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Abhandlungen ,  Recensionen  und  kurze 

Anzeigen. 


il.  B.  C.  Buch,  neues,  für  Kinder .  Seite  48o 

Abenteuer  eines  Tartaren  in  Sachsen . /I707 

Abs,  Darstellung  meiner  Anwendung  der  Pestalozzischen 

Bildungsmethode . 2423 

Adelung,  s.  Storch. 

Adler,  Andachts- und  Communionbuch  für  junge  Chri¬ 
sten..-. . 1903 

Aesopi  Fabulae  cd.  Coray .  112 

Agincourt,  Seroux  d’,  Histoira  de  l’Art  par  les  Monumens  i453 

Alberli,  5  Predigten, .  11 67 

Alfred  von  Seltow.  2.  Thle . '. .  l65l 

v.  Almendingen ,  Vorträge  über  den  Codex  Napoleon. 

ir;  2r,  5r,  4r  Bd . _ .  i355 

—  —  —  Officiel  -  wissenschaftl.  Vorträge.  ir 

Bd.  .  .  . .  i556 

Amaranthen,  neue.  2e  Sammlg .  1762 

Ammon ,  kritisches  Journal  der  neuesten  theol.  Literatur. 

lrBd.  ls,  2s  St . , .  l321 

— ,  christl.  Religionsunterricht  für  die  gebildete  Jugend.  1387 

—  ,  2  Predigten  bey  seiner  Amtsveränderung  zu  Erlangen 

und  Dresden  gehalten .  1626 

Andre ,  Hesperus.  2  Bände .  2689 

Anfangsgrunde  der  russ.  Sprache .  455 

Anquetil ,  Extraits  de  Tacile .  217 

Anthologie  ,  deutsche .  887 

Apollonii  Rhodii  Argonautica  ex  Rec.  Brunckii.  c.  Schob 

ed.  Schäfer.  2  Tomi .  19^7 

Archilochi  Reliquiae  ed.  Liebei .  1 145 

Archiv,  Rheinisches,  vierter  Jahrgang,  ls  Hft .  l544 

Archiv ,  rheinisches  ,  für  Geschichte  und  Literatur.  4r 

Jahrg.  April  ,  May .  ig58 

Anosto,  Orlando  furioso .  Volume  1  et  . .  lil7 

Aristoteles,  s.  Gensler. 

v.  Arnim,  Isabelle  von  Aegypten . .  .  97 

Arnold,  Elementa  juris  civilis  Justinianei  cum  Codice  Na- 

poleoneo . t  1001 

Arzneitaxe,  neue,  zur  Pharmacopoea  borussica .  20 5j 

Ast,  Grundlinien  d«r  Aesthetik .  2o4l 

Aster ,  die  J_,ehre  vom  Aiigrilfe  und  von  der  Vertheidi— 

gung  der  Festungen,  ir  Bd .  l484 

Auch  Erfahrungen  und  Ansichten  über  Erziehung  ,  Insti¬ 
tute  undSchulen . .\  ...  .  i63l 

Audouin ,  Histoire  de  l’administration  de  la  guerre .  827 

Ausfeld,  Erinnerungen  aus  C.  II.  Salzmanns  Leben..  .  .  l44o 
Baiern*  Flora.  1  te  Ccnturie . . . .  ,  .  ,  ,  Seite  2357 


Bandelin ,  Untexhaltungeu  über  Religion,,, . 

Barr 010 ,  Versuche  über  die  Erziehung . 

Eatthyäny ,  Graf,  R.eise  durch  Ungarn . 

Batz  und  Brenner ,  Theol.  Zeitschrift.  6r  Bd.  6*  Heft., 

— - —  —  7r  Bd.  3s  Hft.  .  .  . 

Bauer ,  s.  Stutz. 

— ,  Worte  der  Erbauung . 

Baumgarten,  Verdeutschungs  -  Vorlegeblätter . 

— ,  Kopfrechenbuch . .  . . 

Baumgarten  -Crusius  ,  de  homine  dei  sibi  conscio . 

Baur  ,  Homilet.  Handbuch  über  d.  sonntagl,  Evangelien  u. 

Episteln  des  ganzen  Jahres, .  . . .  . . . 

— ,  Zum  Nachdenken  über  die  christl.  Confirmations- 
handlung .......  . . 

—  ,  Repertorium  für  alle  Amtsverrichtungen  eines  Pre¬ 
digers.  9r  Bd . 

Bausset  Lebensgeschichte  Fenelon’s  übers,  v.  Feder.  l5o2, 

Beck,  Ueber  die  Würdigung  des  Mittelalters . 

— ,  Acta  Seminarii  Regii  et  Societatis  philologicae  Lip- 

siensis.  Vol.  II.  Partie.  1  et  2 . 

Becke,  Ueber  die  Verminderung  und  Abkürzung  der 
Prozesse  durch  Vergleich . . .  , 

Becker ,  Taschenbuch  zum  gesell,  Vergnügen.  o3r  Jahrg, 

—  ,  200  seltene  Münzen  des  Mittelalters., . 

Behrmann  ,  Christian  II.  Gefängniss  und  Befreiung.  .  .  . 

—  — •  Ueber  den  Aufenthalt  einiger  fremden  Trup¬ 
pen  hier  in  Dänemark . . . . . . 

Bela  der  Blinde . . . . . 

Bellermann ,  über  den  kunstvollen  Plan  im  Buch  Hiob. 


Einladungsschrift . 


Benedict ,  Observationes  ad  quaedam  Thucydidis  loca.  .  . 
v.  Benzel-Sternau,  Graf,  histor.  Bibliothek  des  Auslandes. 

2  Bde . 

— -  ;  —  Venedigs  Geschichte  im  Abriss . 

—  —  —  Frankreichs  Friedensgeschichte  unter, 

den  3  ersten  Dynastien . 

Benzenberg ,  Briefe,  geschrieben  auf  einer  Reise  durch 

die  Schweiz.  2  Bde .  j  929, 

Berault ,  l’imitation  de  Jesus  Christ  par  Tho.  de  Kempis 
Berger  ,  Studien  und  Umrisse  meist  auf  Reisen  gezeichnet. 

Bernd ,  Biographie  von  Carl  Chr.  Tr.  Heinze . 

Berquin,  l’ami  des  enfans  p.  Mr.  Meynier . 

Bertholdt ,  Histor.  kritische  Einleitung  in  sämmtliche  ka¬ 
nonische  und  apokryphische  Schriften  des  alten  Testa¬ 
ments.  3  Thle .  817,  2483, 

Bertuch,  Uebersicht  der  ausländ.  Colonialwaaren . 

Bettlerknabe  ,  der. . .  . . 

liiener ,  s.  Institutiones. 
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Haupt  -  Register  vom  Jahr  i8i3. 


Bilderbeck :  Histor.  Anekdoten  zür  Charakteristik  d.  Na¬ 
tionen.  4  Thle .  Seite 

Birkenstock,  Monuraentura  Mariae  Christinae. . 

Blätter,  unterhaltende  und  belehrende.  Jahrg.  l8l5  ls 

2s  Hft . 

Blicke  in  die  neueste  Romanenliteratur  mit  Hinsicht  auf 

die  Sittengeschichte  d.  Zeit .  IO1/1/) 

Blicke  in  d.  neueste  Romanenliteratur. . .  l5yy  , 
Blomberg ,  von,  Die  Satyren  über  d.  göttl.  Volk.  lcAbtli. 
Blondeau ,  Ueber  die  zurückwirkende  Kraft  des  Gese¬ 
tzes . . .  IOI7  ) 

Blumenlese ,  biblische. . 

Blumröder ,  Gedichte,  ir  Bd . 

Beclo,  Apologie  des  moral.  Gefühls. . 

Bodmann,  die  Schweden  zu  Mainz . 

Böcklin ,  Kern  teutscher  Haus  -  und  Feldwirtschaft.  .  .  . 
Böckmann ,  Versuche  über  die  Wärmeleitung  verschiedner 

Körper .  l6l, 

—  —  Versuche  über  d.  Erwärmung  verschiedner  Körper 

in  den  Sonnenstrahlen .  l6l 

Böttiger,  D.  F.  V.  Reinhard . 

Bog,  Fibel . 

— ,  Anweisung  zum  Gebrauch  der  bewegl.  Wandfibel. 
Bonhard ,  die  Kunst  Schwangere  vernünftig  zu  behandeln. 
Bonitz,  C.  A. ,  de  praestantia  amicitiae  ad  locum  Luc. 

XVI.  q.  Dissertatio . 

Boost ,  Ueber  die  National -Ehre  der  Deutschen . 

Borst ,  Einige  Grundlinien  für  eine  vernünftige  Gesetzge¬ 
bung  des  Civilprocesses . 

Bose  und  Leonhardi,  neues  allgem.  prakt.  Wörterbuch  etc. 

Bossi,  del  Cenacolo  di  Leonardo  da  Vinci . 

Bottenhofer,  Ahnungen  über  die  Schöpfung . 

Bouilly ,  Geschichtchen  für  meine  Tochter,  2  Bde.  .  .  . 
Boye ,  Pharmaceutisches  Formular  für  die  Militär -Spitä- 


l472 

2273 
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i385 

1700 
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ler. 


Bredetzky,  Histor.  statist.  Beytrag  zum  deutschen  Coloni¬ 
alwesen  in  Europa. .  . . 

Breithaupt,  neues  Zeichnen -und  Vermessungs  -  Instru¬ 
ment . . . 

Brennecke,  Gedichte.  ls  Bdchn . » . 

Brentano ,  Versuch  eines  Handbuchs  zum  christkathol. 

Religionsunterrichte.  2r  Thl . 

Brera,  Rapporto  de’  resultati  ottenuti  nella  clinica  medica 
della  regia  universita  di  Padova.  1809 —  1012-  .  • 
Brey  er,  Observationes  anatomicae  circa  fabricam  Ranae 

pipae . . . 

■f.  Biilow ,  erläuternde  Bemerkungen  über  d.  Verfahren  in 
Strafsachen  nach  Westphäl.  Gesetzen.  5  Thle.  24q  — 
Burger,  Untersuchungen  über  die  Möglichkeit  und  den 

Nutzen  d.  Zuckererzeugung  a.  inländ.  Pflanzen . 

Büsohing ,  Volkssagen,  Mährchen  und  Legenden . 

—  — ,  Beschreibung  einer  Geschäftsreise  durch  Schle¬ 
sien.  ir  Bd. . .  ... 

Busch,  Anleitung  die  Krankheiten  der  Feldhospilaler  zu 

erkennen  und  zu  heilen . 

Butte,  Statistik  als  Wissenschaft.  te  Liefrg.  .  .  3ö9 , 

Calendarium  Dioecesaueum  venerabilis  Cleri  Jaurinensis  pro 

anno  1812 . • . 

Cannabich ,  Buch  für  Kinder . .  . 
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Cannabich ,  Kritik  der  prakt.  christl.  Religions-  Lehre.  2f 

Theil .  Seite  3l5,  621 

- ,  Kritik  der  prakt.  christl.  Religionslehre.  5r  Thl. 

Canzler ,  Uebungen  im  Lesen  und  Sprechen  f.  Anfänger 

im  Fransösischen . 

Catalogus  Cleri  Dioececis  Sabariensis  pro  anno  1812.  •  .  . 

Chrestien ,  über  die  iatraleptische  Methode . 

Christenthum,  das . > . . . 

Christ iani ,  die  Gewissheit  unsrer  ewigen  Fortdauer  .  .  . 
Christi 

in  kathol.  Kirchen  und  Volksschulen 

Ciceronis  de  legibus  Libri  III . 

Claudius,  das  Abendstündchen . 

Code  ecclesiastique . 


Lieder  und  Gebete  zum  allgemeinen  Gebrauche 


Napoleon,  der,  im  gedrängten,  vollständigen  Aus¬ 
zuge.  2  Bde . . . 

Collectio  omnium  Scriptorum  Latinorum.  Tom.  10.  24. 

49  et  00 . 

V.  Collin,  Gedichte . 

C ommers  -  Buch  ,  allgemeines . 

Conversations  -  Lexicon.  2r  Bd . 

Cornelius  Nepos,  das  Leben ‘berühmter  Feldherren . 

Correspondenzblatt  der  Schles.  Gesellschaft  für  Vaterland. 

Cultur.  3r  Jahrg . . 

Creuzer ,  Symbolik  und  Mythologie  der  alten  Völker.  3r, 

4r  Bd .  353 

Curiositäten  der  physiscli  -  literar.  arlist.  histor.  Vor-  und 

Mitwelt.  2rBd.  ls —  6s  Hft . . . 

Dante  Alighieri ,  la  divina  Commedia . 

Danz,  Analecta  de  Hadriano  VI.  P.  M . 

Darstellung  der  neuesten  Verketzerungsgeschichte. . . 

—  —  historisch  bildliche  der  in  Deutschland  einheimi¬ 
schen  Bäume  und  S  trau  eher . 

-  — -  historisch  bildliche ,  der  in  Deutschland  angebau¬ 
ten  Küchengewächse . , . 

Dauxion-Lavaisse ,  Voyage  aux  lies  de  Trinidad,  z  Tom. 

2105  , 

David,  Luc.,  Preuss.  Chronik,  neu  herausgeg.  v.  Hennig. 

ir  Bd . 

De  l’etude  des  Hierogtyphes,  fragmens  (v.  Palin).  5  Tom. 

Demian,  Statistik  der  Ilheinbunds-Staaten . . 

Denkmäler  der  Kunst  und  des  Alterthums  in  der  Kirche 

zum  heil.  Kreuz  zu  Inspruck . 

Denkw  ürdigkeiten  aus  dem  Leben  Leopold  I . 

Dichterwald,  deutscher,  von  Kerner,  Fouque  etc . 

Dictionnaire  de  Poche,  nouveau.  2  Tom . 

Ditton ,  Humfr. ,  Veritas  Religionis  Christianae  latine 

versa  a  Frank . . 

D  öl  er  einer ,  Lehrbuch  der  allgem.  Chemie.  2r  Bd . 

Döring,  Oratio  in  Memoriam  Kaltwasseri . 

Dollmetscher ,  neuer  russ.  deutscher,  ls  Heft . 

Dräseke ,  Predigten  für  denkende  Verehrer  Jesus.  5te 

Sammlung . . . 

— ,  Hinweisungen  auf  das  Eine  was  Noth  ist . 

—  ,  Glaube,  Liebe,  Hoffnung . 

Drexler ,  Versuche  in  einigen  Dichtungsarten . 

Dreyssig ,  Handwörterbuch  der  medicin.  Klinik.  3r  Bd. 

ir  Theil . . .  ^7^7' 

Dulaure/is ,  System  der  directen  Steuern  in  Frankreich. . 
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Haupt-Register  vom  Jahr  181 5. 
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Dyk,  Moral.  Lesebuch  für  die  Jugend  aller  Religions  - 

Partheyen.  . . * .  Seite  1024 

JSccard,  Beobachtung  und  Heilung  der  haut.  Bräune.  .  .  .  58o 

Eckschlager ,  Herzog  Christoph  der  Kämpfer .  56g 

- ,  Ulrich  Zwingli  von  Zürich .  56g 

Eduard  und  Charlotte .  1766 

Ehrenberg ,  Bilder  des  Lebens.  ir  Bd .  1188 

—  —  —  —  —  2r  Bd .  2542. 

—  —  Predigten, . 2255 

Ehrmann ,  Bibliothek  der  neuesten  und  wichtigsten  Rei¬ 
sebeschreibungen.  43r  —  46r  Bd .  1026 


V 


5o 


i53 

1571 

1571 

2o45 


—  ,  Bibi.  d.  neuesten  u.  wicht.  Reisebeschr.  47rBd..  .  . 
Eichhorn ,  Einleitung  n  das  neue  Testament,  br  Bd.  ie 

Hälfte . 

— ,  antiqua  Historia  scriptorum  graecorum.  4  Tomi.  .  . 

— ,  antiqua  Historia  scriptorum  latinorum.  2  Tomi..  .  . 

Eichst  aedt ,  Memoria  C.  H.  Voigt . '.  . 

Eichstädt ,  de  Flavii  Iosephi  Testira.  de  Christo  Com- 

iuentt.il . . .  2222,  224o 

Ein  paar  Worte  über  Bernstein  in  Neuwied .  472 

v.  Einsiedel ,  der  Feldzug  der  Oesterreicher  in  Italien  im 

Jahr  i8o5 .  456 

Eisenmann ,  neueste  Geographie  des  KÖnigr.  Bayern.  .  .  .  2422 

Elisa,  Gräfin  von  S  tarn  fort .  i^77 

Engel ,  Religionsgesänge  für  Schulen .  296 

Engelmann ,  Bibliotheque  frangaise  pour  la  jeunesse. 

Tom.  1 .  1955 

Entthronung,  die,  Alfonso’s  Königs  von  Portugal .  274 

Enzenberg ,  Graf,  Beleuchtung  von  Sartoris  Reise .  687 

Ernesti,  s.  Ostindien. 

Ernst ,  Gemeinverständliche  Anwendung  der  Arithmetik.  l665 

Ersch  ,  Literatur  der  Medi ein .  y‘20 

Erwägung,  vollständigere,  sämmtl.  Haupttheile  des  proph. 

Wortes  Gottes . 1174 

Erzählungen  aus  der  Thier -Welt.  2e  Lieferung .  jg84 

Esmcirch ,  5tc  Fortsetzung  von  der  Beschreibung  der  Ge¬ 
wächse  in  der  Schleswigschen  Gegend .  264 

Esopo ,  volgarizzato  per  uno  da  Siena .  l420 

Euripidis  Tragoediae  et  fragmenta,  ed.  Matthiae.  Tom.  1.  12.55 

—  -  —  ed.  Seidler.  Vol.  2 .  12o6 

—  —  —  ed.  Seidler.  Iphigenia  in  Tauris. 

Vol.  3 . 


.  212 9,  2107,  2l40,  2100 

Europäisches  Magazin  f.  Geschichte.  Januar  bis  July  i3l5.  2585 

Europens  Zeitgeist .  2J2Ö 

Euers ,  Anleitung  zur  Kenntniss  und  würdigen  Feyer  der 

Fest -Tage . - .  1288 

Ewald ,  Christi.  Hand  -  und  Hausbuch . 

— ,  die  Religionslehren  der  Bibel  aus  d.  Standpunct  un¬ 
serer  geistl.  Bedürfnisse  betrachtet,  ir  Bd .  I24l 

>  eheliche  Verhältnisse  und  eheliches  Leben.  5r  Bd.  l65o 

—  —  —  4r  Bd.  2543 

. .  25 12 


208 


— ,  der  Christ . 

Exegetische  Bruchstücke.  2r  Prodrom 


9°9 


Faehse,  Sylloge  Var.  Lect.  in  Tragicos  Graecos .  2017 

Fea,  Osservazioni  intorno  alla  celebre  Siatua  detta  di 

Pompeo .  j421 

Feriere  ,  Clef  de  la  langue  franQoise.  Tom.  1.  2.  3 _  749 

Feuerbach ,  Betrachtungen  über  das  Geschwornen-Gericht  4.- 
der  . . 

. * . * .  2707 


Feuergeist , 


Fibel,  die,  der  Länderkunde  in  Versen .  Seite 

v.  Fichard,  Frankfnrtisch.es  Archiv  für  altere  Literatur  u. 

Geschichte . 

Fick,  J.  C. ,  Histor.  topographisch -Statist.  Beschreibung 

von  Erlangen . 

—  — ,  Leitfaden  der  Statistik  d,  KÖnigr.  Bayern . 

Fikenscher ,  Bey träge  zur  Kunde  der  baier.  Monarchie, 

I.  II.  Bd . .W . 

Elade ,  ohservationes  ad  loca  quaedam  Jul.  Caesaris.  .  .  . 

Flatt,  Abschieds-  und  Antrittspredigt . 

Florian,  de,  Fahles . 

Formulaire  pharmaceu tique  ä  l’usage  des  hopitaux  mili- 
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taires .  2 00  7 

I'ouque ,  Carol.  de  la  Motte,  Magie  der  Natur .  l58o 

Fragen  ohne  Antworten  od,  Materialien  zum  Denken.  .  .  297 

Freindaller ,  über  das  Benehmen  des  Seelsorgers  in  Er- 

theilung  des  Sechswöchentl.  ReJ^g.  Unterrichts .  20/2 

Franck,  Inlerpretationes  clinicae .  1081,  1089 

Frau,  die  weisse .  1706 

Frauenwürde  . .  1602 

Freydig ,  Veränderungen  der  regel-  und  unregelmässigen 

Zeitwörter  in  der  französ.  Sprache . 

Fritsch,  Handbuch  für  Prediger .  ll6o 

Frohberg ,  das  Opfer .  l58l 

— ,  Erzählungen,  ir  Bd .  10o.> 

v.  Frori  p,  einige  Worte  über  den  Vortrag  der  Anatomie 

auf  Universitäten .  11 OJ 

Fundgruben  des  Orients.  2r  Bd.  5s,  4s  Hft .  60 1 

Gailner ,  Physiologie  des  Menschen .  1101 

Gaupp,  Religiöses  Handbuch  einer  christl. Familie  auf  alle 

Tage  im  Jahre . . .  848 

Gefangenen,  die .  1708 

Geier ,  Darstellung  des  Zwecks  der  Centralindustrie - 

Schule  für  das  Grossherz.  Würzburg . .  2l84 

Gemälde  der  neuern  italienischen  Literatur,  eine  Abhand¬ 
lung .  129,  157, 

Gemeinnützlichste,  das,  aus  der  deutschen  Sprachlehre.  1760 

Gensler ,  Aristotelis  hymnus  in  yirtutem . 1011 

Gernliard ,  de  illusione  in  pulcrarum  artium  operibus.  .  .  21o4 
Geschichte  eines  nach  der  Schlacht  bey  Jena  invalid  ge¬ 
wordenen  König).  Sächs.  Officiers .  028 

Geschichte  der  sch wedischen  Revolution .  685 

Gesetzbuch,  allgemeines,  bürgerl.  der  österr.  Monarchie. 
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mer.  ir  Bd. . .  647 
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Schweiz . . .  *698 
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r.  Pichler,  Carol. ,  die  Grafen  Hohenberg.  2  Thle .  076 

-  — —  -  Eduard  und  Malvina..... .  l58o 
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thode .  l842 
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—  ,  D.  F.  V.  Reinhard.  le  Abih.... .  l5o.) 
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Rau,  Predigten  über  verschiedene  Texte  der  heil.  Schrift. 

lr  Bd .  20l6 

Raumer ,  Fr.  von,  Handbuch  merkwürdiger  Stellen  a.  d. 

latein.  Geschichtschreibern  des  Mittelalters .  l574 
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Reil  u.  Autenrieth,  Archiv  f.  Physiologie.  lOrBd.  5s  Hft.  47a 
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ordnung .  H72 

R^uchlin ,  Anleitung  zu  Behandlung  der  Verstandosiibun- 
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— ,  Beyträ'ge  zu  einer  Methodologie  des  latein.  Elemen¬ 
tarunterrichts . IA70 
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Rosenthal,  Ichthyotomische  Tafeln.  ie  Lieferung.  lsHft. 
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bürgerl.  Rechtsstreitigkeiten . 
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Ruperti ,  Grundriss  der  Geschichte  der  Römer..  .  .  Seite  go5 
Jifss ,  Handbuch  der  pract.  Arzne-ymittellehre  für  T.hier- 

ärzte . .  844,  84g 

Sailer,  der  Geist],  des  neuen  Bundes . iü(j4 

— ,  Anleitung  für  angehende  Beichtvater  und  Kranken¬ 
freunde .  1280 

Salat,  Erläuterungen  einiger  Hauptmomente  der  Philoso¬ 
phie. .  7l3,  721 

Salzmann ,  Unterhaltungen  für  Kinder  und  Kinderfreuude. 

5r,  4r  Bd .  45o 

Sanclemcntius  de  nuramo  M.  Tullii  Cieeronis.  (vgl.  Museum).  1  o44 
Sandal,  Co.smogoniae  Antiquitatis  primae  lineae.  Part.  I.  iol5 

Sander,  Lustspiele  für  Deutsche .  07^ 

Sanguin,  Meidingers  pract.  französ.  Grammatik.  irCursus.  988 

— ,  Uebungsstücke  für  das  Ganze  der  Sprachlehre .  2076 

Sartori,  P'r. ,  Reise  durch  Oesterreich  u.  s.  w .  686 

Sattes,  über  die  Verbindung  der  Statistik  mit  der  Staats- 

wirthschaft .  223o 

Saxtorph  ,  Umriss  der  Entbindungswissenschaft .  1.376 

Schaaff,  Methodik  der  deutschen  Styl  -  Uebungen .  l4ü4 

— ,  Methodik  des  historischen  Unterrichts  für  Lehrer  an 

Gymnasien . , .  1578 

Sehachtii ,  Animadversiones  ad  Antiquitates  Hehraeas. ...  i5g6 
Schade,  nouvelle  Grammaire  Allemande  a  I’usage  des 

Francois . .  .  j.g53 

Schäfer ,  s.  Apollonias. 

Schaffer,  Französ.  Sprachlehre .  433 

— —  ,  Französ.  Sprachlehre  für  Schulen. . , .  1iE,7 
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sache . : .  402 

Schaller ,  Lehrbuch  über  die  Gesetze  und  die  Verfassung 

des  Königreichs  Westphalen .  g5g 

Schaubühne,  deutsche.  16  Bde .  1870 

Scheibet,  einige  Bemerkungen  über  das  Studium  der  Uni¬ 
versalgeschichte .  11 95 

Schelling ,  allgem.  Zeitschrift  von  Deutschen  für  Deut¬ 
sche’  tr  Bd.  ls  2s  3s  Heft .  2l6l.  2087 

Scheltz,  über  das  Verhältnis  der  Staatspolitik  zur  öffentl. 

Meinung . 2220 

Schematismus  Cleri  Dioecesis  Scepusiensis  pro  annoi8ll.  10ü3 
1 Schenkt,  neues  Gebetbuch  zur  Beförderung  des  wahren 

Christenthums . 332 

v.  Schiller,  sämmlliche  Werke.  5  Bde . . .  278 

Schiller,  Histoire  de  la  Guerre  de  00  ans,  p.  Mey- 

nier.  II  Part ? . . . . .  1  y4g 

Schilling ,  Geschichten.  3  Tlile .  433 

Schläger,  Materialien  zu  Religionsvorträgen.  2rBd.,...  1979 
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—  —  —  —  Nov.  1812 .  685 
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l8lO .  1020 

—  —  —  —  März  —  Juny  1810.  195g,  i960 

Schmalz ,  jus  naturale .  2121 

— ,  Versuch  einer  medicin.  Chirurg.  Diagnostik .  2437 
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— ,  Albert  und  Mathilde .  629 

— ,  Johann  Vasmer .  .  9 48 
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Schmidts  Lehrbuch  der  Materia  medica . .  2025 
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Schnurrer,  Geograph.  Nosologie .  “  160 

Schopenhauer,  Erinnerungen  von  einer  Reise  in  den  Jali-  • 

reu  1800.  l8o4.  und  l8o5.  lr  Bd .  l4i3 

Schorch,  Allgemeines  europäisches  Staats -und  Adress¬ 
buch.  2r  Bd .  800 

Schott  und  Rehkopf,  Für  Prediger.  5r  Bd  ls  Hft .  l322 

Schott ,  Christi,  religiöse  Reden .  20o5 

— ,  Commentationis  exegeticae  notionem  cognalionis  dei 
hominumque  in  libro  Geneseos  expressam  indagantis  se- 

ctio  poster .  y5'2 

Schreiber ,  Anleitung  den  Rhein  und  die  Mosel  und  die 

Bäder  d.  Taunus  zu  bereisen . . .  1671 

Schröckh’s ,  Christi.  Kircliengeschichte  seit  der  Reforma¬ 
tion.  I0r  Tbl.  . . 1209 

Schröclter ,  Ansprache  der  Religion  zur  Beruhigung  und 

Erheiterung  eines  christl  Sinnes .  J9X7 

Schröter,  Termino  -  neologie  -  technisches  Wörterbuch...  11 19 

Schubarts  vermischte  Schriften.  2  Thle .  2187 

Schütz,  de  Evangeliis,  quae  ante  Evangelia  Canonica  irx 

usu  ecclesiae  christianae  fuisse  dicuntur .  l59 

Schütze ,  St.,  der  unsichtbai-e  Prinz.  2r  Thl .  680 

Schulze,  Predigt  bey  der  feyerlichen  Einweihung  d.  neu¬ 
erbauten  Kirche  in  Sahrns .  876 

Schumacher ,  Beyträge  zur  Nosogenie  und  Nosologie  der 

Ruhr .  1907 

Scriptores  latini ,  s.  Collectio. 

Schicab,  von  den  dunkeln  Vorstellungen, .  2211 

v,  Seckendorf,  Kritik  der  Kunst .  1225,  1208 

Segnitz ,  Handbuch  der  pract.  Arzneymittellehre,  lr  Thl.  919 
Seidel,  Synodalpredigt,  gehalten  zu  St.  Sebald  in  Nürn¬ 
berg  im  Fahr  1812 . 192 

- ,  Ideen  zu  Beichtreden .  586 

Seltenreich,  Predigtentwürfe  über  die  gewöhnl.  Sonn- 

Fest-und  Aposteltags -Evangelien.  lOr  Bd .  1981 

—  — —  Predigtentwürfe  über  die  8  neuen  epistol. 

Lehrtexte  im  Königi-eiche  Sachsen .  1981 

Senf,  Ueber  Vervollkommnung  der  Geburtshülfe  von  Sei¬ 
ten  des  Staats .  l462 

Sethe,  Widerlegung  Mallinkrodts  über  Leibgewinnsgüter.  2ig5 
Seydel,  Abhandlung  über  Einrichtung  und  den  Gebrauch 

des  kleinen  Gewehrs .  g5l 

Srroux ,  s.  Agincourt . 

Sickler,  Beschreibung  eines  neuentdeckten  griech.  Grab¬ 
mals  bey  Cumae. . . .  2028 

Siebelis ,  s.  Lenz. 

— ,  Joh.  v.  Müller,  ein  Muster  Für  studirende  Jünglinge.  1712 
v.  Siebold,  Chiron.  3r  Bd.  ls  St .  l4lO 

—  • — ,  Samml,  seltener  u.  auserlesener  chirurg.  Be¬ 
obachtungen .  1769 

Sieueking,  Geschichte  der  platonischen  Akademie  zu  Flo¬ 
renz .  i456 

Sievers,  de  methodo  Socratica .  999 

Simon,  Literatur  der  Theologie  etc . .  •  l8g.O 
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— ,  Ciceron.  Anthologie.  5rThl .  9°7 
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de  Sismortdi ,  Die  zwei  Systeme  d.  polit.  Ökonomie  Seite  7g5 

Skizze ,  neue,  von  Wien.  5s  Hft .  l5b8 

Snell ,  über  Jugendbildung  und  Unterricht .  196 1 
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Spieker,  christl.  Religionsvorträge .  2278 

v.  Spinoza ,  Ethik . . . .  6Ö8 

Spitt l  r,  Grundriss  der  Geschichte  der  christl.  Kirche. 

Fortges.  von  Planck . 1212 

Sprengel,  Storia  prammatica  della  medicina .  677 
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Dessen  und  Tzschirner’s  Archiv  für  die  Kirchengeschichte, 
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Starke,  Predigt  am  Sonntage  Palmarum .  2200 

Stauss,  allgem.  Blumenlesicon.  2  Ede..  . . .  2558 

St.  Clair ,  der  Eiländer .  . .  1709 

1 Steffani ,  liistor.  Fragen .  88 

S/eger ,  Theodors  Liebesbriefe  an  Wilhelmine . .  892 

Stein,  Handbuch  d.  Geographie  u.  Statistik.  2  Thle .  .  .  617 

— ,  Lehrbuch  d.  Erd -und  Völkerkunde .  621 

—  ,  Geograph.  Statist.  Zeitungs  -  Lexicon.  2  Bde .  628 

—  ,  neuer  kleiner  Schulatlas .  .  i848 

Stephani  und  Sauer,  der  baiersche  Schulfreund.  4s  Bdchn.  1629 

—  ,  das  heilige  Abendmahl .  1887 

Sterr ,  Ludwig  der  Baier .  1066,  1075 

Stolberg ,  Graf  von,  Geschichte  der  Religion  Jesu  Chri¬ 
sti.  7  Thle .  1221 

Stell,  Vorschriften  zum  Situationszeichnen .  iyo4 

Storch  und  Adelung ,  System.  Uebersicht  der  Literatur 

in  Russland  von  1801  — -  l8o5 .  1607 

Strabon,  Geographie,  ed.  Coray  et  du  Theil.  Tome  5-  489 

Strass,  Lectionen-Plan  für  das  Gymnasium  zu  Nordhausen.  4o 

Streckfuss ,  Gedichte . . .  57 1 

v.  Strombeck,  Rechtswissenschaft  nach  d.  Gesetzb.  N. und 

den  übrigen  bürgerl.  Gesetzb.  des  Königr.  Westphalen.  y45 

Stuhlmann ,  die  Psalmen. . . 889 

Sturm,  Jahrbuch  der  Landwirtschaft.  4r  Bd.  2  Hfte. ..  92 

— ,  Deutschlands  Flora.  ie,  2e  Abtli .  689 

Sturz,  de  nonnuliis  Diotiis  Cassii  locis. .  . .  56,  21 56 

Stutz,  kleinere  deutsche  Sprachlehre,  bearbeitet  v. Bauer,  1116 

Süskind ,  Handbuch  der  Naturlehre . .  1722 

Sulzer ,  Wahrheit  und  Liebe.  2te  Aufl .  256y 

Suroa  iecki ,  Ueber  die  Flüsse  und  die  Schiffahrt  des  Her¬ 
zogthums  Warschau,  ir  Th! .  696 

Szabö ,  Descriptio  Persici  imperii . .  2500 

Szeker  ,  der  Ungar.  R.obinson .  l424 


Szumskr ,  allgem.  Ideen  über  die  Vervollkommnung  des 


Handels . .  1478 

Tablitz  ,  Poesien.  5r,  4r  Thl .  8t)4 

Taciti  Agricola  ed.  Seebode.  Vgl.  Auquetil .  217 

T a finge r ,  Ueber  die  Idee  einer  Criminalgesetzgebung. .  .  .  955 

Taschenbuch  der  Freundschaft  und  Liehe  für  i8l5.  .  .  .  207 

Taschenbuch  ,  Deutsch  -  Russisches .  . .  2568 

Tasso ,  la  Gerusalemme  liberata.  2  Tomi .  l4l9 

1  aubmanns  Leben  und  Verdienste,  von  Ebert .  224l 

1  eich  ,  Anfangsgründe  der  latein.  Sprache .  1117 

v.  lennecker ,  Memoiren  über  den  Dienst  des  Artillerie- 

und  Militair  -  Fuhrwesens,  ir  Thl .  4l4 


Terentii ,  P.  Afri,  Comoediae  .  .  .  .  7 . T77~,  Seite  908 

Thanner,  Versuche  einer  möglichst  fassl.  Darstellung  der 

absoluten  Identitätslehre .  828 

— -  —  Versuch  einer  wissenschaftl.  Darstellung  der  all¬ 
gem.  pract.  Philosophie .  628 

The  Merry- Companion . 2472 

Theyer ,  die  Maire  und  ihre  Adjuncte. ..  ............  55o 

Thieme ,  der  alte  Erdmann .  688 

Thum,  Systemat.  Handbuch  des  Kadasters. .  .....  1985,  1997 


A.  Tibullu.s  u.  Lygdamus ,  übers,  u.  erkl.  von  J.  H.  Voss.  777 
—  —  — .  —  nach  Handschriften  berichtiget 


v.  J.  H.  Voss .  777»  785 

Tibulli,  Albii,  Elegia  prima,  ed.  Huschke .  ^79 

Tiek ,  Phantasus.  ir  Bd .  552 

Timotheus .  . .  992 

Tumbe ,  Beise  in  Ostindien,  mit  Erläut.  von  Sonnini.  u. 

übers,  von  Bergk. . ., . .  1749 

Trefurt ,  Ausführlicher  tabell.  Commentar  üb.  d.  Hannov. 

Landeskatechismus.  irBd,  2eAbth .  911 

'Trommsdorff ,  die  neu  entdeckten  salinischen  Schwefelbä¬ 
der  zu  Langensalze  u.  Tennstädt . 21 77 

Troxler ,  Blicke  in  d.  Wesen  d.  Menschen . .  697 

v.  Türk,  die  sinnl.  Wahrnehmungen . 2475 


Tzschirner ,  Rede,  als  Reinhards  Gedächtnissfeyer  am  28. 


Nov.  1812  zu  Leipzig  begangen  ward .  8 

—  —  Wie  die  Hoffnung  den  Weisen  üb.  d.  Unglück 

der  Zeiten  erhebe  ! . •  •  • .  888 

—  —  Memorabilien  für  das  Studium  und  d.  Amtsfüh¬ 
rung  des  Predigers.  5r  Bd.  is  St .  *879 

—  — •  Vgl.  Keil.  Stäudlin. 

—  —  Predigten.  ie  Samml. . .  . .  l865 

Ueber  Litera rgescliichte  ,  Abhandlung .  1 

Ueber  die  Rechtmässigkeit  der  Ehescheidung .  254 

Ueber  das  Bedürfnis  einer  Reformation  d.  Priesterstandes.  255 
Ueber  die  Ausmitteiung  eines  Medicinalfonds  in  einem 


Staate .  5o5 

Ueber  Staatseinkünfte . 1822 

Ueber  Literaturgeschichte  und  ihre  neueste  Behand¬ 
lung. .  l595,  1601 

Ueber  die  Sünde  des  Du  und  Du  zwischen  Aeltern  und 

Kindern .  l664 

Uhlhoff,  Cephaloductor .  l46o 

Ukert ,  über  die  Art  d.  Griechen  u.  Römer  die  Entfernun¬ 
gen  zu  bestimmen.  . . 245y 

Unsichtbare,  der,  2tes  Bdchn . . 

Unterhaltungen  für  Kinder.  .  . . . . . . .  .  44g 

TJnzer’s  hinterlassene  Schriften.  2  Tlieile .  101 

Valentini ,  Versuch  einer  Geschichte  des  Feldzugs  von 

1809  an  der  Donau .  456 

Valett ,  Ueber  die  Accente  der  griech.  Sprache .  280 

Veit ,  Historia  muscorum  frondosorum  in  magno  ducatu 

Herbipolitano  crescentium  . . io4g 

Venturini ,  Geschichte  der  spanisch-portugiesischen  Thron- 

Umkehr  .  2526 

—  ,  Geschichte  unsrer  Zeit.  2r  Bd .  l655 

Verkauen  ,  l’art  de  lever  les  plans . . .  826 

Verri  Osservazioni  sul  Cenacolo  di  L.  da  Vinci.  Lib.  IV.  502 

Versöhnerin  ,  die . 1079 

Vetter,  Carl  von  Bourbon .  591 
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Vida,  Jesus  Christus,  übers,  von  Müller . Seite 

Villars ,  Handbuch  über  den  Vorpostendienst . 

Voelker ,  Beytrag  zur  Geschichte  der  letzten  Tage  des  zu 
Ottensen  bey  Altona  verstorb.  Carl  Will).  Ferdinand, 

reg.  Herz,  von  Braunschw.  Lüneburg . 

Völter  ,  theor.  prakt.  Handbuch  für  deutsche  Schullehrer. 
5r  Bd.  2s  Stück . . 

—  —  Magazin  für  deutsche  Elementar-Schullelirer.  ir 

Bd.  ls  Stück . 

Vogt  und  Weitzel ,  Rheinisches  Archiv  für  Geschichte 

und  Literatur . . . . 

Volbeding ,  Observatt.  in  loca  quaedam  Act.  App . 

v.  Voorst ,  Annotationes  in  loca  selecta  N.  T.  Specimen  5. 

Vorschläge  zu  einer  nothwendigen  Sprachlehre . 

Voss ,  s .  Tibullus. 

— ,  der  Kirgisenraub . 

—  ,  der  Gesandte . . . 

Waardenburg ,  Opuscula  oratoria  etc . 

IVachler ,  Geschichte  der  historischen  Forschung  u.  Kunst. 

ir  Band . . 

— ,  Uebersicht  der  neuesten  französischen  JAteratur. 

ls  Hft . 

IVagemann ,  de  quibusdam  causis  ex  quibus  cum  in  vete- 
ribus  tum  in  recentioribus  civitatibus  turbae  ortae  sunt. 

W  agener ,  Freudenblicke  in  die  Zukunft . . 

Wagner ,  F.  L.,  Neues  Handbuch  f.  Bürgerschulen,  l  J3. 
Walch  ,  Untersuchungen  über  die  Natur  und  Heilung  des 

Fiebers .  25lO- 

Walther ,  Observationes  adSuetonii  Tranquilli  Vitas  Cae- 

sarum . 

— ,  Cyane . 

Warnungstafeln . . 

Weber ,  Handbuch  d.  in  Deutschland  übl.  Lehnreclits.  5r, 
4r  Thl . 5 . 

— ,  Ueber  d.  Rückanwendung  positiver  Gesetze.  1017, 

v.  Wedekind ,  Ueber  d.  Ruhr . 

Wedekind ,  über  deu  Werth  der  Heilkunde.  .  . . 

- — ,  Geist  der  Zeit.  5r  Bd . .  .  .  .  . 

Wedemeyer ,  de  febri  petechiali  dissertatio .  5 77 , 

Wehrs,  neue  Form  des  Civil-Processes.  2rThl.  ls  Buch. 

Weichert,  Genethliacon . 

Weise ,  die  Architektonik  aller  menschlichen  Erkenntnisse. 

—  ,  der  Begriff  d.  Besitzrechts . 

Welker,  die  letzten  Gründe  r. Recht,  Staat  u.  Strafe.  i.B. 

Welt  -  und  Menschenkunde,  allgemeine.  5s  Bdch. . 

Wendeborn ,  Erinnerungen  aus  seinem  Leben,  von  Ebe- 


ling.  2  Thle . 


Wendt ,  die  Religion  an  sich  und  in  ihrem  Verhältnisse 

zu  Wissenschaft . . . 

Wenzel ,  de  penitiore  structura  cerebri  hominis  et  bruto- 

rum . 

W  er  soll  den  deutschen  kathol.  Adel  erziehen? . 

Werner ,  Uebungen  zum  Uebersetzen  aus  der  deutschen 

in  d.  latein.  Sprache . .  . 

Wernsdorf ,  notae  in  Cic.  Orat.  pro  Archia  poeta . 

Westenrieder ,  Beyträge  zur  Vaterland.  Historie . 

■ —  ,  der  Würm  -  oder  Starenbergersee . 

de  Wette,  de  morte  Jesu  Christi  expiatoria  commentatio  . 
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Wezler ,  das  Krummbacher' Heilbad. .  . .  Seite  2l8o 

JViedemann ,  Sammlung  und  Erklärung  fremder  Wörter 
welche  noch  hin  und  wieder  in  Reisebeschreibungen 

Vorkommen. . 1118 

— -  —  neues  Wörterbuch  zur  Erklärung  fremder  Wörter, 
welche  häufig  in  der  Umgangssprache  Vorkommen.  2 

Thle . 1119 

Wigand,  Drey  geburtshülfliche  Abhandlungen.  .  .  .  853,  84 1 
JVildbrand ,  Verhandeling  ter  beantwoording  der  Vrage 

etc . 745 

Wilken,  Geschichte  der  Kreuzzüge  nach  morgenländ.  Be¬ 
richten.  2ter  Bd . ' .  2292,  2545 

Wilmsen  ,  die  Erde  und  ihre  Bewohner.  5r  Bd .  2000 

— ,  die  ersten  Verstandes-  und  Gedächtniss  -  Uebungen  1 1 15 

— ,  Vorübungen  zum  Briefschreiben .  25yS 

Winkopp ,  Versuch  einer  topogr.  Statist.  Beschreibung  d. 

Grossherzogthums  Frankfurt .  238'",  2698 

W  Inzer ,  De  daemonologia  in  sacris  Novi  Testam,  libris 

proposita,  Commentatio  secunda .  808 

Wipfeld  am  Mayn .  1872 

Witting ,  5r  Unterricht  in  der  Religions  -  und  Tugend - 

lehre.  lrjThl. .  .  *. .  l588 

Wolf ,  Predigt  am  Reformationstage  d.  Jahres  l8l5*  •  •  2080 

JVolfart ,  Asklepieion.  2r  Jahrg .  545 

Wolke  ,  Anleit,  zur  deutschen  Gesamtsprache .  675 

Woltersdorf ,  Commentatio  vitam  Mithridatis  M.  sistens.  2555 
Woronicz,  Predigt  bey  Eröffnung  d.  ausserordentl.  Reichs¬ 
tags  .  25o4 

Wredow ,  oecouom,  techn.  Flora  Meklenburgs.  2Bde....  2471 

Würze r ,  analysis  chemica  calculi  renalis  equini .  l487 

Wyss,  der  scliweizersche  Robinson.  lsBdchn .  1110 

von  Zach ,  Elemente  der  Manövrirkunst.  2  Thle .  828 

Zachariae ,  Systemat.  Darstellung  der'  Erscheinungen, 

welche  der  sphär.  Hohlspiegel  gewährt .  1717 

Zeidler,  Commentar  zu  d.  österreichischen  Gesetzbuch©. 

2  Bde . *  •  • .  35  ,  4l  ,  49 ,  5y 

v.  Zeiller ,  Commentar  über  das  allgemeine  bürgerl.  Ge¬ 
setzbuch . 954 

Zerrenner ,  Denkübungen.. .  720 

—  ,  Hülfsbuch  für  Lehrer  u.  Erzieher  bey  Denkübungen. 

5r,  4r  Thl . l588 

— ,  Leitfaden  bey  dem  Religionsunterrichte .  1087 

Ziegenbein ,  Blumenlese  aus  Frankreichs  vorzüglichsten 

Schriftstellern.  5r  Thl .  ^9 

—  —  ,  Lesebuch  für  Deutschlands  Töchter .  ^9 

—  — ,  kleines  Wörterbuch  zu  dem  ersten  prosaischen 

Thle  der  Blumenlese . ; . .  45o 

—  — Lehrbuch  der  christl.  Glaubens  -  und  Tugend¬ 
lehre. . .  1Ö08 

Zipjf,  laesionum  letalitatis  classificationum  censura .  459 

Zschokke,  der  Baierschen  Geschichten  erstes  und  zweites 

Buch,  ir  Bd .  191''1 

_ 5  der  Krieg  Napoleons  gegen  die  spanischen  und  por- 

tugies.  Völker .  2026 

Zuruf  an  die  Jünglinge,  welche  den  Fahnen  des  Vaterlands 

folgen . 22.)8 
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Intelligenzblätter. 


,  Ankündigungen. 

Amelang  in  Berlin .  Seite  o42 

Andreäische  Buchhandl.  in  Frankfurt  a.  M, .  yi2,  2100 

Beckersche  Buchhandl.  in  Gotha . .  1609 

Brede  und  Wilmans  in  Frankfurt  a.  M . .  400,  l64o 

Biischler  in  Elberfeld.  Verlag.  . . 


Culve  in  Prag. 
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Campe  in  Nürnberg . 

Cnobloch  in  Leipzig .  24o6 

Degen  in  Wien . . . 

Frommann  in  Jena .  89 7,  598;  099’  447,  Öo5, 

Gebauer  in  Halle . . . 

G essnersche  Buchh.  in  Zürich . . .  3.64:0 

Gleditsch  in  Leipzig .  19^ 

Gräff  in  Leipzig .  287,  607,  760,  lü64 

Grass  und  Barth  in  Breslau .  7^ 

Hahn,  Gebr. ,  in  Hannover . .  1207 

Hammerich  in  Altona . .  397’  446 

Iiartknoch  in  Leipzig .  68  —  7^ 

Heinrichshofen  in  Magdeburg .  ^4 

Herrmann  in  Frankf.  a.  M . ' .  1668 

Heyer  und  Leske  in  Darmstadt .  201,  24o8 

Hey  er  in  Giessen. . .  •*■^9^ 

Hitzig  in  Berlin . . . .  04:4j  24o8 

Hofbuchhandlung  in  Rudolstadt . 2u8 

Huber  et  Comp,  in  St.  Gallen .  2OO9 

Joachim  in  Leipzig .  120 

Korn  der  A eitere  in  Breslau .  127 

Krieger  in  Marburg . l4üO 

Kümmel  in  Halle . 4oO 

Kummer  in  Leipzig..  . . 1DQ9 

Kunst  und  Indust.  Compt.  in  Amsterdam .  202 

Kupferberg  in  Mainz . .  56o  ,  *97^ 

Lissner  in  St.  Petersburg . . . .  221 6 

Löf  lund  in  Stuttgardt .  202 

Maurer.  Buchhandlung  in  Berlin.  ........  l84,  760,  23 12 

Mauritius  in  Greifswald .  79’  80 

Metzler  in  Stuttgardt .  2300 

Mohr  wnd  Zimmer  in  Heidelberg . .  1784: 

Montag  und  Weiss  in  Regensburg.  ,  . . . . * .  l552 

Kicolai  in  Berlin .  25o3 ,  2552 

Grell ,  Füssli  und  Comp,  in  Zürich .  l4oO 

Perthes  in  Gotha .  <79 

Rengers  in  Halle .  7 12,  l85l 

Richter,  Heinr.,  in  Leipzig .  1928 

Riegel  und  Wiesner  in  Nürnberg . . .  448 

Seidel  in  Sulzbach .  288 

Stein  in  Nürnberg .  120 7 

Steinacker  iu  Leipzig .  608  ,  1975 

Stettin  in  Ulm .  l83l,  1802 

Thurneisensche  Buchhandlung  in  Cassel .  221 5 

J  arrent rapp  und  Sohn  in  Frankfurt .  i4y6 

Waisenhausbuchhandlung  in  Halle  128,  4oo,  l447,  l448,  l495 
Walther  in  Dresden .  288 


Weidmanns  in  Leipzig.  .  . . . .  Seite  1  83o 

Wilma  ns  in  Frankfurt .  80,  4oO,  448,  5o4,  l64o 

Wittekindt  in  Eisenach . .  5o4,  1099»  17(^ 


Gelehrte  Gesellschaften  und  andere  öffentliche 

Lehranstalten. 


Adeliches  Stipendiariat  d.  Hrn.  Grafen  Georg  Festetics  von 

Tolna  in  Pesth, . . . 

Auszug  aus  den  Verhandlungen  der  Wetterauischen  Ge¬ 
sellschaft  für  die  gesammte  Naturkunde . 

Chronik  der  Univ.  Leipzig .  70 

Chronik  der  Leipziger  Universität  im  ersten  Semester 

dieses  Jahres  . . 

Chronik  der  Uniyers.  Leipzig ,  zweytes  Semester.  2409* 
Chronik  der  öffentl.  Lehranstalten  in  dem  östreich.  Kai¬ 
serstaat  . 

Chronik  der  Universität  Wittenberg . 

Chronik  der  Universität  Würzburg . .  . 

Chronik  der  Julius  -  Universität  zu  Würzburg . 

Erlangen,  Chronik  der  dasigen  Universität . 

Eröffnung  d.  Grossherzogi.  Gymnasiums  zu  Hanau . 

Gymnasium,  Königl.  d.  Benedictiner  zu  Oedenburg... 

—  — ,  evangel.  zu  Oedenburg... . 

—  — ,  Königl.  in  Pressbu,rg . 

—  — ,  evangel.  zu  Neusohl . . 

Hauptschule  zu  Korneuburg  in  Oestreich  luiter  der  Enns. 
Julius  -  Universität  zu  Würzburg . . 
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Kais.  Institut  zu  Paris,  dritte  Classe . 

Kathol,  Haupt -und  Vorstadtschulen  zu  Oedenburg.  .  .  . 

Königl.  Academie  zu  Raab  in  Ungarn . 

Kön.  Gesellschaft  der  Freunde  der  Wissenschaften  in 

Warschau . . . 

Kön.  Gesellschaft  für  Norwegens  Wohl . 

Lehranstalten . . . 

Leipziger  Universität .  l345  , 

Lyceum  zu  Grätz  in  Steyermark.  . . 

— ,  zu  Klagenfurth  in  Kärnthen . 


evangel.  zu  Käsmark. 


— ,  K.  K.  zu  Linz . 

Schulnachrichten . . . 

Societat,  latein.,  zu  Oedenburg  in  Ungarn . 

Universität  zu  Berlin .  .  . 

—  —  .  K.  Ungar,  zu  Pesth . 

—  — ,  K.  K.  zu  Prag . . . 

—  — ,  K.  K.  zu  Wien . 962, 

Verhandlungen  dänischer  gelehrten  Gesellschaften  im  Jahr 

1812 . 

Verzeichniss  der  für  das  Sommerhalbjahr  181 3  auf  der 
Universität  Leipzig  am  24.  May  angefangenen  Vorle¬ 
sungen  . 

Verzeichniss  der  im  Winterhalbenjahre  1810  auf  der  Uni¬ 
versität  Leipzig  augekündigten  und  vom  18-  Oct.  au  zu 

haltenden  Vorlesungen . 

Zustand  der  Künste  und  Wissenschaften,  der  Universität 
und  der  Schulen  in  Moscau  vor  seiner  Verbrennung. .  . 
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XXIV 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 


Ammon  In  Dresden . Seite 

Baloghy  v.  L'alog  In  Pesth . 

Bauer  in  Marburg . 

Beigel  in  Dresden . 

B  eneke  in  Göttingen . 

Blumenbach  in  Göttingen . . . 

BÖttiger  in  Dresden . 

Boissonnade  in  Paris . 

Bollinger  in  Berlin .  . 

Breh/n  in  Leipzig . 

Chladni  in  Wittenberg . . . 

f.  Crell  in  Göttingen . 

Bobrowsky  in  Prag. . 

Dumas  in  Leipzig . 

Bichhorn  in  Göttingen . ^ . 

Fiorillo  in  Göttingen . . . 

Goschen  in  Berlin . 

Harding  in  Göttingen . . . .  . 

Hampel  in  Dresden . . 

Herder  iii  Freyberg . 

Im  Oestr.  Kaiserstaat . . 

Kausch  in  Liegnitz . . . 

Kopp  in  Hanau . 

p.  Kotzebue ,  Aug . . . 

Krug  in  Leipzig .  606, 

Bang  in  München . 

Ijeonhard  in  Hanau . . . 

Lindner  in  Leipzig . 

v.  LÖhr  in  Wetzlar . 

Mansfeld  in  Wien . . . 

Mendel  in  Breslau. . . 

Merbach  in  Dresden. . 

Neander  in  Berlin.  .  .  .  . . 

v.  Piringsr  in  Wien . . . 
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Leipziger  Literatur -  Zeitung. 


Am  l.  des  Januar.  1.  1813. 

— - ^^■inujuui  isc»* 


Ueber  Literargeschichte,  den  Werth 
ihres  Studiums  und  einige  der 
neuesten  Hülfsmittel. 

W  ir  glauben  einen  neuen  Jahrgang  unsrer  Lit. 
Zeit,  kaum  zweckmässiger  eröffnen  zu  können,  als 
wenn  wir  ihren  Lesern  einige  Betrachtungen  über 
die  gegenwärtige  Beschaffenheit  des  Studiums  und 
der  Bearbeitung  der  Literargeschichte  im  weitesten 
Sinne  des  Worts,  manche  Wünsche  für  dieselbe, 
und  Anzeigen  verschiedener  neuer  hierher  gehöri¬ 
ger  Werke  vorlegen.  Sind  doch  diese  Blatter  selbst 
sowohl  der  Beförderung  der  Literaturkenntniss  ,  als 
der  Aufbewahrung  der  Entdeckungen,  Erweiterun¬ 
gen,  Berichtigungen  und  Fortschritte,  welche  Wis¬ 
senschaft,  Gelehrsamkeit  und  Kunst  in  unsern  Ta¬ 
gen  machen,  aber  auch  der  Erinnerung  an  das,  was 
früher  geliefert  worden  ist,  bestimmt.  Und  möchte 
es  nur  möglich  seyn,  alles  zu  umfassen  und  durch¬ 
gängig  das  Wichtigere  und  Bedeutendere  von  dem 
Mittelmässigen  und  dem  was  unsere  Kenntnisse  nicht 
erweitert,  zu  scheiden,  die  Darstellung  des  Neuen 
seinem  Gehalte  völlig  anzupassen  und  überall  das 
Vorhandene  und  Alte  ins  Gedächtniss  zurückzuru¬ 
fen,  um  es  nicht  durch  den  Strom  des  Neuen  ins 
Meer  der  Vergessenheit  führen  zu  lassen.  Denn  in 
der  That  ist  das  Letzte  leicht  zu  fürchten.  Nur  zu 
sehr  ist  man  geneigt,  unsere  Schriftsteller  in  jedem 
Fache,  etwa  das  mathematische  und  philologische 
ausgenommen,  weit  über  die  Vorgänger  zu  erhe¬ 
ben,  was  in  den  neuesten  Schriften,  zumal  mit  ei¬ 
niger  Anmaassung,  mit  verächtlichen  oder  gar  mit¬ 
leidigem  Rückblick  auf  die  Vorzeit  und  in  einer  zeit- 
gemässen  Sprache  vorgetragen  ist,  für  gauz  neu 
und  jetzt  zuerst  entdeckt  oder  vorgetragen  auszu¬ 
geben,  und  selten  bey  einem  neuen  Werke  über  ir¬ 
gend  einen  wissenschaftlichen  oder  gelehrten  Gegen¬ 
stand  zu  fragen,  was  darüber  bisher  geschrieben  und 
geleistet  worden  ist,  in  wiefern  und  auf  welche  Art 
der  neueste  Schriftsteller  die  vorhergegangenen  be¬ 
nutzt,  und  wie  weit  er  unsere  Kenntniss  des  Ge¬ 
genstandes  forlgerückt  oder  aufgehellt  oder  brauch¬ 
barer  gemacht  hat.  Nur  zu  gross  ist  noch  immer, 
obgleich  unsere  Buchdruckereyen  nicht  mehr  so  be¬ 
schäftigt  sind  wie  ehemals,  die  Zahl  der  neuen  Bü¬ 
cher,  die  nur  aus  verschiedenen  altern,  im  Ver¬ 
trauen  auf  die  Vergessenheit  oder  Gutmiithigkeit  der 
Erster  Band. 


Kritiker  und  noch  mehr  der  Käufer  zusammen  ge¬ 
schrieben  sind,  in  denen  nicht  einmal  die  Form, 
viel  weniger  der  Stoff,  irgend  etwas  gewonnen  hat, 
die  wohl  gar  durch  Nachlässigkeit  beym  Gebrauche 
der  vorhandenen  Schriften  schlechter  geworden  sind. 
Unmöglich  könnten  sie  ihr  Glück  machen,  wenn  hin¬ 
längliche  Kenntnisse  der  Literatur-  und  Literargesch. 
verbreiteter  wären.  Das  Studium  der  L.  G.  wurde 
ehemals  eifrig  betrieben ;  auf  Universitäten  und  selbst 
auf  einigen  Schulen  wurde  sie  gelehrt;  Handbücher 
dazu  geschrieben  und  diese  öfters  wieder  gedruckt 
(man  denke  nur  an  Heumanns  Conspectus  — ) ;  in 
grossem  Werken  und  einzelnen  Bey  trägen  häufig 
die  Literar-  und  Gelehrtengeschichte  bearbeitet,  und 
nicht  leicht  ein  Gelehrter  gefunden,  der  nicht  auch 
Kenntnisse  der  Literatur  und  Geschichte,  nicht 
blos  seines  Fachs,  besessen  hätte.  Diese  ehemalige 
Achtung  und  Liebe  der  Literargeschichte  ist  sehr 
erkaltet,  hier  und  da  hat  man  eine  gewisse  Scheu 
für  Literatur  gezeigt  oder  befördert;  man  hat  sie 
wohl  gar  für  völlig  unnütz  ausgeschrieen.  Und  da¬ 
her  scheint  es  sich  erklären  zu  lassen ,  dass  Studi- 
rende  viel  weniger  oder  seltner  um  Literatur  und 
Geschichte  der  Wissenschaften ,  um  Kenntniss  der 
Literatoren  und  Gelehrten  sich  bekümmern,  dass  die 
meisten  ihre  Literaturkenntniss  höchstens  auf  das 
Neueste,  was  etwa  in  unsern  Literaturzeitungen  an¬ 
gezeigt  wird,  beschränken,  Wohl  mag  man  ehe¬ 
mals  die  Literaturgeschichte  zu  hoch  geschätzt,  den 
Bücher-  und  Schriftsteller -Notizen  einen  zu  gros¬ 
sen  Werth  beygelegt,  oder  gar  den  Wahn  beför¬ 
dert  haben,  als  sey  Kenntniss  der  Geschichte  einer 
Wissenschaft  und  der  Männer,  die  sich  darin  aus¬ 
gezeichnet,  ihrer  Entdeckungen,  ihrer  Schriften, 
Kenntniss  der  Wissenschaft  selbst,  und  eine  solche 
übertriebene  Schätzung  der  Literargeschichte  kafm 
allerdings,  bey  veränderten  Einsichten  und  Urthei- 
len  zu  ihrer  Herabwürdigung  und  Zurücksetzung 
beygetragen  haben;  denn  nur  zu  nahe  gränzen  die 
Extreme,  auch  in  wissenschaftlichen  Ansichten,  an 
einander,  und  wenn  man  nicht  überall  einen  solchen 
Uebergang  von  dem  einen  zum  andern  bemerkt,  so 
liegt  der  Grund  davon  in  andern  Umständen,  wel¬ 
che  die  Achtung  einer  gewissen  wissenschaftlichen 
und  gelehrten  Beschäftigung  unwandelbar  erhalten. 
Zu  jener  ausschweifenden  Werthschätzung  der  Li¬ 
terargeschichte  an  sich,  kam  aber  auch  noch  eine 
solche  Behandlungsart  derselben,  welche  sie  selbst 
unbrauchbar  und  verächtlich  machen  musste.  Oft, 


3 


1813. 


Januar» 


4 


War  sie  nichts  als  trockne  Nomenclatur  von  zum 
Theil  langst  mit  Recht  vergessenen  oder  nie  der 
Aufmerksamkeit  würdigen  Schreibern  und  den  Pro- 
ducten  ihrer  Federn;  sie  verlor  sich  nicht  selten  in 
Mikrologie,  diese  mit  Genauigkeit  und  Gründlich¬ 
keit  verwechselnd.  Es  kann  in  keiner  Disciplin ,  in 
keinem  Fache  unsrer  Kenntnisse,  und  am  wenig¬ 
sten  in  der  Giterargeschichte,  an  Untersuchungen 
und  Erörterungen,  die  in  die  kleinsten  Einzelheiten 
eingehen,  an  Gegenständen  und  Darstellungen  feh¬ 
len,  die,  wenn  man  sie  auf  das  Ganze  und  Grosse 
bezieht,  zu  den  Kleinigkeiten  gerechnet  werden  kön¬ 
nen,  und  die  Behandlung  derselben  hat  auch  einen 
gewissen  relativen  Werth,  sie  muss  oft  der  Unter¬ 
suchung  der  wichtigem  Materien  vorausgehen  oder 
sie  unterstützen;  aber  sie  darf  sich  nur  nicht  einen 
zu  hohen  Rang  beylegen ,  man  darf  nicht  glauben, 
dass  das  Heil  der  gelehrten  Welt  und  der  Wissen¬ 
schaften  auf  diesen  Kleinigkeiten  beruht.  Eine  sol¬ 
che  Mikrologie  und  Pedanterie  hat  sich  nun  freylich 
wohl  in  die  Bearbeitung  der  Literargesch.  bisweilen 
eingeschlichen.  Wenn  ein  Literator  etwa  einmal 
die  Leichenpredigt  eines  Pfarrers,  die  Gratulations¬ 
schrift  eines  Clienten,  die  Doctordisputation  eines 
wenigstens  dem  Titel  nach  Autors,  die  Maculatur 
eines  vom  Buchhändler  wohlfeil  erkauften  Buchma¬ 
chers  übersehen,  wenn  er  gar  den  Titel  eines  Buchs  *), 
die  Vornamen  desVfs,,  die  Jahrzahl  nicht  ganz  ge¬ 
nau  angegeben  hatte;  wie  oft  sind  ihm  daVorwürfe 
gemacht  worden,  als  hätte  er  sich  aufs  gröbste  an 
der  Wissenschaft  versündigt.  Allein  nicht  diess  al¬ 
lein,  sondern  mehr  noch  der  veränderte  Geschmack 
des  Zeitalters,  die  Abneigung  gegen  das  Mühsame 
und  Trockne,  das  von  literar.  Forschungen  nicht 

fanz  entfernt  werden  kann,  der  Wahn,  dass  die 
üteraturkenntniss  nurMemorienwerk,  nur  unbrauch¬ 
bares  Gerüste  eines  bereits  aufgeführten  Gebäudes 
sey,  dass  sie  dem  Geiste  keine  Nahrung,  keine  Un¬ 
terhaltung  gewähre,  hat  die  Vernachlässigung  und 
Verachtung  ihres  Studiums  bewirkt ,  sowie  ihr  gros¬ 
ser  und  allerdings  in  neuern  Zeiten  mit  den  Fel¬ 
dern  der  mensclil.  Kenntniss  selbst  beträchtlich  er¬ 
weiterte  Umfang  manche  von  der  fleissigern  Be¬ 
schäftigung  mit  ihr  zurückgeschreckt  haben  mag. 
Und  doch  ist  sie  es,  welche  uns  den  Gang  nicht 
nur  der  Geistesbildung  und  wissenschaftl.  Cultur 
überhaupt,  sondern  auch  jeder  Wissenschaft  insbe- 


*)  Es  ist  dabey  nicht  zu  vergessen ,  dass  diese  Titel  bisweilen  in 
den  verschiedenen  Exemplaren  selbst  abweichen.  Reh  besitzt 
zwey  Exemplare  von  Rod,  Venuti  Museum  Cortonense ;  auf 
dem  Titel  des  einen  steht:  in  quo  vetera  monumenfa  comple- 
ctuntur\  auf  dem  andern  ist,  als  man  den  Donatsclmitzer  ein¬ 
sah  ,  comprehenduntur  gesetzt  worden.  Eben  so  besitzt  er 
von  Bonada’s  lat.  poet.  Anthologie  aus  Inschriften  zwey  Exem¬ 
plare  von  demselben  J. ,  das  eine :  Carmina  ex  antiquis  lapi— 
dibus  etc.,  das  andere  Anthologia  s.  Collectio  omnium  vett. 
inscriptionum  poeticarum  u.  s.  f.  überschrieben.  Bekanntlich 
gibt  man  jetzt  manchen  Büchern  drey  verschiedne  Titel. 


sondere  am  lehrreichsten  darstellen,  und  dadurch 
zum  emdririjgendern  Studium  derselben  vorbereiten 
oder  dabey  leiten  kann ;  sie  ist  es ,  welche  durch 
sorgfältige  Darlegung  dessen,  was  in  jedem  Fache 
bisher  geschehen  und  wie  es  geleistet  wrorden  ist, 
die  jetzige  Beschaffenheit  desselben  begreiflich ,  und 
das,  was  und  wie  es  zu  thun  übrig  ist,  bemerklich 
machen  soll;  sie  ist  es,  welche  durch  Aufzeichnung 
dessen,  was  verarbeitet  ist,  zu  neuen  Arbeiten  hin¬ 
leiten  und  vergebliche  Bemühungen  verhüten,  durch 
Erwähnung  der  Verdienste  berühmter  Männer  ihr 
Andenken  unter  uns  erhalten,  durch  Aufstellung 
von  Tliorlieiten  und  Verirrungen  gegen  ähnliche 
schützen,  durch  Bekanntmachung  der  Vorarbeiten 
theils  die  fernem  Arbeiten  unterstützen,  theils  uns 
gegen  das  blinde  Anstaunen  neuer  Werke  verwah- 
ren  kann ;  sie  ist  es  welche  vielseitige  Betrachtun¬ 
gen  veranlassen,  manche  neue  Ideen  erwecken ,  man¬ 
che  Entdeckungen  herbeyführen  muss ;  sie  ist  es, 
welche  uns  einen  Blick  in  die  literar.  Geschäftigkeit 
der  Menschen  überhaupt  thun  lässt,  der  gewiss  nicht 
weniger  folgenreich  werden  kann,  als  ein  Ueberblick 
derGewerbs-  und  Handels  -  Indüstrie ;  sie  lehrt  uns 
Gerechtigkeit  und  Billigkeit  im  Beurtheilen  aller  li¬ 
terarischen  und  wissenschaftl.  Bestrebungen  mit  Er¬ 
wägung  der  Zeit  und  übrigen  Umstände ,  der  Hülfs- 
mittel  und  Erfolge,  da  man  nur  zu  geneigt  ist,  das, 
was  früher  für  wissenschaftliche  Cultur  geschah,  nach 
dem  neuesten  Maasstabe  unrichtig  zu  ermessen;  si' 
kann  uns  selbst  von  einseitigen  und  mangelhaften 
Ansichten  abziehen.  Wenn  diese  Bemerkungen 
deren  weitere  Ausführung  und  Vermehrung  hiei 
nicht  erwartet  werden  darf,  den  Werth  und  die 
Wichtigkeit  des  Studiums  der  Literar- Geschichte 
Jedem,  dem  es  um  gelehrte  Bildung  zu  thun  ist,  ge¬ 
wiss  empfehlen,  so  dürfen  wir  nicht  verschweigen, 
dass  auch  für  zweckmässigere  Behandlung  derselben 
in  den  neuesten  Zeiten  schon  manches  gethan  wor¬ 
den  ist,  und  folglich  einige  aus  der  frühem  Bear¬ 
beitung  derselben  hergenommene  Einwürfe  wegfal¬ 
len,  dass  man  nicht  mehr  mit  blossen  Angaben  ei¬ 
niger  Thatsachen,  die  auf  den  Gang  der  literar. 
Cultur  Einfluss  hatten,  mit  dürftigen  Notizen  von 
Schriftstellern  und  ihrem  Leben ,  mit  kleinen  unbe¬ 
deutenden  Anekdoten,  oder  mit  zahllosen  Biicher- 
titeln  die  L.  G.  ausfüllt,  sondern  die  Gründe  des 
jedesmaligen  Schicksals  der  wissenschaftl.  Cultur  und 
einzelner  Wissenschaften  insbesondere,  die  einwir¬ 
kenden  oder  mitwirkenden  Umstände  und  ihren  Zu¬ 
sammenhang,  den  Werth  und  Erfolg  der  Verände¬ 
rungen,  die  besondern  Ursachen  und  Verhältnisse 
der  Bildung  und  des  ganzen  literar.  Lebens  ausge¬ 
zeichneter  Gelehrten,  den  eigentlichen  Geist  ihres 
Strebens  und  Wirkens,  den  Einfluss  auf  ihr  Zeit¬ 
alter,  die  Beschaffenheit  und  verhältmssmassige 
Brauchbarkeit  der  Schriften  und  die  Wirkung,  wel¬ 
che  die  vorzüglichsten  gehabt  haben ,  oder  noch  ha¬ 
ben,  darstellt,  kurz  (lass  mau  auch  die  L.  G. 
pragmatisch  zu  behandeln  angefangen  hat,  und  dass, 
wenn  noch  manche  Wünsche  übrig  geblieben  sind. 
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gewiss  auch  deren  Erfüllung  zu  hoffen  ist;  dass  na¬ 
mentlich  in  Zukunft  gewiss  noch  mehr  dafür  gesorgt 
werden  wird ,  dass  man  nicht  aus  einer  Menge  Schrif¬ 
ten  die  literar.  Nachrichten  zusammensuchen  muss, 
die  man  an  einem  Orte  beysammen  zu  finden  wünscht, 
dass  die  literar.  Angaben  nicht  so  sehr  zerstreut, 
sondern  so  wie  es  das  Bedürfniss  selbst  fordert, 
vereinigt  und  verbunden,  dass  nicht  unnöthige  Wie¬ 
derholungen  oder  Abschweifungen  verstattet  werden, 
die  man  bey  der  gegenwärtigen  äussern  Lage  der 
Literatur  möglichst  vermeiden  sollte,  dass  jede  ein¬ 
seitige  Behandlung  der  Geschichte  irgend  einer  Wis¬ 
senschaft,  jede  parteyische  Vorliebe  für  eine  andere, 
jede  Ueberschätzung  ihres  Werths  oder  Zurückse¬ 
tzung  gegen  andere,  jede  mangelhafte  und  lücken¬ 
volle  Darstellung,  alle  mikrologische  Behandlung, 
ausser  wo  Natur  und  Zweck  der  Arbeit  sie  fordern, 
vermieden  werden  wird;  Wünsche  und  Hoffnungen, 
welche  die  Betrachtung  und  der  Gebrauch  einiger 
neuerer  Werke  der  L.  G.  erzeugte.  Wie  viel  der 
deutsche  Fleiss,  der  Deutschen  rühmliche  Genauig¬ 
keit,  Belesenheit  und  Aufmerksamkeit  auf  alles,  was 
die  Literatur  angellt,  bereits  geleistet  habe,  ist  be¬ 
kannt,  und  wieviel  lässt  sich  nicht  noch  von  ihrem 
philosophisch -pragmatischen  Geiste  hoffen. —  Wir 
können  für  jetzt  keine  neue  allgemeine  L.  G.  an- 
zeigen,  aber  wohl  eine  Reihe  specieller  Werke,  an 
welche  sich  noch  manche  besondere  Betrachtungen 
anschliessen  werden.  Wir  machen  den  Anfang  mit 
zwey  Werken,  welche  die  Geschichte  und  Literatur 
einer  einzelnen  Wissenschaft  angehen. 


Geschichte  der  historischen  Forschung  und  Kunst 
seit  der  Wiederherstellung  der  literärischen  Cul- 
tur  in  Europa.  Von  D.  Ludwig  W a  chler, 
Prof,  und  Consist.  Rath  in  Marburg.  Erster  Land,  Göt¬ 
tingen  bey  Röwer,  1812.  XX  u.  582.  S.  gr.  8. 
(1  Thlr.  12  Gr.) 

Auch  unter  dem  Titel:  Geschichte  der  Künste  und  Wis¬ 
senschaften  seit  der  Wiederherstellung  derselben 
bis  an  das  Ende  des  i8ten  Jahrh.  von  einer  Ge¬ 
sellschaft  gelehrter  Männer  —  Fünfte  Abtheilung. 
Geschichte  der  histor.  Wissenschaften  von  D.  L . 
1F.  I.  Band. 

EncyJdopädisch  -  scienti fische  Literatur.  Ziveytes 
Heft.  Die  enzyklopädisch -historische  Literatur 
enthaltend.  Verfasst  von  Karl Heinr.  Ludw.  Pö¬ 
litz,  Prof,  der  Gesch.  zu  Wittenb.  Leipzig  Ulld  Zül- 
lichau ,  Darnmannsche  Buch.  i8i5.  2q5  S.  gr.  8. 
(1  Thlr.  4  Gr.)  y  * 

Auch  mit  noch  zwey  andern  Titeln ,  in  Beziehung 
auf  Krug’s  Versuch  einer  systemat.  Enzyklopädie, 
wovon  das  Handbuch  der  wissensch.  Literatur  den 
dritten  Theil  ausmacht. 
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Nr.  1.  ist  nur  die  erste  Abtheilung  des  ersten 
Bandes  von  einem  Werke,  durch  welches  eine 
bisher  wohl  oft  gefühlte  Lücke  in  der  Geschichte 
einzelner  Zweige  der  gelehrten  Cultur  ergänzt  wer¬ 
den  wird.  Es  war,  ungeachtet  mancher  Vorarbei¬ 
ten  von  verschiedener  Art ,  doch  gewiss  kein  leich¬ 
tes  Unternehmen,  die  Schicksale  der  historischen  For¬ 
schung  sowohl  als  der  Geschichtschreibung  genau, 
im  innern  Zusammenhänge  und  lehrreich  darzustel¬ 
len.  Nicht  nur  den  so  mannigfaltigen  Stoff'  selbst 
und  dessen  Sammlung,  sondern  auch  die  Bearbei¬ 
tung  desselben ,  um  theils  eine  gewisse  Einheit  zu 
erhalten,  theils  die  National -Individualität,  die  auch 
der  geschichtlichen  Literatur  bey  jedem  Volke  ihren 
eigenthümlichen  Charakter  gibt,  überall  zu  beachten. 
Es  ist  diess  auf  folgende  Art  recht  zweckmässig  ge¬ 
schehen.  In  Einleitungen  zu  jedem  Abschnitte  sind 
die  allgemeinem  Veranlassungen,  Anregungen  und 
Unterstützungen  des  sich  auf  verschiedene  Art  ent¬ 
wickelnden  historischen  Studiums  dargestellt,  und 
dann  bey  den  einzelnen  Nationen  der  Gang  der  hi¬ 
storischen  Forschung  und  Kunst  in  seinen  wichtig¬ 
sten  Verhältnissen  und  Beziehungen  verfolgt  wor¬ 
den.  Am  Schlüsse  des  Werks  aber  soll  eine  Ge- 
sammt- Uebersicht  des  Ertrags  der  histor.  Literatur 
in  einer  Recapitulation  gegeben  werden.  Vielleicht 
wäre  für  jede  Periode  an  ihrem  Schlüsse  eine  solche 
allgemeine  Uebersicht  mit  Bemerkung  aller  der  all¬ 
gemeinen  Ereignisse  und  Umstände,  welche  auf  die 
Cultur  der  Geschichte  Einfluss  hatten,  wiinschens- 
werth  gewesen.  In  einer  allgemeinen  Einleitung 
wird  nach  vorausgeschickter  kui'zen,  aber  kräftigen, 
Darstellung  des  Zwecks  der  Geschichte  und  der 
Wirksamkeit  des  Historikers,  der  Gesichtspunct  an¬ 
gegeben,  aus  welchem  die  Geschichte  der  neuem 
historischen  Forschung  und  Kunst  zu  betrachten  ist, 
und  ein  Rückblick  erst  auf  die  Beschaffenheit  der 
Geschichte  und  die  Historiker  im  classischen  Alter¬ 
thum  (dessen  Charakter  überhaupt  und  in  Bezie¬ 
hung  auf  die  neuere  Zeit  und  die  Neuern  lebendig 
geschildert,  so  wie  seine  vorzüglichsten  Historikei; 
mit  den  hervorstechendsten  Zügen  gezeichnet  Wer¬ 
den),  dann  auf  die  Ausartung  der  Geschichte  im  Mittel- 
alter  (dessen  Gemälde  doch  etwas  einseitig  ist),  gethan, 
obgleich  auch  da  nicht  nur  wichtige  Materialien  für 
die  Geschichte  gesammelt  worden  sind,  sondern 
auch  einige  Schriftsteller  gefunden  werden,  die  dem 
Ideale  der  Alten  sich  nähern.  Es  wird  auch  hier 
den  Kreuzzügen  ein  nicht  geringer  Antheil  an  der 
Veredlung  der  historischen  Manier  beygelegt,  der 
freylich  mehr  mittelbar  als  unmittelbar,  und  auch 
mittelbar  wohl  nicht  so  sehr  gross  ist.  Die  ganze 
Geschichte  der  neuern  Historiographie  theilt  der  Hr. 
Vf.  in  5  Zeiträume  ab,  von  denen  zwey  in  der  ge¬ 
genwärtigen  Abtheilung  behandelt  sind.  Die  erste 
Periode  geht  vom  Ende  des  iSten  bis  zum  ersten 
Viertheile  des  i5ten  Jahrh.  Er  hebt  da  an ,  wo 
Bürgersinn  und  Gefühl  für  Selbständigkeit  in  den 
italienischen  Freystaaten  erwacht,  ritterliche  Natio¬ 
nalität  sich  in  Spanien  entwickelt,  in  Frankreich  der 
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Adel  sich  geltend  gemacht  halte  (doch  fing  sein  Ver¬ 
fall  damals  in  Frankreich  schon  an.)  Den  bedeu¬ 
tendsten  Ertrag  an  histor.  Producten  gab  Italien , 
das  im  loten  Jahrh.  politisch  und  geistig  wiederge¬ 
boren  zu  werden  anfing,  und  wo  der  Geist  des 
freyen  Selbstgeiuliis  sich  schnell  und  allgemein  ver¬ 
breitet  hatte.  Eine  für  die  Geschichte  thatenreiche 
Zeit  War  erschienen,  sie  hatte  ihr  Publicum  gefun¬ 
den ,  den  Plistorikern  war  der  Gedanke  an  die  Nach¬ 
welt  nicht  fremd.  Die  Chronikenschreiber  und  Hi¬ 
storiker  der  einzelnen  Lander  und  Städte  Italiens 
werden  vorgeführt  und  charakterisirt ,  das  Merkwür¬ 
dige  eines  jeden  kurz  angegeben,  und  das  Resultat 
der  mühsamsten  Forschung  in  so  vielen  Werken  oft 
in  Wenigen  Worten  aufgestellt.  Ein  Neapolitaner, 
Spinetto,  war  der  erste,  der  im  1 5.  Jahrh.  die  Prosa 
seiner  Muttersprache  (des  apulischen  Dialekts)  zur 
Geschichtschreibung  brauchte  ;  in  Genua  wurden  zu¬ 
erst  Annalen  auf  Befehl  der  Regierung  abgefasst. 
Im  i4.  Jahrh.  sank  der  begeisterte  Volkssinn  immer 
mehr:  einzelne  Ehrsüchtige  hatten  freyes  Spiel 5  die 
Demokratie  hatte  den  Despotismus  vorbereitet;  rit¬ 
terliches  Kraftgefühl  wich  der  ränkevollen  Politik, 
nur  Florenz  bewahrte  seine  Freyheit,  Venedig  den 
bessern  Bürgersinn;  von  dem  Hause  Anjou  in  Nea¬ 
pel  verbreitete  sich  Sittenverderben  über  ganz  Ita¬ 
lien;  eine  Sehnsucht  nach  dem  Bessern,  ein  Kampf 
gegen  Entartung,  ernstes  Streben  und  begeisternde 
Hoffnung  entstanden  ,  dadurch  erhielt  auch  die  Ge¬ 
schichte  Charakter  und  Kraft;  die  Weltkunde  wurde 
erweitert,  das  Studium  der  classischen  Werke  Roms 
begann.  Die  Zahl  historischer  Werke  vergrösserte 
sich;  am  reichsten  an  guten  historischen  Werken 
war  Florenz,  wo  Compagni,  Villaui,  Danti,  sich 
auszeichneten.  Auch  Vicenza,  Padua,  Mailand, 

Venedig  stellten  brauchbare  Historiker  auf.  (Sie  sind 
dem  Hrn.  Verf.  meist  treiliche  Historiker,  und  es 
kann  wrohl  dem  Forscher  begegnen ,  dass  erbeydem 
edlen  Bestreben  das  Gute  hervorzusuchen ,  vornem- 
lich  wo  es  verkannt  wird,  immer  das  Beste  zu  ent¬ 
decken  glaubt;  nur  des  Albertinus  Mussatus  Lob 
wird  gemässigt,  und  doch  möchten  wir  ihn  gerade 
höher  stellen).  Auch  Spanien,  dessen  historische 
Arbeiten  bis  in  die  Mitte  des  i5.  Jahrh.  ohne  un¬ 
terscheidenden  Nationaieharakter  waren,  lieferte  schon 
im  i4.  Jahrh.  bessere  Werke,  und  mit  dem  Anfang 
des  i5ten  entwickelte  sich  die  historische  Kunst ; 
der  erste ,  der  ihre  Gesetze  ahnete ,  war  Pedro  Lo¬ 
pez  de  Ayala  und  ihn  übertraf  schon  Fernan  Pe- 
rez  de  Guzman.  Wie  in  Frankreich  die  Chroniken 
durch  officielle  Aufzeichnung  der  Merkwürdigkeiten 
jeder  Regierung  und  Bekanntmachung  derselben  nach 
dem  Tode  des  Regenten  (wie  in  China,  mir  dass 
hier  die  Bekanntmachung  erst  nach  Abgang  der  gan-  . 
zen  Dynastie  erfolgt)  entstanden,  wird  gut  entwi¬ 
ckelt.  Diese  kirchlich  -  historische  Manier  ging  so¬ 
dann  in  die  Memoires  über,  und  der  erste,  wel- 
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eher  der  nachher  fast  unübersehbaren  Schaar  der  Me¬ 
moirenschreiber  die  Bahn  brach,  war  Jean  Sire  de 
JomviLle.  Er,  Proissart,  Aionstrelet,  werden  genauer 
geschildert.  Nicht  so  die  engl.  Historiker,  deren  Vor¬ 
züge  (seit  dem  12.  Jahrh.)  nur  im  Allgemeinen  ge¬ 
rühmt  werden.  Wenigstens  verdiente  Matthaeus  Pa¬ 
ris  etwas  mehr  als  die  paar  Worte,  dass  er  als 
classisch  anerkannt  sey.  Der  kirchliche  Ton  sey 
in  ihren  Werken  doch  immer  vorherrschend  gewe¬ 
sen,  und  seit  dem  i4.  Jahrh.  die  Geschichtschrei¬ 
bung  dort  in  den  gewöhnlichen  Chronikenton  her¬ 
abgesunken.  Auch  Deutschland  erscheint  nur  diirf- 
.tig  in  Ansehung  der  historischen  Forschung  und 
Kunst,  wenn  gleich  seinen  Chroniken  trefliche  Ei¬ 
genschatten  beygelegt  werden;  noch  weiter  stehen 
die  (nicht  einmal  genannten)  slavisclien  und  scandi- 
navischen  Historiker  zurück. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Kurze  Anzeige. 

Rede  ,  als  Franz  Folkmar  Reinhard’ s  Gediicht- 
russfeyer  am  28.  Novbr.  1812.  zu  Leipzig  began¬ 
gen  ward  ,  gehalten  von  Heirir.  Gottlieh  Tzschir - 
ner.  Leipzig  in  der  Dykschen  Buchh.  5i  S.  in 
8.  (4  Gr.) 

Wie  diese  Rede  des  Hrn.  D.  Tzsch. ,  deren 
Materie  und  Form  durch  Zweck,  Zeit  und  Ort  der 
Feyer  bestimmt  wurde,  mit  der  grössten  Theilnahme 
gehört  worden ,  so  wird  sie  gewiss  mit  nicht  gerin- 
germ  Beyfall  und  Nutzen  gelesen  werden.  Aus  des 
Unvergesslichen  zahlreichen  Verdiensten  hebt  sie  das 
Verdienst  des  Kanzelredners,  das  auf  das  ganze 
Zeitalter  so  viel  gewirkt  hat,  und  hoffentlich  auch 
in  Zukunft  noch  wirken  wird,  aus,  zeigt,  wie  er 
zum  grossen  Kanzelredner  gebildet  wurde ,  und  den 
Charakter  der  heiligen  Beredsamkeit  ganz  gefasst 
hatte,  schildert  aber  nicht  nur  sein  Talent  und  seine 
vielseitige  Geistesbildung,  sondern  auch  seine  Ge¬ 
sinnung,  sein  sittliches  Leben,  seinen  Charakter, 
unparteyisch ,  aber  mit  dem  Ausdi’uck  inniger  und 
tiefer  Achtung  und  Liebe,  und  in  einer  nicht  kal¬ 
ten  Sprache,  die,  \yie  s*e  aus  dem  Herzen  kam,  zu 
den  Herzen  geht,  und  ohne  Prunk,  im  reinsten 
Schmucke  anspricht.  Zuletzt  wird  noch  der  mit  die¬ 
ser  Feyer  verbundenen  Stiftung  gedacht.  „Wenn 
längst  keiner  von  allen,  die  Reinhard  kannten  und 
liebten  und  seine  Stimme  vernahmen,  mehr  übrig 
ist,  wird  dieses  Denkmal  noch  dauern  und  bestehen 
und  sein  Bild  dem  Jünglinge  vergegenwärtigen ,  dass 
er  begeistert  durch  das  Andenken  des  grossen  Man¬ 
nes  ihm  nachzueifern  beschliesst,  und,  wie  er,  das 
Rühmliche  beginnt  und  das  Herrliche  vollendet.“ 


10 


Leipziger  Literatur  - Zeitung. 


Am  1/des  Januar. 


2. 


1813. 


Ueber  Literaturgeschichte. 

Beschluss 

der  R ec.  von  TV achter3 s  und  Pölitz’s  Werken. 

I3ie  zweyte  Periode  in  Hrn,  CR.  TV achler' s  Ge  - 
schichte  der  hist.  Forschung  und  Kunst  geht  vom 
ersten  Viertheile  des  i5.  Jahrh.  bis  zum  Ende  des 
löten.  Ihr  Charakter  ist  philologische  und  pole¬ 
misch  -  kritische  Historiographie.  Denn  in  Italien 
fing  in  dei‘  Mitte  des  i5.  Jahrh.  die  philolog.  Bear¬ 
beitung  der  Gesch.  an ,  und  die  kirchliche  Polemik 
führte  gegen  die  Mitte  des  16.  Jahrh.  auf  Quellen¬ 
studium,  und  schärfere  kritische  Forschung.  Die 
Umgestaltung  der  Denkart  in  Europa  und  der  Ver¬ 
fassung  im  Anfänge  dieses  Zeitraums  mit  ihrem 
Einflüsse  auch  auf  Geschichte  wird  zuvörderst  lehr¬ 
reich  dargestellt,  vornehmlich  die  zwey  Gegenstände 
naher  betrachtet,  Nachahmung  der  alten  Classiker, 
welche  auf  die  historische  Kunst,  und  Polemik,  wel¬ 
che  auf  die  historisch  -  kritische  Forschung  und  wis¬ 
senschaftlich  -  pragmat.  Anwendung  Einfluss  hatte. 
(Ueberhaupt  wurde  nun  die  Historiographie  umfas¬ 
sender,  mannigfaltiger,  ausgebreiteter  und  durch  die 
Bearbeitung  der  Fliilfswissenschaften  mehr  unter¬ 
stützt.  „Die  reichste  historische  Literatur  hat  jetzt 
Italien ;  wird  der  innere  wissensachaftliche  Gehalt 
gewürdigt  ,  so  verdient  Deutschland  die  nächste 
Stelle j  Spanien,  Portugal  und  Frankreich  haben 
trefliche  Historiker,  welche  aber  weder  für  For¬ 
schung  noch  für  Kunst  Epoche  machen  und  deren 
Interesse  oft  durch  den  von  ihnen  bearbeiteten  Stolf 
bestimmt  wird ;  England  bleibt  weit  zurück  und  die 
nördlichen  und  slavischen  Staaten  gewähren  fast 
gar  keine  Ausbeute.“  In  dieser  Ordnung  -werden 
nun  die  einzelnen  Länder  durchgegangen,  unter 
welchen  Italien  freylich  mit  allem  dem  am  reich¬ 
sten  versehen  war,  was  die  Historiographie  fördern 
konnte,  Wohlstand,  allgemein  verbreitete  Cultur, 
Nationalität,  Kunstsinn,  Liebe  zum  Alterthum.  Die 
allgemein  anerkannte  Richtschnur  war  das  Classisch- 
Alte;  aus  den  Alten  wurden  die  Grundsätze  und 
Ansichten  über  Historiographie  zusammengestellt ; 
die  Geographie  wurde  erweitert;  die  Alterthums¬ 
kunde  bereichert  (durch  Biondo  Flavio,  Pomponius 
Latus,  Rucellai,  Panvini,  Sigonio  u.  a.).  Die  hi¬ 
storische  Kritik  machte  sehr  langsame  Fortschritte, 
und  Geronymo  Rubeo  (-{-  1607.)  war  der  erste,  der 
die  Stellen  der  von  ihm  angeführten  Gewährsmän- 
nei  nachwies;  die  meisten  histor.  Productionen  em- 
plehlen  sich  wenigstens  'durch  schöne  Sprache.  Nur 
Erster  Band. 


Wenige  schrieben  Weltgeschichten,  was  der  Hr. 
Vf.  als  ein  gutes  Zeichen  des  bessern  histor.  Ge¬ 
schmacks  betrachtet,  und  zum  wenigsten  ein  Zei¬ 
chen  richtiger  Einsicht  in  ihre  Kräfte  und  Hülfsmil- 
tel  ist.  Die  Literaturgeschichte  wurde  nicht  ver- 
i  nachlässigt.  Die  Zeitgeschichte  war  reich  an  gros¬ 
sen  und  die  politische  Gestalt  einzelner  Staaten 
schnell  verändernden  Ereignissen ;  den  Historikern 
fehlte  es  freylich  oft  an  sichern  Quellen  und  Hülfs- 
mitteln  sie  zu  schreiben ,  sie  mussten  sich  an  ge¬ 
heime  Nachrichten  halten.  Der  Zweck,  den  sie  zu 
erreichen  suchten,  war  immer  rein  politisch;  vollen¬ 
dete  Werke  histor.  Composition  konnten  nicht  ent¬ 
stehen.  Leon.  Bruni,  Capponi,  Aeneas  Sylvius, 
1  Tuberone  (der  nach  einem  Zusatze  S.  XVII.  XXI 
|  zu  den  ersten  historisch  -  politischen  Schriftstellern 
des  16.  Jahrh.  gehört,  und  sehr  gelesen  zu  werden 
1  verdient),  Paul  Giovio,  werden  unter  den  Geschicht¬ 
schreibern  ihrer  Zeit  ausgezeichnet.  Am  fleissigsten 
i  wurde  die  Geschichte  einzelner  Staaten,  Städte,  Fa¬ 
milien  und  Männer  geschrieben.  Bey  ihrer  grossen 
!  Menge  sind  einige  nur  genannt;  andere,  nach  den 
Staaten,  deren  Geschichte  sie  erzählen,  geordnet, 
etwas  genauer  geschildert,  wie  Poggio  Poliziano  u. 
s.  f.  Die  meisten  Geschichtschreiber  hatte  Venedig 
aufzuweisen  (wo  auch  seit  i556  die  ersten  fortlau¬ 
fenden  Zeitungen  geschrieben  wurden),  und  darun¬ 
ter  einen  Sabellico ,  Navagero ,  Bembo ,  Paruta, 
Bernardo  Giustiniano  (den  Wiederhersteller  gründli¬ 
cher  Forschung  und  krit.  Bearbeitung  der  Vaterland. 
Geschichte) ,  Mocenigo ,  Contarini  (der  zuerst  ein 
musterhaftes  Gemälde  der  inneru  Verfassung  Vene¬ 
digs  schrieb),  Pietro  Giustiniano  und  Andere.  Nach 
ihm  zeichnet  sich  Neapel  auch  durch  die  Zahl 
seiner  Historiker  aus,  Beccadelli  (Panormita), 

!  Pontano  und  Andere.  Die  erste  Stelle  unter  den 
Geschichtschreibern  beyder  Sicilien  wird  dem  An- 
gelo  di  Costanzo  eingeräumt.  Italiener  verfassten 
auch  die  ersten  lesbaren  Geschichten  anderer  euro¬ 
päischen  Staaten.  Als  classische  Geschichtschreiber 
aber  werden  mit  Recht  folgende,  sämmtlich  Floren¬ 
tiner,  ausgezeichnet:  Macchiavelli  (treuer  Repräsen¬ 
tant  der  polit.  Denkart  und  der  leitenden  Principien 
seines  Zeitalters),  Franc.  Guicciardini  (dessen  Werk 
den  Musterarbeiten  der  Alten  nachgebildet  war ,  aber 
doch  das  eigenthiimliche  Gepräge  der  modernen  Zeit 
an  sich  trägt),  Jac.  Nardi  und  Filipp  de’  Nerli, 
Varchi  ,  Auriani  (einer  der  glaubwürdigsten  und 
reichhaltigsten  Historiker  seiner  Zeit  i556 — 74.), 
Ammirato.  —  Einen  solchen  Reichthum  histor.  Werke 
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hat  nun  allerdings  Deutschland  nicht,  aber  den  ent¬ 
scheidendsten  Einfluss  auf  Vervollkommnung  und 
Gestaltung  des  histor.  Studiums  hat  es  gehabt.  Aus 
Italien,  dessen  Einfluss  es  immer  empfunden  hatte, 
ging  auch  die  Liebe  für  das  dass.  Alterthum  dahin 
über;  vom  gewaltigsten  Einfluss  auch  auf  die  histor. 
Studien  war  die  kirchliche  Reformation.  F reyheit, 
Selbständigkeit,  Prüfungsgeist,  Gemeinsinn,  bessere 
Unterrichtsanstalten  gingen  daraus  hervor.  (Rey  der 
kurzen  Anzeige  der  auf  Universitäten  gestifteten 
histor.  Lehrstellen  sind  Böhme’s  Opuscula  de  litt. 
Lipsiensi ,  und  darin  seine  Abh.  de  Matth.  Dressero 
noch  nachzutragen.)  Die  nähere  Veranlassung  zum 
histor.  kritischen  und  pragmat.  Verfahren  in  der 
Gesch.  gab  ein  Gegner  der  Reformation,  Cochläus 
(Wendelstein er,  eigentlich  Johann  Dobnek  aus  Wen¬ 
delstein).  Die  Centuriatores  Magdeb.  und  andere 
theol.  Historiker  werden  gewürdigt.  Die  histor. 
Hülfskenntnisse,  Chronologie,  Geographie,  Genea¬ 
logie  nebst  Heraldik,  Alterthumskunde,  Numisma¬ 
tik,  wurden  nicht  ohne  glücklichen  Erfolg  bearbei¬ 
tet  (über  den  Numismatiker  Golz  verdiente  noch 
Eckhel  verglichen  zu  werden).  Auf  Benutzung  und 
Anführung  bewährter  Quellen  wurde  vorzüglich  ge¬ 
sehen  ,  weniger  auf  histor.  Kunst,  und  die  deut¬ 
schen  histor.  Arbeiten  hatten  das  Eigenthümliche, 
dass  sie  für  Gelehrte  und  Geschäftsmäuner  bestimmt, 
und  also  für  die  Mehrheit  der  Nation  weniger  ge¬ 
meinnützig  waren.  Classificirt  sind  sie  nach  ihrem 
Inhalte  :  Weltgeschichte  ;  Literaturgeschichte  ;  alte 
Geschichte;  neuere  Gesch.;  Gesch.  europ.  Staaten; 
deutsche  Geschichte;  allgemeine  Gesch.  Deutsch¬ 
lands;  Specialgesch.  Deutschlands.  Manche  Classen 
sind  freylich  noch  dürftig,  und  einige  nur  haben 
vorzügliche  Männer  aufzuweisen ;  dass  die  histor. 
Methode  etwas  verbessert  wurde,  war  Melanchthon’s 
Verdienst:  sein  Schüler  war  Johann  Carion,  dessen 
Abriss  der  Weltgesch.  Melanchthon  umarbeitete. 
Conr.  Gesner  ist  als  Literator,  Reiner  Reineccius 
als  Forscher  der  ältern  Geschichte,  Johann  Sleidan 
als  Schriftsteller  der  neuern  (die  vollständigste  Samm¬ 
lung  der  Ausgaben  seiner  Comm. ,  von  Böhme  an¬ 
gelegt,  befindet  sich  auf  hiesiger  Univ.  Bibliothek), 
der  Polyhistor  Johann  (Heidenberg)  aus  Trittheim, 
Alb.  Kranz,  der  Graf  von  Nuenar  (Instaurator  der 
hist.  Kritik  in  D.)  u.  A.  als  Geschichtschreiber  von 
Deutschi.,  und  Johann  Turnmayr  (Aventinus)  ganz 
vorzüglich  als  Specialgeschichtschreiber  ausgezeich¬ 
net,  auch  Egidius  Tschudi,  unter  den  zahlreichen 
helvet.  Historikern  als  Vater  diplomatisch  -  treuer 
Schweizergeschichte  herausgehoben.  —  Spanien  blieb 
in  literar.  Cultur,  für  die  besonders  Vives  viel  vor¬ 
arbeitete,  nicht  zurück,  aber  Regierungsdespotismus 
und  Kirchengewalt  hemmten  die  Geistesfrey  heit, 
die  zum  Gedeihen  literär.  Thätigkeit  erfordert  wird ; 
ein  Mechanismus  des  Denkens  und  Handelns  wurde 
organisirt.  Die  Geschichte  war  Lieblingsbeschäfti¬ 
gung  des  gebildetem  Tlieils  der  Nation,  der  Hof 
stellte  ununterbrochen  Historiographen  an,  aber  der 
höhere  Charakter  musste  den  histor.  Arbeiten  immer 
fehlen.  Nur  in  der  altern  und  aussereuropäischen  { 


Gesch.  wurde  etwas  Vorzügliches  geleistet,  so  wie 
auch  in  einigen  histor.  Hulfswissenschaften.  Ern¬ 
ster  Forsclmnsgeist  und  männliche  Achtung  für 
Wahrheit  waren  den  span.  Historikern  einen,  so 
weit  sie  mit  Hierarchie,  Regierungsgewalt,  Schola¬ 
sticismus  und  manchen  Vorurtheilen  (wozu  wir  auch 
noch  einen  gewissen  Nationalstolz  rechnen  möchten) 
verträglich  waren.  Der  einzige  Mendoza  zeichnet 
sich  durch  Composition  aus.  Guevara  gab  das  Bei¬ 
spiel  einer  schwülstigen  und  romant.  Behandlung  des 
histor.  Stoffs,  das  zum  Glück  nicht  Beyfall  und 
Nachahmung  fand.  Aus  dem  ungeheuren  Vorrath 
historischer  Werke  durften  nur  einige  vorzüglichere 
(des  del  Pulgar,  Avila,  Sepulveda,  Zurita,  Diego 
Hurtado  de  Mendoza,  dem  ein  Ehrenplatz  neben 
Macchiavelli  und  Guicciardini  gebührt,  Alv.  Gomez 
de  Castro ,  Sylva  Grafen  von  Portalegre)  beschrieben 
werden.  Der  literär.  Cultur  Portugals  standen  die¬ 
selben  hierarch.  Hindernisse,  welche  in  Spanien  vor¬ 
walteten,  entgegen.  Die  meisten  Fortschritte  wur¬ 
den  in  der  Geographie  gemacht.  Die  gebildetere 
Classe  der  Nation  interessirte  sich  für  Geschichte, 
aber  in  den  histor.  Werken  ist  mehr  der  Hof,  die 
Persönlichkeit  der  Regenten,  der  Ruhm  einzelner 
Familien ,  oder  die  Kirche,  als  nationaler  Gemein¬ 
sinn  und  constitutioneile  Gerechtsame  berücksichtigt. 
De  G  oes,  Resende,  Osorio,  Barros,  Albuquerque, 
verdienten  ausgehoben  zu  werden.  Frankreich  ging 
unter  vielfachen  innern  Zerrüttungen  seiner  literär. 
Bildung  entgegen ;  der  durch  Ludwig  XI.  begründete 
kön.  Despotismus  war  dem  Emporkommen  des  Mit¬ 
telstandes  forderlich,  das  mililär.  Ansehen  Frankr. 
wirkte  auf  den  Charakter  der  Nation ;  Geist  und  Ge¬ 
schmack  erhielten  anfangs  ihre  Richtung  von  Italien 
aus ;  aber  der  polit.  und  literär.  Nationalsinn  entfal¬ 
tete  sich  allmälig  in  seiner  Eigentümlichkeit.  Das 
folgende  Zeitalter,  das  einen  wilden  Freyheitssinn, 
aristokrat.  Revolutions  -  Entwürfe,  und  fanatische 
Bürgerkriege  erzeugte,  war  den  histor.  Studien  gar 
nicht  günstig.  Auch  war  die  franz.  Sprache  noch  rauh 
und  unbeholfen.  Nur  die  Chronologie  erhielt  eine 
wahrhaft  wissenschaftliche  Gestalt  durch  Jos.  Justus 
Scaligei",  die  Erdkunde  gewann  durch  franz.  Rei¬ 
sende  materielle  Bereicherung;  in  der  Genealogie 
war  noch  keine  Ahnung  von  krit.  Methode  und  hi¬ 
storischer  Beglaubigung ;  die  (röm.)  Alterthumskunde 
wurde  vorzüglich  durch  humanist.  Rechtsgelehrte  be¬ 
arbeitet;  die  wenigen  Beyträge  zur  histor.  Kritik 
waren  nicht  vom  Parteygeist  frey ;  umfassender 
wurde  die  Historiomathie  von  Bodin  behandelt;^  die 
eigentliche  histor.  Thätigkeit  bezog  sich  nur  auf  die 
franz.  Geschichte.  Erst  unter  K.  Heinrich  III •  wurde 
das  Amt  eines  Historiographen  eingeführt.  Die  Zahl 
der  histor.  Forscher  war  klein;  unter  ihnen  ragten 
Peter  Pithou  und  Claude  Fauchet  hervor,  Claude  de 
Seyssel  gab  das  Beyspiel  einer  bessern  histoi.  Maniei, 
dii  Haillan  gab  zuerst  den  Chronikenton  auf,  und 
suchte  die  Begebenheiten  im  Zusammenhänge  auf¬ 
zustellen.  Dann  werden  Vignier  de  Serres,  der  Bisch. 
Franz  Beaucaire,  dessen  Comm.  rerum  Gail,  nach 
dem  Urtheil  des  Vis.  mein-  beachtet  zu  werden  rer- 
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dienen,  als  bisher  geschehen  ist,  aufgeführt.  Auch 
die  Literatoren,  de  la  Croix,  dii  Verdier  und  deBeze 
Werden  nicht  übergangen.  Als  eigenthuinlicli  wird 
die  grosse  Zahl  von  Memoiren  aufgeführt  und  ihr 
Werth  überhaupt  bestimmt ;  ausgehoben  sind  insbe¬ 
sondere  die  von  Commines,  der  beyden  dü  Bellay, 
de  Möntlüc,  de  Castelnau.  —  England  trat  erst  in  der 
2.  Hälfte  des  16.  Jahrh.  in  die  Reihe  der  literar.  be~ 
merkenswerthen  Staaten,  erst  da  begann  eine  histor. 
Literatur,  die  jedoch  noch  ärmlich  war,  aber  na¬ 
tioneile  Eigenthüinlichkeit  hatte,  und  eine  bessere 
Zukunft  aukundigte.  Den  Ton  zur  histor.  Forschung 
gab  John  Leland  an.  Noch  mehr  stand  Schottland 
zurück.  Selbst  der  gerühmtes te  Schriftsteller  Schott¬ 
lands  ,  Buchanan,  behauptet  als  Historiker  doch  nur 
eine  untergeordnete  Stelle.  Weiter  blieben  in  der 
literär.  Cuitur  die  übrigen  europ.  Staaten  zurück. 
Doch  sind  unter  den  Dänen  Cragius ,  unter  den 
Schweden  die  Brüder  Store,  unter  den  Polen  Dlu- 
gocz  und  einige  andere  ausgezeichnet.  —  Schon  diese 
kurze  Darstellung  des  Inhalts  und  der  verschieden¬ 
artigen  Behandlung  desselben  in  diesem  B.  wird  leh¬ 
ren  ,  wie  viel  nicht  nur  dieser  Theil  der  liter.  Gesell, 
an  sich,  sondern  auch  die  Methode  der  L.  G.  über¬ 
haupt  gewonnen  habe.  Sehr  reichhaltig  und  genau 
ist  die  Literatur ,  auf  eignen  Ansichten  beruhen  die 
meisten  Urtheile,  umfassend  und  doch  gedrängt  ist  die 
ganze  Darstellung,  anziehend  und  die  Aufmerksam¬ 
keit  erregend  und  unterhaltend  der  Vortrag.  Der  Plan 
des  Werks  erlaubte  nicht  Beyspiele  der  histor.  Me¬ 
thode  und  Kunst  zu  geben,  doch  sind  einige  mitge- 
theilt  (wohin  auch  der  schöne  Zusatz  über  dem  we¬ 
nig  gekannten  Tuberone  gehört).  Zu  einer  Chresto¬ 
mathie  aus  den  besten  Plistorikern  des  i4.  iü.  u.  16. 
Jahrh.  macht  der  Vf.  Hoffnung;  wir  entscheiden 
nicht,  ob  sie  für  Freunde  der  Gesell,  nöthig  seyn 
dürfte;  aber  lobenswertli  ist  es,  dass  auf  den  hohen 
Werth  einiger  früherer  Historiker  und  ihre  Brauch¬ 
barkeit  hingewiesen  wird.  Vollständigkeit  der  hist. 
Literatur  lag  ausser  dem  Plane,  und  Zusätze  dieser 
Art  würden  ,  so  wie  abweichende  Urtheile  über  ein¬ 
zelne  Personen  und  Facta,  überflüssig  seyn. 

Auch  bey  einer  encyklopäd.  Literatur  und  ihrer 
Bestimmung  darf  keine  erschöpfende  Vollständigkeit 
erwartet  werden;  Auswahl  und  Genauigkeit  ist  vor 
allen  Dingen  nothwendig;  leitende  Urtheile  über  die 
verschiedenen  Schriften  (oder  Classificationen  dersel¬ 
ben  nach  ihrem  Werthe)  sind  dabey  zu  wünschen. — 
Durch  hinreichende  und  genaue  Literatur  empfiehlt 
sich  N.  2.,  und  ersetzt  die  schon  an  sich  mangel¬ 
hafte  und  durch  den  Zeitraum  von  52  Jahren  noch 
mangelhafter  gewordene  Literatur  der  Gesell,  von 
Zapf.  Ueber  das  Mehr  oder  W  eniger  der  in  solchen 
Werken  angezeigten  Schriften  lässt  sich  nicht  immer 
sicher  entscheiden.  Die  Bedürfnisse  und  Wünsche 
sind  zu  verschieden,  und  wir  geben  dem  Hrn.  Vf. 
Recht,  wenn  er  behauptet,  für  den,  der  solche 
Handbücher  nachschlägt,  sey  es  besser,  wenn  er 
eine  Nummer  zu  viel  als  zu  wenig  finde.  Urtheile 
sind  den  Büchern  nur  bisweilen  bey  gefügt,  in  we¬ 
nigen  Worten  ausgedrückt.  Ueberhaupt  konnte  PIr.  j 


Prof.  Pölitz  diese  encyklopadisch  -  histor.  Literatur 
nicht  ganz  unabhängig  und  nach  eignem  Plaue  aus¬ 
arbeiten;  denn  einmal  musste  er  sich  nach  der  An¬ 
ordnung  der  Gegenstände  und  Folge  der  Paragra¬ 
phen  in  der  Krug’schen  Encyklop.  der  Wiss.  rich¬ 
ten;  sodann  musste  er  einzelne  Abschnitte,  die  schon 
in  andere  Theile  der  Literatur  aufgenommen  waren, 
übergehen ,  und  endlich  durfte  auch  der  Umfang 
dieses  Hefts  nicht  zu  sehr  erweitert  werden.  Er 
hat  sich  durchaus  nach  denselben  Grundsätzen  ge¬ 
richtet,  welche  Hr.  Prof.  l'Vrede  für  die  Behand¬ 
lung  der  mathemat.  Literatur  in  derVorr.  dazu  auf¬ 
gestellt  hat.  Es  sind  5  Haupttheile  ,  welche  die 
liistor.  Literatur  umfasst:  l.  Beschreibende  Wissen¬ 
schaften  oder  Geographie  und  Statistik,  a.  Die  Li¬ 
teratur  der  Propädevtik  dieser  Wiss.  (die  Ueberse- 
tzung  von  Malte  -Briins  Gesell,  der  Geographie  un¬ 
ter  des  Hrn.  v.  Zimmermann  Namen  und  mit  eini¬ 
gen  Anmerkungen  desselben  ist  in  2  Bändchen  er¬ 
schienen;  Köppens  und  Wagners  Universallexicon 
der  Völker  -  und  Ländergesch.  besteht  aus  5  Bän¬ 
den,  nicht  4.,  doch  sehen  wir,  dass  S.  161  die  Nach¬ 
träge  erwähnt  sind  —  den  Reisebeschreibungen  kann 
noch  Posselts  Apodemik  beygefiigt  werden ;  bey  der 
Bibi,  der  neuesten  Reisebeschr.  fehlen  die  neuesten 
Bände  seit  1807).  b.  Systeme  der  Geogr.  und  Sta¬ 
tistik.  Bey  der  reinen  Geogr.  konnte  Bücher  noch 
nicht  genannt  werden.  Zeune’s  Gea  und  Göa  sind 
nicht  blos  in  veränderter  Schreibung  des  Namens 
verschieden;  bey  Pomponius  Mela  fehlt  durch  Ver¬ 
sehen  die  neueste  und  grösste  Ausg.  von  Tzschuke 
in  7  Bänden,  so  wie  bey  Plinius  Naturgesch.  die 
vollständigste  Harduin’sclie  Pariser  Ausgabe,  in  2 
Folianten;  Franz’s  Ausg.  hat  nicht  9,  sondern  10 
Bände.  Von  Gosselin  muss  noch  ein  zweytes  Werk 
über  die  alte  Geographie  (vgl.  Bredovs  hist.  Unters. 
2.B.)  angeführt  werden.  Das  Verzeichniss  von  Ahul- 
feda’s  tabulis  geogr.  (die  nun  sämmtlich  einzeln  ge¬ 
druckt  sind,)  ist  bey  weitem  nicht  vollständig  (s.  v. 
Schnurrer  Bibi.  Arabica,  die  auch  hier  so  gut  als 
D’ Herbelots  Bibi,  orientale  und  Assemani  Biblioth. 
Orient.  Erwähnung  verdiente.  Mentelle' s  vergleich. 
Erdbeschr.  besteht  aus  8  (nicht  7)  Heften.  —  Auf  die 
Statistik  folgt  dieChoro-  und  Topographie,  dieAn- 
thropo-  und  Ethnographie  (von  v.  Humboldt  sollten 
vorzüglich  seine  Ansichten  der  Natur  und  andere 
,  Sehr,  erwähnt  seyn  S.  5i)  und  die  polit.  Arithme¬ 
tik.  c.  Specielle  Geographie  und  Statistik  von  Europa 
überhaupt  und  den  einzelnen  europ.  Reichen  und 
übrigen  Ländern ;  von  La  Borde’s  mahler.  u.  histor. 
Reise  durch  Spanien  sind  in  der  deutsch.  Beai  beitung 
5  Theile  erschienen,  bey  Neapel  und  Sicilien  fehlen 
die  Reisebeschr.  von  Bartels  und  Münter;  bey  den 
illyr.  Provinzen  Schriften  über  Ragusa ;  S.  95  ist 
beyzufügen:  der  Thüringer  Wald  von  v.  Hoff  und 
Jacobs,  2  Bände;  die  Geogr.  und  Stat.  Ungarns  kann 
aus  der  neulich  im  Int.  Bl.  dieser  L.  Z.  gelieferten 
Uebersicht  der  neuesten  geogr.  und  Statist.  Lit.  von 
Ungarn  vermehrt  werden;  S.  i56  fehlt  Murhard’s 
Gemälde  von  Constantinopel  in  5  BB. ,  von  Chateau- 
briands  Reise  nach  Jerusalem  sind  2  deutsche  Ue- 
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berselzungeu  erschienen;  es  felilen  dort  noch  meh¬ 
rere  neue  Reisebeschreibungen.  Von  Denon  Voyage 
S.  i58  hat  man  eine  Ausg.  in  einem  einzigen  Quart- 
bände,  mit  dem  Atlas  in  gr.  Fol.  ;  bey  Chardin 
Reise  nach  Persien  ist  die  neueste  Ausg.  von  Lan¬ 
gles  hinzuzusetzen,  die  in  dieser  Lit.  Z.  Aprilheft 
ausführlicher  ist  angezeigt  worden ;  zu  Krusensterns 
Reise  muss  noch  Langsdorf  S.  i45  gesetzt  werden, 
überhaupt  hier  und  vorher  einige  Jahrgänge  der 
Zimmermann.  Taschenbücher  der  Reisen;  und  wei¬ 
ter  unten  ist  Saalfelds  Gesell,  des  europ.  Colonialwesens 
(der  Portugiesen  —  der  Holländer  — )  beyzufügen. 
2.  Histor.  Wissenschaften  im  engem  Sinne,  a.  Pro- 
pädevtik  (bey  Meusel  Eibl,  historica  sollte  angemerkt 
seyn,  wie  an  andern  Orten,  dass  sie  unvollendet  ist, 
obwohl,  wie  es  scheint,  geschlossen) ;  b.  allgemeine 
YVeltgesch.  (von  Millot  ist  nach  Cliristiani  noch  ein 
neuerer  Continuator  in  Dänemark  aufgetreten,  Bror- 
son  —  übrigens  sind  manche  Weltgeschichten  ab¬ 
sichtlich  weggelassen ,  aber  das  grössere  Handb.  von 
Remer  in  5  BB.  sollte  auch  hier  nicht  fehlen,  da  der 
Auszug  erwähnt  ist),  c.  Special- oder  Particularge- 
schiclite:  Gesell,  der  Menschheit  (von  Herders  Ideen 
ist  die  neueste  Ausg.  nicht  erwähnt  —  die  S.  170  f. 
aufgeführten  Werke  von  Heeren,  Bouterweck  u.  s.  f. 
stehen  wohl  nicht  an  ihrem  rechten  Orte),  Literar- 
gesch.  (Bredow’s  Tabellen  müssen  zu  Oberlin  gesetzt 
werden) ,  Religionsgesch.  (Fliigge’s  Gesell,  des  Glau¬ 
bens  an  Unsterbl.  besteht  aus  4  Bänden),  polit.  oder 
Staaten-  und  Völkergesch.  ,  im  Allgemeinen  und 
nach  den  einzelnen  Staaten  (wo  noch  manches  liin- 
zugeselzt  werden  kann  —  Kluit's  Historie  der  Hol- 
landsche  Staatsregering  besteht  aus  4  Bänden  —  der 
Fortsetzung  von  Schillers  Gesell,  des  äojähr.  Kriegs 
ist  S.  205  nicht  gedacht;  vom  Königr.  Westphalen 
wird  S.  2i4  bemerkt,  es  existire  noch  kein  liistor. 
Werk  darüber;  sollte  es  aber  wohl  schon  geschrie¬ 
ben  Werden  können?  Steffen  ebend.  muss  Steffens 
heissen ;  unter  das  Grossherz.  Frankfurt  gehören  doch 
wohl  eigentlich  die  Geschichten  von  Mainz  nicht; 
S.  219  ist  Jäck  allgem.  Gosch,  yon  Bamberg  hinzu¬ 
zufügen,  und  S.  227  zu  bemerken,  dass  dieUebers. 
von  Coxe’s  Gesell,  des  Hauses  Oesterreich  unvoll¬ 
endet  ist;  zu  S.  229*  gehört  nun  noch  Dumont  de 
Florgy  Histoire  de  Boheme,  und  zu  201  die  drey 
grossen  Könige  Ungarns  aus  dem  arpad.  Stamme 
von  D.  Fessler  (1808),  der  auch  an  einer  Gesell. 
Ungarns  arbeitet,  zu  S.  2Üi  die  neue  Uebers.  von 
Flume  durch  Timäus,  Coote's  History  of  England 
from  the  earliest  dawn  of  Record  to  the  year  1802. 
Lond.  1791 — i8o5.  X  voll.  8.,  wovon  die  ersten 
Bände  deutsch  übersetzt  sind,  und  Will.  Belsham’s 
(von  dem  ein  zweytes  Werk  angezeigt  ist)  History 
of  Great  Britain  from  the  Revolution  of  1688.  to  the 
conclusion  of  the  treaty  of  Amiens.  Lond.  i8o5.  XII. 
so  wie  des  verst.  Fox  bekanntes  unvollendetes  Werk, 
wovon  auch  eine  aus  dem  Franz,  gemachte  mangel¬ 
hafte  Uebers.  existirt,  und  bey  Laing’s  Gesell,  von 
Schottland  S.  245  ist  noch  beyzufügen :  from  the 
union  of  the  crowns  011  the  Accession  of  James  VI. 
to  the  throne  of  England,  to  the  Union  of  the  King¬ 


doms  in  the  reign  of  Queen  Anne.  S.  247  fehlt 
Hiillmann’s  Gesell,  von  Dänemark  (seine  Gesch.  von 
Schweden  ist  angeführt).  Bornstein  S.  24g  muss 
Bornschein  heissen.  An  seine  Stelle  würden  wir 
Dyck  setzen.  Von  Levesqne  Histoire  deRussie  feh¬ 
len  alle  spätere  Ausgaben,  es  ist  nun  schon  die  4te 
mit  Noten  von  Depping  und  Malte -  Brun  erschienen. 
Zu  Nestor  gehört  nun  auch  Müllers  altruss.  Gesch. 
Bey  Indien  und  andern  asiat.  Staaten  könnten  noch 
mehrere  Zusätze  gemacht  werden,  aber  die  bisheri¬ 
gen  haben  nur  die  Aufmerksamkeit  bezeugen  sollen, 
mit  der  wir  diese  Literatur,  ihres  innern  Gehalts 
wegen,  durchgegangen  sind.  Ein  Anhang  enthält 
die  speciellste  Gesch. ,  und  insbesondere  Biographik. 
Dann  folgt  die  Gesell,  nach  Zeitaltern.  Von  ßre- 
dow’s  Handb.  der  alten  Gesch.  fehlt  die  2.  Ausg., 
so  wie  bey  Goldsmiths  Gesch.  der  Griechen  die 
neueste  umgearbeitete  Ausg.  der  deutsch.  Ueb.  Von 
Hartmanns  Versuch  einer  Culturgesch.  der  Völker 
Gr.  ist  auch  ein  2.  Bd.  erschienen.  Hier  oder  S.  258 
sollten  VogePs  Biographien  des  Alterthums  stehen, 
und  S.  264  Jahns  hebr.  Archäologie  nicht  fehlen, 
wovon  ein  Tlieil  die  jiolit.  Archäol. ,  also  auch  die 
Gesch.  enthält.  Aber  aucli  Ditmar’s  Gesch.  der 
Israeliten  und  Külmöls  Gesch.  des  jiid.  Volks,  so 
wie  Hartmanns  Ebräerin  am  Putztische  5  BB.  wird 
man  suchen.  Irmisch’s  Ausg.  des  Herodian  besieht 
aus  4  Bänden  in  5  Theilen,  bevm  Ammiauu«  Mar- 
Celli nus  fehlt  die  Ausg.  von  Wagner  und  Erfurdt, 
5  BB.  in  8.,  bey  Goldsmiths  Röm.  Gesch.  S.  266 
die  Uebers.  und  Fortsetzung  von  Kosegarten  (beyde 
nicht  vorzüglich),  bey  Levesque’s  Hist.  crit.  de  la 
rep.  Rom.  die  deutsche  Ueb.  Le  Beau  ist  bey  wei¬ 
tem  nicht  ganz  ins  Deutsche  übersetzt.  Sollten  auch 
Werke  über  die  gr.  und  röm.  Literaturgesch.  ange¬ 
führt  werden ,  so  verdiente  nicht  Brehm’s  unvollen- 
detesBuch,  sondern  Fuhrmann  und  Harless  Erwäh¬ 
nung.  RöslerAbhh.  über  die  Annalen  des  Mittelal¬ 
ters  stehen  umgearb.  vor  dem  1.  Th.  seiner  Chro¬ 
nica  medii  aevi.  Löscher’ s  Hist,  der  lnittlern  Zeiten 
geht  nur  einen  kleinen  Theil  der  Papstgesch.  an, 
und  ist  nur  ein  neuer  Titel  statt  des  vorherigen  der¬ 
bem:  Gesch.  des  röm.  Hurenregiments.  Bey  Wen ck 
Codex  jur.  gent.  ist  noch  hinzuzusetzen :  unvollen¬ 
det.  —  5.  Histor.  Hülfs Wissenschaften.  Bey  Fess- 
maier  war  zu  bemerken,  dass  es  meist  nur  Auszug 
aus  Gatterers  Schriften  ist,  bey  Kern  S.  279  dass 
seine  Ueb.  von  L’art  de  verifler  les  dates  unvollen¬ 
det  ist;  bey  Voigtei  geneal.  Tabellen  sollte,  wie  es 
anderwärts  geschehen  ist ,  auf  eine  Recension  in  den 
Al  lg.  geogr.  Ephem.  verwiesen  seyn.  Gatterer’s  ge¬ 
neal.  Tafeln  zur  europ.  Gesch.  u.  Saxe  Tabulae  geneal.  für  die  alle 
fehlen.  S.  284  verdiente  statt  anderer  Lipsii Bibi. numatia  (2  BB.) 
genannt  zu  werden.  Von  ihm  ist  nur  ein  Theil  des  Pink erton’schen 
'Werks  übersetzt.  S.  289  sollte  Cori  Thesaurus  diptychoruni, 
5  1  oll.  nicht  fehlen.  Dass  von  einigen  andern  Ilülfswiss.  die  Li¬ 
ter.  kürzer  vorgetragen  werden  musste,  und  überhaupt  auf  Scho¬ 
nung  des  Raums  zu  sehen  war,  linden  wir  natürlich.  Vielleicht 
konnten  manche  lange  Titel  (wie  S.  1 1  )  auch  noch  abgekürzt 
werden. —  Von  andern  Werken  zurLiterar-  und  Literaturgesch. 
|  werden  wir  nächstens  fortfahren  ,  Bericht  zu  gehen. 
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In  telligenz  -  Blatt . 


Correspondenz -Nachrichten  aus  Holland. 


Es  muss  Ihnen ,  m.  Fr.,  schon  bekannt seyn,  dass  von 
den  fünf  Univei’sitaten  der  niederländischen  Republik 
seit  ihrer  Vereinigung  mit  dem  französischen  Kaiser¬ 
reiche  nur  zvvey  fortdauern  sollen ,  Leyden  und  Gro¬ 
ningen.  Aus  Universitäten  nach  deutschem  BegriiF  sind 
sie  nun  französische  Facultes  oder  Academies  gewor¬ 
den.  Ob  Groningen  schon  organisirt  ist,  habe  ich 
noch  nicht  vernommen  ;  Leyden  aber  ward  am  3.  Novbr. 
feyerlich  eingeweiht  unter  den  Auspicien  des  General- 
Gouverneurs  der  holländischen  Provinzen,  des  würdi¬ 
gen  und  in  der  gelehrten  Welt  geachteten  Prinzen  von 
Plaisance  (Piacenza),  und  im  Beyseyn  der  höhern  Be¬ 
hörden,  des  Praefect’s,  des  Präsidenten  des  kaiserlichen 
Gerichtshofes  u.  a.  von  diesem  Departement  (des  Bou- 
ches  de  la  Mense),  der  Beamten  der  Stadt  Leyden, 
des  Generalstabes  der  hiesigen  Truppen,  »des  kaiser¬ 
lichen  Instituts  von  Holland  zu  Amsterdam  (vor  die¬ 
sem  das  königl.  holl.  Institut)  und  vieler  ausgezeich¬ 
neter  Personen,  welche  geladen  worden  waren.  Aus¬ 
serdem  wimmelte  es  in  Leyden  von  Zuschauern  aus 
fast  allen  Classen  und  aus  allen  Orten  dieser  Ge¬ 
gend.  Die  Feyei'liclikeit  ging  in  der  grossen  Peters¬ 
kirche  vor  sich  und  war  sehr  prächtig  durch  die  man¬ 
nigfaltigen  Kostüme  der  Professoren  und  der  anwesen¬ 
den  Staatsbeamten.  Von  den  gehaltenen  Reden  sage 
ich  Ihnen  nichts ,  denn  Sie  können  sich  den  Inhalt 
ohngelähr  denken.  Die  vornehmsten  Autoritäten  und 
die  Glieder  der  Akademie  speisten  darauf  bey  dem 
Prinzen  auf  dem  Lustschlosse  beym  Haag.  Der  erste 
Rector  der  Akademie  ist  Sebaldus  Justinus  Brugmans , 
ein  riihmliclist  bekannter  Mediciner,  welcher,  beylaufig 
gesagt,  den  Schädel  des  allbekannten  von  Schill  be¬ 
sitzen  soll.  Das  Personal  der  Professoren  können  Sie 
aus  folgendem  Auszuge  des  Lectionskatalogs  ersehen. 

I.  Theol.  Facultät. 

Carolus  Boers  liest  Dogmatik.  Jona  TVillem  te 
J Vater ,  Kirchengesch.  Joannes  van  Voorst ,  Moral. 
Hias  Annes  Borger ,  Prof.  adj.  Exegese  auserwählter 
Stellen  des  N.  T. 

Erster  Band. 


II.  Juristische  Facultät. 

Dionysius  Godefridus  van  der  Keessei ,  römisches 
Recht.  Nicolaus  Smallenburg ,  über  den  Code  Napo¬ 
leon.  Eduardus  Hageman ,  über  den  Code  Napoleon. 
Joannes  Melchior  Kemper,  Criminalrecht.  Henrik 
JVillem  Tydeman ,  über  den  Code  Napoleon. 

III.  Medicinische  Facultät. 

S.  J.  Brugmans ,  bi^  zum  April  medicinisclie 
Chymie,  dann  Naturgesch.  und  Botanik.  Eduardus 
Sandifort ,  Physiologie.  Nicolaus  Georgius  Oosterdyk, 
Nosologie  und  praktische  Uebungen  im  akad.  Kran¬ 
kenhanse.  Meinard  Sitnoti  du  Pui ,  bis  zum  April 
Theorie  und  praktische  Uebungen  der  Chirurgie,  dann 
Geburtshülfe.  Gerardus  Sandifort ,  bis  zum  April 
Anatomie,  dann  gerichtliche  Medicin.  Joannes  Carolus 
Krauss  ,  Therapeutik. 

IV.  Mathematische  Facultät. 

Simon  Speyert  van  der  Eyk ,  Differential-  und 
Integralrechnung;  Experimentalphysik.  Cornelius  Eka- 
ma ,  Astronomie.  Jan  Arend  Fas,  Lector,  Elemente 
der  Algebra  und  Kegelschnittslehre. 

V.  Literarische  Fa  c  ult  ä  t. 

Joannes  Henricus  van  der  Palm ,  hebräische 
Sprache,  arabische  Literaturgeschichte.  Daniel  kVyt- 
tenbach ,  Einleitung  in  die  lateinische  Literaturkunde. 
Mcitthys  Siegenbeek ,  Geschichte  der  holländischen  Poe¬ 
sie  und  Beredtsamkeit.  Samuel  Joannes  van  de  PVyn- 
persse,  Logik  und  Metaphysik.  Hermannus  Tollius, 
griechische  Sprache.  Joannes  Henricus  Regenbogen, 
allgemeine  Geschichte.  Jean  Francois  Mielle ,  fran¬ 
zösische  Literatur. 


Miscellen  aus  Polen. 

Die  Organisation  der  Krakauer  Universität  ist  nun 
beendigt.  Das  Oberschulcollegium  in  Warschau  hat 
den  Etat  derselben  für  das  Jahr  i8y-£  folgendermassen 
bestätiget:  der  jetzige  Rector  erhält  6000  Fl.  poln.; 
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Sehl  Gehalt  soll  jedoch  12000  Fl.  betragen,  wenn  er 
nicht  andere  Einkünfte  aus  geistlichen  oder  Schul  - 
Fonds  bezieht.  Die  Decane  der  vier  verschiedenen 
Facultaten  und  der  Secretar  der  Universität  werden 
jeder  mit  2000  Fl.  besoldet.  Der  Amanuensis  erhalt 
1200  Fl.  Zwey  Pedelle  erhalten  jeder  eben  so  viel. 
Für  den  Bibliothek  -  Aufwärter  sind  800  Fl.  fixirt.  Zu 
Ausgaben  für  die  Kanzlc-y  wirft  der  Etat  1000  Fl. 
aus  und  zum  Unterhalt  der  akademischen  Gebäude,  zu 
Abgaben  u.  s.  w.  sah’o  calculo,  21000  Fl.  Holz  zur 
Heitzung  der  Hörsäle,  der  Kunst- Cabineter,  des  bo¬ 
tanischen  Gartens,  desgleichen  für  einige  Beamte  z.  B. 
für  den  Secretar,  die  Pedelle  und  zwey  Wächter,  lie¬ 
fert,  wie  zu  Österreichischen  Zeiten,  das  Kreisamt 
von  den  akademischen  oder  National  -  Gütern. 

Die  Professoren  der  theologischen  Facultät  werden 
im  Seminarium  von  der  bischöflichen  Jurisdiction  be¬ 
soldet.  Der  Decan  derselben  ist  Visitator  und  Exami¬ 
nator  der  clerici  aus  allen  Wissenschaften  im  Semina- 
rio.  Diese  Facultät  hat  vier  Lehrstühle,  1.  den  der 
heiligen  Schrift,  Hermeneutik,  Exegese  des  A.  und 
N.  T. ,  2.  den  der  Kirchengeschichte  in  ihrem  ganzen 

Umfange,  3.  den  der  Dogmatik  und  Moral ,  4.  den  der 
Pastoral  -  Theologie  ,  Homiletik,  Liturgik,  Katechetik 
und  Kanzel bueredsamkeit.  Für  die  Rechtsfacullät  sind 
ebenfalls  vier  Professuren  jede  mit  4ooo  Fl.  Gehalt 
bestimmt:  1.  die  des  allgemeinen  Natur-  und  Völker¬ 
rechts  und  der  Staatsökonomie,  2.  die  des  Civil-  und 
Handels- Codex,  so  wie  der  ehemaligen  Polnischen, 
Üesterreichischcu  und  Preussischen  Rechte,  5.  die  des 
Criminal- Codex,  der  Landes  -  Constitution  und  Civil- 
Gerichts  und  Criminal  -  Ordnung ,  4.  die  des  Römi¬ 

schen  und  canonisclien  Rechts.  Aus  dem  Rechts-Jour¬ 
nale  wird  jede  Professur  die  l'iir  sie  gehörigen  Notizen 
mittheilön.  Die  Professoren  der  mcdicinischen  Facul¬ 
tät  erhalten  jeder  4ooo  FL;  es  sind  deren  sechs:  1. 
für  Anatomie  und  Physiologie  nebst  der  Verpflichtung 
Präparate  zu  machen,  2.  für  innere  Medicin  d.  h.  in¬ 
nere  Pathologie ,  Thcrapeutik,  Klinik,  Medicina  foren- 
sis  und  Geschichte  der  Medicin,  3.  für  Chirurgie  oder 
äussere  Medicin  d.  1).  Pathologie,  äussere  Thcrapeutik, 
Operations-  und  Bandagen  -  Lehre ,  äussere  Klinik,  4. 
für  das  Accouchiren  und  für  Weiber  -  und  Kinder¬ 
krankheiten -Lehre ,  5.  für  \  ieharzneykunst  mit  ver¬ 
gleichender  Anatomie,  Oculistik  und  Dentislik,  6.  für 
Heilkunde,  Materia  medica  und  Pharmacie  mit  der 
Verpflichtung,  Apothekern  Vorlesungen  zu  halten.  Der 
Prosector  wird  mit  2000  Fl.  besoldet.  Zu  den  Bedürf¬ 
nissen  der  Anatomie,  Chirurgie,  Pharmacie  und  zu 
Instrumenten  sind  6000  FJ.  ausgesetzt.  Die  philoso¬ 
phische  Facultät  endlich  hat  i5  Lehrstühle  jeden  mit 
6000  Fl.  Gehalt:  1.  den  der  höheren  Mathematik  in 
ihrem  ganzen  Umfange,  nebst  der  Differential  -,  Integral - 
und  Variations- Rechnung,  2.  der  angewandten  Ma¬ 
thematik  auf  Künste  (Geometrie  descriptive)  bürgerl. 
Baukunst,  Mechanik,  Hydraulik  mij.  der  Land  -,  Weg- 
und  Brücken  -  Baukunst,  3.  der  Experimental -Physik 
nebst  Aufsicht  über  das  physicalisehe  Cabinet,  4.  der 
Chemie  verbunden  mit  der  Inspection  des  Laborato- 
rii  und  Praeparatorii ,  5.  der  Botanik  und  Zoologie 


mit  der  Aufsicht  über  den  botanischen  Garten,  6.  der 
Geologie,  Mineralogie,  Berg-  und  Metallkunde,  Pro- 
bierkuust,  mit  der  Aufsicht  über  das  Naturülien-Gabinel, 
7.  der  Astronomie,  Aufsicht  über  das  Observatorium 
und  das  Landkarten  -  Zeichnen ,  8.  der  Philosophie, 

Geschichte  der  Philosophie,  Pädagogik  und  Ethik,  0. 
allgemeine  Weltgeschichte,  Geographie,  Kritik,  10.  der 
Bibliographie.  Der  Professor  derselben  ist  zugleich 
Bibliothekar  und  Geschichtschreiber  der  Akademie.  Er 
erhält  mit  den  Adjuncten  8000  Fl.  11.  den  der  Pol¬ 
nischen  so  wie  der  Eateinischen ,  Französischen  und 
Deutschen  Literatur.  Für  die  botanische  Gärtnerey 
und  den  Gehiillen  des  Observatoriums  sind  4ooo  Fl. 
bestimmt.  Die  Ausgaben  der  Rechts-  und  philosophi¬ 
schen  Facultät,  die  für  das  Laboratorium,  die  Biblio¬ 
thek  und  ausserordentliche  Ausgaben  sind  zu  21,210 
Fl.  salvo  calculo  veranschlagt.  Für  die  beyden  noch 
existirenden  und  fundirten  Convicte  ,  das  Slrangelsche 
und  das  andere  genannt  Jerusalem  et  Philosophorum, 
die  Bezahlung  der  Senioren,  des  Gesindes,  für  Bepa- 
raturen,  und  endlich  für  die  sogenannten  Borkany  oder 
Prämien,  Stipendien  der  Unbemittelten  so  wie  für 
Schüler  des  Krakauer  Gymnasiums  betragen  die  Kosten 
12,000  Fl.  Der  gesannute  Etat  beläuft  sich  also  auf 
255,465  Fl.  poln.  oder  42,577  Thlr.  12  Gr.  preuss. 

Unter  der  jetzigen  Regierung  ist  schon  sehr  viel 
für  die  Krakauer  Universität  gethan  worden.  Man  hat 
für  bessere  Unterhaltung  des  botanischen  Gartens  ge¬ 
sorgt,  und  11m  das  Observatorium  wieder  in  Stand  zu 
setzen,  die  noth wendigen  astronomischen  Instrumente 
nach  der  neuesten  Erfindung  und  möglichsten  Voll¬ 
kommenheit  von  Paris  verschrieben.  Auch  ist  die 
Universität  durch  die  unlängst  angekaufte  mineralogi- 
sche  Sammlung  des  II.  Ilaquet  bereichert  worden.  Fast 
alle  Lehrstühle  sind  mit  würdigen  Männern  besetzt, 
doch  sind  noch  einige  vacant  und  zur  Concurreuz  be¬ 
kannt  gemacht,  wie  z.  B.  die  der  Vieharzueykunst, 
der  theoretischen  und  praktischen  Chirurgie  und  der 
polnischen  Literatur.  Vor  kurzem  hat  H.  Bamltke  der 
verdienstvolle  und  durch  mehrere  gründliche  Schriften 
bekannte  Rector  der  Schule  zur  H.  Geist  -  Kirche  in 
Breslau,  ein  geborner  Pole,  den  Ruf  als  Universitäts- 
Bibliothekar  und  Prof,  der  Bibliographie  nach  Krakau 
erhalten,  und  ist  gegenwärtig  schon  daselbst  in  Acti- 
vität.  Ausserdem  sind  noch  berufen  worden:  Hr. 
Hoff) nanu  aus  Freyberg,  um  eine  Schule  für  den  Berg¬ 
bau  boy  der  Krakauer  Universität  anzulegen,  uud.Iir. 
Baake ,  Prof,  zu  Wittenberg,  für  die  Griechische  und 
Römische  Literatur  *).  Die  Universität  ist  übrigens 
in  vollem  Gauge  und  hat  eine  bedeutende  Anzahl  Stu- 
dirender.  Mit  derselben  wetteifert  in  Warschau  die 
Rechts  -  und  medicinisclie  Schule.  Der  Mangel  an 
|  Fonds  oder  vielmehr  die  Stockung  der  Quellen  ver¬ 
hindert  jedoch  die  Educations -Direction  an  eine  Er¬ 
weiterung  dieser  Anstalten  zu  denken.  Aus  gleichem 
Grunde  sinken  die  Landschulen  zum  Theil  schon  in 
der  Bliithe;  denn  die  skladka  (Geldzuschuss)  wird 


*)  Die  aber  diese  Rufe  abgelehnt  haben. 
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entweder  nicht  zusammengebracht,  oder  ist  doch  zu 
den  vorhabenden  Zwecken  nicht  hinreichend.  An 
jnehrern  Orten  fehlt  auch  das  Locale.  Ucbcrdiess 
verordnet  ein  neuerlich  erschienenes  Decret:  nichts 
neues  anzulegen ,  die  Zahl  der  Lehrer  oder  den  Ge¬ 
halt  Jur  die  schon  vorhandenen  nicht  zu  vermehren, 
und  überhaupt  edle  neuen  Ausgaben  zu  verlüden. 
Hieraus  ergibt  sich  der  Fortgang  gelehrter  Anstalten 
von  selbst.  Dennoch  hat  die  Regierung  seit  Consti- 
tuirnug  des  Herz.  Warschau  ausserordentlich  viel  für 
dieselben  gethan  und  tliut  auch  gegenwärtig  alles  was 
in  ihren  Kräften  steht.  Ein  ofßcieller  Bericht,  am  j. 
Jan.  1812  in  einer  Sitzung  des  Oberschulcollegiums 
dem  Minister  des  Innern  vorgelegt,  schildert 
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den  jetzigen  Zustand  der  polnischen  Bildungs  -  und 
Lehranstalten.  Auf  höheren  Befehl  ist  derselbe  abge¬ 
druckt  worden,  unter  dem  Titel:  sprawa  z  piecio- 
letniego  urzgdoivania  Izby  Edukacyyney  w  Warszawie 
1812.  8.  (Rechenschaft  von  der  fünfjährigen  Amts¬ 
führung  des  Oberschulcollegiums) ,  und  ist  auch  ins 
Deutsche  übersetzt  von  Carl  Lauber,  zweytem  Pastor 
an  der  deutschen  Kirche  und  Rector  der  evangelischen 
Schule  zu  Warschau.  "Wir  behalten  uns  vor,  den  Le¬ 
sern  unserer  L.  Z.  das  Wichtigste  aus  diesem  merk¬ 
würdigen  Berichte  im  Auszuge  mitzutheilen. 

Polnische  Zeitschriften,  die  politischen  ausgenom¬ 
men,  erscheinen  jetzt  nicht  mehr.  Der  E  ami^lnik  von 
Osinski,  der  sich  in  interessanten  Aufsätzen  über  Spra¬ 
che,  Literatur,  Geschichte,  Poesie,  Medici n,  Juris¬ 
prudenz,  Theater,  zuletzt  selbst  über  polilica  ver¬ 
blei  tetc,  hat  noch  nicht  zwey  Jahrgänge  180g  —  1810 
erlebt.  Doch  wird  in  Posen  seit  kurzem  ein  ökono¬ 
misches  Journal  herausgegeben  j  auch  hat  die  War¬ 
schauer  ökonomische  Gesellschaft  zwey  Hefte  ihrer 
Arbeiten  drucken  lassen.  Von  den  roczniki  der  To- 
wai zystwa  przyiaciol  nauk  (Annalen  der  gelehrten  Ge¬ 
sellschaft  in  Warschau)  sind  nunmehr  sieben  Bände 
herausgekommen.  Sie  enthalten  gross tentheils  Abhand¬ 
lungen  über  Gegenstände  aus  der  Mathematik,  Physik, 
Liteiatiu  und  schönen  Kunst,  und  gehören  zu  den 
wichtigsten  Erscheinungen  im  Gebiete  polnischer  Ge¬ 
lehrsamkeit. 

Neue  Originalwerke  sind  in  Polen  noch  immer 
eine  Seltenheit ;  häufiger  sieht  man  dagegen  Ueber- 
setzungen.  Sogar  die  Schulbücher ,  mit  deren  Heraus¬ 
gabe  sich  die  towarzystwo  deinen  tarne  (  Gelehrten - 
Verein  zur  Abfassung  von  Schulschriften)  beschäfti¬ 
get,  sind  grösstentheils  Umarbeitungen  oder  Nachah¬ 
mungen  ausländischer  Werke.  So  hat  Hr.  Stoophasius, 
Irol  am  Lyceum  zu  Warschau,  die  Gedickschen  Lc- 
sebuchei  verändert  edirt,  und  ein  deutsches  Lesebuch 
nach  Sulzer,  Geliert,  Gessner,  Weisse,  Schummel  und 
mgel  edirt.  Hr.  Czarnecki ,  Rector  des  Piarengymna- 
siums  aber  hat  Niemeyers  Pädagogik  übersetzt.  Eine 
rithmetik  nach  Condillacs  Methode  in  dem  Werke 
la  langue  de  calculs  soll  nächstens  von  llrn  Przv- 
■V  Prof-  am  Gymnasium  zu  Posen,  im  Druck  er- 
scbein  eben  so  eine  Naturgeschichte,  welche  Hr. 
lin  *lskl>  Gouverneur  beym  Kadettencorps  in  Kälisch, 

Ü  traut  elementaire  bearbeitet  ..und  mit 


einem  kurzen  Abriss  aus  Funks  Naturgeschichte  beglei¬ 
tet.  Mit  der  Uebersetzung  der  Physik  von  Libes  und 
der  Chemie  von  Bouillon  la  Grange  beschäftiget  sich 
gegenwärtig  Hr.  Prof.  Bystrzycki. 

Was  die  weitläufige  polnische  Geschichte  anbe- 
langt,  deren  Bearbeitung  mehrere  Gelehrte  übernom¬ 
men  haben,  so  ist  bis  jetzt  noch  nichts  Näheres  davon 
bekannt  geworden.  Das  grosse  Lindische  Wörterbuch 
dagegen  wird  bald  beendiget  seyn.  Die  polnische  Na¬ 
tion  und  Sprache  erhalten  dadurch  ein  ausserordent¬ 
lich  schätzbares  Werk.  Hr.  Prof.  Bandtke  hat  einen 
Tractat  über  die  ältesten  polnischen  Drucke  licrausge- 
geben.  FIr.  Bentkowski,  Prof,  am  Lyceum  zu  War¬ 
schau,  wurde  durch  denselben  veranlasst,  ein  ähnli¬ 
ches  Werk  zu  schreiben  unter  dem  Titel:  0  naydaw- 
nieyszych  ksiqzkdch  drukowanych  w  Polszcze  ( über 
die  ältesten  in  Polen  gedruckten  Bücher).  Ein  ande¬ 
res  Werk  von  ihm  über  tlio  polnische  Literatur  -  Ge¬ 
schichte  liegt  noch  im  Mspt.  —  Vollständige  Bearbei¬ 
tungen,  nicht  blosse  Abrisse  der  polnischen  Literatur- 
Geschichte,  wären  ausserordentlich  zu  wünschen.  Der 
Mangel  derselben  veranlasste  nur  zu  oft  ungerechte 
Urtheile  des  Auslandes  über  polnische  Literatur  und 
polnische  Gelehrsamkeit.  Die  neuesten  Schriften  ei¬ 
nes  Szumski ,  u.  a.  über  diesen  Gegenstand  sind 
bloss  kurze  Ucbersichten  ;  die  ältern  Arbeiten  aber  ei¬ 
nes  Starowolski,  Braun,  Lengnich  und  Janocki  können 
nur  als  erste  Grundsteine  zu  einem  Gebäude  polni¬ 
scher  Literatur  -  Geschichte  angesehen  werden. 

Unter  die  bedeutenden  Buchhandlungen  Warschaus, 
deren  No.  258  unserer  L.Z.  v.  J.  Erwähnung  geschah,  ge¬ 
hört  auch  noch  die  Zawadzkische.  Sie  stand  ehemals 
mit  Breitkopf  und  Härtel  in  Leipzig  in  Verbindung ; 
sah  sich  aber  genöthiget,  dieselbe  des  Drucks  der  Zei¬ 
ten  wegen  \yieder  aufzugeben. 


Nachrichten  von  Al terfTninxern. 

Herr  von  Haller  hat  bey  seiner  Reise  durch  Grie¬ 
chenland  und  dem  Aufenthalte  in  Athen  im  J.  181 1> 
in  Verbindung  mit  einigen  englischen  Architekten,  1. 
an  den  Propyläen,  dem  Parthenon,  dem  Ereclitheon 
und  dem  Tempel  des  Tlieseus  bedeutende  Entdeckun¬ 
gen  gemacht,  vorneinlich  was  den  Mechanismus  be¬ 
trifft,  die  Steine  leicht  hin  und  her  auf  die  Stelle  zu 
bringen.  Sic  haben  drey  Bewegungsarten  gefunden, 
von  denen  Vitruv  nichts  sagt,  und  von  den  Propyläen 
und  dem  Tempel  des  Ereclitheus  Theile  entdeckt,  die 
zu  Stuarts  Zeiten  noch  nicht  aulgegraben  waren;  2. 
hat  derselbe  in  Verbindung  mit  einem  andern  Künst¬ 
ler,  Hm.  Fink,  und  einigen  Engländern  auf  Aegina 
in  dem  Tempel  .des  hellenischen  Jupiter  17  Statuen 
ausgraben  lassen,  und  es  wird  behauptet,  dass  seit  der 
Entdeckung  von  Herculanum  nichts  so  Merkwürdiges 
für  die  Kunstgeschichte  sey  gefunden  worden.  Diese 
Schätze  sind  nach  Zante  gebracht  worden,  um  da  an 
den  Meistbietenden  verkauft  zu  werden.  (Ihre  fernem 
Schicksale  sind  uns  noch  nicht  bekannt  geworden). 
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Lord  Megs  hatte  in  b  Wochen  der  Nachgrabung 
um  Athen  schon  gegen  i3oo  kleine,  mit  Gemälden 
von  verschiedenen  Farben  verzierte  Vasen  sämtlich  in 
einem  Gewölbe  entdeckt. 

In  den  Thermen  des  Titus  zu  Rom,  auf  einer 
Seite  des  Esquilins,  hat  man  gegen  das  Ende  des  J. 
1811  eine  auf  einem  Thron  sitzende,  bekleidete  Sta¬ 
tue  des  Pluto  in  halber  Lebensgrösse,  entdeckt,  die 
nun  in  das  Museum  des  Capitolium  gebracht  ist.  Ein 
Tlieil  des  Kopfes  ist  abgeschlagen,  auch  fehlen  beyde 
Vorderarme  mit  den  Händen.  Der  rechte  Arm  ist 
gesenkt,  wahrscheinlich  berührte  er  den  neben  ihm 
sitzenden  Cerberus  damit,  der  linke  ist  erhoben  und 
hielt  das  Scepter,  wovon  man  noch  einen  Tlieil  sieht. 
D  ie  Falten  am  Untergewand  sind  natürlich,  der  Man¬ 
tel  fällt  am  Rücken  hinunter,  die  Fasse  ruhen  auf  ei¬ 
nem  Schemel,  und  haben  mit  Riemen  angebundene 
Sohlen;  die  Figur  scheint  von  einem  mittel  massigen 
Künstler  nach  einem  bessern  Original  gefertigt  zu 
soyn.  —  An  derselben  Stelle  wurde  zu  Anfang  des 
J.  1812  eine  Capelle,  der  li.  Felicitas,  die  in  der  2ten 
Hälfte  des  2ten  Jahrh.  litt,  geweiht,  mit  Malereyen 
entdeckt.  A.  d.  Deutschen  Mus. 


Todesfälle. 

Am  3.  Dcc.  v.  J.  starb  der  hier  privatisirende 
Gelehrte,  Ludwig  Heinrich  Teuc-her ,  durch  mehrere 
Ausgaben  griech.  Schriftsteller,  und  andere  gelehrte 
Arbeiten,  auch  in  neuern  Sprachen,  bekannt,  im  48. 
J.  des  Alters. 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Die  Herren  Professoren  zu  Göttingen  D.  v.  Crell , 
D.  Blumenbach  und  D.  Eichhorn  siud  unter  dem  8. 
Nov.  v.  J.  von  dem  Könige  von  Westplialen  zu  Rit¬ 
tern  des  Ordetfs  der  westphal.  Krone  ernannt  worden. 

D  ie  erledigte  vierte  Professur  der  Theologie  auf  der 
Univ.  zu  Wittenberg  hat  der  bisher,  ord.  Prof.  d.  Moral, 
Herr  D.  Julius  Friedr.  fVinzer  erhalten. 


Literarische  Nachrichten. 

Ein  Antiquarier  in  Rom  der  Abate  Romanelli , 
hat  vor  einiger  Zeit  Bemerkungen  über  Virgils  Grab¬ 
mal  bekannt  gemacht,  worin  der  jetzige  Zustand  des¬ 
selben  beschrieben  wird.  Es  liegt  auf  der  Spitze  des 
Posilippischen  Hügels  zur  linken  Seite,  nahe  an  der 
grossen  S ti’asse,  die  durch  die  Grotte  von  Neapel  nach 
Pozzuoli  führt.  Der  Boden  am  Eingang  der  Höhle  ist 
jetzt  94  Palmen  niedriger  als  das  Grabmal,  weil  der 
Weg  mehrmals  vertieft  und  zur  Durchfahrt  bequemer 
gemacht  ist.  Ehemals  musste  eine  Anhöhe  erstiegen 
werden,  um  in  die  Höhle,  deren  Eingang  eng  war, 
zu  kommen.  Das  Monument  des  Virgil  ist  jetzt  äussei'lich 
zerstört,  das  Innere  ist  unversehrt.  Es  besteht  aus 
einer  viereckigen  Kammer  mit  einem  Gewölbe  von 


griechischem  netzförmigen  Mauerweike,  jede  Seite  ist 
ungefähr  18  Palmen  breit,  die  Höhe  bis  zur  äusser- 
sten  Spitze  des  Gebäudes  beti’ägt  fast  i5  Palmen.  In 
den  Wanden  stehen  11  gewöhnliche  Columbaricn. 
(Nischen  zu  Graburnen).  In  der  Mitte  stand  ehemals 
auf  einer  Base  mit  9  kleinen  Säulen  eine  marmorne 
Urne,  die  noch  i56o  vorhanden  gewesen,  und  die 
Asche  des  Dichters  enthalten  haben  soll;  auf  ihr  stand 
ein  bekanntes  lat.  Distichon.  Der  Hügel  hiess  ehe¬ 
mals  Portuleo.  Der  Lorbeer  auf  dem  Grabe  Virgils, 
der  eingegangen  war,  ist  durch  neue  Pflänzlinge  er- 
setzt. 

Von  den  angeblichen  neuen  3o  oder  32  Fabeln 
ist  auch  eine  italienische,  aber  eben  nicht  sehr  treue 
Uebei'setzung  erschienen.  Sie  steht  in  folgendem  Werke: 
Opere  di  Gianibatiista  da  Velo.  Pavia  1812.  Ausser 
den  gedachten  Fabeln  befindet  sich  darin  eine  ähnliche 
Uebei'setzung  des  Moretum  des  Aulus  Septimius  Se¬ 
verus,  das  man  gewöhnlich  dem  Virgil  zuschreibt  und 
eine  Uebei'setzung  der  Beschi’eibung  der  Pest  zu  Athen 
bey  Thucydides,  aber  aus  dem  Lateinischen. 

In  Florenz  ist  aus  der  D)  uckeiey  von  Niccolo 
i  Carli  die  Iliade  des  Homers  mit  einer  alten  griech. 

!  Paraphrase  in  zwey  Bänden  18 10  und  1812  in  8. 

|  herausgekommen.  Sie  ist  aus  der  pergamentnen  Hand- 
I  schrift  der  Mediceischen  Bibi,  abgedruckt,  aus  wel- 
j  eher  i8o4  die  Batracliomyomacliie  in  gr.  4.  mit  der  Me- 
!  taphrase  edirt  wurde.  Sie  ist  ganz  von  der  Hand  des 
Theodorus  Gaza  geschrieben,  aber  die  Pai'aphi'ase  soll 
von  Nicolaus  Theseus  aus  Cypern  herrühren.  (Aus 
dem  Poligrafo). 


Ankündigungen. 

Vom  Hei’rn  Oberprediger  Fritsch  in  Quedlinburg, 
ist  so  eben  bey  mir  erschienen,  und  für  1  Thlr.  12  Gr. 
in  allen  guten  Buchhandlungen  zu  bekommen:  Hand¬ 
buch  für  Prediger  zur  praktischen  Behandlung  der 
sonn-  und  festtäglichen  Episteln ,  ir  Band ,  die  Epi¬ 
steln  vom  Advent  bis  Ostern  enthaltend.  gi\  8.  Wenn 
alle  kritische  Blätter  einstimmig  versichern:  dass  der 
Hei'r  Verfasser  in  seiner  Bearbeitung  der  Evangelien 
den  Herren  Predigern  ein  Hülfsbuch  gegeben ,  wie  es 
deren  nur  wenige,  in  dieser  Art  der  Behandlung  abei 
noch  keines  gebe ;  dass  cs  einen  wahren  Schatz  von 
Materialien  enthalte,  und  ein  trell liebes  Mittel  zui 
Beförderung  der  Reichhaltigkeit  in  Predigten ,  zui  An 
regung  dei'  eignen  Geistcsthatigkeit  sey ;  dass  es.  nicht 
nur  dem  angehenden,  sondern  auch  dem  gcübtexen 
Kanzelredner  willkommen  soyn  werde:  so  daif  ich  um 
so  eher  erwarten ,  dass  man  dessen  Bearbeitung  dei 
Episteln  nicht  minder  willkommen  heissen  werde,  da 
diese  noch  weit  weniger  von  Andern  behandelt,  gewiss 
aber  in  keinem  Buche  mit  dieser  Umsicht  und  Viel¬ 
seitigkeit  behandelt  sind.  Auch  der  ziveyle  Theil  ist 
bereits  unter  der  Presse. 

IV.  Hein r ichs h ofe n 

in  Magdeburg. 


£ 


Am  4.  des  Januar. 


4. 


1813. 


Philosophie. 

AV*: ir  haben  ixn  vorigen  Jahrgange  unsrer  L.  Z. 
(s.  Nr.  47.  92.  und  i54.)  mehre  Werke  angezeigt, 
Welche  schnell  hinter  einander  in  der  Absicht  aul¬ 
traten,  eine  neue  Revolution  auf  dem  Gebiete  der 
Philosophie  zu  bewirken,  und  diesen  Proteus  end¬ 
lich  in  solche  Banden  zu  schlagen ,  dass  er  seine 
Gestalt  nicht  mehr  so  wunderseltsam  verändern 
dürfte.  Wie  vergeblich  das  Streben  der  Verfasser 
jener  Werke  nach  diesem  Ziele  war,  davon  gibt 
ein  neues  Werk  dieser  Art,  welches  sich  über 
die  vorigen  auch  durch  die  Grösse  des  Formats  er¬ 
hebt,  einen  recht  einleuchtenden  Beweis.  Es  er¬ 
schien  dasselbe  noch  am  Ende  des  vorigen  Jahres 
unter  folgendem  vielversprechenden ,  jedoch  durch 
das  Motto:  In  mcignis  poluisse  sat  est ,  in  die 
Gränzen  der  Bescheidenheit  zurücktretenden  Titel : 

Die  -Architektonik  aller  menschlichen  Erkenntnisse 
und  Gesetze  des  Handelns  nach  dem  materialen 
und  formalen  Standpuncte  tabellarisch  dargestellt 
von  Ferdinand  Christoph  Weise,  des  Rechts  und 
der  Philos.  Doct. ,  öffentl.  ord.  Lehrer  der  Philos.  auf  der 
Grossherz.  Bad.  hohen  Schule  zu  Heidelberg.  Heidelberg, 

gedr.  bey  Joseph  Engelmann.  1812.  8  Bogen  in 
Folio  und  Patentform.  (20  Gr.) 

Wir  lassen  den  Verf.  zuvörderst  selbst  reden. 
„Dieses  Werk“  —  heisst  es  gegen  das  Ende  der 
kurzen ,  den  Tabellen  vorausgeschickten ,  Abhand¬ 
lung  —  „ist  das  Resultat  eines  kostspieligen  litera- 
„ rischen  Lebens  des  Vfs. ;  er  hatte  das  ganze  syn¬ 
thetische  System  der  Wissenschaften  schon  vor 
„zwölf  Jahren  an  die  erlauchte  Akademie  der  Wis¬ 
senschaften  zu  Berlin  als  Rechenprobe  seiner  ein- 
„gesclnckten  Abhandlung  über  den  Ursprung  aller 
„menschlichen  Erkenntnisse  in  der  Vollendung,  wie 
„ste  hier  in  der  ersten  Tabelle  erscheint,  einge- 
5  mithiu  hat  er  der  goldnen  horazischen 
„Maxime  —  nonum  prematur  in  annuni  nach- 
„gelebt;  man  kann  ihn  daher  keiner  literarischen 
„Voieiligkeit  oder  Grossthuns  beschuldigen,  wenn 
„er  jetzt  mit  innigster  Ueberzeugung  von  der  Wahr- 
„heit  seines  philosophischen  Systems  auftritt.  Das- 
let  sich  allein  auf  die  untrügliche  Er- 
selbst  die  drey  neuen  aufgestellten 

ze“  [von  denen  wir  naclilier  reden  wer—  j 
Erster  Band. 


gmuu 

„ fahrung  ; 
r>Grundgeset 


den]  „bewähren  sich  durchgängig  in  und  mit  der 
„ Erfahrung .  Diese  Erfahrung  hat  die  jetzige  Welt 
„zu  ihrem  grossen  Schaden“  [soll  wohl  heissen 
Nutzen,  denn  was  vor  Schaden  behütet,  nützt] 
„belehrt,  was  mit  dem  Apriorisiren  herauskommt 
„ —  leerer  Dunst,  Wiudmacherey,  Stolz  und  Ue- 
„bennuth.  Wie  bescheiden  und  nüchtern  ist  hin- 
,, gegen  die  Philosophie  des  aus  gebildeten  Men- 
„schenv  er  Standes ,  wenn  sie  ihren  mühsamen  ana¬ 
lytischen  Gang  Schritt  vor  Schrit  macht,  ehe  sie 
„den  Rückweg  synthetisch  antritt?  Wie  natürlich 
„und  einfach  ist  nicht  der  theoretische  Theil  der¬ 
selben,  nichts  mehr  als  eine  Selbstverständigung 
„über  die  einzelne  Thatsache,  wodurch  jede  Erfah¬ 
rung  zu  Stande  kommt?  Wozu  man  sonst  ein 
„ganzes  halbjähriges  Collegium  brauchte,  bis  man 
„die  Rüstkammer  der  Kritik  der  Vernunft  vor  den 
„Zuhörern  auskramte ,  um  sie  in  das  Heiligthum 
„der  kritischen  Philosophie  einzufiihren  —  das  er- 
„ fährt  jetzt  der  Zuhörer  in  den  ersten  Stunden  des 
„philosophischen  Unterrichts.  “  —  So  weit  war  es 
nöthig,  unsern  Vf.  reden  zu  lassen,  damit  er  sich 
selbst  gehörig  ausspräche.  Es  erhellet  daraus,  dass 
der  Verf.  von  keinem  Ursprünglichen ,  keinem  A 
priori  in  der  Philosophie  wissen ,  sondern  sein  neues 
System  einzig  und  allein  auf  das  Empirische  oder 
die  Erfahrung  gründen  will.  Neu  ist  nun  dies3 
eben  nicht.  Schon  Locke  xmdBaco,  und  noch  frü¬ 
her  Epikur  und  Zeno,  ja  selbst  Aristoteles ,  betra¬ 
ten  denselben  Weg.  Der  Vf.,  der  nun  wieder  in 
die  Fusstapfen  dieser  grossen  Männer  tritt,  be¬ 
dachte  aber  nicht,  dass  die  Erfahrung  selbst  (wenn 
sie  nicht  lediglich  von  aussen  in  die  sich  ganz  pas¬ 
siv  verhaltende  Seele  kommen  und  diese  eine  wahre 
tabula  rasa  seyn  soll)  doch  von  gewissen  ursprüng¬ 
lichen,  mithin  vor  der  wirklichen  Erfahrung,  also 
a  priori  bestimmten  Gesetzen  abhangen  müsse  ;  dass 
die  Philosophie,  indem  sie  nach  eben  diesen  Ge¬ 
setzen  forscht,  um  die  Gültigkeit  der  empirischen 
Erkenntniss  zu  bewähren  und  den  Menschen  über 
das,  was  er  seine  Erfahrung  nennt,  zu  verständi¬ 
gen,  sich  über  die  Erfahrung  erheben  und  von  der¬ 
selben  als  einer  unmittelbaren  und  alleinigen  Füh¬ 
rerin  auf  dem  Wege  zur  Wahrheit  unabhängig  ma¬ 
chen  müsse;  dass  insonderheit  in  Ansehung  dessen, 
was  der  Mensch  als  Recht  und  Pflicht  anerkennen 
soll,  nicht  die  Erfahrung,  die  ihm  so  viel  Recht¬ 
losigkeit  und  Pflichtwidrigkeit  darbietet ,  sondern  nur 
ein  höheres,  die  Erfahrung  selbst  beherrschendes, 
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Vermögen  gesetzgebend  seyn  könne;  und  dass  da¬ 
her  jene  grossen  Männer  ihres  Scharfsinns  unge- 
ächtet  sich  in  ihrem  Philosophien  eben  so,  wie  un¬ 
ser  Verf.  als  ihr  Nachfolger,  in  Widerspruch  mit 
sich  selbst  verwickelten.  Dieser  Widerspruch  tritt 
auch  hier  recht  deutlich  hervor.  Denn  indem  der 
Verf.  kurz  vor  den  angeführten  Worten  die  Er¬ 
fahrung  ein  „ untrügliches  Wissen“  nennt,  sieht 
er  sich  doch  genöthigt  (wie  auch  schon  seine  Vor¬ 
gänger  thaten)  hinzuzusetzen,  „so  ferne  die  Wahr¬ 
nehmung  richtig  und  in  der  Abstraction  kein  Feh- 
„ler  gemacht  ist,“  und  zu  bekennen,  dass  „die  Er¬ 
fahrung,  wie  alles,  was  unter  Menschenhänden  ist, 
„mit  der  Zeit  verdorben  worden  sey.“  Wie  sollen 
wir  uns  nun  vor  dieser  verdorbnen  Erfahrung  be¬ 
wahren,  damit  sie  nicht  auch  die  Philosophie,  die 
nach  dem  Verf.  einzig  und  allein  durch  Erfahrung 
begründet  werden  soll,  verderbe?  „Hier  muss“  — 
antwortet  der  Vf.  —  »der  gesetzgebende  Ver stand 
„sein  Richteramt  vertreten,  und  zu  seiner  Legiti- 
„mation  die  Gesetze  vorlegen  können,  wodurch  er 
„die  verdorbne  Erfahrung  wieder  herstellt  und  die 
„darüber  entstandnen  Streitigkeiten  schlichtet.“  Auf 
diese  Art  erhebt  der  Vf.  den  Verstand  als  ein  ge¬ 
setzgebendes  und  richtendes  Vermögen  offenbar 
über  die  Erfahrung,  die  erst  durch  ihn  berichtigt, 
oder,  wie  man  sagen  könnte,  zu  Verstände  gebracht 
werden  soll.  Sagt  aber  der  Vf.,  diess  beziehe  sich 
allein  auf  die  verdorbne  oder  unwahre  Erfahrung; 
die  unverdorbne  oder  wahre  Erfahrung  hingegen 
sey  selbst  die  Lehrmeisterin  des  Verstandes,  durch 
welche  er  erst  in  Stand  gesetzt  werde,  jene  zu  be 
richtigen:  so  wünschten  wir,  dass  der  Verf.  diese 
wahre  Erfahrung  etwas  genauer  charakterisirt  hätte. 
Denn  ein  loser  Spötter  könnte  leicht  auf  den  Ein¬ 
fall  kommen,  die  Erklärung  hier  anzubringen,  die 
Göthe  in  seinem  Leben  (Th.  2.  S.  223)  einem  sei¬ 
ner  akademischen  Freunde  in  den  Mund  legt:  „Die 
„i wahre  Erfahrung  sey  ganz  eigentlich,  wenn  man 
„erfahre,  wie  ein  Erfahrner  die  Erfahrung  erfah¬ 
rend  erfahren  müsse.“ 

Unsre  Leser  werden  nun  begierig  seyn  zu  er¬ 
fahren  ,  was  das  für  drey  neue  Grundgesetze  seyen, 
auf  die  sich  der  Verf.  in  den  anfangs  angezognen 
Worten  berief,  und  die  er  auch  die  drey  neuen 
Grundpfeiler  seiner  Philosophie  des  ausgebildeten 
Menschenverstandes  nennt.  Sie  sind  in  folgenden 
Sätzen  ausgesprochen : 

I.  Die  ganze  menschliche  Erkenntniss  beruht  auf 
einer  Ursynthesis  als  dem  Grunde  ihrer  Mög¬ 
lichkeit,  Welche  also  lautet :  Ich  bin,  Dinge  sind, 
und  ein  höchster  urbildlicher  Verstand  ist,  in 
welchem  das  Ich  und  die  Dinge  nicht  unter¬ 
schieden  sind. 

II.  Jede  menschliche  Erkenntniss  ist  selbst  eine 
Synthesis,  denn  sie  beruht  ihrer  Wirklichkeit 
nach  auf  realen  Vorstellungen,  deren  Elemente 
sind  das  vor  stellende  Wesen  (  Thesis )  —  das 
vorgestellte  Ding  (. Antithesis )  —  und  die  Vor¬ 


stellung  {Synthesis)  oder  der  Begriff,  der  aus 
der  Bestimmung  des  Vorgestellten  durch  das 
Vorstellende  hervorgeht. 

III.  Jede  ursprüngliche  Synthesis  muss,  wenn  sie 
echt  seyn  soll,  die  logische  Probe  der  Zurück¬ 
führung  auf  die  strenge  dichotomische  Entgegen¬ 
setzung  aushalten  können. 

Es  ist  schon  auffallend ,  dass  Hr.  W.  Sätze, 
die  so  zusammengesetzt  und  zum  Th  eil  von  jeher 
so  stark  bestritten  worden  sind,  als  einfache  Grund¬ 
gesetze  und  als  durch  sich  selbst  einleuchtende  Prin- 
cipien  seines  Systems  aufstellt.  Noch  auffallender 
ist,  dass  er  eben  diese  Satze,  die  schon  so  oft  von 
andern  Philosophen  (von  manchen  sogar  mit  den¬ 
selben  Worten ,  wenn  auch  nicht  gerade  so  verbun¬ 
den)  aufgestellt  worden  sind,  für  neue,  bisher  ganz 
unbekannte  oder  wenigstens  verkannte,  Grundwahr- 
heiten  ausgibt.  Am  auffallendsten  aber  ist ,  dass  er 
Sätze,  die  weit  über  alle  Erfahrung  hinausgehn,  als 
Grundgesetze  eines  Systems  aufstellt,  das  einzig  und 
allein  auf  Erfahrung  ruhen  soll.  Ist  wohl  in  irgend 
einer  Erfahrung  des  Vfs.  oder  irgend  eines  andern 
Menschen  die  ganze  und  jede  menschliche  Erkennt- 
niss  gegeben,  um  durch  Erfahrung  zu  wissen,  was 
der  Grund  der  Möglichkeit  und  Wirklichkeit  der 
ganzen  und  jeder  menschlichen  Erkenntniss  sey? 
Oder  ist  in  irgend  einer  Erfahrung  ein  höchster  ur¬ 
bildlicher  V erstand ,  in  welchem  das  Ich  und  die 
Dinge  nicht  unterschieden  seyen,  gegeben,  um 
durch  Erfahrung  zu  wissen ,  das-,  eben  dieser  höch¬ 
ste  urbildliche  Verstand  ein  Grund  der  Möglichkeit 
der  menschlichen  Erkenntniss  sey  ?  Ist  nicht  viel¬ 
mehr  der  durch  Erfahrung  uns  bekannte  Verstand 
(der  menschliche)  bloss  ein  untergeordneter  (durch 
Begriffe)  nachbildender  V erstand?  Wie  kann  also 
Hr.  W.  jene  drey  Sätze  als  Grundpfeiler  seines  Empi¬ 
rismus  aufstellen?  In  der  That,  wenn  Hr.  W.  seinem 
Systeme  keine  bessern  Stützen  zu  geben  weiss,  so 
fürchten  wir ,  dass  es  vom  ersten  Windstosse  des 
leisesten  Zweifels  über  den  Haufen  stürzen  werde. 

So  unglücklich  der  Vf.  in  der  Begründung  sei¬ 
nes  eignen  Systems  ist,  eben  so  unglücklich  ist  er 
auch  in  der  Bestreitung  fremder  Systeme.  Von 
„Kant’s  ewig  bewundernswürdigem  Genie“  sagt  er, 
dass  es  „sich  nur  im  steten  Kampfe  mit  dem  Dinge 
„an  sich  (der  Natur)  seinem  kritischen  Idealismus 
„hingeben  konnte,“  ungeachtet  jedermann  weis>, 
dass  Kant  keineswegs  die  Natur  für  ein  Ding  an 
sich ,  sondern  vielmehr  für  ein  unter  den  Formen 
des  Raums  und  der  Zeit  erscheinendes  Ding  er¬ 
klärte,  und  dass  er  eben  darum  sein  System  einen 
kritischen  Idealismus  nannte,  weil  er  durch  seine 
Kritik  gefunden  zu  haben  glaubte,  dass  die  Natur 
nur  in  dieser  Beziehung  (als  Erscheinung,  nicht  als 
Ding  an  sich)  von  uns  erkannt  werden  könne.  Ein 
noch  grösseres  Missverstaudniss  lässt  sich  der  Verf. 
in  Ansehung  Krug's  zu  Schulden  kommen.  Nach¬ 
dem  nämlich  der  himmlische  Spinoza,  der  liebens¬ 
würdige  Jaccibi  und  der  einzige  Kaut  als  Geister 
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der  ersten,  und  der  hellsehende  Schulze ,  der  kraft¬ 
volle  Fichte  und  der  allumfassende  Schelling  als 
Geister  der  zweyten  Grösse  vom  Vf.  echt  syste¬ 
matisch  classificirt  worden  sind,  fährt  er  wörtlich 
also  fort:  „Ich  würde  hier  noch  gerne  den  höchst 
„verdienstvollen  Krug  anreihen ,  allein  er  hat  sich 
„durch  eine  Erklärung  in  seiner  Fundamentalphilo- 
,, sopliie  an  dem  Ileiligthum  der  erwachenden  Philo¬ 
sophie  des  ausgebildeten  Menschenverstandes  ver- 
„siindigt,  indem  er  den  anschauenden  (ijrZu7i//zc7ie/z)“ 
—  man  bemerke  diesen  Zusatz  —  „Verstände  für 
„ein  hölzernes  Eisen  ausgabe“  (sic).  Wir  haben 
uns  die  Mühe  gegeben,  die  Stelle  aufzusuchen,  wor¬ 
auf  sich  diess  beziehen  möchte  ;  und  da  haben  wir 
denn  S.  201  der  Fundamentalphilosophie  Folgendes 
gefunden:  „Wenn  Sinnlichkeit  und  Verstand  ein 
„und  dasselbe  Vorstellungs  -  und  Erkenntnissvermö- 
„gen  im  Ganzen  constituiren ,  so  ist  unserVerstand 
„selbst  intuitiv  und  unser  Anschauungsvermögen 
„intellectual.  Intellectuale  Anschauung  muss  daher 
„übei'all  Statt  finden,  wo  wirkliche  Erkenntniss  Statt 
„finden  soll,  d.  h.  Anschauung  und  Begriff  müssen 
„immer  innig  verbunden  seyn  und  ein  Ganzes  der 
„Vorstellung  ausmachen.  Soll  aber  ein  intuitiver 
„Verstand  ein  solcher  seyn,  welcher  von  der  Sinn¬ 
lichkeit  gleichsam  losgerissen  dennoch  sinnlich  thä- 
„tig  wäre,  und  ein  intellectual  es  Anschauungsver- 
„mögen  ein  solches,  welches  vom  Verstände  abge- 
„trennt  dennoch  Verstandesthätigkeit  äusserte,  so 
„gesteh’  ich,  dass  ich  mir  von  einer  solchen  Thä- 
„tigkeit  schlechterdings  keinen  Begriff  machen  kann, 
„und  die  intellectuale  Anschauung  in  diesem  Sinne 
„für  nichts  weiter  als  ein  hölzernes  Eisen  halte.“  — 
Wir  dürfen  wohl  kaum  bemerken,  dass  hier  nicht 
von  einem  höchsten  urbildlichen ,  sondern  bloss  von 
dem  menschlichen  nachbildenden  Verstände  die  Rede 
sey,  und  dass  überhaupt  ein  anschauender  Verstand 
nicht  schlechtweg ,  sondern  nur  in  einem  gewissen 
Sinne  für  ein  hölzernes  Eisen  erklärt  werde.  Wie 
konnte  sich  also  Hr.  W.  eine  so  offenbare  doppelte 
Fallacia  a  dicto  secundum  quid  ad  dictum  sim¬ 
pliciter  zu  Schulden  kommen  lassen,  um  den  Ver¬ 
fasser  der  Fundamentalphilos.  einer  Versündigung 
am  Heiligthume  der  erwachenden  Philosophie  des 
ausgebildeten  Menschenverstandes  zu  beschuldigen? 
Wir  sprechen  indessen  Hrn.  W.  von  der  Fallacia, 
wiefern  darunter  ein  absichtliches  Blendwerk  ver¬ 
standen  werden  möchte,  frey,  und  glauben  viel¬ 
mehr,  dass  er  die  Fundamentalphil,  gar  nich?  gele¬ 
sen,  sondern  blos  durch  Hörensagen  etwas  von  ih¬ 
rem  Inhalte  vernommen  habe.  Denn  bey  eigner 
Ansicht  jener  Stelle  konnte  ihr  so  offen  daliegender 
Sinn  ihm  schwerlich  entgehn. 

Noch  müssen  wir  etwas  über  die  Tabellen  sa¬ 
gen ,  welche  den  bey  weitem  grössten  Theil  der 
vorliegenden  Schritt  ausmachen ,  und  gleichsam  das 
Gerippe  des  vom  Verf.  künftig  aufzustellenden  Sy¬ 
stems  darstell  en.  Die  1.  Tab.  führt  die  Ueberschrift : 
ursprüngliches  synthetisches  System  edler  mensch¬ 
lichen  Erkenntnisse.  Hier  wird  zuerst  die  Grund¬ 


wissenschaft  in  eine  theoretische  und  praktische 
Elementarphilosophie  zerlegt,  weil  die  ursprüngli¬ 
che  Gesetzgebung  des  menschlichen  Geistes  sich 
entweder  auf  das  Erkennen  oder  auf  das  Handeln 
beziehe.  Dann  werden  aus  den  drey  (nicht  näher  be- 
zeichneten)  ursprünglichen  Operationen  des  mensch¬ 
lichen  Geistes,  zum  Behufe  des  Erkenne  ns ,  drey 
Producte  desselben,  welche  das  ganze  Gebiet  der 
Erkenntnisse  ihrem  Inhalte  nach  bestimmen  sollen, 
abgeleitet,  nämlich  reine  Anschauungen,  Begriffe 
und  Ideen.  Wie  die  reinen  Anschauungen,  die 
sonst  den  empirischen  entgegenstehen,  in  die  Er¬ 
fahrungsphilosophie  des  Verfs.  kommen,  und  was 
sie  in  dieser  für  eine  Bedeutung  haben,  desgleichen 
warum  nach  der  in  der  Tabelle  angenommenen  Stel¬ 
lung  nur  den  Anschauungen ,  nicht  aber  auch  den 
Begriffen  und  Ideen  jenes  Prädicat  gegeben  werde 
—  darüber  gibt  der  Verf.  keinen  Aufschluss.  Aus 
den  reinen  Anschauungen  wird  die  ganze  reine 
Mathematik  (als  Arithmetik  —  Geometrie  nebst 
Trigonometrie  —  und  reine  Mechanik) ,  aus  den 
Begriffen  erst  die  allgemeine  Logik  und  dann  alle 
Wissenschaften,  welche  die  Natur  im  materialen 
Sinne >  oder  die  Erfahrung  nach  ihrem  ganzen  Um¬ 
fang  und  Inhalt  ausgemessen  darstellen ,  und  end¬ 
lich  aus  den  Ideen  zuerst  die  metaphysische  Kos¬ 
mologie ,  Teleologie  und  Theologie,  dann  die  Mo¬ 
ral  des  Menschen  und  zuletzt  die  reinmoralische 
Religion  (soll  wohl  heissen  Religionslehre)  abge¬ 
leitet.  Es  bleibt  aber  auch  hier  ganz  unbegreiflich, 
wie  es  nach  der  Erfahrungsphilos.  des  Vfs.  irgend 
eine  reine  Mathematik  oder  rein  moralische  Reli¬ 
gion  geben  könne.  Das  mittlere  Glied,  wo  aus  den 
Begriffen  alle  Natur  -  oder  Erfahrungswissenschaf¬ 
ten  abgeleitet  werden,  ist,  wie  man  leicht  denken 
kann,  von  sehr  weitem  Umfange,  indem  es  nach 
dem  Verf.  1)  die  materiale  Natur  mit  ihrem  Ob¬ 
jecte,  dem  Körper ,  2)  die  denkende  Natur  mit  ih¬ 
rem  Objecte,  der  menschlichen  Seele ,  und  5)  die 
handelnde  Natur  mit  ihrem  Objecte,  der  Gemein¬ 
schaft  oder  dem  Rechte  der  Menschen,  befasst. 
Unter  der  ersten  Rubrik  stehen  dann  wieder  Dyna¬ 
mik  und  Mechanik,  Physik  und  Chemie,  Welt- 
kunde  und  Erdkunde,  Mineralien-,  Pflanzen  -  und 
Thierkunde,  Land wirthschafts  -  Bergwerkskunde  u. 
s.  w.  bis  zur  Fleilkunde ;  unter  der  zweyten  Sprach- 
kunde,  Kunde  des  Schönen  und  Erhabnen,  Erzie¬ 
hungskunde  (die  freylich  sehr  beschränkt  seyn 
müsste,  wenn  sie  blos  auf  die  denkende  Natur  ge¬ 
hen  sollte)  Literargeschichte  und  Religionsgeschichte; 
unter  der  dritten  endlich  universales  und  particula- 
res  Recht,  Verfassungskunde,  positive  Rechtskunde 
(die  doch  wohl  zum  particularen  Rechte  gehört), 
Verwaltungskunde  (zu  der  der  Verf.  auch ,  recht 
im  Geiste  der  Zeit,  die  Kriegskunde  rechnet),  Ge¬ 
schichte  der  Menschheit,  Staaten  -  und  Universal¬ 
geschichte.  Bey  dieser  eben  nicht  sehr  logischen 
Architektonik  der  menschlichen  Erkenntnisse  muss 
es  vorzüglich  auffallen,  dass  der  Verf.  Moral  und 
Religion  unter  dem  Haupttitel  der  Ideen  befasst, 
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das  Recht  aber  zu  den  durch  blosse  Begriffe  be¬ 
stimmten  Natur  -  oder  Erfahrungs  Wissenschaften 
rechnet.  Wenn  diess  auch  der  Verf.  als  Doctor 
des  Rechts  verantworten  mochte,  so  dürft'  er  es 
doch  schwerlich  als  Doctor  der  Philosophie  vertei¬ 
digen  können. 

Die  2.  Tab.  ist  überschrieben :  Tabellarische 
Ueber sicht  einer  Architektonik  aller  Grundgesetze 
für  die  menschlichen  Handlungen .  Diese  Ueber- 
sicht  zerfällt  in  ein  synthetisches  System  und  eine 
analytische  Auflösung .  In  jenem  wird  zuerst  die 
praktische  Architektonik  als  „ein  systematischer ,  d. 
,.h.  nach  einer  Idee  geordneter  Inbegriff  von  reinen 
„und  Erfahrungsgrundsätzen ,  durch  welche  die 
„menschlichen  Handlungen  bestimmt  werden,“  er¬ 
klärt.  Hier  fällt  sogleich  wieder  die  Inconsequenz 
auf,  dass  der  Verf.  in  einer  Philosophie,  die  nur 
auf  Erfahrung  beruhen  soll,  dennoch  die  mensch¬ 
lichen  Handlungen  theils  durch  reine ,  theils  durch 
empirische  Principien  bestimmen  will.  Denn  ver¬ 
möge  des  Gegensatzes  können  unter  den  reinen 
Grundsätzen  des  Handelns  gar  keine  andern  als 
solche  verstanden  werden,  die  nicht  aus  der  Erfah¬ 
rung  geschöpft,  sondern  von  der  a  priori  oder  ur¬ 
sprünglich  gesetzgebenden  Vernunft  hervorgebracht 
«und.  nWie  kommt  aber  die  Erfahrungsphilosophie 
des  Verfs.  zu  solchen  Grundsätzen?  —  Dieselbe 
Frage  wiederholt  sich  bey  dem  sogleich  auf  jene 
Erklärung  folgenden  Grundsätze:  „ Jede  menschli¬ 
che  Handlung  ist,  wie  die  Erkenntniss,  eine  Syn- 
thesis ,  deren  Bestandteile  sind  x)  das  Handelnde 
[Thesis) ,  2)  das  Behandelte  (Antithesis) ,  5)  das 
^Product  durch  die  Vereinigung  beyder  —  die 
'Handlung  ( Synthesis ).“  Denn  da  der  Verf.  durch 
Erfahrung  nur  eine  so  kleine  Zahl  menschlicher 
Handlungen  kennt,  dass  dieselbe  gegen  die  Summe 
aller  menschlichen  Handlungen  als  ein  Minimum 
verschwindet,  so  kann  er  nicht  aus  blosser  Erfah¬ 
rung  die  Bestandteile  jeder  menschlichen  Handlung 
wissen.  —  Hierauf  teilt  der  Verf.  die  praktischen 
Wissenschaften  so  ein,  dass  er  aus  dem  prakti¬ 
schen  Verstände  die  Zweck-  und  Bechtslehre,  aus 
der  prakt.  refle  dir  enden  Urtheilskraft  die  Kunst¬ 
oder  G  eschicklichkeits  -  und  Klugheitslehre ,  aus 
der  praktischen  Vernunft  endlich  die  philosophische 
Moral  und  Religionslehre  ableitet.  In  der  soge¬ 
nannten  analytischen  Auflösung  werden  eben  diese 
Wissenschaften  in  derselben  Ordnung,  nur  etwas 
ausführlicher,  dargestellt.  Rec.  sieht  daher  nicht 
ein,  warum  der  Vf.  diese  wiederholte  Darstellung 
mit’  einem  etwas  starken  Pleonasmus  eine  analyti¬ 
sche  Auflösung  nennt. 

Die  vier  folgenden  Tabellen  haben  die  gemein¬ 
schaftliche  Ueberschrift;  Vollständige  analytische 
Darstellung  des  synthet.  Systems  aller  menschli¬ 
chen  Erkenntnisse ,  so  dass  auf  der  5.  Tab.  die  rei¬ 
nen  y  auf  der  4-6.  Tab.  aber  die  Erfahrungswis¬ 
senschaften  dargestellt  werden*  Der  Raum  erlaubt 
es  iedoch  nicht,  in  diese  Darstellung  weiter  einzu- 
'*ehn.  Wir  bemerken  also  blos ,  dass  sie  durchgän- 
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gig  nach  dichotomischer  Entgegensetzung  der  Thei- 
lungsglieder  gemacht  ist,  mit  Ausnahme  der  letzten 
Tabelle,  wo  sich  der  Verf.  einmal  vergessen  hat, 
indem  er  nicht  nur  fünf  Nummern  nach  einander 
aufführt,  sondern  auch  unter  No.  5.  eine  Einthei- 
lung  des  Rechts  a  priori  aufstellt,  ungeachtet  er 
gleich  auf  der  ersten  Seite  des  ganzen  Werks  seine 
Philosophie  mit  den  von  Jacobi  entlehnten  Worten 
augekündigt  hatte:  „Wir  —  können  nichts  a  priori 
„wissen  oder  thun.“ 

Ungeachtet  nun  aus  dem  Bisherigen  zur  Gnüge 
erhellet,  dass  der  Versuch  des  Vfs. ,  der  Philoso¬ 
phie  abermals  eine  neue  Gestalt  zu  geben,  keines¬ 
wegs  gelungen  sey,  so  sind  wir  doch  weit  davon 
entfernt,  dem  Verf.  Talent  und  Beruf  zum  Philo- 
sophiren  absprechen  oder  ihm  sein  Unternehmen, 
die  Philosophie  auf  die  Basis  der  Erfahrung  zu 
gründen ,  ganz  verleiden  zu  wollen,  ln  einer  ge¬ 
wissen  Hinsicht  billigen  wir  sogar  diess  Unterneh¬ 
men.  Denn  es  muss  allerdings  interessant  seyn, 
jetzo ,  nachdem  so  viele  Versuche  gemacht  worden 
sind ,  die  Philosophie  blos  a  priori  zu  construiren, 
auch  wieder  einmal  einen  guten  Kopf  auftreten  zu 
sehn ,  der  dasselbe  a  posteriori  versucht.  Aber  an¬ 
ders  muss  Hr.  W.  sein  Unternehmen  beginnen,  als 
es  in  dem  vorliegenden  Werke  geschehen  ist,  wenn 
nicht  gleich  der  erste  Anlauf  vei’unglücken  soll. 
Nicht  mit  bittweise  angenommenen  und  willkürlich 
aufgestellten  Grundgesetzen,  sondern  mit  unmittel¬ 
baren  Thatsachen  muss  er  anfangen.  Dann  wird 
ihn  vielleicht  die  genaue  und  durchgeführte  Analyse 
dei’selben  von  selbst  auf  einen  bessern  Weg,  als 
den  der  blossen  Empiiie,  leiten. 


Kurze  Anzeige. 

Ueber  die  Würdigung  des  Mittelalters  und  seiner  allgemeinen 
Geschichte.  Einleitung  zu  ihrem  Studium.  Von  Christian 
Daniel  Bech  Leipzig,  bey  Breitkopf  und  HSrtel.  1812. 
55  S.  in  8.  (ohne  die  Vorr.)  (8  Gr.) 

Lobredner  und  Tadler  hat  das  Mittelalter ,  Freunde  und 
Verächter  seine  Geschichte ,  gefunden ,  und  es  konnte  daher 
nicht  unnütz  scheinen ,  Vorträge  über  die  Geschichte  des  Mit¬ 
telalters  mit  einer  Vorlesung  über  den  eigentlichen  \\  erth  dei  - 
selben  anzufangen.  Aus  ihr  ist  diese  kleine  Schrift  entstanden, 
in  welcher  nicht  nur  die  Einwürfe  gegen  das  Mittelalter  und 
den  Gebrauch  seiner  Geschichte  beantwortet,  sondern  auch 
ihre  Brauchbarkeit  durch  mehrere  Gründe  und  Bemerkungen 
erwiesen ,  gegen  einen  fünffachen  Missbrauch ,  den  Romantiker, 
Mystiker,  Scholastiker,  auch  zu  grosse  Verehrer  der  Poesie 
des  Mittelalters ,  gemacht  haben  oder  der  noch  zu  furchten  ist, 
gewarnt  und  ,  was  zu  einem  zweckmässigen ,  besonnenem  un 
lehrreichen  Studium  der  Geschichte  des  Mittelalters  erfordert 
wird ,  angedeutet  ist.  Die  Schrift  ist  dem  Herrn  Cabinets- 
minister  Grafen  von  Hopflgarten,  am  Tage  seines  mtsju  ^ s 
läums,  an  dem  das  Vaterland  mit  dankbarer  Erinnerung  a* 
die  zahlreichen  Verdienste  desselben  gerechten  und  vrarmen 
Antheil  genommen  hat,  EUgceigaet  und  übersandt  worden. 
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Leipziger  Literatur  -  Zeitung. 


Am  5.  des  Januar. 


Oesterreichisclies  CivilrechU 

1)  Allgemeines  bürgerliches  Gesetzbuch  für  clie  ge¬ 
summten  Deutschen  Erbländer  der  Oesterreichi- 
schen  Monarchie.  Wien,  ans  der  k.  k.  Hof- 
uud  Staatsdruckerey ,  1811.  8.  Erster  Tlieil  no. 
Zweyler  Tlieil  396'.  Dritter  Theil  56  Register, 
i56  Seiten. 

2)  Commentar  über  gedachtes  Gesetzbuch  \onFranz 
Edlen  von  Zeiller ,  Ritter  des  k.  Ungar.  St.  Stephans- 
Ordens  u.  s.  w.  Wien  u.  Triest,  in  Geistingers  Ver¬ 
lagshandlung.  Erster  Band,  1811.  XVI  u.  566  S. 
Zweyter  Band  in  zwey  Abtheilungen,  1812.  922 
Seiten.  8. 

"V" 011  dem  Daseyn  obigen  Gesetzbuchs  sind  unsere 
Leser,  wo  nicht  früher,  doch  durch  unsere  Anzeige 
des  vierten  Bandes  von  dem  bekannten  Gönnerischen 
Archive  (No.  198.  99.  d.  Bl.v.J.)  unterrichtet.  Aber 
denen,  welche  die  schätzbare  Gönnerische  Abhand¬ 
lung  nicht  zu  Gesicht  bekommen,  und  nicht  nur 
diesen,  sondern  dem  deutschen  Vaterlande  überhaupt 
und  uns  selbst,  glauben  wir  eine  ausführlichere  Schil¬ 
derung  eines  Werks  schuldig  zu  seyn,  welches  der 
ganzen  Nation  zur  Ehre  gereicht  und  den  wan¬ 
kenden  Glauben  an  Nationalkraft  aufrecht  erhalten 
hilft. 

Schon  Maria  Theresia  (wir  folgen  in  diesen  hi¬ 
storischen  Notizen  dem  Hrn.  Hofr.  von  Zeiller)  hatte 
die  Absicht,  durch  einen  vollständigen  Codex  alle 
ihre  Provinzen  zu  beglücken.  Im  Jahre  1^55  berief 
sie  zu  dem  Ende  aus  jeder  Provinz ,  nämlich  aus 
Böhmen,  Mähren,  Schlesien,  Oesterreich,  Steyer- 
inark  und  Vorderösterreich ,  einen  der  Rechte  kun¬ 
digen  Mann  zu  einer  sogtenannten  Compilätions - 
Commission  und  schrieb  dieser  vor,  „sie  solle  sich 
einzig  aul  das  Privatrecht  beschränken ,  so  viel  mög¬ 
lich  das  bereits  übliche  Recht  beybehalten ,  die  ver¬ 
schiedenen  Provinciairechte,  in  sofern  es  die  Ver¬ 
hältnisse  gestatteten ,  in  Uebereinstimmung  bringen, 
d-'bey  das  gemeine  Recht  und  die  besten  Ausleger 
t  esselben ,  so  wie  auch  die  Gesetze  anderer  Staaten 
benutzen  ,  und  zur  Berichtigung  und  Ergänzung  stets 
auf  das  allgemeine  Recht  der  Vernunft  zurücksehen. u 
Der  Plan  sollte  zu  Wien,  der  Entwurf  selbst  zu 
Erster  Band . 


Brünn  ausgearbeitet  und  letzterer  Theilweise  an  die 
in  Wien  autgestellte  Revisions-Commission  einge¬ 
sendet  werden.  Nachdem  der  vom  Prof.  Azzöni 
vorgeschlagene  Plan  genehmigt  war,  begann  die 
Compilätions- Commission  zu  Brünn  ihre  Arbeiten. 
Aber  Verschiedenheit  der  Ansichten ,  die  in  ihr  selbst, 
ingleichen  zwischen  ihr  und  der  Revisions-Commis¬ 
sion,  herrschte,  verzögerte  das  Werk.  Kaum  war 
in  drey  Jahren  der  erste  Theil  vollendet.  Maria 
Theresia  lösete  jetzt  die  Compilätions  -  Commission 
auf  und  liess  deren  vorzüglichste  Glieder,  die  Hof- 
räthe  von  Holger  undAzzoni,  nach  Wien  kommen, 
damit  sie  hier  die  Arbeit  fortsetzen  sollten.  Der 
erste  Theil  wurde  umgearbeilet,  die  übrigen  Theile 
wurden,  hauptsächlich  von  Azzoni  und  seit  1760 
vom  Hofrathe  von  Zenker,  verfasst.  Im  Jahre  1767 
war  das  Werk  vollendet.  Aber  die  acht  starken 
Foliobände,  zu  denen  es  angewachsen  war,  befrie¬ 
digten  nicht.  Der  nachherige  Regierungsrath  von 
Horten  erhielt  den  Auftrag ,  es  in  einen  Auszug 
zu  bringen.  Im  Jahre  1772  wurde  der  abgekürzte 
erste  Theil  der,  in  die  Compilätions- Commission 
umgestalteten  Revisions- Commission  mit  der  An¬ 
leitung  zurückgegeben:  ,,  1)  solle  das  Gesetz  -  und 
Lehrbuch  nicht  mit  einander  vermengt,  mithin  al¬ 
les,  was  nicht  in  den  Mund  des  Gesetzgebers,  son¬ 
dern  ad  cathedram  gehöre,  aus  dem  Codex  wegge¬ 
lassen;  2)  alles  in  möglichster  Kürze  gefasst,  die 
cäsus  rariores  übergangen,,  die  übrigen  aber  unter 
allgemeinen  Sätzen  begriffen,  jedoch  3)  alle  Zwey- 
deutigkeit  und  Undeutlichkeit  vermieden  werden; 
man  solle  4)  in  den  Gesetzen  selbst  sich  nicht  an 
die  Römischen  Gesetze  binden,  sondern  überall  die 
natürliche  Billigkeit  zu  Grunde  legen,  endlich  5)  die 
Gesetze,  so  viel  möglich,  simplificiren  und  bey  sol¬ 
chen  Fällen ,  welche  wesentlich  einerley  wären,  we¬ 
gen  einer  etwa  unterwaltenden  Subtilität,  nicht  ver¬ 
vielfältigen.“  Wer  weilt  nicht  gern  bey  diesen 
Proben  vordeutscher  legislatorischer  Weisheit!  — ■ 
Von  Horten  vollendete  den  Auszug  aus  dem  Civil- 
codex.  Aber  erst  im  Jahre  1782  kam  der  erste 
Theil  zum  Vortrag,  er  wurde  zuletzt  vom  Hofrathe 
von  Kress  bearbeitet  und  am  1.  Nov.  1786  kund 
gemacht.  Die  Hofcommission  in  Gesetzsachen  fuhr 
indess  fort,  mit  der  Revision  des  Entwurfs  des  bür¬ 
gerlichen  Gesetzbuchs  sich  zu  beschäftigen,  und  der 
Freyherr  von  Martini  übernahm  den  Vortrag  dar¬ 
über.  Im  Jahr  1794  kam  der  erste  Theil  abermals 
zu  Stande,  und  zur  Prüfung  des  Werks  ernannte 
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der  Kaiser  noch  eine  besondere  Commission  unter 
dem  Vorsitze  des  Grafen  von  Rottenhann,  welche 
der  Hofcommission  in  Gesetzsachen  ihre  Bemerkun¬ 
gen  mittheilte.  Während  der  nächsten  2  Jahre  wur¬ 
den  die  übrigen  zwey  Theile  des  Gesetzbuchs  voll¬ 
endet,  und  mittelst  Cabiiietsschreibens  vom  20.  Nov. 
1796  befohlen :  „Es  sollte  1)  der  neue  Entwurf  von 
eignen ,  aus  Räthen  der  politischen  Behörde ,  des 
Appellationsgerichts,  Landrechts  und  Magistrats,  aus 
Mitgliedern  der  Landstände,  zusammengesetzten 
Commissionen  in  allen  deutschen  Provinzen,  dann 
von  den  juridischen  Lehrerversammlungen  an  den 
inländischen  Universitäten  beurtheilt,  zugleich  aber, 
damit  jeder  Sachverständige  im  In-  oder  Auslande 
seine  Meinung  darüber  eröffnen  könnte,  2)  durch 
den  Druck  bekannt  gemacht  werden;  5)  sollten  die 
eingesandten  Erinnerungen  von  der  aus  Hofrätlien 
der  politischen  und  Justizbehörde  bestehenden  Hof- 
Commission  in  Gesetzsachen  erwogen,  4)  die  be¬ 
schlossenen  Abänderungen  in  dem  Entwürfe  vorge¬ 
nommen  und  5)  die  Berathschlagungsprotokolle  mit 
den  Resultaten  zur  höchsten  Sclilussfassung  vorge¬ 
legt  werden.“  In  West-  und  nachher  auch  in  Ost- 
Gallizien  ward  immittelst  der  gedruckte  Entwurf  so¬ 
gleich  als  Gesetzbuch  eingeführt,  und  so  wirkte  auch 
die  Praxis  mit  zur  V  ervollkommnung  des  Entwurfs. 
Als  nun  zu  Ende  des  Jahres  1801  die  Erinnerungen 
der  Commissionen  eingegangen  waren  und  die  Be- 
rathschlag ungen  der  Hofcommission  in  Gesetzsachen 
ihren  Anfang  nahmen,  schickte  der  Referent,  Hr. 
Hofr.  von  Zeil ler,  allgemeine  Betrachtungen  über 
die  Abfassung  eines  bürgerlichen  Gesetzbuchs  über¬ 
haupt,  ferner  den  einzelnen  Hauptgegenständen  be¬ 
sondere  Bemerkungen ,  voraus.  Er  prüfte  dann  bey 
jedem  §.  des  gedruckten  Entwurfs  die  eingesandten 
Erinnerungen  und  schloss  mit  seiner  Meinung,  wie 
der  §.  abzufassen  sey,  worauf  die  Mitglieder  der 
Hofcommission  darüber  abstimmten.  Der  im  Jahre 
1806  vollendete,  jedoch  nochmals  revidirte  Entwurf 
ward  im  Staatsrathe,  welchem  er  nebst  den  Proto¬ 
kollen  im  Jahre  1808  überreicht  worden  war,  ge¬ 
prüft,  es  wurde  noch  eine  Zusammentretuug  des 
Staats-  und  Conferenzraths  Pflegers  von  Wertenau 
mit  einigen  Gliedern  der  Hofcommission  angeordnet 
und  hier  über  die  aufgefallenen  Bemerkungen  und 
Verbesserungen  berathschlagt.  Vergleicht  man  die 
ersten  i5  §§.  des  Gesetzbuchs  mit  den  i4  §§. ,  die 
Hr.  Hofr.  von  Zeiller  in  seinem  jährlichen  Beytrage 
zur  Geselzkunde  und  Rechtswissenschaft  in  den  Oe- 
sterreichischen  Erbstaaten,  Bd.  4.  S.  68  ff.  erläu¬ 
terte  ,  um  eine  Probe  seines  Commentars  zu  geben, 
so  trifft  man  auf  manche,  nicht  unbedeutende  Ab¬ 
änderung,  die  jetzt  noch  gemacht  wurde.  So  noch¬ 
mals  berichtigt,  gelangte  der  Entwurf  anderweit  zur 
allerhöchsten  Cognition  und  am  7.  Jul.  1810  wurde 
die  Kundmachung  seiner,  als  allgemeinen  bürgerli¬ 
chen  Gesetzbuchs ,  beschlossen.  Das  Promulgations- 
Patent  erfolgte  am  1.  Jim.  1811,  und  der  1.  Januar 
18m  ist  der  Tag,  von  welchem  an  das  Gesetzbuch 
zur  Anwendung  gekommen  ist. 
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Das  angezeigte  Gesetzbuch  besteht,  seinem  Aeus- 
sern  nach,  aus  drey  Theilen.  Der  erste  Theil,  dem 
eine  Einleitung  vorausgeht,  enthält  vier  Haupt¬ 
stücke.  Den  zweyten  Theil  eröffnen  ebenfalls  all¬ 
gemeine  Grundsätze ,  worauf  er  in  zwey  Abthei¬ 
lungen  und  in  dreyssig  Hauptstücke  zerfällt.  Vier 
Hauptstücke  machen  den  Inhalt  des  dritten  Theils 
aus.  Die  einzelnen  Sätze  heissen  Paragraphen.  Es 
sind  deren  in  Allem  1Ö02.  und  von  ihnen  nehmen, 
ohne  Unterbrechung  der  Zahlenfolge ,  i4  die  allge¬ 
meine  Einleitung,  270  den  ersten  Theil,  24  die  Ein¬ 
leitung  zu  dem  zweyten  Theile,  io33  diesen  Theil 
selbst,  endlich  161  den  dritten  Theil  ein.  Nur  für 
die  deutschen  Erbländer  der  österreichischen  Mo¬ 
narchie  ist  das  Gesetzbuch  bestimmt.  Der  Urtext 
ist  der  deutsche  Text ,  und  die  veranstalteten  Ue- 
bersetzungen  in  die  verschiedenen  Sprachen  der  Pro¬ 
vinzen,  —  so  vielRef.  weiss,  in  das  Böhmische  und 
Polnische  —  sind  nach  ihm  zu  beurtheilen.  Das 
Gesetzbuch  befasst  sich  blos  mit  dem  Privatrechte. 
Bey  einzelnen  §§.  lässt  sich  jedoch  die  Frage  auf- 
werfen ,  ob  sie  nicht  andern  Zweigen  der  Gesetzge¬ 
bung  angehören?  z.  B.  bey  §.  365:  „Wenn  es  das 
allgemeine  Beste  erheischt,  muss  ein  Mitglied  des 
Staats  gegen  eine  angemessene  Schadloshaltung  selbst 
das  vollständigste  Eigenthum  einer  Sache  abtreten.“ 
—  Aber  nicht  im  weitesten  Sinne  des  Worts,  son¬ 
dern  nur  in  so  fern  ist  das  Privatrecht  Gegenstand 
des  Gesetzbuchs,  als  nicht  für  einzelne  Stände,  für 
einzelne  Gattungen  von  Geschäften  oder  Sachen,  be¬ 
sondere  Vorschriften  von  der  Gesetzgebung  aufge¬ 
stellt  sind.  Zwar  sind  solche  besondere  Vorschrif¬ 
ten  bisweilen,  wie  §.  123  —  36  die  Verordnungen 
über  Judenehen,  dem  Gesetzbuche  selbst  einverleibt. 
Weit  häufiger  aber  wird  deshalb  auf  die  politischen 
Gesetze  verwiesen.  So  §.  284  wegen  der  besondern 
Vorsichten  bey  der  Vormundschaft  und  Curatel  des 
Bauernstands,  §.  55g  wegen  der  Erbfähigkeit  geist¬ 
licher  Gemeinden  und  der  Mitglieder  derselben,  §. 
761  wegen  der  Erbfolge  in  Rücksicht  auf  Bauergü¬ 
ter  und  auf  die  Verlassenschaften  geistlicher  Per¬ 
sonen.  Auch  das  Lehnrecht  besteht  (§.  55g.)  für 
sich.  Ueberhaupt  bleiben  die  für  den  Militärstand 
und  für  die  zum  Militärkörper  gehörigen  Personen 
gegebenen,  auf  das  Privatrecht  sich  beziehenden  be¬ 
sondern  Vorschriften,  obschon  in  dem  Gesetzbuche 
nicht  ausdrücklich  darauf  hingewiesen  ist,  in  ihrer 
Kraft.  Handels  -  und  Wechselsachen  werden  nach 
den  besondern  Handels-  und  Wechselgesetzen  be¬ 
urtheilt,  in  sofern  diese  von  den  Vorschriften  des 
Gesetzbuchs  abweichen.  Auch  die  über  politische, 
Cameral-  oder  Finanzgegenstände  kund  gemachten, 
die  Privatrechte  beschränkenden  oder  näher  bestim¬ 
menden  Verordnungen  behalten  ihre  Wirksamkeit. 
Insbesondere  sind  Rechte  und  Verbindlichkeiten, 
welche  Geldzahlungen  betreffen,  nach  dem,  über 
das  zum  Umlauf  und  zur  gemeinen  Landes  -  (Wie¬ 
ner)  Währung  bestimmte  Geld  erlassenen  Patente 
vom  20.  Febr.  1811  oder  nach  den  deshalb  noch  zu 
erlassenden  Gesetzen  und  nur,  wo  diese  schweigen. 
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nach  den  allgemeinen  Vorschrillen  des  Gesetzbuchs 
zu  beurtheilen.  Freylich  sind  dergleichen  Zurück¬ 
weisungen  in  Materien  rein  civilrechtlicher  Natur 
eben  so  viele  Störungen  der  Einheit  des  Ganzen, 
und  man  wird  Anstand  nehmen,  es  gut  zu  heissen, 
wenn  wegen  des  stillschweigenden  Pfandrechts,  von 
dessen  Gattungen  nur  eine,  das  Pfandrecht  des  Ver- 
miethers  und  Verpachters,  §.  1101.  erwähnt  ist,  we¬ 
gen  des  Vorzugsrechts  der  Gläubiger  im  Concurse, 
wegen  der  Compensation  gegen  eine  Concursmasse, 
§.  4äo.  470.  1459.  au^  das  Verfahren  in  Concurs- 
fäilen  und  auf  die  Gerichtsordnung  Bezug  genom¬ 
men  wird.  Allein  man  darf  in  solchen  Fallen  nicht 
aus  der  Acht  lassen,  dass  das  Gesetzbuch  nicht,  wie 
einst  der  Code  Napoleon,  den  Cyklus  der  Gesetz¬ 
gebung  eröffnet,  sondern  einer  bereits  begonnenen 
Reihe  sicli  anschliesst.  Es  galt  die  Wahl  zwischen 
Wiederholung  oder  Zurückweisung.  Billig  wurde 
die  letztere  vorgezogen,  obschon  man  auch  mit  Re¬ 
vision  der  Gerichtsordnung  beschäftigt  ist.  —  Inner¬ 
halb  der  Gränzen ,  die  sich  aus  dem  Vorstehenden  er¬ 
geben,  ist  nun  aber  das  Gesetzbuch  die  einzige  allge¬ 
meine  und  positive  Quelle  des  bürgerlichen  Rechts. 
Vom  1.  Jan.  1812  an  ist  das  bis  dahin  angenom¬ 
mene  gemeine  Recht,  der  am  1.  Nov.  1786  kund 
gemachte  erste  Theil  des  bürgerlichen  Gesetzbuchs, 
das  für  Gallizien  gegebene  bürgerliche  Gesetzbuch, 
samrnt  allen  auf  die  Gegenstände  dieses  neuen  all¬ 
gemeinen  bürgerlichen  Rechtes  sich  beziehenden  Ge¬ 
setzen  und  Gewohnheiten  ausser  Wirksamkeit  ge¬ 
setzt.  Nur  die  Statuten  einzelner  Provinzen  und 
Landesbezirke  haben  (§.  11.)  Gesetzeskraft,  welche 
nach  der  Kundmachung  dieses  Gesetzbuchs  von  dem 
Landesfürsten  ausdrücklich  bestätigt  worden  sind. 
Von  dieser  ganz  allgemein  aufgestellten  Vorschrift 
scheint  nur  dann  eine  Ausnahme  gemacht  werden 
zu  müssen,  wenn  das  Gesetzbuch  selbst  auf  Provin¬ 
zialgesetze  oder  Landesverfassung  hin  weiset,  was  in 
der  Lehre  von  Erbzins  -  und  Erbpachtgütern  §.  n52. 
ii42.  und  n46.  geschehen  ist.  Auch  Gewohnhei¬ 
ten  können  (§.  10.)  blos  in  den  Fällen  berücksich¬ 
tigt  werden,  in  welchen  ein  Gesetz  sich  darauf  be- 
rult.  Dergleichen  Berufungen  bemerkte  Reh  nicht 
mehr  als  drey  in  dem  Gesetzbuche.  Es  soll  nam- 
licli  (§.  089.  .^90.)  bey  Bekanntmachung  des  Funds  ei¬ 
ner  verlornen  Sache  die  an  jedem  Orte  gewöhnliche 
Art,  bey  Bestimmung  der  Triftzeit  (§.  5oi.)  der  in 
jeder  Feldmark  eingeführte,  unangefochtene  Ge¬ 
brauch  ,  bey  den  Kosten  eines  Begräbnisses  (§.  55o.) 
der  Ortsgebrauch  beobachtet  werden.  Dass  es,  bey 
dieser  Vereinfachung  der  Rechtsquellen,  nicht  an 
Entscheidungsnormen  mangele,  dafür  ist  im  §.  7. 
gesorgt.  „Lässt  sicli  ein  Rechtsfall  wreder  aus  den 
Worten ,  noch  aus  dem  natürlichen  Sinne  eines  Ge¬ 
setzes  entscheiden ,  so  muss  aul  ähnliche  in  den  Ge¬ 
setzen  bestimmt  entschiedene  Fälle  und  auf  die 
Gründe  anderer  damit  verwandter  Gesetze  Rücksicht 
genommen  werden.  Bleibt  der  Fall  noch  zwreifel- 
haltj  so  muss  solcher  mit  Hinsicht  auf  die  sorglal- 
iig  gesammelten  und  reiflich  erwogenen  Umstände 
nach  den  natürlichen  R echt sgrunds ätzen  entschie- 
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den  werden.“  Noch  ist  die  Frage  übrig:  In  wel¬ 
chem  Verhältnisse  das  neue  Gesetzbuch  zu  der  Zeit 
vor  ihm  stehe  ?  „Gesetze  wirken  nicht  zurück ! u 
diess  ist  die  Regel,  welche  es  §.  6.  selbst  ausspricht 
und  welche  im  Promulgations -Patente  näher  be¬ 
stimmt  ist.  Handlungen,  die  dem  Tage,  wo  das 
Gesetzbuch  verbindliche  Kraft  erhielt,  vorgegangen, 
Rechte,  welche  nach  den  frühem  Gesetzen  bereits 
erworben  waren,  liegen  ausser  dem  Wirkungskreise 
des  Gesetzbuchs ,  ohne  Unterschied,  ob  jene  Hand¬ 
lungen  in  zweyseitig  verbindlichen  Rechtsgeschäften 
oder  in  solchen  Willenserklärungen  bestehen,  wel¬ 
che  von  dem  Erklärenden  noch  eigenmächtig  abge¬ 
ändert  und  nach  den  Vorschriften  des  neuen  Rechts 
eingerichtet  werden  könnten.  Daher  ist  eine  vor 
dem  1.  Jan.  1812  angefangene  Ersitzung  oder  Ver¬ 
jährung  nach  den  altern  Gesetzen  zu  beurtheilen. 
Wollte  indess  jemand  auf  eine  Verjährung  oder  Er¬ 
sitzung  sich  berufen,  für  welche  das  neue  Gesetz¬ 
buch  eine  kürzere  Frist  festsetzt,  als  das  ältei’e  Recht 
bestimmte,  so  steht  ihm  dieses  frey,  doch  kann  er 
diese  kürzere  Frist  nur  erst  vom  1.  Januar  1812  zu 
berechnen  anfangen. 

So  wie  der  äussere  Umfang  des  Gesetzbuchs  111 
5  Theile  sich  scheidet,  eben  so  ist  auch  sein  inne¬ 
rer  Gehalt  in  5  Theile  geordnet.  Die  Vorschri  ten, 
die  es  aufstellt,  haben  nämlich  entweder  das  Per¬ 
sonenrecht,  oder  das  Sachenrecht  oder  die  denselben 
gemeinschaftlich  zukommenden  Bestimmungen  zum 
Gegenstände.  Nachdem  daher  der  Gesetzgeber  in 
der  Einleitung  von  den  Gesetzen  überhaupt ,  ihrer 
Wirksamkeit ,  Dauer  und  Auslegung,  ferner  von  Ge¬ 
wohnheiten,  Statuten,  richterlichen  Aussprüchen  und 
Privilegien,  gesprochen  hat,  erörtert  er  im  Th.  1. 
Hptst.  1.  die  Rechte,  die  auf  persönliche  Eigen¬ 
schaften  und  Verhältnisse  sich  beziehen.  Ihre  Quel¬ 
len  sind  a)  der  Charakter  der  Persönlichkeit,  b)  die 
Eigenschaft  des  Alters  oder  verhinderten  Verstands¬ 
gebrauchs,  c)  das  Verhältniss  der  Abwesenheit,  d) 
des  einer  moralischen  Person  oder  e)  eines  Staats¬ 
bürgers,  ferner  f)  Religions  -  und  g)  Familienver¬ 
hältnisse.  Im  Hptst.  2.  folgt  die  Lehre  von  der 
Ehe  -  und  den  persönlichen  Verhältnissen  der  Ehe¬ 
gatten.  Das  PIptst.  5.  ist  den  Rechten  zwischen 
Eltern  und  Kindern  gewidmet.  Es  wird  demnach 
hier  von  elterlicher  und  väterlicher  Gewalt,  von 
Paternität,  von  der  Legitimation  durch  Wegfall  der 
einer  geschlossenen  Ehe  entgegenstehenden  Ehehin¬ 
dernisse,  der  legitimatio  per  subs.  matr.  und  per 
rspt.  pr.  pleria ,  von  dem  Verhältnisse  zwischen  un¬ 
ehelichen  Kindern  und  deren  Eltern,  von  den  Ar¬ 
ten,  wie  die  väterliche  Gewalt  erlöscht,  von  der 
Adoption  und  von  der  Uebernahme  in  die  Pflege 
gehandelt.  Unter  letzterer  verstehe  man  nicht  etwa 
die  tutele  oflicieuse  des  C.  Napoleon  oder  das  Ver¬ 
hältniss  der  Pflegekinder,  wie  es  das  preuss.  Land¬ 
recht  II.  2.  11.  p.  207-  Bd.  III.  ed.  II.  regulirt.  Die 
Uebernahme  eines  Kinds  in  die  Pflege  steht  jeder¬ 
mann  frey,  ein  Vertrag  darüber  ist  nicht  nöthig, 
bedarf  auch  nur  dann,  wenn  die  Rechte  des  Kinds 
geschmälert  oder  demselben  besondere  Verbindlich- 
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keiten  auferlegt  werden  sollen,  gerichtlicher  Confir- 
nialion ,  die  Pflegeitem  haben  keinen  Anspruch  auf 
Ersatz  der  Pflegekosten ,  mehr  schreibt  das  Gesetz¬ 
buch  (art.  186.)  hierüber  nicht  vor.  Mit  demHptst. 
4.  Von  Vormundschaften  und  Curatelen ,  schliesst 
der  erste  Theil.  Unter  den  Curatelen  zeichnet  sich 
die  für  Sträflinge  aus,  welche  zur  schweren  oder 
schwersten  Kerkerstrafe  verurtheilt  sind ,  und  bey 
Beendigung  der  Vormundschaft  kommt  auch  die  ve 
nia  aetatis  vor.  Der  zweyte  Theil  handelt  Einlei¬ 
tungsweise  von  Sachen  und  deren  Einthei  lungen, 
unter  andern  von  schätzbaren  und  unschätzbaren 
Sachen.  Das  Sachenrecht  zerfällt  sodann  in  ding¬ 
liche  Rechte  und  persönliche  Sachenrechte.  Jene 
sind  Besitz,  Eigenthum,  Pfandrecht,  Dienstbarkeit 
und  Erbrecht  und  stehen  in  der  ersten  Abtheilung « 
Hauptst.  l.  Besitz ;  hier  von  Erwerbung ,  Erhaltung 
und  Verlust,  von  den  Arten  desselben,  je  nachdem 
er  rechtmassig  (auf  gültigem  Titel  beruhend)  oder 
unrechtmässig,  redlich  oder  unredlich,  echt  oder 
unecht  (vi,  clam  vel  precario  erlangt)  ist,  von  den 
Rechten  des  Besitzers ,  insbesondere  auch  von  den 
Rechtsmitteln  mit  Rücksicht  auf  die  novi  operis 
nuuciatio ,  die  actio  aquae  pluviae  arcendne  und  das 
damnum  infectiun.  PIptst.  2  bis  5.  Eigenthum.  Das 
Eigenthum  wird  PIptst.  2.  in  Beziehung  auf  seine 
Eintheilungen,  seine  Wirkungen  und  auf  die  Klage, 
die  daraus  entspringt,  betrachtet,  auch  werden  die 
exceptio  rei  venditäe  et  traditae,  die  actio  Publicia- 
na,  die  nominatio  auctoris,  die  poena  inficiationis 
der  Nov.  XVIII.  c.  io.  und  die  ficti  possessores  er¬ 
wähnt.  Die  andern  drey  Hauptstücke  beschäftigen 
sich  mit  der  Erwerbung  des  Eigenthums  durch  Zu¬ 
eignung,  von  welcher  das  Finden  verlorner  Sachen 
genau  unterschieden  wird,  durch  Zuwachs  und  durch 
Uebergabe  oder  Ueber s chi ckung.  Hptst.  6.  Vom 
Pfandrechte  oder  dem  Rechte  des  Gläubigers ,  aus 
einer  Sache  mittels  gerichtlicher  Feilbietung  der¬ 
selben  seine  Befriedigung  zu  verlangen.  Hptst.  7. 
Von  Dienstbarkeiten;  die  gewöhnlichen  Haus-  und 
Felddienstbarkeiten,  vorzüglich  sorgfältig  das  PVei- 
derecht ,  dann  die  persönlichen  Servituten,  das  Ge¬ 
brauchsrecht,  welches  nach  dem  Bedürfnisse  des 
Usuar  zur  Zeit  der  Bewilligung  des  usus  sich  richtet, 
die  Fruchtniessung  und  die  Servitut  der  Wohnung, 
werden  mit  Erwähnung  der  hier  einschlagenden  Klagen 
durchgegangen.  Das  Erbrecht  erstreckt  sich  durch 
die  nächsten  8  Hauptstücke.  Zuerst  Hotst.  8.  Vom 
Erbrechte ,  dem  Rechte,  die  ganze  Verlassenschalt 
oder  eine  partem  cjuotam  derselben  in  Besitz  zu 
nehmen,  überhaupt,  von  Erben,  Erbschaft,  Erb¬ 
fähigkeit  und  Erbunwürdigkeit.  9.  Von  letzten 
Willen,  Testamenten,  die  sich  nur  durch  die  Erb¬ 
einsetzung  von  den  Codicillen  unterscheiden,  von 
deren  Form  —  nur  Testamente ,  die  während  einer 
Schiffahrt  oder  ansteckenden  Krankheit  errichtet 
wurden,  sind  privilegirt,  wegen  der  Militär- Testa¬ 
mente  wird  auf  die  Militär  -  Gesetze  verwiesen,  — 
ferner  von  der  testamentifactio  activa,  von  dem  Ver¬ 
hältnisse  der  testamentarischen  Erbfolge  zur  gesetz¬ 
lichen  und  vom  Rechte  des  Zuwachses.  10.  Von 


Nacherben  und  Fideicommissen.  11.  Von  Ver¬ 
mächtnissen  und  mehrern  einzelnen  Arten  dersel¬ 
ben,  von  Erwerbung  und  Transmission  derselben, 
von  der  Zeit,  wo  sie  gefällig  werden,  vom  jure 
accrescendi  und  vom  Verhältnisse  der  Legatare  zu 
den  Erben  und  zu  den  Erbschaft- gläubigem.  12. 
Von  Einschränkung  und  Aujhebung  des  letzten 
Willens;  hier  von  Bedingungen,  Zeitpuüct,  Auf¬ 
trag  und  Absicht  des  Erblassers  (modus),  von  aus¬ 
drücklichem,  stillschweigendem  und  vermuthetem 
Wiederrufe,  von  Destitution  des  letzten  Willens. 
r5.  Von  der  gesetzlichen  Erb/ olge ,  der  Verwand¬ 
ten  überhaupt,  der  unehelichen,  legitimirten  und 
Adoptivkinder  und  der  Eltern  derselben,  des  Ehe¬ 
gatten  und  des  fiscus,  d.  h.  der  Kammer  oder  der¬ 
jenigen  Personen,  die  vermöge  politischer  Gesetze 
zur  Einziehung  erblosen  Vermögens  ein  Recht  ha¬ 
ben.  i4.  V on  dem  Pflichttheile  und  der  Anrech¬ 
nung  in  den  Pflicht-  oder  in  den  Erbtheil.  i5.  Von 
Besitznehmung  der  Erbschaft ,  dem  beneficio  in- 
ventarii  und  dem  Rechte  des  Erben,  die  Vorladung 
der  Gläubiger  zu  verlangen,  von  Testaments-Voll¬ 
streckern  ,  von  Bezahlung  der  erbschaftlichen  Schul¬ 
den  und  vom  jure  separationis,  auch  von  Erbschafts¬ 
klagen.  Auf  sämmtliche  vorhergehende  Hauptstücke 
des  zweyten  Theils  bezieht  sich  Hptst.  16.  Von  der 
Qemeinschaf t  des  Eigenthums  und  anderer  ding¬ 
licher  Rechte,  von  der  Theilung  derselben,  Er¬ 
neuerung  der  Gränzen  nnd  von  den  Gränzschei- 
dungen  benachbarter  Grundstücke. 

(Djie  Fortsetzung  folgt.) 


Sch  ulschrift. 

Lectionen-Plan  für  das  Gymnasium  zuNordhausen 
von  Michaelis  1812  bis  Ostern  i8i3.  Womit  zu 
seiner  Einführung  als  Direct,  des  Gymn.  am  19. 
Oct.  (1812.)  —  einladet  Friedr.  Strass,  Profes¬ 
sor,  vormals  Direct,  des  Pädagogii ,  Conv'entual  und  Biblioth. 
zu  Kloster  Berge.  Nordhausen  1812  ,  bey  Weichelt. 
32  S.  in  8.  nebst  Tabelle. 

Das  Schulwesen  zu  Nordhausen  hat  schon  in 
den  letztem  Jahren,  unter  thätiger  Mitwirkung  der 
Obern  von  dem  verewigten  Sparr  wichtige  V  erbes- 
serungen  erhalten,  von  denen  in  einigen  auch  in 
dieser  L.  Z.  angezeigten  kleinen  Schriften  Nachricht 
ertheilt  worden  ist.  Der  würdige  Nachfolger  des¬ 
selben  geht  auf  diesem  Wege  fort,  und  sein  neuer 
Lectionenplan,  bey  welchem  der  wissenschaftl.  Un¬ 
terricht  und  der  in  alten  Sprachen,  im  Deutschen  u. 
Französischen,  im  gleichmässigen  Verhältnisse  stellt, 
gibt  einen  vielversprechenden  Beweis  seines  mit  Er¬ 
wägung  aller  Localverhältnisse  verbundenen  Eifers. 
Das  Gymnasium  besteht  aus  drey  obern  Classen  tiir 
Studirende,  und  vier  andern,  unter  denen  auch  eine 
Realclasse  sich  befindet  (eine  fünfte  latein.  Classe  ist 
neuerlich  errichtet  worden.)  Es  steht  aber  auch  die 
höhere  Töchterschule  in  einiger  Verb-  düng  dgmit. 
Auch  die  Wünsche  die  der  Hr.  Di.,  vorträgt,  und 
die  Art  wie  er  es  thut,  verdient  Aufmerksamkeit. 
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Fortsetzung 

der  Recension  der  Schrift :  Allgemeines  bürgerli¬ 
ches  Gesetzbuch  etc.  und  Commentar  über  gedach¬ 
tes  Gesetzbuch ,  von  Franz  Edlen  v.  Z eil l er. 

Die  persönlichen  Sachenrechte  sind  der  Gegenstand 
der  ziveyteri  Abtheilung .  Zur  Einleitung  dient 

Hptst.  17.  Von  Verträgen  überhaupt.  Gehandelt 
wird  hier  von  Versprechen  und  (leien  Annahme, 
auch  der  Zeit  ,  binnen  welcher  letztere  erfolgen 
muss,  von  den  Eintheilungen  der  Vertrage,  je 
nachdem  sie  einseitig  verbindend  und  dann  unent¬ 
geltlich,  oder  zweyseitig  verbindend  und  entgeltlich 
sind ,  von  den  Erfordernissen  zur  Gültigkeit  eines 
Vertrags  — ,  persönlicher  Fähigkeit  der  Contrahen- 
ten,  wahrer  Einwilligung  und  Möglichkeit  der  Lei¬ 
stung  —  von  der  Form  der  Verträge,  von  theilba- 
ren  und  untheilbaren ,  Correal  -  Rechten  und  Ver¬ 
bindlichkeiten,  von  Nebenbestimmungen  der  Ver¬ 
träge,  —  Bedingungen,  Bewegungsgrund,  Zeit  und 
Ort  der  Erfüllung,  An  -  und  Reugeld,  auch,  re- 
missive,  von  Nebengebühren,  Zuwachs,  Früchten, 
Zinsen  und  Entschädigung  —  ferner  von  Auslegung 
der  Verträge,  von  der  Wirkung  der  Verträge,  von 
Leistung  der  Gewähr  wegen  Mängel  und  Eviction  mit 
Erwähnung  der  Litisdenunciation,  von  der  Verletzung 
über  die  Hälfte,  von  Verabredungen,  einen  Vertrag 
erst  künftig  zu  schliessen,  und  von  der  Verzicht  auf 
Einwendungen.  Hierauf  folgen  die  einzelnen  Verträge. 
18.  Von  Schenkungen ;  Eine  Schenkung,  deren  Er¬ 
füllung  erst  nach  dem  Tode  des  Schenkenden  er¬ 
folgen  soll,  —  die  einzige  Gattung  der  don.  m.  c. 
—  gilt  entweder  als  Vermächtniss ,  wenn  die  hier¬ 
zu  erforderlichen  Solennitaten  beobachtet  sind ,  oder 
als  Vertrag,  wenn  der  Beschenkte  sie  angenommen, 
der  Schenkende  des  Widerrufs  ausdrücklich  sich 
begeben  hat,  und  ersterm  eine  Urkunde  darüber 
eingehändigt  worden  ist.  19.  Vom  Verwahrungs¬ 
vertrage  ,  deposito  regulari  et  irregulari ,  vom  Se¬ 
quester,  auch  von  der  Verbindlichkeit  der  Schiffer, 
Wirthe  und  Fuhrleute,  die  ihnen  anvertrauten  Sa¬ 
chen  zu  bewahren.  20.  Vom  Leihvertrage.  21. 
Vom  Darleihensvertrage ,  zugleich  von  Darleihen 
in  Papiergelde  und  öffentlichen  Schuldscheinen,  von 
Zinsen,  die,  bedungen,  bey  gegebenem  Unterpfände, 
füll.  ,  ausserdem  sechs  Procent  nicht  übersteigen  | 
Er^  -  Band. 


dürfen,  ex  raora  aber  auf  vier,  und  unter  Handels¬ 
leuten  bey  Handelsgeschäften  auf  sechs  Procent  fest¬ 
gesetzt  sind ,  ferner  vom  anatocismo ,  der  nur  als 
separatus  wegen  wenigstens  zweyjäliriger  Zinsen 
gestattet  wird.  22.  Von  der  Bevollmächtigung  und 
andern  Arten  der  Geschäftsf  ührung  ,  von  still¬ 
schweigender  Bevollmächtigung  der  Factore,  Schif¬ 
fer,  Ladendiener  und  anderer  Geschäftsführer,  in¬ 
gleichen  des  Gesindes,  von  der  negotiorum  gestio, 
der  versio  in  rem  und  dem  Entschädigungsrechte 
desjenigen,  der  im  Nothfalle,  um  einen  grossem 
Schaden  von  sich  und  andern  abzuwenden,  sein  Ei- 
genthum  aufgeopfert  hat.  25.  Vom  Tauschvertrage. 
24.  Vom  Kaufverträge ,  vom  Wiederkaufe,  Rück - 
und  Vorkaufe,  vom  Verkaufe  auf  die  Probe  oder 
mit  Vorbehalt  eines  bessern  Käufers ,  vom  Verkaufs- 
auftrage  ( Trödelcontracte).  25.  Vom  Bestand  (lo- 
catio  conductio  rerum),  ferner  vom  Erbpacht-  und 
Erbzins  -  Vertrage ,  mithin  hier  vom  getheilten  Ei¬ 
genthum  und  den  Rechten  des  Ober  -  undNutzungs- 
Eigenthümers ,  ingleichen  vom  Bodenzinse.  26.  Von 
entgeltlichen  Verträgen  über  Dienstleistungen ,  vom 
Lohn  -  und  Verlags  -  Vertrage ,  von  Verträgen  über¬ 
haupt,  wo  Handlungen  gegen  Sachen  oder  Hand¬ 
lungen  versprochen  werden ,  von  der  condictio  ob 
turpem  vel  injustam  caussam;  wegen  des  Gesinde- 
Contracts  wird  auf  besondere  Vorschriften  verwie¬ 
sen.  27.  Vom  Vertrage  über  eine  Gemeinschaft 
der  Güter ,  Gesellschaftsvertrage.  28.  Von  denEhe- 
pacten ,  vom  Heirathsgute ,  —  das  Dotalsystem  ist 
das  vorherrschende,  und  Aeltern  oder  Grossältern 
sind  den  Descendenten  in  der  Ordnung,  wie  sie 
solche  ernähren  müssten,  ein  Heirathsgut  zu  geben 
verbunden,  wenn  der  Mann  vor  der  Ehe  sich  es 
bedungen  hat,  —  von  der  Wiederlage  und  Mor¬ 
gengabe,  von  der,  nur  auf  Vertrag  beruhenden  Gü¬ 
tergemeinschaft,  von  der  Verwaltung  des  ursprüng¬ 
lichen  oder  erworbenen  Vermögens  —  der  Mann 
hat  in  Beziehung  auf  das  Vermögen  der  Frau,  wel¬ 
ches  nicht  dos  ist,  nur  die  Verwaltung ,  ohne  Pflicht 
zur  Rechnungs  -  Ablegung  über  die  Nutzungen,  so 
lange  die  Frau  nicht  widerspricht,  —  vom  Witt¬ 
wengehalte,  von  Sicherstellung  der  dos,  der  Wie¬ 
derlage  und  des  Wittwengehalts,  von  Schenkungen 
unter  Eheleuten  und  Verlobten,  von  wechselseiti¬ 
gen  Testamenten  und  Erbverträgen ,  die  nur  Ehe¬ 
leuten  gestattet  sind,  von  Absonderung  des  Vermö¬ 
gens  im  Falle  des  Concurses,  der  Scheidung  von 
Tisch  und  Bett,  der  Trennung  der  Ehe  oder  der 
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Aufhebung  derselben  wegen  Nichtigkeit.  Die  unio 
prolium  ist  abgeschafft.  29.  V011  Glücksverträgen , 
Wette,  Spiel,  Ausloosungen,  HofFnungskäufen,  be¬ 
sonders  mit  Rücksicht  aut'  Kuxe  und  Erbschaften, 
von  Leibrenten,  gesellschaftlichen  Versorgungsan¬ 
stalten  und  Versicherungsverträgen.  5o.  Von  dem 
Rechte  des  Schadenersatzes  und  der  Genugthuung. 
Diess  ist  unstreitig  eines  der  am  meisten  umfassen¬ 
den  Hauptstücke.  Es  verbreitet  sich  über  die  Ver¬ 
bindlichkeit  zum  Ersatz  von  Schaden,  die  a)  durch 
Verschulden  (dolus,  culpa),  b)  durch  Gebrauch  ei¬ 
nes  Rechts  innerhalb  der  rechtlichen  Schranken, 
c)  durch  unwillkürliche  Handlungen,  d)  durch  Zu¬ 
fall,  e)  durch  Handlungen  Dritter  oder  f)  durch 
Thiere  entstehen.  Bey  e)  wird  der  Entschädigungs- 
Verbindlichkeit  der  Wirthe,  Schilfer  und  Fuhrleute 
nochmals,  nicht  minder  der  actio  de  ejectis  et  ef- 
fusis,  de  suspenso  et  posito,  gedacht.  Hierauf  fol¬ 
gen  die  Arten  (Grade)  des  Schadenersatzes ,  wobey 
Verletzungen  an  dem  Körper,  an  der  persönlichen 
Freyheit,  Ehre  und  au  dem  Vermögen  besonders 
ausgehoben  werden.  Die  letztere  Rücksicht  fuhrt 
zur  mora;  usurae  ultra  alteruni  tantum,  in  so  fern 
sie  nicht  eingemahnt  sind ,  werden  verboten.  End¬ 
lich  wird  von  Conventional  -  Strafe,  die  hier  Ver¬ 
gütungsvertrag  heisst,  von  der  Verbindlichkeit  der 
Erben  zur  Entschädigung  und  von  den  Rechtsmit¬ 
teln,  zur  Entschädigung  zu  gelangen,  gehandelt. 
Noch  sind  die  gemeinschaftlichen  Bestimmungen  der 
Personen-  und  Sachenrechte  zu  erörtern  und  diess 
geschieht  im  dritten  Theile.  Hptst.  1.  Von  Befe¬ 
stigung  der  Rechte  und  Verbindlichkeiten,  durch 
Bürgschaft,  Correalität,  Pfand;  Letzteres  ist  in  der 
Regel  das  Mittel,  Sicherstellung,  zu  der  man  ver¬ 
bunden  ist,  zu  leisten.  2.  Von  Umänderung  der 
Rechte  und  Verbindlichkeiten ,  durch  Novation, 
Vergleich,  Cession  und  Assignation.  5.  Von  Auf¬ 
hebung  der  Rechte  und  Verbindlichkeiten  durch 
Zahlung,  oder  gerichtliche  Hinterlegung  der  Schuld, 
—  zugleich  von  Quittungen  und  Nichtschuld  — 
durch  Compensation ,  Entsagung,  Vereinigung  (con- 
fusio),  durch  den  Untergang  der  Sache,  Tod  und 
Ablauf  der  Zeit.  4.  Von  Verjährung  und  Ersi¬ 
tzung.  —  Diese  Inhaltsangabe  ist  ein  Beweis,  wie 
vollständig  das  bürgerliche  Recht  in  dem  vorliegen¬ 
den  Gesetzbuche  umhisst  ist.  Die  Lehren  vom 
Wohnsitze  und  von  der  Abtretung  der  Güter ,  die 
man  nicht  erörtert  findet,  sind  wahrscheinlich  an¬ 
dern  Theilen  der  Gesetzgebung  Vorbehalten.  Da¬ 
gegen  ist  die  lex  commissoria ,  die  man  ebenfalls 
vermissen  könnte  und  die  nur  bey  dem  Pfandver¬ 
trage  (§.  1071.)  erwähnt  wird,  in  Beziehung  auf  die 
übrigen  Verträge  im  §.  919,  wenigstens  angedeutet. 
Es  heisst  hier:  Wenn  ein  Vertrag  nicht  oder  nicht 
gehörig  erfüllt  werde,  so  könne,  ausser  dem  Falle 
ausdrücklichen  Vorbehalts ,  nicht  auf  Aufhebung, 
sondern  nur  auf  Erfüllung  des  Vertrags  geklagt 
werden.  * 

Bey  der  weitern  Charakteristik  des  Innern  die¬ 
ses  Gesetzbuchs  ist  vor  Allem  die  hohe  Sorgfalt 


auszuzeichnen ,  mit  welcher  der  Gesetzgeber  die 
Gleichheit  des  Rechts  bewahrt  hat.  Die  bürgerli¬ 
chen  Gesetze  verbinden  (§.  4.)  in  den  Ländern,  für 
welche  sie  kund  gemacht  worden  sind,  alle  Staats¬ 
bürger.  Auch  solche  Rechtsgeschäfte,  die  das  Ober¬ 
haupt  des  Staats  betreffen,,  aber  auf  dessen  Privat¬ 
eigenthum  oder  auf  die  in  dem  bürgerlichen  Rechte 
gegründeten  Er  werbungs  -  Arten  sich  beziehen,  sind 
(§.  20.)  von  den  Gerichtsbehörden  nach  den  Gese¬ 
tzen  zu  beurtheilen.  Eben  so  wenig  machen  (§.  i5.) 
die,  einzelnen  Personen  oder  ganzen  Körpern  ver¬ 
liehenen  Privilegien  und  Befreyungen  eine  Ausnahme, 
wenn  nicht  ihrentwegen  in  den  politischen  Gesetzen 
besondere  Vorschriften  enthalten  sind.  Erlaubte 
Gesellschaften  gemessen  (§.  26.)  in  der  Regel  die¬ 
selben  Rechte ,  wie  einzelne  Personen.  Selbst  Frem¬ 
den  kommen  (§.  53.)  gleiche  bürgerliche  Rechte  und 
Verbindlichkeiten  mit  den  Eingebornen  zu,  wenn 
nicht  zu  dem  Genüsse  dieser  Rechte  ausdrücklich 
die  Eigenschaft  eines  Staatsbürgers  erfordert  wird. 
Eine  solche  Ausnahme  findet  sich  in  der  Lehre  von 
der  Vormundschaft:  Einwohnern  fremder  Staaten 
soll  (§.  192.  281.)  keine  Vormundschaft  oder  Cura- 
tel  aufgetragen  werden.  Indessen  müssen  (§.  33.) 
die  Fremden,  um  gleiches  Recht  mit  den  Eingebor¬ 
nen  zu  gemessen,  in  zweifelhaften  Fällen  beweisen, 
dass  der  Staat,  dem  sie  angehören,  die  österreichi¬ 
schen  Bürger  in  Rücksicht  des  Rechts,  wovon  die 
Frage  ist,  ebenfalls  wie  die  seinigen  behandle.  Jene 
Gleichheit  des  Rechts  zeigt  sich  noch  in  einer  an¬ 
dern  Hinsicht:  die  Verschiedenheit  der  Religion 
hat  (§.  3g.)  in  der  Regel  keinen  Einfluss  auf  die 
Privatrechte.  Selten  hat  man  sich  von  dieser  Regel 
entfernt,  und,  wenn  es  geschah,  nicht  ohne  gute 
Gründe.  Selbst  der  anscheinend  harte  §.  69 5 :  „Wer 
sich  nicht  zur  christlichen  Religion  bekennt,  kann 
den  letzten  Willen  eines  Christen  nicht  bezeugen,“ 
lasst  sich  in  der,  leicht  zu  errathenden  Beziehung, 
in  welcher  er  aufgestellt  wurde,  und  bey  der  gerin¬ 
gen  Zahl  der  zu  einem  Testamente  erforderlichen 
Zeugen,  wohl  vertheidigen.  Am  häufigsten  sind 
dergleichen  Abweichungen  von  der  Regel  in  der 
Lehre  von  der  Ehe.  Zwischen  Christen  und  Nicht¬ 
christen  besteht  (§.  64.)  keine  gültige  Ehe.  Tren¬ 
nung  der  Ehe  kann  bey  Katholiken  oder  Eheleu¬ 
ten,  deren  eines  zur  Zeit  der  geschlossenen  Ehe 
der  katholischen  Religion  zugethan  war,  (§.111.) 
nur  durch  den  Tod  des  einen  Ehegatten  erfolgen. 
Ja  wenn  alle  Umstände  sich  vereinigen,  um  einen 
Abwesenden  für  todt,  und  d-esshalb  die  Ehe  mit 
ihm  für  getrennt  achten  zu  können  ,  darf  dennoch 
(§.  n4.)  das  auf  Trennung  der  Ehe  gerichtete  Ge¬ 
such  des  verlassenen  Ehegatten  nicht  sofort  bewil¬ 
ligt,  die  Bewilligung  darf  nicht  sofort  dem  ansu¬ 
chenden  Theile  bekannt  gemacht,  sondern  muss  zur 
höchsten  Schlussfassung  vorgelegt  werden.  Indes¬ 
sen  können  (§.  io3  — 6.)  Ehegatten  unter  Beobach¬ 
tung  gewisser  Solennitaten  auf  wechselseitige  Ein¬ 
willigung  von  Tisch  und  Bett  geschieden  werden. 
Auch  ist  nichtkatholischen  christlichen  Eheleuten 
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(§.  n5.)  aus  den  im  Gesetz  ausgedrückten  Gründen 
die  .Ehescheidung  verstauet,  unter  andern  wegen 
unüberwindlicher,  durch  versuchte  Scheidung  von 
Tisch  und  Bette  nicht  zu  hebende  Abneigung , 
wenn  beyde  Theile  die  Auflösung  der  Ehe  verlan¬ 
gen.  Fast  noch  grösser  ist  die  Unabhängigkeit  des 
bürgerlichen  Rechts  von  der  Kirche  im  engem  Sinne 
des  PVorts.  Zwar  sind  es  die  Pfarrer,  von  wel¬ 
chen  (§.  70  —  79.)  die  zwey  erforderlichen  Aufge¬ 
bote  geschehen  müssen,  vor  welchen  (§.  y5  —  77.) 
die  l’eyerliche  Erklärung  der  Einwilligung  in  die 
Ehe,  unter  Zuziehung  zweyer  Zeugen,  zu  erklä¬ 
ren  ist,  welche  (§.  78.)  vor  der  Trauung  auf  Be¬ 
seitigung  etwaniger  Ehehindernisse  dringen  müssen, 
welche  (§.  80  —  82.)  die  Trauungsbücher  führen, 
und  welche  (§.  io4.  107.)  bey  gebuchter  Scheidung 
von  Tisch  und  Bett  zuerst  als  gütliche  Vermittler 
auftreten.  Dagegen  gehören  (§.  79.  85.  87.  97.  io3 
—  7.  112.  liü.  u.  120.)  alle  Streitigkeiten  über  ver¬ 
weigerte  Trauung,  alle  Dispensationen ,  alle  Schei¬ 
dungen  von  Tisch  und  Bett,  Trennungen  des  Ehe¬ 
bandes  und  alle  Fälle,  wo  die  Ehe  für  ungültig  er¬ 
klärt  werden  soll,  für  die  weltliche  Obrigkeit.  — 
Dass  die  bürgerliche  Gesetzgebung  eines  Staats  eine 
andere  Gattung  der  Unabhängigkeit,  die  Unabhän¬ 
gigkeit  von  dem  liechte  anderer  Staaten ,  sich  er¬ 
halten  müsse ,  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Doch, 
das  Streben  nach  dieser  Unabhängigkeit  geht  leicht 
in  einen  gewissen  Staats -Egoismus  über.  Diese 
Klippe  hat  Oesterreichs  Gesetzgeber  glücklich  ver¬ 
mieden.  Die  Staatsbürger  bleiben  zwar  (§.  4.)  auch 
m  Handlungen  und  Geschälten,  die  sie  ausser  dem 
Staatsgebiete  vornehmen,  an  die  Vorschriften  des 
Gesetzbuchs  gebunden,  aber  nur  in  so  weit,  als 
ihre  persönliche  Fähigkeit  zu  den  Handlungen  oder 
Geschäften  dadurch  eingeschränkt  wird ,  und  (nicht : 
oder )  als  diese  Handlungen  und  Geschäfte  zugleich 
in  den  Landern,  wo  das  Gesetzbuch  gilt,  rechtli¬ 
che  Folgen  hervorbringen  sollen.  Umgekehrt  wird 
(§•  54.)  die  persönliche  Fähigkeit  eines  Fremden 
nach  den  Rechten  des  Orts  seines  Wohnsitzes,  und, 
in  dessen  Ermangelung,  seiner  Geburt  abgemessen. 
Ein  von  einem  Ausländer  im  Lande  eingegangenes 
Geschäft,  wodurch  er  Andern  blos  Rechte  gewährt, 
ohne  sich  dieselben  gegenseitig  zu  verpflichten,  ist 
(§•  55.)  entweder  nach  dem  bürgerlichen  Gesetzbu¬ 
che  oder  nach  den  Gesetzen  seiner  Heimalh  zu  be- 
urtheilen ,  je  nachdem  die  Gültigkeit  des  Geschäfts 
durch  jenes  oder  durch  diese  mehr  begünstigt  wird. 
Contrahiren  Ausländer  ein  wechselseitig  verbinden¬ 
des  Geschält  im  Lande,  so  werden  (§.  56.)  die  Vor¬ 
schriften  des  Gesetzbuchs  auf  dasselbe,  wenn  es 
mit  einem  österreichischen  Staatsbürger  geschlossen 
wurde,  unbedingt,  wenn  aber  auch  der  andere  C011- 
trahent  ein  Ausländer  war,  nur  unter  der  Voraus¬ 
setzung  angewandt,  dass  nicht  bey  der  Abschlies¬ 
sung  auf  ein  anderes  Recht  Bedacht  genommen  wor¬ 
den  ist.  Für  Geschäfte  endlich,  welche  Ausländer 
mit  Ausländern  oder  auch  mit  österreichischen 
Staatsbürgern,  im ,  Auslände ,  vollziehen,  gelten 


(§•  07.)  die  Gesetze  des  Orts,  wo  sie  geschlossen 
werden,  es  wäre  denn,  dass  bey  der  Abschliessung 
offenbar  ein  anderes  Recht  zu  Grunde  gelegt  wäre 
oder  die  oben  aus  §.  4.  entnommene  Einschränkung 
einträte.  —  Der  höchste  Zweck  des  bürgerlichen 
Rechts  ist  Sicherheit  der  Rechte ,  und  dieser  ist  in 
diesem  bürgerlichen  Gesetzbuche  durchgehends  be¬ 
rücksichtigt.  „Jeder  Mensch“  —  sagt  §.  16.  —  „hat 
angeborne  und  schon  durch  die  Vernunft  einleuch¬ 
tende  Rechte,  und  ist  daher  als  eine  Person  zu  be¬ 
trachten.  Sclaverey  oder  Leibeigenschaft  und  die 
Ausübung  einer  sich  darauf  beziehenden  Macht  wird 
in  diesen  Ländern  nicht  gestattet.“'  Andere  auf  jene 
Sicherheit  abzweckende  Verfügungen  sind ,  dass 
(§.875.)  ein  Vertrag  gültig  ist,  wenn  auch  der  ver¬ 
sprechende  Theil  von  einem  Dritten ,  durch  gegrün¬ 
dete  und  ungerechte  Furcht,  gezwungen  oder  durch 
falsche  Angaben  irre  geführt  "worden  ist,  dafern  nur 
der  annehmende  Theil  an  der  widerrechtlichen 
Handlung  des  Dritten  keinen  Antheil  genommen 
oder  nicht  offenbar  darum  hat  wissen  müssen  ;  fer¬ 
ner,  dass  demjenigen ,  dem  der  Werth  einer  Sache 
ersetzt  werden  muss,  nach  Beschaffenheit  der  Um¬ 
stände,  selbst  der  ausserordentliche  Preis,  der  Werth 
der  besondern  Vorliebe,  (§.  5o5.  555.  878.  i55i.) 
zuerkannt  wird.  Aus  demselben  Gesichtspuncte  ist 
§.  797.  zu  betrachten:  „Niemand  darf  eine  Erb¬ 
schaft  eigenmächtig  in  Besitz  nehmen.  Das  Erb¬ 
recht  muss  vor  Gericht  verhandelt  und  von  dem¬ 
selben  die  Einantwortung  des  Nachlasses,  das  ist, 
die  Uebergabe  in  den  rechtlichen  Besitz,  bewirkt 
werden.“  Die  Strenge,  die  man  an  diesem  Satze 
ausstellen  könnte,  lässt  sich,  von  dem  gegenwärti¬ 
gen  Gesichtspuncte  aus,  wohl  vertheidigen ,  ist,  bey 
der  Einfachheit  der  für  letzte  Willen  vorgeschrie- 
benen  Formen,  doppelt  noth  wendig,  und  wild 
(§.  810.)  dadurch  gemildert,  dass  dem  Erben  die 
Besorgung  und  Benutzung  der  Erbschaft  überlassen 
wird,  sobald  er  beym  Antritte  der.  Erbschaft  sein 
Erbrecht  hinreichend  ausweiset.  Auch  die  Rechte 
geschwächter  Weibspersonen  und  unehelicher  Kin¬ 
der  gegen  den  Schwäugerer  und  dessen  Erben  sind 
(§.  i65  —  71.  1028.)  aufrecht  erhalten,  der  harte 
Art.  54o.  des  Code  Napoleon  ist  nicht  nachgebildet 
worden.  Selbst  im  §.  90.  „Beyde  Ehegatten  ha¬ 
ben  eine  gleiche  Verbindlichkeit  zur  ehelichen, 
PJlichl<(  findet  Ref.  nur  Vorsorge  des  Gesetzgebers 
für  erworbenes  Recht.  Vorzüglich  aber  spricht  sich 
diese  Vorsorge  in  dem  besondern  Schutze  aus,  un¬ 
ter  welchem  diejenigen  stehen,  die  ihre  Angelegen¬ 
heiten  selbst  zu  besorgen  ausser  Stande  sind.  Ref. 
hebt  hier  die  Lehre  von  der  Abwesenheit  aus,  Ab¬ 
wesende  bekommen  (§.276.)  einen  Curator,  wenn 
sie  keinen  ordentlichen  Sachwalter  zurückgelassen 
haben  und  ihre  Rechte  durch  Verzug  gefährdet 
werden  könnten.  Ist  der  Aufenthalt  des  Abwesen¬ 
den  bekannt,  so  muss  ihn  sein  Curator  von  der 
Lage  seiner  Angelegenheiten  unterrichten,  und  letz¬ 
tere,  wenn  keine  andere  Verfügung  getroffen  wird, 
wie  die  eines  Minderjährigen  besorgen.  Ein  Ver- 
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misster  kann  (§.  24.)  für  todt  erklärt  werden ,  wenn 
l)  seit  seiner  Geburt  ein  Zeitraum  von  8o  Jahren 
verflossen  und  der  Ort  seines  Aufenthalts  seit  io 
Jahren  unbekannt  geblieben  ist;  2)  ohne  Rücksicht 
auf  sein  Alter,  wenn  er  5o  volle  Jahre  unbekannt 
geblieben  ist,  oder  3)  wenn  er  im  Kriege  schwer 
verwundet  oder  auf  einem  Schifte,  da  es  scheiterte, 
oder  in  einer  andern  nahen  Todesgefahr  gewesen 
ist,  und  seit  der  Zeit  drey  Jahre  hindurch  vermisst 
wird.  Soli  die  Todeserklärung  erfolgen,  so  muss 
(§.  277.)  zuvörderst  dem  Abwesenden  ein  Curator 
bestellt  und  er  selbst  sodann  durch  ein  auf  ein  gan¬ 
zes  Jahr  gestelltes  Edict  unter  zweckmässiger  Ver¬ 
warnung  vorgeladen  werden.  Der  Tag,  wo  die 
Todeserklärung  ihre  Rechtskraft  erreicht,  ist  der 
rechtliche  Sterbetag  eines  Abwesenden.  Allein  die 
Todeserklärung  schliesst  (§.  278.)  den  Reweis  nicht 
aus,  dass  der  Abwesende  früher  oder  später  ver¬ 
storben  oder  auch  noch  am  Leben  sey.  Kommt 
ein  solcher  Beweis  zu  Stande,  so  ist  derjenige,  der 
auf  den  Grund  der  Todeserklärung  ein  Vermögen 
in  Besitz  nahm,  wie  ein  anderer  redlicher  Besitzer 
zu  behandeln.  —  Wenn  Rel'.  von  Sicherheit  der 
Rechte  spricht,  so  begreift  er  gern  darunter  auch 
die  Sicherstellung  vernünftiger  11  ilUciir  des  Staats¬ 
bürgers.  Oesterreichs  Gesetzgeber  ehrt  diese  Will¬ 
kür.  Er  erlaubt  (§.608  —  17.)  fideicommissarische 
Substitutionen,  gestattet  (§.  618  —  45.)  dem  Bürger, 
Familien  -  Fideicommisse  zu  errichten  und  mit  alt¬ 
deutscher  Autonomie  die  Successions- Ordnung  fest¬ 
zusetzen,  lässt  (§.  767  —  70.)  die  Enterbung  oder 
Uebergehung  der  Notherben  (Descendenten ,  Ad- 
scendenten)  zu,  sobald  sie  nur  aus  einer  der  im 
Gesetz  vorgeschriebenen  Ursachen  geschieht,  for¬ 
dert  (§.  774.  787  —  89.)  nicht,  dass  dem  Notherben 
der  Pflichttheil  —  bey  einem  Descendenten  die 
Hälfte,  bey  einem  Ad-,cendenten  ein  Drittheil  des¬ 
sen,  was  er  nach  der  gesetzlichen  Erbfolge  erhal¬ 
ten  haben  würde,  —  titulo  institutionis  hinterlassen 
werde,  und  vernichtet  in  der  Regel  nicht  ganz  den 
letzten  Willen  eines  Erblassers,  der  einen  Noth¬ 
erben  ungültiger  Weise  enterbte  oder  überging. 
D  er  Notherbe  kann  in  diesem  Falle  (§.  yy5  —  83.) 
immer  nur  den  Pflichttheil,  zu  dem  die  Testaments¬ 
erben  und  Legatare  verhältnissmässig  beytragen, 
verlangen,  es  wäre  denn,  dass  aus  den  Umstanden 
erwiesen  werden  könnte,  die  Uebergehung  eines 
Kindes  rühre  nur  daher,  weil  dem  Erblasser  das 
Daseju  desselben  nicht  bekannt  war,  wo  denn  das 
übergangene  Kind ,  wenn  es  mit  mehrern  Nother¬ 
ben  concurrirt,  den  Erbtheil,  der  dem  am  wenig¬ 
sten  begünstigten  Notherben  zu  Theil  wird,  ver¬ 
langen  ,  wenn  es  aber  allein  vorhanden  oder  dem 
kinderlosen  Erblasser  erst  nach  Errichtung  des  letz¬ 
ten  Willens  geboren  ist,  den  ganzen  letzten  Wil¬ 
len  bis  auf  gewisse,  den  vierten  Theil  des  Nach¬ 
lasses  nicht  übersteigende  Legate  entkräften  kann, 
und,  wenn  es  vor  dem  Testator  verstirbt,  sein 


Recht  auf  seine  Nachkommen  übertragt ,  sobald 
diese  ebenfalls  übergangen  sind.  Auch  nicht  durch 
übermässige  Förmlichkeiten  wird  die  Willkür  des 
Unterthanen  beschränkt.  Ein  Vertrag  kann  (§.  883.) 
mündlich  oder  schriftlich,  vor  Gericht  oder  ausser- 
gerichtlich,  mit  und  ohne  Zeugen,  errichtet  wer¬ 
den,  so  lange  nicht  das  Gesetz  etwas  anders  vor¬ 
schreibt,  wie  z.  B.  §.  q43.  für  Schenkungen  unter 
Lebenden,  die  entweder  sofort  durch  Uebergabe 
vollzogen  oder  schriftlich  beurkundet  werden  müs¬ 
sen.  Bey  aussergerichtlichen  letzten  Willen  (§.  579 
—  586.)  werden  nicht  mehr  als  drey  Zeugen  erfor¬ 
dert  und  von  diesen  brauchen,  wenn  der  letzte 
Wille  von  dem  Testator  unterschrieben  wird,  nur 
zwey  zugleich  gegenwärtig  zu  seyn.  Ein  testamen- 
tum  holographum ,  vom  Testator  ge  -  und  unter¬ 
schrieben  ,  gilt  (§.  678.)  ohne  alle  weitere  Solenni- 
tät.  Man  könnte  sagen ,  hier  sey  die  Willkür  zu 
sehr  begünstigt!  —  Aber  die  Sicherheit  der  Rechte, 
die  Freyheit  der  Willkür,  muss  mit  der  Sicherheit 
und  Freyheit  des  Verkehrs  vermittelt  werden. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 


Kleine  Schrift. 

Ad  examen  vernum  in  Gymnasio  Magdalenaeo  (\  ratislariensi) 
—  d.  XIX. Mart.  181a.  liabendum  invitat  loann.  Casp.  Frid. 
M  a  n  s  o.  Praemittuntur  observation.es  in  loca  aliquot  dif— 
ficiliora  D.  Iunii  Iuvenalis.  Breslau ,  b.  Grass  u.  Barth. 
1812.  1 6  S.  in  4. 

Erst  seit  einigen  Jahren  ist  dieser  ausgezeichnete  Satyren- 
dichter  von  unsern  Kritikern  mit  grösserm  Fleisse  bearbeitet 
worden,  wozu  eine  wenig  gelungene  neue  Ausgabe  Ver¬ 
anlassung  gab.  An  sie  schliesst  sich  Hr.  Prof.  Monso  (der  schon 
in  den  Nachträgen  zu  Sulzers  Theorie  der  K.  u.  W.  eine  treiliche 
Schilderung  dieses  Dichters  gegeben  hat)  mit  gegenwärtigem  Pro¬ 
gramm  an.  Die  erste  Stelle  ,  die  er  behandelt,  ist  in  der  3.  Sat. 
Hier  ist  V.  20  5.  der  marmorne  Chiron  sehr  unwahrscheinlich. 
Hr.  M.  schlägt  daher  vor:  sub  eodem  marmore  echinus  (nach 
Hör.  Serm.  I,  6,  116.).  Opici  nmres  V.  207.  wird  erklärt,  in- 
docti,  graece  indocti.  Im  221.  V.  sey  Persicus  der  Asturius 
V.  212.  Auch  die  proseucha  298.  wird  gut  erklärt.  In  IV,  33. 
muthmasst  Hr.  M.  mit  Veränderung  eines  einzigen  Buchstabens 
fricta  de  merce  —  Es  sind  Fische ,  die  von  Handelsleuten  in 
Aegypten  sind  marinirt  worden  ( silurus  unser  Langbart).  In  wel¬ 
chem  Sinne  Pegasus  V.  -]b.  villicus  heisse,  wird  besser  als  von 
Andern  geschehen,  entwickelt  (wegen  seiner  sclavischen  Ergeben¬ 
heit  gegen  den  Kaiser) ,  auch  über  den  Rubrius  eine  VermuLhung 
beygebracht.  Zu  Auf.  der  5.  Sat.  lieset  Hr.  M.  (nach  Handschr.)  : 
Tarn  ieiuna  fames  quum  possit  honestius  etc.,  -oder:  fames? 
quae  possit  —  VI,  65.  wird  vorgeschlagen:  Sicut  in  amplexu, 
subat  et  miserabile:  longum  Att.  Th.,  und  584.  crebrum  pop- 
pysma  sonanti  (d.  i.  emittenti);  Muthmassungen ,  die  sehr  an¬ 
nehmlich  und  gelehrt  ausgeführt  sind. 
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Leipziger 


Literatur  -  Zeitung. 


Am  6.  des  Januar. 


1813. 


Oesterreichisches  Civilrecht» 

Fortsetzung 

der  Recension  der  Schrift :  Allgemeines  bürgerli¬ 
ches  Gesetzbuch  etc.  und  Commentar  über  gedach¬ 
tes Gesetzbuch ,  von  Franz  Edlen  v.  Z  eitler. 

Desshalb  wird  ( §.  276.)  dem  Abwesenden  auch 
dann  ein  Curator  bestellt,  wenn  durch  seine  Abwe¬ 
senheit  die  Rechte  eines  Dritten  in  ihrem  Gange 
gehemmt  würden;  die  fideicommissarische  Substi¬ 
tution  erlöscht  (§.  612.)  bey  unbeweglichen  Sachen 
mit  dem  ersten,  bey  beweglichen  mit  dem  zwey- 
ten  Grade ;  Familien -Fideicommisse  können  (§.  627.) 
nicht  ohne  besondere  Einwilligung  der  gesetzgeben¬ 
den  Gewalt  errichtet  werden;  es  gilt  (§.  83i.  02.) 
keine  Verbindlichkeit  zu  immerwährender  Gemein¬ 
schalt,  und  selbst  das  Versprechen  oder  die  Anord¬ 
nung  ,  auf  bestimmte  Zeit  in  Gemeinschaft  zu  blei¬ 
ben  ,  verpflichtet  die  Erben  nicht ;  die  Eigenthums¬ 
klage  findet  (§.  367.)  nicht  Statt  gegen  den  redlichen 
Besitzer  einer  beweglichen  Sache,  welche  er  in  ei¬ 
ner  öffentlichen  Versteigerung,  oder  von  einem  zu 
diesem  Verkehr  befugten  Gewerksmann,  oder  ge¬ 
gen  Entgeld  von  Jemanden  an  sich  gebracht  hat, 
dem  sie  der  Klager  zum  Gebrauche,  zur  Aufbe¬ 
wahrung  oder  in  anderer  Absicht  anvertraut  hatte. 
Eben  so  ist  (§.  824.)  der  dritte  redliche  Besitzer 
eines  Erbstücks,  das  er  von  einem,  nachher  zur 
Abtretung  condemnirten  Inhaber  einer  Erbschaft 
erwarb ,  Niemanden  verantwortlich.  Merkwürdiger 
als  alles  dieses  ist  jedoch  das  Institut  der  Intabu- 
lation.  Es  muss  nämlich  (§.  321.  22.  35o.  45i — 45. 
45 1.  48 1.  684.  846.)  zum  Behuf  der  Uebertragung 
des  Eigenthums  oder  irgend  eines  andern  dinglichen 
Rechts  an  unbeweglichen  Gütern  das  Erwerbungs¬ 
geschäft,  es  beruhe  auf  Erbrecht,  Vertrag,  Aus¬ 
spruch  des  Richters  oder  gesetzlicher  Verfügung, 
in  die  dazu  bestimmten  öffentlichen  Bücher  einge¬ 
tragen  werden.  Nur  solche  eingetragene  Gerecht¬ 
same  können  gegen  den  Dritten  geltend  gemacht 
werden,  sie  bestehen,  so  lange  sie  nicht  in  den  öf¬ 
fentlichen  Büchern  getilgt  sind,  erlöschen  (§.  i446.) 
selbst  per  confusionem  nicht,  und  wenn  auch  (§. 
1^79*)  3ojährige  Verjährung  sie  aufhebt,  so  kann 
doch  (§.  i5oo.)  das  aus  der  Verjährung  oder  Er¬ 
sitzung  erworbene  Recht,  vor  seiner  Einverleibung, 
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dem  Dritten,  der  im  Vertrauen  auf  die  öffentlichen 
Bücher  eine  Sache  oder  ein  Recht  an  sich  brachte, 
nicht  zum  Nachtheile  gereichen.  Die  Eintragung 
gewährt  rechtmässigen  Besitz,  wer  eingetragen  ist, 
vollendet  (§.  1467.  1469.)  die  Ersitzung  binnen  drey 
Jahren,  anstatt,  dass  im  entgegengesetzten  Falle 
( i468.  1470.)  3o  Jahre  erfordert  werden.  Selbst 
persönliche  Rechte,  z.  B.  §.  1070.  1073.  das  Recht 
des  Wieder  -  und  Vorkaufs,  §.  1095.  der  Bestand¬ 
vertrag,  können  durch  Intabulation  in  dingliche  um¬ 
geschaffen  und  für  Dritte  verbindlich  gemacht  wer¬ 
den.  Da  die  Intabulation  von  solchen  bedeutenden 
Folgen  und  gleichwohl  an  gewisse  Förmlichkeiten 
gebunden  ist,  so  ist  (§.  438.  f.)  die  Pränotation, 
Vormerkung  eingeführt.  Wenn  nämlich  derjenige, 
der  das  Eigenthum  oder  ein  anderes  dingliches  Recht 
an  einer  unbeweglichen  Sache  in  Anspruch  nimmt, 
eine  zwar  glaubwürdige,  jedoch  nicht  mit  allen  Er¬ 
fordernissen  versehene  Urkunde  für  sich  hat,  so 
kann  er,  damit  ihm  Niemand  ein  Vorrecht  abge¬ 
winne,  um  jene  Pränotation  oder  bedingte  Eintra¬ 
gung  nachsuchen,  und  wird  von  der  Zeit  dieses 
Gesuchs  an,  wenn  er  anders  die  Vormerkung  recht¬ 
fertigt,  für  den  wahren  Eigenthiimer  oder  Inhaber 
geachtet.  —  Das  bürgerliche  Gesetzbuch  enthält 
viel  altes  Recht.  Viele  Lehren  des  Röm.  Rechts 
sind  beybehalten.  In  dem  Vorm undschaftswesen  ist 
man  der  alten  Einrichtung,  die  nur  Vormünder 
und  Obervormünder  in  der  Person  der  Obrigkeiten, 
letztere  mit  subsidiarischer  Verantwortlichkeit  kennt, 
treu  geblieben,  das  Institut  des  Familienraths  hat 
keine  Aufnahme  gefunden.  Auch  der  Satz:  Nemo 
pro  parte  testatus ,  pro  parte  intestatus  decedere 
potest ,  ein  Satz,  dem  schon  das  Hofdecret  vom  - 
12.  Jun.  1789.  derogirt  hatte,  ist  aufgehoben  geblie¬ 
ben;  die  Intestat  -  Erbfolge  besteht  (§.534.)  neben 
und  zugleich  mit  der  testamentarischen ,  es  kann 
sogar  mit  beyden  die  vertragsmässige  Erbfolge  con- 
curriren.  Sobald  demnach  ein  Testator  durch  letzt¬ 
willige  Verordnungen  nicht  das  ganze  Vermögen 
erschöpft,  die  Erben  nicht  zu  dem  ganzen  Nach¬ 
lasse  beruft,  so  fällt  die  übrige  Erbschaft  (§.554. 
556.)  den  gesetzlichen  Erben  zu.  Diese  Grund¬ 
sätze  haben  denn  auch  auf  das  jus  accrescendi  we¬ 
sentlichen  Einfluss  gehabt.  Nur  diejenigen  Testa¬ 
mentserben,  denen  nicht  bestimmte,  in  Beziehung 
auf  das  Ganze  ausgemessene  Erbtheile  oder  einzelne 
Erbstücke  beschieden  sind ,  üben  ( §.  56o. )  das  jus 
accrescendi  aus;  Einem  bestimmt  eingesetzten  Er- 
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ben  gebührt  es  niemals ,  und  wenn  kein  unbestimmt 
eingesetzter  Erbe  mehr  vorhanden  ist,  so  fallt  der 
erledigte  Erbtheil  den  Intestat  -  Erben  zu.  East  die¬ 
selben  Regein  gelten  von  dem  jure  accrescendi  un¬ 
ter  Legatarien.  Es  tritt  (§.  689. )  nur  dann  ein, 
wenn  das  ganze  Vermachtniss  mehrern  Personen 
ungetheilt  oder  ausdrücklich  zu  gleichen  Theilen 
zugedacht  ist,  widrigenfalls  bleibt  das  erledigte  Ver¬ 
mächtnis  in  der  Erbmasse.  Gleichergestalt  ist  die 
gesetzliche,  auf  ehelicher  Verwandtschaft  beruhende 
Erbfolge  ganz  dieselbe,  welche,  vom  Herrn  von 
Horten  erfunden ,  in  Oesterreich  durch  das  Patent 
vom  n.  May  1786.  eingeführt  wurde,  und  welche 
wir  durch  untenstehende  Stammtafel  anschaulich  zu 
machen  suchen.  Diese  Erbfolge  kennt  nämlich  (§. 
750  —  5i.)  nur  sechs  Linien  erbfähiger  Verwandten, 
von  denen  die  erste  Linie  die  zweyte,  die  zweyte 


die  dritte  u.  s.  w.  ausschliesst.  In  der  ersten  Li¬ 
nie  steigt  sie  nur  abwärts,  in  den  folgenden  alle¬ 
mal  zunächst  um  einen  Grad  aufwärts  und  von  da 
wiederum  abwärts.  So  oft  sie,  in  irgend  einer  Li¬ 
me,  abwärts  steigt,  gilt  das  jus  repraesentationis 
und  mit  ihm  die  successio  in  stirpes  in  infinitum. 
In  der  zweyten  Linie  zerfällt  die  Erbschaft  in  zwey 
Theile,  wovon  der  eine  dem  Vater  und  in  dessen 
Ermangelung  dessen  Descendenten,  der  andere  der 
Mutter  und  resp.  ihren  Descendenten  gebührt.  Nur 
dann  wächst  der  eine  Theil  dem  andern  zu,  wenn 
der  väterliche  oder  mütterliche  Stamm  ganz  er¬ 
loschen  ist.  Ist  demnach  in  gedachter  Stammta¬ 
fel  a  verstorben,  so  fällt  seine  Hälfte  auf  c  d 
und  e,  b  hat  blos  in  dem  Falle  darauf  Anspruch, 
wenn  c  d  und  e  ebenfalls  mit  Tode  abgegangen 
sind  und  keine  Descendenten  hinterlassen  haben. 


1.  2.  3.  4.  5.  6.  7.  8.  9.  10.  11.  12.  i3.  i4.  i5.  16. 

Stamme  9Q  OG  OG  OG  OG  OG  OG  OG  ÖG  OG  OG  OG  OG  OG  OG  OG 


Lin.  VI. 

-  V. 

-  IV. 

-  m. 

-  11. 


1. 


In  den  folgenden  Linien  werden  so  viele  Theile  ge¬ 
macht,  als  Stämme  sind,  jeder  Theil  zerfällt  wie¬ 
der  in  zwey  Theile,  einen  für  den  Vater  oder  des¬ 
sen  Descendenten  und  einen  für  die  Mutter  oder 
deren  Descendenz.  Die  durch  diese  Untertheilung 
entstehenden  Theile  vereinigen  sich  lediglich  un¬ 
ter  der  bey  der  zweyten  Linie  angezeigten  Vor¬ 
aussetzung  mit  einander.  Sind  ein  oder  mehrere 
Stämme  ganz  erloschen,  so  fallen  deren  Theile  den¬ 
jenigen  Stämmen  zu,  welche  in  der  nach  dem  Erb¬ 
lasser  zu  absteigenden  Linie  mit  jenen  in  Einer 
Zeugung  Zusammentreffen ,  dergestalt,  dass  die  in 
der  nähern  Zeugung  zusammentreffenden ,  so  lange 
sie  blühen,  alle  erst  tiefer  zusammentreffende  aus- 
schliessen.  In  der  sechsten  Linie  (s.  die  Stammta¬ 
fel)  würde  also  die  Erbschaft  in  16  Theile  zerfallen. 
Wäre  Stamm  1.  erloschen,  so  fiele  sein  Theil  an 
Stamm  2.  u.  s.  w.  Wären  Stamm  1.  und  2.  er¬ 
loschen,  so  gelangte  ihr  Autheil  au  5.  und  4.  Wä¬ 
ren  Stamm  1 — 4.  erloschen,  so  würden  St.  5  —  8. 
in  deren  Rechte  treten.  Erst  wenn  St.  1  8.  aus- 

gestorben  wäre,  fiele  deren  Autheil  an  9  — 16;  denn 
diese  treffen  mit  jenen  erst  in  der  entferntesten 
Zeugung,  der  des  Erblassers,  zusammen.  Uebri- 


gens  geniesst  derjenige,  der  mit  dem  Erblasser  von 
mehr  als  einer  Seite  verwandt  ist,  von  jeder  Seite 
das  Erbrecht,  welches  ihm,  als  Verwandten  von 
dieser  Seite  ins  Besondere  betrachtet,  zukommt. 
W7ären  demnach,  in  vorbemerkter  Stammtafel,  a 
und  b  verstorben,  so  würden  d  und  e,  welche  von 
ihnen  beyden  abstammen,  mithin  mit  dem  Erblas¬ 
ser  von  zwey  Seiten  verwandt  sind,  doppelt  so  viel 
bekommen  ,  als  c  und  f,  die  mit  dem  Erblasser  nur 
von  Einer  Seite  verwandt  sind.  Diese  Successions- 
Ordnung,  bey  welcher  alle  Verwandte  nur  auf  zwey 
Ciassen ,  Erzeuger,  Erzeugte,  zurückgeführt,  Sei- 
tenverwandte  aber,  als  solche,  gar  nicht,  sondern 
nur  als  Repräsentanten  ihrer  Adscendenten ,  zur 
Erbschaft  berufen  werden,  war  der  Beibehaltung 
würdig,  denn  sie  hat,  wie  Hr.  von  Zeiller  versi¬ 
chert,  seit  ihrer  Einführung  noch  nie  zu  einem 
Rechts  treite  Anlass  gegeben.  —  Bey  Schonung 
des  Alten  hat  man  jedoch  das  zweckmässigere  Neue 
nicht  hin  taugesetzt.  Nur  aus  der  Ehe  entspringt 
(§.  4 1 .)  Schwägerschaft  und  alle  andere,  zum  liieil 
schon  zur  Zeit  der  Josephinischen  Gesetzgebung 
aufgehobenen  Gattungen  dieses  Rechtsverhältnisses 
haben  aufgehört.  Die  väterliche  und  Vormundschaft- 
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liehe  Gewalt  kann  aus  triftigen,  Obrigkeitswegen 
genehmigten  Ursachen  (§.  172.  25 1.)  über  die  Jahre 
der  Volljährigkeit  hinaus  verlängert  werden ,  doch 
jst  diese  Verfügung  öffentlich  bekannt  zu  machen. 
Die  Pecülien  sind  weggelällen  ;  alles ,  was  die  Kin¬ 
der  auf  was  immer  für  eine  gesetzmässige  Art  er¬ 
werben,  ist  (§.  i4g.  i5o.)  ihr  Eigenthum,  dem  Va¬ 
ter  kommt  während  der  Dauer  der  väterlichen  Ge¬ 
walt,  die  jedoch  (§.  172.)  mit  der  Grossjährigkeit 
des  Kindes,  (§.  21.)  mit  dem  zurückgelegten  24sten 
Jahre  aufhört,  nur  die  Verwaltung  jenes  Erwerbs 
zu,  von  den  Einkünften  werden  die  Erziehungsko¬ 
sten  bestritten  und  ein  sich  ergebender  Ueberschuss 
wird  angelegt.  Der  Erbe,  der  den  Erblasser  über¬ 
lebt  hat  und  dem  (§.  809.)  kein  Nacherbe  ernannt 
ist,  transmittirt  (§.  55y.)  sein  Erbrecht  auf  seine 
Erben  auch  vor  Antritt  der  Erbschaft.  Die  Quarta 
Trebellianica  und  Falcidia  haben  in  dem  Gesetz¬ 
buche  keine  Aufnahme  gefunden.  Wenn  (§.  690.) 
die  ganze  Erbschaft  durch  Vermächtnisse  erschöpft 
ist,  so  kann  der  Erbe  nur  die  Vergütung  seiner 
Auslagen  und  eine  angemessene  Belohnung  für  seine 
Bemühungen  fordern.  Will  oder  kann  ein  Testa¬ 
ments  -  Erbe  oder  Nacherbe  die  Erbschaft  nicht  an¬ 
nehmen  ,  so  fällt  (§.  726.)  das  Erbrecht  auf  die  ge¬ 
setzlichen  Erben,  die  jedoch  die  übrigen  Verfügun¬ 
gen  des  Erblassers  zu  vollziehen  verbunden  sind. 
Entsagen  auch  diese  der  Erbschaft,  so  werden  die 
Legatare  verhältnissmassig  als  Erben  betrachtet. 
Eine  testamentarische  Erbschaft  auszuschlagen  und 
dieselbe  kraft  gesetzlichen  Erbrechts  anzunehmen, 
wird  (§.  808.)  nicht  gestattet.  Nur  Nolherben  kön¬ 
nen  sie  mit  Vorbehalt  ihres  Pflichttlieils  ausschla- 
gen.  —  Bej  solchen  neuen  Verfügungen  hat  man 
zum  Theil  auf  die  Vermeidung  von  Rechtsstreitig¬ 
keiten  Rücksicht  genommen.  So  ist  (§.  471.)  das 
Retentions  -  Recht  abgeschafft;  es  kann  aber  der  In¬ 
haber  einer  fremden  Sache  dieselbe  wegen  seiner 
Forderung  in  gerichtliche  Verwahrung  geben  und 
mit  Verbote  belegen,  oder,  wenn  sie  unbeweglich 
ist,  sequestriren  lassen,  sobald  die  in  der  Gerichts¬ 
ordnung  bestimmten  Erfordernisse  eintreten.  So 
gestattet  (§.  i45o.)  das  bürgerliche  Recht  keine  Wie¬ 
dereinsetzung  in  den  vorigen  Stand,  indem  wider¬ 
rechtliche  Handlungen  und  Geschäfte  unmittelbar 
bestritten  werden  können.  So  sind  endlich  sehr 
kurze  Verjährungen  eingeführt.  Es  verjähren  z.  B. 
die  Klage  auf  Gewährleistung  (§*953.)  bey  unbe¬ 
weglichen  Sachen  binnen  3  Jahren,  bey  bewegli- 
chen  binnen  6  Monaten,  die  wechselseitigen  Ent¬ 
schädigungs-Forderungen  des  Verwahrers  und  Hin¬ 
terlegers  einer  beweglichen  Sache,  ferner  die  des 
Commodanten  und  Qommodatar,  (§.  967.  982.)  bin- 
nen  3o  Tagen  von  Zurückgabe  der  Sache,  die  An¬ 
sprüche  eines  Vermiethers  oder  Verpachters  wegen 
Beschädigung  des  Mieth  -  oder  Pachtstücks  (§.  1111.) 
binnen  einem  Jahre,  von  demselben  Zeitpuncte  an 
gerechnet.  —  Andere  dergleichen  neue  Verfügun 
gen  beruhen  auf  blosser  Billigkeit.  Wirthe,  Schif¬ 
fer  und  Fuhrleute  haften  (§.  970.  1016.)  für  Sachen, 


die  von  aufgenommenen  Reisenden  oder  als  Fracht 
ihnen  selbst  oder  ihren  Dienstleuten  übergeben  wor¬ 
den  sind,  nur  als  Verwahrer  und  von  fremden 
Handlungen  nur  für  diejenigen,  welche  von  ihren 
eignen  oder  den  von  ihnen  zugewiesenen  Dienstper¬ 
sonen  herrühren.  Einem  Notherben,  der  von  dem 
Pflichttheile  selbst  gesetzmässig  ausgeschlossen  wird, 
muss  doch  (§.  796.)  der  nothwendige  Unterhalt  aus¬ 
gemessen  werden.  Dem  überlebenden,  nicht  seines 
eignen  Verschuldens  wegen  von  Tisch  und  Bett  ge¬ 
schiedenen  Ehegatten  (§.  757  —  5g.)  kommt,  wenn 
drey  oder  mehrere  Kinder  vorhanden  sind,  mit  je¬ 
dem  Kinde  ein  gleicher  Erbtheil ,  wenn  weniger  als 
drey  Kinder  da  sind,  der  vierte  Theil  des  Nach¬ 
lasses  zum  lebenslangen  Genüsse  zu ;  das  Eigenthum 
bleibt  den  Kindern.  Ist  kein  Kind,  aber  ein  ande¬ 
rer  gesetzlicher  Verwandter  vorhanden ,  so  erhält 
der  überlebende  Ehegatte  den  vierten  Theil  des 
Nachlasses  eigen thümlich.  In  beyden  Fällen  kommt 
nichts  darauf  an ,  ob  der  Ehegatte  reich  oder  arm 
sey,’  er  muss  sich  aber  das  anrechnen  lassen,  was 
er  vermöge  Ehepacten,  Erbvertrags  oder  letztwilli¬ 
ger  Verordnung  des  Verstorbenen  bekommt.  Auf 
einen  Pflichttheil  hat  er  keinen  Anspruch,  es  ge¬ 
bührt  ihm  jedoch  (§.  796.)  der  mangelnde  anstän¬ 
dige  Unterhalt,  so  lange  er  nicht  zur  zweiten  Ehe 
schreitet,  und  wenn  für  den  Fall  des  Ueberlebens 
keine  Versorgung  bedungen  ist.  Hat  (§.  g34.  55.) 
bey  irgend  einem  zweiseitig  verbindlichen  Ge¬ 
schäfte,  den  Vergleich  und  die  Glücksverträge  aus¬ 
genommen,  (§.  1268.  1 386.)  ein  Theil  nicht  einmal 
die  Hälfte  dessen ,  was  er  dem  Andern  gegeben  hat, 
von  diesem  an  gemeinem ,  nach  dem  Zeitpuncte  des 
geschlossenen  Geschäfts  zu  berechnenden  Wertlie 
erhalten,  so  kann  der  verletzte  Theil  die  Aufhe¬ 
bung  des  Geschäfts  und  die  Herstellung  der  Sache 
in  den  vorigen  Stand  fordern,  wenn  nicht  der  An¬ 
dere  den  Abgang  bis  zu  dem  gemeinen  Werth e  zu 
ersetzen  bereit  ist. 

Diess  sind  denn  die  wichtigsten  Seiten ,  von 
welchen  Ref.  das  Gesetzbuch  schildern  zu  müssen 
glaubte,  und  er  hat  nur  noch  einiges  über  die 
Redaction  desselben  zu  bemerken.  Es  lag  nicht  in 
dem  Plane  des  Gesetzgebers,  in  die  verschiedenen 
möglichen  Fälle,  die  das  wechselseitige  Verkehr  der 
Bürger  herbey führt  und  täglich  in  neuen  Formen 
hervorbringt,  entscheidend  einzugehen.  Bios  die 
allgemeinen  Grundsätze,  auch,  was  sehr  zu  billigen 
ist,  Definitionen,  die  in  diesem  Gesetzbuche  sehr 
häufig  sind,  von  den  Folgerungen  aber  nur  die, 
welche  dem  nicht  ungeübten  Verstände  sich  nicht 
von  selbst  aufdringen,  sollten  aufgestellt  werden. 
Unmöglich  wäre  es  auch  sonst  gewesen ,  das  bür¬ 
gerliche  Recht  in  den  geringen  Raum  zusammen 
zu  drängen,  in  welchem  man  es  hier  findet.  Auf 
solche  allgemeine,  durchgreifende  Grundsätze  sind 
die  einzelnen  Rechtslehren  stets  zurückgeführt.  Wie 
Folgenreich  ist  z.  B.  §.  109*.  der  Satz:  bey  einem 
Mieth-  oder  Paehtcontraete  wird  der  Gebrauch  der 
Sache  für  gehäuft  angesehen?  Und  wie  erschöpfend 
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sind  nicht  die  Grundsätze  vom  Schadenersätze  und 
von  der  Genugthuung?  Der  Schade  entspringt  (§. 
1294.)  entweder  aus  Zufall,  oder  aus  einer  wider¬ 
rechtlichen  Handlung  oder  Unterlassung  eines  An¬ 
dern;  die  widerrechtliche  Beschädigung  ist  unwill¬ 
kürlich  oder  willkürlich,  und  letztere  (Verschulden) 
gründet  sich  entweder  auf  böse  Absicht,  oder  auf 
ein  Versehen,  wenn  schuldbare  Unwissenheit,  Man¬ 
gel  an  gehöriger  Aufmerksamkeit  oder  gehörigem 
lüeisse  den  Schaden  verursacht  hat;  blosser  Zufall 
trifft  (§.  i5nO  denjenigen,  in  dessen  Vermögen 
oder  Person  er  sich  ereignet;  unwillkürliche  Be¬ 
schädigung  verbindet  (in  §.  1006.)  in  der  Regel  zu 
keinem  Ersätze;  Schaden,  durch  Verschulden,  mit 
oder  ohne  Beziehung  auf  einen  V "ertrag ,  hervorge¬ 
bracht,  gibt  (§.  129 5.)  Anspruch  auf  Ersatz  und  von 
jedem,  der  den  Verstandesgebrauch  besitzt,  wird 
f§.  1297.)  vermuthet,  dass  er  eines  solchen  Grads 
des  Fleisses  und  der  Aufmerksamkeit  fähig  sey , 
welcher  bey  gewöhnlichen  Fähigkeiten  angewandt 
werden  kann;  im  Fall  eines  aus  böser  Absicht  oder 
aulfallender  Sorglosigkeit  entsprungenen  Schadens 
wird  (§.  1024.)  volle ,  den  entgangenen  Gewinn  in 
sich  begreifende  Genugthuung ,  sonst  nur  eigentli¬ 
che  Schcidloslialtung  geleistet;  —  diess  sind  die 
allgemeinen  Regeln  über  Schadenersatz.  So  viel 
nächstdem  die  notluvendig  aufzunehmenden  Folge¬ 
sätze  anbelangt,  so  ist  es  freylich  kaum  denkbar, 
dass  ein  Gesetzgeber  hier  durchgehends  das  allge¬ 
meine,  ungetheilte  Urtheil  für  sich  gewinnen  könne. 
Die  Mittelstrasse  zwischen  dem  Zuviel  und  Zuwe¬ 
nig  ist  gar  zu  schwer  zu  bestimmen.  Und  so  wird 
denn  auch  mancher  unserer  Leser  es  für  Zuviel 
achten,  wenn  §.  206.  vorgeschrieben  wird ,  dass  dem 
Vormunde  eine  Bestellungs  -  Urkunde  ausgefertigt 
werden  solle,  oder  wenn  es  im  §.  464.  heisst: 
„Wird  der  Schuldbetrag  aus  dem  (feil  gebotenen) 
Pfände  nicht  gelöset,  so  ersetzt  der  Schuldner  das 
Fehlende,  ihm  fällt  aber  auch  das  zu,  was  über 
den  Schuldbetrag  gelöset  wird.“  Dagegen  wird  man 
vielleicht  wünschen ,  dass  die  unauflöslichen  Ehehin¬ 
dernisse  im  Gesetzbuche  aufgezählt  worden  seyn 
möchten ;  denn  nicht  ganz  befriedigend  ist  es ,  wenn 
Hr.  Hofr.  von  Zeiller  zum  85.  Art.  S.  2,57.  Bd.  1. 
des  Commentars  bemerkt:  die  schlechterdings  un¬ 
auflösbaren  Ehehindernisse  waren  aus  der  Vernunft 
und  Religion,  diejenigen  aber,  in  welchen  die  Dis¬ 
pensation  nur  nicht  üblich  sey,  aus  der  Beobach¬ 
tung  bekannt,  auch  müssten  letztere  der  nach  den 
Umständen  veränderlichen  Willkür  des  Machtha¬ 
bers  Vorbehalten  werden.  An  welche  Formen  der 
Inländer  im  Auslande  bey  einseitigen  Geschäften 
oder  solchen ,  die  er  mit  einem  Inländer  schliesst, 
sich  binden  müsse,  damit  das  Geschäft  im  Lande 
zu  Recht  beständig  sey?  könnte  ebenfalls  bestimmt 
seyn.  Hr.  v.  Zeiller  meint  zwar  a.  a.  O.  zu  §.  4. 
S.  45.  auch  hier:  Indem  das  Gesetz  die  Freyheit  der 
Unterthanen  in  Hinsicht  auf  Handlungen  und  Ge¬ 
schäfte,  die  sie  ausser  dem  Staatsgebiete  vornäh¬ 
men,  nur  darin  beschränke,  dass  sie  an  das  öster¬ 
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reichische  Gesetz  gebunden  wären,  in  so  weit  ihre 
persönliche  Fähigkeit f  dieselben  zu  unternehmen 
beschränkt  weide,  so  folge  von  selbst,  dass  ihnen 
in  Rücksicht  der  äussern  Form,  unbeschadet  der 
Gültigkeit  des  Geschäfts,  die  Freyheit  gelassen  werde, 
sich  nach  der  Form  des  auswärtigen  Gebietes  zu 
benehmen.  Aber  dadurch  wird  die  Ungewissheit 
nicht  gehoben;  es  bleibt  die  Frage  übrig,  an  wel¬ 
che  f  01  men  der  Inländer,  abgesehen  von  seiner 
persönlichen  fälngkeit,  im  Auslande  gebunden  sey? 
Der  Code  .Napoleon  ist  (art.  47.  170.  999.)  hierüber 
weit  vollständiger.  Indessen  kann  man  doch  dem 
vorliegenden  Gesetzbuche  überhaupt  das  Lob  zweck- 
massiger  U ollständigkeit  in  Entwickelung  der  ein¬ 
zelnen  Lehren  nicht  versagen.  Diess  ist  denn  auch 
der  Fall  in  Beziehung  auf  Klarheit  und  Bestimmt¬ 
heit  der  Vorschriften,  wiewohl  Ref.  nicht  leugnen 
kann ,  dass  dim  ^Manches  nicht  ganz  deutlich  gewe  • 
sen  ist.  Diess  begegnete  ihm  vorzüglich  in  der 
Lehre  von  den  Schenkungen.  Der  §.  947.  lautet 
folgendergestalt:  „Geräth  der  Schenkgeber  in  der 
Folge  in  solche  Dürftigkeit,  dass  es  ihm  an  dem 
nöthigen  Unterhalte  gehricht ,  so  ist  er  befugt , 
jährlich  von  dem  geschenkten  Betrage  die  gesetzli¬ 
chen  Zinsen  ,  in  so  weit  die  geschenkte  Sache  oder 
deren  Werth  noch  vorhanden  ist,  und  ihm  der 
nöthige  Unterhalt  mangelt,  von  dem  Beschenkten 
zu  fordern,  .wenn  sich  anders  dieser  nicht  selbst  in 
gleich  dürftigen  Umständen  befindet.  Aus  mehrern 
Geschenknehmern  ist  der  frühere  nur  in  so  weit 
verbunden ,  als  die  Beyträge  der  spätem  zum  Un- 
terp fände  nicht  zureichen.“ 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Kleine  Schrift. 

Zu  dem  Schulfest  auf  der  kön.  Landschule  zu  Grimma  am  i4ten 
Sept.  v.  J.  und  den  sechs  dabey  zu  haltenden  Reden  schrieb  der 
Hr.  Reet.  u.  Prof.  Friedr.  IVilh.  Sturz  ein  Programm  :  de 
nonnullis  Dionis  Cassii  locis ,  16  S.  gr.  4.  Grimma,  bey 
Göschen  gedr. 

Der  Hr.  Vf.  arbeitet  an  einer  neuen  Ausg.  der  röm.  Gesch. 
des  Dio  Cassius  und  hat  dazu  schon  verschiedne  neue  krit.  Hülfs- 
mittel  erhalten.  Wie  viel  noch  zu  thuif  übrig  sey,  welche  Feh¬ 
ler  in  die  Reimarus’sche  Ausgabe  sich  eingeschlichen  haben ,  die 
in  der  altern  nicht  standen,  wird  durch  einige  Beyspiele  einleuch¬ 
tend  gezeigt,  sowohl  in  Ansehung  einzelner  Formen  und  Schreib¬ 
arten  der  Wörter,  als  in  ganzen,  durch  Weglassung  von  Wor¬ 
ten  oder  Aenderung  der  Stellung  verdorbenen  Stellen.  Von  letz¬ 
terer  Art  sind  vorzüglich  zwey  Stellen  35,  4.  und  36,  21.  an¬ 
geführt  und  verbessert.  Dass  aber  der  Herausgeber  ausser  der 
Berichtigung  des  Textes  noch  viel  für  Erläuterung  und  geschichtl. 
Forschung  zu  thun  habe,  wird  ebenfalls  bemerkt  und  auch  hier 
ein  paar  Beyspiele  gegeben,  aus  den  Fragmenten.  Der  Hr.  Vf. 
fragt  über  mehrere  Gegenstände  die  Gelehrten  um  ihren  Rath. 
Wir  fürchten,  er  wird  sehr  verschiedne  Antworten  erhalten,  und 
nur  seinen  bewährten  Einsichten  folgen  müssen.  Dem  W  unsche, 
glauben  wir ,  werden  aber  doch  mehrere  beystimmen ,  dass  alle 
Anmerkungen  der  Hamburg,  und  altern  Ausgg.  abgedruckt  werden. 
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Am  7.  des  Januar.  8.  1813* 


Oesterreichisclies  Civilrecht. 

Beschluss 

der  Recension  der  Schrift:  Allgemeines  biirgerli -• 
c7zes  Gesetzbuch  etc.  und  Commentar  über  gedach¬ 
tes  Gesetzbuch,  von  Franz  Edlen  v.  Z  ei  Iler. 

Ref.  will  nicht  bey  der  Tautologie  verweilen,  wel-  I 
che  sich  in  den  §.  eingeschlichen  hat,  er  bittet  blos 
seine  Leser  darauf  zu  merken,  dass  die  Erben  des 
Beschenkten  hier  nicht  erwähnt  sind,  und  nunmehr  den 
§. g54.  zu  vergleichen.  „Wenn“  —  so  heisst  es  da¬ 
selbst  —  „einem  kinderlosen  Schenkgeber  nach  ge¬ 
schlossenem  Schenkungsvertrag  Kinder  geboren  wer¬ 
den,  so  kann  er  oder  das  nachgeborne  Kind,  im 
Nothlalle  sowohl  gegen  den  Beschenkten  als  gegen 
dessen  Erben  das  eben  angeführte  Recht  auf  die  ge¬ 
setzlichen  Zinsen  des  geschenkten  Betrags  geltend 
machen.“  (§.  947.)  Hier  werden  also  die  Erben 
ausdrücklich  erwähnt,  und  diess  veranlasst  die  Fra¬ 
ge:  Sind  sie  im  Falle  des  §.  947.  frey?  Verneint 
inan  diese  Frage,  so  ist  im  §.954.  der  Zusatz  „oder 
dessen  Erben“  überflüssig,  und  erregt,  wie  alles* 
Ueberflüssige  in  Gesetzbüchern ,  eine  unangenehme 
Empfindung,  weil  man  nicht  voraussetzt,  dass  der 
Gesetzgeber  efwas  Ueberflüssiges  sage ,  und  sich  ab- 
miiht,  dem  Gesagten  einen  besondern  Sinn  abzuge¬ 
winnen.  Bejaht  man  sie  aber,  so  kann  man  wohl, 
mit  Rücksicht  auf  die  wohlverdiente  Begünstigung 
der  nachgebornen  Kinder,  sich  Rechenschaft  geben, 
warum  im  Falle  des  §.  g54.  die  Erben  des  Be¬ 
schenkten  haften  sollen,  aber  neue  Fragen  erheben 
sich :  Kommt  der  gleiche  Grad  von  Dürftigkeit,  der 
den  Beschenkten  befreyet,  auch  den  Erben  zu  Stat- 

•  In  welchem  Verhältnisse  stehen  die  Erben  des 
spatern  Schenknehmers  zu  den  frühem  Schenkneh¬ 
mern?  Muss  das  nachgeborne  Kind  die  vielleicht 
zahlreichen  ,  zerstreueten  Erben  des  spätem  Schenk¬ 
nehmers  erst  belangen,  ehe  es  sich  an  den  zunächst 
vorgehenden  Schenknehmer  halten  kann?  oder  hat 
es  die  W  ahl  i  W  ollte  man  zur  Lösung  dieser  Zwei¬ 
fel  den  Satz  benutzen,  dass  (§.  547.)  der  Erbe  den 
Ei  blasser  vorstelle ,  so  würde  man  zu  viel  bewei¬ 
sen  ,  man  würde  darthun ,  dass  die  Erben  auch  im 
Falle  des  §.  947.  gehalten  wären.  Gleiche  Bedenk¬ 
lichkeiten  treten  bey  dem  §.  949.  ein.  „Der  Un¬ 
dank  macht  den  Undankbaren  für  seine  Person  zum 
unredlichen  Besitzer.“  Aber  von  welcher  Zeit  an? 
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Beginnt  die  Unredlichkeit  des  Besitzers  erst  mit  dem 
Wiederrufe  der  Schenkung,  weil  die  Schenkung  erst 
dadurch  ihre  Kraft  verliert?  Oder  wirkt  der  Undank 
bis  zur  Zeit  der  Handlung,  die  ihn  in  sich  fasst, 
oder  gar  bis  zur  Zeit  der  Schenkung  selbst  hinauf? 
Der  §.  fahrt  fort:  „Und  (der  Undank)  gibt  selbst 
dem  Erben  des  Verletzten  in  sofern  der  letztere 
den  Undank  nicht  verziehen  hat  und  noch  etwas 
von  dem  Geschenke  in  Natur  oder  1F er the  vor¬ 
handen  ist ,  ein  Recht  zur  Wiederrufungsklage  auch 
gegen  die  Erben  des  Verletzers.“  Dass  diese  Er¬ 
ben  nur  unter  der  zweyten,  ausgezeichneten  Bedin¬ 
gung  gehalten  sind,  lässt  sich  hören,  und  diess  al¬ 
lein  wollte  wohl  der  Gesetzgeber  sagen;  aber  er  sagt 
mehr,  er  gestattet  auch  den  erstem  Erben,  denen  des 
Verletzten,  die  Wiede  cfu fu n gsklage  nur  unter  der 
Voraussetzung,  dass  noch  etwas  von  dem  Geschenk¬ 
ten  vorhanden  sey,  eine  Voraussetzung,  deren  Grund 
nicht  zu  enträthseln  ist. 

Wenn  gegenwärtige  Anzeige  etwas  dazu  bey- 
tragt,  dass  das  neue  Gesetzbuch  Oestreichs  auch 
ausser  den  Ländern,  wo  es  gilt,  bekannter,  und 
das  Studium  desselben ,  welches  gewiss  eben  so  sehr 
lohnt,  als  das  jedes  ausländischen  Gesetzbuchs,  be¬ 
fördert  wird,  so  ist  ihr  Zweck  erreicht.  Eine  ei¬ 
gentliche,  durchgeführte  Kritik  zu  liefern,  war  die 
Absicht  des  Ref.  nicht,  und  vielleicht  danken  ihm 
die  Leser  dafür,  da  sie  desto  mehr  Materialien  zur 
Betrachtung  und  Beurtheilung  erhalten  haben,  je 
weniger  ihrem  Urtheile  vorgegriffen  ist.  Bey  dem 
unter  2.  erwähnten  Commentare  braucht  übrigens 
Ref.  nicht  zu  verweilen.  Zur  Empfehlung  dessel¬ 
ben  reicht  die  Erinnerung  hin,  dass  er  Hrn.  Hofr. 
von  Zeiller  zum  Verfasser  hat,  dessen  Antheil  an 
der  Ausarbeitung  des  commentirten  Gesetzes  bekannt 
ist.  Der  Verf.  bahnt  den  Weg  zum  Studium  des 
österreichischen  Rechts  durch  gut  gewählte  Vorkennt¬ 
nisse.  Im  Commentare  hat  er  sich  die  im  Gesetz¬ 
buche  selbst  §.  6.  für  die  Interpretation  aufgestellte 
Regel  zur  Richtschnur  genommen,  und  indem  er 
dem  bey  gedruckten  Texte  §.  für  §.  folgt,  erläutert 
er  den  Sinn  des  Gesetzes  aus  der  eigenfiiiimlichen 
Bedeutung  der  Worte  in  ihrem  Zusammenhänge 
und  aus  der  klaren  Absicht  des  Gesetzgebers,  er¬ 
leichtert  das  Eindringen  in  die  Ordnung  des  Ge¬ 
setzbuchs  durch  tabellarische  Uebersichten ,  verbrei¬ 
tet  sicli  über  Folgesätze,  die  sich  aus  den  ausge¬ 
drückten  Vorschriften  ergeben ,  zeigt  die  Verbindu  'g, 
worin  das  bürgerliche  liecht  mit  der  übrigen  Ge- 
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setzgebung  steht,  weiset  das  frühere  Recht  nach, 
stellt  Vergleichungen  mit  dem  Rom.  Preuss.  und 
Franzos.  Rechte  an,  und  fügt  ausgesuchte  Literatur 
bev.  Da  die  Discussion  über  das  Gesetzbuch  nicht 
öffentlich  mitgetheilt  ist,  so  verdient  er  für  seine 
Belehrungen  um  so  grossem  Dank.  Doch  warnt 
er,  dass  man  dieselben  nicht  für  avthentische  Aus¬ 
legung  des  Gesetzes  ansehen  möge,  unter  andern 
auch  deswegen,  weil  mehrere  Stellen  des  Urentwurfs, 
worüber  man  in  den  Commissionen  einverstanden 
gewesen  sey,  ohne  neue  beratschlagende  Prüfung 
aufgenommen  worden  wären.  Die  vor  uns  liegen¬ 
den  zwey  Bände  schliessen  mit  §.858.  oder  mit  Ab¬ 
theil.  I.  Th.  II.  des  Ges.  Buchs.  Vier  Bande  sol¬ 
len  das  Ganze  ausmachen  und  der  Vf.  hat  verspro¬ 
chen,  sie  noch  im  Laufe  des  Jahres  1812  zu  liefern. 
Der  dritte  Band  ist  auch  bereits  im  Leipz.  Mich. 
Mess  -  Kataloge  als  erschienen  angezeigt,  wiewohl 
Ref.  in  den  Leipz.  Buchhandlungen  vergebens  da¬ 
nach  gefragt  hat. 


Län  derb  es  ehr  eibung. 

Handbuch  für  Reisende  nach  dem  Schlesischen 
Riesengebirge  in  der  Grafschaft  Glatz,  oder 
Wegweiser  durch  die  interessantesten  Partieen  die¬ 
ser  Gegend.  Bearbeitet  von  Friedrich  Wilhelm 
Martiny.  Nebst  einer  kleinen  Postcharte  von 
Schlesien  und  einem  Kupfer.  Breslau  und  Leip¬ 
zig,  bey  W.  G.  Korn.  1812.  8.  455  S.  ohne 
die  Vorrede  und  die  Inhaltsanzeige,  die  X  S.  und 
das  Register,  welches  18  S.  beträgt.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Diess  vor  uns  liegende  Werk  ist  eigentlich  eine 
neue  Ausgabe  des  von  dem  verstorb.  Senior  Meiss¬ 
ner  zu  Bielwiese  im  Jahre  i8o4  herausgegebenen 
Reisebuches  für  diejenigen,  welche  das  Riesenge¬ 
birge  in  Schlesien  und  das  Gebirge  in  der  Grafschaft 
Glatz  besuchen  wollen ,  Breslau  bey  Adolf  Gehr. 
Diese  neue  Auflage  hat  bedeutende  Verbesserungen 
erfahren,  und  wird  überhaupt  ein  sehr  angenehmes 
Geschenk  für  diejenigen  seyn,  die  das  scbles.  Ge¬ 
birge  besuchen  wollen.  Es  liefert  die  Beschreibung 
der  Gegenden  in  einer  seltenen  Vollständigkeit,  nur 
hin  und  wieder  ist  einiges  eingemischt  worden,  was 
nicht,  dorthin  gehört  und  an  andern  Stellen  sind  ei¬ 
nige  Aenderungen  oder  Zusätze  nöthig;  wir  wollen 
diess  nachzuweisen  suchen.  S.  5.  steht:  Breslau 
sey  der  Zirlcelpunct ,  aus  dem  am  besten  die  Rei¬ 
sen  in  das  Gebirge  angestelll  werden  könnten.  Soll 
wohl  heissen  Mittelpunct  des  Zirkels ,  da  das  Ge¬ 
birge  in  weiterer  Entfernung  zirkelförmig  umher 
liegt.  Die  Verhaltungs-  und  Vorsichtsregeln  be¬ 
dürfen  keines  Zusatzes,  sie  sind  umfassend  und  je¬ 
der  wird  sich ,  bey  Befolgung  derselben ,  wohl  be¬ 
finden.  S.  25.  ist  zu  bemerken,  dass  die  Nikolai- 
Kirche  bey  der  letzten  Belagerung  in  Flammen  und 


Rauch  aufging.  Statt  der  Tiiade  über  die  fehdevolle 
Vorzeit  wäre  wohl  besser  gewesen,  ganz  kurz  hin- 
zuzusetzen,  dass  man  eine  Abbildung  des  Nikolai- 
tliores  in  der  topograph.  Chronik  von  Breslau  (Bres¬ 
lau  i8o5.)  Quartal  1.  findet.  S.  29.  ist  bey  Lobris 
nichts  von  der  vorzüglichen  Nostitz'schen  Bibliothek 
und  der  Gemäldesammlung  bemerkt.  Ueber  Kunst- 
und  wissenschaftl.  Schätze  finden  sich  überhaupt  we¬ 
nige  Nachrichten,  so  interessant  sie  auch  für  Rei¬ 
sende  sind,  weshalb  dieses  vorliegende  Buch  einen 
wichtigen  Commentar  einiger  Steilen  in  den  eben 
jetzt,  in  gleichem  Verlage,  herausgekommenen  Bruch¬ 
stücken  einer  Geschäftsreise  durch  Schlesien,  unter¬ 
nommen  in  den  Jahren  1810,  11,  12,  vo  11  Biisching, 
findet.  Eben  so  wären  einzelne  literar.  Nachwei¬ 
sungen  über  einige  Städte,  von  denen  es  Special- 
Geschichten  gibt,  zu  wünschen  gewesen;  diess  ist 
S.  5i.  bey  Jauer  der  Fall,  so  wie  bey  Hirschberg, 
Löwenberg  u.  s.  w.  Mancher  Reisende  wünscht 
sehr,  sich  ausführlicher  über  einen  Ort  zu  unter¬ 
richten  und  solche  kurze  literar.  Notizen  sind  ihm 
daher  vbn  hoher  Wichtigkeit.  Wir  würden  ganz 
die  Gränzen  einer  Anzeige  überschreiten,  weim  wir 
mehr  tliun  wollten,  als  auf  solche  Mängel  aulmerk- 
sam  machen.  S.  09.  von  Will  mann  ist  in  der  Kir¬ 
che  zu  Wahlstadt  kein  Pinselstrich ,  auch  ist  an  der 
Decke  über  der  Orgel  auch  nur  die  Tar tarnschlacht, 
die  andern  Gemälde  enthalten  ganz  andere  Darstel¬ 
lungen.  Man  sehe  die  Beschreibung  der  Kirche  in 
Biisching' s  Reise.  —  S.  69.  in  Burg  Bolkenhain  ist 
seit  den  letztem  Jahren  kein  Zimmer  mehr  brauch¬ 
bar,  noch  weniger  eingerichtet.  S.  119.  nicht  Prinz 
August  gab  den  Schmiedebergern  bey  seiner  Anwe¬ 
senheit  im  Jahre  1810,  nach  der  bedeutenden  Ue- 
bersch weminung ,  20  Friedrichsd’or,  sondern  der 

Prinz  Wilhelm,  Bruder  des  Königs.  S.  i53.  Wir 
müssten  uns  sehr  irren,  wenn  nicht  der  Maler  Pätz 
12  Skizzen  zu  Moos -Landschaften  hätte.  S.  i54. 
Der  Hainfall  liegt  erst  hinter  Haindorf ,  nicht  gleich 
hinter  Giersdorf,  wohl  über  eine  Stunde  davon  ent¬ 
fernt.  —  Hier  ist  keine  gute  Folge  der  zu  bese¬ 
henden  Orte,  alles  ist  untereinander  gewürfelt,  da 
Giersdorf,  der  Bieberstein,  Stonsdorf,  Kynast  auf 
einander  folgen;  ein  gewaltiger  Zickzack.  S.  109. 
Auch  die  Beschreibung  des  Kynast  ist  etwas  ver¬ 
worren  ,  das  Kupferchen  dazu  ist  unbedeutend.  S. 
i42.  Es  wird  keine  alte  Handschrift,  die  Geschichte 
des  Kynast  betreffend  ?  mehr  auf  demselben  aufbe- 
wahrt.  S.  169.  Der  Auszug  aus  dem  Tagebuche 
musste  kürzer  gefasst  seyn ,  so  gehört  er  nicht  hin; 
ganz  konnte  der  Auszug  aus  Hosers  Brschreibung 
des  Riesengebirges,  die  V orrichtungen  zur  Fabrica- 
tion  des  Salpeters  betreffend,  foi’tbleiben.  S.  2o5. 
Von  dem  zu  Ehren  des  Königs  und  der  Königin  ge¬ 
bauten  kleinen  Tempel ,  sieht  man  nur  noch  wenige 
Reste  des  Fundaments.  S.  209.  Man  geht  ihm  (dem 
Zacken)  von  seinem  Sturze  an  hinauf  „gern  eine 
Meile  nach  ,u  soll  wohl  Weile  heissen.  S.  246.  hy 
Der  grösste  Theil  der  Sammlungen  des  Hm.  von 
Gersdorf  auf  Mefiersdorf ,  besonders  das  Mineralien- 
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cabinet,  ist  von  ihm  der  Oberlausitz’sohen  Gesell¬ 
schaft  vermacht  worden,  und  steht  jetzt  in  deren 
Hause  zu  Görlitz.  S.  2 55.  In  Friedeberg  ist  kein 
Benedictinerinnen  Nonnenkloster  gewesen.  Wahr¬ 
scheinlich  soll  es  Naumburg  heissen,  welches  zum 
Unterschied  von  der  am  Bober  gelegenen  Stadt  die¬ 
ses  Namens,  am  Qüeiss  heisst.  Aber  auch  in  Naum¬ 
burg  waren  keine  Benedictinerinnen ,  sondern  Mag- 
dalenerinnen  von  der  Busse.  S.  2 55.  Von  dem  Brande 
des  Klosters  Liebenthal  im  Anfänge  dieses  Jahrh.  und 
dessen  treflicher  neuer  Erbauung,  weiss  der  Vf.  nichts. 
S.  507.  In  Waldenburg  war  wohl  die  merkwürdige 
Gemäldesammlung  des  Hrn.  Wagner  zu  erwähnen. 
S.  547.  steht  wieder,  wie  an  so  vielen  Orten:  der 
Weg  führt  durch  das  schönste  Breslauer  Thor,  das 
Schweidnitz  er.  Wer  kann  den  plumpen  Thurm  hübsch 
finden?  Das  Sandthor  ist  doch  gewiss  schöner.  Hof¬ 
fentlich  wird  es,  bey  Abreissung  der  alten  Mauern 
und  Abtragung  der  Walle,  nicht  stehen  bleiben.  Es 
geht  aber  gemeinhin  so,  wie  einer  etwas  vorsagt,  so 
sagen  es  alle  andern  nach.  S.  554.  Die  Nachrichten 
von  Heinrichen  sind  sehr  dürftig.  S.  356.  07.  heisst 
es:  „und  der  schiefe  Thurm,  den  einige  für  so  er¬ 
baut,  andere  für  eingesunken  erklären. “  Dagegen 
steht  S.  567.  widersprechend :  „im  J.  lügS  sank  der 
kleine  Glockenthurm  der  kathol.  Pfarrkirche  zu  St. 
Anna  Fuss  gegen  die  Lohgasse.“  Diess  ist  wohl 
die  richtige  Nachricht;  warum  daher  oben  der  Zwei¬ 
fel?  S.  588.  soll  wohl  der  Maler  Brandei,  nicht  Bren- 
del,  heissen.  Die  Höhentabelle  ist  interessant,  so 
wie  die  Namen  der  festen  Bestandtheile  der  Schle¬ 
sischen  und  Glazischen  Mineralquellen  in  einem 
Pfunde  zu  16  Unzen,  nach  den  Tabellen  des  Königl. 
Regierungsraths  Hrn.  Dr.  Mogalla.  Dabey  sind  auch 
die  flüchtigen  Bestandtheile  bemerkt.  Sehr  ausführ¬ 
lich  und  gut  ist  das  Register,  dagegen  ist  die  kleine 
Charte  doch  zu  unbedeutend. 

Wir  können  auf  jegliche  Weise  diess  Buch  als 
einen  guten  und  sichern  Wegweiser  empfehlen. 


Geschichte. 


Preussische  Chronik  von  M.  Luccts  David ,  Hof- 
Gerichts -Rath  zu  Königsberg  unter  dem  Mark¬ 
grafen  Albrecht;  nach  der  Handschrift  des  Ver¬ 
fassers  ,  mit  Beyfiigung  historischer  und  etymo¬ 
logischer  Anmerkungen,  herausgegeben  von  D. 
Emst  Hennig  ,  Königl.  Preuss.  geh.  Archiv  -Director, 
Professor  der  histor.  Hülfswissensch. ,  Wallenrodtschen  Bi¬ 
bliothekar,  bestand.  Sccret.  der  königl.  deutschen  Gesellschaft 
zu  Königsberg ,  Corresp.  und  Mitglied  mehrerer  gel.  Gesell¬ 
schaften.  Erster  Band. 


— >  —  si  non  valet  arte  polita 
•—  at  cerle  valeat  pietate  probari. 

Tit.  Calph.  Ecl.  IV. 

Königsberg,  bey  Georg  Karl  Haberland, 


In  Quart.  Dedication  und  Vorrede  XVI  Seiten. 
4  S.  Subscribenten-Verzeichuiss.  178  S.  Mit  ei¬ 
nem  Holzschnitt.  (Subscriptions -Preis  für  den 
Band  1  Thlr.) 

Zu  den  verdienstvollsten  Unternehmungen  der 
neuern  Zeit  müssen  wir  unstreitig  die  Herausgabe 
dieser  alten  Preussischen  Chronik  rechnen,  die  durch 
den  Verein  mehrerer  patriotischer  Männer,  deren 
Namen  das  Subscribentenverzeichniss  nennt,  mög¬ 
lich  gemacht  ward.  Durch  diese  Subscribenten  wurde 
der  Absatz  von  161  Exemplaren  gedeckt,  wodurch 
also  der  Herausgeber  und  Verleger  wenigstens  ei- 
nigermaassen  gesichert  wurden.  Ein  jeder,  der  sich 
mit  historischen  Forschungen  beschäftiget,  weiss, 
welch  ein  grosser  Schatz  in  den  alten  Chroniken 
verborgen  liegt;  zu  deren  Bekanntmachung  noch  im¬ 
mer,  in  der  Regel,  so  wenig  geschehen  ist.  Desto 
erfreulicher  ist  es ,  hier  einen  gediegenen  Anfang  zu 
sehen,  um  so  mehr,  da  diese  Chronik  von  einem 
hohen  Werthe  ist.  Ob  die  Kunst  der  historischen 
Composition  unter  uns  auf's  Höchste  gestiegen  ist, 
wie  der  Hr.  Herausgeber  in  der  Vorrede  meint, 
glauben  wir  mit  Recht  bezweifeln  zu  können ,  ja, 
wir  gestehen  gerne,  dass  wir  mit  weit  grösserem 
Vergnügen  eine  solche  alte  Chronik  in  ihrer  form¬ 
losen ,  gemüthlichen  und  kräftigen  Darstellung  der 
Geschichte,  lesen,  als  viele  neuere  historische  Wer- 
|  ke ,  in  denen  entweder  gar  kein  Styl ,  oder  ein  ver¬ 
renkter  Periodenbau  herrscht,  in  weichen  Geschichte, 
die  Darstellung  des  Geschehenen,  selten  rein  da 
stellt,  anspruchlos,  wie  in  den  Chroniken,  sondern 
in  welchen  immer  eine  wichtige  Reflexion,  wenig¬ 
stens  eine  wichtig  tliuende,  dafür  eingeschoben  ist. 
Fr.  Schlegel  sagt  in  seinem  Deutschen  Museum  Bd. 
II.  S.  278,  wie  wir  glauben ,  sehr  richtig :  „wie  kann 
eine  Geschichte  darstellend  seyn ,  wenn  sie  nicht 
ausführlich  ist,  ja  Chronikenmässig  ausmalend?“ 
Nachdem  bey  uns  der  historische  Roman  in  Schwung 
gekommen  ist,  will  wahre  Geschichte,  wie  so  vie¬ 
les  Ernste,  den  Leuten  gar  nicht  mehr  schmecken. 
Der  wahre  Probierstein  des  Werths  ist  wohl,  wenn 
nach  so  vielen  Jahren  ein  historisches  Werk  Bey- 
i  fall  findet.  Diess  wird  gewiss  die  Chronik  des  Lu¬ 
kas  David  (der  um  das  Jahr  i5o3  geboren  ward  und 
i583  starb),  aber  die  meisten  unsrer  neuern  Ge¬ 
schichtswerke  werden  im  Strudel  der  Zeit  untergehen. 
Wir  sind  daher  auch  keinesweges  mit  Hrn.  Hen¬ 
nig  einerley  Meinung,  dass  er  uns  in  der  Vorrede 
I  gewissermaassen  für  Lukas  David  zu  gewinnen  sucht 
und  selbst  etwas  vornehm  auf  ihn  hinblickt.  Wir 
i  glauben  gewiss,  dass  Hr.  Hennig  diess  nur  zurBe- 
!  gütigung  der  schwachen  Seelen  that,  die  meynen: 
wie  kann  es  denn  aus  dem  löten  Jahrhundert  einen, 
guten  Geschichtsschreiber  geben?  Solche  Schwäch¬ 
linge  muss  man  aber  auch  nicht  einmal  begütigen 
wollen ,  sondern  sie  lieber  strenge  fortweisen.  Der 
Flache  mag  sich  an  einem  flachen ,  leicht  hüpfenden 
historischen  Style  erbauen ,  trotz  aller  Begütigungen 
wird  er  dem  braven  Lukas  David  nicht  folgen. 
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Sehr  dankens  Werth  ist  es,  dass  Hr.  Hennig  nicht 
dem  Ratlie  derjenigen  folgte,  die  einen  Auszug  aus 
dem  Lukas  David  wünschten.  Das  ist  auch  eine 
der  Schwachen  der  Zeit,  die  ein  gewichtiges,  Bän¬ 
dereiches  Werk  so  gern  in  nuce  verspeisen  mag. 
Aber  auch  dieser  verderblichen  Ansicht  muss  man 
nicht  fröhnen,  hoffentlich  wird  schon  eine  bessere 
Nachwelt  (und  sie  braucht  noch  gar  nicht  sehr  gut 
zu  seyn,  um  schon  viel  besser  als  die  jetzige  Welt 
zu  seyn)  dafür  sich  dankbar  beweisen.  Freylich 
wäre  es  den  meisten  lieb,  wenn  sie  die  Chronik  des 
Lukas  David  so  als  Taschenbuch  auf  ihrem  Tische 
könnten  liegen  haben !  Nicht  ganz  einig  sind  wir 
mit  dem  Herausgeber ,  dass  er  die  Orthographie  nicht 
geändert  hat.  Die  Rechtschreibung  erscheint  uns 
als  etwas  durchaus  Unwesentliches ;  es  gab  in  jener 
Zeit  keine  feststehende,  sondern  eine  noch  bey  wei¬ 
tem  wandelbarere  als  jetzt,  dabey  aber  auch  eine  ganz 
widersinnige.  Sprachforscher,  die  sich  von  der  Or¬ 
thographie  jener  Zeit  unterrichten  wollen,  finden 
genug  Arbeit  dazu  in  den  deutschen  Werken  je¬ 
ner  Zeit;  um  zu  wissen,  welche  Orthographie  Lu¬ 
kas  David  hatte,  wäre  eine  kurze  Probe  genug  ge¬ 
wesen.  Die  unbekannte  und  dennoch  wieder  wan- 
kelmüthige  Rechtschreibung,  die  in  dem  Werke  jetzt 
herrscht,  schreckt  ab  und  ermüdet  beym  Lesen. 
Dazu  kommt  noch,  dass  wir  denn  doch  die  eigent¬ 
liche  Orthographie  David’s  nicht  vollständig  haben, 
wenn  man  einmal  so  strenge  seyn  wollte,  da  der 
Herausgeber  selbst  gesteht,  dass  er  das  von  den 
Schreibern  ohne  Noth  verdoppelte  a,  besonders  an 
den  Infinitiven  und  anderes  Unbedeutende  wegge¬ 
lassen  habe.  —  Es  ist  zweckmässig,  dass  das  Werk 
in  sechs  Bänden  erscheint,  da  sonst  die  Theile  un¬ 
bequem  stark  ausgefallen  seyn  würden.  Wir  wün¬ 
schen  ,  dass  die  jetzigen  Kriegsunruhen  keinen  nach¬ 
theiligen  Einfluss  auf  die  Fortsetzung  des  Werks  ha¬ 
ben  mögen.  Die  Lebensbeschreibung  des  Lukas  David, 
die  in  die  Vorrede  mit  eingeflochten  worden ,  ist  nur 
sehr  kurz.  Wir  haben  wohl  noch  eine  ausführlichere 
von  dem  Herausgeber  zu  erwarten?  Sehr  zu  wün¬ 
schen  ist,  dass,  nach  Beendigung  des  Drucks  der 
ausgearbeiteten  Chronik,  auch  noch  Davids  Kollek- 
taneen  vom  Jahre  i4io  an  (denn  so  weit  kam  er 
nur  in  der  Ausarbeitung)  bis  zu  seiner  Zeit  gedruckt 
werden  möchten. 

Dieser  erste  Band  liefert  nur  das  erste  Buch: 
von  Preussens  frühem  Bewohnern ,  deren  Religion, 
Lebensweise  und  Gebräuchen.  Nachrichten  über 
Widewut  und  dessen  Einrichtungen.  Händel  der 
Preussen  mit  den  Polen  und  Masuren  im  zwölften  und 
dreyzehnten  Jahrli.  Die  Vorrede  David’s  handelt  von 
dem  Namen  der  Preussen.  Wir  unterlassen  es,  auf 
vieles  Merkwürdige  in  diesem  ersten  Bande  auf¬ 
merksam  zu  machen,  da  wir  es  für  den  Freund 
der  Geschichte  nicht  brauchen  und  demjenigen,  der 
blos  einiges  aus  dem  Ganzen  zu  pflücken  wünscht, 


nicht  in  seiner  Trägheit  unterstützen  wollen.  In 
keiner  öffentlichen  Bibliothek  darf  diess  Buch  feh¬ 
len  ,  aber  man  sollte  es  auch  nicht  in  vielen  Biblio¬ 
theken  von  Privatpersonen  vermissen ,  da  es ,  neben 
der  Belehrung,  auch  das  Angenehme  enthält. 

Druck  und  Papier,  besonders  das  letztere,  sind 
ausgezeichnet  gut  und  es  thut  ordentlich  wohl ,  ein¬ 
mal  ein  Buch  auf  gutem  Papiere,  nicht  auf  dem 
schlechten  Druckpapiere ,  das  knauserige  Buchhänd¬ 
ler  in  der  Regel  nehmen,  zu  sehen.  Wir  hoffen 
die  Fortsetzung  in  kurzem  anzeigen  zu  können* 


Kleine  Schrift. 

Die  erhabene  Bestimmung  christlicher  Tempel. 
Jubel  -  und  Einweihungs  -  Predigt  in  der  St.  Petn- 
Kirche  zu  Leipzig  am  25.  Sonnt,  n.  Trinit.  den 
1 5.  Nov.  1812  gehalten  von  M.  Johann  Heinrich 

Meissner ,  ausserord.  Prof,  der  Philos.  der  heil.  Schrift 
Baccal.  Frühprediger  u.  Ober-Catechet  an  d.  St.  Petrikirche.. 
Leipzig  in  Schönemanns  Disput,  und  Antiquar  - 
Handl.  Neugasse  Nr.  1195.  29  u.  IV  S.  gr.  8. 

(4  Gr.) 

Die  hiesige  Petrikirche  ist  die  älteste  in  hiesiger 
Stadt,  1607  neu  gebaut,  i546  geschlossen  und  nur 
erst  seit  1710  wieder  hergestellt,  und  am  1.  Sonnt.  11. 
Trin.  1712  eingeweihet,  nachdem  vorher,  seit  dem 
Anfänge  des  J.  1712  ,  Wöchentliche  Katechisationen 
darin  waren  gehalten  worden.  Im  letzten  Frühjahre 
machten  es  die  Umstände  nöthig,  sie  auf  einige  Zeit 
durchmarschirenden  Truppen  einzuräumen.  Sie 
musste  wiederhergestellt  werden,  und  hat  dabey  in 
ihrem  Innern  sehr  gewonnen.  Es  fiel  also  in  diess 
Jahr  das  erste  Jubiläum  der  erneuerten  und  die  Ein¬ 
weihung  der  wiederhergestellten  Kirche.  Auf  bey- 
des  nimmt  die  erste  in  derselben  wieder  gehaltene 
Predigt  Rücksicht.  Ueber  Ps.  84,  2.  stellt  sie  die 
erhabene  Bestimmung  der  christl.  Tempel  vor,  und 
entwickelt  im  ersten  Theil  diese  genauer,  indem  sie 
dieselben  als  Versammlungsörter  für  die  Verehrung 
Gottes ,  in  denen  Gott  auf  besondere  Art  gegenwär¬ 
tig  sey,  und  als  religiöse  und  sittliche  Bildungsan- 
stalten  betrachten  lehrt,  auch  einige  irrige  Vorstel¬ 
lungen  berichtigt.  Der  zweyte  Theil  zeigt,  was  den 
Christen  in  Ansehung  der  Tempel  obliege,  und  vier 
Pflichten  (Betretung  derselben  in  der  möglichst  schön¬ 
sten  Bereitung  des  Herzens,  Empfindungen  und  Ge¬ 
sinnungen  der  Ehrfurcht  undDemuth,  Vermeidung 
alles  dessen  was  der  Heiligkeit  des  Orts  zuwider 
läuft,  fleissige  Besuchung  der  Tempel)  werden  wei¬ 
ter  ausgeführt.  Mit  Dank  und  Wünschen  schliessi 
die  gehaltvolle  Rede,  der  noch  einige  historische  No¬ 
tizen  beygefiigt  sind. 
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.Leipziger  Literatur  -  Zeitung. 


Am  8.  des  Januar.  1813. 


Intelligenz  -  Blatt. 


Lehranstalten. 


Der  17.  November  d.  vor.  J.  war  für  die  Königl.  Land¬ 
schule  zu  Meissen  ein  festlicher  Tag.  An  demselben 
begann  durch  die  feyerliche  Einweihung  der  durchaus 
veränderten  Schulgebäude  die  neu  organisirte  Verfas¬ 
sung  dieses  Instituts,  welches  nicht  nur  für  die  wis¬ 
senschaftliche  Bildung,  sondern  eben  so  sehr  für  die 
physische  und  moralischreligiöse  Erziehung  seiner  Zög¬ 
linge  zweckmässiger  einzurichten  die  Hauptabsicht  al¬ 
les  dessen  war,  was  in  dieser  Hinsicht  vorbereitet  und 
veranstaltet  wurde. 

Schon  Jahrhunderte  hindurch  hat  dieses  alte  ehr¬ 
würdige  Institut,  bald  mehr,  bald  weniger,  aber  im 
Ganzen  doch  immer  bedeutend  mitgewirkt,  das  Anse¬ 
hen  der  alten  classischen  Literatur  aufrecht  zu  halten, 
ernstes  Studium  zu  befördern,  und  dem  Vaterlande 
Männer  zu  bilden,  welche  auf  die  wichtigsten  Posten 
vertheilt,  den  wohlthätigen  Einfluss  der  Bildungsan¬ 
stalt  ,  aus  deren  Sclioosse  sie  hervorgegangen  waren, 
bewährten.  Manche  Mängel  derselben  Hessen  sich  in- 
dess  doch  nicht  verkennen,  und  je  mannichfaltiger  und 
gerechter  die  Forderungen  des  Zeitalters  an  eine  solche 
Lehr-  und  Erziehungsanstalt  waren,  desto  umfassen¬ 
der  und  gewissenhafter  musste  das  Bestreben  seyn, 
diesen  so  dringenden  Forderungen  zu  entsprechen,  und 
das  Ganze  einer  grossem  Vollendung  näher  zu  bringen. 

Durch  die  im  Jahre  1811  von  den  versammle- 
ten  Landesständen  mit  seltenem,  und  unter  den  dama¬ 
ligen  Zeitverhältnissen  doppelt  rühmlichen  Patriotis¬ 
mus  bewilligte  Vermehrung  des  Schulfonds  und  durch 
die  von  Sr.  Majestät ,  dem  Könige ,  huldreichst  zuge¬ 
sicherten  anderweitigen  Unterstützungen  ward  es  erst 
möglich,  die  Schulgebäude  einer  zu  treffenden  neuen 
Einrichtung  des  Innern  anzupassen ,  das  Personale  der 
Lehrer  zu  vermehren ,  und  so  die  langgenährten  Wün¬ 
sche  nach  einei'  durchgreifenden  Verbesserung  dieser 
Landschule  zu  realisiren.  Das  nicht  zu  verkennende 
mancherley  Gute  der  alten  Verfassung  wurde  beybe- 
lialten ,  und  es  war  auch  bey  dem  Entwurf  zur  neuen 
Organisation  leitender  Grundsatz,  dass  harmonische 
Entwickelung  aller  geistigen  Kräfte  durch  ernstes  Stu¬ 
dium  der  alten  Literatur  der  Hauptendzweck  dieses 
Instituts  als  Lehranstalt,  so  wie  physische  und  mora- 
Erster  Band. 


lisch- religiöse  Bildung  seiner  Zöglinge  und  Vorberei¬ 
tung  derselben  zu  den  mannichfaltigen  Verhältnissen 
des  künftigen  Lebens,  die  Haupttendenz  desselben  als 
Erziehungsanstalt  seyn  und  bleiben  müsse.  Um  diese 
Idee  in  der  Wirklichkeit  darzustellen ,  ward  der  Lelir- 
cyklus  erweitert,  ohne  jedoch  die  Grenzen,  welche 
den  Schulunterricht  von  dem  akademischen  trennen 
müssen,  zu  überspringen;  die  Abstufungen  der  Lelir- 
vorträge,  sowohl  in  den  Spi'achen  als  Wissenschaften 
wurden  genauer  bestimmt ,  und  so  das  Ineinandergrei¬ 
fen  aller  einzelnen  Theile,  und  das  successive  Fort¬ 
schreiten  vom  Leichtern  zum  Schwerem  möglich  ge¬ 
macht.  Durch  die  Anstellung  eines  sechsten  ordent¬ 
lichen  Lehrers ,  mit  dem  Prädicat  eines  Professors,  und 
durch  vier  Hülfslehrer  unter  dem  Namen  der  Colla- 
boratoren  ward  die  Erreichung  jener  langst  gewünsch¬ 
ten  Verbesserungen  erleichtert,  und  die  Zahl  der  öf¬ 
fentlichen  Lehrstunden  nach  dem  Verhältnisse  der  neu 
aufgenommenen  Lehrgegenstände  vermehrt,  ohne  jedoch 
weder  die  Lehrer  noch  die  Schüler  durch  eine  zu 
grosse  Menge  und  ununterbrochene  Aufeinanderfolge 
derselben  zu  ermüden,  und  dem  so  wichtigen  Privat- 
studiren  der  letztem  im  Geringsten  Eintrag  zu  thun. 
Vielmehr  werden  diese  Privatbeschäftigungen  nun  un¬ 
ter  genauerer  Aufsicht  und  Leitung  in  bestimmten 
Schranken  gehalten ,  und  alles ,  was  sie  unterbrechen 
oder  ihnen  eine  zweckwidrige  Richtung  geben  könnte, 
möglichst  beseitigt.  Noch  immer  dauert  die  Abwechs¬ 
lung  der  öffentlichen  Lehr-  und  der  Privatstudirstun- 
den  fort,  und  die  Selbstthätigkeit  der  Schüler  hat  da¬ 
durch,  dass  sie  auch  einige  Abendstunden  nützlichen 
Beschäftigungen,  besonders  mit  der  neuem  Litei’atur, 
ungestört  widmen  können,  einen  gi'össern  und  freyern 
Spielraum  erhalten.  Bey  allen  diesen  Uebungen  der 
literarischen  Selbstthätigkeit  kommen  noch  immer  den 
jüngern  Schülern  die  gereifteren  Kenntnisse  der  altern 
zu  Statten,  indem  das  vorige  Verhältnis  beyder,  nur 
unter  gewissen  für  beyde  gleich  wohlthätigen  Modifi- 
cationen  noch  fernerhin  fortdauert. 

Alles  dieses  wird  vorzüglich  dadurch  begünstiget, 
dass  die  Schüler  statt  der  vorigen  engen  und  dunkeln, 
in  der  kaltem  Jahreszeit  gar  nicht  bewohnbaren,  Cel- 
leu  nun  heitere  und  geräumige  Stuben  bewohnen,  und 
ihr  Studiren  in  denselben  sowohl  irn  Winter,  als  Som¬ 
mer  mit  der  nötliigen  Bequemlichkeit  fortsetzen  kön- 
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nen.  Diese  Wohnungen  liicht  minder  als  die  geräu¬ 
migen  Schlafsäle,  auf  denen  nicht  nur  für  nächtliche 
Erleuchtung,  sondern  auch  für  die  nöthige  Aufsicht 
gesorget  worden  ist,  entfernen  so  manche  frühere,  für 
Gesundheit  und  Moralität  gleich  wichtige  Bedenklich¬ 
keiten,  und  befördern  eben  so  sehr  frühe  Gewöhnung 
an  Reinlichkeit,  Ordnung  und  Wohlstand,  als  sie  das 
Zurückziehen  in  die  von  dem  Aufseher  nicht  leicht 
zu  erspähende  Dunkelheit  hindern.  Dabey  ist  auf  die 
nöthige  Abwechslung  der  Arbeit  und  Erholung,  auf 
hinreichende  Erquickung  durch  den  Schlaf,  so  wie  auf 
die  Entfernung  aller  für  die  Gesundheit  nachtheiligen 
Einwirkungen  von  aussen,  möglichst  sorgfältige  Rück¬ 
sicht  genommen  worden.  Und  da  auch  dieses  Institut 
vor  allem  die  sittliche  Bildung  seiner  Zöglinge,  und 
ihre  Vorbereitung  zu  wohltliätiger  Wirksamkeit  in  den 
künftigen  Verhältnissen  des  bürgerlichen  Lebens  beab¬ 
sichtiget,  so  hat  man  durch  eine  zwar  liberale,  aber 
nicht  schlaffe  und  erschlaffende  Disciplin,  durch  zwar 
vermehrte  und  geschärfte,  aber  immer  humane  und 
väterliche  Aufsicht,  und  durch  zweckmässige  Vorkeh¬ 
rungen  zu  Hervorbringung  und  Erhaltung  eines  guten 
Tons  bey  der  studirenden  Jugend;  überhaupt  mehr 
durch  moralische  als  positive  Mittel,  die  obigen  End¬ 
zwecke  zu  erreichen  gesucht,  und  alles  gethan,  was 
die  obwaltenden  Umstände  und  die  vorhandenen  Mit¬ 
tel  möglich  machten,  um  dem  Vaterlande  die  Hoffnung 
zu  sichern,  dass  fernerhin  aus  dem  Schoosse  dieser 
Anstalt  moralisch  gute  Menschen,  gründlich  vorberei¬ 
tete  Gelehrte  und  brauchbare  Geschäftsmänner  hervor¬ 
gehen  werden.  Und  das  Vaterland  hat  das  Interesse, 
mit  welchem  es  dieses  durch  seine  Unterstützung 
gleichsam  verjüngte  Institut  beachtet,  unter  andern 
auch  dadurch  bewährt,  dass  es  die  Einweihungsfeyer- 
lichkeit  nicht  nur  anordnete,  sondern  auch  die  Ein¬ 
weihung  selbst  durch  den  dazu  mit  Auftrag  versehe¬ 
nen  Kreishauptmann  im  Meissnischen  Kreise,  Herrn 
Kammerherrn  Grafen  von  Einsiedel,  in  Beyseyn  zweyer 
eigends  dazu  abgeordneten  Ständischen  Deputaten,  des 
Herrn  Domdechants  von  Hartitzsch ,  und  des  Herrn 
Bürgermeisters  D.  Beck  aus  Dresden ,  auf  eine  sowohl 
für  die  Zöglinge  der  neu  organisirten  Anstalt,  als  für 
die  dabey  angestellten  Lehrer  sehr  erweckliche  Art 
verrichten  liess.  Die  Feyerliehkeit  begann  mit  einem 
der  Bestimmung  des  Tages  angemessenen  öffentlichen 
Gottesdienst,  nach  dessen  Beendigung  die  Einweihung 
selbst  in  dem  erweiterten  und  verschönerten  grossen 
Hörsaale  von  dem  genannten  Königl.  Commissarius 
geschah,  und  die  zu  diesem  Behuf  gehaltene  Rede  von 
dem  Adel.  Schul -Inspector  und  Rector  beantwortet 
wurde.  Noch  einige  der  Bestimmung  des  Tages  an¬ 
gemessene  Reden,  und  in  denselben  die  herzlichsten 
Wünsche  für  das  Wohl  des  Königs  und  aller,  denen 
die  Meissner  Landschule,  besonders  in  den  neuesten 
Zeiten,  so  viel  verdankt,  so  wie  ein  ebenso  herzlicher 
Lobgesang  beschlossen  diese  Feyerliehkeit,  welche  der 
zweyte  Professor  Hr.  M.  König  in  einem  lat.  Programm  : 
Ueber  die  Erziehung  durch  den  Staat  —  angekündiget 
hatte ,  und  welche  in  den  Annalen  dieser  Landschule 
gewiss  auf  immer  unvergesslich  bleiben  wird. 


Erklärung. 

In  dem  „Taschenbuch  für  Scheidekünstler  und 
Apotheker“  auf  i8i3,  S.  252  ist  mit  meiner  Erlaub- 
niss  aus  einem  Briefe  von  mir  an  Hrn.  Prof.  Buchols 
in  Erfurt  eine  den  kön.  baier.  Ober-  Medicinalratli  Dr. 
Häberl  in  München  betreffende  Stelle  abgedruckt  wor¬ 
den.  So  richtig  die  darin  angegebene  Thatsache  an 
sich  ist,  so  sind  doch,  von  mir  nicht  gekannte,  Ver¬ 
hältnisse  vorhanden,  nach  welchen  das  Verfahren  des 
genannten  k.  Ober- Medieinalraths  den  Umständen  an¬ 
gemessen  und  die  Öffentliche  Aeusserung  darüber  tadelns- 
wertli  ist.  Ich  mache  mir  daher  den  nicht  geringen 
Vorwurf,  durch  meine  Aeusserungen  Folgerungen  ver¬ 
anlasst  zu  haben,  welche  die  Ehre  des  k.  Ober-Medi- 
cinalralhs  Häberl  in  Gefahr  setzten;  und  eile,  nach 
zwischen  ihm  und  mir  über  den  angeregten  Gegen¬ 
stand  erfolgter  Verständigung,  durch  das  freye  und 
offene  Bekenntniss  meiner  Schuld  diese  so  viel  mög¬ 
lich  zu  tilgen. 

A.  F.  G  e  hie  n , 

k.  b.  Akademiker. 


Ankündigungen. 

Aller  Augen  sind  jetzt  auf  das  grosse  Russische 
Reich  gerichtet!  In  meinem  Verlage  sind  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  folgende  Werke,  die  Geschichte, 
Geographie,  Statistik  und  Literatur  Russlands  betref¬ 
fend,  erschienen,  welche  durch  alle  Buchhandlungen 
Deutschlands  um  die  beygesetzten ,  zum  Theil  sehr 
hexabgesetzten  Preise  zu  haben  sind: 

Abhandlungen,  von  Liefländischen  Geschichtschreibeim, 
gr.  8.  1772  16  Gr. 

Aufsätze,  betreffend  die  russische  Geschichte;  von  der 
hochseligen  Kaiserin  Catliarina  II.  Aus  dem  Russi¬ 
schen  übersetzt  von  C.  G.  Arndt,  2  Bande,  gr.  8. 
1787  2  Thlr. 

Bademeisters  Beyträge  zur  Geschichte  Peters  des  Gros¬ 
sen,  3  Thle.  8.  1783  2  Thlr.  12  Gr. 

Bergmanns  hist.  Schriften,  2  Bde.  8.  1806.  auf 

Schi’eibpap.  (sonst  4  Thlr.)  jetzt  2  Thlr.,  auf  Druck¬ 
papier  (sonst  5  Thlr.)  jetzt  x  dhlr.  12  Gr. 

Beschäftigungen  meiner  Müsse  und  Riickeriunerungen 
an  Russland.  Nach  d.  Franz,  des  russ  Geh.  Raths 
Alexei  Wassiljewitsch  Narischkin ,  8.  1794  12  Gr. 

Beyträge  zur  Lebensgesehichtc  des  Patriarchen  Nikon, 
von  J.  Backmeister,  8.  1788  12  Gr. 

Russische  Bibliothek ,  herausgegeben  von  Backmeister, 

11  Bde.,  jeder  von  6  Stücken,  8.  1772  *7^9 

10  Thlr.  22  Gr. 

Blatt  zur  Chronik  von  Riga*  gr.  4.  1780  4  Gr. 

Dasselbe,  französisch,  gr.  4.  1780  4  Gr. 

Le  Bourgeois  politique  et  impartial  d’Amsterdam,  011 
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lettre  d’un  Hollandois  sur  Parrivee  de  la  flotte  Russe 
dans  la  Mediterranee.  8.  1771  6  Gr. 

Catharina  II.  Instruction  fiir  die  zur  Verfertigung 
des  Entwurfs  zu  einem  neuen  Gesetzbuch  verord- 
nete  Commission,  gr.  8.  1769  12  Gr. 

Cederhielm,  Faunae  Ingricae  prodromus,  exhibens  me- 
thodicam  descriptionem  insectorum  agri  Petropoli- 
tani  etc.,  cum  5  tabb.  pictis.  8  maj.  1798.  Auf 
Schreibpap.  (sonst  2  Thlr.  12  Gr.)  jetzt  1  Thlr.  6  Gr.  - 
auf  Druckpap.  (sonst  2  Thlr.)  jetzt  1  Thlr. 

Entwurf  eines  Reglements  z.  Errichtung  eines  Credit- 
systems  fiir  liefländ.  Güterbesitzer,  8.  1789  8  Gr. 

Fischers  Zusätze  zu  seiner  Naturgeschichte  von  Lief- 
land,  nebst  Anmerkungen  zur  physischen  Erdbe¬ 
schreibung  von  Kurland,  entworfen  von  Ferber,  mit 
1  Kupf. ,  gr.  8.  1784.  (sonst  20  Gr.)  jetzt  12  Gr. 
Friebe’s  physisch  -  ökonomische  und  statistische  Bemer¬ 
kungen  von  Lief-  und  Esthlaud,  8.  1794.  (sonst 

1  Thlr.)  jetzt  16  Gr. 

Gadebusch’s  Liefländ.  Jahrbücher,  9  Bde.  gr.  8.  1770 

— 1783.  (sonst  12  Thlr.)  jetzt  6  Thlr. 

Dessen  Versuche  in  der  liefländ.  Geschichtskunde  etc. 

2  Bde,  in  9  Stücken,  8.  1779  — 1784.  (sonst  1 

.  Thlr.  8  Gr.)  jetzt  16  Gr. 

Dessen  Liefländ.  Bibliothek,  3  Bde.  gr.  8.  1 777.  (sonst 

2  Thlr.  16  Gr.)  jetzt  2  Thlr. 

Georges  Beschreibung  von  St.  Petersburg  und  der 
Merkwürdigkeiten  der  Gegend,  2  Bde.  mit  )  Plan 
und  1  Cliarte,  gr.  8.  1795.  (sonst  5  Thlr.)  jetzt  2  Thlr. 
Geschichte  der  Sclaverey  und  Charakter  der  Bauern  in 
Lief-  und  Estliland,  8.  1786  20  Gr. 

Güldenstädts  Betrachtungen  über  die  natürlichen  Pro¬ 
dukte  Russlands,  8.  1778  4  Gr. 

Histoire  de  la  vie  du  Comte  George  de  Browne,  Gou¬ 
verneur  general  de  Livonie  et  d’Esthonie  etc.,  avec 
„  son  portrait,  gr.  8.  1794  8  Gr. 

Dasselbe,  übersetzt  von  Lud w.  Schubart.  8.  1796  8  Gr. 
Hupels  Esthnische  Sprachlehre,  nebst  einem  Wörter¬ 
buche,  gr.  8.  1780  2  Thlr.  8  Gr. 

Dessen  Verfassung  der  Rigaischen  und  Revalschen 
Statthalterschaft,  gr.  8.  1789  2  Thlr.  8  Gr. 

Dessen  Staatsverfassung  von  Russland,  2  Thle.  gr.  8. 

1793-  (sonst  3  Thlr.  20  Gr.)  jetzt  2  Thlr. 

Dessen  nordische  Miscellaneen ,  28  Stücke,  8.  1781  — 
1791.  (sonst  j.4  Thl.  20  Gr.)  jetzt  8  Thlr. 

Dessen  neue  nordische  Miscellaneen,  18  Stücke,  8.  1792 
—  1798.  (sonst  i3  Thlr.  22  Gr.)  jetzt  7  Thlr. 

Beyde  Sammlungen  vollständig  (sonst  28  Thlr. 

18  Gr.)  jetzt  j4  Thlr. 

Daraus  besonders  abgedruckt: 

Friebe’s  Beyträge  zur  lief  ländischen  Geschichte,  8. 

1791.  (sonst  12  Gr.)  jetzt  8  Gr. 

Hupels  Idiotikon  der  deutschen  Sprache  in  Lief-  u. 

Esthland,  8.  1795.  (sonst  16  Gr.)  jetzt  8  Gr. 

Jannau’s  Geschichte  von  Lief-  u.  Esthland,  2  Thle, 

8.  1797.  (sonst  2  Thlr.  4  Gr.)  jetzt  i  Thlr.  8  Gr. 


Ueber  den  ersten  Feldzug  des  russischen  Kriegsheeres 
gegen  die  Preussen  im  J.  1  j5j.  vom  General  von 
Weymarn ,  mit  1  Plan,  8.  1794  20  Gr. 

Versuch  einer  Geschichte  der  lief  ländischen  Ritter - 
u.  Landrechte,  8.  1794  (sonst  18  Gr.)  jetzt  10  Gr. 
Lesebuch  in  3  Sprachen,  russisch,  deutsch  und  fran¬ 
zösisch',  von  Rodde,  gr.  4.  1786  1  Thlr. 

v.  Lesseps  Reise  von  Kamtschatka  nach  Frankreich. 
Aus  dem  Franz.  2  Thle.,  init  1  Charte,  gr.  8. 
1791  1  Thlr. 

Lomonossows  alte  russische  Geschichte.  Aus  dem 

Russ.  gr.  8.  1768  8  Gr. 

Dessen  Jahrbuch  der  russischen  Regenten.  Aus  dem 
Russ.  Neue  Aufl.  gr.  8.  6  Gr. 

Materialien  zur  russischen  Geschichte  seit  dem  Tode 
Peters  des  Grossen,  von  Schmidt -Phiseideck,  5  Thle. 
8.  1777 — 179°  3  Thlr.  10  Gr. 

v.  Mecks  .Preisschrift  wegen  der  eigenthiimliclien  Be¬ 
sitzungen  der  Bauern,  8.  1772  2  Gr. 

Merkwürdigkeiten  versebiedner  unbekannter  Völker  des 
russischen  Reichs,  der  Morduanen,  Kosacken ,  Kal¬ 
mücken,  Kirgisen,  Baschkiren  etc.,  4  Theile,  mit 
vielen  Kupfern,  8.  1777  3  Thlr.  20  Gr. 

Russische  Miscellen ,  herausgegeben  von  J.  Richter, 
3  Bde.  in  9  Heften,  mit  Kupf.  8.  i8o4  (sonst  6  Thlr. 
12  Gi'.)  jetzt  4  Thlr. 

Müllers  Lebensbeschreibung  des  Gen.  Feldmarschalls 
Grafen  Scheremetjew,  mit  Erläuterungen  über  die 
Geschichte  Peters  des  Grossen.  Aus  dem  Russ.,  mit 
Kupfern,  gr.  8.  1789  21  Gr. 

Nachricht  von  den  Samojeden  und  Lappländern ,  8. 

1769  2  Gr. 

Russisch  Kaiserl.  Ordnung  der  Handels -Schiffahrt,- 
2  Thle.,  4.  1782  1  Thlr.  16  Gr. 

Russisch  Kaiserl.  Polizey-Ordnung,  irThl.,  4. 1782  20  Gr. 
—  —  Adels-Ordnung,  4.  1786  12  Gr. 

Platons  Lehre  der  griech.  Kirche,  gr.  8.  1770  12  Gr. 

Provinzialblätter  an  das  lief-  und  esthländische  Publi¬ 
kum,  von  v.  Jannau ,  8.  1786  6  Gr. 

Riga,  die  bestätigte  Municipalverfassung,  4.  1783  (sonst 
12  Gr.)  jetzt  6  Gr. 

Russland ,  ein  geographisches  Kartenspiel,  welches  eine 
vollständige  Uebersicht  dieses  Reichs  gewährt,  12. 
1795.  16  Gr.,  aufgezogen  u.  in  Futteral  1  Thlr.  4 Gr. 
Rytschkows ,  Nie,,  Orenburgische  Topographie.  Aus  dem 
Russ.,  2  Thle.,  mit  Kupf.,  gr.  8.  1 772  1  Thlr.  8  Gr. 
Dessen  Reise  durch  verschiedene  Provinzen  des  russi¬ 
schen  Reichs,  mit  Kupfern  und  Charten,  gr.  8. 
1674  1  Thlr.  8  Gr. 

Rytschkows,  Pet.,  Historie  von  Kasan,  8.  1 772  12  Gr. 
Schlegels  Lob  -  und  Denkschrift  auf  den  Russ.  Kaiserl. 
Gen.  Feldmarschall  Grafen  von  Miinnich,  gr.  8. 
1770  5  Gr. 

Schlözers  neu  verändertes  Russland,  oder  Leben  Ca¬ 
tharina  II.  Neue  Aufl.  2  Thle.  gr.  8.  1772  2  Thlr. 
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Schlozers  Denkwiirdigk.  der  Regierung  Catharina  II., 
als  eine  Forts,  des  Obigen,  gr.  8.  1780  1  Tlilr.  12  Gr. 

Dessen  (unter  dem  Namen  Haigoldt)  Beylagen  zum  neu¬ 
veränderten  Russland,  2  Tlxle.  8.  1770  1  Tlilr.  12  Gr. 

Schmidts  Beyträge  zur  Kenntniss  der  Staatsverfassung 
von  Russland,  8.  1772  12  Gr. 

- Einleitung  in  die  russische  Geschichte,  2  Theile, 

8.  1775  1  Tlilr.  16  Gr. 

—  —  Darstellung  des  Ursprungs  und  Fortgangs  des 
Kriegsheers  und  der  Seemacht  in  Russland,  lr  Thl. 
mit  5  illuminirten  Kupfern,  8.  1798  1  Tlilr. 

Schwarz’ s  vollständige  Bibliothek  kurländischer  Staats- 
scliriften,  gr.  8.  1799  2  Thlr. 

Sonntag ,  das  russische  Reich,  oder  Merkwürdigkeiten 
aus  der  Geschichte,  Geographie  und  Naturkunde  al¬ 
ler  der  Länder,  die  zur  russischen  Monarchie,  gehö¬ 
ren,  2  Bande,  8.  1792  2  Thlr. 

Stenders  lettisches  Lexicon,  2  Tlile.  gr.  8.  1701 

3  Thlr.  8  Gr. 

Storchs  Gemälde  von  St.  Petersburg,  2  Theile,  mit 
Kupfern  und  Vignetten  von  Chodowiecki ,  8.  I7q4 

2  Thlr.  16  Gr. 

Dessen  statistische  Uebersicht  der  Statthalterschaften  des 
russ.  Reichs,  in  Tabellen,  Fol.  1796  3  Thlr.  8  Gr. 

Dessen  Materialien  zur  Kenntniss  des  russ.  Reichs,  2 
Bände,  8.  1798  2  Thlr.  8  Gr. 

Dessen  Annalen  der  Regierung  Catharina  II.,  ir  Band, 
Gesetzgebung,  gr.  8.  1798  20  Gr. 

Dessen  historisch -statistisches  Gemälde  des  russischen 
Reichs  am  Ende  des  XVIII.  Jahrhunderts  ,  8  Theile 
in  8.  und  1  Supplem.  Band  in  4.,  mit  Charten  und 
Plans,  1797  —  i8oü,  auf  Schreibpapier  18  Tlilr.,  auf 
geglättetem  Velinpapier  3o  Thlr. 

Dessen  Russland  unter  Alexander  dem  Ersten;  eine 
historische  Zeitschrift.  Mit  Kupfern  und  Tabellen, 
gr.  8.  9  Bde. ,  in  27  Lieferungen,  i8o5  — 1810.  24 
Thlr.,  auf  Velinpap.  56  Thlr. 

Daraus  besonders  abgedruckt : 

Systematische  Uebersicht  der  Literatur  in  Russland, 
von  1801  —  i8o5,  von  Storch  und  Adelung,  ir 
Tlieil,  russ.  Litteratur,  gr.  8.  1810  1  Thlr.  12  Gr. 

Dessen  Briefe  über  den  Garten  zu  Pawlowsk,  geschrie¬ 
ben  im  Jahr  1802.  12.  16  Gr. 

Sumarokow,  Alex.,  der  erste  und  wichtigste  Aufstand 
der  Strelitzen  in  Moskau  im  May  1682.  Aus  dem 
Russ.  8.  1772  4  Gr. 

Sumarokow,  Peter,  Reise  durch  die  Krimm  und  Bess- 
arabien.  Aus  d.  Russ.  von  J.  Richter,  16.  1801  20  Gr. 

Tableau  liistoricjue  et  statistique  de  PEmpire  de  Rus- 
sie,  trad.  de  l’allem.  de  Mr.  Storch.  2  Tomes  avec 
2  cartes  geograpli.,  gr.  in  8.  1800.  (sonst  5  Thlr. 
12  Gr.)  jetzt  3  Thlr.  12  Gr. 

Tableau  physique  et  topographique  de  la  Tauride,  tire 
du  journal  d’un  voyage  fait  en  I7g4  par  Pallas,  in 
4.  1795  1  Thlr. 


Tagesfahrt  nach  Carlsruhe 'an  der  Ammat.  12.  1794  8  Gr. 

Ueber  den  Aufbau  neuer  Städte,  besonders  in  Hinsicht 
auf  das  russische  Reich,  8.  1784  4  Gr. 

Versuch  einer  Abhandlung  Vom  Eigenthum  der  Bauern, 
8.  1770  4  Gr. 

Landcharten  und  Kupferstiche. 

Atlas  von  Liefland  und  Esthland.  Neu  entworfen  vom 
Herrn  Grafen  L.  A.  von  Mellin,  gestochen  von  C. 
Jäck,  Jattnig,  Franz  und  andern  guten  Kiinsllern, 
17  Blätter  in  Imp.  Fol.,  nebst  einer  gedruckten  Vor¬ 
erinnerung  18  Thlr.  8  Gr. 

Charte  vom  europäischen  und  asiatischen  Antlieil  des 
russischen  Reichs.  Neu  entworfen  nach  den  neue¬ 
sten  Vermessungen  und  Grenzberichtigungen  von 
Schubert,  gestochen  von  Mayr,  2  Blätter,  in  Fol. 

1  Thlr. 

Hydrographische  Charte  vom  europäischen  Russland, 
Fol.  18  Gr. 

Ansicht  der  neuen  Börse  in  St.  Petersburg  und  ihrer 
Umgebungen,  nach  Nejelow,  in  Aquatinta  von  Schu¬ 
mann,  colorirt  2  Thlr.  8  Gr. 

NB.  Die  herabgesetzten  Preise  gelten  nur  bis 

Johannis  18 13,  nachher  treten  die  alten  Ladenpreise 

wieder  ein. 

Leipzig ,  im  December  1812. 

Johann  Fr iedrich  Darthnoc 7i. 


Idunna  und  Hermo de 
Eine  Alterthumszeitung, 
herausgegeben 
von  F.  D.  Gr  ät  er  , 

wird  auch  im  künftigen  Jahre  ununterbrochen  fortge¬ 
setzt.  —  Der  Haupttitel  zum  ersten  Jahrgange,  mit 
einer  schönen  Doppel  Vignette  und  Register,  wird  mit 
der  ersten  Nummer  des  neuen  Jahrgangs  ausgegeben. 


O  di  n  a  und  T e  u  t  o  n  et. 

Ein  neues  literarisches  Magazin  der  Teutschen  und 
Nordischen  Vorzeit. 

Von  F.  D.  Gräte  r. 

Erster  Band, 

ist  schon  in  der  Michaelismesse  erschienen  und  an  die 
Buchhandlungen  versendet  worden. 

Breslau ,  den  6.  Dec.  1812. 

Die  Verlagshandlung  von 
Grass  und  Bart h. 
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Leipziger  Literatur -  Zeitung. 


Am  9.  des  Januar.  1U.  1813. 


Intelligenz  -  Blatt. 


Uer  als  Staatsmann  und  Geschichtschreiber  in  der 
Sprache  des  Sallustius  und  Tacitus  gleich  ehrwürdige 
Baron  von  Serra ,  K.  K.  französischer  bevollmächtigter 
Minister  bey  Sr.  Majestät  dem  Könige  von  Sachsen 
schrieb  am  Morgen  des  i4.  Decembers  folgendes  Sinn¬ 
gedicht  nieder,  welches  er  dem  Redacteur  dieser  Blät¬ 
ter  mittheilen  zu  lassen  die  Gewogenheit  hatte. 

Ad  domum  suara, 

quum  Dresdam  nee  opinato  adventans  1 
statim  post  Idus  Decembris  de  tertia 
noctis  vigilia  hospes  eo  deverteret 
IMP.  CAES.  AVG.  NAPOLEO. 

Sis  quamvis  humilis,  niteant  nec  mannore  postes, 
Ast  fidei  sedes  non  caritura  deo, 

Jam  non  invideas  regum  penetralibus  una : 

Hospitio  lieuit  Caesaris  esse  sacrarn. 


Chronik  der  Universitäten.’ 

Leip  zig  er  Universität. 

Durch  ein  allergnäd.  Rescript  vom  n.  Sept.  vor. 
Jahres  ist  der  allerhöchste  Beschluss  bekannt  gemacht 
worden:  das  aus  der  Österreich.  Stiftung  für  einen 
Studirenden  zu  Leipzig  bestimmte  Stipendium  bis  auf 
andere  Anordnung  von  zeith crigen  52  Thlr.  auf  65 
Thlr.  jährlich  zu  erhöhen,  und  diese  Erhöhung  schon 
dem  gegenwärtigen  Percipienten  von  Ostern  vor.  J.  an, 
angedeihen  zu  lassen ,  nicht  minder  von  dem  Zuwachse, 
welchen  das  ursprüngliche  Stiftungs- Capital  erhalten 
hat,  nach  Maasgabe  des  8ten  §en  der  Stiftungs  -  Ur¬ 
kunde,  ein  kleineres  Stipendium  von  26  Thlr.  jährlich 
für  einen  nach  der  Stiftung  zu  dessen  Genüsse  quali- 
ficirten,  zu  Wittenberg  oder  zu  Leipzig  Studirenden 
auszusetzen:  Welche  höchste  Anordnung  wir  auch 
hierdurch  zur  allgemeinen  Bekanntschalt  bringen,  da¬ 
mit  diejenigen  aus  den  Österreich.  Staaten  gebürtigen 
Studirenden,  welche  nach  der  Fundation  zu  dessen 
Erster  Band. 


1  Genüsse  geeignet  sind,  sich  unter  Beybringung  der 
i  erforderlichen  Legitimationen  bey  dem  hohen  Kirchen- 
rathe  und  Oberconsistorio  dazu  melden  können.  Wel¬ 
che  Legitimationen  erforderlich  sind,  ergibt  sich  aus 
den  "Worten  der  (  bey  Gelegenheit  der  Gegenwart  des 
höchstsei.  Kaisers  Leopold  II.  zu  Pillnitz  1791  gemach¬ 
ten)  Stiftung  (von  3ooo  Rthlrn.)  „zu  einiger  Unter¬ 
stützung  von  Söhnen  evangelischer  Prediger  in  den 
kais.  kön .  Erblanden ,  welche  auf  einer  der  Univv. 
Leipzig  und  Wittenberg  den  Wissenschaften  obliegen 
und  einer  Unterstützung  würdig  und  bedürftig  sind.“ 
Am  18.  Sept.  v.  J.  vertheidigte  unter  Ilrn.  Hofr.  D. 
Rosenmüllers  Voi’sitze  Hr.  Ernst  TVilhelm  Christian 
Schmidt  (geb.  zu  Brücken  in  Thüringen  1790,  hat  auf 
den  Schulen  zu  Donndorf  und  Kloster  Rossleben,  dann 
auf  der  Univ.  zu  Jena  und  seit  1810  in  Leipzig  stu- 
dirt)  seine  medic.  Inauguraldiss.  de  diagnosi  gravidi¬ 
tatis  et  morborum  quorundam  eam  siniulantium  (bey 
Höhm  gedr.  38  S.  in  4.),  deren  1.  Capitel  einige 
Causal  -  Momente  der  wahren  und  falschen  Schwanger¬ 
schaft,  das  2te  eine  Eintlieilung  dieser  doppelten 
Schwangerschaft,  das  5te  die  diagnostischen  Kennzei¬ 
chen  der  wahren  Schwangerschaft,  und  zwar  sowohl 
der  uterina  als  der  extrauterina,  das  4te  den  Unter¬ 
schied  der  wahren  und  falschen  Schwangerschaft  über¬ 
haupt,  dann  die  verschiedenen  Formen  der  falschen 
Schwangerschaft  und  ihre  diagnost.  Kennzeichen  auf¬ 
stellt. 

Des  Hm.  Hofr.  D.  Platners,  als  Procancellarii 
Programm  ist  überschrieben :  Quaestiones  mcdicinae 
forensis.  XL.  de  eclampsia  parturientiuni ,  quantuni 
ad  suspicionem  inf anticidii ,  narratio  quaedam  (16  S. 
in  4.  b.  Klaubarth  gedr.)  worin  nicht  nur  der  Fall 
selbst  lehrreich  erzählt,  sondern  auch  das  Responsum 
der  medic.  Facultät  darüber  ganz  mitgetlieilt  ist. 

Am  25.  Sept.  vertheidigte,  ohne  Präses,  Hr.  M. 
Friedrich  Ilahnemann  (geb.  zu  Dresden  d.  5o.  Nov. 
1786,  hat  nach  genossenem  häuslichen  Unterricht  auf 
dem  Lyceum  zu  Torgau  und  seit  1808  auf  hiesiger 
Univ.  studirt,  auch  nach  erlangter  Magisterwürde  1811 
sich  auf  dem  philos.  Katheder  mit  s.  Diss.  de  soinno 
naturali  liabilitirt)  seine  Inauguraldiss.  de  ulceris  V e- 
nerei  cancrosi  (chancre)  ortu  et  curatione  (39  S.  in 
4.  b.  Tauclinitz  gedr.)  worin  er  zu  zeigen  bemüht  ist, 
dass  die  gewöhnliche  Vorstellung  vom  Chankey  falsch 
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und  die  darauf  gegründeten,  Heilarten  verkehrt  seyen, 
dass  er  nie,  auch  im  Anfänge  nicht,  hlos  local  sey, 
sondern  vielmehr  eine  allgemeine  Ansteckung  andeute, 
und  also  auch  die  locale  Heilmethode  den  grössten 
Schaden  stifte.  Hunter ,  Hecker  (über  welchen  letz¬ 
tem  ein  hartes  Urtheil  ausgesprochen  wird ,  was  man 
in  einer  Probeschrift  eines  jungen  Mannes  kaum  er¬ 
wartet),  Bell  u.  a.  werden  bestritten.  Man  wird  es 
übrigens  nicht  verkennen,  dass  der  Hr.  V.  seinem 
Vater,  dem  verdienstvollen  Hm.  D.  Sam.  Hahnemann, 
rühmlich  nacheifert  und  ihm  viel  verdankt. 

Zur  Promotion  schrieb  Hr.  D.  Ludwig  als  Pro- 
cancellarius  das  Programm :  Historiae  insitionis  pario- 
larum  humanarum  et  vaccinarum  comparaiio ,  Spec. 
X.  (XV  S.  in  4 )  Es  sind  darin  die  Mandate  über 
die  Kuhpockenimpfung  seit  1800,  die  zu  diesem  Behuf 
gegründeten  Gesellschaften,  die  Institute  in  verschie¬ 
denen  Ländern  zur  Iuoculation  der  Menschenblattern  so¬ 
wohl  als  der  Schutzpocken ,  die  Gutachten  der  medic. 
Facultäten  und  Collegien,  und  die  kleinern  Schriften 
über  die  Vaccination,  die  Belohnungen  vaccinirender 
Aerzte  und  die  neuen  Methoden  aufgeführt. 

Am  io.  Oct.  war  bey  der  philosoph.  Facultät 
Decanatswechsel.  Hr.  Prof,  von  Prasse  übernahm  das 
Decanat  für  das  Winterhalbjahr.  Procancellarius  ist 
bey  dieser  Fac.  auch  für  diesen  Winter  Hr.  Prof.  Her¬ 
mann.  Das  tlieol.  Decanat  übernahm  für  das  ganze 
Jahr  vom  17.  Oct.  1812  bis  dabin  i8i3  Hr.  Domherr 
D.  Keil,  das  juristische  am  16.  Oct.  Hr.  Ord.  und 
Domherr  D.  Biener ,  und  das  medicinisclie  am  i5. 
Oct.  Hr.  D.  Kühn ,  beyde  für  das  Winterhalbjahr. 

Am  16.  Oct.  legte  Hr.  Canonicus  D.  Tittmann 
das  Rectorat,  während  dessen  er  i63  neue  Mitbürger 
eingeschrieben  hatte,  nieder,  und  es  wurde  dem  Hrn. 
Hofr.  und  Prof,  Wieland  für  das  Winterhalbjahr  über¬ 
tragen.  Am  2.  Dec.  hielt  derselbe  die  gewöhnliche 
Antrittsrede,  worauf  zu  halbjähr.  Beisitzern  des  akad. 
Gerichts  gewählt  wurden :  aus  der  poln.  Nation  (zu 
welcher  der  diesmalige  Hr.  Rector  gehört)  Hr.  Ober- 
hofger.  Rath  D.  und  ausserord.  Prof.  Joh.  Goltfr. 
Müller ,  aus  der  sächs.  Hr.  D.  medic.  Moriz  Willi. 
Maller ,  aus  der  meissn.  Hr.  D.  iur.  Carl  Heinrich 
Haase j  aus  der  fränkischen  blieb  es  der  Hr.  Exrector 
D.  Titlmann. 

Am  Reformationsfeste  d.  3l.  Oct.  wurde  von  dem 
Vesperprediger  an  der  Paulinerkirche,  Hrn.  M.  Märtel 
die  gewöhnliche  Rede  in  der  Univers.  Kirche  gehalten, 
in  welcher  er  zeigte :  gratam  Lutheri  eiusque  operis 
saluberrimi  memoriam  praeclarum  esse  pietatis  nutri- 
mentum.  Die  im  Namen  des  Rectoris  Magn.  vom  Hrn. 
Dechant  der  tlieol.  Facultät  D.  Keil  gefertigte  Einla¬ 
dungsschrift  setzt  eine  früher  angefangene  Untersu¬ 
chung  über  eine  viel  besprochene  Stelle  fort :  Propo- 
nitur  exemplum  iudicii  de  dirersis  singulorum  scri- 
pturae  s.  locorum  interpretationibus  ferendi,  exami- 
nandis  variis  interpretum  de  loco  Gal.  III,  20.  sen- 
tentiis.  Pars  IV.  XVII  S.  in  4.  b.  Klaubarth  gedr 
Es  betrift  den  Zweck  der  ganzen  Stelle ,  wobey  noch 
zwey  andere  Fragen  aufgeworfen  worden  sind,  die 
zuvörderst  beantwortet  werden  mussten:  ».  ob  das, 


was  im  20  V.  vom  Apostel  als  eignes  Urtlftil  oder  als 
fremde  Acusserung  aulgefuhrt  ist,  als  ein  gemachter  Ein¬ 
wurf  auzusehen  l  und  zwar  Hilden  einige  diesen  Einwurf 
in  dem  19.  und  20.  V.  zusammen,  andere  nur  in  dem 
20.’  V. ,  andere  blos  in  dem  ersten  Satze  dieses  20.  V., 
so  dass  im  zweyten  die  Antwort  darauf  erfolge.  Die¬ 
sen  Hypothesen  widersprich^  der  Hr.  V.  mit  Grund. 
Noch  weniger  kann  Schöltgen’s  Meinung  Beyfall  fin¬ 
den,  der  in  beyden  Versen  drey  Einwüvfe  der  Juden 
und  eben  so  viele  Antworten  des  Apostels  entdeckte. 
2.  sind  auch  die  Fragen  aufgeworfen  worden ,  ob  und 
wie  dieser  V.  mit  den  vorhergehenden  Zusammen¬ 
hänge?  denn  manche  haben  keinen  Zusammenhang  zu- 
gestanden,  sondern  eine  Digression  darin  angenommen, 
und  den  Vers  in  Parenthese  gesetzt,  wozu  aber  durch¬ 
aus  kein  Grund  vorhanden  ist.  Die,  Avelche  einen 
Zusammenhang  annehmen  ,  beziehen  ihn  und  also  auch 
den  Zweck  der  Stelle  entweder  auf  einzelne  Sätze  des 
ig.  V.  oder  den  ganzen  19.  V.,  oder  auf  V.  17.  — 
V.  18.  —  V.  16.  —  den  Inhalt  der  ganzen  Stelle  — 
den  Zweck  des  ganzen  Briefs.  Ein  Theil  dieser  Mei¬ 
nungen  wird  noch  in  diesem  Progr.  ausführlich  durch¬ 
gegangen. 

Am  6.  Nov.  wurde  von  Firn.  Moriz  Kind  aus 
Leipzig  die  Mager’sche  Gedächtnissrede  (de  Gallio  Iu- 
risconsulto)  gehalten,  wozu  der  Hr.  Ordinär,  der  Juri- 
stenfacultät ,  Domh.  D.  Biener  einlud:  Praernittitur 
Quaestio  XXXVI  et  XXXVII  bey  DÜrr  gedr.  12  S. 
in  4.  Die  erste  cpiaestio  betrifft  den  Fall,  wo  ein 
Vater  seine  Tochter,  zu  Gunsten  der  Enkel  vom  Sohn, 
auf  den  Pflichttheil  gesetzt  hatte,  so  dass  sie,  was  sie 
bereits  empfangen,  conferiren  sollte,  die  Tochter  aber 
der  väterlichen  Erbschaft  entsagte,  um  zu  behalten, 
was  sie  über  den  Pflichttheil  empfangen  hatte.  In  der 
zweyten  wird  erwiesen,  dass,  was  zum  Hause  gehöre, 
und  namentlich  die  Jalousien  und  Winterfells ter,  dem 
Käufer  und  dem  Legatarius  zukommen. 

An  demselben  Tage  vertheidigte,  unter  Hrn.  D. 
Ludwigs  Vorsitze,  Hr.  Christian  Friedr.  TVilh .  Miras 
(geb.  zu  Meissen,  d.  3o.  Nov.  178 7,  hat  auf  dasiger 
Fürstenschule,  und  seit  1807  auf  hiesiger  Universität 
studirt) ,  seine  :  Dissertatio  inaug.  inedica,  sistens  ob- 
serpationem  JDysenteriae  atque  inflammationis  arteriae 
palmonalis  rnorbo  syphilitico  supervenientis  una  cum 
epicrisi  54  S.  in  4.  b.  Richter  gedr.  Der  V .  hat 
diesen  complicirten  Fall  im  hiesigen  Jakobsspital  und 
der  damit  verbundenen  klinischen  Anstalt  unter  Hrn. 
D.  Clarus  Leitung  beobachtet,  und  genau  beschrieben 
und  beurtheilt. 

Das  Programm  des  Hrn.  Procancell.  D.  Kühn  han¬ 
delt  :  de  pariolis  bis  eundem  Itominem  inj estantibus, 
12  S.  in  4.  Die  Veranlassung  gab  dazu  ein  in  Hufe¬ 
lands  Journal  im  neuesten  St.,  erzählter  Fall ,  dass  drey 
Kinder,  nach  den  eingeimpften  Schutzpocken,  doch 
die  natürlichen  Blattern  bekommen  haben  ,  und  es  wer¬ 
den  noch  einige  ßeyspiele  von  wiederholten  Pocken— 
krankheiten  angeführt. 

Unter  Hrn.  Hofr.  und  Primarius  D.  Platners  Vor¬ 
sitze  vertheidigte  am  20.  Nov.  Hr.  IFilhelm  Ludwig 
Christoph  Ferdinand  Lehmann  (geb.  zu  Genthin  im 
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Brandenburg.  1788,  erlernte  Anfangs  die  Chirurgie, 
studirte  dann  in  Berlin  und  seit  1808  in  Leipzig,  und 
im  Winter  1811- — 12  wieder  auf  der  neuen  Univ.  zu 
Berlin)  seine  Inauguraldissertation :  de  dysenteria  44  S. 
in  4.  b.  Teubner  gedr.  Er  gibt  von  dieser  Krankheit, 
die  er  mehrmals  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt 
hatte,  eine  Definition,  Eintheiluhg  und  Beschreibung 
der  Arten ,  vergleicht  sie  mit  ähnlichen  Krankheiten 
und  bestimmt  ihre  Verschiedenheit,  und  gibt  sodann 
die  Aetiologie  und  Heilart  derselben  ausführlich  an. 

Das  Programm  des  Hrn.  D.  Kühn  enthält  die  erste 
Fortsetzung  der  vorhin  angeführten  Materie :  de  pa- 
riolisbis  eundem  ■  hominetn  infeslantibus  ,  i5  S.  in  4. 
und  beurtheilt  noch  verschiedene  Beyspiele  von  natür¬ 
lichen  Pocken,  die  zwey-  oder  mehrere  Male  eine  und 
dieselbe  Person  überfallen  haben. 

Zur  Erlangung  der  Jurist.  Doctorwiirde  mit  der 
Anwartschaft  auf  die  Assessur  in  der  Juristenfacultät 
vertheidigte  Hr.  Advocat  Christoph  Friedr.  Schrecken - 
berger  am  26.  Nov.  seine  Dissertatio  iuris  eccles. 
Protestantin nij  in  priniis  Saxonici :  de  onere  reficiendi 
templa  et  domicilia  ministrorum  ecclesiasiicorum ,  68 
S.  in  gr.  4.  b.  Richter  gedr.  Der  1.  Abschn.  enthält 
histor.  Bemerkungen  und  sucht  den  Grund  der  Ver¬ 
pflichtung  zur  Wiederherstellung  der  Kirchen  auf 5 
der  ate  die  Vorschriften  des  protest.  Kirchenrechts  in 
Betreff  der  Last,  die  gottesdienstl.  Gebäude  herzustellen, 
und  zwar  im  1.  Cap.  über  die,  nach  Verschiedenheit 
der  Umstände  Einzelnen,  oder  dem  Kirchenärarium 
oder  den  sämtlichen  Pfarrkindern  zukommende  Ver¬ 
bindlichkeit  die  Kirchen  herzustellen,  im  2tcn  über 
die  aus  dem  Kirchenvermögen  zu  bestreitenden  Kosten, 
im  5ten  über  die  Verpflichtung  der  Pfarrkinder,  diese 
Kosten  zu  tragen.  Einige  Corollarien  über  verschiedene 
sich  darauf  beziehende  Fragen  sind  angehängt. 

Das  Programm ,  worin  vom  Hrn.  Orclin.  Domh. 
D.  Biener  die  am  7.  Dcc.  erfolgte  Promotion  des  Can- 
didaten  angekündigt  wird,  enthält:  Quaestio  XXXVIII 
et  XXXIX  (über  die  Lehnssuccession  der  ehelichen 
und  der  legitimirten  Kinder,  letzterer  nach  dem  ka¬ 
nonischen  und  verschiedenen  neuern  Rechten).  Hr.  D. 
Schreckenberger  ist  am  25.  July  1786  in  Leipzig  ge¬ 
boren  worden  und  hat  erst  Privatunterricht ,  dann  seit 
1801  Öffentlichen  auf  hiesiger  Nicolaischule  genossen, 
und  seit  i8o4  auf  der  Univers.  seine  Studien  fortge¬ 
setzt?  seit  1810  ist  er  kön.  sächs.  Advocat. 

Am  22.  Dec.  vertheidigte  auf  dem  jurist.  Kathe¬ 
der  unter  Hrn.  OHGRaths  D.  Haubold’s  Voi-sitze  Hr. 
Christian  Friedrich  Kind  die  von  ihm  selbst  gefertigte 
Disputation  :  V ariarum  iuris  obserpationum  Sylloge 
priör ,  36  S.  in  4.  b.  Vogel  gedr.  Es  sind  folgende 
3  Observationen  :  1.  de  bona  lide  ad  praescriptionem 

Saxonicam  XXXI  annorum  VI  hebdomadum  ac  III  die- 
rum ,  quoad  de  servitute  adquirenda  agitur,  necessaria ; 
2.  de  fide  alimentariorum ,  quos  vulgo  Auszügler  vo- 
cant,  in  causis  universitatis  recte  aestimanda,  3.  de 
iusto  usu  exceptionis  non  adimpleti  contractus  in  pro- 
cessu  exsecutivo. 

Am  25.  Dec.  habilitirte  sich  auf  dem  philos.  Ka¬ 
theder  Hr.  M.  Carl  Friedr.  Haase ,  Med.  Cand.  durch 


Verteidigung  seiner  Disp.  mit  s.  Respondenten  Hrn. 
Wenck:  de  parallelismo  int  er  corpus  et  animam  (b. 
Tauchnitz,  24  S.  in  4.),  worin  nicht  nur  die  enge 
Verbindung  zwischen  dem  Körper  und  der  Seele  nach 
ihren  Erscheinungen  durchgegangen,  sondern  auch  die 
daraus  gezogenen  Folgerungen  geprüft  werden. 

Am  ersten  Weihnachtsfeyertage  hielt  die  Festrede 
in  der  Paulinerkirche  Hr.  M.  Fr.  Aug.  Bornemann 
und  zeigte  „salutem  per  Christum  partam  ad  Univer¬ 
sum  genus  humanum  spectare.a  Die  Einladungsschrift 
des  Hrn.  Dechants  der  thcol.  Fac.  D.  Keil  ist  die 
fünfte  über  die  oben  angeführte  Stelle  Gal.  3,  20. 
(i4  S.  in  4.  b.  Klaubarth  gedr.)  Der  Hr.  V.  fährt 
fort,  die  verschiedenen  Meinungen  über  Zweck  und 
Zusammenhang  der  gedachten  Stelle  einer  genauem 
Prüfung  zu  unterwerfen.  Seine  eigne,  jetzt  nur  an¬ 
gedeutete  Meinung  darüber,  wird  der  Hr.  V.  im  näch¬ 
sten  Programm  vortragen. 

Am  19.  Dec.  Abends  starb  der  hiesige  ordentl  Pro¬ 
fessor  der  morgenl.  Sprachen  Hr.  M,  Gottlieb  Imman. 
Dindorff  im  09.  J.  des  Alters. 


Antikritik. 

Statt  einer  strengen  Recension  meiner  kleinen 
Schrift  über  die  Perikopen  von  1811,  die  mir  sehr 
willkommen  gewesen  wäre,  hat  in  der  Predigerlitera¬ 
tur ,  B.  2.  St.  1.  Zeitz  bey  Webel  1811  ein  Herr  a.  ß., 
welcher,  nach  Verleger,  Styl,  Grundsätzen  und  Un¬ 
bekanntschaft  mit  der  Theologie  zu  urtheilen,  Eine 
Person  mit  dem  pseudonymen  Prediger  Sachse  ist,  ei¬ 
nen  Aufsatz  gegen  mich  geliefert,  den  ich  eine  Schmäh¬ 
schrift  nennen  würde,  wenn  er  nur  witzig  wäre.  So 
sehr  dieser  Herr  bemühet  ist,  mich  geistig  und  mora¬ 
lisch  zu  vernichten,  so  trauet  er  mir  doch  so  viel 
Talent  zu,  dass  ich  in  den  Plan  jener  Perikopen  eine 
allzu  fein  gesponnene  Ordnung  habe  hineinkünsteln 
können,  an  welche  der  verklärte  Reinhard  bey  der 
Anordnung  dieser  Texte  nicht  gedacht  habe.  Dass 
mir  jener  Herr  in  dieser  Hinsicht  wirklich  zu  viel 
zutrauet,  beweiset  folgende  Stelle  eines  Bi'iefes,  wel¬ 
chen  der  um  unser  Vaterland  unsterblich  verdiente  R. 
über  diesen  Gegenstand  an  mich  geschrieben  hat ,  und 
dessen  Original  Hrn.  «.  ß.  ich  jederzeit  vorzulegen 
bereit  bin:  „Sie  haben  den  Sinn  und  die  Abzweckung 
„der  neuen  Texte  sehr  richtig  gefasst.  Es  wurde  mir, 
„als  ich  diese  Texte  in  Vorschlag  bringen  musste, 
„keine  andere  Vorschrift  gemacht,  als  dafür  zu  sorgen, 
„dass  alle  theoretischen  und  praktischen  Hauptwahr- 
„heiten  des  Christenthums  nach  denselben  nicht  bloss 
„abgehandelt  werden  könnten,  sondern  auch  müssten ; 
„es  sollten  dazu  möglichst  kurze  Sprüche  gewählt  wer- 
„den ,  damit  die  Prediger  nicht  abschweifen  konnten, 
„sondern  den  Hauptinhalt  festzuhalten  genöthigt  wären. 
„Dass  dieser  Endzweck  durch  die  vorgeschriebene  Reihe 
„von  Texten  so  ziemlich  erreicht  worden  ist:  haben 
„Ew.  mit  so  vielem  Scharfsinn,  und  mit  so  grosser 
„Evidenz  gezeigt,  dass  es  Jedem  in  die  Augen  fallen 
„muss.“ 
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Sollte  sich  übrigens  Hr.  a.  ß.  verwundern,  dass 
ich  zu  einigen  ungerechten  Urtheilen  ganz  geschwiegen 
habe,  und  auf  seinen  ungesitteten  Anfall  mit  Ruhe 
antworte,  so  wird  ihm  folgende  Stelle  aus  demselben 
Briefe  die  Erklärung  geben:  „Was  Sie  sonst  über  die 
„zweckmässige,  im  echten  Geiste  des  Evangelii  zu 
„machende  Bearbeitung  dieser  Texte  gesagt  haben ,  ist 
„vortrefflich ;  und  Sie  haben  sich  über  Manches  so 
„freymüthig  und  stark  erklärt,  dass  die  Theologen 
„nach  der  Mode  unmöglich  mit  Ihnen  zufrieden  seyn 
„können.  An  dieser  Zufriedenheit  wird  Ihnen  auch 
„eben  nicht  gelegen  seyn.“ 

Beklagen  muss  ich  nur,  dass  der  Redacteur  der 
Predigerliteratur  entweder  durch  blindes  Vertrauen  zu 
diesem  Psychopompos  (Hr.  «.  ß.  leihe  mir  einmal  die¬ 
sen  Ausdruck)  eines  inconsequenten  Rationalismus  ver¬ 
leitet  oder  durch  viele  Geschäfte  verhindert,  diese  so¬ 
genannte  Recension  wahrscheinlich  ungelesen  in  die 
Presse  schickte,  und  so  unwissend  einer  Missgestalt 
zum,  wenn  auch  nur  ephemeren,  Daseyn  verhalf. 

Burgwerben ,  den  l5.  Decbr.  1812. 

M.  Haasenritter, 


Ankündigungen. 

Vom  neuesten  Journal  der  Erfindungen ,  Theorien 
und  Widersprüche  in  der  gesummten  Medicin  ist  des 
an  Bandes  4s  Stück  erschienen,  und  an  alle  Buch¬ 
handlungen  versendet  worden.  Preis:  9  Gr.  Sächs. 
oder  4o  Kr.  Rhein. 

Inhalt:  Ausführlichere  Aufsätze.  Ueber  die  Theo¬ 
rien  des  animalischen  Magnetismus.  Uebersiclit  der 
neuern  Arbeiten  für  vergleichende  Anatomie  u.  Phy¬ 
siologie.  Kürzere  Aufsätze  und  Bemerkungen.  An¬ 
merkungen  zu  der  Abhandlung  über  den  Athmungs- 
prozess  des  Fötus,  von  Dr.  Oken  im  3n  St.  des  3n 
Bandes  der  Lucina.  Vorläufige  Bemerkungen  über  den 
Typus  der  Gehirnbildungen  im  Thierreich.  Intelli¬ 
genzblatt  ,  Recensionen  neuer  Schriften  enthaltend. 

Gotha ,  im  Dec.  1812. 

Justus  Perthes, 


Folgendes  sehr  interessante  Werk  hat  die  Presse 

verlassen : 

Geschichte  der  Literatur  der  Griechen  und  Römer , 
von  G.  Ch.  Fr.  ]\lohnike ,  Conrector  an  der  Schule 
zu  Greifswald.  Erster  Band.  gr.  8.  Greifswald  18 13. 
2  Thlr.  8  Gr. 

Von  den  sechs  Zeiträumen,  in  welche  die  Ge¬ 
schichte  der  Griechischen  Litex-atur,  von  ihrem  Begin¬ 
nen  bis  auf  die  Einnahme  Constantinopels  durch  die 
Türken  im  Jahr  i453  zerfällt,  werden  in  diesem  Bande 
die  beyden  ersten  Zeiträume,  und  von  dem  dritten, 
welcher  von  Solons  Gesetzgebung  bis  auf  Alexander 
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den  Grossen  geht,  wird  die  poetische  Literatur  abge¬ 
handelt. 

Es  wird  gebeten,  in  der  Vorrede  S.  XXIX.  Z.  7. 
den  unangenehmen  Druckfehler  1662  in  1623  zu  ver¬ 
bessern,  und  S.  483.  Z.  3.  Tassius  statt  Taffius  zu  lesen. 

Bey  dem  Verleger  obigen  Buchs  ist  auch  erschienen  : 

Ueber  die  Schuldenverbindlichkeit  als  Object  des  Pfand¬ 
rechts,  nach  Grundsätzen  des  römischen  Rechts  von 
Di’.  Fr.  Ges  ter  ding.  8.  Greifswald.  9  Gr. 

Greifswald  1812. 

Ernst  Mauritius, 


Bey  Unterzeichnetem  Verleger  ist  erschienen,  und  durch 
alle  gute  Buchhandlungen  zu  erhalten: 

Poppe ,  Dr.  J.  II.  M.  Der  physikalische  Jugend¬ 
freund ,  oder  fassliche  und  unterhaltende  Darstellung 
der  Naturlehre,  mit  der  genauesten  Beschreibung 
aller  anzustellenden  Experimente,  der  dazu  iiöthi- 
gen  Instrumente,  und  selbst  mit  Beyfügung  vieler 
belustigenden  physikalischen  Kunststücke.  2r  Tlieil 
mit  6  Kupfertafeln,  8.  geb.  1  Tlilr.  12  Ggr.  Sächs. 
oder  2  Fl.  45  Kr. 

Zur  Empfehlung  dieser  nützlichen  Jugendschrift, 
woraus  auch  mancher  Erwachsene  viel  lernen  kann, 
mögen  blos  folgende  Zeilen  aus  der  Recension  vom 
isten  Th  eil  in  der  Jenaisclien  allgemeinen  Literatur¬ 
zeitung  (1812  No.  106)  dienen: 

„Die  Behandlungsart,  die  der  Verf.  gewählt  hat, 
„ist  durchaus  die  populäre,  leicht  verständliche.  Sein 
„Vortrag  i3t  sehr  fasslich  und  anziehend,  selbst  für 
„jeden  Knaben,  der  unverwöhnt  durch  gar  zu  lockere 
„Speise,  für  Gegenstände  der  Naturlehre  Sinn  hat. 
„Recht  sehr  zweckmässig  und  belehrend  wendet  der 
„Verf.  jedes  physikalische  Gesetz  auf  Gegenstände  des 
„Lebens  an ,  so  dass  bald  das  Gesetz  dadurch  erläutert, 
„bald  das  Beyspiel  selbst  dadurch  verständlich  wird.  — 
„Rec.  glaubt  daher,  dass  das.  Buch  in  seiner  Art  sehr 
„zweckmässig  und  empfehlenswerth  sey ,  nicht  blos  für 
„Selbstunterricht  eines  Jeden ,  der  keine  Gelegenheit 
„zum  physikalischen  Unterricht  hat,  oder  zur  Wie¬ 
derholung,  sondern  selbst  für  den  angehenden  Leh- 
„rer,  dem  gerade  nicht  der  wissenschaftliche,  sondern 
„der  populäre  Unterricht  Pflicht  ist.  Zugleich  bleibt 
„es  sehr  zu  wünschen,  dass  dex’ Verf.  seiner  schätzens- 
„werthen  Kunst  der  leichten  Dai’stellung  durch  den 
„selbst  bestimmten  Raum  ja  keine  Fesseln  anlege.“ 

Der  Vei’leger  setzt  blos  hinzu,  dass  dieser  zweyte 
Theil  mit  nicht  gei’ingerem  Fleisse  als  der  erste  aus- 
geai'beitet  ist,  und  dass  die  Gegenstände,  welche  die¬ 
ser  zweyte  Theil  umfasst,  noch  interessanter,  als  die¬ 
jenigen  im  ei’sten  Theile  sind. 

Frankfurt  a.  M.,  den  12.  Dec.  1812. 

Friedrich  JVilmans, 

Buchhändler. 
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Zootomie. 

Sobald  man  erkannt  hatte,  dass  es  unmöglich  sey, 
theils  den  Begriff“  des  Lebens  rein  und  wahr  zu 
erhalten,  theils  die  Gesetze  desselben  aufzufinden, 
und  seine  mannigfaltigen  Erscheinungen  zu  erklä¬ 
ren,  bevor  nicht  alle  die  verschiedenen  Modificatio- 
nen  des  Lebens  überhaupt  ergründet  wären,  und 
man  auf  diese  Weise  sich  in  den  Stand  gesetzt 
hätte,  durch  Vergleichung  der  unendlichen  Mannig¬ 
faltigkeit  lebendiger  Körper  die  reine  Idee  des  Le¬ 
bens  zu  abstrahiren;  fing  man  an,  das  vorher  bey 
weitem  weniger  cultivirte  Feld  der  vergleichenden 
Anatomie  und  Physiologie  eifriger  zu  bearbeiten. 
Es  ist  bekannt,  welche  Fortschritte  diese  Wissen¬ 
schaften  in  wenigen  Jahrzehnden  gemacht  haben. 
Bey  alle  dem  wird  doch  jeder,  welcher  mit  prüfen¬ 
dem  Auge  diese  Bemühungen  mustert,  finden,  dass 
auch  jetzt  noch  die  eigentliche  Tendenz  der  ver¬ 
gleichenden  Anatomie  oft  missverstanden  werde,  und 
dass  man  oft  etwas  Wichtiges  für  die  Wissenschaft 
zu  thun  glaube,  wenn  man  die  Organe  verschiede¬ 
ner  Thiere  einzig  ihrer  Gestalt  nach  beschreibt,  oder 
gar,  gleich  geometrischen  Körpern ,  nach  ihren  Flä¬ 
chen,  Winkeln  und  Kanten  ausmisst;  ohne  daran 
zu  denken ,  dass  die  vergleichende  Anatomie  nur 
eben  dadurch  höhern  Werth  erlangt,  wenn  sie  die 
Organe  in  steter  Beziehung  auf  andere,  auf  die  in¬ 
dividuelle  Organisation  und  auf  das  Leben  betrach¬ 
tet,  und  somit  beyträgt,  den  dichten  Nebel  zu  zer¬ 
streuen,  der  noch  die  eigentliche  Bedeutung  so  vie¬ 
ler  Gebilde  des  thierischen  Körpers  umhüllt;  dass 
sie  hingegen,  wenn  sie  dieses  erhabene  Ziel  ver¬ 
fehlt,  zu  einem  Schwall  unerspriesslicher,  nur  das 
Gedachtniss  belästigender  Thatsachen  anwächst,  und 
den  grossen  Aufwand  von  Mühe  und  Zeit,  welchen 
ihr  Studium  erfordert,  durchaus  nicht  belohnt. 

Wir  knüpfen  an  diese  Bemerkungen ,  welche 
in  dieser  Zeit,  wo  nach  und  nach  das  Studium  der 
vergleichenden  Anatomie  fast  Mode  geworden  ist, 
liier  nicht  am  Unrechten  Orte  zu  stehen  schienen,  die 
Anzeige  folgender  Schriften: 

l»  IchthyotomiscTie  Tafeln  von  Dr.  Friede.  Ro- 
senthal.  Erste  Lieferung.  Bauchflosser.  Er¬ 
stes  Heft.  Berlin  1812.  Realschulbuchlrandlung. 
4.  26  S.  und  4  Kupfertafeln.  (1  Thlr.  16  Gr.) 

Erster  Band. 


2.  Dissertatio  cinatomica  de  crgano  vocis  mam - 
malium  (,)  quam  consensu  grat.  med.  ord.  prae- 
side  Carol .  Asmund.  Rudolphi,  PL  et  Med.  Dr. 
hujus  Prof.  P.  O.  Praefect.  Mus.  anat.  etc. ,  pro  SUm— 
mis  in  Med.  et  Ch.  honorib.  legit.  impetr.  publ. 
defendet  auctor  Ludovic.  IV olff,  Anhalt. -Dessa- 
viensis  d.  XXIII.  Maji  A.  MDCCCXII.  Cum  quat.  Ta¬ 
bul.  aeneis.  Berolini  imp.  auct.  4.  X  u.  46  S. 
(1  Thlr.  8  Gr.) 

Es  war  die  Absicht  des  Hrn.  Vfs.  von  No.  1. 
welcher  schon  in  Reils  Archiv  einige  Bey  träge  zur 
chthyotomie  geliefert  hat)  durch  die  Herausgabe 
dieser  Tafeln  die  Kenntniss  der,  bisher  im  Gan¬ 
zen  noch  wenig  bearbeiteten  Anatomie  der  Fische 
theils  zu  erleichtern ,  theils  zu  vervollkommnen, 
und  er  hoffte  diess  am  besten  zu  erreichen,  wenn 
er  in  genauen  Abbildungen  die  mannigfaltigen  Ver¬ 
schiedenheiten  im  innern  Bau  des  Fisches  darstellte. 
Er  fand  es  für  gut,  mit  der  Osteologie  zu  begin¬ 
nen,  und  wir  finden  desslialb  auf  den  drey  ersten 
Tafeln  dieses  Hefts  die  vollständige  Abbildung  des 
Knochensystems  vom  Bley  (Cyprinus  brama  Lin.), 
welchen  der  Verf.  als  Repräsentanten  des  Karpfen¬ 
geschlechts  auswählte  (die  1.  Taf.  nämlich  gibt  die 
Ansicht  des  ganzen  Skeletts ,  der  ausgezeichneten 
Rückenwirbel  und  einiger  Rippen,  die  2.  und  3te 
stellen  die  einzelnen  Schädel-,  Kiemen-,  Kiefer - 
und  Schlundknochen,  wie  auch  den  Schädel  selbst 
von  verschiedenen  Seiten,  und  die  Schädelhöhle  dar) ; 
so  wie  auf  der  vierten  und  letzten  Tafel  sich  die 
Abbildung  des  Skleletts  und  verschiedener  einzelner 
merkwürdiger  Knochen  vom  Häring  (Clupea  haren- 
gus  L.)  vorfindet.  In  dem  hinzugefügten  Text  ist 
blos  die  Erklärung  der  Abbildungen  nebst  einigen 
literarischen  Hinweisungen  enthalten. 

Rec.  hat  nach  angestellten  Vergleichungen  die 
Tafeln,  deren  Stich  wirklich  sehr  schön  ist,  genau 
und  richtig  in  der  Zeichnung  gefunden ,  so  wie  denn 
auch  die  vom  Verf.  angenommene  Terminologie 
grössten  theils  ihrem  Zwecke  gemäss  ist.  Bevor  je¬ 
doch  Rec.  diese  Anzeige  schliesst,  hält  er  sich  ver¬ 
bunden,  den  Vf.  noch  darauf  aufmerksam  zu  ma¬ 
chen,  dass  nicht  jeder  Beitrag  zur  nähern  Kennt¬ 
niss  eines  Thiers  von  Werth  sey  (wie  der  Verf.  in 
der  Vorrede  zu  seinen  Tafeln  vermeint),  sondern 
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nur  ein  solcher,  welcher  wahrhaft  physiologisches 
Interesse  hat;  dass  mit  der  ausführlichsten  Beschrei¬ 
bung  der  Form  eines  Organismus,  immer  nur, 
wenn  es  hoch  kommt,  die  sinnliche  Anschauung 
desselben  ersetzt  wird  ,  dass  aber  damit  für  die 
Lehre  von  seiner  Bedeutung  und  seinem  Leben 
noch  wenig  oder  gar  nichts  gethan  sey.  —  Es 
können  demnach  solche  formelle  Beschreibungen  nur 
erst  durch  nachfolgende  physiologische  Bestimmun¬ 
gen  Werth  erhalten,  doch  muss  auch  schon  in  die¬ 
sen  Beschreibungen  Mikrologie  vermieden,  und  nur 
das  Wichtigere  hervorgehoben  werden,  wenn  sie 
künftig  einer  guten  Physiologie  zur  Basis  dienen 
sollen.  Freuen  würde  es  den  Ree. ,  wenn  der  Vf. 
im  Fortgange  seines  Werks  diese  Gedanken  zu  be¬ 
achten  würdigte. 

Der  Vf.  von  No.  2.,  ein  Schüler  Blumenbachs, 
war  früher  Willens,  gesammelte  Bemerkungen  über 
die  Stimmwerkzeuge  der  Flausthiere  zum  Gegen¬ 
stände  seiner  Disputation  zu  machen,  wurde  aber 
durch  seinen  Präses,  welcher  ihm  die  Schätze  der 
Berliner  Sammlungen  öffnete,  veranlasst,  den  Plan 
auszudehnen,  und  eine  Abhandlung  über  die  Stimm- 
werkzeuge  sämmtlicher  Säugthiere  zu  schreiben. 

Es  herrscht  in  dieser  Schrift  im  Ganzen  eine 
rein  anatomische  Tendenz,  und  sie  erhalt  nur  da¬ 
durch  auch  etwas  physiologisches  Interesse,  dass 
man  darin  Gelegenheit  hat,  die  verschiedenen  For¬ 
men  eines  Organs  in  einer  ganzen  Thierclasse  zu 
vergleichen;  etwas,  was  fröhlich  auch  schon  Cuvier 
im  IV.  Theil  seiner  Legons  d'anat.  comp,  geleistet 
hat.  —  Der  Verf.  beginnt  mit  einer  kurzen  Auf¬ 
zählung  der  Schriftsteller,  welche  theils  besondre 
Abhandlungen  über  die  Stimmwerkzeuge  geschrie- 
beu ,  theils  Bemerkungen  über  dieselben  in  ihre 
Werke  aufgenommen  haben.  Rec.  vermisste  hier 
ausser  mehrern  kleinern  Schriften,  besonders  Buf- 
fons  histoire  naturelle,  als  in  welcher  bey  Gelegen¬ 
heit  der  von  D’Aubenton  gegebenen  Zergliederun¬ 
gen,  auch  der  Stimmwerkzeuge  häufig  gedacht ,  und 
sogar  verschiedene  besonders  merkwürdige  (z.  B.  im 
XIII.  Theile  der  Larynx  nebst  der  Zunge  des  See¬ 
hundes)  gut  abgebildet  werden.  Hierauf  wendet  sich 
der  Verf.  sogleich  zur  speciellen  Betrachtung  der 
Stimmwerkzeuge  (wobey  er  sich  jedoch,  was  wir 
nicht  billigen  können,  einzig  auf  den  Larynx  und 
die  Trachea  beschränkt,  da  doch  die  Zunge  und  i 
die  Gestalt  der  Mundhöhle  gewiss  eben  so  viel  An- 
theil  an  der  Bildung  und  Modification  der  Stimme 
nehmen,  als  die  Luftröhre)  und  beschreibt  diese 
Organe,  theils  nach  frischen,  theils  nach  trocknen 
Präparaten  in  einer  bedeutenden  Menge  von  Saug- 
thieren  aus  allen  Classen.  Zuletzt  stellt  der  Verf. 
die  aus  der  Untersuchung  der  einzelnen  Theile  der  ; 
Stimmwerkzeuge  gezogenen  Resultate  kürzlich  zu¬ 
sammen  ,  und  schliesst  mit  der  Erklärung  der  vier 
gut  gezeichneten  und  gestochenen  Kupfertafeln. 


Hebammenkunst 

Die  Kunst  Schwangere ,  hV öchnerinnen  und  neu¬ 
geborene  Kinder  vernünftig  zu  behandeln  und 
Gebärenden  den  nöthigen  Beystand  zu  leisten. 
Zum  Unterricht  und  zur  Selbstbelehrung  für  Heb- 
ammefi  und  Mutter  von  Dr.  G.  C.  B  onhar  d , 

Grossherzogi.  Hessisch.  Ilofralhe,  Physic.  der  Aemter  Lich¬ 
tenberg  und  Reinheim ,  prakt.  Arzte  und  Geburtshelfer  in 
Darmstadt  u.  s.  w.  Wiesbaden  im  Verl.  d.  Schel¬ 
lenberg.  Hofbüchh.  1812.  (16  Gr.) 

Dass  wir  bis  jetzt  unter  der  grossen  Menge  von 
Hebammen buchern  noch  kein  einziges  aufzuweisen 
haben,  welches  einer  gewissen  Allgemeingültigkeit 
sich  zu  erfreuen  hätte,  dass  wrir  vielmehr  sehen, 
wie  jeder  Hebammenlehrer  die  übrigen  Lehrbücher 
verwirft,  und  sich  eben  dadurch  zur  Hervorbrin¬ 
gung  eines  neuen  berechtigt  glaubt,  beweist  uns  nur 
zu  deutlich ,  wie  schwierig  überhaupt  die  Abfassung 
eines  recht  vollständigen  und  brauchbaren  Hebam¬ 
menbuchs  sey.  Auch  das  vorliegende  trifft,  wie  so 
viele  andere,  der  Vorwurf  theils  der  Unvollständig¬ 
keit,  theils,  in  andern  Dingen,  der  Weitschweifig¬ 
keit,  theils  und  vorzüglich,  des  Mangels  an  Deut¬ 
lichkeit  und  Popularität.  Gerade  aber  die  vollkom¬ 
menste  Deutlichkeit,  welche  alle  dunkeln  Begriffe 
über  die  eine  Hebamme  interessirenden  Gegenstände 
verscheucht,  ist  in  einem  Werke,  dessen  Zweck 
es  nicht  allein  ist,  zum  Leitfaden  bey  Vorlesungen 
zu  dienen,  sondern  auch  späterhin  im  praktischen 
Leben,  der  Hebamme  in  zweifelhaften  Fällen  Rath¬ 
geber  zu  seyn,  gänzlich  unentbehrlich.  Fernei- fin¬ 
det  es  Rec.  unschicklich,  ein  Hebammenlehrbuch 
zugleich  zur  Selbstbelehrung  der  Mütter  zu  bestim¬ 
men;  denn  einer  gebildeten  Frau,  welche  sich  über 
den  Verlauf  der  Schwangerschaft,  der  Geburt,  und 
des  Wochenbetts  unterrichten  will,  fehlt  es  durch¬ 
aus  nicht  an  zweckmässigen  Schriften ,  und  hier  fin¬ 
det  sie  dagegen  Vieles,  was  sie  theils  nicht  zu  wis¬ 
sen  braucht,  ja  von  dem  es  sogar  besser  ist,  wTenn 
sie  es  nicht  weiss,  um  nicht  zu  unuöthigen  Besorg¬ 
nissen  verleitet  zu  werden.  —  Die  Ordnung  in  ■wel¬ 
cher  der  Verf.  die  verschiedenen  Gegenstände  der 
Hebammenkunst  abhandelt,  ist  folgende:  —  Nach 
der  Einleitung  spricht  er  (auf  jeden  Fall  zu  weit¬ 
läufig  und  zugleich  für  eine  Hebamme  zu  unver¬ 
ständlich)  vom  menschlichen  Körper  überhaupt, 
dann  von  den  weiblichen  Geburtstheilen ,  sodann 
vom  Verlauf  der  Schwangerschaft,  von  der  Beur- 
theilung  des  Kindes,  seiner  Theile,  des  Mutterku¬ 
chens  u.  s.  w. ,  dann  vom  Zufuhlen,  von  der  na¬ 
türlichen  Geburt,  der  dabey  nöthigen  Hülfleistung, 
von  der  Behandlung  des  gesunden  und  todtscheinen- 
den  Kindes,  endlich  von  den  regelwidrigen  Geblau¬ 
ten  und  der  zu  frühen  Geburt.  In  den  drey  fol¬ 
genden  Abschnitten  werden  das  Verhalten  und  die 
kränklichen  Zufälle  der  Schwängern,  Wöchnerin¬ 
nen  und  Neugebornen  angegeben,  und  im  letzten 
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Abschnitt  folgen  endlich  (aber  äusserst  kurz  und 
unvollständig)  die  Vorschriften  für  Hebammen  bey 
gerichtlichen  Fällen,  plötzlichen  Todesfällen  u.  s.  w. 

In  das  Specielle  der  einzelnen  Abschnitte  ein¬ 
zugehen,  verstattet  der  Raum  dieser  Blätter  nicht. 
Lobenswiirdig  fand  es  Rec.  im  Ganzen ,  dass  der 
Verf.  den  Wirkungskreis  der  Hebammen  bey  ab¬ 
normen  Geburten  so  sehr  einschränkt ;  dagegen  sties- 
sen  ihm  aber  auch  häufig  Irthümer  auf,  welche  ihn 
hier  allerdings  befremdeten.  So  findet  man  z.  B. 
S.  12,  dass  das  eyrunde  Loch  im  Herzen  des  Fö¬ 
tus  durch  die  Eustachische  Klappe  verschlossen 
werde,  und  S.  58,  dass  die  obere  Beckenöffnung 
bey  einer  stehenden  Frau  nach  hinten,  die  untre 
nach  vorn  gerichtet  sey.  S.  y6  ist  das  Einschneiden 
des  Kopfs  falsch  definirt,  indem  der  Vf.  sagt,  diess 
heisse  soviel  als:  der  Kopf  gelange  nun  durch  den 
Muttermund  in  die  Mutterscheide.  Auch  der  vor¬ 
geschriebenen  Behandlungsweise  der  Steis-,  Knie  - 
und  Fussgeburt,  kann  Rec.  seinen  Beyfall  nicht 
geben. 


Thierheilkunde. 

Allgemeines  Vieliarzneybuch  oder  Unterricht,  wie 
der  Landmann  seine  Pferde,  sein  Rindvieh,  seine 
Schafe,  Schweine,  Ziegen  und  Hunde  aufzieh en, 
warten  und  füttern,  und  ihre  Krankheiten  erken¬ 
nen  und  heilen  soll ;  nebst  einem  Anhänge  von 
Joh .  Nicol.  Rolli  wes,  Königl.  Preuss.  Thierarzte  u. 
s.  w.  Eine ,  von  der  Märkischen  ökonomischen 
Gesellsch.  zu  Potsdam  gekrönte ,  Preisschrift . 
Nebst  einer  Kupfertafel.  Fünfte  verbesserte  und 
vermehrte  Auflage.  Mit  Kön.  Preuss.  und  Kön. 
Sachs.  Privil.  Berlin,  bey  Fr.  Manier.  1812. 
8.  22  Bog.  (20  Gr.) 

Der  Vf.  glaubt,  dass  der  Werth  dieses  Vieharz- 
neybuches  theils  durch  den  Lorbeer,  den  ihm  die 
Märkische  ökonomische  Gesellschaft  zuerkanni  hat, 
theils  durch  die  mehreren  erfolgten  Auflagen  hin¬ 
reichend  verbürgt  sey  ;  Recensent  will  demselben 
auch  nicht,  ungeachtet  des  Einspruches  anderer 
Sachkundigen,  seine  Verdienstlichkeit  in  Hinsicht 
auf  das  Pferd  absprechen;  denn  in  diesem  Zweige 
der  Thierheilkunde  steht  dem  Verf.  doch  eine  nicht 
unbedeutende  Erfahrung  zu  Gebote.  In  Beziehung 
aul  das  Rindvieh  kann  iudess  den  Rec.  weder  Au¬ 
torität  noch  eine  noch  so  zahlreiche  Auflage  beste¬ 
chen,  um  diesem  Werke  auch  nur  einen  mittel- 
massigen  Werth  zuzuerkennen,  da  seine  Erbärm¬ 
lichkeit  sich  gar  zu  entschieden  ausspricht.  Es  ist 
unverzeihlich,  dass  der  Vf.  eine  neue  Auflage  nach 
dev  andern  folgen  lässt,  ohne  sich  im  geringsten 
um  das  Bessere  von  Seiten  der  Literatur  zu  be¬ 
kümmern  und  bey  den  neuern  Erscheinungen  die¬ 
ser  Bioschüre  davon  Gebrauch  zu  machen. 

Je  weniger  andere  Recensenteri  sich  auf  die 


Partie,  die  das  Rindvieh  betrifft,  bey  der  Anzeige 
der  frühem  Auflagen  dieses  Buches  eingelassen  ha¬ 
ben,  desto  billiger  ist  es,  dass  sich  Rec.  darauf  be¬ 
schränkt,  und  diesem  Theile  der  Kritik  desto  mehr 
Ausführlichkeit  angedeihen  lässt. 

Die  Entschuldigung  ist  durchaus  unzulänglich, 
wenn  der  Verf.  sich  erklärt,  er  habe  darum  die 
Rinderpest  übergangen ,  weil  man  diese  Krankheit 
noch  nicht  heilen  könne.  Es  ist  wahr,  man  kann 
sie  nicht  heilen,  aber  man  besitzt  eine  bedeutende 
Menge  policeylicher  Vorkehrungen,  durch  die  man 
sich  gegen  dieselbe,  da  sie  in  der  Regel  nur  in 
Folge  von  vorhergegangener  Ansteckung  eintritt, 
sicherstellen  kann ;  und  diese  gehören  allerdings  in 
ein  solches  Handbuch.  Kommt  es  hier  auch  nicht 
auf  das  Heilen  an,  so  liegt  desto  mehr  an  der  frü¬ 
hen  Erkenntniss  und  an  der  Bekanntschaft  mit  den 
Mitteln ,  diesem  Uebel ,  welches  eben  nicht  schwer 
ist,  auszuweichen. 

Bey  der  Abhandlung  des  Milzbrandes  werden 
weder  die  charakteristischen  Zeichen  dieser  Epizo- 
otie,  noch  die  begleitenden  gewöhnlichen  Symptome 
vollständig  angeführt.  Die  Cur  wird  äusserst  un¬ 
befriedigend  abgehandelt;  das  Hauptmittel,  das  kalte 
Wasser,  wird  sowenig  in  therapeutischer,  wie  das 
gelbe  Wasser  in  diagnostischer  Hinsicht  angeführt. 
Der  ganze  Aufsatz  ist  unter  aller  Kritik,  ungeach¬ 
tet  die  guten  neuen  Schriften ,  die  jedoch  dem  Vf. 
durchaus  unbekannt  geblieben  seyn  müssen,  sich 
in  jedermanns  Händen  befinden.  Kein  Wort  kömmt 
von  dem  Uebergange  dieses  Uebels  auf  andere  Thier¬ 
gattungen  und  selbst  auf  Menschen  vor,  der  Gefahr 
der  Ablederung,  des  Genusses  des  Fleisches  u.  dgl. 
m. ,  wird  gar  nicht  gedacht.  Mit  einem  Worte, 
dieses  ganze  Capitel  ist  durchaus  unbrauchbar,  und 
es  kann  dem  Landmanne  zu  nichts  dienen ,  wenn 
er  in  diesem  Buche  sich  nach  Belehrung  bey  irgend 
einem  Vorfall  von  dieser  Art  umsieht. 

Gerade  eben  so  steht  es  um  das  Capitel  der 
Lungenfäule.  Hier  entscheidet  die  Leichenöffnung 
durch  den  Befund  der  harten,  schweren  marmorar¬ 
tigen  Lunge,  welches  sogar  jeden  Layen  von  dem 
Daseyn  dieses  Uebels  überzeugen  kann ;  allein  da¬ 
von  wird  gar  keine  Erwähnung  gemacht;  statt  des¬ 
sen  trägt  der  Verf.  mehrere  grosse  Irthümer  über 
diese  Epizootie  vor;  er  hält  das  Uebel  für  sehr  an¬ 
steckend  und  verwirft  unbedenklich  die  Aderlass. 
Auch  keine  Spur  von  den  zur  Gewissheit  erhobe¬ 
nen  neueren  diagnostischen  Erfahrungen  über  die¬ 
ses  Uebel  kommt  hier  vor;  es  scheint,  als  wenn 
der  Verf.  gar  keine  Ahnung  von  den  neuen  reel¬ 
len  Fortschritten  in  der  Thierheilkunde  hätte,  und 
doch  wagt  er  es  unbedenklich,  uns  nicht  nur  etwa 
mit  einem  Handbuche  über  die  Krankheiten  der 
Pferde,  wobey  ihm  wenigstens  seine  Erfahrung  an 
der  Seite  gestanden  hätte,  sondern  sogar  mit  einem 
all gemeinen  Handbuche  der  Thierheilkunde  zu  be¬ 
schenken.  Dieses  iöt  eine  unverzeihliche  Anmas- 
sung;  aber  was  soll  man  dazu  sagen,  dass  er  auch 
bey  wiederholten  Auflagen  die  Rolle  des  Lehrers 
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fortspielt ,  ohne  sich  selbst  belehren!  zu  wollen. 
Hätte  der  Verf.  wenigstens  Bojanus  kleine,  aber 
gewiss  reichhaltige  Broschüre  zu  llathe  gezogen, 
und  die  grossen  Mangel  und  Lücken  der  neuen 
Auflage  hiernach  einigermassen  verbessert !  Allein 
der  Hr.  R.  ist  ausserhalb  der  Pferdearzneykunde  so 
sehr  zurück ,  dass  ihm  auch  die  bekanntesten  Hülfs- 
quellen  fremd  sind,  wie  dieses  jede  Seite  bekundet. 

Die  Capitel  über  Nervenkrankheiten ,  Zungen-  j 
Tcrebs,  Mauliveh,  sind  den  übrigen  Capiteln  über 
die  Rinderkrankheiten  vollkommen  an  totaler  Un¬ 
brauchbarkeit  gleich;  nirgends  sind  die  Zeichen  ge¬ 
hörigangegeben,  nirgends  blickt  eine  Erfahrung  von 
einigem  Umfange  durch ,  nirgends  stösst  man  auf 
die  Benutzung  guter  Geleitsmänner.  Da  es  dem 
Verf.  oft  so  nahe  lag,  einen  grossen  Theil  der  ge¬ 
gebenen  Blossen  in  der  neuen  Auflage  abzuschaffen; 
so  muss  Rec.  gestehen,  dass  er  in  Verlegenheit  ist, 
sich  es  zu  erklären,  wie  es  möglich  gewesen,  dass 
H.  R.  diese  erbärmliche  Waare  noch  einmal  auf¬ 
getischt  hat.  Man  kann  ihm  daher  auch  keine 
schonende  Nachsicht,  zu  der  Rec.  gewiss  in  allen 
Fällen,  wo  nur  einige  Ansprüche  dazu  Statt  finden, 
sehr  geneigt  ist,  angedeihen  lassen.  Das  iS.  Capi¬ 
tel  handelt  von  genossenen  Giften ,  und  das  löte 
von  gefressenen,  giftigen  Krautern  —  welch  eine 
Logik!  Und  in  beyden  wird  Milch  gerathen,  und 
damit  ist  die  Sache  abgethan.  Die  beyden  Capitel 
von  Entzündung  des  Magens  und  von  den  Wür¬ 
mern  sind  schon^clg^wni  ^inihMjSrtibar,  weil  die  Dia¬ 
gnostik  Eier  wie  allen thalb  en  durchaus  vernachläs-r' 
siget  ist.  Das  erste  ist  vorzüglich  beym  Layen  die 
Frage:  was  fehlt  dem  Thiere?  welche  Krankheit 
hat  es?  Alle  Curanordnungen  bleiben  für  ihn  un- 
anwendbar,  so  lange  er  nicht  hierüber  verständiget 
ist.  Ein  Handbuch  der  Thierheilkunde  für  Layen 
muss  mithin  die  Zeichenlehre  in  nuce  enthalten, 
dass  dieses  aber  ausserhalb  selbst  der  Talente  des 
Hrn.  R.  liegt,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  er 
in  seinen  frühem  Schriften  den  Milzbrand  unter 
mehreren  Namen  als  verschiedene  Krankheiten  vor¬ 
zutragen  pflegte.  Beweis  genug,  wie  wenig  er  selbst 
mit  der  Diagnostik  im  Reinen  ist! 

Der  Vf.  konnte  allerdings  über  einzelne  Thier¬ 
krankheiten  nach  seiner  Erfahrung  und  nach  seiner 
Neigung  für  die  Sache  etwas  recht  Brauchbares  lie¬ 
fern.  Dieses  hat  auch  dem  vorliegenden  Buche  je¬ 
nen  Credit  verschafft,  dass  es  mehrere  Auflagen 
erlebt  hat,  allein  das  Gute  desselben  wird  durch 
seine  nachtheilige  Seite  im  hohen  Grade  herabge¬ 
setzt;  in  der  Art  zwar,  dass  es  zweifelhaft  bleibt, 
welche  Wagschale  die  überwichtige  ist.  Hätte  Hr.  R. 
von  der  grossen  Schwierigkeit,  ein  veterinär.  Handbuch 
für  Layen  über  alle  Gattungen  cler  Hausthiere  zu 
schreiben ,  nur  den  oberflächlichsten  Begriff,  so 
musste  er  doch  wohl  die  humer  os  recusantes  fühlen. 

Ueber  die  Rindviehpest  von  Joseph  Kail,  kais.  kön. 

Professor  der  hohem  Landwirthschaft  von  der  ehemaligen 


Krakauer  Universität,  Wien,  1812.  bey  Kupfer  und 
Wimmer,  kl.  8.  5|  Bog.  (6  Gr.) 

Ein  erbärmliches  Machwerk,  ein  Mischmasch 
ohne  alle  Competenz  auf  Seiten  des  Verfassers  und 
ohne  alle  Consequenz  auf  Seiten  des  Produkts ! 
Möchte  der  Verf.  seinem  Freunde  Adami  (diesem 
einzigen  Manne  unter  den  kais.  erbläudischen  Thier¬ 
ärzten)  vorher,  ehe  er  seine  Broschüre  hat  drucken 
lassen,  das  Manuscript  zur  Prüfung  übergeben  ha¬ 
ben!  Auf  jeder  Seite  kommen  die  auffallendsten 
VerstÖsse  vor.  Auch  er  scheint  der  Meinung  zu 
seyn,  dass  Reinlichkeit  und  Pflege  der  Viehpest  im 
Wege  stehe,  wenigstens  muss  man  dieses  anneh¬ 
men,  da  die  vorsichtige  Pflege  als  ein  Hauptmit¬ 
tel  wider  die  Viehkrankheiten  gleichsam  ein  Einlei- 
tungscapitel  zu  dieser  Schrift  gegen  die  Rindvieh¬ 
pest  ausmacht.  Die  Loserdiirre  und  die  Rinder¬ 
pest  sind  ihm  zwey  verschiedene  Dinge.  Und  doch 
setzt  der  Verf.  S.  28  den  Grund  der  ansteckenden 
Krankheiten  wieder  weder  in  die  Nahrung  noch  in 
die  Pflege,  und  doch  ist  ihm  der  Ansteckungsstoff 
der  Viehpest  ein  in  der  verdorbenen  Luft  erzeugtes 
Miasma  (ein  oxydirter  Stickstoff')  welches  in  einem 
dumpfigen  Stalle,  oder  in  der  Atmosphäre,  in  Ge¬ 
genden  ,  wo  viel  Sümpfe  und  Moräste  sind  —  — 
erzeugt  wird!  ohe Jam  satis l  Der  Grund,  dass  an¬ 
fänglich  nicht  mehr  Stücke  zugleich  ergriffen  wer¬ 
den,  soll  auf  Seiten  ihrer  Individualität  liegen,  und 
doeh  -weiss  dee.  dass  die  Impfung  dieses  so 

entschieden  widerlegt.  Es  scheint,  als  gäbe  es  Men¬ 
schen,  die  da  glauben,  die  deutsche  Thierheilkunde 
sey  noch  so  sehr  in  ihrer  Kindheit,  dass  jeder  auch 
manibus  plane  illotis  es  wagen  dürfe,  ihr  seine 
unbrauchbaren  Dienste  anzubieten.  Eben  so  unver¬ 
daut,  wie  der  Verf.  über  die  Rinderpest  sich  aus¬ 
lässt,  schwatzt  er  auch  nebenbey  über  die  andern 
Rindviehkrankheiten.  Ueberdem  wimmelt  diese 
Broschüre  von  Fehlern  gegen  die  Richtigkeit  der 
Sprache. 

Kurze  Anzeige. 

Historische  Fragen  und  deren  Beantwortung  für  die  Jugend. 
Zur  angenehmen  und  nützlichen  Unterhaltung  von  C.  F.  &tef- 
fani.  Gotha,  bey  Steudel,  1811.  189  S.  in  8.  (lO  Gr.) 

Fis  S.  60  gehen  die  Fragen,  die  theils  der  Lehrer  bey  Wie¬ 
derholung  der  Geschichte  brauchen  soll,  theils  Schüler  unter  sich 
zur  Unterhaltung  benutzen  können-,  dann  folgen  von  S.  63  an 
die  Antworten ,  die  bald  kürzer  bald  weitläufiger  sind.  Sollte 
dadurch  wirklich  etwas  gewonnen  werden  ?  Die  Fragen  sind  zum 
Theil  sehr  unbestimmt ,  wie  :  wer  war  dev  berühmteste  König 
bey  den  Aegyptern  ?  Denn  da  könnte  Psammitichus  oderAmasis 
mit  eben  so  vielem  und  wohl  grösserm  Rechte  genannt  werden, 
als  der  fabelhafte  Sesostris.  Auf  die  gleich  folgende  Frage: 
Wer  erfand  den  Pflug  bey  den  Aegyptern?  ist  die  Antwort: 
Asyris ,  einer  ihrer  Könige.  Das  soll  wohl  Osiris  seyn.  Meh¬ 
rere  Fehler  in  den  Antworten  wollen  wir  nicht  rügen.  Die 
ganze  Schrift  ist  zu  unbedeutend. 
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Religionspliilosoplxie. 

Bereinigung  der  britischen  Philosophie  mit  der 
dogmatischen ,  zur  (zu  einer)  neuen  und  festen 
Begründung  der  Religionsphilosophie.  Durch 
Joh.  Dav.  Koche  r ,  gewes.  Prof,  der  Philos.  in  Bern. 
Arau,  bey  H.  Remig.  Sauerländer.  Erster  Band, 
i-52o  S.  2ter  Bd,  521- 712  S.  8.  (2  Tlilr.  8  Gr.) 

D  as  Ganze,  welches  ohne  Zweifel  erst  nach  Voll¬ 
endung  des  Abdrucks,  blos  um  seines  Umfangs 
willen,  in  zwey  Bände  geschieden  wurde,  besteht 
aus  eilf,  zum  Tlieil  wirklich  gehaltenen,  zum  Theil, 
wie  es  scheint,  nur  aufgeschriebenen  Vorlesungen,  wel¬ 
che,  diesem  Verhältnisse  gemäss,  weder  Ton  noch 
Inhalt  mit  einander  gemein  haben.  Die  ersten,  über¬ 
haupt  genommen  der  Lehre  von  der  Unsterblichkeit 
gewidmet,  sind,  nach  den  auf'  S.  6  und  7  angege¬ 
benen  sieben  Puncten  zu  schliessen,  von  denen  man 
nur  wenige  hier  abgehandelt  findet,  ein  sehr  un¬ 
vollendetes  Werk.  Der  Hr.  Verf.  brach  sie,  wie 
er  in  der  kurzen  Vorrede  selbst  sagt,  „aus  Mangel 
an  Zuhörern“  bald  ab  5  und  die  nun,  soviel  wir  se¬ 
hen  können,  von  der  fünften  an  folgenden  letztem 
sind  es  allein,  durch  welche  die  auf  dem  Titel  ge¬ 
nannte  Vereinigung  zweyer  älterer  Philosophien  zur 
Begründung  einer  neuen  gestiftet  werden  soll.  Ue- 
ber  jene  lässt  sich ,  da  sie  blosses  Bruchstück  sind, 
-wenig  mehr  urtheilen,  als  dass  sie  eine  rühmliche 
Probe  von  akademischer  Beredtsamkeit  liefern ,  wo¬ 
zu  auch  der  Gegenstand  derselben  die  schönste  Auf¬ 
forderung  enthielt.  Von  diesen,  welche  sich,  die 
letzte  etwa  ausgenommen  ,  von  Seiten  des  Vortrags 
weniger  empfehlen,  müssen  wir,  ihres  InhalLs  we¬ 
gen,  schon  weitläufiger  sprechen. 

\  ereinigung  der  kritischen  und  dogmatischen 
Philosophie,  zu  welch’  einem  Zweck  immer,  der¬ 
gleichen  Hr.  Kocher  hier  namentlich  zum  Behuf  ei¬ 
ner  neuen  Religionstheorie  bewerkstelligt  zu  haben 
glaubt,  kann  m  doppelter  Art  versucht  werden,  in¬ 
dem  man  dabey  die  genannten  Philosophien  enlwe- 
der  als  Denkungsart  und  nach  ihren  formalen  Prin¬ 
zipien,  oder  als  materiales  System  und  nach  den  in 
ihnen  vorkommenden  Lehrsätzen  betrachtet:  denn 
gewisse  Lehrsätze  wenigstens  werden,  wenn  auch 
ihre Principien  noch  sosehr  voneinander  abweichen, 
ihnen  beyden  dennoch  gemein  seyn  können,  wofern 
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man  nicht  einer  von  ihnen,  oder  beyden  zugleich 
alle  Wahrheit  absprechen  will.  Da  jedoch  schon 
ihre  Namen  mehr  auf  einen  formalen,  als  materia¬ 
len  Unterschied  hindeuten ,  und  iiberdiess  die  innere 
Form  einer  Philosophie  überhaupt  (von  dieser  Form 
nur  reden  wir  jetzt)  das  eigentliche  Wesen  dersel¬ 
ben  ausmacht,  so  ist  die  erste  Art  der  Vereinigung 
bey  weitem  die  gewichtvollere  und  nothwendigere ; 
aus  ihr  würde,  wäre  sie  glücklich  zu  Stande  ge¬ 
bracht,  die  zweyte  wohl  ohnehin  von  selbst  erfol¬ 
gen.  Aber  welche  formale  Vereinigung  soll  zwi¬ 
schen  kritischer  und  dogmat.  Philosophie  Statt  fin¬ 
den  ,  die  in  ihren  ersten  Grundsätzen  und  ihrer 
ganzen  Natur  einander  schnurstracks  entgegengesetzt 
sind?  Jene  heisst  bekanntlich  darum  nur  die  kriti¬ 
sche,  weil  sie  keinen  einzigen,  von  wem  immer  für 
philosophisch  wahr  gehaltenen ,  Satz  als  solchen  an¬ 
erkennt,  ohne  ihn  zuvor  durch  eine  vollendete  Kri¬ 
tik  der  Vernunft,  als  des  vorzugsweise  so  zu  be¬ 
nennenden  philosophischen  Erkenntnissvermögens, 
begründet  und  bewährt  zu  haben;  die  dogmatische 
Philosophie  dagegen  führt  ihren  Namen,  in  sofern 
er  eine  bestimmte  philosophische  Denkart  bezeich¬ 
net,  davon,  dass  sie  gewisse  Dogmen,  wess  Inhalts 
immer,  ohne  jene  kritische  Begründung  und  Be¬ 
währung  allen  ihren  weitern  Behauptungen  als  aus¬ 
gemachte  Wahrheiten  zum  Grunde  legt.  Offenbar 
befinden  sich  beyde  in  unvertilglichem  Widerstreit 
ihres  Verfahrens,  so  lange  sie  beyde  sind,  was  sie 
heissen,  und  für  blossen  Zufall,  für  ein  blindes, 
glückliches  Ungefähr  müsste  man  es  .ansehen ,  wenn 
beyde  dennoch  in  ihren  Resultaten  und  Lehrsätzen 
(denu  auch  die  kritische  wird ,  der  Materie  nach, 
dogmatisch ,  sobald  sie  ihre  formalen  Untersuchun¬ 
gen  vollendet  hat)  Zusammentreffen  sollten.  Be¬ 
trachtet  man  sie  als  verschiedene  Methoden  zu  phi- 
losophiren ,  so  hebt  eine  die  andere  geradezu  auf; 
in  dieser  Hinsicht  also  gibt  es  für  sie  keine  Mög¬ 
lichkeit  der  Vereinigung. 

Was  erschien  dessenungeachtet  unserm  Vf.  als 
Vereinigung  der  krit.  und  dogm.  Philosophie  in  der 
Wirklichkeit?  Da  sein  Absehen  darauf  gerichtet  war, 
theoretisch -synthetische  Behauptungen  der  Realität 
übersinnlicher  Gegenstände  für  die  Religion  zu  ge¬ 
winnen,  und  er  glaubte,  dass  dieses  nur  dann  mög¬ 
lich  sey,  wenn  aus  den  Begriffen  der  Substantialität 
und  Causalität  die  Ideen  einer  absoluten-  Substanz 
(diess  würde  der  unsterbliche  Menschengeist  seyn  l  )^ 
und  einer  absoluten  Ursache  (das  wäre  Gott  1 )  auf 
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dem  Wege  des  Scliliessens  zu  objecliver  Gültigkeit 
erhoben  werden  könnten?  so  nimmt  er  mit  Kant 
jene  Begriffe  für  a  priori  und  unabhängig  von  aller 
Erfahrung  wahre,  mit  Einem  Worte  für  Kategorien 
an,  um  an  ihnen  zu  seinen  auf  den  Beweis  der 
theoretischen  Realität  dieser  Ideen  ausgehenden  Ver¬ 
nunftschlüssen  eine  völlig  sichere  Grundlage  zu  ha¬ 
ben.  Diese  Vernunftschlüsse  aber  können  nur  durch 
Anwendung  der  Kategorie  auf  Erfahrungsgegenstände 
(hier  die  menschliche  Seele  und  die  empirisch  er¬ 
kennbare  Welt!)  vermittelt  werden,  welche  das 
Kant’sche System ,  denBeytrag  abgerechnet,  den  die 
Kategorie  zum  Begriffe  derselben  liefert,  durchaus 
für  blosse  Erscheinung  erklärt.  Wie  lässt  sich  aber 
mittels  dessen ,  was  nur  als  Erscheinung  Realität  hat, 
auf  die  theoretische  Gültigkeit  von  Ideen ,  deren  Ge¬ 
genstand  Ding  an  sich  seyn  muss,  ein  richtiger 
Schluss  machen?  Darum  behauptet  nun  Hr.  K. , 
dass  nebst  Zeit  und  Raum,  Alles,  was  unser  Er¬ 
kenntnisvermögen  in  Zeit  und  Raum  zu  setzen  ge- 
nöthigt  ist,  so  wie  es  von  uns  erkannt  werde,  eben¬ 
falls  nicht  blosse  Erscheinung,  sondern  Ding  an  sich 
und  im  strengsten  Sinne  des  Ausdrucks  von  objec- 
tiver  Gültigkeit  sey;  und  so,  meint  er,  könne  denn 
der  menschliche  Geist,  von  Vordersätzen  ausgehend, 
welche ,  weil  sie  aus  Kategorien  bestehen ,  a  priori 
wahr  sind,  durch  Hülfe  solcher  Mittelsbegriffe ,  die, 
obgleich  a  posteriori  ihrem  besondern  Inhalte  nach 
gebildet,  dennoch  in  diesem  selbst  ein  Daseyn  und 
Beschaffenheiten  des  Daseyenden  an  sich  aussagen, 
zu  Schlussätzen  gelangen,  welche  ihn  der  objectiven 
Gültigkeit  und  theoretischen  Realität  übersinnlicher 
Gegenstände,  namentlich  Gottes  und  seiner  eigenen 
Unsterblichkeit,  unwidersprechlich  versichern.  In 
dieser  Religionstheorie  finden  sich  allerdings  die  vom 
Urheber  der  kritischen  Philosophie  behauptete  Aprio- 
rität  gewisser  Erkenntnissformen  und  die  objective 
Realität  der  Erfahrungsgegenstände,  welche  den  Sy¬ 
stemen  der  meisten  dogmatischen  Philosophen  zum 
Grunde  liegt  ,  mit  einander  zusammengestellt.  Aber 
darum  und  eben  hierdurch  auch  die  bezeichneten  Ar¬ 
ten  von  Philosophie  mit  einander  vereinigt?  Diess 
würde,  da  hier  keine  materiale,  sondern  eine  for¬ 
male  Vereinigung,  herauskommen  sollte,  offenbar 
nur  dann  der  Fall  seyn,  wenn  einerseits  dem  Kri- 
ticismus  die  Nothwendigkeit,  alles  Empirische  für 
Ding  an  sich  zu  nehmen,  andrerseits  dem  realisti¬ 
schen  Dogmatismus  die  des  Geständnisses,  dass  es 
Kategorien,  als  apriorische  Denkformen  zum  Behuf 
der  Erfahrung,  gebe,  aus  ihren  beyderseitigen  Prin- 
cipien  nachgewiesen  worden  wäre,  wovon  Hr.  K. , 
so  viel  Rec.  nur  immer  sehen  konnte,  weder  das 
Eine,  noch  das  Andere,  auch  nur  zu  leisten  ver¬ 
sucht  hat.  Die  zum  Kantischen  System  gehörige 
Behauptung  von  dem  blossen  Erscheinungswerthe 
alles  empirisch  Wirklichen  hat  er  allerdings  durch 
allerley  Gründe  zu  erschüttern  und,  wo  möglich, 
zu  kürzen  sich  bemüht,  ohne  jedoch  den  Pfeiler, 
worauf  diese  Behauptung  ruht,  die  unläugbare  und 
blos  unter  Voraussetzung  derselben  auflösiiche  kos- 
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mologiscbe  Antinomie  der  theoretischen  Vernunft, 
nur  zn  berühren,  und  selbst  ohne  die,  ebendersel¬ 
ben  Behauptung  entgegens teilende,  realistische  An¬ 
sicht  philosoph.  Dogmatiker  durch  irgend  etwas 
Haltbares  (er  beruft  sich  dafür  blos  auf  eine  unmit¬ 
telbare  Gewissheit,  oder,  wie  er  es  S.  288  sonder¬ 
bar  genug  benennt,  eine  ,,intelligible  Ueberzeugung“) 
unterstützen  zu  können.  Dagegen  gibt  er  hie  und 
da,  z.  B.  S.  34y.  372.  622,  selbst  zu  verstehen, 
dass  er,  obschon  seiner  Sache  zur  Zeit  noch  nicht 
recht  gewiss,  dennoch  die  gute  Absicht  habe,  den¬ 
jenigen  ,  welchen  blosser  Glaube  in  der  Religion,  es 
sey  aus  Vernunft  oder  Schrift,  zur  Beruhigung  und 
einem  rechtschaffenen  Leben  nicht  genüget,  zu  de¬ 
nen  er  auch  selbst  zu  gehören  nicht  läugnet,  ein 
förmliches,  den  Verstand  bindendes  und  dem  Her¬ 
zen  gebietendes,  und  so  durchaus  befriedigendes 
Wissen  zu  verschaffen.  Dass  Hr.  K.  hiermit  für 
seine  Person  nichts  Böses  that,  wollen  wir  ihm  gern 
zugestehen;  dass  aber  jene  Absicht,  die  für  uns  ge¬ 
wisse  Unmöglichkeit  ihrer  Erreichung  ungerechnet, 
an  sich  genommen  auf  das  wahre  Beste  der  Mensch¬ 
heit  hinziele  und  demnach  auch  objectiv  gut  sey, 
das  lässt  sich  noch  gar  sehr  bezweifeln. 


Oekonomie. 

Jahrbuch  der  Landwirtschaft  und  der  damit  ver¬ 
bundenen  Wissenschaften.  Herausgegeben  von 
D.  K.  Ch.  G.  Sturm ,  ordentl.  Prof,  der  Oekonomie 
und  Camerahvissenschaften  zu  Jena ,  und  mehrerer  gelehrten 
Gesellschaften  Mitgliede.  IV.  Bandes  1.  Heft,  1Ö2  S. 
und  2ter  Heft  mit  3  Kupf.  260  S.  in  8.  Jena  in 
Comm.  der  Crökerschen  Buchli.  1811.  (1  Tbl.  6  Gr.) 

Auch  diese  Fortsetzung  des  Jahrbuchs  der  Land- 
wirthschaft  enthält  wiederum  Aufsätze,  die  man  als 
eine  wesentliche  Bereicherung  der  Landwirthschafts- 
Wissenschaft  ansehen  muss.  Dahin  gehört  im  iten 
Helte  der  erste  Aufsatz  vom  Hrn.  Reinhold,  Wirth- 
schaftsdirector  im  Herzogthume  Berg,  einem  ehe¬ 
maligen  Schüler  des  Hrn.  Schmalz  zu  Ponitz.  Er 
besteht  aus  einer  Beschreibung  der  Landwirthschajt 
des  konigl.  sächs.  Erzgebirges ,  welche  der  Holstei¬ 
ner  Koppelwirthschaft  gleicht,  nur  findet  keine  be¬ 
stimmte  Anzahl  der  Schläge  Statt,  und  man  richtet 
sich  nie  streng  nach  einer  bestimmten  f  ruchtfolge, 
und  erbauet  in  der  Regel  kein  Wintergetreide,  son¬ 
dern  blos  Sommerroggen ,  Gerste  und  Hafer. 

Die  gewöhnliche  Fruchtfolge  ist  ungefähr  fol¬ 
gende:  1)  Sommerroggen  in  die  gedüngte  Dreesch - 
(d.  i.  8,  10,  12  Jahre  zu  Gras  benutzte)  Brauche, 
2)  Gerste,  dann  5,  4,  bis  5  Mal  hintereinander  Ha¬ 
fer,  worauf  das  Feld  8,  10,  12  Jahre  zur  Heuge¬ 
winnung  u.  Weide  liegen  bleibt-  Allein  da  man  hiei 
wegen  der  Flachsspinnerey  viel  Flachs  nöthig  hat,  so 
säet  man  auch  vielen  Lein,  und  dann  findet  folgende 
Fruchtfolge  statt:  1)  Sommerroggen;  2)  Flachs;  5) 
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Gerste  ;  4)  5)  etc.  Hafer,  worauf  wieder  mehrere 
Jahre  HeufelcI  und  Weide  folgt.  Kartoffeln  und 
Kraut  werden  meistens  in  die  gedüngte  Brauche  ge¬ 
bracht,  in  welche  dann  Sommerroggen,  Gerste  und 
mehrere  Jahre  Hafer  kommen,  dessen  Stoppel  wie¬ 
der  zu  Heu  und  Weide  liegen  bleiben.  Indessen 
legt  man  bisweilen  auch  die  Kartoffeln  in  die  erste, 
blos  mit  Kalk  gedüngte  Haferstoppel  und  gewinnt 
gute  Erndten.  CJeberliaupt  wird  hier  vieler  Kalk 
sehr  vortheilhaft  als  Diingmittel  angewendet.  Wi¬ 
cken,  oft  mit  Hafer  gemengt,  werden  häufig  als  5te 
oder  6‘te  Frucht  gebauet,  um  danach  noch  einige 
Hafererndten  wegnehmen  zu  können.  Die  Feldbe¬ 
stellung  wird  mit  vorzüglicher  Sorgfalt  gemacht,  und 
man  bedient  sich  zum  Braachen  theils  des  Hakens, 
theils,  und  zwar  besonders  im  Herbste,  des  Pflu¬ 
ges  ,  und  die  Bearbeitung  der  Braache  selbst  hat  der 
Vf.  Seite  6  ff.  beschrieben.  In  jedem  Jahre  fahrt 
man  den  Mist  im  Frühjahre  und  im  Herbste  auf 
den  Acker.  Um  unsern  Lesern  eine  noch  deutli¬ 
chere  Uebersicht  des  Ganzen  zu  verschaffen,  ver¬ 
weisen  wir  sie  auf  die  S.  qfg.  befindliche  Beschrei¬ 
bung  des  Kreislaufs  der  Feldarbeiten  zu  Scharfen¬ 
stein  unweit  Zschopau,  wie  er  von  Hrn.  Reinhold 
nach  der  Leitung  seines  Lehrers,  Hrn.  Schmalz  1808, 
ausgeführt  worden  ist. 

Um  gutes  Bier  zu  brauen  empfiehlt  Rec.  II.  den 
von  S.  lq  —  55  befindlichen  Aufsatz  des  Firn.  Frie¬ 
drich  :  Ueber  das  beste  Verfahren  beym  Bierbrauen 
überhaupt ,  und  in  den  Städten  u.  Dörfern,  wo  Com- 
mun  -  und  Reihebrauereyen  sind  ,  ganz  besonders, 
weil  an  solchen  Orten  gewöhnlich  schlechtes  und 
ungesundes  Bier  gebrauet  wird.  Oefters  geschieht 
das  Letztere  aus  der  fehlerhaften  Einrichtung  der 
Brauerey  im  Ganzen,  und  in  diesem  Falle  sollte 
man  überall  die  Einrichtung  treffen  und  für  einen 
erfahrnen  Unternehmer  sorgen,  wie  diess  vor  ei¬ 
nem  Jahre  in  der  Stadt  Naumburg  geschehen  ist, 
allein  noch  öfterer  behält  man  das  schlechte  Bier¬ 
brauen  deswegen  bey,  um  eine  auf  die  fremden 
Biere  gelegte  bedeutende,  in  die  Kämmerey  fliessende 
Abgabe  nicht  zu  vermindern,  oder  wohl  gar  zu  ver¬ 
lieren,  und  bekümmert  sich  nicht  darum,  ob  die 
Einwohner  gutes  und  theures  Bier,  oder  schlechtes 
etwas  wohlfeileres  trinken  müssen. 

Der  III.  Aufsatz  enthält  von  S.  54  —  71  eine 
jedem  denkenden  Oekonomen  längst  bekannte  und 
anerkannte  Wahrheit:  Ueber  den  Wert,  Aufbe¬ 
wahrung  und  Benutzung  der  Kohl-  und  Runkel¬ 
rüben  vom  Hrn.  Schmalz.  Im  IV.  Au.’satze  ist  von 
S*  72t-?2;  ein  Nachtrag  zu  den  im  IR.  Bande 
2  Len  Helte  befindlichen  Bemerkungen  auf  einer  öko¬ 
nomischen  Reise  etc.  von  Hrn.  Gründler  geliefert, 
und  dauuich  ene  Reise  berichtigt  worden.  Der 
V.  Aufsatz  theilt  von  S.  85  -  94.  Blicke  in  die 
Landwirtschaft  von  der  letzten  Hälfte  des  i8ten 
Jahrhunderts  bis  auf  gegenwärtige  Zeiten ,  mit. 
Er  ist  ganz  historisch,  und  Rec.  äussert  im  Namen 
des  Ökonom.  Publicums  den  Wunsch,  dass  es  doch 
dem  Hin.  Vf.  gefallen  möchte,  diese  Skitze  weiter 


auszuführen.  Allein  dem  Lobe,  welches  der  Hr. 
Vf.  S.  91  dem  bekannten  Staatsrath  Thaer  mittheilt, 
kann  Rec.  und  kein  selbstdenkender  Oekonom  bey- 
pflichten,  weil  dieses  eine  Herabwürdigung  aller  an¬ 
dern  deutschen  Oekonomen  seyn  'würde.  Denn  es 
ist  beurkundet,  a)  dass  der  Stsr.  Thaer  die  englische 
Landwirthschaft  selbst  weder  gekannt ,  noch  aus  rich¬ 
tigen  Schriften  erlernt  hat,  als  er  darüber  schrieb; 
b)  dass  er  sie  in  Deutschland  nicht  eingefulirt  hat 
und  auch  nicht  einführen  wird ,  weil  sie  für  Deutsch¬ 
land  nicht  passt.  Diess  letztere  hat  der  vortrefliclie 
verstorbene,  die  Landwirthschaft  liebende  Fürst  von 
Schönburg  -  Waldenburg  durch  einen  mehrjährigen 
Versuch  von  1784  an  bewiesen,  der  ihm  6000  Thlr. 
Verlust  brachte,  wie  Rec.  selbst  aus  seinen  Erzäh¬ 
lungen  dieses  Versuchs  gehört  hat;  c)  war  auch  so¬ 
wohl  des  Hrn.  Ststr.  Thaer’s  Geschreibe  über  Wech- 
selwirthschaft  lange  vor  ihm  bekannt,  so  wie  der 
Inhalt  seiner  theuern  Grundsätze  des  rationellen 
Ackerbaues.  Der  neueste  sehr  gründliche  Geg¬ 
ner,  den  sich  der  Hr.  Staatsrath  durch  seine  stolze 
und  zugleich  ungesittete  Sprache  zugezogen  hat,  ist 
Hr.  Oekon.  Insp.  Werner,  dessen  Abhandlung  im 
October-  und  November -Stücke  des  J.  1812.  des 
schätzbaren  Archiv’s  der  deutschen  Landwirth¬ 
schaft  etc.  vom  Oekon.  Insp.  Hrn.  Pohl  herausge¬ 
geben,  abgedruckt  worden  ist.  Mit  dem 

VI.  Aufsatze  S.  95  — 117.  die  Schäfer  und 
Schaaf  knechte  und  deren  Ablolinung  betreffend,  ist 
dasjenige  zu  vergleichen,  was  bereits  in  den  ökon. 
Briefen  oder  entdeckten  Betrügereyen  der  Verwalter, 
in  Germershausen  Ganzem  der  Schaafzucht  und  in 
Daubentons  Schaafkatechismus  etc.  darüber  gesagt 
worden  ist.  Die  Nr.  VII  von  118 — 129.  befindli¬ 
chen  kurzen  Aufsätze  und  Notizen  betreffen  1)  ei¬ 
nen  guten  Syrup  aus  Kürbissen ;  und  2)  einige 
Beobachtungen  über  das  Rückenblut  der  Schacife. 
S.  125 — 120.  Den  Beschluss  macht  VIII.  ein  land¬ 
wirtschaftlicher  Bericht  über  Witterung,  Zustand 
der  Saaten,  Erndte  und  Producte  des  Rindviehes. 

Der  zweyttf  Heft  beginnt  I.  mit  einer  wichtigen 
Abhandlung:  Ueber  die  Verpachtung  der  Ritter¬ 
güter  im  Einzelnen,  von  Friedrich  Teichmann;  S. 
i55 — 167.  die  besondere  Aufmerksamkeit  in  unsern 
Geld  und  Menschen  bedürfenden  Zeiten  verdient. 
Einen  Auszug  daraus  kann  Rec.  nicht  liefern ,  son¬ 
dern  muss  sie  ganz  zu  lesen  empfehlen ,  weil  man 
den  Staatswirthen  besonders  jetzt  von  allen  Seiten 
her  zuruft :  vereinzelt  die  grossen  Domainen  und 
Rittergüter ,  verkauft  sie!  etc.  Nur  die  vom  Hrn. 
Vf.  aufgestellten  Vortheile  S.  i5 5,  und  die  S.  i46 
befindlichen  Nachtheile  muss  er  hier  anführen :  Vor¬ 
teile ,  1)  Ersparung  des  Betriebscapitals ;  2)  Ent¬ 

behrung  des  Wirthschaftspersonale ;  5)  Versilberung 
des  Inventarii;  4)  Festigkeit  des  Contracts ;  und  5) 
hohe  Pachlsummen  für  die  Grundstücke.  Nach¬ 
teile:  1)  Entbehrung  der  Viehnutzung;  2)  Baufal- 
ligwerdung  der  Wirthschaftsgebaude ;  5)  Entwöh¬ 
nung  der  Unterlhanen  von  den  Froh udiensten ;  (dürfte 
nur  ein  scheinbarer  Nachtheil  seyn ;)  4)  Anschaff  ung 
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eines  neuen  Inventariums ;  und  5)  Verschlechterung 
der  Grundstücke,  weil  a)  die  zugepachteten  Grund¬ 
stücke  fremdes  Eigenthum  sind  und  immer  bleiben, 
daher  in  der  Regel  als  solche  behandelt  werden, 
und  b)  der  Viehstand  äusserst  selten  im  Verhält¬ 
nisse  der  hinzugekommenen  fremden  Grundstücke 
gleichmassig  erhöhet  wird.  Wenn  man  bey  uns  in 
neuern  Zeiten  die  einzelnen  Verpachtungen  grosser 
Güter  in  kleine  von  3,  5,  8,  io,  iö ,  20  Acker  so 
dringend  empfohlen  hat,  führte  man  immer  als  Reiz¬ 
mittel  England  mit  seinen  Farmers  an,  ohne  diese 
selbst  und  das  Verhältnis  ihrer  Farms  (Pachthöfe) 
zu  kennen,  und  ohne  die  nachtheiligen  Folgen  ein- 
sehen  zu  wollen,  welche  diese  Wirthschaftsart  für 
England  selbst  herbeygefiihrt  hat  und  fernerhin  her- 
beyführen  wird.  Obschon  die  englischen  Farms 
(Höfe)  an  sich  von  verschiedener  Grösse  sind,  so 
findet  man  sie  doch  nicht  so  klein  wie  z.  B.  in 
Deutschland ,  und  wie  man  sie  bey  den  neuern  Ver¬ 
einzelungen  zu  machen  vorgeschlagen  hat.  Die  ge¬ 
wöhnliche  Grösse  der  engl.  Farms  ist,  mit  Aus¬ 
nahme  einiger  von  20  —  00  Acres,  von  5 0,  80  bis 
3oo  Acres  und  diejenigen,  welche  unter  100  Acres 
halten,  werden  Small  Farms  (kleine  Pachthöfe)  und 
die,  welche  über  000  Acres  gross  sind,  large  Farms 
(grosse  Pachthöfe)  genannt,  deren  manche  z.  B.  in 
Suffolk  bis  0000  Acres  Flächenraum  haben.  Der 
grössere  Theil  sind  small  Farms  und  werden,  wie 
Rec.  weiss,  in  neuern  Zeiten  durch  Vereinigung  in 
large  Farms  verwandelt,  um  dadurch  in  Zukunft 
den  bisher  so  häufig  eingetretenen  Getreidemangel 
zu  verhüten,  weil  die  kleinen  Farms  niemals  einen 
Vorrath  zum  Bedarf  des  künftigen  Jahres  aufheben 
können ,  um  daraus  bey  eintretendem  Misswachs  oder 
sonstigen  Unfällen,  das  Mangelnde  zu  decken.  Und 
dieses  Schicksal  muss  jeden  Staat  treffen ,  der  mehr 
kleine  als  grosse  Ackerhöfe  enthält. 

II.  Abhandlung  über  Gewinnung  des  Zuckers 
ini  Grossen  aus  Runkelrüben  und  einige  Betrach¬ 
tungen  über  ihren  Anbau ,  vom  Hm.  Barruel  und 
Maximin  Isnard.  Gedruckt  auf  Befehl  S.  Exc.  Mgr. 
de  Montalivet,  Reichsgrafen,  Minister  des  Innern, 
S.  168  —  19.U  ist  aus  dem  chemischen  Journale  von 
Schweigger  entlehnt  und  ihr  Inhalt  gehört  zu  den  auf 
der  Tagesordnung  stehenden  Modeartikeln.  III.  Be¬ 
schreibung  eines  Versuchs  mit  der  Stallfütterung 
der  Scliaafe  vom  Herausgeber  (nämlich  mit  12  Läm¬ 
mern  des  Jahres  1811  und  3  Mutterschaafen).  Die¬ 
ser  Versuch  fing  den  10.  July  1811  an,  und  ist  we¬ 
gen  seiner  Genauigkeit  lesenswert!].  Ausserordent¬ 
lich  wichtig  und  schätzenswerth  sind  S.  208  —  254. 
IV.  die  Andeutungen  der  wichtigsten  Racenzeichen 
bey  den  verschiedenen ,  dem  Oekonomen  wichtigen 
Hausthieren  y  hergeleitet  aus  der  Betrachtung  ei¬ 
niger  Rindviehracen  auf  dem  Herzogi.  Weimari- 
sc/ien  Kammer guthe  Oberweimar  ?  vom  Herausge¬ 


ber,  welchem  jeder  Oekonom  dafür  gewiss  Dank 
abstattet,  wenn  er  diese  Andeutungen  gelesen  haben 
wird.  V.  beschliesst  der  Hr.  Herausg.  dieses  Heft 
mit  seinen  Beobachtungen :  über  die  Spannraupen 
und  die  zweckmässigsten  Mittel  sie  zu  vertilgen. 
Die  drey  beygefiigten  Kupfer  stellen  vor:  1.  Ba¬ 
starde  von  friesischen  Kühen  und  Triesdorfer  Och¬ 
sen,  nebst  Umrissen  des  Rippenbaues;  2.  die  Laa¬ 
kenfelder  Race;  und  3.  eine  Schweizer  und  eine 
Ostfriesische  Kuh. 


Kleine  Schrift. 

Dissertatio  de  codicis  membranacei ,  TitiLiviiPa- 
tavirii  Histonarum  libros  olim  complexi ,  frag- 
jnento,  Norimbergae  in  bibliotheca  Murriana  re- 
perto.  Scripsit  Joannes  Theophilus  Kreyssig, 
AA.  LL.  M.  Lycei  Annaemont.  Rector,  Societ.  Lat.  Jen. 
Sodalis.  Lipsiae,  prostat  apud  J.  A.  Barth.  1812. 
12  S.  in  4. 

Der  Hr.  Verf.  erhielt  aus  der  im  April  vor.  J. 
versteigerten  Büchersammlung  des  sei.  v.  MurrMol- 
ler’s  Disp.  de  Livio,  der  der  Besitzer  diess  Bruch¬ 
stück  aus  Livius  beygelegt  hatte.  Das  Stück  Per- 
gamen,  worauf  es  geschrieben  ist,  hatte,  wie  das  in 
einer  andern  Abli.  (s.  v.  J.  St.  i63.  S.  t3o3.)  beschrie¬ 
bene  Bruchstück  aus  des  jüngern  Plinius  Briefen, 
zum  Einband  eines  Buchs  gedient,  und  war  vom 
Buchbinder  sehr  beschädigt  worden  am  untern  En¬ 
de,  denn  es  war  in  Mittelfolio  geschrieben.  Es  ent¬ 
hält  auf  den  beyden  Seiten  kleine  Stücke  aus  Liv. 
27,  i5  u.  16.  wo  von  der  Wiedereroberung  Tarents 
durch  Q.  Fabius  Maximus  die  Rede  ist.  Das  Per- 
gamen  ist  gelblich  und  dünn,  die  Zwischenräume 
der  Zeilen  genau  abgemessen,  die  Schrift  klein,  rund 
und  elegant,  Abkürzungen  der  Worte  kommen  we¬ 
nige  und  nur  die  bekannten  vor.  V.  Murr  hatte  das 
Bruchstück  ins  uteJahrh.  gesetzt,  ein  wohl  zu  ho¬ 
hes  Alter.  Hr.  K.  hat  erst  das  Fragment  selbst  ge¬ 
nau  abdrucken  lassen  in  seiner  natürlichen  Grösse 
und  mit  genauer  Beobachtung  der  Zeilen,  dann  kri¬ 
tische  Noten  beygefügt,  in  welchen  er  den  Text 
mit  der  Drakenb.  und  der  von  Drakenb.  nicht  ge¬ 
nau  genug  conferirten  Ausgabe  von  Trevigo  i485. 
vergleicht,  die  Lesarten  beurtheilt  und  den  Ursprung 
der  Fehler  des  Abschreibers  angibt.  Die  Handschrift 
stimmt  mit  den  fehlerhaften  Lesarten  anderer  oder 
meisten  Mspte  überein ,  und  bietet  durchaus  keine 
Lesart  dar,  die  Hr.  K.  hatte  billigen  können 5  aber 
auch  so  ist  die  Bekanntmachung  und  Benutzung  der¬ 
selben  dankenswerth,  zumal  da  Hr.  K.  sich  gele¬ 
gentlich  über  manche  Stellen  des  Liv.  ausführlicher 
verbreitet  hat. 
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Leipziger  Liter atur  -  Zeitung. 


Am  13.  des  Januar. 


1813. 


Schöne  Literatur. 

Isdbella  von  Aegypten  y  Kaiser  Karl  des  Fünften 
erste  Jugendliebe.  Eine  Erzählung.  Melücke  Ma¬ 
ria  Blainville  ,  die  Hausprophetin  aus  Arabien. 
Eine  Anekdote.  Hie  clrey  liebreichen  Schwestern 
und  der  glückliche  Färber.  Ein  Sittengemälde. 
Angelika  die  Genueserin  y  und  Cosmus  der  Seil- 
spnnger.  Eine  Novelle.  Von  Ludwig  Achim 
von  Arnim.  Berlin,  in  der  Realschulbuclihaudl. 
1812.  8.  390  S.  (2  Tlilr.) 

D  ieses  Buch  wird  wie  alles  Seltene  und  wahrhaft 
Eigentümliche,  je  nachdem  die  Leser  sind  ,  die  es 
findet,  gar  verschiedene  Urteile  erfahren.  Den 
Neugierigen,  welchen  es  zunächst  nur  um  Unter¬ 
haltung  zu  thun  ist  und  das  materielle  Interesse 
über  alles  geht,  wird  dabey  etwa  wie  dem  kleinen 
Feldmarschall  Cornelius  Nöpos  zu  Muthe  seyn,  als 
er  in  die  Trödelzimmer  der  Frau  Nielken  tritt:  al¬ 
les  wird  ihnen  sonderbar  neu  Vorkommen ,  und  sie 
werden  sich  an  den  vielen  Raritäten  nicht  wenig 
ergötzen,  wenn  ihnen  auch  der  Sinn  derselben  dun¬ 
kel  bleibt  oder  nur  so  viel  davon  heller  wird,  als 
dem  klugen  Wurzelmännchen.  Die  Ernsteren,  die 
vornemlich  für  ihr  Gefühl  Nahrung  suchen  und  das 
Praktische,  aufs  Leben  Anwendbare  lieben,  müssen 
sich  auf  eine  seltsame  Weise  bald  angezogen,  bald 
abgestossen  fühlen,  und  in  eine  ähnliche  Verwir¬ 
rung  und  Verlegenheit  gerathen,  wie  der  ernsthafte, 
streng  moralische  Adrian,  als  er  die  wunderliebli¬ 
che,  bezaubernde  Bella  unwillkürlich  mit  innigem 
Wohlgefallen,  selbst  mit  einiger  Zärtlichkeit  betrach¬ 
tet,  und  sich  zugleich  mit  der  ängstlichen  Vorstel¬ 
lung  peinigt,  wie  er  sich  ihrer  wieder,  ohne  Ge¬ 
fährdung  seines  Rufes,  am  besten  entledigen  könne. 
Sie  werden  kopfschüttelnd  mit  ihm  wiederholentlich 
ausrufen :  Cnrios,  Curios!  Etwas  verwundert  wer¬ 
den  aber  auch  wohl  die  Leser  seyn,  wie  sie  jeder 
Dichter  sich  wünscht,  und  vielleicht  an  die  angeb¬ 
liche  Plage  des  Cardinais  von  Este  an  Ariost :  dove 
avete  pigliate  toute  coglionerie?  sich  erinnern  — 
eine  Frage,  deren  Sinn  kein  andrer  als :  wo  habt 
du  alle  die  seltsamen  und  wunderbaren  Dinge  her? 
und  also  durchaus  ehrenvoll  ist. 

Diesen  Lesern  ruft  der  Dichter  in  der  Anrede 
an  seine  Zuhörer  die  sinnvollen  Verse  zu: 

Erster  Band. 


Ihr  Freunde  traut  mir  heute  ohne  Klügeln, 

Ich  bin  den  Wunderweg  nun  oft  gegangen, 

Lasst  mir  die  Zügel ,  haltet  euch  in  Bügeln  ; 

Denn  wisst,  wo  euch  der  Atliem  schon  vergangen, 

Da  fühlte  ich  das  Herz  sich  froh  beflügeln , 

Da  hat  es  recht  zu  leben  angefangen : 

Ein  Wunder  ist  der  Anfang  der  Geschichte , 

Ein  Wunder  bleibt  sie  bis  zum  Weltgerichte, 
und  wenn  sie  diesem  Zurufe  mit  gläubigem  Ver¬ 
trauen  folgen  wollen,  so  werden  ihnen  —  diess  ver¬ 
sichern  wir  aus  fester  Ueberzeugung  — -  so  herrliche 
Genüsse  zu  Theil  werden,  dass  ihnen  seyn  wird, 
als  wäre  ihnen  eine  neue  Welt  aufgegangen.  Es  ist 
hier  in  der  That  ein  wahres  Zauberreich  aufgethan, 
in  welchem  Alles  seltsam,  neu  und  wunderbar  er¬ 
scheint  ,  und  doch  fühlen  wir  uns  mitten  unter  die¬ 
sen  Wunderbarkeiten  bald  einheimisch,  und  es  ist, 
als  ob  die  seltsamen  Wesen,  die  abenteuerlichen 
Begebenheiten  und  Verhältnisse  doch  wieder  ganz 
natürlich,  und  der  Ordnung  der  Dinge,  wie  wir  sie 
zu  sehen  und  zu  denken  pflegen,  vollkommen  ge¬ 
mäss  sind.  So  sehr  weiss  der  Dichter  sich  der  zau¬ 
berischen  Gewalt  der  Phantasie  zu  bemächtigen,  und 
uns  den  Glauben  an  seine  mährchenhafte  Welt 
gleichsam  abzunöthigen.  Diess  bewirkt  er,  nach 
unserer  Meinung,  vornemlich  dadurch,  dass  er  seine 
phantastischen  Bildungen  mit  einem  analogen  Scheine 
des  Wirklichen  umkleidet,  sie  in  wahren  Lebens¬ 
verhältnissen  nach  menschlicher  Weise  handeln,  und 
dabey  ihre  eigne  geisterhafte  Natur  durchschimmern 
lässt;  auf  diese  Weise  schweben  sie  in  jener  Mitte 
des  Wirklichen  und  Möglichen ,  aus  welcher  das 
wahrhaft  Symbolische  hervorgeht,  jenes  Bezeichnen 
nämlich  eines  allgemeinen  Gedankens  durch  eine 
besondere  Gestalt,  die  ihr  Leben  in  sich  selbst  hat, 
und  nicht,  wie  beym  Allegorischen,  ihre  Bedeutung 
erst  durch  Beziehung  auf  ein  ausser  ihr  befindliches 
erhält.  Es  sind  jedoch  nicht  allein  die  phantastischen 
Bildungen  dieser  Art,  die  seinen  Dichtungen  einen 
so  eignen  Zauber  ,  und  eine  tiefe  Bedeutsamkeit  ge¬ 
ben;  die  magische  Kraft  seines  Dichtungsvermögens 
durchdringt  auch  die  Gegenstände,  welche  dem  wirk¬ 
lichen  Leben  ganz  nahe  liegen,  und  man  weiss 
nicht,  ob  man  die  individuelle  Lebendigkeit  in  den 
Charakterisirungen  der  einzelnen  Personen  und  ih¬ 
rer  ganzen  Lage,  die  von  einer  ausserordentlichen 
Beobachtungs  -  und  Darstellungsgabe  zeugen  ,  oder 
die  eigenthümliche  Art  und  Weise  mehr  bewundern 
soll,  womit  er  alle  diese  bestimmten  Einzelnheiten, 
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die  unmittelbar  aus  der  Natur  genommen  scheinen, 
in  eine  rein  poetische  Sphäre  zu  erheben  weiss. 
Hier  zeigt  sich  eine  Originalität,  die  sich  blos  an¬ 
erkennen  lässt  als  etwas  Unerklärliches,  das  sich  nur 
durch  sich  selbst  offenbart.  Nur  einer  Eigentüm¬ 
lichkeit  müssen  wir  noch  erwähnen,  aus  der  sich 
vielleicht  die  allseitige  dichterische  Anregung  in  die¬ 
sen  Erzeugnissen  wenigstens  zum  Theil  erklären 
lasst  —  wir  meinen  die  Erfassung  der  beyden  En¬ 
den  der  menschlichen  Natur,  die  äusserst  glückliche 
Verbindung  des  tiefen  Ernstes  mit  dem  heitersten, 
zuweilen  muthwilligen  Scherze.  Durch  diesen  wird 
jener  gleichsam  von  seiner  Schwere  frey  gemacht,* 
es  bildet  sich  so  ein  Gleichgewicht,  dass  das  Ganze 
sich  in  leichten  Schwingungen  um  sich  selbst  und 
um  die  Idee  bewegt,  die  über  demselben  waltet :  das 
Bedürfniss  der  Erholung,  das  wir  nach  jedem  tra¬ 
gischen  Genüsse  fühlen,  wird  hier  sogleich  unver¬ 
merkt  befriedigt,  so  dass  wir  des  Tragischen  wahr¬ 
haft  froh,  und  zugleich  tief  ergriffen  und  wunder¬ 
bar  ergötzt  werden. 

Nur  der  zweyten  Erzählung:  Mellich  Maria 
Blainville ,  die  Hausprophetin  aus  Arabien,  ist  das 
Element  des  Komischen  nicht  beygemischt,  und  die 
ins  Grässliche  lallende  Anekdote  aus  der  Zeit  der 
französ.  Revolution  verstattete  auch  eine  solche  Bey- 
mischung  nicht.  Nach  unserm  Gefühl  ist  der  so 
originelle  als  erhabene  Charakter  der  Hauptperson 
das  Einzige,  was  in  dieser  Geschichte  völlig  befrie¬ 
digt.  Die  Zaubereyen ,  die  sie  verübt,  haben  unsern 
Glauben  und  unser  Interesse  nicht  gewinnen  kön¬ 
nen;  wir  möchten  sagen,  das  Zauberwesen  ist  zu 
factisch  hingestellt,  so  dass  es  nicht  für  die  Phan¬ 
tasie  wirksam,  sondern  blos  für  den  Verstand  hin¬ 
gestellt  ist,  der  aber  seiner  Natur  nach  es  sich  nicht 
aneignen  kann.  Nur  einen  Zug  haben  wir  von 
Wirkung  gefunden,  wie  nämlich  Saintore  durch  den 
fürchterlichen  Blick,  den  die  mishandelte  Melück 
ihm  von  der  Bühne  zuwirft,  in  Ohnmacht  fällt. 
Aehnliehe  Züge  mehr,  statt  der  blossen  Wirkun¬ 
gen  aus  der  Ferne  ohne  alle  sichtbare  Vermittelung 
nach  Art  des  Magnetismus,  würden  nach  unsrer 
Meinung  eher  den  Glauben  an  ihre  Zauberkraft  er¬ 
weckt  haben.  Solche  magnetische  Einflüsse  mögen 
noch  so  sehr  begründet  seyn,  sie  werden  doch  im¬ 
mer  nur  von  dem  geglaubt  werden ,  der  sie  unmit¬ 
telbar  selbst  an  sich  erfahren  hat,  oder  so  viel  dies 
möglich ,  Augenzeuge  davon  gewesen  ist. 

Die  Erzählung :  Isabelle  von  Aegypten ,  Kaiser 
Karl  des  Fünften  erste  Jugendliebe  nimmt  wie  den 
meisten  Raum  auch  den  ersten  Rang  ein ,  und  in 
ihr  bewährt  sich  das  eigenthiimliche  grosse  Talent 
des  Dichters,  das  wir  obenandeuteten,  auf  das  glän¬ 
zendste.  Welche  wunderbarliche  Geschöpfe  der  Ein¬ 
bildung,  wie  die  alte  Breka,  das  Wurzelmännchen, 
der  Bärenhäuter  und  die  Golem -Bella  treiben  hier 
ihr  Wesen,  und  doch  hat  alles  ,  wie  man  im  gemei¬ 
nen  Leben  sehr  gut  sagt,  Hand  undFuss;  alles  steht 
und  bewegt  sich  aus  eigner  Kraft  —  und  es  hat  je¬ 
des  seine  gute  Bedeutung,  und  trägt  in  sich  eine 


kräftige  Warnung  und  Lehre  .für  die  gegenwärtige 
Zeit.  Und  wie  Herrlich  ragt  über  alles  die  majestä¬ 
tische  Bella  hervor,  einer  der  unvergleichlichsten 
weiblichen  Charaktere,  die  je  ein  Dichter  dargestellt 
hat;  wie  rein  erscheint  sie  gegen  den  sonst  trefli- 
clien  Karl,  und  wie  innig  ruhrend  ist  die  Schilde¬ 
rung  seines  Verkenneus  ihrer  Liebe  und  der  Leere, 
die,  nachdem  sie  ihn  verlassen,  sich  ihm  nie  wie¬ 
der  ausfüllt.  Diess  ist  unstreitig  die  Hauptidee  des 
Ganzen ,  an  welche  sich  die  traurige  Ueberschätzung 
des  Goldes,  als  des  Hebels  aller  Dinge,  anschiiesst. 
Besonders  gross  zeigt  sich  das  poetische  Verdienst, 
von  Seiten  der  künstlerischen  Darstellung,  in  der 
Charakteristik  des  VV urzelmäunchens ;  diese  sonder¬ 
bare  Figur  ist  wahrhaft  symbolisch,  und  ein  tref¬ 
fendes  und  erschöpfendes  Sinnbild  der  eiteln  Klug¬ 
heit  und  Eigendünkeley  des  Reichen.  Und  wie  vie¬ 
les  ist  nicht  an  dieses  fratzenhafte  Bild  bedeutungs¬ 
voll  angeknüpft  —  wie  z.  B.  die  Liebe  der  Bella 
zu  diesem  Missgeschöpfe,  weil  sie  es  selbst  insDa- 
seyn  gerufen,  und  seine  wundersame  Liebe  zu  ih¬ 
rem  Afterbilde,  das  nach  seiner  Zerstörung  wieder¬ 
herzustellen  seine  einzige  Freude  ist.  Das  Wun¬ 
derbarste  aber  ist,  wie  dieses  Missgeschöpf,  das  aus 
einer  blossen  Wurzel  sich  entwickelt,  vor  unsern 
Augen  wirklich  ins  Leben  tritt,  wie  wir  es  vor  uns 
wachsen  sehn  und  am  Ende  mit  ihm  so  vertraut 
werden ,  als  wäre  v  on  einem  ordentlichen  Menschen 
die  Rede.  Als  ein  vorzüglich  schöner  Zug  verdient 
besonders  bemerkt  zu  werden,  dass  der  Dichter  den 
verzauberten  Hund ,  als  dieser  sein  nahes  Ende 
voraussieht,  es  sich  noch  recht  wohl  seyn  und  selbst 
in  Unfläterey  sein  Behagen  finden  lässt.  Mit  wie 
wenigen  S  hieben  ist  das  Porträt  des  wackern  Adrian 
in  vollem  Leben  hingezeichnet  —  und  mit  welcher 
niederländischen  Genauigkeit  das  Bild  der  kuppleri- 
schen  Frau  Nietken  hingestellt.  Kurz,  die  unter¬ 
geordneten  Figuren  sind  so  lebensvoll  als  die  hö¬ 
heren  ,  alles  hängt  trotz  der  heterogensten  Bestand- 
tlieile  aufs  innigste  zusammen,  über  dem  Ganzen 
schwebt,  so  sehr  manches  ins- niedrig  Komische  und 
Possierliche  fällt,  ein  hoher  wunderbarer  Geist,  der 
sich  gleich  zn  Anfang  in  dem  Zigeuner -Herzog  Mi¬ 
chael  ankündigt  —  und  die  Dichtung  ist  eine  der 
originellsten  und  schönsten,  deren  unsre  Literatur 
sich  rühmen  kann. 

Das  Sittengemälde:  die  clrey  liebreichen  Schwe¬ 
stern  und  der  glückliche  Färber  ist  von  einer  la¬ 
chend  heitern  Farbe,  und  gleich  originell  und  schön. 
Es  wird,  da  hier  alles  der  Wirklichkeit  näher  steht 
und  der  Ton  etwas  volksmässiges  hat,  unstreitig 
den  meisten  Beyfall  finden.  Der  glückliche  Färber 
ist  ein  Glückskind  seltner  Art;  alles  lauft  ihm  in 
die  Hände,  wie  er  es  sich  nur  wünschen  mag,  und 
selbst  da,  als  er  seines  Glückes  sich  wieder  entäus- 
sernwill,  weil  ihm  doch  der  höchste  Wunsch ,  .Leh- 
nen’s  Liebe,  darüber  vereitelt  wird,  dringt  sich  es 
ihm  in  der  Charlotte,  die  einzig  ihn  wahrhaft  liebt, 
wider  Willen  im  vollsten  Maasse  wieder  aul  —  und 
diese  Glücksfulle  gönnt  man  ihm  gern,  da  er  ihrer 
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sich  würdig  zeigt.  An  Anwandlungen  von  Hoch- 
muth  fehlt  es  jedoch  nicht,  und  das  Geheimniss  des 
Goldmachens  ist  nahe  daran,  ihm  den  Kopf  zu  ver¬ 
rücken,  als  die  verständige  Lehne,  sein  Schutzgeist, 
ihm  zu  rechter  Zeit  ihr  herrliches:  „Werde  er  kein 
‘Narr,“  wieder  zu  Gemüthe  fuhrt,  und  ihn  so  von 
allen  Schwindeleyen  rettet.  Die  Charakteristik  dieser 
Leime  ist  vortrcflicli ;  in  ihr  stellt  sich  die  sichere 
Verständigkeit  dar,  die  immer  das  Rechte  sieht  und 
will.  Der  eitele  alberne  Unverstand  von  Golno’s 
Vater  macht  damit  einen  ergötzlichen  Contrast. 

Nicht  wenig  trägt  auch  hier  zur  Lebendigkeit 
des  Sittengemäldes  die  bestimmte  Localisirung  bey, 
und  das  Anknüpfen  an  historische  Personen.  — 
Manchen  Leser  wird  es  vielleicht  befremden ,  dass 
der  Dichter  die  Liebe  Charlottens  so  kurz  schildert, 
und  ihre  ausschliessliche  Neigung  zu  Golno  und  Gol¬ 
no’s  zu  ihr,  nicht  weiter  erörtert  oder  motivirt. 
Wir  sind  aber  der  Meinung,  dass  die  Liebe  immer 
ein  Geheimniss  bleibt,  und  dass  der  Dichter  folg¬ 
lich  wohl  daran  thut,  sie  als  ein  solches  zu  behan¬ 
deln.  Diess  thut  er  denn  auch  in  der  Novelle 

Angelika  die  Genueserin ,  und  Cosmus  der 
S eil  spring  er ,  wo  die  wunderbar  verirrte  Neigung 
des  Sohnes  zur  Mutter  sich  sehr  schön  in  die  Liebe 
zu  ihrer  ähnlichen  Nichte  auflöst.  Das  Sehnen  zweyer 
Herzen,  die  sich  angehören,  das  Suchen,  Finden, 
Verlieren ,  und  endliche  Wiederflndeu  bildet  ein  an- 
muthiges  Labyrinth,  durch  welches  man  mit  süsser 
Bangigkeit  wandelt,  des  Ausgangs  sicher,  wenn  man 
ihn  auch  nur  dunkel  ahndet.  Auch  hier  ist  alles  so 
neu,  frisch  und  lebendig,  dass  man  sich  gleichsam 
wiedergeboren  fühlt  —  das  sicherste  Kennzeichen 
echter  Dichtung,  die  aus  wahrhaft  schöpferischer 
Kraft  hervorgeht. 


Schöne  Künste. 

Johann  Christoph  XJnzers  hinterlassene  Schriften , 
poetischen  Inhalts.  Erster  Tlieil.  5y5  S.  Zwey- 
ter  Theil.  217  S.  Altona,  bey  J.  F.  Hammerich. 
1811.  (2  Thlr.) 

R-ec.  beginnt  die  Anzeige  dieser  schätzbaren 
Sammlung  von  Unzers  poetischen  Werken  mit  dem 
Wunsche,  dass  die  Hoffnung  des  Herausgebers,  sie 
werde  bey  einem  gebildeten  Publicum  eine  freund¬ 
liche'“ Aufnahme  finden,  nicht  getäuscht  worden  sey. 
Sie  verdient  eine  solche  Aufnahme.  Vielseitige  Bil¬ 
dung,  Geist,  Geschmack,  heller  Verstand,  Scharf¬ 
sinn  und  eine  reiche  Empfänglichkeit  für  alles  Schöne 
und  Gute  sprechen  in  ihr  den  Leser  mannigfaltig 
an  Ein  angenehmer,  belehrender,  unterhaltender 
Gesellschafter,  tritt  der  Verewigte,  zn  ihm,  und  seine 
Unterhaltung  ist  so  urban,  als  witzig,  beschäftigt 
die  Phanta.-ie,  wie  das  Gefühl,  gibt  dem  Verstände, 
wie  dem  Herzen,  Nahrung.  Gefällig  lächelten  ihm 


die  Musen  zu,  und  die  Gunstbezeugungen ,  die  er 
von  ihnen,  als  lyrischer,  didaktischer,  romantischer 
und  dramatischer  Dichter  erhielt,  bewähren  ein  ach- 
tungswertlies  poetisches  Talent.  Hinterlassene  Schrif¬ 
ten  ,  im  eigentlichen  Sinne,  enthält  nur  der  erste 
Theil,  denn  nur  er  gibt  noch  nicht  in’s  grosse  Pu¬ 
blicum  gekommene  dichterische  Ergiessungen  von 
verschiedner  Form  und  Gattung.  Ihnen  ist  ein  be¬ 
sondrer  Abschnitt  gewidmet,  der  grossentheiis  aus 
Gelegenheitsgedichten  bestellt,  deren  manche  sich, 
als  solche ,  bedeutend  auszeichnen,  entweder  durch 
eine  eigenthümliche  Wendung  oder  durch  eine  ge¬ 
fällige  Behandlung.  Z.  B.  das  Hochzeitgedicht  S.  So. 

Hohem  poetischen  Werth  haben  indessen  die 
Eingebungen  reiner  dichterischer  Stimmung ,  die  Er¬ 
giessungen  freywilliger  Empfindung  und  Laune. 
Davon  zeugen  mehrere  seiner  Lieder ,  Episteln  und 
Vorlesungen  zur  Feyer  verdienter  Staatsbürger  und 
Gelehrten.  Die  ersten  bezeichnet  herrschend  ein 
leichter ,  fröhlicher  Charakter.  Es  sind  Erzeugnisse 
eines  heitern  Augenblickes,  dem  Genüsse,  der  Freude 
gesungen ;  recht  eigentliche  Gesellschaftslieder  für  ei¬ 
nen  Zirkel  traulicher  Freunde,  die  Unterhaltung  zu 
würzen  und  zu  beschwingen.  Rec.  nennt  unter  ih¬ 
nen  die  beyden  Erndtelieder  S.  111  u.  n4.  Aber 
auch  Lieder,  die  den  Ton  tiefer  Empfindung,  und 
Bild  und  Ausdruck  einer  beschwingten  Phantasie  ha¬ 
ben,  schmücken  diese  Sammlung.  Dieser  Art  ist 
das  Lied  an  die  Eintracht ,  S.  88.  —  Auf  den  Ge¬ 
dichten  didaktischen  Stoffs  ruht  ein  echt  philosophi¬ 
scher  Geist,  und  gehaltvoll  und  anziehend  versicht- 
bart  sich  in  ihnen  der  helle,  sinnige  Denker.  Nicht 
minder  bezeichnen  sie  das  Talent,  die  darin  mitge- 
tlieilten  Wahrheiten  und  Lehren  poetisch  zu  ver¬ 
lebendigen. 

Schade,  dass  des  Verewigten  bürgerlicher  Ge¬ 
schäfts-  und  Wirkungskreis  ihm  zu  wenig  Zeit  liess, 
bey  seinen  poetischen  Productionen  die  Standen  der 
IV eihe  abzuwarten,  oder  sich  ihnen  mit  voller  Seele 
hinzugeben.  Mehrere  seiner  freundlichen  Dichtun¬ 
gen  würden  dann  eine  noch  lebendigere  poetische 
Saliction ,  und  durch  die  kritische  Feile  eine  noch 
höhere  künstlerische  Vollendung  erhalten  haben. 
Diesem  Mangel  an  poetischer  Muse  muss  man  es 
allein  zurechnen,  dass  hier  und  da  der  Flug  seiner 
Muse  ermattet,  Ton  und  Ausdruck  zu  prosaisch 
werden  und  die  Aufmerksamkeit  für  Correctheit  des 
Sylbenmaasses  und  des  Reims  sich  nicht  immer 
gleich  wacli  zeigt.  Indess  wird  dieser  Mangel  an 
kritischer  Vollendung,  wo  er  Statt  findet,  uns  ent¬ 
schädigend,  durcii  Gedankengebalt,  feine,  zarte  Em¬ 
pfindung  ersetzt.  Auch  muss  man  nicht  vergessen, 
dass,  was  dieser  Abschnitt  enthalt,  von  dem  Verf. 
seihst  nicht  für  die  öffentliche  Bekanntmachung  be¬ 
stimmt  war.  Seine  Bescheidenheit  wollte  uns  lieber 
entziehen ,  als  unvollendet  geben,  was  sein  Pult  un¬ 
ter  Schloss  und  Siegel  hielt.  Dank  denn  dem  Her¬ 
ausgeber,  dass  er  uns  nicht  ganz  entbehren  liess! 
denn  auch  so  ist,  was  er  uns  darbeut,  ein  würdiges 
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Denkmal  von  des  Dichters  Geiste  und  Herzen.  Nur 
einen  Theil  seiner  Spende  hält’  er  aus  Achtung  für 
die  Manen  Unzers  wohl  zurück  behalten  mögen. 
Rec.  meint  die  Gesänge  aus  der  Oper :  die  unglück¬ 
lichen  Pantoffeln ,  nach  einer  Erzählung  in  Tausend 
und  einer  Nacht;  die,  an  und  für  sich  schon,  da 
sie  ausser  aller  Verbindung  mit  dem  Ganzen  gege¬ 
ben  werden,  kein  Interesse  für  den  Leser  haben, 
und,  einzelne  geglückte  Zeilen  abgerechnet,  oben¬ 
drein  ohne  allen  poetischen  Werth  sind;  hingegen 
durch  gehaltlosen  Inhalt,  grellen  Ton  und  Ausdruck, 
harten  und  ungeschmeidigen  Versbau  in  schneiden¬ 
dem  Kontraste  mit  dem  sonst  so  feingebildeten  Ge¬ 
schmack  ihres  Urhebers  stehen.  Rec.  versagt  sich 
die  Beweise  hiervon,  und,  der  Achtung  für  den 
Dichter  getreuer ,  will  er  lieber  unangenehme  Erin¬ 
nerungen  vergessen,  als  durch  Mittheilung  wieder 
auf  frischen. 

Einen  schönen  und  wohlthuenden  Genuss  ge¬ 
wahrte  ihm  die  Lectiire  der  sinnigen  und  reizenden 
romantischen  Dichtung :  Lambei'g’s  Geschichte ,  aus 
den  Papieren  der  Brüder  des  grünen  Bundes  in 
dem  zweyten  Abschnitte  dieses  Theiles.  Er  erin¬ 
nert  sich  noch  des  mächtigen  Eindruckes,  den  schon 
die  erste  Erscheinung  derselben  auf  seine  Phantasie 
und  sein  Gemüth  machte,  und  er  gesteht,  dass  die 
wiederholte  Lectiire,  so  manches  Jahrzehend  seit¬ 
dem  verflossen,  selbst  auf  seinen  gereiftem  Geist 
nicht  minder  kräftig  und  anziehend  einwirkte.  Das 
Interesse  des  Stofles,  die  Mannigfaltigkeit  und  Le¬ 
bendigkeit  der  sich  aus  ihm  entspinnenden  Situatio¬ 
nen,  die  tief  aus  dem  Leben  aufgegriffene  Darstel¬ 
lung  der  sich  darin  bewegenden  Charaktere,  der 
überall  sich  offenbarende  scharfe  Beobachtungsblick 
menschlichen  Treibens  und  menschlicher  Leiden¬ 
schaften,  und  die  Stärke,  Fülle  und  Gewandtheit 
der  jedem  darin  vorgeführten  Charakter  angemesse¬ 
nen  Sprache  haben  dieser  Dichtung  einen  bleiben- 
den  Werth  erhalten  und  geben  ihr  noch  immer  ei¬ 
nen  bedeutenden  Rang  selbst  unter  den  vorzüglichen 
neuen  Erscheinungen  dieses  Zweiges  unserer  schö¬ 
nen  Literatur.  Noch  jetzt  muss  man  bedauern,  dass 
die  Wünsche  der  damaligen  Beurtheiler  dieses  Buchs, 
einen  so  genialen  Roman  durch  die  Geschichte  der 
übrigen  Brüder  des  grünen  Bundes  fortgesetzt  zu 
sehen,  unerfüllt  geblieben  sind. 

Das  Andenken  an  die  dramatischen  Darstellun¬ 
gen  unseres  Dichters  erneuert  derHerausg.  in  dem 
zweyten  Theile  seiner  Sammlung.  Das  Trauerspiel, 
Diego  und  Leonore ,  ist  von  ihnen  unstreitig  das 
hervorragendste.  In  der  Zeit  seines  ersten  Hervor- 
tretens  war  es  eine  glänzende  Erscheinung,  und 
noch  jetzt  begründet  es  den  Beyfall,  mit  dem  es 
damals  von  den  Kennern  aufgenommen  wurde.  Noch 
immer  zeugt  es  von  einem  feinen,  erfinderischen 
Kopfe,  von  einer  warmen,  dichterischen  Imagina¬ 
tion.  Die  Charaktere  der  Leonore,  des  Patriarchen, 
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und  des  Pater  Thimotheo  sind  mit  Seele,  Leben  u. 
Treue  gezeichnet.  Die  religiös  -  leidenschaftliche 
Schwäi mei ey  der  eisten  erfüllt  mit  weJimuthiger 
Theilnahme,  der  geläuterte  Religionssinn  des  Zwey¬ 
ten  und  der  sich  aus  ihm  entwickelnde  Geist  der 
Duldung  und  der  Menschenliebe  erwärmen  und  er¬ 
heben  das  Herz;  und  mit  furchtbarer  Wahrheit  aus 
dem  Spiegel  der  Geschichte  und  des  Lebens  aulgelasst, 
enthüllen  sich  in  dem  letzen  Priester-  und  Domi¬ 
nicaner  -  Heucheley  —  Blut-  und  Verfolgungsdurst. 
Mehr,  als  eine,  die  Seele  tief  bewegende  Situation 
bietet  die  Scene  in  diesem  Trauerspiele  dar  und  die 
Sprache  hat  gross tentheils  den  echten  Ton  der  Em¬ 
pfindung  und  den  höhern  Ausdruck,  der  der  tragi¬ 
schen  Bühne  geziemt.  Rec.  trägt  daher  gar  kein 
Bedenken  ,  dieses  Trauerspiel  auch  noch  jetzt  zur 
Vorstellung  auf  unsern  Buhnen  zu  empfehlen;  nur 
mit  der  Bedingung,  dass  zuvor  eine  verständige  und 
kunstfertige  Hand  das  breite  Geschwätz  zwischen 
Don  Manuel  und  Donna  Violante,  wie  die  gar  zu 
prosaische  Wasch  haftigk  eit  des  Polo  über  die  Hälfte 
verkürze,  und  überhaupt  den  Dialog  da,  wo  er, 
wie  es  an  mehrern  Stellen  geschieht,  die  tragische 
Würde  verlässt,  veredelte  und  erhöbe.  So  verfuhr 
Deutschlands  unvergesslicher  grosser  mimischer 
Künstler,  Schröder ,  und  die  Wirkung  dieser  Un- 
zerschen  tragischen  Dichtung  war  ergreifend  und 
lebendig.  Aber  freylich  einen  Patriarchen,  wie  ihn 
dieser  mimische  Proteus  gab,  dürfte  die  deutsche 
Bühne  sobald  nicht  wieder  aufweisen. 

Auch  im  Lustspiele  versuchte  sich  der  Dichter 
und  nicht  ohne  Glück.  Die  neue  Emma ,  die  mo- 
dernisirte  Sage  von  Karl  des  Grossen  Tochter  und 
seinem  Geheimschreiber  Eginhard ,  gibt  in  den  drol¬ 
ligen  Rollen  des  Jagdjunkers  von  Lahr  und  des 
Hoffräuleins  von  Rixleben  ein  paar  mit  heiterer 
Laune  und  komischer  Kraft  gezeichnete  Charaktere, 
und  mehrere  recht  gemüthlich  Lachen  erregende 
Situationen.  Die  Sprache  ist  rund,  leicht  und  ge¬ 
wandt,  gewürzt  mit  Witz,  Naivetät  und  Satyre. 
Sollte  vielleicht  manchem  der  Ton  des  Ganzen  für 
die  Welt,  in  der  sich  alles  begiebt,  den  Hof,  zu 
derb  und  bürgerlich  scheinen,  so  erinnert  Rec. ,  dass 
gerade  dieser  Ton  dahin  gehörte,  um  es  wahrschein¬ 
lich  zu  machen,  dass  eine  Prinzessin  unserer  Zeit 
auf  ihren  Schultern  einen  Liebhaber  durch  den  Schnee 
trägt,  und  ihr  fürstlicher  Vater  guten  Humors  ge¬ 
nug  ist,  gegen  den  Getragenen  nicht  nur  ein,  son¬ 
dern  beyde  Augen  zuzudrücken,  ja,  was  noch  mehr 
ist,  sogar  den  Hofkaplan  bevollmächtigt,  über  den 
ärgerlichen  Romaustreich  sein  priesterliches  Kreuz 
zu  machen.  Uebrigens  dürfte  diess  Lustspiel,  gut 
einstudirt,  rasch  und  besonnen  vorgestellt,  noch  im¬ 
mer  mit  Beyfall  auf  unsern  Bühnen  aufgenommen 
werden ,  besonders ,  wenn  Demoiselle  Lahrs  und  der 
Rixleben  Rollen  in  gewandte  Hände  kämen ,  und 
ein  Ijland  die  des  Herzogs  durch  die  ihm  eigen- 
thümhche  Laune  und  Jovialität  belebte. 
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Leipziger  Literatur 


Zeitung. 


Am  14.  des  Januar. 


1813. 


Griechische  Literatur. 

So  wie  mehrere  jetzt  lebende  griechische  Gelehrte 
und  Literatoren  bemüht  sind,  ihre  Nation  zu  der 
classischen  Literatur  ihrer  Ahnherren  zurückzufüh- 
reu,  und  dadurch  ihre  höhere  und  allgemeinere 
Cultur  zu  bewirken  —  ein  rühmliches  Bestreben, 
dessen  Früchte  freylich  in  einem  Zeitalter  nicht 
eben  reifen  können,  dem  es  dazu  an  milder  Wärme 
und  heiterer  Ruhe  fehlt  —  so  sind  vorzüglich  die 
Bemühungen  des  Hrn.  D.  Coray  zu  Paris,  unter¬ 
stützt  von  einigen  reichen  Griechen ,  sehr  verdienst¬ 
lich  und  auszeichnungswerth.  (M.  vergl.  Harless 
Brevior  notitia  litt.  gr.  p.  767  f. ).  Wir  haben  in 
der  N.  L.  Lit.  Zeit.  1807.  St.  35.  S.  5i5  sein  Vor¬ 
haben  ,  eine  Sammlung  griechischer  Autoren  mit 
Anmerkungen,  zunächst  zum  Behuf  seiner  Lands¬ 
leute  herauszugeben,  angekündigt,  und  den  Prodro- 
mus  derselben  angezeigt.  Das  Unternehmen  hat 
nun  freylich  den  raschen  Fortgang  nicht  gehabt, 
den  wir  erwarteten,  und  es  wäre  wohl  zweckmäs¬ 
siger  gewesen ,  wenn  die  Ausgaben  ohne  grossen 
Apparat,  und  also  auch  um  wohlfeilem  Preis,  er¬ 
schienen  wären.  Inzwischen  sind  diese  Ausgaben 
so  ausgestattet,  dass  sie  auch  jedem  gründlichen  Phi¬ 
lologen  sehr  schätzbar  sind.  Wir  sind  es  unsern 
Lesern  schuldig,  das,  was  bis  jetzt  von  dieser  „grie¬ 
chischen  Bibliothek“  herausgekommen  ist,  in  einer 
kurzen  Darstellung  bekannt  zu  machen: 

* EXltjvixyg  Bißho&yxtjg  To/uog  ngotrog ,  Tofiog  dtvriQog, 
iGOXQUTrjg.  Mit  der  besondern  Aufschrift:  ’  iGOxgürug 
löyoi  xul  ’ErugoXul  fifza  GyoXlcov  nccXcucSv.  OTg  ngog- 
£z t&tjffcev  atjfieicoGHg ,  xal  ro~v  AvzoGytdioiv  go%a<jfiwv 
TUQi  r rjg  EXXrjvixtjg  ncudtiug  xal  y\wGGr\g  axoXü&lu. 
tyiloTifito  dunüi/y  twv  adiXcpwv  ZcooifAudcHv ,  ncudeiag 
(vtxct  toju  TTjv  EMüdu,  epoovrjv  didaoxo^tvoiv  'EXb'jvcov. 
Mtqog  TXQMTov.  Ev  TTuguytocg  Ix  rrjg  zvnoygctcptag  C thg- 
ftho  /hdüTH.  Aw£.  102  u.  448  S.  gr.  8.  Migog 
fevzegov.  60.  u.  389  S.  (Preis  in  Paris  6Thlr.) 
(d.  i.  des  Isokrates  Reden  und  Briefe  mit  eilten 
Scholien  u.  s.  f.) 

Wahrscheinlich  wählte  der  Herausgeber  die 
Vverke  dieses  Redners  zum  ersten  Stücke  dieser 
Bibliothek  wegen  der  Stärke  der  Gedanken  in  ei-  J 
Erster  Band, 


nigen  Reden  ,  des  Geistes  der  Vaterlands-  und  Frey- 
heitsliebe  und  männlichen  Denkart,  der  sich  darin 
ausspricht,  und  des  schönen,  gebildeten  Vortrags, 
der  auf  jedes  empfängliche  Gemüth  Eindruck  ma¬ 
chen  muss.  Denn  mit  dem  Homer,  wie  sein  frü¬ 
herer  Entschluss  war,  anzufangen,  wurde  er  durch 
eine  zu  Venedig  besorgte  Ausgabe  dieses  Dichters 
abgehalten.  Auf  den  ersten  46  S.  sind  die  Betrach¬ 
tungen  über  griech.  Gelehrsamkeit  und  Sprache 
fortgesetzt.  Nachdem  in  der  Einleitung  zu  dem 
Prodromus  von  dem  Unterricht  in  der  Grammatik 
gehandelt  worden  war,  fährt  Hr.  C.  nun  fort,  über 
die  Unterweisung  in  der  Redekunst  sich  zu  ver¬ 
breiten,  wozu  der  griech.  Redner  die  beste  Veran¬ 
lassung  gab.  Er  entwickelt  zuvörderst  die  nahe 
Verwandtschaft  der  Philosophie  und  Beredsamkeit, 
bemerkt  den  Nutzen  der  letztem ,  zeigt ,  dass 
von  den  drey  generibus  dicendi  vornehmlich  das 
deliberativum  auch  den  jetzigen  Griechen  sehr 
noth wendig  sey,  rügt  manche  Fehler  in  der  Zu¬ 
sammensetzung  der  Worte,  und  benutzt  die  An¬ 
weisungen  älterer  Lehrer  der  Redekunst  und  Kri¬ 
tik.  Die  Nachricht  von  den  alten  griech.  Mspten, 
die  Clarke  aus  verschiedenen  Inseln  und  Orten  Grie¬ 
chenlands  nach  London  gebracht  hat,  veranlasst  den 
patriotischen  Herausgeber  zu  Klagen  über  diese 
Wegführung  der  noch  übrigen  Schätze  Griechen¬ 
lands,  und  zu  Vorschlägen,  diese  Wegführung  in 
Zukunft  zu  verhüten  und  alle  gefundene  Hand¬ 
schriften,  Münzen  und  andere  Denkmäler  in  ein 
gemeinschaftliches  griechisches  Museum  zu  bringen. 
Sollten  aber  nicht  auswärts  diese  Schätze  besser  auf¬ 
bewahrt,  zweckmässiger  benutzt  werden  ?  Von  S.  4j 
an  wird  erst  die  Geschichte  des  Ursprungs  und  Fort¬ 
gangs  der  griech.  Beredsamkeit  in  der  Kürze  er¬ 
zählt,  dann  von  Isokrates,  seinen  Verdiensten,  hin- 
terlassenen  Schriften  und  deren  Ausgaben  gehan¬ 
delt,  und  die  Hülfsraittel  und  Einrichtung  der  ge¬ 
genwärtigen  beschrieben.  Hr.  C.  verglich  eine  der 
ältesten  Handschriften  des  Isokrates,  die  aus  Italien 
in  die  kais.  Bibi,  zu  Paris  gekommen  ist.  Sie  ist 
im  11.  Jahrh.  (J.  Chr.  1061.)  auf  Pergamen  und 
in  608  Columnen  ganz  (mit  Ausnahme  der  ersten 
8  Columnen,  die,  weil  sie  abgerissen  worden  wa¬ 
ren  ,  von  späterer  Hand  ergänzt  sind )  geschrieben 
von  einem  Notarius  Theoclorus ,  und  enthält  die 
21  Reden  des  I.  nebst  den  Briefen  desselben.  Am 
Rande  de)'  Handschr.  stellen  kurze  Scholien,  theils 
von  der  Hand  des  Schreibers  dieses  Mspts,  theils 
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von  späterer  Hand.  Diese  Scholien  geben  Hrn.  C. 
Gelegenheit  überhaupt  über  die,  den  griech.  Auto¬ 
ren  beygefügten  Scholien,  und  die  Kennzeichen  al¬ 
ter  und  guter  Scholien,  und  ihre  Unterscheidung 
von  den  spätem  und  schlechtem ,  sich  mehr  zu 
verbreiten,  ohne  etwas  Neues  oder  Unbekanntes 
darüber  vorzutragen.  Er  erinnert  übrigens,  dass 
die  grosse  Zahl  der  Herausgeber  sich  in  zwey  ganz 
entgegengesetzte  Classen  tlieile,  die  erste,  welche 
mit  Verwegenheit  alles  ändert,  was  ihr  nicht  ge¬ 
fällt,  und  also  vieles  verdirbt,  die  zweyte ,  welche 
sich  nur  an  den  hergebrachten  Text  hält  und  es 
fast  nie  wagt,  ihn  zu  verbessern.  Einen  Mittelweg 
will  Hr.  C,  einschlagen $  doch  nähert  er  sich  immer 
mehr  der  ersten  Classe ,  obgleich  durch  gründlichere 
Einsicht  und  sorgfältigere  Prüfung  unterstützt.  Auch 
in  dieser  Ausgabe  hat  er  den  Text  des  Redners 
nicht  nur  nach  der  angeführten  Handschrift,  son¬ 
dern  noch  öfter  nach  seinen  Muthmassungen  geän¬ 
dert.  Wir  führen,  da  diese  Ausgabe  schon  vor 
einigen  Jahren  erschienen,  und  also  nicht  mehr 
unbekannt  ist,  keine  Beyspiele  an.  Der  erste  Band 
enthält  die  sämmtlichen  Reden  und  Briefe,  unter 
letztem  auch  den  unechten  Brief,  der  vom  Theo- 
phylaktus  Simokatta  herrühren  soll,  und  dann  die 
meist  unfruchtbaren  kurzen  Scholien,  mit  unterge¬ 
setzten  berichtigenden  Anmerkungen  (in  altgriech. 
Sprache)  vom  Herausgeber  5  der  zweyte  Band  aber 
ausser  den  Zeugnissen  und  Urtheilen  über  I. ,  die 
JZtfftstwoHQ  (kritischen  und  erklärenden  Anmerkun¬ 
gen)  des  Herausgebers ,  die  nicht,  wie  die  vorher¬ 
erwähnten  Vorreden  und  Einleitungen  in  neugriech. 
Sprache ,  sondern  der  altgriechischen  geschrieben 
sind.  Diese  Anmerkungen  sind  zahlreicher  und 
zum  Theil  länger,  als  die  vom  Herausg.  andern 
Schriftstellern  beygefiigten,  weil  er  dabey  noch 
mehrere  Rücksicht  auf  junge  Leser  nahm.  Doch 
sind  auch  theils  kritische,  theils  Sprachbemerkun- 
gen,  theils  Verbesserungen  anderer  Autoren  in 
nicht  geringer  Zahl  aufgenom»ien,  die  ihren  Ge¬ 
brauch  auch  dem  geübteren  Philologen  wichtig  ma¬ 
chen.  Sie  sind  mit  sehr  kleiner  Schrift  gedruckt, 
doch  sind  hier,  wie  im  Texte,  die  Druckfehler 
nicht  sehr  häufig.  Es  sind  Register  über  die  er¬ 
klärten  altgriech.  Worte  und  Redensarten,  über 
die  neugriech.  Worte,  und  über  die  kritisch  be¬ 
handelten  Stellen  anderer  Autoren  beygefiigt.  Vor 
dem  ersten  Bande  steht  ein  Kupferstich  der  Büste 
des  Isokrates  aus  der  villa  Albani,  und  da  die  In¬ 
schrift  EiaoxQaz^g  sich  darauf  befindet,  so  veranlasst 
diess  Hrn.  C. ,  etwas  über  diese  verschiedene  Schreib¬ 
art,  über  den  Iotacismus  überhaupt,  und  über  die 
Worte  e'iGog,  ei’aog  (bey  Homer),  lang,  itrog,  zu  sa¬ 
gen.  Denn  er  will  jene  Schreibart  auf  der  Büste 
nicht  für  einen  Fehler  angesehen  wissen.  Zuletzt 
hat  er  noch  sein  Urtheil  über  Griechenlands  Wie¬ 
dergeburt  und  was  dazu  mitwirken  kann,  beyge- 
lügt. 

Der  dritte,  vierte,  fünfte  und  sechste  Band  der 
hellenischen  Bibliothek  enthält  den  grossem  Theil 


108 

j  von  Plutarch’s  verglichenen  Lebensbeschreibungen, 
i  Daher  die  besondere  Aufschrift : 

J7Aer«\o^ö  Blot  n ttQuXfojkot,  oTg  n^ogeze-Otjaav  oy/Mitir- 
aug  ml  toIv  avzoa/edbop  g o/ao/etu*  negi  zijg  'EXXrj- 
vixtjg  7t  aide  lag  xal  yXüaotig  uxoXutiia.  f&iXoziyup  dct- 
Ttävrj  zcov  adeXywp  Ztatn^adoiv  u.  s.  w.  Me()og 
tov.  ’ Ev  Ha^iaioig,  Im  zrjg  xvnoyQ.  I.  M.  EßeQaQzu. 
Ao)&.  (1809)  79  u.  5n  S.  gr.  8.  mit  8  Kupfern. 
Miyog  devreqov,  Aon  (1810)  5i  u.  488  S.  mit  8  K. 
Meqog  zqitov  —  Aona  (1811)  77  u.  468  S.  mit  8  K. 
Miqog  zeraqxov  —  Aonß.  (1812)  44  u.  520  S.  mit 
8  Kpf.  (Jeder  B.  in  Paris  4  Tldr.  18  Gr.) 

Der  erste  Bd.  enthält  die  Lebensbeschreibun¬ 
gen  des  Theseus,  Romulus,  Lykurgus,  Numa,  So- 
|  Ion,  Valerius  Publicola,  Themistokles,  Camillus, 
Perikies,  Fabius  Maximus ;  der  zweyte  die  des  Alci- 
|  biades,  Coriolanus,  Timoleon,  Aemilius  Paulus, 
Pelopidas,  Marcellus,  Aristides,  Marcus  Cato,  Phi- 
lopoemen,  T.  Quintius  Flaminin us ;  der  dritte  die 
des  Pyrrhus,  Cajus  Marius,  Lysänder,  Sulla,  Ci- 
mon,  Lucullus,  Nicias,  M.  Crassus;  der  vierte  die 
des  Sertorius ,  Eumenes,  Agesilaus,  Pompejus,  Ale¬ 
xander,  C.  Julius  Cäsar.  Die  Kupfer  stellen  nicht 
nur  die  Bilder  von  Männern,  deren  Leben  erzählt 
wird,  sondern  auch  anderer  darin  angeführter,  nach 
Münzen  und  Büsten,  dar,  ja  einige  enthalten  nur 
Lorbeerkränze  mit  den  Namen  der  Männer ,  und 
wir  halten  wenigstens  diese,  wo  nicht  alle  Abbil¬ 
dungen,  so  treflich  auch  die  Kupfer  sind,  für  über¬ 
flüssige  Verzierungen  dieser  Ausgabe,  wodurch  sie 
vertheuert  worden  ist,  ohne  bedeutenden  Vorth  eil, 
wie  wir  auch  nach  dem  was  Hr.  C.  in  der  Vorr. 
zum  Isokrates  I.  S.  LXXXVII  darüber  geschrieben 
hat,  urtheilen  müssen.  Zu  loben  aber  ist  auch  hie- 
i  bey  die  keinen  Aufwand  scheuende  Liberalität  der 
Herren  Zosima,  die  nur  mit  dem  Herausgeber  dar¬ 
über  traurig  waren,  dass  es  von  so  vielen  merk¬ 
würdigen  jPersonen  keine  zuverlässigen  Bildnisse 
gebe.  Neue  kritische  Hülfsmittel  standen  dem  Her¬ 
ausgeber  nicht  zu  Gebote.  Er  konnte  nur  das,  was 
Stephanus,  Bryan  und  Reiske  haben,  und  die  Amiot’- 
sclie  franz.  Paraphrase,  aus  der  auch  Reiske  man¬ 
che  Aenderungen  entlehnt  zu  haben  scheint,  be¬ 
nutzen.  Da  es  unter  uns  Mode  geworden  ist,  den 
sei.  Reiske  ganz  herabzuwürdigen,  so  wollen  wir 
doch  des  Ausländers  Urtheil  über  ihn  hersetzen: 
Kuzt]yoqeizuL  y.oivwg  6  'Peicxiog,  ojg  zoXfxr]Qog  ejg  rag 
d'iOQÖ cooeig  zov  aneßaXa  x  iyio  TtoXXag  ep  avzöiv  atro 
zj)v  exöocnv  fiov  tog  ioqaXptvag.  AM  Tt^oz/f.idt 

z*)v  yoviyiov  zöXftzjv  zu  Peiaxiu  ano  noXXojv  aXXtav  ixdo- 
tcop  TTjv  cgeiQuv  ei  Xaßtiav-  Hr.  C.  hat  selbst  mein  eie 
Stellen  zum  Theil  nach  Muthmassungen  geändert, 
zum  Theil  Vermuthungen  und  Verbesserungen  in 
den  Noten  vorgeschlagen.  Denn  diese  Gt}f.ieiojGeig  bey 
jedem  Bande  sind  grösstentheils  kritischen  Inhalts, 
nur  einige  wenige  historisch  oder  philologisch.  Oef- 
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ters  ist  freylich  die  Aenderung  bedenklich,  wegen 
der  ungleichen  Schreibart  des  Plutarch,  wovon  Hr. 
C.  zwey  Ursachen  (Vorr.  zum  1.  B.  S.  LXXII)  an¬ 
gibt:  das  Zeitalter,  in  welchem  die  Sprache  schon 
in  Verfall  gerathen  war,  und  die  Reminiscenzen 
dieses  sehr  belesenen  Schriftstellers,  der  sich  den 
Ausdruck  so  vieler  verschiedener  Dichter  und  Pro¬ 
saisten  zu  eigen  gemacht  hatte.  Wir  führen  nur 
aus  dem  neuesten  (4ten  Bande)  einige  Aenderungen 
oder  Vorschläge  dazu  an  (der  Stephan.  Text  ist 
zum  Grunde  gelegt).  Gleich  zu  Anfang  der  Le- 
bensbeschr.  des  Pompejus  versucht  Hr.  C.  beyde 
Lesarten,  ungewiss  welche  vorzuziehen  sey,  cJ g  /xi]- 
dtvog  üXvnözeyov  ddj&rjvcu  und  nQoxtQov  d.  zu  erklä¬ 
ren,  docli  scheint  er  (.ojätva  oder  f a^divog  fx rfiiva  le¬ 
sen  zu  wollen,  dstförjvcu  muss  aber  wohl  eben  so 
wie  vnuQyriGcct  auf  den  Pompejus  bezogen  und  in 
passiver  Bedeutung  verstanden  werden.  Im  6.  Cap. 
ist  unobinovxag  statt  des  gewöhnlichen  unokmövzag 
aufgenommen.  Auch  an  andern  Stellen  sind  tem- 
pora,  vornehmlich  die  irnj^erfecta  und  aoristi  mit 
einander  verwechselt.  Zu  Ende  des  y.  Cap.  ist 
icytvxog  mit  Recht  dem  äc/jivzog  vorgezogen ,  dem 
Sprachgebrauche  des  PI.  gemäss,  dtd'ia  ist  zwar  zu 
Ende  des  8.  Cap.  aufgeuommen,  doch  hält  derller- 
ausg.  dtöoixu  hier  für  besser.  Im  io.  Cap.  ist  zov 
aiziov  gesetzt,  statt  des  unrichtigen  zo  aiziov  —  gvv- 
t%fc  ist  C.  li.  beybehalten ,  aber  als  zusammenge- 
zogen  aus  avv iyet.  Mit  Unrecht  wird  C.  12.  für 
/x uyjGUG&ac  vorgeschlagen  nuytoio&ou.  Dieser  Ge¬ 
brauch  des  Aorists  hat  manche  getäuscht.  Die 
Schreibart  givo)ztQag  (wofür  Einige  gevozifjug  haben) 
behält  Hi'.  C.  bey ,  C.  i4.  Im  i5.  Cap.  ist  nu()iGxiv- 
axug  dem  Aoristo  vorgezogen,  mit  Recht,  wie  wir 
glauben.  Aber  dem  Vorschläge  n uQ<xkoyov  C.  24. 
st.  TcuQÜßolov  zu  lesen  hatte  Hr.  C.  niclit  Beyfall 
geben  sollen;  doch  ist  im  Texte  nichts  geändert. 
Soll  die  Erklärung,  die  von  den  letzten  Worten  des 
4i.  Cap.  gegeben  wird,  richtig  seyn  (worüber  Hr. 
C.  nicht  entscheidet),  so  muss  im  Texte  wohl  ge¬ 
lesen  werden :  xai  inp  iavztß  —  Y(YQ-  nonifievog.  Denn 
nur  tcoihg&cu  vn 0  zzvt,  nicht  zivi,  lieisst,  einem  un¬ 
terwerfen.  Gvvvjtouv  ist  C.  70.  mit  Recht 

in  den  rI  ext  gesetzt.  In  der  Vergleichung  des  Age- 
silaus  und  Pomp.  C.  4.  hat  zwar  der  Herausgeber 
zciv  tthidtg  fj  drucken  lassen,  doch,  glaubt  er.  könne 
die  gewöhnliche  Lesart  y.uv  dbj&ig  i)v  vielleicht  als 
Beweis  der  schon  verfallenden  Sprache  angesehen 
•  werden,  da  auch  beym  Apollonius,  dem  Zeitge¬ 
nossen  des  PI.  sich  dieselbe  ungrammatische  C011- 
s.tru^on  vorfinde.  Im  Leben  des  Alex.  C.  67.  wird 
die  Lesai  t  ßanzißovzfg  ix  nifluv  so  vertheidigt,  dass 
ßanz.  synekdochisch  für  nkv^di /ztg  stehe.  W  ir  möch¬ 
ten  es  lieber  für  ein  verbum  praegnans,  ßanz.  xal 
agvofifpot  halten.  Im  Leben  des  Cäsar  C.  3g.  ist 
aucli  Hin.  C.  nf^iGnacdng  verdächtig,  nur  könne 
nicht,  wie  ein  früherer  Editor  glaubte,  m(un a^g 
gelesen  werden,  sondern  es  müsse  ne^na^Gag 
heissen.  Nicht  immer  sind  die  in  den  Noten  ge¬ 
billigten  Aenderungen  in  den  Text  genommen ,  und 


selten  blosse  Muthmassungeii'  an  die  Stelle  offenbar 
irriger  Schreibarten  gesetzt ,  wie  im  Leben  Alex. 
C.  68.  zpav/ucc ,  wo  alle  Handschriften  und  Ausga¬ 
ben  ggazev/xu  haben ,  was  vermuthlich.  aus  dem  vor¬ 
hergehenden  ggazila  entstanden  ist.  Gleich  darauf 
ist  [fr]  inoh(Gt  gedruckt.  Die  Klammern  konnten 
füglich  wegbleiben.  —  Durch  alle  4  Bände  ist  die 
Fortsetzung  der  an  die  gegenwärtigen  Griechen  ge¬ 
richteten  Abhandlung  vertheilt.  In  dem  Eingänge 
des  1.  Bandes  eifert  Hr.  C.  sowohl  gegen  die,  wel¬ 
che  die  heutigen  Griechen  zu  sehr  herabwürdigen, 
als  gegen  zwey  Classen  von  Gegnern  der  Verbrei¬ 
tung  wissenschaftlicher  Cultur  unter  ihnen.  Mit 
sichtbarer  Theilnahme  berichtet  er,  dass  mehrere 
Metropoliten  und  hohe  Geistliche  junge  fähige  Grie¬ 
chen  auswärts  studiren  lassen.  Er  thut  Vorschläge 
zur  Abfassung  eines  neuen  guten  griech.  Wörter¬ 
buchs,  und  gibt  einige  Proben  davon,  aber  auch 
weiter  gehende  Vorschläge  zur  umfassendem  ge¬ 
lehrten  Bildung  der  Griechen  und  zur  Aufbringung 
der  dazu  erforderlichen  Kosten.  Den  2ten  Band 
eröffnet  eine  verdiente  Lobrede  auf  den  zu  Livorno 
verstorbenen  Michael  Zosima,  und  Ermahnungen 
an  die  Smyrnaer;  ihnen  folgt  eine  trefliche  Schilde¬ 
rung  des  wahren  Philosophen ;  denn  zur  Verbin¬ 
dung  des  Studiums  der  Philosophie  mit  Grammatik 
und  Kritik  ermahnt  überhaupt  Hr.  C.  seine  Lands¬ 
leute  auf  eine  sehr  eindringende  Art.  Im  5.  Bande 
kehrt  er  wieder  zu  Sprachbemerkungen  und  Bey- 
trägen  zum  griech.  W7örterbuche  zurück,  und  ent¬ 
schuldigt  sowohl  die  Abschweifungen ,  die  er  sich 
erlaubt  hat,  als  das  Mangelhafte,  das  er  in  seiner 
Behandlung  des  Gegenstandes  selbst  zu  finden  glaubt, 
mit  seinem  Alter  (dem  doch  das  Jugendfeuer  der  Be¬ 
redsamkeit  nicht  mangelt)  und  mit  seiner  Kränk¬ 
lichkeit.  Es  sind  die  Wörter  ’'a4ßtog,  aßlu  (so  viel 
als  gdQa'),  y.va/oj ,  dtuy.vatw,  dyancö,  dtyydov ,  xcxk?/., 
xaxov  dyytiov ,  ayähu  (ein  neugriech.  Adverbium, 
was  still  bedeutet,  und  aus  ayavu  oder  vielmehr 
uy.ula  entstanden  seyn  soll)  ayioy.bjfiu  (was  nach  Hrn. 
C.  aus  Aiyöxbiftu,  Geisblatt,  corrumpirt  ist),  *Ay- 
xdhj,  ’sfyxcoi’i),  3 Ayxmviu  ,  ’Abj&fiu,  ''Afxßojv  ,  'Pädv- 
juog  und  ’Ayu&v/xog ,  ’Aqyog,  und  mehrere  aus  den 
drey  ersten  Buchstaben,  gelegentlich  aber  auch  ver¬ 
schiedene  andere  aus  andern  Buchstaben,  welche, 
nebst  mehrern  Redensarten  und  Sjnichwörtern  (z. 
B.  vg  Bouoziu)  aus  dem  Alterthum  und  durch  Ver¬ 
gleichung  der  franz.  italien.  und  deutschen  Aus¬ 
drücke  geleint  erläutert  werden.  I11  dem  4.  Bande 
geht  Hr.  C.  von  Betrachtungen  über  den  'Ef^nig 
loyiog  des  Archünandriten  Gazes  zu  Bemerkungen 
über  die  Erfordernisse  und  Bereicherungsart  des 
griechischen  Sprachschatzes ,  die  durch  Behandlung 
einzelner  Worte  ( Oav/uu )  oder  Ausdrücke  erläutert 
werden  ,  und  neuer  Au fforderungen  zur  fernem 
wissenseh.  Cultur  der  Griechen  und  nützlichen  Er¬ 
innerungen  darüber,  fort.  In  den  folgenden  beyden 
Bänden  der  verglichenen  Lebensbeschreibungen  des 
PI.  haben  wir  keine  Fortsetzung  dieser  Betrachtun¬ 
gen  zu  erwarten.  „Mein  schwächliches  Alter,  sagt 
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Hr.  C. ,  gebietet  mir,  jüngern  und  einsichtsvollem 
Männern  die  Sorge  und  die  unabwendbare  Schuld 
zu  überlassen ,  dem  Vaterlande  anzuempfehlen ,  was 
sie  demselben  nützlich  glauben.  üo&Hvri  narbig  ev~ 
schliesst  er;  und  welcher  Menschenfreund 
wollte  nicht  diesem  Wunsche  beystimmen.  Jedem 
Baude  sind  Register  über  die  Noten  und  Einleitun¬ 
gen  bey  gefügt. 

Zwischen  diesen  Bänden  sind  noch  Ausgaben 
von  ein  paar  andern  griech.  Werken  oder  Samm¬ 
lungen,  als  Parerga,  eingeschoben  worden. 

JIccQtQywv  'Ekh]vixrjg  ßißbodrixrjg  Tofiog  nQurog.  Mit 
dem  besondern  Titel :  IIo\vuivö  ETQaTrjyj]^<xro)V  ßlßXot 
outo).  0ilorlfuo  danüvrj  twv  adelqcöv  ZwcHf-iudciiv  u. 
s.  f.  Ev  üccQioioig ,  ix  r?/g  rvnoyQ.  /.  M.  EßeQaQ- 
m.  Aw&.  (1809.)  455  S.  gr.  8.  (2  Thlr.  16  Gr. 
in  Paris.) 

Hr.  C.  nennt  diese  Ausgabe  des  Polyanus  selbst 
„nciQiQyog  xui  abj&wg  avTQfjyidtog“  und  wünscht,  dass 
sie  auch  als  solche  beurtheilt  werde.  Die  bisheri¬ 
gen  Ausgaben  enthalten  noch  eine  Menge  Fehler 
am  Texte.  Mehrere  waren  mit  Hülfe  der  von  den 
Herausgebern  gesammleten  Varianten  und  der  la¬ 
teinischen  Uebersetzung  leicht  zu  verbessern;  und 
Hr.  C.  hat  auch  manche  Stellen  nach  eignen  oder 
fremden  Muthmassungen  (von  denen  doch  viele  un¬ 
benutzt  geblieben  sind)  berichtigt;  aber  er  gesteht, 
dass  viele  andere  Stellen  die  grössere  Sorgfalt  eines 
neuen  Herausgebers  und  Verbesserers  erwarten. 
Die  Kürze  der  Zeit  (nicht  aber,  wie  er  aus  Be¬ 
scheidenheit  noch  beyfügt,  seine  schwachen  Kräfte) 
erlaubten  ihm  nicht  einmal ,  ausführlichere  Anmer¬ 
kungen  beyzufiigen.  Es  sind  nur  am  Schlüsse  eine 
einfache  Vergleichung  des  gegenwärtigen  Textes 
mit  dem  vorhergehenden  und  Anzeige  der  Varian¬ 
ten  (wobey  doch  die  gebrauchten  Buchstaben  hätten 
ihrer  Bedeutung  und  Beziehung  nach  vorher  er¬ 
klärt  werden  sollen),  dann  ein  Nachtrag  von  Ver¬ 
besserungen,  und  ein  Register  über  die  Capitel  des 
Werks,  die  Worte,  Redensarten  und  Namen  an¬ 
gehängt.  Nur  in  kurzen  Noten,  die  unter  den  Va¬ 
rianten  stehen,  ist  bisweilen  noch  eine  Erläuterung 
des  Textes  gegeben,  und  ein  paar  Stellen  in  an¬ 
dern  Schriftstellern  sind  berichtigt.  Auch  über  das 
Unkritische  und  Mangelhafte  der  Sammlung  und 
das  Fehlerhafte  des  Ausdrucks  verbreitet  sich  Hr. 
C.  in  der  Vorr.  nur  kurz.  Kronbiegels  Dissert.  de 
dictione  Polyaeni  scheint  ihm  unbekannt  geblieben 
zu  seyn. 

Etwas  mehr  Zeit  und  Mühe  konnte  Hr.  C.  auf 
den  zweyten  Band  dieser  Parergorum  wenden ,  der 
eine  Sammlung  äsopischer  und  anderer  Fabeln  ent¬ 
hält  und  die  eigne  Aufschrift  hat: 


Mv&cov  AtGomtlwv  ovvccytoyq.  0dorl[XM  dunuvy  TM* 
udtlqMv  Zcoai^udwv,  naidäug  ’evexa  röjv  rr)v  'Ei üüda 
qnovrjv  dcdaoxofieptov  'Elbjinuv.  *Ev  üaoialoig ,  ex 
rrjg  rvnoyQ.  1.  M.  ’EßfQccQra.  Aon  (  1810.)  LXJI 
u.  5i5  S.  gr.  8.  mit  dem  Brustbilde  Aesops,  nach 
einer  Büste  in  der  villa  Albani,  und  der  des  Ar- 
chilochus ,  nach  der  Vatican- Büste.  (4  Thlr.) 

Der  Text  dieser  Ausgabe  war  schon  fast  ganz 
abgedruckt  und  enthielt,  was  in  den  bisherigen 
Ausgaben,  auch  der  von  Hauptmann  (Sinre^äwog) 
gelielert  worden  war,  einiges  aus  Syntipas  und  die 
von  Tyrwhitt  bekannt  gemachten  Fabeln  des  Ba- 
brius,  als  Hr.  C.  von  der  eben  damals  herauskom¬ 
menden  Floren tinischen  Ausgabe  des  Hrn.  de  Fu- 
ria  benachrichtigt  wurde.  Von  den  42a  Fabeln, 
die  sie  aufstellt,  waren  nur  254  unedirt,  199  oder 
vielmehr  198  aus  der  Florentinischen ,  55  aus  der 
römischen  Handschrift  entlehnt.  Aber  auch  von 
jenen  254  fand  Hr.  C.  nur  28  als  neue  und  wirk¬ 
lich  unedirte  Fabeln  würdig  der  Aufnahme  in  seine 
Ausgabe,  da  die  übrigen  nur  wenig  von  den  früher 
bekannten  verschieden  sind  und  bloss  Varianten 
über  sie  darbieten.  Die  gegenwärtige  Ausgabe  ent¬ 
hält  also  erstlich  426  Fabeln  oder  vielmehr  Num¬ 
mern,  indem  unter  einer  Nummer  mehrere  (unter 
2o4,  gar  fünf  Abänderungen  einer  und  derselben  Fa¬ 
bel  in  Versen  oder  in  Prosa)  enthalten  sind  mit 
Anzeige  der  neuesten  Quellen;  dann,  unter  dem 
Titel:  ol  nccQuXeiqj&evTeg  nayülbßoi  (A.V&01 ,  366  Num¬ 
mern  theils  aus  der  Florentinischen ,  theils  aus  an¬ 
dern  Ausgaben,  Fabeln  von  ähnlichem  oder  demsel¬ 
ben  Stoff,  in  der  Schreibart  und  Zusammensetzung 
aber  von  den  obigen  verschieden.  Darauf  folgen: 
S.  4i5  kurze  Anmerkungen  über  einige  der  äsopi¬ 
sehen  Fabeln,  S.  443  eine  Vergleichung  des  gegen¬ 
wärtigen  Textes  mit  dem  der  vorigen  Herausgeber 
(vornehmlich  Ernesti’s,  Nevelet’s,  Hauptmann’s  und 
Heusin ger’s ) ,  Register  S.  45g  über  die  Fabeln  , 
S.  476  die  Schriftsteller,  S.  479  die  griechischen 
Worte  (wo  noch  manche  Berichtigungen  nachgetra¬ 
gen  sind)  und  anhangsweise  S.  497  ,  56  Fabeln  in 
neugriechischer  Sprache  von  einem  Freunde  des 
Herausgebers,  der  nicht  genannt  seyn  wollte.  Da 
von  dieser  Ausgabe  bereits  Hr.  Prof.  Schneider  in 
der  gegen  Ende  des  vorigen  Jahres  in  dieser  Lit, 
Zeit,  erwähnten  Ausgabe  Gebrauch  gemacht  hat,  so 
führen  wir  keine  Proben  der  Veränderungen  im 
Texte  auf,  und  bemerken  nur,  dass  in  derVoi’rede 
die  Geschichte  der  äsopischen  Fabeln  kurz  erzählt 
und  ihr  Gebrauch  dargestellt  worden ,  übi'igens  noch 
ein  paar  Fabeln  aus  Plutarch  nachgetragen  wor¬ 
den  sind.  Man  findet  in  dieser  Ausgabe  mehrere 
äsopische  Fabeln,  nach  verschiedenen  Bearbeitun¬ 
gen,  als  in  den  meisten  andern,  beysammen,  und 
diess  gibt  ihr  schon  einen  vorzüglichen  Werth. 
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Intelligenz  -  Blatt . 


Nachrichten  yon  dem  Erziehungswesen  in 

Polen  *  ). 

Schon  früh  überzeugten  sich  die  Polen  von  dem  wich¬ 
tigen  Einflüsse  der  Erziehung  auf  das  Wohl  des  Staa¬ 
tes.  Nicht  blos  die  Regenten,  sondern  auch  einzelne 
Grosse  und  vorzüglich  die  Bischöfe  gründeten  zahlrei¬ 
che  Schulanstalten ,  versahen  sie  mit  den  erforderlichen 
Fonds,  und  wachten  sorgfältig  über  die  Zweckmässig¬ 
keit  des  zu  ertheilenden  Unterrichts.  Die  neuen  An¬ 
stalten  wurden  immer  blühender ,  und  ihnen  verdankte 
die  polnische  Nation  in  der  Mitte  des  fünfzehnten  und 
zu  Anfänge  des  sechszehnten  Jahrhunderts  jene  Cultur, 
die  sich  durch  eine  Menge  guter  Dichter,  Redner  und 
Geschichtschreiber,  so  wie  durch  die  günstige  Auf¬ 
nahme  der  Reformation  deutlich  genug  bezeichnete. 
Als  aber  nach  und  nach  der  Orden  der  Jesuiten  in 
Besitz  aller  Lehrstühle  kam,  hemmte  die  Einführung 
einer  irrigen  und  finstern  Unterrichtsmethode  das 
Wachsthum  der  Aufklärung.  Die  eingetretene  Schwä¬ 
che  und  Anarchie  des  polnischen  Reichs  gestattete 
nicht  dem  Uebel  vorzubeugen ;  die  Schulen  verfielen 
und  mit  ihnen  die  Wissenschaften.  Vielleicht  wären 
die  Polen  in  gänzliche  Barbarey  versunken ,  hätten 
nicht  hin  und  wieder  noch  helldenkende  Köpfe,  und 


"')  M.  vgl.  i.  sprawa  z  pi$cioletniego  urzgdowania  Izby  Eduka- 
cyyney  zdana  w  Warszawie  1812.  8.  Auf  höheren  Befehl 
ins  Deutsche  übersetzt  von  Carl  Lauber,  zweytem  Pastor  an 
der  evang.  Kirche  zu  Warschau,  unter  dem  Titel:  Rechen¬ 
schaft  von  der  fünfjährigen  Amtsführung  des  Oherschulcolle- 
giums,  in  der  öffentlichen  Sitzung  am  7.  Jan.  1812  bey  fayer- 
licher  Auflösung  des  Oberschulcollegiums  durch  S.  E.  den 
Ihn.  Minister  des  Innern,  und  Einführung  des  Oberschuldi- 
rectoriums ,  vorgelegt  von  Joseph  Lipinski,  Generalsecretair 
dieses  Collegiums,  Warschau  1812.  8.  —  2.  Sammlung  all¬ 

gemeiner  \  erordnungen  des  Oborschulcollegiums  in  poln. 
•Sprache,  ister  Th.  —  3,  Dziennik  Praw  (Gesetzbulletin) 

N.  26.  S.  11 4.  —  4.  TJvvagi  nad  wyzszemi  szkolaini  pols- 

kiemi  w  poröwnaniu  do  niemieckich  przez  X.  W.  Szwey- 
kowskiego  ( Gedanken  über  die  höheren  Schulen  in  Polen  in 
Vergleichung  mit  den  deutschen ,  vom  Canonicus  Szwey- 
kowski,  Warschau  1808.  8.)  [Eingesandt  von  einem  im 

diplomat.  Fach  angestellten  Freunde  seines  Vaterlands]. 

Erster  Hand. 


unter  diesen  besonders  Stanislaus  Konarshi ,  gegen 
das  neue  Lehrsystem  der  Schüler  Loyola’s  mit  der 
grössten  Selbstverleugnung  geeifert.  Dadurch  wurde 
die  Regierung  aufmerksam,  und  diess  genügte  eine 
Reform  des  Erzieh ungs wesens  vorzubereiten.  Kurz 
vor  der  Vernichtung  Polens  kam  diese  auch  wirklich 
zu  Stande.  Nachdem  nämlich  der  Orden  der  Jesuiten 
1773  unter  Stanislaus  Augustus  aufgelöst  war,  erhielt 
die  Erziehung  der  Staatsbürger  eine  andere  Gestalt. 
Sie  wurde  unter  Aufsicht  einer  Ober- Erziehungsbe¬ 
hörde  (Komissier  Edukacyyna)  Angelegenheit  des  Staa¬ 
tes  und  gelangte  durch  die  eingezogenen  ördensgüter 
in  Besitz  eines  ansehnlichen  Schulfonds.  Zwar  waren 
mehrere  jener  Güter  schon  verschenkt;  eine  Abgabe 
aber,  welche  der  Reichstag  von  denselben  für  das  Er- 
zieliungswesen  bestimmte,  und  die  Einnahme  von  den 
nicht  verschenkten,  auf  Erbpacht  ausgethanen  Gütern 
verschafften  ein  jährliches  Einkommen  von  933,217 
jioln.  Gld.  ( i5386g  Tlilr.  12  Gr.)  ungerechnet  die 
Summen  der  Fonds  der  Krakauer  und  Wilnaer  Uni¬ 
versität,  des  Piarenordens  und  der  einzelnen  Institute 
zur  Erziehung  Unbemittelter,  der  Convicte,  Alum¬ 
nate  u.  s.  w.  Für  die  Sicherheit  der  Fonds  sorgte  man 
hinlänglich  durch  weise  Gesetze  und  Verklauselungen, 
die  selbst  der  Grodner  Reichstag  achtete  und  bestätigte, 
wie  z.  B.  das  Verbot  auf  die  post  extinctam  societa- 
tem  ausgethanen  Güter  Capitalien  aufzunehmen,  oder 
sie  durch  Theilung  zu  zersplittern  u.  a.  (m.  vgl.  die 
Constit.  v.  1776  unter  d.  Titel:  Einrichtungen  in  Be- 
trelf  der  ehemaligen  Jesuiter- Güter  §§.  5.  6.  l4.  1 5. 
17.)  Ohne  jene  beyden  Maassregeln,  die  Niedersetzung 
einer  besonderen  Erziehnngs -Behörde  und  die  Stiftung 
eines  Erziehungsfonds,  zu  denen  schon  frühere  Zeiten 
Anlass  gaben,  würde  es  dem  wiederauflebenden  Staate 
durchaus  unmöglich  gewesen  seyn ,  in  einem  kurzen 
Zeiträume  so  viel  für  die  Erziehung  zu  leisten.  Er- 
slere,  die  Erzieliungs  -  Behörde,  diente  der  neuen  Re¬ 
gierung  zum  Muster  bey  der  schleunigen  Bildung  eines 
ähnlichen,  wohlthatig  auf  die  vaterländische  Erziehung 
wirkenden  Collegiums.  Letzterer  dagegen,  der  Fonds, 
nach  allen  Stürmen  der  Politik  wegen  seiner  festen 
Begründung  noch  unversehrt  erhalten,  gewährte  die 
Mittel  zur  Ausführung  der  heilsamen  Zwecke  des  neuen 
Collegiums.  Dieses  begann  schon  vor  dem  Tilsiter 
Frieden,  auf  Befehl  der  poln.  Regierungs  -  Commission, 
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unter  dem  Namen  einer  Izba  Eduhacyyna  (Erziehungs- 
Collegium)  die  Leitung  der  vaterländischen  Erziehungs— 
angelegerrli eiten,  und  beschäftigte  sich  ununterbrochen 
damit  bis  zum  7.  Januar  1812  Obgleich  die  preus- 
sische  und  die  österreichische  Regierung  in  den  von 
Polen  erlangten  Antheilen  das  Erziehungswesen  nicht 
ganz  vernachlässiget  hatten,  so  widersprach  doch  ihr 
Erziehungs  -  System  dem  Geiste  de3  polnischen  Natio¬ 
nalcharakters;  viele  der  ehemaligen  Institute  gingen 
ein,  von  anderen  war  keine  Spur  mehr  vorhanden. 
Das  neue  interimistisch  niedergesetzte  Ober-Schul- 
collegium  fand  daher  das  weiteste  Feld  für  eine,  segen¬ 
reiche  Thätigkeit,  die  von  ‘der  constitutioneilen  Re¬ 
gierung  des  Herz.  Warschau  nicht  sogleich  durch  Be¬ 
gründung  einer  andern  Erziehungs- Behörde  unterbro¬ 
chen  werden  durfte.  Zuerst  musste  man  in  den  vor¬ 
handenen  und  anzulegenden  Bild ungs  -  und  Lehr- 
Anstalten  die  Organisation  des  Erziehungswesens  vor¬ 
bereiten,  ehe  man  daran  denken  konnte,  dieselbe  zu 
vollenden  und  mit  den  übrigen  Zweigen  der  Staats¬ 
verwaltung  zu  verbinden.  Diese  Vorbereitungen  nun 
zur  Organisation  des  gesammten  Erziehungswesens  wur¬ 
den  von  dem  oft  genannten  Ober-Schulcollegio  auf 
die  rühmlichste  Art  binnen  fünf  Jahren  bewerkstelli¬ 
get.  Mitten  unter  kriegerischen  Unruhen  suchte  es 
zuförderst  die  bestehenden  Institute  vor  Verfall  zu 
schützen.  Deshalb  nahm  es  den  Grundsatz  an  und 
brachte  ihn  zur  Kenntniss  des  Publicums:  dass  man 
vor  der  Hand  Alles  in  dem  bisherigen  Zustande  erhal¬ 
ten  wolle,  und  dass  die  schon  angestellten  Lehrer  un¬ 
ter  besonderm  Schutze  des  Staates  nach  wie  vor  ihre 
Pflichten  treu  erfüllen  sollten.  Auf  diese  Art  erhielt 
es  dem  Staate  eine  Menge  geschickter  Lehrer,  die  bey 
eintretendem  Regierungswechsel.,  aus  Furcht  vor  Neue¬ 
rungen  oder  aus  Kummer  um  ihren  Unterhalt,  als  Ein- 
geborne  Aemler  bey  den  verschiedenen  neu  entstehen¬ 
den  Landes  -  Behörden  angenommen  haben,  oder  als 
Ausländer  in  ihr  Vaterland  zurückgekehrt  seyn  wür¬ 
den.  Selbst  als  die  Erziehungsbehörde  wirklich  zu  der 
Reform  der  Schulen  schritt,  und  die  Stellen  wegen 
des  nunmehr  in  der  Landessprache  zu  ertheilenden 
Unterrichts  mit  Eingebornen  besetzte,  wusste  sie  durch 
ihr  kl  uges  Benehmen  viele  geschickte  Ausländer  zu 
erhalten,  um  sie  auf  eine  gute  Art  dem  Staate  nütz¬ 
lich  zu  machen.  Denn  die  Nothwendigkeit,  die  An¬ 
zahl  der  Schulen  zu  vermehren,  vermehrte  auch  die 
Anzahl  der  Stellen ;  unter  diesen  aber  konnten  meh¬ 
rere  auch  solchen  Lehrern  anvertraut  werden ,  die 
entweder  der  Landessprache  gar  nicht  mächtig  waren, 
oder  die  sich  nicht  scheueten  dieselbe  noch  zu  erlernen, 
wie  z.  B.  H.  Stöphasius,  Prof,  der  griechischen  und 
römischen  Literatur,  und  der  verstorbene  H.  Beicht, 
Prof,  der  Geschichte  am  Warschauer  Lyceum.  Einige 
von  der  Preussischen  Regierung  begründete  Lehran¬ 
stalten  durften  unverändert  bestehen ,  und  wurden  da¬ 
her  nur  der  Nationalität  der  Staatsbürger  angemessener 
organisirt,  wie  z.  B.  das  Lyceum  zu  Warschau,  be¬ 
stimmt  einige  Wissenschaften  bis  zu  einem  höheren 
Grade  zu  betreiben  ,  das  Gymnasium  zu  Posen  und  die 
Gadettenschulen  zu  Kalisch  und  Kulm.  Letztere  ver¬ 


sah  man  mit  einem  für  die  militairische  Bildung  pas¬ 
sendem  Lehrplan ,  nach  welchem  der  Unterricht  fast 
ausschliessend  in  der  Landessprache  ertheilt  wurde. 
In  milita irischer  Hinsicht  vertrauete  sie  das  Ober - 
Schulcollegium  einem  General  -  Commandanten  an;  in 
Hinsicht  der  Fonds  und  der  Lehrplane  übernahm  es 
die  Sorge  mit  diesem  gemeinschaftlich.  Die  übrigen 
Schulen  in  dem  von  Preussen  wiedererlangten  polni¬ 
schen  Antheil  bedurften  einer  durchaus  neuen  Orga¬ 
nisation.  Vergebens  hatten  sie  unter  der  preussischen 
Regierung  der  versprochenen  Verbesserung  entgegen 
gesehen  und  waren  zuletzt  ganz  verfallen.  Diess  Schick- 
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sal  betraf  vorzüglich  die  Landesschulen  am  rechten 
Ufer  der  Weichsel;  auf  diese  verwendete  daher  das 
Ober  -  Schulcollegium  die  nöthige  Aufmerksamkeit.  Die 
Lomzaer  Schule  wurde  des  bequemem  Locals  wegen 
nach  Szczucin  in  eine  volkreichere  Gegend  verlegt, 
erhielt  mit  mehreren  Lehrern  einen  bedeutendem  Fonds 
und  wurde  von  dem  Adel  auf  die  Aufforderung  des 
Rectors  Falhowski  mit  einem  Schulgebäude  beschenkt. 
Das  verfallene  vom  Abt  Kosmowski  angelegte  wohltliä- 
tige  Institut  zu  Trzemeszno  hob  sich  aufs  neue,  durch 
bessere  Ordnung  der  Fonds  und  Anstellung  von  Leh¬ 
rern.  In  Thorn ,  der  ansehnlichsten  Stadt  im  Lande 
und  dem  Geburtsorte  so  vieler  Gelehrten,  fand  sich 
fast  keine  Spur  mehr  von  der  ehemals  so  berühmten 
Schulanstalt.  Ein  königliches  Decret  unterstützte  des¬ 
halb  den  dortigen  Schulfonds ;  das  Ober-Schulcollegium 
aber  versorgte  die  Anstalt  mit  Lehrern  und  einem 
Rector  (Hm.  Schirmer ),  die  sich  erst  vor  kurzem 
durch  ihren  Eifer  ein  Belobungs  -Schreiben  der  R.e- 
sierung  erwarben.  Viele  andere  Schulen,  deren  Man- 
gel  bisher  fühlbar  war,  wurden  angelegt.  So  hatte  z. 
B.  das  Lomzaer  und  Bi’omberger  Dep.  gar  keine  höhe¬ 
ren  Schulanstalten.  In  ersterm  sahen  sich  die  Be¬ 
wohner  längs  dem  Niemen  genöthiget,  ihre  Kinder 
entweder  in  das  benachbarte  Preussen  oder  in  die  rus¬ 
sischen  Länder  auf  die  Schule  zu  schicken.  Daher 
benutzte  man  das  ehemalige  Dominicaner -Kloster  in 
Seyny ,  erölfnete  daselbst  am  28.  Febr.  1809  eine  De¬ 
partements-Schule  und  übergab  das  Rectorat  dersel¬ 
ben  dem  Kanonicus  Sztveykowski ,  Verf.  der  am  Ende 
obiger  Anmerkung  genannten  Schrift.  Das  Dep.  und 
die  Stadt  Bromberg  erhielten  ebenfalls  in  demselben 
Jahre  eine  Departements-Schule.  Der  rühmliche  Eifer 
des  dortigen  Präfecten  '  verschaffte  derselben  eine  jähr¬ 
liche  Unterstützung  von  i5ooo  poln.  Gl.  (2166  Thlr. 
16  Gr.)  und  einen  unterrichteten  Rector  in  der  Per¬ 
son  des  Hrn.  fVyszomirski ,  Probsts  auf  den  von  Knol- 
lischen  Gütern  im  Dep.  Posen.  Aus  Bedürfnis«  und 
auf  dringendes  Bitten  des  benachbarten  Adels  wurde 
auch  zu  Fraustadt  an  der  schlesischen  Gränze  am  1. 
Jan.  1811  eine  höhere  Schule  errichtet.  In  Warschau, 
trat  an  die  Stelle  der  ehemaligen  Benonen- Schule  eine 
Bürgerschule,  weil  wegen  der  zahlreichen  Schüler  die 
untern  Classen  im  Lyceum  und  der  Piarenschule  über 
die  Maasse  angefüllt  waren.  Eben  so  erhielt  die  Stadt 
Fomza  eine  Bürgerschule.  Die  übrigen  seit  1807  neu 
angelegten  Elementar -Institute  namhaft  zu  machen, 
würde  zu  weitläuftig  seyn;  bemerkt  muss  jedoch  wer- 
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den,  dass  die  in  den  sonst  preussischen  Provinzen  des 
H.  Warschau  bestehenden  i4 7  Stadt-  und  Dorfschu¬ 
len  binnen  5  Jahren  bis  auf  4g4  vermehrt  wurden.  — 
Die  Sorge  der  Erziehungsbehörde  für  den  bisher  ver¬ 
nachlässigten  Unterricht  in  den  durch  den  Wiener 
frieden  erlangten  neuen  4  Departements  des  H.  War¬ 
schau  war  nicht  minder  Folgenreich.  Zu  polnischen 
Zeiten  schon  gab  es  dort  mehrere  gute  Unterrichts - 
Anstalten,  denen  spater  der  österreichische  Staat,  so 
zu  sagen,  die  blosse  Existenz  vergönnte,  wie  z.  B.  in 
Krakau ,  in  Lublin ,  Sendomir  und  Biala.  Man  nannte 
sie  akademische  Schulen.  Auf  Kosten  geistlicher  Or¬ 
den  bestanden  hier  noch  ausserdem  einige  Lehr-Institute 
in  W§choc,  Kielce  und  Wggrow.  Die  ehemals  so  be¬ 
rühmten  Anstalten  in  Pinczow  und  Zamosc  waren  fast 
ganz  eingegangen.  Dorfschulen  hatte  die  österreichi¬ 
sche  Regierung  nicht  für  nöthig  befunden  anzulegen ; 
nur  in  den  bedeutendem  Städten  gab  es  Elementar  - 
Institute  unter  dem  Namen  von  Normalschulen.  Die 
Anzahl  derselben,  die  iiberdiess  noch  von  freyvvilligen 
Beyträgen  der  Kloster,  Pröbste  und  Gemeinden  abhin¬ 
gen,  belief  sich  incjess  kaum  auf  vierzig.  Der  Zustand 
des  ganzen  Erziehungswesens  war  in  den  dortigen 
Provinzen  im  höchsten  Grade  precär;  es  blieb  also  für 
das  Ober  -  Schulcollegium  sehr  viel  zu  thun  übrig. 
Dieses  glaubte  nun  zuförderst  die  nicht,  wie  bey  der 
preussischen  Regierung,  abgesondert  erhaltenen  Fonds 
sichten  und  bestimmen  zu  müssen.  Nach  Beendigung 
dieses  wichtigen  Geschäftes  erhob  es  die  bisherige 
Schule  zu  Lublin  zu  einer  Departements  -  Schule,  or- 
ganisirte  eine  ähnliche  zu  Krakau  und  errichtete  %ine 
Bürgerschule  zu  Rubieszow.  Aeusserst  wohlthatig  wirk¬ 
ten  übrigens  die  Veranstaltungen ,  die  man  für  die 
Erziehung  des  weiblichen  Geschlechts  im  ganzen  II. 
Warschau  traf.  In  den  alten  und  neuen  Departements 
war  dieselbe  bisher  vernachlässiget  worden.  Gegen¬ 
wärtig  ist  für  diesen  wichtigen  Theil  der  Erziehung 
in  jeder  Hinsicht  gesorgt.  Auf  dem  Lande  gemessen 
die  Mädchen  in  den  Elementarschulen  denselben  Un¬ 
terricht  wie  die  Knaben.  In  den  kleinern  Städten  aber 
unterrichten  besonders  dazu  besoldete  Lehrerinnen  das 
weibliche  Geschlecht  in  den  ihnen  eigenthümlichen 
Beschäftigungen.  Die  bisherigen  Privatinstitute  grösse¬ 
rer  Städte,  dazu  bestimmt  den  Mädchen  eine  höhere 
Ausbildung  und  Bekanntschaft  mit  den  jetzt  nothwen- 
dig  gewordenen  Wissenschaften  und  Künsten  zu  ver- 
schaden,  sind  ohne  Unterschied  der  Oberaufsicht  des 
Staates  und  der  Unteraufsicht  eines  weiblichen  Erzie- 
hungsrathes  in  jedem  Depart.  übergeben.  Dieses  letz¬ 
tere  aus  den  edelsten  Frauen  des  Landes  gebildet,  hat 
im  Warschauer  Dep.  schon  ein  Reglement  für  die 
weiblichen  Institute  abgelasst,  welches  das  Oberschul— 
collegium  vor  einiger  Zeit  für  alle  übrige  Dep.  bestä- 
tigte.  Nicht  minder  crspriesslich  für  das  gesammte 
Erziehungswesen  wurde  die  Würdigung  der  Verdienste 
des  sogenannten  Piaren  -  Ordens.  Diese  geistliche  Con- 
gregation ,  die  ihrem  Gelübde  nach  aus  Beruf  sich  der 
Erziehung  widmet,  existirt  seit  anderthalb  Jahrhun¬ 
derten  in  Polen  und  zeichnete  sich  stets  durch  aus¬ 
dauernde  Beharrlichkeit  und  Vaterlandsliebe  aus.  Scdbst 


als  das  polnische  Reich  aus  der  Reihe  der  Staaten  ver¬ 
schwunden  war,  wusste  sie  demselben  durch  die  Art 
ihrer  Erziehung  wenigstens  im  Herzen  der  Schüler 
die  Existenz  zu  sichern,  erlitt  aber  deshalb  die  allmä- 
lige  Entziehung  der  zur  Erfüllung  ihres  Berufes  erfor¬ 
derlichen  Mittel.  Die  neue  Regierung  sah  die  Notli- 
wendigkeit  ein,  den  Zustand  eines  so  nützlichen  Or¬ 
dens  von  neuem  zu  verbessern,  und  verbesserte  mit 
demselben  auch  zugleich  die  zu  Warschau,  Lowitseh, 
Gura,  Wielun,  Petrikau,  Reisen,  Radom,  Opol,  Chelm 
und  Lukau  bestehenden  11  Schulen  dieses  Ordens, 
welche  sie  von  nun  an  wie  öffentliche  Institute  be¬ 
trachtete. 

Unter  die  vielen  Anstalten  ,  durch  deren  Begrün¬ 
dung  das  Ober  -Schulcollegium  sich  ein  dauerndes 
Denkmal  errichtete ,  gehören  vorzüglich  drey  Institute, 
die  unmittelbar  ihren  wohlthätigen  Einfluss  auch  auf 
die  einst  wieder  mit  dem  Vatexdande  vereinigten  russ. 
polnischen  Provinzen  ausdehnen  werden.  Diese  sind 
das  towarzystwo  elementarne  oder  die  Gesellschaft  zu 
Abfassung  von  Elementarschulbüchern,  die  akademi¬ 
schen  Schulen  in  Warschau  und  die  Universität  zu 
Krakau.  Durch  Stiftung  der  Elementargesellschaft 
suchte  man  vorzüglich  dem  Mangel  an  tauglichen  in 
polnischer  Sprache  geschriebenen  Lehrbüchern  abzu¬ 
helfen  und  eine  angemessene  Einheit  in  den  Unter¬ 
richt  der  Staatsbürger  zu  bringen.  Ausser  der  Abfas¬ 
sung  von  Schulschriften  ,  die  dem  Ober- Sch ulcollegio 
zur  Bestätigung  cingereicht  werden,  sind  die  Mitglie¬ 
der  genannter  Gesellschaft  auch  verpflichtet,  Eiurich- 
tungsprojecte  in  Betreff  des  Erziehungswesens  zu  prü¬ 
fen  und  ihr  Gutachten  darüber  abzulegen.  Das  Ver¬ 
zeichniss  der  von  dieser  Gesellschaft  schon  bearbeite¬ 
ten  und  eingeführten,  und  der  noch  zu  bearbeitenden 
Lehrbücher  für  die  Schulen  findet  sich  in  der  oben 
angeführten  Rechenschaft  von  der  fünfjährigen  Amts¬ 
führung  des  Ober- Scliuleolleginms  S.  71.  Die  Gesell¬ 
schaft  berücksichtiget  bey  Abfassung  der  in  den  Real- 
und  Bürgerschulen  einzuführenden  Compendien  mehr 
die  Praxis  als  die  Theorie.  Sie  hat  an  die  Stelle  der 
noch  nicht  eingefiihrten  diejenigen  Werke  namhaft 
gemacht,  welche  die  Lehrer  ausschliessend  in  den 
Schalen  gebrauchen  sollen;  und  ebenfalls  diejenigen 
angegeben,  welche  sich  jede  Schnlbibliothek  zur  Naeh- 
hiilfe  für  Lehrer  so  wie  zur  Vervollkommnung  er¬ 
wachsener  Schüler  ansebaffen  muss.  Auch  sind  von 
ihr  Mittel  vorgeschlagen  worden,  die  Schulen  am 
leichtesten  und  wohlfeilsten  mit  den  noth wendigsten, 
zu  diesem  Behufe  auf  einer  Liste  verzeichneten  Ge- 
räthe,  Maschinen  und  Sammlungen  zu  versehen.  Es 
lässt  sich  ausserordentlich  viel  für  die  Zukunft  von 
einem  so  wohlthätigen  Vereine  erwarten,  der  noch 
iiberdiess  aus  den  gelehrtesten  und  mit  dem  Schulwe¬ 
sen  bekanntesten  Männern  besteht.  Präses  des  towar— 
zystwo  elementarne  ist  nämlich  der  rühmlich  bekannte 
M.  Linde ,  Reet,  am  Lyceum  zu  Warschau;  die  übrigen 
Mitglieder  desselben  sind:  H.  Kamienski ,  Rector  des 
Piaren  -  Convicts  zu  Warschau;  H.  Czamecki ,  Rector 
des  Piaren  -  Gymnasiums  zu  Warschau  und  Ueberse- 
tzer  der  Pädagogik  von  Niemeyer;  H.  Bystrzycki,  Pro- 
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fessor  der  Physik  auf  dem  Piärengynniasium ;  Hr. 
S  ophasius,  Prof,  der  Cfriech.  Rom.  Literatur  am  War¬ 
schauer  Lyceum,  und  der  schon  mehrmals  genannte  H. 
Canonicus  Szweykowski ,  zuvor  Rector  des  Lyceums  zu 
Seyny,  jetzt  Prof,  der  poln.  Liter,  am  Warschauer  Lyceum. 

Was  die  beyden  akademischen  Schulen  in  War¬ 
schau  ,  dieRechtsschuleund  diemedicinische  Schule  anbe¬ 
langt,  so  Hel  die  Begründung  derselben  in  eine  Zeit, 
wo  das  II.  Warschau  noch  keine  Landesuniversität 
hatte.  Sie  ersetzten  möglichst  den  Mangel  derselben, 
nncl  versorgten  in  kurzem  den  Staat  mit  einer  Menge 
geschickter,  in  der  Landessprache  gebildeter  Juristen 
und  zum  Dienste  der  Armee  fähiger  Wundärzte.  Die 
neue,  gegenwärtig  in  vollem  Gange  sich  befindende 
Universität  zu  Krakau  thut  der  Blüte  dieser  beyden 
akademischen  Anstalten  nicht  den  mindesten  Abbruch, 
sondern  fördert  dieselbe  vielmehr  durch  einen  unter 
den  Professoren  zu  Warschau  und  Krakau  bestehenden 
rühmlichen  Wetteifer.  Zu  diesen  beyden  akademi¬ 
schen  Schulen  ist  seit  dem  May  1811  auch  noch  eine 
Schule  für  die  Staatsvvissenschaften  hinzugekommen. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Philologische  Notizen. 

In  Milano  ist  so  eben  erschienen : 

[ooxQctTOvg  löyog  rcegi  ri}g  dvndoGewg  r}d?j  ttqmtov  hg 
x r;v  doyaiav  youq/tjv  dtuGaevuok)  eig  aut  6yöo>]aovz  u 
Tieyl  rtov  ot?Jduq  inuvErjOttg  (rnovdfj  ’ Avdqiov  Mov- 
oio'ivdov  iGTOQtoyouifjti  xwv  foivlojv  vr}GMv.  iv  Me- 
ötoldvb)  in  xrjg  xvnoyQucfjiug  L  /.  JtGxecfdve.  d.  ca. 
i.  ß.  XIV  und  i63  S.  in  8. 

Die  neu  herausgegebene  Stelle  ward  zuerst  von 
Bandini  in  einer  Handschrift  der  Laurentiana  entdeckt, 
von  Mustoxydes  in  einer  andern  der  Ambrosiana,  und 
auf  seine  Erkundigung  hin  auch  in  zweyen.des  Vati¬ 
kans  aufgefunden.  Sie  enthält  des  Isokrates  Ansich¬ 
ten  über  dasjenige,  was  er  Philosophie  d.  i.  höhere 
Rhetorik  nennt,  über  das  Studium  der  mathematischen 
Wissenschaften  und  deren  Anwendbarkeit  aufs  Leben, 
Nachrichten  von  seinem  eigenen  litcrar.  Treiben ,  und 
ein  beredtes  Lob  seines  Schülers,  des  Feldherrn  Timotheus. 
Mustoxydes  liess  aus  Gründen,  die  er  in  einem  grie¬ 
chischen  Briefe  an  Koray  darlegt,  den  Text  der  gan¬ 
zen  Rede  nach  dem  Codex  Ambrosianus  abdrucken, 
und  lugte  am  Schlüsse  die  Varianten  der  Koray’schen 
Ausgabe  und  der  Laurenzianischen  Handschrift  bey. 
Bey  der  Fehlerhaftigkeit  der  iiberdiess  kaum  erhältli¬ 
chen  Originaledition  wird  für  Deutschland  eine  neue 
Recension  unentbehrlich,  deren  Veranstaltung  Hr.  Joh. 
Kaspar  von  Orelli  bereits  unternommen  hat.  Auch 
auf  die  Gefahr  hin ,  dass  die  von  Mustoxydes  und  ihm 
nicht  bezweifelte  Aechtheit  des  Zusatzes  von  andern 
bestritten  werde,  ist  er  entschlossen,  diesen  wichtigen 
Fund  seinen  Lande  mitzutlieilen.  Er  gedenkt  theils 
das  Ganze  mit  einer  deutschen  Liebersetzung  zu  beglei¬ 
ten,  theils  in  einigen  Briefen  kritische  Bemerkungen 


über  diese  Rede  des  Isokrates,  und  verschiedene  Clas- 
siker,  vielleicht  auch,  wenn  es  angeht,  die  Lesearten 
einiger  noch  unverglichener  Mailänd.  Handschriften  z. 
B.  über  irgend  einen  der  interessanten  Dialogen  Platons, 
etliche  Tragödien  des  Euripides  anzuhängen.  A.  Br. 

In  Nordamerica  wird  die  grosse  Ausgabe  des  Vir¬ 
gil  vom  sei.  Heyne  neu  gedruckt,  und  auch  in  Paris 
denkt  man  an  einen  neuen  Druck  derselben.  Der 
Verewigte  hat  auch  einen  neuen  und  verbesserten  Druck 
seiner  kleinen  Ausgabe  des  Homer  vorbereitet.  (A. 
Heerens  Memoria  Ileynii). 


Ankündigungen. 

Das  2te  Heft  der  Astr  ä  ci ,  einer  Zeitschrift  für  Er¬ 
weiterung  und  tiefere  Begründung  der  Rechtsphi¬ 
losophie  ,  Gesetzpolitik  und  Polizeywissenschaft ,  in 
zwanglosen  Heften  herausgegeben  von  Karl  Fried¬ 
rich  TKUhelm  Gers  tack  er,  Rechtsconsulenten  in 
Leipzig,  hat  die  Presse  verlassen. 

Es  enthält ,  ausser  der  Fortsetzung  der  Betrach¬ 
tungen  über  Montesrjuieu’s  Geist  der  Gesetze  irnd  der 
Abhandlung  über  die  Verbindlichkeit  jedes  Staats  zu 
Errichtung  allgemeiner  Landesarmenanstalten,  8  aus¬ 
führliche  Abhandlungen  und  i3  kürzere  Aufsätze  über 
die  wichtigsten  Gegenstände  der  bezeichneten  drey 
Wissenschaften  ,  z.  B.  eine  neue  Theorie  des  Vertrags¬ 
rechts  ,  den  Grundriss  eines  neuen  Systems  der  Poli¬ 
zeywissenschaft ,  Abhandlungen  über  die  Cardinaltu- 
genden  der  Souveränität  und  die  wichtigsten  Staats¬ 
krankheiten,  über  die  Principien,  nach  welchen  die 
natürlichen  Rechtsgränzen  bestimmt  werden  müssen, 
über  das  einzige  Grundprincip  aller  Staatsverwaltung, 
Erörterungen  der  Fragen:  ,,ob  ein  zweckmässiges  Ver¬ 
fahren  in  Untersuchungssachen  von  den  Patrimonial- 
gerichten  zu  erwarten  sey  ?  wie  Handelsgerichte  ei¬ 
gentlich  organisirt  seyn  sollten  ?  wie  die  Polizey  in 
einer  Stadt,  die  zugleich  Handels-  und  Universitäts¬ 
stadt  ist,  eiugerichtet  werden  müsse?  ob  es  zweckmäs¬ 
sig  sey,  die  Concurse  bloss  justizmassig  zu  behandeln? 
worauf  sich  die  Meinung,  dass  in  Criminalsachen  Stim¬ 
meneinheit  unentbehrlich  sey,  eigentlich  gründe?  wer 
die  nothwendigen  Mitglieder  des  Staatsraths  in  einer 
Monarchie  sind  ?  “  u.  s.  w. 

Der  Herausgeber  hat  sich  bemüht,  die  sorgfältig¬ 
sten  Betrachtungen  des  alltäglichen  Lebens  mit  den 
tiefsten  Forschungen  der  Philosophie  zu  vereinigen, 
das  Nächste  an  das  Entfernteste,  das  Gemeinste  an  das 
Höchste  anzuknüpfen,  und  so  aus  der  Staatswissen- 
|  schaft  ein  allumfassendes,  auf  einem  einzigen  Princip 
|  ruhendes  Ganzes  zu  bilden.  In  Betreff  des  ersten  Helts 
beziehen  wir  uns  auf  die  in  diesen  Blättern  ohnlängst 
mitgetheilte  Inhaltsanzeige,  und  bemerken  zugleich,  dass 
diese  ersten  2  Hefte,  welche  2  Rthlr.  kosten,  den  isten 
Band  ausmachen.  Vom  Jahre  l8i3  an  werden  jährlich 
ungefähr  vier  Hefte  oder  zwey  Bände  erscheinen. 

Joachim’  s  che  Buchhandlung  in  Leipzig . 
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Intelligenz  -  Blatt, 


Antikritik. 

Die  Recension  des  Buchs :  Ueber  altcl.  Architectur 
und  deren  Ursprung ,  in  der  Leipz.  Lit.  Zeitung  im 
lgo.  Stück  findet  vorzüglich  Folgendes  dagegen  zu  er¬ 
innern:  l)  Diese  Architectur  ist  keine  unsern  Vor¬ 
fahren  eigne  Urbauart,  sie  haben  sie  auf  die  zuerst 
von  den  Römern  entlehnte  gegründet.  —  2)  Dies  war 
nicht  die  römische,  sondern  die  damals  in  ganz  Europa 
verbreitete  neugriechische,  welche  der  Verf.  mit  der 
deutschen  verwechselt.  —  3)  Die  deutsche  ist  im  12. 

Jahrhundert,  und  nicht  im  8.  und  9.  entstanden.  — 
4)  Alles  ist  dabey  dem  Verstände  zugeschrieben,  die 
Phantasie  kommt  nicht  in  Betracht,  da  doch  nur  bey 
den  Griechen  der  Verstand  die  Form  ordnete  und 
wählte  und  sich  seine  Grenzen  vorzeichnete,  dagegen 
im  Mittelalter  die  Phantasie  alles  beherrschte  und  will¬ 
kürliche  Zusammensetzungen  schuf,  wobey  keine  Gren¬ 
zen  möglich  waren.  —  5)  Der  Verf.  ist  zu  weit  ge¬ 

gangen,  und  hat  alles  aus  dem  Holzbau  hergeleitet.  — 
6)  Alles,  was  zur  Hervorbringung  der  Leichtigkeit  dient, 
ist  zu  den  wesentlichen  Theilen  gerechnet.  —  7)  Das 

Pllanzenarlige  in  den  Verzierungen  ist  geleugnet,  aus¬ 
ser  bey  den  wirklich  dem  Pflanzenreiche  nachgebilde¬ 
ten.  —  8)  Die  Hauptform  der  griechischen  Architec¬ 

tur  ist  das  Parallelepipedon ,  der  altdeutschen  die  Pi- 
ramide,  welche  nur  durch  reichen  Schmuck  gefallen 
konnte,  welcher  keine  Steigerung  und  nicht  mehrere 
Bauarten,  wie  bey  der  griechischen,  zuliess.  —  9)  In 

der  neugriechischen  finden  sich  schon  Spitzbogen.  — 
10)  Die  arabische  Bauart  gab  Veranlassung  zur  künst¬ 
lichem  Anlage  und  Schmuck  der  deutschen.  —  11)  Es 
ist  einerley ,  man  gebrauche  den  Namen,  Säulen,  Stäbe, 
oder  fortgesetzte  Gurtbogen. 


0, ,  -^er  Rec*  gesteht  den  Deutschen  anfangs  eine 
eigenthümliche  langsam  fortschreitende  Cultur  zu,  wel¬ 
che  aber  später  bald  mit  römischer  Cultur  vermischt 
wurde,  daraus  folgt  aber  nicht,  dass  sie  keine  eigne 
Bauart  haben  konnten.  Die  Baukunst  ist  die  erste 
Kunst,  welche  beym  ersten  Anfang  der  Cultur  aus  den 
Bedürfnissen  entspringt,  die  das  niedliche  Kleine  un¬ 
gemein  vergrossert.  Der  Anfang  und  der  Grund  dazu 
liegt  in  der  Construction  der  sich  darbietenden  Mate- 
Erster  Bernd.  , 


rialien,  und  diese  gibt  ihr  die  Richtung.  Besonders 
in  Ansehung  der  Wissenschaften  wurde  die  deutsche 
Cultur  durch  Mittheilung  der  römischen  befördert.  Die 
Mittheilung  der  übrigen  bildenden  Künste  war  schon 
schwieriger,  doch  waren  ihre  Werke  noch  ziemlich 
leicht  an  Ort  und  Stelle  nachzuahmen  ,  zu  verpflanzen 
und  dem  Zustande  der  Urvölker  anzupassen.  Alles  dies 
war  bey  der  Architectur  anders.  Was  römische  Bau¬ 
meister  in  Frankreich,  Spanien  und  England  thaten, 
sehen  wir  noch  jetzt  tlieils  in  den  Werken  selbst, 
theils  in  unverkennbaren  Nachahmungen.  Die  Nach¬ 
richten  und  Spuren  von  ihrer  Architectur  sind  aber 
au  den  Grenzen.,  noch  weniger  aber  im  Innern  unsers 
Landes  so  allgemein,  dass  sie  gegen  die  Beweise  für 
die  unsrige  als  Urbauart  in  Betracht  kommen  könnte. 
Einer  dieser  Hauptbeweise  unter  andern  des  Buches 
liegt  in  der  Darstellung  und  Erklärung  der  Grundform 
in  ihrer  Verschiedenheit  von  andern  Bauarten.  Davon 
sagt  Rec.  S.  i5l4  :  „Er  weiss  es  sehr  anschauend 
darzustellen ,  wie  nach  und  nach  alle  Formen  gebil¬ 
det  wurden  u.  s.  f“  und  ebendaselbst:  „TT^enn  nun 
auch  wider  die  Theorie  nichts  einzuwenden  seyn  möchte , 
so  ist  doch  von  dem  bemerkten  falschen  Grundsätze 
ausgegangen ,  dass  die  deutsche  Baukunst  Clus  sich  selbst 
entstand u  und  zuletzt  noch  S.  1517:  ,, Wenn  wir  nun 
alles ,  was  der  Verf.  von  der  Bildung  und  Entstehung 
der  Formen  sagt,  als  richtig  annehmen  wollten,  weil  bey 
seiner  Deduction  ganz  natürlich  eins  aus  dem  an¬ 
dern  folgt,  so  müssen  wir  voraussetzen ,  dass  die 
Deutschen  alles  aus  sich  selbst  nahmen,  alle  Formen 
selbst  erfanden ,  [was  aber  wohl  nicht  angenommen 
und  behauptet  werden  kann:“  Hieraus  und  dadurch, 
dass  der  Rec.  sich  nicht  weiter  auf  diese  Theorie, 
welche  doch  der  Haupttheil  des  Buches  ist,  einlässt, 
auch  nicht  sagt,  dass  eine  der  dargestellten  Grundfor¬ 
men  nicht  altdeutsch  sey,  muss  man  scliliessen,  er 
habe  wenigstens  nichts  Bedeutendes  dagegen  einzuwen¬ 
den.  Nur  ist  es  ein  Irrtlium ,  dass  die  Deduction  auf 
jenen  Grundsatz  gegründet  sey,  vielmehr  ist  sie  ein 
Beweis  für  diesen  sogenannten  Grundsatz. 

2)  Ein  anderer  Hauptbeweis  dafür  liegt  in  der 
gänzlichen  Verschiedenheit  aller  Grundformen  unsrer 
Architectur  von  denen  aller  übrigen  Bauarten.  Diese 
Verschiedenheit  erkennt  der  Rec.  selbst  un,  indem  er 
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S.  1 52,8  sagt.  „ Nicht  leicht  gilt  es  eine  grössere  Ver¬ 
schiedenheit ,  als  zwischen  der  Kunst  dvr  Griechen 
und  des  Mittelalters Hier  scheint  zwar  von  den 
Altgriechen  die  Rede  zu  seyn ,  allein  Römer  und  Neu¬ 
griechen  hatten  bey  aller  Verdorbenheit  der  Kunst 
dennoch  mit  jenen  immer  dieselben  Grundformen.  Audi 
das  Tr  eilende  des  Beweises  gesteht  er  zu ,  da  er  S. 
1528  gegen  die  Ableitung  der  deutschen  Bauart  aus 
der  arabischen,  welche  er  auch  von  der  neugriechi¬ 
schen  aoleitet,  sagt;  »kVo  so  viel  Verschiedenheiten 
sich  finden ,  da  ist  wohl  keine  Entstehung  der  einen 
aus  der  andern  anzunehmen. u  —  Her  Vorwurf 'einer 
Verwechselung  der  altdeutschen  Architectur  mit  der 
von  ihr  so  sehr  verschiedenen  neugriechischen  ist  un¬ 
erwartet.  Doch  erklärt  er  sich  aus  der  oft  geausserten 
Meinung  des  Rec. ,  die  neugriechische  Bauart  sey  die¬ 
selbe  mit  der  zu  derselben  Zeit  in  Italien,  und  auch 
mit  der  in  Deutschland  bis  zum  12.  Jahrhundert  ge¬ 
bräuchlichen.  Allein  die  neugriechische  Architectur 
ist  sehr  wohl  zu  unterscheiden  von  der  zu  derselben 
Zeit  in  Italien  in  die  gothisclie  (altgothisclie)  iiberge- 
gangenen  römischen,  von  der  die  gothisclie  (altgothisclie) 
in  Frankreich  und  Spanien  und  die  sächsische  in  Eng¬ 
land  Zweige  waren,  ob  sie  gleich  beyde  in  Italien  sich 
Vermischten.  Die  erste  gibt  sich  nicht  bloss  durch 
ihren  auf  Säulen  gestellten  Halbkreis  zu  erkennen. 
Sie  blieb  ihrem  Ursprung  weit  getreuer,  als  die  letzte 
in  Anordnung,  Verzierung  und  hauptsächlich  in  Pro- 
filirung  der  Gesimse.  Diese  fallt  freylich  nicht  so 
sehr  in  die  Augen ,  ist  aber  bey  Unterscheidung  der 
Bauarten  vorzüglich  zu  betrachten.  Noch  weniger  sind 
die  deutschen  Gebäude  aus  den  frühesten  Zeiten  bis 
zum  12.  Jahrhundert  neugriechisch  zu  nennen.  Die 
altdeutschen  Formen  sind  im  Buche  genannt,  in  Zeich¬ 
nungen  dargestellt,  und  Rec.  hat  nicht  gesagt,  dass 
eine  derselben  nicht  dazu  gerechnet  werden  könne. 
Sie  zeigen  sich  in  den  altdeutschen  Gebäuden  lange 
vor  dem  12.  Jahrhundert,  zwar  im  Anfänge  einfacher 
und  schwerer,  aber  die  Grundformen  sind  da  eben  so 
wie  in  den  später  ausgebildeten  und  reichern  Gebäu¬ 
den,  und  von  den  neugriechischen  und  wahren  gothi- 
schen  (altgothischen)  so  verschieden,  dass  sie  nie  hatten 
sollen  verwechselt  werden.  Dass  der  Rec.  alles  aus 
den  frühem  Jahrhunderten  ohne  Ausnahme  zum  Neu¬ 
griechischen  rechnet,  zeigt  sich  S.  i525  am  deutlich¬ 
sten,  wo  er  sagt:  ,, Die  romantische  Kunst  begnügte 
sich  nicht  mit  den  ungeschmückten  Strebepfeilern 
des  neugriechischen  Styls  und  den  darauf  angebrach¬ 
ten  niedrigen  Th'urmchen  u.  s.  f.a  Allein  die  neu¬ 
griechische  sowohl  als  die  eigentliche  gothische  Archi¬ 
tectur  hatte  durchaus  keine  Strebepfeiler  und  Thiirm- 
ehen,  sie  konnte  sie  nicht  haben,  denn  sie  hatte 
sie  nicht  nöthig.  Diese  gehören  blos  zur  altdeutschen, 
und  finden  sich  aber  so  niedrig  und  einfach  an  Ge¬ 
bäuden,  welche  sowohl  der  Zeit  als  Ausbildung  der 
Formen  nach  unstreitig  zu  der  sogenannten  romanti¬ 
schen  Kunst  gehören.  So  ist  Fig.  i44  des  Buchs  ein 
Strebepfeiler  von  den  Abseiten  des  Magdeburger  Doms 
und  Fig.  i48  ist  von  einem  danebenstehenden  einfa¬ 
chen.  aber  gewiss  nicht  schlechten  Grabmahl,  welches 


seiner  Lage  nach  noch  später  erbauet  ist.  Wenn  der 
Rec.  die  einfadhen  Strebepfeiler  dagegen  neugriechisch 
nennt,  so  wird  es  erklärlich,  warum  er  S.  1618  sagt: 
„Auffallend  ist  die  Behauptung ,  dass  in  den  schön¬ 
sten  Gebäuden  die  Streb epjeiler  ganz  einfach  wären , 
und  die  Verzierungen  u.  s.  J .  für  unzweck/nässig  und 
überflüssig  ausgegeben  werden.“  Stark  hervortretende 
Theile  von  weniger  Masse,  welche  dabey  so  ganz  be¬ 
sonders  zur  wahren  und  scheinbaren  Festigkeit  dienen, 
dürfen  nie  stark  verziert  werden.  Es  ist  unnöthig  zu 
beweisen,  dass  hier  wirkliche  Durchbrechungen  schlecht 
angebracht  wären.  Eben  so  wenig  lassen  sich  scheinbare 
entschuldigen.  Viele  der  schönsten  Gebäude  beweisen, 
dass  ihre  Erbauer  dies  wohl  gefühlt  haben,  und  von 
allen  ist  es  nicht  behauptet.  —  Der  Chor  der  Anna- 
kirebe  in  Freybnrg  soll  später  erbauet  seyn,  als  die 
Kirche,  macht  also  darin  eine  Ausnahme.  Gewöhn¬ 
lich  wurden  die  Chöre  am  ersten  und  die  Thürme 
zuletzt  erbauet.  Die  Domkirchen  zu  Kölln ,  Strassburg, 
Magdeburg  u.  a.  m,  beweisen  es.  Soll  man  davon  auf 
den  Naumburger  Dom  schliessen,  so  ist  der  Hauptcbor 
früher  als  die  Kirche,  und  die  Thiirme  sind  zuletzt 
gebauet,  und  besonders  die  letzten  haben  eine  so  wun- 
derliche  Mischung  von  altdeutschen  und  fremden  For¬ 
men,  dass  sie  kein  gutes  Licht  auf  den  Geschmack 
ihrer  Erbauer  werfen.  Die  fremden  Formen  derselben 
neugriechisch  zu  nennen,  wäre  wohl  zu  gewagt,  man 
nenne  sie  aber,  wie  man  wolle,  so  dienen  sie  nicht 
zu  einem  Beweise  für  die  Ableitung  unsrer  Bauart  aus 
dem  Neugriechischen  und  Römischen.  Sie  mussten 
von  den  frühesten  Zeiten  in  Deutschland  allgemein 
gewesen  seyn,  und  sich  der  allmählige  Uebergang  der 
einen  in  die  andere  in  allen  Monumenten  darstellen. 
Dagegen  beweist  ein  einziges  früheres  oder  gleichzei¬ 
tiges  Gebäude  (und  es  finden  sich  deren  mehrere  in 
denselben  Gegenden  aus  den  Zeiten  Heinrichs  I,  Otto 
des  I  und  II )  mit  allen  seinen  altdeutschen  Grundfor¬ 
men ,  mit  allen  ihren  Verschiedenheiten  von  jenen 
fremden,  ungleich  mehr,  als  jener  einzelnen  Gebäude, 
wenn  sie  auch  noch  häufiger  wären.  Diese  zeigen  wei¬ 
ter  nichts,  als  eine  solche  Mischung,  also  die  Ge¬ 
schmacklosigkeit  ihrer  Erbauer. 

3)  Gebäude,  wie  die  frühem  Theile  des  Strass¬ 
burger  Münsters  und  der  Dom  zu  Meissen  mit  ihren 
eigentümlichen  beynahe  völlig  ausgebildeten  Formen 
beweisen  einen  weit  frühem  Ursprung  ihrer  Bauart. 
Die  gänzliche  Verschiedenheit  der  Grundformen  lasst 
keine  Ableitung  von  einer  fremden  Bauart  zu.  Eine 
Bauart  bildet  sich  nicht  etwa  in  5o  Jahren  so  weit 
aus,  und  die  Geschichte  bestätigt  die  angegebene  Zeit 
ihrer  Entstehung  durch  die  Angabe  von  Erbauung  der 
ersten  deutschen  Burgen,  Städte  und  Kirchen  im  8. 
und  9.  Jahrhundert. 

4)  Wenn  Bedürfnis  und  Notwendigkeit  die  er¬ 
sten  Gebäude  und  darin  die  ersten  Formen  der  künf¬ 
tigen  Architectur  veranlassten ,  so  möchte  freylich  die 
Phantasie  wenig  Spielraum  dabey  gehabt  haben.  Dass 
in  der  Folge  bey  Ausbildung  und  besonders  bey  An- 
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Wendung  der  Formen  die  Phantasie  gar  nicht  in  Be¬ 
tracht  kommen  müsse,  ist  nirgends  gesagt,  vielmehr 
geht  aus  mehrern  Stellen  des  Buchs  das  (regentheil 
hervor.  Unsre  Seelenkräfte  sind  wohl  in  ihrer  Thä- 
tigkeit  und  Wirkung  selten  oder  nie  so  getrennt ,  wie 
wir  sie  uns  denken  müssen,  um  uns  eine  deutliche 
Vorstellung  davon  zu  machen.  Auch  in  der  Entste¬ 
hung  der  architektonischen  'Formen  ist  die  Mitwirkung 
der  Phantasie  nicht  ganz  zu  laugnen  ,  aber  auch  nicht 
die  Mitwirkung  des  Verstandes  bey  Anwendung  der 
Formen  jeder  Bauart  im  höchsten  Grade  der  Ausbil¬ 
dung.  So  wenig  bey  den  Griechen  der  Verstand  allein 
die  Formen  ordnete  und  wählte,  eben  so  wenig  iiber- 
liessen  sich  die  altdeutschen  Baumeister  ganz  der  freyen 
\Villkuhrlichkeit.  Von  der  Entstehung  der  Formen 
und  den  Gesetzen  ihrer  Anordnung  ist  die  Darstellung 
im  Buche  versucht.  Eine  ungeregelte  Willkiihrlichkeit 
konnte  nur  zu  den  grössten  Ausschweifungen  führen, 
und  ihre  Werke  können  bey  Beurtheilung  der  reinen 
Architektur  nicht  in  Betracht  kommen. 

5)  Dass  nicht  alles,  ja  sehr  vieles  nicht  aus  dem 
Holzbau  hergeleitet  ist,  geht  aus  dem  Buche  deutlich 
hervor.  Unter  andern  bey  den  gebogenen  Fortsetzun¬ 
gen  der  Fenster-  und  Geländerstöcke,  bey  den  Wi- 
derlagpfeilern  der  Giebel,  den  Gewölben  und  Bogen 
im  Anfänge  und  in  der  Ausbildung. 

6)  Dass  alles,  was  zur  Erleichterung  und  zu  ähn¬ 
lichen  Zwecken  dient,  nicht  zum  Wesentlichen  gehört, 
geht  aus  dem  darüber  Gesagten  genug  hervor.  Es  ist 
als  unwesentlich  nicht  besonders  bemerkt,  da  das  Buch 
überhaupt  wohl  nicht  für  Anfänger  seyn  möchte. 

7)  Der  Rec.  scheint  das  Pflanzenartige  vorzüglich 
in  den  bogenförmigen  Fortsetzungen  der  Stäbe  in  den 
Dui-chbrechungen  zu  finden.  Die  Zusammensetzung 
derselben  ist  im  Buche  weitläufig  aus  einander  gesetzt. 
Demnach  ist  nichts  pflanzenartig  wiJlkührliches  darin. 
Alles  besteht  aus  regelmässig  zusammengesetzten  Kreis- 
stücken.  Dass  in  den  Kirchengewölben  keine  absicht¬ 
liche  Nachahmung  anzunehmen  sey,  sagt  der  Rec.  S. 
1627  selbst.  Im  Allgemeinen  scheint  die  Meinung  des 
vielen  Pflanzenartigen  unsrer  Architektur  aus  der  An¬ 
sicht  fremder  Gebäude,  wo  sich  orientalische  Formen 
und  Verzierungen  eingeschlichen  haben,  oder  aus  ei¬ 
ner  oberflächlichen  Ansicht  wirklich  deutscher  Gebäude 
enstanden  zu  seyn. 

8 )  Auch  in  den  meisten  bekannten  Bauarten  ist 
das  Parallelepipedon  die  erste  Grund-  oder  Hauptform. 
Für  die  altdeutsche  ist  es  im  Buche  gezeigt.  Die  Pi- 
ramide  ist  in  der  altdeutschen  Architectur  so  wenig 
Grundform  als  in  der  griechischen.  Wenn  Thürme 
und  ähnliche  Theile  piramidalisch  scheinen,  so  ist  das 
bloss  Folge  einer  allgemeinen  Ansicht,  welche  durch 
Zurücksetzung  der  Geschosse,  durch  Zerfheilung  ihrer 
Seiten  in  lothrechter  Richtung  und  allmahliger  Tren¬ 
nung  einzelner  Theile  vom  Ganzen  von  unten  nach 
oben  bewirkt  wird.  Zerlegt  man  das  Ganze  in  die 


einzelnen  Theile,  so  ist  ihre  Grundform  nichts  als  das 
Parallelepipedon  oder  das  vielseitige  Prisma  durch  Ab¬ 
stumpfung  der  Ecken.  Diese  Grundformen  bieten 
keine  grösseren  Flächen  dar,  als  die  griechischen,  und 
es  ist  überhaupt  ein  jVorurtlieil,  dass  diese  Architektur 
nur  durch  reichen  Schmuck  gefallen  könne.  Es  fehlt 
nicht  an  Kirchen,  deren  Aeusseres  schön,  ohne  reich 
zu  seyn,  noch  häufiger  ist  aber  das  Innere  der  Kirche 
sehr  schön  und  einfach.  Dagegen  lässt  die  grosse  Man- 
niglaltigkcit  der  Formen  und  ihrer  Zusammensetzung 
eine  noch  grössere  Steigerung  zu,  als  bey  der  griechi¬ 
schen,  wie  dies  im  Buche  hinlänglich  gezeigt  ist. 

9 )  In  wahren  neugriechischen  Gebäuden  in  Grie¬ 
chenland  und  in  den  gothischen  in  Italien  finden  sich 
keine  Spitzbogen.  In  solchen  deutschen  Gebäuden, 
welche  der  Rec.  neugriechisch  nennt,  sind  sie  häufig. 
Oft  werden  auch  Eselsrücken  mit  den  Spitzbogen,  und 
neuere  Theile  eines  Gebäudes,  woran  sich  Spitzbogen 
betinden,  mit  den  altern  Hauptgebäuden  verwechselt. 
Wenn  sich  eine  charakteristische  Form  aus  einer  Zeit 
in  dem  einen  Lande  allgemein,  in  dem  andern  Lande 
aber  nur  einzeln  findet,  so  ist  gewiss  anzunehmen, 
dass  sie  in  jenem  entstanden ,  in  dieses  aber  bloss  uber¬ 
gegangen  seyn  müsse. 

10)  Eine  jede  Bauart  hat  Anfangs  einfache,  schwer¬ 
fällige  Formen,  welche  mit  ihrer  Ausbildung  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  immer  leichter  und  mehr  ver¬ 
ziert  werden.  Diese  Ausbildung  braucht  man  nicht 
vom  Einfluss  des  Arabischen  herzuleiten,  wenn  sich 
dieses  nicht  gewisser  darthun  lässt. 

11)  Benennungen  sind  nicht  gleichgültig,  wenn 
sie  eine  Verwirrung  der  Begriffe  bewirken.  Sobald 
wir  die  griechischen  einmal  Säulen  nennen,  so  sind  es 
die  sogenannten  gothischen  ihrem  ganzen  Wesen  nach 
nicht.  Nach  ihrer  Entstehungsart ,  und  nach  ihrem  im 
Buche  aus  einander  gesetzten  Zwecke  ist  es  durchaus 
nicht  wahrscheinlich  ,  wenn  der  Rec.  sagt,  dass  die 
Deutschen  dabey  die  neugriechische  Säule  zum  Vorbild 
nahmen.  Die  Deutschen  wiirdeu  Gurtfortsetzungeu  ge¬ 
habt  haben ,  wenn  auch  nie  eine  griechische  Säule  da 
gewesen  wäre. 

S.  i5i8  sagt  der  Rec.:  „Wir  haben  schon  er¬ 
wähnt,  dass  wir  des  Kerfs.  Meinung  über  den  Ur¬ 
sprung  der  gothischen  oder  deutschen  Bauart  nicht 
für  richtig  annehmen  können,  und  dass  er  der  deut¬ 
schen  Baukunst  ein  zu  hohes  Bller  gibt,  indem  er 
die  neugriechische  mit  ihr  verwechselt ,  und  über¬ 
haupt  in  dem  (geschichtlichen  manches  unrichtig  dar¬ 
stellt.  Dies  ist  nun  zu  erweisen.“  Statt  eines  Bewei¬ 
ses  lolgt  nun  bloss  die  Meinung  des  Rec.  in  einer  kui'- 
zen  Geschichte  der  Architektur.  Diese  ganz  durchzu- 
gehen,  würde  hier  zu  weitläufig  seyn.  lrn  Vorigen 
ist  unter  den  Beweisen  für  die  vom  Rec.  bestrittenen 
Sätze  des  Buches  auch  das  mit  angeführt,  was  aus  die¬ 
ser  Geschichte  hieher  gehört,  und  zu  bezweifeln  ist. 

Zuletzt  noch  etwas  über  die  Recension  desselben 
Buchs  in  den  Gotting,  gel.  Anzeigen  im  1Ö7.  Stück 
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vom  l.  Octbr.  Obgleich  der  Verf.  dem  Buche  im  All¬ 
gemeinen  beyzustimmen  scheint,  so  sagt  er  doch  unter 
andern ,  dass  Deutschland  seine  erste  Bildung  der  Ar¬ 
chitektur  einzig  Italien  verdanke,  ungeachtet  der  deut¬ 
sche  Charakter  von  dem  römischen  grundverschieden, 
und  die  natürliche  Disharmonie  beyder  Völker  seit  Karls 
des  Gi'.  Zeiten  immer  auffallender  geworden  sey.  Er  sucht 
dies  durch  die  Beschreibungen  der  Palläste  Karls  des 
Gr.  und  durch  die  Kirchen  am  Rhein  und  jenseit 
desselben,  welche  man  aus  diesen  Zeiten  herschreibt, 
zu  beweisen.  Es  würde  liier  zu  weitläuftig  seyn,  die 
Worte  des  Rec.  selbst  anzuführen,  allein  seine  eigne 
Beschreibung  zeigt  die  gänzliche  Verschiedenheit  dieser 
Gebäude  von  den  wirklich  altdeutschen  sowohl  in  den 
Haupt-  als  einzelnen  Grundformen.  Es  lasst  sich  den¬ 
ken,  dass  die  Deutschen  damals  bey  ihrer  geringen 
Cultur  Karl  d.  Gr.  und  seinen  schon  höher  gehenden 
Forderungen  besonders  bey  Erbauung  seiner  fPalläste 
nicht  genügen  konnten.  Die  schon  seit  der  Besitz¬ 
nahme  Galliens  durch  die  Römer  daselbst  eingeführte 
römische  Bauart  musste  ihm  dabey  zu  Hülfe  kommen. 
Allein  diese  wenigen  Werke  einer  ausländischen  Ar¬ 
chitektur  können  wir  nicht  eine  deutsche  Architektur 
nennen,  da  sie  gar  nicht  allgemein  wurden.  Ja  es 
scheint  sogar  ein  Beweis  mehr  für  die  Unbekanntschaft 
der  Deutschen  mit  der  römischen  Bauart,  dass  sich  die 
deutsche  Urbauart  in  ihrer  eignen  Verschiedenheit  und 
Absonderung  nach  und  nach  ausbilden  konnte,  unge¬ 
achtet  die  ausgebildete  fremde  bey  den  nächsten  Nach¬ 
barn  und  sogar  in  einem  Tlieile  des  eignen  Landes 
ausgeübt  wurde. 


Ankündigungen. 

Bey  J  oh.  Friedrich  Korn  dem  Aeltern  in  Bres¬ 
lau  sind  im  Jahr  1812  nachstehende  Bücher  erschie¬ 
nen  ,  und  um  die  beygesetzten  Preise  in  allen  Buch¬ 
handlungen  zu  haben: 

Aicmtcov  Mv&oi ,  Aesopi  fabulae,  nunc  primum  e 
codice  Augustano  editae  graece.  Cum  Choliambis 
Babrii.  Edidit  J.  G.  Sclinejder,  Saxo  8.  16  Gr. 

Anleitung  zum  Geschwindrechnen ,  enthaltend  eine 
Menge  wichtiger  Rechnungsvortheile  ,  und  eine 
neue  sehr  leichte  Methode,  die  Brüche  zu  behan¬ 
deln.  3  Auflage.  8.  12  Gr. 

Augusti,  J.  C.  G. ,  de  audiendis  in  theologia  poetis 
dissertatio  academica.  4.  6  Gr 

- über  Johann  Jacob  Griesbachs  Verdienste.  8.  4  Gr. 

Beschreibung  des  im  Oestreichisch  -  Schlesischen  An- 
theil  gelegenen  Bades  Carlsbrunn  oder  IJinnewieder 


und  seine  Umgebungen.  Als  Anleitung  für  die  die¬ 
sen  Ort  besuchenden  Badegäste  und  Naturfreunde. 
12.  geheftet.  6  Gr. 

Bog,  G.  B. ,  Schreibmustertafeln,  oder  Anweisung,  die 
englische,  französische,  lateinische  und  deutsche 
Schriftart  nach  mathematischen  und  ästhetischen 
Grundsätzen  zu  erlernen,  enthaltend  6  in  Kupfer 
gestochene  Netze  etc.  Fol,  l  Thlr. 

Bog,  G.  B. ,  bewegliche  Wandfibel  mit  den  dazu  ge¬ 
hörigen  Tafeln,  zur  Erleichterung  des  Unterrichts 
im  BuchsLabiren  und  Lesen  nach  der  Pestalozzischen 
und  Olivierschen  Methode.  8.  16  Gr. 

Etudes  des  Clievaux  d'apres  Riedinger.  4.  l  Thlr. 

Gerhardts,  D.  G.  Leben,  von  ihm  selbst  beschrieben 
und  mit  einigen  seiner  noch  ungedruckten  Aufsätze, 
besonders  seiner  letzten  Reden,  nach  seinem  Tode 
hei’ausgeg.  8.  l  Thlr. 

Otto,  Di’.  A.  G.  monstrorum  sex  humanorum  anato- 
ruica  et  physiologica  disejuisitio.  c.  tab.  aen.  4.  g  Gr. 

Richtsteig,  G.  H.  de  nostrae  aetatis  indole  et  condi- 
tione  rerum  rusticarum  et  de  optimo  agricolationem 
rationalem  propagandi  modo.  Coinmentatio  oecono- 
mico-philosophica.  Cum  Fig.  aeri  incis.  8maj.  i2Gr. 

Sammlung  für  altdeutsche  Literatur  u.  Kunst,  lierausg. 
v.  F.  H.  v.  d.  Hagen ,  ß.  Doccn ,  Dr.  J.  G.  Büsching 
und  B.  Hundeshagen,  lr  Bd.  is  St.  8.  geh.  20  Gr. 

Sclieibel,  J.  G. ,  einige  Bemerkungen  über  das  Studium 
der  Universalgeschichte,  Statistik  und  Kirchenge¬ 
schichte.  gr.  8.  6  Gr. 

Zacharia,  Dr.  T.  M.,  über  die  Wissenschaft  einer  in- 
nern  Geschichte  d.  Römischen  Privatrechts.  8.  4  Gr. 


Von  dem  in  unserm  Verlage  erschienenen  allge¬ 
mein  bekannten  und  geschätzten 

Handbuch  der  gemeinnützigsten  Kenntnisse  für  Volks¬ 
schulen  vom  Herrn  Prediger  Junker  in  Braun¬ 
schweig  j  gr.'S. 

ist  so  eben  vom  2ten  Bande  die  siebente  Auflage  er¬ 
schienen.  Der  Inhalt  desselben  ist  der  Geographie  und 
Geschichte  gewidmet  und  beyde  sind  bis  zur  Schlacht 
an  der  Moskwa  ergänzt  worden.  Der  Preis  dieses 

2ten  Bandes  ist  io  Gr.  Alle  5  Bände  kosten  2  Thlr. 

« 

Halle,  den  12.  December  1812. 

Buchhandlung  des  Waisenhauses. 
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Am  18.  des  Januar. 


1813. 


Gemälde  der  neuern  italienischen 
Literatur. 

Die  gegen  die  Hälfte  des  XVIII.  Jahrhunderts  vor¬ 
gegangenen  Veränderungen  im  Gebiete  des  Denkens, 
Vorboten  einer  neuen  Zeit,  wirkten  mannigfaltig 
auch  auf  Italien  ein  ;  denn  die  Masse  des  unbegränz- 
ten ,  dort  ruhenden  Talentes  bedurfte  und  bedarf 
nur  Anregung,  ungehinderte  Entwicklung  um  im 
Denken  und  Bilden  mit  der  deutschen  Nation  um 
den  Preis  zu  ringen.  Jene  Belebung  der  Geister 
äusserte  sich  dem  Nationaltriebe  gemäss  am  sicht¬ 
barsten  in  der  Poesie.  Man  erblickte  bey  den  Eng¬ 
ländern,  den  Deutschen,  neue  Formen  und  Manie¬ 
ren ;  begriff  was  dem  Vaterlande  mangelte,  gab  es 
ihm;  begnügte  sich  nicht  mehr  mit  dem  faden  Ge- 
reime  der  Arkadier,  den  Wiederholungen  der  Pe¬ 
tra  reinsten ,  oder  den  schmeichelnd  -weichen  Wohl¬ 
klängen  Metastasio’s.  So  stellte  sich  der  glänzend¬ 
sten  Periode  deutscher  Literatur  die  dritte  der  Ita¬ 
lienischen  gegenüber;  beyde  aber  blieben  sich  wech¬ 
selseitig  unbekannt,  oder  berührten  sich  nur  flüch¬ 
tig.  Während  in  andern  Ländern  der  Schönheits¬ 
sinn  zum  Hervorbringen  des  Neuen ,  Unsterblichen 
erschlafft  schien ,  thaten  unter  uns  der  Kunst  jene 
genug,  die  wir  kennen,  bewunderte  Italien  und  ver- 
läumdete  auch,  wie  einst  den  Tasso ,  so  jetzt  den 
fünften  seiner  grossen  Dichter  Vittorio  Alfieri,  war 
stolz  auf  Parini ,  auf  Cesarotti ,  billigte  die  Bemü¬ 
hungen  einiger  anderer,  erhielt  von  Monti  und  Hip¬ 
polyt  Pindemoute  schon  vielversprechende  Proben 
des  noch  zu  Leistenden.  Es  entstand  die  Hoffnung, 
in  Italien  werde  ein  höheres  geistiges  Daseyn  be¬ 
ginnen. 

Hier  geht  es  nicht  an,  die  Vortheile  gegen  ein¬ 
ander  abzuwägen,  welche  die  oft  durch  künstliche 
Mittel  erworbene  Denkfreyheit  der  besten  Kopie 
unter  schwachen  Regierungen  beym  Mangel  an  Na¬ 
tionalität,  oder  das  An  nähern  zu  dieser  inderLom- 
bardie,  die  hier  und  in  andern  Provinzen  der  Lite¬ 
ratur  nun  zu  Theil  werdenden  sorgsamen  Begün¬ 
stigungen,  haben  mögen.  Wurde  auch  das  innere 
Wesen  der  Nation  durch  jenes  Aufleben  der  Kün¬ 
ste  nicht  umgestaltet,  so  wird  doch  hohe  Eigen- 
thümlichkeit ,  der  Trieb  die  Kunst  um  ihrer  selbst 
willen  zu  üben,  bey  jeder  äussern  Lage  in  diesem 
schönen  Laude  fortdaueru.  Wie  dessen  letzte  Aeus- 
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serungen  auch  der  Folgezeit  erscheinen  werden,  ver¬ 
suchen  wir  zu  zeigen. 

Ein  in  seiner  Art  einziges  Schauspiel  bietet  die 
Sprache  Italiens  dar.  Ohne  gewaltsame  Umwälzun¬ 
gen  ist  es  unmöglich ,  dass  sie  untergehe ;  aber  schon 
schwebt  sie  zwischen  Leben  und  Tod;  todt  für  alle, 
welche  Dialekte  reden,  und  jene  nicht  aufs  sorg¬ 
fältigste  in  den  Classikern  studiren;  aufbewahrt,  ge¬ 
sichert  in  diesen;  entstellt  in  der  Mehrzahl  der 
neuern  Schriftsteller;  lebend  in  sehr  wenigen  der¬ 
selben,  in  den  gebildeten  Classen,  in  einigen  Städ¬ 
ten  Toscana’s  und  mehr  noch  auf  dem  Lande,  aber 
hier  schon  mehr  Dialekt.  Dieser  Zustand  zieht  je¬ 
den,  der  zu  schreiben  gedenkt,  in  die  kaum  zu  lö¬ 
senden  Streitfragen  hinein :  Ist  sie  ganz  wie  die  Spra¬ 
chen  des  Alterthums  zu  behandeln ,  oder  ists  ver¬ 
gönnt  für  die  neue  Idee  das  neue  Wort  zu  schaf¬ 
fen,  es  vielleicht  vom  Auslande  zu  entlehnen?  und 
gebietet  solches  die  Nolh Wendigkeit,  wie  weit  darf 
ich  diese  Freyheit  ausdehnen,  ohne  den  Geist  mei¬ 
nes  Idioms  zu  verrathen,  ein  Barbar  genannt  zu 
werden?  Alle  diese  Zweifel  werden  täglich  verhan¬ 
delt;  aber  stets  ohne  Liberalität,  Klarheit  der  Be¬ 
griffe,  Kenntniss  der  allgemeinen  Grammatik,  wie 
es  die  pedantischen  Preisschriften  Cesari’s  und  Sol-> 
dati’s  nur  zu  deutlich  beweisen.  So  trennen  sich 
die  Schriftsteller  in  drey  Haufen.  Einige  halten 
Sprachreinheit  für  überflüssig  und  lästig,  bilden  sich 
eine  rohe,  aus  lombardischen  und  französischen  Ma¬ 
nieren  zusammengesetzte  Mundart,  mit  Einmischung 
selbstgeschaffener  Ausdrücke,  und  sonderbar  davon 
abstechender  toscanischer  Eleganzen.  Ihnen  gerade 
entgegengesetzt  sind  die  ängstlichen  Cruscanten,  die 
sich  keinen  Ausdruck  erlauben,  er  stehe  denn  im 
Wörterbuche,  aber  auch  gezwungen  sind  zu  den¬ 
ken  wie  die  Mönche  des  vierzehnten  Jahrhunderts. 
Sie  rühmen  sich  dessen ,  erklären  ihre  Weise  für 
die  einzig  richtige,  und  fühlen  nicht,  wie  geziert 
sie  ausfälit,  wie  oft  so  die  Gattungen  des  Styles, 
das  Niedrige  mit  dem  Edlen,  das  Burleske  mit  dem 
Ernsten,  verwechselt  werden,  und  wie  doch  am  Ende 
Fra  Bartolommeo  da  S.  Concordio,  Fra  Passavanti, 
Fra  Cavalca  weit  schöner  zu  schreiben  wussten. 
Wenige  ergreifen  den  wahren  Geist  des  herrlichen, 
zu  allem  fähigen  Idioms,  beleben  es  durch  ihre  ei¬ 
gene  Kraft,  reihen  die  zartesten  Bliithen  der  Spra¬ 
che  an  einander,  wissen,  wo  die  neue  Form  gebil¬ 
det  werden  muss,  und  bilden  sie  nur  dann  zumal, 
schmücken,  bereichern  damit  das  früher  Vorhandene, 
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bringen  hervor,  was .  sie  wünscliep,  und  was  .  die 
Nation  in  unvergesslichem  Andenken  behalt. 

Vieles  trägt  zu  dieser  schwankenden  Lage  der 
Sprache  der  Mangel  eines  befriedigenden  Wörter¬ 
buches  bey.  Dasjenige  der  Crusca  ist  in  der  letz¬ 
ten  Ausgabe  Cesari’s  wohl  um  funfzigtausend  Wör¬ 
ter,  Formen,  Beyspiele  vermehrt  worden,  wovon 
aber  ein  grosser  Theil  nur  unbrauchbare  Alterthüm- 
lichkeiten  sind.  Vieles  wurde  da  angehäuft,  nichts 
lögisch  geordnet.  Ob  das  nun  in  Firenze  von  der 
neuen  Crusca  unternommene  die  Wünsche  der  Ken¬ 
ner  erfüllen  werde,  entscheidet  die  Zukunft,  und 
jetzt  schon  der  Umstand,  ob  Gewinnsucht,  oder 
Vaterlandsliebe,  philosophische  Sprachkunde  oder 
kleinlicher  Provinzialgeist  die  Sammler  leitet.  Eben 
so  auffallend  ist  der  Mangel  einer  Grammatik.  Un¬ 
ser  Fernow  gereicht  den  Italienern  zum  Vorwurfe; 
sie  wünschen  ihn  übersetzt,  seine  Beyspiele  mit  be¬ 
währtem  vertauscht;  mühsam  ist  die  Arbeit,  allzu¬ 
geringe  der  davon  zu  hoffende  Ruhm.  Für  einmal 
studirt  man  den  von  Lamberti  erweiterten  Cinonio. 

Unter  allen  äussern  Hindernissen,  welche  Ita¬ 
lien  kein  so  reges  literarisches  Leben  gestatten ,  als 
dasjenige  der  Deutschen  ist,  scheint  es  am  gerathen- 
sten ,  nur  der  verschiedenen  Verfassung  des  Buch¬ 
handels  zu  erwähnen.  Niemand  lebt  von  Schrift- 
stellerey ;  die  wenigen  Lölmlinge  abgerechnet ,  die 
jetzt  aus  dem  Französischen  juristische  Bücher  über¬ 
setzen,  wie  ehemals  Romane.  Jeder  beynahe  ist  ge- 
nöthigt,  auf  eigene  Kosten  drucken  zu  lassen;  diess 
verwehrt  es  manchem  Talentvollen  öffentlich  auf¬ 
zutreten  ,  vermindert  die  Zahl  der  jährlich  erschei¬ 
nenden  ,  beschränkt  den  Umtausch  der  Ideen;  allein 
bewirkt  zugleich,  dass  die  Menge  weniger  leichtsin¬ 
nig  nach  dem  Neuen  hascht,  Gelehrsamkeit  nicht 
zum  feilen  Gelderwerbe  herabsinkt.  Das  reine  Stre¬ 
ben  also,  der  Kunst  genug  zu  tlmn,  die  Wissen¬ 
schaft  weiter  zu  bringen,  bleibt  die  einzige  Trieb¬ 
feder  bey  jeder  bedeutenden  Unternehmung.  Sie 
selbst  nennen  es  heisse  Begierde  nach  unsterblichem 
Ruhm ,  und  halten  es  auch  nur  dafür.  Mit  Müsse 
feilt  man  aus,  beräth  die  Freunde,  erforscht  durch 
vorläufige  Proben  die  Stimme  des  Publicums,  stellt 
durch  keine  Büchermesse  beeilt  erst  dann  sein  Werk 
ans  Licht,  Wenn  es  zur  Vollendung  gediehen  scheint, 
unterdrückt  die  erste  Ausgabe,  um  in  der  folgen¬ 
den  mehr  zu  glänzen. 

Die  innige  Liebe  aller  Gebildeten  zu  den  an¬ 
erkannten  Classikern  macht  sie  gleichgültiger  dafür, 
während  ihres  Daseyns  nur  wenig  Neues  hervorgehn 
zu  sehen.  Jährlich  werden  die  sechs  ersten,  bald 
mit  hoher  typographischer  Pracht ,  bald  im  wohlfei¬ 
len  Venezianerdrucke  wiederaulgelegt.  Der  „grosse 
Vater“  Dante  ist  ihnen  jetzt,  was  den  Griechen  Ho¬ 
mer;  Ariosto  entzückt  sie  eben  so  mächtig,  als  je¬ 
ner  und  Machiavelli  sie  erschüttert;  mässigere  Be¬ 
wunderung  gemessen  Petrarca,  Tasso,  Boccaccio, 
aber  stets  noch  eine  solche,  die  unsern  Unsterbli¬ 
chen  vielleicht  nicht  zu  Theil  wird.  Drey  weitläu¬ 
fige  Dichtersammlungen  erscheinen  gegenwärtig  zu 
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Venezia  und  Pisa;  ihrer  Beendigung  naht  sich  die 
Mailändischß,:  der  sogenannten  Classiker.  Sie  berei¬ 
cherte  die  Unternehmer '  gereichte  Italien  nicht  zur 
Ehre;  vermengte  die  grossen  Schriftsteller  mit  den 
lobenswürdigen,  diese  mit  rniltelmassigen  und  schlech¬ 
ten;  entstellte  sie  durch  Aenderungen  in  Sprache  u. 
Orthographie,  gab  vielleicht  von  zweyen  nur  bes¬ 
sere  Drucke,  als  die  bisherigen,  täuschte  manchen, 
der  sich  auf  hundert  Bände  gefasst  hielt,  mit  der 
dreyfachen  Zahl.  Immer  bereit  zu  der  unsäglichen 
Mühe,  sich  durch  die  toscan.  Sprachtexte  durchzu¬ 
arbeiten,  um  einzig  für  Sprache  und  Styl  Gewinn 
daraus  zu  schöpfen,  indess  die  Denkkräfte  unbe¬ 
schäftigt  bleiben,  erwarten  die  Literaturfreunde  nichts 
alltägliches  von  Lampredi  und  Valeriani ,  die  sich 
anheischig  gemacht  haben,  alle  von  der  Crusca  an¬ 
geführten  Werke  in  chronologischer  Ordnung  her- 
auszugeben.  Die  Kritik  der  ältern  inländischen 
Schriftsteller,  vornämlich  auch  die  des  Dante  ist 
noch  hoher  Vervollkommnung  fähig.  Unter  den 
neuern  Classikern  wird ,  „der  Einzige  unter  Italiens 
„Geistern,  den  Melpomene  mit  dem  furchtbaren 
„Dolche,  dem  Hasser  der  Tyrannen  ,  bewaffnete“*), 
am  meisten  geschätzt.  Belloni  fand  tausend  Sub- 
scribenten  zu  seiner  kostbaren  Ausgabe  Alfieri’s,  und 
zu  gleicher  Zeit  erschienen  zwey  in  Milano,  eine 
sehr  niedliche  in  Piacenza,  jetzt  eine  vierte  in  Ve¬ 
nezia,  neben  dem  Originaldrucke  von  Firenze.  Im¬ 
mer  zu  früh  für  Italien  ward  der  Tragiker  vom 
Tode  geraubt,  der  ihm  wahrscheinlich  neue  Leiden 
ersparte;  und  nachdem  nun  seine  Erzeugnisse  be¬ 
reits  der  Vergangenheit  angehören,  leben  seine 
Landsleute  gvösstentheils  in  derselben ,  und  finden 
auch  in  ihr  den  schönsten  Stoff'  Vaterlandsliebe  zu 
empfinden,  zu  beweisen.  :  " 

Aus  der  Abwesenheit  inländischer  Philosophie 
lässt  sich  auf  den  Zustand  der  Kunsttheorie  schlies- 
sen.  Da  für  die  erstere  so  unendlich  wenig  ge¬ 
schieht,  wird  ihrer  hier  nur  im  Vorbeygehn  ge¬ 
dacht.  Man  studirt  Bacon,  Loke,  Condillac;  sieht 
es  nicht  ungern,  wenn  neuere  Franzosen,  Degeran- 
do  Z.  ß.  und  Villers,  etwas  von  deutscher  Philoso¬ 
phie  berichten;  fühlt  keinen  Trieb  sich  den  Quellen 
selbst  zu  nähern,  denn  man  scheut  sich  vor  Spitz¬ 
findigkeit,  Mysticismus,  selbstgeschaffenem  Dünkel. 
Secten  gibt  es  nicht,  weil  diese  Studien  für  jetzt 
keinen  Ruhm  gewahren,  nie  Leidenschaft  erregten. 
Viele  Geister  beschäftigt  indess  stets  noch  der  ein¬ 
zige  originale  Philosoph  Italiens  Gioacinbattista  Vico. 
Nicht  jedem  gelingt  es  übrigens  seine  genialischen 
Winke  zu  ortinen,  zu  entwickeln,  aus  all  seinem 
Sonderbaren  jene  hohe  Ansicht  der  idealen  Weltge¬ 
schichte  herauszuziehn ,  die  in'den  „Anfangsgründen 
einer  neuen  Wissenschaft“  geheimnissvoll  verhüllt 
liegt.  Mehr  noch  als  de  Mabil  in  seinen  „Stellinia- 


*)  Parini.  (Queste  che  il  fero  Allobrogo  note  piene  d’af- 
fanni  Incise  col  terribile  odiator  de’  tiranni  Pugnate  onde 
Melpomene  lui  fra  gli  Itali  spirti  unico  armö.) 
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nischeh.  Briefen“  zeichnete  sich  neulich  ScJiedoni  als 
Ethiker  aus.  Das  Werk  „über  die  moralischen  Ein¬ 
flüsse“  zeugt  vom  regsten  Eifer  für  das  Wohl  der 
Menschheit,  wandte  die  Aufmerksamkeit,  einiger 
wenigstens,  auf  herrschende  Missbrauche  und  Ver¬ 
kehrtheiten  hin.  Eine  gewisse  Beschränktheit  ver¬ 
birgt  sich  nicht  in  seinen  Behauptungen  über  die 
Zwecke  der  Kunst  überhaupt,  und  den  Einfluss  von 
Alfieri’s  Tragödien  auf  das  Volk.  Mitleiden,  nicht 
Aufsehn  erregte  Pietropoli’s  „Paradoxon, “  welches 
in  drey  blätterreichen  Bänden  die  Nichtigkeit  bey- 
der,  der  Mathematik  und  der  Poesie,  darthun  sollte. 
Um  auch  in  solchen  Fächern  irgend  einen  Eindruck 
hervorzubringen ,  sind  in  Italien  Vorzüge  des  Styles 
unentbehrlich ;  diese ,  so  wie  richtige  Logik  man¬ 
gelten  dem  Bekämpfer;  blosser  Kynismus  empfahl 
ihn  niemanden. 

Gleich  der  Philosophie  ist  auch  die  Aesthetik 
nur  eine  dürftige  Ableitung  der  ausländischen ,  Bat- 
teux ,  Laharpe’s ,  Blair’s ,  zürn  Theil  auch  Sulzers; 
de  reu  Vorschriften  nicht  selten  mit  den  National¬ 
mustern  sich  stossen,  oder  aus  Unbekanntschaft  auf 
diese  keine  Rücksicht  nehmen ,  so  dass  sie  auf  frem¬ 
den  Boden  verpflanzt,  nur  Verwirrung  der  Begriffe 
erzeugen.  In  der  traurigsten  Gestalt  erschien  z.  B. 
ein  gewisser  Ccirmignani  als  Zoilus  Alfieri’s.  Die 
Aka  demie  von  Lucca  vermochte  es  über  sich ,  des¬ 
sen  Abhandlung  zu  krönen,  während  des  Dichters 
Geliebte,  die  edle  Stoiberg,  demselben  mit  lauter 
Billigung  der  Nation  durch  Canova  ein  Denkmal  in 
Santa  Croce  errichten  liess.  Allmälig  beginnen  die 
Grundsätze  Lessings  bekannter  zu  werden,  und 
manches  unaufhörlich  wiederholte  Vorurtheil  zu 
verdrängen,  wie  man  diess  in  Hippolyts  Pindemon- 
te’s  „Versuch  über  die  Tragödie sieht.  In  allen 
italienischen  Aesthetikern  z.  B.  in  Martignoni’s  „zwey 
Büchern  über  das  Schöne  und  Erhabene“  findet  man 
einzelne  trefliche  Bemerkungen  ,  nirgends  aber  ein 
eigen thümliches  ,  umfassendes  System.  In  Ermang¬ 
lung  einer  neuern  Poetik,  verweisen  einige  noch 
auf  Gravina  und  Muratorj.  Angeborner  Schönheits¬ 
sinn,  und  die  immer  wieder  begonnene  Lesung  der 
Ciassiker  sichern  einen  Geschmack  vor  Verirrungen, 
der  auf  lebendige  Anschauung,  nicht  auf  Reflexion 
begründet  ist.  Eher  noch  lässt  er  sich  durch  Kraft 
heuchelnden,  wohllautenden  Schwulst,  als,  wie  bey 
uns ,  durch  Kiinsteleyen  oder  witzelnde  Gesuchtheit 
täuschen. 

Da  nun  die  meisten  Gattungen  der  Poesie  so 
genügend  bearbeitet  sind,  dass  man  sie  in  einer  al¬ 
ternden  Literatur  wie  diese  als  abgeschlossen  be¬ 
trachten  kann ,  so  geht  des  Dichters  Bestreben  ge¬ 
wöhnlich  nur  dahin,  sich  durch  die  Manier  von  den 
Vorgängern  zu  unterscheiden ,  sie  im  Style  und  Vers¬ 
bau  zu  üb  er  treffen.  In  der  Lyrik  hat  die  Nachah¬ 
mung  Petrarca’s  endlich  aufgehört;  oder  wer  sich 
zwingt,  darin  fortzuarbeiten ,  darf  ohne  die  Wahr¬ 
heit,  die  Stärke  der  Empfindung  eines  Alfieri  auf 
kyin  Lob  hoffen.  Fühlbar  bleibt  es  selbst  nach  Pa- 
ririi ,  dass  die  Ode  kein  einheimisches  Erzeugnis  ist,. 


Dem  Genannten  würde  vielleicht  Cerretti  den  Preis 
abgewonnen  haben,  wenn  er  sich  mit  gleichem  Ei¬ 
fer  der  Kunst  geweiht  hätte,  statt  sich  in  schwel¬ 
gerischen  Genüssen  zu  verlieren.  Aber  auch  so  sah 
er  sich  die  Grazie  zur  Seite  stehn ,  und  erhob  er 
sich  auf  Augenblicke  über  sich  selbst,  so  glich  er 
Horazen.  Aengstlich  copirte  diesen  Labindo  {Fan- 
torii) ,  erreichte  ihn,  irren  wir  nicht,  in  einem  ein¬ 
zigen  Stücke.  Er  miilite  sich,  die  Sylbenmaasse  sei¬ 
nes  Musters  nachzubilden;  ein  Versuch,  der  so  oft 
verworfen,  aber  eben  so  oft  (auch  von  Solari  dem 
letzten  Uebersetzer  des  Venusiners)  wiederholt  ward, 
und  unmöglich  je  gelingen  kann.  Im  Sonette  ist 
unter  den  Lebenden  Onofrio  Minzoni  der  Erste, 
seine  Bilder  haben  die  Evidenz  der  Dantischen ;  al¬ 
lein  nur  die  Phantasie  wird  dadurch  berührt.  Sehr 
weniges  trifft  man  in  der  neuern  Lyrik  an,  das 
des  Gemüthes  Innerstes  ergriffe,  neue  Ideen  her¬ 
vorriefe,  oder  auch  der  Edlern  unbestochenes  Ur- 
theil  über  die  Gegenwart  der  Nachwelt  überlieferte. 
Liebliche  Gebilde,  Laute  glühender  Leidenschaft, 
harmonischer  Rhythmus  mögen  die  Nation  entzü¬ 
cken,  begründen  nichts  Dauerndes  in  ihr.  Im  Liede 
ist  der  feurigsinnliche  Savioli  den  jetzigen  Muster. 
An  ihn  reihen  sich  angenehme  Anakreontiker,  wie 
V^ittorelli ;  allein  ungeachtet  der  Menge  dieser  nied¬ 
lichen  Kleinigkeiten  besitzt  das  Land  des  Wohllau¬ 
tes  keinen'  ästhetischreinen  Nationalgesang.  Einem 
Deutschen,  dem  treflichen  Mayr  ist  es  vielleicht  auf¬ 
behalten,  etliche  Dichter  zu  bereden,  endlich  für 
das  Volk  zu  arbeiten  ,  was  einst  Lorenzo  de’  Me¬ 
dici  und  Poliziano  nicht  verschmähten ;  aber  bere¬ 
den  würde  er  sie,  nicht  gleich  diesen,  die  ohnediess 
hier  so  rege  Sinnlichkeit  zu  entflammen,  sondern 
jene  Gefühle,  welche  in  unsern  bessern  Liedern  le¬ 
ben,  nach  Italien  hinüber  zu  leiten. 

Die  poetische  Epistel  schenkte  seinen  Sprach- 
genossen  Hippolyt  Pindemonte,  unter  dessen  Vor¬ 
zügen  nicht  der  geringste  uns  scheint,  die  Würde 
der  Poesie  niemals  durch  Schmeicheley  entweiht  zu 
haben.  Zartheit  der  Gedanken,  tiefe  Empfindung, 
sanfte  Schwärmerey  setzen  seine  „Briefe  in  reim- 
freyen  Versen“  in  eine  von  der  Horazischen  ver¬ 
schiedene  Gattung.  Gleich  dem  Petrarca  wendet  er 
sich  gern  an  Abgeschiedene,  wie  letzthin  an  Hö¬ 
rnern  und  Virgil n ,  früher  an  Fracastoro  und  Ber- 
tola,  mit  ihnen  schon  im  Elysium  schwebend.  An¬ 
dre  mag  man  bewundern;  diesen  Dichter  muss  man 
liebgewinnen.  An  ihn  richtete  Hugo  Foscolo  den 
in  keine  der  bekannten  Gattungen  fallenden  Gesang 
„die  Gräber“  voll  erhabenen  lyrischen  Schwungs, 
der  lebhaftesten  Bilder,  starker,  oft  sehr  kühner  Ge¬ 
danken  ;  kurz  ein  originales  Erzeugniss,  das  Poesie 
und  Sprache  bereicherte.  Im  milden  Tone  der  Ele¬ 
gie  entgegnete  ihm  Pindemonte.  Jener  blickt  der 
Vernichtung  ruhig  entgegen  ;  dieser,  gleich  den  mei¬ 
sten,  die  das  Grab  besangen,  benutzt  die  Tröstung 
der  Fortdauer.  In  einer  kunstvollen  Horazischen 
EPi  stel  beurt heilte  Tot  ti ,  ein  Schüler  Parini’s,  die 
Dichtungen  des  Freundespaars. 
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Epopöen  bringt  diese  Zeit  nicht  hervor.  Man¬ 
ches  in  Tasso’s  Style  wird  getadelt;  aber  wer  durfte 
es  hoffen ,  ihn  vergessen  zu  machen  ?  Was  etwa 
Melier  gezahlt  werden  könnte ,  ist  Monti’s  „Barde 
des  Schwarzwaldes.“  Die  vielleicht  bey  reiferer  Prü¬ 
fung  nicht  mehr  gebilligten  Uebergange  aus  einer 
Versart  in  die  andre,  der  Plan,  einiges  der  Gesin¬ 
nung,  die  stets  sich  kreuzenden  Zeitereignisse,  der 
nicht  der  eigenen  Erwartung  entsprechende  Beyfall 
mögen  den  Verfasser  bewogen  haben,  die  Vollen¬ 
dung  zu  verschieben;  ob  auf  immer,  ist  uns  unbe¬ 
kannt.  Auch  dem  Theocrit  vergibt  man  schon  um 
der  Adoniazusen  willen  das  Lobgedicht  auf  Ptole- 
mäus  und  ähnliche  Stücke. 

Eben  so  schwer  ist  die  Bearbeitung  des  Roman¬ 
tischen  Heldengedichtes,  da  es  der  immerwähren¬ 
den  Vergleichung  mit  Ariosto  aussetzt,  und  auch 
die  zweyten  Stellen  nach  diesem  vielleicht  stets  dem 
Barri  und  Forliguerra  bleiben  werden.  Wer  in 
Rücksicht  lebhafter  Phantasie,  Leichtigkeit,  Eleganz 
ihnen  nahe  käme,  müsste  Neuheit  mit  dem  sie  be¬ 
gleitenden  Beyfalle  durch  Einmischung  des  Patheti¬ 
schen  suchen.  Wirklich  trift  man  auf  einige  Stel¬ 
len  solcher  Art  in  Fa.lperga  di  Calla  so' s  „Epischem 
Scherze,  Masino.“  Wir  bedauern,  dass  ausgezeich¬ 
nete  Schönheiten  mit  matten  Gesängen  und  sogar 
mit  albernen  Dichtungen ,  z.  B.  einem  die  Messe 
bedienenden  Bären,  abwechseln.  Allein  der  ge¬ 
lehrte  Theolog,  Orientalist  und  Mathematiker  ent¬ 
warf  das  Ganze  nur  zur  Erholung  auf  dem  Lande 
und  verband  nicht  die  geringste  Amuassung  mit  der 
Herausgabe.  -  Romanzen  besitzt  Italien  immer  noch 
keine;  doch  würde  Cerretti’s  „Novelle,  Leandro  und 
Bica“  unter  uns  wohl  jenen  Namen  tragen.  Für 
die  prosaische  Novelle  kennen  wir  kein  neueres  Mu¬ 
ster;  einige  (Cesarf’s)  sind  alltägliche  Nachahmun¬ 
gen  derjenigen  des  i4ten  und  löten  Jahrhunderts , 
ohne  ihre  muthwillige  Frechheit,  die  zwar  kitzelt, 
aber  öffentlich  nicht  geduldet  wird;  andre  (Fox-na- 
sini’s)  tragen  allzusehr  das  Gepräge  der  französi¬ 
schen  Manier. 

Nicht  viel  halten  die  Italiener  auf  Romane.  Alle 
beynahe,  selbst  Hippolyt  Pindemonte  erklären  für 
Poesie  nur  Was  vom  Verse  begleitet  wird,  und  wo 
für  sie  nichts  poetisches  vorhanden  ist,  wenden  sie 
sich  eher  zur  Geschichte.  Zwar  eigötzt  sie  die  No¬ 
velle  von  einer  Meisterhand  bearbeitet ;  die  Darstel¬ 
lung  hingegen  des  Lebens  als  eines  abgeschlossenen 
Ganzen ,  die  Zeichnung  der  Charaktere,  die  Zeiglie- 
derung  der  Leidenschaften,  aber  diess  alles  in  der 
engern  Sphäre  der  Biiigerwelt,  nicht  in  dem  von  al¬ 
lem  Conventionellen  freyen  Reiche  der  höhern  Poe¬ 
sie,  zieht  sie  nicht  genug  an  um  mit  den  Schwie¬ 
rigkeiten  ihres  Romans  kämpfen  zu  wollen.  Diese 
Schwierigkeiten  liegen  wiederum  hauptsächlich  in 
Sprache  und  Styl;  man  müsste  sich  Boccaccio  ge- 
geniiberstellen,  ohne  ihn  nachzuahmen ;  in  der  neuern 
Manier  dieselbe  Zieidichkeit  ei’reichen;  das  Mittel 
zwischen  der  weniger  gefallenden  poetischen  Prosa, 
wie  Alcssandro  Verri  sie  schreibt,  und  dem  stren¬ 


gem  Ton  der  Geschichte  treffen.  So  kommt  es, 
dass  bisher  nur  ein  einziger  Roman,  ausser  Ver- 
ri’s  „Abentheuer  desSappho“  Glück  machte,  näm¬ 
lich  „die  letzten  Briefe  Jaeopo  Orli’s“  von  Foscolo, 
eine  lreye  Nachahmung  Werthers.  Uebrigens  sind 
Charakter,  Empfindungen  und  Leidenschaften  ganz 
national;  tief  die  Empfindung,  heftig  und  gross  die 
Leidenschaften,  merkwürdig  verschiedene  Winke 
über  die  Lage  Italiens  wähi'end  der  Revolution,  ori¬ 
ginal  der  Styl,  der  Ausdruck  rein  und  kräftig. 

Nicht  eben  angenehm  ist  es,  den  Zustand  der 
italienischen  Bühne  zu  schildern.  Vor  zxvey  Jahr- 
zehenden  war  die  Mimik  im  völligsten  Verfalle, 
und  nur  adeliche  Liebhabergesellschaften,  voll  Sinn 
für  einen  der  reinsten  Genüsse  führten  unter  sich 
mit  Empfindung  und  Wahrheit  theils  die  bessern 
Ei’zeugnisse  ihres  Landes ,  theils  Uebei’setzungen 
aus  Racine  und  Voltaire  auf;  so  in  Vei’ona,  Ales- 
sandro  Carli  (selbst  ein  mittelmässiger  Ti'agiker), 
und  Silvia  Curtonis  Verza ;  in  Bergamo  die  Gräfin 
Grismondi;  allein  dem  Volke  blieb  der  Zutritt  ver¬ 
sagt.  Um  etwas  hat  sich  zeither  die  Lage  der  Bühne 
durch  die  Errichtung  der  königlichen  Schauspieler¬ 
truppe  Fabbrichesi  verbessert;  und  ausser  derselben 
scheinen  noch  drey  Fi’auen,  Goldoni,  Fiorilli -Pel- 
landi,  Bazzi,  die  erste  vornämlich  in  der  Rolle  Ros- 
munda’s,  die  beyden  andern  in  der  so  schweren 
Myrrha’s,  tiefer  in  die  Geheimnisse  der  Knust  ein¬ 
gedrungen  zu  seyn,  wei'den  von  Kennern  und  vom 
Volke  gleich  sehr  bewundert.  Aufgefühi't  werden 
die  meisten  von  Alfieri’s  Tragödien,  selbst  Philipp 
von  Spanien;  selbst  Octavia ;  in  Milano  mit  grossem 
Beyfalle  auch  der  Menge;  in  andern  Städten  nur 
der  Gebildeten;  den  gewöhnlichen  Menschen  ist  er 
zu  furchtbar,  zu  gross.  Foscolo,  der  mit  ihm  zu 
wetteifern  gedachte,  musste  davon  abstehen;  sein 
Ajax  ist  nicht  erschienen. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 


KurzevAnzeige. 

L’homme  cultive  ou  Tableau  des  differentes  perio- 
des  de  cnlture  et  de  civilisation ,  cpie  le  genre  hu- 
main  a  parcourues  depuis  l’origine  des  societes 
jusqu’ä  nos  jours.  Ouvrage  destine  ä  entretenir  la 
jeunesse  en  l’instruisant  et  en  lui  formant.  le  coeur. 
Traduit  de  l’Allemand  d’apres  la  seconde  edition 
revue  et  augmentee.  Leipzig  b.  Bruder  u.  Hoff- 
mann.  XVIII  u.  219  S.  Taschenform,  mit  5o  il- 
lum.  Abbildungen  auf  i4  Taf.  und  2  Charten. 

Die  franz.  Uebersetzung  der  im  Oi'iginal  bekann¬ 
ten.  und  nicht  unbrauchbar  befundenen  Cultui’gesch. 
ist  von  einem  Manne  gemacht  worden ,  der  der  Spra¬ 
che  eben  so  mächtig  als  der  Geschichte  kundig  ist, 
und  manches  richtiger  dai’gestellt  und  besser  ausge¬ 
drückt  hat.  Man  wird  daher  auch  für  den  französ. 
Sprachunterricht  diese  Uebersetzung  benutzen  können. 
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Gemälde  der  neuern  italienischen 
Literatur. 

F  ortsetzung. 

Einige  Stücke  des  neulich  verstorbenen  Giovanni 
Pindemonte,  z.  B.  die  Römischen  Bacchanalien,  Cia- 
nippo  (eine  Nachahmung  Myrrha’s)  werden  be¬ 
klatscht  ;  dem  Leser  entzieht  sicli  das  Alltägliche  der 
Gedanken,  die  Nachlässigkeiten  des  Styles  und  Vers¬ 
baues  nicht.  Sein  Bruder  Hippolyt ,  und  ihr  Mit¬ 
bürger  Carli  rathen  dem  Dichter,  nicht  ferner  an 
die  durch  Gewinnsucht,  Unwissenheit,  Geschmack¬ 
losigkeit  entheiligte  Bühne  zu  gedenken  5  beynahe 
so  wie  Alfieri  „für  ein  zukünftiges  Publicum“  ar¬ 
beitete.  Daher  bestimmte  Hippolyt  den  nun  zum 
fiinltenmale  herausgegebnen  „Arminio“  einzig  für 
die  Lesung.  Poetische  Schönheiten,  echte  Empfin¬ 
dung,  Idealität  des  Styles  besitzt  diess  Trauerspiel; 
aber  nicht  tragische  Kraft  genug;  allzuzart  ist  des 
Dichters  Gemüth ,  als  dass  er  in  dieser  Gattung  hätte 
nach  Unsterblichkeit  ringen  sollen.  Um  sie  an  der 
Seite  Alfieri’s  zu  gemessen,  dürfte  man  nicht  etwa 
die  Manier  Maffei’s  veredelt  zurückrufen,  wie  Hip¬ 
polyt  es  getlian  zu  haben  scheint.  Der  zweyte  Tra¬ 
giker  Italiens  würde  es  nicht  verschmähn,  Shakes- 
pear’n  die  Geheimnisse  abzulernen,  dir  auf  einmal 
den  unerwartetsten  Lichtblick  in  das  Innerste  des 
Geistes  zu  verschaffen,  Tliat,  Wille,  Schicksal, 
Weltall  poetisch  zu  gestalten.  Nicht  mehr  von  den 
Lehren  der  Ausländer  verführt,  würde  er  auf  Il¬ 
lusion  hinarbeiten ;  fern  davon  seinem  Genie  Fesseln 
anzulegen,  würde  er  der  Phantasie  alle  Rechte  ge¬ 
statten,  die  sie  hier  in  ihrer  Heimath  so  gebiete¬ 
risch  fordert,  aber  auch  geleitet  von  den  Griechen, 
Alfieri  und  Schiller  sich  vor  allen  Verletzungen  des 
Geschmackes  hüten,  welche  in  Italien  unausweich¬ 
lich  jede  Wirkung  vernichten,  selbst  das  ursprüng¬ 
lichste  Genie  nicht  als  solches  erscheinen  lassen. 
Doch  mit  diesen  Vorzügen  und  mit  andern  aus¬ 
gestattet,  die  wir  nicht  zu  ahnen  vermögen,  wür¬ 
den  sie  nur  von  den  Gebildeten  erkannt;  einzig  in 
Athen  ergriff  die  tragische  Kunst  des  Volkes  Ge¬ 
müth  ,  und  bestimmte  sein  Leben. 

Unvermögend  den  Werth  Vittorio’s  zu  empfin¬ 
den,  verlangt  der  Pöbel  Prachtstücke  (Rappresenta- 
zioni  spettacolose)  und  bürgerliche  Dramen  (Com- 
meoie  di  carattere)  meist  elende,  verstümmelte Ue- 

i'rster  Band. 


bersetzungen  aus  Iffland,  Kotzebue  oder  den  Fran¬ 
zosen.  Wird  ihm  so  die  Wirklichkeit  in  trauriger 
Gestalt  vorgefuhrt,  drängt  ein  moralischer  Gemein¬ 
platz  den  andern,  und  wechselt  mit  derbem  Spasse 
ab,  sieht  sich  das  Auge  überrascht,  so  ist  er  glücklich. 

Die  in  ihrer  Anlage  weit  werthvollere  Komödie 
aus  dem  Stegreife  (Commedia  dell’  arte)  scheint  all- 
mälig  verloren  zu  gehn,  zugleich  mit  der  ehemali¬ 
gen  Fröhlichkeit  des  Carnevals.  Die  phantastisch¬ 
genialischen  Mährchen  Carlo  G ozzi’s  kommen  nicht 
mehr  auf  die  Bühne.  Eben  so  selten  erscheint  auch 
ein  neues  Lustspiel,  besonders  auch  deswegen,  weil 
man  kaum  weiss,  in  welcher  Sprache  es  zu  schrei¬ 
ben  wäre.  Zu  roh ,  zu  verdorben  ist  die  gewöhn¬ 
liche  des  Umgangs ,  als  dass  ein  Mann  von  Ge¬ 
schmack  und  Geist  sich  ihrer  öffentlich  bedienen 
möchte.  Ein  ausserordentliches  Talent  würde  schon 
dazu  erfordert,  aus  den  florentin.  Komikern  des  16. 
Jahrhunderts,  aus  den  jetzigen  Manieren  der  gebil¬ 
deten  Classen,  aus  den  besten  neuern  Schriftstel¬ 
lern  sich  ein  Idiom  zusammenzusetzen ,  das  allen 
verständlich,  den  Kennern  zierlich  erschiene,  und 
selbst  auf  die  grosse  Masse  einen  Zauber  ausübte,  . 
dessen  Grund  sie  nicht  zu  errathen  vermöchte. 
Wollte  der  Lustspieldichter  sich  überdies  des  Ver¬ 
ses  bedienen,  so  müsste  er  den  passenden  erst  noch 
erfinden,  so  nahe  ihm  übrigens  Alfieri  in  seinen 
nicht  aufführbaren  Komödien  gekommen  seyn  mag. 
Innere  Vorzüge  des  Styles  und  Ausdruckes,  feiner 
Witz,  Neuheit  der  Charaktere  entstehen  den  Lust¬ 
spielen  des  Grafen  Givaud ;  indess  sind  es  lebhafte 
Intriguenstücke ,  von  denen  sich  das  eine  und  das 
andre  etliche  Jahre  hindurch  auf  der  Biilme  erhal¬ 
ten  wird.  In  den  Lustspielen  Federici’s  erblicken  wir 
nur  vollendete  Plattheit.  Beyde,  so  wie  früher  de ' 

B  ossi  sind  Nachahmer  Goldoni’s,  und  erreichen  ihn 
nicht.  Bettoni  vei'anstaltet  eine  Auswahl  von  5 2 
Komödien  des  Letztem,  und  bittet  in  der  Zueig¬ 
nung  die  Schauspielerin  Fiorilli -Pellandi,  durch  ih¬ 
ren  Einfluss  denselben  wieder  Zuschauer  zu  ver¬ 
schaffen. 

Von  Seiten  des  poetischen  Theiles  ist  die  Oper 
in  gänzlichen  Verfall  gerathen;  nach  den  Metasta- 
sianischen  kennen  wir  keine  lesbare ,  als  etwa  Mon~ 
ti’s  „Pythagoriker  in  Italien.“  Die  italienische  Re¬ 
gierung  gab  sich  Mühe,  diess  dem  Volke  nothwen- 
dige  Schauspiel  zu  einiger  Würde  zurückzuführen ; 
allein  von  den  handschriftlich  zur  Prüfung  einge¬ 
sandten  Stücken  erhielten  nur  fünf  einige  Auszeich- 
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nung,  ohne  Nennung  der  Verfasser,  keines  den 
Preis.  Die  Schwierigkeiten,  welche  die  Oper  mit 
sich  führt,  hatArteaga  schon  längst  auseinanderge¬ 
setzt,  und  es  sind  noch  stets  die  nämlichen.  Ue- 
berdiess  versteht  sich  ohne  Zwang  ein  wirklich  gros¬ 
ser  Dichter  nicht  dazu,  dem  Missgeschmacke  des 
Publicums,  den  Launen  der  Sänger,  des  Componi- 
sten  zu  fröhnen ;  die  unendliche  Mühe  der  steten 
Wahl  singbarer  Worte,  eines  wollüstig  harmoni¬ 
schen  Versbaues  an  ein  Erzeugniss  zu  verwenden, 
das  auf  phantastische  Täuschung  berechnet  nimmer¬ 
mehr  völlige  Wahrheit  der  Gefühle,  der  Charakter¬ 
zeichnung  gestattet ,  in  allem  durch  Musik  bestimmt 
wird.  Wenn  auch  Melastasio  nicht  mehr  den  frü¬ 
hem  Enthusiasmus  erregt,  so  verlangt  man  doch 
zum  blossen  Lesen  keine  andern  Erzeugnisse  dieser 
Gattung,  daher  es  stets  etwas  missliches  bleibt,  sich 
neben  ihm  auszeichnen  zu  wollen.  Seine  Opern 
werden  zwar  nicht  mehr  in  Musik  gesetzt,  aber, 
sonderbar  genug,  zuweilen  statt  Tragödien  von 
Schauspielern  aufgeführt.  Das  undankbare,  rühm¬ 
lose  Geschäfte  eine  Oper  zu  schreiben,  überlässt 
man  gegenwärtig  meist  einem  gewissen  Romcinelli 
und  andern,  die,  besorgter  für  ihre  Ehre,  sich  zu 
nennen  scheuen.  Oft  muss  man  Mayr,  Paer,  Zin- 
garelli  bedauern ,  ihre  Kunst  an  solche  Geschmack¬ 
losigkeiten  verschwenden  zu  sehn 5  besonders  an  die 
Opere  buffe,  welche  einzig  Casti  erträglich  zu  be¬ 
handeln  wusste.  Die  Zuhörer  indess,  wie  bekannt, 
thun  nicht  die  geringsten  Forderungen  an  den  Poe¬ 
ten.  Kein  Behagen  finden  die  Italiener  an  den  mit 
Gesang  untermengten  Operetten  der  Franzosen. 

Erst  nachdem  Thomson  bekannt  wurde,  fühlte 
Italien  dass  ihm  das  beschreibende  Gedicht  mangle, 
von  welchem  übrigens  schon  Tasso  in  den  „sieben 
Schöpfungstagen“  einige  Ahnung  gehabt  hatte.  Sei¬ 
nem  Wesen  nach  bleibt  es  hier  immer  etwas  Fremdar¬ 
tiges.  Durch  lachende  Gemälde  italienischer  Natur, 
Pracht  im  Ausdrucke,  wohllautenden  Versbau  em¬ 
pfehlen  sich  hin  und  wieder  die  Jahrszeiten  Barbie- 
ri’s.  Allein  dieser  Schüler  Cesarotti’s  übertreibt, 
wie  gewöhnlich,  des  Meisters  Fehler,  jenes  allzu- 
künstliche  Streben  nach  nachahmender  Harmonie, 
jenes  unnöthige  Bilden  neuer  Wörter.  Ueberhaupt 
neigt  sich  diese  eben  nicht  zahlreiche  Schule,  deren 
Haupt  jetzt  Barbieri  vorstellen  mag,  zu  sehr  gegen 
das  Schwülstige  hin ,  als  dass  sie  länger  auf  die  Bil¬ 
ligung  der  Geschmackvollen  zählen  dürfte.  Es  ge¬ 
hören  dazu  i? osini  und  Mazza ;  dessen  „Verse  itnd 
Sonette  über  die  Harmonie,“  Stanzen  in  Versi  sdruc- 
cioli  an  Cesarotti,  hohe  Schönheiten  enthalten;  oft  ge¬ 
lingt  ihm  seine  Kühnheit,  aber  nicht  selten  auch  raubt 
sie  dem  Style  die  Reinheit,  welcher  die  grossen  ita¬ 
lienischen  Dichter  nach  den  Griechen  und  einigen 
Lateinern  am  nächsten  kamen.  Minderes  Dichter¬ 
talent  bemerkt  man  in  Rosini ;  indess  krönten 
die  Florentiner  seine  „Vermählung  Jupiters  mit  La- 
tona,  vier  Gesänge,“  und  erfüllten  dadurch  eine  sehr 
lobenswürdige  Unterthanenpflicht. 

Eine  noch  vernachlässigte  Gattung  ist  das  Na¬ 


tionalidyll,  Welches  ohne  Zweifel  dem  Bearbeiter 
dauernden  Ruhm  verhiesse.  Freylich  käme  es  da 
nicht  auf  fade  Nachahmungen  Gessners  an,  derglei¬ 
chen  auch  hier  nicht  ganz  mangelten ;  sondern  man 
müsste  sich  dazu  verstehn,  mit  unverdorbenem  Na¬ 
tursinn ,  mit  feinem  Scharfblicke,  die  Sitten  irgend 
einer  eigen th tunlichen  Mensehenclasse  zu  beobach¬ 
ten,  wie  einst  Lorenzo  de’  Medici,  Berni,  Baldo- 
vini  die  toscanischen  Landleute,  und  in  dem  letzten 
Jahrzeh  ende  Antonio  Lamberti  die  gemeinen  Vene- 
tianer  *);  aufzufassen  wäre  das  Poetische  dieser  Le¬ 
bensweisen  ,  und  endlich  einmal  für  die  wahre,  aber 
veredelte  Darstellung  derselben  die  dramatische  Form 
zu  wählen,  um  nicht  wie  Luigi  Clasio  ( Fiacchi )  im¬ 
mer  nur  den  lieblichen  „Klaggesang  Cecco’s  von 
Varlungo“  nachzuahmen,  wodurch  Baldovini  zum 
Classiker  ward. 

Alfieri's  Satyren  berühren  die  Gegenwart  noch 
kräftig  genug,  um  neuere  weniger  vermissen  zu  las¬ 
sen.  Nicht  spielen  lässt  sich  mehr  mit  dieser  ge¬ 
fährlichen,  ohne  Freymüthigkeit  werthlosen  Gat¬ 
tung.  In  den  mildern  Sermonen  versuchte  sich  Zci- 
noja ,  ohne  Ueberraschung  zu  erregen,  denn  Gas- 
pato  Gozzi  ist  seit  langem  genügendes  Muster  dar¬ 
in.  Minder  noch  wird  es  jemand  wagen,  im  saty- 
rischen  Lehrgedichte  mit  Parini  zu  ringen.  Wel¬ 
che  Mühe  auf  den  Besitz  der  höchsten  Feinheiten 
der  Sprache,  auf  das  stete  Festhalten  der  Ironie, 
auf  die  Erwerbung  aller  seiner  übrigen  Vorzüge 
müsste  man  verwenden,  um  nichts  als  sein  Nach¬ 
ahmer  zu  heissen ! 

Anziehender  ists,  sich  um  den  noch  Niemanden 
ertheilten  Preis  im  philosophischen  Lehrgedichte  zu 
bewerben,  dessen  Schwierigkeiten  gegenwärtig  einige 
Talente  eher  anzulocken,  als  zurückzuschrecken  schei¬ 
nen.  Vielleicht  wird  Monti’s  „Ferouias“  hierher  gehö¬ 
ren,  sind  es  nicht  seine  gewöhnlichen  Weissagun¬ 
gen  des  von  uns  Gesehenen ,  sondern  führt  er,  was 
tler  Name  vermuthen  lässt,  den  höhern  Gedanken 
aus,  die  Religion  und  Weisheit  der  Urzeiten  aus 
ihren  räthselhaften  Resten  als  ein  schönes  Ganze 
hervorzuziehn.  Vico  konnte  ihn  darauf  leiten,  und 
dass  Monti  das  Poetische  in  den  Ideen  des  Neapo¬ 
litaners  fühlt,  ist  uns  bekannt,  lässt  sich  auch  zum 
Theil  in  der  „politischen  Palingenesie“  bemerken. 
Voll  gespannter  Erwartung  sehen  wir  mit  Italien 
der  „Hypatia  oder  die  Schicksale  der  Philosophie, 
sechsunddreyssig  Gesänge  in  terza  rima“  entgegen. 
Die  Verfasserin  ist  JJiodata  Rovello-Saluzzo,  wel¬ 
cher,  als  sie  einst,  eine  neunzehnjährige  Jungfrau, 
mit  lyrischen  Poesien  auftrat,  selbst  Parini’s  Bewun¬ 
derung  zu  Theil  ward,  und  ohne  Schmeicheley  ge¬ 
sagt  werden  konnte,  sie  sey  uns  eben  so  viel,  als 


*}  Quattro  Stagioni  campestri  e  quattro  cittadine  in  versi 
Venezjani  di  Antonio  Ijamberti ;  nuova  edizione,  Milano 
1802.  12°.  das  Meisterstück  des  lieblichen  Venezianer- 

«lialectes,  nnd  in  seiner  Art  eben  so  zart  als  Hebels  al- 
lemannische  Gedichte, 
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dem  16.  Jahrhunderte  Vittoria  Colonna,  Veronica 
Gambara,  Gaspara  Stampa,  das  unglückliche  Opfer 
der  Liebe.  In  dieser  Gattung  wandten  wir  uns 
um  so  eher  gegen  das  Zukünftige  hin ,  da  nur  Ei¬ 
ner  ( Salomone  Fiorentino  in  dem  Gedichte  über  die 
Unsterblichkeit  der  Seele)  das  Problem  einigermaa- 
sen  gelöst  bat,  wie  in  italienischer  Sprache  Schmuck 
des  Ausdruckes,  lebhafte  Bilder  mit  philosophischer 
Bestimmtheit  zu  vereinen,  Trockenheit  zu  vermei¬ 
den,  statt  der  Gemeinplätze  neue  Ideen  zu  geben 
seyen.  Mancher  Verskünstler,  der  nichts  Eigenthiim- 
liches  aus  sich  selbst  zu  entwickeln  wusste,  und 
doch  durch  einige  Neuheit  im  Stoffe  anzieh u  woll¬ 
te,  legte  sich  auf  die  georgische  Gattung.  So  stie¬ 
gen  diese  Lehrgedichte  allmälig  auf  fünfunddreyssig, 
und  bilden  nun  eine  vollständige  Encyklopädie  des 
Ackerbaues,  nachdem  einer  der  letzten,  Cesare  Ati- 
ci,  die  Cultur  der  Olive,  ein  anderer  diejenige  des 
Mais  in  redmfreyen  Versen  beschrieben  hat.  Man¬ 
che  dieser  Arbeiten  sind  auch  in  praktischer  Hin¬ 
sicht  brauchbar.  Nachdem  indess  Spolverini  in  dem 
jüngsthin  zuot  achtenmal  aufgelegten,  von  Casarotti 
(sic)  mit  Anmerkungen  zum  Schulgebrauche  verse¬ 
henen  „Reisbaue“  nach  der  Meisten  Urtheil  selbst 
den  Alamanni  übertraf,  kann  man  diess  Fach  von 
der  Seite  der  Kunst  als  abgeschlossen  betrachten. 
Nach  einer  andern  Art  von  Neuheit  strebte  Bar- 
bieri  in  dem  „Physischen  Experimentsaale“  und  der 
Luftpumpe,  in  welchen  er  übrigens  Verschiedenes 
aus  dem.  wenig  gelesenen  lateinischen  Lehrgedichte 
Slay’s  über  das  Newtonsche  System  benutzte. 

Das  Epigramm  dankt  Italien  den  Franzosen; 
gleich  andern  Gattungen  der  niedern  Poesie  wurde 
es  erst  versucht,  als  es  zu  schwierig  ward  sich  in 
den  hohem  hervorzuthun.  Zur  Meisterschaft  in 
demselben,  und  dem  neuern  Madrigal  brachte  es 
der  noch  nicht  lauge  verstorbene  Roncalli.  Er  hatte 
das  Niedliche  und  Witzige  so  ganz  in  seiner  Ge¬ 
walt,  dass  er  es  den  Franzosen  gleich  that,  ohne 
in  eine  nicht  nationale  Manier  zu  verfallen. 

Was  im  hohem  allegorischen  Gedichte  unter¬ 
nommen  wird,  reiht  sich  unter  die  Nachahmungen 
der  Dantischen  Komödie.  Glänzend  in  einigen  Stel¬ 
len,  aber  allzuphantastisch  von  der  einen  Seite,  von 
der  andern  zu  beschränkt  in  der  Idee  ist  Visetti’s 
„Triumph  der  Kirche.“  Mysticismus  war  nie  die 
Sache  der  Italiener  und  am  wenigsten  der  jetzigen. 
Den  meisten  Gedichten  Monti’s  liegt  die  erhabene 
Ahnung  einer  unbedingten ,  poetisch -idealen  Welt¬ 
geschichte  zum  Grunde;  aber  um  sie  auszuführen, 
darf  man  der  Zeit  nicht  unterthan  seyn.  Wird  je 
einen  Deutschen  Dante’s  Geist  so  lebendig  ergreifen, 
dass  er  jene  Weltgeschichte  entwerfe,  oder ,°  näher 
an  des  Göttlichen  Idee,  die  Gegenwart  richte,  und 
durch  das  Richten  derselben  sich  selbst  zum  Bilde 
vollendeter  Menschheit  emporhebe? —  Immer  ist  es 
eines  der  grossen  Verdienste  Monti’s,  die  Nation 
von  Dante’s  Werth  aufs  Neue  überzeugt,  zu  haben. 
Schon  vor  ihm  unternahm  diess  Vcirano,  dessen 
,;  Visionen“  so  wunderbareJPartieen  haben,  aber  Monti  \ 


wusste  den  genannten  theils  durch  einen  noch  voll¬ 
endetem  Styl,  theils  durch  das  Interesse  der  nähern 
Beziehung  auf  wichtige  Ereignisse  zu  über  treffen. 
Auch  lehrte  er,  wie  kunstvolle  Nachahmung  sich 
der  Originalität  an  die  Seite  stellen  könne.  Andre 
sich  auszeichnende  Dantisten  sind  der  schon  er¬ 
wähnte  Lyriker  Minzoni ,  und  Laviosa  in  den  „Me¬ 
lancholischen  Gesängen.“  Gianni  mag  als  Impro¬ 
visatore  entzücken:  der  Leser  seiner  Gedichte  ver¬ 
misst  darin  oft  zarten  Geschmack,  edle  Gesinnuug. 

Von  dem  letzthin  verstorbenen  Pignotti  hat 
Italien  endlich  Fabeln  erhalten,  welche  die  Verglei¬ 
chung  mit  den  ausländischen  nicht  scheuen.  Be¬ 
greiflicher  Weise  kann  in  einem  Lande,  wo  die 
hohem  Dichtungsarten  von  Meistern  behandelt  wur¬ 
den,  der  Fabulist  nicht  auf  den  Ruhm  eines  Lafon¬ 
taine  Anspruch  machen. 

Einige  Arten  der  Beredsamkeit  finden  in  Ita¬ 
lien  selten  Anlass  zu  glänzen.  Ueber  die  neuere 
geistliche  zum  Beyspiel  wissen  wir  nichts  zu  sa¬ 
gen,  da  seit  einigen  Jahren  keine  Predigten  mehr 
gedruckt  werden.  Das  Bedürfhiss  häuslicher  Er¬ 
bauung  ist  hier  zu  unbekannt,  als  dass  Verfasser 
asketischer  Schriften  Achtung  gemessen,  oder  Leser 
finden  sollten. 

Literarischer  Ruhm  reizt  die  Advocaten  zu  we¬ 
nig,  als  dass  sie  sich  dem  Studium  der  Sprache  und 
des  Styles  bis  auf  den  Grad  widmeten,  um  ihren 
Reden  ein  höheres  Interesse  als  das  augenblickliche 
vei'leihen  zu  können.  So  abweichend  sind  ferner 
die  juristischen  Manieren  von  der  reinen  Schrift¬ 
sprache,  dass,  im  Falle  einer  nach  Zierlichkeit  strebte, 
er  sich  der  eigentlichen  Ausdrücke  enthalten  und  in 
unbestimmte  Declamationen  verlieren  müsste.  Nicht 
geringes  Aufsehen  indess  machte  Marocchi ,  der  durch 
seine  zweymal  gedruckte  Rede  die  Freysprechung 
eines  der  Vergiftung  seines  Mündels  beschuldigten 
und  schon  zum  Tode  ver urtheil ten  Priesters  be¬ 
wirkte. 

*  Ein  schönes  Feld  wies  der  akademischen  Be¬ 
redsamkeit  der  Befehl  der  italienischen  Regierung 
an,  nach  welchem  in  jedem  Lyceum  ein  Professor 
jährlich  die  Lobrede  irgend  eines  berühmten  Ita¬ 
lieners  halten  muss,  um  in  der  Jugend  Vaterlands¬ 
sinn  zu  begründen.  Die  bedeutendste  Schwierigkeit 
liegt  in  der  Menge  schon  vorhandener  Biographien, 
weswegen  der  Redner  meist  nur  wiederholen  oder 
zu  seinem  Gegenstände  irgend  einen  Verstorbenen 
wählen  muss,  der  weder  Grösse  noch  Eigenthüm- 
licbkeit  genug  besass,  um  Jemanden  Vorbild  zu 
werden.  Wie  ferner  die  Italiener  einmal  gewohnt 
sind,  bloss  auf  der  aussern  Seite  des  Daseyns  zu 
verweilen,  so  fasst  sich  nicht  allzuleicht  von  einem 
dieser  Lobredner  erwarten,  er  werde  tiefer  als  Fa- 
broni  etwa,  in  die  IudividualitätDante’s  u.  Petrarca’«, 
überhaupt  der  hohem  Genie’s  eindringen,  die  Jüng¬ 
linge  bereden,  ihr  Leben  gleich  diesen  zu  gestalten, 
feste  Zwecke  zu  verfolgen,  sich  den  Hochsinn  zu 
erw  erben  ,  der  einzig  von  der  Bewunderung  der  He¬ 
roen  unsers  Geschlechtes  ausgellt.  Ihre  Arbeit  ans 
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Licht  zu  stellen ,  wagen  nicht  alle  diese  Professoren; 
ehrenvolle  Erwähnung  verdienen  Antonio  Buccel- 
leni's  Denkrede  auf  Alfieri,  Mangili’s  auf  Lorenzo 
Mas  eher  oni ;  andere  von  uns  gesehene,  waren  all¬ 
täglich  in  Rücksicht  der  Gedanken  und  Gesinnung 
gen ,  geziert  im  Style.  Nicht  selten  herrscht  in  die¬ 
ser  Art  akademischer  Beredsamkeit,  für  welche  sich, 
nachdem  Thomas  in  Italien  bekannt  ward ,  jeder 
geschallen  wähnte,  eben  die  falsche  Manier,  wo¬ 
durch  die  kirchliche  entstellt  wird.  Ohne  vom  Ge¬ 
setze  aufgefordert  zu  seyn,  ehrte  Hippolyt  Pincle- 
monte  das  Andenken  eines  kunstvollen  Mitbürgers 
in  seiner  völlig  umgearbeiteten  Rede  auf  Spolverini, 
wo  der  nicht  häufige  Fall  eintrat,  dass  der  Lober 
grösser  war,  als  der  Gelobte.  In  den  akademischen 
Prolusionen  zeichnete  sich  Monti  aus ;  allein  glü¬ 
hender  Enthusiasmus  für  das  Schöne,  Vaterlands¬ 
liebe,  neue,  kühn  ausgesprochene  Gedanken  lassen 
uns  in  Hugo  Foscolo’s  Rede ,  von  dem  Ursprünge 
und  Zwecke  der  Literatur  ,, dell ’  uffizio  della  let- 
teratura“  das  Muster  erblicken ,  wie  Jünglinge  der 
Kunst  und  Wissenschaft  zu  gewinnen,  aixt  ihr  gan¬ 
zes  Daseyn  hin  für  beydes  als  das  Höchste  des  Le¬ 
bens,  zu  begeistern  seyen.  Eine  frühere  Rede  Hugos 
von  1802  ist  das  einzige  Grosse,  welches  die  Revo¬ 
lution  in  der  politischen  Beredsamkeit  erzeugte. 

Die  neuere  Manier  der  Geschichte  erwartet 
noch  stets  Bearbeiter,  die  sich  England,  Deutsch¬ 
land  ,  Frankreich  als  den  in  ihrer  Mitte  hervoi’ge- 
gangenen  gleichkommend  nennen  liesse:  denn  De- 
nina’s  „Revolutionen  Deutschlands“  und  „Geschichte 
des  westlichen  Italiens“  erfüllen  weder  die  Forde¬ 
rungen  der  Kunst,  noch  der  Philosophie,  bleiben  in 
Rücksicht  des  nachlässigem  Styles  selbst  unter  sei¬ 
nen  frühem  „Revolutionen  Italiens“  stehen.  Hö¬ 
here  Plane  verfolgte  Joseph  Micali,  in  dem  Werke 
„Italien  vor  der  Herrschaft  der  Römer.“  Es  war 
ein  eigenthümlicher  Gedanke,  die  Partey  der  itali¬ 
schen  Völkerschaften  gegen  ihre  Unterdrücker  zu 
ergreifen,  alles  zusammenzustellen  was  jenen  zur 
Ehre  gereicht,  Mitleid  für  ihr  Schicksal  erregt,  das 
Unrechtmässige  in  dem  Benehmen  der  Sieger  auf¬ 
klärt:  allein  da  jegliches  aus  den  Berichten  der  letz¬ 
tem ,  oder  der  ebenfalls  nach  ihren  Ansichten  schrei¬ 
benden  Griechen  gezogen  werden  musste,  so  blieb 
dem  Ganzen  das  Interesse  der  Neuheit  versagt. 
Zwey  Bände  sind  nichts  als  eine  der  vielen  römi¬ 
schen  Geschichten,  und  ersetzen  Italien  selbst  den 
Ferguson  nicht,  da  dem  Plane  des  Verfassers  ge¬ 
mäss  manches  zu  übergehn  oder  nur  anzudeuten 
war.  Merkwürdiger  sind  in  den  ersten  die  Abhand¬ 
lungen  über  Ursprung,  Sitten,  Religion,  Sprache, 
Literatur  der  Italer  und  geben  dem  Liebhaber  eine 
genügende  Uebersicht ,  besonders  der  von  ihren  spä¬ 
ten  Abkömmlingen  aufgestellten  Hypothesen.  Die 
historische  Würde  wusste  Micali  festzuhalten ;  aber 
zuweilen  verursacht  der  Mangel  an  klaren  Begriffen 
eine  Unbestimmtheit,  die  er  vielleicht  mit  der  den 
Denker  niemals  hindernden  Dunkelheit  eines  Thu- 
kydides  und  Tacitus  verwechselte.  Oder  er  ver¬ 


säumte  oh  dem  Studium  der  Alten  und  der  Auslän¬ 
der  dasjenige  seines  eigenen  Idioms ,  so  dass  es  die 
echte  Nationalität  verlor.  Die  englischen  und  fran¬ 
zösischen  Muster  sind  eine  gefährliche  Klippe  für 
den  italienischen  Historiker ,  der  zwar  manches  von 
ihnen  lernen,  aber  im  Style,  wo  die  Alten,  Ma- 
chiavelli  oder  Guicciardini  seine  Führer  sind,  kei¬ 
neswegs  nach  jenen  sich  richten  soll.  Ein  ähnli¬ 
ches ,  nicht  das  nämliche,  Urtheil  ward  von  Luigi 
Lamberti  und  Lampredi  öffentlich  geäussert;  beyde 
widersprachen  demjenigen  der  Florentiner,  welche 
ihren  Micali  ausdrücklich  auch  des  Styles  und  der 
Sprache  wegen  des  Preises  würdig  erklärten ;  schon 
das  nächste  Menschenalter  wird  die  Streitfrage  ent¬ 
scheiden,  wenn  es  ihrer  noch  gedenkt.  Allzutosca- 
nisch  dagegen,  oder  vielmehr  den  Styl  der  Novelle 
mit  dem  historischen  vermengt  finden  die  meisten 
in  Carlo  Bottcds  „Geschichte  des  amerikanischen 
Freyheitskrieges.“  Immer  ists  ein  sonderbarer  Ue- 
belstand,  die  Grossthaten  Wasbingtorrs,  Franklins 
zwar  mit  Empfindung  ihres  Wertheis,  mit  Einsicht 
in  den  Gang  der  Begebenheiten  ,  in  ernsthaftem  To¬ 
ne,  aber  doch  in  der  Manier  Lasca’s ,  Bandello’s , 
oder  wenn  man  will ,  der  nicht  sehr  verschiedenen 
Varchds  erzählen  zu  hören.  So  oft  müssen  wir 
uns  des  Wortes  „Styl“*  bedienen,  dass  es  jedem 
lästig  werden  könnte,  der  nicht  weiss,  welche  An¬ 
sprüche  die  Italiener  in  dieser  Hinsicht  an  den 
Schriftsteller  richten,  wie  ihr  innerer  Sinn  für  die 
feinsten  Schattirungen  des  Ausdrucks  nicht  weniger 
empfindlich  ist,  als  ihr  Ohr  für  den  Wohllaut,  und 
wie  jeder  Redekünstler  von  einigem  Wertlie  hier 
eine  bestimmte  individuelle  Manier  besitzt. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Kleine  Schrift. 

Bespiciendum  esse  ad  id ,  cpio  ncitus  sit  inter  ho- 
rtiines,  Jesus  Christus  Consilium,  ad  eruendum  ex 
Novo  Test,  disciplinae  morum  Christianae  et  in- 
genium  et  principium.  Dissertatio  theol.  quam 
pro  obtinenda  facultate  legendi  in  Acad.  Ruperto- 
Carolina  d.  xx.  April,  publ.  defendet  auctor  Theoph . 
Anton.  Grüner ,  Philos.  Doct.  Heidelberg  b. E11- 
gelmann  1811.  25  S.  in  gr.  4.  (4  Gr.) 

DieAbh.  zerfällt  sehr  natürlich  in2Capitel:  1) 
über  den  Zweck  der  Menschwerdung  Christi,  der  vor¬ 
züglich  aus  dem  Ev.  des  Joh.  entwickelt,  und,  nach 
vorausgeschickten  andern  Betrachtungen  dahin  be¬ 
stimmt  wird,  dass  er  uns  mit  Gott  versöhne  und  zu 
reinen,  des  Anschauens  Gottes  würdigen  Menschen 
mache,  2)  über  die  Beschaffenheit  und  dasPrincip  der 
Sittenlehre  Jesu,  im  Verhältniss  zu  diesem  Zwecke 
seiner  Menschwerdung.  Als  Princip,  d.  i.  höchstes 
und  erstes  Gesetz  wird  folgendes  aufgestellt :  in  eo 
omnibus  animi  vitaeque  viribus  elabores,  ut,  detrusa 
cupiditatis  rerum  terrestrium  vi,  etdetrectato  sensuum 
imperio  ad  infinitum  dei  numen  propius  accedas.  Diess 
zugleich  Probe  des  latein.  Vortrags  dieser  zu  kurzge¬ 
fassten  Abhandlung. 
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Gemälde  der  neuem  italienischen 
Literatur. 

Beschluss. 

Tm  Fache  der  Literaturgeschichte  werden  nun 
Corniarii’s  „Epochen  der  italienischen  Literatur“  in 
neun  Bänden  bis  auf  iy5o  fortgesetzt;  nicht  Ge¬ 
schichte,  sondern  eine  Beihe  von  Aufsätzen  über 
Leben  und  Schriften  der  Gelehrten;  geistreicher, 
lebendiger  allerdings  als  Tiraboschi,  nicht  immer  so 
genau  in  den  Nachrichten,  häufig  flüchtige  Compi¬ 
lation  aus  den  einzelnen  Biographien,  ungleich  und 
meist  nachlässig  im  Style.  Beydes,  den  histor.  und 
ästhetischen  Tlieil,  wird  der  künftige  Bearbeiter  des¬ 
selben  Gegenstandes  stets  beachten,  aber  mit  sorg¬ 
fältiger  Prüfung  benutzen.  Der  ästhetische  lehrt 
besonders  die  neuern  von  den  ehemaligen  oft  sehr 
abweichenden  Ansichten  der  Italiener  über  ihre 
Schriftsteller  kennen. 

Sehr  beträchtlich  ist  die  Menge  der  Biographien; 
meist  blosse,  mit  Urkunden  belegte  Lobreden,  Er¬ 
zeugnisse  der  Pedanterie,  oder  kleinlicher  Partey- 
lichkeit,  woraus  man  die  aussern  Schicksale  des 
Gepriesenen,  und  die  Namen  seiner  Werke,  nichts 
über  ihren  innern  Werth ,  die  Lebenszwecke  ,  wozu 
sie  gehörten,  erfährt.  Von  dieser  längst  herrschen¬ 
den  Weise  wussten  sich  weder  Galeani-Napione 
im  Leben  seines  Freundes  Bettiuelli,  noch  Baruf- 
faldi ,  der  Nachahmer  Serassi’s ,  in  dem  Leben 
Ariosto’s  loszumachen.  Den  Plutarch  dagegen  wählte 
zum  Muster  der  genaue,  edeldenkende,  unparteii¬ 
sche  cle>  Rosmini.  Durch  seine  Schilderungen  wird 
man  mit  Ovid,  Seneca,  Vittorino  vonFeltre,  Gua- 
rino,  Filelfo  auf  eben  die  Art  vertraut,  wie  durch 
den  Charonenser  mit  den  Helden  des  Alterthums ; 
anspruchios  und  rein  ist  sein  Styl. 

In  der  Richtigkeit,  der  Freyheit  des  Urtlieils, 
der  Zierlichkeit  des  Ausdruckes  übertrifft  Lanzi 
(„Geschichte  der  Malerey  in  Italien“)  das  Tirabo- 
schische  Werk  über  die  Literatur.  In  der  Genauig¬ 
keit  halten  sie  sich  die  Wage;  keiner  von  beyden 
würde  ein  Genie  zurückschrecken,  denselben  Stoff 
neu  und  eigenthümlich  zu  gestalten,  allein  ungern 
sähe  sich  dieses  gezwungen,  das  Aeussere  der  That- 
sacheu  mit  ihnen  gemein  zu  haben,  ohne  viel  Un¬ 
bekanntes  in  den  schon  hinlänglich  benutzten  Quel¬ 
len  auffinden  zu  können.  Wie  wahr  Leopoldo  Ci- 

Erster  Band, 


cognara  dem  hohen  Ideale  kommen  werde,  welches 
ihm  seinen  Versicherungen  gemäss  bey  der  bald 
ans  Licht  tretenden  Geschichte  der  Bildhauerey  von 
Nicolö  Pisano  bis  auf  Canova  vorschwebt,  wird  die 
Zeit  lehren. 

Dass  über  Kunst  auf  eine  andre  als  die  bisher 
gewöhnliche  Weise  geschrieben  werden  könne,  be¬ 
wies  Joseph  Bossi  in  den  „vier  Büchern  über  das 
Nachtmal  Leonardos  da  Vinci.“  Wir  bewundern 
in  diesem  wichtigen  WTerke  nicht  so  sehr  die  Me¬ 
thode,  als  eine  seltene  Vereinigung  von  Einbildungs¬ 
kraft  und  Gefühl,  von  philosophischen  Einsichten 
und  historischer  Gelehrsamkeit.  Sein  Hauptzweck 
besteht  darin,  wieder  zu  jenen  Studien  der  Natur 
und  des  Menschen  zurückzuleiten,  wodurch  sich 
die  Meister  des  sechszehnten  Jahrhunderts  auf  ihre 
unsterblichen  Schöpfungen  vorbereiteten.  Des  Jahr¬ 
hunderts  Vinci’s  würdig  ist  auch  Bossi’s  Sprache. 
Die  Wohlredenheit ,  welche  in  dem  Ganzen  herrscht, 
die  hohe  Beredsamkeit  mancher  Stellen  werden  je¬ 
den  Unbefangenen  dahin  leiten ,  wo  der  Edle  es 
wünschte,  zur  Verehrung  der  Kunst.  Nicht  unbe¬ 
fangen  war  des  Malers  Gegner,  Carlo  Verri.  Aus 
ihm  sieht  man ,  wie  die  gewöhnlichen  Dilettanten 
die  Kunst  nur  für  eine  mechanische  Fertigkeit  hal¬ 
ten ,  und  unglaublich  dazu  lächeln,  wenn  sie  je¬ 
mand  in  die  von  ihnen  nicht  geahndeten  Ideen  eines 
Vinci  einführen  will. 

Schon  oben  ward  bemerkt,  die  poetische  Prosa 
sey  nicht  Lieblingssache  der  Italiener,  doch  betliÖ- 
ren  ihre  Schönheiten  zuweilen  das  schwächere  Ge¬ 
schlecht,  wie  Isdbella  Teotochi  -  Albrizzhs  empfind¬ 
same  „Beschreibungen  der  Kunstwerke  Canova’s“ 
beweisen.  Es  sind  Ergiessungen  eines  feurigzarten 
Gemüthes,  nicht  klare  Anschauungen  oder  ästheti¬ 
sche  Urtheile.  Früher  gab  sie  uns  „die  Porträts“ 
ihrer  Freunde,  der  besten  Köpfe  Italiens;  am  mei¬ 
sten  aber  haften  wir  auf  ihre  beredte  Vertheidi- 
gung  der  Myrrha  Alfieris  gegen  Arteaga. 

Unter  den  Künstlerbiographien  führen  wir  Ghe - 
rardo  de ’  Rossi’s  Lehen  der  Angelika  Kaufmann  auf. 
Das  Verhältnis  des  Verfassers  zu  der  Treflichen  ent  ¬ 
schuldigt  es  ganz,  dass  man  auch  von  ihm  nur  eine 
Lobrede  erhielt.  So  zart  musste  die  Freundschaft 
über  Angelikas  Zeichnung  und  Erfindungen  spre¬ 
chen  ;  nur  sie  konnte  nichts  Uebertriebenes  in  der 
Behauptung  finden,  Angelika  vornehmlich  habe  durch 
ihre.  Gemälde  den  gänzlichen  Verfall  der  Kunst  auf- 
gehalten. 
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Diess  ists,  was  die  neueste  Literatur  Italiens  im 
Fache  der  Redekünste  mehr  oder  minder  merkwür¬ 
diges  aufweist.  Andre  Gattungen,  die  in  Deutsch¬ 
land  viele  Leser  zahlen,  als  Reisebeschreibungen, 
jederley  Schriften  für  Weiber,  Unmündige  und  die 
erwachsene  Jugend  sind  hier  ohne  Nachtheil  für 
die  Kunst  nicht  vorhanden ;  wohl  mit  einigem  Nach¬ 
theile  für  das  geistige  Leben  der  Classen,  welchen 
der  eigentliche  Genuss  der  Poesie ,  Beredsamkeit, 
Geschichte  versagt  bleibt,  aber  in  unsrer  Mitte  im¬ 
mer  ein  noch  etwas  edleres  Vergnügen  bereitet 
wird,  als  das  Geschwätze  über  die  Vorfälle  des  Ta¬ 
ges.  Jedoch  fängt  man  jetzt  an,  Kinderschriften 
aus  dem  Französischen  zu  übersetzen.  —  Wir  deu¬ 
ten  noch  die  Verhältnisse  der  Italiener  zu  den  aus¬ 
ländischen  Literaturen  an.  Unentbehrlich  ist  ihnen 
aus  manchen  Gründen  die  französische ;  besonders 
von  der  wissenschaftlichen  Seite,  und  wegen  der 
Uebersetzungen  jedes  interessantem  Erzeugnisses 
Deutschlands  und  Englands,  welche  ohnediess  ent¬ 
weder  gar  nicht,  oder  wie  Lessings  Laokoon  erst 
nach  halben  Jahrhunderten  bekannt  würden.  Von 
den  Dichtern  bewunderte  man  stets  nur  die  Tra¬ 
giker,  bis  sich  Alfieri  ihnen  entgegenstellte.  Nach¬ 
her  erkühnte  sich  Monti  zu  sagen  :  der  scharfsinnige, 
genialische  Lessing  habe  behauptet,  Corneille  und 
Racine,  Crebillon  und  Voltaire  besässen  wenig  oder 
nichts  von  dem  unbekannten  Etwas,  das  den  Eu- 
ripides  zum  Euripides,  den  Sophokles  zum  Sopho¬ 
kles,  den  Shakspeare  zum  Shakspear,  „und  fügen 
wir  Italiener  hinzu ,  den  Alfieri  zum  Alfieri“  macht. 
Ein  edelmuthiges  Wort  im  Munde  dessen,  der  we¬ 
gen  seines  Aristodem’s  in  Alfieri  einen  furchtbaren 
Nebenbuhler  erblicken  muss.  Wo  sich  der  Anlass 
nur  darbietet,  selbst  wo  er  gesucht  werden  muss, 
wie  in  des  heftigen  Angeloni’s  „Abhandlung  über 
das  Leben  und  die  Schriften  Guido’s  von  Arezzo“ 
erklären  sie  sich  freymüthig  über  den  Werth  der 
französischen  Dichtkunst  und  Sprache;  urtheilen  da¬ 
von  meist  weit  weniger  verkehrt,  als  von  Italiens 
Classikern  z.  B.  die  Frau  von  Stael  -  Holstein  in 
dem  Werke  über  die  Literatur. 

Englands  Erzeugnisse  werden  geschätzt,  und 
sind  etwas  bekannter  als  die  deutschen.  Shakspeare 
ergriff  jeden,  der  Sinn  für  ächte  Grösse  hegte; 
allein  seine  Verirrungen  ins  Unedle  und  Pöbelhafte 
beleidigten  hier  den  Geschmack  weit  mehr,  als  in 
Deutschland.  Sie  bewogen  sogar  letzthin  Hippolyt 
Pindemonte  zu  der  Behauptung:  reiner  Geschmack 
sey  unzertrennlich  mit  dem  Wesen  des  Genies  ver¬ 
bunden,  und  da  dieser  dem  Sohne  der  Natur  ge¬ 
mangelt,  so  gebühre  ihm  der  Name  eines  wahren 
Genie’s  nicht.  Leoni  trug  neulich  Cäsar’s  Tod  in 
V  erse  über.  Der  geistreiche  Neapolitaner  Sctlfi,  der 
sich  in  der  „Brescianischen  Virginia“  als  Nachah¬ 
mer  Alfieris  gezeigt  hatte,  wäre  ohne  Zweifel  im 
Stande  sein  gegen  uns  geäussertes  Vorhaben  aus- 
zufuhren ,  Italien  die  sämmtlichen  Meisterstücke 
Shakspears  zu  schenken.  Eine  kräftige,  im  Aus¬ 
drucke  reine,  im  Verse  gut  gehaltene  Uebersetzung 
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Miltons  lieferte  vor  einem  Jahre  Lazzaro  Papi$  nun 
die  dritte  nach  Rolli  und  Martinengo. 

Die  Schwierigkeiten  unsrer  Sprache  halten  die 
meisten  von  ihrer  Erlernung  ab.  Verschiedene  in- 
dess  stellen  sich,  als  verstünden  sie  dieselbe;  aber 
irren  wir  uns  nicht,  so  war  deutsche  Literatur  bis¬ 
her  einzig  in  ßertola  wirkliche  Liebhaberey.  Nichts 
Wohllautendes  lassen  sie  unsere  Verse  vernehmen; 
einiges  in  der  Manier  unsrer  Dichter  beleidigt  ihren 
Geschmack,  z.  B.  das  mühsame  Ausmalen  der  Bil¬ 
der  und  Gedanken,  die  allzunackte  Darstellung  der 
Wirklichkeit  *).  Mehr  ihrer  innersten  Empfindung 
gemäss ,  als  etwa  von  eitelm  Nationalstolze  getäuscht, 
können  sie  sich  nur  von  Wenigem  überzeugen,  es 
sey  bey  uns  in  vorzüglicherer  Gestalt  vorhanden. 
Wrenn  einer  unsrer  Classiker  Eindruck  machte,  so 
war  es  Schiller.  Oeffentlich  ward  eingestanden ,  er 
habe  Philipp  von  Spanien  wahrer  zugleich  und 
fürchterlicher  gezeichnet,  als  Alfieri,  der  doch  all 
seinen  Hass,  all  seine  Kraft  auf  bot,  um  ihn  als 
das  Urbild  des  Tyrannen  zu  schildern.  Kein  Ver- 
rath  des  Zutrauens  ist  es ,  aus  einem  Briefe  Fosco- 
los  folgende  Aeusserung  rnitzutheilen :  „Wie  sehr 
bedaure  ichs  ,  nicht  Deutsch  zu  verstehen !  Ich  lese  in 
der  (französischen)  Uebersetzung  einige  Tragödien  t 
Schillers,  und  die  Geschichte  des  3ojähr.  Krieges. 
Obschon  nur  übersetzt  flössen  sie  mir  die  Sehn¬ 
sucht  ein ,  wenigstens  das  Grab  eines  so  hochsinni¬ 
gen  Schriftstellers  zu  sehen!  Von  den  wenigen, 
welche  ich  in  Firenze  spreche,  und  die  ich  achte, 
höre  ich  mehr  seine  zufälligen  Fehler  tadeln,  als 
seine  kräftigen,  originalen  Schönheiten  loben;  so 
sehr  bedarf  der  Zeit  auch  der  Ruhm  des  echten 
Verdienstes!  Jedermann  wünscht  eine  Uebersetzung 
der  Schiller’schen  Trauerspiele ;  aber  da  sie  im  Style 
befriedigend,  und  in  sorgfältig  gearbeiteten  Versen 
seyn  müsste,  um  einigen  Beyfall  zu  erhalten,  so 
dürfte  sich  nur  ein  grosser  Dichter  daran  wagen.“ 
Aus  dem  Originale  selbst  übersetzte  Arcontini  sehr 
lesbar  Wielands  Agathon  und  Aristipp;  von  Göthe 
genossen  bisher  nur  Werthers  Leiden  diese  Aus¬ 
zeichnung,  von  den  Philosophen  nur  Moses  Men¬ 
delssohn,  Lessings  kritische  Schriften ,  überhaupt  je¬ 
des  unsrer  classischen  "V\rerke  würde  die  Gedan¬ 
kenmasse  mannigfaltig  anregen ,  zu  neuen  Schöpfun¬ 
gen  in  Kunst  und  Wissenschaft  veranlassen. 

Die  alte  Literatur  wird  in  Italien  meist  nur  von 
der  ästhetischen  Seite  geschätzt,  beinahe  nur  von 
dieser  aus  bearbeitet.  Nach  dem  verstorb.  Lanzi 
kommen  vielleicht  einzig,  Morelli >  Garatom ,  der 


*)  Chiamai  Shakspeare  con  Ia  egregia  Musa  di  Gray  figlio 
prediletto  della  Natura,  che  il  pennello  a  lui  bambino 
in  man  pose ,  ma  poi  non  ricevuto  in  braccio  e  non 
aUattato  dall’  Arte,  che  insegnato  gli  avrebbe  ad  abbel- 
lire,  nel  ritraria,  la  madre,  ed  a  non  confondere,  vezzo 
parimente  di  celebri  ytutori  J’edi  schi ,  1  ufficio  del  poeta 
con  quello  delio  storico,  o  del  novelliere.  Ippolito 
Pindemonte. 
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durch  den  Verlust  seiner  Manuscripte  an  der  Voll¬ 
endung  der  treflichen  Ausgabe  Ciceros  verhindert 
ward,  Visconti  und  Marini,  welche  Frankreich  an 
sich  zog,  den  gründlichen  unsrer  Alterthumskundi¬ 
gen  bey.  Ueber  die  letztem  drückte  Foscolo  die 
Ansicht  der  Italiener  so  aus :  „Vielleicht  zahlt  Cal- 
limachus  noch  mehrere  Commentatoren,  und  eher 
als  irgendwo  in  Deutschland ,  wo  sich  Alie  Gelehr¬ 
ten  ein  Vermögen  erschwingen,  und  Anspruch  auf 
Ruhm  machen  (e  tentano  lama)  indem  sie  mit  den 
Classikern  Handel  treiben.  Und  so  wenig  wir  sie 
achten  mögen,  sind  wir  dennoch  genöthigt,  ihnen 
dafür  zu  danken ;  denn  ohne  sie  wäre  kein  Grieche, 
kein  Lateiner  mehr  in  Italien  zu  finden,  da  sie 
jetzt  so  selten  und  gewöhnlich  ohne  gelehrte  Aus¬ 
stattung  aus  seinen  eigenen  Druckereyen  hervor- 
gehn.“  So  urtheilt  über  philologische  Bemühungen 
ein  nicht  alltäglicher  Kenner,  ein  eifriger  Bewun¬ 
derer  des  Alterthums! 

Selbst  was  den  deutschen  Ausgaben  noch  am 
meisten  gleicht  —  LanzPs  Hesiodus,  Sebastiani’s 
Lykophron ,  del  Furia’s  Aesopus,  Fea’s  Horatius, 
Giaunelli’s  Codex  Perottinus  —  lässt  den  Deutschen 
ohne  Zweifel  in  Rücksicht  auf  Genauigkeit ,  auf  kri¬ 
tische  Einsicht  noch  verschiedenes  zu  wünschen 
übrig.  Beym  Mangel  selbst  der  blossen  Texte, 
wird  der  Plan  Furlanetto’s  im  Seminarium  zu  Pa- 
dova  die  sämmtlichen  latein.  Schriftsteller  niedlich 
und  nach  den  besten  Ausgaben  abdrucken  zu  las¬ 
sen,  eine  Wohlthat  für  Italien  seyn.  Schon  ist  die 
Zahl  der  Subscribenten  beträchtlich  genug,  um  ein 
Unternehmen  zu  decken,  das  sonst  noch  nirgends 
zu  Stande  kam.  Von  Zeit  zu  Zeit  trifft  man  in 
den  Handschriften  auf  noch  unbekannte  Reste  der 
Classiker;  so  des  Corcyräers  Mustoxydes  auf  eine 
lange  Stelle  des  Isokrates  in  der  Rede  vom  Vermö- 
ensumtausche ;  Giannelli  auf  52  Fabeln  des  Phä- 
rus.  Diese  mag  man  beylegen,  wem  man  nur 
will;  einzig  dem  Nicolö  Perotti  nicht.  Seine  nun 
herausgekommenen  Gedichte  beweisen  ,  dass  er  nicht 
zwey  Jamben  nach  einander  zu  schreiben  wusste, 
ohne  Fehler  gegen  die  Prosodie  zu  begehn. 

Statt  merkwürdiger  Ausgaben  oder  archaolog. 
Schriften,  deren  Italien  ehedem  so  viele  lieferte, 
erscheinen  beynahe  nur  Uebersetzungen.  Monti’-s 
Rias  wirft  ein  treues  Bild  des  Originals  zurück ; 
befreyte  Italiens  Poesie  von  dem  Vorwurfe,  sie  sey 
zu  schwach  mit  jenem  zu  ringen  ,  enthüllte  das 
Falsche  in  Cesarotti’s  Verschönerungsmanier ,  bot 
dem  reinen  Geschmacke  eine  neue  Stütze ,  der  Spra¬ 
che  und  Poesie  neue  Reichthümer,  dem  Freunde 
des  Schönen  unendliche  Genüsse  dar.  Durch  ähn¬ 
liche  Vorzüge  wird  Pindemonte's  Odyssee  ein  wür¬ 
diges  Gegenstück  dazu  bilden.  Beyde  machen  wahr¬ 
scheinlich  neue  Versuche  auf  immer  entbehrlich. 
Vernachlässigt  blieben  die  griech.  Tragiker;  selbst 
der  ihnen  so  ähnliche  Alfieri  wusste  sich  nicht  ganz 
in  sie  zu  finden  ,  übersetzte  sie  zwar  kräftig  genug, 
aber  doch  vielleicht  sich  selbst  unbewusst,  mit  dem 


Bestreben,  seine  eigenen  Arbeiten  grösser  erschei¬ 
nen  zu  lassen.  Das  Hauptverdienst  in  dem  Oedi- 
pus  Tyramms  ,  und  den  andern  Uebersetzungen 
Luigi  Lamberti’ s  ist  völlige  Vertrautheit  mit  den 
Originalen,  und  Zierlichkeit  des  italienischen  Aus¬ 
druckes,  dem  man  nur  etwas  mehr  Kraft  und  Ge¬ 
drängtheit  gönnen  möchte.  Lamberti  ,  einer  der 
einsichtsvollsten  Kenner  der  Alten  und  seiner  eige¬ 
nen  Sprache,  wird  nächstens  „Bemerkungen  über  die 
Ilias“  ans  Licht  stellen,  und  darin  Rechenschaft 
über  seine  Abweichungen  von  der  Wölfischen  Re- 
cension  in  der  Bodonischen  Prachtausgabe  mitthei- 
len.  Der  italienische  Philolog  thut  meist  die  For¬ 
derung  an  sich  selbst  die  inländische  Literatur  nicht 
weniger  zu  kennen,  als  die  Alten;  dieser  Umstand 
hindert  manchen  die  schwerere  zu  erschöpfen. 

Mit  Recht  klagt  Foscolo :  Welcher  von  unsern 
Gelehrten  preist  nicht  den  Thukydides,  Xenophon, 
Polybius?  aber  wer  verbreitet  ihre  Reichthümer? 
wer  übersetzt  sie  mit  einer  Liebe,  die  ihrem  Ruhme 
entspräche?  Vergessen  liegen  für  uns  diese  Unsterb¬ 
lichen  in  den  Arbeiten  unwissender  Löhnlinge  des 
16.  Jahrh.,  und  jeder  gebildete  Italiener  ist  gezwun¬ 
gen,  sie  in  fremder  Sprache  zu  studiren,  um  ho¬ 
hen  Preis  die  Barbarismen  zu  kaufen ,  welche  die 
unsrige  immer  mehr  entstellen.  Ich  sehe  So  Ue¬ 
bersetzungen  der  wollüstigen  Scherze  Anakreons 
und  keine  von  Plutarchs  philosoph.  Schriften  „und 
keine  von  Platon,  setzen  wir  bey.“  Den  Italienern, 
welche  ihn  nur  aus  den  Berichten  der  Ausländer 
zu  kennen  scheinen,  gilt  er  blos  für  einen  genia¬ 
lisch -phantast.  Träumer;  zu  gleicher  Zeit  da  er 
uns  Deutsche,  freylich  auf  andere  Weise,  aber  doch 
eben  so  mächtig  ergreift  als  einst  den  Lorenzo  de’ 
Medici  und  seine  Freunde. 

Kein  so  dringendes  Bediirfniss  sind  die  Ueber- 
tragungen  lateinischer  Schriftsteller,  da  sie  von  den 
meisten,  welche  lesen,  verstanden  werden.  We¬ 
gen  seines  vollendeten  Geschmackes ,  wegen  des  un¬ 
nachahmlichen  Wohlklangs  seiner  Verse  lässt  sich 
Virgil  noch  jetzt  einen  Lieblingsdichter  seines  Landes 
nennen.  Erists,  der  die  Dichter  lehrt,  welche  Feh¬ 
ler  Dantes  sie  zu  vermeiden  haben ;  sowie  sie  nicht 
aus  dem  Mantuaner,  sondern  aus  jenem  erfahren, 
worin  Ursprünglichkeit  bestehe,  und  welches  ihr 
Werth  sey.  Vor  2  Jahren  ungefähr  übersetzte  ihn 
Solari  in  gleich  viele  Verse.  Viele  trefliche  Stellen, 
die  Kraft  des  Ganzen,  die  Meisterschaft  über  die 
Sprache,  welche  sein  kühnes  Unternehmen  uner¬ 
lässlichverlangte,  bergen  es  indess  nicht,  dass  man¬ 
ches  allzusehr  zusammengedrängt  ward,  einiges  ver¬ 
loren  ging.  Nach  der  nämlichen  Methode  behan¬ 
delte  Solari  den  IJoraz.  Die  Sermonen  und  Epi¬ 
steln,  in  welchen  er  sich  nicht  des  verso  sclrucciolo 
bediente,  gelangen  ihm  besser  als  die  Oden.  Nur 
aller  kritischen  Verbesserung  des  Textes  sollte  er 
sich  enthalten,  denn  wir  glauben,  selbst  Reiske  war 
in  seinen  Conjecturen  ohne  Vergleichung  glücklicher. 
Zwar  jene  Kunst  mit  dem  Hexameter  in  der  glei- 
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chen  Zahl  eilfsylbiger  Verse  Schrift  zu  halten ,  übte 
schon  Mond  an  der  .sechsten  Satyre  des  Persius ;  in  den 
übrigen  legte  er  sich  diesen  Zwang  nicht  auf,  der 
immer  einen  Beweis  der  ausserordentlichen  Gelen¬ 
kigkeit  der  italien.  Sprache  darbietet.  Allgemeine 
Bewunderung  geniesst  die  genannte  Uebersetzung. 

Vor  kurzem  gab  Placido  Bordoni  seine  Aus¬ 
wahl  von  Cicero’s  Reden  verbessert  heraus.  Der 
Römer  erscheint  darin  als  ein  sehr  beredter  venetian. 
Sachwalter.  Nicht  weit  blieb  Valeriani  von  dem 
nicht  geäusserten,  indess  offenbar  verfolgten  Zwecke 
zurück,  den  Tacitus  mit  der  kraftvollen  Gedrängt¬ 
heit,  in  der  reinen  Sprache  Javanzalis,  aber  frey 
von  dessen  oft  niedrigen,  oft  burlesken  Idiotismen 
wiederzugeben.  Allein  eben  so  schwer  als  in  der 
Aeneide  neben  Caro  ist  es  im  Tacitus  neben  jenem 
Dante  der  Prosaiker  aufzukommen.  Originalität  siegt 
immer  über  die  blosse  Richtigkeit  des  Geschmackes. 

Beynahe  gänzlich  verstummt  ist  die  neuere  la- 
tein.  Poesie.  Neben  Costa’s  mühsamem ,  dunkeln 
Pind  ar  wüssten  wir  nichts  anzuführen  als  Palpergct 
di  Caluso’s  so  eben  in  Torino  herausgekommene 
„Epistel  Horazens  an  Augustus  über  den  Tod  des 
Mäcenas.“  Jedermann  sieht,  wie  zart  und  kühn 
zugleich  der  Gedanke  ist:  die  Ausführung  zu  beur- 
theilen ,  fällt  uns  unmöglich ,  da  diese  Arbeit  uns 
noch  nicht  zu  Gesichte  kam. 

Uebersetzungen  aus  der  Vulgata  sind  Evasio 
Leone’s  „Holieslied“  in  Metastasianischen  Cantaten, 
Ilario  Casarotti’s  Nahum  und  Abschnitte  des  Jesaias 
in  ottava  rima.  Diese  nicht  sehr  erheblichen  Versu¬ 
che  biblischer  Poesie  erinnern  uns  an  den  Stillstand, 
der  seit  geraumer  Zeit  in  der  Bearbeitung  wissen¬ 
schaftlicher  Theologie  eingetreten  ist. 

Leicht  ahnet  es  Deutschland,  warum  das  geistige 
Leben  Italiens  nicht  ganz  die  Fülle,  die  Regsamkeit 
besitze,  welche  die  Natur  ihm  nicht  versagte.  Ge¬ 
nügsame  Entschuldigungen  seines  Zurückbleibens  in 
Manchem  kann  es  anführen,  und  verdient  am  we¬ 
nigsten  ,  dass  eine  edelmiithige  Nation  in  den  Hohn 
mit  einstimme ,  den  zuweilen  Reisebeschreiber 
über  dasselbe  ausgiessen ,  oder  ihre  oberflächlichen 
Urtheile  begierig  auf  hasche.  Uns  verleumdet,  uns¬ 
rer  spottet  kein  Schriftsteller  der  Halbinsel.  Wohl 
sieht  man  in  diesem  Versuche  einiges  getadelt,  an¬ 
deres  vermisst,  aber  aus  den  nämlichen  Gründen, 
die  einen  mit  Deutschlands  Ideen  nicht  unbekann¬ 
ten  Italiener  ebenfalls  dazu  bewögen.  Wer  in  der 
Mitte  beyder  Nationen  steht,  beyde  mit  gleicher 
Liebe  umfasst,  fühlt  aufs  innigste  den  Trieb  der 
Natur,  dass  das  eigenthiimliche  Urwesen  beyder 
sich  wechselseitig  läutere,  und  durchdrungen  vom 
Geiste  des  Alterthums ,  diesen  im  Leben  bewahrend, 
sich  im  Ideale  der  Menschheit  vereine.  Gestattet 
solches  die  strenge  Wirklichkeit  nicht,  so  wird  es 
ihm  Zweck  zugleich  und  einzige  Freude  des  Da- 


seyns,  das  Band  zwischen  den  zwey  Völkern  so 
enge  als  möglich  zu  knüpfen.  Ob  aber  der  italien. 
Geist  dem  unsern  entgegenstehe,  ob  er,  befreyt 
vom  Zufälligen,  nicht  nahe  mit  jenem  verwandt 
sey,  der  aus  Pestalozzi’s  und  Fichte’s  Munde  zu 
Deutschland  spricht,  entscheide  ein  W^ort  des  Ita¬ 
lieners,  über  welchen  die  Zeit  eben  so  wenig  ihre 
Gewalt  ausubt,  als  über  jene:  „Italiener!  ich  er¬ 
mahne  euch ,  endlich  eure  eigene  Geschichte  zu 
schreiben 5  denn  kein  Volk  kann  aufweisen,  was 
ihr 5  weder  mehr  Leiden  zu  bejammern,  noch  mehr 
Irthümer  zu  vermeiden,  noch  mehr  Tugenden,  die 
Euch  Achtung  verschaffen,  noch  grössere  Geister, 
wüirdig  der  Vergessenheit  entzogen  zu  werden  durch 
jeden  von  uns,  der  die  Pflicht  kennt  die  Erde  zu 
lieben,  zu  vertlieidigen ,  zu  ehren,  welche  unsrer 
Väter  Nährerin  und  die  unsre  war,  welche  Friede 
und  Andenken  unsrer  Asche  verleihen  wird.  —  O 
meine  Mitbürger!  wie  gering  ist  für  den  Einzelnen 
der  Trost  rein  und  erleuchtet  zu  seyn ,  bewahren 
wir  nicht  unser  Vaterland  vor  dem  Einflüsse  Un¬ 
wissender  und  Schlechtgesinnter !  Liebt  offen  und 
hochsinnig  die'  Wissenschaften  und  eure  Nation, 
und  so  werdet  ihr  euch  einmal  unter  einander  selbst 
kennen  lernen,  euch  zum  Muthe  der  Eintracht  er¬ 
heben.  Weder  das  Schicksal,  noch  die  Verleum¬ 
dung  wird  euch  je  zu  unterdrücken  vermögen,  wenn 
das  Bewusstseyn  der  Wissenschaft  und  der  Tugend 
euch  mit  der  Sehnsucht  nach  wahrem,  gemeinnützi¬ 
gem  Ruhme  bewaffnet.  Beobachtet  in  den  andern 
die  Leidenschaften,  die  ihr  empfindet,  erringt  das 
Mitleid,  das  in  euch  spricht,  verschönert  eure  Spra¬ 
che  durch  die  Evidenz,  die  Kraft,  das  Lichtvolle 
eurer  Ideen ;  liebt  eure  Kunst  und  ihr  werdet  die 
Gesetze  der  Akademien  von  Grammatikern  verach¬ 
ten,  den  Styl  bereichern;  liebt  euer  Vaterland ,  und 
ihr  werdet  nicht  mehr  durch  fremden  Flitterschmuck 
die  Reinheit,  die  Reichthiimer,  die  angeborne  Gra¬ 
zie  unsers  Idioms  entstellen.  Die  Wahrheit  und 
die  Leidenschaften  werden  bewirken,  dass  unsre 
Wörterbücher  genauer,  minder  unbrauchbar  und 
vollständiger  werden;  die  Wissenschaften  werden 
ein  italienisches  Kleid  erhalten;  die  Gesuchtheit  in 
den  Manieren  wird  eure  Gedanken  nicht  mehr  fro¬ 
stig  machen.  Durchwandert  Italien!  o  liebliches 
Land !  Tempel  Cy  there’s  und  der  Musen !  und  wie 
schildern  dich  die  Fremden,  wie  demiithigen  sie 
dich,  indem  sie  sich  anmassen  dir  Lehren  zu  ge¬ 
ben!  Aber  wer  kann  dich  besser  beschreiben,  als 
wer  geboren  ward  um  so  lange  er  athmet  deine 
Schönheit  zu  sehn!  wer  kann  feurigere,  treuge¬ 
mein  tere  Ermahnungen  an  dich  richten ,  als  der, 
welcher  nicht  geehret  noch  geliebt  wird,  er  ehre 
und  liebe  denn  dich !“  *) 


*)  Dell’  origine  e  dell’  ufficio  della  letteratura Orazion* 
di  Ugo  Foscolo.  Milano.  Stamperia  Reale.  x8og.  8. 
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Einleitung  in  das  Neue  Testament.  Von  D.  Joh. 
Gottfr.  Eichhorn.  Dritter  Band  erste  Hälfte. 
(Auch  unter  dem  Titel:  Eichhorn’ s  Kritische  Schrif¬ 
ten.  Siebenter  Band.)  Leipzig ,  W eidmann’sche 
Buchh.  1812.  4io  S.  in  8.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

D  ieser  Band  enthält  den  7.  Abschnitt  der  Einlei¬ 
tung,  der  sich  ganz  mit  den  Briefen  des  Apostels 
Paulus  beschäftigt,  merkwürdig  tlieils  durch  andere 
kritische  Untersuchungen,  theils  durch  Behauptung 
der  Unechtheit  aller  drey  sogenannten  Pastoralschrei- 
ben  unter  Paulus  Namen,  von  denen  neuerlich  ei¬ 
ner  verworfen ,  aber  auch  kräftig  vertheidigt  worden 
ist.  Vorausgeschickt  sind  Nachrichten  vom  x\postel 
Paulus,  und  eine  chronologisch  geordnete Uebersicht 
seines  Lebens  und  seiner  Reisen.  Wir  können  gleich 
dem  ersten  Satze  nicht  beystimmen,  dass,  als  Jesus 
von  seinen  Jüngern  schied,  sein  Lehrbegriff  nur  erst 
in  schwachen  Umrissen  vorhanden  gewesen  sey. 
Denn  woher  will  man  diess  wissen  ?  Folgt  daraus, 
dass  in  den  Evangelien  dieser  Lehrbegriff  nicht  voll¬ 
ständiger  ist  vorgetragen  worden,  dass  seine  Schü¬ 
ler  nicht  ausführlicher  sind  belehrt  gewesen?  oder  ist 
zwischen  alles  erschöpfendem  Unterrichte  und  schwa¬ 
chen  Umrissen  kein  Unterschied  ?  Dass  die  Schüler 
Jesu  manche  Lehren  weiter  entwickeln,  erklären, 
ordnen  und  anwenden  mussten ,  dass  also  durch  ih¬ 
ren  Vortrag  dieser  Lehrbegriff  an  Fülle,  Fruchtbar¬ 
keit  und  Festigkeit  gewann,  und  dass  von  dieser 
Seite  sich  (so  weit  wir  es  aus  den  [unterlassenen 
Schriften  und  andern  Nachrichten  beurtheilen  können) 
Johannes  und  Paulus  auszeichnen,  wird  wohl  Nie¬ 
mand  leugnen.  Auf  einen  fähigen  Kopf,  wie  Pau¬ 
lus  war,  konnte  es  nicht  ohne  vortlieilhafte  Folgen 
bleiben,  in  einer  Stadt  geboren  und  aufgewachsen 
zu  seyn,  wo  die  Wissenschaften  eifrig  betrieben 
wurden;  es  scheint  dem  Hrn.  Vf. ,  er  habe  von  den 
griech.  Schulen  seiner  Vaterstadt  unmittelbaren  Vor¬ 
theil  gezogen ,  aber  seine  griech.  Bildung  mehr  aus 
mündl.  Unterricht  als  aus  dem  Lesen  griech.  Au¬ 
toren  geschöpft,  daher  auch  seine  Schreibart  nicht 
correct  war.  Das  Handwerk,  das  er  nach  jüdischer 
Gewohnheit,  bey  dem  Studium  rabbin.  Gelehrsam¬ 
keit  erlernte,  war,  wie  aus  dem  Vaterlande  desselben 
geschlossen  wird,  das  eines  Zelttuchmachers  (aus 
den  Haaren  zottiger  Ziegen  in  Cilicien).  Seine  Be- 
Erstcr  Band. 


Bekehrungsgeschichte  wird  nur  berührt,  mit  Ver¬ 
weisung  auf  eine  Abhandlung  in  der  Bibi.  d.  bibl. 
Litt.,  und  Uebergehung  anderer,  die  nachher  er¬ 
schienen  sind.  Er  soll  das  Urevangelium  nach  der 
Bearbeitung,  in  welcher  es  das  Evang.  der  Hebräer 
hiess,  gebraucht,  und  den  in  den  Reden  Jesu  lie¬ 
genden  geistigen  und  moral.  Stoff  mit  Hülfe  der 
ihm  angebildeten  Dialektik  weiter  ausgearbeitet  ha¬ 
ben.  Seine  erste  Missionsreise  wird  in  die  Jahre 
45 —  52  n.  Chr. ,  die  zweyte  55  —  56,  die  dritte  5/ 
—  60  gesetzt.  Er  war,  sagt  der  Hr.  Vf. ,  zu  einem 
Glaubensprediger  wie  geboren ,  der  Vf.  gibt  die  vor¬ 
züglichen  Eigenschaften  seines  Vortrags  an,  die  im 
mündl.  Unterrichte  noch  mehr  als  im  schriftlichen 
gewirkt  hätten.  Doch  wird  der  Brief  an  dieEpheser 
als  der  einzige,  den  P.  föi'mlich  ausgearbeilet  habe, 
angesehen.  Dass  so  manche  von  ihm  gestiftete  Ge¬ 
meinen  plötzlich  von  ihm  abgerissen  wurden  (wie 
vielleicht  doch  nur  bey  den  Galatern  der  Fall  war), 
wird  durch  die  Vermuthung  erklärt,  es  habe  die 
Partey  der  strengen  Judenchristen  ihm  überall  hin 
Missionäre  nachgeschickt  um  seine  Schüler  von  ihm 
abwendig  zu  machen.  Er  hatte  daher  stets  mit  eif¬ 
rigen  Juden  und  mit  jüdisch  -  ängstlichen  Christen  zu 
kämpfen.  Ueber  den  Ausgang  seiner  langen  Gefan¬ 
genschaft  in  Rom  fehlt  es  an  sichern  Nachrichten. 
Einzelne  Begebenheiten  seines  Lebens  werden  in  der 
chronol.  Uebersicht  genauer  bestimmt,  besonders  die 
der  letzten  Missionsreise,  weil  in  diese  Zeit  mehrere 
Briefe  des  Apostels  fallen.  Die  Verschiedenheit  der 
Meinungen  über  die  Zahl  der  P.  Briefe,  die  man 
seit  dem  2.  Jahrh.  antrift,  wird  nur  berührt,  denn 
der  genauem  Prüfung  musste  die  krit.  Untersuchung 
über  die  einzelnen  vorausgeschickt  werden,  die  in 
diesem  Bde  die  ersten  i5  Briefe  in  folgender  Ord¬ 
nungumfasst:  l.  Erster  Brief  an  die  Thessalonicher, 
der,  dem  Zusammenhänge  mit  der  Lebensgesch.  des 
Apostels  zu  Folge,  zu  Korinth  etwa  nach  der  Mitte 
des  J.  54.  abgefasst  zu  seyn  scheint.  Es  wird  be¬ 
sonders  bemerkt,  wie  Paulus  im  letzten  Theil  des 
Briefs  als  weiser  Arzt  bey  der  Wahl  der  Heilmittel 
gegen  die  Träume  der  thessalon.  Christen  von  der 
nahen  Zukunft  Christi  verfahren  habe.  2.  Zweyter 
Brief  an  dieselbe  Gemeine.  Er  wurde  durch  die 
Misdeutung  einiger  Worte  im  ersten  über  die  ge¬ 
dachte  Ankunft  des  Messias ,  wozu  der  Apostel  nicht 
schweigen  konnte,  veranlasst.  Durch  die  Vorstellung 
der  schrecklichen  Ereignisse,  welche  schon  die  Juden 
als  Zeichen  der  nähernden  Erscheinung  des  Messias 
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betrachteten ,  musste  die  Sehnsucht  nach  seiner  An¬ 
kunft  vermindert  werden.  Der  Brief  scheint  dem 
ersten  bald  gefolgt  zu  seyn,  und  in  den  Anfang  des 
J.  55  zu  fallen.  Beyde  Br.  haben  alle  äussere  und 
innere  Beweise  der  Echtheit  für  sich.  5.  Brief  an 
die  Galater.  Ueber  die  doppelte  Missionsreise  des 
Apostels  in  das  griech.  Gallien,  werden  einige  Be¬ 
merkungen  zur  Berichtigung  fremder  Vorstellungen 
vorgetragen.  Der  Charakter  der  nachher.  Ruhestö¬ 
rer  in  dieser  Gemeine,  wird  nach  den  im  Br.  selbst 
vorkommenden  Merkmalen  bestimmt.  Denn  der 
ganze  Br.  ist,  die  Ermahnungen  ausgenommen,  eine 
Widerlegung  jener  Gegner.  Die  bekannte  Stelle 
(3,  19  h)  wird  so  im  Zusammenhänge  gefasst:  Das  > 
mosaische  Gesetz  müsse  aufhören,  und  das  könne 
auch  geschehen ,  da  Moses  nicht  Mittelsperson  von 
etwas  Unveränderlichem  gewesen  sey,  Gott  aber  sey 
unveränderlich  und  habe  daher  nie  sein  Wohlgefal¬ 
len  an  das  mos.  Gesetz  binden  können ,  nachdem  er 
es  einmal  (bey  Abraham)  an  den  Glauben  gebunden 
gehabt  habe.  Der  Brief  sey  bald  nach  der  Ankunft 
des  Apostels  zu  Ephesus ,  entweder  im  J.  5y  oder 
58  abgefa  st,  4  bis  5  Jahr  nach  der  Stiftung  christl. 
Gemeinen  in  Galatien,  die  ins  J.  55  fällt.  Die  ge¬ 
naue  Darstellung  der  .Lebensumstände  des  Apostels 
im  Br.  spricht  für  seine  Echtheit.  4.  Erster  Brief 
an  die  Korinther.  In  1.  Kor.  1,  22.  zieht  Hr.  E.  die 
Lesart  <y^}ie7ov  dem  Plural  vor,  und  versteht  darun¬ 
ter  eine  ausgezeichnete  Person,  den  weltl.  Messias,  ' 
zufolge  des  Gegensatzes.  Ueber  den  Flor  derKün-  ! 
ste,  welche  dem  Handel  und  Luxus  dienten,  und  1 
der  Sophistik  (daher  Corinthia  verba  zum  Sprich-  i 
wort  geworden  waren)  und  über  die  Unsittlichkeit 
(daher  Koqov&iu&iv)  werden  die  Nachrichten  beyge-  j 
bracht,  die  zum  Verständuiss  des  Br.  erforderlich 
sind.  Dass  des  Apostels  erster  Br.  an  die  Kor.  ver¬ 
loren  und  der  in  armen.  Sprache  vorhandene  unecht 
sey,  wird  aufs  Neue  bestätigt.  Unter  den  4  christl. 
Parteyen  zu  Korinth  hält  Hr.  E.  die  vierte  von  Chri¬ 
stus  benannte  nicht  für  Schüler  des  Jakobus  (mit 
Storr) ,  sondern  für  eine  Partey  der  Neutralen.  Der 
Anfang  zur  Trennung  dieser  Parteyen  sey  schon  ge¬ 
macht  gewesen,  Paulus  habe  sie  aber  noch  alle  wie 
seine  Schüler  angesehen,  und  daher  werden  die 
Worte  der  Grus sformel  ivnavri  tottw  uvtcov  ts  y.cd  ijuwv 
erklärt :  an  welchem  Orte  sie  sich  in  Korinth  ver¬ 
sammeln  mögen,  an  dein  von  mir  gewählten  (dem 
Hause  des  Justus)  oder  dem  ihrigen.  Es  gab  aber 
doch  auch  gemeinschaftl.  Versammlungen  (C.  11,  18.) 
und  überhaupt  war  von  den  4  Parteyen  eigentlich 
nur  eine  feindselig  gegen  den  Apostel  gesinnt,  aber 
auch  ausserhalb  der  Christengemeine  hatten  sich 
starke  Stimmen  gegen  ihn  erhoben.  Die  verschie¬ 
denen  Gegenstände,  auf  welche  der  Br.  Rücksicht 
nimmt,  werden,  so  wie  die  Fragen  der  Korinther, 
einzeln  durchgegangen ,  und  bey  dem  ytoüaat]  kcdnv  1 
u.  s.  f.  bleibt  der  Hr.  Vf.  seinen  ehemals  darüber  j 
vorgetragenen  Behauptungen  treu  ;  der  Br.  aber  wird 
in  einen  der  letzten  Monate  des  J.  5g  gesetzt  (nicht  ! 
in  das  Frühjahr,  um  die  Zeit  des  Osterfestes) ,  und  J 


Ephesus  als  Ort  der  Abfassung  angenommen.  Er 
war  allen  Parteyen  bestimmt.  Er  kommt  mit  allen 
Umständen  in  der  Apgsch.  genau  überein.  5.  Zwey- 
ter  Brief  an  die  Korinther.  Er  sey  kaum  ein  paar 
Monate  nach  dem  ersten  (zu  Ende  des  J.  59  oder 
Anfang  des  J.  60)  an  einem  unbekannten  Orte  in 
Macedonien  geschrieben  ;  die  besondere  Beschaf¬ 
fenheit  desselben  in  Schreibart  und  Darstellung  sey 
eine  Folge  der  Gemüthsstimmung ,  der  Eilfertigkeit 
und  öftern  Unterbrechung  des  Apostels.  Die  Sem- 
ler’sche  Hypothese,  dass  zu  ganz  verschiedner  Zeit 
abgefasste  Aufsätze  in  diesem  Brief  vereinigt  seyn 
möchten,  wird  verworfen;  der  Weber’schen  Hy¬ 
pothese  über  die  Zahl  der  Briefe  an  die  Kor.  nicht 
j  gedacht.  6.  Br.  an  die  Römer.  Die  Christenge¬ 
meine  daselbst  war,  nach  dem  Hrn.  Vf. ,  von  Schü¬ 
lern  Pauli  gestiftet,  denn  „das  Paulin.  Christenthum, 
bemerkt  er,  war  höher  gestellt  als  das  der  übrigen 
Apostel,  und  konnte  nur  von  ihm  oder  seinen  Schü¬ 
lern  gelehrt  werden,  die  röm.  Gemeine  aber  besass 
den  reinen  Paulin.  Lehrbegriff.“  Nicht  nur  wird 
die  Sage  von  Petrus  Stiftung  dieser  Kirche  als  un¬ 
historisch  verworfen;  bey  der  weitern  Ausführung 
des  Zustandes  dieser  Gemeine  wird  auch  gezeigt,  wie 
Schüler  des  Paulus  diese  Gemeine  haben  gründen 
können,  welche  Veranlassung  P.  zur  Abfassung  die¬ 
ses  Br.  gehabt  habe,  dass  sein  Zweck  sey,  nicht 
judaizirende  Christen  (die  bis  dahin  noch  gar  keinen 
Einfluss  auf  die  röm.  Gemeine  gehabt  hatten) ,  son¬ 
dern  nur  Juden ,  welche  dem  Fortgange  des  Chri- 
stenthums  in  Rom  durch  die  Vorspiegelung  entge¬ 
gen  arbeiteten ,  das  Judenthum  sey  schon  eine  voll¬ 
kommene  Religion,  zu  bestreiten,  und  das  Christen¬ 
thum  als  eine  Religion  darzustellen,  die  allein  allen 
Bedürfnissen  der  Juden  und  Heiden  Genüge  leiste, 
zugleich  aber  auch  die  Christen  daselbst  zum  bür¬ 
gerlichen  Gehorsam  zu  ermahnen,  und  zu  richti¬ 
gem  Urtheilen  über  die  strenge  Diätetik ,  die  Einige 
beobachteten,  zu  leiten.  Die  Abfassung  des  Br.  setzt 
Hr.  E.  in  die  ersten  Monate  des  J.  60  kurz  vor 
seiner  Abreise  von  Korinth.  Die  Eigenthümlichkei- 
ten  des  1 5.  u.  16.  Cap.  aber  veranlassten  ihn  zu  der 
Muthmaassung,  die  für  den  Brief  bestimmte  Mem¬ 
brane  sey  mit  i4,  25.  zu  Ende  gegangen,  der  Apo¬ 
stel  habe  noch  ein  Blättchen  beygelegt,  auf  dessen 
einer  Seite  die  Doxologie  (16,  25-27.),  auf  der  an¬ 
dern  die  Grüsse  (16,  21-24.)  gestanden  hätten;  da¬ 
mit  sey  der  Br.  geendigt  gewesen.  Da  er  ihn  nicht 
sogleich  habe  absenden  können,  so  habe  er  ihn  mit 
einer  Beylage  (i5,  1-53.)  begleitet,  und  als  er  Ge¬ 
legenheit  fand,  ihn  durch  die  Phöbe  sicher  nach  Rom 
zu  bringen  ,  eine  zweyte  Beylage,  ein  Empfehlungs¬ 
schreiben  dieser  Diakonisse  (16,  1-  20.)  hinzugelugt; 
diese  Papiere  habe  man  in  der  Folge  verschieden 
geordnet,  daher  die  Verschiedenheit  in  den  Hand¬ 
schriften.  Weil  das  Empfehlungsschreiben  der  Phöbe 
nicht  in  den  übrigen  Inhalt  und  Ton  des  Br.  an  die 
Römer  zu  passen  scheint,  so  vermuthet  Hr.  E. , 
Paulus  habe  die  Phöbe  nach  Korinth  empfehlen  wol¬ 
len  (was  wir  mit  dem  S.  212  Gesagten  nicht  verei- 
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nigen  können) ,  Phöbe  habe  es  dort  nicht  abgegeben, 
oder  wieder  zu  sich  genommen  und  mit  nach  Rom 
gebracht,  und  so  sey  es  in  den  Brief  an  die  Römer 
gekommen.  7.  Der  Br.  an  die  Epheser  wird  als  ein 
Circularschreiben  an  verschiedene  uns  unbekannte, 
wahrscheinlich  von  Schülern  des  Apostels  gestiftete. 
Gemeinen  angesehen.  In  dem  Gi’usse  stand  ur¬ 
sprünglich  gar  kein  Name  einer  Gemeine,  und  er 
lautete  im  2.  Jahrh.  so:  roig  ayioig  rolg  voi  xal  moTo'ig 
iv  Ap.  I.  Nach  Ephesus  kann  er  nicht  bestimmt 
gewesen  seyn;  denn  er  steht  mit  dem  bekannten 
Verhältnis  des  Apostels  zur  ephesin.  Gemeine  in 
unbegreiflichem  Contrast.  Der  Apostel  erfuhr  in 
seiner  Gefangenschaft  zu  Rom,  dass  seine  Schüler 
verschiedene  ehr.  Gemeinen  gestiftet  hatten,  deren 
Zahl  und  Orte  ihm  wohl  nicht  einmal  genau  bekannt 
waren.  Um  ihnen  nützlich  zu  werden,  bestimmte 
er  ihnen  einen  Brief  des  allgemeinsten  Inhalts,  und 
an  die  Gemeinen,  von  denen  er  speciellere  Umstände 
wusste,  richtete  er  besondere  Briefe,  von  denen  eine 
Probe  in  dem  Br.  an  die  Kolosser  enthalten  ist,  und 
mit  diesen  Briefen  schickte  er  den  Tychikus  ab,  des¬ 
sen  Reise  nach  Kleinasien  gerichtet  war.  Von  dem 
gemeinschaftl.  Briefe  liess  er  mehrere  Abschriften 
machen,  in  welchen  nach  rolg  vat  ein  leerer  Raum 
war,  den  Namen  der  Gemeine  hineinzusetzen ;  die¬ 
sen  brauchte  man  nicht  auszufüllen,  man  liess  aber 
bey  den  folg.  Abschriften  den  leeren  Platz  weg,  so 
entstand  die  vorher  erwähnte  Schreibart  im  Grusse ; 
als  in  der  Folge  die  kathol.  Kirche  die  Ueberschrift 
■rj  j tqos  *Eq.£Gtug  trug,  annahm,  setzte  man  iv  ’jEyiaco 
hinein.  Wie  aber  Marcion  diesen  Br.  der  Gemeine  zu 
Laodicea,  und  die  kathol.  Kirche  der  zu  Ephesus 
zueignen  konnte,  darüber  können  nur  unsichere  Ver¬ 
muthungen  vorgetragen  werden.  Der  kunstreichere 
Vortrag  in  diesem  Br.  führt  zu  der  Vermuthung, 
dass  er  von  P.  sorgfältig  ausgearbeitet  sey.  Bey  der 
Uebereinstimmung  dieses  Br.  und  des  Br.  an  die  Ko¬ 
losser  fehlt  die  Hauptschr.  des  Hrn.  Ahr.  van  JBem- 
melen  de  epp.  Pauli  ad  Eph.  et  Coloss.  inter  se  col- 
latis,  LB.  i8o3,  so  wie  überhaupt  in  der  Literatur 
öfters  das  Neuere  vermisst  wird.  Ausserdem  ist  auch 
manches  übergangen ,  wovon  in  andern  Einleitungen 
ausführl.  Nachricht  gefunden  wird,  z.  B.  die  Schreib¬ 
art  des  Namens  Kokoaaai.  Denn  8.  bey  dem  Br.  an 
die  Kolosser  untersucht  der  Hr.  Vf.  vorzüglich,  was 
für  Grundsätze  darin  bestritten  werden.  Es  waren 
nicht  judaizirende  Christen,  sondern  eine  strenge,  mit 
den  Essenern  in  einigen  Puncten  übereinkommende 
aber  deswegen  nicht  essenische,  Judensecte,  aus  Pha¬ 
risäismus  und  platonisch -zoroastrisch er  Philosophie 
zusammengesetzt,  welche  sich  dem  Christ,  entgegen¬ 
stellte.  9.  Br.  an  Philemon,  eben  so  wie  die  vorigen 
J.  64  abgefasst,  ein  Beleg  der  Urbanität,  Feinheit  u. 
Gewandtheit  des  Apostels.  10.  Br.  an  die  Philipper. 
Diese  von  P.  selbst  bey  seiner  zweyten  Missionsreise 
gestiftete  Gemeine,  die  ihm  innig  anhing,  hatte  ihn 
immer  durch  Geschenke  unterstützt;  sie  befand  sich 
in  blühendem  Zustande,  aber  durch  Verschiedenheit 
der  Meinungen  waren  auch  Streitigkeiten  entstanden, 


und  manche,  die  sich  mit  höherer  relig.  Aufklärung 
brüsteten,  verachteten  ihre  schwächen!  Brüder.  Der 
Br.  wird  in  das  2te  J.  der  Gefangenschaft  des  Apostels 
(J.  65.)  gesetzt.  11  —  i3.  Die  dreyPastoralschreiben, 
2  an  Timotheus  und  1  an  Titus,  werden  (S.  3i5-4io) 
zusammengefasst,  und  zuvörderst  aus  ihrer  Ver¬ 
wandtschaft  in  Sprache,  Ideen  und  Manier  gefolgert, 
dass  sie  von  Einem  Verfasser  herrühren;  aber,  un¬ 
geachtet  in  ihrer  Sprache  viel  Paulinisches  ist,  behaup¬ 
tet,  dass  sie  nicht  von  P.  herrühren.  Diess  Urtheil  u. 
die  ihm  vorausgegangene  Untersuchung  ist,  nach  dem 
Hrn.  Vf. ,  älter,  als  Hrn.  Prof.  Schleiermachers  Be¬ 
streitung  des  1.  Br. ,  und  allerdings  consequenter.  Un¬ 
ter  den  Verlheidigern  des  1.  Br.  wird  nur  Planck  ge¬ 
nannt.  Hr.  D.  Wegscheider  scheint  dem  Hrn.  Verf. 
entgangen  zu  seyn.  Wirstellen  die  Gründe  der  E. 
Behauptung  kurz  zusammen:  Die  ganze  Haltung  der 
Sprache  dieser  Briefe  ist,  in  Vergleich  mit  andern 
Briefen,  nicht  paulinisch ,  viele  Ausdrücke  entfernen 
sich  ganz  von  dem  rQÖnog  rccudelag ,  der  dem  Apostel 
eigenthiimlich  ist,  und  diese  Abweichung  lässt  sich 
nicht  aus  der  Zeit  ihrer  Abfassung  (denn  die  5  Briefe 
sollen  ja  nicht  einmal  in  einer  und  derselben  Zeit  ab¬ 
gefasst  seyn),  nicht  aus  den  besondern  Umgebungen 
erklären,  sondern  nur  aus  der  Individualität  des  von 
P.  verschiedenen  Vfs.  2.  Es  lassen  sich  dieZeitanga- 
ben  in  diesen  Br.  nicht  ohne  Zwang  in  das  Leben  des 
Apostels  einpassen.  Der  1.  Br.  an  Timoth.  kann  nicht 
vonP.  abgefasst  seyn,  wegen  der  chronolog.  u.  histor. 
Schwieiägkeiten ,  welche  entstehen,  man  mag  seine 
Abfassung  setzen,  in  welches  Jahr  man  will.  Timo¬ 
theus  erscheint  darin  als  Neuling,  die  Gemeine  zu 
Ephesus  in  einem  Kindheitszustand.  Auch  im  2ten 
Br. ,  der  in  der  Gefangenschaft  Pauli  zu  Rom  und 
zwar  im  Sommer  des  J.  63  geschrieben  seyn  soll,  wer¬ 
den  manche  histor.  Misgrilfe,  manche  Ermahnungen, 
die  für  einen  so  erprobten  Gefährten  des  Apostels 
herabwürdigend  scheinen,  gefunden;  die  Annahme 
einer  zweyten  Gefangenschaft  Pauli  zu  Rom,  die  man¬ 
chen  Schwierigkeiten  abhilft,  ist  unhistorisch,  und  kann 
auch  weder  aus  diesem  noch  dem  Br.  an  die  Philipper 
wahrscheinlich  gemacht  werden,  sie  ist  an  sich  un¬ 
wahrscheinlich.  Was  den  Br.  an  Titus  anlangt,  so 
findet  sich  im  ganzen  Leben  des  Apostels  kein  Zeit- 
punct ,  in  welchen  die  Zeitangaben  dieses  Br.  (1,  5. 
3,  12.)  passten  ;  weder  bey  den  3  Missionsreisen,  noch 
von  Ephesus  aus  scheint  er  nach  Kreta  gekommen  zu 
seyn;  als  Arrestant  auf  der  Reise  nach  Rom  konnte 
er  wohl  nicht  das  Christenthum  auf  der  Insel  verkün¬ 
digen,  oder  den  Titus,  der  gar  nicht  in  seiner  Be¬ 
gleitung  war,  dort  zurücklassen ;  noch  weniger  Grund 
hat  die  Hypothese,  dass  er  zwischen  der  ersten  und 
zw'eyten  röm.  Gefangenschaft  eine  Reise  nach  Kreta 
gemacht  habe.  Will  man  doch  die  Echtheit  der  drey 
Pastoralschreibeu  retten,  so  muss  man  sich  in  lauter 
histor.  Vermuthungen  verlieren.  Marcion  hat  sie 
wohl  nicht  gekannt,  denn  seines  Systems  wegen  kann 
er  sie  nicht  verworfen  haben.  Hierauf  sucht  der  Hr. 
Vf.  den  wahrscheinlichen  Ursprung  dieser  Briefe  an¬ 
zugeben.  Man  kannte  mündliche  Vorschriften  des 
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Apostels  über  die  Einrichtung  christl.  Gemeinen,  und 
fand  andere  in  verschiedenen  Stellen  seiner  Briefe 
zerstreut.  Ein  Schüler  des  Apostels  entschloss  sich, 
diess  alles  schriftlich  zusammenzufassen ,  und  den 
Stoff  in  die  Form  eines  Briefs  und  zwar  eines  Br. 
an  Titus  zu  bringen,  weil  er  die  schicklichste  Person 
dazu  zu  seyn  schien.  Es  war  eine  unschuldige  (?) 
Dichtung  der  Art,  wie  mau  bey  den  Alten  mehrere 
findet  (doch  nicht  ganz  ähnliche).  So  sehr  der  Vf. 
sich  bemühete,  dem  Br.  eine  Paulin.  Form  zu  ge¬ 
ben,  so  konnte  er  seine  Individualität  doch  nicht 
ganz  verleugnen.  Ein  oder  ein  paar  Decennien  spä¬ 
ter  bekamen  die  christl.  Gemeinen  grössere  Ausdeh¬ 
nung  und  hatten  neue  Bedürfnisse,  für  die  das  Ideal 
im  Br.  an  den  Titus  nicht  hinreichte.  Der  Verf. 
entschloss  sich  das  Ideal  noch  einmal,  aber  mit  Er¬ 
weiterungen  und  Zusätzen  aufzustellen ,  wählte  dazu 
wieder  die  Briefform,  und  den  Timotheus  als  den 
Gehülfen  des  Apostels  vom  ersten  Range  ;  zur  Zeit 
der  Abfassung  dieses  Br.  hatte  sich  schon  ein  Bischof 
an  die  Spitze  der  Aeltesten  gestellt,  das  Amt  der 
Diakonen  war  von  dem  der  Presbyters  getrennt,  u. 
man  findet  schon  Spuren  der  Trennung  der  weibl. 
Geschäfte  des  Diakonats  von  den  männlichen.  Wie 
der  frühere  Br.  an  Titus  vorschrieb,  was  in  kleinern 
Gemeinen  beobachtet  werden  sollte,  so  stellte  der 
spätere  erste  Br.  an  Tim.  zusammen,  was  nach  Pau¬ 
lin.  Grundsätzen  in  grossem  Gemeinen  gelten  sollte. 
Letzterer  ist  nicht  so  sorgfältig  ausgearbeitet  und  in 
so  strenger  Ordnung  geschrieben,  wie  ersterer;  er 
theilt  diese  Unvollkommenheiten  mit  dem  zweyten, 
und  des  Verfs.  Kenntnisse  der  Zeit,  in  welche  er 
diesen  Br.  verlegte,  waren  mangelhafter.  Paulus 
hatte  den  Timotheus  zu  sich  nach  Rom  berufen,  der 
Br.  des  Apostels  war,  wie  so  manche  andere  Pri¬ 
vatschreiben  desselben,  verloren  gegangen;  diesen 
Verlust  suchte  der  Verf.  der  obigen  Briefe,  Pauli 
Schüler,  nach  der  Sage  von  dem  Inhalt  des  Br.  zu 
ersetzen,  damit  auch  die  Sage  nicht  untergehen  möchte, 
aber  er  kannte  den  Inhalt  des  verlornen  Br.,  und  die 
Zeitumstände  zu  wenig,  um  nicht  manche  Fehler 
zu  begehen.  —  Und  diese  Erdichtungen  sollte  man 
nun  gar  nicht  in  einem  Zeitalter  entdeckt  haben, 
dem  doch  wohl  historische  und  chronol.  Verirrungen 
und  unwahrscheinl.  Umstände  noch  leichter  bemerk¬ 
bar  seyn  mussten,  als  uns?  Doch  die  Ausführung 
der  Hypothese  ist  in  dieser  Abth.  wohl  noch  nicht 
beendigt,  und  man  wird  erst  künftig  ganz  darüber 
urtheilen  können,  ohne  den  Scharfsinn  ihres  Urhe¬ 
bers  schon  jetzt  zu  verkennen. 


De  Evangeliis ,  quae  ante  Evangelia  Canonica  in 
usu  ecclesiae  christianae  fuisse  dicilhtuT.  Dis- 
sertatio  critica,  cuius  partem  priorem —  in  Univ. 
Albertina  (Regiomont.)  praeside  Jo.  Sever.  Vater, 
Phil,  et  Theol.  Doct.  etc.  pro  summis  in  theol.  hono- 

ribus  —  d.  XXIII.  Oct.  MDCCCXII.  —  defendet 
Daniel  Frider.  Schütz ,  Phil.  Doct.  et  Prof.  E.  design. 


Bibliothecar.  Reg.  etc.  Regiomonti,  typ.  acad.  4o  S.  in 
4.  —  cuius  partem  posteriorem  —  pro  loco  Prof, 
extraord.  rite  obtinendo-  d.  xxx.  Oct.  MDCCCXII. 
—  defendet  D.  F.  Schütz  —  respondente  Conr. 
Godofr.  Kahle  —  Regiom.  typ.  ac.  22  S.  in  4. 

Bey  den  Untersuchungen  über  das  Ur-Erangelium,  aus  wel¬ 
chem  unsre  drey  ersten  Evangelien  entstanden  seyn  sollen,  ist 
auch  die  Behauptung  aufgestellt  worden ,  dass  diese  kanon.  Ev¬ 
angelien  erst  gegen  Ende  des  2tenJahrh.  in  Gebrauch  .  gekom¬ 
men,  vor  ihnen  aber  einige  von  unsern  verschiedene  Evangelien  in 
Gebrauch  gewesen  waren.  Diese  Behauptung  wird  in  gegenwär¬ 
tigen  Abhh.  gründlich  bestritten,  und  zwar  hat  die  erste  es  mit 
4  Evangelien  zu  thun,  die  bey  den  Häretikern  gebraucht  wurden, 
die  zweyte  mit  dreyen ,  dje  bey  kathol.  Lehrern  Vorkommen. 
1.  Das  Evang.  der  Hebräer  kann  unmöglich  älter  und  geachteter 
gewesen  seyn  ,  als  unsre  kanon.  Evangelien.  Denn  nirgends  fin¬ 
det  sich  bey  den  altern  kirchl.  Schriftstellern  eine  cleutl.  Erwäh¬ 
nung  davon.  W enn  auch  ältere  Kirchenväter  es  gekannt  und 
gebraucht  haben  ,  so  waren  ihuen  auch  unsere  Evangelien  be¬ 
kannt,  und  es  folgt  nicht,  dass  jenes  älter  gewesen  sey,  ja  selbst 
die  Art,  wie  sie  es  anführen,  beweiset ,  dass  sie  ihm  keinen  ho¬ 
hen  Werth  beygelegt  haben.  Hier  wird  vom  Hrn.  Vf.  vorzüglich 
dargethan ,  dass  Eusebius  (dessen  Stelle  gemisdeutet  worden  ist) 
es  zu  den  vo&OiQ  rechne.  Man  findet  aber  auch  in  den  Ueber- 
resten  dieses  Ev.  vieles,  was  von  dem  Geiste  eines  echten  Evan¬ 
geliums  sich  entfernt  (wovon  ein  paar  Proben  aufgestellt  sind), 
und  es  lässt  sich  nicht  behaupten ,  dass  solche  Stellen  spätere 
Einschiebsel  sind.  Der  Hr.  Vf.  glaubt,  das  Ev.  d.  Hebräer  habe 
seinen  Ursprung  aus  dem  aramäischen  Ev.  des  Matthäus,  welches 
frühzeitig  interpolirt  worden  sey,  genommen.  2.  Dass  das  Ev. 
der  Aegypter  unter  denen  gewesen  sey  ,  welche  dem  Lukas  zur 
Abfassung  des  seinigen  Veranlassung  gaben  ,  ist  blosse  Vermu- 
thung.  In  den  wenigen  Fragm.  davon  stösst  man  auf  vieles  Un¬ 
schickliche.  3.  Das  Ev.  des  Cerinthus  hat  kein  Kirchenvater 
für  ein  eignes  Ev.  gehalten,  sondern  alle  glauben ,  dass  es  ein 
verfälschtes  Ev.  des  Matth,  oder  Marcus  sey.  4.  Vom  Ev.  des 
Marcion  behauptet  Hr.  Sch. ,  dass  es  gleichfalls  kein  eignes  Ev. 
sondern  vom  Marcion  aus  uuserm  Lukas  gezogen  sey,  wobey  er 
weggelassen  und  geändert  habe,  wie  sein  System  es  forderte;  es 
könne  auch  keine  frühere  und  kürzere  Recension  unsers  Lukas 
gewesen  seyn.  In  der  2ten  Abh.  wird  1.  vornämlich  bewiesen, 
dass  die  ’^dnOfiVtJjilOVlVficlTCt  des  Justinus  nicht,  wie  von  man¬ 
chen  ist  behauptet  worden,  ein  eignes  Ev.  gewesen,  sondern  dass 
er  mit  diesem  Namen  unsre  Evv.  belegt,  und  aus  ihnen,  selbst 
aus  Marcus,  Stellen  angeführt,  und  Redensarten,  die  dem  Johan¬ 
nes  eigenthümlich  sind,  gebraucht  habe ;  2.  Tatians  öiu  TfXS- 
(JUQOUV  ein  harmon.  Auszug  aus  unsern  Evv.  gewesen  sey  ;  3.  auch 
die  patres  apostolici  wohl  kein  eignes  Ev.  gehabt  haben ,  indem 
zwar  in  ihren  Schriften  einige  Aussprüche  Christi  angeführt  wer¬ 
den,  die  man  in  unsern  Evv.  nicht  findet,  aber  auch  manche  Stel¬ 
len,  die  in  unsern  Evv.  wörtlich  eben  so  angetroffen  werden.  So  viele 
Evangelien  übrigens  auch  mit  den  unsrigen  zugleich  mögen  ge¬ 
schrieben  und  bekannt  geworden  seyn ,  so  konnten  sie  doch  ih¬ 
rer  innern  Beschaffenheit  wegen  zu  keinem  dauernden  Ansehen 
gelangen.  Diess  ist  der  Hauptinhalt  dieser  mit  ernstem  Prüfungs¬ 
geiste,  bedachtsamer  Kritik  und  gereifter  Einsicht  geschriebenen 
Abhh. ,  den  wir  hier  nicht  einer  neuen  Prüfung ,  die  in  das  Ein¬ 
zelne  gehen  müsste,  unterwerfen  können. 
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1.  Versuche  über  die  Wärmelei t urig  verschiedener 
Körper  von  D.  Carl  Wilhelm  B  ö  chm  arm,  Pro¬ 
fessor  der  Physik ,  Director  des  grossherzogl.  physikal.  Ca- 
binets,  grossherzogl.  Badischen  Hofrathe  u.  s.  w.  Eine 
von  der  holland.  Gesellschaft  der  Experimental¬ 
philosophie  zu  Rotterdam  gekrönte  Preisschrift. 
Carlsruhe ,  in  Macklot’s  Hof buchhandlung.  1812. 
008  S.  in  8.  Mit  2  Kupfern.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

2.  Versuche  über  die  Erwärmung  verschiedener 

Körper  in  den  Sonnenstrahlen  von  D.  C.  Willi. 
B  Ö  ch  mann  ,  Professor  der  Physik  u.  s.  w.  Eine  VOll 
der  königl.  Societät  der  Wissenschaften  zu  Göt¬ 
tingen  gekrönte  Preisschrift.  Carlsruhe,  bey  Mül¬ 
ler.  1811.  424  Seiten  in  8.  Mit  einem  Kupier. 

(1  Thlr.  20  Gr.) 

So  viel  auch  unsere  Kenntniss  der  Wirkungen  des¬ 
sen  ,  was  wir  Wärme  nennen ,  durch  die  neue¬ 
ren  Untersuchungen  treflicher  Physiker  gewonnen 
hat,  so  ist  dennoch  eben  der  vielumfassende  und  in 
die  meisten  andern  Theile  tief  eingreifende  Theil 
der  Naturlehre,  welcher  dieses  mächtige  Agens  zu 
erforschen  strebt,  noch  so  mit  Mängeln  und  unvoll¬ 
kommenen  Bestimmungen  behaftet,  dass  in  ihm  fast 
mehr,  als  in  irgend  einem  andern  zu  thun  übrig 
bleibt.  Abgesehen  davon,  dass  die  meisten  Physi¬ 
ker  noch  immer  an  einen  Wärmestoff  glauben,  ohne 
von  den  Gründen  wider  die  Materialität  der  Wär¬ 
me  Notiz  zu  nehmen,  ist  das  Verhältniss  der  Wär¬ 
me  zu  dem  Lichte,  und  beyder  zu  der  Elektricität 
noc'h  bey  weitem  nicht  erkannt,  ja  selbst  die  Wir¬ 
kungen,  welche  man  Mittheilung,  Bindung  und  Ent¬ 
bindung  der  Wärme  nennt ,  sind  noch  nicht  zur 
Genüge  aufgeklärt;  eben  daher  auch  die  aui  diese 
Wirkungen  Beziehung  habenden  Begriffe  von  Ca- 
pacität  und  specrfischer  W^ärme  noch  nicht  mit  ei¬ 
ner  Genauigkeit  bestimmt,  welche  nichts  vermissen 
lässt.  Insbesondere  gilt  dieses  von  dem,  was  man 
Wärmeleitung  nennt;  nicht  allein  sind  die  Versu¬ 
che  .  welche  mehrere  Physiker  angestellt  haben,  um 
die  Verschiedenheiten  der  Stolle  in  Rücksicht  auf 
die  mit  jenem  Namen  bezeichnete  Wirkung  zu  be¬ 
stimmen,  noch  zu  mangelhaft  und  unvollständig, 
Erster  Band. 


sondern  es  ist  nicht  einmal  hinreichend  klar,  welche 
Wirkung  der  Wärme  unter  jenem  Namen  zu  ver¬ 
stehen  sey. 

Die  holländische  Gesellschaft  der  Experimental¬ 
philosophie  zu  Rotterdam  hatte  daher  guten  Grund, 
im  Jahre  1807  die  Preisfrage  aufzustellen:  „ Aus 
welchem  Grunde  sind  die ,  über  das  leitende  Ver¬ 
mögen  für  den  Wärmestoff  angestellten  V ersuche 
so  unsicher  und  widersprechend  ?  Und  welches  ist 
die  sicherste  und  bequemste  Weise ,  die  Grösse 
dieses  leitenden  Vermögens ,  sowohl  bey  festen,  als 
bey  jlüssigen  Körpern  auszumitteln  ? “ 

Die  Höhe,  zu  welcher  die  Naturlehre  unsrer 
|  Zeit  sich  empor  geschwungen  hat,  und  auf  welcher 
|  sie  die  Naturlehre  der  Alten  so  tief  unter  sich  er¬ 
blickt,  hat  sie  wahrlich  nicht  den  so  viel  sich  dün¬ 
kenden  Speculationen  zu  danken,  welche  sich  so 
gern  in  Dichtungen  und  Träume  verirren,  sondern 
]  dem  reichen  Schatze  der  Beobachtungen,  welche  die 
Experimentalphysik  des  Abendlandes,  in  den  jüng¬ 
sten  Jahrhunderten,  gesammelt,  und  den  Anwen¬ 
dungen  der  höhern  Mathematik,  welche  die  Data 
dieser  Beobachtungen  für  ihre  Berechnungen  aus  je¬ 
nem  Schatze  geschöpft  hat.  So  konnten  auch  hier 
nur  solche  Beantwortungen  Werth  haben,  welche 
auf  neue  Versuche  sich  gründen;  in  vorzüglichem 
aber  musste  die  vorliegende  (Nr.  1.  benannte)  er¬ 
scheinen,  welcher  die  Gesellschaft  den  Preis  zuer¬ 
kannt  hat.  Erwägt  man  die  fast  unglaubliche  Men¬ 
ge  von  Versuchen,  welche  der  rastlos  für  die  Wis¬ 
senschaft  thätige  Verfasser  angestellt  hat,  die  trefli- 
chen  Apparate,  mit  denen  er  arbeitete,  die  Genauig¬ 
keit,  Sorgfalt  und  aus  reiner  Wahrheitsliebe  stam¬ 
mende  Gewissenhaftigkeit,  welche  ihm  in  dem  An¬ 
stellen  der  Versuche  und  dem  Beobachten  derEr- 
|  folge  eigen  sind,  die  unsägliche  Mühe  und  Geduld, 

I  ohne  welche  eine  so  lange  Reihe  von  so  gemachten 
Versuchen  dieser  Art,  und  eine  ebenso  lange  Reihe 
:  von  Berechnungen  nicht  angestellt  werden  kann, 
so  darf  man  wohl  diese  Schrift,  welche  hier  noch 
bereichert  und  erweitert  erscheint,  ein  Muster  eines 
!  Beytrages  zur  Experimentalphysik  nennen,  die  sich 
solcher  nur  sehr  weniger  zu  erfreuen  hat. 

Aus  dem,  was  man  bisher  über  Wärmeleitung 
gesagt  und  für  die  Vergleichung  ihrer  verschiedenen 
Grösse  in  verschiedenen  Stoffen  gethan  hat,  geht 
zuvörderst  eine  zwiefache  Bedeutung  dieser  Benen- 
5  nung  hervor.  Ein  Körper  kann  wärmeleitend  heis- 
|  sen,  entweder  in  sofern  er,  auf  einen  gewissen  Grad 
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erwärmt,  in  demselben  erkältenden  Mittel ,  von  ge¬ 
wisser  Temperatur,  geschwinder  oder  langsamer 
erkaltet,  also  seine  eigene  Warme  an  das  Mittel 
abgibt ,  oder  in  sofern  er  aus  einem  andern  war¬ 
mem  Körper,  welchen  er  umgibt,  die  Warme  i 
wegnimmt.  Schon  Langsdorf  hat  in  seiner  Schrift  J 
über  die  Wärmelehre  auf  diesen  wichtigen  Unter¬ 
schied  aufmerksam  gemacht,  jenes  TV  arme  leiten 
oder  fortleiten ,  [selbst  gleiten) ,  dieses  aber  IV arme 
rauben  oder  ableiten  genannt. 

Der  Verfasser  untersucht  anfangs  die  Wärme¬ 
leitung  verschiedener  Stoffe  in  der  ersten  Bedeutung, 
in  welcher  Richmänn ,  Mayer ,  Graf  Rumford ,  — 
siegenommen  haben,  und  befolgt  dabey  die  zuerst  von 
Richmänn  gewählte,  doch  nur  auf  fünf  Metalle  an¬ 
gewandte,  von  Mayer  für  Hölzer,  von  Rumford 
für  flüssige  Körper  und  kleine  feste  Körperchen 
(Haare,  Kohlenstaub,  — )  gebrauchte  Methode.  Dem¬ 
nach  liess  er  aus  den  festen  Körpern ,  welche  es 
zuliessen,  Metallen,  Steinen,  Hölzern,  —  nach  Ver¬ 
schiedenheit  des  Stoffs  durch  Giessen  in  eine  und 
dieselbe  Form,  oder  drehen,  Kugeln  von  genau 
l  Zoll  Durchmesser  bilden,  (die  schon  ziemlich 
trocknen  Hölzer  wurden  zu  Kugeln  von  ungefähr 
1,3  Zoll  Durchmesser  gedrehet,  nochmals  ausge¬ 
trocknet  und  dann  auf  l  Zoll  Durchmesser  gebracht.) 
Jede  solcher  Kugeln  erhielt  eine  in  der  Richtung 
des  Halbmessers  bis  etwa  2,5  Linien  unter  den 
Mittelpunct  hinabgehende  cylindrische  Vertiefung, 
von  4,5  Linien  Durchmesser;  in  diese  wurde  ein 
zweckmässig  eingerichtetes  Thermometer  gebracht, 
so  dass  dessen  Kugel  concentrisch  im  Mittelpuncte 
der  Kugel  von  dem  zu  prüfenden  Stoffe  lag;  der 
Zwischenraum  zwischen  der  innern  Fläche  der  cy- 
lindrischen  Hohle  und  der  Röhre  des  Thermome¬ 
ters  wurde  mit  Pulver  von  demselben  Stoffe,  z.  B. 
Metallfeile,  Glasstaub —  ausgefüllt,  dann  die  Ther¬ 
mometerröhre  durch  Zapfen  von  demselben  Stoffe 
am  Ausgange  der  Vertiefung  befestigt.  Flüssige 
Körper,  dann  solche  feste,;  die  nur  als  eine  Menge 
einzelner  kleiner  Körperchen  angewandt  werden 
können,  (Pulver,  Haare,  — )  scldoss  er,  so  dicht 
als  möglich  in,  eigentlich  dazu  verfertigte  hohle 
Glaskugeln  von  l  Zoll  Durchmesser,  ein,  deren 
Hülle  nur  o,  l  bis  o,  2  Linien  dick  war ,  und  in  ei¬ 
nem  Hals  von  4  bis  5  Linien  Weite,  l  Zoll  Länge 
(das  Ueberlaufen  der  Flüssigkeiten  zu  verhü  ten)  über¬ 
ging.  Das  Thermometer  wurde  auch  hier  so  ein¬ 
gebracht,  dass  die  Kugel  genau  in  der  Mitte  war, 
und  die  Röhre  desselben  mit  einem  durchbohrten 
in  zwey  Theile  getheilten  Pfropfe  im  Halse  befe¬ 
stigt.  Die  angewandten  Thermometer  waren  Queck¬ 
silberthermometer  mit  Reaumiirscher  Scale.  Um 
mehrere  Stoffe  zugleich  beobachten  zu  können,  hatte 
der  Verf.  von  einem  sehr  geschickten  Künstler  eine 
ziemliche  Anzahl  treflicher  Thermometer  dieser  Art, 
die  Röhren  an  allen  calibrirt  und  luftleer,  die  Ku¬ 
geln  sehr  dünn,  3  bis  4  Linien  im  Durchmesser, 
mit  5  bis  6  Zoll  langem  Fundamentabstande,  und 
sehr  genau  getheilter,  von  —  20°  bis  +  90°  oder 


1200  gehender,  in  eine  Glasröhre  neben  der  Ther¬ 
mometerröhre  eingeschlossener,  Scale,  verfertigen 
lassen ;  von  diesen,  wurden  die  genau  miteinander 
übereinstimmenden  angewandt.  Die  mit  diesen  Ther¬ 
mometern  gehörig  zugerichteten  Kugeln  wurden  je¬ 
desmal  in  einem  Bade  von  sehr  feinem  Rheinsande, 
der  wohl  durch  einander  gerührt,  und  mit  welchem 
die  Kugeln  ganz  umgeben  wrurden,  bis  8o°  oder 
ioo°  erwärmt ;  dann  mittels  eines  oben  am  Ther¬ 
mometer  aufgehangenen  starken  Messingdraths  in 
einem  Zimmer,  dessen  Luft  eine  Temperatur  von 
i5°  bis  160  hatte,  frey  aufgehangen,  um  sie  durch 
die  Luft ,  (welche  aus  mehrern  Gründen  für  die¬ 
sen  Zweck  im  Allgemeinen  viel  brauchbarer  ist,  als 
liquide  Flüssigkeiten,)  langsam  abkühlen  zu  lassen. 
D  ie  Erkältungszeiten  wurden  durch  ein  vorzügliches 
Taschenchronometer  von  5  zu  5  Graden,  gemeinig¬ 
lich  vom  75°  bis  zum  20°  beobachtet,  zugleich  von 
5  zu  5  Graden  die  Temperatur  des  umgebenden 
Mittels  bemerkt  (an  Thermometern,  die  entfernt 
vom  Apparate  hingen).  Die  Versuche  wurden  mit 
jedem  Stoffe  gewöhnlich  dreymal,  zuweilen  mehr¬ 
mal  wiederholt,  und  aus  dreyen  hinlänglich  nahe 
übereinstimmenden  Versuchen  das  Mittel  genommen. 

Bey  dem  ersten  der  beobachteten  Stoffe,  dem 
Wismuth  3  ist  die  ganze  Reihe  der  beobachteten 
Wärmegrade  von  5  zu  5  Graden,  und  der  dazu 
gehörenden  Zeitpuncte  aufgezählt;  um  aber  die  Ab¬ 
handlung  abzukürzen ,  hat  der  Verf.  bey  den  übri¬ 
gen  Stoffen  nur  die  Erkältungszeiten ,  in  der  ersten 
Columne  die  von  70°  bis  4o°,  in  der  anderen  die 
von  6o°  bis5o°,  in  der  dritten  die  von  5o°  bis  20°, 
aiigegeben,  um  dadurch  die  Vergleichung  der  Wär¬ 
meleitung  desto  sicherer  anzustellen  ,  indem  die  Er- 
kältungszeiten  von  verschiedenen  Körpern  aus  glei¬ 
chen  Columnen  verglichen  wurden.  Die  Grösse  des 
sogenannten  wärmeleitenden  Vermögens  oder  der 
Leitungsfähigkeit  wurde  dann  für  je  zwey  Stoffe 
auf  die  bekannte  Weise  berechnet,  nach  der  hier 
geltenden  Voraussetzung,  dass  dieses  Vermögen  im 
umgekehrten  Verhältnisse  der  Erkältungszeit  stehe. 

Auf  diese  Weise  hat  der  unermüdete  Physiker 
nicht  weniger  als  168  verschiedene  Stoffe  unter¬ 
sucht,  und  die  auf  diese  Weise  angestelllen  Unter¬ 
suchungen  machen  nur  einen  Theii  der  ganzen  Ar¬ 
beit  aus.  Die  Leitungsfähigkeit  des  Wismuths  hat 
er  in  den  Vergleichungen  als  Einheit  angenommen, 
weil  dieses  Metall  zwischen  den  schlechten  und  gu¬ 
ten  Leitern  ziemlich  in  der  Mitte  steht;  das  Was¬ 
ser  wählte  er  nicht  zur  allgemeinen  Vergleichung, 
weil  die  Glashülle  nicht  ganz  zu  vermeidende  Schwie¬ 
rigkeiten  veranlassen  dürfte.  Es  genügt  hier,  eine 
Uebersicht  der  Resultate  zu  geben,  welche  im  All¬ 
gemeinen  aus  allen  drey  Columnen  treflich  zusam¬ 
menstimmen.  I.  Metalle.  Als  der  beste  Leiter 
zeigte  sich  Wismuth ,  dann  folgen  Spiessglanzme- 
talle,  Bley,  Zinn,  Gold,  Silber,  Nickel,  Zink,  Kup¬ 
fer,  Messing,  Eisen,  so  dass  im  Allgemeinen  die 
leichtflüssigeren  die  bessern  Wärmeleiter  sind.  II. 
Steine ,  Glas  —  Gebrannter  Kalk  zeigte  in  dieser 
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Reihe  die  grösste  Leitungsfähigkeit  (1,871;  der'des 
Wismuths  zu  1,000  gesetzt),  weisse Kreide  eine  viel 
geringere  (o,  qq4)  ,  weisser  Gyps  eine  noch  geringere 
(0,622).  III.  Hölzer,  Kohle  —  die  lockern  Höl¬ 
zer  leiten  besser  als  die  dichtem;  doch  sind  im 
Ganzen  die  Hölzer  bessere  Leiter,  als  die  sie  um¬ 
gebenden  Rinden,  mit  Ausnahme  der  sehr  leichten 
Forlen-  und  Korkrinde.  Mit  Mayer’s  ähnlichen 
Versuchen  stimmen  im  Ganzen  diese  gut  zusammen. 
IV.  Varia,  Phosphor,  JVachs ,  Salze  —  Schon 
hier  findet  man  ähnliche  Stolle  nicht  bey  einander, 
Mennig  leitet  besser  als  Zinnober,  dieser  besser  als 
Bleyweiss;  Phosphor  leitet  besser  als  Colcothar,  die¬ 
ses  besser  als  Wachs.  V.  Zur  Bekleidung  dienende 
Stojfe.  Die  Folge  war:  weisses  Katzenhaar  (der 
beste  Leiter),  Eiderdunen,  schwarze  Wolle,  weisse 
Wolle,  Coconsseide.  VI.  Flüssigkeiten.  Die  (ge¬ 
meine)  Luft  erschien  hier  besser  leitend,  als  Li¬ 
quida,  Oel  besser  als  Alkohol,  und  dieser  besser 
als  Wasser.  Sieht  man  alle  diese  Stoffe  S.  q4  fgg. 
in  eine  Tabelle  zusammengestellt,  so  erblickt  man, 
Rec.  möchte  sagen,  nicht  ohne  Misvergnügen ,  als 
Resultat  so  mühsamer  Untersuchungen  ein  wahres 
Untereinander.  Bald  folgt  ein  Stein,  bald  ein  Oel, 
bald  eine  salzige  Flüssigkeit,  bald  ein  Metall;  at¬ 
mosphärische  Luft  steht  zwischen  neuer  Buchen¬ 
kohle  und  spanischem  Rohr!  Es  scheint  aber,  dass 
verschiedene  Stoße,  welche  sehr  verschieden  sind, 
durch  Versuche  dieser  Art,  so  gross  auch  ihre 
Brauchbarkeit  für  ähnliche  Stoffe  ist,  sich  nicht 
wohl  vergleichen  lassen,  indem  es  hier  ohne  Zwei¬ 
fel  nur  einestheils  auf  die  Dichtigkeit,  anderntheils 
aber  auf  die  innere  Elektricität  (oder  wie  man  es 
sonst  nennen  mag ,  was  die  generische  Verschieden¬ 
heit  der  Metalle,  Oxyde,  Kalien,  Säuren  —  be¬ 
gründet),  dann  wieder  auf  die  specifische  Verschie¬ 
denheit  der  einzelnen  Arten  von  Metallen,  Hölzern 
u.  s.  w.  ankommt,  ob  ein  Körper  langsamer  oder 
geschwinder  erkaltet.  Uebrigens  findet  man  hier, 
dass  die  meisten  Hölzer  vorangehen ,  die  meisten 
Metalle  zuletzt  folgen,  überhaupt  unter  den  schlech¬ 
tem  Leitern  mehr  dichtere,  unter  den  besseren 
mehr  lockere  Körper  sind,  obwohl  man  gewöhnlich 
die  Metalle  für  die  besten  Wärmeleiter,  die  Luft¬ 
arten  lür  die  schlechtesten  hält.  Es  ist  auch  nach 
der  Theorie  nicht  anders  zu  erwarten,  als  dass  bey 
gleicher  Fähigkeit  die  Wärme  an  sich  zu  halten, 
und  gleichem  Volumen ,  wie  es  hier  genommen  wor¬ 
den,  die  Körper  desto  langsamer  Erkalten,  mithin 
in  sofern  sich  als  desto  schlechtere  Wärmeleiter  zei- 
gen  müssen ,  je  dichter  sie  sind ,  und  daher  zwar 
merkwürdig,  aber  gar  nicht  auffallend,  dass,  indem 
dei  Verf.  im  4.  Abschnitte  nach  Mayer’s  Formel 

^  —  MA  (in  welcher  L  die  Leitungsfähigkeit,  A  die 
specifische  Wärme,  M  die  Dichtigkeit  bezeichnet), 

woraus A  — — T  folgt,  die  specifische  Wärme  der 

von  ihm  untersuchten  Stoffe  aus  den  gefundenen 
V  trh  ütnissen  der  Leitungsfähigkeiten  berechnet,  die 


gefundenen  Zahlen  Wenig  von  denen  abweichen, 
welehe  Lavoisier,  Crawford,  Kirwan,  Mayer  etc. 
durch  Versuche  auf  andern  Wegen  angestellt,  ge¬ 
funden  haben. 

In  dem  8ten  Abschnitte  kommt  der  Verf.  auf 
jenen  von  Langsdoif  angegebenen  Unterschied  zwi¬ 
schen  Selbstleitungs  -  und  Ableitungsvermögen,  und 
nimmt  an,  dass  jenes  mit  diesem  im  umgekehrten 
Verhältnisse  stehe,  also  ein  besserer  Selbstleiter  al¬ 
lemal  ein  schlechterer  Akleiter  sey  und  umgekehrt. 
Der  gebrannte  Kalk,  welcher  als  der  beste  Selbst¬ 
leiter  erschien ,  so  dass  sein  Seibstleitungsvermögen 
zu  dem  des  Wismuths  sich  wie  1,871:1,000  ver¬ 
hielt,  wird  hier  als  der  schlechteste  Ableiter  aufge¬ 
führt,  so  dass  sein  Ableitungs vermögen  durch  1,000: 
1,871  =  0,554  ausgedrückt  wird ;  die  Metalle  gehen, 
wie  das  auch  die  bekannten  Erfahrungen  im  gemei¬ 
nen  Leben  ergeben,  im  Allgemeinen  voran,  dann 
folgen  Steine,  die  Hölzer  kommen  im  Allgemeinen 
zuletzt,  —  übrigens  hier  dasselbe  Untereinander, 
weil  alles  in  umgekehrter  Ordnung  folgt.  Aber 
sollte  man  die  Folge  des  Ableitungsvermögens  bloss 
durch  Umkehrung;  der  Folge  des  Selbstleituugsver- 
mögens  bestimmen  dürfen?  Allenfalls  könnte  dieses 
gestattet  seyn,  wenn  ein  Körper  B  bloss  in  sofern 
als  Ableiter  betrachtet  wird,  wie  er  einem  anderen 
A  Wärme  entzieht ,*  indem  man  den  wahrscheinli¬ 
chen  Satz  aufstellte :  je  grösser  die  Anziehung  eines 
Körpers  zur  Wärme,  desto  geschwinder  entzieht 
er  andern  dieselbe,  desto  langsamer  hingegen  gibt 
er  sie  ab,  (obwohl  auch  dieser  Satz  noch  nicht  als 
ein  erwiesener  gelten  darf) ;  wenn  aber  ein  Körper 
B  als  Ableiter  betrachtet  wird ,  in  sofern  er  die 
Wärme  aus  einem  andern  A  in  einen  dritten  C 
fortleitet ,  so  dass  die  Wärme  aus  A  in  C  nur  durch 
B  gelangen  kann,  so  hängt  die  Geschwindigkeit,  mit 
der  dieses  geschieht,  offenbar  von  dem  Selbstlei¬ 
tungs-  und  Ableitungs  vermögen  des  Körpers  B  zu¬ 
gleich,  ausserdem  von  dem  Selbstleitungsvermögen 
des  Körpers  A,  von  dem  Ablei tungsvermögen  des 
Körpers  C  ab. 

Auch  bey  dem  blossen  Selbstleitungsvermögen 
sind  noch  gewisse  Bedingungen  und  Verschieden¬ 
heiten  zu  bedenken ,  welche  aus  den  oben  aufge¬ 
führten  Versuchen  des  Vfs.  sich  nicht  bestimmen 
lassen.  Seiner  Aufmerksamkeit  sind  aber  diese  nicht 
entgangen;  in  den  übrigen  Abschnitten  hat  er  durch 
eben  so  genaue  Versuche  vielleicht  die  meisten  und 
wichtigsten  derselben  zu  bestimmen  gesucht.  Wir 
heben  hier  die  Resultate  aus,  ohne  uns  an  die  will¬ 
kürlich  angenommene  Folge  der  Abschnitte  zu  bin¬ 
den,  so  dass  wir  die  ähnlichen  zusammenstellen. 
1)  Den  theoretischen  Satz:  bey  kugelförmigen  Kör¬ 
pern  von  einerley  Stoffe  müssen  bey  gleicher  Er¬ 
wärmung  und  in  einerley,  auch  gleich  warmen  Mit¬ 
tel,  die  Erkältungszeiten  sich  nothwendig ,  wie  die 
Durchmesser,  verhalten ;  bestätigen  Versuche  des  7. 
Abschnitts  (mit  zweyzölligen  und  einzölligen  Ku¬ 
geln  angestellt)  bey  Zinke  so  nahe,  als  man  bey 
den  Schwierigkeiten  dieser  Versuche  (geometrisch 


167 


1813*  Januar. 


168 


genaue  Kugeln ,  Gleichheit  der  physischen  Oberflä¬ 
chen  ,  gleicmnässige  Dichtigkeit,  genau  concentrische 
Lage  der  Thermometerkugel  zu  erhalten),  erwarten 
darf  (2,08:1,00),  bey  Wismuth  weniger  (2,55: 
1,00),  bey  Hagenbuchenholz  noch  weniger,  (eben 
weil  hier  noch  weniger  physische  Verschiedenheiten 
zu  vermeiden  sind  (2,59:  1,00).  2)  Jene  Versuche 

wurden  alle  mit  Kugeln  von  gleichem  Volumen  an¬ 
gestellt  5  der  Vf.  stellte  (12.  Abschn.)  zur  Verglei¬ 
chung  einige  Versuche  mit  Kugeln  von  gleicher 
Masse  an  (deren  Gewicht  dem  einer  Wismuthkugel 
von  1  Zoll  Durchmesser  gleich  war).  Da  die  Lei¬ 
tungskräfte  für  die  Warme  im  verkehrten  Verhält¬ 
nisse  der  Erkältungszeiten  stellen ,  und  diese  (alles 
übrige  gleich  gesetzt)  sich  wie  die  Durchmesser  der 
Kugeln  verhalten,  so  lassen  sich  die  hier  gefunde¬ 
nen  Werth e  auf  Kugeln  von  1  Zoll  Durchmesser 
bringen,  die  so  gefundenen  Zahlen  stimmen  für 
Bley,  Zink,  Bimsstein,  Kalkstein,  Kreide,  sehr  nahe 
zusammen,  bey  dem  Pappelholze  ist,  wie  zu  er¬ 
warten,  die  Abweichung  grösser.  5)  Um  die  Ab¬ 
hängigkeit  der  Erkältungszeit  von  der  Form  zu  prü¬ 
fen,  wurden  (i4.  Abschn.)  ein  Würfel  von  1  Zoll 
Seite,  ein  Cylinder  a,  bey  welchem  das  Thermo¬ 
meter  von  der  Grundfläche  aus,  ein  anderer  6,  bey 
welchem  es  von  der  krummen  Fläche  aus  einge¬ 
setzt  wurde,  beyde  von  1  Zoll  Durchmesser  und 
Höhe,  alle  drey  von  Wismuth,  mit  einer  einzölli¬ 
gen  Wismuthkugel  verglichen;  es  ergab  sich,  dass 
die  Kugel ,  bey  der  kleinsten  Oberfläche  und  Mas¬ 
se,  von  6o°  bis  5o°  in  528,  der  Cylinder  a  in  55g, 
der  Cylinder  b  in  547 »  der  Würfel  bey  der  gröss¬ 
ten  Masse  und  Oberfläche  in  569  Secunden  erkal¬ 
tete.  (Freylicli  war  bey  dieser  Vergleichung  nicht 
blos  die  Form  verschieden,  sondern  auch  die  Masse, 
mit  deren  Grösse  die  Erkältungszeit  im  verkehrten, 
und  die  Oberfläche  mit  deren  Grösse  die  Erkältungs¬ 
zeit  in  geradem  Verhältnisse  steht.)  4)  Da  Flüssig¬ 
keiten  und  Pulver  in  dünnen  Glashüllen  geprüft 
werden  mussten,  so  zeigt  der  Vei'f.  im  oten  Ab¬ 
schnitte,  wrie  die  Leitungsfähigkeit  des  eingeschlos¬ 
senen  Stoffs  aus  der  gegebenen  Masse  desselben,  der 
gegebenen  Masse  der  Glashülle,  der  gefundenen  Lei¬ 
tungsfälligkeit  des  Ganzen  und  der  vorher  schon 
gefundenen  Leitungsfähigkeit  des  Glases  zu  berech¬ 
nen  sey.  Um  aber  die  Erfahrung  damit  zu  ver¬ 
gleichen,  prüfte  er  zwey  Stoffe,  welche  sich  ohne 
Glashüllen  prüfen,  doch  auch  in  Glashüllen  bringen 
lassen ,  mit  Wasser  angeinachten  Gyps  und  das 
leichtflüssige  Metallgemisch  aus  Zinn,  Bley  und 
Wismuth.  Bey  dem  Gypse,  dessen  Leitungsfällig¬ 
keit  jene  Versuche  wenig  grösser,  als  die  des  Gla¬ 
ses  (0,812:0,785)  gezeigt  hatten,  fand  er  einen  ge¬ 
ringen  Unterschied,  die  Erkältungszeit  von  6o°  zu 
5o°  mit  Glashülle  499,  ohne  Glashülle  497,  Bey 
dem  leichtflüssigen  Metalle,  dessen  Leitungsfähig¬ 
keit  zu  der  des  Glases  o,  5g6:o,  780  gefunden  war, 
zeigte  sich,  dass  es  in  der  Glashülle  von  6o°  zu  5o° 
schon  in  764,  ohne  dieselbe  erst  in  854  Secunden 


erkaltete.  5)  Da  die  in  einer  Glashülle  von  1  Zoll 
Durchmesser  eingeschlossene  Luft  im  Verhältnis 
zu  der  Hülle  eine  sehr  geringe  Masse  hat,  so  war 
es  rathsam,  auch  in  grossem  vergleichende  Versu¬ 
che  anzustellen  (11.  Abschnitt.)  Wahrend  ein  blosses 
auf  6o°  erhitztes  Thermometer ,  in  freyerlmft  (von 
i5,7  bis  i5, 8  Temperatur)  auf  5o°  in  178  Secun¬ 
den  herabsank,  erfolgte  an  übereinstimmenden  Ther¬ 
mometern,  die  in  mit  atmosphärischer  Luft  gefüll¬ 
ten  Kugeln  steckten,  die  gleiche  Erkaltung,  in  der 
zweyzölligen  Kugel  in  282 ,  in  der  dreyzölligen  in 
267,  in  der  vierzölligen  in  276,  in  der  achtzölligen 
in  286  Secunden  also  in  allen  viel  langsamer,  als  in 
der  freyen  Luft,  doch  ohne  dass  ein  verliältnissmäs- 
siger  Unterschied  der  grossem  und  kleinern  Kugeln 
zu  bemerken  war.  Die  Vergleichung  der  Erkaltung 
des  Wassers  in  dünnen  Glashüllen  mit  jener  der 
Luft  in  demselben  ist  dem  Rec.  nicht  verständlich. 
6)  Der  Vf.  untersuchte  auch  (im  9.  Abschn.)  den 
Einfluss ,  welchen  andere  dünne  Umhüllungen  der 
Körper  auf  ihre  Erkaltung  haben,  an  zwey  Kugeln, 
einer  von  Wismuth,  der  andern  von  Silber.  Eine 
polirte  Wismuthkugel  von  1  Zoll  Durchmesser  er¬ 
kaltete  von  6o°  bis  5o°  in  018,  eine  mit  Tusch  ge¬ 
schwärzte  in  428,  eine  mit  Rauch  geschwärzte  in 
455  Secunden.  Bey  dem  Silber  war  der  Unterschied 
noch  grösser.  Im  Allgemeinen  zeigt  sich  hier  Be¬ 
stätigung  ähnlicher  Versuche  des  Grafen  von  Rum¬ 
ford.  7)  Da  Aenderuugen  der  Temperatur  so  gros¬ 
sen  Einfluss  auf  die  Elektricität  haben,  und  die  Ver¬ 
bindung  beyder  E  Wärme  erzeugt,  so  war  es  ge¬ 
wiss  der  Mülie  werth,  zu  untersuchen,  ob  elektri- 
sirte  Körper  geschwinder  erkalten ,  als  nicht  elek- 
trisirte  ?  Der  Verf.  hat  in  dieser  Rücksicht  Wis¬ 
muth  und  neue  Buchenkohle  geprüft;  merkwürdig 
ist  hier  das  Resultat,  dass  das  Wismuth  im  elektri- 
sirten  Zustande  geschwinder  (ioo:i55),  die  Kohle 
aber  in  demselben  etwas  langsamer  (5oi  :  3o8)  er¬ 
kaltet.  8)  Bey  jenen  Beobachtungen  der  Erkaltung  in 
Luft  wurde,  wie  sich  von  selbst  versteht,  aller  Luftzug 
vermieden,  derjenige  ausgenommen,  welcher  nicht 
zu  vermeiden  ist,  weil  er  von  der  Erwärmung  der 
Luftschicht  abhängt,  die  den  wärmeru  Körper  in 
jedem  Augenblicke  umgibt.  Der  Verf.  beobachtete 
in  warmer  Jahreszeit,  in  welcher  die  Temperatur 
eines  Zimmers  auch  bey  Luftzuge  beyläufig  i5° 
war,  den  Einfluss  desselben  auf  die  xAbkühlung,  in¬ 
dem  er  Fenster  und  Thüren  des  Zimmers  öffnete. 
Bey  der  Wismuthkugel  wurde  die  Erkaltung  durch 
den  Luftzug  im  Verhältnisse  509  :  2 55  beschleunigt. 
9)  Aus  den  bekannten  Gründen  hat  der  Verf.  zur 
Beobachtung  der  Erkaltungszeiten  im  Allgemeinen 
und  daraus  zu  ziehender  Bestimmung  des  wärme¬ 
leitenden  Vermögens  die  Luft  als  Mittel  dem  (li¬ 
quiden)  Wasser  vorgezogen ;  indessen  war  es  sein' 
zweckmässig,  zur  Vergleichung  auch  TI  asser  und 
Quecksilber  als  erkältende  Mittel  zu  gebrauchen. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


170 


169 


Leipziger  Literatur  -  Zeitung. 


Am  22 .  des  Januar. 


22. 


1813. 


P  h  y 


h. 


Beschluss 

der  Recension  von  Dr.  Carl  Willi.  B ö  ckman n'  s 
zwey  Preisschriften. 

Die  Versuche  des  18.  Abschnitts,  bey  denen  vier 
Cubikfuss  Wasser  in  einem  hölzernen  Gefässe , 
auf  ij°  bis  16°  erhalten,  angewandt  wurden,  zei¬ 
gen,  dass  nicht  allein,  (was  wegen  der  viel  grösse¬ 
ren  Dichtigkeit  des  Wassers,  und  weil  es  Warme 
bindet,  nicht  anders  zu  erwarten  ist,)'  die  Erkal¬ 
tung  im  Wasser  geschwinder  erfolgt,  als  in  der 
Luft,  sondern,  was  nach  unsern  Theorien  und 
Ansichten  nicht  so  leicht  erwartet  werden  möchte, 
dass  die  durch  diese  genauen  Versuche  gefundene 
Folge  eine  ganz  andere  ist,  als  bey  der  Erkaltung 
in  Luft.  Bey  einigen  Stoffen  ist  der  Unterschied 
der  Erkältungszeit  in  Wasser,  und  der  Luft  sehr 
gross  (bey  dem  Eisen  findet  man  das  Verbal tniss 
i  :  77) ,  bey  andern  viel  kleiner  (bey  Kohle  findet 
man  nur  1:2);  hier  erkalten  auch  im  Allgemeinen 
die  Metalle  am  geschwindesten ,  die  Steine  langsa¬ 
mer,  noch  langsamer  die  Hölzer,  und,  die  Kork¬ 
rinde  ausgenommen ,  am  langsamsten  die  Luft. 
Die  Versuche  des  19.  Abschnitts,  bey  denen  etwa 
ein  Centn  er  Quecksilber  als  erkältendes  Mittel 
diente,  zeigen,  dass  die  Erkältung  im  Quecksilber 
noch  geschwinder,  als  im  Wasser,  (obwohl  nicht 
im  Verhältnisse  der  Dichtigkeit,)  erfolge,  (bey  dem 
Wismuthe  z.  E.  nur  8,  6  :  i5) ,  und  dass  auch  hier 
die  Metalle  am  schnellsten  erkalten,  (wir  finden 
nicht,  wie  der  Verf.  diese  vor  der  Verquickung 
schützte,)  u.  s.  w.  wie  im  Wasser.  Auflallend  ist 
es  bey  uer  Kohle,  welche  im  Wasser  langsamer 
erkaltet,  als  Buchenholz  (169:  1Ü2),  dass  sie  im 
Quecksilber  viel  geschwinder  als  dieses  erkaltet 
(44  :  87).  Endlich  war  es  10)  noch  besonders  wich¬ 
tig,  die  sogenannte  Wärmeleitung  auch  durch  Be¬ 
obachtungen  der  Erwärmung  zu  prüfen  (i5.  16. 
17.  Abschnitt) ,  obwohl  dieses  einigermassen  schon 
Richmann  gethan  hat.  Leider  zeigen  die  Resultate 
auch  hier,  dass  das  Wesen  der  Warme  uns  noch 
nicht  bekannt,  und  unser  Begriff  von  Wärmelei¬ 
tung  noch  lange  nicht  im  Reinen  sey.  Das  zur 
Erwärmung  dienende  Wasser  wurde  bis  zur  Sied¬ 
hitze  ,  das  Quecksilber  im  Wasserbade  bis  zu  790 
Reaum.  erhitzt;  die  aufwallende  Bewegung  des  sie- 
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denden  Wassers  macht  hier  eine  nicht  unbedeu¬ 
tende  Ungleichheit  aus ;  indessen  stimmen  doch  im 
Ganzen  die  beyderseitigen  Versuche  gut  zusammen: 
die  Körper  wurden  im  Quecksilber  schneller  er¬ 
hitzt,  als  im  Wasser,  und  in  beyden  die  Metalle 
am  geschwindesten ,  dann  folgen  die  Steine,  die 
Hölzer  und  die  Luft.  Bey  der  Erwärmung  in 
Luft,  (welche  in  einem  Behälter  durch  Wasser¬ 
dampf  erhitzt  wurde;)  zeigte  sich  eben  das  Unter¬ 
einander,  wie  bey  der  Erkältung  in  Luft.  Ver¬ 
gleicht  man  alle  diese  Versuche  mit  einander,  so 
ist  klar,  was  anch  die  blosse  Theorie  schon  im  All¬ 
gemeinen  sagen  muss :  die  Zeiten  der  Erwärmung 
und  Erkältung  hängen  nicht  blos  von  der  specifi- 
schen  Wärme  des  erwärmten  oder  erkälteten  Kör¬ 
pers,  sondern  auch  von  der  des  Mittels  ab,  in 
welchem  er  erwärmt  oder  erkältet  wird.  Hingegen 
zeigen  sich  in  der  Erfahrung,  obwohl  nicht  durch¬ 
aus  ,  meist  diejenigen  Stoffe  auch  schneller  er¬ 
wärmt  ,  welche  schneller  erkalten ,  was  aus  blosser 
grösserer  und  kleinerer  Anziehung  eines  Stoffs  zur 
IVärme ,  wie  man  sich  Anziehung  eines  Stoffs  zu 
einem  andern  Stojfe  denkt,  sich  noch  nicht  erklä¬ 
ren  lässt. 

Jeder  Physiker  von  einigem  Scharfblicke  wird 
hier  bey  den  Versuchen  über  die  Erwärmung  Ver¬ 
suche  über  diejenige  vermissen ,  welche  die  Sonnen¬ 
strahlen  bewirken.  Aber  diese  sind  der  wichtige 
Inhalt  einer  besondern,  der  oben  No.  2.  genannten 
Schrift  des  Verfs. ,  welche  als  Beantwortung  der 
von  der  Societät  der  Wissenschaften  zu  Göttingen 
über  diesen  Gegenstand  im  Jahre  1802  ausgestell¬ 
ten  Preisfrage  den  Preis  erhalten  hat.  Alles ,  was 
wir  oben  zu  wohlverdientem  Lobe  jener  gesagt  ha¬ 
ben,  gilt  auch  von  dieser;  an  Sorgfalt  und  Genauig¬ 
keit  köiiute  sie,  wo  möglich,  jene  noch  iibertref- 
fen ,  da,  was  hier  sehr  wichtig  war,  durchgängig 
auch  die  Barometerstände  und  die  Hygrometer¬ 
stände  nach  de  Luc’s  und  de  Saussure’s  Hygrome¬ 
ter,  auch  Wind  und  Witterung  angegeben  sind; 
Beschwerde  und  Aufopferung  sind  hier,  wegen  der 
grossen  Hitze  und  des  Sonnenlichts,  noch  grösser 
gewesen.  Die  Verzögerung  der  Herausgabe  hat 
dem  Verf.  Zeit  gelassen,  die  Zahl  der  Versuche 
noch  von  7.5  auf  20 5,  und  die  der  untersuchten 
Stoffe  von  55  auf  i3o  zu  vermehren.  Die  Zurich¬ 
tungen  und  Werkzeuge  waren  im  Allgemeinen  die¬ 
selben  ,  wie  bey  den  Versuchen  über  die  Wärme¬ 
leitung  bey  dunkler  Wärme.  Ausserdem  diente 
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hier  zum  Auf  hängen  der  Körper  (Kugeln)  im  Son¬ 
nenscheine  ein  Gestellt  in  eine  weisse  wagerecht 
liegende  Marmorplatte  sind  zwey  18  Zoll  hohe  Mes- 
singstangen  senkrecht  eingelassen;  diese  tragen  eine 
Querstange  zum  Aufhängen  der  Thermometer  und 
der  Kugeln,  in  denen  diese  stecken,  und  haben 
unter  dieser  eine  andere  mit  sieben  Oeflnungen 
versehene  Querstange  zwischen  sich,  um  eben  so 
viele  Thermometer  zu  halten.  Durch  die  erste 
dieser  Oeflnungen  wurde  jedesmal  ein  freyes  Ther¬ 
mometer  geschoben,  durch  die  andern  sechs,  deren 
jedes  in  einer  Kugel  von  einem  zu  prüfenden  Stoffe 
auf  die  oben  beschriebene  Weise  eingelassen  war. 
Ein  inwendig  weisser,  auswendig  grüner  Schirm 
von  Pappdeckel  schützte  von  drey  Seiten  gegen 
Zugluft.  Die  Beobachtungen  wurden  Morgens  zwi¬ 
schen  g  und  12  Uhr,  Nachmittags  zwischen  l  und 
4  Uhr,  theils  in  Temperatur  von  56°  viele  Tage 
nach  einander  angestellt ;  starke  Entzündung  der 
Augen,  welche  sie  dem  Verf.  zuzogen,  nöthigten 
ihn,  sich  einer  grünen  Brille  mit  Plangläsern  zu 
bedienen. 

Um  die  verschiedene  Fähigkeit  der  Stoffe,  durch 
die  Sonnenstrahlen  geschwinder  oder  langsamer  er¬ 
wärmt  zu  werden,  zu  vergleichen,  wandte  er  zwey 
Methoden  an ,  indem  er  einmal  die  Anzahl  von 
Secunden  beobachtete,  welche  jeder  Körper  brauchte, 
um  zu  5o°,  52°,  5 5°  erwärmt  zu  werden,  dann 
die  Wärme  Zunahme  beobachtete,  welche  jeder  Kör¬ 
per  in  den  sechs  ersten  Minuten  gewann,  ausser¬ 
dem  beobachtete  er  auch  an  jedem  Stolle  den  höch¬ 
sten  Grad,  bis  zu  welchem  er  endlich  erhitzt  wurde, 
da  es  aus  mehreren  Gründen  nicht  möglich  ist, 
eine  grosse  Zahl  Körper  auf  diese  Weise  mit  genau 
übereinstimmenden  Thermometern,  zugleich  zu  be¬ 
obachten  ,  so  ist  hier  eine  nicht  unbeträchtliche 
Schwierigkeit  in  der  Verschiedenheit  der  Witte¬ 
rung  an  verschiedenen ,  wenn  gleich  sonnigten.  Ta¬ 
gen.  Bedenkt  man,  dass  der  Vf.  auf  diese  Weise 
mehr  als  iöo  verschiedene  Stoffe,  jeden  mit  reiner, 
dann  mit  schwarz  oder  weiss  gefärbter  Oberfläche, 
zu  wiederholten  Malen ,  in  verschiedenen  Combina- 
tionen,  in  so  grosser  schattenloser  Sonnenhitze,  bey 
dem  blendenden  Sonnenlichte  ,  genau  beobachtet, 
bey  jeder  Beobachtung  von  Minute  zu  Minute  8o 
Minuten  hindurch  die  Thermometerstände  ange¬ 
merkt,  dann  aus  jeder  die  Erwärmungsfähigkeit 
nach  zwey  Methoden  berechnet,  und  ausserdem 
noch  eine  Menge  ermüdender  Berechnungen  zu 
Vergleichungen  angestellt  hat,  von  deren  jeder  hier 
nur  das  Resultat  in  einer  Zahl  erscheint,  so  muss 
man  seine  ausdauernde  Geduld  eben  so  sehr  be¬ 
wundern  ,  als  seinen  nicht  zu  ermüdenden  Fleiss, 
in  denen  beyden  Eifer  für  die  Bereicherung  der 
Wissenschaft  durch  wahre  Erfahrung  sich  in  einem 
seltenen  Grade  bewähren;  aber  man  wird  auch  be¬ 
dauern,  dass  eine  so  lange  Reihe  anstrengender  und 
inühvoller  Versuche  keinen  Üeberblick  gewahrt, 
der  die  Theorie  hinlänglich  bef  iedigen  kann.  Denn 
man  findet  hier  eben  so  ein  Untereinander,  als  in 


jener  Folge,  welche  die  Versuche  für  die  allge¬ 
meine  Wärmeleitung  ergeben.  Auch  zeigt  die 
Folge  sich  anders  bey  geschwärzten,  anders  bey 
geweissten,  als  bey  reinen  Oberflächen;  selbst  eini- 
germassen  anders  nach  der  zweyten  als  nach  der 
ersten  Methode ,  und  nach  der  Beobachtung  des 
höchsten  Wärmegrads.  Indessen  bemerkt  man  man¬ 
ches  sehr  merkwürdige  Resultat,  z.  E.  dass  Gold 
und  Silber  so  tief  unten  stehen,  so  dass,  nach  den 
Zeiten  bestimmt,  welche  zur  Erlangung  der  Tem¬ 
peratur  von  5o°  erforderlich  sind,  die  Erwärmungs¬ 
fähigkeiten  dieser  beyden  Metalle  zu  der  des  VVis- 
muths  respective  sich  wie  266  und  160  zu  1000 
verhalten,  da  hingegen  Bley  (922)  denselben  sehr 
nahe  kommt,  mithin  es  auf  die  Dichtigkeit  hier 
gar  nicht  anzukommen  scheint.  Uebrigens  scheint 
die  Folge  bey  der  Erwärmung  in  den  Sonnenstrah¬ 
len  mit  der  bey  der  Erwärmung  in  dunkler  Luft 
(No.  1.  S.  2 55)  ziemlich  übereinzustimmen ,  obwohl 
dort  nur  einige  der  hier  untersuchten  Stoffe  Vor¬ 
kommen,  hingegen  von  der  Folge  bey  der  Erwär¬ 
mung  in  Quecksilber  und  IFasser  beträchtlich  ab¬ 
zuweichen.  Hieher  gehören  auch  gewissermassen 
die  Versuche  im  10.  Abschnitte  des  ersten  Werks, 
welche  im  Allgemeinen  zeigen,  dass  Metalle,  in 
den  Sonnenstrahlen  erwärmt,  schneller  erkalten,  als 
wenn  sie  im  Sandbade  erwärmt  worden  waren,  dass 
hingegen  Hölzer,  Kohlen,  erdigte  Massen,  durch 
die  Sonnenstrahlen  erwärmt  ,  langsamer  erkalten, 
als  wenn  ihre  Erwärmung  durch  dunkle  Wärme 
geschah.  Zum  Schlüsse  müssen  wir  noch  anmer¬ 
ken,  dass  die  Genauigkeit  des  Verfs.  nicht  unter¬ 
lassen  hat,  in  beyden  Büchern  die  specifischen  und 
absoluten  Gewichte  aller  von  ihm  untersuchten  Kör¬ 
per  nach  eigener  Wägung  anzugeben,  und  in  N.  1. 
die  nach  der  zur  Einheit  angenommenen  Leitungs¬ 
fähigkeit  des  Wismuths  berechneten  Zahlen  der 
S.  94  fgg.  abgedruckten  Tabelle  auch  nach  der  zur 
Einheit  angenommenen  Fähigkeit  des  Wassers  durch 
Berechnung  zu  bestimmen. 


Arzney  wissen  Schaft. 

lieber  die  Ruhr.  Von  Dr.  Georg  Freyherrn  von 

JrFeclekind ,  Grossherz.  Hess.  Geh.  R.  u.  Leiharzte, 
Commandern-  des  Verdienstordens  n.  s.  w.  Herausgeg. 
von  Dr.  Dannenberg ,  Grossherz.  Hess.  Hofmcd. 
und  Mitgliede  des  medicinischcn  Collegiums  zu  Darmstadt. 

Frankf.  a.  M.,  b.  Varreutrapp  u.  Sohn.  1811.  8. 
XVI  u.  117  S.  (i4  Gr.) 

Auch  unter  dem  Titel: 

Versuch  einer  Beantwortung  der  von  der  gelein¬ 
ten  Gesellschaft  zu  Utrecht  ausgesetzten  l  reis¬ 
frage  über  die  Natur  und  die  Heilart  der  Ruhr 
und  über  die  Anwendung  des  Mohnsaftes  in  der¬ 
selben. 
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Diese  Abhandlung  ist  von  dem  Vf. ,  der  Vorr. 
des  Herausg.  und  dem  zvveyten  Titel  zufolge,  ur¬ 
sprünglich  an  die  Utrechter  gelehrte  Gesellschaft 
eingesendet  worden.  Da  es  aber  schien,  als  ob  die 
politischen  Unruhen  in  Holland  die  Concurrenz  ver¬ 
eitelt  hätten,  indem  jene  Gesellschaft  weder  eine 
Preisschrift  öffentlich  bekannt  machte ,  noch  dem 
Verf.  das  Manuscript  zurücksendete;  so  erbat  sich 
der  Herausg.  von  dem  Verf.  die  Erlaubniss,  diese 
bey  ihm  gesehene  Abhandlung  dem  Druck  überge¬ 
ben  zu  dürfen,  welches  ohne  alle  Abänderung  und 
dem  nach  Utrecht  übersendeten  Originale  ganz 
gleichlautend  geschehen  ist. 

Der  Verf.,  dessen  theoretische  Ansichten  uns 
aus  seiner  Abhandlung  von  den  Kuhpocken  bekannt 
sind,  zählt  sich  nicht  zu  denjenigen  Aerzten,  die 
ihre  medicinische  Theorie  aus  Principien  a  priori 
deduciren  wollen ,  sondern  zu  denen ,  die  sie  auf 
am  Krankenbette  geprüfte  Erfahrungen  zu  bauen 
suchen.  Er  gehört  aber  auch  zu  denen ,  die  bey 
ihren  Beobachtungen  von  Einseitigkeit  irre  geleitet 
werden,  und  statt  ihr  System  in  der  Natur  zu  se¬ 
hen,  die  Natur  in  ihrem  Systeme  erblicken.  Von 
solchen  Erfahrungen  versichert  er  auch  bey  der 
Beantwortung  folgender  von  der  Utrechter  gelehr¬ 
ten  Gesellschaft  aufgestellten  fünf  Fragen  auszuge¬ 
hen.  l)  Welches  ist  die  wahre  Natur  der  Ruhr? 
2)  Ist  sie  beständig  die  nämliche  ?  5)  Welches  sind 
ihre  verschiedenen  Ursachen?  4)  Welches  sind  ihre 
verschiedenen  Kennzeichen,  Folgen  und  die  beste 
Behandlung  ?  5)  Was  muss  man  insonderheit  von 

dem  Nutzen  des  Molmsaftes  in  dieser  Krankheit 
halten  ? 

Gestützt  auf  die  von  mehrern  Zergliederern 
angestellten  Leichenöffnungen  und  auf  das  selbst 
gesehene  behauptet  der  Verf. ,  die  nächste  Ursache 
der  Ruhr  sey  Entzündung  des  Mastdarmes,  und 
tadelt  es  sehr,  dass  man  der  Mastdarms  -  Entzün¬ 
dung  nicht  eben  so  gut,  als  der  Magenentzündung, 
eine  besondere  Stelle  im  nosologischen  System  an¬ 
weiset,  die  sie  noch  mehr  als  die  Magenentzündung 
verdiene,  weil  sie  viel  häufiger  vorkomme,  oft  epi¬ 
demisch  wüthe  und  viele  Menschen  umbringe.  Zur 
Classe  der  Bauchflüsse  gehöre  sie  eben  so  wenig, 
als  die  Gastritis  zur  Classe  der  widernatürlichen 
Ausleerungen  durch  den  Mund.  Keine  Ruhr  könne 
ohne  Mastdaimsentzündung  und  keine  Mastdarms- 
entzündung  ohne  Ruhr  seyn.  Uebrigens  sey  die 
Mastdarmsentzündung  öfter  zu  der  Classe  der  asthe- 
ni  eben  als  zu  der  der  hypersthenischen  Entzündun¬ 
gen  zu  zählen,  und  gehöre  meistens  zu  den  erysi- 
peiatösen. 

I1  iir  diese  Ansicht  des  Verfs.  von  der  nächsten 
Ursache  der  Ruhr  scheinen  allerdings  die  Erfahrun¬ 
gen  von  Cleghorn ,  Donald  Monro,  Pringle,  Cowley, 
Chamhon  de  Montaux  und  von  allen  denen  zu  spre¬ 
chen,  welche  gefunden  haben,  dass  in  der  Ruhr 
der  Mastdarm  so  häufig  ganz  allein  oder  wenig¬ 
stens  vor  allen  am  stärksten  angegriffen  war,  dass 
auch  daun ,  wenn  andere  Därme  mit  litten.,  doch 


in  jenem  die  grösste  Zerstörung  angetroffen  wurde, 
die  nach  und  nach,  je  weiter  sie  in  den  übrigen 
Därmen  aufwärts  stieg,  immer  schwächer  wurde 
und  woraus  man  zu  folgern  geneigt  ist,  dass  der 
Mastdarm  eher,  als  der  obere  Theil  des  dicken 
Darmes  angegriffen  war,  und  das  Verderben  nur 
von  ihm  aus  in  dem  obern  Darm  sich  ausbreitete. 
Wenn  aber  aus  diesen  Beobachtungen  zwar  klar 
ist,  dass  Entzündung  des  Mastdarmes  und  alle  da¬ 
mit  zusammenhängenden  örtlichen  Destructionen  gar 
oft  Folge  eines  hohem  Grades  der  Ruhr  sind ,  so 
ist  doch  noch  keinesweges  bewiesen,  dass  die  Ruhr 
nur  von  Entzündung  des  Mastdarmes  entstehen 
könne.  Die  Mastdarmsentzündung  ist  allerdings 
meistentheils  von  ruhrartigen  Erscheinungen  beglei¬ 
tet,  aber  deshalb  kann  doch  die  Ruhr,  ohne  eine 
Art  von  Entzündung  des  Mastdarms  gedacht  wer¬ 
den,  und  ist  auch  nicht  selten  offenbar  ohne  die¬ 
selbe  vorhanden,  obschon  der  Mastdarm  in  jeder 
Ruhr  sich  in  einem  Zustande  erhöhter  Reizbarkeit 
befindet,  der  wohl  Oscillation  und  Convulsion  der 
Muskelfibern  des  Darmes  zur  Folge  hat,  von  Ent-  • 
zündung  aber  noch  sehr  verschieden  ist,  und  ge¬ 
wöhnlich  erst  dann,  wenn  er,  früher  oder  später, 
einen  höhern  Grad  erreicht  hat ,  in  Entzündung 
übergeht.  Ueberdiess  zeigt  schon  der  gewöhnliche 
Sitz  des  ersten  Schmerzes  in  der  Ruhr,  um  den 
Nabel  herum ,  deutlich  an ,  dass  der  erste  Angriff 
der  Krankheit  in  der  Regel  vorzüglich  auf  den 
Grimmdarm  geschehe.  Zwar  sucht  der  Verf.  die¬ 
sen  Einwurf  im  voraus  zu  widerlegen,  indem  er 
diesen  höher  sitzenden  Schmerz  für  eine  consen- 
suelle  Wirkung  der  Mastdarmsentzündung  erklärt 5 
allein  weit  natürlicher  lässt  sich  die  vermehrte  Em¬ 
pfindlichkeit  des  an  sich  sonst  weniger  sensiblen 
Mastdarmes  für  eine  consensuelle  Wirkung  des 
heftig  gereitztern  Grimmdarmes  erklären.  Dass 
also  die  entzündliche  Periode  der  Ruhr  mit  dem 
Eintritt  der  diagnostischen  Zufälle  dieser  Krank¬ 
heit  beginne,  kann  und  wird  kein  Arzt  von  eini¬ 
ger  Erfahrung  zugeben. 

Unter  den  Ursachen  der  Ruhr  zählt  der  Verf. 
auch  scharfe  Galle  mit  auf,  und  sucht  sie  gegen 
diejenigen  Aerzte,  welche  der  Mode  zu  Gunsten, 
von  gallichten  Unreinigkeiten  nie  anders  als  von 
einem  gleichgültigen  Symptom  zu  reden  oder  sie 
ganz  zu  verleugnen  pflegen ,  nachdrücklich  geltend 
zu  machen.  Wir  wissen  aber,  dass  die  scharfe 
Galle  als  Ursache  der  Ruhr,  selbst  von  sonst  leb¬ 
haften  Anhängern  gastrischer  Systeme,  gehörig  ge- 
würdiget  und  der  gallichte  Charakter,  den  die  Ruhr 
zuweilen  annimmt,  blos  für  zufällig  und  accesso- 
risch  erklärt  worden  ist,  und  was  der  Verf.  hier 
zur  Vertheidigung  seiner  Meinung  anführt,  kann 
nur  die  auch  noch  jetzt  von  jedem  guten  Praktiker 
anerkannte  Noth Wendigkeit,  auf  die  behutsame  Be¬ 
gegnung  galligter Nebenreize  zu  denken,  bestätigen. 

D  ie  reizende  Ursache  der  Ruhrkrankheit  ist  nach 
dem  Verf.  fast  immer  in  den  durch  Verderbniss 
hinreichend  scharf  gewordenen  Säften  zu  suchen. 
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nnrl  aus  dem  mehr  oder  weniger  faulichten  Ge¬ 
stank  dessen,  was  bey  der  Ruhr  abgeht,  schliesst 
er  auf  eine  faulichte  Krankheitsmaterie,  die  hin¬ 
weggeräumt  werden  soll ,  wozu  sich  indessen  we¬ 
der  Purganzen,  noch  abführende Klystiere  schicken. 
Brechmittel  werden  in  der  Ruhr  häufig  gemiss- 
braucht,  sind  aber,  nach  des  Verfs.  Ansicht,  be¬ 
sonders  im  Anfänge  der  Krankheit  gegeben  ,  oft  von 
grossem  Nutzen  ,  in  so  fern  sie  die  Leber  auspres- 
sen ,  die  Absonderung  der  Galle  vermehren ,  und 
dadurch  die  Blutmasse  reinigen ,  und  in  so  fern  sie 
die  Wirkung  aller  übrigen  reinigenden  Organe ,  be¬ 
sonders  die  Absonderung  durch  die  Lungen  und 
die  Haut,  vermehren.  Vorzüglich  kommt  die  Wir¬ 
kung  der  durch  sie  hervorgebrachten  Erschütterung 
auf  die  Bewegung  des  Blutes  im  Pfortadersystem  in 
Betracht,  dessen  vergrösserte  Neigung  zur  Fäulniss 
seiner  trägen  Bewegung  vornehmlich  zuzuschreiben 
ist.  Der  häufige  Genuss  schleimiger  Getränke 
dient  dazu,  die  Schärfe  in  den  Säften,  die  der  Fau¬ 
lung  zu  nahe  gekommenen  Theilchen,  in  ihre  Zwi¬ 
schenräume  aufzunehmen  und  so  ihre  Wirksamkeit 
zu  vermindern.  Bey  vorhandener  Turgescenz  ver¬ 
dorbener  Galle  und  gleichzeitigen  Gegenanzeigen  zu 
Brechmitteln  empfiehlt  der  Verf.  die  Absorbentia, 
welche  die  ranzige  Schärfe  der  Galle  einsaugen. 
Er  fand,  dass  auf  deren  Gebrauch  die  Schmerzen 
im  Leibe  bald  nachliessen.  Ueberhaupt  empfiehlt 
er  vorzüglich  die  verbessernden  Mittel  bey  der 
Ruhr ,  um  dadurch  der  Fäulniss  zu  begegnen. 
Schwefel,  Salmiak,  Kampher,  Wachs,  Vitriolsäure, 
Arnica,  sind  die  vorzüglichsten  antiseptischen  Mit¬ 
tel  des  Verfs.  Dem  Schwefel  schreibt  er  eine  un¬ 
mittelbar  auf  den  Mastdarm  wirkende  antiseptische 
Kraft  zu,  und  hält  ihm  und  dem  Wachse  eine 
grosse  Lobrede,  erklärt  aber  diese  Wirksamkeit  des 
letztem  theils  aus  der  ihm  beywohnenden  antisep¬ 
tischen  Säure ,  theils  daraus ,  dass  es  die  Säfte  zä¬ 
her  mache,  und  dadurch  ihrer  Auflösung  wider¬ 
stehe.  Die  sonst  bey  der  Ruhr  überhaupt  so  hoch 
gepriesene  und  jetzt  allgemein  verschrieene  Rhabar¬ 
ber  wird  in  den  mit  Gailsucht  vei'bundenen  Rüh¬ 
ren,  wo  die  Leber  zu  träg  absondert,  und  wo  aus 
diesem  Grunde  die  Säfteverderbniss  im  Unterleibe 
zunimmt,  empfohlen. 

Ueber  den  Gebrauch  des  Mohnsaftes  in  der 
Ruhr  stellt  der  Verf.  die  verschiedenen  Meinungen 
der  Aerzte  auf,  gibt  die  allgemeine  Wirkungsart 
des  Opiums  an,  bestreitet  Browns  Meinung  hier¬ 
über  mit  den  bekannten  Gründen,  gesteht  jedoch, 
dass  auch  er  das  eigentliche  Wie  nicht  erklären 
könne  und  bestimmt  dann,  unter  welchen  Bedin¬ 
gungen  das  Opium  in  Entzündungen  nützen  könne, 
nämlich  da,  wo  nach  hinreichend  geschwächtem 
Eindrange  des  Blutes  in  den  leidenden  Theil,  der 
Mohnsaft  im  Stande  ist,  die  Ursache  des  Uebels  zu 
entfernen,  oder  ein  Hinderniss  der  Genesung  zu 
beseitigen;  wenn  die  Entzündung  nicht  von  grossem 


Umfange  ist  und  zurückgehaltene  Ausdünstung  sie 
verursacht  hatte;  bey  erysipelatösen  Entzündungen 
und  bey  faulichten,  besonders  wenn  es  zugleich  auf 
Wiederherstellung  der  Ausdünstung  ankomme;  bey 
Darmentzündungen,  wo  es  nach  vorausgeschickten 
hinlänglichen  Aderlässen  auch  die  vermehrte  Be¬ 
wegung  des  Danncanals,  als  ein  Hinderniss  der 
Genesung  vermindert  und  den  Krampf  hebt,  der 
den  reizenden  Koth  zurückhält.  Da  nun,  schliesst 
der  Verf.,  die  Ruhrentzündung  meistens  faulichter 
Art  ist,  und  da  diese  Entzündung  im  Darmcanal 
ihren  Sitz  hat,  so  wird  auch  meistens  der  Mohn¬ 
saft  bey  dieser  Entzündung  passend  seyn.  Schäd¬ 
lich  ist  das  Opium,  wenn  die  Ruhrentzündung  mehr 
phlegmonöser  Art  und  von  ausgedehntem  Umfange 
ist,  wenn  die  Merkmale  einer  Enteritis  da  sind  und 
das  Fieber  den  Charakter  der  Synocha  hat,  beson¬ 
ders  ohne  vorausgeschickte  Aderlässe;  schädlich  ist 
er  endlich  auch  dann,  wenn  Schwäche  des  Herzens 
und  der  Gelasse  Gefahr  drohet. 


Religionsgescliichte. 

Die  Wege  der  Vorsehung  in  den  Schicksalen  des 
jüdischen  Volkes.  Von  Johann  Joseph  Natter, 
des  Ritterordens  der  Kreuzherren  Commandeur.  Prag, 

b.  Widtmanu.  1812.  IV  u.  i4o  S.  in  8.  (8  Gr.) 


Diese  Schrift  hängt  mit  dem  populären ,  prak¬ 
tischen  Religionshandbuche  des  Verfs.  zusammen. 
Sie  gibt  eine  Uebersicht  der  Geschichte  des  A.  T. 
in  der  Beziehung,  dass  sie  als  weise,  göttliche, 
fortgehende  Veranstaltung  zur  Belehrung,  Besse¬ 
rung  und  Beglückung  der  Menschen  erscheint;  die 
Wege  der  Vorsehung  in  den  nur  kurz  angegebe- 
benen  Schicksalen  des  jüdischen  Volks  sind  so  her¬ 
vorgehoben ,  mit  Weglassung  alles  zu  diesem  Zwe¬ 
cke  nicht  unmittelbar  Gehörenden ,  damit  man  deut¬ 
lich  sehe,  die  Vorsehung  habe  diess  Volk  auser¬ 
wählt,  den  Glauben  an  den  heiligen  und  gerechten 
Welt  -  Regenten  zu  erhalten,  und  die  Hoffnung  auf 
den  künftigen  Erlöser  nie  verschwinden  zu  lassen. 
Der  Verf.  fängt  mit  der  sittlichen  Verdorbenheit 
der  ältesten  Menschen  (mit Kain)  an,  und  führt  die 
kurze,  sehr  fassliche  und  populäre  Geschichtserzäh¬ 
lung,  mit  Festhaltung  des  angegebenen  Gesichts- 
punctes,  fort  bis  zur  Rückkehr  aus  dem  Exil  und 
der  neuen  Priester  -  Regiei'ung;  dann  geht  er  zu 
den  Propheten,  ihren  Vorherverkündigungen,  und 
insbesondere  den  messianischen  Weissagungen  und 
ihrer  Erfüllung,  nach  Ansichten,  die  w'ir  nicht  ge¬ 
nauer  anzugeben  brauchen,  über.  Als  Fortsetzung 
dieser  Schrift  haben  wir  vom  Hrn.  Verf.  eine  Dar¬ 
stellung  der  Wege  der  Vorsehung  in  den  ersten 
Schicksalen  des  Christ,  zu  erwarten. 
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Am  23.  des  Januar. 


1813. 


In  telligenz  -  Blatt. 


Correspondenz-Nachrichten. 


Aus  Erfurt. 

Die  hiesige  Akademie  der  Wissenschaften  und  nütz¬ 
lichen  Künste  hat  in  einer  ihrer  letzten  Sitzungen  den 
österreichisch--  kaiserlichen  wirkl.  Hofsecretair,  Herrn 
Michael  von  Eiringer ,  nach  Ueberschickung  des  ersten 
Theils  seines  Werkes  über  Ungarns  Banderine  an  die 
genannte  Akademie,  zu  ihrem  auswärtigen  Ehrenmit- 
gliede  ernannt. 

Aus  Heidelberg. 

Die  Zahl  der  hiesigen  Studircnden  betrug  in  dem 
letzten  halben  Jahre  55o.  Darunter  waren  46  Theo¬ 
logen  ,  190  Juristen,  44  Mediziner,  4 7  Kameralisten 
Und  22  Philosophen.  Mithin  widmeten  sich  beynahe 
zwey  Drittel  der  Studirenden  der  Rechtsgelehrsamkeit. 
Mehrere  Liefländer,  Kurländer  und  Russen,  die  'viel¬ 
leicht  noch  länger  geblieben  wären,  gingen,  dui'ch  die 
Zeitumstände  genöthiget,  nach  Hause. 

Aus  St.  Petersbu  rg. 

In  einer  der  letzten  Sitzungen  der  kais.  Akademie 
der  Wissenschaften  ward  auf  die  beste  Abhandlung  fol¬ 
gender  historischen  Aufgabe  ein  Preis  von  100  holl. 
Ducaten  gesetzt:  Eine  vollständig  vergleichende  und 
so  viel  möglich  verbesserte  und  berichtigte  Chronolo¬ 
gie  der  Byzantinischen  Schriftsteller,  von  der  Grün¬ 
dung  Konstantinopels  bis  zur  Eroberung  dieser  Stadt 
huch  die  J  ürken.  Die  Abhandlungen  können  in  deut- 
schei ,  lateinischer,  französischer  oder  russischer  Spra¬ 
che  das  ganze  i8i3te  Jahr  hindurch  eingeschickt  wer- 
dcV-  dcr  Univ.  zu  Dorpat  sind,  der  Nahe  des 

Kriegsschauplatzes  ungeachtet,  im  vorigen  Jahre,  die 
\  oilesungen  und  übrigen  wissensch.  Beschäftigungen 
im  geringsten  nicht  unterbrochen  worden. 


Sprach  Bemerkung. 

Das  Wort  Ideologie ,  dessen  sich  unlängst  S.  M. 
•der  Kaiser  Aapoleon  in  seiner  Antwort  auf  jeine 
Erster  Lund. 


Anrede  des  Staatsraths  bediente,  ist  in  den  deutschen 
Zeitungen  bald  durch  IVbrtgriibeley ,  bald  durch  Ideen¬ 
träumer  ey ,  bald  durch  Ideengang  übersetzt  worden, 
wahrscheinlich  weil  den  Uebersetzern  nicht  bekannt 
war,  dass  ein  neuerer  französischer  Schriftsteller  im 
Anfänge  dieses  Jahrhunderts  unter  jenem  Titel  ein 
Werk  herausgab,  welches  die  Stelle  der  alten,  durch 
ihre  spitzfindigen  Griibeleyen  über  die  höchsten  und 
letzten  Gründe  der  Dinge  verdächtig  gewordnen ,  Me¬ 
taphysik  vertreten  sollte.  ( S.  Elemens  d1 Ideologie  a 
l’usage  des  ecoles  centrales ,  par  Des  tut  Tracy. 
A  Paris ,  1801 — 4.  2  Vols.  8.)  Daher  heisst  es  auch 
in  jener  Antwort:  (fest  ä  I  Ideologie ,  ä  cette  tene- 
breuse  metaphysique ,  qui ,  en  recherchant  avec  sub- 
tilite  les  causes  premieres ,  peut  sur  ses  bases  fonder 
la  legislation  des  peuples  etc.“  Das  Wort  Ideologie 
müsste  wolil  im  Deutschen  schlechtweg  durch  Ideen- 
lehre  übersetzt  werden,  ob  wir  gleich  dieses  Wort  in 
einem  etwas  verachiednen  Sinne  nehmen.  Krug. 


Antwort 

des  Rec.  des  Buchs  der  Liebe  und  Narrenbuchs  von. 
v.  d.  Hagen  auf  eine  im  Anzeiger  von  Idunna  u. 
Hermode  (July  und  August)  abgedruckte  Anti¬ 
kritik  von  Seiten  des  Herausgebers. 

Mit  Worten  baut  man  keinen  Thurm,  noch  mauert 
man  damit  eine  Liieke  aus,  zumal  wo  sie  aus  den  Lun¬ 
gen,  nicht  aus  den  Herzen  reden. 

Zu  Ehren  des  Instituts  dieser  L.  Z.  bin  ich  zu 
folgender  Erklärung  genöthigt:  im  Jahr  1809  wurde 
ich  von  der  Redaction  der  lleidelb.  Jalirb.  aufgefordert, 
das  genannte  Buch  der  Liebe  zu  beurthcilen ;  später 
aber  ging  auch  eine  unbestellte  Rec.  desselben  Werks 
durch  A.  W.  Schlegel  ein.  Der  Redacteur,  damals 
Hr.  Prof.  Bökh,  wünschte  diesen  ersten  von  einem 
beliebten  Schriftsteller  eingehenden  Beytrag  nicht  ge¬ 
rade  abzuweisen  und  hatte  die  Güte,  mir  die  Sclile- 
gelsche  Beurlheilung  im  Original  zuzuschicken  mit  der 
Bitte,  sie  mit  meiner  zu  verarbeiten,  zugleich  aber 
auch  mit  dem  Erbieten,  im  Fall  ich  mich  nicht  dazu 
verstände,  jene  dennoch  zurück  zu  geben  und  die  mei- 
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nige,  als  welche  das  Recht  für  sich  habe  und  sonsti¬ 
ges  Lob  verdiene,  das  hier  nicht  wiederholt  zu  wer¬ 
den  braucht,  aüfzunehiheri.  Ich  war  freylich  mit  den 
Grundsätzen  der  Schlegelschen  Rec.  zu  wenig  einver¬ 
standen,  um  in  jenen  Ausweg  einzugehen,  aber  be¬ 
scheiden  genug,  aus  freyem  Willen  meine  Arbeit  wie¬ 
der  zu  nehmen.  Was  ich  für  recht  hielt,  wollte  ich 
auch  recht  sagen ;  Herr  v.  H.  mag  durch  irgend  eine 
Klatscherey  davon  gehört  haben  und  erfrecht  sich  zu 
der  Lüge:  „dass  meine  Rec.  dort  zu  spät  gekommen 
und  vor  der  Schlegelschen  habe  zurückstehen  müssen.“ 
Ich  habe  die  Redaction  dieser  L.  Z.  durch  Mittheilung 
des  Originals,  woran  hier  gelegen,  in  Stand  gesetzt, 
die  Wahrheit  meiner  obigen  Behauptung  pflichtmässig 
bezeugen  zu  können  *).  Jenes  .Ereigniss  konnte  mich 
aber  natürlich  nicht  abhalten,  eine  neue  Recension  auszu¬ 
arbeiten,  als  ich  von  einer  neuen  Seite  her  zu  Beur¬ 
teilungen  im  altdeutschen  Fach  eingeladen  wurde. 

Uebrigens  auf  den  Ton  oder  die  Sache  dieser  An¬ 
tikritiken  etwas  zu  erwidern,  scheint  mir  unnötig 
und  unwürdig.  Arbeiten ,  wie  die  beyden  recensirten 
Bücher  sind,  werden  dem  allgemeinen  Ruf,  ja  dem 
Selbstgefühl  ihrer  Unredlichkeit,  Leichtfertigkeit  und 
Mittelmassigkeit  unaufhaltsam  entgegengehen,  und  es 
wären  ihrem  Herausgeber  zum  Besten  der  etwaigen 
Fortsetzungen  mehr  solche  unliebreiche  Bemerkungen 
zu  wünschen,  weil  er  doch  daraus  lernt,  wenn  sie  ihn 
gleich  in  die  Augen  beissen.  Zeit  bringt  Bescheid,  und 
die  That  ist  es,  die  den  Mann  tödtet. 

Der  Rec. 


*)  Dass  uns  der  Rec.  diesen  Brief,  aus  welchem  die  Richtig- 
tigkeit  jener  Behauptung  erhellt,  vorgelegt  hat,  ver¬ 
sichert 

die  Redccction. 


Antwort 

des  Recensenten  auf  die  Antikritik  in  No.  16  dieser 

Zeitung. 

Es  würde  zu  weitläufig  werden,  diese  Antikritik 
in  allem  zu  beantworten :  nur  das  wenige  sev  hier 
noch  bemerkt,  zu  dessen  Ausführung  sich  vielleicht 
eine  andere  Gelegenheit  findet.  Vor  Karl  dem  Grossen 
hatten  die  Deutschen,  die  in  beständige  Kriege  ver¬ 
wickelt  waren,  nur  geringe  Cultur,  und  bey  den  Hüt¬ 
ten,  die  sie  bewohnten,  kann  man  ihnen  keine  Kennt- 
niss  der  Baukunst  zuschreiben.  Karl  brachte  die  Kunst 
aus  Italien  nach  Deutschland,  und  dieses  war  die  da¬ 
mals  übliche  neugriechische  Bauart.  Nachher  hatte  die 
arabische  Kunst  Einfluss  auf  die  Kunst  der  Abendlän¬ 
der,  auch  zeigte  bereits  die  deutsche  Kunst  ihre  Ei- 
genthiimlichkeiten  in  den  Spitzbogen ,  Strebepfeilern 
lind  dergleichen.  Dieses  wurde  mit  der  neugriechi¬ 
schen  Bauart  vereinigt,  der  man  damals  noch  im  Gan¬ 
zen  treu  blieb ;  und  hieraus  entstand  eine  gemischte 
Bauart,  die  bis  in  die  Mitte  des  i3.  Jahrhunderts  sich 
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erhielt.  Nun  erwachte  die  reingotliische  oder  deutsche 
Bauart,  die  wir  auch  die  romantische  nennen,  die,  in 
Deutschland  gebildet,  von  da  nach  Frankreich,  Spa¬ 
nien  und  England  sich  verbreitete.  Diess  ist  der  Gang 
der  Ausbildung  der  Baukunst  in  Deutschland,  wie  er 
sich  der  Geschichte  und  den  übrig  gebliebenen  Denk¬ 
mälern  gemäss  darstellt.  Für  jetzt  mag  diess  genug 
seyn ;  eins  wollen  wir  jedoch  noch  erwähnen,  nehm- 
lich  dass  Hr.  Costenoble  der  deutschen  Baukunst  die 
Säulen  ganz  abspricht ,  weshalb  wir  ihn  nur  auf  die 
vordere  Seite  des  Munsters  zu  Strasburg  verweisen, 
wo  vor  den  Fenster- Oeffnungen  der  obern  Stockwerke 
dünne,  rohrartige  Säulen  sich  erheben,  die  gewiss  als 
wirkliche  Säulen  sich  zeigen  und  keine  Fortsetzungen 
von  Gurtbogen  zu  nennen  sind. 


Notiz  zur  Recension  der  Preisschrift: 

,,  Ueber  das  JZ erhält niss  des  Ilvese  ns  zur  Form  in 
der  Philosophie von  J.  AT.  S.  fPerdng ,  No.  246. 

Nicht  bey  Prof.  Koppen ,  sondern  bey  den  Prof. 
Hst  und  Salat  hat  dieser  talentvolle  junge  Mann  (der 
nunmehr  auf  Kosten  der  k.  b>  Regierung  eine  gelehrte 
Reise  macht)  über  Philosophie  gehört.  Bey  Prof.  S. 
hörte  er  dann  auch  ein  Privatissimum ,  nach  dessen 
Schrift  ,, Vernunft  und  Verstand “  (die  in  der  N.  L. 
Lit.  Zeit.  1809  No.  5o  mit  vielem  Beyfall  angezeigt 
ward  ).  So  beantwortete  er  dann  die  Preisfrage ,  wel¬ 
che  Salat  als  Director  der  philosophischen  Sectron 
gesetzt  hatte  j  und  diese  erkannte  seiner  Abhandlung 
den  Preis  zu  —  worauf  er  unter  dem  Vorsitze  dessel¬ 
ben  öffentlich  defendirte,  und  Doctor  d.  Philos.  ward. 
—  Nun  kommt  wohl  in  seiner  Schrift  auch  da  und 
dort  Etwas  vor,  was  der  Ansicht  seines  Lehrers  nicht 
ganz  entspricht;  denn  mit  Recht  strebte  der  junge 
Mann  zugleich —  selbst  zu  denken.  Worin  er  aber  mit 
Salat  übereinstimmt,  von  Koppen  dagegen  ab  weicht, 
ist  der  Hauptpunct,  dass  er  den  Begriff'  und  somit  die 
Wissenschaft  nicht  einschränkt  auf  die  Logik ,  Ma¬ 
thematik  und  die  Gegenstände  der  (blossen)  Natur. 
Hierin  besonders  geht  S.  von  seinem  geschätzten  Col- 
legen  ab,  so  wie  dieser  Jacobv’s  Ansicht  entwickelt: 
aber  S.  misskennt  nicht  dessen  Tiefe,  dessen  Wahres 
im  Gegensätze  gegen  den  blossen  Begriff.  So  erklärt 
sich  Prof.  S.  auch  für  die  Wissenschaft  in  Bezug 
auf  das  Höchste  besonders  in  seiner  neuesten  Schrift: 
„ Erläuterung  einiger  Hauptpuncte  der  Philosophie. 
Mit  Zugaben  über  den  neuesten  Widerstreit  zwischen 
Jacobi,  Schelling  und  Fr.  Schlegel.“  Dahin  gehört 
insbesondre  das  Gesagte  über  Jac.’s  neueste  Erklärung 
S.  452  u.  f.,  verbunden  mit  dem,  was  S.  4m)  u.  f. 
über  die  Gefühlsphilosophie  überhaupt  vorkommt.  — 
S.  23 1.  Z.  38  ist,  wie  aus  dem  Zusammenhänge  leicht 
erhellt,  zu  lesen  Sophist  anstatt  Mystiker.  „Die  Phi¬ 
losophie  zwischen  dt^r  Sopliistik  und  Mystik  in  der 
Mitte“  —  ist  ein  Gedanke,  welchen  der  Verf.  schon 
in  jener  Schrift  aufgestellt  hat,  und  den  sein  Recens. 
in  den  Gotting,  geh.  Anz.  ( J.  1809,  N^>.  207)  „vor- 
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trefflich  fand.  Hier  ist  diese  Ansicht  weiter  entwickelt. 
Aber  sic  bildet  nur  einen  der  Iiauptpuncte,  die  in 
diesem  Werke  zu  erläutern  waren,  —  mit  Rücksicht 
auf  den  Culturgang  „im  deutschen  Vaterlande.“ 

Nachschrift.  Unter  den  „philosophischen  Sätzen“, 
welche  Hr.  v.  W.  vertheidigt  hat,  ist  folgender:  „Es 
gibt  keine  Naturphilosophie.  Doch  gebührt  dem,  was 
neuerlich  unter  diesem  Namen  auf  deutschem  Boden 
erschienen  ist,  eine  Würdigung.“  Auch  über  diesen 
Punct  findet  sich  in  dem  eben  gedachten  Würk’  eine 
weitere  Erörterung,  unter  der  Aufschrift:  „ Das  We¬ 
sen  der  Dinge “,  S.  g4  u.  f.  Aber  zugleich  wird,  in 
den  Zugab.,  über  die  „Naturphilosophie“  rr:  Identi¬ 
tätslehre  ein  freymüthiges  Wort  gesprochen.  Gegen 
Fichte  sagte  Schelling  bekanntlich:  „ Gott  ist  wesent¬ 
lich  die  Natur  und  umgekehrt ie ;  und  ein  Vei’theidi- 
ger  seiner  Lehre  berief  sich  dabey  auf  die  alte  Di- 
stinction :  „ natura  naturans  und  natura  naturata“. 
Wenn  aber  nun  Sch.  (gegen  Jacobi )  die  Natur  Got¬ 
tes  und  Gott  unterscheidet;  wenn  jene  Grund  oder 
Grundlage  des  Seyns,  und  dieser  das  Seyn  — ,  oder 
wenn  das  Seyn,  so  da  ruhet  auf  diesem  Grunde,  Gott, 
und  zwar  in  der  eminenten  Bedeutung  ( obwohl  zu¬ 
gleich  „ deus  explicitus “")  ist:  fallt  dann  nicht  die 
Natur  Gottes  mit  der  natura  naturans ,  und  GotJ,  mit 
der  natura  naturata  zusammen?  Ein  Resultat  jener 
Prüfung,  das  jedoch  in  dieser  Form  dort  nicht  ausge¬ 
sprochenist:  und  welch  ein  Resultat!  Wie  verträgt  sich 
damit  die  besagte  Verteidigung  ?  —  Eine  bestimmte 
Bedeutung  des  'Worts  „Natur“  (woran  allerdings,  zu¬ 
mal  bey  diesem  Zustande  der  Wissenschaft  in  Deutsch¬ 
land,  etwas  gelegen  ist)  möchte  übrigens  nur  durch 
die  bekannte  Unterscheidung  zwischen  der  Natur  im 
materiellen  und  der  Natur  im  formellen  Verstände  d. 
W.  zu  gewinnen  oder  zu  erhalten  seyn:  d.  h. ,  man 
unterscheide  die  blosse  Natur  oder  die  Natur  als 
solche  von  der  Natur  einer  Sache!  Der  „Geist“,  sey 
es  dann  der  „unendliche“  oder  der  „endliche“,  hat 
eine  Natur,  aber  ist  nicht  Natur ,  d.  h.  etwas  bloss 
oder  schlechthin  Natürliches.  Offenbar  bedeutet  das 
W.  Natur  dort  so  viel  als  die  Beschaffenheit,  das  We¬ 
sen  etc. :  und  so  sprechen  wir  denn  auch  von  der 
„moralischen  und  physischen  Natur  (Anlage)  des  Men¬ 
schen“,  ja  so  erscheint  uns  auch  die  „Natur  Gottes“ 
oder  „die  göttliche  Natur “  (obwohl  nicht  als  Anlage). 
Allein  so  besteht  immerhin  zugleich  der  Gegensatz: 
Geist  und  Natur.  Nur  findet  sich  nach  Salat’ s  „Er¬ 
läuterung  “  etc.  zwischen  dem  Göttlichen  und  Natür¬ 
lichen,  Himmlischen  und  Irdischen  etc.  ein  bloss  un¬ 
terscheidender  Gegensatz,  —  kein  trennender  (absolu¬ 
ter  ) ,  wie  zwischen  dein  Göttlichen  und  Satanischen, 
Sittlichen  und  Unsittlichen  (Immoralischen)  u.  s.  w. 


Zu  erwartende  Werke. 

Was  Moses  Mendelssohn  durch  die  deutsche  Ueber- 
setzung  der  fünf  Bücher  Mose  in  hebräischer  Schrift, 
und  durch  den  Commentar  in  Rabbinischer  Sprache, 
Anfangs  nur  zum  Gebrauche  seiner  Nation  bezweckte, 


hat  sogleich  die  Aufmerksamkeit  des  ganzen  Publicums 
erregt;  und  sowohl  Gelehrte,  als  Ungelehrte  sahen  der 
Erfüllung  seines  Vorhabens:  jene  Uebersetzung  auch 
mit  deutscher  Schrift  herauszugeben ,  und  den  rabbi- 
nischen  Commentar  im  Auszuge  in  deutscher  Schrift 
und  Sprache  zu  liefern,  begierig  entgegen. 

Mit  der  frohesten  Theilnahme  ward  endlich  die 
Erscheinung  des  ersten  Buchs  Mose,  nach  der  deut¬ 
schen  Uebersetzung  Mendelssohns  durch  einen  unge¬ 
nannten  Herausgeber  (Berlin,  bey  Fr.  Maurer  1785), 
aufgenommen,  bis  auf  den  heutigen  Tag  aber  die  Fort¬ 
setzung  der  übrigen  vier  Bücher  und  noch  mehr  der 
Commentar  im  Auszuge  vergebens  erwartet.  Herr  J. 
Heinemann,  königl.  Westphäl.  Consistorialrath ,  kün¬ 
digt  daher  eine  deutsche  Uebersetzung  der  fünf  Bücher 
Mose  in  deutscher  Schrift ,  und  auch  einen  Auszug  aus 
dem  Commentar  in  deutscher  Schrift  und  Sprache  an. 

Erstere  wird  —  wenn  nicht  unvorhergesehene 
Umstände  den  bereits  angefangenen  Druck  verzögern, 
—  zur  Ostermesse  181 3  in  Einem  Bande  (gr.  8.)  er¬ 
scheinen  und  etwa  ein  Alphabet  oder  etwas  stärker 
werden.  Der  Subscriptionspreis  ist  auf  18  Gi\,  der 
Ladenpreis  aber  auf  1  Rthlr.  2  Gr.  Conventionsmünze 
festgesetzt.  Wer  auf  10  Exemplare  subscribirt,  erhält 
das  lite  und  i2te  Exemplar  gratis.  In  Leipzig  sind 
die  Herren  Domh.  u.  Superint.  D.  Rosenmüller  und  Domh. 
u.  Dec.  D.  Keil  ersucht,  Subscription  anzunehmen. 

Was  dagegen  den  Commentar  im  Auszuge  be¬ 
trifft,  so  wird  dessen  Herausgabe  um  Ostern  18 14  le¬ 
diglich  von  einer  hinreichenden  Anzahl  Subscribenten 
abliängen,  und  er  wird  gleichfalls  in  Einem  Bande  und 
zu  dem  Subscriptionspreise  von  1  Rthlr.  16  Gr.  C011- 
ventionsmiinze  erscheinen. 


Todesfälle  vom  J.  1812. 

Am  24.  Sept.  starb  zu  Königsberg  Mag.  Karl 
Ludwig  Pörsclike,  anfängl.  Privatdocent  und  seit  i8o3 
Poes.  P.  P.  O.  daselbst.  Kant  bezeichnete  ihn  auf  dem 
Katheder  zu  seinem  Nachfolger;  geboren  zu  Malsen  in 
Preussen  am  10.  Jan.  (nach  Meusel)  1792,,  (nach  der 
Todesanzeige  in  d.  Hamb.  Zeitung)  1752.  Vergl.  Gel. 
Teutschl.  VI.  X.  XI.  u.  XV.  Theil. 

Den  3o.  Octbr.  starb  Johann  Kaspar  Häfeli, 
(Sohn  des  Superintendenten  zu  Bernburg  gleichen  Vor¬ 
namens,)  seit  1784  Provisor  der  lat.  Schule  zu  Frauen¬ 
feld  in  dem  Canton  Thurgau,  geb.  zu  Zürich  am  4. 
März  1778.  Vergl.  Gel.  T.  XIV. 

Den  23.  Nov.  starb  zu  Königsberg  Friedrich 
Adam  Hiller,  Musikdirector  der  Schaubühne  daselbst, 
Sohn  des  berühmten ,  gelehrten  und  in  Leipzig  i8o4 
am  16.  Jun.  verstorbenen  Jo.  Adam  Hiller. 

Sein  jüngerer  Bruder,  Johann  Heinrich  Hiller,  der 
1797  unter  Herrn  Domh.  D.  Raff’s  Vorsitze,  eine 
disp.  de  transiiu  et  admissione  legati  vertheidigte-,  ist 
schon  vor  einigen  Jahren  als  Actuai'ius  im  Amte  Leiss- 
nig  gestorben. 
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Pränumerations-Anzeige  für  alle  Sehäferey-Besitzer 
und  praktische  Landwirthe. 

Unter  dem  Titel: 

Die  Wartung ,  Zucht  und  Pflege  der  Schaufle, 
ihre  Benutzung  und  Veredlung ;  oder  Dienstan¬ 
weisung  für  meinen  Schäfer  in  allen  seinen  Geschäf- 
ten  und  Dienstverhältnissen.  Mit  2  Kupfertafeln . 

übergebe  ich  dem  ökonomischen  Publikum  ein  Werk, 
welches  für  den  zweckmässigen  Unterricht  und  die  Be¬ 
lehrung  der  eigentlich  angehenden  Schäfer  oder  Schaaf- 
meister  in  allen  ihren  Geschäften  und  Dienstverhält¬ 
nissen  bestimmt  ist.  Ich  habe  darin  alles  mitge- 
theilt ,  was  mich  eine  dreyssigjährige  praktische  Er¬ 
fahrung  für  den  eigentlichen  Schäfer  als  unumgänglich 
noth  wendig  zu  wissen  erkennen  Hess. 

Seit  20  Jahren  war  ich  im  Besitz  von  mehr  als 
6ooo  Scliaafen  in  verschiedenen  Heerden,  wovon  der 
allcrgrösste  Theil  durch  meine  Bemühungen  von  der 
gröbsten  bis  zur  feinsten  Rate  erhoben  wurde.  Mei¬ 
nen  Beobachtungen  und  langjährigen  Erfahrungen  ge¬ 
lang  cs,  vieles  aufzuklären,  worüber  hie  und  da  noch 
Zweifel  obwalten,  welche  ich  in  diesem  Werke  zur 
allgemeinen  Kcnntniss  und  Beachtung  niederlege.  Ich 
glaube  darin  Alles  zusammengestcllt  zu  haben,  was 
zu  clcm  Vorgesetzten  Zwecke  wesentlich  nothwendig 
ist.  und  was  jeder  Landwirth  und  Schäfereybesitzer 
unter  der  einzigen  Abänderung,  welche  hie  und  da 
die  OrtsbeschafFenheit  erfordern  möchte,  seinem  Schä¬ 
fer  zur  Befolgung  aufgeben  kann. 

Ohne  den  vielen  schätzbaren  Schriften  des  Inn- 
und  Auslandes  über  die  Schaafzucht  ihren  Werth  ab¬ 
sprechen  zu  wollen,  darf  ich  mir  doch  schmeicheln, 
dass  für  jeden  eigentlich  angehenden  Schäfer  diese 
Dienstanweisung  fasslicher  und  brauchbarer  ist;  denn 
der  grösste  Theil  jener  Werke  ist  nur  für  gebildete 
und  nachdenkende  Leser  geschrieben  ;  selbst  Dauben¬ 
tons  bekannter  Schäfer  -  Katechismus ,  so  viel  Nützli¬ 
ches  und  Belehrendes  er  auch  enthält,  entspricht  docli 
nicht  ganz  seinem  Zwecke,  und  auch  die  gewählte 
Form  ist,  meiner  Meinung  nach,  nicht  die  empfch- 
lendste  für  unser  Vaterland. 

Uebi'igens  ist  in  dieser  Anweisung  zur  Wartung, 
Zucht  und  Pflege  der  Schaafe  und  deren  Benutzung 
und  Veredlung  Alles  das  weggelassen,  was  die  eigent¬ 
lichen  Krankheiten  der  Schaafe  und  die  Mittel  dage¬ 
gen  betrifft.  Ich  habe  nur  darin  aufgenommen,  was 
etwa  bey  der  Geburt ,  bey  Entstehung  der  Hautkrank¬ 
heiten ,  bey  der  Operation  des  Hammeln  oder  Leuch¬ 
ten ,  oder  andern  kleinen  plötzlichen  Zufällen  jedem 
Schäfer  zu  wissen  nölhig  ist;  denn  der  allgemein  be¬ 
kannte  und  geschätzte  praktische  Thierarzt,  Herr  Rold- 
wes ,  hat  es  übernommen  ,  die  Krankheiten  der  Schaafe 
und  die  Mittel  dagegen ,  in  einem  eignen  Werke  unter 
dem  Titel: 

Rez  ep  tbuch  für  Sch  äf  e  r , 

besonders  abzuhandeln.  Auf  dieses  habe  ich  in  mei¬ 
ner  Dienstanweisung  hingewiesen,  und  es  ist  daher  als 
ein  zweyter  Theil  derselben  zu  betrachten,  daher  es 
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auch,  obgleich  als  ein  für  sich  bestehendes  Werk,  ohne 
das  Meinige  zu  gebrauchen,  doch  mit  demselben  zu 
gleicher  Zeit  im  Druck  erscheinen  soll. 

Der  Amtsrath  Carl  August  Hubert 

zu  Reudnitz  bey  ßeeskow. 

In  der  Ueberzeugung,  dem  ökonomischen  Publi¬ 
kum  ein  höchst  nützliches,  und  nach  dem  Urtheile 
mehrerer  Sachverständigen,  für  deutsche  Landwirthe 
kaum  entbehrliches  Werk  zu  liefern,  habe  ich  mit 
Vergnügen  den  Verlag  des  vorstehenden  von  dem  schon 
durch  mehiere  ökonomische  Schriften  und  durch  die 
bereits  im  Jahr  1797  herausgegebene  Abhandlung  über 
die  Veredlung  der  Schaafzucht  in  den  Preuss.  Staaten 
rühmlichst  bekannten  Herrn  Amtsrath  Hubert  iibei'- 
nonimen. 

Das  Manuscript  befindet  sich  bereits  in  meinen 
Händen,  und  soll  in  dem  Formate,  wie  das  allgemein 
bekannte  Kieharzncybuch  des  Herrn  Rohlwes  gedruckt, 
gegen  Ostern  künftigen  Jahres  im  Druck  erscheinen. 
Um  indessen  auch  den  nichtbemittelten  Landwirthen 
und  Schäfern  den  Ankauf  desselben  möglichst  zu  er¬ 
leichtern,  und  die  Stärke  der  Auflage  einigermassen 
bestimmen  zu  können,  wähle  ich  den  Weg  der  Prä¬ 
numeration,  und  nehme  bis  Ende  Januars  künft.  Jah¬ 
res  für  jedes  Exemplar  Zwanzig  Groschen  Courant 
Vorausbezahlung  an.  Wer  auf  neun  Exemplare  bey 
mir  selbst  pränumerirt,  erhält  das  zehnte  Exemplar 
uncntgeldlicli.  Die  Namen  der  Pränumeranten  sollen 
dem  Werke  vorgedruckt  werden,  daher  ich  sie  mir 
deutlich  geschrieben  erbitte.  Briefe  und  Gelder  von 
Auswärtigen  kann  ich  nicht  anders  als  postfrey  anneh¬ 
men.  Nach  Verlauf  des  Präuumerations -Termins  wird 
der  Verkaufspreis  nach  Verhältniss  der  Druckkosten 
erhöhet  werden,  daher  ich  jeden,  der  den  Vortheil 
der  Pränumeration  gemessen  will,  ersuche,  sich  bald¬ 
möglichst  bey  mir  zu  melden. 

Zugleich  nehme  ich  auch  Bestellungen  an  auf  das 
zu  derselben  Zeit  in  meinem  Verlage  erscheinende  in 
obiger  Anzeige  erwähnte  und  dem  ökonomischen  Pu¬ 
blikum  ohne  Zweifel  sehr  willkommene  Werk  des 
Herrn  Rohlwes : 

Rezeptbuch  für  Schäfer  ;  oder  praktische  Anweisung, 
wie  ein  jeder  die  Ursachen  der  Krankheiten  bey  den 
Schaafen  auffinden ,  dieselben  erkennen  und  heilen 
soll .  Sowohl  für  die  Besitzer  der  Schrift  des  Herrn 
Arntsrath  Hubert:  Wartung,  Zucht  und  Pflege 
der  Schcia/e  etc.,  als  auch  zum  besondern  Ge¬ 
brauche  für  Sehäferey-Besitzer  und  Schäfer.  V on 
Johann  Nicolaus  R  ohl  w  e  s. 

Es  ist  als  ein  für  sich  bestehendes  Werk,  aber 
auch  als  ein  zweyter  Theil  zu  der  Dienstanweisung  des 
Herrn  Amtsrath  Hubert  zu  betrachten ,  als  in  welcher 
sich  auf  ( Hess  Rezeptbuch  bezogen  wird.  Ls  soll,  eben 
so  wie  die  Dienstanweisung  gedruckt,  mit  demselben 
zu  gleicher  Zeit  erscheinen.  Der  Preis  wird  ungefähr 
Zehen  Groschen  Courant  betragen. 

Berlin ,  am  20.  Decbr.  1812. 

Friedrich  Maurer ,  Buchhändler. 
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Aesthetik. 

Tdeen  zu  einem  Systeme  der  allgemeinen  reinen 
und  angewandten  Kalliästhetik  (.)  Ein  Versuch 
zu  einiger  Vereinigung  der  entgegengesetzten  Mei¬ 
nungen  (,)  auch  zum  Selbst- Unterrichte  in  die¬ 
ser  Wissenschaft ( ,)  nebst  einer  kurzen  Revision 
der  (ästhetischen)  Literatur  (,)  von  Dr.  Gottl. 
Phil.  Christ.  Kaiser.  Nürnberg,  bey  Friedrich' 
Campe.  i8i3  (1812).  XXXII  u.  4oo  Seiten.  8. 
(1  Thlr.  8  Gr.) 

Wohl  gibt  es  auf  dem  Gebiet  der  Aesthetik  noch 
eine  Menge  von  Meinungen,  die,  wie  Meinungen 
zu  thun  pflegen,  einander  mehr  oder  weniger  ent¬ 
gegengesetzt  sind.  Ob  es  aber  möglich  sey,  diese 
entgegengesetzten  Meinungen  mit  einander  zu  ver¬ 
einigen  ,  dürfte  um  so  mehr  bezweifelt  werden ,  da 
in  Sachen  der  Aesthetik  derjenige  Entscheidungs¬ 
grund  ,  auf  welchen  sich  zuletzt  Jeder  beruft ,  sein 
Gefühl  ist,  weshalb  man  jene  auch  Sachen  des  Ge¬ 
schmacks  zu  nennen  und  durch  Berufung  auf  die¬ 
sen  obersten  Richter  eine  weitere  Discussion  über 
solche  Gegenstände  abzulehnen  pflegt,  um  nicht  in 
den  Verdacht  einer  unbescheidnen  Anmassung,  die 
das  eigne  Gefühl  zur  allgemeinen  Richtschnur  für 
Andre  erheben  möchte,  zu  fallen.  Der  Verf.  — 
der,  wenn  wir  nicht  irren,  mit  seinen  vollständig 
ausgedrückten  Vornamen  Gottlieh  Philipp  Christopli 
heisst  und  Prediger  zu  Münchberg  im  Mainkreise 
von  Baiern  ist,  auch,  wie  er  in  der  Vorrede  selbst 
sagt,  bereits  im  Jahr  i8o4  zu  Ansbach  einen  ersten 
Unterricht  in  der  Geschmackslehre  herausgegeben 
und  seitdem  alles  Wichtigere,  was  besonders  von 
den  Deutschen  über  dieses  Fach  der  Philosophie  ge¬ 
schrieben  worden  ist,  gelesen  hat,  mithin  auf  dem 
Gebiete  der  Aesthetik  kein  Neuling  mehr  ist  —  hat 
nun  in  der  vorliegenden  Schrift  einen  Versuch  ge¬ 
macht,  den  Widerstreit  ästhetischer  Meinungen  zu 
schlichten  und  durch  seine  Ideen  den  Grund  zu  ei¬ 
nem  wirklichen  Systeme  der  Aesthetik ,  oder  (wie 
sie  der  Vf.  lieber  nennen  möchte,  weil  Aesthetik 
eine  Gefühlslehre  überhaupt  andeute)  der  Kalli¬ 
ästhetik  zu  legen.  Es  verdient  daher  dieser  Ver¬ 
such  des  achtungswerthen  Verfs.  alle  Aufmerksam¬ 
keit,  wenn  er  auch  wegen  der  vorhin  bemerkten 
Erster  Band. 


|  Schwierigkeit  der  Unternehmung  nicht  ganz  gelun¬ 
gen  seyn  sollte. 

In  der  Einleitung  geht  der  Verf.  von  dem  Be¬ 
griffe  der  Philosophie  als  einer  Allwissenschaft  aus, 
welche  zu  einem  vernünftigen  Leben  im  Wissen , 
Handeln  und  Fühlen  sichere  Leiterin  werden  solle. 
Hierin  können  wir  aber  dem  Verf.  nicht  beypflich- 
ten.  Wenn  irgend  eine  Wissenschaft  den  Menschen 
von  der  Beschränktheit  seines  Wissens  überhaupt 
zu  überzeugen  vermag,  so  ist  es  die  Philosophie. 
Wie  möchte  sie  sich  also  für  eine  Allwissenschaft 
ausgeben  können!  Selbst  ihr  bescheidner  Name  wi¬ 
derspricht  dieser  Anmassung.  Auch  ist  die  Erklä¬ 
rung  darum  fehlerhaft,  weil  sie  die  Eintheilungs- 
glieder  bereits  enthält,  die  doch  aus  dem  Hauptbe- 
riff  erst  abgeleitet  werden  sollten.  Denn  durch 
iese  Erklärung  hat  es  sich  der  Verf.  freylich  sehr 
leicht  gemacht,  im  2.  §.  der  Philosophie  dreyHaupt- 
theile  zu  geben ,  nämlich  theoret.  Philos.  (Noema- 
tik),  prakt.  Philos.  (Thelematik)  und  ästhet.  Phi¬ 
losophie  (Aesthematik  oder  Aesthetik).  Die  Rich¬ 
tigkeit  dieser  Eintheilung  ist  aber  auf  diese  Art  gar 
nicht  ervviesen ;  vielmehr  erscheint  die  Eintheilung 
als  willkürlich,  da  in  der  obigen  Erklärung  Hissen, 
Handeln  und  Fuhlen  schlechtweg  als  ein  Dreytä— 
dies,  woun  sich  ein  vernünftiges  Leben  offenbare, 
bezeichnet  ist.  Kann  sich ,  muss  der  nachdenkende 
Leser  fiagen,  ein  vernünftiges  Leben  nicht  auch  in 
jeder  andern  lhätigkeit  unsers  Geistes  (Anschauen, 
Empfinden,  Dichten,  Denken,  Begehren,  Verab¬ 
scheuen,  Wollen  u.  s.  w.)  offenbaren,  und  in  wel¬ 
chem  untergeordneten  Verhältnisse  stehen  alle  diese 
Thätigkeiten  zum  Wissen,  Handeln  und  Fühlen, 
dass  die  Philosophie  nur  für  diese  drey  eine  sichere 
Leiterin  werden  soll?  Wie  und  wodurch  aber  soll 
sie  eine  solche  Leiterin  werden  ?  —  Auf  alle  diese 
Fragen  findet  der  Leser  keine  Antwort;  denn  auch 
das,  was  der  Verf.  späterhin  über  den  Unterschied 
der  Vorstellungskraft,  Gefühlskraft  und  Willens¬ 
kraft  andeutet,  gibt  über  jene  Fragen  keinen  Auf¬ 
schluss.  Ja  es  erhellet  daraus  nicht  einmal  die  Noth- 
wendigkeit  der  Annahme  einer  eignen,  vonderVor- 
stellungs  -  und  Willenskraft  verschiednen,  Gefühl¬ 
kraft.  Denn  die  Bestimmung  des  subjectiven  oder 
Selbstseyns,  die  der  Vf.  davon  ableitet,  kann  eben 
so  gut  vom  innern  Sinne  als  einer  Vorstellungskraft 
und  vom  Triebe  als  einer  Begehrungskraft  (wofür 
der  \  f.  Willenskraft  111  einem  weitern  Sinne  zu  sa— 
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gen  scheint,  als  diesem  Worte  eigentlich  zukommt) 
abgeleitet  werden. 

Die  Gefühle  selbst  theilt  der  Verf.  sodann  in 
angenehme  und  unangenehme  (indem  er  die  ge¬ 
mischten  nur  auf  schnellen  Wechsel  des  Vergnü¬ 
gens  und  Misvergniigens  bezieht)  desgleichen  in  ma¬ 
teriale  and  formale,  die  er  auch  reale  und  liberale 
nennt,  über  welche  Ausdrücke  wir  nicht  mit  ihm 
rechten  wollen.  Das  formale  oder  liberale  Gefühl 
erklärt  der  Vf.  für  ein  solches,  das  durch  die  blosse 
freye  und  harmonische  Gestaltung  der  Dinge  er¬ 
weckt,  oder  „wobey  blos  durch  die  sinnliche  An¬ 
schauung  die  harmonische,  edlere  Regsamkeit  der 
„Geisteskräfte  in  ihrer  phantasirenden,  denkenden, 
„fühlenden  und  strebenden  Richtung  empfunden,  ja 
„in  endlicher  Form  das  Unendliche  seelig  gefühlt 
„und  die  uneigennützigste  Erhebung  zum  Göttlichen, 
„zum  Bewusstseyn  des  hohem  inuern  Lebens  und 
„Seelengenusses  erreicht  wird.“  Dieses  Gefühl  nun 
nennt  der  Verf.  das  kalliästhetische  Wohlgefallen , 
die  Geschmackslust  oder  das  Gefühl  des  Schönen 
im  weitesten  Sinne.  Unter  der  Kalliästhetik  aber 
versteht  er  „die  Untersuchung  über  das  Wohlgefal¬ 
len  am  Schönen  in  Natur  und  Kunst  überhaupt 
„und  über  seine  Deutung  durch  den  Geschmack,  so 
„wie  die  Anwendung  auf  die  schönen  Künste  und 
„auf  die  allgemeinen  Kunstregeln  oder  die  Lehre 
„der  Darstellungskunst  insbesondre.“  —  Diess  ist 
aber  mehr  Beschreibung  des  Inhalts  der  Aesthetik 
nach*  ihren  Haupltheilen  als  Erklärung  des  Begriffs. 
—  Von  dieser  allgemeinen ,  theils  reinen,  theils  an¬ 
gewandten,  Kalliästhetik  unterscheidet  der  Vf.  noch 
die  besondre  für  jede  einzelne  schöne  Kunst.  Hier¬ 
auf  entscheidet  der  Verf.  die  bekannte  Streitfrage, 
ob  die  Aesth.  auch  auf  den  Titel  einer  philosophi¬ 
schen  Wissenschaft  Anspruch  machen  könne,  da¬ 
hin,  „dass  unter  der  Bedingung  einer  vollendeten 
„Ausbildung  des  Geschmacks  und  unter  Bedingung 
„der  Anschauung  eines  die  Menschheit  allgemein  in- 
„teressirendeu,  höhern,  mit  dem  Wahren  und  Gu- 
„ten  verschmolzenen  Schönen  eine  Wissenschaft 
„des  Letzten  so  gut  möglich  sey,  als  des  Wahren 
„und  Guten.“  Hier  wird  aber  eine  Bedingung 
gefodert,  die,  streng  genommen,  schwerlich  je  er¬ 
füllt  werden  dürfte.  Denn  welcher  Mensch  oder 
welches  Volk  möchte  sich  je  einer  vollendeten  Aus¬ 
bildung  des  Geschmacks  rühmen !  Sollte  aber  die 
Foderung  gar  auf  das  ganze  Menschengeschlecht 
gehn ,  so  möchte  die  Erde  wohl  nie  eine  solche 
Wissenschaft  aus  dem  Kopfe  eines  Philo  ophen  oder 
Künstlers  hervorgehn  sehn.  —  Am  Ende  derEinl. 
finden  sich  noch  einige  gute  Bemerkungen  über 
TVerth  und  Geschichte  der  Aesthetik  nebst  einer 
reichhaltigen  Literatur  derselben. 

Die  Abhandlung  der  Wissenschaft  selbst  zer¬ 
fällt  in  zwey  Haupttheile ,  deren  erster  vom  Wohl¬ 
gefallen  am  Schönen  (im  weitesten  Sinne  des  Worts) 
sowohl  in  der  Natur  als  in  der  Kunst  überhaupt 
handelt,  und  vom  Vf.  reine  Kalliästh.  oder  Kal- 
leologie  genannt  wird.  Diesem  Theile  gibt  der  Vf. 
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wieder  drey  Abschnitte,  indem  er  zuerst  das  Schöne 
überhaupt-,  dann  die  einzelnen  Hauptarten  desselben 
(in  4  Abtheill. ,  die  vom  Schönen  im  engern  Sinne 

—  vom  ästhetisch  Grossen  und  Starken  —  vom 
ästhetisch  Erhabnen  —  vom  ästhetisch  Lächerlichen 

—  und  in  einem  Anhänge  von  den  Graden  des 
ästhetisch  Gefallenden  handeln),  und  zuletzt  den 
Geschmack  in  Untersuchung  zieht.  Im  zweyten 
Haupttheile  wird  die  Untersuchung  über  das  Kalli¬ 
ästhetische  auf  die  schönen  Künste  augewendet,  wes¬ 
halb  der  Vf.  diesen  Theil  angewandte  Kalliästh. 
oder  Kalleotechnik  nennt.  Auch  hier  wird  wieder 
in  drey  Abschnitten  zuerst  von  der  schönen  Kunst 
im  Allgemeinen  und  den  einzelnen  schönen  Kün¬ 
sten  überhaupt  (den  plastischen ,  mimischen  und  to¬ 
nischen)  ,  dann  von  den  vornehmsten  allgemeinen 
Kunstregeln,  und  zuletzt  vom  Kunstgenie  gehandelt, 
worauf  noch  in  einem  Anhänge  die  Urtheile  zweyer 
Kunstrichter  über  ein  älteres  und  neueres  Kunst¬ 
werk  angeführt  werden.  —  Gegen  diese  Organisa¬ 
tion  des  Ganzen  liesse  sich  wohl  manches  mit  Recht 
erinnern,  z.  B,  dass  vom. Kunstgenie,  welches  doch 
die  Grundbedingung  jedes  wahrhaften  Kunstwerks 
ist,  zuletzt  gehandelt  wird,  dass  die  vornehmsten 
allgemeinen  Kunstregeln  der  Betrachtung  der  ein¬ 
zelnen  schönen  Künste  folgen,  dass  das  ästhetisch 
Gi  ’osse  und  Starke  einerseits  und  das  ästhetisch  Er¬ 
habne  andrerseits  als  zwey  besondre  Hauptarten  des 
Kailiästhetischen  aufgeführt  werden,  da  sie  doch  of¬ 
fenbar  nur  dem  Grade  nach  verschieden  sind.  Wir 
wollen  aber  nicht  hiebey  verweilen,  um  noch  Raum 
zu  einigen  Bemerkungen  über  das  Einzelne  zu  be¬ 
halten  und  dadurch  dem  Verf.  die  Aufmerksamkeit 
zu  beweisen,  mit  der  wir  sein  interessantes  Werk 
gelesen  haben. 

Der  Vf.  sagt  S.  02,  es  sey  kein  Grund  abzu- 
sehn ,  warum  man  das  Schöne  nicht  angenehm  nen¬ 
nen  und  das  Angenehme  nur  ein  durch  den  blossen 
sinnlichen  unmittelbaren  Eindruck  Gefallendes  seyn 
solle ,  da  nach  dem  Sprachgebrauche  angenehme  Ge¬ 
fühle  in  jeder  Art  der  Vollkommenheit,  also  auch 
in  ästhetischer  Hinsicht  Statt  finden.  Allerdings  kann 
das  Schöne  ebensowohl  als  das  Wahre  und  Gute 
unter  Beziehungen  erscheinen,  wodurch  es  auch 
angenehm  wird ;  aber  darum  wird  doch  der  Vf.  den 
wesentlichen  Unterschied  nicht  läugnen  wollen,  der 
zwischen  dem  Angenehmen  und  dem  Schönen,  je¬ 
des  für  sich  betrachtet,  Statt  findet  und  den  der  Aestlie- 
tiker  eben  aufsuchen  und  genau  bestimmen  muss. 
Der  Vf.  hätte  sich  also,  durch  jene  nur  halb  wahre 
Bemerkung  verleitet,  nicht  dieser  Pflicht  entschlagen 
sollen.  Unterscheidet  ja  doch  schon  der  genieine 
Sprachgebrauch  in  vielen  Fällen  das  Schöne  vom 
Angenehmen,  z.  B.  wenn  man  sagt,  diese  odei  jene 
Person  habe  zwar  viel  Annehmlichkeiten  (Reize), 
sey  aber  nicht  schön.  Auch  widerspricht  sich  der 
Vf.  selbst,  indem  er  bey  einer  andern  Veranlassung 
(S.  58)  sagt,  dass  oft  die  Elemente  des  Schonen 
schon  an  sich  etwas  Annehmliches,  obgleich  nichts 
Aesthetisches  haben,  wie  die  einzelnen  Töne  einer 


189 


1813-  Januar. 


190 


schön  zusammengesetzten  Musik,  und  dass  sogar 
sinnlich  unangenehme  Elemente  durch  die  Einbil¬ 
dungskraft  in  ein  gefallendes ,  also  schönes,  Ganze 
aufgenommen  werden  könnten.  —  S.  55  bemerkt 
der  Verf.  gegen  diejenigen,  welche  das  Schöne  für 
den  äussern  Sinn  auf  Gehörs-  und  Gesichtsobjecte 
beschränken,  dass  die  Betastung  dem  Gesichte  seine 
festesten  Puncte  gebe  und  dass  das  Wohlgefallen  des 
Blinden  an  der  Regelmässigkeit  äusserer  Gegenstän¬ 
de,  die  sich  ihm  mittels  des  Betastungsgefühls  zu 
erkennen  gibt,  keine  andre  Lust  sey  als  die  an  der 
Schönheit  des  Objects.  Hier  verwechselt  aber  der 
Vf.  zwey  sorgfältig  zu  unterscheidende  Dinge.  Das 
Betastungsorgan  unterstützt  allerdings  den  Gesichts¬ 
sinn  ,  dergestalt  dass  Kinder  nur  tastend  sehen  ler¬ 
nen  und  auch  Erwachsene  oft  das  Getast  zu  Hülfe 
nehmen  müssen,  um  die  Gestalt,  Lage,  Entfer¬ 
nung  u.  s.  w.  eines  Dinges  genau  zu  beurtheilen. 
Aber  das  Betastete  oder  Betastbare  ist  für  den  Se¬ 
henden  nur  in  sofern  schon,  als  er  es  wirklich  mit 
dem  Auge  schaut.  Das  Weiche,  Sanfte,  Runde  u. 
s.  w. ,  was  er  daran  tastend  fühlt  oder  empfindet, 
ist  blos  angenehm.  Beym  Blinden  vertritt  freylich 
das  Getast  die  Stelle  des  Gesichts,  aber  nur  in  so¬ 
fern,  als  dadurch  sein  inneres  Auge,  die  Phanta¬ 
sie,  erregt  wird,  ein  anschauliches  Bild  von  dem 
Betasteten  zu  entwerfen  (was  auch  oft  beym  Sehen¬ 
den  geschieht,  wenn  er,  seine  Augen  willkürlich 
verscliliessend  oder  in  der  Dunkelheit  der  Nacht  um 
sich  her  tappend ,  äussere  Gegenstände  wahrnimmt). 
In  diesem  Fall  ist  es  nun  allei'dings  möglich ,  ein 
gewisses  Wohlgefallen  an  der  Gestalt  eines  Dinges 
zu  empfinden,  wenn  es  wirklich  schön  ist,  und 
wenn  jemand  schon  vorher  ähnliche  schöne  Dinge 
gesehen  hat.  Bey  dem  Blindgebornen  hingegen 
muss,  weil  die  Phantasie  durch  keine  früher  gehab¬ 
ten  Gesichtsvorstellungen  unterstützt  wird,  das  in¬ 
nere  Bild  aus  Mangel  an  anschaulicher  Klarheit  so 
matt  seyn ,  dass  auch  kein  lebhaftes  wahrhaft  ästhe¬ 
tisches  Wohlgefallen  an  dem  so  vorgestellten  Ge¬ 
genstände  in  der  Seele  rege  werden  kann.  Es  dürfte 
also  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  das 
blosse  Gefühl  oder  Getast  eben  so  wenig  als  der 
(organische)  Geschmack  oder  Geruch  hinreiche,  das 
Schöne  als  solches  wahrzunehmen.  —  S.  4 y  hat 
der  Vf.  das  Ideal  der  Schönheit  von  der  Idee  der¬ 
selben  nicht  gehörig  unterschieden,  indem  er  sagt: 
„Das  höchste  Ideale  {Idee,  blosse  Vernuriftvorstel- 
„lung)  in  Absicht  auf  das  Schöne  ist  nicht  nur  nicht 
„wirklich  in  der  sichtbaren  Natur“  u.  s.  w.  Auch 
ist  nicht  jede  Idee  eine  blosse  V^ernunftvor Stellung, 
und  besonders  ist  diess  der  Fall  bey  der  Idee  der 
Schönheit ,  an  der  die  Einbildungskraft  schon  An- 
theil  hat,  ehe  sie  noch  dieselbe  in  ein  Ideal  d.  h. 
ein  einzelnes  der  Idee  in  möglichster  Vollendung 
entsprechendes  und  auch  äusserlich  darstellbares  Bild 
verwandelt.  Darin  aber  geben  wir  dem  Vf.  völlig 
Recht,  wenn  er  behauptet,  dass  die  Natur  aller¬ 
dings  auch  Schönes  hervorbringe,  und  wenn  er  sich 
daher  mit  einer  gewissen  Wärme  gegen  die  unge¬ 


reimte  Behauptung  mancher  neuern  (hyperphysi¬ 
schen)  Aesthetiker  erklärt,  es  gebe  nichts  Schönes 
in  der  Natur,  sondern  alles  Schöne  sey  eigentlich 
blos  Geschöpf  der  Kunst.  Nur  vermissen  wir  hie- 
bey  eine  befriedigende  Antwort  auf  die  Frage,  was 
denn  eigentlich  das  Schöne  überhaupt  sey,  es  möge 
in  der  Natur  oder  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  au¬ 
getroffen  werden.  Der  Vf.  sagt  freylich  gar  man¬ 
ches  darüber ,  führt  auch  mehre  von  ihm  nicht  ge¬ 
billigte  Erklärungen  Andrer  vom  Schönen  an,  gibt 
aber  selbst  keine  deutliche  und  bestimmte  Erklärung, 
was  doch  unerlässliche  Aufgabe  der  Wissenschaft 
als  einer  philosophischen  Theorie  ist,  wenn  gleich 
der  praktische  Aesthetiker  oder  der  Künstler  einer 
solchen  Erklärung  zur  Hervorbringung  des  Schönen 
nicht  bedarf.  Aus  S.  52  u.  55  ergibt  sich  indessen, 
dass  der  Verf.  unter  dem  Schönen  überhaupt  (was 
er  das  Schöne  im  weitern  Sinne  nennt)  dasjenige 
verstehe,  was  eine  durch  sich  selbst  gefallende  har¬ 
monische  höhere  und  freye  Belebung  aller  Seelen¬ 
vermögen  bewirke.  Auf  diese  freylich  sehr  unbe¬ 
stimmte  Erklärung  —  denn  wie  hoch  muss  die  Be¬ 
lebung  seyn ,  wenn  sie  eine  höhere  seyn  soll ,  und 
wiefern  heisst  eben  diese  Belebung  eine  freye?  — 
baut  nun  der  Vf.  auch  seine  Eintheilung  des  Schö¬ 
nen  in  vier  Hauptarten  ,  die  wir  noch  anführen  wol¬ 
len,  weil  sie  dem  Vf.  ganz  eigenthümlich  ist.  We¬ 
nigstens  entsinnen  wir  uns  nicht,  sie  bey  irgend  ei¬ 
nem  Aesthetiker  angetroffen  zu  haben.  „Es  gibt.“ 

—  sagt  der  Vf.  —  „beym  Zusammenfassen  zu  ei¬ 
tler  Totalität  ein  ästhetisches  leichtes  Gleichgewicht 
„zwischen  der  Einbildungskraft,  welche  Anschauun¬ 
gen  für  Phantasie,  Verstand,  Gefühl  und  Bestre¬ 
bung  ansinnt,  und  zwischen  den  Kräften,  die  mit 
„jenen  Anschauungen  sympathiren.  Diess  ist  das 
„i Schöne  im  engem  Sinne.  Es  gibt  ein  schwer  statt¬ 
haftes  ,  aber  doch  immer  durch  ästhetisches  See¬ 
lenleben  ,  also  durch  leichten  Widerstreit  gefallen¬ 
des  Gleichgewicht  zwischen  jenen  Vermögen.  Das 
„ist  das  ästhetisch  Grosse  und  Starke.  Es  gibt  ein 
,, unendlich  schweres ,  aber  doch  immer  ästhetisch 
„gefallendes  Gleichgewicht  der  zum  Zusammenfas- 
„sen  angesonnenen  Anschauungen  und  der  Plianta- 
„sieen ,  Begriffe,  Gefühle  und  Bestrebungen.  Das 
„ist  das  Erhabne.  Es  gibt  endlich  ein  nie  statt- 
,, haftes ,  gänzlich  aufgehobnes ,  aber  an  sich,  das 
„heisst  ästhetisch,  gefallendes  Gleichgewicht  ( Ge - 
,, gengewicht)  der  Phantasie,  des  Verstandes,  der 
„Gefühle,  der  Bestrebungen  gegen  die  durch  die 
„Einbildungskraft  prätendirten  Bilder ,  Begriffe,  Ge- 
,, fühle  und  Bestrebungen.  Das  ist  das  ästhetisch 
„Lächerliche ,  welches  noch  ästhetisch  gefallt  als 
„eine  Harmonie,  die  durch  indirecte  Vorstellung 
„der  entgegengesetzten  Vollkommenheit  erscheint.“ 

—  Nach  diesem  logischen  Schema,  gegen  dessen 
Richtigkeit  sich  ebenfalls  manches  erinnern  liesse, 
behandelt  nun  der  Vf.  die  mannigfaltigen  Formen, 
unter  welchen  das  Schöne  in  Natur  und  Kunst  er¬ 
scheinen  kann.  Wir  können  ihm  aber  hierin  nicht 
weiter  folgen  und  schliessen  daher  unsre  Anzeige 
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rnit  dem  Wunsche,  dass  der  Vf.,  dem  es  nicht  an 
Talenten  und  Kenntnissen  fehlt,  bey  künftigen  lite¬ 
rarischen  Arbeiten  auf  die  wörtliche  Darstellung  sei¬ 
ner  Gedauken  etwas  mehr  Fleiss  verwenden  möge. 
Denn  diese  Darstellung  ist  in  dem  vorliegenden 
Werke  noch  etwas  unbeholfen  und  schwerfällig, 
und  wird  dadurch  nicht  selten  dunkel,  wie  auch 
schon  die  daraus  angeführten  Stellen  zeigen,  wie¬ 
wohl  sie  nicht  in  dieser  Absicht  ausgevvählt  sind. 


Kleine  Schriften. 

Memoria  Christiani  Gottlob  Heynii  commendata  in 

consessu  Reg.  Societ.  Scient.  a.  d.  XXIV.  Oct. 
MDCCCXII.  ab  Am.  Herrn.  Lud.  Heeren. 

Göttingae  ap.  Dieterich.  22  S.  in  4. 

Der  Verewigte,  der  das  Andenken  so  vieler 
Vorgänger  in  der  kön.  Gesellsch.  der  Wjss.  durch 
seine  vorgelesenen  Denkschriften  gefeyert,  so  oft 
und  so  lange  in  ihr  gesprochen  und  zu  ihrem  Ruhm 
so  viel  beygetragen  hat,  verdiente  eine,  durch  Ge¬ 
halt  und  Vortrag  so  ausgezeichnete  Denkschrift ,  in 
welcher  die  innigste  Verehrung  mit  gerechter  Wür¬ 
digung  vielfältiger  Thätigkeit  vereinigt  ist.  „Non 
vereor,  sagt  der  Hr.  Vf.,  me,  cum  gener  socerum 
laudem ,  in  eam  suspicionem  incursurum  esse,  ni- 
mia  me  ac  immodica  filiali  pietate  occaecatum,  de  eo 
praedicare ;  (justae  enim  laudis  materiam  minime 
mihi  deesse,  facile  in  aprico  est)  sed  illud  potius  ti- 
mendum  mihi  esse  sentio,  orationem  meamnonae- 
quaturam  esse  eius  gloriam.“  Die  Verdienste  H?s 
um  die  Societät  konnten  nicht  vollständig  erwogen 
werden,  ohne  seiner  übrigen  gelehrten  Beschäftigun¬ 
gen  und  des  dadurch  erlangten  Ruhms  und  Einflus¬ 
ses,  selbst  der  Hauptpuncte  seines  Lebens,  zu  geden¬ 
ken.  Denn  H.  gehörte  zu  den  Gelehrten,  deren 
Wirksamkeit  nicht  blos  nach  ihren  Schriften,  son¬ 
dern  nach  ihrem  ganzen  Leben  zu  beurtheilen  ist. 
Doch  wird  eine  eigentliche  Biographie  des  Verewig¬ 
ten  vom  Vf.  noch  versprochen.  Von  seiner  Jugend 
theilt  der  Vf.  aus  Papieren  H’s  Folgendes  mit:  „Ex 
omni  mea  juvenili  aetate,  si  eam  memoria  apud  me 
repeto,  nihil  prorsus  occurrit,  quod  jucundum  me- 
moratu  foret.  In  summa  egestate,  in  penuria  om- 
nium  commodorum,  quae  vitam  optabilem  vel  to- 
lerabilem  saltem  reddunt,  nil  aliud  expertus  sum, 
quam  aliorum  iniurias  ac  oppressionem.  “  Aber 
eben  dadurch  erlangte  er  eine  Festigkeit  des  Cha¬ 
rakters  und  fühlte  sich  über  das  Glück  erhaben.  In 
seiner  Bildung  verdankte  er  das  meiste  sich  selbst. 
In  Chemnitz  lernte  er  doch  mit  Leichtigkeit  latein. 
Verse  machen,  und  durch  Krebs  wurde  er  mit  den 
vorzüglichsten  dass.  Autoren  bekannt.  Der  Geschick¬ 
lichkeit  in  der  latein.  Poesie  verdankte  er  hernach  viele 
Gönner.  Das  Griechische  trieb  er  für  sich  so  eifrig, 
dass  er  die  Thema’s  der  Predigten  gleich  griechisch 
nachschreiben  konnte.  In  Leipzig,  wohin  er  1748 


kam  und  wo  er,  nach  des  Hrn  Vfs.  Versicherung 
kein  Stipendium  erhielt,  war  er  an  den  sei.  Crusius 
empfohlen  „qui  disciplina  sua  eum  imbuere  voluit, 
ut  opera  eius  in  latinis  dissertatiuuculis ,  quas  pro 
müneris  officio  prom ulgare  interdum  debebat,  utere- 
lur  etc.“  er  wurde  aber  bald  von  ihm  entfernt,  und 
kam  in  die  Schulen  von  J.  A.  Ernesti,  Bach,  Christ. 
Unmässigkeit  im  Studiren  zog  ihm  eine  gefährliche 
Krankheit  zu.  Für  seine  fernere  geistige  Bildung 
war  die  Stelle  unter  den  Custoden  der  Brühl.  Bibi, 
sehr  wichtig.  Hier  w  in  de  er  auch  mit  Johann  Win- 
ckelmann bekannt,  „qui  tantam  scriniorum  custodi- 
bus  iuexplebili  iibrorum  siti  molestiam  parabat,  ut, 
si  eum  vel  ex  longiuquo  adventantem  conspicerent, 
inhorrescerent,  ac  si  per  eos  stetisset,  foribus  po¬ 
tius  arcuissent,  quam  excepissent.“  Der  7jährige 
Krieg  setzte  ihn  in  eine  traurige  Lage,  er  verlor 
1760  durch  das  Bombardement  alles  und  auf  einem 
Zeddel  am  6.  Aug.  jenes  Jahres  hat  er  geschrieben: 
confracta  sunt  iclola  mea ,  quid  mihi  reliquum  in 
terra  ?  Nach  Gesners  Tode  in  Göttingen  schlug  Ruhn- 
ken,  dem  selbst  die  erledigte  Stelle  angetrageu  wor¬ 
den  war,  Heyne’n  vor,  der  schon  den  Tibull  und 
den  Epiktet  edirt  hatte,  und  1765  nach  G.  kam. 
Er  wurde  bald  der  Vertraute  Münchhausens,  der 
in  ihm  „ingenium  non  modo  ad  docendum  ,  sed  ad 
res  quoque  gerendas  aptum“  erkannte,  und  äusserte, 
er  setze  deswegen  so  viel  Vertrauen  auf  H.  weil  er 
sehe  „Heynium  non  primo  sua,  sed  publica  com- 
rnoda  curare.“  Wir  können  die,  obwohl  kurze 
doch  lehrreiche  und  mit  eignen  Bemerkungen  aus¬ 
gestattete  Darstellung  dessen,  was  H.  für  Kritik,  für 
Interpretation  der  Alten,  für  Mythologie  und  Kunst¬ 
geschichte  that,  nicht  weiter  verfolgen,  und  auch 
das,  was  über  die  wiederholten  Ausgaben  seiner 
Schriften,  und  über  seine  Verdienste  um  die  Socie¬ 
tät  der  Wissensch.  (von  deren  Schriften  er  die  Aus¬ 
gabe  von  25  Bänden  besorgt  hat  —  es  sind  aber  die 
Commentationes  antiquiores ,  die  nebst  einigen  BB. 
der  Commentatt.  erschienen,  nicht  besonders  auf¬ 
geführt)  gesagt  wird,  empfehlen  wir  dem  eignen 
Nachlesen. 


Synodalpredigt  gehalten  in  der  Hauptkirche  zu  St.  Sebald  in 
Nürnberg  im  Jahre  1812.  von  G.  E.  F.  Seidel,  Diakon  an  der 
Pfarrkirche  zu  St.  Aegidien  daselbst.  Sulzbach,  Seidel’s  Kunst- 
und  Buchh,  1812.  3o  S.  gr,  8.  (3  Gr.) 

Der  Text  Joh.  6,  67  ff.  veranlasst  den  Redner  1.  das  Nach¬ 
denken  auf  das  zu  richten,  was  die  Frage  Jesu:  wollet^  ihr  auch 
Weggehen?  jetzt  vorzüglich  den  Religionslehrern  wichtig  macht, 
wobey  denn  folgende  Wahrnehmungen:  der  kühnen  Ungebunden¬ 
heit  im  Denken,  des  Misbrauchs  der  Gelehrsamkeit,  des  kalten 
Sinnes  gegen  die  Religion,  der  Seichtigkeit  in  Grundsätzen,  der 
sittlichen  Fehlerhaftigkeit  im  Fühlen  und  Handeln,  und  der  Trost¬ 
losigkeit  der  Niedergeschlagenen;  aber  nur  mit  der  Kürze  die  ihre 
Menge  und  Mannigfaltigkeit  nothwendig  machte ,  aufgestellt  sind  ; 
2.  die  heiligen  Entschliessungen  mit  seinen  Mitbrüde’ n  zu  erneuern, 
wie  sie  die  Einsicht  in  das  Zeitbediirfniss  fordert,  nämlich  sich  vor 
dem  nachtheiligen  Einflüsse  des  Zeitgeistes  zu  verwahren ;  um  so 
redlicher  zu  seyn  im  Forschen;  um  so  eifriger  im  Lehren,  War¬ 
nen  und  Trösten ;  um  so  weiser  im  Handeln. 
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Anatomie. 

Jos.  et  Car.  FVenzei,  de  penitiore  structura  ce- 
rebri  hominis  et  brutorum.  Cum  XV.  tabb.  du- 
ctis  in  aere  et  totidem  linearibus.  Tubingae 
apud  Cottam.  MDCCCXII.  Fol.  XIV  u.  35*  S. 
(12  Thür.) 

Bey  jedem  Werke  ,  dessen  Verfasser  nicht  eine 
vollständige  ,  geordnete  und  zusammenhängende 
Darstellung  des  gewählten  Gegenstandes  bezweckt, 
wo  er  vielmehr  nur  einzelne  Thatsachen,  gemachte 
Beobachtungen,  neue  Entdeckungen  u.  dgl. ,  ohne 
innere  nothwendige  Verbindung  aufstellt,  hat  die 
Kritik  nur  ein  kleines  Feld.  Sie  soll  dann  haupt¬ 
sächlich  das  Publicum  auf  den  Gehalt  des  Werkes 
aufmerksam  machen ,  und  die  Ansichten  und  Beob¬ 
achtungsweise  des  Verfs.  im  Allgemeinen  würdigen. 
Diess  ist  der  Fall  mit  gegenwärtiger  Schrift.  Wir 
haben  hier  nicht  eine  vollständige  Anatomie  des 
Gehirns  im  Menschen  und  Thiere,  sondern  nur 
Fragmente  einer  solchen  vor  uns.  Diese  werden 
jedoch  dadurch  wichtig,  dass  sie  sämmtlich  unmit¬ 
telbar  aus  der  Beobachtung  der  Natur  entsprangen, 
und  wir  lassen  es  dessvvegen  hier  unsere  vorzüg¬ 
lichste  Sorge  seyn,  (zumal  da  dergleichen  Werke 
'tlieils  ihres  Preisses  ,  theils  des  Gegenstandes 
selbst  willeu ,  meistens  nur  ein  kleines  Publicum 
bekommen,)  dem  Leser  eine  vollständige  ffeber- 
sicht  des  Inhaltes  zu  geben,  ohne  jedoch  damit  auf 
die  Mittheilung  unsrer  Bemerkungen  über  die  Be- 
arbeilungsart  des  Verfs.  und  einzelne  Gegenstände 
der  Schrift  selbst,  Verzicht  zu  leisten. 

Bekanntlich  erschien  im  J.  1806  von  den  Gebr. 
Wenzel  ein  Prodromus  eines  Werkes  über  das  Ge¬ 
hirn  des  Menschen  und  der  Thiere,  in  welchem 
mehrere  interessante  Bemerkungen  über  die  Structur 
des  Hirns,  im  voraus  mitgetheilt  wurden.  Das  da¬ 
selbst  versprochene  Werk  ist  das  vorliegende.  Beyde 
Brüder  haben  lange  an  seiner  Vollendung  gearbei¬ 
tet,  die  Herausgabe  besorgte  jedoch  Hr.  Carl  Wen¬ 
zel  allein,  da  der  andre  Bruder  (Joseph,  welchem 
wir  die  Schrift  über  den  Hirnanhang  bey  Fallsüch¬ 
tigen  verdanken)  während  der  Zeit  gestorben  war. 
Es  enthält  dieses  Werk,  als  neue  Gegenstände,  die 
genauere  Beschreibung  der  einzelnen  Untersuchun¬ 
gen,  nebst  den  nöthigen  Kupfern  und  Tabellen. 

Erster  Band. 


Die  hauptsächlichsten  Resultate  der  Beobachtungen 
dagegen,  z.  B.  über  die  Entstehung  des  gerollten 
Wulstes,  der  Taenia  semicircularis ,  über  che  Stru¬ 
ctur  des  Hirnanhanges,  der  Zirbeldrüse  u.  s.  w. , 
sind  schon  in  dem  genannten  Prodromus  dem  Pu¬ 
blicum  vorgelegt  worden. 

In  der  Vorr.  sagt  der  Verf. ,  dass  er  hier  nur 
einzelne  Beyträge  zu  einer  künftigen  systematischen 
und  geschlossenen  Erkenntniss  des  Gehirns  und  sei¬ 
ner  Verrichtungen  liefern  wolle;  zu  einer  vollstän¬ 
digen  Abhandlung  sey  es  jetzt,  da  wir  das  Organ 
im  Einzelnen  noch  nicht  genugsam  erkannt  hätten, 
noch  zu  zeitig.  Ueberhaupt  sey  es  nicht  wohl  mög¬ 
lich,  die  Function  eines  Organs  aus  seiner  Structur 
herzuleiten.  (Sehr  richtig,  deshalb  sollte  nie  ein 
Organ  einzig  seiner  Form  nach,  sondern  immer 
mit  steter  Hinsicht  auf  die  Erscheinung  des  Lebens 
untersucht  werden.)  Man  habe  neuerlich  die  ver¬ 
gleichende  Anatomie  zu  Hülfe  genommen,  um  die 
Functionen  des  Gehirns  zu  erklären,  doch  sey  durch 
falschen  Gebrauch  der  Beobachtungen  das  Dunkel 
nur  vermehrt  worden;  er  halte  es  daher  für  das 
Beste,  vorerst  nur  noch  die  Structur  dieses  Organs 
im  Einzelnen  recht  genau  zu  untersuchen.  (Das 
Streben  der  Verff. ,  die  Structur  der  Organe  im 
Einzelnen  zu  verfolgen,  ist  wohl  recht  lobenswiir- 
dig,  nur  kann  man  auch  hier  leicht  in  ein  Extrem 
verfallen,  wo  die  Wissenschaft  in  leere  Mikrologie 
ausartet,  und  wo  für  Physiologie  eben  so  wenig  zu 
erwarten  ist,  als  bey  der  zu  weit  getriebenen  Spe- 
culation.  Am  besten  ist  es  gewiss,  beyde  Behand¬ 
lungsarten  zweckmässig  zu  verbinden ,  so  dass  durch¬ 
gängig  die  Beobachtung  im  Einzelnen  durch  ein 
philosophisches  Princip  geleitet  werde.  Wir  schrei¬ 
ben  es  dem  öfters  sichtbaren  Mangel  eines  solchen 
leitenden  Princips  zu,  wenn  die  Arbeit  der  Hm. 
Wenzel  dem  Physiologen  nicht  solche  Früchte 
darbietet,  als  man  bey  dem  Reichthum  an  Beob¬ 
achtungen  erwarten  konnte. )  I.  Corpuscula  in  ex- 
teriori  meninge,  et  infra  eam  ab  utroque  falcis  la¬ 
tere.  Die  sogenannten  Pacchionischen  Drüsen  er¬ 
klärten  die  Verff.  nach  ihren  Beobachtungen  für 
krankhafte  Excretionen  der  pia  mater,  welche,  wenn 
sie  grösser  werden,  zwischen  den  Fibern  der  har¬ 
ten  Hirnhaut  durchdringen,  und  so  auf  der  äussern 
Fläche  derselben  sichtbar  werden.  (Ob  aber  nicht 
in  dieser  Gegend  auch  wirkliche  Lymphdrüsen  Vor¬ 
kommen,  möchte  durch  der  Verff.  Beobachtungen 
doch  nicht  ganz  entschieden  seyn,  wenigstens  sind 
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lymphatische  Drüsen  in  dieser  Gegend  nicht  ohne 
Beyspiel  im  Thierreiche.  So  fand  Rec.  bey  Vö¬ 
geln,  besonders  jungen,  immer  an  der  Vereinigung 
der  Falx  cerebri  und  des  Teutorii  einen  beträcht¬ 
lich  grossen  drüsenartigen  Körper. )  11.  Compara- 

tio  generalis  cerebri  et  cerebelli  humani,  cum  forma 
generali  cerebri  et  cerebelli  mammalium,  volucrum 
et  piscium.  Die  Verff.  glaubten  die  grösste  Ver¬ 
schiedenheit  der  Gehirne  in  dem  kleinen  Gehirn  zu 
sehen.  (Rec.  kann  hier  nicht  beystimtnen;  das 
kleine  Gehirn  bleibt  sich  nämlich  im  Wesentlichen 
doch  stets  gleich ,  es  ist  immer  ein  nach  hinten 
tungebogenes  Blatt;  dagegen  haben  die  Hemisphä¬ 
ren  des  grossen  Gehirns  im  Säugthier.,  Vogel  und 
Fisch  eine  durchaus  verschiedene  Structur.)  Sodann 
wird  besonders  das  Fischgehirn  beschrieben  und  mit 
dem  des  Vogels  verglichen.  (Diese  Beschreibungen 
und  Vergleichungen  sind  sehr  mangelhaft  und  schon 
Cuvier  ist  hier  weit  vollständiger.  So  sagen  die 
Verff.  z.  B.  vom  Gehirn  des  Aals  (S.  19),  es  be¬ 
fänden  sich  an  dessen  vordem  Ende  zwey  Fort¬ 
sätze  von  grauer  Substanz,  qui  pro  nervis  olfacto- 
riis  habeantur,  das  übrige  Gehirn  werde  durch  5 
Paar  Knoten  von  tveisser  Farbe ,  welche  auf  ihrer 
innern  Fläche  verbunden  wären,  und  durch  die 
Sehliügel  gebildet.  Es  besteht  aber  das  Gehirn  die¬ 
ses  Fisches  1)  aus  5  Paar  Knoten  von  grauer  Sub¬ 
stanz  ,  vom  vordersten  Paare  entspringen  die  Riech¬ 
nerven  ,  2 )  aus  einer  Anschwellung  welche  das 

grosse  Gehirn  vorstellt,  5)  aus  dem  ebenfalls  un¬ 
paarigen  kleinen  Gehirne  und  4)  den  Sehhügeln, 
folglich  ist  jene  Beschreibung  fast  ganz  falsch.  Eben 
diess  gilt  mehr  oder  weniger  von  den  übrigen.) 
III.  Sulci  et  gyri  cerebri  hominis  et  mammalium. 
Bemerkungen  über  die  Verschiedenheit  der  Gehirn¬ 
windungen  und  den  Mangel  derselben  bey  mehrern 
Thieren.  IV.  Disquisitio  microscopica  cerebri  hu¬ 
mani,  volucrum  et  piscium,  cum  comparatione 
structurae  cerebri  et  nervorum  cum  structura  he- 
patis,  renum,  lienis  et  musculorum  hominis.  Es 
werden  hier  5o  Beobachtungen  mitgetheilt,  aus  wel¬ 
chen  hervorgeht,  dass  das  Gehirn,  so  wie  alle  übri¬ 
gen  Theile  des  Körpers  zuletzt  aus  unzähligen  Kü¬ 
gelchen  bestehe.  (Hr.  W.  schweigt  hier  von  dem 
Zellgewebe,  welches  Barba  zwischen  jenen  Kügel¬ 
chen  vorfand  und  wodurch  eben  die  Nervenfasern 
gebildet  werden.  Ferner  sollte  wohl  auch  ,  um  ein 
reines  Resultat  zu  erhalten,  bey  dergleichen  Unter¬ 
suchungen  das  Einweichen  der  Nerven  u.  s.  w.  in 
Salzsäure,  oder  dergleichen  wegfallen;  die  feinere 
Organisation  muss  durch  solche  starke  Flüssigkeiten 
nothwendig  mehr  oder  weniger  verändert  werden.) 
V.  Exploratio  cerebri  humani,  mammalium,  volu¬ 
crum  et  piscium  in  statu  congelationis.  Gennai'i 
wollte  bey  seinen  Untersuchungen  gefforner  Ge¬ 
hirne,  viele  Spalten  im  Innern  der  Marksubstanz 
entdeckt  haben,  und  gründete  darauf  sogar  mehrere 
Erklärungen  pathologischer  Erscheinungen ;  die  Vff. 
widerlegen  durch  12  Beobachtungen  jene  Meinung 
vollkommen.  (Es  ist  diess  ein  neuer  Beweis,  auf 
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welche  Abwege  die  Untersuchung  eines  Organs  im 
nicht  natürlichen  Zustande  verleiten  muss.  Gail 
hat  gewiss  sehr  Recht,  wenn  er  rille  dergleichen 
künstliche  Vorbereitungen  des  Gehirns  zur  Unter¬ 
suchung  verwirft.)  VI.  Utrum  jcinerea  substantia, 
quae  in  exteriori  cerebri  ambitu  reperitur,  cum  illa, 
ex  qua  partes  in  interipri  cerebro  sitae  constant, 
cohaereat,  nec  ne?  Die  Verlf.  fänden  durch  senk¬ 
rechte  Schnitte,  dass  die  graue  Substanz  der  Rinde, 
der  Seh  -  und  gestreiften  Hügel  durchaus  nicht  Zu¬ 
sammenhänge.  (Es  gilt  diess  doch  nur  vom  ganz 
ausgebildeten  Gehirn  ,  im  Gehirn  junger  Thiere 
z.  B.  sah  Rec.  die  graue  Substanz  der  Sehhügel, 
völlig  in  die  des  Trichters  übergehen.)  Sie  ver- 
muthen  desshalb,  dass  die  verschiedene  Sensation 
der  einzelnen  Gehirntheile ,  in  der  grauen  Substanz 
begründet  seyn  möge.  (?)  VII.  Ventriculus  pri- 
mus,  sive  septi  cerebri  medii,  in  homine  et  mam- 
malibus.  Dieser  Abschn.  enthält  eine  sehr  deutli¬ 
che,  durch  gutgewählte  Abbildungen  erläuterte  Be¬ 
schreibung  des  ersten  Ventrikels.  Bey  den  meisten 
Säugthieren  fand  ihn  der  Verf.  tiefer  als  im  Men¬ 
schen.  VIII.  Integumentum  ventriculorum  cerebri 
et  partium  in  iis  sitarum.  Fimbriae  medullosae 
processus.  Cerebri  lateralis  stria  terminans  inter 
colliculum  nervi  optici  et  corpus  Striatum.  Tae- 
niola  medullosa  juxta  interiorem  marginem  col- 
liculi  nervi  optici.  Die  Ventrikel  des  Gehirns 
werden  durch  die  Markhaut  ausgekleidet,  welche 
hier  mehrere  Duplicaturen  bildet,  die  nach  den 
Verlfn.,  als  Taenia  semicircularis,  Taeniola  medul¬ 
losa  thalami  optici  und  Fimbria  hippocampi  er¬ 
scheinen.  (Die  sogenannte  Taenia  semicircularis  ist 
allerdings  mehr  als  eine  blosse  Duplicatur,  sie  ist 
eine  Hervorragung,  welche  das  Quergewebe  zwi¬ 
schen  dem  Sehhiigel  und  gestreiften  Körper  bildet. 
Gail,  auf  dessen  neuere  Untersuchungen  die  Verff. 
aber  nirgends  Rücksicht  nehmen,  hat  diess  deutlich 
genug  gezeigt.)  IX.  Animadversiones  in  peculiarem 
quandam  proprietatem  plexus  choroidei  in  ventricu- 
lis  lateralibus.  Die  Verff.  bemerkten  am  hintern 
Ende  des  Plexus  choroidei  (bey  den  Säugthieren 
am  vordem  Ende)  eine  constante  Anschwellung, 
welche  durch  Erweiterungen  der  Gefässe  gebildet 
wurde.  In  dieser  Anschwellung  fanden  sie  bey  äl- 
tern  Menschen  gewöhnlich  eine  Menge  fischroggen¬ 
artiger  Körper,  welche  sie  für  ähnliche  krankhafte 
Excretionen,  wie  die  Pacchionischen  Körperchen 
erklären.  (Rec.  fand  ähnliche  Körperchen  im  Ple¬ 
xus  choroid.  der  5.  Hirnhöhle  bey  einem  Pferde.) 
X.  Animadversiones  in  Caldani  experimenta  et  ob- 
servationes,  ad  illam  cerebri  partem  attinentes,  in 
qua  fibrae  medullosae  ejusdem  praecipue  decussan- 
tur.  Die  Verff.  beobachteten  öfters  die  Degenera¬ 
tion  eines  gestreiften  Körpers,  bey  Hemiplegie  der 
andern  Seite.  Sie  erklärten  diess  durch  die  von 
Santorini  schon  beobachtete  Kreutzung  der  Pyra¬ 
midalkörper.  Den  Grund  aber  davon ,  dass  bey 
Schlagflüssen  so  oft  die  gestreiften  Körper  leiden, 
suchen  sie  in  der  Menge  der  daselbst  befindlichen 
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weichen  Substanz.  XI.  Locus  unionis  nervorum 
opticorum.  Das  Resultat  der  Beobachtungen  des 
Verf's.  ist,  dass  die  Sehnerven  sicli  nur  zum  klein¬ 
sten  Th  eil  durchkreutzen.  Auch  die  pathologischen 
Erscheinungen  bestätigen  diess.  (Der  Vf.  betrach¬ 
tet  hier  noch  immer  den  Sehhügel  als  den  Ort,  wo 
der  optische  Nerv  entspringt.)  XII.  Nexus  collicu- 
lorum  opticorum  cum  interioribus  suis  faciebus  in 
homine  et  in  mammalibus.  Es  ist  nach  den  VIFn. 
die  Verwachsung  der  Sehhügel  auch  beym  Men¬ 
schen  als  Normalzustand  anzunehmen.  Unter  66 
Gehirnen  fehlte  sie  nur  bey  io.  XIII.  Processus 
cerebri  lateralis,  vulgo  pes  hippocampi.  Dieser 
Fortsatz  wird  hier,  sehr  richtig,  für  die  Endigung 
der  Gehirnwindungen  nach  innen  erklärt.  Im  We¬ 
sentlichen  ist  seine  Structur  bey  den  Säugthieren 
dieselbe.  XIV.  Tuber  in  cornu  posteriori  ventri- 
culorum  lateralium.  Diese  Erhabenheit  sahen  die 
Verlf.  bey  5i  Gehirnen  2  Mal  auf  einer  und  3  Mal 
auf  beyden  Seiten  fehlen.  Uebrigens  wird  sie ,  so 
wie  das  Ammonshorn,  blos  durch  die  äussern  Win¬ 
dungen  gebildet.  (Man  findet  diese  Erhabenheit  im 
Thiergehirn  zwar  nicht,  da  das  cornu  posterius  hier 
fehlt,  doch  sah  Rec.  sehr  deutlich  in  Pferdegehir¬ 
nen  neben  dem  Cornu  Ammonis  nach  innen  eine 
ähnliche  Hervorragung.)  XV.  Conarium,  Acervu- 
lus.  Die  Zirbeldrüse  sahen  die  Verff.  nie  fehlen, 
aber  oft  degenerirt,  und  zwar  bald  vergrössert, 
bald  Wasser  enthaltend.  Den  Hirnsand,  welchen 
Sömmerring  erst  be^  i5jähr.  Kindern  wahrnahm, 
fanden  die  Verff.  schon  bey  7jähi'igen,  bey  Thie- 
ren  aber  nie«  Sie  vermuthen,  dass  derselbe  in  der 
Zirbel  gebildet  und  dann  ausgestossen  werde. 
(Wahrscheinlicher  ist  es  wohl,  dass  diese  sandarti¬ 
gen  Körnchen,  eben  sowohl  krankhafte  Excretio- 
nen  der  Gefässe  sind,  als  die  Körperchen  der  Si¬ 
chel  und  der  Gefässplexus.)  XVI.  Scrobiculi  in 
canali  corporum  quadrigeminorum  tarn  in  homine 
quam  in  mammalibus.  Die  Verff.  beschreiben  hier 
4  kleine  Eindrücke,  welche  sie  in  der  sogenannten 
Wasserleitung  bey  Menschen  und  Thieren,  doch 
mit  Abweichungen  vorfänden.  (Hier,  so  wie  im 
folgenden  Abschn.  sticht  etwas  Mikrologie  hervor.) 
XVII.  Loculi  caerulei  in  basi  quinti  ventriculi. 
Diese  2  bläulichen  Flecken  fanden  die  Verff.  nur 
im  Menschengehirn.  Sie  werden  durch  ein  unter 
der  Markhaut  liegendes  Gefässnetz  gebildet.  XVIII. 
Striae  medullosae  in  basi  ventriculi  quinti.  Pro- 
chaska’s  Meinung,  dass  diese  Streifen  nicht  Wur¬ 
zeln  des  Hörnerven  seyen,  wird  bestätigt.  Den 
Thieren  fehlen  sie.  (Rec.  fand  öfters  im  Gehirn 
der  Vögel  ähnliche  Streifen.)  XIX.  Cinereae  ad 
nervös  acusticos  pertinentes  taeniolae  in  quinto  ven- 
triculo.  Der  Verf.  beschreibt  das  graue  Leistclien 
(welches  auch  bey  Gail  das  Ganglion  des  Hörner¬ 
ven  ist)  als  den  Ursprung  des  8.  Nervenpaares. 
XX.  Fila  ad  plexum  choroideum  in  quinto  ventri- 
culo.  Diese  Faden,  welche  sich  nur  bey  Erwach¬ 
senen  vorfänden ,  halten  die  Verf.  für  eine  Art  von 
Ligament.  XXI.  Quintus  ventriculus  mammalium. 
Bemerkungen  über  die  beträchtliche  Vcrgrösserung  ! 


dieser  Höhle  bey  den  Säugthieren.  (Es  hangt  diese 
sehr  natürlich  mit  der  zunehmenden  Stärke  des 
Rückenmarkes  zusammen.)  XXII.  Comparatio  ven- 
triculorum  ccrebri  humani  cum  ventriculis  cerebri 
mammalium,  volucrum  et  piscium.  (Das  Gehirn 
der  Reptilien  wird  nirgends  berücksichtigt.  —  Diese 
Vergleichungen  sind  übrigens  wieder  ziemlich  man¬ 
gelhaft,  besonders  wo  vom  Gehirn  der  Vögel  und 
Fische  gehandelt  wird.  So  sieht  man  nicht  ein, 
wie  die  Verff.  sagen  können,  sie  wollen  nicht  ent¬ 
scheiden,  ob  im  septo  lucido  der  Vögel  eine  Höhle 
sey,  da  es  doch  bekanntlich  den  Vögeln  gänzlich 
mangelt.  So  kann  man  wohl  die  Plöble  der  Seh- 
liügel  bey  den  Vögeln  nicht  sonderbarer  erklären, 
als  wenn  man  mit  den  Vffn.  annimmt,  diese  Höh¬ 
len  möchten  wohl  denselben  Zweck  haben,  wie  die 
ihrer  Knochen;  wie  kommt  es  denn,  dass  die  Seh¬ 
hügel  der  Fische  auch  hohl  sind?  — )  XXIII.  De 
loco  modoque,  quo  nervorum  cerebri  origines  sive 
extrema  cerebralia  conveniunt.  Die  Verff.  bezie¬ 
hen  sich  hier  besonders  auf  Sömmerrings  Meinung 
vom  Zusammentreffen  aller  Nerven  in  den  Hiru- 
höhlen,  und  glauben  den  Einwendungen  gegen  die¬ 
selbe  dadurch  vorzüglich  zu  begegnen ,  dass  sie  den 
Zusammenhang  aller  einzelnen  Theile  des  Gehirns 
mit  diesen  Hohlen  darthun;  woraus  sich  denn  er¬ 
gäbe,  dass  gewiss  alle  Nerven  wenigstens  mittelbar 
mit  diesen  Höhlen  in  Verbindung  stehen  müssten. 
(Auch  hier  sind  Galls  Untersuchungen  über  die 
Nerven  Ursprünge  nicht  berücksichtigt  ,  und  doch, 
welche  Modificationen  muss  jene  Meinung  erfahren, 
wenn  wir  sehen ,  dass  die  meisten  Nerven  aus  dem 
Rückenmark  abgeleitet  werden  müssen !  — )  XXIV. 
Hypophysis,  vulgo  glandula  pituitaria.  Die  Verff. 
beobachteten  vielerley  patholog.  Veränderungen  der¬ 
selben.  Ferner  machten  sie  vielfältige  Injections- 
versuche,  um  den  Zusammenhang  dieses  Körpers 
mit  dem  Trichter  auszumitteln.  Es  ergab  sich, 
dass  der  hintere  Lappen  desselben  durch  Injectionen 
leichter  gefärbt  wurde  als  der  vordere,  und  dass 
der  Uebergang  der  Flüssigkeiten  leichter  war  aus 
der  Hypophysis  zum  Gehirn,  als  umgekehrt.  End¬ 
lich  machen  die  Verff.  noch  auf  die  Analogie  zwi¬ 
schen  Conarium  und  Hypophysis  aufmerksam,  (als 
neuen  Beleg  hierzu  will  Rec.  anmerken ,  dass  er 
einst  neben  der  Hypophysis  eines  Hundes,  kleine 
sandartige  Körperchen,  ganz  dem  sogenannten  Hirn¬ 
sande  ähnlich ,  vorfand,)  und  beschreiben  letztere 
in  mehrern  Thieren.  XXV.  Insiguis  vasorum  con- 
globatio  in  illis  cerebri  locis,  e  quibus  priora  qua- 
tuor  paria  nervorum  egrediuntur.  Bemerkungen 
über  die  Menge  kleiner  Gefässe,  welche  an  den 
Ursprüngen  der  4  ersten  Nervenpaare  in  die  Ge¬ 
hirnsubstanz  dringen.  XXVI.  Quaenam  humani 
cerebri  partes  plurimas  a  consueta  et  naturali  ea- 
rundem  structura  varietates  exhibeant.  Die  Verff. 
nennen  hier  die  Gyros ,  den  hintern  Wulst  im  cornu 
postei\,  die  strias  medullosas  in  ventriculo  quinto, 
die  graue  Substanz  vor  den  Sehnerven  und  den 
Hirnsand.  Bey  den  Thieren  fanden  die  Verff.  der¬ 
gleichen  Varietäten  nicht.  XXVII.  Animadversio- 
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nes  generales  in  formam  singulär  um  partium  cere- 
bri  hominis  et  mammalium.  Die  Vff.  bemerken  hier, 
dass  solche  Theile  des  Gehirns ,  welche  im  Menschen 
sich  erst  nach  der  Gehurt  entwickeln ,  z.  B.  die  Strei¬ 
fen  der  fünften  Höhle,  der  Hirnsand  u.  s.  w. ,  den 
Tliieren  völlig  mangeln.  Auch  sey  das  Thiergehirn 
gleich  bey  der  Geburt  mit  allen  Theilen  versehen, 
und  entwickele  sich  nicht  weiter.  (Diess  sind  aller¬ 
dings  recht  interessante  Bemerkungen,  doch  würde 
es  gleichwohl  falsch  seyn,  in  diesen  Theilen,  die 
erst  während  dem  selbstständigen  Leben  des  Men¬ 
schen  sich  entwickeln ,  den  Grund  der  menschlichen 
Vollkommenheit  zu  suchen.  Uebrigens  möchte  aber 
Rec.  nicht  mit  in  die  Behauptung  einstimmen,  dass 
das  Gehirn  der  Tliiere  gleich  bey  der  Geburt  voll¬ 
endet  sey.  Man  vergleiche  nur  das  Gehirn  eines 
jungen  Thieres  mit  dem  eines  alten,  und  man  wird 
finden,  dass  jenes  weit  weniger  Marksubstanz  ent¬ 
halte  als  dieses.)  XXVIII.  Ratio  magnitudinis  cere- 
bri  ad  magnitudinem  cerebelli  et  singularum  cerebri 
partium,  tarn  inter  se,  quam  ad  cerebrum  summa¬ 
tim  spectatum  in  foetu  innnaturo  et  in  diversis  vi- 
tae  humanae  periodis.  Aus  den  vielfältigen  Aus¬ 
messungen  der  Vff.  geht  das  wichtige  Resultat  her¬ 
vor,  dass  das  menschliche  Gehirn  bis  zum  7.  Jahre 
schnell  fortwächst,  dass  es  aber  dann  sowohl  im 
Einzelnen ,  als  im  ganzen  Umfange  ausgebildet  ist. 
In  einer  kleinen  psycholog.  Digression  bemerken  sie 
ausserdem,  dass  eigentlich  allerdings  auch  schon 
beym  7jähr.  Kinde  alle  Seelenvermögeu  vorhanden, 
nur  noch  nicht  gehörig  in  sich  ausgebildet  seyen. 
XXIX.  Ratio  magnitudinis  cerebri  ad  cerebellum  et 
singulas  ejus  partes,  harumque  inter  se,  in  mam- 
malibus  variis  et  volucribus.  Es  führen  die  Mes¬ 
sungen  der  Vff.  ziemlich  auf  gleiche  Resultate  mit 
den,  von  Cuvier  bekannt  gemachten.  Nämlich,  dass 
im  Allgemeinen  die  Masse  des  Gehirns  in  der  Thier¬ 
reihe  ab-,  das  kleine  Gehirn  dagegen  an  Grösse  zu¬ 
nehme.  (Nur  sollten  die  Ausnahmen  von  dieser  Re¬ 
gel,  Wo  nämlich  das  Gehirn  an  Masse  verhältniss- 
mässig  noch  grösser  und  das  kleine  Geh.  kleiner  ist, 
und  welche  man  bey  Cuvier  (Leijons  d'anatom.  comp. 
II.  p.  149  u.  f.)  nachsehen  kann,  doch  auch  erwähnt 
seyn.)  XXX.  Animadversiones  in  dimensionem  ce¬ 
rebri.  Enthält  Bemerkungen  zu  den  verschiedenen 
Tabellen  über  das  Gehirn  des  Menschen  und  der 
Thiere.  (Fälschlich  sprechen  die  Vff.  beym  Gehirn 
der  Vögel  und  Fische  von  einer  pons  Varolii.  Das 
Rückenmark  wird  hier  in  der  Nähe  des  Gehirns 
zwar  breiter,  diess  findet  aber  auch  beym  verlän¬ 
gerten  Rückenmark  des  Menschen  und  der  Säug- 
thiere,  in  der  Nähe  des  Hirnknotens  Statt.)  XXXI. 
Pondus  totius  cerebri  et  speciatim  cerebri  strictius 
dicti  ac  cerebelli  ab  embryone  quinque  mensipm  us- 
que  ad  decrepitam  hominis  aetalem.  Die  Vff.  fanden 
als  das  gewöhnliche  Verhältniss  des  kleinen  Gehirns 
zum  grossen,  1:7  bis  8,  im  Fötus  ist  dagegen  je¬ 
nes  Verhältniss  um  Vieles  grösser,  nämlich  1  :  27 
in  zweymonatl.  Früchten.  Das  obige  Verhältniss 
findet  sich  zuerst  im  5jähr.  Kinde.  Als  gewöhnliches 
Gewicht  des  Hirns  wird  hier  24ooo  Gran  angegeben. 


XXXII.  Pondus  encephali  cerebri  ac  cerebelli  in 
specie  variis  in  mammalibus  et  volucribus.  Die  Vff. 
warnen  hier,  das  Verhältniss  des  grossen  Gehirns 
zum  kleinen  nicht  als  Maasslab  der  Geistesfähigkei¬ 
ten  zu  nehmen;  im  Kalb  und  der  Ente  war  das 
Verhältniss  wie  im  Menschen.  (Rec.  wundert  sich 
übrigens,  wie  die  Vff.  über  die  Schwierigkeit  klagen 
können,  das  Gehirn  der  Vögel  unverletzt  heraus¬ 
zunehmen  ;  es  gelingt  diess  sehr  leicht ,  wenn  man 
mit  einem  Knorpelmesser  die  Kopfknochen  rings¬ 
herum  ,  und  zwar  so ,  dass  der  Schnitt  das  foramen 
magn.  trifft,  behutsam  durchschneidet,  und  dann 
die  Calva  zugleich  mit  der  dura  inater  abhebt.) 
XXXIII.  Ratio  incrementi  cerebri  ad  incrementum 
reliqui  corporis,  in  pullo  gallinaceo  incubato,  a  sexto 
usque  ad  vigesimum  primum  incubationis  diem.  Es 
ist  hier  eine  sehr  interessante  Reihe  von  Beobacht 
tungen  aufgestellt,  woraus  sich  ergibt,  dass,  so  wie 
im  Küchelchen  die  Augen  bald  ausgebildet  werden, 
auch  die  Sehhügel  zeitig  zu  einer  gewissen  Vollen¬ 
dung  gelangen ,  dass  die  Entwickelung  des  Gehirns 
im  Ganzen  jedoch  ziemlich  langsam  vor  sich  geht. 
(Rec.  kann  den  Vfih.  nicht  beystimmen,  wenn  diese 
ihren  Beobachtungen  zu  Folge,  gewisse  Stillstands¬ 
perioden  in  der  Ausbildung  des  Gehirns  annehmen  zu 
können  glauben;  denn  wenn  die  Vff.  in  einem,  einen 
Tag  später  untersuchten  Hühnchen  keine  merkliche 
Veränderung  rücksichtlich  des  Hirns  fänden,  so 
könnte  ja  wohl  entweder  die  Veränderung  selbst  zu 
klein  gewesen  seyn,  um  ins  Gewicht  zu  fallen,  oder 
das  später  untersuchte  Hühnchen  könnte  sich  über¬ 
haupt  langsamer  entwickelt  haben.  Auch  kann  Rec. 
aus  mehrern  Gründen  nicht  mit  den  Vffn.  die  De¬ 
formität  des  Schädels  bey  den  sogen.  Hollenhühnern  für 
eine  herniam  cerebralem  halten.)  XXXIV.  Cerebri 
humani  quoad  aetatum  discrimina  consideratio.  Die 
Verff.  gehen  hier  alle  einzelne  Theile  des  Gehirns 
durch,  hauptsächl.  um  ihr  verschiedenes  Verhalten  in 
den  verschiedenen  Lebensaltern  zu  zeigen.  Man  fin¬ 
det  hier  manche  interessante  Bemerkung,  trifft  aber 
auch  freylicli  auf  vielfältige  Wiederholungen. 

Das  Werk  enthält  ausserdem  noch  16  durch  die  H.  H.  Kok 
und  Ernst  vortreflich  gezeichnete  und  gestochene  Abbildungen 
(die  Tafeln  sind  doppelt,  einmal  ausgeführt,  und  einmal  blos  im 
Contour  mit  der  Bezifferung)  und  6  Tabellen  über  die  mancher- 
ley  Messungen  und  Wägungen  thier.  und  menschl.  Gehirne.  — 
Die  Sprache  ist  für  ein  anatom.  Werk  sehr  gut,  der  Druck  elegant 
und  fast  durchgängig  correct.  Die  Brauchbarkeit  des  Buches  wäre 
durch  ein  gutes  Sachregister  noch  bedeutend  vermehrt  worden. 

Diess  ist  die  Uebersicht  eines  Werkes ,  welches  durch  seinen 
Reich thum  an  Beobachtungen  ,  durch  Genauigkeit  in  der  Dar¬ 
stellung,  und  Ausführlichkeit  in  den  Beschreibungen  einen  wich¬ 
tigen  Bey  trag  zur  Gesch.  des  Hirns  liefert,  und  gewiss  immer  ei¬ 
nen  ehrenvollen  Platz  unter  den  dass.  Schriften  über  Anatomie 
einnehmen  wird,  dessen  Werth  jedoch  ohne  Zweifel  noch  be¬ 
trächtlich  vermehrt  worden  wäre,  wenn  die  Hrn.  Vff.  mit  mehr 
physiolog.  Rücksichten  gearbeitet,  die  neuern  Entdeckungen  mehr 
berücksichtigt ,  und  die  vergleichende  Anatomie  des  Gehirns 
besonders  in  den  Vögeln,  Fischen  und  Amphibien  richtiger 
und  ausführlicher  abgehandelt  hätten. 
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Leipziger  Literatur  -  Zeitung. 


Am  27*  des  Januar. 


1813. 


Almanachsliteratur. 

Minerva  für  das  Jahr  i8i3.  Mit  io  Kupfern. 

Leipzig,  bey  G.  Fleischer  dem  Jüngern.  470  S. 

in  12.  (2  Thir.) 

Dieses  Taschenbuch,  wovon  hier  die  fünfte  Jah¬ 
resabtheilung  erscheint,  hat  sich  seit  seiner  ersten 
Erscheinung  im  Jahr  1809  ,  eingedenk  des  Namens 
der  ernsten  Göttin ,  den  es  sich  gleichsam  als  Schild 
gegen  die  Pfeile  des  Tadels  gewählt  hat,  womit  der 
die  Literatur  für  mehr  als  ein  Spiel  der  Phantasie 
oder  einen  Zeitvertreib  achtende  ernstere  Theil  des 
deutschen  Publicums ,  die  ephemeren  Erscheinungen 
derselben,  Almanache  genannt,  zu  verfolgen  pflegt, 
immer  bemüht,  dem  Geiste  und  Herzen  eine  sol¬ 
che  Unterhaltung  zu  gewähren,  die  auch,  wenn  der 
Reiz  der  Neuheit  verflogen  ist,  durch  innern  Ge¬ 
halt  zu  wiederholtem  Genüsse  einladet.  Auch  die¬ 
ses  Jahr  weicht  es  keinem  seiner  Brüder,  weder  an 
Werth  und  Würde  des  Inhalts,  noch  an  Zierde 
und  Schmuck  des  Aeussern.  Der  erste,  und  viel¬ 
leicht  anziehendste  Beytrag  ist  das  Schmetterlings¬ 
habinet  von  Fr.  Kind.  Man  kann  dieses  Stück  ein 
schauervolles  psychologisches  Räthsel  nennen,  des¬ 
sen  Auflösung  dem  Verfasser  alle  Ehre  macht,  denn 
ist  nicht  ein  zart  organisirtes  weibliches  Wesen,  wel¬ 
ches  die  Natur  offenbar  bestimmt  hatte,  Liebe  und 
Freude  zu  schaffen,  und  welches  auf  dem  Blutge¬ 
rüste  endet,  ein  wahres  Räthsel?  Man  könnte  viel¬ 
leicht  meinen,  eine  so  schauderhafte  Criminalge- 
schichte  eigne  sich  nicht  wohl  zu  einem  Bey  trage 
für  ein  Taschenbuch ,  dessen  Zweck  doch  mehr  Er¬ 
heiterung  des  Gemüths  als  Erweckung  düsterer  und 
dunkler  Bilder  des  Lebens  sey,  allein  theils  ent¬ 
schuldigt  der  Name  und  Zweck  dieses  Taschenbuchs 
schon  an  sich  dergleichen  Mittheilungen,  theils  hat 
auch  derVerf.  seinen  Gegenstand  so  behandelt,  dass 
weder  moralischer  Ekel  noch  Abscheu  entstehen 
kann,  sondern  das  Gefühl  des  Mitleids  der  edlen 
menschlichen  Sympathie,  so  wie  der  Erhebung  des 
Geistes  über  die  Sinnenwelt  bey  weitem  den  Schau¬ 
der  überwiegt,  den  der  fürchterliche  Ausgang  wohl 
eryegen  muss.  Wir  müssen  besonders  die  weise 
Mässigung  loben,  welche  der  einem  farbenreichen 
last  blendenden  Colorite  sonst  so  sehr  ergebene  Dar¬ 
steller  ,  bey  der  Ausmalung  dieses  durch  sich  selbst 
schon  so  bedeutenden  Bildes  beobachtet  hat.  Ulri- 
Erster  Band, 


kens  Charakter  ist  höchst  liebenswürdig  und  ihre 
letzten  Augenblicke  können  wahrhaft  erhaben  ge¬ 
nannt  werden.  Obgleich  der  äussern  Begebenheiten 
nicht  viele  und  ausserordentliche  sind,  so  hat  das 
Ganze  doch  durch  die  mannigfachen  treflich  entwi¬ 
ckelten  und  dargestellten  Seelenzustände  gerade  so 
viel  Abwechselung  erhalten,  als  nöthig  ist,  um  die 
Aufmerksamkeit  stets  aufs  neue  zu  erregen.  Der 
Einsiedler ,  nach  dem  Englischen  von  Friedrich 
von  Zipf y  ist  ein  Gedicht  in  freyen  Stanzen,  wel¬ 
ches  durch  eine  zweckmässig  erfundene  und  mit 
Gefühl  und  Würde  ausgeführte  Erzählung  den  Glau¬ 
ben  an  die  Weisheit  der  Vorsehung  bey  solchen 
Vorfällen,  die  uns  nicht  mit  ihr  vereinbar  scheinen, 
erwecken  und  stärken  soll.  Die  Behandlung  der 
Verse,  so  wie  die  ganze  Darstellung  verdient  allen 
Beyfall.  —  Der  Badeaufenthalt ,  eine  sinn-  und 
gemuthvolle  Erzählung  von  Caroline  Pichler  ,  geh . 
von  Gr  einer ,  gefällt  besonders  durch  die  anspruch¬ 
lose  Darstellung,  durch  die  sittliche  Grazie,  welche 
über  das  Ganze  verbreitet  ist,  so  wie  durch  den 
reinen  ungekünstelten  Styl.  Sie  ist  in  Briefform  ge¬ 
schrieben,  und  hat  dadurch  vielleicht  zu  viel  Aus¬ 
führlichkeit  und  Breite  gewonnen.  —  Das  Geheim- 
niss  von  Langbein ,  so  wie  dessen  Legende ,  der 
Pfeil,  sind  heitere,  ergötzliche  Bildungen  einer  lau¬ 
nigen  Phantasie,  welche  den  Leser  gemüthlich  an¬ 
sprechen,  besonders  zeichnet  sich  das  Geheimnis.? 
durch  eine  drollige  Originalität  aus.  —  Buri’s  Ge¬ 
dichte  ,  Hy  las ,  Laodamia  und  Hannihals  Schwur, 
sind  sinnreich  und  mit  lebendiger  Einbildungskraft 
gestaltet,  allein  es  fehlt  der  dichterischen  Behand¬ 
lung  jene  Leichtigkeit,  welche  auch  die  Bildungen 
des  Erhabenen  oder  Edlen  begleiten  muss,  wenn 
man  sie  vollendet  nennen  soll.  Der  Verf.  ringt 
sichtbar  mit  seinem  Stoffe,  wird  zwar  Herr  dessel¬ 
ben,  allein  man  bemerkt  die  Anstrengung,  und  be¬ 
kommt  dadurch  ein  unangenehmes  drückendes  Ge¬ 
fühl.  Indessen  sind  uns  Buri’s  Gedichte  immer  will- 
kommner  gewesen,  als  die  faden  Klingeleyen  ge¬ 
schickter  Reimschmidte  aus  hyperästhetischer  Schule. 
—  Der  schwatzhafte  Kuss  von  Fr.  Latin,  ist  ein 
leichter,  anspruchloser  und  deshalb  gefälliger  Scherz. 
Mehr  Ansprüche  auf  Huldigung  der  Aufmerksam¬ 
keit  macht,  zum  Theil  nicht  ohne  Grund ,  die  Jung¬ 
fer  Pathe  von  Filibert.  Man  kann  nicht  läugnen, 
dass  sie  mitunter,  besonders  im  Anfänge,  recht  pi¬ 
kante  und  interessante  Einfälle  zum  Besten  gibt,  dass 
sie  in  ihrem  Urheber  ein  nicht  zu  verachtendes  Ta- 
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lent  zur  satyrisch -komischen  Darstellung  beurkun¬ 
det,  dass  sie  hier  und  da  auch  recht  edel  und  ge¬ 
fühlvoll  erscheint,  allein  sie  ermüdet  endlich  durch 
das  gar  zu  ängstliche  Haschen  nach  witzigen  An¬ 
spielungen,  und  sie  verzögert  die  Entwickelung  und 
den  Beschluss  ihrer  Abenteuer  auf  eine  fast  unver¬ 
antwortliche  Weise.  Man  ist  gegen  die  Jungfer  so¬ 
wohl  als  ihren  Liebhaber,  noch  mehr  aber  gegen 
den  Lieutenant  und  seine  Familie  langst  erkältet, 
ehe  sie  sich  empfehlen.  —  Katharina  von  Bora 
von  G.  G.  Bredow  y  ist  keine  eigentliche  Biographie, 
„denn  was  ist  auch  Grossmerkwürdiges,  sagt  der  Vf. 
mit  Recht,  in  dem  Leben  einer  frommen  tugend- 
samen  Hausfrau,  die  ihren  Ehegemahl  bedient  und 
ihre  Kindlein  säuget  und  pfleget?  Das  Weib  gehört 
der  Stille  des  Hauses!“  Dessenungeachtet  gewährt 
der  Aufsatz  ein  vielfaches  Interesse,  denn  man  wird 
dadurch  auf  eine  unterhaltende  Weise  in  Luthers 
häusliches  Leben  eingeführt.  Der  Vf.  hat  sich  mit 
Glück  bemüht,  die  Gattin  des  grossen  Mannes  ge¬ 
gen  die  Verunglimpfungen  mehrerer  Schriftsteller 
aus  dem  Anfänge  des  achtzehnten  Jahrhunderts  zu 
retten;  eine  Arbeit,  deren  Verdienst  sogleich  in  die 
Augen  fällt.  —  Abulfadda’s  Palmblätter  von  K. 
Stille ,  athmen  ganz  den  milden  und  edlen  Geist  des 
durch  seine  Volksschriften  bereits  vortheilhaft  be¬ 
kannten  Verfassers,  dessen  eigentlicher  Name  kein 
Geheinmiss  ist.  —  Die  Abhandlung  von  C.  A.  H. 
Clodias  Ueber  den  Ursprung  und  die  Schicksale 
der  griechischen  Mythen  y  zeichnet  sich  ebensowohl 
durch  interessante,  feine  und  richtige  Ansichten  als 
durch  eine  geistreiche  und  gef ällige  Behandlung  aus. 
Eine  griechische  Mythologie  auf  die  von  ihm  ange¬ 
gebene  Weise,  und  in  dem  Geiste  behandelt,  den 
dieser  Aufsatz  verräth,  dürfte  eine  wahre  Bereiche¬ 
rung  unserer  Literatur  genannt  zu  werden  verdie¬ 
nen.  Der  Verf.  macht  bestimmte  Hoffnung  dazu. 
. —  Die  Rabbinische  Legende  y  Jetzer  tiorra  von 
A>  Apely  verläugnet  den  Geist  ihres  Verfassers  nicht 
und  behauptet  unter  den  Mittheiluugen,  welche  das 
gefällige  Werk  schmücken,  nicht  den  letzten  Rang. 
—  Die  Gedichte  von  F.  C.  Fr.  Haug  sind  nicht 
eben  ausgezeichnet  zu  nennen,  indessen  spricht  eine 
zarte  Empfindung,  und  eine  holde  Naivetät  aus  man¬ 
chen  den  Leser  erfreulich  an.  Die  Charaden  und 
Raths el  unter  dem  Titel  Agrionien,  sind  eine  bey 
solchen  Büchern  immer  angenehme  und  dankens- 
werthe  Zugabe.  =  Eine  vorzügliche  Beachtung  ver¬ 
dienen  die  Kupfer.  Das  Titelblatt  ist  eine  allegori¬ 
sche  Vorstellung,  die  Schicksalswaage.  Das  Blatt 
ist  im  Ganzen  recht  brav  gearbeitet,  nur  hat  Rec. 
die  Stellung  der  Hauptfigur  in  der  Mitte  des  Bildes 
nicht  gefallen,  welche  durch  das  heraufgezogne  Bein 
sehr  unästhetisch  wird;  ein  Gleiches  gilt  auch,  nur 
nicht  in  diesem  Maasse,  von  dem  einen  Genius  zur 
Linken,  der  den  Kranz  hält.  Die  Idee  ist  übrigens 
sinnreich,  und  die  das  Bild  begleitende  Erläuterung 
aus  der  Feder  eines  geistreichen  und  geschmackvol¬ 
len  Kenners  des  Alterthums,  in  jeder  Hinsicht  be¬ 
friedigend  und  lehrreich.  Die  übrigen  Kupfer  stellen 


Scenen  aus  Schillers  Maria  Stuart  dar,  und  werden 
von  erklärenden  Anmerkungeu  von  demselben  Ge¬ 
lehrten  begleitet,  wie  diess  die  Darstellung  der  Ge¬ 
danken  und  der  diese  selbst  durchdringende  Geist, 
sattsam  verrathen.  Es  sind  deren  acht.  Wir  müs¬ 
sen  besonders  die  Wahl  der  Momente  loben,  wel¬ 
che  hier  zur  Anschauung  gebracht  werden ,  denn 
es  sind  unstreitig  die  bedeutendsten  im  ganzen  Ge¬ 
dichte,  und  sie  eignen  sich  vor  allen  zu  malerischer 
Darstellung.  Am  meisten  gelungen  dünkt  Rec.  das 
erste,  der  Ring  $  das  zweyte,  die  Frey  heit  (Marien 
darstellend,  wie  sie  zum  ersten  Mal  aus  dem  Ker¬ 
ker  ins  Freye  tritt);  dieses  ist  vorzüglich  aus¬ 
drucksvoll  ;  das  fünfte ,  Treue  bis  zum  Tode  (Ma¬ 
riens  Abschied  von  den  Ihrigen  als  sie  zum  Tode 
geht) ,  und  das  achte :  heilige  Nemesis  (der  Elisa¬ 
beth  letzte  Lebensmomente).  Dieses  Bild  ist  durch¬ 
aus  eigne  Erfindung  des  Künstlers,  denn  im  Schil- 
lerschen  Drama  findet  sich  keine  Andeutung  davon. 
Elisabeth  liegt  auf  dem  Teppich  ihres  Zimmers,  und 
man  erblickt  um  sie  die  Bilder,  welche  ihr  Inneres 
zerrütten,  die  rächende  Furie,  und  Marien  unter 
dem  Beile  des  Henkers  gebeugt.  Der  Gedanke  ist 
gross  und  treflich  ausgeführt,  ganz  im  Geiste  des 
Dichters,  dem  der  Künstler  seinen  Grabstichel  ge¬ 
widmet  hat. 

Die  mit  diesen  Kupfern  verbundenen  Erläute¬ 
rungen  sind  ein  beredter  Commentar  zu  dem  Trauer¬ 
spiele  selbst  und  grösstentheils ,  wie  uns  dünkt,  im 
Geiste  des  Dichters  verfasst,  besonders  sind  die  ge¬ 
gen  so  manchen  laut  gewordenen  Tadel  des  herrli¬ 
chen  Werks  gerichteten  Vertheidigungen  treffend 
und  überzeugend,  auch  werden  die  Leser  mit  Ver¬ 
gnügen  den  Auszug  aus  einem  Briefe  Schillers  selbst, 
dieses  Trauerspiel,  besonders  den  Charakter  der 
Hauptperson  betreffend,'  hier  eingeschaltet  lesen. 

Das  Bild  der  Katharina  von  Bora ,  nach  Lu¬ 
kas  Kranach  von  Bolt,  verdient  ebenfalls  eine  eh¬ 
rende  Auszeichnung.  Es  scheint  den  von  Hrn.  Bre¬ 
dow  geschilderten  Charakter  der  so  bekannten  Frau 
sehr  ausdrucksvoll  zu  versinnlichen-. 


Iris.  Ein  Taschenbuch  für  i8iä,  herausgegeben  von 
/.  G.  Jakobi.  Zürich  bey  Orell,  Füssliu.  Comp. 
242  S.  12.  (l  Thlr.  16  Gr.) 

Nicht  mit  Unrecht  führt  dieses  seit  einer  Reihe 
von  Jahren  mit  immer  gleichem  Beyfall  aufgenom¬ 
mene  Taschenbuch  den  Namen  der  lieblichen  Göt¬ 
terbotin,  welche,  gleich  dem  glänzenden  Farbenbo¬ 
gen  am  dunkeln  Himmel,  als  eine  der  erfreulichsten 
Erscheinungen  aus  der  Welt  der  Ideale  in  das  Le¬ 
ben  der  Sterblichen  trat.  Immer  brachte  es  er¬ 
freuende  und  erquickende  Gaben  für  diejenigen,  wel¬ 
che  nicht  ganz  in  den  engen  Kreis  des  alltäglichen 
Wirkens  der  Menschen  gebannt,  frey  sich  zur  Hey- 
math  der  Geister  dem  bessern  Vaterlande  der  Mensch¬ 
heit  zu  erheben  vermögen.  Reinere,  edlere  Em- 
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pfindungeu  in  der  Brust  des  Menschen  zu  wecken 
und  zu  nähren,  seinen  Blick  in  die  Zukunft  und 
Vergangenheit  zu  starken  und  zu  erweitern,  durch 
leichten  harmlosen  Scherz  das  Leben  der  Phantasie 
za  beflügeln,  und  die  Ansicht  von  der  Welt  und 
Menschheit  zu  erheitern  —  das  war  stets  der  —  wir 
gestehen  es  freudig  und  dankbar  —  fast  immer  er¬ 
reichte  Zweck  des  würdigen  Herausgebers.  Auch 
cliessmal  kann  sein  Geschenk  Allen,  welche  noch 
Sinn  haben  für  Schönheit,  Wahrheit  und  Natur,  als 
eine  anziehende  Lectiire  empfohlen  werden.  Be¬ 
sonders  interessant  istRec.  dieFeyer  des  Andenkens 
des  leider  so  früh  verewigten  Sohnes  des  Nestors 
unserer  jetzt  lebenden  lyrischen  Dichter  gewesen. 
Mehrere  Freunde  Jakobi’s  haben  gleich  im  Eingänge 
des  Büchleins  süssduftende  Blumen  auf  das  noch 
grünende  Grab  des  Jünglings  gestreut,  und  der  Va¬ 
ter  selbst  hat  am  Schlüsse  rührende  und  erhebende 
Worte  über  seinen  unersetzlichen  Verlust  gespro¬ 
chen.  Karl  von  Rotteill ,  durch  mehrere  geistrei¬ 
che  historische  Aufsätze  den  Lesern  der  Iris  bereits 
vortheilhaft  bekannt,  liefert  unter  der  Aufschrift 
Athenais  ,  ein  sehr  anziehendes  Bild  eines  seltenen 
Weibes  aus  den  Zeiten  des  Verfalls  des  römischen 
Reichs.  Alle  Wechsel  des  Glücks  vereinigen  sich 
zur  hohen  Läuterung  einer  wahrhaft  grossen  und 
schönen  Seele.  —  Die  heiligen  Thier e  von  Neveu, 
sind  ein  interessanter,  gut  geschriebener  Beytrag 
zur  Geschichte  der  frühesten  Religion  des  Menschen¬ 
geschlechts.  —  Die  Liebe  im  Süden,  eine  Erzäh¬ 
lung  von  P.  N.  ,  gefällt  durch  zarte  Innigkeit  der 
Empfindung,  und  eine  leichte  und  edle  Darstellung, 
wodurch  der  melancholische  Eindruck  des  Ganzen 
angenehm  'gemildert  wird.  —  Der  Aufsatz  von  Fi- 
her  Ueber  die  Freundschaft  des  weiblichen  Ge¬ 
schlechts,  enthält  eine  sinnvolle  und  gründliche,  tla- 
bey  mit  Annehmlichkeit  und  gefälliger  Zierde  vor¬ 
getragene  Erörterung  eines  interessanten  Punct.es 
der  Lebensphilosophie.  —  IVeissers  satyrischer 
Aufsatz,  das  FFasser,  ist  durch  ungesuchte  Natür¬ 
lichkeit  in  der  Darstellung  mancher  feinen  Idee  aus¬ 
gezeichnet.  Unter  den  Gedichten  ziehen  besonders 
an  die  von  Conz ,  durch  Gedankenfülle  und  reinen 
hohen  Sinn  für  das  Heilige  und  Edle  im  Leben  und 
in  der  Menschheit.  IV eisser  und  Hang  haben  man¬ 
ches  treffende  Epigramm  gespendet.  Ne  uff  er  hat  un¬ 
ter  mehrern  ein  sehr  zartes  inniges  Gedicht:  der 
abwesenden  Gattin  geweiht,  von  Neveu,  eine  tief 
empfundene  und  mit  edler  Freymüthigkeit  ausge¬ 
sprochene  wahrhaft  erschütternde  Idee,  in  dem  Ge¬ 
dichte  :  die  Bäume  ausgeführt;  so  wie  ein  Unge¬ 
nannter  der  Einzigen ,  ein  kleines,  äusserst  liebli¬ 
ches  Andenken  gestiftet  hat.  Uebrigens  gibt  es 
noch  manche,  wenn  auch  nicht  schimmernde,  doch 
bescheiden  duftende,  frische  Blume  aus  dem  Garten 
der  Pierinnen  in  dieser  kleinen  Sammlung.  Die 
Kupfer  sind  diessmal,  besonders  in  Hinsicht  des 
Stichs  und  der  Ausführung,  keine  vorzügliche 
Zierde. 


Taschenbuch  zum  geselligen  Vergnügen.  Heraus¬ 
gegeben  von  IV.  G.  Becher.  Drey  und  zwan¬ 
zigster  Jahrgang  1810.  Leipzig  bey  Gleditsch. 
58o  S.  in  12.  (i  Thlr.  16  Gr.) 

Der  Besuch  eines  alten  Freundes,  der  mit  im¬ 
mer  neuer,  ungeschwächter  Lebenskraft  vor  uns 
tritt,  ist  gewiss  eine  der  erfreulichsten  Erscheinun¬ 
gen  für  jeden  Menschen,  der  Sinn  für  Freundschaft 
und  herzliche  Anhänglichkeit  hat;  eben  so  erfreulich 
muss  es  auch  dem  Literaturfreunde  seyn,  wenn  er 
die  Fortsetzung  von  Schriften  erblickt,  mit  denen 
er  lange  in  angenehmer  Vertraulichkeit  zu  leben  ge¬ 
wohnt  war,  und  dabey  bemerkt,  dass  sie  an  Gehalt 
und  Interesse  nichts  verloren  haben.  Das  Becker- 
sche  Taschenbuch ,  dessen  drey  und  zwanzigster 
Jahrgang  hier  anzuzeigen  ist,  hat  sich  so  zahlreiche 
Freunde  erworben,  dass  die  Erscheinung  desselben 
jedes  Jahr  mit  der  angenehmsten  Hoffnung  erwar¬ 
tet  wird  ,  und  die  angenehme  Gewohnheit ,  den  al¬ 
tern  Jahrgängen  einen  neuen  hinzuzufugen  immer 
mehr  Stärke  gewinnt.  Auch  diessmal  linden  wir 
kein  Bedenken,  es  unter  die  bessern  Gaben  dieser 
Art  zu  zählen.  Wie  gewöhnlich  enthält  es  in  bun¬ 
tem  Wechsel  Gedichte  und  Aufsätze  in  Prosa.  Von 
dem  erheiternden  Langbein  finden  wir  eine  komi¬ 
sche  Erzählung  voll  munterer  Laune,  und  reizen¬ 
der  Naivetät,  Magister  Zimpels  Post-  und  Braut¬ 
fahrt  $  von  Fr.  Kind  eine  angenehm  erzählte  Anek¬ 
dote  das  Frauenhemd ,  besonders  durch  zarte  In¬ 
nigkeit  ausgezeichnet ,  —  Bianha  von  Strechfuss, 
eine  romantische  Dichtung;  nicht  ohne  interessante 
Situationen,  doch  bemerkt  man  wohl,  dass  diess 
nicht  die  Gattung  ist,  welche  dem  sonst  so  interes¬ 
santen  Erzähler  Vorzüglich  gelingt.  Das  Ganze  hat 
etwas  Kaltes  und  Todtes  behalten,  welches  alle  auf 
die  Darstellung  gewandte  Mühe  nicht  belebt.  — 
Die  Präg elsuppe  von  St.  Schütz  nicht  vorzüglich, 
fast  ein  gemeiner  Schwank.  Louise  Brachmann 
hat  unter  dem  Titel :  die  Heimkehr ,  eine  nicht  aus¬ 
gezeichnete,  aber  das  Gemüth  angenehm  anspre¬ 
chende  Erzählung  und  der  würdige  Herausgeber 
selbst  eine  kleine  Darstellung  geliefert ,  welche  ein 
schönes  Beyspiel  von  Charakterstärke  und  Selbstauf¬ 
opferung  darbietet.  Sie  ist  mit  Recht  die  seltnen 
Opfer  überschrieben.  —  Von  dein  Gedichten  ist  es 
uns  nur  möglich  eins  und  das  andre  vorzüglich  zu 
erwähnen,  ohne  damit  alle  übrige  aus  diesem  Kreise 
ausgeschlossen  wissen  zu  wollen.  Der  Nachtwäch¬ 
terruf  von  Barchewitz  spricht  ergreifende  Gedanken 
in  würdiger,  empfundener  Rede  aus.  Unter  des 
Herausgebers  Gedichten  hat  uns  besonders  erfreu¬ 
lich  angesprochen  der  Geburtstag.  Die  Bey  träge 
von  Luise  Brachmann ,  sind  Erzeugnisse  eines  tief 
und  zart  empfindenden  Herzens,  vermählt  mit  ei¬ 
ner  wahrhaft  lieblichen  Phantasie.  Man  kann  schwer¬ 
lich  einem  vor  dem  andern  den  Vorzug  geben.  Un¬ 
ter  Haags  Mittheilungen  findet  sich  mancher  pi¬ 
kante  Einfall,  und  manche  zarte  Andeutung.  Krug 
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von  Nidda  liat  einige  kraftvolle  Poesieen  geliefert. 
J)er  Feldherr  und  der  Barde  wird  jedem  edlen 
Geiste  willkommen  seyn.  Fangbein  hat  viel  und 
auch  vieles  Gute  geliefert;  wir  gedenken  nur  sei¬ 
nes  treflichen  Grossvaterliedes,  dem  man  die  grosst- 
möglichste  Verbreitung  wünschen  möchte.  Schmidt 
von  Lübeck  hat  besonders  anziehende  Räthsel,  in 
der  Form  der  Schillerschen  zur  Turandot  beyge- 
tragen,  z.  B.  der  Hammer ,  der  Vogel  wider  PV Il¬ 
len  u.  dergl.  Tiedge’s  Dora  ist  ein  zart  empfun¬ 
denes,  schönes  Gedicht. 

Die  Kupfer,  welche  dieses  Taschenbuch  zieren, 
sind  wirklich  vorzüglich  zu  nennen,  jedes  derselben 
gewährt  einen  erfreulichen  Anblick.  Das  Titelkup¬ 
fer  ist  ganz  vorzüglich  brav  gezeichnet  und  aus¬ 
geführt. 


Taschenbuch  für  das  Jahr  i8i3.  der  Liebe  und 
Freundschaft  gewidmet.  Frankfurt  am  Mayn, 
bey  F.  Willmans.  5i6  S.  120.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Dieses  Taschenbuch  gehört  unter  diejenigen, 
welche  sich  seit  ziemlich  langer  Zeit  der  Gunst  des 
Publicums  zu  erfreuen  gehabt  haben,  und  man  muss, 
um  gerecht  zu  seyn ,  bekennen ,  dass  es  sich  dieser 
Gunst  immer  würdig  zu  machen  bemüht  hat.  Auch 
diessmal  tritt  es  auf  eine  solche  Weise  in  die  Reihe 
seiner  Brüder,  dass  es  sich  wohl  unter  ihnen  sehen 
lassen  darf,  man  mag  auf  den  innern  Gehalt,  oder 
auf  die  äussern  Verzierungen  Rücksicht  nehmen. 
Die  Beytrage  bestehen  wie  gewöhnlich  theils  aus 
Gedichten,  theils  aus  Aufsätzen  in  Prosa.  Unter 
den  erstem  finden  sich  Arbeiten  von  St.  Schütze, 
von  denen  uns  besonders  angesprochen  haben:  An- 
naberg  —  die  Legende  von  Entstehung  der  Stadt 
durch  die  von  einem  Bergmann  gesuchten  goldnen 
Eyer  enthaltend.  —  Klage  eines  Mädchens,  durch 
scherzende  Naivetät  ergötzlich;  nicht  minder  auch 
mehrere  von  den  die  Monatskupfer  begleitenden 
Poesieen ;  weniger  hat  uns  der  dramatische  Prolog 
desselben  Verfassers ,  die  Neujahrsversammlung 
gefallen ,  worin  die  verschiedenen  Dichtungsarten 
personificirt  erscheinen ,  und  jede  ihren  Charakter 
ausspricht.  Es  ist  zwar  mancher  witzige  Gedanke, 
manche  feine  Anspielung,  mancher  heitere  Scherz 
darin,  allein  das  Ganze  hat  ein  zu  steifes,  afiektir- 
tes  Ansehen,  als  dass  es  einen  ganz  erheiternden 
Eindruck  machen  könnte.  Bey  weitem  die  meisten 
Leser  werden  es  langweilig  finden.  Die  hier  mit- 
getheilten  Gedichte  von  Luise  Brachmann  ver- 
läugnen  den  Charakter  nicht,  der  fast  allen  Erzeug¬ 
nissen  dieser  Dichterin  eigen  ist,  zarte  Sentimenta¬ 
lität  und  reine  moralische  Tendenz.  Der  Sänger 
an .  Wilhehninen  ist  besonders  innig  und  zartem¬ 
pfunden.  Unter  den  vermischten  Gedichten  zeich¬ 
nen  wir  die  schönere  Zukunft  von  Charlotte  Ah - 
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lefeldt  geh.  von  Seebach,  aus.  —  Unter  den  Mit¬ 
theilungen  in  Prosa  möchten  wir  wohl  der  höchst 
ergötzlichen  Erzählung  von  St.  Schütze,  Wie  ge¬ 
wonnen  so  zerronnen l  den  Vorzug  vor  allen  übri¬ 
gen  geben.  Es  regt  sich  darin  ein  so  leichter,  mun¬ 
terer  Humor,  eine  so  schalkhafte,  gemüthliche  Iro¬ 
nie,  die  Charaktere  der  handelnden  Personen  stellen 
sich  so  sprechend  und  ungezwungen  dar,  und  bil¬ 
den  gegenseitig  so  drollige  Contraste,  dass  der  Le¬ 
ser  in  immer  gespannter  Aufmerksamkeit  erhalten, 
und  in  seiner  Erwartung  durch  nicht  geahnete  Auf¬ 
lösung  angenehm  befriedigt  zu  werden ,  nicht  ge¬ 
täuscht  wird.  Alles  was  die  Charaktere  und  die  Si¬ 
tuationen  der  von  dem  Dichter  in  Handlung  ge¬ 
setzten  Personen  darboten,  ist  mit  Laune  benutzt, 
um  die  beabsichtigte  Wirkung,  die  Phantasie  zu 
einem  erfreulichen  Spiel  mit  dem  Leben  aufzure¬ 
gen,  unfehlbar  zu  erreichen.  Der  Styl  selbst  un¬ 
terstützt  diese  Wirkung.  —  Der  natürliche  Sohn 
von  Langbein ,  gleichlälls  eine  komische  Darstel¬ 
lung,  gehört  zu  den  bessern  Arbeiten  dieses  frucht¬ 
baren  Dichters,  dem  man  gleichwohl  nichts  mehr 
wünschen  sollte,  als  dass  er  minder  fruchtbar  seyn 
möchte,  denn  er  macht  es  sich  mit  seinen  Produc- 
tionen  bisweilen  gar  zu  leicht,  und  muthet  den  Le¬ 
sern  zu  viel  Geduld  und  Nachsicht  zu.  Der  na¬ 
türliche  Sohn  wird  indessen  gewiss  Jeden  erheitern, 
der  ihn  liest.  Der  talentreiche  Verf.  hat  ihn  selbst 
unstreitig  in  einer  sehr  frohen  Stimmung  erzeugt. 
—  Die  Erzählung  der  Fr.  Ahle  fei  dt ,  Selbstver- 
läugnurig ,  empfiehlt  sich  durch  den  Hauptgedanken 
und  die  Absicht  der  Dichterin  mehr,  als  durch  die 
Ausführung,  indessen  ist  die  anspruchlose  und  ge¬ 
fühlvolle  Darstellung  allerdings  geeignet,  ein  em¬ 
pfindendes  Herz  zu  fesseln  und  zu  vergnügen.  — 
Prinzessin  Röschen  von  Fr.  Kind ,  macht  mehr 
Anspruch  auf  Originalität  in  der  Erfindung,  zieht 
aber  den  Leser  vorzüglich  durch  die  gefällige  Be¬ 
arbeitung  und  jene  Lieblichkeit  des  Colorits  an, 
welche  die  meisten  Arbeiten  dieses  bekannten  und 
beliebten  Schriftstellers  bezeichnen.  —  Liebe  und 
Verrath ,  nach  Bandello  von  Beauregard  Pandin , 
eine  Darstellung  ernster  Art,  besondei's  gut  erzählt 
und  so  behandelt,  dass  man  nirgends  an  ein  frem¬ 
des  Original  erinnert  wird.  —  A.  Apels  Mährchen, 
der  Hahn  und  die  Körbe,  empfiehlt  sich  durch 
eine  glänzende  Heiterkeit,  welche  die  Phantasie  zu 
angenehmer  Thätigkeit  erweckt,  und  dem  leichten 
Scherze  einen  offenen  Eingang  in  jedes  Gemüth  be¬ 
reiten  muss. 

Die  grossem  Kupfer,  unterschieden  von  den 
vignettenartigen  Monatskupfern,  sind  gröstentheils 
wohlgelungen  zu  nennen.  Es  versteht  sich,  dass 
man  hier  nicht  die  höhern  Forderungen  der  Kunst 
in  voller  Strenge  geltend  machen  kann,  genug,  wenn 
das  Bild  gefällig  ins  Auge  fällt,  nicht  zu  sehr  ver¬ 
zeichnet  ist  und  Charakterausdruck  verräth. 
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Almanachs  -  Literatur. 

Rheinisches  Taschenhuch  auf  das  Jahr  i8i3. 

Darmstadt,  bey  Heyer  und  Leske.  272  S.  120. 

(x  Thlr.  12  Gr.) 

Der  Herausgeber  dieses  Taschenbuchs  erwirbt  sich 
besonders  dadurch  Ansprüche  auf  den  Dank  des  ge¬ 
bildeten  Publicums ,  dass  er  sich  bemüht  bey  jeder 
Erscheinungseiner  gefälligen  Gabe,  interessante  hi¬ 
storische  Aufsätze  mitzutheilen.  Jn  der  vorjährigen 
Abtheilung  erschien  eine  sehr  wohlgeschi'iebene  Bio¬ 
graphie  des  Landgrafen  von  Thüringen,  Ludwigs 
des  Heiligen,  und  diessmal  finden  wir  aus  derselben 
Feder,  nämlich  des  Hrn.  D.  K.  TV.  Justi  zu  Mar¬ 
burg  Züge  aus  dem  Leben  Philipps  des  Grossmii- 
thigen ,  Landgraf ens  zu  Messen,  die,  wenn  sie 
auch  nicht  so  anziehend  sind ,  wie  jene  aus  Lud¬ 
wigs  Leben,  doch  den  edlen  Fürsten  treffend  cha- 
l’akterisiren ,  der  so  viel  zu  Erringung  der  Glau- 
bensfreyhe.it  beytrug.  Elisabeth  von  Oestreich,  Ge- 
mcihlin  Karls  des  Neunten  Königs  von  Frankreich, 
ist  ein  rührend  schönes  Bild  einer  füi'stlichen  Frau, 
welche  alle  Liebenswürdigkeit,  und  alle  Tugend  an¬ 
spruchloser  Weiblichkeit  mitten  unter  den  üppig¬ 
sten  Umgebungen  eines  luxui’iösen  Hofes  zu  be¬ 
wahren  wusste.  Die  Darstellung  jnacht  dem  Ta¬ 
lente  und  dem  Herzen  der  unbekannten  Vei'fasserin 
Ehre. 

Von  den  übrigen  Beyträgen,  welche  sämmtlich 
freye  Erzeugnisse  der  dichtenden  Einbildungskraft 
sind,  hat  wohl  die  Erzählung  von  Fr.  Kind,  der 
TV espenstich ,  den  meisten  Reiz.  Die  übrigen  sind 
gerade  nicht  mislungen  zu  nennen,  vielmehr  haben 
sie,  zum  Theil  wenigstens,  Anspruch  auf  einige 
Auszeichnung,  wie  diess  namentlich  der  Fall  ist  bey 
Reinbecis  Novelle,  die  lFahl ,  indessen  glauben  wir 
doch  nicht  nöthig  zu  haben,  unsere  Leser  auf  die¬ 
selben  besonders  aufmerksam  zu  machen,  weil  wir 
ihnen  keinen  vorzüglichen  Genuss  davon  verspre¬ 
chen  können. 

Die  Kupfer,  welche  dieses  Taschenbuch  zieren, 
sind  nicht  schlecht,  besondei’s  empfehlen  sich  die 
niedlichen  Landschaften,  welche  reizende  Neckar¬ 
gegenden  darslellen. 

Erster  ßa?id. 


Deutsche  Literatur. 

Volkssagen  ,  Mcihrchen  und  Legenden.  Gesammelt 
von  Johann  Gustav  Büsching.  Leipzig,  bey 
C.  H.  Reclam.  476  S.  8.  (2  Thlr.  12  Gr.) 

An  der  vorliegenden  Sammlung  sind  Liebe  und 
Fleiss  zu  l'ühmen,  aber  es  scheint,  dass  sie  ohne 
sonderliche  Einsicht  und  mit  noch  weniger  Glück 
gemacht  worden  sey.  Da  es  ihrem  Hei’ausgeber 
ohne  Zweifel  um  die  altdeutsche  Literatur  aller  Ernst 
ist,  oder,  wie  er  sich  selbst  in  beynahe  unnöthiger 
Furcht  vor  Spötterey  ausdrückt:  „er  ein  inneres 
Drängen  und  Treiben  zu  literärischen  Forschungen, 
selbst  bey  so  leicht  beweglichen  Dingen  nicht  ab- 
läugnen  könne,  denn  er  habe  es  durch  mehrere  Ar¬ 
beiten  zu  sehr  bekundet,  man  habe  es  manchmal 
getadelt  und  ein  mit  ihm  gleichgesinnter  Freund 
theile  mit  ihm  gleiche  Rüge  3“  so  wird  er  sich  nach¬ 
stehende  aufrichtig  gemeinte  Bemerkungen  nicht 
verdriessen  lassen. 

Nach  Rec.  ist  bey  dergleichen  Untei'nehmun- 
gen,  die  allerdings  an  der  Zeit  sind  und  in  ihrer 
Idee  keinen  Tadel,  sondern  allgemeine  Untei’stü- 
tzung  verdienen,  an  zweyei'ley  gelegen:  1)  vor  al¬ 
len  Dingen  sind  mündlichlebende  Volkssagen  getreu 
und  umständlich  zu  sammeln ,  theils  weil  sie  jetzo 
schneller  in  Vergessenheit  aufgehen,  theils  frühere 
schriftliche  Aufzeichnungen  meistens  an  Werth  über¬ 
treiben,  wir  meinen  an  Detail,  überhaupt  an  in¬ 
nerer  Vortreflichkeit.  2)  Schon  gedruckte  Tradi¬ 
tionen  sollten  nicht  aus  neueren  geschätzten  Büchern, 
sondern  aus  ältern  oder  ausländischen  seltnen  ge¬ 
schöpft  und  zusammengestellt,  diese  aber  auch  so 
vollständig  genutzt  und  ausgezogen  werden ,  dass 
niemand  nöthig  hätte,  sich  solche  noch  ausserdem 
anZu schaffen.  Für  lebendige  Sage  ist  nun  die  gegenwär¬ 
tige  Sammlung  wirklich  äusserst  arm  ausgefallen,  ein 
Paar  unverdienstlich  erzählte,  nicht  aus  guter  Quelle 
geflossene  Kindermahrchen  stehen,  welkes  Heu  un¬ 
ter  grünem  Gras,  neben  zwey  überaus  herrlichen, 
aber  sonst  schon  bekannten  plattdeutschen.  Auch 
von  eigentlichen  Localsagen  hat  sich  der  Verf.,  der 
öffentlichen  Nachrichten  zu  Folge  neulich  Schlesien 
mit  aller  Müsse  durchreiste,  fast  keine  (N.  12  u. 
i4  können  kaum  genannt  werden)  aus  dem  Mund 
der  Einwohner  zu  verschaffen  gewusst  und  hätte 
sich  Otmars  trefliche  Sam  ml.  nicht  blos  den  Wor- 
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ten  nach  (xx)  zum  Muster  sollen  dienen  lassen. 
Also  nahe  das  ganze  Buch  ist  aus  gedruckten 
Werken  gezogen,  wir  billigen  dann  blos  das  Aus¬ 
schreiben  solcher,  die  nur  weniges  dahin  gehören¬ 
des  enthalten,  da  es  freylich  angenehm  ist,  dieses 
beysammen  zu  haben;  allein  wozu  taugen  z.  B.  die 
aus  der  ebengedachten  otmarischen  Sammlung  und 
Gottschalks  Ritterburgen  wieder  abgedruckten  Er¬ 
zählungen?  Grossem  Tadel  verdient  die  Einschal¬ 
tung  des  Lieds  von  Heinrich  dem  Löwen ,  das  zwey 
volle  Bogen  füllt,  ganz  in  aller  seiner  bäukelsänge- 
rischen  Rohheit,  und  ohne  ihm  durch  kritische  Bes¬ 
serung  zu  Hülfe  zu  kommen ;  es  steht  aber  über¬ 
haupt,  zumal  es  auf  jedem  Volksmarkt  wohlfeiler 
zu  haben  ist,  gleich  einigen  andern  bekannten  Lie¬ 
dern  gänzlich  hier  am  Unrechten  Platz.  Will  man 
sich  das  Sammeln  so  leicht  machen,  so  könnte  Rec. 
aus  seinen  Collectaneen  dem  Herausgeber  mit  leichter 
Mühe  eine  Menge  Stellen  nachweisen,  die  er  nur 
nachzuschlagen  und  abzuschreiben  brauchte ,  um  auf 
den  gegenwärtigen  noch  vier  gleich  starke  Bände 
bis  zur  nächsten  Messe  folgen  zu  lassen. 

Am  zufriedensten  sind  wir  mit  der  Zusammen¬ 
stellung  der  reichen  böhmischen  Sagen  aus  Hagek 
und  Borögk,  da  jetzt  die  deutsche  Uebersetzung 
Hageks  selten  zu  werden  anfängt,  manches  hätte  in 
der  neuen  Darstellung  noch  mehr  gekürzt  und  aus 
dem  schwerfallenden  Chronikstyl  gesetzt  werden 
mögen.  Gleichwohl  ist  doch  nicht  alles  Sagen- 
mässige  excerpirt;  wir  hätten  z.  B.  aus  S.  iÖ2. 
i  3.  noch  mitgenommen,  wie  Boleslaus  in  des  Kai¬ 
sers  Küche  den  Kessel  über  Feuer  halten  muss;  wro 
Herr  B.  dem  Boregk  folgt,  ist  die  Abweichung  aus 
Hagek  nicht  immer  nachgewiesen.  So  gibt  letzterer 
die  Namen  der  sieben  Jungfrauen  der  vVlasta  S.  28 
anders  aber  richtiger  an,  als  Hr.  B.  S.  80 ,  wo  Tri- 
stana  aullallt,  gewiss  jedoch  ein  später  entstellter  ist. 
Vermuthlich  hatte  der  Herausgeber  den  Boregk 
eher  zur  Hand ,  als  den  Hagek  und  mochte  her¬ 
nach  seine  Concepte  nicht  umschreiben,  denn  sonst 
hätte  er  auch  den  letztem  ,  als  den  bessern ,  in  Li- 
bussas  Geschichte  zum  Grund  gelegt,  und  Boregks 
Varianten  hintenan  gestellt.  Auf  Hageks  ältere  Quel¬ 
len,  so  wie  auf  eine  befriedigende  Spraeherklärung 
der  böhmischen  Eigennamen  ist  keine  Rücksicht  ge¬ 
nommen.  Hagek  schöpfte  zum  Th  eil  aus  Cosmas, 
dieser,  der  Anfangs  des  12.  Jahrh.  starb,  ex  senum 
fabulosa  relatione.  Ausserdem  gebrauchte  Hagek 
Dalimils  Reimchronik  (davon  Hofmanns  deutsche 
Uebersetzung  bey  Pez),  und  wie  steht  es  um  We- 
leslaw,  Clipta,  die  er  citirt?  Die  Dürre  seines 
Vorgängers  Cuthenus  gegenüber  Hageks  Reichthum 
ist  auffallend,  doch  will  dieser  gar  viel  Mündliches 
über  Schlösser  und  Burgen  gesammelt  haben.  Un¬ 
ser  interessantes  Volksbuch  von  Eginhart  aus  Böh¬ 
men,  das  schwerlich  aus  Hagek  S.  i3.o — i5y  eht- 
sprang,  verdiente  eine  gründliche  Untersuchung. 

Sehr  gut  ist  eine  für  die  altdeutsche  Literatur 
so  wichtige  Sage  (von  Walter  und  Helgund)  vor¬ 
angestellt,  sie  möchte  die  merkwürdigste  der  ganzen 


Sammlung  seyn;  allein  sie  ist  darum  keine  schlesi¬ 
sche,  weil  sie  bey  Sommersberg  steht,  sondern  ge¬ 
radezu  eine  polnische.  (Möchte  uns  ein  Kenner  der 
alten  polu.  Geschichte  zeigen ,  ob  auch  noch  andere 
polnische  Quellen  davon  Spuren  haben?  Die  Sage 
greift  eigentlich  nicht  in  die  poln.  Geschichte  der 
Zeit  ein,  wo  sie  erzählt  wird,  nämlich  bey  Gele¬ 
genheit,  als  Boleslaus  jemand  über  die  Burg  setzte, 
wozu  noch  ausdrücklich  bemerkt  wird,  dass  Walter 
tempore  pagani  mi  gelebt.)  Nun  aber  begreift  mau 
gar  nicht ,  warum  andere  Mythen ,  die  derselbe  Bo- 
guphalus  von  Lech,  Krak  und  Wanda,  sonderlich 
S.  21  von  dem  schlauen  Fuchs  Lesk,  S.  2  3  von 
Pompilius  Choszisko,  von  Piast  berichtet,  übergan¬ 
gen  worden  sind.  Allerdings  hätten  die  slavischen 
Sagen,  sonderlich  die  zechischen  und  lechischen  zu¬ 
sammengehört,  um  der  ausgelassenen  willen  kann 
mau  die  Quelle  nicht  entbehren,  und  das  Excerpt 
verliert  seinen  Werth.  Ganz  gegen  unsere  Grund¬ 
sätze  aber  würde  der  Herausgeber  einer  Sagen¬ 
sammlung  verfahren,  der  die  russischen  Fabeln  aus 
Nestor  auszöge,  von  dem  wir  so  eben  eine  Bey- 
fallswerthe  neue,  etwas  weiter  als  Schlözer  gehende 
Uebersetzung  durch  Jos.  Müller  erhalten  haben. 

Einen  deutlichen  Beleg,  wie  unvollständig  und 
nach  blossem  Gutdünken  der  Vf.  seine  Quellen  nu¬ 
tze,  kann  die  Zahl  von  blos  acht  Fabeln  geben,  die 
von  Rübezahl  handeln.  Diese  acht  sind  nicht  ein¬ 
mal  immer  die  besten  von  den  60  oder  70  Ge¬ 
schichten,  die  von  diesem  Berggeist  langst  bey  Prä- 
torius,  Schwenk  etc.  gedruckt  sind,  und  entweder 
waren  gar  keine  zu  geben,  oder  alle,  und  über  alle 
eine  Untersuchung  zu  verbreiten,  die  ihnen  gebührt. 

Wir  können  uns  hier  unmöglich  darauf  einlas¬ 
sen,  von  allen  in  diese  Sammlung  gebrachten  Sa¬ 
gen  Rechenschaft  zu  geben,  ob  sie  aus  guten  oder 
schlechten  Quellen  entlehnt  sind.  Die  Anordnung 
nach  Ländern  ist  die  natürlichste,  wiewohl  dabey 
die  Dürftigkeit  des  Ganzen  mehr  hervortreten  muss ; 
so  wurde  selbst  Ungarn  zu  Böhmen  geworfen,  und 
unter  den  in  Böhmen  noch  umlaufenden  Traditio¬ 
nen  vermisst  man  die  von  Neuschloss  und  Mönchs¬ 
berg ,  Geiersberg,  Heilingsfelsen ,  Helfenstein  u.  a. 
Bey  andern  Provinzen  fehlt  noch  viel  mehr.  Mit¬ 
unter  kommt  bey  dieser  localen  Festsetzung  doch 
auch  ein  Irrthum  vor;  N.  82.  vom  Pferd  auf  dem 
Heuboden ,  das  hier  aus  mündlicher  (?)  Ueberliefe- 
rung  nach  Magdeburg  verlegt  wird,  erzählen  viel 
ältere  Schriftsteller  von  einem  cölner  Bürgermeister, 
vid.  Bebelius  in  diss.  de  bis  mortiu's  p.  9.  aus  Mer- 
saei  catal.  episcop.  coloniens.  und  Greg.  Horst  in 
addit.  Marcell.  Donat.  hist.  med.  mirab.  cap.  9.  p. 
707.  auch  den  rhein.  Antiquarius  p.  728  —  3o. 

Die  Anmerkungen  S.  397  —  465  im  Ganzen  ih¬ 
rem  Zweck  entsprechend,  würden  doch  im  Einzel¬ 
nen  einer  Menge  von  Zusätzen  und  Berichtigungen 
bedürfen.  Manchmal  bringt  doch  Hr.  B.  die  alten 
Traditionen  unter  sonderbare  Gesichtspuncte,  z.  B. 
N.  21.  wo  das  Auswahlen  der  Bäume  zur  Entschul¬ 
digung  angebracht  wird,  dass  diese  unsagenmässige  (!) 
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Erzählung  aufgenommen  worden,  wahrend  wir  sie 
nicht  blos  darum,  sondern  auch  schon  wegen  des  Her- 
beylockens  des  Knaben,  dass  er  die  Fische  sehen  solle, 
auf  keinen  Fall  weggelassen  haben  würden.  N.  72. 
soll  „unbedenklich  orientalischen  Ursprungs  seyn ,“ 
wir  hätten  eben  so  unbedenklich  das  Gegentheil  ver¬ 
sichert,  welches  ja  auch  der  Natur  aller  Sagen  viel 
angemessener  scheint.  Bey  N.  1 5.  war  es  auffal¬ 
lend,  dass  eine  ganz  andere,  häufig  erzählte  Sage 
von  Reclienbergers  Knecht  (s.  Spangenbergs  Adel¬ 
spiegel,  Kirchhofs  Wendunmuth  etc.)  Hrn.  B.  un¬ 
bekannt  geblieben  ist.  Die  literarische  Uebersicht 
S.  466  —  474  erscheint  etwas  unbedeutend,  jedermann 
zugängliche  Bücher,  wie  vonMusäus,  Naubert  und 
Nachtigall  werden  ohne  Noth  ausgezogen,  in  den 
beyden  ersten  aber  die  echten  von  den  falschen  Sa¬ 
gen  nicht  kritisch  unterschieden;  elende  Werke,  wie 
N.  4.  5.  9.  io,  angeführt  und  bessere,  wie  die  braun- 
schweiger  Kindermährchen  und  die  Leipziger  von 
1799  mit  Stillschweigen  übergangen. 

Bey  dem  Urtheil  über  24  Seiten  Vorrede  (der 
Vf.  liebt  aber  Schönheiten  des  Styls  wie  Vorwort, 
und  Gebilde  statt  Bild  etc.),  möchten  wir  ihm  nicht 
wehe  thun  und  nur  seine  Eitelkeit  Vorhalten.  Was 
er  darin  von  der  Art  und  Weise  erzählt,  wie  sich 
die  Mährchenlust  in  ihm  entwickelt,  ist  so  ganz  das 
Gewöhnliche,  dass  alle  Leser  aus  ihrer  Jugend  ähn¬ 
liche,  die  meisten  eigenthümlichere  und  stärkere 
Erinnerungen  bey  sich  behalten  haben  werden. 
Merkwürdig  dabey  bleibt,  dass  dem  Vf.  aus  seiner 
Jugendseligkeit  auch  kein  einziges  Mährchen  leben¬ 
dig  zurückgeblieben  ist,  wenigstens  weiss  er  keins 
zu  erzählen;  wir  vermögen  für  die  dereinstige  Fort¬ 
setzung  dieser  Selbstbiographie  kein  ihm  wertheres 
Muster  zu  empfehlen,  als  die  eigene  von  Schmuck 
und  von  gesuchter  Simpiicität  weitentfernte  seines 
verstorbenen  Vaters.  (Halle  1789.)  Denn  auch  bey 
der  Form  und  Schreibart  konnten  wir  den  unange¬ 
nehmen  Gedanken  an  eine  Nachahmung  der  Göthi- 
schen  Lebensbeschreibung  kaum  unterdrücken.  Der 
Verleger  hat  übrigens  einen  viel  zu  hohen  Preis  auf 
vorliegende  Schrift  gesetzt. 


Schöne  Künste. 

Jesus  Christus.  Ein  lateinisches  Heldengedicht  des 
Erzbischofs  (Bischofs)  Vida,  deutschen  Verehrern 
des  göttlichen  Helden  gesungen  von  Johann  Da¬ 
vid  Müller ,  Prediger  zu  Stemmern  (unweit  Magdeburg.) 

Hamburg,  bey  Hoffmann  1811.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Von  der  Christias  des  Vida,  welcher  als  einer 
der  gelehrtesten,  und  vom  Geiste  des  Alterthums, 
namentlich  aber  altrömischer  Poesie  und  Beredtsam- 
keit,  belebten  Männer  unter  seinen  Zeitgenossen 
berühmt  war,  ist  (z.  B.  aus  udrisii  Cremona  lite- 
7 ata)  bekannt,  dass  er  dieselbe  aufgefordert  von 
dem  Mediceer  Leo  X,  und  nachher  Clemens  VII. 


begonnen  und  verfertigt  hat.  Jenem  hatte  sein  Ge¬ 
dicht  über  das  Schachspiel  so  vorzüglich  gefallen, 
dass  er  den  Wunsch  hegte,  Vida  möchte  sein  poe¬ 
tisches  Talent  auch  auf  die  Verherrlichung  der  Re¬ 
ligion  wenden.  Es  geschah  durch  diese  Christias; 
und  alles  was  man  von  diesem  Werke  sagen  kann, 
ist  in  dem  Urtheile  des  Lil.  Gyraldus  über  Vida, 
weicher  ihm  den  Titel  Virgiliani  carminis  incom- 
parabilis  Imitator  gibt,  vollkommen  ausgesprochen. 
In  dem  feinen,  in  echtlateinischer  Sprache  gebilde¬ 
ten  ,  mit  Bildern  und  Gleichnissen  oft  übermässig 
ausgeschmückten  Verse  besteht  des  Vida  Hauptver- 
dienst;  sonst  ist  sein  Gedicht  mehr  versificirte  Nach¬ 
erzählung,  welche  religiösen  Sinn  allerdings  verräth, 
andrerseits  aber  durch  den  fremdartigen  Ton  der 
virgilianischen  Rede,  und  die  daher  erborgten  Flos¬ 
keln  und  Bilder  stört,  und  eine  freye,  geniellen 
Schwung  beurkundende  Erfindungskraft  um  so  mehr 
vermissen  lässt.  Denn  wo  das  Genie  waltet,  da 
durchd ringt  es  seinen  StofF  mit  eigenthümlichem 
Leben,  von  unsicherer  Willkür  fern,  entdeckt  es 
mit  Wunderkraft  die  Welt,  die  in  dem  Keime  des¬ 
selben  verschlossen  war,  und  bildet  sie  aus  zu  ei¬ 
fern  Gleichnisse  der  Schöpfung,  über  welches  die 
Sonne  späterer  Geschlechter  noch  freundlich  leuchtet. 
Zwar  wollen  wir  zugestehen,  dass  jener  Stoff*,  was 
auch  in  Betreff  der  Messiade  von  Klopstock  vielfach 
erinnert  worden  ist,  etwas  dem  eigentlichen  Epos 
widerstrebendes  in  sich  trage,  sofern  wir  unter  die¬ 
sem  schon  eine  festbestimmte  Gattung  antiker  Poe¬ 
sie  verstehen,  ferner  dass  er  in  sich  selbst  schon 
zu  poetisch,  d.  h.  selbst  seiner  Form  nach  zu  fest 
bestimmt  und  geheiligt  sey,  als  dass  er  durch  eine 
s.  g.  poetische  Bearbeitung,  welche  nur  eine  äussere 
poetischeEinfassung  ist,  etwas  weiter  gewinnen  könnte, 
—  daher  uns  selbst  die  Sagen  und  Erzählungen  der 
Evangelien  in1  ihrem  durchaus  angemessnen,  und, 
wir  möchten  sagen,  angebornen  Tone  weit  poetischer 
scheinen,  als  das  Werk  eines  Vida  und  andrer;  — 
so  deutet  doch  eben  dieses  nur  auf  die  wahre  und 
eigenthümliche  Form  hin,  welche  dieser  Stoff  mit 
Nothwendigkeit  fordert,  und  auf  den  Grundton  der 
heil.  Urkunde,  welcher  ein  neuerer  Dichter  nicht 
sowohl  nacherzählen ,  als  vielmehr  mit  prophetischem 
Geiste  nach  tönen,  und  wir  möchten  sagen ,  nach- 
dichten  muss,  indem  er  das  verborgne  Band,  durch 
welches  die  heiligen  Geschichten  der  Evangelien 
verknüpft  sind,  die  fromme  Begeisterung  einfacher 
Herzen  bey  dem  Erscheinen  des  Gottessohns,  in 
sich  selbst  findet,  und  mit  dieser  Begeisterung  auf 
die  Zinnen  von  Jerusalem  gestellt ,  die  Geschichte 
der  Vorzeit  gleichsam  noch  einmal  vor  sich  entfal¬ 
ten  und  vorübergehen  lässt.  Schon  wegen  dieser 
der  Urkunde  verwandtem  Begeisterung,  und  weil 
in  Klopstocks  Messiade  alles  sich  mehr  auf  dem 
Grunde  lyrischer  Vision  aufbaut,  in  welcher  dem 
prophetischen  Geist  des  Dichters  auch  die  Lücken 
des  Berichts  zu  ergänzen  vergönnt  scheint,  stellt 
dieses  Gedicht  eben  so  hoch  über  des  Vida  Christias, 
als  Virgil  in  dichterischer  Hinsicht  über  seinem  Nach- 
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alimer.  Wenn  wir  daher  auch  dem  Vida  von  dem 
Slandpuncte  der  historischen  Kritik  seinen  Platz  un¬ 
ter  den  Dichtern  des  religiösen  Epos  nicht  versagen, 
und  eine  Uebersetzung  seiner  Christias  zwar  nicht 
an  sich,  d.  h.  als  Uebersetzung  des  Vida,  der  mit 
der  nachgeahmten  poetischen  Latinität  des  Virgil 
grösstentheils  verloren  geht,  sondern  als  Erbauungs¬ 
mittel  für  diejenigen,  welche  einer  Einkleidung  die¬ 
ser  Art  bedürfen,  wohl  hingehen  lassen;  so  können 
wir  doch  der  gewöhnlichen  Vorliebe  der  Uebersetzer 
und  Erklärer  für  ihre  Autoren  das  überschätzende 
Ürtheil,  welches  Hr.  M.  über  das  von  ihm  übersetzte 
Gedicht,  das  er  beynahe  für  ein  den  deutschen  Li¬ 
teratoren  und  Poetikern  unbekannt  gebliebenes  Land 
zu  halten  scheint,)  und  mithin  auch  über  die  Ue¬ 
bersetzung  selbst  in  der  Vorrede  ausspricht,  na¬ 
mentlich  in  Hinsicht  auf  Klopstock  ,  aus  den  ange¬ 
führten  Gründen  keineswegs  nachsehen. 

Soviel  gestehn  wir  auf  jeden  Fall  zu,  dass  diese 
Uebersetzung  des  Vida  für  diejenigen  Liebhaber  der 
Poesie  geeignet  seyn  mag,  für  welche  Klopstock 
nicht  ist.;  auch  wegen  der  schlechten  Verse,  in  wel¬ 
che  Hr.  M.  seinen  Autor  übersetzt  hat,  wovon  sich 
auf  jeder  Seite  Beysjüele  liachweisen  lassen,  wi'.* 
folgende:  S.  1Ö7  : 

des  Gekreuzigten  Vaterland,  Namen  und  Ursach  des  Todes 

und  S.  5 2  : 

und  auf  dem  Wege  zur  Stadt,  die  für  ihn  nur  auf  Mar¬ 
ter  und  Tod  sann. 

X11  der  Liebersetzung  ist  oft  nur  der  Sinn  wieder¬ 
gegeben,  und  die  aus  der  modernen  Vulgarpoesie 
entlehnten  Umschreibungen  und  gemachten  Aus¬ 
drücke,  stechen  sonderbar  gegen  den  im  Ganzen 
matten  und  prosaischen  Erzählungston  ab.  Solche 
prosaische  Wendungen  dringt  auch  der  Uebersetzer 
seinem  Autor  bisweilen  auf,  z.  B.  wo  der  Ort  der 
Geburt  Jesu  beschrieben  wird 

Ihr  zur  Linken  hauchte  den  dampfenden  Brodem  ein 
Stier  aus , 

■welchen  ein  ärmlicher  Pflüger  bey  Tage  dadurch  entnervte, 

dass  er  die  wenigen  Morgen  des  Gütchens  mühsam  be- 
pflügte. 

Bey  Vida  heisst  es: 

Quem  pauper  campis  luce  exercebat  arator, 

pauca  soli  curvo  suspenclens  jugera  aratro. 

wie  prosaisch  gleich  darauf 

als  mir,  welchem  zum  Kissen  des  schlummernden  Haup¬ 
tes  ein  Stein  ward 

plötzlich  der  Schlummar  entfloh,  der  gewöhnlich  die  Greise 
nicht  fest  hält, 

wer  erkennt  Vida’s  Worte  hier: 

cum  mihi ,  qui  sax  o  haerebam  j  am  l  um  i  na  vi- 
ct  US  , 

somnus  abit :  neque  enim  mersum  tune  me  altus  habebat. 
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Und  :  —  das  Stroh 

das  mir  vorher  gewidert  hatte,  schien  mir  vergoldet,  (ü) 
quaeque  streunina  tetva  modo  horrebemt  p  nunc  cuiTca 
cernas . 

ferner : 

(ich  spring’  auf  —  und  erblicke  — .  ein  Kind) 
welches  die  ärmliche  Jungfrau  so  eben  auf  strohernem 
Lager 

ohne  G  ebärerin-K  reisen  und  ohne  Schmerzen  geboren. 
quem  virgo  tenerum  in  duris  modo  pauper  avenis 
ediderat  nullo  nixii ,  nullo  aegra  dolore ; 

so  übersetzt  er  auch  im  Eingänge  des  ersten  Ge¬ 
sanges  : 

um  hier,  als  Knabe  dem  Schoosse  der  keuschen  Jung¬ 
frau  entsprossen , 

einst  zum  Manne  zu  reifen ,  der  u.  s.  w. 
virginis  intactae  gravidam  descendit  in  alvum 
mortales jUe  auras  hausit  puer ,  ut  etc. 

und  im  4.  Gesang  S.  iÖ2: 

doch  darf  niemand  ,  der  noch  des  Körpers  Hülle  nicht 
los  ist, 

vor  dem  Zeitjr*mcte  sich  den  Eingang  zum  Himmel  ver¬ 
sprechen  , 

als  nur  welchen  bey  meiner  Erstehung  ich  selbst  mit 
erhöhe. 

vergl. 

nemo  i  11  am  ante  diem  sp  er  et  cum  corpore 
sedes 

aetheris,  exceptis  paucis ,  quos  ip  s  e  sepulchro 
exsurgens  s ec  u  m  suj  eris  deus  invehet  oris. 

Da  wir  auch  einige  gelungene  Stellen  angetroffen 
haben  (wie  z.  B.  S.  i5i.),  so  rathen  wir  dem  Ue¬ 
bersetzer,  künftig,  wenn  er  etwas  Aehnliches  ins 
Publicum  zu  bringen  entschlossen  seyn  sollte,  es 
vorher  einer  genauem  und  unparteyischen  Prüfung 
zu  unterwerfen. 


Münzkunde. 

Handbuch  der  gesummten  Münzkunde.  Für  Münz¬ 
liebhaber  und  Geschäftsleute  verfasst  von  D.  Carl 
Christoph  Schneider ,  Adjunct  bey  der  Realschule  zu 
Halle  und  einiger  Societaten  Mitgl.  Halle  und  Berlin, 
Buchh.  des  Hall.  Waisenhauses,  1811.  VIII  u. 
488  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  16  Gr.) 

Die  Bestimmung  dieses  kleinen  Lexicons  der 
Numismatik  ist  auf  dem  Titel  deutlich  ausgedrückt, 
und  ihr  gemäss  haben  wir  die  Ausführung  gefunden. 
Die  verschiedenen  Münzsorten ,  Münznamen  und 
andre  numismatische  Ausdrücke  der  ältern  und  neuern 
Zeit  sind  fasslich  und  genau  erklärt.  Auch  für  Schul¬ 
männer  an  gelehrten  und  Bürgerschulen  ist  diess, 
aus  guten  Quellen  geschöpftes  und  fleissig  bearbei¬ 
tete  Werk  brauchbar. 
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Seit  einigen  Jahren  hat  auch  Tacitus ,  dieser  geist¬ 
volle,  lehrreiche,  freymiithige,  scharfsichtige  Ge¬ 
schichtschreiber  der  ersten  Zeiten  der  Kaiser,  zwar 
manche  Tadler,  aber  auch  mehrere  Bearbeiter  ge¬ 
funden.  Und  in  der  Tliat  ist  für  die  Kritik  des 
Textes  dieses  Schriftstellers,  der  durch  die  Eintra¬ 
gung  so  mancher  Conjecturen  mehr  verderbt  als 
verbessert  worden  ist ,  für  Berichtigung  desselben 
nach  genau  verglichenen  kritischen  Hülfsmitteln  ver¬ 
schiedener  Art  (denn  die  bisher  angestellten  und 
mitgetheilten  Vergleichungen  sind  nur  wenig  zuver¬ 
lässig)  ,  für  Emendation  nach  richtig  anerkanntem 
Sinn  und  Sprachgebrauch  des  in  seiner  Manier  ei- 
genthümlichen  Historikers ,  für  Erklärung  und  Deu¬ 
tung  mancher  Stellen  noch  viel  zu  thun  übrig.  Wir 
erwähnen  jetzt  nicht  die  neueste  Verdeutschung, 
die  uns  einen  mehr  modernen  als  antiken  Tacitus 
gegeben  hat,  und  führen  nur  zwey  Arbeiten  an, 
die  uns  für  diesen  Schriftsteller  noch  mehr  hoffen 
lassen. 

1.  Extraits  de  Tacite ,  avec  des  remarques  sur  plu- 
sieurs  passages  du  texte,  par  N.  S.  Anquetil , 
ancien  instituteur.  Paris,  H.  Nicolle ,  rue  de  Seine, 
N.  i2.  i 3 1 2.  XXIV  u.  470  S.  gr.  12. 

2.  C.  Cornelii  Taciti  Agricolci.  In  usum  praele- 

ctionum  seorsim  edidit  Godofredus  Seebode, 
Philos.  Doctor  et  AA.  LL.  Magister.  Accedit  Obser- 
vationum  in  aliquot  Taciti  loca  specimen,  quo 
novam  editionem  indicit  auctor.  Gottingae  ap. 
Vandenhöck  et  Ruprecht.  MDCCCXII.  54  u.  27  S. 
in  8.  (8  Gr.) 

Der  Herausg.  von  N.  1.  (die  Schrift  war  bis  auf 
den  Anhang  schon  1810  gedruckt)  gibt  dem  Publicum, 
seiner  eignen  Erklärung  zufolge,  Proben  und  Ver¬ 
suche,  deren  beyfällige  Aufnahme  ihn  zur  Bearbei¬ 
tung  des  ganzen  Schriftstellers  ermuntern  wird.  Er 
bemerkte,  dass  in  den  französ.  Schulen,  während 
Redner  und  Dichter  des  Alterthums  fleissig  gelesen 
werden,  die  Historiker,  und  namentlich  Tacitus, 
immer  vernachlässigt  worden  sind.  Denn  letzterm 
hat  man  erst  seit  einigen  Jahren ,  und  zwar  nur  für 
einen  kleinen  Theil  seiner  Werke  den  Zugang  zu 
den  Schulen  geöffnet.  Aber  freylich  trug  man  Be- 

Erster  Band , 


denken  ,  der  Jugend  einen  Schriftsteller  in  die  Hände 
zu  geben,  ,,qui  a  un  fonds  de  malignite  et  qui  de 
plus  est  obscur,  immoral  et  impie,“  Vorwürfe,  ge¬ 
gen  die  Hr.  A.  seinen  Schriftsteller  nicht  nur  in 
einigen  Anmerkungen,  sondern  auch  in  der  Vorr. 
im  Allgemeinen  vertheidigt,  indem  er  zeigt,  dass 
er  weder  von  einem 'boshaften  Charakter  gewesen 
sey,  noch  die  Wahrheit  aufgeopfert  habe,  um  mit 
seinem  Freyheitssinn  zu  glanzen ,  und  keineswegs 
von  republikanischem  Geiste  beseelt  die  Kaiserre¬ 
gierung  überhaupt  gehasst  habe.  Selbst  einen  Ti- 
berius  tadelt  er  doch  nicht  durchaus;  dem  Tacitus 
verdankt  ja  dieser  Kaiser  noch  manches  Lob,  das 
ihm  beygelegt  wird,  und  er  würde  gehasst  werden, 
wenn  es  auch  keinen  Tacitus  gäbe.  Der  Styl  de.-» 
Tacitus  ist  männlich,  kräftig,  gedrängt  und  vorzüg¬ 
lich  ausdrucksvoll ,  allerdings  nicht  der  Styl  der 
Schriftsteller  des  Augusteischen  Zeitalters ,  aber  es 
ist  ungegründet,  dass  man  Staatsmann,  dass  man 
Tacitus  selbst  seyn  müsse,  um  ihn  zu  verstehen. 
Bey  einiger  näherer  Bekanntschaft  mit  ihm  wird 
man  die  Schwierigkeiten  seines  Styls  bald  und  leicht 
überwinden.  Hr.  A.  hat  bey  augestellten  verglei¬ 
chenden  Versuchen  gefunden,  dass  er  der  Jugend 
leichter  verständlich  gemacht  W'erden  kann ,  als  Ho- 
raz.  Freylich  hat  der  Text  des  Tacitus  viel  gelit¬ 
ten  ,  und  wir  möchten  nicht  einmal  ihn  in  so  weit 
hergestellt  glauben,  als  Hr.  A.  annimmt.  Wohl 
wünschten  wir,  er  möge  die  Hülfsmittel,  die  ihm 
zu  Gebote  stehen ,  auch  wenn  sie  schon  von  An¬ 
dern  gebraucht  sind ,  noch  einmal  mit  grösserer 
Sorgfalt  als  seine  Vorgänger  vergleichen,  und  zur 
Berichtigung  des  Textes  benutzen.  Der  gegenwär¬ 
tige  Band  enthält  zuerst  die  Uebersetzung  des  er¬ 
sten  B.  der  Annalen  ,  doch  mit- Auslassung  einiger 
Capitel  (z.  B.  5g.  60.)  und  Stellen,  die  sich  so 
weit  an  das  Original  anschliesst  und  die  Kürze  des¬ 
selben  beybehält,  als  es  der  französ.  Sprache  mög¬ 
lich  ist.  Dann  folgen  ausgehobene  Stellen :  Armi- 
nius  (Ann.  2,  9.  f.  88.),  Libo  Drusus  (seine  Anklage 
und  Tod),  Gennanicus ,  Agrippina,  seine  Gattin 
(Ann.  5,  1.  4,  52.  5,  5.  6,  25.  f. ),  Sejanus  (aus 
verschiedenen  Büchern  der  Annalen),  Einsturz  des 
Theatei’s  zu  Fidena  (4,  62.),  Titius  Sabinus  (un¬ 
würdige  Massregel  seiner  Ankläger  und  sein  Tod), 
Cotta  Messalinus  (Ann.  6,  5.  f. ),  Tiberius  (ausge¬ 
hobene  Stellen  zur  Charakteiüsirimg  des  Fürsten), 
der  Phönix  (aus  Ann.  6,  28.),  Messalina  (Ann.  11, 
26.),  Octavius  Sagitta  (der  die  verführte  Pontia, 
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die  ihn  nicht  heirathen  will,  ermordet  (Ann.  i3, 
44.),  Poppäa,  Agrippina  Nero’s  Mutter,  Rhadami- 
stus  (Ami.  12,  44.),  Seueca  (seine  letzten  Augen¬ 
blicke  und  Tod,  Ann.  i5,  62.),  Vitellius  (Hist.  3, 
67.),  Rede  des  Calgacus  (aus  vit.  Agric.  00.).  Man 
sieht  leicht,  wie  anziehend  diese  Stucke  sind,  nur 
in  moralischer  Hinsicht  durfte  ihre  Auswahl  für  die 
Jugend  bisweilen  Anstoss  geben.  Es  sind  sodann  bey- 
gefügt  erstlich  S.  363  Anmerkungen  über  einige 
Stellen  der  Uebersetzung  (in  welchen  die  Uebers. 
gerechtfertigt,  erläutert  und  mit  frühem  Ueberss. 
verglichen  wird,  dann  S.  371  kritische  und  erklärende 
Anmerkungen  über  mehrere  Stellen  des  Textes  nebst 
einem  (neuen)  Supplement  desselben  (S.457).  Hr.  A. 
hat  dabey  seine  Vorgänger,  sowohl  die  vorzüglich¬ 
sten  Herausgeber  als  die  besten  Uebersetzer  ge¬ 
braucht  ;  wo  er  sie  bestreitet  oder  von  ihnen  abweicht, 
thut  er  es  mit  rühmlicher  Bescheidenheit  und  Ach¬ 
tung  ihrer  Verdienste,  er  schränkt  sich  vorzüglich 
auf  die  schwerem  Stellen  und  zwar  diejenigen  ein, 
in  denen  er  die  richtige  Lesart  oder  den  wahren 
Sinn  entdeckt  zu  haben  glaubt.  Mit  Emst  und 
Würde  erklärt  er  sich  gegen  die  unkundigen  Ver¬ 
ächter  und  Tadler  solcher  gelehrten  Anmerkungen, 
wie  la  Harpe  u.  a. ,  deren  Erfolg  er  so  schildert : 
„depuis  environ  soixante  ans  1’  etude  des  langues 
anciennes  a  loujours  ete  en  declinant;  notre  litte— 
rature ,  au  lieu  de  nous  retracer  les  beaux  modeles 
de  1’  antiquite,  a  une  teinte  toute  moderne  et  un 
vernis  etranger.  Enfin  les  gens  de  lettres,  ä  force 
de  tout  ridiculiser,  de  tout  avilir,  ne  pouvoient  se 
flatter  de  faire  seuls  exception :  ils  auroient  du  pre- 
voir  que  P  esprit  seul  ne  suffisoit  pas  pour  conser- 
ver  le  riche  heritage  de  gloire  et  de  consideration, 
que  leur  avoient  transmis  les  beaux  genies  du 
XVII.  siede.“  Wir  fuhren  nur  einige  der  Muth- 
massungen  des  Vfs.  an.  In  Ann.  3,  i4.  hält  er  die 
offenbar  fehlerhaften  Worte  scripsissent  expostulan- 
tes ,  quod  liaud  minus  Tiberius  quam  Piso  abnuere 
(wofür  Hr.  Düreau  de  la  Malle  lesen  wollte :  sub- 
misse  exp.  quod  —  abnueret )  für  eine,  verdorbene, 
Randanmerkung.  Ein  Erklärer  habe  an  dem  Worte 
judices  Anstoss  genommen,  und  am  Rande  bey- 
geschrieben:  scripsissem  expostulatores ,  quod  — 
adnueret.  Eine  sehr  ingeniöse,  aber  nicht  ganz 
Wahrscheinliche  Muthmassung.  Wir  möchten  lie¬ 
ber  glauben,  es  wären  Worte  in  jener  Stelle  aus¬ 
gefallen;  wie  Hr.  A.  III,  16.  nach  tali  morte  quae- 
sitam  apud  Senatum  hinzusetzen  will:  questus ,  li- 
bertum  vocat.  Auch  in  III,  55.  hält  er  maiores 
für  ein  Glossem  des  vorhergehenden  priores,  nexum 
conscientiae ,  was  Hr.  A.  VI,  4.  statt  noxiam  consc. 
vorschlägt,  bedarf  der  Bestätigung  durch  den  Sprach¬ 
gebrauch.  In  XVI,  27.  glaubt  Hr.  A. ,  dass  das 
fehlerhafte  Wort  Augusti  entstanden  se y  aus  aut 
jicssi,  was  allerdings  einen  guten  Sinn  gibt,  so  wie 
die  ganze  Construction  der  Stelle  der  Manier  des 
Tac.  angemessen  ist.  Nach  Maassgabe  der  Hand¬ 
schriften  schlägt  er  Hist.  I,  71.  zu  lesen  vor:  sed, 
ne  hostis  (nämlich  Vitellius)  metueret ,  conciliatio - 


nes  adhibens,  stati/n  etc.  Eben  so  bringt  er  aus 
der  Andeutung  der  Handschriften  die  sehr  wahr¬ 
scheinliche  Lesart  Hist.  I,  79*  heraus:  ibi  saevitia 
hiemis ,  inedia ,  vulneribus  absumpti ,  und  II,  71. 
non  onus s ui  o,  eine  Lesart,  die  den  Sprachgebrauch 
des  Tac.  (Ann.  3,  27.)  für  sich  hat.  Weniger 
möchten  wir  beystimmen,  wenn  Hist.  IV,  58.  vor¬ 
geschlagen  wird:  mortemque  in  tot  malis,  omnium 
(st.  hostium)  ut  finem  miseriarum  exspecto.  Die 
Stellung  des  Worts  omnium  in  dieser  Verbindung 
ist  zu  gesucht.  Eher  möchte  Rec.  hostium  für  eine 
Randerklärung  halten.  Gleich  vorher  (Hist.  3,  83.) 
kann  zwar  die  Muthmassung  bacchabantur  st.  frue- 
bantur,  zu  gewagt  scheinen,  aber  es  ist  eine  nicht 
unrichtige  Bemerkung ,  die  Hr.  A.  beyfugt  :  Les 
copistes  011t  fait  souvent  des  alterations  plus  fortes. 
Sehr  ausführlich  verbreitet  er  sich  über  III,  63., 
um  die  von  ihm  vorgezogene  Lesart:  nec  nullis  tan- 
torum  criminum  probationibus  u.  s.  f.  zu  verthei- 
digen  oder  zu  erklären.  Nicht  selten  wird  nur 
durch  Veränderung  der  Interpnnction  nachgeholfen, 
wie  Hist.  I,  44.,  wo  nach  jussit  ein  conima  gesetzt 
und  also  die  Worte  omnes  munimentum  ad  prae¬ 
sens  u.  s.  w.  verbunden  werden  (qui  essent  muni¬ 
mentum  ad  praesens,  ultio  in  poslerum,  wie  Hist. 
4,  18.).  Der  Sinn,  der  dann  entsteht,  ist  nicht 
ganz  genau  ausgedrückt:  er  muss  so  gefasst  wer¬ 
den:  Vitellius  liess  alle,  die  sich  einer  Mitwirkung 
bey  der  Ermordung  des  Galba  rühmten,  aufsuchen 
und  tödten ,  weil  sie  für  jetzt  die  Partey  verstärken, 
in  Zukunft  an  ihm  selbst  Rache  ausüben  konnten. 
Es  wird  auch  noch  an  andern  Orten  die  gewöhnli¬ 
che  Lesart  in  Schutz  genommen,  wie  Ann.  XV,  71. 
V^anitate  exitus  corrupit ,  was  so  umschrieben  ist: 
„Statius  Proximus  avoit  recu  sa  grace ,  mais  s’  en 
rendit  iudigne  par  Pinutilite  de  sa  mort,  c’est-ä 
dire,  par  une  mort  trop  attendue,  et  dont  personne 
ne  pouvoit  tirer  aucun  profit.“  Andere  Stellen 
werden  besser  als  es  bisher  geschehen  ist,  erklärt, 
wie  Ann.  III,  24.  culpam  —  vulgatam,  was  Man¬ 
che  für  gleichbedeutend  mit  vulgarem  gehalten  ha¬ 
ben.  Durch  eine  richtigere  Erklärung  wird  auch 
der  Schriftsteller  nicht  selten  gegen  ungerechten 
Tadel  gerettet,  wie  in  der  berüchtigten  Stelle  Hist. 
I,  3.  non  esse  curae  diis  securitatem  nostram,  wo 
Einige  nostram  unrichtig  für  das  allgemeine  huma- 
nam  genommen  haben.  Die  Stelle  ist  kein  Ge¬ 
meinplatz  und  bezieht  sich  nur  auf  die  damaligen 
Zeiten.  Im  4.  Cap.  dess.  B.  nimmt  Hr.  A.  die 
Worte:  qui  plerumque  fortuiti  sunt  in  dem  Sinne, 
als  stünde  plerisque ,  und  so  findet  der  Satz  gewiss 
keinen  Tadel,  und  man  hat  noch  weniger  Grund 
zu  lesen  haud  fortuiti.  —  Diese  wenigen  Bej^spiele 
werden  Jeden  überzeugen,  dass  diese  Anmerkungen 
vorzügliche  Aufmerksamkeit  verdienen,  dass  sie  einen 
nicht  unwichtigen  Beytrag  zur  Bearbeitung  des  Tac. 
geben  und  von  künftigen  Herausgebern  nicht  überse¬ 
hen  werden  dürfen.  Wir  können  den  Wunsch 
nicht  unerwähnt  lassen ,  den  Hr.  A.  am  Schluss 
der  Anmerk,  beyfügt:  „qufon  parvienne  ä  reuuir 
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les  difFerents  manuscrits  de  Tacite.  Jusqu’a  pre¬ 
sent  ils  ont  ete  dissemines ,  et  les  commentateurs 
ont  ete  obliges  de  voir  par  les  yeux  les  uns  des 
autres.  Leur  reunion  en  faciliteroit  la  comparaison, 
et  le  texte  acquerroit  le  dernier  degre  de  correction. 
Ne  perdons  point  tout  espoir.  Les  plus  precieux 
de  ces  manuscrits  se  trouvent  dejä  dans  les  limites 
que  la  victoire  a  tracees  ä  la  France ;  peut  -  etre 
appartiendront  -  ils  un  jour  au  premier  depöt  litte— 
raire  de  ce  vaste  empire.“  Dann  müssen  sie  aber 
freylich  auch  mit  grösserer  Genauigkeit,  als  man 
gewohnt  ist,  verglichen,  und  das  Gefundene  soi'g- 
fältiger  angegeben  werden. 

Der  Herausgeber  von  N.  2.  hat  über  Zweck, 
Einrichtung  und  Hülfs mittel  seiner  Ausgabe  uns  für 
jetzt  nicht  belehrt,  wohl  aber  durch  die  kleine  Probe 
gezeigt,  dass  er  nicht  ohne  Beruf  sich  dieser  Arbeit 
unterziehe.  Die  am  Schlüsse  des  Textes  der  Le¬ 
bensbeschreibung  des  Agricola  beygefügten  Bemer¬ 
kungen  verbreiten  sich  über  die  ersten  7  Capp.  des 
1.  B.  der  Hist,  und  IV,  70.  Denn  die  historias 
will  er  zuerst  ediren.  ,,Uberius,  sagt  er,  de  con- 
silio  et  instituto  editionis,  cuius  priorem  partem, 
quae  Historias  continebit,  mox  evulgabo,  cum  lon- 
gae  praefationi  nunc  implicari ,  ternpus  prohibeat, 
alio  tempore  disputaturus.“  Die  Bemerkungen  aber, 
die  der  Hr.  Verf.  mittheilt,  sind  sehr  ausgeführt, 
und  betreffen  nicht  blos  die  Kritik  des  Textes,  son¬ 
dern  auch  die  Sprache.  So  werden  gleich  anfangs 
mehrere  angeführt,  die  das  Wort  historia  erläutert 
haben.  Hr.  S.  glaubt ,  dass  der  Eingang  des  Werks 
vom  Tac.  nicht  vollständig  auf  uns  gekommen  sey, 
und  etwa  so  ergänzt  werden  müsse:  Populi  Rom. 
res  (oder  historias)  enarraturo  initium  mihi  —  Rec. 
hält  den  abgebrochen  scheinenden  Anfang  der  Ma¬ 
nier  des  Tac.  weit  angemessener.  Auch  den  An¬ 
fang  von  Suetons  Leben  des  Cäsar  halt  Hr.  S. 
mit  dem  Hrn.  Geh.  R.  Wolf  für  verstümmelt,  und 
thut  einen  Vorschlag  zur  Beyfügung  einiger  Worte. 
Mit  Recht  weicht  er  in  den  folgenden  Worten  des 
Tac.  Nam,  post  cond.  urbem  —  von  Oberlin  ab, 
und  stellt  die  alte  Lesart  und  Interpunction  her. 
Bald  darauf  zieht  er  die  Lesart  der  Handschriften 
potentiam ,  dem  gewöhnlichen  potestatem,  das  aber 
doch  auch  Handschriften  für  sich  hat,  vor,  weil  die 
spätere  Latinität  den  Unterschied  beyder  Wörter 
nicht  mehr  genau  beobachtet  habe,  und  potentiam 
dem  Sinne  nach  besser  sey;  übrigens  nimmt  er 
omnem  auf.  Ueber  die  Verbindung  des  primum 
( primis  Augusti  temporibus)  mit  mox  wird  Einiges 
erinnert,  so  wie  über  den  Gebrauch  des  simul  bey 
Tac.  (für  insuper)  und  des  rursus  (für  e  contrario). 
Mit  vieler  Genauigkeit  geht  der  Hr.  Verf.  die  Stel¬ 
len  durch,  wo  adversari  mit  dem  Accusativ  con- 
struirt  ist,  und  die  Verwechselung  desselben  mit 
aversari,  und  nimmt  daher  Gelegenheit,  auch  die 
Lesart  'jfitQy  uf-icftnoXei  Pind.  Pyth.  12,  2.,  wo  der 
Casus  ebenfalls  von  der  Präposition  des  Verbum 
abhängt,  zu  verth eidigen.  Gegen  Ende  des  Cap. 
wird  professo  aus  einigen  Handschriften  dem  ge¬ 


wöhnlichen  professis  vorgezogen,  so  dass  es  auf 
den  Tacitus  allein  geht.  In  Cap.  2.  wird  opimum 
casibus  auch  wegen  des  vorhergehenden  opus  ver¬ 
worfen  ,  und  inopinum  oder  grave  vorgezogen ,  aber 
auch  die  Emendation  des  durch  seine  frühe  Aus¬ 
bildung  längst  bekannten  Hrn.  Carl  Witte,  aus 
Locliau,  erwähnt:  gravidum  casibus,  was  wenig¬ 
stens  der  Lesart  einiger  Mspp.  näher  kömmt.  In 
den  Worten  agerent,  verterent,  hält  er  verterent 
(wofür  Rhenan.  ferrent  gesetzt  hat)  für  ein  Glos- 
sem,  und  interpungirt  nach  cuncta.  Das  verdäch¬ 
tig  gemachte  supremae  necessitates  wird  dadurch 
gerettet,  dass  bewiesen  wird,  Tacitus  nenne  so  den 
vom  Oberherrn  anbefohlnen  Tod.  Die  Worte  C.  6. 
tamquam  innocentes  werden  zwar  auch  erklärt,  so 
dass  sie  sich  vertheidigen  lassen,  aber  doch  des 
Müret  Muthmassung  t.  nocentes  vorgezogen.  Den 
alten  Dativ  der  Worte  vierter  Declination  in  us, 
der  in  u  (st.  ui)  ausgeht,  nimmt  Hr.  S.  überall 
bey  Tac.  auf.  In  dem  Commentar  soll  manches 
noch  ausführlicher  behandelt  werden,  wie  der  Ge¬ 
brauch  des  ipse  mit  einem  pron.  posses>.  in  Bezie¬ 
hung  auf  das  verbum.  Wir  hoffen,  dass  der  Com¬ 
mentar  durch  solche  grammat.  Bemerkungen  nicht 
zu  sehr  wird  erweitert  werden.  Auch  in  dem  Le¬ 
ben  des  Agricola  hat  der  Herausgeber  bisweilen  die 
alte  Lesart  hergestellt,  und  sich  vom  Oberl.  Texte 
entfernt.  Wir  wählen  die  Rede  des  Calgacus.  Im 
5o.  Cap.  ist  von  Hrn.  S.  inferiores  Romani  wieder 
aufgenommen  (für  infestiores  -  Hr.  Anqu.  lieset: 
infra  feriores  R. ,  so  dass  infra  dem  vorhergehen¬ 
den  ultra  entgegensteht).  Im  Eingänge  des  3i.  C. 
ist  etsi  (host.  lib.  effugiant)  in  et  si  getrennt.  Am 
Schlüsse  des  Cap.  ist  (nach  einer  Muthmassung)  so 
geändert:  primo  statim  congressu  vivide  (aus  der 
Lesart  einer  Handschrift  unae)  ostendamus  —  (Die 
vorhergehenden  Worte  libertatem  non  in  praesen- 
tia  laturiy  die  auch  Hr.  Anqu.  gut  erklärt,  sind 
nicht  verändert.  Ob  Cap.  32.  absichtlich  exproba- 
turi  st.  exprobraturi  gedruckt  sey,  können  wir  nicht 
bestimmen.  Aber  proferre  ist  am  Schlüsse  des  Cap. 
gewiss  absichtlich  für  perferre  gesetzt.  Nicht  ge¬ 
ringe  Erwartungen  werden  durch  diese  Proben  er¬ 
regt;  wie  viel  würde  noch  gewonnen  werden  kön¬ 
nen,  wenn  dem  Herausgeber  noch  genauere  Colla- 
tionen  von  Mspp.  oder  kritischen  Ausgaben  zu 
Theil  würden! 


Henrici  TH a  ar  d  enb  U  r  g  ,  Harlemensls  gymnasii  Recto- 
ris  Opuscula  oratoria ,  poetica ,  critica.  Harlemi 
apud  A.  Loosjes.  P.  F.  clolacccxn.  ex  typis  J. 
Brill  Leidae.  XXII  u.  5i5  S.  gr.  8.  (Leipz.  in 
Comm.  d.  Weidmann.  Buchh.) 

Der  FIr.  Vf.  hatte,  noch  als  Rector  der  Schule 
zu  Lin  gen,  den  grössten  Theil  der  Abhandlungen 
und  kritischen  Aufsätze  als  Programme  herausge¬ 
geben,  die  fast  nur  durch  die  Göttinger  gelehrten 
Anzeigen  dem  philologischen  Publicum  bekannt 
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wurden.  Von  den  Bemerkungen  über  den  Proper- 
tiuö  hatte  jedoch  Hr.  D.  Künöl  in  seiner  Ausgabe 
dieses  Dichters  Gebrauch  gemacht.  Hr.  W.  hat 
bey  der  gegenwärtigen  Sammlung  dieser  Schriften 
nicht  nur  das  weggelassen,  was  ihre  Veranlassung 
anging,  sondern  sie  auch  berichtigt  und  mit  neuen 
Aufsätzen  bereichert.  Schon  die  Zuschrift  des  Vfs. 
an  seinen  Sohn  enthält  trefliche  Erinnerungen  theils 
über  die  Richtung  der  Studien  überhaupt,  theils 
über  das,  worauf  bey  der  kritischen  Behandlung  ei¬ 
nes  Dichters,  und  namentlich  des  Propertius,  vor¬ 
züglich  zu  sehen  ist,  um  Abwege  in  der  Ausübung 
der  Kritik  zu  vermeiden ,  auf  die  man  so  leicht  ge- 
rathen  kann.  Wenn  auch  diese  Bemerkungen  nichts 
Neues  enthalten,  so  sind  sie  doch  ausgewählt,  gut 
vorgetragen  und  mit  ausgesuchten  Bey  spielen  be¬ 
legt.  Der  Inhalt  dieser  Sammlung  ist:  S.  l  —  26. 
Prolusio  de  argumento  et  natura  optimacjue  forma 
elegiae,  1796  als  Programm  ausgegeben.  I11  einem 
Nachtrage,  werden  noch  zwey  Meinungen  über  die 
Entstehung  der  Elegie  und  des  elegischen  Sylben- 
maasses  vom  verewigten  Heyne  und  Hrn.  Hofr. 
Böttiger,  die  von  der  Meinung  des  Verfs.  abwei¬ 
chen,  angeführt.  Sclineiclei's  Abhandlung  über  das 
elegische  Gedicht  der  Hellenen,  in  Creuzer  und 
Daub  Studien  4ten  B.  war  dem  Verf.  noch  nicht 
bekannt  geworden.  S.  27  —  56.  Prolusio  de  ortu  et 
fortuna  academiae  Eingensis,  zu  ihrer  Säcularfeyer 
1797  geschrieben.  S.  57  —  55.  Prolusio  de  summo 
momento,  quod  mores  principuin  afferunt  ad  mo- 
res  universae  civitatis  publicamque  adeo  vel  perni- 
ciern  vel  salutem,  vom  J.  1790  zweckmässig  durch 
Stellen  und  Beyspiele  aus  dem  Alterthum  erläutert. 
S.  56  —  92.  Oratio  de  accurata  veterum  auctorum 
cum  Graecorum  tum  Romanorum  lectione,  reipu- 
blicae  gerundae  studioso  utilissima ,  bey  Uebernahme 
des  Rectorats  am  Gymnasium  zu  Lingen  27.  Oct. 
1802  gehalten,  jetzt  zuerst  abgedruckt.  S.  90 — 128. 
Carmina  varii  argumenti.  Der  lateinischen  Ode  auf 
die  Friedenspräliminarien  zwischen  Frankreich  und 
England  1801  ist  eine  holländisch  metrische  Ueber- 
setzung  beygefiigt.  Zuerst  gedruckt  erscheint  eine 
Elegie  auf  den  Tod  des  berühmten  Hieronymus  de 
Bosch  (1.  Jun.  1811),  und  ein  paar  Epigrammen. 
Darauf  folgen  die  kritischen  Bemerkungen:  S.  i5i 
— 155.  Observationes  criticae  in  Homeri  hymnos, 
in  denen  auch  auf  die  neuesten  Bearbeiter,  Mat- 
tliiä  und  Hermann,  Rücksicht  genommen  ist.  S.  i54 
— 168.  Observationes  criticae  in  Ciceronem  (vor¬ 
nehmlich  verschiedene  Stellen  der  Reden,  doch  auch 
einige  aus  den  rhetorischen  und  philosophischen 
Schriften.  S.  169 — 170.  Observationes  criticae  in 
Virgilium  (einige  Stellen  der  Aeneide).  S.  174  — 
187.  in  Tibullum.  Am  stärksten  und  meisten  be¬ 
reichert  sind  die  Observat.  Crit.  in  Propertium 
S.  188  —  3oo.  In  den  lateinischen  Dichtern  scheint 
die  Kritik  des  Hrn.  Verfs.  glücklicher  zu  seyn  als 
in  den  griechischen  (wenigstens  können  wir  den 
Muthmassungen  über  Stellen  der  homerischen  Hym¬ 
nen  nicht  beystimmen  (selbst  das  noch  am  meisten 


wahrscheinliche  x°Q°~G  in  dem  hymn.  in 

matr.  deor.  i4.  scheint  uns  die  Stelle  noch  nicht 
zu  berichtigen.  ,  Das  gewöhnliche  TUQsauvdioiv  ist 
wohl  aus  nt()l  ctv&eoiv  entstanden,  was,  wenn  es 
nicht  vom  (spätem)  Dichter  herrühret,  vielleicht 
ursprünglich  Randerklärung  des  nur'  üv&su  war, 
und  ein  anderes  Wort  verdrängte.  Noch  weniger 
dürfte  Uaov  eineiv  pv&ov  in  h.  in  Cer.  204  gefallen. 
Mit  vieler  Mässigung  ändert  der  Verf.  in  den  la¬ 
teinischen  Dichtern  die  gewöhnliche  Lesart,  und 
er  hat  jetzt  selbst  manche  ehemals  über  den  Pro- 
perz  vorgetragene  Muthmassung  zurückgenommen 
(wie  II,  5,  8.).  In  den  Erläuterungen  wird  bis¬ 
weilen  auch  auf  angehende  Leser  Rücksicht  genom¬ 
men.  In  dem  beygefügten  Wort  -  und  Sach  -  Re¬ 
gister  sind  nur  die  Stellen  der  Autoren  angezeigt, 
die  gelegentlich  emendirt  oder  erklärt  werden.  So 
ist  z.  B.  S.  277  aus  Aeschylus  Agam.  751.  pcd&axov 
o[.if.i<xT(i)v  ßekog,  wie  Flelena  dort  genannt  wird,  weil 
sie  die  Männeraugen  sanft  verwundete,  gut  erläu¬ 
tert  aus  vielen  ähnlichen  Stellen  der  Dichter  und 
Prosaisten.  Ohne  hinlänglichen  Grund  aber  will 
Hr.  W.  in  Ovid.  Fast.  4,  44 1.  statt  et  sunt  sine 
nomine  flores,  lesen:  et  tot  sine  nomine,  was  hier 
nicht  einmal  einen  guten  Sinn  geben  würde.  Die 
gewöhnliche  Lesart  zeigt  an,  es  wurden  noch  viele 
namenlose  Blumen  eingesammlet.  Annehmlicher 
ist  wohl  der  Vorschlag  im  Valer.  Max.  II,  6,  8. 
comprimendorum  oculorum  officium  zu  lesen,  nicht 
opprünendoruJii;  denn  nur  das  erstere  ist  gebräuch¬ 
lich,  und  wahrscheinlich  der  über  Consol.  ad  Liv. 
75.  f.  (p.  296.)  tua  nomina,  Druse,  vocantur.  Haec 
utinam  fati  summa  querele  tuil 


Animadversiones  in  quaedam  Liicctni  et  Propertii 
loca,  Viro  illustriss.  Christ.  Gottl.  a  Voigt,  Seren, 
ducis  Saxo  -  Vimar.  et  Isenae.  a  consiliis  intimis 
etc.  natalem  d.  20.  Dec.  etc.  auctoritate  Societ. 
ducalis  Ienensis  gratulaturus  scripsit  Ernestus 
KaestneVUS ,  Vimar.  Societ.  Lat.  len.  Sodalis.  Tenae 

1812.  typ.  Schlotteri.  45  S.  8.  ohne  die  Dedic. 

Der  Verf.,  der  jetzt  in  Leipzig  seine  gelehrten 
Studien  fortsetzt,  als  ausserord.  Mitglied  des  philol. 
Seminariums,  hatte  diese  rühmlichen  Proben  seiner 
Talente  und  Kenntnisse  schon  früher  der  lat.  Ges. 
zu  Jena  vorgelegt,  und  übergibt  sie  jetzt  mit  lobens- 
würdiger  Bescheidenheit  einem  grossem  Publicum, 
das  den  Scharfsinn  und  die  Geschicklichkeit  und  Be¬ 
lesenheit  des  Vfs.  nicht  verkennen  wird.  Er  emen¬ 
dirt  nicht  nur  einige  Stellen,  er  versucht  auch  meh¬ 
rere  durch  bessere  Erklärung  zu  retten.  Das  1.  Cap. 
hat  es  mit  dem  Lucan ,  das  2te  mitProperz  zu  thun. 
In  Prop.  I,  2,  i3. ,  wo  die  gewöhnliche  Lesart  matt 
ist,  muthmasst  er:  Litora  nativis  radiem  (oder  va- 
rient)  ut  picta  lapillis.  I,  6,  20.  Et  vetera  oblitis  jura 
referte  focis.  Immer  hält  er  bey  beyden  Dichtern 
sich  so  nahe  als  möglich  an  die  Lesart  der  Mspte. 
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Am  29.  des  Januar. 
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1813. 


Intelligenz  -  Blatt. 


Ihro  König l.  Majestät  von  Sachsen  etc.  etc.  etc.  haben 

in  allerhöchsten  Gnaden  geruhet,  folgende  Schriften 

l)  Unterricht  über  Verhütung  der  Feuersbrünste  und 
Bestrafung  der  Brandstiftungen  zum  Gebrauch  für 
Schulen ;  hey  Johann  Carl  Gottfried  Wagner  zu 
Neustadt  an  der  Orla. 

-)  Allgemeines  Verzeichniss  der  Bücher,  welche  in 
der  Frankfurter  und  Leipziger  Oster-  und  Michae¬ 
lismesse  entweder  ganz  neu  gedruckt  oder  sonst 
verbessert  wieder  aufgelegt  worden  sind,  auch  ins 
künftige  noch  heraus  kommen  sollen;  Weidmänni¬ 
sche  Buchhandlung  zu  Leipzig. 

3)  Königl.  Sachs.  Hof-  und  Staatskalender;  Ebendie¬ 
selbe. 

4)  Johann  Valentin  Meidingers  praktische  französische 
Grammatik;  neue  umgearbeitete  und  mit  neuen 
Aufgaben  versehene  Ausgabe  von  Johann  Friedrich 
Sanguin;  Erster  Cursus,  Siebente  Auflage.  Dessel¬ 
ben  Buchs  zweyter  und  dritter  Cursus ;  bcy  Johann 
Christian  David  Sinner  in  Coburg. 

5)  Praktische  Grammatik  der  lateinischen  Sprache  von 
Christian  Gottlob  Bröder;  nebst  beygefügten  Lectio- 
nibus  Icitinis ;  bey  Friedrich  Christian  Wilhelm 
Vogel  in  Leipzig. 

G  )  Kleine  lateinische  Grammatik  mit  leichten  Lectio- 
nen  für  Anfänger;  bey  Ebendemselben. 

7 )  Christian  Gottlob  Bröders  Wörterbuch  zu  seiner 
lateinischen  Gi'annnatik  für  Anfänger;  bey  Eben¬ 
demselben  , 

theils  mit  Allcrheclistderoselben  Privilegio  versehen, 

theils  ins  Leipziger  Büchei’commissions  -Pi’otocoll  cin- 

zeichnen  zu  lassen. 

Leipziger  Neujahrmesse  i8i5. 

Jacob  Friedrich  IV ilhelm  Müller , 

verpflicht.  Bücher  —  Inspector. 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Herr  Hofrath  Böttiger  in  Dresden  ist  von  der  seit 
2  Jahren  bestehenden  Accademia  di  Archeologia  in 
Erster  Band. 


Rom  zum  auswärtigen  Mitgliede  ernannt  worden.  Das 
darüber  ausgefertigte  Diplom  ist  von  dem  General, 
Grafen  Miollis  als  Presidente  onorario,  vom  Ritter 
Canova  als  Presidente  ordinario,  und  Guattani  als  be¬ 
ständigem  Secretair  unterschrieben.  Der  Zweck  dieser 
Gesellschaft  wird  im  Diplom  folgendermassen  ausge¬ 
sprochen  :  „la  fondazione  ha  per  i  scopo  l’avanzamento 
dello  studio  antiquario  ,  massime  ov’  abbia  rapporto  ai 
monumenti  superstiti  delP  antica  nostra  magnificenza, 
nel  riunire  gl’  ingegni  piü  versati  su  questo  ramo  di 
Letterature  a  Roma,  nell’  Italia  e  al  di  lä  delle  Alpi.‘£ 
Das  Gesellschaftssiegel  hat  einen  kleinen  Peristylos  als 
Bild  und  die  Umschrift:  In  apricum  proferre . 


Erklärung  auf  einige  Momente 

der  Recension  meiner  neuesten  Preisschrift  vom 
9ten  December  1812. 

Recensente  bestrebt  sich  mit  Umständlichkeit,  die 
Aufzählung  der  mir  gewordenen  Ehrentitel  als  klein¬ 
liche  Eitelkeit  darzustellen.  Nicht  der  Tadel,  welcher 
auf  meine  Schriften  sich  bezieht;  aber  dieser  persön¬ 
liche  ist  mir  höchst  empfindlich,  und  fordert  Recht¬ 
fertigung. 

Wenn  ein  Schriftsteller  auch  die  Sitte  angenom¬ 
men  hätte,  auf  jeder  Schrift  alle  seine  Ehrentitel  auf¬ 
zuzählen  :  so  wäre  dem  Recensenten  doch  keine  Rüge 
J  erlaubt.  Denn  diese  Titel  sind  einmal  von  Oben  herab  ; 
und  sind  gerade  zu  öffentlichem  Gebrauch  verliehen. 
Aber  was  soll  derjenige  Schriftsteller  von  einer  sol¬ 
chen  Rüge  urtheilen ,  welcher  der  Angabe  seiner  Ti¬ 
tulaturen  auf  den  meisten  Schriften  sich  enthält?  Oft 
habe  ich  mich  nur  angekündigt,  mit  dem  höchst- ein¬ 
fachen :  Antecessor  Viadrinus.  So,  meine  Commenta- 
tion  über  die  Vierte  Satire  des  Persius;  und  manche 
andre  Schrift. 

In  einer  ganzen  Reihe  derselben  —  —  auf  den 
Titeln  meiner  Criminal  -  Gutachten ,  meines  Natur- 
Rechtes,  meiner  Institutionen  u.  s.  w.  —  habe  ich  es 
mit  Stillschweigen  übergangen  ,  dass  ich  Mitglied  einer 
gelehrten  Gesellschaft  bin.  Aber  nie  und  nirgends 
dieser  Mitgliedschaft  erwähnen;  würde  Nicht -Achtung 
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ihrer  seyn;  und  bey  mir  freventlicher  Undank  gegen 
den  Erhabensten  deutscher  Fürsten,  da  Seine  König¬ 
liche  Hoheit,  der  Grossherzog  von  Frankfurt,  mich 
aus  Höchsteigner  Idee  mit  der  Aufnahme  in  das  Mu¬ 
seum  beehrt  haben.  Daher  war  es  eigentliche  Pflicht, 
auf  einer  zur  Vertheilung  in  das  Ausland  bestimmten 
Preisschrift  die  Erwähnung  jener  Mitgliedschaft  durch¬ 
aus  nicht  zu  übergehen. 

Königlichen  Criminal- Rath ,  lasse  ich  mich  im 
gemeinen  Heben  nennen;  und  eben  darum  ist  es  mir 
auch  gewöhnli«  li ,  mich  so  zu  schreiben.  Beydes,  ver¬ 
möge  der  freudigen  Erinnerung  an  einen  ,  viele  Jahre 
hindurch  behaupteten,  höchst  gemeinnützigen  Wir¬ 
kungskreis  !  Aber  so  weit  hat  mich  ein  Recensente  ge¬ 
bracht,  dass  ich  noch  durch  ein  paar  besondre  That- 
sachen  bewähren  muss,  wie  weit  gerade  ich  von  klein¬ 
licher  Titelsucht  entfernt  bin. 

Alle  meine  Collegen  fuhren  den  Titel:  Hof  - 
und  Criminal- Rath y  die  Behörde  selbst:  Hof- 
und  Criminal  -  Collegium.  Bios  um  den  Titel  ab¬ 
zukürzen;  habe  ich  mich  selbst  im  gemeinen  Le¬ 
ben  des  Titels:  Hofrath  ganz  und  gar  begeben. 

Ich  war  als  Criminal -Rath  auch  Justiz -Com- 
missar.  Herr  Gross  -  Canzler  von  Carmer  hielt  es 
für  angemessener,  ohne  meine  Bitte  oder  Wunsch 
mittelst  eigenen  Patentes  auch  den  Titel:  Justiz  - 
Commissions  -  Rath ,  mir  beyzulegen.  Auch  meine 
nächsten  Umgebungen  haben  es  durch  mich  nicht 
erfahren;  so  weit  ich  mich  zurück  erinnere,  habe 
ich  nie  und  nirgends  dieses  Titels  mich  je  bedient. 

Uralte  Sitte  rechtfertigt  die  Erwähnung  des  höchst¬ 
ehrwürdigen  Decanates  einer  Juristen  -  Facultät,  wenn 
man  dasselbe  als  Herausgeber  einer  Schrift  gerade  be¬ 
kleidet.  Aber  dieses  Mal  Avar  sie  Pflicht!  —  Einfache 
Pflicht  der  Dankes  -  Depotion  gegen  Eine  Hohe  Be¬ 
hörde,  welche  mir  das  Decanat  im  Ersten  Jahr  der 
Breslauei’  Universität  als  Ehren -Bezeigung  verliehen 
hatte !  — 

Auch  meine  Zuschrift  an  das  gute  Volk  der  Ba¬ 
taver,  und  an  die  von  mir  gewählten  Stellvertreter, 
missfällt  sichtbar  meinem  Recensenten.  Der  leicht 
begreifliche  Zusammenhang  ist  folgender:  Im  Lauf 
ZAveyer  Jahre  hatte  mich  Holland  —  das  erstemal  Ley¬ 
den,  das  zweytemal  Harlem  —  mit  Zuerkennung  der 
Preise  beehrt.  Das  war  nicht  Gunst!  Aber  dass  beyde 
Behörden  auf  den  ersten  Wink  mir  ausserordentlicher 
Weise  erlaubt  haben,  in  Deutschland,  und  für  mein 
liebes  deutsches  Vaterland,  die  Schriften  drucken  zu 
lassen  —  die  erste  Behörde  sogar  mit  Aufopferung , 
weil  sie  aut  ihre  Rosien,  mir  unbewusst,  den  Druck 
meiner  Schrift  in  Holland  veranstaltet  hatte!  —  das 
neune  ich  Humanität  gegen  Ausland ,  und  gegen  den 
Ausländer,  welche  wohl  von  diesem  mit  einer  Höf¬ 
lichkeit  erwiedert  werden  darf.  Nun  hatte  mir  die 
K.  K  Socielät  zu  Harlem  aus  eignem  Antrieb  die  ge¬ 
wiss  schmeichelhafte  Bedingung  gestellt,  ihr  fünfzig 
Exemplare  zur  Vertheilung  unter  den  gelehrten  Mit¬ 


gliedern  zuznsenden.  Wie  nahe  lag  mir  unter  allen 
diesen  Umständen  die  Idee  einer  Zuschrift;  und  da 
ich  weiss,  dass  der  Bataver  sich  nie  geehrter  findet, 
als  in  seiner  Nation,  eben  an  diese;  wo  ich  zugleich 
als  stellvertretend  die  beyden  Corporationen ,  welchen 
ich  zu  Dank  verpflichtet  war;  und  mit  ihnen  einen 
sehr  edlen  Privatmann ,  den  ich  schätze  und  liebe, 
schicklicher  Weise  zusammenfassen  konnte.  Wo  ist 
hier  etwas  Unziemliches?  wo  Anmassung?  oder  was 
überhaupt  ojf'entliche  Rüge  verdiente?  Sogar  die  muth- 
willige  Benennung  eines  Bey  Werkes  von  sehr  ungün¬ 
stigem  h  orurtheil  ?  Aber  auch  weitschweifig  muss  eine 
Dedication  heissen ,  welche ,  an  ein  mehrfaches  Perso¬ 
nal  gerichtet  und  in  Absätzen  gedruckt,  doch  noch 
keine  Seite  füllet.  Warum  dem  ai’glosen  Schriftsteller 
die  kleine  Freude  trüben,  die  er  sich  und  Andern 
durch  die  Zuschrift  machen  wollte?  warum  dem  Em¬ 
pfänger  derselben  ihren  gefälligen  Eindruck  stören? 

Endlich  Avird  selbst  ein  Anhängebogen  meines 
Verlegers  unter  die  Rüge  gezogen.  Er  und  ich,  — 
Avir  hatten  die  gemeinschaftliche  Idee  gefasst,  da  die 
Preisschrift  an  achtzig  Holländische  Gelehrte  vertheilt 
Averde ,  so  sey  es  eine  Möglichkeit,  dass  dies  zu  Be¬ 
stellungen  Anlass  gebe.  Wer  mag  diese  unschuldige 
Aussicht  —  wer  überhaupt  irgend  einen  Inhalt  des 
Anhang- Blattes  veriiblen? 

Ich  bin  vielleicht  der  erste  Schriftsteller,  der  sich 
über  drey  solche  vor  gar  keine  gelehrte  Beurtheilung 
einer  Schrift  gehörige  Gegenstände  rechtfertigen  muss. 
Aber  es  war  notliwendig,  Thatsachen  anzuführen,  unter 
Avelchen  das  lächerliche  Licht  versclnvindet,  in  wel¬ 
ches  meine  Persönlichkeit  gestellt  werden  sollte. 

Um  so  weniger  befremdete  es  mich,  dass  die 
Schrift  selbst  in  den  Augen  des  Herrn  Recensenten 
keinen  Werth  hat,  oder  einen  sehr  subalternen.  Ge¬ 
gen  diese  Ansicht,  wozu  der  Ptecensente  belügt  ist, 
schreibe  ich  kein  Wörtchen  Antikritik ,  als  Avelche  nie 
zureicht,  seine  Ueberzengnng  auszusprechen,  oder  zu 
belegen.  Vielmehr  danke  ich  hier  nur,  und  zwar  mit 
Aufrichtigkeit,  für  die  Ilimveisung  auf  den  Stob  aus. 


Antwort  des  Recensenten. 

Bevor  Recensent  auf  vorstehende  Erklärung  ant¬ 
wortet,  muss  er  bemerken,  dass  dieselbe  vom  Herrn 
Criminalrath  und  Professor  D.  Meister  in  Breslau 
herrührt  und  sich  auf  die  in  No.  307  der  Leipziger 
L.  Z.  vom  vor.  J.  befindliche  Recension  einer  Schrift 
von  ihm  bezieht.  Wenigstens  ist  dies  nach  dem  Zeug¬ 
nisse  der  Redaction  der  Fall,  denn  aus  der  dem  Rec. 
von  der  Red.  handschriftlich  mitgetheilten  Erklärung 
war  keins  von  beydem  zu  ersehn.  Vielmehr  kommt 
in  dieser  Erklärung  manches  vor,  was  auf  die  bezeich- 
nete  Recension  gar  nicht  zu  passen  scheint. 

Hr.  M.  sagt:  „Rec.  bestrebt  sich  mit  Umständ¬ 
lichkeit,  die  Aulzähiung  der  mir  gewordnen  Ehrentitel 
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als  kleinliche  Eitelkeit  darzustellen ,u  Von  einem  um¬ 
ständlichen  Bestreben  der  Art  ist  in  der  ganzen  Re- 
cension  nichts  zu  linden.  Nur  im  Eingänge  zu  der¬ 
selben  ist  mit  wenigen  Worten  die  Eitelkeit  mancher 
Schriftsteller  gerügt,  ihrem  Namen  viele  Titel  beyzu- 
fiigen  und  bemerkt,  dass  dicss  auch  vom  Verf.  der 
anzuzeigenden  Schrift  geschehen  sey.  Dagegen  bestrebt 
sich  nun  Hr.  M.  mit  grosser  Umständlichkeit,  zu  zei¬ 
gen,  er  habe  diess  nicht  nur  mit  Recht,  sondern  auch 
aus  Pflicht ,  keineswegs  aber  aus  Eitelkeit  getlian. 
Hierüber  will  Rec.  nicht  mit  Hrn.  M.  streiten,  da 
jeder  die  innern  Bestimmungsgründc  seiner  Handlun¬ 
gen  am  besten  kennen  muss.  Rec.  bemerkt  also  nur 
zur  eignen  Rechtfertigung,  dass  der  Verdacht  der  Ei¬ 
telkeit  hier  sehr  natürlich  war,  da  Hr.  M.  auf  dem 
Titelblatte  seiner  Schrift  nicht  nur  die  vorübergehende 
Dechantenwüvde  erwähnt,  was  sonst  nur  auf  akademi¬ 
schen  Gelegenheitsschriften  zu  geschehen  pflegt,  wel¬ 
che  von  Amts  wegen  geschrieben  werden,  sondern  sich 
auch  als  Mitglied  einer  gelehrten  Gesellschaft  charak- 
terisirt,  die  gar  nicht  mehr  besteht,  nämlich  der  zu 
Frankfurt  a.  d.  O  Rec.  wenigstens  hat  nicht  gehört, 
dass  die  vormals  daselbst  befindliche  Societät  der  Wis¬ 
senschaften  nach  Aufhebung  der  Universität  noch  in 
Wirksamkeit  sey.  Auch  bezeichnet  sie  Hr.  M.  durch 
den  Beysatz  vormals  als  eine  nicht  mehr  vorhandne. 
Da  nun  literarische  Tribunale  nächst  der  eigentlichen 
Kritik  auch  eine  Art  von  literarischer  Polizey  ausü¬ 
ben,  so  war  Rec.  allerdings  befugt,  eine  literarische 
Unart  im  Allgemeinen  zu  rügen,  deren  sich  der  Verf. 
einer  anzuzeigenden  Schrift  so  verdächtig  gemacht  hatte. 
Nachdem  aber  der  Verf.  erklärt  hat,  dass  er  nur  aus 
Pflicht  der  Dankes  -  Devotion  gegen  die  hohen  Urhe¬ 
ber  seiner  Titulaturen  so  gehandelt  habe,  erklärt  auch 
Rcc. ,  dass  jene  Rüge  auf  den  Verf.  nicht  weiter  zu 
beziehen  sey. 

Hr.  M.  findet  ferner  in  der  Recension  „sogar  die 
muthwillige  Benennung  eines  Bey  Werkes  von  sehr  un¬ 
günstigem  VorurtheilP  Davon  findet  sich  auch  nichts 
in  der  Recension,  welche  blos  sagt,  der  Preis,  mit 
welchem  eine  gelehrte  Gesellschaft  die  Schrift  gekrönt 
habe,  erwecke  ein  günstigeres  Vorurtheil  dafür,  als 
das  Bey  werk.  Von  diesem  Bey  werke  musste  Rec.  doch 
auch  ein  paar  Worte  sagen ,  um  das  Aeussere  der 
Schrift  zu  charakterisiren.  Den  Muthwillen  aber  hat 
sich  Hr.  M.  nur  liinzugedacht. 

Hr.  M.  sagt  endlich  :  „Um  so  weniger  befremdete 
cs  mich,  dass  die  Schrift  selbst  in  den  Augen  des 
Hrn.  Rec.  keinen  TVerth  hat  oder  einen  sehr  subal¬ 
ternen P  Dieser  Vorwurf  trifft  den  Rec.  gar  nicht, 
welcher  zwar  manches  Einzelne  getadelt,  aber  die 
Schrift  im  Ganzen  schätzenswerth  und  ein  Seitenstück 
zu  einer  bekannten,  ebenfalls  sehr  schätzenswerthen, 
Schrift  von  Garve  genannt  hat.  Rec.  würde  sich  sehr 
glücklich  schätzen,  wenn  allen  seinen  Schriften  ein 
gleiches  Lob  zu  Theil  würde.  Da  nun  die  Vermuthung, 
dass  Hr.  M.  ein  ganz  unbedingtes  und  ungemessnes 
Lob  erwartet  habe,  und  wegen  getäuschter  Erwartung 
auf  Rec.  böse  sey,  dessen  Protestation  gegen  den  Ver¬ 


dacht  der  Eitelkeit  zuwider  laufen  würde,  so  will  Rec* 
lieber  annehmen ,  dass  obige  Erklärung  des  Hrn.  M. 
sich  gar  nicht  auf  die  in  dieser  Zeitung  befindliche, 
sondern  auf  eine  ganz  andre  Recension  seiner  Preis¬ 
schrift  beziehe  und  nur  aus  Versehen  an  die  Redaction 
dieser  Zeitung  abgeschickt  worden. 


Ankündigungen. 

In  allen  Buchhandlungen  sind  folgende  von  berühmten 

Verfassern  herausgegebene  vollständige  Jahrgänge  von 

Predigten  über  die  Evangelien,  Episteln 

und  fr  eye  Texte  zu  haben,  die  sowohl  den  Herren 

Predigern  als  jedem  Freunde  der  Religion  mit  Recht 
empfohlen  werden  können  : 

Veillodter’s ,  V.  K. ,  Predigten  über  die  Sonn-,  Fest- 
und  Feyertäglichen  Episteln  des  ganzen  Jahres.  5 
Bände.  2te  verb.  Auflage,  gr.  8.  i8o5  und  1806. 

Preis  3  Rtlilr.  12  Gr. 

—  —  Predigten  über  die  Sonn  -  und  Festtäglichen 

Evangelien  des  ganzen  Jahrs.  2  Bde.  gr.  8.  1810 

und  1811.  Preis  3  Rthlr. 

—  —  Predigten  über  freye  Texte  auf  alle  Sonn-  und 

Festtage  des  Jahres.  2  Bde.  gr.  8.  1799-  Preis 

2  Rthlr.  12  Gr. 

Rosenmüllers ,  Dr.  J.  G.,  Glaubens-  und  Sittenlehren 
des  vernuuftmässigen  und  thätigen  Christenthums, 
in  Predigten  über  die  Sonn-  und  Festtags-Evangelien 
des  ganzen  Jahres.  3  Tlile.  gr.  8.  1798  u.  1799» 

Preis  4  Rthlr. 

—  —  Predigten  über  auserlesene  Stellen  der  heiligen 

Schrift  für  alle  Sonn-  und  Festtage  des  Jahres.  3' 
Tlile.  gr.  8.  1811.  (Diese  predigten  sind  bis  zur 

Jub.  Messe  i8i5  noch  um  den  Pränumerations-Preis 
für  2  Rthlr.  zu  haben,  hernach  ist  der  Ladenpreis 
4  Rthlr.) 

Cannabich’ s ,  G.  Ch. ,  Predigten  zur  Beförderung  eines 
reinen  und  thätigen  Christenthums.  6  Bände.  (Vier 
Bände  davon  enthalten  zwey  vollständige  Jahrgänge, 
Predigten  über  die  Evangelien}  von  denen  auch  je¬ 
der  Jahrgang  einzeln  zu  haben  ist.  Die  übrigen 
zwey  Bande  sind  über  freye  Texte).  8.  1797  — 

i8ofi.  Preis  7  Rthlr.  12  Gr. 

Sintenis,  C.  F. ,  Erste  Postille  oder  Predigten  über  alle 
Evangelien  der  Sonn-  und  Festtage  des  ganzen  Jah¬ 
res.  gr.  8.  Zerbst,  bey  Fücbsel,  1798.  Herabge¬ 
setzter  Preis  -  2  Thlr.  12  Gr. 

—  —  Zweyte  Postille  oder  Predigten  über  alle  Episteln 
der  Sonn-  und  Festtage  des  ganzen  Jahres,  gr.  8. 
Ebendas.  1799.  Herabgesetzter  Preis  2  Rthlr.  12  Gr. 

JVeland’ s ,  J.  C. ,  Predigten  über  die  Evangelien  auf 
alle  Sonn-  und  Festtage  des  Jahres.  2  Tlile.'  gr.  8. 
1806.  Preis  2  Rthlr.  8  Gr. 

Heinrich’s,  D.  F.,  Predigten  über  die  Vorsehung,  nach 
Anleitung  aller  Sonn-  und  Festtags -Evangelien.  5 
Tlile.  gr.  8.  1811.  Preis  3  Rthlr. 

Krause,  J.  E,,  Predigten  über  die  gewöhnlichen  Sonn- 
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und  Festtags -Evangelien.  2r  Jahrgang,  lr  und  2r 
Thl.  gr.  8.  1808  und  1809.  Preis  2  Rthlr.  (Von 

diesem  Jahrgang  ist  der  3e  und  4e  Theil  noch  nicht 
gedruckt). 

Auch  folgende  Predigtsammlungen  die  keinen  Jahr¬ 
gang  ausmachen : 

Schuderof’  s,  J.,  Predigten  in  der  neuesten  Zeit  gehal¬ 
ten.  gr.  8.  1810.  Preis  2  Rthlr. 

Reinhard’ s ,  Dr.  F.  V.,  ßey trage  zur  Schärfung  des 
sittlichen  Gefühls  und  der  Aufmerksamkeit  auf  den 
Zustand  des  Herzens.  In  einigen  Predigten.  2e  Auf¬ 
lage.  gr.  8.  i8i3-  Preis  1  Rthlr.  8  Gr. 

Löhr’s,  J.  A.  C. ,  Auswahl  einiger  Predigten,  istc 
Sammlung,  gr.  8.  1806.  Preis  16  Gr. 

Götz,  G.  F. ,  Predigten  bey  der  Feyer  des  Aerndtefe- 
stes.  8.  Neue  Auflage.  1802.  Preis  1  Rthlr. 

—  —  Predigten  bey  Amtsveränderungen  sowohl  bey 

dem  Antritte  als  bey  dem  Abschiede.  8.  1797* 

Preis  1  Rthlr.  8  Gr. 

—  —  Ausführliche  Belehrung  über  den  Eidschwur, 

in  Predigten.  8.  1798.  Preis  16  Gr. 

- Predigten  und  Reden  bey  Trauungen.  8.  1799. 

Preis  20  Gr. 


Bey  Hey  er  und  Leske  in  Darmstadt  ist 

erschienen : 

Annalen  der  Forst-  und  Jagdwissenschaft,  herausgege¬ 
ben  von  C.  P.  Laurop.  2r  Band,  4s  Heft.  8.  brocli. 

16  Gr.  oder  1  Fl.  12  Kr. 

Dahl,  K.,  Histor.  topogr.  statist.  Beschreibung  des 
Fürstenthums  Lorsch  oder  Kirchengeschichte  des 
Oberrheingaus  etc.  in  einem  Urkundenbuche,  Kupierst, 
und  Steinabdr.  gr.  4. 

Kränke ,  C. ,  Abhandlungen  über  staatswirtlischaftliche 
Gegenstände,  lr  Thl.  8.  18  Gr.  oder  1  Fl.  12  Kr. 

Auch  ist  das  lang  erwartete: 

Sach  -  und  Namensregister  zu  Creuzers  Symbolik  der 
alten  Völker  etc.  fertig  geworden  und  an  alle  Buch¬ 
handlungen  versandt,  wo  die  Besitzer  des  Werks 
dasselbe  zu  fordern  belieben. 


Unter  dem  Titel : 

D.  Franz  V olhmar  Reinhar  d  ,  nach  seinem 
Leben  und  Wirken  dargestellt. 

erscheint  in  unserm  Verlage  noch  vor  der  Ostermesse 
i8l3  ein  Werk  zum  Andenken  des  Verewigten  von 
dem  Professor  Pölitz  in  Wittenberg.  Der  Verfasser 
wird  zuerst  in  der  Biographie  das  äussere  Leben,  und 
in  der  Charakteristik  das  innere  Leben  desselben,  sei¬ 
nen  Charakter  und  seine  Grundsätze  schildern,  dann 
Reinhard  als  Gelehrten ,  als  akademischen  Lehrer,  als 
Kanzelredner ,  als  Mitglied  der  höchsten  geistlichen 
Behörden  und  als  Schriftsteller  darstellen,  und  mit 
Fragmenten  aus  seinem  Briefwechsel  mit  ihm  endigen, 
ganz  nach  dem  Plane  wie  Niemeyer  Nösselts  Leben 
schrieb. 


Das  Werk  dürfte  gegen  06 — 4o  Bogen  gr.  8.  stark 
werden,  und  wird  dasselbe  in  zwey  Hallten,  die  aber 
genau  an  einander  passen,  und  einen  Band  bilden, 
brochirt  ausgegeben  werden. 

Der  Ladenpreis  wird  gegen  2  Rthlr.  12  Gr.  betra¬ 
gen  ,  denjenigen  Subscribenten  aber,  die  sich  verbind¬ 
lich  machen ,  beym  Empfang  der  ersten  Hälfte  1  Rthlr. 
8  Gr.  Sächs.  zu  bezahlen,  wird  die  zweyte  Hälfte  gratis 
nachgeliefert  werden. 

Man  kann  in  allen  Buchhandlungen  zu  diesen  Be¬ 
dingungen  subscribiren. 

Privat -Personen,  welche  sich  unmittelbar  an  die 
Unterzeichnete  Verlagshandlung  direct  nach  Leipzig 
wenden,  erhalten  ebenfalls  zu  obigen  Bedingungen  noch 
auf  6  das  7te  Exemplar  gratis ,  und  werden  daher  alle 
Verehrer  des  verewigten  Reinhard  aufgefordert,  im 
Kreise  ihrer  Freunde  und  Bekannten  sich  um  Tlieil- 
nehmer  zur  Unterzeichnung  auf  das  hier  angekündigte 
Werk  zu  bemühen. 

Sollte  die  Unterzeichnung  den  Hoffnungen  der  Ver¬ 
lagshandlung  entsprechen ,  so  wird  auch  noch  ein  wohl¬ 
getroffenes  und  sorgfältig  gestochenes  Bildniss  Rein¬ 
hards  der  zweyten  Hälfte  gratis  zugegeben  werden. 

Die  Namen  der  Subscribenten  werden  dem  Werke 
vorgedruckt. 

Leipzig ,  den  10.  Decbr.  1812. 

Kunst-  und  Industrie  -  Comptoir 
von  Amsterdam. 


So  eben  ist  fertig  geworden  und  an  alle  Buchhand¬ 
lungen  versandt : 

Ersch  Handbuch  der  deutschen  Literatur 

seit  der  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  bis  auf 

die  neueste  Zeit 

Zweyten  und  letzten  Bandes  erste  slbtheilung , 
enthaltend : 

die  Literatur  der  Mathematik ,  Natur-  u.  G ewerbs- 
kunde ,  mit  Inbegriff  der  Kriegskunst  und  aller  an¬ 
derer  Künste ,  (mit  Ausnahme  der  Schönen ). 

Der  Preis  des  ganzen  auch  aus  4  Abtlieilungcn 
bestehenden  2ten  Bandes,  (der  um  das  Doppelte  so 
stark  werden  dürfte,  als  der  erste  Band),  ist  6  Rthlr. ; 
der  Preis  dieser  einzelnen  Abtheilung  2  Rthlr. 

Leipzig ,  im  Decbr.  1812. 

Kunst-  und  Industrie -Comptoir 
von  Amsterdam. 


Bey  L  off  l  und  in  Stuttgart  ist  erschienen  und  in 
allen  Buchhandlungen  zu  haben : 

Communionbuch  für  Personen  aus  den  gebildetem 
Standen,  von  P.  J.  G.  A.  Hacker ,  Königl.  Sachs.  Hof¬ 
prediger,  nebst  einigen  Bey  trägen  von  Dr.  Fr.  V 
Reinhard. 
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Am  30.  des  Januar. 


1813. 


U ebe rsi clit  der  neuesten  Li  teratur. 


Zeitschriften. 

Deutsches  Museum ,  herausgegeben  von  Friedrich 
Schlegel,  August — October  1812  (s.  vor.  Jahrg. 
S.  1929). 

Das  8te  Heft  (August)  enthält:  OlaFs  Ausfahrt,  eine 
nordische  Abentheure  von  Fonque  (in  Jamben). 
S.  116.  Leben  des  Dichters,  Martin  Opitz  von  Bober¬ 
feld  ,  nebst  Bemerkungen  über  seinen  politischen  Cha¬ 
rakter,  von  Hegewisch.  Reich  und  kraftvoll  war  unsre 
Sprache  durch  Luther  geworden ,  aber  eine  schöne 
Sprache  fing  sie  erst  an  durch  Opitz  zu  werden ;  er 
gab  zuerst  in  seinen  Schriften  ein  Muster  von  Eleganz 
und  Politur.  (Er  starb  zu  Danzig  20.  Aug.  i63g  an 
einer  pestartigen  Krankheit,  4i  J.  7  Mon.  24  T.  alt). 
S.  108.  Sendschreiben  an  Hm.  Hofr.  A.  B.  Müller 
durch  seine  agronomischen  Briefe  veranlasst,  von  dem 
kön.  preuss.  Landrathe  Willi,  von  Schütz.  (Ohne 
Berücksichtigung  einer  Verfassung,  in  welcher  der 
Ackerbau  seine  ihrem  Zw'eck  entsprechende  Stelle  noth- 
wendig  einnehmen  muss,  kann  er  durch  Anwendung  der 
neuen  Lehrsysteme  nicht  reicherund  ergiebiger  werden). 
S.  179.  Gedichte:  der  Abschied  von  A.  W.  Schlegel; 
an  die  Schönheit  vom  Grafen  von  Larisch ;  das  Glück 
von  Erichson.  S.  i84.  Kunstnachrichten  vom  Mahler 
Müller  (Landschaftsmalerey ;  die  neuen  Werke  des 
Hm.  Jos.  Ant.  Koch  aus  dem  Tyrolischen. 

September  (9.  II.) :  S.  ig4.  Ueber  das  historische 
Schauspiel  (das  durch  Shakespeare  gegründet  wurde ) 
von  Matth,  von  Collin.  S.  220.  Agronomische  Briefe 
von  Adam  Miiller ,  dritter  Brief.  S.  205.  Kaiser  Karl 
der  Grosse,  Abschrift  einer  altdeutschen  poetischen 
Chronik  von  B.  J.  IDocen.  S.  252.  Ueber  die  deutsche 
Literatur  aus  einem  Briefe  des  Hm.  App.  D.  Körner 
in  Dresden  (in  Beziehung  auf  die  Herabsetzung  der¬ 
selben  im  3ten  St.  des  Mus. )  nebst  der  Antwort  des 
Herausgebers  ( der  eine  Vergleichung  der  neuesten 
französ.,  englischen  und  deutschen  Literatur  anstellt). 

October  (10.  II.):  S.  280  ist  des  verst.  Hegewisch 
Aufsatz  über  das  Leben  des  Dichters ,  Martin  Opitz 
von  Boberfeld,  beschlossen  und  die  Verdienste,  die  er 
als  Dichter  und  als  Prosaist  hatte,  werden  gewürdigt. 
S.  3 12.  Doctor  Faust,  von  D.  Stieglitz  in  Leipzig.  — 
Faust,  von  dem  die  Volkssagen  so  verschieden  sind, 
.  gehörte  zu  den  fahrenden  Schülern ,  die  vom  loten 

Erster  Band. 


Jahrh.  bis  zur  Reformation  Vorkommen  und  in  die 
grossem,  Bacchanten,  und  die  kleinern,  Schützen  ge¬ 
nannt,  getlieilt  werden.  Die  Volksbücher,  andere 
Schi'iften  über  ihn ,  die  dichterischen  Behandlungen 
desselben).  S.  337-  Berichtigung  einer  Stelle  in  Damp- 
martins  Geschichte  von  Frankreich,  Paris  1810.  (La 
France  sous  les  rois,  essai  historique,  T.  V.  p.  171) 
von  J.  W.  Ridler.  (Sie  betrift  Josephs  II.  Aufenthalt 
zu  Paris  1781  und  den  Aufsatz,  den  er  der  Königin, 
seiner  Schwester,  schriftlich  hinterliess).  S.  342  Ueber 
ein  Österreichisches  Idiotikon  von  K.  nebst  Anmerkung 
des  Herausgebers.  S.  348.  Ueber  ein  neues  deutsches 
Spracliwerk  (von  Heinsius)  das  i8i3  erscheinen  soll, 
ein  Vorbeugungs  -  Versuch  von  J.  B.  Docen.  (Re- 
cension  des  Werks  vor  seiner  Erscheinung).  S.  357. 
Schloss  Karlstein  bey  Prag  vom  Herausg.  S.  366.  An¬ 
kündigung  der  kritischen  Ausgabe  des  Liedes  der  Ni¬ 
belungen  von  A.  W.  Schlegel. 


Moral  und  Kirchen  recht. 

Ueber  die  Rechtmässigkeit  der  Ehescheidung ,  nach 
einer  zum  Theil  neuen  Ansicht.  Prüfet  Alles  u. 
das  Gute  behaltet.  Salzburg,  Mayr’sche  Buchh, 
1812.  VI  u.  126  S.  8.  (8  Gr.) 

Ueber  die  Auflösbarkeit  und  Unauflösbarkeit  der 
Ehe  ist  bekanntlich  in  der  röm.  kathol.  Kirche  viel 
gestritten  worden.  In  Frankreich  hat  die  neueste  Ge¬ 
setzgebung  (5i.  Marz  i8o3)  für  die  Auflösbarkeit  der 
Ehe  entschieden;  die  bayer.  Regierung  that  1809  das¬ 
selbe.  Die  Werke  von  Batz  und  Socher  über  diesen 
Gegenstand  veranlassten  viele  Gegenschriften,  und  die 
Meinungen  sind  noch  getheilt.  Deswegen  schrieb  der 
ungen.  Vf.  gegenwärtiges,  der  Prüfung  wrerthes  Werk, 
in  dem  nur  etwas  zu  weit  ansgeholt  ist.  Denn  der 
erste  Abschn.  geht  von  der  Handlungsweise  der  Men¬ 
schen  als  solcher  aus;  im  2.  wird  der  Zweck  der  Ehe 
nur  allein  in  die  Erzeugung  und  bestmögliche  Erzie¬ 
hung  neuer  menschl.  Individuen  gesetzt.  Der  3.  Ab¬ 
schnitt  handelt  vom  Wesen  der  Ehe,  nach  seinem  for¬ 
malen  Theile  («dem  Vertrag  eines  Mannes  und  Wei¬ 
bes,  die  sich  zu  dem  angezeigten  Zweck  verbinden) 
und  dem  materialen,  der  wieder  in  zwey  Theile,  Er¬ 
zeugung  und  Erziehung  der  Kinder,  zerfällt.  Der  4. 
geht  die  Mittel  zur  Ehe,  die  schon  vor  Schliessung 
derselben  vorhanden  seyn  müssen,  und  die,  welche 
nachher  einlreten ,  durch.  Im  5.  wird  die  Auflösbar- 
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keit  der  Ehe,  und  i5  bisher  schon  in  der  kathol. 
Kirche  anerkannte  Ehehindernisse  betrachtet,  und  er¬ 
wiesen,  dass  die  Ehe  auflösbar  sey,  man  mag  sie  nach 
ihrem  ganzen  Wesen  oder  nach  wesentlichen  Tlieilen 
ansehen,  und  ihre  Unauflösbarkeit  in  vielen  Fällen 
vernunftwidrig  seyn  müsse.  Der  6.  A.  geht  die  Fälle 
genau  durch ,  in  welchen  sie  aufzulösen  ist.  Es  sind 
ihrer  eilf.  Der  7.  und  letzte  A.  betrachtet  die  Auf¬ 
lösbarkeit  der  Ehe  nach  christl.  Grundsätzen,  um  zu 
zeigen,  dass  die  vorher  aufgestellten  Grundsätze  nur 
den  Schein  des  Widerspruchs  gegen  die  Gesetze  des 
Christ,  haben.  Die  Ausführung  der  Materie  ist  durch¬ 
aus  consequent. 

(Jeher  das  Bediirfniss  einer  Reformation  des  Prie¬ 
sterstandes.  Rom  1811.  161  S.  gr.  8.  (12  Gr.) 

In  der  Einleitung  wird  von  den  bisherigen  ge¬ 
wöhnlichen  Zwecken  der  Priester  gesprochen,  und  von 
der  noch  fortdauernden  dreyfaehen  priesterl.  Gewalt: 

1.  den  todten  Kirchenglauben  zu  erhalten,  2.  die  himm¬ 
lischen  Güter  zu  verwalten,  und  3.  den  Cultus  zu  be¬ 
sorgen.  Der  1.  Abschli.  handelt  von  dem  Zwecke,  den 
die  christl.  Priester  nach  der  Anweisung  ihres  Reli¬ 
gionsstifters  künftig  haben  sollen  5  der  2.  von  dem 
Zwecke,  den  sie  zu  Folge  des  höchsten  Staatszwecks 
haben  sollen,  der  4.  von  den  Folgen  einer  solchen 
Reformation,  und  der  5.  von  den  Maassregeln,  die  zur 
Erreichung  derselben  zu  nehmen  sind.  Ungeachtet, 
wie  man  leicht  bemerken  wird,  vorzüglich  von  der  I 
Reformation  des  Priesterstandes  in  der  röm.  katliol.  | 
Kirche  die  Rede  ist,  so  ist  doch  auch  auf  die  Predi¬ 
ger  und  Diener  des  göttlichen  Wortes  in  andern  Con- 
fessionen  Rücksicht  genommen;  Einsicht,  Freymiithig- 
keit,  gute  Absicht  kann  dem  Vf.  wohl  nicht  abgespro¬ 
chen  werden,  und  seine  Vorschläge  verdienen  wenig¬ 
stens  Beachtung. 

Darstellung  der  neuesten  Verhetzet'  ungsge-chiehte 
und  Aneiferung  zu  ihrer  Fortsetzung.  Von  zwölf 
neuen  Aposteln.  1811.  78  S.  in  8.  (5  Gr.) 

Diese  Schrift  hängt  mit  der  vorhergehenden  genau 
zusammen  und  persiflirt  die  Gegner  der  Reformation 
des  Priesterstandes  mit  vieler  Laune. 


Reisebeschreibungen. 

Allgemeine  R  eise  -  Encyklopädie  ,  im  Auszuge  aus 
den  bisher  ex-schienenen  Reisewerken ,  zur  unter¬ 
haltenden  Belehrung  in  der  L  ander-,  Völker  - 
und  Naturkunde.  Ein  Buch  für  gebildete  Leser, 
für  Lehrende  und  Lernende  in  allen  Ständen. 
Mit  Kupfern  und  Karten.  Siebenter  Band.  Erste 
Hälfte.  Berlin,  Saalfeld.  Buchh.  1812.  190  S. 

gr.  8.  (Pr.  des  ganzen  Bandes  2  Thlr.) 

Diese  seit  j8io  angefangene  Encyklopädie  soll 
Auszüge  aus  den  vorziigl.  Reisebeschreibungen,  die  seit 
der  Mitte  des  vorigen  Jalirh.  bis  1807  erschienen  sind, 


liefern,  und  schliesst  sich  in  dieser  Rücksicht  an  das 
JoLinxal  der  Reisen  an.  Uebergangen  wird  dabey  Al- 
I  les  ,  was  nur  dem  Seefahrer  wichtig  ist,  alle  ausführ¬ 
lichere  geogi\  und  naturhistor.  Untersuchungen,  alles 
was  nicht  zur  allgemeinsten  Belehrung  und  Unterhal¬ 
tung  dient.  Die  erste  Hälfte  des  7ten  B.  enthält  1. 
den  Beschluss  von  Willi.  Bartrcim’ s  Fahrten  und 
Nachtlager  auf-  und  an  dem  St.  Johnsflusse  in  Nord¬ 
amerika,  im  J.  1774  a.  d.  Engl. ,  worin  besonders  von 
den  Alligators  Nachricht  gegeben  wird;  2.  den  Be¬ 
schluss  von  JL.  de  Grandprb  Reise  nach  Kongo  aul 
der  Küste  von  Niedei'guinea  in  den  Jahren  1786  und 
87,  a.  d.  Franzos,  (von  den  Negei’staaten  und  den 
Sclavenhandel ) ;  3.  Joh.  Gustav  Garber’s  (aus  Preus- 
sen ,  der  1710  als  Pi’emierlieutenant  in  russ.  Dienste 
trat,  uucl  1734  als  Oberster  starb)  Karavanen -  Reise 
von  Asti’achan  nach  China  und  der  Bucharey  im  J.  1732. 
Aus  d.Vfs.  eigener  Handschrift  (seine  Tagebücher  waren  in 
die  Hände  seiner  Verwandten  in  Pommern  gekommen). 
4.  Saugnier’s  Reisen  und  Schicksale  auf  der  Nord- 
westkuste  von  Afrika,  im  J.  1784.  A.  d.  Fr.  (Rela- 
tions  de  plusieurs  voyages  ä  la  cote  d'Afrique ,  ä  Ma- 
roc,  au  Senegal,  ä  Goree,  h  Galam  etc.  tirees  des  Jour- 
navix  de  Mr.  Saugnier ,  qui  a  etc  long- temps  esclave 
des  Maures  et  de  1’empereur  de  Maroc,  avec  une  Carte 
de  Mr.  Delaborde,  Par.  1791.  8.  Der  Vf.  litt  an  der 
Westküste  von  Afrika  Schiffbruch ,  wurde  Sclav,  und 
schildert  die  Sitten  und  Gebräuche  der  Mauren  sehr 
treu.  i5.  Sam.  Wallis  Reise  um  die  Welt  in 
den  Jahi'en  1766  —  1768.  A.  d.  Engl,  (in  Haw- 
kesworths  Collection  of  Voyages  T.  1.  Wallis  ging 
weit,  südlicher  als  Byron,  entdeckte  die  Insel  O-Taheite, 
wahi'scheinlich  das  alte  Sagittai'ia  des  Quiros,  ixnd  ei¬ 
nige  der  freundschaftl.  Inseln). 

Magazin  der  neuesten  Reiseheschreihungen  in  un¬ 
terhaltenden  Auszügen.  Vierzehnter  Band.  Mit 
2  Karten  und  2  s  hwarzen  Kupf.  Berlin,  Brau¬ 
nes,  1812.  390  S.  gr.  8.  (2  Thlr.  12  Gr.) 

Diess  Magazin  enthält  Auszüge  aus  Reisebeschrei¬ 
bungen,  die  so  eben  erschienen  oder  vollständig  über¬ 
setzt  worden  sind  ,  füx1  die  gi'osse  Lesewelt.  So  befin¬ 
den  sich  in  gegenwärtigem  Bande:  S.  1  ff.  l4o  ff.  die 
Fortsetzungen  von  Heinr .  Salt  s  Belicht  von  seinei 
Reise  in  Abyssinien ,  im  J.  i8o5.  A.  d.  Engl.  S. 
77.  25q.  287.  die  Fortsetzungen  von  des  Lord  G.  Va- 
lentia  Reisen  nach  Indien,  Ceylon ,  dem  rothen  Meere, 
Aiabien  und  Aegypten  in  den  J.  180z — 6.  A.  d.  Engl. 
_  s.  5o.  97.  223.  33o.  G.  H.  von  Langsdorf  Bemer¬ 
kungen  auf  einer  Reise  um  die  Welt  in  den  J.  l8ü0 
—  7?  1.  Th.  —  S.  176.  193.  des  Grafen  Bathjdm 
Reise  durch  Ungarn,  Siebenbürgen,  die  Moldau  und 
Buccowina,  im  J..  i8o5.  —  S.  34 7.  Hofr.  von  Alap- 
roth  Reisen  von  Tiflis  zu  den  Quellen  des  Flusses 
Terek  auf  dem  Kaukasus,  inx  J.  1808.  —  Ausserdem 
sind  am  Schlüsse  der  einzelnen  Helte,  die  monatlich 
herauskommen ,  kleine  Skizzen  und  Anekdoten  beyge- 
fügt.  Die  beyden,  nur  zu  kleinen,  Karten  stellen 
Asien  und  Afrika  nach  den  neuesten  Beobachtungen 
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dar;  die  Kupier  das  Innere  einer  Wohnung  in  Brasi¬ 
lien,  und  eine  Hütte  auf  Nukahiwa,  nebst  dem  Ge¬ 
schäfte  des  Tättowirens.  —  Wir  hoffen,  die  Auszüge 
werden  dem  Verkaufe  der  grossem  Werke,  an  die  sich 
der  volle  Belehrung  suchende  Leser  immer  hallen 
muss,  nicht  schaden. 


E  r  z  i  e  h  u  n  g  s  w  i  s  s  e  n  s  c  h  a  f  t. 

IVer  soll  den  deutschen  katholischen  Adel  erziehen? 

Vier  Briefe  an  eine  deutsche  Dame.  Leipz.  1812. 
55  S.  8.  (4  Gr.) 

Der  Erzieher  des  Adels,  so  wie  ihn  der  Vf.  in 
den  ersten  Briefen  geschildert  hat,  soll  nicht  unter 
den  Geistlichen  zu  finden  scyn ,  die  gewöhnlich  in  den 
kathol.  Ländern  zu  Erziehern  genommen  wurden.  Das 
ist  der  Hauptinhalt  dieser  kleinen  Schrift,  die  wohl 
viele  wahre  Schilderungen  enthält.  Der  V.  spricht 
zuletzt  von  einem  geistlichen  Rath,  der  fast  zwey 
Drittlieile  des  Adels  mit  Erziehern  aus  seiner  Schule 
und  von  seinem  Geiste  versorgte,  und  durch  sie  erfährt, 
was  in  den  Hausern  von  zwey  Drittheilen  des  Landes 
vorgeht. 


V  olksbelehrung.j 

Die  Gesundheitsgefahren  der  Handwerker.  Bear¬ 
beitet  Von  .Aloys  Äl  ai  er ,  Lehrer  all  der  deutschen 
Hauptschule  zu  Salzburg.  Salzburg  1811,  Mayer’sche 
Buchh.  VIII  u.  68  S.  in  8.  (Mit  einem  zwey- 
ten  Titel:  —  als  ein  nothwendiger  Anhang  zu 
der  Lehre  der  Künste  und  Handwerke.) 

Ein  nützliches  Büchlein,  dem  wir  Eingang  in  die 
Werkstätte  und  Aufmerksamkeit  bey  denen  ,  die  sich 
einem  Handwerk  widmen  wollen,  sowohl  als  bey  den 
Lehrherren  wünschen.  Es  sind  12  der  gewöhnlichsten 
Handwerker,  welche  über  ihre  Gefahren  und  die  an¬ 
zuwendende  Vorsicht  und  Hülfsmittel  belehrt  werden. 

Der  Unsichtbare  oder  Menschenschicksale  und  Vor¬ 
sehung.  Ein  historisch  -  romantisches  Lesebuch 
zur  Belehrung  und  zum  Tröste  für  Zweifler  u. 
Leidende.  Zweytes  Bändchen.  Leipzig  in  der 
Baumgärtnerschen  Buchh.  (1812).  XVIII  u.  362 
S.  in  8.  ( 1  Thlr.  12  Gr. ) 

Der  Inhalt  dieses  B.  ist:  3 ter  Abschn.  C.  1.  Weis¬ 
heit  und  Güte  lassen  uns  den  Unsichtbaren  in  seiner 
glänzendsten  Gestalt  erblicken.  C.  2.  3.  Die  Weisheit 
des  Unsichtbaren  zeigt  sieh  besonders  in  der  mannig¬ 
faltigen  Abwechselung,  die  das  Schicksal  im  Glück 
und  Unglück  beobachtet.  C.  4.  Im  Brennpuncte  der 
Freude  und  cles  Glücks  verdorret  das  mensclil.  Herz. 

*  C.  5.  Was  wir  im  Glück  vergessen,  müssen  wir  im 
Unglück  wieder  lernen.  C.  6.  Das  Schicksal  reinigt 
im  Unglück  unsre  Sinnlichkeit  und  berichtigt  die  Be¬ 
griffe  von  Glückseligkeit.  C.  7.  Es  bildet  in  der  Wiege 


der  Armutli  und  im  Kampf  mit  Leiden  unsre  Gei¬ 
steskräfte  besser  als  im  Glücke.  C.  8.  Es  lehrt  den 
Menschen  Tugenden  ausüben,  die  er  im  Glücke  nicht 
kennen  lernt.  C.  9.  Es  ringt  mit  den  Menschen  um 
den  Prciss  der  Selbständigkeit.  C.  10.  Die  Fragen 
cles  Zweiflers.  C.  11.  Apostrophe  an  die  leidende 
Menschheit,  über  den  Glauben  an  einen  weisen  und 
gütigen  Vater,  dessen  Kinder  wir  sind.  I Vier  Abschn. 
C.  1.  Der  Unsichtbare  tritt  im  Schicksale  als  unmit¬ 
telbarer  Richter  der  Menschen  auf;  C.  2.  es  findet  da- 
bey  kein  Ausehn  der  Person  Statt.  C.  3-  Die  unsicht¬ 
bare  Weltregierung  offenbart  ihre  Gerechtigkeit  sehr 
auffallend  durch  Wiedervergeltung.  C.  4.  Gesammelte 
Sprü ch Wörter  über  die  Wahrheit  einer  gerechten  V  ie- 
dervergeltung.  C.  5.  Das  Wiedervergeltungsreclit  trill’t 
selbst  ganze  Nationen.  C.  6.  Beyspiele  von  Menschen, 
die  das  Wiedervergeltungsrecht  im  ersten  Augenblicke 
ihrer  verübten  Unthaten  erfahren  liqben.  C.  7.  Bey- 
spiele  Anderer,  die  eine  Zeitlang  vom  Glucke  begün¬ 
stigt,  endlich  doch  das  Wiedervergeltungsrecht  erfuh¬ 
ren.  C.  8.  Auf  die  Kinder  lallt  oft  die  Strafe  der 
WÜedervergeltung ,  die  lastei'hafte  Eltern  verwirkt  ha¬ 
ben.  C.  9.  Ernste  Warnung  an  Kinder,  sich  an  ihren 
Eltern  nicht  zu  versündigen ,  weil  die  Strafe  der  Wie¬ 
dervergeltung  nicht  ausbleibt.  C.  10.  Auch  an  der 
Tugend  verherrlicht  sich  Gottes  Gerechtigkeit  oft  schon 
hier.  Die  sehr  fasslich  vorgetragenen  Belehrungen 
sind  überall  durch  mehi’ere,  zweckmässig  gewählte, 
Beyspiele  erläutert. 

Biblische  Blumenlese ,  enthaltend  tausend  auserle¬ 
sene  Aussprüche  der  heil.  Schrift  nach  der  Folge 
der  bibl.  Bücher.  Nebst  kurzem  Inbegxifl  der 
bibl.  Geschichte.  Zweyte  Auflage.  Zullicliau, 
Darnmannsche  Buchh.  80.  S.  8.  (4  Gr. ) 

Zweckmässiger  würde  diese  Anthologie  seyn,  wenn 
sie  anders  geordnet  wäre. 

Christliches  Hand -  und  Hausbuch  auf  alle  Sonn¬ 
tage  des  ganzen  Jahres ,  oder  Christensinn  und 
Christenseligkeit.  Von  Johann  Ludwig  Ewald, 

Doct.  d.  Theo!.,  Prof.  d.  Philos.,  grossherz.  bad.  Kirchen- 

rath(e)  u.  s.  f.  Bremen  und  Aurich ,  b.  Müller, 
VIII  u.  610  S.  gr.  8.  ( 1  Thlr.  12  Gr.) 

Nur  neuer  Titel  für  das  i8o3  erschienene  Werk, 
das  aus  Wochenpredigten  über  die  Bergpredigt  Jesu 
entstand  und  nicht  unbekannt  geblieben  ist. 


Vermischte  S  c  h  r  i  f  l  e  n. 

Studien  und  Umrisse  meist  auf  Reisen  gezeichnet, 
von  A.  L.  von  Berger.  Oldenburg,  Scbulze’- 
sche  Buchh.  1812.  VI  u.  247  S.  in  8.  (1  I  für.) 

Es  ist  eine  Sammlung  vermischter,  zum  Theil 
schon  in  Zeitschriften  gedruckter  Aufsätze,  theils  auf 
Reisen  in  verschiedenen  Ländern  entstanden ,  theils 
Flüchte  der  Mussestunden.  I.  S.  1.  Noch  ein  Wort 
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über  Rousseau  1801  ( eine  Vcrthcidignng  desselben  ge¬ 
gen  unbillige  Beurtheiler,  ohne  seine  Schwachen  zu 
verkennen).  II.  Scenen  und  Dialogen:  l.  S.  2i.  Ueber 
Natur- Genuss,  ein  Gespräch  1801.  2.  S.  52.  Alt-  u. 

Neu -Rom,  i8o4  (eine  freylich  nicht  durchgeführte 
Vergleichung).  5-  S.  42.  Ein  Abend  in  Rom  i8o4. 
4.  S.  52.  Das  Wirthslxaus  auf  den  Apenninen.  5.  S.  6i. 
Die  Erscheinung  in  Sta  Croce.  III.  S.  71.  Zwey  Tage 
einer  Schweizer -Reise  1791.  IV.  S.  96.  Erinnerungen 
von  einer  Brunnen  -  Reise  1800  (aus  Nenndorf  —  die 
nahen  Steinbriiche  zu  Barsinghausen,  das  Friedensthal, 
der  Fiirstenberg  u.  s.  f.  werden  beschrieben ).  V.  S. 
121.  Briefe  auf  einer  Reise  durch  Frankreich  und  Ita¬ 
lien  1802  und  i8o5  (eigene,  aber  nur  flüchtig  hinge¬ 
worfene,  Bemerkungen).  ;VI.  S.  187.  Ueber  Theater 
und  Musik  in  Italien  i8o3  (über  den  damaligen  Zu¬ 
stand  derselben).  VII.  S.  225.  Ueber  die  Vorzüge  der 
Gebirgs  -  Gegenden  und  ihrer  Bewohner  180*.  —  Ein 
feiner  Beobachtungsgeist,  gebildet  in  der  liöhern  Welt, 
aber  nicht  durch  ihre  Vorurtlieile  irre  geleitet,  und 
ein  ansprechender  Vortrag  empfiehlt  diese  Aufsätze. 

Stunden  des  einsamen  Nachdenkens  im  Schoosse  der 
schönen  Natur.  Vom  Herausgeber  des  Elpizon 
CSint  enis).  Dritter  und  letzter  Theil.  Leip¬ 
zig,  G.  Fleischer  1811.  547  S.  in  8.  (1  Thlr. ) 

Die  Nummern  laufen  von  61  —  90  fort,  ohne  strenge 
Ordnung  in  der  Folge  der  Gegenstände  zu  beobachten, 
aber  immer  sehr  belehrend.  Wir  zeichnen  nur  einige 
aus:  61.  Einzelne  grosse  Menschen  und  ihr  Erschei¬ 
nen  (fruchtbare  Betrachtungen,  mit  der  Weisung,  nicht 
voreilig  abzusprechen,  sondern  den  Ausgang  ruhig  zu 
erwarten).  69.  Der  Glaube  wie  er  aus  uns  selbst  her¬ 
vorgeht  (es  war  doch  ganz  unnöthig  —  um  nur  das 
gelindeste  auszusprechen  —  im  Eingang  den  Offenba- 
rungsglauben  zu  bestreiten).  70.  Einflüsse  des  Körpers 
auf  den  Geist  und  des  Geistes  auf  den  Körper.  77. 
Das  Wiedersehen  unserer  Lieben  jenseits  (eine  popu¬ 
läre  Begründung  dieser  Hoffnung ).  Vorzüglich  das 
Herz  erhebend  sind  die  beyden  letzten  Aufsätze :  meine 
letzten  Empfindungen  hier,  und,  meine  ersten  Empfin¬ 
dungen  dort.  Möchte  nur  überall  der  Vf.  seine  eignen 
theol.  Ansichten  entfernen,  und  die  gewöhnlichen  oder 
die,  welche  andere  haben,  mehr  schonen. 

Freudenblicke  in  die  Zukunft.  Ein  Geschenk  nach 
den  Zeitbedürfnissen.  Von  Sam.  Christoph  TF  a- 
gener.  Halle  1811,  Schimmelpfennig  u.  Comp. 
102  S.  12.  (8  Gr.) 

Alphabetisch  nach  dem  Namen  der  Verfasser  geord¬ 
nete,  längere  und  kürzere,  Stellen,  aus  alten  und  neuen, 
inn  -  und  ausländischen  Schriftstellern,  über  Tugend, 
Aussicht  in  die  Zukunft,  künftiges  Leben. 

Tägliches  Taschenhuch  für  Landwirthe  u.  Wirtli- 
schaftsverwalter  auf  das  Jahr  1812,  von  dem 
Herausgeber  des  praktischen  Land  -  und  Haus- 
wirths  (Cr,  H.  Schnee).  Mit  einem  Kupfer. 


Leipzig,  Hemmerde  und  Schwetschke  in  Comm. 
(18  Gr.) 

Ausser  den  Tabellen  für  das  Tagebuch  :  den  Forst- 
und  Jagd-,  den  Mühlen w.age -Tabellen,  den  Registern 
der  Pflugarten,  Düngung,  Aussaat  u.  s.  f.,  Uebersich- 
ten  der  Maasse,  Münzen  u.  s.  f.  findet  man  folgende 
nützliche  Aufsätze:  S.  1.  Der  Cultivator,  oder  die  zu¬ 
sammengesetzte  Pferdehacke  (mit  Kupf.),  S.  6.  kurze 
Anweisung  zur  Behandlung  der  Schale  im  gesunden 
und  kranken  Zustande ;  S.  44.  über  die  verschiedenen 
Erdarten  eines  Bodens  und  ein  Verfahren,  das  Ver- 
liältniss  ihrer  Mischung  leicht  zu  finden;  S.  59.  ist  es 
vortheilhaft,  die  Weideanger  da,  wo  es  die  Localitat 
erlaubt ,  in  Fruchtfelder  umzuschaffen?  (durch  Berech¬ 
nung  bejahet).  S.  63.  Resultate  chemischer  Untersu¬ 
chungen  und  landwirtlisch.  Beobachtungen  (über  Dün¬ 
gung,  Nahrungsfähigen  Stoff  verschiedener  Vegetabilien, 
Gehalt  der  Futterkräuter  u.  s.  f.).  Der  auf  dem  Titel 
genannte  praktische  Haus-  und  Landwirtli  ist  an  die 
Stelle  dei'  landwirtlisch.  Zeitung  getreten  und  wird 
monatlich  ausgegeben. 

Uebersicht  der  ausländischen  Colonial-  FF aaren 
und  ihrer  inländischen  Surrogate  aus  dem  Pfiari- 
zenr  eiche,  von  Dr.  Fr.  Just.  JSertuch,  H.  S. 
W.  Legations  -  Käthe  und  mehrerer  gel.  Gesellsch.  Mitgl. 
Festina  lente.  Weimar,  Landes -Industrie- Com- 
toir  1812.  XII  u.  24o  S.  8.  (18  Gr. ) 

Der  Hr.  V.  liess  in  dem  Allg.  deutsch.  Garten - 
Magazine  1811  diese  Uebersicht  nach  und  nach  ab- 
drucken ,  die  Bogen  aber  auch  einzeln  naclischiessen. 
Er  sammelte  sodann,  was  weiter  über  diesen  fleissig 
bearbeiteten  Gegenstand  erschien  und  beobachtete  die 
angestellten  Versuche;  daraus  sind  die  Nachträge  im 
März  1812  entslanden  ( S.  125  ff.).  Die  Waarcn  und 
ihre  Surrogate,  die  hier  Vorkommen,  sind:  1.  der 
Zucker  (nebst  Naclitr. );  2.  der  Caffee;  3.  der  Thee; 
4.  die  Baumwolle;  5.  der  Cacao ;  6.  der  Tabak  (vergl. 
Naclitr. );  7.  die  Farbe -Materialien  (in  den  Naclitr. 

ist  vornemlieh  von  den  neuesten  deutschen,  gelunge¬ 
nen  Versuchen  der  Waid -Indigofabrication  Nachricht 
gegeben);  8.  Arzney-Materialien  5  9.  Gewürze;  10.  feine 
Meublen  -  Hölzer ;  und  in  den  Nachträgen  noch  der 
Reiss.  Sehr  umfassend  und  lehrreich  ist  diese  Uebcr- 
sicht.  In  ihr  konnte  noch  nicht  von  folgender  Schrift 
Gebrauch  gemacht  werden : 

Stärkenzucker  und  Kastaniencaffee ,  zwey  neue 
Stellvertreter  des  indischen  Zuckers  und  Caffees. 
Von  FF.  A.  L  a?np  adi  US ,  Prof,  der  Chemie  (an 
der  Bergakad.  zu  Freyberg)  u.  s.  w.  .Freyberg  l8l2, 
Craz  und  Gerlach,  mit  zur  Seite  stehender  Ranz. 
Ueb.  45  S.  8.  (6  Gr.) 

Das  Stärkenmehl  zieht  der  Hr.  V.  lieber  aus  den 
Kartoffeln  als  aus  Weizen;  bey  dem  Kastaniencaffee 
macht  die  echte  Kastanie  nur  einen  kleinen  Theil  des 
Surrogats  aus.  Uebrigens  haben  beyde  Surrogate  schon 
vielen  und  verdienten  Beylall  gefunden. 
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Philosophie. 

Ein  Wort  über  die  wahre  und  falsche  Deutsch- 
heit  unserer  Schriftsteller  bey  Gelegenheit  der 
Schrift : 

lieber  die  National  -  Ehre  der  Deutschen.  Eine 
historisch  -  philosophische  Untersuchung  von  P. 

F.  Boost ,  Professor  und  Director  des  Collegiums  zu 

Grünstadt.  Wiesbaden  1812.  in  der  Schellenber- 
gischen  Hof  buchhandlung.  217  S.  8.  (1  Thlr.) 

Der  Fehler,  den  man,  besonders  in  den  neuern 
Zeiten ,  bey  manchen  allerdings  sehr  wichtigen  Ge¬ 
legenheiten  dem  deutschen  Charakter  vorzuwerfen 
pflegte ,  dass  er  nämlich  über  dem  allzuvielen  Re- 
flectiren  das  Handeln  vergesse ,  sollte  ,  wie  es 
scheint,  wenigstens  in  so  fern  ein  schöner  Fehler 
werden,  dass  er  die  Pflicht  der  Selbsterkenntniss 
erleichterte,  zu  welcher  eine  kühle  Stimmung  der 
Reflexion  führen  kann.  Auch  lasst  sich  mit  Grunde 
der  Wahrheit  von  den  Deutschen  rühmen,  dass  sie, 
welche  vermöge  der  Umstände  selten  ihre  concen- 
trirte  Kraft  fühlten ,  weder  an  Nationaleitelkeit  noch 
an  Nationalstolze  und  Nationalparteylichkeit  krank 
lagen ,  wie  andre  Völker.  „Nie  war,“  sagt  ein  echt 
deutscher  Dichter  zu  seinem  Vaterlande ,  „gegen 
das  Ausland  ein  anderes  Land  gerecht,  wie  du! 
Sey  nicht  allzugerecht.  Sie  denken  nicht  edel  ge¬ 
nug,  zu  sehen,  wie  schön  dein  Fehler  ist.“  —  Die¬ 
ser  Mangel  an  Nationalstolz  konnte  und  durfte  aber 
nicht  hindern,  dass  in  manchen  der  frühem  echt¬ 
deutschen  Schriftsteller,  die  als  solche  zur  Blüthe 
des  Volks  gehörten,  unterweilen  ein  warmer  Ju- 
gendenthusiasmüs  ausbrach,  mit  welchem  sie  den 
hohen  Werth  des  deutschen  Charakters,  des  deut¬ 
scheu  Geistes,  der  deutschen  Sprache,  und  der 
deutschen  Sitten  auszusprechen  und  den  Söhnen 
Teuts  ihre  wiewohl  oft  angefochtene  Eigen thiim- 
lichkeit  zu  sichern  strebten.  Mit  solcher  warmen 
jugendlichen  Liebe  sprach  Luther  von  seiner  Spra¬ 
che,  in  welcher  er  alle  Kraft  der  Religion  so  ein¬ 
zig  darstellte.  Eine  solche  herrliche  Jünglingsbe¬ 
geisterung  sprach  zu  einer  Zeit,  wo  der  deutsche 
Geist  mit  der  Morgenröthe  seiner  Literatur,  einen 
originalen  Flug  zu  nehmen  begann,  aus  Kl.op stock ; 
als  er  „dem  silberharigen  thatenumgebenen  Vater¬ 
lande  das  Flammenwort“  hinströmte: 

Erster  Band. 


„O  schone  mein !  Dir  ist  dein  Haupt  umkränzt 
Mit  tausendjährigem  Ruhm ,  du  hebst  den  Tritt  der  Un¬ 
sterblichen  !“.... 

Und  dann  seine  Rede  mit  den  Worten  schloss : 

„Einfältiger  Sitte  bist  du  ,  und  weise , 

Bist  ernstes  tieferes  Geistes,  Kraft  ist  dein  Wort, 
Entscheidung  dein  Schwert.  Doch  wandelst  du  gern  es  in 

die  Sichel  ,  und  triefst  , 

Wohl  dir!  von  dem  Blute  nicht  der  andern  Welten!“ 

Dieser  Traum  der  Jugend ,  in  welchen  der 
deutsche  Geist  so  gern  zuruckblicken  muss,  dieser 
dichterische  Patriotismus,  der  im  Leben  keine  Spur 
hinterliess ,  um  im  Gesänge  unsterblich  zu  seyn, 
konnte  auch  schon  seinem  Ursprünge  nach  nur  in 
wenigen  edlern  Seelen  ein  geistiges  Daseyn  behaup¬ 
ten.  Der  Sänger  Hermanns ,  der  patriotische  Dich¬ 
ter  der  angeführten  Hymne  versuchte  zwar  selbst 
durch  seine  Gelehrtenrepublik  seine  Ideen  in  die 
Prosa,  ja  wohl  gar  in  die  bürgerliche  Wirklichkeit 
einzuführen ,  indem  er  den  Kaiser  Joseph  II.  für 
eine  öffentliche  Anerkennung  des  vaterländischen 
Genius  zu  interessiren  bemüht  war.  Umsonst;  die 
Geringschätzung  ,  mit  welcher  Friedrich  II. ,  der 
damalige  Repräsentant  des  deutschen ,  politische)! 
und  kriegerischen  Ruhmes,  das  Streben  des  deut¬ 
schen  Geistes  strafte  ,  die  Furchtsamkeit  der 
Autorenrepublik  selbst,  welche  nun  anfing,  den 
idealen  Schwung  des  vaterländischen  Gefühls  als 
eine  unbeholfene  kindische  Schwärmerey  anzusehen 
und  ihre  wirklich  ausgezeichneten  Talente  ins  Aus¬ 
land,  in  die  grosse  Welt,  so  zu  sagen,  auf  Schu¬ 
len  schickte,  endlich  das  Studium  der  Philosophie, 
das  zwar  dem  deutschen  Sinne  sehr  angeeignet  ist, 
aber  an  sich  zu  einer  kosmopolitischen  Stimmung 
führen  muss  —  Alles  dieses  erstickte  in  denSchrif- 
stellern ,  welche  den  Patriotismus  einer  in  verschie¬ 
denen  Verfassungen  lebenden  Nation  allein  vertre¬ 
ten  konnten,  das  deutsche  Selbstgefühl.  Viele  neuere 
grosse  Geister,  die  von  ihren  unbedingten  Bewun¬ 
derern  häufig  als  die  originalsten  Genien  angesehen 
werden,  welche  die  Erde  in  sechstausend  Jahren 
hervorbrachte,  vergassen,  dass  jenes  tiefe  originale 
und  ideale  Streben ,  welches  sie  eben  auszeichnet, 
nur  Mark  von  dem  deutschen  Stamme  ist,  auf  dem 
sie  gepfropft  waren.  Sie  schalten  in  Epigrammen 
und  prosaischen  Klagen  die  mütterliche  Sprache, 
die  sich  nur  vielleicht  gerade  zu  ihren  undeutschen 
Ideen  nicht  hergeben  wollte,  eben  diese  Sprache,. 
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welche  die  erröthende  Jiinglingsliebe  Klopstocks  zu 
einer  Göttin  erhoben  hatte,  welche  sich  den  Gedan¬ 
ken  wahrer,  hoher,  religiöser  Begeisterung  so  gern 
anschmiegt;  fanden  häufig  deutsch  und  gemein  als 
ziemlich  gleichbedeutend ;  hielten  Männern ,  wie 
Bürger  und  andere,  die  auf  der  deutschen  Volks¬ 
strasse  blieben,  manche  kritische  Strafrede,  und 
webten  sich  aus  Shakspeare  und  den  Griechen  eine 
Idealität  zusammen,  welche  der  deutsche  Geist 
(ungeachtet  er  in  Klopstocks  Jugend  träum  sich  mit 
Britten  und  Griechen  messen  wollte)  freylich  nur 
in  einer  Reflexionspoesie  Genüge  zu  thun  im  Stande 
war.  Hierzu  gesellte  sich  ein  neidischer  Zunftgeist 
in  der  deutschen  Gelehrtenrepublik,  der  den  ehr¬ 
würdigen  Senat  unserer  ältern  Schriftsteller  niemals 
in  seiner  Würde  anerkennen ,  sondern  entweder 
D  ctatoren  oder  höchstens  Triumvirate  gelten  lassen 
wollte ,  wodurch  das  Publicum  getheilt  und  in  Ge¬ 
schmack  und  Wissenschaft  selbst  höchst  einseitig 
werden  musste.  Während  die  Burger  des  Auslan¬ 
des  mit  einem  gewissen  oft  eben  so  blinden  als 
freudigen  Stolze  von  der  grossen  Zahl  ihrer  anex-- 
kannten  grossen  Geister  sprechen ,  antwortet  der, 
soll  man  sagen  pai'teyische  oder  unparteyische,  wahr¬ 
heitliebende  Deutsche ,  wenn  er  gefragt  wird ,  kaum 
mit  ein  oder  zwey  Lieblingsnamen.  Wie  alle  li¬ 
terarische  Autoritäten  auf  diese  Art  untergingen, 
so  verlor  auch  das  Ansehen  der  Sprache  selbst,  und 
viele  Gelehrte  fingen  an,  ihr  ihre  Eigenthümlich- 
keit  zu  rauben.  Schon  Klopstock  bildete  ihr  man¬ 
ches  aus  der  römischen  Sprache  an.  Allein  dieser 
war  sie  überhaupt  verwandter ,  und  der  grosse  Dich¬ 
ter,  der  sie  in  dass,  rhythmischen  Tänzen  übte, 
war  ein  so  kräftiger  Meister ,  dass  er  von  ihr  wohl 
Künstlichkeiten,  aber  nie  Unnatürlichkeiten  forderte. 
Neuere  hingegen  missbrauchten  ihi'e  Biegsamkeit, 
und  verlangen  nun  beynahe  in  jeder  Uebersetzung 
von  unsrer  Mutterspi'ache  eine  wahre  Verläugnung 
ihrer  selbst.  Hierzu  kam ,  dass  unsre  Schriftsteller 
immer  weniger  Gegenstände  wählten ,  welche  den 
religiösen,  sittlichen,  patriarchalischen  Zügen  des 
deutschen  Charaktei'S  gemäss  waren.  Ganz  neuer¬ 
lich  erhob  sich  ein  sogenannter  patriotischer  Ton 
hier  und  da  in  der  Autorenwelt,  der  mehr  pro¬ 
saisch  als  poetisch  sich  ankündigen  und  um  so 
mehr  in  Uebertreibungen  sich  gefallen  musste,  je 
Weniger  er  aus  einer  reinen  Quelle  zu  fliessen 
schien.  Nur  ein  Echo  des  Parteygeistes  konnte  man 
in  ihm  erkennen ,  da  er  nicht  Religion ,  Sittlichkeit 
und  Geisteskraft,  sondern  etwa  irgend  eine  deut¬ 
sche  Provinz  zum  Centrum  echter  Deutschheit  ma¬ 
chen  wollte.  Wie  sich  Philosophen  und  Aestheti- 
ker  an  gewissen  Modeworten  als  ihren  Feldzeichen 
erkannten  und  verfolgten,  so  theilte  man  sieh  in 
Nord  -  und  Süddeutsche  oder  in  andre  Parteyen, 
und  bekriegte  sich ,  statt  sich  zu  vereinigen.  Die 
Ansichten  des  Auslandes,  die  Meinungen  der  ho¬ 
hem  Stände,  welche  zu  Klopstocks  Zeiten  auf  den 
poetischen  Patriotismus  der  Schriftsteller  vielleicht, 
wie  auf  eine  Schwämierey ,  niedergeblickt  hatten, 


wurden  nun  in  die  Streitfrage  mit  Lebhaftigkeit  ge¬ 
mischt,  und  so  der  Gesichtspunct  verrückt,  wie 
überall,  wo  in  das  Spiel  Bitterkeit  und  Leidenschaf¬ 
ten  kommen.  Es  wax’  dahei'  allerdings  zu  wün¬ 
schen,  dass  mit  der  Stimmung  kühler  Reflexion 
der  eigentümliche  Werth  des  deutschen  Charak¬ 
ters,  welcher,  wie  alle  besondere  Formen,  in  de¬ 
nen  sich  die  Menschheit  ausspricht,  gerettet  werden 
muss  ,  bestimmt  und  von  fremdartigen  Zusätzen 
oder  Uebertx*eib  ungen  getrennt  aufgestellt  wurde; 
und  dieses  kann  gewiss  unabhängig  von  allen  bür- 
gerlichen  Verfassungsansichten,  mit  Zufriedenheit 
aller  Parteyen  geschehen.  Ein  solches  Unterneh¬ 
men  scheint  nun  der  Veirf.  gegenwärtiger  Schrift 
ins  Auge  gefasst  zu  haben,  die  er  laut  der  Dedica- 
tion  „dem  Manne  widmet,  der  in  diesen  Zeiten  der 
Verwilderung,  Verfinsterung  und  Verwirrung,  sei¬ 
nem  Berufe  treu  und  sich  selbst  gleich,  nicht  heid¬ 
nisch  durch  Thaten  und  Worte  dem  Glück  hul¬ 
digt,  nicht  ein  Knecht  vor  dem  Herrn  dem  Her¬ 
gebrachten  die  Wahrheit,  oder  ein  feiger  Weitling 
nicht  dem  Neuen  seine  Selbstständigkeit  aufopfert“ 
u.  s.  w.  Nach  dieser,  edle  Gesinnungen,  wiewohl 
mit  etwas  Bombast ,  aussprechenden  Zueignung  sollte 
man  indess  in  der  Bearbeitung  des  Gegenstandes 
noch  mehr  Zartheit  des  Gefühls,  ernsten  Willen, 
gründliches  Ui'theil,  Tiefe  und  Wahrheitsliebe  er¬ 
warten,  als  man  hier  finden  dürfte.  Es  ist  nicht 
zu  läugnen,  dass  diese  Aufsätze  über  die  National¬ 
ehre  der  Deutschen  in  einem  leichten  ,  lebhaften 
und  auch  wohl  witzigen  Style  geschi’ieben  sind ,  dass 
der  Verf.  die  hauptsächlichsten  historischen,  philo¬ 
sophischen,  ästhetischen  Gegenstände  und  Thatsa- 
clien,  welche  in  dem  weiten  Gebiet  seiner  Frage 
liegen,  allerdings  zu  kennen  scheint.  Allein  häufig 
folgt  er  auch  dem  verführei’ischen  Muster,  das  ihm 
manche  grosse  Schriftsteller  unsrer  Zeit  geben, 
nämlich  der  etwas  undeutschen  mehr  ausländischen 
Sucht,  die  Urtheilskraft  poetisch  und  sophistisch 
spielen  zu  lassen,  halbe  Wahrheiten  für  ganze  zu 
geben,  wenn  sie  sich  nur  etwas  aufstutzen  lassen, 
und  blendende  Paradoxen  dem  duichaus  Wahren 
voi’zuzielien.  Und  so  findet  man  nicht  selten  ent¬ 
gegengesetzte  und  widersprechende  Behauptungen 
oder  Darstellungen  nach  einander  aufgeführt.  Am 
meisten  missfällig  muss  dem  patriotischen  Deut¬ 
schen  der  zuweilen  ins  süffisante  fallende  spötti¬ 
sche  Ton  seyn,  mit  welchem  der  Werth  der  deut¬ 
schen  Sprache,  des  deutschen  Geistes  und  des  deut¬ 
schen  Heroismus  hier  nicht  seltexi  behandelt  wird. 
Zwar  ist  dieser  Ton  mehr  gegen  declamatoi'ische 
Uebertreibungen  gei'ichtet,  wenn  es  S.  4  heisst: 
„Seit  der  Schlacht  bey  Ros  bach  sah  ein  preussi- 
scher  Fähnrich  in  allen  südlichen  Nationen  nur 
Weichlinge  und  Feige,  so  wie  ein  deutscher  Rector 
seit  der  Erscheinung  von  Hermanns  Schlacht  in  ih¬ 
ren  Schriftstellern  meistens  seichte  Köpfe  und  schale 
Witzlinge“  —  oder  S.  52 :  „Es  ist  wirklich  zum 
Erstaunen  ,  wie  je  Deutsche  und  gerade  Einwohner 
des  armen  sandigen  Brandcnbux’gs  am  kecksten  den 
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stolzen  Gedanken  äussern  konnten,  das  deutsche 
Volk  übertreffe  nicht  allein  an  Tapferkeit  und 
Kriegskunst,  sondern  auch  an  Geist  alle  seine  Nach¬ 
barn  im  Süden  ,  Osten  und  Westen.  Das  Volk 
selbst  hat  zu  seiner  Ehre  diesen  Wahn  einiger  auf¬ 
geblasener  Schulmänner  und  politischer  Schwindel¬ 
köpfe  nie  getheilt  u.  s.  w.“ - Gegen  derglei¬ 

chen  Declamationen  ist  zwar  der  Spott  an  sich  ein 
gutes  Recept,  weil  er  von  kühlerer  Reflexion  und 
Besonnenheit  zeigt.  Indess,  bey  so  vielen  bekann¬ 
ten  Unglückslallen,  welche  mit  kalter  Hand  manche 
warme  patriotische  Traumgespinnste  zerrissen  ha¬ 
ben,  ist  dieser  spöttische  Ton  doch  dem  zarten  Ge¬ 
fühle  in  der  Person  eines  Deutschen  entgegen,  und 
man  geräth  in  die  Gefahr,  an  die  Fabel  vom  kran¬ 
ken  Löwen  zu  denken,  welcher  sich  ungestraft  nun 
beleidigen  lassen  muss.  Ungeziemend  und  unge¬ 
recht  klingt  auch  z.  B.  S.  5  die  Wendung  und  Aeus- 
serung  gegen  unsre  Sprache :  „Man  fand  in  ihren 
harten  Tönen  Kraft,  in  ihrem  wilden  Gewieher 
poetische  Anlage,  in  ihrer  Unbestimmtheit  eine  der 
griechischen  Sprache  gleiche  Biegsamkeit.  “  Der 
Verf.  führt  zwar  S.  58  wie  einen  unwiderleglichen 
Orakelspruch  das  Epigramm  des  Hrn.  von  Gothe 
an:  Vieles  hab  ich  versucht  etc.,  welches  mit  den 
Worten  schliesst: 

„Nur  der  Meisterschaft  nah  bracht’  ich  ein  einzig 

Talent 

Deutsch  zu  schreiben.  Und  so  verderb ,  unglücklicher 

Dichter , 

Ich  im  schlechtesten  Stoff  leider  nun  Leben  und  Kunst.“ 

Indessen  enthält  diess  nicht  gerade  einen  der  glück¬ 
lichsten  Gedanken  des  grossen  Dichters.  Denn  ab¬ 
gerechnet  die  von  jedermann  zugestandene  Meister¬ 
schaft  in  der  Poesie,  (welche  sich  aber  doch  ziem¬ 
licher  in  einer  Ode,  als  in  einem  halb  prosaischen 
Epigramme  selbst  rühmen  lässt,)  wird  die  Meister¬ 
schaft  im  Deutschschreiben  dem  Herrn  von 
Göthe  von  manchem  deutschen  Puristen  wohl  noch 
streitig  gemacht,  und  wenn  man  alle  Werke  des¬ 
selben  wegen  der  wirklich  ausgezeichneten  poeti¬ 
schen  Sprache  bewundert,  so  wird  man  doch  bey 
manchen  ungewiss,  ob  das  Prädicat  des  schlechten 
Stoffs  hier  der  Sprache ,  oder  nicht  vielmehr  dem 
Inhalte  zu  ertheilen  sey.  —  Uebrigens  ist  die  Be¬ 
hauptung  des  Verfs.  S.  56  unrichtig,  dass  Göthe , 
so  wie  fast  jeder  ausgezeichnete  Genius,  den  Deut¬ 
schen  nicht  angehöre.  Shakspeare  wurde  das,  was 
er  war,  nur  durch  sein  Zeitalter  und  in  England, 
und  so  dürfte  es  sich  von  jedem  grossen  Schrift¬ 
steller  behaupten  lassen.  Der  Verf.  gesteht  S.  58 
selb  t,  dass  in  Goethe  am  meisten  deutscher  Ge¬ 
nius  webe  ,  und  ist  sonach  mit  sich  selbst  in  Wider¬ 
spruch.  Eben  so  fluchtig  ist  die  Beurtlieilung  der 
Messiade  S.  52  gerathen ,  und  mit  einer  mehr  blen¬ 
denden  als  tiefen  Bemerkung  Shaftesbury's  in  der 
Beylage  B  gegen  alle  geistliche  Poesie  und  Milton, 
nicht  hinlänglich  bewiesen*  Das  Wesen  der  Mes- 
siade,  durch  welche  sie  ein  ursprünglich  deutsches 


Werk  wird ,  ist  ja  keinesweges  die  griechische  Form 
des  Epos ,  sondern  die  echtdeutsche  Ansicht  der  Re¬ 
ligion.  Die  Deutschen  gaben  Klopstock  nicht  blos 
die  Jd^orte ,  wie  Hr.  Boost  fälschlich  behauptet, 
sondern  die  himmlische  Tiefe  des  religiösen  Ge¬ 
fühls.  Nachdem  der  Verf.  im  l.  Absclni.  einige 
vorgefasste  Meinungen  von  der  Nationalehre  der 
Deutschen,  von  ihren  kriegerischen,  geistigen  und 
literarischen  Verdiensten  historisch  geprüft  und  zum 
Theil  bestritten  hat,  unternimmt  er  im  2.  Abschu. 
eine  Vergleichung  der  nördlichen  und  südlichen 
Völker,  und  gibt  letztem  in  Lebensfülle,  Dichter¬ 
geist,  Erfindungskraft,  tiefen  Scharfsinn  mit  Recht 
manchen  Vorzug,  doch  nennt  er  S.  71  Muth  und 
Erfindungsgabe  in  allen  mechanischen  Künsten,  Sitt¬ 
lichkeit  und  reinere  religiöse  und  politische  Ideen 
die  Aussteuer  des  nördlichen  Himmels.  Auch  in 
Absicht  auf  Kriegsruhm  und  Geistesgrösse  wird  im 
5.  Abschn.  (S.  92  ff.),  welcher  der  Darstellung  ^ech¬ 
ter  Deutscliheit  gewidmet  ist,  manches  vom  Verf. 
wieder  hervorgehoben,  was  man  nach  dem  1.  Ab¬ 
schn.  schon  glauben  konnte,  sinken  lassen  zu  müs¬ 
sen.  Hier  finden  sich  viele  ausgezeichnete  Bemer¬ 
kungen  und  Vergleichuugen  der  Deutschen  mit  an¬ 
dern  Nationen.  Unter  den  Zeugnissen  geistreicher 
Ausländer  für  die  Verdienste  der  Deutschen,  z.  B. 
v.  Villers ,  hätte  wohl  auch  des  Vorzugs  er¬ 
wähnt  werden  können  ,  den  dieser  unparteyische 
Mann  den  deutschen  Erotikern  vor  den  ausländi¬ 
schen  ertheilt.  Von  Luther  und  dem  echtdeutschen. 
Geiste  der  Reformation  ist  wohl  zu  wenig  gesagt, 
wie  auch  der  wohlthätige  Einfluss  der,  politisch 
minder  glücklich  getheilten,  deutschen  Verfassung 
auf  die  von  Ueberspannung  und  Schwindelgeiste 
freye  Selbständigkeit  und  innere  Herzensgüte  un¬ 
srer  Nation  noch  genauer  hätte  erörtert  werden 
müssen.  Das  vorzügliche  Wesen  des  deutschen 
Charakters  wird  S.  i55  in  Gemüthliclikeit  gesetzt. 
Diese  Eigenschaft  gibt  der  Verf.  einem  Gemüth, 
dem  bey  einer  schwächern  Empfänglichkeit  des 
Verstandes  und  der  Einbildungskraft  leicht  durch 
zufällige  Anregungen  der  Aussenwelt  besondere 
mehr  oder  weniger  dunkle  nach  dem  Subjecte  ver¬ 
schiedene  Gefühle  von  Lust  und  Liebe  angestimmt 
werden.“  Al  ein,  wenn  sich  auch  der  Verf.  bey 
dem  Gebrauch  dieses  Worts  auf  Tetens  Autorität 
stützt,  der  deutsche  Sprachgebrauch  scheint  hier 
nicht  gehörig  zu  Rathe  gezogen.  Unter  Gemiith- 
lichkeit  ist  man  gewohnt,  sich  mehr  eine  bequeme 
Jovialität  des  Charakters  zu  denken.  Gemüthlich 
ist  uns,  was  wir  (animi  causa)  mit  Lust  thun.  Die 
Etymologie  der  Sylbe  lieh  (von  like)  deutet  auch 
mehr  auf  eine  äussere  Heimlichkeit ,  Uebereinstim- 
mung  eines  friedlichen  Zustandes,  mit  den  Grund- 
Bedingungen  des  Gemüths ,  als  auf  die  Eigenheit 
des  Gemüths  selbst.  Das  was  sich  der  Verf.  in¬ 
dess,  wiewohl  noch  etwas  dunkel,  darunter  denkt, 
und  die  Folgen,  die  er  daraus  in  Absicht  auf  Feh¬ 
ler  und  Tugenden  der  Deutschen  zieht,  wird  mau 
ihm  leichter  zugebeu  können.  Im  4.  Abschn.  ist  von 
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unechter  Deutschheit  und  Entartung  des  Stammes 
die  Rede.  Im  5ten  wird  eine  Uebersicht  der  Re¬ 
sultate  gegeben,  und  ein  Rück  aut  die  nächste  Zu¬ 
kunft  getlian,  welcher  nicht  eben  tröstlich  ist.  Das 
Ganze  gibt,  wie  man  sieht,  Unterhaltung  und  Stoff 
zu  denken,  wenn  es  auch  nicht  auf  den  höchsten 
Standpunct  der  Untersuchung  fuhren  sollte.  Wegen 
der  gefassten  Idee  und  der  wohlmeinenden  Zueig¬ 
nung  verdient  der  Verf.  allerdings  den  Dank  jedes 
•vaterländischen  Schriftstellers.  Es  ist  höchste  Zeit , 
dass  die  vaterländischen  Schriftsteller  beherzigen, 
ivie  viel  von  Ihnen  in  Ansehung  der  Erhaltung 
unsrer  Sprache  und  Sittlichkeit  abhängt.  Nur  Sit— 
tenlosigkeit ,  die  alle  Bande  der  Menschheit  trennt, 
und  Schwindelgeist  bringt  an  den  Rand  des  Unter¬ 
gangs,  während  der  Abdruck  eines  edlen  Geistes 
in  der  Sprache  und  wahre  feste  Treue  in  der  Pflicht 
jeder  Gewalt  Achtung  abnöthigt.  Den  gefahrvollen 
Verdacht,  Parteygänger  zu  seyn,  werden  die  deut¬ 
schen  Schriftsteller  gewiss  vermeiden ,  wenn  sie  sich 
an  den  deutschen  Hauptcharakter  einer  sich  immer 
mehr  bildenden  Menschlichkeit,  ohne  alle  Nachäffung 
und  politische  Einseitigkeit,  festhalten.  Der  Deut¬ 
sche  steht  zwischen  südlichen  und  nördlichen  Prin- 
cipien  in  einer,  wenn  man  will,  glücklichen,  in 
anderen  Betracht  unglücklichen,  Mitte.  Deswegen 
muss  man  auch  nicht  mehr  von  ihm  verlangen,  als 
er  seinen  Schicksalen  nach  leisten  kann  oder  leisten 
soll.  Sich  selbst  mehr  als  jede  Nation  überlassen 
und  von  ernsten  Stürmen  erschüttert,  erhielt  der 
Deutsche  eine  Selbständigkeit,  die  ihn  über  ein¬ 
seitige  Formen  erhebt,  und  ihm,  so  gut  wie  einst 
den  Griechen,  das  schöne  Ziel  der  Humanität 
vorhält.  An  diese  Idee  kette  er  allein  seine  Vater¬ 
landsliebe  ! 


Französische  Wörterbücher. 

Wenn  auf  der  einen  Seite  in  Deutschland, 
durch  vollständige,  mit  wissenschaftlichem  Geiste 
angelegte,  Wörterbücher  für  das  Bediirfniss  des 
gelehrten  Sprachforschers,  namentlich  der  franzö¬ 
sischen  Sprache,  mehr  als  in  einem  Lande  gesorgt 
ist,  so  wird  auch  der  Hausbedarf  des  täglichen  Ver¬ 
kehrs  und  der  allgemeinen  Belehrung  von  Zeit  zu 
Zeit  durch  neue,  ihrem  Zwecke  mehr  oder  weni¬ 
ger  entsprechende  Handwörterbücher  berücksichtigt. 
An  diese  gemeinnützigen  Hülfsmittel  reiht  sich  das 

Nouveau  Dictionnaire  de  Poche  Fran^ais  -  Alle- 
jjiand  et  Alleniand  -  Francais ,  redige  par  J. 
Martin.  ( Neues  französisch  -  deutsches  und 
deutsch  -  französisches  Taschenwörterbuch  von 
J.  Martin .)  Leipzig,  bey  Breitkopf  u.  Härtel. 
1174  Col.  gr.  Duodez, 

ehrenvoll  an ,  übertrifft  aber  alle  an  Niedlichkeit 
des  Formats  und  an  Wohlfeilheit  des  Preises  (denn 


die  Verlagshandlung  lässt  das  Exemplar  für  18  Gr., 
12  Exempl.  für  7  Thlr.  12  Gr.  und  20  Exempl.  für 
10  Thlr.  ab). 

Rec.  war  erstaunt  in  einem  so  geringen  Um¬ 
fange  einen  so  Ungeheuern  Wörtervorrath  zu  ent¬ 
decken  ,  denn  man  könnte  eher  diesen  für  den 
Zweck  eines  Taschenwörterbuchs  zu  reich,  als  zu 
gering  finden,  und  wenn  sich  etwas  vermissen  liesse, 
so  wären  es  eher  gewisse  im  gemeinen  Leben  täg¬ 
lich  vorkommende  Redensarten.  Gewiss  werden 
Hunderte  von  gebornen  Franzosen  seyn,  welchen 
die  Worte  wie  raffes,  ragot,  ramee,  ramingue,  ra- 
patelle,  sphacele,  squammeux,  pleyon,  glui,  goder, 
peteehie,  ganz  unbekannt  sind.  Dagegen  kommen 
Phrasen  wie:  un  panier  perce,  une  päte  mouillee, 
le  diable  ä  quatre ,  battre  la  Campagne ,  pays  de 
cocagne,  en  defaut,  jusqu*  ä  la  concurrence,  savoir 
les  etres,  tenir  en  haieine,  un  coup  de  peigne,  en- 
voyer  paitre,  trancher  le  mot,  mouilier  von  Schif¬ 
fen  u.  a. ,  die  man  hier  vermisst,  fast  täglich  im 
Umgänge  vor.  Zu  den  Wörtern ,  die  Rec.  noch 
vergeblich  suchte,  gehören:  berceau  (die  Laube), 
capter,  enfourcher,  etager,  fatiguer  als  v.  neutre, 
gentillesses,  planter  lä,  grele,  passe -droit,  u.  a. 
m. ,  für  welche,  da  die  Auflagen  nicht  allzustark 
sind ,  in  einer  neuen  sich  leicht  wird  Platz  finden 
lassen. 


Kurze  Anzeige. 

Beytrag  zur  Geschichte  der  letzten  Tage  des  zu  Ottensen  bey 

Altona  verstorb.  Carl  Wilhelm.  Ferdinand ,  regier.  Herzogs 

zu  Braunschweig -Lüneburg.  Von  Dr.  J.  A.  Vo  elke  r  , 

\ 

Kön.  preuss.  Regiin.  Chirurgus  des  adelichen  Cadetten  -  Corps 
zu  Berlin  u.  s.  w.  Aus  Wolf'arts  HoAtjTUStOV  u.  s.  w.  be¬ 
sonders  abgedruckt.  1812.  3l  S.  in  8. 

Der  Hr.  Vf.  begleitete  den  bekanntlich  in  der  Schlacht  bey 
Auerstädt  den  i4.  Oct.  1806  gegen  9  Uhr  Morgens  in  den  Stirn¬ 
höhlen  und  dem  rechten  Auge  yon  einer  kleinen  Gewehrkugel 
schwer  verwundeten  Herzog  vom  Schlachtfelde  bis  an  sein  am 
10.  Nov. ,  5b  Min.  auf  2  Uhr  zu  Ottensen  erfolgtes  Ende,  und 
gibt  über  seine  Verwundung ,  die  Art  seines  Transports ,  die 
gebrauchten  innern  und  äussern  Heilmittel,  seinen  Tod,  die 
darauf  erfolgte  Section  (wobey  man  in  den  vordem  Lappen  der 
rechten  Hemisphäre  des  Gehirns  eine  beträchtliche  Eiterhöhle 
entdeckte ,  die  der  Verf.  als  Folge  der  Erschütterung  und  einer 
dadurch  entstandenen  chronischen  Entzündung  des  Gehirns  an¬ 
sieht  ,  die  durch  die  Bewegung  beym  Transport  unterhalten 
wurde,  und  daher  urtheilt ,  dass  die  Wunde  ursprünglich  nicht 
zu  den  absolut  -  tödlichen  zu  rechnen  gewesen  sey)  und  die  Ein- 
balsamirung  des  Leichnams  die  genaueste ,  glaubwürdigste  und 
lehrreichste  Nachricht.  Alle,  die  an  dem  Schicksale  des  in  der 
neuern  Geschichte  ein  halbes.  Jahrhundert  hindurch  ausgezeich¬ 
neten  Fürsten ,  eines  würdigen  Sprösslings  des  alten  Guelfen- 
Stammes  ,  einigen  Antheil  nehmen  ,  werden  auch  diesen  Bericht 
mit  Theilnahme  lesen. 
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Französischer  und  Westphailischer 
Criminal  -  Process. 

So  wie  ein  Blick  in  die  Verzeichnisse  der  neu  her¬ 
auskommenden  Schriften  uns  zeigt,  dass  die  neue 
Jurisprudenz  eine  grosse  Anzahl  von  Federn  in  Be¬ 
wegung  setzt,  so  zeigt  ein  prüfender  Blick  in  die 
Schriften  selbst,  dass  die  Mehrzahl  derselben  für  die 
Wissenschaft  einen  gar  geringen  Werth  hat.  So 
begreiflich  dieses  ist,  wenn  man  die  Gründe  be¬ 
rücksichtigt  ,  welchen  diese  Schriften  ihren  Ursprung 
verdanken,  und  wenn  mail  in  den  Vorreden  siebet, 
wie  das,  was  den  Autoren  zur  Abschreckung  dienen 
sollte,  von  ihnen  zur  Entschuldigung  angeführt  wird, 
so  nachtheilig  kann  diese  Vielschreiberey  für  die 
sich  erst  bildende  Wissenschaft,  für  die  neuen  In¬ 
stitute,  und  für  den  Gang,  den  die  Bildung  der  Ge¬ 
schäftsmänner  nimmt,  werden.  Denn  die  unreife 
Einseitigkeit  und  der  Mangel  an  Kritik,  welcher  in 
den  meisten  Schriften  herrscht,  kann  nicht  nur  zu 
unrichtigen  Ansichten  führen,  sondern  bey  der  nur 
zu  grossen  Neigung  der  Geschäftsmänner  sich  an 
die  für  belehrender  und  leichter  gehaltenen  Com- 
mentatoren ,  als  an  die  für  unzugänglich  geachteten 
Quellen  selbst  zu  wenden ,  lässt  fürchten ,  dass  das 
Quellenstudium  dadurch  werde  hintangesetzt  wer¬ 
den.  Gleichwohl  ist  das  Quellenstudium,  liier  wie 
allenthalben,  das  einzige,  was  eine  wahre,  eigentli¬ 
che  Bildung  zu  geben  vermag,  und  uns  in  den 
Stand  setzt,  mit  festem  sicherm  Schritte  einherzu¬ 
gehen  und  unser  eigner  Führer  zu  seyn.  Ein  sol¬ 
ches  Studium  ist  aber  hier  um  so  genügender,  wreil 
der  Zugang  zu  den  Quellen  so  wenig  Schwierig¬ 
keiten  hat ,  und  wirklich  eine  weit  leichtere  Beleli- 
rung  gewährt  ,  als  die  meistentheils  wortreichen 
aber  sacharmen  Schriftsteller,  zumal  da  auch  die¬ 
jenigen,  die  über  den  Zweck,  das  Wesen  und  den 
Sinn  der  einen  oder  der  andern  neuen  Satzung 
noch  eines  besondern  Fingerzeiges  bedürfen,  in  den, 
zum  1  heil  sehr  geistreichen  und  treffenden  Reden, 
durch-  welche  die  neuen  Ordnungen  ins  Publicum 
eingeführt  sind,  das  Notlüge  finden  können.  Selbst 
die  Mittheilung  von  rechtlichen  Entscheidungen  ein¬ 
zelner  Tribunale,  —  mit  Ausnahme  also  der  Ent¬ 
scheidungen  des  Staatsraths  und  des  Grossrichters, 
welche  einen  ganz  andern  legislativen  Charakter 

haben  ,  hat  nicht  blos  ihre  gute,  sondern  auch 
Erster  Band. 


ihre  —  man  ist  geneigt  zu  sagen,  überwiegende 
schlechte  Seite.  Es  wird  nicht  nur  dadurch  ein 
den  Geist  tödtendes  Nachsuchen  und  Nachbeten 
veranlasst  und  befördert,  sondern  auch  vor  der 
Zeit  eine  auf  Präjudicium  gebaute  Praxis  gebildet, 
die  so  wenig  taugt,  als  eine  andere  Art  der  Praxis, 
welche  in  der  Gestalt  eines  localen  Gewohnheits¬ 
rechts  sich  zeigt  und  nicht  in  den  Gerichten,  son¬ 
dern  in  den  Kreisen  der  Unterthauen  gebildet  wird, 
für  die  wahren  letzten  Zwecke  der  Gesetzgebung, 
besonders  in  Civilsachen  ,  vortheilhaft  zu  seyn 
scheint.  Von  dieser  allgemeinen  Bemerkung  wen¬ 
den  wir  uns  zuerst  zu  einem  Werke,  welches  das 
ganze  Verfahren  in  Strafsachen  nach  Weslphäli- 
schen  Gesetzen  zum  Gegenstände  hat. 

Erläuternde  Bemerkungen  Uber  das  Verfahren  in 
Strafsachen  nach  Westfälischen  Gesetzen.  Ein 
Commentar  über  die  drey  Processordnungen  des 
Königreichs  Westfalen ,  von  Gottfried  Philipp 
von  Blilow ,  Richter  beym  Crimitialhofe  des  Oberde¬ 
partements.  Braunschweig,  b.  Vieweg.  1811.  Er¬ 
ster  Tlieil.  552  S.  Zweyter  Theil.  444  S.  Drit¬ 
ter  Theil.  552  S.  8.  (4Thlr.  16  Gr. ) 

Wir  wollen  dem  Vf.  das  Zeugniss  eines  fleis- 
sigen  Studiums  und  einer  nicht  gemeinen  Bekannt¬ 
schaft  mit  den  Quellen  und  hauptsächlich  mit  den 
verschiedenen  Abänderungen,  welche  die  neue  Le¬ 
gislation  in  Frankreich  erfahren  hat,  eines  ruhm¬ 
würdigen  Eifers  für  sein  Studium  und  für  sein  Ge¬ 
schäft  nicht  versagen,  aber  sein  Buch  können  wir 
von  den  Fehlern  nicht  freysprechen,  auf  welche 
wir  elien  hingedeutet  haben.  Schon  die  ganze  An¬ 
lage  des  Werks,  nach  welcher  der  Verf.  es  sich 
zum  Gesetz  gemacht,  jeden  einzelnen  Artikel  und 
Paragraph  der  Process  -  Ordnungen  zu  commenti- 
ren  und  mit  einer  Erläuterung  zu  versehen ,  ist 
nach  unserm  Dafürhalten  ganz  fehlerhaft.  Es  wer¬ 
den  dadurch  nicht  nur  Zerstückelungen  und  Wieder¬ 
holungen  unvermeidlich,  sondern  die  Bemühung, 
allenthalben  etwas  bemerken  zu  wollen,  führt  zu 
unnöthigem  und  unnützem  Geschwätz ,  und  der 
ganze  Gewinn  ist  nur  zu  oft,  dass  die  kräftige,  kei¬ 
ner  Zersetzung  bedürfende  Speise  in  eine  kraftlose 
Brühe  verwandelt  wird,  die  demjenigen,  dem  das 
Geschäft  des  Denkens  nicht  fremd  ist,  anekelt,  und 
dem,  der  sich  eines  solchen  Buchs  bedienen  will, 


1813.  Februar. 


251 

um  sich  das?  Nachdenken  zu  ersparen ,  nicht  weiter 
hilft.  Hat  si,ch  du,rch  Rrunnemanns  Coinmentare 
wolil  ein  Jurist  gebildet!  Wir  können  also  dem  Vf. 
durchaus  nicht  beypflichten ,  wenn  er  in  der  Vorr. 
glaubt,  durch  die  gewählte  Form  den  Gebrauch 
des  Buchs  erleichtert  und  die  Kürze  befördert  zu 
haben.  Vielmehr  glauben  wir,  dass  bey  der  jetzi¬ 
gen  Lage  der  , Dinge ,  da  in  den  Provinzen  des 
neuen  Rechts,  auch  Männer  des  Unterrichts  und 
neuen  Studiums  bedürfen,  theils  wegen  der  gros¬ 
sen  Deutlichkeit,  welche  in  den  Gesetzen  herrscht, 
theils  wegen  der  vortreflichen  Gelegenheit  sich  zu 
unterrichten,  welche  die  Oeffentlichkeit  der  Ver¬ 
handlungen  darbietet,  eine  kurze  lichtvolle  Darstel¬ 
lung  und  Entwickelung  des  Geistes  der  neuen  Le¬ 
gislation,  eine  fruchtbare  Bestimmung  des  Zwecks 
eines  jeden  Hauptacts  und  eine  treffende  Bezeich¬ 
nung  dessen,  was  nach  altem  Rechte  und  alter  Form 
etwa  an  dessen  Stelle  war,  selbst  zur  Belehrung 
und  Forthelfung  des  blossen  Routiniers  weit  mehr 
bey  tragen  werde,  als  eine  so  zerstreuete  Masse  von 
Bemeikungen,  in  welchen  nur  zu  oft,  sogar  das 
angegeben  ist,  was  mit  und  durch  diese  oder  jene 
Vorschrift  nicht  gemeint  und  bezweckt  sey,  und 
wo  Regeln  gegeben  sind,  welche  die  Sache  selbst 
und  der  ganz  gemeine  Menschenverstand,  den  man 
doch  wenigstens  bey  den  Präsidenten  und  Procura- 
toren  voraussetzen  darf,  ohne  alles  weitere  Nach¬ 
denken  an  die  Hand  gibt.  Selbst  die  Verweisung 
auf  das  französische  Recht  ist  bey  weitem  nicht  al¬ 
lenthalben  zweckmässig  und  auf  klärend,  und  ein 
Blick  in  unser  altes  Recht,  oder  in  die  höhern  Re¬ 
gionen  und  letzten  Quellen  aller  Menschensatzun¬ 
gen,  ein  bescheidenes  aber  freymüthiges  Urtheil 
über  die  Vorzüge  und  Mängel,  würde  dem  ein¬ 
sichtsvollen  Leser  —  für  den  ein  Schriftsteller  doch 
auch  zu  sorgen  hat  —  ungleich  willkommener  ge¬ 
wesen  seyn,  und  auch  für  die  Vervollkommnung 
des  Instituts  nützlich  werden  können,  von  welchem 
die  verbessernde  Hand  noch  lange  nicht  abgezogen 
werden  darf,  und  gewiss  nicht  abgezogen  werden 
wird,  so  lange  der  Mann  an  der  Spitze  des  Justiz¬ 
wesens  in  Westphalen  steht,  dem  auch  der  Aus¬ 
länder  und  ganz  uninteressirte  Beobachter  so  gern 
die  Verehrung  bezeugt ,  welche  ein  geistreicher, 
wahrhaft  edler  Mann  verdient. 

Der  erste  Band  enthält,  wie  auch  auf  dem  Ti¬ 
telblatte  angegeben  ist,  eine  historische  Einleitung, 
die  Grundsätze  von  der  gerichtlichen  Policey,  und 
den  Commentar  über  die  Policeygerichts  -  und  Cor- 
rectionsordnung.  Die  gerichtliche  Policey,  welche 
es  mit  der  ersten  Untersuchung  und  mit  der  sum¬ 
marischen  Instruction  der  Criminalsachen  zu  thun 
hat ,  und  wozu  alles  gerechnet  wird ,  was  bey  ei¬ 
gentlichen  Criminalfallen  geschehen  muss,  ehe  sol¬ 
che  zur  letzten  Revision  und  Aburtheilung  an  die 
eigentlichen  peinlichen  Gerichte  abgegeben  werden, 
ist  gar  vielen  Händen  anvertraut.  Denn  alle  Po- 
liceybeamten ,  die  Friedensrichter,  Mairen  und  de¬ 
ren  Adjuncten ,  Forst-  und  Steuerbedienten,  der 
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königliche  Procurator,  und  das  Districts  -  Tribunal, 
können .  und  müssen  in  vorkommenden  Fällen  zur 
Constatifühg  eines  begangenen  Verbrechens  und 
zur  Entdeckung  und  Ueberfuhrung  des  Thäters 
mitwirkeu.  Zu  der  eigentlichen  Instruction  wird 
aber  aus  den  Mitgliedern  des  Civil  -  Tribunals  ein 
oder  wenn  es  nöthig  ist,  einige  besondere  Instru- 
etions  -  Richter  —  in  Westphalen  auf  drey  Monate 
in  Frankreich,  zweckmässiger  wie  es  scheint,  auf 
drey  Jahre  —  bestellt.  Dieser  hat  von  seiner  Ge¬ 
schäftsführung  dem  Collegio  oder  einer  aus  dem¬ 
selben  gezogenen  Deputation  —  chamhre  du  Con¬ 
seil  —  die  wenigstens  aus  drey  Mitgliedern  beste¬ 
hen  muss,  von  Zeit  zu  Zeit  Vortrag  zu  thun,  und 
alle  wichtige  Vorschritte  können  nur  mit  Vorwis¬ 
sen  des  Collegiums  geschehen.  Der  Procurator, 
welcher  unter  verschiedenen  Benennungen  allen  pro- 
cessualischen  Verhandlungen  bey  wohnt,  ist  etwas 
der  neuen  Verfassung  ganz  eigenes.  Der  Vf.  ver¬ 
breitet  sich  S.  55  und  noch  mehr  S.  6o  über  diese 
Behörde,  welche  er  mit  dem  Ausdruck,  minister e 
public  bezeichnet,  weitläufiger,  und  hat  den  Ge- 
sichtspunct,  aus  welchem  dieses  erhabene  Amt  be¬ 
trachtet  werden  muss,  sehr  richtig  aufgefasst.  Kein 
Unparteyischer  kann  die  Wohlthätigkeit  verkennen, 
welche  dieses  fein  ausgedachte  Institut  haben  kann, 
welches  als  Wächter  und  Vertreter  der  Wahrheit 
und  Gerechtigkeit,  als  Seele  des  Staats,  über  und 
neben  dem  Richter  schwebt,  und  welches  ganz  da¬ 
zu  geeignet  ist,  eine  gemeinsame  lebendige  Kraft 
über  einen  ganzen  grossen  Staat  zu  verbreiten,  den 
nothwendigen  Zusammenhang  zu  erhalten,  und  die 
so  gefährliche  und  leicht  eintretende  Stagnation  zu 
verhüten.  Aber  freylich  muss,  wenn  der  erhabene 
Zweck  desselben  erfüllt,  der  gut  gesinnte  Richter 
nicht  beschränkt  und  chikanirt,  der  Staat  selbst, 
welcher  durch  und  in  dem.  Procurator  gleichsam 
sichtbar  wird,  und  sich  ausspricht,  nicht  entwür¬ 
digt  und  dem  Publicum  gehässig  werden  soll,  ein 
Mann  von  ausserordentlichen  Geistes-  und  Gemüths- 
gaben  für  dieses  Amt  gewählt  werden.  Es  ]st  nicht 
genug,  dass  ein  solcher  Mann,  der  gleichsam  das 
Ideal  des  Staats  repräsentirt ,  durch  gründliche,  le¬ 
bendige  Einsicht,  durch  schnellen  sichern  Blick  sich 
auszeichne  und  gewissermassen  imponire,  sondern 
es  ist  eben  so  nöthig,  dass  eine  völlig  reine,  mu¬ 
sterhafte  Moralität,  dass  jene  ruhige  Begeisterung 
für  Wahrheit,  für  Recht,  für  Pflicht,  welche  keine 
Anstrengung  scheuet  und  welche  keine  Rücksicht 
kennt,  ja  dass  selbst  ein  edles  über  das  Gemeine 
sich  erhebende  Aeussere,  feiner  Anstand  und  das 
Talent  eines  Redners  ihn  ziere,  und  dem  Ideale 
eines  vollkommenen  Mannes  und  Charakters  nahe 
bringe. 

Die  Entscheidung  der  Frage,  ob  eine  Hand¬ 
lung,  welche  durch  ein  Strafgesetz  verboten,  ein 
Policey  -  Vergehen  ,  oder  ein  sogenanntes  Corre- 
ction  ,  -  Vergehen  —  ein  unpassender  Ausdruck ,  der 
füglich  mit  einem  andern,  z.  B.  geringfügiges  Ver¬ 
brechen,  vertauscht  werden  könnte,  —  oder  ein 
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peinliches  Verbrechen  sey,  ob  mithin  die  Aburlhei- 
lung  von  dem  Policeygerichte,  welches  mit  den 
Friedensgerichten  ,  oder  von  dem  Correctionsge- 
richte ,  welches  mit  dem  Civiltribunale  erster  In¬ 
stanz  verbunden  ist,  oder  von  den  eigentlichen  pein¬ 
lichen  Gerichten  geschehen  müsse,  ist  von  der  auf 
dasselbe  gesetzten  und  erfolgenden  Strafe  abhängig 
gemacht  B.  I.  S.  y5  und  128.  B.  II.  S.  5.  —  Dass 
das  hier  zur  Grundlage  angenommene  Princip  in 
vielen  Fällen  auslangend  seyn  werde,  ist  nicht  zu 
leugnen ;  doch  scheint  es ,  dass  gerade  für  die  zwei¬ 
felhaften  Fälle  dieses  Princip  sehr  wenig  frucht¬ 
bar  und  höchst  unsicher  sey  und  dass  bey  diesem 
Princip  der  zweifelhaften  Fälle  mehr,  als  bey  je- 
dem  andern  Vorkommen  müssen.  Denn  sind  nicht 
die  Richter  in  sehr  vielen  Fällen  nach  völlig  in- 
struirter  Sache,  über  die  Strafe,  welche  sie  zuer¬ 
kennen  sollen,  verlegen?  Ist  nicht  oft  die  Frage, 
was  für  eine  Strafe  auf  ein  so  eben  begangenes 
Verbrechen  etwa  folgen  werde,  ganz  und  gar  nicht 
zu  beantworten?  Es  kann  daher  kaum  fehlen,  dass, 
wenn  man  bey  einem  Grundsätze  stehen  bleibt, 
nach  welchem  das,  was  das  Resultat  einer  Unter¬ 
suchungist,  erstes  leitendes  Princip  seyn  soll,  Ver¬ 
weisungen  von  diesen  an  jenen  Statt  finden  wer¬ 
den  S.  228.  Wie  wenig  aber  dergleichen,  mit  ver¬ 
geblichem  Aufwand  von  Zeit,  Kosten  und  Arbeit 
verbundene  Verweisungen  taugen,  braucht  nicht 
erwähnt  zu  werden.  Es  dürfte  ohne  Zweifel,  wenn 
es  mehr  als  höchstens  zwey  Gerichte  in  Strafsachen 
geben  soll,  immer  am  besten  seyn,  die  Competenz 
eines  jeden  nach  der  Gattung  der  Handlungen  zu 
bestimmen,  und  wo  die  Gattungen  zu  viel  umfas¬ 
send  sind,  nach  Quantitäten  und  Qualitäten  Ab¬ 
stufungen  eintreten  zu  lassen.  Im  französischen 
Kaiserreiche  ist  die  Frage  von  der  Competenz  noch 
schwieriger,  weil  eine  grosse  Anzahl  wichtiger  und 
schwerer  Verbrechen  und  Verbrecher  in  den  Spe¬ 
cial-Höfen  abgeurtheilt  wird.  Eine  Einrichtung, 
Welche  vielleicht  von  eben  der  Weisheit,  die  sol¬ 
che  gegründet  hat,  in  der  Folge,  wenn  die  Seg¬ 
nungen  einer  festen  Ordnung  erst  mehr  genossen 
und  richtiger  geschätzt,  und  damit  die  Gefahren 
vermindert  seyn  werden ,  denen  bis  jetzt  entgegen¬ 
gegangen  werden  musste,  unangesehen  der  wichti¬ 
gen  Gründe,  welche  in  den  Motiven  für  deren  Per- 
petuität  und  gegen  die  loix  de  circonslances  ange¬ 
führt  sind,  eine Aenderung  erleiden  dürfte.  Wenn, 
wie  es  scheint,  der  grosse  Apparat,  der  mit  der 
Construirung  und  Hegung  eines  eigentlichen  pein¬ 
lichen  Gerichts  verbunden  ist,  es  nöthig  macht,  dass, 
so  wenig  Fälle  als  möglich  vor  dasselbe  gebracht 
werden ,  so  ist  diess  ein  Grund  gegen  diese  Ein¬ 
richtung. 

Der  Commentar  über  die  Policeygerichts  -  und 
correctionelle  Gerichtsordnung  nimmt  dann  den 
grössten  Theil  dieses  Bandes  ein.  Zweckmässig 
wäre  es,  —  wenn  einmal  zu  jedem  Artikel  etwas 
gesagt  werden  sollte  —  gewesen ,  dass  der  Artikel 
selbst  abgedruckt  worden  wäre.  Der  dazu  nöthige 


Raum  würde  durch  Htnweglassung  ganz  unbedeu¬ 
tender  Bemerkungen  leicht  haben  erspart  werden 
können,  wenn  der  Verf.  an  Ersparung  des  Raums 
überall  gedacht  hätte.  Wir,  die  wir  mit  dem  Raum 
geitzen  müssen,  wollen  nur  einiges  bemerken.  "Wenn 
nach  S.  192  die  Richter  in  Correctionssachen,  bey 
der  Beurtheilung  der  Thatsaclien  und  des  Beweises 
nicht  ganz  als  Geschworne  und  nicht  ganz  als 
Richter  nach  der  alten  Verfassung  zu  Werke  ge¬ 
llen  sollen,  so  dürfte  daraus  eine  noch  grössere 
Verlegenheit  und  Unsicherheit  entstehen,  als  wenn 
man  bey  einem  Systeme  ganz  stehen  bleibt,  denn 
wie  soll  man  sich  nun  verständigen ,  worauf  soll 
man  fussen?  Dass  eine  ausdrückliche  Erklärung  des 
Procureur,  mit  einem  erlassenen  Erkenntniss  zu¬ 
frieden  seyn  und  kein  Rechtsmittel  dagegen  einwen¬ 
den  zu  wollen,  ihn  nicht  solle  verhindern  können, 
während  des  Laufs  der  Nothfrist  noch  zu  appelli- 
ren,  wie  S.  276  If.  behauptet  wird,  will  Rec.  nicht 
einleuchten.  Da  es  gänzlich  von  ihm  abhängt,  ob  er 
durch  sein  Schweigen ,  das  Erkenntniss  will  rechts¬ 
kräftig  werden  lassen,  so  muss  doch  eine  ausdrück¬ 
liche  Erklärung  wohl  dasselbe  wirken.  Was  der 
Cassationshof  in  Paris  entschied,  ist  doch  kein  Ge¬ 
setz  für  Westphalen;  und  handelt  ein  Procurator, 
der  sich  mit  seiner  Erklärung  übereilt,  pflichtwi¬ 
drig,  so  macht  er  sich  verantwortlich,  kann  aber 
der  Sache  nicht  schaden.  Was  Rec.  übrigens  von 
der  Rechtskraft  urtheilt,  davon  in  der  Folge. 

Der  zweyte  Band  hat  es  lediglich  mit  der  pein¬ 
lichen  Gerichtsordnung  zu  thun.  Ueber  den  Gang 
des  Processes  nur  so  viel.  Wenn  das  Civiltribunal 
erster  Instanz  die  Sache  für  peinlich  und  zugleich 
für  hinlänglich  instruirt  —  die  summarische  Unter¬ 
suchung  für  völlig  beendigt,  würden  wir  sagen  — 
hält,  übergibt  es  solche  mit  dem  Verbrecher  durch 
die  Vermittelung  des  königlichen  und  Generalpro- 
eurators  an  das  peinliche  Gericht.  Hier  wird  die 
Sache  sowohl  von  Seiten  des  Rechts  als  von  Sei¬ 
ten  der  Beweismittel  und  Verdachtsgründe  durch 
das  Gericht  selbst  und  durch  den  General  -  Procu¬ 
rator  von  neuem  geprüft,  das  allenfalls  noch  Feh¬ 
lende  ergänzt,  und  dann  sowohl  darüber,  ob  wirk¬ 
lich  ein  Verbrechen  existirt,  als  darüber,  ob  hin¬ 
reichende  Anzeigen  gegen  einen  Angeschuldigten 
vorhanden  sind,  etwa  nach  denselben  Rücksichten 
erkannt,  als  bey  uns,  wenn  nach  beendigter  sum¬ 
marischer  Untersuchung  die  Frage  entsteht,  ob  ge¬ 
gen  einen  Angeschuldigten  mit  der  Special  -  Inqui¬ 
sition  vorgeschritten  werden  soll  oder  nicht.  Er¬ 
kennt  das  Criminal  -  Gericht  auf  Fortsetzung,  so 
wird  die  Sache  dem  General -Procurator  zu  Fer¬ 
tigung  einer  förmlichen  Anklage  übergeben.  Diese 
Anklage,  welche  die  Basis  des  ganzen  Processes  aus- 
macht,  wird  dem  Inquisiten  mit  der  Bemerkung, 
dass  er  einen  Vertheidiger  wählen  könne,  und  un¬ 
ter  Bekanntmachung  dessen,  was  sonst  zu  seinen 
Rechten  gehört,  mitgetheilt.  Nach  diesen  Vorbe¬ 
reitungen  kommt  es  tzu  Haltung  des  öffentlichen 
förmlichen  peinlichen  Gerichts.  Hier  werden  in 
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Gegenwart  des  fesselfreyen  Inculpaten  die  Ge- 
scliwornen  durch  das  Loos  gezogen,  und  vereidet, 
dann  wird  die  Anklage  von  dem  Secretär  des  Ge¬ 
richts  verlesen  und  von  dem  Procurator  noch  mehr 
auseinander  gesetzt.  Der  Angeschuldigte  wird  so¬ 
dann  noch  einmal  verhört,  die  Zeugen  werden  eid¬ 
lich  vernommen,  und  was  sonst  als  Beweismittel 
für  und  wider  den  Angeschuldigten  dienen  kann, 
wird  gehörig  producirt  und  den  Geschwornen  so¬ 
wohl  als  dem  Publicum  zur  Beurtheilung  vor  die 
Augen  gelegt.  Ist  dieses  geschehen  und  haben  öf¬ 
fentliche  Ankläger  und  Vertheidiger ,  für  und  wider 
den  Angeschuldigten  in  zweyen  Sätzen  gesprochen, 
hat  die  Civil  -  Partey,  wenn  sie  es  nöthig  findet, 
ein  Gleiches  gethan,  so  hat  der  Präsident  die  ganze 
Sache  aufzunehmen,  gedrängt  und  lichtvoll  ausein¬ 
ander  zu  setzen,  und  den  Geschwornen,  unter  noch¬ 
maliger  Erinnerung  an  ihre  Pflichten,  die  Fragen 
—  so  wenig  als  möglich,  aber  so  viel  als  die  Sa¬ 
che  nach  den  verschiedenen,  dabey  in  Betrachtung 
kommenden  Momenten  nöthig  macht  —  mitzuthei- 
len ,  über  welche  sie  zu  entscheiden  haben.  Diese 
treten  dann  in  ein  eigenes  Zimmer,  wo  sie  so  lange, 
bis  sie  sich  über  einen  Ausspruch  vereinigt  haben, 
verbleiben  müssen.  Sind  5  Stimmen  für  die  Un¬ 
schuld  des  Verbrechers,  so  ist  er,  wenige  Fälle 
ausgenommen,  sogleich  frey,  und  kann  wegen  des¬ 
selben  Verbrechens  nie  wieder  in  Anspruch  genom¬ 
men  werden.  Erklären  ihn  hingegen  achte  von  den 
zwölf  Geschwornen  für  schuldig,  so  beginnen  die 
Debatten  über  das  Recht,  wobey  Procureur  und 
Vertheidiger  wiederum  jeder  zweymal  sprechen  dür¬ 
fen.  Sodann  treten  die  Richter  zusammen ,  um  sich 
über  die  Strafe  und  über  die  sonstigen  rechtlichen 
Folgen  des  Verbrechens  zu  vereinigen.  Ist  von  ih¬ 
nen  ein  Beschluss  gefasst  und  unter  Bekanntma¬ 
chung  der  zu  einem  etwanigen  Cassations  -  Gesuch 
gesetzten  Nothfristen  publicirt,  so  wird  die  Sitzung 
aufgehoben.  —  Ohne  entscheiden  zu  wollen ,  ob 
dieses  Verfahren  für  die  Entdeckung  und  Bestra¬ 
fung  der  Verbrecher  zweckmässiger  und  in  andern 
Rücksichten  als  Staatsanstalt  betrachtet,  der  bishe¬ 
rigen  vorzuziehen  sey?  was  wohl  nicht  so  leicht 
zu  entscheiden  ist ,  als  es  häufig  entschieden  wird, 
und  worüber  kaum  die  Erfahrung  sicher  wird  ent¬ 
scheiden  können,  dürfte  doch  soviel  am  Tage  lie¬ 
gen,  dass  es  ungleich  edler  und  würdiger  ist,  auch 
für  die  Richtung  und  Bildung  des  Geistes  und  Cha¬ 
rakters  eines  Volks  ausserordentlich  wirksam  werden 
kann,  wenn  Angelegenheiten,  welche  dem  gemei¬ 
nen  Wesen  eben  so  sehr  als  jedem  Einzelnen  nahe 
liegen ,  zu  öffentlichen  Angelegenheiten  gemacht, 
wenn  das,  was  dem  Volk  zu  Lehr  und  Beyspiel 
dienen  soll,  ihm  recht  lebendig  vor  die  Augen  ge¬ 
bracht,  und  wenn  es  gleichsam  selbst  zu  Zeugen, 
zu  Rächern  und  Beschützern  der  Gerechtigkeit  ge¬ 
macht  wird.  Und  welche  vortrefliche  Veranlassun¬ 
gen  bieten  sich  nicht  dem  Präsidenten ,  wrenn  dieser 


kein  gewöhnlicher ,  handwerksmässiger  Miethling 
ist,  dar,  in  den  Reden,  mit  welchen  er  die  Sitzun¬ 
gen  eröffnet,  wie  in  den  Reden  an  die  Geschwor¬ 
nen,  an  die  Zeugen,  und  selbst  in  den  Entwicke¬ 
lungen  der  Thatsachen  richtigere  Ansichten  über  so 
manche  gesellschaftliche  Rechte  und  Pflichten  zu 
verbreiten!  — 

Von  den  vielen  einzelnen  Bemerkungen,  zu 
w'elchen  Rec.  beym  Durchlesen  des  Buchs  Stoff 
gefunden  hat,  mögen  nur  einige  hier  folgen.  S.  g3 
will  der  Verf.  dem  Vertheidiger  gestatten  mit  dem 
Angeschuldigten  allein  reden  zu  dürfen.  Es  las¬ 
sen  sich'  nun  freylich  an  und  für  sich  allerdings 
wichtigere  Gründe  für  als  wider  diese  Behauptung 
voxbringen,  so  lange  jedoch  die  Defensoren  aus  der 
Zahl  der  Advocaten  gewählt  werden,  dürfte  dieses 
um  so  gefährlicher  seyn ,  als  die  Erfahrung  lehrt, 
dass  gerade  die  Advocaten ,  welche  am  meisten  zu 
Defensoren  gewählt  werden,  von  dem  Advocaten- 
geiste  am  wenigsten  frey  sind.  Es  liesse  sich  über¬ 
haupt  aber  wohl  fragen,  ob  es  nicht  gut  wäre, 
wenn  von  Seiten  des  Staats  ein  öffentlicher  Ver¬ 
theidiger  bestellt  würde.  Hierdurch  würde  auf  der 
einen  Seite  die  Gefahr  einer  nachtheiligen  Collision, 
auf  der  andern  Seite  aber  auch  verhütet  werden 
können,  dass  die  Partey  zwischen  Procurator  und 
Defensor  nicht  zu  ungleich,  und  dass  ein  Sieg  der 
guten  Sache  nicht  zu  sehr  ein  Sieg  der  persönlichen 
Ueberlegenheit  der  einen  Partey  über  die  andere  zu 
seyn  scheine,  ein  Uebelstand,  welcher  jetzt  um  so 
weniger  zu  verhüten  seyn  möchte,  als  die  Advo¬ 
caten,  die  einem  armen  Angeschuldigten  dienen, 
vom  Staate  nicht  bezahlt  werden.  Eine  Einrichtung, 
welche  Rec.  nicht  billigen  kann,  und  welche  mit 
den  Anordnungen,  dass  andere  Personen,  z.  B. 
Aerzte,  welche  zur  Ausmittelung  des  corporis  de¬ 
licti  adhibirt  werden,  aus  öffentlichen  Mitteln  Be¬ 
zahlung  erhalten,  nicht  harmonirt.  Was  S.  i5i 
über  die  Frage,  ob  der  frühere  Lebenswandel  des 
Angeschuldigten  zur  Kenntniss  der  Geschwornen 
gebracht  werden  solle,  gesagt  wird,  ist  doch  wohl 
zu  einseitig,  denn  auch  für  die  Unschuld  und  zur 
Minderung  eines  entstandenen  Verdachts  kann  der 
frühere  Lebenswandel  wichtig  seyn.  —  Wenn  S.  171 
dem  Präsidenten  das  Recht  abgesprochen  wird,  von 
Amtswegen  Zeugen  vorfordern  und  abhören  zu 
lassen,  so  können  wir  nach  unserer  Ansicht  von 
dem  Wesen  und  Zweck  des  peinlichen  Processes  dem 
Verf.  nicht  beypflichten.  —  Da  die  Geschwornen 
blos  über  die  Thatsachen ,  ganz  unbekümmert  um 
die  rechtlichen  Folgen,  zu  entscheiden  haben,  so 
scheinen  die  Gründe,  mit  denen  der  Vf.  S.  277  die 
Verordnung  des  Art.  81.  unterstützt,  in  welchem  den 
Geschwornen  das  Recht  gegeben  wird,  einen  von 
ihnen  für  schuldig  erklärten  Verbrecher  der  Gnade 
des  Königs  zu  empfehlen,  nicht  ausreichend. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Beschluss 

der  Recension  von:  Gottfr.  Philipp  von  Bülow’s 
erläuternde  Bemerkungen  über  das  Verfahren  in 
Strafsachen  etc . 

Ls  ist  ja  noch  gar  nicht  ausgemacht,  ob  und  was 
für  eine  Strafe  gegen  einen  wirklich  Schuldigen 
werde  erkannt  werden,  und  die  Beurtheilung,  ob 
eine  in  Gemassheit  des  Gesetzes  erkannte  oder  zu 
ex'kennende  Strafe  in  dem  concreten  Falle  zu  hart 
sey,  setzt  ja  ausser  dem  Daseyn  dieses  Erkennt¬ 
nisses,  Einsichten  voraus,  welche  man  von  den 
Geschwornen  als  solchen  gar  nicht  erwarten  kann. 
Dergleichen  Nothbrücken,  dafür  halt  der  Vf.  diese 
Verordnung,  taugen  wenig,  und  sie  werden  nicht 
nöthig  seyn,  wenn  man  den  Geschwornen  recht 
endringend  macht,  dass  die  Pflicht  wahr  zu  reden, 
eine  recht  männliche  Pflicht  ist,  und  wenn  der  Staat 
hierin  allenthalben  mit  gutem  Beyspiel  vorgeht. 
Ein  ähnlicher  Zweifel  drängt  sich  uns  gegen  den 
Inhalt  des  Art.  84.  auf,  nach  welchem  das  peinliche 
Gericht  —  d.  h.  die  Bank  der  gelehrten  Richter  — 
befugt  ist,  einen  Ausspruch  der  Geschwornen,  wo¬ 
durch  das  Schuldig  ausgesprochen  ist,  bey  Seite 
zu  setzen,  wenn  es  glaubt,  dass  die  Geschwornen 
sich  in  der  Hauptsache  geirrt  haben.  Dieses  scheint 
ganz  gegen  den  Geist  des  Instituts  der  Geschwor¬ 
nen  zu  seyn.  Denn  da,  wenn  alles,  was  zum  We¬ 
sentlichen  und  zur  Form  gehört ,  beobachtet  ist, 
ein  Irthum  in  der  Person  und  in  der  Handlung, 
von  welcher  die  Rede  ist,  und  über  deren  Existenz 
und  Urheber  entschieden  werden  soll,  sobald  unter 
den  Geschwornen  nur  ein  verständiger  Mann  ist, 
gar  nicht  gedenkbar  wird,  folglich  an  einen  Irthum 
in  der  Schätzung  und  Beurtheilung  des  Beweises, 
der  Anzeigen  u.  s.  w.  —  wie  auch  unser  Vf.  S.  291 
zugibt  —  gedacht  seyp  muss,  gleichwohl  die  Schä¬ 
tzung  und  Ueberzeugung  der  Geschwornen  gar 
nicht  von  gewissen  positiven  Regeln  und  Momen¬ 
ten,  sondern  von  ihrer  Einsicht  und  innern  Gewis¬ 
sen  abhängig  gemacht  ist,  so  scheint  es  um  so  be¬ 
denklicher,  den  Richtern,  welche  doch  auch  Men¬ 
schen  sind,  darüber  eine  Entscheidung  beyzulegen, 
als  in  den  Gesetzen  nicht  einmal  vorgeschrieben 
Erster  Band. 


ist,  dass  die  Geschwornen  nur  blos  auf  das,  was  bey 
der  Verhandlung  vorgekommen,  hingegen  auf  ihre 
Privat  -  Wissenschaft  gar  keine  Rücksicht  sollten 
nehmen  können.  Sehr  treffend  urtheilt  Blackstone 
in  seinem  Commentaries ,  B.  IV.  C.  27.  über  diesen 
Punct.  WTenn  des  Richters  Urtheil  den  Ausspruch 
beherrschen  könnte  —  rule  the  verdict  sagt  er  — 
so  würde  das  Gericht  der  Geschwornen  ganz  unnütz 
seyn.  In  einem  solchen  Falle  dürfte  eine  Empfeh¬ 
lung  des  Schuldigen  zur  Gnade  des  Königs  die  ein¬ 
zige  mit  dem  Geiste  des  Instituts  der  Geschwornen 
zu  vereinbarende  Auskunft  seyn.  So  scheint  es 
auch  der  eben  angeführte  Engländer  anzusehen, 
wenn  er  sagt:  dass  in  verschiedenen  Fällen,  in 
welchen  die  Geschwornen  einen  Angeschuldigten 
gegen  alle  Evidenz  —  contrary  to  evidence ,  und 
also  nicht  blos  aus  mangelhaften  Beweisen,  aus  ei¬ 
nem  Irthum  in  der  Hauptsache,  sondern  gegen 
klare  Gegenbeweise  —  für  schuldig  erklärt  hätten, 
ihr  Ausspruch  aus  Gnaden  —  mercifully  —  bey 
Seite  gesetzt ,  und  ein  neuer  Process  durch  the  court 
of  Kings  bench ,  bewilligt  worden  sey.  Rec.  kann 
bey  dieser  Gelegenheit  nicht  unbemerkt  lassen,  dass 
es  für  das  neue  Institut  nicht  unnütz  seyn  würde, 
wenn  die  Schriftsteller  darüber  das  englische  Recht 
mehr  studirten.  Der  dritte  Band  enthält  1)  Bey- 
spiele  über  die  verschiedenen  Arten  des  Verfahrens 
in  Strafsachen  —  (Formulare)  —  2)  Rechts  falle  — 
welche  dem  Rec.  die  Bemerkung  aufgedrungen,  dass 
es  mit  der  grossem  Sicherheit  des  neuen  Rechts 
vor  unserm  alten,  in  seinen  Quellen  mehr  verwi¬ 
ckelten,  aber  durch  die  Uebung  und  Erfahrung  — 
dieser  ehrwürdigen  Mutter  aller  bessern  Einsicht 
—  aufgeklärten  Rechte,  so  viel  nicht  zu  sagen  habe, 
als  die  eine  Partey  will.  —  3)  Verbesserungen  und 
Zusätze. 

Das  zweyte  Werk ,  zu  dessen  Beurtheilung  wir 
jetzt  übergehen,  ist  das 

Handbuch  des  Französischen  Criminal  -  Proces- 
ses  vor  den  Assisen  -  Gerichten  mit  Formula¬ 
ren  auf  einen  wirklichen  Criminal  -  Fall  ange¬ 
wendet,  verfasst  von  G.  S.  Müller ,  kaiserlichem 
Rath  in  dem  Gerichtshof  zu  Hamburg,  vormals  in  dem 

Haag.  Hamburg,  bey  Perthes.  1812.  LXXVI  u. 
202  S.  8.  (iThlr.  8  Gr.) 
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Ein  mit  Einsicht  und  billiger  Beurtheilung  ab¬ 
gefasstes  Buch,  dessen  Verf.  ganz  von  der  Ange¬ 
legenheit,  mit  der  er  sich  beschäftigt,  durchdrun¬ 
gen  ist,  und  der  mit  Glück  darnach  strebt,  sich 
auf  den  Standpunct  zu  stellen,  von  welchem  für 
das  neue  Institut  einzig  und  allein  wohlthatig  ge¬ 
wirkt  werden  kann.  Der  ganze  Plan  ist  wissen¬ 
schaftlich  ,  doch  nicht  ganz  gelungen.  Besonders 
scheint  dieses  mit  der  ersten  Abtheilung  der  Fall. 
Hier  vermisst  man  manches,  was  zur  Aufklärung 
des  eigentlichen  Gegenstandes  hatte  dienen,  und  für 
diejenigen,  welche  mit  dem  Gange  des  Untersu- 
chuugswesens  nicht  bekannt  sind,  nicht  überflüssig 
gewesen  seyn  möchte.  Dagegen  ist  das ,  was  §.  4. 
u.  f.  über  die  Rechtsmittel  wider  die  Urtheile  der 
Assisen  gesagt  wird,  ganz  am  Unrechten  Orte,  und 
gehöi't  an  das  Ende,  wo  es  auch  im  Code  d’ In¬ 
struction  steht.  Auch  ist  die  Art  der  Entwickelung 
nicht  allenthalben  zweckmässig;  so  wird  z.  B.  gleich 
im  ersten  §.  definirt,  was  Assise  sey.  Wenn 
von  einer  eigentlichen  strengen  philosophischen  Un¬ 
tersuchung  die  Rede  ist,  mag  der  Römer  Recht 
haben,  wenn  er  sagt,  dass  man  von  der  Erklärung 
des  Gegenstandes  ausgehen  müsse,  allein  wenn  es 
auf  Darstellung  eines  rein  historischen  Instituts  an¬ 
kommt,  so  scheint  eine  gleichsam  chronologisch  be¬ 
schreibende  Entwickelung,  mittels  welcher  das  In¬ 
stitut,  nach  seinen  Wesenheiten,  Zwecken  und  Ei- 
genthümlichkeiten  von  seihst  hervorgeht,  die  rich¬ 
tigere  Methode.  So  möchte  auch  wohl  das,  was 
§.  io  —  22.  von  den  Assisen  gesagt  wird,  an  der 
Spitze  der  dritten  Abtheilung,  und  was  §.  no  und 
m.  von  den  Milderungsgründen  und  vielleicht  auch 
was  n5.  von  den  Zeugen  vorkommt,  gar  nicht  in 
dieses  Buch  gehören.  Bey  einem  Schriftsteller,  von 
dem  das  Publicum  noch  mehr  zu  erhalten  hoffen 
kann,  ist  es  wohl  der  Mühe  werth,  auf  dergleichen 
Mängel  aufmerksam  zu  machen.  Doch  zur  Sache. 
Im  französischen  Kaiserreiche  sind  die  permanen¬ 
ten  Criminalgerichte  aufgehoben,  und  au  deren  Stelle 
zum  Theil  die  kaiserl.  hohen  Gerichtshöfe,  die  As¬ 
sisen  und  die  ordentlichen  Specialgerichte  getreten, 
denn  von  diesen  geschieht,  den  verschiedenen  Um¬ 
ständen  nach,  dasjenige,  was  in  Frankreich  sonst, 
und  in  Westphalen  noch  jetzt  bey  den  Criminal- 
gericliten  vorgenommen  wird.  Statt  dass  nämlich 
von  dem  Civiltribunale  erster  Instanz  die  dazu  qua- 
lificirten  Sachen  in  Westphalen  an  das  Criminalge- 
richt  abgegeben  werden,  kommen  solche  in  Frank¬ 
reich  an  den  kaiserl.  Gerichtshof,  deren  es  etwa  je 
in  drey  Departementern  einen  gibt  (§.  25.).  In  ei¬ 
nem  jeden  derselben  ist  eine  eigene  Criminalsection, 
welche  an  die  Stelle  der  ehemaligen  jury  d’  accusa- 
tiön  getreten  ist.  Von  dieser  wird  die  Sache  nach 
allen  ihren  Rücksichten  noch  einmal  geprüft,  und 
wenn  die  bisherige  Instruction  nichts  vermissen  lässt 
—  §.  48.  sqq.  —  nach  den  Qualitäten  an  das  Ge¬ 
richt  gewiesen ,  vor  welches  sie  gehört.  §.  28.  sqq. 
Ist  sie  ein  gewöhnlicher  Criminalfall ,  so  hat  Ver¬ 
weisung  an  die  Assisen  Statt.  §.  56.  Diese  Assisen 


§.  10.  seqq.  sind  keine  perpetuirlich  constituirte  Ge¬ 
richte,  sondern  sie  werden  zu  jeder  Sitzung,  deren 
in  der  Regel  alle  drey  Monate  in  der  Hauptstadt 
des  Departements  eine  gehalten  wird,  aufs  neue 
constituirt.  Ein  Präsident  vom  Grossrichter  selbst 
oder  vom  Präsidenten  des  kaiserl.  Gerichtshofes, 
aus  der  Mitte  dieses  Gerichtshofs  ernannt,  ist  die 
Seele  des  Ganzen  und  wird  von  vier  Beysitzern, 
die  auf  gleiche  Weise  aus  den  Mitgliedern  des  kais. 
Gerichtshofs  oder  aus  dem  Präsidenten  und  Richtern 
der  Civiltribuuale  gewählt  werden,  unterstützt.  Im 
übrigen  sind  die  Verhandlungen  vor  demselben  mit 
denen  vor  den  peinlichen  Gerichten  ganz  überein¬ 
stimmend.  Diese  neue  Einrichtung  hat  den  Vor¬ 
zug,  dass  der  Criminalfall  noch  einer  Prüfung 
mehr,  nämlich  der  durch  die  Criminalsection  des 
kaiserl.  Gerichtshofs,  unterzogen  wird,  und  dass  die 
Richter  auch  ausser  den  Sitzungen  des  peinlichen 
Gerichts  Beschäftigung  haben,  welches,  wie  auch 
unser  Veff.  §.  2.  bemerkt,  bey  den  permanenten 
Gerichten,  wenn  man  ihnen  nicht  unzweckmässi¬ 
ger  Weise  einen  zu  grossen  Sprengel  anweiset,  der 
Fall  nicht  seyn  kann.  Aber  auch  ausser  diesen  hat 
diese  Einrichtung  den  Vortheil,  dass  der  Gerichts¬ 
hof  dadurch  trefliche  Gelegenheit  erhält,  mit  dem 
ihm  untergebenen  Bezirke  und  den  Disti’icts  -  Tri¬ 
bunalen  bekannt  zu  werden,  und  dass  die  Hegung 
des  Gerichts  eine  Feyerliclikeit  und  Ehrwürdigkeit 
erhält,  welche  durch  die  Art,  wie  der  Präsident  in 
Gemässheit  eines  Decrets  vom  27.  Febr.  1811  em¬ 
pfangen  werden  muss,  sehr  zweckmässig  erhöhet 
wird.  Sehr  einsichtsvoll  urtheilt  unser  Verf.  über 
das  Institut  der  Geschwornen  §.  122.  u.  f.  Von 
dem  Geiste,  der  sie  beseelt,  hängt  Vieles  ab,  und 
die  Auswahl  derselben  ist  daher  eine  sehr  wichtige 
Sache,  aber  eben  so  nöthig  ist  es,  dass  das  Crimi- 
nalwesen  und  was  mit  demselben  zusammenhängt, 
eine  solche  Gestaltung  habe  ,  dass  es  dem  rechtli¬ 
chen  einsichtsvollen  Manne  leicht  und  natürlich  ist, 
sich  mit  dem  Willen  und  Zwecken  des  Staats  in 
Uebereinstimmung  zu  setzen,  und  dass  man  keine 
Verleugnungen  fordere,  welche  mit  dem  Edlen  im 
Menschen  im  Widerspruch  stehen.  Denn  wenn 
gleich  den  Geschwornen  nur  die  Beurtheilung  und 
Entscheidung  des  Factischen  zusieht,  so  liegt  doch 
der  Zweck,  wozu  dieses  geschieht,  viel  zu  nabe, 
als  dass  er  auf  den  einsichtsvollen  aber  nicht  gemüth- 
losen  Menschen  ohne  allen  Einfluss  bleiben  könnte, 
da  die  Operationen  des  ganzen  Menschen  sich  un¬ 
möglich  so  absondern  lassen,  wie  sich  in  der  Theo¬ 
rie  und  auf  dem  Papiere  die  einzelnen  in  seinem 
Wesen  sichtbar  werdenden  Kräfte  allenfalls  und 
nicht  einmal  völlig  befriedigend  angeben  lassen. 
Wichtig  ist  die  Eigenheit  dieses  Processes,  auf  wel¬ 
che  der  Verf.  S.  107  aufmerksam  macht,  dass  er 
die  Absolution  von  der  Instanz  nicht  kennt,  son¬ 
dern  dass  der  Angeklagte  entweder  für  schuldig 
oder  für  unschuldig  erklärt  werden  muss.  W en n 
man  erwägt,  wie  so  oft  bey  sehr  wichtigen  Sachen 
die  Gründe  für  und  wider  einen  Angeschuldigten 
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sich  durchkreuzen  und  widersprechen ,  und  wie  das 
der  Lossprechung  von  der  Instanz  zum  Grunde 
liegende  non  liquet  so  ganz  aus  dem  Wesen  und 
Kräften  des  menschlichen  Verstandes  hervorgeht, 
ulld  so  recht  eigentlich  Menschlich  ist,  dass  es 
endlich  dem  redlichen  Gemiithe  unmöglich  ist,  da, 
wo  es  auf  zwey  Seiten  hingezogen  wird,  sich  für 
diejenige  zu  erklären,  welche  sofort  für  den  Ange¬ 
schuldigten  positive,  oft  nicht  wieder  gut  zu  ma¬ 
chende  Folgen  hat,  so  ist  es  nicht  zu  vermeiden, 
dass  sehr  viele  höchst  verdächtige  und  verschmitzte 
Verbrecher,  also  gerade  die  gefährlichsten  für  un¬ 
schuldig  werden  erklärt  werden.  Da  nun  ferner 
ein  für  unschuldig  erklärter,  wegen  des  in  Frage 
gewesenen  Verbrechens  nie  und  auch  dann  nicht 
wieder  in  Untersuchung  gezogen  werden  kann,  wenn 
neue  Anzeigen,  oder  neue  in  die  Augen  fallende 
Beweise  der  vorhandenen  Anzeigen  zu  Tage 
kommen,  so  wird  leicht  der  Fall  eintreten  können, 
dass  ein  Verbrecher,  über  welchen  das  unschul¬ 
dig  ausgesprochen  ist,  zu  einem  öffentlichen  und 
empörenden  Aergerniss ,  und  zu  einem  verführeri¬ 
schen  Beyspiele  die  Früchte  seines  Verbrechens 
und  seines  ränkevollen  Benehmens  sicher  und  un¬ 
gestört  gemessen  kann.  Unser  Verf.  urtheilt  §.  67. 
sehr  richtig,  wenn  er  anräth,  dass  man  daher  höchst 
vorsichtig  seyn  müsse,  solche  Fälle  an  die  Assisen 
zu  verweisen ,  wo  der  Angeschuldigte  blosse  Anzei¬ 
gen  —  nicht  Anzeichen,  wie  der  Verf.  schreibt  — 
gegen  sich  habe.  Aber  dieses  dürfte  doch  dem  Ue- 
bei  nicht  abhelfen  und  die  grosse  höchst  gefährliche 
Lücke  nicht  ausfüllen,  sondern  nur  noch  grösser 
machen,  es  wird  daher  ein  wahres  Verdienst  seyn, 
wenn  der  Verf. ,  wie  er  S.  108  verspricht,  noch  ein 
anderes  Mittel  anzugeben  weiss.  Wir  können  hier 
die  allgemeine  Bemerkung ,  zu  welcher  uns  der 
neue  Process  und  dessen  Commentatoren  so  oft 
Veranlassung  geben,  nicht  unterdrücken,  dass  For¬ 
men,  von  denen  Verlust  und  Erwerbung  von  Rech¬ 
ten  abhängt,  die  ein  irreparabiie  quid  gründen,  wo¬ 
zu  also  auch  die  Rechtskraft  gehört,  dem  Zwecke 
und  Wesen  des  Criminalprocesses  in  einem  hohen 
Grade  zuwider  zu  seyn  scheinen ,  und  daher  mit 
sehr  grosser  Vorsicht  angeordnet  werden  müssen. 
Wenn  in  Civilsachen  und  im  Civilprocesse ,  dem 
rechtlichen  Zweykampfe,  dem  förmlichen  Rechte 
ein  bedeutender  Werth  beygelegt  werden  kann  und 
darf,  so  sollte  mate rielle  IV  ahr hei t  und  ma¬ 
terielles  Recht  in  Criminalsachen  wo  nicht  al¬ 
lein ,  doch  gewiss  so  viel  als  möglich  allein 
berücksichtigt  werden.  Hier  ist  ja  von  der  einen 
Seite  ein  Kampf  des  guten  und  des  gesetzmässigen 
Theils  der  Gesellschaft  mit  dem  schlechten,  der  das 
Gesetz  verletzt  und  die  Öffentliche  Ruhe  gestört 
hat,  ein  Krieg,  in  welchem  man  zwar  nie  das  Edle 
aus  den  Augen  setzen  darf,  aber  wo  es  doch  auch 
nicht  zum  Zweck  führt,  wenn  man  willkürlicher 
Weise  Freystätten  und  Schlupfwinkel  gestattet,  die 
gegen  alle  weitere  Angriffe  Schutz  gewähren;  von 
der  andern  Seite  führt  der  Staat,  welcher  Richter 
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und  Partey  zugleich  ist  —  hier  ein  Schwert,  das 
nur,  wenn  es  den  wirklich  Schuldigen  trifft,  das 
Schwert  der  Gerechtigkeit  genannt  werden  kann, 
und  es  würde  die  menschliche  Natur  empören, 
wenn  man  einen  Verbrecher,  den  die  Form  verur-t 
theilt,  der  nun  aber  hinterher  seine  Unschuld  be¬ 
weisen  kann,  die  Strafe  fühlen  lassen  oder  auch 
nur  seine  Rechtfertigung  erschweren  wollte.  Diese 
Ansicht  führt  uns  in  vielen  Fällen  zu  Entscheidun¬ 
gen,  welche  von  denen  des  Verfs.  abweichen,  und 
wir  können  ihm  unter  andern  nicht  beypflichten, 
wenn  er  S.  28  glaubt,  dass  der  Procurator  und  der 
kaiserl.  Gerichtshof  nicht  befugt  seyn  solle,  einen 
Angeschuldigten,  welcher  von  dem  Instructionsrich¬ 
ter  und  der  chambre  du  conseil  frey  gegeben  wor¬ 
den ,  wieder  in  Untersuchung  zu  ziehen,  wenn  bey 
zufälliger  Einsicht  der  Acten  hervorgeht,  dass  diese 
Freysprechung  nicht  hätte  erfolgen  sollen.  Das 
Gesetz  sagt  dieses  nicht,  vielmehr  zeigen  die  Worte 
des  Art.  128.  —  il  sera  cleclare  —  dass  die  Ver¬ 
fügung  nur  eine  ausgesprochene  Entscliliessung, 
nicht  aber  ein  Ausspruch  sey,  der  zur  förmlichen 
Wahrheit  werden  kann.  In  den  Motiven  wird 
S.  87  noch  dazu  ganz  ausdrücklich  gesagt  —  quoi- 
que  la  determination  des  premievs  juges  n’  ait  pas 
Le  caractere  d}  un  jugement  etc. ,  und  dieses  ist 
dem  ganzeu  Geschäft  des  Instructionsrichters,  das 
nur  präparatorischer  Art  ist,  völlig  gemäss.  Wir 
würden  überhaupt  weder  den  Ausspruch  des  In- 
structionsrichters,  noch  den  der  Criminalsection  des 
kaiserl.  Gerichtshofs  Erkennt niss  nennen,  wie 
z.  B.  §.  Ö7.  6a.  66.  geschieht,  sondern  den  französ. 
Ausdruck  ordonnance  und  cirret ,  durch  Verfü¬ 
gung  und  Beschluss  übersetzen.  Denn  alle 
drey  verschiedene  Gerichtshöfe,  welche  bey  einer 
förmlichen  Criminaluntersuehung  concurriren ,  ma¬ 
chen  ja  eigentlich  mar  ein  Ganzes  aus,  und  der 
eine  arbeitet  dem  andern  nur  vor,  und  so  zu  sa¬ 
gen  in  die  Hände,  und  alles  was  bis  zum  Ausspruch 
bey  den  Assisen  verfügt  wird,  ist  nur  präparatori¬ 
scher  Art.  Doch  wir  brechen  ab  und  bemerken 
nur  iaoch,  dass  an  einem  wirklichen  Criminallalle 
ein  sehr  lehrreiches  und  interressantes  Formular 
des  Verfahrens  vor  den  Assisen  gegeben  worden  ist, 
bey  welchem  es  zugleich  recht  auffallend  wird,  dass 
die  Kluft,  welche  zwischen  dem  schuldig  und 
unschuldig  liegt,  zu  gross  ist,  wenn  man  nicht 
das  non  liquet  in  die  Mitte  setzt.  Angehängt  sind 
dann  noch  zwey  kaiserl.  Decrele,  eines  über  den 
Empfang  und  das  Quartier  des  Präsidenten  des  As- 
sisenhofs ,  ein  zweyles  vom  18.  Junius  1811  über 
die  Gerichtskosten  in  Criminal-  Corrections  -  und 
einfachen  Policeysachen. 


Me  di  ein  alp  olicey. 

Anleitung  zur  Prüfung  der  Arzneykörper  bey  Apo¬ 
thekenvisitationen  für  Physiker  ,  Aerzte  und  Apo¬ 
theker,  von  /.  Chph .  Heinr.  Kol  off,  der  Medi- 
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ein  und  Chirurgie  Doctor,  praktischem  Arzte  zu  Magde¬ 
burg  ,  Landphysicus  des  Districts  Magdeburg  etc.  Mag¬ 
deburg,  b.  Creulz.  1812.  XXI  u.  49  S.  4.  (i4  Gr.) 

Wenn  die  Visitationen  der  Apotheken  mit  Nutzen 
vorgenommen  werden  sollen,  so  müssen  die  Aerzte, 
denen  als  Physikern  dieses  Geschäft  übertragen  ist, 
ein  besonderes  Studium  auf  diesen  Theil  der  Medi- 
cinalpolicey  wenden.  Viel  voraus  haben  freylich 
die  Aerzte,  welche  —  was  jetzt  nicht  selten  ist  — 
früherhin  Pharmaceuten  waren  oder  sich  mit  prak¬ 
tischer  Chemie  beschäftigten.  Werden  aber  diese 
Visitationen  nur  dem  Scheine  nach,  höchst  nachläs¬ 
sig  und  von  gänzlich  zu  diesem  Geschäfte  untaug¬ 
lichen  Männern  angestellt,  wovon  Rec.  Beyspiele 
kennt,  dann  bleibt  sie  eine  leere  Formalität,  die 
mehr  schadet  als  nützt,  weil  der  Apotheker,  wel¬ 
cher  schlechte  Arzneyen  dispensirt ,  wenn  er  bey 
einer  Untersuchung  ungestraft  durchkommt,  in  sei¬ 
nem  schädlichen  Verfahren  bestärkt  wird.  —  Dass 
Aerzten  vorzüglich  die  Leitung  der  Apothekenvisi- 
tatiouen  übertragen  ist,  hat  das  Gute,  dass  sie,  wenn 
ihnen  diese  Function  wirklich  ein  Anliegen  ist,  beym 
Besuchen  ihrer  Kranken  am  ersten  auf  gute  oder 
schlechte  Arzneymittel  dieser  oder  jener  Apotheke 
aufmerksam  werden  und  bey  der  Visitation  nun 
schon  wissen ,  auf  welches  Präparat  sie  zu  achten 
haben,  um  dem  Apotheker  seine  Nachlässigkeit  oder 
Unredlichkeit  nachzuweisen.  Für  solche  Aerzte,  die 
mit  den  erforderlichen  Kenntnissen  und  mit  gutem 
Willen  Visitationen  der  Apotheken  anslelien  wollen, 
sind  Hülfsmittel  wie  die  vorliegende  Schrift  von 
grossem  Wertlie. 

Der  Vf.,  schon  früher  durch  seine  chem.  und 
pharmaceutischen  Kenntnisse  vortheilhaft  bekannt, 
lieferte  in  dieser  Schrift  nicht  blosse  Compilation, 
sondern  sie  enthält  die  Resultate  seiner  eignen  zahl¬ 
reichen  Arbeiten.  Ebermayer’s  tabellarische  Ueber- 
siclit  der  Kennzeichen  der  Echtheit  und  Güte,  so 
wie  der  Verwechselungen  und  Verfälschungen  sämmt- 
licher  einfachen  und  zusammengesetzten  Arzney- 
mittel  schätzt  der  Vf.,  nur  findet  er  sie  für  Apo¬ 
thekenvisitationen  theils  zu  weitläufig,  theils  zu  man¬ 
gelhaft.  Niemann’s  Anleitung  zur  Visitation  der 
Apotheken  befriedigt  ihn  nicht,  und  wir  müssen  ge¬ 
stehen  ,  dass  seine  mit  mehr  Sachkenntnis  ver¬ 
fasste  Schrift  bedeutende  Vorzüge  vor  jener  hat. 

Die  Anordnung  des  Buches  ist  folgende:  Die 
Einleitung  erörtert  alle  nöthige  Rücksichten  für  die¬ 
sen  Gegenstand,  das  Formale,  die  Requisiten  und 
die  Puncte,  auf  welche  bey  der  Prüfung  im  Allge¬ 
meinen  zu  achten  ist.  Vollkommen  stimmt  Rec. 
damit  überein,  dass  die  Droguerie  -  oder  Material¬ 
handlungen  keine  Gegenstände  der  Visitationen  sind. 
Der  Droguist  ist  Kaufmann,  und  so  wenig  man 
noch  zur  Zeit  die  Specereyhandlungen  visitirt,  ob 
ihr  Zucker,  Honig  u.  dgl.  unverfälscht  sey,  sowe¬ 
nig  kann  dies  auch  beym  Materialhändler  geschehen. 
Verkauft  er  dem  Apotheker  schlechte  Waare,  so 
fällt  die  Schuld  auf  diesen,  weil  die  Medici nalpoli- 
cey  von  ihm  mit  Recht  fordert,  dass  er  sich  beym 


Einkäufe  Vorsicht.  Der  Materialhändler  soll  nur 
Medicinalwaaren  im  Grossen  verkaufen.  Viele  Apo¬ 
theker  beziehen  manche  Artikel  geradezu  aus  See¬ 
städten  von  Kaufleuten,  die,  ohne  eigentliche  Dro- 
guisten  zu  seyn,  mit  einzelnen  Medicinalwaaren 
handeln,  wem  wird  es  nun  in  diesen  Seestädten  ein¬ 
fallen,  die  Vorräthe  solcher  Kaufleute  zu  visitiren? 
Mit  den  chemischen  Fabriken  ist  es  eben  so.  Be¬ 
zieht  der  Apotheker  aus  diesen  tadelnswerthe  Prä¬ 
parate,  so  wird  er  und  nicht  der  Fabricant  in  An¬ 
spruch  genommen.  —  Den  Vorschlag  mehrerer 
Schriftsteller,  die  Apotheken  kleinerer  Städte  etc. 
aus  einer  Niederlage  roher  Arzneyen  und  Präpa¬ 
rate  zu  versorgen,  verwirft  der  Vf.  als  unstatthaft. 
Die  Reagentien ,  welche  bey  Apothekenvisitationen 
nöthig  sind,  werden  mit  einer  kurzen  Charakteristik 
aufgefuhrt,  und  die  Prüfung  derselben  auf  ihre  Rein¬ 
heit  angegeben.  Nun  folgen  in  tabellarischer  Form 
die  Namen  der  Arzneyen  nach  alphabetischer  Ord¬ 
nung,  die  Beschreibung  derselben,  die  Prüfung  mit 
Reagentien  und  die  Verunreinigungen  oder  Verfäl¬ 
schungen  ,  die  sie  dadurch  verrathen  können.  Bey 
den  Beschreibungen  der  rohen  Droguen  ist  auf 
Ebermayer ,  Trommsdorff  und  Hayne  verwiesen. 
Alle 'von  andern  angegebene  Prüfungsmethoden  der 
Präparate  sind  vom  Vf.  durch  eigne  Arbeiten  re- 
vidirt,  und  nur  die  beybehalten  worden,  die  sich 
wirklich  bewährt  fanden.  (Rec.  weiss  aus  eigner 
Erfahrung,  dass  nicht  wenige  in  andern  Schriften 
der  Art  angegebene,  bloss  nach  theoretischen  An¬ 
sichten  entworfene  Proben  in  der  Ausübung  ganz 
anders  ausfielen.)  Auf  diese  Weise  konnte  es  der 
Vf.  dahin  bringen,  nur  entscheidende,  oft  kürzere 
und  neue  Prüfungsmethoden  aufzunehmen. 


Schulschrift. 

Fünfte  Fortsetzung  von  der  kurzen  Beschreibung 
der  Gewächse  in  der  Schleswig  sehen  Gegend. 
Einladungsschrift  zu  Prüfung  der  Königl.  Dom- 
sclmle  zu  Schleswig  d.  28.  Sept.  1812.  von  H.  P. 
C.  Esmarch,  Dr.  der  Philos.  und  Rector  der  Schule. 

Schleswig  1812.  24  S. 

Mit  schon  bekannter  Sorgfalt,  und  Genauigkeit 
setzt  diess  Progamm  die  Beschreibung  der  um  Schles¬ 
wig  wild  wachsenden  Gewächse  von  der  Tetradyna- 
mia  siliquosa  bis  zur  Polyadelphia  Polyandria  fort. 
Aber  dieselben  Mängel,  die  diesem  Programm  als 
Programm  mehrmals,  und  unter  andern  auch  in 
diesen  Blättern ,  vorgeworfen  sind ,  dass  nicht  nur 
eine  Schulchronik ,  sondern  sogar  ein  Fer zeichniss 
der  geendigten  Lectionen ,  ganz  und  gar  fehlt,  fin¬ 
den  auch  diessmal  wieder  Statt.  Möchten  doch  die 
Leser  dieses  Blattes  in  jenen  Gegenden  die  Lehrer, 
denen  vielleicht  diese  Rüge  nicht  zu  Gesicht  gekom¬ 
men  ,  auf  diesen  Mangel  aufmerksam  machen !  Erst 
durch  solche  Schulnachrichten  erhält  ein  Programm 
nicht  nur  für  den  einheimischen ,  sondern  auch  für 
den  auswärtigen  Schulfreund,  als  Schulschrift ,  sei¬ 
nen  Werth. 
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Gerichtliche  Medicin. 

Lehrbuch  der  gerichtlichen  Medicin.  Zum  Behuf 
akademischer  Vorlesungen  und  zum  Gebrauch  für 
gerichtliche  Aerzte  und  Rechtsgelehrte  entworfen 
von  Adph.  Henk  e ,  d.  Arzneyk.  u.  Wundarzneyk.  Doct. , 
Prof.  d.  ]\Iedicin  an  der  Königl.  Bayei'ischen  Univers.  zu  Er¬ 
langen  ,  der  physik.  med.  Soc.  daselbst  zeitigem  Secret.  u.  ei¬ 
niger  gol.  Gesellsch.  in  Deutschland,  Russland  und  d.  Schweiz 

Mitgliede.  Berlin ,  bey  J.  E.  Hitzig  i3i2.  XVI  u. 
558  S.  in  8.  (i  Thlr.  12  Gr.) 

Ein  Lehrbuch  der  gerichtlichen  Medicin,  bearbeitet 
mit  gründlicher  Kenntniss  aller  altern  und  neuern 
Materialien  und  mit  kritischer  Untersuchung  alles 
dessen,  was  zur  wahren  Verbesserung  dieser  Wis¬ 
senschaft  geschah,  war  allerdings  Bedürfniss.  Metz¬ 
ger ’s  System  ist  immer  noch  das  allgemeinste  Hand¬ 
buch.  M.  hat  sicli  unstreitig  um  die  gerichtliche 
Arzneykunde  Verdienste  erworben,  aber  seine  An¬ 
hänglichkeit  an  einmal  angenommene  Behauptungen 
und  die  Hartnäckigkeit,  mit  der  er  sie  vertheidigte, 
verbunden  mit  dem  Ansehen,  in  dem  er  stand,  wa¬ 
ren  auch  oft  den  weitern  unbefangnen  Untersuchun¬ 
gen  hinderlich.  So  schlichen  sich  Lehrsätze  in  die 
gerichtl.  Medicin,  die  von  Metzger  und  seinen  An¬ 
hängern  über  jeden  Zweifel  gesetzt,  aber  in  der 
Folge  bey  vermehrten  Erfahrungen  und  unparteyi- 
scher  Prüfung  wankend  und  nach  ihrem  wahren 
Wertlie  angeschlagen  wurden.  Ueberdiess  haben 
mehrere  Lehren  seit  der  letzten  Ausgabe  des  Metz¬ 
ger  sehen  Systems  (i8o5)  eine  bedeutende  Verbes¬ 
serung  gewonnen.  Ree.  erinnert  hier  nur  au  das 
Capitel  von  den  Vergiftungen  und  Gemülhskrank- 
heiten.  Auch  war  es  dem  Zwecke  eines  guten  Lehr¬ 
buches  der^  gerichtl.  Medicin  gemäss,  auf  die  be¬ 
stehenden  Gesetze  mehr  hinzuweisen,  als  es  bis  da¬ 
bin  geschähe,  um  den  gerichtl.  Arzt  dem  Rechts¬ 
gelehrten,  dessen  Beystand  er  seyn  soll,  zu  nähern 
und  dem  Juristen  wieder  die  Nothwendigkeit  medi¬ 
cin  isolier  Aufklärung  für  die  Rechtspflege  in  Hin¬ 
sicht  vieler  Gesetze  fühlbar  zu  machen.  JRoose's 
Handbuch  hat  bey  manchen  treflichen  Eigenschaften 
zw  ey  Fehler,  einmal,  dass  es  zu  kurz,  und  zwey- 
tens,  dass  alle  Literatur  entfernt  ist.  Gerade  bey 

diesem  Theile  der  Medicin  ist  aber  die  Literatur 
Erster  Band. 


ein  sehr  wichtiger  Gegenstand.  Gutachten  in  lega¬ 
len  Fällen,  wenn  sie  nur  einigermassen  Zweifel  zu¬ 
lassen,  verlangen  Belege  mit  vorhandenen  Thatsa- 
chen  und  ein  gutes  Lehrbuch  muss  dem  gerichtl. 
Arzte  für  Allegate  Erleichtern  ng  verschaffen.  Schmidt- 
müller’s  Schrift  hat  nichts  Eignes,  und  Korncitowsky 
kann  gar  nicht  in  Anschlag  gebracht  werden.  Der 
achtungswerthe  Verf.  unternahm  daher  eine  ver¬ 
dienstliche  Arbeit.  Prüfen  wir,  ob  die  Vollendung 
den  Forderungen  entspricht,  welche  die  Kritik  an 
sie  machen  kann. 

Die  Absicht  des  Verfs.  war,  weder  ein  Lehr¬ 
buch  in  mehr  er  n  Bänden ,  noch  ein  kurzes  Com- 
pendium,  sondern  ein  für  akademische  Vorlesungen 
und  zum  Gebrauche  für  gerichtliche  Aerzte  und 
Criminalisten  nützliches  Werk  zu  liefern.  Ausser 
der  allgemeinen  Literatur  ist  einer  jeden  einzelnen 
Abtheilung  eine  ausgewählte  Literatur  beygefügt, 
auch  enthalten  die,  den  Paragraplien  untergesetz¬ 
ten,  Anmerkungen  Verweisungen  auf  Schriften. 
Diese  Anmerkungen  liefern  überdiess  Belege  zudem 
Vorgetragenen,  Fragen  und  Andeutungen  zur  wei¬ 
tern  Ausführung. 

Einleit.  ,, Staat  sarzneykunde  als  Gesammt- 
benennung  für  gerichtliche  Medicin  und  medicini- 
sclie  Polizey  verdiente  beybehalten  zu  werden,  da 
durch  sie  die  nähere  Beziehung,  in  wrelche  die  Me¬ 
dicin  zur  Erreichung  der  gedoppelten  Zwecke  zum 
Staate  tritt,  bezeichnet  wird.“  Der  Verf.  hat  sehr 
wohl  gethan,  diesen  Ausdruck  zu  gebrauchen,  da 
er  das  Bürgerrecht  erhalten  hat  und  behalten  wird, 
ob  man  ihn  gleich,  freylich  oft  mit  sehr  seichten 
Gründen,  anfocht.  Hat  doch  noch  vor  nicht  lan¬ 
ger  Zeit  ein  Unberufener  die  ganze  gerichtliche  Me¬ 
dicin  für  ein  Nichts  erklärt,  weil  man  alle  dahin 
gehörigen  Fragen  docli  richtig  beantworten  könnte, 
wenn  man  nur  die  Medicin  überhaupt  gut  inne 
hätte!  Sonderbar  und  gerade  nicht  ehrenvoll  ist  es, 
dass  fast  allein  in  Deutschland  solche  Bizarrerien 
Vorkommen.  Weiss  man  für  die  Materie  nichts 
neues,  so  hängt  man  sich  an’sWort;  man  zweifelt 
an  der  Wirklichkeit  von  denl-,  was  schon  Jahrhun¬ 
derte  lang  cultivirt  wurde,  man  glaubt  grosse  Ent¬ 
deckungen  gemacht  zu  haben  und  hat  doch  am  Evnde 
nur  leeres  Stroh  gedroschen. 

I11  wie  weit  die  Kenntniss  der  gerichtlichen  Me¬ 
dicin  dem  Rechtsgelehrten  unentbehrlich  sey  und 
voll  ihm  gefordert  werden  könne,  entscheidet  der 
VI.  mit  Kopp  dahin,  dass  dem  Juristen  und  beson- 
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ders  dem  Criminalisten  eine  historische  Keiintniss 
der  gerichtl.  Medicin  sehr  wichtig  und  nützlich  seyn 
müsse,  wiewohl  ihm  immer  beym  Mangel  gründ¬ 
licher  Vorkenntnisse  eine  tief  eindringende  und  um¬ 
fassende  Einsicht  darin  abginge.  —  Die  kurze  Ue- 
bersicht  der  Geschichte  der  gerichtl.  Arzneykunde 
ist  nach  Metzger  und  Kopp  bearbeitet.  —  §.  22, 

23  u.  2-F  liefern  die  allgemeine  Literatur.  Sie  be¬ 
trifft  nur  die  wichtigem  Schriften.  Von  gleichem 
Range  mit  den  angeführten  vermissen  wir  jedoch 
mehrere  Schriften ,  die  eine  Erwähnung  verdient 
hätten.  So  bey  den  Lehrbüchern  Loder’s  Anfangs- 
gründe  der  medicin.  Anthropologie  und  Staatsarz- 
neykunde  (2te  Ausg.) ,  Mcisius’s  System  der  gerichtl. 
Arzneykunde  für  Rechtsgelelirte  und  die  Ausländer, 
Foclere  (les  lois  eclaireespar  les  Sciences  physiques), 
Mcihon  (medecine  legale  etc.)  etc.  Die  Sammlungen 
von  Beobachtungen  hätten  von  den  eigentlichen  Zeit¬ 
schriften  getrennt  werden  müssen.  Mehrere  Schrif¬ 
ten  ,  von  Metzger ,  Amman  (irenicum) ,  F.  Hojf- 
mann,  Eiwert ,  Fieliz,  Klose ,  wären  einer  Anfüh¬ 
rung  werth  gewesen.  Zu  erinnern  ist  noch,  dass 
von  PyVs  Aufsätzen  und  Beobachtungen  nicht  VII 
sondern  VIII  Theile  (178.3 — 179.3)  erschienen,  und 
im  J.  1810  eine  neue  Ausgabe  herauskam.  Auch 
dürfte  eine  Bezeichnung  der  vorzüglichsten  Schriften 
unter  den  angeführten  zweckmässig  gewesen  seyn. 

Bey  dem  losen  Zusammenhänge  der  einzelnen 
Lehren  der  gerichtlichen  Medicin ,  ist  bekanntlich 
eine  systematische  Ordnung  in  der  Darstellung  der¬ 
selben  nicht  zu  bewerkstelligen.  Der  Vf.  lässt  sehr 
richtig  das  Ganze  in  den  formellen  und  in  den  ma¬ 
teriellen  Theil  zerfallen.  Der  Classification  des  ma¬ 
teriellen  Theils  können  wir  indess  so  wenig  unsern 
Beyfall  geben,  als  der  von  Roose  angenommenen. 
Der  Verf.  stellt  nämlich,  da  die  Gegenstände  der 
gerichtlich- medicinischen  Untersuchungen  entweder 
lebende  Personen,  oder  Leichname  oder  leblose  Sub¬ 
stanzen  betreffen,  hiernach  drey  Abschnitte  auf. 
Aber  es  ist  evident,  dass  die  Lehren  von  den  Ver¬ 
giftungen  und  von  den  Verletzungen  zürn  Theil  in 
den  einen,  zum  Theil  zum  andern  Abschnitte  ge¬ 
hören  können.  Auch  ist  der  letzte  Abschn.,  der 
die  Untersuchungen  lebloser  Substanzen  enthält, 
nicht  streng  logisch  vom  zweyten  (Untersuchungen 
der  Leichname)  unterschieden,  da  ein  Leichnam  na¬ 
türlich  auch  eine  leblose  Sache  ist.  Diese  Ordnung 
muss  zu  Unpassenheiten  führen ,  denn  wie  kann  die 
Untersuchung  einer  nicht  lebensfähigen  Geburt  (§. 
85  ff.)  in  dem  Abschnitte  der  Untersuchungen  am 
Lebenden  Platz  finden? 

I.  F  or  melier  Theil  der  gerichtlichen 
Medicin.  Abschn.  1.  Von  dem  gerichtlich -me¬ 
dicinischen  Personale.  In  Beziehung  auf  §.  45  hält 
es  Rec.  doch  nicht  für  anständig,  dass  derPhysikus 
gemeinschaftlich  mit  der  Hebamme,  wo  diese  Un¬ 
tersuchungen  bey  minder  wichtigen  Fällen  vorge- 
nommen  hat,  den  Fundschein  unterschreiben  soll. 
Ist  der  Fall  ganz  unbedeutend,  so  ist  die  mündliche 
Aussage  der  Hebamme  genug;  ist  ein  Fundschein 


nöthig,  so  muss  der  Physikus  selbst  untersuchen 
und  den  Fundschein  allein  unterschreiben ,  und  ver¬ 
steht  er  nichts  von  Entbiuduneskünst,  so  requirfre 
er  einen  Geburtshelfer.  Abschn.  2.  Von  den  bey 
gerichtlich -medicin.  Akten  zu  beobachtenden  For¬ 
men.  Eine  neuere  sächs.  Verordnung  verfügt  bey 
jeder  Legalsection  die  Eröffnung  aller  drey  Cavitä- 
ten.  —  Es  wäre  hier  zu  bemerken  gewesen ,  dass 
nicht  allein  Sectionen,  sondern  auch  chemische  Un¬ 
tersuchungen  in  Vergiftungs  -Fällen  die  Gegenwart 
von  Gerichtspersonen  verlangen ,  und  nicht  so  blos 
der  Prüfung  eines  Apothekers  oder  Physikers  zu 
übergeben  sind.  Meister  hat  dieses  erst  noch  neu¬ 
lich  mit  Recht  als  einen  herrschenden  Mangel  in 
der  Erhebung  des  Thatbestandes  eines  Giftmordes 
gerügt.  —  Die  zu  Stendal  i8o4  erschienene  ano¬ 
nyme  Schrift,  anatomisch -pathologische  Anweisung 
für  gerichtliche  Wundärzte  legale  Leichenöffnungen 
zweckmässig  zu  verrichten ,  hätte  verdient  in  der 
Literatur  zu  diesem  Abschnitt  aufgenommen  zu 
werden. 

II.  Mat  er  ieller  Theil  der  gerichtlichen 
Medicin.  Abschn.  1.  Gerichtlich- medicinische 
Untersuchungen  an  Lebenden .  Cap.  1.  Untersu¬ 
chungen  neugeborner  Leibesfrüchte.  Bis  längstens 
zu  einem  Monate  über  den  regelmässigen  Termin 
lässt  der  Verf.  noch  Spätgeburten  gelten.  —  Die 
Unterschiebung  eines  Kindes  geschieht  auch  wohl 
um  ein  Mädchen  mit  einem  Knaben  oder  umge¬ 
kehrt  zu  vertauschen.  Das  Gesetz  des  Code  Napo¬ 
leon  in  Betreff  des  Geburtsacts  könnte  hier  einen 
Platz  finden.  —  Cap .  2.  Untersuchungen  über  das 
Lebensalter.  Cap.  5.  Untersuchungen  über  zwei¬ 
felhafte  Geschlechtsverhältnisse.  Die  Möglichkeit 
der  Üeberfruchtung  könne  nicht  unbedingt  nach  vor- 
handnen  Erfahrungen  geleugnet  werden.  Rec.  stimmt 
hierin  dem  Verf.  vollkommen  bey.  Das  ganze  Ca- 
pitel  ist  gut  ausgeführt.  Cap.  4.  Untersuchungen 
über  den  zweifelhaften  Gesundheitszustand.  Alle 
Fälle  werden  hier  wie  in  andern  Lehrbüchern  auf 
vorgeschützte,  verhehlte  und  angeschuldigte  Krank¬ 
heiten  zurückgeführt;  aber  Rec.  vermisst  noch  eine 
vierte  Classe,  nämlich  die  der  vorgegebenen  Krank¬ 
heitsveranlassungen.  —  Die  Untersuchung  über  zwei¬ 
felhaften  Gemüthszuftand  vindicirt  der  Vf.  mit  Hoff- 
bauer  dem  Arzte  und  nicht  dem  Philo  ophen.  Auch 
dieses  (ap.,  bey  dem  das  Hofbauersehe  Werk  be¬ 
nutztist,  gehört  zu  den  vorzüglichen,  nur  hätte  in  den 
Anmerkungen  auf  ältere  und  neuere  Gesetze,  wel¬ 
che  die  Gemiithskranken  und  Taubstummen  betreffen, 
mehr  Rücksicht  genommen  werden  müssen.  Ab¬ 
schn.  2  Gerichtlich -medicinische  Untersuchungen 
an  Todten.  Cap.  1.  Untersuchungen  cler  Verle¬ 
tzungen.  Mit  Belesenheit  und  vielem  Fleisse  bear¬ 
beitet.  In  der  historischen  Darstellung  der  ver¬ 
schiedenen  Eintheilungen  tödtlicher  \  erletzungen 
weiden  mehrere  Irrthümer  Metzger’s  berichtigt. 
Sebiz,  dem  Metzger ,  aber  mit  Unrecht,  die  An¬ 
nahme  der  drey  Giade  der  Letalität  in  absolut, 
per  se  und  per  accidens  zuschreibt  und  der  hier  wohl 
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gehört  werden  musste,  vermissen  wir.  —  Diesen 
Mittelgrad  der  per  se  letalen  Verletzungen  zwischen 
absoluter  und  zufälliger  Todtlichkeit  wird  als  der 
Logik  widersprechend  verworfen.  „Schon  aus  der 
Defi  nition  der  an  sich  tödtlichen  Verletzungen,  — 
sagt  der  Vf.  (§.  291.)  —  unter  welchen  man  solche 
versteht,  die  zwar  sich  selbst  überlassen  einen  tödt¬ 
lichen  Ausgang  nehmen ,  von  welchen  aber  durch 
schnelle  und  zweckmässige  Hülfe  der  Kunst  die 
Todesgefahr  abgewendet  werden  kann,  ergibt  sich, 
dass  sie  keine  eigne  Mittelclassen  constituiren  kön¬ 
nen.  Wo  die  Kunsthülfe  unwirksam  bleibt ,  ist  die 
Letalität  absolut,  wo  die  Hülfe  der  Kunst  fehlt, 
ist  dieser  Mangel  derselben  entweder  nur  ein  un¬ 
günstiger  Zufall,  und  dann  ist  die  Verletzung  zu¬ 
fällig  tödtlich,  oder  er  ist  nicht  zufällig,  sondern 
von  dem  Thäter  bewirkt  oder  absichtlich  veranlasst, 
in  welchem  selten  eine  Verletzung  absolut  (?)  letal 
wird.“  Einverstanden  mit  der  Verwerfung  des  Gra¬ 
des  per  se  letal,  können  wir  der  letzten  Bestim¬ 
mung  in  der  angeführten  Periode  nicht .  beytreten. 
Zufolge  dieser  wäre  mithin  die  Oeifnung  mehrerer 
oberflächlicher  Venen  am  Fusse  absolut  tödtlich, 
wenn  der  Thäter  den  Verletzten  gebunden  an  ei¬ 
nen  einsamen  Ort  gelegt  hätte,  damit  er  sich  ver¬ 
bluten  musste?  Können  aber  solche  Wunden  abso¬ 
lut  tödtlich  seyn  ?  Sie  bleiben  immer  accidentell  le¬ 
tal.  Dass  der  Thäter  die  Umstände  auf  einen  tödt¬ 
lichen  Ausgang  hin  führte,  ist  eben  das  Accidens 
(Umstand).  Dieses  Accidens  macht  den  Thäter  so 
schuldig,  als  wenn  er  mit  gesunder  Vernunft  vor¬ 
sätzlich  eine  absolut  tödtliche  Wunde  versetzt  hätte. 
Die  Beurtheilung  fällt  aber  in  der  letztem  Hinsicht 
dem  Richter  zu.  Auch  widerspricht  die  angeführte 
Steile  des  Vfs.  der  von  ihm  §.  5oo.  gegebenen  Be¬ 
stimmung  von  zufälliger  Letalität,  wo  er  sagt,  dass 
der  Tod  nicht  durch  die  Verletzung  allein,  sondern 
nur  durch  Mitwirkung  ungünstiger  Umstände  be¬ 
dingt  würde,  wohin  er  Verletzungen  aller  Blutge¬ 
fässe  rechnet ,  die  so  gelegen  sind ,  dass  eine  Blut¬ 
stillung  möglich  war.  In  der  Folge  (§.  4o5.)  erklärt 
sich  der  Vf.  noch  ausführlicher  über  diese  Ansicht. 
Nicht  ohne  Unterschied  seyen  alle  nach  der  verle¬ 
tzenden  Handlung  eintretenden  Einflüsse  als  solche 
zu  betrachten,  welche,  im  Falle  sie  eine  sonst  heil¬ 
bare  Verletzung  tödtlich  machen ,  die  zufällige  Le¬ 
talität  begründen,!  sondern  nur  diejenigen,  welche 
nicht  vermittelt  durch  die  Handlung  des  Verle¬ 
tzenden  wirksam  werden.  Im  entgegengesetzten 
lalle,  wenn  eine  durch  die  zugefügte  Verletzung 
selbst  in  W  irksamkeit  gesetzte  Ursache  den  Tod 
veranlasst ,  sey  die  Verletzung  nicht  mehr  zufällig, 
sondern  individuell  absolut  "letal.  Hiermit  kann 
Rec.  keineswegs  übereinstimmen.  Hr.  H.  zeigt  deut¬ 
lich  in  der  ganzen  Bearbeitung,  dass  er  seine  An¬ 
sicht  mit  denen  mehrerer  Criminalisten  in  Einklang 
zu  bringen  sucht;  diess  kann  aber  auf  eine  Weise 
geschehen ,  wobey  dem  Arzte  gerade  das  zu  beur- 
theilen  bleibt  ,  was  ihm  der  Natur  der  Sache  nach 
zusteht,  und  wobey  die  Begriffe  von  absoluter  und 


accidenleller  Letalität  nicht  leiden.  Es  ist  aber 
klar,  dass  es  hiernach  nicln> ,, idlen  Fälle  gibt,  in 
denen  der  Arzt  nach  der  Obduction  die  Verletzung 
nicht  eher  bestimmen  kann,  bis  er  die  ganze  ge¬ 
richtliche  Untersuchung  abgewartet  hat  und  ihm  die 
Data  mitgetheilt  worden  sind,  oder  dass  er  doch 
sein  Urtheil  über  die  Art  der  Letalität  nach  der 
richterlichen  Untersuchung  abändern  muss.  In  die¬ 
ser  Ausdehnung  ist  diess  aber  unverträglich  mit  dem 
wahren  Wirkungskreise  des  gerichtlichen  Arztes. 
Wie  schwierig  und  verwickelt  die  Bestimmung  der 
Letalität  einer  Verletzung  oft  nach  dieser  Ansicht 
wird,  ergibt  sich  schon  aus  den  in  den  Noten  zu 
§.  4o5.  angeführten  Bey spielen.  Hier  heisst  es,  eine 
an  sich  nicht  tödtliche  Verletzung,  die  wegen  einer 
hinzulretenden  epidemischen  Krankheit  einen  tödt¬ 
lichen  Ausgang  nähme,  sey  zufällig  tödtlich,  weil 
dieser  Einfluss  nicht  durch  die  Verletzung  in  Wirk¬ 
samkeit  gesetzt  wäre ;  eine  ebenfalls  sonst  nicht  tödt¬ 
liche  Verletzung  wäre  aber  individuell  absolut  tödt¬ 
lich  ,  wenn  sie  durch  Einwirkung  der  Luft  oder  der 
Kälte  tödtlich  geworden  wäre,  weil  die,  zwar  nach 
der  Verletzung  eingetretenen  Einflüsse  dennoch  nur 
durch  dieselbe  selbst  in  Wirksamkeit  gesetzt  wor¬ 
den  wären.  In  Beziehung  auf  den  tödtlichen  Aus¬ 
gang  dieser  beyden  im  Allgemeinen  angenommenen 
Fälle  stehen  aber  die  Einflüsse  in  beyden  gegebe¬ 
nen  Beispielen  in  gleicher  Potenz,  und  es  findet 
kein  Unterschied  Statt.  Beyde  können  durch  die 
Verletzung  in  Wirksamkeit  gesetzt  worden  seyn.  — 
Der  Verf.  nimmt  die  Ploucquet’sche  Eintheilung 
der  unbedingt  tödtlichen  Verletzungen  in  allgemeine 
und  individuell  letale  an.  (§.  294.  299.  4o5  ff.)  „Es 
können  an  sich  unbedeutende  Verletzungen,  sagt  er, 
vermöge  der  dem  Verletzten  eigenthümlichen  indivi¬ 
duellen  Körperbeschafienheit,  organischer  Fehlerund 
allgem.  Krankheit,  absolut  tödtlich  wrerden,  in  welchem 
Falle  die  Todtlichkeit  zwar  absolut,  aber  nur  indi- 
viduell  ist.“  Da  der  Verf.  die  per  se  letalen  Ver¬ 
letzungen  verwirft,  so  verstösst  er  gegen  die  C011- 
sequenz,  wrenn  er  die  individuell  absolut  tödtlichen 
gelten  lässt,  denn  auch  diese  sind  accidentell  letal. 
Das  Accidens  ist  eben  die  ungewöhnliche  Beschaf¬ 
fenheit  des  Körpers.  —  Unter  den  Eintheilungen 
neuerer  Schriftsteller  gibt  der  Verf.  der  von  Wild¬ 
berg  den  Vorzug.  Wie  konnte  er  diess  aber,  da 
W.  Classen  hat ,  deren  Beurtheilung  gar  nicht  zum 
Ressort  des  gerichtlichen  Arztes  gehören?  So  die 
zweyte  Abtheilung  seiner  zufällig  tödtlichen  Verle¬ 
tzungen,  wo  nach  W.  die  äussern  Umstände  ent¬ 
weder  unverschuldet  oder  durch  jemandes  Schuld 
(des  Thäters,  des  Verletzten  oder  Anderer)  eintre- 
ten;  diese  Rücksicht  nimmt  der  Vf.  selbst  im  §.  4o8 
an.  —  Sehr  richtig  wird  an  mehrern  Orten  erwie¬ 
sen  ,  dass  die  Bestimmung  der  Letalität  nicht  die 
Grösse  der  Imputabilität  angeben  könne.  Eine  ge¬ 
naue  Angabe  des  Antheils,  welchen  eine  Wunde  an 
dem  Tod  hat,  bestimmt  deswegen  noch  nicht  die 
Zurechnungsfähigkeit  direct.  Es  ist  dieses  ein  sehr 
wichtiger  Punct  für  diese  Lehre ,  und  viele  Aerzte 
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haben  durch  die  AwjtäJj ine  des  Gegentlieils  zur  Er- 
lialtung  des  Missverständnisses  zwischen  den  Crimi- 
nalisten  und  dem  gerichtlichen  Aerzte  Anlass  gege¬ 
ben.  —  Bey  der  Untersuchung  der  Frage,  ob  ein 
Termin  für  die  absolute  Tödtiichkeit  Statt  finden 
könne,  hätten  einige  Gesetze  des  Code  penal,  wo 
von  einem  Termin  von  4o  Tagen  die  Rede  ist, 
eine  Anführung  verdient.  —  2 tes  Cap.  Untersu¬ 
chungen  über  die  durch  Entziehung  oder  Ueber- 
maass  der  zum  Leben  erforderlichen  äussern  Rei¬ 
ze  bewirkten  Todesarten.  Gegen  die  Wahrheit  des 
Zurückschlagens  der  Zunge,  wodurch  lebensmüde 
Neger  sich  erstickeu  sollen,  möchte  doch  noch  man¬ 
ches  eiuzuwenden  seyn.  —  Der  Tod  Ertrunkener 
schien  häufiger  sufl'ocatoriscli  als  apoplektisch  zu 
seyn.  Im  ersten  Falle  stürbe  der  Kranke  in  der 
Inspiration,  wobey  Metzger’s  Irrthurn  gerügt  wird. 
—  5tes  Capitel.  Untersuchungen  über  zweifelhaf¬ 
ten  Selbstmord.  —  4  tes  Cap.  Untersuchungen 

über  die  zweifelhafte  Priorität  des  Todes  bey  gleich¬ 
zeitig  todtgefundenen  Personen.  —  5tes  Cap.  Un¬ 
tersuchungen  über  die  zweifelhaften  Todesarten 
neugeborner  Kinder.  Bekanntlich  hat  der  Verf.  die 
Gehre  von  der  Lungenprobe  schon  früher  imHorn- 
scheu  Archive  bearbeitet.  Diese  Abhandlung  ist 
auch  besonders  abgedruckt  und  in  unserer  Zeitung 
(1812.  Nr.  4g.)  angezeigt  worden.  Das  ganze  Ca- 
pitel  ist  treflich  bearbeitet.  Metzger  verfocht  die 
Lungenprobe  mit  Parteylichkeit.  Die  wichtigen  Ein¬ 
würfe  gegen  die  Beweiskraft  der  Lungenprobe,  die 
schon  vor  ihm  erhoben  wurden ,  erhielten  noch  mehr 
Gewicht,  als  in  den  neuesten  Zeiten  sich  immer  mehr 
Beobachtungen  an  einander  reihten,  welche  das,  was 
früher  der  scharfsinnige  Rohn  über  dieses  Experi¬ 
ment  aussprach,  hinreichend  bestätigten.  Dem  Vf. 
gebührt  das  Verdienst,  alle  wichtigen  Einwürfe  ge¬ 
gen  die  Lungenprobe  gesammelt  und  auf  die  Fol¬ 
gerungen  mehr  aufmerksam  gemacht  zu  haben.  Rec. 
tritt,  einer  langen  und  genauen  Prüfung  zufolge, 
ganz  auf  die  Seite  des  Verfassers  und  ist  ebenfalls 
überzeugt,  dass  die  hydrostatische  Lungenprobe  so¬ 
wohl  als  die  Athemprobe  und  die  PloucqueV sehe 
und  Daniel' sehe  Lungenprobe  unzuverlässige  Ver¬ 
suche  sind,  dass  sie  nicht  das  Leben  des  neugebor- 
nen  Kindes  ohne  Respiration  ausmitteln  können, 
dass  das  Schwimmen  der  Lungen  das  Leben  des 
Kindes  nach  der  Geburt,  und  das  Sinken  derselben 
den  Tod  des  Kindes  vor  der  Geburt  nicht  sicher 
beweise ,  dass  unter  der  sorgsamsten  Anwendung 
der  bekannten  Vorsichtsregeln  die  Lungen  -  und 
Athemprobe  nur  ein  wahrscheinliches  Urtheil  über 
Leben  und  Nichtleben  eines  Kindes  nach  der  Ge¬ 
burt  begründen  könne,  dass  dieses  für  die  Crimi- 
naljustizpflege  ein  wichtiger  Gegenstand  sey,  da 
durch  die  Resultate  der  Lungenprobe,  Personen,  die 
des  Kindermordes  verdächtig  sind,  zuweilen  un¬ 
rechtmässig  begünstigt ,  zuweilen  aber  unverschuldet 
gravirt  werden  können.  Die  mit  möglichster  Sorg¬ 
falt  und  Umsicht  angestellte  Lungen-  und  Atliem- 
probe  kann  mithin  nur  als  accessorisches  Beweis¬ 


mittel  in  legalen  Fallen  gelten.  —  Dass'  ein  Kind 
mit  Zeichen  der  Fäulniss,  mit  mürber,  leicht  sich 
ablösender  Oberhaut  etc.  doch  lebend  geboren  wer¬ 
den  könne,  dafür  findet  sich  in  der  Note  zum  §. 
528.  eine  neue  interessante  Beobachtung.  —  Bey 
den  Untersuchungen  über  die  Verblutung  aus  der 
Nabelschnur  verdient  Joerg  de  funiculi  umbili¬ 
calis  deligatione  haud  negligenda  (1810)  nachgelesen 
zu  werden.  —  Dritter  Abschnitt.  Gerichtlich - 
medicinische  Untersuchungen  lebloser  Substanzen. 
Der  Verf.  begnügt  sich  mit  der  Definition,  Gifte 
seyen  Substanzen ,  die  in  kleinen  Gaben  in  oder  an 
den  Körper  gebracht,  ohne  sichtbare  mechanische 
Wirkung  Gesundheit  und  Leben  beschädigen.  An¬ 
steckungsstolle  sind  also  hier  nicht  ausgeschlossen, 
die  aber  der  Verf.  nur  uneigentlich  hierher  rechnet. 
D  er  Metzger  sehe  Zusatz  ,  dass  die  Substanz  als  gif¬ 
tige  durchgängig  bekannt  sey,  ist  unstatthaft,  weil 
die  Gesetze  nur  im  Allgemeinen  über  Gifte  bestim¬ 
men  ,  und  einer  allerdings  ein  bisher  unbekanntes 
Gift  bereiten  kann,  das  man  aber  seiner  Natur  und 
Wirkung  nach  als  Gift  ansehen ,  und  eine  Vergif¬ 
tung  damit  als  solche  nach  gerichtlich -medicinischen 
Grundsätzen  beurtheilen  muss.  Auch  können  wir 
Ehrmann’s  Vorschlag,  dass  der  Landesherr  durch 
Gesetze  angeben  soll,  was  als  Gilt  zu  betrachten 
sey,  nicht  billigen,  weil  bis  jetzt  unbekannte  Gifte 
noch  entdeckt  werden  können.  —  Die  Anwendung 
der  Eintheilung  der  Verletzungen  auf  die  Vergiftun¬ 
gen  verwirft  der  Verf. 

Das  Aeussere  des  Buchs  ist  gut,  nur  hätten 
wir  ihm  einen  aufmerksamem  Correclor  gewünscht, 
indem  sich  nicht  selten  Druckfehler  finden,  durch 
die  an  einigen  Orten  der  Sinn  entstellt  wird.  §. 
454  Note  2  heisst  es  Hirsch  statt  Horsch,  §.  4g4 
Note  5  ist  durch  ein  ausgelassenes  nicht  gerade  das 
Gegentheil  gesagt ,  §.  56p  steht  verdeckt ,  statt  ver¬ 
dickt ,  §.  571  laneocerasus  st.  laurocerasus  etc. 

Möchte  der  würdige  Verf. ,  der  uns  mit  diesem 
Werke  ein  recht  brauchbares  und  nützliches  Lehr¬ 
buch  lieferte,  noch  oft  für  die  gerichtliche  Medicin 
thätig  seyn. 


Geschichte. 

Historisches  Gemälde  aller  Tand-  und  Seekriege 
und  der  merkwürdigsten  Begebenheiten  in  Frank¬ 
reich  seit  dem  Ausbruche  der  Revolution  bis  zum 
Wiener  Frieden.  Von  Karl  Ludwig  Müller. 
Erster,  zweyter ,  dritter  Rand  (jeder  mit  einem 
Titelkupf.)  Leipzig,  b.  Gerh.  Fleischer  d.  Jung. 
1812.  (2  Thlr.  12  Gr.) 

Das  früher  gedruckte  Werk  hat  nur  neue  Titelblätter  er¬ 
halten,  deren  Schönheit  gegen  Druck  und  Papier  des  Werks  sehr 
absticht.  Die  Erzählung  der  Begebenheiten  selbst,  die  vom  Ur¬ 
sprünge  der  franz.  Revolution  ausgeht,  in  den  frühem  Zeiten 
nur  kurz  ist,  in  den  spätem  und  besonders  von  1806  an  sehr 
ausführlich  wird  ,  ist  lebhaft  schildernd  ,  unparteyisch  darstel¬ 
lend  ,  und  durch  den  Vortrag,  in  welchem  wir  nur  kleine  Fle¬ 
cken  bemerkt  haben ,  anziehend. 
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Am  5.  des  Februar. 


35. 


1813. 


Schöne  Künste. 

Friedrich  von  Schillers  sämmtliche  Werke. 
Stuttgart!  und  Tübingen  in  der  Cotta’schen  Buch¬ 
handlung.  1812.  1.  Band.  LXIV  u.  268  S.  und 

2  Bogen  Subscr.  Verz.  2.  B.  4o8  S.^  5.  B.  528  S. 
in  8. 

indem  wir  uns  eine  kritische  Anzeige  dieser  ersten 
Sammlung  von  Schillers  Werken  Vorbehalten ,  ma¬ 
chen  wir  unsere  Leser  für  jetzt  nur  mit  ihrem  Plan 
und  dem  Inhalt  der  eben  erschienenen  drey  ersten 
Theile  bekannt.  Die  Anordnung  der  ikusgabe  rührt 
von  Schillers  vieljährigem  Freunde,  Hrn.  Appella¬ 
tionrath  Körner  in  Dresden  her,  welcher  auch  dem 
ersten  Theile  biographische  Nachrichten  des  Dich¬ 
ters  vorgesetzt  hat.  Schillers  Leben  war  nicht  reich 
an  äussern  Begebenheiten,  auch  sind  diese  bereits 
aus  andern  Schriften,  namentlich  aus  der  in  Basel 
1811  erschienenen  Biographie,  bekannt.  Indessen 
darf  man  auf  die  Zuverlässigkeit  der  hier  mitge- 
theilten  Nachrichten  rechnen,  auch  geben  die  Bruch¬ 
stücke  aus  Schillers  eigenen  Briefen,  welche  der 
Herausgeber  an  ihrem  Orte  eingeschaltet  hat,  vieles 
Interesse,  und  man  bedauert,  nicht  noch  mehr  Auf¬ 
schlüsse  der  Art  über  die  innere  Entwickelung  des 
Dichters  von  ihm  selbst  zu  erhalten. 

Der  Herausgeber  hat  die  chronologische  Ord- 
nung  gewählt und,  da  er  in  der  Bildung  des  Dich¬ 
ters  vier  Perioden  unterscheidet,  eben  so  viel  Abthei¬ 
lungen  gemacht,  in  deren  jeder  die  Schriften  aus  einer 
jeden  Periode  zusammengestellt  sind.  Die  beyderi  er¬ 
sten  Bände  umfassen  die  Werke  der  frühesten  Periode. 
Der  erste  Tlieil  enthält  daher  Gedichte  aus  den  Jahren 
1780  bis  82,  welche  in  der  Anthologie  für  das  Jahr 
1782  erschienen.  Die  meisten  der  hier  abgedruckten 
hatte  S.  schon  in  die  Sammlung  seiner  Gedichte 
aufgenommen,  und  so  sind  sie  denn  auch  in  dieser 
neuen  Ausgabe  nicht  in  ihrer  ursprünglichen  Ge¬ 
stalt,  sondern  mit  den  Verbesserungen  wieder  ge¬ 
geben,  die  ihnen  der  Dichter  in  spätem  Jahren  ver¬ 
lieh.  Doch  hat  Hr.  K.  auch  einige  aus  der  Antho¬ 
logie  hinzugefügt,  die  sich  in  der  Sammlung  von 
Gedichten  nicht  befinden  ,  z.  B.  auf  den  Tod  eines 
Jünglings,  (Anthol.  S.  26.)  Rousseau,  (S.  55.)  eine 
Leichenfantasie,  die  Freundschaft,  Melancholie,  an 
Laura,  Semele,  S.  82.  i58.  166.  199.)  Wir  be- 

L'rster  Band . 


dauern  aber,  dass  nicht  noch  mehrere,  S.  unstreitig 
zugehörige,  Gedichte  aus  der  Anthologie  aufgenom¬ 
men  worden,  z.  B.  Vorwurf  an  Laura,  Monument 
Moors  des  Räubers,  die  Hymne  an  den  Unendli¬ 
chen  ,  die  man  zwar  keine  Meisterstücke  nennen 
kann ,  gleichwohl  um  einiger  wirklich  poetischen  Stel¬ 
len  willen,  ungern  vermisst.  Selbst  das  Gedicht: 
Männerwürde,  fehlt,  welches  doch  S.  aus  der  An¬ 
thologie  in  die  Sammlung  aufnahm.  —  Zunächst 
folgen  die  Räuber,  nach  der  ersten  Ausgabe  (Frankf. 
u.  Leipzig  1781.)  abgedruckt.  Sch.  bearbeitete  be¬ 
kanntlich  dieses  Trauerspiel  für  die  Manheimer  Büh¬ 
ne,  und  es  erschien  in  der  neuen  Gestalt ,  Manheim, 
1782.  Diese  Umarbeitung  enthält  neue  Scenen  und 
einen  veränderten  Schluss :  darum  wünschten  wir, 
es  wären  die  Zusätze  mitgetheilt  und  die  Abände¬ 
rungen  bemerkt  worden.  —  Im  zweyten  Theile 
sind  enthalten  :  die  Verschwörung  des  F'iesko,  Ka¬ 
bale  und  Liebe ,  und  folgende  Aufsätze,  die  im  wir- 
tembergischen  Repertorium  und  der  rheinischen  Tha¬ 
lia  standen :  TJeber  das  gegenwärtige  deutsche  Thea¬ 
ter.  Der  Spatziergang  unter  den  Finden.  Fine 
grossmüthige  Handlung  aus  der  neuesten  Geschichte. 
Die  Schaubühne  als  eine  moralische  Anstalt  be¬ 
trachtet.  —  In  der  zweyten  Periode  ist  Don  Kar- 
los  das  Hauptwerk;  ausser  ihm  entstanden  noch 
mehrere  Gedichte  und  kleinere  prosaische  Aufsätze. 
Der  dritte  Tlieil  umfasst  daher:  Don  Kariös.  Der 
Menschenfeind ,  Fragment.  Acht  Gedichte ,  von 
1780  bis  88.  Die  Zerstörung  von  Troja',  freyeUe- 
bersetzung  aus  dem  zwTeyten  Buche  der  Aeneide, 
und  Dido,  Uebers.  aus  dem  vierten  Buche  dersel¬ 
ben,  beyde  vom  Jahre  1792. 

Die  dritte  Abtheilung  wird  die  historischen  Schrif¬ 
ten,  ästhetische  Aufsätze  (aus  der  Thalia  und  den 
Horen) ,  einige  Vorreden  und  Recensionen  enthal¬ 
ten ;  die  vierte  Wällenstein ,  die  spätem  Tragödien 
und  Gedichte,  welchen  dann  die  Uebersetzuugen 
einiger  dramatischer  Werke,  und  S 's  Nachlass  fol¬ 
gen  sollen. 

Der  Druck  nimmt  sich  wohl  aus.  —  Das  Ver- 
zeiclmiss  der  zahlreichen  Subscribenten  zeugt  von 
dem  Interesse,  das  die  Deutschen  an  ihrem  grossen 
Dichter  zu  nehmen  fortfahren. 


Theater.  Die  Entthronung  Alfonso’s,  Königs 
von  Portugal.  Ein  dramatisches  Gedicht.  Ber¬ 
lin,  bey  C.  Salfeld.  1811.  (1  Thlr.  8  Gr.) 


275 


1813-  Februar. 


Der  Verfasser  dieses  dramatischen  Gedichtes  ist 
nicht  ohne  Talent.  Aber  seine  Darstellung  hat  et¬ 
was  Hartes,  Schwerfälliges,  Zuruckstossendes.  So 
reichhaltig  der  Stoff'  ist,  so  mannigfaltig  die  Ereig¬ 
nisse  sind,  die  sich  dem  Eeser  oder  Zuschauer  dar¬ 
bieten,  man  wird  nirgend  lebendig  ergriffen,  kräf¬ 
tig  angezogen.  Die  Kunst,  die  Handlungen  der  in 
seiner  Dichtung  auftretenden  Personen  gehörig  zu 
motiviren ,  wahr  und  natürlich  herbey  zu  leiten, 
und  ihre  Erscheinung  auf  dem  Schauplatze  nothwen- 
dig  zu  machen,  ist  nicht  in  des  Verfs.  Gewalt.  Sie 
erscheinen  nicht,  weil  sie  kommen  mwssc/z,  sondern, 
Weil  sie  der  Dichter  braucht,  weil  die  eben  Spre¬ 
chenden  nichts  mehr  zu  sagen  wissen;  und  auf  eben 
diese  Art  entfernen  sie  sich  wieder.  Seine  Charak¬ 
tere,  einen  einzigen  ausgenommen,  von  dem  Rec. 
weiter  unten  das  Nähere  berichten  wird,  haben  et¬ 
was  von  Staatsactionsgeiste,  sie  schreiten  auf  den 
hohen  Absätzen  des  tragischen  Stiefels  einher ,  be¬ 
schreiben  ihren  Gemiithszustand ,  Statt  ihn  psycho¬ 
logisch  zu  enthüllen,  und  strotzen  von  Reflexions¬ 
sucht,  in  Phrasen,  die  eben  so  schwülstig  als  un¬ 
verständlich  sind.  Diese  Beschuldigung  der  Schwulst 
trifft  einen  grossen  Theil  des  Dialogs,  gegen  die 
dann  wieder  die  prosaischste  Prosa  sattsam  genug 
absticht.  Hiervon  einige  Beweise. 

Der  Mangel  des  Vf.  an  der  Kunst,  der  Ver- 
fahrungsart  seiuer  handelnden  Personen  Consequenz 
und  Haltung  zu  geben ,  verräth  sich  schon  in  den 
ersten  Scenen  seiner  Dichtung.  Salvaro,  einer  der 
Verbündeten  gegen  den  Despotismus ,  den  der  ge¬ 
krönte  Schwächling,  Alfonso,  von  einem  herrsch- 
süchtigen  Minister  und  einer  nach  seiner  Krone  stre¬ 
benden  Geliebten  unterjocht,  über  Portugal  ausübt, 
glaubt  sich  verpflichtet  den  Vater  der  letzten,  den 
Grafen  Cervola ,  der  sich  in  ländlicher  Einsamkeit  zu¬ 
rückgezogen,  von  dem  Verhältnisse  seiner  Tochter 
mit  Alfonso  keine  Kunde  hat,  davon  unterrichten 
zu  müssen,  damit  er  die  drohende  Gefahr,  die  dar¬ 
aus  für  ihn  entstehen  kann,  von  sich  abwende.  Die¬ 
sem  Cervola  ist  er  sehr  verpflichtet  und  er  erkennt 
ihn  für  einen  Mann  von  bewährter  Redlichkeit,  der, 
wenn  er  die  herrschsüchtigen  Plane  seiner  Tochter  er¬ 
fährt,  ihnen  mit  Kraft  entgegen  treten  und  sie  zer¬ 
stören  helfen  wird.  Wer  erwartet  nun  nicht  gegen 
einen  solchen  Mann  ein  anständiges,  Achtung  be¬ 
zeugendes  Verfahren,  feines,  lei  es  Annähern,  Scho¬ 
nung  des  Vaterherzens  und  seines  Ehrgefühls?  — 
Aber,  was  geschieht?  Statt  alles  dessen  klagt  er 
den  eintretenden  Greis,  kurz  nach  dem  Bewillkom- 
mungsgrusse,  „als  der  Sclaven  einen  an,  die,  mit 
dem  Tyrannen  vereinigt,  Portugals  Himmel  trü¬ 
ben,“’  beschuldigt  ihn  :  „er  freue  sich  der  Aussicht, 
Rraganza’s  Stamm  vernichtet,  und  Portugals  Thron 
auf  sein  Geschlecht  vererbt  zu  sehn und  das  mit 
dürren,  groben  Worten.  Der  gute  Alte  steht,  wie 
aus  den  Wolken  gefallen,  bis  er  sich  an  Aifonso’s 
Neigung  für  seine  Tochter  erinnert  und  nun  ahnet, 
wohin  diese  unverschämte  Anklage  zielt.  Ei'  for¬ 
dert  nähere  Erklärung  und  erfährt  dann,  ohne  alle 
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Schonung  und  Zartheit,  in  welcher  Verbindung  sie 
mit  dem  Minister  steht,  über  welchen  Planen  sie 
brütet.  Das  heisst  denn  doch  wahrhaft  mit  der 
Thür  in’s  Haus  fallen,  alle  Rücksichten  vergessen, 
und  sich  ein  Betragen  erlauben,  das  eben  so  sehr 
gegen  die  Wahrheit  der  Situation,  als  gegen  Schick¬ 
lichkeit  und  Anstand  streitet. 

Ein  anderes  Beyspiel  von  Inconsequenz  dieser 
Art  bietet  Maria  von  Savoyen,  Aifonso’s  bestimmte 
Braut,  S.  55  —56  dar.  Zeugin  von  des  Schwäch¬ 
lings  schimpflicher  Unterjochung  durch  seines  Mi¬ 
nisters  und  seiner  Geliebten  Herrschsucht,  Zeugin 
des  allgemeinen  Volkshasses,  der  ihn  drückt,  sträubt 
sich  ihr  Herz  gegen  das  Band,  das  sie  an  ihn  fes¬ 
seln  soll.  Ein  Würdigerer  ihrer  Hand  und  des 
portugies.  Thrones,  Pedro,  des  Tyrannen  Bruder, 
gefeyert  und  angebetet  vom  Volke  und  des  Landes 
Edeln,  ist  der  Gegenstand  ihrer  Verehrung  und  ih¬ 
rer  Liebe  geworden.  Unglücklicherweise  hat  sie 
sich  das  Geheinmiss  ihres  Herzens  ablauern  lassen, 
undVerrath  lauscht  um  sie,  es  öffentlich,  und  diese 
Oeffentlichkeit  ihr  zum  Verderben  zu  machen.  Des 
Iufanten  Biidniss  wird  ihr  in  die  Hände  gespielt, 
mit  der  Vorspieglung,  als  käme  es  von  ihm ,  ein  Ge¬ 
ständnis  seiuer  Liebe.  Marie  wird  freudig  über¬ 
rascht,  aber  doch  ahnet  sie  eine  Falle,  die  man  ihr 
stellt;  sie  kann  nicht  glauben,  dass  Don  Pedro  ge¬ 
gen  sie,  des  Königs  bestimmte  Braut,  diesen  Schritt 
wagen  sollte.  Zwar  sucht  ihre  Kammerfrau  sie  ei¬ 
nes  andern  zu  bereden,  aber  sie  hört  nicht  die  Stim¬ 
me  der  geschmeichelten  Leidenschaft,  nur  die  Stim¬ 
me  der  Klugheit,  die  ihr  sagt,  dass  man  sie  täu¬ 
schen,  bey  Alfonso  verdächtig  machen,  ihren  guten 
Leumund  und  die  Unbescholtenheit  ihres  Namens 
vergiften  will.  Sieweiss,  mit  wem  sie  hier  zu  thun 
hat,  weiss,  dass  der  mächtige  Günstling  des  Königs 
nicht  ihr  Freund  ist;  dass  er  sie,  da  sie  sich  wei¬ 
gert,  die  Sclavin  seines  Willens  zu  seyn,  von  dem 
Schauplatze  seiner  Piänke  zu  verdrängen  sucht;  sie 
fürchtet,  er  habe  ihr  Herz  durcjh blickt  und  suche 
durch  des  Inlauten  Biidniss  ihm  das  verheimlichte 
Geständniss  seiner  Schwäche  abzulisten,  und  durch 
dieses  Aifonso’s  Verdacht  gegen  sie  und  Don  Pedro 
zu  erregen.  Dieses  Biidniss  soll  ihre  Wünsche  nach 
Besitz  entflammen  und  das  Ehrgefühl  vernichten, 
das  ihre  Neigung  zügelt.  So  weiset  sie  es  zurück, 
denn  sein  Anblick  ist  ihr  und  dem  Geliebten  Tod. 
Aber  in  eben  dem  Augenblicke,  ohne  alle  Vorbe¬ 
reitung  zu  einem  so  raschen  Uebergange,  nimmt 
sie  es  wieder  und  behält  es.  Man  erräth  freylich, 
dass  die  Leidenschaft  über  Furcht  und  Ahnung  siegt. 
Aber  diese  Ueberwältigung  der  besonnenen  Ver¬ 
nunft,  der  vorsichtigen  Klugheit  geschieht  so  ex  ab¬ 
rupto,  so  Knall  und  Fall,  dass  sie  psychologisch 
unwahr,  folglich  unnatürlich  wird. 

Ein  gehaltnerer  und,  in  Rücksicht  seiner  Zeich¬ 
nung  consequenterer  Charakter  ist  unstreitig  der 
der  Mathilde,  der  Geliebten  des  Königs.  Von  dem 
Geiste  der  Herrsch-  und  Ehrsucht  getrieben,  hat 
sie  die  ganze  Macht  ihrer  Reize  aufgeboten,  Alton- 
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so’s  Herz  zu  verstricken  und  durch  seinen  Besitz 
sich  zum  Range  seiner  Gemahlin  und  der  Beherr¬ 
scherin  Portugals  zu  erheben.  Dieses  Ziel  zu  er¬ 
reichen,  jedes  Mittel  gleichachtend ,  geht  sie  ihren 
Weg  der  Kabale  und  Intrigue  fest  und  unbewegt, 
jedes  Hindernisses  spottend,  das  sich  ihr  entgegen¬ 
stellt;  und,  da  sie  dennoch  aufgeben  muss,  wonach 
sie  strebt,  trotzt  sie  ihrem  widerwärtigen  Schicksale 
durch  Aufopferung  ihres  Lebens,  das,  ohne  die 
Herrscherkrone,  keinen  Werth  für  sie  hat.  So  han¬ 
delt  sie  allerdings,  dem  sie  treibenden  Geiste  ge¬ 
mäss  und  bleibt  dem  ihr  gegebnen  Charakter  treu. 
Dennoch  ist  sie,  trotz  dieser  Consequenz,  ein  un- 
dramatisclier  Charakter,  leer  von  allem  Interesse. 
Ein  Weib,  dessen  Herz  allen  zartem  Gefühlen  der 
Weiblichkeit ,  selbst  dem  leisesten  Anklange  der 
Liebe  verschlossen,  seine  Reize  nur  zum  Fallstri¬ 
cke  braucht,  einen  Schwächling,  den  es  verachtet, 
am  Gängelbande  einer  ungebändigten  Herrschgier 
zu  leiten ,  widert  nur  an ,  und  es  ist  unmöglich,  an 
einem  Streben  und  Ringen  Theil  zu  nehmen,  das 
einzig  und  allein,  aus  einer  die  Natur  des  Weibes 
so  umkehrenden  und  zerstörenden  Leidenschaft  ent¬ 
springt.  In  der  That  verleugnet  diese  Mathilde  das 
Gesclilecht,  zu  dem  sie  gehört,  so  grell  und  ab- 
stossend,  dass  man  auch  nicht  eine  Spur  von  ihm 
erblickt.  Verwegen,  trotzig  uudgenmthlos  verfolgt 
sie  ihre  Bahn,  losgerissen  von  allen  Banden,  die 
den  Menschen  an  den  Menschen  knüpfen,  kalt  und 
stumpfsinnig  sogar  gegen  die  Mahnungen  der  väter¬ 
lichen  Liebe.  Kein  Gefühl  in  ihr,  als  das  der 
Herrschbegier,  kein  Wunsch,  als  den  gekrönten 
Schwächling  zum  Schlepphalter  ihrer  Herrscherherr¬ 
lichkeit  zu  machen,  kein  Glück  für  sie,  als  das  in 
Krön  und  Purpur  zu  prunken.  Umsonst  hat  sich 
der  Dichter  die  Mühe  gegeben,  diesem  unweiblichen 
Treiben  und  Streben  eine  Glorie  von  Geistesgrösse 
und  heroischem  Starkmuth  auzupinseln,  es  ist  ein 
Nimbus  aus  Wasserfarben,  die  nicht  Stand  und  Stich 
halten.  Zwar  trägt  sie  diese  vorgebliche  Grösse 
mächtig  zur  Schau  in  hochtönenden  Sentenzen,  in 
Wort-  und  Phrasengepränge.  Aber  die  ersten  sind 
Seifenblasenschimmer,  und  das  letzte  gibt  nichts  als 
leeren  Schall. 

Dieses  Schaugepränge  treiben  übrigens  fast  alle 
in  der  Dichtung  vorgefuhrlen  Personen;  fast  alle 
haben  von  sich  selbst  eine  Menge  Dinge  zu  sagen, 
machen  sich  breit  mit  grossen  Worten  und  kramen 
sich  in  schallenden  Sentenzen  aus ;  selbst  der  sonst 
in  mancher  Rücksicht  interessante  Charakter  des 
Don  Pedro.  So  anziehend  er  in  den  Scenen  mit 
Sanchez  und  Rodrigo,  besonders  in  denen  mit  Al- 
fonso  und  Castel  -  Melhor  erscheint,  so  ein  Phrasen- 
und  Wortdrechsler,  so  ein  Senteuzenjäger  und  ho¬ 
her  Gesinnungen  Verkäufer  ist  er,  der  Dame  seines 
Herzens,  Marien,  gegenüber.  Er  declamirt  so  viel 
von  seiner  unendlichen  Liebe  für  sie  und  von  den 
Wunderthaten,  zu  denen  sie  ihn  begeistert,  dass 
wir  kaum  den  Pedro  unserer  frühem  Bekanntschaft 
mehr  in  ihm  erkennen,  und  an  eine  Liebe,  die  so 


Phrasenreich  ist,  sich  so  prahlerisch  beschreibt,  nur 
halb  und  halb  Glauben  haben.  Ein  Beweis,  wie 
wenig  sich  der  Dichter  auf  die  wahre  Sprache  der 
Leidenschaften,  am  wenigsten  auf  die  der  Liebe, 
versteht. 

Ueberhaupt  hat  der  Dialog  des  Vfs.  einen  auf¬ 
fallenden  Geist  der  Schwulst  und  Affectation ;  er 
spielt  mit  Metaphern  und  Tropen  bis  zur  Schwel- 
gerey,  und  oft  so  unglücklich,  dass  man  nur  Worte, 
aber  keinen  Sinn  hört.  Hier  einige  Beyspiele: 

Nur  Salvaro’n  müsst  ilir’s  danken ,  dass 
Das  Ungewitter  euch  verkündet  wird , 

Das  Portugal  und  euch  (dem  Cervola)  Zersplittrung  droht. 

Ein  zersplitterter  Staat  gibt  ein  Bild,  aber  ein  zer¬ 
splitterter  Mensch  keins.  S.  27: 

Harrend  besserer  Zeit  entgegen  , 

Zerreisst  der  Hoffnung  Bild  ihr  Herz. 

Dass  die  Hoffnung  das  Herz  tröstet,  stärkt,  erhebt, 
hat  man  wohl  gehört,  aber  dass  sie  es  zerreisst,  ist 
etwas  ganz  Neues.  S.  29 : 

Der  Gedanke  nur  allein 
Vermag  es,  Fürstin,  mit  des  Vogels  Schnelle 
Stracks  jeden  meiner  Schritte  zu  beseelen. 

Zu  beflügeln  wäre  wahrer  und  natürlicher.  S.  3o: 

Da  geht  er  ,  der  Edle ,  hin 
Die  letzte  Trümmer ,  die  das  Schicksal  mir 
Gescheiterten  auf  breitem  Ocean 
Erhalt. 

Seite  36 : 

Die  ernste  Stirn  lefächelt  das  nachlässig 
Hinwallende  Haar. 

Seite  60: 

Schwer  wirds  dem  Weihe  doch 
Mit  seinen  Ruderkünsten  auszureichen , 

Wenn  gegen  einen  Mann  sie  (es)  handeln  will.  1 

Was  weibliche  JRuderkiinste  sind,  ist  Rec.  wenig¬ 
stens  zu  hoch.  S.  i43  : 

—  Dank 

D  ass  ich  dem  Schicksal  aller  der  (er)  entgangen, 

Die  hier  den  Brennj  iiuct  ihres  Seyns  sich  träumen-, 

Und  nicht  von  jenem  Dämon  ,  der  hier  alles 
Durch  seinen  Zauber  an  sich  ziehet,  mich 
Verleiten  liess,  der  Flamme  nah’  zu  kommen, 

Die  Jedes  Geist  und  Herz  verkrüppeln  soll. 

Rec.  kennt  maiicherley  Flammen,  aber  von  einer 
verkrüppelnden  hat  er  durchaus  keine  Vorstellung! 
—  Noch  bunter  treibt  es  der  Verf.,  wenn  ihn  der 
Reflexion.sschauer  befällt.  Man  lese  S.  i55 : 

Der  Kleingeschaffne  nur  wird  sich  der  Wahl 
Entieissen,  und,  dem  Erdenwurme  gleich, 

Mit  einer  Scholle  sich  genügen,  die 

Die  Trümmer  seines  Heyns ,  sein  Daseyn  ihm 

Bntreisse, 
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Seite  121 : 

—  Meine  Welt  find’  ich  in  mir. 

Da,  wo  ihr  alle  eure  Nichtigkeit 
Nur  ahnt,  entkeimet  dem,  der  von  dem  Bande, 

Das  ihn  am  Boden  irr d’ scher  Gaukeley 
Gefesselt  hält,  selbst  überwindend  sich 
Befreyt,  die  Hoffnung  eines  bessern  Seyns, 

Selbst  in  der  Nichtigkeit. 

Was  seyd  ihr  mehr,  als  Ephemeren,  alle, 

Die  Millionen ,  die  der  Erde  Schooss 
Ernähret?  Kleine  Hügel  zu  ersteigen, 

Genüget  diesen  Geistesarmen  Würmern. 

Allein,  den  inn’re  Kraft  beseelet,  der 
Steht  auf  den  Apenninen  sich  nicht  hoch 
Genug.  In  der  Vernichtung  nur  allein 
Erblickt  er  das  Unendliche ,  das  ihm 
Hienieden  nur  genüget ,  wenn  ihm  höhnend 
Das  Schicksal  seinen  Weg  vertritt. 

Was  für  eine  Sprache,  welche  Schwulst  in  Ge¬ 
danken,  wie  im  Ausdrucke!  Und  welch  ein  Perio- 
denbau !  Kaum  lässt  sich  der  Inhalt  herausconstrui- 
ren ,  und  kaum  versteht  man,  was  man  herauscon- 
struirt  hat. 

Doch  nun  auch  zu  dem  lobenswerthen  dieser 
Dichtung,  der  gelungenen  Charakterdarstellung  des 
Castel  - Melhor ,  Alfonso’s  Minister  und  Günstling. 
Mit  vieler  Geschicklichkeit  und  Feinheit  hat  der  Vf. 
in  diesem  Castel -Melhor  den  schlauen,  festen,  auf 
alles  vorbereiteten,  jeden  möglichen  Querstrich  ah¬ 
nenden  und  zum  voraus  ihm  begegnenden  Geist 
versinnlicht,  der  einem  Manne  zukommt,  der  die 
Zügel  des  Staates  zu  führen  und  nach  seinen 
Absichten  zu  leiten,  sich  zum  höchsten  Ziele  sei¬ 
nes  Ehrgeizes  gemacht  hat.  Die  Art,  wie  er  sei¬ 
nen  Schattenmonarcheu  handhabt,  und,  als  Mario¬ 
nette,  am  Faden  seiner  Willkür  lenkt;  die  Fertig¬ 
keit,  mit  der  er  sich  der  Leidenschaften  und  Schwä¬ 
chen  anderer,  die  ihm  dienen  können,  zu  bemäch¬ 
tigen  ,  sie  zu  seinen  Zwecken  zu  gebrauchen,  ihre  In- 
triguen  in  seine  zu  verweben,  und  sie,  wenn  sie 
ihm  nicht  mehr  zu  Werkzeugen  taugen,  zu  bäu- 
scheu  ,  zu  überlisten  und  vom  Halse  zu  schäften 
weiss,  bezeichnet  den  gewandten  und  ausgelernten 
Staatskünstler.  Sein  immer  in  dem  Takte  Bleiben, 
was  auch  unvermuthet  ihm  Entgegenstrebendes  in 
seinen  Weg  tritt,  und  die  Geschmeidigkeit,  selbst 
auch  aus  ihm  Vortheil  zu  ziehen,  charakterisiren 
den  lange  und  vielgeübten  Intriguanlen ,  und  machen 
die  Sicherheit  natürlich,  mit  der  er  jeder  drohen¬ 
den  Gefahr  in  die  Augen  sieht.  Seine  Klugheit,  der 
durch  sie  errungene  Einfluss ,  die  Gewaltskräfte,  de¬ 
ren  er  Herr  ist,  unterwerfen  ihm  gleichsam  jedes 
Ereiguiss ,  auch  das  verwickeltste.  So  kündigt  er 
sich  an,  so  erhält  er  sich,  bis  die  Nemesis  ihn  er¬ 
eilt,  vor  deren  vergeltendem  Arme  keine  Weisheit, 
keine  Besonnenheit,  keine  Gewalt  und  Machthabe - 


rey  schützt.  Daher  bleibt  auch  unsere  Aufmerk¬ 
samkeit  für  ihn  immer  nngeschwächt.  Die  Schlau¬ 
heit,  mit  der  er  zu  Werke  geht,  die  Unerschütter- 
lichkeit ,  mit  der  er  seine  Plane  verfolgt,  erhalten 
uns  immer  geschäftig,  und,  sowenig  er,  in  mora¬ 
lischer  Rücksicht ,  unsre  Theilnahme  erregt,  so  zieht 
uns  doch  die  Consequenz  seines  Charakters,  die 
Durchdachtheit  seiner  Plane,  und  die  Besonnenheit, 
mit  der  er  auf  das  sich  vorgesteckte  Ziel  losgeht, 
unwillkürlich  an.  Auch  die  Sprache,  die  ihm  der 
Dichter  in  den  Mund  legt,  hat  viel  mehr  Wahrheit 
und  Natürlichkeit,  als  irgend  einer  der  sonst  von 
ihm  vorgeführten  Personen  sich  rühmen  können. 
Mit  diesem  Zeugnisse  von  der  Bereitwilligkeit  des 
Rec. ,  dem  Verl',  da  Ehre  zu  geben ,  wo  ihm  Ehre 
gebührt,  mag  denn  auch  die  Beurtheilung  seines  Al- 
fonso  schliessen. 


Schulschrift. 

lieber  die  Accente  der  griechischen  Sprache.  Eine 
Abhandlung,  womit  zu  der  am  6ten  und  7.  Oct. 
anzustellenden  Prüfung,  einladet  D.  Joh.  Jcikob 
Meno  Valett,  Rector.  Glückstadt  1812.  64  S. 

Allerdings  sind  Accente ,  die  die  comparative 
Höhe  und  Tiefe  des  Tons  angeben,  (unterschie¬ 
den  von  der  Quantität  der  Sy  Iben,  die  auf  Lange 
und  Küi'ze  des  Zeitmaasses,  in  welchem  man  bey 
denselben  verweilt,)  in  jeder  Sprache  in  der  Aus¬ 
sprache,  wenn  auch  noch  nicht  in  der  Bezeichnung, 
vorhanden;  und  diess  war  ohne  allen  Zweifel  auch 
bey  den  so  feinhörigen  alten  Griechen  der  Fall.  Erst 
späterhin,  wenn  eine  Sprache  sich  zu  verlieren  oder 
verdorben  zu  werden  anfängt,  oder  wenn  Fremde 
sich  beiniihn  sie  nicht  mehr  von  Sprechenden  son¬ 
dern  aus  Büchern  zu  lernen ,  ist  es  nöthig  diese  Ac¬ 
cente  auch  durch  sichtbare  Zeichen  in  den  Schriften 
darzustellen.  So  kamen  denn  die  Accente  in  der 
griechischen  Sprache,  die  bekanntlich  Aristophanes 
von  Byzanz  erfunden  haben  soll,  erst  etwa  im  7ten 
Jahrh.  n.  Chr.  Geb.  bey  den  griechischen  Schrift¬ 
stellern  und  Abschreibern  in  Gebrauch.  Diese  Ge¬ 
danken  führt  der  Hr.  Verf.  in  vorliegender  kleiner 
Schrift  mit  Gelehrsamkeit,  Belesenheit  und  Gründ¬ 
lichkeit  weiter  aus.  —  In  dem  angehängten  Lec- 
tionsverzeichnisse  nahm  er  eine  Ueberselzung  der 
ersten  5  Capp,  des  1.  Buchs  der  Annalen  des  Ta- 
citus  auf,  die  nach  Rec.  Bediinken  hier,  ungeachtet 
dessen,  was  der  Vf.  zu  seiner  Entschuldigung  sagt, 
nicht  an  ihrem  Platz  steht.  —  Eine  Schulchronik, 
woraus  man  den  Bestand  der  Schule  und  jeder  Classe, 
so  wie  den  Zuwachs  der  Schulbibliothek,  die  ver¬ 
änderten  Einrichtungen  im  Aeussern  und  Innern  der 
Schule  etc.  ersehen  könnte,  fehlt  bey  diesem  Pro¬ 
gramm,  wo  das  Lectionsverzeichniss  des  verflosse¬ 
nen  Jahrs  übrigens  sehr  vollständig  angegeben  ist. 
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Literarische  Nachricht. 

Es  ist  schon  einigemal  einer  neuen  Ausgabe  der  ita¬ 
lienischen  Spraclitexte  Erwähnung  geschehen,  und  wir 
tlieilen  nun  die  uns  zugckommene  Ankündigung  voll¬ 
ständig  mit: 

LODOVICO  VALERIANI  E  URBANO  LAMPREDI 
AGLI  AMATORI  E  COLTIVATORI  DELLA  LIN¬ 
GUA  ITALIANA. 

Soko  oggiami  sette  Secoli ,  dacclie  l’Italia  in  piü 
dolce  e  sonora  lingua  cangiö  la  grave  ed  imperiosa  del 
Lazio,  nata  essa  pur  dalla  mescolanza  del  Barbaro  e 
del  Latino  idioma,  siccome  l’allre  d’Europa,  cli’  ebbero 
vita  nel  guasto  clella  Romana  grandezza.  Ma  dove 
quelle  da  tal  disordine  emersero  inculte  ed  aspre,  che 
sol  poterono  dopo  il  corso  di  lunga  etä  dirozzarsü  ?  la 
nostra  apparve  in  un  punto  e  immaginosa,  e  pieglie- 
vole,  e  regolare ,  ed  armonica  in  sulla  fine  del  duode- 
cimo  secolo ,  e  nel  quattordicesimo  giunse  alla  sua  per- 
fezione.  Allo  spuntare  del  quindicesimo  vennero  meno 
le  schiette  e  native  forme  pel  troppo  araore  alle  greche 
e  latine  lettere;  ma  esse  poi  rifiorirono  nel  sedicesimo, 
se  non  che  forse  con  troppo  lusso  di  nazionali  orna- 
menti.  Quindi  la  smania  di  menar  pompa  d’immagi- 
nazione  e  d’ingegno,  destatasi  pel  commereio  delle  vi- 
cine  nazioni,  cosi  corruppe  co’  nuovi  e  bizzarri  modi 
ogni  ragione  del  bello,  che  ogni  maniera  di  puro  e 
leggiadro  stile  fu  spenta.  Ma  giä  per  opera  d’incorrotti 
e  genevosi  scrittori  si  riaveva  l’Italia  da  tal  farnetico, 
quando  sul  declinar  di  qucl  secolo  si  diffuse  peggior 
contagio  per  il  delirio  dx  snaturare  la  propria  lingua 
con  voci  e  forme  s träniere ;  talche  ben  presto  il  geu- 
tile,  sonante,  e  puro  idioma  fu  ti'amutato  in  un  gei'go 
di  modi  barbari;  ne  piü  valeva  lamento  o  sforzo  de’ 
buoni  ad  arrestai’e  il  pi’ogresso  di  tanta  depi’avazione. 
E  foi'seche  il  suo  totale  stenninio  se  ne  operava ,  se  il 
GRANDE,  a  cui  nulla  e  che  non  pieghi ,  non  l’isve- 
gliava  col  senno  e  col  valoi’e  d’Italia  anclie  la  dignitä 
del  suo  nativo  idioma.  Fu  quella  Mente,  che  avviva 
e  regge  gl’  Imperj,  la  quäle  restitui  rAccadcmia  ragu- 
natiice  e  custode  d’ogni  bei  dire;  e  a  lei  commesse  la 
forniazione  d’un  nuoYO  Vocabolario  per  conscrvare 
Erster  Band. 


ampliato  in  esso  il  deposito  di  nostra  lingua;  e  la  ereö 
dispensiera  de’  premj  posti  a  conforto  de’  piü  gentili 
sci-ittoii;  e  d’ogni  gi'azia  c  favore  talmente  l’avvalorö, 
che  per  essa  principalmeute  la  nosti’a  volgar  favella  al 
suo  primiero  decoi'o  si  ritoi'nasse.  Oi'a  la  via  migliore 
di  giugnere  a  cotal  fine,  quella  si  e,  di  porre  in  rive- 
renza  e  in  onore  quelle  scritture,  che  da’  nostr’  Avi 
giä  fui’ono  ad  esemplai'i  di  pura  elocuzione  pi’oposte, 
e  cjnelle  svolgere  assiduamente,  ed  in  esse  con  gene- 
roso  proposito  axnmaestrarsi.  Ma  niuno  iguora,  che 
tali  scritture  o  ancor  sejiolte  si  giacciono  ixelle  private 
o  pubbliche  Biblioteche,  o  cosi  guaste  e  lacere  si  pro- 
dussero,  che  serbano  appena  senso  o  modo  incorrotto; 
e  quelle  stesse,  le  quali  pure  son  anco  la  minor  pai'te, 
ehe  in  nriglior  forma  s’impressei'o,  crebbero  a  cotal 
prezzo,  che  mal  potrebbe  il  piu  splendido  e  facoltoso 
amatore  di  queste  patrie  raritä  pi'ocacciarscle.  Un’  as- 
sortita  edizione  adunquo  di  tutti  i  Testi  m  Lingua 
puo  rneglio  che  ogn’  altra  cosa  ridui're  il  nosti'o  idioma 
alla  nativa  purezza.  Or  questa  e  l’opera,  alla  quäle 
noi  ci  accingiamo.  Ed  affinclie  riuscir  possa  di  mag- 
gior  grado  ed  utilitä,  non  solamente  divideremo  per 
secoli  gli  scrittoi’i ,  ma  gli  distribuiremo  per  ogni  se¬ 
colo  secondo  l’ordine  dell’  etä,  acciocche  dalla  sola 
disposizione  delF  dpere  possa  l’origine  ed  il  progresso 
di  nostra  lingua  avverarsi.  Olti'e  alle  cui’e  di  un’ 
esattissima  corirezione ,  ci  studieremo  a  raccoglicre  non 
tanto  ogni  voce  e  modo,  ch’  abbia  per  avventura  sfug- 
gito  l’occliio  d’alti'i  raccoglitori ,  ma  tutte  ancora  le 
Ellissi  grammaticali ,  e  le  Concordanze  cosi  de’  nomi 
come  de5  verbi,  afnnche  possa  per  questa  via  miglio- 
rarsi  una  parte  tanto  essenziale  della  nostra  gramma- 
tica.  Tutte  le  opei’e  in  fine,  anclie  le  giä  pubblicate 
e  le  rneglio  iuipi’esse,  saranno  per  altri  o  per  noi  co’ 
miglioi’i  Codici  collazionate  per  accertanxe  rneglio  il 
dettato  :  e  a  maggior  agio  de1  leggitoi'i  si  useiä  l’orfo- 
gi-afia  moderna,  ove  pexü  non  nuoca  all’  intelligenza 
delle  sci’ittui'e  antiche,  o  all’  ordinata  dei’ivazion  dei 
vocaboli. 

Ma,  per  quanta  potessimo  noi  por  Ara  a  prepa- * 
rare  ed  a  compiei'e  cotanta  impressa ,  foi'se  ohe  ci  av- 
verrebbe  di  venir  meno  all’  incarico^  se  raffidati  non 
fossimo  da  tali  auspicj ,  che  dubitar  non  ci  lasciano 
d’una  felice  riuscita.  Primieramente  il  MASS11MO 
IMPEllADORE  e  RE,  del  suo  favore  animandoci, 
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degnö  che  l’Opera  fosse  all’  AugU3tissimo  Nome  suo 
consecrata.  L’Accademia  poi  della  Ci'usca ,  rianimata 
e  riposta  nell’  onorevol  suo  seggio  dal  SAPIENTIS- 
SIMO  LEGISLATORE,  ha  decretato  die  compiasi  la 
Edizione  sotto  la  sua  autoritä,  giovandooi  d’ogni  studio 
e  di  tutti  i  lurni  ch’  ella  mai  possa  sommiuislrarci, 
principalmente  alla  scelta  delle  lezioni  e  de’  codici. 
Concorre  in  fine  a  confortarci  il  favore  di  tutta  Italia; 
perocche  agli  uomini  insigni  della  Toscana  a  farci  cuore 
s’uniscono,  e  d’ogni  soccorso  loro  ci  affidano  i  piu 
dislinti  d’Italia,  e  massime  per  magistero  di  lingua, 
siccome  sono  i  chiarissimi  Cesari,  Parctdisi,  Peder- 
zani ,  Verri,  Pernazza ,  Pindemonte ,  Valperga  di  Ca- 
luso ,  Napione ,  Botia,  Colombo,  De3  Rossi,  Monti, 
Bossi,  Filippo  Del  Rosso  ,  Angeloni,  Morelli ,  Berti , 
il  quäle  ci  lia  spezialmente  ottennto  in  dono  il  mara- 
viglioso  lavoro  sopra  i  Testi  di  lingua  impressi,  an- 
nunziato  nel  suo  Proemio  all’  Esopo  volgarizzato ,  per 
lui  pubblicato  in  Padova  lo  scorso  anno;  del  quäl  la¬ 
voro,  oltre  modo  utilissimo  alla  formazione  d’un  nuovo 
Vocabolario,  darem  noi  piena  contezza. 

Noi  possiamo  dunque  annunziare  con  lieto  animo 
un’  Opera  preziosa  e  cara  all’  Italia,  e  di  assai  lustro 
ed  utile  alla  nostra  Letteratura.  Essa  si  escguirä  in 
Firenze,  nel  luogo  stesso  giä  destinato  alle  Adunanze 
Accademiche  della  Crusca.  La  Edizione  non  manchera 
di  eleganza,  perclie  sarä  l’intera  opera  impressa  con  un 
piii  grande  carattere  comunemente  detto  Filosoßa , 
egualznente  acconcio  alle  opere  di  ])oesia,  che  di  prosa. 
La  carta  poi  sarä  tutta  real  sottile  velina,  di  grandezza 
in  8.vo,  perfettamente  conforme  al  presente  avviso,  in 
che  ne  offriamo  la  mostra ;  se  non  ehe  saranno  i  fogli 
contrassegnati  dal  Buratto ,  impresa  dell’  Accademia, 
e  dal  marcliio  Testi  di  lingua ;  oltre  un  numero  di 
esemplari,  i  quali  saranno  impressi  in  carta  velina  all’ 
olandese  di  maggior  corpo  e  grandezza,  per  soddisfare 
a  chi  bramasse  acquistarne  di  maggior  lusso.  Il  prezzo 
sarä  di  venti  centesimi  il  foglio  per  gli  esemplari  in 
carta  velina  ordinaria,  il  quäle  non  parrä  grave,  se  si 
riguardi  all’  enormi  spese,  principalmente  per  copie  e 
collazioni  di  Codici,  ed  all’  acquisto  dell’  Opere  im¬ 
presse  degli  Scrittori  citati.  Non  si  pubblicherä  men 
di  un  Volume  per  eiascun  mese;  benche  sia  nostro 
proposito  di  pubblicarne  due  ciascun  mese  regolarmente; 
alternando  un’  Opera  edita  ed  una  inedita,  per  quanto 
l’ordine  dell’  etä  il  consenta;  ed  i  primi  usciranno  col 
nuovo  anno. 

Intanto  per  agevolarne  l’acquisto  secondo  il  genio 
di  ciascheduno,  dividendo  noi,  siccome  abbiamo  giä 
detto,  la  edizione  per  secoli,  poträ  soscriversi  ciascuno 
al  secolo,  che  piu  gli  aggrada,  senza  obbligarsi  a  tutti ; 
e  perche  possa  meglio  conoscersi  l’indole  della  nostra 
impressa,  EQnoveriamo  qui  le  scritture ,  che  si  rin- 
chiudono  nel  primo  secolo  di  nostra  lingua,  ch’  e  il 
decimote^zo  dell’  era  volgare  : 

Primo.  Le  rime  antiche ,  in  gran  parte  inedite, 
e  tutte  rettifieate ,  de 3  primi  Poeti  nostri ,  che  non 
giunsero  al  secolo  decimoquarto ,  e  le  cui  poesie  non 


possono  raccogliersi  in  un  discreto  volume ,  con  al- 
cune  note  alle  edite ,  del  fa/noso  Anton  Maria  Sal- 
vini. 

2. °  Fettere  di  Piero  delle  Pigne ,  risguardanti 
le  geste  di  Federico  II. ,  con  altre  scritture  istoriche 
di  quel  te/npo. 

3. °  L3  Eneide  volgarizzata  da  Ciampolo  di  Mea 
degli  Ugurgieri ,  intorno  al  i23o. 

4. °  Gli  Statuti  del  Comune  di  Siena. 

5°  La  Rettorica  di  Cicerone ,  volgarizzata  da 
Fra  Guidoito. 

6.°  Le  Opere  di  Fra  Guittone,  con  niolte  poe¬ 
sie  inedite. 

Le  opere  di  Ser  Brunetto  Latini ,  cioe  il 
Tesoretto ,  non  solamente  ridotto  alla  sua  integritd , 
ma  restituito  quasi  interamente  a  nuova  lezione  con 
il  confronlo  di  quattro  codici:  il  PataJ'Jio ;  l3 Orazione 
in  favor  di  Ligario ,  con  le  altre  Opere  in  prosa  gia 
pubblicate ;  le  Orazioni ,  non  per  anche  stampate ,  in 
favor  di  Marcello ,  ed  in  favor  di  Dejotaro ,  e  la 
prima  Catilinarici :  oltre  a  rnolti  passi  istorici  di  Sal- 
lustio ,  e  spezialmente  le  Orazioni  di  Cesare ,  di  Ca- 
tofie ,  di  Catilina  e  di  Petrejo  ec. 

8.°  Le  Opere  di  Bono  Giamboni,  cioe  il  Tesoro 
di  Ser  Brunetto  Latini  volgarizzato ,  ma  restituito  a 
nuova  lezione,  con  l3 Originale  Francese  a  fronte ,  non 
mai  impresso ,  per  cornodo  degli  Arnatori  delle  due 
lingue-,  l3 Introduzione  alle  Pirtu;  il  volgarizzamento 
di  Pegezio',  il  volgarizzamento  di  Orosio ;  il  Giardino 
della  Consolazione ;  e  il  Trattato  della  miseria  della 
umana  generazione. 

g.°  Un  Trattato  di  Chirurgia  di  Guglielmo  da 
Saliceto. 

10. °  La  Storia  di  Barlacim  e  Giosaffatte. 

11. °  L3 Istoria  di  Ricordano  Malespini  con  le 
aggiunte ,  reltificata  nella  lezione ,  e  con  Vajuto  de 3 
Codici  reintegrata  di  quanto  ne  fu  per  briga  tro?i- 
cato  o  guasto. 

12. °  11  Milione  di  Marco  Polo. 

1 3. °  Le  Opere ,  manoscritte  ancora  in  gran  parte , 
di  Guido  Cavalcanti. 

Le  quali  tutte  potranno  anche  accrescersi ,  ove  per 
cura  nostra  o  d’altrui  ci  venga  fatto  di  rinvenirne  al¬ 
tre  a  quel  secolo  pertinenti ,  di  che  siamo  in  qualche 
speranza. 

Le  soscrizioni  intanto  si  ricevono  in  Firenze  da 
Molini ,  Landi ,  e  Comp.,  da  Giovacchino  Pagani,  da 
Guglielmo  Piatti ,  da  Caspero  Ricci,  e  da  Jacopo 
Balatresi ,'  in  Milano  da  Antonio  Fortunato  Stella 
per  tutto  il  Regno  d’Ifalia;  in  Genova  da  Giacinto 
Bonaudo’,  in  Torino  da  Carlo  Bocca ;  in  Roma  da 
Mariano  De3  Romanis  j  ed  in  Napoli  da  Luigi  Marotti. 

Firenze ,  10.  Settcmbre  1812. 
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Chronik  der  Universitäten. 


Julius-  Univ  er  sit  ät  zu  W  ür  zb  u  rg. 

Sommer-Semester  l  8  x 

Die  juristische  Doctorwürde  erhielt  Hr.  Bernard 
Joseph  Reulbach ,  aus  Wiirzburg,  nachdem  derselbe 
als  Eingeborner  am  29.  August  seine  Inaugural- Dis¬ 
sertation  nebst  beygefiigten  Thesen  öffentlich  verthei- 
digt  hatte. 

Das  Diplom  der  medicinischen  Doctorwürde  wurde 
am  20.  October  von  der  medicinischen  Facultät  dem 
k.  k.  Rathe  und  Professor  der  praktischen  Chirurgie 
und  der  chir.  Klinik  an  der  med.  chir.  Josephs- Aka¬ 
demie  zu  Wien,  Hi’n,  Christoph  Zang  ,  (gebiirlig  aus 
Frickenhausen  in  Franken  )  in  Hinsicht  auf  seine  all¬ 
gemein  anerkannten  Verdienste  tun  die  von  ihm  be¬ 
kleidete  Lehrstelle,  und  uni  die  wissenschaftliche  Bear¬ 
beitung  der  Chirurgie  ertlieilt.  Ausserdem  erhielten 
folgende  Studirende,  nachdem  sie  die  gewöhnliche  theo¬ 
retisch-praktischen  Prüfungen  überstanden  hatten,  die 
mcdicinisclie  Doctorwürde :  Hr.  Johann  Hörwarter ,  aus 
Kitzbüchel  in  Tyrol ;  PIr.  Samuel  Hess  Kugelmann, 
aus  Stadt -Lengsfeld  im  K.  Westphalen ;  Hr.  Ferdi¬ 
nand  Neuhaus ,  aus  Recklinghausen  im  Grossh.  Berg, 
Hr.  Lorenz  Senn ,  aus  Mury  im  Schweizer- Cantou 
Aarau ;  Hr.  August  Sinnen,  von  Ochsenfurt  a.  M.,  Un¬ 
terarzt  bey  den  Grossherzogi.  Wiirzb.  Truppen;  llr. 
August  Vogler,  aus  Hachenburg  im  Herzogthum  Nas¬ 
sau;  und  Hr.  Christoph  Friedrich  Wohnlich ,  aus 
Karlsruhe. 

Das  Verzeichniss  der  Vorlesungen  an  der  Julius- 
Universität  fiir  das  Winter- Semester  1812 — i8i3  ist 
erschienen.  Der  Anfang  der  Vorlesungen  wurde  darin 
auf  den  2.  November  festgesetzt. 

Von  akadem.  Schriften  erschien  aus  der.  Drucke- 
rey  des  Uni versitäts  -  Buchdruckers  als  Dissertation: 
Bernard  Joseph  Reulbach  (  Wirceburgensis )  disserta- 
tio  inauguralis  juridica  de  dolo  tertii  ejusque  effectu 
praesertim  inter  contrahentes.  1812.  4y  Seiten  in  8. 

Akademiker  zählte  man  in  diesem  Sommer  -  Seme¬ 
ster  206,  und  unter  diesen  170  Inländer  und  86  Aus¬ 
länder.  Von  diesen  256  Akademikern  studirten  3 7 
Theologie,  5o  Rechtsgelehrtheit,  5i  Medicin ,  47  Chi¬ 
rurgie,  7  Pharmacie,  und  64  Philosophie. 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Die  Herren  Professoren  und  DD.  der  Tlieol.  Titt- 
mann  und  l'zschirner  allhier  sind  zu  ausserordentl. 
geistlichen  Beysitzern  des  hiesigen  königl.  Consisto- 
riums  ernannt,  und  am  20.  Januar  in  dasselbe  intro- 
ducirt  worden. 


Todesfälle. 

Am  i4.  October  (1812)  starb  zu  Ferndorf,  im 
Siegdepartement  K.  G.  D.  Manderbach ,  evangel.  re- 
formirter  Prediger  daselbst.  Seine  Schriften  findet  man 
in  Meusels  Gel.  Teutschl.  B.  V.  S.  24  f. ,  B.  X.  S.  24i, 
B.  XL  S.  5oj  nach  der  5ten  Ausg.  verzeichnet.  Kurz 
vor  seinem  Tode  erschien  noch  von  ihm:  Das  Buch 
der  Wahrheit,  oder  die  allgemeinen  Reden  Jesu.  Ein 
Buch  für  alle  Menschen.  Elberfeld,  (bey  Biischler) 
1812.  8.,  auf  gut  Papier,  mit  neuen  Lettern,  1  Thlr. 
4  gGr. 

Das  Institut  zu  Paris  verlor  zu  Ende  des  Decem- 
bers  zwey  würdige  Mitglieder,  den  81jährigen  Lär¬ 
chen,  verdienten  Uebersetzer  des  Herodot,  und  den 
Geschichtschreiber  Toulongeon. 

Am  23.  Dcc.  starb  zu  Königsberg  der  dasige  aus- 
sei’ord.  Professor  der  Medicin ,  Eduard  von  Loder , 
dessen  äi'ztliehe  Bemerkungen  über  Italien  No.  3l5.  S. 
23 16  vor.  J.  beurtheilt  worden  sind. 

Am  6.  Jan.  verlor  Leipzig  den  Geh.  Cammerrath 
und  Oberpostamtsdirector  August  Dörrien,  im  67.  J. 
d.  Alt.,  der  in  frühem  Jahren  an  einigen  geschätzten 
Uebersetzungen  ausländischer  Werke  Antheil  hatte,  so 
wie  er  in  spätem  Zeiten  durch  sein  geschäftvollcs  Le¬ 
ben  sich  verdient  machte. 


Ankündigungen. 

In  allen  Buchhandlungen  ist  folgende  interessante  Fort¬ 
setzung  zu  haben : 

Collection  generale  et  complete  de  lettres ,  Pro - 
cla/nations ,  Discours ,  Messages  etc.  etc.  etc.  de 
Napoleon  le  Grand.  Redigee  d'apres  le  Mo¬ 
niteur  etc.  rangee  par  ordne  chronologique  (  1796 
—  1812),  accompagnee  de  notes  historiques.  Pu¬ 
blice  par  Chr.  Aug.  Fischer.  Tom.  II.  (co;z- 
tenant  les  annees  1808 — 1812.)  gr.  8.  Leipzig 
18 13,  chez  II.  Gr  aff.  2  Rthlr. 

Audi  unter  dem  Titel : 

Neues  französisch  -  diplomatisches  Lesebuch ,  oder 
Sammlung  französischer  Original- Aufsätze  über  di- 
plomatisch -politische  Gegenstände  der  neuesten  Zeit. 
Ein  unentbehrliches  Hülfsmittel  zur  grün  dlichen  Er¬ 
lernung  des  hohem  französischen  Geschäftsstyls. 
Enthaltend  eine  vollständige  Sammlung  sämmtlicher 
Briefe,  Reden,  Proclamationen ,  Botschaften  u.  s.  w. 
des  Kaisers  Napoleons  des  Grossen ,  nach  der  Zeit¬ 
folge  (1796 — 1812)  geordnet,  und  mit  historischen 
Anmerkungen  begleitet.  2ter  T  heil,  (die  Jabre  1808 
— 1812  enthaltend).  Her  ausgegeben  von  D.  Chr. 
A  ug.  Fi  scher. 

Die  günstige  Aufnahme  des  ersten  Bandes  hat? 
trotz  der  widrigen  Zeitumstände,  dennoch  die  Erschei_ 
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niuig  des  zweyten  möglich  gemacht,  und  bewiesen,  dass 
thciJs  der  erhabene  Gegenstand  dieses  Werks,  theils 
die  linguistische  Brauchbarkeit  desselben,  gehörig  ge¬ 
würdigt  worden  ist  In  der  That  findet  man  hier, 
was  die  letztere  anlangt,  eine  sehr  zweckmässige  Bey- 
spielsammlung  fast  aller  Arten  des  höhern,  und  was 
die  Hauptsache  ist,  des  neuern  französischen  Gescliäfts- 
sLyls,  dessen  Kenntniss  immer  unentbehrlicher  zu  wer¬ 
den  scheint.  Ausser  den  Reden,  Briefen  u.  s.  w.  des 
Kaisers,  sind  nehmlich  jedem  Bande  auch  noch  eine 
Anzahl  auserlesener,  auf  Politik  und  Administration 
Bezug  habende  Vorträge,  Berichte  u.  s.  w.  der  höch¬ 
sten  Staatsbeamten  angehängt,  woraus  in  formeller  und 
materieller  Hinsicht  sehr  viel  zu  lernen  ist.  Von  der 
Brauchbarkeit  dieser  Sammlung  überzeugt,  hat  daher 
auch  ein  sehr  einsichtsvoller  Kenner,  der  würdige 
Herr  Ober- Kirchen-  und  Schulrath  Sander  zu  Mann¬ 
heim  in  seinem  vortrefflichen  Werke  :  XI eher  Gym¬ 
nasialbildung.  Karlsruhe  1812,  in  8.  dieselbe  als 
Lesebuch  für  die  höhern  französischen  Classen 
empfohlen;  ein  Urtlieil,  das  der  Verleger  um  so  eher 
für  sich  anführen  darf,  da  er,  eben  so  wie  der  Herr 
Pierausgeber,  nicht  den  mindesten  Einfluss  darauf  gehabt 
hat.  Directoren  von  Gymnasien  ,  Erziehungsanstalten, 
Sprachlehrer  u.  s.  w.,  die  dieses  Werk  einführen,  und 
sich  deshalb  direct  an  Unterzeichneten  wenden  wollen, 
können  im  voraus  der  billigsten  Bedingungen  versi¬ 
chert  scyn.  Leipzig)  im  Januar  i8i3. 

Heinrich  Gr  äfJ' 

Noch  sind  bey  obigem  Verleger  folgende  Bücher  zur 
Uebung  im  Französischen  erschienen: 

Neueste  deutsche  Chrestomathie ,  zum  Uebersetzen  ins 
Französische  und  Italienische.  Nebst  untergelegten 
Phrasen  von  P.  J.  Flathe.  2  Bde.  8.  1  Thlr. 

Colonie ,  la,  de  Robinson.  Lecture  interessante  et  in- 
structive  pour  la  Jeunesse,  pr.  Cli.  Hildebrandt. 
Traduit  de  l’allemand  pr.  S.  H.  Catel.  Avec  Figu- 
res.  8.  1  Thlr. 

Elise  ou  le  modele  des  fenimes.  Roman  moral.  Tra¬ 
duit  de  l’allemand  sur  la  sixieme  Edition  originale 
pr.  S.  H.  Catel.  La  Hirne  Edition  revue  et  corri- 
gee.  Avec  six  gravures.  12.  1  Thlr. 

Lettres  a  Nina,  ou  conseils  ä  une  jeune  feile  pour 
form  er  son  esprit  et  son  coeur,  Trad.  de  l’allemand 
par  S.  H.  Catel .  HI  Tom.  av.  le  portr.  de  l’auteur 
12.  broche  2  Thlr.  12  Gr. 

Robinson,  le  Nouveau.  Livre  de  Lecture  pour  les 
enfans ,  par  J.  II.  Campe;  continue  par  C.  Hilde¬ 
brandt;  traduit  de  l’allemand  pr.  S.  H.  Catel.  Avec 
flgures.  8.  1  Thlr. 


Periodische  Schriften. 

Von  des  Hrn.  Professors  und  Oberwundarztes  Dr. 
B.  von  Siebold  zu  Würzburg,  Zeitschrift:  Chiron ,  ist 
das  erste  Stück  des  Illten  Bandes,  nebst  drey  Kupfer- 
tafcln  erschienen,  und  enthält  theils  sehr  lehrreiche 
Aufsätze  von  Schreger  in  Erlangen,  Walther  in  Lands¬ 
hut,  Michaelis  in  Marburg,  Sander  in  Nordhausen  u. 
a.  m. ,  theils  gründliche  Auszüge  aus  mehreren  interes¬ 
santen  ausländischen  Schriften  über  chir.  Gegenstände. 

Um  alle  Collision  mit  anderen  med.  chir.  Zeit¬ 
schriften  zu  vermeiden,  so  wird  hiemit  bekannt  ge¬ 
macht,  dass  vom  bald  nachfolgenden  2ten  Stücke  des 
Ulten  Bandes  des  Chiron  an,  ein  ausführl.  Auszug  aus 
den  drey  Bänden  von  den  höchstwichtigen  Memoires 
de  Chirurgie  militaire  et  de  campagnes  de  J).  J. 
Larrey  (a  Paris  1812)  erscheinen  wird. 

Sulzbach ,  d.  3o.  Nov.  1812. 

Seidelsche  Kunst  -  u.  Buchhandl  ung . 


Fortsetzung  der  Zeitschrift  :  Paris  und  JPien 
für  i8i3. 

So  eben  ist  das  7te  Stück  dieser  Zeitschrift  er¬ 
schienen  und  das  8te  St.,  welches  den  Jahrgang  1812 
scliliesst ,  folgt  noch  vor  Mitte  Januars.  —  Auch  im 
Jahr  181 3  wird  Paris  und  JVien  ununterbrochen  fort¬ 
gesetzt  und  durch  vermehrte  Correspondenten  in  bey- 
den  Haupt-  Städten  an  Interesse  eher  zu-  als  abnehmen. 

Rudolstadt ,  im  Januar  181 3. 

Hof-,  Buch-  u.  Kunsthandlung. 


Ueber  das  Ende  merkwürdiger  Menschen ,  eine  Pre¬ 
digt  von  einem  der  verbundensten  Verehrer  des 
verewigten  K.  Sachs.  Oberhofpredigers  D.  Reinhard , 
am  16.  Sonntage  nach  dem  Feste  der  Dreyeinigkeit 
1812  gehalten,  gr.  8.  Dresden,  in  Commission  der 
Walther  sehen  Hofbuchhandlung ,  und  in  Leipzig 
in  der  Feindschen  Buchhandlung  zu  haben.  Preis 
2  Gr. 


Druckfehler. 

In  Nd.  5  der  Literatur -Zeitung  lese  man: 
p.  34.  Z.  43.  Keess  st.  Kress 

-  36.  -  26.  vollständige  st.  vollständigste. 
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Kunstgeschichte. 

Del  Cenacolo  di  Leonardo  da  Vinci ,  Libri  quattro 
di  Giuseppe  Bossi  Piltore.  Milano  della  Stam- 
peria  Reale  1810.  (ausgegeben  erst  gegen  Ende 
von  1811.)  foglio.  Mit  einem  von  Joseph  Bena- 
glia  gestochenen  Porträt  Leonardo’s.  264  S.  mit 
5  Kupferstichen  nach  Vinci  und  einem  nach  Ce- 
sare  da  Sesto.  (48  Franken,  quarto,  Velinpapier 
ohne  das  Porträt  24  Fr.) 

Da  diess  Werk  eine  der  ersten  Stellen  unter  den 
italienischen  Erzeugnissen  über  Kunstgeschichte  ein¬ 
nimmt,  und  vielleicht  in  die  Hände  weniger  deut¬ 
schen  Liebhaber  kommen  wird,  so  kann  denselben 
eine  umständlichere  Anzeige  des  Inhalts  nicht  an¬ 
ders  als  erwünscht  seyn.  Der  nächste  Zweck  Bos- 
si’s  war,  über  sein  Verfahren  bey  der  Copie  oder 
vielmehr  Wiederherstellung  ( ricomposizione)  des 
Vinci’schen  Nachtmahls  Rechenschaft  zu  geben.  Den 
Eingang  bildet  eine  kurze  Biographie  Leonardo’s, 
welche  ohne  viel  Neues  zu  enthalten,  das  Zuver¬ 
lässigste  des  Früherbekannten  mit  Einsicht  zusam¬ 
menstellt.  Das  erste  Buch  bilden  vier  und  siebzig 
Zeugnisse  über  das  berühmte  Gemälde  mit  den  er¬ 
forderlichen  Widerlegungen  und  Berichtigungen.  Sie 
beginnen  mit  demjenigen  des  Luca  Paciolo  (i4q8) 
und  enden  mit  Lanzi  (1809).  Guillons  französi¬ 
scher  Schrift  über  denselben  Gegenstand  (Le  Ce- 
nacle  de  L.  da  Vinci  rendu  aux  amis  des  beaux 
arts  Milan  1810.  8.)  erwähnt  Bossi  nicht,  worüber 
sich  jener  öffentlich  beklagte.  Der  hauptsächlichste 
Wei’th  dieser  Zusammenreihung,  wodurch  der  Ver¬ 
fasser  seine  Belesenheit  zur  Schau  stellt,  liegt  in 
den  Beleuchtungen,  welche  daraus  hin  und  wieder 
auf  italien.  Kunstliteratur  fallen.  Aufmerksamkeit 
verdienen  z.  B.  die  Bemerkungen  über  Paciolo , 
G~ovio  ,  Giovanbattista  Giraldi ,  der  in  seinem  Dis- 
corso  intorno  al  comporre  de’  romanzi  eine  sehr 
interessante  Nachricht  über  Leonardo’s  Studienma¬ 
nier  ertheilt ;  Lomazzo,  (von  dessen  Trattato  della 
pittura  eine  neue  Bearbeitung  gewünscht  wird);  über 
Armenini ,  Cotnanini,  Federieo  Borromeo  (Museum 
1626  höchst  selten)  und  Fiorillo ,  beynahe  der  ein¬ 
zige  Deutsche,  dessen  Ansichten  Bossi  erfuhr. 

Das  zweyte  Buch  ist  der  Beschreibung  des 
Nachtmahls  gewidmet.  Da  Bossi  verschiedne  Figu- 

Erster  Band. 


ren  anders  benennt,  als  es  bisher  geschah,  so  muss 
folgeude  Stelle  mitgetheilt  werden :  der  erste  zur 
Linken  des  Zuschauers,  welcher  auf  die  Tafel  ge¬ 
stützt  sich  aufrichtet,  um  die  Worte  des  Lehrers 
deutlicher  zu  vernehmen ,  ist  der  Apostel  Bartholo¬ 
mäus.  Auf  ihn  folgt  Jakobus  der  Jüngere,  der  die 
Rechte  aut  die  Schulter  seines  Nachbars  lehnt,  und 
die  Linke  ausstreckt  als  erkundigte  er  sich,  was 
Christus  gesagt  habe.  Der  dritte  ist  Andreas,  wel¬ 
cher  von  Erstaunen  ergriff  en  die  Hände  öffnet.  Der 
vierte  ist  Petrus,  der  bey  Judas  vorbeyschreitend 
den  Johannes  über  den  Verräther  befragt.  Ohne 
Mühe  erkennt  man  Judas  und  Johannes,  mit  dem 
sich  die  Gruppe  zur  Rechten  des  Erlösers  schliesst. 
Der  Erste  zu  dessen  Linken,  welcher  mit  einer  aus 
Abscheu  und  Verwunderung  gemischten  Geberde 
die  Arme  öffnet,  ist  Jakobus,  des  Johannes  Bruder. 
Thomas  erhebt  den  Finger,  als  drohte  er  demVer- 
räther.  Der  dritte,  Philippns  legt  die  Hände  auf 
die  Brust.  Der  Jüngling,  welcher  sich  umwendet, 
als  bestätigte  er  das  aus  dem  Munde  des  Messias 
Vernornmne,  ist  Matthäus.  Thaddäus  ist  der  fünfte, 
der  letzte  Simon. 

Hierauf  entwickelt  der  Verfasser  die  Kunst  Leo¬ 
nardo’s  in  der  Wahl  des  interessantesten  Augenbli¬ 
ckes,  der  allen  seinen  Vorgängern  entgangen  war 
und  doch  Anlass  zur  Darstellung  und  Abstufung  al¬ 
ler  gedenkbaren  Aff’ecte  verlieh.  „Dem  göttlichen 
Künstler  genügte  nicht  wie  den  Frühem  der  Tribut 
religiöser  Gemüther,  oder  der  Augen,  die  sich  mit 
einer  verführerischen  oberflächlichen  Nachahmung 
befriedigen  lassen  ;  sondern  er  wollte  die  Gemüther 
aller  noch  der  Empfindung  fähigen  Menschen  jeder 
Zeit  und  jeder  Religion  anziehn;  wollte  alle  Her¬ 
zen  ergreifen,  denen  die  Freundschaft  und  das  Gräss¬ 
liche  des  Verraths  nicht  unbekannt  ist.  Mit  Hülfe 
der  Philosophie  erwog  er,  welcher  und  wie  hoher 
Steigerung  solche  Empfindungen  rücksichtlich  auf 
seine  Hauptperson  den  Gottmenschen  empfänglich 
wären ;  aber  vermöge  der  Composition  seines  Ge¬ 
mäldes  blieb,  auch  abgesehen  von  der  Göttlichkeit 
Jesu  dem  Gegenstände  an  sich  noch  so  viele  Wich¬ 
tigkeit  übrig,  dass  die  Kunst  darin  den  Privatmei¬ 
nungen  oder  den  Religionsgebräuchen ,  die  nicht  so 
ewig  und  allgemein  sind  als  die  menschlichen  Ge¬ 
fühle  ,  nichts  aufopfert.“ 

Der  Verf.  zählt  nun  alles  dasjenige,  freylich 
meist  nur  Aeusserliches  auf,  was  ihn  zu  dem  Ur- 
tlieile  berechtigt :  „vergebens  suche  man  in  den  an- 
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dern  berühmten  Erzeugnissen  der  Kunst  eine  wah¬ 
rere  und  grössere  Darstellung  des  Gottmenschen, 
in  einer  so  eigentümlichen  moralischen  Situation. 
Bey  Johannes  wird  unter  andern  bemerkt :  Er  schlägt 
die  Hände  kreuzweis  übereinander  und  lässt  sie  hin¬ 
lässig  auf  der  Tafel  ruhn;  eine  Geberde,  wodurch 
der  Maler  die  Ruhe  andeutete,  welcher  er  sich  vor 
dem  dargestellten  Momente  an  Christi  Busen  über¬ 
lassen  hatte.  In  der  Stellung  jeder  Figur,  die  durch 
irgend  eine  starkwirkende  Ursache  plötzlich  in  Be¬ 
wegung  gesetzt  worden  ist,  haben  der  Künstler  so¬ 
wohl  als  der  Kunstrichter  zw ey  verschiedene  Zeiten 
(tempi)  zu  unterscheiden ,  welche  gleichsam  zwey 
verschiedene  Stellungen  bewirken.  Die  eine  vor¬ 
hergehende  lässt  in  der  Figur  noch  diejenige  Situa¬ 
tion  bemerken,  worin  sie  sich  der  Voraussetzung 
gemäss  unmittelbar  vor  dem  dargestellten  Momente 
befand;  die  andre  drückt  den  Moment  selbst  aus, 
und  soll  den  Haupteffect  auf  Verstand  und  Gemüth 
hervorbringen. ,  In  der  weitern  Ausführung  dieses 
Gedankens  wird  es  sehr  beredt  dargethau,  welchen 
Vortheil  hieraus  Michelangelo  in  dem  jüngsten  Ge¬ 
richte,  und  dem  Carton  des  Treffens  bey  Pisa  zu 
ziehen  wusste. 

Bey  Judas  wird  aufmerksam  darauf  gemacht, 
wie  sich  Leonardo  benahm,  um  nur  das  Schreckli¬ 
che,  nicht  das  Grässliche  hervorzubringen.  Gezwun¬ 
gen  das  unedelste  Ideal  der  niederträchtigsten ,  un¬ 
menschlichsten  Laster  zu  schaffen,  wies  er  dem  Ju¬ 
das  einen  Platz  an,  der  nicht  einmal  zu  denjenigen 
des  zweyten  Ranges  gehört,  und  stellte  ihn  so ,  dass 
keine  der  dargestellten  Personen  sich  gegen  ihn  hin- 
wendet,  weswegen  auch  das  Auge  des  Zuschauers 
spater  auf  ihn  als  auf  die  übrigen  fällt,  um  schnell 
Abscheu  zu  fühlen,  Gestalt  und  Geberde  seiner  Elen- 
digkeit  entsprechend  zu  erklären.  In  der  Schilde¬ 
rung  des  Philippus  treffen  sich  Leonardo  und  Klop- 
stock  auf  eine  überraschende  Weise;  beyde  geben 
ihm  einen  sanften,  liebevollen  Charakter.  Ausser 
den  Winken  der  heiligen  Bücher  benutzte  der  Ma¬ 
ler  sehr  sorgfältig  auch  die  Legenden.  Folgendes 
sind  die  in  jedem  herrschenden  Affecte:  In  Bartho¬ 
lomäus  nimmt  man  Unruhe,  Bestürzung  und  Neu¬ 
gierde  wahr,  einige  Erläuterung  über  das,  wie  er 
meint,  nur  zur  Hälfte  Verstandne  zu  erhalten,  und 
diess  von  keinem  andern  als  von  Christus  selbst. 
Jakobus  der  Gerechte  erkundigt  sich  mit  mehrerer 
Ruhe  bey  demjenigen  seiner  Nachbarn,  den  er  am 
ehsten  im  Stande  glaubt,  ihm  Auskunft  zu  ertheilen. 
Verwunderung  und  Erstaunen  ergreifen  den  An- 
di  eas.  Petrus  fragt  mit  Zorn  und  Drohungen.  Ju¬ 
das  bestürzt  darüber,  entdeckt  zu  seyn,  sucht  sich 
mit  Affectation  und  Heucheley  wieder  zu  fassen. 
Johannes  wendet  sich  voll  Trauer  gegen  den  ihn 
befragenden  Petrus,  eine  Stellung,  wodurch  's  ich 
die  Hauptfigur  desto  vortheilhafter  heraushebt.  Chri¬ 
stus,  sanft  und  ernst,  zeigt  und  verbirgt  dennoch 
zugleich  einen  tiefen  Schmerz,  der  seiner  Schön¬ 
heit,  Grösse  und  Majestät  nicht-;  nimmt.  Jakobus 
der  ältere  entsetzt  sich:  Thomas  schwört  Rache, 


Philippus  betheuert  seine  Liebe  und  Treue.  Mat¬ 
thäus  bestätigt  traurig  des  Erlösers  Worte ;  Lebbäus 
schwebt  in  Verdacht,  Simon  im  Zweifel.  Die  Kenn¬ 
zeichen  dieser  moralischen  Situationen,  welche  so 
ganz  zu  dem  Momente  der  Handlung  passen ,  und 
so  kunstvoll  abgewechselt  sind ,  könnten  in  den  Ge¬ 
berden  und  Mienen  nicht  mit  mehrerer  Evidenz 
ausgedrückt ,  die  Bewegungen  nicht  natürlicher  und 
in  einen  effectvolleren  Contrast  gesetzt  seyn.  Alle 
Formen  sind  gewählt  und  schön,  in  so  weit  sich 
diess  mit  dem  Gegenstände  verträgt.  Allein  der 
Hauptvoi’zug ,  welchem  sich  unsrer  Ansicht  nach 
niemals  genügsames  Lob  ertheilen  lässt,  besteht  in 
dem  von  Leonardo  diesen  Figuren  eingeprägten  Cha¬ 
rakter;  sie  können  einzig  Galiläische  Männer  und 
Apostel  vorstellen.  Raphael  hingegen  malte  zuwei¬ 
len  Apostel,  die  sich  mit  griech.  Philosophen  ver¬ 
wechseln  lassen  und  umgekehrt. 

Hierauf  wird  von  dem  Orte  der  Handlung,  der 
Tafel  und  dem  Aeusserlichen  gehandelt,  welches 
das  Kostüme  ausmacht.  Es  ^ird  gezeigt,  in  wie 
ferne  die  italienischen  Meister  von  Giotto  bis  auf 
Leonardo  dasselbe  beobachteten,  oder  verfehlten; 
und  Regeln  über  die  Verpflichtung  des  Künstlers  er- 
theilt,  den  allgemeinen  Volksmeinungen  zu  folgen. 
„Wie  kann  man  verlangen ,  dass  zu  den  Zeiten  des 
Kunstverfalles  die  Religionsgeschichten  mit  Wahr¬ 
heit  im  Kostüme  hätten  dargestellt  werden  sollen? 
wie  war  es  von  der  andern  Seite  möglich,  den  na¬ 
türlichen  Eindruck  zu  verhindern,  den  die  einmal 
vorhandenen  Denkmäler  auf  jene  rohen  Phantasien 
machen  mussten,  welche  in  Allem  beweglich  waren, 
nur  in  dem  zur  Religion  Gehörigen  sich  fest  an  das 
Alte  hielten?  So  wurde  dieser  frühere  Eindruck 
nachher  nothwendig  der  Meister  und  Führer  der 
Künstler,  mochten  sie  die  Vorurtheile  der  Menge 
theileu  oder  nicht.  Durch  diese  Nothwendigkeit 
wurde  das  unmittelbare  Studium  der  Natur  bedeu¬ 
tend  verspätet,  einzig  weil  dasselbe  die  Kunst  zu 
andern  Darstellungen  geleitet  hätte,  als  diejenigen 
waren,  welche  die  Denkmäler  und  die  Ueberliefe- 
rungen  in  die  Geister  eingeprägt  hatten.  So  setzte 
sich  die  nämliche  Religion,  durch  welche  die  nach¬ 
ahmenden  Künste  wieder  aufiebten  und  lange  ge¬ 
nährtwurden,  auf  eine  sonderbare  Weise  ihrer  Ver¬ 
vollkommnung  entgegen,  und  hielt  bey  den  Italie¬ 
nern  ihre  Erreichung  auf  einige  Jahrhunderte  zu¬ 
rück.“  —  Ueber  die  Fehler  des  Vincischen  Nacht¬ 
mahls:  die  bedeutendsten  sind,  dass  die  Figuren 
alle  auf  einer  und  ebenderselben  Linie  stehen,  dass 
diese  Linie  der  Länge  des  Saales  entgegenläuft,  dass 
n  Figuren  durch  die  Tafel  horizontal  getheilt  wer¬ 
den.  Anderes  darin  getadelte  wird  gerechtfertigt, 
z.  B.  bewiesen,  dass  des  Thomas  Linke  nicht  sechs- 
fingricht  sey. 

Drittes  Buch.  Ueber  die  Copieen  im  Allge¬ 
meinen.  Im  i5ten  Jahrhunderte  und  den  vorher¬ 
gehenden  hegten  die  Künstler  eine  so  hohe  Meinung 
von  den  Kräften  der  Kunst,  und  von  sich  selbst, 
dass  sie  sich  (mit  Ausnahme  einiger  Porträts)  nicht 
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dazu  herabliessen ,  die  Erfindungen  anderer  zu  wie¬ 
derholen.  Aus  jenem  Zeitpuncle  findet  man  also 
keine  eigentlichen  Copieen,  für  den  philosophischen 
Kunstforscher  ein  merkwürdiger  Umstand.  Wurde 
auch  zuweilen  eine  gemacht,  so  geschah  es  meist 
in  den  niedern  Künsten  d es  Niello ,  der  Gläser,  der 
emaillirlen  Erden  u.  s.  w.  Ueberdiess  verlangte 
man  auch  gewisse  Feinheiten  der  Kunst  noch  nicht; 
wenn  daher  aus  irgend  einem  Grunde  die  Copie  ei¬ 
nes  Kunstwerks  verlangt  wurde,  so  begnügte  man 
sich,  auf  welche  Weise  man  sie  auch  ausgeführt 
wünschte,  nur  mit  einer  ungenauen  Nachahmung, 
welche  im  Allgemeinen  die  Stellungen  des  Originals 
wieder  gab,  ohne  nähere  Rücksicht  auf  die  Formen 
und  das  Colorit.  Im  löten  Jahrhunderte  vervielfäl¬ 
tigten  sich  zum  Nachtheil  der  Kunst,  die  Copien; 
aber  noch  verderblicher  war  die  Erfindung  und  der 
Misbrauch  der  Kupferstiche,  worüber  sich  schon 
Lomazzo  beklagte.  —  Nachrichten  über  sechsund¬ 
zwanzig  grössere,  und  verschiedene  kleinere  Co¬ 
pien  des  Vincischen  Nachtmahls.  Die  merkwürdig¬ 
sten  sind  :  diejenige  in  dem  grossen  Hospital  in  Mi¬ 
lano  (i5oo);  von  Marco  da  Oggiono  in  dem  Bar- 
nabiterkloster  ebendaselbst;  von  ebendemselben  in 
dem  Kloster  di  Castellazzo,  eine  italien.  Meile  von 
der  Stadt  (i5io-i5i4);  von  Marco  d’Oggiono  oder 
vielmehr  seinen  Schülern,  ehemals  in  der  Karthause 
zu  Pavia ,  jetzt  in  den  Händen  eines  Mailändischen 
Kaufmanns,  der  sie  Bossi  nur  nach  Erlegung  von 
zweihundert  Louisd’or  ein  Jahr  lang  benutzen  las¬ 
sen  wollte ;  die  Copie  in  der  Kirche  von  Ponte  Ca- 
priasca  (l 565),  wahrscheinlich  von  Pietro  Luino$ 
diese  hat  bey  jedem  Apostel  den  Namen  beygeschrie- 
ben,  in  der  von  Bossi  angenommnen  Ordnung.  Al¬ 
so  gründet  sich  seine  Meinung  auf  eine  sehr  alte 
Ueberlieferung ;  die  Copie  in  der  Ambrosianischen 
Gemäldesammlung  von  der  Han'd  Andrea  Bianchi’s, 
il  Vespino  genannt  (1612 — 1616).  Ueber  die  Kup¬ 
ferstiche  des  Vincischen  Gemäldes:  der  erste  wurde 
vielleicht  vor  dem  Beginne  des  löten  Jahrhunderts 
nach  einer  Skizze,  oder  in  jeder  Hinsicht  höchst 
incorrecten  Zeichnung ,  fern  von  dem  Originale  ver¬ 
anstaltet.  Von  dem  Morghen’schen  wird  folgendes 
Urtheil  gefällt:  die  Feinheit  der  Ausführung  und  die 
Vollkommenheit  einiger  Partien  bewirken,  dass  man 
ihn  als  eins  der  vorzüglichsten  Erzeugnisse  Morghens 
und  der  Kunst  überhaupt  betrachtet.  Denjenigen 
indess,  deren  Auge  sich  durch  die  Reize  des  Stiches 
nicht  täuschen  lässt,  thutesweh,  in  diesem  berühm¬ 
ten  Stücke  nicht  Leonardo’s  Charakter  ausgedrückt 
zu  sehen,  während  man  zugleich  darin  auf  manches 
stösst,  das  seiner  Weise  zu  denken  und  zu  bilden 
völlig  fremd  war.  —  Der  genaue  Beobachter  muss 
es  gleich  gewahr  werden,  dass  noch  Vieles  zu  thun 
übrig  bleibt  um  sich  der  Manier  Vinci’s  zu  nähern; 
ja  dass  dem  schon  Geleisteten  vielleicht  sogar  die 
kunstvollsten  Theile  seines  Werkes  mangeln,  und 
gerade  diejenigen,  worin  sich  Vinci  am  meisten  her- 
vorthat:  ich  meine  die  sanfte  und  gleichmässige  Ver¬ 
keilung  der  Lichter,  die  in  dem  kleinsten  Theile 
immer  ihren  bestimmten  Grund  hat;  die  bevvun-  j 


dernswürdige  Mannigfaltigkeit  in  dem  Aehnlichen 
der  verschiedenen  Personen ,  den  Haaren  z.  B.  den 
Händen  und  Füssen;  die  Feinheit  und  Stärke  des 
Ausdruckes,  das  Verhältnissmässige  jedes  einzelnen 
Theiles  zum  Ganzen;  die  Lebhaftigkeit  der  Bewe¬ 
gungen,  das  Ideale  der  Charakter,  die  Bestimmtheit 
ohne  Kleinlichkeit,  die  Grösse  ohne  Nachlässigkeit, 
der  weiche  nicht  schlaffe,  der  entschiedene  nicht 
harte  oder  rauhe,  der  immer  wahre,  einsichtsvolle, 
tiefgedachte  Styl,  kurz  alles,  was  den  Wiederherstel¬ 
ler  der  griechischen  Malerey,  den  erhabenen  Leo¬ 
nardo  charakterisirt.  Wagte  sich  Giuseppe  Longhi 
an  diese  Arbeit,  so  würde  er,  glaubt  Bossi,  die  Ken¬ 
ner  eher  befriedigen.  Die  vornehmsten  Nachah¬ 
mungen  des  Vinci’schen  Abendmahls  sind  diejenigen 
JBernardo  Luino’s ,  Andrea  del  Sarto’s  und  Ra¬ 
phaels.  Die  letztere  ist  nur  noch  in  dem  schönen 
und  seltenen  Kupferstiche  Raimondi’s  vorhanden. 
Wahrscheinlich  arbeitete  Raphael  nur  nach  dem  er¬ 
sten,  oben  erwähnten  Stiche  des  Vincischen  Gemäl¬ 
des.  „Ungeachtet  seines  göttlichen  Genies  erlag 
selbst  Raphael  in  dem  gefährlichen  Beginnen,  die 
Erfindungen  andrer  nachzubilden ,  wenn  diese  aus¬ 
serordentlichen  Künstlern  angehören  und  allgemein 
bekannt  sind.  Solch  ein  Werk  nachzuahmen  wie 
das  Vincische,  welches  die  Epoche  der  Vervoll¬ 
kommnung  der  Malerey  bey  den  Neuern  festsetzte, 
ist  etwas  ganz  anderes  als  nach  den  Ueberresten 
griechischer  oder  römischer  Gemälde,  welche  Ra¬ 
phael  in  den  Thermen  des  Titus  u.  s.  w.  aufsuchte, 
Zeichnungen  und  Gruppen  zu  verfertigen.“ 

Ueber  die  Copie  des  Vicekönigs  von  Italien. 
Hier  beschreibt  Bossi  ausführlich  sein  Verfahren. 
Die  erste  Vorbereitung  war  das  genaue  Studium  al¬ 
ler  von  ihm  aufgefundenen  Zeichnungen  und  Schrif¬ 
ten  Vinci’s.  Von  den  letztem  besitzt  er  einige  „ganz 
unbekannte  und  sehr  wichtige.“  Diese,  und  alles 
was  vo \\  Leonardo  bekannt  ist,  bewegen  ihn  zu  der 
Behauptung :  Er  habe  mehr  als  ein  Jahrhundert  vor 
Galilei  und  Bacon  die  Beobachtung  der  Natur  und 
die  Erfahrung  als  Universalfundament  jeder  Wis¬ 
senschaft  betrachtet,  zuerst  die  Zeichnungskünste  zu 
der  Vollkommenheit  der  Alten  emporgelioben ;  er 
habe  in  jedem  Fache  des  menschlichen  YVissens  über 
seinem  Zeitalter  gestanden,  sey  in  manchen  T hei¬ 
len  desselben  von  den  Neuern  noch  nicht  übertrof- 
fen  worden.  Unter  den  frühem  Copien  hielt  sich 
Bossi  vornämlich  an  die  Bianchische,  die  er  für 
vorzüglicher  erklärt  als  diejenige  Marco  d’Oggio- 
no’s.  Wo  ihm  etwas  fehlerhaft  schien,  hielt  er  sich 
berechtigt  sich  von  fremder  Autorität  zu  entfernen, 
und  lieber  den  Vorschriften  Vinci’s,  als  der  Willkür 
und  den  Irrthümern  der  Copisten  zu  folgen.  Ein 
sehr  interessanter  Theil  dieser  Schrift  ist  derjenige, 
worin  er  Rechenschaft  über  die  Wiederherstellung 
jeder  Figur  ertheilt.  Das  meiste  Studium  kostete 
ihn  das  Antlitz  Christi.  Zuerst  glaubte  er,  Leo¬ 
nardo  habe  darin  die  Sehnsucht  nach  der  W^elter- 
lösung,  Sanftmuth,  Liebe,  Ergebung  in  den  väter¬ 
lichen  Willen  gelegt.  Genaueres  Nachdenken  lehrte 
ihn ,  Leonardo  habe  seiner  Individualität  und  den 
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Ideen  des  Zeitalters  gemäss,  zum  Hauptcharakter 
Christi  die  Macht  gewählt;  Sauftrnuth  ,  Liebe,  Er¬ 
gebung  derselben  als  Nebenbestimmungen  beyge- 
geben.  Diess  drückte  das  Göttliche  in  Christus  aus: 
das  Menschliche  war  tiefe  Betrübniss ;  aber  erha¬ 
bene  heroische  Mässiguug  verhüllt  dieselbe. 

Ueber  seine  Copie  urtheilt  Bossi  folgendermas- 
sen:  Vergleiche  ich  sie  mit  demjenigen,  was  ich  zum 
zweytenmale  hervorbringen  könnte,  im  Falle  ich 
den  Muth  besasse  wieder  daran  zu  gehn,  so  finde 
ich  sie  weit  unter  dem  Ideale,  das  ich  mir  durch 
die  Vorschriften  und  die  wenigen  echten  Kunstwerke 
Leonardo’s  von  dem  Original  gebildet  habe.  Ja  so 
hoch  diess  mein  Ideal  über  demjenigen  schwebt,  was 
ich  ausführen  konnte  oder  könnte,  so  hatte  ich  je¬ 
nes  in  den  höchsten  und  zartesten  Theilen  der  Kunst 
von  Leouardo’s  Werk  noch  sehr  weit  entfernt.  Ich 
wage  überdiess  zu  behaupten :  zu  unsern  Zeiten  und 
bey  den  wenigen  Resten  des  Abendmahles,  ist  es 
unmöglich  sich  davon  eine  Idee  zu  machen,  die  völ¬ 
lig  mit  dem  Wahren  übereinstimmte,  wenn  auch  in 
Jemanden  durch  ein  Wunder  sich  der  Geist  und  das 
Gemüth  des  ersten  Urhebers  erneuerte.  Dessen  un¬ 
geachtet,  wenn  ich  dann  meine  Copie  mit  den  frü¬ 
hem  vergleiche,  so  glaube  ich  nicht  allzufreygebig 
gegen  mich  selbst  zu  seyn,  wenn  ich  sie  in  den 
wichtigsten  Theilen  für  vorzüglicher  halte;  und  diess 
nicht  etwa  deswegen,  weil  ich  mich  an  Talent  und 
Kunstbesitz  über  die  Verfertiger  derselben  hinauf¬ 
setze,  sondern  weil  ich  einen  höhern  Zweck  ver¬ 
folgte  als  keiner  derselben,  und  um  ihn  zu  errei¬ 
chen  mich  grösserer  Mittel  jeder  Art  bediente;  ja 
ich  glaube  sie  alle  erschöpft  zu  haben. 

Viertes  Buch.  Ueber  die  von  Leonardo  auf 
das  Nachtmahl  verwandte  Zeit.  Es  waren  16  Jahre 
von  i48i  bis  1497.  Wie  er  es  gemalt  habe?  Nicht 
a  fresco,  sondern  in  Oel  auf  einen  Grund,  der  aus 
einer  Mischung  von  Pech,  MasLix  und  Gyps  be¬ 
stand.  Unter  demselben  lag  noch  ein  anderer  (me- 
stica  chiara)  von  Bleyweiss,  gelber  Erde  u.  s.  w.  mit 
Öel  und  Firnissen  gemengter,  dessen  geringe  Halt¬ 
barkeit  verbunden  mit  der  Feuchtigkeit  der  Mauer 
den  Ruin  des  Gemäldes  verursachte.  Schicksale  des 
Abendmahles.  Diese  Feuchtigkeit  rührt  von  der 
Ueberschwemmung  Milanos  von  1494,  und  der  Lage 
gegen  die  Tramontana  (den  Nordwind)  her.  Allzu 
nahe  war  die  Küche  des  Klosters  delle  Grazie.  Schon 
gegen  i55o  war  es  zur  Hälfte  verdorben  („mezzo 
guasto.“  Armenini;  non  vidi  che  una  macclna  abba- 
gliata,  Vasari  i566.)  Im  i7ten  Jahrhunderte  wird 
es  von  den  Schriftstellern  als  etwas  ganz  Verlornes 
bedauert.  1662  brachen  die  Mönche  eine  Thüre 
durch  dasselbe,  und  nahmen  dadurch  Christus  und 
einigen  Aposteln  die  Füsse  weg.  1726  wird  es  fa¬ 
talerweise  dem  unwissenden  Michelagnolo  BeUotti 
zum  Restauriren  übergeben.  Was  dieser  von  dem 
Originale  noch  übrig  liess,  verdarb  Mazza ,  der 
zweyte  Restaurator  1770.  1796  machten  die  Fran¬ 

zosen  einen  Pferdestall  aus  dem  Refectorium.  Von 
1801  aii,  und  besonders  1807  durch  das  Decret  des 
Vicekönigs,  wurde  alles  mögliche  gethau,  um  die 


Fragmente  fernerhin  zu  retten.  Von  dem  Ursprüng¬ 
lichen  ist  nur  die  Composition  noch  übrig. 

Leonardo’s  Meinungen  über  die  Verhältnisse 
des  menschlichen  Körpers :  es  werden  hier  zum  er¬ 
sten  Male  drey  Zeichnungen  Vinci’s  mitgetheilt, 
woraus  dessen  Ansichten  sich  ergeben.  Diess  ver¬ 
anlasst  zu  einer  weitläufigen  Digression  über  die 
Meinungen  und  Lehren  Andrer  über  diesen  Gegen¬ 
stand.  Streng  beurtbeilt  wird  besonders  Albrecht 
Dürer.  Vielleicht  habe  er,  wieLomazzo  behaupte, 
seine  Regeln  aus  dem  nun  verlornen  Buche  des  Ita¬ 
lieners  Foppa  genommen.  Werfe  man  einen  Blick 
auf  seine  Figuren,  so  treffe  man  bald  auf  lächerli¬ 
che,  zwergartige  Silenen,  bald  auf  ungeheuer  lange 
Gespenster.  Doppelt  misgestaltet  seyen  die  weibli¬ 
chen  Figuren,  so  dass  Michelangelo  mit  Recht  ge¬ 
sagt  habe,  Dürers  Schrift  sey  „poca  e  debole  cosa/‘ 
Die  ganze  Untersuchung  fuhrt  zu  dem  Resultate: 
„Es  lassen  sich  nur  die  allgemeinen  Hauptverhält¬ 
nisse  (le  proporzioni  grosse)  festsetzen,  und  allzu¬ 
viel  es  Vertrauen  in  die  Messungen  setzen  ,  lege  der 
Kunst  eher  Fesseln  an,  Statt  sie  zu  begünstigen 
dann  zu  dem  Rathe:  „Jeder  Lernling  der  Malerey 
messe  für  sich  mehrere  Körper  von  anerkannter 
Schönheit,  vergleiche  damit  die  anerkannt  werth¬ 
vollen  Erzeugnisse  der  Malerey  und  Bildhauerkunst, 
und  ziehe  sich  ans  diesen  Messungen  einen  ihm  ei- 
genthümlichen  Canon  ab,  der  nach  der  seinem  Ta¬ 
lente  und  seinem  Gedächtnisse  am  meisten  entspre¬ 
chenden  Weise  eingetheilt  sey. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Kurze  Anzeige. 

Religionsgesänge  f  ür  Schulen.  Herausgegeben  von 
M.  Moriz  Erdmann  Engel ,  Stadt -Diak.  zu  Plauen. 
Plauen,  im  Selbstverläge  des  Verf.  1810.  VIII 
u.  192  S.  in  8.  (Ladenpr.  4  Gr.) 

Als  sich  längst  das  in  der  Plauischen  Diöces  ein¬ 
geführte  Hündische  Schulgesangbuch  vergriffen  hatte, 
erhielt  der  Hr.  Vf.  die  Aufforderung  eine  neue  Auf¬ 
lage  zu  besorgen,  entschloss  sich  aber  lieber  zu  einer 
neuen  Sammlung,  welche  Gesänge  über  alle  Hauptma¬ 
terien  der  Glaubens-  und  Sittenlehre  nach  dem  Ti- 
scherschen  Lehrbuche  und  über  besondere  Fälle  für 
die  Jugend,  theils  aus  den  besten  Dichtern  (in  deren 
Liedern  jedoch  der  Herausg.  Abkürzungen ,  Abände¬ 
rungen  und  Einschaltungen  mit  Rücksicht  auf  die  Be¬ 
dürfnisse  der  Jugend  öfters  gemacht  hat)  ausgewählt, 
theils  eigne  enthält.  Den  meisten  der  545  Gesänge 
sind  die  Namen  der  Vff.  beygefvigt,  und  man  findet 
hier  ausser  den  bekannten  Dichtern  manche,  die  es 
weniger  sind,  wie  Küster,  Meister,  Reche,  Wokenius, 
Siewna  (Geburtstagslied  S.  i55),  Sonntag  (S.  iS 5  f. 
ein  trefliches  Confirmationslied) ,  vom  Vf.  aber  meh¬ 
rere  Lieder  auf  Fälle  und  Verhältnisse,  worüber  noch 
keine  vorhanden  waren,  z.  B.  S.  i84  am  jährl.  Dank¬ 
feste  für  die  Entdeckung  der  Schutzpockenimpfung, 
S.  186  bey  öffentl.  Belohnungen  u.  Bestrafungen,  u.  an¬ 
deres.  106. 124.  i65  -  68.  180.  188.  Die  so  reichhaltige 
u.  wohlfeile  Sammlung  verdient  allgem.  Empfehlung. 
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Philosophische  Erotematik. 

Unter  dieser  neuen  Rubrik  müssen  wir  ein  Buch 
anzeigen ,  welches  selbst  mit  einem  so  neuen  Titel 
auftritt,  dass  es  sich  unter  keine  der  gewöhnlichen 
Rubriken  fugen  will,  es  müsste  denn  die,  hier 
auch  nicht  recht  passende,  der  vermischten  Schrif¬ 
ten  seyn.  Das  Buch  ist  nämlich  so  betitelt: 

Fragen  ohne  Antworten  oder  Materialien  zum  Den- 
ken.  Mit  eingestreuten  Reflexionen  und  Anmer¬ 
kungen  von  IJ .  Jena,  in  der  J.  G.  Voigt- 

schen  Buchhandlung.  i8i5  (1812).  X  u.  617  S. 
8.  (1  Thhy) 

Der  Verf.  beginnt  selbst  seine  Fragen  mit  der 
Bemerkung:  „Man  hat  oft  gesagt,  ein  Narr  könne 
„mehr  fragen,  als  hundert  Weise  beantworten.“ 
Wir  wollen  nun  keineswegs  diesen  Spruch  auf  ihn 
anwenden.  Aber  gewiss  ist  es  doch  eine  der  leich¬ 
testen  Arten  der  Buclnnacherey ,  eine  Menge  von 
Fragen  aufzuschichten  und  den  Lesern  die  Aufsu¬ 
chung  der  Antwort  zu  überlassen.  Materialien  zum 
Denken  gibt  man  so  gleichsam  schockweise,  ohne 
eben  selbst  viel  zu  denken.  Indessen  ist  nicht  zu 
laugnen,  dass  der  Verf.  unter  einer  so  ungeheuren 
Menge  von  Fragen,  als  auf  3 17  Seiten  Platz  haben, 
auch  manche  interessante,  die  Denkkraft  des  Le¬ 
sers  wirklich  aufregende  und  anreizende,  hingestellt 
habe.  Aber  noch  mehr  würde  diess  der  Fall  seyn, 
wenn  der  Vf.  in  die  Geheimnisse  der  Wissenschaft 
oder  Kunst  mehr  eingeweiht  wäre,  um  aus  dem 
weitläufigen  Gebiete  derselben  gerade  die  wichtig¬ 
sten  und  schwierigsten  Fragepuncte  hervorzuhebeu. 
Der  V  erf.  bekennt  jedoch  selbst  (Vorr.  S.  VI),  dass 
er  Lctye  (Laie)  in  jeder  FKissenschaft  und  Kunst 
sey.  Dieses  naive  Bekenntniss  macht  seiner  Be¬ 
scheidenheit  Ehre,  ist  aber  eben  nicht  trostreich  für 
den  Leser.  Doch  ist  es  damit  auch  wohl  nicht  so 
ernstlich  gemeint.  Der  Verf.  zeigt  wenigstens  eine 
ziemliche  Belesenheit,  indem  er  hin  und  w'ieder  Stel¬ 
len  aus  Cicero  und  Seneca,  Leibnitz,  Kant  und 
Fichte,  und  besonders  aus  vielen  französischen  Schrift¬ 
stellern  anführt,  auch  S.  2  sich  gewissermassen  mit 
Sokrates  vergleicht,  der  seinen  philosoph.  Unterricht 
nicht  in  Vorlesungen  und  Compendien,  sondern 
blos  in  Fragen  ertheilt  habe.  Allein  die  Fragen  des 

Erster  Band, 


Sokrates  waren  keineswegs  so  abgerissne,  haufen¬ 
weis  auf  gut  Glück  liingeworfne,  sondern  auf  einen 
bestimmten  Gegenstand  bezogne  und  die  Untersu¬ 
chung  desselben  leitende  und  fördernde  Fragen.  Auch 
bestätigt  der  Verf.  sein  Bekenntniss  durch  manche 
beyläufige  Aeusserung,  z.  B.  wenn  er  S.  5  Bayle , 
Hume  und  Kant  als  Apostel  des  Skeptizismus  zu¬ 
sammenstellt,  da  doch  Kant  durch  seine  Kritik  den 
Skepticismus,  vornehmlich  den  Humeschen,  besie¬ 
gen  wollte;  oder  wenn  er  S.  i3  mit  voller  Zuver¬ 
sicht  behauptet,  Pythagoras  habe  zuerst  den  Titel 
eines  Philosophen  angenommen ,  da  doch  gegen  diese 
alte  Sage  in  neuern  Zeiten  bedeutende  Zweifel  er¬ 
regt  worden  sind.  Bey  alle  dem  wollen  wir  diesem 
Buche  seine  Brauchbarkeit  zur  Aufregung  des  Nach¬ 
denkens  nicht  absprechen.  Wenn  aber  der  Verf. 
durch  die  Unterschrift  am  Schlüsse :  Ende  des  er¬ 
sten  Bändchens,  noch  ein  Bändchen  erwarten  lässt, 
so  dürfen  wir  ihn  wohl  an  das  auch  von  ihm  an¬ 
geführte  Sprüchlein:  Sapienti  sat ,  erinnern. 


Schone  Künste. 

Neue  Schauspiele  von  August  von  Kot zeb  u  e, 
Siebzehnter  Theil.  Leipzig,  bey  Kummer  1812. 
(2  Thlr.) 

Rec. ,  der  Hrn.  v.  Ks  unleugbare  Talente  zum 
dramatischen  Dichter  immer  geschätzt,  und  mehr 
als  einmal  öffentlich  anerkannt  hat,  muss  dennoch 
nach  der  Lectüre  dieses  Bandes  gestehen,  dass  er 
in  ihm  einem  Mangel  des  Verfassers  an  Achtung  für 
sich  selbst  und  das  Publicum  begegnet  ist,  der  ihn 
in  wahres  Erstaunen  gesetzt  hat.  Alles,  vom  er¬ 
sten  bis  zum  letzten  Bogen  dieser  Sammlung  be¬ 
zeichnet  ein  so  schreyender  Geist  der  Flachheit  und 
Gehaltlosigkeit,  dass  man  sich  einer  wehmiithigen 
Empfindung  über  eine  solche  gänzliche  Verleugnung 
alles  Ehrgefühls  nicht  erwehren  kann ,  mit  der  Hr. 
v.  K.  hier  unter  seinem  Namen  vor  dem  Leser  und 
Publicum  auftritt.  Wie  war  es  einem  Manne  von 
Geschmack  und  Talent  möglich,  ein  Product  in  die 
Welt  zu  senden,  wie  das,  womit  dieser  Band  be¬ 
ginnt,  den  Pachter  Feldkiimmel  zu  Tempelskir¬ 
chen?  Mit  aller  Billigkeit,  die  einem  rechtlichen 
Recensenten  beywohnen  mag,  einem  geschätzten 
Schriftsteller,  wenn  er  ihn  einmal  auf  dem  fahlen 
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Pferde  findet,  durch  die  Finger  zu  sehn;  mit  aller 
Verzichtleistung  auf  Strenge  in  der  Beurtheilung  ei¬ 
nes  Schauspiels,  das,  als  Fastnachtsposse,  blos  die 
Erschütterung  des  Zwerchfells  bezielt,  wo  es  denn 
auf  einige  Unwahrscheinlichkeiten  und  kräftige  Derb¬ 
heiten  nicht  ankommt,  wenn  Anstand,  Schicklichkeit 
und  Sittlichkeit  nur  nicht  ganz  in  die  Schanze  ge¬ 
schlagen  werden ;  bey  aller  Nachsicht  gegen  Possen- 
reisserey  und  Spassucht,  wenn  sie  uns  nur,  ohne 
dass  wir  uns  darüber  zu  schämen  haben ,  zum  La¬ 
chen  reizen,  scheitert  hier  die  gutmüthigste  Billig¬ 
keit.  Denn  ein  paar  wahrhaft  komische  Situationen, 
ein  Dutzend  wirklich  witzige  Einfälle  abgerechnet, 
ist  dieses  sogenannte  Fastnachtsspiel  ein  solches 
Monstrum  von  Aberwitz  und  Ungereimtheit,  ein 
solches  Magazin  von  Platt-  und  Gemeinheiten,  ein 
solcher  Triumph  von  Geschmacklosigkeit,  dass,  es 
nicht  laut  bekennen,  eine  unverzeihliche  Sünde  gegen 
Geschmack  und  Sittlichkeit  wäre.  Auf  keinem  Kreu¬ 
zerbudentheater  kann  d»r  Menschenverstand  ärger 
entweiht  werden,  als  es  in  diesem  Pachter  Feld- 
kümmel  von  Hm.  v.  K.  geschieht.  Er  hat  die  Fa¬ 
bel  seines  Possenspiels  ,  wenn  anders  ein  solches  Ge- 
mengsel  von  unzusannnenhängenden  Scenen  den 
Namen  einer  Fabel  verdient,  nach  Wien  verlegt. 
Aber  was  für  eine  Stadtpolizey  müsste  das  seyn, 
unter  deren  Augen  sich  solche  Dinge  ereignen  dürf¬ 
ten,  als  hier  zur  Schau  gestellt  werden,  wo  solche 
plumpe  Prellereyen  und  so  öffentlich  bewerkstelligt 
werden  könnten?  Und  kann  der  Kitzel,  die  Gallerie 
und  die  niedrigsten  Hefen  der  Zuschauer  zum  La¬ 
chen  zu  reizen,  den  Menschenverstand  entehrender 
ausarten,  als,  wenn  sogar  die  bedaurenswürdigste 
und  unglücklichste  Classe  von  Menschen,  Wahn¬ 
sinnige  und  Verrückte  zu  Gegenständen  der  Belu¬ 
stigung  gemacht  werden?  Wahrlich I  das  ist  mehr, 
als  abgeschmackt,  das  ist  empörend. 

Schicklicher  und  menschlicher  geht  es  in  der 
Fortsetzung  dieses  Possenspiels :  Die  Belagerung 
von  Saragossa ,  zu.  Was  hier  sich  ereignet,  kann. 
doch  allenfalls  sich  zutragen,  und  der  Pachter  Feld¬ 
kümmel  sieht  hier  doch  einem  Menschenbilde  ähn¬ 
lich.  So  auch,  hierund  da,  die  übrigen  mitspielenden 
Pei  ’sonen.  Das  Komische  hat  doch  einigermassen 
Gehalt,  der  Witz  verdient  doch  mitunter  diesen 
Namen,  und  mehrere  Situationen  und  Scenen  un¬ 
terhalten,  ohne  den  gesunden  Menschenverstand  an 
den  Pranger  zu  stellen.  Aber  das  Ganze  ist  leider 
ein  eben  so  lockeres  Gewebe,  ohne  dramatische 
Kunst  und  dichterischen  Geist.  Auch  hier  gibt  es 
Unwahrscheinlichkeiten  der  ersten  Art,  Scenen  ohne 
Wahrheit,  zu  viele  Spasshaftigkeit.  Da  ist  kein  ei¬ 
gentlicher  Halt,  kein  Interesse;  da  werden  Erwar- 
tungen  erregt,  ohne  befriedigt  zu  werden,  Züge  in 
den  aultretenden  Charakteren  angedeutet,  die  un¬ 
ausgeführt  bleiben,  kurz  die  Feder  des  Hrn.  v.  K. 
treibt  hier  ihr  Werk,  ohne  ihm  von  seinem  Genius 
in  die  Hand  gegeben  zu  seyn.  Aber  gleich  nach 
der  Lectüre  des  ersten  Ungeheuers  erholt  man  sich 


doch  einigermassen  daran  und  es  blickt  doch  dann 
und  wann  der  bessere  K.  durch. 

Das  Lustspiel :  Die  neueste  Frauenschule,  nach 
Le  Secret  du  menage  würde,  als  Lustspiel  in  ei¬ 
nem  Aufzuge,  eine  ganz  artige  Kleinigkeit  seyn. 
Aber  zwischen  drey  Personen  zu  drey  Acten  aus¬ 
gesponnen,  muss  es  des  Lesers,  wie  des  Zuschauers 
Geduld,  ermüden.  Es  ist  sonst  recht  leicht,  wie¬ 
wohl  etwas  nachlässig  versificirt,  gibt  einige  recht 
niedliche  Scenen ,  manche  gute  Lehre  fürs  Haus 
und  manchen  witzigen  Einfall.  Durch  die  gerügte 
Dehnung  und  Lange  aber  verliert  das  Ganze  Seel’ 
und  Leben.  Machte  sich  Hr.  v.  K.  nicht  seit  eini¬ 
ger  Zeit  alles  so  gar  leicht,  so  hätt’  er  nicht  nur 
sein  Original  in  der  Nachbildung  zusammengedrängt, 
er  hätt’  auch  bey  der  Nachbildung  mehr  an  deut¬ 
schen  Frauensinn  gedacht.  So  wie  seine  neueste 
Frauenschule  jetzt  vor  uns  liegt,  verräth  sie  zu  sehr 
einen  Geist,  der  mit  den  häuslichen  Tugenden  un¬ 
serer  Ehefrauen  nicht  in  der  reinsten  Harmonie 
steht,  und  daher  Maximen  an  den  Tag  fördert,  de¬ 
ren  Ausübung  Ree.  wenigstens  ihnen  auf  keine 
Weise,  als  zuverlässig  und  unbedingt  empfehlen 
möchte. 

Max  Helfenstein ,  Lustspiel  in  einem  Aufzuge, 
welches  diesen  Band  schliesst,  warfürRec.  ein  wah¬ 
res  Vexirstück.  Der  Anfang  verspricht  so  viel,  der 
Hauptcliarakter  ist  so  gut  angelegt.  Aber  kaum  über 
die  ersten  Scenen  hinaus  beginnt  auch  eine  Armuth 
des  Inhaltes  und  eine  Breite  des  Dialogs,  der  so 
versprechend  angekündigte  Charakter  wird  so  malt, 
dass  man  sich  nur  mit  Mühe  die  Geduld  angewin¬ 
nen  kann,  die  Lectüre  zu  vollenden.  Ein  neuer 
Beweis,  wie  rasch  und  unüberlegt  der  Verf.  jetzt 
alles  von  der  Hand  schlägt,  was  er  aus  seiner  schrift¬ 
stellerischen  Werkstatt  in  die  Theater-  und  Lese¬ 
welt  übergehen  lässt ;  wie  ruhig  und  sicher  er  auf 
seinen  bisher  errungenen  Lorbeern  schläft,  ohne 
die  kleinste  Ahnung,  dass  er  die  Lorbeerkrone,  in 
der  er  so  stolz  einher  geht,  immer  mehr  und  mehr 
mit  einem  Strohkranze  zu  vertauschen  anfangt. 

Wie  gern  hätte  Rec.  einen  vortheilhaftern  Be¬ 
richt  über  den  vorliegenden  Band  seiner  Schauspiele 
abgestattet.  Aber  nach  Pflicht  und  Gewissen  könnt’ 
er  nicht  anders.  Möchte  doch  Hr.  v.  K.  ihm  recht 
bald  Gelegenheit  geben ,  Gerechtigkeit  besserer  Art 
an  ihm  auszuüben.  So  unangenehm  ihm  diessmal 
sein  Kunstrichteramt  war,  so  erfreuend  würd’  es 
ihm  seyn,  den  geist-  und  talentvollen  Schriftsteller 
wieder  begrüssen  zu  können. 


Kunstgeschichte. 

Beschluss 

der  Recension  von :  Del  Cenacolo  di  Leonardo  da 
Find,  Libri  quattro  di  Qius.  Bossi  etc. 

Loonardo’s  Nachforschungen  über  die  Composi- 
tion  historischer  Gemälde.  ,,\Venn  jemand  den  Vinci 
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in  der  Menge  der  Erfindungen  übertraf,  so  kam 
ihm  keiner  gleich  in  der  Ausgesuchtheit  und  Neu¬ 
heit  der  seinigen,  verbunden  mit  der  so  schweren 
Kunst  die  grösste  Wirkung  durch  eine  bewunderns¬ 
würdige  Sparsamkeit  in  den  Mitteln  hervorzubrin¬ 
gen.“  Um  den  Schülern  der  Kunst  zu  zeigen,  mit 
welcher  Sorgfalt  Leonardo  über  die  gewählten  Ge¬ 
genstände  nachdachte,  wie  er  in  jede  Figur,  und 
sogar  in  jeden  einzelnen  Zug  einen  höhern  Sinn 
zu  legen  verstand,  wird  seine  Schlacht  bey  Anghiari, 
und  die  heil.  Anna  mit  Maria  auf  dem  Schoosse 
mit  hoher  Beredsamkeit  beschrieben.  Von  dem  letz¬ 
ten  wird  eine  frühere  Skizze  und  aus  einem  bar¬ 
barischen  Sonette  Casio’s  de’ Medici,  die  Idee,  wel¬ 
che  dem  Künstler  vorschwebte,  mitgetheilt.  Die 
Beschreibung  seines  Entwurfes  stehe  hier  als  Probe 
der  Schreibart  des  Verfassers,  welcher  Meister  sei¬ 
ner  Sprache  ist,  und  sie  so  rein  schreibt,  als  es  jetzt 
nach  dem  sorgfältigsten  Studium  der  Classiker  nur 
möglich  ist:  11  putto  volgesi  verso  l’agnello ;  laVer- 
gine  sembra  sforzarsi  di  dislornelo  ;  saut’  Anna  in 
vece  stendendo  la  destra  dietro  le  spalle  della  figlia 
e  la  sinistra  dietro  l’agnello,  pare  compiacersi  che 
il  putto  divino  si  accosti  all’  agnello  e  tenta  impe- 
dire  che  la  Vergine  ne  lo  allontani.  Ora  chi  cre- 
derebbe  che  questo  semplice  gruppo  che  superficial¬ 
mente  considerato  non  rappresenta  che  un  giuoco 
puerile  e  uno  scherzo  famigliare,  se  piü  profonda- 
mente  si  osservi ,  rinchiude  l’artificioso  concetto  di 
una  sublime  e  delicata  invenzione?  ....  II  divino 
infante  si  mostra  desideroso  di  prender  l’agnello, 
con  che  viene  espressa  la  di  lui  brama  di  farsi  vit- 
tima  per  l’umana  salute  e  di  consumare  presto  il 
sagrifizio  per  cui  fu  spedito  in  terra  dal  padre’  ce- 
leste.  La  Vergine  tenta  allontanarlo  da  si  fatto  pro- 
getto ,  non  le  reggendo  il  cuoredi  vedere  sacrificare 
il  proprio  figliuolo.  La  rnadre  di  lei,  che  con  la 
mente  profetica  vede  salvarsi  l’uman  geilere  col  sa- 
crifizio  del  divino  nipote,  sembra  compiacere  al  di 
lui  desiderio  e  consigliare  alla  Vergine  di  confor- 
marsi  all’  eterna  disposizione  del  cielo.  Rimaneva 
a  rappresentare  in  qualche  modo  lo  stato  verginale 
di  Maria,  e  l’arguto Leonardo  ottenne  a  mio  parere 
l’intento ,  ponendola  in  grembo  alla  madre  al  modo 
come  stanno  amorosamente  le  figlie  d’innocente  co- 
stume,  prima  che  la  mistura  cogli  uomini  lolga  loro 
quel  brio  ingenuo  e  l’abito  a  facili  e  pubbliche  di- 
mostrazioni  di  tenerezza.  In  der  Ausführung  wurde 
diesem  Gedanken  dadurch  noch  mehr  Erhabenheit 
verliehn  ,  dass  Maria  schon  von  ihrer  Mutter  bere¬ 
det  ist,  den  göttlichen  Knaben  nach  Wohlgefallen 
mit  dem  Lamme,  Sinnbild  seines  Versöhnungstodes, 
spielen  zu  lassen. 

Ueber  die  Kunstvortreflichkeit  Leonardo’s.  Man 
muss  es  bedauern,  dassBo.si,  der  unter  den  Jetzt- 
lebenden  doch  am  vertrautesten  mit  Vinci’s  Indivi¬ 
dualität  seyn  sollte,  seine  psychologischen  Bemer¬ 
kungen  darüber  nicht  mittheilt,  sondern  sich  begnügt 
die  äussern  Umstande  aufzuführen,  welche  ihn  zu 
einem  der  ersten  unter  den  Künstlern  machten.  Doch 


wird  einiges  über  sein  Studium  der  Natur  gesagt, 
und  er  in  dieser  Hinsicht  mit  Dante  verglichen.  — 
Etwas  rührendes  und  grosses  hat  das  Epitaph ,  wel¬ 
ches  Vinci  sich  von  seinem  Freunde  Platino  Piatto 
verfertigen  liess.  Leonardus  Vincia  (sic)  Statuarius 
Pictorque  nobilissimus  de  se  parce  loquitur : 

Non  sum  Lysippus,  nec  Apelles,  nec  Polycle- 
tus,  Nec  Zeuxis,  nec  sum  nobilis  aere  Myron.  Sum 
Florentinus  Leonardus,  Vincia  proles:  Mirator  ve- 
terum,  discipulusque  memor.  Defuit  una  mihi  sym- 
metria  prisca:  peregi  Quod  potui:  veniam  da  mihi 
posteritas  !  Auch  die  Noten  des  ßossi’schen  Wer¬ 
kes  enthalten  manches  Merkwürdige  für  Literatur- 
und  Kunstgeschichte ;  z.  B.  um  zu  zeigen,  wie  gerne 
Raphael  die  Erfindungen  Andrer  benutzte,  wird  an¬ 
geführt:  Erbesitze  ein  Heft  mit  etwa  hundert  Zeich¬ 
nungen  von  Raphaels  eigner  Hand,  worin  man  ver¬ 
schiedene  Stücke  Polio jolo’s ,  Ghirlandajo’s ,  Van- 
nucci’s,  Mantegna’s,  Vinci’ s  in  sehr  schöner  Ma¬ 
nier  und  mit  ausgezeichneter  Grazie  copirt,  wieder 
erkennet.  Gegen  Bossi  erschien  folgende  Schrift : 

Osservazioni  sul  volume  intitolato :  Del  Cenacolo  di 
L.  da  Vinci  Lib.  IV.  di  G.  Bossi  Pittore  scritte 
per  lume  de’  giovanni  studiosi  del  disegno  e  della 
pittura  dal  Conte  Senatore  Carlo  Verri.  Milano 
Gio.  Pirotta  1812.  8.  200  S. 

Der  Verfasser  wirft  obigem  zu  grosse  Partey- 
lichkeit  für  Leonardo  vor,  Ungerechtigkeit  gegen 
Raphael,  Albrecht  Dürer  und  —  Bandinelli;  das 
persönliche  Bestreben  seine  Copie  des  Nachtmahls 
über  alle  frühem,  namentlich  über  diejenige  Marco 
d’Oggiono’s  hinaufzusetzen ;  Geringschätzung  des 
Praktischen  in  der  Kunst;  Spitzfindigkeit  in  der  Er¬ 
forschung  der  Ideen,  welche  den  Gemälden  Leo¬ 
nardo’s  zum  Grunde  liegen.  So  stellt,  nach  Verri, 
das  oben  Geschilderte  nur  folgenden  Scherz  dar : 
die  auf  dem  Schoosse  ihrer  Mutter  sitzende  Jung¬ 
frau  neigt  sich  um  den  göttlichen  Knaben  zu  hal¬ 
ten  ,  der  mit  kindischer  Geberde  gegen  sie  gewandt, 
auf  einem  Lamme  zu  reiten  versucht.  Bossi  über¬ 
lasse  sich  allzuleicht  seiner  feurigen  Phantasie;  nur 
zu  oft  täusche  er  des  Lesers  Erwartung.  Vieles 
wird  über  die  Lehre  von  den  Verhältnissen  des 
menschlichen  Körpers  beygebraclit ,  um  die  Meinun¬ 
gen  Bossi’s  zu  widerlegen.  Vor  allem  werden  die 
Kunstjünger  ermahnt,  das  Mechanische  der  Kunst 
nicht  zu  vernachlässigen,  und  sicli  mit  mehr  Eifer 
daraufzu  legen,  als  auf  metaphysische  Grübeleyen, 
wozu  sie  Bossi  verleiten  könnte.  Und  doch  bediente 
er  sich  aller  Vorsicht,  welche  gewiss  kein  Deutscher 
für  erforderlich  gehalten  hätte,  die  theoretischen 
Grundsätze  theils  mit  aller  Klarheit  darzulegen,  theils 
durch  sehr  ausführliche  Beyspiele  zu  erläutern.  Mis- 
verständniss  und  Spott  von  Seiten  der  gewöhnlichen 
Dilettanten ,  wird  in  Italien  noch  lange  das  Schick¬ 
sal  eines  Jeden  bleiben,  der  höhere  Kunstideen  an¬ 
regen  möchte.  Auch  die  religiöse  Begeisterung, 
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worein  Bossi  zuweilen  durch  Vinci’s  von  ihm  be¬ 
griffene  Gedanken  versetzt  wird,  ist  so  etwas  Un¬ 
gewöhnliches,  dass  er  Verri  zum  Lächeln  reizt. 
Sein  vornehm  bitterer  Ton  wird  Wenigen  gefallen. 
Späterhin  kamen  noch  zwey  darauf  Bezug  habende 
Flugschriften  heraus,  beyde  von  keiner  besondern 
Erheblichkeit.  1.  Postille  alle  Osservazioni  sul  Vo¬ 
lume  intitolcito:  clel  Cenacolo  di  L.  da  Vinci.  Mi¬ 
lano  Stamperia  Reale  1812.  8.  82  S.  gegen  Verri , 
und  für  denselben :  2.  Lettere  conjidenziali  di  B. 
S.  all ’  estensore  delle  Postille  etc.  Milano,  Pirotta 
1812.  8.  96  S, 


M  edicina  Ipoli  cey* 

lieber  die  Ausmittlung  eines  Medicinalfonds  in 
einem  Staate.  Leipzig  bey  Vogel.  1811.  60  S. 

in  8.  (6  Gr.) 

Machte  der  anonyme  Verf.  diese  Vorschläge  im 
Ernste,  oder  will  er  sie  ironisch  geben?  Es  scheint 
fast  das  erstere  der  Fall  zu  seyn.  Die  Ausmittlung 
eines  Medicinalfonds  macht  ihm  wenig  Sorge,  darum 
mag  er  ihr  auch  wohl  den  zweyten  Theii  des  Schrift- 
chens  gewidmet  haben,  denn  der  erste  befasst  sich 
schon  mit  der  Verwendung,  wo  er  auch  Volksfeste, 
Kuhpockenfeste,  Epidemiefeste,  Lebensrettungsfeste 
angelegentlichst  empfiehlt.  Aber  die  Ausmittlung 
des  Medicinalfonds  selbst  zeugt  von  dem  fruchtba¬ 
ren,  circumspecten  Genie  des  Verfassei  s.  Man  höre 
welche  Quellen  den  Medicinalfond  bilden  und  er¬ 
halten  sollen.  Staatsfond  und  die  Domainencassen. 
Privatschatz  des  Fürsten.  Abgaben  auf  Grundstü¬ 
cken,  bey  Lehnsreichungen,  auf  Kirchen,  Kammer¬ 
güter,  Rittergüter,  öffentliche  Land-  und  Stadtge¬ 
bäude,  Theater,  Schiesshäuser,  Conzertsäle,  Ball¬ 
säle,  Aktien.  Ertheilung  von  Privilegien.  Handel. 
Lotterien,  (Hier  bemerkt  der  Vf.  sehr  naiv  „wohl 
nicht?  aber  eine  Frage  war  doch  erlaubt.“)  Ab¬ 
gaben  bey  Aemter-Erlangungen.  Abgaben  bey  dem 
Eintritte  der  Scholaren  in  klinische  Institute,  Ent¬ 
bindungsschulen.  Collekten.  Bewilligte  Beyträge  zu¬ 
mal  von  den  Landständen.  Freywillige  grössere 
Subscriptionen.  Vermächtnisse  und  milde  Stiftun¬ 
gen  (wobey  der  Verf.  erinnert,  gutgesinnte  Men¬ 
schen  dürften  nicht  erst  dazu  aulgefordert  werden, 
andere  bedürften  einer  verhältnissmässigen  Anre¬ 
gung!  Besonders  zählt  der  Verf.  in  Hinsicht  der 
Vermächtnisse  auf  unverehelichte  reiche  Jungfrauen). 
Einsammlungen  bey  Jahrmärkten,  Scheibenschiessen, 
Redouten  (die  Einsammlungen  sollen  von  achtbaren 
Frauen  unternommen  werden),  von  Reisenden.  Er¬ 
zwungene  Einsammlungen  von  unehelichen  Sch wän- 
gerern,  Geschwächten,  bey  Vaccinationsvernachläs- 
sjgungen,  bey  homicidiis  culposis,  Medicinalproces- 
sen,  Polizeyvergehungen  etc.  Getraide-  und  Holz¬ 
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Homiletik. 

Neue  Predigtentwürfe  über  gewöhnliche  Sonntä¬ 
gige  und  über  fr  eye  lexte ,  von  D.  Joh.  George 
Aug.  Hacker ,  Königl,  Sachs.  Hofprediger.  Dritte 
Sammlung.  Leipzig,  bey  Hartknoch.  181 3.  8. 

180  S.  (i4  Gr.) 

Ein  zweyter  Titel  bezeichnet  diese  Sammlung 
als  die  sechste  in  der  ganzen  Folge  dieser  in  ihrem 
Werth e  schon  allgemein  bekannten  Entwürfe.  Sie 
erhält  ein  eigenthumliches  Interesse  dadurch,  dass 
acht  von  den  24Numern,  welche  sie  umfasst,  Ent¬ 
würfe  über  Stellen  des  A.  T.  aus  jener  Reihe  bi¬ 
blischer  I  exte  enthalten,  über  welche  der  verewigte 
Reinhard  im  Jahr  1811  in  der  Hofkirche  predigte, 
und  deren  Bearbeitung  in  den  beyden  letzten  Bän¬ 
den  der  bisher  von  ihm  erschienenen  Predigten  dem 
Publicum  schon  mitgetheilt  ist.  Mit  Recht  macht 
der  Hr.  VI.  gerade  auf  diese  Entwürfe  aufmerksam, 
weil  sie  in  der  That  über  Stellen  sich  verbreiten, 
die  nicht  ohne  Schwierigkeit  für  die  allgemeine  Er¬ 
bauung  benutzt  werden  konnten ,  was,  um  nur  zwey 
zu  nennen,  ohne  alle  Widerrede  von  Ps.  110,  4. 
am  Sonnt.  Lätare  und  Jes.  53,  4.  5.  am  S.  Remi- 
niscere  gilt.  Eben  so  textgemäss  als  fruchtbar  ist 
auf  Veranlassung  des  ersten  der  Satz  ausgeführt: 
die  Heilsanstalt,  deren  Vermittler  Christus  ist,  siegt 
über  den  Wechsel  der  Dinge.  Die  Wahrheit  des 
Satzes  wird  aus  den  ausdrücklichen  Erklärungen 
Gottes  selbst,  aus  der  Innern  Beschaffenheit  der  An¬ 
stalt,  die  Christus  vermittelt  hat,  aus  den  bisheri¬ 
gen  Schicksalen  derselbigen,  und  aus  der  Hoheit 
und  Würde  ihres  Stifters  dargethan.  Die  zweyte 
bemerkte  Stelle  gab  Gelegenheit  zu  der  Lehre:  die 
Aufopferung  Jesu  erscheint  in  seinem  Tode  in  ih¬ 
rer  vollendeten  Grösse,  diess  zeige  sich,  man  möge 
nun  auf  die  Natur  und  Beschaffenheit,  oder  auf  die 
Ursachen,  oder  auf  die  Folgen  dieses  Todes  Rück¬ 
sicht  nehmen. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  hier  und  dort 
im  zweyten  Theile  des  Vortrags  das  Praktische  in 
der  gegebnen  Entwicklung  eben  so  klar  hervorge¬ 
hoben  werde. 

Beyde  Abhandlungen  sind  zugleich  nachahmens- 
werthe  Beispiele  von  der  weisen  Mässigung  bey 
sehr  nahe  liegenden  Veranlassungen  zu  weitläufigem 
exegetischen  Erörterungen.  Eine  sehr  schätzens- 
wertlie  Zugabe  sind  die  allbekannten  Worte  des  Vf. 
an  Reinhards  Grabe  gesprochen,  welche,  wer  sie 
auch  schon  kannte ,  hier  gewiss  mit  erneuerter  Rüh¬ 
rung  noch  einmal  lesen  wird. 
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vS  tatistik. 

iZwey  Grundbegriffe  sind  es,  durch  welche  die 
Sphäre  der  gesammlen  Instorischen  Wissenschaften 
umschlossen  und  begrenzt  wird;  die  V ergctngenheit 
und  die  Gegenwart.  Die  Zukuu.lt  liegt  ausserhalb 
der  Grenzen  der  Geschichte.  Sind  aber  P  ergan- 
genheit  und  Gegenwart  die  beyden  Grundbegriffe, 
auf  welche  man  die  historischen  VVissenschaften 
zuriickfiihren  muss,  um  ein  Princip  für  die  Classi¬ 
fication  derselben  auszumitteln ;  so  ergibt  sich  dar¬ 
aus  wenigstens  so  viel :  dass  Universalgeschichte 
und  Statistik  die  bey  den  historischen  Grand  -  oder 
Stammwissenschaften  seyn  müssen,  indem  jene, 
im  allerweitesten  Sinne  des  Worts ,  dem  Begriffe 
der  Vergangenheit ,  diese,  gleichfalls  in  der  weite¬ 
sten  Bedeutung ,  dem  Begriffe  der  Gegenwart  ent¬ 
spricht.  In  diesem  Sinne  gilt  das,  was  Schlbzer 
sagte:  „die  Geschichte  ist  eine  fortlaufende  Stati¬ 
stik,  und  die  Statistik  eine  stillstehende  Geschichte.“ 
Ob  es  nun  gleich  hier  zu  weit  fuhren  würde, 
einen  Versuch  zu  wagen ,  die  gesammten  histori¬ 
schen  Wissenschaften  nach  diesem  Princip  zu  clas- 
sificiren;  so  erhellt  doch  schon  aus  dem,  aus  jenen 
Prämissen  hervorgehenden,  gleichmässigen  Hange 
der  Statistik  mit  der  Universalgeschichte  die  hohe 
Wichtigkeit  und  Nothwendigkeit  dieser  Wissen¬ 
schaft.  Es  kann  zwar  nie  die  Absicht  des  Histori¬ 
kers  seyn,  die  Statistik  auf  Kosten  der  Universal- 
und  der  Staatengeschichte  zu  erheben;  es  ist  aber 
auch  höchst  fehlerhaft,  auf  Kosten  der  Statistik 
die  Verdienste  der  Geschichte  zu  preisen:  freylich 
zu  der  Zeit,  wo  die  Statistik  auf  deutschen  Univer¬ 
sitäten  aufzudämmern  begann,  lag  die  Politik ,  als 
Wissenschaft,  noch  in  ihrer  Kindheit;  die  neuere 
Geschichte  ward  noch  ohne  Rücksicht  auf  das  Ko¬ 
lonialsystem  der  Europäer  dargestellt,  und  die  neue¬ 
ste  Geschichte  überliess  man  mit  Stolz  den  Zei¬ 
tungsschreibern.  Nur  was  alt  war,  hatte  Werth, 
und  eben  clesshalb  Werth,  weil  es  alt  war.  Nie 
wird  der  wahre  Historiker  den  .  Werth  und  die 
Wichtigkeit  der  alten  Geschichte  bestreiten;  sie  ist 
c]ie  Basis  des  historischen  Gebäudes.  Allein  lächer¬ 
lich  und  nachtheilig  ist  es,  wenn  man  auf  die  alte 
Geschichte  auf  Universitäten  und  Schulen  einen  so 
eminenten  Werth  legt,  dass  vielleicht  kaum  ein  Sechs- 
theil  der  Zeit,  womit  man  sich  über  die  Hebräer, 
Perser,  Griechen  und  Römer  verbreitet,  der  neuern 
und  neuesten  Geschichte  gewidmet  wird,  der  wir 
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doch  selbst  nach  unserm  Thun  und  Leiden  ange¬ 
hören.  Und  mit  welchem  vornehmen  Stolze  sieht 
man  auf  den  meisten  gelehrten  Schulen  auf  die 
Geographie  herab?  höchstens  duldet  man  die  alte 
Geographie,  um  genau  die  Marschroute  Alexanders 
aus  Indien  angeben  zu  können!  Die  Folge  davon 
ist,  die  traurige  Vernachlässigung  des  Studiums 
der  Statistik  auf  den  Universitäten ,  weil  man  diese 
ohne  geographische  Vorkenntnisse  so  wenig  verste¬ 
hen  kann,  als  Geometrie  ohne  Arithmetik.  Wie 
werden  denn  aber  junge  Männer,  wenn  sie,  nach 
beendigtem  akadem.  Cursus ,  in  Justiz  -  und  Rent¬ 
ämtern,  Regierungen,  Kanzleyen,  Finanzcollegiis  und 
in  dem  Cabinette  der  Fürsten  angestellt  werden,  das 
Verhältniss  der  einzelnen  Staaten ,  der  einzelneu 
Provinzen,  der  einzelnen  Aemter  u.  s.  w.  richtig  zu 
beurtheilen  im  Stande  seyn,  sobald  sie  während  des 
akad.  Lebens  Geographie  und  Statistik  vernachlässigt 
haben?  Ist  nicht  der  Einfluss  dieser  Vernachlässigung 
in  den  Zeiten  des  Rastadter  Congresses,  des  Reichs- 
deputationshäuptschlusses  und  der  vielen  darauf  fol¬ 
genden  Friedensschlüsse  unverkennbar  gewesen? 
haben  nicht  gelehrte  Statistiker  oft  gar  nicht  be¬ 
greifen  können,  nach  welcher  Ansicht  in  öffentli¬ 
chen  Verträgen,  Cessionen,  Tausche  u.  s.  w. ,  und 
eben  so  die  neuen  geographischen  Eintheilungen 
verschiedener  Reiche  und  Staaten  bestimmt  worden 
sind?  —  Rächt  schon  die  Grammatik  der  Sprachen 
ihre  Vernachlässigung;  so  rächt  sich  gewiss  auch 
die  Vernachlässigung  der  Grammatik  der  Staaten 
(um  in  dem  Bilde  zu  bleiben).  Unser  Zeitalter  mit 
seinen  grossen  Umbildungen  kann  gar  nicht  ver¬ 
standen  und  begriffen  werden,  ohne  Statistik,  und 
welche  erbärmliche  Rolle  muss  der  Geschäftsmann 
spielen,  der  in  den  Fall  kommt,  statistische 
Kenntnisse  zu  zeigen  und  anzuwenden  und  der 
dann  in  der  Angst  des  Herzens  erst  zu  einem  sta¬ 
tistischen  Handbuche  oder  Lexikon  seine  Zuflucht 
nimmt!  Was  halten  wir  von  dem  Philologen,  der 
jedes  Wort  im  Scheller  nachschlagen  muss;  und 
ist  der  Statistiker  minder  jämmerlich,  der  jede  No¬ 
tiz  erst  aus  dem  PVinkopp ,  Männert  u.  s.  w.  hohlt? 

Wie  jetzt  die  Sachen  stehen,  sollte  keine  Uni¬ 
versität  ohne  einen  Lehrstuhl  der  Statistik,  und 
dieser  Xiehrstuhl  nicht  blos  zufällig,  sondern  mit 
einem  Manne  besetzt  seyn,  der  seinem  Fache  ge¬ 
wachsen  ist.  Diess  ist  aber  nur  dann  der  Fall, 
wenn  seine  Statistik  als  Resultat  des  tiefsten  Stu¬ 
diums  der  neuern  und  neuesten  Geschichte,  der 
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Diplomatik ,  der  Politik  und  der  Nationalökonomie 
und  Staatswirthschaft  erscheint.  Kein  Cabinet  sollte 
ohne  ein  statistisches  Bureau,  kein  Generalstab 
und  kein  militärisches  Hauptquartier  wenigstens 
ohne  Einen  Statistiker  seyn!  Aul  den  höhern  Schul- 
und  Bildungsanstalten  sollte  neben  8 — 12  und  oft 
mehrern  Lehrern  für  die  lateinische  und  griechische 
Sprache,'  und  neben  dem  Mathematikus ,  ein  Geo¬ 
graph  seyn,  welcher  die  künftigen  Akademiker 
durch  gründlichen  Unterricht  auf  die  statistischen, 
historischen  und  politischen  Vorlesungen  der  Uni¬ 
versität  vorbereitete.  Hat  der  Zeitgeist  so  viele, 
unermessliche  Summen  kostende,  Veränderungen 
hervorgebracht;  so  würden  die  zur  Anstellung  die¬ 
ser  Männer  erforderlichen  Ausgaben  gewiss  keinem 
Lande  oder  Ländchen  drückend  werden.  Freylich 
sagen  und  verlangen  wir  diess  alles  nur  unter  der 
Voraussetzung,  dass  man  nicht  mehr  im  J.  181 5 
drucken  lasse,  was  im  Hannoverschen  Magazine 
1779  S.  96  (nicht  ohne  Anspielung  auf  die  hochver¬ 
dienten  Lehrer  der  Statistik  auf  der  Universität 
Göttingen)  steht:  „Theatermoral  und  Kathedersta¬ 
tistik  seyen  mehrentheils  beyde  gleich  brauchbar.“ 
Die  Zeit  ist  —  Dank  sey  es  der  Zeit  —  vorbey, 
wo  man  einen  solchen  schiefen  Witz  widerlegen 
musste.  Tausende  haben  seit  jener  Zeit  in  Göttin¬ 
gen  sich  unter  Schlözer ,  Spittler ,  Beckmann  u.  A. 
zu  Geschäftsmännern  gebildet,  welche  Staatsrecht, 
Statistik,  Politik,  Staatengeschichte  und  die  höhere 
Cameralistik  als  unzertrennliche  Theile  eines  in  sich 
zusammenhängenden  Ganzen  betrachten  lernten! 

Wenn  denn  nun  aber  auch  der  bessere  Theil 
unsrer  Staatsmänner  nicht  mehr,  wie  ehemals,  an 
der  Wichtigkeit  und  Unentbehrlichkeit  der  Statistik 
für  die  Staatsdienste  zweifelt;  wenn  auch  gegen¬ 
wärtig  das  Bedürfniss  statistischer  Kenntnisse  allge¬ 
mein,  selbst  durch  Zeitungen,  Journale  u.  s.  w.  auf¬ 
geregt  worden  ist;  so  ist  es  doch  nicht  gleichgültig, 
welche  Methode  beym  mündlichen  und  beym  schrift¬ 
lichen  Vortrage  der  Statistik  befolgt  wird.  Bekannt¬ 
lich  erschienen  in  den  letzten  20  Jahren  eine  grosse 
Menge  statistischer  Tabellen  über  die  einzelnen 
europäischen  Reiche.  Jeder,  der  nur  die  Prolego- 
menen  eines  Collegiums  der  Statistik  gehört  hat, 
weiss  freylich,  wie  er  mit  solchen  Tabellen  daran 
ist.  Sie  enthalten  keinen  zuverlässigen,  sondern 
nur  einen  annähernden  Maasstab;  sie  geben  kein 
Bild  von  dem  Leben  und  der  Kraft  der  Staaten, 
sondern  erleichtern  höchstens  nur  die  allgemeinste 
und  ungefähre  Uebersicht  über  dieselben  für  ein 
augenblickliches  Interesse;  sie  sind  nicht  die  Wis¬ 
senschaft  der  Statistik,  sondern  eine  dürre  Nomen- 
.clatur.  In  dieser  untergeordneten  Beziehung  kann 
die  Statistik  so  gut,  wie  die  Naturgeschichte,  die 
Botanik  u.  s.  w.  ihre  Tabellen  haben;  denn  noch 
nie  hat  man  durch  naturhistorische  und  botanische 
Tabellen  die  Naturgeschichte  und  Botanik  selbst 
überflüssig  gemacht  zu  haben  vermeint.  Statistische 
Tabellen  sind  also  für  den,  der  die  Wissenschaft 
der  Statistik  tief  und  gründlich  studirt  hat,  eine 


augenblickliche  Nachhülfe  des  Gedächtnisses ,  und 
zweckmässig  angelegt,  gewiss  von  gleichem  Wer- 
the,  wie  Jägers ,  Breclows,  Kruse’s  historische  Ta¬ 
bellen  ,  durch  welche  docli  wahrhaftig  auch  das  sy¬ 
stematische  Studium  der  Universalgeschichte  nicht 
hat  verdrängt  werden  sollen.  Wir  würden  diess 
nicht  mit  zwey  Sätzen  erörtert  haben,  wenn  nicht 
in  den  allerneuesten  Zeiten  selbst  geachtete  Gelehrte 
sich  darin  gefallen  hätten,  den  statistischen  Tabel¬ 
len  alles  mögliche  Bose  nachzusagen ! 

Doch  wichtiger  scheint  allerdings  der  Einwurf 
zu  seyn  :  man  empfehle  die  Statistik  als  nöthig  und 
unentbehrlich,  und  sey  nicht  einmal  mit  der  Theo¬ 
rie  derselben  aufs  Reine.  Er  ist  nicht  ungegriin- 
det,  dieser  Vorwurf!  Allein  abgerechnet  davon, 
dass  Philosophie,  Medicin  u.  s.  w.  seit  den  grossen 
wissenschaftlichen  Umbildungen  der  letzten  20  Jahre 
derselbe  Vorwurf  trifft,  ist  die  Statistik  noch  eine 
zu  junge,  und  verhältnissmässig  nur  von  Weni¬ 
gen  bis  jetzt  mit  Geist  und  Gelehrsamkeit  ange¬ 
baute  Wissenschaft  (denn  die  vielen  Ab  -  und  Nach¬ 
schreiber  haben  in  der  Statistik  so  wenig,  als  ir¬ 
gendwo  anders  Autorität),  als  dass  ihre  Theorie 
bereits  vollendet  seyn  könnte.  Doch  haben  wir 
über  diese  Theorie  .schon  zwey  trefliche  Werke  von 
Schlözer  und  Nietriann$  die  deos  minorum  gentium 
nicht  zu  rechnen!  Man  stosse  sich  nur  nicht  an  den 
Missbrauch  der  guten  Sache,  und  an  einzelne  Ver¬ 
irrungen  denkender  Köpfe;  man  trenne  nur  genau 
Statistik  und  Geographie ,  die  von  jetzt  an  nicht 
mehr  im  öffentlichen  Vortrage  mit  einander  com - 
binirt ,  aber  auch  nicht  mehr  mit  andern  im  öffent¬ 
lichen  Urtheile  verwechselt  werden  sollten ;  man  lege 
nur  in  der  Statistik  keinen  zu  grossen  Werth  auf 
Zahlen ,  und  nament'ich  nicht  auf  die  blos  phys. 
Kräfte  der  Staaten  ;  man  würdige  die  Intelligenz  und 
die  moral.  Kräfte  derselben  mehr,  als  es  bisher  ge¬ 
schah  ;  man  verweile  länger  bey  dem  Geiste  der  Con¬ 
stitutionen  u.  der  Administrationen  der  Staaten,  und 
sey  ausführlicher  bey  der  Industrie,  bey  dem  Han¬ 
del,  bey  dem  innern  Leben  der  Stände,  bey  der 
Cultur  u.  s.  w. ,  als  in  den  Viehtabellen ,  in  der 
Beschreibung  der  vorigen  und  jetzigen  Wappen,  in 
der  Angabe  des  Hofstaats  u.  s.  w.  Man  behandle 
endlich  die  Statistik  als  die  Wissenschaft ,  welche 
die  gegenwärtige  innere  und  äussere  Form  der 
Staaten  nach  ihren  wesentlichen  Bedingungen  und 
nach  ihrem  nothwendigen  Zusammetdian  ge  dar¬ 
stellt.  Diese  Definition  soll  nur  ein  Versuch  neben 
mehrern  andern  Versuchen  seyn ;  es  dürfte  aber 
doch,  nach  diesem  Gesichtspuncte ,  nicht  nur  die 
Statistik  als  selbstständige,  von  jeder  andern  Diszi¬ 
plin  wesentlich  verschiedene,  Wissenschaft  begrün¬ 
det,  sondern  auch  zunächst  nach  den  Bedingungen 
des  innern  und  äussern  Lebens  der  Staaten  darge¬ 
stellt  werden  können.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dass  die  physische  Kraft  der  Staaten  nur  in  kurzen 
und  gedrängten  Umrissen  entwickelt,  hingegen  die 
geistige  und  moralische  Kraft  nach  allen  ihren 
wesentlichen  Aeusserungen  und  Beziehungen  cha- 
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rakterisirt  werde.  Daraus  würde  von  selbst  der 
Vortheil  für  die  Statistik  hervorgehn,  dass  ihr  wis¬ 
senschaftlicher  Charakter  bleibender  und  weniger 
der  Veränderung  unterworfen  wäre ,  weil  die  gei¬ 
stige  und  moraljsche  Kraft  schon  an  sich  bleiben¬ 
der  und  weniger  veränderlich  ist,  als  die  physische. 

Man  halte  diese  Einleitung  in  die  Anzeige  der 
nachfolgenden  Schriften  nicht  für  überflüssig ;  sie 
flxirt  den  individuellen  Standpunct  des  Recensenten 
für  die  Beurtheilung  derselben ,  indem  in  mehrern 
der  auzuzeigenden  Schriften  sehr  verschiedenartige 
und  von  einander  abweichende  Urtheile  und  Mei¬ 
nungen  von  der  Statistik  überhaupt  aufgestellt  und 
im  Einzelnen  durchgeführt  werden.  Dem  Recen¬ 
senten  ist  es  blos  um  das  Interesse  für  die  Wissen¬ 
schaft  selbst  zu  thun.  Er  wird  desshalb  Vieles  — 
nach  seiner  Ansicht  und  Ueberzeugung ,  die  immer 
blos  eine  subjective  bleibt.  —  tadeln  und  rügen  müs¬ 
sen;  doch  niemals  soll  sein  Tadel  die  Achtung  er¬ 
schüttern,  welche  er  gegen  Männer  empfindet,  die 
sich  um  eine  gemeinschaftlich  geliebte  und  ange¬ 
baute  Wissenschaft  Verdienste  erworben  haben  und 
noch  erwerben. 

Wir  eröffnen  unsi'e  Anzeige  mit  einer  Schrift, 
von  welcher  wir  seit  4  Jahren  die  zweyte  und  letzte 
Lieferung  erwarteten ,  um  das  wissenschaftliche  Ge¬ 
bäude  des  Vfs.  im  Zusammenhänge  darstellen  und 
würdigen  zu  können.  Da  aber,  dem  Anscheine 
nach,  das  Werk  unvollendet  bleibt;  so  muss  sich 
Rec.  mit  der  Anzeige  des  ersten  Theiles  begnügen. 

Statistik  als  hVissenschaft ,  bearbeitet  von  D.  TVil— 
helm  Butte ,  ordentl.  Prof,  der  staatsw.  Section  in 
Landshut.  Erstere  Lieferung  (warum  nicht:  Er¬ 
ster  Band?).  Landshut,  bey  Thomann.  1808. 
XXXII  u.  336  S.  8.  (i  Thlr.  4  Gr.) 

Rec.  ist  in  einiger  Verlegenheit  bey  der  An¬ 
zeige  dieser  Schrift.  Der  Verf.  bekennt  sich  aus¬ 
drücklich  im  Ganzen  zu  Schlozers  Schule ,  und  doch 
kann  Rec.  die  Aphorismen  der  Einleitung  durchaus 
nicht  mit  den  Grundsätzen  Schlozers  in  Ueberein- 
stimmung  denken.  Der  Vf.  hat  sehr  richtige  Be¬ 
griffe  von  dem  hohen  Werthe  der  Statistik  als  Wis¬ 
senschaft;  allein  es  scheint,  als  ob  erst  durch  ihn 
dieselbe  zur  Wissenschaft  erhoben  werden  solle. 
Der  Vf.  prüft  und  verwirft  die  meisten  bisher  in 
der  Statistik  gültigen  Begriffe  und  Definitionen ;  was 
er  aber  selbst  an  deren  Stelle  gibt,  scheint  Rec., 
wenn  auch  nicht  geradezu  unhaltbar,  doch  so  dun¬ 
kel  und  pretiÖs  ausgedrückt,  und  mit  einer  so  un¬ 
erträglichen  Breite  ausgesponnen  zu  seyn,  dass  nur 
wenige  Leser  dem  Vf.  vom  Anfänge  bis  zum  Ende 
folgen  werden.  Dazu  kommt  der  schon  gerügte 
Styl  des  \eifs.  Bey  der  Tiefe  seines  forschenden 
Geistes,  gefällt  er  sich  doch  nicht  selten  in  einer 
verrenkten  und  schwerfälligen  Periodirung ,  welche 
das  Fortlesen  seines  Werkes  peinlich  macht. 

Da  der  Verf.  in  der  That  nichts  Geringeres, 
als  eine  neue  Begründung  der  Statistik  als  tVis- 


senschaft ,  und  zwar  als  die  erste  Begründung  der¬ 
selben,  beabsichtigt;  da  er  im  Ganzen  Schlözer  und 
Niemann  nur  als  die  zu  betrachten  scheint,  welche 
vor  ihm  den  Weg  bereiteten;  so  müssen  wir  den  Vf. 
nach  dem  Plane  und  nach  dem  Charakter  seiner 
Schrift  darstellen.  Die  Leser  mögen  selbst  beur- 
theilen,  ob  sie  mit  dem  Vf.  übereinstimmen  kön¬ 
nen.  Bey  dein  gegenwärtigen  getheilten  Interesse 
der  philosoph.  Schulen  werden  zwar  die  Absoluten 
an  den  metaphys.  Aphorismen  des  Vfs.  keinen  An- 
stoss  nehmen;  ob  aber  die  Niemann ,  Krug,  Hassel , 
Meusel,  Männert,  Milbiller  u.  A.  damit  einverstan¬ 
den  seyn  dürften,  —  das  ist  eine  andere  Frage. 

Der  Verf.  hebt  in  der  Vorrede  mit  dem  Satze 
an:  dass  die  Statistik  dem  gegebenen  Staate  das 
„noscere  se  ipsum“  gewähren  müsse.  Er  ist  von 
der  Nothwendigkeit  statistischer  Vorträge  auf  Uni¬ 
versitäten,  wie  Rec.  in  der  Einleitung,  überzeugt, 
und  leitet  so  manche  politische  Missgriffe  aus  der 
Vernachlässigung  derselben  ab.  Diess  lautet  aber 
in  seiner  Sprache,  die  wir  pretios  genannt  haben, 
also:  „Alles,  was  sich  über  die,  selbst  in  die  Ke¬ 
gion  des  Unentbehrlichen  reichende ,  Nüz(tz)lichkeit 
der  Statistik,  d.  i.  über  ihre  äussere  Nothwendig¬ 
keit  sagen  lässt,  kann  nur  Commentar  der  Worte 
seyn ,  in  ihr  das  Gewähren  solcher  Selbstbeschauung 
des  Staates  zu  erkennen.  Auch  ist  heute  (gegen¬ 
wärtig)  wirklich  nur  Eine  Stimme  darüber,  dass  die 
gesammten  Maassregeln  der  Politik,  ohne  gründli¬ 
che  Statistik,  blos  zufällig  nicht  fehlerhaft  seyn 
können.  Dem  zu  Folge  wird  man  von  nun  an 
immer  mehr  finden  ,  dass  unvergleichbar  die  mei¬ 
sten  Missgriffe,  welche  das  gemeine  Urtheil  auf 
Rechnung  einer  schiefen  Politik  zu  sezz(tz)en  pflegt, 
näher  beleuchtet,  aus  politisch  ganz  richtigen  Sätzen 
hervorgingen ,  dadurch  nämlich ,  dass  ihr  stati¬ 
stisch  falsche  Prämissen  zur  Folie  dienten.  “  — 
Darauf  erklärt  er  aber  geradezu :  noch  kein  Staat 
der  Welt  habe  eine  Statistik  aufzuweisen,  die  sich 
auch  nur  einiger massen  dem  nähere,  was  er  als 
das  Realisirbare  ihrer  Idee  ansehe! 

Mit  Recht  rügt  es  der  Vf.  ( S.  VII ) ,  dass  man 
so  oft  Statistik  mit  Geschichte  und  politischer  Geo¬ 
graphie  vermischt  habe.  Das  letztere  ist  aber  nicht 
sowohl  von  den  Statistikern,  als  von  den  Geogra¬ 
phen  geschehen,  die  sich  mit  den  Federn  der  Sta¬ 
tistik  schmücken  wollten,  und  das  erstere  wird  ge¬ 
wiss  ,  bey  dem  gegenwärtigen  wissenschaftlichen 
Standpunct  der  Statistik,  von  allen  bessern  Statisti¬ 
kern  vermieden.  Denn  das  findet  Rec.  wenigstens 
nicht  tadelnswerth ,  dass  Hassel  z.  B.  in  seiner  Sta¬ 
tistik  der  Kaiserstaaten  Oesterreich  und  Russland 
Eingangsweise  eine  historische  Siizze  des  allmäli- 
gen  Anwachses ,  oder  der  Verminderung  des  Staats- 
ebietes  vorausschickt.  Nicht  immer  ist  den  Zu- 
örern  oder  Lesern  der  Statistik  die  Geschichte  des 
darzustellenden  Staates  so  geläufig,  dass  sie  sogleich 
wüssten,  wann  irgend  eine  Provinz  erworben  oder 
verloren  gegangen,  und  wie  und  bis  wie  weit  die 
äussere  Kraft  des  Staats  dadurch  erhöht  oder  ge- 
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schwächt  worden  sey.  Da  nun  solche  historische 
Notizen  nicht  in  die  Specialstatistik  selbst  aufge- 
nommen  wrerden  können ;  so  werden  sie  am  be¬ 
quemsten  vorausgeschickt.  Besonders  ist  diess  bey 
solchen  Staaten  nöthig ,  deren  geographisches  Ein- 
theilungsprincip  den  ehemaligen  äussern  Charakter 
der  einverleibten  Provinzen  vernichtet,  wie  z.  B. 
Frankreich.  Bey  einer  Specialstatistik  Frankreichs 
wird  es  also,  nach  dem  Dafürhalten  des  Rec. ,  durch¬ 
aus  nöthig  seyn ,  dass  Eingangsweise  skizzirt  ange¬ 
geben  werde,  wann  Belgien,  Avignon,  Savoyen, 
Piemont,  Nizza,  das  linke  Rheinufer,  Parma,  Tos¬ 
kana,  Wallis,  Holland,  die  Hansestädte  u.  s.  w. 
erwofben,  und  wie  dadurch  die  Staatskräfte  des 
Reiches  vermehrt  worden  sind.  Bey  der  Statistik 
Preussens  dürfte  gleichfalls  ein  vorbereitendes  Wort 
über  die’  Resultate  des  Tilsiter  Friedens,  und  bey 
der  Statistik  Oesterreichs  ein  gleiches  über  die  Re¬ 
sultate  des  Lüneviller  ,  Pressburger  und  Wiener 
Friedens  nicht  überflüssig  seyn! 

Mit  Recht  wird  der  Vf.  S.  X  etwas  warm,  wo 
er  erwähnt,  dass  die  Studirenden  auf  Universitäten 
die  Statistik  gewöhnlich  nur  als  ein  Hebencollegium 
behandeln.  „Ein  Nebencollegium  heisst  aber  ein 
solches  ,:  womit  man  die  Zwischenstunden,  etwa  bey 
Regen wetter,  gegen  höchstens  schlechte  5  fl.  für  ein 
ganzes  Semester  ausfüllen  und  es  sich  gefallen  las¬ 
sen  kann,  dass  einem  auf  bequeme  Art,  in  schö¬ 
nem  Vorfrage,  zu  Ohren  komme,  was  eben  jetzt 
in  der  Welt  vorgeht,  und  wovon,  so  Gott  will, 
doch  immer  etwas  hängen  bleiben  dürfte.  Wer 
denn  sonst,  seine  Zeit  zu  brauchen  Weiss,  mag  sich 
mit  solchem  Collegium  befassen  ?“  Tout,  comme 
cliez  nous !  Diess  wird  sich  aber  nicht  eher  ändern, 
als  bis  das  trefliche  Beyspiel  der  Universität  Tübin¬ 
gen  in  Hinsicht  eines  den  Studirenden  vor  geschrie¬ 
benen  Studiencursus  nachgeahmt  wird.  Denn  un¬ 
möglich  können  junge  Männer,  die  von  den  ge¬ 
lehrten  Schulen  blos  alte  Sprachkenntnisse  und  ge¬ 
wöhnlich  die  Meinung  von  der  Entbehrlichkeit  al¬ 
ler  philosophischen  und  historischen  DiscipUnen 
mitbringen,  selbst  sicher  ermessen  und  bestimmen, 
was  sie  auf  Universitäten ,  und  in  welcher  Ordnung 
und  Aufeinanderfolge  sie  es  hören  sollen!  Wenn 
aber  auch  wirklich  diese  Schwierigkeit  gehoben 
würde,  so  sind  des  Rec.  Erwartungen  doch  nicht  so 
kühn,  wie  die  des  Vfs.  S.  XI:“  dass  die  Statistik, 
die  bisher  für  Einleitung  und  Nebensache  galt,  fort¬ 
hin  das  akademische  Hauptstudium  seyn  werde.“ 

Der  Vf.  hat  sein  ganzes  Werk  in,  zwey  Liefe¬ 
rungen  getheilt,  von  welchen  die  zweyte ,  wie  wir 
bereits  erinnerten,  noch  im  Rückstände  ist.  Die 
erste,  uns  vorliegende,  enthält  l)  Aphorismen,  Hor- 
b’e griffe  über  Hrissenschaft  und  Staat  überhaupt  $ 
2)  Alter  der  Statistik ;  5)  Benennung  und  Recht¬ 
schreibung  und  Begriff  der  Statistik.  Die  zweyte, 
noch  restirende,  Lieferung  soll  folgende  (sehr  inter¬ 
essante)  Rubriken  enthalten:  Individualität,  d.  h. 
Grenzen  der  Statistik  gegen  andere  Wissenschaften  5 
Entwickelung  der  statistischen  Gegenstände  und  de¬ 
ren  Bedeutung;  systematische  Anordnung  der  sta- 


I  tis tischen  Gegenstände  (hierzu  eine  comparative 
j  '1  abeile,  welche  die  Anordnungen  von  Meusel, 
Männert,  Goss,  Hassel,  Hock,  Hiemann  etc.  ent¬ 
halten  soll);  Methodik  des  statistischen  Studiums, 
und  Winke  für  den  Staat,  dem  es  darum  zu  tlmn 
ist,  sich  in  genaue  Selbstbeschauung  zu  setzen,  und 
darin  zu  erhalten. 

So  gern  Rec.  den  Verf.  über  die  der  zweyten 
Lieferung  vorbehaltenen  Gegenstände  gehört  hätte; 
so  lassen  sich  doch  auch  die  in  der  ersten  Liefe¬ 
rung  behandelten  einzelnen  beurtheilen,  und  da  ge¬ 
steht  Rec.  mit  aller  Offenheit  und  Unparteylichkeit, 
dass  ihm  die  in  den  Aphorismen  enthaltene  Meta¬ 
physik  des  Staates  und  der  Statistik ,  grosstentheils 
nach  der  Identitätsphilosophie,  durchaus  nicht  zu¬ 
sagt,  und  dass  er  einen  solchen  Versuch,  die  Sta¬ 
tistik  wissenschaftlich  zu  begründen,  für  ganz  ver¬ 
fehlt  hält ;  dass  er  aber  mit  den  folgenden  Abschnit¬ 
ten  des  Vfs.  über  das  Alter  und  den  Begriff'  der 
Statistik  ungleich  mehr  zufrieden  ist,  weil  hier  der 
Vf.  aus  der  metaphysischen  Höhe  wieder  zu  dem 
ebenen  Boden  der  Erfahrung  herabsteigt,  auf  wel¬ 
chem  die  Statistik  erwuchs.  Nur  ist  alles  zu  breit, 
zu  gedehnt;  Rec.  getraute  sich,  das  Eigenthümliche 
des  Vfs.  in  allen  diesen  Abschnitten  auf  ein  Vier-1 
theil  des  ausgefüllten  Platzes  zu  bringen. 

Doch  vielleicht  denken  viele  unserer  Leser  an¬ 
ders;  es  ist  also  Pflicht,  wenigstens  anzugeben,  was 
sie  liier  zu  suchen  haben,  besonders  in  den  Apho¬ 
rismen.  Wir  lassen  den  Vf.  selbst  sprechen:  „Das 
All,  ausser  welchem  schlechthin  nichts  ist,  und  dem 
folglich ,  nicht  weniger  als  das  Gestein ,  der  Ge¬ 
danke  und  der  Zweck  angehören,  bietet,  als  sol¬ 
ches,  nichts  Unterscheidbares  dar;  denn  es  ist  das 
Eine !  In  der  Offenbarung  seiner  treten  der  C011- 
templati'on  aus  ihm  —  und  zwar  nach  der  zwiefa¬ 
chen  Richtung  der  Extension  und  der  Intension  — 
hervor:  Ganze  der  Grosse,  und  Ganze  der  Tota¬ 
lität  (?).  Man  könnte  jene  die  reale ,  diese  die 
ideale  Seite  des  Alls  nennen.  Der  Beweis,  dass  beyde, 
auf  dem  Standpuncle  des  Einen,  doch  wieder  zu¬ 
sammenfallen  müssen,  stimmt  mit  dem  eben  Gesag¬ 
ten,  dass  nämlich  nichts  sey,  was  nicht  dem  Einen 
angehöre.  Die  Ganzen  der  Grösse  liegen,  als  sol¬ 
che,  schlechthin  ausser  aller  Berührung  mit  unsrer 
Aufgabe.  Desto  näher  interessiren  uns  die  Ganzen 
der  Totalität ,  bald  für  einen  negativen ,  bald  für 
einen  positiven  Zweck.  Solcher  Totalitäten  haben 
wir  drey :  Organismus ;  System  ;  Gesellschaft. 
Baum,  Wissenschaft ,  Staat  —  alle  Totalitäten,  und 
doch  alle  verschiedener  Art  —  werden  von  dem  Un¬ 
befangenen  leicht  als  Beyspiele  angewandt.  Wie 
sich  zu  der  ersten  jener  drey  Arten  verhält  diejlla- 
terie  und  das  Seyn ;  so  verhält  sich  zu  der  andern 
der  Begriff'  und  das  Denken;  zu  der  dritten  der 
Zweck  und  das  Handeln.  Eben  hierin  liegt  der 
Beweis,  dass  sie  den  Kreis  aller  möglichen  Totali¬ 
täten  schliessen,  so  gewiss  zwar,  als  sich  zu  dem 
Seyn ,  dem  Denken  und  dem  Handeln  kein  Viertes 
hinzusetzen  lässt.“  — 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Statistik. 

Fortsetzung 

der  Recension  von  Dr.  Wilhelm  Butte’s  Stati¬ 
stik  als  TV issenschaft. 

„Die  Idee,  heisst  es  bey  Herrn  Butte  weiter, 
ergreift  die  Materie;  assimiiirt  sich  dieselbe; 
durchdringt  sie  in  Lebendigkeit,  so  zwar,  dass 
eine  bestimmte  Masse  der  Raum  erfüllenden  Ma¬ 
terie  zugleich  den  Typus ,  wie  das  wirkliche 
Seyn  der  Materie  darstelle;  und  diese  Darstellung 
scheint  wie  die  Realisation  des  Organismus  zu 
seyn.  Die  Ineinsbildung  der  Idee  und  der  Materie 
geht  in  dem  Organismus  so  weit  ,  "dass  der  Be¬ 
schauer  nur  etwas  den  über  diesem  Met  schweben¬ 
den  hohem  Gesichtspunct  verlieren  darf;  so  ist  er 
auch  dahin  gekommen ,  wo  ihm  die  Idee  in  der 
Materie  völlig  untergegangen  zu  seyn  scheinen 
wird.“  —  „II 7 issenschaft  ist  die  (von  der  göttlichen 
Idee  durch  das  Medium  der  Begriffe  erwirkte)  Ue- 
bersetzung  des  wirklichen  Seyns  in  den  nothwen- 
digen  und  lebendigen  Zusammenhang  eines  intel- 
lectuellen  Schauens.  “  —  ,,  Gesellschaft  muss  defi- 
nirt  werden  als :  die  in  Zwecksgemeinschaft  zur 
Totalität  gediehene  Mehrheit  von  (dadurch  zu  Mit¬ 
gliedern  erhobenen)  Individuen  “  —  „Der  Staat  ist 
eine  ewige  Gesellschaft  Vollbürtiger,  die  sich,  für 
den  Gewinn  des  Zustandes  der  möglichsten  Selbst¬ 
ständigkeit,  öffentlich  zu  Macht  und  Recht  (in 
diesen  stillschweigend  und  nothwendig  zu  deren 
Copula  —  Cultur)  bekennt.“  —  „Selbstständigkeit 
ist  Negation  alles  fremden  nicht  assimilirbaren  Ein¬ 
flusses  (negative  Seite,  Unabhängigkeit)  und  das 
Setzen  jenes  Zustandes  des  Lebendigen  und  in  sich 
Geschlossenen,  in  welchem  die  volle  Entwickelung 
desselben  aus  sich,  in  freyer  Noth Wendigkeit  (Han¬ 
deln  nach  Einsicht  und  gerechtem  Willen)  bestellt.“ 
—  „Wissenschaftliche  Darstellung  derjenigen  Da¬ 
ten,  aus  welchen  das  Wirkliche  der  Realisation  des 
Staatszweckes  gegebener  Staaten,  in  einem  a\s  Jetzt¬ 
zeit  fixirten  Momente,  gründlich  erkannt  wird,  ist 
Statistik.li 

Wir  haben  die  Hauptbegriffe  des  Vfs. ,  welche 
zugleich  die  Deduction  des  ihm  eigenthümlichen 
Begriffes  der  Statistik  enthalten,  mit  seinen  eignen 
Worten  wiedergegeben,  weil  wir  uns  bescheiden, 
dass  die  Individualität  des  Vfs.  bey  eder  von  dem 
Rec.  selbst  gearbeiteten  Relation  hätte  verwischt 

Erster  Band. 


Werden  müssen.  Wer  also  in  dieser  Deduction 
Befriedigung  findet;  wem  der  Ideengang  des  Verfs. 
zusagt;  der  lese  ihn  ganz ,  und  er  wird  wenigstens 
nicht  über  Mangel  an  Scharfsinn  klagen,  obgleich 
der  Rec.  dafür  hält,  dass  dieser  Scharfsinn  sicli  zu 
sehr  in  Nachklängen  der  neuesten  Philosophie  und 
in  der  Sucht,  überall  neu  zu  seyn,  gefällt.  Doch 
bekennen  wir  es  zur  Steuer  der  Wahrheit,  dass  der 
Vf.  in  den  histor.  literärischen  Abschnitten  nicht  nur 
eine  genaue  Kenntniss  der  Literatur  seines  Faches 
verräth,  sondern  auch  ungleich  fasslicher,  als  in 
den  Aphorismen  spricht,  und  seinen  Vorgängern, 
besonders  SchlÖzer ,  Niemann ,  Meusel,  Männert, 
Goss  u.  A.  Gerechtigkeit  wiederfahren  lässt.  Nur 
die  lange  Note  über  des  Vfs.  Verhältniss  zu  dem 
gelehrten  Milb/Iler ,  seinem  Collegen  (S.  XIV  ff.) 
hätten  wir  hinweggewünscht.  Was  gehört  die  Col¬ 
lision  der  statistischen  Vorlesungen  zwischen  Mil¬ 
biller  und  Rutte  vor  das  grössere  Publicum  ?  — 
Rec.  war,  wie  er  Einleitungsweise  erklärte,  mit 
Hrn.  Butte  über  den  wissenschaftlichen  Werth  und 
die  hohe  Wichtigkeit  der  Statistik,  nicht  aber  über 
den  Weg  einverstanden,  auf  welchem  er  die  wis¬ 
senschaftliche  Begründung  derselben  versucht ;  in 
unsern  folgenden  Darstellungen  werden  wir  in  Hrn. 
Luder  einen  Mann  kennen  lernen,  welcher  die  ge- 
sammte  bisherige  Statistik  (an  welcher  er  ehemals 
selbst  hat  bauen  helfen)  niederreissen  will.  So  be¬ 
rühren  sich  in  Butte  und  Luder  gleichzeitig  die 
bey  den  Extreme;  eine  Statistik  nach  der  Natur¬ 
philosophie,  und  der  Untergang  aller  Statistik l 
Wir  wollen  sehen,  ob  vielleicht  auch  hier  die  Wahr;- 
heit  in  der  Mitte  liegen  dürfte! 


Kritik  der  Statistik  und  Politik,  nebst  einer  Be¬ 
gründung  der  politischen  Philosophie ,  vom  Prof. 
Luder  in  Göttingen.  Göttingen,  b.  Vandenhök  u. 
Ruprecht.  1812.  XII  u.  55i  S.  8.  (1  Thlr.  16  Gr.) 

Es  ist  in  der  That  eine  eigene  Erscheinung, 
dass  ein  Mann,  wie  Hr.  Prof.  Luder ,  der  im  Fa¬ 
che  der  Statistik  und  Politik  mehrere  geistvolle 
Schriften  dem  Publicum  übergeben  hat,  mit  der 
vorliegenden  Kritik  beyder  Wissenschaften  den  Sturz 
aller  bisherigen  Statistik  und  Politik  beabsichtigt. 
Rec.  nimmt  an  sich  keinen  Anstoss  an  einer  sol¬ 
chen  Tendenz:  denn  alles  kömmt  darauf  au,  wie 
der  Vf.  seine  Absicht  ausgefuhrt  habe.  Da  muss 
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denn  Rec.  im  Voraus  versichern,  dass  der  Vf.  zwar 
den  grossen  (längst  bekannten)  Dissensus  zwischen 
den  einzelnen  Statistikern  und  Politikern  mit  grel¬ 
len  Beyspielen  belegt,  eine  befriedigende  und  hin¬ 
reichende  Kritik  der  beyden  Wissenschaften  aber 
keinesweges  geliefert  habe.  Rec.  erwähnt  sogleich, 
dass  er  die  seltenen  Talente  und  die  gründliche 
Gelehrsamkeit  des  Vfs.  seit  länger  als  zwey  Dezen¬ 
nien  schätzt ;  dass  er  dessen  Schriften  manchen  Ge¬ 
nuss  und  manche  Belehrung  verdankt,  und  dass 
er  selbst  durch  den,  besonders  in  dieser  Schrift  vor¬ 
herrschenden  —  wie  soll  er  ihn  nennen  —  etwas 
renomistischen  Ton  gegen  ausgezeichnete  und  hoch¬ 
verdiente  Männer  nicht  an  dem  Geiste  und  der  Ab¬ 
sicht  des  Vfs.  selbst  irre  geworden  ist,  ob  er  gleich 
nicht  nur  an  sich  dem  Vf.  eine  ruhigere  Sprache 
in  seinen  Schriften  wünscht,  damit  das  Gute,  das 
sie  enthalten,  nicht  verkannt  werde  und  Eingang 
finde,  sondern  auch  besonders  desshalb,  weil  dieser 
leidenschaftliche  Ton,  die  Folge  einer  heftigen  Ge- 
miithsbewegung  zu  seyn  scheint,  die  den  Vf.  ab¬ 
hält,  seinen  Gegenstand  von  mehrern  Seiten  zu  er¬ 
greifen  und  umschliessend  zu  behandeln.  Was  hilft 
es  der  Wissenschaft,  wenn  blos  die  Schattenseite 
derselben  dargestellt,  und  manches  in  der  indivi¬ 
duellen  Wallung  (wir  wollen  nicht  sagen  —  aus 
Absicht)  zur  Schattenseite  gezogen  wird,  was  nicht 
dazu  gehört! 

Ungern  spricht  Rec.  dieses  Urtheil  über  einen 
Mann  aus,  den  er  hoch  achtet,  der  aber  auch  sehr 
reizbar  ist,  und  desshalb  den  Widerspruch  gegen 
seine  Meinungen  leicht  persönlich  deuten  könnte. 
Gegen  diese  Deutung  muss  sich  Rec.  im  Voraus 
verwahren,  ob  er  gleich  nicht  leugnen  will,  dass 
der  Vf.  ihn  selbst  in  seiner  Schrift  zu  wiederholten- 
malen  bald  tadelnd,  bald  ihm  beytretend,  angeführt 
habe.  Nur  das  bedauert  Rec. ,  dass  die  Bestimmung 
dieser  Blätter  ihn  hindert,  dem  Vf.  durchgehends 
in  das  Detail  seiner  Sätze  zu  folgen ;  doch  über 
die  Basis  derselben,  und  über  den  literar.  Charak¬ 
ter  des  Buchs  selbst  will  er  sein  unbefangenes  Ur¬ 
theil  niederlegen,  wenn  auch  der  Vf.  ihn  desshalb 
verkennen  sollte. 

Der  Vf.  hebt  damit  an,  dass  die  Reihe  grosser 
Begebenheiten,  welche  mit  Friedrichs  des  Einzigen 
(des  zweyten)  Regierung  begann,  die  franz.  Revolu¬ 
tion,  die  Umgestaltung  Europas  durch  Napoleons 
Siege  und  die  eben  so  ausserordentlichen  Erschei¬ 
nungen  in  der  Welt  der  Industrie  nothwendig  in 
jedem  denkenden  (der  Vf.  sagt:  in  jedem  nicht  ganz 
undenkenden )  Kopfe  Zweifel  hätten  erregen  müssen 
gegen  die  hochgepriesene  statistische  und  politische 
Weisheit.  Auch  bey  ihm  wäre  dadurch  das  Ge¬ 
bäude  der  Statistik  und  Politik  erschüttert  worden, 
das  ihm  auf  der  festesten  Grundlage  und  den  stärk¬ 
sten  Pfeilern  zu  ruhen  geschienen  hätte.  „  Der 
Strom  der  Zeit  trieb  aber  zu  gewaltig.  Vorstellun¬ 
gen,  selbst  ins  Blut  hinübergegangen,  mussten  ge¬ 
läutert  und  mit  andern  ausgewechselt  werden ;  ein 
Vorui  theil  nach  dem  andern  musste  als  Vorurtheil 


erkannt  werden,  immer  unlaugbarer  zeigte  sich 
eine  morsche  Stütze  nach  der  andern,  und  ein  Riss 
und  eine  Lücke  neben  der  andern,  es  stürzte  end¬ 
lich,  zu  meinem  nicht  geringen  Schreck,  das  ganze 
Gebäude  der  Statistik  zusammen,  und  mit  diesem 
sank  denn  auch  die  Politik  dahin,  die  ohne  Statistik 
ganz  nichts  (?)  vermag.“  So  ward  der  Vf.  zu  sei¬ 
ner  Kritik  beyder  Wissenschaften  hingeführt. 

Denkt  man  sich  nun,  wie  man  muss,  unter 
dieser  Kritik  der  Statistik  und  Politik  etwas  Aehnli- 
ches,  al s  Kant  z.  B.  mit  der  Kritik  der  reinen  Ver¬ 
nunft,  der  praktischen  Vernunft  und  der  Kritik  der 
Urtheiiskraft  für  die  gesammte  Philosophie  unter¬ 
nahm  j  so  erscheint  nicht  nur  das  Resultat  für  die 
Statistik  und  Politik  ungleich  weniger  zermalmend, 
als  das  Resultat  der  Kantischen  Kritik  für  die  da¬ 
mals  herrschende  dogmatische  Philosophie,  sondern 
auch  der  ganze  Geist  der  Kantischen  Kritik  ist  ein 
anderer,  als  der  unsers  Verfassers. 

Die  durchgreifende,  und  das  ganze  System  ei¬ 
ner  bisher  von  guten  Köpfen  aufgeführten  und  der 
Vollendung  näher  gebrachten  Wissenschaft  erschüt¬ 
ternde,  Kritik  muss  nicht  blos  einzelne  Theile  und 
Glieder  dieser  Wissenschaft  angreifen,  sondern  in 
das  Mai'k  derselben,  in  das  innere  Wesen,  in  die 
ersten  Grundsätze  derselben,  eindringen,  und  diese 
in  ihrer  Unhaltbarkeit  darstellen.  Ist  einmal  das 
Fundament  einer  Wissenschaft  auf  diese  Weise  vor 
den  Augen  der  Denker  erschüttert;  so  kann  es  nicht 
fehlen ,  es  muss ,  wenn  auch  nicht  sogleich ,  doch 
allmälig,  eine  völlige  Umbildung  der  Wissenschaft 
selbst  erfolgen.  Diess  geschah  mit  der  Philosophie 
seit  Kant ;  diess  wird  aber  mit  der  Statistik  und 
Politik  nachLüder  nicht  geschehn.  Demungeachtet 
hat  er  diess  beabsichtigt;  er  hat  von  seinem  Werke 
solche  Folgen  erwartet.  Die  Selbsttäuschung  liegt 
daher  in  dem  Verhältnisse  der  gewählten  Mittel  zum 
Zwecke.  Den  Zweck  hatte  der  Vf.  mit  Lebhaftig¬ 
keit  ergriffen;  er  fehlte  aber  in  der  Wahl  und  An¬ 
wendung  der  Mittel,  oder  richtiger:  der  Vf.  hat  die 
bisher  zerstreut  liegenden  Widersprüche  vieler  ein¬ 
zelner  Statistiker  und  Politiker  in  Hinsicht  der  Be¬ 
gründung  ihrer  Theorie  nebeneinander  und  zusam¬ 
mengestellt ;  er  hat  besonders  die  vielen  Mängel 
und  Lücken  beyder  Wissenschaften  in  ihrem  Detail 
aufgedeckt,  und  so  die  grellsten  Contraste  aufge¬ 
funden  ;  das  läugnet  Niemand ;  allein  der  logische 
Sprung  von  diesen  Prämissen  zu  der  Conclusion 
ist  zu  gross:  dass  diess  alles  eine  erschöpfende  Kri¬ 
tik  beyder  Wissenschaften  ,  und  das  Gebäude  der¬ 
selben  dadurch  total  erschüttert  und  umgestürzt  sey. 

Soll  Rec.  nach  diesen  Vordersätzen  sein  frey- 
miithiges  Urtheil  über  das  Buch,  als  literar.  Erschei¬ 
nung,  aussprechen;  so  enthält  es  eine,  mit  man¬ 
cher  Leidenschaftlichkeit  gegen  die  Urheber  der  sel¬ 
ben  durchwebte ,  Zusammenstellung  der  meisten  in 
den  Schriften  der  Statistiker  und  Politiker  Vorgefun¬ 
denen  Widersprüche ,  und  der  meisten  in  guten, 
mittejmässigen  und  schlechten  Schriften  niederge¬ 
legten,  und  bald  von  Stubengelehrten,  bald  von 
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blossen  Geschäftsleuten  ,  bald  sogar  von  flachen 
ästhetischen  Schriftstellern  vorgebrachten  Beschul¬ 
digungen  gegen  beyde  Wissenschaften,  ohne  dass 
jene  Widersprüche  und  diese  Beschuldigungen  in 
einer  bestimmten  Ordnung  nach  ihrem  intensiven 
Gehalte  und  Gewichte,  oder  auch  nur  erschöpfend 
und  mit  Prüfung  und  Widerlegung  der  Gegengründe 
aufgestellt  worden  waren.  Und  dieses  Umstürzen 
seiner  Collectaneen ,  unter  welchen  sich  Gutes  und 
Mittelmässiges  bunt  durch  einander  fand,  nennt  der 
Vf.  eine  Kritik  der  Statistik  und  Politik  ?  und  durch 
eine  solche  Kritik  sollen  beyde  Wissenschaften  ganz 
gestürzt  worden  seyn? 

Gern  gesteht  Rec. ,  dass  beyde  Wissenschaften 
noch  nicht  in  ihrer  Architektonik  und  in  ihrem  De¬ 
tail  vollendet  sind.  Neuentstandene,  grösstentheils 
auf  empirischem  Boden  ruhende,  und  nach  ihren 
Grenzen  noch  keinesweges  gegen  andere  wissen¬ 
schaftliche  Gebiete  scharf  arrondirte  Wissenschaften 
können  nicht  auf  einmal ,  oder  durch  Einen,  zur 
materiellen  und  technischen  Vollendung  erhoben 
werden.  Folgt  daraus  aber'  etwas  gegen  den  Cha¬ 
rakter  und  Werth  der  Wissenschaft,  als  solcher? — • 
Dass  in  wenigen  Wissenschaften  so  viel  Mittelgut 
und  so  viel  Dissensus  der  Meinungen  existirt,  als 
in  der  Statistik  und  Politik,  will  Rec.  ebenfalls  dem 
Vf.  einräumen.  Wird  aber  wohl  dadurch  auch  das 
Vortrefliche  annihilirt,  das  vorhanden  ist;  oder  fiel 
desshalb  die  Wissenschaft,  über  welche  Kant  die 
Kritik  ergehen  liess,  ganz  dahin,  weil  Hunderte  ihn 
abschrieben ,  die  ihn  nicht  verstanden,  und  weil 
seine  eigenen  Schüler  sich  gewaltig  über  ihn  ent- 
zweyten ,  und  ihn  selbst  bald  zum  Dogmatiker,  bald 
zum  transcendentalen  Idealisten ,  bald  —  wie  es  sich 
gebührte  —  zum  Kritiker  erklärten  ? 

Rec.  würde  nicht  so  ausführlich  über  diesen 
Gegenstand  gewesen  seyn,  wenn  nicht  vielleicht  der 
uneingeweihte  Theil  des  Publicums,  verleitet  durch 
Liiders  literär.  Credit,  meinen  könnte,  durch  diese 
Kritik  sey  wirklich  das  bisherige  System  der  Stati¬ 
stik  und  Politik  erschüttert.  Es  ist  gut,  dass  die¬ 
ses  Buch  da  ist;  es  ist  der  öffentliche  Ankläger  ge¬ 
gen  beyde  Wissenschaften,  und  wäre  die  Ord¬ 
nung  und  Folge  der  Anklagen  eben  so  zweckmäs¬ 
sig,  wie  die  Masse  derselben  gehäuft  ist,  so  würde 
das  Buch  noch  nützlicher  seyn ,  denn  es  kann  die 
Statistiker  und  Politiker  vor  fleischlicher  Sicherheit 
und  vor  Wiederholung  manches  Irthums  bewahren. 
Vergessen  darf  man  aber  dabey  nicht,  dass  derHr. 
Vf.  durchaus  bey  dem  Niederschreiben  desselben  in 
keiner  ruhigen  Stimmung  war;  dass  er  es  bey 
seinem  übrigen  Scharfsinne  verantworten  zu  können 
meint,  das  Wichtige  und  Unwichtige,  das  Haltbare 
und  Unhaltbare,  das  Neue  und  das  längst  Aufge¬ 
gebene  (versteht  sich,  von  bessern  Schriftstellern) 
durch  einander  zu  werfen;  und  dass  er  sich  nicht 
selten  von  einer  Heftigkeit  und  Bitterkeit  beschlei¬ 
chen  lasst,  die  in  den  reifen  Lebensjahren  des  Vfs. 
um  so  mehr  befremdet,  da  sie  gewöhnlich  das  Kri¬ 
terium  junger  aufbrausender  Köpfe  ist,  die  zum 


ersten  Male  den  Thurm  der  Stadtkirche  erstiegen 
haben,  und  nun  alles  allein  richtig  zu  sehen  ver¬ 
meinen!  Warum  erlaubte  sich  der  Verf.  solche 
Ausfälle  auf  den  geachteten  Crome,  auf  den  scharf¬ 
sinnigen  Jakob,  auf  den  geistvollen  Luden,  selbst 
auf  den  unsterblichen  Schlözer ,  zwanzig  andere  zu 
verschweigen !  Rec.  setzt  nur  einige  Stellen  als  Be¬ 
lege  für  diesen  Vorwurf  her;  S.  4o :  „Nach  der 
Entdeckung  des  sichersten  Maasstabes  der  verhält- 
nissmässigen  Cultur  empfing  das  Publicum  die 
zweyte  Puppe  aus  Hm.  Crome' s  Hand,  wogegen 
dieser  den  zweyten  seiner  welkenden  (?)  Lorbeeren 
in  Empfang  nahm ! “  —  S.  4o :  „Auch  Prof.  Jakob 
lernte  nicht  einmal  so  viel  aus -  dem  Smith,  dass 
er  von  den  gewöhnlichen,  fast  ins  Blut  getretenen, 
Meinungen  sich  hätte  losreissen  können.“  —  S.  2o5: 
„ Luden,  der  als  Politiker  nirgends  in  so  guter  Ge¬ 
sellschaft  erscheint,  als  gerade  hier “  (nämlich  in 
der  Bevölkerungspolitik).  —  S.  6i:  „Es  begann  end¬ 
lich  mit  dem  Ereyhrn.  von  Moser  und  unter  seiner 
Anführung  ein  Getreibe,  bey  dem  man  alles  Hei¬ 
lige  (?)  mit  Füssen  trat.“  —  Wenn  Männer  von 
Hin.  Luders  Gelehrsamkeit  und  Jahren  eine  solche 
Sp  rache  nicht  unter  ihrer  Würde  in  eigenen  Schrif¬ 
ten  halten;  was  sollen  nicht  zwanzigjährige  Recen- 
senten  thun,  die  sich  hinter  die  Hülle  der  Anony¬ 
mität  bey  ihren  Invectiven  verbergen  dürfen!  Die 
deutsche  Gelehrtenrepublik  hat  seit  den  letzten  20 
Jahren  so  viel  verdientes  und  unverdientes  Elend 
betroffen,  dass  wir,  die  wir  zu  derselben  gehören, 
wohl  nicht  selbst  uns  vor  dem  Publicum  schimpfen 
und  verächtlich  machen  dürfen.  Das  Schlechte,  das 
Einseitige,  das  Abgeschriebene  werde  schlecht,  ein¬ 
seitig  und  abgeschrieben  genannt;  denkende  und 
geachtete  Männer  aber  werfe  man,  einiger  unbe¬ 
deutenden  Ausstellungen  wegen,  oder  weil  sie  viel¬ 
leicht  nicht  der  neuesten  mystischen  Schule  huldi¬ 
gen  ,  nicht  sogleich  in  die  Löwengrube ,  besonders 
behandle  man  die  akademischen  Lehrer  mit  Ach¬ 
tung,  weil  unsre  Universitäten  ohnediess  noch  die 
letzten  Zufluchtsörter  der  philologischen ,  philoso¬ 
phischen  und  historischen  Gelehrsamkeit  geworden 
sind.  Der  scheinbare  und  kleinliche  Triumph  über 
das  Individuum  gefeyert,  stellt  allmälig,  und  fleis- 
sig  wiederholt,  unsre  gesammten  höhern  Bildungs- 
institute  bey  den  Mächtigen  der  Erde  und  bey  al¬ 
len  denen  in  Schatten,  die  blos  den  Brodwissen- 
schaften  leben.  —  Nöthig  schien  diese  Abschwei¬ 
fung  bey  einem  Manne,  der  so  leicht  bitter  und  hef¬ 
tig,  ja  selbst  bisweilen  hämisch  wird!  Diess  ist  nicht 
der  Ton,  durch  welchen  wir  das  Reich  der  Wahr¬ 
heit  erweitern  und  die  gute  Sache  der  Wissenschaf¬ 
ten  fördern  ! 

Der  Styl  des  Vfs.  ist  im  ganzen  lebendig  und 
kräftig.  Doch  über  diese  Prädicate  hinaus  liegen 
folgende  Stellen :  S.  7.  „Nun  eröflhete  sich  ein  eben 
so  breiter  als  bequemer  Weg  zum  Tempel  der  Un¬ 
sterblichkeit ;  ein  Weg,  den  selbst  der  betreten 
könnte,  dem  der  Himmel  auch  nur  ein  Weniges 
mehr,  als  gesunde  Knochen  verliehen  hätte !  “  S.  38. 
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..Es  wurden  die  Kräfte  der  Reiche  und  das  Heil 
der  Völker  einzig,  oder  fast  einzig  berechnet  nach 
dem,  was  in  die  Augen  fiel:  nach  todten  Maassen 
(Massen),  nach  Beuteln  und  Knochen. <e  S.  6g. 
Entscheidet  die  Volksmenge,  so  gilt  der  eine  Kopf 
was  der  andere  gilt;  der  warmes  Rennthierblut  sau¬ 
fende  Samojede  so  viel,  als  der  fleissige  Weber  in 
Manchester;  ein  Sully  so  viel  als  ein  Scharfrichter; 
ein  Kaut  nicht  mehr  als  ein  Laternenanzünder ;  ein 
Geliert  nicht  mehr  als  ein  Damian  Hessel;  ein  Du- 
cat  nicht  mehr  als  ein  Heller.“  — 

Nachdem  der  Verf.  auf  4i8  Seiten  seine  Kritik 
der  Statistik  und  Politik  vollendet  hat,  erwartet  man 
von  ihm  mit  Recht  die  Auflührung  eines  ?ieuen 
und  bessern  Gebäudes.  Diess  geschieht  denn  auch 
von  S.  4 19  an  in  Betreff  der  politischen  Philosophie, 
nach  Grundsätzen,  die  zum  Theil  aus  seinen  neue¬ 
sten  Schriften  bekannt  sind.  Hat  er  aber  die  Sta¬ 
tistik  in  der  That  ganz  aufgegeben?  Sollte  diese 
Wissenschaft,  weil  Einzelne  ihre  Bestimmung  ver¬ 
kannt,  und  wieder  Andere  ihre  Grenzen  verrückt 
haben,  desshalb  untergeheu  müssen?  Selbst  die 
Messkataloge  der  letzten  Jahre  erklären  sich  gegen 
die  Behauptung  des  Vfs.  S.  20  :  „dass  auf  den  be¬ 
rühmtesten  deutschen  Universitäten  wohl  noch  über 
Statistik  gelesen  ,  aber  nicht  mehr  geschrieben 
werde?“  Erscheinen  jetzt  weniger  statistische  Haupt¬ 
schriften  ,  als  vor  zehn  Jahren ;  so  hat  diess  seinen 
Grund  nicht  in  der  mit  dem  Verf.  gemeinschaftli¬ 
chen  Herabwürdigung  der  Statistik  überhaupt,  son¬ 
dern  in  der  traurigen  Lage  des  Buchhandels ,  und 
in  dem  precairen  Zustande  aller  politischen  For¬ 
men,  wesshalb  geistvolle  Schriftsteller  ihre  Werke 
ungern  ins  Publicum  senden,  weil  sie  sogleich  ver¬ 
alten.  Demungeaclrtet  haben  wir  die  Schriften  von 
Zl  zius  und  Milbiller  ,  die  Fortsetzung  dei  iLandei  — 
und  Völkerkunde  bey  Bertuch,  eine  Specialstatistik 
des  Rheinbundes  von  Dernjan  erhalten,  und  dür¬ 
fen  den  von  Crome  angekündigten  grossem  Werken 
entgegen sehen ! 

Rec.  hätte  gewünscht,  dass  der  Vf. ,  so  wie  bey 
der  Politik,  auch  bey  der  Statistik  den  Versuch  ei¬ 
ner  neuen  Grundlegung  des  Gebäudes  gemacht  hätte. 
Schon  längst  war  Rec.  überzeugt,  dass  in  unsern 
Statistiken  das  Physische  und  Animalische  eine 
zu  grosse  Rolle  spielt,  und  dass  die  Darstellung  der 
moralischen  Kraft  der  Staaten  darunter  gelitten 
hat.  Er  liebt  bey  den  Angaben,  die  im  physischen 
Theile  der  Statistik  Statt  finden  müssen,  runde  Zah¬ 
len,  wobey  aber  der  akademische  Docent  und  der 
statistische  Schriftsteller  jedesmal  im  Voraus  für 
seine  Zuhörer  und  Leser  bemerken  muss,  dass 
selbst  diese  runden  Zahlen  nur  zur  allgemeinsten 
Bezeichnung  und  Uebersicht  dienen  sollen.  Ganz 
dürfen  und  können  diese  Zahlen  nicht  fehlen,  so 
viel  auch  die  hannoverschen  Schriftsteller ,  nach 
Rehhergs  Vorgänge,  seit  dem  Jahre  1801  gegen  alle 


Zahlenstatistik  und  statistische  Tabellen,  welche  die 
Preussen  zu  ihnen  brachten ,  geschrieen  haben. 
Wenn  dieses  Geschrey  nicht  seinen  anderweitigen 
Grund  hatte ;  warum  ward  es  erst  so  spät  gegen 
die  selbst  von  Achenwall  und  Schlözer  nach  die¬ 
sem  Maasstabe  behandelte  Statistik  erhoben  in  meh- 
rern  ziemlich  einseitigen  politischen  Schriften,  die 
man  zu  Hannover  seit  1801  schnell  zusammen¬ 
schrieb,  und  in  mehrern  Anzeigen  statistischer 
Schriften  seit  dieser  Zeit?  —  Gewiss,  das  blosse 
Zahlen  -  und  Tabellen  wesen  verdient  die  Angriffe, 
die  neuerlich  darauf  geschahen ;  allein  man  schütte 
das  Kind  nicht  mit  dem  Bade  aus  !  Denn  eine  nur 
approximative  Statistik  von  Spanien  u.  s.  w.  in 
Zahlen  ist  dem  Rec.  doch  noch  lieber,  als  die  völ¬ 
lig  fehlende  von  Persien ,  China  u.  s.  w.  Nach 
einer  kurzen  Würdigung  des  Physischen  eines  eu¬ 
ropäischen  Staates,  welcher  Einleitungsweise,  nach 
Hassels  Vorgänge  bey  der  Statistik  von  Oesterreich 
und  Russland ,  eine  blos  historische  Skizze  des  all— 
mäligeu  Anwachses  oder  der  Verminderung  des 
darzustellenden  Staates  vorausgesclückt  werden  kann, 
muss-  die  intellectuelle  und  moralische  Kraft  des¬ 
selben  ,  so  weit  man  sie  zu  beurtheilen  vermag, 
und  die  V Erfassung  und  Verwaltung  des  Staates, 
nach  allen  ihren  einzelnen  Foinien  und  Schatti- 
rungen ,  ausführlich  entwickelt  und  charakterisirt 
werden. 

Zum  Beschluss  kann  man  die  Verträge  ange¬ 
ben,  auf  welchen  die  auswärtigen  P erhält nisse  des 
Staates  beruhen.  —  Eine  solche  statistische  Ueber¬ 
sicht  über  die  europäischen  Reiche  und  Staaten  wird 
freylich  nicht  ohne  alle  Mängel  und  Lücken,  aber 
doch  frey  von  den  Hauptmängeln  seyn,  welche  der 
Vf.  in  seiner  Kritik  der  Statistik  so  stark  urgirt  hat. 
Sollte  aber  wegen  dieser  Mängel  alle  Statistik  in 
Zukunft  von  den  Universitäten  verbannt  und  als 
Wissenschaft  annihilirt  werden;  so  getraute  sich 
Rec.  mit  ähnlichen  Gründen  auch  eine  Kritik  der 
europäischen  Staatengeschichte  zu  schreiben ,  und 
diese  letztgenannte  wichtige  Disciplin  ebenfalls  als 
entbehrlich  für  die  akademischen  Studien  darzustel¬ 
len  1  Denn  welcher  Dissensus  zwischen  denen,  wel¬ 
che  die  europäische  Staatengeschichte  behandelt  ha¬ 
ben  ,  von  Pufendorf  bis  Sartorius !  Fangen  sie  nicht 
die  meisten  ältern  sogleich  nach  der  Völkerw'ande- 
ruug ,  die  neuern  seit  der  Stiftung  des  Kolonialsy¬ 
stems  an?  Ist  sie  bey  vielen  etwas  anders,  als 
blosse  Regenten  geschieh  te  und  Erläuterung  der  Ge¬ 
nealogie  und  der  verschiedenen  Kriegstheater ,  wäh¬ 
rend  sie  bey  manchen  Neuern  nur  von  der  Ver¬ 
fassung  der  Staaten  ausgehen  soll  ?  Und  so  getraute 
sich  Rec.  Luders  Kritik  der  Statistik  nicht  ohne 
Glück  für  die  Staatengeschichte  parodiren  zu  kön¬ 
nen!  Doch  gilt  ein  solches  Beyspiel  blos  so  viel, 
als  ein  analoger  Schluss  gelten  kann ! 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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S  tatistik. 

Beschluss 

der  Recension  von  Prof.  L  u  der’ s  Kritik  der  Sta¬ 
tistik  und  Politik  etc. 

W  as  der  Vf.  die  Statistik  nicht  werth  achtete,  hat 
er  an  die  Politik  gewandt,  eine  neue  Grundlegung 
derselben,  deren  wir  schon  gedachten.  Einverstan¬ 
den  darüber,  dass  das  Ausmalen  eines  sinnlichen 
Naturstandes  und  die  sogenannte  Metapolitik  nicht 
in  den  Umfang  der  Politik  gehört,  wie  sie  von  den 
neuesten  Schriftstellern  dieses  Faches  (unter  wel¬ 
chen  wir  Behr  u.  A.  ungern  vermissen)  angebaut 
worden  ist,  stimmt  doch  auch  Ree.  mit  dem  Verf. 
über  die  Basis  seines  neu  angekündigten  Systems 
nicht  überein.  Denn  so  unläugbar  (S.  425)  zwischen 
der  Ordnung  und  Unordnung  der  physischen  und 
moralischen  VVelt  ein  genauer  Zusammenhang  Statt 
findet;  so  scheint  es  doch  dem  Rec.  zu  weit  ausge¬ 
holt  zu  seyn,  S.  45o  f.  zur  Darstellung  de v  Bestim¬ 
mung  des  Menschen  und  des  Staates  folgenden 
Uebergang  zu  machen.  „Unser  Sonnensystem  ist 
ein  Punct  im  Reiche  der  Allmacht;  unsre  Erde  ist 
ein  Punct  in  unserm  Sonnensystem ,  und  von  unsrer 
Erde  kennen  wir  nur  einzelne  Tlieile.  Von  ihrem 
Innern  wissen  wir  nicht  viel  mehr,  als  das  Gallen¬ 
insekt  von  der  Eiche,  an  deren  Rinde  es  sitzt. 
Weltalter  bedürfen  wir  noch  einzig  zu  Entdeckun¬ 
gen  im  Thierreiche,  so  wie  bey  den  Millionen  von 
Gewachsen ,  die  mit  jedem  Frühlinge ,  wie  in  je¬ 
dem  Herbste  sich  erheben  aus  dem  Schoosse  der 
Erde,  aus  der  Tiefe  des  Meeres,  aus  den  Ritzen 
von  Felsen  und  Mauern,  aus  Sümpfen,  Dächern 
und  Bäumen.  Wir  kennen  unnennbar  wenig  von 
der  Körperwelt;  wir  können  noch  weit  weniger  er¬ 
klären;  ja  immer  wundervoller,  geheimnissreicher 
und  unerforschlicher  erscheint  uns  die  Natur,  je  mehr 
wir  von  ihr  kennen  lernen,  je  mehr  wir  von  ihr 
begreifen.  (Für  diese  unbestreitbaren  und  bekann¬ 
ten  Sätze  wird  Meermanns  Reise  durch  Preussen 
und  Oesterreich  citirt!)  Wenn  wir  aber  in  der 
Körperwelt  nur  stückweise  sehen,  und  da,  wo  wir 
erklären,  nicht  heller  Tag,  sondern  nur  Dämme¬ 
rung  ist;  hat  denn  die  Politik  ihr  Ziel  nicht  viel 
zu  hoch  gestellt  1  Ist  diess  ihr  Ziel  nicht  ein  für 
Menschen  ganz  unerreichbares  Ziel?“  Alles,  was 
nun  folgt,  enthält,  viel  Wahres  und  Gedachtes,  wenn 

Erster  Vand. 


gleich  nichts  Neues  ;  was  soll  es  aber  in  der  Poli¬ 
tik?  Rec.  lasst  die  Politik  vom  Begriffe  des  Staats 
ausgehen,  und  verweiset  manches  von  dem,  was 
der  Verf.  hielier  zieht,  in  die  Einleitung  zum  Na¬ 
turrechte.  Dorthin  scheint  es  ihm  zu  gehören, 
nicht  aber  in  eine  Wissenschaft,  welche  die  allge¬ 
meinen  Bedingungen  des  innern  und  des  äussern 
Lebens  der  Staaten  aus  dem  Kreise  der  Erfahrung 
aulfassen,  und  mit  philosophischem  Geiste,  wissen¬ 
schaftlich  geordnet,  aufstellen  soll.  Doch  Rec.  muss 
abbrechen,  so  viele  hundert  Stellen  er  noch  inHrn. 
Tjüders  Buche  angestrichen  findet,  über  weiche  er 
sich  erklären  möchte.  m  v 

Nachtrag  zu  dieser  Recension. 

Nachdem  Rec.  bereits  diese  Recension  abge¬ 
schickt  hatte,  erhält  er  die  Anzeige  dieses  Buches 
in  der  Hdlleschen  Lit.  Zeit.  N.  5.  v.  d.  Jahre.  So 
erstaunlich  ihm  das  Zusammentreffen  seiner  An¬ 
sicht  von  Liiders  Werke  mit  der  Ansicht  des  ihm 
völlig  unbekannten  Recensenten  ist,  und  so  leicht 
der  wahre  Kenner  der  Statistik  und  Politik  finden 
muss ,  dass  beyde  Recensenten  unabhängig  von  ein¬ 
ander  geschrieben  haben ;  so  hält  es  Rec.  doch  im 
Ganzen  nicht  für  überflüssig,  zu  versichern,  dass 
er  weder  mit  dem  Rec.  in  der  Halleschen  Lit.  Z. 
eine  und  dieselbe  Person  ist,  noch  dass  er  dessen 
Recension  vor  der  Absendung  der  seinigen  kennen 
konnte.  Diess  wird  ihm  die  Redaction  der  Leipz. 
Lit.  Zeit,  gern  bezeugen.  *) 


*)  Dass  die  liier  nbgedruckte  Rec.  früher  gefertigt  worden 
sey ,  als  ihr  Verf,  die  eher  abgedruckte  sehen  konnte, 
versichert  die  Jted. 


Allgemeines  europäisches  Staats-  und  Address - 
buch,  fortgesetzt  von  Dr.  Heinrich  Schorch. 
Zweyter  Band  für  das  Jahr  1811,  welcher  die 
sämmtlichen  Staaten  des  rheinischen  Bundes  ent¬ 
hält.  Mit  6  Kupfern.  Weimar,  im  Verlage  des 
Landes  -  Industrie- Comptoirs.  1811.  XXIV  und 
486  S.  gr.  8.  (2  Thlr.  12  Gr.) 

Auch  unter  dem  Titel : 

Staats  -  und  Address  -  Handbuch  der  Staaten  des 
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rheinischen  Bundes  für  das  Jahr  1811.  Von  D. 

Heinrich  Sc  horch.  Mit  Kupfern  und  Tabel¬ 

len  ete. 

Bereits  im  Jahre  1809  hatte  einer  der  ersten 
jetzt  lebenden  Statistiker,  der  Prof.  Hassel ,  in  dem 
ersten  Theile  des  allgemeinen  europäischen  Staats  - 
und  Adressbuches  die  gesammten  europäischen 
Staaten,  mit  Ausschluss  des  Rheinbundes,  geistvoll 
und  sachkundig  dargestellt.  Ein  solches  Werk  war, 
zunächst  nach  den  neuesten  Veränderungen  durch 
die  Friedensschlüsse  von  Pressburg  und  Tilsit,  Be- 
dürfniss,  besonders  seit  das  Erscheinen  des  schätz¬ 
baren  Frankfurter  genealogischen  Handbuches  ei¬ 
nige  Jahre  hindurch  unterbrochen  worden  war.  Ob 
nun  gleich,  nach  der  Meinung  des  Rec. ,  der  zweyte 
anzuzeigende  Theil  dieses ,  Werkes ,  welcher  das 
Staats-  und  xAdresshandbuch  der  Staaten  des  Rhein¬ 
bundes  enthält,  aus  Hassels  Feder  noch  voll- 
kom inner  und  zweckmässiger  hervorgegangen  seyu 
würde,  als  er  so  vor  uns  liegt;  so  verkennt  Rec. 
doch  keinesweges  das  Verdienstliche  in  der  Arbeit 
des  Hrn.  Schorch ,  und  ehrenvoll  ist  die  Beschei¬ 
denheit,  mit  welcher  er  sich  in  der  Vorrede  dar¬ 
über  erklärt. 

Rec.  hat  aus  eigener  Erfahrung  Sinn  für  das 
Mühsame,  das  mit  der  Ausarbeitung  solcher  Werke, 
wie  das  vorliegende,  verbunden  ist;  er  kennt  das 
ängstliche  Gefühl  des  gewissenhaften  Schriftstellers, 
wenn  ihn  zuverlässige  gedruckte  Quellen  verlassen, 
und  die  versprochenen  handschriftlichen  ausbleiben  ; 
er  weiss  es,  wie  ungern  man  nur  das  Gute  und 
Brauchbare  gibt,  wenn  man  das  Bessere  und  ent¬ 
schieden  Nützliche  beabsichtigt.  Nirgends  tritt  aber 
diese  Nothwendigkeit  häufiger,  als  bey  geographisch¬ 
statistischen  Schriften  ein ,  und  es  ist  gar  nicht 
schwer ,  wenn  ein  Mann ,  der  an  der  Quelle  der 
bewährten  Notizen  über  dieses  und  jenes  Land  sich 
befindet,  dann  als  Rec.  den  Schriftsteller  zurecht¬ 
weiset,  der,  aller  auswärts  mitgetheilten  Wünsche 
und  Lücken  ungeachtet,  sich  blas  mit  seinen  eige¬ 
nen  Sammlungen  begnügen  und  auf  dieselben  be¬ 
schränken  musste.  Aus  diesem  Grunde  will  auch 
Rec.  keine  Ausstellungen  dieser  Art  gegen  Hrn. 
Schorch  Vorbringen.  Hr.  S.  hat  redlich  gearbeitet 
und  im  statistischen  Fache  gethan,  was  er  konnte. 
Allein  der  historische  Theil  konnte,  so  dürftig  auch 
noch  die  deutsche  Specialgeschichte  bis  jetzt  bear¬ 
beitet  worden  ist,  doch  etwas  vorzüglicher  aus- 
fallen,  wenn  der  Vf.  mit  den  Quellen  und  Hiilfs- 
mitteln  desselben  eben  so  wie  bey  dem  statistischen 
Theile  vertraut  gewesen  wäre.  Zugleich  hält  es 
Rec.  durchaus  für  keine  Verbesserung  des  Hassel- 
schen  Plans,  dass  der  Verf.  das  Adressbuch  jedes¬ 
mal  von  der  statistischen  Uebersicht  der  Staaten 
getrennt  hat.  Nicht  nur,  dass  er  dadurch  die  so 
zweckmässig  von  Hassel  im  ersten  Theile  durch¬ 
geführte  Einheit  des  Ganzen  ohne  Ursache  verliess, 
und  so  zwischen  beyde  Theile  eines  und  desselben 
Werkes  ein  störendes  Missverhältnis  in  der  Be¬ 


handlung  hervorbrachte;  es  ist  doch  anch  in  der 
Tliat  lästig,  jeden  Staat  zweymal  in  einem  und 
demselben  Baude  aufsuchen  und  nachschlagen  zu 
müssen.  Denn  dass  diese  Anomalie  gegen  den  er¬ 
sten  Theil  blos  in  der  Eil  des  Abdruckes,  weil 
man  die  aussengebliebenen  Adressnachrichten  nicht 
erwarten  wollte,  gelegen  haben  sollte,  will  Rec. 
.nicht  annehmen.  Bemerken  muss  er  aber,  dass 
durch  die  Mitgabe  einzelner  JVappen  zu  jedem 
Jahrgange  dieses  Adressbuches  (welche  ausschlies- 
send  den  Ephemeriden  angehört  hätten)  der  Preis 
desselben  sehr  vertheuert  worden  ist.  Wer  soll 
jedes  Jahr  blos  2  Thlr.  12  Gr.  an  ein  Adressbuch 
des  Rheinbundes,  und  in  Zukunft  gewiss  eben  so 
viel  an  die  jährlichen  neuen  Ausgaben  des  ersten 
Theiles ,  welcher  die  übrigen  europäischen  Staaten 
enthält,  wenden,  da  doch  zw ey  Drittheile  des  Wer¬ 
kes  wenigstens  in  den  folgenden  Jahren  unverän¬ 
dert  abgedruckt  werden  können,  besonders  wenn 
der  historische  und  der  bleibend  statistische  Theil 
einmal  mit  Sorgfalt  und  Genauigkeit  revidirt  und 
berichtiget  worden  ist I  Unser  Geldarmes  Deutsch¬ 
land  muss  doch  auch  bey  solchen  Schriften,  welche 
im  Ganzen  blos  ein  Auszug  aus  den  einzelnen  er¬ 
scheinenden  Hof-  und  Staatshandbüchern  der  euro¬ 
päischen  und  deutschen  Staaten  sind ,  möglichst  be¬ 
rücksichtigt  werden '  Ohne  die  Schuld  des  Verfs. 
wird  der  Gebrauch  dieser  Schrift  dadurch  gehindert, 
dass  der  Druck  derselben  früher  begann,  als  das 
kaiserliche  Decret  vom  10.  Dec.  1810  erschien, 
durch  welches  die  Länder  der  Herzoge  von  Ahrem¬ 
berg  und  Oldenburg  und  der  Fürsten  von  Salm  mit 
Frankreich  vereinigt,  so  wie  durch  mehrere  Ver¬ 
tauschungen  die  Besitzungen  von  Bayern,  Würtem- 
bei’g,  Baden,  Hessen  und  Berg  verändert  wurden. 
Für  überflüssig  hält  es  der  Rec. ,  dass  die  schon  hun¬ 
dertmal  abgedruckte  Conföderationsacte  des  Rhein¬ 
bundes  vom  12.  July  1806  auch  hier  wieder  abge¬ 
druckt  wurde,  und  für  unzweckmässig,  dass  die 
Staaten  des  Rheinbundus  alphabetisch  auf  einander 
folgen.  Der  Verf.  sah  ja  in  der  eben  abgedruckten 
Conföderationsacte,  dass  der  Bund  in  das  Colle¬ 
gium  der  Könige  und  der  Fürsten  zerfällt;  dass  die 
Eintheilung  nichts  weniger  als  zufällig  ist ,  dass  die 
Königreiche  und  Grossherzogthümer  des  Bundes  in 
jedem  von  Napoleon  abgeschlossenen  Frieden  na¬ 
mentlich,  die  übrigen  Mitglieder  summarisch  ein¬ 
geschlossen  werden ;  dass  jene  im  Kriege  gegen  Oe¬ 
sterreich  ihre  Kriegserklärungen  als  selbständige 
Mächte  erliessen  u.  s.  w.  Wie  konnte  er  ein  vom 
ABC  Buche  entlehntes  Princip  für  die  Aufeinan¬ 
derfolge  der  Staaten  des  Rheinbundes  befolgen,  und 
mit  dem  Hause  Anhalt  au  heben? 

Rec.  hat  schon  früher  erwähnt,  dass  der  histo¬ 
rische  Theil  die  schwächste  Seite  dieses  Handbu¬ 
ches  ist,  und  zu  des  Vfs.  Ehre  besser  weggeblieben 
wäre,  weil  doch  das  Werk  zunächst  statistisch  ist. 
Um  dafür  einige  Beyspiele  beyzubringen ,  wählt  er 
zuerst  den  Anfang  der  bayerischen  Geschichte ,  wel¬ 
che  doch  in  neuern  Zeiten  trefliche  Bearbeiter  ge- 
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habt  hat.  „Mehrere  Geschichtschreiber  leiten  den 
Ursprung  der  Bayern  von  den  Bojern  her,  einem 
celtischen  Stamm(e) ,  weicher  etwa  6oo  Jahre  vor 
Chr.  Geb.  aus  Gallien  über  den  Rhein  ging,  und 
sich  in  dem  heutigen  Böhmen  niederliess.  Im  Zeit¬ 
alter  Augusts  wurden  diese  Bojer  von  Mdrbod,  Kö¬ 
nig  der  Marcomannen ,  aus  Böhmen  vertrieben.  Es 
ist  unbekannt,  wohin  sie  sich  seitdem  gewendet 
haben,  indem  man  keine  Nachrichten  von  ihren 
weitern  Schicksalen  findet  ;  daher  es  wenigstens 
zweifelhaft  wird ,  ob  die  Bojoarii ,  die  im  Anfänge 
des  sechsten  Jahrhunderts  als  ein  deutsches  Volk 
zuerst  in  der  Geschichte  Vorkommen ,  Nachkommen 
der  alten  Bojer  sind  u.  s.  w.  “  —  So  heisst  es  fer¬ 
ner  in  der  Geschichte  des  Grossherzogthums  Berg 
S.  67  :  „Nach  dem  Aussterben  dieses  Hauses  (Jü¬ 
lich)  kam  (1609)  Berg  an  Bayern  und  Cleve  an 
Preussen.“  Hat  der  Verf.  Pfalz  -  Neuburg  verges¬ 
sen  ,  und  dass  erst  nach  des  blödsinnigen  Herzogs 
Al  brecht  Friedrichs  Tode  (1618)  die  b  randenburgi¬ 
sche  Churlinie  in  Preussen  succedirte  ?  Sogleich  dar¬ 
auf  schreibt  der  Vf.  „nach  der  Abtretung  des  lin¬ 
ken  Rheinufers  fielen  die  altber gischen  Lande  zum 
Tlieile  an  Frankreich.“  Welcher  historische  Un¬ 
terschied  findet  Statt  zwischen  altbergischen  und 
neuber gischen  Landen?  —  S.  74  heisst  es:  „Nur 
der  Churfürst  von  Mainz  blieb  der  einzige  geist¬ 
liche  Fürst  u.  s.  w.  (nach  der  Säcularisation  im 
J.  i8o5).“  Der  Vf.  hat  den  Hoch-  und  Teutsch- 
meister  vergessen  !  —  Aus  welcher  Quelle  hat  der 
Verf.  die  Nachricht,  dass  (S.  n5)  der  Herzog  von 
Meklenburg  -  Schwerin  am  24.  Apr.  1808  (und  nicht 
am  22.  Marz)  dem  Rheinbunde  beygetreten,  und 
(S.  i45)  dass  die  Reussisclie  Linie  zu  Ebersdorf 
nur,  wie  die  Köstritzer,  eine  apanagirte,  und  nicht 
ein  souveraines  Haus  im  Rheinbunde  sey?  —  Wel¬ 
ches  Gemisch  von  Wahrheit  und  Schiefheit  liegt 
in  folgenden  wenigen  Zeilen  über  die  älteste  säch¬ 
sische  Geschichte  (S.  i46):  „Durch  die  politischen 
Veränderungen ,  welche  im  zwölften  Jahrhunderte 
das  Herzogthum  Sachsen  erleiden  musste,  wurde 
der  Name  desselben  auf  die  Gegenden  des  heutigen 
Wittenbergischen  Kreises  übertragen.  Die  Bewoh¬ 
ner  dieser  Länder  sind  auch  nur  dem  geringsten 
Theile  nach  ursprünglich  Sachsen  (verwechselt  hier 
nicht  der  Vf.  die  Niederländer ,  welche  unter  Al¬ 
bert  dem  Bär  sich  im  nördlichen  Theile  des  jetzigen 
Wittenberger  Kreises  ansiedelten,  mit  den  Sach¬ 
sen  ? ) ,  und  stammen  vielmehr  von  den  Sorben, 
Wenden  und  von  den  Thüringern  her,  welche  letz¬ 
tere  wahrscheinlich  dasselbe  deutsche  Volk  sind, 
das  in  ältern  Zeiten  Hermunduren  genannt  wurde. 
(Er  will  sagen  ,  dass  nach  Adelungs  Hypothese  das 
Volk,  welches  die  Römer  unter  dem  Namen  Her- 
muudurer  kannten,  identisch  sey  mit  den  Thürin¬ 
gern.)  Erst  später  haben  sich  Sachsen  und  Fran¬ 
ken  (?)  hier  (?)  angesiedelt. “  —  Ein  Druckfehler 
ist  es  wahrscheinlich  nur,  wenn  bey  dem  Hause 
Schwarzburg  -  Rudolstadt  ein  Prinz  mit  dem  Na¬ 
men  :  Maria  Wilhelm  Friedrich  aufgeführt  wird. 


Dieser  angeführten  Mängel  ungeachtet,  welche 
grösstentheils  den  historischen  Theil  des  Werkes 
betreffen,  erklärt  Rec.  dennoch  dasselbe  für  nütz¬ 
lich  und  brauchbar,  wünscht  aber  bey  den  jährli¬ 
chen  Fortsetungen ,  dass  der  historische  Theil  und 
die  Wappen  ganz  weggelassen,  die  statistischen  No¬ 
tizen,  wo  keine  wichtigen  Veränderungen  eingetre¬ 
ten  sind,  kurz  zusammengedrängt,  und  dagegen 
die  Adressbücher  so  genau  als  möglich  in  verjüng¬ 
ter  Form  gegeben  werden  mögen. 

Im  Ganzen  nach  demselben  Plane,  und  in  dem 
historischen  und  statistischen  Theile  fast  duixhge- 
hends  mit  denselben  Worten  abgedruckt,  erschien 
auch  der  Jahrgang  1812  von  diesem  Werke  unter 
dem  doppelten  Titel : 

Allgemeines  europäisches  Staats  -  und  Address - 
handbuch ,  fortgesetzt  von  Dr.  Heinr.  Sc  horch. 
Zweyter  Band  für  das  Jahr  1812  (der  erste  ist 
aber,  so  viel  Rec.  weiss ,  nicht  erschienen),  wel¬ 
cher  die  sämmtlichen  Staaten  des  rheinischen 
Bundes  enthält.  Mit  6  Kupfern  (wieder  6  Wap¬ 
pen).  Weimar,  1812.  8. 

Und  mit  dem  zweyten  Titel: 

Staats  -  und  Addresshandbuch  der  Staaten  des 
rheinischen  Bundes  für  das  Jahr  1812  von  Dr. 
Heinrich  Sc  horch  u.  s.  w. 

Wir  bezeugen  zur  Steuer  der  Wahrheit ,  dass 
der  Verf.  in  diesem  zweyten  Jahrgange  die  stati¬ 
stisch  -  geographischen  Veränderungen  in  dem  ein¬ 
zelnen  Bundesstaaten  gehörigen  Ortes  nachgetragen, 
und  das  Adressbuch  sehr  vervoll  tandigt,  übrigens 
aber  die  bereits  in  der  Einleitung  unsrer  Anzeige 
gerügten  organischen  Fehler  seines  Werkes  nicht 
beseitigt  hat.  ' 


Medicinalpolicey. 

Versuche  über  die  Sicherung sanst alten  gegen  die 
Entstehung  und  Ausbreitung  contagiöser  Krank¬ 
heiten  unter  den  Soldaten  im  Felde,  mit  beson¬ 
derer  Rücksicht  auf  die  Gefahr  des  gelben  Fie¬ 
bers  für  die  gegenwärtig  in  Spanien  stehenden 
deutschen  Truppen.  Von  Dr.  Maxim.  Joseph 
Gutberiet.  Würzburg,  bey  J.  Stahel.  1811. 
gr.  8.  5  Bog.  (4  Gr.) 

Diese  Broschüre  enthält  freylich  nur  einige 
Rhapsodien  über  den  Gegenstand,  den  der  Titel 
bezeichnet  5  wie  es  schon  von  selbst  einem  jeden 
Leser  einleuchten  muss ,  dass  sich  dieses  wichtige 
Thema  nicht  in  drey  Bogen,  auch  nur  mittels  ei¬ 
nes  Umrisses ,  erschöpfen  lässt.  Demungeachtet  hat 
Rec.  diese  Bruchstücke  um  so  weniger  ohne  In¬ 
teresse  geleseu,  da  eines  Tlieils  der  Verf.  im  vor- 
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letzten  Oesterreichjschen  Kriege  Gelegenheit  gehabt 
hat,  sich  wenigstens  mit  sehr  bösartigen  Contagio- 
nen,  obgleich  nicht  mit  der  Pest  oder  dem  gelben 
Fieber  selbst  zu  beschäftigen;  andern  Theils  der 
Rec.  wegen  der  bedrohenden  Aussichten  nach  Sü¬ 
den  und  Westen  eben  jetzt  damit  beschäftiget  ist, 
von  Amtswegen  ein  Gutachten  über  die  nöthigeu 
Vorkehrungen  gegen  die  Pestausbrüche  in  jenen 
Gegenden,  für  seinen  Amtsbezirk  zu  arbeiten.  Der 
Verl,  hat  Recht,  dass  bey  den  Epidemieen,  die  in 
Folge  der  Kriege  entstehen,  das  Ungewohnte  des 
Klima,  welches  fremde  Armeen  beziehen,  eine  der 
Hauptm’sachen  dieses  Uebels  ist  ;  er  sollte  aber 
nicht  übersehen,  dass  schon  durch  Noth,  übermäs¬ 
sige  Anstrengung  und  enges  Beysammenseyn,  auch 
in  heimischen  Provinzen  Contagien  erzeugt  werden, 
welchen  ebenfalls  möglichst  vorzubeugen  ist.  Rec. 
tritt  ihm  auch  gern  bey,  wenn  er  in  der  Regel  be¬ 
hauptet,  dass  Aderlässe  bey  den  Soldaten  im  Felde 
nicht  eben  auf  der  Tagesordnung  stehen  sollten, 
ten,  weil  Noth  und  Anstrengung  keine  plethorische 
Opportunität  setzen.  Den  Quarantainen  redet  der 
Verf.  aus  guten  Gründen  das  Wort,  es  finden  sich 
hier  in  Betreff  ihrer  Ausführung  mehrere  gute  Be¬ 
merkungen,  nach  welchen  sich  Rec.,  der  so  man¬ 
ches  über  diesen  Gegenstand  seit  kurzem  nachgele¬ 
sen  hat,  in  andern  Schriften  von  grösserem  Um¬ 
fange  vergebens  umgesehen  hat. 

Dem  Tabackrauchen  beym  Besuch  der  Pest- 
spitäler  redet  der  Verf.  von  Seiten  besonders  der 
Militärärzte,  die  daran  sehr  gewohnt  sind,  aus  sehr 
statthaften  Gründen  gegen  Renard  nach  Hilde- 
Jv'and  das  Wort.  Auch  er  behauptet,  dass  es  für 
solche  Aerzte  gefährlich  sey,  sich  den  Beyschlaf 
zu  erlauben.  Auch  im  Essen  und  Trinken  dringt 
er  sehr  auf  Mässigkeit.  Für  Spanien  rätli  derselbe 
wenig  Speise  an,  weil  der  Spanier  wenig  geniesst 
und  alles  dort  sehr  nahrhaft  sey,  in  andern  mehr 
nördlichen  Gegenden  scheint  indess  nichts  so  sehr 
als  gute  reichliche  Kost  Epidemieen  der  Kriegsvöl¬ 
ker  zu  verhüten ;  darum  eben  scheinen  die  Franzo¬ 
sen  unter  Concurrenz  ihres  Temperaments  vorzüg¬ 
lich  von  solchen  Uebeln  weniger  heimgesucht  zu 
werden. 

Dass  pension irte  Ofiiciers  zu  Vorstehern  von 
solchen  Feldlazarethen  und  invalide  Soldaten  zu 
Krankenwärtern  gemacht  werden,  tadelt  Hr.  D.  G. , 
allein  sehr  oft  mag  es  wohl  schwer  halten,  taugli¬ 
chere  Subjecte  zu  erhalten.  Es  ist  übrigens  nie¬ 
derschlagend  zu  vernehmen ,  dass  auch  hier  die 
Habsucht  der  guten  Sache  so  oft  und  so  sehr  in 
den  Weg  tritt. 

Der  Verf.  glaubt  nicht,  dass  das  Geld  den  An¬ 
steckungstoff  aufnehme,  Rec.  sieht  nicht  ein,  war¬ 
um  nicht,  wenn  es  von  einem  Angesteckten  be¬ 
rührt  worden ;  nur  dass  hier  eine  leichte  und 
schnelle  Reinigung  Statt  findet.  Wenn  alles  hier 
nach  Howard ,  Simalowitz  und  Schraucl  auf  Be¬ 
rührung  ankömmt,  und  ohne  diese  fast  nichts  zu 
fürchten  ist,  so  muss  man  noth  wendig  gegen,  von 


einem  Angesteckten  berührtes,  Geld  äusserst  miss¬ 
trauisch  seyn. 

Der  Verf.  kann  übrigens  wohl  Recht  haben, 
dass  die  genetischen  Unterschiede  der  Pest,  des  gel¬ 
ben  Fiebers,  des  ruhrartigen  Faulfiebers,  der  Spa¬ 
nischen  Kolik  ( Entrepado  genannt)  durchaus  nur 
klimatisch  sind.  Sobald  freylich  ein  solches  Uebel 
klimatisch  ausgebildet  ist,  behält  es  nachher  auch 
in  andern  Ländern  seinen  eigenen  Charakter  bey. 
Indess  scheinen  nach  der  Meinung  des  Rec.  ge¬ 
wisse  Nationen  auch  unter  einem  andern  Himmels¬ 
striche  die  Neigung  oder  Opportunität  zur  Ausbil¬ 
dung  heimischer  Krankheiten  beyzubehalten ,  es  ist 
auch  wohl  nicht  zu  läugnen ,  dass  beym  Ueber- 
gange  aut  andere  Nationen  in  andern  Klimaten  sol¬ 
che  Contagien  ihren  Charakter  hie  und  da  nach 
und  nach  umändern.  Daher  mag  es  vielleicht  kom¬ 
men  ,  dass  die  ersten  Kranken  in  den  meisten 
Epidemieen,  die  gefährlichsten  sind,  und  dass  bey 
nachheriger  Verbreitung  das  Uebel  meist  soviel  an 
Intension  verliert,  wieviel  es  an  Extension  gewon¬ 
nen  hat. 


Kurze  Anzeige. 

Geschichte  eines  nach  der  Schlacht  bey  Jena  inva¬ 
lid  gewordenen  Königl.  Sachs.  Qfficiers.  Ein 
Beytrag  zur  Menschenkunde.  Herausgeg.  vom 
Verfasser  der  Geschichte  eines  unglücklichen  Deut¬ 
schen  (Hrn.  Steingrüber).  Leipzig,  Joachim’sche 
Buchhandlung.  i5 5  S.  in  8.  (16  Gr.) 

Diese  authentische  Geschichte  war  dem  Heraus¬ 
geber  zur  Bearbeitung  und  Bekanntmachung  im 
Druck  aufgetragen  worden.  Sie  enthalt  freymiithige 
Geständnisse  von  Thorheit  und  Fehltritten ,  wie  sie 
wohl  in  der  wirklichen  Welt  öfter  Vorkommen, 
mit  ihren  Veranlassungen  und  Folgen.  Sie  kann 
daher  nicht  nur  Vien  sehen  -  und  Weltkenntniss  be¬ 
fördern,  sondern  sie  wird  auch  Eltern  und  Erzie¬ 
hern  Belehrungen  und  für  Jünglinge',  welche  in 
Gefahr  sind,  auf  ähnliche  Irrwege  zu  gerathen, 
Warnung  und  Rath  ertheilen.  Je  weniger  die  Be¬ 
gebenheiten,  obgleich  mannigfaltig,  verwickelt  sind, 
je  natürlicher  sie  sich  an  einander  reihen  und  je 
schrecklicher  der  Ausgang  von  manchen  ist,  desto 
stärker  muss  der  Eindruck  seyn ,  den  sie  zurück¬ 
lassen.  Die  Erzählung  ist  fliessend  und  rein,  ernst¬ 
haft  und  einfach  bey  den  Scenen,  die,  sobald  sie 
nur  etwas  mehr  ausgemalt.  werden,  leicht  die  Phan¬ 
tasie  erhitzen  und  eine  nachtheilige  Wirkung  her¬ 
vorbringen;  sie  fasst  die  Einzelnheiten  gut  auf,  die 
bey  verschiedenen  Situationen  beächtungswerth  sind; 
sie  ist  mit  brauchbaren  Bemerkungen  durchwebt, 
ohne  sich  in  moralische  Digressionen  zu  verlieren, 
die  da  oft  am  Unrechten  Orte  stehen ,  wo  das  mo¬ 
ralische  Gefühl  des  Lesens  schon  selbst  entscheidet. 
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Int  eilig  enz  -  Blatt. 


Uebersicht  der  in  Konstantinopel  gedruckten 

W  erke. 

Seit  der  Einführung  der  Druckerey  in  Konstantinopel 
ist  nun  bald  ein  Jahrhundert  verflossen,  während  des¬ 
sen  Verlauf  sie  einigemal  zu  Grunde  gegangen  und 
wieder  aufgelebt  ist,  das  letzte  Mal  unter  der  Regierung 
des  jetzigen  Sultans,  nachdem  sie  in  den  Revolutionen, 
die  Selim  dem  III.  Thron  und  Leben  gekostet,  zer¬ 
stört  worden  war.  Wir  werden  es  uns  zur  Pflicht 
machen,  die  in  Konstantinopel  neuerdings  erscheinen¬ 
den  Werke  liinfiihro  umständlich  ihrem  Inhalte  nach 
anzuzeigen  ,  so  schnell  als  es  nur  immer  möglich  seyn 
wird ,  sich  dieselben  bey  den  durch  die  Pest  unend¬ 
lich  erschwerten  und  gehemmten  Verbindungen  aller 
Art  zu  verschaffen.  Da  aber  bis  jetzt  noch  nirgends 
eine  vollständige  Uebersicht  der  seit  Entstehung  der 
Buchdruckerey  in  Kpl.  dort  aufgelegten  Werke  erschie¬ 
nen  ist,  so  beginnen  wir  unsere  Arbeit,  indem  wir 
eine  solche  gedrängte  vollständige  Uebersicht  mit  Hin¬ 
weisung  auf  die  Quellen,  aus  denen  zum  Theile  die 
altern  Angaben  geschöpft  sind,  in  Jenisch  dissertatio 
de  fatis  LL.OO.,  Toderini  letteratura  turchesca,  in  Eich¬ 
horns  Literaturgeschichte,  vorausschicken. 

Die  bisherige  Geschichte  der  türkischen  Buch¬ 
druckerey  zerfällt  in  vier  Epochen.  Erstens  von  der 
Einführung  derselben  im  J.  iiüg  d.  H.  (1727)  unter 
der  Regierung  Sultan  Achmed  des  III,  fortgesetzt  unter 
seinem  Nachfolger  Mahmud  I  durch  einen  Zeitraum 
von  zwölf  Jahren,  nach  deren  Verlauf  sie  zum  ersten 
Male  gänzlich  einging. 

2 )  Die  Periode  der  Wiederherstellung  derselben 
im  J.  1785  unter  Sultan  Abdolhamid,  und  dann  ihres 
Stillstandes  bis  3)  zur  Regierung  Selim  III,  unter  dem 
sie  bis  zu  seiner  Entthronung  im  J.  1807  fortai’beitete. 
4)  Von  der  neuesten  Errichtung  derselben  unter  dem 
jetzt  regierenden  Sullane  Mahmud  II. 

Das  Vorurtheil,  dass  hauptsächlich  die  Abschrei¬ 
ber  und  die  Ulema’s  an  dem  Verfalle  der  Druckerey 
Schuld  gewesen,  ist  schon  von  Andern  widerlegt  wor¬ 
den.  Die  Ulema’s  selbst  aber  waren  nur  in  so  weit 
dawider,  als  sie  alle  in  die  Gesetzwissenschaften  (Ju¬ 
risprudenz  und  Theologie)  einschlagenden  Bücher  von 
dem  Drucke  ausschlossen  ;  die  Verbreitung  aller  iibri- 
tlrzter  Band. 


gen  wissenschaftlichen  aber  durch  besondere  Gutach¬ 
ten  ,  welche  einigen  der  vorzüglichsten  Werke  vorge¬ 
druckt  sind  ,  guthiessen  und  bestätigten.  Ausser  dem 
Mufti,  dessen  Fetwa  die  Frage  für  die  Einführung  der 
Druckerey  unter  Ahmed  III  bejahend  entschied,  hatten 
auch  vierzehn  der  vornehmsten  Ulema’s  sich  dafür 
schriftlich  cxklärt,  und  viere  derselben  wurden  zu 
Censoren  der  zu  erscheinenden  Werke  bestellt.  Said 
Efendi ,  der  seinen  Vater  Mohammed  den  Botschafter 
auf  seiner  Reise  nach  Paris  begleitet  und  dort  die  erste 
Idee  von  der  Einführung  der  Druckerey  in  seinem  Va¬ 
terlande  gross  genährt  hatte,  und  Ibrahim  Moteferrika 
ein  ungarischer  Renegate,  gewöhnlich  Ibrahim  der 
Drucker  genannt,  erhielten  die  Leitung  der  Drucke¬ 
rey,  die  nun  sechs  Jahre  lang  unter  Ahmeds  und  sechs 
Jahre  unter  Mahmuds  Regierung  ununterbrochen  fort¬ 
arbeitete. 


Die  in  dieser  Periode  gedruckten  Werke  sind: 


1)  Lughati  Wankidi  ^  y  EUörterbuch 

des  hUankali ,  in  zwey  Foliobändeu ,  der  erste  666, 
der  zweyte  756  Seiten,  arabisch  und  türkisch  ge¬ 
druckt  i.  J.  n4l  (1728). 


2  )  Tohfet  ol  kubar  fi  esfar  elebhar, 

Geschenk  an  die  Grossen ,  die 


Ls3-) 


Seekriege  betreffend ,  von  Kiatib  tschelebi  hadschi 
chalfi.  Gedruckt  n4l  (1728)  in  klein  Folio,  7 5 
Blätter. 


ft  ^ 

3)  Taricht  seijah ,  j  Geschichte 

des  Reisenden.  Aus  dem  Lateinischen  des  Jesuiten 
Krusinzky,  nemlich  Chronicon  peregrinantis ,  ins 
Türkische  übersetzt  von  Ibrahim,  dem  Director  der 
Buchdruckerey.  Gedruckt  ll42  (1729).  .  4. 


4)  Taricln  hindi  gharbi, 

Geschichte  Westindiens. 
(1729)  in  4. 


90  Blätter. 


Gedr. 


y  die 

1142 


5 


)  Taricht  Tiumrgurgan  , 

die  Geschichte  Tirnurs.  Aus  dem  Arabischen  Ibn 
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Arabschahs,  übersetzt  ins  Türkische  von  Nasmisacle. 
129  Blätter  in  4.  Gedruckt  u42  (1729). 


6)  Tarichi  raissri  kadim  u  dschedid, 


tx¥ 

^ *C  ,  Geschichte  von  j4.lt  —  und 


Neuegypten ,  von  Soheili.  Gedr.  ii42  (1729)  in 
zwey  Bändchen  in  4.  Der  erste  85,  der  zweyte  5i 
Blätter  stark. 


7)  Gulscheni  Chulfa ,  ÜXa.  das  Rosenbeet 

der  Chalifen ,  von  Nasmisade,  dem  Uebersetzer  Ti— 
mnrs,  Nasmisade  Efendi.  i3o  Blätter  in  klein  Folio. 
Gedr.  n43  (1750). 


8)  Grammaire  turque,  vom  Jesuiten  Holdermann. 
Gedr.  ii43  (1730)  in  4.  ig4  Seiten. 


9 )  Ussulol  Inkam  fi  nisamil  umem,  Asf 

Gvundf  esten  der  TV eisheitsspriiehe 


in  der  Anordnung  der  Kriegsvölker.  Gedr.  n44 
(1731).  48  Blätter  in  4.  Verfasst  von  Ibrahim 

Moteferrika,  dem  Director  der  Druckerey,  ins  Franz, 
übersetzt  vom  Freyherrn  v.  Raknitz.  Vienne  1769. 


10)  Fujusati  miknatisije ,  &awa.L 

Magnetische  Ausflüsse  ,  von  Ibrahim  Moteferrika 
n44  (1731).  20  Blätter  in  4. 


11)  Kitabi  dschihannuma ,  V+i 

TVeltenspiegel ,  von  Hadschi  Chalfa.  698  Seiten  in 
Folio.  Gedr.  n45  (1732)  mit  3g  Karten.  Ein  aus¬ 
serordentlich  schätzenswerthes  geographisches  Werk. 


12)  Takwimat  -  tevarich ,  j-sf%5c3f  ^ j }  die 

chronologischen  Tafeln  Hadschi  Chalfa’s.  Gedruckt 
n46  (1733).  24 7  Blätter  in  klein  Folio,  ins  Ita¬ 

lienische  übersetzt  von  Carli. 


l5)  Tarichi  Naima,  Ua*3  gtJ  jAi ,  die  Geschichte 

Naima’s,  in  zwey  Foliobänden.  Der  erste  von  701, 
der  zweyte  von  711  Blättern,  umfasst  die  Geschichte 
vom  J.  1001  (1592)  — 1070  (i65g). 

l4)  Tarichi  Raschid,  cX&| p  guplö,  die  Geschichte 

Raschids,  in  drey  Foliobänden.  Der  erste  277  S.; 
der  zweyte  ig4  S. ,  der  dritte  n4  S. ;  setzen  die 
vorige  Geschichte  fort  v.  J.  1071  (1660)  —  n34 
(1721).  Gedr.  im  J.  n53  (1740). 


15)  Tarichi  Tschelebisade,  00^  ^ 

die  Geschichte  Tschelebisade’ s ,  Fortsetzung  des 
dritten  Theils  Raschids  v.  J.  n34  (1721)  —  n4o 
1727.  In  i85  S.  Folio.  Gedr.  n53  (174 o). 

16)  Gaswati  Bosna,  3  die  Siege  in 


Bosnien ,  von  Ibrahim  Moteferrika  i.  J.  il54  (1741) 
62  Blätter  in  4. 

17)  Lissanol-adschem,  die  persi¬ 

sche  Sprache.  Das  persische  Wörterbuch  Ferhengf 
schuuri  in  2  Foliobänden ;  jeder  über  45o  Blätter 
stark.  Gedr.  ii52  (1742). 

In  Allem  17  Werke  in  23  Banden  und  i3ooo 
Exemplaren,  weil  nach  der  zu  Ende  Naima’s  beyge- 
druckten  Notiz  von  Wankuli  und  Tohfet  tausend  Ex¬ 
emplare,  von  allen  übrigen  aber  nur  5oo  gedruckt 
worden  sind. 

Zweyte  Periode. 

Nach  einem  Stillstände  von  43  Jahren  ward  die 
Buchdruckerey  im  J.  1783  unter  der  Regierung  Sultan 
Abdolliamids  hergestellt,  und  die  Leitung  den  Directo- 
ren  Raschid  und  Nassif,  der  erste  ehemals,  der  zweyte 
nachmals  Reisefendi ,  übergeben.  Doch  arbeitete  sie 
nun  nur  beyläulig  zwey  Jahre,  nach  denen  sie  wieder 
durch  sieben  andere  unthätig  stand.  Die  in  diesem  kur¬ 
zen  Zeiträume  gedruckten  Werke,  die  wir  aber  des 
fortlaufenden  Fadens  willen  mit  den  übrigen  in  einem 
fortzählen,  sind: 

18)  Tarichi  Sami  11  Schakir  u  Subhi , 

,  die  Geschichte  Sami’s 

Schakir’ s  und  Subhi’s.  283  Blätter  in  Folio.  Die 
Fortsetzung  der  Reichsannalen  vom  J.  Ji43  (17^0) 
—  ii56  (1740).  Gedr.  im  Jahr  1198  (1783). 

W  . 

19)  Tarichi  Isi ,  Ljfc  ,  die  Geschichte  Jsis. 

238  Blätter  in  Folio.  Die  Fortsetzung  des  vorigen 
Werks  vom  J.  1167  (1744)  —  1166  (1752).  Ge¬ 
druckt  im  J.  1199(1784). 

2  0)  Irrabol-kafijetli  Seinisade,  f  j)  AaAÖ  f 

,  grammatikalischer  Commentar  über  das  Kafiet 

(das  berühmte  grammatikalische  Werk  Ibn  Hadscliib  s) 
von  Seinisade.  748  S.  in  4.  Gedr.  im  Jahr  1200 
(iyS5)  nach  dem  in  der  Bibliothek  Hatif  Efendi’s 
aufbewahrtem  eigenhändigem  Mscpte  des  Verfassers. 

21)  Voban  fenni’  laghumde  rissalessi,  (j>9  (. 

Uebersetzung  der  Abhandlung 

Vaubans  von  den  Minen.  y5  Blätter  in  Folio.  Gedr. 
1202  (  1787  ). 

22)  Laghum  rissalessi,  ^  ?  Abhandlung 

über  die  Minen.  25  Bl.  Fol.  Gedr.  1202  (1787). 

Ul 

)  Fenn'i  Harb  rissalessi, 

Abhandlung  über  die  Taktik.  Aus  dem  tianzös. 
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ohne  Namen  des  Verfassers.  Fol.  24  Bl.  Gedr.  im 
J.  1202  (1787  ). 


Dritte  Periode. 

Nach  einem  Stillstände  von  sieben  Jahren  wurde 
die  Druckerey  von  Abdorrhaman  Efendi,  einem  sehr 
verdienstvollen  türkischen  Geometer,  welcher  der  Pforte* 
schon  als  Abgränzungscommissair  nach  dem  Frieden 
zu  Sistov  gute  Dienste  geleistet  hatte,  wieder  in  Thä- 
tigkeit  gesetzt,  und  der  ebenfalls  seiner  Leitung  über¬ 
gebenen  in  Chasskoi  (eine  Vorstadt  Konstantinopels 
auf  der  Seite  Pera’s)  neu  errichteten  Ingenieurschule 
angehängt,  wo  sie  jedoch  nur  einige  Jahre  blieb  und 
zu  Anfänge  dieses  Jahrhunderts  in  die  zu  Skutari  neu 
angelegten  Casernen  der  neuen  Miliz  übertragen  ward, 
init  denen  sie  in  der  Revolution  von  den  Janitscharen 
zerstört  ward,  und  sich  seitdem  wieder  aus  ihrem 
Schutte  erhob.  Die  in  dieser  Periode  zu  Chasskoi  und 
dann  zu  Skutari  erschienenen  Werke  sind:  * 

24)  Lehdschetol-lughaf ,  ,  der  Schall 

der  Wörter.  Das  türkisch  -  arabisch  -  persische  Wör¬ 
terbuch  Mohammed  Eschaad’s  Efendi.  85 1  S.  in 
Folio.  Gedr.  1210  (1795). 

2  5)  Su  Rissalessi,  9  Abhandlung 

über  das  Wasser ,  nämlich  über  die  Güte  und  Ei¬ 
genschaften  der  berühmtesten  Quellen  und  Fontai- 
nen  um  Konstantinopel,  von  Derwisch  Hafid,  sonst  nur 
Aaschirsade  Efendi  genannt,  i4  Blätter  kl.  Oct.  ohne 
Seitenzahl.  Gedr.  i.  J.  1212  (1797);  gehört  unter 
die  seltensten  Producte  der  türkischen  Buchdrucke- 
rey,  und  ist  heute  im  Handel  gar  nicht  mehr  zu  haben. 


26)  Sibhei  sibjan,  Rosenkranz 

der  Knaben ,  ein  kleines  arabisch  -  türkisches  Glossa¬ 
rion  für  Schüler  zum  Auswendiglernen,  sonst  Mah- 
mudije  genannt  nach  dem  Namen  des  Verfassers. 
33  S.  Gedr.  im  J.  1212  (1797). 

27)  Tollfei  Wehbi,  i&Aszi J,  Wehbi1  s  Ge¬ 

schenk,  ein  kleines  gereimtes  persisch -türkisches 
Glossarion,  in  der  Art  des  bekannten  von  Schaliidi, 
um  Knaben  das  Auswendiglernen  der  Wörter  durch 
die  Reime  zu  erleichtern.  55  S.  Octav.  Gedr.  i2i5 

28)  Tableau  des  nouveaux  reglemens  de  l’empire 
ottornan  compose  par  Mahmoud  Reis  Efendi,  ci- 
devaiit  Secretaire  de  Pambassade  Imperiale  pres 
de  la  Cour  d'Angleterre,  imprime  dans  la  nou- 
velle  imprimerie  du  genie  sous  la  diiection  d’Ab- 
dorrahmati  Efendi  professeur  de  geometrie  et 
d’algebre.  a  Constantinople  1798. 

29)  Tebjani  nafii  terdschumei  burbani  katii, 

,  die  nützliche  Erklä¬ 


rung  einer  Uebersetzung  des  Rurhani  katii  oder 
kategorischen  Beweises,  eines  der  geschätztesten  neue¬ 
ren  pers.  Wörterbücher.  823  Folios.  Gedr.  im  J. 
1214  (1799). 

3  o  )  T elchissol  -  escbkal ,  JUG^f  fj&AztiX'S ,  Vor¬ 
trag  der  Figuren  von  Hossein  Rifki  Tamani,  zwey- 
ten  Chalfa  an  der  Ingenieurschule  zu  Constantino- 
pel,  eine  türkische  Abhandlung  über  die  Minen,  mit 
sieben  erläuternden  Kupfertafeln.  60  S.  gr.  Octav. 
Gedr.  im  J.  121 5  (1800). 

5i)  Seherin  tohfei  Wehbi , 

Commentar  des  Geschenks  Wehbi’s.  5o3  S.  Gedr. 
im  J.  121 5  (1800).  Von  Moderris  Ahmed  Hajiti 
Efendi,  ein  Commentar  des  oben  vorgekommenen 
kleinen  Schulwörterbuchs  Wehbi  Efendi’s. 

32)  Imtihanol  mobendessin,  (jVsnÄ-cf, 

Prüfung  der  Erdmesser  ,  von  Hossein  Rifki  Tamani, 
Professor  an  der  Ingenieurschule,  dem  Sultan  Selim 
zugeeignet.  Gedr.  im  J.  1217  (1802). 

33)  Ussuli  hendesse,  &wiAaA  Grundleh¬ 

ren  der  Geometrie  aus  dem  englischen  Compendium 
des  Euklides,  von  Bonny  Castle  j  ins  Türkische  über¬ 
setzt  von  Hossein  Rifki  Tamani,  dem  zweyten 
Chalfa  an  der  geometrischen  Schule  zu  Constantino- 
pel  mit  Hülfe  eines  englischen  Renegaten  Selims. 
221  Seiten  in  4. 


34)  Medschmuatol  -  mohendessin , 

Sammlung  der  Erdmesser.  Ein  Quart¬ 


band  von  293  S.  Der  praktische  Theil  als  Anhang 
zu  der  in  dem  vorhergehenden  Werke  vorgetragenen 
Theorie.  Von  demselben  Verfasser,  wie  das  vorige 
ohne  Jahrzahl  des  Drucks,  der  aber  um  diese  Zeit 
erschienen. 


35)  Moribol-ishar  liseinisade,  y.5 

80^,  Grammatikalischer  Commentar  des  Ishar’s, 


d.  i.  eines  sehr  geschätzten  grammatikalischen  Wer¬ 
kes.  Der  Verfasser  des  Werkes  ist  der  auch  als 
Tlieolog  berühmte  Mohammed  Ben  Pir  Ali  Beregli, 
der  Verfasser  des  Commentars  Seinisade ,  schon 
oben  als  Commentator  des  Kafie  genannt.  326  S.  4- 
Gedr.  1218  (i8o3). 


36)  Tarif  de  clouane  traduit  et  mis  en  orclre  al~ 
phabetique  par  Antoine  Tonton,  jeune  de  langues, 
( gegenwärtigen  ersten  russischen  Dollmetscher 
an  der  Pforte),  au  Service  de  S.  M.  l’Empereur 
des  Russies.  Constantinople  1802  de  Pimprimerie 
Imperiale. 


37 )  Diatribe  de  Pingenieur  Moustapba  sur  l’efat 
actuei  de  Part  militaire,  du  genie  et  des  Sciences 
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a  Coustantinople,  imprime  dans  Ia  nouvelle  ty- 
pographie  de  Scutari  foadee  par  le  Sultan  Selim 
in.  1218  (  1800  ).  Ein  pseudonymes  Produkt,  des¬ 
sen  Idee  in  dem  Kopfe  des  Reis  Efendi  Mahmud 
entstand,  und  das  auf  seine  Veranlassung  von  den  Ge¬ 
brüdern  Argyropulo  (die  dermalen  die  ersten  Aem- 
ter  unter  den  Griechen  bey  der  Pforte  bekleiden ), 
französisch  herausg.  wurde,  um  europäische  Leser  zu 
täuschen ,  was  den  Herausgebern  auch  sowohl  gelang, 
dass  Hr.  Langles  selber  es  für  echt  gehalten,  und 
mit  einer  Vorrede  und  Noten  begleitet  im  J.  1810, 
Paris,  cliez  Ferra,  zum  zweytenmale  herausgab.  Die 
Gebrüder  Argyropulo  sind  auch  die  Verff.  einer  kur¬ 
zen  geograph.  Notiz,  welche  einem  in  dei’  Druckerey 

:>8)  erschienenen,  europäischen  Karten  nachgestoche¬ 
nen  Atlasse  vorausgeschickt  ist. 

39)  Rissalei  Bergevi,  die  Ab¬ 

handlung  Bergewis  ist  das  sehr  berühmte  Elemen¬ 
tarbuch  der  islamitischen  Religion,  gleichsam  der 
türkische  Katechismus,  der  allen  Kindern  in  die  Hand 
gegeben  wird,  von  Mohammed  B.  Pir  Ali  Beregli 
oder  Bergewi  gest.  981  (1570)  in  86  S.  Oclav. 

mit  den  Hevelet  oder  beygesetzten  Vocalen  zur  Er¬ 
leichterung  des  Lesens  für  die  Schüler. 


4o)  Schurutlies  -  ssalavat ,  ,  die 

Bedingungen  des  Gebets ,  wie  das  vorige  mit  den 
Jlevelat  abgedruckt,  zum  Beliufe  der  Schüler  in  20 
kleinen  Octavseiten.  Gedr.  im  J.  1219  —  180L 


4i)  Dschevher  behije  Ahmedije  fi  scherhil-wassiet 
Mohammedije,  Cs* 

kostbare  Per,  lense  hnure 


Ahmeds  zur  Erläuterung  der  Muhamme  dänischen 
Lehre ,  ist  der  Connnentar  des  obigen  Katechismus 
Beregli’s,  der  auch  unter  dem  Namen  Wassietname 
oder  Buch  der  Lehren  bekannt  ist,  von  Kasiclian. 
Gedr.  1219  (  i8o4  ).  3i4  S.  in  4. 


42)  Taricln  Wassif,  ?  die  Ge¬ 

schichte  kVassifs ,  in  zwey  Foliobänden,  der  erste 
von  362,  der  zweyte  von  5i5  S.  Enthält  die 
Fortsetzung  der  osmanischen  Reiclisgescliichte  vom 
J.  1166  (1752)  —  1187  (1773).  Der  am  Ende 
des  Werks  besonders  angegebene  Titel  heisst:  Ma- 

hassinol-assar  ve  Hakaikol-achbar , 

male  und  wahrsten  Kunden.  Gedr.  i.  J.  1219  (l8o4). 


,  die  schönsten  Denk- 


43)  Feraklol  -  fevaid  fi  bejanel-akaid, 

cXjVäjJI  OvjfJÜf,  Perlen ,  nützlich  zur 

Erklärung  der  Glaubensartikel ,  von  Ahmed  B.  Mo¬ 
hammed,  der  Sultanin  Chedidscha  Tochter  Sultan 
Mustafa  III  zugeeignet.  Gedr.  im  J.  1223  (i8o5). 
298  S.  in  4. 


44)  -Seherin,  avamilol -  dscliedid  , 

»NJCXsc'lif  ,  Commentar  des  Traktates  über  die  Par¬ 
tikeln  v.  Bergewi ;  der  Vf.  des  Commentars  ist  Scheich 
Mustafa,  Sohn  Ibrahims.  Gedr.  i.  J.  1220  (i8o5). 
88  Octavseiten. 


45)  Seherin  avamili  dscliedid  alberghavi,  A6c  7f“ 

Commentar  der  neuen  Par¬ 
tikeln  BergewVs ,  ein  anderer  Commentar  desselben 
Wei'kes  von  Hossein  B.  Ahmed  Seinisade,  dem 
Commentator  des  Kafije  und  Ishar’s.  Gedr.  i.  J.  1220 
(i8o5).  118  Octavseiten. 

46)  Al-burlian ,  der  Beweis ,  eine  arabi¬ 

sche  Logik,  von  Ismail  Efendi.  74  Oetavs.  Gedr. 
i.  J.  1221  (1806). 

47 )  Edclurer  almontachabet  almenssure  fi  islahil 
glialathat  al  -  meschhure  , 

Perlen , 

ausgestreut  zur  Verbesserung  berüchtigter  Sprach¬ 
fehler ■,  von  Hafid  Aaschirsade,  dem  Sohne  des  Mufti 
Aaschir.  534  Quarts.  Gedr.  i.  J.  1221  (1806), 
dem  Sultan  Selim  III  zugeeignet. 

48 )  Eine  neue  Auflage  des  Wankuli. 


4g  )  Eine  neue  Auflage  des  Dschihannuma. 

Vierte  Periode. 

Nachdem  unter  den  Stürmen  der  beyden  Revolu¬ 
tionen  von  807  u.  809  die  Buchdruckerey  zu  Skutari 
zerstört  worden  war  und  zu  arbeiten  aufgehört  hatte, 
stellte  sie  der  jetzt  regierende  Sultan,  Mahmud  II 
seines  Namens,  wieder  in  Skutari  her,  und  übertrug 
die  Direction  derselben  Ali  und  Mohammed  Efendi, 
welche  dieselbe  1.8 10  wieder  eröffn etep ,  und  seitdem 
mit  dem  Drucke  grammatikalischer  und  mathematischer 
W erke  fortfahren.  Die  uns  bisher  zugekommenen  sind 
eine  neue  Aufl.  des  Commentars  des  fshar’s  von  Sei¬ 
nisade,  und  ein  Comm.  über  die  Randglossen  lschami’s 
zum  Kafie  Ibn  Iiadschibs,  von  denen  wir  nächstens 
eine  umständliche  Anzeige  zu  liefern  versprechen. 

Das  halbe  Hundert  von  Werken  aus  den  frühem 
Epochen  des  türk.  Drucks  liegt  ausser  der  Sphäre  un¬ 
serer  Recenscutenpflicht.  Sie  sind  theils  zu  alt  ( indem 
die  ersten  in  den  Anfang  des  vor.  Jahrh.  fallen),  theils 
in  der  letzten  Zeit  durch  Anzeigen  in  den  Lit.  Zeit, 
von  Jena  und  Halle  bekannt  gemacht  worden :  diese 
Lit.  Zeit,  wird  also  ihre  Arbeit  mit  den  Werken,  die 
aus  der  erst  seit  zwey  Jahren  wieder  neu  auflebenden 
Druckerey  hervorgehen,  beginnen,  und  mit  denselben, 
in  so  weit  es  die  Grösse  der  Entfernung  und  die 
Schwierigkeit  der  Büchersendungen  ,  besonders  bey 
Pestzeiten,  nur  immer  erlauben,  gleichen  Schritt  zu 
halten  sich  bestreben. 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Am  13.  des  Februar. 


43. 


1813. 


Intelligenz  -  Blatt. 


Chronik  der  Universitäten. 


Chronik  der  Universität  TVitt  enb  er  g. 
(s.  23g  v-  S.  1907). 

Durch  allerhöchstes  Rescript  vom  29.  May  ward  dem 
Hrn.  Prof.  Pölitzy  der  i.  J.  1808  den  Ruf  als  Prof,  der 
theoret.  und  prakt.  Philosophie  auf  die  Universität 
Kasan  erhalten  und  ausgeschlagen  hatte,  eine  Pension 
von  100  Thalern  aus  der  Proeuratur  Meissen,  und 
durch  Rescript  von  demselben  Tage  auch  dem  ausser- 
ordentl.  Prof,  der  Naturgeschichte  und  Botanik,  dem 
Hrn.  D.  Nitzsch ,  eine  Pension  von  100  Thalern  aus 
demselben  Fonds,  beyden  vom  x.  May  1812  an,  con- 
ferirt. 

Das  Programm  des  theol.  Decans ,  des  Herrn  Prof. 
D.  TFeber ,  zur  Feyer  des  Michaelisfestes,  ist  iiber- 
schrieben :  confutatio  universalismi  et  particularismi 
iudaici  Pauliua  Rom.  IX — XI.  Vit.  lit.  Graessleri, 
5  Bogen.  4. 

Am  i5.  October  hielt  der  Stud.  Theol.,  Hr.  Joh. 
Christoph  Pfennig,  die  Sigismundische  Gedächtnis¬ 
rede  :  ad  aliam  post  mortem  vitam  probandam ,  nihil 
esse  aptius  argumento  a  Dei  iustitia  petito.  Zu  dieser 
Feyerliclikeit  lud  der  Prof.  Eloq.  et  Poes.,  Hr.  Pi’of. 
Henrici ,  durch  ein  Programm  ein:  de  clamore  vete- 
rum  proeliari.  Comment.  2. 

Am  17.  October  war  die  halbjährige  Magisterpro¬ 
motion.  Der  philosophische  Decan,  Hr.  Prof.  Lobeck, 
eröffn  et  e  die  Feyerlichkeit  mit  einer  Rede:  de  caussis 
odii  veterum  in  Grammaticos.  Er  creirte  darauf  fol¬ 
gende  12  Gelehrte  zu  Doctoren  der  Philosophie  und 
Magistern  der  freyen  Künste:  Herrn  Friedr.  Adolph 
Fürchtegott  Buch ,  Diaconus  zu  Cölleda.  Hrn.  Joh. 
Christian  Zernial ,  Lehrer  am  Berlinisch  -  Köllnisclien 
Gymnasium  zu  Berlin.  Hrn.  Karl  Kirchner,  Lehrer 
am  Pädagogium  zu  Halle.  Hrn.  Karl  Eimst  Matlhisson, 
Lehrer  am  Berlinisch- Köllnischen  Gynmas.  zu  Berlin. 
Hrn.  Christian  Gottfried  Schniebes ,  Vesperprediger  an 
der  Paulinerkirche  in  Leipzig.  Hrn.  Johann  Gottlieb 
Kloss ,  Rev.  Min.  Cand.  Hrn.  Friedr.  Traugott  Frie¬ 
demann ,  aus  Stolpen,  Theol.  et  Philol.  Cultor.  Hrn. 
Kaspar  'Schuleck ,  aus  Ungarn,  Theol.  Cand.  Hrn. 

Erster  Land. 


Friedr.  August  Willi.  Spohn,  aus  Dortmund,  Theol. 
Stud.  Hrn.  Joh.  Heinr.  Christian  Keil,  aus  dem  Meck¬ 
lenburgischen,  Theol.  Stud.  Hrn.  Karl  Lebr.  TYänk- 
ner ,  Rev.  Min.  Cand.  Hrn.  Christian  Gottlob  Herzog, 
Lehrer  an  der  Leipziger  Bürgerschule. 

Am  18.  October  war  Rector atswechsel.  Der  bis¬ 
herige  Rector  Magnificus  Herr  Prof.  D.  Langguth,  aus 
der  philosophischen  Facultät,  übergab  die  höchste  aka¬ 
demische  Würde  dem  Hrn.  Prof.  Propste  D.  Schleus - 
ner  aus  der  theologischen  Facultät. 

A11  demselben  Tage  war  Decanatswechsel.  Es 
übernahmen  das  Decanat  in  der  theologischen  Facul¬ 
tät:  Herr  Generalsup.  Prof.  D.  Nitzsch;  in  der  juri¬ 
stischen:  Herr  Ilofr.  Prof.  D.  Stübel;  in  der  medici - 
nischen:  Herr  Prof.  Vic.  D.  Schreger,  und  das  Pro- 
decanat  Herr  Prof.  D.  Seiler ;  in  der  philosophischen: 
Herr  Prof.  Assmann. 

Unter  dem  Rectorate  des  Herrn  Prof.  D.  Lang— 
guth  wurden  vom  1.  May  bis  18.  October  63,  worun¬ 
ter  22  Theologen,  27  Juristen,  8  Mediciner  u.  s.  f. 
akademische  Bürger  inscribirt. 

Durch  höchstes  Rescript  vom  11.  Sept.  ist  das  aus 
der  östreichisclien  Stiftung  für  einen  Studirenden  zu 
Wittenberg  bestimmte  Stipendium  von  den  bisherigen 
5a  Tlilr.  auf  65  Thlr.  erhöhet,  und  dasselbe  dem 
Stud.  Theol.  Munyay  ertheilt,  zugleich  aber  auch  von 
dem  Zuwachse,  welchen  das  ursprüngliche  Stiftungs- 
capital  erhalten  hat,  ein  kleines  Stipendium  von  26' 
Thlr.  für  einen  nach  der  Stiftung  zu  dessen  Genüsse 
qualilicirten  Studirenden  zu  Wittenberg  oder  zu  Leip¬ 
zig  begründet  worden. 

Durch  höchstes  Rescript  vom  25.  Sept.  wurde  der 
Ankauf  des  von  dem  M.  Schkuhr  {unterlassenen  Her¬ 
bariums  für  die  Universität  von  dessen  Wittwe  für 
a5o  Thlr.  aus  den  Einkünften  der  deutschen  Ordens¬ 
güter  verlügt,  und  dem  Professor  der  Naturgeschichte 
und  Botanik,  dem  Hrn.  D.  Nitzsch,  zur  Aufbewah¬ 
rung  und  Erhaltung  dasselbe  übergeben. 

Am  27.  October  vertheidigte,  unter  dem  Vorsitze 
des  Hrn.  Prof.  D.  Seiler,  der  Candidat  der  Medicin, 
Herr  Georg  Friedrich  Wilhelm  Grahn ,  aus  Pommern, 
seine  Inauguraldisputation :  de  polyporum  curatione, 
Vit.  lit.  Graessleri,  24  S.  4.  und  erhielt  dadurch  die 
JDoctorwiirde  in  der  Medicin  und  Chirurgie.  —  Hr. 
D.  Grahn.  ward  im  Jahre  1783  zu  Treptow  in  Pom- 
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mern  geboren,  wo  sein  Vater,  Georg  Christoph  Grahn, 
Prediger  war.  Nachdem  er  die  Schule  zu  Camin  be¬ 
sucht  hatte,  ward  er  in  die  chirurgische  Militairschule 
zu  Berlin  aufgenommen,  worauf  er  in  der  preussischen 
Armee  als  Regimentschirurgus  angestellt  wurde.  Nach 
der  Stiftung  der  Universität  Berlin  hörte  er  auf  der¬ 
selben  Vorlesungen. 

Zu  dieser  Feyerlichkeit  lud  der  medicinische  Ex- 
decan,  der  Herr  rrof.  |D.  Seiler,  vermittelst  eines  Pro¬ 
gramms  ein:  observationum  anatomicarum  Fascic.  III. 
exhibens,  16  S.  4. 

Durch  allerhöchstes  Rescript  vom  28.  October 
ward  die,  durch  Iirn.  Prof.  D.  Schotts  Abgang  nach 
Jena,  erledigte  vierte  Professur  der  Theologie  dem 
ordentlichen  Prof,  der  Moral  und  Politik  und  ausser¬ 
ordentlichen  Prof,  der  Theologie,  Hrn.  D.  Jul.  Friedr. 
Winzer ,  so  wie  durch  höchstes  Rescript  vom  1 6.  No¬ 
vember  demselben  auch  das  erledigte  zweyte  theologi¬ 
sche  Ephorat  der  Königl.  Stipendiaten  conferirt. 

Durch  höchstes  Rescript  vom  28.  Oct.  erhielt  der 
Herr  Prof.  Heubner  eine  Gratification  von  i5o  Thlr. 

Am  3i.  Oct.  hielt  der  Student  der  Theologie,  Hr. 
Friedrich  Eduard  Helbing ,  aus  Dresden,  die  Weyrau- 
chisclie  Gedächtnissrede  :  de  magno  momento  et  gravi- 
tate  doctrinae  de  iustificatione  propter  Christum. 

Zu  dieser  Feyerlichkeit  lud  der  Herr  Prof.  Hen- 
rici  durch  ein  Programm  ein :  de  clamore  veterum 
proeliari.  Comment.  3.  1  Bog.  4. 

Zur  Erlangung  der  Rechte  eines  Adiuncti  ordina- 
rii  in  der  philos.  Facultät  vertheidigte  am  16.  Nov. 
der  Adi.  Extraord.  Hr.  M.  Veit  Gottlieb  Scheu,  mit 
seinem  Respondenten ,  dem  Hrn.  Stud.  Wilh.  Nitzsch 
aus  Wittenberg,  seine  historische  Disputation:  de  re- 
lisione  Romanorum  eivili.  Vit.  lit.  Graessleri.  22  S.  4. 

Am  18.  Nov.  hielt  der  Stud.  der  Medicin,  Herr 
Georg  Christian  Langguth ,  aus  Wittenberg,  die  Va- 
tersche  Gedächtnissrede  über  das  Thema :  utrum  ille 
Medicus ,  qui,  dum  vires  naturae  humanae,  a  quibus 
phaenomena  in  corpore  sano  et  aegroto  prodeunt,  in- 
dagare  cupit,  ad  caussas  eorum  ultimas  recurrit,  uti- 
lissimam  medicinae  pertractationem  instituat,  an  potius 
ille,  qui  in  explicandis  istis  phaenomenis  acquiescit, 
contentus ,  si  modo  constantiain  phaenomenorum  ,  quae 
sub  iisdem  conditionibus  recurrunt,  e  principiis  in  ratione 
et  experientia  fundatis  doceat,  ex  diversitate  efl’ectuum 
simul  diversas  eorum  caussas  demonslret,  et  ex  his 
praecognitis  curam  ipsam  instituat. 

Zu  dieser  Rede  lud,  im  Namen  des  Reet.  Magn., 
der  Herr  Prof.  D.  Schreger,  vermittelst  eines  Pro¬ 
gramms  ein  :  de  chemiae  utilitate  ad  theoriam  et  praxin 
medicam.  1  Bogen.  4. 

Am  8.  December  vertheidigte,  unter  dem  Vorsitze 
des  Herrn  Prof.  D.  Schreger,  der  Candidat  der  Me¬ 
dicin,  Herr  Friedrich  Samuel  Fürchtegott  Bauernstein, 
aus  Görlitz,  seine  medicinische  Inauguraldisputation : 
de  encephalitide  et  phrenitide,  Vit.  lit.  Graessleri,  3o 
S.  4.  und  erhielt  darauf  di c  medicinische  Doctorwür de. 
. —  Herr  D.  Bauernstein  ward  am  5.  Dec.  1790  zu 
Görlitz  geboren,  wo  sein  Herr  Vater,  Karl  Gottfried 
Bauernstein ,  als  Dc-ctor  Medicinae  lebt.  Nachdem  er 


das  Gymnasium  daselbst  besucht  hatte,  ging  er  fi8c>3 
auf  die  Universität  Leipzig.  Zwey  Jahre  darauf  be¬ 
suchte  er  die  Universität  Berlin.  In  Wittenberg,  wo¬ 
hin  er  unter  Langguths  Rectorate  im  Sommer  1812 
kam,  hörte  er  Geschichte  der  Medicin  bey  Kletten , 
und  gerichtliche  Arzneykunde  bey  Seiler. 

Zu  dieser  Feyerlichkeit  lud  der  medic.  Decan; 
Herr  Prof.  D.  Schreger ,  durch  ein  Programm  ein : 
Supplementa  zoochemiae  nosologicae.  Prolus.  I.  16  S.  4. 

Am  3.  Adv.  erschien  das  Programm  des  Decans 
der  philosophischen  Facultät  des  Herrn  Prof.  Assmann , 
in  welchem  er  die  nächste  Magisterpromotion  ankün¬ 
digt.  Es  enthält:  sQto/xuTfajv  Sect.  I.  Vit.  lit.  Graess¬ 
leri.  18  S.  4. 

Am  24.  Dec.  hielt  der  Stud.  der  Theologie,  Herr 
Heinrich  Friedrich  Oehme,  aus  Prettin,  die  Thieleman- 
nisclie  Gedächtnissrede:  de  utilitate,  quam  errores  etiam 
hominibus  afferre  possint. 

Der  Prof,  der  Eloquenz  und  Poesie,  Herr  Prof. 
Henrici,  lud  dazu  durch  ein  Programm  ein:  de  cla¬ 
more  veterum  proeliari.  Comment.  IV.  1  Bog.  4. 

Das  Weihnachtsprogramm  des  Decans  der  tlieol. 
Facultät,  des  Herrn  Generalsup.  D.  Nitzsch,  ist  über¬ 
schrieben  :  de  gratiae  Dei  iustificantis  necessitate  mo- 
rali.  Commentatio  prior.  5  Bogen.  4. 

Am  6.  Januar  181 3  erschienen,  wie  gewöhnlich: 
Jnclyiae  Vitebergensis  Academiae  monumenta  publica ; 
sive  conspectus  Dissertationum,  Programmat.um  A.  R. 
S.  1812  in  tabulis  publicis  Academiae  Vitebergensis 
propositorum.  Accesserunt  Nomina  Doctorum,  X.icen- 
tiatorum  et  Magistrorum  eodem  anno  ibi  renunciato- 
rum;  opera  et  cura  Poccari  et  Hintzii ,  Acad.  Viteb. 
Minist.  Publ.  congesta.  Vit.  lit.  Graessleri ,  2£  Bog.  4. 

Die  Universität  bestand  am  Schlüsse  des  J.  1812 
aus  4  ordentlichen  Professoren  der  Theologie :  D.  PKc- 
ber;  Generals.  D.  Nitzsch ;  Propst  D.  Schleusner ;  D. 
Winzer  -.  6  ordentlichen  Professoren  der  Rechte:  Ap¬ 
pellationsrath,  Ordinarius  der  Juristenfacultät,  Direct, 
des  Consistoriums  und  HGR.  D.  Wiesand ,  Prof,  des 
geistlichen  Rechts;  HGR.  D.  Klugei,  Prof,  des  sächs. 
Rechts;  Hofr.  und  HGR.  D.  Stübel ,  Prof,  des  Crimi- 
nalrechts  ;  HGR.  D.  Pfotenhauer ,  Prof,  der  prakt.  Ju¬ 
risprudenz;  HGR.  D.  Klien ,  Prof,  des  röm.  Rechts; 
HGR.  D.  Schumann :  4  ordentlichen  Professoren  der 

Medicin :  Hofr.  und  Leibarzt  D.  Leonhardi  (in  Dres¬ 
den);  D.  Kletten,  Prof,  der  Chirurgie ;  D.  Seiler,  Prof, 
der  Anatomie  und  Physiologie ;  D.  Schreger,  Prof,  der 
Pathologie  und  Therapie  (Vicarius  des  Hofr.  Leon- 
hardi'j.  10  ordentlichen  Professoren  der  Philosophie : 
Prof.  Anton  (  Orientalium  )  ;  Prof.  Assmann  (Camera- 
lium);  Prof.  Henrici  (Eloq.  et  Poes.);  Prof.  D.  Lang¬ 
guth  (Physices)  ;  Prof.  Klotzsch  (Logices  et  Metaphys.)  ; 
Prof.  Raube  (linguae  graecae) ;  Prof.  Steinhäuser  (Ma- 
thematum);  Prof.  Pölitz  (Historiarum) ;  Prof.  Grub  er 
(  disciplinarum  historiae  Studium  adiuvantium  ) ;  Prof. 
Lobeck  (Antiquitäten).  (Die  Professur  der  Moral  u. 
Politik  ist  erledigt). 

Ephoren  der  königlichen  Stipendiaten  sind  die 
Professoren:  D.  kPeber  ,  D.  TVinzer ,  Prof.  Anton. 

Inspector  des  Convictoriums  ist  Prof.  Anton. 
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Director  der  akademischen  Bibliothek  ist  Prof. 
Raabe. 

Director  des  akadem.  Seminariums  xxnd  Redacteur 
des  Wittenberg.  Wochenbl.  ist  Prof.  Pölitz. 

Inspector  des  anatomischen  Museums  ist  Prof.  D. 
Seiler. 

Inspector  des  Naturaliencabinets ,  des  Herbariums, 
des  botan.  Gartens  und  Px’osector  des"  anatom.  Theaters 
ist  Prof.  D.  Nitzsch. 

Obergeburtshelfer  im  Ilebammeninstitute  ist  Prof. 
D.  Andre e . 

Protonotarius  der  Universität  ist  Lechel;  Univer¬ 
sitätsverwalter  Kunze. 

In  der  theol.  Facultät  ist  ein  ausserordentl.  Pro¬ 
fessor  :  Prof.  Heubner ;  Privatlehrer  sind  die  Bacca- 
laurei  der  Theologie:  M.  Wunder  und  Cand.  Weber. 

Zur  jurist.  Facultat  gehört  ein;  ausserordentl.  Pro¬ 
fessor:  D.  Andrea.  Privatlehrer  der  Rechte  sind:  D. 
Griindler ;  D.  Schmidt ;  Adv.  Schmidt ;  Cand.  Tzschir- 
ner;  Cand.  Zschach. 

Zur  medicin.  Facultät  gehören  zwey  ausserord. 
Professoren :  D.  Nitzsch  und  D.  Andree.  Privatlehrer 
sind  Sen.  D.  Schweickert  und  D.  Hennig . 

Zur  philos.  Facultät  gehören  drey  Adjunele:  Adj. 
M.  Wunder  (zugleich  Diac.  II.  an  der  Stadtkirche); 
Adj.  M.  Heubner  ( zugleich  P.  E.  Theol.  und  Diac.  HI. 
an  der  Stadtkirche ) ;  Adj.  M.  Scheu  ( Bibliothekar  der 
Universitätsbibliothek);  —  und  die  Privatlehrer  der 
Philosophie :  M.  Weichert  ( zugleich  Rector  des  Ly- 
ceums);  M.  Nitzsch  (zugleich  Diac.  Pestilent. );  M. 
Gerlach  (zugleich  Custos  der  Universitätsbibliothek); 
M.  Cramer ;  IM.  Spilzner  (zugleich  Conrectoi'  des  Ly- 
ceums  )  ;  und  M.  Richter. 

Ausser  diesen  leben  in  Wittenberg  12  Doctoren 
der  Rechte:  Franke  (  Burgemeister) ;  Hennig  (Proton, 
des  Consistor.);  Menken ;  Chladni  ;  Oberkampf;  Glück; 
Jungwirth  (Syndicus  des  Magistrats);  Müller;  l're- 
scher  (Senator);  Grundier  (ausserordentlicher  Beysi- 
tzer  der  Juristenfacultät);  Pfotenhauer;  Schmidt  (aus¬ 
serord.  Beysitzer  der  Juristenfacultät;  —  4  Doctoren 
der  Medicin :  Georgi;  Schweickert  (Senator);  Hen¬ 
nig;  Fiedler;  —  1  Liccntiat  der  Rechte:  Schlockwer- 
der  (Senator),  und  mehrere  Advocaten  u.  Candidaten. 

Im  Reiten  gibt  der  Stall  -  und  Postmeister  Starcke, 
in  den  neuen  Sprachen  der  Lector  Beck ,  im  Fechten 
der  Fechtmeister  Höring  ,  im  Zeichnen  der  Zeichnungs¬ 
meister  Mosebach ,  im  Tanzen  der  Tanzmeister  Si- 
moni  Unterricht.) 

In  der  theol.  Facultät  waren  zwey  Doctorpromo- 
tionen ,  des  Prof.  Winzer,  und  des  Sup.  Bretschneider 
in  Annaberg. 

In  der  Jurist.  Facultät  erhielt  der  Appellationsrath 
Wachsmuth  in  Dresden  die  Hoctor würde.  Eine  Dis¬ 
putation  vertheidigte,  unter  dem  Vorsitze  des  Prof.  D. 
Andrea,  der  Cand.  Heydenreich ;  26  Juristen  dispu- 
tirten  über  Theses :  x  unter  dem  Voi’sitze  des  HGR. 
D.  Kluge l;  2  unter  dem  Hofr.  D.  Stübel ;  5  unter  dem 
HGR.  D.  Pf olenhauer ;  1  unter  HGR.  D.  Klien ;  4 
unter  HGR.  D.  Schumann ;  7  unter  Prof.  D.  Andrea ; 

6  unter  D.  Grundier;  2  unter  D.  Schmidt. 
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Die  medic.  Fac.  ertheilte  5  Cand.  die  Doctorwürde : 
Allihn,  Gr  ahn,  Schulze,  Bauernstein ,  Flcmming. 

Auf  dem  philos.  Katheder  habilitirten  sich  drey 
Privatdoc enten:  M.  Cramer;  M.  Spitzner ;  M.  Rich¬ 
ter;  M.  Scheu  ward  Adj  und  der  philos.  Facultät. 

Die  philos.  Facultät  creirte  29  Gelehrte  zu  Docto¬ 
ren  der  Philosophie  und  Magistern  der  freyen  Künste : 
17  unter  dem  Decanate  des  Pi'of.  Anton;  12  unter 
dem  Decanate  des  Pi'of.  Lobeck. 

Programmata  erschienen  5  vom  Prof.  D.  Weber; 

1  vom  Generalsup.  D.  Nitzsch;  1  vom  Prof.  D.  Schott ; 

2  vom  Pi-of.  D.  Kletten;  2  vom  Prof.  D.  Seiler;  2 
vom  Prof.  D.  Schreger ;  1  vom  Prof.  Assmann ;  4 
vom  Prof.  Henrici;  1  vom  Prof.  Lob  eck-,  1  vom  Prof. 
D.  Andrea. 

Prof.  D.  Schott  ging  von  hier  als  Pi'of.  der  The¬ 
ologie  nach  Jena;  Adj.  Mössler  ward  Pastor  in  Ma- 
litzschkendoi'f. 


Ankündigungen. 

Folgendes  bey  C.  F.  Amela ng  in  Berlin  so  eben 
erschienene  Werk  ist  jeder  guten  Haushaltung  beson¬ 
ders  zu  empfehlen  : 

Gründlicher  Unterricht  in  der  Kochkunst  für 
alle  Stände.  Oder:  Vollständige  Anleitung  zur 
Zubereitung  aller  sowohl  gewöhnlichen,  als  Fasten¬ 
speisen  und  Backwerke;  nebst  einer  Anweisung  zum 
Einmachen  und  Auf  bewahren  der  Fi’üclite,  zur  An- 
fertigung  des  Gefroi’nen ,  der  Gelees ,  der  Syrupe, 
der  Getränke  und  der  Essige;  verbunden  mit  eini¬ 
gen  Regeln  zum  Trocknen  und  Einbökeln  des  Flei¬ 
sches,  so  wie  zum  Mästen  des  Geflügels.  Auf  dreyssig- 
jähi'ige  eigene  Ei'fahrung  gegründet,  und  mit  2.^91 
Vorschriften  belegt,  von  G.  E.  Singstock ,  vormals 
Küchenmeister  des  Hochsei.  Prinzen  Heinrich  von 
Preussen  Königl.  Hoheit.  Mit  einer  Voivede  be¬ 
gleitet  vom  Geheimen  Rath  Her  mb  st  ä  dt. 
3  Tlieile.  gr.  8.  Mit  2  Kupfertafeln,  roh  2  Tlilr. 
In  allen  guten  Buchhandlungen  zu  haben. 

Wahrend  andere  Werke  ähnlichen  Inhalts  selten 
noch  etwas  mehr  sind,  als  unzuvei'lässige  Zusammen¬ 
stoppelungen,  die  von  Unerfahi’nen  gemacht  sind,  und 
daher  wenig  Glauben  verdienen;  so  besteht  der  Voll¬ 
zug  des  oben  angezeigten  Welkes  darin,  dass  es  von 
einem  Sachkenner  herrührt,  der  das,  was  er  vorträgt, 
mehrere  Jahre  hindurch  selbst  geübt  hat.  Ein  zwey- 
tcr  Vorzug  dieses  Kochbuchs  ist,  dass  cs  den  Bedürf¬ 
nissen  aller  Stände,  sofern  sie  eine  grössere  Mannig¬ 
faltigkeit  von  Speisen  zum  Gegenstände  haben,  abhilft. 
Es  gibt  daher  schwei'lieli  eine  gi'össere  Haushaltung, 
in  welcher  dieser  gründliche  Unterricht  nicht  einge¬ 
führt  zu  wei’den  vei’diente ;  um  so  mehr,  da  er  an 
Vollständigkeit  Alles  übertrifft,  was  man  bisher  in 
dieser  Gattung  hatte. 


343 


1813*  Februar. 


344 


Bey  C.  F.  A me  lang  in  Bei'lin  erschienen  folgende 
interessante  Werke ,  welche  durch  alle  solide  Buch¬ 
handlungen  d.  In-  u.  Auslandes  zu  erhalten  sind: 

Kritisches  Jahrbuch  der  Homiletik  und  Ascetik. 
Herausgegeben  von  Dr.  G.  A.  L.  Haustein  und 
F.  P.  Wilms  en.  Erstes  Quartalheft  für  i8i3.  gr. 

8.  Geheftet  i4  Gr. 

Unter  diesem  Titel  erscheint  die  längst  gewünschte 
Fortsetzung  der  homiletisch -kritischen  Blätter,  dieser 
22  Jahre  hindurch  fortgeführten  Quartalschrift,  nach 
einem  erweiterten  Plane.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass 
sie  auch  in  dieser  Fortsetzung  sich  den  Beyfall  erwer¬ 
ben  werde ,  den  sie  so  viele  Jahre  hindurch  behauptet 
hat.  Für  angehende  Kanzelredner  wird  sie  immer  ein 
unentbehrliches  Handbuch  seyn.  Dieses  erste  Heft 
enthält  26  Recensionen,  und  zwar  grösstentheils  sehr 
ausführliche.  Wir  machen  besonders  aufmerksam  auf 
die  Rec.  des  letzten  Jahrgangs  der  Reinhard’ scheu  Pre¬ 
digten,  der  Passionspredigten  von  Frisch,  der  Predig¬ 
ten  von  Funk,  Blanc ,  Dietzsch,  Parisius ,  Trefurt 
und  Schlages ,  der  Magazine  und  Handbücher  von 
Fritsch  und  Schläger ,  des  Neuen  Archivs  für  Predi¬ 
ger  u.  a.  m.  Das  zte  Heft  erscheint  gegen  Ostern  a.  c. 

Hermbstädts  B ulletin  des  Neuesten  u.  Wis¬ 
se  nsivür  di  gsten  etc.  etc.  Jahrgang  181 3.  gr.  8. 
In  12  brochirten  Monatsheften.  Im  Wege  der  Vor¬ 
ausbezahlung  pr.  complet  8  Thlr.  Pr.  Cour. 

Januarstück  enthält:  Ueber  Organismus  und  Le¬ 
ben.  (Vom  Herausgeber).  Nachricht  von  einem  in 
Spanien  entdeckten  zuckerhaltigen  Baume.  —  Der  To- 
kayer-Wein.  —  Darstellung  der  concentrirten  Och- 
sengalle.  —  Ueber  die  beste  Art,  die  Kartoffeln  an¬ 
zubauen.  —  Methode  dem  Holze  verschiedene  Farben 
zu  ertheilen.  —  Die  Verfertigung  der  künstlichen 
Steine.  —  Gedanken  über  die  wissenschaftliche  Cul- 
tur  der  Künste,  Manufacturen  und  technischen  Ge¬ 
werbe  (vom  Herausgeber).  Ein  Mittel  das  Silber  vom 
plattirten  Kupfer  zu  scheiden.  —  Verschiedene  Mit¬ 
tel  alle  Arten  von  Flecken  zu  zerstören.  —  Eine  Ver- 
fahrungsart  das  Eisen  mit  Emaille  zu  überziehen.  — 
Ueber  das  Färben  des  Scharlachs  mit  Krapp. 

Dieser  Jahrgang  i8i3  bildet  den  i3.  l4.  und  l5. 
Band  dieses  nützlichen  Werks.  —  Die  Jahrgänge  180g. 
1810.  1811.  und  1812  oder  die  Ersten  Zwölf  Bände, 
mit  3i  Kupferplatten  und  mehreren  Holzschnitten  ko¬ 
sten  complet  32  Thlr.  Pr.  Cour.  —  Durch  ein  dem 
12ten  Bande  beygefügtes  genaues  Sachregister  wird 
die  Brauchbarkeit  dieses  Bulletins  beträchtlich  erhöhet; 
und  um  dieses  nützliche  Werk  noch  gemeinnütziger 
zu  machen,  ist  der  Verleger  erbÖtig,  die  ersten  zwölf, 
aus  48  Heften  bestehenden  Bände  bis  Ende  18 13  nach 
Gefallen  zu  vereinzeln,  so  dass  Jeder  die  für  sein 
Gewerbe  oder  seine  Belehrung  nöthigen  Hefte  ä  a6  Gr. 
erhalten  kann. 

Das  zur  genauen  Uebersicht  dienende,  ein  Bogen 
starke  Inhalts^  er  zeichniss  ,  ist  in  allen  Buchhandlungen 
gratis  zu  haben. 


Ferner  erschien  b.  C.  F.  Am  e  lang  in  Berlin: 

Kinderling ,  Dr.  J.  F.  Kritische  Betrachtungen  Uber 
die  vorzüglichsten  alten,  neueren  und  verbesserten 
Kirchenlieder.  Allen  Freunden  und  Verbesserern 
der  christlichen  Hymnologie,  allen  religiösen  Dich¬ 
tern  gewidmet,  gr.  8.  18 13.  Geheftet  18  Gr.  Cour. 

Vollbeding ,  M.  Joh.  Clxr.  Praktisches  Lehrbuch  zur 
naturgemässen  Unterrichtskunst  und  zur  Gesammtbil- 
dung  des  Geistes  und  Herzens  der  Jugend  in  Volks¬ 
schulen.  8.  18 13.  16  Gr.  Cour. 


An  alle  Buchhandlungen  ist  versandt: 

D  r amatis che  Dichtungen  für  Deutsche. 
Von  Friedrich  Baron  de  la  Motte  Fouque.  Mit  Mu¬ 
sik.  gr.  8.  Elegant  brochirt  2  Thaler. 

Enthält:  Alf  und  Yngwi.  Trau  erspiel.  Die  Ir- 
mensäule ,  Trauerspiel.  Die  Runenschrift ,  altsächsi¬ 
sches  Schauspiel.  Die  Heimkehr  des  grossen  Kurfiir- 
sten ,  dramatisches  Gedicht.  Die  Familie  Hallersee , 
Trauerspiel  aus  der  Zeit  des  siebenjährigen  Krieges. 

Ferner : 

Di e  Musen.  Herausgegeben  von  Fouque  und  Wil¬ 
helm  Neumann.  Jahrgang  181 3.  Januar,  Februar. 
8.  brochirt  in  elegantem  Umschläge. 

Enthält:  An  die  Leser.  Ueber  Aristides,  von  J. 
G.  Woltmann.  Schicksale  der  bildenden  Künste  unter 
Maximilian,  König  von  Bayern.  Der  stereotypische 
Druck,  eine  ursprünglich  in  Deutschland  gemachte  Erb¬ 
lindung.  Mit  Original- Aktenstücken.  Originalschrif¬ 
ten  Luthers,  Melanchthons ,  und  Friedrich  Wilhelm 
des  Grossen.  Der  Andreasabend,  von  de  la  Motte 
Fouque.  Horatius’  erste  Satire,  Deutsch  und  mit  be¬ 
richtigtem  Text,  von  dem  Uebersetzer  der  Wolken. 
Der  heilige  Dulder,  von  Friedrich  Schlegel.  Die  Muse, 
aus  H.  K.  Dippold s  Nachlass.  Bue  und  sein  Schatz. 
Nordische  Sage,  von  de  la  Motte  Fouque.  Geschichte. 
Die  deutsche  Nation  und  ihre  Schicksale,  von  N.  Vogt. 
Recension  aus  H.  K.  Dippohls  Nachlass. 

Von  dieser  Zeitschrift  erscheint  alle  zwey  Monate 
ein  Heft  in  einem  gefärbten  Umschläge.  Drey  Hefte 
machen  einen  Band,  und  zwey  Bände  einen  Jahrgang  aus. 

Der  Jahrgang  kostet  in  Berlin  4  Thaler  Preuss. 
Courant,  in  entfernteren  Gegenden  etwas  mehr. 

Man  abonnirt  für  einen  Band  oder  halben  Jahr¬ 
gang  auf  einmal.  Einzelne  Hefte  können  nur  für  20 
Groschen  erlassen  werden. 

Alle  Buchhandlungen  und  Postämter  nehmen  Be¬ 
stellungen  an.  Beyträge  werden  nur  dann  sicher  an 
die  Herausgeber  gelangen,  wenn  sie  unter  Adresse 
des  Verlegers  eingelien. 

Berlin,  den  1.  Januar  181 3. 

Julius  Eduard  Hitzig. 


Leipziger  Literatur -Zeitung. 
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Französisches  Civilrecht. 

Ausführliches  Handbuch  über  den  Code  Napoleon 
zum  Gebrauche  wissenschaftlich  gebildeter  deut¬ 
scher  Gesehäftsmäniier  entworfen  vom  Ober-Ap- 
pellationgerichtsrath  Dr.  Gr  olman.  III.  Band. 
Giessen,  bey  Heyer  1812.  VI  u.  528  Seiten.  8. 
(2  Thlr.  20  Gr.) 

W enn  man  die  Schwierigkeiten ,  welche  aus  dem 
C.  N.  in  der  Anwendung  sich  entwickeln,  das  weite 
Feld,  welches  so  viele  seiner  Verfügungen  der  In¬ 
terpretation  und  der  Conjectur  eröffnen,  die  Ver¬ 
schiedenheit  der  Resultate  endlich,  aus  denen  man, 
oft  mit  noch  wankender  Ueberzeugung  und  nur  in 
Ermanglung  des  Gewissem,  Eins  zu  wählen  ge¬ 
zwungen  ist,  in  ihrem  ganzen  Umfange  kennen  ler¬ 
nen  will,  so  muss  man  den  vorliegenden  dritten 
Band  einer  Schrift  lesen ,  deren  rasche  Fortsetzung, 
das  Publicum  gewiss  mit  Vergnügen  bemerkt.  Der 
Verf.  beschäftigt  sich  hier  blos  mit  der  Eheschei¬ 
dung  und  Scheidung  von  Tisch  und  Bett,  oder  mit 
L.  I.  tit.  6.  a.  229  —  5n.  des  Gesetzbuchs.  Dabey 
ist  noch  die  nähere  Entwickelung  des  a.  271.  bis 
zur  Erläuterung  des  a.  1167.  ausgesetzt  geblieben, 
indem  S.  247  angenommen  wird,  jener  Artikel  ver¬ 
leihe  der  Frau  das  allgemeine  Recht  der  Gläubiger, 
Beeinträchtigungen  ihrer  Gerechtsame  anzufechten. 
Politische  Betrachtungen  über  obige  beyde  Institute, 
historische  Bemerkungen  über  dieselben  in  Frank¬ 
reich  vor  und  bey  der  Abfassung  des  C.  N.  dienen 
S.  1  —  44  zum  Eingänge.  Dann  folgt  die  auf  Er¬ 
klärung  des  Gesetzes  unmittelbar  gerichtete  Abhand¬ 
lung,  und  ihr  liegt  die  Ordnung  des  Gesetzbuchs 
zu  Grunde.  Die  Zweifel,  welche  sich  hervorthun, 
werden  an  passenden  Stellen  erwähnt  und  gelöset. 
Dass  bey  dieser  Lösung  Belesenheit,  Scharfsinn, 
Consequenz  und  Vorsicht  Zusammenwirken,  ist  man 
von  dem  Verf.  gewohnt,  und  wenn  man,  wie  in 
den  vorigen  Bänden ,  so  auch  in  diesem  dritten,  den 
Begriff  der  Ausführlichkeit,  worauf  die  ganze  Ar¬ 
beit  berechnet  ist,  bisweilen  zu  weitausgedehnt  fin¬ 
den  sollte,  so  wird  man  doch  um  so  leichter  dar¬ 
über  wegsehen,  je  mehr  dieser  Begriff'  stets  rela¬ 
tiv  ist. 

Ins  Einzelne  dem  Vf.  zu  folgen  und  seine  Be¬ 
hauptungen  mit  unserm  Urtheile  zu  begleiten ,  wie 
Erster  Band. 


wir  es  bey  der  Anzeige  der  beyden  ersten  Bände  in 
diesen  Blättern  zum  Theil  gethan  haben,  ist  der¬ 
malen  unsere  Absicht  nicht.  Nur  einige  wenige  Be¬ 
denklichkeiten  ,  die  uns  bey  sorgsamer  Durchlesung 
des  Werks  sich  aufdrangen,  sind  uns  noch  zu  leb¬ 
haft  gegenwärtig,  als  dass  wir  sie  liier  unterdrücken 
könnten. 

Von  Incidentklagen  auf  Ehescheidung  oder  Schei¬ 
dung  von  Tisch  und  Bett,  in  sofern  sie  in  einem 
bereits  vom  zweyten  Ehegatten  erhobenen,  die  eine 
oder  die  andere  Art  der  Scheidung  bezweckenden 
Processe  angebracht  werden  können,  wird  S.  456  ff. 
bey  der  Scheidung  von  T.  u.  B.  gehandelt.  Aber 
wäre  es  nicht  zweckmässiger  gewesen,  wenn  der 
Vf.  diese  und  ähnliche,  auf  beyde  Institute  sich  be¬ 
ziehende  Belehrungen  in  einem  besondern  Abschn. 
zusammengestellt  hätte?  —  Was  S.  48o  über  C.  d. 
P.  arl.  876.  bemerkt  ist,  fanden  wir  undeutlich. 
Dieser  Artikel  soll  aus  C.  N.  a.  258.  ergänzt  wer¬ 
den,  der  Präsident  soll  alle  nachtheilige  Publicität 
vermeiden ,  —  was  heisst  diess  ?  Doch  nicht  etwa, 
dass  der  Präsident  selbst  seine  Ordonnance  dem 
verklagten  Ehegatten  zufertigen  solle?  Wäre  diess 
die  Meinung  desVfs.,  so  hat  er  die  besten  französ. 
Praktiker,  Pigeau,  Lepageu.  a.  m.  wider  sich,  denn 
diese  alle  stimmen  darin  überein,  dass  der  Kläger 
seinen  Gegner  auf  die  Ordonnance  des  Präsidenten 
durch  einen  Huissier  mittelst  Exploits  vorladen  lässt. 
—  Die  Anmerkung  S.  34 1.  2.  über  die  Bedeutung 
von  arrit  im  C.  N.  a.  294.  könnte  kürzer  und  doch 
überzeugender  seyn ,  wenn  dabey  nicht  aus  der  Acht 
gelassen  wäre,  dass  dieses  Wort  nur  in  der  neuern 
Ausgabe  des  C.  N.  v.  J.  1807  vorkommt,  und  dass 
vorher  in  dem  Texte  des  Gesetzes  ju gement  stand, 
welches  beyde  Gattungen  von  Urtheilen  umfasste. 
Im  a.  5oi.  hat  man  diesen  Redactionsfehler  glück¬ 
lich  vermieden.  —  Bey  Aufzählung  der  Urkunden, 
welche  zum  Behuf  der  Scheidung  aus  unbestimmter 
Ursache  von  den  Ehegatten  beygebracht  werden 
müssen,  sollte  S.  3i8  der  Fall  des  a.  iq4.  in  fin. 
198.  und  200.  nicht  übergangen  seyn.  —  Der  S. 
424.  gegebene  Rath,  zu  der  im  a.  279.  vorgeschrie¬ 
benen  Inventarisirung  die  grossjährigen  Kinder  zu- 
zuziehn,  hat  nur  dann  einen  praktischen  Werth, 
wenn  Kinder  vorhanden  sind,  die  durch  die  zu  tren¬ 
nende  Ehe  legitimirt  worden  waren,  und  wenn  mail 
sich  getrauet,  solchen  Kindern  den  Vortheil  des  a. 
5o5.  zuzusprechen.  Nur  unter  dieser  Voraussetzu 
welche  jedoch  der  Verf.  nicht  berührt,  ist  das  Da- 
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seyn  grossjähriger  Kinder  zur  Zeit  des  Antrags  auf 
Ehescheidung  denkbar.  In  jedem  andern  Falle  weist 
jener  Rath  auf  eine  Unmöglichkeit  hin ,  weil  gross- 
jährige  Kinder  aus  einer  Ehe,  die  nicht  ii her  zwan¬ 
zig  Jahre  gedauert  haben  darf,  aut’  keine  Weise 
existiren  können.  —  Am  wenigsten  hat  uns  der 
Verf.  S.  429  ff.  bey  der  Frage  genügt,  wie  der  den 
Kindern  einer  aus  unbestimmter  Ursache  getrennten 
Ehe  im  a.  5o 5.  zugesicherte  Vortheil  mit  den  Ge¬ 
rechtsamen  der  Kinder  früherer  oder  späterer  Ehen 
zu  vereinbaren  sey.  Nicht  Locre  zuerst,  sondern 
schon  Bigot  -  Preameneu  im  exp.  d.  mot.  d.  tit.  d. 
don.  et  testam.  (Motifs  T.  IV.  p.  286.)  brachte  die 
Sache  zur  Sprache,  und  glaubte  den  a.  922.  zur 
Lösung  des  Problems  benutzen  zu  können.  Gre- 
niers  und  Martins  Meinung,  welchem  letztem  der 
Vf.  beytritt,  könnte  man  nur  dann  billigen,  wenn 
sich  beweisen  liesse,  dass  der  Verlust,  den  die  Ael- 
tern  nach  a.  3o 5.  erleiden,  der  sie  von  der  Ehe¬ 
scheidung  abhalten  soll ,  dem  sie  aber ,  nicht ,  um 
die  Kinder  ihrer  Ehe  zu  begünstigen,  sondern,  um 
von  der,  im  Verhältnisse  zu  ihm,  noch  unerträgli¬ 
chem  Ehe  erlöst  zu  werden,  sich  unterwerfen,  dass 
dieser  Verlust  eine  liberalite  gegen  die  Kinder  der 
getrennten  Ehe  sey,  welche  sich  unter  a.  843.  sub- 
sumiren  lasse.  Diess  zu  zeigen,  halten  wir  wenig¬ 
stens  für  unmöglich.  Die  Meinung  von  Martin  ins¬ 
besondere  hat  noch  das  wider  sich,  dass  sie  die  Kin¬ 
der  der  frühem  oder  spätem  Ehe  zu  sehr  begün¬ 
stigt  und  ihnen  mehr,  als  die  reserve  legale,  zu- 
theilt,  sobald  das  Vermögen  des  Vaters  oder  der 
Mutter  nach  der  Scheidung  wieder  gewachsen  und 
keine  Verletzung  im  Phichttheile  vorhanden  ist,  dass 
sie  dessenungeachtet  in  demselben  Falle  jenen  Kin¬ 
dern  nur  einen  sehr  unsichern  Vortheil  schafft,  da 
die  Kinder  der  getrennten  Ehe  durch  Verzichtlei¬ 
stung  auf  die  Erbschaft  von  der  Collationsplliclit 
sich  hefreyen  können,  dass  sie  aber,  bey  vorhande¬ 
ner  Verletzung  im  Pflichttheile,  dem  Wesentlichen 
nach  mit  der  Meinung  von  Grenier  und  Bigot-Prea- 
meneu  zusammenfällt.  Wenn  wir  daher  unter  den 
vom  Vf.  aufgezählten  Meinungen,  mit  Einschluss 
der  von  Bigot  -  Preameneu ,  als  welche  uns  eben¬ 
falls  mit  dem  richtigen  Begriffe  von  Liberalitäten 
zu  streiten  scheint,  wählen  müssten,  so  würden  wir 
uns  unbedenklich  für  Zachariae  und  Proudhon  er¬ 
klären,  würden  annehmen,  der  Verlust,  den  sicli 
nach  a.  5o 5.  die  Aeltern  zuziehn  und  den  das  Gesetz 
zum  Gewinn  für  die  Kinder  ihrer  Ehe  werden  lässt, 
sey  für  die  Kinder  der  frühem  oder  spätem  Ehe 
ein  unglücklicher  Zufall,  gegen  den  ihnen  das  Ge¬ 
setz  eben  so  wenig,  als  gegen  so  manche  andere 
Handlung,  wodurch  ihr  Vater  oder  ihre  Mutter  ihr 
Vermögen  verringern ,  Schutz  gewähre.  Härte  wür¬ 
den  wir  nur  in  Beziehung  auf  die  Kinder  der  frü¬ 
hem  Ehe  hier  entdecken  können ,  überhaupt  aber 
uns  an  den  Satz  halten,  dass  es  dem  Juristen  nicht 
ansteht,  ein  Gesetz,  blos  deswegen,  weil  es  hart  ist, 
durch  Interpretation  zu  umschiffen.  Aber  es  fragt 
sich,  ob  wir  wirklich  nur  diese  Wahl  haben  und  ob 
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kein  Ausweg  sich  zeige?  Nach  unserm  Dafürhalten 
bietet  a.  918.  einen  solchen  Ausweg  dar.  Indessen 
ist  hier  nicht  der  Ort,  ihn  näher  zu  bezeichnen  und 
—  denn  Einwendungen  lässt  auch  er  zu  —  zu  recht- 
fertigen.  Auch  reicht  für  den  Leser,  der  des  franz. 
Rechts  kundig  ist,  diese  Andeutung  hin,  um  sofort 
unsere  Idee  auffassen,  weiter  vexfolgen  und  prüfen 
zu  können. 

Am  Schlüsse  dieser  Anzeige  haben  wir  an  den 
Vf.  noch  die  Bitte,  dass  er  in  den  künftigen  Bän¬ 
den  durch  ausführliche  Inhaltsverzeichnisse  den  Ge¬ 
brauch  seiner  schätzbaren  Arbeit  erleichtern  und  da¬ 
durch  das  vielleicht  erst  in  vielen  Jahren  möglich 
werdende  Register  einstweilen  ersetzen  möge. 


Französisches  Recht. 

Ueber  die  unterscheidenden  Charaktere  des  Code 
Napoleon,  von  F.  von  Lassaulx ,  Doct.  u.  Prof, 
d.  Rechts,  Decan.  d.  Rechtsfacultät  zu  Coblenz  u.  s.  w.  Aus 
dem  Franz,  übersetzt  von  A.  C.  FFolt  er  s ,  der 
Rechte  Doctor.  Hamburg,  bey  F.  Perthes.  1811. 

i55  S.  8.  (16  Gr.) 

Der  Hr.  Prof,  von  Lassaulx  hatte  das  Original 
obiger  Schrift  bestimmt,  der  französ.  Ausgabe  sei¬ 
nes  erst  in  deutscher  Sprache  erschienenen  Coin- 
mentars  über  den  Code  Napoleon  zur  Einleitung  zu 
dienen.  Da  vielfältige  Abhaltungen  ihm  nicht  er¬ 
laubten  ,  an  diese  Ausgabe  zu  gehen ,  so  liess  er 
gegenwärtige  Abhandlung  allein  erscheinen,  in  der 
bescheidenen  Voraussetzung,  sie  könne  in  sofern 
von  einigem  Nutzen  seyn ,  als  sie  vielleicht  gründ¬ 
lichere  Untersuchungen  über  die  zahlreichen  und 
wichtigen  Fragen  veranlassen  könnte,  welche  darin 
mehr  berührt,  als  ausführlich  erörtert  wären.  Er 
stellt  im  ersten  Titel  das  System  des  Code  Napo¬ 
leon  dar,  sucht  es  gegen  einige  Ein  würfe  zu  recht- 
fertigen,  macht  jedoch  selbst  über  die  Stelle,  welche 
einigen  Materien  und  besondern  Verfügungen  an¬ 
gewiesen  ist,  tadelnde  Bemerkungen  ,  und  rügt  vor¬ 
züglich  den  Mangel  einer  Einleitung,  in  welcher 
allgemeine  Begriffe  über  die  Personen  und  ihre  ver¬ 
schiedenen  Zustände,  über  die  Sachen  und  ihreEin- 
theilung,  über  die  Verhältnisse,  welche  unter  den 
Menschen  in  Gesellschaft  Statt  haben  können,  und 
über  die  Rechte,  die  aus  diesen  Verhältnissen  in 
Beziehung  auf  die  Sachen  entspringen,  enthalten 
seyn  sollten.  Wir  kommen  mit  dem  Vf.  im  zwey- 
ten  'Titel  zu  den  Quellen  des  Code  Napoleon.  Sie 
sind  vorzüglich  1)  Römisches  Recht,  so  wie  es  die 
neuere  französ.  Schule  aufgefasst  hat,  2)  Gewohn¬ 
heitsrecht,  3)  die  Gesetzgebung  der  Könige,  4)  der 
Gerichtsbrauch  und  5)  die  während  der  Revolution 
gegebenen  Gesetze.  Den  dritten  Titel  nehmen  die 
Grundsätze  ein,  welche  bey  der  Wahl  der  Mate¬ 
rialien  zu  dem  Code  TSapoleuu  befolgt  werden  sind. 
Wie  man  sich  bestrebt  habe,  die  verschiedenen  Quel- 
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len,  aus  welchen  man  geschöpft  hatte,  einander  zu 
nähern  und  unter  sich  zu  vereinigen,  alles  blos  Wis¬ 
senschaftliche  auszusclieiden ,  zwischen  zu  grosser 
Allgemeinheit  der  Grundsätze  und  zu  kleinlichem 
Eingehen  in  einzelne  Fälle  den  Mittelweg  zu  hal¬ 
ten,  die  Formen  der  Urkunden  über  Ereignisse  und 
Geschäfte,  aus  welchen  rechtliche  Verhältnisse  her¬ 
vorgehen,  zur  Sicherstellung  des  Beweises,  genau 
anzuordnen  und  denjenigen  Personen  Schutz  ange¬ 
deihen  zu  lassen,  welche  ihn,  ihrer  eignen  Hiüfs- 
bedürftigkeit  wegen,  vom  Staate  erwarten,  diess  ist 
der  Gegenstand  des  ersten  Abschnitts.  Im  zweyten 
wird  von  der  Redaction  des  Code  gehandelt.  Nur 
im  Ganzen  erhält  sie  das  Lob  der  Klarheit,  Präci- 
sion  und  Einfachheit.  Dagegen  bedauert  der  Verf., 
dass  man  nicht  die  neue  Redaction  des  Gesetzbuchs 
benutzt  habe,  lim  manche  Decisionen  des  Staatsraths 
demselben  einzuverleiben,  manche  Dispositionen  aus 
den  Discussionen  zu  ergänzen,  zu  berichtigen  oder 
deutlicher  zu  fassen,  und  manche  anscheinende  An¬ 
tinomie  zu  heben.  Der  vierte  Titel  zerfällt  in  drey 
Abschnitte.  Zuvörderst  werden  die  Beziehungen  des 
Code  Napoleon  auf  die  constitutioneilen  Gesetze  des 
Reichs  im  engern  Sinne  des  Worts  und  auf  die  Ge¬ 
setze,  welche  die  gerichtliche  Organisation  des  Reichs 
bestimmen ,  untersucht.  Sodann  lernt  man  den  Ein¬ 
fluss  kennen ,  den  verschiedene,  das  öffentliche  W ohl 
angehende  Betrachtungen  auf  das  Gesetzbuch  gehabt 
haben.  Man  ersieht,  was  für  freye  Circulation  des 
Eigenthums  ,  für  Vereinbarung  des  ausgedehntesten 
Credits  mit  möglichster  Sicherheit  der  Gläubiger, 
für  Verhütung  und  Abkürzung  der  Processe  gethan 
sey.  Endlich  wird  das  Verhältniss  des  Gesetzbuchs 
zu  den  Sitten  und  eigenthiimiiehen  Gewohnheiten 
der  französ.  Nation  erörtert.  Der  fünfte  Titel  be- 
schliesst  mit  den  Instituten  des  römischen  Rechts , 
die  der  Code  Napoleon  aufhebt,  und,  den  neuen 
Grundsätzen,  die  er  auf  stellt.  So  werden  denn  die 
wichtigsten  Puncte  berührt,  welche  bey  dem  Ur- 
theile  über  den  Code  Napoleon  in  Betracht  kommen. 
Der  Verf.  ist  nicht  blos  Lobredner  seiner  vaterlän¬ 
dischen  Gesetzgebung,  im  Gegen theil  behandelt  er 
sie  bisweilen  zu  streng.  Rec.  ist  z.  B.  von  dem 
Daseyn  eines  Redactionsfelilers  im  art.  2100.  durch 
die  Bemerkung  S.  76  nicht  überzeugt  worden.  Die 
Ordnung  ist:  Privileges  1.  sur  les  meubles  a)  ge¬ 
nerau  x,  b)  particuliers  sur  certai ns  meubles ,  2.  sur 
les  imnieubi.es,  5.  qui  s’etendent  sur  les  meubles  et 
les  imjneubles.  Hätte  man  so  abtheilen  wollen  :  Pri¬ 
vileges  1.  generaux ,  2.  particuliers  a)  sur  les  im- 
meubles  b)  sur  les  meubles,  so  wäre  liier  unter  b. 
die  Hauptabteilung  {generaux,  particuliers ),  als 
entferntere  Unterabtheilung  wieder  erschienen,  ein 
UebeLtand,  welcher  durch  die  erstere  Art,  abzu- 
theilen ,  glücklich  und  keinesweges  auf  Kosten  des 
Systems  vermieden  ist.  Uebrigens  vergesse  man 
nicht,  dass  der  Vf.  etwas  ganz  Vollständiges  nicht 
liefern  wollte.  Er  würde  ausserdem  nicht  die  dem 
Leser  sich  aufdringende  Frage:  ob  man  nicht  bey 
Abfassung  des  Code  Napoleon  auf  die  mit  vollem 
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Recht  gerühmte  preussische  Gesetzgebung  einige 
Rücksicht  genommen  habe?  ohne  Antwort  gelassen, 
würde  die  Rücksichten  der  Politik ,  denen  so  man¬ 
che  Vorschrift  des  Code  Napoleon  ihr  Daseyn  ver¬ 
dankt  ,  mehr  herausgehoben ,  unter  den  weggefalle¬ 
nen  Instituten  des  Römischen  Rechts  die  successio 
conjugis  pauperis  nicht  verschwiegen,  und  mehrere 
Behauptungen,  z.  B.  dass  die  Pupillar-  und  Exem¬ 
plar-Substitution  durch  a.  896.  abgeschabt  sey,  dass 
Ehegelöbnisse  im  äussern  foro  gar  keine  Wirkung 
hervorbringen,  mit  Beweisen  belegt  haben. 

Die  Anmerkungen  des  Uebers.  sind  nicht  von 
Bedeutung.  Auch  erregen  sie ,  eben  so  wie  der  An¬ 
hang,  in  welchem  (S.  123  —  55.)  das  französ.  Recht 
erhoben  und  das  in  Deutschland  übliche  gemeine 
Recht  tief  in  Schatten  gestellt  wird,  keine  günstige 
Idee  von  den  Kenntnissen  ihres  Urhebers.  Wer 
wird  (S.  99.)  behaupten,  dass  der  Cassationshof  Ein¬ 
heit  der  Gesetzgebung  bewirke?  Wer  wird  (S.  126) 
zugestehen,  dass,  wo  die  französ.  Gesetzgebung 
gelte,  in  den  meisten  Fällen  jeder  nun  selbst  sich 
unterrichten  könne,  und  dass  es  Länder  gegeben 
habe,  wo  mau,  vor  dieser  Gesetzgebung,  die  Nor¬ 
men  der  Entscheidung  einer  Streitsache  aus  hundert 
verschiedenen  Quellen  habe  schöpfen  müssen?  Ue¬ 
brigens  bewegt  sich  der  Uebersetzer  in  dem  An¬ 
hänge  etwas  freyer,  als  in  der  Uebersetzung.  Hier 
kommen  französ.  Wortfügungen  und  französ.  Aus¬ 
drücke  {Complement,  Procedur  st.  gerichtlichen  Ver¬ 
fahrens  u.  a.  m.)  häufig  vor.  Zwey  arge  Fehler 
trift  man  S.  98  und  99  an.  Dort  steht  Vormund¬ 
schaft  st.  Grossjährjgkeit,  hier  ist  Z.  5  durch  Ein¬ 
schaltung  des  "Wortes  nicht  der  ganze  Sinn  ver¬ 
kehrt.  Auch  diese  Fehler  legt  Rec.  dem  Uebersetzer 
zur  Last.  Denn  gesetzt,  der  Verf.  hätte  sich  ver¬ 
schrieben  ,  was  Rec. ,  der  das  Original  nicht  bey  der 
Hand  hat,  nicht  beurthcilen,  jedoch  auf  keine  Weise 
glauben  kann ,  so  hätte  der  Uebersetzer  solche  Ver¬ 
sehen  verbessern  sollen. 


Die  Maire  und  ihre  Adjuncte  als  gerichtliche  Po - 
lizeybeamten  und  P ölizeyrichter  betrachtet .  Ver¬ 
such  eines  Handbuchs  von  P.  N.  Theyer ,  No¬ 
tar  in  Alzey.  Nebst  2  Anhängen.  Mainz,  b.  Florian  \ 
Kupferberg,  1811.  XII  u.  507  S.  8.  (22  Gr.) 

Nach  einigen  kurzen  Bemerkungen  über  den 
Begriff  von  Polizey  und  von  gerichtlicher  Polizey 
insbesondere,  welcher  letztere  hier  in  dem  Sinne  des 
C.  d’instr.  er.  art.  8.  aufgefasst  ist,  geht  der  Verf. 
sofort  zu  dem  Gegenstände  seiner  Arbeit  über  und 
erörtert  die  Pflichten  und  Rechte  der  Maires  und 
ihrer  Adjuncte  dergestalt,  dass  diese  Beamte  1)  als 
Polizeybeamte  und  zwar,  je  nachdem  sie  a)  blos 
II Ulfs  beamte  des  kaiserlichen  Procurators  oder  b) 
für  sich  allein  bestehende,  gerichtliche  Polizey¬ 
beamte  sind ,  sodann  aber  2)  als  Richter  der  ein¬ 
fachen  Polizey  betrachtet  werden.  Nur  das,  was 
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den  gedachten  Beamten  zu  wissen  unumgänglich  nö- 
thlg  ist,  will  er  sie  lehren.  Er  thut  diess,  indem 
er  die  einschlagenden  Artikel  des  C.  d’instr.  er.  und 
cles  C.  pen.  in  eine  zweckmässige  Ordnung  bringt, 
den  Inhalt  derselben  in  §§.  zusammenstellt  und  sie 
in  den  Anmerkungen  ausführlich  erläutert.  Vor¬ 
züglichen  Fleiss  hat  er  auf  die  zweyte  Abtheilung 
gewendet,  wo  er  sich  zugleich  über  den  Process, 
ferner  über  die  Pflichten  der  Greffiers  und  des  mi- 
ni  stere  public  verbreitet.  Es  ist  keine  leere  Versi¬ 
cherung,  wenn  er  in  der  Vorrede  sagt,  er  habe 
Dufour,  Delaporte,  Hartleben  und  besonders  Bour- 
guignon  benutzt.  Aber  er  ist  seinen  Vorgäugern 
nie  sklavisch  gefolgt ,  sondern  mit  Prüfung  und  Aus¬ 
wahl.  Uebrigens  geht  die  eigentliche  Abhandlung 
bis  S.  i5a  und  auf  sie  beziehen  sich  S.  002  —  7  ei¬ 
nige  Zusätze,  welche  aus  dem  kaiserl.  Decrete  vom 
18.  «Tun.  1811  entnommen  sind.  l)a  das  Werk  im 
Ganzen  gut  gerathen  ist,  so  willRec.  bey  einzelnen 
Anstössen ,  die  er  fand,  nicht  verweilen  und  es  nicht 
weitläufig  rügen,  wenn  S.  i4  die  wichtigen  Worte 
des  C.  d’instr.  crim.  art.  5y.  ou  a  deehcirge  zu  sehr 
im  Hintergründe  stehen,  oder  wenn  S.  3o7  das  Wort 
exiger  im  art.  64.  des  obigen  Decrets  durch  ,, an - 
nehmen“  übersetzt  ist. 

Der  erste  Anhang  enthält  S.  i35 — 1  g5  die  Ue- 
bersetzung  der  in  der  Schrift  aus  dem  C.  d’instr. 
er.  und  dem  C.  pen.  angeführten  Artikel  nach  Da¬ 
niels  und  Hartleben,  dann  folgen  im  zweyteri  An¬ 
hänge  S.  196  —  3oi.  Formulare,  französisch  und 
deutsch.  Die  letztem,  theils  eigne  Arbeit  des  Vis., 
theils  aus  Delaporte,  Dufour  u.  a.  entlehnt,  lassen 
sich  nicht  übel  lesen ,  und  wenn  es  in  den  deutschen 
Departements  von  Frankreich  Maires  oder  Adjuncte 
•Teben  sollte ,  welche  die  erwähnten  Gesetzbücher 
weder  in  der  Urschrift  besässen  und  lesen  könnten, 
noch  in  der  Ueberselzung  sich  angeschafft  hätten, 
so  werden  sie  auch  des  erstem  Anhangs,  als  einer 
nützlichen  Zugabe,  sich  erfreuen. 


Schöne  Künste. 

Der  Bettlerknabe.  Sinnreiche  Rache.  Vom  Ver¬ 
fasser  Urach  des  Wilden.  Leipzig,  bey  Seeger 
1812.  (nebst  einer  illum.  Titelvignette).  253  S.  8. 
(x  Thlr.  8  Gr.) 

In  einer  leichtgeordneten  und  fliessend  geschrie¬ 
benen  Erzählung  wird  hier  das  abschreckende  Bey- 
spiel  einer  weichlichen,  ganz  dem  Willen  des  Zög¬ 
lings  hingegebenen  Erziehung  aufgestellt,  wodurch 
der  Held  natürlicher  Weise  in  der  Welt  unbrauch¬ 
bar  und  unglücklich  wird.  Es  ist  an  sieb  wohl  kein 
unebener  Gedanke  eine  solche  Erziehung,  welche 
so  viele  begüterte  Aeltern  unserer  Zeit  ihren  Kindern 
als  eine  14'ohlthat  angedeihen  lassen  (da  selbige  ei¬ 
gentlich  ein  Unglück  ist,  vor  dem  selbst  die  weni¬ 
gen  so  bald  verschwendeten  Güter,  die  sie  ihren 


verzärtelten  Sehoqskintlern  zurück  lassen ,  fast  nie¬ 
mals  schützen  können),  —  eine  solche  weichliche, 
scheinbar  nur  wohllhätige  Erziehung,  vielmehr  als 
eine  nur  zu  sehr  gegluckte  Rache  eines  Pflegeva¬ 
ters  gegen  seinen  widerspenstigen  Pflegling  darzu¬ 
stellen.  Nur  liegt  etwas  zu  Empörendes  und  Heim¬ 
tückisches  in  dem  sinnreichen  Plane,  ein  unverstän¬ 
diges  Wesen,  welches  man  aus  seiner  Sphäre  in 
eine  höhere  hinaufriss,  aus  einer  Art  Rachegefuhl, 
indem  man  ihm  allen  Willen  lässt ,  unglücklich  zu 
machen.  Daher  wird  das  an  sich  moralisch  behan¬ 
delte  und  sehr  lehrreiche  Beyspiel  wieder  in  ein 
höchst  unsittliches  in  Absicht  aut  die  Rachsucht  des 
Pflegevaters  verwandelt,  der  noch  dazu,  wie  sich 
am  Ende  findet,  der  wahre  Vater  des  Pfleglings 
ist,  welchen  er  durch  einen  Fehltritt  in  die  Welt 
beförderte.  Der  Pflegevater  hätte  wenigstens  nach 
der  poetischen  Gerechtigkeit  mehr  Strafe  dafür  er¬ 
leiden  müssen,  als  ihm  wird.  Uebrigens  ist  das 
rohe,  träge,  akademische  Studentenleben,  welches  als 
Folge  zu  der  verzärtelten  Erziehung  recht  gut  passt, 
mit  vieler  Kenntniss  und  Natur,  nach  dem  Leben 
geschildert.  Auch  bleibt  dafür  die  beschämende 
Strafe  im  spätem  Leben  des  Helden  nicht  aus.  In 
dieser  Hinsicht  ist  diese  kleine  Erzählung  jungen 
angehenden  noch  unerfahrnen  Studirenden  zu  em¬ 
pfehlen,'  die  sich  nur  gar  zu  gern  durch  den  Reiz 
der  neuen  Freyheit  blenden  lassen,  mit  aller  Art 
lächerlicher  Ausschweifungen ,  sogenannter  Duelle, 
Ordensverbindungen,  mit  Schuldenmachen  und  Be¬ 
trügen  ,  (bey  völliger  Versäumung  ihrer  menschli¬ 
chen  und  bürgerlichen  Lehrlings -Pflichten)  —  den 
Grundstein  zu  ihrem  künftigen  Unglück  zu  legen. 
Auch  über  den  Soldatenstand  und  die  bestehende 
Art  den  gemeinen  Mann  darin  zu  behandeln,  — 
denn  auch  in  diesen  Stand  treibt  unsern  Helden 
seine  bürgerliche  Ungeschicklichkeit  —  ist  manches 
treffende  Wort  gesagt.  Es  gibt  eine  Gattung  der 
nützlichen,  vielleicht  der  bittersten  Satyre,  in  der 
besonders  Voltaire  ,  freylich  mit  triumphirendem 
Witze,  wie  er  ihm  nur  eigen  ist,  in  Verbindung, 
sich  auszeichnet,  welche  in  einer  nackten  Schilde¬ 
rung  der  schlechten  Sitten  und  ihrer  Folgen  ohne 
viel  Moralisiren  besteht,  und  zu  dieser  scheint  der 
Verf.  Talent  zu  haben,  wie  dieser  kleine  Roman 
beurkundet. 


Erbauungs  bücher. 

Neues  Gebetbuch  zur  Beförderung  des  wahren  Chri¬ 
stenthums.  Herausgeg.  von  Joh.  Bapt.  Schenk l , 
kon.  baier.  Stadtrath  in  Amberg.  Zweyte  Aufl.  Am¬ 
berg  1812.  im  Verl.  des  Verf.  Uhhnannsche  Buchh. 
in  Cornm.  162  S.  8.  (8  Gr.) 

Diess  Gebetbuch  hat  die  Approbation  der  geistl. 
Behörde  und  vorzügliche  Empfehlung  zum  aligem. 
Andachtsgebrauche  erhalten.  Es  zeichnet  sich  auch 
vor  manchen  gewöhnlichen  Gebetbüchern  der  röm. 
katliol.  Kirche  aus. 
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Mythologie. 

Ais  im  vorigen  Jahrg.  (St.  2.  u.  3.)  die  vorzüg¬ 
lichsten  neuen  Behandlungsarten  der  Mythologie 
aufgestellt  wurden,  war  ein  Werk  noch  nicht  voll¬ 
endet,  das  der  tiefen  Forschungen  und  des  grossen 
Reichthums  der  aus  selten  gebrauchten  und  neu 
eröffneten  Quellen  emgesammleten  Nachrichten,  als 
der  sinnvollen  Zusammenstellung  derselben  und  der 
aus  ihnen  gezogenen  Resultate  wegen,  die  vorzüg¬ 
lichste  Aufmerksamkeit  verdiente.  Es  ist  nunmehr 
durch  das  erst  vor  kurzem  ausgegebene  Register  voll¬ 
endet,  aber  seitdem  auch  noch  ein  zweytes,  nicht 
weniger  geistvolles,  Werk  erschienen,  dessen  Ver¬ 
fasser  schon  durch  andere  Untersuchungen  über  das 
Alterthum,  als  bedachtsamer  Forscher  bekannt  ist. 
Zuerst  von  jenem: 

Symbolik  und  Mythologie  der  alten  Volker ,  beson¬ 
ders  der  Griechen.  In  Vorträgen  und  Entwür¬ 
fen  von  Friedrich  Creuzer,  Hofr.  und  Prof,  der 
alten  Lit.  zu  Heidelberg,  des  philol.  Seminars  daselbst  Di- 
rector.  Dritter  Fand.  Mit  sieben  Kupfertafeln. 
Leipzig  u.  Darmstadt,  b.  Heyer  u.  Leske.  1812. 
574  S.  gr.  8.  Vierter  Band.  Mit  einem  voll¬ 
ständigen  Sachregister  über  das  ganze  Werk,  683  S. 
(ohne  das  Verz.  der  Druckfehler.)  (2  Thlr.  6  Gr.) 

Diese  Bände,  in  welchen  das  dritte  Buch  ent¬ 
halten  ist,  haben  es  nur  mit  der  griechischen  Reli¬ 
gion  zu  thun.  Die  Art  wie  sie  behandelt  wird, 
lässt  sich  im  Allgemeinen  aus  folgender  Aeusserung 
des  Hrn.  Vfs.  in  der  Vorr.  zum  4.  B.  abnehmen : 
„das  altere  System  des  Gerh.  Vossius,  der  die  ge- 
sammte  Fabellehre  der  Heiden  für  eine  Verunstaltung 
der  ans  Volk  Gottes  geschehenen  Offenbarung  hielt, 
ist  in  seinen  Gründen  viel  richtiger  und  in  den 
Folgen  fruchtbarer,  als  die  Meinung  derer,  die 
z.  B.  beym  Homer  die  Urreligion  der  Griechen  su¬ 
chen.  Jene  Theorie  ist  eben  so  wahr  als  grossar¬ 
tig  und  erhebend,  wenn  man  dabey  nur  nicht  ver¬ 
gisst,  dass,  wie  die  Bibel  selber  sagt,  Gott  sich  kei¬ 
nem  Volke  unbezeugt  gelassen,  und  dass  es  schon 
unter  den  Aegyptern ,  Persern ,  Indiern  u.  s.  w. 
Weise  gegeben ,  die  für  göttliche  Zeugnisse  em¬ 
pfänglich  und  zu  deren  Fortpflanzung  geschickt 
waren.  Unter  den  Giechen  sind  die  Homerischen 

irster  Band. 


Religionsbegriffe  nicht  die  ältesten,  sondern  eine 
poetische  Ausscheidung  aus  einem  Vorrath  von  sol¬ 
chen,  die  mehr  doctrinellen  Gehalt  als  jene  hatten. 
Dieser  Vorrath  war  von  den  Griechen  nicht  erfun¬ 
den,  sondern  (abgesehn  von  einigem  Sterndienst  und 
von  sehr  localer  Vergötterung  der  Naturkörper  und 
der  Stammhelden)  aus  dem  Morgenlande  ihnen  zu- 
gefuhrt  und  von  Asiaten  und  Aegyptern  überliefert. 
Die  Griechen  hatten  ihn  schon  vor  Homer  allmä- 
lig  umgebildet,  bis  die  Dichter,  und  vor  allen  er 
selbst,  diese  Umbildung  eigenthiimlich  und  volks- 
mässig  zum  Schönen  hingewendet  und  vollendet 
haben.  Zu  diesem  System  bekannten  sich  die 
gründlichsten  Alterthumsforscher  von  jeher.  Wer 
es  heut  zu  Tage  bekennt,  ryiuss  auf  Widerspruch 
gefasst  seyn,  besonders  von  Seiten  derer,  die  ne¬ 
ben  der  Fabel  weit  griech.  Poeten  und  einer  be¬ 
schränkten  Hausmoral  nichts  Göttliches  erkennen.“ 
Ausser  den  ältern  Dichtern  sind  es  theils  die  ältern 
Historiker  und  deren  Fragmente,  theils  die  Bruch¬ 
stücke  älterer  Philosophen ,  theils  die  ältesten  Denk¬ 
mäler  ,  aus  denen  die  religiösen  Urbegriffe  der 
Griechen  und  der  Sinn  ihrer  Symbole,  Allegorien 
und  Cerimonien  hergenommen  werden  müssen  ;  da¬ 
bey  kömmt  nun  einmal  viel  auf  die  Art  der  Zu¬ 
sammenstellung  und  Verknüpfung  der  oft  ganz  iso- 
lirten  und  nicht  selten  nur  angedeuteten  Vorstel¬ 
lungen  ,  zweylens  auf  die  Fragen  an ,  wie  viel  in 
den  Angaben  allgemein  oder  local  und  temporell 
sey,  wie  viel  zur  gemeinen  Vorstellung  und  wie 
viel  zur  besondern  Ansicht  gerechnet  werden  könne, 
wie  viel  zum  ursprünglichen  Stoff  und  Sinn,  und 
wie  viel  zur  weitern  Bearbeitung  des  Stoffs,  der 
philosopb.  Deutung,  der  Künstlerbehandlung  ge¬ 
zählt  werden  müsse,  wie  viel  zur  Volksreligion  und 
wie  viel  zur  Religion  der  Weisen,  die  nicht  nur 
von  jener,  sondern  auch  in  sich  selbst  sehr  ver¬ 
schieden  seyn  kann,  gehöre.  Nur  hierüber  können 
dem  einsichtsvollen  Leser  dieses  Werks  bisweilen 
Zweifel  entstehen ,  nicht  über  den  Gebrauch  der 
Quellen  selbst,  die  wohl  nirgends  so  vollständig 
und  genau  benutzt,  so  studirt  worden  sind.  Unter 
ihnen  befinden  sich  auch  handschriftliche ;  aber  auch 
die  spätem  Philosophen  hat  Hr.  Cr.  gebraucht,  und 
wer  möchte  diess  tadeln,  wenn  und  wo  in  ihnen 
wirklich  Bruchstücke  älterer  Weisheit  auf  behalten 
sind ,  wenn  und  wo  sie  die  ältesten  Mythen  und 
Theogonien  nur  in  die  Sprache  ihrer  Zeit  und  Phi¬ 
losophie,  ohne  den  Inhalt  zu  verändern,  umgesetzt. 


355 


1813.  Februar. 


356 


und  nicht  etwa  ihre  mystischen  Vorstellungen  der 
ältesten  Zeit  untergeschoben  und  durch  Nachahmung 
älterer  mythischer  Sprache  zu  antikisireu  versucht 
haben.  Wo  sie  mit  frühem  Zeugen  übereinstim¬ 
men  ,  wer  wollte  sie  da  nicht  auch  hören  ?  —  In 
drey  Capitel  zerfällt  das  dritte  Buch.  L  Cap.  Von 
den  Heroen  und  Dämonen  (S.  i — 99).  Die  Heroen 
und  Dämonen  treten  nirgends  so  entschieden  her¬ 
vor,  als  in  den  Mysterien  und  den  damit  verwand¬ 
ten  Systemen  der  alten  Philosophen,  und  die  nach 
Griech.  verpflanzte  ausländische  Priesterlehre  trennt 
sich  hier  vorzüglich  von  der  Volkspoesie.  duifuov 
(wofür  man  nach  Proclus  ms.  in  Plat.  Crat.  in  der 
alten  Sprache  dü^cou  sagte),  sey  entweder  von  dcdcj, 
ich  lerne,  so  viel  als  dccrjpiov,  oder  von  dulco,  ich 
theile,  ein  Eintheiler,  Ordner;  ijgoog  aber  so  viel 
als  { 00g,  herus,  Herr.  Homer  braucht  beyde 

Worte  in  weiterm  Sinne.  Bey  Hesiodus  findet  man 
schon  eine  Steigerung  des  Begriffs  von  ihnen;  die 
Dämonen  sind  die  Mittler  zwischen  Göttern  und 
Menschen ;  eine  Classe  derselben  hielt  Hes.  für  un¬ 
sterblich,  eine  zweyte  für  sterblich  (so  vereinigt  Hr. 
Cr.  die  verschiedenen  Angaben  mit  Voraussetzung 
dass  alle  die  verschiedenen  Stellen  vom  lies,  her¬ 
rühren).  Aus  dem  Zustande  des  heroischen  Zeit¬ 
alters  der  Griechen  entwickelte  sich  das  religiöse 
Denken  von  den  Heroen ;  das  Volk  sah  seine  Ed¬ 
len  schon  bey  ihrem  Leben  als  ijgcoeg  (Heroen)  an ; 
nach  ihrem  Tode  nahm  natürlich  diese  Bewunde¬ 
rung  zu;  die  Mythen  schrieben  ihnen  lange  Le¬ 
bensdauer  und  Leibesgrösse  zu,  es  entstanden  Lan¬ 
desheroen  und  für  ihre  Verehrung  sorgten  die  alten 
Gesetzgeber;  das  Volk  nahm  auch  Ortsdämonen 
an,  dergleichen  auch  die  italische  Volksreligion 
kannte.  Nicht  nur  als  Geber  des  Guten,  sondern 
auch  als  strafende  und  böse  Wesen  wurden  die 
Dämonen  gedacht,  ohne  einen  bestimmten  ethi¬ 
schen  Unterschied  zwischen  gut  und  bös  zu  ma¬ 
chen.  Wo  eine  unerklärliche  Macht  wirkt,  in  Na¬ 
tur  oder  in  Freyheit,  zum  Heil  oder  Unheil,  da 
ist  etwas  Dämonisches.  Zwischen  Dämonen,  He¬ 
roen  und  Göttern  wird  zwar  kein  systematischer 
Unterschied  in  der  Sprache  und  Meinung  des  Volks 
gemacht,  aber  ein  gewisses  Verhältnis  derselben 
trifft  man  schon  an ,  und  eine  gewisse  Unterschei¬ 
dung  ist  unverkennbar.  Eine  potenzirte  Individua¬ 
lität  wird  als  Dämon  ,  als  Genius,  selbst  wie¬ 
der  zur  Person ,  und  dem  Geiste  eines  Gottes  oder 
Heros  wird  neben  dem  Gotte  oder  Heros  noch  ein 
eignes  Daseyn  zugeschrieben.  Aus  der  personifici- 
renden  Volksdämonologie  lässt  sich  auch  die  Apo¬ 
theose  herleiten.  Bey  den  Griechen  war  allmälig 
der  Heros  zum  Halbgotte  und  zum  Gölte  gesteigert 
worden.  Aus  dem  Gange  des  religiösen  Denkens 
der  Griechen  wird  diess  erklärt.  Obgleich  die  heroi¬ 
sche  Zeit  mit  dem  trojan.  Krieg  geschlossen  war, 
so  wurden  doch  auch  nachher  noch  einzelne  Trefli- 
che  zur  Heroenwürde  erhoben.  Wie  im  Orient 
den  Göttern  und  Geistern  Vögel  als  eigenthümliche 
Bilder  zugesellt  wurden,  so  auch  bey  den  Griechen. 


Ueber  die  Entstehung  des  Glaubens  an  Genien  und 
ihrer  Verehrung,  den  Einfluss  der  Genienwelt  auf 
das  Denken  und  Reden  der  Etrusker  und  Römer, 
über  die  Verschiedenheit  des  griech.  Volksglaubens, 
der  sich  mehr  an  die  Heroen  hielt  und  die  Dämo¬ 
nen  der  Geheimlehre  überliess,  wird  noch  mehre- 
res  sinnreich  bemerkt.  Wenn  übrigens  bey  den 
Griechen  nur  Götter  und  Heroen  genannt  werden, 
so  sind  unter  letztem  die  Dämonen  mit  begriffen. 
Der  Heroendienst  war  von  der  Verehrung  der  Göt¬ 
ter  bestimmt  unterschieden;  jener  war  im  Wesent¬ 
lichen  Todtendienst.  Eine  Stelle  des  Porphyr,  de 
antr.  uymph.  c.  6.  und  der  Ausdruck  &101  y&övioi 
(von  irdischen  und  unterirdischen  Göttern)  wird  er-  . 
läutert.  Der  Cultus  der  Heroen;  ygioov ; 

tvuyiajxog  (die  Art  des  Opferns  für  die  Heroen ,  ein 
Todtenopfer).  Es  gab  eigne  Ritualbücher  für  den 
in  Zeit  und  Gebräuchen  vom  Götterdienst  verschie¬ 
denen  Heroendienst.  Es  waren  noch  mehrere  Arten 
das  Andenken  der  Heroen  zu  verehren,  auch  in 
Mysterien,  und  die  Heroenlehre  verbindet  sich  daher 
mit  den  Bakchischeri  und  andern  Mysterien.  Der 
Hr.  Vf.  betrachtet  noch  die  Dämonologie  und  He- 
rologie  nach  der  Lehre  der  Schulen,  sowohl  im 
Morgenlande  als  unter  den  Griechen ,  ohne  dess- 
wegen  die  Dämonenlehre  nach  allen  ihren  Wen¬ 
dungen  darzustellen.  Nur  ihr  Ursprung  aus  den 
Religionen  des  Orients,  ihr  Gang  im  Grossen  und 
ihr  Zusammenhang  mit  der  Lehre  von  den  My¬ 
sterien  sollte  gezeigt  werden.  Von  der  Dämonolo¬ 
gie  der  alten  Perser  (dem  Magismus)  und  Aegypter 
wird  daher  ausgegangen.  Dabey  ist  die  Frage  be¬ 
rührt,  ob  die  Aegypter  auch  Heroen  hatten,  was 
Herodot  (nach  Meiuers)  bald  bejahen  bald  leugnen 
soll.  Hr.  C.  hebt  den  scheinbaren  Widerspruch 
durch  richtigere  Erklärung  des  vo/nifriv  Herod.  2,  5o. 
(hergebrachte  Gebräuche  verrichten).  Für  die  ge¬ 
ordnete,  höhere  Dämonologie  der  Griechen  war 
Aegypten  die  Hauptquelle.  Die  Lehren  der  Or¬ 
phiker,  Pythagoreer,  des  Empedokles,  Heraklitos, 
des  Plato  und  der  Akademiker  u.  s.  f.  werden  kürz¬ 
lich  beleuchtet.  Auch  die  Hebräer  hatten  ihre  Dä¬ 
monologie  aus  der  allgemeinen  Quelle  des  Orients 
geschöpft.  In  den  röm.  Kaiserperiode  wurde  die 
Dämonologie  noch  eifriger  von  den  Philosophen 
bearbeitet  und  eiweitert.  Inzwischen  blieb  bey  al¬ 
len  Veränderungen  doch  in  der  Heroen  -  und  Dä¬ 
monenlehre  derselbe  Grundgedanke,  der  im  Volks¬ 
glauben  nur  durch  einzelne  Aeusserungen  kennbar 
wird,  in  der  Geheimlehre  und  den  Philosophemen 
aber  im  Zusammenhang  erscheint. 

II.  Cap.  Von  der  BciD Irischen  Religion  (im 
ganzen  übrigen  Theile  des  5ten  B.).  Da  der  Hr. 
Vf.  zum  drittenmal  diesen  Gegenstand  behandelt, 
so  gibt  er  erst  eine  kurze  Uebersicht  seiner  bishe¬ 
rigen  Arbeiten  darüber  und  ihrer  Zwecke ,  und 
macht  die  angenehmste  Hoffnung  zur  Fortsetzung 
seiner  Dionysischen  Memoiren  (Dionysus),  wovon 
nur  ein  Band  erschienen  ist.  Jetzt  war  es  nur  um 
eine  Uebersicht  dieses  ganzen  Religionsgebiets  zu 
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thun,  die  im  erwähnten  Cap.  gegeben  wird,  ohne 
in  das  Besondere  der  Dichterfabel  einzugehen ,  da 
schon  der  Umfang  des  Gegenstandes  Beschränkung 
nothwendig  machte.  Zuvörderst  von  einigen  Lo¬ 
calinstituten  und  dem  Ursprung  des  Bakchischen 
Dienstes.  Dionysos  war  den  Griechen  auch  einer 
der  Heroen  oder  Dämonen,  wie  Herakles ;  zwischen 
beyden  ist  aber  doch  ein  grosser  Unterschied  :  am 
Mythus  vom  Herakles  ist  der  ausländische  Ursprung 
durch  die  Züge  des  griech.  Heldenlebens  fast  un¬ 
kennbar  gemacht,  der  Bakchische  Mythus  verleug¬ 
net  sein  morgenländ.  Vaterland  nicht.  Die  Sagen 
vom  thebanischen  Dionysos ,  der  sich  durch  Kad- 
mus  an  die  alten  Inachiden  von  Argos  und  an  Po¬ 
seidon  ,  durch  Harmonia  an  die  samothracischen 
Götter  anreihet,  und  durch  Kadmus  selbst  aufPliö- 
nicieti  und  Aegypten,  durch  Agenor  auf  Libyen 
liinweiset.  Aber  auch  einzelne  Sagen,  Attribute 
(z.  B.  der  Epheu,  der  Thyrsus),  seine  Erziehung, 
Werden  dahin  bezogen.  Das  böotische  Theben  war 
einer  der  ältesten  Hauptsitze  der  neuen  Religion, 
wo  der  Halbgott  Dionysos  auf  verschiedene  Art 
verherrlicht  wurde.  Ueber  die  ältesten  Abbildun¬ 
gen  und  spätem  Ideale  von  ihm.  Der  indische 
Dionysos  (S.  129  fr.).  Gegen  die  Meynung  einiger 
Mythologen,  erst  spät  sey  Indien  in  den  mythischen 
Kreis  des  Dionysus  von  den  Griechen  gezogen  wor¬ 
den.  Die  dionys.  Religion  habe  sichtbar  ihren  Ur¬ 
sprung  aus  Oberasien ,  wenn  man  gleich  für  ihre 
Fortpflanzung  nach  Griech,  gewisse  vermittelnde 
Puncte,  Vorderasien  und  Aegypten,  annelnuen  müsse. 
Dieser  indische  Ursprung  der  dionys.  Religion  und 
die  Vermittelung  ihrer  Lehren  und  Gebräuche  durch 
agypt.  und  vorderasiatische  Ideen  und  Institute  wird 
vom  Hrn.  Vf.  genauer  erörtert  und  angegeben. 
Durch  die  Excerpte  aus  den  Purana’s  in  Polier’s 
Werke  werden  die  Grundzüge  der  Dionysos-Fa¬ 
bel  aufgehellt.  Ueber  den  Ursprung  des  'Namens 
/JiöwGoe  wird  noch  ein  Nachtrag  aus  einem  unedir- 
ten  Fragment  des  Pherecydes  mitgelheilt.  Nach 
Langles  geben  die  Indier  ihrem  Shiwen  (Bacchus) 
das  Beywort  Devanichi  oder  Dionichi  (als  König 
oder  Gott  von  Nicha  oder  Nichadabara,  Stadt  der 
Nacht),  welches  mit  der  Ableitung  im  Etym.  M. 
übereinkömmt.  Der  Name  Büx%og  wird  auf  das 
orgiastisehe  Verkündigen  bezogen.  Der  ägypt. 
Dionysos  (S.  i4i)  ist  nicht  von  den  Griechen  nach 
Aeg.  gebracht  worden,  sondern  weit  älter  daselbst, 
obgleich  der  letzte  Göttergeborne ;  er  ist  der  durch 
Typhons  Mörderhand  gefallene  und  zerstückelte 
Osiris  und  die  alten  Sagen  der  Thebaiter  haben 
die  Griechen  auf  ihre  Art  ausgesponnen.  Durch 
die  Orphischen  Lehren  (S.  101),  die  im  Wesentli¬ 
chen  ägyptische  waren,  wurde  die  Religion  des 
Dion,  weiter  fortgepflanzt.  Der  Hr.  Verf.  erörtert 
daher  diese  Lehre  (und  berührt  nur  die  Frage  über 
das  Altei-  der  orphischen  Gedichte),  betrachtet  aber 
auch  zugleich  die  thracische  oder  neugriech.  Form 
der  bakchischen  Religion.  Wenn  Herodot  den  He- 
siodus  und  Homerus  zu  Urhebern  der  poetischen 


Göttergeschichte  macht,  so  verwirft  er  dadurch  nicht 
alle  Lehren  aus  vorhomerischer  Zeit,  insbesondere 
die  Geheimlehren  $  man  kann  selbst  die  Existenz 
des  Orpheus  und  den  Namen  Orphisch  fallen  las¬ 
sen,  und  doch  das  Daseyn  einer  sehr  allen  theolo¬ 
gischen  Lehre  in  Griech.  behaupten.  Sie  lässt  sich 
schon  aus  Herodot  und  altern  Geschichtschreibern 
und  aus  den  Lehrsätzen  der  ältesten  Philosophen 
erweisen.  Die  orphischen  Gedichte,  mochten  sie 
immer  Jüngern  Ursprungs  seyn,  mussten  doch  die 
alten  Lehren  enthalten.  Es  gab  aber  verschiedene 
orphische  Systeme  und  Schulen  (S.  161).  Welche 
die  ältei'e  sey  und  woher  sie  ihren  Ursprung  ge¬ 
nommen  habe ,  wird  untersucht.  Der  altorphischen 
Schule  gehört  auch  das  sogenannte  orphische  Leben 
an.  Die  Einführung  des  Dionysosdienstes  durch 
die  Orphiker  fand  Gegner.  Der  Kampf  gegen  den 
neuen  Cultus  in  verschiedenen  Gegenden  ist  durch 
mehrere  Symbole  und  Sagen  angedeutet.  Endlich 
kam  doch  eine  Vereinigung  der  neuen  bakchischen 
und  der  ältern  Apollinischen  Religion  zu  Stande. 
Um  i36o  v.  Chr.  setzt  der  Hr.  Verf.  diejenige  or¬ 
phische  Schule  an ,  in  welcher  mit  den  alten  Licht¬ 
theorien  Oberasiens  die  reformirte  Dionysuslehre  in 
Ein  grosses  System  von  Theologie  verbunden  war, 
ein  System,  das  alles  priesterliche  Wissen  unter  den 
damal.  Griechen  in  sich  fasste.  Dem  wilden  Or- 
giasmus  widerstrebte  jeder  Orphiker,  daher  die 
Sage,  dass  Orpheus  von  Bacchantinnen  zerrissen 
worden  sey.  Verschiedene  Bildwerke,  die  sich  auf 
den  bakchischen  Bilderkreis  beziehen ,  werden  er¬ 
läutert.  Eine  ausführliche  Erklärung  eines  auch  ab¬ 
gebildeten  Reliefs  aus  dem  Mythus  vom  thrac.  Kön. 
Lykurgus  von  Zoega  und  Welker  wird  hier  zuerst 
mitgetheiit.  Sie  führt  (S.  199)  auf  das  Bakchische 
Gefolge  (x)iuGog) ,  die  B akchanti nnen  (deren  Grund¬ 
charakter  eine  stille  Melancholie  ist,  die  dann  ent¬ 
steht  ,  wenn  der  unbewachte  Geist  sich  im  Abgrund 
religiöser  Gedanken ,  Ahnungen  und  Gefühle  ver¬ 
liert)  ,  die  Lenae  (Nymphen  des  Mostes) ,  Najaden 
und  Nymphen ,  Thyaden  (Bacchantinnen  mit  dem 
Nebenbegriff  des  Orgiasmus),  Mimallonen  (die  bak¬ 
chischen  Amazonen,  auch  KXädcovtg  oder  yüwd'oweg 
genannt),  die  tItvqoi  (mit  Ziegenfellen  bekleidete 
Landleute,  Bacchusdiener),  Silene  und  Satyrn  (über 
welche  der  Hr.  Verf.  im  2ten  B.  der  Studien  sich 
ausführlicher  verbreitet  hat,  so  dass  liier,  S.  216  ff. 
nur  die  Hauptsätze  und  einige  zugegebene  Bemer¬ 
kungen  niedergelegt  werden  durften),  beyläufig  auch 
die  Faune ,  den  Dämon  Akratos ,  auch  Chalis  ge¬ 
nannt  (der  von  Silen  nicht  verschieden  ist,  so  wie 
auch  Dionysos  und  Silen  in  der  Grundidee,  die 
kosmogonischer  Art  und  Abkunft  ist,  einerley  sind), 
Maron,  Ampelus,  vorzüglich  (S.  24i)  Pan,  die  Pane 
und  Panisken  (die  eigentlichen  Krieger  des  Bak- 
chus)  aus  dem  Orient  und  vornehmlich  aus  Aegyp¬ 
ten  abgeleitet ,  wo  Chemmis  in  Oberägypten  die 
eigentliche  Pansstadt  war,  und  der  ganze  Mythus 
um  zwey  Sternbilder,  denSteinbock  und  Fuhrmann, 
sielt  dreht  —  Pan  oder  Esmun  -  Mendes  war  dem 
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Aegypter  das  thätige  befruchtende  Naturprincip ,  das 
in  der  Frühlingsgleiche,  in  dem  Zeitpuncte,  wo  die 
Sonne  im  Zeichen  des  Stiers  stellt,  sich  offenbart; 
und  dass  diess  alte  nationalagypt.  Vorstellungen, 
nicht  spätere  Philosopheme  sind,  sucht  der  Verf. 

S.  254  zu  erweisen,  vornehmlich  ausHerodot,  aber 
auch  andere  Sagen  und  Attribute  von  ihm  werden 
daher  erklärt;  selbst  im  Volksglauben  der  Griechen 
und  dem  Volksdienst  sey  die  Bedeutung  alter  Prie- 
etfer lehre  nicht  ganz  untergegangen.  Der  arkadi¬ 
sche  Pan  wird  vornehmlich  S.  2yS  uetrachtet.  Auch 
er  erscheint  noch  als  Gott  des  ewigen  Feuers  oder 
Feueräthers ;  als  Feuergott  kannten  ihn  auch  die 
Athener.  Die  Musen  werden  S.  280  ff.  ebenfalls  in 
den  Kreis  der  orphisch  -  bakchischeu  Religion  ge¬ 
zogen,  und  ihre  Abstammung  (von  Maja),  die  Be¬ 
deutung  ihres  Namens ,  die  Leyer  und  deren  Erfin¬ 
dung,  die  Quelle  der  Mythen  von  den  Musen  (Na¬ 
turreligion,  nach  welcher  dem  Gewässer  und  den 
mit  Erddünsten  geschwängerten  Quellen  begeisternde 
Kraft  beygelegt  wurde,  und  dann  astronomische, 
unter  musikalischen  Bildern  voi-getragene ,  Kennt¬ 
nisse)  die  Entstehung  und  Verbreitung  des  Musen¬ 
dienstes,  Wohnsitze,  Aemter,  Kunstvorstellungen 
der  Musen  betrachtet.  Hierauf  behandelt  der  Vf. 

S.  3o4  die  Orphischen  Kosmogonien  und  IV eltal¬ 
ter ,  zuvörderst  die  gemeine  nach  Damascius,  in 
welcher  der  Phanes  hervortritt,  der  auch  Erikapäus 
genannt  wird  (beyde  Namen  werden  aus  der  ägyp¬ 
tischen  oder  koptischen  Sprache  abgeleitet),  dann 
eine  zweyte  orphisehe  Kosmogonie  in  des  Clement. 
Rom.  Recognitt.,  eine  dritte  bey  Cedren.,  eine 
vierte  von  Eudemus  bey  Damascius  vorgetragen, 
eine  fünfte  beyAthenag.  und  Damasc.  (bey  welcher 
der  Verf.  länger  verweilt).  Bey  den  orphisch en 
(sechs  oder  vier)  Weltaltern  wird  an  die  Yugs  und 
andre  Mythen  der  indischen  Religionssysteme  er¬ 
innert.  Von  ihnen  geht  der  Verf.  S.  53o  zu  den 
Athenischen  Bakchusmysterien  über,  die  zu  den 
Lenäen  gehörten.  Man  unterschied  die  einjährigen 
Mysterien  von  den  grossem  dreyjährigen.  Die  da- 
bey  vorkommenden  Reinigungen  und  andern  Ge¬ 
bräuche.  Von  dem  Jalchos  (dem  Dionysus  der 
Attischen  Mysterien,  verschieden  von  dem  Diony¬ 
sus  des  öffentlichen  Dienstes) ,  dem  Zagreus  (Sohne 
der  Persephone,  von  beyden  vorhergenannten  Dio¬ 
nysus  verschieden)  und  von  dem  Tode  des  Gottes, 
vornehmlich  nach  Kretischem  Mythus,  ist  S.  543  ge¬ 
handelt  worden  (wobey  auch  über  Lobecks  erste 
Diss.  de  morte  Bacchi  und  die  Sprache,  die  Huma¬ 
nisten  ziemt,  eine  Bemerkung  eingeschaltet  ist). 
Das  hohe  Alterthum  der  Sage  von  des  Zagreus  Tod 
und  ihre  ägyptische  Quelle  wird  vorzüglich  nach¬ 
gewiesen.  Dann  wird  der  Bakchusdienst  der  Phry- 
gier  und  ihrer  Nachbarn,  der  Sabos  (phryg. ,  viel¬ 
leicht  auch  thrac.  Bacchus,  so  wie  seine  Priester 
Saboi  heissen)  und  die  Sabazien ,  Bassareus  (thrac. 
und  lydischer  Bakchus),  Brisäos  (Name  des  Dion, 
auf  Lesbos)  und  ihre  Feste  betrachtet  ( S.  36off.), 
hierauf  Koros  und  Kore ,  Liber  und  Liber a  in  Ita¬ 


lien  und  Dionysos  in  Grossgriechenland  (wobey 
auch  die  verschiedenen  Meinungen  neuerer  Archäo¬ 
logen,  vornehmlich  über  die  Libera  aufgefuhrt  wer¬ 
den  und  entschieden  wird ,  dass  die  Libera  als  Ehe¬ 
gattin  des  mystischen  Bakchus  in  Grossgriechenland 
in  der  Regel  niemand  anders  als  Proserpina  ist. 
Es  folgt  die  Untersuchung  über  die  Lehre  der  Myste¬ 
rien ,  besonders  der  Bcikchischen  (S.  3y7 ) ,  zuerst 
die  Lehre  von  Gott  und  der  Welt;  Dionysos  als 
Schöpfer  und  Herr  der  Natur  (wo  auch  die  Spiel¬ 
sachen  des  Dion,  ihre  Bedeutung  erhalten ,  nament¬ 
lich  der  Spiegel,  der  Naturkelch,  der  doppelte  Be¬ 
cher  —  auch  Hephästos ,  der  neben  dem  Dionysus 
unter  den  Dennurgen  genannt  wird ,  ist  nicht  über¬ 
sehen;  in  den  Mythen  davon  werden  theils  einige 
kosmogonische  Lehren ,  theils  die  alte  physische 
Geschichte  von  Lemnos  gefunden);  dann  (S.  427) 
die  Pneumatologie  nnd  Anthropologie  (oder  die 
Lehre  von  den  Genien  im  Geheimdienst).  Beson¬ 
ders  von  der  bakchischen  und  von  der  Seelen  Schick¬ 
sal  und  Wanderung  (gelegentlich  auch  Einiges  über 
die  geflügelten  Genien  —  über  die  Weberin  Perse¬ 
phone,  als  Bild  des  Schicksals  und  das  eben  so  be¬ 
deutsame  Bild  vom  Fisch  im  Meeresgrund  und  die 
bakchischen  Fische).  Dann  betrachtet  der  Hr.  Vf. 
die  Symbole  des  bakchischen  Lehrkreises,  beson¬ 
ders  auf  italisch  -  griechischen  Vasen,  genauer  und 
erläutert  sie  S.  472.  Die  Reliefs  und  noch  mehr 
die  Münzen,  Gemmen  und  Vasen  liefern  für  die 
mysteriöse  Symbolik  die  reichste  Ausbeute ;  zur 
Ausdeutung  der  Vasengemälde  ist  daher  auch  ver¬ 
traute  Bekanntschaft  mit  Inhalt  und  Geist  griechi¬ 
scher  Mysterien  unumgänglich  nöthig.  Auch  eini¬ 
ges  Allgemeinere  über  die  Vasen  und  ihren  Ge¬ 
brauch  wird  erinnert  (S.  487),  vorzüglich  aber  die 
Bildung  des  Bakchus  auf  diesen  Vasen  und  die  Dar¬ 
stellung  bakchischer  Scenen  und  Weihungen  ent¬ 
wickelt,  wobey  auch  die  Gemälde  einzelner  Vasen 
erklärt  werden.  Unter  den  gelieferten  Abbildungen 
befinden  sich  auch  drey  bisher  unedirte  aus  der 
(S.  521  genauer  beschriebenen)  Antikensammlung 
des  regier.  Hm.  Grafen  Franz  zu  Erbach,  nämlich 
T.  8.  Liber  und  Libera,  mit  dem  Silenus,  eine 
aphroditisch  -  bakchische  Scene,  wozu  auch  der  Haase 
am  Eingang  der  Grotte  gehört,  aber  auch  mysti¬ 
sche  Hochzeit,  Versinnlichung  des  bakchischen  Schö- 
pfüngswerks ,  T.  9.  eine  Vorscene  der  Seelenwan¬ 
derung  und  der  kleinen  Weihe;  der  Neophyt,  ein 
Jüngling  (die  lüsterne  Seele)  sieht  in  den  dionys. 
Spiegel  (S.  532),  T.  11.  der  Opferknabe  im  Tem¬ 
pel  der  Libera  oder  der  Eintritt  der  Seele  in  die 
Sinnenwelt  (S.  555).  Auch  die  berühmte  Poniatows- 
kysche  Vase  wird  S.  564  ff.  neu  erläutert,  und  da¬ 
durch  der  Rückweg  zu  Attika  und  dessen  Religio¬ 
nen  und  Mysterien  gebahnt.  Von  den  Mpiaturien 
war  schon  S.  558  ff.  gehandelt  worden.  Denn  es 
war  ja  eine  uralte  Bakchusfeyer ,  ein  Bürger-  und 
Kirchenfest,  ungefähr  1200  Jahr  vor  dir.  Geburt 
eingesetzt. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Leipziger  Literatur  -  Zeitung. 


Am  16.  des  Februar. 


1813» 


Mythologie. 

Beschluss 

der  Rec.  von  Creuzer's  Symbolik  u.  s.  f. 

Den  ganzen  vierten  Band  füllt  das  dritte  Buch 
von  der  Ceres  und  Proserpina  und  von  ihren  My¬ 
sterien ;  aber  wie  reichhaltig  ist  es  auch  an  Unter¬ 
suchungen  über  diese  und  verwandte  Gegenstände, 
deren  Wichtigkeit  aus  dem  Urtheil  der  Alten  er¬ 
hellt,  das  die  Eleusinien  über  alle  andere  mensch¬ 
liche  Religionsanstalten  setzt.  Diese  Religionen  hat¬ 
ten  ein  sehr  weites  Gebiet,  und  wurden  daher  auch 
in  sehr  vielen  poetischen  und  prosaischen  Werken 
des  Alterthums  berührt;  in  den  Dionysiaden,  The- 
baiden ,  Herakleen,  Theseiden,  den  Werken  der  Lo- 
gographen ,  den  Festgesängen ,  vorzüglich  Attika’s, 
aus  welchen  wieder  die  Geschichtschreiber  schöpf¬ 
ten ,  mussten  sie  Vorkommen;  -  es  gab  eigne  Schrif¬ 
ten  über  die  Weihungen  und  Ritualbücher  über  die 
Gebräuche.  Bey  dem  Verluste  vieler  Werke  dieser 
Art  haben  sich  doch  mehrere  trefliche  Hülfsmittel 
erhalten,  die  kurz  angeführt  werden.  Der  Hr.  Vf. 
geht  von  der  pontischen  oder  kretischen  Ceres  aus;» 
denn  um  den  Sinn  und  Geist  der  Lehre  der  eleus. 
Mysterien  zu  fassen  muss  man  den  Gang  überbli¬ 
cken  ,  den  diese  Lehre  bis  nach  Athen  genommen 
hat;  der  Weg  führt  zunächst  nach  Kreta ,  das  mit 
Samothrake  manches  Religiöse  gemein  hatte;  dort 
war  Demeter  mit  Jasion  vermählt ;  ( Persephone  und 
Artemis  ist  nach  den  Stellen,  die  der  Verf.  anführt, 
Eine  Gottheit) ;  in  Kreta  laufen  alle  religiöse  Vor¬ 
stellungen  aus  Samothrake,  Oberasien  und  Aegypten 
zusammen  und  verbreiten  sich  von  da  weiter,  denn 
Kreta  hatte  für  die  Verbindung  mit  dem  Orient  und 
mit  Aegypten  die  glücklichste  Lage,  die  Insel  war 
Hauptsitz  wie  der  Bakchischen  Weihen,  so  auch 
des  Geheimdienstes  der  Ceres  und  Proserpina.  Das 
Kretische  Königsgeschlecht  führt  zur  nähern  Betrach¬ 
tung  jener  Gottheiten ;  dabey  wird  auch  auf  das 
Sonnenge  schlecht  zu  Kolchis  Rücksicht  genommen, 
aus  welchem Pasiphae ,  des  Minos  Gattin  abstammt. 
In  ihm  kömmt  der  Name  Perses  und  Perseis  vor, 
was  zu  neuen  Vermuthungen  leitet.  Vornemlich 
wird  erinnert,  dass  der  Dualismus  nirgends  so  wie 
in  Kolchis  hervortritt,  wo  man  einen  Erdmann 
(Aeetes  von  cuu)  neben  dem  Lichtmenschen  (fersis) 
antrifft',  dessen  Tochter  die  furchtbare  Göttin  der 

Erster  Band. 


Nacht,  Hekate,  ist  (über  deren  Namen  Sybaris  ver¬ 
schiedenes  gemuthmasst  wird.)  Das  Zaubergeschlecht 
in  Kolchis.  Wie  die  Kolchier  selbst  Abkömmlinge 
der  Aegypter  waren ,  so  waren  auch  ihre  relig.  Be¬ 
griffe  und  Symbole  agypt.  Ursprungs,  sie  hatten 
Wasserdienst,  See  -  und  Monds  -  Gottheiten ;  in  der 
Ino -Leukothea  findet  der  Vf.  den  Widerstreit  phy¬ 
sischer  Kräfte  personificirt.  Aus  dem  Hochgebirge 
über  Kolchis  kommen  die  Sonnenkinder  in  andere 
Länder.  Ein  älterer  Sonnensohn,  auf  welchen  in 
den  Cerealischen  Mythen  vorzüglich  geachtet  wer¬ 
den  muss,  ist  Perseus.  Er  erscheint  in  Aegypten 
(nach  Silvestre  de  Sacy  wird  nun  S.  4i  die  ehemals 
gegebene  Vorstellung  von  der  Persea  inAeg. ,  dem 
heiligen  Symbol  der  alten  Religionen  berichtigt),  in 
Oberasien,  in  Ai'golis  (wobey  auch  ein  alter,  ge- 
heimnissvoller  Dienst  zu  Hermione  erwähnt  wird, 
so  wie  der  Dienst  der  Damia  und  Auxesia  zu  Epi- 
daurus  und  Aegina,  der  ebenfalls  an  ägyptische  Ge¬ 
bräuche  erinnert).  Vorzüglich  werden  vom  Perseus 
die  Puncte  ausgehoben,  die  für  die  Vorstellungen 
von  der  Ceres  und  Proserpina  wichtig  sind.  Denn 
überhaupt  wollte  der  Hr.  Vf.  nicht  die  alten  He¬ 
roenkreise  vollständig  ausdeuten,  zufrieden  damit, 
den  Grundfäden  in  alten  Sonnen-  und  Mondsdien¬ 
sten  und  den  ihnen  gewidmeten  Jahresfesten  nach¬ 
gewiesen  zu  haben,  Dabey  wird,  wie  überall,  auf 
die  Ableitung  und  mannigfaltige  Bedeutung  der 
Wörter  etwas  gebauet.  In  Tarsus ,  der  Cilicischen 
Stadt,  werden  viele Ueberbleibsel  oberasiat.  und  ar- 
giv.  Religion  gefunden,  und  daher  auch  ihre  My¬ 
then  und  Denkmäler  berührt  (S.  63).  Als  Resultat 
wird  S.  71  aufgestellt,  dass  in  dem  Mythus  des  Per¬ 
seus,  namentlich  in  Tarsus,  wo  er  als  Gott  er¬ 
scheint,  die  Religion  des  Apollo  und  Bakchus  durch 
gemeinsamen  oriental.  Ursprung  vermittelt  ist.  Aber 
auch  im  benachbarten  Karien  trifft  man  dieselben 
Symbole  an.  Der  Zeus  Labrandensis  und  Chry- 
saoreus  werden  vorzüglich  betrachtet,  und  davon 
zu  dem  mystischen  Stieropfer  und  Stierkampf  (der 
bey  den  Mysterien  gewöhnlich  war)  übergegangen. 
Auch  in  Arkadien  kommen  die  Cerealischen  Ge¬ 
bräuche  und  Geheimnisse  vor.  Mit  der  Ceres  Erin- 
nys  (der  zornigen),  eröffnet  sich  eine  neue  Bilder¬ 
reihe  (S.  84).  Die  schwarze  Ceres;  die  Despöna. 
Auf  teil urische  Begebenheiten  und  aslronom.  Wahr¬ 
nehmungen  sind  die  Mythen  gedeutet.  Arkadien 
war  ja  ein  Mondsland  (jiQooifypoi).  Zu  Megalopolis 
Mystexien  der  grossen  Göttinnen;  in  Sparta  eine 
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Ceres  Eleusinia;  in  Böotien  Ceresdienst.  Ueber 
den  Mythus  von  der  Pasiphcie ,  S.  99  ff.  Auch 
die  Lateiner  verehrten  unter  diesem  Namen  ein 
weibliches  Wesen ,  worüber  verschiedene  Berichte 
gegeben  wurden.  (In  Cic.  de  Div.  1,  45.  hat  der 
Cod.  Uffenb.  Pasiphae ,  nicht  wie  andere,  Pasithea). 
In  Thessalien  findet  sich  unter  diesem  Namen  eine 
Ceres  und  Proserpina.  Ueber  die  Inschrift  bey  Ari- 
stot.  Mir.  Ausc.  c.  i45.  S.  io5.  Bey  der  Pasiphae 
ist  wieder  der  Zwiespalt  (Dualismus)  in  Ein  Indivi¬ 
duum  gelegt.  In  der  kret.  Sage  von  der  Begattung 
der  Pasiphae  mit  dem  Stier,  und  der  arkadischen 
von  der  Verführung  der  Luna  durch  Pan  wird  der 
alte  Satz  von.  der  Verbindung  der  Sonne  im  Früh¬ 
jahr  mit  dem  Monde  und  der  Besaamung  der  Erde 
durch  den  Mond  gefunden.  Immer  spielt  dabey  der 
Sonnenstier  seine  Rolle.  Die  kretische  Pasiphae  ist 
eine  zweyte  Persephassa,  eine  zweyte  Proserpina 
oder  Venus -Libitina;  Minos,  wie  die  übrigen Son- 
tienhelden  bald  ein  guter  bald  ein  böser  Geist.  Von 
dem  Kret.  Labyrinth  S.  n5.  Ueber  das  Geschlecht 
des  Minos  und  einige  aus  demselben  insbesondere, 
Glaukus,  Androgeos,  gelegentlich  auch  von  der  Scylla. 
Durch  Ariadne  wird  man  zum  Theseus  geführt  S. 
124 ,  auch  einem  Sonnenheld,  der  Saat  -  und  Erndte- 
feste  zu  Athen  im  Frühjahr  und  Herbste  anordnete, 
und  dessen  Mythen  auch  auf  den  Sternenhimmel 
und  die  Sonne  bezogen  werden.  In  Kreta  wurden, 
wie  in  Athen ,  die  augedeuteten  Lehrsätze  den  Ein- 
geweiheten  durch  symbol.  Gebräuche,  z.  B.  Tänze 
und  Kunstwerke,  eingeprägt  S.  i55.  Die  ganze  Fa¬ 
bel  der  Pasiphae  und  Minotaurus,  Theseus  und 
Ariadne,  scheint  aus  mysteriösen  Chören  und  Sce- 
nerien  entstanden  zu  seyn,  womit  in  Kreta’s  Tem¬ 
peln  die  Hauptsätze  der  Naturreligion  an  den  Jah¬ 
resfesten  versinnlicht  wurden.  Ueber  die  Vorstellun¬ 
gen  der  Alten  von  Opfern  und  Schlachten  des  Pflug¬ 
stiers  S.  157.  An  das  Bild  des  Stiers  waren  eine 
Menge  Bedeutungen  geknüpft.  Ueber  den  Ursprung 
des  Symbols  aus  Aegypten  und  über  den  Minotau¬ 
rus  wird  mehrere  Belehrung  gegeben.  Ein  aus  des 
Callim.  Hymn.  in  Cer.  bekannter  Mythus  von  Ery  sich¬ 
thon  (oder  dem  Fluch  der  Ceres)  wird  S.  i5i  er¬ 
läutert.  In  dem  fressenden  und  abzehrenden  Ery- 
sichthon  und  der  ihn  ernährenden  Tochter  findet 
der  Vf.  eine  altpersische  Lehre  vom  Sonnenjahr  u. 
der  ab-  und  zunehmenden  Sonnenglut.  Hierauf 
geht  der  Vf.  S.  162  zur  Proserpina-Dione  im  Stamm¬ 
land  der  Hellenen  und  dem  Aidoneus  fort.  Das 
Land  Molossis  und  die  Gegend  um  Dodona,  wo  in 
der  pelasg.  Periode  die  Helli  oder  Selli  wohnten, 
wird  nämlich  für  das  älteste  Hellas  gehalten.  Es 
wird  also  auch  als  Stammsitz  der  griech.  Religionen 
angesehen ,  die  dahin  aus  Aegypten  kamen ,  aber 
locale  Modificationen  erhielten.  Was  im  Mutter¬ 
lande  der  Nil  war,  das  wurde  hier  der  Achelous, 
aber  als  Sonnen-  und  Mondsdiener  kündigen  sich 
die  Hellen,  Hellenen,  schon  durch  ihren  Namen  (von 
fAfj,  otXug)  an.  Ueber  die  Dione  S.  173  ff.  Phöni- 
eische  und  ägypt.  Vorstellungen  stossen  bey  ihr  zu¬ 


sammen.  Der  Dodonäische  Jupiter  ist  identisch  mit 
dem  Dionysus  -  Chllionius  und  mit  dem  weissagen¬ 
den  Bakchus,  so  wie  mit  dem  Dis  und  Pluto  der 
Römer,  und  Dione  ist  Proserpina  selbst,  Venus -Li¬ 
bitina.  Die  dodonäischen  Tauben.  Proserpina  und 
Artemis  (Diana)  werden  auch  von  den  Alten  für 
eine  und  dieselbe  Gottheit  ausgegeben.  Die  Reli¬ 
gionen  sind  mit  den  Saamenkörnern  gewandert,  da¬ 
her  die  Erzählungen  von  der  Ceres;  unter  den  eu- 
rop.  Ländern  hat  wahrscheinlich  Attika  zuerst  Ger¬ 
stenbau  gehabt,  der  aus  Aegypten  dort  eingeführt 
wurde,  ln  den  Blumen  war  viel  Bedeutsames  nie¬ 
dergelegt  für  den  tiefem  Sinn  des  Cerealischen  Dien¬ 
stes.  Ueber  die  Cerealien  in  Rom  und  das  Opfer 
einer  trächtigen  Kuh  (Fordicidia)  S.  195.  Die  ver¬ 
schiedenen  Sagen  über  die  Entführung  der  Proser¬ 
pina  S.  198.  Eine  von  Veesemneyer  beschriebene 
seltene  syracusan.  Münze  wird  erwähnt.  Bey  dem 
Suchen  der  Ceres  nach  ihrer  Tochter  tritt  ein  Bild, 
die  Schlange,  vornemlich  hervor.  Der  homerische 
Hymnus  verlegt  die  Scene  des  Raubs  der  Proser¬ 
pina  nach  Nysa.  Hr.  C.  verstellt  das  carische  Nysa. 
So  wie  die  Identität  der  Venus,  Diana  und  Pro- 
serpina ,  so  wird  dieselbe  auch  in  Ansehung  der  Mi¬ 
nerva  behauptet.  Dabey  von  der  Artemis  -  Tauro- 
polis  (S.  2i3),  da  auch  Minerva  diesen  Beynamen 
führte.  Die  Griechen  kannten  auch  eine  persische 
Artemis.  In  den  asiat.  Religionen  war  Einheit  ei¬ 
nes  grossen  Naturwesens,  als  Urgrundes  aller  Dinge, 
unter  bildlichen  Beziehungen  gedacht,  noch  in  spä¬ 
tem  Zeiten  sichtbar,  eben  diese  Einheit  aber  auch 
die  Quelle  der  Vielheit  bey  Griechen  und  Römern; 
je  älter  ein  griech.  Localdienst  war,  desto  mehr 
glich  er  dem  ausländischen  in  Symbolen  wie  in  My¬ 
then.  Allen  griech.  Göttinnen  liegt  Eine  Natur¬ 
gottheit  zum  Grunde .  Luna  ist  auch  die  Siegsgöt¬ 
tin  (Nixii) ,  denn  sie  wird  unter  denselben  Bestim¬ 
mungen  wie  der  Mond  gedacht,  und  eben  so  ist 
Minerva  mit  Attributen  von  Mond  und  Nacht  zu¬ 
gleich  Victoria ;  unter  dem  Namen  Praxidice  (die 
Vollendung)  vereinigen  sich  Minerva  und  Proserpi¬ 
na,  beyde  ihre  Pflegkinder,  letztere  wird  selbst  mit 
jenem  Namen  belegt.  Die  Mysterien  von  Pasargada 
waren  auch  Mysterien  der  Minerva,  wahre  Thes- 
mophorien ,  Feste  des  Aufgangs  und  des  geordneten 
Staats.  Mit  der  Proserpina  verbindet  sich  die  For¬ 
tuna  (S.  228);  Proserpina  heisst  die  Erstgeborne 
( IlfJMToyovii ) ,  eben  so  gibt  es  eine  Fortuna  Primi- 
genia  bey  den  Römern ,  über  welche  der  Vf.  sich 
verbreitet.  Die  Identität  der  Minerva ,  Ceres  und 
Proserpina  ist  in  Aegypten  noch  entschiedener  (S. 
206).  Die  ägyptische,  babylonische  und  persische 
Lehre,  die  unter  diesen  Symbolen  verborgen  ist, 
wird  noch  einmal  betrachtet;  der  physische  Charak¬ 
ter  der  alten  Religionen  wird  dabey  entwickelt;  ein 
Hauptzweig  der  Lehre  von  Ceres.,  Proserpina  und 
Bakchus  sey  aus  dem  Tempel  der  Neitli  zu  Sais 
hervorgegangen,  aber  das  ägypt.  Religionssystera 
selbst,  wovon  diess  Bruchstücke  sind,  gehöre  in  die 
Thebais  und  die  Stadt  des  Ammon,  Thebej  Perse- 
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phone  stammt  jedoch  nicht  ursprünglich  aus  Aegyp¬ 
ten  her,  sondern  aus  dem  Orient.  Die  Mitra -Per¬ 
sephone  der  Perser  war  alles  das,  was  dieAthor  der 
Aegypter,  und  alles  das  zusammen,  was  sich  der 
Grieche  vereinzelt  unter  Here,  Artemis,  Aphrodite, 
Persephone,  Hekate  etc.  dachte.  Wir  würden  zu 
ausführlich  werden,  wenn  wir  mehr  als  einige  Haupt¬ 
sätze  des  Vfs.  auszeichneten,  wenn  wir  die  Beweise 
und  einige  Zweifel  gegen  ihre  Comhination  oder  Be¬ 
weiskraft  aufstellen  wollten.  Der  Hr.  Vf.  führt  uns 
hierauf  zur  Ceres  in  Attika  und  ihrer  Epiphanie 
fort  (S.  275) ,  nach  dem  homer.  Hymnus  auf  die  Ce¬ 
res  und  der  Vorderseite  der  Poniatowsky’schen  Vase. 
Den  im  266.  V.  erwähnten  Krieg  erklärt  Hr.  C. 
nicht  von  einem  wirklichen  Krieg,  sondern  von  dem 
ewigen  Krieg  der  Materie  und  des  Geistes,  der  Sinn¬ 
lichkeit  und  Vernunft  (nach  Porphyrius).  Die  ganze 
Cerealische  Religion  ist  ja  eine  Religion  des  Kamp¬ 
fes,  allenthalben  stellt  sie  den  Gegensatz  von  Erd¬ 
kindern  und  Sonnenkindern  vor  Augen.  Triptole- 
mus  kann  auch  den  zfzpift/utvog  iv  n oli'fiotg  bezeich¬ 
nen,  Demophon  den  Volks würger.  Ueber  den  Na¬ 
men  z/yoi.  Für  das  Alterthum  des  Hymnus  und  die 
Echtheit  vieler  von  Hermann  als  unecht  bezeichne- 
ten  Stellen  entscheidet  Hr.  C.  Das  doppelte  Loos 
der  Abgeschiedenen,  nebst  dem  Satze  von  den  Läu¬ 
terungen  der  Seele  und  dem  Ausscheiden  des  irdi¬ 
schen  Stofles  durch  Feuer  findet  er  im  Hymnus. 
Ein  Ueberblick  dessen  was  die  Alten  von  den  eleu- 
sin.  Spielen  sagen,  wird  S.  3i2  ff.  gegeben.  Die 
an  verschiedenen  Orten  angestellten  und  schon  ein¬ 
mal  berührten  Stierkämpfe  kommen  auch  hier  wie¬ 
der  vor.  Die  Namen  und  Beynamen  der  Ceres  u. 
Proserpina  werden  S.  327  fl",  dui'chgegangen.  Beyde 
haben  auch  hierin  einen  gemeinschaftlichen  Besitz, 
und  die  Griechen  und  Römer  haben  selbst  den  Ur¬ 
sprung  nnd  die  erste  Bedeutung  einiger  dieser  Namen 
nicht  gekannt.  Persephone  erscheint  in  ihren  Na¬ 
men  und  Mythen  als  Todteukönigin.  S.  355  ff.  wird 
von  dem  Wohnort  beyder  Göttinnen,  Eleusis  mit 
seinen  Tempeln,  den  Priestern  und  den  Traditio¬ 
nen  gebandelt.  Auch  hier  findet  man  mehrere  neue 
und  eigne  Ansichten ,  z.  B.  von  den  Keryken  als 
Mondspriestern.  Um  die  Natur  und  Würde  der 
Attischen  Priesterschaften  genauer  zu  bestimmen, 
wird  noch  ein  Blick  auf  die  asiat.  Religionen  ge- 
than,  und  gezeigt,  wie  gewisse  Begriffe  Erinnerun¬ 
gen  und  Bilder  von  der  Vorzeit  her  bis  zum  Chri¬ 
stenthum  herab  sich  unter  den  gebildeten  Völkern 
erhalten  haben.  Das  reichhaltige  Bild  der  Bienen. 
ln  der  Bildersprache  von  Eleusis  wird  das  Zeitalter 
der  Patriarchen,  ein  Melchisedek ,  entdeckt.  Die 
ephesischen  ,£ooijrfg  führen  auf  die  jüd.  Essäer  (S. 
38g.  4io.  433).  Beyde  scheinen  aus  Oberasien  ab¬ 
zustammen  ;  denn  auch  bey  den  jüd.  Essäern  findet 
der  Hr.  Vf.  viel  Persisches  oder  Medisches.  Auch 
Johannes  der  Täufer  und  sein  kameelharnes  Gewand 
und  Honigessen  ist  nicht  übergangen.  Noch  wird 
angedeutet,  wie  alte  Symbole  ins  Christenthum  ein¬ 
traten,  und  nachgewiesen,  wo  man  Stoff  zu  weitern 


Betrachtungen  darüber  findet.  Der  gute  Hirte  ist 
vornemlich  als  Bey^piel  behandelt.  In  einem  Ex- 
curs  S.  457  verbreitet  sich  der  Hr.  Vf.  über  den 
Jupiter  nixog  (in  einem  handschriftl.  Fragment  ei¬ 
nes  griech.  Lexikons,  Cedrenus  und  Suidas) ,  die 
Sagen  von  Jupiters  Tod  und  Grab ,  und  andere  ver¬ 
wandte  Gegenstände,  und  verweilt  vornemlich  bey 
dem  Namen  nixog ,  weil  er  beweiset,  dass  die  alten 
Religionen  erst  Sy/nbole  haben,  dann  Formeln,  beyde 
aus  priesterl.  Unterricht,  daraus  entspringen  My¬ 
then.  Die  beyden  athen.  Hauptfeste  der  Ceres  und 
Proserpina,  die  Thesmophorien  (S.  470)  und  die  Eleu- 
sinien  (S.  5 17)  werden  sodann,  nach  ihren  Benen¬ 
nungen,  Zwecken,  Gebräuchen  und  deren  Sinn 
durchgegangen,  auch  das  Verhältniss  der  kleinen 
zu  den  grossen  Mysterien  erörtert.  Da  als  Grund¬ 
lehre  der  Eleusinien  der  Streit  der  Materie  mit  dem 
Geist  und  die  Läuterung  von  jener  durch  diesen, 
der  Satz  von  Entzweyung  und  Versöhnung  ange¬ 
sehen  wird  (S.  335),  so  ist  diess  in  einem  Excurs 
(S.  674  ff.  überschrieben :  Ceres,  Eleusine,  Dyas 
oder  Abfall  und  Rückkehr)  ;  weiter  erläutert,  und 
besonders  über  die  Dyas  (nach  Phot,  in  Nicomachi 
Geras.  Theologum.  arithmet.)  mehr  Licht  verbrei¬ 
tet.  Endlich  versucht  der  Vf.  noch  das  relig.  Den¬ 
ken  der  griech.  Völker  (was  im  Wesentlichen  eine 
Vergötterung  der  leiblichen  Natur  war)  mit  dem 
Christenthume  zu  vergleichen  S.  689  ff.,  aber  auch 
diess  nach  eignen  Ansichten. 

Wohl  sind  in  dem  ganzen  Werke  viele  Theile 
und  Ausführungen,  vornemlich  dem,  der  nicht  man¬ 
che  Vorkenntnisse  mitbringt,  dunkel,  und  mit  ange¬ 
strengter  Aufmerksamkeit  muss  man  den  Faden  fest 
halten,  der  so  verschiedenartige  Untersuchungen 
verbindet,  aber  diese  Aufmerksamkeit  wird  immer 
belohnt  durch  Belehrung  oder  Weckung  neuer  Ideen, 
und,  wenn  man  auch  oft  von  den  Ansichten  des 
Vfs.  sich  entfernen  muss,  so  wird  man  doch  das 
Prüfungswerthe  seiner  Behauptungen  nicht  verkennen. 

Nicht  so  tief  in  die  mannigfaltigsten  Mythen  ein¬ 
dringend,  nicht  so  umfassend  in  Ansehung  der  Län¬ 
der  aus  welchen  die  religiösen  Vorstellungen  aus¬ 
gingen  und  die  sie  durchwanderten,  ehe  sie  zu  den 
Griechen  kamen,  nicht  so  reich  an  Benutzung  der 
vielseitigsten  und  durch  ältere  und  spätere  Schrift¬ 
steller  des  Alterthums,  jeder  Classe,  zerstreueten 
Nachrichten ,  nicht  so  fruchtbar  an  Combinationen 
und  Conjecturen ,  aber  eben  daher  auch  oft  ver¬ 
ständlicher,  den  Leser  nicht  so  sehr  anstrengend, 
und  doch  durch  manche  einzelne  Ausführung  be¬ 
lehrend,  ist  ein  zweytes  neueres  Werk,  dessen  In¬ 
halt  wir  nur  kurz  angeben  können : 

Untersuchungen  über  den  Mythos  der  berühmtem 
Folie/'  der  alten  Welt,  vorzüglich  der  Griechen, 
dessen  Entstehung ,  Veränderungen  und  Innhalt. 
Von  J.  L.  Flug,  Prof,  an  der  hohen  Schule  zu  Frey¬ 
burg.  Mit  Kupfern  und  Vignetten.  Freyburg  u. 
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Nur  auf  Aegypten  und  dessen  Astronomie  wird 
die  ganze  religiöse  Sagenlehre  zurückgeführt  5  ein 
zu  beschrankter  Gesichtspunct ;  da  wo  Creuzer  die 
Aussicht  sehr  erweitert  hat,  finden  wir  ihn  nicht  be¬ 
nutzt,  nicht  einmal  genannt,  und  nicht  nur  sein 
neuestes  Werk,  dessen  letzte  Theile  dem  Hrn.  Vf. 
nicht  bekannt  werden  konnten  (da  seine  Vorrede 
am  18.  Apr.  1812  unterzeichnet  ist),  sondern  auch 
das  frühere,  Dionysus ,  namentlich  bey  den  Cano- 
pen  (S.  262  fl.)  nicht  erwähnt;  aus  der  Coptischen 
Sprache  sind  manche  neue  Wort-Erklärungen  bey- 
gebracht,  auch  Bruchstücke  aus  Coptischen  Hand¬ 
schriften  ;  mehrere  Denkmäler  des  Alterthums  wer¬ 
den  angeführt  und  erklärt;  das  grosse  französ.  Werk 
über  Aegypten  konnte  der  Hr.  Vf.  noch  nicht  brau¬ 
chen.  Den  Hrn.  Verf.  hatte  stets  die  alte  Mytholo¬ 
gie  und  ihre  bessere  Behandlung  angezogen,  erhalte 
selbst  mehrere  Sprachen  erlernt,  um  die  Mythen 
jedes  Volks  in  ihrer  Sprache  kennen  zu  lernen;  er 
setzte  sich  durch  fortgehende  Forschungen  ein  Bild 
der  Urwelt  und  ihrer  religiösen  Vorstellungen  zu¬ 
sammen  und  so  entstand  gegenwärtiges  Werk,  das 
kein  Lehrbuch  der  Mythologie  seyn,  sondern  den 
Sinn,  den  Ursprung  und  die  Wanderung  der  My¬ 
then  auf  klären  sollte,  mit  Uebergehung  dessen,  was 
schon  von  Andern  mit  völliger  Beystimmung  des 
Verfs.  aufgestellt  ist  (z.  B.  der  Arbeiten  des  Her¬ 
cules)  und  mit  Weglassung  mancher  Details  und 
Nebenuntersuchungen,  um  nicht  lästig  zu  werden. 
„Ich  weiss  es,  sagt  der  Verf.,  wie  drückend  die 
schöne  Gabe  der  Ausführlichkeit  und  Umständlich¬ 
keit  wird,  wenn  man  nicht  durch  eine  eigne  Kunst 
des  Vortrags  jenes  Gefällige  und  Unterhaltende  da¬ 
mit  verbindet,  welches  ein  Antheil  weniger  Men¬ 
schen  ist.“  Eben  so  hat  er  öfters  die  gelehrten 
Vorrichtungen,  die  zu  den  Resultaten  führten,  weg¬ 
gelassen  oder  in  den  Noten  nur  berührt,  und  Ver¬ 
gleichungen  mit  den  Indiern  u.  s.  f.  vermieden.  Er 
leugnet  nicht,  dass  hier  eine  Berührung  der  Völker 
Statt  findet,  und  dass  sich  daraus  schöne  Aufschlüsse 
über  den  ältesten  Völkerverband  erwarten  lassen, 
aber  er  glaubt  nicht,  dass  dieser  auf  die  Gestaltung 
des  alten  griech.  Mythos  zurückgewirkt  habe,  ln 
einer  Einleitung  sind  einige  allgemeine  Bemerkun¬ 
gen  vorausgeschickt:  über  die  Griechen ,*  sie  werden 
als  ein  german.  Völkerstamm  betrachtet,  und  ge¬ 
legentlich  die  auflallende  Verwandtschaft  der  persi¬ 
schen,  germanischen  und  griechischen  Sprache  er¬ 
läutert;  die  ältesten  Erfindungen  und  Mythen  der 
Griechen;  überden  Xoyoq  und  die  Lögographen  (auch 
darüber  gibt  Creuzer  bestimmtere  Belehrungen),  die 
Lieder  (tn?i)  und  geschichtlichen  Gesänge,  den  Ky- 
klos  und  die  nachherigen  Bearbeitungen  der  Mythen, 
auch  die  Kunstdenkmäler.  Die  hellenische  Götter¬ 
lehre  wird  als  ein  Gewebe  zusammengetragener  Sa¬ 
gen  aus  dem  Mittel  unterschiedlicher  Völker  ange¬ 


sehen,  zunächst  aber  aus  Aegypten  abgeleitet.  I. 
Absclm.  ägyptische  Götterlehre,  Von  Osiris  (der  Na¬ 
me  soll  in  demKopt.  den  Viel  arbeitenden  oder  Be¬ 
wirkenden  bedeuten),  Dionysos  (welches  Osiris  ist 
als  Jahresgott)  seine  Stiergestalt,  Harpokrates  oder 
Horos,  welches  der  Apoll  der  Griechen  seyn  soll 
(gelegentlich  auch  über  die  Hyperboreer).  11.  Isis , 
die  Demeter  der  Griechen,  ursprünglich  nur  Göttin 
des  Mondes  (ihr  Name  soll  die  das  Volle  Erthei- 
lende,  oder  auch  das  Volle  in  Abnahme,  bedeuten); 
die  Griechen  hatten  drey  Mondgöttinnen ,  aber  Ar¬ 
temis  war  die  vornehmste.  III.  Verbreitung  der 
ägypt.  Götterlehre  nach  Phönikien  und  von  da  nach 
Griechenland.  Der  phönicische  Adonis  ist  Osiris, 
und  der  liebliche  Adonis  verwandelte  sich  in  den 
bäurischen  Priapos,  aber  auch  in  einen  Aidoneus 
oder  Ades  (Pluto);  Poseidon  stammt  aus  Libyen 
oder  Aegypten;  das  Pier d  ist  libyschen  Ursprungs 
(S.  008).  IV.  S.  101.  Persephone,  Hekate  und 
Astarte  oder  Kypria,  Juno;  Persephone  ist  die  ägypt. 
Nephthys  (die  finstere  Aphrodite)  ,  die  auch  Athor 
(Nacht)  hiess ;  Hekate  ist  besonders  die  Göttin  des 
Neulichts ;  der  Mythos  von  Aidoneus  ist  phönikisch, 
kam  aber  über  Sicilien  zu  den  Griechen.  Die  ky- 
prische  Göttin  ist  die  Astarte  (Astaroth)  der  Phöni- 
kier.  Here  (Juno)  war  anfangs  auch  eine  Mond¬ 
göttin,  nicht  von  der  kyp rischen  Göttin  verschie¬ 
den  ,  aber  von  den  Pelasgern  den  Griechen  über¬ 
liefert.  V.  S.  127.  Titanenkämpfe  (eine  ägyptische 
Dichtung)  Typhon  (die  Eselsopfer),  Pan  (den  Ty¬ 
pbon  verfolgte)  der  achte  unter  den  ersten  Göttern 
Aegyptens,  und  Asklepios  ,  der  ebenfalls  der  achte 
und  in  Phönikien  Esmun  genannt,  von  Pan,  Schmön 
in  Aeg. ,  nicht  verschieden  ist.  VI.  Von  einem  Theil 
des  ägyptischen  Thierkreises  und  den  Zwillingen, 
den  Kyklopen,  der  Leto  (Latona),  Leda,  den  Pha- 
nes ,  Phtha,  Eros,  den  Kabiren,  dem  Jupiter.  VII. 
Die  musikalischen  Götter.  Musik  und  Astronomie 
waren  bey  den  Alten  sehr  nahe  verwandt.  DieLeyer 
und  ihre  Bedeutung;  die  Musen,  Parcen,  Floren, 
Grazien.  VIII.  Die  Götter  zu  Schilfe.  In  Aegypten 
bestiegen  die  Götter  nie  Wagen ,  sondern  Kähne. 
Auch  der  Argonautenzug  wird  hier  gedeutet.  Vom 
Hermes  und  den  ägypt.  Priestern.  IX.  Die  Heroen 
(die  auch  am  Sternenhimmel  ihren  Platz  erhalten  haben) 
insbesondere  Perseus.  Auch  die  libysche  Fabel  von 
den  Amazonen  wird  behandelt.  Im  X.  A.  (S.  819) 
vertheid igt  der  Hr.  Verf.  das  Alterthum  der  Astro¬ 
nomie  bey  den  Aegyptern.  Mit  Betrachtungen  über 
die  Idee  der  bey  den  Thierkreise  zu  Tentyra  (be¬ 
sonders  des  Plamsphärs,  das  die  drey  verschiedenen 
Jahre,  die  Aegypten  kannte,  in  eine  einzige  Zeich¬ 
nung  vereint,  dem  Volke  darlegen  sollte)  schliesst 
das  Werk,  dessen  Brauchbarkeit  das  beygefügte  Re¬ 
gister  vermehrt.  Denn  ohne  dasselbe  würde  man 
manche  behandelte  Gegenstände  nicht  wiederfinden, 
da  ihre  Verbindung  nicht  die  gewöhnliche  ist  und 
oft  mit  schwachen  Fäden  zusammenhängt. 
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Schöne  Künste. 

Gedichte  von  H.  J.  von  C oliiYi.  Wien,  b.  Strauss, 
1812.  288  S.  in  8.  (2  Thlr.) 

In  vieler  Rücksicht  willkommen  wird  dieser  Nach¬ 
lass  des  für  die  Kunst  leider!  zu  früh  verstorbenen 
Dichters  seinen  zahlreichen  Freunden  seyn.  Es 
spricht  sich  in  den  lyrischen  und  elegischen  Ergüs¬ 
sen,  die  uns  hier  initgetheilt  werden,  das  edle  Ge- 
müth  und  der  kräftige  Geist  des  treflichen  Mannes 
noch  deutlicher  aus,  als  in  seinen  dramatischen  Wer¬ 
ken  ;  obgleich  Rec.  gestehen  muss ,  dass ,  nach  sei¬ 
ner  Ansicht,  v.  Collin  mehr  zur  dramatischen  als 
zur  lyrischen  Poesie  berufen  schien. 

Es  ist  hier  der  Ort  nicht,  über  Collin,  als  Dra¬ 
matiker ,  ein  begründetes  Urtheil  zu  fällen.  Rec. 
beschränkt  sich  auf  das ,  wozu  der  vorliegende  Band 
auffordert,  auf  die  Beurtheilung  der  lyrischen  und 
didaktischen  Versuche  des  Dichters,  die,  wie  der 
Vorredner  (der  geistvolle  Bruder  des  Verewigten) 
berichtet,  zum  Theil  schon  durch  den  Druck,  so 
wie  durch  mündlichen  V ortrag ,  bekannt  sind,  hier 
aber  zum  erstenmal  in  einem  (wohlgeordneten) 
Kranze  erscheinen.  —  Muss  eine  reiche  bildende 
Phantasie,  die  das  Allgemeine  im  Besondern  an¬ 
schaut  und  zur  Schönheit  gestaltet,  das  Vorherr¬ 
schende  bey  dem  Lyriker  seyn;  (bey  dem  epischen 
und  dramatischen  Dichter  ist  —  wiewohl  in  der 
Form  verschieden  —  das  Schaffen  und  Darstellen 
der  Charaktere  die  Hauptsache ;  ein  Vermögen,  wo¬ 
zu  ff  eylich  die  Phantasie ,  als  das  Eigentlich-Bildende 
im  Menschen,  ebenfalls  das  Medium  ist:  es  gibt 
aber  trefliche  Lyriker,  die  nicht  vermögen  ,  einen 
andern  Charakter  darzustellen,  als  den  jedesmaligen 
Zustand  ihrer  Individualität;)  so  ist  nicht  zu  läugnen, . 
dass  in  den  vorliegenden  Poesieen  hieran  oft  Man¬ 
gel  sichtbar  wird.  Der  Verf.  hat  und  zeigt  Phan¬ 
tasie;  aber  sie  erscheint  meistentheils  der  Reflexion, 
dem  abstrahirenden  Verstände  untergeordnet.  Re¬ 
flexionen,  wie  folgende,  (und  deren  kommen  häufig 
in  diesen  Gedichten  vor): 

„Findest  du  Gott,  und  magst  der  Welt  nicht  achten , 
Willst  nur  lieben ;  versenkt  in  Dank  und  Wonne  — 

Ach !  im  All  so  selig  —  was  kann,  Beglückter ,  Dich  wohl 
y  betrüben  ?“ 

Oder : 

„''.v  üthe,  grimmiger  Hass!  —  cba  wirkst  zum  Ganzen/“ 
Erster  Baud „ 


Oder : 

„Lass,  mein  Bruder ,  die  Frösch’  im  Sumpfe  quaken. 
Neigst  du  ihnen  dein  Ohr,  die  Thoren  wähnten  — 

In  das  leere  Geschrey 
Denke  man  Sinn  glücklich  hinein!“  u.  s.  w. 

sprechen  wohl  den  Verstand,  aber  nicht  den  Schön¬ 
heitssinn  des  Hörers  an,  und  während  dieser  Dar¬ 
stellungen  des  Schönen  von  dem  Dichter  erwartet, 
muss  er  sich  mit  abstracten  Begriffen,  die  nur  hie 
und  da  in  ein  dichterisches  Gewand  gehüllt  sind, 
begnügen. 

Was  aber  dem  Verf.  an  productiver  Phantasie 
abgeht,  das  ersetzt  zum  Theil  das  Feuer  des  Ge¬ 
fühls,  und  die  Zartheit  der  Empfindung,  die  ihrii 
ein  wohnt.  Fast  überall  durchdringt  bey  ihm  das 
Gefühl  den  Gedanken  mit  lebendiger  Kraft,  und 
wenn  es  diesen  auch  nicht  immer  zur  schönen  An¬ 
schaulichkeit  steigern  kann,  (was  nur  der  bildenden 
Phantasie  möglich  ist,)  so  erhebt  es  ihn  doch  oft 
über  die  Sphäre  der  Äbstractiou,  und  gibt  zugleich 
gemiithreichen  Menschen  den  reichhaltigsten  Stoff 
und  den  feinsten  Reiz  zu  eignen  Bildungen  und 
Ideen.  Deshalb  werden  Dichter  dieser  Art  (und  in 
einem  gewissen  Sinne  darf  Schiller ,  obwohl  an  gei¬ 
stiger  Kraft  allen  überlegen ,  als  das  vorleuchtende 
Meteor  derselben  angesehen  werden)  niemals  ihre 
Wirkung  auf  das  menschliche  Herz  verfehlen,  wenn 
sie  auch  an  Reichthum  der  'Phantasie  von  Andern 
übertroffen  werden  sollten^ 

Auch  diese  Dichtungen  sprechen  stark  und  rüh¬ 
rend  an  das  Gefühl,  und  keinem  Herzen  wird  wohl 
ein  Erguss,  wie  er  in  folgendem  Gedichte  ausströmt, 
fremd  seyn ,  (das  wir  als  eins  der  kürzesten  —  des 
beschränkten  Raums  wegen  —  hier  mittheilen  wol¬ 
len  : ) 

Heimath. 

Aus  sich  heraus  in’s  Weltall  strebt  der  Geist  j 
Am  Rhein,  am  Nil,  und  an  der  Donau  Ufern, 

Nach  einem  Ausblick  auf  den  Ocean  — — 

Den  unbegrenzten  —  ha!  da  staunt  die  Seele, 

Die  wunderbar  sich  nun  erweitert  fühlt. 

Der  stille  Bach  hält  unsern  Blick  nicht  fest, 

So  auch  die  Flamme ,  die  der  Stahl  erweckt , 

Erhebt  uns  nicht.  Allein  des  Himmels  Lichter, 

Die  staujien  wir  mit  leisem  Schauer  an.  — 

Zu  weit  um  sich  wohl  greift  der  Geist,  um  ewig 
Im  engbegrenzten  Raum  gehemmt  zu  wirken! 
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Das  Weltall  möcht’  er  liebend  stets  umfangen, 

Und  die  Natur  im  Innersten  durclidringen. 

Der  arme  Mensch  ist  ein  gefang’ner  Geist ! 

Das  deutet  ihm  des  Herzens  Sehnsucht  an, 

Die  bey  des  Grossen  Anblick  ihn  ergreift.“ 

—  Schiller  und  hauptsächlich  Klopstoclc  scheinen 
übrigens  die  Vorbilder  unsers  Verls,  gewesen  zu 
seyn.  An  Erhabenheit  der  Gedanken  und  gewich¬ 
tiger  Diction  ist  er  ihnen  oft  ähnlich;  nur  erman¬ 
gelt  er  des  vielseitigen  Kunstsinns  des  Erstem,  und 
dessen  fast  unerreichbarer  Gewalt  über  die  Stärke 
und  Schönheit  des  Ausdrucks ,  so  wie  der  geübten 
Kraft  des  Letztem,  ganze  dunkle  Gemüthszustände 
durch  schnelle  aber  mächtige  Blitze  der  Phantasie 
zu  erleuchten  und  anschaulich  zu  machen. 

Auch  die  Neigung,  mit  dem  Lyrischen  das  Di¬ 
daktische  zu  verbinden ,  hat  der  Verf.  mit  Schiller 
gemein.  Viele  der  hier  initgetheilten  Dichtungen 
(und  unter  diesen  trefliche,  hauptsächlich  die  über 
die  Schauspielkunst  (S.  35) ,  welche  als  ein  würdi¬ 
ger  Auhang  zu  Horazens  bekanntem  Brief  an  die 
Pisonen  gelten  kann)  sind  lyrisch -didaktischer  Art. 
Doch  vermisst  man,  wenn  doch  einmal  verglichen 
werden  soll,  an  ihnen  die  Glanz-  und  Kernsprache 
und  die  scharfen  Antithesen  jenes  Meisters ;  woge¬ 
gen  Einzelne  vielleicht  an  Klarheit  und  Einfachheit 
gewonnen  haben. 

Wie  bescheiden  übrigens  der  verewigte  Verf. 
von  sich  selbst  gedacht,  beweiset  unter  andern  die 
Anmerkung  zu  dem  Versuch  einer  (sehr  gelungenen) 
pindai'ischen  Ode:  „Schicksal  und  Freyheit;“  wo  er 
dem  bekannten  horazischen  Ausspruch:  Pindarum 
quisquis  studet  aemulari  etc.  hinzufügt:  in  magnis 
voluisse  sat  est. 


Gedichte  von  Carl  Streclcfuss,  Leipzig  bey  Flei¬ 
scher  dem  Jüngern.  1811.  2 y5  S.  8.  (i  Thlr. 

8  Gr.) 

Dichter,  bey  welchen  eine  Art  zu  empfinden 
vorherrschend  ist,  lassen  sich  am  besten  durch  ein 
einziges,  vorzüglich  gelungnes  Gedicht  charakteri- 
siren.  Solchen  Dichtern  möchten  wir  den  Verfas¬ 
ser  vorliegender  Poesieen  beyzählen,  und  wir  glau¬ 
ben,  es  wäre  zu  seiner  Charakterisirung  hinreichend, 
auf  dieCanzone:  Harmonieen,  mit  dem  Motto :  In - 
teridami  chi  pub,  che  m’intend’io ,  zu  verweisen. 
Wir  heben  hier  aus  diesem  Gedichte,  einem  der 
besten  der  Sammlung,  ein  Paar  der  bezeichnendsten 
Stellen  aus  : 

Ich  schwimme  selig  auf  des  Wohllauts  Wellen, 

Und  in  mir  regt  ein  Engel  sein  Gefieder. 

Was  mich  erfüllt,  ich  kann  es  nicht  verkünden, 

Die  Ahndung  nur  vermag  mich  zu  ergründen. 

—  Liebend  fassen  Lünens  Glanz  die  Fluthen, 

Im  Strome  zittern  ihre  Silbergluthea- 
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Der  Himmel  ruht  auf  seinem  Grund,  es  lassen 
Die  Sterne  sieh  in  seinen  Tiefen  sehen 
G-eschaukelt  von  der  Wellen  leisem  Wehen.  — 

Vor  Lust  vergehen  und  vor  heissem  Sehnen 
In  süssen  Thränen  möcht’  ich  da  zerlliessen, 

Als  Blum’  entspriessen  aus  den  grünen  Auen, 

Entflohen  zu  dem  Land  des  ewig  Schönen 
Möcht’  ich  dem  Trieb  auf  ewig  mich  verschliessen, 

Und  bey  den  Sternen  meine  Wohnung  bauen. 

So  hängt  in  sergem  Schauen 

Mein  Blick  am  Himmel ,  und  der  Himmel  blicket 
Auf  mich,  beglücket  mich  mit  schönem  Hoffen, 

Schon  liegen  vor  mir  bessre  Welten  offen , 

Und  von  des  Lebens  höchster  Lust  entzücket 
Ruf  ich  dem  Tod,  in  seinen  Freundesarmen 
Zu  ewig  junger  Wonne  zu  erwärmen.  — 

Diese  wehmiithige  Schwärmerey,  dieses  Schwelgen 
in  dunkeln  Gefühlen  eines  sehnsüchtigen  Verlangens, 
dieses  weiche  linde  Hinfliessen  der  wohltönenden 
Rhythmen  kehrt  in  allen  den  Producten  wieder  ,  die 
dem  Dichter  am  glücklichsten  gelungen  sind,  wie  in 
den  Tändeleyen  und  den  J'Viinschen  der  Liehe ,  die 
wir  in  ihrer  Art  classisch  nennen  möchten  —  im 
Echo  3  in  der  stummen  Liehe  —  in  der  Phantasie 
—  IV nrnung  —  Erscheinung  —  und  in  mehreren 
Sonetten  unter  den  vielen,  besonders  in  denen  an 
Amanda  und  mit  der  Ueberschrift:  neue  Liehe.  Die 
Vorliebe  des  Dichters  für  diese  südliche  Form,  wel¬ 
che  einseitige  Kritiker  gern  ganz  verbannen  möch¬ 
ten,  erklärt  sich  sehr  natürlich  aus  seiner  Indivi¬ 
dualität,  es  ist  daher  hier  an  kein  blosses  Nachma¬ 
chen,  oder  Mitmachen  der  Mode  zu  denken;  und 
er  bewegt  sich  auch  so  leicht  und  ungezwungen,  in 
dieser  Form,  als  hätte  er  sie  selber  erfunden. 

Verlässt  der  Dichter  die  rein  -  lyrische  ,  musi¬ 
kalische  Sphäre,  so  bleibt  es  nur  beym  Versuche; 
ein  eigentliches  Werk  voll  Einheit,  Harmonie  und 
eigenthümlichen  Lebens  kommt  nicht  zu  Stande. 
Diess  zeigt  sich  in  dem  Gedichte:  Schönheitssinn , 
welches  wie  eine  lieblich  in’s  Ohr  fallende,  aber 
charakterlose  Musik  spurlos  verklingt.  Das  dunkle 
Gefühl  vermag  nicht  sich  zur  Klarheit  zu  erheben, 
zu  welcher  es  doch  hinstrebt.  Auf  ähnliche  Weise 
befriedigt  Orpheus  nicht,  dem  es  besonders  an  Kraft 
und  Gestaltung  gebricht,  die  über  der  breiten ,  zu 
fein  gesponnenen  Schilderung  der  Gefühle  verloren 
geht. 

Die  vierundzwanzig  erotischen  Elegieen  werden 
den  grössten  Tlieil  der  Leser  am  meisten  anspre¬ 
chen,  denn  sie  sind  im  Ganzen  nichts  mehr  und 
nichts  weniger  als  eine  Liebesgeschichte  in  der  ge¬ 
wöhnlichen  romanhaften  Weise;  nur  in  einzelnen 
Stellen  zeigt  sich  der  Dichter  in  seiner  Eigenthüm- 
lichkeit.  —  Die  Legende  vom  heiligen  Dominicus 
ist  nicht  einmal  dem  Stoffe  nach  wahrhaft  legenden¬ 
artig,  und  noch  weniger  der  Form  nach,  sondern 
ganz  in  der  weichen,  öfters  weichlichen  Manier  ei¬ 
ner  in  wehmüthigen  Gefühlen  schwelgenden  Phan¬ 
tasie. 
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Langbein’ &  neuere  Gedichte.  Tübingen  b.  Cotta, 
1812.  590  S.  8.  (2  Thlr.) 

Das  Talent  dieses  Dichters  zeigt  sich  von  sei¬ 
ner  besten  Seite  in  den  drolligen,  schwankartigen 
Erzählungen,  weniger  gelingen  ihm  das  Lied  und 
die  Romanze,  zu  welchen  beyden  Gattungen  auch 
nur  wenige  von  den  Gedichten  dieser  Sammlung 
gehören.  Denn  fast  die  sämmtlichen,  unter  die  Ru¬ 
brik:  Romanzen  und  Balladen  gebrachten  Dich¬ 
tungen  sind  blos  romanzenarlig  versificirte  Anekdo¬ 
ten  und  Geschichten,  wie  der  Verfasser  in  dem  kur¬ 
zen  Vorberichte  auch  selber  zu  verstehen  gibt. 

Eine  wirkliche  Romanze  und  nicht  ohne  Ver¬ 
dienst  ist  die  Sage  vom  Bischof  Hatto  —  in  den 
Ruinen  am  See  ist  nur  der  Stoff  der  Romanze  an¬ 
gemessen,  die  Behandlung  aber  durchaus  blos  schil¬ 
dernd,  nicht  darstellend.  Von  den  di'ey  Romanzen 
von  der  Harfnerin  sind  die  beyden  ersten  nicht 
übel  gerathen,  die  letztere  aber,  weit  über  die  Ge¬ 
bühr  ausgedehnt,  zieht  sich  matt  hin  ,  und  artet  zu 
einer  förmlichen  Erzählung  aus,  mit  welcher  das 
von  Göthe’s  Braut  von  Korinth  entlehnte  Vei’smass 
in  Widerspruch  steht.  Gegen  kraftlose  Stellen,  wie: 

Eins  des  Andern  Welt  und  Himmel,  gingen 
Fremde  Freuden  uns  nichts  weiter  an. 

Hörte  Rudolph  mich  zur  Harfe  singen, 

Das  erhob  ihn  zu  dem  Sternenplan. 

stechen  andere,  wo  ein  gewöhnlicher  Gedanke  durch 
ungewöhnliche  Ausdrücke  gehoben  werden  soll,  son¬ 
derbar  ab  ,  wie  z.  B.  folgende  : 

Aber  durch  die  Rosen  unsrer  Freude 
Stach  ein  Dorn  des  Kummers  oft  hervor: 

Armuth  thürmte  Felsen  für  uns  beyde 
Auf  dem  Pfade  zum  Altar  empor. 

Hier  war  zu  erwägen: 

Priesterhand  und  Segen 

Scliliesse  nicht  dem  Mangel  unser  Thor. 

W/ 

Die  Wehklage  —  und  die  Erscheinung  sind 
gewöhnlicher  Art ;  in  der  ersten  ist  am  Schlüsse  die 
Nutzanwendung  fgar  zu  prosaisch.  —  Der  Berg¬ 
knappe.  Die  bekannte  Behandlung  dieses  Stoffes 
von  Trapp  ist  volksmässiger.  — 

Unter  den  schwankartigen  Erzählungen  ist  vor¬ 
züglich  gelungen:  das  Hemd  des  Glücklichen',  nur 
sind  manche  Verse  etwas  geschwätzig.  —  Die  Fle¬ 
derwische  —  der  Substitut  des  heiligen  Georg  — 
dej~  Hofpoet  —  der  Kirschbaum  oder  die  Schule 
der  Duldung.  Das  Drollige  fällt  freylich  Öfters  in 
das  Possierliche ,  doch  bringt  diess  der  Stoff  einmal 
mit  sich.  In  einigen  ist  jedoch  das  Possierliche  zu 
weit  getrieben  wie  in  B/  amarbas ,  in  der  höl¬ 
zernen  Braut ,  int  Parasiten.  Dem  letztem  fehlt 
überdiess  alle  Einheit,  und  man  kann  unter  andern 
nichts  Unpassentieres  denken,  als  den  ernsthaft  mo- 
ralisirenden  Schluss.  Gleich  verunglückt  ist  die  Reise 
ins  Bad ;  sie  schleppt  sich  von  Anfang  bis  zu  Ende 
schwerfällig  hin.  In  der  Heiligen  oder  das  natür- 
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liehe  Wunder  ist  die  Erfindung,  als  zu  weit  her¬ 
geholt  ,  nicht  glücklich. 

Unter  den  versificirten  Anekdoten  zeichnen  sich 
aus:  der  Stubenschlüssel ,  der  Landjunker  undsein 
Pudel  —  die  Ausforderung  —  der  Kampf  um  die 
Braut.  —  Die  Weissagung  ist  matt  —  und  der 
vorsichtige  Selbstmörder  nicht  viel  besser,  Der 
Schwank  in  drey  Acten:  In  solchen  kl  assern 
fängt  man  solche  Fische  —  hat  eine  so  breite  Red¬ 
seligkeit,  dass  alle  Ungeduld  darüber  ermüdet.  — 
In  den  allegorisirenden  Gedichten :  Amor  und  che 
Habsucht  —  die  blinde  Kuh  —  und  Amor  und 
Saturn  ist  die  Erfindung  mehr  witzig  als  sinnreich. 
Recht  gut  ist  die  Legende:  der  Kapaun.  —  Der 
Gast  freund  geht  zu  sehr  in  die  Breite.  Die  Lieder: 
an  die  Landleute  —  und  der  Nachtisch  habendes 
Prosaischen  zu  viel.  —  Die  muntere  drollige  Laune 
des  Dichters  zeigt  sich  am  reinsten  und  ergötzlich¬ 
sten  im  Plauderer.  —  Von  den  Sinngedichten  se¬ 
tzen  wir  zur  Probe  eins  her: 

Der  FF i  der  spruch. 

Ein  Zoilus  der  heut’gen  Welt 
Sagt  von  der  Dichtkunst  frech  und  trocken, 

Es  lasse  sich  damit  kein  Hund  vom  Ofen  locken, 

Und  sieh,  er  selber  kommt  und  bellt ! 


1.  Winterblüthen.  Erster  Kranz.  Von  G.  Rein¬ 

beck.  Leipzig,  bey  Rein  1810.  VIII  u.  54?  S. 
in  8.  (2  Thlr.) 

2.  Herbstblüthen ,  bunte  Blätter  zur  Unterhaltung, 

herausgegeben  von  dem  Vf.  der  Heliodora.  Leip¬ 
zig,  bey  Hinrichs  1812.  256  S.  in  8.  (1  Thlr.) 

Den  Tulpen,  Rosen,  Malven,  Nelken  und  wie 
die  flüchtigen  Sommerblumen  alle  heissen  mögen, 
unter  deren  Sinnbildern  die  Literatur  der  Romane 
und  Erzählungen  seit  mehreren  Jahren  bereichert 
wurde,  gesellen  sich  hier  Herbst-  und  Winterblü¬ 
then,  von  zwey  Verfassern ,  die  als  angenehme  Er¬ 
zähler  der  Lesewelt  bereits  bekannt  sind.  Spanische 
oder  Italienische  Novellen,  etwa  in  der  Weise  des 
Boccaz,  darf  man  freylich  in  diesen  beyden  Werlc- 
chen  nicht  suchen;  überhaupt  vermisst  man  darin  jenen 
poetischen  Geist,  der  z.  B.  dem  Vf.  der  Tulpen  ei¬ 
gen  ist,  und  wodurch  sich  dieser  Autor  bey  den 
zahlreichen  Schriften,  die  ihm  das  Romanfach  ver¬ 
dankt,  stets  in  einem  gewissen  Glanze  erhalten  hat. 
Die  acht  Erzählungen,  die  uns 

I.  Herr  Reinbeck  unter  obigem  Titel  gibt,  las¬ 
sen  sich  sämmtlich  recht  gut  lesen ;  die  Siijets  sind 
interessant,  die  Darstellung  meistens  klar  und  ein¬ 
fach,  (nur  zuweilen  ist  der  Styl  etwas  geziert,  be¬ 
sonders  in  der  Erzählung :  Giovanni  Altieri) ;  sie 
sind  wegen  ihrer  rein  -  sittlichen  Tendenz  vorzüg¬ 
lich  dem  weiblichen,  oder  wie  der  Verf.  will,  dem 
bräutlichen  Geschlechte  zu  empfehlen  5  sie  werden 


1813*  Februar, 


r* 

/  o 

also  gewiss  mr  zahlreiches  Publicum  finden,  und 
diesem ,  wenn  auch  nicht  —  wie  Hr.  R.  in  der 
Vorrede  etwas  selbstgefällig  wünscht  —  den  häus¬ 
lichen  Heerd  mit  Blumen  schmücken ,  doch  einige 
Winterabende  hindurch  zur  angenehmen  Unterhal¬ 
tung  dienen.  Unter  mehrern  Ansichten  übrigens, 
die  der  Rec.  mit  dem  Verf.  nicht  theilen  kann ,  ist 
besonders  die  etwas  auffallend,  wenn  (S.  83)  von 
den  ehemaligen  Reichsstädten  behauptet  wird:  „liier 
schien  das  Ideal  eines  glücklichen  Menschen- Ver¬ 
eins  soweit  verwirklicht,  als  sich  diess  nur  auf  die¬ 
sem  Erdenrunde  erwarten  liess!“  und  ferner:  „war 
irgendwo  Gemeingeist  zu  finden ,  so  war  es  hier.“ 
—  Das  Gute  mancher  reichsstädtischen  Einrichtun¬ 
gen  wird  Niemand  verkennen ;  aber  von  einem  Ideal 
bürgerlicher  Verfassung,  das  dort  Verwirklicht  ge¬ 
wesen  sey,  hat,  nach  des  Rec.  Meinung,  niemals 
viel  verlauten  wollen. 

Endlich  ist  noch  zu  gedenken,  dass,  nach  des 
Vfs.  eigner  Bemerkung,  von  diesen  acht  Erzählun¬ 
gen  nur  zwey  hier  zum  erstenmal  erscheinen.  Die 
übrigen  waren  in  Flugschriften  bereits  gedruckt. 
Auch  sind  zwey  davon  fremden  Ursprungs,  unter 
denen  die  Eine:  das  Familienbild,  ein  musterhaftes 
Original  verräth. 

II.  Die  Herbstblüthen  von  dem  J^f.  der  He- 
liodora  enthalten  fünf  Erzählungen  und  mehrere 
Miscellen.  Auch  hier  wird  interessanter  Stoff  be¬ 
handelt,  aber  die  Darstellung  ist  ziemlich  trocken 
und  erhebt  sich  selten  über  das  Gewöhnliche.  Am 
meisten  zeichnen  sich  die  zwey  ersten  Erzählungen: 
„Bediirfniss  und  Ueberfluss ,  “  und  „die  Belagerung 
von  Amasia“  aus  ;  hier  wird  ein  grösserer  Antheii 
der  Phantasie  und  ein  frischeres  Colorit  bemerklich. 
Die  Miscellen  sind  in  historischer  Hinsicht  schätz¬ 
bar.  Die  Mehrzahl  dieser  Erzählungen  ist  fremden 
Ursprungs.  Hauptsächlich  ist  Adrian  de  Sarrazin ’$ 
Recueil  de  contes  orientaux  Paris  1811,  benutzt. 

Der  Druck  beyder  Piecen  ist  ziemlich  correct. 


Lustspiele  für  Deutsche.  Eine  Auswahl  aus  dem 
Dänischen  von  Christian  Läv.  Sander.  Zürich, 
bey  Orell,  Füssli  u.  Comp.  1811.  (20  Gr.) 

Ein  altes  Messprodukt  unter  einem  neuen  Ti¬ 
tel.  Rec.  weiss  nicht  ,  ob  unsere  Theaterdirectionen 
davon  Gebrauch  gemacht  haben  ,  doch  zweifelt  er, 
wenn  es  geschehen,  an  einem  sehr  glücklichen  Er¬ 
folge.  Nicht,  dass  die  in  dieser  Sammlung  enthal¬ 
tenen  dramatischen  Productionen  zu  Gehaltlos  wä¬ 
ren,  sie  haben  geschätzte  dänische  Schriftsteller  zu 
V erfassern  und  erregen  Vorth eilhafte  Vorstellungen 
von  den  Talenten  derselben.  Aber  der  herrschende 
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Geist  in  ihnen  ist  unsern  Sitten,  unserni  Gesclima- 
cke  zu  fremdartig,  als  dass  er  uns  freundlich  an¬ 
sprechen  könnte.  Unsere  Publicums  verschmähen 
zwar  auch  das  Derbe  und  Grelle  nicht,  und  die 
Caricaiur  hat  auch  bey  uns  ihre  Liebhaber.  Hier 
producirt  sich  jedoch  beydes  gar  zu  Holbergisch; 
und  so  ein  wackerer  Komiker  Holberg  für  seine 
Zeit  war,  so  ist  seine  Zeit  doch  nicht  mehr  die 
unsere.  Theiis  treibt  sich  seine  komische  Laune 
gar  zu  sehr  in  der  niedern  Sphäre  herum,  theiis 
überladet  er  seine  komischen  Charaktere  über  die 
Gebühr,  und  macht  sie  zu  Zerrbildern,  die  wenig¬ 
stens  der  Natur  unter  uns  allzuschneidend  wider¬ 
sprechen.  In  diese  erste  Verirrung  seines  Urbildes 
ist  der  Verf.  der  goldenen  Dose ,  in  die  zweyte  der 
Verf.  des  Heckingborn  verfallen,  Lustspiele,  denen 
es  sonst  nicht  an  Scenen  fehlt,  die  für  die  Geschick¬ 
lichkeit  ihrer  Urheber  zu  Darstellungen  dieser  Art 
zeugen.  Eine  Haushälterin,  wie  Madame  Müller 
in  der  goldnen  Dose,  steht  doch,  ihren  Sitten,  ih¬ 
rem  Charakter  und  ihren  Handlungen  nach,  auf  ei¬ 
ner  gar  zu  tiefen  Stufe  der  Verworfenheit,  um  zum 
Gegenstände  der  Belustigung  dienen  zu  können;  und 
im  Heckingborn  ,  im  Lustspiele  dieses  Namens,  ist 
die  Krankheit  des  Spleens  auf  eine  Höhe  getrieben, 
die  nah’  an  Tollhäuslerey  gränzt,  und  daher  gänz¬ 
lich  unfähig,  Lachen  zu  erregen.  Die  Nebenper¬ 
sonen  in  beyden  Lustspielen  trift  mehr  oder  weni¬ 
ger  derselbe  Vorwurf.  Fehler,  die  durchaus  der 
komischen  Wirkung,  selbst  der  gelungensten  Situa¬ 
tionen  und  Scenen,  in  den  Weg  treten  müssen. 


Die  Grafen  von  Hohenberg.  Von  Caroline  Pich¬ 
ler  geb.  v.  Greiner.  Erster  Theil,  278  S.  Zwey- 
ter  Theil,  546  S.  Leipzig,  bey  Fleischer  dem 
Jüngern.  1811.  8.  (3  Thlr.  8  Gr.) 

Der  Anfang  dieses  Romans  hat  viel  Beziehen¬ 
des  und  ist  in  romantischem  Geiste  gedichtet ;  die 
gespannte  Erwartung  wird  aber  weiterhin  nicht  be¬ 
friedigt;  eine  gewisse  Eintönigkeit,  ein  Wiederholen 
derselben  Verhältnisse  und  gedehntes  Schildern  die¬ 
ser  Verhältnisse,  die  zum  Theil  etwas  Peinliches 
haben,  machen,  dass  die  Theilnahme,  die  mit  den 
Fortschritten  zunehmen  sollte,  sich  mehr  und  mehr 
vermindert.  Der  Roman  hat  in  der  Mitte  und  am 
Schlüsse  etwas  Gemachtes,  man  fühlt,  dass  die  Er¬ 
findungskraft  der  Dichterin  ermattet,  und  in  beäng- 
stenden  Liebesbeziehungen  befangen ,  sich  immer 
weniger  frey  bewegt.  Da  das  Ganze  nicht  gelun¬ 
gen  ist,  und  nur  in  einigen  Einzelnheiten  das  Ta¬ 
lent  der  Verfasserin  sich  so  wie  in  ihren  besten 
Hervorbringungen  bewährt,  so  wird  man  uns  eine 
nähere  Beurtheilung  gern  erlassen. 
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Anatomie. 

Sam.  CllV.  Lucae ,  Doct.  Medic,  societat.  Wetteravicae 
Nat.  scrutat.  Collegae  corresp. ,  quaedam  observatio- 
nes  anatomicae  circa  nervös  arterias  adeuntes 
et  comitantes.  Cum  figuris.  Annexae  sunt  cinno- 
tationes  circa  telam  cellulosam.  Francofurti  ad 
Moen.  ap.  Broenner.  MDCCCXI.  55  S.  4.  Duae 
tabulae  aeri  incisae.  (12  Gr.) 

Der  Verf.  trägt  zuerst  das  vor,  was  bisher  die 
Anatomen  und  Physiologen  über  die  Nerven  der 
Arterien  gelehrt  haben,  woraus  sich  ergibt,  dass 
man  noch  nicht  bestimmt  angegeben  hat,  auf  wel¬ 
che  Art  sich  die  Nerven  in  den  Hauten  der  Arte¬ 
rien  verbreiten,  welche  Veränderungen  in  Hinsicht 
des  Alters  und  des  Geschlechtes  Statt  finden,  wel¬ 
chen  Veränderungen  sie  beym  krankhaften  Zustand 
der  Arterien  unterworfen  sind.  Hr.  L.  hat  daher 
mehrere  genaue  Untersuchungen  über  diesen  Ge¬ 
genstand  angestellt.  Die  Resultate  dieser  Untersu¬ 
chungen  und  einige  physiologische  und  pathologi¬ 
sche  Bemerkungen ,  weiche  auf  diesen  Gegenstand 
Bezug  haben ,  theilt  er  in  dieser  Schrift  mit.  — 
Nicht  alle  Nerven,  welche  zu  den  Arterien  gehen, 
verbreiten  sich  in  ihrer  Substanz  selbst,  sondern 
mehrere  Nervenästchen  gehen,  nachdem  sie  nur 
einige  kleine  Aestchen  an  die  Muskelfasern  der  Ar¬ 
terien  abgegeben  haben ,  schräg  über  dieselben  hin¬ 
weg,  und  verbreiten  sich  in  dem  Zellgewebe,  wel¬ 
ches  die  Arterien  umgibt,  oder  in  andern  benach¬ 
barten  Theilen.  Diese  erste  Art  der  Nerven,  die 
nicht  für  die  Muskelhaut  der  Arterien  bestimmt  ist, 
verwandelt  schon  da,  wo  sie  von  den  grossem  Ae- 
sten  abgeht,  die  cylindrische  Form  in  eine  breite, 
mehr  platte  Form,  so  dass  sie  im  Verhältnisse  zu 
den  Arterien  grosser  erscheinen,  als  vor  dieser  Ver¬ 
änderung.  \Venn  sie  über  die  Arterien  hinwegge¬ 
hen,  so  werden  sie  mit  losem  Zellgewebe  an  tlie- 
selben  befestiget.  In  diesem  Zellgewebe  gehen  sie 
einige  Linien  oder  Zoll  weit  vorwärts;  doch  gehen 
auch  manche  Nervenästchen  bald  wieder  von  einem 
Arterienaste  zu  dem  andern  über.  So  lange  die 
Nerven  diese  breite  Form  behalten,  so  gehen  keine 
Aeste  zu  der  Muskelhaut  der  Arterien  aus  ihnen 
ab,  erst  dann,  wenn  sie  einige  kleine  Nervenäste 
an  das  Zellgewebe  abgegeben  haben,  durchboren 
Erster  Land. 


kleine  Nervenfilamente  ,  die  von  diesen  abgehen; 
das  Zellgewebe,  und  verbreiten  sich  in  der  Mus¬ 
kelhaut.  Es  sind  diese  Arteriennerven  weich  und 
gleichsam  pulpös.  —  Die  andere  Art  der  Arterien¬ 
nerven  ,  welche  für  die  Muskelhaut  bestimmt  ist, 
unterscheidet  sich  von  der  eben  beschriebenen  schon 
durch  ihren  äussern  habitus.  Ihre  Form  ist  mehr 
cylindrisch,  sie  erscheinen  daher  dünner  und  sind 
schwer  von  den  Filamenten  des  Zellgewebes  zu 
unterscheiden.  Sie  scheinen  dichter  zu  seyn  als 
jene  Nerven  und  meistens  sind  sie  nicht  stärker  als 
ein  Pferdehaar.  Sie  gehen  von  dem  Stamm  unter 
einem  stumpfen  Winkel  ab,  und  dann  gerade  zu 
den  Arterien  hin,  wo  sie  sich  in  der  Muskelhaut 
verbreiten,  nachdem  sie  schräg  durch  das  Zellge¬ 
webe  hindurchgegangen  sind.  Es  verwandeln  hier 
die  Nervenästchen  ihre  Form,  sie  werden  breiter 
und  durchscheinend,  gleichen  einem  Stückchen  zu¬ 
sammengerolltem  Zellgewebe ,  und  breiten  sich  über 
die  Arterien  wie  eine  dünne  Membran  aus.  Hebt 
man  diese  Nervenhaut  mit  einer  Pincette  in  die  Höhe, 
so  bemerkt  man  mit  Hülfe  des  Mikroskops  in  ihr 
divergirende  aus  dem  Stamm  strahlenförmig  sich 
ausbreitende  Nervenfasern,  die  sich  in  den  Mus¬ 
kelfibern  verbreiten.  Diese  divergirenden  Filamente 
gehen  bald  der  Länge  nach,  bald  quer,  bald  schief 
über  die  Arterien  hin.  Die  eine  Art  dieser  Ner¬ 
ven  scheint  also  für  einzelne  Regionen  des  arteriö¬ 
sen  Canals  bestimmt  zu  seyn,  die  andere  dem  gan¬ 
zen  arteriösen  Gebilde  zuzugehören.  Diejenigen 
Nerven,  welche  sich  in  der  Muskelhaut  verbreiten, 
scheinen  auf  das  vegetative  Leben  der  Arterie  Be¬ 
zug  zu  haben,  diejenigen  aber,  welche  sich  grössten- 
theils  im  Zellgewebe  verlieren ,  scheinen  noch  eine 
andere  Bestimmung  zu  haben  ,  als  nur  auf  die 
Masse  des  arteriösen  Canals  zu  wirken.  Welche 
Bestimmung  dieses  aber  ist,  können  wir  nicht  mit 
Gewissheit  angeben.  Doch  stellt  der  Vf.  eine  nicht 
unwahrscheinliche  Flypothese  darüber  auf:  „Qui- 
nam  autem  finis  ille  sit,  diiudicare  non  possum; 
nihilominus  tarnen  permissum  mihi  sit,  aliquam 
hac  de  re  coniecturam  in  medium  hicproferre,  sic- 
que  sanguinem  arteriis  contentum  tanquam  praeci- 
puum  nervorum  illorum  scopum  in  suspicionem  vo- 
care,  propterea  quod  nervorum  illorum  origo,  fre- 
quentia,  et  habitus  variis  in  corporis  partibus  pro 
varia  singularum  arteriarum  in  vita  diguitate  diversa 
est. (e 
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Die  kleinen  Arterien  erhalten  den  Untersuchun¬ 
gen  des  Hrn.  L.  zu  Folge  nicht  mehrere  und  grös¬ 
sere  Nerven,  als  die  grossem  Arterien.  Bisher  hat  | 
man  in  den  anatomischen  Handbüchern  angeführt, 
dass  die  grösseren  Arterien  wenigere  und  kleinere 
Nerven  erhalten,  als  die  kleinern.  Auch  der  An¬ 
nahme,  dass  alle  Arterien  Nerven  erhalten,  wi¬ 
derspricht  der  Vf.  Er  konnte  z.  B.  nie  bis  zu  den 
Aesten  der  arteria  carotis  centralis  und  der  arteria 
basilaris  hin  Nerven  verfolgen.  Diese  Bemerkung 
kann  Ree.  durch  eigene  vielfältige  Untersuchung, 
die  er  in  dieser  Hinsicht  angestellt  hat,  bestätigen. 
Von  der  Stelle  an,  wo  die  arteria  carotis  aus  ihrem 
knöchernen  Canal  heraustritt,  kann  man  an  keinem 
ihrer  Nervenäste  eine  Nervenausbreitung  bemerken. 
Auch  konnte  der  Verf.  nie  tief  in  die  Substanz  der 
Leber  und  der  Nieren  hinein  Nervenäste  verfolgen, 
und  schliesst  aus  dieser  Erfahrung  und  deren  Be¬ 
merkungen  von  Reisseissen  und  Sömmerring  über 
die  Nerven  der  Lungen  ,  dass  die  Nerven  aus  dem 
sympathischen  System  in  der  Unterleibes  -  und  der 
Brusthöhle  die  Arteigen  nur  sparsam  in  die  Sub¬ 
stanz  der  Eingeweide  hinein  begleiten ,  und  dass 
vielleicht  die  Nerven,  wenn  sie  in  die  Substanz 
dieser  Organe  gelangt  sind,  eine  andere  Organisa¬ 
tion  annehmen.  —  Auch  über  die  Veränderungen 
der  Arteriennerven  in  dem  verschiedenen  Lebens¬ 
alter  fügt  der  Hr.  Verf.  interessante  Bemerkungen 
hinzu.  Je  älter  die  Menschen  waren,  deren  Leich¬ 
name  Hr.  L.  zergliedern  konnte,  desto  schwerer 
wurde  es  ihm,  die  der  Muskelhaut  der  Arterien  zu¬ 
gehörigen  Nerven  in  eben  der  Quantität  zu  entde¬ 
cken,  als  in  jüngeren  Subjecten,  in  der  Leiche  ei¬ 
nes  70jährigen  Mannes  konnte  er  nur  einige  Ner¬ 
ven  finden,  die  sich  in  der  Muskelhaut  verbreite¬ 
ten.  Die  meisten  von  den  Nerven,  welche  eigent¬ 
lich  der  Muskelhaut  zugehörten,  verloren  sich  in 
dem  Zellgewebe.  Es  verdient  dieser  wichtige  Ge¬ 
genstand  eine  genauere  Untersuchung  in  recht  vie¬ 
len  Leichen  von  verschiedenem  Alter,  da  Hr.  L. 
nur  eine  Leiche  eines  bejahrten  Mannes  untersu¬ 
chen  konnte,  und  derselbe  für  die  Physiologie  von 
hohem  Interesse  ist. 

In  einem  Anhänge  liefert  der  Vf.  anatomische 
Bemerkungen  über  das  Zellgewebe.  Wahrschein¬ 
lich  wird  das  Zellgewebe  aus  einer  schleimigen  Ma¬ 
terie  gebildet,  welche  eine  uns  unbekannte  Verän¬ 
derung  erleidet  j  doch  ist  dieses  nur  eine  Hypothese 
und  die  Entstehung  desselben  ist  uns  so  unbekannt 
wie  die  Art  seiner  Ernährung  und  seines  Wachs¬ 
thums.  Die  Zellen  haben  nicht  allein  in  verschie¬ 
denen  Organen,  sondern  auch  in  einem  und  dem¬ 
selben  Organe  eine  verschiedene  Gestalt.  Durch 
den  verschiedenen  Zusammenhang  der  Zellen  un¬ 
tereinander  scheint  auch  die  verschiedene  Figur  der 
Organe  zu  entstehen.  Von  der  verschiedenen  Form 
der  Zellen  hängt  ihre  verschiedene  Capacitat  ab. 
In  den  Höhlen  des  Zellgewebes  ist  die  eigene  Sub¬ 
stanz  eines  jeden  Organs  enthalten,  wodurch  es 
sich  von  allen  andern  Organen  unterscheidet.  Man 
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kann  das  in  dem  ganzen  Körper  verbreitete  Zell¬ 
gewebe  in  2  Classen  theilen :  1.  das  einfache  Zell- 
i  gewebe ,  welches  die  Zwischenräume  der  Organe 
ausfüllt  und  die  eigenthümliche  Materie  der  Organe 
enthält.  2.  Das  zusammengesetzte  Zellgewebe,  wel¬ 
ches  Nerven  und  Gefässe  bildet.  Das  einfache 
Zellgewebe  besitzt  mehr  Reproductivkraft  als  das 
zusammengesetzte.  Die  weitere  Forschung  über 
die  von  dem  Verf.  berührte  Veränderung  des  Zell¬ 
gewebes  in  verschiedenen  Organen  und 'die  Zurück¬ 
bildung  ihrer  eigenthümliclien  Masse  zu  Zellgewe¬ 
be  kann  über  die  Lehre  von  der  Bildung  einzel¬ 
ner  Organe  sehr  nützliche  neue  Aufschlüsse  geben. 
Physiologen  werden  diese  Schrift,  von  deren  Brauch¬ 
barkeit  sie  sich  durch  das  bis  jetzt  angeführte  ge¬ 
wiss  schon  hinlänglich  überzeugt  haben  werden,  mit 
Vergnügen  und  Nutzen  durchlesen.  Die  von  Seel¬ 
mann  eben  so  treflich  gestochenen  als  von  Ernst 
gezeichneten  Abbildungen  stellen  die  Arterieilner- 
ven  und  die  Nerven  des  Herzens  ausnehmend  schön 
und  deutlich  dar. 


Praktische  Heilkunde. 

Beobachtung  und  Heilung  der  häutigen  Bräune 
Von  Dr.  jd.  jd.  W Eccard  in  Neustadt  an  der 
Aisch.  Nürnberg  1812.  b.  Schräg.  8.  96  S.  (9  Gr.) 

Diese  Monographie  über  die  häutige  Bräune 
verdankt  ihr  Daseyn  einer  Epidemie,  die  der  Vf. 
in  den  letzten  Jahren  in  Neustadt  a.  d.  Aisch  und 
der  dasigen  Gegend  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte, 
und  zeichnet  sich  dadurch  aus ,  dass  sie  auf  chemi¬ 
schen  Grundsätzen  beruht,  und  durchaus  nach  che¬ 
mischen  Ansichten  berechnet  ist.  Es  verlohnt  sich 
sicher  der  Mühe,  die  Ideen,  von  welchen  der  Vf. 
ausging,  skizzirt  anzudeuten. 

Hr.  E. ,  ein  Freund  der  Chemie,  nimmt  mit 
den  Neuern  Kohlen  - ,  Wasser-,  Stick-  und  Sauer¬ 
stoff  als  die  Grundkräfte  an,  durch  deren  Ineinan¬ 
der-  und  Gegeneinanderwirken  die  ganze  Natur  in 
Thatigkeit  gesetzt  und  dadurch  Leben  hei vorge¬ 
bracht  werde.  Wasser-  und  Sauerstoff  bringen 
nach  ihm  durch  ihre  polarische  Thatigkeit  die  Elek- 
tricität.  Stick-  und  Kohlenstoff  den  Magnetismus 
hervor.  Diese  Grundkräfte,  die  in  der  ganzen 
Natur  wirken,  sind  auch  im  menschlichen  Orga¬ 
nismus  thätig,  sie  sind  die  Factoren  der  Sensibilität 
und  Irritabilität,  und  zwar  Sauer-  und  Kohlen¬ 
stoff  in  dem  irritabeln  oder  Muskelsystem ,  Was¬ 
ser  -  und  Stickstoff  in  dem  sensibeln  oder  Nerven¬ 
system.  Diese  Grundkräfte  im  menschlichen  Or¬ 
ganismus,  die  durch  Sauer  - ,  Wasser-,  Stick-  und 
Kohlenstoff  repräsentirt  werden ,  werden  durch  Ein¬ 
wirken  derselben  Stoffe  in  die  Aussen  weit  nicht 
nur  in  Thätigkeit  gesetzt,  sondern  sie  erhalten  da¬ 
durch  auch  den  Ersatz  desjenigen,  was  sie  durch 
ihre  Thätigkeit  verlieren.  Wirken  nun  diese  Ma- 
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terien  oder  vielmehr  die  in  ihnen  enthaltenen  Ele¬ 
mentarstoffe  normal  auf  den  Organismus,  und  ist 
die  Gegenwirkung  der  in  denselben  wohnenden 
Kräfte  der  Einwirkung  proportional,  so  dass  ge¬ 
hörige  Receptivitat  erfolgen  kann,  so  wird  er  bey 
seiner  Existenz  ,  d.  i.  beym  Leben  und  Gesundheit 
erhalten.  Geschieht  aber  die  Einwirkung  der  aus¬ 
ser  dem  Organismus  liegenden  Stoffe  nicht  regel- 
und  in  Hinsicht  des  Alters  und  Geschlechts  nicht 
verhältnissmässig ,  so  entsteht  ein  Missverhältnisse 
wovon  das  Product  Uebelbefinden  oder  Krankheit 
ist.  Nachdem  nun  durch  unregel-  oder  unverhält- 
nissmassiges  Ein  wirken  der  verschiedenen  äussern 
Potenzen  auf  den  Organismus  entweder  das  eine 
oder  andere  System  prädominirt,  nachdem  entstehn 
auch  verschiedene  Arten  und  Formen  von  Krank¬ 
heiten.  Entzündungskrankheiten  entstehn,  wenn 
dem  irritabeln  System  die  zu  seiner  Existenz  nö- 
thigen  Stoffe  in  zu  grosser  Menge  zugeführt  wer¬ 
den,  und  zwar  Entzündungen  des  arteriellen  Sy¬ 
stems,  wenn  der  Kohlenstofffactor  als  realer  Pol 
des  irritabeln  Systems  hervorsticht,  und  Entzün¬ 
dungen  des  lymphatischen  Systems  ,  wenn  der  Sauer¬ 
stofffactor  als  der  ideale  Pol  des  irritabeln  Systems 
über  den  realen  herrschend  ist.  Da  nun  im  kind¬ 
lichen  Alter  der  ideale  Pol  der  Sauerstofffactor  des 
irritabeln  Systems  der  prädominirendste  ist,  so 
nimmt  auch  das  Kind  aus  dieser  Neigung  zu  Säu- 
rung  nach  Verhalt uiss  mehr  Sauerstoff'  auf,  als  der 
ausgebildete  Körper ,  und  desshalb  sind  auch  Kinder 
mehr  zu  solchen  Krankheiten  geneigt,  deren  Ent¬ 
stehung  auf  Uebennaass  an  Sauerstoff  beruht,  als 
zu  solchen  ,  deren  Entstehung  in  andern  Abnormi¬ 
täten  der  Elementarstoffe  zu  suchen  ist.  Die  Ent¬ 
zündungen,  von  denen  Kinder  befallen  werden, 
haben  ihren  Sitz  fast  immer  im  Lymphsysteme, 
sind  katarrhalischen  Ursprungs,  und  beruhen  auf 
Ueberscliuss  au  Sauerstoff'.  Nord  -  und  Ostwinde 
sind  die  entfernten  oder  Gelegenheitsursächlichen 
Momente,  welche  zur  Entstehung  der  häutigen 
Bräune  Gelegenheit  geben.  Beym  Ostwind  ist  die 
Atmosphäre  immer  mehr  mit  Sauerstoff  vermischt 
als  bey  andern  Winden,  und  der  Nordwind  bringt 
dagegen  wieder  mehr  Kohlenstoff  in  dieselbe  als  die 
andern.  Die  Wirkungen  dieser  Uebersättigung  auf 
den  menschlichen  Organismus  sind  entzündliche 
katarrhalische  Krankheiten.  Die  lymphatische  Ent¬ 
zündung  ist  das  dynamische  Allgemeinleiden ,  wel¬ 
ches  die  häutige  Bräune  als  örtliche  Krankheitsform 
zum  Begleiter,  hauptsächlich  aber  zur  Ursache  hat. 
Ist  die  Entzündung  einmal  herheygeführt ,  so  wer¬ 
den  die  exhalirenden  und  Schleim  absondernden 
Gefässe  in  den  Respiration.' organen  durch  sie  to¬ 
nisch  zusammengezogen  und  in  ihren  Functionen 
gestört.  Durch  weitere  Anschwellung  wird  die  Con- 
traction  aufgehoben ,  die  im  gesunden  Zustande  blos 
Dunst  exhalirenden  Gefässe  lassen  nun  coaguln-te 
Lymphe  durch,  und  die  Sehleimabsondernden  Ge- 
fäs.  e  sondern  mehr  ab,  als  im  gesunden  Zustande 
geschieht.  Wirken  nun  die  die  häutige  Bräune  er¬ 


zeugenden  Potenzen  fort,  so  dauert  auch  der  Streit 
zwischen  Contraction  und  Expansion  fort,  und  das 
Resultat  davon  ist  krankhafte  Absonderung  von 
Schleim  und  Lymphe.  Diese  werden  nach  und 
nach  zu  einer  festen  Masse,  und  da,  wie  die  Che¬ 
mie  lehrt,  die  Säuern  die  Fähigkeit  besitzen,  die 
Lymphe  und  den  thierischen  Schleim  zum  Gerin¬ 
nen  zu  bringen ,  so  entsteht  durch  Einathmen  des 
in  der  Atmosphäre  befindlichen  Sauerstoffs,  jenes 
häutige  polypöse  Concrement  in  der  Luftröhre,  das 
diese  Krankheitsform  so  gefährlich  und  furchtbar 
macht. 

Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  sich  diese  che¬ 
mischen  Ansichten  über  Entstehung  und  Ausbildung 
jenes  häutigen  Concrements,  die  wir  nur  skizzirt 
angegeben  haben ,  recht  angenehm  lesen  lassen ,  al¬ 
lein  Rec.  fragt  jeden  Unbefangenen :  sind  jene  Pia- 
missen  ,  auf  welche  der  Verf.  seine  Darstellung 
gründet,  so  wahr,  sind  die  Bestandtheile  der  At¬ 
mosphäre,  und  aller  äussern  Potenzen  so  erwiesen, 
und  die  Wirkungsarten  der  versclnednen  Arz ney- 
mittel  uns  so  bekannt  und  gewiss,  dass  wir  darauf 
ein  bestimmtes  und  gründliches  Heilverfahren  bauen 
können  ?  Walten  im  thierischen  Organismus  viel¬ 
leicht  nicht  höhere  Kräfte  ob ,  die  wir  weder  erken¬ 
nen,  noch  durch  die  Chemie  darlegen  können?  Und 
beruhen  denn  die  verschiedenen  Krön kheitsformen 
einzig  und  allein  auf  dem  Steigen  und  Fallen  der 
Irritabilität  und  Sensibilität?  Und  endlich  wissen 
wir  denn  nun  durch  diese  Darstellung  mehr,  als 
das,  was  wir  längst  gewusst  haben,  dass  nämlich 
Kinder  auf  Veranlassung  einer  Erkältung  häufig  von 
einem  katarrhalischen  Fieber  mit  jenen  Zufällen, 
die  wir  bey  der  häutigen  Bräune  beobachten,  be¬ 
fallen  werden,  und  dass  dieses  Mittel ,  wenn  es  zei¬ 
tig  erkannt  wird,  einzig  und  allein  durch  reichlich 
und  zweckmässig  gegebenes  Kalomel  beseitigt  und 
entfernt  werden  kann? 

Den  Gang,  Verlauf  und  die  verschiedenen  Er¬ 
scheinungen,  die  dieser  Krankheit  eigen  sind,  hat 
übrigens  der  Verf.  mit  Fleiss  und  Einsicht  geschil¬ 
dert.  Den  Verlauf  theilt  er  in  3  Stadien  ein,  in 
das  erste  oder  den  Zeitraum  der  Entwickelung,  in 
das  zweyte  oder  denjenigen  Zeitraum,  in  welchem 
sich  das  polypöse  Concrement  in  der  Luftröhre  bil¬ 
det,  und  in  das  dritte  oder  denjenigen  Zeitraum, 
in  welchem  sich  dieses  Concrement  wieder  löset, 
und  ausgeleert  wird,  und  mit  welchem  die  Recon- 
valescenz  ein  tritt.  Er  betrachtet  ferner  die  häutige 
Bräune  als  ein  nicht  bloss  örtliches  Uebel,  sondern 
es  sey  dabey  der  ganze  Organismus  in  Mitleiden¬ 
schaft  gezogen.  Das  Allgemeinleiden  ist  nach  ihm 
eine  die  örtliche  Entzündung  gewöhnlich  beglei¬ 
tende  Synocha ,  allein  diess  wohl  nicht  allemal, 
denn  wir  sehn,  dass  oft  elende,  schwächliche  Kin¬ 
der,  bey  denen  wohl  schwerlich  eine  Synocha  Statt 
finden  kann,  von  der  häutigen  Bräune  befallen  wer¬ 
den.  Eben  so  irrig  ist  die  Behauptung,  dass  ,  wenn 
beym  Croup  das  örtliche  Leiden  nicht  so  lebens¬ 
gefährlich  wäre,  kein  Kranker  an  dieser  Krankheit 
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sterben  würde  ;  denn  am  Entzündungs  -  'Fieber  | 
slirbt  gewiss  keiner.  Die  Erfahrung  am  Kranken¬ 
bette  lehrt  hiervon  sattsam  das  Gegentheil.  Mit 
Recht  behauptet  der  Vf.  dagegen,  dass  diese  Krank¬ 
heit  nicht  ansteckend  sey.  Findet  ja  eine  Fortpflan¬ 
zung  Statt ,  so  liegt  die  Ursache  davon  in  der  At¬ 
mosphäre,  wie  in  andern  Verhältnissen  und  Um¬ 
ständen.  Unter  den  verschiedenen  Zufällep  und 
Symptomen,  die  der  häutigen  Bräune  einzig  und 
allein  eigen  sind,  hat  der  Verf.  eine  nicht  bemerkt, 
nämlich  den  geringen  stumpfen  Schmerz  in  dem 
oberu  Tlieil  der  Luftröhre,  und  die  kleine  Ge¬ 
schwulst,  wenn  man  mit  dem  Finger  drauf  drückt; 
diese  Erscheinungen ,  auf  die  Flome  und  Wachmann 
uns  bereits  aufmerksam  gemacht  haben,  lassen  sich 
am  Krankenbette  nachweisen. 

Im  2.  Cap.  spricht  der  Vf.  von  der  Prognose, 
und  behauptet  da  unter  andern,  dass  Kinder  vom 
5.  Jahre  der  Gefahr  am  heftigsten  ausgesetzt  sind, 
so  dass  wohl  selten  ein  Kind  von  diesem  Jahre  mit 
dem  Leben  davon  komme.  Ree.  kann  aus  eigner 
und  anderer  Erfahrung  das  Gegentheil  anführen, 
und  nicht  einsehn,  warum  bey Kindern  von  diesem 
Jahre  das  Uebel,  wenn  es  zeitig  erkannt  und  ge¬ 
hörig  behandelt  wird,  nicht  entfernt  werden  könne. 
Im  5.  Cap.  wird  von  den  Krankheiten  gehandelt, 
die  mit  der  häutigen  Bräune  bald  mehr  bald  weni¬ 
ger  Aehulichkeit  haben,  und  mit  ihr  leicht  ver¬ 
wechselt  werden  können,  nämlich  dem  Millarschen 
Asthma  und  dem  Keichhusten.  Rec.  kann  liier 
eine  Beobachtung  nicht  verschweigen,  die  er  vor 
2  Jahren  zu  machen  Gelegenheit  hatte.  Er  wurde 
zu  einem  Kinde  von  2  Jahren  gerufen,  das,  von 
jeher  schwächlich  und  kränklich ,  nach  Aussage  der 
Mutter  am  Steckflusse  und  Husten  leiden  sollte. 
Das  Kind  fieberte  stark ,  und  zeigte  fast  alle  Zu¬ 
fälle,  die  dem  zweyten  Zeiträume  der  häutigen 
Bräune  eigen  sind ,  namentlich  den  keichenden  Ton 
beym  Athemholen,  und  ein  bedeutendes  Hinder¬ 
niss  in  der  Luftröhre.  Diese  Umstände  gaben  An¬ 
lass  ,  die  Krankheit  für  die  häutige  Bräune  zu  hal¬ 
ten.  Das  Kind  starb,  und  die  Section  zeigte,  dass  die 
Diagnose  fälsch  gewesen  war.  Denn  man  fand  in 
der  Luftröhre  weder  eine  Spur  von  Entzündung, 
noch  viel  weniger  ein  häutiges  polypöses  Concre- 
meut,  sondern  eine  ansehnliche  Menge  Eiter,  das 
sich  aus  einer  Vomica,  deren  in  der  Lungensub- 
slanz  mehrere  zu  finden  waren,  in  die  Luftröhre 
ergossen  hatte.  Das  Kind  hatte  nicht  Kraft  genug 
gehabt,  solches  fortzuschaffen,  und  musste  dadurch, 
wie  durch  das  Leiden  der  Lungen,  dem  Tode  un¬ 
terliegen.  Zu  gewagt  ist  wohl  die  Behauptung  des 
Vfs. ,  wenn  er  sagt:  werde  ich  zu  einem  Kranken 
gerufen,  so  frage  ich,  ob  das  Kind  über  Mattigkeit 
klage  und  ob  es  viel  schlafe.  Höre  ich  das  Ge¬ 
gentheil,  so  erkläre  ich  die  Krankheit  blos  für  ei¬ 
nen  Katarrh,  und  ich  habe  mich  bis  jetzo  noch  nicht 
geirrt.  Rec.  sieht  nicht  ein,  wie  man  auf  die  Klage 
des  Kranken,  wie  auf  die  Aussage  der  Umstehen¬ 
den  in  diesem  Fall  so  vielen  Werth  und  Gewicht 
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legen  könne.  Nachdem  der  Veff.  im  4.  Cap.  die 
Vorschriften  der,  ältern  und  neuern  Aerzle  gegen 
die  häutige  Bräune  erwogen,  zeigt  er,  dass  das 
Heilverfahren  des  Arztes  vornehmlich  auf  Entfer¬ 
nung  des  Fiebers  ,  des  entzündlichen  Zustandes, 
wie  des  häutigen,  polypösen  Concremenls  gerichtet 
seyu  müsse;  er  kommt  auf  die  oben  gegebenen  An¬ 
sichten  zurück,  und  empfiehlt  diejenigen,  die  die 
bessern  Aerztje  unsrer  Zeit  gegen  diese  Krankheits¬ 
form  verordnet  haben.  Um  dem  ursächlichen  Mo¬ 
ment,  dem  Ueberschuss  an  Sauerstoff,  entgegen  zu 
arbeiten,  empfiehlt  er  die  Ammoniumdämpfe  aus 
Salmiac,  Kalk  und  infus.  Arnicae  bereitet,  mittelst 
eines  Trichters  einzuziehn.  Diese  sollen  die  Säure 
absorbiren,  und  die  coagulirte  Feuchtigkeit  in  der 
Luftröhre  auflösen.  Rec.  wünscht  dem  Verf.  zu 
diesem  Heilverfahren  alles  mögliche  Glück,  zumal 
bey  kleinen  Kindern,  die  oft  nur  mit  grosser  Mühe 
und  Noth  die  nöthigen  Mittel  nehmen.  I111  5ten 
Cap.  ,  was  Regeln  zur  Verhütung  der  häutigen 
Bräune  enthalten  soll,  hat  Rec.  nichts  Neues  und 
Besonderes  gefunden.  Der  Resultate  der  Untersu¬ 
chungen  über  die  häutige  Bräune  von  Seiten  der 
französischen  Aerzte,  hat  der  Verf.  keine  Erwäh¬ 
nung  gethan.  Auch  finden  wir  nicht  die  Meinung 
des  Hrn.  Medicinalrath  Hirsch  in  Baireuth,  die  er 
neuerlich  über  die  häutige  Bräune  geäussert,  er¬ 
wähnt.  Dieser  hält  die  häufigen  Ueberzüge  der 
innern  Oberfläche  des  Larynx  bey  der  häutigen 
Bräune  für  todte  abgestossene  Bedeckungen  der 
drüsigen  Theile,  welche  durch  die  Entzündung 
wuchernd  aufgetrieben,  sich  nicht  in  diesem  abnor¬ 
men  Zustande  erhalten  können,  gangränös  werden, 
und  so  schädlich  auf  die  darunter  versteckt  liegen¬ 
den,  noch  thätigen  organischen  Theile  als  gefähr¬ 
liche  Gebilde  sich  äussern.  — 


Vermischte  Schriften. 

Gotlictischer  Kalender  zum  Nutzen  und  Vergnügen 
auf  das  Jahr  i8i3.  Gotha,  b.  Etttinger,  i54  S. 
nebst  12  Kpf.  (1  Tlilr.) 

Auch  diesen  Jahrg.  empfehlen,  wie  mehrere  der 
voi'igen,  ausgewählte  und  überaus  nützliche  Aufsätze; 
denn  ausser  den  bekannten  und  stehenden  Artikeln, 
die  jedoch,  so  wie  es  die  Zeit  und  ihre  Veränderungen 
erfordern,  berichtigt  und  vervollkommnet  worden, 
und  der  Chronik  der  Jahre  1811  u.  1812  wird  man 
mit  Vergnügen  lesen:  die  Uebersiclit  der  Orden  der 
europ.  Souverains  S.  1  ff. ,  die  Aufsätze  über  das 
Weltgebäude  und  die  Bewegung  der  Weltkörper 
S.  io  ff.,  die  Uebersicht  der  Friedensschlüsse  von 
1784 — 1810,  die  Uebersicht  einiger  Entdeckungen 
und  Erfindungen  des  19.  Jahrh. ,  die  Bemerkungen 
über  die  Todtengrüfte  zu  Persepolis  und  zu  Tel- 
missos,  bey  welchen  aber  doch  die  Quelle,  des  Hrn. 
von  Hammer  Ansichten  der  Levante ,  hätte  genannt 
werden  sollen.  Die  Kupfer  stellen  für  diese  Zeit 
interessante  Gegenstände  aus  Spanien ,  ein  französ. 
Lager  und  einen  Bivouac  der  Kosaken  dar. 
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Nachrichten  von  dem  Erziehuiigswesen  in  Polen. 

(Beschluss,  s.  N.  1 5.  S.  lio.  ff. ) 

Das  dritte  Institut,  welches  seine  jetzige  Einrichtung 
dem  Ober- Schulcollegio  verdankt,  die  Universität  zu 
Krakau,  gelangte  nur  durch  viele  Bemühungen  zu  dem 
Grade  von  Vollkommenheit,  in  dem  es  sich  gegen¬ 
wärtig  befindet.  Die  Univ.  Güter  wurden  bey  der 
Acquisition  der  neuen  4  Dep.  zum  Theil  verringert 
vorgefunden;  zum  Theil  waren  sie  spater  in  der  Ge¬ 
richtsbarkeit  und  der  Administration  mit  den  National- 
und  Geistlichen -Gütern  vereiniget  worden.  Die  Uni¬ 
versität  selbst  dagegen  hatte  unter  österreichischer 
Regierung  aufgehört,  eine  Schule  für  vaterländische 
Wissenschaften  zu  seyn.  Alle  Ausländer  und  nament¬ 
lich  die  Benedictiner ,  die  sich  voi'her  im  Besitze  der 
Lehrstühle  befanden ,  verliessen  übrigens  dieselben, 
und  so  erhielt  das  Herz.  Warschau  eine  Universität 
ohne  Lehrer.  Die  Museen,  der  botanische  Garten  und 
die  Bibliothek  waren  in  dem  traurigsten  Zustande. 
Alles  gewann  jedoch  in  kurzem  durch  die  Tliätigkeit 
des  Ober -Schulcollegiums  ein  anderes  Ansehen.  Ver¬ 
möge  eines  königlichen  Decrets  kamen  die  Universitäts- 
Besitzungen  unter  die  Aufsicht  des  General -Directors 
der  Nationalgüter;  und  die  Fonds  wurden  in  eine  Re¬ 
venue  verwandelt,  von  der  die  Erziehungsbehörde  einen 
für  die  Universität  zweckmässigen  Gebrauch  machen 
konnte.  Die  Akademie  erhielt  ihren  bestimmten  Etat, 
wie  wir  ihn  den  L.  d.  L.  Z.  schon  mitgetheilt  haben ; 
und  die  vacanten  Lehrstühle  besetzte  entweder  das 
Ober  -  Schulcollegium  mit  geschickten  Lehrern,  oder 
machte  für  die  noch  unbesetzt  gebliebenen  eine  Preis¬ 
bewerbung  bekannt.  Mit  gleichem  Eifer  sorgte  man 
eilig  für  eine  bessere  Unterhaltung  des  botanischen 
Gartens  und  des  Observatoriums.  Ueber  die  Bibliothek 
wurde  die  Aufsicht  dem  Prof.  Bandtke  übertragen,  der 
dieselbe  ordnete  und  ein  Verzeichniss  anfertigte.  Die 
höchste  akademische  Aufsicht  aber  und  Administration 
übernahm  die  Erzichungsbehörde  selbst,  um  die  aka¬ 
demischen  Lehrer  von  allen  Geschäften  zu  befreyen, 
und  nicht  im  geringsten  in  ihrem  hohen  Berufe  zu 
stören. 

Nach  allen  diesen  vorbereitenden  Anstalten  konnte 
man  endlich  zu  der  Total  -  Organisation  des  Erziehungs- 
Ersler  liancl. 


Wesens  schreiten ,  und  dasselbe  in  seinen  Verhältnissen 
zu  den  übrigen  Zweigen  der  Staatsverwaltung  näher 
bestimmen.  Zu  dem  Ende  wurde  die  bisherige  Izba 
Edukacyyna  aufgelöst  und  in  eine  Dyrekcya  Edukn- 
cyyna  verwandelt,  in  welche  jedoch  grösstentlieils  die 
Mitglieder  der  erstem  aufgenommen  wurden.  Diese 
Dyrekcya  Edukacyyna  ( Erziehungs -Direction )  steht 
unter  dem  Ministerium  des  Innern  an  der  Spitze  des 
gesammten  Erziehungswesens.  Die  Mitglieder  dersel¬ 
ben  sind :  ein  Director  der  Öffentlichen  Erziehung ,  6 
pensionirte-,  10  Ehrenräthe,  unter  welchen  sich  alle¬ 
mal  der  Präses  der  sogenannten  Elementar-Gesellschaft 
betmdet,  und  ein  General -Secretair.  Zum  Ressort  der 
Direction  gehören:  1.  die  unmittelbare  Gewalt  und 
Oberaufsicht  über  alle  Lehranstalten ,  Convikte  und 
Pensions'  Institute  für  beyde  Geschlechter;  2.  die  In- 
spection  über  die  Seminarien  und  Schulen  aller  Con- 
fessions- Verwandten ,  in  wie  lern  dieselbe  sich  nicht 
auf  kirchliche  Angelegenheiten  erstreckt;  3.  die  Auf¬ 
sicht  über  Bibliotheken  und  andere  wissenschaftliche 
Sammlungen  ;  4.  die  Erleichterung  aller  Mittel  zur  Ver¬ 
mehrung  der  Stadt-  und  Landschulen,  und  die  Unter¬ 
haltung  und  Verbesserung  der  schon  begründeten;  5. 
die  Verwaltung  der  dem  Erziehungswesen  zufliessenden 
Einkünfte  und  die  Aufsicht  über  alle  Schulgebäude; 
6.  die  Prüfung  und  Bestätigung  der  von  der  Elemen¬ 
targesellschaft  abgefassten  Lehrbücher;  und  7.  die  Ent¬ 
wertung  aller  Pläne  zur  Verbesserung  des  Erziehungs¬ 
wesens.  Alle  Glieder  der  Erziehungs  -  Direction  bei’a- 
then  übrigens  gemeinschaftlich  über  Vollziehung  schon 
ertheilter  Verordnungen  und  über  Disciplin  -  oder 
Dienstsachen.  Sie  haben  ferner  die  gemeinschaftliche 
Verpflichtung,  zu  examiniren  und  die  Professoren  oder 
andere  Schulbeamte  zu  ernennen.  Der  Präses  der  Di¬ 
rection  dagegen  decidirt  in  allen  Berathungen >  ist  aber 
auch  allein  verantwortlich  für  unterlassene  oder  üble 
Vollziehung  der  Verordnungen.  Das  Verhällniss,  in 
welchem  sich  die  Direction  zum  Ministerium  des  In¬ 
nern  und  zur  höchsten  Behörde,  zum  Staatsrath,  befin¬ 
det,  erfordert,  dass  dieselbe  zuförderst  an  den  Mini¬ 
ster  des  Innern  von  ihrer  Verwaltung  jährlich,  von 
dem  Bestände  des  Schulfonds  aber  halbjährig  Bericht 
erstattet.  Die  besondern  Rechnungen  müssen  mit  den 
gehörigen  Belegen  der  Ober  -  Rechnungs  -  Direction  ein- 
g<  reicht  werden.  Ueber  den  gesammten  Zustand  des 
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Erzieliungs  wes  ans  gibt  alsdann  der  Minister  des  Innern 
dem  Staatsratlie  und  dem  Könige  eine  General-Ueber- 
sicbt.  Ausserdem  liegt  der  Erzieliungs  -  Direction  ob, 
alle  das  Erziehungswesen  betreffende  Projccte  durch 
genannten  Minister  dem  Staatsratlie  zur  Discussion  und 
dem  Könige  zur  Decision  vorzutragen ;  in  Hinsicht  auf 
transitorische  Erziehungsangelegenheiten  sind  diess  ins¬ 
besondere  lolgende:  i.  über  die  innere  Organisation 
der  Erzieliungs- Direction ;  2.  über  die  der  gesammten 
National  -  Erziehung;  3.  über  die  Organisation  der 
Elementar- Gesellschaft;  4.  über  die  der.  Ritterakade- 
mien  nach  vorhergegangener  Berathung  mit  dem 
Kriegsminister  und  Commandanten  der  Cadetten;  und 
5.  über  die  Entwerfung  eines  besondern  Schul -  Codex 
für  Lehrer  und  Schüler.  Das  Verhältniss  der  Erzie- 
hungs- Direction  zu  andern  Behörden  in  den  Departe¬ 
ments  ist  dahin  festgesetzt,  dass  sich  erstere  mit  letz¬ 
tem  in  fortdauernder  Correspondenz  befindet  und  in 
allem  von  denselben  die  nötliige  Unterstützung  erhalten 
muss.  Besonders  untergeordnet  und  unter  den  unmit¬ 
telbaren  Befehlen  der  Erzieliungs  -  Direction  stehen  die 
sammtlichen  Ephorate  der  Schulen  in  den  Departe¬ 
ments,  Districten  und  Gemeinden,  die  Universitäten, 
und  die  Lehrer  und  Schüler  aller  Unterrichts- Anstalten 
im  Lande.  Zur  Inspection  und  Visitation  derselben 
werden  jährlich  5  Visitatoren  aus  der  Mitte  der  Di¬ 
rection  abgeschickt.  Die  Eintkeilung  und  Abstufung 
der  verschiedenen  Lehr-  und  Erziehungsanstalten  ist 
übrigens  folgende : 

I.  Hohe  Schulen , 

1.  Die  Universitäten  zu  Krakau  (und  Wilna). 

2.  Die  Schulen  für  das  Recht,  die  Medicin  und  die 
Staats  Wissenschaften  zu  Warschau. 

3.  Die  Seminarien  oder  Anstalten  zur  Bildung  künfti¬ 
ger  Schullehrer. 

II.  Oejf'entliche  Landes  -  Schulen . 

1.  Departements- Schulen.  In  jedem  Departement  be¬ 
steht  eine  Schule  unter  dem  Namen  Departements - 
Schule,  welche  die  Schüler  zu  allen  denjenigen  Wis¬ 
senschaften  vorbereitet,  die  von  den  Facultäten  der 
hohen  Schulen  gelehrt  werden.  Die  Departements  - 
Schulen  in  Warschau  und  Posen  haben  vorzugsweise 
ihre  ehemaligen  zu  preussischen  Zeiten  erhaltenen 
Namen  beybehalten,  erstere  den  eines  Lyceums, 
letztere  den  eines  Gymnasiums.  Der  Etat  jeder  Dep. 
Schule  begreift  7  Professoren  mit  dem  Rector,  4 
Lehrer  oder  maitres  für  die  Sprachen  und  das-  Zeich¬ 
nen ,  einen  R.eligionslchrer  und  einen  Veteran  zum 
Exerciren.  .Die  Gehalte,  so  wie  die  übrigen  Kosten, 
betragen  jährlich  35g3o  poln.  Gld.  (5g88  Thlr.  8 
Gr.)  Zu  den  Departements  -  Schulen  kann  man  die 
Schulen  der  Piaren  -  Geistlichen  in  so  fern  rechnen, 
als  gleiche  Wissenschaften  in  ihnen  betrieben  werden. 

2.  Höhere  Bürger-  oder  Realschulen  (szkoly  wydzia- 
lowe ).  In  diesen  werden  alle  nöthigen  Kenntnisse 


und  Wissenschaften  gelehrt,  die  allgemeinere  Brauch¬ 
barkeit  für  das  Leben  haben;  ausgeschlossen  dagegen 
sind  diejenigen,  weiche  eine  seltnere  Anwendung  im 
Leben  linden,  oder  zur  eigentlichen  Gelehrsamkeit 
gehören.  Unmittelbare  Verbreitung  allgemeiner  Auf¬ 
klärung  im  Lande  ist  der  Hauptzweck  dieser  Schu¬ 
len.  Sie  sollen  daher  den  jungen  Staatsbürgern  die¬ 
jenigen  Kenntnisse  vorzüglich  beybringen,  die  zu 
jeder  Art  von  Beschäftigung,  Kunstfleiss  oder  Arbeit 
wahrhaft  brauchbar  und  zur  Bereicherung  und  Cul- 
tur  des  Landes  wesentlich  nothwendig  sind.  Für 
jede  solche  Schule  ist  ein  Etat  von  i32iopoln.  Gld. 
(2201  Tlih\  16  Gr.)  ausgesetzt.  Derselbe  begreift 
4  Professoren  mit  Einschluss  des  Rectors,  2  Lehrer 
oder  maitres,  einen  Religionslehrer  und  einen  Ve¬ 
teran  zum  Exerciren. 

3.  Bürgerschulen  (Szkoly  jiodwydzialowe)  ertheilen 
denjenigen  Unterricht,  dessen  jeder  bedarf,  um  eine 
bedeutendere  Wirthschaft  oder  einen  Handel  zu  füh¬ 
ren,  ein  Handwerk  mit  Nutzen  zu  lernen  und  die 
gewöhnlichen  Pflichten  des  Staatsbürgers  zu  erfüllen. 
Der  jährliche  Etat  jeder  dieser  Schulen  beträgt  8200 
poln.  Gld,  (1371  Thlr.  16  Gr.);  hierzu  müssen  4o 
Schüler  48o  poln.  Gld.  oder  80  Thlr.  zahlen.  Das 
Schul -Pei’sonal  besteht  aus  einem  Prorector,  2  Pro¬ 
fessoren,  2  Lehrern  und  einem  Veteran  zum  Exer¬ 
ciren. 

4.  Dorfschulen.  Diese  lehren  die  Anfangskenntnisse 
und  beschränken  sich  ganz  auf  die  Gränzen  der  länd¬ 
lichen  Fluren  und  des  Hauswesens. 

Letztgenannte  drey  Arten  von  Schulen  sind  ihrer 
Anzahl  nach  nicht  an  die  Departements-  oder  Districts- 
Eintbeilung  des  Landes  gebunden,  sondern  ihre  Ver- 
tlieilung  richtet  sich  nach  der  Bequemlichkeit  der  Ein¬ 
wohner  und  der  Schicklichkeit  des  Orts. 

III.  Privatinstitute,.  Diese  stehen  besonders  in 
Hinsicht  auf  die  Ausbildung  des  weiblichen  Geschlechts 
in  einer  Reihe  mit  den  obengenannten  Realschulen  für 
Knaben.  Für  den  Unterricht  der  untern  Classen  weib¬ 
licher  Staatsbürger  gibt  es  neben  den  Bürger  -  und 
Dorfschulen  für  Knaben  auch  welche  für  Mädchen. 
Zn  den  Privatinstituten  kann  man  ebenfalls  diejenigen 
Unterrichtsanstalten  zählen,  die  sich  an  den  Kirchen 
der  verschiedenen  Glaubensverwandten  befinden. 

Die  innere  Organisation  aller  dieser  genannten 
Schulen,  die  Lehrpläne  u.  s.  w.  sollen  in  dem  noch 
ungedruckten  2ten  Tlieile  der  Sammlung  der  allgemei¬ 
nen  Verordnungen  des  Ober-Schulcollegiums  zur  Kennt- 
niss  des  Publicums  gebracht  werden.  Schon  jetzt  be¬ 
merkt  man  im  Herz.  Warschau  die  wohlthatigen  Fol¬ 
gen  der  neuen  Schul -Einrichtung,  welche  immer  sicht¬ 
barer  werden  müssen,  da  bey  der  jetzt  bestehenden 
Organisation  des  Erziehungswesens,  die  selbst  bey  ei¬ 
nem  vergrosserten  Staate  ohne  neue  Reformen,  höch¬ 
stens  mit  Erweiterungen  bestehen  kann ,  der  Unterricht 
keine  Störung,  das  Schulwesen  aber  stete  Verbesserun¬ 
gen  zu  erwarten  hat. 
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C  o  r  r  e  s  p  o  n  d  e  n  z  -  N  a  c  h  r  i  c  li  t  e  n. 


Paris  vomf.  Januar  l  8  l  3. 

Den  4.  Jan.  d.  J.  hielt  die  mathemat.  und  physi¬ 
kalische  Classe  des  Kaiserl.  Instituts  zu  Paris  ihre  öf¬ 
fentliche  Sitzung.  Es  wurden  von  den  Herren  De- 
larnbre  und  Cupier  die  Denkschriften  auf  die  Herren 
Mashelyne ,  Pallas  und  Bougainpille  abgelesen.  Herr 
Biot  las  eine  Abhandlung  über  neu  entdeckte  phys. 
Eigenschaften  in  den  Liehttheilclien. 

Vor  einigen  Tagen  starb  zu  Paris  Herr  von  Ray- 
neval.  Er  negociirte  den  Handelstractat  mit  England 
im  Jahre  1786,  verliess  die  unter  dem  Grafen  von  Ver- 
gennes  angefangene  diplomatische  Laufbahn  im  Jahr 
1792,  und  schrieb  seih  berühmtes  Werk:  „Ueber  das 
Natur-  und  Völkerrecht ,“  trat  nach  wiederliergcstell- 
ter  Ruhe  wieder  in  die  vorige  Laufbahn,  gab  vor  ei¬ 
nem  Jahre  ein  Werk  „Ueber  die  Freyheit  der  Meere“ 
heraus ,  und  hinterlässt  einen  handsehriftl.  Commentar 
über  Macliiavel.  Er  starb  allgemein  geschätzt  und  be¬ 
dauert,  über  7G  Jahre  alt. 

Herr  Friedr.  Tiedemann,  ausübender  Arzt  und  Prof, 
zu  Landshut,  hat  den  Preis  über  die  Frage  erhalten  : 
Untersuchungen  über  die  Echiniten,  glsterien  und  Holo- 
therien ?  Der  Preis  über  den  Galvanistn  ist  nicht  zuer-s 
kan  nt  worden. —  Der  Preis  über  die  beste  astronomische 
Abhandlung  wurde  dem  Baron  von  Lindenau ,  Director 
der  Sternwarte  Seeberg  bey  Gotha  wegen  seiner  neuen 
Marstafeln  zuertheilt.  — 


In  einem  der  letzten  Monate  des  vorigen  Jahres 
starb  zu  Stettin  der  Prof.  C.  F.  Preiss ,  von  dem  wir 
neulich  eine  IJebei’setzung  des  N.  T.  erhalten  haben, 
nachdem  er  früher  (Stettin  i8o4)  den  Brief  an  die 
Hebräer  als  Probe  seiner  Dolmetschung  herausgegeben 
hatte.  Von  ihm  sind  auch  des  Q.  Horatius  Flac- 
c;«  Werte,  metrisch  übersetzt  und  ausführlich  erklärt. 
Leipzig  i8o5  —  9.  4  Bände,  gr.  8. 


B  er  l  in  den  18.  Januar  1  8  1  5. 

Am  3.  August  v.  J.  feyerte  die  hiesige  Universität 
das  Fest  der  Geburt  Sr.  Majestät  des  Königs.  Gegen 
11  Uhr  versammelten  sich  sämmtliche  Professoren  in 
dem  grossen  Hörsaalc  des  Pallastes  der  Universität, 
und  nachdem  sich  die  Geladenen  daselbst  eingefunden 
hatten,  unter  denen  mehrere  Grosse  des  Reichs  be¬ 
merkt  wurden,  betrat  der  Prof,  der  Beredsamkeit, 
Herr  Dr.  Boeckh  den  Rednerstuhl  und  sprach  mit 
Klarheit  und  Würde  über  die  beyden  berühmten  Staa¬ 
ten  des  Alterlhums,  Sparta  und  Hthen,  deren  Verfas¬ 
sung  in  ihren  Grundzügen  lehrreich  dargestellt  und 
beurtheilt  wird. 

Am  1.  Sept.  war  Decanatswechsel.  Zum  Decan 
in  der  theol.  Facultät  wurde  ernannt  Herr  Prof.  Dr. 
de  Wette ;  in  der  juristischen  Herr  Prof.  Schmalz ,•  in  I 


der  medic.  Herr  Prof.  Rudolphi ;  und  in  der  pliilos. 
Herr  Prof.  Rühs.  Rectoratswechscl  fand  diessmal  nicht 
Statt,  da  Hr.  Prof,  von  Savigny  das  Ilectorat  nach 
Niederlegung  des  Hrn.  Prof.  Pichte  schon  einige  Mo¬ 
nate  zuvor  angetreten  hatte. 

Unterm  28.  August  hat  rclie  liies.  pliilos.  Facultät 
während  desDecanats  de3  Hrn.  Prof.  Wo  iss  dem  Hrn.  Carl 
Benedict  Hase,  gebürtig  aus  dem  Weimarischen ,  Auf¬ 
seher  der  Griech.  Msepte  an  der  Kaiserl.  Bibliothek 
zu  Paris,  „sollertissimi,“  wie  es  in  dem  Diplom  heisst, 
„ingenii  et  exquisitae  doctrinae  viro,  qui  reeonditos 
Bibliothecarum  thesauros  scriptis  eruditissimis  reclusit, 
usumque  eorum  licitum  promovet  liberaliter“  zum 
Doctor  der  Philosophie  und  Magister  der  freyen  Kün¬ 
ste  ernannt. 


Die  physikalisch  -  medicinische  Societät  in  Erlan¬ 
gen  hat  den  Hrn.  Prof.  Mendel  zu  Breslau  und  den  Hrn. 
Medicinalrath  Kausch  zu  Liegnitz  zu  auswärtigen  activen 
Mitgliedern  erwählt.  Die  Societät  zählt  32  ordentl., 
i42  auswärtige  active  und  80  correspondirende  Mit¬ 
glieder.  — 

In  der  Nacht  vom  20  —  21  Jan.  verlor  Deutsch¬ 
land  den  ehrwürdigen  Veteran  seiner  Literatur,  den 
8ojähr.  Greis,  Hofr.  [Christoph  Martin  Wieland  zu 
Weimar. 


Ankündigungen. 

D  eut sehe  Blätter,  herausgegeben  von  Karl  Lud¬ 
wig  von  W 0  It man n. 

Dieses  Journal  erscheint  zu  Berlin  vom  sechzehn¬ 
ten  Januar  i8i3  an,  jeden  Sonnabend  ein  Heft  in  ei¬ 
nem  Umschlag,  vier  bis  fünf  Bogen  stark  in  gr.  8. 

Man  braucht  nur  auf  vier  Hefte  jedesmal  zu  prä- 
numeriren ,  und  zwar  mit  Einem  Thaler  Pr.  Cour. 
Ohne  Vorausbezahlung  wird  kein  Exemplar  verabfolgt. 
Die  Versendung  geschieht  nach  besondrer  Ueberein- 
kunft  wöchentlich  oder  monatlich.  Später  hi nzutreten- 
den  Abonnenten  können  die  schon  herausgekommenen 
Monatsstiicke  von  vier  Ileften  immer  zum  Pränumera¬ 
tionspreise  nachgeliefert  werden. 

Alles  ,  was  an  die  Expedition  der  Deutschen  Blät¬ 
ter  (Berlin,  Georgenstrasse  Nr.  17)  gelangen  soll,  muss 
portofrey  seyn  :  sonst  wix’d  es  nicht  angenommen. 

Die  Gebühren  der  Insertion  in  diese  Blätter  sind 
Ein  Ggr.  für  die  Zeile. 

Der  Plan  unsrer  Zeitschrift  ist  unentgeldlich  in 
der  Expedition  und  in  allen  angesehenen  Buchhand¬ 
lungen  zu  haben.  Er  sagt,  dass  in  ihr  ein  öffentliches 
Blatt  bezweckt  werde,  welches  allein  (doch  mit  Aus¬ 
schluss  der  Politik)  die  ganze  Journallectüre  des 
Deutschen  von  allgemeiner ,  und  auch  gelehrter  Bil¬ 
dung,  aus  machen  könnte. 

Für  jedes  einzelne  Fach  der  Kritik  ist  ein  beson¬ 
drer  Redacteur,  ein  Autor,  welcher  zu  den  ersten  sei¬ 
nes  Fachs  gehört. 


391 


1813*  Februar. 


392 


Die  Deutschen  Zeitschriften  leiden  dadurch  so 
sehr  an  bleibendem  Werth,  dass  ihre  vorzüglichsten 
Beyträge  wieder  in  anderweitigem  Druck  erscheinen. 
Wir  werden  dahin  trachten,  dass  umfassende  Artikel 
der  Deutschen  Blatter  gar  nicht,  oder  nur  nach  lan¬ 
gem  Zwischenraum,  und  in  so  veränderter  Forcn,  dass 
der  früheren  wenigstens  für  die  Kritik  ein  eigenthüm- 
licher  Werth  bleibt,  wieder  abgedruckt  werden. 

Pränumeration  anzunehmen  ,  bittet  man  alle  Post¬ 
ämter  und  Buchhandlungen.  AVer  zehn  und  mehr  Pra- 
niuneranten  sammelt,  und  sich  damit  unmittelbar  bey 
der  Expedition  meldet,  kann  zwanzig  Procent  abziehn. 
Buchhandlungen  und  Postämtern  fliessen  auch  für  ein¬ 
zelne  Exemplare  20  Procent  zu.  Berlin ,  d.  isten  Jan. 
l8i5. 

General  -  Reclaction  der  Deutschen  Blätter. 

Plan  der  Deutschen  Blätter. 

Genügen  die  Deutschen  Blatter  einigermassen  ihrer 
Bestimmung ,  dass  sie  ein  periodisches  Blatt  seyen, 
welches  allein ,  doch  mit  Ausschluss  der  Politik,  die 
ganze  J ournallectüre  des  Deutschen  von  allgemeiner , 
und  selbst  gelehrter  Bildung  ausmachen  könnte:  so 
ist  ein  Institut  errichtet,  Avodureh  man  des  ungeheuren 
Aufwandes  von  Zeit  und  Geld  überhoben  wird,  mit 
welchem  man  jetzt,  aus  einer  Menge  von  Zeitschriften 
und  öffentlichen  Blattern  sich  über  bedeutende  Er¬ 
scheinungen  und  Ereignisse  im  Reich  der  Literatur 
und  Kunst,  der  Sittengeschichte ,  u.  s.  w.  unterrich¬ 
ten  muss. 

I.  Am  glorreichsten  und  behaglichsten  fühlt  sich  der 
Deutsche  im  Gebiet  der  Wissenschaft  und  Kunst. 
Ueber  alle  neue  bedeutende  Pirscheinungen  der  Deut¬ 
schen  Wissenschaft  und  Kunst,  über  die  bedeutend¬ 
sten  der  ausländischen,  in  sofern  diese  und  jene  die 
Tbcilnahme  des  Deutschen  von  allgemeiner  u.  selbst 
gelehrter  Bildung  erregen,  sollen  die  Deutschen  Blät¬ 
ter  eine  unpartheyische,  gründliche  Kritik  so  schnell 
als  möglich  liefern. 

Das  Schlechte  und  Mitteln) ässige  recensiren  sie 
durch  Stillschweigen.  AVarum  sollte  dessen  noch 
kritisch  gedacht  werden  ?  Segeln  die  gelehrten  Zei¬ 
tungen  mit  der  Kritik  über  dasselbe  ja  schon  wie  mit 
einem  schweren  Ballast,  um  dessentwillen  vortreff¬ 
liche  Produkte  oft  über  Bord  geworfen  werden ! 

Bedeutende  Ei'scheinungen  im  Gebiet  der  AVissen- 
schaft  und  Kunst  nennen  wir  diejenigen,  welche 
durch  eigenthiimlichen  Geist,  oder  Schönheit  der 
Form,  oder  Tiefe  der  Untersuchung,  oder  durch 
Neuheit  wichtiger  Nachrichten,  oder  eine  ganz  vor¬ 
zügliche  Brauchbarkeit  in  Unterstützung  der  Studien, 
sich  auszeichnen. 

Bisweilen  können  Erscheinungen,  die  keine  von 
den  erwähnten  Eigenschaften  besitzen,  durch  eine 
augenblickliche  Sensation,  die  sie  erregen,  durch  eine 
Krankheit  des  Geschmacks,  durch  Partheygeist,  Be¬ 
deutsamkeit  gewinnen.  Auch  diese  gehören  vor  un- 
sern  Richterstuhl. 

AVeil  die  Deutschen  Blätter  nur  das  Interesse  der 
allgemeinen  und  selbst  gelehrten  Bilditug  bezwecken  ; 


so  sind  die  strengen  Facultäis  -  oder  Hrodwissen 
schaf ten  und  die  ganz  specielle  Gelehrsamkeit  von 
ihnen  ausgeschlossen.  Historie,  Philosophie,  schöne 
AVissenschaft  und  Kunst,  Alterthumskundc ,  Mathe¬ 
matik,  Physik  und  Naturgeschichte,  sämmtlich  mit 
ihi'en  Unter-  und  Hülfswissenschaften ,  möchten  er¬ 
schöpfende  Ueberschriften  für  ihre  Kritik  seyn.  Ist 
in  andern  P'ächern  menschlicher  Wissenschaft  und 
Kunstfertigkeit  ein  Produkt  durch  Form  und  Geist 
als  epochemachend  anzusehn :  nur  dann  wird  es  zu 
unsrem  Genuss,  vor  unser  Urtheil,  mit  herbeygezogen. 

Die  Form  unsrer  Kritik  sey  mannigfaltig  und  frey, 
und.  von  allem  Recensentenpedantismus  unbefleckt. 
Ihr  Hauptgrundsatz  werde,  dass  sie  soviel  wie  mög¬ 
lich  ein  für  sich  bestehendes  Ganze,  und  auch  ohne 
das  Produkt,  welches  sie  beurtheilt,  verständlich  sey. 
Mitunter  mag  sie  selbst  ein  schönes  Kunstwerk  werden. 

II.  Unabhängig  aber  von  Gegenständen  und  Bestrebun¬ 
gen  der  Kritik  werden  wir  auch  Produkte  der  AAris- 
senscliaft  und  Kunst  aufstellen,  die  ihren  ganzen 
Zweck  in  sich  selbst  tragen.  Ein  Verein  von  Au¬ 
toren  ,  die  zum  Theil  ihre  Meisterschaft  begründet 
haben,  wird  sie  schaffen.  Darstellungen  aus  der 
Deutschen  Geschichte  werden  hier  vorzüglich  will¬ 
kommen  seyn. 

III.  Ununterbrochen  soll  ein  Geist  aus  Zeitschriften, 
Almanachen  u.  s.  w.  durch  die  Deutschen  Blätter 
gehn.  Das  Schöne,  Vollendete ,  wird  mit  kritischen 
Bemerkungen  aus  denselben  ausgehoben;  das  merk¬ 
würdig  Schlechte  und  Kranke  in  ihnen  gerügt.  Aus¬ 
serdem  soll  auch  ihr  interessanter  Stoff  hier  benutzt 
weiden,  aber  eine  neue  Form  erhalten. 

IV.  Ferner  wünschen  wir  der  tyrannischen  Einrichtung 
zu  steuern ,  dass  bey  manchen  kritischen  Instituten 
der  Versehrte  Schriftsteller  sich  gegen  die  Recensen- 
ten  nicht  anders  in  dem  beleidigenden  Blatte  ver- 
theidigen  kann,  als  mittelst  einer  schwer  zu  bezah¬ 
lenden  Insertion,  der  Recensent  aber  ihm  unmittel¬ 
bar  darauf  kostenfrey  wieder  auf  den  Kopf  schlagen 
darf,  worauf  dann  Stillschweigen  angesagt  ist.  Ge¬ 
genkritik  wider  unsre  Kritik,  aber  auch  wider  die 
aller  andren  Institute,  sobald  sie  mit  Geist,  ^in¬ 
stand  und  zweckmässiger  Kürze  geschrieben  ist,  neh¬ 
men  die  Deutschen  Blätter  unentg eidlich  auf. 

V.  Ein  literarischer  Anzeiger  der  Deutschen  Blatter 
endlich  enthält  merkwürdige  literarische  Nachrichten, 
auch  Anzeigen,  Erklärungen  u.  s.  w.  von  Buchhänd¬ 
lern  ,  Schriftstellern  und  Künstlern  aller  Art. 

D  eutsche  Blatter. 

.Erstes  und  zweytes  Heft.  Aus  dem  überaus  rei¬ 
chen  Inhalt  führen  wir  nur  folgende  Artikel  an:  Ge¬ 
schichte  des  dreyssigj ährigen  Kriegs.  Erstes  Buch;  von 
l Voltmann .  AVahrlieit  und  Dichtung,  von  Göthe.  Kaiser 
Karl  der  Fünfte,  von  Karoline  v.  Woltmänn.  AVich- 
tiger  literarischer  Plan,  von  Joh.  v.  Müller ,  Friedr . 
August  Wolf  und  v.  Woltmann.  Nachrichten  von 
Schillers  Leben.  Taschenbuch  der  Sagen  und  Legenden, 
von  Amalie  v.  Hellwig  und  Baron  Fouque.  Maria  und 
AValpurgis  ein  Roman  u.  s.  w. 
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In  telligenz  -  Blatt. 


Co  rrespondenz-Nach  richten. 


Aus  Riga. 

Es  ist  eine  falsche  Nachricht ,  die  sich  verbreitet  hat, 
dass  Herr  von  Kotzebue  nach  England  abgereiset  sey. 
Er  lebt  noch  ganz  ruhig  auf  seinem  Gute  Schwarzen , 
7  Meilen  von  Reval.  Sein  Sohn,  Capitän  in  Russisch- 
Kaiserlichen  Diensten,  ist  bey  Polotzk  in  Französische 
Gefangenschaft  gerathen.  Auch  der  geheime  Rath  von 
Roder  befindet  sich  noch  in  Russland.  Der  berühmte 
Klavierspieler  Hässler  hat  sich  mit  seinem  Sohne  nach 
dem  schrecklichen  Brande  in  Moskau  auf  das  Landgut 
eines  Grossen  begeben ,  bey  dem  er  Unterricht  ertlieilte. 


Aus  Russland. 

Herr  Brodsky,  Russisch -Kaiserlicher  Hofrath  und 
Besitzer  eines  Gutes  in  der  Ukraine,  hat  fiir  seine  Er¬ 
findung,  den  Schaafen  auf  eine  leichtere  und  einfachere 
Weise  ohne  den  mindesten  Schaden  und  Gefahr  die 
Pocken  einzuimpfen,  den  St.  Wolodimer-  Orden  4ter 
Classe,  auf  Befehl  Sr.  Majestät,  des  Kaisers  Alexan¬ 
der  ,  zur  Belohnung  erhalten. 


A  u.s  Erfurt. 

Das  vorjährige  Weihnachts -Programm,  das  den 
Herrn  Prälaten  Muth  zum  Verfasser  hat,  handelt:  de 
novis  perantiquae  universitatis  (Erfordiensis )  incre- 
mentis;  de  castris  Thuringicis ,  quae  vulgo  Comitum 
de  Gleichen  dicuntur,  nec  non  de  pluribus  simulacris 
( imaginibus ) ,  universitati  literarum  Erfordiensi  dono 
datis.  Particula  II.  plag,  in  4. 

Noch  im  vorigen  Jahre  promovirte  hier  als  Doctor 
medic.  et  chirurg.  Herr  Christian  Friedrich  Leberecht 
Korn,  aus  dem  Koburgischen.  Seine  bey  dieser  Gele¬ 
genheit  geschriebene  Dissertation  handelt  de  febre  ner¬ 
vosa  biliosa. 

Am  8.  Januar  starb  hieselbst  der  bis  auf  wenige 
VVochen  vor  seinem  Ende  noch  thätige  Professor  der 
lheologic  und  Philosophie  und  Überschulrath ,  Johann 

Erster  Land. 


Christian  Lossius,  bedauert  von  beynahe  allen  in  hie¬ 
sigen  öffentlichen  Aemtern  stehenden  Männern,  die 
seine  Schüler  waren.  Er  erreichte  ein  Alter  von  71 
Jahren  und  etlichen  Monaten.  Die  Brustwassersucht 
machte  seinem  Leben  ein  Ende. 


Aus  TV  i  e  ?i. 

Mit  dem  Anfänge  dieses  Jahres  hat  die  von  der 
Camesina3  sehen  Buchhandlung  angekündigte  „  TViener 
Allgemeine  Literaturzeitung er  ihren  Anfang  genommen. 
In  dem  ihr  vorangeschickten  und,  wie  es  heisst,  von 
Fr.  Schlegel  herrührenden  Vorworte,  wird  gesagt: 
„dass  sie  sich  in  ihrem  Plane  von  allen  früheren  und 
berühmtesten  deutschen  Instituten  der  Art,  die  zwar 
im  Einzelnen  vieles  Vortreffliche,  Mitarbeiter  von  den 
vorzüglichsten  Gelehrten  des  Zeitalters  enthielten,  aber 
doch  im  Ganzen,  nach  dem  Begriff,  was  eine  Litera- 
tulzeitung  überhaupt  eigentlich  leisten  sollte,  immer 
sehr  wesentliche  Mängel  bemerken  liessen,  unterschei¬ 
den  soll.  Besonders  fand  sich  auch  in  diesen  auslän¬ 
dischen  Blättern  mehr  oder  weniger  Vieles,  was  mit 
der  österreichischen  Denkart  und  Gesinnung  im  gern- 
den  TViderspruche  stand ,  oder  wenigstens  für  Oester¬ 
reich  durchaus  nicht  das  gleiche  Interesse  hatte,  wie 
fiir  die  übrigen  deutschen  Provinzen.  Das  Wiener 
Unternehmen  soll  besonders  ein  Hauptgebrechen  der 
ausländischen,  das  Streben  nach  Vollständigkeit  ver¬ 
meiden,  streng  bey  dem  Erforderniss  wissenschaftlich 
begründeter  und  beurtheileuder  Anzeigen  stehen  blei- 
ben,  mit  dem  Fortgange  des  wissenschaftlichen  Geistes 
und  seiner  wichtigsten  Hervorbringungen  von  Jahr 
zu  Jahr  Schritt  halten,  dagegen  aber  alles  ganz  Unwe¬ 
sentliche  und  Unbedeutende  aus  ihrem  Plane  entfer¬ 
nen.  Das  ganze  Geschäft  ist  unter  mehrere  besondre 
Redactionen  geiheilt,  die  jede  besonders  also  die  Ueber- 
sicht  ihres  ganzen  Fachs  im  Auge  hat  und  für  sich 
selbst  Gewähr  leistet  und  einsteht.  Diese  Fächer  sind: 
1)  Theologie,  2)  Jurisprudenz ,  5)  Mediein,  4)  Chirur¬ 
gie  im  weitesten  Sinne,  5)  Philosophie,  6)  Geschichte, 
7)  Philologie,  8)  Orientalische  Literatur,  9)  Geogra- 
phie,  Topographie  und  Reisebeschreibungen,  10)  Sta¬ 
tistik,  11)  Staats  Wissenschaft,  Nationalökonomie  und 
Pädagogik,  12)  Physik,  Chemie  und  Theologie,  l3) 


395 


396 


1813.  Februar. 


Oekonomie  und  Naturgeschichte,  i4)  Mathematik,  i5) 
Kriegswissenschaften ,  16)  Schöne  Wissenschaften,  17) 
Schöne  Künste.  No.  1  redigirt,  wie  es  heisst,  Hr. 
Domherr  von  Natter.  No.  4  der  Hr.  Dr.  Rust ,  Pri¬ 
mär  Wundarzt  am  allgem.  Krankenhause  zu  Wien. 
No.  5  Hr.  Fr.  Schlegel.  No.  6  Frhr.  v.  Hormayr. 
No.  7  Hr.  Kopetar ,  Scriptor  an  der  K.  K.  Bibliothek. 
No.  8  Hr.  Rath  v.  Hammer.  No.  g  Hr.  Dr.  Sartori, 
der  zugleich  der  Generalredacteur  ist.  No.  10  Hr. 
Prof.  Zizius.  No.  1 1  Hr.  Hofrath  Adam  Müller.  No. 
16  Hr.  Matthäus  v.  Collin  etc. 

Hr.  Rath  v.  Hammer  ist  von  der  Königl.  Akade¬ 
mie  zu  München  zum  auswärtigen,  wirklichen  Mit- 
gliede  ernannt  worden. 

Zu  der  Gruppe ,  Venus  und  Mars  vorstellend, 
welche  der  Bildhauer  Kisling  bey  seiner  Rückkehr  aus 
Rom  mit  nach  Wien  brachte,  hat  ein  andrer  Künst¬ 
ler,  Johann  Schaller ,  erster  Modelirer  bey  der  K.  K. 
Porzellan -Manufactur  (der  sich  gegenwärtig  als  Pen¬ 
sionär  der  K.  K.  Akademie  der  bildenden  Künste  in 
Rom  befindet)  zur  Verzierung  des  Fussgestells  ein 
Basrelief  in  hartem,  weissen  tyrolisclien  Marmor  gear¬ 
beitet.  Der  Gegenstand  ist  aus  Iliade  V.  v.  36o  bis 
365.  Uebers.  v.  Voss  entlehnt.  Man  hegt  gerechte 
Holfnungen  von  des  Künstlers  Talenten,  der  nicht  al¬ 
lein  von  Seiten  der  Akademie  eine  Unterstützung  für 
einen  2jährigen  Aufenthalt  in  Rom  geniesst,  sondern 
auch  von  dem  Fürsten  von  Sinzendorf,  dessen  Büste 
er  vor  seiner  Abreise  nach  Rom  (im  May  1812)  ver¬ 
fertigte,  eine  jähi'liche  Pension  von  100  Ducat.  erhält. 

Hr.  Römer  ist  zum  Theaterdichter  an  dem  K.  K. 
Hoftheater  nächst  der  Burg,  mit  i5oo  Fl.  Gehalt  er¬ 
nannt  worden. 

Vor  kurzem  wurde  ein  neues  Trauerspiel  Ger- 
manicus  von  Caroline  Pichler,  gegeben  ;  in  diesem  Au¬ 
genblick  wird  der  Hannibal  vom  Frhrn.  von  Roth- 
kirch ,  von  welchem  Proben  in  Schlegels  deutschem 
Museum  geliefert  wurden,  einstudirt  und  man  hofft 
auch  vielleicht  nächstens  Dschafer  oder  der  Sturz 
der  Barmeziden ,  ein  orientalisches  Trauerspiel  in  5 
Aufzügen  mit  einem  Prologe  vom  Ilrn.  Rath  und  Hof- 
dollmetseher  v.  Hammer  auf  einem  unsrer  Theater  zu 
sehen.  Wir  würden  noch  weit  reicher  an  neuen  dra¬ 
matischen  Produkten  seyn,  wenn  manches,  das  noch 
in  dem  Pulte  ihrer  Verf.  liegt,  zum  Vorschein  käme. 

Die  ersten  beyden  Bände  von  „ Engels  Geschichte 
von  Ungarn  “  sind  nun  wirklich  erschienen ;  nächste 
Ostern  sollen  der  3te  und  4te  ei’scheinen.  An  ersterm 
wird  schon  gedruckt.  Man  fürchtete  neulich,  dass 
dieses  fleissig  und  treu  gearbeitete,  freymiithig  und 
sorglältig  geschriebene  Werk,  durch  eine  ernste  Krank¬ 
heit,  welche  dem  Leben  des  Verf.  drohte,  unvollen¬ 
det  bleiben  möchte ;  doch  sind  die  besten  Hollhungen 
zum  Gegentheil  da,  weil  der  Verf.,  der  sich  eben  sei¬ 
ner  Genesung  wegen  nach  seiner  Vaterstadt  Leutschau 
in  Ungarn  (wo  er  geboren  ist)  begeben  hatte,  auf  dem 
Wege  der  Genesung  ist. 


Von  den  sämmtl.  Werken  der  Carol.  Pichler  sind 
bereits  3  Bände  erschienen,  welche  den  Agathokles 
enthalten  j  der  Druck  wird  rasch  fortgesetzt. 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Der  bisherige  ord.  Prof,  der  Rechte  und  Rittter 
des  Ordens  der  westph.  Krone,  Hr.  D.  Bauer  zu 
Marburg  ist  zum  ordentl.  Prof,  der  Rechte  und  Bey- 
sitzer  der  Jur.  Fac.  zu  Göttingen  ernannt  worden  und 
wird  zu  Ostern  d.  J.  sein  Amt  antreten. 

Seine  Königliche  Hoheit,  der  Grossherzog  von 
Hessen,  haben  den  bisherigen  Grossh.  Frankfurtischen 
Justizrath  und  Professor  bey  der  Rechtsschule  in  Whtz- 
lar,  den  rühmliclist  bekannten  Civilisten  Egid  von 
Lohr ,  zur  sechsten  ordentlichen  Professur  des  Rechts 
an  der  Universität  Giessen  zu  berufen  und  demselben 
insbesondere  die  Fächer  der  Rechtsgeschichte,  der  Her- 
menevtik  und  der  civilistischen  Exegese  zu  übertragen 
geruht.  Der  Herr  von  Löhr  hat  diesen  Ruf  angenom-. 
men  und  wird  mit  dem  Anlange  des  Sommer-Semesters 
dieses  Jahrs  seine  Vorlesungen  in  Giessen  beginnen. 

Hr.  Mag.  Lindner ,  ordentl.  Lehrer  an  der  Bür¬ 
gerschule  und  Privatdocent  der  Philosophie  zu  Leipzig, 
hat  von  der  Schweizerischen  Erziehungsgesellschaft 
die  Ehrenmitgliedschaft  erhalten. 


Preisaufgabe., 

Die  K.  S.  Oberlausitzische  Gesellschaft  der  Wis¬ 
senschaften  hat  auf  die  von  ihr  im  vorigen  Jahre  auf¬ 
gegebenen  Preisfragen  nur  eine  einzige  Beantwortung 
der  einen  Frage,  die  Gotliisclie  Baukunst  betreffend, 
mit  dem  Motto:  /,  liber ,  i  tandem!  vanos  Juno  pelle 
timores ,  etc.  erhalten,  und  in  ihrer  6isten  Sitzung 
am  29.  October  d.  J.  dahin  entschieden:  dass,  obwohl 
der  Herr  Verf.  dieser  versuchten  kürzlichen  Beant¬ 
wortung  nirgend  in  das  Innere  der  Frage  selbst  ein¬ 
gegangen  ist,  auch  sich  bey  dieser  Kürze  hie  und  da 
zu  sehr  mit  dem  Detail  der  Geschichte  gothischer  Völ¬ 
ker  hingehalten  hat,  diese  Schrift,  wenn  auch  nicht, 
zumal  bey  ganz  ermangelnder  Conciu’renz,  den  Preis, 
doch  Dank  und  ehrenvolle  Erwähnung  zum  Protocolle 
verdiene.  Uebrigens  hat  die  Gesellschaft  sich  bewogen 
gefunden  nicht  diese ,  sondern  die  ebenfalls  schon 
bekannt  gemachte  andere  Frage : 

Tn  welchem  Zustande  befand  sich  das  Brau-, 
Manufactur-  und  Hände Is -  G ew erb e  der  Sechs¬ 
städte ,  ingleichen  die  Landwirthschaft  im  drit¬ 
ten  Viertheile  des  sechzehnten  Jahrhunderts  in 
der  Oberlausitz ,  und  in  welchem  V erhältnisse 
waren  sie  damals  mit  öffentlichen  Hb  gaben  be¬ 
theilt ? 

von  neuem  und  zwar  mit  dem  verdoppelten  Preise 
von  Hundert  Tlialern  aufzugeben. 


397 


1813*  Februar. 


39S 


Die  Beantwortungen  werden  bis  Ausgang  Septem¬ 
bers  181 3,  an  Unterzeichneten  adressirt,  erwartet. 

Görlitz ,  am  20.  Decbr.  1812. 

Dr.  Friedr.  Gottlieb  Heinr.  Fieliz , 

bestand.  Secrctair  u.  Bibliothekar  der  K.  S.  Oberlausitzi- 
schen  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 


Ankündigungen. 

Das  von  dem  Herrn  Hauptpastor  Klef  eher  in  Ham¬ 
burg  seit  1808  herausgegebene  Homiletische  Ideenma¬ 
gazin,  wovon  bis  jetzt  3  Bande  in  gr.  8.  erschienen 
sind,  hat  nach  den  in  unsern  gelehrten  Blättern  last 
einstimmig  darüber  abgegebenen  Urtheilen  eine  so  bey- 
fallige  Aufnahme  gefunden,  dass  sich  erwarten  lässt, 
die  von  mir  zum  Verlag  übernommene  Fortsetzung 
desselben ,  werde  dem  Publikum,  besonders  den  Herren 
Predigern  willkommen  seyn.  Das  Werk  ist  bekannt 
genug j  und  Anpreisungen  wüxxlen  mir  am  wenigsten 
geziemen.  Mit  Beybehaltung  seines  bisherigen  Titels, 
und  genau  in  demselben  Druck  und  Format,  wird 
künftig  unter  dem  neuen  Titel : 

Materialien  zum  Kanzel -  und  Amtsvortrag 

regelmässig  jede  Messe  ein  Stück  von  etwa  16  Bogen 
in  gr.  8.,  deren  2  einen  Band  ausmachen  werden,  er¬ 
scheinen.  Der  Name  des  Herrn  Herausgebers  bürgt 
dafür,  dass  er  auf  die  möglichste  Vervollkommnung 
desselben  sorgfältig  bedacht  seyn  wird.  Die  Zahl  der 
noch  rückständigen  Bände  lässt  sich  zwar  im  voraus 
nicht  genau  bestimmen,  doch  werden  ihrer  so  wenige 
seyn ,  als  es  insonderheit  die  möglichst  gedrängte  Bear¬ 
beitung  der  noch  übrigen  Perikopen  verstatten  wird. 
Durch  einen  billigen  Preis  werde  ich  dafür  sorgen, 
dass  die  Anschaffung  keinem  lästig  werden  kann. 

Altona ,  den  24.  December  1812. 

/.  F.  Hammer  ich. 


Anzeige  für  Schulmänner  und  Privatlehrer. 

Das  in  meinem  Verlage  erschienene: 

Lateinische  Elernentarbuch  zum  öffentlichen  und  Pri¬ 
vatgebrauch  von  Friedrich  Jakobs  und  Friedrich 
Wilhelm  Döring.  3  Bändchen.  8.  X  Thlr.  8  Gr. 

hat  durch  Zweckmässigkeit  des  Planes  und  der  Aus¬ 
lührung  sich  so  schnell  allgemeinen  Beylall  erwoi’- 
ben  ,  dass  von  den  beyden  ersten  Bändchen  sehr 
bald  neue  Auflagen  nöthig  geworden.  Auch  hat  es 
sich  beym  öffentlichen  wie  Privatgebrauch  hinlänglich 
bewährt  als  ein  gründliches  Studium  der  lateinischen 
Sprache  fest  begründend. 

Das  1.  Bändchen:  Vorbereitender  Cursus  oder  Latei¬ 
nisches  Lesebuch  für  die  ersten  Anfänger.  Z  iv  e  y  t  e 
vermehrte  und  verbesserte  Auflage  i8l>.  G  Gr. 


kann  und  soll  mit  den  ersten  Anfängern  gelesen  wer¬ 
den,  sobald  ihnen  nur  die  Declinationen  und  Para¬ 
digmata  der  regelmässigen  Zeitwörter  bekannt  sind. 
Es  enthält  deshalb  in  der  ersten  Abtheilung  1)  Uebun- 
gen  in  einzelnen  Sätzen.  2)  Fabulae  Aesopicae.  5)  Fa- 
bulae  poeticae.  4)  Erzählungen  von  berühmten  Perso¬ 
nen  des  Alterthums;  in  der  zweyten  Abtheilung:  Hi- 
storiae  Romanae  capita  praecipua  aus  und  nach  dem 
Eutropius. 

II.  Bändchen:  Erster  Cursus.  Zweyte  vermehrte  und 

verbesserte  A  uflag e.  8.  1812.  8  Gr. 

III.  Bändchen:  Zweyter  Cursus.  1810.  18  Gr. 

Diese  beyden  Bändchen  bilden  in  ihren  zwey  Ab- 
tlieilungen  eine  zwiefache,  nehmlich :  eine  Ciceronia- 
nische  und  eine  historische  Chrestomathie.  Die  erste 
Abtheilung  eines  jeden  enthält  sehr  zweckmässig  aus¬ 
gewählte  Stellen  allein  aus  dem  Cicero,  in  denen  stu¬ 
fenweise  vom  Leichtern  zum  Schwerem  fortgeschritten 
wird,  und  welche  auch  durch  ihren  Inhalt  dem  jugend¬ 
lichen  Gemüthe  Zusagen.  Die  zweyte  Abtheilung  aber 
enthält  in  planvollen  zweckmässigen  Auszügen  eine 
historische  Chrestomathie;  im  zweyten  Bändchen  aus 
dem  Justinus  und  Cornelius  Nepos ;  im  dritten  aber 
aus  dem  Julius  Caesar,  Curtius,  Livius,  Sallustius  und 
Tacitus.  Die  Vorreden  zum  isten  und  3ten  Bändchen 
enthalten  noch  kurze  aber  lehrreiche  Winke  über  die 
Methodik  beym  lateinischen  Elementar  -  Unteiricht,  von 
dem  nach  Beendigung  des  3ten  Bändchens  sehr  gut 
zum  Lesen  ganzer  Schriftsteller  iibergegangen  wird. 

Noch  will  ich  hier  nur  die,  vor  einiger  Zeit  schon 
geschehene  Erscheinung  neuer  Auflagen  bemerken  von: 

Döring3 s ,  Fr.  W.  Anleitung  zum  Uebersetzen  aus  dem 
Deutschen  ins  Lateinische.  Erster  und  zweyter  Cur¬ 
sus  oder  erster  Theil.  Fünfte ,  verm.  und  verb. 
Auflage.  Nebst  einer  Beylage  für  die  ersten  An¬ 
fänger.  8.  1812.  18  Gr.  und 

Schulze,  Chr.  Fr.  Vorübungen  zum  Uebersetzen  ans 
dem  Deutschen  ins  Lateinische.  Vierte  vei'b.  und 
verm.  Auflage.  8.  1811.  4  Gr. 

Der  Druck  aller  dieser  Schulbücher  ist,  wie  bey 
andern  Schulbüchern  meines  Verlags,  rein  und  coiTect, 
das  Papier  gxxt,  die  Preise  billig. 

Jena  18 13  im  Januar. 

Friedrich  Fr omina nn. 


Loeffler’s,  Dr.  J.  Fr.  Chr.  Magazin  für  Prediger. 
VII.  Bd.  is  Stück,  mit  dem  Bildnisse  des  Herrn 
Oberkircheni'ath  und  Cabinetsprediger  Dia  L.  Fr. 
Schmidt  in  München,  gr.  8.  18 13.  18  Cr. 

Ein  reichhaltiges  Stück ,  wie  kaxxm  eines  der  voi’- 
hergehenden.  Für  den  Prediger  anziehend  :  durch  die 
clrey  Predigten  von  Dr.  Kochen  über  die  Verwandlung 
im  Tode  und  die  Hoffnung  des  Wiedersehens;  durch 
Heydenreich' s  Predigt  über  Luthers  Aufenthalt  auf 
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der  Wartburg;  durch  Stolz  Abschiedspredigt  in  Bre¬ 
men  u.  a.  Für  den  theoretischen  und  praktischen 
Theologen  merkwürdig  durch  des  Herausgebers  Ab¬ 
handlung  über  die  Entbehrlichkeit  des  Glaubens  an  eine 
unmittelbare  Offenbarung  und  durch  seine  Beurtheilung 
der  trefflichen  Schrift  des  Hofpredigers  Dr.  Sack  über 
die  Vereinigung  der  beyden  protestantischen  Kirchen¬ 
parteyen  in  der  Preuss.  Monarchie. 

Diese  einfache  Anzeige  wird  hinreichend  den  sich 
immer  gleich  bleibenden  Werth  dieses  Journals  zu  be¬ 
währen. 

Jena  im  Januar  i8i3. 

Friedrich  Fr  o  mm  an  n. 


’A  n  k  ü  n  d  i  g  u  n  g 

einer  neuen  Uebersetzung 
der 

Nibelungen. 

Immer  mehr  und  mehr  gewinnt  das  Studium  der 
Altdeutschen  Literatur  seit  einigen  Jahren  Freunde 
und  Beschützer,  und  vor  allem  wird  das  Lied  der  Ni¬ 
belungen  als  das  höchste  und  herrlichste  Erzeugniss 
des  Deutschen  Mittelalters  bewundert.  Wenige  ken¬ 
nen  es  aber  zur  Zeit,  und  schwer  ist  es  noch  für  viele, 
genauere  Kunde  davon  zu  erlangen.  Wie  sehr  dies 
Lied  verdient,  wieder  Allgemein -Gut  des  Volkes  zu 
werden,  davon  sind  alle  diejenigen  überzeugt,  die  es 
kennen,  und  es  ist  schon  mehrmalen  Öffentlich  ausge¬ 
sprochen  worden.  Erlernung  der  Sprache  der  Ur- 
schi’ift  ist.  jetzt  noch  nicht  von  den  meisten  zu  erwar¬ 
ten,  und  dies  Gedicht  muss  auch  wieder  Eigenthum 
des  Volkes  werden,  welches  wohl  nur  durch  eine 
Uebertragung  in  die  neuere  Sprache  geschehen  kann. 
Von  der  Hagen’s  so  sehr  verdienstvolle  Uebersetzung 
ist  für  die  meisten  noch  mit  Schwierigkeiten  verknüpft, 
und  besonders  für  die  Mehrzahl  zu  thcuer. 

Beydem  denkt  Unterzeichneter  zu  entgehen,  in¬ 
dem  er  eine  neue  Uebersetzung  aukündigt,  die  sich 
strenge  in  Form  und  Farbe  des  Ganzen  an  die  Ur¬ 
schrift  schliesst,  aber  keine  Schwierigkeiten  der  Spra¬ 
che  lässt,  so  dass  es  von  einem  jeden,  der  überhaupt 
nur  dichterische  Werke  zu  verstehen  im  Stande  ist, 
gelesen  werden  kann.  Eine  Probe  wird  eine  namhafte 
Zeitschrift  nächstens  liefern.  Wort  -  und  Siimerklä- 
rungen  fallen  durchaus  fort ,  das  Gedicht  soll  ganz  er¬ 
neut  werden. 

Der  Weg  der  Vorausbezahlung  wird,  als  am  zwek- 
mässigsten  erscheinend,  gewählt,  und  wird  dieselbe  auf 
sechzehn  Groschen  Cour,  gesetzt,  wofür  zwischen  20 
u.  24  gut  gedruckte  Bogen  auf  sauberem  Papiere  gelie- 
fei’t  werden  sollen.  Die  Beförderer  des  Unteinehmcns 
werden  dem  Werke  vorgedruckt,  und  ist  die  Frist  der 
Vorausbezahlung  bis  zum  isten  May  dieses  Jahres. 
Sammler  erhalten  auf  12  Stück  das  i3te  unentgcldlich, 
eben  so  die  Buchhandlungen ,  welche  mit  diesem  ge¬ 
ringen  Vortheile,  zur  Beförderung  eines  gemeinnützir 


gen  Werkes,  gebeten  werden  zufrieden  zu  seyn.  Zur 
Annahme  der  Vorausbezahlung  ist  die  Buchhandlung 
von  Wilhelm  Gottl.  Korn  dem  jung,  hier  erbötig,  an 
die  alle  Gelder  Postfrey  einzusenden  sind. 

Breslau ,  den  2.  Januar  i8i3. 

Fasching. 


In  jeder  guten  Buchhandlung  ist  zu  haben: 

Dictionnaire  des  langues  frangaise  et  allemande ,  par 
C.  F.  Schwa  n.  No  up  eile  Edition  augmentle.  4 
Volumes  et  un  Supplement. 

Edition  gr.in  4.  9  Thlr.  oder  16  Fl.  3o  Kr. 

Edition  gr.  in  8.  7  Thlr.  oder  12  Fl.  48  Kr. 

Zur  Empfehlung  dieses  classischen  Werkes  noch 
etwas  zu  sagen,  wäre  wohl  sehr  überflüssig,  da  zwey 
grosse  Nationen  über  seinen  Werth  entschieden  und 
ihn  anerkannt  haben. 

Offenbach  und  Frankfurt  a.  M.,  d.  1.  Jan.  18 15. 

Frede  und  J-Vilman  s. 


G.  H.  von  Längs  dor ff  s  Bemerkungen  auf 
einer  Reise  um  die  PFelt  in  den  Jahren 
l  8  o  3  bis  1807.  2  Bde  in  gr.  4.  mit  45  schö¬ 

nen  Kupfern  und  1  Musikblatt.  Auf  Velinpapier 
18  Thlr.  Sächsisch  oder  33  Fl.  —  Auf  schönem 
Druckpapier  12  Thlr.  Sächsisch  oder  22  Fl. 

Kein  Leser  wird  dies  treffliche  Werk  unbefrie¬ 
digt  aus  der  Pfand  legen;  der  Herr  Verfasser  hat  sich 
damit  ein  bleibendes  Denkmal  bey  allen  Freunden  der 
Länder-  und  Völkerkunde  errichtet. 

Frankfurt  a.  M. ,  d.  1.  Jan.  181 3. 

Friedr  i  c  h  JVi l man  s , 
Buchhändler. 


Fon  dem  Journal  für  Prediger ,  gr.  8.  Halle ,  ist  das 
2te  Stück  des  58sten  Bandes  oder  des  neuen  Jour¬ 
nals  3Sr  Bd.  2s  Stück  erschienen  und  an  alle  Buch¬ 
handlungen  versandt. 

Den  reichhaltigen  Inhalt  desselben  an  Abhandlun¬ 
gen,  Correspondenz  -  Nachrichten  und  Recensioncn  der 
wichtigsten  theol.  Schriften  hier  anzuzeigen,  wäre  zu 
weitläufig.  Halle ,  d.  20.  Jan.  i8l3. 

C.  A.  Kümmel. 


In  der  Buchhandlung  des  TV uisenhauses  in  Falle 

ist  erschienen : 

Dr.  G.  A.  Richter ,  Darstellung  des  Wesens,  der 
Erkenntniss  und  Behandlung  der  gastrischen  Fie¬ 
ber.  gr.  8.  18  Gr. 
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Philosophische  Polemik. 

Es  ist  bey  einem  Theile  derer,  welche  über  Phi¬ 
losophie  zu  dem  Publicum  sprechen,  so  weit  ge¬ 
kommen,  dass  sie  nicht  allein  ihre  philosophischen 
Meinungen  und  Behauptungen,  ohne  alle  Nachwei¬ 
sung  der  Gründe  derselben,  auf  die  anmaassendste 
Weise  wie  Eingebungen  eines  höhern  Geistes  in 
ihnen  hinstellen,  sondern  auch,  wo  sie  mit  entge¬ 
gengesetzten  Ansichten  Andrer  Zusammentreffen, 
nicht  erröthen,  sich  der  leichtsinnigsten  Verdrehun¬ 
gen,  der  empörendsten  Verunglimpfungen,  ja  der 
pöbelhaftesten  Schimpfreden  zu  bedienen.  Wenn 
das  Erste  dem  besonnenen  Wahrheitsforscher  An- 
stoss  gibt,  und  ihn  im  Voraus  arg  wohnen  lasst,  dass 
es  mit  dem  Gruude  solcher  hochtönenden  Satzun¬ 
gen,  wie  sehr  auch  die  Menge  sie  anstaune,  doch 
nicht  zum  besten  bestellt  sey;  so  entrüstet  das  Letzte 
den  ehrliebenden  ,  die  heilige  Schaam  noch  in  sich 
bewahrenden,  Mann.  Aber  indem  sich  dieser  von 
dem  Tummelplätze  ungesitteter  Buben  zurückzieht, 
und  Bedenken  trägt,  seinen  Mund  oder  seine  Fe¬ 
der  nur  mit  der  Wiedererzählung  ihrer  Rohheiten 
zu  besudeln  ;  so  ist  er  zugleich  ernstlich  darauf  be¬ 
dacht,  was  wohl  zu  thun  sey,  um  diesem  argen 
Unwesen,  dessen  nachtheilige  Wirkungen  auf  die 
Wissenschaft  selbst  unausbleiblich  sind,  mit  Nach¬ 
druck  zu  steuern.  Weit  entfernt  jedoch,  von  Sei¬ 
ten  der  bürgerlichen  Verhältnisse  her  Hülfe  zu  su¬ 
chen  oder  zu  wünschen ,  indem  durch  solche  Hülfe, 
angenommen  selbst  dass  sie  wirksam  seyn  könnte, 
die  köstliche  Freyheit  der  wissenschaftlichen  Gedan- 
kenmittheilung  selbst  zu  leicht  gefährdet  werden 
würde;  glaubt  er  vielmehr,  dass  nur  ein  in  den 
jüngeren  Freunden  der  Wissenschaft  zu  weckender 
edlerer  Sinn ,  eine  wahrhaft  reine  Richtung  auf  das 
Heilige ,  dem  die  Wissenschaft  dient ,  zu  würdigem 
Erscheinungen  in  dem  Gebiete  höherer  Erkenutniss 
hinführen  könne.  Wie  also  dem  Pädagogen  mit 
Recht  zugerulen  wird:  sey  das,  wozu  du  deine  Zög¬ 
linge  bilden  willst;  so  werden  die  Lehrer  der  Wis¬ 
senschaft,  und  die  Lehrer  der  Philosophie  vor  al¬ 
len  andern ,  den  ähnlichen  Zuruf  an  sie  nicht  ver¬ 
schmähen  dürfen.  Sie  werden  durch  ihr  Beyspiel 
ihre  Schüler  gewöhnen  müssen,  das  Heilige,  wel¬ 
ches  von  der  wahren  Philosophie  immer  verkündigt 
wird,  durch  Wort  und  Tliat  zu  ehren.  Sie  wer¬ 
den  sie  gewöhnen  müssen,  bey  streitigen  Behaup- 

Erster  Band. 


tungen  nicht  die  Person,  sondern  die  Sache  ins  Auge 
zu  fassen,  bey  irrig  scheinenden  Lehren  nicht  eher 
abzusprechen,  als  bis  sie  die  vernünftige  Möglich¬ 
keit  des  Irrthums  eingesehen  haben,  und  überhaupt 
sich  jederzeit  zu  erinnern,  dass  nur  der  am  Siege 
der  Wahrheit  Theil  haben  könne ,  der  nach  ihr  mit 
einem  von  eitler  Selbstsucht  gänzlich  befreyten  Gei¬ 
ste  und  Herzen  zu  streben  gelernt  habe. 

Zu  diesen  Vorbemerkungen  veranlasst  denRec. 
zunächst  folgende  Schrift : 

• 

Professor  Sch  aff  r o  th’ s  Bliche  auf  die  Schel - 
lingisch-  Jakobi' sehe  Streitsache ,  veranlasst  durch 
einen  Ausfall  des  Freyburger  Wochenblattes  vom 
8ten  Julius  1812.  gegen  die  Naturphilosophie.  Ol 
/uerct  loye  ßmaavreg  Xqi^kxvoi  hgi,  y.uv  a&eoi  tvo- 
[uG&riGc/.v.  Jegivog.  Stuttgart  und  Tübingen,  in  der 
J.  G.  Cotta’schen  Buchhandl.  1812.  212  S.  gr.  8. 

(12  Gr.) 

In  ihr  liegen  die  Belege  der  von  uns  gerügten 
Gebrechen ,  in  der  jetzigen  Art  für  Philosophie  zu 
schreiben  und  zu  kämpfen,  auf  das  unverkennbar¬ 
ste  am  Tage,  und  wir  können  durchaus  keine  Classe 
von  Lesern  einladen,  nähere  Bekanntschaft  mit  ihr 
zu  machen.  Zuerst  gehört  ihr  Verf.,  so  weit  er 
sich  in  diesem  Producte  zu  erkennen  gibt,  zu  den 
blossen  Nachtretern  Schelling’s,  und  es  ist  keine, 
den  Streitpunct  zwischen  diesem  und  Jacobi  selbst 
betreffende,  Stelle  in  dem  Buche  zu  finden,  in  wel¬ 
cher  der  Verf.  nicht  blos  und  allein  wiederholte, 
was  Schelling  in  seiner  Verteidigungsschrift  oder 
anderwärts  bereits  gesagt  hat ,  grÖsstentheils  mit  des 
Urhebers  eignen  Worten.  Diess  geht  so  weit,  dass 
er,  ausser  mehrern  seitenlangen  Stellen  aus  Sch’s 
Ideen  zu  einer  Philosophie  der  Natur,  die  ganze 
„vorläufige  Erklärung,“  welche  die  ersten  zweyund- 
dreyssig  Seiten  des  Schellingischen  „Denkmals“  füllt, 
hier  Wort  für  Wort  wieder  hat  abdrucken  lassen, 
„weil  sie,  wie  er  sagt,  den  Hm.  Prä«.  Jacobi  so- 
„wohl  als  das  Buch  von  den  göttlichen  Dingen  in 
„ein  solches  Licht  stelle,  dass  man  der  blendenden 
„Fackel  der  Kunstrichter  und  deren  Nachrichter 
„nicht  mehr  bedürfe,  um  mit  eignen  Augen  zu  Se¬ 
rien.“  Wie  gänzlich  unrichtig  diess  sey,  sowohl 
was  die  Person  Jacobi’s  als  seine  Sache  anlangt,  wis- 
'  sen  uneingenommene  Leser  längst.  Eingenommene 
wollen  es  nicht  einsehen,  oder  vermögen  es  auch 
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nicht.  Wozu  also  es  vor  ihnen  erörtern?  —  Fer¬ 
ner  betrifft  die  vorliegende  Schrift  die  Schellingische 
Streitsache  nur  mittelbarer^  und  entfernter  Weise, 
und  ist  eigentlich  nur  um  des  Hrn.  Vfs.  selbst  wil¬ 
len  ans  Licht  gestellt  worden,  welcher  sich  von  dem 
Redacteur  des  Freyburger  Wochenblatts  durch  ei¬ 
nen,  in  No.  55  desselben  v.  J.  1812  aufgenomme¬ 
nen  Aufsatz,  „die  neuesten  Lehren  von  Gott,“  be¬ 
leidigt,  angegriffen,  ja  in  seiner  bürgerlichen  Exi¬ 
stenz  gefährdet  glaubte.  Jener  Aufsatz  nämlich  hatte 
sich,  allerdings  sehr  unnützer  Weise,  einfallen  las¬ 
sen  ,  vor  der  Schelling.  Naturphilosophie,  jedocli  nur 
im  Allgemeinen,  zu  warnen.  Da  nun  Hr.  Prof. 
Schaffroth  diese  Philosophie  in  Freyburg  bisher  vor¬ 
getragen  hatte,  so  konnte  nach  seiner  Meinung  je¬ 
ner  Aufsatz  keine  andere  Tendenz  haben,  als  seine 
Person  moralisch ,  akademisch  und  bürgerlich  zu 
vernichten.  Er  weiss  nun  nichts  angelegentlicheres 
zu  thun,  als  jenen  unbedeutenden  Vorfall,  von  dem 
gewiss  nicht  einmal  alle  Leser  des  Wochenblattes 
Notiz  genommen  hatten ,  zur  Sache  der  Freyburger 
Akademie,  ja  des  ganzen  Publicums  zu  machen, 
welches  er  nun  mit  seinen  Schreiben  und  Billets  an 
den  Redacteur  des  Wochenblatts,  und  dessen  Ant¬ 
worten,  unter  dem  Namen  von  Actenstilcken  heim¬ 
sucht.  Es  ist  gar  kein  Gegenstand  für  ein  literari¬ 
sches  Blatt,  von  dem  Rechte  oder  Unrechte,  wel¬ 
ches  hier  auf  beyden  Seiten  vorwaltete,  weiter  Kennt- 
niss  zu  geben;  aber  erwähnt  muss  die  Sache  wer¬ 
den  ,  damit  Niemand  sein  Geld  für  das  Buch  zweck¬ 
los  hingebe.  Uebrigens  ist  es  für  den  Menschen¬ 
kenner  immer  interessant  zu  sehen,  wie  der  klein¬ 
lichste  Egoismus  das  Motiv  des  scheinbar  lebhafte¬ 
sten  Interesses  für  die  Sache  der  Philosophie  und 
Wahrheit  wird.  Wir  bedauern  den  Verf. ,  wenn 
die  Freyburger  Herren  Akademiker,  an  welche  er 
sich  in  einer  16  Seiten  langen  Zuschrift  sehr  pathe¬ 
tisch  wendet,  diese  so  wichtige  Angelegenheit,  wie 
zu  vermuthen  steht,  auf  sich  haben  beruhen  lassen ; 
denn  das  süsse  Bewusstseyn,  unter  den  Märtyrern 
für  die  Wahrheit  zunächst  neben  Schelling  zu  ste¬ 
hen  ,  würde  ihm  so  am  wenigsten  zu  Theil  gewor¬ 
den  seyn. 

Zum  Beweise  übrigens,  dass  die  ganze  Schrift 
ohne  allen  literarischen  Werth  ist,  machen  wir  noch 
unsre  Leser  mit  den  einzelnen  Theilen  derselben 
kürzlich  bekannt.  Auf  die  schon  erwähnte  Zuschrift 
an  die  Freyburger  Hrrn.  Akademiker  folgt  zunächst 
der  Abdruck  der  beyden  ersten  Bogen  aus  Schel¬ 
ling’s  Denkmal.  Hierauf  die  gleichfalls  schon  er¬ 
wähnten  sogenannten  Actenstücke  von  S.  4i  —  74. 
(Hier  erfahren  die  Leser  gelegentlich  aus  der  Un¬ 
terschrift  des  einen  Briefes,  S.  67,  dass  Hr.  Schaff¬ 
roth  Hofrath  und  Professor  der  Medicin  zu  Frey¬ 
burg  ist.)  Weiter  von  S.  y5  — i44,  eine  Beleuch¬ 
tung  dieser  sogenannten  Actenstücke;  diese  ist,  so¬ 
weit  sie  Persönlichkeiten  betrifft,  ganz  uninteressant  ; 
in  sofern  sie  sich  in  Beziehung  auf  die  Jacobi-Schel- 
lingische  Streitsache  setzt ,  kann  sie  einigerraassen 
unterhalten  durch  das  merkliche  Bestreben  des  Vfs., 


Hrn.  Schelling’s  Geist  und  Ton  in  dem  geschichtli¬ 
chen  Theile  des  „Denkmals“  und  in  der  „allegori¬ 
schen  Vision“  nachzuahmen.  Von  S.  i45-2o5  folgt 
unter  dem  täuschenden  Titel:  „einzelne  zum  Gan¬ 
zen  dieser  Schrift  gehörige  Abhandlungen,“  eine  Zu¬ 
sammenstellung  der  Einleitungs- Ideen  (sollte  heis¬ 
sen:  der  Ideen  aus  der  Einleitung  zu)  der  Schellin- 
gischen  Naturphilosophie,  grösstentheils  mit  Sch’s 
Worten ;  dazu  allerhand  tlieüs  bekannte ,  theils  un¬ 
bedeutende  Bemerkungen  andrer  Art.  Der  Haupt¬ 
zweck  ist,  den  Verdacht  des  Atheismus  von  dieser 
Lehre  zu  entfernen ;  allein  es  geht  aus  allem  nicht 
mehr  hervor,  als  dass  Sch.  sich  aller  den  religiösen 
Glauben  bezeichnenden  Ausdrucke  häufig  bedient 
hat,  nicht  aber,  dass  ihnen  der  religiöse  Sinn  un¬ 
terliege,  welchen  Andersdenkende  hier  fordern.  (Rec. 
bemerkt  übrigens ,  dass  er  selbst  Hrn.  Schelling  nie 
eine  atheistische  Meinung  beygemessen  hat.)  —  Zu¬ 
letzt,  von  S.  203  —  208,  eine  „Nachrede,  Statt  der 
unterbliebenen  Vorrede,“  und  auf  den  vier  letzten 
Seiten  ein  chronologisches  Verzeichniss  sämmllicher 
Schriften  Schelling’s.  So  wird  das  Buch  vollendet. 
Wer  sich  darauf  einlassen  wollte,  mit  den,  in  uns¬ 
rer  Vorbemerkung  charakterisirten,  Waffen  des  Vfs. 
zu  streiten ,  würde  leichte  Arbeit  haben,  denn  Blos¬ 
sen  mehrerer  Art  sind  in  Menge  gegeben.  Und 
wer  sich  von  den  Unanständigkeiten  überzeugen 
wollte,  welche  sich  Hr.  Hofr.  Schaffroth  gegen  Ja- 
cobi  hat  zu  Schulden  kommen  lassen ,  der  dürfte 
vorzüglich  nur  nachlesen  Seite  7,  i3,  102,  109  und 
i4o  fg. 


Alte  Philosophie. 

Die  platonische  Dialektik  von  Georg  Anton  He  ig  l, 

Prof,  am  königl.  Gymnasium  zu  Salzburg.  Landshut  1812. 

129  S.  8.  (12  Gr.) 

Man  kann  dem  Verf.  eine  üppige  Fülle  und 
Lebendigkeit  der  Phantasie,  Energie  der  Denkkraft, 
grosse  Gewandtheit  des  Geistes  in  Auffassung  und 
Darstellung  mannigfaltiger  Ideen,  und  eine  vertraute 
Bekanntschaft  mit  der  äussern  Form  und  dem  In¬ 
halte  der  Platonischen  Geisteswerke,  so  wie  auch 
eine  achtbai'e  Kunstfertigkeit  in  Nachahmung  jener  un¬ 
nachahmlichen  Platonischen  Kunst  nicht  absprechen; 
aber  bey  dem  allen  fehlt  doch  noch  viel,  dass  die 
Erwartung ,  eine  treue  Darstellung  der  Platonischen 
Dialektik  hier  zu  finden,  befriedigt  würde.  Denn 
dazu  gehört  ausser  dem  Obigen,  noch  etwas  Meh- 
reres,  besonders  eine  innige  Bekanntschaft  mit  dem 
innern  Geiste,  welcher  in  den  philosophischen  Kunst¬ 
werken  Plato’s  die  äussere  Form  belebt.  Es  ist  uns 
aber  durch  gegenwärtige  Schrift  nicht  klar  geworden, 
ob  der  Verf.  sich  dieses  Geistes  wirklich  bemächtigt 
habe,  und  zwar  grösstentheils  durch  seine  eigne 
Schuld,  indem  er  eine  Form  der  Darstellung  wählte, 
welche  seinem  Zwecke  Statt  beförderlich  zu  seyn, 
im  Wege  stand.  Er  sagt  in  dem  kurzen  Vorworte 
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über  seinen  Zweck  folgendes :  „Plato  sagt  irgend- 
„wo ,  es  hange  seine  Lehre  zuletzt  von  äusserst  we¬ 
inigem  ab,  und  wer  es  einmal  wisse,  könne  es 
„nicht  leicht  vergessen,  so  gar  wenig  sey  es.  Wie 
„nun  dieses  Wenige  mir  erschien,  wünschet  das 
„Schriftchen  hier  zeigen  zu  können.  —  Damit  aber 
„der  Kenner  an  den  Platonischen  Wörtern  und  Sprü- 
„chen  bey  einem  höchst  unplaton.  Sinne  nicht  erst 
„lange  zu  ratlien  und  zu  vermuthen  nöthig  habe, 
„ob  das ,  was  am  Ende  in  denselben  enthalten  seyn 
„soll,  auch  wirklich  darin  ist  oder  nicht,  so  habe 
„ich  zwischen  Plato’s  Geiste  und  Plato’s  Darstel¬ 
lung  dieses  Geistes  einen  Unterschied  gemacht, 
„habe  das  Andere  fallen  lassen  und  den  Geist  in 
„einem  veränderten  Stoffe  herauszubilden  mich  be- 
„müht,  so  dass  ich  denke,  man  könne  jetzt  schon 
„ein  entschiedenes  Ja  oder  Nein  über  das  Vorhan- 
„denseyn  oder  Nichtvorhanden  seyn  des  in  Frage  ste¬ 
henden  Geistes  aussprechen.“ 

In  diesen  Worten  spricht  der  Vf.  zuerst  von 
der  Lehre  des  Plato,  die  von  sehr  Wenigem  abhan¬ 
gen  soll,  indem  er  sich  auf  eine  Stelle  in  dem  7ten 
Briefe  des  Plato  (Zweybr.  A.  S.  i36),  welche  sich 
auf  die  Lehre  nepi  (pvoewg  axycov  nul  n^o'nwv  bezie¬ 
het,  und  auf  gewisse  subjective  Verhältnisse  des 
Plato  zum  Dionysius  und  überhaupt  zu  dem  Zeit¬ 
geiste  Rücksicht  nimmt,  die  uns  nicht  ganz  klar 
sind,  beruft.  Es  scheint  uns  daher  nicht  wohlge- 
than,  dass  der  Hr.  Verf. ,  da  er  die  Platonische  Dia¬ 
lektik  ins  Licht  setzen  wollte,  aus  einem  Briefe,  der, 
wenn  auch  seine  Echtheit  nicht  in  Zweifel  gezogen 
wird,  doch  vieles  Dunkle  und  Räthselhafte  wenig¬ 
stens  für  uns  enthält,  eine  Stelle  zum  Grunde  legt, 
welche  nicht  von  der  Dialektik,  sondern  von  der 
Lehre  des  Plato,  und  zwar  nicht  überhaupt,  son¬ 
dern  nur  von  einer  gewissen,  die  höchsten  transcen- 
denten  Principien  der  Natur  betreffenden  Lehre 
handelt,  einer  Lehre  also,  die  blos  einen  Theil  sei¬ 
ner  esoterischen,  uns  fast  gar  nicht  bekannten,  Phi¬ 
losophie  ausmacht.  Dabey  begeht  der  Vf.  aber  den 
dreyfachen  Fehler,  dass  er  von  dem  Besondern  auf 
das  Allgemeine,  von  dem  die  Lehre  selbst  Ange¬ 
henden  auf  die  Methode  geschlossen ,  und  zugleich 
die  klarem  und  deutlichem  Zeugnisse  des  Plato  von 
seiner  Lehre  und  von  seiner  Methode  nicht  berück¬ 
sichtigt  hat.  Zu  diesen  Fehlern  in  Rücksicht  der 
Quelle  kommt  zweytens  die  Unbestimmtheit  in  An¬ 
sehung  des  Gegenstandes.  Das  Wort  Dialektik  ist 
bey  Plato  mehrdeutig,  in  sofern  es  theils  die  Me¬ 
thode  des  Denkens  überhaupt,  theils  die  Methode 
des  transcendenten  Wissens,  theils  endlich  diese 
Wissenschaft  der  übersinnlichen  Gegenstände  selbst 
bedeutet,  der  Verf.  aber  unbestimmt  gelassen  hat, 
ob  er  eine  Lehre  oder  Methode  des  Plato  und  nach 
welchem  Umfange  im  Sinne  hatte.  Der  Ausdruck: 
Geist  des  Plato,  kann  diese  Unbestimmtheit  nicht 
heben,  da  er  selbst  vieldeutig  ist.  Wenn  indessen 
Wahrscheinlichkeitsschlüsse  hier  gelten  dürfen ,  so 
scheint  es,  als  wenn  mehr  die  Methode  als  die  Lehre 
Gegenstand  der  Schrift  seyn  solle,  iudem  der  Verf. 


an  einem  neuen  Stoffe  den  Geist  des  Plato  heraus¬ 
zubilden  sich  vorgesetzt  hatte.  Allein  welche  Me¬ 
thode?  Des  Denkens  überhaupt  oder  des  transcen¬ 
denten  Denkens  ?  Dieses  bleibt  immer  noch  im  Dun¬ 
kel,  weil  der  Inhalt  der  Schrift  zu  keinem  passt. 
Drittens  entsteht  ferner  die  Frage,  ob  es  überhaupt 
gut,  nützlich  und  thunlich  sey,  eine  solche  Schei¬ 
dung  bey  der  Philosophie  eines  solchen  Mannes, 
wie  Plato  war,  vorzunehmen,  da  beyde  so  innig  in 
einander  verschlungen  und  zusammen  nur  ein  Gan¬ 
zes  ausmachen.  Viertens  ist  es  noch  zweifelhaft, 
ob  ein  neuer  Stoff'  dazu  geeignet  sey ,  den  Geist  ei¬ 
ner  alten  Philosophie  darzustellen.  Jeder  Philoso- 
phirende  hat  seine  eignen  Ansichten,  Voraussetzun¬ 
gen,  Zwecke,  nach  welchen  sich  sein  Forschen  und 
Streben  modificiret  und  gestaltet.  Die  Summe  von 
Kenntnissen  und  Ansichten,  von  welchen  er  ausgeht, 
um  etwas  Höheres  zu  entdecken,  ist  gleichsam  der 
Leib,  welchen  die  Vernunft  des  Philosophen  besee¬ 
let.  Beydes  lässt  sich  zwar  trennen;  aber  dann  hört 
auch  das  lebendige  und  organische  Seyn  dieser  Phi¬ 
losophie  auf.  Fünftens.  Wenn  wir  indessen  auch 
die  Möglichkeit  zugeben,  die  Methode  oder  das  For¬ 
male  eines  Philosophen  an  einem  fremden  Stoffe 
darzustellen  und  so  ein  ähnliches  Kunstwerk  her¬ 
vorzubringen,  so  kann  zwar  durch  dieses  Verfahren 
der  eine  Bestandtheil  des  Ganzen,  unter  Vorausse¬ 
tzung  einer  wahren  und  lebendigen  Erkenntniss  des 
Ganzen  und  seiner  Bestandtheile  für  diejenigen,  wel¬ 
che  sich  durch  Reflexion  in  Besitz  dieser  Kenntniss 
gesetzt  haben,  gewonnen  werden;  aber  nicht  für 
diejenigen,  welche  derselben  ermangeln.  Es  muss 
daher,  wenn  es  nicht  bloss  auf  die  Bildung  eines 
Kunstwerks,  sondern  auf  philosoph.  Erkenntniss  ab¬ 
gesehen  ist,  immer  schon  ein  Maasstab  zur  Verglei¬ 
chung  bekannt  oder  gegeben  seyn,  wenn  der  Zweck 
nicht  verloren  gehen  soll.  Dieses  hat  aber  der  Vf. 
nicht  für  nöthig  gehalten.  Er  deutet  auf  eine  ge¬ 
wisse  Methode  des  Plato,  auf  gewisse  Grundlehren 
hin,  und  spricht  von  dem  Geiste  seiner  Philosophie 
im  Gegensätze  der  Darstellung  desselben  an  ihrem 
eigenthümlichen  Stoffe,  aber  er  sagt  nichts  Bestimm¬ 
tes  darüber,  und  überlässt  es  den  Lesern,  diesen 
Geist  aus  seinem  Buche  zu  abstrahiren,  ohne  zu 
bedenken,  dass  diejenigen,  die  ihn  noch  nicht  ken¬ 
nen,  ihn  weit  sicherer  aus  Plato’s  Werken  selbst 
auffassen  werden,  da  sie  hier  immer  befürch¬ 
ten  müssen,  dass  ihnen  ein  fremder  Geist  anstatt 
des  Platonischen  dargeboten  werde. 

Dass  diese  Besorgniss  nicht  ungegründet  ist, 
wird  sich  sogleich  zeigen,  wenn  wir  nach  diesen 
vorläufigen  Bemerkungen  über  den  Zweck  des  Vfs. 
zur  Betrachtung  seines  Werks  selbst  fortschreiten. 
Dieses  besteht  aus  einer  Reihe  von  Gesprächen,  wel¬ 
che  den  Platonischen  nicht  ohne  Kunst  nachgebildet 
sind.  Die  äussere  Form  des  Platonischen  Dialogs 
hat  der  Vf.  wenigstens  ergriffen  und  treflich  nach- 
geahml.  Einbildungskraft  und  dichtende  Phantasie, 
Verstand,  Witz  und  Scharfsinn  vereinigen  sich  hier 
ebenfalls  auf  eine  vorzügliche  Weise,  eine  innere 
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Handlung  des  Gemütlies,  welche  von  einem  glück¬ 
lich  gewählten  Umstande  herbeygeführt  wird,  dra¬ 
matisch  darzustellen.  Der  Ausdruck  ist  lebendig 
und  kräftig,  ermangelt  aber  des  schönen Ebemnaas- 
ses,  welches  die  Platon.  Gespräche  eharakterisirt.  Die 
Personen ,  welche  in  den  Gesprächen  auftreten,  sind 
grösstentheils  die  alten  Bekannten  wieder,  welche 
uns  Plato  aufgeführt  hat,  und  besonders  spielt  So¬ 
krates  überall  gewissermassen  die  Hauptrolle;  doch 
erscheinen  sie  alle  in  einer  etwas  veränderten  Ge¬ 
stalt.  Die  Veranlassungen  der  Gespräche  sind  gröss¬ 
tentheils  aus  den  Platon.  Gesprächen  entlehnt,  oder 
spielen  doch  auf  griechischem  Boden ,  so  wie  auch 
der  Inhalt  und  Gegenstand  derselben  aus  demselben 
grösstentheils  entlehnt  ist.  So  ist  z.  B.  gleich  das 
erste  Gespräch,  das  Trinkgelage  eine  freye  Nach¬ 
ahmung  des  Platon.  Symposiums,  nur  mit  dem  Un¬ 
terschiede,  dass  so  wie  in  dem  letzten  Alcibiades 
mit  einer  Lobrede  auf  Sokrates  beschliesst,  hier 
Kleitophon,  nachdem  die  erste  Lust  des  Trinkge¬ 
lages  vorbey  ist,  mit  einer  Spottrede  auf  Sokrates 
und  seiue  dialektische  Kunst  anfängt,  in  welcher 
der  Geist  und  Charakter  des  wirklichen  Sokrates 
ganz  unleserlich  geworden  ist.  Denn  hier  erscheint 
er  als  der  ärgste  Sophist,  der  mit  dem  untheilbaren 
Ganzen  und  den  vielen  Theilen ,  dem  Eins  und 
dem  Vielen,  sein  Spiel  treibt,  bald  da  bald  dort  Ein¬ 
schnitte  macht,  das  Ganze  und  die  Theile  wieder 
nach  Willkür  in  Schnitzel  zerlegt,  und  immer  hä¬ 
misch  und  schadenfroh  dasselbe  auseinander  und 
zusammen  klaubet,  um  die  Leute  zu  ängstigen,  und 
mit  ihrem  Wissen  auf  das  Nichts  zu  bringen. 

In  dem  zweyten  Gespräche,  der  Verrückte , 
macht  Sokrates  einen  Jüngling  verrückt,  indem  er 
seinen  Durst  nach  Weisheit  durch  falsche  Lockun¬ 
gen  reizt  und  zuletzt  alle  Aussicht  auf  Befriedigung 
abschneidet.  Der  Jüngling  hat  sich  verloren  in  die 
leeren  Speculationen  über  das  Seyn  und  Erkennen, 
will  wissen,  wie  der  Sehende  und  der  Gegenstand 
Zusammenkommen,  Eins  werden,  da  sie  dochzwey 
sind ,  oder  zwey  sind ,  da  sie  doch  Eins  sind ;  wo 
er  Einblicke,  finde  er  die  Zwey  schon  fertig,  er 
wünscht  aber  vom  Sokrates ,  dieser  soll  machen, 
dass  er  dabey  sey  und  zusehe,  wann  so  eben  aus 
Eins  zwey  werden.  Sokrates  erklärt  ihn  für  einen 
Narren ,  und  bietet  ihm  doch  nicht  die  Hand ,  ihn 
aus  seinen  Verirrungen  lierauszureissen ,  sondern 
stürzt  ihn  noch  tiefer  hinein ,  und  räth  ihm  zuletzt, 
anstatt  ihm  aus  seiner  Noth  zu  helfen,  sich  den  So¬ 
phisten  hinzugeben,  „welche  immer. auf  das,  was 
„Einer  für  das  Wahrste  hält,  gerade  losgehen,  und 
„sogleich  das  Gegentheil  davon  herausbringen,  dass 
„einer  von  dem  Letzten  noch  starker  überzeugt  ist, 
„als  von  dem  Vorigen.  Und  wie  der  Mann  das  er- 
„sieht,  kehrt  er  um  und  macht  in  kurzer  Zeit  dich 
„von  dem  Ersten  noch  am  allerstärksten  überzeugt ; 
„aber  dabey  bleibt  es  wieder  nicht,  er  wird  dich 
„abermal  rechts  und  abermal  links  wenden  und  keh- 
„ren  ,  immer  mit  einer  noch  grossem  Ueberzeugung, 
„dass  es  die  grösste  Lust  ist,  in  einer  Stunde  etliche 


„Dutzend  Mal  vielleicht.“  Dieses  Zerren  und  Ziehen  soll  er 
so  lange  an  sich  treiben  lassen,  bis  ersehe,  „dass  jedes  Ding 
„nur  sich  selbst  im  Wege  stehe,  und  ewig  sich  nur  selbst  ita 
„Lichte  umgehe.  “  So  wix-d  Sokrates  durchaus  von  seiner 
schalkhaften  Seite  geschildert,  wie  er  das  dialektische  Messer 
handhabet ,  sich  eine  Lust  daraus  macht ,  so  lange  an  der  Er¬ 
kenntnis  zu  trennen  und  zu  schneiden ,  bis  Nichts  davon  übrig 
bleibt;  als  ein  Mann,  der  wie  der  ärgste  Sophist  alle  Ueber- 
zeugungen  links  und  rechts  kehret,  und  laut  erkläret,  dass 
kein  Heil  in  dem  Wissen  sey ;  der  von  den  siebenundsiebzig 
Wissenschaften,  welche  nach  Diotimas  Versicherung  wie  Brun¬ 
neneimer  auf  und  nieder  gehen,  und  in  diesem  Spiele  in  lau¬ 
ter  Seligkeit  schwimmen,  sich  die  Dialektik  ausgesucht  hat 
(S.  78),  „um  das  Heimweh  nach  dem  alten,  uranfänglichen 
„Zustande  in  den  Jünglingen  entweder  zu  wecken  oder  zu 
„schärfen,  und  immer  um  die  Gesichte  (idsuq  /)  herum  spricht, 
„und  jetzt  das  Gesicht,  jetzt  die  Dinge  auf  Nichts  bringt;“ 
der  fast  nie  uns  seinen  Ernst  und  seine  Milde  erblicken  lässt, 
und  nur  selten  von  weitem  her  das  Höhere,  was  in  seiner 
Seele  lag ,  und  um  dessen  willen  er  die  Dialektik  als  Reini¬ 
gungsmittel  brauchte,  ahnden,  fast  möchte  man  sagen,  rathen 
lässt,  und  da,  wo  einmal  die  Rede  von  etwas  Ernstlichem 
ist,  wie  S.  8 1  ,  wo  Er  die  Freyheit  behauptet ,  doch  sich  von 
den  Sclieingründen  des  Apollodorus  übeischreyen  lässt.  Nein, 
dieses  ist  nicht  der  wahre  Soki'ates  ,  wie  er  uns  in  dem  Spiegel 
der  Wii'klichkeit  erscheint !  Dieselbe  Bewandtniss  hat  es  auch 
mit  der  Platon.  Dialektik.  Wenn  man  die  verschiedenen  Gesprä¬ 
che  durchgelesen  hat,  so  erhält  man  durch  das  dialektische  Spiel, 
welches  mit  wissenschaftl.  Ansichten  ,  Problemen ,  und  wenn  es 
auch  übex-spannte  sind ,  wie  die  Aufgabe  der  Naturphilosophie, 
getrieben  wird,  doch  keine  klare  Ansicht  von  dem  Wesen  und 
der  Tendenz  derselben,  weil  der  dialekt.  Eimer  auf  und  nieder 
gebt ,  ohne  dass  etwas  geschöpft  w  ird.  Von  den  hohem  An¬ 
sichten  des  Plato  ,  welche  seiner  Dialektik  zum  Grunde  liegen, 
kommt  gar  nichts  zum  Vorschein.  ( 

Das  letzte  Gespräch  des  Sokrates,  wo  man  endlich  einen 
Ausgang  aus  diesem  Labyrinth  erwartet,  führet  uns  nur  tiefer 
hinein.  Es  ist  so  vielerley  aus  den  Regionen  der  Platonischen 
und  der  allerneuesten  Philosophie  mit  dichterischer  Kunst  in 
einander  gewebt,  dass  auch  das  Alte,  was  darin  vorkommt,  sein 
eigentliümliches  Gepi'äge  verloren  hat  und  unkenntlich  geworden 
ist.  Irrcix  wir  uns  nicht,  so  ist  das  Ganze  mehr  eine  Persiflage 
der  schwindelnden  Speculationen  der  Natui'philosophie,  vor  wel¬ 
chen  sich  das  menschliche  Gemüth  in  den  Schooss  des  Mysticis- 
mus  zurückzieht,  als  eine  Darstellung  der  Platon.  Dialektik.  Da¬ 
für  können  wir  wenigstens  seine  Schrift  nicht  erkennen,  die  das 
Wenige ,  wovon  Plato's  Philosophie  abhängen  soll ,  durch  die 
Zaubereyen  einer  reichen  und  kräftigen  Phantasie  mit  einem  vätlx- 
selliaften  Schleyer  verbirgt.  —  Der  Schluss  der  Vorrede  ist 
übrigens  eben  so  räthselhaft  als  die  Schrift  selbst.  „Und  sehe 
„ich  dann,  sagt  er,  durch  das  Urtheil  der  Kenner  selbst  bestä¬ 
tiget,  dass  auch  so  Platon  noch  gebliebcji  und  nicht  zu  Grunde 
„gegangen  ist  (durch  Platons  Dialektik  ?)  —  oder  finde  ich,  dass 
„man  diesen  Geist  durch  einen  andern  starkem  vertreiben  will: 
„so  rechne  ich  in  beyden  Fällen  auf  schon  gewonnenes  Spiel, 
„wenn  ich  das  nächste  Mal,  in  Betreff  der  Dialektik  Platons  in 
„der  rechten  Gestalt,  ein  sehr  paradoxes  Wort  verfechte.“ 
Möge  dieses  Wort  nur  verständlich  seyn! 


409 


410 


Leipziger  Literatur- Zeitung. 


Am  23.  des  F ebruar. 


52. 


1813. 


liriegswissenschaften. 

Die  Befestigung shunst.  Hergeleitet  aus  der  gegen¬ 
wärtigen  Art  des  Angriffs  und  der  Vertheidigung, 
als  Grundlage  einer  verbesserten  Befestigungsme¬ 
thode,  mit  steter  Rücksicht  auf  Staatsökonomie 
und  für  Jedermann  verständlich  ,  nebst  einem 
Anhang,  worin  der  Umriss  der  Fortification  nach 
einer  neuen  Ansicht  entworfen  wird,  von  L.  C. 
VOtl  Reiche ,  Capitain  und  Compagniechef  beym  Ca- 
dettcn  -  Corps  zu  Berlin ,  vordem  Qfficier  des  Ingenieur- 
Corps  und  Verf.  der  Feldfortification  und  der  Baupraktik 
für  Feld -Ingenieure.  Mit  5  Kupfert.  und  6  Holz¬ 
schnitten.  Berlin  1812.  bey  Hitzig.  XIV  und 
i46S.  4.  (2  Thlr.) 

Der  Hr.  Verf.  hat  durch  die  vor  uns  liegende,  in 
6  Abschn.  gelheilte,  Untersuchung,  wie  eine  bessere 
Befestigungsmethode ,  als  bisher  üblich  war ,  der 
gegenwärtigen  Art  des  Angriffs  einer  Festung 
entgegen  gesetzt  werden  kann,  eine  Arbeit  unter¬ 
nommen,  wofür  er  gewiss  den  Dank  aller  vorur- 
theilsfreyen  Sachverständigen  verdient  und  auch  er¬ 
halten  wird.  Er  hat  dadurch  einer  Wissenschaft, 
welche  so  wesentlich  wichtige  Resultate  für  die  Er¬ 
haltung  des  Wohls  ganzer  Staaten  liefern  kann,  ei¬ 
nen  neuen  Weg  gezeigt,  durch  welchen  sie  sich 
wiederum  heben  und  denselben  Werth  erlangen 
kann ,  den  man  ihr  in  den  ältern  Zeiten  beylegte. 
Der  erste  Abschn.  enthält  allgemeine  Bemerkun¬ 
gen  über  die  Nothwendigkeit  einer  verbesserten  Be- 
Jestigungsmethode ,  und  die  dabey  obwaltenden 
Hindernisse.  Der  Hr.  Vf.  sagt  in  ihm  sehr  rich- 
tig,  dass  man  heut  zu  Tage  oft  noch  nicht  über 
den  Nutzen  der  Festungen  einverstanden  ist,  und 
dass  man  sie  zuweilen,  wohl  gar  für  den  Staat 
mehr  schädlich  als  nützlich  erachtet.  Er  beleuch¬ 
tet  daher  den  Nutzen  der  Festungen  nur  im  All¬ 
gemeinen,  sobald  sie  ein  nach  strategischen  Grund¬ 
sätzen  combinirtes  System  ausmachen,  und  zeigt 
die  Hauptvortheile  und  den  Zweck  derselben  im 
Vertheid  igungskriege.  Aus  dieser  nun  folgert  er 
die  Nothwendigkeit  der  Festungen  und  dass  man 
sie  als  Mittel  zur  Erhaltung  der  Staaten,  so  wie 
des  1*  riedens  und  der  Freyheit  der  Völker  anzu- 
sehn  habe,  sobald  sie  die  gehörige  Haltbarkeit  be- 
Erster  Band. 


sitzen.  Er  rügt  ferner  die  wenige  Haltbarkeit  un¬ 
serer  gegenwärtigen  Festungen,  und  schliesst  dar¬ 
aus  auf  eine  vorzunehmende  Verbesserung  dieser 
modernen  Kriegsplätze.  Hierauf  nun  stellt  er  die 
Hindernisse  dar,  welche  besiegt  werden  müssen, 
um  eine  Veränderung  in  der  Befestigungskunst  rege 
zu  machen,  wobey  er  besonders  den  vierten  Punct 
sehr  treffend  auseinander  setzt ,  indem  er  anführt, 
dass  sehr  oft  blos  blinde  Anhänglichkeit  an  alte 
hergebrachte  Gewohnheiten ,  ein  grosses  Hinderniss 
in  den  Weg  lege. 

Eben  so  macht  auch  er  in  dem  fünften  Puncte 
einige  sehr  richtige  Bemerkungen,  die  sich  auf  die 
Organisation,  Bildung  und  Beschäftigung  der  Inge¬ 
nieure  beziehen,  wenn  er  sagt:  „Die  Ingenieurs 
„müssen  in  der  Beurtheilung  des  Terrains  eine  Ge¬ 
läufigkeit  erlangen,  um  schnell  alle  militärische 
„Beziehungen  desselben  aufiässen  zu  lernen.  Durch 
„häufige  Recognoscirungen  müssen  sie  die  Fertig¬ 
keit  erlangen,  ganze  Terrainabschnitte  darnach  ent¬ 
werfen  und  beschreiben  zu  können,  welches  vor¬ 
züglich  wichtig  ist,  um  sich  das  Bild  einer  ganzen 
„Gegend,  wie  vor  Augen  schwebend,  vergegenwär¬ 
tigen  zu  können.  Sie  müssen  durch  Uebungen 
„den  gehörigen  Ueberblick  erlangen,  eine  Festung, 
„eine  verschanzte  Stellung,  überhaupt  einen  jeden 
„Posten  in  Hinsicht  der  zweckmässigsten  und  besten 
„Art  des  Angriffs,  durch  Recognoscirung  in  der* 
„Ferne  beurtheilen  zu  lernen.  Im  Festungskriege 
„müssen  sie  besonders  geübt  werden,  und  diese 
„Uebungen  müssen  auf  Ort  und  Stelle  geschehen. 
„Die  Projecte,  die  sie  zu  Angriffen  und  Vertheidi- 
„gungen  entwerfen ,  müssen  sich  jederzeit  auf  wirk¬ 
liche  Beyspiele  beziehen,  und  zu  mehrerer  An¬ 
schauung  müssen  sie  abwechselnd  bald  den  An¬ 
griff,  bald  die  Vertheidigung  übernehmen,  wobey 
„sie  ihre  Ansichten  durch  gründliche  Raisonneinents 
„und  Zeichnungen  darstellen  müssen.“ 

Im  zweyten  Abschn.  untersucht  der  Verf.  die 
wesentlichen  Fehler  bey  den  üblichsten  Befesti¬ 
gung  smanieren  und  in  der  gewöhnlichen  Art  zu 
befestigen.  Die  Darstellung  und  Auseinanderse¬ 
tzung  dieser  Fehler  ist  so  wahr  und  richtig,  dass 
nichts  dagegen  einzuwenden  ist ;  nur  aber  ist  Rec. 
nicht  völlig  mit  des  Verfs.  Begriff’  vom  Rikoschet- 
tiren  einverstanden ;  w  enn  er  nämlich  beym  zwey¬ 
ten  aufgestellten  Fehler  über  die  Leichtigkeit,  mit 
welcher  die  Brustwehren  der  Werke  schon  von 
ferne  rikoschettirt  werden  können,  S.  i3  sagt:  „dass 
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„die  längsten  Wallgänge  zu  kurz  sind,  als  dass 
„eine  Kugel  nach  dem  ersten  oder  zweyten  Auf¬ 
schlag  daselbst  mehrere  Sprünge  hinter  einander 
„machen  könnte. “  Dass  dieses  nicht  allemal  auf 
den  Linien,  welche  den  Hauptwall  bilden,  möglich 
oder  mit  Gewissheit  vorauszusetzen  ist,  liegt  schon 
darin,  dass  die  Kugel,  wenn  z.  B.  eine  Bollwerks- 
face  rikosclieltirt  werden  soll,  das  Glacis,  den  be¬ 
deckten  Weg,  den  Graben  und  oft  noch  eine  Con- 
tregarde  etc.  passiren  muss,  ehe  sie  bis  dahin  ge¬ 
langen  kann.  Da  sie  nun  schon  vorher  in  mehrern 
Puncten  aufgeschlagen  seyn  muss,  wenn  sie  meh¬ 
rere  Sprünge  auf  der  zu  rikoschettirenden  Linie 
machen  soll,  so  hatte  der  Verf.  sehr  Recht,  wenn 
er  sagte,  dass  das  Rikoschettiren  solcher  Linien, 
vor  denen  sich  mehrere  voi'liegende  TVerke  und 
Gräben  befinden ,  sehr  unzuverlässig  sey;  weil  es 
hier  auf  blossen  Zufall  ankommt,  wo  vorher  die 
Kugel  oder  die  Grenade  aulgeschlagen  ist,  unter 
welchem  Winkel  sie  das  Erdreich  daselbst  berührt 
und  wie  viel  Sprünge  sie  schon  gemacht  hat.  Al¬ 
lein  ganz  anders  wird  sich  dieses  mit  den  Aesten 
des  bedeckten  W eges ,  den  Ravelinfacen ,  den  Con- 
tregarden,  und  andern  vorliegenden  Aussenwerken 
vei'halten  ,  wobey  jedoch  Rec.  im  voraus  zugibt, 
dass  die  hinter  dem  bedeckten  Wege  liegenden 
Aussenwerke,  etwas  schwieriger  als  dieser  aus  dem 
oben  angeführten  Grunde  zu  rikoschettiren  sind. 
Es  ist  indessen  immer  noch  weit  eher  als  gegen 
Weiler  rückwärts*  liegende  Werke  möglich  ,  eine 
Kugel  mit  Gewissheit  mehrere  Sprünge  daselbst 
machen  zu  lassen.  Darüber  angestellte  Versuche, 
denen  Rec.  beywohnte,  haben  ihn  davon  augen¬ 
scheinlich  überführt;  indem  z.  B.  die  auf  3oo  Schritt 
gegen  eine  ly  Rheinländische  Ruthen  lange  Linie, 
a  Ricochet  abgeschossenen  Grenaden,  mehrmals 
in  dieser  Linie  aufschlugen,  und  sogar  wie  Kegel¬ 
kugeln  drauf  fortrollten  und  liegen  blieben,  wenn 
sie  vorher  einen  oder  zwey  Aufschläge  gemacht 
hatten.  Das  Terrain  zu  diesen  Versuchen  war  sehr 
uneben  und  folglich  für  diese  Art  von  Schüssen 
nicht  günstig ;  und  gleichwohl  geschahen  sie  mit 
solcher  Präcision ,  dass  selten  eine  Grenade  verlo¬ 
ren  ging.  Da  nun  die  ä  ricochet  abgeschossenen 
Grenaden  in  dieser  Nähe  und  auf  ungünstigem  Bo¬ 
den  schon  solche  Resultate  liefern,  so  lässt  sich 
wohl  nicht  anders  erwarten ,  als  dass  bey  einer  im 
Rikoschettschiessen  hinlänglich  geübten  Artillerie, 
die  auf  diese  Art  abgeschossenen  Projektilen,  ge¬ 
wiss  auch  öfter,  als  es  der  Hr.  Verf.  sich  vorstellt, 
auf  ein  und  derselben  Linie  aufschlagen  werden. 
Aus  den  in  diesem  Abschnitte  nach  und  nach  auf- 
gestellten  Fehlern  bey  den  üblichsten  Befestigungs¬ 
manieren,  leitet  nun  auch  der  Verf.  diejenigen  all¬ 
gemeinen  Grundsätze  ab,  worauf  die  Construction 
und  Einrichtung  einer  verbesserten  Befestigungsme¬ 
thode  beruhen  muss. 

Im  dritten  Ah  sehn,  zeigt  der  Vf.  wie  die  aus 
den  vorher  gehenden  Untersuchungen  hergeleiteten 
Grundsätze  auf  eine  einfache  und  unter  allen 


Umständen  anwendbare  Art  in  Ausübung  zu  brin¬ 
gen  sind.  Er  zeigt  darin,  dass  jede  Befestigungs¬ 
methode  die  auf  allgemeinen  Regeln  beruht,  auch 
eine  allgemeine  Anwendung  und  eine  freye  Unab¬ 
hängigkeit  der  Form  erhalten  kann  ;  und  dass 
sich  jederzeit  nach  dem  Terrain,  nicht  aber  um¬ 
gekehrt,  gerichtet  werden  muss.  Er  stellt  daselbst, 
durch  die  Grösse  der  Winkel,  unter  denen  die  Be¬ 
festigungslinien  zusammenstossen  müssen,  und  durch 
die  Länge  der  Vertheidigungslinien  auf  eine  mei¬ 
sterhafte  Art  die  Gränzen  auf,  wie  lang  es  möglich 
ist,  eine  Befestigung  nach  einem  bastionirten ,  oder 
nach  einem  tenaillirten  System  einzurichten.  Hier¬ 
auf  untei'sucht  er,  in  welchen  Fällen  eines  oder  das 
andere  dieser  Systeme  seine  Anwendung  finden 
kann ,  und  beschliesst  diesen  Abschnitt  mit  einer 
allgemeinen  Darstellung  derjenigen  Theile,  aus  de¬ 
nen  seine  verbesserte  Befestigungsmethode  bestehen 
soll.  Diese  sind,  i)  Ein  Corps  de  la  Place,  das 
nach  Umständen  tenaillirt  oder  bastionirt  seyn  kann. 
2)  Eine  Couvreface  vor  jedem  flankirten  Winkel 
derselben,  nebst  einer  vorliegenden  Flesclie.  3)  Ein 
retranschirter  Waffenplatz  vor  jedem  einwärts  ge¬ 
henden  Winkel,  und  4)  Ein  bedeckter  Weg  von 
erforderlicher  Beschaffenheit.  Der  Verf.  beschreibt 
dann  die  einzelnen  Bestandtheile  seiner  Befestigungs¬ 
art,  und  zeigt  zuerst  A)  die  Construction  und  Ein¬ 
richtung  des  Corps  de  la  Place.  Hierbey  sagt  er 
S.  55 :  „Am  Fusse  der  äussern  Placcage  des  Haupt- 
„walles  ist  eine  12  Fuss  hohe,  5  Fuss  starke  cre- 
„nelirte  Mauer  aufgeführt,  die  an  der  inwendigen 
„Seite  von  12  zu  12  Fuss,  4  Fuss  lange,  und  eben 
„so  starke  bombenfreye  überwölbte  Strebepfeiler 
„hat  etc.  etc.“  Ferner  sagt  er  S.  54:  „Es  ist  hin¬ 
länglich,  wenn  nur  allein  dieFacen  mit  einer  sol- 
,, chen  crenelirten  Mauer  versehn  werden,  da  man 
„die  Flanken  und  Courtinen  durch  starke  Pallisa- 
„dirung  sichern  kann  etc.“  Bey  dieser  Einrichtung 
findet  Rec.  nur  noch  für  nöthig  zu  bemerken,  dass, 
wenn  der  Belagerer  im  Besitz  der  Couvreface  ist, 
und  daselbst  einige  Haubitzen  in  der  Verlängerung 
der  Facen  des  Hauptwalles  aufstellt,  so  wird  die  an 
und  für  sich  sehr  enge  Passage  hinter  obiger  Mauer 
vor  dem  Hauptwalle,  sehr  gefährlich,  so  dass  jede 
Ablösung  der  dahinter  postirten  Mannschaft,  jeder 
Munitionsersatz  etc.  ausserordentlich  schwer  werden 
muss,  wenn  die  Truppen  in  diesen  Fällen  längs 
der  ganzen  Face  fortgenen  sollen.  Er  ist  daher  der 
Meinung,  dass  eine,  nur  für  Infanterie  eingerich¬ 
tete,  etwas  mehr  nach  der  Spitze  als  nach  der 
Mitte  hin  angebrachte  Poterne  nöthig  würde,  weil 
dadurch  die  gefährliche  Passage  hinter  der  Mauer 
bedeutend  abgekürzt  würde,  und  die  in  der  Spitze 
stehenden  Truppen  sich  durch  selbige  ziehen  könn¬ 
ten,  so  dass  nur  die  nahe  an  den  Schulterpuncteu 
stehenden  um  die  Flanke  herum  gehen  müssen. 
Bey  der  S.  35  vorgeschlagenen  Batterie  sagt  c.ei 
Verf.:  „Die  Gewölbe  dieser  Kasematten  gehen  wie 
„bisher  unter  der  ganzen  Breite  des  Walles  durch; 
„allein  die  Stirnmauer  geht  nicht  bis  an  die  Aus- 
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„senseite  der  Bekleiduugsmauer  vor,  sondern  springt 
„so  weit  zurück,  dass  die  Kasematten  im  Ganzen 
„nur  eine  Tiefe  von  18  Fuss  behalten.  Vorn  und 
„hinten  bleiben  die  Gewölbe  offen  und  sind  im 
„Lichten  i4  bis  i5  Fuss  weit  und  8  bis  io  Fuss 
„hoch  etc.“  Ferner  heisst  es:  „Der  Feind  muss 
„erst  die  äussern  Gewölbe ,  die  als  Blendungen  die- 
„nen,  gänzlich  niederschiessen,  bevor  er  den  Stein- 
„mauern  beykommen  kann,  und  damit  das  Ge¬ 
schütz  in  den  Kasematten,  durch  den  abgeschos- 
„senen  Schutt  der  äussern  Gewölbe  nicht  maskirt 
„werden  kann ,  so  wird  bey  den  Grabenscheeren 
„ein  Diamantgraben  vorgelegt,  dessen  Stelle  bey 
„den  casemattirten  Flanken  des  Hauptwalles,  den 
„Raum  hinter  den  Glacisflanken  vertritt  etc.“  Im¬ 
gleichen  heisst  es  weiter  unten:  „Um  die  Schwie¬ 
rigkeit  der  Zerstörung  dieser  Kasematten  noch  zu 
„vermehren ,  so  wird  vor  der  Stirnmauer  eine  Erd- 
„ Verstärkung  angelegt ,  welche  die  Schartensohle 
„bildet,  die  zugleich  zur  Sicherung  des  Fundaments 
„dieser  Mauer  dient,  damit  solches  nicht  bis  auf 
„die  Grabensohle  oder  noch  tiefer  heruntergeführt 
„zu  werden  braucht,  wenn  die  Beschaffenheit  des 
„Bodens  nicht  ein  anderes  vorschreibt.“  Betrachtet 
man  nun  nach  der  dazu  angegebenen  4ten  u.  5ten 
Figur  den  Kessel,  durch  den  der  Rauch  gehen  muss, 
und  in  dem  die  abgeschossenen  Stücken  sich  auf¬ 
häufen  ,  so  lässt  sich  nicht  mit  Gewissheit  ein  freyer 
Abzug  des  Pulverdampfes  denken;  besonders  wenn 
man  weiss,  dass  er  ohnediess  gern  durch  die  Schar¬ 
ten  eindringt,  und  wenn  man  annimmt,  dass  der 
abgeschossene  und  herunter  gefallene  Schutt,  diesen 
Graben  und  den  Raum  vor  jedem  Geschütz,  unter 
dem  Gewölbe  immer  mehr  und  mehr  verengt.  Es 
müssten  daher  über  die  Anlage  solcher  Kasematten 
vorher  erst  hinlängliche  Versuche  gemacht  werden. 
B.  Die  Construction  und  Einrichtung  der  Couvre- 
facen.  Von  diesen  sagt  der  Verf.  unter  andern 
S.  4i:  „Das  Terreplein  wird  um  so  viel  erhöht, 
„dass  es  den  Belagerern  unmöglich  wird,  hier  eine 
„Breschbatterie  gegen  die  Tete  der  Couvreface  zu 
„errichten,  W’eil  das  Geschütz  nur  bis  zu  einem  ge¬ 
wissen  Winkel  unter  den  Horizont  gerichtet  wer- 
„den  kann.“  Stellt  man  sich  nun  aber  vor,  dass 
jnan  i)  die  Mauer,  in  welche  Bresche  gelegt  wer¬ 
den  soll,  nicht  ganz  am  Fusse  oder  auf  der  Gra- 
beasohle  zu  fassen  uöthig  hat,  sondern  sein  Ge¬ 
schütz  dergestalt  richten  kann ,  dass  noch  5  bis  4 
Fuss  von  der  Mauer  stehen  bleiben,  indem  der 
herabgesehossene  Schutt  den  Raum  davor  ausfüllt ; 
dass  man  2)  die  Sohle  der  auf  dem  Wallgange  an¬ 
zulegenden  Breschbatterie  versenken,  und  5)  die 
Bettungen  hier  ohne  N^chtheil  nach  vorn  zu  nei¬ 
den  kann,  so  scheint  es  Rec.  nicht  unmöglich,  eine 
Breschbatterie  auf  derFlesche,  ungeachtet"  der  Höhe 
des  Waliganges  gegen  die  Couvreface  aulegen  zu 
können.  Die  von  dem  Verf.  nur  oberflächlich  er¬ 
wähnten  Reverscasemalten,  durch  welche  er  den 
Graben  vor  der  Couvrefaae  noch  eine  zweyte  Sei- 
tenvertheidigung  verschaffen  will ,  könnte  vielleicht  I 


auch  von  der  Fleche  aus  beschossen  und  ihre  Com- 
munication  überhaupt  bedeutend  unterbrochen  wer¬ 
den,  wenn  sie  nicht  unterirdisch  hinter  der  Ver¬ 
kleidung  der  Contrescai^e  bis  an  den  retranchirten 
Waffenplatz  geführt  würde.  Die  Vorlheile,  welche 
diese  Flesclien  und  Couvrefacen  darbieten  würden, 
sind  unläugbar.  Unter  C.  zeigt  der  Verf.  ferner: 
die  Construction  und  Anlage  der  retranschirten 
Waffenplätze ,  und  stellt  ihre  Beziehung  auf  die 
Verlheidigung  der  Werke  im  Allgemeinen  und  ins¬ 
besondere  dar.  In  D.  zeigt  er  dasselbe  00m  be¬ 
deckten  Wege ,  und  in  E.  endlich  erklärt  er  die 
Beschaffenheit  und  Anlage  seiner  Defensivkasernen , 
wobey  nur  zu  erinnern  ist,  dass  nicht  erwähnt  wor¬ 
den,  auf  welche  Art  die  Truppen  zu  dem  über  der 
Kaserne  befindlichen  Wallgang  gelangen  sollen,  um 
sich  hinter  der  daselbst  angebrachten  Brustwehre 
aufstellen  zu  können.  Der  Verf.  gibt  nun  noch 
nach  Beendigung  dieser  aufgeführten  Constructionen 
seiner  verbesserten  Befestigungsmanier,  einige  Be¬ 
merkungen  über  Verstärkungen  des  vorgeschriebe¬ 
nen  Befestigungsentwurfs,  durch  die  Vertheidigungs- 
minen,  worin  er  diejenigen  Eigenschaften  anführt, 
welche  ein  gut  geordnetes  und  auf  die  jetzigen  Ei- 
genthiimlichkeiten  des  unterirdischen  Krieges  be¬ 
rechnetes  Minensystem,  in  sich  fassen  muss.  Hier¬ 
auf  geht  er  die  Eigenthümlichkeiten  seiner  Festung 
durch,  w'elche  den  Werth  der  Vertheidigungsmi- 
nen  erhöhen ,  und  ihre  Anlage  begünstigen ;  auch 
vergleicht  er  endlich  die  nach  seinem  Entwmrf  vor¬ 
geschlagene  Befestigungsart  mit  diesen  Bedingungen. 

Im  4.  Abschn.  stellt  der  Vf.  eine  sehr  detail- 
lirte  Berechnung  der  Kosten  eines  nach  seinem 
Entwürfe  befestigten  Platzes  dar,  woraus  hervor¬ 
geht,  dass  diese  Kosten  durch  die,  der  jetzt  üblichen 
Befestigungsmethoden,  überwogen  werden.  Im  5ten 
Abschn.  betrachtet  der  Verf.  die  Arniirung  eines 
Platzes  nach  seinem  Entwurf ,  wobey  er  sowohl 
die  Zahl,  die  Gattung,  und  die  Placirung  des  Ge¬ 
schützes  nebst  allem  Zubehör,  als  auch  die  Stärke 
der  Besatzung,  an  Infanterie,  Artillerie,  Arbeits¬ 
truppen  und  an  Cavallerie  bestimmt.  Im  6.  Abschn. 
endlich  stellt  der  Verf.  einen  Angriff  und  eine 
Vertheidigung  dar,  wie  sie  bey  einem  nach  seinem 
Entwürfe  befestigten  Platze  nach  seinen  Voraus¬ 
setzungen  geschehen  würde.  Rec.  glaubt  zum 
Schlüsse  noch  besonders  bemerken  zu  müssen,  dass 
diese  Schrift  voller  interessanter  Bemerkungen  ist, 
und  dass  jeder  vorurtheilsfreye  Kenner  sie  gewiss 
nicht  anders  als  mit  Interesse  und  wahrem  Vergnü¬ 
gen  lesen  wird. 


Memoiren  über  den  Dienst  des  Artillerie  -  und, 
Militair  -  Fuhrwesens ,  so  wie  der  Fuhrwesen- 
wirthschaft  überhaupt,  für  Officiers  und  Unter¬ 
offiziers  des  Arlillerietrains,  des  Commissariais 
und  des  sämmtlichen  Armeefuhrwesens.  Von 
Seifert  von  Tennecker  3  Capitain  und  Cooimandant 
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des  kön.  sächs.  Trainbataillons.  Erster  Theil,  mit  Kupf. 
Freyberg,  b.  Craz  u.  Gerlach.  2i4S.  (i  Thlr.) 

Der  gegenwärtige  erste  Theil  dieser  Memoiren 
enthält  eine  Vorrede  und  VIII  Abtheilungen,'  als: 

I.  Fragmente  für  angehende  Fr ainojfi eiere.  11. 
Stallordnung.  III.  Puncte  für  Trainofficiers  und 
Unter  officiers  das  Exercieren  mit  dem  Geschütz 
betreffend.  IV.  Anleitung  zu  verschiedenen  Sche¬ 
mas  etc.  V.  Abhandlung  über  die  Stangen  und 
Vorlegewag e  etc.  VL  Von  der  Wagenburg.  VII. 
Miscellen  über  die  Fuhrwesenswirthschaft  und  VIII. 
Anleitung  zu  Meldungen  für  Unter  offfeier  s  des 
Trains.  Der  Hr.  Verf.  beklagt  sich  in  der  Vorr. 
über  den  Mangel  an  Schriften  fürs  Militärfuhrwe¬ 
sen.  Er  will  desshalb  dem  Publicum  seine  als 
Traiudirector  in  Bruchstücken  gesammelten  Erfah¬ 
rungen,  als  Materialien  zu  einem  ausführlichem 
Werke  darlegen.  Das  Ganze  soll  nach  und  nach 
den  gesammten  Dienst  des  Artillerietrains  und  des 
Militärfuhrwesens ,  so  wie  deren  Bewirtschaftung, 
enthalten.  Wie  er  dieses  anlangt,  wird  aus  den 
folgenden  angezogenen  Stellen  zur  Genüge  erhellen. 

In  der  1.  Abth.  belehrt  uns  der  Hr.  Vf.  gleich 
Anfangs  S.  i5,  wo  er  von  der  Bildung  des  gemei¬ 
nen  Mannes  spricht,  dass  die  Train officiere  die  ge¬ 
bildetsten  unter  allen  Truppenarten  eines  Heeres 
seyn  müssen ,  weil  sie  mit  der  rohesten  und  unge¬ 
bildetsten  Truppe  zu  thun  haben',  —  und  dass  je¬ 
des  andere  Regiment  eds  der  Train  ohne  grossen 
Nachtheil  für  das  Ganze  eine  Anzahl  ungebilde¬ 
ter  und  unwissenschaftlicher  Offfeiere  haben  könne. 
Die  Stallordnung  im  II.  Abschn.  ist  in  der  That 
nebst  den  dazu  gehörigen  Reglements  für  Anschir¬ 
rung  der  Pferde  und  zur  Passung  des  GeschiiTes 
zu  empfehlen;  nur  passt  der  S.  54  aufgestellte  Satz, 
dass  die  Pferde  unterwegs  in  fliessendem  Wasser 
getränkt  werden  sollen,  welches  die  Sonnenstrahlen 
beynahe  bis  zur  Temperatur  des  Blutes  erwärmt 
haben ,  nicht  zu  Deutschlands  Klima ,  und  folglich 
auch  nicht  zu  der  S.  i 5  aufgestellten  Forderung. 
Im  III.  Abschn.  S.  yö  sündigt  der  Verf.  unter  an¬ 
dern  gewaltig  wider  den  Dienst,  wenn  er  seine 
Befehle  von  gegenwärtigen  hohem  Officieren  holen 
will,  als  der  ist,  an  dessen  Ordre  er  zunächst  ge¬ 
wiesen  ist.  Er  vergisst  hier,  dass  der  Slabsofficier 
die  Befehle  dem  Batteriecommandanten  gibt,  und 
dieser  sie  wiederum  seinen  untergeordneten  Artille¬ 
rie  -  und  Trainofficieren  zu  ertheilen  hat. 

Die  IV.  V.  VI.  VII.  und  VIII.  Abtheil,  sind 
höchst  local  und  so  wie  überhaupt  alle  VIII  Abthei¬ 
lungen  voller  Sprach-  und  anderer  Fehler  aller 
Art.  So  liest  man  z.  B.  unter  andern  S.  no  Vic- 
triol ,  S.  117  der  Beschlag ,  S.  100  „gehen  wir  zu- 
„erst  von  dem  mathematischen  Grundsatz  aus,  dass 
„jeder  Stoss  oder  Zug  mit  Leichtigkeit  geschieht, 
„ wenn  er  rechtwinklich  ist ,  oder  was  dem  gleich 
„ist,  in  einem  rechten  Winkel  geschieht  ,ie  und 
weiter  unten  wiederrechtlich.  S.  217  Scheine n  st. 
Scheunen  etc.,  und  vermisst  also  gänzlich  den  S.  17 


verlangten  reinen  Vortrag  eines  Trainofficiers  in 
seiner  Muttersprache.  Mehr  über  dieses  Werkchen 
zu  sagen  ist  überflüssig. 


W  undarzneykunst» 

Verhaltungsregeln  für  Bruchkranke  und  für  die¬ 
jenigen ,  die  davon  geheilt  werden  können  und 
Andere ,  die  sich  davor  sichern  wollen,  von  J. 
E.  Lämmerhirt.  Zweyte  verbesserte,  mit 
einer  Abbildung  versehene  Auflage.  Berlin  1812. 
bey  Braunes.  52  S.  8.  (8  Gr.) 

Wenn  sich  auch  dieses  Schriftchen,  wie  schon 
aus  dem  Titel  zu  ersehen  ist,  nicht  durch  Reinheit 
der  Sprache  und  logische  Ordnung  auszeichnet,  so 
ist  es  doch  brauchbar,  weil  es  kurz  und  deutlich 
die  wichtigsten  Verhaltungsregeln  für  Bruchkranke 
angibt.  Ungern  las  Rec.  die  Behauptung,  dass  bey 
einem  Bruche,  der  nicht  gänzlich  zurückgebracht 
werden  könnte,  schon  viel  geschehen  sey ,  wenn  der 
Bruch  so  weit  zurückgebracht  worden,  dass  der 
Kranke  ein  Bruchband  mit  einer  hohlen  Pelotte 
tragen  könne.  In  solchen  Fallen  wird  ein  gut  ge¬ 
fertigter  Tragbeutel  immer  dem  Bande  mit  einer 
hohlen  Pelotte  vorzuziehen  seyn ,  weil  letzteres 
nicht  leicht  unter  allen  Umständen  ohne  nachthei¬ 
ligen  Druck  angewendet  werden  kann  —  Der  an- 
emplbhlene  Ueberzug  von  Wachstaft  über  das  Bruch¬ 
band  beym  Baden,  wird  das  Band  nicht  hinlänglich 
vor  Feuchtigkeit  schützen.  Die  drey  Figuren  auf 
der  beygefügten  Kupfei’tafel  dienen  dazu,  das  An¬ 
legen  des  Bandes  beym  Schenkelbruch  und  dem 
äussern  und  innern  Leistenbruch  zu  erläutern. 


Topographie. 

Bamberg  und  dessen  Umgebungen.  Ein  Taschen¬ 
buch  vom  Bibi.  Jäck.  Mit  vier  Abbildungen  (in 
Steindruck).  Bamberg,  auf  Kosten  des  Vfs.  und 
in  der  Göbhardt.  Buchh.  266  S.  in  Taschenform. 
(Ladenpr.  auf  Druckp.  2  fl.  Schreibp.  5  fl.) 

Eine  solche  Beschreibung  Bambergs  und  seiner 
Merkwürdigkeiten ,  die  in  den  letzten  10  Jahren  sich 
sehr  vermehrt  haben,  wurde  bisher  vermisst,  und 
der  Hr.  Vf.  hat  sich  ein  neues  Verdienst  dadurch 
gemacht,  das  dui'ch  die  Fortsetzung  und  Erweite¬ 
rung  in  folgenden  Jahrgängen  noch  erhöht  werden 
wird.  Nur  den  Vortrag  wünschten  wir  bisweilen 
einfacher  und  weniger  geschmückt;  denn  auch  ohne 
gesuchte  Wendungen  kann  er  durch  Reinheit,  Ab¬ 
wechselung  und  Natürlichkeit  gefällig  werden,  und 
manche  Verzierung  ihn  wohl  gar  verstellen.  Es 
sind  übrigens  gelegentlich  patriotische  Bemerkungen 
und  Wünsche  eingestreuet.  Auch  einen  ’detaillir- 
ten  Grundriss  der  Stadt  von  Roppelt  haben  wir 
noch  zu  erwarten. 
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S  t  a  a  t  s  w  i  r  t  li  s  c  h  a  ft. 


Die  Staats-  Finanz  -  TVirthscJioft  nach  den  Grund¬ 
sätzen  dev  National  -  Oekonomie.  Ein  Versuch 
von  Julius  Gr.  von  Soden.  Leipzig,  b.  Barth. 
1811.  VI  u.  421  S.  8.  (i  Thlr.  16  Gr.) 

Unsere  Leser  kennen  den  Verf.  bereits  aus  den 
seit  i8o5  erschienenen  vier  ersten  Banden  seiner 
mit  verdientem  Beyfalle  aufgenommenen  National¬ 
ökonomie  y  wovon  nach  einem  Nebentitel  das  hier 
angezeigte  Werk  den  fünften  Band  bildet,  als  ei¬ 
nen  unserer  scharfsinnigsten  und  denkendsten  staats- 
wirthschaftlichen  Schriftsteller,  dem  es  vorzüglich 
darum  zu  thun  ist,  diesen  Zweig  der  Staatswissen¬ 
schaften  zu  einer  selbstständigen,  auf  festen  Prin- 
cipien  beruhenden  ,  Wissenschaft  zu  erheben.  Der¬ 
selbe  Geist  und  dieselbe  Manier ,  welche  in  den  vier 
ersten  Banden  herrscht,  erscheint  auch  hier  in  dem 
fünften.  —  Die  Tendenz  des  hier  angezeigten 
Werks  ist  die ,  anzudeuten,  wie  die  Staatsfinanz- 
wirthschaft  in  Materie  und  Form  zu  .organisiren 
sey,  wenn  sie  —  was  sie  freylich  leider  so  oft  thut 
—  das  Princip  der  Nationalökonomie,  Bewahrung 
und  Erhöhung  des  Nationalvermögens,  des  Natio¬ 
nalwohlstandes,  des  Lebensgenusses  nicht  verletzen 
soll?  Und  wir  glauben  dem  Verf.  das  Zeugniss 
schuldig  zu  seyri ,  dass,  wenn  er  diese  so  schwie¬ 
rige  Aufgabe  auch  nicht  ganz  befriedigend  gelöst 
hat,  er  dennoch  sehr  schätzbare  Beyträge  zu  ihrer 
möglichst  befriedigenden  Lösung  hier  gegeben  habe. 
Schade  nur,  dass  sein  Streben  seinen  Untersuchun¬ 
gen  eine  streng  wissenschaftliche  und  möglichst  sy¬ 
stematische  Form  zu  geben,  seinem  Werke,  und 
seinen  Ideen  den  Eingang  bey  dem  Geschäftsmanne 
erschweren  möchte:  denn  dieser  sieht  gewöhnlich 
mehr  aul  leichte  Fasslichkeit  des  Vortrags,  als  auf 
den  strengen  Systematismus. 

Die  hier  gegebenen  Untersuchungen  selbst  hat 
der  Verf.  in  dreizehn  Bücher  vertheilt  :  I.  Einlei¬ 
tung,  und  allgemeine  Grundsätze  der  Stciatsfinanz- 
Production  und  Consumtion^  II.  Allgemeine 
Grundsätze  der  allgemeinen  Staats  -  Finanz  -  Produ¬ 
ction  ,  insbesondere  a)  unmittelbare  Staatsfinanzpro- 
duction;  III.  b)  mittelbare  Staatsfinanzprod.  ;  IV. 
speeielle  Grundsätze  der  allgemeinen  mittelbaren 
St.  Finananz wirtschaftlichen  Prod..;  V.  Gattungen 
der  St.  Finanz wirthschaftl.  Prod.  und  Consumtion, 

Erster  Band. 


und  zwar  i)  allgemeine  St.  FInanzwirthsch.  streng 
ökonomistische  Prod.  und  Cons. ;  VI.  2 )  speeielle  St, 
Finanzwirthsch.  Cons.  und  Prod.,  a)  strengökono - 
mistisch ,  und  b)  capitcilistisch ;  VII.  Prüfung  der 
bisherigen  Formen  der  mittelbaren  St.  F.  Pr. ,  nach 
dem  nationalökonomistischen  Princip  dieser  Produ¬ 
ction  ;  VIII.  Innere  Form  der  mittelbaren  St.  F. 
Pr. ;  IX.  Ergrün  düng  der  Masse  des  Nationalver¬ 
mögens  ;  X.  Organisation  der  innern  Form  der 
mittelbaren  St.  F.  Pr. ;  a)  Berechnung  und  Aus¬ 
teilung  des  Staatsantheils  am  Nationalvermögen; 
XI.  b)  Erhebungsform ;  XII.  Aeussere  Form  der 
unmittelbaren  und  mittelbaren  St.  F.  Pr.;  XIII.  All¬ 
gemeine  Revision.  —  Wahrscheinlich  wird  man¬ 
cher  unserer  Leser  bey  der  Durchsicht  dieser  kur¬ 
zen  Inhaltsanzeige  sich  fragen :  verstehest  du  auch , 
was  du  liesest  ?  und  die  Beantwortungen  dieser 
Frage  möchten  bey  der  Neuheit  der  gebrauchten 
Nomeuclatur  wohl  ziemlich  unter  sich  abweichen. 
Um  also  dieser  Frage,  und  diesen  zu  fürchtenden 
abweichenden  Beantwortungen  vorzubeugen ,  finden 
wir  für  nötig,  zur  Verständigung  dieser  Inhalts¬ 
anzeige  folgendes  zu  bemerken :  —  Die  St.  F.  W. 
ist  nach  dem  Verf.  (S.  12)  die  „Kunde,  wie  das  zur 
„Erhaltung  und  Bewahrung  des  Staatsvereins  er¬ 
forderliche  Staatsvermögen  auf  eine  nationalöko- 
„nomistische  (d.  h.  auf  eine  der  Nationalökonomie, 
„als  dem  obersten  Princip  der  gesammten  Staats- 
„haushaltung)  angemessene  Weise  aus  dem  Nati¬ 
onalvermögen  zu  centralisiren  (  zu  sammeln ) ,  wie 
„es  zu  verwalten  und  zu  vertheilen  sey. <c  Nach 
diesem  Begriffe  der  Staatsfinanzwirthschaft  zerfällt 
sie  denn  am  natürlichsten  (so  meint  es  wenigstens 
der  Verf.)  gleich  der  allgemeinen  Operation  der 
Menschheit  in  zwey  Hauptbestandtheile :  Production 
und  Consumtion.  Die  Sammlung  des  zur  Erhal¬ 
tung  und  Bewahrung  des  Staatsvereins  erforderli¬ 
chen  Vermögens  ist  die  Staats  -  Finanz  -Production^ 
und  zwar  unmittelbare  Prod. ,  wenn  die  St.  F.  W. 
aus  dem  ihr  von  der  Nation  übergebenen  oder  sei¬ 
ner  Natur  nach  dazu  geeigneten  Gesammtproduc- 
tivurstoff  die  Genussmittel  zur  St.  F.  Consumtion 
erzeugt,  oder  ihr  ausschliessend  überlassene  Pro¬ 
ductivkraftäusserungen  wirklich  ausiibt;  mittelbare 
Production  aber  ist  sie,  wenn  sie  den  Staatsantheil 
am  individualisirten  Nationalproductstoff'  centralisirt 
(d.  h.  Abgaben  vom  Volke  erhebt);  die  Verwen¬ 
dung  und  V  ertheilung  dieses  gesammelten  Vermö¬ 
gens  ,  ist  die  Staatsfinanz  -  Consumtion.  Uebrigens 
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theilt  sich  die  Staatsfinanzwirthschaftskunde  in  zwey 
wesentliche  Bestandteile,  in  Materie  '  und  l  'onn. 
So  wie  die  ganze  Staatsfinanzwirthschaftskunde  in 
zwey  Tlieile,  Production  und  Consumtion,  zerfallt, 
so  zerfallt  wieder  jeder  dieser  Bestandteile  in  die 
Materie  und  Form.  Die  Materie  der  Finanz  -  Pro¬ 
duction  begreift:  die  Grundsätze,  nach  welchen  die 
zur  Staatshnanzconsumtion  erforderliche  National¬ 
vermögensmasse  in  Staatsvermögen  verwandelt  wer¬ 
den  muss.  Die  Materie  der  Slaatsfmanz  -  Consum¬ 
tion  aber  umfasst,  a)  die  Grundsätze,  nach  welchen 
der  Slaatsbedarf  bestimmt,  und  b)  die  Grundsätze, 
nach  welchen  die  bestimmte  centralisirte  Staats  Ver¬ 
mögensmasse  verwendet  (consumirt)  werden  muss. 
Die  Form  der  Staatsfinanz  -  Production  begreift 
i)  die  innere  Organisation  der  Centralisirungsweise, 
die  Art,  wie  der  Staatsantheif  am  Nationalvermö¬ 
gen  in  Staatsvermögen  verwandelt  wird;  2)  die  äus¬ 
sere  Organisation  der  Art,  wie  dieses  Staatsvermö¬ 
gen  verwaltet  werden  muss  (Verrechnung).  Die 
Form  der  Staatsfinanz  -  Consumtion  aber  begreift 
1)  die  innere  Austheilungsart  des  Staats  Vermögens 
an  die  Staats  -  Consumenten  (Administration) ;  2 )  die 
äussere  Verwaltung  und  Nachweis  dieser  Austhei- 
lung  (Comptabilite). 

Der  Verf.  legt  auf  diesen  Systematismus  einen 
hohen  Werth,  und  es  ist  allerdings  auch  unver¬ 
kennbar,  dass  er  ein  vollständiges  und  leicht  über¬ 
sichtliches  Gebäude  der  Staatsfinanzwirthschaft  ge¬ 
ben  mag.  Doch  bestände  der  Werth  seiner  Arbeit 
blos  in  diesem  Systematismus ,  so  verlöre  sie 
sehr  viel  an  ihrer  Verdienstlichkeit.  Die  St. 
F.  W.  bedarf  es  bey  weitem  weniger  in  Rücksicht 
des  Systems  dem  Wesen  der  Nationalökonomie  an¬ 
gemessen  zu  seyn,  als  in  Rücksicht  der  Grundsätze, 
welche  hier  aufgestellt  und  gelehrt  werden.  Fiese 
greifen  in  das  Leben  und  das  Wohl  der  Mensch¬ 
heit  ein,  nicht  Jenes.  Ein  Lehrbuch  der  St.  F.  W. , 
das  blos  in  jener  Beziehung  nationalökonomistisch 
wäre,  nicht  aber  in  dieser ,  ein  solches  Lehrbuch 
würde  bey  alledem  doch  durchaus  nichts  werth  seyn ; 
denn  bey  solchen  rein  praktischen  Doctrinen,  wie 
die  St.  F,  W.,  entscheidet  nicht  die  kunstgerechte 
Form  der  Darstellung ,  sondern  die  Grundsätze. 
Genau  betrachtet,  liegt  auch  wirklich  in  dem  Ue- 
bertragen  der  Ausdrücke  Production  und  Consum¬ 
tion  aus  der  Nationalökonomie  in  die  St.  F.  W. 
Kunde,  und  in  dem  Anwenden  dieser,  die  verschie¬ 
denen  Hauptkategorien  der  menschlichen  Betrieb¬ 
samkeit,  sehr  gut  bezeichnenden,  technischen  Aus¬ 
drücke  zur  Bezeichnung  der  Hauptgeschäfte  der  St. 
F.  W.  —  wenn  wir  unsere  Meinung  unverhohlen 
sagen  sollen  —  eine  Art  von  Pedanterey;  denn, 
was  der  Verf.  im  staatsfinanzwirtbschaftlichen  Sinn 
produciren  nennt,  ist  —  was  er  auch  selbst  (S.  16) 
zugesteht  —  nur  ein  sehr  uneigentliches  Produci¬ 
ren  ,  das  die  Nationalgütermasse  um  nichts  ver¬ 
mehrt,  sondern  dieselbe  nur  von  der  einen  Hand 
in  die  andere  gehen  lässt,  und  die  Nation  wohl  ärmer, 
aber  nie,  wie  die  eigentliche  Production,  reicher  | 


machen  kann.  —  Also  darin,  dass  der  Verf.  seine 
St.  F.  W •  auch  in  Rücksicht  des  Systematismus 
dem  Wesen  der  Nationalökonomie  anzuschmiegen 
gesucht  hat,  liegt  —  wenigstens  nach  unserm  Da¬ 
fürhalten  —  nichts  Verdienstliches;  auf  diesem  Wege 
ist  gewiss  die  Versöhnung,  welche  der  Verf.  zwi¬ 
schen  der  St.  F.  W.  und  der  Nationalökonomie 
hersteilen  will ,  nie  herzustellen.  Die  Herstellung 
dieser  Versöhnung  ist  nur  möglich  durch  möglich¬ 
ste  Achtung  und  Festhaltung  der  Principien  der 
Nationalökonomie  bey  der  Darstellung  und  Ent¬ 
wickelung  der  einzelnen  Gründe  und  Lehrsätze  der 
St.  F.  W.  Und  darin,  dass  der  Verf.  so  ernstlich 
hierauf  ausgegangen  ist ,  liegt  das  Verdienstliche 
seiner  Arbeit.  Ganz  wird  Ireylich  der  in  der  Na¬ 
tur  der  Sache  liegende  Krieg  zwischen  der  St.  F. 
W.  und  der  Nat.  Oek.  durch  seine  Erörterungen 
nicht  gehoben  werden ,  und  es  fragt  sich  überhaupt, 
ob  dieser  Krieg  bey  der  zunächst  äusserst  verschie¬ 
denartigen  Tendenz  beyder  Doctrinen  je  beyzule- 
gen  seyn  werde;  denn  Ceben  und  Nehmen  sind 
sich  ewig  widersprechende  Dinge .  Allein  manche 
Lücken  hat  der  Verf.  doch  gewiss  sehr  gut  ausge¬ 
füllt;  und  auch  selbst  bey  denjenigen ,  deren  Aus¬ 
füllung  ihm  nicht  gelungen  zu  seyn  scheint,  hat  er 
schätzbare  Beyträge  zu  ihrer  Ausfüllung  geliefert. 

Nicht  ohne  Schein  tadelt  der  Vf.  an  der  Spitze 
seiner  Untersuchungen  (S.  VI)  das  gewöhnliche 
Verfahren  unserer  Finanziers,  den  Regeln  der  Pri¬ 
vathaushaltung  zuwider,  das  Einkommen  nach  der 
Ausgabe  zu  bestimmen,  und  die  Bestimmung  des 
Betrags  des  Letztem  der  Bestimmung  des  Betrags 
des  Erstem  vorauszuschicken.  Doch  trifft  sein  Ta¬ 
del  eigentlich  mehr  das  rücksichtslose  Bestimmen 
des  öffentlichen  Bedarfs  ohne  Achtung  der  Gesetze 
der  Nat.  Oek.,  als  jenes  Verfahren  selbst;  und 
diess  ist  auch  eigentlich  der  Punct ,  der  den  Finan¬ 
ziers  zur  Last  fällt,  und  die  Völker  drückt.  Ob 
der  Bedarf  früher  bestimmt  wird  als  das  Einkom¬ 
men,  oder  ob  beyde  zugleich  bestimmt  werden,  — 
wie  der  Verf.  will  —  ist  an  sich  ganz  gleichgültig; 
genug,  wenn  die  Bestimmung  des  Bedarfs  nur  so 
geschieht,  dass  die  zu  dessen  Deckung  erforderli¬ 
chen  Summen  ohne  Druck  für  den  Natiönalvvohl- 
stand  aufgebracht  werden  können.  JFie  diess  ge¬ 
schehen  möge,  darüber  gibt  der  Verf.  ( S.  20  folg. ) 
sehr  gute  allgemeine  Regeln ;  doch  enthalten  diese 
—  wenn  man  die  Kunstsprache,  in  der  sie  der  Vf. 
vorträgt,  abzieht  —  nichts  neues.  Es  kommt  auch 
wirklich  in  der.  St.  F.  W.  weniger  auf  diese  all¬ 
gemeine  Regeln  an,  (deren  Richtigkeit  sich  immer 
ohne  Schwierigkeit  nachweisen  lässt,  und  auch  von 
keinem  verständigen  Finanzier  bezweifelt  wird,)  als 
auf  ihre  angemessene  Anwendung  auf  die  einzelnen 
Fälle.  Hier  ist  es,  wo  sich  das  Genie  und  —  wir 
möchten  sagen  —  auch  das  G'emüth  des  Finanziers 
zeigen  und  bewähren  muss.  Aber  auch  gerade  hier 
ist  es,  wo  die  Theorie  und  die  Praxis  sich  so  oft, 
und  so  sehr  widerstreben.  Es  ist  leicht  gesagt, 
„die  Centralisirüng  des  den  öffentlichen  Zwecken 
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ewidmeten  Nationalvermögenstheils  muss  unsi elit¬ 
är  seyn,  die  St.  F.  W.  muss  streben,  die  Samm¬ 
lung  dieses  Theils  unmittelbar  mit  dem  Genüsse 
..selbst  zu  verbinden,  und  jene  Centralisirung  muss 
,  also  organisirt  seyn,  dass  die  Erhebung  das  Na¬ 
tionalvermögen  in  Masse  treffe,“  —  allein  bey 
weitem  nicht-  so  leicht,  als  sich  diese  sehr  richtigen 
und  den  Forderungen  der  Gesetze  der  Nat.  Oek. 
ganz  entsprechenden  Grundsätze  aussprechen  lassen, 
lassen  sie  sich  in  der  Anwendung  befolgen ;  und 
bey  alle  dem  Guten  und  Beherzigungswerthen ,  was 
der  Vf.  in  der  Folge  über  diese  Anwendung  sagt, 
dringt  sicli  dennoch,  noch  hie  und  da  mancher  sehr 
erhebliche  Zweifel  auf. 

So  scheint  uns  der  Vf.  bey  der  Entwickelung 
der  Lehre  von  der  unmittelbaren  staatsfinanzwirth- 
schaftl.  Production  (d.  h.  vom  öffentlichen  Einkom¬ 
men  aus  Domänen  und  Regalien)  mit  den  Gesetzen 
der  Nat.  Oek.  etwas  im  Widerspruche  zu  stehen, 
wenn  er  Bergwerke,  Salzwerke ,  Salpetergruben  etc., 
schon  ihrer  Natur  nach  (S.  58)  als  Regalien  auf¬ 
stellt,  „weil  hier  ein  productiver  Urstoff  erscheine, 
„der  nach  nationalökonomistischen  Grundsätzen  nur 
„von  der  Nationalcentralkraft  benutzt  werden  kann.“ 
Dieser  Grund  ist  offenbar  unzulänglich  ;  er  beweist 
zu  viel  und  zu  wenig,  wie  man’s  will;  und  fördert 
den  Despotismus  und  die  Habsucht  mehr,  als  der 
liberale  Verf.  sich  vielleicht  vorstellt.  Wenn  die 
Productivkraftmasse  an  sich  für  die  Regalität  ent¬ 
scheiden  soll,  welcherley  Gewerbe  würde  sich  der 
Staat  nicht  aus  diesem  Grunde  aneignen  können  ? 
Selbst  die  Abtheil ungs  Unmöglichkeit  eines  Urstoffs 
möchten  wir  nicht,  mit  dem  Vf.  (S.  5g),  als  einen 
Grund  für  die  Regalität  einiger  Gewerbszweige  auf¬ 
fuhren,  wenigstens  bedarf  dessen  Anwendung  eine 
besondere  Vorsicht,  und  wenn  der  Verf.  auf  den 
Grund  dieser  Unmöglichkeit  die  Regalität  der  Seen 
und  Flüsse  und  insbesondere  der  aasigen  Fische¬ 
reien  baut,  so  möchte  sich  dagegen  noch  manches 
erinnern  lassen.  Statt,  dass  das  N.  Oek.  Gesetz 
zur  Förderung  der  höchst  möglichsten  Production 
den  individuellen  Nationalbesitz  der  Fischerey  in 
Seen  und  Flüssen,  —  nach  der  Meinung  des  Vfs. 
(S.  4o)  —  verbieten  soll,  scheint  es  uns  ihn  viel¬ 
mehr  zu  gebieten ,  weil  der  Staat  alle  solche  Be¬ 
rechtigungen  nie  mit  dem  Vortheile  ausüben  kann, 
mit  dem  sie  der  Privatmann  zu  üben  pflegt.  Aus¬ 
serdem  liegt  aber  auch  wirklich  in  einer  solchen 
Beschönigung  der  Regalität  der  Fluss  -  und  Seebe¬ 
nutzung,  genau  betrachtet,  nichts  weiter,  als  eine 
leere  Vorspiegelung  der  Rechtlichkeit  einer  Anmas- 
sung  der  höchsten  Gewalt,  welche  sich  nach  richti¬ 
gen  Grundsätzen  des  öffentlichen  Rechts  nie  ver- 
theidigen  lässt.  Wäre  die  Regalität  der  Fischerey 
etc.  in  dem  Wesen  der  N.  Oek.  so  gegründet,  wie 
der  Vf.  es  vorgibt,  so  müsste  doch  wohl  der  Staat 
diese  Fischerey  etc.  auch  selbst  üben,  aber,  wo  ge¬ 
schieht  diess?  Werden  solche  Berechtigungen  nicht 
gewöhnlich  an  Private  verpachtet?  (wie  denn  der 
Verl.  (S.  yS)  selbst  die  Selbstverwaltung  derselben 


für  unökonomistisch  erklärt ;)  und  was  ein  Privat¬ 
mann  als  Pachter  benutzen  darf,  sollte  er  diess 
nicht  auch  als  Eigenthümer  benutzen  können  ?  Was 
der  Verf.  übrigens  über  die  Vorzüge  der  unmittel¬ 
baren  St.  F.  W.  Production  vor  der  mittelbaren 
(S.  45  folg. )  sagt,  verdient  allerdings  Beherzigung, 
wenn  auch  seine  Gründe  weniger  beweisen,  dass 
jene  Production  nationalökonomistisch  als  dass  sol¬ 
che  politisch  sey ,  und  der  Erhaltung  der  Sicher¬ 
heit  und  des  Credits  der  Staaten  mehr  Zusage,  als 
diese.  Diess  letzte  scheint  uns  wenigstens  unter 
den  Gründen,  welche  für  die Beybehaltung  der  Do¬ 
mänen  sprechen,  der  Hauptgrund  zu  seyn.  Natio- 
nalökonomistisch  die  Frage  behandelt  ,  sind  die 
Gründe  gegen  die  Domänen  gewiss  triftiger,  als  die 
für  sie.  Der  Fall,  unter  welchem  sich  der  Verf." 
(S.  So)  für  sie  erklärt,  „dass  nämlich  alle  vorhan- 
„dene  Urproducenten  ökonomistisch  an  eigenem 
„Stoffe  beschäftiget  werden  können,“  möchte  bey 
der  dermaligen  Lage  der  Bevölkerung  unsrer  Staa¬ 
ten  und  der  Betriebsamkeit  ihrer  Bewohner,  nur  in 
sehr  wenigen  eintreten ;  und  genau  betrachtet  müs¬ 
sen  die  Domänen,  welche  sicli  der  Staat  in  diesem 
Falle  aneignen  möchte,  ohne  allen  Werth  seyn; 
denn  wo  wären  die  Hände  vorhanden  zu  ihrer  Cul- 
tur,  wenn  alle  Urproducenten  bereits  an  eigenem 
Stoffe  beschäftiget  sind? 

Nichts  haben  wir  übrigens  dagegen  zu  erin¬ 
nern,  dass  der  Vf.  bey  der  Entwickelung  der  Grund¬ 
sätze  der  mittelbaren  St.  F.  Production  (S.  8o)  nur 
Eine  allgemeine  Staatsauflage  den  Gesetzen  der 
N.  Oek.  für  angemessen  erklärt.  Was  er  über  die 
Nothwendigkeit  und  den  Nutzen  nur  Einer  allge¬ 
meinen  Staatsauflage  sagt,  diess  mag  wohl  niemand 
für  irrig  erklären,  wer  die  Schwierigkeiten  eines 
nicht  auf  dieser  Basis  ruhenden  AbgabesystemÄ  nur 
einigermassen  kennt.  Die  Mannigfaltigkeit  der  Ab¬ 
gaben  drückt  in  jeder  Beziehung  gewöhnlich  bey 
weitem  mehr,  als  die  Summe  ihres  Betrags.  Muss 
der  Staatsbürger  einmal  einen  Theil  seines  Eigen¬ 
thums  und  seines  Einkommens  für  öffentliche  Zwecke 
hergeben,  so  ist  ihm  —  nach  der  sehr  treffenden 
Bemerkung  des  Verfs.  (S.  85)  —  die  Rubrik  sehr 
gleichgültig;  aber  die  Zahl  der  Rubriken  erhöht  die 
Widrigkeit  seiner  Empfindungen.  Auch  darin  sind 
wir  mit  dem  Verf.  einverstanden,  dass  nicht  der 
Schutz  und  die  Masse  der  Vortheile,  welche  der 
Einzelne  für  seine  Person  oder  sein  Eigenthum  im 
Staate  geniesst,  das  Princip  für  ein  richtiges  und 
haltbares  Aullagesystem  seyn  könne,  sondern  dass 
sich  diess  Princip  nationalökonomistisch  nirgendswo 
anders  suchen  lasse,  als  in  dem  Grade  des  Wohl¬ 
standes-  und  \les  Genusses  (des  Einkommens) ,  wel¬ 
chen  seine  Betriebsamkeit  dem  Einzelnen  gewährt. 
Und  diess  vorausgesetzt  drangt  sich  denn  auch  von 
selbst  die  Bemerkung  auf,  dass  nicht  der  productive 
Urstoff  der  Gegenstand  der  mittelbaren  St.  F.  Pr. 
seyn  könne,  sondern  nur  einzig  und  allein  der  Na- 
tionaJproduetsstoff.  Doch  möchten  wir  um  dess- 
willen ,  weil  unsere  Finanziers  bey  der  EntWerfung 
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und  Ausführung  ihrer  Auflagesysteme  den  letztem 
weniger  bestimmt  und  deutlich  ins  Auge  fassten, 
als  die  Natur  der  Sache  es  gebietet,  nicht  geradezu 
das  harte  Urtheil  über  sie  aussprechen,  das  der  Vf. 
(S.  94  folg.)  ausgesprochen  hat.  Die  St.  P.  W.  ist, 
wenn  nicht  die  allerschwierigste,  doch  gewiss  eine 
der  schwierigsten  Doctrinen  der  Staatslehre,  und 
Missgriffe  sind  hier  gewiss  sehr  verzeihlich.  Selbst 
die  Theorie  des  Verls.  —  so  sehr  er  auch  darauf 
ausging,  die  Construction  eines  durchaus  befriedi¬ 
genden  Abgabesystems  nachzuweisen ,  —  selbst  diese 
ist  nicht  von  Missgriffen  frey  geblieben.  Dass  die 
Geldcapitale  besteuert  werden  müssen,  wie  er  (S. 
89  folg,  und  S.  309  folg.)  zu  zeigen  sucht,  scheint 
zwar  dem  von  ihm  aufgestellten  Princip ,  der  Wohl¬ 
stand  und  das  Vermögen  der  steuerpflichtigen  Indi¬ 
viduen  sey  die  Basis  eines  richtigen  Abgabesystems, 
ganz  angemessen  zu  seyn;  aber  wenn  nur  allein 
der  Nationalproductivstoff  besteuert  werden  soll,  so 
erscheint  diese  Besteuerung  wirklich  als  ganz  un¬ 
zulässig.  Der  Geklcapitalist  bezieht  kein  echtes 
Einkommen,  sondern  nur  abgeleitetes ,  das  von  dem 
Capitalbenutzer,  dem  eigentlichen  Producenten ,  auf 
ihn  überfliesst.  Wird  nun  dieser  nach  dem  Betrage 
seiner  Production  besteuert,  so  muss  der  Geldcapi- 
talist  natürlicher  Weise  frey  bleiben ;  denn  sonst 
würde  ja  Ein  und  dasselbe  Product  zwey  Mal  be¬ 
steuert.  Soll  die  Besteuerung  des  Geldcapitalisten 
dieser  Vorwurf  nicht  treffen,  so  müsste  der  Capi¬ 
talbenutzer  den  durch  das  Capital  erzeugten  Theil 
seiner  Producte  frey  behalten;  was  jedoch  weder 
den  öffentlichen  Cassen  etwas  frommen  würde,  noch 
dem  allgemeinen  Wohlstände  ,  für  den  letztem 
könnte  es  vielleicht  sogar  schädlich  seyn,  weil  es 
—  was  der  Verf.  (S.  3 12  folg.)  selbst  zugestehen 
muss  —  den  freyen  Umlauf  der  Geldcapitale  stört, 
oder  doch  wenigstens  erschwert,  wenn  das  Argus¬ 
auge  des  Finanziers  ihn  immer  verfolgt.  Was  der 
Verf.,  zur  Rechtfertigung  seines  Vorschlags,  über 
das  eigentliche  Verhältniss  zwischen  dem  Capitali- 
sten  und  dem  Capitalbenutzer  (S.  92  folg.)  sagt,  ist 
übrigens  mehr  sinnreich,  als  wahr.  Die  juristische 
Ansicht,  welche  er  dort  tadelt,  ist  wirklich  richti¬ 
ger,  als  die  St.  F.  wirthschaftliche,  welche  er  ins 
Auge  gefasst  wissen  will.  Das  Capital  producirt  an 
und  für  sich  nichts,  sondern  diess  thut  nur  derje¬ 
nige,  der  es  benutzt.  Er  ist  also  der  wahre  Ei- 
genthümer  des  Fonds  und  der  Rente,  nicht  der  Ca- 
pitalist ;  und  der  Verf.  irrt  gewaltig,  wenn  er  die 
Zinsrente  (S.  3i4)  mit  der  Pflanze  vergleicht,  wel¬ 
che  der  Boden  erzeugt.  —  Aber  noch  ein  ärgerer 
Missgriff',  als  der  eben  gerügte ,  —  vielleicht  der 
ärgste,  den  der  Vf.  machen  konnte  —  liegt  in  der 
von  ihm  als  einzige  allgemeine  Steuer  (S.  i34  fg.) 
empfohlenen  allgemeinen  P i'oduct Steuer ,  oder,  wie 
sie  der  Verf.  früherhin  selbst  richtiger  genannt  hat, 
allgemeinen  Producten  -  Consumtions  -  Auflage.  Er 
hat  zwar  sehr  recht,  wenn  er  von  einem  den  For¬ 
derungen  der  Nat.  Oek.  entsprechenden  Abgabesy¬ 


stem  (S.  108)  verlangt,  dass  1)  die  mittelbare  St. 
F.  Pr.  sich  durchaus  nicht  im  Anfänge,  nicht  im 
Fortschreiten,  sondern  erst  bey  der  Vollendung 
der  Nationälproduction  zeigen  dürfe  ,  und  dass 
2)  die  St.  F.  VV.  ihre  Production  ,  welche  den  ein¬ 
zelnen  Nationalgliedern  immer  als  genusslose  Con- 
sumtion  erscheint,  eben  desswegen  stets  erst  an 
den  Genuss  anhäng en ,  mit  ihm  verbinden  müsse. 
Aber  Wir  zweilein  aus  mehr  als  einem  Grunde,  ob 
die  von  ihm  empfohlene  Auflage  diesen  liberalen, 
echt  national  ökonomistischeu  Bedingungen  entspre¬ 
chen  werde,  und  je  entsprechen  könne.  Eine  Ab¬ 
gabe,  die,  wie  die  vom  Vf.  als  einzige  allgemeine 
Steuer  empfohlene  allgemeine  Producten  -  Consum- 
tions-Auflage,  von  jedem  Theile  des  gesammten  Na¬ 
tionalvermögens  den  Staatsantheil  reclamirt  (S.  209), 
und  bey  dieser  Reclamation  in  Rücksicht  auf  die 
äussere  Organisation  der  Centralisation  allen  Schrit¬ 
ten  der  Production  und  Consumtion  mit  der  Treue 
und  Beharrlichkeit  folgt,  wie  der  Schatten  dem  Ur- 
bilde ;  —  eine  Abgabe,  die  eine  möglichst  genaue 
Kenn  Iniss  nicht  nur  des  productiven  Urstoßs 
in  Quantität  und  Qualität  ,  sondern  auch  der 
Quantität  der  Productivkraft  sowohl  ,  als  ihrer 
Qualität  heischt  (S.  144),  um  dadurch  die  Masse 
des  zur  Basis  der  Abgabe  dienenden  Productstofifs, 
wenn  auch  nicht  ganz  genau,  doch  wenigstens  an¬ 
nähernd  (S.  i5o)  kennen  zu  lernen;  die  weiter  eine 
Generalüb  er  sicht  der  Nationalbedürfnisse  (S.  i5i) 
nöthig  hat:  —  eine  Abgabe  ferner,  welche  jeden 
Produclstoff  zur  Centralisation  in  Anspruch  nimmt, 
so  oft  er  als  Productstoß'  zur  Erscheinung  kommt , 
als  Urproduct ,  und  wieder  als  industrielles  Pro¬ 
duct,  und  selbst  bey,  den  in  der  Natur  der  Sache 
liegenden  Verwandlungen  (S.  002):  („Denn  der 
„Staat  hat  an  jedem  Producte  seinen  Antheil;  er¬ 
scheint  also  das  nämliche  Product  in  einer  andern 
„Gestalt  wieder,  so  gebührt  dem  Staate  davon  eben 
„auch  wieder  sein  Antheil  ;  für  ihn  ist  es  ein  neues 
Product“)  —  eine  Abgabe,  welche  den  transitori-r 
sehen  Productstoff ,  der  durch  Genus  sofort  unter¬ 
geht,  zwar  nur  ein  Mal,  den  bleibenden  Product¬ 
stoff  aber,  der  seiner  Natur  nach  einen  fortgesetz- 
ten  anhaltenden  Genuss  gewahrt,  wiederholt,  so 
lange  der  Genuss  dauert ,  belegt  wissen  will  (S.  3o3), 
jedoch  so,  dass  es  dem  Besitzer  freystehen  soll,  den 
dem  Staate  an  diesem  Product  gebührenden  Antheil 
auf  ein  Mal  zu  berichtigen,  oder  ihn  in  denjenigen 
Raten  zu  bezahlen,  welche  der  nach  Wahrschein¬ 
lichkeit  zu  berechnenden  Dauer  der  Producte  ange¬ 
messen  sind  (S.  3o4  fg. );  —  eine  Abgabe,  welche 
nicht  blos  den  Ur-  und  industriellen  Productstoff, 
sondern  näehstdeiu  auch  noch  den  neutralen  (die 
Rente  des  Renteniers,  die  eigentlich  gar  kein  ech¬ 
tes  Product  ist)  besteuert;  —  eine  solche  Abgabe, 
sagen  wir,  lässt  sich  unmöglich,  wenigstens  nach 
unserer  Ansicht ,  unsern  Gouvernements  empfehlen. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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S  taats  wirth  schaft. 

Beschluss 

der  Rec.  von  Jul.  Gr.  von  Soden’s  Staats -Finanz- 
Wirthschaft  etc. 

So  liberal  und  echt  nationalökonomistisch  die  zu¬ 
letzt  im  vorigen  Stücke  erwähnte  Abgabe  bey  ei¬ 
nem  ersten  Anblicke  in  der  Idee  erscheint,  so  illi¬ 
beral  und  antiökonomistisch  stellt  sie  sich  dar,  wenn 
man  auf  die  Wirklichkeit  sieht.  Und  selbst  in  der 
Idee  aufgefasst  verschwinden  ihre  Reize,  wenn  man 
sich  die  Mühe  nimmt,  ihr  Wesen  etwas  naher  zu 
beleuchten.  Die  allgemeine  Productensteuer ,  wel¬ 
che  der  Vei’f.  hier  in  Vorschlag  gebracht  hat,  zeigt 
sich  wirklich  nur  scheinbar  bey  der  Vollendung  der 
Production  und  bey  dem  Genüsse;  sie  trift  wirklich 
nicht  das  Product  und  den  Genuss ,  sondern  die 
Production  selbst,  und  noch  dazu  äusserst  empfind¬ 
lich;  sie  verfolgt  diese,  wie  wir  oben  bemerkten, 
wie  der  Schatten  seine  Urgestalten ,  und  diess  Ver¬ 
folgen  kann  unmöglich  ohne  uachtheilige  Folgen  für 
die  Betriebsamkeit  seyn.  Auch  sehen  wir  nicht  ein, 
wie  sich  eine  solche  Abgabe  ohne  inquisitorische, 
das  menschliche  Gemüth  verwundende  und  das  Ei¬ 
genthumsrecht  verletzende  Formen  je  heben  lassen 
möge.  Soll  der  Fiscus  nicht  vervortheilt  werden, 
so  ist  gewiss  nichts  anders  übrig,  als  dass  er  in  je¬ 
dem  Plause  einen  Agenten  halte,  der  alle  Schritte 
des  Abgabepflichtigen  belauert;  und  welcher  noch 
so  strenge  Finanzier  möchte  sich  wohl  so  etwas  er¬ 
lauben  mögen?  Wirklich  scheint  der  Vf.  diess  mit 
seiner  Auflage  verbundene  Uebel  selbst  gefühlt  zu 
haben;  dies  zeigen  wenigstens  seine  Vorschläge,  dass 
der  industrielle  Productstoff  in  der  Regel  nur  nach 
den  Angaben  der  Producenten  bestimmt  werden  (S. 
35 1);  dass  die  Münzcapitalisten  nur  jenseits  eines 
gewissen  Puncts  besteuert  werden  sollen  (S.  5i6) 
mit  Freylassung  einer  gewissen  Summe,  (lass  die 
Centralisirung  einzig  auf  die  Angabe  des  Münzca¬ 
pitalisten  geschehe  (S.  3i8);  und  dass  die  Kaufleute 
und  Fabrikverleger  in  Absicht  des  von  ihnen  zu 
versteurenden  neutralen  Productstoffs  (Vermögens) 
in  Classen  einzutheilen ;  ein  Maximum  und  ein  Mi¬ 
nimum  zu  bestimmen  ,  und  alles  Vermögen  jenseits 
des  Maximums  uncentralisirt  zu  lassen,  dabey  auch 
jedem  Kaufmann  und  Fabrik  Verleger  frey  zu  stellen, 
in  welche  Classe  er  sich  innerhalb  dieses  Maxi-* 
mums  und  Minimums  einzeichnen  lassen  will  (S. 

Erster  Band, 


325  fg.).  Aber  genau  betrachtet  stehen  diese  Vor¬ 
schläge  mit  der  Allgemeinheit  der  Productensteuer 
im  Widerspruche,  und  sind  ein  auffallender  Ver- 
stoss  gegen  die  Consequenz ,  auf  welche  der  Verf. 
bey  allen  seinen  Untersuchungen  so  sehr  ausgeht; 
denn  mit  der  von  ihm  selbst  gegebenen  Grundre¬ 
gel:  die  St.  F.  Pr.  müsse  an  jedem  Theile  der  Na- 
tionalproduction  den  Staatsantheil  reclamiren,  stehen 
solche  Vergünstigungen,  die  er  den  industriellen 
Producenten,  den  Geldcapitalisten ,  Kaufleuten  und 
Fabrikverlegern  zugestanden  wissen  will ,  im  directen 
Widerspruche.  Durch  sie  kommt  am  Ende  in  das 
ganze  Auflagesystem  nichts  als  pure  Willkürlichkeit 
oder  inquisitorische  Strenge,  wenn  man  jene  Will¬ 
kürlichkeit  nicht  dulden  will.  Und  was  sich  der  Vf., 
um  den  Fiscus  gegen  die  Folgen  von  widerrechtli¬ 
chen  Reticenzen  zu  sichern,  von  den  nach  seinen 
Vorschlägen  (S.  35o  fg.)  anzulegenden  Tableaux  ver¬ 
spricht,  diess  werden  seine  Tableaux  wohl  keines¬ 
wegs  leisten.  Dass  in  diesen  Tableaux  nie  von  voll¬ 
ständiger  Richtigkeit  und  Gewissheit  die  Rede  seyn 
kann,  gibt  er  selbst  zu.  Aber  nicht  einmal  appfo- 
ximatif  werden  diese  Tableaux  je  zutreffen.  Um 
auch  nur  das  zu  bewirken,  bedarf  es  bey  weitem 
mehr,  als  solche  Institutionen,  wie  die  vom  Verf. 
(S.  55o)  vorgeschlagnen  sind.  Selbst  die  grösste  Ge¬ 
nauigkeit  gibt  hier  nichts  als  Trug,  weil  ohne  Ein¬ 
dringen  in  das  Innerste  der  Betriebsamkeit  aller  Ein¬ 
zelnen  hier  Wahrheit  nie  möglich  ist.  Es  wird  sich 
also  auch  auf  solche  Truggestalten  durchaus  nichts 
bauen  lassen ;  weder  die  Vertheilung  der  Staatsbe¬ 
dürfnisse  im  Allgemeinen,  noch  die  Quotisation  die¬ 
ser  Bedürfnisse  auf  die  einzelnen  Individuen,  oder 
baut  man  doch  darauf,  so  folgt  ein  Misgriff  und 
eine  Ungerechtigkeit  der  andern. 

Nehmen  wir  nun  alle  diese  Bemerkungen  zusam¬ 
men,  so  können  wir  nicht  bergen,  dass  unserer  Ueber- 
zeugung  nach  der  Vf.  das  Problem  keineswegs  ge¬ 
löst  habe,  das  er  lösen  wollte.  So  viel  Gutes  und 
ßeherzigenswerthes  seine  Untersuchungen  auch  im 
Allgemeinen  sowohl,  als  in  manchen  einzelnen  Thei- 
len  enthalten,  ein  durchaus  befriedigendes  Auflage¬ 
system  findet  man  hier  eben  so  wenig,  als  in  den 
Schriften  seiner  Vorgänger,  und  in  den  einzelnen 
Staaten,  deren  Regierungen  sich  ehehin  und  noch 
mit  dieser  Aufgabe  der  Politik  beschäftigten.  Und 
wenn  es  wahr  ist,  was  ein  bekannter  staatswirth- 
schal'tlicher  Schriftsteller  jenseit  des  Rheins  gesagt 
hat:  jede  alte  Abgabe  ist  gut,  und  jede  neue  übel , 
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so  möchten  wir  es  Wohl  nicht  wagen ,  irgend  einem 
Gouvernement  zu  rathen,  einen  Versuch  zu  machen, 
die  allgemeine  Productensteuer  des  VI'.  aus  der  Idee 
und  dem  Kreise  der  Speculation  in  die  wirkliche 
Welt  zu  rufen.  Aber  das  empfehlen  und  das  bitten 
wir  sie,  bey  der  Entwertung  ihrer  Finanzbudjets 
auf  die  Gesetze  der  N.  O.  und  einer  weisen  Sparsam¬ 
keit  mit  der  Sorgfalt  und  Liberalität  zu  achten,  mit 
welcher  sie  der  Vf.  —  und  zwar  mit  vollkommenem 
Rechte  — -  geachtet  wissen  will. 


T  echnologie. 

Neues  Magazin  aller  neuen  Erfindungen ,  Entde¬ 
ckungen  und  Verbesserungen  für  Fabrikanten, 
Manufakturisten ,  Künstler,  Handwerker  und  Oe- 
konomen  ,  nebst  Abbildungen  und  Beschreibungen 
der  nützlichsten  Maschinen,  Gerätschaften,  Werk¬ 
zeuge  und  Verfahrungsarten  für  Fabriken,  Haus¬ 
haltungen,  Landwirtschaft,  Viehzucht,  Feld-, 
Garten-,  Wein-  und  Wiesenbau,  Brauerey, 
Brandweinbrennerey  u.  s.  w.  nach  den  neuesten 
in-  und  ausländischen  Werken  nebst  Original¬ 
aufsätzen  ;  in  Verbindung  mit  mehrern  Sachver¬ 
ständigen  herausgegeben  von  D.  Sigism.  Friedr. 
He  1' mb  st  ä  dt ,  kön.  Preuss.  geh.  Rath  etc.,  D.  Ca. 
Gottl.  Kühn,  der  Therap.  ordentl.  Prof.  etc.  und  Fr. 
Gotth.  Baumgärtner.  Erster  Band,  Heft  l 
bis  6.  Zweyter  Band,  Heft  i — 5  oder  mit  fort¬ 
laufenden  Numern  So — 6o.  Leipzig  in  d.  Baum- 
gärtnerschen  Buchhandl.  Ohne  Jahreszahl  in  4. 
574  S.  ohne  das  Regist.  und  öiqS.  (uThlr.) 

Gegenwärtige  Sammlung  zeichnet  sich  theils 
durch  ihre  grosse  Mannigfaltigkeit,  theils  dadurch, 
dass  die  sehr  thätige  Verlagshandlung  eine  Menge 
sehr  theurer  ausländischer  Werke  bereitwillig  her- 
beygeschafft  hat,  um  dieselben  für  dieses  Magazin  zu 
benutzen ,  theils  endlich  durch  sehr  viele  Original¬ 
aufsätze  angesehener  und  ihres  Fachs  vollkommen 
kundiger  Männer  aus.  Das  Publicum  hat  ihr  auch 
deshalb  ein  grosses  Zutrauen  geschenkt,  wie  diess 
sowohl  die  lange  Folge  von  60  Heften,  als  auch  der 
Umstand ,  dass  viele  Stücke  zwey  bis  drey  Mal  ha¬ 
ben  aufgelegt  werden  müssen,  hinlänglich  beurkundet. 

Wir  können  unmöglich  den  Inhalt  aller  11  Hefte 
hier  beybringen,  wenn  wir  denselben  etwas  genauer, 
als  durch  Abschreiben  der  Ueberschriflen  der  ein¬ 
zelnen  Aufsätze  angeben  wollen.  Es  sey  uns  daher 
erlaubt,  blos  aus  den  fünf  letzten  Heften  die  merk¬ 
würdigsten  Abhandlungen  auszuheben,  und  ihren 
Inhalt  in  möglichster  Kürze  unsern  Lesern  mitzu- 
theilen.  —  Die  Sperrung  des  Handels  mit  Kolo- 
nialwaaren  muss  die  inländische  Industrie  wecken, 
und  wir  sehen  mit  Vergnügen,  dass  auch  dieses 


Magazin  dahinzuwirken  strebt,  inländische  Erzeug¬ 
nisse  an  Statt  der  ausländischen  zu  empfehlen,  und 
Mittel  und  Wege  zu  zeigen,  wie  die  Gute  der  er¬ 
stem  möglichst  erhöht  und  der  Güte  der  letztem 
nahe  oder  gleich  gebracht  werden  kann.  Daher  fängt 
der  zweyte  Band  gleich  mit  einem  Aufsatze  über 
den  Waid  an ,  worin  die  Beobachtungen  der  berühm¬ 
testen  Chemiker  Frankreichs  über  die  beste  Auswahl 
der  Blätter,  über  die  Gährung  desselben,  die  Nie¬ 
derschlagung  des  blauen  Fäi  bestoffs  und  seine  Rei¬ 
nigung  von  der  gelben  Materie,  endlich  über  das 
Trocknen  des  Waidindigs  angegeben  werden.  Die¬ 
ser  Färbestoff  ist  für  Frankreich  von  der  grössten 
Wichtigkeit.  Vor  dem  Anfänge  des  17.  Jahrhun¬ 
derts  wurden  blos  in  denDiöcesen  von  Alby,  Tou¬ 
louse  ,  Lavau,  St.  Papoul ,  Montauban  und  Mireboix 
200,000  Ballen  Waid  in  Kuchen,  jeder  zu  200  Pf. 
schwer,  gewonnen.  Heut  zu  Tage  hat  sich  die 
Waidcultur  blos  auf  Lauragais  eingeschränkt,  wo 
man  jedoch  nicht  mehr  als  2000  Pfund  fabrizirt.  — 
Ein  Verzeichniss  von  4o  inländischen,  gelb  färben¬ 
den  Vegetabilien ,  unter  welchen  wir  jedoch  das  im 
folgenden  Hefte  erwähnte  Kraut  der  Kartoffeln  ver¬ 
missen.  —  Rieffelsen’s  Hebemaschine,  besonders 
zu  Umwerfung  und  Ausrodung  grosser  Bäume.  — 
Ein  undurchdringlicher  Ueberzug  auf  Leinwand  und 
Eisen.  —  Eine  sehr  vortheilhafte  Maschine  zum 
geschwinden  Vermessen  des  Getraides  und  Salzes. 
—  Des  Grafen  Rumfords  Erfahrungen  über  die 
Vortheile  der  Räder  mit  breiten  Felgen  für  Reise- 
und  Luxus -Wagen  haben  dax'gethan,  dass  solche 
Räder  leichter  und  sanfter  über  Pflaster  hinrollen, 
als  die  mit  sehr  schmalen  Felgen  versehenen  Rä¬ 
der;  dass  sie  folglich  sich  nicht  so  schnell  abnutzen, 
als  die  letztem,  und  auch  für  die  Pferde  minder 
beschwerlich  sind.  Denn  nach  den  angestellten  Ver¬ 
suchen  ging  ein  Wagen  mit  den  neubn  Rädern,  wenn 
ausser  dem  Kutscher  und  dem  Bedienten  noch  zwey 
Personen  darin  sassen,  weit  leichter  und  die  Pferde 
ermüdeten  weniger,  als  wenn  er  mit  Rädern  von 
der  gewöhnlichen  Breite  mit  der  nämlichen  Ge¬ 
schwindigkeit  auf  dem  nämlichen  Wege  leer  geht. 
Bey  dieser  Gelegenheit  bringt  der  Graf  R.  einen 
merkwürdigen  Umstand  zur  Sprache,  von  welchem 
er  behauptet,  dass  er  allgemein  bekannt  zu  werden 
verdiene.  Wenn  nämlich  der  Wagen  auf  dem  Pfla¬ 
ster  im  kleinen  Schritte  gezogen  wurde,  und  der 
Zug  mit  den  neuen  Rädern  ungefähr  4o  Pfunden, 
im  kleinen  Trab  80  und  im  grossen  120  Pf.  gleich 
kam,  so  war  auf  einem  Erdwege  und  im  Sande  der 
Zug  ungefähr  immer  derselbe,  die  Geschwindigkeit 
der  Pferde  mochte  seyn,  welche  sie  wollte.  Die 
Kenntniss  dieser  merkwürdigen  Thatsache  kann  in 
sehr  vielen  Fällen  zur  Schonung  der  Pferde  benutzt 
werden.  Die  italien.  Postillione  fahren,  wenn  eine 
Anhöhe  zu  passiren  ist,  allemal  in  Galopp.  Will 
man  auf  einer  gepflasterten  Strasse  sehr  geschwind 
reisen,  so  muss  man  das  Pflaster  verlassen,  und 
den  Erdweg  zur  Seite  der  Chaussee,  selbst  wenn 
er  nicht  gut  ist,  einschlagen :  reiset  man  aber  mit 
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einem  sehr  bepackten  Wagen,  und  will  man  seine 
Pferde  schonen ,  so  muss  man  auf  dem  Pflaster  im 
Schritt  fahren. 

Heft  2.  Von  26  Pflanzen,  welche  zum  Blau¬ 
farben  gebraucht  werden  können.  —  Ein  Pachter 
Wiederhold  empfiehlt  die  Kartoffeln  zum  Brand¬ 
weinbrennen,  und  zeigt  die  Ursachen  an,  welche 
den  Kartoffelbrandwein  in  Misscredit  gebracht  ha¬ 
ben.  Durch  Befolgung  von  bessern  Handgriffen 
kann  ein  Brandwein  von  der  nämlichen  Stärke  und 
von  einem  sehr  guten  Geschmacke  aus  Kartoffeln, 
wie  aus  Roggen  oder  Waitzen  gewonnen  werden. 
Diese  Handgriffe  beschränken  sich  auf  das  Kochen 
der  Kartoffeln  durch  Dampf,  wodurch  der  Zucker¬ 
stoff  mehr  in  der  Kartoffel  zusammen  gehalten  wird; 
auf  das  zweckmässige  völlige  Zerreiben  derselben  in 
der  von  dem  Verf.  verbesserten  Kartoffelmühle,  auf 
die  richtige  Temperatur  beym  Einmaischen,  und 
endlich  auf  ein  gutes  Gährungsmittel  Statt  der  Bier¬ 
hefen.  Ueber  diess  alles  gibt  der  Verf.  ohne  Rück¬ 
halt  genügende  Belehrung.  Der  Vorzug  der  Kar¬ 
toffeln  bey  der  Brantwein  brenn  erey  vor  den  Frucht¬ 
körnern  besteht  in  der  hohem  Benutzung  des  mit 
Kartoffeln  bepflanzten  Ackers  (ein  Acker  zu  i5o 
vierzehnfüssigen  Quadratruthen  gibt  einen  reinen 
Gewinn  von  y5  Thlr.  7  Gr.  während  der  nämliche 
Acker,  mit  Roggen  bestellt,  und  diesen  zumBrant- 
weinbrennen  verbraucht,  nur  11  Thlr.  9  Gr.  reinen 
Gewinn  abwirft)  und  darin ,  dass  das  Vieh  das  Kar¬ 
toffelspülicht  lieber  frisst,  als  das  Spülicht  von  Korn- 
brantwein.  Dafür  ist  beym  Fruchtbrantweinbren- 
neu  eine  grössere  Zeitersparniss.  —  Möllerup  macht 
bey  Brauerey en  grosse  Ersparnisse ,  indem  er  anstatt 
eines  einzigen  Braukessels  deren  zwey  dergestalt 
anbringt,  dass  die  Hitze,  welche  sonst  ungenützt 
entwich,  diesen  zweyten  Kessel  erwärmt.  Wenn 
der  Hauptkessel  von  neuem  gefüllt  werden  soll,  so 
geschieht  diess,  nicht  mit  kalten,  sondern  mit  dem 
aus  dem  zweyten  Kessel  durch  Oeffnung  eines  Hahns 
übergeleiteten  kochenden  Wasser.  —  Von  der  Fa- 
brication  der  Mennige,  nach  englischer  und  französ. 
Art.  Die  erstere  bedient  sich  der  Steinkohlen,  die 
letztere  des  Holzes  als  Brennmaterials.  —  Sonne- 
schrnid  über  die  amerikan.  Erzmühlen  zum  Fein¬ 
mahlen  der  Silbererze.  —  Die  Vorrichtung,  um 
Erde  oder  Schult  zum  Dammbau  oder  Grabenaus¬ 
füllen  schnell  an  Ort  und  Stelle  zu  bringen,  besteht 
aus  zwey,  25  —  00  Ellen  weit  von  einander  ent¬ 
fernten  ,  senkrechten  Pfählen ,  an  welchen  ein  Seil 
sehr  straff,  aber  in  schräger  Richtung,  angespannt 
ist:  aul  diesem  Seile  lauft  ein  Glühen  mit  einem 
Haken ,  an  den  der  Eymer  für  die  Erde  gehängt 
wird.  Kommt  der  Eymer  an  das  Ende  seiner  Lauf¬ 
bahn,  so  wird  er  abgenommen,  ausgeschüttet  und 
leer  an  den  Haken  eines  andern,  auf  einem  in  ent¬ 
gegengesetzter  Richtung  gespannten  Seile  laufenden 
Globens  gehängt.  —  Um  Syrup  aus  Waizen-  und 
Gerstenmalz  zu  gewinnen,  bediene  man  sich  eines 
ungeschrolenen  Luftmalzes:  denn  man  ist  dann  des 
beschwerlichen  Abklärens  entübrigt.  —  Der  Hof¬ 


apotheker  Meyer  in  Stettin  lehrt,  dem  Honige  sei¬ 
nen  Beygeschmack  durch  Holzkohlen  zu  nehmen.  — 
Wollene  Lumpen  geben  ein  sehr  gutes  Düngmittel 
für  Boden,  welcher  wenig  Lehm  enthält.  —  Der 
Baron  v.Meidinger  gärbt  Segel,  Tauwerke,  Fischer¬ 
netze  auf  eine  sehr  haltbare  Art,  indem  er  sie  erst 
in  eine  starke,  und  wenigstens  60  Grad  Reaum. 
heisse  Leimauflösung  einige  Stunden  lang  legt,  und, 
wenn  sie,  ohne  ausgedrückt  worden  zu  seyn,  an 
einem  schattigen  Orte  so  getrocknet  worden  sind, 
dass  sie  noch  biegsam  bleiben,  dreymal  24  Stunden 
in  einer  Eichenrindenbrühe  weichen  lässt.  —  Be¬ 
schreibung  einer  Brabantischen  Fabrik  von  weicher 
oder  grüner  Seife.  —  S enff  schlägt  vor,  das 
der  Witterung  ausgesetzte  FIolz  durch  Einweichen 
in  Salzsoole  gegen  Fäulniss  zu  schützen. 

Heft  3.  Von  der  Zubereitung  der  Farben  auf 
Steingut.  —  Hermbstädt’s  Anweisung,  verschie¬ 
dene  Parfümerien  zum  häuslichen  und  mercantili- 
schen  Gebrauch  zu  bereiten.  —  Cctstellcin’s  Be¬ 
schreibung  einer  oriental.  Wasserschöpfmaschine. 
Das  Hauptstück  besteht  in  einem  ledernen  Schlauche 
von  einer  konischen  Gestalt,  welcher  an  seiner 
Grundfläche  mit  einem  breternen  Boden  versehen 
ist.  —  Um  Eis  durch  die  Kunst  zu  bilden,  wird 
mit  einem  Gefässe  voll  Wasser  ein  andres ,  mit  ei¬ 
ner  gegen  das  Wasser  sehr  verwandten  Substanz, 
z.  B.  concentrirter  Schwefelsäure,  oder  concretem 
salzsauern  Kalk,  unter  den  Recipienten  einer  Luft¬ 
pumpe  gestellt,  und  die  Luft  so  ausgepumpt,  dass 
das  Wasser  anfängt  in  Dampf  verwandelt  zu  wer¬ 
den  und  aulzuwallen.  Der  Dampf  wird  von  der 
hygrom eirischen  Substanz  schnell  eingesogen,  und 
je  schneller  diess  erfolgt,  um  desto  schneller  geht 
auch  das  Wasser  in  den  festen  Zustand  des  Eises 
über.  Auch  gewährt  dieses  sinnreich  ausgedachte 
Mittel  einen  vortrefflichen  Trocknungsapparat.  — 
Eine  Siebmaschine  zum  Reinigen  des  Weitzens  vom 
Russ,  welche  auch  zum  Reinigen  andrer  Früchte 
eingerichtet  werden  kann.  —  Die  Färberey  des 
flächsenen  Garnes  und  der  Leinwand  zum  Hausbe¬ 
darf.  —  Muhlerts  geographische  Uhr,  nebst  einigen 
andern  Ideen  für  die  Uhrmacherkunst.  — ~  Ausser 
dem  oben  angegebenen  Verfahren,  den  Honig  von 
seinem  specifisclien  Gerüche  und  Geschmacke  zube- 
freyen,  beschreibt  Morstatt  noch  ein  andres:  näm¬ 
lich  eine  beliebige  Menge  Honig  wird  mit  der  Hälfte 
Wasser  in  einen  geräumigen  verzinnten  Kessel,  der 
nur  bis  zu  einem  Drittel  damit  angefüllt  seyn  darf, 
zum  Kochen  gebracht;  der  entstandene  Schaum  mit 
einem  Schaumlöffel  abgenommen,  und  diese  Ope¬ 
ration  so  lange  fortgesetzt,  bis  das  Wasser  gröss- 
tentheils  wieder  verdampft  ist.  Die  klare  Flüssig¬ 
keit  giesst  man  durch  ein  wollenes  Tuch ,  bringt  sie 
wieder  zum  Kochen  ,  setzt  auf  das  Pfund  Honig  vier 
Esslöffel  voll  reinen  Franzbrantwein  hinzu,  und 
löscht  in  derselben  6  Mal  nach  einander  ein  glü¬ 
hendes  Eisen  ab.  Dann  dampft  man  die  Flüssigkeit 
noch  so  weit  ab,  bis  ein  auf  einen  kalten  Teller 
geschütteter  Tropfen  nicht  mehr  aus  einander  fliesst. 


431 


1813.  Februar. 


432 


—  Adams  neuer  Destillirapparat  nach  den  neuesten 
Verbesserungen.  Durch  diese  Vorrichtung,  bey  wel¬ 
cher  der  Woulfesche  Apparat  angebracht  ist,  kann 
man  mit  einem  einzigen  Brande  Brantwein  von  18, 
20,  22  bis  32  Grad  erhalten.  Alle  Destillir-Anstal- 
ten,  welche  in  den  letzten  Jahren  in  Frankreich  pa- 
tentirt  worden  sind,  haben  diese  und  ähnliche  Ein¬ 
richtungen  erhalten.  Mit  ihnen  wetteifern  jetzt  die 
nach  Berards  Grundsätzen  erbauten.  —  Einen  vor¬ 
trefflichen  Thee  sollen  die  Blätter  der  Wirbeldoste 
(Cliuopodium  vulg.)  liefern.  —  Das  vegetabilische 
Roth ,  auch  spanisches  oder  portugiesisches  genannt, 
wird  aus  dem  Safflor  (Carthamus  tinctorius),  dem 
man  durch  Ausziehen  mit  reinem  Flusswasser  sei¬ 
nen  gelben  Färbestoff  entzogen  hat,  durch  Hinzu- 
fiigung  einer  zehnfachen  Menge  krystallisirter  Soda 
gewonnen.  Auf  diese  Mischung  wird  zwölfmal  so¬ 
viel  Flusswasser  gegossen,  und  nach  einem  zwey- 
stiindigen  Ziehen  die  Flüssigkeit  filtrirt.  Giesst  man 
nun  Citronensaft  hinein,  so  wird  dieselbe  stark  roth. 

—  Ein  Gemengfutter  aus  Hafer,  Gerste  und  Wi¬ 
cken  wird  als  das  beste  Pferdefutter  empfohlen. 

Das  vierte  Heft  des  zweyten  Bandes  beginnt 
mit  einem  wichtigen  Aufsatze  über  Berard’s  neue 
Destillirmethode  und  Vergleichung  derselben  mit 
der  Adamschen,  welche  im  vorigen  Hefte  beschrie¬ 
ben  und  mit  den  nöthigen  Abbildungen  versehen 
worden  war.  Diese  Adamsche  Destillirmethode  war 
so  lange,  bis  das  Eigenthum  derselben  dem  Erfin¬ 
der  durch  ein  Erfindungs  -  Patent  gesichert  worden 
war,  ein  Geheimniss ,  dessen  undurchdringlicher 
Schleyer  alle  diejenigen,  deren  Interesse  die  Be- 
kanntwerdung  dieses  Geheimnisses  wünschen  swerth 
machte,  mächtig  anspornte,  alle  Hülfsmittei  der 
Physik  und  Chemie  aufzubieten,  um,  wenn  auch 
nicht  die  nämliche,  doch  eine  ähnliche  Destillirme¬ 
thode  ausfindig  zu  machen.  Unter  allen ,  welche 
sich  mit  diesem  für  den  Brantweinbrenner  so  wich¬ 
tigen  Gegenstände  beschäftigten,  hat  Isaak  Berard 
am  glücklichsten  das  Ziel  erreicht.  Einer  der  sach¬ 
kundigsten  Gelehrten  Frankreichs,  Chaptal,  war  von 
der  Einfachheit  dieses  Destillirapparats  so  in  Er¬ 
staunen  gesetzt,  dass  er  ihn  für  das  non  plus  ultra 
der  Vollkommenheit  erklärte. 

Der  Kessel  ist  genau  der  in  alten  Brennereyen 
gewöhnliche.  Die  Schlange  ist  doppelt,  wie  bey 
Adam;  wovon  die  obere  in  eine  Kufe  voll  Wein, 
die  untere  in  eine  Kufe  voll  Wasser  getaucht  wird. 
Der  Condensator,  wodurch  sich  der  Berard’sche 
Apparat  so  vortheilhaft  auszeichnet,  Besteht  aus  drey 
Cylindern,  wovon  jeder  i5  Centimeter  im  Durch¬ 
messer  hält,  zwey  l  Meter  lang  sind,  der  dritte 
aber,  welcher  die  beyden  andern  unter  rechten  Win¬ 
keln  vereinigt,  blos  5o  Centimeter  lang  ist.  Das 
Innere  dieses  Condensators  ist  durch  12  kupferne 
und  gut  verzinnte  Scheidewände,  wovon  jede  an 
der  Seite  ein  rundes,  und  unten  ein  halbrundes 


Loch  hat,  in  1 3  Fächer  getheilt.  Durch  das  runde 
Loch  gehen  die  Dämpfe  aus  einem  Fache  in  das 
andre  über;  durch  das  halbrunde  aber  fliesst  das 
Phlegma  wieder  in  den  Kessel  zurück,  um  eine 
zwreyte  Destillation  zu  untergehen. 

Aussen  an  diesem  Condensator  befindet  sich 
eine  Röhre,  welche  die  Verlängerung  des  Helms 
ist,  und  mit  dem  Condensator  durch  vier  Seiten¬ 
röhren  communicirt,  wovon  zwey  die  Dämpfe  in 
die  beyden  vordersten  Fächer  der  einen  Seite,  die 
beyden  andern  in  die  zwey  vordersten  der  entge¬ 
gengesetzten  Seite  des  Apparats  leiten.  Bey  jeder 
Vereinigung  dieser  zwey  Röhrenpaare  mit  der  gros¬ 
sen  Röhre  des  Condensators  befindet  sich  ein  sehr 
sinnreich  ausgedachter  Hahn,  welcher,  je  nachdem 
er  gedreht  wird  ,  die  Communication  entweder  mit 
sämmtlichen  Fächern,  oder  nur  mit  einem  Theile 
derselben  herstellt,  und  auf  diese  Weise  die  grös¬ 
sere  oder  geringere  Starke  des  Spiritus  regulirt. 
Der  Condensator  ist  ganz  im  Wasser  von  4o°  Tem¬ 
peratur  eingetaucht.  An  das  letzte  Fach  des  Ap¬ 
parats  ist  eine  Röhre  gelöthet,  welche  die  letzten 
Producte  der  Destillation  in  eine  Schlange  führt, 
welche  in  einer  mit  Wein  gefüllten  Kufe  liegt,  und 
den  Geist  in  eine  andre  Schlangenröhre  leitet,  di« 
mit  Wasser  umgeben  ist.  Ausser  dieser  Vorrich¬ 
tung  hat  Berard  noch  eine  andre  in  dem  Helme  an¬ 
gebracht,  deren  Beschreibung  man  in  dem  Aufsatze 
selbst  nachlesen  muss. 

Vergleicht  man  die  Adam’sche  und  Berard’sche 
Vorrichtung  mit  einander,  so  findet  man,  dass  Adam 
die  Dämpfe  durch  Feuchtigkeiten  leitet,  welche  mit 
dem  in  diesen  Dämpfen  enthaltenen  Wasser  mehr 
Verwandtschaft,  als  mit  dem  bey  sich  führenden 
Alkohol  haben ;  Berard  hingegen  lässt  die  Dämpfe 
in  einer  Reihe  neben  einander  stehender  Gefasse, 
welche  den  Dämpfen  viele ,  einen  niedern  Grad  der 
Temperatur  besitzende  Oberflächen  darbieten,  cir- 
culiren.  Adam’s  Apparat  ist  sehr  zusammengesetzt, 
Berard’s  hingegen  ganz  einfach.  Bey  dem  erstem 
ist  der  Widerstand,  welchen  die  4  Weinsäulen  in 
den  4  ovalen  Gelassen  dem  Durchgänge  der  Dämpfe 
entgegen  setzen,  so  gross,  dass  ohne  die  grösste 
Vorsicht  ein  Zerspringen  des  Helms  zu  besorgen 
steht.  Berard’s  Apparat  gibt  mit  grösserer  Leich¬ 
tigkeit  Spiritus  von  jedem  verlangten  Grade,  und 
gewährt  zugleich  eine  bedeutende  Ersparniss  an 
Brennmaterial,  Händen  und  Zeit. 

Küchengeschirr  mit  Zink  zu  überziehen.  — 
Ernst  beschreibt  eine  Mühle  zum  Mahlen  der  Knor¬ 
pelkohle,  und  seine  Methode ,  die  Braunkohlenziegel 
geschwinder  und  besser  zu  verfertigen. —  Ueberdas 
Beschneiden  der  Obstbäume.  Der  ungenannte  Vf. 
liefert  hier  das  Resultat  einer  mehr  als  4ojähr.  Er- 
falirung.  — 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Beschluss 

der  Recension  von :  Neues  Magazin  aller  neuen 
Erfindungen ,  von  D.  Hermbstädt  u.  s.  w. 

Der  Triton,  eine  Vorrichtung  zum  Tauchen  un¬ 
ter  Wasser,  welche  von  Drieberg  erfunden  hat. 
Diese  Maschine  schliesst  den  Taucher  nicht  ein,  er¬ 
laubt  ihm  den  freyen  Gebrauch  seiner  Hände  und 
lässt  ihn  sich  bey  trübem  Wasser  einer  Laterne 
bedienen.  Die  Maschine,  deren  Hauptbestaudtheil 
in  den  künstlichen  Lungen  besteht,  ist  ausseror¬ 
dentlich  leicht.  Die  Zeichnung  der  Vorrichtung 
nimmt  sich  leidlich  aus :  ob  sie  aber  wirklich  ange¬ 
wendet  werden  könne,  ist  eine  andre  Frage,  deren 
Bejahung  dem  Rec.  bedenklich  scheint. —  D.  Oest- 
reichers  Glasfritte  ohne  Pottasche.  In  Ungarn  ist 
seit  i4  Jahren  ein  natürliches  Glaubersalz  entdeckt; 
nimmt  man  12  Theile  trocknes  Glaubei’salz,  8  Theile 
Sand  und  1  Tbeil  Kohlenstaub,  und  caleinirt  diese 
Mischung  im  Reverberirofen  so  lange,  bis  aller 
Schwefelgeruch  fort  ist,  so  erhält  man  eine  Fi'itte 
zum  besten  .Schmelzglase :  trägt  man  während  des 
Calcinirens  gleiche  Theile  von  Kohlenstaub  und 
Glaubersalz  ein,  und  erhitzt  die  Masse ,  bis  sie  weiss 
und  geruchlos  geworden  ist,  so  bekommt  man  das 
reinste  Fensterscheibenglas.  Anstatt  des  Sandes  8 
Theile  ausgesuchten  weissen  Kiesel,  4  Theile  an 
der  Luft  zerfallenen  Kalk  und  6  Theile  Kohlenstaub 
genommen,  gibt  das  weisse  Kreidenglas.  Das  schön¬ 
ste  Spiegelglas  endlich  bereitet  man  durch  gleiche 
Theile  Glaubersalz  pnd  Kohle,  dann  4  Theile  Kalk, 
welche  mit  einander  caleinirt,  in  kochendem  Was¬ 
ser  aufgelöset,  durch  ungefärbten  Filz  filtrirt  und 
bis  zur  Trockne  abgedampft  werden.  Diess  so  er¬ 
haltene  reine  Natron  mit  dem  reinsten  Kiesel ,  Ar¬ 
senik  etc.  zusammen  geschmolzen,  liefert  ein  schö¬ 
nes  Spiegelglas. 

Thenard  und  Board  über  die  in  der  Färberey 
gebräuchlichen  Beizen  und  ihre  Wirkungen.  (Aus 
Hermbstädts  Bulletin  bekannt.)  Clegg’s  neue  Dampf¬ 
maschine  mit  Kreisbewegung.  Die  Dampfräder  und 
andre  Vorrichtungen,  welche  man  zeither  zur  Her¬ 
vorbringung  einer  Kreisbewegung  angewendet  hat, 
sind  theils  mit  einem  grossen  Verluste  an  Dämpfen, 
theils  mit  einer  bedeutend  vermehrten  Reibung  ver- 
Erster  Band. 


bunden ,  und  es  ist  daher  eine  sehr  wichtige  Ent¬ 
deckung,  wodurch  es  dem  angeführten  Clegg  ge¬ 
lungen  ist,  eine  eben  so  einfache,  als  wirksame 
Dampfmaschine  mit  Kreisbewegung  zu  Stande  zu 
bringen.  —  Oekonomisch -technische  Mittel,  un¬ 
ter  welcher  Rubrik,  die  Kunst  hell  und  sparsam 
brennende  Lichter  zu  verfertigen,  Nankinfarbe  auf 
Baumwolle,  neue  Benutzung  der  Kartoffeln  zu  Mehl 
und  Brot,  Hopfenranken  zur  Spinnerey,  mehrere 
Salben  zur  Erhaltung  und  Wiederherstellung  des 
Hufs  zuzurichten,  und  dergl.  gelehrt  wird.  —  Un¬ 
ter  der  Chronik  aller  neuen  Erfindungen  etc. ,  wel¬ 
che  jedes  Heft  dieses  Magazins  beschliesst,  kommt 
auch  vor,  dass  der  Bergrath  Baader  der  Österreich. 
Regierung  eine  Methode,  wohlfeiles  Glas  zu  ver¬ 
fertigen,  vorgeschlagen  habe.  Er  kommt  damit  aber 
um  i4  Jahr  zu  spät.  Denn  er  bedient  sich  des  in 
den  Österreich.  Staaten  so  häufig  gefundenen  Glau¬ 
bersalzes,  welches  D.  Oestreicher  oben  schon  zur 
Glasfritte  zu  gebrauchen  lehrte. 

Das  neueste  oder  fünfte  Pleft  dieses  Bandes  be¬ 
ginnt  wieder  mit  der  Beschreibung  und  Abbildung 
des  Solimanischen  Deslillirapparats,  welcher  aus  ei¬ 
nem  Ofen,  einer  Dampfpfanne,  zwey Blasen,  einer 
besondern  Vorrichtung  Alkogene  (Alcohologene)  ge¬ 
nannt,  einem  Condensator  und  einer  Pumpe  be¬ 
steht.  Die  Ersparuiss  von  Feuermaterial  ist  bedeu¬ 
tend  :  2  Gr.  6  Pf.  Brennmaterial  reicht  zur  Destil¬ 
lation  von  1  Muid  Wein  hin.  Da  ferner  das  zu 
destillirende  Material  blos  durch  Dampfe  erhitzt  wird, 
so  kann  das  Product  der  Destillation  keinen  Übeln 
Geschmack  annehmen.  Dieser  Apparat  lässt  jedoch 
mehrere,  von  den  zur  Untersuchung  desselben  er¬ 
nannten  Commissarien  angegebene  Verbesserungen 
zu,  und  es  ist  nicht  abzusehen,  warum  derHerausg. , 
welches  in  diesen  Heften  keiner  der  auf  dem  Titel 
angegebenen  Gelehrten  ist,  nach  der  Mittheilung  des 
Berard’schen  Destiliirapparats ,  welcher  doch  als  der 
vollkommenste  angegeben  ist,  noch  einen  andern 
unvollkommenen  in  dieses  Magazin  aufnimmt. 

Baaders  Anwendung  des  Glaubersalzes  in  der 
Glasmacherey.  Kohle  und  ungelöschter  Kalk  wer¬ 
den  auch  hier,  wie  bey  D.  Oestreichers  Methode, 
angewendet,  um  die  Schwefelsäure  von  dem  Natrum 
zu  trennen.  Die  Fabrication  des  Glases  mit  Glau¬ 
bersalz  ist  der  gewöhnlichen  mit  Pottasche  vorzu¬ 
ziehen,  weil  die  Gewinnuug  der  letztem  die  Wäl¬ 
der  sehr  ruinirt,  auf  deren  Schonung  wir  mit  jedem 
Jahre  mehr  Bedacht  zu  nehmen  haben;  weil  man 
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beym  Gebrauche  des  Glaubersalzes  eine  Substanz 
benutzt,  die  man  sonst  nicht  zu  gebrauchen  weissj 
weil  das  mit  Glaubersalz  zubereitete  Glas  viel  dauer¬ 
hafter  ist,  als  das  mit  Pottasche  verfertigte,  und 
weil  man  auch  eine  Ersparnis«  von  Holz  und  Zeit 
machte. 

Heusing  er’ s  Angabe  einer  Leiterbrücke,  um 
Menschen  aus  brennenden  Hausern  zu  retten.  Es 
ist  bekannt,  dass  die  Hamburger  Gesellscli.  zu  Be- 
forder.  d.  Künste  etc.  auf  das  zweckmässigste  Mit¬ 
tel  zur  Menschenrettung  aus  brennenden  Gebäuden 
einen  Preis  gesetzt  hat,  welcher  die  Einsendung 
mehrerer,  durch  den  Druck  bekannt  gemachter  Vor¬ 
schläge  veranlasst  hat.  Diese  Vorschläge  sind  aber 
theils  zu  künstlich,  theils  zu  kostbar,  als  dass  man 
nicht  nach  andern  von  der  entgegengesetzten  Be¬ 
schaffenheit  begierig  seyn  sollte.  Der  gegenwärtige 
scheint  alle  Ansprüche  zu  erfüllen,  welche  man  an 
eine  solche  Maschine  mit  Recht  machen  kann. 

Cadet  de  Faux ,  jener  alte,  ehrwürdige  Oeko- 
nom  Frankreichs ,  der  sich  durch  mehrere  allgemein 
nützliche  Erfindungen  bekannt  gemacht  hat,  gibt  ein 
leichtes  Verfahren  an,  die  Bestandtheile  des  Bodens, 
deren  Kenntniss  für  den  Oekonomen  von  der  äus- 
sersten  Wichtigkeit  ist,  ohne  chemische  Analyse 
auszumitteln.  —  Des  Baumeisters  Hollenbergs  Ver¬ 
besserung  der  Sargeant’schen  hydraulischen  Maschi¬ 
ne.  —  Rosenthal  macht  wieder  auf  den  Heidel- 
beer-Indig  aufmerksam,  der  im  Anfänge  des  vori¬ 
gen  Jahrhunderts  zu  Waldheim  in  dem  dasigen  Ar¬ 
beitshause  fabricirt  wurde,  und  gibt  ein  Recept,  um 
mit  Heidelbeeren  Leinen-  und  Woliengaru  echt 
blau  zu  färben.  —  Jos.  H^cirren  Revere’s  Ma¬ 
schine  zum  Lederspalten.  —  Verschiedene  Arten, 
den  rothen  Weinessig  und  andre  Flüssigkeiten  zu 
entfärben.  Figuier  nimmt  Asche  von  Knochen  da¬ 
zu.  Die  Kohlen  können  aber,  ohne  neues  Glühen 
nur  einmal  zur  Entfärbung  angewendet  werden. 
Jedoch  bekommt  der  auf  diese  Weise  entfärbte 
Weinessig  eine  grössere  Menge  des  schon  in  ihm 
enthaltenen  essig-  oder  phosphorsauren  Kalks.  Man 
kann  diese  Salze  durch  Eintröpfeln  einiger  Tropfen 
Salzsäure  daraus  entfernen,  und  den  Essig  zugleich 
noch  mehr  entfärben.  —  Eine  (alte)  Methode,  alle 
Arten  Gärtnerovale  empirisch  zu  bilden.  —  Ein 
neuer  Fachapparat  zum  Filzen  der  Haare  für  Hut¬ 
fabrikanten.  Die  gewöhnliche  Methode  hat  einen 
doppelten  nachtheiligen  Einfluss  auf  die  Gesundheit 
der  Arbeiter:  das  feine  durchs  Fachen  entstehende 
Staubhaar  verursacht  schmerzhafte  Augenentzündun¬ 
gen  ,  so  wie  das  durch  den  Fachbogen  verstäubte 
salpetersaure  Quecksilber  Salivation,  Gliederreissen, 
Lähmungen  etc.  —  Ein  Bäckermeister  in  Paris, 
Lembert ,  hat  den  von  der  dasigen  Aufmunterungs- 
Gesellschaft  auf  die  Erfindung  einer  Knetemaschine 
gesetzten  Preis  gewonnen.  Seine  Vorrichtung  ist 
weit  einfacher  als  die  Käfersteinsclie.  —  Der  Salin- 
Inspector  Senjf  beschreibt  seine  Erfahrungen  über 
die  Bohlendächer,  die  er  bey  der  Lüneburger  Saline 
zu  machen  Gelegenheit  gehabt  hat.  —  Thom .  Sta- 


ton  gibt  eine  neue,  auf  dem  Drucke  oder  der  Ela- 
sticität  der  atmosphärischen  Luft  beruhende  Ma¬ 
schine  an ,  um  Flüssigkeiten  aus  Kellern  oder  an¬ 
dern  Tiefen  leicht  und  ohne  Kosten  heraus  zu  he¬ 
ben.  —  Des  Goldarbeiters  Kirstein  in  Strasburg 
Basreliefs  von  Silber,  und  die  Methode,  deren  er 
sich  bey  Anfertigung  derselben  bedient.  —  Eine 
der  französischen  nachgebildete  Maschine  zum  Zer¬ 
reiben  der  Runkelrüben.  Rec.  sab  in  Eisleben  zwey 
Maschinen  für  die  Fabrication  des  Runkelrüben  - 
Zuckers,  welche  von  dieser  verschieden  waren,  er¬ 
bauen. 

Lcunpcidius  gibt  folgendes  Surrogat  des  CafFees 
an.  Zu  einem  Pfunde  in  kleine  Würfel  geschnit¬ 
tener  und  in  gelinder  Wärme  getrockneter  Run¬ 
kelrüben,  welche  man  in  einem  blanken  kupfernen 
Kessel  bey  mässigem  Feuer  unter  stetem  Umrühren 
gleichförmig  erhitzt  hat,  schüttet  man  zwey  Quent¬ 
chen  von  dem  feinsten  Provenceröle,  und  rührt  die 
Runkelrüben  über  dem  Feuer  5  Minuten  lang  sorg¬ 
fältig  mit  dem  Oele  zusammen.  Nachher  thutinan 
zwey  Loth  guter  Kastanien,  die  gleichfalls  in  kleine 
Würfel  zerschnitten  und  getrocknet  worden  sind, 
mit  den  Runkelrüben  in  eine  Kaffeetrommel ,  und 
brennt  sie  mit  der  nöthigen  Behutsamkeit ,  d.  h.  an¬ 
fangs  nicht  zu  schnell,  und  nur  so  lange,  bis  der 
unangenehme  Runkelrübengeruch  verschwunden  ist, 
ein  angenehmer  kaffeeartiger  hingegen  erscheint  u.  das 
Surrogat  eine  dunkelbraune  Farbe  angenommen  hat. 
Beynahe  abgekiihlt,  wird  hierauf  das  Gebrannte  ge¬ 
mahlen,  und  in  bedeckten  Gläsern  aufgehoben.  — 
Des  Predigers  Blauel  einfaches  Verfahren,  um  Bir¬ 
nen-  und  Möhrensyrup  zu  verfertigen,  welches  das 
von  Hermbstädt  und  Sichler  angegebene  an  Einfach¬ 
heit  übertrifft  und  auch  einen  reichlichem  Ertrag 
liefert.  —  Beschreibung  der  Runkelrübenzucker - 
Fabrik  des  Hoff.  v.  Weikart  in  Enzersdorf,  deren 
Anlegung  beynahe  4oooo  Fl.  gekostet  hat.  Der  aus¬ 
gepresste  Saft  wird  zur  Verhütung  derGährung  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  (auf  20  Maas  1 5  Loth) 
vermischt,  und  nachdem  er  24  Stunden  in  hölzer¬ 
nen  Bottichen  gestanden  hat,  in  verzinnte  Pfannen 
von  Eisenblech,  die  durch  Dampfe  erhitzt  werden, 
zum  Klären  und  Abschäumen  geschüttet.  Nach  der 
Behandlung  mit  kohlensaurem  Kalk  und  etwas  in 
Wasser  zertheilter  Kreide,  und  nachdem  die  Flüs¬ 
sigkeit  bis  auf  78  —  89°  R.  erhitzt  worden  ist,  hört 
man  mit  der  Erhitzung  auf  und  wartet  einige  Stun¬ 
den,  wo  sich  eine  feste  Schaumdecke  gebildet  haben 
wird ,  die  man  mit  Löffeln  abnimmt.  Der  nun 
weinklare  Salt  wird  in  den  zwey  Verdampfungspfan¬ 
nen  zur  Syrupsdicke  eingekocht,  dann  in  die  Sedi- 
mentir- Gefässe  gefüllt,  wo  er  4  Tage  lang  stehen 
bleibt,  damit  sich  der  Gyps  absetzen  kann,  endlich 
in  die  flachen  Krystallisations  -  Schüsseln  gethan. 
Diese  Fabrik,  welche  mit  höchstens  8  Personen  be¬ 
trieben  wird,  verarbeitet  5ooo  Centner  Rüben,  und 
liefert  davon  ungefähr  gegen  i5o  Cntr.  Zucker.  — 
Verfertigung  einer  Wachsseife  für  die  Malerey  und 
zum  Glanzgeben  der  hölzernen  Meublen ,  und  für 
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Lederwerk.  —  Anleitung  zu  einer  sehr  vortheil- 
haften  Anlage  der  Spargelbeete.  —  Unter  den  öko¬ 
nomisch -technischen  Mitteln  liest  man  aucli  die 
Nachricht,  dass  man  in  Lemberg,  in  dessen  Nähe 
eine  Tlieerbrennerey  existirt,  und  wo  man  also  be¬ 
deutendere  Vorräthe,  als  der  Absatz  erfordert,  vom 
Terpentinöle  hat,  durch  Vermischung  desselben  mit 
Leinöle  in  dem  Verhältnisse ,  wie  i:2,  eine  jährli¬ 
che  Ersparniss  von  i4ooo  Fl.  bey  der  Strassenbe- 
leuchtuug  gemacht  habe.  —  Unter  den  neuen  Er¬ 
findungen  findet  man  viele  nützliche  Maschinen, 
z.  B.  die  neue  von  dem  Edlen  v.  Haustal  erfun¬ 
dene  Sägemaschine,  womit  sich  4  Schnitte  auf  ein¬ 
mal  mit  der  grössten  Genauigkeit  auf  eine  Breite 
von  2  Wiener  Fuss  machen  lassen;  des  Pachters 
Kunze  zu  Ottersleben  neue  Reinigungsmaschine  des 
Getreides;  eine  Kutsche,  welche  nicht  umgeworfen 
werden  kann ;  des  Cantonraths  Ketsch  Maschine 
zum  Kartoffelausgraben ,  welche,  ohne  Verletzung 
der  Früchte,  20  Einsammelnde  beschäftiget;  des 
Schlossermeisters  Berlin  in  Presburg  Schlag-  Hebe- 
und  Zugmaschine,  beyrn  Brückenbaue,  bey  Ufer¬ 
beschlägen  ,  bey  Aushebung  der  Baumstämme  von 
dem  grössten  Nutzen.  Die  Schlagmaschine,  welche 
zwey  Menschen  erfordert,  treibt  einen  Pfahl  in  3o 
Minuten  mit  20  —  24  Schlägen  zu  der  beliebigen 
Tiefe  ein.  Ein  neues  Mittel  gegen  das  Abschneiden 
und  Entwenden  der  Koffer  von  Reisewagen.  Eine 
Kochmaschine,  womit  man  ohne  Holz  und  Feuer 
6  Speisen  auf  einmal  zubereiten  kann.  Die  hervor¬ 
gebrachte  Wärme  dauert  9  Stunden. 

Wie  dem  Rec.  bekannt  geworden  ist,  hat  die 
Redaction  dieses  nützlichen  Magazins  Hr.  Prof.  Poppe 
in  Frankfurt  a.  M.  nunmehr  übernommen. 


Untersuchungen  über  die  Möglichkeit  und  den 
Mutzeh  der  Zacherer zeu gung  aus  inländischen 
Pflanzen.  Von  Johann  Burger,  M.  D.  ordentl. 

öffentl.  Lehrer  der  Landwirtschaft  am  Lycäum  (Lyceum)  zu 
Klagenfurt,  und  Mitglied  der  Ackerbaugesellsch.  in  Kärnten 
und  zu  Görz.  Wien  u.  Triest,  bey  Jos.  Geistinger. 
1811.  XVIII  u.  53  S.  in  8.  (12  Gr.) 

Der  Verfasser  dieser  Untersuchungen  ist  dem 
ökonomischen  und  technologischen  Publikum  bereits 
durch  sein  classisches  Werk  „Vollständige  Abhand¬ 
lung  über  die  Naturgeschichte,  Cultur  und  Benu¬ 
tzung  des  Mais  oder  türkischen  Weizens“  (Wien 
und  Triest  bey  Geistinger  1809.  8.)  rühmlich  be¬ 
kannt.  Auch  die  vorliegenden  Untersuchungen  ver¬ 
dienen  alle  Empfehlung. 

In  der  gehaltreichen  Vorrede  erörtert  Hr.  Bur¬ 
ger  die  Zweckmässigkeit  des  Verbots  des  ausländi¬ 
schen  Zuckers,  und  die  Vortheile  der  inländischen 
Zuckererzeugung.  In  der  Schrift  selbst  erzählt  er  die 
Versuche,  die  er  anstellte,  um  aus  dem  Safte  der 
Maisstengel  und  der  inländischen  Ahorne  Zucker 
darzustellen.  In  dem  zwey  teil  (noch  nicht  erschie¬ 


nenen)  Hefte  wird  er  die  Untersuchungen  anführen, 
die  er  über  die  Gewinnung  des  Zuckers  aus  dem 
Safte  der  steyermärkischeu ,  ungarischen  und  kroa¬ 
tischen  Weintrauben  angestellt  hat,  und  die  Ver¬ 
suche,  die  er  gemacht  hat,  um  aus  den  getrockne¬ 
ten  Weinbeeren,  aus  dem  Safte  der  Birken,  der 
weissen  Maulbeeren  und  süssen  Obstarten,  Zucker 
zu  gewinnen.  Im  dritten  Hefte  ist  er  gesonnen, 
seine  eigenen  Vers uclie  über  die  Erzeugung  des  Zu¬ 
ckers  aus  den  Runkelrüben  anzuführen.  Die  Ver¬ 
suche  des  Hrn.  D.  Burger  über  die  Gewinnung  des 
Maiszuckers  und  Ahornzuckers  sind  sehr  interessant. 
Wenn  die  grösste  Quantität  Zucker  in  der  Mais¬ 
pflanze  in  einem  reinen ,  so  wenig  als  möglich  mit 
Schleim  vermengten  Zustande,  erzeugt  werden  soll, 
so  muss  dieselbe  im  trockensten  und  sonnigsten 
Felde  cultivirt  werden.  Dieses  soll  überdiess  nicht 
frisch  gedüngt  seyn ,  zwey  bis  drey  Erndten  schon 
abgetragen,  und  einen  leichten  Boden  haben,  der 
von  der  Sonne  mehr  durchwärmt  werde.  Schwe¬ 
rer,  thoniger  Boden  hält  die  Feuchtigkeit  zu  lange 
an,  und  erwärmt  sich  nie  so,  wie  sandiger  oder 
kalkiger.  Die  leichteste  und  zweckmässig.Te  Art,  den 
Saft  aus  den  Stengeln  zu  bekommen,  ist  die:  sie 
zwischen  zwey  Walzen,  die  von  Stein  oder  Holz 
seyn  können,  auszupressen.  Die  Walzen  müssen 
stark  und  lang  genug,  auch  so  eingezapft  seyn,  dass 
die  obere  Walze  einen  kleinen,  stark  gedrückten 
Spielraum  gerade  aufwärts  habe;  denn  da  die  Sten¬ 
gel  nicht  einerley  Dicke  haben ,  so  muss  es  der 
Walze  möglich  seyn,  die  dünnen  und  dicken  gleich 
gut  auszupressen ;  sie  muss  also,  wenn  ein  dicker 
Stengel  kommt,  etwas  weiter  von  einander  weichen 
können.  Der  gepresste  Saft  muss  sogleich  versotten 
werden,  denn  seines  grossen  Zuckergehalts  wegen 
ist  er  vorzüglich  in  der  heissen  Jahrszeit  sehr  ge¬ 
neigt  in  Gährung  überzugehen.  Man  bringt  ihn 
deswegen ,  nachdem  er  zuvor  durch  ein  doppeltes 
Tuch  geseiht  worden  ist,  in  einem  kupfernen  Kes¬ 
sel  über  einem  Flammenfeuer  zum  Sieden,  wobey 
die  eyweissartige  Materie  im  Saft  zum  Gerinnen 
gebracht  wird,  und  als  Schaum  abgesondert  werden 
kann.  Um  den  Saft  der  Maisstengel  von  fremdar¬ 
tigen  Substanzen  zu  befreyen,  und  den  Zucker,  in 
so  weit  es  uns  möglich  ist,  frey  und  rein  darzustel¬ 
len,  ist  es  nöthig,  dem  Safte  einen  Körper  zuzu- 
mengen,  zu  welchem  die  in  ihm  befindliche  Aepfel- 
säure  eine  grössere  Verwandtschaft,  als  zum  Zucker 
und  Schleim  hat,  mit  dem  sie  sich  zu  einem  im 
Wasser  unauflöslichen  Körper  verbinden,  und  so 
aus  dem  Safte  ausgeschieden  werden  kann.  Ein 
solcher  Körper  ist  der  Kalk,  der  mit  der  Aepfel- 
säure  den  äpfelsauren  Kalk,  eine  im  kalten  Wasser 
unauflösliche  Substanz  bildet,  die  in  der  erkalte¬ 
ten  Flüssigkeit  zu  Boden  fällt,  und  auf  diese  Art 
leicht  abgeschieden  werden  kann.  Der  Kalk  wird 
zu  diesem  Behuf  entweder  in  seinem  reinen  Zu¬ 
stande,  oder  in  Verbindung  mit  Kohlensäuie  und 
Thonerde,  als  Kreide,  angewendet.  Der  an  der 
Luft  zerfallene,  grösstentheils  kohlensauer  gewor- 
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dene  Kalk  ist  das  schicklichste  Mittel ,  die  freye,  im 
Safte  der  Maisstengel  befindliche  Aep felsäure  abzu¬ 
scheiden  ,  weil  der  Syrup ,  der  auf  diese  Art  erhal¬ 
ten  wird,  dem  reinen  Rohrzucker  am  meisten  ähn¬ 
lich  ist,  und  den  geringsten  fremdartigen  Beyge- 
schmack  hat.  Der  Kalk  hat  nebst  dem,  dass  er  die 
Säure  aufnimmt,  eine  andere,  die  Reinigung  des 
Zuckers  befördernde  Wirkung;  er  hat  nämlich  die 
Eigenschaft,  das  Gerinnen  der  eyweissartigen ,  und 
mittels  derselben  die  Absonderung  vieler  schleimi¬ 
gen  Theile  während  des  Siedens  zu  befördern.  So 
wie  sich  der  Saft  geklärt  und  der  grösste  Theil  des 
Schaums  abgesondert  hat,  wird  der  Kessel  vom 
Feuer  genommen,  damit  der  Saft  erkalte,  und  die 
kalkiglen,  am  Boden  liegenden  Theile  von  der  über¬ 
stellenden  klaren  Flüssigkeit  geschieden  werden  kön¬ 
nen.  Wenn  diess  geschehen  ist,  wird  die  Flüssig¬ 
keit  wieder  zum  Sieden  gebracht,  und  bey  mässi- 
gem  Feuer  etwa  zur  Hälfte  ihrer  Quantität  versot- 
ten.  Der  zum  zweytenmal  vom  Bodensatz,  wenn 
sich  einer  gebildet  haben  sollte ,  abgegossene,  durch 
ein  doppeltes  Tuch  geseihte  Saft  wird  nun  über 
ein  massiges  Kohlenfeuer  in  einen  Windofen  ge¬ 
setzt,  und  dort  unter  Umrühren  und  Absonderung 
des  sich  noch  immer  bildenden  Schaums  vorsichtig 
so  lange  gesotten,  bis  er  die  nöthige  Dicke,  die  ihn 
vor  dem  Verderben  schützt,  erreicht  hat;  Hr.  B.  hat 
aus  mehrern  Versuchen  gefunden,  dass,  wenn  man 
den  Saft  auf  das  Zwölftel  abraucht,  man  dadurch 
einen  Syrup  bekommt ,  der  so  dick  seyn  wird,  dass 
er  in  einer  schicklichen  Temperatur  sehr  bald  sich 
zu  krystallisiren  beginnen  wird. 

Wir  empfehlen  zum  eignen  Nachlesen  was  über 
die  Gewinnung  und  Behandlung  des  Ahornsaftes  ge¬ 
sagt  wird. 


Gerichtliche  Medicin. 

Dissertatio  inauguralis  medico  -  forensis  laesionum 
letalitatis  classificationum  censurci ,  ulteriorque 
praestctntioris  expositio.  Quam  una  cum  thesi- 
bus  adnexis,  cum  jam  ante  triennium  ab  ordine 
medico  examinibus  rigorosis  exantlatis  ad  docto- 
ratus  honorem  admitteretur,  et  a  collegio  medico 
supremo,  quod  apud  nos  exstat,  jam  obtineret 
illimitatam  practicandi  licentiam ,  pro  doctoratus 
medici  et  chirurgici  diplomate  rite  obtinendo  die 
IX.  martii  publice  defendet  auctor  Frcinciscus  Jo- 
sephus  Z  ip  ff,  ex  Germersheim  ad  Rhenum,  philos.  bac- 
cal.  med.  pract.  legit.  Heidelbergae  typis  J.  Engel- 
manni  1811.  6o  S.  in  8. 

Nachdem  so  viele  Schriften  über  die  Letalität 
der  Verletzungen  erschienen  sind,  nachdem  vorzüg¬ 


lich  seit  einigen  Jahren  eine  nicht  geringe  Zahl  ge¬ 
richtlicher  Aerzte  dieses  Thema  zum  Gegenstand 
einer  besondern  Bearbeitung  machten,  sollte  man 
nun  glauben,  dass  man  zu  einiger  Uebereinkunft  ge¬ 
langt  sey.  Diess  ist  aber  nicht  der  Fall  und  es  gibt 
nur  wenige  gerichtl.  Aerzte,  die  in  dieser  Rücksicht 
eine  gleiche  Ansicht  haben  ,  ja  es  erscheinen  gleich¬ 
zeitig  Schriften  von  ganz  verschiedenen  widerspre¬ 
chenden  Meinungen.  —  Man  hat  von  einer  Ein- 
theilung  tödllicher  Verletzungen  meist  mehr  ver¬ 
langt,  als  der  Gegenstand,  sofern  er  in  die  gerichtl. 
Medicin  gehört,  —  und  nur  hiervon  kann  die  Rede 
Seyn,  —  gewähren  konnte..  Der  Beziehung ,  in  wel¬ 
cher  die  gerichtliche  Medicin  mit  der  Criminaljustiz 
steht,  suchte  man  überall  zu  entsprechen  und  so 
entstanden,  indem  man  die  Jmputabilität  zu  beach¬ 
ten  bemüht  war,  meist  Eintheilungen,  welche  die 
Sache  noch  verwickelter  machten. 

Der  Verf.  der  vorliegenden  Inauguralschrift  ist 
überzeugt,  dass  eine  einfache  Eintheilung  vor  einer 
complicirten  den  Vorzug  verdiene.  Er  unterwirft 
die  bisherigen  Versuche  die  tödtlichen  Wunden  zu 
classificiren  einer  Kritik,  besonders  verweilt  er  bey 
Neuern.  Sie  genügen  ihm  alle  nicht.  Die  Plouc- 
quet’sche  Eintheilung  führe  zu  Verwirrung  u.  Härte. 
Der  Vf.  dringt  vorzüglich  darauf,  die  Verletzung 
an  sich  zu  beurtheilen  und  damit  den  Antheil,  wel¬ 
chen  sie  an  dem  erfolgten  Tode  hat,  zu  bestimmen. 
Er  zieht  die  ältere  einfache  Eintheilung  der  letalen 
Verletzungen  in  absolut  und  accidentell,  allen  übri¬ 
gen  vox\  Das  Acciden  s  liege  entweder  in  einer  ne¬ 
gativen  Ursache  —  (unterlassenen  Unterbindung  von 
Blutgefässen ,  versäumter  Trepanation  etc.) ,  oder 
sey  schon  vor  der  Verletzung  im  Köi’per  des  Ver¬ 
letzten  befindlich  gewesen  (Krankheiten  etc.),  oder 
sey  nach  der  Verletzung  hinzugetreten  (Miasmen, 
Gemüthsbewegungen,  schlechte  Cur  etc.)  Diese  Ac- 
cidentien  classificirt  der  Vf.  und  geht  dabey  iiTs  Ein¬ 
zelne  übei'.  —  So  vorzüglich  nun  auch  die  frühere 
einfache  Eintheilung  der  tödtlichen  Verletzungen  in 
zwey  Classeil  ist,  wie  sie  Alberti  angab,  so  muss 
der  Verf.  nur  nicht  diese  Eintheilung,  wegen  seiner 
Zusammenstellung  der  Umstände,  welche  eine  Ver¬ 
letzung  tödtlich  machen  können,  für  eine  ihm  ei- 
genthümliche  ansehen ,  wie  er  im  4o.  §.  anzu neh¬ 
men  geneigt  ist.  Ueberdiess  hätte  er  in  seiner  Ki'i- 
tik  sich  da,  wo  er  nur  das  sagt,  was  andere  schon 
vor  ihm  bemerkten,  kürzer  fassen  können  und  vor¬ 
züglich  hätte  er  mehr  die  Quellen  selbst  studiren, 
und  sich  nicht  blos  auf  Autoritäten,  wie  Metzger, 
verlassen  sollen.  Diesen  benutzte  er  in  der  Anfüh¬ 
rung  der  vei’schiedenen  Eintheilungen  vorzüglich, 
und  deswegen  schrieb  er  diesem  auch  falsche  An¬ 
gaben  nach,  z.  B.  dass  Hebenstreit  drey  Grade  der 
Tödtlichkeit  angenommen  habe  etc. 
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Intelligenz  -  Blatt 


Antikritik. 

W  ie  sehr  der  Mangel  einer  reifen  und  ruhigen  Beur- 
tlieilung  der  guten  Sache  der  Wahrheit  schaden  könne, 
davon  gibt  die  Recension  meiner  ^ Architectonik  aller 
menschlichen  Erkenntnisse  in  der  Leipziger  Literatur¬ 
zeitung  i8i3  No.  4  ein  auffallendes  Beyspiel.  Rec. 
konnte  den  Geist  meines  Systems  gar  nicht  ahnden, 
weil  er  in  dasselbe  gar  nicht  einging,  die  4  letzten 
Tabellen,  besonders  die  5te,  welche  diesen  Geist  diu'ch 
Aufstellung  des  Erfalirungsprincips ,  Ich  e  x  i  stir  e  den¬ 
kend,  als  des  principii  cognoscendi  und  des  Millel- 
puncles  aller  Erkenntniss  ausspricht,  gar  nicht  berührt, 
wie  es  seine  Pflicht  gewesen  wäre,  dagegen  sich  blos 
an  den  Buchstaben  der  Vorrede  und  die  darin  aufge¬ 
stellten  neuen  Grundgesetze,  welche  in  dem  Systeme 
der  Philosophie,  wovon  die  Architectonik  nur  das 
letzte  Resultat  liefern  wollte,  erst  bewiesen  werden 
konnten ,  ohne  weiteres  als  willkührlich  und  aus  der 
Luft  gegriffen  verwirft.  Die  Recension  ist  grössten- 
theils  nichts  weiter  als  eine  oberflächliche  Beurtliei- 
lung  der  Vorrede,  und  lässt  die  Haujitsaclie,  das  Werk 
vieler  Jahre,  auf  sich  beruhen. 

Diese  Vorrede  ist  gegen  das  verderbliche  und  an- 
massliclie  Streben  neuerer  Zeit,  absolutes  IVissen  zu 
begründen,  und  das  relative  Wissen  auf  dem  Sland- 
punct  der  Reflection  ganz  verdrängen  zu  wollen ,  ge¬ 
richtet,  gegen  welches  kein  anderes  Heilmittel  denk¬ 
bar  ist ,  als  durch  rationale  und  empirische  Psycholo¬ 
gie,  den  Mittelpunct,  wovon  alles  wahre  Wissen  aus¬ 
gehen  und  wieder  zurückgehen  muss.  Wie  nach  Kant 

Thatsache  des  Sittlichen  im  Menschen ,  das  prin¬ 
cipium  cognoscendi  der  transscendentalen  Freyheit, 
diese  aber  das  principium  essendi  der  Sittlichkeit  ist; 
eben  so  ist  auch  die  reine  Philosophie  das  principium 
essendi  aller  Erkenntniss,  mithin  auch  der  Psychologie; 
wenn  aber  die  reine  Philosophie  zu  einem  absoluten 
Wissen  construirt  worden  ist,  so  muss  die  Erfahrung 
durch  Psychologie  vermittelst  Aufstellung  des  Grund¬ 
satzes  ,  alles  reine  Hassen  muss  als  Thatsache  des 
inneren  Sinnes,  mithin  als  innere  Er f  ah  rung  nach¬ 
gewiesen  werden  können ,  eine  solche  Construction  für 
unmöglich  erklären.  Ich  konnte  mir  nicht  träumen 
lassen,  dass  meine  Aeusserung  in  der  Vorrede  vergli- 
chen  mit  dem  System  der  reinen  Philosophie  in  Tab. 

Erster  Band. 


III.  einen  Recensenten  veranlassen  konnte,  mich  als 
Nachfolger  von  Locke,  Baco,  u.  a.  welche  die  Erfahrung 
zur  einzigen  Quelle  der  Erkenntniss  machten ,  anzu¬ 
sehen;  möchte  daher  Rec.  zu  Herzen  nehmen ,  dass  der 
Buchstabe  tödte,  der  Geist  aber,  der  hier  nur  aus  dem 
Ganzen,  besonders  dem  Mittelpuncte  des  Systems  ge¬ 
nommen  werden  musste,  lebendig  mache. 

Die  drey  Grundgesetze  sollen  nach  Rec.  willkiüir- 
lich,  aber  auch  nicht  einmal  neu  seyn.  Allein  ich 
finde  in  der  Geschichte  der  Philosophie  keine  Spur 
von  einer  Ursynthesis  als  Glaubensgrunde  des  mensch¬ 
lichen  Wissens ,  von  einer  Synthesis  a  priori  als  ma¬ 
terialen  Grundsätze  der  Wirklichkeit  menschlicher 
Erkenntniss,  welcher  durch  deren  ganzes  System  dui’ch- 
geführt,  und  durch  die  dichotomische  Auflösung  nach 
logischen  Gesetzen  erprobt  worden  wäre.  Mit  Recht 
kann  ich  sie  also  der  Form  nach  neu  nennen,  wenn 
sie  gleich  der  Materie  nach  die  ältesten  seyn  müssen, 
so  ferne  sie  Wahrheit  enthalten,  welche  zu  beweisen 
mir  in  der  Ausführung  meines  Systems  der  Philoso¬ 
phie  allererst  obliegt.  Dem  harten  und  unverdienten 
Uriheil  des  Rec.  bin  ich  gedrungen  ,  das  Urtlieil  eines 
gleich  gi’ossen  Gelehrten  und  Staatsmannes  an  die  Seite 
zu  stellen  ,  welches  Urtlieil  ich  um  so  höher  schätzen 
muss,  als  ich  keine  Philosophie  für  die  Schule,  son¬ 
dern  für  die  Welt  darstellen  möchte,  vermöge  welcher 
nach  der  hämischen  Ansicht  des  Rec.  S.  3i  (vergli¬ 
chen  mit  dem  an  den  Haaren  lierbeygezogenen  Aus¬ 
spruch  von  Göthe  S.  27)  der  Doctor  der  Rechte  (als 
Erfahrungsmann)  mit  dem  Doctor  der  Philosophie  nicht 
im  Widerspruch,  sondern  beyde  in  meiner  Person  in 
brüderlicher! Eintracht  vereinigt,  bestehen  dürften.  Das 
Urtlieil  des  unbefangenen  Denkers  ist  folgendes  : 

„Ihre  Architectonik  ist  ein  wahres  Prächtgebäude, 
dem  gerade  das  zur  Grundlage  dient ,  was  in  den  ver¬ 
schiedenen  philosophischen  Systemen  sich  als  das  halt¬ 
barste  bewährt  hat.  Man  gefällt  sich  in  dieser  sym¬ 
metrischen  Ordnung,  und  möchte  nun  diese  herrliche 
Reihe  von  Gemächern  auch  nun  mit  dem  angefüllt 
sehen  ,  was  einer  so  schönen  Anordnung  würdig  ist,“ 

Die  Erfüllung  des  Wunsches  dieses  Weisen  in 
dem  Handbuch  des  Systems  aller  Wissenschaften , 
welches  ich  vor  mehreren  Monaten  angekiindiget  habe, 
wird  mein  höchstes  Bestreben  seyn,  und  zugleich  dar- 
tliun,  wie  weit  ich  von  dem  mir  vom  Recensenten 
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aufgebürdeten  Revolutioniren  in  der  Philosophie  ent¬ 
fernt  bin. 

Heidelberg ,  den  16.  Jenner  i8i3. 

D.  TV  eise, 

Gr03sherzogl.  Frankfurtischer  Hofrath  und 
ordentl.  Prof,  zu  Heidelberg. 


Antwort  des  Recensenten. 

Rec.  hat  die  Architektonik  des  Ilrn.  W.  so  reif¬ 
lich  und  ruhig  geprüft,  dass  er  auch  jetzo,  nach  wie¬ 
derholter  Prüfung ,  kein  andres  Urtheil  darüber  zu  fäl¬ 
len  vermag ,  als  in  der  Recension  ausgesprochen  ist. 
Auch  hat  sich  Rec.  nicht  bloss  an  den  Buchstaben 
der  Vorrede ,  sondern  ganz  vorzüglich  an  den  in  den 
Tabellen  ausgedrückten  Geist  des  Systemes  gehalten, 
so  weit  dieser  daraus  erkennbar  war.  Hat  der  Vf. 
noch  einen  andern  Geist  in  petto  gehabt,  so  ist  es 
nicht  des  Rec.  Schuld,  wenn  er  diesen  verborgnen 
Geist  nicht  ahnen  konnte.  —  Da  die  vier  letzten  Ta¬ 
bellen  bloss  eine  weitere  Ausführung  der  beyden  ersten 
sind,  so  war  es  nicht  nöthig,  jene  in  der  Recension 
eben  so  ausführlich  zu  behandeln  als  diese ;  auch  war 
es  nicht  möglich ,  ohne  die  Recension  eines  Buches, 
das  nur  aus  sechs  Tabellen  und  einer  kurzen  Einlei¬ 
tung  besteht,  über  die  Gebühr  auszudehnen.  Dass  aber 
Rec.  die  vier  letzten  Tabellen  „gar  nicht  berührt “ 
habe,  ist  durchaus  falsch,  indem  S.  3i  und  32  der 
Recension  ihr  Inhalt  mit  Beyfiigung  einiger  Bemerkun¬ 
gen  summarisch  angegeben  worden.  —  Ist  ferner  die 
Archit.  des  Hrn.  W.  sammt  den  darin  aufgestellten 
neuen  Grundgesetzen  nur  „  das  letzte  Resultat  “  von  sei¬ 
nem  Systeme  der  Philosophie,  so  hätte  er  besser  ge- 
tlian,  erst  dieses  System  zu  geben,  damit  die  Leser 
von  der  Richtigkeit  des  Resultats  sich  um  so  leichter 
hätten  überzeugen  können.  —  Was  Hrn.  W.  träumen 
oder  nicht  träumen  kann,  weiss  Rec.  nicht;  das  aber 
weiss  er,  dass  die  Behauptung,  Hr.  W.  sey  in  Loche’ s 
und  Baco’s  Fusstapfen  getreten,  gar  nichts  Entehren¬ 
des  für  ihn  hat;  und  wie  kann  Hr.  W.  läugnen,  dass 
sein  System  nichts  anders  als  Empirismus  sey,  da  er 
selbst  die  Erfahrung  für  ein  untrügliches  Wissen  er¬ 
klärt  und  von  seinem  philos.  Systeme  in  der  den  Ta¬ 
bellen  vorausgeschickten  Einleitung  oder  ( wie  er  sie 
jetzo  nennt)  Vorrede  sagt:  „Dasselbe  gründet  sieh  al¬ 
lein  auf  die  untrügliche  Erfahrung ;  selbst  die  drey 
neuen  aufgestellten  Grundgesetze  bewahren  sich  durch- 
gängig  in  und  mit  der  Erfahrung“?  —  Neu  findet 
Rec.  jene  Grundgesetze  darum  nicht,  weil  Andre  schon 
ganz  ähnliche  aufgestellt  haben,  z.  B.  Reinhold  in  sei¬ 
nem  Satze  des  Bewusstseyns,  wo  das  Vor  stellende,  das 
Vorgestellte  und  die  Vorstellung  eben  so  unterschieden 
und  zusammengestellt  werden,  als  beym  Verf.  Auch 
von  Thesis,  Antithesis  und  Synthesis ,  von  ursprüng¬ 
licher  Synthesis  oder  Synthesis  a  priori  u.  s.  w.  war 
schon  längst  in  andern  Systemen  die  Rede ;  und  die 
dichotomische  Form ,  worauf  Hr.  W.  solchen  Werth 
legt,  hat  er  selbst  nicht  einmal  streng  beybehalten,  da 


gleich  die  l.  Tab.  eine  Menge  von  Tricllotomien  ent¬ 
hält.  —  Ueber  das  angebliche  „  Urtheil  eines  gleich 
grossen  Gelehrten  und  Staatsmannes“  hat  Rec.  weiter 
nichts  zu  sagen ,  als  dass  es  ein  schlechter  Behelf  ist, 
wenn  man  der  Kritik  Complimente  entgegensetzt,  mit 
welchen  gelehrte  Staatsmänner  (die  selten  Zeit  und 
Lust  haben,  Werke  wie  die  Archit.  des  Hrn.  W. 
gründlich  zu  studiren)  die  Verfasser  der  ihnen  zuge¬ 
sandten  oder  gar  zugeeigneten  Schriften  abzuspeisen 
pflegen.  Eine  Höflichkeit ,  sagt  das  Spi'iicliwort ,  ist 
der  andern  werth.  Die  Kritik  aber  hat  nichts  mit  der 
Courtoisie  zu  thun.  —  Was  endlich  das  „Hämische“ 
betrifft,  das  Hr.  W.  S.  27  u.  5i  der  Recension  gefun¬ 
den  haben  will,  so  bedauert  Rec.,  dass  Hr.  W.  einen 
leicht  hingeworfnen  Scherz  von  einer  boshaften  Aeus- 
serung  nicht  unterscheiden  kann  und  daher  gleich  an¬ 
dern  empfindlichen  Schriftstellern  seine  Zuflucht  zur 
Verdächtigmachung  des  Charakters  des  Rec.  nimmt. 
Wahrscheinlich  fehlte  ihm  indessen  hier  eben  die 
„reife  und  ruhige  Beurtheilung“,  deren  Mangel  er  dem 
Rec.  vorwirft.  Rec.  versichert  also  nur  noch ,  dass  er 
mit  Hrn.  W.  durchaus  in  keiner  persönlichen  Verbin¬ 
dung  ,  vielweniger  in  irgend  einem  feindseligen  Ver¬ 
hältnisse  steht,  dass  er  sein  Urtheil  über  dessen  Archit. 
aus  reinem  Interesse  an  „der  guten  Sache  der  Wahr¬ 
heit“  niederschrieb,  und  dass  er  sich  herzlich  freuen 
wird,  wenn  Hr.  W.  in  dem  von  ihm  angekündigten 
Handbuche  \des  Systems  aller  Wissenschaften  die 
Forderungen  der  Kritik  besser  als  in  der  Archit.  befrie¬ 
digen  wird. 

u  ' 

Ankündigungen. 

Gerstenbergs  vermischte  Schriften ,  von  ihm  selbst 
gesammelt  und  mit  Verbesserungen  und  Zusätzen 
herausgegeben  in  3  Bänden, 

kündigen  sich  als  Ausgabe  der  letzten  Hand,  mit  der 
Hoffnung  einer  guten  Aufnahme  hier  vorläufig  nur 
denen  ihrer  Leser  an,  denen  die  Erneuerung  einer 
alten  Bekanntschaft  schon  allein  darum  willkommen 
seyn  möchte,  weil  sie  alt  ist.  Man  ist  bey  einer  sol¬ 
chen  Rückerinnerung  an  die  vergangenen  Zeiten  doch 
neugierig  zu  sehen,  ob  der  alte  Bekannte  noch  eben 
derselbe  sey,  der  er  ehedem  war?  ob  er  mit  dem  Zeit¬ 
alter  fortgeschritten  sey?  nebenher  vielleicht  auch,  wie 
lange,  nach  dem  ordentlichen  Laufe  der  deutschen  Li¬ 
teratur,  er  ohngefähr  wohl  noch  zu  leben  habe.  Sollte 
aber  zufälliger  Weise  das,  vermuthlich  nur  kleine, 
Publikum  dieser  Auserwählten  durch  den  Beytritt  An¬ 
derer,  denen  etwa  der  Umstand  in  dieser  Anzeige  auf¬ 
fiele,  dass  darin  von  einer  Ausgabe  der  letzten  Hand 
die  Rede  ist,  ohne  dass  ihnen  von  einer  Ausgabe  der 
ersten  Hand  etwas  zu  Ohren  oder  zu  Gesicht  gekom¬ 
men ,  sich  gleichsam  von  selbst  erweitern,  so  würde 
der  Wunsch  des  Verfassers  doppelt,  und  verhältniss- 
weise  desto  angenehmer,  erfüllt  seyn. 

Bey  einer  Ausgabe  der  letzten  Hand  pflegen  aller- 
ley  Schwierigkeiten  einzutreten,  von  denen  folgende 
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beyde  Arten  sieb  wohl  unstreitig  am  schwersten  über¬ 
winden  lassen,  denen  aber  gleichwohl,  wenigstens  in 
einem  gewissen  möglichen  Grade,  erst  noth wendig  ab¬ 
geholfen  seyn  muss,  ehe  sich  über  den  Erfolg  mit  ei¬ 
niger  Wahrscheinlichkeit  urtheilen  lässt.  Die  eine  die¬ 
ser  Arten  betrifft  den  Verfasser,  die  zweyte  sein  Werk. 

Wenn  ein  Schriftsteller  sich  zur  Revision  seiner 
Geistesproducte  in  der  Absicht  entschliesst,  um  zum 
letzten  Male  die  Hand  daran  zu  legen,  so  muss  man 
natürlich  voraussetzen,  dass  er  in  dem  Alter  sey,  wo 
seine  reifere  Beurtlieilung  zwar  genug  zu  verbessern 
finden,  er  selbst  aber  zweifelhaft  bleiben  wird,  ob  er 
sich  noch  den  richtigen  Tact  Zutrauen  dürfe,  das  Spä¬ 
tere  mit  dem  Früheren  so  zu  verschmelzen,  dass  die 
Einheit  und,  frische  Farbe  des  Ganzen  nicht  darunter 
leide? 

Und  da  er  sich  nicht  verbergen  kann,  dass  der 
deutsche  Geschmack  seit  der  Herausgabe  seiner  frühe¬ 
ren,  und  selbst  späteren,  Werke,  sich  ganz  andere 
Bahnen,  als  die  von  ihm  damals  betretenen  waren,  zu 
eröffnen  gewusst  hat:  nach  welchem  Maasstabe  wird 
er  sich  bey  der  Auswahl  seiner  Materialien  und  den 
Zusätzen  zu  denselben  zu  richten  haben,  um  sich  dem 
Zeitgenius  an  der  einen  Seite  mit  sorgfältiger  Unter¬ 
scheidung  des  Bessern,  an  der  andern  Seite  aber  mit 
dem  Vorbehalte,  ut  sibi  constet,  anschliessen  zu 
können? 

Es  würde  vergebens  seyn,  wenn  ich,  der  Verfas¬ 
ser,  meinem  Leser  hier  zu  erklären  suchte,  wie  ich 
sowohl  der  einen  eis  der  anderen  dieser  beyden  Schwie¬ 
rigkeiten  ausgewichen  zu  seyn  glaube.  Die  einzige 
Probe,  ob  es  mir  damit  gelungen  sey  —  und  schon 
gleich  der  erste  Band,  wo  die  beyden  letzten  Akte  der 
Minona  und  der  Schluss  des  Ugolino  in  einer  durch¬ 
aus  veränderten  Gestalt  erscheinen,  muss  darüber  den 
Aufschluss  geben  — -  wird  entweder  die  befriedigte 
oder  die  unbefriedigte  Kritik  des  Lesers  selbst  seyn. 
Wie  aber  könnte  ich  ihm  darin  durch  das  blosse  Wort 
einer  Ankündigung  vorgreifen? 

Was  ich  etwa  noch  sonst  über  diese  neue  Aus¬ 
gabe  zu  sagen  hätte,  wird  Herr  Hammerich,  der  Ver¬ 
leger,  zweckmässiger  als  ich  hinzusetzen. 

Altona,  den  24,  Decbr.  1812. 

H.  JdV.  i>on  G  er  stenberg. 

Je  seltener  einem  Verleger  das  Vergnügen  zu  Theil 
wird,  ein  Buch  anzukündigen,  dem  schon  im  Voraus 
durch  den  Namen  seines  Verfassers  der  Stempel  des 
Vollendeten  und  Classischen  aufgedrückt  ist,  und  des¬ 
sen  Erscheinung  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren 
der  Wunsch  des  ganzen  gebildeten  Publicums  war, 
um  so  angenehmer  war  mir  der  Auftrag  des-  ehrwür¬ 
digen  Veriassers,  und  seine  Erlaubniss,  dem  Obigen 
meinen  Namen  als  Verleger  beyzufügen. 

Im  Voraus  eines  glücklichen  Erfolgs  und  einer 
freudigen  Aufnahme  nicht  nur  von  meinen  Landsleu¬ 
ten,  sondern  von  der  ganzen  deutschen  Natiöri  versi¬ 
chert,  würde  ich  diese  Unternehmung,  selbst  in  unsern 
ungünstigen  Zeiten  getrost  wagen,  auch  ohne  .durch  I 


eine  Subscription  gesichert  zu  seyn,  und  es  mir  zur 
Ehre  schätzen,  dadurch  mitgewirktzu  haben,  dass  dem 
Verdienste  des  Verfassers  ein  bleibendes  Andenken  ge¬ 
stiftet  werde.  Ich  wünsche  aber  dadurch  Veranlassung 
zu  geben,  einem  Manne,  den  jeder,  der  die  schöne 
Literatur  Deutschlands  kennt,  mit  Achtung  nennt,  der 
hohes  Dichtergenie  mit  dem  Talent  des  tiefen  philo¬ 
sophischen  Forschers  auf  eine  seltene  Weise  in  sich 
vereint,  und  jetzt  nahe  am  Greisenalter  mit  Jugend¬ 
kraft  nochmals  die  Feder  ergreift,  um  früheren  Arbei¬ 
ten  die  Vollendung  zu  geben,  und  die  Früchte  viel¬ 
jähriger  Studien  zu  sammeln  und  zu  ordnen,  dafür 
Dank  und  Verehrung  zu  bezeugen.  Darum  fordere  ich 
alle  Verehrer  des  Schönen  und  Trefflichen  auf,  die 
Subscription  zu  befördern. 

Der  erste  Band  wird  enthalten:  Ugolino,  mit 
durchaus  veränderter  Katastrophe.  —  Minona ,  die 
zwey  letzten  Akte  neu,  —  ein  Fragment  aus  der  frü¬ 
hem  Ausgabe  der  Minona,  und  Anmerkungen  zur  Ge¬ 
schichte  derselben. 

Der  zweyte:  Gedicht  eines  Scalden,  —  Tände- 
leyen,  vermehrt,  — -  Poetisches  TVäldchen,  bestehend 
aus  einzelnen  Gedichten  und  Liedern. 

Der  dritte :  prosaische  Aufsätze ,  vermischten 

Inhalts. 

So  viel  erlaube  mir  der  Herr  Verfasser  über  den 
Inhalt  zu  sagen.  Er  glaubt,  dass  jeder  Band  an  24 
Bogen  stark  werden  wird.  Wegen  Format  und  Schrift 
habe  ich  mir  die  neueste  Ausgabe  von  Thümmels  fVer- 
ken,  hey  Göschen,  zum  Muster  gewählt. 

Eine  Ausgabe  auf  schönem  Schreibpapier  wird  den 
Subscribenten  4  Thaler  in  Golde  oder  10  Mark  8 
Schill.  Courant,  eine  andere  auf  weissem  Druckpapier 
3  Rthlr.  in  Gold  oder  8  Mark  Cour,  kosten ;  der  nach- 
herige  Ladenpreis  aber  20  Procent  hoher  seyn.  Auf 
Velinpapier  werden  nur  so  viele  gedruckt,  als  vorher 
bestellt  werden ,  und  der  Subscriptionspreis  ist  2  wich¬ 
tige  Holländische  Ducaten. 

Alle  Freunde  Gerstenbergs ,  so  wie  alle  meine 
Freunde,  und  alle  solide  Buchhandlungen,  werden  er- 
sucht,  Subscribenten  zu  sammeln,  und  mir  die  Namen 
derselben ,  die  dem  ersten  Bande  vorgedruckt  werden, 
deutlich  geschrieben,  in  der  Leipziger  Ostermesse, 
oder  bis  Ende  Juni  18 15  einzusenden. 

Auf  8  Exemplare  wird  eins  frey  gegeben. 

Da  die  Handschrift  zum  Abdruck  bereit  liegt,  so 
darf  ich  versprechen,  dass  alle  3  Bände,  die  nicht  ge¬ 
trennt  werden,  Neujahr  18 14  abgeliefeft  werden  kön¬ 
nen,  doch  können  die  Subscribenten  in  meiner  Nahe 
auch  die  Bände  einzeln  erhalten,  wenn  sie  es  wün¬ 
schen,  nur  machen  sie  sich  gleich  auf  das  Ganze  ver¬ 
bindlich. 

Altona,  den  3o.  Decbr.  1812. 

■J.  F*  II ammer ich. 


Koethe ,  Dr.  F.  A.,  Professor  in  Jena,  zwey  Vorlesun¬ 
gen  über  Dr.  Franz  Volkmar  Reinhard’ s  Leben 
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und  Bildung,  gr.  8,  mit  Reinhard’s,  sehr  ähnlichem , 
Biklniss  nach  Graff  von  Lips.  Geh.  12  Gr. 

Ohne  Bildniss.  Gell.  8  Gr. 

sind  so  eben  bey  mir  erschienen  und  entwerfen  ein 
schmuckloses ,  einfaches  Bild  dieses  hochverdienten 
Mannes,  das  Bild  eines  wahrhaft  protestantischen  Theo¬ 
logen.  Keiner  seiner  zahlreichen  Verehrer  und  Freunde 
wird  sie  ohne  Befriedigung  aus  der  Hand  legen. 

Jena  i8l5  im  Januar. 

Friedrich  Fr  o  mm  an  n. 


H udtiv  alck  er ,  Dr.  HI.  H.  TJeber  die  öffentlichen 
und  Privat-Schiedsrichter  (D i a  e  t  e  t  en)  in  Athen 
und  den  Process  vor  denselben,  gr.  8.  1812.  1  Thlr, 

Der  gelehrte  Verfasser  dieser  interessanten  Schrift 
bewahrt  durch  dieselbe  nach  dem  einstimmigen  Urtlieil 
der  Kenner  eine,  in  unsrer  Zeit  immer  seltner  wer¬ 
dende,  Vereinigung  gelehrter  Sprach  -  und  antiquari¬ 
scher  Kenntniss  mit  juristischer  Gelehrsamkeit  und 
Scharfsinn.  So  erscheint  in  ihm  ein  sehr  glücklicher 
D  iaetete  zur  Beurtheilung  und  Vergleichung  der  vie¬ 
len  Streitigkeiten  über  diesen  wichtigen  Tlieil  des  at¬ 
tischen  Rechts,  und  diese  Abhandlung  selbst  verdient 
den  ungeteilten  Beyfall  aller  derer,  die  an  diesen 
Untersuchungen  ein  Interesse  nehmen.  Das  schöne 
Aeussere  entspricht  dem  innern  Gehalt. 

Jena  181 3  im  Januar. 

Friedrich  Fr ommcinn. 


So  eben  ist  erschienen: 

Europäisches  Magazin  für  Geschichte,  Politik  und 
Kriegskunst  der  Vor  well  und  Gegenwart.  Erstes 
Heft. 

Es  enthält  folgende  Aufsätze  : 

1.  Blick  auf  das  Jahr  1812.  Geschrieben  in  der  Mitte 
des  November  von  1812. 

2.  Tagebuch  eines  deutschen  Offiziers  über  seinen  Feld¬ 
zug  in  Spanien  im  Jahr  1808. 

3.  Fragmente  für  die  Zeitgeschichte. 

4.  Eh’mals  und  Jetzt. 

5.  Diplomatische  Anecdoten. 

6.  Historische  Uebersicht  der  allmäligen  Vergrösserung 
des  russischen  Reichs. 

Was  der  achtungs würdige  Verfasser  über  die  Ten¬ 
denz  dieser  Zeitschrift  in  der  Ankündigung  verspro¬ 
chen  hat,  leistet  er.  —  Streng  partheylose  Beachtung 
der  Gegenwart,  ein  ruhiger  vergleichender  Rückblick 
in  die  Vergangenheit  und  echter  deutscher  Sinn  spre¬ 
chen  sich  in  Allem  aus,  was  er  uns  gibt.  —  So  ge¬ 
staltet  - —  wird  sich  dieses  Magazin  jedem  Gebildeten 
empfehlen  und  jeder  Gesellschaft,  die  eine  Anstalt  zu 
geistigem  Genuss  in  ihrem  Kreise  vereint,  willkom¬ 
men  seyn. 


Der  Jahrgang  von  12  Heften  kostet  4. Thlr.  20  Cr. 
Sachs,  oder  8  Fl.  i5  Kr.  Rhein.  Sechs  Hefte  machen 
einen  Band  aus  und  erhalten  einen  eignen  Titel. 

Die  Hauptcommission  haben  Unterzeichnete  über¬ 
nommen,  und  es  sind  durch  sie  alle  solide  Buchhand¬ 
lungen  damit  versehen  worden,  bey  denen  es  sonach, 
wie  auch  auf  den  Postämtern  zu  haben  ist. 

Nürnberg ,  den  25  Januar. 

Riegel  und  Wie  sn  er. 


In  meinem  Verlage  ist  erschienen  und  durch  jede  gute 
Buchhandlung  zu  beziehen: 

Deutschlands  Flora ,  oder  systematisches  Ver¬ 
zeichnis  s  aller  in  Deutschland  entdeckten  Gewächs¬ 
arten  ;  nebst  Anleitung  zur  Kenntniss  der  äussern 
Theile  der  Pflanzen.  Ein  Handbuch  für  Botani¬ 
ker,  von  J.  C.  Itühling.  Zweyte  dui'chaus  umge¬ 
arbeitete  Aufgabe  mit  4  Kupfern,  3  Theile  in  8., 
auf  schönem  Papier  5  Thlr.  oder  9  Fl. 

Diese  Flora  ist  unstreitig  die  vollständigste,  die 
wir  bisher  über  die  Pflanzen  Deutschlands  erhalten  haben, 
für  die  Käufer  derselben  wird  sie  aber  auch  die  voll¬ 
ständigste  bleiben,  weil  der  Verleger  entschlossen  ist, 
ihnen  jährlich,  bis  zur  Erscheinung  einer  3ten  Auf¬ 
lage,  eine  Nachlese  der  neu  zu  entdeckenden  Pflanzen 
und  Berichtigungen  unentgeldlich  nachzuliefern.  Man 
hat  sich  deswegen  an  diejenigen  Handlungen  zu  wen¬ 
den,  von  denen  man  dies  Buch  gekauft  hat.  — 
Frankfurt  a.  Mi,  den  1.  Jan.  18 15. 

Fr  iedric  h  Wi  Im  ans,  , 


Durch  jede  gute  Buchhandlung  ist  zu  beziehen : 

Heineken’ s ,  D.  J.  Ideen  und  Beobachtungen  den  thie - 
rischen  Magnetismus  und  dessen  Anwendung 
betreffend,  gr.  8.  1  Thlr.  oder  1  Fl.  48  Kr. 

Bey  dem  erneuerten  und  allgemeinen  Interesse, 
welches  jetzt  der  Magnetismus  erregt,  wird  es  nicht 
unwillkommen  seyn,  dies  klai’e  und  belehrende  Wei'k 
in  Erinnerung  gebracht  zu  sehen. 

Frankfurt  a.  M. ,  den  20.  Januar  i8i3. 

Friedrich  W Hinaus , 

Verleger. 


Nachricht 

Meinen  geliebten  Zuhörern  und  Freunden  auf 
vielfache  Anfragen  die  Nachricht,  dass  meine  Reden 
über  Religion  zu  künftiger  Ostermesse  in  dem  Verlage 
des  Hrn.  Commerzienrath  Seidel  in  Sulzbach  gedruckt 
erscheinen  werden. 

Leipzig ,  den  1.  Febr.  XUI. 

Prof.  Amadeus  Wendt. 
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Am  27.  des  Februar. 


1813. 


TJebersicht  der  neuesten  L i teratur. 


Kinder-  und  Jngendschriften. 

Buch  für  Kinder  oder  erste  Anleitung  zum  Lesen 
und  Denken,  von  G.  Ch.  C annab  ich.  Dritte 
ganz  umgearbeilele  und  verbesserte  Aufl.  Son- 
dershausen  und  Leipzig,  b.  Barth  1812.  65  S. 

in  8.  (3  Gr.) 

Nur  für  fähige  Kinder  ist  diess  kleine  Buch  geschrie¬ 
ben  ,  und  soll  das  Lesen  und  Denken  mit  einander 
verbinden.  Stufenweise  schreitet  die  Anweisung  dazu 
fort. 

Unterhaltungen  für  die  Jugend.  Zur  nützl.  Selbst¬ 
beschäftigung  und  Belehrung.  Neue  Auflage. 
Quedlinburg,  b.  Ernst  1812.  216  S.  in  8.  (10  Gr.) 

Wohl  nur  neuer  Titel.  Eine  Sammlung  von  Er¬ 
zählungen,  woran  verschiedene  Belehrungen  geknüpft 
sind,  mit  untermischten  Gesängen. 

Lesehuch  für  Deutschlands  Tochter ,  zur  Bildung 
des  Geistes  und  fies  Geschmacks,  zur  Veredlung 
des  Herzens,  und  zu  einer  vertrauten  Bekannt¬ 
schaft  mit  den  vorzüglichsten  Schriftstellern  des 
Vaterlandes.  Von  Joh.  Willi.  Heinr.  Ziegen¬ 
hein,  Consistorialrathe  und  Superint.  zu  Blankenburg. 

III.  Bdclin.  Quedlinburg  1812,  b.  Ernst.  VII  u. 
48o  S.  in  8.  (iThlr.) 

Moralische  Gedichte,  vermischte  Gedichte,  prosai¬ 
sche  Aufsätze  und  zwar  Dichtungen,  Parabeln,  Schil¬ 
derungen,  Beschreibungen,  Briefe,  Aufsätze  über  Re¬ 
ligion  und  Moral,  aus  den  neuesten  Schriftstellern 
wohl  gewählt,  machen  den  Inhalt  dieses  Bandes  aus, 
der  Leserinnen  von  reiferen  Alter  und  mehrern  Kennt¬ 
nissen  und  Fertigkeiten  voraussetzt. 

Blumenlese  aus  Frankreichs  vorzüglichsten  Schrift¬ 
stellern  für  Deutschlands  Töchter,  die  bey  der 
Erlernung  der  französ.  Sprache  den  Geist  bilden 
und  das  Herz  veredeln  wollen.  Von  J.  W.  H. 
Ziegenhein ,  Consistorialrathe  etc.  Dritter  und 
letzter  Theil.  Quedlinburg,  b.  Ernst  18x2.  XVI 
u.  3ao  S.  iu  8.  (22  Gr.) 

Auf  das  Verlangen  vieler  Lehrer  und  Lehrerin¬ 
nen  der  weibl.  Jugend  entschloss  sich  der  Hr.  V.  zur 
Erster  Band. 


Ausarbeitung  dieses  3ten  Tlieils.  Die  Gemälde  und 
Beschreibungen,  die  Briefe,  die  Aufsätze  zur  Religion 
und  Moral,  die  Gedichte,  sind  aus  den  besten  neuern 
und  neuesten  franz.  Schriftstellern  ausgehoben  und  in 
jeder  Rücksicht  verdient  auch  diess  Lesebuch  empfoh¬ 
len  zu  werden. 

Kleines  Wörterbuch  zu  dem  ersten  prosaischen 
Theile  der  Blumenlese  aus  Frankreichs  vorzüg¬ 
lichsten  Schriftstellern  für  Deutschlands  Töchter. 
Von  /.  W.  H.  Zie g  enh  ein.  —  Quedlinburg, 
b.  Ernst  1812.  IV  u.  y6  S.  in  8.  (4  Gr.) 

Auch  diess  war  gewünscht  worden,  dass  kleine 
Wörterbücher  zu  der  Blumenlese,  und  zwar  nicht  in 
alphabetischer  Ordnung,  sondern  nach  Ordnung  der 
Stücke  gefertigt  würden.  Das  gegenwärtige  ist  für 
solche  Leserinnen  eingerichtet,  die  bereits  die  bekann¬ 
tem  Wörter  und  Redensarten  kennen.  Es  sind  irx 
demselben,  wo  es  nötliig  ist,  auch  Sach- Erklärungen 
gegeben  worden. 

Kleiner  deutscher  Sprachhatechismus  für  Stadt  u. 
I^and  von  Theodor  Heinsius.  Berlin,  1812  b. 
Braunes.  (Ladenpreis  eines  geh.  Exempl.  5  Gr.) 

Drey  Sprachgebote :  Du  sollst  richtig  sprechen;  du 
sollst  rein  sprechen;  du  sollst  richtig  schreiben;  wer¬ 
den  in  diesem  Katechismus,  das  erste  in  mehrern  Uebnii- 
gen,  durchgegangen,  und  auf  eine  für  den  ersten  An¬ 
fänger  fassliche  Art  erläutert. 

Unterhaltungen  für  Kinder  und  Kinderfreunde , 
von  Chr.  Gotth.  S  al  ztnann.  Dritter  Band. 
Mit  Kupfern.  Neue,  durchaus  umgearbeitete  u. 
verbesserte  Auflage.  Leipzig,  b.  Vogel  1812. 
IV  u.  248  S.  8.  (  16  Gr. )  Vierter  Band ,  neue, 
durchaus  umgearb.  u.  verbess.  Aufl.  IV  u.  210 
S.  (16  Gr.) 

Der  3te  R.  enthält  ausser  der  Beschreibung  des 
dessauischen  Arbeitshauses  vorzüglich  die  Beschreibung 
einer  Reise  von  Dessau  nach  Thüringen,  und  einige 
andere  lehrreiche  Erzählungen ;  der  4te  ein  Schauspiel, 
Geschichten,  Gespräche,  Warnungen  vor  Gefahren, 
Belehrungen  über  nützliche  Geschäfte  (z.  B.  das  Oel- 
schlagen,  die  Verfertigung  der  buchenen  Schmiedekoh¬ 
len  11.  s.  f. )  Von  einem  Salzmann.  Werke  wäre  es 
wohl  ganz  überflüssig,  mehr  als  den  Inhalt  anzugeben. 

Historisch  bildliche  Darstellung  der  in  Deutsch¬ 
land  einheimischen  Bäume  und  Sträucher.  Ein 
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nützliches  Lesebuch  für  die  Jugend.  Mit  53  ill. 
Abbildungen.  Dresden,  Beger’sche  Buch-  und 
Kuusthaiidl.  120  S.  Taschenform.  (iThlr.  8  Gr.) 

69  Baume,  Sträucher  und  Ei’dgewächse  (die  Hei¬ 
delbeere,  Erdbeere)  sind  kurz,  nach  ihren  Kennzei¬ 
chen  beschrieben  und  auf  21  Tafeln  grösstentheils  nach 
Bliithe  und  Frucht  abgebildet,  hinreichend  zur  Beleh¬ 
rung  der  Jugend,  wenn  gleich  nicht  überall  mit  der 
vom  Kenner  geforderten  Genauigkeit. 

Historische ,  bildliche  Darstellung  der  in  Deutsch¬ 
land  angebauten  Küchengewächse  ?  Oel  -  Färbe  - 
Kräuter  und  der  gemeinsten  Giftpflanzen.  Ein 
nützliches  Lesebuch  für  die  Jugend  Mit  74  ill. 
Abbildungen  (auf  24  Tafeln).  Dresden,  Beger’¬ 
sche  Buch-  und  Kunsth.  106  S.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Die  Einrichtung  ist  wie  bey  dem  vorher  erwähn¬ 
ten  Buche;  die  Beschreibung  bisweilen  noch  etwas 
ausführlicher;  die  Colorirung  nicht  immer  ganz  der 
Natur  treu.  Die  Beschreibung  der  Giftpflanzen  ist  auch 
besonders  unter  folgendem  Titel  erschienen : 

Giftbüchlein  oder  Abbildung  und  Beschreibung  der 
in  Deutschland  wachsenden  Giftpflanzen.  2te 
Auflage  mit  24  illumin.  Abbildungen  der  vorzüg¬ 
lichsten  deutschen  Giftpflanzen  (auf  7  Tafeln). 
,55  S.  (8  Gr.) 

Ihre  Wirkungen  und  zugleich  bey  den  meisten 
die  Gegenmittel  sind  angegeben. 


Sp  rach  Wissenschaft. 

Die  Sprachreinigkeit  von  Seiten  ihres  forderlichen 
Einflusses  auf  Sprachbereicherung.  Eine  Schul¬ 
schi  ift,  womit  zu  Anhörung  einiger  Reden  auf 
d.  21.  Junius  1811  in  der  Schule  zu  Liihben  — 
entladet  M.  Christian  Moritz  Pauli ,  der  Schule 
zweyter  Lehrer.  Leipzig,  in  Comm.  b.  Kummer. 
XII  u.  100  S.  gr.  8.  (12  Gr.) 

Die  Schrift  eines  denkenden  Sprachforschers ,  der 
nicht  nur  die  Natur  und  das  Alterthum  unserer  Spra¬ 
che  sorgfältig  untersucht,  sondern  auch  die  Beschaf¬ 
fenheit  und  Aehnlichkeit  anderer,  vornemlich  der  alten, 
Sprachen  gründlich  verglichen  hat.  Die  Behauptungen, 
die  er  aufstellt,  sind:  nichts  beschränkt  verhältniss- 
rnässig  den  Reich thum  einer  Sprache  in  dem  hohen 
Grade  als  willkürliche  Bemengung  derselben  mit  auslän¬ 
dischen  vorziigl.  einsylbigen  Wörtern.  Dagegen  muss  die 
Verdrängung  derselben  durch  richtig  gebildete  deutsche 
Wörter  zur  Bereicherung  der  Sprache  viel  beytragen. 
Und  es  ist  gewiss  Zeit,  wenigstens  dem  Unfuge,  der 
neuerlich  erst  mit  neu  zusammengesetzten  ausländischen 
Wörtern  getrieben  wird,  ohne  alles  Bedürfniss ,  zu 
steuern.  D  ie  Schrift  gibt  auch  zugleich  Anleitung  zur 
Bildung  neuer  Wörter,  die  den  ausländischen  völlig 
entsprechen;  mehrere  sind  vom  Vf.  selbst  gebildet; 
nicht  alle  möchten  ihr  Glück  machen.  Auch  die 


Schreibart  mancher  Wörter  verändert  der  V.,  ihrer 
Abstammung  folgend,  wie  er  bässer  st.  besser,  von 
hass,  gut,  schreibt. 

Beiträge  zur  Sprachwissenschaft  von  M.  Christian 

Moritz  Pauli,  Conrector  am  Lyceo  zu  Lübben  in  der 
Niederlausitz.  Ersten  Bandes  erstes  Heft.  Leip¬ 
zig,  b.  Kummer  1812.  L  u.  172  S.  in  8.  (i4  Gr.) 

Eine  einzige  Abhandlung  füllt  dieses  Stück,  über¬ 
schrieben:  Von  denkthiimlicher  Worteinung,  sofern 
daraus  entspringen  Mitherschaft  und  Mitunterwürfig¬ 
keit  der  Wörter;  getlieilt  in  folgende  Abschnitte :  Von 
Mitherschaft  oder  Gemeinherschaft  der  Wörter,  worin 
entwickelt  werden  einige  der  merkwürdigem  Sprach- 
erscheinungen ,  die  ihren  Grund  in  dem  Zusammen- 
fasseti  mehrer  Wörter  zu  einem  einsigen  berschenden 
Ganzen  haben;  und  ( S.  x.33):  Von  Mituntei'tliänigkeit 
oder  Gemein  -  Gesamtunterthänigkeit  ( —  Unterwürfig¬ 
keit  —  Bedingtheit)  der  Wörter,  worin  entwickelt 
werden  einige  Spracherscheinungen ,  die  ihren  Grund 
in  dem  Zusammenfassen  mehrer  Wörter  zu  einem  em¬ 
sigen  belierschten  Ganzen  haben ,  u.  s.  f.  In  beyden 
ist  vornemlich  auf  die  beyden  Hauptsprachen  des  Al¬ 
terthums  Rücksicht  genommen,  und  viele  Wortfügun¬ 
gen  in  denselben  werden  philosophisch  erläutert.  Ur¬ 
sprünglich  war  die  Abh.  lateinisch  geschrieben,  sie 
würde  dann  vielleicht  hie  und  da  verständlicher  seyn. 
Um  den  deutschen  Vortrag  zu  verstehen,  muss 
man  erst  sich  mit  der  Einleitung  recht  bekannt  ma¬ 
chen  ,  in  welcher  nicht  nur  die  Sprachreinigung  und 
die  Wortschreibung  des  Vfs.  ei'läutert  und  vertheidigt, 
sondern  auch  die  sprachischen  Kunstwörter,  die  er 
gebraucht  hat,  erklärt  werden,  und  von  einigen  über¬ 
haupt  ausführlicher  gehandelt  ist,  wie  von  der  Be¬ 
schränkform  (Genitiv)  und  der  Verbundenheitsform, 
dem  Ablativ  der  Lateiner;  denn  dass  dieser  nicht,  wie 
bey  den  Tochterlateinischcn,  Trennform  sey,  sucht  der 
V.  zu  erweisen. 

I Jebungen  im  Besen  und  Sprechen  für  Anfänger 
im  Französischen,  enthaltend:  1.  Gespräche  über 
gewöhnliche  Gegenstände.  2.  Gemeinnützige  Un¬ 
terhaltungen  eines  Lehrers  mit  seinen  Schülern. 
Für  Schulen  und  zum  Privatunterricht  in  einer 
neuen  Methode  bearbeitet,  von  J.  G.  C.  C anz¬ 
ier ,  Sprachlehrer  ln  Hannover.  HanilOV.  l8l2,  Gebl’. 

Hahn.  VIII  u.  828  S.  in  8.  (10  Gr.) 

Der  erste  Abschnitt  ist  für  die  ei’sten  Anfänger 
bestimmt,  und  hat  auch  den  Nebenzweck,  die  richtige 
Ausspx-ache  der  französ.  Töne  zu  lehren,  daher  den 
schwierigen  Worten  die  deutsche  Ausspi'aelie  u.  Ton¬ 
zeichen  beygefügt  sind.  Der  2te  Abschn.  ist  für  dexi 
schon  etwas  geübtem  Schüler  bestimmt,  und  enthält 
kurze  Aufsätze  ans  der  Asti’onomie,  Naturlehre,  Geo¬ 
graphie  u.  s  f.,  deren  Wortfügung  leicht  ist,  mit  zur 
Seite  beygesetzter  deutscher  Uebersetzung  der  Redens¬ 
arten  und  Stellen,  die  dem  Anfänger  schwer  scheinen 
können.  Im  Ganzen  genommen  ist  die  Arbeit  des  V. 
nicht  unnützlich. 
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Fi  •anzösische  Sprachübungen  oder  praktische  An¬ 
leitung,  ohne  dass  man  mit  Jemanden  spricht, 
die  Eigenheiten  im  Mechanismus  der  französi¬ 
schen  Sprache  sich  bald  und  leicht  geläufig  zu 
machen,  auch  zur  "Wiederholung  bey  mündli¬ 
chem  Unterrichte.  Von  Christian  August  Feb- 
reclit  Kästner ,  Prediger  in  Belitz  bey  Eilenburg, 
Verfasser  der  Kunst,  in  zwey  Monaten  Französisch  zu 
lernen.  Leipzig,  b.  Gerh.  Fleischer  d.  J.  1812. 
118  S.  in  8.  (8  Gr.) 

In  der  Vorr.  zur  4ten  Ausgabe  seiner  französ. 
Grammatik  hatte  der  V.  gegenwärtige  Schrift  verspro¬ 
chen  ,  über  deren  Zweck  und  Gebrauch  er  sich  in  der 
Vorr.  ausführlicher  verbreitet.  Sie  ist  für  die,  welche 
die  Regeln  der  Grammatik  schon  gefasst  haben ,  be¬ 
stimmt,  damit  sie  an  gewisse  Lautverbin  düngen  und  den 
Gebrauch  des  Apostrophs  sich  gewöhnen  ,  und  die  Ei¬ 
genheiten  der  Etymologie  und  des  Syntaxes  sich  geläu¬ 
figer  machen.  Der  Anfänger  möchte  doch  wohl  beym 
Gebrauche  des  Buchs  nicht  immer  fremde  Beyhiilfe 
entbehren  können. 

Neues  französisches  Lesebuch  oder  Anleitung  zur 
Uebung  in  der  französischen  Sprache.  Mit  einem 
Wortregister  herausgegeben  von  E.  C.  Lauh- 

hard,  Magister  der  Philosophie  und  Lehrer  der  altern 
und  neuern  Sprachen  auf  der  Unir.  zu  Halle.  Dritte 
Auflage.  Ladenpr.  8.  Gr.  Sachs,  oder  56  Kr. 
Rhein.  Leipzig,  b.  Gerh.  Fleischer  d.  J.  1812. 
•288  u.  66  S.  gr.  8. 

Vielleicht  nur  neues  Titelblatt  für  ein  Lesebuch, 
das  wir  wegen  seines  Inhalts  (eine  Art  Enc)ddopädie ) 
und  mancher  darin  vorkommenden  Unrichtigkeiten 
nicht  eben  zu  den  zweckinassigsten  zählen  können. 

Fahles  de  Florian.  Mit  grammatischen,  mytholo¬ 
gischen,  geographischen  etc.  Erläuterungen ,  und 
einer  Erklärung  der  Wörter  und  Redensarten  zur 
Erleichterung  des  Uebersetzens  ins  Deutsche  für 
den  Schulgebrauch.  Ladenpr.  6  Gr.  Sachs,  oder 
27  Kr.  Rhein.  Leipzig,  b.  Gerh.  Fleischer  d.  J. 
1812.  226  S.  gr.  8. 

Die  Bearbeitung  dieser  Fabeln  ,  die  in  Ansehung 
der  Erfindung  und  des  Vortrags  zu  den  vorzüglichsten 
franz.  Fabeln  gehören,  ist  dieselbe,  wie  die  des  Numa 
Pompilius  und  des  Guillaume  Teil  von  demselben  Verf., 
und  so  beschaffen ,  dass  der,  welcher  nur  einige  gram¬ 
matische  Kenntniss  der  Sprache  besitzt,  sie  leicht, 
auch  ohne  Lehrer,  lesen  und  verstehen  kann.  Der 
ausserst  wohlfeile  Preis  empfiehlt  auch  diese  Schrift. 

Französische  Sprachlehre ,  für  Schulen  und  zum 
Privatunterricht.  Von  J.  F.  S  chaflf er.  Erster 
Cursus,  welcher  die  Anfangsgriinde  enthält.  Dritte 
durchaus  umgearbeitete  Auflage.  Audi  unter 
dem  Titel :  Erste  Anfangsgriinde  der  französ. 
Sprache,  für  Schüler  u.  s.  f.  Hannover,  Gebr. 
Hahn  1811.  XII  u.  2 b'j  S.  gr.  8.  (8  Gr.) 


Von  den  vorigen  Ausgaben  unterscheidet  ßicli  die 
gegenw.,  deren  Preis  äusserst  billig  angesetzt  ist,  a.  durch 
einige  Verbesserungen,  b.  durch  Zusätze,  besonders  ver¬ 
schiedener  ehemals  übergangener  Regeln ,  eines  Ver-- 
zeichnisses  von  einigen  Verbis,  die  den  Lernenden  im 
Conjugiren  üben  können,  einer  Tabelle  über  die  unre¬ 
gelmässigen  Verba,  einiger  Erzählungen,  diezumUeber- 
setzen  bestimmt  sind.  Die  zweyte  Auflage  war  übri¬ 
gens  ganz  umgeai  beitet,  nicht  die  gegenwärtige. 

Nouveau  Dictionnaire  de  Poche  Frangais-Allemand 
et  Allemand-Franeais  a  l’usage  de  deux  Nations« 
redige  d’apres  les  Dictionnaires  de  Schwan,  de 
Catel  et  Adelung  et  des  autres  Auteurs  les  plus 
estimes.  Par  une  Societe  de  Savans.  En  deux 
Volumes.  Tome  I,  Franqais-Allemand.  VIII  u. 
5g4  S.  Taschenform.  Tome  II,  Allemand-Franeais, 
4o2  S.  Augsburg  und  Leipzig,  in  der  Stageschen 
ßuclili.  (ohne  Jahrz.)  2  Thlr.  12  Gr.  auf  gutes, 
2  Thlr.  8  Gr.  auf  ord.  P. 

Es  ist  diess  Handwörterbuch  eben  so  wie  ein  frü¬ 
her  in  demselben  Verlage  erschienenes  französ.  italien. 
und  deutsches  Taschenwörterbuch  bearbeitet;  diess  und 
andere  bisher  erschienene  franz.  Taschenwörterbücher 
sind  zum  Grunde  gelegt,  aber  das  gegenwärtige  um 
mehrere  1000  Wörter  vermehrt  worden.  Es  ist  nur 
die  Frage,  ob  solche  Vermehrungen  auch  für  ein  Ta¬ 
schenwörterbuch  gerade  zweckmässig  sind.  Inzwischen 
ist  der  Preis  iin  Verhältnis  zu  andern  frühem  Wör¬ 
terbüchern  dieser  Art  ( denn  die  neuern  sind  beträcht¬ 
lich  wohlfeiler)  nicht  sehr  erhöhet. 

A  new  complete  Pochet  -  Dictionary  of  the  Eng- 
lishand  German  Eanguages,  containing  all  Words 
of  general  use  and  the  common  technical  Terms, 
to  wliich  are  added  the  Accentuation  and  P10- 
nuntiation  of  english  Words  after  the  best  Eug- 
lish  and  German  Grammarians,  especially  after 
D.  Johnson’s,  Sheridan’»,  Eber’s  and  Adelung’s 
Dictionairies.  By  A.  Holzmann.  Vol.  I.  Con¬ 
taining  the  English  before  the  German.  VI  und 
4io  S.  Taschenform.  Vol.  II,  Containing  the 
German  before  the  English,  58i  S.  In  derselben 
Buchh.  ohne  Jahrz.  (2  Thlr.  16  Gr. ) 

Die  Werke,  aus  denen  diess  zusammengetragen 
ist,  sind  in  der  Vorrede  genannt;  die  genaue  Accen¬ 
tuation  und  Beyfiigung  der  deutschen  Aussprache  im 
engl.  Tlieil,  und  die  Reichhaltigkeit  des  deutschen  ge¬ 
hören  zu  den  empfehlenden  Vorzügen  desselben. 

R  ussischer  Dollmet scher  von  Kästner  und  Kr  a- 
litzky.  Trucheman  Russien  par  Kästner  et 
Kralitzky.  Leipzig,  b.  Gerh.  Fleischer  d.  J.  i8i5- 
48  S.  in  8.  (6  Gr.) 

Die  Zeilnmstände  haben  seit  einem  Monate  eine 
nicht  unbeträchtliche  Zahl  solcher  Dollmetscher  und 
Anfangsgründe  der  russ.  Sprache  producirt,  von  denen 
nur  wenige  ihrem  Zweck  entsprechen.  Der  jetzt  ange¬ 
führte  ist  reichhaltig  an  Wörtern  über  verschiedene 
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Gegenstände  und  Redensarten,  die  im  gemeinen  Leben 
häufig  Vorkommen,  und  die  in  4  Columiien  deutsch, 
russisch  nach  der  deutschen  Aussprache  und  mit  russ. 
Buchstaben,  und  französisch  aufgestellt  sind. 

Neuester  russisch  -  deutscher  Dollmetscher.  Mit 
russischer  Schrift  und  deutscher  Aussprache,  da¬ 
mit  sowohl  die  Russen  als  die  Deutschen  sich 
einander  verständlich  machen  können.  Die  nö- 
thigsten  Wörter  und  Redensarten  enthaltend  und 
zum  leichten  Auffinden  nach  den  Gegenständen 
geordnet.  Erstes  Heft.  Leipzig  i8i3,  b.  Klein, 
l  Bog.  in  8.  (2  Gr. ) 

Er  ist  zwar,  wie  sich  erwarten  lässt.,  nicht  so 
reichhaltig,  wie  der  vorher  erwähnte,  doch  haben  wir 
darin  Worte  gefunden ,  die  in  jenem  ubergangen  sind 
und  im  gemeinen  Leben  gewiss  Vorkommen.  Eben 
daselbst  sind  auch  erschienen: 

Anfangs  gründe  der  russ.  Sprache ,  oder  deutsch¬ 
russisches  Abcbuch,  mit  einer  gestochenen  Schrift- 
tabelle,  (Pr.  3  Gr.) 

worin  ebenfalls  einige  Hauptworte  in  alpliab.  Ordnung 
aufgefiihrt  sind. 


Zeitschriften. 

Ki  ' onos .  Eine  Zeitschrift  politischen ,  historischen 
und  literarischen  Inhalts.  Januar  1810.  'Prag, 
auf  Kosten  der  Redaction  und  in  Commission  bey 
Calve.  7  Bogen,  gr.  8.  (  8  Thlr. ) 

Durch  Mannigfaltigkeit  der  Aufsätze,  durch  beleh¬ 
rende  Zusammenstellungen  der  polit.  Ereignisse,  bloss 
im  einfach  erzählenden  Vortrage ,  und  durch  unterhal¬ 
tende  Nachrichten  empfiehlt  sich  diese  Zeitschrift.  Im 
Januarstück  sind  zuerst  Rückblicke  auf  einige  der 
wichtigsten  Ereignisse  d.  J.  1812  getlian ,  deren  Zweck 
nicht  ist,  die  geheimen  Triebfedern  mancher  Erschei¬ 
nungen  zu  erspähen,  oder  das  Dunkel,  das  sie  umgibt, 
aufzuhellen,  sondern  blos  das,  was  zur  öffentlichen 
Kunde  kam,  an  einander  zu  reihen.  Unter  andern 
wird  auch  die  englische  Besitznahme  von  Batavia  er¬ 
zählt,  und  die  diplomatischen  Verhandlungen  vor  dem 
Ausbruch  der  Feindseligkeiten  zwischen  Frankr.  und 
Russland  sind  angegeben.  Es  folgt  S.  45  ein  ursprüng¬ 
lich  für  die  Fundgruben  des  Orients  bestimmter  Auf¬ 
satz  über  die  Ionischen  Inseln  von  Hrn.  Bartholdy. 
S.  60.  Schicksale  einiger  Missionärs  auf  den  Siidsee- 
Inseln ,  nach  Originalberichten,  noch  unvollendet.  S. 
79.  Die  Entstehung  und  der  Schluss  des  romantischen 
Schauspiels,  die  Gründung  Prags,  von  Clemens  Bren¬ 
tano,  an  seine  Freunde  (nebst  einigen  Proben  daraus). 
In  den  Correspondenz  -  Nachrichten  aus  Paris  sind 
Puysegur’s  neuere  Versuche  über  den  thierisclien  Magne¬ 
tismus  und  einige  literar.  Ei'scheinungen  erwähnt.  Aus 
Wien  wird  vorzüglich  die  erste  Aufführung  des  Trauer¬ 
spiels  Zriny  beurtlieilt.  Von  dem  russ.  General  Gra¬ 
fen  von  Wittgenstein,  dem  franz.  Marschall  Gouvion 
St.  Cyr,  und  dem  General  Baraguay  d’  Hillicrs  sind 


biograph.  Nachrichten  gegeben.  Auch  von  James 
Bruce  wird  ein  kurzer  Lebensentwurf  mitgetheilt.  Den 
Schluss  machen  einige  Anekdoten  und  Gedichte. 


Neueste  Geschichte. 

Fersuch  einer  Geschichte  des  Feldzugs  von  1809 
an  der  Donau,  von  dem  Oberstlieui.  Freyherrn 
von  Valerttini.  Mit  3  Plänen.  Berlin  u.  Stet¬ 
tin,  b.  Nicolai  1812.  297  S.  gr.  8.  (3  Thlr.  12  Gr.) 

Der  Verf.  war  während  des  Kriegs  in  Österreich. 
Diensten,  und  arbeitete  theils  nach  eignen  Ansichten 
und  Erfahrungen,  theils  nach  bekannt  gemachten  und 
andern  Berichten  die  einzelnen  Aufsätze  (an  der  Zahl 
10)  sorgfältig  aus,  die,  wenn  sie  auch  nur  durch  ei¬ 
nen  leiclitei!  Zusammenhang  zu  einem  Ganzen  verei¬ 
nigt  sind,  doch  eine  ziemlich  vollständige  Uebersiclit 
jenes  Kriegs  von  den  ersten  Vorbereitungen  an  bis 
zum  Frieden  geben.  Nach  diesem  Frieden  ging  der 
Vf.  in  russische  Dienste  und  zu  dem  Feldzuge  gegen 
die  Osmanen  ab.  Dadurch  wurde  er  aus  Verhältnissen 
gesetzt,  die  ihn  hätten  in  Verdacht  von  Parteylichkeit 
bringen  können.  Inzwischen,  da  der  Druck  dieses 
Versuchs  sich  verzögerte,  erschien  die  vollkommnere 
Geschichte  des  Kriegs  von  180g  zwischen  Frankreich 
und  Oestreich  von  einem  bekannten  östr.  Officier,  dem 
sein  Rang  und  seine  Verhältnisse  reichere  und  bessere 
Hilfsquellen  darboten,  einen  Krieg  zu  beschreiben, 
bey  dessen  Hauptbegebenheiten  er  thätig  mitwirkte. 
Der  Vf.  des  Versuch«  entdeckte  nun  in  seinem  Werke 
manche  Irrthümer,  und  benutzte  einen  später  beyge- 
fiigten  Anhang,  manches  zu  berichtigen.  Dieser  An¬ 
hang  enthält  eine  Charakteristik  der  ersten  Operatio¬ 
nen  des  Feldzugs  von  1809  an  der  Donau  von  seiner 
Eröffnung  bis  zum  Rückzuge  der  österr.  Armee  von 
Regensburg  nach  dem  linken  Donauufer,  und  dann 
zwey  Aufsätze:  über  die  österr.  Schlachtoi’dnung  in 
Bataillonsmassen ;  und :  über  innere  und  äussere  Ope- 
rationslinien.  Auch  da,  wo  der  Verf.  von  dem  Verf. 
der  Geschichte  etc.  abweicht,  wird  man  seine  Darstel¬ 
lung  nicht  ohne  Nutzen  lesen. 

Der  Feldzug  der  Oesterreicher  in  Italien  im  Jahr 
1800.  Dargestellt  von  Alexander  August  von 
Einsiedel.  Nebst  einem  Schlachtplane  und  ei¬ 
ner  Charte.  Weimar,  geogr.  Inst.  1812.  68  S. 

in  gr.  8. 

D  ie  Geschichte  jenes  merkwürdigen  Feldzugs  unter 
dem  Erzli.  Karl  kannte  man  bisher  nur  aus  unvoll¬ 
ständigen  Zeitungs -Nachrichten.  Hier  erhält  man  eine 
genaue  und  treue  Darstellung  desselben  von  einem  aul- 
merksamen  Augenzeugen,  die  durch  keine  Dienstver¬ 
hältnisse  beschränkt,  und  für  Leser  aller  Classen  be¬ 
stimmt,  also  nicht  blos  militärisch,  sondern  mehr  histo¬ 
risch  ist.  Der  Oberlieut.  Streit ,  der  den  Feldzug  als 
Ober- Quavtiermeister  des  Generalstabs  mitmachte,  bat 
theils  den  Hrn.  Vf.  durch  manche  genauere  Angaben 
unterstützt,  theils  die  Charte  und  den  Plan  zu  dieser 
lehrreichen  Schrift  gezeichnet. 


*  *  f~1 

fl  O  Y 


4  58 


Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Am  j.  des  März. 


58. 


1813* 


Naturphilosophie. 

iOas  Wort  Naturphilosophie  ist  ein  so  zweydeu- 
tiges  und  eben  darum  so  gemissbrauehtes  Wort,  dass 
wir  uns  veranlasst  selm,  der  Anzeige  zweyer  na¬ 
turphilosophischen  Werke  von  sehr  verschiednem 
Inhalt  und  Charakter  einige  Bemerkungen 

über  den  Begriff'  der  Naturphilosophie 

nebst  einem  kurzen  Ueberblick  ihrer  Geschichte 
vorauszuschicken  ;  indem  die  VerlF.  beyder  Werke 
sich  auf  die  Bestimmung  jenes  schwierigen  Begriffs 
nicht  eingelassen,  und  daher  (besonders  der  Verf. 
des  zweyten)  vieles  in  ihre  Werke  aufgenommen 
haben,  was  eigentlich  gar  nicht  zur  Naturphiloso¬ 
phie,  sondern  zur  Physik,  Mythologie  und  andern 
Wissenschaften  gehört,  wenn  mau  nicht  die  ße- 
gränzutig  der  Wissenschaften  zum  Nachtheile  der¬ 
selben  wieder  aufheben  und  alle  Wissenschaften  in 
die  alte  chaotische  Vermischung  zurücksinken  las¬ 
sen  will. 

Nimmt  man  die  Ausdrücke  Natur  und  Philo¬ 
sophie ,  woraus  jenes  Wort  zusammengesetzt  ist, 
in  ihrer  weitesten  Bedeutung,  so  ist  alle  Naturwis¬ 
senschaft  Philosophie  und  alle  Philosophie  Natur¬ 
wissenschaft,  mithin  das  Wort  Naturphilosophie  ein 
Pleonasm.  In  der  That  waren  die  ältesten  Philo¬ 
sophen  lauter  Naturforscher ;  denn  sie  strebten  nach 
einer  umfassenden  und  wissenschaftlichen  Erkennt- 
niss  der  Natur  der  Dinge  (Gottes  und  der  Welt, 
des  Himmels  und  der  Erde,  der  Menschen  und 
Thiere,  der  Grundstoffe  der  Körper  u.  s.  w.).  Da¬ 
her  gaben  sie  auch  ihren  Schriften  gewöhnlich  den 
Titel  nf(ji  fyvafcoff,  und  sie  selbst  erhielten  den  Na¬ 
men  der  Physiker.  Als  man  aber  die  Untersuchung 
mehr  auf  das  Menschliche  und  Praktische  wandte, 
bildete  sich  allmalig  ein  Gegensatz  zwischen  dem 
Natürlichen  und  Sittlichen ,  und  man  stellte  der 
Physik  eine  Ethik  zur  Seite ,  so  dass  beyde  als 
zwey  verschiedne  Theile  der  Philosophie  betrach¬ 
tet  wurden,  denen  man  bald  auch  noch  die  Logik 
oder  Dialektik  als  einen  dritten  oder  (nach  einer 
andern  Anordnung)  ersten  Haupttheil  hinzu  fügte. 
In  der  Physik,  zu  der  anfangs  auch  die  Mathema¬ 
tik  und  selbst  die  Heilkunde  (so  wie  alle  auf  blos¬ 
sen  Beobachtungen  und  Versuchen  beruhende  Na¬ 
turkunde)  gerechnet  wurde ,  sonderte  man  nach  und^. 
nach  diese  verschiednen  Zweige  der  Erkenntniss 
Erster  Band. 


von  einander  ab;  und  Aristoteles  entwarf  bereits 
die  Idee  einer  Wissenschaft  ,  welche  die  ersten 
Gründe  und  Ursachen  der  Dinge  (npcoTcu  ctQ%cu  nett 
cuzicu  t  uv  ovtuv  )  erforschen  sollte,  und  daher  von 
ihm  selbst  die  erste  Philosophie ,  von  seinen  spa¬ 
tem  Verehrern  aber,  auf  Veranlassung  einer  zufäl¬ 
ligen  Anordnung  und  Bezeichnung  der  aristoteli¬ 
schen  Schriften  ,  Metaphysik  genannt  wurde.  Seit¬ 
dem  bildeten  nicht  nur  Physik  und  Ethik ,  sondern 
auch  Physik  und  Metaphysik  einen  Gegensatz,  so 
dass  man  jene  vom  Gebiete  der  Philosophie  aus¬ 
schloss  und  bloss  diese  als  eine  echt  philosophische 
W  issenschaft  gelten  liess.  Dadurch  hörte  aber  die 
Natur  nicht  auf,  ein  Gegenstand  philosophischer 
Forschung  zu  seyn.  Sie  blieb  es  vielmehr  in  den 
höchsten  und  wichtigsten  Beziehungen.  Die  Fragen: 
Was  ist  eigentlich  die  Natur?  Ist  sie  etwas  Reales 
ausser  uns  oder  blos  etwas  Ideales  in  uns  ?  Ist  sie 
das  Erzeugnis  einer  blinden  Nothwendigkeit  oder 
eines  eben  so  blinden  Zufalls,  oder  ist  sie  das  Ge¬ 
schöpf  einer  ewigen  Weisheit  und  Güte?  —  diese 
und  andre  Fragen  beschäftigten  immerfort  die  Phi¬ 
losophen  und  machten  vorzugsweise  den  Inhalt  der¬ 
jenigen  Wissenschaft  aus,  die  man  Metaphysik 
nannte  und  nun  als  eine  über  die  Physik  weit  er¬ 
habne  Wissenschaft  betrachtete.  Aber  auch  die 
Physiker  machten  ihrerseits  häufig  Gebrauch  von 
den  Lehrsätzen  der  Philosophie,  und  zwar  nicht 
blos,  wiefern  dieselbe  als  Logik  den  Verslandesge- 
brauch  in  Beziehung  auf  andre  Wissenschaften  re- 
gulirt ,  sondern  auch  wiefern  sie  als  Metaphysik 
Principien  für  die  Erkenntniss  wirklicher  Dinge  con- 
stituirt.  Die  Philosophie  musste  also  hier  gleich  der 
Mathematik  den  Physikern  zu  einem  Werkzeuge 
dienen ,  ihre  eigentümliche  Wissenschaft  auszu¬ 
bauen  und  zu  ergänzen ,  weil  Beobachtungen  und 
Versuche  allein  dazu  nicht  ausreichen  wollten.  Da¬ 
her  stellten  bereits  Sennert ,  Senguerd ,  Newton, 
Muschenbroek ,  Boscovich  u.  A.  Werke  ans  Licht, 
welche  den  Titel  einer,  bald  mit  mehr  bald  mit 
weniger  Mathematik  ausgestatteten,  Naturphiloso¬ 
phie  ( philosophia  naturalis )  an  der  Stirn  trugen. 
Bey  dieser  Vereinigung  der  Worte  Natur  und  Phi¬ 
losophie  zog  sich  also  die  Bedeutung  beyder  in  ei¬ 
nen  engern  Kreis,  so  dass  man  unter  jenem  Worte 
bloss  die  äussere  oder  körperliche  Natur ,  d.  h.  den 
gesetzmäs  igen  inbegriff  alles  in  Raum  und  Zeit 
zugleich  Wahrnehmbaren,  unter  diesem  aber  eine 
Wissenschaft  von  der  innern  oder  geistigen  Na- 
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tur,  d.  H.  von  der  gesetzmassigen  Handlungsweise 
des  menschlichen  Geistes  in  der  Erkenn tniss  der 
Dinge  überhaupt  verstand.  Die  Naturphilosophie 
sollte  demnach  eine  Wissenschaft  seyn,  welche  die 
Natur  ausser  uns,  als  einen  wahrnehmbaren  Gegen¬ 
stand,  a  priori  d.  h.  nach  allgemeinen  und  notli- 
Wendigen  Verstandesgesetzen,  soweit  sie  dadurch 
bestimmbar  ist,  zu  erkennen  sucht  —  mit  einem 
Wort,  eine  metaphysische  Physik. 

Am  bestimmtesten  fasste  Kant  diese  Idee  auf 
in  seinen  metaphysischen  Anfangsgründen  der  Na¬ 
turwissenschaft.  Da  er  in  seiner  Kritik  die  alte 
Metaphysik  zertrümmert  und  an  deren  Stelle  eine 
neue  Theorie  des  Erkenntnisvermögens  gesetzt 
hatte:  so  suchte  er  nun  diese  auf  die  Naturwissen¬ 
schaft  anzuwenden,  und  dadurch  eine  haltbarere 
Naturphilosophie  zu  begründen.  Nach  dem  Schema 
seiner  Kategorientafel  handelte  er  die  dahin  gehö¬ 
rigen  Lehrsätze  ab,  und  bekämpfte  vornehmlich  die 
alte  atomistische  Erklärungsart  der  Naturerschei¬ 
nungen  ,  indem  er  diese  und  die  Materie  überhaupt 
dynamisch  aus  zwey  Grundkräften,  einer  anziehen¬ 
den  und  abstossenden  ,  zu  construiren  suchte.  Diese 
Theorie  war  zwar  nicht  ganz  neu.  Newton  und 
mehr  noch  Boscovich  (jener  in  seinen:  Principia 
philosophiae  naturalis  mathematica ,  dieser  in  sei¬ 
ner:  Theoria  philosophiae  naturalis )  hatten  schon 
dergleichen  aulgestellt ;  ja  gewisserinassen  hatten 
schon  Heraklit  und  Empedokles ,  indem  sie  Zwie¬ 
tracht  und  Einigkeit  oder  Feindschaft  und  Freund¬ 
schaft  in  ihrer  bildlichen  Sprache  als  Grundprinci- 
pien  der  Dinge  darstellten ,  auf  jene  entgegenge¬ 
setzten  Naturkräfte  hingedeutet.  Aber  so  wissen¬ 
schaftlich  und  mit  solchem  philosophischen  Geiste 
hatte  vor  Kant  niemand  jene  Theorie  auseinander- 
gestzt  und  durchgeführt.  Indessen  bemerkte  man 
doch  bald  auch  in  der  kantischen  Naturphilosophie 
gewisse  Mängel.  Die  Theorie  reichte  nicht  aus  zur 
Erklärung  der  wichtigsten  Naturerscheinungen  und 
verwickelte  den  Naturforscher  in  neue  Schwierig¬ 
keiten. 

Dem  auf  den  kantischen  Kriticismus  folgenden 
Idealismus  schien  der  Fehler  hauptsächlich  darin  zu 
liegen  ,  dass  Kant  die  Materie  noch  nicht  durchsich¬ 
tig  genug  gemacht  oder  verflüchtigt,  sondern  als 
ein  Caput  mortuum  in  seinem  kritischen  Schmelz¬ 
tiegel  sitzen  gelassen  habe.  Der  Idealismus  suchte 
also  die  Materie  dergestalt  zu  vergeistigen,  dass  sie 
sich  in  ein  blosses  Product  des  Ichs,  in  ein  vom 
Ich  selbst  geschaffenes  Nichtich  auflöste.  Hr.  Schel- 
ling ,  der  anfangs  eben  diesem  Idealismus  ergeben 
war,  merkte  doch  bald,  dass  auf  diese  Art  die  Na¬ 
tur  theoretisch  vernichtet  oder  in  ein  leeres  Phan¬ 
tom  verwandelt,  mithin  auch  aller  Naturphilosophie 
der  Garaus  gemacht  würde.  Da  er  sich  indess  von 
jenem  Idealismus  der  TVissenschaftslehre  noch  nicht 
losreissen  konnte  oder  wollte,  weil  er  noch  zu  sehr 
fühlte,  wie  viel  er  in  Ansehung  seiner  eignen  Phi¬ 
losophie  dem  Erfinder  der  W.  L.  schuldig  sey  (S. 
die  Vorr.  zu  Schelling’s  Syst,  des  transcendental. 


Ideal.  S.  VII):  so  fiel  er  auf  den  Gedanken,  der 
Transcendentalphilosophie  eine  besoudre  Natur¬ 
philosophie  an  die  Seite  zu  stellen  und  diese  bey- 
cltn  PP  issenschaften  als  ewig  entgegengesetzte  zu 
betrachten,  „die  niemals  in  Eins  ubergehen  kön¬ 
nen“  (Ebendas.  S.  IX).  Von  nun  an  ward  Hr. 
Sch.  als  der  eigentliche  Urheber  der  Naturphiloso¬ 
phie  gepriesen,  indem  man  aller  Geschichte  zum 
Trotz  vorgab,  dass  vor  ihm  noch  gar  keine  Philo¬ 
sophie  der  Natur  vorhanden  gewesen,  dass  diess 
eine  von  ihm  allein  ganz  neu  geschaffne  Wissen¬ 
schaft  sey.  Aber  die  von  Sch.  behauptete  Ewigkeit 
des  Gegensatzes  zwischen  Transcendentalphilosophie 
und  Naturphilos.  dauerte  nicht  lange.  Denn  nach¬ 
dem  er  mit  dem  Erfinder  der  W.  L.  zerfallen  war, 
hob  er  selbst  jenen  Gegensatz  auf,  indem  er  er¬ 
klärte,  dass  alle  wahre  Philosophie  ipso  facto  Na¬ 
turphilosophie,  und  diese,  als  solche,  die  Philoso¬ 
phie  ganz  und  ungetheilt  sey  (S.  Schelling’s  Dar¬ 
legung  des  Verhältnisses  der  Naturphilos.  zu  der 
Eichteschen  Lehre ,  S.  16,  vergl.  mit  Dess.  und 
Hegel’ s  krit.  Journ.  der  Philos.  B.  i.  St.  5.  S.  l  u. 
5)  —  wiewohl  er  auch  diese  Behauptung  neuerlich 
wieder  zurückgenommen  oder  wenigstens  beschränkt 
hat  ( S.  Schelling’s  Denkmal  der  Schrift  von  den 
göttlichen  Dingen ,  S.  9).  Doch  diese  Beschrän¬ 
kung  geschähe  nur  im  Gedränge  mit  einem  Gegner, 
der  aus  jenen  Aeusserungen  gefährliche  Folgerun¬ 
gen  gezogen  hatte.  Denn  nachdem  Hi\  Sch.  auf 
sein  absolutes  Identitätssystem  gekommen  war, 
konnte  vermöge  der  Consequenz  von  einem  ewi¬ 
gen  Gegensätze  zwischen  Transcendentalphilos.  und 
Naturphilos.  gar  nicht  mehr  die  Rede  seyn.  So 
lange  jedoch  dieser  Gegensatz  von  ihm  anerkannt 
wurde,  ging  die  Naturphilos.  noch  ziemlich  ehrbar 
und  vernünftig  einher ;  der  speculative  Unsinn  flüch¬ 
tete  sich  gleichsam  zur  Transcendentalphilos. ,  so 
dass  diese  eine  Art  von  Ableiter  für  jene  wurde. 
Daher  freuten  sich  auch  viele  Physiker  des  neuen 
Gewinns,  den  diese  Nalurphilos.  ihrer  Wissenschaft 
zu  versprechen  schien.  Nachdem  aber  der  Gegen¬ 
satz  aufgehoben  und  die  Naturphilos.  mit  sammt 
der  Transcendentalphilos.  zu  einer  absoluten  Iden¬ 
titätslehre  sublimirt  oder  potenzirt  war ,  wurde  von 
dem  Erfinder  dieser  neuen  Lehre,  noch  mehr  aber 
von  den  gläubigen,  ihn  und  sich  selbst  unter  ein¬ 
ander  an  ungemeiner  Denkweise  überbietenden, 
Schülern  über  die  Natur  auf  eine  Art  philosophirt, 
dass  es  fast  schien ,  als  wenn  die  Natur  selbst  den 
Koller  bekommen  iiätte ;  da  sich  ihre  angeblich 
wärmsten  Verehrer,  ja  Vergöttere!* ,  so  toll  gebehr- 
deten.  Die  Physiker  wurden  nun  stutzig,  kreuzig¬ 
ten  sich  vor  dieser  Naturphilosophie  ,  gaben  ihr 
oder  wohl  gar  (wie  Link)  der  Philosophie  über¬ 
haupt  den  Abschied,  und  überliessen  sie  ihrem  eig¬ 
nen  Schicksal.  Doch  fand  sie  noch  einigen  Schutz 
bey  gewissen  Aerzten ,  welche  sich  eiubildeten,  dass 
der  Gebrauch  geheimnissvoller ,  aus  der  neuesten 
naturphilosophischen  Schule  geborgter,  Zauberworte 
ihnen  selbst  das  Ansehn  echter,  mit  höherer  Ein- 
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sicht  in  das  Wesen  der  Krankheit  begabter,  Söhne 
Aeskulap’s  geben  würde  —  oder  bey  gewissen  Theo¬ 
logen  ,  weiche  hofiten,  dass  die  dieser  Philosophie 
eigne  Begünstigung  des  mystischen  Wälmens  und 
Träumens  einem  Gebäude,  das  ihnen  so  gemüth- 
lich  schien,  aber  fast  den  Einsturz  drohte,  wohl 
noch  einige  Haltung  gewahren  könnte  —  oder  end¬ 
lich  bey  gewissen  Dichterlingen,  die  beym  Mangel 
an  Kraft  zu  wahren  Poesien  ihren  prosaischen  Er¬ 
zeugnissen  durch  Beymischung  einiger  naturphilo¬ 
sophischen  Phantasien  ein  poetisches  Leben  einzu¬ 
hauchen  meinten.  —  Nach  diesen  Vorbemerkun¬ 
gen  eilen  wir  jetzt  zur  Anzeige  der  Werke  selbst, 
die  uns  dazu  Veranlassung  gegeben  haben.  Das 
erste  ist  folgendes  : 

Miszellen  theologisch- natur philosophischen  Inhalts ; 
oder  kritische  Darstellung  der  neueren  Bearbei¬ 
tung  einiger  der  ergiebigsten  Gebiete  der  Natur¬ 
wissenschaften,  aus  dem  theologischen  und  natur¬ 
philosophischen  Standpuncle.  Von  Johann  An¬ 
dreas  Georg  Meyer,  Pastor  zu  Sarstedt  und  Mit¬ 
glied  der  naturhistor.  Gesellschaft  in  Hannover.  Erster 
physikalischer  Theil,  enthaltend  die  vornehmsten 
Meinungen  über  Elementarstoffe  und  Grundkräjte 
der  Natur  (auf  einem  Nebentitel  steht  noch  :  in 
besondrer  Beziehung  auf  Licht,  IV arme ,  Elek- 
tricität ,  Magnetismus ,  Polarität  und  Universa¬ 
lismus  ;  nebst  dem  Versuche  einer  Anwendung 
hervorgehender  Resultate  auf  Theosophie  und  Pa- 
lingenesie).  Hannover,  im  Verl,  der  Helwingschen 
Bachh.  1811.  XX  u.  3o8  S.  8.  (i  Tlilr.  6  Gr.) 

Aus  diesem  weitläufigen  Titel  erhellet  der  all¬ 
gemeine  Inhalt  der  vorliegenden  Schrift  zur  Genüge; 
in  der  Vorr.  aber  wird  S.  IX  noch  hinzugefugt, 
der  eigentliche  Hauptzweck  bey  Abfassung  dieser 
Schrift  sey  gewesen,  den  Glauben  an  Unsterblich¬ 
keit  und  Palingenesie  des  Menschen  aus  Beobach¬ 
tung  des  Ganges  der  Natur,  ihrer  Stoße,  Kräfte 
und  Gesetze  zu  vertheidigen.  Zwar  erklärt  der 
Verf.  selbst  die  moralischen  durch  Religion  be¬ 
stätigten  Beweise  (richtiger,  den  moralisch  -  religiö¬ 
sen  Ueberzeugungsgrund)  für  die  trelfendsteu  und 
befriedigendsten.  Da  sie  aber  einen  moralischen 
Sinn  und  eine  gewisse  religiöse  Stimmung  des  Ge- 
müths  schon  voraussetzen  und  es  eben  hieran  bey 
dem  herrschenden  Unglauben  Vielen  unsrer  Zeit¬ 
genossen  fehle :  so,  meint  er,  müsse  man  diesen 
durch  Naturbetrachtungen  entgegenwirken,  „und 
„auf  diese  Weise,  wenn  auch  keine  durchaus  noth- 
,.wendige,  doch  wenigstens  eine  mögliche  Fort¬ 
dauer  des  Geistes  und  seines  unmittelbaren  Organs 
„erweisen.  “  —  So  gern  wir  nun  hierin  einen  lo- 
benswürdigen  Eifer  des  Vfs.  anerkennen,  so  müs¬ 
sen  wir  doch  bemerken,  dass  wir  i)  überhaupt  die 
Klagen  über  den  Unglauben,  so  wie  über  das  Sit¬ 


tenverderben,  des  jetzigen  Zeitalters  für  sehr  über¬ 
trieben,  wenigstens  dieses  Zeitalter  nicht  eben  für 
schlimmer  als  die  vorigen  halten,  gegen  welche  sol¬ 
che  Klagen  von  den  zeitigen  Schriftstellern  gleich¬ 
falls,  und  vielleicht  mit  noch  grösserem  Rechte, 
erhoben  worden  sind.  Wir  können  daher  auch 
2)  den  moralisch  -  religiösen  Sinn  m  der  Mehrzahl 
der  Zeitgenossen  uiclit  für  so  erstorben  halten,  das3 
gerade  derjenige  Ueberzeugungsgrund,  den  der  Vf. 
selbst  für  den  treffendsten  und  befriedigendsten  er¬ 
klärt,  gar  keine  Wirkung  thun  sollte,  W'enn  er  aucli 
noch  so  lichtvoll  und  lebendig  vorgetragen  würde. 
War’  aber  auch  diess  wirklich  der  Fall,  so  müsste 
dann  3)  ein  Beweis  noch  viel  weniger  Wirkung 
thun,  von  dem  der  Verf.  gesteht,  dass  er  nur  die 
Möglichkeit  einer  ewigen  Fortdauer  darthun  könne. 
An  dieser  Möglichkeit  zweifelt  so  leicht  niemand ; 
aber  a  posse  ad  esse,  sagt  der  Zweifler  mit  der  al¬ 
ten  Logik,  non  valet  consequentia.  Dagegen  geben 
wir  dem  Verf.  zu,  dass,  „auch  abgeselm  von  dem 
„theologischen  Zwecke ,  in  unserm  nnturphilosophi- 
,, sehen  Zeitalter  eine  nicht  weitläufige,  aber  doch 
„verständliche,  Kritik  der  wichtigsten  und  neuesten 
„Meinungen  über  die  schon  an  und  für  sich  den 
„Geist  so  sehr  erfreuenden  und  erhebenden  Gegen¬ 
stände  der  Physik  nicht  ohne  Interesse  seyn  dürfte. 
Auch  billigen  wir  gar  sehr  die  Federung,  die  der 
Vf.  S.  XVII  an  den  Naturphilosophen  macht,  dass 
er  Einseitigkeit  und  Uebertreibung  möglichst  ver¬ 
meide  und  dabey  fein  bescheiden  sey.  Hiemit  wird 
sich  aber  der  Verf.  schlecht  bey  gewissen  Leuten 
empfehlen,  die  von  Bescheidenheit  als  einer  Tu¬ 
gend  nichts  wissen  wollen  und  weit  davon  entfernt' 
sind,  ihr  System  mit  dem  Verf.  nur  für  eine  ge¬ 
ordnete  Sammlung  von  Meinungen  und  Muthmas- 
sungen  auszugebeu ,  deren  Werth  erst  an  der  Er¬ 
fahrung  geprüft  werden  soll.  Wer  aus  absoluter 
Machtvollkommenheit  seines  Geistes  mit  genialer 
Seherkraft  spricht,  bedarf  nicht  eines  solchen  Prüf¬ 
steins,  sondern  überlässt  ihn  grossmüthig  den  ge¬ 
meinen  Naturen. 

Mit  Licht  und  Wärme  —  diesen  beyden  gros¬ 
sen  ,  den  Physikern  noch  immer  räthsclhaften  Na¬ 
turerscheinungen  —  beginnt  der  Verf.  seine  Dar¬ 
stellung.  Nach  einer  kurzen  Einleitung,  die  Wich¬ 
tigkeit  und  Schwierigkeit  der  Sache  betreffend,  sucht 
der  Verf.  zuerst  die  Materialität  des  Lichts ,  aber 
eine  so  feiue,  dass  sie  zwischen  Körper  und  Geist 
die  Mitte  halte,  zu  erweisen.  Wenn  sich  nur  bey 
dieser  die  Mitte  zwischen  Körper  und  Geist  halten¬ 
den  Feinheit  etwas  Bestimmtes  denken  liesse !  Wir 
werden  in  der  Folge  sehn,  dass  der  Vf.  den  Licht¬ 
strahl  aus  Kügelchen,  die  ihre  Pole  haben,  beste¬ 
hen  lässt,  mithin  sich  denselben  sehr  körperlich 
denkt.  Dann  handelt  er  von  der  Singularität  des 
LichtstoJJ'es ,  welche  er  läugnet,  indem  er  annimmt, 
dass  der  Urather  (ein  uranfängliches ,  höchst  feines, 
noch  jetzt  überall  verbreitetes  Fluidum)  allerley 
Modificationen  fähig  sey,  wodurch  er  als  Licht, 
Wärme,  Elektricität,  Magnetismus  u.  s.  \y.  erschei- 
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nen  könne.  Als  Licht  erscheine  er  daher,  wenn 
er  in  den  Zusttftid  der  höchsten  Spannung  oder 
stärksten  Elasticität  versetzt  werde.  Auf  die  Frage, 
was  ihn  in  diesen  Zustand  versetze,  lässt  sich  der 
Verf.  hier  noch  nicht  ein.  Jener  Voraussetzung 
gemäss  erklärt  er  sich  dann  auch  über  die  Mate¬ 
rialität  der  Wärme  dahin,  dass,  da  der  Uräther 
allgemein  verbleitet  und  selbst  in  allen  andern  K.ör^ 
pern  befindlich  sey,  ebenderselbe  in  seinem  einge- 
schlossnen  und  mit  den  Körpern  vereinigten  Zu¬ 
stande  sich  vorzüglich  zu  den,  die  Empfindung  der 
Wärme  erweckenden,  Vibrationen  oder  Oscillatio- 
nen  qualificire  und  dieselben  der  grobem  Materie 
mittheile.  Wie  es  aber  zugehe,  dass  die  Empfin¬ 
dungen  des  Lichts  und  der  Warme,  die  öffenbar 
specifisch  verschieden  sind,  bald  mit  einander  ver¬ 
bunden  bald  aber  auch  isolirt  in  uns  erweckt  wer¬ 
den,  darüber  erklärt  sich  der  V  .  nicht  bestimmt. 
Er  sagt  bloss  in  einem  folgenden  Abschnitte,  wel¬ 
cher  Entstehung  und  Wirkungen  des  Lichts  über¬ 
schrieben  ist,  vermutblich  entstehe  Lichtentwicklung 
bey  jeder  schnellen  Verbindung  gasförmiger  Grund¬ 
stoffe  oder  bey  jeder  plötzlichen  Veränderung  des 
Aggregatzustandes  derselben ,  womit  eine  Befreyung 
und  schnelle  Expansion  des  Aethers  und  gemeinig¬ 
lich  auch  zugleich  eine  Erhöhung  der  Temperatur 
verbunden  sey;  es  scheine,  als  ob  dann  der  vorhin 
gebundne  oder  verdichtete  Aether  erst  in  den  be¬ 
wegten,  das  Gefühl  der  Wärme  bewirkenden,  und 
dann  in  deu  gespannten  oder  aufwärts  strebenden 
Lichtzustand  übergehe,  wenn  nämlich  jener  freye 
Aether  durch  den  Druck  oder  irgend  einen  andern 
Umstand  eine  noch  stärkere  Impulsion  erhalte ,  so 
dass  seine  Elasticität  noch  vermehrt  und  dadurch 
eine  Strahlung  oder  Lichterscheinung  bewirkt  werde. 
Aus  dem  nächsten  Abschnitt,  der  die  Entstehung 
und  Wirkung  der  Wärme  zum  Vorwurfe  hat, 
zeichnen  wir  blos  den  Gedanken  als  bemerkens- 
werth  aus,  dass  der  Vf.  den  Lichtäther  (d.  li.  den 
so  modificirten  Uräther,  dass  er  die  Empfindung 
des  Lichts  erweckt)  als  das  Positive  und  den  Wär¬ 
meäther  (eben  so  zu  Verstehn)  als  das  Negative 
betrachtet  und  daraus  das  Andringen  der  Wärme 
nach  oben  und  selbst  das  Wachsthum  der  Thiede 
und  Pflanzen  zu  erklären  sucht,  indem  er  meint, 
der  in  den  Körpern  enthaltene  negative  ätherische 
Stoff  strebe  immerfort  dem  in  der  Höhe  befindli¬ 
chen  positiven  entgegen,  suche  aus  dem  negativen 
in  den  positiven  Zustand  überzugehn  ,  oder  sich 
durch  Verbindung  zu  neutralisiren.  Auch ,  meint 
er,  könne  man  annehmen,  dass  der  Lichtäther  als 
das  Positive  den  Wärmeäther  als  sein  Negatives 
anziehe,  und  dass  hieraus  vielleicht  die  wechselsei¬ 
tige  Einwirkung  der  Weltkörper  auf  einander  zu 
erklären  sey.  In  dem  folg.  Abschnitte  über  die 
TJebereinstimmung  und  Verschiedenheit  des  Lichts 
und  der  JLränne  werden  diese  Verhältnisse  gut 
auseinander  gesetzt,  auch  die  merkwürdigen  Ver¬ 
suche  Herschel’s  über  den  Unterschied  der  leuch¬ 
tenden  und  wärmenden  Sonnenstrahlen  berücksich¬ 


tigt,  wobey  dei4  Vf.  bemerkt,  dass  aus  diesen  Ver¬ 
suchen  noch  keine  völlige  Verschiedenheit  des  Licht- 
und  Wärmestoffs  folge.  Mau  könne  vielmehr  dem 
Aether  eine  Polarität  beylegen,  dergestalt,  dass  je¬ 
des  Aetherkügelchen  einen  leuchtenden  und  einen 
wärmenden  Pol  habe  und  es  wohl  nur  von  der  In¬ 
tensität  des  Strahls,  von  der  Schnelligkeit  und  Art 
seiner  Bewegung  u.  s.  w.  abhange,  welche  Pole  in 
der  Verbindung  der  Kügelchen  zu  einem  Strahle 
als  die  vorwaltenden  erscheinen.  ( In  der  Folge 
[S.  4qJ  meint  er  jedoch,  dass  die  unsichtbaren  und 
wäi  inenden  Strahlen  vielleicht  von  den  grössten 
oder  langsamsten  Theilchen  [Aetherkügelchen]  ge¬ 
bildet  würden.)  So  könne  auch  die  Sonne  nach 
ihrem  verschiednen  Stande  oder  ihrer  Richtung  bald 
mehr  leuchtende  bald  mehr  wärmende  Strahlen  uns 
zusenden  und  dadurch  auch  die  Witterung  verschie¬ 
dentlich  bestimmen.  Ein  neuer  Abschnitt  erklärt 
die  verschiednen  Theorien  über  die  Natur  des 
Lichts  und  der  Farben,  desgleichen  der  Wärme , 
sowohl  die  altern,  als  die  neuern,  mit  ziemlicher 
Vollständigkeit  und  Genauigkeit,  wobey  der  Verf. 
eine  grosse  Belesenheit  in  den  Schriften  der  Physi¬ 
ker  und  Naturphilosophen ,  so  wie  in  der  Beurthei- 
lung  ihrer  Theorien  Scharfsinn  und  Unparteylich- 
keit  zeigt,  wiewohl  er  sich  merklich  auf  Hrn.  Öken’s 
Seite  hinneigt,  und  nur  hie  und  da  einiges  Beden¬ 
ken  in  Beziehung  auf  gewisse  Nebenbestimmungen 
der  Okenscheu  Theorie  äussert. 

Auf  gleiche  Weise  und  in  derselben  Manier 
handelt  der  Verf.  in  den  folgenden  Hauptlheilen 
seines  Werkes,  die  jedoch  so  wenig  als  die  einzel¬ 
nen  Abschnitte  derselben  besonders  numerirt  sind, 
von  der  Wasserzersetzung  und  Verbrennung  — 
von  der  Elektricität  —  und  von  dem  Magnetismus, 
nebst  den  damit  verwandten  Naturerscheinungen 
und  den  darauf  sich  beziehenden  Hypothesen  oder 
Theorien  der  Physiker  und  Naturphilosophen.  Wir 
können  aber  den  Inhalt  dieser  Abtheilungen  wegen 
Mangels  an  Raum  nicht  näher  angeben,  und  ver¬ 
weilen  daher  blos  noch  bey  den  allgemeinen  Resul¬ 
taten ,  welche  der  Verf.  aus  seinen  Erörterungen 
zieht,  und  der  Anwendung ,  die  er  davon  auf  Theo¬ 
sophie  und  Palingene.de  macht,  weil  nach  der  oben 
angeführten  Aeusserung  aus  der  Vorr.  gerade  hier¬ 
in  der  Hauptzweck  des  Verfs.  bey  Abfassung  seiner 
Schrift  liegt. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 

Unterhaltende  Schriften. 

Frische  und  eingemachte  Judenkirschen.  Eine  Sammlung  von 
Anekdoten  ,  Schnurren  und  lächerlichen  Charakterzügen  noch 
lebender  und  verstorbener  Juden.  Allen  in  Deutschland  woh¬ 
nenden  Israeliten  gewidmet  von  Polikarpus  Kr  itt  elrnann. 
Mit  einem  Kupf.  Germanien,  1811.  176  S.  12.  (16  Gr.) 

Man  darf  nicht  glauben ,  dass  nur  Witzeleyen  über  Juden, 
oder  komische  Aeusserungen  und  Handlungen  hier  aufgestellt 
sind;  man  findet  auch  viele  witzige  Aussprüche  von  Juden  und 
Beweise  von  edler  Denkart  darin,  Es  sind  überhaupt  92  Numem. 
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1813. 


Naturphilosophie. 

F  ortsetzung 

der  Recension  von  J.  A.  G.  Me y  er’  s  Miszellen 
theologisch  -  naturphilosophischen  Inhalts  etc. 

Das  erste  Resultat  ist  die  Identität  des  Urstof- 
fes,  indem  alle  noch  so  mannigfaltigen  Stoffe,  wel¬ 
che  uns  die  Natur  darbietet,  nur  eine  Folge  der 
ins  Unendliche  gehenden  Zertheilung  und  neuen 
Zusammensetzung  jenes  Urstoffes  sind.  Aus  die¬ 
sem  Einen  Ur Stoffe  haben  sich  jedoch  zwey  Gruncl- 
stoße  geschieden,  ein  grober  materialer ,  aus  wel¬ 
chem  die  sichtbaren  und  tastbaren  Körper  bestehen, 
und  ein  feiner  ätherischer ,  der  durch  den  ganzen 
Weltraum  verbreitet,  -  zum  Theil  aber  auch  in  den 
gröbern  Körpern  eingeschlossen  und  durch  sie  ge¬ 
bunden  ist.  Von  diesem  hängen  insonderheit  die 
Erscheinungen  des  Lichts,  der  Wanne ,  der  Elek- 
tricität  u.  s.  w.  ab.  Doch  wagt  der  Verf.  nicht  zu 
entscheiden ,  ob  die  gröbere  Materie  blos  durch 
Verdickung  oder  Gerinnung  der  feinem  entstan¬ 
den,  oder  ob  sie  ein  wirklicher  Miederschlag  aus 
derselben  sey,  dergestalt,  dass  sie  schon  ursprüng¬ 
lich  in  dieser  aufgelöst  war.  ,,Wie  dem  aber  auch 
„sey“  —  setzt  der  Vf.  S.  208  hinzu  —  „die  äthe¬ 
rische  sowohl  als  die  gröbere  Materie  bildet  wohl 
„nur  den  Lebensstoff ,  der  an  sich  formlos  ist,  und 
„nur  durch  die  Aufnahme  des  Absoluten  und  durch 
„den  Einfluss  äusserer  Ursachen ,  die  als  Potenzen 
„auf  ihn  einwirken,  bestimmte  Gestalt  und  wirk- 
„ liches  Leben  erhält.*'  Man  sieht  also  hier,  dass 
der  Verf.  auf  einmal  noch  ein  Absolutes ,  das  er 
S.  289  die  Psyche  bey  den  vegetabilischen  und  ani¬ 
malischen  Körpern  nennt,  zu  Hülfe  ruft,  um  seine 
Welt  fertig  zu  zimmern  5  ja  er  behauptet  sogar 
ebendaselbst,  dass  sich  der  Aether,  ob  er  sich  gleich 
als  das  Bewegende  und  Leitende  der  Körper  zeige, 
doch  in  andrer  Beziehung  (in  welcher?)  selbst  nur 
passiv  verhalte  und  seine  Bewegung  oder  das  ihm 
eigen  scheinende  Leben  hauptsächlich  durch  Ein¬ 
wirkungen  d er  Aussenwelt  (die  also  wohl  schon  vor 
clem  Aether  oder  mindestens  zugleich  mit  ihm  da- 
seyn  musste  ,  welches  dem  obigen  widerstreitet) 
durch  Lebenskräfte ,  welche  die  ganze  Natur  durch¬ 
dringen  (mithin  auch  schon  mit  sammt  der  Natur 
daseyn  mussten)  erhalte.  Gleichwohl  lässt  der  Vf. 
den  um  sein  besondres  und  ideales  Centrum  krei- 
Erster  Band. 


senden  Aether  zunächst  den  Einfluss  jener  Lebens¬ 
kräfte  erfahren,  und  dann  erst  der  gröbern  Materie 
mittheilen.  Hier  dreht  sich  offenbar  die  Naturphi¬ 
losophie  des  Verfs. ,  wie  der  Aether,  in  einem  (lo¬ 
gischen)  Kreise  herum. 

Ziveytes  Resultat:  Alle  in  der  Natur  sich 
wirksam  zeigenden  Kräfte  sind  nur  verschiedne 
Comhinationen  und  Aeusserungen  von  zwey  Grund¬ 
kräften  ,  die  vielleicht  selbst  wieder  aus  einer  ein¬ 
zigen  gemeinschaftlichen  Urquelle  herstammen  und 
nur  nach  entgegengesetzten  Richtungen  (anziehend 
und  abstossend)  wirken.  Diese  beyden  Grundkräfte 
lässt  der  Vf.  zunächst  auf  den  Elementarstoff  ein¬ 
wirken  ;  die  feste  Materie  hingegen  betrachtet  er 
als  das  Product  der  zwey  sich  entgegenstrebenden 
und  neutralisirenden  Grundkräfte,  welches  Product 
aber  dann  eben  diese  Kräfte  als  innere  sich  gedop¬ 
pelt  (doppelt)  äussernde  Thätigkeit  enthalte.  So¬ 
nach  musste  wenigstens  jener  Elementarstoff  auch 
unabhängig  von  diesen  Kräften  existiren  können, 
da  die  feste  Materie  erst  durch  Einwirkung  der 
Kräfte  auf  den  Elementarstoff  entstellen  soll.  Oder 
existiren  die  Kräfte  ursprünglich  wohl  gar  ausser 
dem  Elementarstoffe  und  verbinden  sich  erst  nach 
und  nach  mit  ihm  durch  jene  Einwirkung  zu  einer 
mit  Kräften  begabten  Materie?  Warum  soll  aber 
blos  die  feste  und  nicht  auch  die  flüssige  Materie 
(Wasser,  Luft  u.  dgl.)  als  Product  jener  Kräfte 
betrachtet  werden?  Oder  soll  unter  der  festen  Ma¬ 
terie  hier  die  gröbere  überhaupt  verstanden  werden? 

Drittes  Resultat:  In  der  gesammten  Natur 
herrscht  Einheit  und  Duplicität ,  indem  sich  das 
ursprünglich  Eine  in  zwey  andre  Entgegengesetzte, 
und  jedes  derselben  wieder  sofort  ins  Unendliche 
zerlegt,  der  Urstoft  z.  B.  in  ein  Aetherisches  und 
Grobmateriales,  das  Aetherische  in  Licht  und  Wär¬ 
me,  das  Grobmateriale  in  ein  Trocknes  und  Nas¬ 
ses  u.  s.  w.  Zur  Bestätigung  beruft  sich  hier  der 
Vf.  ausser  der  pythagorischeri  Zahlenlehre ,  die  sich 
freylich,  gleich  der  wächsernen  Nase  der  Juristen, 
nach  Belieben  drehen  und  wenden,  und  so  allen 
Systemen  anpassen  lässt,  auch  auf  die  alte  chine¬ 
sische  Lehre  von  dem  einen  Grundwesen  Taykyy 
welches  sich  in  zwey  Hauptfactoren  oder  allgemeine 
Agentien,  Yn  und  Yang ,  zerspalte  und  durch  diese 
Entzweyung  den  Grund  aller  Veränderungen  in 
der  Welt  hergebe.  Man  sieht  hieraus ,  dass  die 
Chinesen  auch  in  der  Naturphilosophie  unsre  neuern 
Erfindungen  anticipirt  haben,  so  wie  denn  über- 
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haupt  der  Vf.  (nach  S.  XVIII  der  Vorr.)  der  Mei¬ 
nung  ist,  dass  die  Pliilosopheme  eines  Zoroaster , 
Linus,  Orpheus  u.  A. ,  wenn  mail  sie  nur  recht 
verstehe,  genau  mit  den  neuesten  Ansichten  ein¬ 
stimmen.  Es  ist  nur  Schade,  dass  die- Echtheit 
alles  dessen,  was  diesen  hochbegabten  Weisen  des 
Alterthums  zugeschrieben  wird ,  so  zweifelhaft,  nicht 
minder  auch  die  Erforschung  ihres  wahren  Sinnes 
so  schwierig  ist.  Wer  wird  sich  indess  an  solche 
Zweifel  und  Schwierigkeiten  stossen  ?  Es  ist  doch 
möglich,  dass  jene  Männer  gerade  so,  wie  die 
neuesten  Naturphilosophen,  gedacht  haben  ;  und 
diese  Möglichkeit  ist  schon  genug ! 

Nachdem  der  Verf.  noch  einige  Bemerkungen 
über  Licht  und  Wanne,  über  die  Sonne  als  Erre¬ 
gerin  von  beydem ,  und  über  das  Weltall ,  dessen 
Mitte  von  der  Allwissenheit ,  Allmacht  und  Allge¬ 
genwart  erfüllt  oder  von  der  eigentlichen  Substanz 
der  Gottheitt  gleichsam  beseelt  sey ,  hinzugefügt  hat, 
geht  er  endlich  zur  Anwendung  des  Bisherigen  auf 
Theosophie  und  Palingenesie  fort.  Hier  gibt  uns 
denn  der  Verf.  folgende  merkwürdige  Aufschlüsse, 
die  wir,  so  viel  als  möglich,  mit  seinen  Worten 
wiedergeben : 

1.  Die  Gottheit  ist  als  das  Centrum  aller  Dinge 
oder  auch  als  der  von  jenem  Mittelpunct  ausge¬ 
hende,  durch  die  ganze  Natur  verbreitete,  Alles 
durchdringende  und  belebende  TV eit  ff  ei  st  zu  be- 
trachten.  Die  Schöpfung  aber  ist  der  Act,  wo¬ 
durch  Gott  die  vorher  unsichtbare  und  aufgelöste 
Urmaterie  absonderte  oder  ausser  sich  setzte ,  doch 
so,  dass  die  daraus  entstaudne  Welt  mittels  des 
Alles  durchdringenden  Weltgeistes  und  des  überall 
als  Auflösungsmittel  verbreiteten  ätherischen  Stoffes 
mit  Gott  in  steter  und  inniger  Verbindung  blieb  — 
oder  kürzer,  der  Act,  durch  den  die  Alles  allein 
erfüllende  Gottheit  sich  selbst  gleichsam  in  Centrum 
und  Peripherie  theilte.  Die  /f  eit  ist  also  gleich¬ 
sam  der  Körper  Gottes  und  Gott  die  Seele  der 
TV  eit.  Die  Sonne  aber  ist  für  uns  ein  Ebenbild 
der  Gottheit,  zu  der  Alles,  nachdem  es  sich  ihr 
verähnlicht  hat,  als  zur  ewigen  Urquelle  zurück - 
kehrt;  so  wie  alle  Sonnen  überhaupt  als  Central¬ 
körper  Nachbilder  des  allgemeinen  Urcentrums  sind. 
Daher  ist  auch  der  Kreis  das  passendste  Sinnbild 
der  Gottheit  oder  die  treffendste  Hieroglyphe,  durch 
welche  sogar  das  Geheimniss  dej '  Drey einigfeit  ver¬ 
anschaulicht  wird.  Denn  das  Centrum,  aus  dem 
Alles  hervorgellt,  ist  gleichsam  der  Kater  oder  Er¬ 
zeuger,  die  aus  -  dem  Centrum  sich  entwickelnde 
und  alles  zusammenhaltende  Peripherie  der  Sohn 
oder  der  vom  Vater  erzeugte  Logos  (Sammler)  und 
die  Radialitcit ,  welche  den  centroperipherischen 
Gegensatz  verbindet,  der  Geist,  der  von  Vater  und 
Sohn,  wie  Radius  von  Centrum  und  Peripherie, 
ausgeht  und  mit  beyden  gleich  ewig  und  wesent¬ 
lich  ist. 

2.  In  dem  Menschen  muss  man  nicht  blos  Leib 
und  Seele,  ein  Materiales  und  ein  Denkendes,  un¬ 
terscheiden,  sondern  noch  ein  Drittes  annehmen, 


das  beyde  vereint.  Dieses  ist  der  sogenannte  Ner¬ 
vengeist  als  der  die  Nerven  umgebende  und  durch¬ 
dringende  Aether.  Im  ganzen  Körper  verbreitet, 
formt  er  sich  zu  einem  innern,  lichtartigen  oder 
ätherischen,  geistigen  Körper,  der  dem  denkenden 
Geiste  zum  Werkzeuge  dient,  und,  mit  ihm  in- 
nigst  vereint,  ein  unsichtbares  Ganze  schafft.  So 
macht  demnach  der  durch  die  ganze  Natur  ausge¬ 
gossene,  das  Organ  der  Gottheit  darstellende,  Aether 
(Newton' s  Sensorium  dei)  nicht  nur  überhaupt  das 
vereinigende  Mittel  zwischen  der  sichtbaren  und 
unsichtbaren,  Sinnen-  und  Geisterwelt,  sondern  er 
verbindet  auch  beym  Menschen  den  grösstentheils 
aus  grobem  irdischen  Stoffen  bestehenden  Körper 
während  dieses  Erdenlebens  mit  dem  Geiste  zu  Ei¬ 
nem  Wesen.  Da  nun  der  Erde  blos  das  gröbere 
Material,  was  den  sichtbaren  Körper  ausmacht,  an¬ 
gehört,  und  von  ihr  entlehnt  ist,  so  fällt  ihr  auch, 
wann  der  Tod  eine  Scheidung  macht,  blos  jenes 
als  das  Ihrige  zur  weitern  Umbildung  zu;  der  den¬ 
kende  Geist  hingegen  und  das  feinere  ätherische, 
mehr  ihm  als  der  gröbern  Körpermasse  angehörende 
Seelenorgan  kann  nicht  in  die,  dieser  bevorstehende, 
Zersetzung  und  Auflösung  begriffen  sevn,  sondern 
scheint  beym  chemischen  Processe  des  Todes  subli- 
mirt  wei’den  zu  müssen.  Vermuthlich  geschieht 
diese  Anastase  im  Augenblicke  des  Todes  selbst, 
wenn  Psyche  die  ihr  zu  eng  gewordne  Hülle  zer- 
sprengt  und  der  irdischen  Verwesung  überlässt. 
Sollte  etwa  bey  dieser  Abstreifung  der  gröbern  Kör¬ 
perhülle  der  ätherische  Körper  (das  Seelenorgan) 
einigen  Verlust  an  ätherischem  Stoffe  erleiden,  so 
kann  dieser  auf  mancherley  Weise  ersetzt  werden, 
um  das  Seelenorgan  zu  restauriren  und  unsre  Pa¬ 
lingenesis  zu  vollenden.  Wie?  —  das  mögen  die¬ 
jenigen  unsrer  Leser,  welche,  nicht  zufrieden  mit 
dem  Glauben  an  eine  ewige  Fortdauer  ihres  besse¬ 
ren  Selbst,  neugierig  genug  sind,  wissen  zu  wol¬ 
len,  was  alles  nach  dem  Tode  mit  ihnen  Vorgehen 
werde,  beym  Vf.  selbst  nachlesen.  Wir  unsers 
Orts  halten  es  nicht  für  rathsam,  den  VI.  in  sei¬ 
nen  hyperphysischen  Speculationen  weiter  zu  ver¬ 
folgen.  Sie  haben  nicht  nur  an  sich  keinen  hohen 
Werth,  wenn  sie  von  der  philosophirenden  Ver¬ 
nunft,  die  sich  ihrer  Schranken  bewusst  ist,  unpar- 
teyisch  geprüft  werden,  sondern  der  Verf.  selbst 
scheint  auch  kein  rechtes  Zutrauen  zu  ihnen  zu 
haben.  Man  sieht  diess  aus  folgender  merkwürdi¬ 
gen  Aeusserung  desselben  (S.  2 63)  über  seine  Vor¬ 
stellung  vom  göttlichen  Wesen:  „Wir  rechnen  bey 
„dieser  Vorstellung  auf  die  Nachsicht  derjenigen 
„Leser,  welche  uns  hier  ihre  Zustimmung  versa- 
,,gen  oder  vielleicht  des  unvollkoinmnen  Ausdrucks 
„halber  uns  nur  missverstehen  sollten.  Ja  noch 
„mehr,  wir  bauen  auf  die  Barmherzigkeit  und  Gnade 
„Gottes  selbst,  des  Ewigen  und  Unerforschlichen, 
„gegen  die  von  ihm  erschaffnen  Wesen,  welche 
„bey  dem  regen  Gefühl  ihrer  Schwachheit  und 
,, Kurzsichtigkeit  doch  nur  in  seiner  nähern  Erkennt- 
„niss  ihre  Seligkeit  finden.“  Solche  Aeusser ungen 
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entwaffnen  die  Kritik,  und  noch  mehr  thut  es  die 
anspruchlose  Gutmüthigkeit ,  mit  welcher  der  Vf. 
seinen  Träumereyen  nachhängt  und  sie  den  Lesern 
zum  Besten  gibt,  so  dass  selbst  der  bedachtsamere 
Leser  zuweilen  mit  dem  Verf.  sympathisirt  und 
denkt:  so  könnt’  es  wohl  seyn ,  oder:  möcht’  es 
doch  so  seyn !  Da  indessen  der  VI'.  laut  der  Vorr. 
(S.  XIX)  diesem  Theile  seiner  theologisch  -  natur- 
philosophischen  Betrachtungen  noch  zwey  andre, 
nämlich  einen  kosmologisch  -  geologischen  und  ei¬ 
nen  biologisch  -  psychologischen ,  folgen  lassen  will: 
so  bitten  wir  ihn,  wenigstens  in  diesen  Theilen, 
falls  es  nicht  zu  spät  ist,  das  Heil  der  Wissenschaft 
etwas  ernstlicher  zu  bedenken  und  sich  daher  eine 
strengere  Prüfung  fremder  sowohl  als  eigner  Hypo¬ 
thesen  empfohlen  seyn  zu  lassen. 

Dieselbe  Bitte  möchten  wir  an  den  Verf.  der 
zweyten  hiernächst  anzuzeigenden  Schrift  für  seine 
künftigen  literarischen  Arbeiten  richten,  wenn  nicht 
zu  befürchten  wäre,  dass  ihm  die  Spiele  des  Witzes 
und  der  Phantasie  weit  mehr  als  das  Heil  der  Wis¬ 
senschaft  am  Herzen  lägen  *). 


Pantheum  der  ältesten  Naturphilosophie ,  die  Re¬ 
ligion  aller  Volker ,  von  F.  A.  Kanne.  (Mit 
dem  Motto  :  xovg  avd Qconovg  diu  xovxo  unolkvo&ou, 
oxi  o v  dvvuvTCu  X7]v  x co  xfhei  Tcyoouipai.)  Tü¬ 

bingen,  in  der  Cotta’schen  Buchh.  1811.  VIII  u. 
647  S.  8.  (5  Thlr.  12  Gr.) 

Wie  es,  nach  dem  Geständnisse  des  Motto’s 
selbst,  ein  unmögliches  Unternehmen  scheint,  das 
Ende  in  den  menschlichen  Dingen  dem  Anfänge 
anzupassen,  und  die  mythischen  Ansichten  oder  Aus¬ 
drücke,  welche  seit  der  Völkerzerstreuung,  seit  der 
Regierung  des  Königs  Merops  ( d.  i.  nach  uusenn 
Vf.  S.  96  des  die  Sprachen  zertheilenden )  so  ver¬ 
schieden  sind,  mittels  der  Philosophie  und  univer¬ 
saler  Sprachkenntniss ,  wieder  in  Harmonie  zu  brin¬ 
gen  :  so  muss  auch  ein  Werk,  das  nur  entfernten 
Anspruch  auf  die  Ausführung  eines  solchen  Unter¬ 
nehmens  macht,  einem  Polyglottenlexicon  ähnlicher 
sehen  ,  als  einer  zusammenhängenden  Untersuchung. 
Von  einem  solchen  Werke,  das  noch  dazu,  wie 
das  gegenwärtige ,  indem  es  unser  Interesse  erregt, 
gleich  einer  Schraube  ohne  Ende  fortgeht,  und  nir¬ 
gends  eine  allgemeine  Uebersicht ,  Anzeige  von 
Hauptstaudpuncten ,  Inhaltsverzeichniss  und  Theile 
darbietet,  ist  es  eben  so  undenkbar,  irgend  einen  ! 
kurzen  einladenden  Auszug  zu  geben,  als  ein  be¬ 
friedigendes  Urtheil  aufzustellen.  Denn  hier  urth ei¬ 
len,  hiesse  aus  gegebenen,  zuweilen  nur  halb  brauch¬ 
baren,  Materialien  erst  ein  Buch  schreiben  wollen. 
Dass  Hr.  K.  nicht  selten  glückliche,  und  was  noch 


* )  Die  zweyte  Recension  ist  ron  einem  andern  Mitarbeiter 
als  die  erste.  A.  d.  Red. 


mehr  ist,  wahre  Ansichten  in  der  Philosophie,  Witz 
und  ausgebreitete,  wiewohl  oft  nur  zu  unsichern 
Spielen  mit  Analogien  angewendete,  Sprachkennt¬ 
niss  besitze,  wird  jedermann  wissen,  dem  seine 
bisherigen  Schriften  nicht  unbekannt  sind.  Allein 
eben  so  bekannt  wird  es  Hrn.  K’s  Lesern  seyn ,  dass 
sein  Witz  nicht  selten  mit  dem  wissenschaftlichen 
Ernste  auf  und  davon  geht,  dass  die  Sucht  zu  so¬ 
genannten  metaphysischen  Ketzereyen,  die  sich  nun 
hier  in  die  ohnediess  bizarre  indische  Philosophie 
vertieft,  wenig  klare  geordnete  Begriffe  duldet,  und 
dass  seine  mythische  Gelehrsamkeit  und  Combina- 
tionsgabe,  so  ungewöhnlich  und  Schätzungswert!! 
sie  ist,  doch  leicht  zu  einem  Grillenspiele  wird. 
Nach  einer  allerdings  geistvollen  Zueignung  macht 
er  uns  mit  der  Naturphilosophie  bekannt,  welche 
seiner  Vorstellung  zufolge  allen  mythischen  Tradi¬ 
tionen  zu  Grunde  liegen  soll.  Denn  nach  S.  5  hat 
der  Mensch,  als  er  noch  in  Gott  und  Gott  in  ihm 
lebte,  eine  reine  anschauliche  lebendige  Erkenritniss 
gehabt,  welche  die  Indische  Lehre  am  reinsten  ge¬ 
rettet  hat;  und  wenn  auch  vielleicht  in  Indien  das 
Stamm volk  nicht  war,  so  wird  doch  unerlässlich 
(S.  6)  der  Erweis  gefordert,  dass  von  dem  Urvolke 
aus  Ein  Glaube  allen  Völkern  mitgegeben  sey.  Die 
Grundsätze  dieser  Erkenntniss  oder  dieses  Glaubens 
(denn  an  den  Unterschied,  welchen  die  philosophi¬ 
sche  Sprache  zwischen  diesen  Worten  macht  ,  scheint 
er  sich  nicht  zu  kehren),  nennt  er  S.  i5  Pantheis¬ 
mus ,  von  dem  er  urtheilt,  dass  in  keiner  andern 
Philosophie  sich  jemals  das  menschliche  Wissen 
beschliessen  (?)  werde.  Dieser  Pantheism  ist  ihm 
„ein  sich  wechselseitig  belebender  und  durchdrin¬ 
gender  Idealismus  und  Realismus.  Das  Ideale  ist 
lebendig  worden ,  dadurch  dass  es  das  Reale  in  sich 
aufnahm,  und  die  Natur  ist  eine  Selbstoffenbarung 
der  göttlichen  Intelligenz.*4  Friedr.  Schlegel  fand 
nach  seiner  Schrift  über  Sprache  und  Weisheit  der 
Indier,  in  den  orientalischen  Religionen  bald  Ema¬ 
nation,  bald  Dualismus,  bald  Pantheismus,  und 
nennt  den  letztem  das  schlechteste  und  spateste 
Princip  von  allen.  Allein  Hr.  K.  belehrt  ihn  S.  1 1, 
dass  er  den  wahren  dualistischen  Pantheismus , 
welcher  die  wahre  und  älteste  Philosophie  sey,  nicht 
kenne.  —  Alles  was  Hr.  K.  uns  nun  unter  diesem 
Namen  fernerhin  vorträgt,  halb  aus  seinem,  halb 
aus  Indischem  Geiste  entziffert,  ist  schon  durch 
St.  Martin’s  Buch  über  die  Natur  der  Dinge  (von 
Schubart  übersetzt)  und  andre  sogenannte  mystische 
Philosophen  ausgesprochen  worden ,  und  es  klingt 
bey  Hin.  K.  eben  so  metaphysisch  ketzerisch.  Es 
ist  ein  Herumkreisen  im  Zirkel  der  Ewigkeit  mit 
Zeitbegriffen.  Der  Sohn  ist,  eben  so  wie  in  St. 
Martin,  des  Vaters  Vater!  ein  zeugender  und  ge¬ 
zeugter  Gott  setzen  sicli  wechselsweise  voraus  (S.  16) 
oder  auch  (S.  i5 )  es  ist  ein  Gott  der  ist ,  und  ei¬ 
ner  der  wird ,  sich  zur  Intelligenz  entwickelt  (un¬ 
gefähr,  wie  die  ägyptischen  Mysterien,  manche 
Neuplatoniker  und  neuerlich  auch  SchelJing).  — 
Nach  S.  29  entschlief  aber  Gott  in  Brama.  —  Die 
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Natur  schlummert,  (wie  Leibniz’ens  Monaden,)  ist 
aber  eine  Somnambule,  (wie  bey  St.  Martin,)  die 
vom  Menschen  regiert  und  erlöst  werden  muss.  — 
Auch  ist  eben  so,  wie  bey  St.  Martin  (S.  58)  die 
irdische  Zeugung  eine  Wirkung  des  Sündemalles. 
S.  18  ist  desgleichen  die  Erbsünde  deducirt,  doch 
ziemlich  in  einem  neuen  Sinne,  als  blosse  Indivi¬ 
dualität  des  Menschen ,  die  doch  wahrhaftig  an 
sich  eher  Pflicht,  als  Sünde  genannt  werden  kann. 
Wie  nun  liier  halb  wahres,  halb  falsches  ohne  phi¬ 
losophisch  genaue  Sprache  durcheinander  geht,  wird 
es  leicht,  Hrn.  K.  oft  auf  einer  und  eben  derselben 
Seite  des  Widerspruchs  zu  zeihen.  Z.  ß.  S.  54  fin¬ 
det  man:  ,, Daseyn  ist  eigne  fr  eye  Selbstthat“  (als 
freye  That  im  Sinn  der  Philosophen  folglich  ge¬ 
dacht)  —  und  wiederum  weiter  unten:  „Niemand 
hat  zuerst  gedacht,  weil  er  gewollt  hat.  Der  Vor¬ 
satz  selbst  ist  wieder  Denken.“  —  Nun  aber,  wenn 
niemand  zuerst  gedacht  hat,  weil  er  gewollt  hat, 
das  geistige  Daseyn  aber  zugleich  ein  Denken  ist, 
wie  kann  dann  das  Daseyn  eine  freye,  gewollte 
Selbstthat  seyn?  Nach  S.  22  ist  Hrn.  K.  ziemlich 
einseitig  die  einzige  Religion  die  Gewissenhaf¬ 
tigkeit.  S.  25  kann  er  aber  doch  die  im  innersten 
Lebenspuncte  gegründete  Aufforderung,  sich  in  Be¬ 
wunderung  Gottes  zu  vergeistigen,  als  zum  religiö¬ 
sen  Gottesdienst  gehörig,  nicht  läugnen.  —  Zuwei¬ 
len  werden  seine  Ausdrucke  wohl  auch  spinozistisch, 
aber  er  hat  alsdann  nicht  gerade  die  consequente- 
sten  gefunden.  Z.  B.  S.  5i  erkennend  führt  die 
Liebe,  handelnd  die  Pflicht  zum  Ursprung  zurück. 
—  Bekanntlich  sind  dem  Spinoza  amor  De i  und 
cognitio  Dei  correlata  —  aber  wider  die  hergebrachte 
iSc/m/sprache.  —  Nachdem  Hr.  K.  S.  5 9  aus  seiner 
pantheistischen  Metaphysik  auch  eine  Physik  hat 
hervorgelyen  lassen,  wobey  Expansiv  -  und  Com- 
pressivkraft  (so  heisst  hier  die  Anziehungskraft)  ihre 
gewöhnlichen  Rollen  spielen,  gelangt  man  endlich 
S.  45,  dem  Himmel  sey  Dank,  auf  eine  Stelle,  die 
wie  eine  Planzeichnung  des  ganzen  Labyrinths  aus¬ 
sieht,  aber  auch  alle  Hoffnung  zugleich  auf  einen 
Plan  vernichtet,  wesshalb  sie  als  chararakteristiscli, 
und  für  das  ganze  Werk  prophetisch ,  schon  wegen 
der  Suspensionsfigur  in  langen  Perioden  hier  ste¬ 
hen  mag :  „Sollen  wir  nun  diese  Lehre  in  ihren 
einzelnen  Momenten  in  den  Sagen,  Religionen  und 
im  Aberglauben  der  Völker  wieder  finden,  aber  in¬ 
dem  wir  den  Sinn  der  Tradition  und  des  Glaubens 
suchen,  zugleich  auch  die  Einheit  aller  Sage  und 
Religion  in  der  Uebereinstimmuug  der  äussern  Ge¬ 
staltungen  erweisen ,  so  ist  kein  wahrer  Weg  zum 
Ziel,  Abwege  und  Nebenwege  müssen  hier  auch 
Weg  seyn.  Von  neuem  dann  das  Ganze  aus  sei¬ 
nen  Theilen  in  der  Sprache  der  alten  Welt  —  in 
einem  sermo  mythicus  —  wieder  zusammen  zu 
setzen,  das  geschriebene  Wort  des  Orients  mit  dem, 
was  Völkersage  und  Cultus  hiess ,  so  wieder  zu 
vereinigen,  dass  es  als  ursprüngliche  Idee  wieder  er¬ 
kannt  wird,  und  hiermit  endlich  das  Allerthum  der 
Lehre  Christus  und  die  welthistorische  Bedeutung 


seines  Erscheinens  zu  zeigen  —  diess  sey  das  Ziel 
unserer  Untersuchung “  etc.  Uebrigens  fügen  wir 
zum  Verständnisse  dessen,  was  am  Scblu  se  der 
Stelle  in  Beziehung  auf  das  Christenthum  gesagt 
wird,  als  Parallelstelle  einige  Worte  von  S.  7.  8 
hinzu,  aus  denen  sich  ergibt i  wie  Hr.  K.  vom  Ju¬ 
denthum  und  Christenthum  denkt.  —  „Das  Werk 
einer  persisch  -  chaldäischen  Pramasecte  war  dieser 
Monotheismus,  (der  Hebräer,)  und  der  Götzendienst, 
zu  dem  die  Abtrünnigen  immer  wieder  abzufallen 
strebten,  hier  alter,  als  jener  Jehovahdienst,  der 
immer  von  neuem  wieder  befohlen  werden  musste. 
Wie  bey  allen  Völkern,  so  fanden  wir  daher  auch 
die  alten  Gölter  der  Hebräer,  als  menschliche  Vor¬ 
fahren  der  Nation ,  in  Abram  den  Indischen  Bram, 
in  Simson  Juda  den  Löwengott  etc.  wieder.  Aber 
ist  die  hebräische  Sagengeschichte  in  ihrem  Umfange 
erklärt,  so  erkennen» wir  hier  dennoch  mehr,  als 
blosses  Schicksal,  nämlich ,  dass  diess  merkwürdige 
Volk  von  Anfang  her  dazu  berufen  gewesen,  nicht, 
wie  Indien  und  Persien,  der  Welt  den  alten  Glau¬ 
ben  zu  erhalten  ,  sondern  im  Wiedergeretteten  alle 
göttliche  Verheissungen  zu  erfüllen  und  mit  dem 
lang  erwarteten  Messias  eine  neue  Zeit  zu  begin¬ 
nen“  etc.  — 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Wundarzney  kunst. 

Ein  Paar  Il^orte  an  das  Publicum  über  den  Hrn. 
Hofr.  und  Leibarzt  Dr.  Joh.  Theodor  Christian 
Bernstein  zu  Neuwied,  und  seinen  medicini- 
schen  und  moralischen  Unwerth.  Thal -Ehren¬ 
breitstein,  bey  Krabbe.  1812.  8.  52  S. 

Hr.  Hofr.  Bernstein  in  Neuwied  war  von  dem 
Hrn.  Geh.  Rath  Vogler  in  Weil  bürg  wegen  der 
Behandlung  eines  bösartigen  Karfunkels  getadelt  und 
dadurch  veranlasst  worden ,  in  dem  dritten  Bande 
seiner  Beyträge  zur  Wundarzneykunst,  sein  Ver¬ 
fahren  durch  die  vollständige  Erzählung  der  Kran¬ 
kengeschichte,  durch  die  über  den  Fall  eingeholten 
Gutachten  mehrerer  Aerzte  und  Facultäten,  und 
durch  eine  gründliche  Abhandlung  über  den  Kar¬ 
funkel  zu  rechtfertigen.  Hr.  Geh.  Rath  l  ogier  ist 
nun  auf  den  unglücklichen  Einfall  gekommen,  mit 
dieser  Schmähschrift  gegen  den  Hrn.  Flofr.  Bern¬ 
stein  aufzutreten  und  denselben  auf  die  unsittlichste 
und  unglaublichste  Weise  zu  verunglimpfen.  Hof¬ 
fentlich  wird  Hr.  Hofr.  Bernstein  mit  dieser  Ge- 
nugthuung  zufrieden  seyn,  weil  sein  Gegner  deut¬ 
lich  genug  zu  erkennen  gegeben  hat,  welche  Trieb¬ 
federn  ihn  zu  einer  solchen  Animosität  verleiten 
konnten ,  und  dass  es  unmöglich  sey  über  die  Sa¬ 
che  mit  ihm  zu  streiten.  "Wir  rufen  Hrn.  Hofr. 
Bernstein  Lessings  Worte  zu  :  ,,A ur  das  Gemeine 
verkennt  man  nicht!“  — 
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Am  3.  des  März.  60. 


Naturphilosophie. 

Beschluss 

der  Rec.  von  J.  A.  Ka nne> s  Pantheum  der  älte¬ 
sten  Naturphilosophie  u.  s.  w. 

Bey  der  Ausführung  der  vorgenommenen  Unter¬ 
suchung,  welche  mit  dem  aus  jenen  dualistischen 
Pantheismus  hergeleiteten Phallusdienst  anlangt,  treibt 
sich  nun  Hr.  K.  in  dem  labyrinthischen  Pantheum 
der  alten  Mythensprache  herum,  so  dass  eiu  grosser 
Theil  der  Seiten  nichts  als  Worte  verschiedener  Spra¬ 
chen  enthalt,  weswegen  es  gewiss  räthlicher  für 
die  geschmackvolle  Anordnung  und  Brauchbarkeit 
des  Ganzen  gewesen  wäre ,  das  Buch  als  ein  mythi¬ 
sches  Vergleich ungs -Lexikon  mit  einer  philosoph. 
Einleitung  drucken  zu  lassen.  —  Aber  was  küm¬ 
mern  sich  unsre  genialen  Schriftsteller  um  die  Le¬ 
ser?  Die  Sprachen  tönen  hier  durcheinander,  wie 
bey  den  babylonischen  Zimmerleuten,  und  indem 
Einheit  in  das  Ganze  kommen  soll,  bekommt  man 
nie  von  der  einzelnen  Nationalsage  eine  individuelle, 
den  Sitten  und  Meinungen  dieser  Nation  angemessne, 
lebendige  Vorstellung.  Die  zerissnen  Fragmente  der 
verschiedenen  Mythologien  liegen  wie  in  einer  Vor¬ 
rathskammer  neben  einander,  und  müssen  sich  ge¬ 
waltsam  durch  mühsame  Sprachanalogien  aneinander 
reihen  lassen  in  bunter  Abwechslung ,  so  dass  nörd¬ 
lich  und  südlich,  Edda  und  Oupnekhat,  Bibel  und 
Ovids  Metamorphosen  neben  einander  erscheinen, 
und  Moses  (S.  96)  als  gesetzgebender  Stier,  Gemahl 
der  Schreiberin  Siporah  wird.  Alles  dieses  liegt 
zwar  im  Plane  des  Werks ,  aber  hätte  eine  brauch¬ 
bare  Lexikouform  nöthig  gemacht.  Das  schlimmste 
ist,  dass  Hr.  K.  bey  seiner  ins  colossale  gehenden 
Sprachforschung  und  Mythenzusammenstellung  fast 
nie  eine-  Stelle  citirt,  so  dass  der  Philolog  oft  nur 
auf  Treu’  und  Glauben  hinnehmen  und  vorausse¬ 
tzen  muss,  dass  alles  im  richtigen  Sinne  aus  den 
Quellen  geschöpft  sey,  was  der  Vf.  vorträgt.  Man¬ 
che  wirklich  glückliche  Idee,  Mythen-  und  Sprachen¬ 
vergleichung ,  die  gewiss  die  Durchsicht  dieses  Buchs 
belohnt,  muss  man  heraussuchen  aus  einer  Menge 
gewaltsamer  Analogien  und  Etymologien,  in  Bo- 
chart’s  Manier,  die  noch  dazu  immer  mit  dem  Tone 
der  höchsten  Gewissheit  vorgetragen  werden.  Ei¬ 
nige  Stellen  zur  Probe,  wie  sich  der  Vf.  in  weit¬ 
hergeholten  Analogien  gefällt !  S.  58.  „Sitta,  Ramas 
Gemahlin,  war  vom  Riesen  Rawana  entführt  wor- 

Erster  Band.  , 


den ,  und  ihr  Gatte  sucht  sie  im  Feldzuge  gegen 
Lanka  wieder  zu  erkämpfen.  So  ist  der  Raub  der 
griech.  Mondgöttin  Helena  die  Veranlassung  des  Tro¬ 
janischen  Krieges,  und  so  wie  während  desselben 
Palamedes  das  Würfelspiel  erfindet,  so  hat  während 
Lanka’s  Belagerung  Sitta  das  Schachspiel  ersonnen. ‘e 
Der  bescheidene  Herodot  IV.  45.  weiss  nicht,  wo¬ 
von  Europa  den  Namen  habe.  Bochart,  Fullerus 
und  andre  machen  doch  nur  Conjecturen  über  das, 
was  nach  Herodot  niemand  weiss.  Hr.  K.  weiss 
aber  alles  genau.  S.  72  findet  sich  folgendes,  wel¬ 
ches  zugleich  als  Beyspiel  dient,  wie  alles  hier  durch 
einander  geht.  —  „Oder  war,  wie  in  der  Persischen 
Sage,  das  goldene  Zeitalter  Kronos  unter  dem  Stier 
—  (auch  die  Plejaden  wohnen  im  himmlischen  Stier 
in  diesem  Zeichen  — )  stammten  dann  Meschiah  u. 
Meshianah  vom  Stier  Kaiomord,  den  aber  die  Sage 
selbst  wieder  zu  Meshia  macht  —  s.  unten  —  so 
hatte  der  Stier  und  Schäfer  Paris  (von  par,  bos, 
deutsch  Farr)  der  die  Mondgöttin  geraubt ,  wie  Zevs 
in  seiner  Stiergestalt  die  Abendgöttin  air  Ereb  (grä- 
cis.  Europa)  welcher  aber  die  goldene  Frucht  ge¬ 
hörte  .  wenn  sie  Hesperis  hiess ,  der  Göttin  der  Liebe 
den  Apfel  des  Zanks  gereicht  am  Ida,  dem  Berge 
der  Hand.  Der  raubende  Stier  der  Abendgöttin 
aber  war  der  Morgenstier  Kadmus  u.  s.  w.“ —  Wenn 
die  Griechen  Eyeßos  haben,  warum  sollten  sie  aus 
Ereb  Europa  machen?  Eben  so  werden  wohl  We¬ 
nige  dem  Vf.  seine  witzige  aber  gewaltsam  herbey- 
gezogne  Etymologie  von  Aesculap  S.  62,  des  Thals 
tempe  von  tempus  die  Zeit  S.  81 ,  seine  Deduction 
des  Cyclopenauges  S.  61.  zugeben,  u.  a.  m.  Interes¬ 
sant  ist  übrigens  die  von  S.  45  an  gemachte  Deduc¬ 
tion  des  Vf.  von  der  Analogie  des  Erkennens  und 
Zeugens  in  den  Sprachen,  die  auch  durch  die  festes 
oculatos  des  Osiris  auf  der  Tafel  der  Isis  sich  er¬ 
läutern  liesse.  Er  erklärt  dieselbe  aus  der  Haupt¬ 
idee  des  pantheistischen  Systems  „dass  durch  die 
Selbstbeschauung  des  bewusstgewordenen  Geistes 
Trennung  und  ein  Besonderes  entstanden  sey,  das 
Besondere  dann  das  Reale  —  die  Natur  das  Weib 
geworden ,  und  geistiges  Schauen  nun  leibliche  Be¬ 
gattung,  Bildung  und  Erzeugung  des  körperlichen  Le¬ 
bens.“ —  Hierauf  gründet  Hr.  K.  den  Phallusdienst 
der  Völker  und  alle  ihm  in  den  Mythen  verwandte 
Ideen.  Was  aber  die  Aehnlichlceit  aller  oriental.  Re¬ 
ligionen  und  ihre  Beziehung  auf  das  Christenthum 
betritt; ,  so  ist  diese  von  Ramsay  u.  a.  weit  klarer 
ausgesprochen  worden. 
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D  ie  neuesten  medicinis ch en 
Journale. 

Es  war  sonst  eine  edle,  nicht  zu  verwerfende 
Sitte  der  Deutschen,  dass  sie  dem  Wissen  ausser 
dem  Verdienste  an  sich  aucli  noch  den  Werth  bey- 
legen  wollten,  dass  es  aus  schweren  Folianten  und 
bändereichen  Werken  mühselig  wie  das  Gold  aus 
den  Schlacken  gewonnen  sey.  Die  Zeiten  verän¬ 
derten  diese  Sitte;  bemüht  das  Schwere  zu  erleich¬ 
tern,  fasst  man  das,  was  den  Durst  des  Wissens 
stillen  soll,  jetzt  in  ein  Gefäss ,  das  sonst  nur  der 
Neugierde  Nahrung  darreichte.  So  entschuldigt  der¬ 
jenige,  der  die  Zeiten  kennt,  im  Allgemeinen  die 
Erscheinung  der  Journale;  mehr  Grunde  aber,  seine 
Journale  zu  vertheidigen ,  und  dadurch  den  Vorwurf 
einer  sogenannten  Journalgelehrsamkeit  von  sich  ab¬ 
zuwenden,  findet  der  Arzt  in  seiner  Lage  und  in 
seiner  Wissenschaft.  Denn  wo  kann  wohl  derjenige 
Arzt,  dem  ein  mit  praktischen  Geschäften  erfüllter 
Tag  nur  wenige  Stunden  zum  einsamen  Studium 
übrig  lässt,  eine  bessere  Quelle,  sich  die  Fortschritte 
der  neusten  Zeit  zu  eigen  zu  machen,  finden,  als 
in  den  Journalen  ?  Welche  Schriften  sind  ferner  für 
denjenigen  Arzt,  der  es  oft  nicht  in  seiner  Gewalt 
hat ,  die  literarischen  Producte  der  neuern  Zeit  auch 
nur  zu  lesen  zu  bekommen,  leichter  zu  erlangen, 
als  die  mediciuischen  Journale  ?  Auch  ist  unsre  Wis¬ 
senschaft  von  der  Art,  dass  sie,  obwohl  aus  den 
unveränderlichen  Gesetzen  der  Natur  hervorspros¬ 
send ,  dennoch  von  der  Zeit  und  von  änssern  Um¬ 
ständen  eine  Menge  zu  wissen  nöthiger  Modificatio- 
nen  erhält,  die  am  besten  in  Journalen  mitgetheilt 
werden  können.  Endlich  —  und  dies  ist  wohl  das, 
was  die  Erscheinung  medicin.  Journale  sogar  nötln'g 
macht,  —  enthalten  sie  eine  Menge  in  ihrem  Um¬ 
fange  zwar  kleiner,  in  ihrem  Werthe  aber  desto 
grösserer  Aufsätze,  die  ohne  solche  günstige  Gele¬ 
genheit  vielleicht  immerdar  in  dem  Pulte  ihres  Ver¬ 
fassers  liegen  geblieben  seyn  würden,  da  sie  sich 
nie  zu  einer  selbständigen  Schrift  eignen  konnten. 

Das  sind  nach  Rec.  Meinung  die  Grundsätze, 
die  im  Allgemeinen  den  Herausgeber  eines  medicin. 
Journals  zu  seiner  Unternehmung  bestimmen  müs¬ 
sen  ;  in  wie  weit  sie  in  den  neusten  Producten  die¬ 
ser  Classe  reahsirt  sind,  in  wieweit  ferner  die  Her¬ 
ausgeber  dem  sich  eigen  vorgesteckten  Ziele  ihres 
Journals  sich  genähert,  und  wie  gross  der  Werth 
der  einzelnen  Aufsätze  der  Journale  sey,  diess  ist 
der  Zweck,  den  sich  Rec.  bey  Beurtheilu ng  der 
hier  anzuzeigenden  Schriften  vorgesteckt  hat. 


Archiv  für  die  Physiologie  von  den  Profess.  R  eil 
und  Aut  e  nri  eth.  Zehnten  Bandes  dri  ttes  Heft. 
Mit  5  Kupfertafeln.  Halle  in  der  Curt’schen  Buch¬ 
handlung.  1811.  8.  (l  Thlr.) 

Es  ist  hier  die  Fortsetzung  eines  nun  schon 
vor  einer  Reihe  von  Jahren  angefangenen  Werkes 


Marz. 

anzuzeigen ,  das  sich  unter  der  Redaction  zweyer 
unsrer  angesehensten  Aerzte  und  um  die  Bearbei¬ 
tung  der  Physiologie  hochverdienter  Männer  durch 
den  gleichen  Werth  seiner  gelielerten  Aufsätze  sich 
fast  bis  zur  Classicität  hinauigeschw ungen  hat,  auf 
jeden  Fall  aber  vor  allen  ähnlichen  Unternehmun¬ 
gen  hervorragt.  Wenn  auch  dieses  Journal  seit  ei¬ 
niger  Zeit  in  den  Augen  mehrerer  Aerzte  zu  ver¬ 
lieren  scheint;  so  kann  ihm  diess  nur  zu  einem 
neuen  Lobe  gereichen ,  und  es  hebt  den  Vorwurf, 
dass  es  sich  sehr  oft  zu  einseitig  nur  mit  einer  Bran¬ 
che  der  Physiologie,  und  zwar  der  am  wenigsten 
gesuchten,  derZootomie,  beschäftige,  das  Verdienst, 
eben  dadurch  eine  Disciplin  in  Aufnahme  zu  brin¬ 
gen  ,  deren  Resultate  nicht  anders  als  höchst  ergie¬ 
big  auch  für  den  Arzt  seyn  müssen,  deren  Ausbil¬ 
dung  wir  aber  gleichwohl  meistens  fremden  Natio¬ 
nen  uberlassen  haben.  Vorliegendes  5tes  Heft  ent¬ 
hält,  einen  ausgenommen,  blos  Aufsätze  über  zoo- 
tomische  Gegenstände ,  die  Angabe  ihres  Inhalts  mag 
ihren  Werth  andeuten :  Beobachtungen  über  ei¬ 

nige  anatomische  Eigenschaften  der  Taget  vom 
Prof.  Emmert.  Als  solche  bemerkt  Hr.  E.  dass  den 
Vögeln  auch  der  pars  cervicalis  n.  sympath.  zu¬ 
komme;  ferner  bestätigt  er  die  Entdeckung  mehre¬ 
rer  älterer  Zootomen,  dass  sich  am  untern  Ende 
des  Rückenmarks  der  Vögel  ein  sinus  rhomboidalis 
befinde,  der  wahrscheinlich  die  Erweiterung  eines 
durch  das  Rückenmark  laufenden  Canals  sey.  —  In 
einem  Lämmergeyer,  Goldadler  u.  a.  Vögeln  zeig¬ 
ten  sich  doppelte  Ovarien,  von  denen  das  rechte 
immer  das  kleinste  ist.  —  2)  Zergliederung  des 

Fischauges  von  D.  Rosenthal.  Die  Beschreibung 
ist  deutlich  und  unterrichtend.  3)  Ueber  das  Auge 
von  Ebendems .  Etwas  über  die  äussern  Bedeckun¬ 
gen  und  Umgebungen  des  Auges  bey  Menschen  u. 
T liieren.  4)  Ueber  den  Geruchssinn  der  Insekten 
von  Ebendems.  Das  Daseyn  dieses  Sinnes  kann  wohl 
niemand  bezweifeln,  dennoch  scheint  Hin.  R.  ein  Ex¬ 
periment  zu  jenem  Behufe  angestellt,  mehr  zu  be¬ 
weisen  ,  als  die  tägliche  Erfahrung.  Ueber  die  Or¬ 
gane  dieses  Sinnes  sind  die  grössten  Zootomen  nicht 
einig  gewesen.  Hr.  R.  glaubt  sie  wegen  der  unver- 
kenntlichen  Aehnlichkeit  mit  denselben  Organen  in 
grossem  Thieren  in  den  kleinen  Fühlhörnern  ge¬ 
funden  zu  haben.  5)  Ueber  das  Athmen  der  Hy¬ 
drophilen  von  D  Nitzsch.  Ein  äusserst  interessan¬ 
ter  und  lehrreicher  Aufsatz ,  der  von  Jedem  gelesen 
zu  werden  verdient,  für  den  die  Physiologie  der 
Thiere  nur  einiges  Interesse  hat.  6)  Barba’s  mi- 
kroscopische  Beobachtungen  über  das  Gehirn  und 
die  Nerven.  Auszug  aus  dem  Italienischen  von 
Reich.  Bestätigung  von  Kaufels  Vermuthung  (s. 
dies.  Archivs  X.  Bds  1  Hft.)  über  den  innern  Bau 
des  Rückenmarks. 


Neuestes  Journal  der  Erfindungen ,  Theorien  und 
Widersprüche  in  der  gesummten  Medicin.  Go¬ 
tha  bey  Perthes.  Erteil  Bandes  is,  2s,  3s  Stück 
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1810.  4s  St.  1811.  Zweyten  Bandes  is  Stück 

1811.  2 s,  os,  4s  Stück  1812.  (Preis  jedes  Stücks 

9  Gr') 

Dass  die  Meisten  in  der  Behandlung  derMedi- 
cin  als  Wissenschaft  jetzt  zu  schnell  und  übereilt 
verfahren,  als  dass  nicht  daraus  bedeutende  Nacli- 
theile  für  diese  Wissenschaft  zu  erwarten  ständen, 
diess  ist  eine  Tliatsache,  die  des  Beweises  jetzt  nicht 
bedarf.  Dass  aber  gegen  eben  dieses  Uebel  Klagen, 
oder  sarkastische  Bemerkungen  oder  wohl  gar  Schimpf¬ 
reden  nichts  vermögen,  ist  wohl  eben  so  wenig  zu 
beweisen  nöthig.  Höchst  schätzenswert!!  und  er¬ 
freulich  muss  uns  daher  ein  Unternehmen  erschei¬ 
nen,  das  stets  vom  Standpuncte  der  höhern  Kritik 
aus  auf  die  Fortschritte  der  einzelnen  Disciplinen 
und  ihrer  Theile  ein  wachsames  Auge  werfend  das 
leichtere  von  dem  gewichtigem  Korne  sondert,  auf 
diese  Art  immer  einen  richtigen  Ueberblick  dessen 
liefert,  was  im  Felde  des  Wissens  Wahres  für  un- 
sern  Geist  erstritten  ist,  und  dadurch  zugleich  der 
Geschichte  unsrer  Wissenschaft  ein  reich  angefülltes 
Repertorium  anbietet.  Wenn  auch  gleich  die  Er¬ 
füllung  dieses  dreyfachen  Zwecks  vielleicht  nicht  zur 
Zufriedenheit  Aller  gegeben  worden  ist,  wenn  auch 
—  was  schwer  zu  läugnen  ist —  noch  mancher  Auf¬ 
satz  vom  Ziel  der  Vollkommenheit  entfernt  ist;  so 
haben  wir  dennoch  Grund  genug  andern  in  diesem 
Journale  befindlichen  Arbeiten  eine  Existenz  Vor¬ 
aussagen  zu  können,  die  die  manches  voluminösen 
Werks  an  Dauer  übertrelfen  wird;  denn  schwerlich 
lässt  sich  in  jenen  Aufsätzen  der  scharfsichtige  Blick 
verkennen,  der  allein  Geistesarbeiten  Werth  gibt, 
und  sie  auch  dann  noch  im  W'erthe  erhält,  wenn 
schon  längst  andre  Gegenstände,  als  die,  die  sie  be¬ 
handeln  ,  das  Streben  der  Menge  umfasst.  Dieses 
hier  gefällte  Urtheil  bestätigt  in  vollem  Maasse  der 
erste  Aufsatz  des  1.  Bds  1.  Stücks:  Ueber sicht  der 
Fortschritte  der  Chirurgie  im  letzten  Jahrzehend 
(die  Fortsetzung  im  1.  St.  des  2.  Bds.)  wo  der  Vf. 
bey  der  deutlichsten,  präcisesten  Schreibart  einen 
klaren  Ueberblick  des  Ganzen  und  zugleich  ein  schar¬ 
fes  Eindringen  in  das  Wesen  der  abgehandelten  Ge¬ 
genstände  an  den  Tag  legt.  Der  erste  Abschnitt  die¬ 
ser  Abhandlung  ist  der  Chirurgie  als  Wissenschaft 
gewidmet,  wo  der  Vf.  zuerst  eine  Kritik  der  Beant¬ 
wortungen  der  Frage  liefert:  in  welchem  Verhält¬ 
nisse  die  Chirurgie  zu  den  übrigen  Theilen  der  Heil¬ 
kunde  stehe,  und  ob  sich  die  Chirurgie  in  wissen¬ 
schaftliche  Grenzen  einscliiiessen  lasse?  Diese  Be¬ 
grenzung  kann  aber  weder  aus  der  Verschiedenheit 
des  Objects,  an  dem  der  Heilzweck  erreicht  wer¬ 
den  soll,  noch  aus  der  Verschiedenheit  der  Mittel 
(nach  D.  Walther),  deren  man  sich  zum  Heilzweck 
bedient,  noch  aus  der  Vereinigung  beyder  (nach 
Reil ,  dessen  Ansicht  vorzüglich  gründlich  und  über¬ 
zeugend  widerlegt  worden  ist;)  hergenommen  wer¬ 
den,  und  daher  ist  es  nöthig,  die  Unzertrennlich- 
keit  der  Chirurgie  von  der  Medicin  (mit  Stütz, .  Stoll, 
Röschlaub,  Schmidtmüller)  anzuerkennen.  Obgleich 


nun  hinreichend  die  innere  Unzertrennlichkeit  bey¬ 
der  Disciplinen  bewiesen  ist,  so  drängt  doch  die 
äussere  Nothwendigkeit  dahin,  sie  zu  trennen,  da¬ 
durch  kann  aber  ein  blos  relativer  Begriff  in  der 
Chirurgie  aufgestellt  werden,  und  es  ist  demnach 
Chirurgie  die  Anwendung  der  Grundsätze  der  Heil¬ 
kunde  auf  diejenigen  Krankheiten  der  organischen 
Form,  in  denen  der  Heilzweck  vorzugsweise  durch 
Anordnung  mechanischer  Kräfte  erreicht  wird.  (Auch 
diese  Bestimmung  des  Begriffs  der  Chirurgie  scheint 
dem  Rec.  nicht  ganz  tadelfrey,  denn  entweder  will 
der  Hr.  Verf.  nur  diejenigen  Grundsätze  der  Heil¬ 
kunde  zu,r  Kenntniss  des  Chirurgen  bringen,  die 
zur  Anordnung  mechan.  Kräfte  zu  wissen  nöthig  sind; 
oder  es  sollen  demselben  sämmtliche  Grundsätze 
der  Heilkunde  beygebracht  werden :  im  ersten  Falle 
wird  die  Bildung  eben  so  einseitig  bewirkt  werden 
können,  wie  nach  Stütz  und  Reil;  im  zweyten  Falle 
dagegen  wird  die  Kenntniss  des  Chirurgen  beynahe 
in  demselben  Grade  mit  der  des  Arztes  stehen,  und 
demnach  ist  die  Möglichkeit  einer  auf  richtigen  Prin- 
cipien  beruhenden  äussern  Trennung  noch  keines¬ 
wegs  dargethan.)  Nun  geht  der  Vf.  zur  Systematik 
der  Chirurgie  über,  und  spricht  hier  zuerst  über  die 
medicin.  Chirurgie,  die  hieher  gehörigen  Schriften 
eines  Aubin,  Horn,  Röschlaub,  Hecker,  Lassus 
entsprechen  mehr  oder  weniger,  keine  aber  hinrei¬ 
chend,  seiner  Ausicht  dieses  Theils  der  Chirurgie, 
der  sich  noch  in  seiner  Kindheit  befindet,  und  des¬ 
sen  wirkliche  Bearbeitung  von  der  Annahme  ausge¬ 
hen  müsse,  dass  die  medicin.  Chirurgie  eine  voll¬ 
ständige  Geschichte  und  Theorie  des  Entstehungs¬ 
und  Heilungsprocesses  derjenigen  Krankheiten  sey, 
die  gewöhnlich  in  das  Gebiet  der  Chirurgie  gerech¬ 
net  werden.  —  Möchte  doch  der  Hr.  Vf.  die  Fort¬ 
setzung  dieser  verdienstlichen  Arbeit  nicht  zu  lange 
erwarten  lassen!  —  II.  Ueber  den  Standpunct  der 
Geburtshülfe  im  Jahre  1809  in  Deutschland  (v.  D. 
Jörg).  So  wie  in  seinen  übrigen  Schriften ,  so  er¬ 
kennt  man  auch  in  diesem  Aufsatze  das  Streben  des 
Hrn.  Verf.,  den  Gegenstaud  seiner  Beschäftigung 
immer  mehr  in  ein  wissenschaftliches  Gewand  zu 
kleiden,  den  warmen  Eifer,  der  ihn  für  dieselbe 
beseelt,  und  der  es  wohl  wagt,  da,  wo  ihn  die  Kri¬ 
tik  in  Vertheidigung  seiner  Sache  verlässt,  die  Po¬ 
lemik  zu  Hülfe  zu  rufen,  und  endlich  die  genaue 
Kenntniss  seines  Gegenstandes  in  literarischer  so  wie 
in  artist.  Hinsicht.  Zuerst  spricht  er  hier  von  der 
Methodologie  der  Geburtshülfe,  von  ihrer  richtigen, 
Eintheilung  in  einen  physiologischen,  pathologischen 
und  therapeutischen  Theil  nach  Nolde.  Vergeblich 
müssen  Hrn.  J’s  Bemühungen  aber  seyn,  die  Ge¬ 
burtshülfe  in  den  Rang  einer  Wissenschaft  zu  er¬ 
heben;  denn  ob  sie  gleich  als  Theil  einer  Wissen¬ 
schaft  einer  Wissenschaft!.  Bearbeitung  fähig  ist,  so 
lässt  sie  sich  doch  nicht  in  bestimmte  Grenzen  um¬ 
fassen,  und  kann  ohne  Kenntniss  der  Medicin  und 
Chirurgie  nie  ausgeübt  werden.  In  dem  physiolog. 
Theile  der  Gh.  handelt  Hr.  J.  von  den  neuern  Ent¬ 
deckungen  über  den  Bau  des  schwängern  Uterus ; 
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über  die  Verschiedenheiten  des  Weibes  vom  Man¬ 
ne  ;  über  die  verschiedene  Lage  des  schwängern  Ute¬ 
rus  ;  über  den  Mechanismus  der  Geburt ;  über  Nach  - 
gebürt  und  hinf  ällige  Haut;  endlich  über  die  Brüste 
und  die  Milch.  Die  Fortsetzung  dieses  Aufsatzes 
ist  noch  nicht  erschienen.  —  Zum  Schluss  dieses 
Stücks  folgt  eine  Beschreibung  der  Irrenanstalt  des 
Hrn.  Esquirol  zu  Paris  von  D.  Andre,  und  einige 
Recensionen.  —  Ersten  Bandes  2.  St.  1.  U eber- 
siclxt  der  Fortschritte  der  Anatomie  im  letzten  Jahr¬ 
zehend.  (Der  Schluss  im  3.  Stcke.)  Getreue  Aus¬ 
zählung  der  neuesten  Schriften,  die  über  Methodo¬ 
logie,  Synonymik  und  Geschichte  der  Anatomie  er¬ 
schienen  sind.  Der  Vf.  gibt  von  ihnen  blos  den  In¬ 
halt  an,  ohne  ihren  wahren  Werth  weiter  zu  be¬ 
rücksichtigen.  Der  Vf.  hat  seinen  Aufsatz  geschlos¬ 
sen,  ehe  er  seine  sich  selbst  gemachte  Aufgabe  voll¬ 
endet  hat.  II.  Kritische  Uebersicht  der  Theorie 
und  Praxis  der  psychischen  Medicin  in  der  neue¬ 
sten  Zeit.  (Die  Fortsetzung  im  3.  4.  Stcke,  2.  Bds 
l.  2.  5.  Stcke.)  Der  Vf.  dieses  langen,  durch  alle 
bis  jetzt  erschienenen  Stücke  fortgesetzten  Aufsatzes 
handelt  zuerst  von  der  Unmöglichkeit,  durch  Spe- 
culation  oder  Empirie  zu  einer  richtigen  Behandlung 
der  psychischen  Krankheiten  zu  gelangen,  die  allein 
der  Standpunct  der  Relation  möglich  mache.  Zu¬ 
leich  bemerkt  er,  dass  das  Wesen  der  Seelenkrank- 
eiten  in  dem  Verluste  der  Freyheit  der  Seele  nach 
mannigfaltigen  Graden  und  Arten  bestehe.  Nun  be¬ 
trachtet  der  Hr.  Vf.  die  empirischen  Versuche  der 
Neuern  in  dieser  Classe  der  Krankheiten.  Am  mei¬ 
sten  haben  die  Engländer  in  diesem  Fache  gearbei¬ 
tet,  aber  ihre  Krankengeschichten  betreffen  am  mei¬ 
sten  nur  körperl.  Krankheiten  mit  psychischem  De- 
flexe,  und  in  Heilung  dieser  sind  sie  nur  allein 
glücklich  gewesen.  Ihr  Verfahren  ist  zu  oberfläch¬ 
lich  ,  als  dass  daraus  Bereicherungen  für  diese  Doc- 
trin  hätten  hervorgehen  können.  Der  erste  Arzt  in 
diesem  Fache  unter  den  Italienern  ist  Chiaruggi,  auch 
er  steht  noch  auf  einem  niedern  Standpunct,  und 
man  kann  daher  annehmen,  dass  den  Italienern  die 
psychische  Medicin  als  Kunst  noch  nicht  eigen  sey. 
Der  Repräsentant  der  Franzosen  in  der  Kunst,  die 
Seelenkrankheiten  zu  heilen,  ist  Pinel;  er  überlässt 
das  Meiste  der  Natur,  um  nicht  in  den  Organismus 
hineinzustürmen  ,  mehrere  seiner  Vorschläge  deuten 
auf  dunkle  Ideen  von  einem  psychischen  Verfahren, 
das  er  als  Kunst  noch  nicht  aufgefasst  hat.  —  Theo¬ 
retische  Versuche  über  die  hier  erwähnten  Krank¬ 
heiten  haben  unter  den  Fremden  vorzüglich  Crich- 
ton,  Chiaruggi  und  Pinel  geliefert,  mit  Recht  aber 
sind  ihre  Bemühungen  bey  weitem  noch  nicht  genü¬ 
gend  befunden.  Sehr  weitläufig  verbreitet  sich  der  Vf. 
über  die  Arbeiten  der  Deutschen ;  es  genüge  zu  be¬ 
merken  ,  dass  er  das  Magazin  zur  Erfahrungsseelen¬ 
kunde,  Weikards,  Ehrhards,  Langermanns,  Schmidts 
u.  s.  w.  Versuche  in  den  Kreis  seiner  krit.  Unter¬ 
suchungen  gezogen  habe.  Einige  kurze  Aufsätze 
und  Recensionen.  3.  Stück.  I.  Fortsetzung  der 
Uebersicht  der  Anatomie  s.  o.  II.  Ueber  den  ge¬ 


genwärtigen  Zustand  der  Naturgeschichte.  (Forts, 
nn  4.  Stcke.)  Es  scheint  mehr,  dass  sich  dieser 
Aufsatz  nicht  an  seinem  Orte  in  diesem  Journale 
befinde,  als  dass  es  wirklich  so  ist.  Eine  Uebersicht 
der  Naturgeschichte,  vorzüglich  ihres  systemat.  Theils 
(der  immer  noch  den  Ritter  Linne  als  seinen  vor¬ 
züglichsten  Stifter  anerkennt),  kann  dem  Arzte  in 
mehr  als  einer  Hinsicht  lehrreich  werden,  zum  we¬ 
nigsten  lernt  er  daraus  den  hohem  Werth  kennen, 
den  wahren  Geistesproducten  die  Zeit  zuerkennt,  die 
blosse  Spitzfindigkeiten  der  Vergessenheit  übergibt. 
Die  ganze  Arbeit  gehört  übrigens  zu  den  vorzügli¬ 
chem  des  Journals.  III.  Fortsetzung  der  Uebersicht 
derFortschr.  d.  psych.  Med. —  Recensionen.  4s  St. 
I.  Zustand  der  Natuigeschichte  (Schluss).  II.  Ue¬ 
ber  die  Fortschr.  d.  psych.  Med.  (Forts.)  111.  Be¬ 
merkungen  über  d.  IV irkung  d.  rhus  radicans  auf 
die  Maut.  Einige  Tropfen  des  milch igten  Safts  die¬ 
ses  Gewächses  auf  den  Rucken  der  Hand  gebracht, 
bewirkten  über -die  ganze  Haut  ausgedehnte  Reactio- 
nen  (Blasen,  Anschwellungen),  die  sich  nur  nach 
einigen  Wochen  verloren.  Zum  Schluss  bemerkt 
der  Hr.  Vf.,  ein  bekannter  Botaniker,  dass  rh.  ra- 
dic.  u.  rh.  toxicodendron  wahrscheinlich  ein  Gewächs 
seyen,  nur  den  Jahren  nach  verschieden.  —  Kür¬ 
zere  Aufsätze  u.  Recensionen.  —  2.  Bds  i.  Stuck. 

I.  Uebersicht  der  Gesch.  der  Chirurgie  (Forts.). 

II.  Ueber  die  Fortschritte  d.  psych.  Medicin.  (Forts.) 

R  ecensionen.  —  2.  Stuck:  I.  Ueber  Brandis  An¬ 

sicht  der  Sinnesrührungen ,  v.  Burdach.  Widerlegung 
und  Berichtigung  einiger  Stellen  aus  Brandis  Patho¬ 
logie.  II.  Ueber  die  Fortschritte  d.  psvch.  Medicin. 
(Forts.)  Kürzere  Aufsätze  und  Recensionen.  — 
3.  Stück :  Einige  Bemerkungen  über  Hrn.  v.  Stein¬ 
buchs  Theorie  der  Sinnesajfectionen.  Widerlegung 
der  Ansicht  des  Hrn.  Steinbuch,  dass  der  Nerv  als 
ein  mit  Elektricität  geladener  Leiter  zu  betrachten 
sey ,  und  dass  daher  seine  Wirksamkeit  resultire. 
II.  Ueber  die  Fortschritte  der  psych.  Medicin. 
(Forts.)  III.  Nachricht  über  die  Irrenhäuser  zu 
Waldheim  und  Torgau  von  D.  Andre.  Einen  Auf¬ 
satz  gleichen  Inhalts  hat  der  Verf.  schon  in  unsrer 
Lit.  Zeit,  mitgetheilt.  Kürzere  Aufsätze  und  Re¬ 
censionen.  —  Zum  Schluss  können  wir  nicht  un¬ 
terlassen,  diesem  Journale  eine  genauere  Correctur 
zu  wünschen;  den  Sinn  durchaus  verfälschende  Druck¬ 
fehler  lassen  sich  häufig  finden. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Kinder  Schriften. 

Neues  A,  B,  C ,  Buch  für  Kinder,  welche  auf  eine  leichte 
und  angenehme  Art  buchstabieren  und  lesen  lernen  wollen. 
Mit  Kupfern.  Vierte  sehr  veränderte  und  verbesserte  Auf¬ 
lage.  Quedlinburg,  bey  Ernst.  96  S.  8.  (14  er.) 

Wir  können  die  ersten  Ausgaben  nicht  vergleichen ,  um. 
die  Aenderungen  und  Verbesserungen  zu  beurtheilen.  Wohl 
dürfte  noch  manches  zu  verbessern  seyn ,  obgleich  sich  diess 
Elementarbuch  an  die  bessern  anschlicsst.  Der  Treis  ist  zu  hoch. 
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Leipziger  Literatur  -  Zeitung. 


Am  3»  des  März. 


1813. 


Die  neuesten  medicinischen  Journale. 

Fortsetzung. 

Ephemeriden  der  Heilkunde.  Herausgegeben  von 
jä.  F.  Marcus.  Bamberg  und  Würzburg  bey 
Göbhardt.  1812.  4.  Band  1  —  4.  5.  Bd.  1.  Hft. 
(Jeden  Monat  erscheint  x  Heft.  1  Bd.  von  4  Heften 
kostet  2  Thlr.  8  Gr.) 

Rec.  zweifelt  gar  sehr,  obeine,  der  Heilkunde  be¬ 
stimmte  Zeitschrift ,  die  also  ein  mannigfaltiges  Pu¬ 
blicum  sucht,  es  unterhalten,  belehren  will,  ihren 
Zweck  dadurch  erreicht,  dass  sie  sich  einem  Syste¬ 
me  der  Medicin  anschliesst,  und  allein  diesem  Sy¬ 
steme  huldigt.  —  Vorliegende  Zeitschrift  ist  von 
ihrem  Herausgeber  bekanntlich  grösstentheils  in  der 
Rücksicht  unternommen  worden,  dass  sie  ihm  zur 
weitern  Auseinandersetzung  seines  Systems  und  zu 
Beweisen  für  die  Richtigkeit  desselben  Raum  und 
Gelegenheit  darbieten  könne.  Und  so  ist  es  denn 
eine  nothwendige  Folge,  dass,  indem  der  Herausg. 
nur  einen  individuellen  Zweck  aufgefasst  hat,  seine 
Unternehmung  nicht  den  Beyfall  linden  kann,  der 
andern  praktisch- medicin.  Journalen  reichlicher  zu 
Theil  wird,  weil  sie  weniger  einseitig  die  zahllose 
Menge  ihrer  Gegenstände  behandeln.  Aber  auch 
ein  andrer  Grund  ist  es ,  der  nur  ein  getheiltes  In¬ 
teresse  diesem  Journale  zuerkennt;  es  ist  der,  dass 
die  meisten  Mitarbeiter,  nur  zu  sehr  gebunden  von 
den  höhern  Talenten  ihres  Meisters,  uns  in  einem 
ewigen  Cyklus  nur  immer  seine  Ideen  mittheilen, 
und  so  nicht  vermögend  sind ,  die  daraus  entste¬ 
hende  Ermüdung  zu  verbannen. —  Noch  einen  Vor¬ 
wurf  haben  wir  dem  Herausg.  zu  machen:  warum 
enthält  dieses  Journal  eine  so  grosse  Menge  von  Be¬ 
richten  über  die  Jahresconstitution  kleiner  Orte,  von 
einer  Menge  Aerzten  eingeschickt,  die  meistens  noch 
so  Wenig  Erfahrungen  zu  machen  Gelegenheit  ge¬ 
habt  haben ,  als  dass  sie  nur  etwas  mehr  als  die 
Form  von  Sydenhams,  Huxhams  etc.  unsterblichen 
Werken  darzustellen  im  Stande  wären.  Mögen  diese 
Berichte  auch  besondern  Zwecken  willkommen  seyn, 
in  der  Menge  ermüden  sie,  der  Käufer  liest  sie 
nicht,  und  bezahlt  sie  so  umsonst.  —  1.  Heft.  I. 

Geschieht!.  Darstellung  mehrerer  wichtigen  krank¬ 
haften  Erscheinungen ,  welche  auf  die  Unterdrü¬ 
ckung  der  Menstruation  folgten  etc.  von  Dr.  J.  A.  I 

Erster  Hund, 


Walther,  Arzte  in  Bayreuth.  Ein  Mädchen  erkäl¬ 
tete  sich  während  der  Zeit  der  Menstruation,  diese 
floss  dadurch  sogleich  sparsamer,  es  entstanden  Con- 
gestionen  nach  dem  Kopfe  mit  Schwindel  etc.  und 
einer  bedeutenden  Schwache  des  Gesichts,  weswegen 
die  Kranke  nicht  lesen  konnte,  und  blos  die  hellere 
Farbe  nur  erkannte,  die  ihr  aber  dunkler  vorkam.  Der 
Verf.  hob  dieses  Uebel  durch  die  gehörigen  Mittel, 
und  erklärt  es  nun  auf  die  gewöhnliche  Weise  nur 
in  hochtönenden  Worten.  Besser  ist  ihm  die  Er¬ 
klärung  der  Ursache  der  veränderten  Farben  gelun¬ 
gen  :  die  retina  ist  das  Lichterzeugende ,  die  cho- 
roidea  mässigt  diese  Lichterzeugung,  beyde  verhal¬ 
ten  sich  wie  negativ  und  positiv.  Die  Sensibilität 
war  unterdrückt,  und  also  auch  ihr  Gebilde  die  re- 
tina,  daher  Schwäche  der  Sehkraft,  die  Irritabilität 
erhöht,  und  also  die  Thätigkeit  der  choroidea,  der 
Gefässhaut,  gesteigert,  und  daher  kam  die  Verdun¬ 
kelung  der  hellern  Farben.  —  Bejnerkungen  zur 
herrschenden  Krankheitsconstitution  der  Stadt  Bam¬ 
berg  vom  Herausg.  Im  J.  1811  starben  i65  Kinder 
in  Bamberg  an  Convulsionen  ,  der  Meinung  des  Hrn. 
M.  zufolge  rührten  diese  Todesfälle  von  Encepha¬ 
litis  her.  Ausserdem  herrschte  in  diesem  Jahre  noch 
die  Ruhr.  —  Ideen  zu  einer  Begründung  eines  ra¬ 
tionellem  Heilverfahrens  bey  der  R  uhr  von  Ebend. 
Ganz  in  dem  Geiste  der  bekannten  Schule  des  Vfs. 
Ruhr  ist  Entzündung  der  Schleimhaut  der  dicken, 
zuweilen  auch  der  dünnen  Därme ,  sie  wird  bedingt 
durch  Erkältung  im  Herbste ,  wodurch  die  im  Som¬ 
mer  angesammelten  Stoffe  ausgeschieden  werden, 
sie  ist  daher  nicht  contagiös.  (Von  den  Ruhrcpide- 
mien  erwähnt  der  Vf.  kein  Wort.)  Der  Grundty¬ 
pus  der  Ruhr  ist  die  weisse,  sie  ist  vielfältig  com- 
plicirt,  die  Ausscheidung  des  Bluts  ist  blos  acciden- 
tell ,  Folge  der  irritablem  Constitution  u.  s.  w.  Die 
Heilung  wird  bedingt  durch  demulcirende  Mittel,  bey 
Complication  durch  Ipecacuanha,  Blutlassen.  Opium 
ist  in  der  Ruhr  contraindicirt,  denn  dann  müsste 
Ruhr  nicht  Entzündung  seyn,  nur  in  der  weissen 
Ruhr  kann  es  gegeben  werden ,  (wie  widersprechend !) 
und  wenn  das  entzündliche  Stadium  vorüber  ist  (also 
hat  die  Ruhr,  eine  Entzündung,  ein  Stadium  ohne 
Entzündung?)  u.  s.  w.  u.  s.  w.  —  2.  Heft.  Gedan¬ 
ken  über  Verletzung  der  Sennen  etc.  über  Tetanus 
und  Trismus  von  D.  V eit  jun.  prakt.  Arzte  in 
Schweinfurt.  Vom  Werthe  dieser  Gedanken  gibt 
Rec.  hier  nur  eine  Probe:  der  Trismus  nach  Ver¬ 
wundungen  entsteht  auf  folgende  Art:  eine  Stich- 
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wunde  an  den  Extremitäten,  am  meisten  an  den 
Füssen,  verursacht  eine  Ansammlung  des  Eiters, 
der,  weil  sich  vielleicht  eine  Sehne  vorgeschoben 
hat,  nicht  ausgeleert  werden  kann  ;  dieser  Eiter  wird 
scharf,  corrodirt  einen  der  in  diesen  Theilen  leicht 
aufzufindenden  Nerven,  dieser  entzündet  sich,  die 
Entzündung  theilt  sich  dem  Sensorium  mit  und  so 
entsteht  Ti’ismus  (Warum  entsteht  Trismus  aber 
nicht  bey  innern  Eiteransammlungen,  bey  Fisteln, 
bey  Eiteransammlungen  im  Gehirne,  am  Riickgra- 
de,  warum  (wie  der  Vf.  meint)  häufiger  von  Wun¬ 
den  an  den  Füssen,  als  an  den  Händen,  die  eben 
so  gebaut  sind?)  Schlüsslich  rathen  wir  dem  Verf. 
in  Aufnahme  griech.  Worte  vorsichtiger  zu  seyn, 
damit  er  keine  Blossen  gebe  wie  in  r^iagog  xavivog. 
—  Einige  Gedanken  über  Erzeugung  der  Würmer 
vom  Medic.  Rath  Hirsch  in  Baireuth.  Eine  Menge 
Spulwürmer  gingen  durch  eine  Fistelöffnung  aus 
dem  Unterleibe  einer  Frau,  ohne  dass  der  Darm¬ 
canal  selbst  dabey  verletzt  war.  Der  Hr.  Vf.  er¬ 
klärt  diese  Erscheinung  so,  dass  der  Wuimsaamen 
in  dem  Darmcanal  durch  die  Saugadern  aufgenom- 
men,  und  späterhin  in  der  Höhle  des  Unterleibs  ab¬ 
gesetzt  sey.  —  Einige  Krankengeschichten  über 
Encephalitis  und  Carditis  vom  Herausg.  —  3.  Heft. 
lieber  die  Heilkraft  der  Arzneyen  vom  Prof.  Wal¬ 
ther  in  Landshut.  Folgende  Stellen:  „Jede  Arzuey 
ist  unwirksam,  an  welche  der  Arzt  nicht  selbst 
Glauben  hat.“  (S.  174.)  „Es  ist  nur  die  ewige  Liebe 
und  die  Begierde,  allen  Alles  zu  seyn,  was  in  den 
Dingen  die  Sehnsucht  entzündet,  die  Krankheiten 
des  Menschen  zu  heilen ,  und  das  Gesunde  hervor¬ 
zubringen.“  (S.  189.)  „Der Brust,  in  welcher  (d.  h. 
weil  in  ihr)  der  Mittelpunct  aller  Sehnsucht,  der 
Triebe  und  Begierden  ist,  sagen  die  Balsame  (weil 
sie  milde  sind!)  vorzugsweise  zu.“  (S.  199.),  die 
dieser  Aufsatz  mit  unzählichen  ähnlichen  enthalt, 
verweisen  ihn  mit  Recht  aus  den  Grenzen  der  Kri¬ 
tik;  hier  schwinge  die  Satyre  ihre  schärfste  Geisel. 
Solche  Arbeiten  deuten  von  mehr  als  einer  Seite 
auf  schlechte  Zeiten !  —  Die  Kra,nkheitsconstitu- 
tion  im  Physikate  Bamberg  im  J.  1810 — 11.  von 
D.  Pfeifer ,  Physikus.  Hr.  Pf.  gibt  sich  hier  uns 
als  einen  Mann  zu  erkennen,  dem  ein  umsichtiges, 
individualisirendes ,  treu  beobachtendes,  von  Vorur- 
theilen  freyes  Verfahren  am  Krankenbette  eigen  ist; 
in  Rücksicht  seiner  häufigen  Anwendung  des  Blut¬ 
lassens,  des  Nitrums,  des  liq.  ammon.  acet.  nach 
seinem  Lehrer  Hrn.  Markus  wird  ihm  wohl  seine 
weitere  Erfahrung  den  rechten  Weg  zeigen ;  in  Be¬ 
handlung  chron.  Krankheiten  ist  ihm  ein  schärferes 
Eindringen  anzurathen.  Sein  Beytrag  enthält  einige 
gute  Bemerkungen.  —  Einige  Versuche  über  die 
tln Schädlichkeit  der  mit  Bley  versetzten  zinnernen 
Gefässe  vom  Apoth.  Gummi.  Hr.  G.  destillirte 
und  kochte  Weinessig  in  zinnernen  Gefässen ,  er 
fand  aber  in  diesem  Essig  keinen  Bleygehalt  durch 
Hülfe  <der  schwefelsauren  Kaliauflösung ,  wohl  aber 
durch  Schwefelwasserstoffgas  u.  Goldauilösung  Zinn¬ 
gehalt. —  4.  Heft  f*.  Die  Ueber sicht  des  Gesundheits¬ 


zustandes  der  Stadt  Waldenbur g  in  Schlesien  von 
D.  Hinze  bietet  wenig  Interessantes  dar.  Die  Be¬ 
merkungen  über  die  Wechselßeber  im  März  und 
April  1812  von  D.  Walther  in  Baireuth,  enthalten 
bey  vielem  Bekannten  manches  Wahre  gegen  die 
Ansicht  von  Unterdrückung  der  Wechselfieber.  Fort¬ 
setzung  der  Krankheitsgesch.  über  Encephalitis  v. 
Herausg.  und  Meteor olog.  Beobachtungen.  —  5.  Bd. 
1.  Heft.  Sehr  spät,  erst  zu  Ende  des  Octobers  er¬ 
schien  dieses  Heft,  das  eigentlich  für  den  Monat  May 
bestimmt  ist ;  der  Herausg.  will  den  Inhalt  der  Ephe- 
meriden  auch  auf  Beschreibung  gerichtlicher  und  po- 
lizeylich  -  medicin.  Falle  und  auf  Auszüge  aus  den 
vorzüglichem  medicinisch  -  praktischen  Zeitschriften 
ausdehnen.  Hier  gibt  er  uns  I.  Tagebuch  des  öli¬ 
gem.  Krankenhauses  zu  Bamberg  über  den  Monat 
Jan.  Febr.  März  18x2.  Aus  xnehrern  Ursachen  le- 
senswerth :  theils  weil  wir  die  scharfsichtige  Diagno¬ 
stik  des  Hrn.  M.  daraus  kennen  lernen ,  theils  weil 
wir  mannigfaltige  Belege  über  seine  Cui’art  darin 
finden.  —  Einige  kui'ze  Aufsätze  sind  aus  dei'  ge¬ 
richtlichen  Medicin  entlehnt. 


Archiv  für  medicinische  Erfahrung.  Herausgege¬ 
ben  von  D.  E.  Horn.  Jahrgang  1812.  Bexiin, 
bey  Hitzig.  I.  Bd.  1  —  3.  Heft.  2.  Bd.  1.  2.  Hft. 

Das  ärztliche  Publicum  hat  über  den  Werth 
dieses  Journals  zu  seinem  gross  Len  Lobe  schon  seit 
mehx*ern  Jahren  entschieden.  Iixdem  Rec.  diess  Ur- 
theil  unterschreibt,  vermag  er  nur  zur  Empfehlung 
dieses  Jahi'gangs  hinzuzusetzen ,  dass  er  in  Nichts 
seinen  Vorgängei’n  nachsteht:  mehr  noch  im  Allge¬ 
meinen  über  diess  Journal  zu  sagen,  erlaubt  die 
grosse  Verschiedenheit  seiner  Aufsätze  nicht,  von 
denen  daher  die  bemeikenswerthesten  hier  erwähnt 
werden  sollen.  —  1.  Bd.  1.  lieft.  I.  Erfahrungen 

und  Bemerkungen  über  Schwangerschaften  ausser¬ 
halb  der  Gebärmutter  vom  Hrn.  GR.  Heim.  Ein 
treflicher  Beytrag  zur  Diagnostik,  der  wegen  der 
Seltenheit  des  beobachteten  Gegenstands  nur  als  Folge 
einer  häufigen  Gelegenheit,  Kranke  zu  sehen,  und 
eines  grossen  Scharfsinns  gegeben  werden  koxxnte. 
Einen  Axxszug  hier  zu  geben,  ist  nicht  wohl  mög¬ 
lich  und  wahrscheinlich  um  so  weniger  nöthig,  da 
dieser  Aufsatz  von  den  meisten  Aerzten  aus  mehr 
als  einer  Hinsicht  nicht  ungelesen  bleiben  wii’d. 
Möchten  doch  auch  andre  Aei’zte  uns  ihre  Beobach¬ 
tungen  über  diese  abnormen  Schwangerschaften  mit¬ 
theilen.  Noch  ein  Aufsatz  verdient  in  diesem  Stücke 
einige  Erwähnung ,  es  ist  der  VI.  Versuche  über  die 
Wirksamkeit  des  Eisens  in  veralteten  venerischen 
Geschwüren  vom  Herausg.  Hr.  Horn  bemerkte, 
dass  das  Quecksilber  alte  secundäre  vener.  Geschwür^ 
verschlimmere,  er  wandte  nun  in  diesen  Fällen  das 
Eisen  an,  und  sah  den  besten  Erlolg.  —  2.  Stück. 
IX.  Versuche  mit  der  Anwendung  des  arseniksau¬ 
ren  Kali  in  der  Lustseuche  vom  Hrn.  Prof.  Re- 
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mer  in  Königsberg.  Zweyerley  lehrt  uns  ganz  wi¬ 
der  den  Willen  ihres  Vfs.  diese  Abhandlung:  näm¬ 
lich  wie  man  Versuche,  am  wenigsten  im  Beyseyn 
junger  werdender  Aerzte,  nicht  anstellen  dürfe:  (denn 
es  ist  eine  bekannte  Erfahrung,  dass  das  Beyspiel 
mehr  lehre,  als  die  durchdachtesten  Worte;)  und 
dann,  wie  weit  die  Kühnheit  im  Gebrauche  eines 
Mittels  gehe,  das  seinen  Ruf  mehr  der  Mode  ver¬ 
dankt,  als  dem  Nutzen,  den  es  im  Vergleich  der 
dabey  zu  befürchtenden  Gefahr  keineswegs  gewahrt. 
Fast  eine  jede  von  den  hier  mitgetheilten  Kranken¬ 
geschichten  beweist  die  Wahrheit  unsrer  Behaup¬ 
tung  :  dass  dem  ersten  Kranken  Arsenik  gegeben 
wurde,  lässt  sich  bey  der  liöchstgefährl.  Krankheit, 
wo  kein  Mittel  half,  noch  entschuldigen ,  um  so 
mehr ,  da  der  Erfolg  Hülfe  versprach  und  in  Rück¬ 
sicht  der  Syphilis  auch  gewährte;  dafür  stellte  sich 
ein  grösseres  Uebel  ein ,  die  Zeichen  der  Arsenik¬ 
vergiftung  ,  die  schon  sehr  bedenklich  waren,  hefti¬ 
ger  Colikschmerz ,  Brustbeklemmung,  sogar  Läh¬ 
mung  der  Extremitäten,  Hr.  R.  heilte  sie  mit  vie¬ 
ler  Mühe  für  jetzt,  heilte  er  sie  auch  für  immer? 
Lässt  ein  so  heftiges  Gift  für  den  Organismus  gar 
nichts  weiter  fürchten?  weiss  man  denn  so  gewiss, 
ob  nicht  diese  Symptome  Folgen  der  durch  das  cor- 
rosive  Mittel  gestörten  normalen  Organisation  der 
Eingeweide  sind,  die  nie  ihre  vorige  Kraft  wieder 
gewinnen  können  ?  Eine  andre  Kranke  wurde  so 
unordentlich  beobachtet,  und  die  Arzney  in  dieser 
Anstalt  so  leichtsinnig  dargereicht,  dass  sie  io  Gr. 
Arsenik  in  Solution  nach  und  nach  weggiessen  konnte. 
Eine  dritte  Kranke  nahm  58  Gran  Arsenik  unter 
häufigen  Zeichen  der  Vergiftung,  sie  wurde  geheilt. 
Eine  vierte  Kranke  litt  an  secundäi’er  Syjxhilis,  46 
Gran  arsenigsaurer  Kali  konnten  sie  nicht  heilen. 
Einem  5ten  Kranken  heilten  mehr  als  22  Gran  von 
seinen  häufig  vorkommenden  syphilitischen  Zufällen 
nicht  ganz,  er  wurde  entlassen.  Eines  6ten  Kran¬ 
ken  Rachengeschwüre  heilten  33  Gran  nicht,  wohl 
aber  nachher  das  Quecksilber.  Bey  allen  Kranken 
stellten  sich  die  Zeichen  der  Vergiftung  ein,  die 
schwer  zu  heben  waren.  Rec.  unterdrückt  seinen 
Unwillen  über  einen  solchen  Gebrauch  des  Arse¬ 
niks,  und  über  eine  solche  Art,  junge  Aerzte  zu 
unterrichten;  die  Wichtigkeit  des  Gegenstands  möge 
die  weitläufigere.  Beurtheilung  des  Aufsatzes  ent¬ 
schuldigen.  XI.  Bemerkungen  über  die  Ruhrepi¬ 
demie  von  1811.  von  Ur.  H.  Göden.  Wer  neue 
Theorien  in  hochtönenden  Worten  liebt,  der  lese 
diese  Bemerkungen,  wem  rein©  Erfahrungen  mehr 
gelten ,  der  Überschläge  sie  eilig.  Dem  wahren  Arzte 
sagen  Stellen,  wie  diese,  selten  zu:  die  indicatio 
antiphlogislica  bezweckt:  Berichtigung,  Mässigung 
des  entzündlichen  Fieberreizes,  Befreyung  des  basi¬ 
schen  Organismus  von  der  Herrschaft  des  irritabeln 
Elements,  organische  Bindung  seines  Unmasses,  ba¬ 
sische  Verwandlung  der  aura  irritabilis,  des  elemen¬ 
tarischen  Einflusses  (S.  2g4).  Alle  übrigen  Aufsä¬ 
tze  dieses  Stücks  beschranken  sich  fast  blos  auf  Er¬ 
zählungen  von  Krankengeschichten.  —  5.  Stück. 


XVII.  I Jeher  die  f.  nervosa  epigastrica  v.  D.  Go¬ 
den.  In  des  Vfs.  Theorie  eingekleidete  Beschrei¬ 
bung  des  nervösen  Schleimfiebers,  die  dem  prakt. 
Arzt  nichts  Neues  sagt.  Sonst  brachten  neue  Sy¬ 
steme  neue  Heilmethoden  mit.  Jetzt  machen  die 
neuen  Systematiker  der  Erfahrung  ein  tiefes  Com- 
pliment  und  bestätigen  sie  in  allen  ihren  Besitztliü- 
mern.  Auffallend  muss  dieses  Verfahren  jedem  er¬ 
scheinen,  der  von  der  einen  Seite  das  überall  Man¬ 
gelhafte  unsrer  medicinisch- empirischen  Kenntnisse 
erwägend,  auf  der  ändern  Seite  eben  diese  Kennt¬ 
nisse  in  so  hohem  Werthe  von  Systemen  gehalten 
sieht,  die  nach  der  Bestimmtheit,  mit  der  sie  leh¬ 
ren  ,  aus  dem  Urquelle  der  Wahrheit  selbst  ge¬ 
schöpft  zu  seyn  scheinen.  —  XVIII.  Bruchstücke 
aus  der  prakt.  Heilkunde  von  D.  Spangenberg  in 
Braunschweig.  Bemerkenswerth  sind  hier  die  Kran¬ 
kengeschichten  der  Herzentzündungen,  die  charak¬ 
teristischen  Zeichen ,  die  Ohnmacht  und  der  schnelle, 
kleine,  intermittirende  Puls  fehlten  in  diesen  Fällen. 
—  4.  Stück.  Jul.  u.  August.  Dieses  Stück  enthält 
unter  andern  zwey  interessante  Aufsätze,  der  erste 
ist  überschrieben :  Geber  die  Art  und  Ursache  des 
Todes  des  Kronprinzen  von  Schweden  Karl  August, 
von  D.  J.  Rossi  vormal.  kön.  schwed.  Leibarzte. 
Mit  einer  Vorrede  und  Anmerkungen  von  D.  Sam. 
G.  Vogel  in  Rostock.  (Fortsetzung  u.  Schluss  im 
folgenden  Stücke.)  Hr.  R.  beschreibt  hier  die  all¬ 
gemeines  Aufsehen  erregende  Todesart  des  letzt  ver¬ 
storbenen  schwed.  Kronprinzen  sehr  ausführlich,  und 
sucht  den  Verdacht  zu  heben,  als  sey  sie  Folge  ei¬ 
nes  Gifts  oder  einer  falschen  Behandlung  der  vor¬ 
hergehenden  Krankheit,  welcher  Versuch  ihm  auch 
sehr  glücklich  gelingt,  da  seine  Beweise  nicht  anders 
als  gründlich  und  treffend  zu  nennen  sind.  Nur  ei¬ 
nen  Vorwurf  kann  Hr.  R.  selbst  vor  dem  Unpar- 
teyischen  nicht  von  sich  ableimen,  es  ist  der,  dass 
er  die  Section  nicht  mit  mehr  Vorsicht  und  Behut¬ 
samkeit  unternahm ,  was  den  Verlust  seiner  Stelle 
mit  sich  führte.  So  kann  dieser  für  die  Geschichte 
des  Tags  höchst  interessante  Aufsatz  auch  zugleich 
den  Arzt  lehren ,  dass  nur  zu  oft  ein  anfangs  un¬ 
bedeutend  erscheinendes  Verfahren  die  unangenehm¬ 
sten  Folgen  nach  sich  ziehen  könne.  —  Von  der 
besten  Art ,  die  Chinarinde  im  TVechselfi eher  an¬ 
zuwenden,  von  Hrn.  D .Neumann  in  Dresden.  Ei¬ 
ner  Sache,  über  die  schon  sehr  viel  Gutes  gesagt 
worden  ist,  wieder  mehr  als  eine  interessante  An¬ 
sicht  abzugewinnen,  legt  für  denjenigen,  der  diess 
vermag,  das  günstigste  Zeugnis s  ab.  Hrn.  Ns  Auf¬ 
satz  wird  jeglichem  mannigfache  Belehrung  erthei- 
len;  zuweilen  aberscheint  er  zu  stark  über  gemachte 
Erfahrungen  Anderer  abzusprechen.  • —  Diagnosti¬ 
sche  Bemerkungen  über  Gehirnentzündung  und  Ty¬ 
phus  vorn  Herausg.  Der  Verf.  unterscheidet  En¬ 
cephalitis  vom  Typhus,  dem  nur  ein  Hirnleiden  ei¬ 
gen  seyn  soll,  was  diess  aber  sey,  darüber  drückt 
er  sich  nicht  weiter  aus.  Diess  Wort  ist  aber  auch 
in  der  That  nichtssagend ,  Gehirnentzündung  ist  auch 
ein  Leiden  des  Gehirns,  und  zu  welcher  Classe  von 


487 


1813.  März. 


488 


Krankheiten  das  Hirnleiden  zu  rechnen  sey,  wissen 
wir  nicht.  Die  über  diese  Krankheiten  entstandenen 
Streitigkeiten  werden  überhaupt  so  lange  unerörtert 
bleiben,  als  bis  wir  eine  richtigere  Ansicht  der  Ent¬ 
zündungen  aulgefasst  haben  ;  unsere  jetzigen  neue¬ 
sten  Theorien  führen  leider  zu  keinen  Resultaten. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Vermischte  Schriften. 

Bruchstücke  einer  Geschäftsreise  durch  Schlesien , 
unternommen  in  den  Jahren  1810,  n  u.  12,  von 
D.  Joh.  Gustav  Büschin g,  konigl.  Archivar  zu  Bres¬ 
lau.  Erster  Band,  mit  einem  Anhänge,  worin 
vermischte  Aufsätze,  Schlesien  betreffend.  Breslau, 
bey  W.  G.  Korn,  i8i5.  555  S.  8.  (1  Tbl.  12  Gr.) 

Wenn  gleich  diese  Blätter  zunächst  nur  für  ei¬ 
nen  engern  Kreis  von  Freunden  und  Verwandten 
des  Vf.  bestimmt  waren ,  und  daher  vorzüglich  eine 
angenehme  Unterhaltung  derselben  bezweckten,  so 
enthalten  sie  doch  so  viele  literarische,  artistische, 
historische,  topographische  und  andere  unterrichtende 
Darstellungen,  so  mannigfaltige  Mittheilungen  aus 
Urkunden,  so  viele  aus  eigner  Ansicht  genommene 
trefliche  Schilderungen,  dass  ihre  Bekanntmachung 
die  Theilüahme  des  gesammten  Publicums  erregen 
und  dessen  Aufmerksamkeit  nicht  unbefriedigt  las¬ 
sen  wird.  Dreymal  bestieg  der  Hr.  Vf.  den  fünf 
Meilen  von  Breslau  gelegnen  Zobtenberg,  und  aus 
den  dabey  gemachten  Erfahrungen  und  angestellten 
Beobachtungen  ist  die  Beschreibung  zusammengesetzt, 
mit  welcher  das  Werk  an  fängt.  Auch  die  Merk¬ 
würdigkeiten  des  Wegs  dahin  sind  nicht  übergangen. 
Dann  folgt  Schweidnitz ,  eine  der  ältesten  schles. 
Städte,  die  1070  gegründet  seyn  soll.  Die  Pfarr¬ 
kirche  hat  einige  ausgezeichnete  Gemälde  und  Schnitz¬ 
arbeiten,  die  beschrieben  werden.  In  einigen  Klö¬ 
stern  war  wenig  Merkwürdiges.  Aus  des  Naso  Phoe¬ 
nix  redivivus  der  Fiirslenthümer  Schweidnitz  und 
Jauer  werden  hier  und  in  der  Folge  einige  Sagen 
mitgetheilt.  In  Striegau  (S.  5y)  fand  der  Vf.  eben¬ 
falls  nur  wenige  Kuustdenkmäler.  In  Jauer  (S.  62) 
boten  die  Klosterbibliotheken  nicht  viel  dar,  einige 
Gemälde  die  kathol.  Pfarrkirche,  und  andre  Merk¬ 
würdigkeiten  das  Rathhaus.  Das  Dorf  Lobris  aber 
(S.  62)  eine  Meile  von  Jauer ,  ist  ausgezeichnet  durch 
die  dem  Grafen  von  Nostiz  gehörende  Bildergallerie 
und  Bibliothek.  Das  Kloster  TL ahlstadt  (S.  67)  erst 
1707  —  1725  erbauet,  kann  nur  neuere  Kunstarbeilen 
aufweisen.  Dem  Kloster  gegenüber  liegt  die  viel 
ältere,  aber  oft  ausgebrannte  evangel.  Kirche,  die 
an  die  Schlacht  mit  den  Mongolen  i24i  erinnert. 
Eine  Meile  von  Wahlstadt  liegt  Liegnitz  (S.  74), 
wo  die  Bibi,  der  Ritterakademie  unter  andern  das 
einzige  altdeutsche  Manuscript  von  Werth,  das  sich 
in  Schlesien  befindet,  enthält;  das  Benedictinerinnen- 


Kloster  hat  ein  herrliches  Gemälde  von  Willmann. 
Von  Glogau  (S.  q5),  Neustädtl  (S.  109)  und  Frey- 
staclt  (S.  110)  kurze  Nachrichten ,  ausführlichere  von 
Sagan  (S.  112).  Ein  kurzer  Abriss  der  Geschichte 
der  Sagan’schen  Stiftsbibliothek,  eine  Nachricht  dra- 
malurg.  Inhalts  aus  dem  16.  Jahrh.,  eine  Beschrei¬ 
bung  der  Gemälde  im  herzogl.  Schlosse,  eine  Ur¬ 
kunde  von  Heinrich  I.  1217  und  eine  andere  des  be- 
riihmten  Wailenstein  1629  sind  mitgetheilt.  Bey 
Sprottau  (S.  i58)  die  Urkunde  der  Verlegung  des 
Klosters  Beuthen  nach  Sprottau  i5i4.  Bunzlau  (S. 
16Ö.)  Einiges  zur  Geschichte  der  Stadt  aus  Chroni¬ 
ken.  Vom  Gröditzberg  und  den  darauf  befindlichen 
Burgruinen  S.  i84.  Goldberg  (S.  iy7)  ehemals  durch 
eine  i5o4  gestiftete  Schule  berühmt.  Die  Goldberg¬ 
werke  haben  längst  aufgehört.  Löwenberg  (S.  208) 
deren  Geschichte  Sutorius  in  2  Bänden  (1784  —  87) 
beschrieben  hat.  Ein  altes  Grabmal  wurde  wegen 
einer  Sage  untersucht.  Burg-Lähnhaus  im  Vorge¬ 
birge,  S.  218.  Die  erste  Reise  auf  die  Schneekoppe 
von  Hirschberg  aus  (1809)  wird  S.  221  ff.  auf  eine 
sehr  anziehende  Art  beschrieben,  und  S.  287  ff.  ein 
altes  Volkslied  aus  dem  Gebirge  nebst  der  Melodie 
mitgetheilt.  Die  Probstey  zu  TLannbrunn  und  die 
Gräfl.  Schcifgot sch’ sehe  Bibliothek  zu  Hermsdorf 
sind  S.  291  ff.  genau  dargestellt,  vornemlich  die 
Handschriften,  seltnen  Drücke,  Antiquitäten  der 
Letztem.  DerKjnast  und  die  Burg  daselbst,  nebst 
einigen  Sagen  (S.  5n),  Buchwald  und  das  dasige 
Schloss  (S.  54:2),  das  Kloster  Grüssau  mit  seinen 
zahlreichen  Gemälden  und  Bibliothek  (S.  542).  Auch 
in  einigen  kleinen  Städten  und  Gütern  in  der  Nähe 
wurden  einige  schöne  Gemälde  gefunden  (S.  585). 
Adersbach  (S.  586)  ist  durch  seine  Sandsteinmassen 
berühmt.  Bolkenschloss  (S.  590).  Ein  Verzeichniss 
der  Beherrscher  der  Burg  Bolkenhain  ist  S.  891  aus 
dem  Archiv  zu  Grüssau  mitgetheilt.  Vom  Kloster 
Heinrichau  wird  (S.  4o4)  aus  einem  zufällig  geret¬ 
teten  Documente  Einiges  mitgetheilt ,  was  seine  Ge¬ 
schichte  aufklärt,  auch  noch  ein  paar  andere  Ur¬ 
kunden.  Der  Anhang  dieses  Bandes  liefert:  1.  Ei¬ 
nen  Lobspruch  der  weltberühmten  Kaiserl.  u.  Kön. 
Hauptstadt  Breslau  in  Schlesien ,  von  Elias  Freu¬ 
denberger  ,  einem  Mqistersänger  des  16.  Jahrh.,  2. 
den  (schon  einmal  in  dieser  L.  Z.  erwähnten)  Auf¬ 
satz  von  den  Legenden  der  heil.  Hedwig  und  be¬ 
sonders  Beschreibung  einer  noch  unbekannten  deut¬ 
schen  Handschrift  des  Lebens  derselben  mit  Feder¬ 
zeichnungen;  5.  den  nur  theilweise  in  das  deutsche 
Museum  aufgenommenen  Aufsatz:  Was  hat  man 
von  der  neuen  Hauptbibliothek  in  Breslau  und  den 
damit  verbundenen  Sammlungen  zu  erwarten  ?  Es 
ist  nur  eine  vorläufige  Nachricht,  w’elche  hier  ge¬ 
geben  werden  konnte,  die  aber  durch  eine  Menge 
eingestreuter  Beyträge  zur  Literatur-  und  Kunst¬ 
geschichte  höchst  interessant  wird.  Mögen  die  Zeit¬ 
umstände  die  Fortsetzung  dieser  Bruchstücke  nicht, 
unterbrechen. 
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Griechische  Literatur. 


Ileinem  Freunde  der  alten  Literatur,  Erd-  und 
Völkerkunde  kann  es  unbekannt  seyn ,  dass  schon 
vor  mein  em  Jahren  auf  Befehl  des  Kaisers  und  Ver¬ 
anstaltung  des  Ministers  der  inläud.  Angelegenheiten 
Frankreichs  eine  neue  französ.  Uebersetzung  und 
gelehrte  Bearbeitung  der  Geographie  des  Strcibo,  mit 
rühmlichem  Fleisse  und  auf  eine  unsere  Kenntnisse 
erweiternde  Art  ausgefuhrt  worden  ist.  Den  gros¬ 
sem  Theil  der  Arbeit  hat  Hr.  de  la  Porte  du  Theil 
übernommen;  einigen  Hr.  D.  Coray.  Von  Hrn. 
Gossellin  rühren  die  meisten  geograph.  Anmerkun¬ 
gen  unter  dem  Texte  her.  Denn  die  Erläuterun¬ 
gen,  die  vom  2.  B.  an  hinter  der  mit  Noten  be¬ 
gleiteten  Uebersetzung  stehen,  sind  ebenfalls  von 
Hrn.  du  Theil  ausgearbeitet.  Benutzt  sind  dabey 
worden  die  Handschriften,  die  in  der  kais.  Bibi, 
sich  befinden,  die  handsehr.  Bemerkungen  von  Bre- 
quigny,  die  neuesten  Ausgaben  von  Tzschücke  und 
von  Falconer,  und  mehrere  andere  kritische  und 
geographische  Hülfsmittel,  und  sie  sind  mit  einer 
Sorgfalt  benutzt  worden,  die  der  auf  die  Arbeit 
verwandten  langem  Zeit  entspricht.  Der  i.  B.  er¬ 
schien  i8o5,  der  2te  1809.  Wir  eilen  den  neue¬ 
sten  Band  anzuzeigen ,  den  reichhaltigsten  an  neuen 
Beytragen,  aber  eben  diese  Reichhaltigkeit  und  die 
Grenzen  unsrer  L.  Z.  schränken  uns  auf  Anzeige 
des  Hauptsächlichsten  ein,  mit  Uebergehung  der 
Uebersetzung  selbst,  die  sich  nicht  ganz  genau  an 
die  Worte  des  Textes  hält,  und  nur  den  Sinn, 
nicht  die  Manier  des  alten  Schriftstellers  wiedergibt. 

Geographie  du  Strabon,  traduite  du  Grec  eil  Fran- 
<jais.  Tome  troisieme.  h  Paris,  de  1’ Imprim. 
impcr.  1812.  XXIV,  552  u.  276  S.  gr.  4.  (Preis 
in  Paris  b.  Schöll,  8Thlr.) 

Dieser  Baud  enthalt  das  7.  und  8.  Buch ,  beyde 
übersetzt  von  Coray  mit  dessen  und  Gossellin’s  An¬ 
merkungen ,  das  9.  Buch  (S.  287)  nach  der  Pariser 
Handschr.  abgedruckt,  uud  hernach  übersetzt  von 
de  la  Torte  du  Theil  (jedoch  sind  auch  bisweilen 
zuverlässige  Verbesserungen  in  der  Uebers.  ausge¬ 
drückt),  von  ihm  mit  Anmerkungen,  meist  kriti¬ 
schen  Inhalts,  begleitet,  aber  auch  die  ungleich 
zahlreichem  Eclaircissemens ,  in  denen  einzelne  kri- 
t  geographische,  historische,  antiquarische  Ge- 

Ersfer  Band. 


genstande  ausgeführt  werden,  rühren  von  ihm  her. 
Bekanntlich  ist  das  9.  B.  (um  von  diesem,  als  dem 
wuchtigsten  Theil  der  neuem  Arbeit  zuerst  zu  re¬ 
den),  das  gerade  die  Beschreibung  des  ansehnlich¬ 
sten  Theils  der  Griech.  enthält,  sehr  verstümmelt 
auf  unsre  Zeit  gekommen,  und  stellt  mehrere  grosso 
Lücken  dar.  Auch  die  neuesten  krit.  Bearbeiter  des 
Str.  de  Brequigny ,  Falconer ,  Siebenhees  und 
Tzschücke  bekennen,  dass  sie  keine  Handschrift  au¬ 
getroffen  haben,  in  welcher  der  Text  dieses  Buchs 
vollständig  enthalten  wäre.  Hr.  du  Th.  erinnert, 
dass  doch  keiner  von  ihnen  den  Ursprung  dieser 
grossen  Mangelhaftigkeit  aufgefunden,  und  nicht 
einmal  ihren  Umfang  genau  gekannt  habe.  Er 
selbst  hat  ausser  den  schon  bekannten  und  ange¬ 
zeigten  noch  viele  andere  Lücken  bemerkt.  Wären 
die  Blätter  der  Handschrift  in  der  kaiserl.  Bibi.  N. 
ü597,  welche  das  9.  B.  enthalten,  nicht  schon  seit 
langer  Zeit  verstümmelt,  oder  von  Würmern  und 
Feuchtigkeit  beschädigt,  so  würden  keine  Lücken 
vorhanden  seyn.  Diese  Handschrift,  welche  nur 
die  9  erstem  Bücher  des  Str.  enthält,  ist  älter  als 
das  12.  Jahrh.,  und  die  älteste  von  allen  bis  jetzt 
verglichenen  Handschriften,  ja  diese  letztem  sind, 
was  die  9  ersten  BB.  anlangt,  von  ihr  oder  nach  ihr 
copirt,  uud  zwar  zu  der  Zeit  als  jene  Handschrift 
schon  beschädigt  war.  Anstatt  dass  man  bisher  un¬ 
gefähr  5o  Stellen  im  9.  B.  als  mutilirt  angegeben 
hat,  sind  es  wenigstens  2000,  deren  ursprünglicher 
Text  nicht  mehr  vollständig  vorhanden  ist:.  Sehr 
viele  von  diesen  Lücken  nehmen  nur  einen  kleinen 
Raum  ein,  uud  konnten  daher  von  unterrichteten 
Abschreibern  leicht  ergänzt  werden.  In  manchen 
andern  Stellen  war  es  nicht  so  leicht  die  vom  Str. 
selbst  herrührende  Lesart  herzustellen,  doch  konnte 
man  den  Text  auf  eine  ziemlich  gute  Art  ergän¬ 
zen.  Das  geogr.  Wörterbuch  des  Stephanus  von 
Byzanz,  das  vor  dem  7.  Jahrh.  compilirt  wurde, 
die  Epitome  der  Geogr.  des  Str. ,  die  dem  Anscheine 
nach  zu  Ende  des  10.  Jahrh.  gemacht  wurde,  die 
I  Scholien  des  Eustalhius  zum  Homer  und  zum  Dio- 
I  nysius  Periegeta,  und  ein  langer  Auszug,  den  Ge- 
j  misthus  Pletlio  gegen  das  J.  i58o  aus  dem  7.  8.  u. 
9.  B.  des  Str.  machte,  konnten  dazu  gebraucht  wer¬ 
den.  Und  wahrscheinlich  haben  sich  auch  manche 
Abschreiber  und  die  ersten  latein.  Uebers  !zer  des 
Str.  dieser  Hülfsmittel  bedient,  uud  darau  E  gän- 
zungen  gezogen,  ilie  keiuesweges  den  ur  prnngli- 
chen  Text  wörtlich  enthalten.  Es  sind  aber  dem- 
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ungeachtet  noch  ungefähr  20  Stellen  übrig  geblie¬ 
ben,  wo  es  so  an  aller  äusserer  Unterstützung  fehlt, 
dass  kein  Abschreiber ,  kein  Uebersetzer,  kein  Her¬ 
ausgeber  es  gewagt  hat,  die  Lücken  zu  ergänzen. 
Diese  theilt  Hr.  du  Th.  in  zwey  Classen :  die  erste 
begreift  die  ungefähr  00  Stellen,  wo  alle  bekannte 
Handschriften,  alle  latein.  Uebersetzungen  und  alle 
Ausgaben  die  Mangelhaftigkeit  bezeichnen  und  diese 
sich  auch  in  dem  angeführten  Manuscript  vorfindet, 
die  andere  enthält  mehrere  Stellen,  wo  diess  Ma¬ 
nuscript  N.  1597.  entweder  einige  mehr  oder  we¬ 
niger  verstümmelte  Zeilen  oder  einzelne  abgeson¬ 
derte  Sylben  oder  isolirte  Buchstaben  darbietet,  die 
in  den  meisten  copirten  Handschriften  und  daher 
auch  in  den  frühem  Ausgaben  fehlen,  und  nur  in 
einer  kleinen  Zahl  handschriftl.  Copien  gefunden 
worden  sind,  deren VariantenFalconer  und  Tzscliu- 
cke  bekannt  gemacht  haben.  Hr.  du  Th.  hielt  daher 
es  für  nöthig,  den  Text  dieser  Haudschr.  genau 
Seite  für  Seite  und  Zeile  für  Zeile  mit  allen  Lücken 
zu  geben,  welches  S.  295  —  3 «54  geschehen  ist.  Denn 
das  9.  B.  füllt  in  dem  Manuscript  5i  Blätter,  oder 
62  Seiten,  jede  von  36  Zeilen  verschiedener  Länge, 
aber  von  den  3 1  Blättern  fehlen  drey  ganz ,  und 
sind  durch  die  Aufnahme  dessen,  was  die  Ausgaben 
enthalten  ,  beym  Abdrucke  ersetzt  worden.  Die 
übrigens  correcte  Handschrift  ist  doch  nicht  selten 
in  der  Schreibung  der  Namen  von  Orten  und  Per¬ 
sonen  fehlerhaft }  solche  Fehler  hat  der  Herausg. 
verbessert 5  in  Ansehung  der  Lücken  aber,  und  der 
einzelnen  erhaltenen  Sylben  oder  Buchstaben  sich 
genau  an  die  Handschr.  gehalten.  So  viele  Sorgfalt 
er  aber  auch  auf  die  getreue  Darstellung  derselben 
gewandt  hat,  so  sind  ihm  doch  Fehler  zu  verbes¬ 
sern  geblieben,  die  am  Schlüsse  der  Eclairciss.  an¬ 
gegeben  werden  (Recensement  des  fautes  echappees 
dans  la  trauscription  du  texte  Grec  du  IX.  Livre, 
feite  sur  le  manuscrit  1.397.  S.  269 — 276.)  Die  kür- 
zern  und  langem  Anmerkungen  (letztere  gehn  nur 
über  das  9.  B. )  geben  übrigens  über  die  Lesarten 
der  Handschr.,  die  Lücken  und  ihre  Ausfüllungen 
mehrern  Aufschluss  und  in  der  Uebers.  hat  Hr.  du 
Th.  sich  ganz  an  die  Handschr.  angeschlossen,  doch 
so,  dass  die  Lücken  von  jener  oft  ergänzt  sind. 
Diese  kurze  Darstellung  lehrt  schon,  dass  wohl  die 
Handschrift  mehrere  mangelhafte  Stellen ,  unsichere 
Ergänzungen  und  fehlerhafte  Lesarten  aufdecke,  aber 
zur  gewünschten  und  zuverlässigen  Herstellung 
so  vieler  verdorbenen  Stellen  nicht  oft  Gelegenheit 
gebe.  Der  deutsche  neueste  Herausg.  hatte  übri¬ 
gens  von  den  Lesarten  des  Msps.  nur  eine  mangel¬ 
hafte  Copie.  Wir  können  nur  einige  Stellen  durch¬ 
gehen  ,  um  Proben  zu  geben.  In  der  Stelle  gleich 
zu  Anfänge  des  9.  B.,  wo  Strabo  anführt,  wie  Eu- 
doxus  die  Grenzen  von  Griech.  bestimmt  habe  (Cap. 
l.  §.  1.  p.  33o.  ed.  Tzsch.)  enthält  die  Handschr. 
theils  manche  Worte  nicht,  die  man  jetzt  im  ge¬ 
druckten  Texte  lieset,  theils  einige,  die  dort  fehlen, 
theils  anders  geschriebene  (z.  B.  statt  i'y&yv  nur 
<f>yv,  was  vielleicht  aus  imgqo(prv  entstanden  seyn 


könnte)  theils  Lücken ,  wo  im  Texte  keine  sind  und 
im  Gegentheil  da  nicht,  wo  man  sie  im  Texte  an¬ 
trifft.  Hr.  du  Th.  beurtheilt  die  verschiedenen  Er— 
gänzuugsversuche,  auch  den  von  Falconer  in  der 
Oxt.  Ausg.  1807  ,  ohne  durchaus  etwas  zu  entschei¬ 
den.  §.  6.  p.  34.0.  Tzsch.,  wo  der  gewöhnliche  Text 
ein  Citat  des  Philochorus  gibt,  fehlt  dieser  Name  ganz 
in  der  Handschr.  Andren  aber  wild  ausdrücklich 
erwähnt,*  und  dass  Philochorus  mit  Recht  genannt 
sey,  ergibt  sich  aus  dem  Zeugniss  des  Schol.  zum 
Aristoph.  Allein  auf  welchen  Gründen  die  zahlrei¬ 
chen  Ergänzungen  der  Stelle  in  den  jungem  Hand¬ 
schriften  beruhen,  bleibt  doch  sehr  zweifelhaft.  Das 
Wort  Ihi'&its,  das  so  viele  Schwierigkeit  gemacht 
hat,  steht  in  der  Handschr.  Im  16.  §.  p.  36i  fehlt 
in  der  Plandschr.  wieder  der  Name  des  Hegesias 
und  mehrere  Worte,  die  in  den  spätem  Handschr. 
gelesen  werden,  dagegen  hat  der  Cod.  1.397:  y  yaq 

’ Aztlv.11  ’&fwi/  avroig .  druXafißuvüvxMv  nul  xwv 

nqoyuv(ov  yq.  (anders  als  die  Variante  bey  Tzsch.  an¬ 
gegeben  ist).  Hr.  du  Th.  gibt  nur  die  verschiede- 
denen  Uebersetzungen  und  Ergänzungen  der  Stelle 
an,  ohne  zu  entscheiden.  Nur  vermut het  er,  Strabo 
habe  nicht  Hegesias,  sondern  Hegesander,  geschrie¬ 
ben.  In  der  Stelle,  wo  Str.  von  den  verschiedenen 
parallelen  Streifen  spricht,  in  welche  Griechenland 
getheilt  werden  könne  (zu  Anf.  Cap.  2.),  haben  die 
neuem  Ausgaben  keine  Andeutung  einer  Lücke, 
aber  in  der  Handschr.  sind  ungleich  mehrere  lücken¬ 
volle  Zeilen ,  welche  in  den  jüngern  Mspp.  nur  zum 
Theil  auf  eine  mehr  oder  weniger  einsichtsvolle  Art 
ergänzt  sind.  Einige  derselben  versucht  Hr,  dii  Th. 
auf  eine  neue  und  von  den  bisherigen  abweichende 
Art  zu  ergänzen,  wobey  auch  auf  deu  Sprachge¬ 
brauch  des  Str.  die  erforderliche  Rücksicht  genom¬ 
men  ist.  In  C.  2.  §.  20.  zu  Anf. ,  wo  im  gewöhn¬ 
lichen  Texte  Tqicpvlla  steht,  haben  die  beyden  Hand¬ 
schr.  der  kais.  Bibi.  (1.397.  und  1.394.,  so  wie  auch 
andere  bey  Tzsch.)  Tqeyiu.  Der  Oxf.  Herausgeber 
muthmasst  (zum  Theil  nach  Casaub.) :  wv  igiv  y  xs 
Xiqvy  'Thyy  y  xui  Kyyiadg.  Hr.  du  Th.  stimmt  nur 
in  Ansehung  des  letztem  Worts  bey,  und  iieset: 
Msxalgv  di  kti/u iüvüjv  igiv  y  x  ’s/xqtqJu  Kcd  y  KyyiV- 
dg ,  yg  fiifiv.  Eine  Stadt  Acraephia  in  Böotien  kömmt 
beym  Str.  vor,  und  die  verschiedne  Schreibung  des 
Namens  darf  nicht  auffallen,  da  solche  Abweichun¬ 
gen  in  den  Handschr.  sehr  häufig  sind.  Den  Sinn 
aberfasst  er  so:  dazwischen  liegende  Wiesen  trennen 
(vom  See  Kopais)  sowohl  die  Stadt  Akräphia  als  den 
See  Cephissis.  (Nur  scheint  das  folgende,  wo  Hyle 
erwähnt  ist,  nicht  ganz  dazu  zu  passen. )  §.  2 5. 

(p.  449.  Tzsch.)  wo  vom  Eros  des  Praxiteles  zu 
Thespiä  die  Rede  ist,  wird  erinnert  (S.  n4ff.),  dass 
die  Ergänzungen  im  gewöhnlichen  Texte  durchaus 
uncorrect,  unverständlich  und  vielleicht  auch  un¬ 
historisch  sind.  Denn  wenn  erst  Caligula  den  Eros 
weggenommen  hat,  so  muss  er  zu  des  Str.  Zeit 
noch  dagewesen  seyn.  Inzwischen  wagt  Hr.  du  Th. 
nicht  die  Lücken  des  Mspts  auf  zuverlässigere  Art 
auszufüllen,  und  hat  nur  eine  Paraphrase  des  Tex- 
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tes  gegeben.  Von  ähnlicher  Art  ist  die  Stelle  (§.  4o.) 
wo  der  Grazien  zu  Orchomenos  gedacht  wird.  Auch 
hier  sah  der  Ueb.  sich  genöthigt,  nur  den  Sinn,  so 
wie  er.  ihn  fassen  konnte,  wiederzugeben ,  ohne  zu 
hohen,  alle  Leser  dadurch  befriedigen  zu  können. 
C.  4.  §.  5.  wo  die  übrigen  Städte  vonLokris,  deren 
Homer  gedenkt,  erwähnt  sind,  wird  manches  vom 
Herausg.  berichtigt,  der  übrigens  beystimmt ,  tiass 
es  §.  6.  TuQyti  statt  heissen  müsse,  Namen, 

die  auch  im  l.  ß.  miteinander  in  den  Mspten  ver¬ 
wechselt  worden  sind.  Einer  genauem  Prüfung  sind 
auch  die  Stellen  unterworfen  §.  io. ,  wo  von  Eri- 
neum  oder  Erineos  und  andern  Städten  nach  der 
gewöhnlichen  Lesart  die  Rede  ist,  und  eine  folgen¬ 
de  §.  ii.,  wo  nach  der  angenommenen  Lesart  Str. 
den  Akavnciniem  sowohl  als  den  Aetoliern  die  gänz¬ 
liche  Vernichtung  der  Aenianen,  selbst  der  Oetaischen 
zuschreibt.  Die  Schwierigkeiten  der  letztem  wür¬ 
den  verschwinden,  wenn  statt  ’^/xccqvuvojv  gelesen 
würde  3  A'&ufiüvwv.  Uebrigens  stellt  dort  in  der 

Handschr.  nicht  ^(.lüvta ,  sondern  \.4pwu . re 

ßuaiXtwg.  In  Cap.  5.  §.  (i.  (p.  687.)  bestätigt  die  Par. 
Handschr.  (in  welcher  diarerüa’&ai  deutlich  geschrieben 
ist)  die  von  Tzsch.  aufgenommene  Conjectur  des 
Politus.  Im  7.  §.  p.  Ü90.  wird  das  Gebiet  des  Achil¬ 
les  von  Dolopien  und  der  Ebene  bis  zum  magnesi- 
schen  Meer  ausgedehnt;  aber  Hr.  du  Th.  bemerkt, 
statt  der  ergänzten  Worte  rrjv  <f  vno  [U/^AAfi]  müsse 
gelesen  werden  rrjv  und  [JTQorreoiXcioi].  Unter  dem 
Namen  Phthier  wurden  nemlich  in  den  altern  Zei¬ 
ten  verschiedene  Völker  verglichen,  und  der  Name 
Phthia  fasste  verschiedne  kleine  Districte  in  sich. 
In  einer  folgenden  Stelle  (p.  59 7.),  wo  von  den  Na¬ 
men  PJithiolis  und  Achaia  und  der  Lage  von  Halos 
die  Rede  ist,  wird  die  Ungewissheit  des  gewöhnli¬ 
chen  Textes  bemerkt,  und  ein  augenscheinlicher 
Fehler  in  den  Ergänzungen  der  Lücken  angedeutet. 
Auf  ähnliche  Weise  wird  in  mebrern  folgenden 
Stellen  gezeigt,  wie  unzuverlässig  und  zum  Tlieil 
offenbar  unrichtig  die  gewöhnlichen  Ergänzungen  sind, 
wie  die  Lesart  des  oft  erwähnten  Mspts  zeigt,  dass 
der  ursprüngliche  Text  des  Str.  etwas  ganz  anderes 
enthalten  habe,  wenn  es  gleich  nicht  möglich  ist, 
diess  vollkommen  herzustellen,  dass  aber  auch  die 
Lesai't  dieser  Handschr.  selbst  oft  fehlerhaft  ist,  wie 
p.  672.  in  dem  angeführten  Zeugniss  des  Hierony¬ 
mus  über  die  pelasgische  Ebene.  Noch  ist  (in  den 
Eclairc.  p.  25o. )  ein  Fragment  aus  den  Jamben  des 
Kallimachus  (9,  5,  17.  p.  682.  Tzsch.)  behandelt. 
Hr.  du  Th.  glaubt,  man  könne  das  ganz  unverständ¬ 
liche  Beywort  der  Venus  rrjv  Kugvrijnv,  das  man  in 
der  Handschr.  gar  nicht  findet,  sondern  eine  unsi¬ 
chere  Ergänzung  ist,  am  besten  in  rrjv  'ylyyeiriv  ver¬ 
wandeln,  zufolge  einer  Nachricht  des  Athenäus  8, 
i5.  p.  g5.  F.  Das  Fragment  ist  übrigens  in  der 
Bentley  -  Ei  nest.  Sammlung  übergangen.  Nicht  al¬ 
lein  solche  krit.  Untersuchungen  über  unsern  Text 
des  Str.  enthalten  diese  Erläuterungen,  sondern  auch 
mehrere  histor.  und  geographische,  wozu  meistens 
die  Lesarten  der  Handschr.  oder  die  Ergänzungen 
Veranlassung  geben.  So  wird  S.  i5o  mit  Falconer 


erinnert,  dass  sich  die  Zeit  der  völligen  Aullösung 
der  Versammlung  der  Amphiktyonen  nicht  mit  Ge¬ 
wissheit  angeben  lasse.  Denn  obgleich  schon  seit 
den  Zeiten  des  Mummius  diese  Versammlung  einige 
Male  unterdrückt  worden  war,  so  wurde  sie  doch 
immer  wieder  hergestellt.  S.  i5i  ff.  wird  bemerkt, 
dass  sich  die  Schwierigkeiten  einer  Stelle  des  Str. , 
wo  von  den  allmälig  in  den  pythischen  Spielen  ein¬ 
geführten  Veränderungen  die  Rede  ist,  nicht  ganz 
auflösen  lassen.  Die  Stelle,  wo  Strabo  nach  den 
meisten  Auslegern  sagt,  dass  die  Pylaische  Versamm¬ 
lung  an  einem  Ufer  in  der  Nähe  von  Jolkos  gehal¬ 
ten  worden  sey,  ist  S.  246  einer  Prüfung  unterwor¬ 
fen,  und  Ste  Croix  (in  der  Sehr,  des  ancieus  gou- 
vern.  federatifs)  zurecht  gewiesen.  IlvXccixrjv  (p.  621 
ed.  Tzsch.)  ist  eine  Ergänzung,  denn  die  Handschr. 
kennt  nur  die  Buchstaben  rjv ,  und  Hr.  du  Th.  muth- 
masst,  entweder  IJeXiuxljv  oder  ’yffivyixrjv  müsse  ge¬ 
lesen  werden,  beydes  anderswoher  bekannte  Feste, 
denn  die  Amphiktyonenversammlung  habe  wohl  nicht 
einmal  navrjyv^ig  genannt  werden  können.  Ueber 
die  von  Cecrops  gemachte  Verth eilung  der  Völker 
Attika’s  in  12  Cantons  verbreitet  er  sich  S.  i3,  und 
S.  i54  gibt  er  die  Resultate  dessen ,  was  man  von 
den  Hyanten  und  von  Hyampolis  sicher  weiss,  an. 
Das  Schicksal  von  Naupaktos  in  verschiedenen  Zei¬ 
ten  wird  S.  179  erzählt.  Oefters  ist  auch  die  Lage 
einzelner  Orte  und  Völker  genauer  untersucht,  und 
verschiedne  Berichte  darüber  werden  verglichen,  wie 
S.  74  die  Stellen  des  Pindar,  Theophrastus,  Plinius, 
Plutarch,  Pausanias,  von  dem  Flusse  Melas  und  den 
Sümpfen,  die  er  bildet;  auch  ist  S.  90  die  Schwie¬ 
rigkeit  gezeigt,  die  Aussagen  des  Str.  über  den  See 
Hylikus  mit  der  topograph.  Beschreibung  von  Whe- 
ler  und  andern  zu  vergleichen.  Bisweilen  rechtfer¬ 
tigt  Hr.  du  Th.  seine  Uebersetzung ,  wo  sie  von  den 
bisher  bekannten  abweicht,  wie  S.  102  u.  1 35.  Auch  - 
Sprachbemerkungen  sind  eingestreuet,  wie  S.  78  über 
das  Wort  fieraXXevrrjg ,  welches  die  Handschr.  des  Str. 
in  zwey  Stellen  statt  des  ehemals  gelesenen  /neruX- 
A evg  darbieten  (S.  426  Tzsch.).  Zu  den  Zeiten  des 
Str.  bedeutete  es  den  Bergmann ,  der  die  Metalle 
aufsucht,  in  spätem  Zeiten  (z.  B.  bey  Proklus)  den 
Metallarbeiter,  fxerüXXevaig  aber,  welches  in  den 
Wörterbüchern  fehlt,  heisst  bey  Philo  in  den  Belo- 
poeicis  cuniculus  obsidioricilis. 

Auch  in  den  beyden  vorhergehenden  Büchern 
dieses  Bandes,  die  Hr.  Coray  bearbeitet  hat,  findet 
man  den  Text  öfters  geändert,  theils  mit  Beystiin- 
mung  der  Handschr.  1690,  theils  nach  Muthmassun- 
gen.  Zu  Ende  des  7.  Buchs  steht  im  gewöhnlichen 
Texte :  2'aidug  de  rolg  6 terruXolg.  Die  alte  Lesart  A1. 
tv  x.  &.  wird  durch  die  Handschr.  1098  bestätigt. 
Dafür  schlägt  Hr.  Coray  (jedoch  nicht  zuerst)  vor: 

A'.  tv  rolg  OerraXinolg  (in  seiner  Geschichte  Thes¬ 
saliens  ,  die  auch  vom  Scholiast  des  Apollonius  an¬ 
geführt  wird.)  In  8,  5,  2.  glaubt  er,  dass  dass  xutk 
rum  zu  zweydeutig  sey,  und  man  xui  ravrrjg  (naml. 
vrjoe)  oder  doch  nur  rttru  (naml.  vrjoiv)  lesen  müsse. 
Bald  darauf  (p.  182.  Tzsch.)  sind  in  der  Handschr. 
189.3  am  Rande  die  24c  Stadien  in  2o4  verwandelt, 
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aber  mit  Unrecht,  wie  Hr.  C.  zeigt.  Obgleich  in 
7,  7’  (p.  465.  T.  II.  Sieb.)  auch  diese  Handschr. 

die  Verneinungspartikel  dy  vor  vno  wTeglässt,  wie 
sie  im  Texte  seit  Xylanders  Zeit  fehlt,  so  hat  Hr. 
C.  sich  doch  nicht  entschließen  können ,  sie  in  der 
Uebers.  ebenfalls  zu  übergehen ,  weil  dzot  offenbar 
sich  auf  die Encheleer  beziehe,  diese  aber  nicht  von 
einheimischen  Fürsten  beherrscht  worden  sind,  son¬ 
dern  von  ausländischen,  das  dt  aber  in  den  folgen¬ 
den  Worten  oi  d't  Avyca  verwandelt  er  lieber  in  xe. 
In  7,  2.  zu  Ende  (p.  55g. )  wo  t’Xtyev  kein  Subject 
hat,  worauf  es  schicklich  bezogen  werden  könnte, 
ändert  Hr.  C.  ngogagyz/wv  wv  tleyov  (so  dass  das 
letztere  auf  den  Sir.  selbst  geht)  mit  vieler  Wahr¬ 
scheinlichkeit.  In  7,  5,  4.  verwandelt  er  eben  so 
wahrscheinlich  das  ^fzcovo/xäß&at  dt  xal  vvv  in  (xezwv. 
de  Moiadg  vvv.  Gleich  darauf  vermuthet  er,  dass 
statt  ty.Tt(xt]ßiv  gelesen  werden  müsse  eyyzt)üiv.  (Diess 
Wort  kömmt  in  der  hier  angenommenen  Bedeutung, 
Erwerb  durch  Ankauf,  nicht  blos  in  den  LXX.  vor, 
sondern  auch  in  einer  Stelle,  deren  sich  der  Her- 
ausg.  nicht  erinnerte,  in  dem  Decreto  Byzant.  et 
Perinth.  in  honorem  Athen,  bey  Demosth.  de  Cor. 
aber  auch  da  freylich  nur  nach  einer  sehr  wahr¬ 
scheinlichen  Muthmassung,  und  zwar  vom  Besitz  von 
Aeckern  und  Hausern.)  Gleich  darauf  (p.  547.  f. 
Sieb.)  muthmasst  er:  acp  d  xuxd  (oder  xul  y.uxd ) 
ngoexnxaitrlv  xiveg  avzolv  Tiugeojc&zjactv  eig  xvviGfiov, 
was  so  übersetzt  wird  :  et  c’ est  pour  n’avoir  pas  su 
se  contenir  dans  les  justes  limites  de  ce  principe, 
que  quelques  -  uns  d’entre  eux  sont  tombe  dans  le 
cynisme.  Das  Wort  TTgoeynrojoig ,  das  Hr.  C.  erklärt, 
fehlt  in  den  Wörterbüchern,  aber  r.goexninxb)  trifft 
man  darin  an,  und  diess  stellt  Hr.  C.  auch  in  einer 
Stelle  bey  Str.  I.  p.  16  her,  wo  er  ngog  txTcinzovzog 
in  ngoexn/nzovzog  verändert.  Zu  Ende  des  4.  Cap. 
(p.  407.)  verwandelt  er  das  gewöhnliche  cltoiv  in 
ogerrcv ,  weil  freylich  die  dgrj  den  tc ed'ioig  besser  ent¬ 
gegen  stellen ,  und  auch  den  Hirschen  und  wilden 
Schweinen  angemessener  sind.  Er  ist  ungewiss,  was 
Brequigny  mit  den  jorets  gewollt  habe  (vielleicht  las 
er  äXotot).  In  8,  5,  iS.  (p.  75.)  hat  er  Seviu’s  Cou- 
jectur  Ttazij&ilaav  der  gewöhnlichen  Lesart  unaTt)^. 
vorgezogen.  Mivxvi'iov  §.  19. ,  die  Lesart  der  neue¬ 
sten  Ausg. ,  bestätigt  auch  die  Handschr.  i5g,5.  Im 
22.  §.  (p.  100.)  vermuthet  er,  dass  nach  den  Worten 
gti  d'i  nagd  QHyaXlav  etwas  ausgefallen  scy,  nämlich 
•xctl  txdidwat  (oder  txd'idvg')  xatf  d  —  Im  Anfang  des 
2Ö.  §.  stellt  er  die  wahrscheinlich  ausgefallene  Ver¬ 
bindungspartikel  glücklich  her:  xul  to  Kogvcpaatov. 
Es  kann  doch  ?j  re  '’Eguva  stehen ,  denn  es  sollte 
eigentlich  folgen  xul  niazotfUüdqg ,  statt  dessen  der 
Schriftsteller,  wenn  die  Lesart  richtig  ist,  durch  eine 
nicht  ungewöhnliche  Nachlässigkeit  geschrieben  hat: 
egl  de  xul  TD..  Ohne  Grund  aber  wird  gleich  darauf 
geändert  rivhaxt}  in  Tgitpvltaxrj.  Ueberhaupt  ist  Hr. 
C.  weit  mehr  zu  Aenderungen  des  Textes  geneigt, 
als  Hr.  du  Th.  Im  2 5.  §.  ist  ihm  'Hlelag  anstössig 
als  Beywort  der  Diana,  weil  in  ganz  Elis  viele  Tem¬ 
pel  der  Diana  vorhanden  gewesen,  und  folglich  kein 
Grund  sey,  diesen  Dianentempel  liier  so  zu  bezeich¬ 


nen.  Es  wird  'Eie lag  (von  der  Stadt  Helos)  vorge¬ 
schlagen.  Statt  nediov  wird  nöltv  gemuthmasst,  weil 
Dorion  als  eine  Stadt  öfters  erwähnt  wird.  Doch 
könne  es  seyn,  dass  Str.  die  Stadt  Dorium  im  Pe¬ 
loponnes  mit  der  Ebene  Dotium  in  Thessalien  ver¬ 
wechselt  habe.  Cap.  6.  §.  2.  zu  Ende  ist  zwar  ovo- 
fw&Giv  nicht  anstössig,  doch  kann  der  Uebers.  der 
Vermuthung  nicht  widerstehen,  vofil&oiv  vorzuschla¬ 
gen.  Zu  Anfang  des  5.  §. ,  wo  die  Lesart  offenbar 
verdorben  ist,  wird  vorgeschlagen :  xal  ydg  zdzov  to 
TtoniTO  (oder  auch  nach  den  Spuren,  welche  die  Hand¬ 
schr.  i5g5.  darbietet:  x.  y  x.  ixeluo)  za^uvzog  —  fast 
von  jeder  Seite  könnten  wir  noch  ähnliche  Aende¬ 
rungen  oder  Vermuthungen  anführen,  aber  nur  noch 
eine  merkwürdige  erwähnen  wir  aus  8,  6,  19.  p. 
267.  Da  heisst  es,  der  Kopf  des  Eurystheus  sey 
(vom  Körper  getrennt)  tv  xrj  Koglv&w  begraben.  Al¬ 
lein  erstlich  sieht  man  nicht,  warum  die  Söhne  des 
Hercules  den  Kopf  des  Eurystheus  sollten  dorthin 
gebracht  haben ,  dann  gibt  es  bey  Korinth  keine 
Quelle  Akaria,  oder  wie  Xylander  lieset,  Makaria, 
wohl  aber  in  Attika  bey  Marathon;  Marathon,  Tri- 
korythus  ,  Prqbalinthus  und  Oenoe  machten  die  Te- 
trapolis  von  Attika  aus,  die  den  Herakliden  zum  Asyl 
gedient  hatte,  und  Diodor  von  Sicilien  sagt  noch 
genauer,  dass  sie  sich  zu  Trikorythus  niedergelassen 
hatten;  es  ist  also  wahrscheinlich,  dass  sie  hier  auch 
den  Kopf  ihres  Feindes  begruben,  und  daher  ist  die 
Vermuthung  des  Hm.  C.  sehr  wahrscheinlich :  er 
Tgtxogv&ip.  Oefters  sind  auch  fremde  Muthmassun- 
gen  angeführt,  wie  bey  8,  5,  (in  der  Ueb.  C.  7.)  1. 
p.  260  f.  eine  in  den  Comm.  Soc.  plilol.  Lips.  vor¬ 
getragne  Conjectur.  Hr.  C.  will  aber  lieber  lesen 
und  interpungiren :  xov  ne  gl  Maltas  nlSv  eig  Kögiv- 
■&ov ,  xuxäyeaöuL  xov  yogrov  avzö-fri.  Kal  ne^y  de  zwv 
—  Auch  die  Muthmassungeu  des  Oxf.  Herausg.  sind, 
wenigstens  im  8.  B. ,  bisweilen  angeführt.  Die  er¬ 
klärenden  Anmerkk.,  die  man  unter  den  kritischen 
findet,  gehen  die  geograph.  und  histor.  ».gaben  des 
Strabo  an,  und  erläutern  die  meisten  mu  Zuziehung 
anderer  Schriftsteller  auf  belehrende  '  ’’t.  Man 
würde  manche  für  überflüssig  halten ,  wenn  nicht 
erwogen  würde,  dass  auch  für  Leser,  die  keine  um¬ 
fassenden  Kenntnisse  der  alten  Geschichte  und  Völ¬ 
kerkunde  haben,  gesorgt  werden  musste.  So  ist 
z.  B.  was  S.  97  von  Cecrops  I.  u.  II.  und  von  Ko- 
drus  gesagt  wird,  freylich  wohl  für  die,  welche  die 
krit.  Noten  brauchen  können,  ziemlich  überflüssig. 
Auch  unter  den  Anmerkk.  des  Hin.  Gossellin,  die 
übrigens  nicht  sehr  zahlreich  sind,  haben  wir  man¬ 
che  geringfügige  gefunden.  Dagegen  könnte  man 
wohl  hie  und  da  solche  Erläuterungen  wünschen, 
wie  Hr.  du  Th.  sie  dem  9.  B.  beygefügt  hat.  Die 
neuern  Namen  der  Orte  sind  meistens  entweder 
am  Rande  der  Uebers.  oder  in  den  Noten  angegeben. 
Beym  Gebrauch  des  Str. ,  auch  ftir  die  alte  Gesch., 
wird  man  vorzüglich  diesen  Band,  und  insbesondere 
im  9.  B.  immer  zu  Rathe  ziehen  müssen,  um  zu 
erfahren,  was  und  wie  viel  eigentlich  vom  Str.  mit 
Zuverlässigkeit  herrührt,  und  was  auf  Rechnung 
der  spätem  Ergänzungen  zu  setzen  ist. 
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Am  5.  des  März. 
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Intelligenz  -  Blatt. 

/ 


U ebersicht  der  medicinischen  Literatur  in  Un¬ 
garn  in  den  Jahren  1810  und  1811. 

IVIemoria  virorum  eruditorum  de  re  medica  optime 
meritorum ,  e  probatissimis  Autoribns  per  Josephum 
Sebctstianum  Peterka,  Cumaniae  minoris  Physicum 
desumta.  Pesth,  bey  Eggenberger  1810.  5o  Bogen. 
Preis  5  Fl.  Ein  brauchbares  Werk. 

Pkysiologia  Samuelis  Räcz,  ex  Hungarico  in  Latinum, 
per  J.  S.  Peterka ,  Cumaniae  minoris  Physicum, 
versa.  Pesth,  bey  Eggenberger  1810.  8.  25  Bo¬ 

gen.  Preis  3  Fl. 

Tissot  Urnak  a’  tanulo  es  betesjes  emberekhez  valo 
tudositäsa,  tudniillik  hogy  mikeppen  Kelless^k  az 
egesscguek  (  egeszsegnek)  lenn  tartasara,  es  vissza 
ällitäsära  vigyäzni.  Nemetbul  a’  Hazai  nyelvre  for- 
ditötta  Peterka  J.  S.  N.  Kiskun  Negyenek  Physi- 
cussa.  (  Tissot’s  Anweisung  für  lernbegierige  Kranke, 
wie  man  die  Gesundheit  erhalten  und  auf  die  Wie¬ 
derherstellung  derselben  sehen  soll.  Aus  dem  Deut¬ 
schen  in  di**  vaterländische  Sprache  übersetzt  von 
J.  S.  Peterki?  Physicus  des  Klein -Kumaner  Districts). 
Pesth,  b Eggenb erger  1810.  20  Bogen.  Preis  2 
Fl.  3o  Kis  hs 

Relatio  oluci  generalis  de  Nosoeomiis  pro  nobili  In¬ 
surgente  hLitia  Hungarica  anno  1809  erectis  et  ad- 
ministratis.  Auctore  Francisco  Eckstein ,  Medicinae 
et  Chirurgiae  Doctore,  in  Regia  Scientiarum  Uni- 
versitate  Hungarica  Chirurgiae  Prof.  Publ.  Ord.  et 
Instituti  chirurgico  -  practici  Praefecto,  illius  tempo- 
ris  Insurrectionali  Proto -Medico.  Budae,  typis  Re- 
giae  Universitatis  Hungaricae  1810. 

J.  F.  Gallii ,  M.  D.  Doctrina  de  cei’ebro ,  cranio  et  or- 
gams  animi.  Historice  exposuit  et  quaestiombus 
nonnullis  illustrare  studuit  Joannes  Seberinyi ,  Ecclc- 
siae  Protest.  Nittra  —  Zerdahelyensis  V.  D.  M. 
Pressburg,  bey  Landes  1810.  8.  Preis  2  Fl.  Un¬ 

geachtet  mancher  Mängel  ein  brauchbares  Werk. 

Bemerkungen  über  den  ansteckenden  Typhus ,  der  im 
Jahre  1809  bis  1810  in  Pressburg  herrschte;  über 
die  Wirkungen  des  warmen  und  kalten  Wassers  im 
Fieber  und  andern  Krankheiten,  nach  seiner  innern 
Erster  Jland. 


und  äussern  Anwendung,  und  über  den  innerlichen 
Gebrauch  des  kalten  Wassers  als  Getränk  im  Fie¬ 
ber,  durch  praktische  Fälle  erläutert  und  näher  ins 
Licht  gesetzt,  nach  Grundsätzen  der  rationellen  Heil¬ 
kunde  von  D.  Kolbany.  Pressburg,  bey  Schwaiger 
1811.  8.  Schätzbar. 

Francisci  Bene,  M.  D. ,  Professoris  Regii  Publ.  Ord. 
institutionum  Medicinae  theoreticae  ac  practicae  pro 
cliirurgis,  politicae  medicae  ac  Medicinae  forensis  in 
Reg.  Scient.  Universitate  Hungarica,  elementa  Ale- 
dicinae  forensis.  Budae,  typis  Regiae  Universitatis 
Hungaricae  1811.  p.  25o  in  8maj.  Ein  sehr  brauch¬ 
bares  Werk. 

Volksunterricht  über  die  Beschaffenheit  der  natürlichen 
Blattern  und  über  den  vortrefflichen  Nutzen  der 
Schutz-  oder  Kuhpoeken.  Von  Andreas  Bossdnyi 
de  Nagy -Bossa ny ,  des  San itäts- Instituts  bey  St. 
Rochus  Director  und  der  k.  f.  Stadt  Pesth  primarius 
Physicus.  7  Seiten  in  Fol.  s.  1.  et  a.  (1811.)  Eine 
gute  populäre  Anleitung. 


Literarische  Correspondenz-Nachrichten  aus  dem 
Österr.  Kaiserstaat,  vom  18.  Noy.  1812. 


I.  Chronik  der  öffentlichen  Lehran¬ 
stalten. 

Lyceum  zu,  G-rätz  in  Steyermark.  An  dem  Grä- 
tzer  Lyceum  ist  im  Jahre  1812  eine  Lehrkanzel  der 
wendischen  Sprache  errichtet  und  in  der  Person  des 
Lycealbibliotlieks  -  Scriptors ,  Herrn  Johann  Prnnitz, 
mit  einem  hoffnungsvollen  Professor  besetzt  worden. 

Lyceum  zu  Klagenfurt  in  Kärnihen.  Die  erle¬ 
digte  Professur  der  Thierarzueykunde  hat  der  als  öko¬ 
nomischer  Schriftsteller  rühmlich  bekannte  Doctor  der 
Medicin  ,  Hr.  Johann  Burger ,  Professor  der  Oekono- 
mie  daselbst,  erhalten. 

Königl.  Akademie  zu  Raab  in  Ungarn.  Die  va- 
cante  Professur  der  Physik  ist  Hrn.  Laurenz  Gröber , 
ehemaligem  Adjuncten  der  Physik  an  der  Universität 
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zu  Pestli,  und  nachher  Adjuucten  an  der  Ofner  Stern¬ 
warte,  verliehen  worden. 


II.  Beförderungen  und  Ehrenbezei¬ 
gungen. 

£>  £3 

Der  Kaiser  von  Oesterreich  hat  dem  k.  k.  nieder¬ 
österreichischen  Regierungsrathe  und  Canzley-Director, 
Hrn.  Karl  Freyherrn  von  Werner ,  die  erledigte  Stelle 
eines  Präses  der  beyden  k.  k.  protestantischen  Consi- 
storien  in  Wien  verliehen. 

An  die  Stelle  des  verstorbenen  Freyherrn  Gabriel 
Pronay  von  Töt-Pröna  ist  von  dem  evang.  General- 
Convent,  welcher  zu  Pesth  den  18.  September  1812 
gehalten  wurde,  Hr.  Ludwig  Baloghy  von  Balog  zum 
General -Inspector  der  evang.  Schulen  in  Ungarn  er¬ 
wählt  worden. 

Der  Kaiser  von  Oesterreich  hat  dem  akademischen 
Kupferstecher  in  Wien,  Ilrn,  Joseph  Georg  Mansfeld, 
den  Titel  eines  k.  k.  Münz  -  und  Antikeukabinets  - 
Zeichners  verliehen. 

Die  russ.  kaiserliche  Universität  zu  Charkow  hat 
noch  vor  dem  Kriege  den  berühmten  slawischen  Phi¬ 
lologen  ,  Hrn.  Abbe  Dobrowsky  in  Prag  zu  ihrem  Eh- 
renmitgliede  gewählt. 

Der  bekannte  publicis tische  Schriftsteller,  Hr.  Hof- 
secretair  Michael  von  Piringer  in  Wien ,  ist  zum 
wirklichen  Hofratli  ernannt  worden. 


III.  Nekrolog. 

Am  l.  April  1812  starb  in  Wien  Laurenz  Jan- 
scha ,  Professor  der  Landschaftschule  an  der  k.  k.  Aka¬ 
demie  der  bildenden  Künste. 

Am  11.  April  1812  starb  in  Wien  der  berühmte 
k.  k.  Hofschauspieler  Franz  Karl  Brockmann,  geboren 
zu  Grätz  1745. 

Am  3l.  August  1812  starb  in  Siebenbürgen  Lud¬ 
wig  von  Sambori,  ein  ungarischer  Dichter.  Seine 
nachgelassenen  Schriften  sollen  im  Druck  erscheinen. 

Am  23.  September  1812  starb  zu  Keszthely  in  der 
Szalader  Gespannschaft  der  um  die  ungarische  Philo¬ 
logie  und  Literatur  verdiente  P.  Joseph  von  Rajnis, 
Seholarcli  daselbst,  geb.  zu  Güns  am  4.  Juny  1741. 

Am  24.  September  1812  starb  zu  Szinnyer  in  der 
Zemplier  Gespannschaft  der  verdiente  geographische, 
historische  und  philologische  Schi’iftsteller  Anton  Szir- 
may  von  Szirma,  geb.  zu  Eperies  am  20.  Jan.  174 7. 


IV.  Vermischte  liter.  Nachrichten. 

Die  Annalen  der  österreichischen  Literatur  und 
Kunst  gehen  mit  Ende  des  Jahres  18x2  ein.  Dagegen 


erscheint  bey  Camesina  in  Wien  eine  Wiener  Allge¬ 
meine  Literatur- Zeitung,  an  der  viele  vorzügliche 
Schriftsteller  mitarbeiten  werden  und  der*  wir  das  beste 
Gedeihen  wünschen. 


Schulnachrichten. 

Das  Gymnasium  zu  Freyberg  verdient  vor  vielen 
andern  lateinischen  Stadtschulen  Sachsens  darum  be¬ 
sondere  Aufmerksamkeit,  weil  es  durch  eine  schon 
mehrere  Jahre  glücklich  bestehende  Verbindung  mit 
einem  Landschullehrerseminarium  die  oft  aufgeworfene 
Frage  zu  beantworten  im  Stande  ist,  ob  und  wie  sich 
an  eine  gelehrte  Schule  eine  Bildungsanstalt  für  künf¬ 
tige  Lehrer  in  Bürger-  und  Landschulen  ohne  Nach¬ 
theil  für  den  einen  oder  den  andern  Theil,  ja  sogar 
beyden  zum  Vortheil,  ankniipfen  lasse.  Auf  jeder  la¬ 
teinischen  oder  gelehrten  Stadtschule  gibt  es  auch  in 
den  obern  Classen ,  neben  den  der  alten  Literatur  eif¬ 
rig  Ergebenen,  eine  oft  nicht  unbedeutende  Anzahl 
Jünglinge,  welche  theils  für  gelehrte  Bildung ,  nament¬ 
lich  für  tieferes  Sprachstudium,  sich  wenig  eignen, 
wohl  aber  für  gemeinnützige  Kenntnisse  empfänglich 
sind  und  zur  Belehrung  und  Erziehung  der  Kinder  in 
Bürger-  und  Landschulen  Talent  und  Neigung  besi¬ 
tzen  ;  theils  bey  grosser  Arnnith  nicht  innere  Auffor¬ 
derung  und  Muth  genug  haben,  dem  weit  gesteckten, 
obwohl  glänzenden  Ziele,  welches  die  Akademie  ihren 
guten  Bürgern  eröffnet ,  entgegenzugehen.  Die  frucht¬ 
lose  und  lästige  Theilnahme  dieser  jungen  Leute  an 
der  Erklärung  der  griechischen  und  römischen  Schrift¬ 
steller  und  an  Vorträgen  und  Uebungen ,  welche  für 
angehende  Gelehrte  berechnet  sind,  soll  ohne  Nach¬ 
theil  für  Lehrer  und  Schüler  vermieden  werden.  Diess 
ist  aber  möglich,  nicht  durch  gesetzwidrige ,  die  Schul- 
disciplin  untergrabende  Nachsicht  gegen  die  Schwäche 
der  Abgeneigten,  indem  man  sie  schädlichem  Müssig- 
gange  Preis  gibt,  oder  es  dem  Zufalle  überlässt,  ob 
sie  durch  fremde  mündliche  Belehrung;  oder  durch 
Schriften  sich  für  ihr  Lieblingsgeschäft  einigermaassen 
tüchtig  zu  machen  suchen  und  im  Stande  seyn  wer¬ 
den  ;  sondern  sie  müssen  der  unnützen  Theilnahme  an 
demjenigen  Schulunterricht,  welcher  lediglich  für  die 
Vorbereitung  auf  die  Akademie  berechnet  seyn  soll, 
gesetzlich  überhoben  ,  ihnen  ein  für  ihre  künftige  Be¬ 
stimmung,  als  Landschullehrer,  wohleingerichteter  Un¬ 
terricht  und  zweckmässige  Beschäftigung  angewiesen 
und  Anleitung  gegeben  werden  ,  auf  den  Verstand  und 
das  Gemüth  des  Kindes  durch  Unterricht  und  Zucht 
wohlthätig  zu  wirken.  Einen  solchen  von  der  Lehr¬ 
anstalt  der  studirenden  Gymnasiasten  getrennten  Unter¬ 
richt  derjenigen  Schüler  des  Gymnasiums,  welche  Leh¬ 
rer  in  Bürger-  und  Landschulen  werden  wollen,  hat 
in  Freyberg  das  von  dem  würdigen  Amtsprediger  M. 
Frisch  trefflich  geleitete  Landschullehrerseminarium, 
an  welchem  in  verschiedenen  Fächern  mehrere  Lehrer 
arbeiten  ,  übernommen :  und  es  ist  dadurch  einem  desto 
grossem  Bedürlniss  des  Erzgebirgs  abgeholfen ,  je  meh- 
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rere  und  bessere  Lahdschullehrerstellen  es  in  dieser 
Gegend  gibt.  Umständliche  Nachricht  hierüber  enhält 
folgende  kleine  Schrift :  Geschichte  und  Beschaffen¬ 
heit  der  Bildungsanstalt  für  künftige  Lehrer  in  Bi'ager- 
und  Land-  Schulen  zu  Freyberg  dargestellt  von  M. 
Samuel  Gottlob  Frisch ,  Prediger  zu  Freyberg  und 
jdirector  der  genannten  Anstalt.  Freyberg  180g,  bey 
Cratz  und  Gerlach,  Derselbe  hat  die  vermehrte  Un¬ 
terstützung  dieser  Bildungsanstalt  von  Seiten  Sr.  Konigl. 
Majestät  zu  Sachsen  durch  ein  allergnädigstes  Rescript 
Eines  Hochpreisl.  Kirchenraths  unter  dem  20.  Januar 
1812  an  den  Herrn  Superintendent  von  Brause  an 
jährlich  5oo  Thlr.  und  von  Seiten  der  hochlöbl.  Rit¬ 
terschaft  des  Erzgebirgischen  Kreises  an  jährl.  200  Thlr. 
m  mehrern  Zeitschriften  bekannt  gemacht.  Da  die 
Aufnahme  eines  Schülers  in  das  Seminarium  erst  in 
dev  zweyten  Classe  des  Gymnasiums  möglich  ist,  und 
die  erwähnte  Trennung  der  Schüler  der  beyden  obern 
Classeu  auf  den  Unterricht  in  der  dritten  und  den 
untern  Classen  keinen  Einfluss  hat;  so  wird  für  die¬ 
jenigen,  welchen  an  gründlicher  Kenntniss  des  Grie¬ 
chischen  und  Lateinischen  gelegen  ist,  sowohl,  als  für 
die  Lehrer,  welche,  unbeschadet  der  Einkünfte,  ihre 
Thätigkeit  einer  zwar  kleinern ,  aber  auserlesenen  Zahl 
der  Studirenden  mit  grösserer  Freudigkeit  widmen  kön¬ 
nen,  nicht  wenig  gewonnen.  Denn  nicht  mehr  sehen 
sich  die  Lehrer  so  oft  durch  die  Rücksicht  auf  die 
Abneigung  mehrerer  Schüler  vor  gründlicher  Spracli- 
kenntniss  zur  Oberflächlichkeit  und  zu  langweiligem 
Nachhelfen  der  Schwachen  auf  Kosten  der  Fleissigern 
und  Geübtem  lierabgezogen ;  und  ungleich  weniger 
Hindernisse  stellen  sich  der  den  Geist  weckenden,  stär¬ 
kenden  und  bildenden  Kraft  der  Beschäftigung  mit  den 
Werken  des  elassischen  Alterthums  in  der  Empfäng¬ 
lichkeit  der  Jünglinge  entgegen.  Homer  und  Plato 
finden  nicht  verdrossene  Leser;  Cicero,  Livius  und 
Horaz  werden,  ohne  befürchten  zu  müssen,  dass  man 
nicht  verstanden  werde,  in  erster  Classe  in  lateini¬ 
scher  Sprache  erklärt,  und  die  Erfüllung  des  Wun¬ 
sches  zur  Gründlichkeit  und  Correctheit  im  lateini¬ 
schen  Styl  gewöhnte  Schüler  auf  die  Akademie  entlas¬ 
sen  zu  können,  ist  jetzt  mehr  als  jemals  gesichert. 
Dagegen  sind  die  Gymnasiasten  beyder  Abtheilungen 
durch  gemeinschaftliche  Theilnahme  '  am  Religionsun¬ 
terricht  (welcher  jedoch  noch  ausserdem  so,  wie  andere 
Unterrichts-Gegenstände,  den  Seminaristen  mit  steter 
Rücksicht  auf  künftige  Lehrer  in  niedern  Schulen  in 
besondern  Stunden,  neben  praktischen  Uebungen  iin 
Katechisiren  erthcilet  wird)  und  durch  den  Vortrag 
der  Geschichte  und  Logik  verbunden;  und  den  Semi¬ 
nar-Gymnasiasten  wird,  vorzüglich  in  der  zweyten 
Classe,  hinreichende  Uebung  im  Lesen  eines  leichten 
lateinischen  Schriftstellers  und  irn  Uebersetzen  ins  La¬ 
teinische  dargeboten,  damit  sie  die  in  den  untern 
Classen,  oder  durch  Privatunterricht,  früher  erhaltene 
latei  nische  Sprachkenntniss  aul  jeden  Fall  so  weit  ver¬ 
mehren  können,  dass  sie  im  Stande  sind,  fähigere  Kna¬ 
ben  in  Bürger-  und  Landschulen  für  die  lateinische 
Schule  durch  Elementarunterricht  vorzubereiten;  wozu 
nur  der  geschickt  seyn  kann ,  welcher  selbst  ausge- 


breitetere  KeilMtniss  darin  besitzt,  als  er  den  Knaben 
mitzutlieilen  haf»  Da  alle  Seminaristen  zugleich  Gym¬ 
nasiasten  sind;  so  stehen  sie  mit  den  übrigen  Schülern 
unter  einer  und  «derselben  Schuldisciplin  des  Rectors, 
doch  so,  dass  die  Seminaristen  in  Rücksicht  ihres  sitt¬ 
lichen  Verhaltens  auch  der  Aufmerksamkeit  und  Lei¬ 
tung  des  Directors  des  Seminariums  noch  besonders 
empfohlen  sind,  was  um  so  heilsamer  ist,  da  diese 
jungen  Leute  unmittelbar  von  der  Schule  in  einen  öf¬ 
fentlichen  Beruf  versetzt  werden,  in  welchem  man, 
ausser  den  nöthigen  Kenntnissen  und  Fertigkeiten,  Be¬ 
scheidenheit  und  strenge  Gewöhnung  an  Zucht,  Ord¬ 
nung  und  Thätigkeit  unerlässlich  zu  fordern  berechti¬ 
get  ist,  und  da  man  dem  Eigendünkel  und  der  Selbst¬ 
gefälligkeit  der  jungen  Landschullehrer,  über  welche 
in  andern  Gegenden  Sachsens  jetzt  häufig  geklagt  wird, 
frühzeitig  begegnen  muss.  Die  mit  dem  Gymnasium 
verbundenen  und  von  jeher  rühmlich  bekannten  Sin¬ 
gechöre  bieten  vorzüglich  den  Seminaristen  ausser  ei¬ 
ner  bedeutenden  Unterstützung  auch  zweckmässige 
Uebung  im  kunstmässigen  Gesänge  dar,  in  welchem 
sie  sich  so,  wie  im  Orgelspiel,  als  künftige  Landschul¬ 
lehrer  oder  Cantoren,  Geschicklichkeit  erwerben  kön¬ 
nen.  So  gereicht  in  Freyberg  die  Verbindung  eines 
Landschnllehrerseminariums  mit  dem  Gymnasium  bey¬ 
den  Anstalten  zum  Vortheil:  und  so  wie  aus  diesem 
Seminarium  schon  viele  brave  und  geschickte  Lehrer 
für  niedere  Schulen  angestellt  worden  sind,  welche 
früher  und  tiefer  begründete  Schulkenntnisse  mit  hin¬ 
länglicher  Vorübung  ihres  künftigen  Berufs  verbanden 
und  durch  strenge  Zucht  gegen  lächerlichen  Dünkel 
gesichert,  an  Freymiithigkeit  ohne  Unbescheidenheit 
und  an  Massigkeit  gewöhnt  waren,  ohne  iii  erniedri¬ 
gende  Dürftigkeit  versunken  und  zu  Schmeicheley  und 
niedrigem  Betragen  herabgewürdigt  zu  seyn ;  so  sieht 
das  Gymnasium  als  gelehrte  Schule,  bey  fortdauern¬ 
dem  Streben  nach  dem  Lobe  gleichmassiger  Bildung 
des  Gefühls  für  das  Wahre,  Gute  und  Schöne  in  sei¬ 
nen  Zöglingen.,  bey  gründlicher  Vorbereitung  derselben 
für  die  Akademie,  durch  ernstes  Studium  der  elassi¬ 
schen  Literatur  und  Gewöhnung  an  Fleiss  und  Ord¬ 
nung,  und  bey  behutsamer  Bequemung  nach  billigen 
Forderungen  des  Zeitgeistes,  indem  es  seine  Moden 
und  Launen  verachtet,  der  Aussicht  auf  die  Behaup¬ 
tung  seines  wiedererlangten  alten  Ruhmes  um  so  freu¬ 
diger  entgegen,  da  im  Verlauf  des  vorigen  Jahres  die 
J  Frequenz  dieser  Lehranstalt  bedeutend  zugenommen 
hat.  Uebrigens  ist  in  Freyberg  den  jungen  Stucliren- 
I  den  treffliche  Gelegenheit  eröffnet,  im  Französischen, 
in  Mathematik,  Zeichnen  und  dergleichen  besondern 
Unterricht  zu  erhalten,  während  der  Aufenthalt  für 
junge  Leute  weniger  kostspielig,  durch  Frey  tische  und 
Stipendien  für  Viele  mehr  erleichtert,  und  der  Ton 
im  Allgemeinen  gesitteter  ist,  als  in  vielen  andern  Städ¬ 
ten.  Auch  sind  mehrere  Lehrer  des  Gymnasiums  durch 
ihre  Amtswohnungen  in  den  Stand  gesetzt,  junge  Leute 
in  Pension  zu  nehmen. 
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C o  rr  e s  p o n  d e n z -  N a  c li r i  e li t e n. 

Der  Russisch  -Kaiserliche  Hofrath  und  Professor 
ScJmauberl  hält  sich  jetzt  seit  dein  unglücklichen  Brande, 
von  Moskau  in  St.  Petersburg  auf.  Von  Charkow 
hatte  er  sich  schon  seit  2  Jahren  wegbegeben  und  sich 
in  Moskau  mit  einer  einträglichen  Likörfabrik  etablirt. 
Sein  Haus  brannte  mit  ab  uncl  er  begab  sich  nach  St. 
Petersburg,  wo  er  gegenwärtig  privatisirt. 

Die  prächtige  neue  Kirche  der  Mutter  Gottes  von 
Kasan  zu  St.  Petersburg ,  zu  welcher  unter  Kaiser 
Paul  I.  der  Plan  entworfen  und  der  Grundstein  1801 
von  dem  jetzigen  Kaiser,  Alex ander ,  gelegt  wurde, 
ist  nunmehr  vollendet,  nachdem  beynahe  li  Jahr  an 
derselben  gebaut  worden  ist.  Sie  ist  in  -  und  auswen¬ 
dig  stark  mit  Marmor  bekleidet,  in  der  Form  eines 
Kreuzes  gebaut,  3  Altäre  schmücken  ihr  Inneres,  und 
2  Säulenreihen,  die  in  einem  halben  Zirkel  hervor¬ 
springen,  nach  Art  der  Peterskirche  in  Rom,  ihr  Aeus- 
seres.  Der  schöne  Thurm  mit  der  Kuppel  ist  285 
Rheinländische  Schuhe  hoch.  Das  ganze  Gebäude  prä- 
sentirt  sich  überaus  prachtvoll  und  imposant,  und  ist 
eine  vorzügliche  Zierde  der  Residenz. 

In  JVilna  bestehet  schon  seit  einigen  Jahren  mit 
erwünschtem  Fortgänge  (der  nur  durch  die  zeitheri- 
gen  traurigen  Kriegsereignisse  ist  gestört  worden)  ein 
geistliches  katholisches  Ober  -  Seminarium,  dahin  jeder 
katholische  Bischof  eine  bestimmte  Anzahl  junger  Geist¬ 
licher,  welche  in  seinem  besondern  Seminar  Fleiss, 
Eifer,  Talente  und  Kenntnisse  gezeigt  haben,  zur  wei¬ 
tern  Ausbildung  und  Fortstudircn  sendet.  Die  Semi¬ 
naristen  haben  alles  frey,  stehen  unter  beständiger  Auf¬ 
sicht,  und  werden  in  dem  Seminario  besonders  in  der 
Pastoralklugheit,  der  praktischen  Moral,  in  der  Kir- 
chendisciplin  und  den  Ccrimonien  beym  öffentlichen 
Cultus,  auf  der  dasigen  Universität  aber  in  den  Wis¬ 
senschaften  ,  theologischen  sowohl  als  philosophischen, 
unterrichtet.  Das  Ober-Seminarium  steht  unter  einem 
besondern  Comite  von  drey  theologischen  Professoren 
der  Theologie,  zwey  Capitularherren  und  einen  Unir- 
Prälaten,  die  jährlich  von  der  Universität  und  dem 
Capitel  zu  Wilna  gewählt  werden.  Vom  Jahr  i8i3 
an  soll  kein  Katholik  eine  geistliche  oder  weltliche 
Bedienung  bekommen,  wozu  gelehrte  Kentnisse  erfor¬ 
dert  werden,  der  nicht  in  diesem  Seminario  studirt 
hat,  diejenigen  ausgenommen,  welche  auf  der  Univer¬ 
sität  zu  Wilna  die  theologische  oder  juristische  Doc- 
torwürde  erhalten  haben. 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Der  hiesige  französ.  Prediger  bej"  der  reform.  Ge¬ 
meinde  Hr.  Johann  Ludwig  Alexander  Dümas  hat  durch 
gnäd.  Rescript  vom  n.  Jan.  d.  J.  das  erledigte  öffentl. 
"Lehramt  der  französ.  Literatur  an  hiesiger  Univ.  mit 
einem  Gehalte  von  5oo  Thlr.  erhalten. 


Todesfälle. 

Am  17.  Febr.  früh  verlor  die  hiesige  Universität 
einen  ihrer  thätigsten  Lehrer,  den  Oberhofgerichtsrath 
und  ord.  Prof,  des  Crirninalrechts,  Domherr  zu  Naumburg 
etc.  D.  Christian  Daniel  Erhard  (geb.  zu  D  resden  d. 
6.  Februar  1769)  nach  wenigen  Tagen  der  Krankheit. 
Schmerzhaft  wird  seinen  Freunden  (und  wer  kannte 
j  ihn  ohne  es  zu  seyn?)  die  Erinnerung  an  sein  unver- 
j  stelltes  Wohlwollen,  unvertilgbar  das  Andenken  an 
seinen  Eifer  für  das  Wohl  der  Universität  in  den 
mannigfaltigsten  Verhältnissen,  dauernd  die  Achtung 
seiner  seltenen  Talente,  ungemeinen  Kenntnisse  und 
zahlreichen  Verdienste  seyn. 

In  den  ersten  Tagen  des  Februars  starb  im  3 ästen 
Jahr  des  Alt.  zu  Königsberg  der  dasige  Professor  der 
alten  Literatur  und  Director  des  philol.  Scminariums 
Carl  Gottlob  August  Erfurdt  (geb.  zu  Zörbig  d.  11. 
Dee.  1780),  unser  ehemaliger  gelehrter  Mitbürger  und 
ausgezeichneter  Philolog. 


Ankündigungen. 

Bey  mir  und  in  allen  guten  Buchhandlungen  ist  zu 

haben  : 

Sittenlehre  in  Beispielen.  Zum  Gebrauch  für  Eehrer 
in  Kolksschulen  und  zur  nützlichen  Unterhaltung 
für  Bürger  und  Landleute.  Fortsetzung  der  Sit¬ 
tenlehre  in  Beyspielen  von  Johann  Peter  Sn  eil. 
Gesammelt  und  zum  Druck  befördert  von  C.  TK. 
M  iinch.  8.  1812.  10  Gr.  oder  45  Kr. 

Der  lobenswerthe  Zweck,  den  der  Verfasser  die¬ 
ses  Werkchens  zu  erreichen  strebt,  ist  derselbe,  Avel- 
eher  durch  Snells  Sittenlehren  schon  seit  geraumer 
Zeit  erreicht  wurde,  nämlich:  Bürger  und  LancUeute 
zum  Guten  zu  erwecken,  sie  in  der  Tugend  zu  befe¬ 
stigen  und  im  Vertrauen  auf  Gott  zu  starken.  Auch 
der  Jugend  müssen  diese  moralischen  Beyspiele  von 
grossem  Nutzen  seyn. 

Frankfurt  a.  M. ,  den  1.  Januar  i8i3- 

Fri  edric.h  JFi  Imans , 
Buchhändler. 


Durch  Verhältnisse  veranlasst,  ist  die  An  zeige,  einer 
für  die  Mineralogie  i.  J.  1809  in  der  JFittekindt - 
schert  Hofbuchhand/,  in  Eisenach  ä  6  Gr.  erschiene¬ 
nen  kleinen  interessanten  Schrift  verspätet  worden.  — 
Sie  führt  den  Titel:  Beiträge  zur  näheren  Kenntnis  s 
des  Flöz-  Sandsteins ,  und  einigen  geologischen  Ge¬ 
danken  von  G .  C  Sartorius.  8.  Interessant  ist  sie 
dem  Mineralogen  deswegen,  weil  Krystallbildung  der 
Sandkörner  dargethan  wird  —  und  der  Geologe  wird 
eigene  Gedanken,  die  jetzt  immer  mehr  und  mehr  in 
Aufnahme  kommen,  daselbst  finden. 


305 


506 


Leipziger  Literatur -  Zeitung. 


Am  6.  des  März. 


64. 


1813. 


Intelligenz  -  Blatt. 


Antwort 

des  Rec.  auf  Hrn.  Bibers  in  No.  21  —  22  der  TJeber- 
sicht  der  neuesten  Literatur ,  welche  das  Morgen¬ 
blatt  begleitet,  eingerückte  Beleuchtung  der  in  No. 
24^  —  248  dieser  Lit.  Zeit.  vor.  J.  enthaltenen  ver¬ 
gleichenden  Anzeige  und  Beurtheilung  der  —  fran¬ 
zösischen  Wörterbücher  von  Schwan  und  von  Mo- 
zin  und  seinen  Mitarbeitern. 

Wer  sich  dem  Reccnsentengeschäfte  unterzieht,  der 
muss  gewärtig  seyn,  mis  verstanden,  und,  lobt  er  unbe¬ 
dingt,  dem  Publicum  verdächtig,  tadelt  er  offenherzig, 
dem  Verfasser  misfällig,  auf  jeden  Fall  für  eigene  Ver¬ 
sehen,  wenn  man  dergleichen  gefunden  zu  haben  glaubt, 
schärfer  angesehen  zu  werden,  als  ein  Anderer.  Dass 
aber  eine  Recension,  welche  dem  beurtheilten  Werke 
namhafte  Vorzüge  zugesteht,  und  geradezu  erklärt, 
seine  Mängel  kämen  gegen  jene  in  keine  Betrachtung, 
wegen  einiger  Druck-  oder  Gedächtnissfehler,  unge¬ 
wöhnlicher  oder  zu  dunkel  angedeuteter  Ansichten,  und 
paradox  scheinender  Bemerkungen ,  sofort  für  ein  Pro¬ 
duct  der  Unredlichkeit,  der  Unwissenheit  und  der  An- 
massung  werde  erklärt  werden ,  das  kann  befremden ; 
und  lässt  sich  nur  aus  einer  aussersten ,  den  Wahn 
der  Unfehlbarkeit  begleitenden  Empfindlichkeit,  und 
aus  der  getäuschten  Erwartung  eines  Autoi's,  sein  Werk 
im  Posaunentone  gepriesen  und  seinen  Nebenbuhler 
auf  das  Tiefste  dagegen  herabgesetzt  zu  sehen  ,  erklä¬ 
ren.  Der  Rec.  würde  zu  Hrn.  B’s  Ausfällen  am  lieb¬ 
sten  schweigen,  und  zwar  aus  folgenden  Gründen. 

1  )  Weil  Hr.  B.  zu  leidenschaftlich  und  inhuman  auf- 
tritt,  als  dass  sich  hohen  liesse,  ihn  zur  Einsicht, 
nocli  weniger  zum  Geständnisse  seiner  Unbilligkeit  zu 
bringen.  2 )  Weil  Rec.  seinen  Charakter  vciläugnen 
müsste,  um  den  Ton  anzustimmen,  der  zu  einer  Ant¬ 
wort  auf  so  bäurische  Ausfälle  passt.  5)  Weil  Rec.  , 
ein  Buch  schreiben  müsste,  um  Punct  für  Punct  Hrn. 
B’s.  Antikritik  zu  beantworten,  in  dieser  L.  Z.  aber 
auf  wenige  Seiten  beschränkt  ist.  4)  Weil  Hr.  B  zu 
einem  grossem  ,  und  bey  der  Sache  mehr  interessirten 
Publicum  spricht  als  Rec.  6)  Weil  Hr.  B.  von  ganz 
andern  Grundsätzen  über  die  Erkenntnissquellen  leben¬ 
der  Sprachen  ausgeht,  als  Rec.  Jener  beruft  sich  ka- 
Erster  Hand. 


tegorisch  auf  Wörterbücher,  die  Jeder  nachschlagen 
kann ,  wo  dieser  bescheiden  an  den  Sprachgebrauch 
appellirt,  den  er  bey  mehrjährigem  Aufenthalt  in. 
Frankreichs  ersten  Städten  kennen  gelernt  hat,  über 
welchen  aber  nie  Eine  Stimme  seyn  wird,  (m.  s.  Hrn. 
B’s.  Bemerkungen  über  Beeinträchtigen,  morfondre, 
secondcr,  se  formaliser,  econduire,  taneer,  bes.  abu- 
ser,  decevoir).  Hr.  B.  scheint  die  Bedeutungen  für 
so  genau  als  geometrische  Körper  abgegrenzt,  kurz  für 
weit  bestimmbarer  zu  halten  ,  als  man  sie  bey  aufmerk¬ 
samen  Lesen  und  Achten  auf  die  Sprache  des  gebilde¬ 
ten  Umgangs  findet,  verkennt  oder  übersieht  den  Ein¬ 
fluss  der  Ironie,  des  Tons,  des  Euphemismus,  wodurch 
die  Elemente  der  Sprache  so  verschieden  modificirt 
und  Nüancen  erzeugt  werden,  von  denen  man  beym 
Festhalten  an  jenes  Fachwerk  nichts  ahndet.  Ihm  ist 
das  Diet.  de  l’Acad.  höchste  Insta?iz,  er  hält  es  für 
ein  vollständiges  Repertorium  der  franz.  Sprache,  und 
Rec.  fragt,  ob  nicht  Jeder,  der  lange  franz.  Gesell¬ 
schaften  besuchte  und  die  neuesten  Produkte  der  fr. 
Literatur  (Mme  Stael,  Chateau  -  Briand )  lieset,  in  die¬ 
sem  Glauben  wankend  werden,  ob  er  nicht  finden  wird, 
dass  auch  dieses  Wrb.  s^att  der  feinem  Nüancen  oft 
nur  grobe  Umrisse  gebe?  Alle  diese  Gründe  würden 
Rec.  gänzliches  Stillschweigen  zu  Hrn.  B’s.  Schmähun¬ 
gen  motiviren.  Allein  da  es  die  Ehre  dieses  Instituts 
compromittiren  und  den  Verdacht  veranlassen  könnte, 
als  halte  sich  Rec.  für  überwunden,  und  wisse  nichts 
zu  seiner  Vertheidigung  vorzubringen,  so  muss  er  sich 
zu  einer  Antwort  entschliessen,  unbekümmert  und  un¬ 
gewiss  ,  ob  es  das  Publikum  langweilen  oder  kurzwei¬ 
len  werde,  dem  Gefechte  zwischen  einem  Ignoranten 
wie  Rec.  (m.  s.  die  Beleuchtung)  und  einem  Sprach- 
gelehrten  wie  Hrn.  B.  (m.  s.  die  Beleuchtung)  zuzu¬ 
sehen.  — 

Der  Vorwurf  der  Unredlichkeit,  den  Hr.  B.  dem 
Rec.  macht,  gründet  sich  auf  einige  von  diesem  ver¬ 
misste  Artikel ,  die  sich  gleichwohl  in  Mozins  Wb. 
befinden  Diese  hat  also  Rec.  übersehen,  ein  Zufall, 
den  er  ahnet e.  Da  er  nicht  einzelne  Bogen  durchsah, 
sondern  das  ganze  Werk,  so  weit  es  vor  ihm  lag, 
durchlief,  und  mehrere  tausend  Artikel  nachsah,  so 
war  es  wohl  eben  so  möglich  als  verzeihlich,  unter 
tausenden  einen  oder  den  andern  zu  übersehen.  Der 
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enge  feine  Druck,  der  ein  schwaches  Auge,  bey  Stun¬ 
denlang  fortgesetztem  Lesen,  leicht  ermüden  kann,  der 
Mangel  an  Absätzen,  sind  Entschuldigungsgründe,  die 
kein  Billiger  zurückweisen  wird.  Die  Redaction  kann 
bezeugen,  dass  Rec.  sich  wegen  der  verspäteten  Ein¬ 
sendung  seiner  Arbeit  mit  der  Nothwendigkeit  ent¬ 
schuldigte,  sie  noch  einmal  mit  den  beurtheilten  Wer¬ 
ken  zu  vergleichen ;  diese  Vergleichung  hat  er  ehrlich 
angestellt;  ihr  Resultat  war,  dass  er  einige  loo  als 
fehlend  angemerkte  Artikel  wirklich  land.  Hat  er 
gleichwohl  einige  übersehen,  so  thut  ihm  dieses  leid, 
berechtigte  aber  zu  keinem  Angriff  auf  seinen  Cha¬ 
rakter. 

Unwissenheit  ist  besser  und  tractabler  als  Halb- 
wisserey,  also  hat  lir.  B.,  dem  die  letzte  nicht  fremd 
seyn  kann,  durch  den  Vorwurf  der  erstem  den  Rec. 
wenigstens  für  belehrbar  erklärt  und  zugleich  die  Mühe 
gerechtfertigt,  die  er  sich  gibt,  ihm  im  Schulmeister¬ 
tone  Dinge  vorzukauen,  die  er  in  Wörterbüchern  finden 
konnte. 

Druckfehler  sind  bey  Entfernung  des  Concipienteu 
vom  Druckorte  fast  unvermeidlich;  Verschiedenheit 
der  Ansichten  ist  es,  wenn  man  im  Studium  verschie¬ 
dene  Wege  nimmt;  und  mancher  hält  für  Ignoranz, 
was  mehr  oder  weniger  gegründeter  Zweifel  ist.  Wer 
da  glaubt,  in  Sprachen  sich  immer  mit  derselben  Si¬ 
cherheit  auf  Wörterbücher  berufen  zu  können ,  wie 
ein  Jurist  auf  sein  Corpus  Juris,  der  ist  bald  fertig. 
So  leicht  hat  es  sich  Rec.  mit  der  franz.  Sprache  nicht 
gemacht.  Er  suchte  sich  durch  stete  Aufmerksamkeit 
im  vieljährigen  Umgänge  mit  Franzosen  ,  durch  Lesen 
guter  Schriftsteller,  durch  Vergleichung  vorzüglicher 
als  classisch  anerkannter  Uebersetzungen  mit  ihrem 
Geiste  bekannt  zu  machen.  So  ward  es  ihm  bemerk¬ 
bar,  dass  gar  manche  Franzosen,  selbst  Schriftsteller, 
selbst  Akademiker,  der  Akademie  nicht  unbedingt  hul¬ 
digen  und  im  Gebrauch  mancher  Wörter  von  den  Be¬ 
stimmungen  derselben  abweichen,  dass  zum  Austausch 
der  Gedanken  Periphrasen  weniger  geschickt  sind ,  als 
Wörter  von  verwandter  Bedeutung,  sollten  ihnen  auch 
Nebenbegriffe  anhangen  oder  fehlen  ,  dass  der  Franzose 
besonders  solchen  alten  Bekannten  freundlicher  begegne 
als  den  Periphrasen,  die  immer  ein  steifes  ungefälli¬ 
ges  Ansehen  haben.  Dergleichen  Wörter  sind  zum 
Thcil  die  in  der  Reccnsion  vorgeschlagenen;  dass  sie 
zur  Bezeichnung  der  Begriffe  so  ungeschickt  nicht  sind, 
als  IJr.  B.  aus  dem  Mozin  und  mit  vielen  Ausrufungs¬ 
zeichen  beweiset.,  könnte  Rec.  an  einigen  Beyspielen 
von  Redensarten  zeigen,  die  er  nicht  ans  Wörterbü¬ 
chern  entnommen  hat,  sondern  theils  ans  seinem  Ge¬ 
dächtnisse  und  theils  aus  Marginalien,  die  er  einem 
kleinen  Wörterbuche  beygeschrieben  hat.  Grössere 
mit  Belegen  aus  Autoren  versehene  Sammlungen  ent¬ 
riss  ihm  ein  Zufall. 

"Was  zuletzt  die  Anmassung  betrifft,  die  Hr.  B. 
dem  Rec.  zur  Last  legt,  so  mögen  unbefangene  Leser 
der  L.  Z.  urtlieilen,  ob  die  Ausstellungen  des  Rec. 


durch  einen  schneidenden ,  unanständigen  Ton  auffal- 
len  ,  ob  es  anmasseuder  sey  zu  sagen:  „Ich  habe  in 
vielen  Jahren  diesen  Ausdruck  nie  gehört,“  oder: 
„Diese  Bedeutung  hat  das  angezeigte  Wort  nie.“  (S. 
attaclie.)  Solche  Leser  werden  es  bemerken,  dass  Rec. 
sich  nicht  mit  einer  Bibliothek  von  Wörterbüchern 
umringte,  um  in  Hrn.  Schwan’s  und  Mozin’s  Werken 
Lücken  auszuspähen,  und  wenn  sie  es  für  Kühnheit 
halten  sollten,  dass  ein  Rec.  so  leicht  bewaffnet  gegen 
eine  Trias  von  schwerbepanzerten  Sprachgelehrten  aufzu¬ 
treten  wagte,  so  werden  sie  vielleicht  etwas  Liberales 
darin  linden,  dass  er  den  Gedachinissvorrath  eines  In¬ 
dividuums  zum  Maasstabe  seines  Urtheils  über  Voll¬ 
ständigkeit  nahm.  Sie  werden  endlich  manche  Winke 
und  Andeutungen  verstehen,  worauf  bey  dem  Ringen 
nach  Kürze  sich  Rec.  beschränken  musste. 

Mit  der  Ehrlichkeit  eines  in  seinem,  Charakter 
nicht  zweydeutigen  Mannes  wird  Rec.  bekennen,  wo 
er  sich  geirrt  oder  undeutlich  ausgedrückt  hat.  Zu 
S.  82  der  Ueb ersieht  No.  2.  Nie  ist  es  ihm  eingefal¬ 
len  zu  behaupten,  dass  sich  Redensarten,  wie  i’aetion 
d’aller  ä  cheval  et  —  en  voiture  —  in  dem  Mozin- 
schen  Wörterbuche  Vorkommen.  Aber  nicht  weniger 
wahr  bleibt,  dass  Anfänger  durch  die  Erklärung  der 
Infinitive  mit  action  de- etc.  verführt,  dergleichen  Phra¬ 
sen  zusammensetzen ,  so  dass  Rec.  einmal  las :  l’action 
de  se  taire  für  silence.  S.  83.  6.  Rec.  sollte  bemer¬ 
ken  ,  dass  besonders  im  A  er  die  Synonymik  vermisste, 
in  den  folgenden  Buchstaben  weniger,  m.  sehe  den 
Art.  affliger.  S.  85.  II.  9.  Da  Rec.  die  Construc- 
tion  familiariser  ä  ein  einzigesmal  gefunden,  so  will 
er  sie  für  Druckfehler  halten.  S.  85.  III.  2.  An  der 
Grotte  hat  menschliche  Kunst  mehr  oder  weniger  A11- 
theil ,  doch  ist  der  Ausdruck  contradictio  in  adjeeto  zu 
hart.  Zu  IV.  26.  In  epilogner  liegt  der  Begriff  des 
echten  oder  unechten  Witzes  nicht  wesentlich ,  mehr 
in  draper,  am  meisten  in  persiflier.  Zu.  IV.  28.  Bock. 
Ist  mehr  das  französ.  Gousset  als  faguenas.  Ib.  3l. 
Gogaenard.  Ist  mehr  ein  Lustigmacher.  Rec.  hatte 
jovial  im  Sinne.  XI.  1.  Bestätigen  für  befestigen  war 
Rec.  unbekannt.  IX.  2.  Rainer.  Diesen  Irribum  liat 
ein  französischer  Architekt  auf  dem  Gewissen  ,  der  dem 
Rec.  sagte,  ruinure  im  angeführten  Sinne  sey  durch 
Sprachverderberey  der  Gewerken  aus  rainure  entstan¬ 
den.  Rec.  schloss  zu  rasch  weiter.  X.  i4.  Die  Schreib¬ 
art  c’en  dessus,  degsons  ist  die  älteste  und  kommt  in 
Büchern  ans  dem  i7ten  Jahrhundert  und  dem  Anfänge 
des  i8ten  häufig  vor.  Rec.  behielt  sie  bey,  weil  er 
zwischen  sens  —  und  saus  —  nicht  zu  entscheiden 
wagt.  Vielleicht  eine  Bizarrerie.  Diese  Punkte  (  und 
die  vorher  erwähnten  bloss  übersehenen  Artikel)  aus¬ 
genommen  ,  kann  Rec.  sich  keines  eigentlichen  Irr¬ 
thums  zeihen.  Ueber  alle  übrige  glaubt  er  Rede  ste¬ 
hen,  und  theils  durch  Gründe,  theils  durch  Auctori- 
täten,  theils  durch  Beyspiele  sich  rechtfertigen  zu  kön¬ 
nen.  Hier  nur  einige  Redensarten: 

Cette  vilaine  mode,  ce  mauvais  goüt  ne  prendra 
pas  (racine).  —  II  a  ete  econduit  corame  il  faut.  — 
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C’est  un  profes  dans  1a  chicane,  dans  le  libertinage. 
—  Deciner  les  intentions  de  qq.  —  Le  chanvre  ap- 
pauvrit  le  terrain.  —  C’est  un  komme  tare.  —  Sus- 
pecter ,  (sonpgonner)  d’artifice ,  de  mauvaise  foi.  — 
Mais  cet  enfant  est  fou.  —  Vous  avez  action  contre 
celui  qui  vous  a  lese  dans  ce  couträt.  —  Des  lnesu- 
res  bien  concerlees ,  un  plan  mal  eoncerte.  —  Infa- 
tue  de  prejuges,  d’unc  opinion.  —  Disputen  un  prix, 
une  place.  —  Un  conple  bien  assorti ,  ces  personnes 
sorit  bien  assorties  k  l’autre.  —  AJfectcr  doucement 
l’oreille,  le  sentiment.  —  II  n’est  pas  joli ,  ce  jeune 
liomme,  mais  il  est  fort  gentil.  Seconcler  une  entre- 
prise ;  les  projets.  —  II  nous  a  fall  fete  (regales) 
d’un  joli  concert.  —  II  represente  le  portier.  Petite 
nigaude  que  vous  etes  —  (kleines  albernes  Ding). 

Mehrere  Beyspiele  anzufüliren,  verstattet  der  Raum 
nicht.  Sie  gehören  in  Bey trage  zur  Lexicographie, 
eine  kleine  Schrift,  woran  Rec.  arbeitet,  und  wo  er 
sich  auch  über  den  von  Hrn.  B.  so  sehr  bespöttelten 
Eingang  seiner  Recension  erklären  kann.  Ueber  con- 
certer ,  se  formaliser ,  se  faire  fort ,  desservir ,  u.  a. 
m.  verweiset  Rec.  Hrn.  B.  an  das  Dict.  de  Trevoux. 
Da  Provincialismen  zu  so  manchen  Missverständnissen 
und  von  Seiten  Hrn.  B*s.  zu  so  ungeziemenden  Grob¬ 
heiten  Anlass  gegeben  haben,  so  muss  ihm  Rcc.  be¬ 
merken,  dass  in  Obersachsen  und  inehrern  Gegenden 
Nord'  Deutschlands  Auf  brennen  (den  Kaffee)  Niemand 
sagt,  und  Abdreschen  für  Abkarlen ,  Blöde  für  schmu¬ 
tzig,  Niemand  versteht;  dass  dagegen  Abfahren  für 
glatt  fahren ,  durch  Fahren  abebnen  ,  Anschmieren  für 
etwas  Untaugliches,  Schlechtes  auf  hängen,  Auf  buchen 
( einem )  für  knechtisch  gefällig  oder  willfährig  seyn, 
Ablegen  lür  altern,  verblühen,  Ausfilzen  für  derb  aus¬ 
schelten,  Aahlmäuser  für  Schulfuchs,  (  umbraticus  ), 
nicht  aber  für  Knauser  ( grigou ),  Einen  Bären  anbin¬ 
den  für  leichtsinnig  Schulden  machen,  Daus  abusive 
für  das  Ass  der  franz.  Karte  gesagt  und  ziemlich  all¬ 
gemein  verstanden  wird,  wie  Rec.  durch  mehr  als  loo 
Unterschriften  von  sehr  ehrenwertlien  Männern  bezeu¬ 
gen  könnte.  —  Rcc.  bedauert,  dass  es  ihm  unmöglich 
ist,  die  mühselige  Vergleichung  des  SchwaiPschen 
"Wörterbuchs  mit  dem  Mozin’sclien  noch  einmal  anzu¬ 
stellen,  um  zu  sehen,  welche  und  wie  viel  Sprich¬ 
wörter  und  technische  Ausdrücke,  die  er  in  Schwans 
Wh.  fand,  in  Mozins  Wb.  fehlen,  oder  nur  vom  Rec. 
übersehen  wurden.  Im  letztem  Fall  widerruft  er  gern 
und  willig.  Aber  über  die  gehässigen  Insinuaziorien 
des  Ilrn.  B.  schweigt  Rec.  lieber.  Er  hat  von  man¬ 
chen  Kniffen  gehört,  deren  sich  Autoren,  Buchhändler 
und  Recenscnten  bedienen  sollen  ,  aber  er  hat  nie  da¬ 
von  gehört,  ohne  tiefen  Unwillen  über  diese  Entwür¬ 
digung  eines  ehrenvollen  Berufs  zu  empfinden.  Was 
Hr.  B.  als  Parteylichkeit  für  Hrn.  Schwan  tadelt,  ist 
nichts  als  die  anständige  Behandlung,  die  ein  Mann 
verdiente,  der  eine  schwere  Arbeit  allein  begann  und 
vollendete,  der  in  gewissem  Sinne  die  Bahn  brach, 
dessen  Werk  lange  das  umfassendste,  ohne  Nebenbuh¬ 
ler  dastand,  und  von  Vielen  benutzt,  doch  ohne  Glimpf 
herabgesetzt  wurde. 


In  der  Meinung,  dass  es  bey  Beurtheilung  eines 
Wörterbuchs  mehr  um  den  Geist  der  Sprache,  als  um 
die  Masse  zu  thun  sey,  hielt  sich  R.ec,  vornehmlich 
an  das,  wodurch  sich  in  den  beyden  neuesten  franz. 
Wörterbb.  dieser  Geist  ausspricht,  und  da  fand  er, 
nach  seiner  individuellen  Ansicht,  in  beyden  des  Treff¬ 
lichen  viel,  aber  in  keinem  ein  entscheidendes  Ueber- 
ge wicht  über  das  andere. 

Einer  Würdigung  durch  Abzählen  und  Gegenbe¬ 
rechnung  der  Artikel  glaubte  er  'überhoben  zu  seyn, 
da  sie  schon  von  Andern  angestellt  worden,  und,  als 
ein  mechanisches  Geschäft,  von  Jedem  leicht  wieder¬ 
holt  werden  kann.  Dass  sie  der  Wissenschaft  sehr 
förderlich  sey,  kann  Rec.  nicht  einselien ,  vielmehr 
glaubt  er ,  dass  wenn  unter  den  loo  von  ihm  vorge¬ 
schlagenen  Wörtern,  die  Hr.  B.  nicht  erwähnt  —  nur 
20  —  3o  treffende  wären,  das  vergleichende  Sprachstu¬ 
dium  dadurch  mehr  gewinnen  würde,  als  durch  bo¬ 
genlange  Vergleichung  des  respectiven  Reichthums  von 
zwey  Wörterbüchern. 


Literarische  Nachrichten. 

Von  des  verstorbenen  Peter  Carl  Levesque  Hi- 
stoire  de  la  Russie  et  des  principales  Nations  soumises 
ä.  la  Domination  de  PEmpire  russe ,  ist  eine  vierte,  vom 
Verf.  selbst  noch  durchgesehene,  mit  einem  ungedruck¬ 
ten  Leben  der  Kaiserin  Catharina  II.  versehene,  bis 
auf  den  Tod  Pauls  I.  fortgesetzte  und  mit  Noten  von 
Malte  -  Brun  und  Depping  ausgestatteto  neue  Ausgabe 
bey  Fournier  erschienen.  Das  ganze  Werk  in  8  Bän¬ 
den  mit  einem  Atlas  kostet  45  Franken. 

Ueber  La  Fontaine’s  Fabeln  ist  ein  interessantes 
Werk  erschienen  unter  dem  Titel:  Etudes  sur  la  Fon¬ 
taine  ou  Notes,  Recherches  et  Excursions  sur  ses  Fa¬ 
ble»,  precedees  de  son  Eloge  iuedit  par  feu  M.  Gaillard. 
Paris  bey  Grabit,  5oo  S.  in  8. 


Beförderung. 

Se.  Kon.Maj.  von  Sachsen  haben  den  geheimen  Le¬ 
gationsrath  u.  geheimen  Kabinetssecretair ,  Hrn.  Georg 
Wilhelm  Sigismund  Beigel  mit  Beybehaltung  seiner 
bisherigen  Verhältnisse,  als  Oberbibliothekar  bey  Al- 
lerhöchsfdcro  öffentlicher  Bibliothek  anzustellen,  und 
dem  Bibliotheks- Canzellisten ,  Hrn.  Seci’ctär  ELempel, 
das  Prädicat  eines  Bibliothekars  beyzulegen  geruht. 


Ankündigungen. 

Von  dem 

Kronos, 

einer  Z eitschrift,  politischen,  historischen 
und  literarischen  Inhalts,  ist  nunmehr  das  erste 


541 


1813, 


Heft  erschienen,  uud  durch  die  Buchhandlungen  und 
die  löbl.  Postämter  zu  haben.  Unterzeichnete  Verlags¬ 
handlung  darf  sich  schmeicheln,  durch  ihre  vorläufige 
Ankündigung  dieser  Zeitschrift  nicht  zu  viel  verspro¬ 
chen  zu  haben,  wie  der  Inhalt  des  ersten  Hefts,  wel¬ 
cher  hier  angezeigt  wird,  beweiset. 


Inhalt  des  Januar -Hefts  des  Kronos. 

1)  Rückblicke  auf  einige  der  wichtigsten  Ereignisse 
des  Jahres  1812. 

„Innere  und  äussere  Verhältnisse  des  französ. 
Reichs.“ 

„Eroberung  von  Batavia  durch  die  Engländer.“ 
„Russland.“ 

\ 

„England.“ 

„Eröffnung  und  erste  Sitzung  des  engl.  Parla¬ 
ments.“ 

„Brief  des  Prinz  Regenten  an  den  Herzog  v. 
York.“ 

„  Schweden.“ 

„  Spanien.“ 

„  Nordamerika.“ 

„Der  Krieg  gegen  Russland.“ 

„Note  der  russ.  Minister  an  die  Höfe,  bey  denen 
sie  zu  Anfang  des.  Jahres  1811  accreditirt 
waren,  wegen  der  Einverleibung  des  Herzog¬ 
thums  Oldenburg“ 

„Diplomatische  Verhandlungen  vor  dem  Ausbruch 
der  Feindseligkeiten.“ 

2)  Die  Ionischen  Inseln ,  von  Hm.  Bartholdy. 

3)  Schicksale  einiger  Missionärs  auf  den  Südsee  - 
Inseln ;  nach  Originalberichten. 

4)  Die  Entstehung  und  der  Schluss  des  romantischen 
Schauspiels ,  die  Gründung  Prags ,  von  Clemens 
Brentano  an  seine  Freunde. 

5  )  Correspondenz  -  Nachrichten. 

„Aus  Paris.“ 

„Aus  Wien.“ 

6)  Biographische  Notizen.  Graf  von  Wittgenstein , 
Gouvion  St.  Cyr ,  Baraguay  d’ Hilliers. 

7  )  James  Bruce. 

8)  Miscellen.  9)  Gedichte.  10)  Liter ar.  Notizen. 

Der  Preis  des  ganzen  Jahrgangs  ist  im  Buchhan¬ 
del  8  Thlr.  Sachs. 

Prag ,  im  Januar  181 3. 

J.  G.  C alp  e  , 
Buchhändler. 
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Den  Freunden  einer  interessanten  und  geistreichen 
Lecture  glauben  wir  durch 

Rhapsodische  Briefe  auf  einer  Reise  in  die 
Krim  und  die  I'ürkey ,  von  Kosmeli  _ 

ein  willkommenes  Geschenk  zu  machen. 

Wenn,  nach  IJorazens  Ansspruch,  derjenige  Schrift¬ 
steller  das  höchste  Ziel  seiner  Kunst  errungen  liat, 
welcher  das  Angenehme  mit  dem  Nützlichen  geschickt 
zu  vereinigen  weiss :  so  wird  der  geist-  und  gemiith- 
volle  Verfasser  dieser  Briefe,  der  die  auf  dem  Titel 
genannten,  durch  alte  und  n<  ue  Zeiten  höchst  merk¬ 
würdigen  Länder  von  seinem  Vaterlande  Schlesien  aus 
selbst  bereiset,  und  überall  mit  dem  Auge  des  geübten 
Welt-  und  Menschenkenners  gesehen  und  beobachtet 
hat,  gewiss  auf  den  Dank  seiner  Leser  rechnen  kön¬ 
nen,  und  den  Wunsch  in  ihnen  erregen,  recht  bald 
die  Fortsetzung  folgen  zu  lassen. 

Der  erste  Thcil  dieser  Briefe  ist  so  eben  bey  uns 
erschienen,  und  in  allen  soliden  Buchhandlungen  bro- 
schirt  für  1  Rthlr.  12  Gr  zu  haben. 

Gebauer  sehe  Buchhandlung. 


Für  Aerzte 

ist  das  höchst  interessante  Werk: 

Anton  Joseph  Testa,  Professor  in  Bologna,  über 
die  Krankheiten  des  Herzens,  ein  Auszug 
aus  dem  Italienischen  mit  Anmerkungen  von  Kurt 
Sprengel.  Erster  Theil ,  welcher  die  drey  ersten, 
Bände  der  Urschrift  umfasst, 

so  eben  an  alle  Buchhandlungen  versandt,  und  in  den¬ 
selben  für  2  Rthlr.  6  Gr.  zu  erhalten. 

G  eb  au  er  sehe  Buchhandlung. 


Druckfehler  in  No.  3o5  des  vor.  J. 

Seite  a435.  Zeile  9  ron  unten,  statt  erste  lies  lte 
2  436.  -  3  und  i4  v.  oben  st.  lte  lies  lte 

-  —  -  2  5  von  oben  st.  Zur  lies  Für 

-  243g.  -  10  und  1 1  v.  oben  müssen  die  Worte  Ho¬ 

rizontalreihe  und  Verticalreihe  verwech¬ 
selt  werden. 

-  —  -  18  von  unten  st.  y5  lies  y* 

-  2  44o.  -  12  vom  Schluss  st.  z*  lies  zs 

-  —  -  3  vom  Schluss  st.  k.  lies  x 

-  2447.  -  9  und  1  1  v.  oben  muss,  statt  des  in  den 

Brüchen  vorkommenden  x  blos  ein  sthie 
fes  Kreuz  X  gedacht  werden. 
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Christliche  Religionslehre. 

Kntih  der  praktischen  christlichen  R  elig ionslehre, 
Von  (r.  Ch.  C  annab  ich,  Kirchenrathe  und  Superin¬ 
tendenten  in  Sondershnusen.  Zweyter  Theil.  Leipzig 

1811.  bey  J.  A.  Barth.  4o5  S.  8.  (t  Thlr.  12  Gr.) 

Recen. seilt,  der  im  100.  Stücke  des  Jahrg.  1810. 
der  N.  L.  L.  Zeit,  über  den  ersten  Theil  dieses 
Buchs  sein  Urtheil  mit  einer  Unbefangenheit  abge¬ 
geben  hatte,  welche  in  den  Augen  eines  jeden  An¬ 
dern,  als  eines  verdriesslichen  Verfassers  einer  ge¬ 
tadelten  Schrift,  wenigstens  seine  Wahrheitsliebe 
beurkunden  konnte,  war  schon  im  Begriff  den  vor¬ 
liegenden  zweyten  Theil  anzuzeigen  ,  dessen  Vor¬ 
rede  eine  heftige  Antikritik  gegen  den  Jenaischen 
Recensenten  des  ersten  Tlieils  (Jen.  A.  L.  Z.  1810. 
St.  202.)  enthält;  als  er  in  der  Halleschen  A.  L.  Z. 
vom  J.  181  x  eine  allgemeine  heftige  Aeusserung  des 
Hrn.  C.  über  obige  Recension,  und  die  Androhung 
fand,  sich  in  der  Voi’rede  zum  dritten  Theile  ge- 
hörig  abgefertigt  zu  sehn.  Rec.  hat  daher  nicht 
sowohl  auf  die  Abfertigung,  (denn  diese  hat  der 
Vei'f.  in  einer  besondern  Schrift  eben  so  gründlich 
als  mit  praktisch  christlicher  Sanftmuth  und  Mässi- 
gung  gegen  den  Recensenten  versucht)  als  auf  den 
dritten  Theil  selbst  vergeblich  gewartet,  weil  er 
hoffte,  dass  wenn  das  ganze  Werk  dem  Publicum 
vor  Augen  läge,  wer  Recht  hätte,  am  leichtesten 
eingesehn  werden  könnte.  Jetzt  kann  er  nicht  län¬ 
ger  anstehen,  den  zweyten  Theil  anzuzeigen,  und 
er  trägt  kein  Bedenken,  zu  bekennen,  dass  er  der 
Verfasser  der  nachstehenden  Recension  ist;  er  wird 
sein  Urtheil  auch  diessmal  mit  Gründen  belegen, 
deren  Unfehlbarkeit  er  so  wenig,  wie  Hr.  C.  die 
Untrüglichkeit  seiner  Meinungen ,  behaupten  kann, 
deren  Prüfung  er  aber  nicht  fürchtet,  weil  es  ihm 
so  gut  wie  Hrn.  C.  blos  um  Wahrheit  zu  thun  ist. 
Allein  eins  muss  er  Hrn.  C.  bitten :  dass  er  sich 
hüte,  sich  selbst  dem  Verdachte  einer  intoleranten 
Aufklärung  auszusetzen,  wovon  er  bisher  in  allen 
seinen  literarischen  Apologien  unverkennbare  Spuren 
gezeigt  hat.  Denn  es  hat  wohl  den  verständigen 
Bemühungen  redlicher  und  gelehrter  Freunde  der 
Wahrheit  nicht'  mehr  geschadet,  als  der  schaden¬ 
frohe,  intolerante  Trotz  Einiger,  welche  das,  was 
sie  als ^  Wahrheit  erkannt  hatten,  nun  sofort  als 
alleingültig  angesehen  wissen  wollten,  welche  Jeden, 
Irrster  x>nnd. 


der  nicht  ihrer  Meinung  war,  als  einen  Feind  der 
Wahrheit,  einen  feigen,  schlaffen,  wohl  gar  unred¬ 
lichen  Mann  schalten  ,  welche  den  Widerspruch  eben 
so  wenig  vertragen  wollten,  als  ein  Supernaturalist 
im  schlimmsten  Sinne,  und  mit  einem  Worte,  eben 
so  intolerant  waren  und  handelten ,  als  der  ärgste 
Hyper  -  Orthodox.  Wer  keinen  Widerspruch  ver¬ 
tragen  kann ,  der  sollte ,  wenn  er  sich  nicht  für  un¬ 
trüglich  hält,  am  wenigsten  sich  zum  Kritiker  auf¬ 
werfen;  wem  es  aber  blos  um  Wahrheit  zu  thun 
ist,  wie  Hrn.  C. ,  den  kann  es  nicht  befremden,  er 
darf  es  noch  weniger  übel  nehmen ,  wenn  ihm  von 
Andern,  denen  es  auch  blos  um  Wahrheit  zu  thun 
ist,  ernstlich  widei'sprochen  wird;  er  dai-f  am  we¬ 
nigsten,  wie  Hr.  C.  thut,  jeden  Widerspruch  für 
Verfolgung  der  Wahrheit  und  des  Wahrheitlieben¬ 
den  Mannes  ausgeben,  oder  von  Zeiten  reden,  wo 
die  Auto  -  da  -  fe  wiederkehren  könnten.  Derglei¬ 
chen  gehässige  Vorstellungen  ziemen  weder  Hrn.  C. 
noch  irgend  einem  andern  aufrichtigen  Freunde  der 
Wahrheit.  Es  gibt  allerdings  Leute ,  die  bey  jedem 
Widerspruche  gegen  ihre  Paradoxien  von  Verfol¬ 
gungen  schreyeu  oder  träumen,  und  denen  ihr  Stolz 
ein  Mäi'tyrerthum  vorgaukelt,  woran  nicht  zu  den¬ 
ken  ist.  Unter  diese  Eiteln  wird  Rec.  Hrn.  C. 
nicht  rechnen,  und  wenn  dieser  ihm  künftig  auch 
noch  mehr  Böses  nachsagte.  Er  hofft  durch  die 
nachfolgende  Beurtheilung  den  unbefangenen  Leser 
in  den  Stand  zu  setzen,  zu  beurtheilen,  ob  er  eben 
so  aufrichtig,  wie  Hr.  C. ,  die  Wahrheit  suchte; 
und  auf  mehr  macht  er  nicht  Anspruch.  Redlich 
suchen  die  Wahrheit  sollen  wir  alle;  das  glückliche 
Finden  ist  nicht  jeden  Foi'schers  Sache;  das  Gefun¬ 
dene  prüfe  ein  Jeder,  ohne  Heftigkeit,  mit  Sanft¬ 
muth  und  Liebe. 

Hr.  C.  hatte  in  dem  ersten  Theile  seiner  Kri¬ 
tik  S.  326  die  Lehre  von  den  Tugendpflichten  ange- 
fängen,  welche  er  S.  5g4  in  Pflichten  gegen  uns, 
gegen  unsers  Gleichen  und  gegen  unsre  niedern 
Mitgeschöpfe  eintheilte.  Er  hatte  darauf  nur  ganz 
kurz  von  der  Selbstachtung  und  Selbstliebe,  so  wie 
von  der  Menschenachtung  und  Menschenliebe  ge¬ 
sprochen  ,  wovon  nun  in  diesem  zweyten  Theile 
weitläufiger  gehandelt  wird.  Allein  hier  müssen  wir 
fürs  erste  daran  erinnern,  dass  Hr.  C.  eine  Kritik 
der  praktischen  christlichen  Religio nslehi’e  schreiben 
wollte.  Er  musste  also  hier  die  Aeusserungen, 
Grundsätze  oder  Gebote,  welche  in  den  Schriften 
des  N.  T.  über  jene  Pflichten,  Selbstachtung  und 
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Selbstliebe,  so  wie  über  die  Menschenachtung  und 
Menschenliebe,  Vorkommen,  darstellen  und  nach 
den  Grundsätzen  der  Sittenlehre  der  Vernunft  beur- 
theilen  und  prüfen.  Was  lehrten  über  jene  Pflich¬ 
ten  Christus  und  seine  Apostel?  ist  diess  richtig  und 
Wahr;  d.  h.  ist  es  den  Gesetzen  der  Vernunft  ge¬ 
mäss?  Diese  Fragen  müssten  der  Gegenstand  einer 
Kritik  dieses  Theils  der  christlichen  Pflichtenlehre 
seyn;  oder  Recensent  muss  gestehen,  nicht  zu  be¬ 
greifen  ,  was  eine  Kritik  der  christlichen  Religions¬ 
lehre  bedeute.  Aber  statt  dessen  hat  Hr.  C.  über 
alle  Gegenstände,  welche  mit  jenen  Pflichten  nur 
einigermassen  Zusammenhängen ,  über  Meinungen 
und  Gebräuche,  die  Christo  und  seinen  Aposteln 
ganz  unbekannt  waren,  z.  B.  über  die  Processionen 
an  den  Bus.stagen,  nach  seiner  Ansicht  gesprochen, 
er  hat  Grundsätze,  Motive,  Mittel,  so  wie  Vorur- 
theile  und  falsche  Begriffe,  von  welchen  letztem 
in  dem  N.  T.  natürlich  nicht  ein  Wort  steht,  durch 
einander  gemischt,  und  das  nennt  er  eine  Kritik 
der  christlichen  praktischen  Religionslehre.  Er  hat 
über  einzelne  Gegenstände  viel  Wahres  ,  Gutes, 
Vortrefliches  gesagt;  aber  da  es  bereits  von  Meh¬ 
reren  eben  so  wahr,  gut  und  vortreflich  gesagt  wor¬ 
den  ist,  und  zwar  weit  kürzer,  bestimmter,  klarer, 
so  begreift  man  nicht,  wie  das  Buch  zu  dem  vor¬ 
nehmen  Titel  kommt,  den  es  nicht  verdient.  Hr. 
C.  hatte  sich  —  das  sieht  man  deutlich  —  vorge¬ 
nommen,  über  die  sittlichen  Vorstellungen,  Begriffe 
und  Grundsätze,  welche  unter  den  Christen,  Theo¬ 
logen  und  hier  und  da  im  N.  rf.  Vorkommen,  seine 
Meinung  zu  sagen;  das  kann  ihm,  dem  erfahrnen 
Mann,  der  sich  bewusst  ist,  sein  ganzes  Leben  an 
die  Beförderung  wahrer  Sittlichkeit  gewendet  zu  ha¬ 
ben,  niemand  verdenken ;  man  wird  vielmehr  einen 
solchen  Mann  sehr  gern  darüber  sprechen  hören ; 
man  wird  belehrt  werden,  auch  wo  man  nicht  sei¬ 
ner  Meinung  seyn  kann.  Aber  das  ist  etwas  ganz 
anders,  als  eine  Kritik  der  praktischen  christlichen 
Religionslehre.  Diese  verlangt,  dass  die  sittlichen 
Grundsätze  und  die  Gebote  Jesu  und  seiner  Apostel 
nach  ihrem  wahren  Sinn  dargestellt,  und  nach  all¬ 
gemein  gültigen  Grundsätzen  der  Vernunft  beur- 
theilt  werden.  Irthiimer,  falsche  Vorstellungen, 
abergläubische  oder  doch  wenigstens  zweydeutige 
Gebräuche,  welche  sich  hier  uud  da  eingeschlichen 
haben,  von  denen  aber  in  dem  Unterrichte  Jesu 
und  seiner  Apostel  nicht  ein  Wort  steht,  gehören 
nicht  in  eine  Kritik  der  praktischen  christlichen  Re¬ 
ligionslehre;  denn  hier  muss  allein  von  dem  die 
Rede  seyn ,  was  Christus  und  seine  Apostel  gelehrt 
haben.  Das  ist  wenigstens  die  Hauptsache,  nach 
deren  Darstellung  menschlische  Zusätze  und  Irthü- 
mer  von  selbst  als  solche  erscheinen.  Rec.  kann 
daher  kein  Wort  von  seinem  frühem  Urtheile  zu¬ 
rücknehmen,  und  er  muss  vielmehr  auch,  was  die¬ 
sen  zweyten  Theil  der  sogenannten  Kritik  betrifft, 
erklären,  dass  das  Buch  zwar  eine  Sammlung  man¬ 
nigfaltige!’,  zum  Theil  sehr  brauchbarer  Erörterun¬ 
gen  und  Räsonnements  über  die  in  Ansehung  jener 


Tugendpflichten  herrschenden  zum  Theil  auch  im 
N.  T.  vorkommenden  Begriffe  und  Vorstellungen 
enthalte,  dennoch  aber  nichts  weniger,  als  eine  Kri¬ 
tik  der  praktischen  christlichen  Religionslehre  sey. 
Denn  dass  manche  falsche  Vorstellung ,  die  unter 
den  Christen  herrscht,  berichtigt,  mancher  Irthum 
des  Systems  oder  des  Lebens  verbessert  werde ,  diess 
macht  noch  lange  keine  solche  Kritik  aus.  Dieser 
Titel,  wir  müssen  es  wiederholen,  kündigt  doch 
offenbar  nichts  anders  an,  als  eine  Beurtheilung 
dessen,  was  Christus  und  die  Apostel  gelehrt  ha¬ 
ben,  eine  Würdigung  der  Sittenlehre  des  Christen¬ 
thums  (nicht  des  Christenvolkes)  nach  den  Grund¬ 
sätzen  der  Vernunft.  Wir  würden  es  mit  diesem 
Titel  nicht  so  genau  nehmen ,  wenn  wir  nicht  für 
nöthig  hielten,  einer  sehr  Übeln  Gewohnheit  zu  wi¬ 
derstreben,  welche  sehr  über  Hand  genommen  hat. 
Man  pflegt  nämlich  sich  nicht  selten  das  Ansehn 
zu  geben ,  als  ob  man  die  christliche  Religionslehre 
selbst  kritisirt,  und  von  falschen,  bey  ihrer  ersten 
Bekanntmachung  unvermeidlichen ,  oder  wohl  gar 
nützlichen,  Vorstellungen  und  Begriffen  gereinigt 
und  so  dargestellt  habe,  wie  Christus  und  seine 
Apostel  sie  gedacht  haben  würden,  wenn  sie  so 
aufgeklärt  gewesen  wären,  wie  jetzt  die  Menschen 
sind;  und  doch  hat  man  es  im  Grunde  mit  nichts 
andern  zu  thun ,  als  mit  Vorstellungen  oder  Be¬ 
griffen  ,  welche  aus  Missdeutungen  der  Lehre  Christi 
entstanden  sind,  keineswegs  aber  Christo  selbst  zur 
Last  fallen,  oder  in  der  christlichen  Religionslehre 
ihren  wirklichen  Grund  haben.  Es  fällt  in  die  Au¬ 
gen,  dass  diese  Verwechselung,  sey  sie  absichtlich 
oder  nicht,  nur  dazu  dienen  könne,  die  christliche 
Religionslehre,  an  welcher  ein  Jeder  meistert,  her¬ 
abzusetzen;  und  dass  man  zwar  einem  Jeden  die 
eitle  Freude  lassen  könne ,  zu  denken :  so  sprach 
ich,  wenn  ich  Christus  war;  dass  man  aber  die 
Pflicht  habe,  den  Kritiker,  der  im  Grunde  blos  ge¬ 
gen  menschliche  Irthümer  und  anerkannt  falsche 
Vorstellungen,  von  denen  in  dem  N.  T.  kein  Wort 
stehet,  mit  selbstgefälligem  Uebermuthe  streitet,  als 
wolle  er  Christum  selbst  verbessern,  ernstlich  zu¬ 
rückzuweisen.  Hr.  C.  kann  es  daher,  wenn  es  ihm 
wirklich  blos  um  Wahrheit  zu  thun  ist,  nicht  übel 
deuten,  dass  wir  mit  ihm  über  den  Titel  rechten, 
welchem  sein  Buch  so  wenig  entspricht,  als  wenn 
man  einer  Sammlung  von  Kritiken  über  Irthümer 
und  abergläubische  Gebräuche  den  Namen  einer 
Kritik  der  Vernunft  geben  wollte;  er  muss  es  viel¬ 
mehr  selbst  fühlen,  dass  die  Irthümer  und  falschen 
Vorstellungen,  welche  er  kritisirt,  nicht  Irthümer 
und  falsche  Vorstellungen  Christi  und  seiner  Apo¬ 
stel,  sondern  anderer  Menschen  sind,  welche  die 
christliche  Sittenlehre,  d.  i.  den  sittlichen  Unterricht 
Christi  und  seiner  Apostel  nicht  richtig  verstanden 
und  falsch  angewendet  haben.  Hält  Hr.  C.  diess 
für  gleichgültig,  so  gestehen  wir,  auf  die  Gefahr 
von  dem  verdrüsslichen  Autor  noch  so  sehr  verun¬ 
glimpft  zu  werden,  dass  wir  um  dieser  Verwech¬ 
selung  willen  eine  solche  Kritik  für  Verläumdung 
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der  christlichen  Sitteulehre,  und  ein  solches  Buch, 
wenn  es  auch  sonst  vieles  Gute  enthielte,  doch  für 
sehr  schädlich  und  verwerflich  halten. 

Doch  wir  wenden  uns  nun  zu  dem  Inhalte  des 
Buches  selbst,  um  zu  zeigen,  wie  viel  Hr.  C.  in 
diesen  Abhandlungen  zur  Aufklärung  oder  zur  Be¬ 
richtigung  der  über  jene  Tugendpflichten  herrschen¬ 
den  und  entweder  im  N.  T.  wirklich  begründeten 
oder  doch  daraus  —  mit  Recht  oder  Unrecht  — 
abgeleiteten  Vorstellungen  und  Begriffe  beygetragen 
habe.  Es  wird  nöthig  seyn ,  den  Inhalt  ganz  kürz¬ 
lich  anzugeben. 

Der  Vf.  beginnt  mit  den  Beweisen  der  Selbst¬ 
achtung.  Diese  sind :  Bildung  des  Verstandes  und 
der  Vernunft,  Bildung  des  Willens,  des  moralischen 
Gefühls ,  des  Schönheitsgefühls ,  der  Imagination, 
der  Sitten,  der  Talente,  des  Körpers,  Bildung  der 
menschlichen  'Triebe  und  zwar  des  Vollkommen¬ 
heitstriebes ,  des  Glückseligkeitstriebes,  der  sinnli¬ 
chen  Triebe ,  nämlich  zum  Geben,  zum  Vergnügen, 
zur  Geselligkeit ,  zur  Freyheit,  des  Ehrtriebes,  des 
Erwerbstriebes,  des  Thätigkeitstriebes ,  über  deren 
wahre  richtige  Ausbildung  und  Fehler  bis  S.  285 
gesprochen  wird.  Hierauf  folgen  die  Beweise  der 
Menschenachtung  und  Menschenliebe.  Erstere  wer¬ 
den  in  die  Bildung  des  Verstandes  und  der  Ver¬ 
nunft  des  Menschen,  in  die  moral.  Bildung,  und  in 
die  Bildung  der  Sitten  und  der  Talente  der  Men¬ 
schen  gesetzt.  Gerechtigkeit  und  Güte  werden  als 
die  Hauptbeweise  der  Menschenliebe  angegeben; 
sie  enthalten  Schonung  des  Lebens  und  der  Ge¬ 
sundheit,  des  Freudengenusses,  der  Freyheit,  der 
Ehre  ,  des  Eigenthums  anderer  Menschen.  Die  Ge¬ 
rechtigkeit  wird  als  Ehrlichkeit,  Wahrhaftigkeit  und 
Treue,  Redlichkeit,  Aufrichtigkeit,  Rechtschaffen¬ 
heit  dargestellt,  die  Güte  in  ihren  verschiedenen 
Aeusseruugen  als  Freundlichkeit,  Leutseligkeit,  Sanft¬ 
heit,  Barmherzigkeit,  Wohlthätigkeit  u.  s.  w.  ,  wel¬ 
che  Darstellungen  die  religiöse,  politische,  bürger¬ 
liche  und  häusliche  Eintracht  beschliessen. 

Dass  der  Verf.  die  Pflichten  gegen  uns  selbst 
und  gegen  andere  Menschen  mit  gehöriger  Vollstän¬ 
digkeit  aufgestellt  habe,  ist  nicht  zu  läugnen.  Aber 
es  fragt  sich  zuerst,  ob  diess  in  einer  richtigen,  das 
ist,  natürlich  aus  dem  innern  Zusammenhänge  oder 
dem  Gegenstände  selbst  hervorgegangenen  Ordnung 
geschehen  sey.  Und  davon  hat  sich  Rec.  nicht  über¬ 
zeugen  können.  Vielmehr  scheint  auch  hier  mehr 
als  eine  Verwirrung  unbestimmter  und  unrichtiger 
Begriffe  vorzuwalten.  Was  zuerst  die  Pflichten  ge¬ 
gen  uns  selbst  betrifft,  so  stellt  sie  der  Vf.  als  Be¬ 
weise  der  Selbstachtung  und  Selbstliebe  dar.  Al¬ 
lein  hier  herrscht  eine  offenbai’e  Verwirrung.  Die 
Selbstliebe  wird  in  das  Gebiet  der  menschlichen 
Triebe  verwiesen;  sie  wird  von  der  Selbstachtung 
abgesondert,  und  also  auf  die  Neigung  zu  denjeni¬ 
gen  Gütern  eingeschränkt,  welche  nicht  Gegenstand 
der  Selbstachtung  sind.  Von  welcher  Selbstliebe  ist 
depn  hier  wohl  die  Rede?  von  der  wahren,  ver¬ 
nünftigen,  oder  von  der  unvernünftigen,  thierischen? 
Von  der  menschlichen;  also  von  derjenigen,  deren  | 


der  Mensch  als  Mensch,  als  ein  zwar  sinnliches  aber 
doch  auch  vernünftiges  Wesen  allein  fähig  ist,  die 
ihm  Pflicht  ist.  Aber  ist  denn  diese  wahre  Selbst¬ 
liebe  von  wahrer  Selbstachtung  wesentlich  verschie¬ 
den?  ist  jene  ohne  diese  nur  möglich?  Aus  dieser 
Absonderung  ist  von  jeher  die  grösste  Verwirrung 
in  Ansehung  der  Selbstliebe  entsprungen,  welche 
Hr.  C.  durchaus  nicht  gehoben  hat.  Denn  nachdem 
er  S.  l — 46  von  den  Beweisen  der  Selbstachtung 
gesprochen  hat,  redet  er  von  der  Bildung  der  mensch¬ 
lichen  Triebe,  nämlich  vom  Vollkommenheitstriebe 
und  vom  Glückseligkeitstriebe,  dann  von  den  sinn¬ 
lichen  Trieben  des  Menschen,  wohin  der  Trieb 
zum  Leben  und  zum  Vergnügen,  der  Geselligkeits¬ 
trieb,  der  Freyheitstrieb  (zur  Denkfreyheit,  zur  reli¬ 
giösen  und  kirchl.  Freyheit  mit  eingeschlossen),  der 
Ehrtrieb,  der  Erwerbstrieb  und  der  Thätigkeitstrieb 
gerechnet  werden.  Dann  folgt  noch  die  Bemerkung : 
dass  alle  Triebe  des  Menschen  zunächst  auf’Wohlseyn 
zielen,  eine  kurze  Darstellung  der  Eigenliebe,  der 
Selbstsucht,  des  Eigennutzes  und  des  Eigensinnes. 
Wir  dürfen  gewiss  nicht  erst  darauf  aufmerksam 
machen,  wie  unkritisch  hier  alles  durcheinander  ge¬ 
worfen  sey.  Was  reinmenschliche  Triebe  sind,  ist 
so  wenig  bestimmt,  als  der  eigentliche  Gegenstand 
der  Selbstliebe,  'welche  doch  nicht  blos  auf  den 
sinnlichen  Trieben,  sondern  auf  dem  Triebe  zur 
Vollkommenheit  des  menschlichen  Daseyns  über¬ 
haupt  beruht.  Es  hat  sich  vielmehr  hier  dieselbe 
Verwirrung  eingeschlichen,  welche  das  Hinderniss 
aller  wahren  Moralität  ist;  nämlich  die  Vermischung 
des  Sinnlichen  mit  dem  Geistigen,  die  Verwechse¬ 
lung  der  wahren  Selbstliebe  mit  der  sinnlichen, 
welche  sich  zu  jener  eben  so  verhält,  wie  die  wahre 
Liebe  überhaupt  zu  dem  thierischen  Geschlechts¬ 
triebe.  Es  ist  des  Vfs.  Meinung,  dass  die  Triebe 
des  Menschen  Gegenstand  oder  Zweige  der  Selbst¬ 
liebe  sind.  Aber  er  unterscheidet  menschliche  und 
sinnliche  Triebe.  Wenn  er  unter  die  erstem  den 
Vollkommenheits  -  und  Glückseligkeitstrieb  rechnet, 
so  bezeichnet  er  mit  dem  ersten  Begriffe  offenbar 
alles ,  W'as  Gegenstand  wahrer  Selbstliebe  seyn  kann, 
und  mit  dem  letzten,  wenn  er  in  der  wahren  Be¬ 
deutung  genommen  wird,  nichts  anders  als  mit  dem 
ersten;  (denn  Vollkommenheit  und  Glückseligkeit 
sind  dann  eins  und  dasselbe)  wenn  er  aber  in  dem 
gemeinen  Sinne  gedacht  wh'd  (von  sinnlichem  Wohl¬ 
befinden)  alle  sinnliche  Triebe  zugleich.  Wie  nun 
aber  hieraus  hervorgehet,  dass  es  dem  Vf.  an  ei¬ 
nem  allgemeinen ,  klar  gedachten ,  Begriffe  fehle, 
wodurch  sich  sogleich  die  wahre  Selbstliebe  von  der 
falschen  (blos  auf  sinnliches  Wohlbefinden  gerichte¬ 
ten)  unterscheiden  liesse;  so  erhellet  diess  noch 
deutlicher  aus  dem  Umstande,  dass  auch  der  Frey¬ 
heitstrieb  in  weitester  Bedeutung,  sogar  als  Trieb 
zur  Denk  -  und  religiösen  Freyheit,  und  der  Ehr¬ 
trieb  unter  die  sinnlichen  Triebe  gerechnet  wird. 
Nennt  man  sinnlich  dasjenige,  was  aus  der  Eigen¬ 
schaft  des  Menschen,  als  Thier,  (Product  der  Na¬ 
tur)  entspringt,  so  begriffe  es  sich  doch  wirklich 
I  sehr  schwer,  wie  man  den  Freyheitstrieb,  naraent- 
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lieh  den  Trieb  zur  Denkfreyheit ,  besonders  zur  re¬ 
ligiösen  Freyheil,  und  den  Ehrtrieb,  unter  die  sinn- 
lieben  Triebe  rechnen  könne.  Audi  der  Erwerbs¬ 
trieb  und  der  Thaligkeitstrieb  so  wie  der  Gesellig- 
keitstrieb  können  nicht  dazu  gezahlt  werden.  Denn 
die  erstem  entspringen  nicht  aus  der  sinnlichen 
Natur,  sondern  aus  dem  Bewusstseyn  sittlicher  Na¬ 
tur  und  Zwecke,  und  fehlen  daher  auch  dem  Thiere 
aänzlich.  Auch  sind  die  Triebe  zum  Erwerb,  zur  j 
Thätigkeit  und  zur  Geselligkeit  dem  Men  eben,  ; 
nicht  als  sinnlichem,  sondern  als  vernünftigem  We¬ 
sen,  eigen;  denn  erstere  beycle  setzen  das  Bewusst¬ 
seyn  eines  von  der  Thierheit  unabhängigen  Zwe¬ 
ckes  voraus,  welches  den  Thieren  fehlt  (das  Thier 
will  nicht  erwerben ,  sondern  gemessen ;  und  es  hat 
keinen  Trieb  zur  Thätigkeit,  sondern  zur  Ruhe); 
und  der  Trieb  zur  Geselligkeit  ist  in  dem  Men¬ 
schen  so  wenig  sinnlicher  Natur,  dass  vielmehr  die  J 
sinnlichen  Triebe  (den  thierischen  Geschlechtstrieb 
nicht  ausgenommen)  das  Widerspiel  der  Gesellig¬ 
keit  sind.  Noch  weniger  lässt  sich  aber  die  Ein- 
theilung  des  Verfs.  begreifen,  wenn  man  sinnlich 
dasjenige  nennt,  was  einen  sinnlichen  Zweck  hat. 
Sinnliche  Triebe  wären  dann  solche,  die  auf  einen 
nicht  sittlichen  oder  geistigen,  sondern  sinnlichen, 
thierischen  Zweck  gerichtet  sind,  deren  Gegenstand 
nicht  etwas  ist,  das  sich  der  Mensch  vorsetzt,  in 
wiefern  er  Verstand,  Vernunft  und  Freyheit  hat. 
Wer  mag  aber  behaupten,  dass  der  Gegenstand  des 
Freyheitstriebes,,  namentlich  des  Triebes  zur  Denk- 
freylieit  und  zur  religiösen,  bürgerlichen  und  poli¬ 
tischen  Freyheit,  dass  der  Gegenstand  des  Ehrtrie¬ 
bes  sinnlicher  Natur  se y?  Es  sind  menschliche, 
reinmenschliche  Triebe ,  denn  sie  kommen  dem 
Menschen  allein  als  einem  geistigen,  sittlichen,  We¬ 
sen  zu;  sie  sind  also  nicht  sinnlicher  sondern  gei¬ 
stiger  Natur.  Der  Vf.  sagt  zwar  S.  47.  48 :  Aus¬ 
ser  den  Anlagen  und  Kräften,  deren  Bildung  er  als 
Beweise  der  Selbstachtung  erklärt  hat,  besitze  der 
Mensch  von  Natur  auch  einige  Triebe,  die  ihm  an¬ 
geboren  sind;  einige  besitze  er  ausschliesslich,  an¬ 
dere  habe  er  mit  den  Thieren  gemein.  Die  eige¬ 
nen  Triebe  des  Menschen  sind:  Vollkommenheits¬ 
trieb,  Glückseligkeitstrieb,  Ehrtrieb  und  Freyheits- 
trieb.  Allein  sind  denn  diese  Triebe,  und  die  An¬ 
lagen  und  Kräfte,  worauf  sie  wechselseitig  beruhen 
und  hinausgehen,  nicht  Gegenstände,  deren  Bildung 
als  die  wesentlichste  Pflicht  der  Selbstachtung  an¬ 
gesehen  werden  muss?  Was  ist  denn  Selbstach¬ 
tung,  —  wenn  sie  nicht  auf  richtiger  Schatzung 
und  Pflegling  aller  der  Anlagen  und  Kräfte  beruht, 
aus  deren  Bewusstseyn  Ehrtrieb ,  Freyheitstrieb  und 
Vollkommenheitstrieb  entspringen?  Oder  was  ist 
Vollkommenheit,  wenn  sie  nicht  Gegenstand  der 
Selbstachtung  ist?  Der  Vf.  unterscheidet  Vollkom¬ 
menheit  und  Glückseligkeit.  Hätte  es  ihm  nur  be¬ 
liebt,  genauer,  als  S.  5o  ff.  geschehen  ist,  anzuge¬ 
ben,  was  unter  Vollkommenheit  und  Glückseligkeit 
zu  verstellen  sey,  und  diese  Begriffe  seiner  Dar¬ 
stellung  zu  Grunde  zu  legen,  daun  würde  er  so¬ 
gleich  gefunden  haben,  woran  es  fehle;  nämlich  an  | 
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einem  bestimmten  Begriffe  der  Vollkommenheit,* 
als  dem  höchsten  Gute  des  Menschen,  und  der 
Glückseligkeit,  welche  nichts  anders  als  ein  Zu¬ 
stand  der  Vollkommenheit  ist.  Freylich,  wenn  man 
sich  diess  deutlich  denkt,  dann  hat  das  ganze  lose 
Geschwätz  über  Glückseligkeit,  die  sinnlicher  Natur 
ist,  über  Gluckswurdigkeit  (die  einer  der  unsittlich¬ 
sten  Begriffe  ist)  und  über  Eudämonismus,  den  man 
mit  stoisch  -  scheinendem  Vornehmthun  dem  Chri- 
stenthume  vorwirft,  sofort  ein  betrübtes  Ende.  Denn 
es  wird  dann  klar,  dass  die  christliche  Sittenlehre 
die  höchste  sitLliche  Vollkommenheit,  den  Mensehen 
als  Ideal  oder  als  Ziel  vorsielit,  zu  dessen  Errei¬ 
chung  ihm  ein  unendliches  Daseyn  vorliegt;  dass 
es  ihn  auffordert,  darnach  zu  streben,  dass  er  die¬ 
sem  ideale  schon  hier  so  nahe  als  möglich  komme; 
dass  es  ihm  keine  andere  Glückseligkeit  verheisst, 
als  weiche  in  dem  sittlich  vollkommenen  Zustande 
ihr  Wesen  und  ihren  Grund  hat,  dass  also  Voll¬ 
kommenheit  und  Seligkeit,  Tugend  und  Seligkeit 
eines  und  dasselbe  sind ;  dass  die  christliche  Sitten¬ 
lehre  strenge  Unterordnung  alles  Sinnlichen  unter 
das  Geistige,  Sittliche,  ohne  alle  Ausnahme  fordert, 
und  dass  also  nach  derselben  alles,  was  sinnlich  ist, 
an  dem  Menschen  zwar  nicht  ausgerottet,  aber  der¬ 
gestalt  ausgebildet  und  beherrscht  werden  soll,  dass 
es  in  immer  grösserer  Harmonie  mit  dem  Geistigen, 
wii'klich  werde  und  sey,  was  es  seyn  soll:  Miltel 
für  den  höchsten  Zweck  des  geistigen  Lebens.  Al¬ 
lein  es  fehlt  Hrn.  C.  —  wir  müssen  auch  diese  An¬ 
klage  wiederholen  —  an  einer  richtigen  Vorstellung 
von  diesem  Geiste  und  von  dieser  Tendenz  der 
christlichen  Sittenlehre.  Er  schreibt  daher  eine 
Kritik  der  christlichen  Sittenlehre,  spricht  ein  lan¬ 
ges  und  breites  über  Selbstachtung  und  Vollkom¬ 
menheitstrieb  ,  über  menschliche  und  sinnliche  Triebe 
und  —  hat  den  höchsten  Gegenstand  von  diesem  al¬ 
len,  gleichsam  den  Schlusstein  der  ganzen  Sitten¬ 
lehre,  das  höchste  Gut,  das  letzte  Ziel  des  Menschen, 
dem  alles  untergeordnet  werden  muss,  ohne  dessen 
richtige  Vorstellung  sich  von  Selbstachtung,  Selbst¬ 
liebe  und  Vollkommenheit  des  Menschen  sich  kein 
klares  Wort  sagen,  vielweniger  eine  Kritik  der 
Aeusserungen  Christi  hierüber  denken  lässt,  unbe¬ 
stimmt,  ja  unberührt  gelassen. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 


Kinder  Schriften. 

Rosalie  und  Emma.  Ein  angenehmes  und  nützliches  Lesehuch 
für  gutgeartete  Töchter.  Mit  24  ausgemalten  (schlechten) 
Bildern.  Leipzig,  b.  Tauchnitz  (ohne  Ang.  des  Diuckj.). 
102  S.  gr.  8.  (1  Thlr.) 

IVarnungs  -  Tafeln.  Oder  die  Gefahren  der  jugendlichen  Unbe¬ 
dachtsamkeit  bey  Spielen  und  Zeitvertreiben  auf  24  (ausge¬ 
malten  und  bessern  )  Kupfertafeln  dargestellt.  Leipzig ,  bey 
Tauchnitz,  ohne  Druckj.  VI  u.  100  S.  gr.  8.  (l  Ihlr.  8  Gr.) 

Beyde  Schriften ,  in  denen  der  Vortrag  nicht  genug  ausge- 
feiltjist ,  können  von  der  frühem  Jugend  mit  Nutzen  gebraucht 
werden ,  besonders  empfehlen  wir  ihr  die  zweyte ,  lehrreichste. 
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Am  9.  des  März. 


1813. 


Christliche  Religionslehre. 

F  ortsetzung 

der  Ree.  von  G.  Ch.  Cannabich’s  Kritik  der 
praktischen  christl.  Reügionslehre . 

W  ir  thun  hiermit  Hrn.  C.  nicht  Unrecht.  Er  wird 
sagen :  er  wisse  das  alles ;  aber  warum  hat  er  es 
nicht  ge-agt?  warum  hat  er  allen  den  schielenden 
Begrüben  und  den  zweydeutigen  Redensarten  nicht 
damit  ein  Ende  gemacht,  dass  er  bey  seinen  Unter¬ 
suchungen  über  Selbstachtung  und  Selbstliebe  die 
Beantwortung  der  Frage  zum  Grunde  legte:  wonach 
soll  und  darf  der  Mensch  als  nach  dem  Höchsten 
laut  des  Christenthums  streben?  Allein  wir  haben 
Grund  zu  vermuthen ,  dass  es  selbst  mit  Beantwor¬ 
tung  dieser  Frage  noch  nicht  ganz  aufs  Reine  ge¬ 
kommen  sey.  Er  würde  sonst  nicht  übersehn  oder 
ganz  vergessen  haben ,  dass  das  ganze  Leben  des 
Menschen  in  der  christl.  Sittenlehre  nicht  blos  nach 
den  irdischen  Verhältnissen  in  Anspruch  genommen 
wird ,  sondern  auch  und  hauptsächlich  nach  den 
Verhältnissen  eines  unendlichen  Daseyns,  und  dass 
es  der  christl.  Sittenlehre  ganz  eigen thüml ich  ist, 
von  dem  Menschen  eine  Bildung  für  die  ewige  Zu¬ 
kunft  zu  fordern.  Statt  dessen  müssen  wir  alle  das 
Gerede  über  das  Sinnliche,  Menschliche  und  Geistige 
im  Menschen  wieder  lesen  ,  wodurch  der  wahre  Geist 
der  christl.  Sittenlehre  nie  richtig  erkannt  wird.  Und 
will  der  Vf.  sagen,  dass  er  bey  seiner  Darstellung 
mehr  anthropologischen  als  religiösen  Ansichten  ge¬ 
folgt  sey ,  so  müssen  wir  ihm  und  dem  Leser  zu 
bedenken  geben  ,  dass  die  Richtigkeit  der  anthropolog. 
Ansichten  nicht  auf  dem  Absondern  des  Sinnlichen, 
Geistigen  und  Gemischten  im  Menschen  (S.  67)  son¬ 
dern  in  dem  richtigen  Auflassen  des  Verhältnisses 
beruht ,  in  welchem  alle  Kräfte  und  Anlagen  des 
Menschen  zu  seinem  höchsten  Zwecke  stehn.  Hier¬ 
von  findet  sich  aber  in  dem  ganzen  Buche  keine 
Spur. 

Anlangend  die  Pflichten  gegen  unsre  Nebenmen¬ 
schen  ,  so  wollen  wir  nicht  wiederholen,  dass  die 
Ableitung  und  Darstellung  derselben  ebenfalls  nicht 
in  der  besten  Ordnung  geschehe.  Wir  wollen  nur 
daiauf  aufmerksam  machen,  dass  auch  hier  die  Un¬ 
terscheidung  von  Zwangspflichten  zum  Grunde  liegt, 
in  deren  Erweisung  die  Gerechtigkeit  bestehe,  wäh- 
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rend  alle  übrige  als  Beweise  der  Güte  angesehn  wer¬ 
den.  Wenn  wir  diess  tadeln,  so  machen  wir  nicht 
dem  Verf.  allein  diesen  Vorwurf;  es  ist  bekannt, 
dass  jene  Begriffe  fast  durchgängig  so  abgesondert 
werden;  allein  wundern  dürfen  wir  uns  doch,  dass 
in  einer  Kritik  der  sittlichen  Begriffe,  die  aus  jener 
Absonderung  entstehende  Verworrenheit  mehr  als 
sonst  wo  angetroffen  wird.  Es  fällt  in  die  Augen, 
dass  in  der  Moral  von  Zwangspflichten  gar  nicht  die 
Rede  seyn  könne;  der  Unterschied  zwischen  Zwangs- 
pflichleu  und  moralischen  Pflichten  mag  wohl  in  der 
bürgerlichen  Gesetzgebung  gut  seyn ,  aber  nicht  in 
der  sittlichen.  Hier  wird  gar  nicht  darauf  Rücksicht 
genommen,  ob  ich,  wenn  ich  etwas  nicht  thun 
wollte,  dazu  gezwungen  werden  könnte,  sondern, 
ob  ich  es  thun  muss,  auch  wenn  mich  niemand  dazu 
zwingen  kann.  Etwas  anders  ist  sittlicher  Zwang, 
oder  moralische  Nötliigung;  diese  findet  aber  bey 
allen  Pflichten  gegen  andre,  ohne  Ausnahme  Statt. 
Man  kann  nicht  sagen,  dass  es  gleichgültig  sey, 
unsre  Pflichten  gegen  die  Nebenmenschen  so  ein- 
zutheilen,  weil  es  sich  von  selbst  verstehe,  dass  sie 
nicht  aus  Zwang  oder  Furcht,  sondern  um  des  Ge¬ 
wissens  willen  erfüllt  werden  müssen.  Es  ist  nicht 
gleichgültig,  wie  man  den  Menschen  seine  Pflichten 
anzusehn  gewöhnt,  ob  man  sie  ihn  zum  Theil  als 
etwas  betrachten  lasst,  das  Niemand  von  ihm  for¬ 
dern  kann,  das  er  aber  doch  tliut,  wenn  er  gütig 
seyn  will ,  oder  ob  man  ihm  die  Ueberzeugung  bey- 
bringt,  er  könne  überall  nichts  anders  als  gerecht 
seyn,  d.  h.  er  thue  nie  etwas  anders,  als  was  er 
seinem  Nebenmenschen  zu  leisten  überhaupt  mit 
gleicher  sittlicher  Nothwendigkeit  verpflichtet  sey. 
Statt  dessen  aber  wird  der  Mensch  gewöhnt,  alle 
Pflichten,  deren  Unterlassung  nicht  von  der  bürger¬ 
lichen  Obrigkeit  geahndet  werden  kann,  als  etwas 
anzusehn,  was  er  gleichsam  obendrein  timt,  indem 
er  etwas  leistet,  wozu  ihn  niemand  zwingen  kann; 
er  glaubt  daher,  er  habe  etwas  gethan,  was  niemand 
von  ihm  fordern  kann,  folglich  etwas,  was  er  noch 
hätte  unterlassen  können,  wenn  er  nicht  gütig  wäre. 
Wie  nachtheilig  diese  fast  allgemeine  Vorstellung 
von  dem  Unterschiede  unsrer  Pflichten  gegen  andere 
in  sittlicher  Hinsicht  ist,  springt  in  die  Augen,  und 
wir  fürchten  nicht,  dass  der  Verf.  sagen  weide,  es 
komme  nichts  darauf  an,  in  der  Moral  von  Zwangs- 
pflichten  zu  reden,  wenn  man  nur  einschärfe ,  dass 
der  Mensch  auch  die  übrigen  Pflichten,  wozu  er  nicht 
gezwungen  werden  kann,  zu  erfüllen  verbunden 
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sey;  denn  die  Vorstellung,  dass  der  Mensch  in  die¬ 
sem  Falle  ein  Uebriges  thue,  bekommt  dadurch  un¬ 
leugbar  Nahrung.  Gerechtigkeit  aber  in  sittlichem 
Sinne  ist  mehr  als  die  Erfüllung  der  Zwangspflich- 
ten  (S.  36  i),  sie  begreift  alle  Pflichten  ohne  Aus¬ 
nahme  ;  der  Mensch  ist  uie  etwas  anders  als  gerecht, 
wenn  er  seine  Pflicht  gegen  seine  Nebenmenschen 
erfüllt.  Wir  legen  hiermit  dem  Worte  „Gerechtig¬ 
keit“  keinen  andern  Sinn  unter,  als  den  gewöhn¬ 
lichen.  Iustitia  est  constans  et  perpetua  ius  suum 
cuique  tribuendi  voluntas,  sagen  die  Juristen  ganz 
vortreflich.  Gehören  denn  aber  die  Pflichten  der 
Güte,  Billigkeit,  Barmherzigkeit  u.  s.  w.  nicht  zu 
dem  ius  suum  cuiusque  hominis  ?  Hat  nicht  jeder 
Mensch  gerechte  Ansprüche  darauf?  Wenn  ich,  nach 
gewöhnlichem  Sprachgebrauche,  barmherzig  handle, 
thue  ich  etwas  anders,  als  was  der  Andere  von  mir, 
als  Mensch  von  dem  Menschen,  mit  eben  dem 
Grunde  fordern  kann,  als  Ehrlichkeit,  wenn  er  mich 
Such  nicht  verklagen  kann,  weil  ich  unbarmherzig 
bin?  Doch  einige  Beyspiele,  aus  des  Verls.  Kritik 
selbst  hergenommen,  werden  es  ganz  deutlich  zei¬ 
gen,  dass  jene  Eintheilung  in  Gerechtigkeit  und 
Güte,  nach  dem  Unterschiede  der  Zwangspflichten 
falsch  sey  und  Verwirrung  anrichte.  Gerechtigkeit 
begreift  nach  dem  Verf.  blos  die  Zwangspflichten; 
gleichwohl  rechnet  er  zur  Gerechtigkeit  die  Auf¬ 
richtigkeit  und  die  Pflicht  die  Wahrheit  zu  sagen. 
Aber  mit  welchem  Rechte  kann  man  diese  Zwangs¬ 
pflichten  nennen?  Der  Verf.  unterscheidet  zwar  S. 
55o  eine  doppelte  Art  der  Gerechtigkeit,  eine  Zwangs¬ 
gerechtigkeit  und  eine  freywillige.  Allein  diese  Un¬ 
terscheidung  bezieht  sich  blos  auf  die  Gesinnung, 
nicht  auf  die  Pflichten  ;  denn  er  sagt:  jene  entspringt 
aus  der  bürgerlichen  Gesetzgebung,  diese  aus  der 
moralischen;  jene  aus  Furcht  und  Hoffnung,  diese 
aus  Achtung  und  Liebe.  Unter  die  Pflichten  der 
Gerechtigkeit  rechnet  er  ferner  (S.  3n)  Schonung 
des  Lebens  Anderer,  so  wie  Schonung  ihrer  Ge¬ 
sundheit  und  ihres  Freudengenusses.  Aber  sind  denn 
diese  Pflichten  zu  erfüllen  ohne  Freundlichkeit, 
Sanftheit,  Nachsicht,  Schonung,  Friedfertigkeit,  Ver¬ 
träglichkeit  u.  s.  w. ?  Wird  nicht  das  Leben,  die 
Gesundheit  und  der  Freudengenuss  Anderer  durch 
diese  Pflichten  am  meisten  geschont,  und  durch  ihre 
Verletzung  am  meisten  gestört?  Wenn  ich,  indem 
ich  das  Leben  und  die  Gesundheit  Anderer  schone, 
gerecht  bin ,  so  bin  ich  auch  nichts  anders  als  ge¬ 
recht,  indem  ich  Nachsicht,  Schonung,  Friedfertig¬ 
keit  und  überhaupt  alle  jene  Pflichten  ausübe,  ohne 
deren  Ausübung  ich  das  Leben  und  die  Gesundheit 
Anderer  nicht  schonen  kann.  Schonung  des  Eigen¬ 
thums  Anderer  wird  (S.  336)  zu  den  Pflichten  der 
Gerechtigkeit  gezählt;  dagegen  wird  es  zur  Billig¬ 
keit  gerechnet,  dass  man  einem  Handwerker  oder 
Künstler  mehr  als  derAccord  mit  sich  bringt,  ent¬ 
richtet,  wenn  er  sich  verrechnet  hat  (S.  362).  Ist 
denn  der  verdiente  Lohn  des  Handwerkers  nicht 
sein  wahres  Eigenthum?  Wird  nicht  dieses  wirk¬ 
lich  verletzt,  wenn  ich  ihm  weniger  gebe,  als  er 


verdient  hat?  Ist  es  nicht  ungerechter  Vortheil,  den 
ich  dann  von  seiner  Thätigkeit  ziehe?  Wir  wissen 
wohl,  dass  man  überall  eiue  solche  Handlung  blos 
billig  nennt;  aber  eigentlich  ist  sie  doch  nichts  an¬ 
ders  als  gerecht ;  (tliess  Wort  im  moralischen  Sinne 
genommen;)  selbst  die  Juristen  haben  eine  Ahnung 
davon,  wie  die  laesio  ultra  dimidium  zeigt.  Hr.  C. 
der  sich  das  Ausehn  gibt,  als  ob  er  die  reine  Sitt¬ 
lichkeit  durch  seine  Kritik  erst  auf  den  Thron  zu 
setzen  hätte  (seitdem  sogar  der  wahre  Glaube  an 
Gott  erst  durch  die  kritische  Philosophie  aufgekom¬ 
men),  wird  nicht  in  Abrede  seyn  können,  dass  der 
sittlich  gute  Mensch  von  Zwangspflichten  gar  nichts 
weiss ;  dass  es  ihm  gar  nicht  in  den  Sinn  kommt, 
sich  für  mehr  als  gerecht  zu  halten,  wenn  er  alles 
gethan  hat,  was  Andre  von  ihm  auf  keine  Weise 
erzwingen  können;  dass  er  alle  Pflichten  ohne  Aus¬ 
nahme  blos  als  Etwas  betrachtet,  das  jeder  Mensch, 
als  Mensch,  nach  dem  strengsten  Rechte  der  Mensch¬ 
heit  von  ihm  fordern  kann.  Und  das  ist  eben  der 
Geist  der  christlichen  Sittenlehre,  welche  die  reinste 
Sittlichkeit  von  den  Menschen  fordert,  und  unter 
der  dixcuoovvt]  nicht  blos  die  Zwangspflichten  begreilt, 
und  alle  Erwartung  der  Belohnung  ausschliesst.  Da¬ 
gegen  sagt  der  Vf.  S.  565.  „die  Gerechtigkeit  kann 
auf  keine  Belohnung  Anspruch  machen,  die  Billig¬ 
keit  kann  Belohnung  erwarten.“  Wir  gestehen,  dass 
wir  diess  nicht  begreifen;  noch  weniger,  wenn  er 
fortfährt:  „die  Gerechtigkeit  ist  strenge,  oft  grau¬ 
sam ,  die  Billigkeit  gelinde,  gütig/4  Also  eine  grau¬ 
same  Gerechtigkeit?  Ist  Grausamkeit  nicht  ohne  Aus¬ 
nahme  Ungerechtigkeit,  da  sie  Andern  ein  Uebel 
zufügt,  das  dieser  nicht  verschuldet  hat?  Denn  ist 
dann  wohl  die  Obrigkeit,  welche  die  Strafen  des  Ge¬ 
setzes  nach  Beschaffenheit  des  Subjects  (S.  562)  mil¬ 
dert,  nur  billig?  Fordert  diese  Milderung  nicht  die 
strengste  Gerechtigkeit  von  dem  Richter?  Der  Rich¬ 
ter,  welcher  einem  Verbrecher  ein  grösseres  Uebel 
zufügte,  als  eine  richtige  Subsumtion  des  vorliegen¬ 
den  Falles  unter  das  allgememeine  Gesetz  gestattet 
und  als  nothwendig  zeigt,  würde  nicht  etwa  unbil¬ 
lig,  er  würde  grausam,  ungerecht  handeln.  Es  gibt 
eben  so  wenig  eine  grausame,  als  eine  unmenschli¬ 
che  Gerechtigkeit,  wie  Hr.  C.  a.  a.  O.  sagt.  Redet 
er  aber  von  dem  bürgerlichen  Rechte,  (von  welchem 
allein  die  von  ihm  angezognen  Worte:  summum 
ius  summa  iniuria;  gelten)  so  spricht  er  von  etwas, 
das  durchaus  an  sich  nicht  sittlicher  Natur  ist.  Das 
Recht,  d.  h.  wras  als  Recht  gilt,  ist  oft  ungerecht, 
grausam,  unmenschlich,  aber  die  Gerechtigkeit  nie. 
Der  erstere  Begriff  gehört  nicht  in  die  Moral.  Irren 
wir  nicht,  so  würde  PIr.  C.  unstreitig  besser  gethan 
haben ,  wenn  er  erst  die  sittlichen  Rechte  der  Men¬ 
schen  bestimmt  hätte,  mit  denen  alle  Verwirrung 
der  Begriffe  sogleich  weg  fallen  müsste,  welche  un¬ 
vermeidlich  ist,  w’enn  man  von  Pflichten  spricht, 
ohne  den  Grund  der  Pflichten  erörtert  zu  haben; 
ein  Fehler,  den  sich  nicht  Hr.  C.  zuerst  oder  allein 
zu  Schulden  kommen  lassen,  den  man  aber  an  dem¬ 
jenigen,  der  eiue  Kritik  der  christlichen  Sitteulehre 
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liefern  will,  ungerügt  zu  lassen,  auch  bey  der  al- 
lerfreundlichsteü  Billigkeit  nicht  verpflichtet  ist.  Der 
Verf.  kann  nicht  einwenden ,  dass  die  verlangte 
Grundlegung  der  Pflichtenlehre  eigentlich  indasiNa- 
turreclit  gehöre.  Wir  wollen  an  einem  Beyspiele 
zeigen ,  dass  ohne  den  sittlichen  Begriff  des  Rechts 
sich  keine  richtige  und  genaue  Festsetzung  der  Pflich¬ 
ten  gegen  Andere  denken  lasse.  S.  555  ff.  redet 
Hr.  C.  von  der  Wahrheitsliebe  (Wahrhaftigkeit)  als 
einer  Aeusserung  der  Gerechtigkeit.  Er  unterschei¬ 
det  von  derselben  die  Aufrichtigkeit  (welche  er  nur 
dann  eine  Tugend  nennt,  wenn  sie  mit  Klugheit 
verbunden  ist),  und  kommt  dann  auf  die  Frage: 
soll  man  in  allen  Fallen  die  Wahrheit  sagen?  Was 
sagt  er  aber  zur  Beantwortung  dieser  Frage?  was 
lässt  sich  im  Ganzen  darauf  antworten,  wenn  man 
nicht  bestimmt  angeben  kann,  warum  es  überhaupt 
Pflicht  sey,  die  Wahrheit  zu  sagen.  Dass  es  aber 
überhaupt  Pflicht  sey,  die  Wahrheit  zu  sagen,  hat 
Hr.  C.  nicht  bewiesen ,  was  um  so  weniger  ent¬ 
schuldigt  werden  kann,  da  die  Strenge,  womit  das 
Christenthum  Wahrheitsliebe  fordert,  in  der  Tliat 
nicht  durch  den  vom  Vf.  allein  angeführten  Aus¬ 
spruch  Jesu  (Matth,  to,  16.)  hinlänglich  modificirt 
wird.  Doch  wir  wollen  hören,  was  er  sagt.  „Die 
„strengen  Moralisten  sagen  :  man  muss  in  allen  Fäl¬ 
len  der  Wahrheit  gemäss  reden  und  handeln,  und 
„darf  sich  nie  verstellen,  es  koste,  was  es  wolle, 
„und  wenn  es  auch  das  Leben  kosten  sollte.  — 
„Aber  wir  reden  hier  nicht  von  gewöhnlichen,  son- 
„dern  von  solchen  Fällen,  wo  unser  und  anderer 
,, Menschen  Wohl  auf  dem  Spiele  steht.  Und  den 
„Moi'alisten  möchte  ich  sehn,  der  so  aufrichtig  wäre, 
„einem  Räuber  zu  sagen,  wo  er  sein  Geld  habe, 
„und  der  sich  überzeugen  oder  auch  nur  überreden 
„könne,  dass  es  Pflicht  sey,  durch  ein  aufrichtiges 
„Geständniss  Andere  zu  verrathen  und  böse  Absich¬ 
ten  zu  befördern ,  oder  welcher  glauben  könnte, 
„er  sey  verpflichtet  seinen  verborgenen  Freund  zu 
„entdecken,  sein  Vaterland  zu  verrathen,  und  sich 
„und  seine  Familie  unglücklich  zu  machen.“  Wir 
brauchen  wohl  nicht  zu  erinnern,  wie  ganz  ver¬ 
schiedene  Falle  der  Vf.  hier  zusammengestellt  hat. 
Bey  einigen  ist  die  Frage,  ob  man  die  Wahrheit 
sagen  müsse,  wenn  mau  dadurch  ein  Verbrechen 
begehn  würde,  (z.  B.  das  Vaterland  verrathen,  böse 
Absichten  befördern.)  Bey  andern,  ob  es  Pflicht 
sey  die  Wahrheit  zu  sagen,  wenn  man  dadurch  blos 
Schaden  haben  würde  (z.  B.  dem  Räuber),  bey  an¬ 
dern  ,  ob  man  zur  Wahrhaftigkeit  verbunden  sey, 
wenn  dadurch  Andern  ein  Schade  erwüchse,  wo- 
bey  es  aber  unbestimmt  gelassen  ist,  ob  dieser  den 
Schaden  verdient  hat  oder  nicht.  WTenn  es  zum 
Beyspiele,  nach  dem  Vf. ,  nicht  Pflicht  ist,  die  Wahr¬ 
heit  dann  zu  sagen,  wenn  ich  dadurch  einen  Freund 
verrathen  würde,  so  kann  icli  doch  eben  dadurch, 
dass  ich  den  Freund  nicht  verrathe,  das  Vaterland 
Verrathen,  wenn  der  Freund  ein  Schurke  ist.  Des¬ 
gleichen  kann  der  Fall  eintreten,  dass  ich  das  Va¬ 
terland  nur  durch  ein  aufrichtiges  Geständniss,  wo¬ 
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durch  ich  selbst  unglücklich  werden  kann,  zu  retten 
im  Stande  bin.  Ist  es  dann  nicht  Pflicht,  das  Ge- 
ständniss  zu  thun?  Befördere  ich  nicht  böse  Absich¬ 
ten,  wenn  ich  den  verrätherischen  Freund  nicht  ver¬ 
rathe  ?  FIr.  C.  wird  sagen ,  hier  trete  eine  Coliision 
der  Pflichten  ein ,  wobey  die  niedere  Pflicht  der  ho¬ 
hem  aufgeopfert  werden  müsse.  Allein  es  gibt 
überhaupt  keine  Collision  wirklicher  Pflichten,  weil 
das,  was  in  einem  Falle  nicht  geschehn  darf,  in  die¬ 
sem  Falle  nicht  Pflicht  ist.  Alles  kommt  auf  die 
Frage  an:  ist  es  überhaupt  Pflicht,  die  Wahrheit  zu 
sagen ,  und  warum  ?  Dann  sind  alle  jene  casuisti- 
schen  Fragen  sogleich  entschieden.  Es  ist  unbe¬ 
greiflich,  wie  der  Verfasser  einer  Kritik  der  Sitten¬ 
lehre,  so  unkritisch  die  verschiedensten  Fälle  durch 
einander  werfen  kann,  von  denen  auch  nicht  ein 
einziger  befriedigend  aufgelöset  wird.  Hr.  C.  fährt 
fort  (S.  554):  „Man  darf  die  Verstellung  nicht  mit 
„der  Falschheit  verwechseln.  Die  Verstellung  ist 
„eine  erlaubte  und  unerlaubte,  eine  pflichtmässige 
„und  pflichtwidrige.  Jene  ist  diejenige,  welche  die 
„Umstände  zur  Beförderung  edler  Absichten  nöthig 
„machen;  diese  ist  die  muthwillige,  bösartige  Ver¬ 
stellung,  deren  Zweck  ist,  Andere  zu  hintergehn 
„und  zu  betrügen,  welches  Falschheit  heisst.“  Also 
die  Absicht  machte  den  Unterschied  zwischen  er¬ 
laubter  und  unerlaubter  Verstellung?  Gleichwohl 
sagt  der  Vf.  an  mehrern  Orten,  die  Absicht  heilige 
das  Mittel  nicht.  Gesetzt,  es  habe  ein  Mensch  wirk¬ 
lich  die  Absicht  einem  Andern  zu  bewegen,  dass 
er  etwas  zum  allgemeinen  Besten  thue,  und  er  könne 
diesen  nicht  anders  dahin  bn'ngen,  als  durch  Schmei- 
cheley,  durch  kriechendes  Hingeben ,  durch  verstellte 
Aeusserungen  von  Hochachtung,  Beyfall  und  Ver¬ 
trauen;  würde  wohl  diess  eine  erlaubte  Verstellung 
seyn?  wo  bliebe  dann  die  Selbstachtung  und  die 
Achtung  Anderer  ?  Und  doch  wäre  die  Absicht  edel? 
Würde  nicht  der  Andere  als  blosses  Mittel,  als  Sa¬ 
che  behandelt?  Kanu  es  erlaubt  seyn,  irgend  eine 
Absicht  zu  befördern,  indem  ich  mich  selbst  und 
Andere  erniedrige,  d.  li.  nicht  gemäss  der  Men¬ 
schenwürde  handle?  Der  Mensch  darf  diess  nicht, 
und  wenn  die  Welt  darüber  zu  Grunde  ginge.  Der 
Menscli  hat  nichts  in  seiner  Gewalt,  als  das  Rechte 
und  Gute  zu  thun,  er  darf  in  keinem  Falle  etwas 
Unrechtes  thun,  damit  etwas  Gutes  daraus  entspringe. 
Aber,  wird  Hr.  C.  sagen,  in  jenem  Falle  ist  Ver¬ 
stellung  nichts  Unrechtes.  Allein  wir  antworten : 
ist  denn  überhaupt  die  Wahrhaftigkeit  Pflicht,  und 
warum  ist  sie  es?  Was  Pflicht  ist,  ist  an  sich  Pflicht, 
ist  überall  und  ohne  Ausnahme  Pflicht,  ob  ein  Schade 
oder  ein  Vortheil  daraus  entspringe,  ist  nicht  unsere 
Sache;  wir  haben  blos  unsere  Pflicht  zu  thun.  Wäre 
es  Pflicht,  dem  Räuber  mein  Vermögen  zu  entde¬ 
cken,  so  müsste  ich  diess  thun,  so  wie  ich  den 
Freund  verrathen  müsste,  wenn  derselbe  ein  Ver¬ 
brecher  wäre,  der  dem  Staate  Gefahr  brächte;  aber 
warum  ist  das  erstere  nicht  Pflicht  ?  doch  nicht  dar¬ 
um,  weil  ich  hier  mein  Vermögen  retten  will?  Wir 
meinen,  es  gibt  einen  andern  Grund,  auf  dem  über- 
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haupt  die  Pflicht,  die  Wahrheit  zu  sagen,  allein  be¬ 
ruht.  Dass  aber  Hr.  C.  diesen  Grund  nicht  kenne, 
wenigstens  nicht  klar  gedacht  habe,  erhellet  deutlich 
aus  dem ,  was  er  (S.  556)  über  die  Nothluge  sagt. 
Schon  die  Art  und  Weise,  wie  er  diese  kritische 
Frage  über  die  Nothluge  stellt,  zeigt,  dass  er  sie 
nicht  auizulösen  im  Stande  sey.  Gibt  es,  sagt  er, 
eine  Nothluge  und  einen  frommen  Betrug?  Die 
Frage  sollte  heissen:  ist  in  irgend  einem  halle  eine 
Unwahrheit  und  eine  Täuschung  erlaubt?  Der  Aus¬ 
druck  „Nothluge  und  Betrug“  verwirrt  gleich  vom 
Anfang.  Luge  ist  eine  unerlaubte  Unwahrheit,  Be¬ 
trug  eine  unredliche  Handlung;  es  kann  gar  keine 
Frage  seyn,  ob  eine  Lüge  oder  ein  Betrug  erlaubt 
sey.  Die  Frage  ist:  ob  jede  Unwahrheit  emeLuge, 
folglich  unerlaubt  sey.  Wir  wollen  hören,  wie  Hr. 
C.  diese  berühmte  Frage  beantwortet.  Er  sagt : 
„eine  Nothluge  im  eigentlichen  Sinne  des  Worts 
„kann  es  nicht  geben;  denn  keine  Noth  kann  und 
„darf  uns  zwingen,  menschenfeindlich  zu  handeln, 
„welches  der  Charakter  der  Lüge  ist,  die  immer 
„Andern  schaden  und  sich  nützen  will.  (Wie  un¬ 
vollständig  ist  dieser  Begriff  der  Lüge!)  Nur  im 
„uneigentlichen  Sinne  und  in  weiterer  Bedeutung 
„kann  es  eine  Nothluge  geben,  wenn  Lüge  blos  und 
„überhaupt  einen  Mangel  der  Uebereiustimmung  der 
„Worte  mit  den  Ueberzeugungen  und  Gesinnungen 
„anzeigt,  wo  keine  Pflicht  verletzt  wird,  sondern 
„die  Pflicht  es  wohl  selbst  erfordert,  wie  oben  bey 
„der  Verstellung  gezeigt  worden  ist.  Z.  B.  wenn 
„man  sich  oder  Andere,  aus  einer  grossen  Gefahr 
„ohne  Pflichtverletzung  retten  könnte.“  Was  heisst 
das?  Lüge  im  weitern  Sinne,  Unwahrheit  ist  er¬ 
laubt,  wenn  man  sie  ohne  Pflichtverletzung  sagen 
kann,  d.  h.  wenn  sie  erlaubt  ist.  Dann  frage  ich 
nicht  mit  Recht  weiter :  wenn  kann  ich  also  ohne 
Pflichtverletzung  wissentlich  eine  Unwahrheit  sagen? 
Selbst  das  Beyspiel,  das  Hr.  C.  anführt,  verwirrt 
noch  mehr.  „Bey  einer  gesetzlichen,  verdienten 
„Strafe,  würde  diess  nicht  der  Fall  seyn.  Ein  So- 
„krates  im  Gefängnisse  würde  sich  auch  durch  keine 
„Nothliige  daraus  gerettet  haben,  weil  er  gesetz- 
„mässig  und  nicht  ohne  den  Schein  des  Rechts,  hin- 
,,  gerichtet  wurde.“  Welche  Verwirrung  der  Begriffe! 
Von  einer  verdienten  Strafe  soll  ich  mich  durch 
keine  Unwahrheit  retten  dürfen.  Hatte  denn  Sokra¬ 
tes  den  Tod  verdient?  Hr.  C.  sagt  selbst,  er  sey 
nicht  ohne  den  Schein  des  Rechts  hingerichtet  wor¬ 
den.  Sokrates  dachte  über  seine  Pflichten  klarer, 
als  Hr.  C.  Er  kannte  seine  Pflicht  gegen  die  Wahr¬ 
heit,  durch  deren  Aufgebung  er  sich  vielleicht  hätte 
retten  können;  er  würde  die  Wahrheit  —  wenig¬ 
stens  durch  sein  Betragen — verrathen  haben,  wenn 
er  anders  gehandelt  hätte.  Er  kannte  die  Pflicht 
des  Gehorsams  gegen  das  Gesetz  des  Vaterlandes, 
darum  entfloh  er  .nicht  aus  dem  Gefängnisse,  was 
er  konnte,  was  vielleicht  seinen  Feinden  sehr  er¬ 
wünscht  gewesen  wäre,  um  mit  Ehren  aus  der  Sa¬ 
che  zu  kommen.  Wenn  ist  es  also  erlaubt  eine 
Unwahrheit  zu  sageu?  Hr.  C.  weiss  darauf  nichts 
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zu  antworten  als:  wenn  es  nicht  unerlaubt  ist.  Er 
fahrt  fort:  „Doch  muss  man  sich  der  Nothluge  so 
„viel  möglich  enthalten.  Man  gewöhnt  sich  daran, 
„und  wird  endlich  ein  wirklicher  unverschämter 
„Lugner.“  Risum  teneamus.  Man  soil  sich  nicht 
an  etwas  gewöhnen,  was  erlaubt  ist.  Kann  denn 
eine  Unwahrheit  überhaupt  erlaubt  seyn,  wenn  sie 
nicht  unvermeidlich  ist  ?  (nach  des  Vfs. ,  nicht  nach 
des  Rec.  Meinung)  kann  mau  sagen  :  Du  sollst  d.ch 
nicht  an  etwas  gewöhnen,  was  vermeidlich  ist?  Eben 
so  kritisch  lässt  sich  Hr.  C.  über  den  frommen  Be¬ 
trug  (erlaubte  Täuschung)  vernehmen.  Er  sagt : 
„der  fromme  Betrug  ist  weniger  und  seltner  erlaubt 
„(der  fromme  Betrug  ist  immer  erlaubt,  wenn  er 
„fromm  ist),  denn  da  tritt  nicht  leicht  eine  moral. 
„Nothwendigkeit  ein.  (Welche  moral.  Nothwendig- 
„keit  trat  denn  bey  der  Nothluge  ein?  Hr.  C.  hat 
„davon  kein  Wort  gesagt.)  Nur  in  dem  Falle,  wenn 
„es  kein  anderes  zweckmässiges  Mittel  gibt,  einen 
„edlen  Zweck  zu  erreichen,  nur  dann  möchte  er 
,, erlaubt  seyn.  So  sind  von  jeher  Wunder  und  Ora- 
„kel  zur  Beförderung  der  Religion  erdich  tet  worden. 
„(Also  darauf  läuft  es  hinaus,  dass  man  Wunder 
„und  Orakel  zum  frommen  Betrug  rechnen  möge?) 
„die  strenge  Moral  wird  diesen  Betrug  zwar  nie  bil¬ 
ligen,  und  behaupten,  dass  die  Absicht  das  Mittel 
„nicht  heiligen  könne.  (Allerdings;  und  sie  hat 
„vollkommen  Recht.)  Allein  wenn  das  Mittel  nicht 
„unheilig,  sondern  unschuldig  ist,  (davon  war  ja 
„eben  die  Frage)  —  ist  eine  blosse  Erdichtung  un- 
,, heilig,  so  ist  auch  jedes  Gedicht  unheilig  (welche 
„Instanz!);  wird  es  denn  durch  die  Absicht  nicht  et- 
,, was  Gutes  und  gleichsam  geheiligt?“  (wenn  es  nicht 
unheilig,  sondern  unschuldig  ist,  braucht  es  nicht 
erst  geheiligt  zu  werden.)  Wir  glauben,  wir  haben 
nicht  nöthig,  noch  ein  Wort  hinzu  zu  setzen,  um 
auf  das  Seichte,  Unzureichende,  Verworrene  dieses 
Geschwätzes  aufmerksam  zu  machen.  Es  wird  dem 
Leser,  wie  dem  Rec.,  unbegreiflich  seyn,  wie  Eh'. 
C. ,  wenn  er  über  eine  so  kritische  Frage,  welche 
die  grössten  Moralisten  mit  Recht  beschäftigt  hat, 
nichts  Besseres  zu  sagen  wusste,  es  übernehmen 
konnte,  eine  Kritik  der  chrisll.  Sittenlehre  zu  schrei¬ 
ben.  Wir  kommen  noch  einmal  darauf  zurück,  dass 
es  diesem  ganzen  Gerede  an  einer  festen  Bestim¬ 
mung  des  Grundes  der  Pflicht  die  Wahrheit  zu  sa¬ 
gen  ,  gänzlich  ermangelt.  Hätte  Hr.  C.  sich  deut¬ 
lich  entwickelt,  warum  es  überhaupt  Pflicht  sey, 
wahrhaft  zu  seyn,  so  würde  er  die  vorliegenden 
Fragen  ganz  anders  beantwortet  haben. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 


Kurze  Anzeige. 

Biblische  Geschichte  für  Kinder.  Ein  Auszug  aus  dem  gros¬ 
sem  Werke  des  H.  Ch.  Schmicls .  Z wey  T heile ,  wovon 
der  erste  das  alte,  der  zweyte  das  neue  Testament  in  sich 
fasset.  Gemünd,  bey  Ritter  1812.  190  S.  (4  Gr.) 

Meist  mit  den  Worten  der  Schrift,  ohne  weitläufige  Er¬ 
klärung  ersählt. 
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Christliche  Religionslehre. 

F  ort  Setzung 

der  Rec.  von  G.  Ch.  Cann  ab  ich’  s  Kritik  der 
praktischen  christl .  Religionslehre. 

Ob  wir  gleich  überzeugt  sind,  dass  man  aus  dem 
bereits  Angeführten  zur  Genüge  erkennen  könne, 
wie  viel  oder  wie  wenig  Hr.  C.  durch  seine  Schrift 
zur  Aufhellung  sittlicher  Begriff e  und  zur  Kritik  der 
praktischen  christlichen  Religionslehre  beygetragen 
habe,  so  wollen  wir  diess  doch  noch  an  einigen  Bey- 
spielen  zeigen,  weil  wir  es  mit  einem  Autor  zu 
thun  haben,  der  den  Grund  jedes  Widerspruchs  in 
der  Unwissenheit  oder  dem  bösen  Willen  des  Ta¬ 
delnden  allein  zu  suchen  gewohnt  ist.  Wir  haben 
oben  gerügt,  dass  derVerf.  nicht  einen  bestimmten 
Begriff  der  Vollkommenheit  und  der  Glückseligkeit, 
als  des  höchsten  Gutes  des  Menschen ,  allen  seinen 
Betrachtungen  zum  Grunde  gelegt  habe;  und  wir 
glauben  mit  Recht:  denn  der  Grund  aller  Pflichten 
des  Menschen  hängt  von  der  Bestimmung  des  höch¬ 
sten  Gutes,  als  des  letzten  Zieles  ab,  wonach  der 
Mensch  streben  soll.  Der  Verf.  wird  uns  hier  auf 
das  verweisen,  was  er  S.  5o  ff.  hierüber  gesagt  hat; 
er  wird  sagen,  dass  er  den  Begriff  der  Glückselig¬ 
keit  hier  genau  bestimmt,  und  auch  die  Frage  be¬ 
antwortet  habe,  ob  der  Mensch  nach  derselben,  oder 
nach  der  Tugend,  als  nach  dem  Höchsten  streben 
solle.  Rec.  hat  diess  alles ,  so  wie  das  Uebrige,  mit 
der  gebührenden  Aufmerksamkeit  gelesen;  aberHr. 
C.  mag  es  ihm  nicht  übel  deuten,  dass  er  doch 
noch  einige  Zweifel  hat.  Erstens  liegt  am  Tage, 
dass  diese  Untersuchung  über  das  Wesen  der  Glück¬ 
seligkeit,  und  über  die  Bestimmung  des  Menschen, 
als  die  allererste  Frage  anzusehen  sey,  ohne  deren  Be¬ 
antwortung  die  ganze  Lehre  von  den  Pflichten  des  Men¬ 
schen  ihres  Grundes  ermangelt.  Hr.  C.  stellt  sie  aber 
erst  dann  an,  nachdem  er  schon  von  den  Pflichten  der 
Selbstachtung  gesprochen  hat ,  gleichsam  als  ob  diese 
Pflichten,  als  da  sind:  Bildung  des  Verstandes  und 
der  Vernunft,  Bildung  des  Willens ,  des  moralischen 
Gefühls,  der  Sitten,  der  Talente  u.  s.  w. ,  nicht  ih¬ 
ren  Grund  in  dem  allgemeinen  Begriff  der  Voll¬ 
kommenheit  hätten,  welche  als  das  höchste  Ziel  des 
Menschen  noch  nicht  bestimmt  ist.  Er  sondert  jene 
Pflichten  davon  ab,  und  fängt  S.  48  von  dem  Voll- 
kommenheitstriebc  zu  reden  an,  als  von  einem  Triebe, 
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den  der  Mensch  von  Natur  hat,  und  der  ihm  an¬ 
geboren  ist.  Und  über  diesen  Trieb  sagt  er  nichts 
weiter,  als  (S.  48):  er  strebt  nach  Erkenntniss,  Tu¬ 
end,  Kunst  und  Geschicklichkeit.  Worin  die  Vollk¬ 
ommenheit  besteht  ,  nach  welcher  der  Mensch  stre¬ 
ben  soll,  wird  nicht  gesagt;  (es  wird  blos  S. 5o  von 
Vollkommenheiten  gesprochen,  als  von  Eigenschaf¬ 
ten  der  menschlichen  Seele  und  des  Körpers,  die 
ihn  zur  Ausführung  gewisser  Dinge  fähig  machen; 
welches  sind  aber  diese  Dinge?  warum  sind  jene 
Eigenschaften  Vollkommenheiten?  List  und  Ver¬ 
schlagenheit,  Schlösserkünste  und  körperliche  Kraft 
und  Gewandtheit  sind  doch  auch  Eigenschaften  der 
Seele  und  des  Körpers,  welche  zur  Ausführung  ei¬ 
nes  gewissen  Dinges,  des  Diebstahls,  fähig  ma¬ 
chen.)  Aber  es  hätte  auch  früher  gesagt  werden 
müssen ;  denn  die  Anlage  und  Bestimmung  zu  die¬ 
ser  Vollkommenheit  ist  doch  unstreitig  der  Gegen¬ 
stand  der  Selbstachtung.  Aus  jener  Unbestimmtheit 
des  Begriffs  der  Vollkommenheit  aber  musste  na¬ 
türlich  folgen,  dass  der  Begriff'  der  Glückseligkeit 
sch  wankend  sey.  Der  Vf.  lässt  die  Glückseligkeit 
aus  dem  Bewusstseyn  der  Vollkommenheit  entsprin¬ 
gen,  die  wir  besitzen,  die  wir  mit  Vergnügen  be¬ 
merken  und  woraus  innige  Zufriedenheit  und  Freude 
quillt.  Dass  hier  nicht  von  allen  Vollkommenhei¬ 
ten  die  Rede  seyn  könne,  nach  dem  vom  Vf.  an¬ 
gegebenen  Begriffe,  versteht  sich  von  selbst;  aber 
warum  wird  denn  nicht  die  Vollkommenheit  selbst 
bestimmt,  warum  werden  nicht  einmal  wahre,  we¬ 
sentliche  Vollkommenheiten  von  jenem  allgemeinen 
Begriffe  unterschieden  ?  denn  des  Verf.  Meinung  ist 
doch  ganz  offenbar,  dass  die  Glückseligkeit  aus  dem 
Bewusstseyn  wahrer  Vollkommenheiten  entspringe. 
Allein  was  ist  denn  wahre  Vollkommenheit?  was  ist 
die  Vollkommenheit  übei'haupt,  nach  welcher  wir, 
als  nach  dem  Ziele  unsers  Daseyns,  als  dem  Quell 
der  wahren  Glückseligkeit,  zu  streben  haben?  Hr. 
C.  bestimmt  den  Begriff  der  Glückseligkeit  (S.  Ü2) 
nach  der  Zusammensetzung  des  Wortes  (Glück  und 
Seligkeit);  Glückseligkeit  bezeichnet  nach  ihm  „eine 
Seligkeit,  die  vom  Glück  abhcingt,  die  also  nicht  ganz 
rein,  und  nicht  ganz  vollkommen  ist,  eine  Art  der  Selig¬ 
keit,  üieüberdas  Glück  selbst  erhabenist,  undsichiiber 
das  Glück  zu  erheben  und  sich  von  ihm  unabhän¬ 
gig  zu  machen  sucht. “  Hr.  C.  verzeihe,  wenn  wir 
gestehn,  dass  uns  diese  Beschreibung  ganz  unkri¬ 
tisch  vorkommt.  Glückseligkeit  bezeichnet  also  eine 
Seligkeit,  die  vom  Glück  abhängt,  zugleich  aber  über 
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das  Glück  erhaben  ist,  und  sich  über  das  Glück  zu 
erheben  und  von  ihm  unabhängig  zu  machen  sucht. 
Wie  reimt  sich  dieses?  Was  heisst:  vom  Gluck  ab¬ 
hängig  seyn?  Er  fährt  fort:  „Seligkeit  ist  aber  et- 
„was  Inneres  und  nicht  etwas  Aeusseres ,  etwas  Gei- 
„stiges,  nicht  elwras  Sinnliches;  es  ist  eine  Seligkeit 
„des  Geistes  und  des  Herzens  über  geistige  Güter, 
„ein  Vergnügen  der  Seele  nicht  nur  über  ihre  we¬ 
sentlichen  Vorzüge  und  Vollkommenheiten,  son- 
„dern  auch  über  ihren  würdigen,  zweckmässigen 
„Gebrauch,  über  die  Vorzüge  der  Erkenntniss,  der 
„Weisheit  und  Tugend.  Dieses  Vergnügen  nenne 
„ich  Glückseligkeit.“  Wir  wollen  dem  Verf.  seine 
Zusammensetzung  des  Wortes  Glückseligkeit  nicht 
besonders  tadeln;  ihre  Falschheit  liegt  am  Tage; 
denn  das  Wort  Glückseligkeit  ist  eben  so  wenig  aus 
Glück  und  Seligkeit  zusammengesetzt,  als  Leutse¬ 
ligkeit,  Saumseligkeit,  Armseligkeit,  Trübseligkeit, 
mit  Seligkeit  zusammengesetzt  sind;  auch  das  wol¬ 
len  wir  nicht  rügen ,  dass  er  Glückseligkeit  ein  Ver¬ 
gnügen  nennt,  da  es  doch  einen  Zustand  bedeutet; 
denn  er  verbessert  diesen  Ausdruck  S.  53  indem  er 
Glückseligkeit  als  den  Zustand  der  Zufriedenheit 
mit  sich  selbst,  seinen  Vorzügen  und  Vollkommen¬ 
heiten  ,  als  Menschen,  und  als  guten  Menschen,  be¬ 
schreibt.  Allein  wir  fragen :  ist  denn  nun  der  Be¬ 
griff  der  Glückseligkeit  deutlich  bestimmt,  nach  ih¬ 
rem  Wesen  und  Ursprung?  Hr.  C.  sagt:  „diese 
„Glückseligkeit  würde  Seligkeit  heissen,  wenn  sie 
„nicht  vom  Glücke  abhängig  wäre;  zwar  nicht  ganz, 
„denn  da  könnte  sie  nicht  Glückseligkeit  seyn,  die 
„an  sich  frey  und  unabhängig  ist,  sondern  zum  Theil 
„so,  dass  die  geistigen  und  moralischen  Vollkom- 
„menheiten  des  Menschen  von  dem  Glucke  begün¬ 
stigt  oder  erschwert  werden ,  und  dass  der  geistige 
„Genuas  derselben,  oder  die  Zufriedenheit  mit  ih- 
„nen  durchs  Glück  gestärkt  oder  geschwächt  wird, 
„nachdem  es  vortheilhaft  oder  nachtheilig  auf  Tu- 
„gend  und  Glückseligkeit  wirkt.“  Glück  heisst  ihm 
S.  56  was  zur  Beförderung  des  Wohlergehns  oder 
auch  der  Wohlfarth  beyträgt;  man  pflegt  es  in  wah¬ 
res  und  scheinbares  einzutheilen ;  jenes  wird  mit 
der  Glückseligkeit  verwechselt  und  ist  derselben 
gleich ;  dieses  ist  blosses  Glück ,  welches  von  der 
Glückseligkeit  unendlich  verschieden  ist,  die  ihren 
Sitz  in  der  Seele  hat  und  aus  dem  Geiste  entspringt 
und  den  Geist  vergnügt;  das  Glück  hingegen  ist  et¬ 
was  Aeusseres,  das  blos  die  Sinne  oder  die  Einbil¬ 
dungskraft  vergnügt.  Nun  wollen  wir  alles  kurz 
zusammenstellen.  Glückseligkeit  ist  geistiger  Natur; 
sie  hängt  aber  vom  Glücke  ab,  nämlich  von  etwas, 
das  blos  die  Sinne  oder  die  Einbildungskraft  ver¬ 
gnügt.  In  Wiefern  hängt  sie  davon  ab?  weil  die 
geistigen  und  sittlichen  Vollkommenheiten  des  Men¬ 
schen  von  dem,  was  die  Sinne  vergnügt,  begünstigt 
oder  erschwert  werden,  weil  der  geistige  Genuss 
dieser  Vollkommenheiten  oder  die  Zufriedenheit  mit 
ihnen  durch  das  sinnliche  Glück  gestärkt  oder  ge¬ 
schwächt  wird,  nachdem  es  vortheilhaft  oder  nach¬ 
theilig  auf  Tugend  und  Glückseligkeit  wirkt.  Ob 


hier  keine  Verworrenheit  der  Begriffe  herrschte,  mag 
der  Leser  entscheiden.  Ist  Glückseligkeit  ein  Zu¬ 
stand,  der  aus  dem  Besitze  geistiger  Vollkommen¬ 
heiten  entspringt,  so  hängt  die  Glückseligkeit  nicht 
von  dem  ab,  was  die  Sinne  und  die  Einbildungs¬ 
kraft  vergnügt,  weder  in  sofern,  als  das  sinnliche 
Gluck  etwas  dazu  bey trüge,  denn  dann  musste  es 
die  geistigen  Vollkommenheiten  vermehren,  noch  in 
sofern  dass  es  das  ßewusstseyn,  die  Zufriedenheit 
mit  unsern  geistigen  Vollkommenheiten ,  vermehrte, 
denn  diese  Zufriedenheit  ist  von  dem  Besitze  und 
Einflüsse  dessen,  was  die  Sinne  und  die  Einbildungs¬ 
kraft  vergnügt,  unabhängig.  Versteht  aber  der  Vf. 
den  Ausdruck  „abhängig  vom  Glück“  so ,  dass  unsre 
sittlichen  Vollkommenheiten  von  äussern  Umstän¬ 
den  und  sinnlichen  Gütern  befördert  oder  erschwert 
werden,  so  ist  die  Frage  nicht  von  dem  Wesen 
der  Glückseligkeit,  sondern  von  den  Mitteln  oder 
Hindernissen  sittliche  Vollkommenheit  zu  erlangen, 
und  die  Behauptung  ganz  falsch,  weil  sie  im  Grunde 
keinen  andern  Sinn  hat,  als:  die  Tugend  selbst  sey 
vom  Glück  abhängig.  Das  wahre  ßewusstseyn  der 
Vollkommenheiten  unsrer  geistigen  Natur,  ist  die 
Quelle  der  wahren,  geistigen  Glückseligkeit;  aber 
dieses  ßewusstseyn  bedarf  nichts  von  dem,  was  die 
Sinne  und  die  Einbildungskraft  vergnügt,  es  ist  un¬ 
abhängig  von  dem  Gluck,  das  durchaus  sinnlicher 
Natur  ist;  eben  so  auch  die  Glückseligkeit,  welche 
aus  diesem  Bewusstseyn  entspringt.  Wir  begreifen 
daher  nicht,  in  welchem  Sinne  die  wahre  Glückse¬ 
ligkeit  vom  Glück  abhängig  sey ;  wenigstens  wird 
durch  diese  Behauptung  der  Glückseligkeit  auf  jeden 
Fall  etwas  beygemischt,  das  sinnlich  ist,  und  dann 
ist  es  mclit  diejenige  Glückseligkeit ,  welche  in  der 
Zufriedenheit  oder  dem  Vergnügen  über  unsre  gei¬ 
stigen  und  sittlichen  Vollkommenheiten  besteht.  Uiid 
das  scheint  auch  allerdings  des  Verfs.  Meinung  Zu 
seyn.  Denn  er  sagt  S.  56 :  „die  Seligkeit  sey  ein 
„vom  Glück  unabhängiges  Vergnügen,  das  wir  erst 
„dann  erwarten,  wenn  wir  von  diesem  Körper,  der 
„so  viel  Bedürfnisse  und  Mängel  hat,  und  unter  dem 
„Einfluss  der  Elemente  steht,  frey  sind,  und  au- 
„stalt  desselben  einen  geistartigen  und  von  der  Kör- 
,, perweit  unabhängigen  oder  weniger  abhängigen 
„Körper  erhalten  werden.“  Diesemnach  scheint  deA 
Vfs.  Meinung  dahin  zu  gehn,  dass  wir  zur  Glück¬ 
seligkeit  auch  sinnliches  Vergnügen  und  sinnliche 
Einflüsse  brauchen,  und  dass  unsre  Glückseligkeit 
unvollkommen  ist,  wenn  diese  sinnlichen  Eindrücke 
fehlen  oder  unangenehm  sind.  Darüber  sagen  wir 
kein  Wort  weiter.  Wenn  der  Verf.  ferner  (S.  5^) 
den  Satz  beweisen  will,  dass  der  Mensch  zur  Glück¬ 
seligkeit  bestimmt  sey ,  so  fuhrt  er  al  Beweis  an, 
die  Anlagen  ,  Triebe  und  Neigungen  der  Menschen 
zur  Glückseligkeit,  und  setzt  hinzu :  „die  Glückselig¬ 
keit  selbst  ist  für  ihn  wohlthätig,  sie  nährt,  stärkt  und 
„erhält  seine  Kräfte;  sie  belebt,  stärkt  oder  erhei- 
„tert  wenigstens  seine  Tugend;  und  ein  Mensch, 
„der  sich  glücklich  fühlt  (durch  Glucksguter  l)  ist 
„immer  geneigter,  Andere  zu  erfreuen  als  ein  Un- 
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„glücklicher  u.  s.  w.  Und  diejenigen,  welche  glau- 
„beu ,  durch  Trübsinn  der  Gottheit  einen  Dienst  zu 
„tliun ,  irren  sich ,  da  sie  selbst  selig  ist.  Die  Glück¬ 
seligkeit  ist  also  eben  sowohl  Bestimmung  des  Men¬ 
schen,  als  die  Tugend,  die  seine  vorzüglichste 
„Bestimmung  ausmacht,  weil  sie  Vollkommenheit 
„ist,  und  als  Erzeugerin  der  Glückseligkeit  voran- 
„geht.  —  Aber  es  tragt  sich  (S.  6i):  ist  Tugend 
„ oder  Glückseligkeit  der  letzte  Lebenszweck  des 
„ Menschen ?  Wenn  der  letzte  Zweck  ein  solcher 
„ist,  der  nicht  wieder  Mittel  zu  einem  andern  Zwe- 
„cke  wird,  so  können  wir  nicht  leugnen,  dass  die 
„Glückseligkeit  dieser  Zweck  sey.  Denn  sie  hat 
„weiter  keinen  Zweck  und  kann  nicht  als  Mittel  zu 
„einem  andern  Zwecke  dienen.“  (Welche  Wider¬ 
sprüche  !  Oben  hiess  es :  der  Mensch  sey  zur  Glück¬ 
seligkeit  bestimmt,  denn  sie  sey  wohlthatig,  sogar 
für  die  Ausübung  der  Tugend.)  Doch  wir  können 
das  Urtheil  über  solche  Kasonnements  ohne  Wei¬ 
teres  dem  Geser  überlassen ,  er  mag  entscheiden,  ob 
wir  dem  Vf.  den  Beruf,  eine  Kritik  der  praktischen 
christlichen  Religionslehre  zu  schreiben ,  mit  Recht 
oder  mit  Unrecht  abgesprochen  haben;  und  wem  es 
noch  zweifelhaft  seyn  könnte,  der  lese,  was  S.  62 
steht.  „Man  sollte  die  Frage  vielmehr  so  einrich- 
„ten:  welches  ist  der  letzte  Zweck  des  Menschen  in 
„Hinsicht  seiner  Vollkommenheit  und  in  Hinsicht 
„seiner  Glückseligkeit  ?  In  Hinsicht  jener  ist  dieTu- 
„gend  der  letzte  Zweck,  und  in  Hinsicht  dieser  ist 
„es  die  Glückseligkeit.“  Uebrigens  finden  wir  nur 
noch  zu  erinnern  nöthig,  dass  der  Frage :  was  Chri¬ 
stus  und  die  Apostel  über  den  letzten  Lebenszweck 
des  Menschen  gelehrt  haben,  weder  Erwähnung  noch 
Auflösung  zu  Theil  geworden  ist.  So  viel  wissen 
w  ir ,  dass  die  christliche  Religionslehre  reinere  An¬ 
sichten  darbietet,  als  FIr.  C. ,  der  sie  kritisiren  will, 
S.  66  aufstellt:  „die  Glückseligkeit  hangt  vom  Glu- 
„cke  mit  ab,  und  wird  erhöht, oder  vermindert,  nach- 
„dem  das  Gluck  ihr  günstig  oder  ungünstig  ist.  Und 
„die  stolze  Sprache  gewisser  Philosophen,  dass  die 
„Glückseligkeit  des  Tugendhaften  ganz  unabhängig 
„sey,  (vom  sinnlichen  Vergnügen  nämlich)  ist  mein* 
„glänzend,  als  wahr,  und  noch  niemand  ist  im  Un¬ 
glücke  so  zufrieden  und  vergnügt  gewesen ,  als  im 
„Glucke,  und  noch  niemand  hat  sich  bey  Schmerz 
„und  Verlust  so  wohl  befunden  und  so  glücklich 
»gePriesen,  als  ohne  denselben.“  Hätten  wir  diese 
Stelle  zuerst  angeführt,  so  hätten  wir  uns  und  dem 
Leser  das  Uebrige  ersparen  können.  Nur  noch  ein 
einziges  Beyspiei  wollen  wir  anführen,  um  unsre 
Meinung  zu  rechtfertigen.  Wir  wählen  ein  solches, 
wo  allerdings  eine  sittliche  Aeusserung  der  christl. 
Sittenlehre  kritisirt  wird.  S.  177  fängt  der  Vf.  an 
zu  sprechen  von  den  Pflichten  in  Ansehung  des  Le¬ 
bensgenusses  oder  des  Vergnügens  „ ohne  welches 
das  Leben  keinen  Werth  hat.“  Hier  entsteht,  nach 
ihm,  die  Frage:  ist  das  Vergnügen  Lebenszweck 
oder  nur  Mittel  zu  einem  Zwecke?  Es  ist  merk- 
wiirdig,  was  er  darauf  antwortet.  „Ist  es  Lebeus- 
„zweck,  so  kann  es  auch  ohne  Rücksicht  auf  einen  [ 


„Zweck  Statt  finden.  Ist  es  aber  blos  Mittel  zu  ei- 
„nem  Zwecke,  so  ist  jede  Befriedigung  eines  sinn¬ 
lichen  Triebes  ,  ohne  Rücksicht  auf  diesen  Zweck, 
„unerlaubt  und  Unrecht  —  so  dürfen  wir  nicht  es- 
„sen  und  trinken,  weil  es  uns  wohl  schmeckt,  noch 
„lieben,  weil  die  Liebe  süss  ist,  noch  uns  sonst  ein 
„Vergnügen  machen,  weil  es  Vergnügen  ist,  son- 
„dern  müssen  allemal  dabey  eine  gewisse  Pflicht  zu 
„erfüllen  suchen ,  die  entweder  die  Erhaltung  und 
„den  Wohlstand  unsers  Lebens,  oder  die  Bildung 
„und  Veredlung  unsers  Geistes  betrifft.  Diess  scheint 
„aber  eine  übertriebene  Moral  zu  seyn.  Denn  der 
„Mensch  besteht  nicht  blos  aus  einer  geistigen  und 
„moralischen,  sondern  auch  aus  einer  sinnlichen  und 
„thierischen  Natur  und  der  Urheber  derselben ,  der 
„das  geistige  und  sittliche  Vergnügen  wollte,  hat 
„auch  das  thierische  und  sinnliche  gewollt;  denn 
„zu  beyden  gab  er  dem  Menschen  Kräfte,  Neigun¬ 
gen  und  Triebe.  —  Oder  ist  blos  Tugend  Le¬ 
benszweck?  Ist  er  nicht  auch  Glückseligkeit?  Und 
„ist  Glückseligkeit  nicht  Genuss,  nicht  Vergnügen  ?“ 
Wir  wollen  gar  nichts  hierüber  sagen ;  wir  wollen 
vielmehr  sehen,  welchen  Gebrauch  Hr.  C.  von  die¬ 
sen  Prämissen ,  (wobey  dasjenige ,  was  Zweck  und 
also  geboten  ist,  mit  demjenigen,  was  dem  Zwecke 
nicht  widerspricht  und  also  erlaubt  ist,  Zweck  des 
thierischen  Lebens  und  des  geistigen,  Zweck  der 
Natur  und  Mittel,  Trieb  zu  demselben,  so  beyspiel- 
los  verwechselt  wird)  bey  einer  Aufgabe  macht,  die 
er  selbst  vielleicht  (S.  180)  die  schwerste  in  der  Mo¬ 
ral  nennt :  Ist  der  Genuss  sinnlicher  Liebe  erlaubt 
oder  unerlaubt?  Nach  dem  Vf.  ist  der  Genuss  sinn¬ 
licher  Liebe  (Befriedigung  des  thierischen  Geschlechts¬ 
triebes)  erlaubt,  an  sich,  denn  sie  gehört  in  den  all¬ 
gemeinen  Begriff  des  Vergnügens,  oder  sie  müsste 
etwas  Verwerfliches  an  sich  haben,  dann  würde  sie 
Gott  nicht  geschaffen  und  sogar  zum  Erhaitungs- 
mittel  des  menschlichen  Geschlechts  gemacht  haben; 
und  wenn  die  Liebe  zur  Erhaltung  des  menschli¬ 
chen  Geschlechts  erlaubt  ist,  so  muss  sie  auch  an 
sich  erlaubt  seyn.  Denn  ein  edler  Zweck  kann  ein 
unedles  Mittel  nicht  heiligen.  Wollte  man  sagen : 
die  sinnliche  Liebe  setze  den  Menschen  zum  Thiere 
herab,  so  gilt  diess  auch  von  jener  die  Erhaltung 
des  Menschengeschlechts  zur  Absicht  habenden  Lie¬ 
be;  so  dürfen  wir  auch  nicht  essen  und  trinken, 
nicht  ruhen  und  schlafen  und  uns  erholen  —  denn 
dieses  Alles  finden  wir  auch  bey  den  Thieren.  Nur 
die  ausschweifende  Liebe  ist  unerlaubt,  nicht  nur 
ausser,  sondern  auch  in  der  Ehe.  Ausschweifende 
Liebe  ist  eine  solche,  die  die  Grenze  der  Mässig- 
keit  überschreitet,  sich  der  Leitung  der  Vernunft 
entzieht  und  in  blos  thierischen  Genuss  übergeht. 
Die  Liebe  des  Menschen  (Befriedigung  des  Ge¬ 
schlechtstriebes)  soll  nicht  blos  sinnlich,  sondern 
auch  rein  geistig  und  auf  wahre  Liebe,  Achtung 
und  Freundschaft  gegründet  seyn.  Eine  blos  thie- 
ri'che  Liebe  erniedrigt  den  Menschen  und  setzt  ihn 
unter  seine  Würde  herab  (S.  j8i),  sie  hat  keinen 
Bestand,  macht  den  Menschen  zu  allen  Unbeson- 
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nenlieiten  u.  s.  w.  fähig,  bi'ingt  ihn  um  Ehre  und  Repu¬ 
tation  u.  s.  w.  Der  Genuss  der  sinnlichen  Liehe  ist  auch 
ausser  der  Ehe  erlaubt ,  er  ist  eben  so  wenig  unmoralisch 
als  in  der  Ehe,  denn  es  ist  der  Sache  nach  Ein  Genuss , 
und  was  unmoralisch  ist,  ist  es  unter  allen  Umständen. 
Dass  der  Zweck  des  sinnlichen  Genusses  ausser  der  Ehe 
blos  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes,  in  der  Ehe  Er¬ 
zeugung  und  Erziehung  der  Kinder  ist,  macht  keinen  Un¬ 
terschied;  denn  dieser  Zweck  wird  auch  in  der  Ehe  nicht 
immer  erreicht,  und  kann  das,  was  in  der  Ehe  erlaubt  ist, 
ausser  der  Ehe  unerlaubt,  unmoralisch  seyn?  Und  es  ist 
noch  die  Frage,  ob  die  Erzeugung  undErziehnng  der  Kin¬ 
der  der  Hauptzweck  der  Ehe  ist,  und  nicht  vielmehr  die 
eheliche  Freundschaft  und  der  massige  Gebrauch  der  sinn¬ 
lichen  Lust.  Wenigstens  wird  uns  dieses  l  Mos.  n,  18. 
l  Cor.  7,  9.  zu  erkennen  gegeben.  Für  die  Erzeugung  der 
Kinder  wird  die  Natur  schon  sorgen ;  und  Kinder  kön¬ 
nen  auch  ausser  der  Ehe  erzeugt  und  erzogen  werden , 
und  es  gibt  sogar  Anstalten  zur  Erziehung  solcher  Kin¬ 
der.  Der  Kater  kann  auch  seine  ausser  der  Ehe  erzeug¬ 
ten  Kinder  selbst  erziehen ,  und  wenn  sie  ausser  der 
Ehe  nicht  immer  gehörig  erzogen  werden,  so  werden  sie 
in  der  Ehe  auch  nicht  immer  gehörig  und  oft  schlecht 
erzogen  (S.  iS3).  Das  einzige  ist  die  Schande,  die  solche 
Kinder  gemeiniglich  drückt;  diese  ist  aber  eine  eingebil¬ 
dete  und  keine  wahre  Schande,  und  verliert  sich  immer 
mehr  mit  den  irrigen  Begriffen  hiervon.  Die  Hauptsache 
der  Ehe  bleibt  also  immer  die  Befriedigung  des  Geschlechts- 
triebes  und  die  eheliche  Freundschaft.  Wenn  nun  jene 
eben  so  gut  ausser,  als  in  der  Ehe  geschehn  kann,  und 
diese  eben  so  gut  ausser  als  in  der  Ehe  gefunden  werden 
kann,  so  sehen  wir  keinen  Grund,  warum  aussereheliche 
Verbindungen  nicht  Statt  linden  sollten;  am  allerwenig¬ 
sten  aber,  warum  sie  unmoralisch  seyn  sollten.  —  Aber 
die  geschwächten  Personen  aussei’  der  Ehe  sind  doch  un¬ 
glücklich.  —  Sind  die  Personen  in  der  Ehe  oft  glückli¬ 
cher,  oder  wünschen  sie  sich  nicht  oft  tausendmal  aus 
jener  Verbindung  heraus  und  suchen  sie  zu  zerreissen? 
Ob  nun  aber  gleich  ein  gemässigter  sinnlicher  Genuss  der 
Liebe  ausser  der  Ehe,  so  wenig  als  in  der  Ehe,  unmora¬ 
lisch  ist,  so  ist  er  doch  nach  den  Sitten  der  Menschen, 
unter  deneu  wir  leben,  unanständig ,  und  muss  also  ver¬ 
mieden  werden.  Lebten  wir  unter  andern  Menschen  und 
unter  andern  Völkern,  z.  B.  unter  den  Muhamedanern,  so 
würde  gegen  jene  aussereheliche  Verbindung  uicmand  et¬ 
was  erinnern.  Aber  unter  Christen ,  die  ein  mehr  gebil¬ 
detes  Volk  seyn  wollen,  und  deren  Lehre  sich  für  die 
Monogamie  erklärte,  würde  eine  solche  Verbindung  wohl 
nicht  zu  entschuldigen  seyn.  Kann  Jemand  bey  einer  aus¬ 
schweifenden  Liebe ,  es  sey  in  oder  ausser  der  Ehe ,  ein 
moralisch  guter  Mensch  seyn?  Er  kann  es,  wenn  sie  ihn 
noch  nicht  für  alle  edle  Gefühle  und  Gesinnungen  unfähig 
gemacht  hat.  Uebcrdiess  ist  die  Ausschweifung  keine 
Handlung  der  Bosheit ,  sondern  der  Schwachheit.  Kann 
ein  wollüstiger  Mensch,  so  lange  er  ein  solcher  ist,  Hoff¬ 
nung  zur  Seligkeit  haben?  Das  Christenthum  spricht  sie 
ihm  ab;  mit  Recht,  wenn  er  ein  Sklave  der  Wollust  ist, 
nicht  aber  wenn  sie  nur  zumTlieil  ihn  fesselt,  vorzüglich 
wider  seinen  Willen,  und  bey  seinem  besten  Bestreben 
zum  Gegentheile,  sofern  er  dabey  die  übrigen  Pflichten 
der  Moral  erfüllt  und  seine  Schwachheit  durch  grosse  und 
rühmliche  Tugenden  ersetzt.  Und  welche  unmoralische 
Eigenschaft  verliert  sich  nach  dem  Tode  leichter,  als  die 
Wollust,  wenn  der  sinnliche  Leib  aufhört,  der  der  Sitz 
der  Wollust  war?  Röm.  7.  (S.  189).  —  Doch  genug!  Wir 
haben  weder  den  Platz  noch  den  Ekel  ersparen  wollen , 


um  das  Räsonnement  des  Vfs.,  das  man  viel  eher  von  lie¬ 
derlichen  Witzlingen,  als  von  einem  gesetzten  Manne,  der 
eine  Kritik  der  christl.  Sittenlehre  schreibt,  zu  hören 
glaubt,  mit  dessen  eignen  Worten  hinzustellen  ,.  damit  er 
nicht  wieder  sagen  möge,  wir  hätten  ihm  seine  Worte 
verdreht.  Wir  überlassen  das  Urtheil  über  solche,  in 
die  Augen  fallende,  unsittliche  Erbärmlichkeiten  billig 
jedem  Leser  von  unverdorbenem  sittlichen  Gefühl;  die¬ 
ser  mag  entscheiden,  wessen  Moral  von  einer  Sittlichkeit 
etwas  wisse,  ob  die  des  Hrn.  C. ,  welcher  die  Hurerey 
blos  für  unanständig  erklärt,  oder  die  des  Christenthums, 
welches  sagt:  Hurer  und  Ehebrecher  wird  Gott  richten! 
Und  ob  gleich  Hr.  C.  darauf  pocht,  dass  nachtheilige  Fol¬ 
gen  eine  Handlung  nicht  unmoralisch  und  unerlaubt  ma¬ 
chen  können,  so  wollen  wir  doch  ihm  nicht  verhehlen, 
dass  wir  der  Meinung  sind,  er  habe  der  Liederlichkeit  das 
Wort  geredet,  und  hätte  besser  getlian,  mit  dem  ganzen 
Buche  selbst  ein  Auto  -  da- fe  zu  feyern,  als  dergleichen 
Maximen  drucken  zu  lassen ,  die  in  ihrem  grossen  Kreise 
weit  mehr  Schaden  stiften ,  als  die  von  jeder  aufmerksa¬ 
men  Polizey  mit  Recht  verbotenen  schmutzigen  Lieder 
gedruckt  in  diesem  Jahr.  S.  ig4  sagt  Hr.  C.  dass  nach  der 
christl.  Religion  der  Ehebruch  nicht  blos  durch  die  That, 
sondern  auch  durch  den  blossen  Gedanken  und  durch  den 
Wunsch  begangen  werde,  die  That  verrichten  zu  können; 
diess  könne  nur  von  solchen  unreinen  und  unzüchtigen 
Gedanken  gelten,  die  man  geflissentlich  in  sich  erwecke 
und  unterhalte,  in  der  Absicht,  um  die  sinnliche  Liebe 
zu  erhitzen  und  die  Grenze  derselben  zu  überschreiten, 
so  dass  blos  ein  thierischer  Genuss  gesucht  und  begehrt 
wird,  der  nicht  nur  die  Grenzen  der  Massigkeit,  sondern 
auch  der  Wohlanständigkeit  überschreitet.  Eine  solche 
Begierde  sey  der  That  gleich  zu  setzen.  (S.  ig5)  Ein  an¬ 
deres  sey  es,  wenn  unwillkührliclie  Gedanken  und  Mei¬ 
nungen  in  Jemandem  entstehn,  und  mit  denselben  das 
Bemühen ,  sie  zu  unterdrücken ;  ohne  es  immer  zu  kön- 
nen.  Diess  gehöre  zu  den  Schwachheiten,  von  denen  nie¬ 
mand  frey  ist.  „ Und  solche  unwillkürliche  Gedanken 
und  Neigungen  müssen  sogar  in  der  reinen  Seele  Jesus 
bisweilen  entstanden  seyn.  kVie  hätte  er  sonst  j enen  sius- 
spruch:  wer  ein  JKeib  ansiehet,  ihr  zu  begehren  etc.  thun 
können  ?  So  hätte  er  ja  von  der  S  iche  gar  keinen  Begrijj 
und  keine  Kor  Stellung  haben  und  also  auch  nicht  von  ihr 
reden  können .“  Ist  so  etwas  erhört?  Kann  man  einen 
Mann,  wie  Hr.  C.  ist,  wegen  einer  solchen  gräulichen 
Lästerung  mit  etwas  andern  entschuldigen,  als  damit: 
er  wisse  oft  nicht ,  was  er  rede  ? 

Doch  kein  Wort  weiter.  Wir  glauben  unser  Ur¬ 
theil  für  jeden  Unbefangenen  hinlänglich  bewiesen  zu 
haben;  wir  glauben  dargetlian  zu  haben,  dass  dieses 
Buch,  obgleich  es  viele  einzelne  gute  und  wahre  Sachen 
enthält,  dennoch,  als  Kritik  der  christlichen  Sittenlehre 
unter  aller  Kritik,  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  ohne 
Werth,  und  wegen  zahlloser  verworrener  Begriffe  und 
Vorstellungen  eben  so  schädlich,  als  wegen  einzelner 
unüberlegter  und  leichtsinniger  Behauptungen  verwerf¬ 
lich  sey.  Was  Hr.  C.  von  dem  llec.  halten  könne,  ist 
diesem,  bey  seinem  Bewusstseyn ,  die  Wahrheit  gesagt 
zu  haben,  ganz  gleichgültig,  so  schmerzhaft  es  ihm  auch 
ist,  dass  ihm  über  das  Buch  eines  solchen  Mannes  kein 
anderes  Urtheil  möglich  gewesen  ist;  er  hielt  sich  nicht 
verbunden,  dieses  Urtheil  zurück  zu  halten,  weil  ein 
solches  Buch  um  des  Namens  seines  \  erfassers  willen 
doppelten  Schaden  stiften  muss;  und  so  ist  es  ihm  ge¬ 
nug,  dass  der  Leser  urthcilen  könne,  was  er  von  dem 
Buche  zu  halten  habe. 
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Am  11.  des  März.  68. 


Lehnrecht. 

Handbuch  des  in  Deutschland  üblichen  Lehnrechts 
nach  den  Grundsätzen  George  Ludwig  Böhmers 
von  D.  Georg  Michael  TL eb  er ,  ehemaligem  Prof, 
und  gegenwärtigem  Director  des  kö’n.  baier.  Appellations- 
gei-ichts  zu  Bamberg,  Ritter  des  Civil  -  Verdienst-  Ordens 
der  baier.  Krone.  Leipzig,  bey  Weidmann.  Drit¬ 
ter  Theil.  1810.  5y5  S.  Vierter  u.  letzter  Theil 
nebst  dem  Kön.  Baierischen  Lehnsedicte.  778  S. 
gr.  8.  (5  Thlr.  12  Gr.) 

Ueber  den  Plan  und  den  Werth  dieses  Handbuchs 
haben  wir  uns  hinlänglich  bey  der  Anzeige  der  i 
frühem  Bände  desselben  erklärt,  daher  wir  uns  ge- 
enwärtig  blos  auf  einzeliie  Bemerkungen  beschrän- 
en,  weiche  um  so  weniger  zweckwidrig  seyn  dürf¬ 
ten,  da  es  ungeachtet  der  fleissigen  Benutzung  der 
besten  Schriften  über  einzelne  Gegenstände  des 
Lehnrechts,  keine  blosse  Compilation  enthält,  son¬ 
dern  häufig  eigne  Ansichten  mit  den  aus  erstem 
geschöpften  Materialien  verbindet. 

Bey  der  so  bestrittenen  Frage  (B.  5.  S.  i4  u.  f.) 
ob  den  weltlichen  (jetzt  allein  noch  übrigen)  deut¬ 
schen  Fürsten  ein  dominium  directum  verum ,  oder 
nur  ein  proclominium  gebühre,  bey  welcher  sich 
der  Verf.  für  die  zweyte  Meinung  erklärt,  scheint 
uns  der  Gesichtspunct,  von  dem  man  bey  Entschei¬ 
dung  derselben  ausgehen  muss,  nicht  richtig  ge¬ 
fasst  zu  seyn.  Denn  wenn  auch  der  Regent  in  die¬ 
ser,  so  wie  in  jeder  andern  Hinsicht,  bios  als  Re¬ 
präsentant  des  Staats  betrachtet  werden  kann ,  so  ge¬ 
bührt  ihm  doch  schon  als  solchem  das  Befugniss, 
in  so  weil  es  das  Beste  von  diesem  erfordert,  über 
die  Substanz  der  Lelmherrlichkeit  zu  disponiren 
“und  daher  die  Lehne  zu  allodificiren ,  dafern  er 
nicht  durch  Landes-  oder  Familien  -  Verträge  be¬ 
schränkt  ist.  Unter  dieser  Voraussetzung  aber, 
welche  sich  sowohl  nach  dein  allgemeinen  Staats¬ 
rechte,  als  nach  der  bisherigen  Observanz  verthei- 
digen  lässt,  kann  dem  Fürsten  selbst  zu  Folge  der 
von  dem  Verf.  S.  11  aufgestellten  Grundsätze,  wel¬ 
che  dem  Prodomino  die  blosse  Ausübung  der  Lehns¬ 
herrlichkeit,  dem  domirio  directo  vero  aber  die  Sub¬ 
stanz  der  Lehnsherrlichkeit  zueignen,  die  Eigen¬ 
schaft  des  letztem  schwerlich  abgesprochen  werden. 
—  Wenn  der  Verf.  ferner  S.  20  behauptet:  dass 

Erster  Bernd. 


derjenige,  der  ganz  und  gar  keine  Hechte ,  wie  ein 
Geächteter  oder  Ausländer  an  den  Orten ,  wo  der 
Indigenat  Statt  habe,  zu  erwerben  fähig  sey,  auch 
für  lehnsunfähig  geachtet  werden  müsse,  so  setzt 
dieses  einen  unrichtigen  Begiülf  von  dem  Indigenat 
voraus ,  indem  durch  diesen  der  Fremde  nirgends 
von  dem  Erwerb  aller  Rechte  ausgeschlossen  wird. 
—  S.  55,  wo  von  dem  Unterschied  zwischen  adli- 
chen  und  unadlichen  Lehnen  die  Rede  ist,  hätte 
der  Verf.  tiefer  in  die  Natur  der  Rittergüter  ein- 
gehen,  und  besonders  die  schwierige  und  in  histo¬ 
rischer  Hinsicht  sehr  interessante  Frage  gründlich 
erörtern  sollen :  ob ,  wie  Max.  Carl  von  Carlowitz 
in  seiner  Abhandlung  de  origine,  fatis  et  natura  pe- 
cuniae  servitiorum  equestrium  vicariae  (Lips.  1800. 

4. )  p.  65  sq.  behauptet,  die  Vorrechte  der  Rittergü¬ 
ter  aus  dem  ehemaligen  Stande  ihrer  Besitzer,  oder 
wie  mau  gewöhnlich  glaubt,  aus  den  darauf  haften¬ 
den  Lehndiensten  hervorgegangen  sind.  —  In  der 
Materie  von  den  Lehnträgern  (S.  67  u.  f. )  würden 
wir  den  Provasallen  im  eigentlichen,  von  dem  Pro¬ 
vasallen  im  uneigentlichen  Sinne  (welcher  bisweilen 
der  Provasallus  vicarius  genannt  wird)  noch  ge¬ 
nauer  als  geschehen,  unterschieden  haben  j  beson¬ 
ders  scheint  uns  auf  letztem,  da  er,  wie  der  Verf. 
selbst  S.  91  u.  f.  bemerkt,  zu  seiner  Legitimation 
einer  Vollmacht  oder  Lehnsgewalt  bedarf,  der  in 
der  allgemeinen  Definition  der  Provasallen  enthal¬ 
tene  Zusatz  :  dass  er  hierzu  ,, vermöge  eignen  Ti¬ 
tels  und  Rechts“  befugt  sey,  nicht  zu  passen.  — • 
Bey  den  verschiednen  Symbolen  der  Lehnsinvesti¬ 
tur  wird  (S.  108)  bemerkt:  dass  Ludwig  der  Fromme 
im  Jahre  8i3  von  seinem  Vater  Karl  dem  Grossen 
das  Kaiserthum  unter  dem  Symbol  der  Krone  er¬ 
halten  habe,  welcher  Fall  desswegen  nicht  hierher 
gehört,  weil  hier  eben  so  wenig  von  einer  Lehns¬ 
investitur  die  Rede  seyn  kann ,  als  bey  der  Krö¬ 
nung  der  Römischen  Kaiser  von  den  Päpsten.  — 
Ausserdem  würden  wir  auch  in  diesem  Hauptstück 

5.  128  die  neuerrichteten  Thron  -  Postlehne  der  Für¬ 
sten  von  Taxis  und  bey  den  Lehnbriefen  S.  i3i  u. 
f.  der  von  selbigen  unterschiedenen  und  z.  B.  in 
Sachsen  bey  der  Erneuerung  der  Belehnung  übli¬ 
chen  Lehnscheine  (s.  Zacharüi’s  Handbuch  des  Churs. 
Lehnrechts  S.  i55)  erwähnt  haben. 

Die  Theorie  der  Lehnsfolge,  welche  in  dem 
folgenden  Abschnitt  ihren  Anfang  nimmt,  ist  aus¬ 
führlich  und  gründlich  bearbeitet,  und  obgleich  Rec. 
in  Ansehung  mancher  wichtiger  Gegenstände  den 
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Behauptungen  des  Verfs.  nicht  beypflichten  kann, 
so  bescheidet  er  sich  doch  gern ,  dass  es  hierbey 
lediglich  auf  die  verschiedenen  Standpunkte  ankom¬ 
me,  von  denen  man  ausgeht,  und  dass  man  daher 
besonders  von  einem  Handbuche  nicht  mehr  ver¬ 
langen  kann ,  als  dass  die  Gründe  eines  jeden  Sy¬ 
stems  hinlänglich  dargestellt  sind ;  auch  hat  diess 
der  Verf.  mit  solcher  Unparteylichkeit  gethan,  dass 
man  hin  und  wieder,  als  z.  B.  bey  der  bekannten 
Frage,  ob  die  Ehe  eines  Fürsten  mit  einer  Fräu¬ 
lein  für  eine  Missheyrath  zu  achten,  fast  ungewiss 
wird,  welcher  Meinung  er  beypflichtet.  Bestimmt 
erklärt  er  sich  dagegen  S.  077  u.  f.  für  den  von 
Posse  verworfenen  Unterschied  zwischen  Erbrecht 
und  Erbordnung,  so  wie  S.  486  u.  f.  für  die  von 
Böhmer  angenommene  Liueal  -  Gradual  -  Erbfolge  ; 
S.  282  u.  f.  für  den  Vorzug  der  männlichen  Descen- 
denten  der  Töchter  vor  den  letztem  selbst,  bey  den 
Weiberlehnen;  S.  3i6  u.  f.  für  die  Erbtochter  ge¬ 
gen  die  Regredient  -  Erben  (wobey  wir  aber  die 
Berücksichtigung  folgender  neuer  Schriften  vermiss¬ 
ten  1)  eine  Abhandlung  für  die  Rechte  der  Regre¬ 
dient-Erbin  in  dem  Jurist.  Archiv  B.  3.  H.  4.  — 
2)  Neurath  über  die  Regredient  -  Erbschaft,  Giessen 
und  Wetzlar  1802.  8.);  endlich  S.  53o  u.  f.  gegen 
das  Erbrecht  der  Ascendenten  in  Weiberlelmen. 
Aus  dem  schon  oben  angeführten  Grunde  wollen 
wir  uns  bey  allen  diesen  Gegenständen  nicht  ver¬ 
weilen,  dafür  aber  noch  folgende  kleine  Zusätze 
und  Berichtigungen  zu  den  Abschnitten,  worin  die 
Erbfolge  erläutert  wird,  beylugen,  welche  sich  haupt¬ 
sächlich  auf  Sachsen  beziehen.  S.  246  heisst  es: 
„Bey  der  Ehe  Albrecht  des  Unartigen  mit  Kuni¬ 
gunden  von  Isenberg  widersetzten  sich  die  Stände 
nebst  den  beyden  rechtmässigen  Prinzen  seinem  mit 
Kunigunden  ausserehlich  erzeugten  und  mittelst  des 
Mantels  legitimirten  Sohne  Apitz:  es  entstand  ein 
Krieg,  die  Söhne  siegten,  und  Albrecht  erwartete 
seinen  Tod  in  dem  Gefängnisse.“  Die  in  dieser 
Nachricht  angeführte  Gefangennehmung  des  Vaters 
aber  ist  ganz  gegen  die  Geschichte;  im  Gegenlheil 
fiel  der  älteste  Sohn  desselben,  Friedrich  der  Ge¬ 
bissene,  einige  Zeit  in  die  Hände  des  erstem,  und 
wurde  von  ihm  auf  die  Wartburg  gesetzt.  S.  4i5 
wird  das  Kührrecht  blos  auf  brüderliche  Theilungen 
beschränkt;  allein  in  Sachsen  findet  es  auch  unter 
den  Erben  der  aufsteigenden  und  der  Seitenlinie 
Statt.  S.  Const.  Elect.  i5.  P.  IR. 

B.  4.  S.  7  u.  f.  oder  S.  5 24  u.  f.  hatte  die  merk¬ 
würdige  Verordnung  des  Sächsischen  Lehnrechts, 
nach  welcher  der  Vater  eine  specielle  Erbordnung 
auch  bey  einem  alten  Lehne  ohne  Einwilligung  der 
Kinder  einzuführen  berechtiget  ist,  um  so  mehr 
eine  Erwähnung  verdient,  da  sie  zu  den  wichtig¬ 
sten  Eigenheiten  jenes  Rechts  gehört,  die  sonst  der 
Verf.  gewöhnlich  berücksichtiget.  Endlich  ist  die 
B,  4.  S.  102  noch  als  streitig  angeführte  Frage  des 
sächsischen  Lehnrechts :  ob  unter  den  von  einer 
Linie  abstammeuden  Mitbelehnten,  diejenigen,  die 
sich  in  dem  Mitbesitze  des  Lelms  befinden,  den 
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übrigen,  welchen  nur  das  Miteigenthum  desselben 
zusteht,  vorzuziehen  sind,  nunmehr  durch  ein  Re- 
script  vom  1.  Jul.  1797.  für  die  erstem  bestimmt 
entschieden. 

Einige  auf  die  Lehnssuccession  unmittelbar  fol¬ 
gende  Materien  sind  weniger  ausführlich  behan¬ 
delt,  als  jene,  und  wir  fanden  hier  manche  nicht 
unbedeutende  Lücken,  von  denen  wir  wenigstens 
einige  anzeigen  wollen. 

So  hätte  zuvörderst  S.  202  hey  Bestimmung  der 
Zeit  von  der  adquisitiven  Lehnsverjährung  auf  die 
noch  vor  kurzem  von  Pätz  in  seinem  Lehrbuche 
des  Lehnrechts  S.  166  u.  f.  vertheidigte,  aber  nach 
unsrer  Ueberzeugung  ungegründete  Meinung:  dass, 
wenn  der  Besitzer  einen  gerechten  Titel  erweisen 
kann,  die  Zeit  von  10  oder  20  Jahren  hinlänglich 
sey,  Rücksicht  genommen  werden  sollen.  S.  271 
ist  der  Vf.  in  die  Natur  der  Lehnstreue  nicht  tief 
genug  eingedrungen ,  sondern  begnügt  sich  mit  der 
allgemeinen  schon  von  Böhmer  gegebenen  Defini¬ 
tion,  die  doch  auf  Vasallen,  welche  keine  Kriegs¬ 
dienste  leisten,  nicht  ganz  anwendbar  ist.  S.  2q4 
wird  von  der  Natur  und  Beschaffenheit  der  Lehn¬ 
gerichtsbarkeit  bey  feudis  exlrci  curtem  gehandelt, 
ohne  dabey  der  durch  den  34.  Art.  des  Rheinbun¬ 
des  bewirkten  Aufhebung  dieser  Lehne  in  den  rhei¬ 
nischen  Bundesstaaten  zu  gedenken.  (Man  vergl. 
Max.  Günther  de  mutata  feudorum  extra  curtem 
inler  principes  foederi  Rhenano  adscriplos  ratione, 
Lips.  1809.  4.)  S.  228  hätte  bemerkt  werden  sol¬ 
len,  dass  der  bekannte,  nach  der  vom  Verf.  nicht 
benutzten  Schrift  von  Biener  de  originibus  Schrift- 
sassiorum  et  Amtsassiorum ,  Lips.  1797  und  1798. 
2  Diss.  4.  vorzüglich  auf  die  Militärverfassung  des 
Mittelalters  gegründete  Untex-schied  zwischen  Schrift - 
sässigen  und  amtsässigen  Lehnen  Jiäufig  auch  bey 
Ritterlehnen ,  wenn  auch  nicht  in  Ansehung  der 
Lehngerichtsbarkeit  selbst,  doch  aber  in  Ansehung 
der  Civifjurisdictiou  eintritt.  Auch  ist  über  die  ge¬ 
genwärtige  Ausübungsart  der  erstem  durch  eigne 
Behörden  oder  wie  in  Sachsen  durch  die  Land.- s- 
regierung  mit  Ausschluss  der  Hofgerichte  gar  nichts 
gesagt.  S.  3o8,  wo  von  dem  Befugnisse  des  Va¬ 
sallen  die  Kriegsdienste  dann  zu  versagen ,  wenn 
der  Krieg  offenbar  ungerecht  war,  die  Rede  ist, 
würden  wir  die  darauf  gegründete  Gewohnheit,  sich 
vor  dem  Anfang  des  Kriegs  mit  erstem  zu  betagen, 
welche  einen  grossen  Einfluss  auf  die  Ausbildung 
der  Landesversammlungen  äusserte,  nicht  übergan¬ 
gen  haben.  S.  309  wird  behauptet:  dass  in  der  Re¬ 
gel  die  Lehndienste  über  die  Granze  des  Landes 
nicht  hätten  ausgedehnt  werden  können;  allein  die¬ 
ser  Grundsatz  setzte  immer  besondre  Privilegien 
voraus,  so  wie  z.  B.  in  dem  Herzogthum  Sachsen 
die  bekannte  Urkunde  Friedrich  des  Streitbaren  vom 
4.  May  i423  am  besten  abgedruckt  in  Günthers 
Abh.  über  das  Privilegium  de  non  appellando  des 
Chur  und  Fürstlichen  Hauses  Sachsen,  (Dresden  u. 
Leipzig  1788.  8.)  S.  89,  unter  andern  auch  diese 
Freyheit  der  Mannschaft  desselben  versicherte;  da- 
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her  er  als  allgemein  gültig  nicht  kann  angenommen 
werden.  Ueber  die  Verwandlung  der  Ritterdien¬ 
ste  in  Geld  S.  5i4  u.  020  u.  1.  verdient  insbeson¬ 
dre  ausser  der  schon  oben  angeführten  Schrift  von 
Carlowitz  auch  Hausmann  von  der  Steuer  des  Rit- 
terlehns  in  seinen  Bey  trägen  zur  Kenntuiss  der 
Chursächs.  Landesversammlungen  13.  2.  N.  11.  ver¬ 
glichen  zu  werden  ,  und  bey  der  Fräuleinsteuer 
S.  252  Ki  •ausens  Versuch  über  die  Nothsteuern 
überhaupt,  besonders  über  die  Fräuleinsteuer  in  sei¬ 
nen  Abhandlungen  aus-  dem  deutschen  Staalsrechte 
N.  IV,  wo  man  Stoff  zu  manchen  interessanten  Zu¬ 
sätzen  finden  wird.  Ebendaselbst  hätte  auch  die 
Lehnsbede  [precaria  jeudalis )  erwähnt  werden  sol¬ 
len,  welche  ehedem  in  den  deutschen  Staaten  so 
gewöhnlich  war:  dass  hierdurch  die  von  dem  Verf. 
als  Regel  angegebene  Steuerfreyheit  der  Vasallen 
grosse  Ausnahmen  erlitt.  S.  Gerckens  Untersuchung 
von  der  Precaria  feudäli  oder  Lehenbede  in  seinen 
treflichen  sonst  auch  von  dem  Verf.  benutzten  Ab¬ 
handlungen  aus  dem  Lelm  -  und  deutschen  Rechte 
Th.  2.  N.  IV.,  wo  unter  andern  (S.  82  und  87)  mit 
Recht  und  unter  Beziehung  auf  Brandenbui'gische 
Urkunden  behairptet  wird :  dass  die  Fürsten  oft, 
wenn  es  die  Noth  oder  andre  Umstände  erforder¬ 
ten,  ja  nicht  selten  auch  unter  einem  ganz  unbe¬ 
deutenden  Vorwände  dergleichen  Beden  von  ihren 
.Vasallen  und  Unterthanen  gefordert  hätten,  und  dass 
diese  bisweilen  froh  waren,  sich  durch  eine  jährli¬ 
che  bestimmte  Abgabe  die  Freyheit  von  jenen  zu 
erkaufen.  Alle  diese  Bemerkungen  werden  auch 
durch  die  Geschichte  von  Sachsen  bestätigt,  wo  der 
Betrag  der  Zinsen,  welche  der  Rittergutsbesitzer 
von  seinen  Bauern  und  Hintersassen  erhob,  der 
Fuss  war,  nach  welchem  er  die  Lehnsbede  zu  ent¬ 
richten  hatte.  S.  Zacharicis  historische  Bemerkun¬ 
gen  über  die  Steuerfreyheit  der  Chursächsischen 
Rittergüter  in  TVeissens  Museo  für  die  Sachs.  Ge¬ 
schichte  B.  2.  St.  2.  N.  VII.  —  S.  071  wird  die 
Behauptung  aufgestellt:  dass,  in  so  fern  kriegeri¬ 
sche  Dienste  auf  dem  Lehne  eines  Sohnes  haften, 
der  sich  noch  in  väterlicher  Gewalt  befinde,  solches 
zu  dem  peculio  castrensi  gehöre  ;  da  aber  das  Lehn 
durch  den  Krigsdieust  nicht  erworben,  sondern  nur 
erhalten  wird,  so  dürfte  diese  Meinung  schwerlich 
aut'  rechtlichen  Gründen  beruhen.  Ganz  unrichtig 
ist  es  ferner,  wenn  S.  555  gesagt  wird:  nach  den 
Rechten  der  altern  [ehemaligen]  sächsischen  Chur¬ 
staaten  solle  bey  unmündigen  Vasallen  der  Mutter 
immer  der  nächste  Mitbelehnte  als  Lehnscurator 
zugeordnet,  und  wo  kein  Mitbelehnter  vorhanden, 
ein  Vormund  von  dem  Lehnherrn  ernannt  werden. 
Denn  in  der  erläuterten  Processordnung  Tit.  IX. 
auf  welche  sich  hierbey  bezogen  wird ,  ist  kein  Wort 
hiervon  zu  finden,  und  nach  der  Vormundschafts¬ 
ordnung  Tit.  XXI.  §.  1.  wird  jeder  Lehnsvormund 
blos  von  der  Lehnscurie  bestellt,  von  welcher  das 
Lelm  verliehen  wird.  —  Noch  würden  wir  gern 
einige  allgemeine  Bemerkungen,  besonders  über  die 
Natur  der  Lehnsvormundschaft  überhaupt,  und  über 


die  so  schwierige  Materie  von  den  Lehnschulden 
und  der  nach  unsrer  Ueberzeugung  zu  weit  ausge¬ 
dehnten  Verbindlichkeit  der  Lelmserben  zur  Wie¬ 
dererstattung  derselben  an  die  Ailodialerben  bey- 
fügen,  wenn  wir  nicht  befürchten  müssten,  dass  sie 
uns  über  die  Grenzen  dieser  Recension  hinausfüh¬ 
ren  möchten. 


Er  bauungs  Schriften. 

Communionhuch  für  Personen  aus  den  gebildeteren 
Ständen.  Von  D.  Joh.  Georg  Aug.  Ha  eher, 
Königl.  Sachs,  eyangel.  Hofpi-ed.  Mit  einem  Kupfer. 
Stuttgard,  b.  Lößlund.  1812.  8.  168  S.  (12  Gr.) 

Dem  Ansinnen  des  Verlegers  zufolge  sollte  ur¬ 
sprünglich  der  verewigte  Reinhard  ein  Communion- 
buch  für  seinen  Verlag  ausarbeiten.  Dieser  mit 
wichtigeren  Arbeiten  beschäftigt,  lehnte  jedoch  diesen 
Auftrag  ab,  vermochte  aber  seinen  Freund  und  Col- 
legen,  den  Hrn.  D.  Hacker  zur  Uebernahme  des- 
selbigen.  Und  wer  hätte  sich  auch  zu  dieser  Stell¬ 
vertretung  besser  eignen  sollen ,  als  der  Verf.  der 
Abendmahlsreden  an  Familien  aus  den  gebildeten 
Ständen ,  welche  schon  eine  zweyte  Auflage  erlebt 
haben.  Ganz  im  Geiste  jener  Reden  ist  denn  auch 
dieses  Commuuionbuch  gearbeitet,  und  nimmt  da¬ 
her  unläugbar  unter  den  bessern  Schriften  dieser 
Art,  welche  unsre  Zeit  hervorgebracht  hat,  eine 
sehr  ehi’envolle  Stelle  ein.  Die  Bedürfnisse  und  der 
Geschmack  der  Classe  von  Lesern,  denen  es  in  der 
Aufschrift  ausdrücklich  bestimmt  ist,  sind  mit  eben 
so  vieler  Festigkeit  im  Auge  gehalten  als  mit  un- 
gemeiner  Zweckmässigkeit  befriedigt  worden.  Die 
Aufsätze  unter  N.  1 — 11.  sind  allgemeinen  Inhalts, 
und  lassen  Sinn  und  Zweck  des  Abendmahls  auf 
die  mannigfaltigste  Weise  in  der  engsten  Verbin¬ 
dung  mit  den  wichtigsten  Angelegenheiten  des  Her¬ 
zens  und  Lebens  erblicken.  Von  diesen  Abhand¬ 
lungen  gehören,  wie  der  Vorbericht  ausdrücklich 
bemerkt,  drey  dem  verewigten  Reinhard  an,  und 
zwar  ist  wahrscheinlich  N.  11.  das  Abendmahl  des 
Herrn  als  ein  Abschiedsmahl,  hier  zum  erstenmale 
gedruckt,  die  zwey  andern,  welche  die  Schrift  er¬ 
öffnen,  sind  zweckmässige  Verarbeitungen  des  Haupt¬ 
inhalts  seiner  Abendmahlspredigten  vom  Jahr  1790 
und  1800.  —  Die  folgenden  drey  Aufsätze  beschäf¬ 
tigen  sich  insbesondre  mit  dem  Charakter  Jesu  und 
seinen  Leiden.  Der  1 5.  Aufsatz  gibt  in  drey  Ab¬ 
schnitten  eine  Anleitung  zur  Selbstprüfung;  N.  16 
—  20.  umfassen  den  Communionlag  vom  Morgen 
bis  zum  Abende,  und  sind  mit  poetischen  Bey  trä¬ 
gen  vom  Hrn.  Diac.  Trantseliold  in  Dresden -Frie¬ 
drichsstadt  begleitet.  Besonders  gut  berechnet  sind 
diese  in  der  folgenden  Abtheilung  21.  für  junge 
Christen  vor  der  ersten  Abendmahlsfeyer ,  da  die 
Religion  das  jugendliche  Gemiith  am  leichtesten  und 
stärksten  im  poetischen  Gewände  anspricht.  Die 
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noch  übrigen  drey  Abschnitte  sind  besonders  mit 
Rücksicht  auf  Leidende  und  dem  Tode  sich  nä¬ 
hernde  Communicanten  geschrieben.  Mit  Recht 
liess  der  Vf.  auch  hier  den  durch  so  viele  Leiden 
geprüften  Reinhard  wieder  sprechen;  —  denn  dort, 
wo  diess  sein  Wort  zuerst  niedergelegt  ist,  im  5ten 
Bande  der  Hackerschen  Sammlung  liturgischer  For¬ 
mulare,  würden  es  die  wenigsten  von  denen  haben 
auffinden  können ,  denen  es  Trost  und  Beruhigung 
gewähren  kann.  Dort  ist  es  auch  ausdrücklich  be¬ 
merkt,  dass  diese  Woi’te  ursprünglich  bey  einer 
Krankencommunion  von  ihm  gebraucht  wurden. 
Aus  dieser  Uebersicht  des  Inhaltes  ergibt  sich  zur 
Genüge ,  dass  es  diesem  Communion buche  neben 
seinen  übrigen  Vorzügen  auch  nicht  an  einer  wün- 
schenswerthen  Vollständigkeit  mangele.  Ja  sogar 
über  vollständig  wird  es  vielleicht  einem  und  dem  an¬ 
dern  scheinen,  der  eine  Berücksichtigung^  nament¬ 
lich  des  ersten  Abendmahlsgenusses  in  einem  sol¬ 
chen  Buche,  das  übrigens  so  ganz  auf  die  Bedürf¬ 
nisse  des  reifem  Alters  angelegt  ist,  nicht  für  ganz 
zweckmässig  halten  zu  können  meint.  Personen 
aus'  gebildetem  Ständen  werden  hoffentlich  den  klei¬ 
nen  Aufwand  nicht  scheuen,  ihren  Kindern  bey  je¬ 
nem  Abschnitte  ihres  Lebens  eine  von  den  dazu 
ganz  besonders  bestimmten  Schriften  in  die  Hän¬ 
de  zu  geben.  Das  Brustbild  des  Erlösers  am  Ein¬ 
gänge  des  Buches  verleiht  ihm  eine  seiner  würdigp 
Zierde. 


Schöne  Literatur. 

Geschichten  von  Gustav  Schilling.  Erster  Theil. 

200  S.  Zweyter  Theil.  178  S.  Dritter  Theil. 

178  S.  Dresden,  b.  Arnold.  1812.  8.  (3  Thlr.) 

In  diesen  drey  Theilen,  welche  bloss  dadurch 
unzertrennlich  sind ,  dass  das  Ende  der  letzten  Ge¬ 
schichte  im  ersten  Th  eile  sich  im  zweylen,  und  der 
Beschluss  der  letzten  Geschichte  in  diesem,  sich  im 
dritten  Theile  befindet,  liefert  der  fleissige  Verfas¬ 
ser  nicht  weniger  denn  ein  Dutzend  Erzählungen, 
die  an  Art  und  Werth  sehr  verschieden  ausgefal¬ 
len  sind. 

Die  erste  Geschichte:  Daniel  der  Bergknappe, 
ist  von  allen  die  beste,  und  von  poetischem  Ver¬ 
dienst.  Die  niederdrückende  Noth  der  Nahrungs¬ 
sorgen  in  den  beschränktesten  Verhältnissen,  der 
Versuch ,  sich  aus  diesem  schrecklichen  Drangsal 
durch  ein  unerlaubtes  Mittel  zu  retten,  die  Ver¬ 
zweiflung,  als  das  Vergehn  geargwohnt  und  dem 
Scheine  nach  grösser  befunden  wird,  als  es  wirk¬ 
lich  ist,  und  nun  eine  furchtbare  Strafe  droht,  und 
endlich  der  Untergang  in  dieser  Verzweiflung  — 
alles  diess  ist  sehr  lebendig,  mit  ergreifender  Wahr¬ 


heit  und  in  dem  schaudererregenden  Tone  darge¬ 
stellt,  der  die  tragischen  Mahrchen  zugleich  so  an¬ 
ziehend  und  so  furchtbar  macht.  —  Auf  diese  Sage 
folgt  eine  Novelle:  jLngiolo  betitelt;  sie  hat  etwas 
von  einer  Legende,  und  einige  gute  Züge;  die  An¬ 
ordnung  des  Ganzen  ist  aber  zu  verwirrend,  als 
dass  man  sich  desselben  erfreuen  könnte.  —  Die 
Schlittenfahrt  ist  eine  warnende  Geschichte  aus  dein 
gewöhnlichen  Leben,  in  einem  Style  geschrieben, 
an  dem  wohl  nicht  leicht  Jemand  Geschmack  finden 
möchte.  Wir  setzen  ein  Paar  Stelleu  daraus  her, 
als  eine  Probe  von  den  Verirrungen ,  die  an  einem  so 
vielgeübten  und  vielgelesenen  Schriftsteller  gar  sehr 
befremden  müssen.  —  „Nun  hatte  Engelbert,  aus¬ 
ser  dem  Genius  des  Pflichtgebotes  und  ausser  sei¬ 
ner  jüngst  verstorbenen  Mutter,  die  ihn  mit  jenem 
vertraut  machte,  nichts  in  der  Welt  so  lieb  gehabt, 
als  diese  unbescholtene ,  und,  ihre  Launen  abge¬ 
rechnet  ,  höchst  liebenswürdige  und  verständige 
Louise.“ - „Er  sah  nun  wohlgemuth  dem  ver¬ 

kannten  Freund  entgegen,  der  die  gepeinigten  Scla- 
ven  allmälig  loskauft,  und  sie  von  der  Küste  der 
Barbarey  in  die  schöne  Heimath  zurückführt.“  — 

Die  Novelle,  der  Schatz,  hat  einige  komische 
Züge,  die  aber  nicht  im  Stande  sind,  dem  ver¬ 
brauchten  Stoffe  aufzuhelfen.  Cölestine.  Dieser 
kleine  Roman  ist  nicht  ohne  Verdienst,  und  schil¬ 
dert  die  Gefahren  bedenklicher  Verhältnisse  auf  eine 
recht  anschauliche  Weise.  Jungen  Frauenzimmern, 
die  sich  im  Bewusstseyn  ihrer  Unschuld,  aus  Man¬ 
gel  an  Erfahrung,  zu  sicher  glauben,  kann  diese 
Erzählung  als  eine  gute  Lehre  dienen.  Das  Nacht- 
stück:  Die  Saite  ist  gar  zu  grässlich,  so  dass  man 
sich  mit  Abscheu  davon  abwendet. 

Die  Aschenfrau  enthält  nichts  als  eine  Gauner- 
Geschichte,  die  nicht  sonderlich  unterhalt.  —  Die 
Posse:  Lottchens  Frey  er ,  gehört  zu  den  Geschich¬ 
ten  zum  Todtlacheru  Nur  eine  kleine  Probe  von 
der  Art  des  witzigen  Vortrags:  „Hierauf  kutschier¬ 
ten  die  Glücklichen,  noch  im  Laufe  der  Nacht,  nach 
Bahldorf  zurück,  und  unterhielten  sich,  um  den 
Sandmann  zu  vertreiben,  während  der  Finsterniss 
von  diesem  und  jenem.  Als  da  der  erste  Früh¬ 
strahl  in  den  Wagen  fiel,  fand  er  dennoch  die  er¬ 
schöpfte  Braut,  von  diesem  Männlein  überwunden, 
an  der  Brust  des  Lieblings  entschlummert  :  ein 
keckes  Lüftchen  hob  und  kräuselte  das  lose  Schleier¬ 
luch  der  ihren.“  —  Das  Nonnenbad  ist  eine  schauer¬ 
liche  Geschichte ,  und  eine  der  besten  in  derSamm- 

I  lu»g- 

In  der  possenhaften  Erzählung:  der  Bar  und 
sein  Führer ,  geht  es  ein  wenig  gemein  her.  Die 
Opfer  —  und  —  Mahlchens  Eröffnungen  sind  zwey 
kleine  Romane ,  die  einen  etwas  romantischen 
Schwung  nehmen,  welcher  sie  jedoch  zu  keiner 
bedeutenden  Höhe  erhebt. 
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Die  neuesten  medicinischen  Journale. 

Beschluss. 

A2KA HTIIEION.  Allgemeines  medicinisch  -  chi¬ 

rurgisches  Zeithlatt  für  alle  Theile  der  Heil¬ 
hunde  und  ihre  Hülf swissenschajten.  Zweyter 
Jahrgang.  Herausgegeben  von  Karl  W olfart , 
d.  Medic.  Doct.  u.  Prof.  Halle  u.  Berlin,  in  den  Buch¬ 
handlungen  des  halleschen  Waisenhauses.  1812. 
1.  B.  1 — 3.  St.  2.  B.  4 —  6.  St.  3.  B.  7  —  9.  St. 
(8  Thlr.) 

Es  war  wahrscheinlich  die  unangenehme  Nothwen- 
digkeit,  grössere  Aufsätze  in  zu  viele  kleine  Stucke 
zu  zerreissen,  Ursache,  dass  der  Herausgeber  sein 
Ascläpieion  aus  einer  Wochen  -  in  eine  Monats¬ 
schrift  verwandelte ,  in  welcher  Gestalt  es  seit  dem 
Januar  1812  erschien.  Zugleich  setzte  Hr.  W.  in 
einer  Vorrede  den  Zweck  seines  Vorhabens  näher 
auseinander,  der  darin  besteht,  ein  Werk  zu  lie¬ 
fern,  „worin  die  wissenschaftlichen  Notizen  der 
„neuesten  Zeit  aus  allen  Fächern  der  Heilkunde 
„schnell  und  fasslich  mitgetheilt,  und  dergestalt  ver- 
„arbeitet  werden  ,  dass  überall  das  wahrhaft  Nütz¬ 
liche  ausgehoben  und  in  ein  helleres  Licht  gestellt 
„wird,  ohne  jemals  zugleich  die  wesentliche  und 
„nothwendige  Rücksicht  auf  ältere  schätzbare  Be¬ 
reicherungen  der  Wissenschaft  und  Kunst  zu  ver¬ 
nachlässigen.“  - Eine  in  ihrem  Werden  zu 

viel  umfassen  wollende  Unternehmung  gibt  aber  der 
Befürchtung  nur  zu  viel  Raum,  dass  die  Kräfte, 
mit  denen  das  Werde  angefangen  wird,  selten  dem¬ 
selben  gewachsen  sind,  eine  Befürchtung,  die  auch 
das  Asclep.  durch  das,  was  bisher  erschienen  ist, 
nur  schwach  widerlegt.  Eins  nur  ist  es ,  was  die¬ 
sem  Journale  einen  hohem  Werth  leiht,  und  ihm 
Aussichten  auf  längere  Dauer  eröffnet:  der  Reich¬ 
thum  au  gehaltvollen  Aufsätzen  über  den  animali¬ 
schen  Magnetismus,  mit  denen  der  Herr  Heraus¬ 
geber  und  einige  seiner  Freunde  das  Journal 
ausgeslattet  haben.  Diese  Aufsätze  machen  den 
grössten  Theil  desselben  aus,  über  sie  weiden  wir 
uns  aussern,  wenn  wir  zuvor  die  übrigen  nicht 
zu  ihnen  gehörigen  kurz  erwähnt  haben.  Im  Gan¬ 
zen  haben  diese  Aufsätze,  wie  schon  gesagt,  kei¬ 
nen  entschieden  grossen  Werth,  die  besten  unter- 
Erster  Hand, 


ihnen  sind :  Die  Irrenanstalt  zu  Luchau  in  der 
Niederlausitz,  von  Dr.  Fielitz  daselbst  (Januar, 
p.  17).  Eine  genaue  Beschreibung  dieser  Anstalt 
lässt  sich  von  ihrem  schon  bekannten  Arzte  nicht 
anders  als  erwarten.  —  lieber  die  Irisbewegung 
von  Dr.  Kluge  (April,  p.  3).  Mit  grosser  Belesen¬ 
heit  und  Scharfsinne  bearbeitet.  —  Ueber  das  Ge¬ 
hörorgan  blindgeborner  Thier e  von  Dr.  Kuntzmann 
in  Berlin  (in  demselben  Stucke  p.  39).  Nicht  bloss 
sind  solchen  Thieren  die  Augen  verschlossen ,  son¬ 
dern  auch  der  äussere  Gehörgang.  —  Medicinal - 
rath  ITendelstcid ts  Bemerkungen  über  mancherley 
Gegenstände ,  welche  ihm  bey  seiner  zerstreuten 
jüngsten  Lectüre  merkwürdig  gewesen  sind.  Mit 
Bemerkungen  von  dem  Herausgeber  { August  p.  101). 
—  Ueber  den  Ursprung  und  die  wahre  Natur  der 
Pocken ,  so  tvie  über  die  Möglichkeit  der  gänzli¬ 
chen  Ausrottung ,  durch  die  einzig  richtige  Jrer- 
fährungsart  bey  der  Geburt  von  Dr.  F.  A.  Mes¬ 
mer.  Aus  desselben  Manuscripten  gezogen  (Sep¬ 
tember  p.  20a).  Nur  bey  cultivirteh  Völkern  fin¬ 
den  sich  die  Pocken,  sie  entstehen  daher,  weil  diese 
Völker  die  Trennung  des  neugebornen  Kindes  durch 
Kunst  befördern,  und  diess  Geschäft  nicht  der  Na¬ 
tur  wie  die  Thiere  überlassen,  bey  denen  sich  das 
Junge  von  der  Mutter  durch  Fäulniss  des  Nabel¬ 
strangs  trennt.  Indem  wir  aber  den  Nabelstrang 
durchschneiden ,  entsteht  eine  Stockung  des  Bluts, 
dieses  geht  in  Gährung  über  und  endlich  entsteht 
eine  kritische  Ausscheidung  dieses  Bluts,  das  die 
Pockenkrankheit  verursacht.  Es  können  also  die 
Pocken  ausgerottet  werden,  indem  nur  erst  dann 
das  Kind  von  der  Mutter  getrennt  wird,  wenn  das 
Pulsiren  des  Nabelstrangs  aufgehört  hat.  Die  Vac¬ 
cine  ist  nur  ein  künstliches  Ersatzmittel.  Diese 
Theorie  soll  die  Erfahrung  bestätigen,  indem  Kin¬ 
der  frey  von  Pocken  geblieben  sind,  wenn  ihr  Na¬ 
belstrang  nach  ihrer  Geburt  nicht  sogleich  durch¬ 
schnitten  ist.  —  Rec.  enthält  sich  jeder  Bemerkung 
über  diese  Theorie.  Einen  Zweifel  wird  sie  ihm 
gewiss  nie  lösen,  den,  wie  es  gekommen  ist,  dass 
die  Pocken  wenigstens  1000  Jahre  später  zu  wüthen 
angefangen  haben,  als  es  cultivirte  Völker  gab,  die 
den  Nabelstrang  durchschnitten. 

Werfen  wir  nun  noch  einige  Blicke  auf  die 
Aufsätze  über  den  animal.  Magnetismus.  Schon  die 
Geschichte  desselben  hat  einige  interessante  Bey- 
träge  erhalten.  Sie  sind :  Beyträge  zur  frühem  Ge¬ 
schichte  des  animalischen  Magnetismus  oder  Mes- 
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merismus,  durch  E.  J.  A.  Seyferth  in  Magdeburg 
(May,  p.  io4).  Bericht  eines  Nichtarzles,  uer  bey 
mehreren  magnetischen  Curen  Mesmers  in  Ungarn 
zugegen  war.  —  Betrachtungen  über  die  Entde¬ 
ckung  des  lebensmagnetischen  V erhältnisses  durch 
Anton  Mesmer ,  vom  Herausg.  (Julius,  p.  5.t  Au¬ 
gust  p.  177,  der  Schluss  fehlt  noch).  Sehr  ausführ¬ 
liche  geschichtliche  Auseinandersetzung  der  Art  und 
Weise,  wie  Mesmer  auf  seine  Entdeckung  kam, 
und  wie  er  sie  benutzte.  —  Mehr  Aufsätze  sind 
dem  theoretischen  Theile  dieser  Disciplin  gewidmet. 
Geschichte  eines  von  selbst  sich  entwickelten  mag¬ 
netischen  Hellsehens  nebst  einem  Versuch  zur  Er¬ 
klärung  vo vl\  Herausg.  (Januar  p.  1).  —  Ueber  den 
thierischen  Magnetismus  v.  Hoff.  D.  Hinze  (März, 
p.  260).  —  Ueber  den  Lebensmagnetismus  v.  Her¬ 
ausg .  (April,  p.  54).  Hrn.  Wolfart’s  Ansicht  des 
Wesens  des  animal.  Magnetismus.  —  Ueber  An¬ 
wendung  des  Lebensmagnetismus  bey  Kindern  von 
U.  Fricke  (May,  p.  192).  —  Allgemeine  Erläute¬ 
rungen  über  den  Magnetismus  und  Somnambulis¬ 
mus  von  Mesmer.  Als  vorläufige  Einleitung  in 
das  Natursystem  (Sept.  p.  2hy).  Die  vom  Entde¬ 
cker  selbst  mitgetheilte  Ansicht  seiner  Entdeckung 
muss  unstreitig  viel  Belehrung  und  Aufklärung  ver¬ 
sprechen;  die  Einleitung,  deren  Anfang  nur  erst 
liier  mitgetheilt  ist,  enthält  weiter  nichts,  als  Her¬ 
leitung  der  allgemeinem  animal,  magnetischen  Er¬ 
scheinungen  aus  metaphysischen  Sätzen  ,  die  die 
neuere  Philosophie  unhaltbar  gemacht  hat.  —  — 
Endlich  findet  sich  auch  in  diesem  Journale  eine 
Menge  Beschreibungen  animal,  magnetischer  Curen. 


Chemie. 

Lehrbuch  der  allgemeinen  Chemie  zum  Gebrauche 
seiner  Vorlesungen  entworfen  von  Dr.  J.  W . 
D  ober  einer  Professor  der  Chemie,  Pharmacie  und 
Technologie  auf  der  Universität  zu  Jena.  Jena,  in  der 

akad.  Buchh.  Erster  Band.  1811.  559  S.  Zwey- 
ter  Bd.  1811.  428  S.  Dritter  Bd.  1812.  222  S. 
8.  (18  Gr.) 

Die  Menge  grösserer  und  kleinerer  Lehrbücher, 
welche  die  Chemie,  zumal  in  den  letzten  4o  Jahren, 
aufzuweisen  hat,  scheint  vor  der  Hand  die  Erschei¬ 
nung  neuer  unnöihig  zu  machen.  Wie  man  aber 
überhaupt,  um  die  Abfassung  eines  neuen  Lehr¬ 
buchs  in  irgend  einer  Wissenschaft  nicht  unbillig 
zu  tadeln,  Quinctilians  :  „multa  fiurit  ecidem ,  sed 
aliter<e  nicht  vergessen  darf,  so  wird  man  insbeson¬ 
dere  in  der  Chemie  keinem  akadem.  Lehrer  dieser 
W  issenschaft  es  verargen  dürfen ,  wenn  derselbe 
sich  einen  eigenen  Leitfaden  seines  Unterrichts  ent¬ 
wirft,  nicht  allein,  weil  ein  solcher  im  Vortrage 
viele  Zeit  erspart,  wenn  er  diesen  an  eine  von  ihm 
selbst  entworfene  Grundlage  anschliessen  kann,  und 
diese  Ersparung  wegen  der  beyzufügenden  Experi¬ 


mente  besonders  nöihig  wird,  sondern  auch,  weil 
die  Chemie,  zumal  seit  ihrer  innigen  Verbindung 
mit  der  allgemeinen  Physik,  sehr  mannigfaltige? 
Formen  fähig  ist,  in  der  Materie  aber  seit  dieser 
Zeit  wohl  mehr,  als  irgend  eine  andere  Wissen¬ 
schaft,  zugenommen  hat.  Wir  glauben  dieses  all¬ 
gemeine  Urtheil  füglich  auf  das  vorliegende  Lehr¬ 
buch  anwenden  zu  können ,  da  der  schon  seit  meh¬ 
reren  Jahren  als  ein  sehr  geschickter  Chemiker, 
auch  als  chemischer  Schriftsteller,  rühmlich  bekannte 
Vf.  dem  leider  zu  früh  verstorbenen  Göttling  im 
Lehramte  der  Chemie  auf  der  Universität  zu  Jena 
gefolgt  ist,  und  in  diesem  seinen  Vorlesungen  über 
die  allgemeine  Chemie  gewidmeten  Lehrbuche  sei¬ 
nen  eigenen  Weg  geht,  dabey  aber  durchgängig  die 
neuen  und  neuesten  Entdeckungen  zweckmässig  be¬ 
nutzt  hat.  Das  System,  welchem  er  folgt,  ist  das 
von  Lavoisier ,  mit  der  von  Gi  en  nach  Richter  und 
Leonhardi  demselben  gegebenen  Modification ,  so 
dass  die  brennbaren  Stoffe,  jeder  als  aus  einem  ihm 
eigenen  Stufte  und  dem  allen  brennbaren  Stoffen 
gemeinen  Lichtstoße  be  teilend,  und  das  Verbren¬ 
nen  als  ein  durch  doppelte  Wahlanziehung  bewirk¬ 
ter  Pfocess  gedacht  werden ,  bey  welchem  der  brenn¬ 
bare  Körper  Oxygene  anzieht  und  dagegen  Licht¬ 
ste!!' abgibt.  Von  der  Annahme  immaterieller  Prin- 
cipien  nimmt  er  keine  Notiz,  auch  nicht  von  der 
Identität  des  Lichts  und  der  Wärme,  welche  einige 
neuere  Physiker  behaupten  :  er  betrachtet  hingegen 
einen  Lichtstoff'  und  einen  W ärmestoff als  ver¬ 
schiedene  Stolle,  und  sagt  §.  69.  (wie  Herschel ,) 
dass  die  Sonne  uns  ausser  den  Lichtstrahlen  auch 
Wärmestrahlen  zusende  ;  dann  zwey  Arten  des 
elektrischen  Stoffes  $  und  begreift  alle  diese  unter 
der  Benennung :  Ineoercibilia ,  Stufte,  die  sich  nicht 
sperren  noch  wägen  lassen.  Die  Ordnung  ist  syn¬ 
thetisch  ,  so  dass  sie  von  den  unzerlegbaren  Stoffen, 
zu  den  zusammengesetzten  fortgeht:  die  Phytoche- 
mie  und  Zoochemie  folgen  zuletzt.  Ganz  schicklich 
sehliesst  der  Vf.  die  Metalle  an  die  nichtmetallischen 
brennbaren  Stoffe,  um  so  mehr ,  da  bey  dieser  Ord¬ 
nung  die  Kalien,  als  Oxyde  der  Metalloide  den  Me¬ 
tallen  nachfolgen;  nur  entsteht  daraus  nachher  die 
etwas  missfällige  Trennung  des  Capitels,  welches 
die  einzelnen  Metalle  zum  Gegenstände  hat,  und 
welches  den  Säuren,  Kalien  und  Erden  nachfolgt, 
von  dem,  das  sie  im  Allgemeinen  betrachtet.  Ue- 
berhaupt  wird  bey  jedem  Stoffe  seine  Mischung  mit 
jedem  der  vorher  betrachteten  Stoffe,  zu  welchem 
er  Verwandtschaft  hat,  angegeben,  und  so  kommen 
die  Neutralsalze  oder  Mittelsalze  bey  den  Säuren 
vor.  Der  Verf.  versteht  nach  dem  Beyspiel  einiger 
anderer  Chemiker  unter  dem  Namen:  Salze ,  nur 
die  Neutral  -  oder  Mittelsalze;  die  Kalien  und  Er¬ 
den  nennt  er  salzfähige  Basen.  Da  er  dem  münd¬ 
lichen  Vorti’age  vieles  Vorbehalten  hat,  so  ist  dieses 
unter  den  §§.  mit  Notenschrift  angedeutet  worden. 
Eben  so  ist  auf  die  Literatur  vorzüglich  die  neue¬ 
ste,  hingewiesen,  da  hingegen  aus  der  älteren  in 
einem  historischen  §.  jedes  Abschnitts  die  Namen 
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der  Chemiker  Vorkommen ,  welche  den  daselbst  be¬ 
schriebenen  Stoff  entdeckt  haben.  Doch  hat  der 
Verl’,  an  einigen  Stellen  dieses  unterlassen;  §.  945. 
ist  bey  dem  flussauren  Kalke  in  Knochen  Morec- 
chini ,  ebend.  bey  der  Magnesia  (Magnesium  nach 
dem  VT.)  in  eben  demselben  Berzelius ,  §.  948.  bey 
dein  zuckerähnlichen  Stolle  im  kranken  Harne  Rollo, 
§.  949.  bey  dem  Pikroiuel  in  der  Galle  Thenard 
nicht  genannt.  In  der  chemischen  Untersuchung  der 
Vegelatiou  hat  der  Verf.  auch  die  neuesten  Entde¬ 
ckungen  der  Phytologie  und  die  Ansichten  der  so- 
genaimten  Naturphilosophie  sehr  gut  angewandt. 
Bey  so  vielen  guten  Eigenschaften  dieses  Lehrbu¬ 
ches  glauben  wir  unsere  Aufmerksamkeit  auf  das¬ 
selbe  nicht  besser  beweisen  zu  können ,  als  indem 
wir  unserem  allgemeinen  Urtheile  noch  eine  und  die 
andere  kritische  Bemerkung  beyfugen.  Allerdings 
zeigt  die  angewandte  Chemie,  wie  der  6.  §.  sagt, 
die  Anwendung  der  reinen  auf  andere  Wissenschaf¬ 
ten  ,  Künste  und  Gewerbe ,  allein  die  Chemie  der 
Fossilien,  Pflanzen  und  Tbiere  macht  doch  wohl 
nur  besondere  Theile  der  reinen  aus ,  und  sollte 
nicht  mit  technischer,  medicinischer,  policeylicher, 
—  welche  wirklich  Arten  der  angewandten  sind  —  zu¬ 
sammengestellt  seyn  ;  wras  der  Vf.  die  reine  Chemie 
nennt,  ist  nur  der  allgemeine  Th  eil  der  reinen.  Die 
Worte:  „Bestandtheile“  und  „Grundstoffe“  wür¬ 
den  wir  nicht  für  synonym  nehmen:  jene  sind  die 
ungleichstoffigen  Theile ,  aus  denen  ein  Gemeng  be¬ 
steht,  diese  die  verschiednen  Stoffe,  aus  denen  ein 
Gemisch  zusammengesetzt  ist.  Quarz,  Feldspath 
und  Glimmer  sind  die  Bestandteile  des  Granits; 
Quecksilber  und  Schwefel  die  Grundstoffe  des  Zin¬ 
nobers.  Haufwerk  entsteht  durch  Zusammenhäu¬ 
fung  ,  beyde  Namen  können  daher  nicht  so  unter¬ 
schieden  weiden,  wie  es  §.  i5.  geschehen  ist;  aber 
dann  ist  das  Haufwerk  ein  Gemenge,  wenn  die  zu¬ 
sammengehäuften  Theile  ungleichartig  sind.  Ela¬ 
stisch  flüssig  sind  doch  nicht  nur  die  Luftarten 
§.  20.,  sondern  auch  die  Dünste,  so  lange  sie  hin¬ 
länglich  warm  sind,  wie  auch  nachher  der  25.  §. 
angibt,  und  dadurch  mit  jenem  nicht  übereinstimmt. 
§.21.  wird  das  Wort  elastisch  blos  für  die  zusam¬ 
menziehende  Elasticität  gebraucht,  und  nur  in  der 
Unterschrift  auf  den  Unterschied  dieser  und  der 
ausdehnenden ,  die  vorhin  von  den  Luftarten  ver¬ 
standen  wurde,  hingewiesen.  Der  schwache  Zu¬ 
sammenhang  §.  22.  findet  zwar  allerdings  bey  den 
tropfbarflüssigen  Körpern ,  aber  bey  den  elastisch¬ 
flüssigen  nicht  minder  Statt.  Als  Quellen  des  Lich¬ 
tes  werden  §.  65.  die  Sonne  und  die  Fixsterne  und 
das  Verbrennen  der  brennbaren  Körper  genannt; 
dann  wird  in  der  Note  gesagt,  dass  das  durch  Er¬ 
hitzung  und  Stoss  veranlasste  Glühen  der  Körper 
als  eine  dritte  Quelle  betrachtet  werden  könne;  die¬ 
ses  ist  aber  wohl  unter  dem  Verbrennen  begriffen, 
Wenigstens  das  Glühen  durch  Erhitzung;  denn  die 
nicht  brennbaren  Körper  geben  nur  Licht  von  sich, 
das  sie  von  aussen  empfangen  haben.  §.  79.  wird 
die  Entstehung  der  Elektricitat  „durch  blosse  Be¬ 


rührung  dreyer  Körper,  zwey  heterogener  Metalle 
und  Wasser,  wovon  einer  oxydirend  wirkend,  der 
andere  oxydationsfähig  ist,“  aufgeführt.  Schwerlich 
wird  einer  hier  verstehen ,  ob  das:  „oxydirend“  auf 
eines  der  beyden  Metalle ,  oder  auf  das  Wasser  ge¬ 
hen  soll ;  dann  sind  ja  beyde  Metalle  oxydationsfä¬ 
hig,  nur  eines  mehr  als  das  andere;  auch  wirken 
hier  bekanntlich  nicht  bloss  Metalle;  und  endlich 
ist,  um  nur  Elektricität  zu  erregen,  die  blosse  Be¬ 
rührung  zweyer  Metalle,  ohne  Wasser,  hinreichend, 
obwohl  zu  der  daraus  hervorgehenden  Oxydation 
und  Hydrogenation ,  und  zur  fortgesetzten  Verthei- 
lung  in  Volta’s  Säule  oder  ähnlichem  Kettenketten 
das  Wasser  unentbehrlich  ist.  Der  Vf.  nennt  das 
Sauerstoffgas  u.  a.  Gasarten  unsichtbar,  das  Wasser 
durchsichtig,  beyde  farbenlos;  im  Grunde  sind  aber 
alle  durchsichtige  und  farbenlose  Körper  an  sich 
selbst  unsichtbar ,  Wasser  also  eben  sowohl,  wie 
Gasarten ;  neben  einander  werden  Wasser  und  Luft 
gewissermassen  sichtbar,  wegen  der  verschiedenen 
Brechung  des  Lichtes  in  beyden  und  der  Spiege¬ 
lung  in  der  Gränzfläche.  S.  120  ist  das  Wasser¬ 
stoffgas  als  aus  Wasserstoff  und  Licht stoff" ,  das 
Sauerstoffgas  als  aus  Sauerstoff  und  TVärmestoff  zu¬ 
sammengesetzt  aufgeführt;  wenn  aber,  wie  der  Vf. 
annimmt,  die  Gründe  der  Wärme  und  des  Lichts 
(oder  Wärmestoff  und  Lichtsoff)  verschieden  sind, 
so  hätte  doch  dem  Wasserstoffgase  ausser  dem 
Lichtstoffe,  vermöge  dessen  es  brennbar  ist,  auch 
Wärmestoff,  vermöge  dessen  es  Gas  ist,  zuge¬ 
schrieben  werden  sollen.  Bey  dem  elastischflüssigen 
Wasser  S.  120  sind  der  (aus  discreten  Bläschen  be¬ 
stehende)  Wasser  dampf  oder  Nebel  und  der  (in  der 
Hitze  gasähnliche)  JE  asserd unst  zu  unterscheiden. 
§.  124.  wäre  noch  Hildebrandt'’ s  Phosphoreudiome¬ 
ter,  bestehend  aus  einer  kupfernen  Kugel  und  einer 
krummen  gläsernen  Röhre  (in  der  Vorr.  zu  Schre- 
ger’s  Beschr.  chemischer  Werkzeuge  beschrieben) 
beyzufügen.  Ist  nicht  das  §.  i2Ü.  unter  dem  Na¬ 
men:  gephosphortes  Wasserstoffgas  ,  und  das  §.126. 
unter  dem  Namen:  phosphor  haltig  es  Wasserstoff¬ 
gas  beschriebene  Gas  eines  und  dasselbe?  Warum 
hat  wohl  der  Verf.  §.  190.  die  Wiegleb  -  Klaproth- 
sche  Methode,  die  Schwererde  aus  dem  schwefel- 
sauren  Baryt  durch  kohlensaures  Kali  auszuschei¬ 
den,  mit  Stillschweigen  übergangen?  Sie  ist  doch, 
zumal  nach  JVestrumb’s  Anleitung,  sie  durch  Glü¬ 
hung  des  gewonnenen  salzsauren  Baryts  vom  Ei¬ 
sen,  Arsenik  u.  s.  w.  zu  befreven,  gewiss  zu  em¬ 
pfehlen.  Dass  der  Verf.  die  Kieselerde  unter  den 
Säuren  mit  dem  Namen  Kieselsäure  aufführt,  kön¬ 
nen  wir  nicht  billigen.  Wo  soll  es  noch  endlich 
mit  der  chemischen  Sprachverwirrung  hinaus,  wenn 
jeder  Chemiker,  sobald  er  mündlich  oder  schriftlich 
lehrt,  neue  Namen  oder  neue  Bedeutungen  alter 
schafft?  Alle  Charaktere  der  Erden ,  welche  der  V  1. 
§.225.  aufstellt,  gelten  doch  wahrlich  auch  von  der 
Kieselerde,  und  hingegen  keiner  der  §.  242.  aufge¬ 
führten  Charaktere  der  Säuren.  Hat  sie  einen  sau¬ 
ren  Geschmack?  Macht  sie  die  Lakmusfarbe  roth? 
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Zersetzt  sie  die  Seife  und  die  Schwefeikalien  ?  Nichts 
von  alle  dem.  Die  Auflöslichkeit  im  Wasser  kommt 
auch  den  Basen  oder  Kalien  zu ,  und  es  ist  üben¬ 
dem  noch  zweifelhaft,  ob  die  Kieselerde  in  blossem 
Wasser  aullöslich  sey?  Die  natürlichen,  Kieselerde 
enthaltenden,  Wasser  haben  auchNatrum,  und  ob¬ 
wohl  dieses  in  ihnen  im  kohlensauren  Zustande  ist, 
so  kann  es  doch  vormals  im  reinen  dagewesen 
seyn;  dass  die  einmal  durch  Kali  oder  Natrum  in 
Wasser  aufgelösete  Erde  bey  hinlänglich  grosser 
Quantität  Wassers  aufgelöst  bleibe,  wenn  man  sie 
gleich  mit  Säure  sättigt,  ist  bekannt.  Dass  sie  mit 
Basen,  namentlich  Kali  und  Natrum,  zusammen¬ 
schmilzt,  berechtigt  nicht,  sie  für  eine  Säure  zu 
halten ;  es  thun  dasselbe  nicht  nur  Metalloxyde, 
die  nicht  sauer  sind,  sondern  es  schmelzen  ja  auch 
Kali  und  Natrum  mit  einander  zusammen.  Des 
Schwefels  zu  geschweigen,  weil  mau  bey  dem  Schwe¬ 
felkali  annehmen  kann,  dass  das  Kali,  mit  dem 
Schwefel  sich  verbindend,  dem  Zustande  eines  Me¬ 
talloids  näher  gebracht  (Oxydul)  werde.  Was  kann 
hinlänglichen  Grund  geben,  die  Thonerde,  welche 
von  der  Kieselerde  wahrscheinlich  nur  durch  gerin¬ 
gere  Oxydation  sich  unterscheidet  und  in  der  Na¬ 
tur  ihre  so  getreue  Gefährtin  ist,  in  der  Registra¬ 
tur  so  scharf  von  dieser  zu  trennen  ?  Sollte  es  die 
Unauflöslichkeit  in  Säuren  seyn ,  (bey  welchen  doch 
schon  die  Flussaure  eine  Ausnahme  macht,)  so 
müsste  man  auch  die  vollkommenen  Oxyde  gewis¬ 
ser  Metalle ,  welche  doch  nicht  die  Eigenschaften 
von  Säuren  haben,  z.  E.  Eisenoxyd,  Spiessglanz- 
oxyd  von  den  unvollkommenen  derselben  in  eine 
besondere  Ordnung  trennen  und  unter  die  Säuren 
setzen.  Uebrigens  passt  die  Definition  der  Erden 
§.  22 5.  mit  allen  Charakteren  auch  auf  den  kohlen¬ 
sauren  Kalk ;  um  so  weniger  können  wir  damit  ein¬ 
stimmen  ,  den  Kalk  von  den  Erden  zu  trennen, 
wenn  anders  die  Classe  der  Erden  noch  bestehen 
soll.  Im  zweyten  Bande  wird  S.  96  angegeben,  dass 
der  Zinnober  durch  ein  Königswasser,  welches  aus 
5  Theilen  Salpetersäure  und  l  Theile  Salzsäure  be¬ 
steht,  zerlegt  werde,  so  dass  der  Schwefel  liegen 
bleibe ;  diess  geschieht  aber  nach  des  Rec.  Erfah¬ 
rung  nur  bey  dem  umgekehrten  Verhältnisse  bey- 
der  Säuren ;  bey  dem  von  dem  Verf.  angegebenen 
Verhältnisse  wird  der  Zinnober  ganz  aufgeloset,  in¬ 
dem  der  Schwefel  in  Schwefelsäure  verwandelt  wird. 
Aus  welchem  Grunde  mag  wohl  der  Vf.  im  dritten 
Bande  S.  200  unter  den  (unzerlegbaren)  Stoffen,  aus 
denen  die  thierischen  Körper  bestehen  sollen,  den 
Phosphor  nicht  aufgeführt  haben ,  da  doch  noch 
nicht  erwiesen  ist,  dass  derselbe  aus  Wasserstoff, 
Kohlenstoff'  und  Stickstoff  zusammengesetzt  sey, 
auch  Lavoisier ,  auf  den  hier  hingewiesen  wird, 
ihn  in  s.  trqzte  elementaire  unter  denselben  neben 
dem  Azote  aufgeführt  hat? 

Nicht  angezeigte  Druckfehler  sind  im  ersten 
Bande  S.  7  Lythurgie  statt  Lithurgie;  ebend.  Hici- 
lurgie  st.  JJyedurgie ;  S.  io5  säureerregend  st.  säu- 
reer zeugend ;  im  zweyten  S.  191  Riemcin  st.  Rinnicin ; 
im  dritten  S.  126  verwcdlet  st.  verwaltet;  S.  i5i 


Naphta  sf.  Naphtha;  S.  169  Accipenser  st.  Acipen - 
ser.  Im  ersten  Bande  S.  110  wird  es  heissen  sollen : 
Azote,  das  Leben  raubend,  von  «  und  gwr],  Leben. 


Schöne  Literatur. 

Phantasus.  Eine  Sammlung  von  Mährchen ,  Erzäh¬ 
lungen,  Schauspielen  und  Novellen;  herausgeg. 
von  Ludw.  Ti  eck.  Erster  Band.  Berlin,  in  der 
Realschulbuchh.  1812.  8.  5 16  S.  (2  Thlr.  12  Gr.) 

„Von  verschiedenen  Seiten  aufgefordert,  sagt  der 
Vf.  in  der  Vorrede,  war  ich  schon  seit  einiger  Zeit 
entschlossen,  meine  jugendlichen  Versuche,  die  sich 
zerstreut  haben,  zu  sammeln,  diejenigen  hinzuzu¬ 
fügen,  welche  bis  jetzt  noch  ungedruckt  waren,  und 
andre  zu  vollenden  und  auszuarbeiten,  die  ich  schon 
Vorjahren  angefangen  oder  entworfen  hatte.  Diese 
Mährchen,  Sciiausjnele  und  Erzählungen,  welche  alle 
eine  frühere  Periode  meines  Lebens  charakterisiren, 
vereinigt  durch  mannigfaltige  Gespräche  gleichge¬ 
sinnter  Freunde  über  Kunst  und  Literatur,  machen 
den  Inhalt  dieses  Buches.  —  Diejenigen  Dichtungen, 
welche  schon  bekannt  gemacht  waren,  erscheinen 
hier  mit  Verbesserungen,  und  in  der  Summe  der 
sieben  verschiedenen  Abtheilungen  wird  man  eben 
so  viel  neue,  als  in  den  Volksmärchen,  oder  an¬ 
derswo  schon  abgedruckte,  antreffen.“ 

Der  1.  Bd.  dieser  Sammlung  nun  enthält  lauter 
Mälvrchen ,  welche  die  ers/e/\blh.  bilden,  und  durch 
Gespräche  über  allerley  Gegenstände  der  Kunst  und 
Literatur  und  über  die  Mährchen  selbst  verknüpft 
sind ,  diese  Gespräche  gewähren  eine  geistvolle  Un¬ 
terhaltung,  und  berühren  die  interessantesten  Ma¬ 
terien,  wie  z.  B.  die  Musik,  die  Gartenkunst,  über 
welche  viel  Schönes  und  Neues  gesagt  wird.  Die 
Mährchen  oder  mährchenhafteErzähhmgen ,  welche 
sich  hier  finden,  sind:  der  blonde  Eckbert ;  der  ge¬ 
treue  Eckbert;  der  Runenberg ;  Liebeszauber ;  die 
schöne  Magelone;  die  Elfen ,  und  der  Pokal.  Von 
diesen  sind,  so  viel  wir  wissen,  noch  nicht  bekannt: 
Liebeszauber ,  die  Llfen  und  der  Pokal,  und  diese 
drey  verdienen  den  alteren  an  die  Seite  gesetzt  und 
den  besten  Produkten  dieser  Art  in  unsrer  Literatur 
beygezählt  zu  werden.  Ein  eigentliches  Mährchen  ist 
wohl  unter  diesen  nur:  die  Elfen;  die  beyden  an¬ 
dern  sind  bloss  mährchenhaft,  da  nur  ein  einziger 
Umstand  in  ihnen  an  das  Mährchen  erinnert  —  im 
Liebeszauber  das  Tödten  des  Kindes  —  und  im  Po¬ 
kal  die  Erscheinung  im  Becher.  Jenes  gehört  zu 
den  schauderhaftesten,  grausigsten  Dichtungen,  die 
sich  nur  ersinnen  lassen  ,  und  doch  fühlt  man  sich 
davon  angezogen.  Ungemein  lieblich  sind  die  Elfen, 
und  hier  fühlt  man  sich  ganz  in  die  Mährchenwelt 
versetzt:  der  Pokal  befriedigt  etwras  weniger  als  die 
beyden  übrigen. 

Für  die  zweyte  Abth.  sind  dramcitis irte  Mahr¬ 
elien  bestimmt,  und  es  wird  hier  schon  eins,  näm¬ 
lich:  das  schon  bekannte  Trauerspiel:  Rothkäpp- 
chen  mitgetheilt,  das  so  leicht  genommen,  wie  eS 
gegeben  ist,  doch  immer  etwas  Belustigendes  hat. 
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Intelligenz  -  Blatt . 


Correspondcnz-Nachrichten. 

Die  Anzahl  aller  Lehranstalten  im  ganzen  Russischen 
Reiche,  sowohl  alter  als  neuer,  beträgt  gegenwärtig 
5o3.  Dabey  sind  angestellt  i5o5  Lehrer.  Die  Anzahl 
der  Studirenden  auf  den  5  Universitäten,  Dorpat , 
IVilna ,  Charkow ,  Kasan  und  Moskau  (welche  letz¬ 
tere  aber  neuerlich  aufgelöset  ist),  beläuft  sich  auf 
i53j,  und  die  aller  Schüler  der  Gymnasien;  Kreis  - 
und  Pfarrschulen  auf  41712.  Die  Pfarr-  oder  Kirch¬ 
spielschulen  werden  theils  von  den  Gemeinden,  theils 
von  den  Gutsherren,  auf  deren  Grund  und  Boden  sie 
liegen,  unterhalten,  und  stehen  zunächst  unter  der 
Aufsicht  des  Pfarrers  und  eines  angesehenen  Gemein¬ 
demitgliedes,  in  adelichen  Orten  aber  unter  den  Guts¬ 
herren.  Alle  Pfarr-  und  Kreisschulen  eines  Gouverne¬ 
ments  sind  einem  besondern  Inspector  untergeordnet, 
der  auf  den  Vorschlag  des  Gymnasien  -  Direelors  von 
der  Bezirks  -  Universität  ernannt  wird,  und  alle  Jahre 
einmal  seine  ihm  untergeordneten  Schulen  besuchen 
soll.  Die  Kosten  der  gesammten  Universitäten  und 
Schulen  (die  Kirchspielssc!  ulen  ausgenommen)  betra¬ 
gen,  ausser  den  ansehnlichen  Privatbeyti'Sgen ,  und 
ausser  den  Summen,  welche  die  katholischen  geistli¬ 
chen  Corporationen  fiir  35  Institute  in  Pohlen  und 
Litthauen  ausgeben,  auf  Rechnung  der  Krone  jährl. 

1  Million,  727,732  Rubel;  näml.  die  Universitäten 
65o,o32  und  die  Gouvernements  -  Gymnasien  und  Kreis¬ 
schulen  1  Million,  77,700  Rubel. 

Seit  i8o4  sind  auch  2  Forstschulen  errichtet,  eine 
in  Zarskojeselo  für  20,  und  eine  im  Gouvernement 
Kaluga  mit.  3o  Eleven ;  ferner  3  Thier arzney schulen, 
in  St.  Petersburg ,  Moskau  (die  aber  einstweilen  ru¬ 
het)  und  Kubny,  jede  ausser  den  Pensionären,  mit  60 
Zöglingen,  welche  die  Krone  auf  ihre  Kosten  erhält, 
wovon  10  zu  Thierärzten,  und  5o  aus  Soldatenkin- 
dern  genommene,  zu  Rossärzten  gebildet  werden;  3 
Commerzschulen,  eine  SchilTbausehule  in  St.  Peters¬ 
burg  für  65  Kronzöglinge  und  mehrere  Pensionäre; 
eine  Steuermannsschule  zu  Kronstadt  mit  25o  Kron- 
zöglingen,  deren  Cnrsus  8  Jahre  dauert,  und  wovon 
jahrl.  23  als  Steuerleute  und  5  bis  6  als  Lootsen  an¬ 
gestellt  werden ;  endlich  noch  eine  Seecadeltenschule 
in  Oranienbaum,  welche  die  Marine  mit  Offizieren 
versorgt.  Die  letztere  ist  zwar  schon  1715  von  Pe- 
Järsler  Band. 


ter  dem  Grossen  gestiftet  worden,  sie  hat  aber  in  den 
neuesten  Zeiten  viele  Verbesserungen  erhalten.  Die 
Anzahl  der  Cadetten  beträgt  jetzt  beynahe  OOO  ,  die  in 
5  Compagnien  eingetheilt  sind,  und  noch  überdiess  174 
Gardemarinen.  Sie  müssen  alljährlich  mehrere  Uebun- 
gen  auf  der  Ostsee  vornehmen. 

Auch  die  im  Jahre  1806  gestiftete  und  das  Jahr 
darauf  eröiinete  praktische  juristische  Schule  in  St. 
Petersburg  hat,  trotz  der  Stürme  der  Zeit,  ihren  ge¬ 
deihlichen  und  erwünschten  Fortgang.  Der  Zwreck 
derselben  ist  die  nähere  Vorbereitung  junger  Leute, 
•die  bereits  auf  Universitäten  absolvirt  haben,  zu  ge¬ 
richtlichen  Aemtern.  Sie  hat  gegenwärtig  28  Studen¬ 
ten,  die  von  4  Professoren  einen  dreyjäbrigen  Unter¬ 
richt  bekommen,  worauf  sie  vorzugsweise  vor  andern 
Candidaten  bey  den  Justizbehörden  angestellt  werden. 
Jeder  Student  erhält  ganz  freye  Wohnung  und  3oo 
Rubel  jährlichen  Gehalt.  Der  Justizminister  bekommt 
vierteljährlich  Anzeigen  von  den  Fortschritten  dersel¬ 
ben.  Ausser  der  obigen  Anzahl  werden  auch  noch 
andere  junge  Leute  zu  den  Vorlesungen,  (die  in  Rus¬ 
sischer  Sprache  müssen  gehalten  werden),  zugelassen, 
die  alsdann  eben  so  wie  jene  befördert  werden.  Es 
ist  jetzt  im  Werke,  dass  die  Anstalt  noch  mehr  soll 
erweitert  und  vervollkommnet  werden 

Bey  dem  Pädagogischen  Institut  zu  St.  Peters¬ 
burg  ,  welches  zur  Bildung  künftiger  Lehrer  am  Gym¬ 
nasium  bestimmt  ist,  sind  jetzt  1  Director  und  8  Pro¬ 
fessoren  ,  2  Lehrer  der  Deutschen  und  Französischen 
Sprache,  und  1  Zeichnenlchrer  angestellt.  Dabey  befin¬ 
det  sich  eine  vortreffliche  Bibliothek,  ein  schönes 
Naturalien  -  Cabinet  und  andere  Hüllsmittel.  Die  An¬ 
zahl  der  Zöglinge,  welche  auf  Kosten  der  Krone  erhal¬ 
ten  werden,  ist  auf  100  angesetzt  und  die  Dauer  des 
Unterrichts  auf  3  Jahre  beschränkt,  dabey  können  auch 
Pensionäre  mit  Theil  an  den  Vorlesungen  und  der  ge¬ 
sammten  Bildung  nehmen.  Es  dürfen  aber  nur  solche 
aufgenommen  werden,  die  vorzügliche  natürliche  gute 
Anlagen  und  die  gehörigen  Vorkenntnisse  besitzen. 
Gegenwärtig  ist  ihre  Anzahl  noch  geringe.  In  den  er¬ 
sten  2  Jahren  gemessen  sie  gemeinschaftl.  Unterricht; 
im  dritten  aber  vornämlieh  in  demjenigen  Fache,  dem 
sie  sich  einst  ausschliesslich  widmen.  Die  geschickte¬ 
sten  werden  bey  Gymnasien ,  die  übrigen  bey  Kreis¬ 
schulen  angestellt.  Diese  Anstalt  kostet  der  Krone 
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jährl.  etwas  über  45,000  Rubel.  Ausserdem  ist  noch 
bey  jeder  Universität  ein  Lehrer -Seminarium  errich¬ 
tet,  in  welchem  die  bestimmte  Anzahl  Candidäten  vor¬ 
zugsweise  mit  Krönzöglingen  ergänzt  wird,  und  welche 
den  Lehrerstand  ohne  wichtige  Ursachen  mit  keinem 
andern  vertauschen  können,  wenn  sie  nicht  wenigstens 
6  Jahre  gedient  haben.  Die  ausgezeichneten  Mitglie¬ 
der  erhalten  Belohnungen  in  Gelde,  oder  Ehren  - 
Medaillen. 


Vierter  Beytrag  zu  dem  gelehrten  Ungarn  seit 

1700. 

(Aus  D.  Rumi’s  ungedruckter  Hongrie  litteraire.) 


1.  Samuel  Rami ,  evangelischer  deutscher  Pre¬ 
diger  zu  Leutschau  in  der  Zipser  Gespannschaft,  ge¬ 
storben  1762.  Er  wurde  geboren  d.  6.  Februar  1697 
in  der  königl.  freyen  Stadt  Giins  oder  Koszeg  in  der 
Eisenburger  Gespannschaft.  Sein  Vater  war  Johann 
von  Rumi,  die  Mutter  Juditha  geborne  von  Kövesdy. 
Schon  im  Jahre  1709  sandten  ihn  seine  Aeltern  nach 
Oedenburg  (Soprony),  wo  er  an  dem  dasigen,  damals 
schon  blühenden  evang.  Gymnasium  A.  C.  unter  dem 
damaligen  Conrector  Kövesdy,  seinem  Anverwandten, 
und  unter  den  Rectoren  Johann  Fridelius  und  Johann 
Christoph  Decard  studirtc.  1716  im  Öctober  reiste  er 
nach  Tübingen,  wo  er  auf  Empfehlung  des  Oedenbur- 
ger  evangelischen  Convents  in  das  herzogliche  Stift 
aufgenommen  wurde.  Er  hörte  auf  der  Tübinger  Uni¬ 
versität  in  Tlieologicis  beyde  DD.  Pfaff,  den  Vater  und 
Sohn,  wie  auch  den  D.  Gottfried  Hoffmann ;  in  Philo- 
sophicis  besuchte  er  die  Collegia  des  Johann  Eberhard 
Rosler  und  des  Johann  Michael  Ilallvasch.  1720  im 
Monat  May  kam  er  aus  Deutschland  in  sein  Vaterland 
zurück,  und  verfügte  sich  nach  Nemes-Csö,  wo  er 
einige  Zeit  theils  der  Jugend  Privatunterricht  ertheilte, 
tlieils  den  damals  kränklichen  Prediger  Paul  Gieseke 
im  Predigen  sublcvirte.  1724  im  Monat  July  ging  er 
nach  Oedenburg,  und  da  der  damalige  Prediger  Johann 
Andreas  Kastenholtz  eben  gefährlich  krank  war,  wur¬ 
den  ihm  von  dem  Ocdenburger  Convent  die  Nachmit¬ 
tags-Predigten  aufgetragen,  welche  er  auch  bis  zum 
Tode  des  Predigers  Kastenholtz,  ja  bis  zur  Ankunft 
des  neuen  Predigers  Samuel  Serpili  gehalten  hat.  Bey 
dem  Leichenbegängniss  des  Predigers  Kastenholtz  hielt 
er  die  Trauerrede,  die  unter  folgendem  Titel  im  Druck 
erschien:  Der  in  seinem  priesterliehcn  Schmuck  zu 
dem  Altai-  Gottes  tretende  Priester,  bey  ansehnlicher 
Leichenbestattnug  des  Herrn  Johann  Andreas  Kasten¬ 
holtz,  evang.  Predigers  in  Oedeubui’g  1724  in  einer 
Trauerrede  vorgestellt.  (Regensburg,  Bog.  in  Fol.) 
1725  den  11.  December  erhielt  er  von  dem  evang. 
Convent  der  königl.  freyen  Bergstadt  Schenmitz  eine 
Vocation  zum  dasigen  Schul  -  Rectorat,  welches  er  neun 
Jahre  lang  verwaltete.  Er  brachte  das  Schemnitzer 
Gymnasium  in  gute  Aufnahme,  und  es  ward  unter 


ihm  zahlreich  besucht.  1705  im  Monat  May  wurde  er 
von  der  evangelischen  Gemeinde  zu  Kaschau  in  der 
Abaujvärer  Gespannscliaft  als  deutscher  Prediger  an  die 
Stelle  des  mit  Tod  abgegangenen  Adam  von  Asbötli 
(seines  Freundes  und  Anverwandten  )  berufen,  und 
dazu  in  Leutschau  von  dem  dasigen  Superintendenten 
Pfanschmidt  ordinirt.  1742  im  Monat  July  erhielt  er 
eine  Vocation  von  der  evangelischen  Gemeinde  zu. 
Leutschau  in  der  Zipser  Gespannschaft  als  deutscher 
Prediger  an  die  Stelle  des  verstorbenen  Superintenden- 
tens  und  Predigers  Pfanschmidt.  Er  verblieb  in  Leut¬ 
schau  bis  an  seinen  Tod,  welcher  17G2  am  5o  Juny 
erfolgte.  Seine  Zeitgenossen ,  besonders  aber  die  Leut¬ 
schauer  Gemeinde,  schätzten  ihn  als  einen  gelehrten 
und  exemplarischen  Prediger,  und  er  war  wirklich 
der  erste  gute  Kanzelredner,  welchen  Leutschau  hatte. 
In  seinen  jüngern  Jahren  war  er  vorzüglich  ein  Freund 
der  griechischen  Literatur,  und  in  diesem  Fache  pro- 
fitirten  von  ihm  seine  Schiller  vieles,  als  er  Rector 
in  Schenmitz  war,  wie  mehrere  seiner'dankbaren  Schü¬ 
ler  versicherten.  Als  Prediger  zu  Leutschau  beschäf¬ 
tigte  er  sich  in  seinen  freyen  Stunden  gern  mit  der 
Obstbaumzncht.  Sein  vierter  Sohn,  Johann  Georg 
Rumi,  Stadtkämmerer  und  Kaufmann  zu  Iglo  in  der 
Zipser  Gespannschaft,  ist  Vater  des  Professors  und 
Schriftstellers  Karl  Georg  Rumi  zu  Oedenburg  (gebo¬ 
ren  den  19.  November  1780).  Von  Samuel  Rumi  ist, 
ausser  einigen  deutschen  Lcichenpredigten,  welche  er 
in  Oedenburg  und  Kaschau  gehalten  hat,  und  ausser 
einigen  ungarischen  Gelegenheitsgedichten,  welche  er 
während  seines  Aufenthalts  zu  Tübingen  verfasste, 
nichts  im  Druck  erschienen.  Er  war  der  ungarischen 
und  deutschen  Sprache  gleich  mächtig. 

2.  Paul  JVallaszhy ,  slawischer  evang.  Prediger 
und  Senior  zu  Jolsva  oder  Eltsch,  einem  Marktflecken 
der  Gömörer  Gespannschaft.  Er  ist  geboren  zu  Bagyan 
in  der  Honter  Gespannschaft  den  29.  Januar  1742. 
Seine  Aeltern  waren  :  Jakob  AVallaszky  uiid  Maria  gc- 
borrie  Tomissowicz.  Er  studirte  zu  Schemnitz,  lli- 
maszombat  und  Pressburg,  ging  1767  auf  die  Univer¬ 
sität  zu  Leipzig,  woher  er  1769  nach  Komlos  in  der 
Bekescher  Gespannschaft  als  evangelischer  Prediger  be¬ 
rufen  wurde.  Von  da  ging  er  1780  nach  Czinkota 
als  Prediger,  und  von  hier  1783  nach  Jolsva  oder 
Eltsch,  wo  er  noch  als  Prediger  und  Senior  wirkt 
und  in  freyen  Stunden  sich  mit  der  Literatur  beschäf¬ 
tigt.  Seine  gedruckten  Werke  sind : 

De  Stephano  Verböczio,  Jurisconsulto  Hungariae  cclc- 
berrimo,  Dissertatio  liistorico -epistolica.  Lipsiae, 
176S.  p.  3i  in  4.  Diese  schätzbare  Abhandlung 
steht  auch  in  Horvath’s  Bibliotlieca  Jurisconsultorum. 
Tom  III.  p.  225  —  290. 

Tentamen  hLtoriae  Literarum  sub  Rege  gloriosissimo 
Mallhia  Corvino  de  Hunyad  in  Ilunyaria.  Lipsiae 
2769.  p.  98  in  4. 

Vindiciae  Opusenli  Pesticnsis  inscripti:  Fundata  Be- 
nigui  Tolerantalis  Decreti  sequela,  contra  anonymi 
Jurisperiti  examen.  Pestin i  1782.  p.  48  iil  8. 
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Conspectus  Reipnblicae  litterariae  in  Hungaria  ab  initiis 
Regni  ad  nostra  usque  tempora  delineatus.  Posonii 
et  Lipsiae  178.5.  p.  326  in  8.  Editio  altera  auctior 
et  emendatior.  Budae,  typis  Universitatis  Regiae, 
1808.  p.  586  in  8.  Die  zvveyte  Ausgabe  enthalt 
leider  nicht  die  Verbesserungen  und  Zusätze,  die 
man  erwarten  sollte,  und  der  ganze  Plan  entspricht 
nicht  den  Forderungen,  die  man  in  unsern  Zeiten 
an  eine  Literaturgeschichte  machen  kann. 

Dobre  a  zle  Vziwan]^  Dornu  Bozjcli.  Eperies  1786. 
Am  Ende  dieser  slawischen  Predigt  steht  eine  Er¬ 
zählung  der  Schicksale  der  evangelischen  Kirche  zu 
Eltscli  in  slawischer  Sprache.  Dieselbe  findet  man 
lateinisch  in  Ambrosi’s  Anuales  Evangelicorum,  Schem- 
nitz  1795. 

Leopold  II  Kral,  v  postred  Ljdu  sweho  rozdwogeneho 
etc.  Eperies  1791.  Eine  slawische  Predigt. 

Tezkost  a  Nebezpecnost  Vradu  Biskujiskeho  etc.  Epe¬ 
ries  1792.  in  4. 

In  Handschriften  hat  er  folgende  Werke  fertig: 

Succincta  disquisitio  Juris  ecclesiastici ,  quaenam  inter 
Ministros  Evang.  viguerit  ab  initio  Reformationis  ad 
nostra  usque  tempora  relate  ad  suos  Praepositos  sub- 
ordinatio,  et  quibns  modis  ac  mediis  fuerit  solita 
observari,  cum  interspersis  de  Regimine  ecclesiastico 
in  geliere  in  Hungaria  observationibus  historicis.  1787. 

De  origine,  qualitate  et  ordinatione  Episcoporum  ve- 
tcris  Ecclesiae. 

Fragmenturn  de  origine  et  finibus  Synodorum ,  occasione 
Synodi  Pestiensis. 

Dissertatio  de  Jure  Minister«  Evangeliei  circa  regimen 
ecclesiasticum. 

Dissertatio  de  semine  Abrahami  ad  locum  Geneseos 
22,  18. 

Dissertatio  de  Consecralione  S.  Eucharistiae  apud  ve- 
teres. 

De  Ceremoniis  circa  administratroiiem  S.  Coenae  usi- 
tatis  apud  Christianos  veteres. 

De  oblatione  pro  vivis  et  mortuis  apud  veteres. 

Animadversiones  in'  libellum  sub  titulo:  motiva  quin- 
quaginta  ad  praeeligendam  catholicam  religionem  etc. 
a  Martino  Szent-lvänyi  editnm. 

Refutatio  epistolica  scripti  in  lucem  editi  sub  titulo: 
Ucber  das  Verhältniss  der  evangelischen  Gemeinden 
zu  ihren  Religionslehrern,  von  Johann  von  Fejes. 

3.  Samuel  Toppertzer ,  deutscher  evang.  Predi¬ 
ger  in  der  Kronstadt  Wallendorf  in  der  Zipser  Ge¬ 
spannschaft.  Er  ist  geboren  zu  Leutschau  am  8.  Au¬ 
gust  1770.  Seine  ersten  Lehrer  an  der  vaterländischen 
Schule  waren:  Bartholomaeus  Engel,  Johann  Peltschner 
der  ältere,  Johann  Bogsch  (jetzt  Lehrer  der  Gramma¬ 
tik  an  dem  evang.  Gymnasium  zu  Pressburg),  Johann 
Samuel  Kriebel,  Johann  Toppertzer,  Conrector  des 
evang.  Gymnasiums  (sein  Vater),  und  der  Rector  Elias 


Claras tina.  Im  Jahre  1785  frequentirte  er  das  refor- 
mirte  Collegium  zu  Säros  -Patak  und  lernte  daselbst 
die  ungarische  Sprache.  Die  Jahre  1788  bis  1790 
brachte  er  an  dem  evang.  Gymnasium  zu  Oedenburg 
zu,  unter  den  Professoren  Jonathan  Wietoris,  Daniel 
Stänislaides  (jetzt  Professor  am  evang.  Gymnasium  zu 
Pressburg)  und  Peter  Rajts  (gegenwärtig  Rector  des 
Oedenburger  Gymnasiums).  Im  Jahre  1790  begab  er 
sich  nach  Jena,  wo  er  bey  Döderlein,  Griesbach,  Pau¬ 
lus  und  Wilhelm  Schmidt  theologische,  bey  Reinhold, 
Joh.  Christian  Erhard  Schmidt  und  Ulrich  philosophi¬ 
sche,  bey  Schiller  historische,  bey  Fabri  geographi¬ 
sche  und  statistische,  bey  Voigt  und  Succow  mathe¬ 
matische  und  pliysicalisclie,  bey  Schütz  philologische 
und  literarhistorische,  bey  Lodcr,  Kretschneider,  Nico¬ 
lai  und  Gottling  einige  medicinische  und  chemische 
Wissenschaften  studirte,  Mitglied  des  Döderleinschen 
und  Schmidsclien  Predigerinstituts  war,  und  den  phi¬ 
losophischen  Unterredungen  Reinholds  beywohnle,  auch 
bey  der  philosophischen  Doctorpromotion  des  Magisters 
Fr.  C.  Forbergs  als  Ilespondent  und  Vertheidiger  sei¬ 
ner  Abhandlung  de  Aesthetica  transcendentali  auftrat. 
Nach  seiner  Zurückkunft  in  das  Vaterland  1793  wurde 
er  bey  dem  Freyherrn  Ladislaus  von  Pronay  als  Hof¬ 
meister  seiner  beyden  jüngern  Töchter,  und  1796  als 
öffentlicher  Professor  der  Rhetorik  und  der  damit  ver¬ 
bundenen  Wissenschaften,  wie  auch  der  griechischen 
Sprache,  an  dem  Leutschauer  Gymnasium  angestellt, 
wo  er  in  Verbindung  mit  seinem  seligen  Vater 
( -j-  11.  July  1811)  und  als  Gehiilfe  am  Liedeman- 
nischeu  Erziehungsinstitut  8  Jahre  arbeitete.  i8o4  be¬ 
rief  ihn  die  vereinigte  Grossschlagendorfer  und  Neu- 
walddorfer  evang.  Gemeinde  in  der  Zipser  Gespann¬ 
schaft;  und  im  Jahre  1807  die  Wallendorfer  Gemeinde 
zu  ihrem  Prediger,  in  deren  Mitte  er  sich  noch  jetzt 
befindet. 

Seine  gedruckten  Schriften  sind  : 

Ein  Aufsatz  in  Wagners  Beytragen  zur  philosophischen 
Anthropologie :  von  dem  eigennützigen  und  uneigen  ¬ 
nützigen  Triebe  in  der  menschlichen  Natur,  W  ien  1796. 

Ein  lateinisches  Gedicht  auf  die  Vermählung  des  zip¬ 
ser  Vice  -  Gespanns  Emrich  von  Horvath  1800,  und 
im  folgenden  Jahre  eine  Elegie  auf  seinen  Tod. 

Abschiedspredigt,  in  der  evangel.  Kirche  zu  Gross - 
Schlagendorf  und  Neu- Walddorf  am  22.  Nov.  1807 
gehalten,  und  beyden  vereinigten  Gemeinen  zum 
Denkmahl  seiner  Liebe  und  Dankbarkeit  gewidmet. 
Leu  tschau,  gedruckt  mit  Podhoränszkischen  Schrif¬ 
ten  1808.  3i  S.  in  8. 

Antrittspredigt  in  der  evangel.  Kirche  zu  .Wallendorf, 
am  1.  Sonntage  des  Advents,  als  dem  jährlichen 
Gedachtnissfeste  der  Einweihung  dieser  Kirche,  den 
29-  Nov.  1807  gehalten.  Leutschau,  gedruckt  mit 
Podhoränszkischen  Schriften  1808.  35  S,  in  8. 

Kriegslied.  Leutschau  1809.  4  S.  in  8. 

Supremum  Pietatis  Monumentuni ,  memoriae  Viri  olim 
Clarissiini  Doctissimique,  Domini  Joannis  Toperczeri. 
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Gymnasii  A.  C.  A.  Leutschoviensis  per  XL VIII  an- 
nos  Con  -  Rectoris  optime  meriti,  Olaszini  in 
Scepusio,  die  XI  Julii  MDCCCXI  fatis  functi,  et  die 
XIV  eiusdem  mensis  solemni  funere  elati,  consecra- 
tum  a  Samuele  Toperczero,  defuncti  filio.  Leut- 
schoviae,  typis  Michaelis  Podhoränszki  1811.  8  S. 

in  4. 

In  Manuscript  hat  er  eine  Geschichte  der  königlichen 
Freystadt  Leutschau  fertig. 

4.  Johann  Karl  Osterlamm ,  erster  deutscher 
evangelischer  Prediger  zu  Leutschau.  Er  wurde  gebo¬ 
ren  zu  Leutschau  am  18.  May  1759.  Seine  erste  Bil¬ 
dung  verdankte  er  seinem  sorgfältigen  Vater,  und  sei¬ 
nen  Lehrern  Johann  Bogsch,  dessen  Privat-  und  öf¬ 
fentliche  Stunden  er  durch  sechs  Jahre  benutzte,  und 
Elias  Chrastina,  wie  auch  den  Predigern  Johann  Weisz 
und  Johann  Hermann.  Im  Jahre  1779  kam  er  nach 
Pressburg,  wo  der  Rector  des  evangelischen  Gymna¬ 
siums,  Georg  Stretsko,  und  1781  nach  Leipzig,  wo 
Morus  und  Zollikofer  am  meisten  seine  Bildung  beför¬ 
derten,  auf  welche  auch  das  Lesen  der  Gellertschen 
Schritten,  wie  seine  Pädagogien  in  Leutschau,  Press¬ 
burg  und  Leutschau,  und  der  Umgang  mit  gelehrten 
und  geschätzten  Freunden  einen  entscheidenden  Ein¬ 
fluss  hatte.  Als  er  1784  von  der  Leipziger  Universi¬ 
tät  nach  Pressburg  zurück  kam,  ward  er  nach  Bern¬ 
stein  (  Borostyänkö  )  in  der  Eisenburger  Gespannschaft 
zum  Prediger  berufen,  und  den  18-  Juny  zugleich  mit 
Rakwitz  (Oedenburger  Prediger)  in  Modern  ordinirt. 
Erst  am  i5.  August  konnte  er,  weil  die  von  dem  un¬ 
vergesslichen  Kaiser  Joseph  II  erhaltene  Religionsfrev- 
heit  nicht  früher  von  dem  Com i täte  publicirt  ward, 
sein  Amt  antreten,  das  er  daselbst  bis  1789  verwal¬ 
tete.  In  diesem  Jahre  berief  ihn  die  Leutschauer 
evaug.  Gemeinde  zu  ihrem  Prediger,  bey  welcher  er 
am  7.  Juny  sein  Amt  antrat,  und  noch  immer  mit 
gutem  Erfolg  und  Bejcfall  verwaltet. 

Im  Druck  gab  er  bisher  ,  ausser  einigen  unbedeu¬ 
tenden  deutschen  Gedichten,  heraus:  Standrede,  bey 
der  Einsargu  ng  des  Vice  -  Gespanns  Emrich  Horvath 
Stansitz  de  Gradecz.  Leutschau  1801.  Auch  war  er 
Mitarbeiter  an  der  Herausgabe  der  Hermannschen  Pre¬ 
digten,  Leutschau  gedruckt  bey  Mayer  1808.  8. 

5.  Ephraim  Osterlamm ,  Senator  zu  Leutschau, 
gestorben  am  3.  November  1810.  Er  wurde  geboren 
zu  Leutschau  am  3.  November  iy42 ,  und  studirte  an 
dem  dasigen  evang.  Gymnasium.  Wegen  einer  Augen¬ 
krankheit  verweilte  er  einige  Zeit  in  Leipzig  und 
wurde  daselbst  mit  Geliert  bekannt,  mit  welchem  er 
nachher  einen  freundschaftlichen  Briefwechsel  unter¬ 
hielt.  Nach  seiner  Zurückkunft  in  seine  Vaterstadt 
gab  er  sich  viele  Jahre  mit  dem  Unterrichte  in 
der  deutschen  und  französischen  Sprache  ab,  erhielt 
den  Titel  eines  ausserordentlichen  Prolessors  der  deut¬ 
schen  und  französischen  Sprache  an  dem  evangelischen 
Gymnasium,  und  liess  1781  eine  deutsche  Sprachlehre 
in  lateinischer  Sprache  drucken,  die  i~8b  zum  zwey- 
tcnmal  aufgelegt  wurde.  Endlich  gab  er  Alters  halber 


den  Unterricht  in  den  Sprachen  auf,  ward  aber  zum 
Senator  gewählt,  und  starb  zu  Liszka  während  der 
Weinlese  gerade  an  seinem  Geburtstage  am  3-  Novem¬ 
ber  18 10.  Sein  Charakter  war  bieder  und  gottesfürch- 
tig.  Seine  Ehe  war  kinderlos. 

Seine  gedruckte  Grammatik,  die  brauchbar  ist, 
führt  den  Titel :  Institutiones  linguae  germanicae  in 
nsum  patriae  civium  conscripta  ab  Ephraimo  Oster¬ 
lamm.  Posonii,  typis  Patzkoianis  1781.  p.  254  in  8. 
Editio  secunda  auctior  et  emendatior.  Posonii,  literis 
Patzkoianis  1786.  in  8. 


Literarische  Nachrichten. 

Lessing  war  und  bleibt  doch  ein  Ober -Lausitzer, 
ja  wohl  einer  der  preiswürdigsten  Söhne  der  so  gesegneten 
und  reichhaltigen  Oberlausitz;  obschon  Herr  Professor 
Heinsius  in  seiner  (sehr  schätzbaren)  Geschichte  der 
Sprach-,  Eicht-  und  Redekunst  der  Deutschen,  Ber¬ 
lin  1811.  8.  S.  212  der  2ten  Abtheilung,  den  Ge¬ 

burtsort  jenes  Unvergesslichen,  die  oberlausitzisclie 
Sechssladt  Camenz  für  „ein  Städtchen  der  Nieder - 
Lausitz“  ei  klart  hat,  welchen  —  graphischen  Fehler 
nicht  ungerügt  lassen  kann  ein 

Ober  -  Lausitzer. 


Ankündigungen. 

Bey  P.  Kup  f  erber g  in  Mainz  wird  nächstens  die 

Presse  verlassen. 

St.  P  et  er  sburg ,  ein  Beytrag  zur  Geschichte  uns¬ 
rer  Zeit.  In  Briefen  aus  den  Jahren  1810,  1811, 
1812.  Von  D.  Christian  Müller. 

Es  bedürfte  wohl  bloss  dieses  Titels,  um  dem 
Buche  die  Aufmerksamkeit  des  grossen  Lesepublikums 
in  einer  Zeit  zu  gewinnen,  wo  aller  Augen  nach  Nor¬ 
den  gerichtet  sind.  Aber  auch  der  prülende  unbefan¬ 
gene  Sachkenner  wird  hier  seine  Rechnung  finden, 
und  das  Idiom  der  unparteiischen  Wahrheit  wird 
ihn  aus  jeder  Darstellung  ansprechen.  Der  Herr 
Verfasser  war  zwey  Jahre  in  Russland  und  beschäftigte 
sich  da  mit  der  Statistik  und  der  Gesetzgebung  dieses 
Reichs.  Aber  auch  die  sittlichen  und  gesellschaftlichen 
Verhältnisse  und  andere  Merkwürdigkeiten  entgingen 
seiner  Aufmerksamkeit  nicht.  Er  schrieb  die  Resul¬ 
tate  seiner  unbefangenen  Beobachtungen,  und  Forsch  1111- 
gen  in  gefälliger  Briefform  nieder,  und  so  entstand 
diess  Werk,  das  durch  seine  anziehenden  malerischen 
Darstellungen  Ansprüche  auf  den  Beyfall  aller  Gebil¬ 
deten  machen  darf,  während  es  durch  die  Abhandlungen 
staatswissenschaftlichen  Inhalts  die  ganze  Aufmerksam¬ 
keit  des  prüfenden  Sachkenners  verdient,  und  für  beyde 
Tlieile  —  ganz  abgesehen  von  der  Richtung  der  Zeit- 
umstände  —  einen  bleibenden  W  ertli  behalten  wird. 

Es  erscheint  zugleich  irr  einer  guten  französischen 
Uebersetzung. 
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Psychologie. 

Psychologie  des  ländlichen  Alters.  An  Eltern  und 
Erzieher.  In  Briefen  von  Joh.  Christ.  Aug.  Groh- 

niann  (,)  Prof,  der  Philosophie  am  Gymnasium  zu  Ham¬ 
burg.  Hamburg  in  d.  Bolmschen  Buchhandlung  (,) 
1812.  XVI  und  5^0  S.  (nebst  3  Bl.  Inhalt  und 
Druckt)  8.  (1  Thlr.  4  Gr.) 

Es  war  ein  glücklicher  Gedanke  clesVfs. ,  das  kind¬ 
liche  Alter  zu  einem  besondern  Gegenstände  psy¬ 
chologischer  Forschung  zu  machen.  Denn  dieses 
Alter  ist  ja  ^ewissermassen  die  Grundlage  alles 
menschlichen  iseyns ;  in  ihm  gestaltet  sich  der  Mensch 
zu  dem,  was  er  in  spätem  Jahren  ist 5  und  wie  er 
diess  geworden,  lässt  sich  nur  durch  einen  Rück¬ 
blick  auf  das  kindliche  Alter  begreifen.  Abgesehen 
also  von  dem  pädagogischen  Zwecke  dieser  Schrift, 
hat  sie  auch  ein  allgemeines,  auf  Anthropologie 
überhaupt  und  selbst  auf  Philosophie  sich  beziehen¬ 
des  Interesse.  Denn  treffend  und  schön  sagt  der 
Verf.  S.  V :  „Läge  die  erste  Entwicklung  unsei's 
„geistigen  Seyns  ganz  klar  vor  unsern  Angen  oder 
„könnten  wir  diese  Geheimnisse,  diesen  ersten  dun- 
„keln  Anfang  unsers  empfindenden,  erkennenden 
„und  handelnden  Wesens  hinlänglich  erforschen : 
„wie  viele  Räthsel  würden  dann  selbst  in  der  Phi¬ 
losophie  verschwinden ,  wo  wir  jetzt  nur  zu  rathen, 
„nur  durch  leise  Erinnerungen,  durch  Vermuthun- 
„gen  und  Beobachtungen  das  Problem  zu  lösen  ha- 
„benl“  —  Der  Vf.  ist  dabey  so  bescheiden,  dass 
er  seine  Schrift  S.  XV  nur  für  einen  Versuch  aus¬ 
gibt,  durchweichen  der  Gegenstand  nicht  erschöpft, 
sondern  blos  die  äussersten  Linien  gezeichnet  wer¬ 
den  sollten,  nach  welchen  künftig  eiue  gründlichere 
und  ausführlichere  Untersuchung  desselben  angestellt 
werden  möchte.  Um  auch  unsrerseits  diesen  Zweck 
zu  befördern  und  zugleich  dem  Vf.  die  Theilnahnie 
zu  bezeugen ,  mit  welcher  wir  seine  interessante 
Schrift  gelesen  haben,  wollen  wir  einige  Bemerkun- 
eu  hier  niederlegen  ,  die  dem  Vf.,  oder  wer  sonst 
ünltig  denselben  Gegenstand  bearbeiten  möchte, 
vielleicht  nicht  unbeachtungswerth  scheinen  dürften. 

Zuvörderst  müssen  wir  ein  paar  Worte  über 
den  Plan  des  Vfs.  sagen.  Der  Verf.  hat  seine  Be¬ 
trachtungen  über  das  kindliche  Alle)'  nach  einer  all¬ 
gemeinen  Umleitung  in  üo  kurze  Abschnitte  ver- 
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theilt,  welche  in  die  Form  von  Briefen  an  eine 
Freundin  eingekleidet  sind,  ohne  sich  doch  streng 
an  diese  Form  zu  binden,  indem  jene  Abschnitte 
oft  mehr  wie  kleine  Abhandlungen  aussehn.  Diese 
Briefe  oder  Abhandlungen  sind  dann  wieder  unter 
drey  Haupttheile  mit  den  Ueberschriften :  An¬ 
schauung  svennögen  ,  Gefühle  er  mögen ,  Verstand , 
gestellt.  Schon  diese  allgemeine  Anordnung  können 
wir  nicht  billigen.  Das  Erste,  wodurch  sich  im 
Kinde  ein  Seelenleben  äussert,  sind  unstreitig  Ge¬ 
fühle,  jene  unbestimmten  Regungen  des  Geistes, 
aus  welchen  sich  erst  nach  und  nach  alle  Anschauun¬ 
gen  ,  Begriffe  u.  s.  w.  in  der  Seele  des  Kindes  ent¬ 
wickeln.  Mit  dem  Gefühlvermögen  musste  also 
auch  der  Verf.  seine  psychologischen  Untersuchun¬ 
gen  über  das  kindliche  Aller  beginnen.  Hierbey 
hält’  er  sich  aber  auch  nicht  auf  die  moralischen 
Gefühle,  wie  er  thut,  allein  beschränken,  sondern 
das  ganze  Gefühl  vermögen ,  wie  es  sich  im  Kinde 
äussert  und  allmälig  zu  höherer  Vollkommenheit 
entwickelt,  in  Erwägung  ziehen  sollen.  Im  ersten 
Haupttheile  handelt  der  Verf.  zuerst  vom  Erkennt- 
nissvermogen  überhaupt  und  dann  vom  Anschauungs¬ 
vermögen.  Da  aber  der  Verstand  ebenfalls  zum 
Erkenntnissvermögen  gehört,  so  würd’  es  schickli¬ 
cher  gewesen  seyn,  unter  dem  Titel  dieses  Vermö¬ 
gens  jene  beyden  Zweige  desselben,  die  hier  durch 
das  Gefühlvermögen  getrennt  erscheinen,  in  ihrer 
Vereinigung  zu  betrachten.  Hier  würden  dann  auch 
Gedächtuiss ,  Einbildungskraft,  Vrtheilskraft  und 
Vernunft ,  welchen  allen  der  Vf.  gar  keinen  eignen 
Abschnitt  gewidmet  hat,  ungeachtet  die  beyden  er¬ 
sten  insonderheit  sich  im  kindlichen  Alter  so  lebhaft 
aussern ,  einen  schicklichen  Platz  gefunden  haben. 
(Was  darüber  im  5.  Abschn.  beylaufig  gesagt  wird, 
ist  nicht  befriedigend).  Eben  so  vermissen  wir  eine 
eigne  Untersuchung  über  'das  Begehrungsvermögen 
und  was  dazu  gehört,  als  Erleb ,  M  ille  u.  s.  w. , 
indem  der  Verf.  davon  wieder  nur  beyläufig  unter 
dem  Titel  des  Gefühlvermögens  handelt,  weil  er 
hier  blos  die  moralischen  Gefühle  berücksichtigt. 
Endlich  begreifen  wir  auch  nicht,  warum  der  Vf. 
von  der  wissenschaftlichen  und  ästhetischen  Erzie¬ 
hung,  vom  häuslichen  (nicht,  häusslichen)  Leben  und 
vom*  psychologischen  Charakter  gerade  unter  dem 
Titel  des  Anschauungsvermögens,  desgleichen  auch 
von  der  häuslichen  Erziehung  unter  dem  Titel  des 
Gefühlvermögens ,  endlich  von  der  religiösen  Aus¬ 
bildung  des  Gemüths  und  dem  jugendlichen  Alter 
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unter  dem  Titel  des  Verstandes  handelt.  Wir  glau¬ 
ben  daher,  dass  der  Verl',  dem  Ganzen  eine  stren¬ 
gere  logische  Ordnung  hatte  geben  sollen  und  dass 
ebendadurch  die  Untersuchungen  des  Vts.  auch  an 
Bündigkeit  und  Klarheit  sehr  gewonnen  haben 
würden. 

Was  das  Einzelne  betrifft ,  so  enthalt  das  Buch 
allerdings  eine  Menge  feiner  Beobachtungen  und 
lehrreicher  Betrachtungen  über  das  kindliche  Alter. 
Wir  rechnen  dahin  vorzüglich  dasjenige,  was  im 
8.  Abschn.  über  die  kindlichen  Spiele,  im  24sten 
über  einige  gewöhnliche  Fehler  des  kindlichen  Al¬ 
ters,  im  2.5  —  27sten  über  den  pflichtmässigen  Ton 
der  Erziehung,  im  45sten  über  die  religiöse  Aus¬ 
bildung  des  Gemüths,  die  der  Vf.  mit  Hecht  nicht 
zu  früh  begonnen  wissen  will,  gesagt  worden.  Aber 
es  sind  uns  auch  Urtheile  und  Ansichten  desVerfs. 
aufgestossen,  in  die  wir  unmöglich  eingehen  konn¬ 
ten.  Gleich  der  erste  Satz,  mit  welchem  das  ganze 
Buch  anhebt,  scheint  uns  unrichtig.  „Das  mensch¬ 
liche  .Leben“  —  sagt  der  Verf.  —  „fangt  mit  ei- 
„nem  verlornen,  verloschnen  Bewusstseyn  an.“ 
Nicht  doch!  es  fängt  mit  gar  keinem  an.  Erst  all- 
malig  gelangt  das  Kind  zu  einem  Bewusstseyn  sei¬ 
ner  selbst  und  einer  Aussenwelt,  und  dieses  Be¬ 
wusstseyn  geht  durch  tausend  Abstufungen  von  der 
Dunkelheit  zur  Klarheit  über,  bis  es  endlich  durch 
die  Reflexion  auch  zur  Deutlichkeit  erhoben  wird. 
Ebendarum  haben  wir  von  den  ersten  Jahren  der 
Kindheit  keine  Erinnerung,  weil  Erinnerung  nichts 
anders  ist  als  reproducirtes  Bewusstseyn,  diese  Re- 
production  aber  ein  schon  zu  einem  gewissen  Gi'ade 
von  Klarheit  erhobnes  Bewusstseyn  voraussetzt. 
Darum  ist  aber  das,  was  wir  ohne  ein  solches  Be¬ 
wusstseyn  erlebten,  für  uns  weder  verloren,  noch 
verloschen,  sondern  es  lebt  und  wirkt  immer  fort 
in  allen  nachfolgenden  Zuständen  unsers  Gemüths, 
die  durch  alle  vorbei  gehenden  bedingt,  wenn  auch 
nicht  unmittelbar  hervorgebracht  sind.  Ausserdem 
konnte  ja  auch  der  Verf.  nicht  gleich  hernach  die 
kindliche  Zeit  einflussreich  für  das  ganze  folgende 
Leben  nennen.  . 

Eben  so  unrichtig,  wenigstens  nicht  genau  aus¬ 
gedrückt,  scheint  uns  S.  IX  der  Satz:  „Der Mensch 
„ist  erstlich  anschauendes  und  ztveytens  empfinden- 
„des  Wesen.“  Das  Empfinden  als  das  Subjective 
im  sinnlichen  Vorstellen  geht  dem  Anschauen  als 
dem  Objectiven  ursprünglich  vorher,  obgleich  im 
gemeinen  Redegebrauche  beydes  oft  mit  einander 
verwechselt  wird.  Da  aber  der  Vf.  hier  ausdrück¬ 
lich  beydes  unterscheidet,  so  musst’  er  auch  jedem 
seinen  gehörigen  Platz  anweisen.  Und  wie  ist  gleich 
darauf  der  Gegensatz  zu  verstehn  zwischen  den  Ge¬ 
fühlen  des  Körpers,  und  denen  des  Herzens,  des 
inner n  Seyris?  Die  Gefühle  als  solche  gehören  doch 
wohl  stets  zum  innern  Seyn  des  Menschen,  sie  mö¬ 
gen  nun  kommen,  woher,  oder  sich  beziehn,  wor¬ 
auf  sie  wollen. 

Jm  i.  Abschn. ,  welcher  vom  Erkenritnissver- 
mogen  handelt,  wird  dieser  für  alles  Folgende  so 


wichtige  Gegenstand  so  kurz  abgefertigt,  dass  der 
Leser  wenig  Aufschluss  darüber  empfangt.  Del 
Verf.  zerfallt  zwar  dieses  Vermögen  in  das  d  es  An- 
schauens ,  Empfindens  und  Denkens.  Aber  zur  Er¬ 
örterung  und  Rechtfertigung  dieser  Eintheilung  sagt 
er  weiter  nichts  als  die  wenigen  Worte:  „Die  An- 
,, schauungen  sind  die  unmittelbaren  Zeugen  der 
„Aussenwelt.  Die  Empfindungen  das  verklärte  Bild 
„von  diesen  Anschauungen.  Und  der  Gedanke  ist 
„der  abgezogne  höhere  Geist,  der  auch  noch  in  sei- 
„nem  Jenseit  die  Welt,  in  welcher  er  lebte,  sehen 
„lässt,  der  Geist,  der  mit  Einheit  und  Ordnung 
„über  diese  Welt  waltet  und  in  das  bunte  Gemisch 
„von  Farben  und  Formen  Seele  und  Verständigkeit 
„bringt.“  Abgesehn  von  der  allzubildlichen  Spra¬ 
che  in  diesen  Erklärungen,  wodurch  die  Begriffe 
nicht  verdeutlicht,  sondern  in  ein  nebelartiges  Zwie¬ 
licht  gestellt  werden,  begeht  der  Verf.  auch  wieder 
den  Fehler,  die  Empfindung  über  die  Anschauung 
zu  erheben  und  jene  auf  diese  folgen  zu  lassen,  da 
doch  in  der  naturgemässen  Wirksamkeit  des  Er- 
kenntnissvermögens  zuvörderst  etwas  Wahrnehm¬ 
bares  empfunden  d.  h.  in  den  Sinn  aufgenommen 
werden  muss,  eh’  es  angeschaut  d.  li.  von  dem 
Sinne  in  ein  Bild  von  einem  Gegenstände  umge¬ 
schaffen  werden  kann.  Empfänden  wir  z.  B.  nicht 
die  Farben,  die  durch  den  gebrochenen  Lichtstrahl 
entstehen,  so  würden  wir  auch  kein  gefärbtes  Ob¬ 
ject  anschauen.  Umgekehrt  also  sind  vielmehr  die 
Empfindungen  die  unmittelbaren  Zeugen  der  Aus¬ 
senwelt,  um  mit  dem  Vf.  zu  reden,  und  die  An¬ 
schauungen  das  verklärte  Bild  von  jenen.  Daher 
haben  wir  auch  bey  weitem  mehr  Empfindungen  als 
Anschauungen,  und  insonderheit  sind  diejenigen 
Empfindungen  ,  die  uns  durch  Geruch  und  Geschmack 
zugeführt  werden,  keiner  solchen  Gestaltung  fähig, 
dass  dadurch  ohne  Zuthun  andrer  Empfindungen 
ein  verklärtes  Bild  von  dem  Gegenstände  oder  eine 
wirkliche  Anschauung  entstünde,  ob  man  gleich, 
wie  schon  bemerkt,  auch  solche  Empfindungen  im 
weitern  Sinne  des  Worts  Anschauungen  nennt. 

Im  2.  Abschn.,  wo  das  Anschauungsvermögen 
betrachtet  wird,  stellt  der  Vf.  folgenden  Satz  auf, 
der  zuverlässig  falsch  ist,  weil  er  aller  Erfahrung 
widerstreitet :  „Der  Mensch  kommt  auf  die  Welt, 
„und  schon  tritt  er  mit  der  Sinnenwelt,  als  wenn 
„er  sie  schon  tausend  Jahre  her  kennte,  in  Uebung 
„und  Gewohnheit.  Er  lernt  nicht  erst  das  Sehen, 
„ Fühlen ,  Hören.“  Wohl  lernt  alles  dieses  das  neü- 
geborne  Kind  erst  nach  und  nacji,  wie  es  allmälig 
stehen,  gehen  und  reden  lernt,  nur  dass  es  jenes 
leichter  und  früher  als  dieses  lernt.  Der  Vf.  muss 
neugehorne  Kinder  gar  nicht  beobachtet  haben,  sonst 
hält’  er  unmöglich  eine  so  erfahrungswidrige  Behaup¬ 
tung  aufslellen  können.  Schon  der  erste  dem  Kin¬ 
de,  durch  die  seinen  Körper  berührende  und  in 
seine  Brusthöhle  eindringende  Luft,  ausgepresste 
Schrey  beweist,  wie  wenig  es  mit  der  Aussenwelt 
in  Uebung  und  Gewohnheit  steht.  Noch  mehr  aber 
beweist  diess  seine  völlige  Unachtsamkeit  auf  alles, 
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was  um  es  her  vorgeht,  eine  Unachtsamkeit,  die 
sich  nur  nach  und  nach  mit  dem  allmäligen  Wachs¬ 
thum  des  Körpers  und  der  dadurch  herbeygefuhrten 
Entwickelung  der  Sinnwerkzeuge  verliert.  Mit  die¬ 
ser  Entwickelung  lernt  es  auch  seine  Sinn  Werkzeuge 
brauchen,  d.  h.  sehen,  hören  u.  s.  w.  Diess  sind 
also  Fertigkeiten ,  nicht  Anlagen,  die  das  Kind  mit 
auf  die  Welt  bringt.  Jene  werden  erworben,  wie¬ 
wohl  auf  eine  so  leichte,  natürliche  und  nothwen- 
dige  Art,  dass  es  uns  Erwachsenen  scheint ,  als  wä¬ 
ren  dem  Kinde  auch  jene  Fertigkeiten  mit  angebo¬ 
ren.  —  Eben  so  wenig  möchten  wir  mit  dem  Vf. 
sagen ,  dass  Rlüthe  und  Blätter  einer  Pflanze  längst 
schon  in  dem  Saamenkorne  vorhanden  waren.  Jene 
entwickeln  sich  freylich  aus  ihm.  Aber  folgt  denn, 
dass  alles,  wras  sich  aus  einem  Saamenkorn  entwi¬ 
ckelt ■,  auch  schon  in  ihm  vorhanden  war?  Dann 
müsste  ja  auch  in  dem  Ey  das  Huhn  mit  allen  sei¬ 
nen  Federn,  mit  allen  von  ihm  künftig  zu  legen¬ 
den  Eyern  und  mit  den  daraus  sicJi  wiedex-  ins  Un¬ 
endliche  fort  entwickelnden  Hühnern  und  Eyern 
voi’handen  seyn.  Eine  solche  Einschacht  elungs- 
theorie,  wie  sie  Kant  spöttisch  nennt,  kann  der 
scharfsinnige  Verf.  unmöglich  in  Schutz  nehmen 
wollen ,  und  wir  glauben  daher  lieber ,  dass  er  sich 
blos  im  Ausdi’ucke  vergriffen  habe.  Für  einen  ähn¬ 
lichen  Missgriff  müssen  wir  es  halten,  dass  der  Vf. 
bald  hernach  alles  Ordnen  und  Sinnen ,  Handeln 
und  Denken  unter  dem  Anschauungsvermögeu  be¬ 
fasst,  da  er  doch  vorher,  und  mit  Recht,  das  Den¬ 
ken  ausdrücklich  vom  Anschauen  unterschieden  oder 
beyde  als  vei’schiedne  Thätigkeiten  des  Erkenutniss- 
vermögens  betrachtet  hatte. 

Im  ü.Abschn.,  worin  über  die  Ausbildung  des 
Anschauungsvermögens  gesprochen  wird,  ist  bey- 
läulig  auch  vom  Qedächtniss ,  dieser  im  kindlichen 
Alter  so  hervorstechenden  Seelenkraft,  die  Rede. 
Aber  statt  hier  ins  Wesen  der  Sache  tiefer  einzu¬ 
dringen,  sucht  sich  der  Verf.  mit  Bildern  und  Ver¬ 
gleichungen  zu  helfen,  denen  er  xioch  überdiess  ein 
oft  wiederholtes  Videlur  beyfügt.  So  heisst  es  z.  B. : 
„Das  Gedächtniss  scheint  das  vermittelnde  Vermö- 
,.gen  zwischen  den  Anschauungen  und  den  Begrif- 
„fen,  zwischen  dem  Einzelnen  und  Allgemeinen, 
„ gleichsam  die  innere  Wand,  der  Reflex  der  äus- 
„sern  wahrgenommenen  Gegenstände  zu  seyn.“ 
Oder  :  „Das  Gedächtniss  scheint  die  rückwärts  schrei¬ 
bende  Kraft  des  Verstandes  nach  Anschauungen  hin 
„zu  seyn.“  Desgleichen:  „Das  Gedächtniss  scheint 
„die  verkleinerte  Nachahmung  der  Aussenwelt,  der 
„Belebungs-  und  Verjüngungsprocess  der  vergan¬ 
genen  Welt  zu  seyn.“  Oder:  „Das  Gedächtniss 
„ scheint  das  innere  Anschauungsvermögen ,  die  be¬ 
weglichen  oder  stehenden  Lettern  der  Aussenwelt 
„zu  seyn.“  Solche  Erklärungen  gewahren  keine 
deutliche  und  bestimmte  Einsicht  in  das  Wesen  der 
Sache.  Auch  verwechselt  hier  der  Verf.  zum  Th  eil 
Gedächtniss  mit  Erinnerungskraft  und  Einbildungs¬ 
kraft.  Die  letzte  ist  allerdings  ein  inneres  An¬ 
schauungsvermögen ,  aber  nicht  das  Gedächtniss, 
welches  ebensowohl  auf  Begriffe  als  auf  Anschauun¬ 


gen  gei’ichtet  und  gar  nicht  productiv,  sondern  blos 
repi'oductiv  ist.  Auch  was  hienächst  von  der  Ein¬ 
bildungskraft  selbst  oder  der  Phantasie  (denn  der 
Verf.  betrachtet,  und  mit  Recht,  wie  wir  glauben, 
die  Phantasie  nicht  als  ein  von  der  Einbildungskraft 
verscliiednes  Vermögen)  gesagt  wird,  befriedigt  den 
schärfer  prüfenden  Leser  nicht,  obwohl  eine  Freun¬ 
din,  wie  sie  sich  der  Vf.  bey  diesen  abhandelnden 
Briefen  gedacht  haben  mag,  in  ihren  Foderungen 
weniger  streng  seyn  dürfte. 

Wir  wollen  daher  auch  hier  unsre  Gegenerin¬ 
nerungen  abbrechen  und  nur  noch  ein  paar  Bemer¬ 
kungen  über  die  Schreibart  des  Verfs.  beyfügen. 
Diese  ist  im  Ganzen  nicht  ohne  Leben  und  Kraft, 
aber  hin  und  wieder  zu  bilderreich,  zuweilen  auch 
dunkel  und  schwerfällig.  So  heisst  es  am  Ende  der 
Zueignung  an  die  Mutter  des  Verfs. :  „Sie“  [diese 
Blätter]  „sind  ein  kleines  Denkmal  —  der  kleine 
„kindliche  Feldstein  meiner  Kindheit ,  der  einstauf 
„unser  beydei’seitiges  Grab  —  und  auf  den  schon 
„längst  bemoossten  Grabhügel !  — -  gelegt  werden 
„mag.“  Und  am  Ende  der  Einleitung :  „Diess  war 
„der  beschränkte  Zweck  dieses  kleinen  beschränkten 
„Versuchs,  den  der  Verf.  mit  Zutrauen  und  mit 
„einer  innigen  Freude  an  dem  Genuss  seiner  [,] 
„wenn  auch  an  Nutzen  und  Wahrheit  so  beschränk¬ 
ten ,  doch  durch  die  Erinnerungen  an  eins  der 
„glücklichsten  Alter  des  Menschen,  an  die  glückli— 
„che  frohe  Kindheit  [,]  für  ihn  so  genussreichen 
„Unterhaltungen  dem  Publicum  übergibt.“  —  Wie 
der  Verf.  in  diesem  nicht  gut  gebildeten  Satze  das 
Wort  beschränkt  dreymal  wiederholt  und  vom  Ge¬ 
nüsse  genussreicher  Unterhaltungen  l-edet,  so  wie¬ 
derholt  er  auch  sonst  manche  andre  Wörtchen ,  als 
gleichsam,  noch ,  sehr  häufig.  Das  letzte  kommt 
z.  B.  S.  4 i  kurz  nach  einander  siebenmal  vor. 
Manchmal  fehlt  es  dem  Ausdrucke  des  Verfs.  auch 
an  grammatischer  Richtigkeit.  So  sagt  der  Verf. 
ebendaselbst:  „ohne  dem  Wesen  und  ohne  dem  Ge- 
„fiihl,“  statt:  ohne  das  Wesen  u.  s.  w.  Desglei¬ 
chen  S.  42  :  „ den  langen  KornfekZe/v?  entlang,“  statt: 
die  langen  Kornfek/er  entlang.  Auch  verwechselt 
er  S.  54  launicht  (besser  launig)  mit  launisch;  denn 
der  eigenwillige,  verändei'liche  Kranke  ist  nichts  we¬ 
niger  als  launicht ,  wohl  aber  im  hohen  Grade  lau¬ 
nisch.  —  Doch  sollen  alle  diese  Bemerkungen  dem 
sonstigen  Werth e  des  Buches  keinen  Abbruch  thun.' 
Wir  wollten  dadurch  nur  unsern  Wunsch  ausspre¬ 
chen,  dass  es  dem  Verf.  (deV  sich  nicht  nur  S.  XIV 
wörtlich ,  sondern  auch  im  ganzen  Buche  dem  Sinne 
nach  als  einen  Deutschen  bezeichnet)  gefallen  ha¬ 
ben  möchte,  etwas  mehr  Sorgfalt  auf  seine  Sprache 
zu  wenden,  um  auch  hiedurch  seine  Huldigung  dem 
deutschen  Genius  zu  bezeugen. 


Homiletik. 

Homiletisches  Handbuch  über  die  sonntäglichen 
Evangelien  und  Episteln  des  ganzen  Jahres  zum 
Gebrauch  für  Stadt-  und  Landprediger.  Her- 
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ausgegeben  von  Samuel  Baar ,  Dekan  der  Dlöcese 

Albeck  und  Prediger  in  Aipeck  u.  Göttingen,  unweit  Ulm. 

Zweyter  Band.  Halle  bey  Gebauer,  1811.  8. 
618  S.  (2  Thlr.) 

Rec.  muss  bekennen,  dass  er  erst  mit  diesem  Ban¬ 
de  zur  eignen  Ansicht  von  einem  Werke  gelangt 
ist,  dessen  Namen  er  oft  genug  gelesen  und  gehört 
hatte.  Da  es  sich  zugleich  auf  einem  zweyten  Ti¬ 
tel,  als  den  achten  Band  des  Repertorium  für  alle 
Amtsverrichtungen  eines  Predigers  ankündigt,  so 
ist  daraus  sicher  zu  schliessen ,  dass  es  sich  eines 
ausdauernden  Beyfalls  bey  dem  Publicum  erfreut 
haben  müsse,  dem  es  bestimmt  ist.  Und  es  ist  nicht 
zu  leugnen,  aus  einer  Hand  hat  das  homilet.  Pu¬ 
blicum  wohl  noch  nirgends  so  reichliche  Gaben  em¬ 
pfangen  als  hier.  Ueber  jedes  sonntägige  (die  Fest¬ 
tage  sind  also  wahrscheinlich  schon  oder  sollen  noch 
besonders  bedacht  werden)  Evangelium  ertheilt  die¬ 
ses  Handbuch  jedesmal  1)  Vier  Entwürfe,  meist 
von  vier  Seiten.  2)  Grundrisse ,  deren  Zahl  nicht 
unter  neun  und  nicht  über  zwölf  ist.  5)  Themata, 
jedesmal  mit  einer  einzigen  Ausnahme  zwanzig,  nebst 
kurzer  Angabe  der  Theile.  Mithin  ist  der  Besitzer  und 
Benutzer  dieses  Buches  auf  volle  vieruuddreyssig 
Jahre  vor  Mangel  geschützt,  im  Falle  nicht  unglückli¬ 
cherweise,  für  ihn,  wie  in  Sachsen,  mitunter  einmal  neu¬ 
gewählte  Texte  vorgeschrieben  werden.  Rec.  zwei¬ 
felt,  dass  sich  auch  nur  für  eine  evangelische  Pe- 
rikope  in  allen  Bänden  des  Barth-  Teiler-  Löff- 
lersclien  Magazins  zusannnengenommen  ein  so  rei¬ 
cher  Vorrath  finden  möchte.  Der  Zweck  dieser 
Anzeige  gestattet  ihm  nicht,  eine  genauere  Unter¬ 
suchung  desselben  anzustellen;  man  könnte  auch 
ohnedem  voraussehn,  dass  sie  nichts  anderes  zum 
Resultate  haben  würde,  als:  sunt  bona  mixta  inalis. 
Aus  einem  Umstande  schliesst  Rec. ,  der  die  Ge¬ 
setze,  nach  denen  der  Sammler  verfährt,  nicht 
kennt,  dass  schon  gedruckte  Predigtsammlungen 
auch  beysteuern  müssen.  Denn  gleich  bey  dem  er¬ 
sten  Blicke  auf  sein  rohes  Exemplar  fiel  ihm  unter 
den  Grundrissen  zum  7.  Trinit.  die  Skiagraphie  von 
Reinhards  bekannter  Predigt  in  die  Augen :  Ursa¬ 
chen,  warum  Jesus  seine  Zuhörer  am  liebsten  in 
einsamen  Gegenden  um  sich  her  versammelte.  Von 
der  Ausführung  ist  aber  kein  Wort  hinzugethan, 
und  sie  unterscheidet  sich  an  ihrer  Stelle  von  den 
Thema’s  nur  dadurch ,  dass  die  einzelnen  Subdivisa 
in  abgesetzten  Zeilen  und  nicht  wie  diese  in  unun- 
terbroclmen  Reihen  gedruckt  sind.  Plaben  aber  die 
Sammlungsgesetze  solche  Benutzungen  gestattet,  so 
War  es  in  der  That  leicht,  so  viel,  und  ein  Ver¬ 
dienst,  nicht  noch  weit  mehr  zu  geben.  Vergeblich 
liat  sich  Rec.  bemüht,  den  eigentlichen  Grund  von  der 
besondern  Bezeichnung  der  Stadt-  u.  Landprediger  auf 
dein  Titel  auszufinden,  da  es  in  den  Ländern  we¬ 
nigstens,  die  er  kennt,  ausser  diesem  beyden  Clas- 
seu  von  Predigern  keine  dritte  gibt  (denn  auch  Hof- 
und  Universitätsprediger  gehören  in  eine  von  bey- 
den),  für  welche  dieses  Handbuch  nicht  bestimmt 
seyn  sollte.  —  Uebrigens  umfasst  dieser  Theil  die 
Sonntage  Oculi  bis  zum  7.  Trinit.,  und  so  ist  leicht 
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zu  berechnen,  dass  zur  Vollendung  des  ganzen  Jahrs 
noch  zwey  gute  Bände  nötbig  seyn  werden. 

Liturgik. 

Ideen  zu  Beichtreden  von  Gotthold  Eman.  Friede. 

Seidel,  Diakon,  an  der  Pfarrkirche  zu  St.  Aegidien  in 

Nürnberg.  Sulzbach  b.  Seidel,  1812.  8.  9Ö  S.  (8  Gr.) 

Die  in  mehrern  Heften  des  Klefekerschen  Ideen¬ 
magazins  mitgetheilten  Winke  für  ßeichtreden ,  au 
Bibelaussprüche  geknüpft,  gaben  dem  Vf.  seiner  Ver¬ 
sicherung  nach  den  ersten  Anlass  zu  dieser  Arbeit, 
und  nachher  zu  ihrer  Herausgabe.  Es  sind  kurze 
Entwürfe  zu  extemporirbaren  Vorbereitungsreden, 
in  denen  ein  Bibelspruch  den  Stoff,  und  die  Bezie¬ 
hung  auf  Beichte  und  Abendmahl  die  Form  gibt, 
deren  Vermannigfaltigung  eben  dadurch  befördert 
werden  soll.  Fünfzig  solcher  Texte  mit  Entwürfen 
machen  die  erste  Hälfte  des  Büchleins  aus.  Der 
zweyte  gibt  dergleichen  in  specieller  Beziehung  auf 
den  Festtag,  an  dem  das  Abendmahl  gei'eyert  wird. 
Auffallend  ist  es,  dass  unter  diesen  Festen  wohl  das 
Trinitatisfest  und  die  Busstage,  nicht  aber  andre 
kleine  Feste,  wie  die  Tage  Mariä,  Johannis,  der 
Reformation  berücksichtigt  worden  sind.  Der  An¬ 
hang  gibt  ein  Verzeichniss  einiger  weniger  gebrauch-' 
ten  Texte  bey  Privatbeichten  in  besondern  Fällen. 
Rec.  darf  diese  kleine  Schrift  jedem  Prediger  unbe¬ 
dingt  empfehlen,  sie  wird  ihm  die  willkommensten 
Gedanken  Zufuhren.  Nur  muss  er  aber  auch  zu¬ 
gleich  warnen,  dass  man  sich  durch  die  erhaltnen 
Andeutungen  nicht  zu  einer  allzudidactischen  Hal¬ 
tung  des  Tons  verführen  lasse.  Am  grössten  ist 
die  Versuchung  dazu  bey  den  Vorschlägen,  die  der 
Vf.  thut,  um  die  Abendmahlsfeyer  mit  dem  jedes¬ 
maligen  Feste  in  Verbindung  zu  bringen,  was  nicht 
immer  so  ganz  leicht  ist.  Der  Entwicklung  dieses 
Zusammenhangs,  so  anziehend  sie  für  den  Prediger 
seyn  mag,  wird  leicht,  wenn  auch  nicht  ein  lusus, 
doch  ein  labor  ingenii,  und  raubt  die  Zeit  und  nimmt 
die  Gelegenheit,  den  animum  hauptsächlich  ins  Auge 
zu  fassen.  Leicht  lassen  wir  uns  bey  ßeichtreden 
von  einer  vergeblichen  Furcht  vor  Einförmigkeit  täu¬ 
schen,  wir  vergessen,  dass  die,  welche  uns  da  hören, 
nur  zwey-  oder  dreymal  im  Jahre,  wenn  es  hoch 
kommt,  auf  eine Gedankenreihe  geführt  werden,  zu 
der  wir  selbst  freylich  oft  an  einem  Tage  eben  so 
vielmal  zurückkehren  müssen.  Sprachunrichtig  drückt 
sich  der  Vf.  in  einem  Entwürfe  zum  Pfingstfeste  so 
aus:  dass  die  Gemeinde,  die  sich  bey  dem  Abend¬ 
mahle  versammelt,  das  wahre  Abzeichen  der  gros¬ 
sen  ,  am  heutigen  Feste  einst  begründeten  allgeip. 
Christengemeinde  sey.  Wahrscheinlich  fürchtete  er 
das  Wort  Gegenstück  zu  gebrauchen ,  auch  hätte  es 
allerdings  seinen  wahrscheinlichen  Sinn  nicht  ganz 
ausgedrückt;  dennoch  aber  weit  mehr,  als  das  von 
ihm  gewählte  Abzeichen,  dessen  Bedeutung  auf  keine 
Weise  jenem  Sinn  sich  nähert.  Abzeichen  ist  nach 
Eberhard  alles,  wodurch  ein  Ding  von  andern  merk¬ 
lich  verschieden  ist,  es  wird  Kennzeichen,  wenn  es 
|  dient  ein  Ding  von  andern  zu  unterscheiden. 
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Am  16*  des  März. 


72. 


1813. 


S  c  li  ö  n  e  li  ii  u  s  t  e. 

1)  Herzag  Christoph ,  der  Kämpfer.  Eine  Tragö¬ 

die  von  August  E chs  chläger.  Regensburg 
1811.  in  der  Montag  und  Weissischen  Buchhand¬ 
lung.  XVIil  u.  i6'4  S.  8.  (16  Gr.) 

2)  Ulrich  Zwingli  von  Zürich.  Von  Joseph  Au¬ 
gust  Echse  hl äg  er  ymit  dem  Bildnisse  Zvving- 
li’s).  Zürich,  bey  Orell,  Füssli  u.  Comp.  i8ü. 
gr.  8.  mit  Umschlag.  96  S.  (9  Gr.) 

Xn  No.  1.  ist  zwar  einiges  poetische  Talent  nicht 
zu  verkennen ;  jedoch  äu.sert  sich  dasselbe  mehr  in 
einzelnen  poetischen  Situationen  und  lyrischen  Stel¬ 
len,  welche  der  Verf.  eingeflochten  hat,  z.  B.  am 
Ende  des  ersten  Acts,  durch  das  Auftreten  des  ge- 
heimnissvolien  Harfners,  welcher  durch  das  Ganze 
nicht  ohne  Wirkung  hindurch  geht,  und  in  dem 
zuweilen  kräftigen,  alterthümlichen  Ton  des  Gan¬ 
zen.  Sonst  aber  geht  das  Stuck,  bey  welchem  der 
Dichter  wohl  nicht  an  theatralische  Darstellung  ge¬ 
dacht  hat,  gleich  einem  Schattenspiele  im  Fluge  und 
ohne  tiefen  Eindruck  vorüber.  Der  Verf.  hat  da¬ 
her  wenigstens  in  diesem  Sinne  nicht  unreell  t,  wenn 
er  den  Prolog  sagen  lasst: 

—  eine  Stimme  lebt  in  jeder  Brust  ; 

sie  warnet  vor  des  Schicksals  wilden  Schlägen. 

Hört  sie !  in  wenigen  Secunden 
ist  unbegrijj'en  sie  ver  c/iwunden. 

Die  Scenen  drängen  sich  ohne  durchgreifende  Oe- 
konomie  willkürlich  und  bedeutungslos  zu  dem  hi- 
stoi ischen. Ende  hin;  besonders  in  der  letzten  Ab¬ 
theilung,  wo  innerhalb  weniger  Seiten  Herzog  Chri¬ 
stoph  sich  mit  seinem  Bruder  unterredet,  den  na¬ 
hen  Aufruhr  zu  stillen  fortgeht,  unterdess  geächtet, 
dann  seine  Unschuld  gerettet,  und  gerächt,  endlich 
er  selbst  gelödtet  wird.  In  den  einzelnen  Auftritten 
fehlt,  wie  den  Charakteren  (z.  B.  der  Scene  Albrechts 
und  Christophs  mit  Kunigunden)  selbst  die  gehörige 
Vorbereitung  und  Motivirung.  An  tragische  Be¬ 
deutung  und  Entwicklung  ist,  nicht  zu  denken  ,  und 
welche  Idee  der  Vf.  vom  Schicksal  habe,  mag  der 
Leser  aus  folgender  Stelle  des  Prologs  beürtheilen: 

Gebietend  liegt  des  Schicksals  schwere  Hand 
und  eisern  auf  der  Sterblichen  Beginnen; 

Er  nt  er  Band. 


der  Liebe  Glück ,  des  Blutes  heilig  Band 
kann  seinem  Riesenschwerte  nicht  entrinnen ; 
und  bey  des  Zufalls  blindem  Rechte 
wird  selbst  der  freye  Mensch  zum  Knechte. 

Kein  Charakter  tritt  bedeutend  vor  den  andern  her¬ 
vor,  und  es  geht  dem  Leser  Anfangs,  wie  bey  den 
meisten  historischen  Dramen  dieser  Art,  dass  er 
beym  Fortlesen  die  Persouenverschiedenheit  erst  im 
Personenverzeichniss  nachsuchen  muss.  Auch  sei¬ 
nen  Hauptzweck  scheint  daher  der  Verf.  nicht  er¬ 
reicht  zu  haben,  „in  diesem  Versuche  die  Helden 
des  Vaterlandes  zu  feyern,  und  zur  Bewunderung 
und  Nachahmung  aufzustellen;“  denn  dazu  hätte 
es  einer  tieferen  Charakterisirung ,  und  einer  nicht 
so  oberflächlichen  Behandlung  dieses  historischen 
Stoffs,  als  wir  sie  hier  erblicken  ,  bedurft.  Wenig¬ 
stens  ist  es  dem  Rec.  nicht  möglich  gewesen,  in 
dem  Herzog  Christoph  „den  eigentlichen  Repräsen¬ 
tanten  baierischen  Sinnes  und  baierischer  Kraft“  zu 
finden.  Sein  Auftreten  wie  sein  Abgehen  (eine  Ku¬ 
gel  trifft  ihn,  man  weiss  nicht  wie)  ist  abrupt  und 
fragmentarisch.  Das  historische  Sujet,  welches  der 
Verf.  in  einer  Einleitung  nach  den  Quellen  erzählt 
hat,  hatte  wohl  mehr  dargeboten,  als  der  Vf.  dar¬ 
aus  gemacht  hat;  denn  eigentlich  spielt  hier  das 
niederträchtigste  Kleeblatt  verleumderischer  Hof¬ 
schranzen  ,  welches  eine  ins  Monströse  bildende 
Phantasie  in  den  verschollenen  Ritterromanen  und 
Schauspielen  je  zum  Vorschein  gebracht  hat,  die 
Hauptrolle.  Ihre  stets  vereitelten  ,  stets  erneuerten 
Versuche  den  über  die  Maassen  schwachen  Fürst,  u 
Albrecht  mit  seinem  Bruder,  dem  tierzog  Christoph, 
zu  entzweyen,  und  diesem  den  Fall  zu  bereiten, 
bilden  die  Handlung.  Letztere  scheint  fast  nur  da 
zu  seyn ,  um  ihnen  sich  rechtfertigend  entgegen 
zu  stellen.  Von  seinem  Hauptprädicate  wird  nur 
gesprochen.  Das  Wunderbare  ( z.  B.  die  Begeben¬ 
heit  mit  Christophs  Leiche)  sticht  von  dein  histo¬ 
rischen  Tone  des  Stückes  eben  so  fremdartig  ab, 
wie  die  alte  Zeit  selbst  von  der  sentimentalen  Al- . 
manachspoesie ,  welche  man  S.  108  findet.  Die 
Verse  sind  zuweilen  sehr  nachlässig  gearbeitet;  der 
hiatus  kommt  auf  allen  Seiten  vor  fz  B.  S.  69,  77, 
i-48),  auch  beweisen  einige  matte  Stellen  die  Flüch¬ 
tigkeit  der  Arbeit,  z.  B.  S.  67. 

N.  2.  besteht  aus  abgerissnen  Scenen  aus  Zwing¬ 
lis  Leben  von  seiner  ersten  Messe  bis  zu  seinem 
Tod,  dramatisch  bearbeitet  mit  untermischten  Brie- 
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fen ,  ohne  dramatisches  Interesse:  denn  der  Zusam¬ 
menhang  liegt  nur  in  den  zusammengestellten  That- 
sachen ,  für  diejenigen  nämlich,  welchen  dieselben 
schon  sonst  bekannt  und  interessant  sind.  Die  Dar¬ 
stellung  schwankt  zwischen  willkürlicher  Dichtung 
und  Geschichte;  die  Diction  zwischen  Prosa  und 
Poesie,  von  welchen  Schranken  selbst  die  grössten- 
theils  jambische  Prosa,  und  die  in  komischen  Par- 
thieen  gebrauchten  ziemlich  plumpen  Knittelverse 
Beweise  liefern.  Man  hat  der  Tendenz  dieses 
Werkchens  überall  viel  Böses  nachsagen  wollen, 
besonders  dass  es  das  Haupt  des  Protestantismus 
in  ein  gehässiges  Licht  zu  stellen,  und  Zwingli, 
dessen  Verehrern  es  auch  gewidmet  ist,  dadurch 
zu  heben  suche.  Wir  wollen  dergleichen  Geklätsch 
nicht  nachsagen ;  so  viel  ist  aber  gewiss,  dass,  sey 
die  Tendenz,  welche  sie  wolle,  weder  der  Ge¬ 
schichtschreiber  sich  durch  solche  Zwitterdarstellung 
irre  machen  lassen,  noch  der  poetische  Geist  von 
ihr  sehr  angesprochen  werden  wird.  Ob  es  in 
Zwinglis  Charakter  sey,  dass  ihn  der  Verf.  bey 
seiner  Weihung  sagen  lässt : 

und  sind  wir  rein  von  Trug  und  Fehl, 
und  ist  denn  nicht  die  Kirche  selbst 
ein  Tempel,  den  der  Wahn  geschmückt, 
der  in  die  Form  das  Höchste  zwingt, 
und  der  mit  Griffel  und  Papier 
unheilig  uns  das  Heil’ge  malt? 

wird  jeder  unterrichtete  Leser  beurtheilen.  Hier 
aber  waren  diese  Worte  eben  so  unwahr  als  un¬ 
schicklich  angebracht. 

Der  Vf.  sagt,  er  habe  sich  bey  Luthers  Aeus- 
serungen  streng  au  die  Wahrheit  gehalten,  und  ci- 
tirt  als  seine  Quellen  Adami  vitas  eruditorum,  Lu¬ 
thers  Tischreden  und  dessen  Büchlein  vom  heil. 
Abendmahl;  aber  wozu  diese  Citatiouen,  da  das 
Ganze  so  unhistorisch  ist?  Diese  Aeusserungen  Lu¬ 
thers  sind  ja  doch  etwas  anders  bey  einem  vollen¬ 
det  gezeichneten  Charakter,  als  hier,  wo  sie  her- 
aiisgehoben ,  Luther  charahterisir'en  sollen;  und  es 
kommt  dem  Rec.  diese  Behandlungsweise  eben  so, 
wie  die  beliebte  Recensentenmanier  vor,  welche  das 
Härteste  eines  Autors  aus  semem  wohlbegründeten 
Zusammenhänge  aushebt;  einer  Manier,  welcher 
wir  u-ns  gegen  den  Verf.  nicht  bedienen  durften, 
um  ihn  zu  charakterisiren.  Uebrigens  kommt  es 
hier  sehr  auf  die  authentischen  Worte  au ,  welche 
zu  vergleichen  an  diesem  Orte  zu  weit  führen 
würde.  Zur  Probe  mögen  folgende  Worte  dienen, 
mit  welchen  Luther  sogleich  au  ft  ritt : 

Herr  Landgraf,  redet  nicht  von  Einigkeit , 
und  hoffet  keine  Frucht  von  dem  Gespräche, 
es  sey  denn ,  dass  der  Zwingli  vor  mir  weiche 
und  meine  Lehr’  vom  Abendmal  annimmt; 
denn  ich  allein  hin  auf  dem  wahren  Weg, 
von  dem  ich  keinen  Zollbreit  weichen  will. 

Daun  aber  ist  die  Hauptstelle  Luthers,  welche 
S.  8o  in  eiuer  Note  cilirt  wird: 


Zwinglias ,  Oecölampadius ,  eortmque  discipuli,  Tiguri  ei 

alihi 

haeretici,  sacramentörum  hostes ,  aeternumque  damnati  sunt. 

mit  den  Worten  des  Textes  doch  nicht  zu  verglei¬ 
chen  : 

Er  (Marquard)  zeigt’  mir  einen  Brief  mit  grossen  Wappen, 
worin  der  Papst  den  Zwingli  hat  verdammt, 
und  jedem,  der  ihn  um  das  Lehen  brächte, 
im  Himmel  grossen  Lohn  versprochen  hat, 
und  als  ich  noch  nicht  wollte,  bracht’  er  mir 
(im  Schrecken  zeigend) 

den  Brief  vom  Doctor  Luther  selbst  geschrieben , 
in  dem  das  nämliche  enthalten  war. 

Um  dem  Verf.  auch  Gerechtigkeit  widerfahren  zu 
lassen,  setzen  wir  folgenden  Schlachtgesang  her: 

Vom  Walde  braust  der  Föhn, 
durch  der  Gebirge  Kluft 
wälzt  sich  das  Echo  des  Donnen, 
und  die  Kämpfer  der  Schlacht 
überziehen  die  schweigenden  Fluren ! 

Wenn  die  Sonne  der  Seefluth  entsteigt, 
wenn  der  kommende  Tag  sich  neigt: 

Zürcher,  wo  seyd  ihr  gehliehen? 

Auf  dem  Felde  zu  Kappel  mit  Ruhm  und  Ehr; 
und  hilft  uns  Gott  nicht  zum  Segen, 
und  müssen  wir  heut  unterliegen , 
die  morgende  Sonne  sieht  keiner  mehr  — 
fxey  im  Kampfe  —  da  sind  wir  gebliehen ! 

Das  Aeussere  beyder  Stücke  ist  empfehlend. 


Julianus  Apostata.  Tragödie  von  Kuno  von  der 
Kettenburg.  Berlin,  in  der  Salfeld’schen  Buch¬ 
handlung.  1812.  i54  S.  8.  (16  Gr.) 

Ein  reichhaltiger  dramatischer  Stoff,  wobey  dem 
Dichter  ausser  der  idealen  Darstellung  der  histori¬ 
schen  Begebenheit  noch  eine  höhere  poetische  Welt, 
der  Kampf  des  Christenthums  und  Heidenthums, 
zu  Gebote  stand,  ist  hier  bearbeitet.  Der  Verf.  hat 
also  das ,  was  eine  neuere  humoristische  Poetik  *) 
dem  Dichter  mit  Recht  als  das  Erste  anräth: 

,, einen  Guten  Griff  zu  thun ,“ 

glücklich  getroffen,  und  es  brauchte,  um  diesem 
Stoff  eine  grosse  Wirkung  auf  der  Bühne  zu  si¬ 
chern,  nichts  weiter  hinzuzukommen,  als  eine  rich¬ 
tige  (d.  h.  geniale)  dramatische  Behandlung,  was 
freylich  die  ■wahre  Hauptsache  ist. 

Dem  Vf.  ist  der  Beruf  zur  dramatischen  Dicht¬ 
kunst  keiuesweges  abzusprechen.  Er  weiss  Charak¬ 
tere  zu  bilden  und  zu  halten ;  er  weiss  die  Momente 
zu  einer  richtigen  und  die  Aufmerksamkeit  stets 
fesselnden  Entwicklung  der  Handlung  ungezwungen 


*)  Poetik  in  Knittel  -  Versen ,  von  Chr.  Schreiber;  bis  jetzt 
nur  fragmentarisch  in  Flugschriften  erschienen. 
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herb  eyzu  führen ;  er  hat  sich  in  Rücksicht  der  thea¬ 
tralischen  Form,  der  effectvollen  Anordnung  des 
Einzelnen-  zum  Ganzen,  so  wie  der  Diction,  nach 
guten  Mustern  gerichtet;  (besonders  wird  das  Stu¬ 
dium  dev  Schiller'’ scherz  Tragödien  bemerkbar;)  nur 
ist  zu  bedauern,  dass  der  talentvolle  Vf.  den  Ein¬ 
wirkungen  der  sogenannten  mystisch  -  romantischen 
Poesie  zu  viel  nachgegeben  hat.  (Rec.  versieht 
hierunter  hauptsächlich  die  Nach-  und  Fehlgebur¬ 
ten  der  Shakespear  - ,  Göthe-,  Schlegelschen  Schule, 
nicht  die  genialen  Werke  der  wahren  Geistesver¬ 
wandten  jener  grossen  Meister.) 

Dieses  Nachgeben ,  das  noch  dazu  als  äusserst 
gezwungen  bey  unserm  \ erf.  erscheint,  verunstal¬ 
tet  oft  die  schönsten  Anlagen  seines  Werks ,  und 
macht  es  zu  einem  Zwitterding,  das  weder  ihm 
selbst  noch  der  Schule  ganz  angehört.  Denn  wer, 
dessen  Seele  noch  empfänglich  für  wahre  dichteri¬ 
sche  Schönheit  ist,  mag  —  Phrasen,  wie  folgende, 
von  der  Bühne  hören ;  (S.  53) 

Th  e o d o  r  a  (zu  Julian  ). 

,, Nicht  länger  will  ich  mir  das  Herz  bezwingen, 

Ich  will  es  sagen ,  was  der  Geist  ( ! )  mich  lehrt ; 

In  deiner  Seele  Tiefen  will  ich  dringen , 

Nicht  Macht  der  Erde  meinem  Streben  wehrt. 

Der  Gott  der  Liebe  hat  sich  dir  verkündet, 

Vom  'Abgrund  ruft  er  warnend  dich  zurück ; 

Du  siehst  an  Andern,  wie  die  Strafe  zündet, 

Die  dunkle  Zukunft  zeigt  er  deinem  Blick. <£ 

Oder  ;  (S.  59) 

Juv  enti  nus. 

Von  dem  Heil’gen  sollt’  ich  weichen,  und  verläugnen  mei¬ 
nen  Herrn , 

Der  mich  liebte  bis  zum  Tode,  für  mich  trug  der  Sünde 

Schmerz ,  < 

Den  ich  schaut’  (?)  in  Geist  und  Wahrheit,  und  zu  tod- 

ten  Bildern  hin 

Mein  Gebet  und  Opfer  tragen,  zu  der  Hölle  Ausgeburt? 

Sah’  ich  nicht  den  Himmel  offen ,  und  der  Engel  leuch¬ 
tende  Schaar , 

Und  die  Königin,  die  Jungfrau,  wie  der  Sonne  stralenden 

Kranz  ?  u.  s.  w. 

Diess  sind  Nachklänge  aus  Dramen ,  wie  das  Kreutz 
cm  der  Ostsee,  und  andern , 'deren  Verfasser,  bey 
aller  sogenannten  Originalität,  eben  nicht  zu  dra¬ 
matischen  Mustern  empfohlen  werden  dürften. 

Wie  sehr  würde  vorliegendes  Stück  gewonnen 
haben ,  wäre  Sprache  und  Ausdruck  stets  in  den 
Schranken  geblieben,  welche  Wahrheit  und  Natur 
dem  Dichter  setzen;  wie  z.  B.  in  folgender  schö¬ 
nen  Stelle  :  (S.  1 15) 

J ul  i  an. 

„Barbaren  nur,  die  Gottheit  ahnend  dumpfen  Sinnes, 

Und  sie  verehrend  unter  wild  verzerrtem  Bild, 

In  scheushcher  Vermischung  mit  der  Thiergestalt, 

\  tu  giessen  diesen  Ungeheuern  Menschenblut. 


So  opferte  Karthago  seinen  Göttern  einst; 

So  mordete  Geschlechter ,  in  dem  finstern  Hain, 

Der  Gallischen  Druiden  blut’ges  Opferbeil. 

Doch  wo  sind  diese  Völker  nun?  sie  sanken  hin 
In  Schmach,  von  Roma’s  saufter’n  Götteru  tief  besiegt. c! 

Wir  wünschen  von  dem  Vf. ,  der  für  die  deut¬ 
sche  Bühne  vielleicht  wichtig  werden  kann ,  bald 
ein  neues  Drama  zu  lesen,  aus  welchem  die  Phan- 
tastereyen  der  überchristlichen  Poeten  verbannt  sind. 


Biographie. 

Rosaliens  Nachlass  nebst  einem  Anhänge.  Her¬ 
ausgegeben  von  dem  Nerfcisser  des  Allwin  und 
Theodor.  Leipzig,  b.  Cnobloch.  1812.  8.  522  S. 
(2  Thlr.) 

„Die  Aechlheit  dieser  Papiere,  welche  das  Pu¬ 
blicum  in  dieser  Sammlung  erhält,  kann,  wie  der 
Herausgeber,  Hr.  Hofr.  Friedrich  Jacobs ,  in  der 
Vorrede  versichert,  nicht  bezweifelt  werden,  und 
diese  thut  sich  selbst  in  kleinen  Eigenheiten  der 
Mundart  kund,  die  derselbe,  sein  Verdienst  auf 
die  Auswahl  beschränkend ,  unverändert  gelassen 
hat.  Er  beschränkt  sich  bey  dieser  Auswahl  auf 
diejenigen  Blatter,  welche  Rosalie  in  den  letzten 
Momenten  ihres  kurzen  Lebens  geschrieben  (sie  starb 
als  ein  siebzehnjähriges  Mädchen  an  einem  Brust- 
übel,  woran  sie  schon  als  Kind  gelitten)  und  liess 
alles  Frühere  zurück.  x4uch  war  dieses  in  der 
That  weit  weniger  reif.  Ein  schönes  Gemiith  spricht 
zwar  aus  allem,  was  sie  schrieb;  aber  die  ganze 
volle  Blüthe  ging  doch  erst  in  ihrer  Verlassenheit 
auf.  In  der  Glut  der  Krankheit,  die  sie  der  Erde 
entriss,  reifte  ihr  Geist  mit  überraschender  Schnel¬ 
ligkeit.“ 

„Uebrigens  wird  sich  hoffentlich  die  Bekannt¬ 
machung  dieser  Blätter  von  selbst  rechtfertigen.  In 
einer  Zeit,  wo  die  Begierde  nach  Genuss  wie  ein 
übergetretener  Strom  die  Jugend  wie  das  Alter  ver¬ 
heert,  wo  oft  edle  Gemüther  in  der  frühen  Gewöh¬ 
nung  an  gehaltlose  Zerstreuungen  untergehn,  dür¬ 
fen  die  einzelnen  Erscheinungen  einer  frommen  und 
ernsten  Jugend,  welche  tröstend  und  wohithatig  in 
das  Leben  hereinleuchten,  nicht  verheimlicht  wer- 
werden.  Eine  frohe  und  begeisterte  Liebe  für  das 
Gute  kann  nur  mitgetheilt,  nicht  aber  gelehrt  wer¬ 
den  ,  und  es  ist  alles  daran  gelegen  ,  dass  diese  Mit¬ 
theilung  um  sich  greife,  und  die  Lehre  entweder 
überflüssig  mache,  oder  doch  unterstütze  und  be¬ 
seele.“  — 

„Der  Anhang,  den  wir  Rosaliens  Nachlasse 
zugesellt  haben  —  Denkwürdigkeiten  aus  dem  Le¬ 
ben  der  Gräfin  Catharhza  von  Sendoval ,  von  ihr 
selbst  beschrieben  —  schien  wegen  der  gleichen 
Richtung  eine  passende  Zugabe.  Auch  hier  spricht 
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ein  frommes,  aber  in  mannigfaltigeren  Verhältnis¬ 
sen  geprüftes  Gemüth.  Die  Gesinnungen  sind  die¬ 
selben ,  aber  alles  ist  reifer,  und  wie  es  dem  Alter 
ziemt,  stiller  und  ruhiger.“ 

Hiermit  ist  der  Gesichtspunct ,  aus  welchem 
dieses  interessante  und  lehrreiche  Buch  anzusehen 
ist,  aufs  bestimmteste  angegeben,  und  wir  wissen 
nichts  hinzuzufügen ,  als  den  Wunsch,  dass  es  recht 
viele  Leser  linden  möge,  um  sich  daran  zu  erbauen 
und  ihren  religiösen  Sinn  zu  stärken,  und  die  Ver¬ 
sicherung  ,  dass  hier  keinesweges  blos  allgemeine 
gutgemeinte  Betrachtungen  und  Lehren  und  Vor¬ 
fälle,  wie  sie  das  alltägliche  Leben  mit  sich  bringt, 
zum  Besten  gegeben  werden,  sondern  Selbstbekennt¬ 
nisse  aus  eigenthümlicher  und  ungemeiner  Erfah¬ 
rung,  in  einer  edlen  und  lebenswarmen  Sprache 
vorgetragen. 


Ye  r mischte  Schriften. 

Conversations  -  Eexicon  ,  oder  Hand  -  Wörterbuch 
für  die  gebildeten  Stande  über  die  in  der  gesell¬ 
schaftlichen  Unterhaltung  und  bey  der  Lectüre 
vorkommenden  Gegenstände ,  Namen  und  Be¬ 
griffe  u.  s.  w.  Zweyter  Band.  Von  Compass 
bis  Fleury.  Zweyte ,  ganz  umgearbeitete  Auf¬ 
lage.  Leipzig,  i8i3.  im  Verl,  des  Kunst  -  und 
Industrie  -  Comptoirs  von  Amsterdam.  626  und 
CXXXXV  S.  in  8.  (2  Thlr.  12  Gr.) 

Der  vollständige  Titel  des  Werks  (den  wir  bey 
den  einzelnen  Banden  nicht  wiederholen  wollen) 
ist  N.  226.  des  vor.  J.  S.  1806.  bereits  augezeigt, 
und  auch  ebendas.  S.  1807  ein  einzeln  ausgegebenes 
Bruchstück  des  zweyten  Bandes  über  das  Continen- 
talsystem  erwähnt  worden.  Was  dort  über  die 
lehrreiche  und  gewiss  mehrern  Lesern  angenehme 
Ausführlichkeit  des  Werks  in  der  neuen  Bearbei¬ 
tung  erinnert  worden  ist ,  wird  auch  durch  den 
neuen  Band  bestätigt;  man  bemerkt  in  demselben 
selbst  ein  sichtbares  Bestreben,  dem  Werke  immer 
grössere  Vollständigkeit  und  Brauchbarkeit  zu  ge¬ 
ben,  und  besonders  ist  auf  politische  und  literari¬ 
sche  Gegen  tände  und  Ereignisse  der  neuesten  Zeit 
und  berühmte  Namen  Rücksicht  genommen,  die 
Bearbeitung  der  Artikel  aber  nicht  nach  einem  und 
demselben  Maasstabe  gemacht.  Sehr  ausführlich  ist 
z.  B.  der  Artikel  Cst.  D.  Erhard  (S.  4öy),  der  die 
Verdienste  dieses  uns  entrissenen  Mannes  lebhaft 
schildert.  Unter  dem  Art.  Conde  S.  9  hätte  bey 
dem  Enkel  auf  den  Art.  Enghien  verwiesen  wer¬ 
den  sollen,  um  Wiederholungen  zu  ersparen.  Beym 
Dauebrogs  -  Orden  fehlt  die  neueste  Erweiterung 
desselben.  Ueber  den  Art.  Felloplastik  ist  die 
Hauptschrift:  Felloplastik,  oder  die  Kunst  Modelle 


von  antiken  Gebäuden  in  Kork  darzustellen.  Gotha 
1809.8.  nachzutragen.  Eckel  S.  5^5  muss  Eckhel  heis¬ 
sen.  Auch  sonst  wünschten  wir  die  Schreibart  der  aus 
dem  Griech.  abstammenden  Wörter  gleichförmiger. 
So  steht  im  Bande  selbst  Eclektiker  ,  im  Anhänge 
Eklektiker.  Der  Art.  von  Dohm  muss  noch  er¬ 
gänzt  werden.  Von  solchen  Ergänzungen  enthält 
schon  der  Anhang  bey  gegenwärtigem  Baude  meh¬ 
rere;  denn  in  demselben  sind  theils  ganz  neue  Ar¬ 
tikel  zum  1.  und  2.  Bande  nachgetragen,  theils  an¬ 
dere  bereits  vorhandene  vervollständigt  oder  berich¬ 
tigt,  und  eben  so  soll  jedem  neuen  Bande  ein  er¬ 
gänzender  Anhang  beygelügt  werden.  Wir  könn¬ 
ten  übrigens  aus  diesem  Bande  mehrere  treflich 
ausgearbeitete  Artikel  ausheben,  wenn  es  nöthig 
wäre,  erst  jetzt  die  Aufmerksamkeit  der  Leser  auf 
diess  Hülfsbuch  zu  lenken,  das  gerechte,  und  nicht 
übertriebene,  Erwai’tungen  befriedigt. 


Kleine  Schrift. 

Predigt  bey  der  jeyerlichen  Einweihung  der  neu¬ 
erbauten  Kirche  in  Sahms  (wo  liegt  das?)  am 
22.  Dec.  1811.  gehalt.  von  Juh.  Heinr.  Schulze , 
Prediger  daselbst.  Stendal,  bey  Franzen  u.  Grosse. 
1812.  8.  (3  Gr. ) 

D  er  VeiT.  dieses  gar  nicht  missrathenen  Vor¬ 
trags  wünscht  eine  ausführliche  und  strenge  Beur- 
theilung  desselben,  und  verbittet  ausdrücklich  scho¬ 
nende  Rücksichten.  Wir  können  natürlich  in  die¬ 
sen  Blattern  seinem  Wunsche  nicht  völlige  Genüge 
leisten,  und  müssen  es  bey  der  Versicherung  be¬ 
wenden  lassen,  dass  seine  Arbeit  einer  genauen  Be- 
urtheilung  und  eines  weitern  Bekanntwerdens  nicht 
unwürdig  sey.  Freylich  wird  ein  strenger  Richter 
nicht  weniges  zu  bemerken  finden ,  und  wohl  noch 
bey  mehrern,  als  bey  der  ersten  Antwort  auf  die 
Frage:  was  dem  Gotteshause  einen  so  hohen  Werth 
gebe  —  anstossen.  Der  Verf.  meint  nämlich ;  dem 
gebe  ihm  schon  sein  Name.  Natürlich  ist  der  so¬ 
genannte  Beweis  für  diese  Behauptung  nichts  weni¬ 
ger  als  beweisend  —  konnte  es  auch  nicht.  Denn 
schon  das  Sprichwort  sagt:  der  Name  thut  nichts 
zur  Suche.  Was  der  Verf.  übrigens  zur  Beantwor¬ 
tung  jener  Frage  —  das  Thema  der  ganzen  Pre¬ 
digt  —  beybringt,  und  was  er  über  die  Ausdrücke 
des  Gefühls  von  jenem  hoben  Werthe  sagt,  ist  eben 
so  wahr  als  zweckmässig.  Eine  recht  schätzenswer- 

O 

tbe  Z  ugabe  sind  die  für  diese  Feyerlichkeit  von 
Schink  gedichteten  und  neu  an  einigen  Stellen  von 
d.  H.  Schulze  den  Umstanden  gemäss  mit  Sch.  Er- 
laubniss  geänderten  Lieder.  Man  würde  freylich 
die  Aenderu ngen  und  Zusätze  auch  ohue  nament¬ 
liche  Angabe  bemerkt  haben. 
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Leipziger  Liter atur  -  Zeitung. 


Am  17.  des  März.  73. 


Praktische  Medicin. 

De  febri  petechiali  dissertationem  inaug.  111.  Me- 
die.  Ord.  in  Acad.  Augusta  Georgia  consensu  pro 
summis  in  arte  medica  et  chirurgia  honoribus 
die  viii.  Iul.  A.  M.D. CCC.XII.  publico  Erudi- 
torum  examini  submittitauctor  Georg. Ludw.  Hem'. 
Carol.  PV ed  emeyer,  Elbingerodanus.  Gottingae,  ty- 
pis  Henr.  Dietrich.  M.D.CCC.XII.  84  S.  (i4Gr.) 

Ungeachtet  Inaugural  -  Dissertationen ,  wie  sie  ge¬ 
wöhnlich  auf  Universitäten  erscheinen,  in  diesen 
Blättern  in  der  Regel  gar  nicht,  oder  doch  weniger 
ausführlich  augezeigt  werden ,  so  verdient  doch  vor¬ 
liegende  sowohl  in  Hinsicht  der  Wichtigkeit  ihres 
Gegenstandes,  als  auch  in  Hinsicht  ihrer  treflichen 
Bearbeitung  und  ihres  reichhaltigen  Inhalts  eine  et¬ 
was  ausführlichere  Erwähnung,  und  kann  als  eine 
sehr  wohlgelungene,  mit  vielem  Fleiss,  Scharfsinn, 
Ordnung  und  Deutlichkeit  geschriebene  Arbeit  mit 
vollem  Rechte  empfohlen  werden.  Mit  vieler  Ruhe, 
Unbefangenheit,  ohne  besondere  Anhänglichkeit  für 
ein  System,  im  wahren  Beobachtungsgeist  geschrie¬ 
ben  stellt  sie  ein  herrliches  Ganze  dar,  gibt  manche 
neue  trefliche  Ansichten,  rügt  viele  in  der  Nosolo¬ 
gie  und  Therapeutik  bey  dieser  Krankheitsform  be¬ 
gangne  Irrthümer,  und  kann  als  Monographie  für 
ein  Muster  angesehn  werden,  wie  acute  exanthe- 
xnati  che  Krankheiten,  zu  welchen  der  Verl*,  das 
Petechienfieber  rechnet,  nach  ihrem  mannigfaltigen 
Charakter,  Form  und  Wesen  beobachtet,  erkannt, 
geschieden,  beschrieben  und  behandelt  werden  müs¬ 
sen.  Der  Verf.  behandelt  die  gegebene  Krankheits¬ 
form  in  jeder  Hinsicht  sehr  genau  und  gründlich. 
Er  gibt  ein  sehr  treues  Bild  von  dem,  wie  sie  im 
regulären,  wie  im  irregulären  Verlauf  erscheint,  zeigt 
die  mannigfaltigen  Complicationen ,  unter  welchen 
sie  auftritt,  scheidet  sie  sehr  scharf  und  genau  von 
andern  Krankheiten ,  mit  welchen  sie  bald  mehr  bald 
weniger  Aehnlichkeit  hat;  legt  die  Erfahrungen  und 
Ansichten  Anderer  unbefangen,  seine  eignen  mit  Be¬ 
scheidenheit  vor,  erwähnt  die  verschiedenen  Heil¬ 
methoden,  die  die  Aerzte  älterer  und  neuerer  Zeit 
angewendet,  zeigt  das  Irrige  und  Wahre  derselben, 
und  erwirbt  sich  dadurch  noch  ein  besonderes  Ver¬ 
dienst,  dass  er  diese  Krankheitsform  in  die  Reihe 
der  acuten  Hautkrankheiten  aufstellt,  und  das  damit 
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verbundene  Fieber,  wie  bey  andern  fieberhaften 
Hautausschlägen  unter  den  gewöhnlichen  Complica¬ 
tionen  bald  als  Synoclia,  bald  als  Typhus,  bald  als 
Paralyse  erkannt  und  behandelt  wissen  will.  Ge¬ 
legenheit  zu  dieser  Schrift  gab  eine  Epidemie,  wel¬ 
che  der  Verf.  in  den  letzten  Jahren  unter  der  Lei¬ 
tung  des  Hrn. Hofrath  Himly  in  der  Göttinger  Kran¬ 
kenanstalt  beobachtete.  W^er  sie  liest  und  mit  Auf¬ 
merksamkeit  prüft,  wird  das  über  ihn  ausgespro¬ 
chene  Urtheil  bestätigt  finden,  und  in  ihr  eine  Ar¬ 
beit  erblicken,  die  der  Schule,  aus  welcher  sie  her¬ 
vorging,  eben  so  viel  Ehre  macht,  als  dem  jungen 
Mann,  aus  dessen  Feder  sie  floss.  — 

Unter  den  Petechien  und  dem  damit  verbun¬ 
denen  Fieber  versteht  aber  der  Verf.  nicht  die  Pe¬ 
techien  wie  sie  häufig  bey  bösartigen  Fiebern  als 
gefährliches  Symptom  erscheinen,  und  in  den  ge¬ 
wöhnlichen  Handbüchern  als  solches  beschrieben 
werden,  auch  versteht  er  darunter  nicht  die  den  Pe¬ 
techien  einiger  Maassen  ähnliche  Werlhofische  Krank¬ 
heit,  sondern  er  meint  eine  eigne,  primäre,  selbst¬ 
ständige,  acute  Hautkrankheit,  die  vermöge  ihrer 
Entstehung,  ihres  Wesens ,  Charakters  und  Verlaufs 
zu  den  übrigen  fieberhaften  Hautausschlägen  gehöre, 
und  als  solche  nach  dem  verschiedenen  Stand  des 
Fiebers  erkannt,  geschieden,  beschrieben  und  be¬ 
handelt  werden  müsse.  Diese  beschreibt  er  nach 
ihrer  verschieduen  Form  und  Verlauf,  und  hat  da- 
bey  stets  die  Beobachtungen  und  Thatsachen  Ande¬ 
rer,  vornemlich  aber  die  von  ihm  beobachtete  Epi¬ 
demie  vor  Augen.  In  gewissem  Bezug  hat  diese 
Beschreibung  und  Schilderung  viel  Aehnlichkeit  mit 
dem  v.  Hildebrandischen  Werke  über  den  Typhus, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  dieser  das  Fieber 
zum  Hauptmoment  genommen,  und  die  Petechien 
als  blosses  Symptom  betrachtet,  jener  dem  Exan¬ 
them  das  Fieber  unterordnet,  und  das  Fieber  ge- 
wisserrnaassen  als  Product  des  Exanthems  darstellt. 
—  Nothwendig  entsteht  hier  die  Frage :  welcher  von 
beyden  hat  Recht?  wessen  Ansicht  ist  die  wahre  und 
richtige?  Ist  das  wahr  und  gegründet,  wie  Rec.  nicht 
bezweifelt,  was  H v.  PVedemeyer  der  von  ihm  beob¬ 
achteten  Epidemie  zu  Folge  von  der  Entstehung,  dem 
Verlauf  und  Wesen  dieser  Krankheitsform,  und  dem 
damit  verbundenen  Fieber  berichtet,  so  müssen  wir 
seinen  Ansichten  beystimmen,  und  wird  solches  in 
der  Folge  bey  andern  Epidemien,  die  hier  einzig 
und  allein  entscheiden  können,  durch  die  Erfahrungen 
und  Beobachtungen  Anderer  bestätigt,  so  müssen 
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wir  künftighin  diese  Krankheit  in  der  Reihe  der  fie¬ 
berhaften  Hautausschläge  aufführen ,  und  das  damit 
verbundene  Fieber  unter  den  gewöhnlichen  Com- 
plicationen  bald  als  Synocha,  bald  als  Typhus,  bald 
als  Faralysis ,  oder  nach  einer  andern  beliebigen  Ein- 
theilung  ansehn  und  behandeln.  Dass  der  einseitige 
Name  Typhus,  worunter  man  gewöhnlich  ein  ner¬ 
vöses  Fieber  versteht,  unter  diesen  Umständen  für 
diese  Krankheitsform  nicht  passe,  bedarf  keines  Be¬ 
weises.  Noch  sey  es  uns  erlaubt,  eine  kurze  An¬ 
zeige  von  dem  zu  geben,  wie  der  Verf.  den  ge¬ 
wählten  Gegenstand  behandelt  hat.  — 

In  der  Einleitung  spricht  der  Vf.  von  den  ver¬ 
schiedenen  Arten,  Formen  und  Gestalten,  unter 
welchen  die  Petechien  auftreten,  eiwähnt  die  man- 
cherley  Namen  und  Benennungen,  unter  welchen 
sie  bey  den  Schriftstellern  der  altern  und  neuern 
Zeit  Vorkommen,  zeigt  das  Einseitige  und  Irrige 
derselben,  und  äussert  den  Wunsch,  dass  man  künf¬ 
tighin  diese  Krankheitsform,  möge  sie  gut  oder  bös¬ 
artig,  regulär  oder  irregulär  seyn,  in  den  Handbü¬ 
chern  der  Nosologie  unter  der  allgemeinen  Benen¬ 
nung  einer  febris  peticularis  s.  petechialis  aufführen 
solle  und  könne.  Zuletzt  erwähnt  er  noch  den  Fra - 
castorius,  Stoerck,  Plasenöhl,  Pringle,  Burserius, 
Hildebrand  und  Kieser  als  die  Schriftsteller,  die  sich 
um  diese  Krankheit  vornehmlich  verdient  gemacht. 
Rec.  hat  unter  diesen  ungern  den  P.  Franck,  der 
in  seiner  Epitome  über  die  Petechien  viel  Wahres 
und  Gründliches  gesagt,  vermisst.  —  In  dem  er¬ 
sten  Capitel  handelt  er  von  der  Natur  und  dem  We¬ 
sen  des  Petechienfiebers,  und  gibt  davon  folgende 
Beschreibung:  Est  febris  petechialis  non  nisi  exan- 
thema  seu  elllorescentia  aliqua  cutanea  cum  febri 
conjuucta,  itaque  natura  sua  exauthematica  morbil- 
los,  scarlatinam  aliaque  exanthemata  aequat.  und 
dieses  sucht  er  durch  Erscheinungen,  die  wir  bey 
andern  fieberhaften  Hautausschlägen  bemerken,  na¬ 
mentlich  von  dem  Verlauf  und  Charakter  des  Fie¬ 
bers,  wie  von  der  Beschaffenheit  des  Ausschlags 
hergenommen  ,  zu  beweisen  und  zu  bekräftigen.  Das 
Fieber,  sagt  er,  hat  in  der  Regel  den  Charakter  ei¬ 
ner  leichten  Synocha,  der  gewöhnlich  catarrhalische 
Zufälle  als  Vorboten  vorausgehen  ,  und  die  auf  ein¬ 
fachen  und  zweckmässigen  Heilplan  ebeu  so  schnell 
als  günstig  verläuft.  Die  Flecke  selbst  erscheinen 
Entzündungsartig,  weichen  auf  angebrachten  Druck 
der  Finger,  und  kommen,  wenn  dieser  weg  ist, 
bald  wieder  zum  Vorschein;  gehn  sie  schnell  zu¬ 
rück,  so  entstehn  davon  oft  gefährliche  Zufälle,  oft 
verschonen  sie  nicht  einmal  das  Gesicht,  und  kom¬ 
men  bisweilen,  wie  diess  auch  bey  andern  Hautaus- 
schlägen  der  Fall  ist,  in  ihrem  Erscheinen  dem  Fieber 
zuvor.  Die  ganze  Krankheit  ist  an  die  nämlichen 
Stadien,  die  wdr  bey  andern  fieberhaften  Hautaus¬ 
schlägen  bemerken,  gebunden.  Die  Petechien,  als 
primär  und  gutartig  betrachtet,  bestehn  nicht,  W7ie 
man  gewöhnlich  geglaubt,  in  einer  Ausschwitzung 
und  Austretung  des  Bluts,  sondern  es  sind  kleine 
Hautentzündungen,  die  ihren  Silz  unter  der  Epi¬ 


dermis  oder  in  dem  Malpjghischen  Netze  haben,  denen 
ähnlich,  die  wir  bey  den  Masern  und  Scharlach  beob¬ 
achten,  sie,  weichen,  wie  schon  erinnert,  auf  kurze 
Zeit  einem  angebrachten  Druck,  kommen  dann  bald 
wieder  zum  Vorschein,  und  enden  nach  Verlauf  der 
stattfindenden  Entzündung  mit  Desquammation. 
Jedoch  kann  allerdings  bey  starker  Entzündung  wie 
bey  bösartigen  Fiebern  eine  Ausschwitzung  des  Bluts 
in  den  kleinen  Haulgelassen  Statt  finden.  Diese 
weichen  denn  freylich  nicht  dem  Druck  der  Finger, 
bleiben  auch  wohl  manchmal  noch  eine  Zeitlang 
stehn,  wenn  auch  schon  das  Fieber  vorüber  ist.  — 
So  wie  nun  aber  jede  Entzündung ,  wie  jeder  Haut- 
ausscldag  in  Hinsicht  des  Fiebers  bald  den  Charak¬ 
ter  der  Synocha,  bald  den  des  Typhus  und  der  Pa¬ 
ralyse  annehmen  kann ,  so  findet  diess  auch  bey  den 
Petechien  Statt,  und  dieses  hat  wesentlichen  Ein¬ 
fluss  auf  die  Farbe  und  Beschaffenheit  der  Flecke. 
Daher  stellen  sie  im  Verlauf  eines  bösartigen  Fie¬ 
bers  bisweilen  wahre  Sugillationen,  Ecchymosen,  Ex¬ 
travasationen  und  Vibices  dar.  Doch  diess  sind 
Ausnahmen,  in  der  Regel  hat  das  Fieber,  das  die 
Petechien  ankündiget  und  begleitet ,  den  Charakter 
einer  leichten  Synocha  ;  diess  zeigt  der  grosse,  harte, 
volle,  starkePuls,  die  Röthe  des  Gesichts,  die  Statt¬ 
findende  Obstruction  und  die  Stärke,  mit  welcher 
alle  Functionen  von  statten  gehn.  Der  synochische 
Zustand  zeigt  sich  aber  nicht  nur  in  dem  irritabeln 
System,  sondern  auch  in  dem  sensibeln.  Daher  sind 
Stupor,  Sopor,  Deliria,  Convulsionen ,  Subsultus 
Tendinum,  Schwerhörigkeit ,  momentane  Blindheit, 
grosser  Andrang  des  Bluts  nach  dem  Kopf,  die  häu¬ 
figen  Begleiter  dieses  Fiebers.  Wir  bemerken  fer¬ 
ner,  wie  bey  andern  Hautausschlägen,  das  gastrische 
System  bey  diesem  Fieber,  bald  durch  Einfluss  des 
Contagiums,  bald  mittelst  des  Consensus,  der  zwi¬ 
schen  den  Unterleibsorganen  und  dem  Hirn  obwal¬ 
tet,  angegriffen,  daher  häufige Uebelkeit,  wirkliches 
Erbrechen,  Aufstossen,  Druck  in  den  Präcordien 
und  in  der  Lebergegend ,  und  die  besondre  gelbe, 
fahle  Farbe  des  Gesichts.  Deshalb. nennt  der  Verf. 
diess  Fieber,  wie  es  sich  hi  der  Regel  zeigt,  Syno¬ 
cha  Nervosa  Gastrica. 

In  dem  2ten  Cap.  geht  der  Verf.  zur  Nosolo¬ 
gie  über,  und  erwähnt  zuvörderst,  dass  diese  Krank¬ 
heitsform  keinesw  egs  neu,  sondern  schon  den  altern 
Aerzten  bekannt  gewesen  sey,  indem  war  bey  diesen 
Anzeige  von  den  grossen  Verwüstungen  und  Ver¬ 
heerungen  finden,  die  diess  Fieber  in  Italien  und 
andern  Gegenden  angerichtet.  Aber  man  verkannte 
es  grösstentheils,  verwechselte  es  mit  andern,  und 
beschrieb  es  unter  andern  Namen.  Die  Krankheit 
herrscht  in  der  Regel  epidemisch,  selten  sporadisch, 
seltner  entwickelt  sie  sich  durch  ein  Miasma,  häu¬ 
figer  pflanzt  sie  sich  durch  ein  Contagium  fort.  Sie 
ist  daher  in  feuchten,  sumpfigteil  und  niedrigen  Ge¬ 
genden  zu  Hause,  zeigt  sich  häufig  auf  Schiffen,  in 
Gefängnissen,  Spitälern  und  Lagern,  Schlechte, 
verdorbene  Luft,  Schmutz  und  Unreinlichkeit  sind 
dem  Contagium  sehr  günstig.  Die  Krankheit  er- 
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greift  Schwächliche  eben  so  leicht,  als  Starke,  vor- 
liemlich  aber  die,  welche  an  Krankheiten  der  Re- 
productiousorgane  leiden.  Auch  fehlt  es  nicht  an 
Heyspielen ,  dass  Personen  2  bis  5  Mal  von  diesem 
Fieber  ergriffen  wurden.  Die  Ansteckung  geschieht 
bald  durch  die  Haut,  bald  durch  die  Respirations- 
organe,  bald  durch  den  Darmcanal.  In  Absicht  ih¬ 
res  Verlaufs  und  Charakters  nimmt  der  Vf.  zwever- 
ley  Arten  an,  eine  febrem  petechialem  regulärem 
s.  benignam  vel  purpuratam,  und  eine  anomalam. 
Beyde  beschreibt  er  in  Hinsicht  ihres  Wesens,  Ver¬ 
laufs  und  ihrer, Erscheinungen  und  Zufälle. 

Die  febris  Petechialis,  die  in  der  Regel  leicht 
und  mit  Ordnung  verläuft,  lind  selten  tödtlieh  en¬ 
det,  zeigt  in  ihrem  Verlauf  5  Stadien;  ein  Stadium 
Prodromorum,  2)  febrile  inflammatorium,  5)  febi’ile 
Nervosum,  4)  Crisium  et  decrementi  Morbi  und  5) 
Convalescentiae.  Das  Stadium  Prodromorum  ist  an 
keine  Zeit  gebunden,  dauert  oft  5,  oft  i4  Tage,  und 
macht  sich  durch  Verstimmtheit  des  Geistes,  durch 
Traurigkeit,  Niedergeschlagenheit,  Zittern  der  Glie¬ 
der,  Schwindel,  Kopfweh,  rhevmatische  Schmerzen 
und  andere  Zufälle  bemerkbar.  Das  Stadium  fe¬ 
brile  inflammatorium  fangt  mit  starkem  Fieberfrost 
an,  und  erstreckt  sich  bis  dahin,  wo  die  Kräfte  zu 
sinken  scheinen  oder  auch  wirklich  sinken.  Das 
Fieber  hat  den  Typum  einer  Continua  remittens, 
die  am  Abend  und  des  Nachts  exacerbirt,  und  in 
Hinsicht  seiner  Zufälle  den  Charakter  einer  Syno- 
cha  Nervosa  Gastrica.  Gegen  den  .4.,  6.  bis  8ten 
Tag  hin  gemeiniglich  nach  einer  nächtlichen  star¬ 
ken  Fieberexacerbation  zeigen  sich  unter  maucher- 
ley  Brustbeschwerden  die  Petechien,  sie  kommen 
nicht  auf  einmal,  sondern  nach  und  nach  zum  Vor¬ 
schein,  steigen  von  den  obern  Th  eilen  des  Körpers 
zu  den  untern,  oft  sind  die  an  obern  Theileu  schon 
weg,  wenn  sie  an  untern  erscheinen,  zuerst  auf  der 
Brust,  am  Hals,  an  den  Armen,  dann  am  Unter¬ 
leib  und  Füssen,  und  verschonen  oft  nicht  einmal 
das  Gesicht  und  die  Augen.  Die  Flecke  selbst 
schildert  derVerf.  also:  Ipsae  raaculae  lenticulorum 
plerumque  magnitudine  tum  pulicum  morsus  recen- 
tes  et  punotula  rainuta  rubra  colote  aequantes,  tum 
paülulum  e  cute  eiatiores  morbillorum  colorem  et 
formam  referentes;  roseae  itäque  vel  et  purpureae, 
discretae  nt  plurimum,  raro  confluentes,  margine  pau¬ 
lul  um  diffuso  vel  saltem  non  tarn  acuto  et  circum- 
scripto,  quam  morsus  pulicum  recentes,  pressione 
evanescunt  eaque  remota  iterum  apparent,  ideoque 
mihi  totidem  inflamniatiunculas  referre  videntur. 
Die  Petechien ,  welche  Stoll  und  Burserius  bey 
Sectioneu  in  innern  Theileu  gefunden  haben  will, 
sind  nach  der  Meinung  des  Vis.  nicht  wahre  Pete¬ 
chien  gewesen,  sondern  Ecchymosen  von  der  Statt 
findenden  Fäulniss  entstanden.  Bisweilen  mag  es 
sich  bey  bösartigen  Fiebern  oder  bey  einem  zu  sehr 
schwächenden  und  zweckwidrigen  Heilverfahren  zu¬ 
tragen,  dass  die  Petechien  kaum  bemerkbar  unter 
der  Epidermis  verborgen  liegen ,  und  deshalb  von 
dem  Arzte  nicht  bemerkt  werden..  Oft  gehn  sie 


auch  bey  einer  starken  Erkältung  schnell  zurück 
nach  innern  Theileu,  und  erregen  dadurch  Husten, 
gefährliche  Brustzufälle,  innere  Entzündungen,  Con- 
vulsionen  und  andere  spastische  Erscheinungen.  Oft 
schwellen  mit  dem  Ausbruche  der  Petechien  die  Paro- 
tiden  an,  und  zeige u  sich  entzündet.  Mit  dem  Aus¬ 
bruche  des  Exanthems  pflanzt  sich  die  Krankheit 
auf  andere  durch  Transspiration  und  Exspiration 
leicht  fort.  Hat  diess  Stadium  7  bis  10  Tage  ge¬ 
dauert,  so  beginnt  das  Stadium  febrile  nervosum. 
Die  heftigen  und  starken  Fieberbewegungen  lassen 
nach,  das  Hastige  in  allen  Actionen  und  Functionen 
erscheint  gemässigt,  der  Puls,  der  das  Här fliehe  und 
Volle  verloren  hat,  wird  schwach,  häufig  und  ist 
leicht  zusammenzudrücken ,  es  zeigen  sich  manch er- 
ley  Nervenzufälle ,  Mattigkeit,  Schwäche,  doch  ist 
diese,  indem  die  Krälte  blos  unterdrückt  zu  seyn 
scheinen,  anfangs  momentan.  Der  Ausschlag  wird 
blass,  gelb,  verschwindet  nach  und  nach.  Biswei¬ 
len  geht  die  Krankheit  in  wahren  Typhus  über,  und 
die  Kranken  sterben  an  den  gewöhnlichen  nervösen 
Zufällen.  Mit  dem  i4.  Tage  nach  Befinden  der 
Umstände,  oft  früher,  oft  später  tritt  das  Stad.  Cri¬ 
sium  und  decrementi  febris  ein.  Diess  geschieht 
unter  starker  Exacerbation  aller  Zufälle,  oder  un¬ 
bemerkbar  und  allmälig  entweder  durch  Krisis  oder 
Lysis.  Die  Krisis  wird  bisweilen  durch  Entzündung 
edier  Organe,  oder  durch  einen  zu  schwächenden 
Heilplan  gestört  und  zurückgehalten.  Die  Krisis 
wird  vollbracht  durch  den  Darmcanal,  daher  am 
i4.  Tage  oft  häufige  starke  Ausleerungen,  oder 
durch  das  Hautorgan,  daher  unter  Nachlass  aller 
Zufälle  ein  warmer,  allgemeiner  Schweiss,  oder 
durch  die  Nieren,  daher  ein  dicker  Urin  mit  vielem 
Sediment,  oder  durch  die  Respirationsorgane  durch 
einen  starken  Auswurf.  Bisweilen  zeigt  sich  die 
Krisis  auch  durch  Nasenbluten,  durch  Speichelfluss, 
durch  Entzündung  edler  Organe,  seltner  durch  Ab- 
seesse  und  Geschwüre.  Burserius  erzählt  ein  Bey- 
spiel  glücklicher  Entscheidung  durch  oedemata  cru- 
rum.  Hat  sich  auf  diese  oder  jene  Art  die  Krank¬ 
heit  entschieden,  so  lassen  allmälig  alle  Zufälle  nach, 
die  Verrichtungen  des  sensibeln  und  irritabeln  Sy¬ 
stems  gehn  nach  und  nach  zu  ihrer  Norm  zurück. 
Auf  der  Haut,  zeigt  sich  Desquammation ,  oft  un¬ 
bemerkbar  blos  kleyenartig,  oft  aber  löse«  sich  ganze 
und  grosse  Stücken  von  der  Epidermis  ab,  biswei¬ 
len  kommt  die  Desquammation  später.  Diess 
Stadium  endigt  am  i4,  16.  oft  erst  mit  dem  2isten 
Tag,  und  mit  diesem  tritt  das  Stad.  Gonvalescenliae 
ein":  dieses  dauert  nach  dem  Grad  der  Krankheit  und 
nach  der  Beschaffenheit  des  leidenden  Subjects.  8  bis 
i4  Tage.  In  diesem  gehen  nach  11.  nach  alle  Functionen 
zu  ihrer  Kraft  und  Thätigkeit  zurück.  Oft  entstehn, 
wie  beym  Scharlach,  in  diesem  Sladio  auf  Veran¬ 
lassung  äusserer  Einflüsse  hydropische  Zufälle,  bis¬ 
weilen  sogar  allgemeine  Wassersucht. 

Auf  diese  Art  und  Weise  verläuft  diess  Fieber 
im  regulären  Zustande.  Diess  ist  aber  nicht  immer 
der  Fall,  zumal  bey  bösartigen  Epidemien.  Hier 
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bemerken  wir  manche  Modiflcatioii ,  Varietäten  und 
Abweichungen.  Diesem  zu  Folge  geht  der  Verf. 
nunmehr  zur  febrem  petechialem  anomalam  über,  und 
zeigt  mit  vieler  Ordnung,  Scharfsinn  und  Gründ¬ 
lichkeit  die  Statt  findenden  Abweichungen.  Wir  fin¬ 
den  sie  erstens  in  der  Gattung  und  Art  des  Fie¬ 
bers,  2tens  in  der  Beschaffenheit  des  Ausschlags, 
5tens  in  Entzündungen  einzelner  Organe,  die  sich 
dazu  gesellen  und  4tens  in  einigen  Zufällen ,  die 
diese  Krankheit  so  gefährlich  uud  bösartig  machen. 

Das  Fieber,  das  in  der  Regel  leicht  und  gut- 
ar’ig  verläuft,  nimmt  oft  den  Charakter  einer  hef¬ 
tigen  Synocha  mit  Affection  einzelner  Organe  an, 
oder  es  erscheint  vermöge  des  epidemischen  und 
sporadischen  Einflusses  als  wahrer  Typhus,  oder 
es  tritt  als  fauligtes,  paralytisches,  oder  als  heftiges 
gastrisches  Fieber  mit  seinen  gefährlichen  Zufällen 
auf.  Von  allen  diesen  gibt  der  Verf.  eine  kurze, 
aber  treue  und  fleissige  Schilderung.  Oft  folgt  darauf 
auch  ein  schleichendes  oder  hektisches  Fieber,  diess 
ist  der  Fall  bey  schwächlichen  und  scrofulösen  Per¬ 
sonen.  Zuletzt  erwähnt  er  noch  eine  febrem  admo- 
dum  levein  peticularum  soeiam,  die  er  ebenfalls  als 
Abweichung  betrachtet.  Die  Abweichungen  in  Hin¬ 
sicht  des  Ausschlags  beruhen  theils  aui  der  Farbe, 
daher  erscheinen  die  Flecke  nach  dem  verschiedenen 
Charakter  des  Fiebers  bald  gelb,  bald  blass,  bald 
schwarz,  bald  mehr  bald  weniger  über  die  Haut 
erhaben,  theils  auf  dem  Stand,  sie  stehn  bald  län¬ 
gere  bald  kürzere  Zeit,  gehn  manchmal  zurück,  und 
erregen  gefährliche  Zufälle,  oft  erscheinen  sie  mit 
den  Masern ,  Scharlach  und  Friesei ;  sie  gehörig  in 
diesen  Fällen  zu  unterscheiden,  bedarf  vieler  Auf¬ 
merksamkeit.  Die  Meinung  derjenigen ,  welche  mit 
andern  eine  febrem  morbiilosam  et  variolosam  sine 
morbillis  et  variolis,  auch  eine  febrem  petechialem 
sine  peticularum  eruptione  annehmen ,  und  glauben, 
dass  das  Contagium  bey  einer  nächtlichen  Exacer¬ 
bation  durch  eine  kritische  Entscheidung,  welche 
den  wahren  Ausbruch  des  Exanthems  gehindert 
hätte,  fortgeschafft  und  entfernt  sey,  bezweifelt  und 
bestreitet  der  Verf.,  indem  der  Ausschlag  zu  den 
wesentlichen  Erscheinungen  eines  solchen  Fiebers 
gehöre.  Beobachtungen  dieser  Art  waren  in  der 
Regel  einseitig.  Fand  sich  ja  etwas  ähnliches,  so 
war  es  entweder  ein  blosses  gastrisches  Fieber,  oder 
ein  Petechienfieber  mit  geringem  Ausschlag ,  den  der 
Arzt  nicht  bemerkte,  oder,  da  er  nicht  stets  zuge¬ 
gen  war,  nicht  bemerken  konnte. 

Leichte  Entzündungen  innerer  und  äusserer 
Theile,  vorzüglich  die  der  Leber,  der  Lungen  und 
des  Magens  und  des  Hirns  finden  bey  der  febri  pe- 
techiali  regulari  häufig  Statt,  vornemlich  aber  bey 
der  anomala,  wo  sie  oft  so  stark  und  so  heftig  aul¬ 
treten,  dass  sie  dem  Leben  Gefahr  drohen,  und 
manchmal  mehr  Aufmerksamkeit  erfordern  als  das 
Fieber  selbst.  Sie  werden  bedingt  durch  epidemi¬ 
schen  Einfluss  der  Luft,  oder  durch  die  Constitu¬ 
tion  des  leidenden  Subjects,  oder  durch  eine  zu  rei¬ 


zende  oder  zu  schwächende  Methode  hervorgebracht. 
Sie  sind  bald  typhös,  bald  synochisch.  JESrstere 
finden  in  dem  Stadio  nervoso,  letztere  in  dem  in- 
flannnatorio  Statt;  sie  zeigen  sich  in  dem  Hirn,  da¬ 
her  Sopor,  stupor,  somnolentia,  oder  iu  den  Menin¬ 
gen,  daher  Delirien,  oft  ist  die  medulla  obiongata 
et  spinalis  superior  pars  ergriffen,  daher  Trismus, 
Tetanus,  Opisthotonus,  Hydrophobia  spuria,  Con- 
vulsionen,  Lähmung  der  Zunge  uud  anderer  Theile. 
Ausserdem  bemerken  wir  Entzündungen  der  Paro¬ 
tis,  der  Luftröhre,  des  Magens,  der  Gedärme,  des 
Bauchfells  uud  der  Harnblase  als  Begleiter  dieses 
Fiebers.  In  Hinsicht  der  besondern,  die  febrem  pe¬ 
techialem  anomaiam  begleitenden  Zufälle,  erwähnt 
er  noch  die  Delirien,  den  Sopor,  Trismus,  Convul- 
siones,  Opisthotonus,  Tussis,  Icterus,  Singultus, 
Meteorismus,  vomitus,  spectra,  visiones,  parotidum- 
que  turaores.  Alle  diese  Zufälle  betrachtet  er  in 
Hinsicht  ihres  Wesens,  Entstehung  und  Einflusses 
auf  die  Krankheit  selbst. 

Zeigt  das  Petechienfieber  einen  regelmässigen 
Verlauf,  und  wird  solcher  durch  Schuld  des  Kran¬ 
ken  und  des  Arztes  nicht  gestört,  so  endet  es  eben 
so  schnell  als  günstig,  und  geht  in  Gesundheit  über. 
Anders  verhält  es  sich  aber  bey  regelwidrigem  Ver¬ 
lauf,  oder  bey  bösartigen  Epidemien;  in  diesen  er¬ 
folgt  oft  ein  schneller  Tod,  oder  lästige  Nachkrank¬ 
heilen.  Ein  schneller  Tod  erfolgt  bey  hohem  Grade 
des  Fiebers,  mag  es  Synocha,  Typhus,  Paralysis 
oder  Gastrica  seyn.  Kranke  dieser  Art  sterben  un¬ 
ter  Trismus,  Convulsionen  und  andern  Nervenzu- 
fällen,  au  Apoplexie,  die  bald  als  sanguinea,  bald 
als  nervosa,  bald  als  inetastatica  auftritt,  oder  sie 
sterben  an  Entzündung,  Eiterung  und  Brand  edler 
Organe,  oder  an  den  Folgen  der  Nachkrankheiten. 
Die  Sectionen  zeigen  Entzündungen,  Abscesse,  Brand 
und  Lähmung  des  ganzen  Körpers ,  oder  der  Theile, 
die  in  der  Krankheit  vornemlich  gelitten;  bisweilen 
hat  man  auch  in  den  Cavitäten  beträchtliche  An¬ 
sammlungen  von  coagulirter  Lymphe  und  Serum  ge¬ 
funden.  Die  todten  Körper  gehn  schnell  in  Fäul- 
niss  über,  und  verbreiten  einen  hässlichen  Geruch, 
der  vornehmlich  geschickt  ist,  das  Contagium  auf 
Andere  fortzupflanzen.  Das  Petechienfieber  hat  aus¬ 
serdem  noch  gi-osse  Geneigtheit  gewisse  Nachkrank- 
h  ei  teil  zu  hinterlassen,  welche  oft  eben  so  gefähr¬ 
lich  sind  als  das  Fieber  selbst.  Audi  diese  gehn 
nach  einem  langen  Zeitraum  allmälig  in  Gesundheit 
über,  oder  hinterlassen  organische  Fehler,  oder  en¬ 
den  mit  dem  Tode.  Einer  besondern  Erwähnung 
verdienen  in  dieser  Hinsicht  die  febris  hectica  m-u 
lenla  nervosa,  die  Convalescentia  seu  debilitas  diu- 
turna,  chronische  Entzündungen  und  Eiterungen 
der  Lunge,  der  Leber  und  andrer  Organe,  Abscesse 
äusserer  Theile ,  Amblyopie  und  Amaurose,  Kiank— 
beiten  des  Gehörorgans  uud  Geistesschwäche. 

(Der  Beschluss  felgt..} 
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Praktische  Medicin. 

Beschluss 

der  Rec.  von  IV  e  dem  e y  er*  s  De  febri  petechicili 
Inauguraldissertation. 

Die  Aetiologie,  welche  derVerf.  im  dritten  Capitel 
behandelt,  ist  etwas  kurz  und  mager  ausgefallen. 
Die  Epidemien  der  Petechien  entstehn  selten  durch 
ein  Miasma,  häufiger  durch  ein  Contagium,  das 
durch  Kleidungsstücke  und  andere  Gegenstände  von 
einem  Kranken  zu  dem  andern  übergetragen  wird. 
Begünstigt  wird  die  Ansteckung  durch  feuchte,  nie¬ 
drige,  sumpfige  und  nasse  Gegenden,  durch  feuchte, 
nasse  Witterung,  durch  grosse  Hitze,  durch  schlechte, 
verdorbene,  eingeschlossene  Luft,  durch  Hunger, 
Theurung,  Kriegsnoth,  allgemeinen  Druck  schlech¬ 
ter  Zeiten  und  endlich  durch  deprimirende  Leiden¬ 
schaften.  Die  Prognose ,  die  wir  im  4ten  Cap.  fin¬ 
den,  ist  mit  Fleiss  behandelt.  Die  Hauptmomente, 
auf  welche  der  Vf.  Rücksicht  genommen ,  sind  der 
Charakter,  die  Gattung  und  Art  des  Fiebers  und  dessen 
Verlauf,  der  Ausschlag  nebst  seinen  mannigfachen 
Modificationen  und  Varietäten ,  das  Statt  findende 
Leiden  einzelner  Organe,  einige  zufällige  Sympto¬ 
me  ,  die  epidemische  Constitution ,  und  endlich  der 
Habitus  des  leidenden  Subjects. 

Reichhaltiger  und  mit  vielem  Fleiss ,  Scharfsinn 
und  Deutlichkeit  ausgear  beitet  erscheint  das  5te  Ca¬ 
pitel,  welches  die  eigentliche  Diagnose  enthält.  Er 
zeigt,  wie  eine  Verwechselung  mit  andern  Krank¬ 
heiten  oft  Gelegenheit  zu  einer  falschen  Behand¬ 
lung  gegeben  habe,  und  führt  den  beym  Eintritt  des 
Fiebers  Statt  findenden  starken  Frost,  rhevmatische 
Gliederschmerzen,  den  starken,  vollen,  nicht  häu-  : 
figen  Puls,  Röthe  des  Gesichts  und  der  Augen, 
Schwerhörigkeit  und  Ohrenbrausen,  Sopor  und  Stu¬ 
por,  eine  gelbe,  belegte,  krustenartige  Zunge,  Auf- 
stossen ,  Uebelkeit,  wirkliches  Erbrechen,  katarrha¬ 
lische  Zulälle,  Schmerz  in  den  Präcordieu  und  in 
der  Lebergegend,  starken  Durst,  hartnäckige  Ob- 
struction,  die  rothen,  etwas  über  die  Haut  erhabe¬ 
nen,  Anfangs  auf  den  Druck  der  Finger  weichen¬ 
den,  aber  bald  wiederkehrenden  Flecke,  als  die  dem 
regelmässig  verlaufenden  Petechienfieber  bald  mehr, 
bald  weniger  eignen  palhognomonischen  Zeichen  an. 
Darauf  erwähnt  er  die  Krankheiten ,  die  mit  diesem  i 
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Fieber  bald  nahe  bald  entfernte  Aehnlichkeit  haben, 
und  mit  ihm  leicht  verwechselt  werden  können,  und 
wirklich  verwechselt  worden  sind.  Indem  er  nun 
diese  sehr  genau  und  gründlich  scheidet,  zeigt  er 
sich  als  einen  sehr  denkenden  und  ruhig  beobach¬ 
tenden  Arzt.  Er  zieht  in  dieser  Hinsicht,  indem  er 
die  nahe  und  entfernte  Aehnlichkeit  zeigt,  vornem- 
lich  dje  febrem  putridam  sive  paralyticam,  die  pe- 
ticulas  secundarias,  die  febrem  gastrico -putridam, 
petechizantem  Germanorum  ,  catarrhalem  malignam, 
intermittentem  petechizantem ,  lentam  cum  petechiis, 
die  petechias  sine  febre,  sive  morbum  maculosum 
haemorrhagicum  Werlhofii',  die  febrem  nervosarn 
seu  typhosam,  morbillosam ,  urticatam ,  die  dyseu- 
teriam  putridam  und  endlich  die  Morsus  pulicum 
et  culicum  in  Erwähnung,  und  unterwirft  diese  ei¬ 
ner  kurzen,  aber  sehr  scharfen  Kritik. 

So  wie  sich  der  Verf.  in  dem  Vorhergehenden 
als  einen  genauen  Nosologen  und  gründlichen  Dia¬ 
gnostiker  beurkundete,  so  zeigt  er  sich  auch  in  dem 
fiten  und  letzten  Capitel,  das  der  Therapeutik  ge¬ 
widmet  ist,  als  einen  denkenden  und  ruhig  beobach¬ 
tenden  prakt.  Arzt,  der  sichs  angelegen  seyu  lässt,  am 
Krankenbette  den  Gang  der  Natur  zu  beobachten, 
keinem  allgemeinen  Heilplan  einseitig  zu  huldigen, 
sondern  ihn  durch  genaues  Individualismen  nach  der 
Gattung,  Art  und  Complication  des  Fiebers  abzu¬ 
messen  und  einzurichten.  Er  erwähnt  zuvörderst 
das  verschiedene  und  mannigfaltige  Heilverfahren, 
das  Aerzte  der  altern  und  neuern  Zeit  nach  den 
mannigfachen  Vorstellungen,  die  sie  sich  über  das 
Wesen  dieser  Krankheit  machten ,  anwendeten, 
spricht  vornemlich  von  der  alexipharmeschen ,  von 
der  antisochischen ,  antigastrischen ,  antiseptischen 
und  reizenden  Methode,  zeigt  das  Wahre  und  Rich¬ 
tige,  wie  das  Einseitige  und  Unstatthafte  derselben, 
und  kommt  am  Ende  darauf  zurück,  dass  es  nach 
dem  verschiedenen  Charakter  des  Fiebers  keinen  be¬ 
stimmten  Heilplan  gebe  und  geben  könne.  Der  ra¬ 
tionelle  Arzt  muss  am  Krankenbette  gehörig  indi- 
vidualisiren,  und  sein  Heilverfahren  nach  dem 
Stand  des  Fiebers  und  dessen  Complicationen ,  und 
nach  der  epidemischen  Constitution  der  Krankheiten 
modificiren.  Und  so  kommt  derVerf.  in  der  Folge 
auf  das  Heilverfahren  zurück,  was  der  Hr.  Hofrath 
Hinrly  gegen  diese  Krankheitsform  empfohlen,  und 
in  dem  Göttinger  Spital  mit  dem  glücklichsten  Er¬ 
folg  angeweudet.  Er  beschreibt  nach  vorausgeschick¬ 
ten  Indicationen  solches,  mit  Rücksicht  des  regulä- 
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ren  und  irregulären  Fiebers  erst  im  Allgemeinen, 
und  dann  Insbesondere. 

Sehr  richtig  und  wahr  ist  die  Behauptung,  dass 
die  fieberhaften  Hautausschläge  in  ihrem  regelmäs¬ 
sigen  Zustande  ohne  Hülfe  des  Arztes  blos  durch 
die  Kräfte  des  Organismus  eben  so  schnell  als  gün¬ 
stig  verlaufen.  Her  Arzt  muss  in  diesen  Fallen  den 
Gang  der  Natur  beobachten,  die  Kräfte  gehörig  lei¬ 
ten  und  massigen,  sie  aber  nicht  durch  unzeitiges 
Eingreifen  bestürmen  und  stören.  Melius  est,  sagt  der 
Verf.  ganz  richtig,  ter  parum  in  arte  medica  face  re, 
quam  semel  agendo  aegri  sanitatem  dimere.  Non 
nisi  febris  nimium  furorem  et  aestum  temperare, 
vel  vires  nimis  debiiitatas  caute  sustinere,  ut  febris 
bene  judicetur,  prudentem  medicum  decet.  Das  Pe¬ 
techienfieber  hat  in  seinem  regelmässigen  Verlauf 
den  Charakter  einer  Synocha  nervosa  gastricä.  Das 
Gehirn  ist  durch  die  Gewalt  des  Fiebers,  durch  den 
starken  Andrang  des  Bluts  nach  dem  Kopf  eben  so 
sehr  angegriffen,  als  die  Reproductionsorgane  durch 
den  Einfluss  des  Contagiums.  Ziehen  wir  noch  iiber- 
diess  den  mächtigen  Consensus ,  in  welchem  beyde 
Theile  mit  einander  stehn,  in  Erwägung,  so  dass 
durch  das  Leiden  des  einen  Theils,  der  andere  eben¬ 
falls  angegriffen  wird,  so  fliesst  daraus,  dass  unter 
diesen  Umständen  die  antiphlogistische  Methode  in 
Verbindung  mit  der  anligastrischen  vornemlich  an 
ihrem  Platze  sey.  Der  Arzt  muss  das  Fieber  *mäs- 
sigen ,  den  grossen  Andrang  des  Bluts  abhalten,  oder 
doch  vermindern,  und  die  gastrischen  Stoffe,  mögen 
sie  primär  oder  secundär  seyn ,  so  bald  als  möglich 
entfernen ,  dass  durch  sie  das  Leiden  des  Hirns  und 
die  Gewalt  des  Fiebers  nicht  vermehrt,  und  nicht 
Anlass  zu  innern  Entzündungen  gegeben  werde. 

Diesen  gemeinsamen  Zweck  erreichen  wir  durch 
Darreichung  der  Abführmittel,  nicht  durch  die 
drastischen,  sondern  durch  die,  welche  die  Fieber¬ 
hitze  mässigen,  und  den  Andrang  des  Bluts  abhal¬ 
ten.  Dazu  sind  geschickt  das  Serum  Lactis  tama¬ 
rindinatum  und  tartarisatum ,  die  Mittelsalze  über¬ 
haupt,  vornemlich  aber  der  Merc.  dulcis.  Dieser  zeigt 
sich  wirksam  nicht  nur  durch  seine  abführende  und 
das  Blut  von  dem  Hirn  ableitende  Kraft,  sondern 
auch  durch  seine  Wirksamkeit  gegen  Leber-  und 
Abdominalentzündungen,  die  bey  dein  Petechialfie¬ 
ber  so  häufig  Statt  finden;  dazu  kommt,  dass  er 
vermöge  einer  uns  unbekannten  Kraft  gegen  con- 
lagiöse  und  exanthematische  Krankheiten  ein  gleich¬ 
sam  specifisches  Mittel  abgibt.  Als  ableitendes  und 
gastrische  Stoffe  fortschaffendes  Mittel  verdienen 
auch  die  Brechmittel,  namentlich  der  Tart.  Emetic. 
in  Verbindung  der  Radic.  Ipeeac.  empfohlen  zu  wer¬ 
den.  Bey  hohem  Grade  der  Synocha  verordne  man 
Aderlass,  bey  leichlerm  Blutigel  am  Kopfe.  Kam¬ 
pfer,  Wein,  Opium  und  andere  reizende,  flüchtige, 
aromatische,  spirituöse  und  ätherische  Mittel  passen 
hier  durchaus  nicht,  sind  höchstens  im  Stadio  ner- 
voso  anwendbar.  Weniger  schädlich  sind  die  mi¬ 
neralischen  Säuren ,  doch  passen  diese  mehr  bey 
starken  Blutungen,  mehr  eignen  sich  die  vegetabili- 
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sehen  Säuren.  Diese  mässigen  das  Fieber,  und  be¬ 
wirken  gehörige  Slulilausleerungen ,  können  daher 
zum  gewöhnlichen  Getränk  gegeben  werden  als  das 
serum  Lactis  tamarindinatum  tyid  tartarisatum. 
Hierher  gehört  auch  die  Citroi^ff.^  -  und 

Pflaumensäure.  Die  China  ist  hier  gai^Visreiit  an  ih¬ 
rem  Platze,  sie  erregt,  zu  frühzeitig  gegeben,  Uebel- 
keit,  Erbrechen  und  andere  gastrische  Zufälle,  passt 
daher  mehr  in  dem  Stadio  nervoso  bey  allgemeiner 
Schwäche  und  grosser  Entkräftung.  Die  Rubefa- 
c-ientia  und  Vesicantia  zeigen  sich  bey  Hirnleiden, 
bey  spastischen  Zufällen  und  innern  Entzündungen 
sehr  wirksam.  Warme  und  aromatische  Bäder  er¬ 
regen  leicht  Unruhe,  Angst  und  Frieselausschlag, 
empfehlen  sich  aber  vornemlich  bey  zurückgetrete¬ 
nen  Petechien.  Kalte  Bäder,  vornemlich  örtlich  an¬ 
gewendet,  sind  bey  Hirnleiden ,  bey  Stupor  und  So¬ 
por  mit  Vorsicht  zu  versuchen.  Bey  Krämpfen, 
Couvulsionen  und  Tetanus  zeigen  sich  Clystire  von 
Chamillen  mit  Assa  fötida  sehr  heilsam. 

Das  Heilverfahren,  das  unter  der  Leitung  des 
Hrn.  Hofrath  Hindy  in  dem  Göttinger  Spital  mit 
dem  glücklichsten  Erfolge  angewendet  wurde ,  ist 
sehr  einfach  und  rationell,  und  besteht  ungefähr  in 
folgendem.  Mit  dem  Eintritt  des  Fiebers,  oder  auch 
schon  früher  in  dem  Stadio  der  Vorboten  gab  man 
stets  ein  Brechmittel,  wenn  auch  die  gastrischen 
Symptome  nicht  so  heftig  waren,  darauf  den  Sal¬ 
miak  oder  Minderers  Geist,  und  sorgte  dafür,  dass 
täglich  5  bis  5  Stuhle  erfolgten.  Obstruction  hatte 
auf  den  Gang  der  Krankheit  den  grössten  Einfluss, 
sie  vermehrte  das  Fieber  und  das  Leiden  des  Hirns, 
erregte  Schwerhörigkeit,  Röthe  des  Gesichts,  Sopor 
und  andere  Zufälle,  im  Gegen  llieil  sah  man  oft  alle 
diese  Zufälle  durch  eine  plötzlich  eintretende  Diar¬ 
rhöe  verschwinden.  Bey  Obstruction  und  erschwer¬ 
tem  Stuhlgang,  der  im  Anfänge  des  Fiebers  immer 
Statt  findet,  nahm  man  seine  Zuflucht  zu  Abfüh¬ 
rungsmitteln  aus  Mittelsalzen  und  vornemlich  aus 
Kalomel.  Letzteres  gab  man  nach  Befinden  der 
Umstände,  wie  es  der  Puls,  das  Fieber  und  das  Hirn¬ 
leiden  zu  erfordern  schien,  alle  2,  5  Stunden  zu  l 
Gran,  so  dass  täglich  darauf  5  bis  5  Stühle  erfolg¬ 
ten.  Erfolgten  diese  nicht,  so  vermehrte  man  die 
Gabe  des  Kalomels,  setzte  ihm  auch  wohl  noch  ei¬ 
nige  Gran  von  der Jalappe  zu,  oder  half  durch Kly- 
sliere  nach.  Als  gewöhnliches  Getränk  gab  man 
Serum  Lactis  tamarindinatum  oder  tartarisatum. 
Bey  Husten  und  pleuritischen  Schmerzen  verord- 
nele  man  Vesicätorien  aui  die  Brust,  bey  starker 
Kopfaffection  Senfpflaster  im  Nacken,  Blutigel  am 
Kopf.  Die  Schmerzen  in  den  Präcordien  wichen 
in  der  Regel  auf  Brechmittel,  oder  inan  machte  Ein¬ 
reibungen  aus  Oleo  Hyoscyami  mit  Kampfer,  oder 
Fomentationen  von  Chamillenaufguss.  Letztere  ver- 
ordnete  man  auch  in  Verbindung  erweichender  Kly- 
sliere,  nebst  reichlichem  Gebrauch  des  Mercurii  dul¬ 
cis  gegen  den  im  Stadio  inflammatorio  Statt  finden¬ 
den  Meteorismus.  Starkes  Nasenbluten  suchte  man 
blos  zu  mässigen ,  nicht  zu  unterdrücken.  Auf  diese 
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einfache  Behandlung  ging  das  Stad,  inflammatorinm, 
sehr  leicht  und  günstig  in  das  Stad,  nervös  lim  über. 
Zeigten  siel i  in  diesem  ohne  besonderes  Leiden  des 
Hirns  oder  eines  andern  Organs  die  Kräfte  etwas 
angegriffen  und  geschwächt ,  so  suchte  man  diese 
durch  ein  infus.  Valerianae  zu  lieben ;  waren  sie  aber 
sehr  erschöpft  und  ganz  unterdrückt,  und  kam  da¬ 
zu  noch  soporöser  Zustand,  so  nahm  man  zu  einem 
infusum  ex  floribus  Arnicae  .seine  Zuflucht,  dem  man 
auch  bey  starker  Affection  des  Kopfs  die  Naphta  Vi¬ 
triol  i  hinzusetzte.  Uebrigens  musste  man  auch  in 
diesem  Stadio  für  häufige  und  reichliche  Stuhlaus¬ 
leerungen  sorgen;  erfolgten  diese  nicht,  so  zeigte 
sich  sehr  bald  wieder  Druck  in  den  Präcordien,  So¬ 
por  und  Delirien.  In  diesem  Falle  gab  man  von 
neuem  den  Merc.  dulcis  allein  oder  abwechselnd  mit 
einem  Infus.  Valerianae  oder  florutn  Arnicae.  Zeigten 
sich  auf  zu  frühzeitigeil  Gebrauch  der  reizenden  Mit¬ 
tel  von  neuem  wieder  entzündliche  Zufälle ,  so  setzte 
man  jene  aus ,  und  nahm  wiederum  zum  Kalomel 
seine  Zuflucht.  Bey  grosser  Schwäche,  allgemeiner 
Entkräftung,  Blässe  des  Gesichts  und  einem  kleinen 
schwachen  Puls  that  ein  decoct.  Chynae  in  Verbin¬ 
dung  der  Arnica  und  Valeriana  in  der  Kegel  herr¬ 
liche  Dienste.  Gegen  Stupor  und  Sopor  waren  die 
Flores  Ai'nicae  und  Sinapismen  die  kräftigsten  Mittel, 
die  Valeriana  sagte  vornemlich  schwächlichen  und 
hysterischen  Personen  zu.  Das  Stad.  Convalescen- 
tiae  erforderte  iu  der  Regel  eine  leichte  nahrhafte 
Kost,  China  und  vorsichtigen  Genuss  des  Weins. 
Dieser  einfache  Heilplan  wurde  im  vorigen  Winter  in 
dem  Göttinger  Spital  mit  solchem  glücklichen  Erfolg 
angewendet,  dass  von  einigen  5o  Kranken,  die  so 
behandelt  wurden,  nicht  ein  einziger  starb. 

Die  folgenden  Blätter  enthalten  das  Heilverfah¬ 
ren  bey  der  febri  petechiali  anomala,  und  zwar  mit 
Rücksicht  auf  die  Abweichungen  des  Fiebers,  des 
Ausschlags,  der  Statt  findenden  örtlichen  Entzün¬ 
dungen,  einiger  Zufälle  und  endlich  mit  Rücksicht 
der  Nachkrankheiten. 

Zeigt  sich  bey  hohem  Grade  der  Synocha  Tris¬ 
mus,  Tetanus,  Opisthotonus,  Delirien,  heftiges  Er¬ 
brechen  und  schwieriger  Ausbruch  des  Ausschlags, 
so  ist  ein  Aderlass  ein  oder  mehrere  Male  ange¬ 
wendet  oft  das  Mittel,  was  alle  diese  Zufälle  liebt, 
oft  leisten  auch  in  Fällen  dieser  Art  Blutigel  am 
Kopl,  und  kühlende  Abführmittel  herrliche  Dienste. 
Bey  nervöser  Complication  hüte  man  sich  zu  reizend 
zu  verfahren,  weil  manchmal  eine  entzündliche  Dia- 
thesis  irgend  wo  verborgen  liegt,  ln  diesen  Fällen 
gebe  man  leichte,  kühlende  Mittel,  vor  allen  das 
Kalomel,  und  gehe  nach  und  nach  wieder  zu  den 
reizenden  über.  Die  febris  paralytica  erfordert  in 
der  Regel  die  Acida  Mineralia  und  den  Cortex  pe- 
ruv. ;  doch  sind  bey  diesem  Fieber  wenigstens  in 
Anfänge  manchmal  refrigerantia  und  späterhin  an- 
tiseptjca  indicirt,  bisweilen  findet  sogar  eine  gastri-  j 
sehe  Complication ,  bey  der  man  purgantia  und  an-  J 
tiseptica  abwechselnd  geben  muss,  Statt.  Die  febris  J 
hectica  ist  nach  ihrem  Wesen  und  Ursprung  zu  be-  j 


handeln.  Viel  Vorsicht  und  Gewandtheit  von  Sei¬ 
ten  des  Arztes  erfordern  scheinbar  oder  wirklich 
typhöse  Kranke,  die  durch  zu  starke  und  zu  früh¬ 
zeitig  gegebene  Reizmittel  bestürmt,  und,  was  man 
gewöhnlich  sagt,  gleichsam  überreizt  worden  sind, 
so  dass  darauf  vermehrtes  Hirnleiden,  Entzündun¬ 
gen  einzelner  Organe,  colliquative  Schweisse,  Frie¬ 
selausschlag,  soporöser  Zustand,  Delirien  und  an¬ 
dere  gefährliche  Zufälle  einer  Synocha  nervosa  er¬ 
folgen.  In  diesen  Fällen,  wo  einige  die  Valeriana 
mit  kleinen  Gaben  von  Kampher,  andere  die  Säuren 
empfehlen,  macht  derVerf.  ebenfalls  auf  den  Merc. 
dulcis  abwechselnd  mit  einem  starken  Aufguss  der 
Valeriana  gegeben  ,  auf  kalte  Umschläge  mittelst  ei¬ 
ner  Blase  auf  den  Kopf,  auf  Zugpflaster  an  die  Wa¬ 
den  und  den  Nacken  und  auf  Blutigel  an  den  Kopf 
aufmerksam.  Bey  sehr  hohem  Grade  des  Fiebers, 
gefährlichen  Entzündungen,  allgemeiner  Paralyse  und 
andern  tödtlichen  Zufällen,  versuche  man  die  Ar¬ 
nica,  die  Naphten,  den  Moschus  und  die  ätherischen 
Oele.  Gehn  die  Flecke  auf  äussere  Veranlassung 
schnell  zurück,  und  erregen  sie  entzündliche ,  spa¬ 
stische  oder  nervöse  Zufälle,  so  nehme  man  seiue 
Zuflucht  zur  Venaesection,  zu  Zugmitteln,  oder  nach 
Befinden  der  Umstände  zu  Abführmitteln,  oder  zu 
einem  infus.  Valerianae  c.  Liq.  C.  C.  succinato.  Die 
örtlichen  Entzündungen,  die  so  häufig  mit  dem  Pe¬ 
techienfieber  auftreten,  erfordern  in  der  Regel  Ader¬ 
lass  und  Kalomel,  seltner  antityphöse  Mittel.  Ist 
die  Entzündung  einiger  Maassen  gemässigt,  so  wende 
man  Vesicantia,  Rubefacientia,  F omentationen  und 
Inunctionen  an.  Die  colliquative  Diarrhöe,  die  aus 
Gangräne  entstellt,  ist  gewöhnlich  durch  kein  Mittel 
zu  beseitigen,  und  endet  mit  dem  Tode,  entsteht 
sie  aber  aus  andern  Ursachen ,  so  weicht  sie  oft  auf 
ein  infus,  decoctum  radicis  Arnicae  c.  Arabico  Gum¬ 
mi,  oder  auf  Klystiere  mit  kleinen  Gaben  des  Opiums. 
Bey  hohem  Grade  der  Diarrhöe  gebe  man  ebenfalls 
innerlich  das  Opium.  Tetanus,  Trismus,  Convul- 
sionen  und  andere  spastische  Zufälle  werden,  wenn 
sie  nicht  entzündlicher  Art  sind,  am  besten  durch 
Moschus,  vornemlich  aber  nach  der  Erfahrung  des 
Hrn.  Hofrath  Himly  durch  Assa  foetida  innerlich, 
äusserlich  in  Klystieren  gegeben,  beseitigt.  Auch 
zeigte  sich  bey  diesen  Zufällen  das  O^iun  animale 
Dippelii ,  alle  Stunden  einige  Tropfen  angewendet, 
sehr  wirksam.  Gegen  Meteorismus  aus  allgemeiner 
Schwäche  der  Eingeweide,  oder  aus  einer  Anhäu¬ 
fung  fauligter  Stolle  entstanden,  wendete  man  mit 
glücklichem  Erfolge  aromatische  und  spirituöse  Ein¬ 
reibungen,  F omentationen  aus  aromatischen  Kräu¬ 
tern,  und  endlich  Klystiere  von  China  oder  Wein¬ 
essig  an.  Symptomatische  Parotiden  suchte  man 
durch  innern  Gebrauch  des  Mercurii  dulcis,  oder 
durch  Emplastra  ex  Meliloto  vel  ex  Cicuta,  Mer- 
curio  c.  Camphora  zu  zerth  eilen,  die  kritischen  durch 
erweichende  Umschläge  zur  Reife  zu  bringen ,  und 
so  bald  als  möglich  zu  öfinen.  Gegen  die  Amau¬ 
rose  als  Nachkrankheit  aus  unterdrückter  Receptivi- 
tät  der  Retina  entstanden,  empfiehlt  der  Verf.  ällie- 
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rische  und  spirituöse  Einreibungen  in  der  Augen¬ 
gegend  und  Vesicantia,  innerlich  die  Arnika  und 
zuLetzt  die  Electricität ,  gegen  die  Baryacöe  aus 
Andrang  des  Bluts  nach  dem  Kopf,  Blutigel  an  die 
Schlafe,  Fussbäder,  Zug-  und  Abführmittel  aus 
Merc.  dulcis.  Liegen  diesem  Uebel  andere  Ursachen 
zum  Grunde,  so  bringe  man  reizende  Mittel  in  die 
Nähe  der  Ohren,  warme  Dünste  und  ätherische 
Oele  in  den  Gehörgang.  —  In  dem  Folgenden  gibt 
der  Verf.  noch  einige  diätetische  Erinnerungen,  er¬ 
wähnt,  wie  die  Krankenzimmer ,  die  Luft,  Getränke 
und  Nahrungsmittel  mit  dem  Heilverfahren  überein¬ 
stimmend  seyn  müssen ,  und  warnt  sehr  vor  dem 
unzeitigen  und  starken  Genüsse  des  Weins.  Zu¬ 
letzt  finden  wir  einige  prophylaktische  Regeln,  wie 
Aerzte  und  Umstehende  sich  bey  diesem  contagiö- 
sen  Fieber  verhalten  sollen,  und  am  Schluss  noch 
einige  Mittel,  welche  die  Aerzte  zur  schnellen  Ent¬ 
fernung  des  schon  im  Körper  befindlichen  Contagiums 
empfohlen  und  angewendet  haben.  Die  Sprache  ist 
grösstentheils  gut  und  richtig,  der  Barbarismen  und 
Germanismen  sind  sehr  wenige. 


Dramatische  Literatur. 

Karl  von  Bourbon.  Eine  Tragödie  in  fünf  Akten 
von  Ketter.  Leipzig  bey  Flartmann,  8.  i8i3. 

i64  Seiten.  (16  Gr.) 

Diese  Tragödie  ist  ein  gar  seltsames  Product 
—  ein  Gewebe  von  phantastischen  Concetti,  aus  de¬ 
nen  nicht  selten  kaum  ein  Sinn  herauszurathen  ist. 
Dem  Verfasser  hat  dabey  Schiller  und  insbesondere 
der  Don  Carlos  vorgeschwebt,  und  Karl  von  Bour¬ 
bon  hat  eine  Art  von  Marquis  von  Posa  werden  sol¬ 
len.  Es  ist  aber  aus  dem  Helden  des  Stucks  und 
aus  den  übrigen  Personen  nichts  geworden,  als  leere 
Phantasieen,  die  sich  nur  durch  besondere  Namen 
unterscheiden ;  sie  führen  sammt  und  sonders  die¬ 
selbe  phantastische,  räthselhafte  Sprache,  dass  es  ist, 
als  hörte  man  Fieberkranke  im  Schlafe  mit  einan¬ 
der  sprechen  ;  so  wenig  man  sich  diess  denken  kann, 
so  wenig  begreift  man,  wie  diese  träumerischen 
Phantasten  fdch  selber  und  einer  den  andern  verste¬ 
hen.  Es  wäre  verlorene  Mühe,  über  dieses  verun¬ 
glückte  Product  noch  mehr  zu  sagen ,  und  wir  be¬ 
gnügen  uns ,  um  zu  dem  Gesagten  einen  Beleg  zu 
geben,  aus  der  Scene  zwischen  Johanna,  Karl  von 
Bourbon’, s  Geliebte,  und  dem  Könige  Franz,  worin 
sie,  haben  wir  anders  den  Sinn  richtig  errathen, 
diesem  das  Streben  ihres  Geliebten  nach  dem  Throne 
entdecken  will,  ein  Bruchstück  herzusetzen. 

Johanna. 

Es  rausclit  in  diesem 

Gesprochnen  Nam’  (Bourbon’s)  ein  grosser  Sinn  ror  Euch 


Vorüber  —  o  der  Sinn  ist  gro«  —  doch  schwach 
Nur  meines  Herzens  Melodie  ! 

König. 

Ihr  sprecht 

In  Rüths  ein» 

Johanna. 

Und  ein  Räthsel  ist  das  Leben, 
Und  schön  entfaltet  sich  in  einem  Räthsel 
Der  schönen  Kindheit  jugendlicher  Traum; 

Denn  eine  Wahrheit  ist  des  Räthseis  Sinn  — 

König. 

Doch  liegt  im  Bilde  nicht  der  Sinn  des  Königs  — * 

Im  grossen  diistern  Raum  der  Wirklichkeit 
Bewegt  sich  seine  Kraft ,  zu  wirken  und 
Zu  handeln.  Sprecht  denn  klar. 


O  Sire  — 


Johanna. 

Ihr  kennt  Bourbon, 


König. 

Wohl  kenn’  ich  ihn ,  doch  fürchtet  euch, 
Das»  ich  ihn  naher  kenne ,  als  Ihr  selbst  • 


Johanna. 

Noch  einmal,  o  vergebt  es  nur,  Ihr  kennt 
Den  königlichen  Prinz  Bourbon,  o  Sire? 

König. 

Bey  dem  Verlust  der  Gunst,  Euch  anzuhören, 

Die  Euch  mein  Herz  gewährt ,  gewähren  muss , 
Nichts  mehr  von  ihm!  Ich  wiederhol’  es  Euch, 

Euch  geht  der  königliche  Prinz  nichts  an, 

Denn  nur  als  Mensch  geht  er  den  König  an. 

Johanna. 

Es  liegt  ein  dunkler  Sinn  in  Eurem  Licht  — 

Doch  dieses  Licht  gibt  meiner  Rede  Kraft. 

Wenn  ihr  ihn  kennt  als  Menschen  nur  —  wohlan, 
So  kennt  Ihr  auch  des  Königs  hohen  Thron, 

Den  seine  Mensrhheit  ziert  —  denn  hier  und  dort 
Und  überall  nur  ist  der  Mensch  —  er  steht 
Ein  Gott  in  dieses  Lebens  weitem  Raum ;  — 

Denn  auch  des  Lehens  Göttliche  gilt  nur 
Der  Mensch  in  seines  Alters  Frucht  und  Bliithe ! 
Und  Er,  er  ists.  Ja,  Sire,  er  glänzt  als  Mensch 
In  dieses  Namens  heiligster  Bedeutung. 

Beherrscher  seiner  Kraft ,  ein  König  der 
Empfindung  ist  der  Mensch ,  und  diese  Menschheit 
Gehört  dem  tiefen  Herzen ,  das  ihn  lieht  u,  s.  w. 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Am  19.  des  März. 


1  8 1 3. 


Intelligenz  -  Blatt. 


Chronik  der  Universitäten. 


Erlangen ,  1812. 

Hier  empfingen  die  beyden  Collegen  am  Friedlich - 
Wilhelms  -  Gymnasium  zu  Berlin  ,  Herr  Johann 
August  Jenchen,  aus  der  Mittelmark  am  5.  Februar 
und  Hr.  Ernst  Nizze  aus  Meklenburg  am  18.  Februar 
von  der  philosophischen  Facultät  die  höchste  Würde 
derselben. 

Am  10.  Februar  ertheilte  die  medicinische  Facul- 
lät  dem  Hrn.  Johann  Baptista  Kranzfelder  aus  Gerst¬ 
hof  in  Bayern,  Regimentschirurg  bey  der  Bayerischen 
Armee,  dessen  Inauguralschrift:  symbolae  ad  crilicen 
nouae  theoriae  medicae  homoiopathicae  dictae  Partie. 
I.  ( 3  Bg.  8.)  erst  am  27.  April  vertheilt  wurde,  ihre 
höchste  Würde. 

Dieselbe  empfingen  am  20.  Februar  Hr.  Bernhard 
Lechleitner  aus  Tyrol,  nachdem  er  eine  Abhandlung: 
de  chlorosi  übergeben  hatte,  und  am  4.  März  Hr. 
Matthaeus  Ohlhauth  aus  Heidingsfeld,  Königl.  Bayeri¬ 
scher  Regimentschirurg,  durch  eine  Abhandlung:  de 
inflammatione  ventriculi  ,  ingleichen  Hr.  Johann  Ne- 
pomuck  Sinz  aus  Feldkirch  in  Bayern,  ebenfalls  durch 
eine  Abhandlung:  de  paralysi  vteri  post  partum  am 
G.  März. 

An  demselben  Tage  liess  sich  Hr.  Johann  Georg 
Friedrich  Ammon  aus  Bayi’euth ,  Königl.  Bayerischer 
Appellationsgerichts -Rath  in  Straubingen  die  juristi¬ 
sche  Doctorwiirde  durch  eine  ein  geschickte  Abhand- 
lung :  de  nominis  legati  ademtione  per  ejus  exactio- 
nem ,  in  specie }  an  noinen  legatum  pecunia  a  debi- 
tore  vitro  iestatori  oblala  ab  illo  autem  haud  depo - 
sita  pro  ademto  sit  habendum  ertheilen. 

Am  17.  Marz  ernannte  die  medicinische  Facultat 
Hrn.  T'V olfgang  Egidius  Eichhorn  aus  Nürnberg  nach 
überreichter  Abhandlung:  de  capitis  laesionibus  ea— 
rumque  curatione  und  Hrn.  Ludwig  Roesch  aus  Bam¬ 
berg,  gleichfalls  nach  übergebener  Probeschrift :  de  se~ 
chone  caesarea  ejusdemque  indicatione,  ferner  am  19. 
März  die  Herren  Joseph  Winder  aus  dem  Vorarlberg, 
Georg  Kresser  aus  dem  Vorarlberg  und  Hrn.  Franz 
Seraphin  Keil  aus  Tirschenruth  in  der  Oberpfalz, 
nachdem  sie  eine  Probeabhandlung  und  zwar  der  erste: 

Erster  Band. 


de  dy  s  enter  ia  ,  der  zweyte:  de  iis ,  quae  in  f und  and o 
maniacorum  instiluto  requiruntur  habilo  potissimum 
ad  curae  psychicae  methodum  respectu,  der  dritte 
aber:  de  auxiliis  moribundis  ferendis  übergeben  hat¬ 
ten  ,  zu  Doctoren  der  Medicin. 

An  eben  diesem  19.  März  nahm  Hr.  Carl  Daniel 
Heinrich  Rau  aus  Erlangen  die  philos.  Doctorwiirde  in 
der  Absicht  an ,  um  auf  der  hiesigen  Universität  über 
Kameralwissenschaften  Vorlesungen  zu  halten. 

Am  Osterabend  (28.  März)  wurde  das  vom  Hrn. 
D.  Vogel  abgefassle  Festprogramm  vertheilt,  welches 
de  apocalypsi  Johannis  Part.  II.  (2  Bg.  4.)  enthält. 

Am  4.  April  liess  sich  Hr.  Dominus  Franciscus 
Feyerlag  aus  Meran  die  medicinische  und  chirurgische 
Doctorwiirde  ertheilen  und  übergab  deswegen  eine  Ab¬ 
handlung:  de  dipersis  structuris  abnormibus  ventriculi 
morbisque  hoc  organon  saepius  adßcientibus. 

Zu  Anfänge  des  Maymonats  wurde  das  gewöhn¬ 
liche  Verzeichuiss  für  die  Lectionen  des  Sommerhalb¬ 
jahrs  ,  deren  Anfang  auf  den  20.  April  festgesetzt  war, 
(  1  Bg.  gr.  4.)  vertheilt.  Diesem  zufolge  waren  3  or¬ 
dentliche  Professoren  der  Theologie,  4  der  Jurispru¬ 
denz,  4  der  medicinischen  Wissenschaften  und  8  in 
der  philosophischen  Facultät.  Als  ausserordentliche 
Professoren  lehrten  einer  Theologie,  einer  Arzney- 
kunde  und  einer  Kameralwissenschaften.  Ausserdem 
waren  i5  Privatdocenten ,  2  Lectoren  für  die  neuern 
Sprachen,  ohne  die  Lehrer  für  Fecht-,  Tanz-,  Zei¬ 
chen  -  und  Reitkunst  und  für  Handlnngsgeschäfte. 

Den  Prorectoratswechsel  am  4.  May  kündigte  Hr. 
Hofrath  Harless  durch  ein  Programm:  de  memorabi- 
libus  quibusdam  bibliothecae  academicae  Erlangensis 
Connnentatio  XI  ( fol.  1  Bg. )  im  Namen  des  abgehen¬ 
den  Prorectors  Hrn.  Kirchenraths  Dr.  Ammon  an,  wel¬ 
cher  das  Prorectorat  dem  Hrn.  Hofratli  und  Professor 
Dr.  Posse  übergab. 

Am  16.  May  wurde  das  Pfingstfestprogramm  aus- 
getheilt,  dessen  Verfasser  Hr.  D.  Berthold  ist.  Es  ist 
überschrieben :  ires  priores  Euangelistas  tentationem 
Jesu  Christi  a  diabolo  ad  merum  visu/n  internum 
dislinctis  et  expressis  verbis  revocare  monstratur 

(4.  3  Bg.) 

Am  29.  May  gab  die  philosophische  Facultät  dem 
Hrn.  Franz  Rudolph  Grossing  aus  Halle  ihre  Doctor- 
würde. 
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Eben  dieselbe  wünschte  am  21*  Juny  dem  Senior 
der  Universität,  Hrn.  Hofrath  /Jarless,  zu  seinem  Ge¬ 
burtstag  Glück,  und  erneuerte  bey  dieser  Gelegenheit, 
durch  ein  Diplom,  die  vom  Hrn.  Harless  vor  5o  Jah¬ 
ren  am  3i-  December  17G1  zu  Erlangen  empfangene 
Würde  eines  Doctors  der  Weltweisheit. 

Am  25-  Juny  überreichte  die  medicinisehe  Facul- 
tiit  ihrem  Senior,  dem  geheimen  Hofrath  und  Präsi¬ 
denten  der  Akademie  der  Naturforscher,  Hrn.  von 
TVendt  ein  Diplom,  worin  sie  ihm  die  am  25.  Juny 
1762  zu  Göttingen  erworbene  medicinisehe  Doctor- 
wiirde  Glückwünschend  erneuerte. 

Am  12.  August  vertlieidigte  Hr.  Georg  Tobias 
Ludwig  Sachs  aus  Karnthen  seine  aus  2  Abtheilungen 
bestehende  Disputation  :  historiae  naturalis  duorum 
leucaethiopum  Pars  I.  et  II.  (  8  Bg.  8. )  Den  ersten 
Theil  für  die  Erwerbung  der  medicinischen  Doctor- 
wiirde,  die  er  jedoch  schon  im  J.  1811  nach  Vcrthei- 
digung  einiger  Thesen  erlangt  hatte,  den  andern  für 
die  Erlaubniss  Vorlesungen  halten  zu  dürfen.  Bcyde 
Abhandlungen  sind  auch  in  den  Buchhandel  unter  dem 
Titel  gekommen:  historia  naturalis  duorum  leucaethio¬ 
pum  auctoris  ipsius  et  sororis  ejus  descripta.  (Salz¬ 
burg  bey  Seidel  1812.) 

Am  8.  September  erhielt  Hr.  Joseph  Carl  Ahor- 
ner  von  Ahornrein  aus  Augsburg  die  juristische  Do- 
ctorwürde  und  schrieb  bey  dieser  Gelegenheit :  Bemer¬ 
kungen  über  die  Nichtigkeitsbeschwerde  im  Civil pro- 
cess.  (Augsb.  1812.  8  Bg.  8.) 

Für  dieselbe  Würde  vertlieidigte  am  i5.  Septem¬ 
ber  Hr.  Johann  Conrad  Eugen  Franz  Rosshirt  ans 
Oberscheinfeld  im  Mainkreise  des  Königreichs  Bayern 
seine  Dissertation:  über  die  Tendenz  des  prätorischen 
Rechts  und  über  das  Verhältniss  desselben  zum  Ci- 
vilrechte.  (4£  Bg.  8.) 

Am  i3.  October  erneuerte  die  philosophische  Fa- 
cultät  durch  ein  Diplom  die  philosophische  Doctor- 
wiirde ,  welche  Hr.  Hofrath  Brey  er  vor  54  Jahren 
(am  i3.  October  1758)  zu  Tübingen  angenommen  hat. 

Die  Wintersemester  -  Lectionen ,  welche  am  2. 
Nov.  beginnen  sollten,  wurden  durch  das  Lectionsver- 
zeichniss  (1  Bg.  4.)  angekündigt.,  welches  erst  im 
November  ausgegeben  ward.  Nach  demselben  war  der 
Stand  des  Lelirerpersonale ,  wie  im  Frühlinge;  blos  zu 
den  ausserordentlichen  Lehrern  kam  ein  zweyter  der 
Kameralwissenschaften ,  und  die  Zahl  der  Privatdocen- 
ten  minderte  sich  um  drey. 

Von  der  philosophischen  Facultät  erhielten  am  8. 
November  Hr.  Renatus  Peter  Doignon ,  ein  Franzose, 
der  17  Jahre  in  Erlangen  Privatunterricht  in  seiner 
Muttersprache  gab,  und  Hr.  Johann  Baptista  Hermann 
aus  Eschenbach  in  Bayern,  Professor  der  Chemie  und 
angewandten  Mathematik  am  Lyceum  zu  Salzburg,  die 
philosophische  Doctor würde. 

Das  Weihnachtsprogramm,  vom  Hrn.  Kirchenrath 
D.  Amnion  verfasst,  handelt:  de  vaticiniis  post  even- 
tum  formatis  Comm.  I.  (4.  3  Bg. )  und  wurde  am  24. 
December  vertheilt. 

Am  3l.  December  ernannte  die  nhilosophische 
Facultät  den  Hrn.  J.  G.  Friedrich  Hörner ,  Professor 


an  der  Realschule  und  Gründer  eines  pädagogischen 
Privatinstituts  zu  Lindau  zum  Doctor  der  Philosophie. 

Bey  dem  mit  der  Universität  in  Verbindung  ste¬ 
henden  Gymnasium  lud  zur  öffentlichen  Prüfung  und 
Entlassung  dreyer  Zöglinge  auf  die  Universität  Hr.  D. 
Andreas  Neubig  am  8.  October  mit  einem  Programm 
ein,  welches  Bruchstücke  aus  der  Philosophie  der 
Dichtkunst  (2  Bg.  8.)  enthält. 


Correspondenz-  Nach  richten. 

Die  Königl.  Deutsche  Gesellschaft  zu  Königsberg 
feyerte  am  18.  Jan.  d.  J.  den  Krönungstag  durch  eine 
öffentl.  Sitzung  vor  einer  zahlreichen  Versammlung. 
Der  Regier.  Rath  Hr.  Delbrück  eröffn  et  e  die  Feycrliehkeit 
mit  einer  Rede,  worin  er  den  Gedanken  ausführte: 
„Kunst  und  Wissenschaft  gedeiht  am  besten,  wenn 
sie  grossen  Zwecken  dient.“  Hierauf  las  der  Professor 
Erfurdt  eine  Abhandlung  ab  über  die  Römische  Göt¬ 
tin  Angerona  (Göttin  des  Stillschweigens).  Der  Prof. 
Rheda  beschloss  die  Versammlung  mit  einem  Gedicht 
an  das  Paterland. 

Auch  die  Universität  versammelte  sich,  und  Plerr 
Prof.  Hennig  sprach  von  den  Verdiensten  des  ver¬ 
storbenen  Prof.  Poerschke  und  leitete  darauf  zu  dem 
Hauptvortrage  ein ;  knüpfte  demselben  eine  Anzeige 
über  die  diessjährige  erste  akademische  Preisverthei- 
lung  an,  und  schloss  mit  einer  Parallele  des  Jahres 
18 i3  und  i5i3. 

In  der  Nacht  vom  20.  zum  21.  Januar  verstarb 
zu  Weimar,  nach  einer  kurzen  Krankheit,  C.  M.  Wie¬ 
land,  zu  Biberaeh  1732  geboren.  Der  heitere  Greis 
schien  auf  lange  Zeit  theils  von  einem  früheren  Un¬ 
fall,  tlieils  von  einer  beunruhigenden  Kränklichkeit 
genesen  zu  seyn ,  und  setzte  seine  Lieblingsarbeit,  die 
Uebersetz.  der  Briefe  des  Cicero,  mit  erneuerten  Kräf¬ 
ten  fort,  als  ihn  der  Tod  überraschte.  Er  war  zuerst 
Collaborator  an  der  Schule  Klosterbergen ,  dann  Pro- 
j'essor  der  Philos.  auf  der  Universität  Erfurt  und 
Kurmainzischer  Regierungsrath.  Der  Herzogi.  Sachs. 
Weimar.  Hof  ernannte  ihn  zum  Hofrath  und  Prinzen- 
Instructor;  er  begleitete  seinen  erlauchten  Zögling  nach 
Wien,  und  kehrte  dann  später  nach  Weimar  zurück, 
wo  er  besonders  mit  Herder,  Schiller,  Musaus  und 
GöLhe  einen  vertrauten  Kreis  schloss. 


Zu  erwartende  Werke. 

Der  Hr.  Pastor  Christian  Ferdinand  Zöllich  zn 
Freyburg  au  der  Unstrut  ist  entschlossen  herauszu¬ 
geben  : 

Homiletisches  Ideenmagazin  ausschliesslich  gesam¬ 
melt.  aus  den  sammtlichcn  Predigten  des  unsterb¬ 
lichen  Franz  Volkmar  Reinhard. 

In  diesem  Werke  sollen  nichts  weniger,  als  nackte 
Gerippe  von  Predigtdispositionen  gegeben  werden,  son- 
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dern  es  soll  der  Kern  oder  die  Quintessenz  aller  ab¬ 
gehandelten  Materien,  oder  jede  Predigt  in  nuce  mit 
Auffassung  aller  darin  enthaltenen  bedeutenden  Mo¬ 
mente  und  fruchtbaren  Gedanken,  und  zwar  in  einer 
zum  Nachsehlagen  und  zur  bequemen  Uebersieht  zweck¬ 
mässig  geordneten  Reihenfolge  wieder  gegeben  werden. 
All  es  was  die  Predigt  in  Hinsicht  der  Form  zum  ästhe¬ 
tisch  schönen  Kunstwerke  macht,  alle  nicht  wesent¬ 
liche  Expositionen,  Apostrophen,  Exclamationen ,  red¬ 
nerischen  Figuren  und  Bilder  werden  weggelassen ; 
alles  aber  was  als  wesentliche  Entwickelung ,  als  Be¬ 
weis,  als  Folgerung  oder  Anwendung  zur  eigenthiim- 
lichen  Gestalt  und  zur  durchaus  bestimmten  Uebersieht 
des  Ganzen  gehört,  soll  in  gedrängter  Kürze  gegeben 
werden.  Der  Plan  zu  diesem  Werke  ist  in  der  Maasse 
entworfen ,  dass  jede  Reinhardische  Predigt  ihrem  we¬ 
sentlichen  Inhalte  nach  in  den  Raum  von  einer,  höch¬ 
stens  zwey  Grossoctav- Seiten  zusammengedrängt  wei¬ 
den  soll.  Das  Ganze  soll  in  alphabetischer  Ordnung 
arrangirt  werden,  so  dass  z.  B.  der  ArLikel  „Abend¬ 
mahl*4  die  ersten  Nummern  einnehnien  wird,  und  alle 
dahin  gehörigen  einzelnen  Predigten  nach  Maassgabe 
ihres  Inhalts  mit  systematischer  Rücksicht  geordnet 
werden  und  aufeinander  folgen.  Auch  soll  das  Ganze 
mit  einem  doppelten  Register,  einem  allgemeinen  Sach¬ 
register,  und  einem  andern  versehen  werden,  in  wel¬ 
chem  die  jedem  Sonntage  des  Jahres  zugehörigen  Num¬ 
mern  verzeichnet  sind.  Die  Nützlichkeit  eines  Wer¬ 
kes  ,  nach  dieser  Idee  ausgeführt,  muss  jedem  Sach¬ 
verständigen  einleuchtend  seyn. 

Wenn  sich  bis  zu  Ostern  dieses  Jahres  eine  hin¬ 
längliche  Anzahl  von  Subscribenten  findet,  durch  wel¬ 
che  die  Kosten  des  Drucks  gedeckt  werden,  so  wird 
mit  dem  Drucke  zu  Ostern  der  Anfang  gemacht  wer¬ 
den,  und  der  erste  Theil  des  Werks  gegen  Michaelis 
dieses  Jahres  ohnfehlbar  erscheinen.  Die  Subscriben¬ 
ten  machen  sich  verbindlich,  für  das  ganze  Werk  3 
Thaler  zu  bezahlen,  wofür  sie  wahrscheinlich  mehr 
als  vier  Alphabete  erhalten  werden  ,  und  davon  wird 
1  Thlr.  12  Gr.  beym  Empfang  des  ersten  Theils  ent¬ 
richtet.  Auch  auswärtige  Prediger  können  an  den  Vor¬ 
theilen  der  Subscription  Aniheil  nehmen,  wenn  die 
respect,  Herrn  Superintendenten  und  geistlichen  In¬ 
spectoren  des  Auslandes  die  Gewogenheit  haben  wol¬ 
len,  in  einem  ihren  Missiven  beygefiigten  Circulare 
unter  den  Predigern  und  Candidaten  ihrer  Diöcesen, 
wie  es  in  Sachsen  geschieht,  Subscribenten  zu  sam¬ 
meln,  und  das  Verzeichniss  derselben  gegen  Johannis 
dieses  Jahres  an  den  Herausgeber  des  Werkes  in  fran- 
kirten  Briefen  einzusenden. 

Eine  vollständige  Ankündigung  und  Probe  kann 
in  der  Expedition  der  L.  Z.  nachgesehen  werden. 


Literarische  Nachrichten. 

Herr  Hofrath  Julius  von  Klaprolh  zu  Berlin  hat 
von  seinen  bisherigen  Bemühungen  zur  Aufklärung 
asiatischer  Geschichte  und  Sprachkunde  auf  einem  Bogen 
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in  \ .  Rechenschaft  gegeben,  woraus  wir  folgendes  mit¬ 
theilen. 

„Als  ich  in  meinem  siebzehnten  Jahre  anfing  mich 
mit  dem  Studium  der  asiatischen  Sprachen  zu  beschäf¬ 
tigen,  war  es  nicht,  wie  viele  Personen  geglaubt  ha¬ 
ben,  mein  Zweck  eine  Menge  fremder  Wörter  und 
Zeichen  auswendig  zu  lernen,  sondern  ich  hoffte  in  der 
Folge,  durch  die  mir  erworbenen  Sprachkenntnisse, 
Aufschlüsse  über  viele  Gegenstände  in  den  Schriften 
der  Asiaten  zu  finden.  Mit  jugendlichem  Eifer  fiel  ich 
zu  gleicher  Zeit  über  das  Arabische ,  Türkische ,  Per¬ 
sische  und  Chinesische  her,  und  machte  mich  mit 
dem  grammatikalischen  Bau  derselben  bekannt.  Aus¬ 
ser  den  Sprachstudien  suchte  ich  mir  eine ,  soviel  als 
möglich  vollständige,  historisch  -  geographische  Kennt- 
niss  von  Asien  zu  erwerben,  und  las  alles  was  ich 
darüber  erhallen  konnte.  Da  fiel  mir  de  Guignes  Ge¬ 
schichte  der  Hunnen  in  die-  Hände,  und  ich  erstaunte, 
als  ich  sah,  in  den  Besitz  welcher  historischen  Schätze 
die  Sprachkunde  diesen  Mann  gesetzt  hatte,  obgleich 
ich  schon  damals  ahndete,  dass  er  sie  nicht  auf  die 
wahre  Art  benutzt  hätte.“ 

„Die  Hiilfsmittel,  welche  uns  die  Asiatischen  Ge¬ 
schichtschreiber  zur  Aufklärung  der  verschiedenen  frü¬ 
heren  und  späteren  Völkerwanderungen  darbieten  ,  fie¬ 
len  mir  zu  sehr  in  die  Augen,  als  dass  ich  nicht  so¬ 
gleich  beschlossen  hätte,  diese  zum  endlichen  Haupt¬ 
zweck  meiner  Studien  zu  machen.  Von  China  aus 
waren  die  ersten  Revolutionen  veranlasst  worden,  wel¬ 
che  östliche  Völker  zwangen,  westlicher  zu  rücken  und 
andere  aus  ihren  Wohnsitzen  zu  verdrängen.  Die 
Chinesische  Geschichte,  die  schon  im  vierten  Jahrhun¬ 
dert  vor  Chr.  Geb.  einen  authentischen  Charakter  an- 
zunehmen  scheint,  hat  uns  ziemlich  vollständige  Nach¬ 
richten  über  die  Völkerschaflen,  welche  zwischen  China 
und  dem  Kaspischen  Meere  wohnten,  aufbehalten,  und 
die  bey  ihnen  vorgegangenen  Veränderungen  getreulich 
aufgezeichnet.  Diese  Rücksicht  forderte  von  mir  das 
angefangene  Studium  des  Chinesischen  nicht  aufzuge¬ 
ben,  sondern  darin  mit  Eifer  fortzufahren ;  zumal  da 
sich  meine  Hiilfsmittel  dazu,  durch  verschiedene  An¬ 
käufe,  vergrössert  hatten.  Anders  lernte  ich  über  den 
Nutzen,  den  mir  die  westlicheren  Sprachen  Asiens 
bringen  konnten ,  denken.“ 

„Wer  die  Geschichte  unbekannter  Nationen  ins 
Reine  bringen  will,  muss  durchaus  ihre  Verwandtschaft 
mit  einander  kennen,  und  im  Stande  seyn,  jedem  neu 
auftretenden  Stamm,  sogleich  den  Platz  anzuweisen, 
der  ihm  im  Völkersystem  zukommt.  Dazu  führt  fast 
allein  die  vergleichende  Sprachkunde.  Sprachverglei¬ 
chung  1  ege  also  den  Grund  zum  neuen  unumstösslichen 
System  der  Geschichte  der  Völkerwanderungen.  — “ 

„Aus  den  Chinesischen  Geschichtschreibern  muss 
man  alles  in  chronologischer  Ordnung  sammeln,  was 
sie  uns  von  ihren  Nachbarn  im  Norden  und  Westen 
auf  behalten  haben,  Weniger  in  Rücksicht  auf  ihre  nä¬ 
heren  Verhältnisse  mit  China,  als  unter  einander. 
Diese  Nachrichten  müssen  mit  denen  verglichen  wer- 
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den,  welche  uns  die  Persischen  und  Tatarischen  Schrift¬ 
steller  über  die  ältere  Geschichte  der  Tataren  und 
Mongolen  vor  Dshingischan  gegeben  haben  j  und  man 
wird  sehen,  wie  genau  Chinesische  und  westlich  Asia¬ 
tische  Geschichtschreiber  mit  einander  übereinstimmen. 
Erst  nachdem  diese  Arbeit  gänzlich  vollendet  worden, 
darf  man  daran  denken,  aus  dem  Zusammentreffen  die¬ 
ser  Nachrichten  mit  denen,  welche  wir  in  den  Alten 
und  in  den  Byzantinern  über  die  Asiatischen  Stämme 
und  über  ihre  Wanderungen  finden,  Folgerungen  zu 
ziehen  und  das  Chaos  zu  ordnen ;  wozu  noch  beson¬ 
ders  eine  so  viel  als  möglich  vollständige  ethnographi¬ 
sche  Synonymik  beytragen  wird.“ 

„Ich  erhielt  im  Jahre  i8o4  den  Ruf  als  Adjunct 
für  das  Fach  der  Asiatischen  Literatur  und  Geschichte 
bey  der  Akad.  der  YViss.  zu  St.  Petersburg,  den  ich 
auch  mit  Vergnügen  annahm.  Allein  das  Glück  war 
mir  noch  günstiger,  denn  bald  darauf  entwarf  man 
den  Plan  eine  Gesandtschaft  nach  China  zu  schicken, 
und  meine  Freunde  in  St.  Petersburg  bewirkten  ,  dass 
ich  dieselbe  begleiten  konnte.  Ich  machte  also  im  J. 
l8o5  die  Reise  durch  ganz  Sibirien  bis  zur  Chinesi¬ 
schen  Gränze,  südlich  vom  Baikalsee,  und  hatte  Gele¬ 
genheit  alle  die  Völkerschaften  kennen  zu  lernen,  die 
für  den  Theil  der  Geschichte,  den  ich  mir  zu  bear¬ 
beiten  vorgenommen  hatte,  von  so  grossem  Interesse 
sind.  Mit  Mühe  und  Fleiss  sammelte  ich  beträchtliche 
Vocabularien  von  allen  ihren  Dialecten,  die  mich  in 
den  Stand  gesetzt  haben,  die-so  verschiedenen  Bewoh¬ 
ner  Sibiriens  auf  'sieben  Hauptstamine  zurück  zu  füh¬ 
ren.  Ich  lernte  ihre  Sitten  und  Lebensart  kennen, 
und  ihre  Gesichtsbildungen  ,  die  man  höchst  unzweck- 
massiger  ’Weise,  unter  der  unbestimmten  Benennung 
mongolische  untereinandergeworfen  hatte ,  unterschei¬ 
den.  Für  mich  sah  der  Ostiak  dem  Tataren  und  die¬ 
ser  dem  Mongolen  nicht  mehr  ähnlich.  Gemischte 
Völker  wie  die  Kirgisen  lernte  ich  in  ihre  Bcstand- 
theile  auflösen.  Kurz  die  Bewohner  Sibiriens  waren 
mir  durch  eigene  Anschauung  klar  geworden.“ 

„Seit  meiner  Ankunft  in  Russland  hatte  ich  mich 
mit  Eifer  auf  die  Mandsliuische  Sprache  gelegt,  die 
als  der  wahre  Schlüssel  zum  Chinesischen  anzusehen 
ist,  indem  alle  guten  Werke  der  Chinesen  in  dersel¬ 
ben,  fast  in  wörtlicher  Uebersetzung ,'  vorhanden  sind. 
In  Kiachta  und  Irkutzk  hatte  ich  Gelegenheit  unschätz¬ 
bare  Hiilfsinittef  für  meinen  Zweck  zu  sammeln,  denn 
ich  war  so  glücklich  fast  alle  historische  Werke,  die 
mir  fehlten,  Chinesisch  und  Mandshuisch  zu  kaufen, 
so  wie  auch  ein  vollständiges  Mongolisches,  und  ein 
eben  so  brauchbares  Tübätisclies  Wörterbuch.  Meine 
Handschi'iftensammlung  ward  so  vollständig,  dass  mir 
fast  nichts  mehr  zu  wünschen  übrig  blieb ,  und  ich 
kehrte  gegen  Ende  des  Jahres  1806  über  das  Altaische 
Gebirge  zurück.  Vom  Irtisch  aus  machte  ich  eine  Ne¬ 
benreise  bis  zum  See  Saisan  in  der  Dsunn’garei,  und 
zog  auf  derselben  viele  brauchbare  Nachrichten  über 
die  Bewohner  von  Mittelasien  ein,  von  denen  unsere 
Kenntnisse  noch  sehr  mangelhaft  waren. 


„Der  Herr  Graf  Potocki  machte  bald  darauf  dem 
Präsidenten  der  Akademie  den  Vorschlag,  mich  zur 
Fortsetzung  meiner  Sammlungen  über  Ethnographie  und 
Sprachkunde  und  zu  historischen  und  andern  Unter¬ 
suchungen  eine  Reise  nach  dem  Kaukasus  machen  zu 
lassen.  Sein  Vorschlag  ward  genehmigt,  und  ich  reiste 
im  September  1807,  mit  den  Instructionen  des  Herrn 
Grafen  und  der  Akademiker  Krug  und  Lehrberg  ver¬ 
sehen,  dahin  ab.  Was  ich  auf  derselben  geleistet  habe, 
davon  zeugt  meine  Reise,  deren  erster  Theil  bereits 
erschienen,  und  die  eine  vollständige  Beschreibung  des 
Kaukasus  und  seiner  Bewohner  enthält.  Meinem  Zwecke 
aber  hat  sie  mich  unendlich  näher  gebracht,  denn  ich 
lernte  dadurch  die  verschiedenen  Tatarischen  Völker 
genau  kennen,  die  in  der  Geschichte  des  Mittelalters 
eine  bedeutende  Rolle  gespielt  haben,  wie  die  Chasa- 
ren,  Kumaner  und  Petschenegen.  Ich  fand  Sprachver- 
wandte  der  Hunnen  im  Kaukasus,  die  noch  jetzt  von 
den  Tataren  Awaren  genannt  werden  ;  Alanen  bewoh¬ 
nen  noch  jetzt  dies  berühmte  Gebirge  und  ich  brachte 
die  Uebersetzung  der,  in  vieler  Rücksicht  interessan¬ 
ten  Georgischen  Geschichte,  so  wie  auch  vollständige 
Sp  rachsannnlungen  aller  Kaukasier  mit. 

Was  ich  durch  Reisen  in  Asien  für  meinen  Zweck 
erreichen  konnte,  besitze  ich.  Die  Chinesischen  und 
Tatarischen  Geschichtschreiber  sind  so  vollständig  als 
möglich  in  meinen  Händen 5  die  Völker,  über  die  ich 
arbeiten  will,  habe  ich  alle  selbst  kennen  gelernt;  die 
Tage  des  Sammelns  sind  vorüber,  und  ich  wünsche 
nun  das  zu  vollenden,  was  ich  mit  allen  meinen  bis¬ 
herigen  Bemühungen  bezweckte. 

Berlin ,  den  1.  December  1812. 

J.  v.  Klaproth. 


Erklärung. 

In  dem  33osten  Stück  des  Intelligenzblattes  der 
Leipz.  Literatur -Zeitung  d.  vor.  J.  befindet  sich  eine 
mit  D  Unterzeichnete  Darstellung  der  hiesigen  Stiftung 
zur  Erinnerung  an  Reinhards  Verdienste  nebst  einer 
Erzählung  der  im  grossen  Concertsaale  zu  Leipzig  am 
28.  November  1812  Statt  gehabten  Feyerlichkeit.  Das, 
weit  über  die  Gränzen  der  Publicität  gehende  Detail 
dieser  Erzählung  könnte  auswärtige  Leser  dieses  Blat¬ 
tes,  welche  nicht  so  wie  das  hiesige  Publikum  näher 
davon  unterrichtet  sind,  leicht  veranlassen,  den  Ge- 
sangstheilnelimern,  bey  welchen  auch  ich  mich  befand, 
eine  nicht  ganz  lautere  Absicht  unterzulegen.  Deswe¬ 
gen  finde  ich  mich  bewogen,  für  alle  diejenigen,  wel¬ 
che  dabey  namentlich  aufgeführt  sind,  zu  erklären,  dass 
nur  Achtung  und  Liebe  für  die  Sache  uns  zur  Theil- 
nahme  veranlasst  hat,  keinesweges  aber  der  Wunsch 
mit  unsern  Namen  vor  dem  Publiko  zu  glänzen. 

Jacob  Bernhard  Limburger, 

Senator  und  Stadthauptmann. 
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Correspondenz-Nachrichten. 


Heidelberg  im  Februar  l  8  l  3. 

Unsre  Universität  wird  von  nun  an  sich  einer  An¬ 
stalt  erfreuen,  dergleichen  noch  mit  keiner  Universität 
Deutschlands  in  unmittelbarer  Verbindung  steht.  Der 
als  theoretischer  und  praktischer  Landwirth  höchst 
achtungswertlie  Besitzer  des  Gutes  Neuburg ,  Ludwig 
Hout  hat  das  öffentliche  Lehramt  der  theoretischen 
und  praktischen  Landwirthscbaft  übernommen.  Er 
wird  von  künftigem  Ostern  an  landwirthschaftliche  Vor¬ 
träge  halten ,  und  zugleich  jede  Woche  2  bis  3  Mal 
praktische  Uebungen  mit  Vorzeigung  und  wirklicher 
Einübung  der  neuesten  und  praktisch- nützlichsten  Ak- 
kerwerkzeuge  auf  Feldern  und  Wiesen  seines  kaum  £ 
Stunde  von  der  Stadt  entlegnen  Gutes  anstellen. 

Die  Aufsicht  über  den  trefflichen  botanischen  Gar¬ 
ten  der  Universität  ist  nunmehr  den  Professoren  Gat¬ 
ter  er ,  Schelver  und  Ackermann  übertragen. 

Man  hat  Hoffnung,  der  schöne  mathematische  Ap¬ 
parat  der  Universität  werde  dem  Prof.  Schweins  zur 
Benutzung  bey  seinen  vorzüglich  frequentirten  Vorle¬ 
sungen  übergeben  werden. 

Professor  Neander  verlässt  die  hiesige  hohe  Schule, 
und  folgt  einem  Berufe  nach  Berlin. 

Professor  Schweins  ist  als  ordentliches  Mitglied 
der  Gesellschaft  der  Forst  -  und  Jagd  -  Kunde  aufge¬ 
nommen  worden. 


In  Nischnei-  Nowgorod ,  der  Hauptstadt  des  Gou¬ 
vernements  gleiches  Namens,  bestehet  unter  der  Auf¬ 
sicht  des  dasigen  Erzbischofs  ein  Griechisches  Semina- 
riiun  für  künftige  Kirchen-  und  Schullehrer.  Es  hat 
3ooo  Rubel  jährliche  Einkünfte,  4  Lehrer,  gegen  4oo 
sogenannte  Studenten,  wovon  100  im  Seminario  selbst 
erhalten  werden  ;  die  übrigen  sind  sich  selbst  überlas¬ 
sen  und  befinden  sich  in  einer  kläglichen  Lage.  Sie 
wohnen  in  den  elendesten,  beynahe  unbewohnbaren 
Hutten,  schlafen  auf  dem  blossen  Fussboden  auf  einer 
Streue  ohne  Betten,  gehen  unreinlich,  oft  zerlumpt 
Erster  Band. 


und  barfuss  einher,  treiben  sich  in  den  Strassen  und 
unter  den  Buden  herum ,  betteln  nicht  selten ,  vermie- 
then  sich  in  den  Ferien  und  in  der  Zeit  der  Freystun¬ 
den  als  Bediente  und  begehen  nicht  selten  Ausschweifun¬ 
gen  und  Unsittlichkeiten.  Aus  diesen  Menschen,  die 
bey  einer  solchen  Lebensart  ganz  verwildern,  alle  Ehr¬ 
barkeit  bey  Seite  setzen  und  das  moralische  Gefühl 
nach  und  nach  ganz  verlieren ,  ja  auch  noch  überdiess 
den  dürftigen ,  kümmerlichen  Unterricht  nicht  einmal 
ganz  benutzen  können,  werden  nach  vollendeten  Schul¬ 
jahren  die  Lehrer  für  Kirchen  und  Schulen  gewählt! 
Man  kann  denken,  wie  solche  Hirten  die  Heerden  der 
armen  Schäl'lein  weiden  werden!  — 

Die  Universität  in  Wilna  hat,  während  dass  der 
Lavastrom  der  Kriegsheere  sich  dorthin  wälzte  und  der 
Druck  derZeitumstände  auf  ihr  lastete,  bedeutend  ge¬ 
litten.  Viele  der  Studirenden  ergriffen  mit  dem  Mili¬ 
tär  die  Waffen  und  mussten  flüchtig  werden,  wodurch 
die  Zahl  derselben  merklich  abgenommen  hat.  Die 
seit  dem  Jahre  1806  wöchentlich  in  Russischer  und 
Pohlnischer  Sprache  erscheinende  gelehrte  Zeitung  ist 
seit  einiger  Zeit  auch  ins  Stocken  gerathen,  doch  hofft 
man ,  dass  sie  bald  wieder  hergestellt  werden  wii’d. 
Bekanntlich  hat  die  hiesige  Universität,  zu  welcher  die 
Gouvernements  Kiew ,  Podolien ,  Vollhynien ,  Grodno, 
W^ilna ,  Minsk ,  Witepsk  und  Smolensk  gehören,  4 
Facultäten  ,  die  physicalisch  -  mathematische  mit  io ,  dio 
medizinische  mit  7  ,  die  moralische  und  politische  mit 
10,  und  die  der  schönen  Wissenschaften  und  Künste 
mit  5  Professoren,  eine  klinische  Anstalt,  eine  Biblio¬ 
thek,  und  ein  gutes ,  an  seltenen  Mineralien  und  Ver¬ 
steinerungen  besonders  reiches  Naturaliencabinet.  Ueber- 
diess  ist  hier  auch  noch  ein  katholisches  theologisches 
Oberseminarium ,  ein  griechisch- theologisches,  ein  ad- 
liehes  und  ein  Piaristen- Collegium,  eine  Sternwarte 
und  ein  Institut  für  Schiffer.  Alle  diese  besondern 
Anstalten  stehen  unter  der  nähern  Aufsicht  mehrerer 
Professoren  der  Universität  und  aus  allen  den  genann¬ 
ten  Gouvernements  können  Jünglinge  an  dieselben  ge¬ 
schickt  werden. 

Die  Sammlung  der  Naturalien  aus  dem  Thierrei¬ 
che  in  dem  Cabinet  bey  der  Akademie  der  Wissen¬ 
schaften  in  St.  Petersburg  begreift  jetzt  beynahe  al¬ 
les,  was  nur  je  in  Cabinetten  als  selten  und  mexkyriir- 
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dig  gefunden  werden  kann.  So  beträgt  z.  B.  die  Zahl 
der  tlieils  ausgestopften,  tlieils  in  Weingeist  auf  be¬ 
wahrten  Vierfüssler  5‘JO  Stiiek;  die  der  ausgestopften 
Vögel  über  1200  Exemplare;  die  der  Fische  417.  Die 
Amphibien  werden  in  886,  die  Schlangen  in  457,  l^e 
Insecten  in  352  Flaschen  auf  bewahrt.  Das  Münzca- 
binet  enthält  mit  den  Doubletten  gegenwärtig  921  alt¬ 
römische,  über  6000  Kaiserliche  Römische,  gegen  300 
Gi  iechische,  beyuahe  2000  Stück  neue  Münzen,  die 
mit  dem  löicn  Jahrhunderte  anfangen,  mehr  denn 
g200  Russische  und  Tatarische,  und  über  8000  Pani¬ 
sche  ,  Gothische,  Chinesische,  Japanische,  Indische, 
Arabische,  Bulgarische,  Krimmsche,  Türkische,  Per- 
sische  u.  a.  Münzen.  —  So  lange  Petersburg  noch 
keine  Universität  hat,  werden  einstweilen  bey  der 
Akademie  Vorlesungen  gehalten;  auch  sind  ihrer  Auf¬ 
sicht  die  Schulanstalten  in  den  Gouvernements  St. 
Petersburg ,  Pleskow ,  Nowgorod ,  Archangel  u.  Ülo- 
netz  anverti’auet.  —  In  dem  mit  der  Akademie  ver¬ 
bundenen  Gymnasium  werden  60  —  70  junge  Leute 
frey  unterhalten  und  unterrichtet,  und  wenn  sie  Fä¬ 
higkeiten  und  Geschick  zeigen,  auf  kaiserliche  Kosten 
auf  eine  Universität  geschickt.  Wichtiger  jedoch  als 
dieses  Gymnasium  ist  die  grosse  St.  Petrischule,  an 
welcher  mehr  als  20  Lehrer  arbeiten  und  die  über  5oo 
Schüler  zählt. 

Unlängst  ist  auch  in  St.  Petersburg  von  mehreren 
Privatpersonen  eine  literarisch  -  artistische  Anstalt  ein- 
gericlitet  worden ,  die  den  Namen  Museum  Alexandri- 
num  zu  führen  die  Erlaubniss  erhalten  hat.  Sie  be¬ 
stehet  grösstentheils  aus  Männern,  welche  literarischen 
Ruf  haben  und  gereiset  sind.  Ihre  Absicht  ist,  dem 
Publikum  ihre  erworbenen  Welt  -  und  Menschen-, 
Lander-  und  Kunstkenntnisse  mitzutheilen,  wenn  sie 
andei's  Unterstützung  finden. 

Die  zu  Moskau  im  Jahre  1771  gestiftete  fr  eye 
Russische  Gesellschaft  zur  kritischen  Bearbeitung  der 
R  nssischen  Geschichte  und  Alterthümer,  an  deren  Spi¬ 
tze  einst  der  bei’ühmte  Staatsralh  Midier  stand ,  und 
die  ihre  Abhandlungen  periodisch  herausgab,  bestand 
noch  vor  der  Einäscherung  dieser  Hauptstadt  aus  ei¬ 
nem  Präsidenten,  18  ordentlichen  Mitgliedern  und  ei¬ 
nem  Secretär.  Viele  waren  zugleich  Mitglieder  der 
Universität.  —  Die  medizinisch- physicalische  Socie- 
tät  zählte  10  ordentliche  und  3  Ehrenmitglieder,  und 
hatte  ebenfalls  einen  Pi’äsidenten  und  2  Secretäre.  Die 
Zerstörung  der  Stadt  hat  auch  die  Zerstörung  dieser 
beyden  Gesellschaften,  so  wie  so  vieles  andern  Guten, 
nach  sich  gezogen. 


Literarische  Nachrichten. 

Seitdem  man  in  Rom  mit  den  Ausgrabungen  im  innern 
Bezirke  des  Coliseums  weiter  gekommen  ist,  sind  un¬ 
ter  den  Antiquaren  daselbst  Streitigkeiten  über  die 
wahre  Lage  der  Arena  oder  des  Kampfplatzes  entstan¬ 
den.  Bisher  hielt  man  die  mit  Capellen  und  einer 
Kirche  besetzte  Fläche  für  die  alte  Arena.  Aber  man 


hat  unter  derselben  aufgemauerte  Canäle,  Keller,  Ho¬ 
len  und  andere  Behältnisse  gefunden,  und  diese  Baue 
scheinen  aus  verschiedenen  Zeiten  herzurühren ;  sie 
konnten  zur  Ab-  und  Zuleitung  des  Wassers  für  die 
Naumachic,  zur  Aufbewahrung  der  Thiere,  Herabstür- 
zung  der  Leichname  dienen,  vielleicht  auch  zur  Auf¬ 
bewahrung  und  Dirigirung  der  auf  der  Scene  nöthi- 
gen  Maschinen.  Dass  über  diesem  Unterbau  die  Arena 
wirklich  gelegen  habe,  behauptet  die  eine  Partey  der 
Antiquai’ier ,  und  unterstützt  sie  durch  einen  dort  ge¬ 
fundenen  Stein  mit  Inschrift,  worauf  die  Wiederher¬ 
stellung  der  durch  ein  Erdbeben  eingestürzten  Arena 
gemeldet  wird.  Die  andere  Partey,  an  deren  Spitze 
Fea  steht,  behauptet,  die  Arena  habe  zu  der  Zeit,  als 
das  Amphitheater  erbauet  wurde ,  noch  tiefer  gelegen 
als  der  Ort,  zu  dem  man  jetzt  mit  der  Ausgrabung 
gekommen  sey.  Die  Bauten  rührten  aus  spätem  Zei¬ 
ten  her. 

D  ic  Stuttgarter  kÖuigl.  sehr  ansehnliche  Bibel - 
Sammlung  ist  unlängst  vermehrt  worden  mit  einer 
Uebersetzung  des  Evangelium  Johannis  in  der  Sprache 
der  Mossa ,  einer  kleinen  Völkerhorde  am  Flusse  Ma¬ 
dera  (London  bey  der  britt.  ßibelsocietät  gedr.  180  S. 
kl.  8.  ohne  Jahrz.)  und  durch  eine  Uebersetzung  der 
Hagiographa,  d.  i.  Hiobs,  Psalmen,  Sprüche,  Predigers 
und  Hohenliedes  in  der  Sprache  von  Oryssa,  einem 
Landstriche  zwischen  Golconda  und  Bengalen  ( zu  Se- 
rampore  gedr.)  M.  s.  Petersen  im  Morgenbl.  S.  79. 

Der  am  20.  Juny  1S12  zu  Braun  schweig  verstor¬ 
bene  Ilofmed.  und  Höfratli  Rrückmann  hat  beträcht¬ 
liche  Sammlungen  von  Münzen,  Gemälden  und  Kupfer¬ 
stichen  hinterlassen,  aber  am  wichtigsten  ist  seine 
Sammlung  von  Edelsteinen,  worunter  auch  260  Ca- 
meen,  36o  Intaglio’s,  200  Glaspasten,  und  unter  die¬ 
sen  viele  echte  Antiken  sich  befinden  ,  ‘ingleichen  von 
allen  Arten  Glasflüsse  und  künstlichen  Verfälschungen 
der  Edelsteine,  auch  eine  Sammlung  ägypt.  Idole  und 
anderer  ägypt.  Producte.  Man  wünscht  wenigstens 
diese  Sammlungen  im  Ganzen  zu  verkaufen.  Eine 
andere  noch  merkwürdigere  Sammlung  dir  seltensten 
Edelsteine  hat  der  am  11.  Nov.  1812  zu  Wien  ver¬ 
storbene  russ.  kaiserl.  wirkl.  Staatsrath  und  Ritter  Jo¬ 
hann  Baptista  von  Mallia  (in  Malta  geb.)  hinterlas¬ 
sen.  Kurz  vor  seinem  Tode  wollte  er,  mit  Hrn.  Hofr. 
Böttigers  Beystande,  einen  Choix  de  pierres  gravees 
du  Cab.  du  Chev.  Mallia  herausgeben.  Er  hat  die 
Sammlung  seinem  Souverän,  dem  Kaiser  von  Russland, 
vermacht,  sie  wird  nach  St.  Petersburg  abgehen,  und 
Hr.  Hofr.  von  Köhler  wird  hoffentlich  die  wichtigsten  Gem¬ 
men  bekannt  machen  Drey  Stücke,  unter  andern  den  Ca- 
meo  mit  Bakchus,  den  der  Tiger  zieht,  hat  M.  schon 
selbst  von  Mansfeld  stechen  lassen.  Es  sind  viele  Ca- 
meen  aus  dem  Museum  des  Card.  Carpegna  in  der 
Sammlung,  auch  viele  Stücke,  die  in  Tassie's  Katalog 
fehlen.  Morgenbl.  N.  24  u.  25. 

Im  J.  1808  hat  Lampriere  in  London  ein  grosses 
biographisches  schätzbares  Werk  herausgegeben:  Uni¬ 
versal  Biography,  containing  a  copious  Account  criti- 
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cal  and  historical  of  the  life  and  cbaracter ,  labours 
and  actions  of  eminent  Persons,  in  all  ages  and  coun- 
tries ,  conditions  and  professions ,  arranged  in  alpha- 
beiical  Ordre  by  J.  Lampriere ,  in  4.  Es  ersclieint 
auch  ein  Auszug  daraus  in  8.  Neben  demselben  gebt 
auch  die  General  -  Biography  von  Aikin,  Morgan  und 
Johnstone  fort,  und  ist  schon  zu  melirern  Bänden  an¬ 
gewachsen. 

In  der  Sitzung  des  kais.  Instituts  zu  Paris  am  5. 
Jul.  1812  hat  der  immerwährende  Secretär  der  Chisse 
der  Geschichte  und  alten  Literatur,  Hr.  Dacier  eine 
lristor.  Nachricht  von  dem  Leben  und  den  Werken  des 
am  29.  Sept.  1809  im  6/sten  Lebensjahre  verstorbenen 
Carl  Franz  Dupuis  vorgelcsen.  Dieser  berühmte  My- 
tholog  war  zu  Try-  Chateau  zwischen  Gisors  und  Chau- 
mont  von  eben  nicht  wohlhabenden  oder  vornehmen 
Eltern  geboren  und  durch  den  Herzog  de  la  Roche¬ 
foucauld  zum  Studiren  bestimmt  und  unterstützt  worden, 
und  zeichnete  sich  bald  durch  seine  mannigfaltigen  Kennt¬ 
nisse  aus.  Er  nahm  den  vom  König  von  Preussen 
Friedrich  II.  erhaltenen  Antrag  einer  Stelle  bey  der 
Akademie  der  Wiss.  zu  Berlin  unter  der  Bedingung 
an ,  dass  ihm  erlaubt  sey ,  noch  einige  Zeit  in  Paris 
zu  bleiben,  und  da  unterdessen  Friedrich  starb,  so 
ging  er  nicht  nach  Berlin.  1787  wurde  er  Professor 
der  Beredsamkeit  am  College  de  France  und  1788  Mit¬ 
glied  der  Academie  des  luscriptions  et  helles  -  lettres. 
Im  3ten  J.  der  Rep.  erschien  sein  grosses  Werk:  Ori- 
ginc  de  tous  les  cultes  011  Religion  universelle.  Auch 
bey  dem  neuen  Institut  wurde  er  wieder  Mitglied  und 
hat  mehrere  schätzbare  Abhandlungen  vorgelesen. 

In  London  hat  John  Black  18 10  ein  Leben  des 
Tasso  mit  historischen  und  kritischen  Noten  über  seine 
Werke  herausgegeben ,  und  dazu  verschiedene  neue 
Ilülfsmittel  gebraucht. 

Zu  Ende  des  J.  1811  ist  in  engl.  Sprache  eine  Reise 
nach  Lappland  zum  erstenmal  nach  dem  Original  des  be¬ 
rühmten  Liunc  bekannt  gemacht  worden  von  Ed.  Smith . 

Eine  andere  Reisebeschreibung :  A  Tour  through 
part  of  the  Atlantic  von  Robert  Steele  enthält  interes¬ 
sante  auf  der  Insel  Madera  und  in  New  -  Foundland  ein¬ 
gesammelte  Nachrichten. 


Unterzeichneter  macht  hiermit  bekannt,  dass  läng¬ 
stens  bis  Ostern  1 8 1 3  eine  von  ihm  gefertigte  Ueber- 
setzung  von  Scarpa’s  Werk  sull’  ernie  gedruckt  er¬ 
scheinen  wird.  Damit  dieses  wichtige  W erk  auch 
weniger  begüterte  Wundärzte  Deutschlands  benutzen 
können,  so  wird  er  bemüht  seyn  zu  bewirken,  dass 
dasselbe,  ohne  von  seiner  Brauchbarkeit  zu  verlieren, 
zu  einem  billigen  Preis  geliefert  werden  kann. 

D.  Seiler , 

Professor  zu  Wittenberg. 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Die  durch  J^archer’ s  Tod  erledigte  Stelle  eines 
Mitglieds  der  Classe  der  alten  Literatur  bey  dem  In¬ 
stitut  zu  Paris  hat  der  berühmte  Hellenist,  Hr.  Bois- 
sonnade,  Herausgeber  von  Philostrati  Heroicis,  erhalten. 

Die  durch  den  Tod  des  Prof.  Dindotf  erledigte 
Collegiatur  im  kleinen  Fürstencollegium  auf  hiesiger 
Univers.  ist  dem  Herrn  Prof.  Krug  ertheilt  worden. 


Todesfälle. 

Am  i5.  Januar  starb  in  Neukirchen  bey  Adorf 
Johann  Theodor  Valentin  Selig ,  Dr.  der  A.  G.  und 
seit  35  Jahren,  bis  1810  gerechnet,  Stadtphysicus  in 
Plauen.  Nachfolgende  Bemerkungen  werden  Meusels 
G.  T.  Bd.  VII  noch  vervollständigen  :  Er  war  geboren 
zu  Ar/berg  in  dem  Bayreutisclieu  am  4.  Nov.  17 42., 
in  Erlangen  promovirte  er  als  D.  1772,  und  s.  inau- 
gural- Dissertation  handelte:  de  moderando  nitri  usu 
in  febribus  putridis  et  malignis.  Erlang.  1772.  4.  In 
dem  Anzeiger  der  T.  linden  sich  auch  Aufsätze  von 
ihm.  Er  hinterlässt  noch  verschiedene  Mspte,  die  ei¬ 
nen  Verleger  erwarten  und  eine  ansehnliche  Biblio¬ 
thek.  Im  Jahr  1811  liess  er  noch  drucken:  D.  S.  I. 
gii  Ecloga  de  Sexu  Foemineo  —  Speetatum  admissi 
risum  teneatis  amici?  Hör.  A.  P.  V.  S.  s.  1.  (Lips.) 
et  ao.  8vo.  \  Bg.  Dieser  sein  Schwanengesang  kam 
aber  nicht  im  Buchladen,  sondern  ward  nur  unter 
seine  auswärtigen  Freunde  vertheilt. 

Am  21.  Jan.  starb  in  Burgwerben,  Weissenfelser 
Inspection  ,  der  dortige  Pfarrer,  Mag.  Gottlieh  Schle¬ 
gel ,  geh.  zu  Weissenfels  1702,  s.  G.  T.  XV.  010.  In 
eben  d.  Buch  Bd.  VII.  i46.  wird  bey  Erwähnung  sei¬ 
ner  gelehrten  Wittwe,  einer  geh.  Lucius,  gesagt:  ihr 
Mann  sey  Prediger  in  Weissenfels,  dieses  ist  aber 
nicht  gegründet. 

Am  20.  Febr.  starb  der  Privatdocent  auf  hiesiger 
Universität,  M.  Christian  Friedrich  Heinrich  Beck , 
geb.  12.  May  1788.  Er  war  im  J.  1810  Magister  ge¬ 
worden  ,  und  liabilitirte  sich  noch  in  demselben  J.  mit 
seiner  Comm.  de  schola  Medicorum  Alexandrina,  im 
Apr.  vor.  J.  wurde  er  beyrn  hiesigen  franz  Militär¬ 
hospital  als  Arzt  und  zu  Johannis  dess.  J.  als  Unterleh¬ 
rer  beym  Klinikum  im  Jakobshospital  angestellt,  und 
war  im  Begrill'  in  Doctorem  medic.  zu  proinoviren.  als 
ein  in  seinem  Berufe  ihm  zuges tossenes  epidem.  Fie¬ 
ber  ihn  der  Welt  entriss. 

Dasselbe  Fieber,  das  in  den  beyden  letzten  Monaten 
der  Welt  so  manchen  verdienst-  oder  hoffnungsvollen 
Mann  geraubt  hat,  zog  der  hies.  Universität  den  em¬ 
pfindlichsten  Verlust  durch  den  frühen  Tod  (am  8.  März) 
des  D.  Joh.  Carl  Gehler ,  ausserord.  Prof,  der  Chirurgie, 
Demonstrators,  beym  klin.  Institut  u.  Wundarztes  im  Ja¬ 
cobshospital  etc.  (geb.  25.  Febr.  1783)  zu,  den  seliehe 
vereinigte  Talente  u.  Kenntnisse,  hoher  Eifer  für  seinen 
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Beruf,  für  die  Wissenschaft  und  für  Studirende,  und 
der  edelste  Charakter  uns  unvergesslich  machen. 

Am  24.  Febr.  verlor  die  Universität  Wittenberg 
einen  thätigen  und  überaus  nützlichen  Docenten ,  den 
Adjunct  der  philos.  Facultäf  und  ersten  Custos  der  akad. 
Bibliothek,  M.  Veit  Gottlieb  Scheu,  geb.  zu  Rothenburg 
ob  der  Tauber,  ebenfalls  am  Nervenfieber.  Fr  hafte  seit 
1797  auf  hies.  Univ.  studirt,  kam  1806  als  Lehrer  an  das 
Pädagogium  zu  Halle,  und  trat  1809  als  Universitäts¬ 
lehrer  in  Wittenberg  auf,  wo  er  über  Psychologie, 
pi'aktische  Philosophie,  Religionsphilosophie,  Geschichte 
der  Deutschen  und  Religionsgeschichte  fieissig  ausgear-  j 
beitete  Vorlesungen  hielt,  und  Uebungen  im  lat.  Spre-  j 
dien  und  Schreiben  über  diese  Gegenstände  anstellte,  j 
Einige  Nachrichten  von  ihm  und  seinen  trefflichen 
Charakter  hat  Hr.  Prof.  Heubner  der  an  seinem  Grabe 
gehaltenen  kurzen  Rede  beygefiigt. 


Ankündigungen. 

Bey  C  ath.  Gr  äff  er  und  Comp,  in  Wien  ist  ver¬ 
legt  und  in  Unterzeichneter  Buchhandlung  in  Commis¬ 
sion  zu  haben : 

Demian’s ,  J.  A.  Handbuch  der  Waffen! ehre  zum  Selbst¬ 
studium  über  die  Einrichtung,  Wirkung  und  den 
Gebrauch  der  in  der  K.  K.  Oestreichischen  Armee 
eingeführten  Wallen  aller  Art.  Neue  umgearbeitete 
und  viel  verbesserte  Auflage.  Mit  5  Kupfertafeln, 
gr.  8.  1  Thlr.  16  Gr. 

Kriegslexicon ,  encyklopadisches ,  oder  allgemeine  al¬ 
phabetisch  erklärende  theoretisch -praktische  Ueber- 
sicht  aller  im  Land  -  und  See -Kriege  und  in  sämt¬ 
lichen  Kriegswissenschaften  vorkommender  Gegen¬ 
stände,  Begriffe  und  Kunstausdrücke,  mit  beygefiig- 
ter  französischer  Terminologie  etc. ,  von  A.  Kittig 
von  Flammenstern,  ister  Band.  A  bis  G.  gr.  8. 

x  Thlr.  16  Gr. 

jirabesken  für  Freunde  der  Combination  und  Ki’itik, 
gezeichnet  von  F.  Gräjfer.  8.  12  Gr. 

Vignetten ,  romantische,  gezeichnet  von  Franz  Grcif- 
fer.  8.  10  Gi'. 

Leipzig  f  im  März  181 3. 

H  einr.  Graf f sehe  Buchhandl. 


„ Erinnerungen  aus  Christian  Gotthilf  Salz¬ 
manns  Leben,  von  Joh.  Willi.  Ausfeld,  Erzieher  in 
Schnepfenthal.  Auf  Kosten  des  Verf.  u.  in  Com  miss, 
der  Buchhandl.  der  Erziehungsanstalt  in  Schnepfen¬ 
thal."  12  Bogen.  8.  haben  so  eben  die  Presse  verlas¬ 
sen.  Ladenpr.  i4  gGr.  oder  1  Fl.  Rhein.  —  Direct 
vom  Verf.  erhält  man  einzelne  Ex.  für  10  Gr.  8  Pf. 
Sachs,  oder  48  Kr.  Rhein.;  7  Ex.  für  2  Speciesthlr. 
oder  4  Fl.  48  Kr.  Rhein.  —  Der  Verfasser,  des  seli¬ 
gen  Salzmanns  ehern.  Pilegesohn,  dann  Mitarbeiter  und 


Schwiegersohn ,  lebte  seit  d.  J.  1783  mit  ihm  verbun¬ 
den;  und  schöpfte,  bey  Ausarbeitung  der  Schrift,  ne¬ 
ben  seinem  eigenen  Gedächtniss,  aus  den  sichersten 
schriftlichen,  gedruckten  und  mündlichen  Quellen.  — 
(In  Leipzig  bey  lim.  E.  F.  Steinacker  zu  haben.) 


Ermuntert  durch  die  günstige  Aufnahme  meines 
Auszugs  aus  dem  griechisch  -  deutschen  Handwörter¬ 
buch  des  Herrn  Professor  Schneider ,  habe  ich  dem 
Ersuchen  des  Herrn  Verlegers,  eine  zweyte  verbesserte 
Ausgabe  zu  besorgen,  da  jene  bereits  vergriffen,  um 
so  williger  nachgegeben,  als  ich  von  den  Mängeln  je¬ 
nes  ersten  Versuchs  nur  zu  sehr  überzeugt,  die  Ver¬ 
besserung  derselben  eben  so  sehr  wünsche  als  für  meine 
Pflicht  achte. 

Allein  ,  da  sowohl  die  Arbeit  selbst  als  auch  Zeit 
und  Anus  Verhältnisse  mir  nicht  erlauben,  mit  der 
Schnelligkeit  zu  verfahren,  welche  man  wünschen 
möchte;  so  habe  ich  fürs  erste  hiermit  nur  die  häufi¬ 
gen  Anfragen  beantworten,  und  zugleich  die  Freunde 
und  Gönner  meines  Unternehmens  ersuchen  wollen, 
mir  noch  einige  Frist  zu  gestatten,  damit  ich  einem 
Werke,  das  mehrere  wünschen  und  begünstigen,  auch 
diejenige  Gestalt  geben  könne,  die  ihren  gerechten 
Forderungen  näher  komme.  Sobald  der  Drück  so  weit 
vorgerückt  seyn  wird,  um  mit  Sicherheit  den  Erschei¬ 
nungstermin  des  Ganzen  bestimmen  zu  können,  wird 
man  dem  geneigten  Publikum  die  gehörige  Anzeige  zu 
thun,  nicht  versäumen. 

Weimar ,  den  16.  Febr.  181 3. 

Friedrich  Wilhelm  Riemery 

Professor. 

Zu  vorstehender  Erklärung  des  Herrn  Professor 
Riemer  in  Weimar  habe  ich  als  Verleger  nichts  wei¬ 
ter  hinzuzusetzen,  als  dass  man  sie  auch  als  die  gül¬ 
tigste  Entschuldigung  für  mich  über  die  verspätete  Er¬ 
scheinung  dieser  zweyten  Auflage,  und  dann  als  eine 
öffentliche  Antwort  auf  die  so  vielfältig  deshalb  an 
mich  gerichteten  Anfragen  gelten  lasse.  Durch  diese 
Verspätung  bin  überhaupt  ich  der  am  meisten  verlie¬ 
rende  Tlieil,  das  Publikum  kann  dabey  nur  gewinnen. 
Auch  geht  der  Druck  ununterbrochen  fort,  und  bald 
hoffe  ich  die  Zeit  der  Vollendung  fest  bestimmen  und 
das  Notlüge  deshalb  anzeigen  zu  können.  Schon  jetzt 
aber  kann  ich  versichern,  dass  so  wie  keine  Seite  ohne 
bedeutende  Verbesserungen  und  nöthige  Zusätze  geblie¬ 
ben  ist,  auch  in  Correctheit  und  Reinheit  des  Drucks, 
wie  in  Güte  des  Papiers  diese  Ausgabe  der  ersten  we¬ 
nigstens  in  nichts  nachstehen  wird. 

Bis  zur  Erscheinung  des  Ganzen  bin  ich  übrigens 
bereit  Schulmännern  wie  Buchhändlern  ,  die  von  dem 
grossem  Schneiderschen  griech.  Lexicon  2  rl  hie.  in  -f. 
wenigstens  5  Exemplare  von  mir  verschreiben ,  diese 
im  billigsten  Preise  zu  überlassen. 

Jena ,  i8l3  im  Febr. 

Friedrich  Frommann. 
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H  e  i  1  k  u  n  s  t. 

J.  D.  Larr  ey’s ,  ersten  Wundarztes  der  kaiserl.  franz. 
Garde ,  rnedicinisch-  chirurgische  Denkwürdigkei¬ 
ten  aus  seinen  Feldzügen.  Für  deutsche  Aerzte 
und  Wundärzte  aus  dem  Franzos,  übersetzt  und 
mit  Anmerkungen  begleitet  von  dem  Verf.  der 
Kecepte  und  Curarten  der  besten  Aerzte  jeder 
Zeit.  Mit  Kupfern.  i8i3.  65a  S.  in  8.  Leipzig, 
bey  Engelmann.  (3  Tlilr.  12  Gr.) 

"W" ir  haben  *  nicht  nöthig,  die  Aufmerksamkeit  der 
deutschen  Aerzte  auf  dieses  Werk  zu  richten.  Ein 
grosser  Theil  des  letztem,  nämlich  die  Denkwürdig¬ 
keiten  aus  den  Feldzügen  durch  Aegypten  und  Sy¬ 
rien,  erschienen  schon  vor  zehn  Jahren,  und  das 
Wichtigste  aus  denselben  ist  in  den  Sammlungen 
für  praktische  Aerzte,  ß.  21.  22.  ausgezogen.  Der 
berühmte  Name  des  Vfs.,  die  seltene  Gelegenheit,  die 
er  hatte,  wichtige  Krankheiten  zu  sehn  und  zu  be¬ 
handeln,  der  ausserordentliche  Reichthum  an  Er¬ 
fahrungen,  den  er  sich  dadurch  erworben,  diess 
macht  sein  Werk  zu  einem  der  interessantesten 
neuerer  Zeiten.  Es  gab  eine  Zeit,  wo  die  preus- 
sischen  Heere  Helden  bildeten  und  Wundärzte,  die 
Deutschland  Ehre  brachten.  Noch  sind  die  Namen  : 
Schmucker  und  Theden,  in  ehrwürdigem  Andenken, 
und  werden  es  bleiben,  so  lange  die  Kunst  etwas 
gilt.  Sie  hatten  nicht  so  viel  Gelegenheit  wichtige 
Fälle  zu  sehn  und  sich  die  mannichfaltigsten  Erfah¬ 
rungen  zu  erwerben,  als  Hr.  Larrey  und  seine  Col- 
legen.  Aber  ob  die  preussischen  grossen  Wund¬ 
ärzte  nicht  besser  beobachtet,  treuer  berichtet,  die 
Gelegenheiten  sorgfältiger  benutzt  haben,  das  zu 
entscheiden,  möchte  so  schwer  nicht  seyn.  Wir 
gestehen  gern,  dass  die  grossen  französ.  Wundärzte 
aut  manchen  Feldzügen,  besonders  in  Aegypten 
und  Syrien  ,  in  Spanien  und  Russland,  mit  weit 
grossem  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hatten,  als  die 
ehemaligen  preussischen  Wundärzte,  aber  gegen  die 
Richtigkeit  der  Beobachtungen,  gegen  die  Treue 
der  Erzählungen  und  Berichte  in  diesem  Werke 
hat  man  hie  und  da  Zweifel  geäussert,  die  der 
Wahrheitsliebe  des  Vfs.  nachtheilig  wei  den  können. 
W  ir  wollen  uns  nicht  darauf  einlassen  diess  zu  erör¬ 
tern:  doch  konnten  wir  nicht  umhin  es  anzudeuten, 
damit,  unvorbereitete  Leser  auf  ihrer  Hut  seyen. 

Was  diese  Uebersetzung  betritt,  so  ist  sie  ab¬ 
sichtlich  für  deutsche  Aerzte  und  Wundärzte  so 

Erster  Band. 


eingerichtet,  dass  alle  Berichte  des  Verfs.  von  den 
Feldzügen  selbst  weggeiassen  sind,  in  so  fern  sie 
nicht  die  Gesundheitspflege  und  chirurgische  Vor¬ 
fälle  betreffen.  Die  Uebersetzung  ist  mit  Fleiss, 
Treue  und  Sachkenntniss  gearbeitet.  Davon  hat 
sich  Rec.  durch  Vergleichung  mehrerer  Stellen  mit 
der  Urschrift  uberzeugt. 

Der  Verf.  beschreibt  hier  zuerst  seine  Fahrt 
nach  Neufundland  im  J.  1788,  dann  seine  Feldzüge 
am  Rhein  im  J.  1792  u.  f.  unter  Kellermann  und 
Custine,  wo  er  schon  die  fliegenden  Lazarethe  ver¬ 
besserte,  welche  durch  ihn  in  der  Folge  so  sehr 
vervollkommnet  sind.  Dann  beschreibt  er  die  Feld¬ 
züge  in  Corsica,  den  Pyrenäen  und  Italien,  wobey 
er  seine  Einrichtung  der  Wagen  für  Verwundete 
und  Kranke  schildert.  Bey  den  Feldzügen  in  Ae¬ 
gypten  und  Syrien  verweilen  wir  nicht,  da  die  dort 
gemachten  Erfahrungen  laugst  bekannt  sind.  Bey 
dem  Feldzuge  in  Oestreich  im  Jahr  i8o5  kommen 
blos  Bemerkungen  über  den  Typhus  vor.  Dann 
folgt  eine  Abhandlung  über  innere  Aneurysmen,  wo 
der  VeiT.  zu  erweisen  sucht,  dass  Schärfe  der  Säfte 
diese  Erweiterung  veranlasse 3  er  meint,  dass  Scarpa 
hierin  mit  ihm  übereinstimme,  allein  dieser  so  we¬ 
nig,  als  Morgagni ,  auf  den  sich  Hr.  L.  beruft, 
haben  diese  vorgebliche  Schärfe  so  allgemein  als 
Ursacli  angenommen.  Auch  ist  bey  angeboruer 
Anlage  zu  Aneurysmen  an  eine  solche  Ursache  gar 
nicht  zu  gedenken.  Merkwürdig,  aber  durchaus 
nicht  neu  oder  eigenthümlich  ist  der  Bericht  von 
der  durch  Druck  bewirkten  Heilung  äusserer  Aneu¬ 
rysmen.  Denn  haben  nicht  Salvador  Morand,  Guat- 
tani ,  'Iheden  und  Perret  die  Druckwprkzeuge  vor¬ 
zugsweise  empfohlen:  Zach.  Platner  aber  schon 
die  wahren  Anzeigen  hiezu  bestimmt?  Der  Verf. 
erklärt  sich  nachdrücklich  gegen  die  Stillung  der 
Blutungen  aus  Arterien  durch  Blutpfröpfe,  von  de¬ 
nen  er  glaubt,  dass  sie  die  Gefässe  noch  mehr 
schwächen  und  den  Brand  veranlassen.  Die  gründ¬ 
liche  Heilung  einer  verletzten  Arterie  sey  immer 
nur  das  Werk  einer  Entzündung,  die  Zusammen¬ 
kleben  und  Verwachsen  der  Ränder  hervor  bringt. 
Bey  kalter  Witterung  fand  der  Verf.  oft  die  ein¬ 
fachste  und  oberflächlichste  .  Unterbindung  hinrei¬ 
chend.  Von  rheumatischen  Ursachen  sah  er  den  ßein- 
fras  und  das  Auseinanderweichen  der  Beckenkno¬ 
chen  entstehen.  Bey  Verschwärungen  des  Hüftge¬ 
lenks  wendete  er  erst  das  glühende  Eisen ,  dann  den 
trocknen  Schröpfkopf  an,  und  bediente  sich  der  Mo- 
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xakegel.  Es  se y  ausgemacht,  dass  die  Knorpel  der 
vollkommenen  Gelenkhöhlen  bey  von  selbst  ent¬ 
standenen  Verrenkungen  nicht  eigentlich  so  zerstört 
weiden,  wie  der  Knochen  durch  Beinfras ,  sondern 
dass  sie  aufgelöst  und  von  den  Saugadern  aufge¬ 
nommen  werden.  Eine  sehr  merkwürdige  Verschie¬ 
bung  des  verrenkten  Kopfes  des  Oberarms  nach 
vorn  und  unten,  zwischen  der  zweyten  und  drit¬ 
ten  wahren  Rippe,  fast  ganz  in  die  Brusthöhle  hin¬ 
ein,  beobachtete  Procliaska.  Dieser  zeigte  ihm  auch, 
dass  die  Knorpel  keine  Gel  asse  haben ,  sondern  dass 
sich  diese  am  Rande  der  erstem  Umschlagen,  und 
dass  ein  flockiges  Wesen  aus  ihnen  entsteht,  wel¬ 
ches  die  Knorpel  bildet:  daher  auch  keine  eigentli¬ 
che  Entzündung  und  Verschwärung  im  Knorpel 
vorkommt.  Recht  gut  erklärt  der  Verf.,  wie  wi¬ 
dernatürliche  Knorpel  in  den  Gelenkhöhlen  duroh 
verstärkte  Absonderung  entstehn.  Es  folgen  Beob¬ 
achtungen  über  Fallsuchten  aus  venerischen  und  j 
scrofulÖsen  Ursachen,  die  der  Verf.  mit  Quecksil¬ 
ber,  Kampher  und  Opium  glücklich  behandelte, 
indem  er  zugleich  Blasenpflaster  auf  den  Kopf  legte. 
Die  Abhandlung  über  Absetzen  der  Gliedmassen 
ist  schon  bekannt.  Indessen  hat  sie  einige  nicht 
unwichtige  Zusätze  erhalten :  besonders  über  die 
Wirkung  der  Kugeln  mitten  im  Fluge  und  am 
Ende  ihrer  Laufbahn.  In  lelzterm  Fall  nur  brin¬ 
gen  sie  Erschütterungen  und  Zerreissungen  innerer 
Theile  hervor:  welches  man  sonst  mit  Unrecht  auf 
Rechnung  der  Luftstreifschüsse  geschrieben.  Wo 
eine  solche  Erschütterung  Statt  findet,  räth  der  Vf. 
allemal  zum  augenblicklichen  Ablösen  des  Gliedes, 
und  beweiset  die  Richtigkeit  seines  Raths  durch  Er¬ 
fahrung.  Dieselbe  Operation  wird  erfordert,  wenn 
ein  grosses  Gelenk,  wie  das  des  Ellbogens  oder 
Knies,  durch  ein  schneidendes  Werkzeug  so  verwun¬ 
det  worden ,  dass  sich  Blut  ins  Gelenk  ergossen. 
Rec.  hat  sich  das  Vergnügen  gemacht,  nachdem  er 
diese  wirklich  trefliche  Abhandlung  des  grossen 
französischen  Wundarztes  zu  wiederholten  Malen, 
in  der  Urschrift  und  in  der  Uebersetzung  gelesen, 
des  unvergesslichen  Schmuckers  Abhandlung  (verm. 
Schriften  B.  l.)  damit  zu  vergleichen.  Anfangs 
zwar  eifert  Schrn.  gegen  die  franz.  Wundärzte,  die 
ohne  Unterschied  schwer  verletzte  Gliedmassen  gleich 
abselzen.  Allein  er  selbst  rühmt  diese  Operation 
als  das  einzige  Mittel  das  Leben  zu  retten ,  nicht 
blos  im  Brand  und  beym  Beinfrass,  sondern  er 
sagt  ausdrücklich  S.  27:  „Wenn  eine  Kanonenku¬ 
gel  Erschütterung  und  Zerschmetterung  der  Gefässe 
und  Nerven  einer  Gliedmasse  erzeugt  habe  ,  so 
müsse  sogleich  das  Absetzen  vorgenommen  werden, 
weil  sonst  Entzündung  und  der  Brand  folgen.  Was 
Hr.  L.  von  der  Noth Wendigkeit  der  augenblickli¬ 
chen  Ablösung  der  Gliedmassen  bey  Schuss  -  und 
andern  grossen  Verwundungen  des  Kniegelenks  sagt, 
das  steht  eben  so  nachdrücklich  auch  in  Schmuclcers 
treflicher  Abhandlung.  Er  rettete  die  Verwundeten, 
wenn  er  den  ersten  Tag  das  Glied  absetzte,  sie  star¬ 
ben  aber,  wenn  die  Operation  aufgeschoben  wor¬ 


den.  Es  ist  zu  verwundern,  dass  die  preussischen 
Wundärzte  die  wichtigen  Operationen  im  sieben¬ 
jährigen  Kriege  zum  Theil  so  bald  nach  der  Ver¬ 
letzung  machen  konnten,  da  Sehnlicher  selbst  dar¬ 
über  klagt,  dass  man  erst  immer  einen  sichern  Ort 
zum  Feldlazareth  habe  aussuchen  müssen.  Die 
verwundeten  Franzosen  haben  es  hauptsächlich  dem 
Vf.  zu  verdanken ,  dass  sie  den  Vortheil  gemessen, 
auf  dem  Schiachtfelde  gleich  verbunden  und  operirt 
zu  werden.  Es  vei'steht  sich  übrigens,  und  Rec. 
ist,  nach  einem  bekannten  Treffen,  Augenzeuge 
davon  gewesen,  dass  es  nicht  immer  möglich  ist. 
Ja  es  scheint,  nach  mündlichen  Aeusserungen  des 
Hin.  L.  gegen  den  Rec. ,  dass  hauptsächlich  nur  die 
kaiserl.  Garde,  die  doch  nicht  oft  zum  Schlagen 
kommt,  jenes  Vortheils  sich  zu  erfreuen  hat.  Leb¬ 
haft  ist.  die  Schilderung  des  Vfs.  von  den  Folgen 
der  Schlacht  bey  Eylau :  lehrreich ,  was  er  über  den 
Brand  als  Folge  des  Frostes  sagt.  Er  behauptet, 
was  wir  nicht  unbedingt  unterschreiben  möchten, 
dass  nicht  die  Kälte  an  sich,  sondern  der  Wechsel 
der  Temperatur  die  gefährlichsten  Zufälle  hervor¬ 
bringe.  Zum  Erstaunen  ist,  wie  oft  der  Vf.  die 
grossen  Gliedmassen  aus  den  Gelenken  selbst  abge¬ 
löst  hat:  eine  Operation ,  die  Schmucker  zu  machen 
sich  nie  getraute.  Was  über  den  Weichselzopf  vor¬ 
kommt,  ist  fast  unbrauchbar:  der  Vf.  hat  die  selt¬ 
same  (von  Wolfram  ,  schon  vorgetragene)  Meinung, 
dass  die  Krankheit  eine  ausgeartete  syphilitische  se y. 

Wir  kommen  zu  den  spanischen  Feldzügen. 
Sehr  interessant  ist,  was  der  Vf.  über  dieNothwen- 
digkeit  des  Ablösens  der  Gliedmassen  beym  Wund¬ 
brand,  der  auch  nicht  begränzt  ist,  sagt.  In  das 
schönste  Licht  wird  seine  Kunst  und  Einsicht  durch 
die  Erzählung  von  der  Behandlung  des  in  Madrid 
verwundeten  Füseliers  Barre  gesetzt.  Die  Madri¬ 
der  Kolik  leitet  der  Vf.  von  Erkältung  her,  und 
zeigt  umständlich  die  Unterschiede  der  Bleykolik. 
Vergiftungen  kamen  hier  von  Kirschlorbeer  vor, 
womit  man  den  Wein  angemacht  hatte.  Merkwür¬ 
dig  ist  die  Cur  des  Marschalls  Lannes,  der  gestürzt 
war,  und  die  heftigsten  Quetschungen  am  ganzen 
Leibe  erlitten  hatte.  Der  erfahrne  und  besonnene 
Wundarzt  wickelte  den  Kranken  ganz  in  eine  frisch 
abgezogene  Schöpsenhaut  ein.  Bey  schweren  Hieb¬ 
wunden  ,  besonders  im  Gesicht,  lernte  hier  der  Vf. 
die  Vorzüge  der  vereinigenden  Binde  vor  den  Heft¬ 
nadeln  kennen. 

In  dem  östreichschen  Feldzug  von  1809  kamen 
häufig  Starrkrämpfe  bey  Verwundeten  vor,  die  sich 
nach  der  Schlacht  bey  Eylau  nie  gefunden  hatten. 
Der  Vf.  schreibt  die  Schuld  der  warmen  feuchten 
Witterung  und  der  sumpfigen  Lage  an  der  Donau 
zu.  Die  vom  Starrkrampf  Befallenen  hatten  allemal 
ihr  Bewusstseyn ; .  nach  dem  Tode  fand  man  die 
Nervenscheiden  geschwollen  und  entzündet.  Mit 
glücklichem  Erfolg  ward  bey  vermutheter  Zerrung 
der  Nerven  das  glühende  Eisen ,  sonst  das  Absetzen 
der  Gliedmassen  angewandt.  Seltsam  genug  war 
die  Verwundung  eines  Soldaten  durch  einen  Lade- 
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stock ,  der  durch  den  ganzen  Schädel  von  vorn  nach 
hinten  durchgedrungen  war,  und  doch  kein  Central- 
Organ  verletzt  halte.  Hier  kommt  neuerdings  wie¬ 
der  die  Empfehlung  des  Absetzens  der  Gliedmassen 
aus  dem  Gelenk  vor,  einer  Operation,  die  der  Vf. 
äusserst  vervollkommnet  hat.  Sie  gewahrt  in  ge¬ 
wissen  Fällen  grosse  Vortheile,  weil  hier  der  durch 
das  Zersägen  gemisshaudelte  Knochen  sich  nicht 
abzublättern  braucht,  weil  alle  bis  zum  Gelenk  be¬ 
einträchtigte  Theile  mit  weggenommen  werden,  weil 
endlich  das  Durchschneiden  der  Flechsen  und  Ge¬ 
lenkbänder  nicht  so  nachtheilig  ist,  als  das  Durch¬ 
schneiden  der  Muskel  in  ihren  Bäuchen. 

Bey  der  Behandlung  des  Wasserbruchs  rühmt 
der  Vf.  seine  Methode,  den  Troikar,  womit  er  das 
Wasser  abgezapft,  im  Wasserbeutel  zu  lassen  und 
eine  elastische  Sonde  hineinzubringen,  um  Entzün¬ 
dung  und  Verwachsung  zu  bewirken.  Er  gesteht, 
dass  Al.  Monro  schon  eben  so  gehandelt  :  auch 
Schmucker  undAndree,  setzt  Rec.  hinzu.  Bey  der 
Operation  der  Gesässfistel  bemerkt  Hr.  L.,  dass  die 
unterhaltende  Ursache  sehr  oft  in  fremden  Körpern, 
Kernen  und  Knochenresten,  liege,  welche  sich  in 
der  Furche  zwischen  dem  äussern  und  innern 
Schliessmuskel  verhalten.  Hier  also ,  nicht  oberhalb 
der  Furche,  muss  man  die  Oeffnung  aufsuchen. 
Es  folgen  Bemerkungen  über  Wasserbrüche  von 
Hydatiden,  über  Ausschälen  verhärteter  Hoden  und 
über  die  Operation  des  Empyems ,  die  sehr  lesens- 
werth  sind.  Am  interessantesten  aber  ist  die  Ge¬ 
schichte  der  Operation  einer  Wassergeschwulst  des 
Herzbeutels ,  die  spät  nach  einer  erhaltenen  Brust- 
wunde  eintrat.  Die  Zeichen  derselben  waren  hier 
so  auffallend,  wie  sie  fast  kein  Schriftsteller  er¬ 
wähnt  hat :  die  Abwesenheit  des  Herzschlags ,  das 
Schwappen  in  der  Gegend  der  linken  Brustwarze 
und  das  Aussetzen  des  Pulses.  Die  Operation  er¬ 
leichterte  die  Zufälle  ,  aber  endlich  starb  doch  der 
Kranke  vor  völliger  Genesung.  Bey  der  Leichen¬ 
öffnung  fand  man  einen  Eitersack,  der  sich  wahr¬ 
scheinlich  aus  dem  Herzbeutel  gebildet  hatte,  wel¬ 
cher  mit  dem  Herzen  verwachsen  war. 

Noch  müssen  wir  bemerken,  dass,  so  sehr  wir 
im  Ganzen  mit  der  Uebersetzung  zufrieden  sind, 
uns  doch  die  Menge  ausländischer  Worte  aufgefal¬ 
len  sind,  die  so  leicht  in  einem  deutschen  Buche 
vermieden  werden  können.  Man  braucht  kein  pe¬ 
dantischer  Purist  zu  seyn,  wenn  man  wünscht,  dass, 
wo  wir  so  gute  deutsche  Ausdrücke,  wie  Hoden , 
Hodensack ,  Ey er  stock ,  Ausschälen,  Absetzen  etc. 
haben,  man  nicht  von  Testikel,  Scrotum ,  Ovarium , 
Exstirpation ,  Amputation  sprechen  möge.  Ferner 
ist  die  süddeutsche  Sitte  nachgeahmt,  dieAdverbia: 
rücksichtlich ,  hinsichtlich  als  Präpositionen  zu  ge¬ 
brauchen,  was  völlig  sprachwidrig  ist.  In  Rück¬ 
sicht ,  in  Hinsicht  ist  hergebracht  und  regelrecht. 


Joseph  Edler  v.  P  ort  en  schla  g  -  Led  ermayer 
d.  ä. ,  der  Arzneykunde  Doctor ,  über  den  JVcisser- 
k°P.f •  f'-in  Beytrag  zu  einer  Monographie  dieser  j 


Krankheit.  Nebst  einem  Anhang,  verschiedene 
Anmerkungen,  einige  Leichenöffnungen  und  ei¬ 
nen  Aufsatz  über  die  Kuhpocken  enthaltend.  1812. 
VIH  u.  568  S.  8.  (2  Thlr.) 

Gelehrsamkeit  und  Erfahrung  machen  den  Vf. 
zu  einem  würdigen  Schriftsteller;  aber  ob  die  Er- 
kenntniss  der  mörderischen  Krankheit,  wovon  er 
handelt,  durch  sein  Werk  gewonnen,  das  bleibt 
uns  noch  zweifelhaft.  Die  anfängliche  Schilderung 
des  hitzigen  Wasserkopfes  der  Kinder  ist  gerade  so, 
wie  wir  sie  in  den  Handbüchern  zu  finden  gewohnt 
sind;  aber  der  Vf.  selbst  gesteht,  dass  diese  Zufälle 
auch  im  Nervenfieber  Vorkommen.  Wenn  nun  oft 
nach  dem  Tode  Wasser  in  den  Hirnhöhlen  gefun¬ 
den  wird ,  wo  gar  kein  Zeichen  der  Wasseransamm¬ 
lung  im  Leben  voraus  ging;  oder  wo  Krankheiten 
der  verschiedensten  Art  den  Menschen  getödtet  hat¬ 
ten :  wenn  im  Gegentheil,  nachdem  die  gewöhnli¬ 
chen  Merkmale  des  Wasserkopfs  voraus  gegangen, 
gar  kein  Wasser  in  den  Hirnhöhlen  gefunden  würde : 
wie  natürlich  ist  die  Vermuthung,  dass  die  Krank¬ 
heit,  von  der  die  Rede  ist,  oft  als  fürchterliches 
Gespenst  die  Aerzte  schrecke,  und  dass  diese,  von 
den  wahren  Heilanzeigen  verleitet,  eine  ganz  fal¬ 
sche  Behandlung  wählen.  Rec.  kennt  den  wahren 
Wasserkopf,  er  hat  ihn  aber  immer  ohne  glück¬ 
lichen  Erfolg  behandelt:  er  hat  schon  vor  1 6  Jahren 
darüber  geschrieben,  und  ist  bey  sich  überzeugt, 
dass  Petrus  Camper ,  und  nächst  ihm  Odier ,  fast 
die  einzigen  sind,  die  die  Krankheit  treu  und  der 
Wahrheit  gemäss  geschildert  haben.  Weit  entfernt, 
dem  Vf.  der  vor  uns  liegenden  Schrift  seine  An¬ 
sprüche  auf  Verdienst  schmälern  zu  wollen  ,  glaubt 
vielmehr  Rec.,  dass  die  lesenden  Aerzte  noch  auf¬ 
merksamer  durch  diese  Schrift  werden  dürften,  sich 
durch  die  vorgebliche  Häufigkeit  dieser  Krankheit 
nicht  von  zweckmässiger  Behandlung  anderer  Kin¬ 
derkrankheiten  ,  die  mit  dieser  verwechselt  werden, 
abhalten  zu  lassen.  Man  könnte  die  Zahl  der  Krank¬ 
heiten  ,  nach  denen  man  Wasser  im  Kopfe  gefunden, 
noch  sehr  vermehren ,  ohne  dass  daraus  folgen  würde : 
diese  Leute  seyen  am  Wasserköpfe  gestorben.  Man 
erinnere  sich  an  die  Verwachsungen  der  Organe, 
an  die  Schleimpfröpfe  im  Herzen,  und  an  die  Er¬ 
scheinung,  dass  auch  in  Leichen  gesunder  auf  ge¬ 
waltsame  Art  gestorbener  Menschen  Wasser  in  den 
Hirnhöhlen  gefunden  wird,  wenn  die  Leichen  lange 
gelegen  haben.  Was  soll  man  dazu  sagen,  wenn 
der  Vf.  auch  die  Wasseransammlung  in  der  Rücken¬ 
markhöhle  hieher  zieht,  ungeachtet  diese,  als  ange- 
borne  Krankheit  von  gehemmten  Fortschritten  der 
Ausbildung  des  Embryous  entsteht.  Die  so  sehr 
wichtige  Frage,  ob  überall,  wo  man  Wasser  in  den 
Hirnhöhlen  gefunden ,  diese  Ansammlung  Ursach 
oder  Folge  der  Krankheit  [oder  keines  von  beyden, 
sondern  Folge  des  Todeskanrpfs  und  des  Todes  selbst] 
gewesen ,  wirft  der  Vf.  zwar  auf,  beantwortet  sie 
aber  gar  nicht,  sondern  scheint  stillschweigend  an- 
zunehmen,  das  Wasser  habe  jedesmal  die  Krankheit 
her  vorgebracht.  Denn,  warum  würde  er  sonst  ge- 


615 


616 


1813. 

raclezu  sagen,  der  Keiclihuslen,  der  Schlagfluss  u.  s.  f. 
hangen  vom  Wasserkopf,  wenigstens  oft,  ab.  Rec. 
glaubt  nur  dann  einen  ursächlichen  Zusammenhang 
zwischen  der  Wasseransammlung  in  den  Hirnhöhlen 
und  der  vorhergegangenen  Krankheit  annehmen  zu 
müssen,  wann  die  Schleim  -  und  Zirbeldrüse  zu¬ 
gleich  geschwollen,  das  Adergeflechte  angeschwollen, 
die  Substanz  des  Gehirns  selbst  angegriffen  und  auf¬ 
gelöst  gefunden  wird.  Ueber  die  Entstehung  des 
augebornen  Wasserkopfes  hat  der  Vf.  sehr  verwor¬ 
rene  Vorstellungen.  Er  will  einen  Uebergang  von 
Nerven,  die  weder  Empfindung  noch  Bewegung 
hervorbringen,  von  der  Mutter  auf  das  Kind  anneh¬ 
men.  Man  weiss ,  sagt  er,  wie  viel  Einfluss  Ge¬ 
mütsbewegungen  auf  das  Herz  haben  :  doch  hat  das 
Herz  keine  eigentliche  Empfindung.  Von  gleicher 
Art  sollen  die  Nerven  seyn,  die  von  dem  mütterli¬ 
chen  Theil  der  Nachgeburt  zum  kindlichen  über¬ 
gehen.  Unter  den  übrigen  Ursachen  des  Wasser¬ 
kopfes  werden  Dinge  aufgezählt,  von  deren  Wirk¬ 
samkeit  man  alles  Uebrige  eher  erwarten  könnte. 
Nicht  blos  Zahnbeschwerden ,  sondern  auch  äussere 
Verletzungen  kommen  in  Anschlag,  weil  sie  unter 
gewissen  Umständen  den  Starrkrampf  veranlassen, 
und  weil  Morgagni  (ep.  LIV.  art.  29.)  erzählt,  dass 
einmal  nach  dem  Tode  eines  solchen  Verletzten 
Wasser  in  den  Hirnhöhlen  gefunden  sey.  Aber 
diess  p  aullul  um  serosi  humoris  würde  Niemanden, 
wer  nicht  mit  Vorurteilen  eingenommen  ist,  zu  ei¬ 
nem  ähnlichen  Schluss  berechtigen.  Um  seine  Mei¬ 
nung  von  der  Allgemeinheit  der  Wassergeschwülste 
im  Kopfe  zu  unterstützen,  behauptet  der  Vf.  sogar, 
dass  die  Arterien  im  Kopfe  ihre  Muskelhaut  verlie¬ 
ren,  nicht  pulsiren,  und  also  auch  den  Rückfluss 
des  Bluts  und  der  Lymphe  nicht  befördern:  daher 
dann  Anhäufung  der  Säfte  sehr  leicht  im  Gehirn 
erfolgen.  Das  Blasen  der  Instrumente,  meint  fer¬ 
ner  der  Vf. ,  veranlasse  die  Krankheit.  Und  der 
Beweis?  die  dem  Rec.  in  anderer  Rücksicht  sehr 
interessante  Erzählung  Morgagni* s  (ep.  V.  art.  17.) 
von  dem  Mohren  dn  Venedig,  der  das  Horn  zu  bla¬ 
sen  pflegte,  und  plötzlich  todt  zur  Erde  fiel.  Es  ist 
wahr,  man  fand  Wasser  in  den  Hirnhöhlen,  aber 
Morgagni  sagt  ausdrücklich:  das  Adergeflecht  sey 
gesund  gewesen.  Auch  war  sehr  viel  Wasser  im 
Herzbeutel,  es  waren  starke  Verwachsungen  der 
Brusteingeweide,  so  dass  hier  offenbar  mehr  Ursa¬ 
chen  zusammentrafen,  und  man  nicht  nöthig  hat, 
jenen  wirklich  seltsamen  Schluss  zu  unterschreiben. 
Mit  manchen  andern  vom  Vf.  angegebenen  Ursa¬ 
chen  sieht  es  nicht  besser  aus.  Es  versteht  sich 
übrigens .  dass  wir  gar  nicht  in  Abrede  stellen  ,  un¬ 
terdrückte  Hautausschläge  seyn  sehr  oft  zu  beschul¬ 
digen.  Wir  geben  zu,  dass  die  häufigen  Aderlässe, 
wie  andere  Wasseransammlungen  ,  also  auch  diese, 
hervorbringe«.  Aber  vermisst  haben  wir  eine  Er¬ 
örterung  der  Anlage  zum  Wasserkopf,  die,  aus  der 
Entwickelung  des  kindlichen  Körpers  abgeleitet,  in 
vielen  Fällen  wirklich  die  grösste  Aufmerksamkeit 
verdient.  Die  Erweiterung  des  Sehlochs  macht  der 
Vf.  auch ,  wie  Mathey  (Journ.  de  rnedec.  par  Cor- 
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visart,  1806.  Jim.)  verdächtig;  aber  ohne  an  das  krampf¬ 
hafte  Zittern  zu  erinnern ,  was  doch  in  den  Fällen  der 
wahren  Wasseransammlung  in  den  Hirnhöhlen  allemal 
Statt  findet.  Es  ist  dem  Rec.  lerner  anfgcfallen ,  dass  der 
Vf.  die  so  schwer  zu  erkennende  Krankheit  nicht  von  an¬ 
dern  mit  ihr  verwandten  unterscheiden  lehrt,  nicht  vom 
Nerve  »lieber  ,  von  der  Wurmkrankheit  und  von  dem 
Darmfieber,  woran  Kinder  so  oft  leiden.  BeyderVor- 
hersaguwg  erzählt  zwar  der  Vf  einige  Fälle,  wo  ihm  die 
Cur  gelungen,  und  Rec.  zweifelt  kaum  an  der  Richtigkeit 
der  Annahme,  dass  diese  Kranken  wirklich  den  Wasser¬ 
kopf  gehabt.  Allein  unter  den  Gründen  dei'  V<  >rhersa- 
gung  bey  der  Angabe  der  Umstände,  unter  welchen  man 
eine  günstige  oder  ungünstige  Prognose  stellen  könne, 
kommen  manche  Irthumer  vor;  so  sagt  der  Vf.:  die  ro- 
then  Augen  deuten  auf  Gefahr,  und  kommen  erst  später 
vor:  wir  haben  sie  dagegen  im  Anfänge,  in  dem  entzünd¬ 
lichen  Zeitraum  ,  bemerkt,  ohne  dass  sie  besondere  Ge¬ 
fahr  angezeigt  hätten. 

Die  Grundsätze  der  Heilung,  die  der  Verf.  vorträgt, 
sind  im  Ganzen  genommen,  beyfalls werth ,  besonders, 
was  er  über  das  Blutlasscn  sagt.  Den  Blasenpflastern 
werden  billige  Lobsprüche  ertlieift,  und  beyläufig  ihr 
Nutzen  in  andern  Krankheiten  angegeben.  Diess  und  die 
Anwendung  der  Bäder  wird  mit  einer  Umständlichkeit 
ausgefiihrt,  die  in  einer  solchen  Schrift  eben  nicht  an  e- 
braclit  ist.  Der  Anwendung  des  Trepans  ist  der  Vf.  nicht 
günstig,  mit  aus  dem  Grunde,  weij  das  Wasser,  in  tiefem 
Theilen  angesammelt,  auf  didsem  Wege  doch  nicht  ans¬ 
geleert  werden  könne.  Dagegen  steht  nun  des  grossen 
Ol.  Acrel's  Erfahrung,  der  sowohl  in  seinen  chirurg.  Vor¬ 
fällen,  als  auch  besonders  im  17.  Bande  der  neuen  schwed, 
Abhandlungen  dui’cii  den  Trepan  solche  Flüssigkeiten  aus¬ 
leerte,  die  fast  gewiss  sich  in  die  Hirnhöhlen  ergossen 
hatten.  Den  rotlien  Fingerlnit  tadelt  der  Vf.,  weil  er  die 
Kräfte  der  Arterien  zu  sehr  schwäche.  Aber,  wenn  es 
nun  fest  steht,  dass  die  Kr  nkheit  im  Anfänge  entzündlich 
ist,  wird  nicht  die  Anwendung  dieses  Mittels  sehr  er- 
spriesslieh  seyn?  Das  versiisste  Quecksilber  rühmt  der 
Vf.  wie  billig,  besonders  auch  aus  dem  Grunde,  weil  es 
bey  Kindern  nicht  leicht  Speichelflüsse  erregt  Aber  man 
müsse  starke  Gaben  reichen.  Wolverley  wird  weitläufig 
in  andern  Krankheiten  angerühmt,  und  endlich  auch  in 
dieser  Krankheit,  doch  mit  den  nöthigen  Vorsichtsregeln, 
welche  die  Empfänglichkeit  des  kindlichen  Körpers  for¬ 
dert.  Es  wird  firner  Wein  empfohlen,  fluchtiges  Lau¬ 
gensalz,  Belladonna  aus  Rhus  radicans;  dann  kaltes  Was¬ 
ser  zu  Umschlägen  und  Bähungen,  wobey,  wie  an  meh- 
rern  andern  Orten ,  die  Anhänger  der  Erregungstheorie 
ihre  Leclion  bekommen.  Auch  Fieberrinde,  und  sogar 
Opiumtinctur.  Hier  und  da  gibt  lir.  v.  P.  zwar  die  An¬ 
zeigen  zu  diesem  oder  jenem  Mittel  an  :  aber  man  vermisst 
doch  allgemeine  und  bestimmte  Anzeigen.  So  heisst  es 
unter  andern:  beym  Starrkrampf  u  d  der  Mundsperre 
müsste  man  nicht  zaudern,  Opiumtinctur  zu  geben;  und 
weiter:  wenn  sich  beym  Wasserköpfe  Zuckungen  einstel¬ 
len,  und  der  Puls  klein  und  zusammengezogen  ist,  messe 
man  Moschus  verordnen.  Rec.  hält  diess  für  ein  sympto- 
mat.  Verfahren  ,  welches  er  nur  dann  entschuldigt,  wenn 
der  Ausführung  des  wesentlichen  Curplans  Hilidernisse  im 
Wege  stehn.  Es  werden  noch  Rathschi  ige  zur Eebensord- 
nung  bey  Kindern  gegeben,  die  aberniehts  Ausgezeicouetes 
enthalten.  In  den  An  merkk.  kommen  zwar  viel  fremdartige 
Dinge  vor.  Manches  indessen  ist  lehrreich  und  angeneun, 
wie  über  die  Behandl.  der  Onanisten  ,  ferner  die  Verthei- 
digung  der  Abführungen,  Unter  den  angehängten  Zerglie¬ 
derungen  gibt  cs  auch  manche  wichtige,  wie  die,  "wo  man 
Y\  asser  in  der  Gallenblase  fand,  welches,  wie  der  VI.  ver- 
mutliet,  3o  Jahre  zuvor  den  Magenkrampf  veranlasst  hatte. 
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Am  23.  des  März.  78. 


Geographie. 

Handbuch  der  Geographie  und  Statistik,  nach  den 
neuesten  Ansichten  für  die  gebildeten  Stande, 
Gymnasien  und  Schulen  (geschrieben)  von  Dr. 
Christ.  Gottfr.  Dan.  Sie  in,  Professor  am  Berlinisch— 
Köilnischen  Gymnasium.  j£u>ey  Theile .  ’ZsWeyte,  ganz 
umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage.  Mit  Kar¬ 
ten.  Leipzig,  b.  Hinrichs.  1811.  8.  —  Der  erste 
Theii  enthält  XII  u.  6o4S. ,  der  zweyte  Tlieil 
386  S.  u.  CXVIII  S.  Register.  (2  Thlr.  8  Gr.) 

Bevor  Rec.  sein  Urtheil  über  dieses  Werk  mittheilt, 
zeigt  er  au,  was  der  Vf.  gegeben  hat.  Der  erste 
Theii  enthält  in  der  Einleitung  den  Begriff  und  die 
Eintheilung  der  Geographie;  Quellen  und  Hulfsffiit- 
tel  derselben ;  mathematische,  physikalische  und  po¬ 
litische  Geographie.  Daun  folgt  Kuropa.  Die  Staa¬ 
ten  dieses  Erdtheils  sind  in  nachstehender  Ordnung 
beschrieben:  Portugal,  Spanien,  französ.  Kaiser- 
thum,  KönigV.  Italien,  Republik  S.  Marino,  Nea¬ 
pel,  Sicilien,  Sardinien,  Maltha,  illyrische  Provin¬ 
zen,  Helvetien ,  Wallis,  Österreich.  Kaiserlhum, 
preuss.  Staat,  brittisches  Reich ,  Dänemark,  Schwe¬ 
den,  der  Rheinbund  (nach  allen  seinen  einzelnen 
Staaten),  deutsche  Länder  unter  französ.  Admini¬ 
stration  ,  Hansestädte.  —  Im  zweyten  rI’heile  folgt 
das  russische  Reich,  das  türkische  Reich.  Asien, 
kaukas.  Lande,  Tatarei,  Arabien,  Persien,  Ostindien 
(nach  beydeu  Halbinseln),  China,  Mokampur,  Gor- 
ka  etc.,  Japan.  Afrika,  Aegypten,  Berberei,  Fez 
und  Marocco,  Biledulgerid,  Sahara,  Nubien,  Abys- 
sinien,  Küste  Adel  und  Ajan,  Nigritien,  Senegam- 
bien  ,  Oberguinea,  Niederguinea  (Küste  von  Kongo), 
das  innere  Südafrika,  die  Länder  auf  der  Ostküste, 
die  Südküste  oder  holländisches  Kapland ,  oslafrikan. 
Inseln ,  westafrikan.  Inseln.  Amerika.  Nordame¬ 
rika,  Lander  an  der  Baffinsbay,  Lander  an  der  Hud- 
sonsbay ,  innei'e  Länder ,  Länder  au  der  Nordwest- 
kviste ,  brittisches  Nordamerika,  Länder  der  freyen 
Indianer,  vereinigte  Staaten  von  Nordamerika,  das 
spanische  Nordamerika,  Florida,  Neumexico  mit 
Neunavarra  und  Californien ,  Altmexico  oder  Neu¬ 
spanien;  Südamerika,  das  spanische  Südamerika, 
N^ugranada,  Peru,  Rio  de  laPlata,  Patagonien  oder 
Magalhaensland,  Feuerland,  Falklands  -  oder  Ma- 
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louinische  Inseln,  Brasilien,  französ.  Südamerika, 
freye  Indierländer,  Neugeorgien  und  Sandwichland. 
FF estindien ,  grosse  Antillen,  kleine  Antillen  oder 
caraibische  Inseln,  Bahama  -  oder  lucayische  Inseln. 
—  Australien  (Polynesien),  Neuholland.  Neuguinea, 
Neubritaunien,  Admiralitätsinseln,  Neugeorgien,  Kö¬ 
nigin  Charlotten  Inseln,  neuhebridische  Inseln,  Neu- 
caledonien ,  Neuseeland,  freundschaftliche  Inseln, 
Schiflerinseln,  Harveysinselri ,  gesellschaftliche  In¬ 
seln  ,  niedrige  Inseln ,  Marquesas  -  und  Washing- 
tonsiuseln,  Oster-  und  Pfingstinseln ,  Sandwichsin¬ 
seln  ,  neuentdeckte  Inselgruppe.  Nachträge. 

Unsre  Leser  sehen  schon  aus  dieser  Nomen- 
clatur,  dass  dieses  Werk  eine  vollständige  Erdkunde 
enthält.  Rec.  bezeugt,  dass  der  Vf.  durchgehends 
die  neuesten  Ansichten  benutzt  hat,  soweit  sie  ihm, 
bey  der  Ausarbeitung  des  Manuscripts,  bekannt  seyn 
konnten;  so  ist  z.  B.  Humboldt  bey  Amerika  über¬ 
all  berücksichtigt,  und  in  einer  neuen  Auflage ,  wel¬ 
che  diesem  sehr  brauchbaren  Werke  nicht  fehlen 
wird,  werden  gewiss  auch  Klaproth ,  Langsdorf  u. 
a.  Reisen,  so  wie  die  seit  der  Zeit  eingetretenen 
Veränderungen  am  gehörigen  Orte  eingetragen  wer- 
werden.  Nächst  Fabri’s  bekanntem  Compendium 
in  zwey  Theilen  hat  unsre  Literatur  gegenwärtig 
kein  Lehrbuch  der  Geographie,  das  in  einem  so 
massigen  Umlange  so  reichhaltig  und  so  zweckmäs¬ 
sig  wäre,  wie  das  vorliegende.  Rec.  hat  es  aber 
ein  Lehrbuch  genannt,  obgleich  der  Titel  die  Be- 
stirßmung  des  Werkes  als  Handhuch  andeutet. 
Nimmt  man  den  letztem  Ausdruck  in  einem  be¬ 
stimmten  Sinne,  so  bezeichnet  er  ein  Werk,  wel¬ 
ches  die  Mitte  zwischen  Compendium  und  Com- 
mentar  hält,  und  sich  besonders  durch  die  Form , 
durch  die  Art  und  Weise  der  Darstellung,  für  Le¬ 
ser  verschiedener  Classen,  besonders  für  gebildete 
Geschäftsmänner  eignet.  In  diesem  Sinne  ist  aber 
das  vorliegende  Werk  kein  Handbuch.  Es  ist,  sei¬ 
ner  ganzen  Anlage  und  Ausführung  nach,  zu  einem 
grossem  Compendium  gestaltet,  das  als  Basis  bejni 
Unterrichte  benutzt  werden  soll ,  besonders  bey 
Zöglingen ,  welche  bereits  den  Elementarcursus  der 
Geographie  gemacht  haben.  Rec.  wüsste  für  Gym¬ 
nasien  und  gelehrte  Schulen,  oder  beym  Hausun- 
terrichte  für  Zöglinge,  welche  zwischen  i5  — 16  Jah¬ 
ren  stehen ,  kein  brauchbareres  Lehrbuch  zu  em¬ 
pfehlen;  selbst  wenn  auf  Universitäten  Geographie 
in  einem  halb  -  oder  höchstens  ganzjährigen  Cnrsus 
vorgetragen  werden  soll,  ist  dieses  Werk  das  beste. 
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Es  enthält  die  wichtigste  Literatur ,  die  besten  Land¬ 
karten,  es  gibt  von  jedem  Lande,  nach  seiner Ein- 
theilung,  physischen  und  bürgerlichen  Beschaffen¬ 
heit  ein  wahres  und  vollständiges  Bild.  Allein  als 
Handbuch  vermisst  man  nicht  nur  die  (bey  der 
compendiarischen  Kürze  und  Bestimmung  nur  schwer 
anwendbare)  stilistische  Rundung  und  Vollkom¬ 
menheit  ;'  es  ist  auch ,  zum  eignen  Nachschlagen, 
nur  auf  den  ersten  Anlauf  berechnet,  und  bedarf 
der  Erklärung  des  Lehrers  ,  wahrend  ein  Handbuch, 
im  strengen  Sinne,  sich  durchgehends  selbst  erklä¬ 
ren  muss.  —  Noch  mehr  muss  es  Rec.  rügen,  dass 
der  Vf-  bey  dieser  zweyten  Auflage  die  Rubrik  Sta¬ 
tistik  neben  die  Geographie  auf  den  Titel  gestellt 
hat.  Rec.  braucht  einen,  seinem  Fache  so  gewach¬ 
senen,  Gelehrten,  wie  der  Vf.  ist,  nicht  erst  auf 
den  himmelweiten  —  endlich  auch  ziemlich  allge¬ 
mein  anerkannten  —  Unterschied  zwischen  Statistik 
und  Geographie  aufmerksam  zu  machen;  er  rech¬ 
net  selbst  auf  des  Vfs.  Zustimmung,  wenn  er  er¬ 
klärt,  dass  Geographie  und  Statistik  nie  combinirt 
werden  sollten,  weil  die  erste  dem  Elementar-  und 
Gymnasial-,  die  zvveyle  dem  Universitätsunter¬ 
richte  angehört.  Ist  der  Vf.  gerecht  und  billig;  so 
wird  er,  nach  dem  über  sein  Werk  mit  voller  Ue- 
berzeugung  ausgesprochenen  Lobe,  zugeben,  dass 
sein  Werk  nicht  als  Lehr-  oder  Handbuch  der 
Statistik  zu  gebrauchen,  und  in  dieser  Hinsicht  mit 
Meusel ,  Männert,  Milbiller  u.  A.  nicht  auf  Eine 
Linie  zu  stellen  ist.  Der  Vf.  hat  diess  selbst,  ge¬ 
fühlt;  nirgends ,  selbst  nicht  einmal  in  der  Einlei¬ 
tung  ,  wird  des  Begriffs  der  Statistik  mit  einem 
Worte  gedacht:  nirgends  wird  der  Unterschied  zwi¬ 
schen  Geographie  und  Statistik  angegeben  ;  das  ganze 
Werk  ist,  nach  seinem  Plaue  in  der  ersten  Auflage, 
wo  der  Beysatz  :  Statistik,  auf  dem  Titel  fehlte, 
Geographie.  Woher  also  auf  einmal  auf  dem  Ti¬ 
tel  der  zweyten  Auflage  dieses  täuschende  Aushän¬ 
geschild?  —  Gewiss,  die  dritte  Auflage  erscheint 
wieder  als  blosse  Geographie;  denn  wie  ganz  an¬ 
ders  müsste  der  Plan  des  Ganzen  seyn,  wenn  es 
Statistik  enthalten  sollte,  und  wäre  es  wirklich  Sta¬ 
tistik,  so  würde  der  Beysatz:  Geographie ,  eben  so 
unzweckmässig  und  müssig  seyn,  wie  jetzt  das  Wort 
Statistik.  Der  Vf.  wird  zugeben,  dass  bey  dieser 
Ausstellung  nicht  blos  über  Worte  gestritten  wird; 
es  kommt  aut  die  Grenzscheide  zwischen  zweyen 
Wissenschaften  an ,  deren  Vermischung  beyden 
Wi  sseuschaften  höchst  nachtheilig  gewesen  ist,  und 
ihr  freyeres  Fortschreiten  gehindert  hat.  Rec.  ge¬ 
hört  nicht  zu  den  geographischen  Puristen ,  welche 
durchaus  keine  Geographie,  denn  nur  blosse  reine 
anerkennen;  nach  seiner  Meinung  muss  allerdings 
im  Unterrichte  die  reine  Geographie  anfangen  (un¬ 
gefähr,  wie  sie  der  Verf.  selbst  in  seiner  recht 
brauchbaren  Geographie  für  Real-  und  Bürger¬ 
schulen  aufg  es  teilt  hat);  dann  aber  tadelt  er,  als 
Vorbereitung  zur  Statistik,  auf  Lyceen  und  Gym¬ 
nasien,  und  in  Erziehungsanstalten für  den  künfti¬ 
gen  Kaufmann  undOfficier,  keinesweges  einen  Cur- 
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sus  der  politischen  Geographie,  namentlich  nach 
dem  vorliegenden  treflichen  Lehrbuche. 

Sehr  vielen  I'act  hat  der  Verf.  darin  gezeigt, 
dass  er  in  der  Behandlung  weder  zu  viel  noch  zu 
wenig  gibt;  es  ist  sehr  viel  Verhältniss  und  Eben- 
maa  s  in  der  Behandlung  der  Gegenstände.  So  ent¬ 
hält  die  mathematische  und  physikalische  Geogra¬ 
phie  eben  das  Nöthigste  und  Wichtigste ,-  ohne  al¬ 
les  mitzutheilen ,  was  der  Verf.  davon  weiss ;  mit 
gleicher  Umsicht  sind  die  einzelnen  Erdtheile  und 
Länder  behandelt;  besonders  verdient  die  Darstel¬ 
lung  der  aussereuropäischen  Erdtheile  alles  Lob, 
W'eil  Andei’e  hier  bald  zu  viel,  bald  zu  wenig  geben. 

In  Hiusicht  der  Anordnung  und  Folge  der  eu¬ 
ropäischen  Reiche  und  Staaten  aber  ist  Rec.  ver¬ 
geblich  bemüht  gewesen,  das  Prineip  des  Vfs.  auf¬ 
zufinden.  Warum  springt  der  Vf.  von  Illyrien  nach 
Iielvetien?  warum  folgt  das  brittische  Reich  auf 
Preussen?  warum  der  Rheinbund  —  nach  Schwe¬ 
den?  warum  ist  das  Herzogthum  Warschau,  mit¬ 
ten  unter  dem  Rheinbunde,  sogleich  nach  Sachsen, 
behandelt,  mit  welchem  dieser  selbstständige  osteu¬ 
ropäische  Staat  durchaus  nichts,  als  die  Person  des 
Regenten,  gemein  hat?  warum  folgt  Russland  un¬ 
mittelbar  auf  den  Rheinbund  ?  —  Alle  diese  Fragen, 
kann  sich  Rec.  durchaus  nicht  beantworten ;  denn 
gewiss  würde  def  denkende  Verf.  bey  Asien  sich 
nie  entschlossen  haben,  erst  Arabien,  dann  Japan, 
darauf  Ostindien ,  ferner  Persien  und  endlich  Co- 
chinchina  u.  s.  w.  zu  behandeln.  Bey  Europa  muss, 
weil  der  Verf.  von  Portugal  anhebt,  entweder  die 
cdte  Folge  der  Reiche  und  Staaten  festgehalten,  oder, 
nach  Rec.  Meinung,  mit  Frankreich  begonnen  wer¬ 
den.  Unmittelbar  auf  Frankreich  folgen  dessen  Fö- 
derativstaaten  und  die  abhängigen  Länder  (Illyrien, 
sieben  Inseln,  Warschau);  dann  würden  die  Bun¬ 
desgenossen  :  Oesterreich,  Preussen,  Dänemark,  fol¬ 
gen  können;  auf  Dänemark,  England,  sodann  Schwe¬ 
den,  und  auf  dieses  Reich  Russland  und  die  Tiir- 
key.  Das  politische  Band  zwischen  den  einzelnen 
europäischen  Reichen  würde  dadurch  mehr  versinn¬ 
licht  und  vergegenwärtigt. 

Ueber  einzelne  kleine  Mängel  will  Rec.  nicht 
mit  dem  Vf.  rechten;  er  weiss  es,  aus  eigener  Er¬ 
fahrung,  wie  leicht  selbst  dem  rastlosesten  geogra¬ 
phischen  Sammler  eine  Notiz  entgehen,  und  wie 
schwer  er  zwischen  differirenden  Angaben  über  die¬ 
selben  Gegenstände  wählen  und  entscheiden  kann. 
Nur  die  beygebrachte  Literatur  wünschte  er  für  den 
Gymnasiallehrer  etwas  sorgfältiger  behandelt.  Sie 
ist  bey  einem  Lehrbuche  für  Vorlesungen  unent¬ 
behrlich ;  aber  die  Genauigkeit  verlangt,  dass  die 
Vornamen  der  Verfasser  erkennbar  bezeichnet  (z.  B. 
C.  kann  Carl,  Christoph,  Christian  u.  s.  w.  bedeu¬ 
ten),  und  die  Schriften  durch  ein  in  Parenthese 
beygesetztes  Urtheil  (z.  B.  Flauptwerk,  nicht  mehr 
brauchbar  u.  s.  w. )  für  den  Lehrer  und  Zögling 
näher  gew'ürdigt  worden  wären.  Möchte  diese  Ver¬ 
mehrung  des  Buches  (die  Literatur  sollte  überhaupt 
einzeln  abgesetzt  seyn)  auch  zwey  Bogen  betragen; 
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bey  einem  Werke,  das  solchen  Abgang  gefunden 
hat,  könnte  dieser  Zuwachs  keine  Erhöhung  des 
Preises  her heyfuhren.  Ohnediess  sollten  von  sol¬ 
chen  Schriften,  bey  den  jährlichen  politischen  Ver¬ 
änderungen,  nicht  zu  stcirhe Auflagen  gemacht  wer¬ 
den,  damit  ein  so  brauchbares  und  zweckmässiges 
Buch  wenigstens  aller  zwey  Jahre  neu  und  ergänzt 
im  Publicum  erscheine.  Für  die  nächste  Auiiage 
erwartet  Rec.  auch,  dass  die  furchtbar  kleine  Schrift 
in  der  eigentlichen  Topographie,  welche  fast  ohne 
Brille  nicht  zu  lesen  ist,  mit  einer  grossem  ver¬ 
tauscht  weide.  Sollte  diess  den  Preis  erhöhen;  so 
köuute  dagegen  die  ohnediess  bey  einem  solchen 
Werke  überflüssige  Karte  wegbleiben.  Denn  was 
helfen  eine  oder  zwey  Karten  bey  einem  Werke, 
das  ohne  einen  daneben  liegenden  Atlas  nicht  er¬ 
klärt  und  verstanden  werden  kann  ?  auch  haben  we¬ 
der  Fabri ,  noch  Gaspari ,  noch  die  übrigen  Vor¬ 
gänger  Steins  ihren  Compfendien  solche  Karten  bey- 
gelugt.  —  Des  Register  am  zweyten  Theile  ist  eine 
mühsame  und  nützliche  Arbeit,  und,  so  weit  es 
Rec.  verglichen  hat,  vollständig  und  richtig. 

Mit  dieser  Anzeige  verbindet  Rec.  sogleich  die 
Beurtheilung  zweyer  andrer  Schriften  desselben  Ver¬ 
fassers,  welche  ebenfalls  in  das  Gebiet  der  Geogra¬ 
phie  gehören: 

Lehrbuch  der  Erd  -  und  Völkerkunde.  Herausge- 
geben  von  D.  Christ.  Gottfr.  Dan.  Stein ,  Prof, 
am  Berlinisch  -  Köllnischen  Gymnasium ,  Ehrenmitglieds  der 
allgemeinen  kameralistisch  —  ökonomischen  Societät  in  Erlan¬ 
gen  etc.  Mit  einer  Karte.  Berlin,  in  der  Vossi- 
schen  Buchh.  1812.  Ö26  S.  8.  (1  Tlilr.  12  Gr.) 

Auch  mit  dem  zweyten  Titel : 

Neues  Elementarbuch  zum  Gebrauche  bey  dem 
Privatunterrichte.  Herausgeg.  von  C.  P.  Funke ; 
fortgesetzt  von  C.  G.  D.  Stein.  Vierter  Theil. 
Berlin  u.  s.  w. 

Der  zweyte  Titel  gibt  die  nähere  Auskunft  über 
die  Bestimmung  und  die  davon  abhängende  Methode 
bey  der  Ausarbeitung  dieses  Buches.  Durch  den 
Tod  des  sei.  Funke  war  dessen  Elementarbuch  zum 
Gebrauche  bey  dem  Privatunterrichte,  das  mehrere 
Auflagen  erlebt  halte,  unvollendet  geblieben.  Die 
Verlagshandlung  trug  dem  Vf.  die  Fortsetzung  auf, 
und  gewiss  hatte  die  Behandlung  und  Darstellung 
der  Geographie  für  jenes  Werk  in  keine  bessern 
Hände  fallen  können  ,  als  in  die  des  im  Fache  der 
Geographie  so  vielseitig  versuchten  und  gewandten 
Vfs.  In  Hinsicht  des  Planes  war  er  durch  Funkens 
Bearbeitung  der  ersten  Theiie  gebunden.  Weil  die¬ 
ser  sein  Elementarbuch  hauptsächlich  für  den  Pri¬ 
vatunterricht  bestimmte,  wo  die  strenge  Form  der 
eigentlichen  Lehrbücher  für  öffentliche  Schulen  nicht 
anwendbar  war;  so  musste  Hr.  St.  aus  der  Menge 
des  Jn  der  Erdkunde  Wissens  würdigen  nur  dasje¬ 
nige  auswählen ,  was  der  Fassungskraft  junger  Leute 
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vorzüglich  angemessen  war,  und  ihre  Wissbegierde 
reitzeu  konnte  (S.  VI).  Eine  ausführliche  und  ge¬ 
naue  Beschreibung  der  Erde  war  daher  hier  nicht 
an  ihrem  Platze,  wohl  aber  eine  kurze  Darstellung 
der  merkwürdigsten  Länder,  ihrer  Producte,  der 
Sitten,  Lebensart,  Kleidung  etc.  der  wichtigsten  Völ¬ 
ker,  der  vorzüglichsten  Städte  u.  s.  w.  In  Hinsicht 
der  Quellen ,  aus  welchen  der  Vf.  schöpfte,  bezieht 
er  sich  selbst  auf  sein  eben  recensirtes  Handbuch 
der  Geographie  und  Statistik,  wo  er  dieselben  ge¬ 
nannt  habe,  und  bemerkt,  dass  Lehrer,  weiche  die¬ 
ses  Buch  benutzen ,  und  noch  mehr  geben  wollen, 
als  dasselbe  enthalt,  in  jenem  Handbuche  und  in 
den  übrigen  geograph.  Schriften  des  Vfs.  die  nöthige 
Auskunft  finden  würden.  Zugleich  hat  die  Verlags¬ 
handlung  eine  im  J.  i8o5  bereits  verfertigte,  Sotz- 
mannisclie  Karte  der  östlichen  und  westlichen  Halb¬ 
kugel  der  Erde  dem  Buche  beygelegt. 

Rec.,  der  das  Handbuch  des  Vfs.  mit  der  ge¬ 
bührenden  Auszeichnung  genannt  hat,  findet  auch 
in  dieser  Bearbeitung  der  Erdkunde  für  einen  an¬ 
dern  pädagog.  Zweck  dieselben,  dort  gerühmten, 
guten  Eigenschaften  des  Vfs.  wieder;  Benutzung  der 
besten  Quellen;  Sorgfalt  und  Genauigkeit  in  den 
Angaben;  sicherer  Tact  in  der  Auswahl  des  Zweck¬ 
mässigen  ;  hierzu  kommt  noch  eine  angenehme, 
wenn  gleich  nicht  eben  blühende,  Darstellungsart : 
eine  edle,  auf  die  Fassungskräfte  selbstlesender  Zög¬ 
linge  berechnete,  Popularität,  und,  in  Hinsicht  der 
Folge  der  europ.  Reiche,  eine  bessere  Anordnung 
als  in  dem  Handbuche.  Denn  hier  eröffnet  zwar 
auch  Portugal  und  Spanien  den  Reihen  der  europ. 
Staaten;  auf  Frankreich  aber  folgen  Italien,  lllyrien, 
Helvetien,  der  Rheinbund  (von  welchem  nwn  War¬ 
schau  getrennt  ist),  sodann  Preussen,  Warschau, 
Oestreich,  Britannien,  Dänemark,  Schweden,  Russ¬ 
land,  die  Türkei  und  die  aussereurop.  Erdtheile. 
Diese  Folge  ist  natürlich  und  zweckmässig;  möge 
durch  die  Aufnahme  derselben  in  die  dritte  Auflage 
des  Handbuches  der  Vf.  diesem  seinem  Hauptwerke 
noch  mehr  Brauchbarkeit  und  formelle  Vollkom¬ 
menheit  geben ! 

Das  vorliegende  Buch  würde  Rec.  zunächst  als 
brauchbar  für  Kinder  von  7 — 12  Jahren  bestimmen. 
Der  Styl,  die  Auswahl  der  Gegenstände  und  die 
Behandlung  des  Ganzen  scheint  dem  geistigen  Ho¬ 
rizonte  jenes  Lebensalters  von  Kindern  in  gebilde¬ 
ten  Familien  gerade  angemessen  zu  seyn.  Denn 
weiter  hinaus  dürfte  die  Kürze  dieses  Lehrbuches 
in  manchen.  Abschnitten  das  geograph.  Studium  eher 
hindern ,  als  fördern.  So  z.  B.  sind  dem  Königrei¬ 
che  Sachsen  nicht  völlig  vier  kleine  Octavseiten  be¬ 
stimmt.  Von  diesen  nimmt  der  Brunnen  und  das 
Fass  auf  dem  Königstein  eine  halbe  Seite  ein,  und 
von  allen  Orten  des  Königreiches  sind  blos  Dresden, 
Pilnitz,  Königslein,  Leipzig,  Wittenberg  und  Bau¬ 
zen  genannt.  Warum  fehlen  z.  B.  Chemnitz  und 
Freyberg  ?  Warum  ist  Thüringens,  der  Stifter 
Naumburg,  Zeitz  und  Merseburg,  des  Voigtlandes, 
des  so  wichtigen  sächs.  Fabrikwesens  und  Bergbaues 
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nicht  mit  einer  Sylbe,  wohl  aber  des  grünen  Ge¬ 
wölbes,  der  Dresdner  Eibbrücke  sehr  ausführlich 
gedacht?  Durchgehends  vermisst  Ilec.  die  Angabe 
oder  Eiutheilung  der  Lander  und  Reiche  in  ihre 
Provinzen.  Es  muss  dieses  Hinweglassen  im  Plaue 
des  V£s.  gelegen  haben.  Rec.  kann  es  nicht  billigen. 
Das  Detail  der  Provinzen  gehört  zwar  keinesweges 
für  die  Sphäre  der  Kinderwelt ;  aber  die  allgemein¬ 
ste  Eintheilung  der  Länder  und  Reiche  muss  sich 
schon  frühzeitig  dem  Gedächtnisse  der  Kinder  ein¬ 
prägen,  wenn  sie  anders  nicht  in  der  Folge  Miss¬ 
griffe  in  derselben  aus  Unkunde  thun  sollen/ —  Eine 
zweyte  Bemerkung  des  Rec.  betrifft  die  auf  dem 
Titel  angekündigte  Völkerlande.  Trügt  der  Titel 
nicht,  und  soll  er  das  andeuten,  was  das  Buch  ent¬ 
hält;  so  müsste  der  Völkerkunde  eben  so  gut  die 
eine  Hälfte  wie  der  Erdkunde  die  andre  Hälfte  des 
Werkes  gewidmet  seyn.  Diess  ist  aber  nicht  der 
Fall,  und  Rec.  will  auch  diesen  Mangel  an  innerer 
Proportion  zwischen  den  beyden  Haupttheilen  des 
Buches  nicht  zu  stark  urgiren,  weil  der  Vf.  in  der 
Ausführung  beyde  combinirt  hat.  Allein  das ,  was 
der  Vf.  als  Völkerkunde  gegeben  hat,  ist  mitunter 
doch  gar  zu  dürftig ,  so  gern  auch  Rec.  von  dem 
hohem  Begriffe  der  Ethnographie  abstrahiren  will, 
wie  ihn  Rühs  in  s.  Propädeutik  und  Rommel  auf¬ 
gestellt  haben.  Der  Vf.  schrieb  in  Berlin;  er  wird  uns 
zugestehen,  dass  das,  was  er  von  den  Völkerschaf¬ 
ten  beybringt,  welche  die  preuss.  Monarchie  bewoh¬ 
nen,  nicht  zureichend  ist,  ein  bestimmtes  Bild  von 
der  Nationalverschiedenheit ,  von  dem  Grade  der 
Cultur  und  von  den  Sitten  derselben  aufzufassen. 
Diese  Ausstellungen  an  einem  übrigens  mit  Beson¬ 
nenheit  angelegten  und  mit  pädagog.  Umsicht  aus¬ 
geführten  Iluche  veranlassen  vielleicht  den  Vf.,  der 
die  Unparteyliehkeit  des  Rec.  nicht  verkennen  wird, 
seiner  Schrift  in  einer  zweyten  Auflage  besonders  in 
der  Behandlung  der  Völkerkunde  eine  grössere 
Vollkommenheit  zu  geben. 

Das  dritte  von  uns  anzuzeigende  Werk  des¬ 
selben  Verfassers  ist  sein: 

Geographisch  -  statistisches  Zeitungs  -  Post  -  und 
Comptoir  -  Lexicon  nach  den  neuesten  Bestimmun¬ 
gen,  für  Studirende,  Zeitungsleser,  Reisende  und 
Geschäftsleute  jeder  Art,  von  D.  C.G.D.  Stein 
u.  s.  w.  Zwey  Bände.  Leipzig  1811.  b.  Hin- 
richs.  8.  (gebunden  3  Thlr.) 

Keine  Sylbe  Vorrede  erklärt  sich  über  den  Plan, 
die  Methode  und  den  Wissenschaft!.  Staudpunot  für 
dieses  Buch ;  freylieh  könnte  der  breite  und  beynahe 
(der  Vf.  verzeihe  es  uns)  raarktschrcyerisclie  Titel 
fast  die  Stelle  der  Vorr.  vertreten.  Dem  Rec.  ist 
dadurch  das  Geschäft  der  Beurtbeilung  erschwert, 
sobald  er  dem  Vf.  nicht  Unrecht  thun  will.  Dass 
ein  Zeit u n gslexicon  in  dem  kleinen  Umfange  des 
vorliegenden ,  weder  in  Hinsicht  der  Blasse  der  Ar¬ 


tikel  vollständig,  noch  in  Beziehung  auf  die  Gründ¬ 
lichkeit  in  der  Behandlung  der  aulgenommenen  Ar¬ 
tikel  erschöpfend  und  befriedigend  seyii  kann ,  wird 
der  Vf.  uns  schon  vorn  herein  eingestehen.  Nur 
für  den  ersten  und  allgemeinsten  Anlauf  kann  ein 
Buch,  wie  das  anzuzeigende,  bestimmt  seyn.  Nimmt 
Rec.  diesen  Gesichtspunct  für  den  richtigen ,  so 
wollte  der  Verf.  damit  den  grossem  Werken  von 
Jäger  -  Männert ,  fVinkopp  und  Ehrmann -Schorch 
(nur  dass  leider  die  beyden  iezten  immer  noch  nicht 
vollendet  sind)  nicht  in  den  Weg  treten,  sondern 
nur  in  einer  kleinem  Sphäre  die  ersten  Bedürfnisse 
gewisser  Zeit ungsieser  und  Geschäftsleute  befriedigen. 
Für  diesen  Zweck  mag  das  Werk  gut  seyn;  denn 
dass  es  sonst  zu  dürftig  und  unvollständig  ist,  er¬ 
gibt  sieh  bey  der  Vergleichung  der  meisten  Artikel. 
Um  unsern  Lesern  die  Methode  in  der  Behandlung 
der  einzelnen  Artikel  zu  versinnlichen,  wählen  wir 
die  Rubrik:  „Potsdam,  5o°  44'  46”  L.  5‘2°  24'  43” 
Br.  schön  gebaute  St.  in  der  brandenburg.  Mittel¬ 
mark,  an  der  Havel,  19^9  H.  20,366  E.,  worunter 
4672  zum  Militär  gehörende  Personen.  2te  Resi- 
deuzst.  des  Königs  von  Preussen ,  königi.  Schl. ;  Gar- 
nisonkirehe,  auf  deren  365  Stufen  hohen  Thurme 
ein  Glockenspiel,  und  unter  ihrer  marmornen  Kan¬ 
zel  die  Gruft  der  Könige  Friedrich  Wilhelm  I.  und 
Friedrich  II.;  Silz  der  kurraärk,  Regierung  und  der 
mark.  ökon.  Societät;  Lyceiun,  Waisenhaus  (für 
690  Soldatenkinder);  Seiden-,  Baumwollen-,  Lei¬ 
nen-,  Gewehr-  (mit  1 45  Arbeitern),  Taback-, 
Woll-,  Leder-,  Flut-,  Bieystiftfabrik.  Bey  der  St. 
die  königi.  Lustschlösser  Sanssouci  mit  der  Gemäl- 
degallerie,  das  neue  Schloss  und  das  Marmorpalais, 
und  in  der  Nähe  die  Pfaueninsel.  “  Wir  geben  gern 
zu,  dass  in  diese  wenige  Zeilen  so  ziemlich  das 
Merkwürdigste  von  Potsdam  als  Nomenclatur  zu¬ 
sammengedrängt  ist  (die  Zahl  der  Strassen  und 
Thore,  der  Schlossgarten,  der  Wilhelmsplatz,  der 
heilige  See  fehlen,  welche  eben  so  wichtig,  als  das 
Glockenspiel  und  die  365  Stufen  des  Thurmes  sind); 
warum  weichen  aber  die  Angaben  der  Häuserzahl, 
der  Bevölkerung  und  der  Waisenkinder  in  diesem 
Artikel  so  weit  von  den  Angaben  über  Potsdam  in 
dem  unmittelbar  vorher  angezeiglen  Werke  ab? 
Beyde  Werke  sind  doch  gewiss  in  Einem  Jahre  be¬ 
arbeitet,  und  da  kann  sich  jene  Zahl  nicht  so  be¬ 
deutend  verändert  haben.  Rec.  erinnert  diess  um 
so  mehr  bey  einem  Artikel ,  dessen  Gegenstand  der 
Vf.,  der  auch  eine  Geographie  des  preuss.  Staates 
geschrieben  hat,  ganz  genau  kennen  konnte!  Wie 
soll  man  dann  seinen  Angaben  über  andere  Reiche 
und  Staaten  trauen,  wenn  er  sieh  bey  der  zweyten 
Hauptstadt  seines  Vaterlandes  nicht  gleich  bleibt! 
Doch  manum  de  tabula!  Rec.  hat  Sinn  für  das  Lästige 
einer  lexikalischen  Arbeit,  und  wünscht  nur,  dass 
der  Vf.  hey  einer  neuen  Auflage  besonders  dieses 
Lexicon  neu  bearbeiten  möge,  welches  in  Hinsicht 
des  rein  literarischen  Gewinns,  nach  dem  Urtheile 
des  Rec.  ,  hinter  dem  Handbuche  zurück  bleibt. 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Am  24.  des  März. 


1813* 


Rechtsphilosophie* 

Der  Begriff  des  Besitzrechtes.  Entwickelt  aus  der 
Erfahrung  von  D.  Ferdinand  Christoph  hk  eise, 
Hofrath  und  Professor.  Heidelberg.  l8l5.  2Cj 

l^ass  der  Verfasser  dieser  kleinen,  aber  lesenswer¬ 
ten,  Schrift  ein  neues  philosophisches  System  auf 
die  Erfahrung  als  ein  untrügliches  TV isseri  grün¬ 
den  will,  ist  unsern  Lesern  schon  bekannt  aus  der 
in  Nr.  d.  L.  Z.  enthaltenen  Anzeige  von  Eben¬ 
desselben  Architektonik  aller  menschlichen  Erkennt¬ 
nisse  und  Gesetze  des  Handelns ,  worauf  wir  uns 
hier  mit  der  Bemerkung  beziehn,  dass  dieses  Werk 
späterhin  auch  mit  einem  neuen  Prachttitel  ausgege- 
ben  worden,  der  die  Unterschrift  fuhrt :  MDCCCXII1 . 
Hannheim.  In  Stein  gestochen  im  lithographischen 
Institut  von  G.  Schneider.  Diese  neue  Ausgabe 
unterscheidet  sich  aber  von  der  frühem  durch  wei¬ 
ter  nichts  als  diesen  lithographischen  Prachttitel  und 
eine  darauf  folgende  Zueignung  an  den  Grossherzog 
von  Frankfurt,  der  den  auf  der  Heidelberger  Uni¬ 
versität  als  Prof,  der  Philos.  allgestellten  Verf.  zu 
seinem  Hofrath  ernannt  hat.  Was  nun  die  gegen¬ 
wärtige  Schrift  anlangt,  so  geben  wir  dem  Vf.  gern 
zu,  dass  man  mittels  der  Erfahrung  einen  Begriff 
vom  Besitzrechte  bilden  könne,  wenn  man  auf  die 
verschiednen  f  alle  achtet,  wo  dieser  Begriff  seine 
Anwendung  findet.  Allein  wir  läugnen ,  dass  man 
auf  diesem  Wege  zu  einer  deutlichen  und  bestimm¬ 
ten  Einsicht  in  das  Wesen  des  Besitzrechtes ,  wie¬ 
fern  dieses  ein  wirkliches  Hecht  ist,  gelangen  könne. 
Der  Vf.  liefert  selbst  den  Beweis  davon.  Auf  dem 
empirischen  Wege,  den  er  in  seiner  Schrift  befolgt, 
bringt  er  S.  21  folgenden  Satz  heraus:  „In  allen 
„Fällen  der  Rechtserfahrung,  wo  jemand  durch  will¬ 
kürliche  Handlungen  die  Äusschliessung  jedes  An- 
„dern  von  einer  körperlichen  Sache  behauptet,  ist 
„Besitzrecht.i(  Allein  der  Räuber,  der  dem  Rei¬ 
senden  sein  Geld  entrissen  hat,  behauptet  ja  auch 
durch  willkürliche  Handlungen  die  Ausschliessung 
jedes  Andern  von  dieser  körperlichen  Sache.  Fin¬ 
det  nun  in  diesem  Falle  Besitzrecht  Statt  oder  nicht? 
Darum  machte  Kaut  den  vom  Vf.  mit  Unrecht  be¬ 
spöttelten  Unterschied  zwischen  dem  sinnlichen  oder 
physischen  Besitz  (der  blossen  Inhabung)  und  dem 
intelligiblen  oder  juridischen  Besitz  (dem  wirklichen 
Eigenthum).  Auch  gibt  die  vom  Verf.  S.  22  auf- 

Erster  Hand, 


gestellte  anderweite  Erklärung  des  Besitzrechtes, 
„als  des  allgemeinen  positiven  Rechtsverhältnisses, 
„eine  körperliche  Sache  ausschliessend  zu  haben,“ 
keinen  nähern  Aufschluss  über  das  Wesen  dieses 
Rechtes  *  weshalb  wir  sie  nicht  mit  dem  Verf.  für 
eine  Realdejinition  desselben  halten  können,  son¬ 
dern  blos  für  eine  nominale .  Der  Verf.  hat  diess 
selbst  gefühlt.  Denn  S.  25  wirft  er’  die  bedenkliche 
Frage  auf:  „Was  ist  der  letzte  Grund ,  worauf  der 
„Besitzer  die  Rechtmässigkeit  seiner  Handlung,  wel- 
„che  so  wichtige  Folgen  hat,  stutzt  und  wodurch 
„er  so  grosse  Vorzüge  erhalt?“  —  Bey  Beantwor¬ 
tung  dieser  Frage  fallt  er  aber  in  einen  offenbaren 
Widerstreit  mit  sich  selbst.  Denn  er  deducirt  jene 
Rechtmässigkeit  aus  einem  ursprünglichen  Rechte 
auf  Ehre  und  einem  eben  so  ursprünglichen  Rechte 
der '  Gütergemeinschaft ,  und  nennt  diese  beyden 
Rechte  „Erzeugnisse  der  Vernunft,  welche  nicht 
„aus  der  Erfahrung  abstrahirt  sind.“  Wie  kann 
denn  eine  Philosophie,  die  auf  Erfahrung  als  ein 
untrügliches  Wissen  gegründet  weiden  soll,  von  ur¬ 
sprünglichen  Rechten  mul  reinen  (nicht  aus  der  Er¬ 
fahrung  abgezognen)  Vernunfterzeugnissen  reden 
und  daraus  irgend  ein  anderweites ,  in  der  Erfah¬ 
rung  gegebnes,  Recht  ableiten?  Ueberdiess  ist  die 
Ableitung  des  .Verfs.  auch  an  sich  nicht  zulässig. 
D  enn  wenn  er  sagt,  „das  ursprüngliche  Recht  der 
„Gütergemeinschaft  macht  die  Handlung  der  Besitz¬ 
ergreifung  rechtsgültig  so  müsst’  es  vielmehr 
heissen  rechtsungültig ,  weil  niemand  sich  etwas  al¬ 
lein  zu  eignen  darf,  woran  Andre  ein  gemeinschaft¬ 
liches  Recht  haben.  Hier  hat  der  Verf.  sogar  eben 
den  gesunden  Menschenverstand  gegen  sich,  an  den 
er  in  dieser  Schrift  mehrmals  (z.  B.  S.  6 ,  10  u.  i5) 
appellirt  —  eine  Appellation,  die  uns  bey  aller  tie¬ 
fen  Achtung  gegen  jenen  Verstand  in  Sachen  der 
Wissenschaft  immer  verdächtig  ist,  weil  sie  einen 
Mangel  an  Gründen  zu  verrathen  scheint.  Auch 
können  wir  nicht  begreifen,  wie  der  Verf.  die  alte 
Idee  einer  ursprünglichen  Gütergemeinschaft  wie¬ 
der  in  die  Rechtslehre  einführen  kann,  da  sich  die¬ 
selbe  weder  durch  Erfahrung  bestätigen,  noch  aus 
dem  höchsten  Rechtsgesetze  ableiten  lässt.  Von  die¬ 
sem  Gesetze  macht  sich  aber  der  Verf.  auch  eine 
Vorstellung ,  die  schwerlich  Beyfall  finden  möchte. 
Es  soll  nämlich  nach  S.  i5  u.  16  kein  Vernunftge¬ 
setz  (und  doch  war  vorhin  von  ursprünglichen  Rech¬ 
ten  als  Vernunfterzeugnissen  die  Rede)  sondern  ein 
Gesetz  des  praktischen  Verstandes  oder  „das  all- 
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„gemeine  Maturgesetz  der  TV echselwirkung  ange- 
„ vvandt  auf  das  äussere  Verhältniss  der  Menschen 
„zu  einander“1  seyn.  Sonach  wurde  ein  Mensch, 
der  mit  einem  Andern  auf  der  Strasse  kämpft  und 
ihn  endlich  niederwirft  und  tödtet,  wie  der  Wind 
mit  einem  Baume  ringt  und  diesen  endlich  mit  sammt 
der  Wurzel  aus  -  und  niederreisst,  völlig  nach  dem 
höchsten  Rechlsgesetze  handeln.  Denn  Mensch  und 
Mensch,  und  Wind  und  Baum  handeln  hier  ganz 
nach  einerley  Gesetze  der  Wechselwirkung.  Wenn 
aber  der  Verf.  S.  12  behauptet,  jedes  Recht  sey  nur 
dadurch  Recht,  dass  es  im  Raume  gegeben  sey, 
so  verwechselt  er  offenbar  den  äussern  Gegenstand 
des  Rechts  mit  dem  Rechte  selbst. 

Der  Verf.  beruft  sich  in  seiner  Schrift  S.  n 
auch  auf  die  Logik  und  deren  unerbittliche  Strenge. 
Wir  ehren  diese  mit  ihm,  wissen  aber  nicht,  „nach 
welcher“  [Logik]  „jede  Trichotomie  in  der  Sphäre 
„der  Erfahrung  ein  Unding  ist.“  Uns  scheint  die 
Trichotomie  und  überhaupt  diePolytomie  gerade  in 
dieser  Sphäre  einheimisch.  Denn  wollte  der  Veif. 
z.  B.  die  Menschenrassen  dichotomisch  in  weisse  und 
schwarze  eintheilen,  so  würd’  er  alle  Mittelglieder 
überspringen;  wollt’  er  sie  aber  in  weisse  und  nicht- 
weisse,  diese  wieder  in  schwarze  und  nichtschwarze 
u.  s.  w.  eintheilen,  so  würde  die  Eintheilung  ganz 
unnöthig  in  die  Länge  gezogen  werden.  Auch  ist 
es  ein  kleiner  Verstoss  gegen  die  Logik,  wenn  der 
Vf.  S.  io  von  drey  einander  contradictorisch  ent¬ 
gegengesetzten  Meinungen  redet.  Der  contradicto- 
rische  Gegensatz  ist  hier  mit  dem  contraren  ver¬ 
wechselt,  weil  contradictorisch  nur  zwey  Urtheile 
(A  ist  B  und  A  ist  nicht  B)  einander  entgegenge¬ 
setzt  seyn  können. 

Wir  erkennen  übrigens  das  redliche  und  leben¬ 
dige  Streben  des  Vfs.  nach  Wahrheit,  das  auch  aus 
dieser  Schrift,  wie  aus  der  früher  angezeigten  Ar¬ 
chitektonik,  hervorleu eiltet,  mit  hoher  Achtung  an, 
bitten  aber  den  Verf.,  eh’  er  die  S.  12  angekün¬ 
digte  neue  Theorie  vom  Besitzrechte  herausgibt,  so¬ 
wohl  seine  allgemeinen,  als  insonderheit  seine  rechts¬ 
philosophischen  Ansichten  und  Grundsätze  noch  ein¬ 
mal  einer  scharfen  und  unparteyischen  Prüfung  zu 
unterwerfen.  Gewiss  wird  er  dann  bey  so  viel  Ta¬ 
lent  und  so  viel  gutem  Willen  bald  von  der  falschen 
Bahn  zurückkehren,  die  er  bisher  betreten  hat.  Auch 
ersuchen  wir  ihn  auf  seine  Sprache  etwas  aufmerk¬ 
samer  zu  seyn.  Man  sagt  nicht,  wie  S.  i5,  eine 
Sphäre  für  sich,  sondern  vor  sich,  haben.  Auch  ist 
S.  24  ein  ganzer  Satz  fehlerhaft  gebildet,  indem  es 
statt  „der  Wendepunct,  von  welchem  alles  Recht 
„ausgehen  ,  und  wieder  auf  denselben  zurückführen 
„muss,“  heissen  sollte,  und  auf  welchen  es  wieder 
u.  s.  w. 


Philosophie. 

i.  Versuch  einer  möglichst  fasslichen  Darstellung 
der  absoluten  Identitcitslehre  zunächst  als  wis¬ 


senschaftlicher  Orientirung  über  die  Höhe  und 
Eigenthümlichkeit  derselben.  Vom  R.  und  Prof. 
J.  Th  an  ner.  München,  in  der  Lentnerschen 
Buchhandlung.  126  S.  3.  (10  Gr.) 

2.  Versuch  einer  wissenschaftlichen  Darstellung 
der  allgemeinen  praktischen  Philosophie  und  des 
Naturrechts  nach  den  Grundsätzen  der  absoluten 
Ideutitätslehre  für  akademische  Vorlesungen.  Von 
J.  Thann  er.  Salzburg  in  der  Mayrschen  Buch¬ 
handlung.  i56  S.  gr.  8.  (18  Gr.) 

Die  Beurtheilung  der  interpretirenden  oder  er¬ 
läuternden  Schriften  erfordert,  wie  uns  dünkt,  drey 
Rücksichten,  erstlich  ob  die  Erklärung  dem  Texte 
angemessen,  populärer  und  systematischer  als  der¬ 
selbe,  zwey tens  ob  der  Text  der  Erläuterung  be¬ 
dürftig  und  würdig,  drittens  ob  der  Welt  und  dem 
Erfinder  des  Textes  selbst  mit  solchen  Erläuterun¬ 
gen  gedient  sey. 

In  allen  diesen  drey  Puncten  können  wir  uns 
sehr  kurz  fassen.  Der  Vf.  hat  sein  Original,  so  viel 
sicli  aus  der  hieroglyphischen  Urschrift  errathen  lässt* 
zweckmässig,  treu  und  auch  populärer  und  syste¬ 
matischer  dargestellt,  als  es  der  Erfinder  vielleicht 
selbst  konnte  und  wollte.  Und  diess  ist  in  der  That 
gar  kein  kleines  Verdienst.  Denn  eine  absolute  oder 
im  dunkelsten  Bewusstseyn  schwebende  Philosophie 
muss  so  schwor  in  klare  und  deutliche  Begriffe  zu 
fassen  und  in  einen  systematischen  Zusammenhang 
zu  bringen  seyn.  Wir  sagen,  unser  Vf.  habe  Schel- 
ling  treu  übersetzt.  Diess  versteht  sich  von  der 
Zeit  in  der  der  Vf.  schrieb.  Denn  bekanntlich  hat 
sich  ja  das  System  der  neuesten  machthabenden  Phi¬ 
losophie  gewaltig  verändert.  Und  das  ist  eben  das 
Gute  dieser  Philosophie,  dass  sie  sich  nach  derZeit 
bequemt.  Ob  ebendaher  auch  der  Text  durch  diese 
Erläuterung  mehr  Wahrheit  und  Inhalt  bekommen 
habe,  müssen  wir  dahingestellt  seyn  lassen  —  und 
bezweifeln  es  auch  fast,  da  die  Schellingische  Phi¬ 
losophie  wenigstens  in  ihren  Behauptungen  nicht 
identisch  ist.  —  Ob  der  Text  der  Erläuterung  be¬ 
dürftig  und  würdig  war?  —  diess  ist  nun  freylich 
eine  neue  und  sch wüerige  Frage,  die  aber  doch  sehr 
leicht  abgefertigt  worden  kann.  Je  dunkler  ein  Wort 
ist,  desto  mehr  bedarf  es  der  Erläuterung ;  je  phau- 
tasiereicher  und  imaginärer  eine  Philosophie ,  desto 
mehr  heischt  sie  zu  ihrer  Verständlichkeit  einen 
Commentar.  Die  Würdigkeit  aber,  mit  welcher 
diese  Philosophie  einen  solchen  Commentar  fordern 
kann,  hangt  von  der  Erörterung  des  beliebigen 
Punctes  ab,  ob  Astrologie  Astronomie  sey  und  ob 
sie  eine  ernste  Interpretation  fordern  könne.  End¬ 
lich  äussern  wir  auch,  was  den  dritten  Punct  be¬ 
trifft,  unser  Bedenken ,  ob  dem  originalen  absoluten 
Erfinder  viel  mit  dieser  Erläuterung ,  wie  mit  mög¬ 
lichenübrigen,  gedient  seyn  könnte.  Je  grösser  die 
Bemühung  unsers  Vfs.  ist,  den  dunklen  Text  aui 
^Vo  möglich  etwas  hellere  und  bestimmtere  Begriffe 
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zurück  zu  bringen;  desto  kleiner,  meinen  wir, 
müsse  sein  Verdienst  um  deu  Erfinder  und  die  wahre 
Sache  seyn.  Der  Erfinder  wird  durch  Begriffe  ge¬ 
bunden,  und  die  Philosophie  desselben  verliert  da¬ 
durch  an  ihrem  wahren  eigenthiimlichen  Geiste  — 
an  der  proteusischen  Gestalt.  —  Wir  bedauern  den 
aufgewendeten  Scharfsinn,  unsers  Verbs.,  empfehlen 
aber  mit  diesem  Bedauern  dem  Publicum  diese  er¬ 
läuternden  Schriften  einer  Philosophie,  die  durch 
die  Zeit  selbst  genug  erläutert  werden  wird. 


Schöne  Literatur. 

Albert  und  Mathilde ,  oder  die  Elemente  von  M. 
H.  A.  Schmidt.  (Motto)  quidquid  ex  uniuersi 
constitutione  patiendum  est,  magno  excipiatur  ani- 
xno.  Seuec.  vit.  beat.  1 5.  —  Leipzig  bey  Sal- 
feld,  1810.  98  S.  Subscrihenten- Verzeichniss  XS. 
(10  Gr.) 

Es  ist  an  sich  eine  echt  poetisch  -  romantische 
Idee,  einige  durch  gewaltsame  Revolutionen  der  ver¬ 
schiedenen  Elemente  harmonisch  verknüpfte  Men¬ 
schenschicksale,  und  zwey  Liebende  zu  schildern, 
welche  das  Wasser  trennt,  die  Erde  wieder  nähert 
und  Feuer  und  Luft  mit  allen  den  Ihrigen  wieder 
zusammenbringt.  Die  Ausführung  derselben ,  etwa 
durch  eine  Aufgabe  bey  gesellschaftlichen  Spielen 
veranlasst,  kann  eine  erheiternde Lectiire  gewähren. 
Nur  hatte  der  PlaujDtgedanke  überall  klarer  und 
durchgreifender  ausgesprochen,  und  zumal  am  Schlüsse 
des  Gedichts  mehr  ins  Licht  gesetzt  werden  müs¬ 
sen ,  als  es  von  dem  Verf.  geschehn  ist.  Auch  ist 
es  zu  bedauern,  dass  Sprache  und  Versification  des 
Vf.  zu  unbehüflich ,  der  Ausdruck  zu  prosaisch  ist, 
und  seine  Stanzen  an  Wielands  Manier  erinnern, 
ohne  die  Leichtigkeit  dieses  grossen  Musters  zu  ha¬ 
ben.  Z.  B.  S.  17  „die  höchste  Göttin ,  die  erkannte“ 
nämlich  die  Geliebte.  S.  21  „Zackichter  flammt  die 
Leuehtung“  nämlich  der  Blitz  S.  5 1  „seit  mein  Arm 
das  Ruder  führen  kann  —  sind  wir  nicht  so  rasch, 
so  schön  gefahren.“  S.  07  geht  eine  höchst  pro¬ 
saisch  gebaute  Periode  aus  einerStanze  in  die  andre 
über.  S.  4i  strafft  (spannt)  ein  Riese  die  Bogen¬ 
sehne,  und  noch  dazu  liegt  der  Reim  auf  dieser  un¬ 
deutschen  Wendung.  S.  46  steht:  ob  er,  für  ob¬ 
gleich,  ob  auch  —  S.  5i  „als  sie  jauchzend  ans  Ge¬ 
stade  sprangen ,  nicht  begreifend ,  wie  es  zugegan¬ 
gen.“  S.  66  „hast  auch  du  dich  seinem  Forschen 
entwunden.“  S.  67  „wie  ein  Volk  das  seine  Krie¬ 
gesmacht  ausgesandt,  den  Feind  zurückzuschlagen, 
durch  die  Strassen  wankt  in  Trauertracht,  weil  Ge¬ 
rücht  und  Briefe  Böses  sagen.“  S.  74  „Heil  dem 
Oheim,  seine  Wahrnehmung  ruht  auf  unerschütter¬ 
lichen  Gründen.“  S.  79  „Aber  wo  die  Herrschaft 
des  Verstandes,  durch  die  Obergewalt  des  Zauber¬ 
bandes,  das  ein  seliger  Taumel  wob,  erstickt,  wird 
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der  Trieb  mit  Königsmacht  geschmückt“  wie  pre- 
ziös!  —  Das  Gedicht  ist  nicht  bedeutend  genug, 
dergleichen  Flecken,  mit  dem  ubi  plura  nitent  etc. 
zu  entschuldigen.  Nur  selten  finden  sich  Stanzen, 
wie  die  Anrede  an  die  Erde  S.  49;  oder  wie  fol¬ 
gende  S.  3g: 

Aufgereizt  zu  grauenvollem  Hader 
Um  die  Erde ,  die  Columbus  fand, 

Um  das  heissbegehrte  Wunderland, 

Wo  das  Gold  erblitzt  in  reicher  Ader, 

Wo  der  Edelstein  im  Felsen  reift 
Und  aus  ralmenrinde  Nektar  trauft, 

Trugen  Albions  und  Frankreichs  Heere 
Tod  und  Wunden  auf  Europens  Meere. 

Viele  werden  auch  durch  entstellende  Druckfehler 
ungeniessbar  gemacht. 


Versuche  in  einigen  Dichtungsarten  von  Anton  Fer¬ 
dinand  Drexler.  Auf  Kosten  des  Verfassers. 
Wien,  gedruckt  bey  Strauss.  1812.  281  S.  8. 

Ein  Theil  dieser  Versuche,  deren  Sammlung 
nach  dem  vorgedruckten  Verzeichnisse  Prätiumeran- 
ten  von  hohem  Stande  gefunden  hat,  besteht  aus 
Gelegenheitsgedichten,  die  einzeln  gedruckt  erschie¬ 
nen  waren,  dawider  sich  eigentlich  nichts  einwen¬ 
den  liesse,  wenn  diese  Gelegenheitsgedichte  nur  poe¬ 
tischer,  wie  das  S.  io5,  wo  ein  Paar  in  seines 
Lebens  schönster  Blüte  feyerlieh  zum  Traualtäre 
wandelt,  durchaus  schön  und  für  alle  geniessbar 
wären.  Ein  andrer  hat  in  Österreichischen  Ta¬ 
schenbüchern  und  Almanachen  gestanden.  Einige 
andre,  wie  der  Verf.  S.  281  in  den  Anmerkun¬ 
gen  selbst  sagt,  gränzen  mit  ihrer  Entstehung  zu 
nahe  an  die  Zeit  des  Drucks,  dass  sie  mit  eben 
der  gehörigen  Strenge  gefeilt  waren,  welche  er, 
laut  seinen  Anmerkungen,  bey  den  übrigen  au¬ 
gewendet  hat.  Ungeachtet  dieser  angeblichen,  und 
auch  wohl  zuweilen  wirklich  bewiesenen  Stren¬ 
ge,  muss  man  doch  manche  woldlautende  Stelle, 
manchen  guten  Gedanken  und  heitern  Scherz  mit 
einer  hinlänglichen  Beymischung  von  Plattheiten  und 
frostigen  Witzen  erkaufen.  Z.  B.  in  dem  ersten, 
Schillers  Ode  an  die  Freude  nachgebildeten  Hymnus 
an  die  Liebe : 

Seligkeit  erküsst  euch  ,  alle  ! 

llie  an  Liebchens  Schivanenhrust. 

Oder  im  Mayliede  S.  4i  das  mit  dem  schlechten 
Reime  Hissen  und  geniesse/i  beginnt: 

Bald  verblüht  das  Roth  der  Wangen, 

Bald  erschlafft  die  volle  Bru  t. 

Oder  S.  4o  in  dem  Geburtstagsgedichte  an  die  Gattin* 

„Nimm,  bis  ich  etwas  bessres  finde 

Du  meiner  Freuden  Schöpferin! 

Nimm  einen  Kuss  zum  Angebinde.“ 
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wo  das  Publicum  die  vorausgesetzte ,  allerdings  ehr¬ 
würdige,  uneigennützige  Zufriedenheit  der  Gattin 
auf  eigne  Kosten  bewundern  muss.  Oder  S.  4g  in 
der  Standeswahl  nach  einem  Einfall  des  Hrn.  R.  W. 
—  Das  Söhnchen,  das  um  seinem  Pappa  das  Alter 
zu  ver süssen  —  Zuckerbäcker  werden  will.  Das 
Gedicht  Psyche  S.  44,  die  einen  Schmetterling  fan¬ 
gen  will,  wäre  wohllautend  und  schön  zu  nennen, 
wenn  der  Schluss  nicht  so  doppelsinnig  und  gespielt 
wäre.  - 

„Kind !  spricht  die  Najade ,  leide 
Mit  G  eduld :  die  Sch  uld  ist  dein. 

Nur  empfangen  will  die  Freude , 

Aber  nicht  gefangen  seyn. 

Laut  der  Anmerkungen  ist  diess  Gedicht  sehr  fleis- 
sig  umgeändert  und  gefeilt  worden.  Vorher  stand: 
Auf  genommen  will  die  Freude  u.  s.  w.  Hier  fällt 
der  Doppelsinn  weg,  aber  der  Ausdruck  i  t  pro¬ 
saisch,  selbst  wenn  hingenommen  stände.  Warum 
setzte  der  Verf.  nicht  ganz  einfach:  Nur  genossen 
will  die  Freude,  aber  nicht  gefangen  seyn? 


Gedichte  von  J.  A.  Brennecke.  Erstes  Bänd¬ 
chen.  Mietau,  gedruckt  bey  Steffenhagen  u.  Sohn. 
200  S.  ohne  Jahrszahl.  Zweytes  Bändchen,  auch 
unter  dem  Titel:  Erholungsstunden.  Ein  Ta¬ 
schenbuch  für  Deutsche  des  Nordens  auf  das  Jahr 
1812.  von  Ebendems.  Mietau,  gedruckt  bey  Stef- 
fenhagen  und  Sohn.  (Bey  Creuz  in  Magdeburg 
Preis  1  Thlr.  4  Gr.) 

Ein  deutscher  Reimer  der  Vorzeit  überschrieb 
seine  Gedichte:  Ueberßiissige  Gedanken  der  grü¬ 
nenden  Jugend.  Das  möchte  man  auf  manche  di¬ 
cke  Sammlung  von  Gedichten  setzen ,  wie  die  ge¬ 
gen  wärtige.  Kein  böser  oder  verkehrter  und  ver¬ 
zerrter  Sinn ,  wie  ihn  unsre  moderne  Aesthetik  her¬ 
vorbringt,  zeigt  sich  freylich  in  diesen  Gedichten 
nicht.  Aber  die  Zufriedenheit  ist  doch  ein  wenig 
zu  harmlos  prosaisch  ausgedrückt,  wie  (2  B.  S.  7 3) :) 

„Ein  warmes  Oefchen  hab  ich  hier, 

Zur  Seiten  Tisch  und  Licht 
Und  Brod  und  warmes  Käsebier 
Und  Kleidung  fehlt  mir  nicht.“ 

Und  die  Hexameter  sind  doch  gar  zu  holpericht, 
wie  1.  B.  S.  i44: 

Nachtigallen  zum  Frass  und  Ameisen  -  Lijwen  und  Bären 

die  Reimstrophen  gar  zu  nachlässig,  2.  B.  S.  yo: 

„Gesund -Gesundheit  wünsch  ich  ihr.u 

oder  j.  B.  S.  25: 

Wandelt  Dein  Klageton 
Wolken,  die  Dich  bedrohn 
Oder  schon  baden ,  zum 
Stral  aus  Elysium? 
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Die  Gedanken  in  dem  Kinder-Gedicht  an  den  klei¬ 
nen  Nussknacker  I.  S.  7  gar  zu  läppisch  vorgetra¬ 
gen  Von  den  Käferchen  und  Rüsselchen ,  die  der 
Nüsse  Freunde  sind.  Höchst  undelicat  sind  I.  S.  55 
die  badenden  Mädchen  u.  s.  w.  Alle  diese  Platt¬ 
heiten  sind  um  so  mehr  zu  verwundern,  da  der  Vf. 
durch  Uebersetzungen  einige  Kenntniss  besserer  aus¬ 
ländischer  Literatur  verrälh ,  und  zuweilen  ein  leid¬ 
lich  poetischer  Vers  mit  unterläuft,  wie  S.  i56  der 
folgende  auf  die  Geburt  eines  Knaben : 

Von  eines  Sternes  Elumenhügel 
Entschwebte  auf  der  Liebe  Flügel 
Ein  leichter  milder  Lebensduft 
Und  mischte  sich  mit  Blitzesschnelle 
Gleich  einem  Fünkchen  aus  der  Quell« 

Des  Lichts  in  träge  Erdenluft. 

Und  sieh  ein  Menschenherz 
Fing  bey  dem  süssen  Schmerz 
Vom  Schlaf  geweckt  zu  wallen  aflt 
Als  rühr  es  Gottes  Engel  an. 


Kleine  Schrift. 

Gelehrtengeschichte.  JDeclamatio  in  laudem 
Gregorii  Coelii  Aubarii  habita  a  Pliihppo  Nove - 
niano.  Subiunctis  adnotationibus  denuo  edidit  Jo. 
Frider.  Köhl  er ,  Art.  Lib.  Mag.  Tauchae,  prope  Lip- 
siam  Pastor.  Lipsiae,  typis  Franzii.  MDCCCXII. 
52  S.  gr.  8. 

Wir  verdanken  dem  Hrn.  Pastor  M.  Köhler 
schon  mehrere  schätzbare  Beyträge  zur  deutschen 
Literaturgeschichte,  und  die  Erneuerung  des  An¬ 
denkens  an  manche  vergessene  Männer  und  Schrif¬ 
ten  aus  den  Zeilen  der  Wiederherstellung  der  wis¬ 
senschaftlichen  Cultur.  Auch  gegenwärtiger  Bey- 
trag  ist  schätzbar.  Gregorius  Cölius  aus  Auba  tu 
Würzburgischen  gebürtig,  gehört,  ob  er  gleich  keine 
grössern  Schriften  hinterlassen  hat ,  weil  er  sehr 
jung  starb,  zu  den  vorzüglichen  ersten  Lehrern  der 
alten  Literatur  auf  hiesiger  Universität,  und  wurde 
von  Petr.  Mosellanus,  Camerarius  und  andern  sehr 
geschätzt,  starb  aber  schon  i5 17.  Sein  Schüler,  der 
nachher  selbst  auf  hiesiger  Universität  lehrte,  No- 
venianus,  hielt  diese  Gedächtnissrede  auf  ihn,  me 
zugleich  mit  einer  andern  Rede  desselben  de  litei  - 
rum  nostri  temporis  conditione  gedruckt  worden  t 
i520.  Dieser  Druck  ist  sehr  selten  und  daher  lif  s 
Ilr.  K.  die  Rede  mit  Berichtigung  der  Druckfehi 
und  mit  einigen  erläuternden  Anmerkungen  abd 
cken,  die  zur  nähern  Kenntniss  einiger  damah 
Gelehrten  dienen.  Die  Rede  ist  in  einem  man» 
chen  und  nach  den  classischen  Mustern  gebild. 
Styl  abgefasst.  Sie  dient  zur  Erläuterung  des 
maligen  Zustandes  der  literarischen  Cultur  und  1 
lelnsamkeit. 
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Leipziger  Literatur  -  Zeitung. 


Am  25.  des  März. 


1813. 


Leber  Literaturgeschichte ,  ihr  Stiu 
di  um  und  ihre  Hülfsmittel. 

(Fortsetzung  von  N.  l.  u.  2.) 

enn  die  Geschichte  der  wissenschaftlichen  Cul- 
tur  eines  Volkes  oder  Landes,  der  Ursprung  und 
Fortgang  seiner  geistigen  Bildung,  der  Zustand  sei¬ 
ner  Literatur,  die  Bearbeitung  der  Wissenschaften 
und  Künste  bey  demselben,  entweder  im  Allgemeinen 
oder  für  einen  einzelnen  Zeitraum  lehrreich  darge¬ 
stellt  werden  soll,  so  ist  es  nicht  genug,  die  gelehrten 
Männer  und  Schriftsteller  zu  nennen,  die  ein  sol¬ 
ches  Land,  eine  Nation,  erzeugt  hat,  ihr  Leben  zu 
beschreiben,  die  Schriften  anzugeben  ,  die  erschienen 
sind ,  und  diese  Notizen  etwa  mit  einem  allgemei¬ 
nen  Urtheil  zu  begleiten;  es  wird  erfordert,  dass 
der  Gang  sowohl  der  literar.  Cultur  einer  Nation 
überhaupt,  als  der  einzelnen  Wissenschaften  und 
Künste  insbesondere,  mit  allen  Abwechselungen  und 
Veränderungen,  allen  Einflüssen  und  Erfolgen,  al¬ 
len  Eigenheiten  und  Besonderheiten,  wahrhaft  und 
genau  dargestellt;  dass  diejenigen  Männer,  welche 
dazu  vorzüglich  mitwirkten,  ganz  besonders  her¬ 
vorgehoben  und  die  Art  und  der  Grund  ihres  Ein- 
wirkens  aufgesucht  und  dargelegt;  dass  die  übrigen, 
in  der  bürgerlichen  und  religiösen  Verfassung,  den 
Zeitumständen  und  Schicksalen  eines  Volks  eben  so 
sehr  als  in  seinen  ursprünglichen  Anlagen,  seinem 
Charakter  und  seiner  physischen  Existenz  zu  su¬ 
chenden  ,  Umstände  und  Ursachen  ,  welche  auf  die 
wissensch.  Cultur  einen  bestimmten  Einfluss  hatten, 
sorgtältig  entwickelt;  dass  endlich  gezeigt  werde, 
warum  gewisse  Wissenschaften  und  Künste,  vor¬ 
züglich  in  einem  Lande  betrieben,  und  andere  ver¬ 
nachlässigt,  warum  zu  gewissen  Zeiten  diese,  zu 
andern  andere  Wissenschaften  mit  grösserm  Eifer 
betrieben  wurden,  warum  selten  eine  gleichmässige 
Bearbeitung  aller  Wissenschaften  und  Künste  Statt 
fand ,  welche  Hindernisse  zu  besiegen  waren ,  was 
einen  Stillstand  oder  Rückgang  oder  Verfall  bewirkte, 
und  welche  Resultate  aus  allen  diesen  Beobachtun¬ 
gen  entspringen.  Dabey  sind  gewisse,  durch  allge¬ 
mein  einwirkende  Begebenheiten  zu  bestimmende, 
Zeitabschnitte  fest  zu  setzen  und  in  ihnen,  nach 
Erörterung  des  Charakters  dieses  Zeitraums  und 
seiner  Merkwürdigkeiten  ,  vornehmlich  in  Beziehung 
aul  die  Literatur,  theils  der  allgemeine  Gang  der 
Erster  Land. 


letztem  nach  den  vorher  angegebenen  Rücksichten 
zu  erzählen  ,  theils  die  Bearbeitung  und  das  Schick¬ 
sal  der  einzelnen  Wissenschaften  und  Künste,  mit 
Bemerkung  der  dabey  vorkommenden  besondern 
'Umstände  auseinander  zu  setzen,  wobey  die  Folge 
der  Wissenschaften  nach  ihrer  mehrern  oder  min¬ 
dern  Schätzung  in  jeder  Periode  und  ihrem  gros¬ 
sem  oder  geringem  Einfluss  zu  ordnen  ist.  Nach 
diesen  Ansichten  ist  in  neuern  Zeiten  die  Literatur¬ 
geschichte  einzelner  Völker  und  Länder,  die  man 
ehedem  nur  zu  leicht  mit  Gelehrtengeschichte  und 
Bucherkunde  verwechselte ,  schon  zweckmässiger 
behandelt  worden ,  obgleich  noch  Manches  zu  wün¬ 
schen  übrig  bleibt.  Die  unvollendet  gebliebene  Hi- 
stoire  litteraire  de  la  France,  von  gelehrten  Bene- 
dictinern  geschrieben,  machte,  bey  allen  ihren  un~ 
läugbaren  Mängeln  ,  doch  den  Anfang  sowohl  gründ¬ 
licherer  und  mühsamerer  Forschungen,  als  einer 
bessern  Methode  der  Behandlung.  Mehr  leistete 
noch,  aber  allerdings  nach  guten  Vorarbeiten,  Ti- 
raboschi,  wiewohl  theils  seine  literar.  Untersuchun¬ 
gen  noch  manche  Lücken  liessen  theils  seine  Ansich¬ 
ten  und  Urtheile  manche  Berichtigungen  forderten. 
Und,  um  andere  Nationen  nicht  zu  erwähnen,  auch 
Deutschland  erhielt  in  den  neuesten  Zeiten  vortrefliche 
einzelne  Beytrage,  die  noch  besonders  werden  an¬ 
gezeigt  werden,  wenn  ihm  gleich  noch  eine  allge¬ 
meine  ,  ausführlichere  ,  unparteyische ,  und  den 
Bedürfnissen  und  Forderungen  unsrer  Zeit  ange¬ 
messene,  Literaturgeschichte  fehlt.  Durch  Com- 
pendien  werden  wir  nicht  eben  weiter  gebracht. 
Vielleicht  ist  eine  vollständige  und  allgemeine  Lite¬ 
ral  Urgeschichte  der  Deutschen  erst  zu  wünschen  und 
zu  hoffen,  wenn  die  gegenwärtige  Krisis  der  deut¬ 
schen  Literatur  vorüber  gegangen  ist,  und  sie  sich 
selbst  gereinigt  hat.  Es  ist  überhaupt  gewiss  kein 
leichtes  Unternehmen,  eine  zweckmässige  Literatur-, 
gescliichte  irgend  eines  Volks  zu  schreiben.  Es  setzt 
die  vertrauteste  Bekanntschaft  mit  diesem  Volke  und 
allen  seinen  Schicksalen  und  Verhältnissen,  umfas¬ 
sende  Kenntniss  aller  Gegenstände  der  Literaturge¬ 
schichte,  tiefe  Forschungen  und  prüfendes  Lesen 
aller  Werke  seiner  Literatur ,  einen  richtigen,  durch 
keine  Blendwerke  zu  verwirrenden  Blick ,  einen  ru¬ 
higen  Beobachtungsgeist  und  die  Gabe,  bey  so  vie¬ 
len  zerstreuenden  Details  doch  einen  feslen  Ge- 
sichtspunct  zu  behalten,  voraus.  Schwer  war  es, 
nach  Tiraboschi ,  nicht  einen  berichtigenden  und  er¬ 
gänzenden  Auszug  seines  Werks ,  sondern  eine  neue 
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Literargeschichte  Italiens  zu  schreiben.  Doch  ist 
dieser  Versuch  von  einem  französ.  Gelehrten  neuer¬ 
lich  gemacht,  und  auf  eine  Art  ausgefuhrt,  die, 
wenn  sie  auch  den  strengen  Kritiker  nicht  befrie¬ 
digt  ,  doch  einer  zahlreichem  Ciasse  von  Freunden 
der  Literatur  angenehm  seyn  muss  : 

Histoire  litteraire  d’  Italie,  par  P.  L.  G  i ng ue ne, 

Membre  de  l’institut  de  France ,  associe  corresp.  de  1’  acad. 
de  Turin,  des  Athenees  de  Niort  et  de  Vaucluse,  membre 
de  1’  acad.  celtique  etc.  Tome  premier.  A  Paris  chez 
Michaud  Freres,  MDCCCXI.  5 02  S.  in  8.  Tome 
deuxieme ,  MDCCCXI.  5yo  S.  Tome  troisieme, 
MDCCCXI.  612  S.  Tome  qucitrieme,  MDCCCX1I. 
698  S.  Tome  cinquieme ,  MDCCCXII.  677  S. 

Um  richtig  über  das  Werk  zu  urtheilen,  muss 
man  auf  seinen  Ursprung  und  Zweck  zurückgehen. 
Es  ist  aus  Vorlesungen,  die  der  Hr.  Vf.  im  Athe¬ 
näum  zu  Paris  hielt ,  entstanden.  Aufgeklärte 
Freunde  der  italien.  Lit.  wünschten  die  öffentliche 
Bekanntmachung  derselben,  weil  sie  eine  so  darge¬ 
stellte  Literaturgesch.  für  nützlich  hielten.  Sie 
macht  nur  den  ersten  Theil  eines  grossem  Plans, 
den  der  Vf.  sich  vorgesetzt  hatte,  aus;  dieser  soll 
die  ganze  neue  Literaturgesch.  umfassen,  oder  ei¬ 
gentlich  docli  nur  die  von  Spanien ,  England  und 
Frankreich,  denn  die  deutsche  schliesst  er,  nicht 
aus  Abneigung  gegen  sie,  aus,  sondern  theils  weil 
ihm  die  deutsche  Sprache  unbekannt  ist,  theils  weil 
diese  Literatur  zu  spat  entstanden  zu  seyn  scheine, 
als  dass  die  französische  etwas  wahrhaft  Nützliches 
daher  entlehnen  könnte.  Aber  er  macht  doch  auch 
nur  wenig  Hofnung,  das  grosse  Werk  zu  vollen¬ 
den,  er  schränkt  sich  auf  Italien,  das  ihm  am  be¬ 
sten  bekannt  ist,  ein,  und  auch  dessen  Literatur¬ 
gesch.  ist  in  diesen  Bänden  bey  weitem  noch  nicht 
beendigt.  Andere,  sagt  er,  können  nach  dem  vor¬ 
gezeichneten  Plane  die  übrigen  Literaturgeschich¬ 
ten  behandeln.  Was  diesen  Plan  selbst  anlangt,  so 
wollen  wir  zuerst  den  Vf.  selbst  darüber  hören: 
„II  m’  a  semble,  sagt  er,  qu’il  nous  manquait  une 
histoire  de  ces  diverses  litteratures ,  qui,  puisee  dans 
les  sources ,  mais  degagee  des  formes  epineuses  de 
Perudition ,  püt  satisfaire  les  savants  et  offrir  aux 
gens  du  monde  P Instruction ,  qu’ils  ne  rejettent 
pas ,  quand  eile  leur  est  presentee  avec  quelque  at- 
ti’ait;  qu’il  nous  manquait  surtout  une  histoire  ex- 
acte,  impartiale,  et  complete  de  la  litterature  ita- 
lienne,  nee  la  premiere ,  la  plus  riche  peut  -  etre, 
et  cependant  celie  de  toutes,  que  nous  jugeons  ha- 
bituellement  de  la  maniere  la  plus  tranchante  et 
que  nous  connaissons  le  moins.“  Weiter  unten  gibt 
er  einen  doppelten  Zweck  seiner  Arbeit  an:  J’ai 
desire,  que  ceux  de  üies  lecteurs,  qui  voudront  se 
donner  la  peine  de  connaitre  a  fond,  comme  eiles 
le  meritent,  la  langue  et  la  litterature  italiennes, 
eussent,  pour  leurs  recherches,  un  guide,  dont  le 
temps  et  I’  attention,  que  j’ai  mis  aux  miennes,  leur 


garantit  la  sürete;  j’ai  desire  en  Dieme  temps,  que 
ceux  qui  voudront  se  dispenser  de  ce  travail  et  ce- 
pendant  acquerir  une  connoissance  exacte  de  eette 
litterature,  et  en  pouvoir  juger  d’une  maniere  moins 
liasardee  qu’on  ne  le  fait  commuuement  parmi  nous, 
trouvassent,  dans  huit  ou  neuf  volumes  au  plus  qui 
composeront  l’ouvrage  entier,  tout  ce  qui  peut 
eclairer  et  autoriser  leur  jugement.  Hieraus  ergibtsich 
von  selbst:  die  Gegenstände  des  Werks  sind  vorzüg¬ 
lich  die,  welche  im  engern  Sinne  die  Literatur  ausma¬ 
chen,  Poesie,  Sprachkunde  und  Beredsamkeit,  Ge¬ 
schichte  —  neue,  gelehrte  Untersuchungen  darf  man 
nicht  erwarten;  sind  sie  angestellt,  so  werden  doch 
nur  ihre  Resultate  gegeben;  übrigens  sind  die  bis¬ 
herigen  Forscher  benutzt;  es  ist  vornehmlich  auf 
solche  Freunde  der  italien.  Lit.  Rücksicht  genom¬ 
men,  die  sich  eine  etwas  umständlichere  Kenntniss 
derselben,  ohne  mühsame  und  zu  sehr  ins  Einzelne 
gehende  Forschungen,  verschaffen  wollen ;  für  sie 
sind  auch  die  ausführlichem  Beschreibungen  man¬ 
cher  Werke  und  Auszüge  oder  Proben  bestimmt; 
es  ist  besonders  die  ganze  Behandlungsart  und  Dar¬ 
stellungsmanier ,  welche  das  Werk  empfehlen  soll, 
und  worauf  also  auch  die  Aufmerksamkeit  am  mei¬ 
sten  gei'ichtet  seyn  muss. 

Im  1.  Cap.  des  1.  Th.  (1.  B.)  wird  erinnert, 
dass  man  den  Verfall  und  Untergang  der  Wissen¬ 
schaften  in  Europa  gewöhnlich  drey  Ursachen  zu¬ 
schreibe,  der  Verlegung  der  Residenz  nach  Kon¬ 
stantinopel,  dem  Falle  des  abendländischen  Reichs 
und  den  Einfällen  der  Barbaren ,  dass  aber  jener 
Verfall  schon  vor  Konstantin  sehr  fühlbar  gewesen 
sey.  Es  wird  daher  ein  Gemälde  der  gr.  und  lai. 
Literatur  bey  Konstantins  Thronbesteigung  entwor¬ 
fen,  aber  freylich  nur  in  Umrissen,  die  neuent¬ 
standene  kirchl.  Literatur  und  ihr  Einfluss  wird  ge¬ 
würdigt,  einige  bessere  latein.  Schriftsteller  ange¬ 
führt.  Mit  gleicher  Kürze  schildert  der  Verf.  im 
2.  Cap.  den  Zustand  der  Wissenschaften  in  Italien 
unter  den  Ostgothen,  den  Langobarden,  der  Re¬ 
gierung  Karls  des  Grossen  und  seiner  Nachfolger. 
Er  will  doch  nicht  entscheiden ,  ob  nicht  Gregor  I. 
bemüht  gewesen  sey,  die  heidnischen  Schriftsteller 
und  vorzüglich  Dichter  so  viel  als  möglich  zu  un¬ 
terdrücken ,  damit  sie  nicht  von  Christen,  vornehm¬ 
lich  Priestern,  gelesen  werden  möchten.  Gelegent¬ 
lich  wird  von  ihm  die  ars  organandi  in  einer  Bio¬ 
graphie  Karls  des  Gr.  besser,  als  es  von  Tiraboschi 
geschehen  ist,  erklärt.  Die  Einseitigkeit  der  Be¬ 
mühungen  Karls  für  wissensch.  Cultur  wird  gut  be¬ 
merkt.  Das  11.  Jahrh.  wird  als  die  erste  Epoche 
des  Wiederauflebens  der  Wissenschaften  angesehen. 
Lanfrank,  Anselm,  Guido  von  Arezzo  zeichnen  es 
aus.  Das  5.  Cap.  eröffnet  ein  Ueberblick  der  poli¬ 
tischen  und  literar.  Lage  Italiens  im  12.  Jahrhuud. 
Tiraboschi,  Andres  und  Bettinelli  sind  vorzüglich 
gebraucht,  und  nicht  selten  Stellen  aus  ihnen  über¬ 
setzt.  Wir  hatten  gewünscht,  dass  der  Einfluss, 
den  der  republikan.  Geist  und  Freyheitssinn  auf  die 
wissenschaill.  Beschäftigungen  hatte,  etwas  genauer 
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entwickelt  worden  wäre.  Auch  von  dem  Einflüsse 
der  Kreuzzuge  ist  nur  wenig  gesagt.  Dagegen  ver¬ 
weilt  der  Vf’,  zu  lange  bey  dem  zu  Amaili  von  den 
Pisanern  eroberten,  angeblich  einzigen  Exemplar  oder 
gar  Original  der  Pandekten,  und  bey  der  Rechts¬ 
schule  zu  Bologna.  Wenn  gleich  einer  der  ersten 
scholast.  Theologen  aus  Italien  herstammt,  so  hatte 
doch  Italien  wenige  Scholastiker  aufzuweisen,  dage¬ 
gen  mehrere  Männer,  die  auch  Kenntniss  der  gr. 
Sprache  und  Literatur  besassen,  und  viele  Geschicht¬ 
schreiber.  Denn  es  war  nicht  leicht  ein  Kloster 
oder  eine  noch  so  kleine  Stadt  Italiens ,  die  nicht 
ihren  Historiker  gehabt  hätte,  und  unter  ihnen  ei¬ 
nige,  durch  Treue  und  Kunst  ausgezeichnete.  Ue- 
ber  den  Ursprung  der  neuern  Sprache,  vorzüglich 
der  italienischen  und  die  provenzalischen  Trouba¬ 
dours.  Das  4.  Cap.,  von  der  Literatur  der  Araber 
und  ihrem  Einfluss  auf  die  Wiederherstellung  der 
Wissenschaften  in  Europa,  hatte  der  Vf.  in  zwey 
Sitzungen  der  Classe  der  Gesch.  und  Literatur  des 
Instituts  vorgelesen.  Man  wird  hier  nichts  Voll¬ 
ständiges  erwarten,  am  längsten  verweilt  der  Vf. 
bey  der  Poesie  der  Araber  und  Perser.  Aber  auch 
mancher  früherer  Ereignisse  (wie  der  Verbrennung 
der  Bibliothek  zu  Alexandrien)  und  mancher  Erfin¬ 
dungen  (z.  B.  des  Schiesspulvers)  wird  gedacht. 
Das  5.  Cap.,  das  von  den  Troubadours  und  ihrem 
Einfluss  auf  die  Wiederherstellung  der  Wissenschaf¬ 
ten  in  Italien  ausführlich  handelt,  musste  eben  dieser 
Ausführlichkeit  wegen  in  2  Abschnitte  getheilt  wer¬ 
den,  wovon  der  erste  von  dem  Ursprung  und  den 
Schicksalen  ihrer  Poesie,  ihrer  Celebrität,  der  kur-‘ 
zen  Dauer  der  Poesie  der  Troubadours  handelt,  der 
zweyte  aber  die  verschiedenen  Formen,  Charaktere 
und  Arten  der  provenzal.  Gedichte  durchgeht,  und 
mehrere  interessante  Darstellungen  gibt,  nur  aber 
den  Einfluss,  den  sie  gehabt  haben,  zu  wenig  ent¬ 
wickelt.  Im  6.  Cap.  ist  der  Zustand  der  Wissen¬ 
schaften  in  Italien  im  i5.  Jahrh.  und  der  Anfang 
der  italien.  Poesie  angegeben,  auch  werden  die  la- 
tein.  Dichter  seit  Friedrich  II.  und  die  italienischen 
vor  Dante  genannt,  und  kurz  charakterisirt.  Das 
7.  Cap.  gibt  Nachrichten  von  Dante’s  Leben,  einen 
allgemeinen  Ueberblick  seiner  verschiedenen  Werke, 
und  Präliminar  -  Ideen  über  sein  Hauptgedicht.  Es 
werden  besonders  die  verschiedenen  Meinungen  über 
die  Quelle  angezeigt,  aus  welcher  Dante  die  Haupt¬ 
idee  seines  Gedichts  genommen  haben  soll,  ohne  sie 
jedoch  alle  zu  kennen.  Der  Vf.  selbst  behauptet, 
was  späterhin,  jedoch  nur  zum  Theil  von  Corniani 
in  seinen  Secoli  della  letteratura  italiana  gemuth- 
masst  worden  ist,  dass  der  Tesoretto  des  ßrunetto 
Latini  die  Hauptquelle  sey,  was  in  der  Analyse  des 
Gedichts  weiter  erörtert  wird.  Mit  dieser  Ana¬ 
lyse  der  dwina  Comedia  beschäftigen  sich  die  drey 
ersten  Capitel  (8 — 10.)  im  zweyten  Bande.  Hier 
wird  zuvörderst  die  vorher  erwähnte  Muthmassung 
üoer  die  Quelle,  aus  der  Dante  schöpfte,  mehr 
ausgeführt.  Auf  die  sehr  umständliche  Analyse  der 
drey  Theile  der  göttlichen  Komödie  folgen  S.  248 — 


266  noch  einige  allgemeine  Bemerkungen  über  den 
Zweck,  Plan  und  Werth  des  Gedichts,  wobey  auch 
des  Gius.  di  Cesare  Prüfung  desselben  (Neapel 
1807.)  benutzt  ist.  Als  merkwürdig  wird  es  ausge¬ 
zeichnet,  dass  fast  auf  einmal  in  jenem  Zeitalter  alle 
Künste  in  Toscana  wieder  auflebten.  So  hoch  Dante 
in  den  nächsten  Zeiten  geschätzt  wurde,  so  fing 
man  doch  nach  ein  paar  Jahrh.  an,  ihn  zu  verges¬ 
sen  ,  bis  man  erst  in  den  neuesten  Zeiten  zur  Bewun¬ 
derung  desselben  zurückgekehrt  ist.  Aber  eben  weil 
man  ihn  in  Frankreich  noch  zu  wenig  zu  kennen 
scheint,  hat  der  Vf.  länger  bey  ihm  verweilt,  als  er 
bey  irgend  einen  andern  Dichter  verweilen  wird. 
Im  n.  Cap.  ist  eine  allgemeine  Uebersicht  des  po¬ 
litischen  und  literar.  Zustandes  von  Italien  zu  An¬ 
fang  des  i4.  Jahrh.  gegeben,  wo  Wissenschaften  und 
Künste  wieder  auflebten,  mehrere  Fürsten  sich  für 
sie  interessirten ,  Universitäten  errichtet  wurden. 
Die  Dichter  vor  dem  Petrarcha  werden  vorzüglich 
genannt.  Dem  Leben  des  Petrarcha  ist  das  i2te, 
seinen  latein.  Werken  das  löte,  seinen  italien.  Ge¬ 
dichten  das  i4.  Cap.  gewidmet.  Die  drey  Haupt- 
scliriftsteller  vom  Leben  des  P. ,  de  Sade,  Tirabo- 
schi  und  Baldelli  sind  von  Hrn.  G.  gebraucht  und 
aus  ihnen  ist  die  neue  Biographie  zusammengetra¬ 
gen,  die  daher  eben  so  vollständig  als  genau  ist. 
Nur  von  den  vornehmsten  latein.  Werken  des  P. 
ist  eine  Notiz  gegeben.  Voraus  gehen  allgemeine 
Bemerkungen  darüber.  Petrarcha  war  der  erste, 
der  es  fühlte,  dass  man,  um  echt  lateinisch  zu 
schreiben ,  die  barbar.  Sprache  der  Schule  vergessen 
und  von  dem  Styl  der  Dialektik,  der  Theologie  und 
des  Rechts  bis  zu  der  Beredsamkeit  und  Poesie  des 
Cicero  u.  Virgil  sich  erheben  müsse.  Denn  diese  wa¬ 
ren  seine  beyden  Muster.  Seine  Schriften  zeigten 
den  Weg  zur  guten  Lalinität,  und  wenn  die  gros¬ 
sen  Schriftsteller  des  16.  Jahrh.  ihn  auch  hierin  über¬ 
trafen,  so  bleibt  ihm  doch  der  Ruhm,  zuerst  unter 
den  Neuern  die  Fusstapfen  der  Alten  wieder  gefun¬ 
den  und  seinen  Nachfolgern  angedeutet  zu  haben. 
Die  Formen ,  Wendungen  und  Ausdrücke  seiner 
latein.  Poesie  sind  ganz  verschieden  von  den  vorhe¬ 
rigen,  seit  den  Zeiten  des  Verfalls  der  Poesie.  Es 
fehlt  nur  ein  Grad  mehrerer  Eleganz  und  Poesie 
des  Styls,  aber  ein  so  beträchtlicher  Grad,  dass  er 
dadurch  fast  eben  so  weit  vom  Virgil  als  von  den 
Versificatoren  des  Mittelalters  absteht.  Sein e  Africa 
ist  keine  Epopöe,  sondern  eine  Erzählung  in  Versen, 
so  sehr  er  auch  seinen  Ruf  darauf  gründen  wollte 
(und  doch  hat  nicht  einmal  der  Verdacht  ganz  ent¬ 
fernt  werden  können ,  dass  er  den  Silius  Italicus 
vor  Augen  gehabt  habe);  seine  12  Eklogen  haben 
etwas  Räthselhaftes  und  Mysteriöses.  In  seinen  poet. 
Briefen  herrscht  eine  Mischung  von  Philosophie, 
Einbildungskraft  und  Gefühl.  Bey  den  italien.  Poe¬ 
sien  des  P.  wird  erst  eine  kurze  Uebersicht  der  ero¬ 
tischen  Poesie  bey  den  Griechen  und  Lateinern  ge¬ 
geben,  die  besonders  bey  Ovid,  Propertius  und  Ti- 
bullus  verweilt,  und  für  diejenigen  recht  brauchbar 
ist,  welche  mit  diesen  Dichtern  noch  gar  keine  Be- 
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kanntschaft  gemacht  haben.  ,,A  Ia  renaissance  des 
lettres,  fahrt  der  Vf.  (der  übrigens  von  Villers  be¬ 
kannter  Abh.  über  diesen  Gegenstand  keinen  Ge¬ 
brauch  macht)  fort,  apres  les  siecles  de  barbarie,  il 
y  avoit  dans  les  moeurs ,  avec  beaucoup  de  corrup- 
tion  et  de  ferocite,  une  exaitation  et  un  penchant 
a  P  exageration  des  sentiments,  qui  se  porterent 
principalement  sur  1’  amour.  L’empireque  les  fem- 
mes  euren t  de  tout  temps  chez  la  plupart  des  peu- 
ples  du  Nord,  tandis  qu’ ä  P  Orient  et  au  Midi  eiles 
etaient  presques  partout  esclaves,  s'etendit  de  proche 
au  proche  avec  les  couquetes  des  Francs,  des  Ger- 
mains  et  des  Got.hs.  La  clievalerie  fit  de  cet  empire 
une  espece  de  religion.  La  religion  proprement  dite 
y  influa  beaucoup  eile -meme.  Le  platonisme  com- 
binant  avec  la  doctrine  des  clnetiens,  lui  donna  un 
caractere  de  ferveur  contemplative  et  dJ  amour  ex- 
tatique,  qui,  ressemblant  quelquefois  par  P  expres- 
sion  a  1’  amour  terrestre ,  habitua  iusensiblement  cet 
amour  a  s’  exprimer  lui  -  meme  dans  un  langage 
mystique  et  religieux.“  Der  Verf.  geht  sodann  zu 
dem  Schwan  von  Vaucluse  über ,  und  gibt  die 
Elemente,  den  Charakter,  die  Verschiedenheit  von 
frühem  erotischen  Gedichten,  die  Schönheit  und 
Mängel  der  Poesie  des  P.  an,  mit  untermischten 
Proben  theils  im  Original  theils  in  französ.  Ueber- 
selzungeu.  Dergleichen  Proben  findet  man  auch 
aus  andern  Schriftstellern,  vornehmlich  in  den  je¬ 
dem  Bande  am  Schlüsse  beygefugten  Noten,  in  de¬ 
nen  auch  andere  literar.  Gegenstände,  die  einer  wei¬ 
tern  Ausführung  zu  bedürfen  schienen .  behandelt 
sind.  So  wird  in  diesen  ,,  Notes  ajoutees  “  B.  II. 
S.  Ö70  von  dem  ffanzös.  Ritter  Bertrand  de  Born, 
dessen  Dante  gedenkt,  ausführliche  Nachricht  gege¬ 
ben,  und  S.  588  über  die  schöne  Handschrift  der 
kaiserl.  Bibi. ,  w  elche  die  24  Bücher  der  Familiarium 
des  P.  vollständig  enthält.  Einiges  beygebracht. 

Das  Triumvirat  der  Restauratoren  der  ital.  Li¬ 
teratur  wird  im  i5.  u.  16.  Cap.  (B.  III.)  vollendet 
mit  Boccaccio.  Das  i5.  C.  gibt  eine  kurze  Notiz 
von  seinem  Leben  und  einen  Lieberblick  seiner  lat. 
und  andern  ital.  Werke,  mit  Ausschluss  des  Deca- 
merone.  „O11  s’  est  liabitue  ä  dire,  sagt  der  Vf. 
unter  andern,  et  P  on  repete  encore  par  routine, 
que  la  dispersion  des  savants  grecs,  ä  la  destruction 
de  leur  empire,  avait  ete  en  Europe  la  source  de 
la  renaissance  des  lettres.  Mais  Dante,  Petrarque, 
et  surtout  Boccace,  donnent  le  dementi  ä  cette  as- 
sertion  banale ;  et  l’on  voit  deja  ici,  ce  qu’on  verra 
encore  mieux  par  la  suite,  que  Florence  n’en  serait 
pas  moins  devenue  la  nouvelle  Athenes ,  quand 
meme  1’  ancienne  et  toutes  les  iles ,  et  la  ville  de 
Constantin,  ne  seraient  pas  tombees  sous  les  coups 
d’  un  vainqueur  ignorant  et  barbare.“  Von  dem 
Decameron  des  Boccaz  oder  den  100  Novellen,  wo¬ 
durch  der  Ruhm  des  B.  vorzüglich  begründet  wurde, 
so  unbedeutend  das  Werk  an  sich  zu  seyn  scheint 
und  so  wenigen  Werth  B.  selbst  darauf  legte,  gibt 
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das  16.  Cap.  eine  ausführlichere  Beschreibung.  Der 
Zweck  des  Dichters  war,  wie  er  selbst  sagt,  die 
Weiber,  die  zu  seiner  Zeit  ein  sehr  trauriges  Le¬ 
ben  führten,  zu  unterhalten.  Die  Quellen  der  mei¬ 
sten  Novellen,  das  literar.  Schrcksal  des  ganzen 
Werks  (das  bekanntlich  in  mehrern  Ausgaben  sehr 
verstümmelt  worden  ist) ,  und  die  verschiedenen  Ur- 
theile  darüber  werden  angegeben.  Im  17.  ap.  i.,t 
der  allgemeine  Zustand  der  Wissensch.  in  Italien 
in  der  2.  Hälfte  des  i4.  Jahrh.  geschildert,  wo  die 
latein.  und  italien.  Poesie  immer  mehr  cultivirt, 
Novellen  in  der  Manier  des  Decameron  und  grosse 
Gedichte,  mit  Nachahmung  des  Dante  verfertigt 
wurden,  aber  auch  andere  Werke  der  Jurisprudenz, 
Geschichte,  Medicin ,  über  den  Ackerbau  u.  s.  f. 
erschienen,  die  vom  Verf.  nicht  übergangen  sind, 
wenn  er  gleich  bey  jenen  länger  verweilt.  Am 
Schlüsse  sind  allgemeine  Bemerkungen  über  das 
i4.  Jahrh.  und  seine  Cultur  S.  228  —  2.54  vorgetra¬ 
gen.  Sie  sind  zum  Theil  aus  Bettinelli  entlehnt, 
aber  immer  der  Aufmerksamkeit  wertb.  Wir  he¬ 
ben  nur  folgende,  welche  die  literarischen  Gesell¬ 
schaften  angeht,  aus:  „Dans  Porigine,  rien  de  plus 
necessaire ,  pour  vaincre  P  ignorance  et  en  dissiper 
les  tenebres,  que  ces  associations  litteraires,  et  en- 
seiguantes,  dont  P  autorite  est  assise  sur  leurs  digni- 
tes ,  leurs  lois,  leurs  melhodes  d’enseignement ,  Pu- 
nion  et  P  emulation  de  leurs  membres.  Mais  ces 
Corps,  au  bout  d’ un  certain  temps,  devienuent  les 
tyrans  de  l’opinion;  leurs  ecoles  ne  sont  plus  que 
des  champs  de  bataille;  les  schismes,  qui  les  divi- 
sent,  les  sectes  qui  s’y  etablissent,  enracinent  plus 
avant  les  systemes  et  les  partis,  les  fixent  et  les 
rendent  en  quelque  sorte  immuables,  excluent  les 
connaissances  nouvelles ,  et  font  la  guerre  aux  esprits, 
qui  suivent  d’autres  methodes.  Enfin  par  lassitude 
ou  par  decouragement ,  ils  retombent  dans  la  me- 
diocrite,  dans  la  langueur,  et  de  ces  corps  si  ani- 
mes  et  si  bruyans,  il  ne  reste  plus  que  des  cada- 
vres.  Cependant  il  s’  eleve  peu  ä  peu  des  esprits 
paisibles,  retires,  solitaires,  qui,  degoutes  de  ce 
bruit,  de  ces  entraves,  de  ces  querelles,  prennent 
des  chemins  tout  differents,  se  rencontrent  ensuite 
dans  le  monde,  s’ euflamment  mutuellement  de  Pa- 
mour  de  savoir,  et  croissent  peu  ä  peu  en  nombre, 
forment  ä  part  une  espece  de  republique  litteraire. 
Aber  auch  diese  Akademien  arten  selbst  durch 
ihre  Vervielfältigruig  aus,  werden  kraftloser  und 
unthätiger ;  Italien  selbst  hat  davon  das  Bey  spiel  ge¬ 
geben.  Doch  findet  man  auch  Gegenbeyspiele,  und 
wohl  wäre  es  möglich,  auch  eine  solche  Ausartung 
zu  verhindern.  Uebrigens  wird  noch  erinnert,  das 
i4.  Jahrhundert  sey  in  Italien  vorzüglich  merkwür¬ 
dig  gewesen  durch  die  grossen  Talente  die  es  her¬ 
vorbrachte,  das  folgende  durch  grosse  Entdeckun¬ 
gen,  die  den  menschlichen  Geist  unendliche  Fort¬ 
schritte  machen  Hessen. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Le  ber  Litera rg e s chichte. 

Beschluss 

der  Anzeige  von  Ginguene  Histoire  litteraire  de 

V  Italie. 

V on  dem  politischen  und  literar.  Zustande  Italiens 
in  der  ersten  Hallte  des  i 5.  Jalirh.  gibt  das  18.  Ca- 
pitel  (nocli  im  3.  ß.  )*  einen  Ueberblick.  Er  eröf- 
liete  sich  unter  den  glücklichsten  Auspicien.  Das 
vorhergehende  Jahrhundert  hatte  ihm  die  Meister¬ 
werke  dreyer  geistvoller  Männer  hinterlassen ,  durch 
sie  war  die  Sprache  geschahen  und  fixirt,  und  die 
Kenntniss  und  Bewunderung  der  Alten  ,  die  Quelle 
jeder  guten  Literatur,  halte  sich  verbreitet.  Drey 
Quellen  von  Irthumern  und  falschem  Geschmack, 
die  scholastische  Theologie,  die  sciiolast.  Dialektik 
und  das  Chaos  beyder  Rechte,  hinderten  nicht  mehr 
das  eifrige  Studium  des  Alterthums.  Mehrere  Für¬ 
sten  und  Freystaaten  nahmen  sich  der  Wissenschaf¬ 
ten  und  Künste  tliätig  an.  Die  Mediceer  ragen  un¬ 
ter  ihnen  hervor.  Einige  der  vornehmsten  Künst¬ 
ler,  die  durch  sie  Unterstützung  fanden,  werden  hier 
gleich  genannt.  Im  19.  Cap.  sind  die  berühmten 
Grammatiker  und  Philologen  des  i4.  Jahrh.  genannt, 
und  auch  hier  sind  mehrere  neuere  Schriftst.  benutzt, 
wie  Will.  Shepherd  in  s.  Life  of  Poggio  (der  aber 
doch  auch  S.  299  berichtigt  wird)  1802 ,  des  Carlo 
de’  Rosmini  Vita  di  Francesco  Filelfo  —  1808.  III. 
voll,  in  8. ,  und  eben  daher  ist  auch  von  dem  Pog¬ 
gio  Braccioliui  und  dem  Franz  Filelfo  ausführlicher 
gehandelt,  da  hingegen  manche  andere  ganz  über¬ 
gangen  sind,  wie  Vittorino  von  Feltre.  Von  den 
in  Italien  eingewanderteu  Griechen  gibt  das  20.  C. 
zu  Anfang  eine  zu  kurze  und  unbefriedigende  Nach¬ 
richt;  es  berührt  nur  den  Streit  zwischen  den  Pla- 
tonikern  und  Aristotelikern;  handelt  vornehmlich 
von  den  Gelehrten,  welche  die  piaton.  Akademie 
ausmachten,  und  dem  Lorenzo  de  Medicis,  dem 
grossen  Wohlthäter  der  Gelehrten.  Dann  werden 
noch  die  Unruhen  und  Unfälle,  welche  Italien  am 
Ende  des  i5.  Jahrh.  trafen,  erwähnt.  Im  21.  Cap. 
setzt  der  V I.  die  Darstellung  der  gelehrten  Arbeiten 
während  des  i5.  Jahrh.  fort,  vornehmlich  dessen, 
was  für  die  Alterthürner,  allgemeine  und  besondere 
Geschichte,  und  die  latein.  Poesie  geschehen  ist. 
Es  wird  bemerkt,  dass  die  Zahl  der  latein.  Dichter 
fast  zu  gross  gewesen  sey,  und  es  sind  daher  auch 
nur  die  ausgezeichnetem  ausgehoben.  Es  gab  uuter 
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ihnen  auch  Improvisatoren ,  von  denen  Aurelio  Bran- 
dolini,  der  schon  in  der  frühem  Kindheit  sein  Ge¬ 
sicht  vei'lor,  der  merkwürdigste  war.  Mit  Erthei- 
lung  des  poetischen  Lorbeerkranzes  war  man  etwas 
zu  freygebig,  und  eg  wurde  also  herabgewürdigt. 
Mit  der  italien.  Poesie  desselben  Jahrh.  und  den 
vorzüglichsten  italien.  Dichtem  beschäftigt  sich  das 
22.  Capitel.  Der  erste  Dichter,  welcher  aufgeführt 
wird,  ist  Giusto  de *  Conti ,  der  grosse  Nachahmer 
des  Petrarcha.  Ihm  folgen  Buonaccorso  de  Monte- 
magno  der  jüng. ,  Burchiello ,  Lorenzo  de  Medicis 
(dessen  Gedichte  zu  London  1801  am  vollständig¬ 
sten  gesammlet  worden  sind  und  bey  denen  der  Vf. 
am  längsten  verweilt),  Angelus  Politianus,  den  der 
Geschmack  des  Zeitalters  zum  Gelehrten ,  die  Gunst, 
in  welcher  die  philosoph.  Studien  bey  den  Medi¬ 
ceern  standen,  zum  Philosophen,  die  Natur  ab'er 
zum  Dichter  gemacht  habe  (eine  schöne,  nur  nicht 
durchaus  wahre  Behauptung),  die  drey  Brüder  Pulciy 
Matteo  Maria  Bojardo  (Graf  von  Scandiano),  und 
mehrere  andere,  zum  Theil  unberühmte,  unter  de¬ 
nen  Bernardo  Accolti  so  von  seinen  Talenten  ein¬ 
genommen  war,  dass  er  sich  den  Einzigen  nannte. 
Den  Reihen  schliessen  einige  Dichtei’innen.  Noch 
wird  im  23.  Cap.  der  Zustand  der  Wissenschaften 
am  Schlüsse  des  i5.  Jahrh.  geschildert.  Hier  sind 
denn  auch  die  damaligen  Universitätsstudien,  Theo¬ 
logie,  Philosophie,  Jurisprudenz,  Medicin,  Astro¬ 
nomie  und  Astrologie,  nicht  übergangen.  Unter 
den  Astrologen  findet  sich  auch  einer  der  einsichts¬ 
vollsten  Tonkünstler  dieser  Zeit,  Franohino  Gcif- 
furio.  Dann  werden  auch  die  Reisen  einiger  Ita¬ 
liener  erwähnt,  insbesondere  Colombo  und  Vespucci, 
und  einige  allgemeine  Erinnerungen  schliessen  die¬ 
sen  Theil. 

Denn  mit  dem  4.  Bande  fängt  der  zweyte  Theil 
an,  den  der  Vf.  in  fünf  Bänden  zu  beendigen  ge¬ 
denkt,  wovon  die  beyden  ersten  ganz  der  Geschichte 
der  epischen  Poesie  in  Italien  in  den  letzten  drey 
Jahrhunderten  gewidmet  sind ,  nach  ihren  drey  un¬ 
terschiedenen  Gattungen,  der  romantischen  Epopöe, 
der  heroischen  und  der  burlesken  oder  heroisch- 
komischen.  In  den  folgenden  BB.  sollen  1.  die  übri¬ 
gen  Gattungen  von  Gedichten ,  2.  die  ernsten  und 

wissenschaftlichen  Studien  auf  Schulen  und  Univer¬ 
sitäten,  3.  die  italien.  prosaischen  Werke  aufgeführt 
werden.  Weder  die  höheru  Wissenschaften  noch 
die  bildenden  Künste  rechnet  der  Verf.  zu  seinem 
Plan,  wenn  er  gleich  bisher  einen  kurzen  Abriss 
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von  ihnen  bey  jedem  Jahrhunderte  gegeben  hat. 
Zuerst  wird  im  i.  Cap.  wieder  ein  Gemälde  des 
politischen  und  literar.  Zustandes  von  Italien  im 
16.  Jahrh.  entworfen,  und  gezeigt,  welchen  Einfluss 
die  damaligen  italien.  Regierungen,  vornehmlich  in 
Rom  und  Florenz  auf  den  Fortgang  der  Wissen¬ 
schaften  und  Künste  gehabt  haben,  wo  der  Vf.  ins¬ 
besondere  bey  dem  Papst  Leo  X.  und  dessen  Ver¬ 
schwendungen,  Festen  und  Launen  verweilt.  Bey 
der  Fortsetzung  dieser  Uebersicht  im  2.  Cap.  sind 
die  Nachfolger  Leo’s  X.  und  Clemens  VII.  aufge- 
führt,  welche  die  Wissenschaften  und  Künste  be¬ 
günstigten,  die  Vicekönige  und  Statthalter  von  Nea¬ 
pel  undMayland,  die  Este’s  zu  Ferrara,  Gonzaga’s 
zu  Mantua,  LaRovere’s  zu  Urbino  und  die  Herzoge 
von  Savoyen.  Man  kennt  wohl  Zeitalter,  wo  mit¬ 
ten  unter  den  Waffen  doch  die  Künste  des  Frie¬ 
dens  blühten ,  aber  seit  den  schönen  Jahrhunderten 
Griechenlands  keines,  wo  der  Geschmack  an  Kün¬ 
sten  und  Wissenschaften  und  die  Betreibung  der¬ 
selben,  unter  heftigen  und  immer  wieder  erneuer¬ 
ten  Kriegen  so  allgemein  und  lebhaft  gewesen  wäre, 
als  dieses,  wo  ganz  Italien  durch  unaufhörliche  Kriege 
beunruhigt  wurde  und  doch  kein  Theil,  keine  Re¬ 
gierung  vorhanden  war,  die  nicht  die  allgemeine 
Bewegung  der  Geister  empfunden  oder  unterhalten 
hätte.  Von  der  epischen  Poesie  und  zwar  der  ro¬ 
mantischen  fängt  das  5.  Cap.  an  zu  handeln,  in¬ 
dem  es  zuvörderst  die  Quellen  angibt,  aus  welchen 
die  Thatsacheu  und  Wunder,  die  den  Stoff  jener 
Dichtungen  ausmachten,  geschöpft  werden  konnten. 
Es  sind  die  morgenländ.  Dichtungen,  welche  durch 
die  Araber  nach  Spanien  gebracht,  und  von  da  wei¬ 
ter  nach  Frankreich  und  Italien  verpflanzt  wurden, 
die  fabelhafte  Geschichte  Karls  des  Grossen  und 
seiner  12  Paladins,  die  nordischen  Sagen  und  Vor¬ 
stellungen,  die  aber  wieder  in  Persien  ihre  gemein¬ 
schaftliche  Quelle  haben.  Die  ältesten  Romane  in 
Frankreich  werden  durchgegangen.  Ein  alter  ita¬ 
lien.  Roman  in  Prosa  ist:  I  Reali  di  Francia,  von 
dem  im  4.  Cap.  Nachricht  gegeben  wird.  Die  ro¬ 
manhafte  Geburt  Karls  des  Gr.  und  die  Abenteuer 
seiner  Mutter  machen  einen  grossen  Theil  dieses 
Romans  aus,  ferner  die  Geburt  und  ersten  Aben¬ 
teuer  Rolands.  Andere  Romane  haben  diese  Aben¬ 
teuer  fortgesetzt.  Karl,  Roland  und  Renaud  von 
Montauban  sind  überhaupt  die  drey  Hauptpersonen 
in  den  alten  französ. ,  span,  und  italien.  Romanen, 
deren  sich  die  italien.  Epopöe  bemächtigt  hat.  Die 
Handlung  in  dem  ältesten  epischen  Roman  geht 
noch  über  Karls  des  Gr.  Zeiten  hinaus.  Der  Held 
ist  Buovo  d’Antona,  ein  Abkömmling  Konstantins 
des  Gr.  Der  Roman  in  Ottava  rima  ist  in  der  er¬ 
sten  Hälfte  des  i4.  Jahrh.  geschrieben.  Der  Ver¬ 
fasser  war  ein  unbekannter  Florentiner.  Ein  ande¬ 
rer,  LaSpagna,  geht  den  Feldzug  Karls  nach  Spa¬ 
nien  an  bis  auf  die  Schlacht  bey  Roncevaux.  Man 
findet  darin  auch  Nachahmungen  der  homer.  Ge¬ 
dichte.  Die  Hauptquelle  war  die  dem  Türpin  zu¬ 
geschriebene  Chronik.  Ein  dritter  Roman  aus  die¬ 


ser  ersten  Epoche  der  romantischen  Epopöe  in  Ita¬ 
lien  ist  La  Regina  Ancroya.  Auch  aus  ihm  wird 
ein  kurzer  Auszug  gegeben.  Im  5.  u.  6.  Cap.  fol¬ 
gen  die  Romane  aus  der  zweyten  Epoche,  die  vor 
Ariosto  hergeht.  Gegen  die  Mitte  des  1 5.  Jahrh. 
fehlte  der  italien.  Poesie  noch  die  eigentliche  Epo¬ 
pöe,  denn  dieser  Name  kann  den  vorher  erwähnten 
unförmlichen  Producten  nicht  gegeben  werden. 
Luigi  Pulci  verfertigte,  von  Lorenzo  de  Medicis 
aulgefordert,  seinen  Mor gante  maggiore ,  woran 
auch  Politian  und  selbst  Ficinus  Theil  gehabt  zu 
haben  scheinen.  Einige  Zeit  nachher  yerfertigte 
Franz  Bello ,  gewöhnlich  der  Blinde  von  Ferrara 
genannt,  ein  anderes  weniger  bekanntes  Gedicht, 
Mambriario,  an  das  er  aber  durch  den  Tod  verhin¬ 
dert  wurde,  die  letzte  Hand  zu  legen.  Der  Verf. 
theilt  im  5.  Cap.  noch  einen  ausführlichen  Auszug 
daraus  mit,  so  wie  er  im  6ten  von  dem  letzten  ro¬ 
mantischen  Gedicht  vor  Ariosts  Zeiten,  dem  Or¬ 
lando  innamorato  des  Grafen  Bojardo,  umständlich 
handelt.  Diesem  Dichter  fehlte,  um  etwas  Vollen¬ 
detes  zu  liefern,  nur  mehrerer  Reitz  im  Styl  und 
ein  längeres  Leben.  Gravina’s  zu  vortheilhal’tes  Ur- 
theil  über  ihn  wird  gemässigt.  Wenn  man  auch 
hie  und  da  Nachahmung  der  Alten  bemerkt,  so 
glaubte  doch  Bojardo,  wie  Pulci,  in  mehrern  Pun- 
cten  den  schlechten  Dichtern  folgen  zu  müssen, 
welche  vor  ihnen  dieselben  Gegenstände  der  Che- 
valerie  behandelt  hatten.  Der  Auszug,  der  aus  die¬ 
sem  Roman  gegeben  wird  ,  ist  fast  zu  lang  und  er¬ 
müdend  ,  und  doch  lernt  man  nicht  ganz  daraus  den 
verhältnissmässigen  Werth  des  Gedichts  kennen. 
Auch  von  seinem  geschmacklosen  Continuator,  Nic- 
colo  degli  Agostini,  wird  Nachricht  gegeben.  Es 
wäre  sonderbar,  wenn  er  Bojai'do’s  Gedicht  hätte 
vollenden  wollen ,  als  schon  ein  paar  Ausgaben  von 
Ariosts  Orlando  Furioso  erschienen  waren.  Es  gibt, 
sagt  der  Vf.  sehr  wahr,  eine  Art  von  Mittelmässig- 
keit,  die  nichts  muthlos  machen  kann.  Vom  Ariost 
und  seinem  Gedicht,  das  als  Muster  in  dieser  Gat¬ 
tung  angesehen  werden  konnte,  handelt  das  7.  u. 
8-  Cap.  Einige  Nachrichten  von  Ariost’s  Leben, 
den  man  den  Göttlichen  genannt  hat.  Vorläufige 
Bemerkungen  über  seinen  rasenden  Roland.  U11- 
gegriindet  ist  es,  was  einige  behaupten,  Agostini’s 
Fortsetzung  des  Bojardo’schen  Romans  habe  ihn  zur 
Wahl  seines  Gegenstandes  bestimmt.  10 — 11  Jahre 
arbeitete  Ariosto,  doch  nicht  ohne  Unterbrechung, 
daran.  Ueber  den  vorgegebenen  Widerspruch  zwi¬ 
schen  Ariosto  und  Homer,  die  Regeln  die  jener 
sich  machte,  und  die,  welche  der  erste  Gesetz¬ 
geber  des  Parnasses  befolgte,  verbreitet  sich  der  Vf. 
umständlicher.  Dann  folgt  S.  384  die  Analyse  des 
Ariosto’schen  Gedichts,  welche  durch  das  ganze  8te 
Cap.  bis  S.  469  durchgeführt  ist  und  öfters  Stellen 
erläutert,  auch  Vergleichungen  mit  Bojardo  anstellt. 
Im  9.  Cap.  werden  noch  allgemeine  Bemerkungen 
über  den  Orlando  furioso  und  seine  Schönheiten 
mitgetheilt.  Diese  Schönheiten  finden  sich  mehr  in 
den  Erzählungen,  Gemälden,  Vergleichungen,  als 
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in  dem  dramatischen  Theil.  Noch  von  einem  an¬ 
dern  Gedichte  dieses  Dichters :  i  cinque  Canti,  wor¬ 
über  die  Meinungen  der  Italiener  selbst  sehr  getheilt 
sind.  Einiges  über  die  unterscheidenden  und  aus- 
zeichnenden  Cliaraktere  der  romantischen  Epopöe, 
S.  5x6.  Das  io.  C.  beschäftigt  die  Leser  zuerst  mit 
der  Umarbeitung  des  Orlando  innamoralo  von  Franz 
Berni ,  wobey  last  nur  der  Styl  verändert  und  dem 
rasenden  Roland  naher  gebracht  ist.  Gegen  einige 
Vorwurfe,  die  ihm  Tiraboschi  macht,  nimmt  Hr. 
G.  ihn  in  Schutz.  Weniger  geachtet  sind  des  Luigi 
Dolce  (-f-  1066  oder  lüÖq)  sechs  epische  Romane. 
Vincenzo  Brusantini  oder  Brugiantini,  ein  Edel¬ 
mann  zu  Ferrara,  schrieb  eine  Angelica  innamorata 
in  einem  frostigen  Styl.  Noch  werden  gegen  4o  ro¬ 
mantische  Gedichte  über  Karl  den  Grossen,  Roland, 
Renaud  und  die  andern  Paladins  von  Frankreich 
aufgeführt ,  unter  denen  sich  noch  des  Casio  da 
Narni  Tod  des  Dänen  Oger  durch  Originalität  mehr 
auszeichnet,  und  des  Franz  de’  Ludovici  Trium¬ 
phe  Karls  durch  Neuheit. 

Im  li.  Cap.  (mit  welchem  der  5.  Band  anfängt), 
werden  die  romantischen  Gedichte  erwähnt,  welche 
andere  Gegenstände  als  Karl  der  Grosse  und  seine 
Paladins  haben.  Ein  Theil  hat  seinen  Stoff  aus  der 
gr.  Geschichte  genommen,  wie  des  Ser  Jacopo  di 
Carlo  II  Trojano  oder  die  Zerstörung  Troja’s,  des 
schon  erwähnten  Dolce  Achilles  und  Aeneas;  ein 
Theil  hat  einen  selbst  gebildeten  Stoff  (sujets  pure- 
ment  imaginaires )  wie  des  Caspar  Visconti  zwey 
Liebenden,  des  Bajardo  Philogine  u.  a.  Zwey  Haupt¬ 
quellen  aber  sind  die  runde  Tafel  und  der  Amadis. 
Luigi  Alarnanrd  und  sein  Girone  il  Cortese,  nach 
einem  alten  franz.  Roman.  Alamanni  ist  einer  der 
ehrwürdigsten  Dichter  Italiens  ,  aber  sein  Ruhm 
gründet  sich  doch  mehr  auf  sein  Lehrgedicht  vom 
Ackerbau.  Bernardo  Tasso  und  sein  Amadis  nimmt 
das  12.  O.  ein,  mit  welchem  die  Gesell,  der  romant. 
Poesie  schliesst.  Sein  Leben  wird  meistens  nach 
Serassi  erzählt.  Ueber  das  Alterthum  und  den  Ur¬ 
sprung  der  Fabel  vom  Amadis  aus  Gallien.  Einige 
allgemeine  Bemerkungen  über  diese  ganze  Dichtungs¬ 
art  S.  109  ff.  Die  grosse  Menge  der  romantischen 
Dichter  ist  nicht  für  Reichthum  zu  halten.  Selbst 
den  sinnreichsten  Schöpfungen  fehlte  histor.  Inter¬ 
esse.  Es  war  Zeit  dass  man  an  das  echt  epische 
Gedicht  dachte.  Trissino  war  der  erste,  der  es  er¬ 
kannte,  dass  die  Sprache  Kraft  und  Adel  genug  habe, 
um  den  Forderungen  des  epischen  Gedichts  Genüge 
zu  leisten.  Dieser  Johann  Georg  Trissino  führt  im 
i5.  C.  zur  Geschichte  des  Heldengedichts  in  Italien. 
Nach  einer  kurzen  Lebensbeschreibung  desselben,  • 
wird  eine  Darstellung  seiner  Italia  liherata  und  an¬ 
derer  Heldengedichte,  die  vor  dem  des  Torqu.  Tasso 
hergingen,  gegeben,  wie  des  Oliviero  Alamanna 
(ein  todtgebornes  Gedicht,  nach  dem  Vf.)  des  Gi- 
raldi  Hercules.  Vier  Cap.  (i4 — 17)  sind  ganz  dem 
Torquato  Tasso  gewidmet.  Im  isten  (i4.)  wird  sein 
Leben  in  3  Abschnitten  (von  seiner  Geburt  11.  Marz 
i544.  bis  zu  seiner  Flucht  aus  Ferrara  i5yy,  von  ! 
da  bis  zu  seinem  Austritt  aus  dem  Hospital  der  h.  j 


Anna  i586,  und  endlich  bis  an  seinen  Tod  2 5.  Apr. 
lögö)  fast  zu  ausführlich  (S.  i55  —  3 11)  erzählt,  ob¬ 
gleich  auch  gelehrte  Streitigkeiten  und  andere  Merk¬ 
würdigkeiten  der  Zeit  eingewebt  sind.  Das  i5.  u. 
16.  C.  gibt  nicht,  wie  die  früheren,  einen  Auszug 
aus  der  Gierusalem/ne  liherata ,  weil  diess  Gedicht 
in  Frankreich  bekannt  genug  ist,  sondern  mehr  eine 
Prüfung  desselben ,  eine  beurtheilende  Nachricht  von 
den  in  Italien  und  Frankreich  gemachten  Kritiken 
(denn  die  deutschen  sind  dem  Vf.  unbekannt),  eine 
Darstellung  der  wirklichen  Fehler  des  Gedichts,  und 
(C.  16.  S.  383  ff.)  der  bey  weitem  grossem  Schön¬ 
heiten,  und  bestimmt  den  Rang,  den  es  unter  den 
neuern  Epopöen  einnimmt ,  so  dass  es  zunächst  nach 
Homer  und  Virgil  und  auf  den  ersten  Platz  unter 
den  neuern  Heldengedichten  gestellt  wird.  Auf  drey 
andere  Gedichte  des  Tasso ,  il  Binaldo ,  la  Gerusa- 
lemme  conquistata  und  le  sette  Giornate  wird  nur 
ein  flüchtiger  Blick  gethan  ,  der  aber  doch  die  Haupt¬ 
züge  dieser  Gedichte  auffasst  und  noch  von  dem 
Fido  Amante  einem  Heldengedicht  des  Prinzen  Cur - 
zio  Gonzaga  gehandelt,  im  17.  C.  Einige  andere 
schwache  Versuche  von  Heldengedichten  sind  nur 
genannt.  Das  18.  C.  hat  es  mit  dem  heroisch- ko¬ 
mischen  oder  burlesken  Gedichte  in  Italien  im  16. 
Jahrli.  zu  thun,  und  der  Orlandino  und  dessen  Ver¬ 
fasser  Teofilo  Folengo ,  und  die  drey  Gedichte  La 
Gigantect ,  La  Nanea  und  La  Guerra  de ’  Mostri 
und  ihr  Urheber  Grazzini ,  genannt  le  Lasca,  wer¬ 
den  aufgeführt,  diese  ganze  Dichtungsart  aber  nicht 
günstig  beurtheilt.  —  Keines  Volkes  Literaturgesch. 
ist  so  fleissig  bearbeitet  worden,  als  die  der  Grie¬ 
chen  und  Römer,  aber  auch  sie  blieb  lange  nur 
eine  Aufzählung  der  einzelnen  Schriftsteller  ihrer 
Werke  und  deren  Ausgaben  in  chronolog.  Folge, 
ohne  zweckmässige  Verbindung  und  ohne  dass  man 
den  Geist  und  Werth  jedes  Schriftstellers  und  seiner 
Hauptwerke,  oder  den  Gang  der  wissenschaftl.  Cul- 
tur  und  einzelner  Wissenschaften  selbst  unter  diesen 
beyden  classischen  Nationen,  nach  gewissen  Perio¬ 
den,  und  im  Verhältniss  zu  den  politischen  und  an¬ 
dern  Ereignissen  hätte  kennen  lernen.  Nur  erst  in 
den  neuern  Zeiten  ist  auch  darauf  in  den  literar. 
Werken  über  die  Griechen  und  Römer  mehrere 
oder  mindere  Rücksicht  genommen  worden.  ,,Es 
mangelt  aber,  sagt  der  Vf.  des  gleich  nachher  anzu¬ 
zeigenden  Werks,  an  einem  grösserli  Werke,  wel¬ 
ches  mit  Rücksicht  auf  die  neuesten  Arbeiten  in 
diesem  Fache  das  Einzelne  mit  dem  Allgemeinen 
verbindend,  die  Entstehung,  den  Fortgang  und  das 
Sinken  der  schönen  Redekünste  und  der  Wissen¬ 
schaften  in  Hellas  und  Rom  nach  gewissen  mit  der 
polit.  Geschichte  zusammenfallenden  Perioden  und 
nach  dem  in  diesen  Zeiträumen  herrschenden  Volks¬ 
geiste  nie  aus  den  Augen  verliert,  und  auch  bey 
der  Darstellung  nie  vergisst,  auf  den  Einfluss  auf¬ 
merksam  zu  machen ,  welchen  die  jedesmaligen  för¬ 
dernden  oder  hemmenden  Zeitumstände  auf  die  Blii- 
the  oder  auf  diexMnahme  der  verschiedenen  Zweige 
der  geistigen  Beschäftigungen  bey  jenen  beyden  be¬ 
rühmten  Völkern  der  alten  Welt  gehabt  haben  3  kurz. 
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an  einem  grösstem  Werke,  welches,  neben  der  Dar¬ 
stellung,  welche  redekünstlerische  und  wissenschaft¬ 
liche  Bestrebungen  in  jedem  Zeiträume  besonders 
geblühet  haben  oder  vernachlässiget  (worden)  sind, 
bey  jeder  Periode  die  zu  derselben  gehörigen  Dich¬ 
ter  und  Prosaisten  nach  scientifischen  Abtheilungen 
abhandelt  und  zwar  so ,  dass  für  den  Leser  klar  her¬ 
vorgeht,  nicht  nur,  durch  welche  geistige  Anstren¬ 
gungen  jeder  Zeitraum  sich  besonders  hervorgethan 
hat,  sondern  auch,  welche  Heroen  der  redenden 
Kunst  und  Wissenschaft  in  ihm  gelebt  und  durch 
weiche  Werke  sie  sich  ausgezeichnet-  haben.  Durch 
eine  solche  Behandlung  musste,  wenn  sie  auch  nur 
mit  einigem  Glücke  durchgeführt  würde,  das  sonst 
nur  in  reicher  Mannigfaltigkeit  Auftretende  Einheit 
und  Ordnung  gewinnen,*  und,  statt  einer  bloss  chro¬ 
nologisch  oder  wenn  auch  im  Allgemeinen  scienti- 
fisch,  doch  ohne  Rücksicht  auf  die  Blüthe  und  Ab¬ 
nahme  der  verschiedenen  Zweige  der  Geisteswerke 
in  jeder  Periode  abgefassten  Nachricht  über  die 
Schriftsteller  der  Alten  und  deren  Geistesproducte, 
musste,  durch  die  Befolgung  eines  solchen  Plans,  eine 
eigentlich  histor.  Entwickelung  hervorgehen,  in  wel¬ 
cher  jeder  Schriftsteller,  sowohl  nach  der  Zeit,  in  wel¬ 
che  er  gehört,  als  auch  nach  dem  Fache,  in  welchem 
er  sich  ausgezeichnet  hat,  seine  Stelle  fände,  ohne 
dass  die  einzelnen  Merkwürdigkeiten  seines  Lebens, 
die  genauere  Darstellung  seiner  Werke  und  die  Auf¬ 
führung  der  verschiedenen  Bearbeitungen  der  letz¬ 
tem  übergangen  zu  werden  brauchte.“  Hieraus  er¬ 
gibt  sich  nun  der  Plan  des  folgenden,  vorzüglichen, 
Werkes,  dessen  Verfasser  die  grösste  Aufmunterung 
zu  seiner  baldigen  Vollendung  verdient. 

Geschichte  der  Literatur  der  Griechen  und  Römer 
von  Gottl.  Christ.  Friedr.  Mohnike ,  Conrector 
an  d.  Schule  zu  Greifswald.  Greifswald  i8i5.  b.  Ernst 
Mauritius,  XL VI  u.  4go  S.  gr.  8.  (2  Thlr.  8  Gr.) 

Vorausgeschickt  ist  eine  Einleitung.  Sie  handelt 
1.  von  Literatur  und  Literaturgesch.  überhaupt  (S. 
1  —  27  mit  der  Etymologie  des  Worts  anhebend  — 
und  auch  die  Werke  über  die  allgemeine  Lit.  Gesch. 
anzeigend  —  ein  Abschn. ,  der  vielleicht  wegbleiben 
konnte),  2.  S.  28  —  48  von  der  gr.  und  röm.  Lite¬ 
ratur  (deren  Werth)  und  deren  Gesell,  insbesondere 
(auch  den  Hülfswerken  derselben,  im  weitesten  Um¬ 
fange).  Die  griech.  Literatur ( geschieh te)  eröfnen 
folgende  Vorerinnerungen  :  1.  Eigenthümlichkeiten 
der  griech.  Literatur  (sehr  gut  zusammengefasst  und 
ausgeführt  —  gelegentlich  wird  auch  von  den  Neu¬ 
griechen  ,  was  man  hier  weniger  erwartete,  gespro¬ 
chen  S.  65  ff.).  2.  Förderungsmittel  der  gr.  Cultur 

und  Literatur  im  Allgemeinen.  (Hier  sollte  nun, 
glaubt  Rec. ,  insbesondere  noch  von  dem,  was  der 
gr.  Literatur  ihre  besondere  Richtung  gab,  von  den 
Gründen  ihres  besondern  Gangs,  in  einem  5.  Ab¬ 
schn.  etwas  gesagt  seyn.)  Der  Hr.  Vf.  setzt  sechs 
Zeiträume  fest:  1.  von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf 
Troja’s  Zerstörung,  2.  von  da  (n84  v.  Ch.  G.)  bis 
auf  Solons  Gesetzgebung  (594  v.  C.),  5.  bis  auf  Ale¬ 
xanders  Regierungsanfang  ( —  536  v.  C.)>5  4.  bis  auf 


die  Zerstörung  von  Korinth  i46  v.  C.,  5.  bis  auf 
Konstantins  Regierung  (5o6  n.  C.  —  eigentlich  lie¬ 
ber  bis  auf  die  Gründung  Konstantinopels),  6.  bis 
auf  die  osman.  Eroberung  von  Konstantinopel.  In 
jedem  Zeitraum  ist  1.  eine  Uebersjcht  der  gr.  Ge¬ 
schichte  während  dieses  Zeitraums  gegeben,  dann 
folgt  2.  die  Gesch.  der  gr.  Lit.  während  desselben, 
und  zwar  ist  hier  wieder  er  t  eine  allgemeine  Ue- 
bersicht  (die  wir  wohl  noch  etwas  eindringender  in 
das  Einzelne  gewünscht  hätten)  aufgestellt  und  dann 
folgen  die  einzelnen  Fächer  mit  den  dazu  gehörigen 
Schriftstellern.  So  wie  nun  dieser  Plan  selbst  sehr 
zweckmässig  ist,  um  die  oben  angegebenen  Absich¬ 
ten  einer  guten  gr.  Literaturgesch.  zu  erreichen,  so 
gehört  zu  den  Vorzügen  der  Ausführung  im  gegen¬ 
wärtigen  Bande,  dass  überall  nicht  nur  die  allgem. 
liier.  Werke,  sondern  auch  die  neuesten  speciellern 
Untersuchungen  über  einzelne  Gattungen  oder  Schrift¬ 
steller  mitFleisse  benutzt  und  aus  ihnen  das  Wich¬ 
tigste  mitgetheilt  ist  ;  dass  überall  von  der  Entste¬ 
hung,  Ausbildung  und  eigentlichen  Beschaffenheit 
der  einzelnen  Theile  oder  Gattungen  der  Literatur 
hinreichende  und  fassliche  Belehrung  ertheilt  wird 
(wie  über  die  dramat.  Poesie,  das  Trauerspiel,  Lust¬ 
spiel  und  die  Mimen  —  mit  welchen  ,  in  dem  3ten 
Zeiträume,  dieser  Band  schliesst),  dass  nicht  nur  die 
vorhandenen  grössern  Schriftsteller  jedes  Fachs,  son¬ 
dern  auch  die  verloren  gegangenen  wicht  gern,  oder 
die,  von  denen  sich  Bruchstücke  erhalten  haben,  ge¬ 
nannt  sind  (m.  s.  die  Kyklischen  Dichter  S.  189  ff. 
u.  256  ff.),  ohne  alle  anzufuhren,  was  für  eine  Bibi, 
graeca  gehört;  dass  von  den  altern  Schriftstellern 
und  einzelnenSchriften  derselben  nur  nach  den  sichern 
Resultaten  neuerer  Forschungen  gehandelt  ist  (m.  s. 
Homeros  und  die  Homei-iden) ;  dass  das  Eigenthum- 
liche  und  Besondere  des  Geistes  der  ausgezeichnet¬ 
sten  Schriftsteller  hervorgehoben  ist,  nach  fremden 
und  eigenen  Bemerkungen  (m.  s.  was  über  die  drey 
gr.  Tragiker  gesagt  worden  ist) ;  endlich ,  dass  über¬ 
all  die  wichtigem,  krit.  Ausgaben,  von  den  ersten  bis 
auf  die  neuesten ,  die  neuern  überhaupt  fast  sämmt- 
lich ,  und  die  Uebers. ,  Erläuterungsschriften  u.  s.  f. 
genannt  sind.  Dass  nicht  hie  und  da  noch  etwas 
beyzufügen  wäre,  wird  man  nicht  erwarten.  Der 
Hr.  Vf.  hat  Selbst,  theils  in  der  Vorr.  (wo  er  auch 
dem  am  3o.  Dec.  1810  verst.  Reet,  zu  Greifswald,  M. 
Niz,  ein  Denkmal  setzt  und  seine  Schriften  anführt), 
theils  nach  derselben  Zusätze  geliefert.  Nicht  über¬ 
all  sind  z.  B.  die  hieher  gehörenden  Abhh.  aus  den 
Nachträgen  zu  Sulzers  Theorie  (die  auch  in  der 
Einleit,  fehlen)  angeführt,  und  aus  dem  1.  Th.  der 
Act.  Sem.  phil.  Lips.  konnten  noch  Nachträge  über 
Orpheus  (S.  i3i)  gezogen  werden.  Manche  Anfüh¬ 
rungen  aus  andern  Sehr,  konnten  abgekürzt  werden 
(wie  S.  i54  f.),  auch  wünschten  wir  bey  jedem  Schriftst. 
die  Jahre  seiner  Geburt,  seines  Todes  oder  seiner  Blü- 
the  gleich  zu  Anfang  bey  seinem  Namen  angezeigt  :  u. 
nicht  blos  bey  einigen  wenigen  neuern  Ausg.  ein  Ur- 
tlieil  beygefugt.  Wir  könnten  noch  manches  Eigne 
und  Neue  aus  diesem  verdienstlichen  Werke  anfüh¬ 
ren  ,  wenn  der  Raum  es  verstaltete. 
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Entbindungsli  unde. 

Erfahrungen  und  Bemerkungen  über  Schwanger¬ 
schaften  ausserhalb  der  Gebärmutter ,  von  D. 
Ernst  Ln  dw.  Heim ,  Kön.  Preuss.  Geh.  Käthe,  Leib¬ 
ärzte  Sr.  Kön.  Hoheit  des  Prinzen  Ferdinand  von  Preussen. 
und  prakt.  Arzte  in  Berlin.  Aus  fforn’S  Archiv  für 
medicinische  Erfahrung  besonders  abgedruckt.  Ber¬ 
lin,  in  Commission  bey  J.  E.  Hitzig.  1812.  4o  S. 
in  8.  (8  Gr.) 

Die  unglücklichen  Schwangerschaften  ausserhalb  der 
Gebärmutter  waren  bisher  ein  solches  Scandal  der 
Aerzte  und  Geburtshelfer,  dass  es  sich  allerdings 
der  Mühe  lohnt,  diese  Angelegenheit  so  mancher 
auf  diese  martervolle  Art  Leidenden  öfter  zur  Spra¬ 
che  zu  bringen,  als  bisher  geschehen  ist.  Denn  nach 
des  Hrn.  Prot’.  Josephi  gehaltreicher  Schrift  über 
diesen  Gegenstand ,  welche  i8o3  zu  Rostock  heraus- 
kam,  ist,  mit  Rec.  Wissen,  nichts  mehr  darüber  ins 
Publicum  gekommen.  Es  muss  demnach  die  Mit¬ 
theilung  einer  Reihe  solcher  Fälle,  die  uns  ein  Ve¬ 
teran  in  der  Heilkunde,  wie  Hr.  Geh.  R.  H.  macht, 
gewiss  willkommen  seyn ,  und  es  ist  sehr  erwünscht, 
dass  der  Verf.  diese  Schrift  noch  besonders  hat  ab- 
drucken  lassen,  weil  es  doch  gewiss  mehrere  Aerzte 
und  Geburtshelfer  gibt,  welche  das  Horn  .sc  he  Ar¬ 
chiv  nicht  besitzen ,  und  wegen  des  bis  jetzt 
noch  nicht  gelösten  Problems  der  Hülfe,  dergleichen 
Beobachtungen  nicht  genug  ausgebreitet  und  ver¬ 
vielfältiget  werden  können.  Dass  aber  diese  Fälle 
sogar  selten  nicht  seyn  müssen,  als  bisher  die  Aerzte 
glaubten,  scheint  doch  daraus  zu  erhellen,  dass  uns 
der  Verf.  hier  vierzehn  Fälle  erzählt,  welche  er  in 
einem  Zeitraum  von  24  Jahren  erlebt  zu  haben  ver¬ 
sichert.  Die  meisten  davon  fanden  in  der  linken 
Muttertrompete,  einige  in  den  Ovarien,  und  nur 
ein  Paar  in  der  Bauchhöle  statt.  Die  erste  Beob¬ 
achtung  ist  aus  der  Erzählung  des  sei.  Böhmer  in 
Halle,  und  enthält  die  schon  bekannte  Geschichte 
der  Gattin  des  sei.  Seniler,  von  welcher,  nachdem 
sie  zwischendurch  mehrere  Male  bald  schwerer,  bald 
leichter  entbunden  worden,  durch  einen  Abscess  am 
Mastdarm,  unter  vielen  Leiden,  mehrere  Kinder¬ 
knochen  abgingen,  und  woran  sie  auch  starb.  Die 
übrigen  hälle  sind  alle  aus  des  Vfs.  eigner  Praxis, 
und  meistens  zeigten  die  Leichenöffnungen  (in  sofern 
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sie  ihm  verstattet  waren) ,  dass  er  in  Ansehung  der 
Diagnose  nicht  geirrt  hatte.  S.  26  u.  27  erzählt  der 
Verf.  zwey  Fälle,  einen  von  einem  Mann,  und  ei¬ 
nen  andern  von  einer  Dame,  die  an  einer,  seiner 
Meinung  nach,  von  den  Aerzten  noch  wenig  beob¬ 
achteten  sehr  schmerzhaften  Krankheit  der  dicken 
und  eines  Theils  der  dünnen  Gedärme  gelitten,  wo 
die  Section  eine  ungeheure  Auftreibung,  und  gänz¬ 
liche  Destruction  dieser  Theile  entdecken  liess ,  in 
der  Absicht,  die  Aerzte  aufmerksam  zu  machen, 
dass  sie  nicht  alle  ähnliche  Erscheinungen  sogleich 
für  Schwangerschaften  ausserhalb  der  Gebärmutter 
halten  mögen.  Nach  des  Verfs.  Erfahrung  kann 
man  folgende  Zeichen  als  ziemlich  gewisse  einer 
Schwangerschaft  ausserhalb  der  Gebärmutter  anneh¬ 
men  :  1)  Wehenartige  periodische  Schmerzen,  die  sich 
um  die  dritte  Woche  einstellen,  2)  gemeiniglich  bey  die¬ 
sen  Schmerzen  Verhaltung  des  Urins  und  Sluhlzwang. 
3)  Ausfluss  eines  blutigen  Schleims  aus  der  Mutter¬ 
scheide,  welcher  von  der  tunica  decidua  herrühren 
soll,  oder  auch  wirklicher  Blutgang;  4)  die  Fähig¬ 
keit  nur  auf  der  leidenden  Seite  (nach  des  Verfs. 
Beobachtung  allezeit  die  linke)  liegen  zu  können; 
5)  ein  ganz  eigner  winselnder  Ton  bey  der  Aeus- 
serung  des  heftigen  Schmerzes,  den  man  bey  an¬ 
dern  Schmerzen  nicht  leicht  höre,  und  6)  die  ganz 
besondern  Geberden  des  Körpers  .und  Verzerrung 
der  Gesichtszüge.  Sodann  macht  er  noch  folgende 
Bemerkungen:  Je  früher,  d.  h.  vor  dem  Ende  des 
ersten  Monates,  sich  die  wehenartigen  Schmerzen 
einstellen,  desto  wahrscheinlicher  sey  die  Schwan¬ 
gerschaft  in  der  tuba,  und  je  später,  desto  wahr¬ 
scheinlicher  im  ovario  oder  in  der  Bauchhöle,  man 
werde  auch  im  letzten  Fall  den  Unterleib  nach  dem 
vierten  Monat  auf  der  beschwangerten  Seite  beson¬ 
ders  ausgedehnt  finden  und  die  Bewegung  der  Frucht 
bemerken.  Sey  die  Ausdehnung  des  Bauches  über¬ 
all  gleich,  so  liege  die  Frucht  in  der  Bauchhöle. 
Zehn  Tubalschwaugerschaften ,  die  er  beobachtete, 
waren  alle  in  der  linken  tuba.  Vor  Ablauf  des  zwey- 
ten  Mondes  platzte  die  tuba,  und  binnen  48  Stun¬ 
den  erfolgte  der  Tod.  Je  früher  dieses  geschah,  de¬ 
sto  später  erfolgte  der  Tod  und  umgekehrt.  Wenn 
sich  nach  Verlauf  des  zweyten  Monates  die  Schmer¬ 
zen  nicht  merklich  vermindern ,  könne  mau  auf  eine 
Schwangerschaft  im  Eyerstock  schliessen ,  und  je 
weiter  diese  fortgerückt  sey,  desto  schneller  erfolge 
der  Tod  nach  Losreissung  der  Frucht.  Bey  Bauch- 
schwaugerschaften  werden  die  Schmerzen  mehr  in 
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den  Bauchbedeckungen ,  hingegen  bey  Schwanger¬ 
schaften  in  einer  Muttertrompete  oder  Eyerstock, 
mehr  in  der  Tiefe  des  Beckens  empfunden.  Der 
Verf.  hält  es  (mit  Recht)  nicht  für  glaublich,  dass 
eine  Tubalschwangerschaft  über  zwey  Monate  dauern 
könne,  ohne  dass  die  tuba  zerplatze.  Eine  Bauch¬ 
schwangerschaft  könne  von  aussen  an  einer  tuba 
anfangen,  und  diese  allmalig  bald  ganz,  bald  zum 
Theil  zerstören.  Bey  Bauchschwangerschaften  könne 
sich  das  Ey  an  jedem  Theil  der  Bauchhöle  anhan- 
gen,  und  wenn  die  Frucht  abstürbe,  würden  die 
weichen  Theile  derselben  resorbirt,  und  die  Kno¬ 
chen  blieben  allein  zurück.  (Diese  müssen  freylicb, 
nach  Rec.  Dafürhalten,  in  diesem  Fall  doch  schon 
einige  Festigkeit  erhalten  haben.  Dass  diese  Kno¬ 
chen  Jahrelang  im  Körper  getragen  werden  können, 
ist  eine  alte  Erfahrung).  Ein  Embryo  in  der  Tuba 
oder  einem  Ovario  könne  sich  nicht  losreissen  und 
an  einem  andern  Ort  festsetzen  und  forlwachsen, 
sondern  es  erfolge  jedesmal  der  Tod  der  Mutter  si¬ 
cher.  Dieses  möchte  aber  Rec.  doch  nicht  geradezu 
behaupten,  und  dann  widerspricht  sich  liier  der  Vf. 
selbst,  wenn  er  auf  der  vorhergehenden  Seite  an¬ 
nimmt,  dass  sich  die  weichen  Theile  einer  im  Leibe 
abgestorbenen  Frucht  aullösen  und  resorbirt  wer¬ 
den  ,  und  die  zurückgebliebenen  Knochen  noch  Jahre 
lang  bey  der  Mutter  verweilen  können.  —  S.  54 
will  der  Verf.  nicht  gestatten,  dass  man  eine  Frau 
noch  schwanger  nenne,  die  eine  abgestorbene  Frucht 
bey  sich  trage,  weil  der  Begriff  von  Schwanger¬ 
schaft  etwas  actives  im  weiblichen  Körper  voraus¬ 
setze,  das  hier  nicht  mehr  Statt  finde.  Hierauf  er¬ 
zählt  der  Verf.  noch  eine  Geschichte  einer  Zerber- 
stung  der  Gebärmutter  wahrend  der  Geburt,  als 
Folge  eines  der  Schwängern  in  einem  Wagen  wah¬ 
rend  dem  Fahren  auf  den  Bauch  gefallenen  schwer 
bepackten  Koffers.  Man  konnte  noch  im  vierten 
Jahr  nachher  (die  Frau  starb  auszehrend),  durch 
den  sehr  mager  gewordenen  Leib  die  Querlage  des 
Kindes  in  der  Bauchhöle  deutlich  sehen.  Rec.  fin¬ 
det  es  unerhört,  dass  man,  zumal  in  Berlin,  wo 
die  Geschichte  sich  zutrug ,  nicht  gleich  auf  der  Stelle, 
als  man  die  Ueberzeugung  eines  entstandenen  Mut¬ 
terrisses  hatte,  den  gewiss  nicht  so  sehr  gefahrvol¬ 
len  Bauchschnitt  machte,  und  sogar  nach  dem  Tode 
sich  durch  Familien  Verhältnisse  der  Verstorbenen 
abhalten  liess,  diese  merkwürdige  Leiche  zu  öffnen. 
—  Zum  Schluss  sucht  der  Verf.  mit  Beziehung  auf 
die  schon  angeführte  Schrift  des  Hin.  Prof.  Jose- 
phi,  die  Aerzte  und  Geburtshelfer  zu  der  Operation 
in  solchen  Fällen  zu  ermuntern ,  wo  man  selbst  in 
früherer  Periode  der  Schwangerschaft  ausserhalb  der 
Gebärmutter  gewiss  sey ,  und  die  Schmerzen  einer 
solchen  Unglücklichen  immer  unerträglicher  werden, 
und  Rec.  stimmt  von  Herzen  mit  ein. 

Thier  heilkunde. 

Ueber  die  Rinderpest  und  deren  Tilgung,  beson¬ 
ders  in  Anwendung  auf  das  Viehsterben  zu  Pyritz 


in  Pommern  im  Jahr  1808,  und  die  darüber  er¬ 
schienene  Abhandlung  des  D.  Roserus.  Nach 
Grundsätzen  des  Professor  (s)  Sich  dargestellt  von 
K.  L.  Hering.  Berlin,  in  Commission  b.  Saal- 
feldt.  1812.  8.  (20  Gr.) 

Hauptsache  ist  die  Rinderpest  zu  Pyritz,  oder 
vielmehr  die  Widerlegung  der  Roserus’schen  Schrift 
über  dieselbe;  Nebensache  ist  das  Allgemeinere  über 
Rindviehpest,  das  Letztere  ist  nur  beyläufig  und 
unzulänglich  nach  Sickschen  Principien  abgehandelt. 
Hr.  Hering,  ein  Schüler  Sicks ,  hätte  also  den  Titel 
dieser  Schrift  umkehren  sollen.  Dieses  thut  übri¬ 
gens  dem  nicht  unbedeutenden  Interesse  dieser  ve- 
terinairischen  Erscheinung  keinen  so  grossen  Ein¬ 
trag;  vielmehr  muss  sie  uns  als  öffentliche  Ausein- 
andersetznng  des  Sick’schen  Systems,  worüber  wir 
ausser  den  Luxischen  Schriften  noch  wenig  oder 
nichts  haben,  um  so  mehr  willkommen  seyn,  da 
der  verdienstvolle  Sich  noch  immer  nicht  geneigt 
ist,  uns  selbst  eine  Darstellung  seiner  Theorie  vo.r- 
zulegen  und  sie  daher  ausserhalb  des  Preussischen 
Staats,  wo  sie  eine  Zeit  hindurch  fast  sanctionirt 
war,  nur  sehr  wenig  bekannt  ist.  Leider  nur,  dass 
der  Verf.  so  manchen  guten  Handgriff'  des  Hrn.  Sich 
in  Betreff'  des  Paroellirens  beym  Verdacht,  der  Qua- 
rantainen  ausserhalb  des  Orts,  der  Ausmittelung  der 
Ursache  des  ersten  Ausbruchs ,  als  worin  die  Stärke 
des  gedachten  Hrn.  Professors  besteht,  nicht  hinrei¬ 
chend  auseinander  gesetzt  hat!  Leider,  dass  er  viel 
zu  sehr  in  verba  magistri  schwört,  —  und  über¬ 
haupt  auch  bisher  gar  nicht  der  Mann,  beym  Man¬ 
gel  anderweitiger  Erfahrung  ist,  der  im  Stande  wäre, 
sich  auf  eine  Kritik  einzulassen ;  wozu  man  aller¬ 
dings  auch  die  Anwendung  anderer  Maximen  gese¬ 
hen,  und  im  hohen  Grade  gesehen  haben  muss.  Es 
ist  kein  Zweifel,  dass  es  Fälle  gibt,  wo  die  Sick¬ 
schen  Maassregeln  sich  ganz  vorzüglich  empfehlen, 
andere,  wo  dieses  nicht  Statt  findet;  denn  der  Haupt4- 
fehler  dieses  Systems  ist  das  unbedingte  Generali- 
siren  —  die  prätendirte  Infallibilität  und  die  Ver¬ 
kennung  aller  andern,  auch  zum  Theil  bessern  Mass- 
regeln.  —  Dass  das  Sicksche  System ,  welches  iiber- 
dem  sehr  kostspielig  ist,  das  bessere  sey,  wird  in 
dieser  Brochüre  durchaus  vorausgesetzt.  In  dieser 
Schrift ,  die  dem  unverantwortlichsten ,  eigensinnig¬ 
sten  Betragen  eines  und  des  andern  der  Sache  ganz 
unkundigen  Arztes  gegenüber  steht,  wo  eigentlich 
im  vorgetragenen  Falle  nichts  geschah,  was  hätte 
geschehen  sollen;  wo  man  (man  weiss  nicht,  ob 
mehr  aus  Unwissenheit  oder  aus  Starrsinn)  den  Wald 
vor  den  Bäumen  nicht  sah,  oder  nicht  sehen  wollte 
—  in  dieser  Schrift  glanzt  es  freylich  gleich  einem 
Fixsterne  der  ersten  Grösse  am  Firmament  in  der 
Wolkennacht,  die  die  Strahlen  jedes  andern  klei¬ 
nern  Gestirns  mit  einem  fielen  Schleyer  umhüllt. 
Aber  dieses  ist  freylich  nicht  der  Standpunct,  von 
welchem  man  diesen  Gegenstand  parteylos  zu  beur- 
th eilen  im  Stande  ist.  So  unkundigen  und  starr- 
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sinnigen  Menschen,  wie  ein  Maserus  ist,  gegenüber- 
stehend,  bedurfte  es  keines  so  erfahrnen  Veterinairs, 
als  Hr.  Sich  ist,  um  hoch  zu  glänzen.  Dein  sey 
indessen  wie  ihm  wolle,  wir  nehmen  auch  das  Ge¬ 
lieferte  gern  auf,  obgleich  ein  grosser  Theil  als 
blosse  Polemik  uns  wenig  interessiren  kann. 

Nachdem  der  Vf.  iu  der  Vorr.  schon  seine  po- 
lycholische  Turgescenz  gegen  den  D.  Hoserus  ver- 
rathen  hat,  geht  er  zu  einer  Charakteristik  der  Rin¬ 
derpest  über,  die  ganz  nach  Sickschen  Grundsätzen 
abgefasst,  aber  nicht  einmal  einen  Bogen  stark  ist. 
Dass  Hr.  H.  bey  dieser  Charakteristik  die  Beschrei¬ 
bung  der  Symptome  und  die  Obductionsdata  ganz 
übergeht ,  wird  viele  befremden;  es  liegt  aber  im 
System  seines  Meisters,  welcher  kein  krankes  Rind 
besieht,  alle  Obductionen  verwirft  und  mit  Heftig¬ 
keit  auf  diejenigen  loszieht,  die  sich  au  das  eine  oder 
das  andere  halten.  Es  behauptet  daher  derselbe,  er 
könne  aus  der  wachsenden  Propagation  von  sieben 
zu  sieben  Tagen  auf  seiner  Stube  das  Daseyn  oder 
Nichtdaseyn  der  Rinderpest  bestimmen.  Das  letz¬ 
tere  kann  man,  seitdem  durch  Adami’s  Schriften  die 
von  Woche  zu  Woche  steigende  Propagation  als  das 
sicherste  Kennzeichen  der  Rinderpest  anerkannt 
worden  ist,  allerdings  sehr  oft:  allein  dieses  Zeichen 
weiset  das  Daseyn  des  Uebels  erst  nach  einer  Dauer 
von  mehreren  Wochen  nach;  es  liegt  aber  viel  daran, 
dasselbe  bald  zu  erkennen ;  daher  es  billig  ist,  die  Ero¬ 
sionen  (nach  Hufelands  Journ.  u.  nach  dem  Asklepieion) 
die  übrigen  Symptome  und  auch  die  Sectionsdata  in 
Ueberlegung  zu  ziehen,  um  einen  sichern  Schluss 
so  früh  als  möglich  zu  machen.  Sehr  Recht  hat 
Sich ,  (wenn  wir  von  den  Erosionen,  die  sich  aber 
oft  auch  nicht  deutlich  genug  aussprechen,  hinweg 
sehen)  dass  weder  die  Symptome  noch  der  Obduc- 
tiousbefund  entschiedene  Zuverlässigkeit  an  die  Hand 
geben ;  und  dass  es  ein  grosser  Fehler  selbst  unse¬ 
rer  Schriftsteller,  so  wie  auch  der  Medicinalbehör- 
den,  und  noch  mehr  der  Thierärzte  sey,  dass  sie 
auf  beydes  zu  viel  Werth  legen.  Da  es  indess  doch 
Fälle  gibt,  wo  (wie  z.  B.  das  ganz  jählinge  Dahin¬ 
sterben  im  Milzbrände,  oder  der  harte  marmorartige 
Befund  der  Lunge  in  der  Lungenfäule)  theils  die 
Krankheitserscheinungen ,  theils  die  Obductionsdata 
uns  gewiss  aus  der  Verlegenheit '  ziehen :  so  ist  es 
sehr  Unrecht,  beydes  zu  vernachlässigen.  Dem  Rec. 
ist  es  oft  mitleiderregend ,  wenn  er  sieht,  wie  Sick- 
sche  Schüler,  die  etwa  eine  oder  die  andere  Rinder¬ 
pest  gesehen  haben ,  die  Erkenntniss  derselben  für 
so  kinderleicht  erklären.  Auch  Rec.  fand  sie  sehr 
oft  eben  so  leicht  zu  erkennen ,  und  späterhin  ist 
sie  es  immer;  aber  wie  oft  war  er  auch  zu  Anfang 
in  dieser  Beziehung  in  der  peinlichsten  Ungewiss¬ 
heit!  Immer  blieb  er  unentschieden ,  solang  früher- 
hin  nicht  die  Propagation  und  späterhin,  weder  sie, 
noch  die  Erosionen  ihm  Gewissheit  darboten.  Al¬ 
lein  auch  die  Propagation  kann  uns  irre  leiten.  Was 
verhindert  es,  dass  den  isten  eines  Monats  ein  Stück 
am  Milzbrand  erkrankt,  und  dass  am  gten  deren 
einige,  und  zu  Anfang  der  folgenden  Woche  deren 
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weit  mehrere  von  diesem  Uebel  ergriffen  werden? 
Was  hindert  es,  dass  nicht  ein  Rind,  sondern  vier 
bis  fünf  von  einem  kranken  Stucke  beym  ersten 
Ausbruch  angesteckl  werden?  Welch  eine  täuschende 
Ansicht  gewinnt  dann  die  Sache  für  jenen,  der  nur 
allein  gewohnt  ist,  sich  an  die  Propagation  zu  hal¬ 
ten!  Da  die  Obductionen  sehr  oft,  freylich  nicht  im¬ 
mer  sehr  bestimmt,  das  Daseyn  des  Milzbrandes  oder 
der  Lungenfäule  beurkunden,  so  haben  wir  in  die¬ 
sen  Fällen  einen  sehr  entschiedenen  negativen  Be¬ 
weis,  der  jedesmal  den  von  keinem  Systeme  geblen¬ 
deten  Sachkundigen  zum  Ziele  führen  wird,  wenn 
der  Sickianer  gleich  einem  Roserus  noch  lange  auf 
Irrwegen  im  Finstern  herumtappt.  Der  §.  19,  worin 
es  heisst:  ein  Thier  höre  auf  ansteckend  zu  seyn, 
wenn  es  keinen  Ausfluss  mehr  aus  Nase,  Maul  und 
Augen  zeigt,  die  Ausleerungen  natürlich  werden 
uncl  die  Verdauung  regelmässig  geschieht,  verdient 
eine  grosse  Einschränkung.  Wer  weiss  es,  wie 
lange  die  Ausschlagsschorfe  in  der  Besserungsperiode 
noch  fähig  sind  Ansteckung  zu  verbreiten!  Ueber- 
liaupt  ist  sich  auf  die  Sickschen  10  Tage,  über  wel¬ 
che  hinaus  keine  Ansteckung  mehr  zu  fürchten  seyn 
soll,  noch  gar  nicht  zu  verlassen.  In  der  Regel 
halten  sie  zwar  Stich :  allein  die  Fälle  ausser  der 
Regel,  wo  nach  mehreren  Wochen  selbst  ein  un- 
ausgewitterter  Funke  im  selbigen  Hofe  einen  neuen 
Ausbruch  bewirkt,  sind  auch  nicht  so  sehr  selten. 
Zu  dem  tritt  noch ,  wenn  es  auch  wahr  wäre ,  dass 
über  10  Tage  nach  erfolgter  Ansteckung  die  Seuche 
hervortreten  müsse,  dass  es  doch  Träger  des  Gift¬ 
stoffes  geben  könne,  in  welchen  er  viele  Wochen 
lang  verborgen  liegen  könne,  wenn  ihn  nicht  Hitze, 
Luft  u.  dergl.  entbinden.  —  Im  §/  3o  wird  das 
Ausrottungstodtschlagen  sehr  unrichtig  angegeben, 
wenn  es  heisst:  das  kranke  Vieh  bald  todt  zu  schla¬ 
gen  und  das  Verdächtige  im  Augenblicke ,  wo  das 
erste  Zeichen  des  Erhranhens  bemerkt  wird.  Wer 
die  Viehpest  ausrotten  will ,  muss  das  Verdächtige 
mit  dem  Kranken  zugleich  durch  die  Keule  opfern. 
Kann  er  dieses  nicht,’ so  ist  seine  Ausrottung  auf 
schlechte  Füsse  gestellt;  dann  bleibt  nichts  übrig, 
als  das  .Todtschlagen  auf  die  Seite  zu  setzen  und 
das  Parcelliren  oder  die  Isolirung,  womöglich  durch 
eine  Waldquarantaine,  anzuwenden.  Rec.  hat  Ge¬ 
legenheit  gehabt,  alle  diese  Maximen  oft,  und  mit 
dem  besten  Erfolge,  anzuwenden.  Jede  hilft,  wenn 
sie  nach  der  Localität  berechnet  ist,  und  es  ist  un¬ 
recht,  die  eine  oder  die  andere  ganz  zu  verwerfen. 
Den  Vorzug  unter  allen  aber  verdient  in  der  Regel 
die  Keule,  je  dreuster  sie  geführt  werden  kann, 
desto  besser!  Daher  nicht  nur  die  Ausrottungskeule 
der  Seuche  (gleich  nach  dem  ersten  Ausbruch),  son¬ 
dern  auch  das  Todtschlagen  nachher,  wenn  das  Ue¬ 
bel  schon  überhand  genommen  hat,  in  mehreren 
Provinzen  zum  Gesetz  erhoben  worden  ist.  Im  §. 
3i  wird  die  Sperre  der  Städte  und  selbst  der  Dör¬ 
fer  ebenfalls  nach  Sickschen  Grundsätzen  verworfen. 
Auch  dieses  gehört  zu  den  Verirrungen,  wodurch 
der  Hr.  Prof.  Sich  dem  Einsan&e  seines  Systems  Lev 
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den  hohem  Behörden  in  den  Weg  getreten  ist.  In 
frühem  Zeiten  wurde  jedes  Dort,  wo  Rinderpest 
Statt  fand,  gesperrt;  jetzt  thut  man  es  hie  und  da 
weniger  und  es  ist  zu  bedauern.  Hr.  S.  bediente 
sich  des  Kunstgriffes  der  Nichtsperre,  um  seiner 
Theorie  mehr  Beyfall  zu  verschallen ;  welches  wir 
ihm  nicht  verargen  wollten ,  wenn  sonst  nur  die 
gute  Sache  nicht  darunter  litte.  Man  kann  nicht  ge¬ 
nug  sperren,  um  diesen  bösen  Feind  von  jeder  frem¬ 
den  Feldmark  abzuhalten.  Daher  auch  zu  solchen 
Sperren  mit  Recht  in  vielen  Staaten  das  Militair  zu 
Hülfe  gezogen  wird. 

Hr.  Hering  hätte  nun  aber  auch  noch  die  Priu- 
cipe  vollständig  anfuhren  sollen ,  aus  welchen  Hr. 
Prof.  S.  sein  System  deducirt.  Ausser  der  Behaup¬ 
tung,  dass  die  Rinderpest  nie  hier  erzeugt  wird, 
sondern  immer  aus  dem  Orient  bey  uns  eingeschleppt 
ist,  stützt  er  seine  Theorie  darauf,  dass  sie  in  sie¬ 
ben,  höchstens  zehn  Tagen  zum  Ausbruch  kommen 
müsse,  und  dass,  wenn  dieser  Zeitraum  verstrichen 
ist,  weder  von  einem  verdächtigen  Thiere  oder  sol¬ 
chem  Körper  etwas  zu  fürchten  sey.  Wird  nun  das 
Verdächtige  vom  Gesunden  abgesondert,  so  bleibt 
das  letztere,  da  innere  Entwickelung  des  Peststoffs 
bey  uns  nach  ihm  unmöglich  ist,  vor  der  Anste¬ 
ckung  gesichert.  Das  Verdächtige  überlässt  er  sei¬ 
nem  Schicksal;  käme  aber  beym  gesunden  Vieh  noch 
ein  Ausbruch  zum  Vorschein,  so  wird  mit  Abson¬ 
derung  eben  so  verfahren.  Höchstens  kann  nach 
seiner  Meinung  noch  zum  dritten  Mai  dieser  Fall 
eintreten ,  und  mithin  ist  mit  drey  Wochen  jede 
Rinderpest,  da  nur  immer  7  Tage  eine  solche  Pe¬ 
riode  in  der  Regel  dauert,  wenn  kein  Fehler  be¬ 
gangen  wird,  ausgerottet.  Im  Ganzen  und  für  den 
Fall  der  Regel  tritt  Rec.  dem  Hrn.  Sich  hierin  bey; 
er  glaubt  aber,  dass  der  nicht  so  seltne  Fall  der 
Ausnahme  grosse  Vorsicht  gebiete;  er  hält  daher  die 
Reinigungs-  und  Sichers tellungs -Termine  des  Hrn. 
S.  durchaus  für  viel  zu  kurz  und  glaubt,  dass  sie 
von  io  Tagen  wenigstens  auf  21  verlängert  werden 
müssen.  —  In  Hinsicht  auf  die  Absonderung  ist  Rec. 
auch  auf  Seiten  des  Hrn.  Prof.  S. ,  er  hält  anfäng¬ 
lich  strenge  Partialsperre  der  angesteckten  Höfe, 
hernach  bey  weiterem  Umsichgreifen  des  Uebels  die 
Waldquarantaine,  wie  er  sich  schon  oben  erklärt 
hat,  für  sehr  gut:  allein  die  Keule  hält  er,  beson¬ 
ders  wo  sie  wegen  der  Mittel  zur  Vergütung  mit 
Nachdruck  angewendet  werden  kann ,  für  besser. 
In  keiner  Art  kann  man  indess  mit  der  Einseitig¬ 
keit  und  Ueberspannung,  deren  sich  Hr.  Sich  schul¬ 
dig  macht,  einverstanden  seyn.  Rec.  hat  mit  Ver¬ 
gnügen  diese  Gelegenheit  ergriffen,  den  Lesern  die¬ 
ser  Blätter,  deren  gewiss  viele  mit  dem  System  des 
Hrn.  Prof.  Sich  etwas  näher  bekannt  zu  werden 
wünschen,  die  Hauptmomente  desselben  nach  der 
Einleitung  des  Hrn.  H.  auseinander  zu  setzen.  Die¬ 
ses  ist  eigentlich  in  der  vorliegenden  Brochüre  auch 
dasjenige,  was  wissenschaftliches  Interesse  hat.  Das 
übrige  betrifft-,  mit  Ausnahme  einige); ■  Bemerkungen, 
die  nicht  ohne  Werth  sind,  das  Polemische  zwischen 
Hrn.  D.  Roserus  und  Hrn.  Prof.  Sick ,  worüber  Rec. 


um  so  kürzer  seyn  zu  können  glaubt,  je  weitläufi¬ 
ger  er  bisher  über  die  Sache  der  Sickschen  Theorie 
gewesen  ist. 

Es  ist  für  einen  Arzt  niederschlagend,  hier  an 
D.  Roserus  einen  Collegen  zu  finden,  der  mit  der 
grössten  Hartnäckigkeit  darauf  besteht,  dass  das  in 
den  Jahren  1807  und  1808  zu  Pyritz  in  Pommern 
herrschend  gewesene  Rindviehsterben  nicht  die  Rin¬ 
derpest  sey,  und  der  nachher  noch  in  einer  Schrift 
seinen  grossen  Irrthum  mit  Gründen  aufs  möglich¬ 
ste  zu  unterstützen  bemüht  ist.  Noch  empfindlicher 
aber  ist  es,  dass  ein  Substitut  des  Physicus  ihm  bey- 
tritt,  und  der  Physicus  endlich  selbst  das  Wahre  der 
Sache  zwar  anerkennt,  aber  doch  nirgends  als  Mann 
dabey  auftritt,  der  einigermaassen  das  wieder  gut 
macht,  was  Jene  zur  Schande  der  Heilkunde,  durch 
Unkunde  und  Eigensinn  gesündigt  hatten.  Was  soll 
man  nun  erst  denken,  wenn  man  einen  Beamten 
und  den  Kreislandrath  als  zwey  Layen  ihnen  ge¬ 
genüber  stehen  sieht,  die  die  Sache  von  Anfang  an 
als  das  erkannten ,  was  sie  wirklich  war.  Uebrigens 
ist  sich  über  das  richtige  Urtheil  des  Layen ,  wenn 
man  den  Gegenstand  genauer  ins  Auge  fasst,  zwar 
nicht  zu  wundern,  denn  es  gehörte  nur  Geradheit 
des  Sinnes  und  gesunder  Menschenverstand  dazu, 
das  Uebel ,  welches  sich  so  deutlich  als  möglich  aus¬ 
gesprochen  hatte,  als  wahre  Rinderpest,  nicht  zu 
verkennen.  Es  ist  ein  seltenes  Beyspiel  vom  gros¬ 
sen  Nachtheil  technischer  Befangenheit,  von  Unkunde, 
verknüpft  mit  den  entschiedensten  Ansprüchen  auf 
Kenutniss  der  Sache.  Kaum  dass  selbst  die  Probe 
mit  einem  gesunden  Rinde,  welches  angesteckt  wur¬ 
de  ,  die  Ueberzeugung  von  dem  Daseyn  einer  Con- 
tagion  bewirkte!  Wie  unglücklich  kann  eine  Provinz 
werden,  wo  dergleichen  Fälle  oft  Vorkommen  kön¬ 
nen!  —  Welche  Aufforderung  für  jeden  Staat,  dafür 
1  zu  sorgen,  dass  es  in  keiner  Provinz  an  einer  Thier- 
arzney schule  fehlt,  und  dass  die  Staatsärzte  über 
Thierheilkunde  sowohl  praktisch  als  theoretisch  aus¬ 
gebildet  werden.  Wobey  aber  vorzüglich  zu  berück¬ 
sichtigen  ist,  dass  eine  solche  Anstalt  die  wichtige 
Sache  der  Epizootien  immer  als  Hauptsache,  die  an¬ 
dern  Krankheiten  hingegen  nur  als  jener  unterge¬ 
ordnet,  behandeln  müsse. 

Rec.  muss  übrigens  dem  Hrn.  H.  eine  recht  gute 
Literatur-Kenntniss  nachrühmen,  wodurch  derselbe 
dann  auch  in  den  Stand  gesetzt  wird,  denjenigen,  die  al¬ 
lenthalben  Ausbrüche  der  Rinderpest  ohne  Ansteckung 
■  sehen,  recht  lehrreiche  Vorhaltungen  zu  machen. 
Dieses  ist  eben  der  Fall  in  Hinsicht  auf  jene  Veteri- 
narien  ,  die  so  sehr  viel  auf  Reinlichkeit,  Geräumig¬ 
keit  u.  dgl.  nach  dem  Vorurtheil  des  Hrn.  J  Vollstem 
halten,  und  wenn  sie  Versündigungen  dagegen  finden, 
so  fort  sich  berechtigt  halten,  einen  Krankheitsausbruch 
lüei'aus  zu  erklären.  Rec.,  der  zu  wohl  aus  der  Er¬ 
fahrung  weiss ,  wie  wenig  Unreinlichkeit  und  enger 
Raum  bey  jenem  Viehe,  welches  daran  gewöhnt  ist, 
nachtheiligeFolgen  hat,  nahm  immer  sein  Aergeiaxiss 
hieran;  ungeachtet  er  nicht  geneigt  ist,  gerade  im 
Allgemeinen  der  Unreinlichkeit  und  dem  Bedräng- 
niss  des  Raumes  das  Wort  zu  reden. 
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Uebersiclit  der  neuern  schwedischen  Literatur. 


Schöne  Literatur. 

Wer  sich  von  der  schönen  Literatur  Schwedens  einen 
adäquaten  Begriff  verschaffen  will,  kann,  um  die  Ge¬ 
schichte  derselben  deutlich  vor  Augen  zu  haben,  die 
Periode,  worin  Kellgren  lebte  und  dichtete,  als  eine 
Epoche  annehmen,  und  den  Augenblick  seines  Todes 
als  den  einer  gänzlichen  Umwälzung,  von  wo  an  das 
National- Genie  offenbar  zu  kränkeln  auling  und  un¬ 
aufhaltsam  dem  geistigen  Tode  sich  näherte:  ein 
Verliängniss,  das  um  so  unaus weichbarer  schien,  als 
die  Hüter  und  Pfleger  selbst  die  wachsenden  Symptome 
des  Unheils  für  eben  so  viele  Kennzeichen  des  schön¬ 
sten  Lebens  und  der  höchsten  Bliitlie  ansahen.  —  Vor 
Kellgren  gab  es  im  eigentlichen  Verstände  keine  schwe¬ 
dische  Dichtkunst.  Man  muss  bis  in  das  I7te  Jahr¬ 
hundert  zurücksleigen,  um  ein  Kunstwerk  zu  finden, 
welches  dem,  was  andere  Völker  Grosses  und  Schätzbares 
in  diesem  Fache  besitzen ,  zur  Seite  gesetzt  werden 
kann.  Diess  Werk  ist  Hercules ,  ein  Lehrgedicht  ganz 
eigner  Art,  in  sehr  wohlklingenden  Hexametern  ver¬ 
fasst  von  Georg  Stjernhjelm .  Neuere  Kunstrichter 

haben  einige  Aehnlichkeit  der  Muse  des  schwedischen 
Sängers  mit  der  des  Hesiodus  bemerken  wollen;  und 
überhaupt  hat  man  erst  seit  wenigen  Jahren  angelan¬ 
gen,  das  herrliche  Product  gehörig  zu  würdigen.  Wohl 
erhoben  sich  nach  Stjernhjelm  in  dem  Zeitraum  von 
beynahe  100  Jahren  mehrere  treffliche  Männer,  welche 
die  von  ihm  gebrochene  Bahn  zu  verfolgen  strebten ; 
sie  blieben  aber  alle  weit  hinter  ihm.  Was  man  mit 
Recht  an  ihnen  loben  kann,  ist  die  ausgedehnte  Kennt- 
niss  der  Literatur  fremder  Völker,  durch  welche  sie 
aber  manchmal  zu  einer  unfruchtbaren  Nachahmungs¬ 
sucht  verführt  wurden,  dergestalt,  dass  manche  ihrer 
Gedichte  nichts  als  ein  vergebliches  Ringen  mit  der 
Sprache  sichtbar  machen,  welches  damals  keinesweges 
geschickt  war,  die  zarten  Empfindungen  auszudrücken, 
oder  in  romantische  Formen  gefügt  zu  werden.  War 
also  ihr  Verdienst  nicht  übertreffend,  so  verdienten  sie 
doch  wenigstens  nicht  die  Geringschätzung  und  die 
\  ergessenlieit,  welche  ihnen  späterhin  zu  Theil  wurde. 
—  v.  Dahn ,  der  vornehmste  unter  allen  Reimern, 
Erster  Band. 


zur  Zeit  Adolph  Friedrichs,  liess  sichs  besonders  ange¬ 
legen  seyn,  diese  Geringschätzung  zu  befördern;  und 
die  schwedische  Akademie,  welche  in  der  Folge  Dalin 
als  einen  grossen  Dichter  feyerlich  anerkannte,  hat 
auch  nicht  ermangelt,  die  Namen  Stjernhjelm  und  sei¬ 
ner  Nachfolger  bey  jeder  Gelegenheit  herabzusetzen.  Da 
nun  aber  das  Dalinschc  Wesen  an  und  für  sich  ein 
elendes  Kinderspiel  war,  da  seine  ernsthaften  Gedichte 
kläglich,  und  die  scherzhaften  lächerlich  waren,  da 
sogar  seine  Satire  —  worin  doch  die  Stärke  des  Man¬ 
nes  eigentlich  liegen  sollte  —  zu  wenig  von  dem  be¬ 
kannten  Salze  und  zu  viel  Grobheit  spüren  liess ;  so 
war  es  für  Kellgren  ein  Leichtes,  gleich  bey  seinem 
ersten  Auftritt  ein  allgemeines  Aufsehen  zu  erregen, 
und  in  der  Folge  die  Liebe  und  Bewunderung  der 
ganzen  Nation  zu  gewinnen. 

Seinen  grossen  Ruhm  erwarb  er  sich  eigentlich 
durch  eine  Zeitung  :  Stockholms  Posteiij  welche  durch¬ 
gängig  von  ihm  geschrieben  wurde  und  gegen  das  Ende 
seines  Lebens  ein  fast  apodiktisches  Ansehen  hatte.  — 
Zwar  lebt  diese  Schrift  noch  dem  Namen  nach,  und 
wird  von  einem  Jugendfreund  Kellgrens  fortgesetzt: 
sie  hat  aber  vor  den  gewöhnlichen  politischen  Gazet¬ 
ten  nichts  voraus  und  verdankt  ihren  kärglichen  Debit 
einzig  der  Erinnerung  des  alten  Wertlies.  Als  Dich¬ 
ter  kann  man  von  Kellgren  nicht  sagen,  dass  er  von 
Natur  so  reichlich  ausgestattet  war,  als  mancher  an¬ 
dere,  der  verhältnissmässig,  weniger  von  seinen  Zeitge¬ 
nossen  gepriesen  worden  ist.  Ihm  fehlte  die  unum¬ 
schränkte  Kraft  des  Geistes,  Reichthum  der  Phanta¬ 
sie  *) ,  und  in  Ansehung  des  Ausdrucks  eine  gewisse 
Unabhängigkeit  von  schon  vorhandenen,  willkührlichcn 
Bestimmungen.  Dagegen  besass  er  viele  Grazie,  Witz, 
Feinheit  und  Leichtigkeit,  und  wird  mit  Recht  als 
Stifter  sowohl  der  lyrischen  Poesie  in  Schweden  ,  und 
besonders  der  erotischen  als  auch  der  schön  ausgebil¬ 
deten  Dichtersprache  angeschn.  Besonders  verehrungs- 
werth  aber  war  sein  reiner  Eifer  um  die  Kunst,  der 
von  keinen  Nebenumständen  geschwächt  werden  konnte. 


Mit  Ausnahme  einiger  kleinern  Gedichte,  z.  B.:  Die  neue 
Schöpfung  od  r  die  Einbildungswelt ,  bestätigen  fast  alle 
seine  Werke  diese  Behauptung. 
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Und  doch,  sollte  man  es  glauben  können  ?  —  hat  viel¬ 
leicht  Niemand  mehr  Unheil  angestiftet,  als  eben  die¬ 
ser  Mann,  mit  den  besten  Absichten  und  dem  ausge¬ 
dehntesten  Einflüsse. 

Aus  mehreren  Schriften  kennt  man  schon  in  Deutsch-, 
land  den  Ton,  welcher  damals  an  dem  schwedischen 
Hofe  herrschend  war  und  während  der  Regierung  Gu¬ 
stav  III  besonders  fortgesetzt  wurde.  Mehrern  wurde 
dieser  Ton  aus  Pflicht  eigen,  und  Kellgren  nahm  ihn 
aus  Ueberzeugung  an.  Da  trat  auf  ein  Mann  von 
herrlichem  Geiste,  und  von  der  Natur  für  alles  was 
gross  und  edel  war,  gestimmt;  ein  heller  und  origi¬ 
neller  Kopf,  mit  Kenntnissen  ausgerüstet.  Dieser  Mann 
war  der  berühmte  Thorild.  Zwischen  ihm  und  Kell¬ 
gren  kam  es  bald  zum  öffentlichen  Streit,  und  da  die 
Streitfrage  nichts  geringer s  als  das  Princip  der  Natio¬ 
nalbildung  betraf,  so  liess  sich  leicht  voraussehen,  dass 
keine  Ausgleichung  Statt  finden  würde.  Alles  was  nur 
an  dem  Ausgang  Theil  nahm,  erklärte  sich  also  rein 
aus  für  die  eine  oder  andere  Seite.  Endlich  wurde 
Kellgren  auch  von  Leopold  unterstützt,  wiewohl  die¬ 
ser  anfangs  als  der  "Waffenbruder  Thorilds  auftrat. 
Dieser  literarische  Krieg  dauerte  mehrere  Jahre  hin¬ 
durch,  und  erreichte  erst  sein  Ende  durch  die  Lan¬ 
desverweisung  Thorilds;  ein  Ereigniss,  um  so  schreck¬ 
licher,  als  die  Oberhand  seinen  Gegnern  dadurch  völ¬ 
lig  versichert  ward,  und  die  Herrschaft  des  französi¬ 
schen  Geschmacks  für  lange  Zeit  befestigt  wurde'*). 

Späterhin,  gegen  das  Ende  seines  Lebens,  wurde 
Kellgren  zufälligerweise  mit  der  Dänischen  und  dadurch 
auch  mit  der  Deutschen  Literatur  bekannt.  Bald  fin¬ 
gen  einige  Bedenklichkeiten  an,  sein  dichterisches  Ge¬ 
wissen  zu  quälen  ,  und  nun  unternahm  er,  Sha- 
kespear,  Klopstock  und  Goethe  mit  Ernst  zu  studiren, 
—  Namen,  die  er  einige  Jahi’e  früher  offenbar  geschän¬ 
det  hatte,  ohne  etwas  von  ihnen  zu  wissen.  Drey 
oder  vierStücke,  unter  seinen  übrigen  Schriften  abge¬ 
druckt,  sind  die  einzigen  Früchte  dieser  Studien,  aber 
die  schönsten  seines  ganzen  Dichteilebens,  so  dass  ein 
jeder  der  erwähnten  unsterblichen  Künstler  ihn  deshalb 
wurde  beneidet  haben.  Seine  letzten  Whrte  waren : 
ich  habe  vergebens  gelebt und  in  der  Tlxat  starb  er 


* )  Ein  charakteristischer  Zug  der  liberalen  Denkungsart  Gustavs 
III  ist  ohne  Zweifel ,  dass ,  so  lange  dieser  Monarch  lebte, 
Thorild  frey  und  ohne  Gefahr  alles  schreiben  und  drucken 
durfte ,  ob  gleich  das  von  ihm  angegriffene  System  auch  das 
des  Königs  war.  Gustav  liebte  und  ehrte  in  Thorild  den 
grossen  Mann  und  den  philosophischen  Selbstdenker.  Sobald 
aber  der  König  verschieden  war,  und  Thorild  nicht  aufhören 
konnte,  auch  über  politische  Gegenstände  zu  schreiben,  ge¬ 
wannen  seine  Feinde  bald  Gelegenheit,  ihn  zu  stürzen.  Seine 
spätere  Lauf  bahn ,  als  Professor  in  Greifswald,  ist  bekannt. 
Als  Schriftsteller  übte  er  in  den  letzten  Jahren  seinen  Scharf¬ 
sinn  in  ganz  andern  Fächern  als  die  von  ihm  früher  bearbei¬ 
teten.  Nur  seine  Originalität  blieb  sich  auch  hierin  gleich. 
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auch  hin,  als  seine  eigentliche  Bahn  sich  eben  geöff¬ 
net  hatte. 

Zum  Theil  gelang  es  dem  von  uns  oben  genann¬ 
ten  Leopold ,  die  Bewunderung,  welche  die  Nation 
dem  Verstorbenen  gezollt  hatte,  zu  erben.  Er  besass 
eine  mächtigere  Schöpfungskraft  als  Kellgren,  und  war 
vielleicht  von  der  Natur  bestimmt,  seinen  Landsleuten 
das  zu  werden ,  was  Schiller  den  Deutschen  war.  Un¬ 
glücklicherweise  aber  wurde  auch  er  in  die  Atmosphäre 
des  Hoflebens  gezogen,  und  diese  wirkte  auf  seine 
künstlei’ische  Ausbildung  sehr  verderblich  ein.  Da  er 
keine  hinlängliche  litei'arische  Bildung  hatte,  und  nicht 
wie  Kellgren  ein  reines  Interesse  für  die  Kunst  hegte, 
so  vexieitete  ihn  bald  Eitelkeit  und  Ruhmsucht  dazu, 
die  Rolle  eines  nordischen  Voltairs  spielen  zu  wollen. 
Hierzu  kam  noch  späterhin  das  Bestreben,  ein  schwe¬ 
discher  Pope  zu  werden.  Er  suchte  deswegen  das 
Spiel  des  glänzenden  Witzes  mit  einer  philosophischen 
Reflexion  zu  vei-einigen ,  und  wollte  zugleich  Gesetz¬ 
geber  und  Vorbild  sowohl  in  der  Poesie  als  auch  in 
der  Speculation  wei'den.  Diess  liess  sich  aber  schwer 
ausführen.  Seine  Gedichte  sind  überhaupt  kalt,  steif 
und  reflectiiend  ,  seine  prosaischen  Schriften  ohne  In¬ 
halt,  und  in  Ansehung  des  Styls  in  gewaltiger  Oppo¬ 
sition  gegen  die  Spi-ache.  Von  ihm  ist  sehr  treffend 
gesagt  worden,  dass  er  immer  mehr  bewundert  als  ge¬ 
lesen  woi’den  ist,  und  in  der  That  genoss  er  auch 
niemals  die  Liebe  und  den  Enthusiasmus,  womit  Kell- 
gren ,  und  in  einem  noch  höherix  Grade  Lidner,  ange¬ 
betet  ward. 

Die  üblen  Folgen  des  vieljähi'igen  Einflusses  ,  den 
sich  Leopold  in  der  schwedischen  Literatur  verschaft, 
sind  nicht  zu  bei’echnen.  Da  er  mehr  als  Kellgren 
sich  mit  dem  französischen  Geiste  identificirt  hatte, 
da  er  diesen  systematisch  einführen  wollte,  und  noch 
obendrein  durch  das  flüchtige  Lesen  der  neuern  engli¬ 
schen  Dichter  und  Philosophen  in  der  angenommenen 
Manier  gleichsam  versteinert  war,  so  waren  auch  ohne 
Ausnahme  seine  sämtlichen  Bemühungen,  Urtheile  und 
Reflexionen  einseitig,  und  dazu  noch  manchmal  in  der 
Form  einander  widersprechend ;  welches  letztere  auf¬ 
fallend  daher  rührte,  dass  kein  fester  Grund  weder 
durch  Speculation  noch  Gelehi’samkeit  da  war,  worauf 
das  uuföi'mliche  von  fremden  und  sogenannten  eignen 
Ideen  zusammengebrachte  Gebäude,  ruhen  konnte. 
Nachdem  Kellgren  von  der  Bühne  abgetreten  war,  blieb 
Leopold  im  ungestöi’ten  Besitz  des  kritischen  Scepters, 
und  übte  seine  Gewalt  nach  Willkühr  aus.  Da  er 
zugleich  in  der  schwedischen  Akademie  der  To  ,  ge¬ 
bende  war,  weil  man  ihn  als  den  ersten  Philosophen 
und  Kunstrichter  Schwedens  anstaunte,  so  bi'achte  er 
es  bald  so  weit,  dass  seine  ausgesprochenen  White 
Orakelsprüche  wurden,  und  ein  jeder-,  der  in  der  Poe¬ 
sie  etwas  zu  leisten  hoffte,  seinen  Rath  sich  ausbat. 
So  bildete  sich  allmälig  eine  Dichtkunst  in  Schweden, 
die  von  der  durch  Kellgi’en  eingeführten  völlig  ver¬ 
schieden  war,  —  weder  französisch,  noch  englisch, 
noch  deutsch,  viel  weniger  schwedisch.  Kellgren  hielt 
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viel  auf  Maass  und  Regel,  aber  um  den  Inhalt  war 
ihrn  doch  eigentlich  zu  thun.  Leopold  hielt  sich  so 
lange  über  den  Geschmack  auf,  und  befrachtete  so 
lange  ein  ihm  verdächtiges  Wort,  dass  ihm  der  Inhalt 
am  Ende  ganz  aus  den  Händen  schwand.  Auch  fand 
es  sich  nach  dem  Verlauf  einiger  Jahre,  dass  die  ganze 
schone  Literatur  Schwedens  ohne  Inhalt  war.  Die 
gesammte  Masse  von  auf  Leopold’sche  Art  und  nach 
seinen  Vorschriften  gebildeten  Lehrgedichten,  Oden, 
Trauerspielen  und  Elegien,  stellt  ein  warnendes  Bey- 
spiel  seltner  Verirrungen  dar,  und  hat  schon  lange 
angefangen  der  ewigen  Vergessenheit  entgegen  zu 
wandern.  Inzwischen  kann  man  nicht  umhin  zu  be¬ 
klagen  ,  dass  die  Nation  durch  diesen  Jammer  so  weit 
gebracht  worden  ist,  dass  sie  überhaupt  fast  allen  Sinn 
für  vaterländische  Kunst  verloren  hat,  dem  eignen  Ge¬ 
fühle  nicht  mehr  trauend,  und  unfähig  die  Spitzfin¬ 
digkeiten  der  Leopold’schen  Kunstphilosophie  zu  fas¬ 
sen,  um  so  mehr,  da  der  Urheber  selbst  nie  fähig  ge¬ 
wesen  ist,  aus  den  Irrgängen  des  eignen  Lehrgebäu¬ 
des  herauszuschliipfen.  Er  lebt  noch,  dem  schleunigen 
Falle  seines  schon  sinkenden  Thrones  entgegensehend, 
und  soll  sich,  wie  es  heisst,  während  der  Zeit  damit 
beschäftigen,  die  Schriften  Kants  zu  studiren.  Früher 
übte  er  seinen  Witz,  diess  nämliche  System  lächerlich 
zu  machen ,  und  schrieb  eine  Sage  von  den  Hosen  des 
Königsberger  Philosophen,  woraus  erhellen  sollte,  dass 
—  —  —  Kant  wohl  manchmal  selbst  die  Realität  von 
Raum  und  Zeit  anzuei'kennen  sich  genöthigt  fühlen 
müsste. 

Unter  die  classisclien  Dichter  Schwedens  rech¬ 
nete  man  noch  beym  Anfänge  des  lgten  Jahrhunderts 
G.  G.  Adlerbeth  (jetzt  Staatsrath  u.  s.  w.)  rühmlichst  be¬ 
kannt  als  Uebersetzer  des  Virgils ,  in  welcher  Hinsicht 
er  allenfalls  verdient,  seinem  deutschen  Vorgänger 
( Voss  )  gleich  gesetzt  zu  werden  *  )  ;  A.  G.  Silfver- 
stolpe  (Kammerherr  etc.),  ein  Mann  von  anerkannter 
Tugend,  als  Privatmann  und  Bürger,  dem  es  besser 
gekleidet  hätte,  den  Dichterberg  nicht  ersteigen  zu 
wollen ;  J.  H.  Oxenstjerna  (Graf,  Reichsherr,  Reichs- 
marschall  etc.),  ein  Dichter  von  wahrem  Gefühl  und 
tiefer  Innigkeit,  aber  von  der  herrschenden  Nachah¬ 
mungssucht  irre  geführt ;  Gyllenborg  (Graf,  Canzley- 
rath  etc.  -J-)  von  sicherm  Urtheil,  aber  ohne  alle  poe¬ 
tische  Stimmung;  Creutz  (Graf,  Reichsrath  etc.  +), 
mit  mehr  Schönheitssinn,  als  Schöpfungskraft;  J.Sten- 
hammar  ( Lector  + ) ,  ein  Mann  von  wissenschaftli¬ 
chen  Studien,  aber  ohne  Genie,  u.  a.  m. 

In  Ansehung  der  gleichförmigen  Bildung  und  des 
Aufsehens,  welches  er  erregte,  muss  mit  diesen  auch 


*)  So  vortrefflich  diese  Uebersetzung  auch  unstreitig  ist,  so 
wird  sie  doch ,  da  sie  das  erste  Beyspiel  metrischer  Dicht¬ 
kunst  in  neueren  Zeiten  abgibt ,  nicht  nach  Verdienst  ge¬ 
würdigt,  und 'die  Orthodoxen  schwedischer  Classiker  sehen 
sie  als  eine  gefährliche  Neuerung  an.  Seine  Originalgedichte 
(in  dicken  Banden )  werden  von  diesen  Herrn  vorgezogen, 
verdienen  aber  keineswegs  der  Erwähnung. 


genannt  werden  M.  JLehnberg ,  der  sich  als  Lob-  und 
Kanzelredner  einen  sehr  grossen  Ruhm  erworben  hat. 
Als  junger  Mann  und  Unterprediger  schrieb  er  schon 
die  Eloge  Birger  Jarl’s,  und  war  damit  zugleich  in  den 
Kreis  der  Classiker  getreten.  Gustav  III  beschloss  sein 
Glück  zu  machen,  und  in  der  That  verdiente  er  es 
wohl  auch  mehr  als  mancher  andere,  der  auf  gleiche 
Art  damals  sich  emporschwang.  Obgleich  Gustav  die¬ 
sen  Vorsatz  nicht  ganz  ausführen  konnte,  weil  sein 
unerwarteter  Tod  cs  verhinderte,  hatte  doch  Lehnborg 
keine  Ursache  sich  über  sein  Schicksal  zu  beklagen; 
einige  Jahre  nachher  wurde  er  Bischof  in  Linköping, 
starb  aber  kurz  darauf,  und  nahm  das  Lob  mit,  als 
ein  ehrlicher  Mann  und  guter  Bürger  gelebt  zu  haben. 
Seine  beyden  Lobreden  über  Birger  Jarl  und  Gyl- 
lenlijelm ,  und  eine  Sammlung  von  Predigten  machen 
seine  hinterlassnen  Werke  aus.  Was  er  geschrieben 
hat,  zeichnet  sich  durch  Pracht  in  Diction  und  Spra¬ 
che  aus ;  überall  offenbart  sich  aber  dabey  ein  auffal¬ 
lender  Mangel  an  Ideen.  Die  Nachahmer  Lehnbergs 
haben  clen  nehmlichen  Fehler,  ohne  dass  es  ihnen 
möglich  geworden  ist,  seine  rhetorischen  Verdienste 
nur  von  ferne  zu  erreichen. 

(Die  Fortsetzung  in  einen  folgenden  Blatte.) 


Correspondenz-Nachrichten. 


Stockholm. 

Unter  dem  3.  Dec.  1812  haben  Se.  Königl.  Maj. 
geruhet,  unter  der  Oberaufsicht  und  hohem  Präsidium 
Sr.  Königl.  floh,  des  Kronprinzen,  eine  schwedische 
Akademie  des  Landbaues  zu  errichten.  Die  feyerliche 
Installation  geschah  in  Stockholm  auf  dem  grossen  Bör¬ 
sensaale  am  28.  Jan.  l8l3.  Der  Ober- Hof- Intendant 
Edelcrantz  ist  zum  Director,  und  der  Doctor  Rutström 
zum  Secretär  ernannt  worden. 

An  dem  gewöhnlichen  Jahrstag  der  schwed.  Aka¬ 
demie  den  20.  Dec.  1812  sind  folgende  belohnt  wor¬ 
den  :  mit  dem  grossen  Preise  für  die  Dichtkunst  Herr 
P.  A.  Granberg ,  wegen  einer  Tragödie  Jorund,  wel¬ 
che  Vermuthlich  besser  als  seine  übrigen  Schriften  ge¬ 
lungen  ist;  mit  dem  grossen  Preise  für  die  Beredtsam- 
keit  der  Staatsrath  Graf  Adolph  Mö'rner ,  für  eine 
Rede  über  den  Patriotismus. 


Upsala. 

Am  i3.  Juuy  1812  verschied  Herr  B.  C.  H.  Hoyer, 
Professor  der  theoret.  Philosophie,  in  dem  75sten  Jahre 
seines  Lebens,  nachdem  er  eben  eine  Reihe  von  akad. 
Dissertationen  herauszugeben  angefangen  hatte.  Die 
Universität  hat  in  vielen  Decertuien  keinen  grossem 
Verlust  erlitten,  als  durch  den  Tod  dieses  grossen 
Mannes,  welcher  der  Stifter  des  philosophischen  Stu¬ 
diums  in  Schweden  war,  und  an  Tiefe  und  Stärke  der 
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Speculatiou  vielleicht  niemals  übertroffen  wird.  Auch 
hat  sein  Tod  bey  der  akad.  Jugend  eine  allgemeine 
Trauer  erweckt,  um  so  mehr,  da  Niemand  vorhanden 
ist,  der  seinen  Lehrstuhl  würdig  betreten  kann.  Die 
kräftigen  Wirkungen  seines  unsterblichen  Geistes  wer¬ 
den  doch  in  dein  Gcmüthe  seiner  Freunde  und  Ver¬ 
ehrer  unendlich  fortleben. 

Am  28.  Dec.  desselben  Jahres  starb  Herr  Anders 
Svanborg,  Professor  der  morgenländischen  Sprachen,  in 
seinem  45sten  Jahre.  Er  hatte  ein  arabisches  Elemen¬ 
tarwerk  für  die  Anfänger  herausgegeben. 

Noch  ein  beträchtlicher  Verlust  für  die  Universi¬ 
tät  war  der  Verlust  des  Herrn  And.  Ekeberg ,  akad. 
Adjuncts,  ehern.  Laborators,  Mitg.  der  Königl.  Schwed. 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Stockholm,  und  der 
Königl.  Societät  zu  Upsala,  welcher  den  11.  Febr.  d. 
Jahr  erfolgt  ist.  Sein  Alter  war  46  Jahre.  Sein  Ver¬ 
dienst  als  Chemiker  ist  auch  im  Auslande  hinreichend 
bekannt. 

Der  berühmte  Herr  Adam  Afzelius,  Med.  Doctor 
und  seit  1784  botan.  Demonstr. ,  wurde,  seitdem  er 
von  Sr.  Königl.  Maj.  dem  Könige  zum  ausserord.  Pro¬ 
fessor  der  Diätetik  ernannt  worden  ist,  am  29.  Jan. 
dieses  Jahr  feyerlich  inaugurirt.  Seine  öffentlichen 
Vorlesungen  über  die  Materia  Medica  sind  unmittelbar 
darauf  eröffnet. 


Schulnach  richten. 


Eröffnung  des  Grossherzogi.  Gymnasiums 

zu  Hanau. 

Am  1.  Februar  d.  J.  wurde  das  hiesige,  neu  or- 
ganisirte  Grossherzogliche  Gymnasium  von  dem  Di- 
rector,  Oberschulratli  Dr.  Schulze  mit  einer  Rede  über 
das  gegenseitige  Verhältnis  der  Lehrer  und  Schiilex*, 
feyerlich  eröffnet.  Schon  früher  hatte  die  Generalcu- 
ratel  des  Unterrichts  dui’ch  ein  Decret  erklärt,  dass 
die,  von  dem  grossen  Philipp  Ludwig  II.  Gi’afen  von 
Hanau ,  vor  2  Jahi’hunderten  gestiftete  hohe  Landes¬ 
schule  nebst  dem,  damit  verbundenen  reformirten  Gym¬ 
nasium  aufgehoben  sey,  und  an  diese  Stelle  ein  allen 
Religionspai'teyen  gemeinschaftl.  Grosshei’zogliclies  Gym¬ 
nasium  errichtet  werden  solle.  Pi’ovisoi'iscli  bestehen 
jetzt  vier  Classen.  In  der  untersten  oder,  nach  der 
von  der  höhern  Behörde  angeoi’dneten  Zählung,  in  der 
ersten  ertlieilt  der  ehemalige  Cantor,  nunmehrige  Pro¬ 
fessor  Hr.  Rauch  Unterricht  in  den  Elementen  der 
lateinischen  Sprache,  in  der  Erdbeschreibung  und  Kal- 
ligi'apliie.  Den  lateinischen,  griechischen  und  deut¬ 
schen  Unterricht  in  der  folgenden  zweyten  Classe  gibt 
Pi’ofessor  Dr.  Bär  sch,  vorher  Privatlehx*er  an  der  Aka¬ 
demie  zu  Ileidelbei’g,  welcher  ausserdem  noch  Ge¬ 
schichte  in  den  beyden  höhern  Classen ,  so  wie  auch 


in  der  vierten  Poetik  und  Rhetorik  nebst  Styliibungen 
in  deutscher  Sprache  einstweilen  vorträgt  Der  bishe¬ 
rige,  jetzt  zum  Pi'ofessor  ernannte,  Conrector,  Herr 
Zipf,  lehrt  in  der  dritten  Classe  die  nehmlichen  Spra¬ 
chen  ,  so  wie  in  der  vierten  und  letzten  der  Ober¬ 
schulrath  uud  Professor  Di*.  Schulze.  Vorti-äge  über 
Moral  und  Religion  durctx  alle  Classen  wurden  dem 
verdienstvollen  ehemaligen  Dii’ector  Prof  Hadermaun 
überti-agen ,  der  sie  aber  wegen  Körperschwäche  aus¬ 
schlug,  und  mit  Genehmigung  des  Generalcurators  und 
Staatsrathes ,  Firn.  D-  Pauli  dem  ,  bey  der  reformirten 
Kirche  angestellten  Pfarrer,  Hrn.  Zimmermann  gegen 
einen  bestimmten  jährlichen  Gehalt  übertrug.  Unter¬ 
richt  in  der  französischen  Sprach  so  wie  in  der  Ma¬ 
thematik  ertheilen  durch  alle  Classen  die  Herren  de 
Rertier ,  de  Sauvigny  und  Emmel.  Der  bisherige 
Proreetor  Lenz  wurde  mit  vollem  Gehalte  in  Ruhe¬ 
stand  versetzt.  Sämtliche  Lehrer  stehen  in  Schulan¬ 
gelegenheiten  unter  der  Oberschulinspection  als  erster 
Instanz,  in  welcher  der  Director  des  Gyxnnasiums  das 
Referat  hat. 


Todesfälle. 

Am  18.  Febr.  starb  zu  Lübben  der  Stadtpliysikus 
D.  Johann  Friedrich  Sasse ,  im  5o.  J.  d.  Alt.  am  Ner- 
venfieber. 

Am  28.  Febr.  starb  zu  Halle  der  Rector  am  ehe¬ 
maligen  luther.  Gymnasium,  M.  Benj.  Friedr.  Schmie  - 
der,  im  78.  J.  des  Lebens. 

Am  1.  März  stai'b  zu  Lübben  der  prakt.  Arzt  D. 
Johann  Christian  JVilh-  Keller ,  nach  kaum  zurückge¬ 
legtem  35.  Lebensjahre,  am  Nervenfieber. 

Am  6.  März  starb  zu  Freyberg  der  dasige  Stadt - 
Berg-  und  Hüttenphysikus ,  D.  Carl  Beyer. 

Am  8.  März  verlor  Sachsen  den  verdienstvollen 
Cabinetsminister  und  Staatssecretär  der  inländischen 
Angelegenheiten,  Hrn.  Gi’afen  Ceorg  IVilhelm  von 
Hopf  garten ,  der  nach  nur  erst  angetretenem  74.  Le¬ 
bensjahre  zu  Freyberg  verstarb,  und  dessen  Andenken 
dem  Vaterlande  stets  ehrwürdig  seyn  wii'd. 

Am  9.  März  starb  zu  Leipzig  der  dasige  Privat¬ 
lehrer  der  Zeichnen-  und  Baukunst,  M.  Friedr,  JVilh. 
Ir  misch ,  im  4i.  J.  d.  Alt.  In  frühem  Jahren  hatte  er 
seinem  Vater,  dem  verstorb.  Rector  M.  Irmisch  zu 
Plauen  bey  der  Ausgabe  des  Herodians  einige  Dienste 
geleistet.  S.  Praef.  T.  II.  p.  XVI. 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Der  Bergrath  Hr.  Siegmund  August  IVolfgang 
von  Herder ,  Beysitzer  des  Oberbergamts  zu  Freyberg, 
ist  von  unsers  Königs  Maj.  in  den  Freyherrnstand  er¬ 
hoben  worden. 
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Philosophie. 

Benedikt  von  Spinoza' s  Ethik,  nebst  den  Briefen, 
Welche  sich  auf  die  Gegenstände  der  Ethik  bezie¬ 
hen,  aus  dem  Lateinischen  übersetzt  von  Friedr. 
IFllh.  Falent.  Schmidt ,  Doctor  der  Philosophie. 
Erster  Band.  Die  Ethik  enthaltend.  Berlin  und 
Stettin,  b.  Friedr.  Nicolai.  1812.  VIII  u.  43i  S. 
8.  (1  Thlr.  16  Gr.) 

Der  Vorrede  zufolge  muss  der  Uebersetzer  selbst 
gefürchtet  haben,  dass  diese  seine  Bemühung  von 
manchem  Beurtheiler  für  unnütz  angesehen  werden 
möchte.  Denn  er  sucht  einem  möglichen  Einwurfe 
dieser  Art  durch  die  Bemerkung  zu  begegnen,  dass 
erstlich  selbst  dem  mit  der  lateinischen  Schulsprache 
Vertrauten  Spinoza’s  Werk,  in  der  Uebersetzung 
durch  ein  ihm  mehr  befreundetes  Organ  verdoll- 
metschet,  vielleicht  in  einem  neuen  Lichte  zur  bes¬ 
sern  Uebersicht  erscheinen  könne,  und  dass  zwey- 
tens  mancher  Gebildete  der  lateinischen  (jetzt  nicht 
mehr  allgemeinen  gelehrten)  Sprache  unkundig  seyn 
und  doch  sich  sehnen  durfte,  den  Spinoza  kennen 
zu  lernen.  Die  Möglichkeit  des  ersten,  wiewohl 
geringem,  Nutzens  möchte  Rec.  wohl  eher  zuge¬ 
ben,  als  die  des  zweyten,  der  doch  beträchtlicher 
seyn  soll.  Was  erstlich  den  sprachkundigen  Leser 
des  lateinischen  Spinoza  betritt,  so  könnte  dieser 
vielleicht  zuweilen  eine  Uebersetzung  anstatt  eines 
Commentars  zur  Hand  nehmen,  oder  den  Spinoza 
einmal  ganz  deutsch  durchdenken.  Nur  müsste  die 
Uebersetzung  nie  den  Sinn  entstellen ,  eben  sowohl 
treu,  als  erläuternd  seyn;  eine  schwere  Aufgabe, 
die  wohl  von  unserm  Verf.  nicht  hinlänglich  gelöst 
seyn  möchte.  Denn  da  Spinoza  so  ein  scharfer, 
Schluss  an  Schluss  reihender,  und  die  Worte  sehr 
genau  bestimmender  Denker  ist,  so  dürfte  bey  ei¬ 
ner  den  Sinn  der  Worte  entstellenden  Ueber¬ 
setzung  sehr  leicht  eher  Verworrenheit  als  lichte 
Uebersicht  des  Lesers  Lohn  seyn.  Statt  der  Treue 
aber,  die  zugleich  Erläuterung  gestattet,  hat  sich' 
unser  Uebersetzer,  mit  einer  Verwechslung,  wie 
sie  heut  zu  Tage  häufig  geschieht,  grösste  TF Ört¬ 
lichkeit  und  Phrasenähnlichkeit  zum  Ideal  gesetzt, 
selbst  dieses  aber  leider  nicht  selten,  wie  wir  aus 
Beyspielen  sehen  werden,  aus  den  Augen  gelassen. 
Was  zweytens  den  der  lateinischen  Schulsprache 
Erster  Band. 


unkundigen  Leser  betrift,  so  sehen  wir,  aufrichtig 
gesprochen,  nicht  ein,  was  dieser  mit  Spinoza’s 
Werken  soll.  Dieser  würde  sich  mit  einer  kurzen 
erläuternden  Uebersicht  des  Spinozismus  oder  eini¬ 
gen  Auszügen  begnügen  müssen ,  wie  sie  für  Dilet¬ 
tanten  der  Metaphysik  oder  für  Anfänger  gegeben 
werden.  Das  Schwerste  im  Spinoza  sind,  wie  in 
allen  philosophischen  streng  wissenschaftlich  und 
der  Schule  gemäss  geschriebenen  Schriften  wohl 
weniger  die  Phrasen  als  die  Terminologien,  und 
gerade  diese  gesteht  der  Verf.  aus  nothwendigen 
Gründen,  die  man  gern  zugibt,  häufig  beybehalten 
zu  haben ;  zuweilen,  wo  er  sie  nicht  beybehalten, 
hat  er  andre,  eben  auch  nicht  sehr  verständliche, 
wissenschaftliche  Ausdrücke  an  die  Stelle  gesetzt. 
Was  kann  also  der  Leser,  der  kein  philosophisches 
Schulstudium  hat,  gewonnen  haben?  Welch  ein  Le¬ 
ser  ist  dagegen  wohl  zu  denken ,  der  philos.  Schul¬ 
studium  hatte ,  die  gelehrten  Terminologien  ver¬ 
stünde,  (was  durchaus  zum  Verstandniss  des  Spi¬ 
noza  erfordert  wird,)  und  die  einfachen  Phrasen  la¬ 
teinischer  philosophischer  Aphorismen  nicht  einmal 
exponiren  könnte  ?  Die  Neugierde  unberufner  phi¬ 
losophischer  Dilettanten  geben  wir  gern  zu.  Allein 
dieser  darf  schlechterdings  nichts  zu  Gefallen  ge¬ 
schehen.  Wir  haben  unberufene  metaphysische 
Schwätzer  genug.  Wenn  auch  der  Bann,  um  mit 
des  Verfs.  Worten  zu  reden,  von  Spinoza's  Na¬ 
men  genommen  ist ,  wird  er  doch  nie  ein  Schrift¬ 
steller  für  Ungelehrte  oder  das  Volk  seyn,  mag  man 
sich  auch  noch  so  sehr  gebildete  Menschen  darun¬ 
ter  denken.  Solchen  mit  der  Schulsprache  nicht 
vertrauten  Lesern  wird  er  wegen  mancher  kühnen 
Aeusserungen  immer  gefährlich  werden.  Uebrigens 
hätte  man  in  der  Vorrede  des  Vfs.  wohl  erwarten 
können,  dass  er,  um  sich  zu  seinem  der  Schwere 
wegen  allerdings  verdienstlichen  Unternehmen  im 
voraus  zu  legitimiren,  die  Stelle  genau  bezeichnet 
hätte,  welche  Spinoza  in  der  philosophischen  Ge¬ 
schichte  einnimmt.  Eben  diese  Leser,  für  welche 
er  die  Uebersetzung  bestimmt,  bedürfen  es  gewiss, 
ein  klares  Wort  darüber  zu  hören,  wie  sich  Spi¬ 
noza,  der  in  der  mittlern  (eigentlich  metaphysi¬ 
schen)  Epoche  der  Philosophie  schrieb,  zu  der  al¬ 
ten  (materialistischen,  platonisch  -  aristotelischen  ) 
und  zu  der  neuern  ( kritischen )  Periode  verhalte, 
welchen  Mittelweg  er  zwischen  dem  Idealismus  und 
Materialismus  eingeschlagen  habe  u.  s.  w.  Statt 
dessen  begnügt  sich  der  Verf.  zu  bemerken,  dass 
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die  berühmtesten  unserer  Philosophen,  als  welche 
bey  ihm  Fichte,  Schelling  und  Schleiermacher,  er¬ 
scheinen,  den  Spinozismus  ihrer  Prüfung  unterwor¬ 
fen  hatten.  Doch  vermissen  wir  hier  etwas, 
was  der  Verf.  vielleicht  als  Anhang  zum  zweyten 
Theile  geben  wird.  Uebrigens  sind  wir  ihm  für 
die  Berichtigung  des  lateinischen  Originaltextes  in 
der  Vorrede  sehr  dankbar. 

Was  nun  die  Uebersetzung  betrift,  so  haben 
wir  gleich  in  den  ersten  Definitionen ,  die  dem  gan¬ 
zen  System  zum  Grunde  liegen,  manchen  Anstoss 
gefunden.  In  der  zweyten  Definition  sagt  Spinoza: 
Ea  res  dicitur  in  suo  genere  finita ,  cjuae  alia 
eiusdem  naturae  terminari  potest.  Ex.  gr.  corpus 
dicitur  finit  um,  cptia  cdiud  semper  maius  concipi- 
mus.  Sic  cogitatio  alia  cogitatione  terminatur. 
At  corpus  non  terminatur  cogitatione ,  riec  cogita¬ 
tio  corpore.  Hr.  Schmidt  übersetzt  diess  folgender- 
massen:  „Das  [statt  dasjenige]  Ding  wird  in  seiner 
Gattung  endlich  genannt,  das  durch  ein  anderes  von 
gleicher  Natur  begränzt  werden  kann.  Z.  B.  ein 
Körper  wird  endlich  genannt,  weil  wir  immer  einen 
grossem  denken  können.  So  wird  das  Denken 
durch  ein  anderes  Denken  begränzt.  Aber  der  Kör¬ 
per  wird  nicht  durch  das  Denken  begränzt,  noch 
das  Denken  durch  den  Körper. “  Hier  ist  schon 
eine  grosse  Zweydeutigkeit ,  oder  vielmehr  Unrich¬ 
tigkeit.  Cogitatio  ist  im  Spinoza  hier  offenbar  nicht 
das  Denken,  die  Handlung  des  Denkens,  sondern 
ein  Gedanke.  Jeder  Gedanke  wird  durch  einen 
grossem  Gedanken  begränzt,  will  Spinoza  sagen. 
Das  Denken  als  Handlung ,  selbst  wenn  man  nicht 
gerade  das  menschliche  annimmt,  könnte  wohl  un¬ 
endlich  seyn,  und  ist  es  auch  im  Spinoza,  s.  Ethic. 
Pars  II.  Propos.  I.,  wo  der  Philosoph  sagt:  Est  igi- 
tur  Cogitatio  unum  ex  infiriitis  Dei  attributis,  quod 
Dei  aeternam  et  infinitam  essentiam  exprimit.  Da¬ 
gegen  unterscheidet  er:  singuläres  cogitationes,  sive 
haec  et  illa  cogitatio,  modi  sunt,  qui  Dei  naturam 
certo  et  determinato  modo  exprimunt.  Man  be¬ 
merkt,  dass  cogitatio  mit  kleinem  Anfangsbuchsta¬ 
ben  beym  Spinoza  der  Gedanke  ist,  während  Co¬ 
gitatio  mit  grossem  Anfangsbuchstaben,  wenn  es 
der  Extensioni  entgegengesetzt  wird ,  das  Denken 
heisst.  Hätte  also  der  Uebersetzer,  als  er  die  Ue¬ 
bersetzung  begann ,  nur  im  Geringsten  die  Haupt¬ 
ideen  des  Spinozismus  vor  Augen  gehabt,  so  hätte 
er  gar  nicht  so  übersetzen  können.  Er  hat  sich 
sonach  selbst  S.  72  widerlegen  müssen,  wo  man  die 
Worte  findet:  „Folglich  ist  das  Denken  eine  von 
den  unendlichen  Eigenschaften  Gottes.“  —  Wie 
kann  denn  nun  nacli  der  zweyten  Definition  allge¬ 
mein  ausgesagt  werden,  das  Denken  werde  durch 
ein  anderes  Denken  begränzt?  Wenigstens  hätte 
hier  der  Uebersetzer  sich  so  helfen  müssen,  wie 
S.  72,  wo  er  einmal  sagt:  Diess  und  jenes  Denken, 
oder  die  einzelnen  Gedhnken.  Sonach  hat  er  hier 
eben  so  wenig  Spinozas  System  als  den  Reichthum 
unserer  Sprache  gehörig  erwogen,  der  ihn  erst  be¬ 
rechtigen  konnte,  an  eine  erläuternde  Uebersetzung 
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zu  defiken.  Spinoza  muss  sich  in  Unterscheidung 
der  Handlung  des  Denkens  von  dem  Gedanken  mit 
grossen  und  kleinen  Buchstaben  helfen,  weil  er 
nicht  to  cogitare  sagen  wollte.  Wir  aber  haben 
das  Denken  und  den  G' edanken  als  zwey  unterschie¬ 
dene  Begriffe.  Eben  so  zweydeutig  ist  in  der  De¬ 
finition  corpus  übersetzt  der  Körper  statt  ein  Kör¬ 
per.  Wir  sind  gewohnt  vorzugsweise  den  Körper 
für  den  menschlichen  zu  nehmen,  wenn  von  See¬ 
lenkräften  die  Rede  ist.  Wie  mancher  ungeübte 
Leser  wird  alsdann  die  Sache  so  verstehen,  das 
(menschliche)  Denken  werde  nicht  durch  den 
(menschlichen)  Körper  begränzt,  welches  doch  nicht 
in  jeder  Rücksicht  behauptet  werden  kann.  —  Schon 
diess  ist  kein  geringer  Beweis,  dass  der  Verf.  nicht 
bey  der  TV Örtlichkeit ,  die  er  sich  zum  Ziele  macht, 
geblieben  ist.  Sonst  würde  auch  die  erste  Defini¬ 
tion  gleich  unzweideutiger  lauten.  Spinoza  sagt : 
id  cuius  natura  non  potest  concipi  riisi  existens. 
Hr.  Schmidt :  „dessen  Natur  nur  daseyend  begrif¬ 
fen  werden  kann,“  wo  mau  das  daseyend  wenig¬ 
stens  grammatisch,  wenn  auch  nicht  in  der  Wahr¬ 
heit,  auch  wohl  auf  den  begreifenden  ziehen  kann. 
Von  Wort  zu  Wort  liiess  es:  dessen  Natur  nicht 
begriffen  werden  kann  ,  ausgenommen  als  daseyend , 
oder  als  eine  daseyencle.  Ferner  die  fünfte  Defini¬ 
tion  heisst  beym  Spinoza:  Per  modum  intelligo  sub- 
stantiae  afj'ectiones ,  sive  id,  quod  in  alio  est,  per 
quod  etiam  coneipitur.  Bey,  Hrn.  Schmidt:  „Unter 
Art  verstehe  ich  die  Erregungen  der  Substanz,  oder 
das  was  in  einem  andern  ist,  wodurch  es  auch  be¬ 
griffen  wird.“ 

Wenn  wir  auch  zugeben  wollten,  dass  modus 
durch  Art  richtig  gegeben  sey,  wofür  doch  deutli¬ 
cher  di e  Art  des  Daseyns  (Zustand)  hätte  gebraucht 
oder  das  lateinische  Wort  modus  stehen  bleiben 
können,  so  führt  doch  das  Wort  Erregung  eine 
Menge  Nebengedanken  von  Kraft  und  Gegenkraft, 
eine  Menge  neue  naturphilosophische  Ideen  herbey, 
die  in  dem  Worte  Ajf  'ectio  gar  nicht  liegen.  Cicero 
erklärt  ajfectio  animi  aut  corporis  ex  tempore  ali— 
qua  de  causa  commutatio ,  ut  est  laelitia ,  eupidi- 
tas,  morbus  u.  s.  w. ,  und  Gellius  übersetzt  bekann- 
termassen  na{h]  durch  aff'ectiones.  Allgemein  ge¬ 
nommen  kann  also,  der  philosophischen  Kunstspra¬ 
che  nach,  Spinoza  unter  Affectiones  keinesweges  das 
Afficirtwerclen  einer  Substanz ,  sondern  nur  Ver¬ 
änderungen ,  zeitliche  Zustände,  commutatio  ne  s , 
verstanden  haben  —  Hr.  Schmidt  bringt  also  einen 
ganz  andern  Sinn  in  eine  grosse  Reihe  Spinozisti- 
scher  Satze.  Eben  so  dürfte  a  priori  und  posteriori 
nicht  ganz  schulgemäss  mit  von  oben  und  unten 
hinaufsteigend  S.  17  übersetzt  seyn.  Im  Beweise 
wird  gesagt:  „Nun  ist  entweder  nichts  da,  oder 
das  absolut  unendlich  seyende  ist  auch  nothwendig 
da.  Dass  aber  etwas  da  sey,  wird  nicht  von  un¬ 
ten,  sondern  aus  der  Erfahrung  eingesehn,  und 
letzteres  will  Spinoza  mit  dem  a  posteriori  sagen. 
—  Das,  Wort  absurduni  (widersinnig)  wird  durch¬ 
gehend«  von  Hrn.  Schmidt  mit  albern  übersetzt. 
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Albern  ist  aber  mehr  ein  Wort,  das  sich  subjectiv 
auf;  die  Eigenschaft  des  Menschen  und  sein  Ge¬ 
schwätz,  eis  aut  die  blos  logische  Beschaffenheit 
des  Urtheüs  bezieht.  —  Beynah  komisch  klingt  diess 
S.  19.  ,,Dazu  kömmt,  dass  die  Theile  nichts  ge¬ 
mein  mit  ihrem  ganzen  (Ganzen)  hätten,  und  das 
Ganze  ohne  seine  Theile  seyn  und  begriffen  wer¬ 
den  könnte,  an  dessen  Albernheit  niemand  zweifeln 
kann“  —  wobey  man  fragen  könnte ,  ob  die  Al¬ 
bernheit  hier  auf  das  Ganze ,  oder  auf  ein  JJrtheil 
über  das  Ganze  gehe.  —  Ferner  ist  der  überall  ge¬ 
brauchte  Ausdruck  bildend  für  constituens  (eigent¬ 
lich  bestimmend )  den  Verstandesoperationen  nicht 
angemessen  S.  4,  zumal  S.  i5,  wo  der  Verstand 
bildend  einsieht.  An  den  gewählten  Worten  zur 
Bezeichnung  der  ethischen  Eigenschaften  des  Men¬ 
schen  Hessen  sich  auch  manche  Ausstellungen  ma¬ 
chen.  Ein  vorzüglich  wichtiges  Missverständnis 
entsteht  besonders  durch  Uebersetzung  des  Worts 
Beatitudo  ( quae  in  amore  erga  Deum  consistit  — 
also  Seligkeit)  mit  Glückseligkeit.  Besonders  gibt 
diess  S.  429  einen  ganz  schiefen  Sinn:  „die  Glück¬ 
seligkeit  ist  nicht  Belohnung  der  Tugend,  sondern 
die  'Tugend  selbst.“  Es  ist  nur  zu  oft  schon  be¬ 
merkt  worden,  welche  Verwirrung  in  die  prakti¬ 
sche  Philosophie  durch  den  Missbrauch  des  Worts 
Glückseligkeit  gebracht  worden  ist.  Spinoza  sagt 
dagegen  sehr  wahr:  Beatitudo  (d.  h.  Seligkeit)  non 
est  virtutis  praemium  sed  ipsa  virtus.  Man  sieht, 
welcher  Revision  diese  übrigens  fliessende  und  les¬ 
bare  Uebersetzung  erst  unterworfen  werden  muss, 
ehe  sie  für  den,  der  Spinoza’s  Philosophie  kennen 
lernen  will,  nützlich  werden  kann. 


Geburtsh  ü  1  f  e. 

De  perinaei  cura  in  partu.  Commentatio  maxime 
ad  rei  obstetriciae  historiam  spectans.  Auctore 
Mauritio  Henrico  Mendel,  Med.  Doct. ,  art.  ob¬ 
stet.  in  Academ.  VVatislar.  et  in  schola  regia  obstetric. 
Professore  etc.  Vratislaviae  apud  G.  Th.  Korn. 

MDCCCXI.  4.  59  S.  (8  Gr.) 

Es  enthält  diese  kleine  Schrift  eine  ziemlich 
vollständige  Zusammenstellung  der  von  verschiede¬ 
nen  Geburtshelfern  vorgeschlageneu  und  empfohle¬ 
nen  Methoden ,  das  Mittelfleisch  bey  der  Geburt 
vor  Verletzungen  zu  schützen.  Wenn  auch  diese 
Zusammenstellung  nicht  gerade  von  besonders  prak¬ 
tischem  Interesse  ist  (was  denn  auch  hier  der  Zweck 
des  Verfs.  gar  nicht  gewesen  zu  seyn  scheint,  in¬ 
dem  er  uns  weder  ein  neues  Verfahren  bekannt 
macht,  noch  das  bekanntere  bessere,  besonders  aus¬ 
führlich  beschreibt),  so  ist  sie  hingegen  zur  Ge¬ 
schichte  der  Geburtshülfe  ein  wirklich  interessanter 
Beytrag,  und  liefert  nebenbey  eine  Menge  Beyspiele 
von  der  so  vielen  Aerzten ,  Chirurgen  und  Geburts¬ 
helfern  eignen  Neigung,  bey  recht  einfachen  Din¬ 


gen  zu  künsteln,  und  bey  Vorfällen,  wo  die  Na¬ 
tur  blos  einer  geringen  Nachhülfe  bedarf,  gleich 
mit  wichtigen  Manipulationen,  Mitteln  und  Werk¬ 
zeugen  bey  der  Hand  zu  seyn.  Schon  ein  flüchti¬ 
ger  Ueberblick  nämlich  dieser  verschiedenen  vom 
Vf.  gesammelten,  und  grösstentheils  auch  sehr  rich- 
tig  gewürdigten  Methoden  den  Damm  während  der 
Geburt  zu  behandeln,  zeigt  uns,  dass  der  grösste 
Theil  davon  entweder  völlig  unbrauchbar,  oder  ge¬ 
radezu  n'aehtheilig ,  oder  wenigstens  überflüssig  ist, 
indem  wirklich  die  bey  der  Geburt,  rücksichtlich 
des  Mittellleisches  zu  leistende  Hülfe,  sich  nur  auf 
einige  wenige  Dinge  reducirt ;  diese  sind  nämlich : 
1.  das  Erweichen  und  Schlüpfrigmachen  zu  trocknen 
oder  rigider  äusserer  Genitalien,  2.  die  zweckmäs¬ 
sige  Unterstützung  des  Damms  durch  die  Hand  der 
Hebamme  oder  des  Geburtshelfers ,  und  5.  die  Sorge, 
dass  beym  Durchschneiden  des  Kopfs  weder  zu  stark 
gepresst  wird,  noch  die  Schenkel  zu  weit  aus  ein¬ 
ander  gespreitzt  werden.  — 

Der  Inhalt  dieses  Schriftchens  ist  kürzlich  fol¬ 
gender :  —  Im  ersten  Paragraph  gibt  der  Vf.  eine 
kurze  anatomische  Beschreibung  des  Damms,  han¬ 
delt  im  zweyten  vom  Einriss  des  Schaambändchens 
u.  Mittelfleisches  (woselbst  bey  Aufzählung  der  Ursa¬ 
chen,  welche  das  Einreissen  herbey fuhren  können, 
das  zu  starke  Auseinanderspreitzen  der  Schenkel  beym 
Durchschneiden  des  Kopfes,  und  der  Mangel  zweck- 
massiger  Kunsthiilfe  übergangen  ist),  im  dritten  von 
den  Nachtheilen  des  eingerissenen  Mittelfleisches  (wo- 
|  bey  auch  der  chronische  weisse  Fluss,  welcher  zu¬ 
weilen  nach  solchen  Einrissen  entsteht,  hätte  er¬ 
wähnt  werden  können)  und  macht  im  vierten  auf 
die  No th Wendigkeit  einer  zweckmässigen  Fürsorge 
für  diese  Theile  während  der  Geburt  aufmerksam. 
Die  folgenden  2Ü  §.  enthalten  nun  die  kritische  Ue- 
bersicht  der  verschiedenen  Verfahrungsweisen  den 
Einriss  des  Perinaei  zu  verhüten,  wobey  der  Verf. 
immer  den  einfachen  und  naturgemässen ,  vor  den 
gekünstelten  den  Vorzug  gibt.  Der  letzte  Paragr. 
endlich  liefert  einen  Conspectus  aller  dieser  Metho¬ 
den.  —  Im  Ganzen  zeichnet  sich  das  Werkchen, 
j  durch  die  überall  sichtbare  Sachkenntnis  und  Be- 
!  lesenbeit  des  Vfs. ,  vor  ähnlichen  kleinen  Schriften 
vortheilhaft  aus. 


Versuche  und  Beyträge  gebürt sliülßichen  Inhalts. 
Von  Dr.  .Moritz  Heinrich  Mendel,  prakt.  Arzt 
u.  Öffentl.  Geburtshelfer,  öffentlT  Prof.  d.  Med.  u.  Entbiil- 
dungsk.  zu  Breslau  u.  s.  w.  Erstes  Heft.  Breslau, 
bey  C.  Fr.  Barth.  1812.  VI  u.  i65  S.  (12  Gr.) 

Der  Vf.  gedenkt  in  dieser  Form  von  Zeit  zu 
Zeit  mehrere  Abhandlungen  herauszugeben,  welche 
die  Resultate  seines  Nachdenkens  über  einzelne 
Theile  der  Geburtshülfe,  wichtigere  Erfahrungen 
in  der  Privatpraxis  und  der  Breslauer  Entbindungs¬ 
anstalt,  so  wie  Gegenstände  der  Geburtshülfe  in 
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polizeylicher  Hinsicht  enthalten  sollen.  Wir  finden 
in  diesem  eisten  Heft  acht  Abhandlungen,  l.  V er¬ 
such  zum  Entwurf  einer  geburtshilflichen  altge- 
meinen  l'herapie.  Es  beruht  dje  Idee  dieser  ge- 
burtshülflicheu  Therapie  im  Grunde  am  dem  neuer¬ 
lich  von  Jörg  und  Siebold  aüfgestellten  Begriff  ei¬ 
ner  in  sich  beschlossenen  Darstellung  des  Wesens 
des  weiblichen  Organismus,  seiner  Krankheiten  und 
deren  Heilung,  oder,  um  mit  dem  Veit,  zu  reden, 
auf  dem  Begriff  der  Gynäkologie.  Die  Gynäkologie 
nämlich,  ein  Auszug  aus  den  vier  Hauptdiscipnuen 
der  Medicin,  der  Physiologie,  Pathologie,  Diätetik 
und  Therapie,  zerfallt,  nach  ihm,  in  eben  so  viel 
Unterabtheilungen,  von  denen  die  erste  eine  voll¬ 
ständige  Charakteristik  der  Natur  des  weiblichen 
Geschlechts ,  die  zweyte  die  Pathologie ,  die  dritte 
die  Hygiastik,  und  die  vierte  die  Therapie  der 
Krankheiten  des  weiblichen  Geschlechts  enthalten 
müsste.  Will  man  nun  aber  die  Geburtshülfe  als 
ein  geschlossenes  Ganzes  abhandeln ,  so  kann  diese 
hinwiederum,  wie  der  Verf.  mit  Recht  sagt,  nichts 
anders  seyn,  als  ein  Auszug  aus  der  Gynäkologie. 
So  wenig  nun  aber  Physiologie  und  Hygiastik,  Theile 
der  praktischen  Medicin  ausmachen,  so  wenig  kön¬ 
nen  auch  die  auf  das  Geburtsgeschäft  sich  bezie¬ 
henden  Abschnitte  des  physiologischen  und  diäteti¬ 
schen  Theils  der  Gynäkologie,  zur  Geburtshülfe  ge¬ 
rechnet  werden.  Diese  bestände  demnach  einzig 
aus  geburtshulflicher  Pathologie  und  Therapie,  de¬ 
ren  jede,  nach  dem  Vf.,  einen  besonder!)  und  all¬ 
gemeinen  Theil  begreift.  —  Bis  hierher  ist  Rec. 
vollkommen  mit  dem  Vf.  einverstanden,  nicht  so- in 
dem  folgenden.  Zuerst  nämlich  unterscheidet  der 
Vf.  in  der  therapeutischen  Geburtshülfe  Diagnose, 
Prognose  und  Therapie ;  nicht  genug  über  dass  es 
gegen  die  Logik  verslö  st,  wenn  das  Genus  wieder 
als  Species  aufgeführt  wird,  wie  hier  die  Therapie,* 
so  sind  auch  Diagnose  und  Prognose  so  gut  als 
Aetiologie  und  Symptomatologie  zur  Pathologie  zu 
rechnen,  indem  sie  sich  sammtlich  auf  Erkennung 
und  genauere  Bestimmung  eines  gegebenen  Krank¬ 
heitsfalls  beziehen,  ohne  sich  mit  seiner  Heilung  zu 
beschäftigen.  Noch  weniger  aber  genügt  uns  die 
Eintheilung  der  regelwidrigen  Geburten  in  zu  früh 
eintretende,  zu  langsam  verlaufende,  zu  schnell  ver¬ 
laufende,  und  mit  normwidrigen  Zufällen  verbun¬ 
dene  Geburten ;  eine  Eintheilung,  welche  ausser  ih¬ 
rer  grossen  Unbestimmtheit  und  Flachheit,  Rec.  schon 
desshalb  verwerfen  würde,  weil  die  Abschnitte  gar 
zu  unverhältnissmässig  werden,  und  der  Abschn.  von 
der  zu  langsamen  Geburt  eine  zu  grosse  Ausdeh¬ 
nung  erhält.  Und  so  wäre  hier  wohl  noch  mancher 
streitige  Punct  zu  berichtigen,  allein  der  Raum  die¬ 
ser  Blätter  verstattet  uns  nicht  noch  mehr  ins  Ein¬ 
zelne  zu  gehen.  2.  Kritik  der  in  Vorschlag  ge¬ 
brachten  Methode ,  das  Kind  in  der  Gebärmutter 
durch  äussere  Handgriffe  zu  wenden.  Hr.  Doct. 
Wiegand ,  der  Urheber  dieses  Vorschlags  ,  hat  al¬ 
lerdings  in  seiner  Methode  weniger  Nachfolger  ge¬ 


funden,  als  er  vermuthet  hatte.  Der  Grund  davon 
lag  olfenbar  darin ,  dass  mau  zu  bald  einsah  und 
erfuhr,  wie  wenig  Erfolg  man  davon  erwarten  dürfe, 
aber  unser  VI.  ist  unsres  Wissens  der  erste,  wel¬ 
cher  eine  so  auslührliche  Kritik  dieser  Methode  ent¬ 
warf.  Was  das  Einzelne  der  Kritik  selbst  anbe¬ 
langt,  so  stimmt  Rec.  darin  mit  dem  Vf.  fast  durch¬ 
gängig  uberein,  nur  scheint  ihm  Wiegand  in  so 
fern  doch  ein  unverkennbares  Verdienst  zu  haben, 
dass  er  aul  die  im  Ganzen  doch  nicht  so  gar  selten 
voi kommenden  Selbstweudungen,  mehr  aufmerksam, 
gemacht  und  sich  bemüht  hat,  ein  Verfahren  anzu¬ 
geben,  wodurch  die  Naturthätigkeit  in  diesen  Fäl¬ 
len  zweckmässig  unterstützt  würde.  Auf  jeden  Fall 
nämlich  können  solche  Selbstwendungen  nur  durch 
partielle  Contractionen  des  Uterus  geschehen;  da  es 
nun  aber  jedem  Geburtshelfer  bekannt  ist,  dass  Rei¬ 
ben  und  Streichen  des  Uterus,  theilweise  Contrac¬ 
tionen  hervorzurufen  vermag ,  so  kann  nach  des 
Rec.  Ueberzcugung,  bey  Schieflagen  des  Kindes  ge¬ 
wiss  etwas  von  der  Wiegandischen  Methode,  we¬ 
nigstens  in  dieser  Rücksicht,  erwartet  werden.  Ja 
wer  weiss,  ob  nicht  bey  diesem  Verfahren  selbst  le¬ 
bensmagnetische  Einflüsse  mitwirken  können.  Ue- 
brigens  geht  der  Vf.  offenbar  zu  weit,  wenn  er  von 
der  Wiegandischen  Methode  sogar  Abtrennung  der 
Vagina  vom  Uterus  befurchtet.  5.  Woher  kommt 
es,  dass  das  V erhält niss  der  Anzahl  der  Todt ge¬ 
hör  nen  zu  dem  der  J^ebendig gehör nen  in  den  Ent¬ 
bindung^  -  Lehr  -  Anstalten  grösser  ist  als  ausser¬ 
halb  derselben ?  Zur  Erklärung  dieser  Thatsache 
wird  angegeben  die  Classe  der  Schwängern,  welche 
in  diesen  Instituten  aufgenommen  wird ,  ferner  dass 
die  meisten  derselben  Erstgebärende  sind,  und  dass 
auch  die  unzeitigen  Früchte  hier  auf  den  Todten- 
listen  mit  autgefuhrt  werden.  —  Es  wäre  zu  wün¬ 
schen,  dass,  um  die  Vorurtheile  des  Publicums  ge¬ 
gen  dergleichen  Anstalten  zu  heben,  dieser  oder  ein 
ähnlicher  Aufsatz ,  in  allgemein  gelesene  Blätter  ein¬ 
gerückt  würde.  4.  Vorschlag  zur  Verbesserung 
des  Hebammenwesens  auf  dem  Lande .  Der  Vf. 
schlägt  vor,  da  es  nicht  möglich  sey,  alle  Dörfer 
mit  gut  unterrichteten  Hebammen  zu  versehen,  eine 
Menge  Hebammen  nur  zur  höchsten  Nothdurft  zu 
unterrichten,  als  Dorfhebammen  zu  vertheilen,  und 
mehrern  davon  dann  eine  besser  unterrichtete  Be¬ 
zirkshebamme  vorzuselzen.  Rec.  muss  ein  solches 
Autorisiren  der  Unwissenheit  immer  missbilligen, 
und  erinnert  als  Beyspiel  au  die  verunglückte  Idee 
Reils  mit  den  ärztlichen  Routiniers.  5.  Woher 
kommt  es,  dass  die  unappi  obirten  Hebammen  in 
ihrem  Wirkungskreise  oft  in  besserm  Rufe  stehen , 
als  die  appr obirten  ?  Leider  ist  das  Factum  nicht 
zu  läugnen,  den  Grund  dafür  findet  man  hier  gut 
erörtert.  6.  7.  und  8.  enthalten  Gutachten  über 
das  Benehmen  mehrerer  Hebammen  u.  s.  w. ,  wel¬ 
che  nicht  füglich  einen  Auszug  erleiden. 

Rec.  freut  sich  auf  die  fleissige  Fortsetzung 
dieser  interessanten  Beyt  räge. 
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Deutsche  Sprache. 

Anleit  zur  deutschen  Gefcimtfprache  und  Berichti¬ 
gung  einiger  (zu  wenigst  20)  taufend  Sprachfeh¬ 
ler  in  der  hochdeutschen  Mundart 5  nebst  dem 
Mittel,  die  zahllofen  —  in  jedem  Jahre  den  Deutscli- 
fchreibenden  10000  Jahre  Arbeit  oder  die  Unkos¬ 
ten  von  5 000000  [Rtl.J  verurfach enden  —  Schreib¬ 
fehler  zu  vermeiden  und  zu  ersparen,  von  Chri- 
stian  Hinrich  TV olhe.  Den  Deutschen  und  den 
Freunden  ihrer  Sprache  gewidmet.  Drefden  1812. 
empfänglich  bei  dem  Verfasser  und  Verleger  zu 
2y  Tlr.  bei  C.  H.  Reclam  und  in  jedem  Buchla¬ 
den  zu  4  Tlr.  XXXII  u.  46o  S.  gr.  8. 

•Der  Verf.  gehört,  wie  unsern  Lesern  aus  andern 
Proben  schon  längst  bekannt  ist ,  zu  den  eifrigsten 
Reformatoren  unsrer  Sprache  und  Orthographie; 
und  obwohl  er  sehr  darüber  klagt,  dass  die  Nation 
im  Ganzen  noch  keinen  Sinn  für  Sprach  Verbesse¬ 
rungen  bewiesen  habe,  sondern  seine  und  Anderer 
Bemühungen  mit  Undank  und  Spott  belohne :  so  hat 
ihn  diess  doch  nicht  abgehalten,  noch  jetzt  in  ei¬ 
nem  Alter  von  72  Jahren  seine  Bemühungen  fort¬ 
zusetzen.  Er  ist  dabey  von  der  Ausführbarkeit  und 
dem  Nutzen  seiner  Vorschläge  so  vollkommen  über¬ 
zeugt,  dass  er  sich  von  den  auf  dem  Titel  versproch- 
nen  Vortheilen  derselben  nichts  abdingen  lässt,  son¬ 
dern  S.  16  —  18  durch  ernstliche  Berechnungen  zu 
zeigen  sucht,  dass  die  Nation,  wenn  sie  endlich  sich 
entschlösse,  seine  Regeln  anzunehmen,  wirklich  über 
20000  Sprach-  und  Schreibfehler  vermeiden,  und 
durch  Wegwerfung  unnöthiger  Buchstaben  und  Sy  1- 
ben,  jährlich  wenigstens  fünf  Millionen  Rtl.  an  Be¬ 
soldungen  für  Schreibende  aus  allen  Classen,  Buch¬ 
druckerlohn,  Papier  u.  s.  w.  ersparen  würde.  Den¬ 
noch  erwartet  er  selbst  noch  keinen  baldigen  Erfolg 
seiner  Bemühungen,  sondern  hofft  nur,  dass  die 
Nation  in  5o  Jahren  nach  und  nach  die  Stimme  der 
Vernunft  hören  werde.  Auch  lässt  er  sich  gefallen, 
dass  jeder  das,  was  ihm  noch  nicht  einleuchten  will, 
zurückweise,  und  es  andern  überlasse;  nur  glaubt 
er  doch  erwarten  zu  dürfen,  dass  man  ihn  höre. 

Rec.  muss  zum  Voraus  gestehn,  dass  er  mit 
dem  Vf.  in  seinen  Grundsätzen  über  die  Nothwen- 
digkeit  und  den  Nutzen  aller  bedeutenden  und  schnel- 

ßrstcr  Band . 


len  Aenderungeu  in  unsrer  Sprache  und  Orthogra¬ 
phie  durchaus  nicht  übereinstimme.  Allein  er 
hält  es  doch  für  Pflicht,  den  gutgemeinten  Eifer  des 
sonst  verdienten,  achtungswürdigen  Mannes  zu  eh¬ 
ren,  und  will  demnach  ohne  alle  Einmischung  sei¬ 
nes  eignen  Urtheils”  durch  einige  aus  dem  Werke 
angeführte  Proben  nur  kurz  andeuten,  in  welchen 
Puucten  die  von  dem  Vf.  empfohlenen  Aenderun- 
gen  sich  von  den  Vorschlägen  anderer  Sprachrefor- 
matoren  vorzüglich  unterscheiden.  Jeder  Leser  mag 
dann  selbst  prüfen,  in  wiefern  die  vorliegende  Schritt 
ihm  brauchbar  sey. 

In  Ansehung  der  Orthographie  geht  der  Vf. 
von  der  Grundregel  aus,  dass  man  schreiben  müsse, 
wie  man  spricht;  und  in  der  That  befolgt  er  die¬ 
selbe  mit  weit  mehr  Consequenz ,  als  Adelung,  doch 
nicht  so  genau  mit  sich  selbst  übereinstimmend,  als 
Klopstock.  Hr.  W.  verbindet  diese  Grundregel  mit 
dem  Gesetze  der  äussersten  Sparsamkeit,  der 
Beobachtung  der  nächsten  Abstammung,  des 
W  ohllauts  etc.;  allein  auf  den  blossen  allge¬ 
meinen  oder  herrschenden  Gebrauch  achtet  er 
gar  nicht.  Er  verwirft  demnach  ohne  Bedenken  den 
Gebrauch  aller  Buchstaben,  die  im  Sprechen  nicht 
deutlich  gehört  werden ,  und  schreibt:  der  Stat,  Se- 
Ze;  di,  vir,  Stir ;  Zan,  Lerer,  Or,  one,  Tür,  Tire ; 
der  Her ,  Nar,  durcheil ,  Sin  u.  s.  w.  Das  y  ver¬ 
wirft  er  gänzlich:  also  hei,  frei.  In  ursprünglich 
fremden  Wörtern  setzt  er  dafür  ein  ZZ;  also  Ae~ 
giipten,  Tür  an.  Das  ph  bezeichnet  er  durch  f;  also 
di  Filosofie ,  Niimfe,  Füsih.  Das  c  ist  seinem  Ur- 
tlieil  nach  in  deutschen  Wörtern  so  überflüssig,  dass 
er  es  nicht  einmal  in  der  Benennung  des  Alphabets 
leiden  mag,  und  daher  das  Ahe  Statt  des  gewöhn¬ 
lichen  Ahece  sagt.  Auch  sollen  die  lateinischen 
Schullehrer  endlich  anfängen  das  ce,  ei,  cae  und  tio 
in  fremden  Wörtern  allemal  wie  he,  hi,  hä  und  ti-o 
auszusprechen,  und  aufhören  „ihrem  Mühlrossgange 
hierin  nachzugehen.“  Das  v  hält  er  gleichfalls  für 
überflüssig,  und  vertauscht  es  in  einzelnen  Fällen, 
aber  doch  selten,  mit  f  z.  B.  Fogel,  oder  auch  mit 
iv  z.  E.  der  TV esuv ,  Werse.  Eben  so  verwirft  er 
das  eh,  q ,  x,  und  am  Ende  der  Sylben  z  und  tz. 
Er  schreibt  demnach:  Glohhe,  Kwai,  hwilt ,  Kweh- 
silber ;  die  Ach  st ,  der  Kuchs ;  Glans,  Pflantse, 
Blits ,  Puts.  V  or  den  Buchstaben  l,  rn ,  n,  w  ge¬ 
stattet  er  kein  sch,  sondern  nur  ein  s;  also  smei- 
chelri,  Swciger,  Beslus.  Das  kurze,  oder  soge¬ 
nannte  runde  s  gebraucht  er  nach  Consonanten,  ab- 
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gekürzten  Vocalen ,  das  lange  f  nur  nach  gedehnten 
Vocaleii ,  und  nach  Diphthongen,  wobey  er  mit  der 
„Didotschrift  “  die  das  lange  /  überall  verwirft, 
sehr  unzufrieden  ist;  er  schreibt  also  z.  E.  Grose , 
Jchisen ,  Dresden,  Häuf,  und  halt  für  nöthig,  den 
Namen  der  Stadt  Pari/  von  dem  mythologischen  Na¬ 
men  Paris  durch  die  Form  des  s  zu  unterscheiden. 

Der  grösste  Theil  des  Werks  beschäftigt  sich 
mit  Regeln  über  die  Bildung  der  Wörter. 
Wir  heben  davon  folgende  aus:  „Der  Umlaut  ist 
nur  da  beyzu behalten ,  oder  neu  einzuführen,  wo 
eine  Verschiedenheit  der  Bedeutung  dadurch  ange¬ 
deutet  werden  kann,  welches  insonderheit  bey  vie¬ 
len  Verbis  Neutris  und  Activis  Statt  findet.  So  be¬ 
deutet  z.  E.  andern  anders  seyn ,  ändern  anders 
machen,  entkräften  schwach  werden,  entkräften, 
schwachen,  rioten  nöthig  seyn,  noten  nöthigen,  r Li¬ 
men  Ruhm  erlangen,  riimen  Ruhm  ertli eilen.  In 
allen  andern  Fällen  ist  dagegen  der  Umlaut  gänz¬ 
lich  zu  verwerfen;  also  beträchtlich ,  di  Römer, 
der  Wacher  (Wächter),  der  Dane  „verpobelt  Dä¬ 
ne,“  das  Fraulein ,  (doch  bleibt  den  Adlichen  das 
bisherige  Fräulein.)  —  Verschiedene  Zwischenbuch¬ 
staben  und  Beysylben,  deren  wir  uns  in  abgeleite¬ 
ten  und  zusammengesetzten  Wörtern  bedienen,  sind 
als  überflüssig  zu  vermeiden.  Dahin  gehören  be¬ 
sonders  das  unnütze  s  in  vielen 'Wörtern ,  z.  E.  in 
Hungernoth,  Kriegkosten,  Geburttag,  und  die  Bey¬ 
sylben  er,  eris,  ent  in  unzählig  vielen  andern,  z.  E. 
in  Scheithaufen ,  Burgmeister  (Bürgermeister)  ge- 
bitisch ,  linden  (lindern),  Fraumensch ,  Lebekraft, 
ordlich  (ordentlich),  ojlich,  uneiglich.  Die  Bey- 
sylbe  en  ist  richtig,  wenn  der  Plural  dadurch 
bezeichnet  wird,  z.  E.  Hasenbraten  von  meh- 
rern  Hasen;  sonst  aber  ist  dieses  en  weit  häufiger 
zu  verwerfen,  als  bisher  üblich  gewesen  ist,  z.  E. 
Hasbraten  von  Einem ,  Soustaub,  Frdgliick,  IKis- 
schaft.  Vorzüglich  ist  die  Endung  er  in  in  mehr  als 
5oooo !  Wörtern  unserer  Sprache  fehlerhaft,  indem 
dieselbe  allemal  nur  die  Frau  eines  Mannes  auf  er 
bezeichnen  kann  und  muss.  Die  Frau  eines  Erzie¬ 
hers  heisst  als  solche  mit  Recht  Erzieher  -  In,  (der 
Vf.  nennt  weibliche  Personen  überhaupt  oft  schlecht¬ 
weg  Innen)',  wenn  sie  sich  aber  selbst  mit  Erzie¬ 
hung  beschäftigt,  so  ist  sie  Erziehin.  Ein  unver- 
heyrathetes  Fi'auenzimmer  kann  also  nur  Snieichlin, 
Dichtin,  Europin ,  Leipsigin  seyn.  Eine  solche 
Schauspielin  oder  Biihnin  nahm  es  also  nach  S.  534 
mit  Recht  übel,  dass  ein  „sprachunkundiger  Zier¬ 
bengel“  sie  eine  trefliche  Schauspilerin  nannte,  denn 
dadurch  machte  der  junge  Mensch  sie  schon  zu  einer 
Verheyralheten  und  legte  ihrer  Kunst  und  Geschick¬ 
lichkeit  dem  ihr  zugeeigneten  Namen  bey,  und  be¬ 
schuldigte  sie  zugleich  durch  das  Wort  treflich,  dass 
sie  leicht  von  Mannspersonen  anzutrefl'en  wäre.  So 
war  auch  Catharina  II.  Selb  sther  scher  in  von  Rus- 
land ,  so  lange  ihr  Gemahl  noch  lebte;  nachher  ward 
sie  Selb  sther  schin.  —  Auch  die  Endsylbe  ung 
ist  in  allen  Fällen,  wo  man  nicht  ausdrücklich 
eine  Handlung  dadurch  bezeichnet,  ein  unangeneh¬ 


mer  Auswuchs  unserer  Sprache;  man  sage  also  de? 
Anleit,  der  Einsets,  / Feglas  u.  s.  w.“  Wie  aber 
der  Leser  es  mit  Kerbindung ,  Ordnung,  Zeitung 
und  hundert  ähnlichen  Wörtern  halten  soll,  haben 
wir  nicht  gefunden. 

Eben  so  merklich  weicht  Hr.  W.  in  der  Form 
und  dem  Gebrauche  vieler  e  1  n  z el ne n  Wörter  von 
dem  heiTSchenden  Sprachgebrauche  ab.  Er  sagt  z.  E. 
kui’z  di  Anglin,  Dänin,  Fransin  mit  Auslassung  des 
Woi'ts  Sprache',,  ferner  Schriftner,  Kunster ,  Spra¬ 
che r  für  Schriftsteller,  Künstler,  Sprachleln  ei’,  Sam- 
murig  fxir  Zusammensetzung,  Apßer  (Apfelbaum) 
Birner.  Die  Buchstaben  nennt  er  durchgehends  Sta¬ 
ben,  und  theilt  sie  ein  in  Schriftstaben,  Drukstaben, 
Grosstaben,  Kleinstaben  u.  s.  w. 

Dass  der  Verf.  mit  Campe  und  Andern  den 
Gebi'auch  ursprünglich  fremder  Wörter  im  Deut¬ 
schen  verwerfe,  und  insonderheit  auch  keine  frem¬ 
den  Kunstwörter  in  unserer  Sprachlehre  gestatte, 
werden  die  Leser  leicht  schon  voraussetzen.  Er  ist 
indessen  mit  den  bisher  voi’gesclilagenen  Verdeut¬ 
schungen  dieser  Kunstwörter  nicht  zufrieden,  uixd 
empfiehlt  fast  lauter  neue.  Die  Artikel  heissen  bey 
ihm  Andeuter,  Nomina  Karner,  Substantiva  Haupt¬ 
nenner,  Adjectiva  Beilegnamer,  flectiren  umenden, 
Verba  Aussager,  Activa  Wir  kau  ssager,  Passiva  Eni- 
pfangaussager ,  Neuti'a  Zustanclaussager.  Die  Casus 
bezeichnet  er  durch  Erstfal,  Zhveitfal  etc.,  die  Tem¬ 
pora  durch  Nunzeit,  Korbeinunzeit  (Imperfectum) , 
Fort  zeit ,  Eherfort  zeit ,  Kunftzeit. 

Die  hier  angeführten  Proben  werden  hinläng¬ 
lich  seyn,  die  Grundsätze  anzudeuten,  nach  welchen 
das  Ganze  ausgearbeitet  ist.  Wer  dergleichen  weit 
gehende  Veräxidei'ungen  in  xxnserer  Sprache  für  nö¬ 
thig  oder  ausführbar  hält,  wird  dieses  Werk  gewiss 
nicht  unbefriedigt  aus  der  Hand  legen. 

Rec.  hat  übi'igens  das  von  Hin.  W.  S.  575  — 
444  angehängte  Gedicht,  betitelt  Der  Geift  der 
deutschen  Sprache  an  di  verftandigen  Freunde  der- 
J'elben  im  Jahre  1812  mit  grossem  Vei'gnügen  gele¬ 
sen,  und  hält  dasselbe  für  eine  der  gelungensten 
Arbeiten  des  Vei’fassers.  Die  erste,  beste  Stelle,  die 
wir  ausheben  können,  wird  dieses  Urtheil  rechtfer- 
tigen,  z.  E.  S.  5So : 

„Und  wärend  difer  Meifterfängerei 
Entloderte  dem  Geifte  Guttenbergs 
Ein  fchöner  Lichtftral ,  der  di  Kunft  entdekte  — 
Den  Erdnern  lib  und  teuer  —  di  Gedanken 
Weit  leichter,  als  bisher,  an  jeden  Ort  hin, 

Wo  Menschen  leben,  fichtbar  zu  verbreiten. 

Di  Drukkunst  gibt  dem  Wort  Algegenwart, 
Gemeinnuts,  Ewigkeit  —  knüpft  Zeit  an  Zeit, 
Gedanken  an  Gedanken,  Fleis  an  Fl  eis ; 

Ein  Genius  der  wachsenden  Vernunft, 

Das  Band  getrenter  Selen,  fi,  di  Schrift 
Der  Schriften ,  einigt  aller  Menschen  Herta, 

Und  Sin  und  Geist;  fie  wert  der  Barbarei, 

Und  trotset  dem  Naturgefets,  das  Jeden 
Zum  Grabe  fiirt,  das  feine  Leiche  birgt; 

In  Schriften  lebt  fein  besrer  Teil  —  unfterblich.“ 
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Botanik. 

Genera  plantar  um  selectarum  specierum  iconibus  il~ 
lustrata,  auctore  Jo.  S.  Kerner ,  Bot.  prof.  Stutt¬ 
gart!,  beym  Verf.  1811.  20  Gemälde,  2  Schuh  1 

5  Zoll  hoch ,  1  Schuh  8  Zoll  breit,  mit  20  Bogen 
Text  auf  Velinpapier.  Der  Preis  20  Karolinen. 

Diess  Prachtwerk  ist  für  reiche  Liebhaber  be¬ 
rechnet,  und  verdient  wegen  der  sehr  guten  Aus¬ 
führung  und  des  verhältuissmässig  billigen  Preises 
alle  Empfehlung.  Die  Natur  ist  in  ihren  schönsten 
Formen  zum  Theil  meisterhaft  nachgeahmt,  zum 
Theil  erreicht,  die  Umrisse  dieser  Gemälde,  die 
Haltung  und  Lage  der  Theile,  der  Glanz  der  Far¬ 
ben,  alles  ist  untadelhaft.  Auch  die  Untersuchung 
der  kleinsten  Theile  der  Früchte,  des  Pollens  lässt 
kaum  etwas  zu  wünschen  übrig,  so  wie  die  Beschrei¬ 
bung,  lateinisch  abgefasst,  auch  den  wissenschaftli-  j 
chen  Botaniker  befriedigt.  Diese  erinnert  an  Bon- 
plancl's  Beschreibung  der  Humboldt’schen  Pflanzen, 
die  Darstellung  der  kleinsten  Theile  an  Gleichen’ s  I 
meisterhafte  Abbildungen. 

Wir  liefern  nur  ein  Verzeichniss  der  hier  ab¬ 
gebildeten  Pflanzen  :  1.  Liriodendron  Tulipifera.  2. 
Lopezia  racemosa  Pers.  (hirsuta  Jacqu.)  Die  Wan¬ 
derung  der  Geschlechtstheile  hätte  auch  dargestellt 
werden  müssen:  der  Verf.  erwähnt  ihrer  nur  im 
Texte.  5.  Tigridia  Pavonia  (Ferraria  Pavonia  Cav.) 
4.  Colchicum  autunniale.  5.  Podalyria  (Podaliria) 
australis  Willd.  6.  Hibiscus  speciosus.  7.  Leucoium 
aestivum.  8.  Scilla  bifolia  Äit.  9.  Tulipa  suaveo- 
lens  Willd.  10.  Malvaviscus  arboreus  Cav.  (Acha- 
nia  Malvaviscus  Ait.  11.  Jakqrpa  congesta  Mönch. 
(Mirabilis  Jalappa  L.)  12.  Merendera  Bulbocodium 

Redout.  (Bulbocodium  vernum  Desf.)  i5.  Gloriosa 
superba.  i4.  Papaver  orientale.  i5.  Sanguinaria  ca- 
nadensis.  16.  Fritillaria  Meleagris.  17.  Oxycoccus 
palustris  Pers.  (Vaccinium  Oxycoccus.)  Die  genaue 
Untersuchung  der  feinsten  Theile  ist  hier  besonders 
meisterhaft.  18.  Styrax  oflicinale.  19.  Kennedia 
monophylla  Venten.  (Glycine  bimaculata  Cart.)  20. 
Persoouia  linearis  Andr. 

Wir  wünschen  dem  Verf. ,  um  der  Kunst  und 
Wissenschaft  willen,  reichere  Unterstützung,  als 
man  es  in  gegenwärtiger  Zeit  hoft’en  kann.  Ein 
Exemplar  dieses  Werks  kann  die  Expedition  dieser 
Lit.  Zeit,  zum  Verkauf  nachweisen. 


Geschichte  der  Medicin, 

Storia  prammatica  clella  medicina  del  Sgr  Curzio 
Spr  e  hgel ,  Prof,  nell’ universita  d’ Halla.  Tl’aduzione 
dalTedesco.  Venedig  beyPicotti.  1812.  Tom.  I. 
XLII  u.  428  S.  Tom.  II.  378  S.  8. 

Die  Nothwendigkeit  des  Studiums  der  Geschichte 
leuchtet  jetzt  den  Ausländern  desto  mehr  ein,  je 


mehr  sich  auch  bey  ihnen,  und  namentlich  in  Ita¬ 
lien,  ein  Neuerungsgeist  verspüren  lässL,  der  oft 
längst  bekannte  Dinge  unter  neuen  Namen  vorträgt. 
Da  die  Geschichte  einem  Jeden,  der  sie  kennt,  als 
das  Licht  der  Wahrheit  und  die  Lehrerin  des  Le¬ 
bens,  als  Waruerin  vor  Irrwegen  und  Verscheuche- 
rin  der  Täuschungen  erscheint,  so  fühlte  das  Ausland 
das  Bedürfniss  eines  Lehrbuchs  der  Geschichte  der 
Medicin,  welches  aus  den  Quellen  geschöpft,  die 
Begebenheiten,  Thatsachen  und  Lehrmeinungen  der 
Vorwelt  pragmatisch  darstellt.  Durch  Sprengels  be¬ 
kanntes  Werk  glaubte  man  dieses  Bedürfniss  befrie¬ 
digt,  und  es  sind  daher  nach  und  nach  engländi¬ 
sche,  französische  und  italienische  Uebersetzungen 
von  jenem  Werk  erschienen.  Rec. ,  der  sie  zu  ver¬ 
gleichen  Gelegenheit  gehabt,  gibt  unbedenklich  die¬ 
ser  italienischen,  noch  nicht  vollendeten,  den  Vor¬ 
zug.  Der  Uebersetzer,  der  sich  in  der  Zueignungs¬ 
schrift  Renato  Arrigoni  nennt,  zeigt  in  der  Vor¬ 
rede,  wie  sehr  er  seinem  Gegenstände  gewachsen, 
wie  sehr  er  von  der  Würde  desselben  durchdrun¬ 
gen  und  wie  ernstlich  sein  Bestreben  ist,  seinen 
Landsleuten  das  Studium  dieses  Werks  angenehm 
und  nützlich  zu  machen.  Die  Schreibart  ist,  bis 
auf  einige  Provinzialismen  (der  Uebersetzer  ist  ein 
Lombarde),  rein  und  dem  Gegenstand  angemessen, 
die  Anmerkungen  und  Belege  aus  Schriftstellern  sind 
mit  aller  möglichen  Genauigkeit  abgedruckt:  und 
nur  hier  und  da  sind  dem  Rec.  einzelne  Versehen 
aufgestossen.  So  ist:  ,,Dass  von  Meroe  aus  The¬ 
ben  bevölkert  worden,“  übersetzt:  che  fin  da’  tempi 
di  Meroe  siasi  popolata  Tebe.  Folgende  Stelle:  „Die 
Nachfolger  des  Erasistratus  und  Herophilus  haben 
es  auf  ihrem  Gewissen,  die  vortrefliche  Gelegenheit 
und  die  Müsse,  deren  sie  in  Alexandrien  genossen, 
nicht  besser  angewandt  zu  haben,“  ist  ganz  falsch 
so  übersetzt:  I  successori  d’Erasistrato  e  d’Erofilo 
oh  quanto  bene  sappero  impiegar  l’agio  e  l’ozio  che 
godevano  in  Alessandria!  Wir  merken  wohl,  dass 
es  Ironie  seyn  soll;  aber  diese  ist  hier  übel  ange¬ 
bracht,  und  offenbar  dem  Sinn  der  Urschrift  ganz 
entgegen.  Jedoch  diess  mögen  leicht  die  bevden  be¬ 
deutendsten  Fehler  seyn,  die  wir  in  diesen  beyden 
Bänden  der  Uebersetzung  bemerkt  haben.  Das  Ganze 
wird  zehn  Bände  betragen;  und  Hr .Arrigoni  wird, 
nach  Sprengels  ki’itischer  Uebersicht,  die  Geschichte 
bis  auf  den  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  fortsetzen. 


T  h  i  e  r  li  e  i  1  k  u  n  cl  e . 

Der  sicher  und  geschwind  heilende  Pferdearzt , 
oder  gründlicher  Unterricht  über  die  Erkenntniss, 
Ursachen  und  Heilung  der  Krankheiten  der  Pfer¬ 
de,  von  J.  B.  von  Sind ,  ehedem  Oberst  (en)  eines 
Kavallerie  -  Regiments  u.  s.  w.  Herausgegeben  von  K. 
TV.  Ammon  ,  Kön.  Bairischen  (Baierschen)  Thierarzte. 
Siebente,  durchaus  verbesserte  u.j  vermehrte  Auf- 
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läge.  Frankfurt  a.  M. ,  bey  H.  L.  Brönner  i8io. 

25  Bog.  8.  (i  Thlr.  8  Gr.) 

Die  allerdings  nöthige  Umarbeitung  des  berühm¬ 
ten  Sind’schen  Handbuchs  der  Hedkunde  der  Pferde 
ist  in  recht  gute  Hände  gekommen,  Hr.  Ammon 
gehört  zu  Deutschlands  besseren  Thierärzten,  be¬ 
sonders,  was  das  Pferd  betnfll.  Hieraus  lasst  sich 
schon  abnehmen,  wie  es  auch  der  Augenschein  so¬ 
gleich  lehrt,  dass  diese  Auflage,  wobey  meistens  die 
neuern  Erfahrungen  benutzt  worden ,  vor  den  vo¬ 
rigen  einen  bedeutenden  Vorzug  hat.  Platte  indess 
Hr.  A.  ein  ganz  neues  Werk  geliefert,  so  wurde 
es  gewiss  noch  brauchbarer  an  gefallen  seyn:' allein 
wegen  des  alten  Rufes  des  Sind’schen  Werkes  zog 
freylich  die  Verlagshandlung  das  erstere  vor.  Ue- 
brigens  hat  zwar  dieses  Werkchen  auch  noch  den 
Titel :  Taschenbuch  für  angehende  Pferdeärzte , 
Oek-onomen  und  Pferdebesitzer.  Herausgegeben  von 
K.  Fk-  Ammon  u.  s.  w\  erhallen  ;  demungeachtet 
bemerkt  man  hier  und  da  den  Zwang,  den  die  alte 
Form  dem  Herausgeber  auferlegt  hat.  Bekanntlich 
kommt  über  Epizootieri ,  z.  ß.  über  den,  dem  Pferde 
so  äusserst  gefährlichen  Milzbrand  (worüber  uns  in 
Kausch’s  Memorabilien  der  Kreisphysicus,  Hr.  D. 
JBeling  so  eben  neue  Beobachtungen  mitgetheilt  hat), 
in  diesem  Handbuch  viel  zu  wenig  vor;  Hr.  A. 
würde  diesem  Uebelstande  gewiss  noch  mehr  als  es 
bereits  geschehen  ist,  abgeholfen  haben,  wenn  er 
nicht  durch  den  Sind’schen  Plan  des  Werkes  davon  , 
zurückgehalten  worden  wäre. 

Zum  Beschluss  dieser  Anzeige  will  Rec.  nur 
noch  einige  wenige  kleine  Rügen  über  Einzelheiten 
hinzu  fügen.  Sehr  recht  eifert  Hr.  A.  gegen  den 
Missbrauch  des  Aderlassens,  besonders  des  präser- 
vativen  Gewohnheitsblutlassens;  allein  bey  Pferden, 
die  daran  gewöhnt  sind,  wie  es  in  manchen  Armeen 
bev  der  Kavallerie  noch  üblich  ist,  durfte  doch 
Wohl  diese  Gewohnheit  nicht  ohne  Nachtheil  auf  die 
Seite  gesetzt  werden  ,  diess  ist  auch  der  Fall  bey 
Pferden,  die  zum  Sommerkoller  geneigt  sind.  Rec. 
besitzt  selbst  einen  solchen  Wallachen,  der  schon 
einmal  in  diesem  Uebel  dem  Tode  nahe  war;  er 
glaubt  es  indess  jetzt  nicht  wagen  zu  dürfen ,  ihm 
vor  Eintritt  der  grossen  Hitze  nicht  jeden  Sommer 
eine  starke  Quantität  Blut  zu  entziehen.  DerVerf. 
will,  man  soll  der  Vollblütigkeit  durch  Arbeit  und 
Massigkeit  des  Futters  zuvorzukommen  suchen;  die¬ 
ses  lasst  sich  aber  in  vielen  Fällen,  z.  B. 'bey  Pa¬ 
radepferden  eben  sowenig  wie  beym  Menschen  im¬ 
mer  bewirken.  Es  gibt  Organisationen ,  die  eine 
solche  Plasticität  besitzen,  dass  alles  zu  Blut  wird, 
bey  diesen  ist  ein  Frühlingsaderlass  oft  doch  nicht 
unrecht  angebracht.  Auch  gibt  es  Individualitäten, 
wo  Aderlässe  nicht  wegen  der  Vollblütigkeit,  son¬ 
dern  wegen  zu  grosser  Reizbarkeit  und  entzündli¬ 
cher  Opportunität  einzelner  Organe,  z.  B.  der  Lun¬ 
ge,  in  praservativer  Plinsicht  nöthig  sind.  Beym 
Iieerdenvieh  (z.  B.  bey  Rindern,)  werden  wegen  ge- 
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wisser  scharfen  Fütterungskräuter,  die  das  Bluthar¬ 
nen  erregen,  die  präservativen  Frühlingsaderlässe  in 
manchen  Gegenden  sehr  gerühmt;  übrigens  gehört 
Hr.  A.  ganz  und  gar  nicht  zu  jenen  Erzfeinden  der 
Phlebotomie,  wie  es  deren  sogar  unter  berühmten 
allbekannten  Namen  unter  den  Thierärzten  gibt. 

Bey  der  Räude  scheint  der  Verfvzu  unbedingt 
'den  Nebengebrauch  innerlicher  Mittel  zu  empfehlen. 
Warum  wird  liier  an  die  Milbeutheorie  und  den 
verdienstvollen  PF  alz  nicht  gedacht? 

D  ie  Gabe  des  Opiums  bey  der  Krampfkolik 
und  bey  der  Hirschkrankheit ,  scheint  doch  wohl  zu 
niedrig  bestimmt  zu  seyn,  um  sich  von  diesem  Mit¬ 
tel  beym  Pferde  hinreichende  Wirkung  versprechen 
zu  können. 


Schöne  Literatur. 

Der  unsichtbare  Prinz.  Ein  Roman  von  St.  Schü¬ 
tze.  Zweyter  Theil.  Leipzig,  bey  Hartkuoch. 
i8i3.  499  S.  (1  Thlr.  18  Gr.) 

Der  erste  Theil  dieses  biographischen  Romans, 
welchen  wir  in  Nummer  178.  angezeigt  haben,  hat 
eine  sehr  günstige  Aufnahme  gefunden:  die  r  ort- 
setzung  desselben  ist  so  wohl  gelungen  und  den  er¬ 
regten  Erwartungen  so  entsprechend ,  dass  sie  sich 
gleichen  Beyfall  versprechen  darf.  Die  Lebensge¬ 
schichte  des  Helden  rückt  um  ein  Beträchtliches 
weiter  vor,  so  dass  sie  wahrscheinlich  im  dritten 
Theil©  ihr  Ende  erreichen  wird.  Der  Dichter  lässt, 
seinem  Plane  getreu ,  den  Unsichtbaren  noch  man- 
cherley  Stände  durchwandern  und  seine  Ansichten 
und  Meinungen  über  dieselben  im  Allgemeinen  aus¬ 
sprechen ;  es  ist  besonders  der  Stand  der  Schulleh¬ 
rer,  der  Kaufleute,  der  Schauspieler  und  Officiere, 
deren  eigen thümliche  Sinnes-  und  Lebensweise  er 
mit  wenigen,  aber  treffenden  Zügen  charakterisirt. 
Auch  fehlt  es  wiederum  nicht  an  komischen  und  hu¬ 
moristischen  Abentheuern,  an  kleinen  Schwänken 
und  lustigen  Geschichten,  die  mit  ernsten  Scenen 
abwechselnd  ein  verjüngtes  Bild  von  dem  menschli¬ 
chen  Thun  und  Lassen  geben.  Und  die  Hauptvor¬ 
fälle  sind  dergestalt  mit  der  Hauptperson  verknüpft, 
dass  dessen  eigene  Geschichte,  im  Innern  wie  im 
Aeussern,  sich  mehr  und  mehr  und  mehr  entwickelt, 
und  die  Theilnahme  an  seinen  Schicksalen  immer 
mehr  zunimmt.  Auch  offenbart  sich  in  der  ganzen 
Behandlung  jener  wahre  und  eigenthvimliche  Dich¬ 
tergeist,  der  über  den  Einzelnen  nicht  das  Ganze 
vergisst,  und  mit  heiterm  Ernste  und  gleichmüthi- 
ger  Gelassenheit  das  Gute  und  das  Böse,  das  Er¬ 
freuliche  und  das  Unerspriessliehe  so  hinstellt ,  wie 
es  Allen  mehr  oder  weniger  im  Laule  des  Lebens 
begegnet,  und  bald  förderlich  bald  hindernd  wirkt, 
bald  blos  zur  Betrachtung  dient.  Es  ist  zu  wün¬ 
schen  ,  dass  der  dritte  Theil  bald  erscheinen  möge. 


Am  31.  des  März. 
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Uebersicht  der  neuesten  Literatur. 


Orientalische  Literatur. 

Von  den  Fundgruben  des  Orients  ist  im  vorigen  Jahre 
noch  des  zmeyten  Bandes  drittes  und  viertes  Heft  er¬ 
schienen.  Im  3.  H.  stehen  folgende,  meist  wichtige, 
Abhandlungen  :  S.  an.  Suite  de  la  traduction  du  Pend- 
Nahmeh  par  Silvestre  de  Sacy.  (Das  i5 — 54  Cap. 
dieses  moralisch  -  theologischen  Werks).  S.  2o4.  Das 
Lob  des  Türkischen  Badens  d.  i.  der  warmen  Bäder 
von  Brussa,  aus  dem  Türkischen  Nedschati  s ,  eines 
der  grössten  türk.  Dichter  (mit  dem  Original).  — 
Aus  Abulfeda’s  Geschichte  (einige  Verse  übersetzt  vom 
Hrn.  v.  Hammer ).  S.  235.  Ueber  die  Sternbilder  der 
Araber  und  ihje  eigenen  Namen  für  einzelne  Sterne. 

(  Varianten  des  Textes  nach  dem  arab.  Manuscripte  des 
Asehaibol  Mahlukat  und  Ergänzungen  zu  Idelcrs  Werke 
vom  Hrn,  v.  Hammer  milgelheilt ).  S  23g-  Fragmente 
zur  Erläuterung  der  arab.  Sternnamen,  vom  Hrn.  Prof. 
Ideler  selbst  (Aenderungcn  und  Zusätze  zu  seinem 
Werke,  und  Bemerkungen  des  Hrn.  Ritter  Sylvestre 
le  Sacy,  die  er  dem  Vf.  mitgetheilt  hat.  Für  die  Be¬ 
sitzer  der  Untersuchungen  über  den  Ursprung  und  die 
Bedeutung  der  Sternnamen,  Berl.  i8o4  wäi'e  der  be¬ 
sondere  Abdruck  dieser  Fragmente  wohl  wiinschcns- 
werlli ,  da  nicht  jeder  die  Fundgruben  nachsehen  kann. 
Doch  vielleicht  erhalten  wir  sie  einmal  aus  dein  Franzos, 
(nach  Halma’s  franz.  Ueb.  des  Werks)  verdeutscht). 
S.  268.  Sultans  Seli/ti  111.  mit  dem  Dichternamen  lii- 
J'aat,  fünfzehiges  Klaglied  nach  seiner  Absetzung  im 
Gefängnisse,  eingesendet  von  Konstantinopel  vom  Frcyli. 
von  OtienJ'els  und  übersetzt  von  Joseph  p.  Hammer. 
S.  270.  Anfang  der  ersten  Geschichte  aus  dem  Huma- 
junname  (kaiserlichen  Buch,  einer  Uebersetzung  oder 
Umarbeitung  der  Fabeln  Bidpai’s,  und  grössten  Zierde 
der  türkischen  Literatur)  IVassi  Ali  Tschelebi* s,  übers, 
vom  Hrn.  r.  Hammer.  S.  275.  Auszug  aus  einem 
Briefe  des  rnss.  Coli.  Raths  Hrn.  D.  Seelzen  au  Hrn. 
von  Hammer,  aus  Mocha  d.  i4.  Nov.  1810  (über  das 
PI  erde  wesen  der  Araber,  welches  er  etwas  zu  sehr 
herabsetzt  —  S.  282.  von  einigen  hamjaritischcn  In¬ 
schriften,  die  auch  auf  der  Kupfertafel  abgcbildet  sind  1 
und  sich  durch  ihre,  den  Karakteren  des  Samscrit-  i 
Alphabetes  ähnliche  Form  auszeichnen).  S.  285.  Per¬ 
sisches  Gascl  auf  die  Vermählung  des  Hrn.  Grafen 
Ferdiu.  von  Waldstein  mit  der  Gräfin  lsabclJa  Rzewuska  • 
9.  May  1812.  S.  222.  Catalog  us  codicum  arabicorum,  j 
ir-tcr  Band. 


persicorum,  turcicorum,  hibliothecae  Caes.  Reg.  Viudo- 
bonensis  cura  Jos.  de  Hammer.  (Gleich  die  erste 
Handschr.  dieses  Verzeichnisses  ist  schon  vom  Hrn.  v. 
H.  ins  Englische  übersetzt,  und  von  PHilkins  heraus¬ 
gegeben  worden:  Ancient  Alphabets  and  liicroglyphic 
characters  explained,  with  an  account  of  the  egyptian 
priests,  tlieir  classes,  Initiation  and  sacrifices  in  tbe 
arabic  language  by  Ahmed  Ben  Abibekr  Ben  kVahshie 
and  in  english  by  Joseph  Hammer,  Secret.  to  the 
Imp.  Legation  at  Constantinople,  Lond.  1806  4.  — 

aber  der  Ueb.  selbst  hat  noch  kein  Exemplar  davon 
erhalten  können.  Die  Echtheit  des  Werks  vertheidigt 
Hr.  v.  H.  hier  gegen  Silv.  de  Sacy's  Zweifel.  —  Bis 
jetzt  sind  178  Handschriften  aufgezählt,  unter  de¬ 
nen  die  der  Geschichten  und  der  Romane  einen  vor¬ 
züglichen  Platz  einnehmen.  S.  3  >7.  Ödes  mystiques  de 
Seyd  -  Ahmed-  JIdlif  (von  J.  M  Jouannin ).  —  Es 
sind  fünf  Oden,  von  denen  jetzt  zwey  geliefert  sind. 
Der  Verfasser,  der  vor  ungefähr  5a  Jahren  starb,  ge¬ 
hörte  zu  der  philosophischen  Secte  der  Sufy’s ,  deren 
mystische  Lehre  er  in  seinen  Schriften  entwickelt. 
Die  Snfy’s  sind,  der  Verfolgungen,  die  sie  von  den 
rechtgläubigen  Moslemcrn  erfahren  haben,  ungeachtet 
noch  in  Persien  sehr  zahlreich).  S.  3i2.  Probe  einer 
Uebersetzung  der  Gesänge  des  Mewlewi  aus  dem  Diwan 
des  Mewlana  Dschelal  eddin  Rumi,  von  v.  Hussard. 
S.  01 3.  Fortsetzung  der  Uebersetzung  des  romantischen 
Gedichts  Dschami’s  Jussuf  und  Suleicha,  von  p.  Bo- 
senzweig.  S.  3i6.  Textus  Colloquii  Patriarchae  Gcn- 
nadii  cum  Mohammede  II.  e  pronunciatione  Martini 
Crusii  in  idioma  turcicum  restitutus  a  Jos.  de  Ham¬ 
mer  (6  —  9  Capitel).  S.  319.  Traduzioue  interlineare 
del  libro  Krisnu  (ottava  incarnazione )  detta  Laleco 
Puran.  Tradotla  letteralmente  cd  interlinealmente  al 
vorso  Indostano.  (Diese  noch  nicht  vollendete  Ueb. 
ist  von  dem  Hrn.  Erzbischof  von  Seeland,  D.  Miinter, 
mitgetheilt).  S.  33G.  Fortsetzung  der  Proben  einer 
neuen  (metrischen)  Uehersetzung  des  Korans ,  von 
Joseph  v.  Hammer ,  (die  1  —  I2te  Sure). 

Im  4ten  Heft:  S.  35g.  Ueber  das  Reich  Hira, 
ein  Coinmentar  zu  Ebn  Kothaiba,  vom  Hrn.  Hofr. 
Eichhorn  an  den  Hrn.  Graf  von  Rzewusky  (zu  Eich¬ 
horns  Monum.  antiquiss.  historiae  Arabum  —  Der  Sitz 
des  Reichs  der  Lachmiten,  Hira  lag  im  babyl.  Irak, 
zwischen  3i  und  32°  L.,  61  und  62°  ßr.  Berühmt 
wurde  Hira  (ehemals  Alexandria)  erst,  als  cs  eigne 
Könige  erhielt.  Hier  werden  aufgcfnhrt:  Malec,  der 
Sohn  Fahm’s,  erster  König  (n.  Chr.  220 — 24o) 
Dsehodhaima  sein  S.  (210  —  270)  —  zwischen  ihnen 


683 


1S13.  März. 


684 


schiebt  Abulfeda  einen  Amru  ein  —  Amru  I.  Adi’s  S. 
270  —  3oo.,  Amru ’l  Kais  I.  sein  S.  3oo —  33o.,  Amru 
II.  sein  S.  33o  —  36o.,  Aus,  der  S.  Kalams,  ein  Ama- 
lekiter,  und  ein  Ungenannter  Amalekitischer  Abkunft, 
36o —  570.,  Amru  ’l  Kais  II.  370  —  4oo.,  Nomaii,  sein 
S.  4oo  —  425. —  Mtmdar  —  die  Lücken  und  die  Ab¬ 
weichungen  der  morgenl.  Gescbicbtscbr.  werden  un¬ 
tersucht).  S.  375.  Continuation  des  Extraits  du  livre 
Enisol  -  Djelil  fit  -  tarikikbi  Kouds  vel-Khalil  par  M. 
de  Hammer .  (Ueber  Salomons  Mauer,  die  Nahmen 
von  Jerusalem,  die  vorzüglichste  Moskee  daselbst, 
Wallfahrt  dahin,  Traditionen  von  den  Voi’trefflichkei- 
ten  dieser  Stadt  u.  s.  f.)  S.  092.  Wie  der  Schönheits- 
Zweig  Jussufs  aus  dem  Garten  des  Niehtseyns  in  dem 
Frühlings  -  Garten  des  Seyns  erscheint,  und  wie  er 
unter  den  Thränen  Jacobs  und  der  Liebe  Suleicha’s 
aufwächst,  und  andere  Stücke  ans  dem  oben  angef. 
romantischen  Gedichte  (  S.  3i3)  übersetzt.  S.  4o3.  J. 
de  Hammer  Continuatio  Catalogi  mss.  orientalium  bi- 
hliothecae  caes.  Vindob.  (Dichter,  Jurist,  theol.  Schrift¬ 
steller  u.  s.  f. ) 

Unter  den  Handschr.  ist  eine  der  merkwürdigsten 
N.  275.,  die  19  Abhandlungen,  welche  die  Religion 
der  Drusen  angchen ,  enthält,  und  S.  4i3  beschrieben 
wird.  S.  4ig.  Klagen  Ramis  -  Yascha’s  (Kapudanpa- 
sclia’s,  der  nach  der  letzten  Revolution  nach  Russland 
flüchten  musste),  übers,  durch  J.  v.  Hammer.  S.  48o. 
Mirsa  Aboo  Taleb's  Ode  to  Miss  J.  Rickets.  Transla- 
ted  by  Mr.  Hammer.  S.  42 1.  Probe  einer  (poetischen) 
Uebersetzung  des  Schahname  durch  Jos.  von  Hammer 
(aus  der  Geschichte  der  Sehirin,  der  Mutter  des  Si- 
roes ).  —  Die  Zeiten  hindern  die  längst  versprochene 
Herausgabe  des  Textes  —  mit  einer  Uebersetzung  be¬ 
schäftigen  sich  auch  die  Herren  f-Vahl  —  und  Görres , 
letzterer  nach  dem  Gotting.  Texte).  S.  45 1.  Continu¬ 
ation  de  la  traduction  du  Pend-Nahmeh  par  Silo,  de 
Sacy  (55  —  79.  Cap.  oder  bis  zum  Schlüsse  des  Werks). 
S.  46g.  Persische  Legende  aus  dem  Werke  Mantiket- 
tair  oder  den  Vögelgesprächen  Seheich  Attar’s,  von 
Hammer.  S.  470.  Textus  coUoquii  patriarchae  Gen- 
nadii  —  restitutus  a  J.  de  Hammer  (10  —  20.  Cap.) 
S.  474.  Schreiben  des  Collegienass.  D.  Sectzen  an  Hrn. 
v.  Hammer,  Sues  29.  Jul.  1809.  (Einige  Inschriften 
von  Dschebel  al  Mokateb,  in  Kupfer  gestochen).  I11- 
haltsverzeichniss  des  zweyten  Bandes. 


Neueste  Geschichte. 

Geschichte  der  schwedischen  Revolution  bis  zur 
Ankunft  des  Prinzen  von  Ponte  Corvo  als  er¬ 
wählten  Thronfolgers  mit  den  autheut.  Staatspa¬ 
pieren.  Kiel,  b.  Aug.  Schmidt  1811.  NXIV  u. 
710  S.  gr.  8.  (3  Thlr.  16  Gr«) 

Das  Werk  zerfällt  in  zwey  Theile:  1.  bis  S.  319. 
Erzählung  der  Begebenheiten  selbst  vom  J.  1809,  des 
_  merkwürdigen  Zeitraums,  in  welchem  die  Entthronung 
Gustavs  IV.,  die  Thronbesteigung  Karls  XIII.,  Wahl 
und  Tod  eines  Kronprinzen,  Wahl  und  Ankunft  eines 


andern  fällt,  mit  vorausgeschickter  Uebersicht  der  frü¬ 
hem  Regierung  Gustavs  IV.  und  Charakterisirung  des¬ 
selben.  2.  Authentische  Staatspapiere  (  in  der  Ueber¬ 
setzung).  Die  Erzählung  selbst  ist  aus  den  fleissig  ge¬ 
brauchten  verschiednen  Quellen,  die  dem  Vf.  zu 
Dienste  standen,  auch  schwedischen,  gezogen,  ohne 
Partey  zu  nehmen  abgefasst,  durch  Reinheit  und  Deut¬ 
lichkeit  des  Styls  sich  empfehlend,  übrigens  durch 
manche  lehrreiche  Winke  pragmatischer  gemacht.  E* 
wird  daher  diess  Werk ,  bis  dereinst  eine  vollständi¬ 
gere,  aus  jetzt  noch  verborgnen  Quellen  gezogne  Ge¬ 
schichte  erscheinen  kann,  immer  zu  genauer  Ueber¬ 
sicht  der  Begebenheiten  sehr  brauchbar,  und  auch 
dann  nicht  ohne  Werth  seyn. 


Statistik. 

Beiträge  zur  genauen  Kunde  der  königl.  Baieri- 
schen  Monarchie.  Bearbeitet  von  M.  JP.  A. 
Fi  ken  scher ,  ord.  Prof.  d.  Gesch.  am  illustren  Chri¬ 
stian  Ernestin.  Collegio  zu  Bayreuth  etc.  Erster  Band. 
Enthalt:  Statistik  des  Fiirstenthums  Bayreuth. 
München,  b.  Giel  1811.  XXXII  u.  375  S.  gv.  8- 
Zweyter  Band,  die  andere  Hälfte  der  Statistik 
des  Fürst.  Bayreuth  enthaltend,  1812.  XIV  u. 
162  S.  gr.  8.  Nebst  einer  Tabelle  und  10  SS. 
Verbess.  von  Druckfehlern  im  l.B.  (2  Thlr.  16  Gr.) 

Der  Hr.  V.  hat  schon  im  J.  1807  ein  Lehrbuch 
der  Landesgeschichte  des  Fürst.  Bayreuth,  und  einen 
Leitfaden  beym  Vortrage  der  Topographie  des  Fürst. 
Bayreuth  herausgegeben;  daran  schliesst  sich  diese,  nicht 
weniger  schätzbare,  Statistik  des  F.  Bayreuth  (denn 
unter  diesem  besondern  Titel  wird  das  Werk  auch  aus¬ 
gegeben)  an.  Sie  soll  zugleich  als  ein  Theil  der  grössern 
historisch  -  topographisch  -  statistischen  Beschreibung  des 
ganzen  Fiirstenthums  angesehen  werden,  die  als  Com- 
mentar  zu  den  vorhin  erwähnten  Lehrbüchern  dienen 
wird.  Der  Hr.  V.  hat  zu  dieser  Statistik  nicht  nur 
die  gedruckten  Vorarbeiten,  sondern  auch  die  besten 
ungedruckten  Nachrichten,  mit  Prüfung,  benutzt,  und 
daher  seine  Vorgänger  weit  iibertroffen.  Der  1.  Band 
behandelt  im  1.  Hauptst.  die  physisch  -  ökonomische 
und  anderweite  Beschaffenheit  des  Landes,  besonders 
die  Gebirge,  Thäler,  Seen,  Flüsse  und  Bäche,  Klima, 
Boden,  Wege,  sehr  ausführlich;  daun  die  Einwohner 
(deren  Zahl  aus  verschiednen  Zeiten  angegeben  wird 
—  die  Zählung  von  1807  ergab  ungefähr  260708), 
ihre  physische  Beschaffenheit ,  Nationalbestand,  Spra¬ 
che,  Religion,  verschiedene  Classen ,  ökonomische  Be¬ 
schalfenheit,  Lebensart,  Sitten,  Gebräuche,  Feste,  Cha¬ 
rakter;  ferner  (im  3.  Abschn.),  die  Producte  aus  dem 
Gewächsreiche,  Thierreiche  und  Steinreiche,  nebst  den 
Bergämtern  und  Bergweiken,  den  Nationalfleiss,  Ge¬ 
werbe,  Handwerke,  Fabiiken,  Manufacturen,  Handel, 
dessen  Zweige  und  Hauptorte,  Maasse,  Gewichte,  Mün¬ 
zen,  Preise  der  Dinge;  endlich  die  Geistescultur  im 
Allgemeinen  xmd  insbesondere  die  Bildungsanstalten, 
verschiedene  Arten  von  Schulen,  Pensionen  und  Lehr- 
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anstalten ,  die  Universität  zu  Erlangen  (von  welclier 
von  S.  017  an  ausführliche  Nachricht  gegeben  wird), 
mit  allen  ihren  gemeinnützigen  Anstalten,  Instituten 
und  Hilfsmitteln,  (es  sind  doch  manche  Angaben  in 
diesem  Abschn.  zu  sehr  in  verschiedene  Capitel  ver¬ 
theilt),  die  übrigen  Hilfsmittel  zur  Beförderung  der 
Geistesbildung,  Wissenschaften  und  Künste  überhaupt,  1 
und  jetzt  lebende  Schriftsteller.  Man  findet  in  diesem 
vierten  Abschn.  noch  viele  seltne  literar.  Nachrichten 
und  Anzeigen  von  Schriften;  und  die  Geschichte  der 
Univ.  und  ihrer  Institute ,  die  der  Hr.  V.  ehemals  be¬ 
sonders  beschrieb,  ist  jetzt  bis  auf  die  neuesten  Zeiten 
fortgesetzt,  und,  da  sie  ganz  in  das  Einzelne  eingeht, 
überaus  lehrreich.  Der  2te  Band  enthält  das  zweyte 
Hauptstück,  von  der  Landesverfassung  in  folgenden 
Abschnitten.  1.  Regierungsform,  Landstände,  2.  Lan¬ 
des  -Verwaltung  :  allgemeine  Regierungs -Anstalten  ; 
specielle  Regierungs  -  Anstalten,  das  Kameral  -  und 
Finanz  -  Wesen  ,  das  Policey- Wesen,  das  Erziehungs - 
Schul  -  und  Kirchen  -  Wesen ,  das  Justiz  -  und  das 
Kriegs -Wesen  betreffend.  Zuletzt  wird  S.  161  f.  noch 
der  politische  "Wertli  und  das  äussere  Verhältniss  die¬ 
ses  Landes  angegeben.  Man  sieht  aus  dieser  Uebcr- 
sicht,  wie  umfassend  und  reichhaltig  diese  Statistik  ist, 
und  dasselbe  können  wir  von  der  Ausführung  jedes 
Theils  und  Abschnitts  versichern.  Es  kann  in  dieser 
Hinsicht  andern  ähnlichen  Werken  zum  Muster  dienen. 


Zeitschriften. 

Deutsches  Museum ,  herausgegeben  von  Friedrich 
Schlegel.  November  1812.  Wien,  Camesina- 
sche  Buchh. 

Nur  drey  Aufsätze  füllen  diess  Stück:  1.  S.  56g. 
Beschreibung  altdeutscher  Gemälde.  Fragmente  aus 
einem  Briefwechsel.  Von  Amalia  von  Ileuuig ,  geb. 
v.  Imholf.  (Es  sind  einige  interessante  Stücke,  welche 
die  Brüder  Boisseree  und  Bertram  von  Köln  damals  in 
Heidelberg  besassen  und  Fremden  zeigten :  Der  Tod 
der  Maria,  mit  Figuren  von  halber  Lebensgrösse  vom 
J.  1 5 1 5  und  aus  der  ältern  niederländischen  Schule; 
ein  Christus  am  Kreuz  verscheidend ,  umgeben  von 
seinen  Lieben;  eine  Kreuztragung;  eine  Maria  mit 
dem  Kinde  auf  dem  Schoosse;  eine  heil.  Katharina; 
eine  heil.  Barbara;  ein  heil.  Mauritius;  Johannes  der 
Evangelist;  die  h.  Agnes;  K.  Heinrich  II.  und  die  h. 
Helena;  das  Märtyrerthum  des  Mauritius  u.  a.  Feine 
Kuns tbernerkungen  erhöhen  den  Werth  der  Beschrei¬ 
bung).  S.  3gg.  Abendunterhaltungen  der  Wiederge¬ 
kehrten  von  Karolinen  Baronin  de  la  Motte  Fouque. 
S.  432.  Ueber  das  Mittelalter,  eine  Vorlesung  gehalten 
180.)  von  A.  TU.  Schlegel.  „Aus  der  Verbindung  der 
kernigen  und  redlichen  Tapferkeit  des  deutschen  Nor¬ 
dens  mit  einer  aus  dem  Orient  gekommenen  ganz  gei¬ 
stigen  Religion,  dem  Christen thurn,  ging  der  ritterliche 
Geist  hervor,  eine  mehr  als  glänzende,  wahrhaft  ent¬ 
zückende,  und  bisher  in  der  Geschichte  beyspiellose 
Erscheinung.  Dem  Ritterlhum  stand  das  Mönchthum 


gegen  über,  und  wie  jenes  aus  der  Vereinigung  de3 
Christlichen  mit  Etwas  Lebendigen  und  Einheimischen 
entsprungen  war,  so  hatte  dieses  durch  die  Vereini¬ 
gung  desselben  mit  etwas  Altem,  ja  Veraltetem,  der 
nicht  mehr  verstandenen  ,  nur  in  Bruchstücken  bekann¬ 
ten  ,  dennoch  unbedingt  verehrten  Autorität  des  classi- 
schen  Alterthums  seinen  Geist  als  Scholastik  fixirt.“  — 
„Die  Religionskriege  scheinen  dem  Vf.  gerade  die 
rechten  Kriege  zu  seyn  und  die  der  Menschheit  am 
meisten  Ehre  machen. “  "Wer  solche  erhabene  Ansich¬ 
ten  mit  dem  V.  nicht  theilt,  gehört  zu  den  histori¬ 
schen  Declamatoren  unsrer  Zeit! 


R  e  i  s  e  b  e  s  c  h r  e  i  b  u  n  g e  n. 

Reise  durch  einen  Theil  Ungarns  ,  Siebenbürgens, 
der  Moldau  u.  Buccowina  im  Jahr  180 5.  Vom 
Grafen  Vinceriz  B  atthy  ü  ni.  Pest,  b.  Hartle- 
ben  1811.  2.36  S.  in  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

"Wenn  gleich  die  Beschreibung  dieser  Reise  nur 
kurz  ist,  wie  man  schon  aus  der  kleinen  Seitenzahl, 
bey  nicht  eben  sparsamen  Druck,  schliessen  kann,  so 
findet  man  doch  theils  über  einzelne  Orte  wenig  be¬ 
suchter  Gegenden,  und  ihre  Merkwürdigkeiten,  theils 
über  die  Producte  der  Lander,  Fabriken,  Man ufact ir¬ 
ren  und  Handel,  belehrende  Nachrichten,  theils  allge¬ 
meine  lehrreiche  und  freymüthige  Bemerkungen  über 
politische  und  Handels  -  Freyheit,  gelegentlich  einge¬ 
schaltet,  auch  empfiehlt  der  angenehme  und  reine  Vor¬ 
trag  diese  Briefe. 

Neueste  Reise  durch  Oesterreich  ob  und  unter  der 
Ens,  Salzburg ,  Berchtesgaden ,  Kcirnthen  und 
Steyermark ,  in  statistischer,  geographischer,  na¬ 
turhistorischer,  ökonomischer,  geschichtlicher  und 
pittoresker  (?)  Hinsicht  unternommen  von  D. 
Franz  Sartori ,  Mitgl.  mehrerer  Ge!.  Gesellschaften. 
Drey  Bände  (mit  3  Titelkupf. )  Leipzig  1812, 
b.  Gerb.  Fleischer  d.  Jung.  (4  Thlr. ) 

Das  Werk  erschien  zu  Wien  1811  bey  Ant.  Doll 
d.  jiing. ,  und  hat  also  jetzt  nur  neue  Titelblätter  er¬ 
hallen,  deren  schönes  Papier  sehr  gegen  das  graue  Pa¬ 
pier  absticht.  Der  Hr.  V.  (ein  geborner  Steyermär- 
ker),  als  thätiger  Geleinter  bekannt,  arbeitet  längst  an 
einer  grossem  Geographie  der  Österreich.  Monarchie 
und  zum  Behuf  derselben  unternahm  er  1807  in  einem 
Alter  von  25  Jahren  diese  Reise,  deren  Zweck  der 
Titel  ausdrückt.  Da  er  zum  Theil  Gegenden  besuchte, 
die  noch  gar  nicht  besucht  waren  (besonders  in  Steyer- 
mark  und  Kärnthcn),  da  er  die  Reise  meistens  zu  Fass 
machte  und  auch  also  sich  dahin  begeben  konnte,  wo¬ 
hin  man  zu  Wagen  oder  zu  Pferde  nicht  geführt  wird, 
und  an  manchen  Orten  lange  zu  verweilen  nicht  ge¬ 
hindert  wurde,  so  konnte  er  leicht  sehr  interessante 
und  mannigfaltige  Nachrichten  mittheilen.  Nicht  leicht 
ist  ein  Gegenstand  übergangen,  der  Auszeichnung  ver¬ 
dient.  Oel'ters  verweilt  Hr.  S.  bey  Sittengemälden.  Da 
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er  übrigens  selbst  versichert,  er  habe  nach  seiner 
Ueberzeugung  geschrieben,  gelobt  und  getadelt,  wie  er 
es  für  gut  fand,  Misbräuehe  gerügt,  Vorurtheile  be¬ 
kämpft,  abergläubige  Meinungen  bestritten,  den  Schlen¬ 
drian  zu  unterdrücken  gesucht  u.  s.  f.,  und  da  er  wohl 
bisweilen  in  seinen  Ansichten  einseitig,  in  den  Ur- 
tbeilen  zu  rasch  werden  konnte,  so  war  vorauszusehen, 
dass  cs  nicht  an  Widerspruch  fehlen  würde.  Einen 
solchen  enthält  folgende  Schrift : 

Beleuchtung  der  neuesten,  Reise  durch  Oesterreich 
ob  und  unter  der  Ens  (  —  hier  folgt  der  ganze 
Titel  des  obigen  Werks,  den  wir  nicht  noch  ein¬ 
mal  abschreiben — )  unternommen  von  D.  F,  'cmz 
Sartori  —  Ein  wesentlicher  Nachtrag  zu  dieser 
Reisebesch  reib  ung  mit  einiger  Hinsicht  auf  Käm- 
then.  Klagenfurt,  gedr.  bey  Leon  1812.  XXIII 
io4  S.  gr.  8. 

Unter  der  Vorr.  nennt  sich  Hr.  Franz  Graf  pon 
Enzenberg  k.  kön.  wirk].  Geheimer  Rath  n.  s.  w.  als 
Verfasser,  unter  der  Zueignung  an  den  Hm.  Erzher¬ 
zog  Johann,  Hr.  Ferd.  Freyherr  von  Ulm,  wirk!.  Ge¬ 
heimerrath  und  Präsident  des  Stadt-  und  Landrechts 
und  der  Stände  in  Kärnthen,  und  der  Erzherzog  Jo¬ 
hann  selbst  hat  die  Schrift  vorher  im  Mannscript  ge¬ 
lesen  und  genehmigt.  Durch  diess  alles  erhält  sie  ein 
oltlcielles  Ansehn  und  eine  vorzügliche  Wichtigkeit. 
Es  werden  allerdings  manche  (nicht  aber  immer  sehr 
bedeutende)  Irrtliiimer  verbessert,  manche  schiefe  An¬ 
sichten  berichtigt,  manche  zu  harte  Urtheile  widerlegt, 
und  man  lässt  auch  dem  Verfasser  der  Reise  oft  Ge¬ 
rechtigkeit  wiederfahren,  doch  ist  nicht  selten  der  Ton 
der  Beiirtheilung  etwas  hart.  Uebrigens  ist  diese  Be¬ 
leuchtung  immer,  besonders  mit  dem  2ten  Theile  der 
Reise,  zu  verbinden,  da  man  durch  Vergleichung  der¬ 
selben  erst  in  den  Stand  gesetzt  wird,  richtiger  man¬ 
che  Nachricht  aufzufassen  und  zu  beurtheilen. 


Schriften  für  die  Jugend. 

Deutsche  Anthologie  zum,  Erlclären  und  Declami- 
ren  in  Schulen.  Dritte,  gänzlich  umgearbeitete 
und  stark  vermehrte  Auf].  Breslau  1812,  gedr. 
und  im  Verlage  der  Stadt -und  Univers.  Buehdr. 
bey  Grass  und  Barth.  XX  und  46o  S.  in  8. 
(iThlr.) 

Im  J.  1798  war  die  erste  Auflage  dieser  Samm¬ 
lung  unter  einem  ganz  andern  Titel  erschienen  auf 
Kosten  des  ungenannten  Sammlers,  der  keinen  festen 
Plan  befolgt  hat.  Als  eine  neue  Auflage  nöthig  wurde, 
übertrug  der  Verleger  i8o5  Ilrn.  Johann  Willi.  Oels- 
ner  die  Besorgung  derselben,  welcher  sogleich  einen 
andern  Plan  befolgte  und  das  Ganze  ansehnlich  ver¬ 
mehrte,  aber  auch  weniger  brauchbare  Stücke  der  vo¬ 
rigen  Sammlung  wegliess.  Er  machte  zwey  Ablliei- 
iirngen,  die  erste  von  leichtern  Gedichten  für  die  zar¬ 
tere  Jugend,  die  zweyte  von  Oden,  Liedern  und  an¬ 


dern  Gedichten,  die  ein  reiferes  Alter  fordern.  Bey 
gegenwärtiger  Auflage  sind  drey  Abtheilungen  gemacht, 
i.  für  das  früheste  jugendliche  Alter,  Fabeln,  Erzäh¬ 
lungen,  kleine  Lieder,  2.  für  Zöglinge  von  10 — 12 
Jahren  (die  in  dieser  Abth.  vorkommenden  schweren 
Ausdrucke  und  Sachen  sind  durch  Anmerkungen  er¬ 
läutert ) ,  3.  Gedichte  schwerem  Inhalts  für  ein  reife¬ 
res  Alter.  Die  Sammlung  hat  durch  diese  neue  Bear¬ 
beitung  sehr  gewonnen. 

Der  alte  Erdmann,  ein  Hausspiegel  für  A  eitern; 
Erzieher  und  I^ebrer  und  die  es  zu  werden  ge— 
denken,  von  M.  Karl  Traugott  Thieme,  Reet, 
der  Schule  zu  Löbau.  Mit  einer  Vorrede  von  M. 
Johann  Christian  Dolz.  Erster,  zweyter.  drit¬ 
ter  Band.  Wohlfeile  Ausgabe.  Leipzig  1812,  b. 
Fr.  Chr,  Wilh.  Vogel.  (2  Thlr.) 

Das  Werk  gehört  zu  den  letzten  Arbeiten  des  sei. 
Thieme  (  1800  und  180]  ).  Es  erscheint  jetzt  nicht  in 
einem  neuen  Drucke,  sondern  nur  mit  einer  Beglei¬ 
tung  der  auf  dem  Titel  angekündigfen  Vorrede .  in 
welcher  der  Werth  dieser  Schrift  kürzlich  aus  einan¬ 
der  gesetzt  und  sie  selbst  nach  Verdienst  empfohlen 
wird,  und  mit  neuen  Titelblättern. 

Neues  TJandhuch  für  die  Riirgerschuten.  Von 
Fi  ' iedr .  Fudw.  IFagner,  Orossberzogl.  Hessischem 
Kirchen-  und  Schul -Rath  und  Hof  bibüothelrar ,  Lehrer 
der  histor.  Wissensch.  an  der  Kriegs  -  Srh ule  und  G-irni- 
sonprediger  zu  Darmstadt.  Erste  Hälfte ,  Sechste, 
vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Frankfurt 
am  Mayu  1812,  bey  Pf.  H.  Guilhaumann.  542 
S.  gr.  8.  (Ladenpr.  56  Kr. ) 

Da  dieses  Handbuch,  dessen  Brauchbarkeit  durch 
die  mebrern  Auflagen,  die  es  erhalten  hat,  bewährt 
ist,  schon  in  meinem  Schulen  'eingeführt  worden  ist, 
so  durfte  die  neue  Ausgabe  nicht  sehr  abgeändert  wer¬ 
den.  Es  sind  jedoch  überall  kleine  Verbesserungen 
gemacht,  jedem  Hauptabschnitte  ist  eine  kurze  Anzeige 
der  vorzüglichsten  Hiilfsschriften  über  den  behandelten 
Gegenstand ,  dem  Ganzen  ein  ausführliches  Register 
beygefügt  worden,  und  die  wesentlichste  Bereicherung 
hat  der  ^te  Abschnitt  durch  eine  vom  Hm.  Prof.  Snell 
ausgearbeitete,  der  Jugend  angemessenere  Belehrung 
über  die  menschliche  Seele  und  ihre  Kräfte  und  die 
Gesundheitslehre  der  Seele,  erhalten.  Für  diejenigen, 
welchen  das  Buch  noch  zu  wenig  bekannt  ist,  geben 
wir  das  Inhal tsverzeichniss  kurz  an,  und  wünschen, 
dass  auch  dadurch  ihre  Aufmerksamkeit  auf  diese 
Schrift  geleitet  wird,  die  sie  verdient.  1 — 3.  Abschn. 
Vorübungen  zur  Bildung  des  Verstandes  und  Herzens 
(in  Denkreimen,  Sprichwörtern,  Bätbseln ,  bibl.  Sprü¬ 
chen,  Liederversen ,  Erzählungen,  Gesprächen  u.  s.  f.) 
4.  Religionsgeschichte  (des  A.  und  N.  Test,  und  des 
Christenthums).  5.  Das  Nöthigste  aus  der  Naturge¬ 
schichte.  6.  Das  Nöthigste  aus  der  Naturlehre.  7.  Das 
Wissenswürdigste  vom  Menschen  (Körper  und  Seele). 

3.  Leitfaden  beym  ersten  Unterricht  im  scliriftl.  und 
Kopfrechnen. 
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Botanik. 

Deutschlands  Flora  in  Abbildungen  nach  der  Na¬ 
tur  aus  Beschreibungen  von  Jacob  Sturm.  Er¬ 
ste  Abtheilung.  Heft  l  —  54.  1798 — 1812.  Zweyte 
Abtheilung.  Heft  1 — i3.  1798 — 1812.  Nürnberg, 
auf  Kosten  des  Vfs.  (Das  Ganze  kostet  jetzt  un¬ 
gelähr  32  Tlilr.  Conv.  M.) 

Seit  fünfzehn  Jahren  ist  diess  Werk  mit  Beyfall 
aufgenommen  worden  :  doch  herrscht  unter  den  wis¬ 
senschaftlichen  Botanikern  ein  ungünstiges  Vorurtheil 
dagegen,  welches  weniger  seinen  Grund  in  der  Klein¬ 
heit  des  Formats,  als  in  den  deutschen  Beschrei¬ 
bungen  hat,  welche  freylich  dem  gelehrten  Botani¬ 
ker  nicht  gefallen  können.  Aber  man  sollte,  diesem 
Vorurtheil  zum  Trotz,  die  grossen  Vorzüge  der 
richtigen  Zeichnung,  der  genauen  Untersuchung  und 
Darstellung  der  wesentlichen  Theile,  der  mehren- 
theiis  richtigen  Illumination ,  man  sollte  die  Sauber¬ 
keit  des  Stichs  nicht  verkennen,  und  den  Absatz  die¬ 
ses  nützlichen  Werks  zu  befördern  suchen.  Es  sind 
bis  jetzt  76.3  Pilanzen-Abbildungen  für  den  oben  be¬ 
merkten  sehr  geringen  Preis  geliefert;  es  sind  meh¬ 
rere  seltne,  selbst  neue  Arten  dadurch  bekannter 
worden;  es  haben  sich  wackere  Männer:  Schieber, 
Panzer ,  Hoppe,  Graf  Sternberg ,  Holt,  Blandow 
von  Zeit  zu  Zeit  mit  dem  Vf.  verbunden,  um  neue 
oder  seltne  Arten  auf  diesem  Wege  bekannter  zu 
machen;  und  so  könnten  wir  dieses  Werk  zwar  nim¬ 
mer  derEnglish  botany,  aber  dreist  der  Svensk  bo- 
tanik  an  die  Seite  stellen,  vor  welcher  letztem  cs 
sogar  den  Vorzug  eines  sauberem  Stichs  und  bes¬ 
serer  Illumination  voraus  hat.  So  sehr  Rec.  im  All¬ 
gemeinen  dieser  Arbeit  das  verdiente  Lob  ei'theilen 
muss  ,  so  fordert  doch  die  Unparteyliehkeit  des  Kunst¬ 
richters,  den  Vf.  auf  einige  Mängel  seines  Werks 
aufmerksam  zu  machen,  durch  deren  Abhülfe  er 
sich  noch  verdienter  um  sein  Publicum  machen 
würde.  Es  sind  nämlich  zuvörderst  zwar  die  mei¬ 
sten  Pflanzenfamilien  hier  abgehandelt,  aber  die  Al¬ 
gen ,  Schwämme  und  Bauchpilze  gehn  doch  völlig 
leer  aus.  Auch  haben  wir  von  den  zahlreichen  Dol¬ 
dengewächsen ,  die  Deutschland  hervorbringt,  erst 
sieben  bemerkt.  Allgemeinere  Ausdehnung  des  Plans 
auf  die  bisher  vernachlässigten  Pflaezenfamilien  würde 
den  Werth  des  Werks  sehr  erhöhen,  und  wir  ra- 
Erstcr  Band. 


then  Hrn.  St.,  sich  zu  dem  Ende  mit  Männern  in 
Verbindung  zu  setzen,  die  diese  Familien  vorzugs¬ 
weise  bearbeitet  haben.  Da  ferner  auf  dem  Titel 
gesagt  wird ,  dass  die  Abbildungen  nach  der  Natur 
gemacht  seyen ,  so  erwartet  man  keine  Copieen,  und 
doch  linden  sich  in  den  spätem  Heften  mehrere  der 
Wulfien’schen ,  Jacquin’schen ,  sogar  (ohne  dass  es 
bemerkt  wird)  der  Hofinann’schen  Licifeuen-Abbil- 
duugen.  Wir  würden  nichts  gegen  die  Copieen  aus 
thenren  Werken  einwenden,  wenn  nicht  auf  dem 
Titel  Abbildungen  nach  der  Natur  versprochen  wä¬ 
ren.  Endlich  wünschten  wir,  Hr.  St.  hätte  durch- 
gehends,  wie  er  es  rühmlich  mit  einigen  Gattungen 
gemacht,  verwandte  Arten  neben  einander  gestellt. 
Die  Hefte,  welche  die  Kleearten,  die  Wicken,  die 
Weiden,  die  Saxifragen  enthalten,  sind  ungemein 
weit  lehrreicher,  als  wo  aus  allen  Classen  einige  in 
ein  Heft  zusammengestellt  sind.  Die  Arten  von  Are- 
naria,  Aconitum,  Veronica,  Jungermannia  und  so 
viele  andere  würden  sehr  willkommen  seyn. 

Wir  wollen  jetzt  unsere  einzelnen  Bemerkun¬ 
gen  nach  den  Linrje’sclien  Classen  ordnen. 

CI.  II.  Utriciilaria  vulgaris  (Heft  i3.)  interme- 
dia  Hayn,  und  minor  (17.) ,  sind  meisterhaft  und 
schöner  ausgeführt  als  irgendwo  sonst.  Paederota 
Ageria  und  Bonarota  (24.)  sind  nach  Gemälden 
von  Wulffen  copirt.  CI.  111.  Die  Alten  von  Scir- 
pus  und  Eriophorum  (9.  10,)  vortreflich.  Bey  Erio- 
phorum  triquetrum  Hopp,  hätten  wir  den  dreykau- 
tigeu  Halm,  die  dreykantigen  Blätter,  und  die  schar¬ 
fen  Blüthenstielegf(letztere  durch  die  Loupe)  darge¬ 
stellt  gewünscht.  HEly na  spicata  Schrad.  (Carex  Bel- 
lardi  Ail.)  (Heft  26.)  ist  nach  Schkuhr  T.  286.  f.  D. 
gearbeitet.  Sturmia  minima  (7.  Agrostis  minima  L.) 
und  die  Sesslerien  (Cynosurus  Heft  6.)  sind  vorzüg¬ 
lich  :  weniger  Sessleria  coerulea ,  bey  der  wir  den 
wesentlichen  Charakter  in  der  gezähnten  und  ge- 
grau nten Beschaffenheit  der  Spelzen  vermissen.  Ave- 
na  distichophylla  (26.)  ist  die  echte  Wffidenow'ische 
Art,  da  Schräders  gleichnamige  von  W.  A.  argen- 
tea  genannt  wird.  Hier  sind  die  Biätter  weichhaa¬ 
rig  und  die  Blattscheiden  glatt:  bey  A.  argentea  aber 
jene  glatt  und  die  Blattscheiden  behaart.  Poa  ba- 
densis  Haenk.  (29.)  wird  auch  hier  für  einerley  mit 
P.  alpina  gehalten.  Poa  supina  Schrad.  (a4.)  ist  nach 
einem  mangelhaften  Exemplar  so  gezeichnet,  dass 
man  die  wesentlichen  Merkmale  nicht  gewahr  wird. 
CI.  IV.  Montia  fontana  (11,)  und  Ceutuncul;  s  rai- 
nimus  (5o.)  sind  ganz  vorzüglich.  Isnarda  palustris 
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(22.)  nach  1'Vuljfen  copirt.  Plantago  Wulffenii  (24.) 
Sp  rengel  hat  diese  Art  zwar  zuerst  unterschieden, 
aber  zugleich  eine  Abart  der  PI.  maritima  mit  die¬ 
ser  verwechselt.  CI.  V.  Soldanella  alpinaL.  ist  von 
S.  minima  Hopp.  (20.)  unterschieden.  Rec.  erkennt 
die  letztere  nur  als  Spielart;  besser  wäre  es  gewe¬ 
sen,  wenn  S.  alpina  Schmidt,  oder  montana  Willd. 
neben  jener,  als  besondere  Art  gestanden  hätte. 
Primula  villosa  Jacqu.  (26.)  nach  Wulftens  Abbil¬ 
dung,  wird  hier  von  Pr.  hirsuta  Decand.  unterschie¬ 
den.  Rec.,  der  Pr.  villosa  Jacqu.,  hirsuta  Decand. , 
viscosa  All.,  pubescens  Jacqu.,  viscosa  Vill.,  villosa 
Ait.  vor  sich  hat,  kann  alle  diese  nur  als  Abarten 
einer  Hauptart,  Pr.  villosa  Jacqu.  betrachten,  der 
er  folgenden  Charakter  gibt:  fol.  obovato -  oblongis 
utrinque  subvillosis  ciliatis  antice  crenato  -  dentatis. 
Die  klebrige  Beschaffenheit,  die  Farbe  der  Blume 
und  der  haarige  üeberzug  ändern  nach  dem  Stand¬ 
ort  ab.  Es  gehört  dazu  Auricula  ursi  II.  Clus.  hist. 
I.  3o:5.  Gerard.  emac.  642.  F.  6.  J.  Bauhin  III.  app. 
867.  Lobei.  advers.  244.  Auricula  ursi  IV.  Taber- 
naem.  ed.  Hieron.  Bauh.  p.  704.  —  Campanula  Zoy- 
sii  (22.)  und  pulla  (34.)  sind  aus  Wulften  und  Jac- 
quiu  entlehnt:  eben  so  Swertia  carinthiaca  (22.). 
Gentiana  Amarella  (23.)  ist  sehr  gut,  auch  von  Hrn. 
Panzer  vortreflich  beschrieben.  Viola  alpina  Jacqu. 
(3o.)  ist  eben  so  sehr  von  V.  Zoysii  als  von  V. 
grandiflora  verschieden  :  am  nächsten  steht  ihr  V. 
ccnisia,  die  sich  aber  durch  ganz  glattrandige  Blät¬ 
ter  unterscheidet.  Astrantia  maior,  minor  und  car- 
ni.olica  (29.)  sind  gut:  nur  ist  die  Abbildung  der 
Frucht  bey  der  letztem  verfehlt.  Eben  so  ist  bey 
A.  Epipactis  (24.)  die  nach  Wulften  copirt  ist,  die 
reife  Frucht  nicht  dargestellt.  CI.  VI.  Ornithogalum 
luteum,  minimum  (villosum  MB.  12.)  Persoonii  (syl- 
vaticum  Pers.)  Hayn  ei  (spathaceum  Hayn.  27.)  Stern- 
bergii  und  bohemicum  (23.)  werden  sehr  gut  unter¬ 
schieden.  Juncus  Tenageia  Ehrh.  (10.)  capitatus 
Weig.  und  uliginosus  (i3.)  triglumis,  spicatus,  gla- 
bratus  Hopp,  nnd  spadiceus  Vill.  (28.)  sind  eben¬ 
falls  gut,  nur  dass  bey  den  letztem  die  Früchte 
fehlen.  CI.  X.  Hier  glänzen  besonders  die  Saxifra¬ 
gen,  vom  Gr.  Sternberg  bearbeitet  (33.),  Saxifraga 
longifolia  nicht  Lam.  wie  hier  steht,  sondern  La- 
peyr.,  wozu  noch  als  Synonyme  gehören  S.  lingu- 
lata  Bellard.  act.  Taur.  V.  226.  und  S.  crustala  Vest. 
manual.  bot.  656.  auch  Saxicula  alpina  Pluken.  t. 
222.  f.  1.  S.  pyramidalis  nicht  Stcrnb.,  wie  hier 
steht,  sondern  Lapeyr.,  durchaus  von  S.  Cotyledon 
nicht  zu  unterscheiden.  S.  Aizoon  und  rotundifolia. 
S.  paradoxa  Sternb. ,  fol.  reniformibus  rotundato- 
Jobatis,  pedunculis  fililörmibus  solitariis,  corolla  ca- 
lyci  adnala.  Eine  höchst  merkwürdige  neue  Art 
auf  der  Saualp  in  Kärnthen  gefunden.  S.  Hohen- 
warthii  Sternb.  fol.  radicalibus  aggregatis  lauceolato- 
linearibus  cuspidatis  ciliatis,  caule  folioso  subuniflo- 
ro ,  petalis  calycem  cxcedentibus  (flavis,  apice  ru- 
bentibus).  Ebenfalls  neu ,  auf  der  Alpe  Baba  in 
Kärnthen.  (Rec.  findet  nicht,  dass  Hohenwarth  sie 
Ixeschrieben :  aber  S.  trieb  ödes  Scop.  11.  carn.  t.  i5, 
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die  offenbar  fälschlich  zur  S.  sedoides  L.  gezahlt 
wird,  möchte  wohl  hierauf  passen-.)  S.  alpina,  bryoi- 
des,  Burseriana  und  caesia.  S.  aphylla  Sternb. ,  fol. 
integris  trifidisque  ovato-lanceolatis,  caule  aphyllo 
unifloro,  petalis  linearibus  acutis  (fiavicundis)  grenzt 
zwar  an  S.  muscoides  Wulff.,  ist  aber  durch  die 
angegebenen  Charaktere  verschieden.  Aber  S.  atro- 
purpurea  Sternb.,  die  der  Verf.  zweifelhaft  zur  Ab¬ 
art  von  S.  moschata  macht,  möchten  wir  eher  als 
Abart  von  S.  muscoides  Wulff,  ausehu.  S.  andro- 
sacea.  S.  controversa  Sternb.  muss  bisher  unter  S. 
adscendens  Vahl.  oder  petraea  Gouan.  gestanden  ha¬ 
ben:  denn  Pluken.  t.  222.  f.  2.  passt  hierauf.  Auch 
könnte  man  S.  pedemontana  Allion.  t.  21.  f.  5.  nicht 
6.  hierher  ziehu.  Eben  so  scheint  uns  S.  hetero- 
phylla  Sternb.  nur  Abart  der  genannten  Art  zu  seyij. 
Auch  S.  decipiens  Ehrh.  (27.)  gehört  hieher.  S. 
palmata,  welche  Hr.  Panzer  (27.)  unter  Smith’s  An¬ 
sehn  ,  als  einheimisch  in  Franken  aufführt,  ist  dem 
Rec.,  nach  Smiths  Anführung  der  fl.  dan.  71.  zwei¬ 
felhaft.  Die  fränkische  Pflanze  scheint  eher  S.  aiu- 
gaefolia  zu  seyn.  Diauthus  sylvaticus  Hopp.,  syl¬ 
vestris  Wulff. ,  alpiuusL.  und  alpestris  Sternb.  sind 
(28.)  sehr  gut  unterschieden.  D.  caesius  Smith  (34.) 
von  Hrn.  Panzer  gut  beschrieben.  CI.  XI.  liier 
sind  die  Semperviva  (23.  3o.),  aber  noch  gar  keine 
Euphorbien  abgebildet.  Wir  empfehlen  diese  Gat¬ 
tung.  CI.  XII.  Mehrere  Potentillen,  besonders  P. 
Brauniana  Hopp,  salisburgensis  Haenk.,  opaca  (17.) 
wobey  wir  bemerken ,.  dass  die  Blätter  der  letztem 
haariger  angegeben  werden  mussten.  Die  seltne  P. 
nitida  ist  nach  Wulften  copirt.  (22.)  Unter  Rosa 
rubiginosa  (18.)  ist  die  Abart  mit  glatten  Frucht¬ 
knoten  dargestellt.  CI.  XIII.  Mehrere  seltne  Ra¬ 
nunkeln  (19.)  als  R.  pyrenaeus,  parnassifoliüs ,  ru- 
taefolius,  Seguierii,  glacialis,  alpestris,  nivalis,  Tho¬ 
ra:  ferner  Anemone  trifolia,  baldensis  (i4.)  und 
vernalis  (24.) ,  letztere  nach  Wulften  copirt.  Ci.  XIV. 
Hier  zeichnen  sich  die  Pedicularisarten  aus,  worun¬ 
ter  folgende:  P.  foliosa,  verticillata,  rostrata,  asple- 
nifolia  Flörk,  rosea  (20.)  Sceptrum,  incarnata  Willd., 
tuberosa  (3o.)  meisterhaft  ausgefulnt  sind.  Bey  P. 
recutita  !,3o.)  ist  uns  aufgefallen,  dass  die  Blätter 
viel  breiter  und  stärker  eingetheilt  sind,  als  man  sie 
hier  sieht.  Auch  Tozzia  alpina,  Lindemia  Pyxi- 
daria  und  Limosella  aquatica  sind  (5o.)  sehr  gut 
dargestellt.  CI.  XV.  Wir  erwähnen  zuerst  der 
Draba  mollis  Scop.  (28.)  eines  räthselhaften  Gewäch¬ 
ses.  Ti^aljfen  wollte  diese  Pflanze  nicht  für  die 
Scopoli’sche  erkennen ,  weil  dieser  die  Scheidewand 
derSchötehen  für  entgegengesetzt  den  Klappen,  auch 
das  Schötchen  selbst  viel  breiter  und  die  Wurzel¬ 
blätter  gezähnt  angab.  Dennoch  stimmt  seine  Be¬ 
schreibung  und  die  Figur  mit  dieser  Pflanze  völlig 
überein.  Rec.  findet  bey  dieser  Pflanze  sonderbare 
Haare  am  Rande  der  Blätter:  sie  liegen  in  der  Mitte 
auf,  theilen  sich  zu  heyden  Seiten  und  richten  sich 
etwas  in  die  Höhe,  wie  man  sie  beym  Astragalus 
pbysotles,  massiliensis  und  falcatus  findet.  Für  eine 
Subularia  kann  man  mit  Willdenow  unmöglich  die 
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Pflanze  halten.  Rec.  hält  sie  für  eine  Ar'abis:  denn 
die  Früchte  sind  wahre  siliquae  und  keine  siliculae: 
er  wird  sie  A.  vochinensis  nennen.  Ihr  äusseres 
Ansehn  sqjriclit  auch  dafür,  und  bey  A.  nutans  Mönch, 
sind  gerade  solche  Haare.  Dieser  steht  A.  vochi¬ 
nensis  am  nächsten.  Subularia  aquatica  (9.)  ist  sehr 
gut.  Arabis  Thaliana  (11.),  alpina  (12.)  ov'inensis, 
coemlea,  bellidiiolia  und  nutans  (20.}  sind  gut.  Car¬ 
damine  alpina  W.  (2Ö.)  ist  einerley  mit  C.  bellidi- 
folia  L. ,  wie  Wulften  und  Wahlenberg  richtig  be¬ 
merken.  CI.  XVI.  B  os  Geranium  pyrenaicum  und 
Erodium  moschatum  (5.)  Wir  empfehlen  die  übri¬ 
gen  Geranien:  CI.  XVII.  Vor  allem  verdient  hier 
die  trefliche  Sohreber’sche Bearbeitung  der  Klee-  u. 
Wickenarten  (i5.  16.  01.  52.)  genannt  zu  werden. 
Unter  den  Kleearten  ist  Trifolium  strictum  nach  ei¬ 
nem  mangelhaften  Exemplar  abgebildet:  mit  Recht 
aber  wird  bemerkt,  dass  Tr.  parviflorum  Ehrh.  ei- 
nerley  damit  ist.  Tr.  pallescens  Sclireb.  vonWulf- 
fen  auf  der  Mattschacker  Alp  gefunden,  zwar  dem 
Tr.  caespitosum  Reynier  ähnlich ,  aber  doch  eine 
bestimmt  verschiedene  Art.  Den  spanischen  Klee 
führt  Schreber  zwar  noch  unter  dem  Namen  Tr. 
pratense  sativum  an ,  bemerkt  aber  doch,  dass  seine 
Unterschiede  sich  nicht  durch  den  Anbau  ändern. 
Auch  Crome  hat  in  seinem  Handbuch  der  Naturge¬ 
schichte  auf  diesen  standhatten  Unterschied  aufmerk¬ 
sam  gemacht.  Tr.  pannonicum  nimmt  sich  nicht 
gut  in  der  Zeichnung  aus.  Tr.  noricum  Wulff. , 
sonst  wohl  für  Tr.  ochroleucum  gehalten ,  wird  hier 
als  eigne  Art  bestätigt.  Tr.  resupinatum  ist  hier 
sehr  schön  abgebildet:  doch  ist  noch  die  Frage,  ob 
diese  Art  wirklich  in  Deutschland  vorkommt.  Von 
Tr.  spadiceum  L.  wird  Tr.  badium  Sclireb.  (spadi- 
ceum  Vill.)  unterschieden  5  allein  die  Unterschiede 
sind  so  unbedeutend,  dass  es  nur  als  Abart  gelten 
kann.  Tr.  campestre  Sclireb.  ist  Tr.  agrar ium  Huds. 
Poll,  und  eine  der  gemeinsten  Arten ,  auf  allen  Ae- 
ckern  zu  finden,  und  hier  sehr  gut  von  Tr.  agra- 
rium  unterschieden.  Aber  Tr.  procumbens  kann 
Rec.  immer  noch  nicht  genau  von  dieser  Art  un¬ 
terscheiden,  da  die  Länge  und  das  Niederliegen  der 
Stengel  abändern.  Tr.  patens  Wulff.,  spicis  he- 
misphaericis  capitatis,  vexillis  persistentibus,  denti- 
bus  calycinis  duobus  brevioribus  glabris ,  foliolis  ob- 
longis  subsessilibus,  caulibus  adscendentibus.  Tr.  cae¬ 
spitosum  Reyn.  und  pratense  alpinum  (52.)  sind  von 
Hrn.  Hoppe  noch  hinzugefügt.  Von  den  Wicken 
sind  abgebildet:  Vicia  pisiformis,  dumetorum ,  syl- 
vatica,  cassubica,  Cracca,  villosa,  tenuifolia  Roth., 
onobryehioides ,  oroboides  Wulff.,  sativa,  angusti- 
folia  Roth.,  lathyroidcs,  lutea,  pannonica,  sordida 
Kit.,  sepium,  cordata  Wulff,  (eine  Abart  der  V.  sa¬ 
tiva),  segetalis  Thuill.  (schwerlich  etwas  anders)  hy- 
brida,  peregrina,  serratifolia,  Faba,  bithynica,  gran- 
diflora  Scop.  Hierzu  gehört  noch  V.  gracilis  Loi- 
sel. ,  pedunculis  unifloris  folio  longionbus ,  foliolis 
linearibus  cuspidatis,  caule  erecto  simpliciusculo,  wel¬ 
che  unter  dem  Getraide  im  mittlern  Deutschland  häu- 
fig  vorkommt,  und  mit  Ervum  tetraspermum  ver¬ 


wechselt  wird.  Eben  so  ist  E.  monanthos,  das  auch 
hier  abgebildet  ist,  Vicia  articulata  Willd.  enura. , 
und  verdient  diesen  Namen,  da  der  Charakter  von 
Ervum  nicht  auf  die  Pflanze  passt.  Von  Ervum 
kommt  hier  eine  neue  Art,  E.  Lenticula  Sclireb. 
vor,  welche  Wulffen  für  E.  soloniense  hielt.  Rec. 
kann  auch  diese  Pflanze  nicht  für  ein  Ervum  hal¬ 
ten ,  obgleich  er  weit  entfernt  ist,  sie  mit  Vicia  la- 
thyroides  zusammen  zu  werfen.  Noch  finden  wir 
aus  dieser  Ciasse  die  Abbildungen  von  Astragalus 
arenarius,  campestris,  alpinus  (19.)  leontinus  und 
Phaca  alpina  (24.)  sehr  gut.  Letztere  sind  nach 
Wulften  gearbeitet.  CI.  XIX.  Aus  dieser  Ciasse  ist 
uns  die  Auseinandersetzung  der  Tussilago-Arten  (20.) 
am  interessantesten.  Sie  sind  sämmtlich  von  Hrn. 
Hoppe  bearbeitet,  als  T.  alpina,  discolor  Murr., 
sylvestris  Jacqu. ,  alba,  ramosa  Hopp.,  nivea  Vill. , 
paradoxa  Retz.,  und  spuria  Retz.  Früher  T.  Far- 
fara  (2.)  und  Petasites  (7.)  Bey  Apargia  incana 
Scop.  fehlen  die  charakteristischen  Merkmale,  die  ge¬ 
fiederte  Saamenkrone  und  die  Gabelhaare.  CI.  XX. 
Die  Abbildung  von  Satyrium  Epipagium  (Limodo¬ 
rum  Sw.)  ist  aus  Hofmanns  phytographischen  Blät¬ 
tern  entlehnt.  Sehr  gut  sind  auch  Orchis  ustulata 
(12.)  und  Epipactis  ovata  (29.)  dargestellt.  Die  mit 
Flügelhäuten  eingefassten  Saamen  hatte  ScKkuhr 
übersehn:  sie  sind  hier  zum  ersten  Mal  abgebildet. 
CI.  XXL  Nur  fünf  Riedgräser  (2.)  Mehr  abzubil¬ 
den  hielt  der  Vf.  wohl  nicht  nötlng,  da  das  Schkuhr’- 
sche  Werk  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt.  CI. 
XXII.  Sechszehu  Weiden  (25.)  sehr  gut  dargestellt, 
und  von  firn,  floppe  beschrieben.  Es  sind  S.  Hop- 
peana  Willd.,  triandra,  Wulffeniana  Willd.,  Ammati- 
niana  Willd.  (gefällt1  uns  weniger,  es  fehlt  die  Un¬ 
terfläche  der  Blätter  und  die  behaarten  Blattstiele 
sind  nicht  ausgedrückt)  S.  fragilis,  praecox.  Hopp. 
(Mit  dieser  hätte  S.  bigemmis  Hofrn.  verbunden  wer¬ 
den  müssen,  um  die  Unterschiede  zu  zeigen,  da 
Willdenow  sie  für  eins  hält.)  S.  purpurea,  Helix, 
coruscans  Willd.,  retusa,  reticulata,  arenaria  Willd. 
(ist  eigentlich  S.  glauca  L.)  S  Jacquiniana  Willd., 
riparia  Willd. ,  viminalis  und  alba.  Wir  empfehlen 
diese  Gattung  Hrn.  Sturm  zur  künftigen  Bearbei¬ 
tung,  aber  es  wird  nothwendig  seyn ,  die  häufigen 
Abarten,  welche  einzelne  Species  bilden,  mitzuneh¬ 
men,  da  jene  von  Mehrern  für  eben  so  viele  Arten 
gehalten  werden.  CI.  XXIV.  Im  Ganzen  scheint 
es  Hrn.  St’s  Stärke  nicht  zu  seyn,  die  Pflanzen  aus 
dieser  Ciasse  genauer  zu  untersuchen.  Nur  seitdem 
Blandow  und  Voit  sich  mit  ihm  verbanden,  be¬ 
merkt  man  grössere  Genauigkeit  in  der  Darstellung 
der  Moose.  Jungermannien  dagegen  fehlen  noch 
ganz,  und  Flechten  sind  entweder  copirt  oder  sehr 
oberflächlich  bearbeitet,  so  auch  Marsilea  quadrifo- 
lia,  Salvinia  natans,  Pilufaria  globulifera  (II.  1.)  Die 
Farrenkräuter  sind  zum  Theil  gut,  doch  ohne  ge¬ 
nauere  Kritik.  Polypodium  dentatnm  Hofm.  (1.) 
ist  Aspidium  Filix  femina  Sw.  Onodea  (Pteris)  cri- 
spa  ist  mangelhaft,  ohne  unfruchtbaren  Wedel  dar- 
gestelll.  Besser  sind  Polypodium  ilvense,  Acrosti- 
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cbum  Marantae,  Osmunda  regalis,  Osmunda  (Bo- 
trychium)  Matricariae  (6.)  Aspidium  aculeatum,  fra¬ 
gile,  Polypodium  hyperboraeura ,  Aspidium  alpinum, 
Blechnum  boreale  (n.) 

Die  Laubmoose  sind  wirklich  nur  vom  Qten 
Heft  an  zu  empfehlen.  Doch  ist  auch  liier  das  in¬ 
nere  Peristom  der  Timmia  megapolitana  (9.)  ganz 
verfehlt.  Gut  sind  ßartramia  morellica  Sw. ,  JBryum 
rostratiun  Sclirad. ,  punctatum  Schreb. ,  roseum 
Schreb. ,  ligulatum  Schieb.,  Hypnum  megapolitanum 
Bland.,  exiguum  Bland,  dargestelit.  Bey  H.  Blan- 
dovii  Web.  et  Mohr. ,  mit  welcher  Zeichnung  Blan¬ 
dow  gleichwohl  sehr  zufrieden  war,  fehlt  die  ge¬ 
sägte  Beschaffenheit  und  der  zuriickgeschlageue  Rand 
der  Blätter.  II.  rugosum  ist  nicht  die  Linne’sche  Art, 
sondern  eine  neue,  wie  Rec.  anderwärts  ausgeführt 
hat.  Cinclidium  stygiumSw.  ist  wohl  copirt.  ßryum 
lacustre  Bland.,  marginatum  Dicks.,  stellare  Roth. 
(10.)  sind  gut.  Reesia  dealbata  Sw.  ist  copirt.  In 
den  letzten  Heften  sind  einige  neue  Arten  von  Volt, 
Gynm.  condensum,  Hypnum  intextum,  synarrosu- 
lum,  Grimmia  parasitica,  Bryum  spinosum,  Hyp¬ 
num  velutinoides ,  saxicola,  Bryum  Duvalii,  welche 
Rec.  noch  nicht  hat  untersuchen  können.  Phascum 
axillare  Dicks. ,  curvicolium  und  bryoides  Dicks. 
(12.)  sind  vortreflich.  Schistostega  osmundacea  Web. 
et  Mohr.  (12.)  ist  copirt,  und  fälschlich  mit  dem 
ge  paltenen  Deckelchen  dargestellt.  (Ein  Irrthum  von 
Hedwig  1)  Hypnum  reflexuin  Stark.,  piliferum,  cor- 
difolium,  cuspidatum,  Andreaea  Rothii  Web.  et 
Mohr.,  Orthotrichum  anomalum,  strictum,  Hypnum 
alopecurum,  velutinum,  praelongum  und  cupressi- 
forme  sind  sehr  gut.  Hypnum  riparium  ist  durch¬ 
aus  nicht  das  echte,  da  die  Blatter  gezähnelt  sind, 
welche  glattrandig  seyn  müssen.  Hypnum  abieti- 
num  gelallt  dem  Rec.  auch  nicht  ganz:  die  Blätter 
sind  in  der  Natur  gezähnelt  und  haben  nur  zwey 
Falten  am  Rande.  Hypnum  splendens  ist  nicht  die 
wahre  Art,  wahrscheinlich  II.  umbratum  Hedvv., 
denn  die  Blätter  sind  deutlich  gesagt,  nervös  und 
das  Deckelchen  vielmehr  kegelförmig  als  gesclmäbelt. 

Wir  haben  durch  diese  Ausstellungen  nur  un¬ 
sere  Aufmerksamkeit  und  Achtung  gegen  Hrn.  St. 
beweisen  wollen ,  und  wünschen  nichts  mehr,  als 
dass  die  thatigsle  Theilnahme  des  Publieums  die 
nützlichen  Bemühungen  des  braven  Künstlers  be¬ 
lohnen  möge. 


S  t  a  t  i  s  t  i  L 

O  rzekacli  y  splawaoh  kraiow  Xigstwa  Warszaws- 
kiego  z  zlecenia  J.  W.  tubien'skiego  Ministra 
Spraw icelli wosci  przez  W.  Surowieckiego.  Czes:'  I 
w  Warszawie,  roku  1811  w  drukarni  rzadowey. 
XIII  u.  2o5  S.  8.  (5  p.  Guld.  oder  20  Gr.)  (Ue- 
ber  die  Flusse  und  die  Schiffahrt  der  Provinzen  des 
Herz.  Warschau  auf  Befehl  Sr.  Exc.  des  Justiz  - 
Ministers  Grafen  jLubiensli  abgefasst  von  hau 


rentius  Surowiecli.  ■  ister  Theil.  Warschau  1811 
in  der  Regierungs -Druckerey.) 

Hr.  von  Surowiecki,  Geheimer  Secretair  im  Ju¬ 
stizministerium  zu  Warschau,  hat  als  Vf.  der  an¬ 
gezeigten  ausführlichen  Beschreibung  der  Flusse  des 
Herz.  W.  einem  grossen  Mangel  an  Nachrichten 
über  einen  wuchtigen  Theil  der  Statistik  abzuhelfen 
gesucht,  und  seine  löbliche  Absicht,  die  Bewohner 
des  Herz.  W.  durch  genauem  Unterricht  über  die 
Natur  der  Laudesflusse,  zur  Erweiterung  der  iunern 
Schifffahrt  aufzumuntern,  ohne  Zweifel  erreicht. 
Von  dieser  letztem,  deren  auch  auf  dem  Titel  ge¬ 
dacht  wird,  ist  jedoch  in  dem,  der  königl.  Ökonom. 
Gesellschaft  dedicirten,  ersten.  Theile  nur  besonders, 
bey  jedem  einzeln  beschriebenen  Flusse  die  Rede, 
Auch  darf  der  Leser,  nach  den  eignen  Worten  des 
Vfs.  in  der  Vorrede  weder  in  diesem  noch  im  fol¬ 
genden  Theile  eine  allgemeine  Darstellung  des  w7ar- 
schauischen  Handels  oder  der  Schiffahrt  und  eine 
diesem* Gegenstände  einzig  untergeordnete  Beschrei¬ 
bung  der  Flüsse  erwarten;  wohl  aber  eine  gründli¬ 
che,  aus  sichern  Quellen  geschöpfte  Hydrographie 
des  Landes.  Um  einige  Ordnung  in  das  Ganze  zu 
bringen,  fand  der  Vf.  für  gut,  das  ganze  Flussge¬ 
biet  des  Herz.  W.  in  das  östliche  und  westliche  zu 
iheilen.  Der  vorliegende  erste  Band  enthält  die  Be¬ 
schreibung  der  vornehmsten  Gewässer  und  Flusse 
des  westlichen  Flussgebietes  bis  zur  Weichsel ;  in 
dem  folgenden  bis  jetzt  noch  nicht  gedruckten  1  heile 
wird  wahrscheinlich  über  die  Weichsel  und  die  zwi¬ 
schen  derselben  und  dem  Bug  oder  Niemen  geleg¬ 
nen  Flüsse  gesprochen  werden.  Nach  vorausge¬ 
schickten  allgemeinen  Bemerkungen  beschreibt  der 
Vf.  in  dem  ersten  Bande  1.  die  Bzura  und  den  Ner, 
2.  die  Warta,  5.  die  Pros  na,  4.  die  Obra,  5.  den 
Goplo  und  die  Notec  mit  umliegenden  Seen,  7.  den 
Bromberger  Canal  und  die  Brda,  8.  die  Pilica,  9. 
die  Flüsse  zwischen  der  Pilica  und  Weichsel,  und 
10.  die  Nida.  Der  Geograph,  der  Geschichtschrei¬ 
ber,  der  Kaufmann,  alle  werden  Befriedigung  in 
dem  Buche  finden.  Jede  Seite  desselben  venäth  den 
Verfasser  der  treflichen  Schrift:  oupadku  przemysln 
i  miast  w  Polsce  fUeber  den  Verlall  der  Industrie 
und  der  Städte  Polens),  das  heisst  den  gründl  chen 
Historiker  und  den  praktischen  Staatsmann.  Beson¬ 
ders  interessant  und  mit  vielem  Scharfsinn  durcli- 
gefuhrt,  scheint  uns,  was  Hr.  v.  S.  über  die  ehe¬ 
mals  berühmte  Goplo  -  Schiffahrt  und  die  Ursachen 
ihres  Verfalls  S.  102  —  i42  berichtet.  Der  Styl  des 
Hrn.  Vf.  hat  in  diesem  Werke  bey  weitem  nicht 
die  Vorzüge,  die  wir  in  andern  Schriften  .desselben 
so  oft  Gelegenheit  hatten  zu  bewundern.  Die  Ursa¬ 
che  hiervon  liegt  unstreitig  in  der  nicht  gut  gewählten 
Anordnung  des  Stoffes,  gegen  welche  auch  die^  ge¬ 
wandteste  Feder  vergeblich  kämpfen  müsste,  Zum 
Besten  der  Wissenschaft  wünschen  wir  eine  baldige 
Fortsetzung  und  Beendigung  des  rühmlich  angefan¬ 
genen  Werkes. 
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Anthropologie. 

Blicke  in  das  TVesen  des  Menschen.  Von  Dootor 

Tr  o  x  l  er.  Aarau  1812.  bey  Heinr.  Remigius 
Saueriäuder.  X  u.  259  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Der  durch  mehre  Schriften  und  insbesondere  durch 
seine  organische  Physik  vortheilhaft  bekannte  Verf. 
übergibt  hier  dem  Publicum  eine  Arbeit,  bey  wel¬ 
cher  Rec.  bedauert,  ihn  gar  nicht  wieder  zu  erken¬ 
nen.  Zwar  nennt  der  Verf.  sie  die  Frucht  eines 
zehnjährigen  Studiums  der  Natur;  allein  wenn  die 
Reife  solcher  Früchte  sich  vorzüglich  durch  Klar¬ 
heit  und  Willkürlosigkeit  beurkunden  muss ,  so  ist 
die  vorliegende  von  ihrer  Reife  noch  weit  entfernt. 
Noch  nie  ist  dem  Rec.  eine  an  unerwiesenen  An¬ 
nahmen  und  Behauptungen  reichere,  und  in  der 
gesuchten  Genialität  der  zeitherigen  Modephilosophie 
schweigendere  Schrift  vorgekommen,  als  diese.  Und 
das  Befremdend  te  dabey  ist,  dass  der  Vf.,  in  der 
Vorrede  und  öfter,  sich  sehr  ernstlich  dagegen  ver~ 
wahrt,  der  Schule  der  Naturphilosophen  bey  gezählt 
zu  werden.  „Nicht  allein,  sagt  er  S.  VIII,  dass 
ich  keine  Naturphilosophie  mehr  will,  wie  sie  wohl 
auch  gegen  die  Absicht  ihres  geistreichen  Begründers 
ausgeartet,  und  ein  Spielzeug  der  seichtesten  Köpfe 
geworden  ist;  will  ich  sie  auch  nicht  mehr  in  ihrer 
ursprünglichen,  wohlthatigen  und  fruchtbaren  An¬ 
lage;  .  .  .  ich  will  gar  keine  Naturphilosophie  mehr, 
wie  sie  im  Sinne  unsrer  Zeit  liegt.“  So  scheint 
also  der  Vf.  einen  neuen  und  eigenthümlichen  Weg 
recht  mit  Besonnenheit  zu  betreten.  Und  welchen? 
„Ich  will,  fährt  er  fort,  eine  Metaphysik ,  welche 
von  der  Physik  nolhwendig  vorausgesetzt  wird,  und 
deren  keine  ohne  die  andre  ist,  wie  besonders  die 
Anthropologie  zeigt;  doch  keinen  blossen  Idealis¬ 
mus  !  Dem  Ueber natürlichen ,  welches  über  das 
Ideale  und  Reale  gleich  erhaben,  so  wie  ihm  die 
Natur  unterworfen  ist,  dem  will  ich  ein  lautes  und 
ernstes  Wort  reden:  u.  s.  w.“  Mit  hoher  Erwar¬ 
tung,  so  wie  mit  voller  Zustimmung  in  Hinsicht 
des  erklärten  Zweckes,  nahm  Rec.,  der  selbst  auf 
einem  ähnlichen  Wege  zu  wandeln  glaubte,  das 
Buch  weiter  zur  Hand.  Dass  der  Vf.  „die  Wahr¬ 
heit,  die  ihm  aus  einem  dämmernden  Blau  entge¬ 
genstrahle,  hier  nur  andeuten“  wollte,  schien  dem 
Rec.  em  erfreuliches  Zeichen  der  bescheidenen  For¬ 
schung.  Dass  er  seine  Grundideen  vor  der  Hand  i 

i.rster  hand. 


nur  als  Hypothese  geben  zu  wollen  schien,  und  zu 
dessen  Rechtfertigung  nur  sagte:  „Hypothese,  so 
denke  ich,  ist  nothwendig;  verwerflich  ist  Hypo¬ 
these  nur,  sofern  sie  nicht  hypothetisch  genug  ist:“ 
auch  diess  erschien  dem  Rec.  nur  als  nothvvendige 
Folge  der  nach  nicht  ganz  vollendeten  Ausbildung 
eines  Systems.  So  las  Rec.  das  einladend  gedruckte 
Buch ,  las  es  durch ,  weil  es  Pflicht  für  ihn  war, 
und  —  was  er  gefunden  hat,  will  er  nun  kürzlich 
berichten. 

Fürs  erste,  das  Buch  ist,  was  der  Titel  sagt: 
Blicke  in  das  von  dem  Verf.  dafür  gehaltene  We¬ 
sen  des  Menschen ;  und  von  der  weiterhin  beabsich¬ 
tigten  Metaphysik  ist  nicht  mehr  als  gelegentliche 
Andeutung  gegeben.  Schon  aber  die  Oekonomie 
des  Ganzen  erschwert  es ,  nähere  Bekanntschaft  mit 
seinem  Inhalte  zu  machen ,  ungemein.  Denn  theiis 
ist  es  durchgängig  in  einzelnen,  sehr  kurzen ,  oft 
nur  aus  einem  Perioden  bestehenden  Absätzen  ge¬ 
schrieben,  so  dass  der  Verf.  sich,  die  Uebergänge 
und  Verbindungen  der  Gedanken  auszudrücken,  er¬ 
spart  hat;  theiis  sind  die  gemachten  12  Abschnitte 
zwar  mit  sogenannten  Schmuztiteln ,  aber  nicht  mit 
Ueberschriften,  so  wie  das  Ganze  auch  mit  keiner 
Inhaltsanzeige,  versehen;  man  lernt  mithin  den  In¬ 
halt  eines  Abschnittes  nicht  eher  kennen,  als  bis 
man  ihn  durchgelesen  hat;  anstatt  der  Unterschrif¬ 
ten  aber  stehen  auf  den  Schmuztiteln  Motto's  aus 
des  Verfs.  eignen  Schriften,  dann  von  Hegel,  Plo¬ 
tin,  Helmonl,  Lncretius,  Augustinus,  Paracelsus, 
Jak.  Böhme  und  Andern.  Da  diese  Manier  völlig 
neu  und  höchst  originel  ist,  so  werden  die  Leser  es 
billig  finden,  dass  Rec.  ihrer  hier  umständlicher  er¬ 
wähnt  hat.  Jetzt  zu  dem  Inhalte  selbst. 

Der  Vf.  tadelt  zuerst  die  Einseitigkeit  der  bis¬ 
herigen  Wissenschaften  von  dem  Menschen,  aus 
dem  an  sich  sehr  richtigen  Grunde  ,  weil  in  ihnen 
der  Mensch  selbst  noch  nicht  genug  erfasst  und  er¬ 
forscht  worden  sey,  und  weil  sein  Wesen  nimmer¬ 
mehr  aus  „chemischen  Elementen ,  mechanischen 
Substraten  und  dynamischen  Agentien“  construirt 
werden  könne.  Sehr  wahr  sind  die  Worte,  S.  8: 
„Freylich  fühle  ich,  dass  von  der  Philosophie  und 
von  der  Seele  reden,  ehe  der  Mensch  sich  selbst 
durchdrungen,  die  Wanderung  eines  Blinden  ist; 
aber  eben  das  ist's,  was  ich  an  euch  rüge,  dass  ihr 
ausgegangen ,  ehe  ihr  recht  zu  Hause  gewesen.“ 
Man  war  noch  nicht  „durchgedrungen  durch  die 
Uebersdiwenglichkeit  der  Menschenuatur  und  die 
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Unendlichkeit  ihrer  Beziehungen,  bis  zu  der  über 
seine  Erscheinungs  -  und  Existenzweise  erhabnen, 
ursprünglichen  und  unmittelbaren  Urkunde  seines 
Selbstes,  zum  Lebensgeiste Diesen  Lebensgeist 
nun  scheint  der  Verf.  enthüllen  zu  wollen;  möge 
er  selbst  dabey  recht  „zu  Hause  gewesen“  seyn! 
Wir  wollen  sehen. 

Der  Verf.  findet,  dass  der  jetzt  übliche,  mo¬ 
derne  Gegensatz  zwischen  Leib  und  Seele ,  und  dem 
zufolge  zwischen  Realismus  und  Idealismus,  ganz 
verschieden  sey  von  dem  Unterschiede ,  den  die  Al¬ 
ten  machten  zwischen  Körper  und  Geist,  und  dem 
zufolge  zwischen  Materialismus  und  Spiritualismus. 
Die  alte  Welt  kannte  die  Trennung  von  Seele  und 
Leib  in  unserm  Sinne  gar  nicht,  sondern  sie  kannte 
nur  (?)  das  Verhaltniss  von  einem  Herrschenden 
und  Beherrschten,  aQ%ov  und  iAQ%oy.ivov ,  Geist  und 
Körper.  Jede  von  beyden  Ansichten  des  Menschen, 
eiuzeln  gefasst,  ist  einseitig;  beyde  Verhältnisse  sind 
gleich  wesentlich  in  unsrer  Natur,  und  es  ist  die 
Aufgabe  der  Wissenschaft,  sie  beyde  mit  einander 
‘gehörig  zu  verbinden.  Eigentlich  aber  stehen  nur 
Seele  und  Leib,  Ideales  und  Reales,  in  einem  wah¬ 
ren  Gegensätze ;  Geist  und  Körper,  Spirituales  und 
Materiales ,  stehen  in  dem  Verhältnisse  der  Steige¬ 
rung,  des  Aufsteigens,  und  das  menschliche  We¬ 
sen  befindet  sich,  in  Hinsicht  beyder,  in  einer 
durchaus  verschiedenen  Richtung.  Man  darf  daher 
nicht  bloss  eine  Doppelnatur  in  dem  Menschen  un¬ 
terscheiden,  und  in  diese  den  Unterschied  des  Ed¬ 
leren  und  Unedleren,  des  Herrschenden  und  des 
Beherrschten  legen;  sondern  dieser  Unterschied  des 
Ranges  und  der  Wurde  findet  blos  zwischen  den 
Gliedern  des  Verhältnisses  der  Steigerung,  Geist 
und  Körper,  Statt;  Seele  und  Leib  aber,  das  im 
Gegensätze  Begriffene,  sind  einander  an  Würde  völ¬ 
lig  gleich.  Hieraus  ergibt  sich  folgendes  (von  dem 
Verf.  zwar  mit  denselben  Worten,  aber  nicht  in 
dieser  Form  ausgedrückte)  Schema: 

Geist  =  Ueberirdisches. 

I 

Seele  z=z  Ideales. - J - Leib  Reales. 

1 

I 

Körper  =  Irdisches. 

Diesem  gemäss  und  entsprechend  sollen  dann  auch 
im  Weltall  und  den  Verhältnissen  desselben  nicht 
bloss  ein  Positives  und  Negatives  unterschieden  wer¬ 
den,  sondern  die  Principien  sind  ein 

positives, 

affirmatives, . negatives , 

privatives , 

welche  sich  als  Geist,  Seele  und  Leib,  und  Körper 
in  jeder  für  sich  bestehenden  Sphäre  (S.  55)  wie¬ 
derholen.  Das  System,  welches  alle  diese  Ansich- 
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ten  als  integrirende  Theile  in  sich  aufnehmen,  und 
dadurch  dem  ideaii  mus  und  Realismus  und  allen 
einseitig  entgegengesetzten  Systemen  mit  einmal  ein 
Ende  machen  soll,  nennt  der  Verf.  das  der  Vita¬ 
lität.  So  weit  fuhren  die  beyden  ersten  Abschnitte 
der  vorliegenden  Schrift. 

Rec.,  welchen  die  gewöhnlichen  Ansichten  von 
dem  Menschen  im  Wesentlichen  auch  nicht  befrie¬ 
digen  ,  kann  nicht  umhin ,  die  Leser  auf  den  Inhalt 
dieser  ersten  zwey  Abschnitte  aufmerksam  zu  ma¬ 
chen,  und  ihnen  die  nähere  Prüfung  derselben  zu 
empfehlen.  Allerdings  reicht  das,  was  Physiologie 
und  die  gewöiinliche  Psychologie  von  den  Vermö¬ 
gen  und  Verrichtungen  des  menschlichen  Wesens 
lehren,  zur  vollständigen  Erkenntniss  seiner  Natur 
nicht  hin;  allerdings  gibt  es  ein  Ueberirdisches  für 
den  Menschen ,  ja  in  ihm ;  und  so  lange  dieses  nicht 
zu  deutlichem  Bewusstseyn  gebracht,  und  nach  sei¬ 
nem  Verhältnisse  zu  den  übrigen  Tendenzen  und 
Beziehungen  des  Lebens  deutlich  dargelegt  wird,  so 
lange  dürfen  wir  uns  nicht  rühmen,  eine  wahre 
Naturlehre  des  (innern)  Menschen,  und  dann  frey- 
lich  auch  nicht,  eine  dem  Menschen  genügende  und 
seiner  würdige  Philosophie  zu  besitzen.  Rec.  stimmt 
daher  dem  Vf.  in  der  Grundbehauptung,  dass  Phi¬ 
losophie  und  Anthropologie  nur  von  vollendeter 
Selbsterkenn tniss  ausgehen  können,  völlig  bey.  Al¬ 
lein  freylicli  muss,  was  Wesen  und  Wurzel  des 
Menschen  sey,  nicht  bloss  gefunden  und  behauptet, 
sondern  auch  in  der  Erfahrung  genau  nachgewiesen 
werden;  letztes  aber  hat  der  Verf.,  so  oft  er  sich 
auch  des  Wortes  nachweisen  bedient,  eigentlich  in 
keinem  Stücke  gelhau.  Schon  was  er  über  die  an¬ 
tike  und  moderne  Ansicht  vom  Menschen  sagt,  lässt 
er  historisch  unerwiesen.  Noch  weit  mehr  fehlt  es 
allen  folgenden  Darstellungen  an  dem  Geiste  wah¬ 
rer  Untersuchung  und  an  erfahrungsmassigen  Be¬ 
legen.  Der  Vf.  scheint  durch  folgende  zwey  Feh¬ 
ler  dahin  gekommen  zu  seyn,  sein  mit  eben  so  viel 
Geist  als  Wahrheit  anhebendes  Buch ,  von  S.  55  als 
dem  dritten  Abschnitte  an,  so  unbefriedigend,  ja 
zum  Th  eil  so  ungeniessbar  bleiben  zu  lassen,  wie 
wir  oben  erwähnt  haben.  Zuerst  ist  er  durch  die 
einmal  gefundenen  und  als  wahr  erkannten  allge¬ 
meinen  Ansichten  verleitet  worden,  alles  Folgende 
nur  in  seiner  Beziehung  mit  dem  Allgemeinen ,  nur 
seinem  allgemeinen ,  logischen  Charakter  nach  auf¬ 
zustellen,  nicht  aber  nach  seiner  besondern  Erschei¬ 
nung  und  deren  Formen  im  wirklichen  Leben.  Da¬ 
durch  erhält  das  Ganze  das  Ansehn  derselben  mo¬ 
dernen  Systeme  oder  vielmehr  Orakelsprüche  ,  wel¬ 
che  der  Verf.  verwirft;  dadurch  erscheinen  blosse, 
oft  willkürlich  gebildete,  Abstracta  als  höhere  We¬ 
sen  und  Principien,  und  der  Leser  kann  zwar,  mit 
einiger  Mühe ,  den  Vorstellungen  und  Satzungen 
des  Vfs.  folgen ,  aber  er  findet  nicht  den  Menschen 
in  ihnen ,  noch  sie  in  sich ,  sondern  es  bleibt  ein 
unerwiesenes  Behaupten.  So  hat  sich  die  moderne 
Geringschätzung  achter  Analysis,  des  ruhigen  und 
besonnenen  Fortschreitens  vom  Bedingten  zu  dem 
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Bedingenden  mit  stetem  Bewusstseyn  des  Anfangs 
und  Endes ,  auch  diessmai  an  dem  Verf.  gerächt. 
„Vom  Ziele  muss  ausgegangen  werden ,  “  sagt  er 
S.  44,  und  zwar  desswegen,  weil  dieses  allein  aus 
sich  selbst,  alles  andre  nur  durch  dieses,  begriffen 
werden  kann.  Hierin  liegt  eine  ganze  Menge  von 
Missverständnissen  über,  das,  was  zur  vollkomme¬ 
nen  Wissenschaft  und  was  zur  zweckmässigen  Form 
ihrer  Darstellung  erfordert  werde;  es  ist  aber  die¬ 
ses  Orts  nicht,  diess  weiter  aus  einander  zu  setzen. 
—  Der  zweyte  Fehler,  welchen  Rec.  dem  Verf. 
vorwirft,  ist  der,  dass  er  Anthropologie,  Wissen¬ 
schaft  des  Menschen  aus  Einem  Stücke,  geben  will, 
ehe  er  die  Data  dazu  entweder  besitzt  oder  doch 
dargelegt  hat.  Schon  mehrmals  hat  Rec.  Gelegen¬ 
heit  genommen,  sich  über  diese  unzeitige  Einheit 
der  Wissenschaft  von  dem  Menschen  zu  erklären; 
aber  der  noch  dauernde  Geist  der  Zeit,  der  gern 
alles  mit  einmal  überschauen  und  es  sich  durch 
Machtgebote  wie  durch  Hauptschlachten  unterwer¬ 
fen  möchte ,  ist  ihm  entgegen.  Bevor  man  dahin 
kommen  kann ,  den  Menschen  in  der  Einheit  seiner 
Naturen  darzustellen,  und  diese  Einheit  des  We¬ 
sens  „in  ihren  Unterscheidungs  -  und  Beziehungs- 
weiseu  völlig  und  richtig  zu  entwickeln,“  (S.  62) 
muss  erst  das  Einzelne  besser  erwogen ,  muss  die 
einseitige  Beziehung  auf  das  Höchste  erst  dargelegt 
werden.  Allseitigkeit  der  Betrachtung  setzt  vollen¬ 
dete  Einseitigkeit  voraus ;  und  wissenschaftliche  Ein¬ 
heit  kann  nur  aus  jener  Allseitigkeit  hervorgehen. 
Dahin  sind  wir  noch  nicht  gediehen;  und  so  lange 
wir  es  noch  nicht  sind,  so  lange  müssen  wir  das 
Einzelne  bearbeiten ,  wohl  wissend ,  dass  es  nur 
Einzelnes  sey.  Unser  Verf.  hat  diess  nicht  getlian, 
und  daher  fühlt  sich  der  Leser  seines  Buches,  wie 
in  mehrern  Schriften  der  Art,  bald  in  die  eine 
bald  in  die  andere  Sphäre  des  menschlichen  Lebens 
und  Wirkens  gewaltsam  gezogen,  ohne  je  die  ver¬ 
kündete  Einheit  wahrhaft  zu  erblicken.  Man  orien- 
tirt  sich  weder  über  Geist  noch  über  Körper,  we¬ 
der  über  das  Irdische  noch  über  das  Ueberirdische ; 
man  liest  von  Gegenständen  unmittelbarer  innei’er 
Erfahrung  in  Gnomen  und  Aenigmen  begeisterter 
Seher. 

Diess  mittels  einer  durchgeführten  Analyse  der 
vorliegenden  Schrift  zu  erweisen ,  würde  zu  weit 
führen,  allein  die  mitzutheilenden  Proben  werden 
unser  Urtheil  sattsam  bestätigen.  Der  Verf.  setzt 
in  den  folgenden  Abschnitten  zunächst  das  Verhalt- 
niss  des  Geistes,  als  des  Unsterblichen  im  Men¬ 
schen,  des  in  Ewigkeit  und  Räumlichkeit  sich  of¬ 
fenbarenden  Lebens,  (S.  45)  zu  Leib,  Seele  und 
Körper  auseinander.  „In  der  Seele,  (S.  47)  lebt  der 
Mensch  ein  ewiges  Leben,  in  dem  Leibe  ein  räum¬ 
liches,  und  ist  vermöge  des  einen  über  jedes  zeit¬ 
liche,  vermittelst  des  andern  über  jedes  örtliche 
Verhältniss  erhaben.  Seele  und  Leib  sind  selbst 
nichts  anderes,  als  das  Urtheil“  (besser:  die  Ur- 
Theile)  „und  Mittel“  (besser:  das  die  Endlichkeit 
Vermittelnde)  „des  Geistes,  so  dass  man  die  Seele 
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einen  ewigen,  den  Leib  einen  räumlichen  Lebens¬ 
geist  nennen  könnte,“  u.  s.  w.  „Der  Körper  ist 
(S.  55  fg.)  das  privative  Princip  ,  welches  die  neue 
Weit  als  ein  blos  dem  affirmativen  entgegengesetz¬ 
tes  negatives  begriff,  was  sie  nun  aber  wieder  im 
Sinne  der  Urwelt  (?)  in  seiner  Verkehrtheit“  (soll 
heissen ,  Umgekehrtheit ,  d.  i.  entgegengesetztem 
Verhältnisse)  „gegen  das  positive  verstehen  lernen 
muss,  als  das  Tohu  der  alten  Jezirah,  als  das  Ki- 
vov  xui  ovöev  der  Genesis,  als  das  Nichts  der  Mak¬ 
kabäer,  als  das  Finstere  oder  Böse  der  Chaldäer 
und  Perser,  als  das  u4dr)$  der  Aegypter  und  Grie¬ 
chen  ,  als  die  ungeschlachte  Matena  prima  u.  s.  f.“ 
(Diess  als  Proben  von  der  Manier  des  Verfs.  und 
von  der  Art  seiner  Blicke  in  das  Wesen  des  Men¬ 
schen.  ) 

Das  Vermittelnde  und  Verbindende  nun  für  alle 
jene  vier  Entgegengesetzten  im  Menschen  heisst 
beyrn  Vf.  (S.  56)  das  Gemiith.  Das  Schöpferische 
aber,  der  Geist,  offenbart  sich  in  ihm  (S.  65)  durch 
Sprache,  in  idealer,  und  Zeugung ,  in  realer  Ge¬ 
stalt.  Beyde  übersteigen  alle  Personalität,  als  Mit-' 
tel  ihrer  Beziehung  in  (mit?)  der  Gattung.  Viel 
Ueberirdisches  folgt  nun  über  die  Gattung ,  als  das 
wahre  Ensoph  der  Kabbalisten,  (S.  74)  und  noch 
Höheres  über  die  vier  in  der  Gattung  sich  autschlies- 
ssnden  Principien  des  Poetischen ,  Genetischen,  My¬ 
stischen  und  Magischen.“  Diese  behauptet  der  Vf. 
„nachzuweisen ,“  als  Strahlen ,  die  der  an  sich  schö¬ 
pferische  Geist  in  die  Unterwelt  wirft.  Diese  an¬ 
gebliche  Nachweisung  hebt  also  an :  „Das  Poetische 
stammt  unmittelbar  aus  der  Seele  der  Gattung,  und 
hangt  zunächst  mit  der  Sprache  zusammen;  das  Ge¬ 
netische  geht  aus  dem  Leibe  derselben  hervor,  und 
ist  innig  mit  der  Zeugung  verbunden;“  (ja  wohl  I) 
„das  Mystische  stellt  die  Mitte  vom  Genetischen 
und  Poetischen,  und  das  Magische  die  vom  Poeti¬ 
schen  und  Genetischen  dar.“  (Welch’  eine  magisch¬ 
mystisch-doppelte  Mitte  zwischen  denselben  Extre¬ 
men!  Sonach  wird  es  auch  künftig  zwey  Centra  in 
Einem  Kreise  geben  können.) 

Doch  genug  des  —  Unsinns.  Denn  anders  als 
Unsinn  können  Nicl^t  -  Eingeweihte  diese  begeister¬ 
ten  Rasereyen  nicht  nennen.  Wir  versichern  übri¬ 
gens  unsre  Leser,  dass  wir,  um  ihrer  und  des  Rau¬ 
mes  zu  schonen,  bey  weitem  noch  nicht  die  auf¬ 
fallendsten  Behauptungen  und  Stellen  ausgehoben 
haben,  von  denen  das  Buch  vom  5.  Abschnitte  an 
voll  ist.  Mag  nun ,  wer  Lust  oder  Beruf  fühlt, 
weiter  lesen,  was  dem  Verf.  von  Vernunft  und 
Willen ,  von  Seelenvermögen ,  (deren  er  kein  einzi¬ 
ges  rein  beobachtend  erkannt  hat,)  von  Individuali¬ 
tät  und  Ichheit,  ferner  von  den  Zuständen  aus  Geist 
und  Körper,  (namentlich  von  Schlaf  und  Traum, 
S.  i55  fg. ,  und  von  dem  thieriscben  Magnetismus, 
als  dem  wahren  Exorcismus  des  Geistes  und  der 
tiefsten  Herabsetzung  des  menschlichen  Bewusst- 
seyns,  S.  i58  fg. )  so  wie  weiter  hin  von  Organis¬ 
mus,  Lebensprocess  und  Gesundheit  und  Krankheit 
erschienen  ist. 
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Für  diejenigen  unter  unsern  Lesern,  welche  an 
physiologischen  Untersuchungen  besonderes  Interesse 
um  der  Heilkunde  willen  nehmen ,  lügen  wir  nur 
die  Bemerkung  hinzu,  dass  der  Verl,  der  Humo¬ 
ralpathologie  zugethan  ist,  und  sich  besonders  von 
S.  i43  au  bemühet,  sie  über  die  jetzt  grösstentheils 
vorgezogene  Solidai  palhologie  zu  erheben.  Der  or¬ 
ganische  Körper  bedarf  nach  ihm  vermittelnder  We¬ 
sen  ,  durch  welche  er  in  dem  Verhältnisse  seiner 
Bedingtheit  durch  den  Geist,  und  in  seinem  Cau- 
salvrerhältnisse  mit  Leib  und  Seele  erhalten  werde. 
Ein  solches  vermittelndes  Weseu  ist  ihm  nun  vor¬ 
züglich  das  Flüssige ,  (S.  i4g)  welches  er  für  das 
innerliche  Band  des  Körpers  mit  Seele,  Leib  und 
Geist,  und  für  die  Urbedinguug  des  Organismus 
selbst  halt.  Dieses  im  Organismus  circulirende  Me¬ 
dium  des  Lebens  überhaupt  erscheint  dem  Verf. 
dreyfach  verschieden:  als  Athem,  Kräfte  und  Säjte ; 
der  Athem  soll  das  Flüssige  seyn ,  welches  sich  auf 
den  Geist,  die  Kräfte  das,  welches  sich  auf  die 
Seele,  und  die  Säfte  das,  welches  sich  auf  den  Leib 
bezieht.  Und  damit  Niemand  glaube,  der  Vf.  habe 
etwa  nur  aus  Versehen  Athem  und  Kräfte  als 
Flüssigkeiten,  welche  zu  dem  Organismus  gehören 
und  sein  Leben  bedingen,  genannt;  so  lässt  er 
gleich  darauf  (S.  i5o)  alle  drey  noch  einmal  in  hö¬ 
herer,  mehr  dem  Geiste  zugewandten,  Potenz  er¬ 
scheinen:  den  Athem  als  Odem,  (sic!)  di  e  Kräfte 
als  Stimme,  die  Säfte  als  Saameri.  —  Rec. , 
dem  der  Athem  hierbey  ausgehen  muss,  enthält 
sich  des  Urtheils  hierüber  eben  so  gern,  als  der 
weiteren  Relation. 

Der  letzte  Abschnitt,  S.  245  fgg. ,  handelt  von 
der  Lebensgeschichte  des  Geschlechtes,  welche  der 
Verf.,  nach  den  von  ihm  selbst  gegebenen  Proben 
nicht  mit  Unrecht,  als  eine  grosse  Krankheitsge¬ 
schichte  betrachtet  wissen  will,  und  als  deren  Kri¬ 
sis  er  (S.  2Üo )  die  Menschwerdung  Jesu  nennet. 
In  Beziehung  darauf  vernehmen  wir  auf  der  letzten 
Seite  des  Buches  noch  folgendes :  „Und  der  Geist 
der  heiligen  Götter  gab  dem  Menschen ,  zur  Wohl¬ 
fahrt  im  Leben  der  Lebendigen,  Religion  und  — 
Medicin!  an  sich  Eine  Gabe;  denn  alle  wahre  Re¬ 
ligion  ist  göttliche  Medicin,  und  alle  echte  Medicin 
natürliche  Religion,  das  neue  und  alte  Gesetz!“ 

Wir  beklagen  die  Funken  der  Wahrheit,  die 
in  diesem  Macbethischen  Amalgamirprocesse  unter¬ 
gehen;  wir  beklagen  den  Verf.,  der  seiues  bessern 
Geistes  sich  so  geflissentlich ,  und  wie  in  bacchan¬ 
tische  Trunkeukeit  verloren,  entäussert.  Wir  ma¬ 
chen  es  Jedem ,  der  Sinn  für  echte  Forschung  und 
Wissenschaft  hat,  zur  heiligsten  Pflicht,  dem  noch 
immer  fortdauernden  Unwesen  in  mehrern  Zweigen 
wissenschaftlicher  Erkenntniss,  dessen  Unbesiegbar¬ 
keit  der  sicherste  Vorbote  von  dem  gänzlichen  Ver¬ 
falle  deutscher  Literatur  und  Wissenschaft  wäre, 
mit  mehr  Kraft  und  Nachdruck,  als  bisher  noch, 
zu  steuern.  Wenn  aber  der  Verf.,  wenige  Zeilen 
nach  der  eben  angeführten  Stelle ,  sein  Buch  mit 
dem  Ausrufe:  Foris  Canes !  beschliesst;  so  freuen 
wir  uns  dessen ,  indem  wir  hoffen ,  dass  sich  hier 


sein  Gewissen  in  ihm  geregt,  und  dass  nur  vor¬ 
herrschendes  Selbstgefallen  dieser  Stimme  des  Ge¬ 
wissens  verkehrte  Richtung  und  unpassenden  Aus¬ 
druck  gegeben  habe. 


Kurze  Anzeige. 

Cr  iminairecht.  Joh.  Christ.  Friedr.  Meister , 

b.  R.  I). ,  Königl.  Preuss.  Criminalrath  etc.  Zieher 
die  Grenzlinien  richterlicher  Gelindigkeit  in 
peinlichen  Fällen.  Auch  Streitschrift  gegen  eine 
Recension  in  der  Jen.  Allgem.  L.  Zeit.;  aber  in 
ganz  eigenem  Geiste!  Zullichau,  in  der  Darn- 
mannschen  Buclih.  1812.  63  S.  8. 

Die  Sammlung  von  Urtbeilen  und  Gutachten, 
welche  Hr.  M.  im  J.  1808.  herausgab,  und  welche 
in  der  N.  L.  Lit.  Zeit,  vom  J.  i8oy.  St.  io5.  sehr 
günstig  beurtheilt  wurde,  erhielt  in  der  Jen.  Allg. 
Lit.  Zeit.  v.  J.  1812.  N.  26.  eine,  im  Ganzen  nicht 
minder  vortheilhafte  Kritik,  welche  jedoch  dem  Vf. 
den  Vorwurf  einer  zu  weit  getriebenen  Gelindigkeit 
machte.  Hr.  M.  schreibt  gegen  diesen  Vorwurf  nicht 
aus  Eigenliebe,  und  um  diess  zu  beweisen,  gesteht 
er  offen  die  Fehler,  deren  er  sich  schuldig  glaubt. 
Er  meinte  aber  der  Heiligkeit  der  Sache  es  schuldig 
zu  seyn,  seine  Grundsätze  über  Gelindigkeit  und 
Strenge  (in  Bezug  auf  den  Richter)  dem  Publicum 
und  seinem  Recensenten  vorzulegen.  Er  bestimmt, 
geometrisch  möchte  man  sagen  ,  den  Spielraum, 
welchen  vermeidliche  oder  unvermeidliche  Mangel¬ 
haftigkeit  der  Gesetzgebung  der  Strenge  und  der  Ge¬ 
lindigkeit  des  Richters  lässt,  und  zeigt,  dass  er  über 
die  Art  und  Weise,  wie  sein  Geist  und  sein  Ge- 
müth  in  diesem  Raume  sich  bewegt,  sein  eigner, 
strenger  Gesetzgeber  geworden ;  dass  seine  Gelin¬ 
digkeit  eine  Neigung  ist,  welcher  er  nur  unter  der 
Herrschaft  von  Grundsätzen  folgt,  die  sein  Verstand 
unter  A.  und  B.  aa.  und  bb.  geordnet  hat.  Man 
kann  den  kleinen  Aufsatz  nicht  lesen,  ohne  dem 
Charakter  desVfs.  grosse  Achtung  zu  zollen,  w'enn 
man  auch  mit  seine)  Rechtsphilosophie  nicht  allent¬ 
halben  einverstanden  seyn  kann.  Man  muss  ihm 
Recht  geben  in  dem,  was  er  auf  der  letzten  Seite 
sagt:  dass  es  eine  sträfliche  (strafwürdige)  Schwäche 
ist,  wenn  das  Nerz  den  Richter  bestimmt,  gelinder 
zu  urtheilen;  aber  auch  ei  ne  Despotie,  wenn  das  Ge- 
miith  durch  eine  ihm  unwillkürliche  Verabscheuung 
zu  mehr  Härte  sich  bestimmt,  als  das  Recht  bestimmt 
haben  würde;  und  die  herzliche  Bitte  an  die  Crimi- 
nalisten,  durch  keine  Gemüths Stimmung  zu  überge¬ 
setzlicher  Strenge  sich  verleiten  zu  lassen  .  womit  der 
Vf.  schliesst,  zeigt  ihn  selbst  in  einem  wahrhaft  lie¬ 
benswürdigen  Lichte.  Dass  er  seinem  Recensenten 
etwas  viel  Schönes  sagt,  lässt  man  hingehen,  weil  er 
ihn  erkannt  zu  haben  meynt;  und  dass  er  die  Ver¬ 
dienste  deutscher  Facultäten  um  das  Criminalrech! 
schier  übertrieben  lobpreiset ,  hat  nichts  Widerliches 
in  dem  Munde  eines  Facultisten,  von  dem  man 
wünschte,  dass  die  Facultäten  Deutschlands  ihm 
sämmtlich  gleichen  möchten. 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Am  3.  des  April.  öy.  iS«. 


Intelligenz  -  Blatt . 


Ueber  die  Recension  von  G.  Z>.  Ilartigs  Lehr¬ 
buch  für  Jäger. 

Co  eben  erhielt  ich  No.  210  der  Leipziger  Literatur- 
Zeitung  vom  vorigen  Jahre,  worin  mein  Lehrbuch 
für  Jäger  recensirt  ist.  —  Obgleich  jeder  unbefangene 
Leser  dieser  Kritik  fühlen  wird,  dass  Hass  oder  Neid 
den  ganzen  Aufsatz  dictii’t  hat;  so  sehe  ich  mich  doch 
genöthigt  Einiges  darüber  zu  sagen.  —  Den  Recens. 
scheint  es  recht  viele  Mühe  gekostet  zu  haben,  in  mei¬ 
nem  Buche  wichtige  Sachen  zu  finden,  die  Tadel  ver¬ 
dienen,  oder  —  welches  wahrscheinlicher  ist  —  er 
hat  die  Hauptsache  nicht  zu  beurtheilen  gewusst;  des¬ 
wegen  hat  er  sich  meistens  an  sehr  unwichtige  Ge¬ 
genstände  gehalten,  und  wo  nur  irgend  eine  Verdre¬ 
hung  oder  eine  verschiedene  Deutung  möglich  war, 
hat  er  die  Sache  immer  auf  der  ungünstigsten  Seite 
genommen.  —  Er  scheint  einen  schrecklichen  Zorn 
darüber  zu  haben,  dass  ich  mir  einfallen  liess,  ein 
Lehrbuch  für  Jäger  zu  schreiben,  und  dasjenige,  was 
ich  schon  seit  24  Jahren  —  also  viel  früher,  als  v. 
Winkells  und  Bechsteins  Werke  erschienen  —  mehre¬ 
ren  hundert  Eleven  öffentlich  vorgetragen  hatte,  im 
Druck  bekannt  werden  zu  lassen  ,  um  es  gemeinnütz¬ 
licher  zu  machen.  Rec.  sagt:  mein  Lehrbuch  sey  ent¬ 
behrlich  gewesen ,  weil  man  schon  Bücher  über  die 
Jagd  habe,  und  glaubt  sogar,  dass  es  nur  nötliig  ge¬ 
wesen  sey,  die  früher  erschienenen  Jagdbücher  abzu¬ 
schreiben,  um  ein  solches  Werk,  wie  das  meinige,  zu 
liefern. 

Ich  würde  trostlos  seyn  ,  wenn  das  Jägerpublikum 
dem  Rec.  aufgetragen  hätte,  ein  solches  Urtheil  über 
mein  Lehrbuch  auszusprechen.  Da  ich  aber  die  Freude 
habe,  dass  die  wirklichen  Jäger  mit  meiner  Arbeit  sein- 
zufrieden  sind,  sich  auch  mein  Buch  vorzugsweise 
einander  empfehlen,  und  es  so  fleissig  kaufen,  dass 
die  dritte  „ Auflage  bald  wird  veranstaltet  werden,  so 
kümmere  ich  mich  um  das  einseitige  Urtheil  und  die 
Machtsprüche  der  Afterjäger  nicht,  und  halte  es  unter 
meiner  Würde,  den  Rec.  mit  gleicher  Münze  zu  loh¬ 
nen.  Wer  mein  Buch  liest,  und  es  mit  andern 

der  Art  vergleicht,  der  wird  bald  finden,  wo  ich  Neues 
gesagt ,  wo  ich  das  nicht  mehr  Anwendbare  weggelas- 
Erster  Band. 


sen,  Irrthümer  berichtigt  und  die  Korner  von  der 
Spreu  getrennt  habe.  Diese  Vorzüge  werden  jedem  iu 
der  Jagdliteratur  Bewanderten  auflüllen  ,  ohne  dass  ich 
nölhig  hatte  darauf  aufmerksam  zu  machen.  Wer  aber 
das  Vorzügliche  absichtlich  nicht  bemerken  und  alles 
verkehrt  auslegen  will,  ein  solcher  Kritiker  verdient 
um  so  viel  weniger  Rücksicht,  da  er  durch  die  Re¬ 
cension  selbst  bewiesen  hat,  dass  er  kein  Weidmann 
ist.  —  Wüe  würde  es  sonst  möglich  seyn,  dass  er 
bey  seiner  Sucht  zu  tadeln  und  zu  verdrehen  nicht 
einen  Gegenstand  in  der  Naturgeschichte  der  Jagd - 
thiere,  in  dem  Theile  von  der  Wildzucht ,  dem  Wild¬ 
schütz  und  der  Wildjagd  zu  kritisiren  wagte!  Wie 
würde  er  sonst  lächerlich  finden  können,  dass  icli  die 
Jagd  nicht  blos  als  einen  Gegenstand  des  Vergnügens, 
sondern  auch  des  Nutzens  betrachte;  dass  ich  von  ei¬ 
nem  jährlichen  Schiess -Etat  spreche;  dass  ich  bey  der 
Administration  der  Thiergärten  die  Fütterung  berechne; 
Wildstands  -  Verzeichnisse  oder  Wildregister  nötliig 
finde,  und  eine  nachhaltige  Jagdwirthscliaft  empfehle. 
Auch  wird  es  keinem  vernünftigen  Menschen  einfallen 
darüber  zu  spötteln,  dass  ich  das  Wild  nur  zu  der 
Zeit,  wo  es  für  das  Publicum  und  die  Casse  am  vor- 
theilhaftesten  ist,  erlegt  wissen  will,  dass  ich  die  un¬ 
gefähre  Stärke  des  Wildslandes,  der  ohne  zu  grossen 
Nachtheil  für  die  Forst  -  und  Feldwirtschaft  Statt 
finden  kann,  zu  bestimmen  suchte,  und  dass  ich  nur 
die  Schonung  der  nützlichen  Thiere,  wenn  sie  träch¬ 
tig  sind,  oder  brüten,  oder  Junge  haben,  die  sich  ohne 
die  Mutter  nicht  ernähren  können,  empfehle,  hingegen 
die  schädlichen  oder  llaubthiere  zu  jeder  Zeit  der 
Verfolgung  aussetze.  Und  eben  so  wenig  wird  es  ein, 
ausser  den  Grenzen  seines  Vaterlandes  nur  einiger- 
massen  bekannter  Jäger  tadeln,  dass  ich  S.  70  die  Oh¬ 
ren  des  Edel-,  Dam-,  Elen  -  und  Rehwildes  Lusern , 
Lauscher  oder  Lossen-,  die  Ohren  der  Sauen  und  aller 
Raubtliiere  aber  S.  4 7  Gehöre  nenne,  da  T%-  von  allen 
Jägern  Deutschlands  diese  Benennungen  angenommen 
haben;  so  wie  mir  auch  Jeder  gerne  verzeihen  wird, 
dass  ich  alle  kleinen  Vogel,  und  die  in  Preussen  noch 
nicht  ausgestorbenen  Thiere,  als:  das  Elen ,  den  Bär, 
den  weissen  Uaasen  und  das  Schneehuhn  beschrieben, 
hingegen  den  Seehund ,  das  Murmellhier  und  die  Ha- 
selmaus  —  die  Rec.  beschrieben  haben  will  — -  weg¬ 
gelassen  habe. 
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War  icli  überzeugt,  dass  jeder,  der  mein  Lehrbuch 
für  Jager  gekauft  hat,  oder  noch  zu  kaufen  gedenkt, 
diese  gelehrte  Zeitung  lesen  werde,  so  würde  ich  jeden 
Vorwurf  des  Rec.  zu  beantworten  wissen.  Da  aber 
diejenigen,  welche  solche  Blatter  lesen,  die  Recension 
aus  dem  rechten  Gesichtspunkte  betrachten  und  billi¬ 
ger  denken  werden;  die  andern  aber,  nämlich  dieje¬ 
nigen,  welche  keine  gelehrte  Zeitungen  lesen,  meine 
Verteidigung  doch  nicht  erfahren  ;  so  würde  es  Schade 
um  die  Zeit  seyn ,  wenn  ich  sie  zu  einer  solchen  Ar¬ 
beit  verwenden  wollte.  —  Uebrigens  werde  ich  auf 
diesem  Wege,  oder  Öffentlich  für  den  Rec.  nicht  wei¬ 
ter  zu  sprechen  seyn.  Berlin  im  Jan.  i8l3. 

Ha  rtig. 


Antwort  des  Recensenlen. 

Wenn  Hr.  Hartig  die  Entstehung  der  Recension 
seines  Lehrbuchs  für  Jager,  dem  Neide,  dem  Hasse 
und  schrecklichem  Zorne  zuschreibt:  so  ist  der  erste 
Vorwurf,  nemlich  der  des  Neides  zu  grundlos,  als  dass 
er  eine  Widerlegung  verdiente.  Es  kann  hier  doch 
nur  vom  Autorneid  die  Rede  seyn;  aber  weder  iin 
Jagd-  noch  im  Forstfache  Hess  Rec.  jemals  das  Ge¬ 
ringste  drucken.  Den  Hass  aber  und  schrecklichen 
Zorn  lässt  Rec.  sich  gefallen;  in  so  weit  ein  schlechtes 
literarisches  Produkt  im  Stande  ist,  diese  Leidenschal¬ 
ten  Zii  erregen.  Leider  nur  ist  mit  diesem  lebhaften 
Unwillen  nicht  die  Gaba.  verbunden  gewesen  ,  einem 
Jeden  den  gerechten  Grund  dazu  anschaulich  zu  ma¬ 
chen  ;  Herr  Hartig  wenigstens  blieb  völlig  ungerührt. 
Dieses  gehört  aber  mit  zu  den  Sünden  unserer  Zeit, 
—  denn  jede  bat  die  ihrigen  oder  vielmehr  eine  sträf¬ 
liche  Nachsicht  dagegen, —  dass  Jedes,  und  wäre  es  das 
Bekannteste,  in  neuer  Form  vorgetragen,  auf  Beylall 
rechnen  darf.  Ein  berühmter  Schriftsteller  fürchtet 
seinen  erworbenen  Ruhm  nicht  aufs  Spiel  zu  setzen ; 
wenn  er  in  einem,  für  ihn  fremden  Fache,  wo  er 
Vorgänger  hatte,  die  er  nie  erreichen  wird,  ein  ge¬ 
wöhnliches  Werk  herausgibt,  das  nichts  für  sich  hat 
als  seine  neue  Form.  Macht  ihm  ein  Anderer  gegrün¬ 
dete  Einwendungen,  so  glaubt  er  sich  gerechtfertigt, 
und  ist  es  vielleicht  auch  in  den  Augen  der  Menge, 
wenn  er  seinem  Gegner  Machtsprüche  und  Einseitig¬ 
keiten  Schuld  gibt,  ilin  einen  Afterjäger  (ein  wunder¬ 
bares  Wort)  nennt,  und  seinen  Charakter  angreift: 
statt  dass  es  nur  einen  Weg  für  ihn  gab,  den  er  zwar 
andeutete  aber  nicht  wählte,  nemlich  jeden  Vorwurf 
der  Recension  zu  widerlegen.  Ree.  kann  sich  nicht 
einbilden,  dass  dein  besseren  Theile  des  Publikums 
daran  liegt,  solche  Zwistigkeiten  durchgeführt  zu  se¬ 
hen.  Angemessener  wird  es  mehr  dem  Zweck  der  Li¬ 
teraturzeitung  seyn,  —  welcher  Zweck  wohl  der  ist,  durch 
aufgestellte  Ansichten  die  Wahl  des  Publikums  zu  er¬ 
leichtern  und  seinem  Urtheil  den  Weg  zu  bahnen, 
nicht  aber  es  durch  Namensautoritäten  oder  durch  Aul¬ 
zählung  der  Auflagen,  die  ein  Werk  erlebt  hat,  zu 
swingen ,  dass  es  glaube; —  wenn  hier  kürzlich  wieder 


angedeutet  wird ,  worauf  Ree,  seinen  frühem  Tadel 
gründete.  Zuvörderst  auf  v  die  Erscheinung  dieses 
"Werks  zu  einer  Zeit ,  wo  v.  Winkells  Werk  schon 
in  den  Händen  aller  Jager  war.  Dieses  vortreff- 
licJie  Buch,  von  dem  Herr  von  Wildungen  (  Har- 
tigs  Journal  für  Forst  -  Jagd  und  Fiseherey- "Wesen 
Jahrgang  1806  pag.  210)  urlheilt:  Es  wird  ein  ganzes 
Rudel  anderer  Jagdschriften  entbehrlich  machen  ;  hätte 
den  Herrn  Hartig  durchaus  davon  zurückbringen  sol¬ 
len,  seine  Schrift  drucken  zu  lassen.  Dann  auf  die 
Herabwürdigung  der  Jagd ;  welches  man  freylich  in 
einem  Lelirbueli  für  Jäger  am  wenigsten  suchen  sollte. 
Denn  Hr.  Hartig  suchte  nicht  etwa  nur  den  Nutzen 
mit  dem  Vergnügen  zu  verbinden,  sondern  er  ordnete 
Jedes  dem  Nutzen  unter.  Selbst  das  Gefühl  muss  dem 
Vortheil  weichen.  Von  einem  Geiste,  der  sich  in 
dein  ganzen  Treiben  und  Handeln  des  Weidmanns 
ausspricht,  kann  hier  gar  die  Rede  nicht  seyn.  Al¬ 
les  geht  so  staatswirtlischaftlicli  und  berechnet  zu,  dass 
der  Jäger  nur  der  Hirte  ist,  der  das  Wildpret  hütet. 

Endlich  stellt  Hr.  Hartig  in  dieser  Schrift  mit 
sich  selbst,  in  stetem  Widerspruch.  Die  Titel  entspre¬ 
chen  nicht  dem  Inhalt,  die  Erklärungen  nicht  der  Aus¬ 
führung  u.  s.  w.,  so  dass  mail  im  Grunde  weder  sa¬ 
gen  kann,  was  er  hat  liefern  wollen,  noch  was  er  ge- 
liefert  hat. 

Dass  diese  Beschuldigungen  nur  Kleinigkeiten  sind, 
wird  ausser  Hrn.  Hartig  wohl  Keiner  behaupten.  Dass 
sie  aber  Grund  haben,  wird  Jeder  erfahren,  der  die 
recensirte  Schrift  nur  oberflächlich  durclisieht. 

Der  Recensent . 


Bekanntmachung. 

Unter  höchster  Genehmigung  machen  wir  hiermit 
bekannt,  dass  zwar  mehrere  unserer  akademischen  Mit¬ 
bürger,  den  Gesetzen  des  Staates  gemäss,  einstweilen 
ihre  literarische  Laufbahn  verlassen,  die  Verhältnisse 
der  Universität,  als  eines  ihrem  Charakter  treu  blei¬ 
benden  rein- wissenschaftlichen  Institutes  aber  in  kei¬ 
nem  Stücke  geändert  sind,  und  dass  die  Vorlesungen 
für  die  Ausländer  und  zurückbleibenden  Inländer  we¬ 
der  jetzt,  noch  im  nächsten  Semester  unterbrochen 
werden. 

Breslau ,  den  16.  Februar  i8i3. 

Die  vereinte  Universität  zu  Breslau. 

D.  Au  gu  sti  , 

h.  t.  Rector. 


Literarische  Nachrichten. 

Unter  den  Papieren  des  Grafen  Firmian,  die  in 
das  allgemeine  Archiv  zu  Mailand  gebracht  worden 
sind,  hat  man  auch  manche  gelehrte  Aufsätze  gefun¬ 
den.  Ein  solcher  Aufsatz:  Osservazioni  sull  antica 
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distrutta  Citta  di  Baleso  (in  Japygien  oder  der  terra 
d’Otrauto),  e  sulla  Via  Trajana,  ist  in  dem  Poligrafo 
Anno  II.  (1812)  N.  5i.  S.  8i3,  und  52.  S.  832  abge- 
druckt.  Ans  einer  Inschrift  der  colonia  Lupia  sieht 
man,  dass  ein  Tlieil  der  via  Trajana  von  Brundisi  nach 
Otranto  ging. 

Eine  bisher  ungedruckte  Ekloge  des  Grafen  Matteo 
Maria  Bojardo  ist  in  demselben  Poligrafo  No.  42 ,  S. 
667  mitgetheilt. 

Hr.  Buccelleni ,  Professor  der  schönen  Wissen¬ 
schaften  am  kön.  Lyceum  zu  Belluno  hat  eine  neue 
Uebersetzung  der  Aeneide  bearbeitet,  die  durch  Treue 
und  Genauigkeit  sich  vor  andern  aus  zeichnen  soll. 

Der  Kaiser  von  Frankreich  hat  befohlen,  dass  alle 
die  Zoologie  angehenden  Doubletten  des  kais.  Museums 
zu  Paris  an  die  Museen  der  Universitäten  des  Kon. 
Italien  abgegeben  werden  sollen. 


Ankündigung 

einer 

vollständigen  Ausgabe  von  Dusseks  TV erben 

auf  Pränumeration. 

Johann  Ludwig  Dussek ,  der  vor  einem  halben 
Jahre  in  der  Blüthe  seiner  Kunst  und  seiner  männli¬ 
chen  Kralt  der  Welt  entrissen  wurde,  hatte  noch  das 
Glück  genossen,  dass  seine  grossen  Vorzüge  als  Vir¬ 
tuos,  und  noch  mehr,  der  ausgezeichnete  Gehalt  und 
Werth  seiner  Compositionen  ,  von  allen  für  Musik  ge¬ 
bildeten  Nationen  Europa’s  einstimmig  anerkannt  wur¬ 
den  und  dass  eij  den  sehr  bedeutenden  Einfluss  der¬ 
selben  auf  den  Geschmack  und  die  Leistungen  der 
guten  Klavierspieler  in  Deutschland,  Frankreich,  Eng¬ 
land,  und  in  andern  südlichem  und  nördlichem  Län¬ 
dern,  noch  .selbst  bemerken  konnte.  So  verschieden 
die  Urtheile  Einzelner  aus  diesen  Nationen,  nach 
dem  Stande  ihrer  eigenen  Bildung  und  dem  Eigen- 
thümlichen  ihres  Charakters  und  ihrer  Neigungen, 
über  Einzelnes,  was  Dussek  hervorgebracht,  auslallen 
mussten  :  darin  kamen  alle  Einsichtsvolle  und  Unpar¬ 
theische  überein:  Dussek  zeige  in  seinen  Werken  eine 
blühende  Phantasie,  einen  auf  das  Würdige  gerich¬ 
teten  Sinn,  einen  grossen  Reichthum  an  Ideen,  und 
noch  mehr  in  Gestaltung  und  Darstellung  derselben, 
ungemeine  Kraft,  Fülle  und  Feuer  des  Ausdrucks,  und 
eben  so  viel  Anmutli  und  Zartheit  desselben,  die  grösste 
Gewandtheit,  last  in  allen  Formen  sich  angemessen, 
frey  und  gefällig  zu  bewegen,  und  eine,  von  keinem 
Klavier  -  Componisten,  wie  er  auch  Namen  habe,  iiber- 
trotfene  Geschicklichkeit,  das  Pianoforte,  wie  cs  jetzt 
vervollkommnet  ist,  in  allen  seinen  Vortheilen  zum 
besten  Zweck,  zur  einnehmendsten  Wirkung,  zu  be¬ 
nutzen  und  geltend  zu  machen:  was  man  seinen  Wer¬ 
ken  aber,  wie  jedem  menschlichen  Erzeugnis,  als 
Schwächen  vorwerfen  könne,  greife  so  wenig  in  das 
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Wesentliche  derselben  ein,  und  sey  überhaupt  so  klein, 
dass  es  mit  den  Vorzügen  derselben  auch  nicht  in  den 
entferntesten  Vergleich  gebracht,  und  fast  nur  als  der 
Tribut  betrachtet  werden  könne ,  den  der  V erfasser  der 
allgemeinen  menschlichen  Unvollkommenheit,  und  hin 
und  Avieder  etwa  dem  Einflüsse  besonderer  Verhält¬ 
nisse,  dargebracht  habe. 

So  liegt  Dusseks  Kunstcharakter  in  den  bedeutendem 
seiner  Werke  vor  aller  Welt  Augen;  diese  bedeuten¬ 
dem  Werke  aber  bestehen  nicht  nur  in  bey  weitem 
dem  meisten,  AAras  er  in  reifem  Jahren,  während  sei¬ 
nes  Aufenthalts  in  England,  Deutschland  und  Frank¬ 
reich  ,  geliefert  hat ;  sondern  auch  manches  aus  seiner 
frühem  Zeit  gehört  offenbar  dazu  —  wie  denn  Dussek 
selbst  in  den  letzten  Jahren  z.  B.  No.  g,  10,  i5  und 
35  seiner  Compositionen  unter  seine  besten  zählte,  be¬ 
sonders  ,  was  Geist  und  Leben  betrifft. 

Durch  alles  dies  bewogen ,  hatten  wir  uns  schon 
früher  entschlossen ,  eine  Sammlung  der  TVerhe  Dus¬ 
seks  herauszugeben,  und  sie  den,  in  uuserm  Verlage 
erschienenen  Sammlungen  der  Werke  Mozarts,  Haydns 
und  Clementi’s  an  die  Seite  zu  setzen  ;  Dussek  selbst 
wünschte  es,  und  als  Avir  bey  seinem  letztem  Aufent¬ 
halte  in  Leipzig  mit  ihm  in  persönliche,  freundschaft¬ 
liche  Verhältnisse  getreten  waren,  wrurde  auch  diese 
Angelegenheit  besprochen,  wobey  er  uns  seine  Ansich¬ 
ten  und  Beurtheilungen  der  meisten  seiner  Werke  mit¬ 
theilte  und  uns  über  den  Sinn  unterrichtete,  in  Avelchem 
er  eine  solche  Auswahl  und  Sammlung  selbst  Avünschte. 
Diese  würde  daher  unter  seiner  Leitung  erschienen  seyn, 
hätte  ihn  nicht  der  Tod  abgerufen.  Doch  soll  dies 
unser  Vorhaben  nicht  stören  ;  und  nach  dem  hier  An¬ 
geführten  dürfen  wir  hoffen ,  es  gemäss  der  Absicht 
des  Verfassers  und  zur  Zufriedenheit  des  Publicums 
auszufuhren.  Wir  machten  auch,  gleich  nach  Dusseks 
Tode,  dieses  unser  Vorhaben  vorläufig  bekannt;  und 
die  häufigen  Anfragen  darnach,  welche  uns  von  der 
Fortdauer  der  lebhaften  Theilnahme  an  den  Werken 
unsers  Künstlers  überzeugen,  bestimmen  uns,  die 
Ausgabe  dieser  Sammlung  nun  nicht  länger  zu  ver¬ 
zögern. 

In  dieser  Sammlung  sollen  Dusseks  bedeutendere 
Werke  vollständig,  und  sie  sollen  sehr  wohlfeil ,  auch 
sonst  für  die  Abnehmer  äusserst  bequem  geliefert  wer¬ 
den.  Ueber  beydes  erlauben  Avir  ijns  noch  einige  An¬ 
merkungen. 

Fast  die  ganze  erste  Hälfte  der  Werke  Dusseks 
erschien  zuerst  in  England,  wo  er  bis  zum  Jahr  1800 
lebte.  Geraume  Zeit  hindurch  wurde  nur  Einzelnes 
davon  in  Deutschland  bekannt,  und  viele  seiner  bes¬ 
sern  Arbeiten  aus  dieser  Zeit  Avnrden  es  gar  nicht. 
Nur  erst  nach  Dusseks  Rückkehr  nach  Deutschland 
erschienen  mehrere  seiner  vorzüglichem  Compositionen 
älterer  und  neuerer  Zeit  in  unserm  Verlage,  und  ver¬ 
breiteten  sich,  mit  dem  Ruhme  des  Verfassex*s  als 
Componisten  und  Virtuosen,  nun  AVeiter;  doch  noch 
immer  sind  nicht  Avenige  treffliche  Stücke  von  ihm  in 
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Deutschland  ganz  unbekannt.  Diese  werden  also  hier 
für  Deutsche  zuerst  geliefert.  Unsere  Sammlung  soll 
aber  nur  in  dem  Sinne  vollständig  seyn ,  dass  sie  aus- 
sehliesst,  was  der  Verfasser  selbst  aus  seiner  frühem 
Zeit  später  nicht  mehr  achtete,  und  dass  sie  sich  ein- 
schi’änkt  auf  Compositionen  für  Pianoforte  allein,  oder 
für  dies  mit  weniger  Begleitung.  Sonach  bleiben  die 
Pianoforte  -  Concerte,  die  Compositionen  fiir  andere  In¬ 
strumente,  und  die  fiir  den  Gesang,  ausgeschlossen. 
Die  minder  bedeutenden  Klavier  -  Compositionen  sollen 
nur,  wenn  die  Mehrzahl  der  Abonnenten  es  verlangen 
sollte,  erscheinen,  und  erst  in  spätem  Heften. 

Dusseks  Werke,  auch  selbst  nur  die  bessern  Klavier- 
Compositionen ,  machen  schon  eine  ansehnliche  starke 
Sammlung  aus,  deren  Ankauf  zu  den  gewöhnlichen 
Preisen  für  viele  minder  Begüterte  eine  ziemlich  be¬ 
schwerliche  Ausgabe  betragen  würde.  Wir  bestimmen 
daher,  im  Vertrauen  auf  zahlreiche  Unterstützung  uns¬ 
rer  Unternehmung,  den  Preis  dieser  unsrer  neuen  Aus¬ 
gabe  (die  übrigens  mit  Platten,  nicht  mit  Typen  ge¬ 
druckt  wird)  für  die  Pränmneränten  nicht  höher, 
als  für  jeden  Heft,  in  farbigem  Umschläge,  zu  l  Tlia- 
ler  12  Groschen  Sächsisch  (oder  2  Gulden  45  Kreuzer 
Rheinisch),  mithin  höchstens  auf  die  Plälfte  desjenigen 
Pi  •eises ,  den  die  Stücke  sonst  kosteten,  und  nach  den 
herkömmlichen  Preisen  kosten  mussten.  —  Da  ferner 
diese  Ausgabe  in  successiven  Heften  erscheint,  werden 
die  Abnehmer  auch  hierdurch  erleichtert;  noch  mehr 
aber  dadurch,  dass  wir  den,  der  auf  die  ersten  Hefte 
unterzeichnet  hat,  nicht  auch  als  für  die  folgenden 
verbindlich  anselien,  sondern  nach  Ablieferung  jedes 
einzelnen  Heftes  die  Pränumeration  bis  zur  Erschei¬ 
nung  des  folgenden  offen  lassen,  und  denen,  wel¬ 
che  schon  manche  Dusseksclie  Werke  besitzen  und 
sich  dieselben  in  unserer  Ausgabe  nicht  noch  einmal 
ansclialfen  wollen,  einzelne  Hefte  dieser  Ausgabe  (doch 
nicht  einzelne  Stücke  eines  Hefts)  um  den  Pränumera¬ 
tionspreis  ahlassen ,  so  lange  dieser  nämlich  für  jeden 
Heft  gültig  ist.  Die  Pränumeration  liir  die  beyden 
ersten  Plefte  stehet  bis  Johannis  dieses  Jahres  offen. 
Wer  auf  fünf  Exemplare  abonnirt,  erhält  20  pro  Cent 
Rabat  oder  das  fünfte  Exemplar  frey.  Entfernte  Mu¬ 
sikfreunde  können  sich  mit  der  Pränumeration  an  die 
ihnen  nächste  Buchhandlung  wenden.  Diejenigen,  wel¬ 
che  Antheil  zu  nehmen  entschlossen  sind,  ersuchen 
wir,  uns  bey  Einsendung  der  Pränumerations  -  Gelder 
ihre  Namen,  deutlich  geschrieben,  mitzutlieilen,  damit 
ein  Verzeichniss  der  Beförderer  dieser  Ausgabe  einem 
der  folgenden  Hefte  beygefiigt  werden  könne.  Nach 
Verlauf  der  Pränumerationszeit  für  jeden  Heft  können 
die  in  demselben  enthaltenen  Werke  nicht  anders,  als 
zu  dem  darauf  bemerkten  Ladenpreise,  mithin  um  das 
Doppelte  der  Pränumeration,  abgelassen  wci’den. 

Der  erste  Heft,  welcher  sechs  Sonaten  und  die 
Valvationen  über  die  Romanze  Partant  poar  la  Syrie 
enthält  und  mit  Dusseks  Bildniss  geziert  ist,  wird  un¬ 
verzüglich  ei'scheinen,  der  zweyte  bald  nachfolgen. 


April. 

Nach  den  Vorarbeiten,  welche  wir  getroffen,  und  bey  der 
beträchtlichen  Anzahl  gestochener  Platten,  die  wir  be¬ 
reits  von  Dussekschen  Werken  besitzen,  können  daun 
auch  die  Fortsetzungen  in  so  kurzen  Zwischenräumen 
erfolgen,  als  die  Mehrzahl  der  Abonnenten  es  wün¬ 
schen  wird.  Einem  der  spätem  Hefte  soll  auch  ein 
chronologisches,  thematisches  Verzeichniss  aller  Dus¬ 
sekschen  Compositionen  bcygelegt  werden. 

Leipzig ,  im  März  1810. 

Breithopf  und  Härtel. 


Ankündigungen. 

In  der  Andr  eäischen  Buchhandlung  zu  Frank - 
furt  a.  M.  sind  folgende  neue  Bücher  erschienen: 

Brands ,  Jak. ,  Versuch  eines  Planes  zur  Organisation 
der  Bürger-  und  Landschulen  mit  besonderer  Rück¬ 
sicht  auf  Industrieschulen.  8.  l  Fl.  24Ki\  od.  i8Gr. 

Bruchstücke  zur  Menschen  -  und  Erziehungskunde  re¬ 
ligiösen  Inhalts.  4s  Stück,  die  Lehre  von  Gott.  8. 

l  Fl.  48  Kr.  od.  l  Thlr. 

Creve C.  C. ,  vom  Chemismus  der  Respii’ation.  gr.  4. 

l  Fl.  12  Ki\  od.  16  Gi\ 

Elementarbuch  für  den  ersten  Unterricht  in  Volks¬ 
schulen.  8.  9  Kr.  od.  2  Gr. 

Gemälde,  historisches,  der  Politik  des  röm.  Hofes  seit 
dem  Ursprünge  seiner  weltlichen  Macht  bis  zu  un- 
sern  Zeiten.  Mit  vorzügl.  Hinsicht  auf  die  neuesten 
Kirchenangelegenheiten ,  a.  d.  Franz,  mit  Bemerkun¬ 
gen.  gr.  8.  54  Kr.  od.  12  Gr. 

Leinwand ,  über  dessen  Verfertigung  in  der  Haushal¬ 
tung,  eine  Anleitung  für  Plausfrauen  und  Töchter. 
8.  i  Fl.  12  Kr.  od.  16  Gr. 

Schneiders,  Eul.,  Gedichte.  5teAufl.  8.  4oKr.  od.  loGr. 


Zur  Ostermesse  erscheint  bey  uns : 

JV.  Gesen  ius  hebräische  Grammatik,  oder: 

Hebräisches  Elementarbuch,  erster  Theil. 

Anordnung,  Eigentümlichkeit  der  Ansicht  und 
Klarheit  der  Darstellung  werden  diese  Grammatik,  als 
vorzüglich  nützlich  beym  Unterricht  auf  Schulen  und 
Universitäten,  gewiss  auf  eine  ausgezeichnete  Weise 
empfehlen. 

Den  zweyten,  bald  nachfolgenden  Tlieil  des  Ele¬ 
mentarbuchs  bildet  ein  mit  dieser  Grammatik  in  Ver¬ 
bindung  stehendes  hebräisches  Lesebuch,  wel¬ 
ches  in  zwey  Cursen  Excerpte  aus  den  historischen  und 
poetischen  Abschnitten  des  A.  T.  mit  kurzen  Einleitun¬ 
gen ,  Anmerkungen  und  einem  Wortregister  enthält. 

R  eng  er  sehe  Buchhandl.  in  Halle. 
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Am  5.  des  April.  90.  1813. 


P  hilosophie. 

Erläuterung  einiger  Hauptkunde  der  Philosophie . 
Mit  Zugaben  über  den  neuesten  Widerstreit  zwi¬ 
schen  Jacobi,  Schelling  und  Fr.  Schlegel.  Jedem 
Freunde  der  höheren  Cultur  im  deutschen  Vater¬ 
lande!  Von  Dl’.  Jak.  Salat ,  künigl.  bayer.  Rath  und 
Professor.  Landshut,  bey  Joseph  Thomann.  1812. 
XVI  u.  559  S.  gr.  8.  (2  Thlr.  16  Gr.) 

W er  irgend  eine  von  den  zahlreichen  Schriften  des 
Verfs.  ohne  Vorurtheil,  und  ohne  sich  durch  die  in 
denselben  herrschende  besondere  Darstellungsweise 
irren  zu  lassen ,  zur  Hand  genommen  hat ,  der  wird 
gewiss  darin  den  Geist  der  Wahrheit,  das  Ringen 
nach  wissenschaftlicher  Deutlichkeit,  die  Sorgfalt  im 
Prüfen  und  Beurtheilen  entgegengesetzter  Ansichten, 
und  in  letzterer  Hinsicht  namentlich  das  wahrhaft 
humane  Bestreben,  die  Lehre  überall  von  der  Per¬ 
son  zu  unterscheiden,  und  jeder  entgegengesetzten 
Meinung  die  Seite  abzugewinnen ,  von  welcher  sie 
in  dem  Kopfe  eines  Denkers  als  wahr  erscheinen 
konnte,  nicht  verkannt  haben.  Auch  die  hier  zu 
beurtheilende  Schrift  zeichnet  sich  durch  die  genann¬ 
ten  Tugenden  aus;  und  weun  sie  dessen  ungeachtet 
bey  Vielen,  selbst  unter  denen,  welche  mit  dem  Vf. 
ähnlich  denken,  nicht  Beyfall  finden,  wenn  sie  nur 
von  Wenigen  eigentlich  durchgedacht  werden  sollte; 
so  würde  der  Grund  davon  nicht  sowohl  in  dem 
liegen,  was  der  Vf.  sagt,  als  vielmehr  in  der  Art 
und  Weise,  wie  er  seine  Gedanken  mittheilt.  Die 
Kunst  ein  Buch  zu  machen  {faire  u  n  Uv  re'),  über 
welche  sich  Garve  einmal  irgendwo  mit  Rücksicht 
auf  die  Schriftstellerey  der  Deutschen  sehr  richtig 
geäussert  hat,  ist  dem  Vf.  zu  wenig  eigen.  Durch 
die  Weitschweifigkeit  seines  Vortrags,  durch  die 
häufigen  Seitenblicke,  Digressionen  und  gelegentli¬ 
chen  Anmerkungen ,  womit  er  seinen  Gedankengang 
unaufhörlich  unterbricht,  durch  die  dabey  unver¬ 
meidlichen  Wiederholungen,  ja  auch  durch  die  An¬ 
ordnung  und  Folge  der  einzelnen  Untersuchungen 
selbst  erschwert  er  es  seinen  Lesern  ungemein,  ei¬ 
nen  Ueberblick  über  den  Zusammenhang  seiner  Be¬ 
hauptungen  im  Ganzen  zu  gewinnen,  sich  an  dem 
einmal  Gesagten  fest  zu  halten,  und  bey  den  ein¬ 
zelnen,  besonders  polemischen  Discussionen  leicht 
und  sicher  zu  orientiren.  So  frey  der  Vf.  von  der 

Lrstcr  iiand. 


Einseitigkeit  derer  ist,  welche  in  allem,  was  sie  le¬ 
sen  oder  worüber  sie  sprechen,  nur  sich  selbst  und 
das  Verhältniss  fremder  Ansichten  zu  den  ihrigen 
vor  Augen  behalten,  so  sehr  verfällt  sein  Vortrag 
in  den  entgegengesetzten  Fehler  einer  philosophischen 
Difiluenz.  Ueber  dem  an  sich  lobenswerthen  Be¬ 
streben,  allseitige  Rücksichten  zu  nehmen,  nichts 
Gutes  unbeachtet  zu  lassen,  überall  möglichst  zu 
bessern  und  zu  vereinigen ,  entfernt  er  oft  die  Auf¬ 
merksamkeit  seiner  Leser  von  dem  Nächsten ,  wo¬ 
von  eben  die  Rede  war  oder  seyn  sollte ;  der  an 
sich  einfache  Zusammenhang  der  Gedanken  wird 
dadurch  unabsichtlich  versteckt,  und  der  Vf.  dürfte 
es  einem  minder  ausharrenden  Leser  seiner  Schrif¬ 
ten  nicht  zu  sehr  verargen,  wenn  derselbe  urthei- 
len  sollte,  es  fehle  ihm  selbst  an  jener  Einfachheit 
und  Bestimmtheit  der  Ansichten  von  Philosophie, 
ohne  welche  auf  die  Untersuchung  einzelner-Gegen- 
stände  kein  wahres  und  wohlthätiges  Licht  überge¬ 
hen  kann.  Wenn  der  Zweck  gegenwärtiger  Recen- 
sion  es  verstattete,  so  würden  wrir  die  psychologi¬ 
sche  Wahrheit  dieser  Bemerkungen  leicht  an  ein¬ 
zelnen  Stellen  des  anzuzeigenden  Buchs,  ja  sogar 
an  den  Aeusserlichkeiten  der  Schreibart,  an  den 
nutzlos  vervielfältigten  Auszeichnungen  der  Worte 
durch  Schriftformen  und  Zeichen  aller  Art,  an  den 
fast  auf  allen  Seiten  wiederkehrenden  Verweisungen 
auf  die  eignen  Schriften  des  Verfs. ,  wo  oft  nur  das¬ 
selbe  in  derselben  Manier  gesagt  ist  u.  s.  w. ,  nach- 
weisen  können. 

Das  Werk  nennt  sich  :  Erläuterungen  einiger 
H.  d.  Pli.;  etwas  weniger  bescheiden  würde  es  auch 
haben  Berichtigungen  genannt  werden  können.  Denn 
der  Verf.  geht  überall  geflissentlich  darauf  aus,  die 
Richtigkeit  der  ihm  eigenen  Lehren  und  Ansichten 
durch  berichtigende  Vergleichung  mit  dem  Abwei¬ 
chenden  in  der  Vorstellungsweise  Anderer  nach  Form 
und  Materie  zu  erweisen.  Hiegegen  wäre  nun  wohl 
nichts  zu  erinnern,  und  es  käme  nur  darauf  an, 
dass  diejenigen  Ansichten,  nach  welchen  Andre  be¬ 
richtiget  werden  sollen ,  in  sich  selbst  gehörig  be¬ 
gründet,  und  dem  Leser  deutlich  genug  als  solche 
vor  Augen  gelegt  wären.  Wiefern  es  hieran  in 
dem  vorliegenden  Werke  fehle,  wird  sich  zeigen, 
wenn  wir  den  Verf.,  so  weit  es  die  Schranken  ei¬ 
ner  Rec.  verstatten-,  durch  die  einzelnen  Haupt- 
puncle  seiner  Untersuchungen  begleiten. 

Die  auf  dem  Titel  genannten  polemischen  Zu¬ 
gaben  machen  den  kleinsten  Theil  des  Ganzen  aus, 
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und  wir  werden  ihrer  am  Schlüsse  gedenken.  Die 
Schrift  selbst  (vonS.  1 — 45o)  zerfällt  in  vier  Haupt¬ 
abtheilungen,  deren  Inhalt  folgender  ist.  1)  Das 
Absolute  oder  die  göttlichen  Dinge.  Hier  wird  von 
den  verschiedenen  Arten  zu  philosophiren ,  von  den 
Systemen,  zu  welchen  jede  derselben  consequenter 
Weise  führe,  von  dem  Absoluten  und  dessen  Be¬ 
deutung,  von  dem  Verhältnisse  zwischen  Gott, 
Mensch  und  Natur,  von  der  Vernunft  als  dem  Gött¬ 
lichen  in  dem  Menschen,  von  dem  Wahren,  Guten 
und  Schönen,  dem  Religiösen  und  dem  Moralischen, 
und  zuletzt  von  dem  Wesen  der  Dinge  gehandelt. 

—  2)  Das  Ideale  und  Reale ,  nebst  dein  Gegen¬ 
sätze  „Subject  und  Object.*6  Diese  Abtheilung  un¬ 
tersucht  die  in  ihrer  Ueberschri ft  genannten  Begriffe 
und  Verhältnisse,  und  das  Vorkommen  derselben 
in  den  herrschenden  Systemen  der  Philosophie.  — 

—  3)  Diesen  und  Form;  Metaphysik  und  Logik. 
Differenz  der  Physik  von  der  Metaphysik.  Hier 
wird  entwickelt,  wie  das  Wesen  zur  Form  sich 
verhalte,  und  beyde  in  der  Philosophie  neben  ein¬ 
ander  bestehen;  ferner  was  dem  zu  Folge  das  me¬ 
taphysische  und  das  logische  Element  der  Philoso¬ 
phie  sey;  wie  sich  mithin  der  Logiker  zum  Sophi¬ 
sten  ,  der  Metaphysiker  zum  Mystiker  verhalte ;  wie 
die  angegebene  richtige  Unterscheidung  zwischen 
Wesen  und  Form  die  einzige  wissenschaftliche  Schutz¬ 
wehr  gegen  den  Hyperdogmatismus  sey,  und  wie 
sich  demnach  die  echte  Metaphysik  zu  der  eigentli¬ 
chen  Physik  verhalte.  —  4)  tVie  kömmt  die  Phi¬ 
losophie,  in  irgend  Einem,  zu  Stande  ?  Dieser  Ab¬ 
schnitt  scheint  Rec. ,  nächst  dem  ersten,  der 'wich¬ 
tigste  im  Ganzen  zu  seyn.  Philosophie  wird  hier 
auf  Offenbarung  (nicht  die  positive) ,  gegründet,  und 
das  Verhältnis  der  Vernunft  zur  Offenbarung  ge¬ 
nauer  erörtert.  Es  wird  gezeigt,  wie  diess  nur  auf 
dem  eigentlich  philosophischen  Standpuncte  erkannt 
werden  könne.  Weiter  wird  Mathematik  als  Vor¬ 
bereitung  zur  Philosophie  dargestellt,  und  der  Kan- 
tische  Kriticismus,  so  wie  das  Verhältnis  zwischen 
Vernunft  und  Erfahrung,  beurtheilt.  Zuletzt  noch 
Betrachtungen  über  das  Verhältnis  zwischen  Idee 
und  Begriff  im  Gebiete  der  Philosophie,  über  das 
philosophische  Organ ,  über  Wissenschaft  und  Weis¬ 
heit.  —  Unsre  Leser  sehen  schon  aus  dieser  kur¬ 
zen  Uebersicht  des  Inhalts,  und  aus  der  darin  als 
unbequem  und  willkürlich  in  gleichem  Grade  er¬ 
scheinenden  Vereinzelung  verwandter  Materien,  dass 
es  fast  unmöglich  seyn  mag,  den  Ideengang  des  Vfs. 
in  einem  leicht  übersehbaren  Auszuge  vollständig 
wiederzugeben.  Wir  halten  es  daher  für  zweck- 
massiger,  nur  diejenigen  Puncte  herauszuheben,  aus 
welchen  unsre  Leser  den  Geist  dieses  Werks  hin¬ 
länglich  erkennen,  und  an  welche  wir  zugleich  die 
uns  vorzüglich  wichtig  scheinenden  Bemerkungen 
am  füglichsten  anknüpfen  können. 

Der  Verf.  beginnt  mit  dem  Satze,  dass  es  un¬ 
ter  den  Denkern,  der  Natur  der  Sache  nach,  nur 
zwey  Classen  geben  könne.  Entweder  nämlich  1) 
gehe  man  vom  Sinnlichen  aus ,  und  gehe,  wenn 
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man  anders  consequent  verfahren  wolle,  nicht  dar¬ 
über  hinaus ,  so  dass  auch  das  durch  Steigerung  des 
Sinnlichen  zu  gewinnende  Höhere  im  Grunde  doch 
nur  ein  Sinnliches  bleiben  müsse.  Oder  2)  man 
gehe  vom  lieber  sinnlichen  aus,  und  steige  von  die¬ 
sem  zum  Sinnlichen  herab;  dann  ergebe  sich  durch 
Unterordnung  des  letztem  unter  das  erstere  die 
wahre  Einheit  beyder,  und  das  wahrhaft  Höhere 
erscheine  im  Erstem.  In  dieser  Beziehung  unter¬ 
scheidet  der  Verf.  theils  schon  S.  3,  theils  noch  be¬ 
stimmter  S.  39  fg. ,  337  lg.  und  öfter,  drey  Ge¬ 
sicht  spunde ,  welche  von  dem  reflectirenden  Den¬ 
ker  gefasst  werden  können  :  a)  den  naturalistischen, 
da  man  vom  Sinnlichen  ausgehe,  und  mithin  (der 
vorangegangenen  Behauptung  gemäss,)  in  dem  Men¬ 
schen  nur  ein  potenzirtes  sinnliches  oder  Natur-We¬ 
sen  erblicke;  —  b)  den  philosophischen,  da  man 
von  der  Idee,  vom  Geiste,  vom  Uebersinnlichen 
ausgehe,  und  durch  Unterordnung  des  Sinnlichen 
den  absoluten  Gegensatz  zwischen  Geist  und  Kör¬ 
per  vermeide;  diess  sey  der  allein  echte  Gesichts- 
punct;  —  c)  den  pädagogischen ,  da  man  zwar  auch 
vom  Sinnlichen  zum  Uebersinnlichen  aufsteige,  je¬ 
doch  nur  unter  stillschweigender  Voraussetzung  des 
letztem,  und  nur,  um  den  Gang  der  Cultur  und 
Entwickelung  beobachtend  zu  vei'folgen.  Dieser  Ge- 
sichtspunct  sey  zulässig,  so  lange  er  nicht  an  die 
Stelle  des  philosophischen  gesetzt  werde ,  er  werde 
aber  unzulässig  im  entgegengesetzten  Falle.  Denn 
dann  gewinne  man  bey  ihm  doch  das  wahrhaft  Hö¬ 
here  nicht;  man  bleibe  zwar  nicht  in  den  Schran¬ 
ken  des  Sinnlichen  befangen,  (eben  weil  man  das 
Uebersinnliche  von  vorn  herein  stillschweigend  vor¬ 
ausgesetzt  habe,)  aber  man  könne  consequenter 
Weise  (?)  doch  Höheres  und  Niederes  nur  coordi- 
niren,  anstatt  sie  zu  subordiniren ,  und  daraus  fol¬ 
gen  mehrere  Ungei’eimtheiten. 

In  allen  diesen  Behauptungen  nun,  welche  auf 
den  Fortgang  des  Werkes  von  entschiedenem  Ein¬ 
flüsse  sind,  können  wir  dem  Vf.  nicht  folgen.  Die 
Rede  kann  nämlich  seyn  entweder  blos  von  der  Me¬ 
thode  beym  Philosophiren,  d.  h.  von  der  Art  und 
Weise  die  gewonnene  Uebei'zeugung  systematisch 
zu  ordnen  und  darzustellen,  oder  von  dem  innern 
Grunde  und  Zusammenhänge  der  Ueberzeugung  von 
der  Wahrheit  des  Sinnlichen  und  Uebersinnlichen 
selbst.  Beydes  hat  der  Verf.  ununterschieden  ge¬ 
lassen,  und  somit  verwechselt.  Seine  Unterschei¬ 
dung  der  zwey  möglichen  Classen  von  Denkern,  u. 
sofort  des  naturalistischen  und  philosophischen  Ge- 
siehtspunctes ,  soll  mehr  die  Art  und  Weise  be¬ 
zeichnen,  wie  überhaupt  echte  philosophische  Ue¬ 
berzeugung  zu  gewinnen  sey;  und  hier  geben  wir 
dem  Vf.  in  so  weit  ganz  Recht,  als  er  behauptet, 
dass  das  Uebersinnliche ,  (wofür  weiterhin  auch  das 
Uebernatürliche  und  Göttliche  genannt  wird ,)  nicht 
aus  dem  Sinnlichen,  (welches  hier  gleichbedeutend 
mit  dem  Natürlichen  ist,)  durch  allmälige  Steige¬ 
rung  entwickelt  werden  könne,  sondern  unabhängig 
von  jenem  und  unmittelbar  ergriffen  werden  müsse. 
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Allein  tliess  ist  nicht  die  einzige  Behauptung  des 
Verfs.,  sondern  er  sagt  auch  noch ,  dass  das  Ue- 
bersinnliche  vor  dem  Sinnlichen  anerkannt  werden 
müsse,  dass  also  die  Gewissheit  des  letztem  durch 
die  des  erstem  bedingt  sey.  „Dem  Uebersinnlichen, 
heisst  es  S.  2,  „kömmt  der  Primat  und  hiermit  eine 
„absolute  Macht  zu;  wer  also  dasselbe  wirklich  er¬ 
griffen  hat,  der  vermag  ein  Band  zum  Hinab  -  u. 
„Heraufsteigen  von  dem  einen  zum  andern  zu 
„knüpfen.“  Dieses  letztere  ist  eben  so  un erwiesen 
als  unerweislich.  Hat  der  Verf.  an  die  logische  Be¬ 
dingtheit  der  Ueberzeugung  vom  S.  durch  die  vom 
Ueb.  gedacht;  so  gibt  es  bekanntlich  eben  sowohl 
Prosyllogismen  als  Episyllogismen,  und  man  be¬ 
greift  nicht,  wie  die  Consequenz  zwar  nicht  das 
Herabsteigen  vom  Hohem  zum  Niedern,  aber  doch 
das  Hinaufsteigen  von  diesem  zu  jenem  verhindern 
könne.  Hat  ihm  der  innere  (metaphysische)  Grund 
der  menschlichen  Ueberzeugung  von  göttlichen  Din¬ 
gen  vorgeschwebt ;  so  begreifen  wir  nicht,  wie  er, 
des  neueren  Idealismus  entschiedener  Gegner,  eine 
Art  von  Ableitung  des  Natürlichen  aus  dem  Ueber- 
naturlichen  zulassen  könne,  welche  mehr  sey  als 
logischer  Formalismus.  Wir  können  nicht  anders 
als  vermuthen,  dass  sich  der  Verf.  über  den  wah¬ 
ren  Grund  der  Ueberzeugung  von  dem  Uebersinn- 
lichen  in  psychologischem  Dunkel  befinde.  Diess 
wird  immer  wahrscheinlicher,  je  mehr  man  erwägt, 
wie  er  den  pädagogischen  Standpunct  zwischen  die 
genannten  beyden  andern  eingeschoben  hat.  Hier 
kann  er  offenbar  nicht  mehr  den  Grund  unsrer  Ue- 
berzeuguug,  sondern  nur  die  wissenschaftliche  Dar¬ 
stellung  derselben  vor  Augen  gehabt  haben,  und 
man  sieht  bald,  wie  das  eine  mit  dem  andern  ver¬ 
mengt  wurde.  Denn  wodurch  unterscheidet  sich  der 
pädagog.  Standpunct  von  dem  philosophischen  ?  Nur 
durch  die  Form.  Und  wodurch  von  dem  naturali¬ 
stischen?  Nur  durch  die  Materie.  Wäre  hier  der 
Vf.  tiefer  eingegangen,  so  würde  sein  Scharfsinn 
ihm  bald  gezeigt  haben,  dass  sein  pädagog.  Stand¬ 
punct,-  als  verschieden  von  jenen  beyden  und  na¬ 
mentlich  von  dem  philosophischen  betrachtet,  nichts 
anders  sey,  als  die  echt  analytische  Methode  in  der 
Philosophie.  Er  würde  dann  weiter  eingesehen  ha¬ 
ben,  dass  der  Naturalist  sich  eben  sowohl,  als  der 
sogenannte  eigentliche  Philosoph,  auf  dem  pädagog. 
Standpuncte  befinden  (d.  h.  die  analytische  Methode 
befolgen)  könne,  und  dass  eben  diess  auch  umge¬ 
kehrt  von  der  synthetischen  Methode  gelte,  welche 
nach  den  dem  Vf.  angeschuldigten  Verwechslungen 
blos  bey  dem  philosophischen  Gesichtspuncte  scheint 
Statt  finden  zu  können. 

Welchen  nachtheiligen  Einfluss  diese  Verwechs¬ 
lung  und  das  damit  zusammenhängende  Verkennen 
der  eigentlichen  Analysis  in  der  Philosophie  auf  die 
wichtigsten  Lehren  des  Vfs.  gehabt  habe,  wird  sich 
zum  Theil  aus  dem  Folgenden  ergeben.  Wir  er¬ 
wähnen  jetzt  nur  den  Einfluss,  der  sich  hin  und 
wieder  in  dem  polemischen  Theile  des  vorliegenden  j 
Buches  zeigt.  Wenn  der  Verf.  z.  B.  gegen  Kant  ‘ 
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argumentirt  (S.  o5q  fg.) ,  oder  gegen  Fries  (S.  56/ 
fg.  u.  a.),  so  findet  er  den  Grund  der  ihm  missfäl¬ 
ligen  Behauptungen  jener  Männer  darin,  dass  sie 
„den  pädagogischen  Gedankengang  an  die  Stelle  des 
philosophischen  gesetzt  haben.“  Darin  kann  aber 
der  Grund  nicht  liegen,  man  mag  die  Worte  des 
Verfs.  mehr  von  der  Form  oder  mehr  von  der  Ma¬ 
terie  der  Systeme  jener  Männer  verstehen.  Denn 
beyde  gingen  von  dem  Niedern  aus,  beyde  gelang¬ 
ten  zu  dem  Höhern ;  aber  keiner  von  beyden  hat 
das  Höhere  dem  Niedern  coordinirt,  obgleich  auch 
keiner  von  beyden  mit  dem  Vf.  behaupten  würde, 
dass  die  Subordination  des  N.  unter  das  Höhere 
durch  die  erste  Anerkennung  des  letztem  bedingt 
sey.  Was  der  Verf.  an  Kant  und  Fries,  zum  Theil 
nicht  ohne  Grund,  tadelt,  beruht  auf  dem  Forma¬ 
lismus  in  beyden  Systemen,  und  darauf,  dass  die 
denselben  zum  Grunde  liegende  (psychologische  oder 
anthropologische)  Analysis  theils  einseitig,  theils  un¬ 
vollendet  geblieben  ist;  (daher  das,  was  der  Verf. 
Intellectualismus  nennt.)  Dass  aber  Beyde  analy¬ 
tisch  verfuhren,  (=  auf  dem  pädagog.  Standpuncte 
standen  und  beharrten,)  diess  war  von  jeher  die 
Weise  der  bedeutendsten  Reformatoren  in  der  Phi¬ 
losophie,  und  muss  auch  diesen  vielmehr  zum  Lobe 
als  zum  Tadel  gereichen.  Unser  Vf.  scheint  aber 
das,  was  z.  B.  Kant  den  kritischen,  Fries  den  an¬ 
thropologischen  ,  PVeiss  den  psychologischen  Stand¬ 
punct  zur  Begründung  und  Auferbauung  der  Phi¬ 
losophie  genannt  wissen  wollen  ,  gar  nicht  gehörig 
beherziget  zu  haben.  Und  doch  lag  es  ihm  nahe 
genug;  ja  er  verfährt  selbst  nicht  andei’s  als  psy¬ 
chologisch  (oder  anthropologisch),  wenn  er  z.  B. 
von  der  Entwicklung  der  Vernunft,  der  Ideeu.  s.  w. 
handelt,  und  überhaupt  in  sofern  er  den  pädagog. 
Standpunct  zulässt.  Dadurch,  dass  der  Verf.  diess 
nicht  erkannt  hat,  haben  die  Grundlehren  desselben 
vom  ersten  Ergreifen  des  Göttlichen,  von  der  Of¬ 
fenbarung  u.  s.  w.  ganz  den  Charakter  des  Idealis¬ 
mus  erhalten,  dessen  Ungründlichkeit  er  in  andern 
Puncten  sehr  treffend  darzulegen  weiss;  dieser  er¬ 
scheint  in  so  weit  sogar  consequenter  der  Form  nach, 
als  das  System  des  Verfassers. 

Wir  gehen  weiter.  Nachdem  der  Vf.  sich  des 
Wortes:  das  Absolute ,  angenommen,  und  zu  meh¬ 
rerer  Sicherheit  seines  Gebrauches  zwey  Bedeutun¬ 
gen  desselben  unterschieden  hat,  so  dass  es  entwe¬ 
der  das  Unheschränktezzz  Vollkommene  bedeute,  oder 
nur  das  Unbedingte  durch  Zeit  und  Raum  (eine 
Unterscheidung,  aus  deren  Vernachlässigung  meh¬ 
rere  Fehler  der  Identitätslehre  erklärt  werden) ;  so 
bestimmt  er  nun  das  Verhält niss  des  Menschen  zu 
Gott  und  zu  cler  Natur  dahin,  dass  das  Absolute 
der  Gottheit  in  beyden  Bedeutungen  zukomme,  dem 
Menschen  nur  als  Unbedingtes,  der  Natur  in  keinen 
von  beyden  Bedeutungen.  Demnach  ist  der  Mensch 
von  der  Gottheit  nur  dem  Grade  nach  unterschie¬ 
den  (?),  obgleich  dieser  Gradunterschied  unendlich 
ist,  von  der  Natur  aber  der  Art  und  dem  Wesen 
nach  (?).  Um  diess  zu  erläutern,  unterwirft  der  V  f. , 
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wie  billig,  die  Vernunft  einer  nähern  Betrachtung, 
als  in  welcher  und  mittels  welcher  Natürliches  und 
Uebernatürliches  in  dem  Menschen  vereinigt  sey. 
Die  Vernunft  nun  lasst  sich  (S.  6i  fg.)  tlieils  als 
Anlage,  tlieils  in  deren  Entwickelung  betrachten. 
Als  Anlage  gehört  die  Vernunft  noch  nicht  dem  In¬ 
dividuum  oder  Subjecte  als  solchem  an,  sondern 
macht  den  allgemeinen  Charakter  der  Menschheit 
aus  (S.  4-2),  und  ist  das  unentwickelte  Göttliche  in 
ihm.  Die  erste  Stufe  ihrer  Entwickelung  ist  durch 
Erziehung  bedingt,  welche  ursprünglich  von  Gott 
selbst  ausgeht,  und  dem  Menschen  das  Eine,  abso¬ 
lut  Höhere,  welchem  er  schlechthin  huldigen  soll, 
ankündiget  oder  offenbaret.  Diese  Entwickelungs¬ 
stufe  findet  sich  noch  vor  jedem  Acte  der  indivi¬ 
dualen  Menschheit  ein,  und  bedingt  zunächst  die 
freye  Thätigkeit  als  solche:  sie  ist  das  Gewissen. 
Tritt  nun  nicht  ein  Abfall  des  Menschen  von  Golt 
ein  (S.  45),  so  kömmt  die  zweyte  Entwickelungs¬ 
stufe  hinzu,  und  die  Vernunft  realisirt  sich  in  dem 
Individuum,  als  Geist,  nämlich  zuerst  in  praktischer 
Bedeutung  als  vernunftgemässes  Leben,  dann  aucli 
in  theoretischer  als  vollendete  Wissenschaft.  Dem 
zufolge  lassen  sich  (nach  S.  32 5  fg.)  auch  drey  Stu¬ 
fen  der  Entwickelung  der  Vernunft,  und  drey  Me¬ 
dia  solcher  Entwickelung  unterscheiden :  die  Ver¬ 
nunft  entwickelt  sich  a)  mittels  der  Erziehung  zur 
Off  enbarung ,  b)  mittels  des  fV illens  zum  Glauben 
des  Gewissens,  c)  mittels  des  Verstandes  zur  Wis¬ 
senschaft.  —  (Wir  können  hierbey  für  jetzt  nur 
soviel  erinnern ,  dass  diese  letzten  Bestimmungen 
den  zuei’st  S.  6i  fg.  gegebenen  nicht  ganz  entspre¬ 
chen,  namentlich  in  Hinsicht  der  zur  Vernunftent- 
wickeluug  mitwirkenden  Selbstthätigkeit  des  Subjects. 
Der  Vf.  kann  mit  Recht  sagen,  das  Gewissen  gehe 
vor  der  freyen  Selbstthätigkeit  her,  denp  es  besteht 
und  regt  sich  in  dem  Menschen  ohne  sein  Zuthun. 
Allein  wenn  er  nachher  den  Glauben ,  welchen  er 
selbst  S.  529  die  unmittelbare  Ueberzeugung  der 
Vernunft  nennt,  mittels  des  Willens  entwickelt  wer¬ 
den  lasst,  so  ist  diess  nicht  mehr  von  den  unwill¬ 
kürlichen  Regungen  des  Gewissens ,  sondern  von 
der  freyen  sittlichen  Richtung  des  Gemüthes  auf  das 
im  Gewissen  vorgehaltene  Höhere  zu  verstehen. 
Uebrigens  erscheint  diese  Theorie  der  Vernunftent¬ 
wickelung  auch  dadurch  als  mangelhaft,  dass  sich 
zwar  die  zweyte  Stufe  aus  der  ersten,  aber  nicht 
eben  so  die  dritte  aus  der  zweyten  hervorgehend 
denken  lässt.  Die  dritte  Stufe  steht  entweder  ganz 
ausser  Verbindung  mit  den  vorigen,  oder  könnte 
doch  aus  der  ersten,  nämlich  aus  der  göttlichen  Er¬ 
ziehung  der  Vernunftanlage ,  ohne  die  zweyte  abge¬ 
leitet  werden.  Es  fehlt  dem  Verf.  hier  wieder  an 
Psychologie.)  —  Unsre  Leser  sehen  nun  schon  aus 
diesem  von  dem  Vf.  angenommenen  Bildungsgänge 
der  Vernunft,  dass  dieselbe,  nach  seiner  Ansicht, 
des  Göttlichen  und  Absoluten  ursprünglich  nicht 
theilhaftig  werden  könne  durch  sich  selbst,  sondern 
dass  es  ihr  in  ihrer  Anlage  gegeben  seyn  müsse, 
und  dass  sie  den  individualen  (laotischen)  Besitz  des- 
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selben  nur  durch  die  freye,  sittlich  praktische  Rich¬ 
tung  auf  jenes  Gegebene  erlange.  Diese,  bereits 
vor  mehrern  Jahren  von  Hm.  Rückert  (in  der  Schrift: 
der  Realismus)  und  Hrn.  W eiss  (in  dessen  Winken 
über  eine  durchaus  praktische  Philosophie)  aulge¬ 
stellte,  Idee  einer  in  ihrem  innersten  Wesen  prak¬ 
tischen  Vernunft  wird  von  Hrn.  Salat  auf  eine  ihm 
eigenthümiiche  Weise,  von  Jenen  sehr  abweichend, 
eiläutert.  Unserm  Vf.  nämlich  ist  (S.  298  fg.)  das 
Erste:  die  Ankündigung  des  Absoluten,  welche  er 
auch  Off  enbarung  nennt.  Diese  geht  von  der  Gott¬ 
heit  aus,  geht  vor  jedem  dem  menschlichen  Indivi¬ 
duum  zukommenden  Acte  vorher,  und  ist  der  ob- 
jective  Grund  der  Philosophie  als  Wissenschaft,  so 
wie  der  Vernünftigkeit  des  Subjectes  selb  t.  Das 
Zweyte  ist  die  Anerkennung  jener  (ursprünglich  in 
hölierem  Sinne  ciussern )  Offenbarung,  welche  auch 
der  Glaube  genannt  wird;  diese  geht  in  dem  Ur- 
acte  des  innern  Lebens  vor,  ist  also  das  ursprüng¬ 
lich  Praktische  in  dem  Menschen ,  die  idealische 
Richtung  seines  Geistes,  und  macht  den  subjectiven 
Grund  der  Philosophie  als  Wissenschaft  aus.  Das 
Dritte  ist  die  eigentliche  Erkenntniss  des  Absoluten, 
welche  den  Glauben  zur  Wissenschaft  entwickelt, 
und  das  ihm  anfänglich  (als  blosser  Gewissenhaftig¬ 
keit)  anhangende  Dunkel  zur  vollkommenen  Ge¬ 
wissheit  läutert.  So  nennt  der  Vf.  die  Philosophie 
praktisch  ihrem  Wesen  nach,  und  theoretisch  ihrer 
Form  nach.  So  ist  nach  ihm  auch  die  Idee  (als  die 
eigenthümiiche  Form  der  Vernunft),  ursprünglich 
eine  vernünftige  Anschauung ,  welche  der  Vf.  aber 
S.  596  sorgfältig  von  der  intellectualen  Anschauung, 
als  welche  nur  eine  verständige  sey,  unterscheidet. 
So  ist  die  Idee  ursprünglich  angeboren  zu  nennen 
in  Rücksicht  auf  die  Anlage,  mit  welcher  sie  dem 
Menschen,  als  Gabe  Gottes ,  in  wohnt;  sie  ist  aber 
auch  als  erworben  zu  betrachten ,  und  steht  dann 
zunächst,  in  Rücksicht  auf  das  Gewissen,  mit  dem 
Gefühle  in  Verbindung.  Durch  den  Verstand  aber 
erst  wird  sie  vollkommen  realisirt,  und  erhalt  die 
Form  des  Begriffes.  Die  Idee  kann  a!so?  durch 
die  Anerkennung  des  Absoluten,  das  Eigenthum 
jedes  Menschen  werden ;  aber  nur  der,  in  welchem 
der  Verstand  im  entsprechenden  Grade  realisirt  ist, 
besitzt  das  eigentliche  Organ  der  Philosophie. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Kurze  Anzeige. 

Denkübungen ,  ein  Schulbuch  für  Bürgerschulen  und  die¬ 
jenigen  Classen  gelehrter  Schulen  ,  in  welchen  der  ei¬ 
gentlich  philosoph.  Unterricht  vorbereitet  wird,  von  C. 
Ch.  G  Zerrennert  Fred,  an  d.  Kirche  zum  h.  Geist 
in  Magdeburg.  Leipzig  b.  Barth  1812.  IV  u.  100S.  8. 

Der  Hr.  Vf.  hat  bereits  ein  mit  verdientem  Beyfall 
aufgenommenes  Hiilfsbucb  bey  den  Denkübungen  (in  4. 
Bänden)  herausgegeben ;  damit  muss  gegenwärtiges  Schul¬ 
buch  als  Leitfaden  verbunden  werden.  Ls  ist  in  3  Absclm. 
getheilt,  1.  Erklärung  allgemeiner  vorbereitender  Begriffe, 
1  2.  populäre  Psychologie  und  Logik,  3.  Ilauplbegrille  dei 
I  Rechts-  und  Sittenlenre ;  und  zweckmässig  ausgefuhrt. 
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Philosophie. 

Beschluss 

der  Rec.  von  D.  Jak.  Salat’ s  Erläuterung  eini¬ 
ger  Hauptkunde  der  Philosophie. 

Diese  Mittheilungen  weiden  hinreichen ,  ijm  die 
Art  und  Weise ,  wie  der  Vf.  seine  Philosophie  be¬ 
gründet  und  ihre  Hauptlehren  darstellt ,  zu  charak- 
terisiren.  Wir  müssen  eine  genauere  Prüfung  der¬ 
selben  Andern  überlassen,  und  bemerken  nur,  um 
doch  einigen  Stoff  dazu  zu  geben,  wie  der  Vf.  von 
dem  rechten  Wege  dadurch  abgekommeu  zu  seyn 
scheiul,  dass  er  sich  über  die  wahre  Natur  des  so¬ 
genannten  ,, pädagogischen  Standpunctes“  nicht  klar 
geworden  ist.  In  dem  Resultate,  dass  die  Vernunft 
ursprünglich  nicht  durch  sich  selbst  sey,  dass  sie 
des  Göttlichen  nicht  aus  eigner  Macht  theilhaftig 
werde,  sondern  mit  ihrem  ganzen  Wesen  auf  einem 
von  ihr  verschiedenen ,  realen ,  und  wohlverstanden 
allerdings  objectiv  zu  nennenden  Grunde  beruhe, 
hierin  stimmen  wir  dem  Vf.  vollkommen  bey.  Al¬ 
lein  uns  gelten  diese  und  ähnliche  Satze  nur  in  so 
fern  für  wahr,  als  sie  in  den  Thatsachen  des  ver¬ 
nünftigen  ßewusstseyns  oder  der  innern  Erfahrung 
nach  gewiesen,  und  dadurch  allerdings  zugleich  be¬ 
wiesen  (vergl.  S.  483)  werden  können.  Bey  dem 
Vf.  aber  erscheinen  sie  anders.  Sein  System  hebt 
mit  einer  rein  speculativen  Behauptung  von  der  Of¬ 
fenbarung  Gottes  und  von  der  an  die  allgemeine 
(nicht  individuale)  Anlage  zur  Vernunft  gerichteten 
Ankündigung  des  Absoluten  an;  weshalb  er  auch 
selbst  seine  Ansicht  (S.  3n)  lieber  metaphysisch  ge¬ 
nannt  wissen  will,  als  psychologisch  oder  praktisch. 
Diess  ist  nun  zwar  ganz  natürlich  bey  dem  Verf. , 
weil  er  von  dem  Uebersinnlichen  ausgehen  zu  müs¬ 
sen  glaubte.  Allein  dass  er  es  müsse ,  hat  er,  wie 
wir  oben  gesehen  haben,  nicht  bewiesen,  und  wie 
er  es  könne,  ist  eben  so  wenig  dargethan  worden. 
Ja  es  ist  leicht  zu  finden,  dass  der  Vf.  zu  seinen 
Lehren  von  der  Natur  der  Vernunft,  auf  welchen 
am  Ende  doch  seine  ganze  Theorie  von  der  An¬ 
kündigung  des  Absoluten  beruhen  muss,  selbst  nur 
aut  psycholog.  Wege  gelangt  sey,  und  dass  nur  das 
Nichtkennen  dieses  Weges  seiner  Philosophie  den, 
mit  ihm  ganz  unvereinbaren,  dogmatisch -specula¬ 
tiven  Charakter  gegeben  habe.  Diesen  Charakter 
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aber  trägt  sie,  ob  sie  gleich  ihrem  Wesen  nach 
praktisch  und  ihrer  Form  nach  theoretisch  genannt 
wurde,  unleugbarer  Weise.  Denn  was  der  Vf.  von 
der,  vor  jeder  subjectiven  Thätigkeit  vorausgehen¬ 
den,  Ankündigung  und  Anerkennung  sagt,  ist  ge¬ 
wiss  mehr  als  Form.  Ueberdiess  behauptet  der  Vf. 
ausdrücklich  (S.  190,  366  u.  öfter),  dass  mit  der 
Anerkennung  des  Absoluten  das  wahre  „An  Sich“ 
der  Dinge  erfasst  werde;  auch  bedient  er  sich  des 
Ausdrucks  „Gnade“  in  Beziehung  auf  die  Offenba¬ 
rung  dergestalt,  dass  man  wohl  sieht,  er  habe  die 
obersten  Sätze  seines  Systems  ganz  in  dogmatisch - 
speculativem  Sinne  genommen. 

Eine  neue  Bestätigung  dieses  unsers  Urtheils 
finden  wir  in  der  Art,  wie  der  Vf.  sich  über  die 
innere  Erfahrung  erklärt,  welche  von  den  neuern 
Freunden'  der  ehemals  kritisch  genannten  Philoso¬ 
phie  als  Quell  aller  philosophischen  Einsicht  aufge¬ 
stellt  wird.  Irgend  ein  Recensent  (nicht  Schreiber 
dieses),  hatte  dem  Vf.  gelegentlich  die  Einwendung 
gemacht:  „Wird  denn  das  Moralgesetz  nicht,  indem 
es  sich  uns  anküudigt,  ein  Gegenstand  des  innern 
Sinnes?“  Hiegegen  argumentirt  nun  der  Verf.  (S. 
371  fg.)  dergestalt,  dass  er  theils,  was  jetzt  innerer 
Sinn  (  —  unmittelbares  Bewusstseyn  der  Gemüths- 
Handlungen  und  Zustände,)  heisst,  mit  dem  von 
Kant  in  engerer  Bedeutung  gebrauchten  Begriffe  der 
Sinnlichkeit  verwechselt,  theils  das  von  jenem  Rec. 
gewählte  Wort  „Ankündigen“  nicht  nach  dem  ge¬ 
meinen  Sprachgebrauche,  sondern  nach  der  von  ihm, 
dem  Vf. ,  festgesetzten  Bedeutung  (=  Offenbarung) 
beurtheill.  Der  Vf.  wird  uns  also  verzeihen  ,  wenn 
wir  ihn  beschuldigen,  dass  er  die  innere  Erfahrung, 
zum  Nachtheile  seiner  ganzen  Philosophie,  weder 
genugsam  erwogen  noch  auch  gehörig  erkannt  habe. 
Wenn  er  also  S.  372  sagt:  „Zuvörderst  überlassen 
„wir  die  sogenannte  innere  Erfahrung,  deren  Ge¬ 
genstand  eigentlich  nur  Sinnliches  ist,  der  Empi- 
„rie,  heisse  man  diese  auch  empirische  Psycholo¬ 
gie;“  so  hat  ihm  diese  idealistisch -vornehme  Ab¬ 
fertigung  selbst  den  grössten  Nachtheil  gebracht.  Und 
wenn  er  gegen  Fries  (S.  43 1)  sich  also  vernehmen 
lässt:  „wie  soll  denn  die  Selbsterkenntniss  oder  die 
„Psychologie  uns  darüber  belehren,  welche  philoso¬ 
phische  Ueberzeugungen  (!!)  wir  in  uns  haben 
„und  (?)  haben  müssen  ? !“  —  sic  —  so  ist  die  Sa¬ 
che  mit  einigen  Frage-  und  Ausrufüngszeichen  nicht 
abgethan,  sondern  man  wird  dem  Vr.  zurufen:  da 
siehe  nur  selbst  genauer  nach;  yvoi Oc  otuurovl 
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Noch  läuft  eine  Unterscheidung  durch  das  ganze 
vorliegende  Welk  hindurch,  deren  Berücksichtigung 
dazu  beytragen  kann,  unser  Urtheil  über  die  we¬ 
sentlichsten  Eigenlhümlichkeiten  und  Mangel  dessel¬ 
ben  zu  erhärten.  Der. VT*  setzt  häutig  heben  und 
Wissenschaft  einander  entgegen,  und  nennt  jenes 
auch  das  reine,  innere  Leben;  er  sagt,  dass  z.  Jß. 
die  Anerkennung  des  Absoluten  in  die  Sphäre  des 
Lebens,  die  JErkenntniss  desselben  aber  in  die  Sphäre 
der  Wissenschaft  falle,  mithin  auch  die  Wissenschaft 
abhängig  von  jenem  (reinen,  innern)  Leben  sey  und 
auf  dasselbe,  als  aut  das  Wichtigere,  zurückgehe; 
dass  ferner  die  Poesie  und  Contemplation  dem  Le¬ 
ben,  die  Philosophie  und  Speculalion  aber  der  Wis¬ 
senschaft  zukomme;  dass  die  Ideen  ursprünglich  im 
Kreise  des  Lebens  einheimisch  seyen,  und  von  da 
erst  in  die  Sphäre  der  Wissenschaft  übergehen  u. 
s.  w.  Diess  alles  hangt  mit  dem  von  dem  Vf.  be¬ 
haupteten,  subjectiv  praktischen,  Grunde  der  Phi¬ 
losophie  genau  zusammen,  und  enthält  unstreitig 
viel  Wahres.  Allein  wenn  der  Vf. ,  wie  wir  in  Er¬ 
manglung  einer  ausdrücklichen  Erklärung  nur  ver- 
muthen  können,  unter  Leben  im  Gegensätze  der 
Wissenschaft  den  Inbegriff  aller  derjenigen  Gemüths- 
thätigkeiten  und  Zustände  verstanden  hat,  welche 
das  Entstehen  und  zugleich  den  wesentlichen  Inhalt 
der  wissenschaftlichen  Philosophie  psychologisch  be¬ 
dingen;  so  hat  er  sich  selbst  faclisch  für  diejenige 
Begründung  der  Philosophie  erklärt,  welche  er  theo¬ 
retisch  verwirft:  denn  das  Leben,  durch  weiches  er 
die  Wissenschaft  selbst  bedingt  seyn  lässt,  ist  dann 
offenbar  nichts  andres,  als  das  Object  der  Selbster- 
kenntniss  oder  der  innern  Erfahrung.  Wie  wenig 
indessen  der  Verf.  diesen  Punct  festgehalten  habe, 
zeigt  sich  unter  andern  aus  seiner  Ansicht  von  dem 
Verhältnisse  der  Religiosität  zur  Moralität  (S.  67 
—  94).  „Im  Kreise  des  Lebens ,  sagt  er,  geht  das 
Religiöse  dem  Moralischen,  im  Kreise  der  Wissen¬ 
schaft  dieses  jenem  voran;  dennoch  ist  beydes  ur¬ 
sprünglich  Eines/6  (Man  bemerke,  dass  hier  nicht 
die  Einheit  durch  Unterordnung  gemeint  ist,  wel¬ 
che  der  Vf.  sonst  als  die  einzig  echte  aufstellt,  die 
er  aber  hier  blos  für  den  pädagogischen  Standpunct 
gelten  lassen  will;  sondern  wirkliche  Indifferenz.) 
Diese  Behauptung  nun  scheint  in  Widerspruch  mit 
den  übrigen  Ansichten  des  Verfs.  zu  stehen.  Der 
Vorrang  des  Religiösen  im  Leben  entspricht  der  Idee 
von  einer  ursprünglich  praktischen,  von  Anerken¬ 
nung  des  Absoluten  ausgehenden  Philosophie;  die 
ursprüngliche  Einheit  des  Religiösen  und  Morali¬ 
schen  aber  widerstreitet  der  Art,  wie  der  Verf.  die 
Ankündigung  des  Absoluten  als  aller  individualen 
Thätigkeit  vorangehend  und  sie  bedingend  aufge¬ 
stellt  hatte.  Für  Rec.  ist  auch  aus  dieser  Verwi¬ 
ckelung  der  einzige  Ausweg  —  kritische  Psychologie. 

Jedoch  die  Schranken  einer  Rec.  hindern  uns, 
diese  Betrachtungen  fortzuselzen ,  obgleich  die  vor¬ 
liegende  Schrift  noch  reiche  Veranlassung  dazu  dar¬ 
bietet.  Da  die  Ansichten  des  Vfs.  bereits  aus  frü¬ 
hem  Schriften  desselben ,  namentlich  seiner  Reii- 
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gion  philosophie,  Moralphilosophie,  und  dem  Buche: 
V  ernunft  und  Verstand,  bekannt  sind,  und  hier  nur 
wissenschaftlich  enger  zusammengestellt,  im  We¬ 
sentlichen  aber  unverändert  erscheinen;  so  haben 
wir  nur  die  wichtigsten  und  über  das  Ganze  ent¬ 
scheidenden  Puncte  herausheben  wollen.  W  ir  wen¬ 
den  uns  nun  noch  mit. Wenigem  zu  den  „ Zuga¬ 
ben6 6  der  vorlieg.  Schrift,  S.  45o  fg.  über  den  neue¬ 
sten  Widerstreit  in  den  wissenschaftlichen  Ansich¬ 
ten  der  Hrrn.  F.  H.  Jacobi,  F.  W.  J.  Schelling 
und  F.  Schlegel. 

Sie  zerfallen  in  drey  Abschnitte ,  deren  erster 
überschrieben  ist:  Ueber  Jacobi’ s  Nichtwissen ,  oder: 
ist  es  das  Interesse  der  Wissenschaft ,  dass  kein 
Gott  sey  ?  Dieser  Abschnitt  stimmt  im  Ganzen  mit 
den  Urtheilen  des  Hrn.  Weiss  in  dessen  Buche: 
von  dem  lebend  gen  Gott,  überein,  nur  dass  unser 
Vf.  sich  weit  ausführlicher,  als  jener,  über  seinen 
Gegenstand  verbreitet.  Vorzüglich  wird  man  hier 
mehrere  beherzigungswerthe  Bemei  kungen  über  die 
logische  Unbestimmtheit  in  der  Terminologie  Jaco- 
bi’s  finden ;  sodann  werden  auch  einzelne  Lehren 
desselben,  namentlich  über  die  von  ihm  behauptete 
positive  Wahrheit ,  Eingebung,  über  den  lebendigen 
Grund  der  Philosophie  u.  a.,  näher  und  beyfallig 
betrachtet.  Ohne  die  Kritik  einer  Kritik  zu  schrei¬ 
ben,  können  wir  hier  nicht  ins  Einzelne  gehen, 
sondern  müssen  uns  auf  die  eine  Bemerkung  be¬ 
schränken,  dass  der  Vf.  den  Sinn  Jacobi’s  in  allen 
denjenigen  Puncten  schwerlich  getroffen  hat ,  in  wel¬ 
chen  er  dessen  Ausdrücke  nach  seiner  (des  Verfs.) 
Theorie  von  objecliver  Ankündigung  und  Offenba¬ 
rung  des  Göttlichen  auslegt.  Nach  unsrer  Einsicht 
kann  Jacobi’s  Philosophie,  in  wissenschaftlicher  Form 
dargestellt,  keineswegs  so  .speculaliv  beginnen,  wie 
die  unsers  Verfassers.  Man  erinnere  sich  unter  an¬ 
dern  nur  der  Art  und  Weise,  wie  Jacobi  in  dem 
Buche  über  die  Lehre  des  Spinoza  S.  4q5  f’g.  die  Vor¬ 
stellungen  des  Bedingten  und  des  Unbedingten  als 
die  beyden  ursprünglichen  Vorstellungen  im  mensch¬ 
lichen  Bewusstseyn  betrachtet;  man  vergleiche  da¬ 
mit  die  §§.  über  die  Freyheit,  in  der  Vorrede  zu 
derselben  Schrift,  (vieler  andern  Aeusserungen  in 
neuern  Schriften  Jacobi’s  nicht  zu  gedenken;)  so 
wird  man  hierüber,  und  dass  Jacobi’s  Philosophie 
mit  der  von  Kaut,  Fries  u.  a.  wesentlich  auf  einer- 
ley  Grunde  beruhe,  —  (nur  die  verschiedenartige, 
hier  vollständigere  dort  einseitigere,  Erkemmtniss 
dieses  Grundes,  nämlich  der  Natur  des  menschli¬ 
chen  Gemiithes,  verursacht  die  Abweichungen  der 
Systeme  jener  Männer  von  einander)  —  nicht  lange 
in  Zweifel  bleiben  können.  Nichts  destoweniger 
können  wir  diesen  Abschnitt  des  vorlieg.  Werkes 
allen  denen,  welche  Jacobi’s  Buch  von  den  göttli¬ 
chen  Dingen  nicht  aus  ihm  selbst  hinlänglich  ver¬ 
stehen ,  oder  durch  gewisse  Aeusserungen  Schellings 
verleitet  worden  seyn  möchten,  an  innere  Wider¬ 
sprüche  in  den  Ansichten  Jacobi’s  zu  glauben,  als 
einen  commentireuden  Begleiter  mit  Ueberzeugung 
empfehlen. 
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Der  zw'eyte  Abschnitt  der  Zugaben  ist  uber¬ 
schrieben:  der  Schellingische  Verstand  im  Wider¬ 
streite  mit  der  JacobV sehen  Vernunft.  Er  trägt 
dasselbe  Gepräge  der  Wahrheitsliebe  und  Gerech¬ 
tigkeit,  wie  der  erste.  Dem  Kec.  ist  keine  Stelle 
vorgekommen,  in  welcher  Hin.  Schelling,  dessen 
philosophische  und  polemische  Sünden  hier  sehr 
nachdrücklich  gerügt  werden,  von  dem  Vf.  Unrecht 
geschähe;  im  Gegentheil  verdient  rühmliehst  be¬ 
merkt  zu  werden,  wie  der  Vf.  das  „ridendo  dicere 
verum.“  hier,  wo  es  wahrlich  oft  nicht  leicht  fallen 
konnte,  mit  vielem  Glucke  in  Anwendung  gebracht, 
und  auch  bey  den  stärkern,  bisweilen  sarkastischen 
Ae  us  serungen  die  Gesetze  echter  Humanität  nirgends 
verletzt  hat.  —  Der  dritte  Abschnitt,  überschrie¬ 
ben:  Differenz  zwischen  Jacobi  und  Fr.  Schlegel 
über  V ernunft  und  Offenbarung  ,  bezieht  sich  auf 
den  bekannten  Aufsatz  im  l.  Hefte  des  deutschen 
Museums  v.  J.  1812.  Die  ßeurtheilung  desselben 
beruht  auf  einer  consequenten  Anwendung  der  Haupt¬ 
lehren  der  vorliegenden  Schrift,  und  enthält  neben- 
bey  treffende  Bemerkungen  über  die,  in  frühem 
Werken  beyder  Schriftsteller  vorkommenden  Er¬ 
klärungen  über  verwandte  Gegenstände.  —  Wir 
wünschen  sehr,  dass  diese  Zugaben  zu  dem  Werke 
des  Hrn.  Prof.  Salat  von  keinem  Leser  des  Ganzen, 
insbesondere  von  denen  nicht  überschlagen  werden 
mögen,  welche  die  ,, Erläuterungen “  selbst  nicht 
ganz  geniessbar  für  sich  finden,  oder  über  dem  Stu¬ 
dium  derselben  ermüden  könnten.  Diese  nament¬ 
lich  werden  hier  manche  Gelegenheit  finden,  den 
Vt.  über  seine  eigenthümlichen  Ansichten  und  Leh¬ 
ren  vollständiger,  als  aus  dem  Vorangegangenen  allein, 
zu  verstehen.  Schliesslich  können  wir,  in  Beziehung 
aut  Hrn.  S.  selbst,  den  Wunsch  nicht  unausgespro¬ 
chen  lassen,  dass  er,  von  dessen  nngeh  euch  eitern 
Wahrheitssinne  wir  überzeugt  sind,  künftig  bey  sei¬ 
nen  philosoph.  Bestrebungen  nicht  mehr  durch  Geg¬ 
ner  gestört  werden  möge,  welche  nicht  sowohl  seine 
Lehre,  als  seine  Gesinnung  anzutasten  suchen,  und 
über  deren  einige  er  sich  in  diesem  Werke  wie¬ 
derum  mit  sichtbarem  Gefühle  des  Unmuths  beklagt 
hat.  Zugleich  aber  möchten  wir  ihn  auch  bitten, 
solcher  Gegner  künftig  weniger  als  bisher  zu  ach¬ 
ten,  und  darin  dem  Beyspiele  von  Männern  nach- 
zufolgen,  welche  ihm  bereits  ehrwürdig  sind,  und 
es  von  dieser  Seite  nur  noch  mehr  werden  müs¬ 
sen. 


Literarge  schichte. 

Literatur  der  Medicin  seit  der  Mitte  des  achtzehn¬ 
ten  Jahrhunderts  bis  auf  die  neueste  Zeit,  syste¬ 
matisch  bearbeitet  und  mit  den  nöthigen  Registern 
versehen  von  J oh.  Sam.  Er  sch,  Prof,  und  Biblloth. 
auf  der  Universität  zu  Halle.  Alis  dessen  Haildbuche 
der  deutsch.  Literatur  besonders  abgediuckt.  Am¬ 
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Wenn  auch  der  mühsame  Fleiss  und  die  gros¬ 
sen  literarischen  Kenntnisse  des  Verfs. ,  welche  aus 
andern  Schriften  desselben  sattsam  bekannt  sind,  uns 
schon  im  Voraus  auf  die  Treflichkeit  dieser  Lite¬ 
ratur  der  Medicin  aufmerksam  gemacht  haben ,  so 
ist  unsre  Erwartung  doch  gewiss  beym  Gebrauche 
dieses  Handbuchs  noch  übertroffen  worden.  Man 
mag  auf  die  leichte  und  ungezwungene  Anordnung 
der  hier  verzeichnelen  4ooo  Schriften  ,  oder  auf  die 
Richtigkeit  der  Namen,  die  Vollständigkeit  der  Bü¬ 
chertitel,  die  Zu  verlässigkeit  der  beygesetzten  Preise, 
oder  auf  die  zur  Erhöhung  der  Brauchbarkeit  die¬ 
ser  Literatur  so  viel  beytrageuden  Register  Rück¬ 
sicht.  nehmen,  so  wird  man  das  günstigste  Urtheil 
über  dieses  Buch  fällen  müssen.  Auch  hat  das  Pu¬ 
blicum  dieses  Urtheil  dadurch  bestätiget,  dass  die 
erste  nicht  schwache  Auflage  in  den  jetzigen  ,  für 
den  Buchhandel  nicht  vortheilhaften  Zeiten  dennoch 
binnen  einem  Jahre  völlig  vergriffen  ist. 

Sollte  es  nicht  schon  zu  spät  seyn ,  so  hofft 
Rec.  durch  die  Mittheilung  folgender  Bemerkungen, 
welche  er  bey  einem  starken  Gebrauche  des  Buches 
zu  machen  Gelegenheit  gefunden  hat,  etwas  zur 
noch  grossem  Vervollkommnung  desselben  beyzu- 
tragen.  No.  62  d)  ist  bey  dem  Neuesten  Journ.  d. 
Erfind.  J.  Ch.  Gf  Jörg  als  Herausgeber  oder  vor¬ 
züglichster  Mitarbeiter  angegeben.  Das  erslere  ist 
aber  D.  J.  C.  A.  Heinroth.  No.  242.  Die  5  Bände  der 
Ital.  med.  chirurg.  Bibliothek  von  Kühn  u.  Weigel 
sind  nicht  ganz:  es  fehlt  am  5ten  Bande  ein  Stück. 
No.  268  <0  sind  die  Acta  reg.  soc.  med.  Havn.  T. 
I  —  IV.  angegeben  ,  aber  es  fehlen:  Acta  soc.  med. 
Havniens.  Vol.  I.  II.  Havn.  1777  — 79»  8.  vielleicht 
|  auch  die  Acta  Helvet.  physico  -  mathem.  anat.  bot. 
etmedica.  To.  I  —  IV.  Bas.  — 60.  4.  No.  33 2  b) 
Jac.  v.  d.  Haar  auserlesene  med.  chir.  Abhandl.  ha¬ 
ben  1802  einen  zweyten  Theil  erhalten  (1  Tfilr.  18 
Gr.)  No.  58 1  -  Reils  Archiv  ist  bis  zum  11.  Rande 
vorgerückt.  No.  606.  Zu  den  Schriften  über  Zoo¬ 
chemie  gehören  noch  Clarus  de  zoochemiae  uotione. 
Lips.  1800.  4.  und  J.  Horkels  Archiv  f.  die  thier. 
Chemie,  is.  Halle  1802.  8.  —  Bey  den  inedic.  To- 
pographieen ,  No.  353  ff.  desgleichen  bey  den  Mi¬ 
neralwässern  und  Arzneystoffen  aus  dem  Pflanzen¬ 
reiche  würde  die  leichtere  Uebersicht  vielleicht  durch 
eine  alphabetische  Aufzählung  erleichtert  worden 
seyn,  wobey  die  Stadt  oder  Gegend  oder  das  Arz- 
neymittel  cursiv  gedruckt  werden  konnte.  No.  629 
c)  soll  die  Uebersetzung  der  grossen  Hallerschen  Phy¬ 
siologie  von  Halle  (u.  Fr.  L.  Tribolet)  gemacht  seyn. 
Das  Letzte  ist  wohl  ein  Irrthum,  und  von  No.  5‘jg  a), 
wo  dieser  Name  als  Besorger  der  neuen  Ausgabe 
derElem.  physiol.  stellen  sollte,  tiefer  herunter  ge¬ 
kommen.  No.  881 — 888.  Diese  Schriften  scheinen 
mehr  in  die  Diätetik  und  medic.  Policey  als  in  die 
Physio'ogie  zu  gehören.  Zu  No.  999  wird  nun  noch 
hinzu  kommen  :  Schröters  Darstell,  d.  meuschl.  Nase. 
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Leipz.  1812.  Fol.  mit  1  iiluru.  Kupf.  (1  Thlr.  6  Gr.) 
Zu  No.  i42i  ff.  gehört  noch:  die  Missbrauche  des 
Aderlassens  etc.  Aus  d.  Franz,  ubers.  von  Ch.  G. 
Tfolfg.  Beiirisch.  Leipz.  1767.  8.  —  No.  1000.  Der 
Preis  von  Sprengels  Pathologie  5te  Aufl.  ist  7  Thl. 

—  Nach  i5o6.  kann  noch  hmzugesetzt  werden :  H. 
Heimann  patliologiae  med.  elementa.  Viln.  Varsov. 
et  Lips.  1811.  8.  (21  Gr.)  Heinroth’s  Beyträge  zur 
Krankheitslehre.  Leipz.  810.  8.  No.  i56i.  Bey  Danz 
Semiotik  fehlt  die  neue,  von  D.  Heinroth  1812  be¬ 
sorgte  Auflage.  No.  1626.  Heidinann’s  Theorie  der 
Electrizität  liat  in  der  ersten,  17^9  erschienenen  Auf¬ 
lage  2  Theile.  No.  i858.  K.  G.  K.  über  die  China 
ist  falsch  ausgefüllt  K.  Glo.  Kuhn.  No.  1849  Von 
Marx  ist  noch  eine  zweyte  Schrift  über  die  Eicheln 
vorhanden:  Bestätigte  Kraft  der  Eicheln.  Hannov. 
1786.  8-  und  Fr.  Jos.  W.  Schröder  v.  d.  Wirkun¬ 
gen  der  Eicheln,  Verstopf,  der  Drüsen  im  menschl. 
Körper  aufzulösen.  Gött.  u.  Gotha  1774.  8.  s.  auch 
N.  2Ö80  b).  —  No.  1881.  Zu  Dufresnoy  über  den 
wurzelnden  Sumach  ist  Alclerson  über  den  Giftsu- 
mach  hinzuzusetzen ,  welcher  No.  545o.  angeführt 
ist.  N.  2io5U*  Von  Glarus  Annalen  ist  das  zweyte 
Heft  mit  2  ili.  Kpff.  1812.  (1  Thlr.  12  Gr.),  so  wie 
von  Jos.  Frank  acta  instituti  clin.  Viluens.  das  dritte 
Heft,  welches  ann.  III  —  VI.  enthält,  in  dem  näm¬ 
lichen  Jahre  erschienen  (21  Gr.).  No.  2122^.  Von 
Seiffert's  Beylrägen  sind  2  Bände  heraus.  —  No. 
2190.  Ausser  der  angeführten  Preisschrift  Rouge- 
munts  über  die  erblichen  Krankheiten,  hätten  noch 
Joh.  G.  Fr.  Henning- s  Ideen  über  Erbkrankheiten. 
Zerbst  1800.  8.  bemerkt  werden  können.  No.  2191 
_ cj5.  Unter  den  Schriftstellern  über  Frauenzimmer¬ 
krankheiten  vermissen  wir  El.  v.  SiebolcL  Th.  I. 
Frankf.  a.  M.  1811.  8.  —  No.  2275  «J.  Von  den 
Abhandl.  der  k.  k.  med.  chir.  Josephs-Akadem.  zu 
Wien  kennt  Rec.  nur  2  Bände,  nicht  7.  N.  2260. 

1.  Hedenus  statt  Hedenius.  No.  2565.  Zu  diesen 
Schriften  über  die  Schusswunden  ist  noch  Joh.  Me- 
hee,  Braunschw.  1801.  8.  zu  setzen.  No.  2554.  Hier 
dürften  wohl  einzuschieben  seyn :  Lombardes  zwey 
Abhandl.  über  die  Nothwendigkeit  bey  Behandlung 
frischer  Wunden  ausführ.  Mittel  anzuwenden.  Leipz. 
„gU  g.  —  No.  2 5 80  aj.  Zu  der  angeführten  Streit¬ 
schrift  über  die  Atrophie  der  Kinder  kann  hinzuge¬ 
fügt  werden:  Chr.  Gfr.  Grüner  (r.  Ch.  Gfr.  Knack- 
fuss)  d.  d.  paedatrophia.  Jen,  7y2.  4.  Ch.  H.  Leb. 
Segnitz  d.  d.  atrophia  infantum.  Viteb.  792.  4.  Ch. 
Fr?  Nürnberger  (r.  Imm.  Vertraugott  Rothe  d.  d. 
atrophia  partiali  s.  de  ariduris.  Vit.  792.  4.)  Jo.  Ch. 
Aug.  Glarus  (r.  Adph.  Melch.  Drechsler)  atroph iae 
iuf.  et  marasmi  sen.  exposit.  et  compar.  Lips.  8m. 
4.  —  No.  25 11  a)  b).  Zu  diesen  zwey  Ferro'schen 
Schriften  über  die  Pest  gehört  noch  eine  dritte.  Wien 
1799.  8.  —  No.  2558.  Zu  Im m.  Meyer  (nicht  Meier) 
über  die  Natur  der  Entzündung  gehört  nun  noch 
dessen  Versuch  einer  krit.  Geschichte  der  Entzün¬ 
dungen.  lr.  Berl.  1812.  8.  —  Bey  No.  2922.  hätte 


bemerkt  werden  können,  dass  diese  Daubentonsche 
Abhandl.  auch  in  der  Samml.  auserles.  Abhandl.  f. 
prakt.  Aerzte  in  einer  andern  Uebersetzung  entlial- 
en  ist.  No.  3292  b).  Reils  und  Hoff  'Laders  Bey¬ 
träge  bestehen  nunmehr  aus  8  Stücken,  oder  2  voll¬ 
ständigen  Bäudeli.  No.  5298  aj  ist  der  Name  L. 
Auenbrugger  nicht  Augeubr.  —  No.  5672  —  77.  wo 
mehrere  Disputationen  und  Programmen  über  Ge¬ 
burtszangen  angeführt  worden  sind ,  fehlt  K.  G. 
Kuhn  de  forcipibus  nonnull.  obstetriciis  recens  in- 
ventis.  Lips.  783.  4.  Doch  wir  hören  auf,  mehre- 
res  nachzutragen,  weil  wir  überzeugt  sind,  dass  der 
Verf.  in  der  zweyten  Auflage  alles  diess  schon  selbst 
gefunden  und  verbessert  haben  werde.  —  Die  bey- 
gefügten  Register,  wovon  das  erste  eine  systemati¬ 
sche  Uebersicht,  das  zweyte  ein  alphabetisches  Ver¬ 
zeichniss  aller  Autoren,  und  das  dritte  ein  Sachre¬ 
gister  enthält,  erhöhen  den  Werth  dieser  Literatur 
ungemein. 


Kurze  Anzeige. 

Unterricht  über  die  weibliche  Epoche }  die  Schwan ■* 
g  er  schuft das  Wochenbett ,  und  über  die  phy¬ 
sische  Erziehung  der  Kinder  in  den  ersten  Jah¬ 
ren  ,  von  D.  J.  A.  Pitschaft.  Bey  dem  Verf. 
und  Heidelberg  in  Comm.  bey  Mohr  u.  Zimmer. 
1812.  85  S.  8.  (8  Gr.) 

Abgerechnet,  dass  dieses  Werkeben  allerdings 
manches  Gute  und  Nützliche  enthält,  so  wurde  es 
sich  doch  noch  mehl’  über  das  Mittelmässige  erhe¬ 
ben,  wenn  die  Materien,  welche  vom  Verf.  abge- 
handelt  worden  sind,  strenger  geordnet  wären.  So 
fällt  es  z.  B.  fast  ins  Lächerliche,  wenn  zu  der  er¬ 
sten  Abh.,  die  sich  kaum  auf  10  Seiten  beläuft, 
noch  einige  besondere  Bemerkungen  hinzugefügt 
werden,  welche  an  der  Zahl  funfe  noch  nicht  ein¬ 
mal  zwey  Seiten  ausfüllen,  und  füglich  in  der  er¬ 
sten  Abh.  selbst  ein  Plätzchen  hätten  finden  können 
und  sollen.  —  Die  letzte  Abh.  von  der  physischen 
Erziehung  der  Kinder  ist  dem  Verf.  am  besten  ge¬ 
lungen;  jedoch  kann  Ree.  der  Meinung  desselben 
über  das  Wiegen  neugeborner  Kinder  nicht  bey- 
pflichten,  dass  es  nämlich  besser  seyn  würde,  wenn 
sich  die  Wiege  der  Länge  und  nicht  der  Breite  nach 
bewegte.  Diese  Art  zu  wiegen  würde  auch  bey  dem 
gesundesten  Kinde  leicht  nachtheilige  Folgen  veran¬ 
lassen  können ,  weil  dasselbe  alsdann  schon  bey  ei¬ 
ner  mässigen  Bewegung  der  Wiege  abwechselnd 
mit  dem  Kopfe  tiefer  als  mit  dem  untern  J  heile 
des  Körpers  zu  liegen  kommt;  wie  nachtheilig  diese 
Lage  seyn  muss,  fällt  zu  sehr  in  die  Augen,  als 
dass  es  hier  noch  eines  Beweises  beduifle. 
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Leipziger  Literatur- 


Am  7»  des  April. 


Zeitung. 

1813. 


S  t  a  a  t  s  wir  t  lis  c  ha  ft. 

Staat  swirthschaft  von  Christian  Jakob  Kraus ,  öff. 

Lehrer  der  prakt.  Philos.  u.  d.  Kameralwiss.  auf  der  KÖ- 
nigshergschen  Univers.  Nach  dessen  Tode  herausge- 
gebea  von  Hans  von  Auer  sw  ald ,  geh.  Staats- 
vath ,  Eratea  Regier.  Präsid.  v.  Ostpreusseu ,  Curat,  d.  Univ. 
zu  Königsberg,  Ritter  cL  rothen  Adl.  Ordens.  Fünfter 
The il.  Königsberg,  bey  Nicolovius,  18x1.  VIII 
u.  4i5  S.  8.  (i  Thlr.  16  Gr.) 

Die  vier  ersten  Bände  dieses  Werks,  und  der 
Charakter  und  die  theoretischen  Grundsätze  seines 
Verfs.  kennen  unsere  Leser  aus  den  Beurtheilun- 
gen  jener  Bände  in  No.  55.  und  54.  1809.  der  N. 
h.  Lit.  Zeit . ,  an  weiche  sich  unsere  Blätter  be¬ 
kanntlich  angeschlossen  haben.  Was  hier  aus  dem 
Nachlasse  des  verstorbenen ,  um  die  Staatswirth schaft 
in  jeder  Beziehung  hochverdienten,  Kraus  gegeben 
wird,  ist  nächst  einer  kurzen  Recapitulatiou  der 
Hauptsätze  seiner  in  den  vier  ersten  Bänden  ent¬ 
wickelten  (Smilhischen)  Theorie,  eine  Anweisung, 
wie  diese  Grundsätze  durch  Anwendung  auf  ihre 
Fälle  ins  wirkliche  Leben  einzuführen  seyn  mögen 
(wesslialb  auch  dieser  Band  noch  den  zweyten  ganz 
passenden  Titel  :  angewandte  Staatswirthschaft, 
fuhrt);  und  zwar  in  Beziehung  auf  I.  (erster  Haupt¬ 
abschnitt)  Productionsgewerbe ,  Landwirtschaft  (S. 
8 — 188);  II.  (zweyter  Hauptabschn.)  Fabrikations¬ 
gewerbe  (S.  1 83 — 247),  und  III.  (dritter  Hauplab- 
schn.)  Uandelsgewerbe  (S.  248  —  265),  mit  einem 
Zusatze  zum  Ganzen,  über  den  (Geldumlauf  (S. 
260  —  286).  Dass  liier  manches  Lehrreiche  und 
manches  Beherzigenswerte  zu  finden  sey,  brauchen 
wir  wohl  nicht  zu  erinnern.  Doch  sind  alle  Ge¬ 
genstände  nicht  mit  gleicher  Liebe  und  gleicher 
Gründlichkeit  behandelt.  Das  landwirtschaftliche 
Gewerbe  und  die  Anweisungen  zu  dessen  zweck¬ 
mässiger  staatswirthschafllichen  Leitung  nehmen  bey 
Weitem  den  grössten  Tlicil  der  Betrachtungen  ein, 
und  sind  wirklich  auch  die  vorzüglichste  Partie  des 
Ganzen:  was  sich  indess  nicht  bloss  durch  die  Na¬ 
tur  der  Sache  und  die  natürlichen  Verhältnisse  die¬ 
ses  Gewerbszvveiges ,  als  der  Basis  aller  übrigen 
Zweige  der  Betriebsamkeit,  sehr  wohl  rechtfertigt, 
sondern  auch  durch  Krausens  individuelle  Verhält¬ 
nisse,  und  die  Lage  des  Landes,  wo  er  lebte. 
kr  st  er  Band. 


Im  Ganzen  genommen  wird  wohl  jeder  den¬ 
kende  Staatswirth  mit  den  hier  recapitulirten  Grund¬ 
sätzen  des  Verfs.  und  den  von  ihm  gegebenen  An¬ 
weisungen  zu  deren  Befolgung  einverstanden  seyn. 
Nur  hie  und  da  möchten  einige  Erinnerungen  ge¬ 
macht  werden  können.  Was  der  Verf.  über  die 
Domänen  und  deren  Veräusserungen  (S.  9  folg. ) 
sagt,  ist  staatswirthschaftlich  gewiss  sehr  richtig, 
und  seine  Vorschläge  über  das  Verfahren  bey  Ver¬ 
erbpachtungen  verdienen  alle  Aufmerksamkeit;  aber 
politisch  möchte  sich,  bey  der  dermaligen  Lage  un¬ 
serer  Staaten  ,  noch  mancherley  erinnern  lassen. 
Am  wenigsten  scheint  uns  jetzo  ein  günstiger  Zeit- 
punct  zu  solchen  Operationen  zu  seyn,  und  werden 
sie  überhaupt  irgendwo  vorgenommen,  so  ist  dabey 
gewiss  ein  langsamer  bedäehtlicher  Gang  bey  wei¬ 
tem  in  jeder  Beziehung  nützlicher,  als  das  weder 
dem  wirlhschaftlichen  noch  dem  finanziellen  Inter¬ 
esse  eines  Volks  zusagende  Verschleuderungssystem, 
das  man  hie  und  da  befolgt.  —  Wenn  ferner  der 
Verf.  unter  die  Gründe  gegen  die  Aufhebung  der 
Leibeigenschaft,  (deren  nachtheiligen  Einfluss  auf 
den  Volkswohlstand  er  übrigens  sehr  überzeugend 
nachgewiesen  hat,)  auch  den  rechnet,  die  Herren¬ 
rechte  gehörten  zu  dem  Eigenthume ,  welches  der 
Staat  schützen  müsse,  und  „selbst  Gott  könne  den 
„armen  Leuten  um  desswillen  nicht  helfen ,“  so 
fragt  es  sich  sehr,  ob  die  Verbindlichkeit  des  Staats 
siel)  auch  auf  den  Schutz  solcher  Eigenthumsrechte 
erstrecke,  die  mit  dem  Wesen  und  dem  Endzwecke 
des  Staats  im  directesten  Widerspruche  stehen. 
Können  ,  wie  Jaup ,  in  Germanien  und  Europa , 
Heft  I.  S.  94  zu  zeigen  gesucht  hat,  die  Untertha- 
nen  auf  die  Fortdauer  der  Gesetze  und  der  durch 
sie  geschaffenen  bürgerlichen  Institutionen  kein  Recht 
haben,  so  möchte  jenes  Eigenthumsrecht  wohl  kei¬ 
neswegs  die  Wirksamkeit  haben  können,  welche 
ihm  der  Verf.  zuspricht.  Berechtigungen ,  welche 
mit  dem  Wesen  und  dem  Endzwecke  des  bürger¬ 
lichen  Vereins  im  Widerspruche  stehen,  kann  die 
höchste  Gewalt  nie  zu  schützen  verpflichtet  seyn, 
jene  Rechte  mögen  erworben  seyn  wie  sie  wollen. 
Der  E  rwerb,  auf  welchen  der  Vf.  nicht  bloss  hier, 
sondern  überhaupt  (man  vergl.  S.  iy5  und  was  dort 
über  die  Aufhebung  der  Steuerfreyheiten  gesagt  ist), 
ein  zu  grosses  Gewicht  legt,  kann  hier  nichts  ent¬ 
scheiden.  So  wenig  der  Käufer  einer  gestohlenen 
Waare  den  öffentlichen  Schutz  seines  vermeintli¬ 
chen  Eigenthumsrechts  reclamiren  kann,  so  wenig 
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mag  ihn  der  Zwingherr  reclamiren  für  die  Aufrecht-  < 
hajtung  seiner  leibherrlichen  Gerechtsamen.  Der 
Staat  liat  nur  das  rechtlich  Erworbene  zu  schützen, 
keinesweges  aber  das  Widerrechtliche.  So  gut  die 
höchste  Gewalt  Gesindeordnungen  machen  kann, 
Was  niemand  bezweifelt,  durch  welche  sie  den  Leib¬ 
eigenen  gegen  den  Herrn  in  Schutz  nimmt,-  eben 
so  gut  kann  sie  aucli  das  ganze  Wesen  selbst  auf- 
heben.  Die  Berechtigung  der  höchsten  Gewalt  zu 
dem  Majus,  der  gänzlichen  Aufhebung,  beruht  auf 
demselben  Fundamente,  auf  welchem  die  Berechti¬ 
gung  zur  Herausgabe  der  Gesindeordnung ,  dem 
Minus,  beruht.  —  Was  der  Vf.  weiter  (S.  72  fg.) 
über  den  Umfang  der  Güter  oder  die  Vertheilung 
des  Landes  in  grössere  oder  kleinere  Wirthschaften 
in  Hinsicht  auf  den  rohen  und  reinen  Ertrag  sagt, 
scheint  uns  die  Sache  zu  wenig  zu  erschöpfen,  ltn 
Allgemeinen  lässt  sich  freylich  auch  wohl  wenig  be¬ 
stimmtes  hierüber  sagen,  sondern  hier  entscheiden 
locale  Verhältnisse.  Uns  selbst  scheint  jedoch  im 
Allgemeinen  diejenige  Wirthschaft  den  meisten  Vor¬ 
zug  zu  verdienen ,  welche  den  meisten  Rohertrag 
gibt;  denn  der  Rohe  ist  die  Bedingung  des  Reinen, 
und  steigt  der  Rohe ,  so  ist  auch  Steigen  des  Rei¬ 
nen  zu  erwarten,  was  umgekehrt  nicht  der  Fall  ist. 
In  so  fern  also  kleinere  Wirthschaften  das  Steigen 
des  Rohen  fördern  —  und,  nach  der  Natur  der 
Sache,  fordern  müssen  —  scheinen  sie  allerdings 
den  auf  Steigerung  des  Reinen  allein  abzweckendeti 
grossem  Wirthschaften  vorzuziehen  zu  seyn.  Doch 
hat  alles  seine  Gränzen.  Kleine  Wirthe,  welche 
nur  ihren  höchst  nöthigsten  Bedarf  produciren,  sind 
so  schädlich  als  grosse,  welche  zwar  einen  bedeu¬ 
tenden  Reinertrag  liefern ,  aber  auf  Kosten  der 
höchst  möglichsten  Erhöhung  des  Rohen.  Jndess, 
jener  Zustand  der  Dinge  ist  bey  kleinern  Wirth¬ 
schaften  selten  auf  die  Dauer  zu  fürchten.  Und 
wenn  auch  bey  kleinen  Wirthschaften  das  Loos  des 
Manufacturisten  wegen  der  Furcht,  dass  der  kleine 
Landwirth  nur  seinen  höchst  nöthigsten  Bedarf  er¬ 
zielen  werde,  etwas  misslicher  zu  seyn  scheint,  so 
ist  diess  doch  nur  ein  Schein.  Zum  Elend  lässt 
sich  kein  Wirth  leicht  durch  seine  Betriebsamkeit 
führen ;  er  sucht  Wohlstand ,  und  iindet  er  ihn 
nicht,  so  gibt  er  sein  Gewerbe  auf;  was  denn  ge¬ 
wiss  dahin  führt,  dass  es  bey  völliger  Freyheit  der 
Gewerbe  auch  bey  kleinei'n  Wirthschaften  weder  an 
behörig  genährten  Manufacturisten  fehlen  wird,  noch 
an  behörig  genährten  Landwirthen.  Freyheit  wird 
die  Wirthschaften  bilden,  wie  sie  nach  der  Locali- 
tät  gerade  seyn  müssen,  weder  zu  gross  noch  zu 
klein,  sondern  gerade  so  gross,  wie  sie  der  allge¬ 
meine  Wohlstand  fordert.  —  Was  der  Verf.  über 
die  in  mehreren  preussischen  Provinzen  bestehenden 
landschaftlichen  Creditanstalten  und  ihre  gute  und 
böse  Seite  sagt  (S.  94folg.),  verdient  allerdings  Be¬ 
herzigung.  Doch  wird  sein  Tadel  mehr  durch  den 
Missbrauch  dieser  Anstalten  begründet ,  als  durch 
ihr  Wesen  selbst.  Wird  ihrem  Missbrauch  besser 
vorgebeugt,  als  diess  in  Schlesien  geschehen  ist,  so 


April. 

verdienen  sie  allerdings  hohe  Achtung,  als  trefliche 
F Ö 1  dem ngs mittel  des  landwirtschaftlichen  Wohl¬ 
standes.  Wi eStruensee  sehr  gut  gezeigt  hat,  würde 
Schlesien  das  gewiss  nie  sobald  geworden  seyn,  was 
es  ist,  hätte  man  die  dortigen  Credifsysteme  nach 
dem  siebenjährigen  Kriege  nicht  geschaffen,  und 
dadurch  der  dortigen  landwirtschaftlichen  Betrieb¬ 
samkeit  die  nöthige  Schwungkraft  geschaft.  Nach¬ 
theilig  ist  es  übrigens  freylich,  dass  man  solche  In¬ 
stitutionen  mehr  benutzt,  um  schwindelnde  Specu- 
lationen  auszuführen  und  den  Gütern /'eis  in  die 
Höhe  zu  treiben,  als  zur  Erhöhung  ihres  Werths 
durch  Verwendung  der  durch  Hülfe  der  Anstalten 
erhaltenen  Capitale  zu  wirklichen  und  wahren  Gü¬ 
terverbesserungen.  —  Bey  weitem  zu  kurz  und  nicht 
einmal  ganz  richtig  sind  ferner  die  Betrachtungen 
des  Verfs.  (S.  i5i  lg.)  über  die  Eigenthümlichkeilen 
des  Getraidepreises,  dessen  Steigen  und  Fallen  nach 
Maasgabe  der  Erndten,  und  dessen  Einfluss  auf  an¬ 
dere  Preise.  Der  Preis  des  Getraides,  und  insbe¬ 
sondre  derjenigen  Getraidesorte,  welche  uns  unser 
unentbehrlichstes  Lebensbedürfniss,  das  Brod,  gibt, 
ist  zwar  allerdings  der  Regulator  für  den  arige ■* 
messeneri  Preis  aller  übrigen  Erzeugnisse ,  und  wirkt, 
weil  der  wirkliche  Preis  immer  gegen  den  Ange¬ 
messenen  gravitirt,  also  allerdings  auch  etwas  auf 
diesen;  allein  zunächst  wird  doch  dieser,  der  wirk¬ 
liche  Pi'eis,  immer  nur  bestimmt  durch  das  Ver- 
hältniss  des  Angebots  zur  Nachfrage;  und  da  diess 
der  Fall  ist,  so  lässt  es  sich  durchaus  nicht  mit  dem 
Verf.  sagen,  „wie  der  Geldpreis  des  Korns  steigt 
„und  fällt,  muss  der  Geldpreis  der  Arbeit  und  al- 
„les  dessen ,  was  ein  Erzeugniss  des  Bodens  und 
„der  Arbeit  ist,  steigen  und  fallen.“  Der  Verf. 
kommt  bey  dieser  Behauptung  mit  dem,  was  er 
(S.  i42)  selbst  sagt,  selbst  in  Widerspruch ;  und 
die  Erfahrung  leint  auch  wirklich,  dass  die  stei¬ 
genden  Getraidepreise  gewöhnlich  statt  den  Arbeits¬ 
lohn  (den  wirklichen  Preis  der  Arbeit)  in  die  Höhe 
zu  treiben,  ihn  vielmehr  herabsenken,  weil  die 
Schwierigkeit  sich  fortzubringen,  hier  die  Leute  zur 
Arbeit  drängt,  und  diess  das  Angebot  derselben  er¬ 
höht,  bey  nicht  steigender  oder  wohl  gar  vermin¬ 
derter  Nachfrage.  Und  nächstdem  lehrt  die  Er¬ 
fahrung  auch  noch ,  dass  entbehrliche  Artikel  bey 
steigenden  Getraidepreisen ,  statt  gleichfalls  mit  zu 
steigen,  gewöhnlich  im  (wirklichen)  Preise  fallen, 
weil  die  hohen  Preise  des  ersten  Bedürfnisses  die 
Nachfrage  nach  jenen  Artikeln  vermindern.  —  Auch 
möchten  wir,  bey  aller  sonstigen  Uebereinstimmung 
mit  den  Grundsätzen  des  Vfs. ,  unter  den  von  ihm 
für  die  Freyheit  des  Getraidehandels  aufgeführten 
Gründen  den  (S.  i48)  nicht  mit  unterschreiben,  dass 
der  Aufkäufer  bey  seinem  Aufkäufen  dern  Publi¬ 
cum  dadurch  einen  wesentlichen  Dienst  leiste,  „dass 
„er  dasselbe  früher  die  Ungemächlichkeiten  der 
„Theurung  fühlen  lässt,  und  es  dadurch  zu  einer, 
„dem  wirklichen  Deficit  der  Erndte  angemessenen 
„Beschränkung  der  Consumtion  nöthigt.“  Diese 
Argument  ist  wirklich  nichts  weiter  als  ein  leere 
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Sophism,  eben  so  wie  die  Behauptung  mehrerer  Fi¬ 
nanziers  ,  die  Erhöhung  der  Abgaben  sey  wohlthä- 
tig  für  ein  Volk,  weil  sie  es  arbeitsam  und  spar¬ 
sam  mache.  Beförderung  des  Genusses  ist  die 
Tendenz  der  Staatswirthschaft,  nicht  Entbehren.  — 
Eben  so  befriedigt  hiernächst  auch  das  nicht,  wo¬ 
durch  der  Vf.  (S.  n5  fg.)  die  Stetigkeit  des  Land- 
stcuerkatasters  zurechtfertigen  gesucht  hat.  Struen - 
sees  Regel:  in  den  Grundsteuern  sey  nichts  zu  an¬ 
dern,  keinem,  der  gedruckt  zu  seyn  behauptet,  Er¬ 
leichterung  zu  geben,  und  keinem,  der  zu  leicht 
belegt  ist,  mehr  aufzulegen,  genügt  weder  den  For¬ 
derungen  der  Gerechtigkeit,  noch  denen  der  staats- 
wirthschaftlichen  Politik.  Beyde  fordern  dringend 
eine  richtige,  der  Ergiebigkeit  der  Fonds  angemes¬ 
sene,  Quotisation  der  öffentlichen  Abgaben.  Ob 
der  Besitzer  durch  die  Veränderungen  leiden  mag, 
welche  eine  Aenderung  in  der  Quotisation  in  Rück¬ 
sicht  auf  den  Preis  der  abgabepflichtigen  Besitzun¬ 
gen  nach  sich  ziehen  kann ,  diess  kann  hier  nicht 
in  Betracht  kommen;  denn  sonst  wären  Steuerer¬ 
höhungen  nirgends  und  bey  keinem  Gewerbszweige 
möglich  ;  denn  wirklich  ist  es  ganz  einerley,  ob 
eine  Tabaksfabrik  höher  besteuert  wird,  als  vorhin, 
oder  ein  Grundstück;  in  beyden  Fällen  verliert  der 
Capitalist,  der  seine  Fonds  auf  solche  Besitzungen 
angelegt  hat,  einen  Tlreil  seiner  da%ron  zu  hoffen¬ 
den  Rerrte,  und  da  gewöhnlich  —  wegen  der  Gra¬ 
vitation  des  wirklichen  Preises  gegen  den  angemes¬ 
senen  —  die  Rente  auf  detr  Preis  des  Capitals  wirkt, 
einen  Theil  des  Capitals  selbst.  —  Auch  zweifeln 
wir  sehr,  ob  Privilegien  an  Erfinder,  nach  der  Art, 
wie  sie  das  brittische  Parlament  ertheilt,  so  gera¬ 
dezu  und  unbedingt  für  gerecht  und  nützlich  aner¬ 
kannt  werden  können,  wie  diess  der  Verf.  (S.  197) 
thut.  Sie  halten  immer*,  wenigstens  auf  einige 
Zeit ,  die  Volksbetriebsamkeit  nieder,  und  es  fragt 
sich  sehr,  ob  der  Nachtheil,  welchen  diess  Nieder¬ 
halten  mit  sich  führt,  ausreichend  aufgewogen  wer¬ 
de  durch  den  Sporn ,  den  die  Aussicht  auf  ein 
solches  Monopol  dem  Speculanten  gibt.  Ist  die  Er¬ 
findung  schwer  und  kostspielig,  so  ist  der  Erfinder 
auch  ohne  Patent  seines  Lohns  gewiss;  ist  sie  aber 
leicht,  so  ist  es  ungerecht,  ihn  hoch  zu  belohnen. 
Der  Grund,  den 'der  Vf.  (S.  200)  gegen  die  Zünfte 
aufführt,  „dass  sie  das  jedem  Menschen  von  Natur 
„zustehende,  heilige  Recht,  sich  von  seiner  Arbeit  so 
„gut  er  weiss  und  kann,  zu  nähren,“  beschränken.  — 
dieser  Grund  spricht  offenbar  auch  gegen  die  Patente; 
denn  im  Ganzen  ist  es  doch  immer  einerley,  Jemanden 
den  Gebrauch  seiner  Kräfte  auf  bestimmte  Zeit 
verbieten,  oder  auf  immer.  Das  Recht  ist  durch 
keine  Zeitverhältnisse  bedingt.  —  Nicht  ganz  un¬ 
richtig  ist  übrigens  die  Bemerkung  (S.  227):  „die 
,, Infei  101  jtat  dei  katholischen  deutschen  F.andei  ge¬ 
igen  die  protestantischen  in  Hinsicht  auf  Fabrica- 
„tion ,  riihre  zum  Theil  von  den  Armen  -  und  Al- 
„mosenanstalten  her;“  aber  sie  erschöpft  nicht. 
Der  Hauptgrund,  warum  die  fruchtbaren  katholi¬ 
schen  Länder  in  Deutschland  in  Bezug  auf  Fabri- 
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cation,  und  Wohlstand  überhaupt  den  unfruchtba¬ 
ren  protestantischen  Ländern  nicht  gleich  kommen, 
liegt  gewiss  in  nichts  anderm ,  als  in  der  hohem 
Geistesbildung ,  welche  die  Protestanten  errungen 
haben,  worauf  es  bey  den  industriellen  Betriebsam- 
keitszweigen  so  sehr  ankömmt;  denn  mit  ihr  steigt 
die  productive  Kraft  des  menschlichen  Geistes  un¬ 
endlich.  Ein  uncultivirtes  Volk  kann  nie  reich  wer¬ 
den,  und  es  nie  in  der  Fabrication  zu  einiger  Voll¬ 
kommenheit  bringen.  Uebrigens  hält  es  der  Verf. 
(S.  242)  für  zweckmässig,  inländische  Fabriken  durch 
billige  Eingangszölle  auf  fremde  Waaren  zu  begün¬ 
stigen.  Dass  der  grössere  Theil  unserer  theoreti¬ 
schen  und  praktischen  Staatswirthe  eben  so  denkt, 
ist  freylich  nicht  zu  leugnen.  Allein  eine  andere 
Frage  ist  es,  ob  sie  recht  haben.  Uns  wenigstens 
scheint  diess  keinesweges  der  Fall  zu  seyn;  wir 
können  in  ihrer  Meynung  nichts  weiter  finden,  als 
ein  Ueberbleibsel  der  Herrschaft  des  Mercantilsy- 
stems ,  das  sich  seine  Herrschaft  überhaupt  so  leicht 
nicht  nehmen  lässt,  weil  es  dem  Finanzier  so  viel 
Gelegenheit  zum  Nehmen  gibt.  Sind  unsere  Waa¬ 
ren  so  gut  und  um  denselben  Preis  zu  haben,  wie 
die  fremden,  so  ist  von  Fremden  nichts  zu  fürch¬ 
ten,  da  diese  eine  Menge  Kosten  zu  tragen  haben, 
von  welchen  die  Innländer  frey  sind.  Es  bedarf 
also  jener  Begünstigung  nicht.  Sind  aber  die  frem¬ 
den  Waaren  besser  und  zu  niedrigem  Preisen  zu 
haben,  so  hilft  die  Abgabe  nichts;  denn  sie  be¬ 
stimmt  niemanden,  lieber  die  schlechte  und  hoch 
im  Preise  stehende  innländische  Waare  zu  kaufen, 
als  die  fremde  gute.  Wer  so  etwas  hofft,  hofft  et¬ 
was,  das  der  Natur  der  Dinge  widerstrebt;  und 
welcher  Verständige  mag  wohl  eine  solche  Hoffnung* 
sich  erlauben?  Genau  betrachtet  kommt  der  Verf. 
durch  die  obige  Behauptung  mit  sich  selbst  in  Wi¬ 
derspruch.  Was  er  früher  (S.  24 1)  über  die  Ent¬ 
fernung  fremder  Fabricate  durch  hohe  Auflagen 
sagt,  gilt  nicht  blos  von  hohen  Auflagen  allein, 
sondern  auch  von  niedrigen;  der  Unterschied  zwi¬ 
schen  beyden  liegt  in  weiter  nichts,  als  dass  jene 
mehr ,  und  diese  weniger  zum  Contrebandiren  rei- 
tzen.  —  Was  der  Verf.  in  dem  Zusatz  zum  Gan¬ 
zen  über  den  Geldumlauf  (S.  465  folg.)  sagt,  em¬ 
pfiehlt  sich  durch  Kürze,  Klarheit  und  Bündigkeit; 
und  insbesondere  wünschen  wir  das  beherziget  zu 
sehen,  was  über  Beförderung  des  Geldumlaufs  durch 
allerley  unnöthigen  Aufwand  des  Staats  (S.  282  fg.) 
gesagt  ist;  denn  wirklich  gebührt  aller  Ruhm  der 
Circulation  dieser  nicht  um  ihrer  selbst  willen  ,  son¬ 
dern  bloss  nur  in  so  fern,  als  sie  durch  den  Ab¬ 
satz,  welchen  sie  einerseits  darbietet,  den  producti¬ 
ven  Fleiss  andererseits  ermuntert  und  befördert. 
Nicht  nehmen  und  gehen ,  worin  sich  der  Charakter 
einer  durch  jenen  unnöthigen  Aufwand  beförderten 
Circulation  ausspricht,  macht  diese  für  den  allge¬ 
meinen  Wohlstand  wohllhätig,  sondern  geben  und 
wiedergeben . 

Angehängt  dem  hier  angezeiglen  Baude  sind 
übrigens  in  »2  Beyiagen  die  neuesten  hönigl.  preus- 
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sischen  Verordnungen  über  Staat  swirthschaftliche 
Gegenstände  $  z.  ü.  das  Edict ,  den  erleichterten 
Besitz  und  den  freyen  Gebrauch  des  Grundeigen¬ 
thums ,  so  wie  die  persönlichen  Verhältnisse  der 
Landbewohner  betreffend ,  d.  d.  Memel  d.  9.  Octo- 
ber  1807;  die  Edicte  wegen  Aufhebung  des  Müh¬ 
lenzwangs,  und  des  Bier-  und  Branntweinzwangs , 
d.  d.  29.  März  1808.  und  28.  October  1810,  die 
Verordnung  wegen  Aufhebung  des  Zunftzwanges 
und  Verkaufsmonopols  der  Bäcker,  Schlächter  und 
fföckeigewerbe  in  den  Städten  der  Provinzen  Ost- 
und  JVestpreussen  und  Litthauen ,  d.  d.  Königs¬ 
berg  d.  21.  Oct.  1808,  u.  a.  in.  Sie  allesammt  sind 
eine  sehr  erfreuliche  Erscheinung  für  den  Menschen¬ 
freund.  Sie  zeigen  die  Aufmerksamkeit  einer  ach- 
tungswerthen  Regierung  auf  die  Untersuchungen  un¬ 
serer  neuen  staatswirthschaftlichen  Theorien,  und 
ihr  Streben,  diesen  Theorien  Eingang  in  der  wirkli¬ 
chen  Welt  zu  verschaffen,  statt  der  Grundsätze  des 
verderblichen  Mercantilsystems,  welchen  unsere  mei¬ 
sten  Gouvernements  leider  noch  zu  sehr  folgen,  so 
sehr  auch  das  Menschengeschlecht  unter  der  Last 
dieser  Grundsätze  seufzt. 


Erbauungs  schrift. 

Zum  Vachdenken  über  die  christliche  Confirma- 
tionshandlung  für  Conjirmanden  ,  Conf ir mir  te 
und  deren  Ellern.  Nebst  einem  Anhänge  einiger 
Gebete  bey  dem  Confirmationsunlerricht.  Von 
M.  Valentin  Friedrich  Baur ,  Diak.  in  Tübingen. 
Daselbst  bey  Heerbrandt.  i8i5.  8.  119  S. 

Der  Verf.  tritt  hier  nicht  zum  ersten  Male  als 
asketischer  Schriftsteller  auf;  schon  früherhin  ist  von 
ihm  eine  Abhandlung  namentlich  über  Conürma- 
tionsreden,  als  Beylage  zu  einer  Sammlung  von 
Predigten  erschienen.  Doch  ist  diese  dem  Iiec. 
nicht  zu  Gesicht  gekommen,  und  nur  aus  seiner 
neuern  Schrift  über  das  Verhältniss  der  praktischen 
Theologie  zu  der  wissenschaftlichen  hat  er  den  Vf. 
als  einen  sehr  achtungswerthen  Mann  kennen  ge¬ 
lernt.  Doch  läugnet  er  nicht ,  dass  ihm  die  Erin¬ 
nerungen  au  jene  lehrreiche  Schriften,  unter  denen  er 
die  vorliegende  in  die  Hand  nahm,  nicht  gestatte¬ 
ten,  von  dem  asketischen  Talente  des  Verfs.  etwas 
Ausgezeichnetes  zu  erwarten.  Das  Vorurtheil  ist 
zum  Urtheile  geworden,  und  Rec.  trägt  kein  Be¬ 
denken  es  auszusprechen.  Hr.  Baur  ist  bey  weitem 
nicht  der  Einzige,  dem  es  bey  grosser  theolog.  Ge¬ 
lehrsamkeit  und  bey  eignem  tiefen  Gefühle  von  der 
Kraft  der  Religion  dennoch  an  der  Gabe  andre  zu 
ergreifen  gebricht;  es  scheint  auch  in  dieser  Hin¬ 
sicht  Etwas  von  dem  Geiste  seines  ehrwürdigen 
Landsmannes  Storr  auf  ihm  zu  ruhen.  Erbauungs¬ 
schriften  müssen  mit  reger  Phantasie  gedacht  und 
in  kräftiger  Sprache  geschrieben  seyn.  Beydes  ist 
bey  der  vorliegenden  nicht  geschehen.  Zwar  könnte 
es  scheinen,  als  habe  der  Vf.  gar  keine  Erbauungs¬ 
schrift  liefern  wollen,  da  die  Aufschrift  als  die  Be¬ 
stimmung  seines  Buches  ausdrücklich  das  Fachden¬ 


ken  nennt.  Allein  die  Uebersicht  der  einzelnen  Ab¬ 
theilungen  zeigt  eben  so  deutlich  an,  dass  es  dem 
Verf.  hauptsächlich  um  Erregung  der  Gefühle  zu 
thun  gewesen  ist.  Allgemeine  Betrachtung  für  Con- 
firmanden,  Wichtigkeit  des  christlichen  Confirma- 
tionsunterrichts;  Selbstprüfüng  eines  christl.  C'onfir- 
manden,  wahrend  dieses  Unterrichts;  am  Tage  der 
Couf. ;  Rückerinnerung  an  die  Conf. ;  Lebensan¬ 
sichten  Coufirmirter  nach  der  Conf. ;  Nachdenken 
eines  Confirmirten  über  die  Feyer  des  Abendmahls ; 
Betrachtungen,  Empfindungen,  Pflichten  christlicher 
Eltern  bey  der  Confirmation  ihrer  Kinder;  —  dies« 
ist  der  Inhalt  und  Zweck  der  einzelnen  Mittheilun¬ 
gen.  —  Rec.  spricht  nichts  weniger  als  den  hier 
vorgetragnen  Gedanken  und  Wahrheiten  ihren  Werth 
ab,  er  erkennt  vielmehr  willig  einen  in  Schriften 
dieser  Art  nicht  eben  häufigen  Gedankenreichthum 
an;  nur  der/ Ton,  in  dem  sie  sich  aussprechen, 
scheint  ihm  verfehlt,  und  das  Gewand,  in  dem  sie 
einhertreten,  unzweckmässig.  Bios  der  Abschnitt, 
für  Eltern  bestimmt,  ist  in  dem  beschreibenden  und 
erzählenden  Genus  geschrieben  —  eine  nicht  glück¬ 
liche  Wahl,  —  die  übrigen  Stücke  sind  Monologen 
eines  oder  mehrerer  Confirmanden ,  wie  sie  selbst 
freylich  sie  nicht  halten  würden.  Am  unglücklich¬ 
sten  hat  sich  in  den  Lebensansichten  Coufirmirter 
der  anfänglich  mit  sich  selbst  sprechende  Confir- 
mirte  ailmälig  und  unvermerkt  erst  in  den  Beschrei¬ 
ber,  und  sogar  in  den  Lehrer  verwandelt,  der  zu¬ 
letzt  seine  Zuhörer  mit  drey  förmlichen  Regeln  für 
die  Beurtheiluug  ihrer  Lebensbahn  entlässt.  Sollte 
dieser  und  mehrere  andere  Verstösse  ähnlicher  Art 
(welche  Rec.  besonders  aufzustellen  sich  aus  wah¬ 
rer  Achtung  gegen  den  Verf.  verbietet)  Wirkung 
der  Krankheit  seyn,  von  welcher  der  Verf.  unmit¬ 
telbar  zu  dieser  mitgeth eilten  Arbeit  übergegangen 
zu  seyn  versichert;  so  ist  diess  ein  sicheres  Zeichen, 
dass  er  mit  zu  ängstlicher  Eile  sich  beeifert  haben 
müsse,  die  unfreywilligen  Versäumnisse  wieder  gut 
zu  machen. 

Kurze  Anzeige. 

Handhuch  für  unmittelbare  Denkübungen  nebst  einem 
Anhänge  über  Sprcch-  und  Schreibübungen ,  zunächst 
fiir  Lehrer  an  Volksschulen,  '/nveyler  Theil ,  welcher 
das  Repertorium  für  das  Materiale  enthält.  XIV  u.  1 i4  S. 
8.  Dritter  Theil,  welcher  die  methodischen  Beyspiele 
enthält.  VIII  u.  255  S.  —  Auch  unter  dem  Titel:  Theo¬ 
retisch-praktisches  Handbuch  für  unmittelbare  Denk¬ 
übungen ,  nebst  einem  Anhänge  über  Sprech  -  und 
Schreibübungen  zunächst  für  Lehrer  an  Volksschulen. 
Eine  gekrönte  Preisschrift  von  L.  Nissen,  Schreib  -  und 
Rechenmeister  zu  St.  Johannis,  N.  Herrmannsen,  Eie¬ 
rn  entarschullelir  er  zu  St.  Marien  und  A.  Siefensen  ,  er¬ 
sten  Lehrer  am  Waisenhause  ,  sämmtiieh  in  Flensburg 
Duisburg  und  Essen,  bey  Bädeker  und  Kürzel.  1812. 

In  dem  2.  Th.  oder  dem  Repertorium  sind  drey  Cur- 
sus ,  und  in  den  beyden  erstem  Vorübungen  und  eigent¬ 
liche  Denkübungen  unterschieden.  Fben  so  sind  im  ?ten 
Theile  lür  alle  drey  Cursus  Beyspiele  aufgestei  t.  Das 
Ganze  gehört  zu  den  durchdachtesten  und  zweckmässig- 
sten  Schriften  dieser  Art. 
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Staats  w  issensciia  ft« 

Betrachtungen  über  das  G eschwornen-Gericht,  von 

Paul  Johann  Ariseltn  Feuerbach ,  König!.  Baier. 

wii'kl.  frequent.  Geheimen  Ratlie  etc.  etc.  Latldshul,  bey 

Krüil.  i8i3.  VI  u.  242  S.  8.  (i  Thlr.  6  Gr.) 

Unvollkommenheit  ist  der  Charakter  aller  mei^ph- 
lichen  Einrichtungen ,  und  der  Staatskunstler,  der 
es  mit  den  Regeln  zu  thun  hat,  nach  welchen  man 
eine  Staatsmaschiue  am  besten  zusammensetzen  und 
im  Gauge  erhalten  möchte,  ist  besonders  oft  (wo 
nicht  immer)  in  dem  Falle ,  Statt  des  Guten  das 
kleinste  aus  zwey  liebeln  zu  wählen.  Nun  ist  es 
aber  eine  Eigenheit,  entweder  des  Uebels  oder  des 
Menschen,  dass  nach  dieser  fatalen  Wahl  das  ge¬ 
wählte  Uebel  denjenigen  als  das  grössere  erscheint, 
welche  darunter  leiden,  oder  ihre  Mitbürger  leiden 
sehen;  und  so  kann  es  denn  an  Discussionen  über 
die  Frage:  ob  nicht  das  verworfene  Uebel  hätte  ge¬ 
wählt  werden  sollen  ?  schwerlich  fehlen.  Das  Ur- 
iibel  der  ganzen  menschlichen  Gesellschaft  scheint 
der  Mangel  eines  allgemein  oder  objectiv  gültigen 
Maasstabes  für  die  f'Vahrheit  zu  seyn ;  wenigstens 
ist  es  dieser  Mangel,  welcher  den  Gesetzgeber  zwingt, 
den  Scepter  der  Macht  in  das  freye  Reich  der  Üe- 
berzeugung  zu  stecken,  und  dem  Richter  die  Quel¬ 
len  vorzuschreiben,  wo  er  die  Wahrheit  schöpfen 
soll,  deren  er  znm  Richten  Bedarf.  Um  Wahrheit 
geben  zu  können,  muss  der  Staat  sie  erst  selbst  aus¬ 
prägen y  wie  seine  Münzen,  und  es  geht  ihm  damit 
in  wichtigen  Fällen,  wie  mit  dem  Golde,  welches 
das  Volk  des  Stempels  ungeachtet  immer  erst  wägt, 
ehe  es  dasselbe  für  voll  gelten  lässt,  während  beyin 
Silber,  in  den  alltäglichen  Geschäften  des  bürgerli¬ 
chen  Lebens,  dem  Klange  und  dem  Wappen  ge¬ 
traut  wird.  So  lange  nur  vom  Eigenthum  (von 
Fällen  des  bürgerlichen  Rechts)  die  Rede  ist,  nimmt 
man  allenfalls  die  vom  Gesetzgeber  ausgeprägte,  so¬ 
genannte  rechtliche  Gewissheit,  wie  das  Silber  im 
täglichen  Handel  und  Wandel ;  wenn  aber  Ehre , 
Freiheit  und  Leben  auf  dem  Spiele  stehen,  wie  in 
den  eigentlichen  Sti afrechtslällen ;  so  sucht  man  die 
Goldwage  in  des  Richters  Hand,  während  man  zu¬ 
gleich  darüber  klagt,  dass  —  Geld  sich  weit  lang¬ 
samer  zuwägt,  als  zu  zählt,  wenn  beydes  Stuck  vor 
Stück  geschehen  soll.  Stück  vor  Stuck  wagt  der  in 
Gerichtsprotocqllen  forschende  Verstand  auf  der 
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Wage  der  Erkenntniss  die  Gewissheit  ah;  der  le¬ 
bend  jge  Eindruck  gegenwärtiger  Verhandlung  hin¬ 
gegen  gibt  auf  der  Wage  des  Gefühls  die  Summe 
der  Ueberzeugung  auf  einmal,  wie  Gold  in  Paketen. 
Schnell  geht  dieses,  langsam  jenes;  aber  hier  wiegt 
auch  die  falsche  Münze  mit,  dort  wird  sie  erkannt 
und  ausgeworfen.  Langsamkeit  und  Ungenauigkeit, 
beydes  sind  Uebel;  aber  welches  von  beyden  das 
kleinere,  besonders  für  deutsche  Staaten  das  klei¬ 
nere  sey?  diese  Frage  macht  den  Gegenstand  des 
vorliegenden  Werkes  aus,  dem  eine  ausführlich« 
und  baldige  Anzeige  um  so  mehr  gebührt,  je  ge¬ 
eigneter  es  ist,  die  Aufmerksamkeit  der  Staatsmän¬ 
ner  zu  erregen. 

Die  Schrift  besteht  aus  sechs  Betrachtungen, 
welche  ursprünglich  Materialien  zu  einer  systema¬ 
tischen  Darlegung,  darum  aber  nicht  weniger  ein 
wohlgeordnetes  Ganze  sind.  Einige  Wiederholun¬ 
gen,  welche  dieser  Ursprung  entschuldiget,  sind  bey 
diesem  Schriftsteller  ein  sehr  erträglicher,  oft  an¬ 
genehmer  Fehler,  denn  er  wiederholt  sich  immer 
so,  dass  ein  neuer  Lichtstrahl  auf  seinen  Gegen¬ 
stand  zu  fallen  scheint. 

Die  erste  Betrachtung  verbreitet  sich  über  Be¬ 
griff'  und  Wesen  des  Geschwornengerichts ,  so  wie 
es  aus  England  nach  Frankreich  kam ,  und  bis  jetzt 
sich  dort  umgestaltete.  Nicht  von  einer  Deduction 
der  Jury  aus  reinen  Rechtsbegriffen  ist  die  Rede. 
Wer  über  eine  menschliche  Einrichtung  ein  Uriheil 
Wragt,  muss  sich  fragen,  wde  diese  Einrichtung  von 
denen  gedacht  und  begriffen  werde,  welchen  sie  als 
das  Werk  ihrer  Gedanken  und  ihres  Willens  angehört. 
D  er  Vf.  entwickelt  datier  nicht  gerade  seine  eignen 
Ueberzeugungen  von  dem,  was  ein  Geschwornen- 
Gericht  seyn  sollte,  sondern  vielmehr  die  Vorstel¬ 
lungen  der  Völker,  welche  dergleichen  bey  sicli  auf¬ 
genommen,  der  Gesetzgeber,  welche  es  eiugefuhrt 
und  vervollkommnet,  der  Staatsmänner,  welche  für 
dessen  Vorlrefhchkeit  oder  politische  Nothwendig- 
keit  gesprochen  haben.  Die  Jury  ist  ein  Product 
des  Freyheifssi/ines.  Weil  es  bedenklich  ist,  dass 
des  Unterlhans  Lebeu  und  Freyheit  in  die  Macht 
des  Herrschers,  oder  in  die  Macht  ständiger  Rich¬ 
ter  gegeben  werde,  welche  immer  vom  Herrscher 
abhängig  sind,  und  mehr  Interesse  haben,  schuldig 
als  unschuldig  zu  finden,  und  weil  nur  dem  Bür¬ 
ger  oder  dem  Folke  au  der  Heiligkeit  der  Unschuld 
genau  soviel,  als  an  der'  Bestrafung  der'  Schuld  ge¬ 
legen  ist,  so  soll  die  vollstreckende  Gewalt  uher 
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leinen  Unterthan  eine  Strafe  an  Freiheit  und  Le¬ 
ben  verhängen  dürfen ,  ausser  über  denjenigen ,  wel¬ 
cher  zuvor  von  seinen  unparteyischen  Mituntertha - 
neu  der  angeklagten  That  Jur  schuldig  erkannt 
worden  ist.  Aut  diesem  Satze  ruht  die  Grundidee 
der  Jury.  Der  Engländer ,  gegen  welchen  die  grosse 
Jury  (Auklags  -Jury)  die  Anklage  für  statthaft  er¬ 
kannt  hat,  wird  so  angesehen,  als  wäre  er  von  sei¬ 
nem  Volke  (per  patriam)  augeklagt;  vor  die  soge¬ 
nannte  kleine  Jury  gestellt,  hat  er  auf  die  solenne 
Frage:  wie  er  gelichtet  seyn  wolle?  zu  antworten: 
durch  Gott  und  mein  Vaterland  (per  pais) ,  und  nun 
werden  ihm  die  Geschwornen  mit  den  Worten  vor¬ 
gestellt:  Eece  hi  probi  viri  popul  um  repraesentant  etc. 
An  diese  Grundidee,  welche  durch  jene  Sitte  histo¬ 
risch  verbürgt  zu  werden  scheint,  knüpft  sich  sehr 
leicht  die  Bedingung  der  Pärschaft ,  des  Befugnis- 
ses ,  nur  von  Standesgenossen  gei'ichtet  zu  werden; 
das  Recht  des  Angeklagten  und  des  Anklägers,  die 
Geschwornen,  welche  immer  ein  öffentlicher  Be¬ 
amte  wählen,  oder,  wie  bey  den  Römern,  das  Loos 
bestimmen  muss,  unter  gewissen  Einschränkungen 
zu  verwerfen ;  die  Nothwendigkeit  lebendiger ,  vor 
den  Augen  der  Geschwornen  vorgehender  Verhand¬ 
lung  ,  welche  allein  die  hier  erforderliche  mensch¬ 
liche  (nicht  gelehrte,  nicht  schulgerechte)  Ueberzeu- 
gung  geben  kann  ;  die  Unverantwortlichkeit  der  Ge¬ 
schwornen,  deren  Ausspruch  blos  durch  subjectives 
Fürwahrhalten  bestimmt  ist;  endlich  die  Oejfentlii  h- 
keit  der  ganzen  Verhandlung,  wodurch  die  Ge¬ 
schwornen  unter  die  hier  einzig  mögliche  Contro/e 
der  öffentlichen  Meinung  gestellt  werden.  Alles 
Glänzende  dieser  Einrichtung  im  schreyendeu  Ge¬ 
gensätze  mit  dem  Düs  lern  des  deutschen  Criminal- 
pi  ocesses  führt  der  Vf.  mit  der  ihm  eignen  Leben¬ 
digkeit  des  Vortrags  an  dem  Leser  vorüber,  um  in 
den  folgenden  Betrachtungen  mit  derselben  L<  ben- 
digkeit.  zu  zeigen:  —  dass  unsere  Einrichtung  den¬ 
noch  für  uns  das  kleinere  Uebel  ist,  und  dass  jene 
fremde  Pflanze ,  in  unsern  Buden  versetzt,  trotz  al¬ 
ler  künstlichen  Pflege  verdorren  oder  nur  taube  Blii— 
then  treiben  würde. 

Die  zw'yte  Betrachtung  würdiget  die  Jury  als 
ein  politisches  Institut,  als  einen  Theil  der  Staats¬ 
constitution.  Die  Engländer  sehen  sie,  und  ihre 
Schriftsteller  preisen  sie  an  als  das  Palladium  des¬ 
sen,  was-  dort  Freyheit  genannt  wird.  Der  Hof 
versuche  es  einmal,  denjenigen,  der  wider  ihn  und 
die  Minister  laut  und  freymüthig  gesprochen,  des 
Verbrechens  wider  den  Staat  anzuklagen;  er  wird 
bald  sehen,  wieweit  er  kommen  wird  ,  wo  da  s  Uolk 
durch  Privatleute  richtet.  Für  diese  Freyheit  po¬ 
litischer  Ansichten  vom  Einflüsse  des  Hofes  und  der 
Minister  bringt  der  Engländer  willig  einen  Theil  von 
der  Sicherheit  seiner  Person  und  seines  Eigenthums 
zum  Opfer,  und  erträgt  es  gleichmiilhig,  dass  der, 
mit  jener  Einrichtung  eng  verbundene  Hang  der 
Gerichte  zum  I^ossprechen ,  und  die  aus  dem  eng¬ 
ländischen  Formenwesen  entspringende  Schwierig¬ 
keit  des  Verdammens  neben  der  Freyheit  des  Bur- 
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gers  auch  die  Frechheit  der  Diebe  und  Räuber  be¬ 
schirmt  ,  deren  Gewerbe  aul  seiner  gewerbfleissigeu 
Insel  blühet.  '  Der  Vf.  lässt  diese  Ansicht  für  Eng¬ 
land  gelten,  und  deutet  nur  mit  wenigen  Winken 
auf  die  Mittel  uud  Wege  hin,  welche  der  Hof  sich 
offen  behalten  hat,  dem  Volke  den  Preis  dieses  ho¬ 
hen  Opfers  in  einzelnen  Fällen  zu  entreissen.  Un¬ 
ter  einer  ungetheilteu  (monarchischen),  obwohl  con¬ 
stitutioneilen  Regierung  hingegen,  wie  sie  in  deut¬ 
schen  Staaten  an  ge  troffen  wird,  bedarf  es  nach  dem 
Verf.  zur  Sicherstellung  der  Freyheit  der  Jury  nicht. 
Der  Regent,  einmal  befestiget,  hat  nicht  leicht  .ein 
Interesse  an  dem  Umsturz  der  Gerechtigkeit,  und 
die  Einrichtung  der  Jury  wurde  gegen  etwanigen  bö¬ 
sen  Willen  eine  schwache  Schutzwehr  seyn,  da  nichts 
den  Herrscher  hindern  könnte,  sie  abzuschaffen. 
Rec.  würde  sagen:  Deutsche  Völker  bedürfen  in  po¬ 
litischer  Hinsicht  der  Jury  nicht,  weil  sie  diejenige 
Freyheit,  welche  der  Engländer  dadurch  gesichert 
glaffHff  weder  haben,  noch  begehren,  und  weil  die¬ 
jenige,  deren  sie  gemessen,  auf  andere  Weise  noth- 
durfti'g  gesichert  ist.  Fände  er  es  aber  zu  schwer, 
den  zweyten  Theil  dieses  Satzes  zu  beweisen,  so 
würde  er  Zuflucht  in  der  Behauptung  suchen,  dass 
die  Sicherstellung  eines  Gutes ,  was  bey  uns  so  sel¬ 
ten  angetastet  wird,  um  so  hohen  Preis  nicht  ge¬ 
kauft  werden  dürfe.  Sollte  Hr.  F.  im  Grunde  wohl 
etwas  anderes  haben  sagen  wollen? 

Die  dritte  Betrachtung,  schon  vorbereitet  durch 
das,  was  in  der  ersten  über  englandischen  und  deut¬ 
schen  Allel  treflich  gesagt  worden  ist,  handelt  von 
der  Pärschaft ,  der  Standesgleichheit  zwischen  den 
Geschwornen  und  dem  Angeklagten.  In  England 
gilt  nur  eine  zweyfache  Jury ,  die  eine  für  die  Pärs 
des  Reichs,  welche  ihres  Gleichen  im  Oberhause 
finden;  die  andere  für  alle  übrige  Unterthanen  :  eine 
bürgerliche  Jury ,  die  nebst  den  gemeinen  Bürgern 
auch  alle  Adelicben  ,  die  nicht  zu  den  Pärs  des  Reichs 
gehören,  die  Brüder  und  Kinder  dieser  Pärs,  alle 
nur  betitelte  Lords  u.  dergl.  ohne  allen  Unterschied 
umfasst.  Der  Grund  dieser  Vermischung,  sagt  der 
Verf.,  ist,  weil  in  England  der  Adel,  blos  durch 
den  Titel  ausgezeichnet,  mit  allen  andern  Bürgern 
Gleiche  Rechte  und  Gesetze  hat,  weil  da  kein  Wi- 
derstreit  zwischen  Rechten  und  Vorrechten  das  In¬ 
teresse  der  Staatsbürger  feindselig  einander  entge¬ 
gensetzt,  und  weil  dort  keine  privilegirte  Classe  mit 
dem  oft  zweydeutigen  Verdienst  verschollener  Ah¬ 
nen  das  grosse  Vorrecht  bezahlt,  nichts  zu  seyn 
und  alles  zu  gelten.  Das  macht  dort  den  Grund¬ 
satz  der  Pärschaft  leicht  durchführbar;  aber  so  ist 
es  nicht  allenthalben.  Wo  die  Verfassung  eine  mit 
eigenthümlichen  Standesrechten  bevorrechtete  Adels- 
classe  anerkennt,  da  ist  zwischen  Bürger  und  Bür¬ 
ger  eine  Scheidewand  aufgeriebtet,  die  nur  in  we¬ 
nigen  Palleten  Vereinigung  oder  Annäherung  ge¬ 
stattet.  Der  Bürger  will  Rechte,  der  Adeliche  Vor¬ 
rechte,  jener  Gleichheit,  dieser  Vorzug;  jener  Frey¬ 
heit,  dieser  Unterdrückung.  (Macchiavelli  principe 
Cap.  7 Xi)  Entgegengesetztes  Interesse  gründet  Par- 
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tey,  eine  Partey  aber  ist  nie  gerecht.  So  lange  in 
Rom  die  Pa  tri  ci  er  allein  zu  Geschwornen  erwählt 
wurden,  schrieen  Ritter  und  Plebejer  über  Partey- 
lichkeit  der  patricischen  Gerichte;  als  nach  der  Re¬ 
volution  durch  Gracchus  diePatricier  durch  die  Rit¬ 
ter  von  den  Gerichtssitzen  verdrängt  waren ,  be¬ 
zahlten  die  Ritter  das  empfangene  Unrecht  mit  glei¬ 
cher  Parteylichkeit  zurück.  Welche  Begünstigung 
des  Angeschuldigten  gegen  den  Beleidigten  würde 
nicht  der  Grundsatz  der  Pärschaft  in  Ländern  ver¬ 
anlassen,  wo  die  Stände  durch  das  leidige  Privile- 
gieuwesen  selbst  nach  dem  Gewerbe  feindlich  sich 
scheiden,  wo  der  Goldschmidt  auf  den  Waffen¬ 
schmidt  verächtlich  herabsieht,  wo,  wenn  Rec.  zu 
einem  Bilde  seine  Zuflucht  nehmen  darf,  um  kür¬ 
zer  zu  seyn,  die  Staatsgesellschaft  sich  nicht  aus¬ 
nimmt,  wie  ein  Kreis  von  Burgern,  welche  der 
Herrscher  mit  seinen  Rathgebern  von  einem  in  der 
Mitte  gelegenen  Hügel  überschaut,  sondern  wie 
Alenschen  ,  die  auf  einer  Leiter  sitzen,  jeder  in  ei¬ 
ner  verschiedenen  Entfernung  von  der  niedrigsten 
oder  von  der  höchsten  Sprosse ,  jeder  nur  von  oben 
herab  anschauend  und  angeschaut,  und  selbst  die 
nächsten  Nachbarn  durch  ihre  Ueber-  und  Unter- 
einanderschichtung  gehindert,  einander  als  Brüder 
zu  umarmen.  Dass  unter  solchen  Umständen  jener 
Grundsatz  nicht  consequent  durchgeführt  werden 
könnte,  darüber  lasst  der  Vf.  keinen  Zweifel;  dass 
aber  eine  Jury  ohne  denselben  eine  Ungerechtigkeit 
seyn  würde,  geht  aus  seiner  Betrachtung  weniger 
klar  hervor.  Man  sieht  nicht,  warum  das  Volk, 
welches  nach  der  Grundidee  durch  die  Geschwornen 
vorgestellt  wird,  gerade  durch  Standesgenossen  des 
Angeklagten  reprasentirt  werden  müsste. 

De  sto  ungetheilter  wird  man  aber  der  folgen¬ 
den  vierten  Betrachtung  beystimmen  müssen,  wo 
die  Jury  als  ein  strafrechtliches  Institut  beurtheilt 
wird.  Hr.  F.  zeigt  mit  voller  Evidenz,  dass  sie 
durchaus  nicht  geeignet  ist,  dem  Ziele  der  Gerech¬ 
tigkeit,  dass  kein  Unschuldiger  bestraft,  kein  Schul¬ 
diger  ungestraft  gelassen  werde,  die  Sache  näher 
zu  bringen.  Mit  philosophischem  Geiste  zeigt  er 
den  Unterschied  zwischen  gemeiner  und  gelehrter 
Erkenntniss,  und  die  Unfähigkeit  des  sogenannten 
gesunden  Menschenverstandes  und  des  durch  die 
Verhandlung  angeregten  Gefühls,  einen  Massstab  der 
Wahrheit  abzugeben.  Die  Chimäre  der  französi¬ 
schen  Vertheidiger  der  Jury  von  ein em  M^ahrheits- 
instincte ,  welcher  den  Geschwornen  zu  einem  in- 
strument  de  la  loi  criminelle ,  materiel  et  passif, 
sensible  et  parlant  eignen  soll,  führt  er  auf  ihr 
Nichts  zurück,  ohne  sie  eben  lächerlich  zu  machen. 
Er  zeigt,  dass  bey  dem  Menschen  das,  was  ihn  zum 
Menschen  macht,  die  Urtheikkraft,  sich  überall  ein¬ 
mischt,  und  dass  er  durchaus  nicht  die  Dienste  ei¬ 
nes  mit  Instinct  begabten  Thieres  leisten  kann,  so 
lange  er  Mensch  i$>t.  Zur  Anschauung  bringt  er  die 
Inconsequenz,  welche  darin  liegt,  dass  Menschen 
von  alltäglicher  Erfahrung  richten  sollen  über  aus¬ 
serordentliche  Fälle  und  ausserordentliche  Menschen, 


deren  Handlungen  nur  ein  heller  Kopf,  durch  Wis¬ 
senschaft  und  Erfahrung  zugleich  ausgebildet,  zu 
beurtheilen  im  Stande  ist.  Rec.  wüsste  dem,  was 
der  Verf.  hier  sagt,  nichts  hinzuzufugeu ,  es  musste 
denn  etwa  der  Umstand  seyn,  dass  das  Ueberge- 
wicht  der  gelehrten  Erkenntniss  über  die  gemeine, 
der  gründlichen  Ueberzeugmig  über  den  Wahrheits- 
instinct  auch  a  posteriori  klar  ist,  wenn  man  be¬ 
denkt,  dass  der  gründlich  Ueberzeugte  den  instinct- 
mässig  Glaubenden  durch  M.ittheilung  seiner  Gründe 
zum  Proselyten  machen  kann,  aber  nie  umgekehrt; 
weshalb  denn  auch  wohl  die  Engländer,  welche  von 
den  Geschwornen  Einhelligkeit  des  Ausspruchs  ver¬ 
langen  ,  die  bekannte  Einrichtung  getroffen  haben, 
vermöge  welcher  derjenige  Gesclworne,  welcher 
Huuger  und  Durst  am  längsten  ausbalten  kann,  si¬ 
cher  ist,  alle  Dissentienten  zu  seiner  Meinung  zu 
bekehren.  Inzwischen  lässt  es  der  Vf.  an  Beweisen 
a  posteriori  wider  die  Jury  keinesw  egs  fehlen  :  denn 
er  liefert  S.  160.  206.  2i4  u.  a.  O.  auf  die  Zeug¬ 
nisse  von  Merlin ,  Outard  und  andern  ein  Sünden¬ 
register  von  Jury- Aussprüchen ,  worüber  man,  wie 
er  sehr  richtig  bemerkt,  laut  lachen  würde,  wenn 
die  Sache  nicht  zu  ernsthaft  dazu  wäre.  Ein  Ge¬ 
schwornen  -  Gericht  beantwortete  die  Frage:  ob  der 
Angeklagte  den  Versuch  zur  Begehung  eines  Ver¬ 
brechens  in  äusseren  Handlungen  offenbart  habe? 
verneinend,  wreil  der  Versuch  —  in  dem  Innern 
des  Hauses  vorgefallen  war.  Das  mag  zum  Bey- 
spiele  der  Beyspiele  dienen,  welche  Hr.  F.  hier  za- 
sammenstellt.  Minder  lächerliche,  aber  darum  nicht 
minder  ungerechte  Aussprüche  pllegt  der  Einlluss 
zu  veranlassen,  den  der  Anblick  des  Beschuldigten 
und  die  Vorstellung  von  der  Strafe,  die  eine  Folge 
des  „schuldig“  seyn  würde,  auf  die  sogenannte  Ue- 
berzeugung  der  Geschwornen  hat,  deren  Aeusserung 
j  man  in  Frankreich  witziger  vielleicht,  als  man  woll¬ 
te  ,  „einen  unwillkürlich  ausgepressten,  einfachen 
Schrey  der  Natur“  genannt  hat.  Die  Natur  der 
j  Geschwornen  soll,  wie  man  bemerkt  haben  will, 

;  beym  Gericht  über  unverehelichte  Kindesmörderin- 
j  neu  gewöhnlich  so  laut  schreyen,  dass  das  Gesetz 
vor  ihr  nicht  zum  Worte  kommen  kann.  Mit  ei¬ 
nem  Wort,  diese  vierte  Betrachtung  ist  eine  vor- 
trefliche  Betrachtung ,  welche  nicht  genug  beherzigt 
werden  kann.  Es  hersscht  darin  eine  Lebendigkeit, 
welche  derjenigen  wreit  vorzuziehen  seyn  dürfte,  die 
in  den  Verhandlungen  vor  einem  Geschwornen-Ge- 
richt  zu  herrschen  pflegt,  und  ein  Staatsmann,  wel¬ 
cher  nur,  wie  ein  Geschworner ,  seinen  schlichten 
Menschenverstand  und  sein  natürliches  Gefühl  dem 
Gesammteindrucke  hingibt,  den  dieser  Vortrag  auf 
ihn  machen  muss,  wird  überzeugt  seyn,  dass  die 
Jury  für  deutschen  Grund  und  Boden  nicht  taugt; 
wenn  er  guch  von  dieser  Ueberzeugung  nur  des  Ei¬ 
nen  Grundes  sich  bewusst  würde,  dass  der  schlichte, 
unbewaff *ete  Menschenverstand ,  wenn  er  richten 
soll ,  doch  auch  billig  die  Gesetze  machen  müsste, 
damit  im  Staate  Einheit  sey  im  Wollen  und  im 
Vollbringen.  Es  wäre  interessant,  zu  untersuchen. 
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um  wie  viel  die  rechtliche  Gewissheit,  welche  der 
Ausspruch  der  Geschworneu  gewahren  kann ,  von 
derjenigen  unterschieden  sey,  weiche  der  Würfel 
geben  wurde,  wenn  das  Gesetz  vier  und  darüber 
fnr  schuldig,  drey  und  darunter  für  unschuldig  gel¬ 
ten  liesse. 

Um  die  Klarheit  doppelt  klar  zu  machen,  be¬ 
leuchtet  der  Vf.  in  der  fünften  Betrachtung  die  Be¬ 
schaffenheit  der  sogenannten  Thatfrage ,  die  Ver¬ 
thei  digung,  uncl  den  Einfluss  des  Vorsitzenden  Rich¬ 
ters  auf  die  Entscheidung  der  Geschworneu.  Man 
irrt  sehr,  weun  man  glaubt,  die  Geschworneu  in 
England  und  Frankreich  hatten  blos  über  die  empi¬ 
rische  (historische)  Wahrheit  der  Thatsache  zu  ur- 
theilen.  Das  heisst  die  Ausdrücke:  juge  de  fait 
und  juge  du  droit  wörtlich  übersetzen,  aber  nicht 
verstellen.  Mous  appellons ,  sagte  Tronehet  in  der 
Nationalversammlung,  un  jugement  de  Jait  celui 
qui  3  quoicju'il  soit  fonde  sur  une  loi  ou  sur  des 
principes  generaux  cle  justice  et  de  morale,  ne  peut 
avoir  d’application  particuliere  qu’aux  parties 
et  ä  la  circonstance  dans  taquelle  elles  se  trou- 
vent.  Das  jugement  en  point  de  droit  hingegen 
ist  die  Entscheidung  einer  reinen  Frage  über  her¬ 
kömmliches  oder  positiv  gesetzliches  Recht  [de  cou- 
tume  ou  d> ordonnance) ,  welche,  ganz  unabhängig 
von  den  Umständen  der  Thatsache,  auf  alle  gleiche 
Fälle  Anwendung  leidet.  Die  Geschwornen  haben 
nicht  blos  die  Frage  zu  beantworten,  was  sie  an  der 
That  für  wahr  halten?  sondern  auch  die:  ob  sie  die 
Tfaat,  so  weit  sie  solche  für  wahr  annehmen,  für 
dasjenige  Verbrechen  halten,  wofür  sie  die  Anklage 
ausgibt?  Sie  haben  also  die  Merkmale  der  Thal  un¬ 
ter  einen  Rechtsbegriff  zu  subsumiren,  und  wenn 
sie  ihr  schuldig  ausgesprochen ;  so  haben  sie  den 
Angeklagten  wirklich  verurtheilt  bis  auf  die  Bestim¬ 
mung  des  Strafübels,  welche  dem  Tribunal  obliegt. 
Sie  haben  über  die  Strafbarkeit  oder  Uusträflichkeit 
der  That,  folglich  über  etwas  entschieden,  was  der 
deutsche  Jurist  einen  Rechtspunct  nennt.  Kann 
dieses  Urtheil  füglich  Leuten  überlassen  werden, 
welche  von  den  Rechten  nur  soviel  verstehen,  als 
ihnen  bey  Vorlegung  der  Frage  eben  erklärt  und 
von  ihuen  begriffen  w'orden  ist?  Diese  Schwierig¬ 
keit  scheint  nun  zwar  nur  die  Nothwendigkeit  einer 
Sonderung  des  Empirischen  vom  Rechtlichen  zu  be¬ 
weisen  ,  vermöge  deren  die  Geschwornen  nur  über 
jenes  sich  zu  erklären  hätten ;  aber  Bourguigrion, 
Memoire  p.  5o — 96  hat  bewiesen,  dass  diese  Son¬ 
derung  das  Verfahren  in  endlose  Verwirrung  stür¬ 
zen  würde,  dass  sie  durchaus  unausführbar  ist.  Von 
der  eigentlichen  Vertheidigung,  von  dem  Vortrage 
des  Vorsitzenden  Richters ,  und  von  der  (in  England 
Statt  findenden)  Deduction  des  Anklägers  nach  der 
Verhandlung  behauptet  der  Verf. ,  dass  sie  sämmt- 
lich  mit  der  Grundidee  der  Jury  im  Widersprach 
stehen,  und  man  stimmt  ihm  leicht  bey,  wenn  man 
bedenkt,  dass  alles  wissenschaftliche  Deduciren  (.len 
schlichten  Menschenverstand  der  Geschwornen  nur 
Verwirrt,  und  dass  sie  dadurch  in  die  Gefahr  kom- 
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men,  nach  dem  Eindrücke  des  letzten  Vortrags  zu 
entscheiden ,  der  den  Eindruck  der  eigentlichen  Ver¬ 
handlung  verwischte. 

In  der  letzten  Betrachtung  endlich  handelt  Eh*. 
F.  von  den  Mitteln,  die  Gebrechen  des  Instituts  zu 
heilen,  besonders  von  der  Theilung  der  Thatfrage 
(vermöge  deren  es  in  Frankreich  dahin  kam,  dass 
die  Jury  bisweilen  20  bis  5o,ooo  Fragen  zu  beant¬ 
worten  halte),  und  von  der  Wahl  wissenschaftlicher 
und  gebildeter  Personen  zu  Bildung  der  Jury.  Er 
zeigt,  dass  beyde  Heilmittel  nicht  anschlagen,  we¬ 
nigstens  das  Institut  für  deutsche  Staaten  nicht  brauch¬ 
bar  machen  können,  und  man  verlasst  ihn  wenig¬ 
stens  mit  der  Ueberzeugung ,  dass,  weun  wir  ein¬ 
mal  eine  Jury  haben  müssten ,  wir  besser  thun  wrur- 
den,  eine  für  uns  zu  erfinden,  als  sie  aus  England 
oder  Frankreich  zu  entlehnen.  Von  der  Wahl  so¬ 
genannter  gebildeter  und  wissenschaftlicher  Leute 
zu  Geschwornen ,  erwartet  er  besonders  darum  kein 
Heil,  weil  die  Bildung  (des  Adels,  des  reichen  Kauf¬ 
manns)  meist  auf  Halbcultur  hinausläüft,  welche  den 
schlichten  Menschenverstand  ausachliesst,  die  Wis¬ 
senschaftlichkeit  aber  gewöhnlich  eine  Einseitigkeit 
ertheilt,  welche  den  schlichten  Menschenverstand  ge¬ 
fangen  nimmt  unter  die  Herrschaft  des  Systems. 
Wollte  man  die  Sache  geradezu  mit  Namen  nennen: 
so  könnte  man  vielleicht  sagen,  dass  der  schlichte 
Menschenverstand  herrschend  sey n  müsste  in  der  Na¬ 
tion  ,  wenn  er  als  ihr  Repräsentant  auf  den  Straf¬ 
richterstuhl  gerufen  werden  sollte.  Wenn  man  liest, 
was  Schiller  in  dem  Aufsatze:  Ueber  die  ästhetische 
Erziehung  des  Menschen,  von  dem  Unterschiede  grie¬ 
chischer  und  moderner  Menschenbildung  sagt :  so  be¬ 
greift  man  wohl,  wroran  diese  Sache  liegt»  An  Men¬ 
schenverstand  fehlt  es  eben  nicht;  aber  schlicht,  im 
Gleichgewicht ,  gleichsam  im  Mittelpuncte  des  Be- 
greifenswürdigen,  von  welchem  aus  man  gleich  schnell 
und  geraden  Weges  nach  allen  Puncten  des  Umfangs 
kommen  kann,  bleibt  er  nur  so  lange,  als  er  seine 
Bildung  der  Erfahrung  des  Lebens  überlässt,  oder,  um 
bey  dem  Bilde  von  Mittelpunct  und  Umfang  zu  blei¬ 
ben,  seine  Radien  gleichmässig  nach  allen  Richtungen 
ausstreckt,  mit  andern  Worten,  sich  möglichster 
Massen  cze/seitig  ausbildet,  wenn  es  denn  einmal 
nicht  allse itig  geschehen  kann.  In  dieser  Hinsicht 
liesse  sich  denn  auch  nicht  einmal  viel  von  einer  Jury 
hoffen,  die  wir  für  uns  eigens  erfänden:  denn  kaum 
würde  sie  erfunden  seyn,  so  würde  man  sie  auch  schon 
verliinstelt  haben.  Rec.  hat  auch  an  dieser  letzten  Be¬ 
trachtung  nichts  auszusetzen,  als  dass  sie  die  letzte  ist. 
Blos  das  ist  ihm  ausgefallen,  dass  der  Vf.  über  das 
Geschwornengericht ,  welches  mitten  in  Deutschland 
existirt,  über  das  weslphälische,  gänzlich  schweigt. 
Die  Verordnung  des  Ai  t.  84.  der  peinl.  Gerichtsord¬ 
nung,  welche  die  Richter  ermächtigt,  das  „Schuldig** 
der  Geschwornen  bey  Seite  zu  setzen,  wenn  sie  glau¬ 
ben,  dass  die  Jury  in  der  Hauptsache  sich  geirrt  habe, 
(vergl.  diese  I.it.  Zeit.  1810.  S.  267)  scheint  einen 
Stoff  dazubieten,  den  man  von  Hru.  F.  wohl  noch 
hatte  berührt  sehen  mögen. 


74  6 


745 

Leipziger  Literatur  -  Zeitung. 


Am  9.  des  April.  94  1813. 


N  at  Urgeschichte. 

JsTatuurlunclige  Verhandelingen  van  de  Maat- 
schappy  der  T4retenschappen  te  Haarlem.  Deel 
VI.  St.  2.  Haag,  bey  Allart. 

Auch  mit  dem  Titel : 

Verhandeling  ter  beantwoording  der  Wage;  „ Zyn 
de  voorderingen  in  de  Natuurlyke  Historie  der 
Dieren  thans  reeds  genoegzam,  om  een  ander  Sy- 
stema  dan  dat  van  Linnaeus  in  te  voeren  etc.“ 
door  Jo.  Bernh.  FVildbrand  (JVilbrand) ,  Prof, 
te  Giessen.  1812.  l64  S.  8.  • 

Die  Preisfrage  der  Harlemer  Societät  lautete  also : 
„Sind  schon  Fortschritte  genug  in  der  Kenntniss 
„des  Thierreichs  gemacht  worden ,  um  ein  anderes 
„System  als  das  LiUne’sclie  einzufahren,  welches, 
„so  viel  möglich ,  von  willkürlichen  Sätzen  befreyt, 
„durch  Festigkeit  und  Einfachheit  der  Merkmale 
„den  Vorzug  vor  andern  verdiente?  Und  wenn  ja, 
„welches  sind  die  Grundzüge  dieses  Lehrgebäudes? 
„Wenn  nein,  welches  der  jetzt  bestehenden  Lehr¬ 
gebäude  ist,  beym  gegenwärtigen  Stand  der  Wis¬ 
senschaft,  zu  wählen?  Oder  welchen  Weg  muss 
„man  einschlagen ,  um  den  genannten  Schwierig- 
„keiten  abzuhelfen?“ 

Unstreitig  fühlte  die  Gesellschaft,  da  sie  diese 
Preisfrage  aufstellte,  die  Mängel  des  Linne’schen 
sowohl  als  der  neuem  Systeme  in  der  Zoologie. 
Vermulhlich  sah  sie  ein,  dass  Linne ,  statt  der  Ari¬ 
stotelischen  Eintheilung  der  Thiere  in  blutlose  und 
blutführende,  zwar  mit.  mehrerm  Rechte  auf  die 
Bildung  des  Herzens  Rücksicht  genommen,  aber, 
weil  er  den  innern  Bau  der  Thiere  zu  wenig  kannte, 
doch  in  den  untern  Classen  gerade  mehrere  Un¬ 
richtigkeiten  aufgestellt  und  manche  Lücken  gelas¬ 
sen  ;  man  sah  ein,  dass  Linue  den  an  sich  wahren 
Grundsatz,  nur  die  wesentlichen  Theile  des  innern 
Bau’s  können  Eintheilungsgründe  des  Thierreichs 
abgeben,  doch  nicht  gehörig  ausgeführt  und  ange¬ 
wandt  habe,  indem  er  die  Zähne  bey  den  Säug- 
thieren,  bey  den  Vögeln  die  Klauen  und  den  Schna¬ 
bel,  bey  den  Amphibien  die  Gliedmassen ,  die  Flos¬ 
sen  bey  den  Fischen,  die  Flügel  bey  den  Insekten 
als  Normen  der  Eintheilung  awsah,  wodurch  die 
Einheit  verloren  ging,  welche  in  seinem  Pflanzen-  j 
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System  so  rühmlich  vorherrscht.  Wenn  Brisson 
nur  die  Linne’schen  Classen  zu  vervielfältigen 
suchte ,  übrigens  aber  sich  an  dieselben  äussern 
Meikmale  hielt,  so  waren  damit  auch  nur  geringe 
Fortschritte  zur  Vervollkommnung  der  Classifica¬ 
tion  gemacht.  Cuvier  zwar  steflte  auf  originale  Art 
einen  neuen  Eintheilungsgrund,  nämlich  die  Wir¬ 
belsäule  des  Riickgraths  auf,  und  man  sieht  in  der 
That  diese  Bildung  mit  den  Thierreihen  durchaus 
parallel  gehn,  indem  bey  den  Mollusken  die  erste 
Andeutung  der  Wirbelsäule  durch  einen  einzigen 
Knochen  gegeben  wird  ,  bey  den  Knorpelfischen 
aber  schon  die  ganze  Säule  lederartig  hervor  tritt, 
die  Wirbel  aber  est  durch  Furchen  angedeutet  sind. 
Allein  es  findet  sich  bey  genauer  Untersuchung, 
dass  auch  diese  Bildung  nicht  scharf  genug  die 
Gränzen  bezeichnet.  Denn  die  Kopffüssler  unter 
den  Mollusken,  welche  einen  Knochen  haben,  sind 
doch  so  gar  wesentlich  nicht  von  den  Bauchfüsslern 
verschieden ,  die  desselben  entbehren.  Auch  kann 
man  einen  Theil  des  Knochengerüstes  unmöglich 
als  den  wesentlichsten  und  wichtigsten  Eintheilungs¬ 
grund  betrachten. 

Hr.  FVilbrand  hatte  sich  schon  durch  seine 
„Darstellung  der  gesammten  Organisation“  zu  Be¬ 
antwortung  dieser  Frage  vorbereitet.  Obgleich  in 
jenem  Werke  eine  einzige  Idee,  nämlich  Involution 
und  Evolution  (unter  dem  Exponenten  des  Idealen 
und  Realen)  durchherrscht,  und  zum  Ueberdruss 
des  Lesers  fast  bey  jeder  Thier  -  und  Pflanzengat¬ 
tung  wiederholt  wird  ;  so  kann  man  ihm  das  Ver¬ 
dienst  eines  tiefen  und  gründlichen  Studiums  der 
Natur  eben  so  wenig  als  die  Vorzüge  höherer  An¬ 
sichten  und  wahrhaft  philosophischer  Ueberblicke 
absprechen.  Auch  mus^  man  es  achten,  dass  er 
sich  in  dieser  Preisschrift  wenig  oder  gar  nicht  je¬ 
ner  metaphorischen  Kunstausdrücke,  oder  solcher 
gleissender  Modewörter  bedient,  die  unter  dem 
Schein,  etwas  Neues  zu  sagen,  das  Alte  nur  ver¬ 
wirren,  oder  die  wegen  des  Wenigen,  was  hinter 
ihnen  ist ,  überflüssig  sind. 

Er  gellt  von  dein  an  sich  richtigen  Grundsatz 
aus,  dass  der  Unterschied  der  Pflanzen  und  Thiere 
darin  liegt,  dass  bey  den  erstem  die  grösste  Ein¬ 
fachheit  und  Uebereinstimmung  des  innern  Baues 
mit  der  grössten  Mannigfaltigkeit  der  äussern  For¬ 
men  bestehe,  dass  bey  Thieren  aber  das  Aeussere 
nur  Abdruck  des  Innern  sey,  dass  die  äussern  Merk¬ 
male  nicht  Begränzung  zulassen,  die  innern  aber 
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allein  den  wesentlichen  Grund  zur  Eintheilung  ab¬ 
geben.  Es  ist  ferner  sehr  zu  billigen,  dass  er  un¬ 
ter  den  verschiedenen  innern  Organen  eine  solche 
Bildung  hervorsucht,  die  zuvörderst  überall  ist,  die 
ferner  mit  der  Natur  der  Thiere  in  genauem  Zu¬ 
sammenhang  steht,  und  die  endlich  in  jeder  Ab¬ 
stufung  des  Thierreichs  zwar  zugegen,  aber  ver¬ 
schiedentlich  gestaltet  ist.  Nun  aber  setzt  er  hinzu, 
die  ernährende  Flüssigkeit  (de  voedende  vochten) 
gebe  den  Grund  zur  allgemeinen  Sonderung  der 
Abstufungen  her.  Diese  Flüssigkeit  sey  entweder 
kalte  Lymphe,  (bey  allen  niedern  Thieren  bis  zu 
den  KoptTusslern  unter  den  Mollusken)  oder  kaltes 
rothes  oder  warmes  rothes  Blut.  Bey  diesem  Grund¬ 
satz,  den  Hr.  W.  durcli  die  ganze  Schrift  auszu- 
fiihren  sucht,  erlauben  wir  uns  folgende  allgemeine 
Bemerkungen:  l.  Es  ist  diess  am  Ende  die  Wie¬ 
derholung  des  Aristotelischen  Unterschiedes  in  üvuifia 
und  i'vaificc:  also  nichts  Neues.  2.  Der  Ausdruck: 
ernährende  Flüssigkeit  ist  nicht  passend :  denn  das 
rothe  Blut  höherer  Thiere  verdient  nicht  diesen 
Namen,  da  aus  ihm  erst  die  ernährenden  Flüssig¬ 
keiten  abgeschieden  werden.  5.  Diese  Norm  der 
Eintheilung  leidet  an  denselben  Mangeln,  wie  die 
übrigen,  welche  nur  von  einem  einzelnen  Theile 
hergenommen  sind.  Denn,  zugegeben,  dass  der 
rothe  Saft  der  Würmer  nicht  Blut  zu  nennen  ist, 
weil  keine  Lymphe  da  ist,  zu  welcher  er  im  Ge¬ 
gensätze  stände:  so  ist  es, doch  merkwürdig,  dass 
die  bärtige  NaYde  O.  F.  Müllers  rothe  und  weisse 
Lymphe  zugleich  hat,  jene  in  den  Arterien,  welche 
zu  den  Afterkiemen  hingehn ,  diese  in  den  zurück¬ 
führenden  Gefässen.  Merkwürdig  ferner,  dass  die 
Würmer  mit  rother  Lymphe  keine  Augen  haben, 
sondern  nur  Nervenwärzchen ,  welche  die  Stelle  der 
Augen  vertreten:  dagegen  gegliederte  Würmer  mit 
weisser  Lymphe  zusammengesetzte  Augen  haben. 
(O.  F.  Müller  von  Würmern  der  süssen  und  sal¬ 
zigen  Wasser,  S.  54.)  Wenn  ferner  die  Farbe  der 
Lymphe  einen  so  wesentlichen  Unterschied  der  Clas- 
sen  macht;  warum  kommen  bey  einer  und  dersel¬ 
ben  Gattung  Arten  mit  weisser  und  andere  Arten 
mit  rother  Lymphe  vor?  Wenn  die  Würmer  mit 
rother  Lymphe  wegen  ihres  gegliederten  Baues  hö¬ 
her  als  die  übrigen  stehn ,  warum  haben  die  In- 
secten,  die  wegen  anderer  Vorzüge  eine  höhere 
Stufe  einnehmen,  nur  weisse  Lymphe?  „Die  Licht¬ 
erscheinung,“  sagt  Hr.  W.  an  einem  andern  Orte, 
(Darstell,  der  Organis.  Th.  II.  S.  g5, )  „zeigt  sich 
„hier  zuerst  als  Röthe:  zuerst  tritt  der  Puls  her¬ 
vor.“  Wenn  die  Röthe  der  Lymphe  Folge  der 
Einwirkung  des  Lichts  ist,  so  begreift  Rec.  nicht, 
wie  die  Lymphe  der  Insecten  nicht  roth  wird,  da 
sie  dem  Lichte  weit  mehr  ausgesetzt  sind ,  als  Blut¬ 
igel,  Sabellen  und  Serpulae?  Wenn  die  oft  zahllo¬ 
sen  Kiemen  der  Würmer  mit  rother  Lymphe  Be¬ 
weise  höherer  Ausbildung  der  Athemwerkzeuge  sind, 
so  ist  wieder  unbegreiflich,  warum  bey  den  Insec¬ 
ten  nur  Luft]  Öhren  den  ganzen  Körper  durchziehn  ? 
In  der  That,  wir  sind  auch  nach  diesem  Versuche, 
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noch  weit  entfernt,  eine  durcbgehends  gültige  und 
anwendbare  Norm  der  Eintheilung  des  Thierreichs 
zu  besitzen.  Wollte  man  ja  dergleichen ,  von  ei¬ 
nem  einzelnen  System  oder  Organ  hergenommen, 
aulVtellen ;  so  dürfte  wohl  das  Gehirn  -  und  Ner- 
vensystem  das  einzige  seyn,  welches  in  seiner  all- 
mälig  fortschreitenden  Ausbildung  die  Abstufungen 
des  Thierreichs  genau  bezeichnet.  Vom  Nerven¬ 
system  findet  man  die  ersten  Spuren,  nach  Spix, 
schon  in  den  Actinien  und  Asterien :  blosse  Knoten 
von  Rindensubstanz  gebildet,  herrschen  in  den  nie¬ 
dern  Thieren,  bis  zu  den  Crustaceen:  bey  diesen 
bildet  sich  zugleich  mit  der  Abtheilung  des  Herzens, 
die  erste  Spur  von  Gehirn.  Bey  allen  kaltblütigen 
Thieren  ist  dasselbe  noch  auf  einer  niedern  Stufe: 
es  besteht  aus  einem  Haufen  Ganglien.  Die  Dupli- 
cität  der  Substanz,  die  erste  Spur  vom  Lebensbaum 
zeigt  sich  allererst  in  den  Vögeln;  daher,  durch 
deutlich  ausgesprochenen  Gegensatz  ein  lebhafterer 
und  allgemeiner  galvanischer  Process  (der  bey  den 
Zitter- Aalen  und  Zitter-Rochen  bloss  eingeschränkt 
auf  eiuzelne  Theile  ist,  und  auch  da,  nach  tFalsh, 
Funken  hervor  bringt)  die  grössere  Wärme  und 
die  geringere  Breite  derselben  erzeugt.  Doch  ist 
bey  den  Vögeln  das  System  der  Nervenknoten  noch 
nicht  zur  Entwickelung  und  zu  dem  Gegensatz  ge¬ 
gen  das  Gehirn  gekommen,  welchen  wir  bey  den 
Säugthieren  bemerken.  Ihre  Verdauungswerkzeuge, 
und  die  Bewegungen  der  Regenbogenhaut  werden 
noch  vom  Gehirn  aus  regiert.  Selbst  in  den  Säug¬ 
thieren  erhebt  sich  das  Gehirn  in  der  Symmetrie 
seiner  Organe,  in  der  allseitigen  Verflechtung  der 
Mark-  und  Rindeusubslanz,  allmälig  von  der  un¬ 
vollkommenen  zur  vollkommenen  menschlichen  Aus¬ 
bildung. 

Der  Verf.  stellt  als  Grundsatz  auf,  dass  bey 
allen  Thieren  mit  blosser  Lymphe  die  Verdauungs¬ 
und  Fortpflanzungswerkzeuge  in  Rücksicht  ihrer 
Entwickelung  vorherrschen,  und  dass  die  Organe 
des  Umlaufs  und  des  Athmens  bloss  dienstbar  seyen. 
Gegen  diesen  Grundsatz  bemerken  wir,  dass  in  je¬ 
dem  thierischen  Körper  ein  Organ  um  des  andern 
willen  da  ist,  und  dass  es  als  eigentliches  Wesen 
des  hohem  Organismus  angenommen  werden  muss, 
dass  alles  Mittel  und  Zweck  zugleich  sey.  Es  kann 
also  kein  Charakter  dieser  Classen  seyn ,  dass  die 
angegebenen  Organe  vorherrschen.  Ferner  schwin¬ 
det  auch  dieser  Charakter  bey  näherer  Untersu¬ 
chung.  Denn,  wenn  zur  Vollkommenheit  üeber- 
einstimmung  des  Mannigfaltigen  gehört,  so  sind  die 
Verdauungs  -  und  Fortpflauzungswerkzeuge  dieser 
Thiere  um  so  unvollkommener,  je  einfacher  sie 
sind.  Der  grosse  Apparat  des  Verdauungs  -  und 
Fortpflanzungssystems  bey  den  höhern  Thieren 
macht  diese  Systeme  vollkommener ,  und  diese  stehn 
mit  den  übrigen  Systemen  in  eben  der  ursächli¬ 
chen  Verknüpfung  als  bey  niedern  Thieren.  Selbst 
bey  den  Mollusken  (Pleurobranchus)  sind  Zwitter 
nicht  ungewöhnlich  :  es  scheint  kaum  eine  männli¬ 
che  befruchtende  Feuchtigkeit  da  zu  seyn. 
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Bey  den  Amphibien  und  Fischen,  heisst  es 
weiter ,  sind  die  Organe  des  Kreislaufs  zur  höch¬ 
sten  Entwickelung  gekommen,  und  herrschen  vor. 
Aber  auch  dagegen  lässt  sich  mit  Recht  einwenden, 
dass  noch  immer  kein  scharfbegiänzter  Unterschied 
des  arteriösen  und  venösen  Bluts,  keine  deutliche 
Trennung  des  Herzens  in  zwey  abgesonderte  Hälf¬ 
ten  Statt  findet ,  dass  daher  auch  weder  die  Mus¬ 
kelfaser  sich  ausbilden,  noch  der  Knochen  seine 
wahre  Natur  annehmen  kann.  Und  die  Knorpel¬ 
fische,  wie  sehr  machen  sie  fast  jedes  System  zu 
Schanden!  Während  ihre  Sinnwerkzeuge  vollkom¬ 
mener  ausgebildet  sind,  als  die  der  übrigen  Fische, 
während  sie  zum  Theil  schon  lebendige  Junge  ge¬ 
bähren,  sind  sie  doch  w'eniger  gegliedert,  haben 
weichere  Knorpel,  keine  äussern  Kiemen,  sondern 
nur  Luftlöcher,  und  keine  Rippen,  die  gleichwohl 
die  übrigen  Fische  besitzen. 

Den  niedern  Stand  der  Vögel  beweiset  der  Vf. 
nur  aus  dem  Eyerlegen :  aber  man  kann  ihn  noch 
bestimmter  aus  'der  Unvollkommenheit  ihres  Ge- 
hirns  beweisen.  Beym  Vogel  scheint  die  ganze 
Ausbildung  sich  nur  auf  die  Brust  und  Athemwerk- 
zeage  zu  beschränken,  daher  er  weder  Lendenwir¬ 
bel  noch  Lendennerven  hat.  Der  Verf.  hätte  noch 
sollen  die  Uebergäuge  berühren,  die  durch  die  Or- 
nithorhynchen  und  Echidnen  von  den  Säugthieren 
zu  den  Vögeln  und  Fischen,  durch  die  Pinguins 
von  den  Vögeln  zu  den  Fischen,  durch  die  Strausse 
und  Kasuars  zu  den  Säugthieren  Statt  fiuden ,  um 
allgemeine  Resultate  daraus  zu  ziehn.  So  aber  ist 
seine  Schrift,  obgleich  sie  gekrönt  worden,  nur  ein 
mangelhafter  Versuch,  der  vor  der  Kritik  nimmer 
bestehn  kann. 


Französische  Sprachlehre. 

Clef  de  la  langue  frangoise ,  ou  entretiens  philoso- 
phiques  et  litteraires ,  propres  ä  developper  les 
principes  de  cette  langue ,  et  a  en  faire  connoi- 
tre  le  genie.  Par  A.  Feriere.  Leipsick  1812. 
chez  l’Auteur  (n.  299.).  Tomei.  5iSp.  T.  II. 
271p.  T.  III.  224  p.  (4  Thlr.  12  Gi\) 

Obgleich  der  Hr.  Verf.  über  Zweck  und  Plan 
seiner  Arbeit  sich  nicht  deutlich  erklärt  hat,  so 
kann  man  doch  so  viel  abnehmen,  dass  sie  weder 
für  geborne  Franzosen,  (denn  was  sollten  diesen 
die,  obwohl  sparsam  beygefügten,  deutschen  Erklä¬ 
rungen,)  noch  für  Deutsche,  welche  die  Sprache 
zu  lernen  erst  anfangen ,  denn  es  ist  ja  französisch 
und  nicht  leicht  geschrieben,  sondern  für  solche 
bestimmt  ist,  welche  zwar,  wie  so  manche  Deut¬ 
sche,  die  franz.  Sprache  von  Kindheit  an  sprechen 
oder  vielmehr  plappern  gelernt  haben ,  aber  nie  in 
die  Grundsätze  der  Sprache  eingeweiht  nur  den 
Vorhof  d  erselben  betreten  haben.  Die  Entretiens 
bilden  eine  ziemlich  vollständige  Grammatik  in 
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Frage  und  Antwort,  sind  aber  von  den  gewöhnli¬ 
chen  Fehlern  der  katechetischen  Lehrform  um  so 
weniger  frey,  da  die  Franzosen  von  den  Verbesse¬ 
rungen  dieser  Lehrform  durch  die  Deutschen  we¬ 
nig  oder  gar  nicht  Notiz  genommen  zu  haben  schei¬ 
nen.  Denn  mehrmals  thut  der  Lehrling  Fragen, 
deren  Bedürfniss  man  nicht  absieht,  weil  sie  durch 
das  Vorhergehende  nicht  sattsam  motivirt  sind,  die 
Erklärungen  scheinen  uns  auch  bisweilen  zu  meta¬ 
physisch,  und  zu  viel  aus  der  allgemeinen  Gramma¬ 
tik  bald  zu  enthalten,  bald  vorauszusetzen.  Man  ver¬ 
kennt  den  Einfluss ,  den  die  in  Frankreich  beliebte 
Verbindung  der  Logik  mit  der  Sprachlehre  aul  die 
neuesten  Lehrbücher  der  Sprache  hat,  auch  hier 
nicht  —  Was  den  wesentlichen  Vorzug  des  Buchs 
ausmacht,  das  ist  die  geschmackvolle  Auswahl  von 
treflichen  Lesestücken  in  Prose  und  Versen,  aus 
den  besten  französischen  Schriftstellern  gezogen, 
womit  die  Gespräche  durchwebt  sind,  ohne  dass  sie 
diesen  gerade  zur  Erläuterung  oder  zur  Bestätigung 
der  darin  vorgetragenen  Regeln  unmittelbar  dien¬ 
ten;  eine  Chrestomathie,  der  wirklich  Rec.  kaum 
etwas  an  die  Seite  zu  setzen  wüsste,  das  so  geeig¬ 
net  wäre,  den  Geist  der  Sprache,  ihren  Reichthum 
und  ihre  Eleganz  kennen  zu  lernen,  und  dem  Ler¬ 
nenden  Interesse,  Liebe  und  Achtung  für  dieselbe 
beyzubringen.  Dass  manche  Stücke  last  unüber¬ 
setzbar  sind ,  z.  B.  le  Rossignol ,  hält  Rec.  gerade 
für  ein  Verdienst,  so  w'ie  die  Abwechslung,  welche 
Gelegenheit  gibt,  alle  Arten  des  Styls  kennen  zu 
lernen.  Denn  man  findet  hier  neben  Zügen  aus 
der  Geschichte,  poetischen  Schilderungen,  Scenen 
aus  Theaterstücken,  auch  Fabeln,  Räthsel ,  Chara¬ 
den  u.  s.  w.  In  dieser  Rücksicht  verdient  diese 
Sammlung  nach  Rec.  Ermessen ,  alle  Empfehlung. 
Als  Uebersicht  der  Grammatik  ist  es  recht  brauch¬ 
bar,  wenn  es  auch  einer  grossem  Vollständigkeit 
fähig  seyn,  und  hie  und  da  Ergänzungen  aus  gros¬ 
sem  Grammatiken  erfordern  sollte.  =  So  vermisste 
Rec.  T.  I.  S.  45  —  45  unter  den  Wörtern  mit  dop¬ 
pelter,  durch  das  verschiedene  genus  bestimmter, 
Bedeutung:  Capre ,  coche ,  cornette ,  cravatte ,  fou- 
dre ,  greJJe>  manoeuvre ,  mode ,  office,  pivoine, 
poste ,  remise ,  souris ,  temple ,  vague.  S.  56  unter 
den  fast  blos  im  Plnriel  gebräuchlichen  abois ,  ar- 
rhes ,  archives ,  bretelles,  balayures,  epousailles, 
gens ,  pe'riates ,  lares,  renes ,  subsides.  S.  6 8  fru¬ 
gal,  venal  natal,  (da  hingegen  der  Plural  austraux 
in  neuern  Reisebescheibungen  und  astronomischen 
Werken  vorkommt).  S.  86  unter  den  Adjectiven, 
deren  Bedeutung  ihre  Stelle  bestimmt:  faux,  der- 
nier ,  nouveau,  eritier ,  vain ,  eher,  pur,  hardi, 
noble ,  foible ,  rüde ,  triste ,  franc ,  haut ,  furieux, 
simple ,  fier ,  m4chant  — ;  S.  98  den  Unterschied 
zwischen  second  u.  deuxieme ,  premier  u.  unieme ; 
S.  1 58  eine  Auskunft  über  den  (gegen  die  Regel) 
dem  Adjective  im  Singular  Vorgesetzten  Theiluugs- 
artikel,  z.  B.  du  bon  papier,  de  la  bonne  eau,  den 
man  doch  weder  aus  der  Umgangssprache,  noch 
aus  classischen  Schriftstellern  verbannen  kann  ;  S.  169 
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manche  Substantive,  die  dem  Verbum  ohne  Artikel 
beygesetzt  werden ,  z.  B.  avoir  soin ,  recours,  peur, 
egard,  raison,  tort,  chercher  quer  eile  $  demander  au- 
dience ,  pardon,  au/none,  permission ;  gagner  terre, 
lächer  prise ;  livrer  bataille ;  menacer  ruine,  parier 
raison,  perdre  connoissance ,  preter  serment ,  reu- 
dre  co/npte,  justice ,  tenir  lieu,  tirer  copie ,  parti, 
vengearice ,  trouver  asyle ,  und  viele  andere,  die 
man  am  vollständigsten  in  La  Combe  und  Seebass 

Grammat.  S.  549  findet. - S.  i64  vermisst  man 

s'en  retourner;  S.  179  einige  belehrende  Beyspiele 
über  die  Stellung  des  Pronom  nach  dem  Imperatif, 
z.  B.  Apportez-y-en  ä  moi,  S.  287.  288.  und  297 
eine  genaue  Bestimmung  der  Falle,  wo  personne  und 
aucun  für  quelqu’un ,  rien  für  quelque  chose,  ste¬ 
hen  kann.  S.  3oo.  Den  Gebrauch  von  tel  statt 
Mancher  p.  e.  Tel  se  croit  sage.  T.  II.  S.  4.  Hier 
könnten  aller  und  devoir  wohl  noch  als  Hülfs Wör¬ 
ter  angeführt  seyn.  S.  09  fehlen  bey  den  Paradig¬ 
men  die  Participien,  S.  4i  fehlt  requerir ,  enguerir. 
S.  42  sollten  alle  von  tenir  und  venir  herkommende 
Verba  aufgezählt  seyn  ,  denn  wie  soll  der  Anfänger, 
der  kein  Latein  versteht,  errathen,  dass  obtenir, 
subveriir ,  dazu  gehören.  Warum  S.  54  die  Conju- 
gationsformen  in  re  nicht  mit  der  einfachsten  ten- 
dre ,  sondern  mit  plaire  anfangen,  kann  Rec.  nicht 
einsehen,  und  hält  es  für  —  keine  glückliche  Re¬ 
form.  S.  68  fehlen  die  Participien  vecu ,  suivi. 
S.  70  ist  die  durchgängig  wiederholte  Schreibart 
ceuillir  dem  Rec.  aufgefallen.  Nach  der  Analogie 
von  linceul  würde  das  lauten  wie  seuillir.  S.  90 
wünscht  man  genauer  bestimmt,  wenn  il  faut  den 
Infinitiv  oder  den  Conjunctiv  nach  sich  haben  kann 
oder  muss.  S.  96  war  der  Unterschied  zwischen 
venir  de  —  venir  ci  und  venir  mit  dem  blossen 
Infinitiv  anzugeben.  S.  109  zu  bemerken,  dass  das 
Imperfect  auch  gewohnheitliche  Zustände  und  Hand¬ 
lungen  zu  bezeichnen  diene.  S.  117  unter:  Muss 
es  statt:  Si  eile  eut  eu  heissen:  Si  eile  eüt  eu;  das 
ist  aber  nicht  Passe  anterieur,  als  welches  si  nie 
regiert.  S.  i4o  beweiset  das  Beyspiel  Ai  -je  be- 
soin  —  nichts,  weil  avoir  besoin  que  an  sich  schon 
immer  auch  ohne  Frage  den  Conjunctiv  regiert. 
Die  Correspondenz  der  Zeiten  ist  S.  168  — 172  mei¬ 
sterhaft  abgehandelt.  Aber  S.  171  sieht  Rec.  nicht, 
was :  Je  n’  eus  jamais  permis  —  seyn  soll.  Das 
passe  anterieur  kann  es  nicht  seyn,  da  ihm  die 
reine  Conjunction  vorgeht,  das  2te  tems  des  Con- 
junctivs  kann  es  auch  nicht  seyn,  das  wäre  ja:  Je 
n’eusse  jamais.  S.  177  kann  es  befremden,  dass 
Hr.  F.  das  Particip  zu  dem  mode  infinitif  rechnet. 
S.  208  erklärt  Hr.  F.  aus  sehr  triftigen  Gründen 
coüte  für  unwandelbares  Particip;  aber  warum  sagt 
er  nichts  über  das  so  nah  liegende  valu,  da  valoir 
ja  auch  ein  verbe  neutre  ist,  folglich  kein  Passiv 
hat.  S.  2.89  fehlt  exclusivement.  T.  III.  p.  120  ist 
nicht  bemerkt,  dass  chez  nur  von  Lebendigen  gesagt 
wird.  S.  121  fehlen  zur  Bestimmung  von  par  noch 
Redensarten,  wie  sortir  par  un  grand  froid,  pren- 
dre  par  la  main.  S.  123  gab  physische  und  mora- 
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lische  Direction  wohl  die  einfachste  Unterscheidung 
zwischen  vers  und  envers  an  die  Hand.  S.  102 
werden  attendu  que ,  concernant ,  touchant ,  alte- 
nant ,  excepte,  moyennant ,  non  obstant  als  wahre 
Präpositionen  aufgeführt.  Darin  kann  Rec.  nicht 
einstimmen.  S.  162  findet  man  en  cas  que.  Rec. 
glaubt  mit  Wailly  und  Boinvillers ,  es  sey  richtiger 
zu  sagen:  en  cas  de  und  au  cas  que.  S.  i65  war 
zwischen  puisque  und  parceque  noch  der  gramma¬ 
tikalische  Unterschied  zu  bemerken,  dass  puisque 
einen  Satz  anfangen  kann,  aber  parceque  nicht. 
S.  172 — 170  werden  ganze  Phrasen  wie  suppose 
que  u.  dgl. ,  als  Conjunctionen ,  und  S.  188  Cou¬ 
rage!  arretez  als  Interjectionen  angeführt,  welches 
Rec.  nicht  billigen  kann.  Die  Analyse  der  Sätze 
S.  212  folg,  enthält  sehr  gedachte  Bemerkungen,  die 
sich  aber  nicht  ausschliessend  auf  die  französische 
Sprache  beziehen ,  also  eigentlich  in  die  allgemeine 
Sprachlehre  gehören.  —  Diese  Ausstellungen  mö¬ 
gen  die  Genauigkeit  beweisen,  womit  Rec.  dieses 
Buch  durchgelesen  hat.  Tliat  ihm  der  theoretische 
Th  eil  desselben  nicht  völlige  Genüge,  so  hat  der 
praktische  dagegen  seinen  unbedingtesten  Beyfäll, 
und  wenn  die  schönen  Lesestücke  des  anonymen 
Verfs.  von  Hrn.  Feriere  herrühren,  wie  es  scheint, 
so  kann  Rec.  nicht  umhin,  ihm  dafür  noch  beson¬ 
ders  seine  Achtung  zu  bezeugen. 


Akademische  Schrift. 

Zum  letzten  Weihnachtsfeste  schrieb  Hr.  Dr. 
und  Prof.  Schott  im  Namen  der  Akademie  zu  Jena 
das  Programm  : 

Commentationis  exegeticae  notionein  cognationis 
dei  hominumque  in  libro  Geneseos  expressam  in- 
dagantis  sectio  posterior ,  qua  de  ejjatis  Gene¬ 
seos  disseritur ,  quae  spiritum  divinum  in  lio- 
mine  versantem  commemorant.  (Bey  Göpferdt 
gedr.  1812.  20  S.  4.) 

Der  erste  Abschnitt  ist  im  vor.  Jahre  No.  277. 
S.  22 15  angezeigt  worden.  Zur  vollen  Auffassung 
des  Begriffs  von  der  Verwandschaft  der  Menschen 
mit  Gott  gehörte  noch  die  Untersuchung  über  die 
Stellen ,  wo  der  in  den  Menschen  befindliche  und 
sich  äussernde  Hauch  oder  Geist  Gottes  erwähnt  ist. 
Sie  wird  mit  gleicher  Genauigkeit,  Umsicht  und  Ge¬ 
lehrsamkeit  im  gegenwärtigen  Progi-amm  ausgeführt, 
und  betrift  1.  Mos.  2,  7.  6,  j.  2.  3.,  wo  der  Hr.  Vf. 
sich  auch  über  die  Gottessöhne  verbreitet,  unter  de¬ 
nen  er  Menschen  von  einem  andern,  nicht  Adami- 
schen ,  Stamm  versteht,  die  man  von  höhern  Na¬ 
turen  herleitete,  und  den  dritten  Vers  aus  einem 
andern  Documente  eingeschoben  glaubt,  das  von 
dem,  woraus  die  zusammenhängenden  V.  1.  2.  4. 
genommen  sind,  verschieden  sey.  Der  Hauch  der 
Gottheit,  der  in  diesen  Stellen  erwähnt  ist,  deutet 
überall  auf  eine  nähere  Verbindung  oder  Verwand¬ 
schaft  mit  der  Gottheit  hin. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Literarische  Nachrichten  von  St.  Petersburg. 


Der  gegenwärtige  Elat  der  hiesigen  Bau-,  Bildhauer¬ 
und  Maler  -  Akademie  ist  146,000  Rubel.  Diese  zur 
Beförderung  der  Künste  abzweckende,  mit  Kaiserlicher 
Freygebigkeit  ausgestattete  Akademie  wurde  zwar  schon 
1758  unter  der  Kaiserin  Elisabeth  gestiftet,  aber  erst 
seit  1802  vom  jetzigen  Kaiser  erneuert  und  kräftiger 
unterstützt.  Jetzt  besteht  sie  aus  einem  Präsidenten, 
einem  Vizepräsidenten,  einem  Conferenz-Secretär,  einem 
Rector,  3  Adjuneten  desselben,  10  Professoren,  i4 
akademischen  Rathen,  38  Akademikern,  einem  Ober- 
medailleur,  4  Untermedailleurs  und  mehreren  Ehren¬ 
mitgliedern.  Die  Anzahl  ihrer  Zöglinge,  wozu  6  —  8 
jährige  Knaben  freyer  Aeltern  aus  den  untern  Volks- 
classen  genommen  werden,  ist  ausser  den  Pensionären 
326,  wovon  3oo  auf  Kosten  der  Krone,  26  aber  durch 
eine  besondere  Stiftung  unterhalten  werden.  Sie  sind 
in  5  Classen  getheilt,  und  werden  bis  in  das  i4te  Jahr 
in  allen  einem  Mahler,  Bildhauer  und  Architekten 
nothwendigen  Vorkenntnissen  unterwiesen ;  alsdann  sind 
sie  gehalten,  eins  von  den  Fächern  zu  wählen,  die  in 
den  Akademien  gelehrt  werden.  Die  fleissigsten ,  ge¬ 
schicktesten  und  talentvollsten ,  welche  viermal  den 
Preis  gewonnen  haben,  werden  auf  Kosten  der  Aka¬ 
demie,  (wozu  oft  noch  der  Kaiser  selbst  Zuschüsse 
thut),  6  Jahr  lang  nach  Italien,  Frankreich  und  Eng¬ 
land  auf  Reisen  geschickt. 

Diese  zur  Bildung  junger  Künstler  überaus  nütz¬ 
liche  Akademie  besitzt  schon  einen  sehr  beträchtlichen 
Vorrath  an  alten  und  neuen  Kunstsachen,  z.  B.  eine 
ausgezeichnet  schöne  Sammlung  von  Kupferstichen  und 
Handzeichnungen ,  vortreffliche  Stücke  der  Bildhauer¬ 
kunst,  eine  vorzügliche,  über  3oo  Stücke  fassende 
Sammlung  von  Gypsabgüssen  der  berühmtesten  Italiä- 
nischen  und  Französischen  Statiien ,  kostbare  Sammlun¬ 
gen  von  Gemälden,  geschnittenen  Steinen,  Modellen 
von  verschiedenen  merkwürdigen  Gebäuden  und  Ma¬ 
schinerien  u.  s.  w.  Alle  diese  Schätze  und  Sehens¬ 
würdigkeiten  werden  dem  Publicum  im  Sommer  alle 
Jahre  mehrere  Wochen  lang  geöffnet.  Um  dieselbe 
Zeit  ist  auch  die  öffentliche  Ausstellung  der  akademi¬ 
schen  Kunstarbeiten,  bey  welcher  die  Zöglinge  der 
Erster  Band. 


mit  der  Akademie  verbundenen  Kunstschule  um  Preis¬ 
medaillen  wetteifern.  Die  Säle  sind  in  dieser  Periode 
gedrängt  voll  von  neugierigen  Zuschauern,  Liebhabern 
und  Kunstkennern,  von  denen  mancher  sein  Scherf¬ 
lein  mit  beyträgt  und  den  jungen  Künstlern  eine  Be¬ 
lohnung  an  Gelde  zur  Aufmunterung  mittheilt. 


In  den  umliegenden  Gegenden  von  Astrachan, 
besonders  in  der  Talarischen  Steppe ,  findet  man  viele 
Denkmäler  aus  dem  Tatarischen  Alterthume.  Es  sind 
mehrentheils  Grabhügel,  zuweilen  mit  grob  aus  Stei¬ 
nen  gehauenen  Statuen,  welche,  dem  Costiime  und  der 
Gesichtsbildung  nach,  von  einer  Mongolischen  Nation 
herzurühren  scheinen.  Der  Grabhügel  bey  dem  Dorfe 
Prischibinskoi  an  der  Achtuba  gehört  zu  den  grössten 
und  merkwürdigsten  Denkmälern  dieser  Art.  Er  ist 
flach  erhoben,  auf  einer  viereckigen  Erderhöhung,  be¬ 
steht  aus  6  an  einander  stossenden  flachen  Gewölben, 
und  hat  etwa  i5o  Schritte  im  Umfange  und  3  Klafter 
in  der  Höhe.  Der  zu  den  Mauern  gebrauchte ,  aus 
ungelöschtem  Kalk,  zerstossenen  Kohlen  und  Sandstei¬ 
nen  gemischte  Mörtel  ist  zu  einer  steinharten  Masse 
geworden,  so  dass  man  die  Gewölbe  kaum  mit  eiser¬ 
nen  Brechstangen  zertrümmern  kann.  Es  scheint  ein 
fürstlicher  Begräbnissort  gewesen  zu  seyn ,  wenigstens 
sind  darin ,  so  wie  in  andern  Gräbern  dieser  Gegen¬ 
den,  viele  Geschmeide,  Pferdezierratlien  und  Gescliii're 
gefunden  worden.  —  Die  B.uinen  der  grossen  Stadt 
Madschari  haben  sich  am  besten  erhalten.  Sie  liegen 
an  der  Kuma  und  bestehen  aus  3  Gruppen :  die  mit¬ 
telste  ist  die  ansehnlichste  und  nimmt  ein  erhabenes 
Viereck  von  einer  halben  Meile  im  Durchmesser  ein. 
Man  nimmt  noch  sehr  deutlich  die  Grundlagen  der 
ehemaligen  Häuser  wahr,  ja  man  sieht  noch  ziemlich' 
gut  erhaltene  steinerne  Gebäude  von  grossen  Anlagen, 
die  meisten  von  gebrannten  Ziegeln,  einige  auch  aus 
Werkstücken  erbaut.  Sie  sind  4  —  9  Klaftern  hoch 
und  pyramidenförmig,  und  haben  unten  ein  grosses 
Zimmer;  in  der  Mitte  eine  Halle  und  oben  eine  Kup¬ 
pel.  Bey  verschiedenen  sind  Gräber  und  Mausoleen, 
die  vortrefflich  ausgemauert  sind ,  und  deren  Bauart 
so  künstlich  ist,  wie  man  sie  von  einem  blossen  Step¬ 
penvolke  nicht  erwarten  kann.  Man  macht  daher  mit 
Recht  den  Schluss,  dass  hier  ehedem  cultivirte  Völker 
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gewohnt  liahen  müssen.  Wahrscheinlich  aber  werden 
diese  Alterthiimer  unter  den  Händen  der  Kolonisten 
bald  verschwinden,  denn  sie  brechen  sie  allmälig  ab 
und  gebrauchen  die  Steine  zu  ihren  Wohnhäusern  und 
andern  Nebengebäuden. 


Correspondenz-Nacliric  Ilten. 


Aus  M ar  b  u rg. 

Unsere  Universität  erhält  sich  bey  der  fortdauern¬ 
den  Huld  des  Königs  und  durch  mehrere  Erweisungen 
seiner  gnädigen  Fürsorge  für  dieselbe,  in  ihrem  bis¬ 
herigen  Gange.  Wir  haben  einen  neuen  ansehnlichen 
botanischen  Garten  erhalten;  ein  Hospital  für  klini¬ 
sche  und  chirurgische  Kranke  ist  eingerichtet,  der 
physikalische  Apparat  ist  vermehrt  worden,  so  wie  die 
Bibliothek;  das  Gebäude  für  die  letztere  ist  aber  bis 
jetzt  noch  immer  in  seinem  ehemaligen  Zustande,  un¬ 
geachtet  wir  das  Versprechen  haben ,  dass  es  beträcht¬ 
lich  verbessert  und  erweitert  werden  solh,  man  weiss 
aber  nicht,  wenn  der  neue  projectirte  Bau  ausgeführt 
werden  wird.  In  diesem  Jahre  werden  wieder  6  Proff. 
ziunTheil  sehr  ansehnliche  Zulage  erhalten.  Aber  unsere 
Frequenz  will  nicht  über  i5o — 160  hinaufsteigen.  Die 
Ursachen  davon  sind  mancherley,  auch  ist  die  Weise 
überhaujit,  wie  man  jetzt  studirt,  keineswegs  erfreulich. 


Aus  Erfurt. 

Nach  dem  Abgänge  des  Herrn  Directors  und  Pfar¬ 
rers  Scheiblein ,  verwaltet  einstweilen  der  Herr  Ober- 
schulratli  und  Professor  Gotthard  die  Stelle  eines  Di¬ 
rectors  an  dem  hiesigen  katholischen  Gymnasium.  — 
Das  evangelische  Rathsgymnasium  zählt  jetzt  seit  der 
Anstellung  des  geschickten  Componisten  und  grossen 
Orgelspielers,  Herrn  Conzertmeistei’s  Fischer,  welcher 
den  Schülern  des  mit  demGymnasio  verbundenen  Land¬ 
schullehrer- Seminariums  in  der  Musik  und  vorzügl. 
im  Orgelspielen,  Unterricht  ertheilt,  n  Lehrer,  näm¬ 
lich  einen  Director,  7  Professoren,  2  Musiklehrer,  für 
Voeal-  und  Instrumentalmusik,  und  einen  Lehrer  der 
o  eeonomie  für  die  Seminaristen.  D  ie  Zahl  der  Schü¬ 
ler  des  Gymnasiums  sowohl,  als  des  Seminariums,  ist 
gegenwärtig  102. 


Aus  Russland. 

Die  kaiserliche  Kapelle  in  St.  Petersburg  besteht 
jetzt  aus  1  Inspector,  2  Kapellmeistern,  4  Directoren, 
18  Conzertmeistern  und  Solospielern  und  u5  Musi¬ 
kern,  sowohl  Russen,  als  Deutschen  und  Italiänern. — 
Die  medicinisch- chirurgische  Akademie  ebendaselbst 
zählt  gegenwärtig  20  Professoren,  i4  Gehülfen,  3o4 
Studirende,  2  Inspectoren,  4  Prosectoren,  4  Laboran¬ 
ten  und  mehrere  andere  Personen.  Ihr  Etat  macht 


April. 

jährlich  56, 168  Rubel  aus,  wovon  zu  Reisen  für  6 — 8 
Zöglinge  in  fremde  Länder  jährlich  5ooo  Rubel  be¬ 
stimmt  sind.  Die  Vorlesungen  müssen  in  Russischer 
und  Deutscher  Sprache  gehalten  werden.  Mit  diesem 
für  das  ganze  Reich  sehr  wöhlthätig  wirkenden  Insti¬ 
tute  sind  zur  praktischen  Bildung  junger  Chirurgen 
ein  klinisches  Hospital ,  das  jährlich  für  mehr  als  ioo 
arme  Kranke  überaus  wöhlthätig  wird ,  und  ein  Ent¬ 
bindungshaus  für  8  —  io  Frauenzimmer  verbunden. 
Zu  Hebammen  werden  die  fähigsten  Mädchen  in  den 
beyden  Findelhänsern  zu  St.  Petersburg  und  Moskau 
(welches  letztere  aber  leider  beynahe  ganz  eingeäschert 
liegt)  erzogen.  Seit  einigen  Jahren  befinden  sich  auch 
in  vielen  Städten,  ja  selbst  in  mehrern  Dörfern,  Pok- 
kenhäuser,  welche  die  weitere  Ausbreitung  der  Impfung 
bezw'ecken ;  denn  das  ehemalige  Vorurtheil  gegen  das 
Einimpfen  ist  beynahe  ganz  verschwunden ,  nachdem 
man  die  wohlthätigen  Folgen  davon  wahrgenommen 
hat,  so  dass  es  in  den  höhern  Ständen  wenig  Aeltern 
mehr  gibt,  die  ihre  Kinder  nicht  impfen  lassen,  und 
in  mehreren  Gegenden  impfen  die  Prediger  und  Land¬ 
leute  selbst. 

St.  Petersburg.  Ein  grosser  Theil  der  vor  dem 
unglücklichen  Brande  in  Moskau  von  da  weggeflüchte¬ 
ten  Gelehrten,  viele  Kronbeamte  und  mehrere  Privat¬ 
personen,  haben  ihre  Zuflucht  in  die  hiesige  Residenz 
Genommen.  Die  wenigsten  haben  ihre  Bücher  und 
Schriften  ganz  gerettet.  Mehrere  sind  nach  Sarepta, 
Saratow ,  Jaroslawl ,  TVolodimer ,  Twer,  Kaluga  u.  a. 
a.  O.  gezogen  und  alle  erwarten  in  banger  Hoilnung, 
ob  ihr  alter  Wohnsitz  bald  wieder  wird  aufgebauet 
werden,  und  was  fernerhin  aus  ihnen  werden  soll. 
Sie  gemessen  indessen  hier  die  freundlichste  Aufnahme 
und  die  humanste  Unterstützung,  sowohl  von  Seiten 
der  Regierung,  als  vieler  reichen  Privatpersonen.  Je¬ 
dermann  bewetteifert  sich,  ihnen  Beystand  zufliessen 
zu  lassen  :  mancher  Gelehrte  hat  auf  solche  Art  schon 
wieder  eine  ganz  artige  Büchersammlung  erhalten  und 
siehet  sich  im  Besitze  mehrerer  physikalischer,  ma¬ 
thematischer,  astronomischer,  optischer  und  anderer 
Instrumente.  Die  Akademie  der  Wissenschaften  und 
Künste  hat  sich  dabey  besonders  thätig  bewiesen,  und 
durch  Subscriptionen  sind  auch  schon  einige  Geldbey- 
träge  zusammengebracht  worden. 

Dorpat.  Der  hiesige  Musensitz  erfreuet  sich  fort¬ 
während  der  glücklichsten  Ruhe.  Während  rings  um 
uns  herum  alles  von  Wallen  ertönt,  bekommen  wir 
hier  nur  selten  einen  Krieger  zu  sehen.  Die  Collegia 
werden  ununterbrochen  fortgelesen,  und  da  jetzt  die 
Comnmnication  mit  Preusseu  wieder  geolfnet  ist,  er¬ 
halten  wir  von  daher  die  lang  entbehrten  ausländi¬ 
schen  Zeitungen  und  gelehrten  Tageblätter,  so  wie 
andere  literarische  Hülfsmittel,  und  selbst  mancher 
neuer  Musensohn  besucht  unsre  Universität.  Der  Ge- 
burts  -  und  Namenstag  unsers  allverehrten  Monarchen 
und  Beschützers  der  Wissenschaften,  der  ausdrücklich 
befohlen  hat,  dass  unsre  Stadt  mit  Kriegsgetümmel 
verschont  werden  soll ,  wurde  mit  aller  Pracht  und 
mehreren  Reden  gefeyert. 
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Literarische  Nachrichten. 

Von  dem  indischen  Königreiche  Nipahl  hatte  man 
ehemals  nur  Nachrichten  eines  kalliol.  Missionars,  die 
im  2ten  13.  der  Asiatik  Reseai’ches  stehen.  Als  der 
ckines.  Kaiser  den  Lama  in  Thibet  in  seinen  Schutz 
genommen ,  oder  sich  unterworfen  hatte,  und  die  Ni- 
paliler  Regierung  den  Lama  beleidigt  zu  haben  schien, 
schickte  der  chines.  Kaiser,  diess  zu  rächen,  ein  lleer 
ab,  das  über  die  Thibeter  Gebirge  fast  bis  nach  Khat- 
mandu,  der  Hauptstadt  von  Nipahl,  vordrang.  Die  da- 
sige  Regentschaft  während  der  Minderjährigkeit  des 
Rajah  bat  die  brittische  Regierung  um  Vermittelung. 
Diese  schickte  deshalb  1793  den  Obersten  Kirkpntrik 
ab,  allein  die  Nipahler  Regentschaft  hatte  schon  einen 
nachtheiligen  Vergleich  mit  China  geschlossen.  Der 
Gesandte,  der  aber  nur  wenige  Wochen  im  Lande 
blieb,  hat  davon  Nachricht  gegeben:  An  Account  of 
the  kingdom  of  Nepaal,  being  the  substance  of  Obser- 
vations  niade  during  a  Mission  to  that  country  in  the 
year  1795,  by  Colonel  Kirlpatrick.  Lond.  1811.  4. 

mit  Kupf.  und  einer  Charte  (2^;  Guin. )  Das  Land 
gehört  zu  den  hohen  und  glücklichen  Thälcrn  und  ist 
gegen  Nordost  durch  eine  Bergkette  von  Thibet  ge¬ 
trennt,  die  Hauptstadt  Khatmandu  liegt  am  östlichen 
Ufer  des  Bischmutty.  Das  Land  hat  keine  Goldbeig- 
werke,  aber  fast  alle  Arten  anderer  Metalle.  Die  Ein¬ 
wohner  bestehen  vornemlich  aus  den  beyden  obern 
Classen  der  Hindus  und  den  Njuahrs,  die  von  Tata¬ 
ren  oder  Chinesen  abstammen.  Das  Land  steht  seit 
vielen  Jahrhunderten  unter  der  Regierung  von  Radsch- 
put -Fürsten.  Die  Regierung  ist  despotisch.  Die  Pun- 
dits  (Gelehrten)  geben  den  Gelehrten  in  Hindostan 
nichts  nach,  und  man  findet  dort  viele  alte  wichtige 
Sarnscrit-  Handschriften. 

Herr  D.  Rasmuss en ,  der  zu  Kopenhagen  im  Oct. 
1811  eine  Disputation  de  monie  Caf  vertheidigt  hat, 
ist  zur  Erweiterung  seines  Studiums  der  oriental.  Li¬ 
teratur  ins  Ausland  gereiset. 

Wir  hatten  seit  einiger  Zeit  keine  genaue  Nach¬ 
richt  von  den  Samaritanern ,  einer  noch  fortdauern¬ 
den  Seele,  erhalten.  Was  man  aus  den  bisher  bekannt 
gewordenen  Denkmälern  wusste,  ist  vom  Hrn.  Prof. 
D  Bruns  in  einer  bekannten  Abhandlung  (1797)  in 
Stäudlins  Beyträgen  zur  Piiilos.  und  Gesell,  d.  Reh 
treflich  zusammengestellt  worden.  Herr  Senator  Gre- 
goire  zu  Paris,  der  die  genauesten  Nachrichten  über 
alle  im  letztem  Jahrhundert  vorhanden  gewesene  christ¬ 
liche ,  jüdische  und  andere  Secten  und  Veränderungen 
in  den  religiösen  Meinungen  zu  sammeln  eitrigst  be¬ 
müht  war,  liess  mehrere  Fragien,  den  jetzigen  Zustand 
der  Samaritaner,  ihre  Religionsbücher,  ihren  Unter¬ 
richt,  ihre  Verhältnisse  zu  den  talmudist.  Juden  und 
den  Karäern  u.  s.  f.  belr.  in  die  Levante  ergehen  und  der 
damalige  Minister  des  Innern,  Gra  1'  Ch am pagny,  schrieb  an 
mehrere  französ.  Agenten  in  der  Levante;  es  gin¬ 
gen  Briefe  (vom  Jun.  und  Jul.  1808)  von  den  Herrn 
Guys,  franz.  Viecconsul  zu  Tripolis  in  Syrien,  Co- 
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rancez  dem  altern ,  Generaleonsul  zu  Haleb ,  jetzt  Ge- 
neralconsul  zu  Bagdad  und  Correspondenten  der  drit¬ 
ten  Classe  des  Instituts,  und  Pillavoine ,  Viceconsul 
zu  St.  Jean  d’Acre  ein.  Der  erstere  erhielt  seine 
Nachrichten  von  einem  jüd.  Rabbiner  zu  Tripolis,  in 
denen  man  nichts  Neues  findet.  Nach  seiner  Versi¬ 
cherung  ist  Napluse  die  einzige  Stadt  Palästina^,  wo 
die  Samaritaner  eine  Synagoge  haben  und  geduldet 
werden.  Die  Antwort  des  Hrn.  Pillavoine  ist  umständ¬ 
licher,  aber  auch  aus  dem  nicht  ganz  zuverlässigen 
Berichte  eines  Juden,  der  jedoch  die  Samaritaner  zu 
Napluse  kannte,  gezogen.  Corancez  erwählte  den  ein¬ 
zigen  sichern  Weg.  Er  erliess  einen  Brief  und  eine 
Reihe  Fragen  an  die  Samaritaner  zu  Napluse;  aber  ehe 
er  noch  die  Antwort  darauf  erhielt,  schickte  er  ein 
Memoire  nach  Frankreich  ab,  das  die  von  verschiede¬ 
nen  Juden  gegebenen  Nachrichten  enthalt,  und  wovon 
ein  Auszug  im  Moniteur  6.  Jul.  1811  gedruckt  war. 
Die  arabisch  geschriebene  Antwort  der  Samaritaner  war 
datirt  i5.  Jul.  1808,  6246  n.  Ersch.  der  Welt,  3246 
vom  Ausgange  aus  Aegypten,  den  3ten  Dienst,  des 
(zweyten)  Dsehumadi  1223,  und  verfasst  von  dem 
Priester  Leviten  Salameh,  Sohn  des  Tobias.  Eine  Co- 
pie  mit  französ.  Ueb.  erhielt  Hr.  Grcgoire,  und  theilte 
sie  Ilrn.  Silvestre  de  Sacy  mit,  der  die  Uebersetzung 
verbesserte,  sich  durch  den  neuen  Generaleonsul  zu 
Alep,  Hrn.  Rousseau  den  jüng.  eine  neue  Abschrift 
besorgen  liess  und  daraus  die  erste  verbesserte,  und 
alles  Hrn.  Canzler  von  Schnurrer  communicirte,  der  da¬ 
von  eine  deutsche  Uebersetzung  in  den  Fundgruben 
des  Orients  Th.  I.  gegeben  hat.  Nachher  schrieb  Hr. 
Silvestre  de  Sacy  einen  neuen  Brief  mit  einem  Aufsatz 
(vom  Hrn.  Mich.  Sabbagli  arabisch  übersetzt)  an  den 
Priester  Salameh.  In  der  Mitte  des  Jahrs  1811  laugte 
die  arab.  Antwort  und  ein  langer  in  verdorbenem  He¬ 
bräisch  mit  samarit.  Buchstaben  (die  von  unsern  samar. 
Typen  sehr  abweichen)  geschriebener  Aufsatz  an. 
Daraus  hat  der  französ.  Orientalist  einen  Auszug  gege¬ 
ben  in  der  Abh.  ( die  auch  noch  einige  allgemeine 
Nachrichten  von  den  Samaritanern  und  der  frühem 
Kenntniss  derselben  ertheilt):  Memoire  sur  l’etat  ac- 
tuel  des  Samaritains  par  M.  Silvestre  de  Sacy,  in  des 
Hm.  Malte  -  Brun  Annales  des  Voyages,  de  la  Geogra¬ 
phie  et  de  l’Histoire  Tome  III.  de  la  V.  Souscription 
et  NIX  de  la  Collection.  Cahier  55.  }).  5  —  71.  Er 
wird  aber  die  Correspondenz  fortsetzen  und  erwartet 
noch  einige  Aufklärungen  vom  Hrn.  Rousseau,  dann 
will  er  den  ganzen  Briefwechsel  mit  seiner  Ueberse¬ 
tzung  und  Noten  herausgeben.  Man  erfährt  übrigens, 
dass,  wenn  man  das  Zutrauen  der  Samaritaner  gewin¬ 
nen  will,  man  an  sie  nicht  bloss  arabisch,  sondern 
auch  hebräisch  mit  samaritan.  Schriftzeichen  schreiben 
müsse.  Durch  diese  Briefe  werden  übrigens  viele  Ver¬ 
leumdungen  der  Juden  widerlegt,  und  man  sieht,  dass 
das  in  hebr.  Sprache  geschriebene  Gesetz  ,  welches  die 
Samaritaner  besitzen,  von  dem  der  Juden  nur  durch 
die  Schriftart  verschieden  i'st.  Die  Uebersetzung  des 
Gesetzes  in  den  samar.  Dialect  wird  einem  Samarita¬ 
ner,  Nathanael,  zugeschricbcn. 
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Todesfälle. 

Am  i3.  Marz  starb  zu  Leipzig  der  Canon.  D. 
Joseph  Klein,  Superior  bey  der  dasigcn  kalliol.  Ca¬ 
pelle. 

Am  i5.  Marz  starb  zu  Freyberg  der  kön.  säcbs. 
Edelstein  -  Inspector  und  Mineralienniederlage  bey  der 
Bergakademie ,  M.  Christian  August  Siegfried  Hojf- 
uiann,  im  55.  J.  d.  Alt.  Unsere  Akademie  verdankt 
seiner  Vorsorge  schöne  Bereicherungen  ihres  Minera- 
liencabinets. 

Am  25.  Marz  starb  zu  Leipzig  der  praktische  Arzt 
D.  Ludw.  Moritz  May ,  im  3o.  J.  d.  Alt. 


Ankündigungen. 

Unter  den  Schrecknissen  aller  Kriege  sind  die  im 
Gefolge  d  esselben  entstehenden  verheerenden  epidemi¬ 
schen  Krankheiten  die  fürchterlichsten.  So  bedrohet 
eben  jetzt  das,  besonders  unter  den  aus  dem  Norden 
kommenden  Kriegern  am  verderblichsten  wüthende 
Fleck-,  Faul-  oder  Hospital- Fieber  fast  ganz  Deutsch¬ 
land.  Oeffentliche  Behörden  in  Städten  und  auf  dem 
Lande,  wie  der  Einzelne  können  aber  die  weitere  Aus¬ 
breitung  und  die  Bösartigkeit  durch  zweckmässige  Vor¬ 
kehrungen  sehr  mindern,  so  dass  die  Sterblichkeit  von 
der  sonst  wohl  gewöhnlichen  Anzahl  von  l  unter  io 
bis  auf  1  unter  3o  sich  verringert.  Es  muss  aber  mit 
allgemeiner  Thätigkeit  gehandelt  werden,  ehe  die  Ge¬ 
fahr  uns  schon  ergriffen.  Folgende,  allgemein  ver¬ 
ständliche  ,  kleine  Schrift : 

Kiescr,  Dr.  D.  G. ,  Vorbauungs-  und  Verhal¬ 
tungsmaasregeln  bey  ansteckenden  Faulfieberepi- 
demieen.  Jena,  bey  Fr.  Frommann.  8.  geh.  6  Gi\ 

ist  zu  diesem  Zweck  bestimmt  und  lehrt  mit  grosser 
Popularität,  Klarheit  und  Bestimmtheit,  was  im  Allge¬ 
meinen  und  Besondern  am  zweckmässigsten  zu  thun  ist. 
Sie  verdient  daher  die  grösste  und  allgemeinste  Ver¬ 
breitung  und  Beachtung,  und  kann  durch  dieselbe  man¬ 
ches  Menschenleben  retten. 

Oeffentliclien  Behörden  und  wohlwollenden  Privat¬ 
personen  ,  die  sich  um  ihre  Untergebenen  und  Mitbür¬ 
ger  dies  Verdienst  erwerben  wollen,  will  ich  an  mei¬ 
nem  Theil  dies  möglichst  erleichtern.  Wer  sich  daher 
mit  baarer  und  portolreyer  Einsendung  an  mich  oder 
Herrn  Buchhändler  Steinacker  in  Leipzig  wenden  will, 
erhält  12  Expl.  für  2  Tlilr.  12  Gr.,  25  Expl.  für  4 
Thlr.  12  Gr. 

Jena ,  im  Marz  i8i3. 

Friedrich  Fr ommctnn. 
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Anzeige  von  Schriften  für  jetzige  Zeitläufte. 

Bey  Fr.  Maurer  in  Berlin  ist  verlegt  und  in  alleu 
soliden  Buchhandlungen  zu  haben: 

Heckers,  Dr.  A.  F. ,  medicinisch -praktisches  Taschen¬ 
buch  für  Feldärzte  und  Wundärzte  deutscher  Ar¬ 
meen.  8.  geh.  l  Thlr. 

Desselben  Anleitung  zum  zweckmässigen  Gebrauche 
der  einfachen  und  zusammengesetzten  Arzneymittel, 
welche  in  der  Pharmacopoea  castrensis  Borussica  ent¬ 
halten  sind.  Eine  ßeylage  zu  dem  medic.  prakt. 
Taschenbuch  für  Feldärzte  etc.  8.  21  Gr. 

Desselben  kurzer  Abriss  der  Pathologie  und  Semiotik, 
gr.  8.  12  Gr. 

Desselben  kurzer  Abriss  der  Therapie,  gr.  8.  1  Thlr.  12  Gr. 

Desselben  kurzer  Abriss  der  Chirurgia  medica.  gr.  8. 

1  Thlr.  4  Gr. 

Ders.  über  die  Nervenfieber,  gr.  8.  8  Gr. 

Ders.  über  die  Natur  und  Heilart  der  Faulfieber, 
gr.  8.  12  Gr. 

Ders.  über  die  Entzündung  im  Halse  und  die  Angina 
polyposa.  gr.  8.  9  ^r* 

Meyers ,  Dr.  J.,  Versuch  einer  kritischen  Geschichte 
der  Entzündung,  lr  Thl.  gr.  8.  .1  Thlr.  20  Gr. 

Berends ,  Di'.  C.  A.  W. ,  über  den  Unterricht  junger 
Aerzte  vor  dem  Krankenbette.  8.  5  Gr. 

Riemer,  Dr.  J.  A.,  pharmacopoea  castrensis  Borussica, 
editio  tertia  et  emendata.  8.  4  Gr. 

Fornmlaire  pharmaceutique  ä  l’usage  des  Ilopitaux 
militaires.  Presente  par  les  Inspecteurs  generaux  du 
Service  de  sante  des  armees  de  terre  et  approuve 
par  le  Ministre  Directeur  de  l’administration  de  la 
Guerre.  8.  12  Gr. 

Sonnenbergs ,  Dr.  J.  G.,  medicinisch- lateinische  Sprach¬ 
lehre  für  Unterwundärzte  bey  Armeen,  welche  keine 
Schulstudien  haben.  2  Thle.  8.  18  Gr. 


Für  jetzige  Zeiten  brauchbar.  Ausführlich  Deutsch¬ 
russischer  Dollmetscher , 

welcher  die  im  gemeinen  Leben,  vorzüglich  aber  bey 
russischer  Einquartierung  nöthigen  Redensarten,  um 
sich  einander  verständlich  zu  machen  ,  enthält;  wobey 
durch  Zeichen  die  Sylbe  bemerkt  ist,  auf  welche  der 
Ton  gelegt  werden  muss ,  nebst  einem  alphabetischen 
W^Örterbuche  von  mehr  als  1000  der  nothigsten  Wör¬ 
ter  und  der  Angabe  des  russ.  Geldes  ;  auch  einer  kur¬ 
zen  Beschreibung  der  Gebräuche  der  russischen  Krieger 
im  Felde.  8.  In  Commiss.  bey  Heinrich  Gr  äff 
in  Leipzig.  5  Gr. 
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A  r  z  n  e  y  w  i  s  s  e  n  s  ch  a  ft. 

Memorabilien  der  Heilkunde ,  Staatsarzney Wissen¬ 
schaft  und  'Thierheilkunst.  Herausgegeben  von 
J.  J.  K  aus  C  hy  königl.  preuss.  Regierungs-  und  Medi- 
cinalrathe  u.  s.  -»y.  Erstes  Bändchen.  Mit  l  Kupier. 
Ziillichau  in  der  Darnmannschen  Buchhandl.  i8i3. 
XXVIII  u.  2Ö0  S.  8.  (i  Thlr.  4  Gr.) 

Rieh  tige  Beobachtungen  und  Erfahrungen  sind  von 
jeher  als  die  sicherste  Grundlage  der  Arzney  Wissen¬ 
schaft  mit  Recht  angesehen  worden,  und  wir  sind 
daher  dem  berühmten  Vf.  den  grössten  Dank  schul¬ 
dig,  dass  er  seine  glückliche  Lage  als  Regierungs¬ 
und  Medicinalrath  in  einem  über  sechsmalhundert- 
tausend  Seelen  enthaltenden  Departement  benutzt, 
um  wichtige  Beobachtungen  und  Erfahrungen,  wel¬ 
che  in  diesem  Sprengel  von  Zeit  zu  Zeit  gemacht 
worden ,  zur  Kunde  des  grossem  Publicums  zu  brin¬ 
gen.  Die  Quellen,  woraus  der  Verf.  seine  Lide¬ 
rungen  zu  schöpfen  gesonnen  ist,  hat  er  in  der  Vor¬ 
rede  vollständig  angegeben,  und  sie  sind  von  einer 
solchen  Beschaffenheit,  dass  wir  dem  Unternehmen 
den  besten  Fortgang  und  eine  recht  lebhafte  Theil- 
liahme  von  Seiten  des  Publicums  wünschen  müssen. 
Denn  ein  einziges  Bändchen  solcher  reinen  Erfah¬ 
rungen,  wie  sie  uns  der  Verf.  hier  mitgetlieilt  hat, 
ist  mehr  werth,  als  eine  ganze  Bibliothek  von  Schrif¬ 
ten,  wie  sie  die  neueste  Philosophie  so  häufig  zu 
Tage  gefordert  hat,  worin  eine  ungezügelte  Phan¬ 
tasie  die  Natur  nach  ihren  Träumereyen  zu  modeln, 
und  Gesetze  zu  schaffen  sucht,  denen  alle  Erfah¬ 
rung  widerspricht. 

„Lasst  uns  Menschen  bleiben,“  sagt  der  Verf., 
als  er  von  der  Naturphilosophie  geredet  hat,  „um 
Menschen  mit  desto  besserem  Erfolge  heilen  zu  kön¬ 
nen,  lasst  uns  der  Gottheit  kindlich  danken,  die  un¬ 
ser  Loos  zwar  beschränkt,  aber  doch  sehr  hülfreich 
lür  un  re  Brüder  werden  liess!  Sie  mag  es  bey  sich 
verantworten,  dass  sie  uns  nicht  höher  gestellt  hat. 
Leitet  uns  unsre  Stellung  irre,  dann  wird  und  kann 
sie  es  uns  nicht  anrechnen.  Aber  lasset  uns  auch, 
die  wir  als  Aerzte  dieses  Glaubens  im  Herzen  sind, 
nicht  heuchelnde  Zwitter  seyn  und  miL  dem  Munde 
die  naturphilosophische  Sprache  führen,  wenn  w'ir 
im  Innern  die  Sache  selbst  verwerfen.  Wachet  dar¬ 
über,  ihr  Vorsteher  des  öffentlichen  Urtheils,  dass 

iLrster  Hand. 


der  deutsche  Mann  seinen  Charakter  auch  hier  nicht 
verleugne  ;  wachet,  dass  er  dem  Modegeiste  —  Zeit¬ 
geist  ist  es  nicht  —  nicht  auf  Kosten  der  Mensch¬ 
heit  huldige  und  sich  schäme,  Mensch  zu  seyn.“ 
Die  Beyträge  selbst,  welche  in  diesem  ersten 
Bändchen  enthalten  sind,  sind  folgende:  i)  Ein  Of- 
ficier,  26  Jahre  alt,  bekam  nach  einem  unvorsichtig 
unterdrückten  Krätzausschlage  einen  so  bedeutenden 
Knochenfrass  am  Lendenknochen  ,  dass  man  die  Ab¬ 
lösung  des  Oberschenkels  als  den  einzigen  Weg  zur 
Erhaltung  seines  Lebens  ansah.  Hr.  D.  Sturm  wollle, 
ehe  er  zu  diesem  äussersten  Mittel  schritt,  versu¬ 
chen,  was  der  äussere  und  innere  Gebrauch  der 
Phosphorsäure,  mit  Fieberrinde  verbunden,  ausrichle. 
Die  Jauche  verbesserte  sich  sowohl  in  Ansehung  des 
Geruchs,  als  der  Consistenz  :  das  schleichende  Fie¬ 
ber  verlor  sich,  aber  die  Exfoliation  wollte  nicht 
erfolgen.  Es  wurde  daher  zu  den  obigen  Mitteln 
noch  Stinkasand  hinzugesetzt.  Es  zeigte  sich  jetzt 
mit  grosser  Erleichterung  der  Zufälle  ein  chroni¬ 
scher  Hautausschlag,  und  nach  7  Monaten  war  der 
Kranke  so  hergestellt,  dass  er  wieder  zu  seinem  Re- 
gimente  zurückkehren  konnte.  2)  Ebenderselbe  er¬ 
zählt  die  Geschichte  eines  1 5jährigen  Mädchens,  bey 
welchem  Beinfrass  am  linken  Oberschenkel,  und 
dem  gleichseitigen  Schlüsselbeine  entstanden  war, 
und  der  letztere  herausgenommene,  auch  abgebil¬ 
dete  Knochen  von  der  Natur  völlig  wieder  ersetzt 
wurde.  Die  Kranke  wurde  durch  den  Gebrauch  des 
Asands,  des  Wasserfenchels  und  bitterer  Extracie, 
in  Verbindung  mit  einem  schicklichen  diätetischen 
Verhalten,  zwar  nicht  ganz  geheilt,  aber  doch  sehr 
erleichtert.  Vielleicht  würde  das  erstere  erfolgt 
seyn,  wenn  die  Kranke  wegen  ihrer  grossen  Ar- 
muth  die  Cur  hätte  fortsetzen  können.  3)  Hr.  I). 
ßeling beschreibt  einen  merkwürdigen  geheilten  Opi¬ 
sthotonus  bey  einem  20jährigen  Mädchen  nach  vor¬ 
ausgegangenem  heftigen  Gebärmutter ‘blutfi usse.  Wenn 
der  Anfall  heftig  war,  so  wurde  die  Kranke  beyuahe 
bis  an  die  Decke  von  der  Erde  (p=z  4  Ellen  hoch) 
geschnellt.  Bäder  von  lauwarmen  Wasser  mit  8  Un¬ 
zen  Liqu.  kal.  caust,  und  nachher  Liqu.  kal.  carb. 
und  tinct.  opii  abwechselnd,  ersterer  zu  1 5,  letztere 
zu  6  —  8  Tropfen,  wobev  ungu.  ror.  mar.  Tinct. 
op.  3j  fleissig  in  den  Unterleib  eingerieben  wurde, 
hoben  dasUebel.  4)  Ebenderselbe  heilte  einen  Bruch 
in  dem  rechten  Seitenwandbeine  ohneWegnahme  des 
abgeschlagenen  Knochenstücks  und  ohne  Trepan.  5) 
Hr.  D.  Reche  in  Cosel ,  welche  Festung  wegen  ihrer 
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sumpfigen  Umgebungen  durch  die  Menge  und  Hart¬ 
näckigkeit  der  Wechselfieber  bekannt  ist,  hat  mit 
dem  Aisenik  als  Fiebermittel  Versuche  angestellt, 
aus  Vvefchen  hervorgeht,  dass  die  Patienten  während 
des  Gebrauchs  sämmliich  über  Cardialgieeu  und  Ko¬ 
lik  klagten 5  dass  solche  Fieberkranke,  welche  von 
guter  und  sonst  gesunder  Leibesbeschaffenheit  wa¬ 
ren,  und  schon  mehrere  wirksame  Fiebermittel  in 
den  grössten  Gaben  ohne  Erfolg  gebraucht  hatten, 
bald  durch  den  Arsenik  von  ihrem  Fieber  befreyet 
wurden;  dass  indess  das  Fieber,  wenn  es  durch  die¬ 
ses  M.ttel  unterdrückt  worden  war,  auch  Rückfälle 
machen  kann,  und  dass  alsdann  der  Arsenik  ver¬ 
geblich  dagegen  angewendet  wird ;  dass  in  4o  Fallen 
nur  wenige  durch  die  Arsenikauflösung  genasen; 
dass  sie  aber  da  gute  Dienste  leiste,  wo  das  hart¬ 
näckige  Fieber  bey  dem  Gebrauche  der  China  und 
andrer  wirksamer  Mittel  dennoch  zu  der  nämlichen 
Zeit  immer  seine  Anfälle  wiederholt.  6)  Hr.  D. 
Gcorgy  zeigt  aus  einer  7jährigen  Erfahrung,  dass 
das  Flinsberger  Mineralwasser  sich  in  allen  den 
Krankheiten  besonders  wirksam  zeige,  welche  Schlaff¬ 
heit  und  Schwäche  der  festen  Theile  und  eine  dar¬ 
aus  entstandene  fehlerhafte  Reaction  zum  Grunde 
haben.  Die  7  angehängten  Krankengeschichten  sind 
mehr  Andeutungen.  7)  Der  Regimentschirurg,  Hr. 
Hagen,  gab  einem  Soldaten,  welcher  auf  dem  Mar¬ 
sche  beym  Uebersteigen  eines  Zauns  sehr  stark  auf 
die  Brust  aulgefallen,  und  den  Tag  darauf  während 
dem  Marsche  sinnlos  hingestürzt  war,  am  ganzen 
Leibe  zitterte,  grossen  Schmerz  auf  der  linken  Seite 
der  Brust  durch  Zeichen  äusserte,  kein  Wort  sprach, 
die  Augen  beständig  geschlossen,  und  einen  kleinen 
Puls  hatte,  einen  Arnikaaufguss ,  mit  einem  Zusatze 
von  Spir.  sulph.  aether.  mit  dem  glücklichsten  Er¬ 
folge:  nach  7  Tagen  konnte  er  schon  wieder  einen 
kleinen  Marsch  zu  Fusse  machen.  8)  Ebenderselbe 
beschreibt  eine  von  ihm  unternommene  Operation 
eines  eingeklemmten  Hodensackbruchs,  vvobey  der 
Hals  des  Bruchsacks,  welcher  den  Darm  fast  knor¬ 
pelartig  umgab,  ihn  einsclmiirte  und  innig  mit  ihm 
verwachsen  war,  besonders  viel  Schwierigkeiten  ver¬ 
ursachte.  9.  i4.  17.  Diese  Miscellen  enthalten  das 
Merkwürdige  von  praktisch  -  medicinischen  und  chi¬ 
rurgischen  Erfahrungen  der  Aerzte  und  Wundärzte 
des  Liegnitzer  Departements,  aus  den  von  ihnen 
eingelieferten  Sanitätsberichten  vom  J.  1811.  In  der 
ersten  Nummer  hat  der  würdige  Herausgeber  einen 
merkwürdigen  Husten  beschrieben,  der  auf  den  Ab¬ 
gang  einer  Menge  kleiner  Plautstückchen ,  welche 
sich  von  Zeit  zu  Zeit  unter  seinen  Excrementen  be¬ 
fanden,  und  weder  Blut  noch  Fäulniss  ,  weder  Brand 
noch  Entzündung  darboten,  auf  der  Stelle  verschwand. 
Wenn  diese  Abgänge  erfolgten,  so  gingen  schreck¬ 
liche  Beängstigungen  voran:  das  Fortgehen  dieser 
Hautstückchen  beseitigte  die  Hypochondrie.  Diesen 
Fall  setzt  der  Verl,  in  No.  10  noch  weiter  ausein¬ 
ander,  und  hält  jene  Pseudoorganisalionen  für  pla¬ 
stische  Erzeugnisse,  welche  sich  auf  dem  Mangel 
cler  nicht  messenden  Hämorrhoiden  gründen.  11) 


April. 

Ebenderselbe  liefert  eine  actenmässige  Geschichte 
der  Rmdei  pest ,  welche  im  Herbst  j  ö"i  1  im  Liegni¬ 
tzischen  Departement  geherrscht  hat.  Man  kennt 
des  Hin.  Regier.  R.  Kausch  grosse  Verdienste  um 
die  Feststellung  der  charakteristischen  Kennzeichen 
und  die  policeyliche  Behandlung  dieser  Krankheit, 
und  wird  daher  diesen  Aufsatz  mit  Interesse  lesen. 
Hr.  Prof.  Sick  behandelte  die  Krankheit  nur  in  ei¬ 
nem  einzigen  Dorfe  nach  seiner  Methode,  und  nach 
6  Wochen  standen  die  Sachen  noch  auf  dem  vori¬ 
gen  Flecke,  wenn  sie  sich  nicht  verschlimmert  hat¬ 
ten.  Als  ein  entscheidendes  Kennzeichen  haben  sich 
auch  bey  dieser  Epizootie  die  Erosionen  im  Maule 
bewiesen.  Dahingegen  bey  der  Lungenfäule  der 
marmorartige,  harte,  schwere,  im  Wasser  zu  Bo- 
den  sinkende  Befund,  und  beym  Milzbrände  das’ 
gelbe,  gallertartige  Wasser,  mit  den  Umgebungen 
des  Anthrax,  die  besoudern  Arten  der  Beulen  die¬ 
ses  Uebels,  die  von  grumösem  Blute  strotzende  Lun¬ 
ge,  endlich  das  schwarze,  häufig  aufgelösete  Blut 
die  Krankheit  charakterisiren.  12.  Ebenderselbe  über 
die  Schädlichkeit  des  Wassers  der  kupfernen  Ofen- 
Löpfe.  Die  eigentliche  Veranlassung  zur  Untersu¬ 
chung  dieses  Gegenstandes  gab  folgender  Vorfall. 
Eine  Familie  aus  höherem  Stande  war  durch  das 
zu  den  Speisen  aus  dem  unverzinnten  kupfernen 
Oientopfe  genommene  Wasser  in  der  Art  vergiftet 
worden,  dass  der  Arzt  an  vier  Tage  mit  den  nach- 
theiligen  Folgen  dieser  Kupfervergiftung  zu  kämpfen 
hatte.  i3.  Hr.  D.  JJeli/ig  iheilt  eine  merkwürdige 
Krankengeschichte  eines  Wahnsinnigen  mit,  welcher 
zwey  Mal  durch  Quecksilbermittel  geheilt  wurde. 
Ungeachtet  er  Hydrargyr.  muriat.  mit  3xj  und  Hy- 
drarg.  mur.  corros.  Gr.  xx  innerlich  genommen 
hatte,  und  dahey  mehrere  Unzen  des  Unguent.  hy- 
drarg.  einer,  eingerieben  worden  waren,  so  erfolgte 
doch  kein  Speichelfluss.  —  Nachdem  der  Patient 
von  der  ersten  Krankheit  vollkommen  genesen  war, 
so  zog  er  sich  durch  übermässige  Geistesanstren¬ 
gungen  einen  neuen  Anfall  von  Raserey  zu,  bey 
welchem  wieder  Quecksilberzubereitungen  mit  Nu¬ 
tzen  gebraucht  wurden.  Man  musste  aber,  wenn 
eine  Wirkung  Statt  finden  sollte,  mit  denselben  be¬ 
ständig  wechseln,  oder  in  ihrer  Gabe  steigen.  Auf 
den  Mund  wirkten  sie  sehr  abwechselnd;  bald  mehr, 
bald  weniger  Einwirkung.  Der  Speichelfluss  stand 
nie  mit  der  Menge  des  gebrauchten  Quecksilbers  im 
Verhältniss :  er  verminderte  sich  vielmehr  bey  des¬ 
sen  Gebrauche,  und  schien  von  Nebeuursachen  ab¬ 
zuhängen.  Der  Kranke  hatte  in  dieser  zweyten 
Krankheit  vom  hydrarg.  mur.  mit.  3Ü*  vom  hydr. 
mur.  corros.  gr.  x.  und  hydrarg.  oxyd.  rybr.  3 “F 
verbraucht.  Ueber  diesen  Fall  hat  der  Herausg.  in 
No.  i5.  ein  Gutachten  darüber  abgegeben,  ob  die 
Wiederherstellung  dieses  Kranken  in  dem  Maasse 
zu  vollenden  seyn  möchte,  dass  er  dadurch  wieder 
dauernd  sein  Amt  als  Prediger  zu  verwalten  im 
Stande  sey ?  16.  Eine  Frau,  welche  dem  Prunke 

höchst  ergeben  war,  und  deshalb  von  ihrem  Ehe¬ 
manne  schon  öfters  ernstliche  Züchtigungen  erfahren 
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hatte,  kam  wieder  so  betranken  nach  Hause,  dass 
sie  sich  mit  Muhe  noch  auf  den  Füssen  halten 
konnte.  Der  darüber  entrüstete  Mann  fasste  sie  mit 
der  Hand  an  dem  Rücken  und  gab  ihr  einen  klei¬ 
nen  Stoss,  wodurch  sie  mit  Heiligkeit  auf  den  ge¬ 
pflasterten  Fussboden  aufschlug.  Am  andern  Mor¬ 
gen  war  sie  todt.  Die  sehr  fleissige  Obductiou  führte 
dahin,  dass  die  in  dem  Kopfe  Vorgefundene  Verle¬ 
tzung  nach  ihrer  individuellen  Beschaffenheit  für  sich 
allein  den  Tod  zur  Folge  haben  musste.  18.  Ueber 
Frühlingscuren  und  einige  herrschende  Felder  und 
Vor  uriheile  bey  Brunnen  -  und  Badeanstalten.  Sonst 
übertrieb  man  den  Gebrauch  der  Frühlingscuren, 
und  kein  Mensch ,  der  etwas  auf  seine  Gesundheit 
wenden  konnte,  glaubte  das  Jahr  hindurch  gesund 
bleiben  zu  können,  wofern  er  sich  nicht  einer  Früh- 
lingscur  unterworfen  hätte.  Man  lernte  indess  das 
Uebertriebene  dieser  Meinung  einsehen  :  aber  man 
ging  nun  wieder  auf  der  andern  Seite  zu  weit,  und 
verwarf  diese  Curen  durchaus.  Der  verdienstvolle 
Herausg.  sucht  den  richtigen  Mittelweg  zwischen  je¬ 
nen  Extremen  zu  zeigen.  Eben  diess  thut  er  bey 
Aufdeckung  der  bey  den  Bade  -  und  Brunnencuren 
gewöhnlich  begangenen  Fehler.  19.  Hi-.  D.  Beling 
beschreibt  einen  äusserst  merkwürdigen  Verlauf  ei¬ 
ner  Milzbrand -Epizootie.  Der  Herausg.  beschenkt 
das  Publicum  endlich  noch  20.  mit  einem  wichtigen 
Aufsätze  über  die  Ursache  und  Maskirung  rheuma¬ 
tischer  Krankheiten,  aus  welchem  Rec.  nur  einiges 
hier  mittheilt:  denn  der  Aufsatz  verdient  ganz  ge¬ 
lesen  zu  werden.  Die  nächste  Ursache  des  Rheu- 
matisrn  setzt  der  Vf.  in  die  verminderte  Entwicke¬ 
lung  des  Wärxnestoffs  in  Verhältniss  zu  den  Gra¬ 
den  der  Temperatur.  —  Er  beleuchtet  genau  die 
Meinung  mehrerer  Aerzte,  dass  sowohl  der  chroni¬ 
sche  als  der  hitzige  Rheumatismus  durch  eine  krank¬ 
hafte  Reizbarkeit  der  Haut  erschöpfend  erklärt  wer¬ 
de.  —  Der  hitzige  Rheumatismus  ist  eine  gewalt¬ 
same  Gegenwirkung  der  Natur,  welche  von  dem 
hierdurch  ausgebildeten  pathologischen  Reize  erzeugt 
wird,  um  den  Normalzustand  wieder  herzustellen. 
So  wie  das  Rheumatische  nie  mehr,  als  in  unsern 
Tagen,  als  Krankheitsursache  vorgewaltet  hat,  so 
ist  das  eigentliche  Podagra  merklich  seltner  gewor¬ 
den.  Desto  mehr  leiden  wir  aber  an  atonischer 
Gicht  und  desto  allgemeiner  ist  der  verlarvte  Rheu¬ 
matismus.  Daher  lindert  oder  hilft  beynahe  in  al¬ 
len  Krankheiten  bey  unsrer  Constitution  das  warme 
Bad.  Alle  Krankheiten ,  welche  mit  den  atmosphä¬ 
rischen  Einwirkungen  sehr  Zusammenhängen,  in 
welchen  also  die  leidenden  Organe  gleichsam  den 
Barometerstand  andeuten,  sind  als  verlarvte  Rheu¬ 
matismen  anzusehen.  Keine  Krankheit  hängt  mit 
den  atmosphärischen  Einwirkungen  und  besonders 
mit  dem  Luftdrucke  mehr  zusammen,  als  die  Hy¬ 
pochondrie:  auch  verhält  es  &ch  grossentheils  so 
mit  den  Hämorrhoidalerscheinungen.  Rec.  gewinnt 
es  mit  Mülie  über  sich,  noch  mehrere  Bemerkun¬ 
gen  des  Vf. ,  welche  den  umsichtigen ,  versuchten 
Praktiker  und  den  tief  denkenden  Arzt  bezeichnen. 
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auszuheben.  Möge  er  Muse  finden,  das  Publicum 
wenigstens  alle  Jahre  mit  einem  solchen  gehaltvol¬ 
len  Bändchen,  wie  das  vorliegende  ist,  zu  beschenken  ! 


Jahrbach  der  Staatsarzneykunde ,  herausgegeben 
von  J.  Fl.  j Ko  pp,  der  Arzneykunst  und  Wnndarzneyk. 
Doct.  u.  s.w.  Fünfter  Jahrgang.  Mit  Scherf  s  Bild- 
niss  als  Titelkupfer.  Frankfurt  a.  M. ,  in  der  J. 
Ch.  Hermannsehen  Buchh.  1812.  (2  Thlr.  8  Gr.) 

Die  Form  dieser  mit  Recht  beliebten  Jahrbü¬ 
cher  ist  unsern  Lesern  bereits  bekannt.  Mehrere 
unter  die  Rubrik  Gesuridheitspolizey  gestellten  Ab¬ 
handlungen  über  das  Medicinalwesen ,  eröffnen  den 
stoffreichen  Inhalt  des  vorliegenden  Bande,.  Der 
Freyherr  von  kVedekirul  handelt  die  Frage  ab : 
ob  die  Aerzte  als  fr  eye  Techniker  oder  als  Staats - 
beamten  von  den  R  egierungen  anzusehen  sind  ?  Es 
werden  hier  zuvörderst  die  Nachtheile  beleuchtet, 
welche  das,  unter  keinen  Zwangscodex  zu  setzende, 
Kunstgenie  des  Arztes  zu  befürchten  haben  würde, 
wenn  die  Freyheit  des  Geistes  beschränkt  wird.  Hier¬ 
nächst  werden  die  Nachtheile  erwogen,  wenn  jener 
Freyheit  in  allen  Hinsichten  Thor  und  Angel  geöf- 
net  wird ;  wenn  der  Staat  den  Arzt  wie  jeden  an¬ 
dern  Schönkünstler  behandelt  und  weder  nach  dem 
Fortschritte  seiner  Bildung,  noch  nach  seiner  Taug¬ 
lichkeit  zur  Ausübung,  ja  nicht  einmal  nach  seiner 
Handhabung  des  Metiers ,  ob  sie  zum  Wohl  oder 
zum  Nachtheil  der  Menschheit  gereicht,  eine  Nach¬ 
frage  anstellt.  Ohne  sich  von  der  goldenen  Mittel¬ 
strasse  zu  entfernen,  entscheidet  der  gelehrte  Vrerf. 
diese  Frage  in  der  Art,  dass  der  Arzt  als  Staatsbe¬ 
amter  anzusehen  und  mithin  der  Staatsaufsicht  zu 
unterwerfen  sey.  Rec.  bemerkt  blos,  dass  die  Noth- 
wendigkeit  der  Staatsaufsicht  noch  immer  nicht  die 
Eigenschaft  eines  Staatsbeamten  begründe,  worauf 
eigentlich  nur  der  im  Dienste  des  Staats  augestellte 
Sanitätsbeamte  unter  den  Aerzten  Anspruch  zu  ma¬ 
chen  hat.  Der  Herausg.  macht  dem  Publicum  die 
angenehme  Hoffnung,  dass  diesem  interessanten  Vor¬ 
läufer  in  den  künftigen  Bänden  dieser  Zeitschrift 
mehrere  Aufsätze  über  Medicinalpolizey  von  dem 
hochverdienten  Verf.  nachfolgen  sollen. 

Hierauf  folgt  vom  Hin.  Apotheker  Hcinle  zu 
Lahr  ein  durchdachter  Entwurf  einer  allgemeinen 
und  beständigen  Apothekertaxe.  Rec.  hat  bereits 
mehrern  Sachkundigen  ihr  Urtheil  über  diesen  Auf¬ 
satz  abgehört,  allein  er  ist  mit  der  Sache  doch  noch 
nicht  im  Reinen  ;  soviel  scheint  ihm  indess  einzu¬ 
leuchten,  dass  der  Verf.  zu  sehr  den  Apothekern 
das  Wort  redet;  in  manchen  Gegenden  würden  die 
Apotheker  bey  einer  mässigern  Taxe  sich  besser  als 
jetzt  befinden,  weil  die  Armuth  der  Zeit  den  grös- 
sera  Theil  der  Kranken  nöthigt,  lieber  vom  Pfu¬ 
scher  ein  Quid  pro  quo  sich  geben  als  vom  Arzt 
(in  theures  Recept.  verschreiben  zu  lassen.  Hr.  H. 
bringt  übrigens  wirklich  mehrere  bisher  übersehene 
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Puncte  zur  Sprache.  Z.  ß. :  auch  bey  100  Proceu- 
teu  könnte  ein  Apotheker  beym  Anfertigen  von 
Brechwasserauflösungen  zu  einigen  Granen  nicht  be¬ 
stehen^  weil  die  Sache  an  sich  zu  wenig  Werth  hat. 
Das  Beständige  dieser  Taxe  besteht  nicht  darin, 
dass  z.  B.  für  die  China  ein  gewisser  Mittelpreis  als 
bestehend  angenommen  wird  ,  sondern  in  einer  durch 
mehrere  Tabellen  nachgewiesenen  Un Veränderlich¬ 
keit  der  Preissätze  nach  den  angenommenen  Grund¬ 
sätzen  des  Vf.  in  Beziehung  auf  alle  Droguen  von 
demselben  Preise.  Diese  Un  Veränderlichkeit  z.  B. 
aller  Droguen  vom  Preise  von  2 — 4  Florenen  und 
Kreutzern  ist  nach  Quentchen  und  Lothen  ausge¬ 
wogen.  Ob  nun  aber  das  Pfund  z.  B.  2,  oder  4, 
oder  mehr  Ihlr.  kostet,  bedarf  immer  wie  bisher 
einer  Festsetzung.  Diese  kann  nicht  der  Verkäufer 
geben,  weil  jede  Behörde,  die  eine  Liquidation  zu 
moderiren  hat,  sonst  sich  bey  jeder  Liquidation  alle 
Ankaufsrechnungen  vom  liquidirenden  Apotheker 
vorlegen  lassen  müsste ;  welches  ganz  unthunlich  ist. 
Diese  Schwierigkeit  hat  Hr.  H.  übersehen ,  weil  sie 
ihn  bey  der  Anfertigung  einer  Rechnung  nicht  in 
Verlegenheit  setzt,  dieses  ist  aber  der  Fall  bey  den 
Liquidationsmoderatoi’en.  Indess  liesse  sich  dieses 
wohl  auch  noch  beheben. 

Ein  Aufsatz  von  eminenter  Wichtigkeit  ist  No.  5. 
vom  Hrn.  Herausg.  über  den  Milzbrand- Karbunkel 
beym  Menschen  als  Gegenstand  der  Gesundheits- 
polizey.  Schon  seit  lange  hpr  ist  es  bekannt,  wel¬ 
che  nachtheilige  Folgen  der  Milzbrand  des  Viehes 
auf  den  Menschen  hat;  eben  so  lang  und  länger 
hat  man  eine  Art  von  Karbunkel  als  endemisch  im 
alten  Sarmatien  und  auch  in  Preussen  gekannt. 
Dort  führt  er  den  Namen  czawa  Krdsto,  hier  wurde 
er  neuerlich  dem  ärztlichen  Publicum  durch  Mat- 
thy's  Briefe  über  Gegenstände  der  Therapie  be¬ 
kannt.  Ausser  diesen  Ländern  war  uns  von  diesem 
Karbunkel ,  obgleich  hie  und  da  oft  die  Nachtheile 
des  Milzbrandes  hervortraten  ,  noch  nichts  näheres 
vorgetragen  worden.  Erst  im  September-  und  Oc- 
toberstüek  des  Huf elcincl- Himly’’ sehen  Journals  vom 
Jahr  1811,  rückte  uns  der  Regierungsrath  Kausch 
die  Identität  der  schwarzen  Blatter  mit  dem  Milz¬ 
brandkarbunkel  zufolge  seinen,  in  den  Jahren  1807 
und  1808  im  Herzogthum  Warschau  als  ehemaliger 
Physicus  häufig  gesammelten  Erfahrungen  vors  Au¬ 
ge.  S.  58  im  gedachten  Octoberslück  führt  Hr.  K. 
an,  dass  während  der  Zeit  als  sein  Aufsatz  bey  der 
Redaction  in  Berlin 'gelegen,  nun  auch  durch  den 
Medicinalpräses  TVolff  zu  Warschau  nähere  Bestä¬ 
tigungen  dieser  Identität  zur  Kenntniss  des  Publi- 
cums  gekommen  ;  auch  bemerkt  er  zugleich,  dass  man 
neuerlich  auch  in  Preussen  dieses  Uebel  als  Folge 
des  Milzbrandes  beobachtet  habe.  Es  ging  nun  wohl 
schon  soviel  hervor,  dass  das  Endemische  dieser 
schwarzen  Blatter  für  Polen  und  Preussen  nur  auf 
der  Zufälligkeit  beruhe,  dass  man  dort  mehr  als 
anderwärts  durch  Genuss  und  Handhabung  milz- 
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brandigen  Fleisches  sich  der  Gefahr  einer  solchen 
Ansteckung  aussetze.  Hierüber  legt  uns  nun  der 
gelehrte  Hr.  Herausg.  in  diesem  sehr  wuchtigen  Auf¬ 
sätze  durch  eine  Menge  Thatsachen  die  entschei¬ 
dendste  Bestätigung  vor.  Im  Jahr  1811  kam  der 
Milzbrand  beym  Rind  -  und  Schaafvieh  in  mehreren 
Aemtern  des  Departements  Hanau  zum  Vorschein. 
Auch  in  der  Nachbarschaft  dieses  Departements  brach 
dieses  Uebel  aus ;  es  legte  aber  nirgends  einen  an¬ 
steckenden  Charakter  auf  das  in  demselben  Stalle 
stehende  Rindvieh  (wenigstens  nicht  in  der  Art,  wie 
es  bey  der  Rinderpest  der  Fall  ist),  zu  Tage.  Wäh¬ 
rend  der  Milzbrand  das  Rind-  und  Schaafvieh  be¬ 
fallen  hatte,  zeigte  sich  in  jener  Gegend  die  schwarze 
Blatter  auf  dem  platten  Lande  gleichsam  epidemisch, 
zumal  an  den  Ortschaften ,  wo  der  Milzbrand  aus¬ 
gebrochen  war.  Dieser  Karbunkel  entstand  meist 
am  Kopfe,  am  Halse  oder  au  den  obern  Extremi¬ 
täten.  Zuweilen  entstand  nur  einer,  oftzwey,  auch 
mehr.  Zuerst  zeigte  sich  ein  feiner,  schwarzer  Punct, 
dieser  Punct  vfurde  grösser,  es  entstand  eine  Ge¬ 
schwulst,  deren  Milte  blaue  Bla~,en  oder  eine  blau¬ 
schwarze  Farbe  hatte.  Der  Kern  der  Geschwulst 
war  ein  harter  Knoten.  Die  Haut  umher  war  schar- 
lachroth  und  sehr  heiss.  Beym  Anfuhlen  empfand 
der  Kranke  wenig  oder  gar  keinen  Schmerz.  Die 
Geschwulst  nahm  im  Verlaufe  den  ganzen  Theil 
ein,  wo  sich  der  Karbunkel  befand.  Dieser  wurde 
endlich  dunkler,  schwärzlich  und  wenn  die  Gene¬ 
sung  eintrat,  so  sonderte  sich  die  Brandblatter  vom 
Gesunden  völlig  ab.  Die  Ausbildung  des  Karbun¬ 
kels  ging  sehr  schnell  vor  sich,  und  zugleich  trat 
daun  ein  typhöses  Fieber  ein,  Zuckungen,  Delirium. 
Gleich  im  Anfänge  Calomel  mit  Kampfer,  dann 
Kampfer  allein,  Serpentaria,  Baldrian ,  China, 
TP  ein  u.  s.  w. ,  äusserlich  das  Aufstreuen  von  Chi¬ 
na,  Myrrhe,  Kampfer,  aromatische  Fomentationen , 
Scarijicationen ,  Ausschneiden  des  Brandigten  (wo 
es  die  Umstände  erlaubten),  bewiesen  sich  heilsam 
und  retteten  viele.  Auch  an  einigen  Orlen,  wo  der 
Milzbrand  nicht  herrschte,  kam  dieses  Uebel,  bey 
Leuten  die  mit  Vieh  oder  mit  Theilen  vom  Vieh, 
als  Leder  u.  dergl.  Geschäfte  trieben  ,  zum  Vor¬ 
schein ;  z.  B.  bey  Gerbern ,  Lichtziehern,  Landju¬ 
den,  Metzgern.  Ein  Gerber  rieb  sich  bey  Bearbei¬ 
tung  einer  augesteckten  Haut  das  Auge,  er  starb 
den  zweyten  Tag.  Genuss  des  Fleisches  milzbran¬ 
diger  Tliiere,  Abledern  derselben  war  auch  hier 
Hauptursache  der  Ansteckung.  Der  Karbunkel  er¬ 
folgte  bald  nach  dem  Genuss  des  Fleisches.  Rec. 
glaubt,  dass  in  solchen  Fällen  vielleicht  das  Betasten 
des  angesteckteu  Fleisches ,  besonders  wenn  es  noch 
warm  war,  schon  die  Ansteckung  früher  bewirkt 
hatte.  Daher  ist  nach  ganz  neuen  Erfahrungen,  die 
Rec.  gemacht  hat,  das  Abledern  eines  so  eben  am 
Milzbrände  crepirten ,  vielleicht  noch  warm  abgele¬ 
derten  Stückes,  so  nachtheilig. 

(Der  Beschlus*  folgt.) 
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Schöne  Künste, 

Der  Satiren  über  das  göttliche  Trolle  von  Wilhelm 
Freyherrn  von  Blomberg.  Erste  Abllieilung. 
Nebst  den  gewaltsamen  Anmerkungen  des  Colla- 
borator  und  Hofcriticus  Dr.  Peter  Rüppel  zu 
O  ***.  —  Mit  dem  Motto  :  Per  me  si  vä  nella  cittä 
dolente:  per  me  si  va  tra  la  perduta  gente.  Dante. 
Lemgo,  in  der  Meyerschen  Buchhandlung.  1811. 
542  S.  Zueignung  an  Dante  in  Terzinen.  VI  S. 
(i  Thlr.  16  Gr.) 

enn  es  wahr  ist,  was  der  Römer  Symmachus 
sagt,  dass  einem  jeden  Volke  bey  seiner  Entstehung 
von  der  Gottheit  eben  so  gut  ein  schützender  Ge¬ 
nius  zugetheilt  werde ,  als  dem  einzelnen  Menschen 
bey  seiner  Geburt,  dass  dieser  Schutzgeist  jedem 
Volke  diejenige  Religion ,  Regierungsform  und  Sitte 
angewiesen  habe,  die  seiner  Neigung ,  wie  der  Luft, 
wo  es  athmet,  am  angemessensten  sey,  und  dass 
man  also  das  Verfahren  desselben  wieder  durch  ge¬ 
waltsame  Veränderungen  stören,  noch  auf  eine  bös¬ 
artige  Weise  tadeln  dürfe,  so  scheint  wohl  bey  die¬ 
ser  Genienvertheilung ,  nach  der  Ansicht  vieler  un¬ 
serer  modernen  Schriftsteller,  das  arme  deutsche 
Volk  ganz  leer  ausgegangen  oder  wenigstens  sehr 
schlecht  weggekommen  zu  seyn.  Die  billigsten  un¬ 
ter  diesen  übergenialen  Kritikern  unserer  Nation, 
welche  nur  dafür  halten,  dass  der  deutsche  Genius, 
wie  weiland  die  Dryade  mit  ihrer  Eiche,  gestorben 
sey,  sollten  doch  wenigstens  den  alltäglichen  Spruch 
beherzigen,  dass  man  von  den  Todten  das  Beste 
reden,  und  ihre  Fehler  von  der  Mutter  Erde,  die 
alles  deckt,  bedecken  lassen  müsse.  Allein  im  Ge- 
genlheil  löst  gerade  der  vermeinte  Tod  dieses  einst 
gefürchteten  Adlers  den  geschwätzigen  Krähen  als 
Leichenrednern  pro  rostris  die  schmähende  Zunge. 
Am  allerschlimmsten  scheinen  es  diejenigen  mit 
dem  zuweilen  geträumten  Glanze  des  deutschen 
Namens  zu  meinen,  welche  wohl  gar  in  Zweifel 
ziehu,  ob  Deutschland  —  jemals  einen  Genius  hatte, 
Es  sollte  uns  Leid  thun ,  wenn  wir  den  in  vielen 
Stücken  wohlmeinenden  Verfasser  gegenwärtiger  Sa- 
tyren  zu  dieser  letzten  Classe  undankbarer  Vater- 
landskiuder  zählen  müssten,  weil  er  sich  gern  das 
Anselm  gibt,  sich  zu  derselben  hinzuneigen.  Ver¬ 
möge  einer  von  ihm  beliebten  Theorie  der  Satyre, 
List  er  Land, 


(welche  das  rein  ausgesprochene  Ideal  neben  das 
Flickwerk  der  Wirklichkeit  in  Contrast  stellen , 
folglich  den  Eindruck  des  Hohen  durch  die  Kari¬ 
katur,  und  die  Karikatur  durch  den  Ernst  des  Ho¬ 
hen  verderben  soll,  aber  eben  darum  sich  in  der 
ästhetischen  Praxis  eben  so  wenig  als  vor  der  ge¬ 
wöhnlichen  Kunstsprache  rechtfertigt,)  vermöge  die¬ 
ser  Theorie  der  Satyre  stellt  er  nämlich  die  Idee 
eines  göttlichen ,  das  heisst  nach  des  Verfs.  politi¬ 
schem  Katechismus  erzogenen  Volks,  in  Gegensatz 
mit  dem  freylich  gar  nicht  idealen  Zustande  des 
Deutschen.  Grossmülhig  lässt  er  zwar  in  den  Ter¬ 
zinen  an  Dantes  Schatten,  nach  dessen,  freylich  poe¬ 
tisch  nicht  erreichtem,  Beyspiele  er  sein  Volk  züch¬ 
tigen  will,  hoffen : 

,,So  dürfte  man  von  mir  die  Kund’-  crtheilen, 

D  ass  ich  Achilles  Eisen  wohlgeführet , 

Das  Wunden  gibt  und  Lalsam  hat  zum  Heilend 1 

Allein  der  Balsam ,  das  heisst  das  echt  Poetische, 
Gemütherhebende ,  und  Herzenbessernde  dürfte  in 
dieser  Abtheilung  wenigstens  uoch  sehr  sparsam  ge¬ 
flossen  seyn  —  und  IV linden  —  IV unden  haben 
wir,  Dank  sey  es  dem  gelehrten  und  ungelehrten 
Hader  und  Kriege,  welcher  die  Welt  in  ein  Hospi¬ 
tal  moralisch  und  physisch  zu  verwandeln  liebt,  — 
genug.  Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  der  Vf.  sein 
moralisches  Schwert  allerdings  so  handhabt,  dass  er 
die  wahren  Blossen  trift,  dass  sein  poetischer  Aus¬ 
druck  zuweilen  Juvenalische  Kürze  und  Kraft  hat, 
aber  eben  so  oft  findet  sich  die  Dunkelheit  des 
Persius.  Es  geht  ihm,  wie  so  manchem  gegen  sei¬ 
nen  vaterländischen  Genius  sich  auflehnenden  Deut¬ 
schen  ,  dass  er  gerade  selbst  die  Fehler  nicht  los 
werden  kann,  die  er  tadeln  will.  Bekanntlich  wirft 
man  uns  Deutschen  vor,  dass  wir  bey  vielen  lite¬ 
rarischen  Krankheiten  auch  an  der  Systemsucht  uud 
dem  Spiele  mit  abstracten  Begriffen  krank  liegen. 
Und  so  hat  sich  auch  unser  Hr.  Verf.  ein  System 
von  drey  Hauptbegriffen  gezimmert,  in  die  er  die 
Göttlichkeit  des  Volks  hineinzwängt,  welches  Er  so¬ 
wohl,  als  ein  erhabener  Fremdling,  (wobey  er  auf 
eine  wichtige  Person  unsers  Zeitalters  S.  78  hindeu¬ 
te, t,)  in  dem  Lande  Teuts  vergebens  sucht.  Die 
Gottheit  selbst  scheint,  nach  einem  verborgenen, 
tiefen  Plane  eben  nicht  gerade  idealisch  erzogene 
Völker  zu  göttlichen ,  das  heisst  zu  Werkzeugen 
göttlicher  Absichten,  gemacht  zu  haben.  Ein  gött¬ 
liches  Volk  hingegen  nach  des  Verfs.  schulgereeh- 


771 


1813.  April. 


ter  Idee,  soll  durch  Gewalt ,  zu  Sinn  und  Freiheit 
erzogen  seyn ;  diese  drey  Eigenschaften ,  weiche 
sich  bey  verschiedenen  Nationen  einzeln ,  bey  der 
zufälligen  Bildung  der  Deutschen  last  gar  nicht 
fänden,  sollen  in  dem  göttlichen  V olke  vereint  wir¬ 
ken.  Die  guten  Deutschen  werden  also,  nicht  nach 
einem  klaren  anschaulichen  Ideale,  wie  wir  es  etwa 
in  einem  Homer  und  Plato  finden,  sondern  wie 
billig  und  ihnen  recht  ist,  nach  drey  Begriff  en  ve  r- 
urtheilt.  Gern  geben  wir  dem  Vf.  zu,  dass  seine 
Grundidee  (S.  62  ff.)  philosophische  Tiefe  hat,  und 
richtig  ausgesprochen  zu  interessanten  Abhandlun¬ 
gen  jm  Fache  der  Staatsweisheit  Veranlassung  ge¬ 
ben  könne,  dass  er  mit  vielem  Scharfsinne  den  Ge¬ 
gensatz  in  dem  Wesen  einiger  Nationen  enthüllt 
hat,  in  welchen  eine  jener  Eigenschaften  vorherrscht. 
Allein  diese  Eigenschaften  sind  nach  den  gewählten 
Worten  selbst  für  Philosophen  noch  nicht  hinläng¬ 
lich  bestimmt  und  verständlich,  da  wohl  mancher 
bey  der  Gewalt  an  Despotismus,  bey  Sinn,  wozu 
wohl  auch  das  Gernuth  gehören  soll,  an  Sinnlich¬ 
keit,  bey  Freyheit  nicht  an  freye  Entwickelung 
des  Genius  in  einzelnen  Individuen,  sondern  an  bür¬ 
gerliche  Freyheit  denken  wird.  Geschweige  denn, 
dass  diese  Begriffe  unter  dem  dürftigen  Mantel  ei¬ 
ner  kalten  Personification  und  Allegorie  (S.  27)  poe¬ 
tisch  anschaulich  seyn  sollten.  So  ist  denn  manche 
Stelle  dieses  allerdings  interessanten  Werks,  philo¬ 
sophisch  genommen,  zu  unbestimmt,  und  poetisch 
betrachtet  zu  abstract,  und  für  ein  sehr  kleines  Pu¬ 
blicum  geniessbar.  Der  Verf.  scheint  dieses  selbst 
gefühlt  zu  haben,  da  er  die  Flexameter  seiner  sechs 
Satyren  von  einem  gewaltsamen  Commentare  Dr. 
Rüppels  begleiten  lässt,  welcher  Commentar  oft 
wirklich  launig  ist,  oft  aber  auch  nur  launig  seyn 
soll,  also  den  Titel  der  Gewaltsamkeit  mit  der 
That  führt.  Unter  diesem  Dr.  Büppel  charakteri- 
sirt  der  Vf-  ziemlich  treffend  einen  deutschen  Ge¬ 
lehrten,  der  die  ganze  Schule  der  Aufklärung  bis 
zu  Pestalozzi  mitgemacht  hat,  und  als  ein  soge¬ 
nannter  Verstandesmensch,  das  Geisterair,  mit  dem 
der  Poet,  ein  Kopf  höher  als  alles  Volk ,  auftritt, 
nicht  fassen  kann,  wobey  denn  durch  eine  inge¬ 
niöse  Wendung  die  Recensenten  im  Voraus  ge¬ 
schlagen  werden. 

Was  nun  viele  den  Deutschen  und  ihrem 
Schicksale  vom  Verf.  gemachte  Vorwürfe  betrifft, 
so  könnte  man  wohl  in  einem  deutelten  desshalb 
versammelten  Gelehrtenconcilio  das  hear  himl  laut 
ertönen  lassen.  Hierhin  gehört  die  allerdings  un¬ 
terhaltende  Allegorie  von  den  Kindern  des  Teuts, 
wenn  der  Schutzgeist  der  deutschen  Philosophen 
Püsterich  S.  96  und  5o,  und  die  Göttin  der  deut¬ 
schen  aus  Hydrogen  gewebten  Regenbogen  -  Roman¬ 
tik  Nehalennia  genannt  wird.  Hierhin  gehört  die 
Schilderung  vom  kläglichen  Zustande  der  deutschen 
Jurisprudenz  und  Gesetzgebung ,  welche  freylich  den 
Namen  der  Pandecten  von  nav  und  dt%o[uu,  mit 
Recht  an  der  Stirne  führt,  indem  sie  ein  Misch¬ 
masch  aller  Barbareyen  und  Subtilitäten,  von  römi- 


77 0 

sehen,  Kirchen-  Lehn-  u.  andern  Rechten  ist.  Gebüh¬ 
rendes  Lob  wird  liier  den  neuesten  Versuchen  ge¬ 
zollt,  die  Ansichten  des  heiligen  Rechts  zu  verein¬ 
fachen.  Doch  durfte  mancher  gründliche  Jurist 
auch  hier  mit  Recht  wünschen,  der  aburthelnde 
Dichter  hätte  in  den  Pandektenvorlesungen  viel¬ 
leicht  noch  mehr  nachgeschrieben,  und  manchen 
Hexameter  der  Wutli  ( facit  iridignatio  versuni) 
weniger  gemacht.  Metrisch  betrachtet  sind  diese 
Hexameter  nicht  selten  verunglückt,  und  oft,  wo 
sie  richtig  sind,  fehlt  ihnen  wenigstens ,  am  Schlüsse, 
wo  immer  das  e  vortönt,  der  Wohllaut.  Z.  B.  in 
der  Satyre:  Dialectica  uberschrieben: 

—  \J 

S.  2a3.  Dass  es  stehe  gleich  euch  zu  gründen  weise  Ge¬ 
schlechter 

wo  zu  dem  verkürzten  gleich  noch  der  Reim  euch 
hinzu  kommt. 

— KJ  KJ 

S.  200.  Aber  glaube,  den  dreien  reicht  hin  die  himmlische 

Liebe. 

wollte  mau  auch  drei’n  lesen,  so  fehlt  doch  hier 
alle  Cäsur. 

S.  9.  Und  mich  grauset’  die  Rede,  die  Wang’  bemeisterte 

Schaam  rings, 

— -  KJ  KJ 

Gönn’  ich  in  Frieden  euch  alles  und  harre ,  wie  ee 

auch  werde  — 

die  i^eine  Kürze  darf  im  Dactylus  nicht  vor  der  ver¬ 
kürzten  Länge  stehn,  wie  S.  55  Heiligthum  auch 
ein  schlechter  Dactylus  ist. 

S.  29.  Kein  unruhiger  böser  Gedank’  durchirret  die  Seele. 

S.  5o.  heiter  |  ringen  mit  j  sich  um  |  eherne  ]  Fesseln  de« 

Lebens 

hier  fehlt  alle  Cäsur. 

S.  52.  „Und  ich  trat  in  die  Mitte  und  sprach  (hiatus) 

Die  Constructionen  sind  oft  dunkel,  geziert  und 
undeutsch,  und  werden  desshalb  dem  ehrlichen  Greise 
Teut  oft  unverständlich  seyn,  geschweige,  dass  sie 
ihn  bekehren  sollten. 

S.  3.  Nahte  sich  mir  ein  finsterer  Mann  und  sah  mir  das  Äugt 
Scharf  und  gab  mir  die  Hand. 

S.  206.  Wecken  das  wohl  bekannte  Geraun  der  himmlischen 

Götter. 

S.  207.  Traun  ist  Sonne  schon  einer,  des  JPagens  Lenker  er¬ 
scheint  er. 

Eine  schöne  Sentenz  S.  21 5  glauben  wir  auszeich¬ 
nen  zu  müssen,  und  in  sofern  sie  des  Vfs.  Wahl¬ 
spruch  war,  wird  sein  interessantes  Werk  gewiss 
sich  Leser  verschaffen. 

„Absicht  beugt  dir  kein  Herz,  nichts  hilft  dir  Zorn  und  Ge- 

waltthat , 

Nur  der  Himmel  behält  die  schaffende  Quelle  der  Liebe. 
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Arzney  Wissenschaft. 

Beschluss 

der  Recension  von  J.  H.  Ko  pp  ’  s  Jahrbuch  der 
Staatsarzn  eykun  de. 

Diess  hält  er  für  den  Grund ,  dass  von  diesem 
Abledern  so  wenig  Scharfricliterknechte  angesteckt 
werden,  weil  sie  erst  den  zweyten  Tag  meistens 
zu  diesem  Geschäft  gelangen,  da  der  Bauer  das 
Vieh  lebendig  erschneidet,  um  das  Leder  abziehen 
zu  dürfen;  aus  welchem  Grunde  derselbe  auch  so 
viel  öfterer  von  dem  Karbunkel  in  Folge  dieses 
Geschäfts  ergriffen  wird.  Dank  dem  Hrn.  Heraus¬ 
geher  für  diesen  kleinen,  aber  gediegenen  Aufsatz, 
der  mit  den  nöthigen  Policeyvorkelnungen  gegen 
die  Verbreitung  dieses  Karbunkels  auf  Menschen 
geschlossen  wird. 

Hr.  S  *  *  *  *  *  zu  £)***  liefert  unter  Nr.  4.  ein 
erweitertes  medieinisch  - policeyliches  Gutachten 
über  das  Flachsrösten.  Sehr  gründlich  werden 
hier  die  Nachtheile  beleuchtet,  welche  das  gewöhn¬ 
liche  Flachsrösten  durch  Gruben ,  worin  sich  ste¬ 
hendes  Wasser  mit  faulenden  Gewächsen  nebst  dem 
der  stinkenden  Aufweichung  ausgesetzten  Flachs 
oder  Hanfe  befindet,  sowohl  bey  Menschen  als 
Hausthieren  zur  Folge  hat.  Dieser  Gegenstand 
verdient  die  besonderste  Aufmerksamkeit  der  Phy¬ 
siker  bey  epizootischen  Ausbrüchen ;  wo  das  ge¬ 
kohlte  Wasserstoffgas ,  welches  auf  diese  Art  er¬ 
zeugt  wird,  sehr  oft  eine  Rolle,  die  meist  überse¬ 
hen  wird,  spielen  mag.  Uebrigens  kann  Rec.  nicht 
glauben ,  dass  auf  diese  Art  sich  die  Lungenfäule 
bey  Thieren  erzeugen  solle,  weil  ein  solches  Gift 
mehr  geeignet  ist,  einen  schnellen  Tod  wie  im 
Milzbrände,  als  eine,  mehrere  Wochen  sich  hin¬ 
schleppende  Entzündungskrankheit  der  Lungen  her¬ 
vorzubringen.  Auch  ist  es  nicht  anzunehmen,  dass 
der  Milzbrand  auf  diese  Art  in  der  Regel  sollte  zu 
Tage  gefordert  werden;  da  derselbe  so  oft  in  jenen 
Monaten  eintritt,  wo  gar  kein  Flachs  -  oder  Hanf¬ 
rösten  Statt  findet.  Dieses  behauptet  aber  auch  Hr. 
S  *  *  *  *  *  nicht.  Nr.  5.  enthält  einen  Aufsatz  über 
die  französische  Medicinaiverfassung  vom  Heraus¬ 
geber.  Die  französischen  Vorfälle  in  der  Medici- 
nalvei  fassung  sind  die  schönste  Apologie  eines  or¬ 
ganischen  Arztthums.  Man  schalte  alles  was  Mc- 
dicinalordnung  heisst,  mit  allen  Instituten  ab,  aber 
die  Nothweudigkeit  gebot  gar  bald  ,  besonders  bey 
den  Armeen,  sie  wieder  herzustellen.  Sophisten 
hatten  die  Aerzte  zu  Charlatans  und  das  Arztthum 
zur  Charlatanerie  erklärt;  wo  konnte  anders  als 
beyra  Militär,  wo  das  Leben  am  meisten  bedroht 
wird,  das  Bedürfniss  sprechender  hervortreten  ,v  die 
alten  abgeschabten  Institutionen  wieder  herzustellen, 
um  die  Armeen  nicht  zu  Gi’unde  gehen  zu  lassen! 
Nachdem  Barrere  und  Merlin  sich  früher  für  die 
gute  Sache  erklärt  hatten,  sprachen  Fourcroy  und 
Thouret  mit  Erfolg  für  sie,  und  ihre  Regeneration 
begann.  I 


April. 

Gegenwärtig  hat  Frankreich  Doctoren  der  Me- 
dicin  und  Chirurgie,  und  Gesundheitsbeamte.  Jene 
mögen  ungefähr  das  seyn ,  was  sie  bey  uns  sind ; 
diese  sind  entweder  durch  sechsjährige  Arbeiten  bey 
Doctoren  als  Lehrlinge  oder  durch  einen  fünfjäh¬ 
rigen  Aufenthalt  in  Civil-  oder  Militärspitälern, 
oder  statt  dessen  durch  dreyjährigen  Besuch  einer 
"medicinischen  Schule  gebildet  worden.  lieyde  sind 
vorschriftmässigen  Prüfungen  unterworfen.  Die  Pro¬ 
fessoren  und  Doctoren  haben  prächtige  Koslums. 
Pfuscherey  wird  bestraft,  wer  sich  dahey  des  Do- 
ctortitels  ungebührlich  anmasst,  muss  1000  Franken 
Strafe  erlegen.  Physiker  sind  in  Frankreich  nicht 
angestellt,  wie  überhaupt  die  gerichtliche  Medicin 
noch  weit  hinter  der  deutschen  medicina  legahs 
zurücksteht;  es  wird  daher  für  jeden  Fall  der  zu¬ 
gezogene  Arzt  vereidet.  Auch  steht  niemand  ex 
professo  der  Medicinalpolicey  vor,  aber  für  jedes 
Arroudis>ement  besteht  ein  Epidemiearzt;  für  Ve- 
!  terinärärzte  wird  sehr  gesorgt,  überhaupt  wird  die 
Cultur  der  Thierheilkunde  sehr  betrieben.  Ueber- 
haupt  soll  ein  vollständiges  organisches  Ganze  für 
i  das  Medicinalwesen  in  Frankreich  erst  noch  ausge¬ 
bildet  werden. 

Die  Rubrik  Veterinärpolicey  liefert  eine  kurze 
JJ eher  sicht  der  Binderpest  im  Liegnitzischen  Re¬ 
gierungsdepartement  vom  Jahr  1811  (nicht  1810, 
wie  hier  S.  129  gegen  die  auf  derselben  Seite  be¬ 
findliche  nähere  Bestimmung  steht).  Sie  ist  vom 
Reg.  und  Med.  Rath  Kausch ;  da  in  den  Memo¬ 
rabilien  (I.  ß.)  diese  Seuche  von  demselben  Verf. 
umständlich  abgehandelt  wird,  so  können  wir  die¬ 
sen  Aufsatz  überschlagen. 

Die  Rubrik  der  gerichtlichen  Medicin  liefert 
drey  interessante  Abhandlungen :  1)  Beobachtung 

der  Selbstverbrennung  eines  Marines.  Vorn  Hrn. 
Ho  fr.  D.  Seht  elf  zu  Detmold;  2)  Line  verbesserte 
Methode  den  Arsenik  aus  den  Leichnamen  der 
mit  demselben  vergifteten  Personen  darzustellen. 
Vom  Hrn.  Landpliys.  D.  C.  H.  Roloß;  5)  IV ei¬ 
che  von  den  vor  geschlagenen  Eintheilungeri  der 
tödtlichen  Verletzungen  verdient  den  Vorzug? 
Vom  Herausgeher .  Doch  Rec.  muss  sich  losreis- 
sen ,  um  noch  einigen  Raum  zur  Bemerklichma- 
chung  des  Haupttheiles  dieser  Jahrbücher  übrig  zu 
behalten.  Dieser  Haupttheil  ist  offenbar  die  Ru¬ 
brik:  Uebersicht  der  Fortschritte ,  Veränderungen 
und  Entdeckungen  in  der  Staat sarzney  künde  im 
Jahr  181  j,  so  wie  überhaupt  edles  dessen,  was  für 
diese  H  issenschaft  im  erwähnten  Jahre  geschehen 
ist.  Alles  was  jene  gelehrten  Abhandlungen  Wich¬ 
tiges  enthalten,  ist  in  keinem  Vergleich  mit  dem 
Nutzen  zu  stellen,  der  sich  von  dieser  Lebersicht 
erwarten  lässt.  Es  springt  ins  Auge,  dass  mit  je¬ 
dem  Jahrgange  die  schönen  Bemühungen  des  Her¬ 
ausgebers  um  die  Staatsarzueywissenschaft  immer 
reichlicher  durch  die  thätigste  Unterstützung  ge¬ 
krönt  werden.  Man  muss  gestehen,  diese  Unterneh¬ 
mung  macht  der  Nation  Ehre  und  vergebens  wird 


ausser  Deutschland  der  Sanitalsbeamte  sich  nach 
einem  ähnlichen  Hiilfsmittel  umsehen ,  um  von  Jahr 
zu  Jahr  mit  den  Riesenschritten ,  welche  die  Staats- 
arzneykunde  theils  in  scienlifischer,  theils  iii  prak¬ 
tischer  Hinsicht  timt,  Schritt  zu  halten.  Ree.  kennt 
keine  grössere  Lücke  in  der  Bibliothek  eines  Ge¬ 
sundheitsbeamten  als  den  Mangel  dieser  Jahrbücher. 
Ein  Auszug  lässt  sich  aus  diesen  tausendfältigen 
Notizen  in  keiner  Art  geben ;  es  lassen  sich  also 
nur  die  Hauptverhandlungen  nennen.  Diese  be¬ 
treffen  in  der  Gesundheitspolicey  1)  öffentliche  Ge¬ 
bähr  -  und  Erziehungsanstalten ,  Findelhäuser,  In¬ 
stitute  für  Blinde,  Taubstumme  u.  s.  w. ;  2)  Sorge 
für  gesunde  Luft;  o)  Sorge  für  gesunde  Speisen 
und  Getränke,  4)  Policey Verfügungen  zur  Entfer¬ 
nung  endemischer,  epidemischer  und  contagiöser 
Krankheiten;  5)  Schutzpockenimpfung;  6)  Kranken- 
und  Rettungsanstalten;  7)  Medicinalwesen ;  8)  Me¬ 
dicinische  Statistik;  9)  Veterinärpolicey;  10)  Me- 
dicinisch  - policeyliche  Miscellen.  Hierauf  folgen 
Vermischte  Nachrichten  und  Correspondenzaus- 
ziige:  a)  Ueber  eine  Vorsicht  bey  der  chemischen 
Untersuchung  auf  Arsenik  bey  Vergiftungen  vom 
Hm.  Apotheker  K.  L.  Gärtner  zu  Hanau;  b)  lie¬ 
ber  die  Zeugungsfähig); eit  eines  Hypospadiaeen 
vom  Hrn.  Landphys.  Hinkelbein ;  c)  Ueber  einen 
Hypospcidiaeus  von  Hrn.  D.  Schneider ,*  d)  Ueber 
eine  ganz  eigene  Missbildung  der  Geschlechtstheile 
vom  Hrn.  Prof.  l'Vegeler ;  e)  Ueber  die  Reinigung 
der  Häute  des  an  der  Loser  dürre  gefallenen  Vie¬ 
hes  von  Hrn.  Apotheker  Freude  zu  Neusalz  in 
Schlesien. 

Ueber  die  Form  dieses  Jahrbuchs  erlaubt  sich 
Rec.  noch  folgende  Bemerkung:  Nach  der  neuesten 
Ansicht  der  Staatsarzneykunde,  wie  sie  Augustin 
und  Stoll  gewiss  sehr  richtig  aufgestellt  haben,  zer¬ 
fällt  sie  nicht  mehr  in  zwey,  sondern  in  drey  Bran¬ 
chen  ,  die  erste  ist  Organisation  des  Medici nal We¬ 
sens  oder  Medicinalordnung ,  die  zweyte  Medici- 
ncdpolicey ,  die  dritte  gerichtliche  Medicin.  Die 
beyden  letzteren  enthalten  eine  Unterabtheilung 
durch  das  Veterinärfach,  denn  wir  haben  ausser 
der  Veterinärpolicey  jetzt  auch  eine  gerichtliche 
Thierheilkunde  im  Gegensatz  jener  des  Menschen. 
Hiernach  scheint  nun  auch  diesem  Werke  eine 
Veränderung  in  seinen  Abtheilungen ,  die  dem 
Verf.  selbst  die  Arbeit  erleichtern  wird,  bevor  zu 
stehen. 

Den  Beschluss  machen  die  Literatur  der  Staats¬ 
arzneykunde ,  Beförderungen  und  Ehrenbezeigun¬ 
gen,  Todesfälle  (alles  in  Beziehung  auf  das  Jahr 
1811);  endlich  das  Namens-  und  Sachregister. 
S.  291  fand  Rec.  den  Druckfehler  Z.  6  von  unten 
Berlin  (cs  soll  heissen  Breslau )  und  einen  andern 
S.  017.  Z.  4  von  unten  Belling  (es  soll  heissen  Re¬ 
ling')  zu  rügen. 


Kleine  Schrift. 

Schilderung  des  Kindbettfiebers ,  welches  vom  Juny 
1811  bis  zum  April  1812  in  der  grossherzoglichen 
Entbindungsanstalt  zu  Heidelberg  geherrscht  hat. 
Von  D.  F.  C .  Nägele,  der  Arzneywissenscbaft  or— 
dentl.  Prof,  und  Director  d.  grossherz.  Entbindungsanstalt 
zu  Heidelberg.  Aus  der  in  dem  10.  Heft  der  Hei¬ 
delberger  Jahrbücher  der  Literatur  enthaltenen 
Uebersicht  der  Vorfälle  in  jener  Anstalt.  Heidel¬ 
berg,  b.  Mohr  u.  Zimmer.  1812.  8.  48  S. 

Der  Vf.  lasst  sein  Werk  in  4  Abschnitte  zer¬ 
fallen.  In  dem  ersten  derselben  macht  er  uns  im 
Allgemeinen  mit  dieser  Epidemie  bekannt,  wenn  und 
wie  lauge  sie  auhielt,  wie  der  Hauptcharakter  der¬ 
selben  war,  wie  gross  die  Anzahl  der  Kranken,  der 
Genesenen  und  der  Verstorbenen  war,  welches  Al¬ 
ter  und  welche  Constitutionen  vorzüglich  befallen 
wurden  etc.  Hierauf  folgt  (sehr  zweckmässig)  eine 
genaue  Angabe  der  vom  Anfang  bis  zu  Ende  der 
Epidemie  herrschenden  Witterungsbeschaffenheit , 
und  eine  Vergleichung  mit  der  Witterung  von 
1781,  wo  an  mehrern  Orten  dieselbe  Krankheit 
sich  auch  epidemisch  zeigte.  Alsdann  kommt  noch 
eine  genaue  Beschreibung  aller  Krankheitszufälle, 
welche  vorzüglich  diese  Krankheit  charakterisirten. 
D  er  2.  Abschu.  enthalt  mehrere  Resultate,  die  sich 
aus  den  vorgenommenen  Leichenöffnungen  der  an 
dieser  Krankheit  Verstorbenen  ergaben;  und  hier¬ 
durch  hat  sich  der  Verf.  vorzüglich  um  die  Wis¬ 
senschaft  verdient  gemacht.  Im  5.  Abschn.  theilt 
uns  der  Verf.  eine  Menge  interessanter  praktischer 
Erfahrungen  und  Beobachtungen  mit,  welche  er  im 
Verlaufe  dieser  Epidemie  zu  sammeln  Gelegenheit 
I  hatte,  und  gibt  uns  im  Allgemeinen  sein  ärztliches 
Verfahren  hierbey  au,  welche  Mittel  sich  vorzüg¬ 
lich  wirksam  bewiesen,  welche  weniger,  und  mit 
welchen  er  gar  nichts  auszurichten  vermochte.  Der 
4te  und  letzte  Abschn.,  welcher  über  die  Hälfte 
des  ganzen  Werkes  ausmacht,  enthält  11  ausführ¬ 
liche  Krankengeschichten.  Das  ärztliche  Verfahren 
in  der  sechsten,  welches  auch  mit  der  übrigen  Ver¬ 
fall  rungsart  des  Verfs.  gar  nicht  zu  harmonirer 
scheint,  kann  Rec.  unmöglich  billigen,  und  sich  dic- 
Bewegungsgrimde  nicht  denken,  welche  den  Verf. 
bestimmen  konnten,  dieser  Patientin  den  ersten  und 
zweyten  Tag  Brechmittel  abwechselnd  mit  einem 
Chinadecocte,  den  dritten  und  vierten  Tag  die  Rad. 
jalapp.  mit  der  Scill.  und  dem  Tart.  emetic.  und 
den  fünften  Tag,  an  welchem  sie  gegen  Abend 
starb,  wieder  die  China  zu  geben.  In  der  fünften 
Krankengeschichte  redet  der  Verf.  von  einem  pap¬ 
pigen  Gesclimacke;  welcher  sonderbare  Ausdruck 
wohl  hätte  vermieden  werden  können  !  Uebrigens 
ist  es  nicht  zu  läugnen,  dass  d.ese  Schrift  ihrem 
,Verf.  Ehre  und  der  Wissenschaft  Nutzen  bringt. 
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Lateinische  Literatur. 

Albius  Tibullus  und  Lygdamus.  Uebersetzt  und 
erklärt  von  Johann  Heinrich  Hoss.  Tübingen, 
in  der  Cottaischen  Buchh.  1810.  XXXII  u.  584 
Seit.  8.  (2  Thlr.  12  Gr.) 

Albius  Tibullus  und  Lygdamus .  Nach  Handschrif¬ 
ten  berichtiget  von  Johann  Heinrich  Ho  ss.  Hei¬ 
delberg,  bey  Mohr  und  Zimmer.  1811..  XXXII 
u.  494  S.  8.  (2  Thlr.  16  Gr.) 

Dass  die  Anzeige  dieser  neuern  Bearbeitungen  des 
Tibullus  durch  zufällige  Verhältnisse  verspätet  wor¬ 
den  ist,  hat  uns  den  Vorth  eil  gebracht,  einer  aus¬ 
führlichen  Berichterstattung  und  luhaltsanzeige  über¬ 
hoben  zu  seyn;  denn  unsere  Leser  werden  die  schon 
früher  verheissenen  Bücher  mit  grosser  Erwartung 
ergriffen  und  gelesen  haben,  wie  es  Rec.  that,  der 
nun  sein  Urtheil  „eingedenk  der  Nachwelt“  wie  Hr. 
Voss  fordert,  hier  abgeben  will.  Wir  wollten  an¬ 
fangs  nur  von  der  Ausgabe  des  Dichters  sprechen, 
allein  die  ersten  Worte  der  Vorrede:  „dem  Ueber- 
setzer  der  Gedichte,  die  Tibullus  Namen  führen, 
lag  die  Verpflichtung  ob,  sowohl  durch  Eindringen 
in  des  Dichters  Verhältnisse  das  Echte  vom  Unter¬ 
geschobenen  zu  sondern,  als  auch  beyderley  Text 
von  Schreibfehlern  und  unglücklichen  Aenderungen 
mit  verweilender  Sorgfalt  zu  reinigen.  Jenes  ist  in 
der  Vorrede  zur  Uebersetzung  versucht  worden  u. 
s.  w.“  führten  sogleich  auf  die  Uebersetzung  zurück, 
die  überhaupt  von  dem  Verf.  als  das  Hauptwerk, 
vielleicht- in  Hinsicht  auf  das  grössere  Publicum,  in 
welchem  auch  (S.  02)  Leserinnen  begriffen  sind,  be¬ 
trachtet  wird,  und  Rec.  muss  von  ihr  wider  Wil¬ 
len  sprechen ,  da  er  sonst  sich  nicht  gern  mit  Ue- 
bersetzungen  befasst.  Die  Vorrede  zur  Gebers,  ent¬ 
hält  in  der  Untersuchung  über  den  Verfasser  der 
Gedichte  zwe^  Hauptpuncte,  die  auch  wir  aufneh¬ 
men  und  prüfen  müssen. 

Was  Hr.  V.  im  Musenalmanach  des  J.  1786. 
über  Lygdamus,  als  den  Verfasser  des  dritten  Buchs 
von  Tibullus  Gedichten,  geäussert  hat,  glaubt  er 
hier  von  allen  Seiten  befestigt  zu  haben.  Wir  wol¬ 
len  den  Grund  des  Aufbau’s  ein  wenig  besichtigen, 
und  dann  die  Gewerke  in  Anspruch  nehmen,  um 
zu  entscheiden,  auf  welche  Dauer  gearbeitet  worden  i 
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sey.  Der  Grund  steht  auf  einer  Unterlage,  und 
diese  ist  die  Zeit,  in  welcher  Tibullus  gelebt  hat. 
Diese  aber  beweist  Hr.  V.  also:  Tibullus  war  dem 
Horatius  und  Messala  an  Alter  nicht  ungleich ;  dies« 
beweisen  Horatius  Gedichte,  welche  im  Tibullus 
einen  Mann  von  Weltkenntnis  und  Kunstfertigkeit 
in  den  dreyssiger  Jahren  voraussetzen.  Tibullus 
scheint  zwischen  Hoi-atius  und  Messalas  Geburtsjahr, 
also  zwischen  689  und  6q5  geboren,  und  starb  et¬ 
liche  und  4o  Jahre  alt,  obgleich  ihn  Domitius  Mar- 
sus,  nach  römischer  Sprach  weise,  einen  Jüngling 
nennt.  Diess  haben  schon  andere  vor  Voss  behaup^- 
tet,  und  worin  er  von  Einigen  abweicht,  macht  den 
Unterschied  von  5  bis  8  Jahren  aus.  Aus  den  an¬ 
geführten  Stellen  des  Horatius  lässt  sich  aber  kei¬ 
neswegs  erschliessen ,  ob  Tibullus  28  oder  33  Jahr 
alt  gewesen  sey;  er  konnte  sie  an  einen  drey-  oder 
vier  und  zwanzigjährigen  Römer  richten.  Seltsam 
scheint  es,  wenn  über  ein  Unbestimmbares  mit  ei¬ 
ner  Gewissheit ,  die  an  Eingebung  glauben  lässt,  ab¬ 
gesprochen  wird.  Hätte  ein  Anderer,  oder  der  tcuv 
i£o/rv  sogenannte  Vorgänger  sich  Schlüsse  erlaubt, 
wie  folgende:  Da  in  Tibulls  erhaltenen  Gedichten 
Glycera  nicht  vorkommt,  welche  doch  Horatius  I, 
53.  erwähnt,  so  folgt  daraus,  dass  die  dem  Horatius 
mitgetheilten  Elegieen  um  clas  Jahr  752  gedichtet 
worden,  und  im  ungeordneten  Nachlasse  verloren 
gegangen  sind.-  S.  6.  Weil  Ovidius  in  seiner  Klage 
Amor.  III,  9.  vom  Tibullus  nicht  sagt,  dass  er  jung 
gestorben,  so  ist  dieser  nicht  jung  gestorben,  und 
Ovidius  dem  Vierundzwanziger  schien  ein  Alter  von 
mehr  als  vierzig  beträchtlich  u.  dergl.  —  er  würde 
wahrlich  von  Ilm.  Voss  mit  bitterem  Hohn  zurück¬ 
gewiesen  und  belacht  worden  seyn.  Doch  die  Un¬ 
tersuchung  über  Tibullus  Alter  ist  keine  freye,  son¬ 
dern  soll  nur  dienen,  um  durch  das  höher  hinauf- 
geschobene  Geburtsjahr  den  Abstand  vom  Lygda¬ 
mus  auffallender  zu  machen.  Wenn  gegen  unsere 
Berechnung,  fährt  der  Verf.  fort,  kein  erheblicher 
Einwurf  sich  absehen  lässt  (wirmeinen,  nicht  mehr, 
als  dass  sie  nicht  sicher  und  bewiesen  und  mithin, 
keine  Berechnungen  sind),  so  müssen  schon  darum 
die  sechs  Elegieen ,  die  man  für  Tibulls  drittes  Buch 
ausgibt,  als  unecht  zurückstehen  Lygdamus  ist  der 
Verfasser  derselben.  Man  vernehme  die  Beweise: 
1)  Der  Verf.  bekennt  sicli  in  der  5.  Eleg.  als  im 
Jahre  711,  da  Hirtius  und  Pansa  fielen  ,  geboren, 
und  dieser  kann  nach  anderer  Berechnung  nicht  Ti¬ 
bullus  seyn.  2)  Der  Dichter  schildert  sich  als  ei- 
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neu  „milchbärtigen  Jüngling  in  dem  Anfang  der 
Zwanzig,  der  ohne  Vermögen  die  Tochter  ehrbarer 
Eltern  begehrt,  und  wenn  sie  nicht  einwülligt,  sich 
das  Leben  zu  nehmen  droht ;  diess  aber  kann  Ti- 
bullus  nicht  seyn,  da  dieser  im  20sten  Jahr  ein  Land¬ 
gut  besass,  wa*  er  in  der  Bewerbung  geltend  ge¬ 
macht  haben  wurde,  und  da  eine  so  ernsthafte  tra¬ 
gische  Liebe  nicht  zu  ihm  passt.  5)  Ovidius  er¬ 
wähnt  als  Geliebten  des  Tibullus  nurDelia  und  Ne¬ 
mesis,  nicht  Neara.  4)  Der  Ton  der  Gedichte  ist 
von  den  tibullischen  verschieden,  trockner,  ohne 
Züge  der  Sehnsucht,  des  heimlichen  Verständnisses, 
ohne  Sinn  für  Ländlichkeit,  für  die  Erbstücke  der 
Familie.  Selbst  wo  dringender  Anlass  war,  der 
Neära  die  nach  der  Verehlichung  sie  erwartenden 
Landfreuden  zu  schildern,  gibt  ihr  Sänger  in  der 
3.  Elegie  nur  Gemeinsprüche  über  die  Nichtigkeit 
reicher  Besitzungen  an  Marmorpalast,  einträglichem 
Gefilde,  Gold,  Perlen  und  Purpur.  4)  Der  Dichter 
hat  sich  selbst  Lygdamus  genannt.  Eleg.  II,  29. 
Lygdamus,  von  welchem  wir  weiter  nichts  wissen, 
war  gewiss  griechischer  Herkunft  und  ein  Freyge¬ 
lassener.  Im  Vergleiche  zu  Tibullus  fehlt  es  ihm 
an  Geist,  an  Erfindung,  au  Urtheil,  an  Innigkeit. 
Ovidius  bezeugt  Achtung  für  ihn,  indem  er  ihm  vier 
Verse  abborgt.  Diess  die  Beweise,  welche,  wenn 
sie  logisch  geordnet  wären,  selbst  den  Abfall  zeig¬ 
ten,  mit  dem  das  Scheinbare  sich  in  das  Nichtige 
verliert;  ob  mit  Absicht  diess  versteckt  worden  sey, 
wollen  wir  nicht  entscheiden. 

Zugegeben,  dass  Neära  die  Geliebte  des  Dich¬ 
ters  war, 'so  enthält  das  Jugendalter  und  der  Ton 
der  Gedichte  keinen  Beweis  gegen  Tibullus  als  Ver¬ 
fasser.  Einmal  war  dieser  doch  jung  gewesen,  und 
hat  jung  geliebt  und  gedichtet;  jugendliche  Liebe 
aber  hat  Allgemeinheit,  so  dass  sie  in  Dichtungen 
das  tausendmal  Gesagte  als  ihr  neu  wieder  ausspricht, 
sie  hat  schwärmerischen  Ton,  wird  leicht  tragisch 
und  ist  mit  dem  Versprechen  ehelicher  Verbindung 
nicht  zurückhaltend.  Warum  Tibullus  hätte  seiner 
Verhältnisse  (von  denen  wir  das  Wenigste  wissen) 
ausdrücklich  erwähnen  müssen,  ist  nicht  abzusehen, 
wenn  er  in  seinem  Verhältnisse  zur  Geliebten  hierzu 
nicht  Grund  fand.  Gedenkt  er  doch  sie  reich  und 
glücklich  zu  machen.  In  späten  Jahren  nahm  es 
Tibullus  anders ,  da  wünscht  er  sich  das  Mädchen 
zur  Kurzweil  aufs  Land ,  und  will  geliebt  seyn,  wie 
er  früher  nur  seine  eigene  Liebe  im  Auge  hat.  Dass 
der  Dichter  die  Geliebte  Neära  nennt,  lässt  uns 
dieselbe  weder  naher  kennen,  noch  von  Andern  un¬ 
terscheiden  ,  da  ja  kein  Dichter  aus  dem  eigends  ge¬ 
wählten  Namen  der  Geliebten  und  diese  nicht  unter 
demselben  ohne  weiteres  erkannt  wird.  Dass  Ovi¬ 
dius  Grund  haben  mochte,  die  Nemesis  und  Delia 
zu  nennen,  kann  wohl  seyn;  aber  sicher  nicht,  weil 
keine  dritte  vorhanden  gewesen.  Drey  Namen  wa¬ 
ren  schon  nicht  gut  poetisch  zu  verarbeiten ,  und 
zwey  konnten  genannt  werden,  wie  Martialis  immer 
nur  Eine,  die  Nemesis,  nennt.  Ovidius  gedenkt 
überdiess  auch  der  Glycera  nicht,  welche  nach  Hrn. 


Voss  die  späteste  Liebe  des  Tibullus  war,  und  so 
sollte  er  auch  nicht  um  eine  Neära  haben  weihen 
können?  Und  Calullus  hätte  nur  Lesbia,  nicht  Hy- 
psithiila  und  nicht  noch  zwanzig  Andere  geliebt?  VY  er 
komisches  Talent  üben  will,  findet  hier  reichen  Stoff. 
Wie  hat  Br.  V.  einen  so  oft  schon  aulgewärmten, 
grundlosen  Grund  noch  einmal  vorsetzen  können ! 
Wer  Lygdamus  gewesen,  will  zwar  der  Vf.  genau 
wissen,  thut  aber  nur  soviel  dar,  dass  er  eine  pro¬ 
blematische  Person  sey,  von  deren  Existenz  sich 
kein  Mensch  getraut  hat,  Kunde  zu  geben,  obgleich 
es  ihm  als  Ehre  anzurechnen  sey,  dass  ihn  Ovidius 
bestohlen.  Doch  nun  zu  den  Hauptgründen!  Lyg- 
damus  nennt  er  sich  selbst,  «nd  setzt  sein  Geburts¬ 
jahr  ins  Jahr  711  in  einem  Verse,  der  nicht  aus 
dehn  Zusammenhänge  zu  reissen  ist,  und  diess  kann 
Tibullus  der  Dichter  nicht  seyn.  Soweit  konnte 
man  sich  verirren!  Wenn  alle  Liebeleyen,  die  je 
ein  Dichter  bedang,  nur  von  ihm  selbst  herrühren, 
von  ihm  gespielt  seyn  müssen,  dann  erst  mag  die 
Argumentation  geglaubt  werden.  Docli  wir  fragen 
Hrn.  V.,  ob  er  wohl  zugeben  möchte,  alle  die  Mäd¬ 
chen  ,  von  denen  er  in  seinen  Gedichten  sang,  wirk¬ 
lich  geliebt  und  alle  die  Liebesscenen,  die  er  schil¬ 
dert,  einmal  selbst  gespielt  zu  haben,  oder  ob 
er  im  nicht  zugegebenen  Falle  sich  eins  seiner  Lie¬ 
der  ableugnen  lassen  möchte?  Man  entreisse  doch 
dem  Dichter  nicht  sein  höchstes  Gut,  die  Frey  heit 
der  Schöpfung,  und  schmiede  ihn  nicht  durch  For¬ 
meln  .  an  die  Fesseln  der  Wirklichkeit,  in  der  er 
frey  sich  regt  und  bildet!  Tibullus  ist  Dichter  aller 
ihm  zugeschriebenen  Gedichte,  und  mithin  jener 
streitigen  Elegieen ,  und  wir  mögen  von  der  Person 
eines  Lygdamus,  den  einer  nur  im  Traume  für  wirk¬ 
lich  halten  kann,  nicht  wissen.  Dichterisch  hat  Ti¬ 
bullus  einen  Stoff  behandelt,  das  heisst  nach  freyer 
Schöpfung  und  nach  den  Regeln  der  Composition, 
mag  er  denselben  zum  Theil  oder  ganz  aus  seinem 
Leben  genommen  haben,  oder  mag  er  eine  fremde 
Liebe  copirt  haben;  er  hat  ihn  als  ein  Ganzes  be¬ 
handelt  und  verbunden.  Der  Liebende  heisst  Lyg¬ 
damus  und  war  jung,  weil  er  so  nach  des  Dichters 
Willen  erscheinen  sollte,  und  weil  dieser  in  ihm 
wohl  manches  seiner  eignen  Gefühle  aussprach. 
Hätte  dem  Dichter  nicht  am  Ende  beliebt  eine  Grab¬ 
schrift  anzubringen  ,  er  hatte  dann  keinen  Namen 
erwähnt,  und  Neära  hätte  für  eine  Geliebte  Tibulls, 
dieser  für  den  Verfasser  der  Elegieen  ohne  Wider¬ 
rede  gegolten.  Was  nicht  für  Noth  ein  leichtferti¬ 
ger  Einfall  eines  Poeten  schwerfälligen  Kritikern 
bereiten  kann!  Statt  der  einfachen  Worte :  hier  liegt 
Lygdamus,  ein  Jüngling ,  musste  vom  Dichter  das 
Jahr  näher  bezeichnet  werden.  Und  sieht  man  nicht 
in  der  Wahl  dieser  Bezeichnung,  dass  sie  zutreffend 
mit  einer  berühmten  Begebenheit  voll  einem  Dich¬ 
ter,  als  solchem  herruhrt.  Doch  alle  diejenigen 
Momente,  welche  nicht  blos  dem  Tibullus  diese 
Elegieen  rechtfertigen,  sondern  uns  fast  nöthigen, 
sie  demselben,  auch  wenn  wir  dessen  Namen  nie 
erfahreu  hätten,  zuzusprechen,  Lat  Hr.  Voss  über- 
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gangen.  Man  könnte  Hrn.  Voss  mit  dessen  eige¬ 
nen  Worten,  durch  die  er  mit  Recht  der  Dichterin 
Sulpicia  die  Gedichte  des  letzten  Buchs  abspricht, 
entgegnen:  Man  sieht  wie  das  Fantom  eines  Dich¬ 
ters  Lygdamus  schon ,  bevor  man  es  anhaucht,  in 
Luft  verschwebt.  Wenn  ein  Dichter  einem  Lie¬ 
benden  einen  Namen  leiht  und  ilui  zu  seiner  Ge¬ 
liebten  sprechen  lässt,  muss  darum  er  der  Liebende 
selbst  seyn  ?  Angenommen  sogar,  .Tibullus  habe  ein¬ 
mal  eineNeäre  geliebt,  kann  diese  Liebe  nicht  dich¬ 
terisch  frey  behandelt  werden  ?  Dass  doch  die  Schwin¬ 
ge  der  höheren  Kritik  nicht  zu  hoch  über  die  Ge¬ 
setze  der  Logik  sich  erhübe!  Auf  nichts,  auch  nicht 
Scheinbares  einmal,  gründet  sich  die  flatternde 
Vermuthung,  die  der  Kritiker  für  so  glaubwür¬ 
dig  gab,  dass  er  keck  die  Gedichte  LYGDAMI 
ELEGIAE  überschrieb.  Oder  wollen  wir  diess  Trach¬ 
ten  nach  einem  zweyten  Dichter  entschuldigen  mit 
dem  jugendlichen  Ton,  der  in  diesen  Elegieen  herrscht? 
Hätte  der  Kritiker  nur  irgend  einen  ausreichenden 
Beweis  geführt.  Wir  andern  haben  ihn  richtiger 
gehört.  —  Man  verzeihe  uns  die  letzten  Worte ; 
denn  sie  und  das  Vorige  sind  die  Worte  des  Hrn. 
Y  oss  gegen  Heyne,  wie  wohl  Jeder  schon  der  Sprech¬ 
weise  abgemerkt  haben  wird.  Wenn  Hr.  V.  be¬ 
hauptet,  Tibullus  habe  in  den  vermeinten  Gedich¬ 
ten  der  Sulpicia  eine  fremde  Liebesgeschichte  dar¬ 
gestellt,  so  fragen  wir  ihn  erstlich,  warum  Tibullus 
nicht  auch  eine  zweyte  auf  solche  Weise  habe  be¬ 
handeln  können  ?  Wie  Corinthus  dort,  so  heisst  hier 
der  Held  Lygdamus.  An  einem  zweyten  Falle  konnte 
Hr.  V.  inconsequent  läugnen ,  was  er  am  ersten 
behauptete?  Dann  fragen  wir  ihn,  obwohl  zu  glau¬ 
ben  stehe,  Ovidius  habe  in  der  Aufzählung  aller 
berühmten  Elegiker  den  Lygdamus  übergangen,  wenn 
er  gleich  ihn  würdig  erachtete,  Mehreres  von  ihm 
wörtlich  zu  entlehnen?  Und  das  ganze  Alterthum 
sollte  geschwiegen  haben  von  einem  solchen  Dich¬ 
ter?  Freylich  nur  von  einem  Hirngespinst  spätester 
Zeit.  Auch  kann  man  kaum  glauben,  dass  Hrn.  V. 
der  innere  Zusammenhang  der  Elegieen  und  dabey 
die  künstliche  Anlage  eines  Ganzen,  mithin  die  Ab¬ 
sicht  eines  durchgeführten  Plans  verborgen  geblie¬ 
ben  wäre.  Das  Einzelne  greift  fest  in  einander,  und 
macht  ein  geschlossenes  Ganzes  aus,  wie  sich  in 
kurzer  Andeutung  die  Hauptmomente  also  bezeich¬ 
nen  lassen:  Lygdamus  bittet  die  Geliebte  um  Gunst 
und  um  das  Wort  zur  Verbindung  (Eleg.  1.),  aber 
Neära  verschmäht  und  meidet  ihn.  Da  droht  Lyg¬ 
damus  sich  verzweifelnd  den  Tod  zu  geben  (Eleg. 
2.)  und  er  verfehlt  nicht  seine  Absicht ;  denn  Neära 
nört  ihn  aufs  Neue,  und  er  vergisst  des  alten  Schmer¬ 
zes,  sich  glücklich  preisend  in  Neäras  Liebe,  doch 
erinnert  er  nochmals  an  seinen  verzweiflungs vollen 
Entschluss  (Eleg.  3.).  Als  Grund  von  Neäras  Kälte 
denkt  er  sich  die  Zuneigung  zu  einem  Andern,  und 
erzählt  hiervon,  als  habe  er  es  geträumt,  bittet  sie 
nochmals  auf  ihn  und  seine  Treue  zurückzublicken 
und  ihn  zu  lieben  (Eleg.  4.).  Seine  Stimmung  bleibt 
Trauer  und  wird  zur  Krankheit  5  lebeussatt  meldet 
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er  diess  seinen  Freunden  (Eleg.  5.).  Die  Freundin 
hat  ihn  hart  verstossen.  Da  errafft  sich  Lygdamus 
und  scheuciit  den  alten  Gram  unter  Freunden  bey 
Wein  und  Lustigkeit  (Eleg.  6.).  So  das  Ganze,  wel¬ 
ches  einen  vollständigen  Liebesroman  enthält.  Der 
Ton  der  Gedichte  selbst,  mag  er  auch  Spuren  von 
der  Jugend  des  Dichters  an  sich  tragen,  ist  charak¬ 
teristisch  durchgeführt  und  Hr.  V.  hätte  ihn  nicht 
zum  anderweitigen  Lobe  des  Tibullus  herabsetzen 
sollen.  Denn  der  Verfasser  des  Briefes  an  Messala 
darf  sich  wahrlich  der  Elegieen  des  dritten  Buchs 
nicht  schämen.  Sicher  auch  lag  dem  Dichter  eine 
Thatsache,  vielleicht  aus  dem  Kreise  seiner  Freun¬ 
de,  vor,  welche  ihn  jenen  Ton  fassen  liess,  in  wel¬ 
chem  mancher  Zug  anders  als  in  den  übrigen  Ge¬ 
dichten  gehalten  ist.  Die  letzte  Elegie  wird  stets 
als  ein  vortrefliches  Werk  bewundert  werden.  Und 
so  liesse  sich  Tibullus  selbst  nicht  sein  Eigenthum 
entreissen,  und  würde  diess  endlich  noch  durch  ei¬ 
nen  Beweis  bekräftigen,  der  unserm  Kritiker  ganz 
verborgen  blieb,  durch  die  Einstimmung  derDetik- 
und  Ausdrucksweise.  In  dem  dritten  Buche  finden 
sich  nämlich  viele  Stellen,  die  nur  derjenige  schrei¬ 
ben  konnte,  von  dem  das  erste  Buch  herrührle;  die 
Manier  ist  überall  dieselbe  und  die  Wahl  der  Bil¬ 
der  so  gleich,  dass  man  annehmen  könnte,  es  habe 
der  Dichter  noch  nicht  vermocht,  sich  der  eigenen 
Wiederholung  zu  entschlagen.  Man  vergleiche  nur 
III,  2,  1 — 4.  mit  I,  10,  1.  und  I,  2,  65.,  das  Fol¬ 
gende  mit  I,  4.  III,  3,  35  f.  mit  I,  7,  1.  III,  5.  mit 
1,  4.  An  Entlehnung  und  Nachahmung  einer  frem¬ 
den  Hand  ist  nicht  zu  denken.  So  bleibe  uns  Ti¬ 
bullus  der  Eine  und  werde  künftig  nicht  mehr  von 
leichtfertiger  Hand  beleidigt,  noch  mögen  seine  Werke 
künftig  durch  einen  fremden  Namen  verunstaltet, 
und  das  Ganze  mit  scheusaligem  Hackmesser  (ein 
Ausdruck,  den  Hr.  V.  von  Heyne  braucht)  zerrissen 
werden. 

Weislich  hat  Hr.  Hofr.  V.  das  ehemals  ausge¬ 
sprochene  Verdammuugsurtheil  über  das  Gedicht  an 
Messala  zurückgenommen,  und  man  wird  ihn  des¬ 
halb  loben,  statt  dass  er  einen  solchen  Meinungs¬ 
wechsel  Andern  zum  Verbrechen  zu  machen  pflegt. 
Bey  den  der  Sulpicia  zugeschriebenen  Gedichten  folgt 
er  Ayrmann  ,  nur  dass  dieser  nicht  der  anders  Den¬ 
kenden  so  auffallend  höhnt.  Es  sey  theils  die  Brief¬ 
form  erkennbar,  theils  erwähne  die  vorhandene  Le¬ 
bensbeschreibung  des  Tibullus  epistolas  amatorias 
und  diese  können  nur  die  vorhandenen  seyn.  Ohne 
uns  hierbey  länger  zu  verweilen,  werfen  wir  nur 
folgende  Doppelfrage  auf:  Wie  kann  Hr.  V.  bewei¬ 
sen  ,  dass  die  einigen  Handschriften  beygesehriebeue 
Lebensnotiz  durch  das  angeführte  Epigramm  des 
Domitius  Marsus  ihr  eigenes  hohes  Alter  bewähre, 
und  was  heisst  hier  hoch?  Und  dann,  wenn  auch 
Tibullus  einen  Roman  in  Liebesbriefen  bearbeitete, 
und  die  vorhandenen  Gedichte  dazu  gehören ,  was 
berechtigt  uns  zu  der  Ueberschrift  EPISTOLAE, 
da  der  Dichter  sie  selbst  nicht  so  genannt  zu  haben 
scheint,  und  die  Ueberschrift,  welche  ein  andrer 
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Kritiker  nach  seiner  Meinung  bildete,  ein  keckes 
Unternehmen  gescholten  wurde? 

Wir  können  nun  zur  V  orrede  der  Ausgabe  zu¬ 
rückkehren,  in  welcher  zuerst  die  frühem  Heraus¬ 
geber  beurtheilt,  —  nein!  derb  durchgenommen  und 
dann  die  eignen  Verdienste  dagegen  gehalten  wer¬ 
den.  Um  diese  in  das  Licht  zu  setzen ,  mögen  wir 
bey  jenen  nicht  lange  verweilen  und  bemerken  nur, 
dass  hier  der  alte  oft  vernommene  Ton  und  eine  je¬ 
des  zarte  Gefühl,  und  jeden  rechtlichen  Sinn  belei¬ 
digende  Sprache  herrscht.  Heyne  bleibt  die  Ziel¬ 
scheibe  eines  höhnenden  Wizzes,  der  selbst  darin 
sehr  verfehlt  ist,  dass  jener  auch  um  Tibullus  ver¬ 
dienstvolle  Gelehrte  nur  durch  Man  oder  als  der 
Vorgänger  spöttisch  bezeichnet,  nicht  selbst  beym 
Namen  genannt  wird.  Abgesehen  von  diesem  .Be¬ 
nehmen.»  wrollen  wir  uns  auf  die  Darstellung  des¬ 
sen  beschränken,  was  Hr.  V.  iür  Tibullus  geleistet 
hat,  und  indem  wir  das,  was  sich  als  ehreuwerth  zeigt, 
ehren,  zugleich  der  Aufforderung  „der  Zukunft  ein¬ 
gedenk  zu  seyn“  folgen,  und  auf  das  hindeuten,  was 
noch  zu  thun  übrig  sey  und  wo  Hr.  V.  irrte  und 
fehlte.  Wir  gehen  von  dem  Guten  zum  Schlechten 
über,  und  da  sich  auch  indem  besten  Buche,  wenn 
Fehler  bewiesen  werden  sollen,  einzelne  ßeyspiele 
aus  dem  Ganzen  auflinden  lassen,  ohne  dass  dadurch 
ein  allgemeines  Urtheil  zu  Stande  gebracht  wird,  so 
wählen  wir  lieber  die  drey  (nach  Voss  vier)  ersten 
Elegieen  aus,  und  prüfen  alles  zu  denselben  Be¬ 
merkte  so,  dass  eine  der  beyden  Waagschalen  den 
Ausschlag  für  das  Urtheil  gebe,  und  sich  das  Ver¬ 
dienst  oder  das  Unverdienst  überwiegend  zeige.  Was 
Kleinigkeiten  anlangt,  orthographische  Abweichun¬ 
gen  und  Dinge,  bey  denen  gar  nicht  Gefahr  war, 
einen  Fehlgriff  zu  thun,  übergehen  wir  und  halten 
uns  vorzüglich  an  vier  Hauptpuncte,  welche  die  Kri¬ 
tik,  die  Sprachkenntniss ,  die  Conjecturalverbesse- 
rung  und  die  Erklärung  betreifen. 

Verdienstlich  ist  es,  dass  in  der  Anordnung  des 
Ganzen  die  Meinung  an  einen  zerstückelten  Codex 
des  Tibullus  aufgegeben,  und  mehrere  missverstan¬ 
dene  Lücken  getilgt  worden  sind,  —  ein  Punct,  den 
kein  Herausgeber  des  Tibullus  in  unserer  Zeit  ver¬ 
fehlt  haben  würde,  und  welchen  Andere,  wie  Gö- 
renz,  ohne  alle  Andeutung  des  Hrn.  V.  gefunden, 
Andere  wie  Eichstädt  und  Wunderlich  nach  Hrn. 
V's  Winken  zur  Sprache  gebracht  haben.  Aus  der 
zweyten  Elegie  ist  so  bey  den  Worten  Ferreus  ille 
fuit  eine  dritte,  aus  der  dritten  des  zweyten  Buches 
bei  den  Worten  At  tu  quisquis  etc.  eine  vierte  her¬ 
vorgegangen.  Mit  Recht  hat  sich  aber  der  Herausg. 
einer  chronologischen  Anordnung  der  Elegieen,  die 
Eichstädt  forderte,  enthalten,  da  sie  gewiss  nie  mög¬ 
lich  werden  wird  und  das  Meiste  nur  auf  Vermu- 
thung  beruht.  Hr.  V.  gibt  freylich  nur  als  Grund 
der  verschmäheten  Anordnung  an :  „weil  auch  in 
Virgils  Idyllen  und  Horazens  Oden  sie  fehlt.“  Ohne 
alle  kritische  Sonderung  zählt  Hr.  V.  die  von  ihm 
besessenen  und  benutzten  Ausgaben  auf,  und  das 
kahle  Register  dient  zu  nichts.  Wir  erwarteten, 
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dass  die  Ausgaben  und  die  blossen  Abdrücke  geord¬ 
net,  aulgezäiilt  und  ihre  Grundlagen  genannt  wer¬ 
den  wurden.  Da  hätte  Hr.  V.  zu  erinnern  gehabt, 
dass  (wir  folgen  seiner  Ltste)  die  Gryphischen  Aus- 
j  gaben  i56i,  löyo,  so  wie  lüo.i  insgesaimnt  aus  der 
Gryphischen  von  i.55i  abgedruckt  sind,  und  nur  am 
Rande  einige  Varianten  mehr,  überhaupt  aber  we¬ 
nig  Autorität  haben  j  dass  die  Baseisehe  von  läb’q 
j  samint  Cölln,  1029,  i.'3o4  aus  der  ersten  Aldina  1602 
genommen  sind ;  dass  die  Piantinischen  Ausgaben 
alle  die  Vergleichung  verdienen,  da  sie  von  gelehr¬ 
ten  Correctoren  revidirt  wurden;  dass  die  Pariser 
Ausgabe  löofl  ohne  allen  kritischen  Werth  ist;  dass 
die  Wechelsche  Ausgabe  1621  einen  blossen  bis  auf 
die  Druckfehler  treuen  Abdruck  der  Ausgabe  von 
1608  ausmacht.  Diess  und  vieles  Andre  war  zu  be¬ 
merken.  Schätzbar  ist  die  Notiz  über  eine  Ausgabe 
ohne  Ort  und  Jahrzahl.  Elf  unverglichene  Hand¬ 
schriften  erhielt  Hr.  V.,  oder  vielmehr  Auszüge  aus 
ihnen  durch  Andere;  eine  von  München,  eine  von 
Hamburg,  eine  von  Bern,  fünf  Vossische  in  Ley¬ 
den  ,  eine  von  Wien,  eine  von  Gotha  und  die  As- 
kewische  vom  Hrn.  von  Diez  aus  Berlin,  welcher 
auch  die  Papiere  von  Jos.  Schräder  und  den  beyden 
Burmannen  excerpiren  liess.  Auch  hier  fehlt  jede 
Würdigung  der  Handschriften ,  welche  doch,  wie 
überall,  so  hier  nöthig  war.  So  rührt  z.  B.  die 
Ham bui gische  Handschrift ,  die  auch  Rec.  verglichen 
hat,  von  einem  der  unwissendsten  und  doch  super¬ 
klugen  Abschreiber  her,  und  wimmelt  von  Fehlern. 
Nicht  einmal  eine  nähere  Beschreibung  gibt  Hr.  V. 
und  hat  dadurch  einem  künftigen  Herausgeber  neue 
Mühe  verursacht.  Doch  selbst  die  Behandlung  der 
Varianten  ist  zu  einer  verdrüsslichen  Sache  eines  je¬ 
den  Lesers  geworden.  Statt  den  Wust  sinuloser 
Schreibfehler  und  unbedeutender  Abweichungen  am 
Ende  oder  irgendwo  zusammen  zu  packen,  und  dem 
sorgsamen  Kritiker  eine  leichtere  Uebersicht  zu  ver¬ 
mitteln,  wie  es  Broukhuysen  that,  steht  nun  Schlech¬ 
tes  und  Gutes  unter  einander,  und  zwar  in  einer  für 
den  Käufer  nicht  erspriesslichen  breiten  Exposition, 
was  den  Leser  aufhält  und  was  wenigstens  durch  Ab¬ 
breviaturen  verkürzt  werden  konnte.  Da  lesen  wir 
mit  deutschen  Worten  ausstaffirt  z.  B.  S.  159.  „In 
der  dritten  Vossischen  ist  mens  für  meus  S.  i4o  sceva 
(statt  saeva)  die  erste  Vossische  S.  i4o.  den  Schreib¬ 
fehler  clamat  haben  drey;  eine  zugleich  messe“  und 
so  auf  jeder  Seite,  oft  eine  Anmerkung  von  6  —  7  Zei¬ 
len  voll  Angaben  der  Schreibfehler.  Zu  was  dient  die¬ 
ser  Plunder,  der  höchstens  werth  ist  an  das  Ende  des 
Buchs  verwiesen  zu  werden ;  docli  vielleicht  sollte  er 
aufputzen,  wie  es  oft  komisch  wird  zu  lesen:  Sechs 
der  mehligen  haben  —  und  nun  folgt  ein  Schreibfeh¬ 
ler.  Uebrigens  hat  der  Herausg.  mit  Andern  die  ta- 
delnswerthe  Weise,  die  Handschriften  als  öieSeiriigen 
zu  bezeichnen,  wobey  immer  ungewiss  bleibt,  welche 
der  Seinigen  er  meine,  was  bey  Handschriften  zu  wis¬ 
sen  noth wendig.  Von  dem  Apparat  gehen  wir  zur 
Benutzung  desselben  über. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 


785 


786 


Leipziger  Liter atur  -  Zeitung 


Am  14.  des  April.  99. 


Lateinische  Literatur. 

Beschluss 

der  Recension  von  Voss  Tibullus. 

Die  Kritik  einzelner  Stellen  oder  Lesarten  gründet 
sich  hier  theils  auf  das  Urtheii  und  die  Autorität  der 
Vorgänger,  theils  auf  die  eigne  neue  Untersuchung, 
und  daher  muss,  indem  wir  die  Verbesserungen  in 
den  vier  ersten  Elegieen  aufzählen,  zuerst  nach  dem 
gefragt  werden,  was  Hr.  Voss  in  dem  Heynischen 
Text  (denn  diesen  setzen  wir  voraus)  auf  Änrathen 
und  durch  Uriheile  Anderer  mit  Recht  verändert 
hat.  Manches  Gute  lag  vorbereitet,  manches  war 
unbenutzt  geblieben,  und  zur  Rechtfertigung  dessel¬ 
ben  nur  gesundes  Urtheil  nötln'g.  Wir  fanden  hier 
billigungswerlh  aufgenommen  :  I,  l,  6.  exiguo  statt 
assiduo  nach  Heyne  und  Eichstädt;  I,  l,  4o.  rabido 
nach  Santen  und  Andern.  I,  i,  6i.  mea  Delia  nach 
Beck;  1,1,74  conseruisse  st.  inseruisse  nach  Heyne; 

1,  2,  7.  dominae  st.  domini  nach  Santen  (bibl.  crit.) 
und  Görenz;  I,  5.  (nach  Voss,  4.)  e  trinis  statt  e 
triviis  nach  Muret;  I,  3,  i5.  tarnen  haud  deterrita 
frustra  est,  statt  tarnen  est  deterrita  nunquam,  nach 
Passeratius;  I,  3,  5o.  nunc  leto  multa  reperta  via, 
statt  nunc  let.i  mille  repente  viae,  nach  Brouckhuy- 
aen;  1,4,  54.  inscriptus  statt  his  scriptus  nach  Hey¬ 
ne;  I,  3,  67.  qui  facilis  statt  quod  facilis  nach  Pas¬ 
seratius ;  J,  3,  71.  in  porta  serpens,  tum  Cerberus 
statt  serpentuni,  nach  Scaliger.  Diess  nach  andern 
Vorgängern.  Von  dem,  was  Hr.  V.,  veranlasst 
durch  seine  Handschriften ,  ohne  fremde  Bestimmung 
wahrhaft  gut  verbesserte ,  haben  wir  in  den  genann¬ 
ten  Elegieen  nur  folgende  7  Stellen  gefunden.  I,  2, 
i4.  cum  posti  florea  serta  dabam,  statt  darem;  1,2, 
47.  Iam  eiet  infernas  —  catervas,  st.  iam  teilet;  I, 

2,  71.  (3,  7.)  tecum  modo  sim,  mea  Delia,  st.  mea, 
sim  tecum  modo,  Delia;  I,  2,  83-  (3,  23.)  non  uni 
saeviet  usque  deus,  st.  non  unus  s.  u.  d.  wenn  den 
Excerpten  des  Perrejus,  woran  wir  zweifeln,  zu 
trauen  ist;  denn  nicht  immer  schrieb  der  Dichter 
selbst  das  Bessere:  I,  3  (4),  63.  Ac  statt  Hic;  1,3 
(4),  g3.  Hoc  precor  hoc,  st.  hoc  precor.  Hunc  il- 
lum  etc. 

Nun  die  andere  Waagschale!  Die  Principien 
durch  welche  der  Kritiker  verleitet  wurde  und  so 
häufig  fehl  griff,  werden  sich  aus  dem  Einzelnen 
Abziehen  lassen.  Was  in  die  allgemeine  Sprach- 
Erster  Band. 


kenntniss  eingreift,  werden  wir  unten  besonders  zu¬ 
sammenstellen.  I,  1,  2.  wird  iugera  magna  dem  ge¬ 
wöhnlichen  multa  vorgezogen ;  ein  alter  Streit.  Die 
Gründe  sind  die  Mehrzahl  der  Handschriften  und  das 
Poetische.  Die  Zahl  der  Handschriften  wird  nicht 
entscheiden  können,  da  wohl  mehr  als  zehn  multa 
geben.  So  lange  nun  nicht  bewiesen  worden,  dass 
der  Begriff'  des  Worts  auch  ohne  Rücksicht  auf  das 
Maass  genommen  werden  kann,  und  dass  je  ein 
Schriftsteller  magna  iugera  gesagt  hat,  muss  die  ver¬ 
meinte  Poesie  nachstehen  und  multa  beybehalten  wer¬ 
den.  Nun  kann  kein  guter  Dichter  dem  richtigen 
Denken  entgegen  stehen,  und  kein  Römer  den  Be¬ 
griff  verunstalten,  den  er  in  setinem  Leser  voraus¬ 
setzen  muss ;  darum  sprechen  alle  Schriftsteller  von 
niultis  und  paucis  iugeribus  in  unzähligen  Stellen, 
von  denen  mehrere  Statius  anführt,  und  Catullus  c. 
126.  nennt  triginta  iugera.  Diese  Einstimmigkeit 
besagt  viel,  das  Poetische  wenig,  weil  ja  eben  multa 
bey  zehn  andern  Dichtern  steht.  Magna  iugera  ist 
aber  für  den  Römer  ein  ungereimter  Begriff,  so  wie 
worauf  Hr.  V.  sich  stützt,  die  Beyspiele  unermess¬ 
liche  Hufen  und  immetata  iugera  bey  Horatius  nichts 
beweisen ;  denn  hier  denkt  man  nicht  abgemessene, 
nicht  durch  das  Maass  bestimmte  Hufen,  und  dort 
sind  sie  unermesslich  der  Zahl  nach.  Valerius  Flac- 
cus  aber  mag,  wenn  er  wirklich  V,  274.  magna  mil- 
lia  schrieb,  wie  vieles  Andere  für  sich  behalten,  und 
doch  passt  es  nicht  auf  unsere  Stelle.  —  I,  1 ,  34. 
est,  welches  Handschriften  nach  magno,  andere  nach 
grege,  wo  es  stehen  muss,  setzen,  streicht  Hr.  V. 
nach  einigen,  (welchen  ?)  ganz ,  weil  es  so  poetischer 
sey.  Diese  Poesie  ist  uns  ganz  unbekannt.  Wir 
hätten  von  einem  Verskünstler  hier  Untersuchung 
erwartet ,  und  verweisen  nach  unserer  Täuschung 
auf  die  von  Görenz  in  dessen  Programm  S.  6  f.  — 
I,  1,  43.  satis  est  requiescere  lecto  si  licet  et  solito 
membra  levare  toro.  Hr.  V.  nimmt  aus  4  Hand¬ 
schriften,  worunter  eine  der  Seinigen,  solito  mem¬ 
bra  referre  toro  auf,  weil  die  Rückkehr  zu  dem  be¬ 
haglichen  Polster  den  Begriff  der  gewohnten  Ruhe, 
der  schon  im  Vorigen  bezeichnet  ward ,  mit  umfasse. 
Abgesehen  von  der  Un Wahrscheinlichkeit,  mit  wel¬ 
cher  die  Aenderung  der  Abschreiber ,  referre  in  le¬ 
vare,  angenommen  wird,  so  muss  die  Verbindung: 
wenn  nur  vergönnt  ist  auszuruhen  auf  clem  Bette 
und  mich  dem  Polster  zuzuwenden ,  überall  wie 
hier  auffällen  ;  dann  aber  missfällt  diePlnasis  mem¬ 
bra  referre  und  endlich  bedeutet  dieselbe  nicht,  was 
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sie  soll.  Wie  beyOvidius  Her.  16,  88.  coelo  relu- 
lit  illapedem  gen  Himmel  schreiten,  heisst,  so  kann 
der  Dativus  bey  den  Wörtern  der  Bewegung  nicht 
mehr  als  die  blosse  Richtung  auf  einen  Ort  zu  an- 
zeigen,  und  darum  wäre  hier  der  .unstatthafte  Sinn: 
auf  das  Polster  zugehen.  Levare  zeichnet  das  Bild 
des  lassen,  sich  gemächlich  ausstreckenden  JVlussig- 
gängers,  wie  in  requiescere  lecto  der  Schlafende  be¬ 
zeichnet  wird.  I ,  l ,  5o.  furorem  qui  maris  et  tri¬ 
stes  ferre  potest  pluvias.  Hr.  Voss  sagt:  „Heinse’s 
Verbesserung  Hyadas,  nicht  pluvias,  hat  mehr  als 
Handschriften  für  sich,  Vernunft.  Des  Meeres  Wutll 
hätte  nur  diistern  Regen  zur  Begleitung?  Nein  Sturm. 
Pluvias  ist  die  Glosse  zu  tristes.“  Die  Vernunft  mag 
einer  solchen  Zumuthung  vergeben.  In  dem  furor 
maris  ist  nichts  anders  als  Sturm  angezeigt,  den  nicht 
erst  die  Hyaden  androhen  dürfen,  und  pluviae  sind 
nicht  Regen,  sondern  Regengüsse.  Ovid.  Fast.  II, 
7.  Saepe  graves  pluvias  adopertus  nubibus  auster 
concitat.  Und  so  bedarf  es  nicht  der  Aenderung  ei¬ 
ner  Lesart,  welche  alle  Handschriften  einstimmig 
beybehalten.  —  I,  2,  19.  statt  des  durch  Handsehr. 
bestätigten  furtim  molli  descendere  lecto  hat  Hr.  V. 
aus  dem  Freysinger  Codex  derepere  aufgenommen; 
er  verschweigt,  dass  Guyet  und  Heinse  schon  diess 
vorgebracht  haben.  Keiner  von  Allen  hat  den  Ge¬ 
brauch  des  Wortes  erwiesen  und  vermochte  es  nicht, 
denn  abgesehen  von  der  Stelle  des  Varro  beym  No¬ 
nius  i5,  12.  wo  unverglichene  Handschriften  eine 
bessere  Lesart  einsetzen,  liegt  in  dem  Worte  selbst 
keineswegs  der  Begriff  des  heimlichen  und  nur  die 
Bedeutung:  von  oben  herab  kriechen ,  nicht  aber  das 
Schlüpfen.  Die  Lesart  fällt  einem  Abschreiber  an¬ 
heim,  in  dessen  später  Zeit  derepere  also  gebraucht 
wurde.  —  I,  2,  17.  Seu  quis  iuvenis  nova  limina 
tentat.  Hr.  V.  nimmt  auf  Statius  Bericht  seu  quis 
iuvenum  in  den  Text,  weil  es  gewählter  und  wohl¬ 
klingender  sey.  Santen  berichtet  dagegen  (Literar. 
Anzeiger  1801.  No.  189.  S.  1821)  dass  er  in  keiner 
Handschrift  iuvenum  gefunden  habe,  und  wie  hat 
wohl  Hr.  V.  dem  Wohllaut,  der  durch  zehn  ähn¬ 
liche  Stellen  entschuldigt  wird,  die  Kenntniss  des 
Unterschiedes  von  quis  iuvenis  und  quis  iuvenum 
zum  Opfer  bringen  können?  Wer  diese  besitzt,  wird 
auch  iuvenis  nicht  Umtauschen  lassen.  Ueberdiess 
spricht  Tibullus  nie  anders.  —  I,  1,  25.  Hier  ver- 
theidigt  Hr.  V.  den  Hexameter,  den  die  Handschr. 
und  alten  Ausgaben  liefern.  In  ego  quom  tenebris 
tota  vagor  anxius  urbe,  doch  auch  den  Pentameter 
des  Aurispa  als  tibullisch.  Aurispa  könne  ihn  nicht 
erfunden,  sondern  nur  aus  Handschriften  genommen 
haben.  Wenn  Aurispa  der  Verfasser  war,  fragt 
Hr.  V.,  wie  kam  sein  Vers  zu  so  frühen  Verderb¬ 
nissen?  Am  Tage  liegt  ja  wohl,  weil  eben  in  den 
Handschriften  eine  Lücke  und  Jeder  diese  auf  seine 
Weise  zu  tilgen  bemüht  war.  Wie  aber  lässt  sich 
die  Lücke  der  meisten  Codices  läugnen  ?  Eben  so 
wenig  als  die  Gewissheit  der  Angabe  eines  Interpo¬ 
lators,  dem  auch  sein  in  tenebris  nicht  zu  entreis- 
sen  war.  Die  aufhelfende  Auslegung  des  Sinnes : 


Siehe  wenn  ich  unruhig  in  der  Dunkelheit  die  Stadt 
durchschweife,  furchtlos  in  der  Dunkelheit  macht 
mich  Venus  selbst;  ist  zu  gesucht  und  der  Witz 
sehr  matt,  im  Pentameter  erwartet  man  einen  neuen 
Gedanken.  I,  2,  28  (3o)  iusidias  non  timuisse  de- 
cet.  Hr.  V.  zieht  mit  Heyne  nec  vor,  non  aber  ist 
weit  nachdrücklicher,  so  wie  nec  eigentlich  nie  ne- 
quidem  bedeutet.  —  Zu  I,  2,  46.  gibt  Hr.  V.  nichts 
mehr  als  was  Brouckhuysen  zur  Vertheidfgung  der 
Lesart  fulminis  rapidi  iter,  und  zur  Umänderung 
von  vertit  in  sistit,  gesagt  hatte.  Die  Handschriften 
haben  in  der  Umänderung  fulminis  und  fluminis 
wenig  Autorität,  und  nur  der  Sinn  kann  den  Aus¬ 
schlag  geben.  Vor  Allem  aber  muss  erklärt  wer¬ 
den  ,  wie  iter  fulminis  gesagt  werden  könne  und  was 
es  bedeute;  Hr.  V.  übersetzt:  den  Flug  des  Bli¬ 
tzes.  Wohl  kann  Seneca  sagen  obliqui  via  fulminis, 
und  Tibullus  puras  fulminis  esse  vias,  jeder  von 
ihnen  in  seiner  Sprechweise,  diess  aber  hebt  das 
Gezwungene  unserer  Stelle  nicht  auf  und  macht  nicht 
begreiflich,  wie  bey  dem  wiederholten  haec  der  Blick 
nicht  zur  Erde  auf  den  aufwärts  getriebenen  Strom 
fällen  dürfe.  Heyne  hatte  nicht  den  bittern  Spott 
S.  XVIII.  der  Vorrede  verdient,  denn  dieAldinahat 
nur  bedingten  Werth  und  nicht  hinreichende  Auto¬ 
rität.  —  I,  2,  80  (5,  16)  zieht  Hr.  V.  dem  vulga¬ 
ren  et  mea  nunc  poenas  impia  lingua  luit,  die  Les¬ 
art  „einiger  Handschriften  bey  Brouckhuysen  :  “  ut 

—  luat,  vor.  Nun  aber  werden  bey  Brouckh.  nur 
die  excerpta  Colotii  erwähnt,  und  dann  ergibt  sich 
auf  den  ersten  Blick,  dass  ein  grammatischer  Ab¬ 
schreiber  eine  Periode  hat  formen  wollen,  die  sich 
der  Dichter  verbittet.  Dieser  sagt:  habe  ich  denn 
die  Venus  mit  Worten  beleidigt,  und  trift  mich  da¬ 
für  jetzt  die  Strafe?  Auf  ähnliche  Weise  sind  un¬ 
zählige  Steifen  bey  Dichtern  geformt,  und  echt  dich¬ 
terisch,  da  die  Folge  als  besondere  Begebenheit  ver¬ 
anschaulicht  wird.  1,4,2.  statt  ipse  cohorsque  nimmt. 
Hr.  V.  aus  Passerats  Handschrift  auf:  tuque  cohors¬ 
que,  und  verdrängt  so  durch  die  Glosse  die  echte 
Lesart.  Verglichen  wird  Ovid.  Her.  VI,  i42.  in-  x 
trasses  portus,  tuque  comesque,  meos.  Freylich 
konnte  Ovidius  nicht  ipse  sagen,  aber  Messala  war 
ja  der  Anführer  der  Cohorte,  und  diess  wird  be¬ 
kanntlich  durch  ipse  wie  durch  uvrog  bezeichnet. 
So  ist  beym  Livius  XXI,  28.  mox  et  ipse  aderat  zu 
rechtfertigen,  so  ipse  an  meinem  Stellen  als  Eh¬ 
rentitel  zu  erklären.  —  I,  4,  18.  Hr.  V.  liest  Sa- 
turnive  sacram  me  timuisse  diem  statt  Saturni  aut 

—  tenuisse  diem.  Ve  stützt  sich  auf  keine  Auto¬ 
rität,  und  die  Elision  bey  aut  ist  nicht  ungewöhn¬ 
lich,  dennoch  möchte  die  Verbesserung  gebilligt  wer¬ 
den  ;  allein  tenuisse  ist  keineswegs  dem  timuisse 
nachzusetzen,  da  des  Abschreckens  schon  genug  im 
vorigen  Verse,  und  das  Gebundenseyn  einzig  rich¬ 
tig  mit  dem  Saturnustage  zusammenstimmt;  dann 
aber  dürfte  auch  aut  nicht  fehlen,  weil  es  dem  er¬ 
sten  in:  aut  ego  sum  caussatus,  entspricht.  — 

In  wiefern  die  Kritik  allgemeine  Sprachuntersu- 
chung  voraussetzt,  ergibt  sich,  dass  Hr.  V.  zudem. 
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was  er  bis  zur  Fierausgabe  des  Virgilius  gefunden 
halte,  nicht  eben  viel  Neues  hinzugethan  und  ge¬ 
wonnen  habe,  daher  auch  die  häufigen  Verweise 
auf  die  Noten  zu  diesem  Dichter.  Das  Gute  er¬ 
kennen  wir  an  und  haben  auch  hierzu  Gelegenheit 
gefunden,  mehr  noch  bey  andern  als  den  von  uns 
ausgehobenen  Gedichten  ,  wo  einzelne  Sprachbemer- 
kungen  mitgetheilt  und  darauf  die  richtige  Kritik 
und  Erklärung  gegründet  werden.  Die  Entschei¬ 
dung  über  tune  vor  einem  Vocal  und  tum  vor  ei¬ 
nem  Consonant  reicht  für  andere  Schriftsteller  nicht 
aus.  Gut  wird  S.  i45  f.  das  Wort  levare  in  seinen 
verschiedenen  Bedeutungen  erläutert,  und  das  Rich¬ 
tige  über  diripere  und  deripei’e  S.  168  bemerkt.  Da¬ 
gegen  sieht  man  die  Bedeutung  von  modo  verkannt, 
wenn  die  Guyetische  Emendation  I,  i,  2 5.  iam  mo¬ 
do,  iam  possum  contentus  vivere  parvo,  durch  je¬ 
tzo  doch ,  jetzo  vermag  ich  erklärt  und  durch  die 
Beyspiele  aus  Plautus:  i  modo,  aus  Virgilius  necte 
modo,  aus  Horatius  scrutare  modo  erläutert  wird. 
Die  Verbesserung  ist  freylich  von  allen  Uebrigen  die 
erträglichste,  allein  modo  bedeutet  nirgends  unser  doch $ 
in  der  Verbindung  mit  dem  Infinitiv  heisst  es  nur 
und  deutet  das  Gebot,  vor  allen  Andern  nur  das 
Gebotene  ins  Werk  zu  stellen:  gehe  nur ,  suche 
nur!  die  Emendation  gibt  nur  richtigen  Sinn,  wenn 
iam ,  modo  iam  possum  etc.  gelesen  wird.  Jetzt , 
jetzt  erst,  —  nachdem  ich  lange  im  Felde  gedient 
habe  —  kann  ich  vergnügt  leben  bey  TV enigeni. 
So  sagt  man  modo  denique  in  Bezug  auf  eine  lang 
erwartete,  oder  eine  mit  dei*  längern  Vergangenheit 
verglichene  Gegenwart.  Ovid.  Met.  7,  i5.  cur  quem 
modo  denique  vidi,  ne  pereat,  timeo?  Rec.  zieht 
Allem  die  Lesart  zweyer  Handschriften  iam  modo 
nunc  vor,  da  sorgsam  erwogen  dieselbe  mit  Aus¬ 
druck  steht:  denn  iam  ist  Partikel  des  Gebergangs 
und  unterscheidet  sich  dadurch  von  dem  folgenden 
nunc,  der  Zeitpartikel ,  so  dass  iam  modo  nunc  nun 
erst  jetzt  übersetzt  werden  muss,  wie  das  oft  vor¬ 
kommende  iam  nunc  durch  nun  jetzt:  —  I,  2,  55. 
Neu  strepitu  terrete  pedum,  neu  quaerite  iiomen. 
So  Brouckhuysen  und  Heyne.  Die  Handschriften 
wechseln  ne,  neu,  non,  nec  strepitu  und  hier  galt 
es  der  Sprachkenntniss.  Hr.  Voss  wählte  das  un¬ 
richtige  nec,  welches  er  durch  ne  quidem  erklärt, 
ob  es  gleich,  mit  dem  Imperativ  verbunden,  nicht 
viel  besser  als  das  fehlerhafte  non  ist.  Nec  wird 
bis  auf  eine  Bedingung  nie  mit  dem  Imperativ  ver¬ 
bunden  ,  und  daher  muss  hier  ne  stehen.  Die  Be¬ 
dingung  der  Ausnahme  ist,  wenn  ein  positiver  Im¬ 
perativ  vorausgeht,  wie  z.  B.  Ovid.  Her.  III,  157. 
Respice  sollicitam  Briseida,  —  nec  miseram  lenta 
ferreus  ure  mora.  Ne  aber  könnte  den  Vorzug  ab— 
gewinnen,  weil  eine  andere  Regel  ne  —  neu  zu 
setzen  gebietet,  wenn  jeder  der  beyden  Sätze  sein 
besonderes  Verbum  hat,  ne  terrete,  —  neu  quae¬ 
rite,  aber  neu  —  neu  wenn  beyde  auf  ein  Verbum 
bezogen  werden.  Diese  durch  Innern  Grund,  den 
anzugeben  der  Raum  verbietet,  begründete  Regel 
heben  nicht  einzelne  auf  andern  Bedingungen  beru- 
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hende  Beyspiele  auf,  wie,  zu  den  erstem  gehörig, 

I,  1,  29.  Adsitis,  neu  vos  de  paupere  mensa  dona, 
nec  e  puris  spernite  fictiiibus,  wo  nec  e  puris  ficti- 
libus  zu  verbinden  ist,  noch  in  dem  letztem  Falle 

II,  1,  19.  neu  eludat  —  neu  limeat,  weil  dort  in 
dem  Vorigen  ein  Imperativ  steht.  Voraus  gehtauch 
bey  uns  ein  Imperativ,  daher  auch  neu  stehen  kann, 
und  die  Wahl  zweifelhaft  wird.  Wir  möchten  ne 
nicht  verwerfen.  —  Kurz  vorher  lesen  wir  seu  vir 
seu  femina  lias  obvia.  Hr.  V.  billigt  fies  und  doch 
kann  in  solcher  Construction  einzig  der  Conjunctiv 
stehen.  Das  angeführte  Beyspiel  I,  7,  20.  exibit 
quam  saepe,  time,  seu  visere  dicet  beweist  durch¬ 
aus  liierbey  nichts.  —  I,  2,  09  (4i)  Is  sanguine  na- 
tam,  isVenerem  e  rapido  sendet  esse  mari.  Hr.  V. 
gibt  is  sanguine  na  tarn,  is  Venerem  rabido  sendet 
esse  mari,  und  wir  gedachten  des  rabido  schon  oben. 
Geber  die  Auslassung  des  e  erwarteten  wir  Unter¬ 
suchung,  da  es  nicht  mit  gleicher  Bedeutung  steht 
und  fehlt.  Sendet  aber  wird  blos  als  kräftiger  dem 
sentiat  vorgezogen  ,  und  die  eigenthiimliche  Bedeu¬ 
tung  verkannt,  in  welcher  das  Futurum  dem  griech. 
Optativus  mit  uv  entspricht.  —  Zu  I,  2,  56  (58)  liest 
man  „si  molli  viderit  ipse  toro  ist  die  richtige  Les¬ 
art;  das  überflüssige  in  entstand  aus  der  Umgebung. 
El.  I,  3,  11.  recubare  toro;  I,  4,  26.  secubuisse  to¬ 
ro.“  YVie  in  aller  Welt  gehören  diese  Beyspiele 
hierher?  Steht  nicht  in  beyden  ein  Verbum?  Ohne 
in  ist  der  Satz  ohne  Sinn  und  nicht  lateinisch,  und 
jede  Aenderung  des  gewöhnlichen  Textes  überflüs¬ 
sig.  —  I,  2,  65  (3,  1.)  Ferreus  ille  fuit,  qui  te  cum 
posset  habere  - —  ille  licet  etc.  Hier  traut  man  kaum 
seinen  Augen  zu  lesen,  wie  nach  einer  derben  Zu¬ 
rückweisung  Anderer  gesagt  wird,  dass  die  Liebha¬ 
ber  sich  selbst  mit  Du  anzureden  und  noch  heftiger 
aufgeregt  sich  Vorwürfe  in  der  dritten  Person  zu 
machen  pflegen  ,  wie  es  auf  der  Buhne,  nach  einem 
obendrein  ausgelegten  Beyspiele,  zu  sehen  sey,  und 
dass  man  gerade  so  den  Anfang  dieser  Elegie  ver¬ 
stellen  müsse.  Wegen  des  Unerhörten  verstand 
Rec.  die  Note  nicht,  und  suchte  Hülfe  in  den  An¬ 
merkungen  zur  Uebersetzung  und  fand  dort:  „Ge¬ 
fühllos  war  dessen  Herz,  der,  da  er  deines  Besitzes, 
oDelia,  sich  erfreuen  konnte,  lieber  nach  Beute  in 
den  Krieg  auszog!  —  Dass  diesen  unwilligen  Aus¬ 
ruf  der  Dichter  gegen  sich  selbst  richte,  ist  jeder 
Leserin  klar.  In  gesetzter  Prosa  (?)  hätte  er  so  ge¬ 
sagt:  Ich  eiserner  Unmensch,  der  ich  von  dir  De- 
lia  nach  Kriegsbeute  ging!  Was  wäre  es,  wenn  ich 
in  Cilicien  siegreich  kämpfte  und  in  Silber  und  Gold 
vor  dem  Volke  prangte?  Weg  damit!  u.  s.  w.“  Hat 
jemals  wohl  ein  Elegiker,  wohl  je  ein  Alter  ausser 
der  Komödie  so  gesprochen  ?  Diess  heisst  wirklich, 
das  Alterthum  nicht  kennen,  mag  immerhin  an  das 
Urtheil  der  Leserinnen  appellirt  werden;  den  An¬ 
fang  der  Elegie,  also  verstanden  ,  müsste  Jeder  be¬ 
lachen.  Ganz  wurde  in  maluerit  die  Bedeutung  des 
Perfecti  coniunctivi  übersehen,  nicht  berücksichtigt 
die  Bedeutung  des  licet,  vernachlässigt  der  Gegen¬ 
satz,  welcher  in  ille  und  ipse  (vf.  11.)  liegt  —  wie 
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sollte  da  die  richtige  Erklärung  zuStande  kommen? 
—  Was  aber  blieb  überhaupt  bey  solchen  Stellen 
für  Tibullus  noch  zu  thun!  Ein  künftiger  Heraus¬ 
geber  rüste  sich  mit  umfassender  Sprachkenntniss, 
mit  vorurtheilsloser  Vertrautheit  seines  Schriftstel¬ 
lers  und  wolle  die  ernste  Sache  nicht  mit  Witz  zwin¬ 
gen  ,  vor  dem  sich  der  wahrhafte  Geist  des  Dich¬ 
ters  verbirgt. 

Was  die  Conjecturalkritik  betrift,  haben  wir  in 
dem  uns  abgesteckten  Umfang  der  4  Elegieen  keine 
glückliche  Emendalion  gefunden,  obgleich  die  in 
der  Vorrede  S.  XX  erwähnte  lange  Vertraulichkeit 
mit  dem  Dichter  und  das  Bekenntniss :  „wo  bey 
olfenbaren  Verderbnissen  fast  alle  Spur  des  Ursprüng¬ 
lichen  erloschen  war,  kamen  dem  Uebersetzenden 
in  der  Wärme  der  Mitempfindung  (die  Verbesse¬ 
rungen)  wie  von  selbst  entgegen “  recht  viele  Aus¬ 
beute  erwarten  liessen.  Wer  doch  ein  Uebersetzer 
wäre!  Oder  sollte  sich  hier  bestätigen,  wie  sich 
Uebersetzen  und  Emendiren  nicht  zusaunuenreimt? 
Unter  den  y  Vorschlägen,  die  sogleich  kühn  genug 
in  den  Text  aufgenommen  worden  sind ,  wollen  wir 
zuerst  I,  4,  y  i.  ora  statt  ore  und  I,  4,  y.  condat  st. 
dedat  nennen,  weil  sie  scheinbar  für  sich  gewinnen, 
allein  ora  stridet  ist  gegen  den  Sprachgebrauch,  den 
selbst  das  angeführte  Beyspiel  Erinnys  sibilat  hydris 
audeutet,  und  der  oft  mehr  gilt  als  grammatische 
Richtigkeit;  und  odores  quae  condat  odores  wurde 
durch  nichts  bewiesen,  denn  wie  die  Stelle  des  Pli— 
nius  XII,  5  (6)  vom  assyrischen  Apfel :  odore  prae- 
cellit  foliorum  quoque  qui  trausit  inve>tes  una  con- 
ditus  hierher  passe,  begreifen  wir  nicht.  —  I,  i, 
28.  emendirt  Hr.  Voss  statt  ad  rivos  praetereuntis 
aquae,  weil  man  im  Schatten  am  Bach,  nicht  leicht 
an  Bächen  ruhe,  ad  rivum ,  nach  Burmanns  Vor¬ 
schlag.  Wo  aber  ist  die  Rede  von  einem  Ruhen¬ 
den?  Oder  wer  möchte  nicht  meinen,  Burmann  habe 
träumend  an  einen  Schlafenden  gedacht  ?  Der  Dich¬ 
ter  verweilt  nur  im  Schatten  und  wandelt  an  den 
Canälen  im  Garten ;  denn  rivi  sind  dieselben  ,  von 
denen  Columella  de  cult.  hört.  48.  sagt:  iussi  ve- 
niant  declivi  tramite  rivi,  und  Horatius  epist.  I,  10, 
6.  ego  laudo  ruris  amoeni  rivos. —  Ueber  die  Emen- 
dation  I,  2,  4g.  aestivo  fugit  ab  orbe  dies  hat  Wei¬ 
ch  er  t  in  der  epistola  crit.  de  Valer.  Flacc.  p.  19  f. 
und  dessen  Recensent  in  der  Jenaischen  Lit.  Zeit. 
1812.  N.  160.  S.  244  gesprochen,  und  hinlänglich 
gezeigt,  wie  theils  das,  was  Hr.  Voss  verlangt,  schon 
in  der  Stelle  enthalten,  die  Nachahmung  des  Ovi- 
dius  zu  weit  entlegen,  und  die  Verbindung  der  Worte 
depellit  und  fugit  unstatthaft  sey.  Hr.  V.  behaup¬ 
tet,  dass  die  Hexe  im  Frühling  Hagel  schaffe,  nicht 
aber  Schnee  im  Sommer.  Nun  fällt  auch  Hagel  im 
Sommer  und  kann  Schnee  genannt  werden,  also  — 
— .  Dieser  Schluss  führt  von  jeder  Emendation  ab, 
vorzüglich  von  einer  unstatthaften,  in  welcher  si 
lubet  —  fugit  (als  Perfectum)  verbunden  steht.  Man 
vergleiche  überdiess  Santen  in  dem  Allg.  Litcrar. 
Anzeiger  1801.  S.  1817.  —  I,  3  (4),  21.  audeat  in- 
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vito  ne  quis  discedere  amore.  Hr.  V.  emendirt,  da 
viele  Handschriften  neu  haben,  nemo  discedere,  weil 
ne  quis  discedere  hässlich  klinge.  Die  Handschriften 
aber  geben  nicht  neu  für  ne  quis,  sondern  für  ne, 
das  nemo  kann  gegen  ne  quis  vor  Mattigkeit  nicht 
aufkommen  und  ne  quis  discedere,  von  Römermund 
gesprochen,  verletzte  ein  römisches  Ohr  so  wenig 
als  oben  quis  iuvenis.  —  I,  5  (4) ,  34.  Fac  wird  in 
at  verwandelt,  welches  das  poetische  attamen  ge¬ 
nannt  wird.  Wenn  auch  diese  Emendation  wie  von 
selbst  gekommen  wäre,  so  musste  bewiesen  werden, 
dass  at  also,  nach  vorausgegangenem  si  mit  Indica- 
tiv.  stehen  könne  und  jemals  stehe.  At.  verlangt 
stets  einen  Gegensatz,  heisst  nie  an  sich  doch  we¬ 
nigstens,  und  kann  nie  so  in  den  Nachsatz  einge- 
sclioben  werden.  Jene  Bedeutung  wird  einzig  mög¬ 
lich,  wenn  eine  Negation  voraussteht.  Cic.  pro  Mil. 
34.  si  mihi  republ.  bona  frui  non  licuerit,  at  care- 
bo  mala.  Hätten  wir  uns  vergönnt,  auch  aus  den 
übrigen  Theilen  des  Buchs  Beyspiele  zu  wählen, 
wir  würden  noch  wunderlichere  Einfälle,  die  so¬ 
gleich  im  Text  ihre  Stelle  gefunden,  erwähnen  kön¬ 
nen.  Doch  Eins  zeugt  für  das  Andere,  und  der 
Leser  kann  nachsehen,  welche  Waagschale  gesun¬ 
ken  und  ob  ein  rüstiger  Kenner  nöthig  sey,  der  Ge¬ 
sunkenen  emporzuhelfen.  Wir  sind  der  Schlussfolge 
überhoben. 

Was  die  Erklärung  betrift,  so  hat  Hr.  V.  vie¬ 
len  Stellen  das  nöthige  Licht  und  richtige  Deutung 
gegeben,  und  den  Zusammenhang  des  Einzelnen  oft 
glücklich  dargelegt.  So  sind  I,  5  (4)  29.  votivae 
voces  richtig  nach  Statius  Andeutung  von  dem  ge¬ 
lobten  Gesang  erklärt,  v.  47.  acies  nach  Heyne  in 
der  vieldeutigen  Grundbedeutung  des  Worts  aufge¬ 
fasst  worden.  Dagegen  scheinen  novi  dolores  I,  2, 
1.  nicht  für  neue,  befremdende  Schmerzen,  sondern 
für  frische,  eben  erregte  Schmerzen,  die  der  Wein 
schnell  austilgen  möge,  gesetzt  zu  sey n,  wie  die 
Worte  I,  1,  63.  nec  in  tenero  stat.  tibi  corde  silex 
nicht  erklärt  werden  können :  noch  stocht  dir  im 
Herzen  ein  Kiesel,  denn  wie  die  Beyspiele  des  Vfs. 
(welche  gewöhnlich  das  Gegentbeil  beweisen)  an  mare 
und  chaos  zeigen ,  kann  stare  die  Bedeutung  stocken 
nur  auf  flüssige  Dinge  übertragen,  und  ein  Kiesel 
hat  bey  keinem  Dichter  gestof'kt.  In  den  Anmer¬ 
kungen  zur  Uebersetzung  hat  Hr.  V.  theils  den  Le¬ 
serinnen,  für  die  er  schrieb,  die  Namen  der  My¬ 
thologie,  alterthiimliche  Gebräuche  u.  dgl.  erklärt, 
theils  den  Sinn  in  den  Zusammenhang  gestellt,  theils 
seine  eigne  Uebersetzung  verständlich  gemacht.  Herr 
V’s  Fertigkeit  zu  übersetzen  ist  hinlänglich  bekannt, 
und  was  über  andere  seiner  Verdeutschungen  geur- 
theilt  worden  ist,  erspart  uns  die  Wiederholung. 

Der  Druck  der  Ausgabe  ist  vorzüglich  schön, 
und  bis  auf  Einzelnheiten ,  wie  I,  4,  36.  longos. 
S.  169  Schröder  statt  Schräder,  correct;  nicht  min¬ 
der  die  Uebersetzung;  doch  die  Preise  sind  über- 
J  massig  hoch. 
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Staats  wir  thschaft. 

Die  zwey  Systeme  der  politischen  Oeionomie,  oder 
die  Theorie  der  Physiokraten  und  Oekonomisten: 
über  den  Nationalreichthum  gegen  einander  ge¬ 
stellt  mit  der  Theorie  von  Adam  Smith  durch 
Simonde  de  Sismondi ,  Mitglied  verschiedener  Aka¬ 
demien.  Aus  dem  Französischen  übersetzt.  Wien 
und  Triest,  b.  Geistinger.  1811.  98  S.  8.  (12  Gr.) 

D  as  Original  der  hier  in  der  Uebersetzung  vor 
uns  liegenden  Schrift  ist  uns  nicht  zu  Gesichte  ge¬ 
kommen  ,  wir  können  daher  auch  nicht  angeben, 
wo  und  wenn  solches  erschienen  ist.  Auch  über 
den  Uebersetzer  wissen  wir  weiter  nichts  zu  mel¬ 
den,  als  was  uns  der  Hr.  Prof.  Zizius  zu  Wien 
in  der  kurzen  Vorrede  gesagt  hat,  dass  nämlich 
dieser  ein  Freund  von  ihm  sey,  und  er  denselben 
zur  Herausgabe  im  Druck  ermuntert  habe.  Hr. 
Zizius  hält  diese  Ermunterung  für  ein  sehr  ver¬ 
dienstliches  Werk.  Indessen  wir  müssen  gestehen, 
wir  können  uns  -von  der  Verdienstlichkeit  nicht 
recht  überzeugen.  Nach  unserer  Ansicht  hat  die 
übersetzte  Simonde’sche  Schrift  bey  weitem  den 
W  erth  nicht,  den  ihr  Hr.  Zizius  beyzulegen  scheint. 

Die  Veranlassung  zur  Bearbeitung  des  hier  be¬ 
handelten  Themas  selbst  gab  dem  Vf.  die  von  der 
russisch  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
Wilna  im  J.  i8o5  aufgestellte  Preisfrage:  über  die 
Berührungs  -  und  Vereinigungspuncte  der  Haupt- 
und  Grundideen  von  Quesnay  und  Adam  Smith , 
über  ihre  Verschiedenheiten,  Abweichungen,  und 
ihre  unvereinbaren  Widersprüche.  Die  Hauptten¬ 
denz  der  hier  gegebenen  Erörterungen  des  Verls, 
ist  aber  diese,  das  Uebergewicht  und  die  Vorzüge 
zu  zeigen,  welche  dem  Industriesystem  im  Ver¬ 
gleiche  gegen  die  Theorie  der  Physiokraten  zuge¬ 
standen  werden  müssen,  und  dadurch  dem  Erstem 
die  Achtung  der  Staatsmänner  und  die  Einführung 
in  die  wirkliche  Welt  zu  sichern,  indem  —  wie 
der  Vf.  nicht  ohne  Grund  bemerkt,  —  gerade  der 
Streit  der  Schule  den  Grund  enthalte,  warum  un¬ 
sere  Gouvernements  auf  jene  Theorie  noch  so  we¬ 
nig  achteten ,  und  sich  in  Bezug  auf  die  Erhaltung 
und  Beförderung  des  Nationalwohlstandes  zu  Grund¬ 
sätzen  bekenueten ,  welche  mit  jenen  der  Wissen¬ 
schaft  oft  im  schneidendsten  Widerspruche  ständen. 

Irrster  Band. 


Wäre  es,  um  unsere  Regierungen  dahin  zu 
bringen,  wohin  sie  der  Verf.  gebracht  wissen  will, 
um  weiter  nichts  zu  thun,  als  um  eine  kurze  Ex¬ 
position  der  Hauptsätze  der  hier  einander  entgegen¬ 
gestellten  Theorien,  und  um  ein  kurzes  Räsonne¬ 
ment  über  die  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit,  Halt¬ 
barkeit  oder  Unhaltbarkeit  der  Grundtheoreme  des 
einen  und  des  andern  Systems,  so  möchte  man 
wohl  hoffen  können,  der  Vf.  möge  seinen  Zweck 
erreichen.  Allein  leider  erfordert  es  zu  dem  Ende 
noch  bey  weitem  mehr;  ein  tieferes  gründlicheres 
und  unbefangneres  Eindringen  in  das  Wesen  der 
Dinge,  als  dasjenige,  welches  der  Vf.  hier  liefert. 
Er  hat  zwar  in  drey  Capiteln  die  bekannten  Diffe- 
renzpuncte  beyder  Systeme  ziemlich  treu  und  voll¬ 
ständig  angegeben,  und  im  vierten  Capitel  ziemlich 
befriedigend  nachgewiesen,  wie  beyde  Systeme  zum 
Umstürze  des  Mercantilsystems  wirken.  Allein  ei¬ 
nes  Theils  sind  das,  was  er  hier  und  dort  sagt, 
nichts  als  bekannte  Dinge;  andern  Theils  aber  ist 
das  physiokratische  System  noch  keinesweges  um- 
gesturzt,  wenn  man  zeigt,  dass  es  hie  und  da  Lü¬ 
cken  habe ,  und  dass  das  Smithische  System  in 
manchen  Puncten  haltbarer  sey;  und  endlich  ist  für 
die  Haupttendenz  der  Schrift,  dem  Smithischen  Sy¬ 
steme  dje  Achtung  der  Staatsmänner  zu  schaffen, 
noch  ganz  und  gar  nichts  gewonnen,  wenn  man 
nichts  weiter  thut,  als  dass  man  die  Vorzüge  her¬ 
aushebt,  welche  es  im  Vergleich  gegen-  andere  Sy¬ 
steme  hat,  ohne  dabey  die  Lücken  verbergen  zu 
können,  welche  auch  ihm  ankleben,  und  welche 
jeder  nur  einigermassen  aufmerksame  Beobachter  so 
leicht  entdeckt.  Sollen  wir  unsere  Meinung  über 
die  hier  einander  entgegengesetzten  beyden  Systeme 
frey  heraus  und  unverholen  sagen,  wie  es  einem 
Recensenten  ziemt,  dem  es  um  Wahrheit  und  För¬ 
derung  der  Wissenschaft  zu  thun  ist,  so  müssen 
wir  offenherzig  gestehen,  die  Grundideen  des  S/ni - 
thischen  Systems  sind  eben  so  wenig  zur  Begrün¬ 
dung  einer  vollkommen  befriedigenden  Theorie  der 
Nationalökonomie  ausreichend ,  und  eben  so  wenig 
vollkommen  genugthuend ,  wie  die  Grundideen  der 
Physiokraten $  und  vergleicht  man  beyde  Systeme 
als  Systeme,  so  hat  wirklich  das  Physiokratische 
bedeutende  Vorzüge  vor  dem  Smithischen  ;  die 
strenge  und  schulgerechte  Consequenz  ,  welche  dort 
herrscht,  sucht  man  hier  vergebens.  Darin,  dass 
die  Physiokraten  bloss  nur  den  Grund  und  Boden, 
oder  die  Erde,  als  die  Urquelle  des  Nationalreich- 
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thums  und  der  Güter,  durch  welche  dieser  .sich 
bildet  und  erhält,  dars  teilen,  liegt  eine  eben  so 
grosse  Einseitigkeit  und  ein  tur  das  Ganze  eben  so 
nachtheiliger  Irtiium  ,  als  in  dem  Gruudpriucip  der 
Smithischen  Theorie,  die  Quelle  aller  jener  Guter 
und  alles  Reichthums  sey  nur  die  Arbeit.  Dass 
der  Grund  und  Roden  ohne  menschliches  Zutliun, 
also  ohne  Arbeit ,  eine  überschwengliche  Menge  von 
Gütern  aller  Art,  vom  höchsten  bis  zum  niedrig¬ 
sten  Werthe,  gibt,  diess  ist  wohl  keine  Frage;  und 
unläugbar  ist  es  daher,  da^s  diesem  Elemente  des 
Wohlstandes  keinesweges  so  geradezu  alle  Wurde 
und  alles  Verdienst  abgesprochen  werden  kann,  wie 
diess  Smith  und  seine  Schule  thun.  Aber  eben  so 
unrecht  thun  die  Physiokraten,  wenn  sie  die  Natur 
allein  zur  einzigen  Schöpferin  aller  Güter  machen. 
Die  Wahrheit  liegt  hier,  wie  so  oft,  in  der  Mitte. 
Was  beyde  Schulen  Einem  Elemente  allein  viudi- 
ciren,  gehört  unstreitig  dem  Einen  so  gut,  wie  dem 
Andern.  Indess  ist  es  wenigstens  nicht  logisch 
richtig,  dass  Smith  und  seine  Schüler,  das  ohne 
Weiteres  der  Arbeit  zusprechen  ,  was  eigentlich 
dem  Wesen  zugesprochen  werden  muss,  das  sich 
in  der  Arbeit  wirksam  äussert,  dem  menschlichen 
Geiste.  Diese  Unrichtigkeit  ist  wirklich  von  sehr 
bedeutenden  Folgen.  Die  Arbeit  an  sich  ist  nichts, 
als  eine  Aeusserung  menschlicher  Kräfte,  und  wird 
diese  Aeusserung  nicht  durch  einen  wahrhaft 
menschlichen  Geist  gebildet  und  geregelt,  so  bringt 
sie  nicht  nur  nichts  hervor,  sondern  ihre  Aeusse¬ 
rung  hat  auch  in  keiner  Beziehung  einigen  Werth; 
so  dass  also  schon  um  desswillen  sich  Arbeit  an 
sich  betrachtet  keinesweges  als  die  einzige  Güter¬ 
quelle  darstellen  lasst,  wie  sie  Smith  und  seine 
Schüler  darstellen.  Doch  diesen  logischen  Missgriff, 
bey  dem  das  der  Wirkung  viudicirt  wird  ,  was  ei¬ 
gentlich  der  Ursache  gebührt,  —  diesen  logischen 
Missgriff’,  sagen  wir  ,  kann  man  Smith  leicht  ver¬ 
zeihen.  Selbst  als  Missgriff’  fuhrt  er  doch  dahin, 
dass  eine  der  Hauptquellen  des  menschlichen  Reich¬ 
thums  nicht  unbeachtet  bleiben  kann;  und  schon 
diess  ist  von  sehr  bedeutendem  Nutzen.  Aber,  was 
bey  der  Aufstellung  der  Arbeit  als  einziges  Ele¬ 
ment  aller  Güter  noch  bey  weitem  nachtheiliger 
wirkt,  als  jener  logische  Missgriff,  und  was  nächst- 
dem  auch  Smith  veranlasst  haben  mag,  die  Arbeit 
als  jenes  einzige  Element  aufzustellen,  diess  ist  der 
hochwichtige  Umstand,  dass  er  bey  seinen  Unter¬ 
suchungen  beyder,  den  FVerth  und  den  Preis  der 
Güter,  nicht  gehörig  getrennt  hat,  und  wenn  er 
auch  hie  und  da  den  Werth  der  Dinge  richtig  ins 
Auge  fasste,  diesen  Punct  doch  nirgends  behörig 
festhielt ,  sondern  immer  nur  zunächst  auf  die 
Tauschfähigkeit  der  Güter  und  auf  ihren  Preis  sah, 
statt  auf  ihre  Gebrauchsfähigkeit  und  ihren  FVerth ; 
wiewohl  man  deutlich  sieht,  dass  seine  Theorie  und 
deren  Richtigkeit  keinesweges  auf  dem  Preise  der 
Diuge  beruht,  sondern  lediglich  nur  auf  ihrem 
1ÜE erth.  Wäre  diess  nicht,  so  Verlöre  sie  gegen 
das  System  der  Physiokraten  alle  Haltbarkeit.  Ins¬ 


besondere  lässt  sich  der  Streit  zwischen  den  Phy¬ 
siokraten  und  den  Anhängern  des  Smithischen  Sy¬ 
stems  über  den  Unterschied  zwischen  productiver 
und  unproductiver  Arbeit ,  und  was  unter  die  eine 
utid  die  andere  Kategorie  gehört,  auf  keine  Weise 
beylegen,  als  nur  dadurch,  dass  man  dem  FVerthe 
gibt,  was  ihm  gebührt,  und  dem  Preise ,  was  die¬ 
sem.  Thut  mau  diess  nicht,  und  fasst  man  dabey, 
wie  diess  Smith,  und  seine  Schüler  und  auch  der 
Verf.  (S.  4o  u.  4i)  thun,  den  Preis  ins  Auge,  so 
wird  man  nie  im  Stande  seyn ,  mit  den  Physiokra¬ 
ten  ganz  ins  Reine  zu  kommen.  Aber  sieht  man 
auf  den  FF erth ,  so  ist  die  Entscheidung  aller  hier 
Vorkommen  den  Fragen  ausser  ff  leicht;  den  Preis 
hingegen  ins  Auge  gefasst,  geräth  man  in  tausend 
Verirrungen;  was  auch  Smith  und  dem  Vf.  (a.  a. 
O.)  begegnet  ist;  denn  unläugbar  ist  es  gewiss,  dass 
Smiths  Erörterungen  über  die  Frage:  welche  Classe 
der  Arbeiter  ist  productiv?  und  welche  nicht?  zu 
den  schwächsten  Partien  seines  Systems  gehören, 
dass  hier  ein  fester  Ge.sichtspunct  fehlt,  und  eine 
Menge  Willkürliehkeiten  herrschen;  und  dass  hier 
die  Behauptungen  der  Physiokraten  bey  weitem 
consequenter  sind,  als  die  der  Anhänger  des  Indu¬ 
striesystems.  Wenn  Smith  sagt:  jeder  Manufak¬ 
turarbeiter  setze  zu  dem  IFerthe  des  Stoffes,  wel¬ 
chen  er  verarbeitet  oder  bearbeitet,  soviel  hinzu , 
als  sein  eigener  Polin  und  der  Gewinnst  seines 
Meisters  beträgt ,  so  lässt  sich  dagegen  noch  man- 
cherley  erinnern.  Nimmt  man  den  Ausdruck: 
FF  erth  im  eigentlichen  Sinne;  so  trifft  die  Srnithi- 
sche  Lehre  der  Einwand ,  dass  der  FVerth  einer 
von  einem  Arbeiter  hervorgebrachten  Sache,  ihre 
Tauglichkeit  für  menschliche  Zwecke ,  ganz  unab¬ 
hängig  ist  von  dem  Lohne,  welche  ihr  Pi’oducent 
für  ihre  Hervorbringung  erhält,  und  von  dem  Ge¬ 
winne,  weichen  der  Meister  durch  ihren  vortheil- 
haften  Absatz  machen  kann.  Versteht  man  aber 
unter  dem  hier  gebrauchten  Ausdrucke  FVerth,  den 
Preis  des  von  dem  Arbeiter  gelieferten  Erzeugnis¬ 
ses,  verglichen  mit  dem  Preise  der  bey  der  Arbeit 
verbrauchten  Güter,  —  was  sich  Smith  höchst 
wahrscheinlich  darunter  gedacht  haben  mag ,  —  so 
lässt  es  sicli  gleichfalls  nicht  mit  Grunde  der  Wahr¬ 
heit  mit  Smith  sagen  :  die  Manufakturwaare  des 
Arbeiters  enthalte  gleichsam  die  Summe  von  den 
Arbeiten  in  sich,  welche  auf  sie  gewandt  worden 
sind,  gesammelt  und  auf  die  Gelegenheit  des  künf¬ 
tigen  Gebrauchs  auf  bewahrt;  oder:  der  Preis  dieser 
Sache  könne  in  der  Folge,  wenn  es  nöthig  ist, 
eine  eben  so  grosse  Quantität  von  Arbeit  wieder 
in  den  Gang  setzen ,  als  diejenige  war ,  durch 
welche  jene  ursprünglich  hervor  gebracht  wurde. 

!  Diese  Vorstellung  nähert  sich  wirklich  der  Behaup¬ 
tung  der  Physiokraten ,  die  Arbeit  dis  industriellen 

\  Producenten  enthalte  nur  einen  Tausch ,  äusserst 
auffallend.  Indess  macht  man  ihr  mit  Recht  den 
Vorwurf,  dass  sie  nicht  überall  wahr  sey;  denn  es 
gibt  eine  Menge  menschlicher  Arbeiten ,  durch  wel¬ 
che  gar  nichts  von  Werth  hervorgebracht  wird; 
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und  wiederum  gibt  es  viele  andere,  durch  welche 
allerdings  Dinge  von  Werth  iiervorgebracht  wer¬ 
den,  und  auch  Dinge,  welche  Preis  haben,  aber 
der  Werth  oder  Preis  dieser  Erzeugnisse  ersetzt 
keinesweges  den  Werth  oder  Preis  der  auf  ihre 
Production  verwendeten  Güter  ganz  ausreichend  $ 
der  Werth  oder  Preis  mancher  Erzeugnisse  steht 
vielmehr  oft  sehr  bedeutend  unter  dem  Werth e 
und  Preise  der  auf  ihre  Production  gewendeten  Gü¬ 
ter.  —  Aber  wenn  auch  gleich  Smith  in  seinem 
System  Werth  und  Preis  nie  gehörig  trennt,  und 
durch  die  Vermischung  dieser  beyden  Begriffe  nicht 
nur  dahin  geleitet  worden  seyn  mag,  die  Arbeit 
zum  Elemente  aller  Güter  zu  machen,  ungeachtet 
sich  in  ihr,  wie  Lotz  in  seiner  Revision  der  Grund- 
be griffe  der  Nationalwirthschaftslehre  etc.  S.  5y  fg. 
gezeigt  hat,  weiter  nichts  ausspricht,  als  eines  der 
Momente,  von  welchen  die  Tauschfähigkeit  (der 
Tauschwerth)  und  die  Preisfähigkeit  (die  Möglich¬ 
keit  einen  Preis  für  eine  Sache  zu  erhalten)  der 
Guter  abhangt ;  bey  alledem  ist  doch  die  Berück¬ 
sichtigung  des  eigentlichen  Werths  der  Dinge,  eine 
der  Grundideen  des  Srnithischen  Systems,  und  ge¬ 
rade  der  Hauptdifferenzpunct  zwischen  ihm  und  der 
Physiokiatie.  Darin  nämlich,  dass  die  Physiolra- 
ten  lediglich  nur  den  Preis,  die  Anhänger  des  In¬ 
dustriesystems  aber  den  W erth  der  Dinge  im  Auge 
haben ,  scheint  der  Hauptdifferenzpunct  beyder 
Theorien  zu  liegen ,  wenigstens  kömmt  man  ohne 
diese  Berücksichtigung,  mit  alle  dem,  was  der  Vf. 
liier  über  die  Abweichungen  der  beyden  Systeme 
gesagt  hat,  nie  ins  Klare,  und  nie  dahin,  die  Un¬ 
zulänglichkeit  des  Physiokratischen  Systems  behörig 
nachweisen  zu  können.  In  so  fern  sich  das  jährli¬ 
che  Einkommen  einer  Nation  nach  dem  TVerthe 
des  Inbegriffs  aller  jährlichen  Erzeugnisse  ihrer  Ar¬ 
beiten  bestimmt,  hat  Smith  allerdings  recht,  wenn 
er  die  Arbeiten  der  Handwerker,  Manufakturisten, 
und  Kaufleute  für  productiv  erklärt,  denn  wirklich 
vermehrt  sich  durch  ihre  Betriebsamkeit  die  Masse 
der  Dinge  von  W erth  sehr  bedeutend,’  sie  vermehrt 
sich  nicht  nur  in  Rücksicht  auf  die  Qualität  der 
Güter,  sondern  in  sehr  vielen  Fällen  auch  in  Rück¬ 
sicht  auf  die  Quantität  derselben,  und  die  Physio- 
kraten  haben  sehr  unrecht,  wenn  sie  jenen  Arbei¬ 
ten  allen  unmittelbaren  Einfluss  auf  die  Vermeh¬ 
rung  des  Betrags  des  jährlichen  Einkommens  eines  ! 
Volkes  absprechen.  Aber  in  Bezug  auf  den  Preis 
der  Erzeugnisse  der  Manufakturisten,  Handwerker 
und  Kaufleute  spricht  sich  allerdings  in  den  Prin- 
cipien  des  physiokratischen  Systems  bey  weitem 
mehr  Wahrheit  aus,  als  in  den  Grundsätzen  des 
Indu  triesystems.  Eines  Theils  ist,  wie  wir  schon 
vorhin  bemerkten,  in  den  Producten  der  industriel¬ 
len  Betriebsamkeit,  verglichen  mit  den  dazu  ver¬ 
wendeten  und  darüber  consumirten  Urproducten, 
das  Wesen  eines  Tausches  wirklich  von  selbst  er¬ 
kennbar.  Andern  Theils  aber  wird  der  Preis  d  r 
Product«  der  ersten  Betriebsamkeit  wirklich  nur 
möglich  durch  das  Daseyn  dagegen  umsetzbarer 
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Urprodukte;  und  nächstdem  kann  er  auch  nach  der 
Natur  der  Sache  den  Betrag  des  Preises  dieser  Gu- 
terinasse  nie  übex’steigen.  Diess  vorausgesetzt  er¬ 
scheint  dann  sowohl  m  der  ersten  als  in  der  zwey- 
ten  Beziehung  der  Preis  des  Products  der  indu¬ 
striellen  Betriebsamkeit  und  was  der  Arbeiter  da- 
bey  gewinnt ,  immer  nur  als  ein  abgeleitetes  und 
nicht  selbständiges  Einkommen,  wrie  ihn  die  Phy- 
siokraten  darzustellen  suchen.  Den  Preis  der  W aa- 
ren  ins  Auge  gefasst,  ist  die  Selbständigkeit  jedes 
Producenten  immer  bedingt  durch  das  Daseyn  eines 
Abnehmers  dieser  Producte  im  Tausche,  und  des¬ 
sen  Willen  und  Fähigkeit,  dafür  einen  Preis  zahlen 
zu  wollen  und  zu  können.  Da  nun  in  dem  vor¬ 
liegenden  Falle  diese  Abnehmer ,  wenigstens  für  die 
Dauer,  niemand  anders  seyn  können,  als  die  Ur- 
producenten,  so  ist  es  wohl  nicht  zu  missbilligen, 
wenn  die  Physiokraten  alle  übrige  Producenten  ohne 
Un  terschied  nur  zu  Lohnarbeitern  für  Jene  machen, 
und  ihre  Erzeugnisse  bey  der  Berechnung  der  Summe 
des  Nationaleinkommens  ganz  ausser  dem  Caleul 
gelassen  wissen  wollen.  Es  ist  auch  sehr  conse- 
quent,  dass  sie  der  Meinung  sind,  diese  Classe  von 
Arbeitern  könne  nicht  durch  wirkliches  Gäterschaf¬ 
fen,  sondern  nur  durch  Ersparnisse ,  nicht  durch 
Genuss ,  sondern  durch  Versagungen  (par  privation) 
auf  Vermehrung  des  Nationalwohlstandes  wirken; 
statt,  dass  Smith  und  seine  Schule  in  der  Sparsam¬ 
keit  aller  Producenten  eine  Hauptbedingung  der 
Bildung  und  des  Wachsthums  des  Nationalreich¬ 
thums  finden,  und,  wenn  die  Physiokraten  ihren 
Producenten ,  den  Urproducenten ,  das  Sparen  wi- 
d errat hen,  und  nach  den  Regeln  der  Consequenz 
widerratheu  müssen,  ihrer  Seits  aller  Welt  mög¬ 
lichste  Sparsamkeit  predigen.  Ganz  zu  verwerfen 
ist  diese  Eehre  freyiich  nicht;  doch  ist  es  gewiss 
ein  grosser  Irthum ,  wenn  manche  Anhänger  des 
Industriesystems-,  und  auch  unser  Vf.  (S.  64)  die 
Sparsamkeit  an  sich  als  ein  Universalmittel  empfeh¬ 
len ,  um  eine  Nation  wohlhabend  und  reich  zu  ma¬ 
chen.  Die  Regeln  des  Privatlebens  sind  nicht  im¬ 
mer  auf  das  öffentliche  Leben  uberzutrageu ,  und 
selbst  da,  wo  eine  Uebertragung  jener  Hegeln  au 
sich  zulässig  ist,  erfordert  sie  dennoch  grosse  Vor¬ 
sicht.  So  auch  mit  der  Sparsamkeit.  Hier  wirkt 
offenbar  vernünftiger  Genuss  aller  Erzeugnisse  der 
Betriebsamkeit  mehr,  als  das  Accumulationssystem, 
zu  dem  Smiths  Theorie  hinfuhrt.  Die  Sparsamkeit 
verdient  in  nationalwirthschaftlicher  Beziehung ,  und 
als  Förderungsmittel  des  Nationalreiehlhums ,  nur 
in  so  weit  Empfehlung,  als  sie  einer  Natiou  die 
Capitale  schaffen  kann,  welche  sie  zurUebung  ihrer 
productiven  Thatigkeit  nölhig  haben  mag.  Ueber 
diesen  Punct  hinaus  ist  sie  nicht  nur  nicht  nützlich, 
sondern  wirklich  schädlich;  denn  sie  schwächt  das 
Rad  der  allgemeinen  Betriebsamkeit ,  und  schafft 
nichts  weiter,  als  unnütze  Gutermassen ;  denn  selbst 
durch  überhäufte  Capitale  kann  der  Nationalvvohl- 
stand  nicht  gefördert  werden;  1  +  1  i  t  hier  nicht 
immer  =  2 ,  sondern  oft  nur  ==  l ,  oft  gar  nur  — 
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weil  vernünftiger  möglichst  reichlicher  Genuss  aller 
Nationalglieder  die  Seele  und  die  Bedingung  des 
allgemeinen  Wohlstandes  ist,  und  alle  Capitaie  nichts 
weiter  sind  ,  als  Werkzeuge  in  der  Hand  des 
menschlichen  Geistes  zur  Forderung  seiner  pro¬ 
ductiven  Thütigkeit ,  und  ebendieselben  weder  et¬ 
was  einbringen,  wenn  sie  nicht  benutzt  werden, 
noch  die  Beute  eines  Gewerbes  immer  im  gleichen 
Verhältnisse  mit  dem  Wachsthum  des  ihm  gewid¬ 
meten  Capitals  steigt.  Hätten  Smith  und  seine 
Schule  die  Capitaie  von  dieser  Seite  her  betrachtet, 
zuverlässig  er  und  sie  würden  dem  Accumulatious- 
systeme  weniger  ergeben  seyn  ,  und  Lord  Lauder- 
dale  that  gewiss  nichts  un verdienstliches,  dass  er 
auf  diese  Lücke  der  Smithischen  Theorie  aufmerk¬ 
sam  machte.  Smith  wurde  auch  sicher  die  Capitaie 
nicht  so  hoch  in  Anschlag  gebracht  haben,  als  er 
sie  bringt,  hätte  er  nicht  den  Preis  der  Dinge  und 
dessen  Elemente  mehr  ins  Auge  gefasst,  als  ihren 
W  erlh.  Dort  mögen  sie  allerdings  in  Anschlag 
kommen,  aber  hier  lallen  sie  genau  genommen 
ganz  ausser  den  Kreis  der  Betrachtung. 

W  ir  haben  uns  hier  absichtlich  etwas  weitläu¬ 
figer  über  die  Lücken  des  Smithischen  Systems  ver¬ 
breitet,  weil  es  uns  nöthig  schien,  dass  unser  Pu¬ 
blicum  endlich  einmal  darüber  zur  Klarheit  kom¬ 
men,  und  der  Nachbeterey  ein  Ende  gemacht  werde, 
worin  sich  der  Charakter  beynahe  aller  staatswirth- 
schaftlichen  Schriften  ausspricht.  Doch  sind  wir 
weit  entfernt,  dui'ch  unsere  Bemerkungen  Smiths 
Verdienste  um  die  von  ihm  bearbeiteten  Wissen¬ 
schaften  herabwürdigen  zu  wollen.  Wir  erkennen 
sie  gewissauf  das  Lebhafteste,  und  wünschen  nichts 
mehr,  als  sein  Ansehen,  da,  wo  er  Recht  hat,  mög¬ 
lichst  befestiget  zu  sehen.  Lässt  auch  seine  Theo¬ 
rie  in  ihren  Elementen  noch  manche  Lücke,  in  der 
Entwickelung  und  den  Folgesätzen  ist  diess  nicht 
der  Fall.  Niemand  hat  die  Blossen  des  Mercantil- 
systems  offener  aufgedeckt  als  Smith ;  und  schon 
diess  verdient  die  Achtung  und  den  heissesten  Dank 
der  Menschheit.  Leistete  Smith  nicht  alles,  so  lei¬ 
stete  er  doch  gewiss  sehr  viel;  und  mit  den  segens¬ 
reichsten  Folgen  für  die  Menschheit  würde  es  ver¬ 
bunden  seyn  ,  bekennten  sich  alle  Regierungen, 
da ,  wo  er  die  Gebrechen  des  Mercantilsystems  auf¬ 
gedeckt  hat,  zu  seiner  heilbr  ingenden  Lehre.  Lange 
genug  hat  diess  verderbliche  System  geherrscht,  vrnd 
lange  genug  hat  die  Menschheit  unter  dem  Drucke 
seiner  Fesseln  geseufzet.  Nur  zu  wahr  ist  die  Be¬ 
merkung  des  Vfs.  (S.  92):  „durchgängig  und  über- 
„all  opferten  die  Regierungen  das  Interesse  der  Ver¬ 
mehrer  Jenem  der  Kaufleute  auf,  ohne  zu  beden- 
„ken ,  dass  das  grösste  Interesse  für  den  Staat  und 
„seine  Verwaltung  jenes  der  Verzehrer  sey.“  Möge 
ein  guter  Genius  endlich  einmal  denen,  welchen  es 
nöthig  ist,  das  Versiändniss  eröffnen ;  möge  er  sie  — 
was  beyde,  die  Physiokraten  und  die  Freunde  des  In¬ 
dustriesystems  ,  gleich  laut  predigen  —  überzeugen, 
dass  uneingeschränkte  Handelsfreyheit  das  allerbeste 
staatswirthschaftl.  System  für  Alle  sey,  die  mit  ein¬ 
ander  zu  verkehren  haben,  und  dass  sich  dabey  der 
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Producent  nicht  minder  wohl  befinde,  als  der  Ver¬ 
zehrer.  Ist  Freiheit  nicht  da  sicherste  Forderungs- 
mittei  des  allgemeinen  Wohlstandes  ,  so  gibt  ea 
ganz  und  gar  keines. 


Essai  sur  les  Revenus  de  l’  Etat ,  par  Louis  de 

Meseritz.  A  Giessen  chez  Heyer.  1811.  59  S. 

8.  (6  Gr.) 

Die  hier  angezeigte  kleine  Schrift  zerfallt  in 
drey  Capitel:  1)  des  revenus,  qui  provienuent  au 
souverain  de  sa  furtune  particuliere  IS.  7  —  i4): 
unter  welchem  letzten,  nicht  ganz  schicklich  ge¬ 
wählten,  und  wirklich  staatsrechtlich  unrichtigen, 
Ausdrucke  der  Verf.  Domänen ,  Regalvn,  und 
Activ  capitalien  des  Staats  versteht;  2)  des  reve¬ 
nus  du  souverain  pergus  moyennant  les  empdts  sur 
La  propriete  des  citoyens  (S.  i4  —  5o);  wo  von 
Grund  - ,  Häuser  - ,  Capitalien  - ,  Gewerbs  - ,  Kopl- 
und  Consumtionssteuern  gesprochen  wird  ,  und 
3)  remarques  generales  (S.  5i — 5y)  allgemeine  Be¬ 
trachtungen  über  die  verschiedenen  Ahgabensysteme 
überhaupt  und  die  verschiedenen  Hebung- weisen 
der  Auflagen  enthaltend.  Was  der  Verf.  über  alle 
diese  Dinge  sagt,  ist  zwar  im  Ganzen  genommen 
nicht  unrichtig;  allein,  da  er  nichts  weiter  gibt, 
als  nur  das  Allbekannteste,  so  hätte  dennoch  trotz 
dem  sein  Versuch  ungedruckt  bleiben  können.  Wer 
irgend  ein  Compendium  der  Staatswirtlischaft  ge¬ 
lesen  hat,  kann  sich  ohne  Verlust  der  Mühe,  die¬ 
sen  Versuch  zu  lesen,  überheben. 


Akademische  Schrift. 

Zur  Feyer  des  Weihuachtsfestes  im  vor.  J.  auf 
der  Univ.  zu  Wittenberg  schrieb  Hr.  Generalsuper. 
D.  Nitzsch,  als  Dechant  der  theol.  Fac. ,  das  Pro¬ 
gramm  : 

De  gratiae  dei  iustificantis  necessitate  morali,  Pro - 
lusio  prima.  24  S.  in  4.  b.  Grassier. 

Auch  diese  trefliche  Abhandl.  des  verdienstvollen 
Hrn.  Vfs.  schliesst  sieh ,  wie  mehrere  vorhergehende 
Programme,  namentlich  die  von  der  moral.  Nolhwen- 
digkeit  des  Todes  Jesu,  an  seine  frühere  Schrift  de 
revelatione  religionis  externa  eademque  publica  (L. 
1808.)  an,  und  dient  ebenfalls  zu  ihrer  weitern  Aus¬ 
führung  und  Erläuterung.  So  wie  wir  daher  jener 
Schrift  die  verdiente  Aufmerksamkeit  aller  Foi'scher 
zusichern  zu  können  glauben  ,  so  wünschen  w  ir  auch 
dereinst  die  Sammlung  dieser  erläuternden  Pro¬ 
gramme.  Das  neueste  Programm  enthält  die  phi- 
losoph.  Behandlung  der  Lehre  von  der  moral.  Noth- 
wrendigkeit  der  rechtfertigenden  Gnade  Gottes,  der  die 
exeget,  folgen  wird.  Nachdem  erst  der  moral.  Be- 
grif  der  Gnade  Gottes  aus  einander  gesetzt  worden 
ist,  mit  Verwerfung  der  unbedingten  und  an  kein 
bekanntes  ethisches  Gesetz  gebundenen,  sind  die  Be¬ 
weise  für  ihre  moral.  Nothwendigkeit  vorgetragen 
|  und  die  Zwreifel  dagegen  beantwortet  worden. 
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Christliche  Religionslehre. 

De  morte  Jesu  Christi  expiatoria  Commentatio. 

Scripsit  D.  Guilielmus  Martinus  Lehr  echt  de 

JV  ett  e  )  Theol.  Prof.  publ.  ord.  in  Univ.  litt.  Berolinensi. 

Berlin,  Realschulbuchh.  i8i3.  io4S.  in  4.  (20  Gr.) 

Nicht  die  ganze  in  neuern  Zeiten  so  verschieden, 
philosophisch,  exegetisch,  historisch  und  dogmalisch- 
moralisch  bearbeitete  Lehre  vom  Versöhnungstode 
Jesu  ist  es,  welche  in  dieser,  bey  Gelegenheit  der 
dem  würdigen  Verf.  von  der  protestant.  theol.  Fa- 
cultat  zu  Breslau  ertheilten  Doctorwurde,  geschrie¬ 
benen  gelehrten  Abhandlung  einer  neuen  Prutuug 
und  Erläuterung  unterworfen  wird,  sondern  nur  zwey 
zu  derselben  vorzüglich  gehörende  Fragen  1)  über 
clie  Erwartung  eines  leidenden  und  versöhnenden 
Messias  unter  den  Juden,  und  2)  über  die  Aeusse- 
rungen  Jesu  selbst  von  dem  Zwecke  seines  Todes, 
und  auch  von  diesen  wird  die  erste  am  ausführlich¬ 
sten  S.  3  —  96  abgehandelt.  Es  ist  nicht  unbekannt, 
dass  die  Frage:  ob  die  Juden  zu  den  Zeiten  Jesu 
und  der  Apostel  einen  Messias  erwartet  haben,  der 
durch  sein  Leiden  und  Tod  die  Sunden  des  Volks 
versöhnen  werde?  von  Einigen  bejahet,  von  Andern 
verneint  worden  worden  ist.  Die  erstere  Meinung 
haben  nicht  nur  Schöttgen ,  sondern  auch  in  neuern 
Zeiten  ausser  Andern  Stäudlin  und  Bertholdt  vor¬ 
züglich  vertheidigt,  und  Mehrere  sind  ihnen  nur 
beygetreten  ;  einen  Mittelweg  hat  Corrodi  eingeschla- 
geu,  und  behauptet,  dass  die  Idee  des  leidenden 
Messias  den  altern  Juden  nicht  fremd,  aber  von  der 
christlichen  sehr  verschieden  gewesen  sey.  Dagegen 
haben  ausser  Andern  auch  Seiler,  Ammon,  Gabler, 
geleugnet,  dass  die  Juden  einen  leidenden  Messias 
erwartet  haben.  Da  diese  Gelehrten  aber  nur  we¬ 
nige  Beweise  dafür  beygebracht  haben,  so  entschloss 
sich  der  Hr.  Vf.  d  iese  Frage  umständlicher  zu  er¬ 
örtern  und  das,  was  von  beyden  Theilen  für  ihre 
Meinung  angeführt  worden  ist,  zusammen  zu  stel¬ 
len  und  mit  seinen  Anmerkungen  zu  begleiten.  Man 
tindet  also  hier  am  vollständigsten  und  lehrreichsten 
das  vereinigt,  was  über  diesen  Gegenstand  aufge- 
funden  und  vorgetragen  worden  ist.  Der  1.  Absehn, 
des  1.  Theils  untersucht,  ob  im  A.  Test,  seihst  sich 
Spuren  der  Leine  vom  leidenden  und  versöhnen¬ 
den  Messias  aulfmden.  Die  Untersuchung  zerfällt 
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in  3  Theile  und  eben  so  viele  Capitel:  1)  Erwarte¬ 
ten  die  alten  Hebräer  überhaupt  eine  vom  Messias 
auf  irgend  eine  Art  zu  vollbringende  Sünden -Ver¬ 
söhnung?  Da  alle  Leiden  und  Unfälle  im  Alterthum 
als  Sündenstrafen  gedacht  und,  nach  dem  Wieder¬ 
vergeltungsrechte,  eine  Befreyung  von  jenen  nur 
von  der  Bussung  dieser  Strafen  und  Versöhnung  der 
Gottheit  erwartet  wurde,  so  darf  man  sich  nicht 
wundern,  wenn  die  Juden  glaubten,  vor  der  Glück¬ 
seligkeit  des  Messias  müsse  eine  Reinigung  von  Sün¬ 
den  vorausgehen,  und  also  vom  Messias  nicht  blos 
Wiederherstellung  des  Heils,  sondern  auch  eine  Le¬ 
bensänderung  u.  Flerslellung  der  wahren  Religion  er¬ 
warteten.  DiePropheten  kündigen  daher  eineBefreyung 
von  Sünden  zu  den  Zeiten  des  Messias  an,  wie  Zach. 
5,  9.  10,  1.  (obgleich  C.  9 — i4.  nicht  vom  Zacha¬ 
rias  herrühren  sollen).  Die  Art  dieser  Sünden-Rei- 
nigung  erklären  sie  nicht  genauer,  aber  aus  andern 
Stellen  ergebe  sich,  dass  sie  eine  durch  Anwendung 
eigner  Kräfte,  unter  dem  Beystand  Gottes  und  des 
Messias  zu  bewirkende  Lebens -  Besserung  gemeint 
haben.  Doch  habe  bey  dem  Volke,  das  überhaupt, 
trotz  der  bestimmten  Aeusserungen  der  Propheten, 
über  die  Unzulänglichkeit  der  äussern  Gebräuche, 
an  diesen  Gebräuchen  hing,  leicht  der  Wahn  ent¬ 
stehen  können,  diese  Reinigung  werde  blos  und  al¬ 
lein  durch  den  Messias  bewirkt  werden;  wrovon  aber 
keine  sichere  Spur  im  A.  T.  selbst  zu  finden  sey. 
2.  Ob  die  Hebräer  geglaubt  haben,  dass  der  Messias 
leiden  und  sterben  werde?  Die  meisten  Schilderun¬ 
gen  der  Messias -Zeiten  bey  den  Propheten  enthal¬ 
ten  die  angenehmsten  Bilder,  und  nur  bey  einigen 
werden  traurigere  Zeiten  angekündigt.  Dergleichen 
sind  Zachar.  12,  10.,  wo  der  Hr.  Vf.  die  Lesart 
rV<  vorzieht,  übrigens  urtheilt,  dass  gar  nicht  vom 
Tode  des  Messias  die  Rede  sey,  aber  doch  die  Weis¬ 
sagung  auf  die  Umänderung  der  Dinge  zu  den  Zei¬ 
ten  des  Messias  bezieht,  und  also  zu  den  messian. 
Weissagungen  rechnet,  so  wie  auch  C.  9,  9  ff.  Eich¬ 
horn  schloss  aus  C.  9  u.  10  der  Verfasser  habe  in 
Zeilen  gelebt,  wo  das  samaritan.  Reich  noch  blühte. 
Aber  Hr.  de  W.  zeigt,  aus  einigen  Stellen,  dass  sie 
nicht  nur  nach  dem  Untergange  jenes  Reichs,  son¬ 
dern  auch  nach  dem  babylon.  Exil  geschrieben  seyn 
müssen,  und  hält  daher  den  Verfasser  für  einen  Zeit¬ 
genossen  des  Haggai  und  Zacharias.  Eben  so  wird 
in  einer  andern  messian.  Weissagung  Zach.  i3,  7. 
—  C.  i4.  der  Uebergang  von  Unfällen  zur  Ver- 
heissung  der  Glückseligkeit  gemacht,  und  Dan.  12,1. 


\ 


804 


805  1813.  April. 


höchst  traurige  Zeiten  vor  der  Erlösung  des  Volks 
angekündigt.  Daraus  konnte  sich  die  Meinung  der 
spätem  Juden  von  den  Schmerzen  des  Messias  bil¬ 
den.  3)  Ob  die  Hebräer  geglaubt  haben ,  dass  der 
Messias  zur  Erwerbung  der  Sünden- Vergebung  lei¬ 
den  und  sterben  werde?  Hier  betrachtet  der  Hr.  Vf. 
zuerst  die  Vorstellungen  der  Hebräer  von  Sunden- 
Versöhnung,  da  davon  die  Lehre  von  dem  versöh¬ 
nenden  Leiden  und  Tode  des  Messias  abhängt.  Sun¬ 
den  ,  die  nicht  öffentlich  gestraft  werden  konnten, 
mussten  bey  den  Hebr.  durch  Söhn  -  Opfer  versöhnt 
werden.  Dass  sich  der  Unterschied  der  beyden  Sohn- 
Opfer,  nman  und  oitm,  sicher  bestimmen  lasse,  be¬ 
zweifelt  der  Hr.  Vf.  Alle  Sunden  mussten  gebüsst 
Werden,  um  vergeben  werden  zu  können.  Ob  die  ' 
Hebräer  bey  den  Söhn -Opfern  (die  Michaelis  mit 
Unrecht  als  Strafen ,  Andere  als  Geschenke  ansehn), 
eine  wirkliche  Stellvertretung  annahmen,  bleibl  un¬ 
gewiss,  wenigstens  wird  sie  nicht  durch  die  Aufle¬ 
gung  der  Hände  auf  das  Opferthier  bewiesen ,  ‘  auch  ; 
wird  sie  nicht  durch  das  spater  bey  den  Hebräern  j 
entstandene  Sünden -Bekenntniss  dargethan.  Aber 
folgende  Gründe  machen  doch  eine  solche  Substitu¬ 
tion  der  Sohn-Opfer  an  die  Stelle  des  Sünders,  nach 
dem  Vf. ,  sehr  wahrscheinlich  :  l)  die  Beschaffenheit 
und  Gebräuche  dieser  Opfer.  Es  mussten  blutige 
seyn  (vgl.  3.  Mos.  iy ,  n.),  man  konnte  durch  sie 
verunreinigt  werden  (3.  Mos.  6,  19.  f. ),  manche 
mussten  ganz  verbrannt  werden  (5.  M.  4.).  2)  Dass 

durch  sie  die  Strafe  des  Opfernden  abgebildet  wur¬ 
de,  lehrt  die  Analogie  andrer  Opfer  (Jerem.  54, 
18  ff.  5  Mos.  21,  1.  fg.  5  Mos.  16.).  3)  Das  von  der 

Versöhnung  gebrauchte  Wort  man  bedeutet  meta¬ 
phorisch  etwas  an  die  Stelle  eines  andern  setzen. 
Eben  so  bedeutet  *\sb,  das  wodurch  etwas  compen- 
sirt  wird.  4)  Auch  bey  andern  Völkern  fand  eine 
solch«  Substitution  Statt,  den  Aegyptern  (Her.  2, 
39.),  den  Galliern  (Caes.  b.  G.  6,  i5.),  den  Rö¬ 
mern  (Ovid.  Fast.  6,  160.  Porphyr,  de  abstin.  4,  i5.). 
Wenigstens  folgt  daraus,  dass  diese  Opfer  auf  die 
Loskaufung  des  Lebens  der  Sünder  bezogen  werden, 
und  daraus  in  der  Folge  die  Meinung  von  dem  stell¬ 
vertretenden  Tode  der  Opferthiere  entstehen  konnte, 
die  wir  bey  den  neuern  Juden  finden.  Will  man 
auch  nur,  mit  Süsskind,  ein  Strafsymbol  im  Tod 
des  Opferthiers  finden,  so  folgt  doch,  dass  das  Thier 
symbolisch  die  Stelle  des  Sünders  vertrat.  Und  in 
einem  andern,  als  symbol.  Sinne,  lasse  sich  auch 
keine  Substitution  annehmen ,  wenn  gleich  in  spä¬ 
tem  Zeiten  das  Symbol  für  Realität  genommen  wur¬ 
de.  Es  fragt  sich  nun,  ob  auch  die  Hebräer  eine 
durch  stellvertretenden  Tod  eines  Menschen  zu  be¬ 
wirkende  Versöhnung  angenommen  haben?  Diess 
wird  geleugnet,  und  erinnert,  dass  es  nicht  aus 
Sprüchw.  2 1,  28.  Jesa.  43,  3.  gefolgert  werden  könne. 
Nothwendig  musste  der  Hr.  Verf.  hier  auf  Jesa.  52, 
i3— 55,  12.  kommen,  eine  Stelle,  die,  von  wem 
man  sie  auch  verstehn  mag,  doch  die  Vorstellung 
von  einer  durch  Leiden  und  Tod  eines  Menschen 
bewirkten  Versöhnung  zu  enthalten  scheint  (S.  23  ff.) 


Zuvörderst  wird  erinnert,  dass  alle  übrige  Abschnitte 
in  Jesaias  vom  4o.  Cap.  an,  wenn  man  diesen  aus¬ 
nimmt,  sehr  gut  Zusammenhängen,  und  alle  von 
einem  und  demselben  Propheten  herrühren  müssen, 
dass  aber  auch  der  gedachte  Abschnitt  52,  j3  ff.  da¬ 
hin  passe,  wenn  mau  ihn  zu  den  Stellen  rechnet, 
in  welchen  der  Prophet  sein  Ansehen  zu  befestigen 
sucht $  daher  versteht  auch  der  Hr.  Vf.  unter  dem 
Diener  des  Jehova  den  Propheten  (nach  Anderer, 
die  er  ausdrücklich  nennt,  Vorgänge),  nur  nicht  ge¬ 
rade  den  Jesaias  (von  dem  der  letztere  Theil  unsers 
Jes.  nicht  herrühren  soll).  Er  habe  überhaupt  nicht 
einen  gewissen  bestimmten  Propheten,  sondern  im  All¬ 
meinen  die  Person  irgend  eines  alten  Propheten  im 
Auge  gehabt,  so  dass  er  auf  ihn  übertrage,  was  al¬ 
len  alten  Propheten  überhaupt  gemeinschaftlich  war. 
Auf  diese  Art  konnte  er  eben  so  erhaben  von  der 
Wurde  des  Propheten ,  als  nachdrücklich  von  den 
Leiden  und  der  Verachtung,  die  ihn  traf,  sprechen. 
Im  55.  Cap.  macht  nur  das  einige  Schwierigkeit,  dass 
der  Prophet  die  bisherige  Darstellungsart  verlässt, 
und  von  dem  alten  Propheten,  gleichsam  als  von 
einer  verschiedenen,  schon  gestorbenen  und  begra¬ 
benen  Person  redet.  Diese  Schwierigkeit  wird  durch 
die  Bemerkung  entfernt,  dass  überhaupt  die  hebr. 
Dichter  leicht  von  einer  Construction  zu  einer  an¬ 
dern  übergehn,  und  selten  eine  poetische  Darstel¬ 
lung  vollenden.  Eine  andere  Schwierigkeit  entsteht 
daraus,  dass  hier  mehr,  als  in  den  vorhergehenden 
Stellen  das,  wras  dem  Prophet  zugeschrieben  wird, 
von  dem  ganzen  Stande  der  Propheten  verstanden 
werden  muss.  Von  andern  Auslegern  weicht  der  Vf. 
darin  ab,  dass  er  in  den  bekannten  Worten  des  Pro¬ 
pheten  zwar  die  Aufopferung  der  Propheten  für  das 
Beste  des  Volks,  aber  keineswegs  einen  die  Schuld 
und  Strafe  seiner  Sünden  wegnehmenden  und  ver- 
söhnenden  Tod  findet.  Der  2teAbschu.  untersucht, 
ob  in  den  Zeiten  Jesu  und  der  Apostel  die  Juden 
einen  leidenden  und  versöhnenden  Messias  erwartet 
haben.  Die  Quellen,  auf  welche  diese  Untersuchung 
sich  bezieht,  und  die  zuvörderst  angegeben  werden, 
sind  das  N.  Test.,  und,  da  in  den  Apokryphen, 
dem  4.  B.  Esrä,  den  Schriften  Philo’s  und  Josephus 
nichts  davon  vorkömmt,  die  talmudischen ,  cabbali- 
stischen,  targu mischen  und  rabbinischen,  mit  vieler 
Vorsicht  zu  gebrauchenden,  Schriften.  Daher  ver¬ 
breitet  sich  auch  der  Hr.  Verf.  S.  36  ff.  ausführli¬ 
cher  über  die  Zuverlässigkeit  dieser  Schriften  in 
dem,  was  sich  auf  das  Zeitalter  Jesu  bezieht,  be¬ 
streitet  das  Angeben,  dass  diese  Bücher  doch  die 
ältere  Lehre  treu  erhalten  hätten,  und  namentlich 
die  Meinung  von  dem  Alterthum  der  Proselyten- 
Taufe  (wobey  Zieglers  Abhandlung  im  2.  Th.  s. 
theol.  Abhh.  nicht  erwähnt  ist),  behauptet  vielmehr, 
dass  die  spätem  Juden  manches  von  den  Christen 
entlehnt  haben,  selbst  einige  Aussprüche  Jesu,  und 
die  Redensarten  Gottesreich  uiid  Himmelreich  und 
zieht  aus  den  von  Schmidt  und  besonders  von  Bert- 
holdt  aufgestellten  allgemeinen  Grundsätzen  überden 
Gebrauch  der  Schriften  der  Juden  in  der  Christo- 
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logie  die  besondere  Regel:  was  nicht  durch  eine 
Stelle  im  N.  Test,  bestätigt  wird,  oder  dem  N.  T. 
gar  widerspricht ,  muss  zur  spätem  Lehre  der  Ju¬ 
den  gerechnet  werden.  Die  meisten  Stellen  des  N. 
Test,  sind  von  der  Idee  eines  leidenden  Messias  weit 
entfernt;  auch  den  Schülern  Jesu  war  sie,  wie  man 
aus  Job.  12,  54.  Luc.  18,  54.  Matth.  16,  22.  Luc. 
24,  20  fl.  sieht,  fremd,  so  wie  den  Juden  ein  Aer- 
gerniss.  Zwey  Stellen  scheinen  jedoch  dafür  zu 
seyn  Luc.  2,  55.  und  Joli.  1,  29.  In  ersterer  sey 
jedoch  vom  Versöhnungstode  Jesu  gar  nicht  die  Re¬ 
de,  in  letzterer  folgt  der  Hr.  Vf.  dem  Hrn.  GKR. 
Gabler  nur  in  sofern,  als  er  die  gewöhnliche  Mei¬ 
nung  bestreitet,  übrigens  verwirft  er  dessen  Erklä¬ 
rung  (uach  welcher  das  Lamm  ein  Bild  der  Sanft- 
mutn,  und  aiQHv  zrjv  ufx.  die  schlechte  Denkart  An¬ 
derer  geduldig  ertragen,  bedeuteu  soll),  und  tritt 
vielmehr  denen  bey,  welche  die  Stelle  aus  Jesa.  55. 
erklären ,  den  Widerspruch  aber  zwischen  der  Er¬ 
klärung  jenes  Ausspruchs  vom  Versöhnungstode 
Jesu  und  seiner  eignen  Behauptung,  dass  Johannes 
noch  nicht  habe  au  den  Versöhnungstod  denken  kön¬ 
nen,  lässt  er  unbeantwortet,  weil  die  Vergleichung 
der  Aeusserungen  des  Johannes  in  den  Evv.  und 
bey  Josephus  auch  noch  manches  andere  Unverein¬ 
bare  aufstelle.  Ob  nun  gleich  auf  diese  Weise  aus 
dem  N.  Test,  gefolgert  wird,  dass  die  Lehre  vom 
Versöhuungstode  des  M.  den  Juden  unbekannt  ge¬ 
wesen  sey,  so  wird  doch  auch  noch  vom  Hrn.  Vf. 
untersucht,  was  die  Christologie  der  spätem  Juden 
über  Leiden  und  Tod  des  M.  lehrt.  Diese  spätem 
Juden  haben  nicht  nur  den  stellvertretenden  Tod 
der  Opfer,  sondern  auch  eine  durch  den  Tod  eines 
Menschen  zu  bewirkende  Versöhnung  angenommen, 
und  vom  Messias  eine  Reinigung  des  israel.  Volks 
von  seinen  Sünden  erwartet.  Man  muss  übrigens 
die  Lehre  von  den  Schmerzen  des  Messias  oder  von 
den  vor  seinen  Zeiten  hergehenden  Unglücksfällen 
von  den  Aussprüchen,  die  das  Leiden  und  den  Tod 
des  M.  selbst  angehen ,  ingleichen  den  doppelten 
Messias  der  spätem  Juden  wohl  unterscheiden.  Vom 
Messias,  Davids  Sohn,  erwarteten  sie,  dass  er  im¬ 
mer  fortlebeu  werde.  Auch  setzen  sie  die  Versöh¬ 
nung  der  Sünden  durch  den  Messias  in  die  Zeit  vor 
seiner  Erscheinung  auf  der  Erde.  Doch  weichen 
auch  ihre  eignen  Vorstellungen  von  dem  Vorder- 
daseyn  und  dem  Leiden  des  M.  von  einander  ab. 
Nach  Sommer  (in  der  theologia  Soharica),  Gläsener 
(de  gemino  Judaeorum  Messia)  Eisenmenger;  Corro- 
di,  Schmidt  u.  A.  werden  die  merkwürdigsten  Stel¬ 
len  der  Rabbiner  angeführt  und  zum  Theil  neu  er¬ 
läutert.  Die  ganze  spätere  jüd.  Lehre  von  der  Ver¬ 
söhnung  durch  den  Messias  ist,  wie  der  Hr.  Verf. 
glaubt,  aus  dem  Wunsche  entstanden,  statt  der  ab- 
eschafften  Opfer  ein  anderes  Versöhnungsmittel  zu 
aben,  und  aus  der  Accommodation  der  Stelle  Jes. 
55,  5.  Die,  welche  den  Messias  schon  geboren  und 
nur  verborgen  glauben,  sind  der  Meinung,  seine 
Ankunft  weide  durch  die  Sünden  des  Volks  aulge¬ 
halten,  und  konnten  dadurch  leicht  auf  die  Idee  ei- 
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ner  Versöhnuug  geführt  werden.  Natürlich  war  es, 
dass  man  einige  Stellen  des  A.  T.  darauf  iiiudeu- 
tete,  wovon  S.  70  ff',  gehandelt  wird.  Die  Haupt¬ 
stelle  Jesa.  5 2.  und  55.  hatten  schon  ältere  Juden 
vom  M.  erklärt,  wie  Jonathan,  der  chaldäische  Pa- 
raphrast,  der  jedoch  nicht  die  Leiden,  sondern  nur 
die  Schilderungen  der  Glückseligkeit  auf  den  Mes¬ 
sias  deutet,  und  nur  eine  Fürbitte  des  M.  für  die 
Sünden  des  Volks  annimmt.  Eine  andere  Stelle  Zach. 
9,  9.  wird  im  Tractat  Sanhedrin  von  der  Niedrig¬ 
keit  des  M.  erklärt.  Mehrere  jüd.  Lehrer  meinen, 
wenn  sie  vom  Tode  des  M.  sprechen,  den  zweyten 
Messias,  Josephs  oder  Ephraims  S.  Der  Ursprung 
nnd  die  Beschaffenheit  dieser  Lehre  vom  zweyten 
Messias  wird  S.  77  ff',  entwickelt.  Sie  scheint  dem 
Hrn.  Vf. ,  mit  Gläsener,  erst  in  derZeit  der  Samm¬ 
lung  der  babylonischen  Gemare  entstanden  zu  seyn, 
und  ihr  Grund  wird,  mit  Paulus,  nur  in  dem  Zwe¬ 
cke  gefunden,  die  sämmtlichen  jüd.  und  israelit. 
Stämme  zu  vereinigen ,  indem  diesem  Messias  die 
Sammlung  der  überall  zerstreuten  Israeliten  aus  den 
10  Stämmen  und  Einführung  ins  Land  Kanaan  bey- 
gelegt  wird.  Da  nur  Ein  Messias  herrschen  konnte, 
so  musste  nothwendig  der  Tod  des  andern  angenom¬ 
men  werden.  Bertholdt’s  Muthmassung,  dass  die 
Meinung  vom  Tode  des  M.  Josephs  Sohn  von  den 
Samaritern  zu  den  Juden  gekommen  sey,  wird  als 
unstatthaft  verworfen.  Zuletzt  begegnet  der  Verf. 
noch  Stäudlins  Vorstellung  der  Art,  wie  die  Idee 
eines  leidenden  Messias  sich  bey  den  Juden  habe  bil¬ 
den  könnet*.  —  Bey  der  ganzen  Untersuchung 
scheinen  dem  Ref.  zwey  Vorstellungen  zu  sehr  mit 
einander  vermischt  zu  seyn,  die  getrennt  werden  müs¬ 
sen,  die  des  leidenden  und  sterbenden,  und  die  des 
durch  seinen  Tod  die  Sünden  versöhnenden  Messias. 
Wenn  letztere  den  ältern  Juden  unbekannt  war  (so 
wie  sie  auch  von  den  spätem  durchaus  nicht  so  ge¬ 
fasst  worden  ist,  wie  die  Apostel  sie  entwickelt  ha¬ 
ben) ,  so  folgt  noch  nicht,  dass  es  auch  die  erstere 
war,  die  in  dem  Zeitalter  des  syrischen  Drucks  von 
den  Juden  leicht  aufgefasst  werden  konnte,  und  auf 
welche  auch  die  Stelle  Jonathans,  die  S.  74  nicht 
ohne  Zwang  anders  gedeutet  wird,  hinführt.  Wenn 
diese  Idee  den  Juden  ganz  fremd  gewesen  wäre,  so 
sehen  wir  nicht  wohl ,  wie  die  ersten  Schüler  Jesu 
u.  Bekenner  seiner  Lehre  die  darauf  sich  beziehenden 
Aeusserungen,  die  ihnen  anfangs  allerdings  undeutlich 
seyn  mussten,  hätten  fassen  können  (Luc.  24,  26. 
46.  Hebr.  2,  9  f.)  —  Der  zweyte,  kürzere,  Theil 
geht  die  Aeusserungen  Jesu  über  den  Zweck  seines 
Todes  durch.  Einige  allgemeine  Bemerkungen  über 
deu  Zweck  Jesu  und  seines  Todes  sind  vorausge- 
schickt.  tztm/oi  tco  TcvivfxcxTt  Matth.  5,  2.  sind  dem 
Hrn.  Verf.  (nach  einer  schon  ehemals  in  Dauh’s  u. 
Creuzer’s  Studien  B.  5,  St.  2.  vorgetragenen  Erklä¬ 
rung)  die,  welche  sich  nicht  wegen  ihres  politischen 
sondern  des  geistigen  Zustandes  unglücklich  fühlen, 
und  der  Hülfe  des  Messias  bedürfen.  Jesus  hielt 
und  bekannte  sich  gleich  anfangs  für  den  Messias, 
aber  iu  einem  hohem  Sinne  als  die  gemeinen  Juden 


807 


1813. 


808 


den  Messias  dachten.  Da  er  sich  in  seinen  Erwar¬ 
tungen  von  den  Schülern  sowohl  als  von  dem  gan¬ 
zen  Volke  gelauscht  sah,  so  habe  freylich  auch 
seine  Hoffnung  bald  als  Messias  über  allen  Wider¬ 
stand  zu  siegen  (Matth,  io,  20.)  nicht  erfüllt  wer¬ 
den  können,  und  so  habe  er  seine  künftige  Ankunft  zur 
Stiftung  des  Messias  -  Reichs  angekündigt,  und  da 
auch  dadurch  die  gemeinen  Erwartungen  von  Glück¬ 
seligkeit  nicht  beseitigt  wurden,  so  habe  er  einge- 
sehn,  dass  sie  nur  durch  seinen  Tod  entfernt  wer¬ 
den  könnten,  und  deswegen  den  Entschluss  gefasst 
zu  sterben.  Zu  dieser  innern  Nothwendigkeit  sei¬ 
nes  Todes  sey  eine  äussere,  der  Hass  der  Gegner, 
der  seinen  Tod  unvermeidlich  machte,  gekommen. 
Vielleicht  sey  auch  sein  Entschluss  durch  einige  Stel¬ 
len  des  A.  Test. ,  die  er  auf  sich  anwaudte,  bestärkt 
wordeh ,  so  wie  überhaupt  die  Orakel  theils  anderer 
Propheten ,  theils  und  vorzüglich  Daniels  auf  die 
messian.  Erwartungen,  auch  bey  Jesus  selbst,  nicht 
geringen  Einfluss  gehabt  hätten.  Doch  habe  Jesus 
die  Stelle  Dan.  q,  26.  nicht  von  seinem  Tode  ver¬ 
standen;  wohl  aber  Jesa.  62,  i3  ff.  (vgl.  Luc.  22, 
37.  Apostelgesch.  8,  33.)  „Voluit  Jesus,  veterum 
prophetarum  more,  sagt  der  Hr.  Vf.,  morte  sua 
doctrinae  veritatem  profiteri,  sperans  fore,  ut  diffi- 
cultatibus,  quibus  se  vivo,  pressam  eam  videbat, 
morle  sua  superatis,  victrix  tandem  illa  evaderet, 
et  vanis  de  Messia  opinionibus  destructis,  in  homi- 
num  animos  (aniinis)  vim  suam  salutarem  exsere- 
ret.“  Aber  diess  sollte,  nach  Jesu  Aeusserungen, 
Hauptzweck  gewesen  seyn?  Wenn  Jesus  S.  q3  f. 
nostrae  exegeseos  grammatico  -historicae  rudis^  so 
kann  diess,  besonders  nostrae ,  allerdings  verschie¬ 
den  gedeutet  werden.  Die  eignen  Aussprüche  Jesu 
über  seinen  Tod  werden  im  2ten  Abschn.  „sine 
magno  negotio“  erklärt:  Job.  10,  1 5.  vergl.  6,  3i., 
Matth.  20,  28.  (in  beyden  Stellen  sey  der  Haupt¬ 
gedanke  :  mortem  Jesu  ita  saluti  fore  generi  huma- 
no,  ut  doctrina  sua,  per  mortem  confirmata  —  ist 
diess  aber  nicht  ein  eingetragener  Zusatz?  —  ho- 
mines  a  peccatorum  miseria  liberaret.)  Matth.  26, 
28.  (die  Worte  eig  ucpsaiv  u^iaQVLMv  werden  als  spä¬ 
tere  Erklärung  betrachtet,  da  ein  Bundesopfer  vom 
Versöhnopfer  verschieden  sey).  Die  Lehre  de  morte 
Jesu  expiatoria  habe  also  kein  ausdrückliches  Zeug¬ 
nis  Jesu  für  sich,  sie  sey  aber  allerdings  von  den 
Aposteln  vorgetragen  worden,  und  habe  von  ihnen 
nicht  vorgetragen  werden  können,  wenn  Jesus  nicht 
etwas  davon  gelehrt  habe.  Vielleicht  habe  Jesns 
sich  des  Bildes  eines  Söhnopfers  aus  Jesa.  53.  eben 
so  uneigentlich  bedient,  wie  es  dort  gebraucht  wer¬ 
de,  die  Apostel  hätten  es  aber  eigentlich  verstanden, 
wie  sie  so  manche  bildliche  Ausdrücke  Jesu  miss¬ 
verstanden.  Der  Grund ,  warum  er  sie  nicht  deut¬ 
lich  über  den  Endzweck  seines  Todes  belehrte,  wird 
in  Job.  16,  12.  gefunden.  Dass  aber  Jesus  nicht 
habe  können,  nach  der  ganzen  Beschaffenheit  sei¬ 
ner  Religion,  die  Leine  vom  Versöhnungstode  we¬ 
der  im  eigentlichen  noch  im  symbolischen  Sinne, 


vortragen ,  sucht  der  Hr.  Vf.  noch  S.  102  f.  zu  er¬ 
weisen.  Doch  haben  sich  (ungeachtet  diese  Lehre 
den  Tugendeifer  schwächen,  und  der  Absicht  Jesu, 
alle  Gebräuche  und  Symbole,  als  leicht  zum  Aber¬ 
glauben  führende  Hüümittel,  zu  entfernen,  wider¬ 
sprechen  soll.)  Paulus  und  der  Verfasser  des  Br. 
an  die  Hebräer  der  Lehre  vom  stellvertretenden 
Tode  Jesu  zum  grossen  Vortheil  des  Christenthums 
bedient.  „Neque  negandum  est,  schliesst  derVerf. , 
nostratn  doctrinam  ita  auclam  atque  exornatam  sum¬ 
ma  dignam  esse  admiratione,  et  euilibet,  qui,  quod 
verepiumest,  sub  quocunque  lateat  involucro,  agno- 
scere  potest,  religiosissitne  colendam.  Oportet  ta¬ 
rnen  libere  in  eam  inquirere,  et  quidquid  supersti- 
tionis  ei  adhaereat,  diligenter  disceruere  et  agnosce- 
re,  quo,  ab  hac  ut  sibi  caveat,  et  ad  id,  quod  ve¬ 
rum  in  ea  sanctumque  sit,  se  convertat,  pia  mens 
admoneatur.“ 


Akademische  Schrift* 

Zum  Antritt  der  ordentlichen  theologischen  Profes¬ 
sur  zu  Wittenberg  am  3o.  Jan.  i8i3.  schrieb  Hr. 
D.  Jul.  Friedr.  JVinzer  als  Programm:  De 
daemonologia  in  sacris  Novi  Test,  libris  propo - 
sita  Commentatio  secunda.  (Bey  Grassier  gedr. 
22  S.  in  4.) 

Es  ist  das  2te  Capitel :  de  geniorum  malorum 
natura  et  viribus,  welches  hier  abzuhandeln  der  An¬ 
fang  gemacht  ist.  Im  Allgemeinen  haben  die  Schrift¬ 
steller  des  N.  T.  die  Natur  des  Teufels  und  der 
bösen  Geister  nicht  beschrieben,  aber  einzelne  Züge 
angegeben ,  die  zum  Theil  nicht  ganz  richtig  autge- 
fasst  worden  sind.  So  heissen  sie  nvas/turu ,  aber 
damit  ist  nicht  der  Begriff  einer  gänzlichen  Frey- 
heit  von  der  Materie  verbunden,  wrie  man  gewöhn¬ 
lich  glaubt,  sondern  eigentlich  nur  die  Abwesenheit 
eines  solchen  Körpers,  wieder  unsrige  ist;  vielmehr 
scheinen  manche  Stellen  den  Engeln  überhaupt  ein© 
körperliche  Gestalt  beyzulegen.  ( Dahin  möchten 
wir  doch  nicht  die  spruchwortl.  Redensart  Apgesch. 
6,  10.  oder  bildliche  Beschreibungen  rechnen,  wie 
Matth.  28,  2.  ff.  Denn  Vergleichungen  und  Sprich¬ 
wörter  gründen  sich  nicht  immer  auf  Wirklichkeit 
oder  auf  Glauben  an  dieselbe,  sondern  öfters  nur 
auf  Vorstellungen  oder  Phantasie- Gemälde,  und, 
wenn  mau  au  Engelserscheinungen  in  körperlicher 
Gestalt  glaubte,  so  folgt  nicht,  dass  man  den  En- 
geln  einen  Körper  überhaupt  beylegte).  Auch 
die  christlichen  Lehrer  haben,  bis  fast  in  das  Mit¬ 
telalter,  ihnen  einen  Körper  beylegt.  Ihnen  wer¬ 
den  im  N.  T.  verschiedene  Kräfte  beygelegt,  Er¬ 
kenntnis  -  und  Urtheils  -  Vermögen  und  Kenntnis 
verschiedener  Gegenstände.  So  weit  wird  die  Ma¬ 
terie  in  diesem  Programm  ausgeführt,  wo  noch 
mehrere  einzelne  Stellen  erläutert  sind. 
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Am  17.  des  April.  102. 


Intelligenz  -  Blatt, 


Holländische  Briefe  vom  Herrn  Zimmermann 

im  Haag. 


Dritter  Brief. 

♦ 

Es  scheint  also,  dass  Sie  nicht  ganz  ohne  Vergnügen 
meine  Briefe  lesen.  Ihr  schmeichelhaftes  Urtheil  er¬ 
muntert  mich  zur  Fortsetzung.  Wenn  Ihnen  die  klei¬ 
nen  Schriften  des  Herrn  W.  H.  J.  van  Westreenen, 
wovon  ich  Ihnen  in  meinem  letzten  Briefe  einige  Nach¬ 
richt  gab,  eine  günstige  Meinung  von  diesem  Gelehr¬ 
ten  beybringen  konnten ;  so  bin  ich  überzeugt,  dass  die¬ 
jenigen  ,  welche  ich  Ihnen  jetzt  bekannt  mache,  neue 
Belege  der  ausgebreiteten  Kenntnisse  des  Verfassers 
abgeben ,  und  Ihren  Beyiall  davon  tragen  werden.  Der 
am  1 3.  Januar  1806  zu  Amsterdam  verstorbene,  als 
Münzkenner  und  Sammler  in  ganz  Europa  rühm  liehst 
bekannte  Peter  van  Damme  hatte  in  seinem  Testamente 
seinen  jungen  Freund  v.  W.  ersucht,  die  Ordnung 
und  Beschreibung  seiner  nachgelassncn  Bibliothek  und 
Münzsammlung  zu  übernehmen,  und  nach  Verlauf  von 
l5  Monaten  rechtfertigte  dieser  durch  Bekanntmachung 
des  Katalogs  die  gute  Meinung  des  Verschiedenen.  Der 
erste  Band  dieses  Katalogs  liefert  ein  räsonirendes  Ver¬ 
zeichniss  der  t4oo  Werke  starken  ausgewählten  Bi¬ 
bliothek,  welche  besonders  an  seltenen,  antiquarischen 
und  vorzüglich  die  Münzkunde  betreffenden  Schriften 
reich  war.  Ungleich  mehr  aber  interessirte  mich  der 
zweyte  Band,  welcher  —  ebenfalls  in  streng  systema¬ 
tischer  Ordnung —  das  Miinzcabinet  beschreibt,  und 
merkwürd  iger  ist  als  der  ähnliche ,  sehr  gerühmte  Ka- 
talog ,  den  Hr.  Lipsius  zu  Dresden  in  vorigem  Jahre 
herausgab.  Dieser  nämlich  beschreibt  nur  58oo  Stück, 
jener  des  Herrn  v.  W.  dagegen  16200.  Sie  werden 
um  so  weniger  sein  Verdienst  bezweifeln ,  wenn  ich 
Ihnen  sage,  dass ,  ohnerachtet  der  verhinderten  Ver¬ 
sendung,  die  ganze  Auflage  bald  ganz  vergriffen  war. 
Es  waren  in  Gold  921,  in  Silber  484g,  in  Bronze 
9220  alte  und  1210  moderne  goldne,  silberne  und 
bronzene  Medaillen  und  Münzen  vorhanden.  Der  Grad 
der  Seltenheit  der  Stücke  ist  durch  R.  RR.  RRR.  und 
RRRR.  bezeichnet,  welches  letztre  Zeichen  solchen 
Medaillen  oder  Münzen  zukommt,  die  fast  einzig  exi- 
Erster  Band. 


stiren ;  und  dieser  waren  in  dieser  Sammlung  verschie¬ 
dene.  Wenn  daher  ein  Münz  verzeichniss  verdient  in 
den  Händen  eines  jeden  Alterthumsforschers  zu  seyn, 
so  ist  es  gewiss  dieses.  Eine  nähere  Anzeige  würde 
mich  zu  weit  führen  und  Ihnen  doch  wenig  helfen, 
weil  ich,  um  Ihnen  einen  würdigen  Begriff  von  dem 
Werke  zu  machen,  dasselbe  fast  ganz  abschreiben 
müsste;  denn  fast  jede  Seite  bietet  merkwürdige  Stücke 
dar.  Der  Titel  des  Werkes  ist:  Catalogue  de  la  Bi- 
bliotheque  et  du  Cabinet  de  Medailles  etc.  delaisses 
par  M.  Pierre  van  Damme  etc.  ä  la  Haye  et  ä  Am¬ 
sterdam  1807.  8.  Noch  vor  kurzem  hatte  ich  Gele¬ 
genheit,  die  ausgebreiteten  Kenntnisse  des  Herrn  v. 
W.  in  diesem  Fache  zu  bewundei'n  bey  einer  kleinen 
Sammlung  von  etwa  200  Cameen  und  Gemmen  und 
etwas  mehr  römischen  Medaillen,  welche  in  der  Ge¬ 
gend  von  Wyk  te  Duurstede  ausgegraben,  vom  Herrn 
v.  W.  geordnet  und  beschrieben  worden  waren,  und 
durch  ihren  Besitzer  mir  zur  Ansicht  gesandt  wurden. 
Doch  zu  dem  letzten  .Werke  des  H.  v.  VV. :  Verhan- 
deling  over  de  Uitvinding  der  Boekdrukkunst  etc.  door 
W.  H.  J.  van  Westreenen  etc.  ’s  Haye  1809.  Des 
Verfassers  Absicht  war:  die  reinhistorischen  Thatsa- 
chen ,  gesondert  von  allen  V erm uthungen  darzulegen, 
und  dadurch  wo  möglich  zu  zeigen ,  was  uns  bisher 
von  der  frühesten  Geschichte  der  Druckkunst  bekannt 
ist.  Er  verfuhr  dabey  auf  eine  eigene  Weise,  gab  1. 
eine  kurze  Erzählung  der  Geschichte  des  Ursprungs 
der  Buclidruckerey ;  commentirte  dieselbe  im  2ten  Ab¬ 
schnitte  und  fügte  ihr  im  3ten  die  nöthigen  Beweise 
bey.  Viel  Neues  bietet  diese  Schrift  nicht  dar,  wohl 
aber  eine  bündige  Zusammenstellung  alles  wesentlich 
hierher  Gehörigen,  welches  bis  dahin  noch  in  mehre¬ 
ren  Werken  zerstreut  lag.  Dabey  vermied  Hr.  v.  W. 
alles,  was  nur  in  geringen»  Verbände  mit  seinem  Ge¬ 
genstände  sich  befand;  überging  aber  nichts,  was  von 
einiger  Erheblichkeit  schien.  So  kann  man  diese 
Schrift  als  ein  brauchbares  Handbuch  über  diesen  Ge¬ 
genstand  ansehen.  Das  Resultat  derselben  fällt  dahin 
aus:  dass  vor  dem  Jahre  i456  die  Kirnst  mit  in  Holz 
geschnittenen  Lettern  zu  drucken  in  Holland  erfunden 
worden  sey.  Hier  beruft  sich  der  Hr.  Verf.  auf  Cro- 
nica  der  Hilleger  Stat  von  Coelle.  Coellen  by  Joh. 
Goelhoff  i4gg.  Fol.  p.  3il.  b;  welche  Beweisstelle  hier 
(p.  i56  folg.)  ganz  abgedruckt  ist.  Die  Stadt  aber. 
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welcher  diese  Ehre  Zukomme,  wagte  der  Hr.  Verf.  nicht 
zu  bestimmen.  Uebrigens  findet  man  hier  noch  man¬ 
che  Schätzbare,  bisher  unbekannte  Notiz  über  alte 
Drucke,  deren  Anzeige  mich  zu  weitläufig  machen 
würde.  Hr.  v.  YVestreenen  hat  vor  einiger  Zeit  eine 
wohlerhaltene  sehr  alte  Statue  des  Vertumnus  durch 
Kauf  an  sich  gebracht,  welche  bisher  ganz  unbekannt 
war;  denn  es  wird  ihrer  in  keinem  archäologischen 
Werke  gedacht.  Diess  ist  um  so  merkwürdiger,  da 
es  nur  höchst  wenige,  diesen  bescheidnen  Gott  betref¬ 
fende  Alterthümer  gibt.  Der  Besitzer  ist  gesonnen, 
sie  in  einer  gelehrten  Abhandlung  dein  Publicum  be¬ 
kannt  zu  machen,  daher  will  ich  ihm  nicht  vorgrei¬ 
fen.  Ich  verspreche  mir  viel  von  dieser  Schrift,  da 
ich  weiss,  dass  Hr.  v.  W.  fortdauernd  mit  grossem 
Flcisse  alles  dahin  Einschlagende  gesammelt  hat  und 
sich  nun  im  Besitze  reicher  Materialien  befindet.  So¬ 
bald  sie  erscheint,  werde  ich  nicht  ermangeln.  Ihnen 
darüber  Bericht  zu  erstatten.  Heut  aber  etc.  — 


Vierter  Brief. 

Ein  kleines,  kürzlich  erschienenes  Schriftchen  dürfte 
Sie,  mein  würdiger  Freund,  interessiren ,  ich  will  Ih¬ 
nen  also  ein  YVort  darüber  sagen.  Der  Graf  von  Meer¬ 
mann  hatte  Anfangs  1811  in  zwey  gelehrten  Gesell¬ 
schaften,  im  Haag  und  zu  Eeyden,  eine  Abhandlung 
über  die''  erste  Reise  Peter’ s  des  Grossen,  und  beson¬ 
ders  über  seinen  Aufenthalt  in  Holland ,  vorgelesen. 
Die  französische  * )  Uebersetzung  erschien  zu  Paris  im 
Verwichenen  Sommer.  Sie  ist  —  soviel  icli  mich  der 
Rede  erinnere  —  treu  und  hat  nur  einige  unbedeutende 
Abweichungen ,  welche  nöthig  geworden  waren.'  Der 
Hr.  Verf.  schöpfte  aus  den  zulänglichsten  Quellen, 
welche  seine  grosse  und  reiche  Bibliothek  ihm  darbot 
und  er  selbst  auf  Reisen  gesammelt  hat;  besonders 
aber  aus  den  Registern  der  Generalstaaten.  Da  Ihnen 
das  Büchlein  wohl  nicht  leicht  zu  Gesichte  kommen 
dürfte,  so  will  ich  Ihnen  die  vornehmsten  der  neuen 
Momente  mittbeilen ,  welche  es  darbietet.  Peter  kün¬ 
digte  den  Genera] staaffcn  in  einem  schmeichelhaften 
Brieie  von  Moskau  aus  die  Gesandtschaft  an,  in  wel¬ 
cher  er  selbst  sich  scheinbar  versteckte.  Dieselbe  ward 
d.  24.  August  1697  zu  Gouda  durch  den  Intendanten 
der  Generalstaaten  empfangen,  und  nach  Amsterdam 
geführt,  wo  Peter  mit  einigen  Begleitern  schon  früher 
ein  getroffen  war.  Erst  den  27.  Septbr.  kam  sie  in  den 
Haag.  Die  Unterhandlungen  betrafen  den  Handel  mit 
persischen  und  älinl.  Producten,  welche  die  Russen 
über  Astrachan  Und  Archangel  ziehen  zu  lassen  verspra¬ 
chen,  und  die  Unterstützung,  welche  sie  bey  Erbauung 
einer  Flotte  auf  dem  schwarzen  Meere  von  wenigstens 
70  Kriegsschiffen  und  mehr  als  100  Galeeren,  und  bey 
ihrer  Ausrüstung  wünschten.  Der  Beschluss  über  den 


*)  Dis'ccmrs  sur  Ie  premler  royage  de  Pierre  Ie  Grand,  prin- 
cipalement  en  ’  Hollande.  Par  Mr.  J.  de  Meermann,  Comte 
de  1  Emp.  et  Senatenr.  a  Paris  1812.  8.  79  pag. 
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ersten  Punct  ward  verschoben;  die  zweyte  Bitte  aber 
gänzlich  abgeschlagen.  In  einer  neuen  Unterhandlung 
verlangten  die  Russen:  Kanonen  und  andre  Artillerie- 
gegenstände,  Anker  und  fernere  Schi  Hs  stücke,  Muni¬ 
tionen  u.  s.  w. ;  anführend,  dass  selbst  Schweden  ihnen 
5,oo  Kanonen  vei'sprochen  und  deren  schon  3oo  gelie¬ 
fert  habe.  Doch  auch  die  Gewährung  dieser  Bitte 
ward  auf  bessere  Zeiten  verschoben.  Hierauf  hatten 
sie  den  28.  Oct.  ihre  Abschiedsaudienz,  wo  sie  mit 
goldnen  Ketten  und  Medaillen  beschenkt  wurden ,  z.  B. 
der  erste  Gesandte,  le  Fort,  erhielt  eine  Kette  von  7000 
Gulden ,  der  2te,  Graf  Gollowin,  eine  von  6000  Gul¬ 
den  und  so  abwärts.  Den  3o.  Oct.  kehrten  sie  nach 
Amsterdam  zurück  und  verliessen  erst  Anfangs  des 
Junius  1698  die  Republik.  Während  ihres  Aufenthal¬ 
tes  im  Haag  wurden  sie  gänzlich  von  den  Holländern 
frey  gehalten;  ob  vor  und  nachher?  finde  ich  nicht 
ausdrücklich  gesagt;  doch  scheint  es  mir  nicht  unwahr¬ 
scheinlieh;  da  cs  die  russischen  Gesandten  selbst  deut¬ 
lich  genug  verlangt  hallen.  Die  Unkosten ,  welche 
dadurch  dem  Staate  verursacht  wurden,  beliefen  sich 
auf.  bcyjqah  volie  200,000  Fl.  Die  Beschäftigungen 
Peters,  und  sein  beynah  viermonatlicher  Aufenthalt  in 
England  sind  bekannte  Sachen,  welche  hier  nur  bestä¬ 
tigt  werden.  Man  würde  sieh  aber  sehr  irren,  wenn 
man  meinte,  dass  Peter  seine  Aufmerksamkeit  allein 
auf  das  Praktische  des  Schiffbaues  gerichtet  habe;  denn 
er  studirte  mit  vielem  Eifer  die  mathematischen  und 
physischen  Wissenschaften  ,  Geographie ,  Anatomie, 
Chirurgie  und  Naturgeschichte ;  und  war  stets  bemüht, 
so  viel  Nutzen  als  möglich  für  seine  Bildung  ans  dem 
Umgänge  mit  ausgezeichneten  Männern  Hollands  zu 
ziehen.  Vornehmlich  schätzte  und  frequentirte  er  den 
damaligen  Bürgermeister  von  Amsterdam,  Nicolaus 
Witsen,  welcher  ihm  schon  früher  seine  Karte  und 
Beschreibung  der  nordöstlichen  Tartarey  ( Noord  en 
Oost  Tartaryen)  gewidmet  hatte  und  in  vielen  andern 
Rücksichten  ein  gelehrter,  verdienstvoller  und  aeli- 
tungswürdiger  Mann  war.  —  Als  Boerhave  ihm  zu 
Leyden  das  anatomische  Theater  und  den  botanischen 
Garten  zeigte,  so  befand  sieh  im  erstem  gerade  ein 
Leichnam,  dessen  Muskeln  eingespritzt  und  aufgedeckt 
waren;  seine  Begleiter  zeigten  Abscheu  davor,  und  er 
befahl  jedem  mit  den  Zähnen,  eine  Muskel  abzureissen. 
Der  König  Wilhelm  sprach  Peter  z Weymal  in  Holland, 
nämlich  zu  Utrecht  und  im  Haag,  beyde  Male  bloss 
in  Gegenwart  seines  Vertrauten  Le  Fort.  Von  ihren 
Verhandlungen  ist  nichts  mit  Zuverlässigkeit  bekannt 
geworden;  denn  es  ist  nicht  ausgemacht,  dass  die  in¬ 
teressante  Anrede  Peters  an  "Wilhelm,  welche  sich  in 
der  bald  nach  seinem  Tode  in  Holland  erschienenen 
Geschichte  des  erstem  findet,  echt  sey.  —  Von  den 
1697  zahlreich  im  Haag  anwesenden  Geschäftsträgern 
anderer  Höfe  hatte  bloss  der  französische  keine  Ge¬ 
meinschaft  mit  den  russischen,  wegen  der  polnischen 
Verhältnisse  und  des  Krieges  mit  den  Türken.  —  Die 
einflussreichen  Früchte  dieser  Reise,  von  welcher  Pe¬ 
ter  über  Wien  den  21  Septbr.  1698  nach  Moskwa 
zuriiekkain,  waren  für  Russland  :  erhöhte  Bildung  sei¬ 
nes  Herrschers  und  viele  verdienstvolle  Männer,  Schwei- 
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tzer,  Franzosen ,  Engländer,  Holländer,  Deutsche,  wel¬ 
che  er  in  seine  Dienste  gezogen  hatte.  Der  Ruhm 
aber,  den  Geist  Peters  aus  dein  Schlummer  seines  Vol¬ 
kes  geweckt,  zum  Streben  nach  wahrer  Grösse  ent¬ 
flammt  und  in  ihm  den  Entschluss  der  Umschaffung 
seines  Vaterlandes,  welchen  er  so  glücklich  aiisfüh’rte, 
angeregt  zu  haben,  gebührt  einem  Genfer,  Le  Fort, 
welcher  bald  die  Dankbarkeit  und  das  uneingeschränkte 
Vertrauen  des  jungen  Herrschers  zu  verdienen  wusste. — 

Diess  sey  genug  von  dem  Inhalte  der  Schrift. 
Ueber  den  Styl  brauche  ich  Ihnen  wohl  nichts  zu  sa¬ 
gen,  denn  er  ist  der  gewöhnliche ,  Ihnen  bekannte  des 
Verfassers.  —  Nur  bitte  ich  Sie  noch  etc'. 

So  wie  ich  Ihnen,  mein  Freund,  die  Liste  der 
Vorlesungen,  welche  auf  der  ueuorganisirten  Univer¬ 
sität  Leyden  gehalten  werden,  gesandt  habe,  eben  so 
will  ich  Ihnen  heut  dieselbe  von  der  wiedergebornen 
Akademie  Groningens  mittheilen.  Auch  dieser  Musem- 
sitz  ward  am  3.  Novbr.  feverlich,  eingeweiht  unter'dem 
Vorsitze  des  Prafect’s  ;  mehrere  Umstände  scheinen  je¬ 
doch  anzudeuten,  dass  dem  stets  berühmtem  Leyden 
der  Vorrang  bleiben  wird. 

Faculte  des  Sciences  et  lettres. 

1.  J.  B.  de  la  Faille,  A.  L.  M.  et  Pli.  D.  Prof, 
der  Math,  liest  Mathematik  und  Physik.  2.  Corn.  de 
Waal,'  Jur.  utr.  et  Phil.  D.  Prof,  der  Logik  und  Me¬ 
taphysik,  liest  diese  Wissenschaften.  3.  Jo.  Ruardi, 
Jur.  ulr.  D.  Prof,  der  gr.  und  lat.  Lit.,  liest  über  die¬ 
selbe  ;  und  privatim  :  Cic.  Epist.  ad  divers.  —  Evang. 
Marci.  —  Selecta  princip.  liistoric.  a  Wyttenbachio 
edit.  —  und  hält  öra torische  Uebungen.  4.  J.  R.  van 
Eerde  ,  Jur.  Utr.  D.  Prof,  der  Gesch.  und  Alterth.: 
Allg.  Gesell,  und  Hauptstiicke  der  Alterth. 

Faculte  de  droit. 

5.  S.  Gratama,  Jur.  Utr.  D.  Prof,  des  Cod.  Nap. 
■wird  diesen  zur  Hälfte  und  den  Code  de  procedure 
criminelle  erklären :  und  über  franz.  Criminalrecht  und 
Naturrecht  (diess  privatim)  lesen.  6.  Pachlig ,  J.  U. 
D.  Prof,  des  C.  N.  ;  erklärt  den  2ten  Th.  des  C.  N. 
.und  den  Code  de  procedure  civile.  7.  D.  van  Twist, 
J.  U.  D.  Prof,  des  röm.  Rechts,  wird  dieses  vortragen. 

Faculte  de  Theologie. 

8.  II.  Muntinglie,  Th.  D.,  Rector  der  Univers. 
und  Prof,  der  Kirchengeschichte,  lehrt  öiFenti.  Refor- 
mationsgeschichie ;  besonders  aber  die  Kirchengesch. 
von  Karl  d.  Gr.  an  bis  zur  Reformation;  und  erklärt 
die  Briefe  des  N.  T.  9.  E.  Tinga,  Th.  D. ,  Prof,  der 
Moral,  lehrt  öffentlich  Dogmatik,  privatim  aber  Moral, 
erklärt  den  Heidelberger  Katechism.  und  gibt  Anwei¬ 
sung  zum  Predigen.  10.  Annaei  Ypey,  vorher  Prof, 
der  Kirchengesch.  zu  Harderwyk ,  ward  erst  am  6. 
Novbr.  an  des  Prof,  der  Dogmatik,  P.  Abresch ,  Stelle 
nach  Groningen  berufen,  weil  dieser  für  Emeritus  er¬ 
klärt  wurde. 


April. 

Faculte  de  Meecine> 

11.  ?.  Driessen,  M.  D. ,  P¥*.  der  Chemie,  Bo¬ 

tanik  und  der  Lehre  der  einfacliei\rzneym^^e}  ^  han¬ 
delt  über  diese  Wissenschaften  öfferjcfl  ^  UU(j  priVatim 
noch  über  die  materia  medica  und  larmacie.  12.  E. 
T.  Thomassen  van  Thuessink,  M.  \  phil.  D.,  Prof, 
der  prakc.  Medic. ,  lehrt  diese  mit  ersehen  und  an¬ 
dern  prakt.  Uebungen ;  privatim  abei\>athologie.  i3. 
G.  Bakker,  Prof,  der  Anatom.,  Physit^  Geburtshülfe 
und  Chirurg.,  lehrt  öffentl.  Physiol.  unUhirurg. ;  pri¬ 
vatim:  Geburtshülfe,  Anatomie  und  Oskfiogie. 


Nachricht. 


Benedictas  B  onnetJn 

\ 

nach  welchem  in  dieser  Literaturzeitung  1I2,  Sp.  2470 
gefragt  wird,  lebte,  wie  auch  bereits  ausler  daselbst 
angeführten  Stelle  in  Thesauri  epistolic  Lacroziani 
T.  1.  p.  66  f.  erhellt,  als  Benedictiner  im  loster  Melk 
in  Niederösterreich.  Eigentlich  Scliriftstelr,  um  im 
Jöcher  oder  Adelung  einen  Platz  zu  lind) ,  war  er 
nicht.  Ich  wenigstens  kenne  ihn  blos  alseinen  Ge- 
hiilfen  bey  Beruh.  Pez’s  thesauro  AneedotokW*  «ovis- 
simo.  T.  I.  P.  3.  col.  287  —  p.  324  findet0311 :  sail~ 
ctae  Ilalhumodae,  primae  Abbatissae  Gand^kemiensis, 
Ord.  S.  Ben.  vita,  auct.  Agio  Presbytern^  Monacho 
coaevo  eiusd.  ord.  Accessit  eiusdem  Agii* iak?  elegiaro 
versu  scriptus  de  obitu  S.  Hathumodae.  Rxeunt  omnia 
nunc  primum  in  lucem  ex  cod.  Ms.  ii/yti  monasterii 
vOelisenhusani  in  Suevia  O.  S.  B.  ope^-  R»  D.  P.  Be- 
nedicti  Bonnethi ,  Bencdictini  MelliceUs'  I11  der  Voi’- 
rede  p.  LXXXIV  nennt  Pez  ihn  „soalem  suum,  cuius 
industriae  plurci  etiam  alia  monunffd3;  huic  thesauco 
illata,  in  acceptis  referenda  sunt/4  Diess  ist  aber  ohne 
Zweifel  von  anonymischen  BeyUgen  zu  verstehen ; 
denn  genannt  finde  ich  ihn  nur  'och  einmal ,  nämlich 
T.  3.  P.  2.  col.  625  —  688:  PetriAbaelardiE\k\ca  sacra 
seu  über  dictus :  scito  te  ipsnij.  Ex  cod.  Ms.  impe- 
rialis  monasterii  S.  Emmeramiü  Ratisbon.  Ord.  S. 
Bened.  erüta  a  R.  D.  P.  Benedcto  Boneto,  Benedictino 
Mcllicensi.  Obgleich  übrigen/  Mart,  Kropff  in  seiner 
Bibliotheca  Mcllicensi  in  de?  frühem  Jahrhunderten 
nicht  nur  anonymische  Schri’tsteller  r.nflührt,  sondern 
sogar  auch  Agraphen,  das  Inisst  Schriftsteller,  welche 
nichts  gedrucktes  hinterlasseji  haben,  so  ist  diess  doch 
in  Ansehung  des  i8ten  Jaliri.  nicht  der  Fall,  wo  man 
sich  mithin  nach  unserm  B.  vergeblich  umsieht,  wie 
ich,  da  mir  jenes  Werk  selbst  nicht  zur  Hand  ist, 
aus  den  beyden  ,  von  D.  Chirl  Qottlieb  Weber  in  seiner 
Literatur  der  deutschen  Staatengeschichte  S;  280,  citir- 
ten  Recensionen  in  den  novis  actis  erudit.  p. 

26  lf.  und  in  den  zuverläss.  Nachrichten  Th.  129.  S. 
64g  ff.  schlossen  zu  müssen  glaube, 

Kiel,  den  23.  Febr.  i8i5. 


B.  Kr  e  de  r. 
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Literariche  Nachrichter, 

Nicht  zu  de»>ewÖhn]ichen  ephemeren  Schriften, 
welche  die  Zeitrs*ände  hervorhringen,  gehört  fol¬ 
gende  : 

Des  Progrfde  la  Puissance  russe,  par  M.  L***. 
Paris,  chez  F^hi.  8.  Der  V.  hat  die  Geschichte 
Russlands  seif1Jehrern  Jahren  sorgfältig  studirt,  er 
besitzt  das  T«nL  die  zahlreichen  Thatsachen  auf  all¬ 
gemeine  Gesitspuncte  zurück  zu  fuhren.  Sein  Zweck 
ist  zu  zeigenvon  wo  Russland  ausgegangeu  und  wo¬ 
hin  es  gekortfen  ist,  welche  Plane  seine  Politik  ver¬ 
folgt,  welche  ittel  sie  gebraucht,  welche  Hindernisse  sie 
besiegt  hat.  Jie  Schwierigkeit,  von  einer  gleichzeiti¬ 
gen  Nation  i  schreiben,  hat  er  glücklich  bekämpft, 
mit  Würde  nd  Ruhe  geschrieben  ,  und  seine  Quellen 
überall  angeben.  M.  s.  Malte -Brun  Ann.  d.  Voyages. 

Ein  Vrk  von  grossem  Verdienste  ist,  so  be¬ 
scheiden  e  sieh  auch  ankündigt:  Some  account  of 
New-Zeäbd  ü.  s.  f.  von  John  Savage,  Ritter,  Chi¬ 
rurg  und  Korrespondenten  der  Jenner’schcn  Societät. 
Der  Verfser  tlieilt  nur  seine,  in  mehrern  Jahren 
gemachterBemerkungen  über  das  Land  und  seine  Be¬ 
wohner,  nit.  Neu- Seeland  i64a  von  Tasmann  ent¬ 
deckt,  wrde  bis  1770  vernachlässigt  und  erst  damals 
von  Coc\  gleichsam  zum  zweyten  Male  aufgefünden. 
Es  ist  mnehrere  kleine  Staaten  getlieilt.  Der  unver- 
söhnlichstiJJass  herrscht  unter  den  verschiedenen  Be¬ 
wohnern.  von  Religion  findet  man  wenige  Spuren. 

Hr.  Cat  Ludwig  Dumas  hat  eine  Doctrine  gene¬ 
rale  des  Mala]es  chroniques,  pour  servir  de  fondement 
a  la  connoissat.e  theorique  et  pratique  de  ces  maladies 
herausgegeben ,  welche  mit  Hülfe  einer  genauen  Ana¬ 
lyse  die  Natur  (eser  Krankheiten  aufzuklären  sucht. 

Der  Prof.  Mb-'LO  Pieri  zu  Treviso  hat  seine  in¬ 
teressante  Rede  t>er  die  Reisen,  ihren  Ursprung, 
Zweck,  Nutzen  u.  ,  f.  drucken  lassen:  Dei  Viaggi, 
discorso  recitato  neli  solenne  Distribuzione  de’  Premii 
da  Mario  Pieri  Corqrese  P.  Profess,  di  belle  Lettere 
e  storia  del  R.  Lice>  di  Treviso  etc.  Milano  della 
Tipogr.  di  Gio.  Gius.  Destefanis  1812  in  8. 


Beförderungen  uid  Ehrenbezeigungen. 

Der  Kupferstecher,  Friedrich  Wilhelm  Bollinger 
zu  Berlin,  ist  daselbst  zum  ausserordentl.  Professor  der 
Kupferstecherkunst  ernannt  worden. 

Der  bisherige  ausserordentl.  Professor  der  Theo¬ 
logie  ,  Hr.  August  Neander  zu  Heidelberg  hat  einen 
Ruf  als  vierter  ordentlicher  Professor  der  Theologie 
nach  der  König].  Preuss.  Universität  zu  Berlin  mit 
800  Thlr.  Gehalt  und  i5o  Tlilr.  Reisegeld  erhalten 
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und  angenommen.  Er  wird  zu  Ostern  seine  Vorle¬ 
sungen  daselbst  eröffnen. 

Der  bisherige  ausserordentl.  Professor  der  Reehts- 
gelahrtheit  an  der  König!.  Preuss.  Universität  zu  Ber¬ 
lin,  Hr.  Dr.  Goeschen,  ist  zum  ordentl,  Prof,  daselbst 
ernannt  worden. 

Der  ausserordentl.  Professor  der  Philosophie  und 
Bibliothekar  Hr.  Beneke  zu  Göttingen  ist  zum  ordentl. 
Prof,  der  Philosophie  ernannt  worden. 

Au  derselben  Universität  sind  die  bisherigen  aus¬ 
serordentlichen  Proff.  der  Philosophie,  Hrn.  Fiorillo  und 
Har  ding  zu  ordentl.  Proff.  befördert  worden. 


Todesfälle. 

Die  Universität  zu  Königsberg  verlor  in  kurzer 
Zeit  zwey  ihrer  ausgezeichnetesten  Lehrer ,  am  2. 
Febr.  den  Dr.  und  Prof.  Medic.  Herrn  Wilhelm  Gott¬ 
lob  Kelch ,  im  4osten  Lebensjahre  am  Nervenfieber 
und  am  5.  Febr.  den  Dr.  und  Prof.  Eloquentiae  Hei'rn 
Erfurt  im  33sten  Jahre  seines  Alters,  an  einer  Lun¬ 
genentzündung. 

Die  Nieder- Lausitz  und  Sachsen  überhaupt  hat 
in  dem  vorigen  Monate  und  dem  Februar  mehrere  ge¬ 
schätzte  Aerzte  an  dem  Nervenfieber ,  das  sie  sich  bey 
ihrer  thätigen  Besorgung  der  Militärlazarethe  zugezo¬ 
gen  ,  verloren ,  die  Stadtpliysicos  zu  Lübben ,  Luckau 
und  Guben  D.  Sasse,  D.  Exss  und  D.  Leonhard,  den 
Sprembergisclien  Kreisphysikus  D.  Kahler,  den  D. 
Joh.  Christian  Willi.  Keller  zu  Lübben  (  1.  März), 
den  Stadt-  und  Landphys.  D.  Kummer  zu  Sorau  (17. 
März).  Am  19.  März  starb  zu  Luckau  der  dasige  Arzt 
und  Landphys.  D.  Joh.  Gottlob  Trimolt ,  am  20.  Marz, 
zu  Eilenburg  der  D.  Med.  Carl  Wilh.  Schmidt ,  am 
8.  März,  zu  Weissenfels  der  Landphys.  und  Arzt  am 
Waisenhause  zu  Langenberg,  D.  Joh.  Friedr.  Randhan . 


Nachricht 

Von  Johann  Müllers  Allgemeiner  Geschichte 
(welche  die  5  ersten  Theile  seiner  sämmtlichen  Werke 
ausmacht)  ist,  unter  dem  Titel: 

Vue  generale  de  l’histoire  du  gern  e  humain , 

eine,  von  ihm  selbst  verfasste ,  von  der  Deutschen 
sehr  oft  abweichende  und  in  ihrer  ganzen  Anlage  ver¬ 
schiedene  französische  Bearbeitung  im  Ms.  vollständig 
vorhanden,  und'  wird  in  einiger  Zeit  in  2  Bänden  im 
Druck  erscheinen. 

J.  Ge.  Müller ,  Prof, 
der  Herausgeber. 
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Biblische  Literatur. 

Seit  geraumer  Zeit  hat  mau,  wie  die  Auslegungs¬ 
kunst,  so  auch  die  Einleitungen  in  das  A.  und  N. 
Test,  von  einander  getrennt,  und  jede  besonders 
behandelt,  weil  Alter,  Sprache,  Besch  allen  heit,  Schick¬ 
sale  und  andere  Umstande  dieser  doppelten  Gat- 
tuug  heiliger  Schriften,  ungeachtet  ihnen  manches 
gemeinschaftlich  ist,  doch  so  verschieden  zu  seyn 
schienen,  dass  man  es  theils  für  die  Untersuchung  der 
dahin  gehörigen  Gegenstände  selbst,  theils  für  das 
Bedürfniss  dessen,  welcher  darüber  belehrt  wird, 
für  zuträglicher  hielt,  jede  für  sich  allein  und  ab¬ 
gesondert  von  der  andern  zu  betrachten.  Es  ist  nun 
ein  grösserer  und  gewiss  sehr  beachtungswerther 
Versuch  gemacht  worden ,  beyde  wieder  zu  verbin¬ 
den,  und  eine  genauere  Anzeige  dessen,  was  der 
allgemeinere  Tlieil  desselben  geleistet  hat,  wird  die 
Leser  in  den  Stand  setzen,  selbst  zu  urtheilen,  so- 
w*ohl  in  welcher  Hinsicht  eine  solche  Vereinigung 
der  kritischen  Geschichte  beyder  Sammlungen  der 
heil.  Schriften  ausgeführt  werden  konnte,  als  auch 
ob  und  wieviel  dadurch  gewonnen  worden  ist. 

Historisch  -  kritische  Einleitung  in  sämmtliche  ka¬ 
nonische  und  apokryphische  Schriften  des  alten 
und  neuen  Testaments ,  von  Leonhard  Bert- 

hold t ,  ord.  öffentl.  Prof,  der  Theologie  und  Universitäts¬ 
prediger  zu  Erlangen.  Erster  Theil .  Erlangen,  bey 
Joh.  Jac.  Palm,  1812.  Zweyter  Theil ,  worin  die 
allgemeine  Einleitung  beendigt  ist,  i8i3.  VIII, 
XII  u.  746  S.  in  8.  (1  Thlr,  16  Gr.) 

Die  (allerdings  nicht  zu  billigende,  und  daher 
mehr  zu  hindernde  als  zu  befördernde)  Abkürzung 
des  Aufenthalts  der  Studirenden  auf  den  Universi¬ 
täten  hat  theils  andere  verwandte  Lehrgegenstände 
in  den  Vorlesungen  zusammenzuziehn  und  einfa¬ 
chere  Lehrmethoden  zu  wählen  Veranlassung  gege¬ 
ben,  theils  auch  den  Hrn.  Verf.  schon  seit  drey  Jah¬ 
ren  genöthigt  in  seinen  Vorlesungen  über  die  bibli¬ 
sche  Einleitungswissenschaft  die  kanon.  und  apokry- 
phhehen  Schriften  des  A.  T.  und  die  Sehr.  desN.  Test, 
zu  verbinden.  Er  betrachtete  dabey  diese  drey  Bü- 
cherclassen  als  ein  literarisches  Nationalgauzes  (un¬ 
geachtet  Juden  und  Christen  verschieden  sind),  und 
bemühte  sich  dabey  die  allgemeinen  Gesichtspuncte 
Erster  Bund. 


aufzufassen ,  unter  welche  die  biblischen  Bücher  ge¬ 
stellt  werden  sollen  ,  um  ihre  gemeinsamen  Eigen- 
thümlichkeiten  in  ihrer  Beziehung  auf  einander  zu 
erkennen  und  den  Zusammenhang  genauer  zu  er¬ 
wägen,  in  welchem  sie  der  Form  und  der  Materie 
nach  mit  einander  stehen  (obgleich  die  Materie  zum 
Theil,  die  Form  in  mehrern  Beziehungen  verschie¬ 
den  ist).  —  Sollte  auch  durch  diese  Gründe  eine 
wissenschaftliche  Verbindung  der  dreyfachen  Ein¬ 
leitung,  bey  welcher  doch,  was  jeder  einzelnen  zu¬ 
kömmt,  in  jedem  Abschnitte  wieder  getrennt  werden 
musste,  nicht  hinreichend  gerechtfertigt  scheinen,  so 
kann  sie  doch  durch  andere  Rücksichten  und  die 
Art  der  Ausführung  vertheidigt  w  erden.  —  Hr.  D. 
Bertholdt,  dessen  Verdienste  um  das  Bibelstudium 
schon  durch  seine  Bearbeitung  des  Daniel  und  durch 
seine  im  vor.  Jabrg.  angezeigte  Christologia  Judd.  allge¬ 
mein  bekannt  sind,  bestimmte  diess  Werk  zunächst 
zum  Handbuche  für  seine  Zuhörer  bey  den  Vorle¬ 
sungen  über  diese  theologische  Disciplin ,  und  gab 
ihm  deswegen  eine  grössere  Ausführlichkeit ,  als  die 
gewöhnlichen  Compendien  haben  können,  da,  wie 
er  sagt  „wenn  man  die  Einleitung  in  alle  kanoni¬ 
schen  und  apokryphischen  Bücher  der  Bibel  in  sechs 
wöchentlichen  Stunden  in  einem  Semester  absolviren 
will,  die  mündlichen  Erläuterungen  blos  supplirend 
seyn  können,  und  also  das  zu  Grunde  gelegte  Hand¬ 
buch  den  Hauptgegenstand  immer  schon  ganz  genau 
und  vollkommen  entwickelt  darlegen  muss.“  Allein 
ein  Lehrbuch,  das  bey  den  Vorlesungen  gebraucht 
Werden  soll,  darf  doch  auch  nicht  zu  ausführlich 
seyn,  weil  theils  sonst  Kenntnisse  und  Bedürfnisse 
vorausgesetzt  werden ,  die  selten  da  sind ,  theils  man¬ 
che  Materien  doch  überschlagen  oder  kaum  berührt 
werden  müssen,  theils  die  Vorlesungen  doch  nur 
sowohl  den  wissenschaftlichen  Inhalt  und  gegenwär¬ 
tigen  Zustand  jeder  Disciplin  überhaupt  darstellen, 
als  Anleitung  zum  tiefem  Studium  geben  und  dazu 
vorbereiten  sollen.  Weit  mehr  scheint  daher  der 
Zweck  so  bestimmt  werden  zu  können,  dass  es  zum 
Handbuche  bey  der  Wiederholung  der  Vorlesungen 
und  dem  fortgesetzten  Studium  der  Akademiker  und 
Anderer,  diene.  Und  dahin  geht  auch  ein  ande¬ 
rer,  vom  Hrn.  Vf.  angegebener  allgemeiner  Zweck 
dieser  Schrift.  „Ich  glaubte,  sagt  er,  in  ihr  zugleich 
Geistlichen  und  Candidaten  (gewiss  auch  andern  ge¬ 
lehrten  Bibelforschern),  welche  nicht  in  dem  Besitze 
eines  grossen  kritischen  und  exegetischen  Apparats 
seyn  können,  einen  deutlichen  und  vollständigen 
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Abriss  von  dem  Bessern  geben  zu  können,  was  bis 
auf  unsere  Tage  für  die  Geschichte  und  Kritik  der 
kanon.  und  apokryph.  Bücher  der  Bibel  A.  und  N. 
Test,  geleistet  worden  ist.“  Allgemeiner  (und  bes¬ 
ser)  druckt  er  sich  in  der  Vorr.  zum  2ten  B.  so 
aus,  sein  anfänglicher  Plan,  den  er  auch  unverrückt 
im  Auge  behalten  habe,  sey  gewesen:  „nicht  blos 
seinen  Zuhörern  ein  Handbuch  .zu  geben,  durch 
dessen  Gebrauch  ihnen  seine  Vorlesungen  über  die 
bibi.  Isagogik  nützlicher  werden  können ,  sondern 
überhaupt  allen  Freunden  der  Geschichte  und  Kri¬ 
tik  der  bibl.  Bücher  eine  Schrift  zu  liefern,  welche 
die  wichtigem  Resultate  aller  altern  und  neuern 
Forschungen  darlege  und  würdige,  und,  da  er  vom 
Anfänge  bis  zu  Ende  den  Weg  eigner  Untersuchung 
erwählt  habe,  und  deswegen  zu  manchen  neuen  Re¬ 
sultaten  geführt  worden  sey,  der  Fortbildung  und 
Vervollkommnung  der  Wissenschaft  selbst  einige 
Dienste  leisten  werde.“  Und  in  der  That  ist  diess 
auf  eine  vorzügliche  Art  geleistet  worden.  Es  sind 
nicht  nur  überall  die  neuesten  Untersuchungen  und 
Entdeckungen  beygebracht  und  benutzt  (ohne  die 
altern  auszuschliessen) ,  sondern  sie  sind  auch  beur- 
theilt,  und  ihre  Vorzüge  oder  Mängel  angegeben 
worden,  es  sind  zum  Theil  eigne  und  neue  For¬ 
schungen  angestellt  und  ihre  Resultate  angezeigt 
worden.  Und  in  Ansehung  der  Vollständigkeit  (die 
uns  nur  selten  etwas  vermissen  lässt),  der  Anord¬ 
nung  der  Materien  (wo  bey  nur  bisweilen  getrennt 
ist,  was  uns  eine  engere  Verbindung  zu  fordern 
scheint)  und  der  Mässigung  des  Urtlieils  (das  nur 
selten  nicht  entscheidet,  überall  aber  mit  rühmlicher 
■Bescheidenheit  ausgesprochen  ist),  hat  diess  Hand¬ 
buch  entschiedene  Vorzüge,  und  verdient  die  aus- 
zeichnendste  Empfehlung.  Dazu  kömmt  ein  (meist 
reiner)  deutlicher  und  fasslicher  Vortrag. 

In  den  Prolegomenen  geht  der  Hr.  Verf.  von 
der  Literatur  der  Hebräer  aus ,  und  gibt  sowohl  von 
dem  Urbeginn  der  hebr.  Schriftstellerey,  dem  Fort¬ 
gange  derselben  in  verschiedenen  Zeitaltern  ,  als  der 
eigentlichen  Literatur  der  Hebräer  eitlen  guten  Ab¬ 
riss.  Er  glaubt,  durch  die  Nahoriten  sey  die  Buch¬ 
stabenschrift  zu  den  Nachkommen  Abrahams  ge¬ 
bracht  worden.  Samuel  wird  als  eigentlicher  Be¬ 
gründer  der  hebr.  Literatur  angesehn.  Von  Esra’s 
Zeiten  an  wurde  die  Sammlung  der  bessern  Reste 
der  Nationalliteratur  der  Hebr.  gemacht,  und  unge¬ 
fähr  i5o  Jahr  v.  Chr.  G.  geschlossen.  Die  jüngere 
hebr.  Literatur  enthält  daher  die  Apokryphen.  Nach 
einer  kurzen  Uebersicht  der  Literatur  des  Urchri- 
stenthums  werden  die  drey  Classen  im  Verhältnisse 
eines  Ganzen  (der  Bibel)  betrachtet,  und  die  Werke 
über  sie  und  Einleitungen  in  jede  Classe  aufgeführt. 

( Jahns  bibl.  Archäologie  S.  21  besteht  aus  5  Thei- 
len  in  5  Bänden,  von  denen  der  letzte  i8o5  erschie¬ 
nen  ist).  Zuletzt  wird  noch  eine  systemat.  Ueber¬ 
sicht  des  Inhalts  sowohl  der  allgemeinen  als  der  spe- 
ciellen  Einleitung  gegeben. 

Von  dem  allgemeinen  Theil  der  histor.  krit. 
Einleitung  enthält  des  ersten  Absehn,  erste  Abthei- 
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lung  die  Onomatologie ,  oder  Benennungen  der  ka¬ 
nonischen  und  apokryph.  Bücher  der  Bibel.  Der 
Hr.  Verf.  glaubt  nicht,  dass  sich  aus  2.  Tim.  4,  10. 
erweisen  lasse,  dass  schon  im  apostol.  Zeitalter  die 
heil.  Bücher  der  Hebr.  vorzugsweise  tu  ßifillu  ge¬ 
nannt  worden  sind.  Von  den  spätem  hebr.  Benen¬ 
nungen  werden  nur  die  angeführt,  welche  in  irgend 
einer  Rücksicht  merkwürdig  sind.  Von  den  frü¬ 
hem  Namen  des  N.  T.  sind'  vornemlich  die  beyden 
t6  3 Evuyyt'Kiov  und  0  ’ y/nogolog  erläutert,  Benennun¬ 
gen,  auf  welche  der  Vf.  auch  S.  99  lf.  zurückkom¬ 
men  musste.  Die  2te  Abth.  enthält  die  Genesiolo- 
gie  oder  Bildungsgeschichte  der  kanon.  und  apokryph. 
Bücher  der  Bibel  zu  einem  Ganzen  (die  Geschichte 
des  Kanons).  Zuerst  wird  das  Wort  xuviov  und  die 
drey  verschiedenen  Bedeutungen  des  Ausdrucks  ka¬ 
nonische  Bücher  erläutert;  dann  die  Literatur  des 
Kanons  erzählt,  die  Sagen  über  die  Entstehung  des 
alttest.  Kanons  und  die  wahrscheinliche  Entstehungs¬ 
geschichte  vorgetragen.  Die  apokryph.  Bücher  des 
A.  T.  scheinen  dem  Hrn.  Vf.  nie  als  eine  getrennte 
Sammlung  vorhanden,  sondern  stets,  so  wie  sie  er¬ 
schienen  ,  oder  ins  Griechische  übersetzt  worden  wa¬ 
ren,  der  alexandr.  Uebersetzung  beygefugt  und  da¬ 
her  schon  zu  Jesu  Zeiten  als  ein  Bestandtheil  der¬ 
selben  angesehen  worden  zu  seyn.  Die  palästin. 
Juden  haben  nie  ein  griech.  Buch  in  ihrem  Kanon 
gehabt,  aber  auch  bey  den  ägyptischen  Juden  waren 
die  Apokryphen,  ungeachtet  sie  von  ihnen  sehr  ge¬ 
schätzt  wurden,  kein  integrirender  Theil  des  Kanons, 
und  so  ist  also  bey  dem  bekannten  Streite  über  den 
palästin.  und  ägypt.  Kanon,  streng  genommen,  das 
Recht  auf  Eichhorns  Seite,  und  nur  wenn  man  die 
Frage  nicht  so  streng  nimmt,  haben  beyde  Theile 
Recht  und  die  Wahrheit  liegt  in  der  Mitte.  An  sich 
hatten  die  ägypt.  Juden  in  ihrem  Kanon  nicht  mehr 
Bücher  als  die  palästin.,  aber  die  ägypt.  hatten  in 
ihrer  griech.  Ueb.  des  A.  T.  die  Apokryphen  schon 
als  einen  Anhang,  und  bedienten  sich  nach  und  nach 
ihrer  so,  als  wären  sie  ein  integrirender  Theil  des 
Kanons  gewesen.  Wie  die  erste  Anlage  zum  Ka¬ 
non  des  N.  T.  in  dem  JEvuyyeXiov  und  ’^/jrogoAo?  ge¬ 
wesen  sey,  wrird  gezeigt;  höchst  wahrscheinlich  sey 
diese  Anlage  in  Kleinasien  gemacht  worden ,  und 
vermuthlieh  in  einer  nordöstl.  Gegend,  in  Pontus, 
habe  man  zuerst  das  Bedürfniss  einer  solchen  Samm¬ 
lung  gefühlt,  dort  aber  nur  das  Evang.  Lucä,  in 
einer  verunstalteten  Abschrift  oder  eignen  Recen- 
sion,  und  zehn  pauk  Briefe  gehabt;  beyde  Volumens 
wurden  noch  vor  der  Mitte  des  2teu  Jahrh.  durch 
Marcion  nach  Italien  gebracht;  beyde  wären  in  der 
Folge  im  westl.  Kleinasien  vermehrt  und  unter  dem 
Namen  nuivrj  diw&rjxri  verbunden  worden.  Auch 
über  die  weitere  Verbreitung  werden  nicht  unwahr¬ 
scheinliche  Vermuthungen  vorgetragen,  so  wie  über 
das  fortgehende  Wachsthum  des  neutest.  Kanons 
und  seine  Vollendung  gegen  die  Mitte  des  4ten 
Jahrh.  Des  Eusebius  Kanon  wird  besonders  erläu¬ 
tert,  auch  die  spätere  Gesell,  des  Kanons  bis  zur 
völligen  Feststellung  desselben  fortgefuhrt.  Der  2te 
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Abschü.  trägt  die  Geschichte  cles  Textes  der  kanon. 
und  apokryph.  Bücher  des  A.  und  N.  T.  vor,  und 
zwar  m  der  ersten  Section  die  loi’inelle  Geschichte 
desselben  oder  die  Gesell,  der  Veränderungen  in  der 
äusserlieheu  Form  der  kanon.  und  apokryph.  Eu¬ 
cher.  Dazu  gehören  nun  a)  die  Grundsprachen  so¬ 
wohl  des  A.  als  des  N.  Test. ,  die  hebräische  nach 
ihrem  Ursprünge  und  Schicksalen,  die  ostaramäische 
(gewöhnlich  chaldäische  genannt) ,  die  der  Apokry¬ 
phen  (tlieils  hebräisch  oder  aramäisch,  thcils  grie¬ 
chisch)  —  bey  dem  N.  Test,  wird  Grundsprache 
(griechisch)  und  Ursprache  (welches  nicht  bey  allen 
Büchern  des  N.  T.  die  griech.  war)  unterschieden. 
D  ie  Hypothese  von  einer  lateinischen  Urschrift  der 
Bücher  des  N.  T.  wird  zu  ausführlich  bestritten, 
die  von  einem  koptischen  Original  des  Marcus  kür¬ 
zer  widerlegt,  aber  angenommen,  dass  einige  neu¬ 
test.  Bücher  ursprünglich  in  dem  damal.  chaldäisch- 
syrischen  Landesdiaiect  von  Palästina  geschrieben 
worden,  und  sogleich  von  bewährten  Männern  und 
unter  den  Augen  der  Verfasser  griechisch  übersetzt 
Worden  sind.  Bey  dem  eigentliüml.  Charakter  der 
neutest,  griech.  Sprache  konnte  der  Hr.  Vf.  Planck’s 
Sehr,  noch  nicht  brauchen,  die  erst  in  der  Vorrede 
zum  2ten  B.  angeführt  wird,  b)  Die  altern  und 
spätem  Schriftzeichen  der  Hebräer,  die  griech.  Un- 
cial-  und  Current -Schrift,  die  hebr.  Vocalzeichen 
und  die  Punctation  (die  doch  wohl  von  den  übrigen 
Schriftzeichen  derHebräer  nicht  hätten  getrennt  werden 
sollen),  die  hebr.  Accente  und  diakritischen  Zeichen, 
die  scriptio  continua ,  die  Geschichte  der  neulesta- 
mentl.  Intel  punction,  stichometrisclie  Schreibart  (des 
Euthalius),  Wortabtheilung  und  grammat.  Interpunc- 
tion  des  N.  T. ,  Accente  und  Spiritus  im  N.  T. 
c)  Die  Eintheilungen  und  Anordnungen  der  bibl. 
Bücher,  Abtheilungen  in  Verse  und  Capitel,  Ab¬ 
theilungen  der  Bücher  des  N.  T.  insbesondere  zu 
kirchl.  und  nicht  kirchl.  Gebrauche,  die  älterft  xf- 
fpulcuu,  Tixloi,  brevia,  die  lectionaria,  nnxyysh^aQiu, 
n^u'iccnögoXoi,  Perikopen,  neuere  Abtheilungen  in  Ca¬ 
pitel  und  Verse.  Nachdem  der  Vf.  S.  217  ff.  gele¬ 
gentlich  die  verschieduen  Meinungen  über  Ursprung 
und  Sinn  der  Benennung  katholische  Briefe  an¬ 
geführt  hat,  trägt  er  S.  221  fg.  seine  eigne  Ver- 
muthung  darüber  vor.  ’E-tugofo)  xccxtoUx?}  war  ur¬ 
sprünglich  ein  Ausschreiben,  das  in  mehrern  Ge¬ 
genden  und  Orten  umlaufen  sollte:  daher  wur¬ 
den  der  1.  Br.  des  Joh.  und  1.  Br.'  Petri  frühzeitig 
so  genannt  (so  viel  als  iyxüxhog).  Im  4ten  Jahrh. 
aber  nannte  man  katholische  Schriften  überhaupt  die, 
Wrelche  in  kathol.  Kirchen  vorgelesen  werden  durf¬ 
ten,  und  die  sieben  Briefe  führten  als  kirchl.  Vor¬ 
lesebücher  den  Namen  kathol.  Briefe.  Endlich  wur¬ 
den  sie  alle  in  den  Kanon  aulgenommen ,  und  nur 
im  Gegensätze  der  paulin.  Briefe  so  genannt.  Die 
2te  Section  behandelt  die  materielle  Geschichte  des 
Textes,  oder  die  Geschichte  der  Veränderungen  im 
Wt  ■sen  oder  der  Substanz  des  bibl.  Textes.  Viel¬ 
leicht  gab  es  schon  in  den  Original-Handschriften 
Schreibfehler.  Der  Ursprung  der  Varianten  in  der 
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Folge  wird  in  Rücksicht  aller  biblischen  Bücher  sehr 
ausführlich  dargestellt.  Dann  folgt  S.  265  die  Ge¬ 
schichte  der  krit.  Bemühungen  den  Text  der  bibl. 
Bücher  herzustellen  in  einer  allgemeinen  Uebersicht 
(wobey  die  Vernachlässigung  des  Textes  der  Apo¬ 
kryphen  bemerkt  wird)  sowohl,  als  insbeson¬ 
dere  :  Geschichte  des  Textes  der  kanon.  Bücher  des 
A.  T.  in  verschiedenen  Zeitaltern;  Bemühungen  der 
Talmudisten,  Masorah,  Masorethen,  Bildung  einer 
doppelten  Ilecension,  das  Keri  und  Chetib,  die  bey- 
den  Recensionen  des  Aaron  Ren  Ascher  und  Jacob  Ben 
^Naphthali  zu  Anfang  des  liten  Jahrh.,  Geschichte 
des  gedruckten  hebr.  Textes  und  der  Ausgaben,  Va¬ 
riantensammlungen  —  über  die  krit.  Geschichte  des 
Textes  der  Apokryphen  konnte  nur  wenig  gesagt 
werden  —  Beschaffenheit  des  neutestamentl.  Textes 
bis  gegen  die  Mitte  des  5ten  Jahrh.,  Fortbildung 
desselben  sowrohl  nach  der  gemeinen  Ansicht,  als 
nach  dem  Recensionensystem  (das  der  Vf.  annimmt, 
S.  295  fr.),  und  zwar  insbesondere  dem  Griesbach' - 
scheu  Recensionensystem  (das  S.  3o3  beschrieben, 
aber  auch  S.  5 16  geprüft  wird,  ohne  zuletzt  zu  ent¬ 
scheiden  —  die  histor.  Spuren  von  einigen  im  3ten 
Jahrh.  mit  dem  griech.  Texte  des  N.  T.  vorgenom¬ 
menen  krit.  Bearbeitungen  sind  erst  S.  323  ff.  an¬ 
gegeben  — )  und  dem  Hug’schen  Recensionensy¬ 
stem  (S.  326,  dem  der  Hr.  Verf.  nicht  abgeneigt  zu 
seyn  scheint  —  aber  liier  und  vorher  müssen  noch 
verglichen  werden  Griesbaclfs  Meletemata  de  vetustis 
textus  recensionibus,  welche  der  2ten  Particulae  sei¬ 
nes  Commentarius  criticus  1811.  vorgesetzt  sind). — 
Die  Geschichte  des  gedruckten  Textes  wird  sodann 
ausführlich  erzählt,  davon  die  Geschichte  des  krit. 
Apparats,  die  besondern  Variantensammlungen  und 
die  Conjecturen  getrennt  (eine  Absonderung  die 
zur  Folge  gehabt  hat,  dass  man  an  verschiedenen 
Orten,  was  zusammengehört  (z.  B.  über  Matthäi’s 
kritische  Arbeit)  aufsuchen  muss). 

Die  3te  Section  (mit  welcher  der  2te  Band  aber 
in  forlaufenden  Seitenzahlen  anfängt)  enthalt  die  di¬ 
plomatische  Geschichte  des  Textes,  oder  die  Gesell, 
der  Urkunden  des  bibl.  Textes.  Sie  zerfallt  in  3 
Capitel:  1.  von  den  Handschriften  des  A.  und  N. 
Test.  Zuvörderst  werden  die  Schreibmaterialien  und 
Schreibgeräthschaften  der  Hebräer  vor  den  Zeiten 
und  zu  den  Zeiten  Jesu  und  der  Apostel  angegeben; 
dann  geht  der  Vf.  zu  den  Autographen  der  kanon. 
Sehr,  des  A.  T. ,  dem  Jerusalem.  Tempelarchiv,  den 
Autographen  der  Apokryphen  des  A.  T. ,  endlich 
denen  des  N.  T.  fort.  Es  folgt  sodann  die  Behand¬ 
lung  der  hebr.  Handschriften  desA.  Test. ,  die  des¬ 
wegen  ausführlicher  ist  (S.  42 1 — 464)  und  ein  krit. 
Verzeichnis  der  wichtigem  Handschr.  des  A.  T. 
enthält,  weil  der  Hr.  Vf.  darauf  aufmerksam  ma¬ 
chen  wollte,  dass  mau  bey  der  Kritik  des  A.  T. 
mehr  als  bisher  geschehen  ist,  auf  die  Verwandt¬ 
schaften  zwischen  den  Manuscripten  und  den  alten 
Uebersetzungen  Rücksicht  nehmen  müsse,  um  auch 
hier  gewisse  Familien  der  Mspp.  systematisch  auf¬ 
steilen  zu  lernen).  Hierauf  werden  die  Codices  he- 
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braeo-graeci  erwähnt,  und  von  dem  samarit.  Pen¬ 
tateuch,  dessen  krit.  Wert  he,  Handschriften  und 
Ausgaben  gehandelt.  Von  den  Handmehr.  derApo- 
krypheu  konnte  wieder  nur  wenig  gesagt  werden, 
aber  desto  umständlicher  ist  die  Behandlung  der 
Handschriften  des  N.  fest.  (S.  485),  die  nach  ih¬ 
rem  Materiale,  ihren  verschiedenen  Abtheilungen, 
Alter,  Vaterlande  betrachtet  werden,  dann  sind  (S. 
4^8.)  die  ältesten  und  berühmtesten  Handschr.  des 
N.  T.  verzeichnet  und  beschrieben.  2.  Von  den 
XJebersetzungen.  Auch  liier  hat  der  Vf.  eine  an¬ 
dere  Ordnung,  als  die  der  gewöhnlichen  Lehrbü- . 
eher  ist,  betolgt,  weil  es  ihm  nicht  darum  zu  thun 
war,  nur  histor.  Nachrichten  von  ihnen  zu  geben, 
sondern  weil  er  sie  in  den  Platz  stellen  wollte,  den  sie 
als  kritische  Zeugen  einnehmen.  Sie  sind  also  nicht 
nach  ihren  Sprachen  oder  Vaterlande  zusammenge¬ 
stellt,  sondern  so  wie  sie  entweder  unmittelbar  und 
unabhängig  nach  dem  Originaltexte  gemacht,  oder 
mittelbar  sind  und  aus  andern  Uebersetzungen  flies- 
sen.  Nach  diesem  Regulativ  der  Zusammenstellung 
mussten  denn  freylich  nicht  selten  Uebersetzungen 
in  derselben  Sprache  von  einander  getrennt  werden. 
Erst  werden  (im  l.  Abschn.)  die  Uebersetzungen 
der  kanon.  Bücher  des  A.  T.  aufgeführt,  wo  der 
Hr.  Vf.  besonders  seine  Muthmaassungen  über  die 
Entstellung  der  alexandr.  Uebers.  vorträgt.  Die  Ho¬ 
mogenität  dieser  Uebers.  mit  dem  samarit.  Pentateuch 
ist  entschieden,  aber  deswegen  ist  man  nicht  be¬ 
rechtigt  zu  glauben  ,  dass  die  Uebersetzer  den  sa¬ 
marit.  Pentateuch  übersetzt  haben.  Auch  die  Ge¬ 
schichte  der  alexandrin.  und  übrigen  Versionen  und 
ihrer  Ausgaben  wird  genau  vorgetragen.  Dann  fol¬ 
gen  die  Töchter  der  alex.  Uebersetzung,  zunächst 
die  latein.  Uebersetzungen,  die  syrischen  u.  s.  f. 
Der  versio  graeca  Marciana  (deren  Verfasser  ein 
Christ  war,  der  auf  das  wörtlichste  übertrug)  wird 
der  Werth  einer  masoreth.  Handschrift  des  8ten 
oder  9len  Jahrh.  beygelegt.  Chaldäische  Ueberse¬ 
tzungen  und  Targumim,  syrische  alte  Uebersetzung 
und  deren  Töchter;  unmittelbare  arab.  Uebersetzun¬ 
gen  ;  samarit.  Uebersetzung  des  Pentateuchs;  des 
Hieronymus  eigne  latein.  Ueb. ,  und  Geschichte  der 
Vulgata  nebst  ihren  Töchtern;  unmittelbare  persi¬ 
sche  Uebersetzung.  Auf  gleiche  Weise  werden  die 
Uebersetzungen  des  N.  Test.  (S.  632)  durchgegan¬ 
gen  ,  und  mit  den  syrischen  der  Anfang  gemacht 
(in  2  Abschn.);  bey  jeder  unmittelbaren  Ueb.  sind 
zugleich  ihre  Töchter  genannt,  und  überall  findet, 
man  auch  hier  (wie  z.  B.  bey  der  Gothischen  Ueb.) 
das  Neueste,  was  darüber  bekannt  geworden  ist,  an¬ 
geführt.  Nur  von  andern  altdeutschen  Uebersetzun¬ 
gen  oder  Harmonien  (z.  B.  Otfried)  erinnern  wir 
uns  nicht  etwas  gefunden  zu  haben.  5.  Cap.  Von 
den  Anführungen  alt-  uud  neutestam.  Stellen  in  al¬ 
ten  jüdischen  und  christl.  Schriften,  erst  im  Allge¬ 
meinen,  dann  insbesondere:  Anführungen  des  A.T. 
im  N.  Test.  Sie  gewahren  für  die  Kritik  des  A.T. 
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keinen  unmittelbaren  Nutzen;  noch  Wenigem  die 
Anführungen  im  Philo  und  Josephus;  mehr  Aus¬ 
beute  versprechen  der  Talmud  und  die  altern  Rab- 
bin.  Schrillen.  Die  Apokryphen  werden  häutig  in 
den  Schriften  der  griedi.  und  latein.  Kirchenväter 
angeführt,  allein  für  die  Kritik  lässt  sich  davon  doch 
nur  ein  eingeschränkter  Gebrauch  machen,  bis  die 
Geschichte  des  Textes  dieser  Bücher  überhaupt  mehr 
Licht  erhalten  haben  wird.  Den  Anführungen  des 
N.  Test,  in  den  Schriften  der  Kirchenväter  sprach 
schon  gegen  die  Mitte  des  vor.  Jahrh.  Pietro  Bar- 
zani  allen  Werth  ab;  Matthäi  sucht  sie  noch  tiefer 
herabzuwürdigen.  Was  Griesbach  und  Vater  da¬ 
gegen  erinnert  haben,  wird  bemerkt,  doch  ist  die¬ 
ser  Abschnitt  im  Vefhältniss  zu  den  übrigen  wie 
uns  scheint,  etwas  zu  kurz  abgefertigt.  —  Wir  er¬ 
suchen  übrigens  alle  Freunde  der  bibl.  Kritik,  auch 
das  nicht  zu  übergehen,  sondern  wohl  zu  beherzigen, 
was  in  der  Vorr.  dieses  B.  über  die  alttestamentl. 
Kritik,  eine  nothwendige  Veränderung  in  derselben 
und  bessere  Benutzung  der  dazu  vorhandenen  Hülfs- 
mittel  gesagt  wird.  Es  ist  diess  um  so  viel  nölhi- 
ger,  da  man  in  der  That  noch  zu  wenig  feste  Grund¬ 
sätze  in  dieser  Kritik  befolgt  hat.  Aber  es  scheint 
uns  auch,  ungeachtet  so  viele  Handschriften  ver¬ 
glichen  worden  sind,  doch  noch  nicht  genug  vor¬ 
gearbeitet,  und  es  fehlt  diesem  Theil  der  bibl.  Kri¬ 
tik  ein  Griesbach,  um  auch  nur  die  ersten  Grund¬ 
lagen  zu  machen.  Es  muss  auch  wohl  erst  die  kri¬ 
tische  Bearbeitung  der  alex.  Uebersetzung  vollendet 
werden.  Doch  stimmen  wir  gern  dem  Verf.  bey, 
wenn  er  sagt  (S.  IX.):  Es  lässt  sich  durch  die  alten 
Versionen  und  Handschriften  unfehlbar  viel ,  sehr 
viely  zur  Verbesserung  des  recipirten  Textes  thun, 
wenn  sie  erst  gehörig  geordnet  sind,  um  zu  wissen, 
was  zusammen  gehört,  oder  nicht.  Diess  lässt  sich 
aber  leicht  erforschen,  wenn  man  die  Versionen 
und  Handschriften  genau  iii  ihren  fortlaufenden 
Zusammenstimmungen  und  Abweichungen  beobach¬ 
tet/4  —  Der  dritte  Theil  soll  die  ganze  specielle 
Einleitung  umfassen.  Wir  zweifeln,  dass  diess, 
selbst  nach  der  Th.  I.  S.  33  ff.  gegebenen  Ueber- 
sicht  derselben,  möglich  seyn  wird,  wenn  nicht  der 
Band  eine  unverhältnissmässige  Stärke  erhalten  soll, 
und  wünschen  wenigstens  nicht,  dass  sie  kürzer  als 
die  allgemeine  ausfallen  möge,  da  so  viele  wichtige 
Gegenstände  in  derselben  zu  erörtern  sind,  die  wir 
gern  vom  Hrn.  Verf.  mit  seiner  gereiften  Einsicht, 
seinem  richtigen  Blicke  und  seiner  Mässigung  im 
Beurtheilen,  erörtert  sehen  möchten.  Denn  nur  so 
wird  er,  wras  sein  Wunsch  ist,  „dazu  beytragen, 
das  gelehrte  und  unbefangene  Studium  der  Bibel  zu 
erhellen,  und  gegen  die  Gefahren,  womit  dasselbe 
von  einer  gewissen  Tendenz  unsers  Zeitalters  be¬ 
droht  wird,  zu  schützen.“  Wir  hoffen,  dass  dem 
dritten  Bande  auch  nicht  die  unumgänglich  nöthi- 
gen  Register  felilen  werden. 
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Mil  itär  wisse  n  schäften. 

Reise  von  Bucharest,  der  Hauptstadt  in  der  Wa¬ 
lachei,  über  Giurgewo .  Rustschuh ,  durch  Ober¬ 
bulgarien  bis  gegen  die  Gränzen  von  .Rumelien, 
und  dann  durch  Unterbulgarien  über  Sdistria 
wieder  zurück ,  im  Jahr  1789.  Herausgegeben 
zur  Kenntniss  der  Gegenden  des  wirklichen  Kriegs¬ 
schauplatzes  der  Russen  und  Türken  an  den  bey- 
den  untern  Ufern  der  Donau,  nebst  Berichtigung 
der  verschiedenen  Meinungen  über  die  Politik, 
die  Sitten,  den  Charakter  und  die  militärische 
Organisation  der  Muselmänner ,  und  einem  durch 
Thaten  des  Kriegs  vom  Jahr  1789  auf  den  Aus¬ 
gang  des  wirklichen  Krieges  hindeutenden  i\n- 
hange.  Ein  Fragment  aus  den  militärisch  poli¬ 
tischen  Aufsätzen  des  königl.  baier.  Majors  ä  la 
suite  und  Kammerherrn  von  Gugumos.  Mit 
einem  Titelkupfer  und  Originalplan  der  Schlacht 
bey  Foczan  in  der  Walachei,  nebst  einem  be- 
sondern  detaillirten  Plane  dieser  Schlacht  zur  nä¬ 
hern  Einsicht,  wie  gegen  die  Türken  manövrirt 
werde.  Landshut  1812. 

Der  Verf.  war  Hauptmann  des  k.  k.  Generalstabs 
bey  der  Armee  gegen  die  Türken  unter  dem  Prin¬ 
zen  von  Coburg  im  Jahr  1789.  Er  wurde  bey  Ge¬ 
legenheit  der  Unterhandlungen  zu  dem  damaligen 
k.  k.  Bevollmächtigten  nach  Ruslschuk  geschickt, 
und  gibt  in  dieser  kleinen  Schrift  Nachricht  von 
dem,  was  ihm  merkwürdig  seinen,  oder  was  ihm 
seine  türkischen  Begleiter  unterwegs  von  ihrer  Mi¬ 
litärverfassung  zu  erzählen  für  gut  befanden.  Diese 
Gegenstände  finden  sich  aber  grösstentheils  in  den 
Werken  eines  Thornton,  Castellan  u.  A.  besser 
und  vollständiger  behandelt,  so  dass  —  die  den 
Verf.  selbst  betreffenden  ParticulariLäten  abgerech¬ 
net  —  der  Werth  dieser  Schrift  sich  blos  auf  die 
wenigen  der  Schlacht  von  Focsan  gewidmeten  Blät¬ 
ter  beschränkt. 


Hart  de  lever  les  plans ,  applique  ä  tout  ce  qui  a 
rapport  ä  la  guerre,  ä  la  navigation,  et  a  Par-  I 

Erster  B  q'j  d. 


chitecture  civile  et  rurale,  Ouvrage,  dans  lequel 
011  trouvera  la  description  et  les  usages  des  nou- 
veaux  Instruments  et  des  anciens  perfectionnes ; 
des  moyens  aussi  expeditifs  que  faciles  pour  par- 
venir  ä  lever  toutes  sortes  de  plans ;  des  vues 
nouvelles  pour  la  construction  des  cartes  mili- 
taires  etc.  etc.  par  J.  J.  Verkave  n,  bachelier  de 
1’  universite  imperiale,  professeur  de  1’ analyse  a  1’ ecole 
militaire  speciale  de  cavalerie  ä  St.  Germain  -  en  -  Laye, 
Seconde  edition,  corrigee  et  augmentee.  Pari« 
1812.  ches  Barrois  Paine.  8.  avec  9  Planches. 

Diess  Werk  ist  in  4  Abschnitte  getheilt.  Der 
erste  enthält  alle  Regeln,  die  bey  Entwerfung  eines 
Netzes  zu  einer  Karte  und  bey  Eintragung  der 
Hauptpuncte  in  dasselbe  zu  beobachten  sind.  Der 
zweyte  beschreibt  und  erklärt  den  Gebrauch  der 
verschiedenen  zü  Winkelmessungen  nöthigen  In¬ 
strumente;  besonders  verweilt  der  Verf.  bey  dem 
Multiplicationskreise,  und  was  dis  Detail  anlangt, 
bey  der  Boussole.  Der  dritte  Abschnitt  beschäfti¬ 
get  sich  umständlich  mit  der  Verfertigung  militäri¬ 
scher  Karten  sowohl  als  militärischer  Aufnahmen 
aller  Art  insbesondere,  und  enthält  zugleich  ein 
Verzeichniss  der  besten  herau&gekommenen  militä¬ 
rischen  Karten.  Der  Inhalt  des  vierten  Abschnitts 
ist  die  Anweisung  zu  Detailaufnahmen  einer  Stadt, 
von  Civilgebäuden  etc.  Als  Anhang  ist  noch  ein 
systematisch  geordnetes  Verzeichniss  der  vorzüglich¬ 
sten  Landkarten  beygefiigt. 


Pi  •ecis  historique  des  derniers  evenements  de  la 
partie  de  l’ Bst  de  S.  Domingue ,  depuis  le  10. 
Aout  1808.  jusqu*  a  la  capitulation  de  Santo 
Domingo  etc.  par  G  ilbert  G  ui  1 1  er  min  ,  chef 
d’  escadron  altache  a  1*  etat  -  major  ;  avec  Ulie  carte  des 
positions  respectives  des  deux  armees.  8.  Paris 
1811. 

Die  Franzosen  hielten  sich  noch  auf  dem  ehe¬ 
maligen  spanischen  Antheil  von  St.  Domingo.  In 
der  Zeit,  von  welcher  hier  die  Rede  ist,  führte 
General  Ferrand  das  Obercommando.  Die  Ereig¬ 
nisse  in  Spanien,  das  Einrücken  einer  französischen 
Armee  im  Mutterlaiule,  und  die  Kriegserklärung 
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der  Junta  an  Frankreich  waren  Ursache,  dass  die 
-  Unruhen  in  den  Kolonien  ausbrachen.  Am  io.  Aug; 
1808.  erhielt  General  Ferrand  von  dem  span.  Com- 
mandanten  von  Portorico  Don  Toribio  Montes  eine 
Kriegserklärung,  worauf  die  Spanier,  von  den  Eng¬ 
ländern  unterstützt,  insurgirlen,  und  gegen  die 
Stadt  St.  Domingo  marschirten.  Die  Belagerung 
dieser  Stadt,  der  vorher  noch  erfolgte  Tod  des  Gen. 
Ferrand,  der  den  Insurgenten  unter  Don  Juan  San- 
chez  entgegenzog,  und  von  ihnen  geschlagen  sich 
selbst  den  Tod  gab;  mehrere  von  dessen  Nachfol¬ 
ger,  dem  General  Barguier,  gemachte  glückliche 
Ausfälle,  die  endliche  Uebergabe  der  Stadt  am 
li.  Jul.  des  folgenden  Jahres  —  alles  dieses  zusam¬ 
men  macht  den  Inhalt  des  obigen  Werks  aus,  dem 
ein  politisches  Gemälde  der  Tage  der  Insel  bey 
Ausbruch  dieser  Unruhen  vorangeht. 


Histoire  de  l*  administration  de  la  guerre ,  par 
Xavier  Audo  uin ,  en  IV.  tomes.  Paris  ches 
Didot  Paine.  i8n. 

Diess  ganze  Werk  ist  in  8  Bücher  getheilt.  In 
dem  ersten  handelt  der  Verf.  von  der  Militärver¬ 
waltung  der  Alten,  und  allen  dahin  einschlagenden 
Gegenständen;  das  zvveyte  Buch  reicht  vom  An¬ 
fänge  unsrer  Zeitrechnung  bis  zum  Ende  des  i5ten 
Jahrhund.  Der  Heerbann ,  die  Besoldung  der  Trirp- 
pen ,  und  die  Erfindung  des  Pulvers  sind  die  wich¬ 
tigsten  Ereignisse  in  dieser  Epoche.  Das  5.  Buch 
begreift  den  Zeitraum  des  16.  Jahrhunderts.  Hier 
findet  man  Heinrichs  IV.  Militäreinrichtungen,  und 
dessen  Errichtung  der  ersten  Spitäler.  Das  4te 
Buch  enthält  das  17.  Jahrh.  und  das  5.  B.  den  An¬ 
fang  des  18.  Jahrh.  bis  zum  Jahre  1743.  Im  6.  B. 
ist  die  Epoche  der  Regierung  Ludwig  XV.  enthal¬ 
ten,  und  das  7.  und  8.  B.  handelt  von  den  unter 
Ludwig  XVI.  getroffenen  Einrichtungen  und  Ver¬ 
änderungen  im  Fache  der  Militäradministration. 


Recherches  sur  les  meilleurs  effets  ä  dbtenir  de 
V  artillerie,  consideres  d’  apres  la  correlation ,  qui 
existe  entre  la  poudre  comme  moteur ,  les  bou- 
ches  a  feu  comme  machines ,  et  les  bombes  et 
les  boulets  comme  projectiles ,  par  M.  le  Comte 
de  la  Martilliere,  senateur,  ancien  officier  general 
d’ artillerie.  2  Vol.  Avec  fig.  Paris  l8l2. 

Der  Verf.  sucht  zuerst  die  Expansionskraft  des 
entzündeten  Schiesspulvers  zu  bestimmen.  Er  stützt 
sich  dabey  auf  die  zu  Auxonne  von  dem  Prof.  Lom- 
bart  gemachten  Experimente,  und  findet  sie  45, 600 
mal  grösser  als  die  der  gemeinen  Luft,  wogegen 
Robins  sie  nur  in  dem  Verhältnis  wie  1000:  1  fin¬ 
det.  Doch  gibt  er  zu,  dass  diese  Bestimmung  schon 
deswegen  verschieden  ausfallen  müsse,  weil  die  Er¬ 
fahrung  selbst  so  sehr  von  einander  verschiedene 
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Resultate  gibt.  Hierauf  kommt  er  zu  der  Einrich¬ 
tung  des  Geschützes.  Die  Dicke  und  die  Länge 
der  Kanonen,  so  wie  sie  jetzt  in  Frankreich  üblich 
sind,  findet  er  ganz  zweckmässig.  Bey  der  Unter¬ 
suchung  über  die  erste  Geschwindigkeit  der  Kugel 
findet  der  Verf.  ein  Resultat,  weiches  mit  den  von 
Robins  und  Belidor  gegebenen  nicht  ubereinstimmt. 
Im  2.  Theile  spricht  der  Verf.  von  den  Mörsern. 
Er  ist  mit  deren  jetzigen  Einrichtung  nicht  zufrie¬ 
den,  und  gibt  selbst  einen  verbesserten  Mörser  an, 
den  er  mortier  ä  la  bilboquette  nennt,  weil  die 
obere  Hälfte  der  Bombe  aus  demselben  hervorragt. 
Die  damit  zu  Strassburg  angestellten  Versuche  fie¬ 
len  sehr  günstig  aus.  —  Mit  den  bisher  in  der  Ar¬ 
tillerie  angenommenen  Gesetzen  von  der  W7urf- 
wreite  ist  der  Verf.  auch  nicht  einverstanden;  er 
findet  die  Abweichung  der  Praxis  von  der  Theorie 
zu  gross,  als  dass  sie  allein  dem  Widerstände  der 
Luft  zugeschrieben  werden  könne.  Er  stutzt  sich 
dabey  auf  die  zu  Turin  im  J.  1764,  und  zu  Douay 
im  Jahr  1772  angestellten  Versuche,  und  stellt  im 
3.  Cap.  des  2.  Theils  der  alten  Wurftheorie  eine 
neue  entgegen,  deren  vorzüglichstes  Resultat  den 
Projectionsvvinkel  für  die  grösste  Wurfweite  auf 
54°  35'  bestimmt.  —  Vor  der  Revolution  hatte  der 
Verf.  die  Aufsicht  über  die  Stückgiessereyen.  Seine 
Bemerkungen  über  diesen  Theil  der  Geschutzkunst 
haben  daher  ein  besonderes  Interesse,  da  er  im 
Stande  war  die  Theorie  sogleich  an  den  Prüfstein 
der  Erfahrung  zu  halten.  —  Den  Schluss  des 
Werks  machen  die  Experimente,  welche  von  Sei¬ 
ten  der  französischen  Artillerie  im  Jahr  1786  an¬ 
gestellt  wurden. 


Hersuch  eines  Handbuchs  der  reinen  Geographie, 
als  Grundlage  zur  hohem  Militärgeographie,  zum 
Gebrauche  für  Kriegsschulen  und  Officiere.  Von 
Friedrich  Kunz,  Prof,  zu  Braunschweig.  Tübingen, 
b.  Cotta.  1812. 

Die  reine  Geographie  ist  dem  Verf.  die  allge¬ 
meine  Beschreibung  der  natürlichen  Beschaffenheit 
der  Erdoberfläche,  abgesehen  von  deren  politischen 
Eintheilung;  und  Militärgeographie  ist  die  reine  auf 
militärische  Zwecke  angewendet.  In  der  reinen 
Geographie  handelt  der  Verf.  alle  Länder  Europens 
nach  ihren  wirklichen  oder  manchmal  von  ihm  an¬ 
genommenen  willkürlichen  natürlichen  Gränzen  ab. 
In  der  Militärgeographie  gibt  der  Verf.  die  Objecte 
der  reinen  Geographie,  nämlich:  Berge,  Ebenen  (?), 
Moräste,  Flusse,  als  Terrainhindernisse  an.  Die 
meisten  militärischen  und  statistischen  Angaben  des 
Verls,  sind  ganz  unzuverlässig. 


Elemente  der  Manövrirhunst ,  vom  F.  M.  L.  Frey¬ 
herrn  von  Zach.  Wien  1812.  1.  und  2.  Theil. 
(Der  dritte  wird  erwartet.) 
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Dieses  Werk  ist  der  sogenannten  reinen  Tak¬ 
tik  gewidmet.  Den  Inhalt  und  die  Einlheilung  des¬ 
selben  sucht  der  Vf.  aus  den  Begriffen  Armee  und 
Bewegung  derselben  zu  entwickeln;  demnach  han¬ 
delt  der  erste  Theii  von  der  Kenntniss  des  einzel¬ 
nen  Mannes  und  der  Front;  der  zweyte  von  den 
Märschen,  und  zwar  vom  Abmarsch  oder  Formi- 
rung  der  Colonne,  vom  Marsch  der  Colonne,  und 
vom  Aufmärsche;  der  dritte  von  den  Manövern, 
und  zwar  zuerst  von  den  einfachen,  dann  von  den 
zusammengesetzten,  und  endlich  von  den  zufälligen. 
Hier  wird  alles,  was  zur  Bildung  des  Mannes  als 
Soldaten  nothwendig  ist,  einer  kritischen  Prüfung 
unterworfen,  und  die  Möglichkeit  der  Stellungen  oder 
Bewegungen,  welche  man  in  dieser  Hinsicht  von  ihm 
fordert,  nach  seinem  natürlichen  Bau  untersucht. 


Handbuch  über  den  Horpostenclienst.  Zum  Ge¬ 
brauch  der  Jagerofficiers  im  Felde,  von  B.  A.  von 
Constant  Hillcirs ,  Oberlieut.  bey  der  dritten  Jäger- 
div.  Linz  1812. 

In  diesem  Buche  will  der  Verf.  die  in  grossem 
Werken  über  diesen  Gegenstand  zerstreuten  Regeln, 
welche  dem  OHIcier  der  leichten  Truppen  wesent¬ 
lich  zu  wissen  nothwendig  sind,  sammeln,  und  sie 
in  Form  eines  Taschenbuchs  für  eleu  bequemen  Ge¬ 
brauch  im  Felde  seinen  Cameraden  übergeben.  Die 
Enge  des  Raums  beschränkt  ihn  natürlicherweise 
bloss  auf  den  Vorpostendienst,  und  da  handelt  er, 
obgleich  nicht  überall  ganz  vollständig,  doch  auf 
eine  deutliche  Art  in  sechs  Abschnitten  über  fol¬ 
gende  Gegenstände:  von  Feldwachen  und  Pikets, 
Patrouillen,  Vor  -  Nach  -  und  Seitentrupps,  Hin- 
tei'lialten,  Ueberf allen  und  Streifcommaudo’s. 


Statistik, 

Historisch  -  statistischer  Beytrcig  zum  deutschen 
Kolonialwesen  in  Europa,  nebst  einer  kurzen  Be¬ 
schreibung  der  deutschen  Ansiedlungen  in  Galizien, 
in  alphabetischer  Ordnung  von  Sam.  Bredetzky. 
(Mit  zwey  Plänen  (Planen)  und  1  Karte.  Brünn, 
b.  Jos.  Georg  Trassier.  1812.  iq5  S.  8.  (1  Fl.) 

Diess  ist  das  letzte  Werk  des  am  20.  Jun.  1812 
gestorbenen,  aus  Ungarn  gebürtigen  galizischen  Su¬ 
perintendenten  Bredetzky.  Rec.  gibt  demselben  den 
Vorzug  vor  den  übrigen  Werken  des  Vfs. ,  und  na¬ 
mentlich  vor  seinen  im  Jahre  1809  erschienenen,  in 
diesen  Blättern  noch  zu  beurtheilenden  Reisebemer¬ 
kungen  über  Ungarn  und  Galizien. 

Hr.  Bredetzky  lernte  die  deutschen  Kolonisten 
in  Galizien  aufseineu  vielen  Reisen  in  Amtsgeschäf¬ 
ten  näher  kennen,  und  sammelte  über  sie  histori¬ 
sche,  topograph.  und  statist.  Data.  Er  schildert  sie 
mit  Unparteylichkeit  und  verschweigt  weder  ihre 
Fehler  noch  das  Interesse,  welches  sie  für  den  Staat 
haben  und  ihre  Verdienste  um  die  grössere  Cullur 
m  Galizien.  Schon  desswegen  ist  die  vorliegende  | 


Schrift  classisch.  Die  Urtheile  des  Verfs.  sind  aut 
Thatsachen  und  vielfältige  Beobachtungen  gegründet. 

Der  Titel  des  Werks  ist  nicht  ganz  passend. 
Richtiger  wäre  er:  ,, die  deutschen  Colouisten  in  Ga¬ 
lizien,  ein  historisch  -  statist.  Beytrag  zum  deutschen 
Kolonialwesen  in  Europa  u.  s.  w. ,“  denn  der  Vf. 
schildert  nur  die  deutschen  Kolonisten  in  Galizien, 
von  den  übrigen  deutschen  Kolonien  wird  nur  eini¬ 
ges,  in  der  Einleitung  gesagt  und  dann  einiges  über 
die  Zipser  Deutschen  in  Ungarn  eingeschaltet.  Er 
sagL  selbst  S.  6:  Ich  werde  mich  in  dieser  Schrift 
bloss  auf  die  galizischen  Ansiedler  beschränken.“  Rec. 
wird  nun  den  Inhalt  dieser  Schrift  näher  angeben. 

In  der  kurzen  Einleitung  (  S.  5 —  6)  gibt  der 
Verf.  die  Veranlassung  zu  seiner  Schrift  an,  zeigt 
durch  einige  ßeyspiele,  dass  die  Kolonien  ein  prakt. 
Mittel  sind,  Cullur  zu  verbreiten,  und  führt  die 
Kolonien  an,  die  Deutschland  nach  Ungarn,  Russ¬ 
land  und  Galizien  schickte.  Er  nimmt  an,  dass  nur 
seit  1780  über  100,000  Deutsche  nach  Ungarn  ,  Ga¬ 
lizien  und  Russland  ausgewandert  sind.  Rec.  hält 
diese  Zahl  eher  für  zu  gering  als  zu  übertrieben. 

In  der  historisch  -  statistischen  Abhandl.  über 
die  deutschen  Kolonisten  in  Galizien  (S.  9 — i5o) 
zeigt  der  Vf.  zuvörderst,  dass  die  poln.  Verfassung 
dem  Aufkommen  der  Bürger  sehr  hinderlich  war, 
und  dass  daher  der  Jude  als  Surrogat  der  Bürger¬ 
schaft  in  Polen,  und  namentlich  auch  in  Galizien  so 
festen  Fuss  fasste.  Folgende  Stelle  des  Vfs.  über 
die  Juden  in  Galizien  wird  in  Deutschland  übertrie¬ 
ben  scheinen,  aber  Rec.  kann  sie  aus  seinen  Reise- 
erfahi'ungen  bestätigen.  S.  10 :  ,,  Betrachtet  man 
diese  Nation  in  ihrer  anscheinenden  Armuth  (selten 
sieht  man  in  Polen  einen  gutgekleideten  Juden),  so 
wird  man  es  kaum  glaublich  finden,  dass  man  ohne 
Juden  in  Galizien  nichts  vermag.  Du  hast  einen 
P(  ocess  zu  fuhren  ,  ohne  Juden  wirst  du  keinen 
Rechtsvertreter  finden;  du  bist  ein  Arzt,  ohne  Ju¬ 
den  wirst  du  ohne  Praxis  bleiben;  du  hast  Victua- 
lien  zu  kaufen,  oder  zu  verkaufen,  ohne  Juden  ge¬ 
langst  du  nicht  zum  Ziele;  du  bist  Handelsmann, 
ohne  Juden  wirst  du  dein  Gewölbe  bald  schliessen, 
und  mit  deinem  Vermögen  deinen  Unterhalt  nicht 
finden.  Jede  Klafter  Holz ,  die  du  verbrennst,  jedes 
Stück  Brod,  das  du  geniesst  tgeniessest) ,  jedes  Glas 
Bier,  Wein  oder  Liqueur,  welches  du  trinkst,  ist 
gewiss  durch  die  Hand  des  Juden  gegangen.“  Nach 
einer  sehr  zuverlässigen  Angabe  gibt  es  zur  Z < ■  i t  in 
Galizien  72,000  jud.  Familien ,  also  über  432000 
Seelen.  Die  erste  deutsche  Kolonie  in  Galizien  war 
eine  Pi'ivalkolonie  des  Grafen  Ponjatowsky,  Castel- 
lans  zu  Krakau  und  Vaters  des  polnischen  Königs 
Stani  laus  Ponjatowsky.  Er  liess  sie  an  der  türk. 
Gränze  durch  den  Commissär  seiner  Güter,  von 
Oettykier,  einem  Protestanten,  errichten,  und  da  man 
den  protestant.  Kolonisten  nicht  erlaubte,  zu  Za- 
leszcziky  ein  Bethaus  zu  errichten  ,  baten  die  Un¬ 
ternehmer  der  Niederlassung  den  Fürsten  der 
Moldau,  Johann  Theodor  Kallimach,  um  die  Er¬ 
laubnis,  auf  dem  der  neuen  Stadt  Zaleszeziky  ge¬ 
genüber  gelegenen  türk.  Gebiete  eine  protestant.  Ko- 
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lonie  errichten,  und  dieselbe  mit  einer  Kirche,  ei¬ 
nem  Seelsorger  und  Schullehrer  versehen  zu  dürfen. 
Der  Fürst  beförderte  diess  Gesuch  an  die  hohe 
Pforte,  und  nach  Genehmigung  desselben  ertheiite 
er  der  neuen  Kolonie  eine  merkwürdige  Urkunde, 
die  Hr.  Br.  in  der  Uebei’setzung  mittheilt.  Inter¬ 
essant  ist  die  Geschichte  dieser  Protestant.  Kolonie 
zu  Philippe  auf  türk.  Gebiete,  die  sich  1766  ganz 
auflöste.  König  Stan.  Ponjatowsky  war  um  das  Em- 
porkommen  der  neuen  Stadt  Zaleszczik  eifrig  be¬ 
sorgt,  und  schenkte  der  protestaut.  Gemeinde  da¬ 
selbst  ein  eigenes  Haus  zur  Abhaltung  des  Gottes¬ 
dienstes.  Unter  diesem  Könige  zogen  Kaufleute  und 
Handwerker  schaarenweise  nach  Galizien ,  uud  lies- 
sen  sich  in  Lemberg,  Brody,  Sambor,  Zamosc,  Ja- 
roslaw,  Christianopel,  Busk  u.  s.  w.  nieder.  Unter 
den  erstem  war  Presch  eil  (gestorben  am  27.  Sept. 
1809)  der  unternehmendste.  Hr.  Br.  erzählt  seine 
Unternehmungen  und  Verdienste  ausführlich  von 
S.  32 — 5o.  Am  bedeutendsten  aber  ist  die  Zahl  der 
unter  der  unvergesslichen  Regierung  Josephs  II.  nach 
Galizien  eingewanderten  Deutschen.  Joseph  II.  rief 
Deutsche  nach  Galizien,  um  das  Land  besser  zu 
bevölkern  und  zu  cultiviren,  und  um  dieEingebor- 
nen  mehr  zu  civilisiren.  Die  Ursachen,  warum  so 
viele  Deutsche  der  Einladung  folgten,  sind  die  von 
dem  Verf.  angegebenen:  die  Vortheile,  die  sowohl 
den  Handwerksleuten  als  auch  besonders  den  Bauern 
von  der  Regierung  angeboten  wurden;  die  damalige 
Wohlfeilheit  der  Lebensmittel;  die  Uebervölkerung 
der  Gegenden  Deutschlands,  aus  welchen  die  Kolo¬ 
nisten  auswanderten.  Dazu  kamen  späterhin  die 
Verheerungen  Deutschlands  durch  die  siegenden 
Franzosen.  So  ist  aus  der  Gegend  von  Kaisei'slau- 
tern  ein  ganzes  Dorf  in  Galizien  (Walldorf  genannt) 
bevölkert  worden.  Die  meisten  in  Galizien  auge¬ 
siedelten  Deutschen  sind  Rheinländer,  namentlich  aus 
den  Fürstenthiimern  Anspach,  Chur -Pfalz,  Mittel- 
Pfalz,  Pfalz  -  Zweybrücken  ,  Leiningeu,  Lautern, 
Nassau -Saarbrück,  Nassau  -  Usingen  und  Nassau- 
Weilburg ;  den  Landgrafschaften  Hessen  -  Cassel  und 
Hessen- Darmstadt,  den  Grafschaften  Falkenslein, 
Haag,  Isenburg,  Mark,  Pappenheim,  Saarwerden, 
Salm -Salm,  Kyrburg,  Waldburg  und  Wartenberg; 
der  Markgrafschaft  Baaden-  Durlach ;  dem  Erzstifte 
Trier ;  dem  Hochstifte  F ulda ;  den  Herrschaften 
Greifenstein,  Kolwisch,  Krumbach,  Merklingen,  Met¬ 
terheim,  Schmiedburg,  Sekingen  u.  s.  w.  Den  Deut¬ 
schen  schlägt  nach  der  Versicherung  des  Vfs.  (S.  63) 
das  galizische  Klima  besser  an  als  das  ungarische, 
und  der  deutsche  Schlag  Menschen  veredelt  sich  in 
Galizien  auffallend  (nach  Rec.  Erfahrungen  in  Un¬ 
garn  nicht  minder). 

Von  S.  64  —  86  schildert  der  Vf.  die  Lage  der 
Deutschen  in  Galizien.  Um  die  Verhältnisse  der 
deutschen  Kolonisten  zu  ihrer  Obrigkeit  genau  be¬ 
stimmen  zu  können,  theilt  er  einen  Specialconlract 
vom  J.  1786  mit,  der,  da  die  meisten  auf  die  näm¬ 
liche  Basis  geschlossen  sind,  ihre  Lage  in  Galizien 
treu  schildert.  Diesem  Contracte  fügt  er  eine  merk¬ 
würdige  altere  Handfeste  bey,  welche  vom  Ungar. 


April. 

Könige  Karl  den  deutschen  Kolonisten  in  der  Zips, 
als  Be  tätigung  älterer  Verträge  im  J.  i3i2  in  deut¬ 
scher  Sprache  ertheilt  würde. 

Von  S.  87  —  102  stellt  der  Vf.  ein  Gemälde  des 
Deutschen  in  Galizien  auf.  Rec.  hebt  nur  einige 
Zuge  aus  diesem  Gemälde  aus.  Vergleicht  man  den 
ZusLand  der  deutschen  Bauern  in  Galizien  vor  20 
Jahren  mit  dem  in  unsern  Zeiten,  so  wird  man 
eine  grosse  Verschiedenheit  nicht  unbemerkt  lassen 
können,  die  ganz  zum  Vortheil  der  Letztem  ausfällt. 
Unter  dem  jungen  Nachwuchs  sind  grössten  theils 
trefliche  Wirthe.  In  den  Häusern  der  wohlhabenden 
Amiedlungen  herrscht  eine  Reinlichkeit  und  Oid- 
nüng,  die  angenehme  Eindrücke  macht.  Eine  an 
Reichthum  gl  änzende  Wohlhabenheit  spricht  in  vie¬ 
len  Kolonien  den  Reisenden  an.  Dagegen  hat  der 
moralische  Charakter  der  Kolonisten  in  Galizien  bey- 
nahe  allgemein  gelitten,  doch  mehr  in  den  armen 
Kolonien.  I11  der  Regel  herrscht  in  armen  Kolonien 
mehr  Unordnung,  Trägheit,  Unsittlichkeit  und  Zü¬ 
gellosigkeit,  als  in  denjenigen,  nvo  die  Bewohner 
wohlhabend  sind.  Am  auffallendsten  ist  die  Sitten- 
verschiimmerung  des  Deutschen  in  Galizien  in  den 
häuslichen  Verhältnissen  sichtbar.  Klagen  unglück¬ 
licher  Ehegatten  sind  in  den  neuesten  Zeiten  sehr 
häufig.  Der  intellectuellen  und  sittlichen  Bildung 
der  Kolonisten  hat  man  bey  der  Ansiedlung  dadurch 
einen  grossen  Abbruch  gethan,  dass  man  wenig  grosse 
Dörfer  anlegte,  und  die  Kolonisten  vielmehr  aut 
kleine  Meyerhöfsgründe  zerstückelt  ansiedelte. 

Endlich  beantwortet  der  Vf.  (S.  io3ff.)  die  wich¬ 
tige  Frage:  „Hat  der  Staat  die  Absicht  erreicht,  in 
welcher  er  mit  so  vielen  Kosten  die  Deutschen  in 
Galizien  ansiedelle? “  Der  Verf.  liefert  Thatsachen, 
welche  für  die  deutschen  Ansiedler  sprechen,  und 
widerlegt  die  Behauptungen  derFeinde  der  Deutschen 
in  Galizien.  Die  deutschen  Ansiedler  haben  in  Ga¬ 
lizien  viele  unbenutzte,  mit  Gestrippen  aller  Art  be¬ 
wachsene  Strecken  urbar  gemacht,  und  durch  ihr 
Beyspiel  zur  Erhöhung  der  heimischen  Agricultur 
und  Viehzucht  sehr  viel  beygetragen.  Den  Kleebau 
haben  die  Deutschen  in  Galizien  eingeführt.  Auch 
die  Obstcultur  hat  in  Galizien  durch  die  Deutschen 
sehr  viel  gewonnen. 

Sehr  wahr  und  beherzigungswerth  ist  die  Bemerkung 
und  der  Ratli  des  Vfs.  S.  122:  „Soll  der  Staat  fiir  die  Zu¬ 
kunft  die  Früchte  seiner  auf  die  Unterbringung  so  vieler 
tausend  Fremdlinge  gemachten  Auslagen  nicht  verlieren, 
so  muss  er  diese  Deutschen  in  intellectuteÜer  und  inoral. 
Hinsicht  nicht  verwildern  lassen,  weil  es  zu  befürchten 
steht,  dass  ohne  Bildung  diese  Menschen  dergestalt  aus- 
arten  werden ,  dass  in  der  dritten  Generation  keine  Spur 
ihrer  Deutscbheit  vorhanden  seyn  dürfte.“  —  Von  S.  i3i 
bis  zu  Ende  steht  eine  schätzbare  topogi'aph.  Beschreibung 
der  deutschen  Ansiedlungcn  in  Galizien  in  alphabet.  Ord¬ 
nung,  die  frcylicli  bey  einigen  Kolonien  zu  dürftig  ausge¬ 
fallenist,  und  ein  Summarium  der  galiz.  deutschen  An¬ 
siedlungen  nach  Verschiedenheit  der  Religion  mit  beyge- 
fiigter  Seelenzahl.  —  Die  Karte  von  den  deutschen  An¬ 
siedlungen  in  Ostgalizien  hat  Ilr. Br.  im  J.  1808  nachLies- 
ganig  entworfen.  Sie  ist,  so  wie  die  zwey  Dorfsplane, 
nicht  sauber  genug  gestochen.  —  Der  Styl  des  Verfs.  ist 
J  nicht  genug  corrcct. 
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E  n  t  bin  du  ngs  künde. 

Drey  den  medicinischen  Facultäten  zu  Paris  und 
Berlin  zur  Prüfung  übergebene  geburtshiil fli¬ 
ehe  Abhandlungen ,  von  Dr.  Wigand.  Mit 
einem  Kupfer.  Hamburg  1812.  in  Commission 
b.  Friedr.  Perthes.  108  S.  4.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Die  neuern  Ansichten  der  Geburtshülfe,  welche 
der  Vei'f.  bisher  dem  kunstverständigen  Publicum 
nur  fragmentarisch  mitgetheilt  hat,  sind  freylich  von 
der  Art,  dass  sie  in  einer  ausführlichem  Form  zur 
öffentlichen  Discussion  vorgelegt  zu  werden  ver¬ 
dienten.  Demi  obgleich  der  Vf.  nach  seiner  Aeus- 
serung,  in  der  Vorrede  darin,  dass  er  den  beyden 
genannten  Facultäten  seine  Abhandlungen  zur  Prü¬ 
fung  vorlegt,  das  Mittel  gefunden  zu  haben  glaubt, 
seine  Grundsätze  über  den  ganzen  Continent  als 
Evangelium  zu  verbreiten  ,  so  mag  er  es  uns  doch 
nicht  verübeln,  wenn  wir  den  Wunsch  nicht  un¬ 
terdrücken  können,  dass  über  Gegenstände  von  der 
Wichtigkeit  nicht  bloss  die  oben  genannten  sehr 
ehrwürdigen  Facultäten  ,  sondern  auch  alle  Geburls1- 
lieller ,  denen  Kopf  und  Herz  am  rechten  Fleck 
sitzen,  gehört  werden  möchten.  In  dieser  Hinsicht 
empfehlen  wir  dem  kunstverständigen  Publicum 
diese  Abhandlungen  zum  Durchlesen  und  zur  ge¬ 
wissenhaften  Prüfung.  Die  erste  ist  überschrieben: 
.Einige  Gedanken  über  die  Tödlichkeit  des  Kaiser¬ 
schnittes  ,  und  Vorschläge  zu  einem  neuen  Ver¬ 
fahren  bey  demselben.  Der  Vf.  theilte  schon  frü¬ 
her  seine  Ideen  über  diese  wichtige  und  gefahrvolle 
Operation  im  VII.  Abschnitt  des  2.  Heftes  seiner 
Beyt  rage  zur  Geburtshülfe  mit.  Die  gegenwärtige 
nochmalige  Behandlung  dieses  Gegenstandes  hat 
hauptsächlich  den  Zweck,  verschiedene  sehr  respec- 
table  Geburtshelfer,  welche  in  des  Vfs.  Ideen  nicht 
mit  einstimmen  wollen,  auf  andere  Gedanken  zu 
bringen.  Ihm  fielen  besonders  zwey  Umstände  auf: 
1)  dass  diese  Operation  lange  nicht  mit  dem  Glück 
in  den  letztem  und  reifem  Zeiten  der  Geburts¬ 
hülfe  scheine  gemacht  worden  zu  seyn ,  als  früher- 
hin,  und  2)  dass  selbst  die  meisten  dieser  Opera¬ 
tionen,  welche  glücklich  abliefen,  nicht  nur  sehr 
wahrscheinlich  ohne  alle  Noth,  sondern  auch  nicht 
so  oft  von  anerkannt  grossen  und  geschickten  Män¬ 
nern  ,  als  von  sehr  mitlelmässigen  Chirurgen,  ja 
Erster  Band. 


sogar  von  höchst  unwissenden  Schweineschneidern 
und  ähnlichen  Menschen,  verrichtet  wurden.  Die 
Ursache  des  ersten  Punctes  sucht  der  Vf.  aus  der 
jetzt  so  grossen  Seltenheit  dieser  Operation  herzu- 
[  leiten,  und  zugleich  die  guten  Wirkungen  der  heu¬ 
tigen  physischen  Erziehung  auf  die  weiblichen  Kör¬ 
per,  besonders  rücksichtlich  der  englischen  Krank¬ 
heit  geltend  zu  machen.  Die  Ursache  des  zwreyten 
Umstandes  glaubt  Hr.  W.  hauptsächlich  darin  ge¬ 
funden  zu  haben ,  dass  diese  Operation  sehr  oft  bey 
ziemlich  geräumigem  Becken,  aus  Unkunde  dessel- 
!  ben,  unternommen  worden,  dass  daher  der  durch 
den  Schnitt  entleerte  Uterus  augenblicklich  Raum 
genug  gefunden  habe,  sich  in  das  Becken  herabzu- 
seuken,  sich  gleichsam  wüe  die  Schnecke  in  ihr 
Häuschen  zu  verkriechen,  dadurch  der  Infiltration 
der  Feuchtigkeiten  in  der  Bauchhöle  vorzubeugen, 
und  dadurch  diesen  einen  freyen  Ausfluss,  durch 
die  sich  ohnehin  in  den  ersten  24  Stunden  noch 
nicht  verschliessende  Gebärmulterwunde,  zu  ver- 
statten.  Dahingegen  glaubt  der  Vf. ,  dass  bey  übel¬ 
gebildetem  Becken  sich  die  Gebärmutter  nicht  früh 
genug  in  das  kleine  Becken  herunter  begeben  könne, 
sondern  noch  geraume  Zeit  in  dem  grossen  Becken 
ohne  allen  Slützpunct  hin  und  her  schwankend, 
j  zurückgehalten  werde.  So  einleuchtend  indessen 
dieses  manchem  scheinen  möchte,  so  dürfte  doch 
dieses  Verharren  im  grossen  Becken  w  ohl  mehr  ei¬ 
ner  Unlhätigkeit  der  Gebärmutterfibern  zum  Zu¬ 
sammenziehen  ,  als  der  Engigkeit  des  Einganges  des 
kleinen  Beckens  zuzuschreiben  seyn.  Wir  wissen 
ja,  zu  welcher  Kleinheit  sich  eine  mit  Energie  be¬ 
gabte  Gebärmutter  zusammenzieht,  und  da  dürfte 
sie  doch  wenigstens  durch  einen  zwey  -  bis  dritt- 
{  halbzölligen  Raum  wohl,  wro  nicht  ganz,  doch  mit 
i1  -er  grösseslen  Portion  herabsinken  können.  Und 
cneses  Maass  ist  ja  doch  das  für  den  Kaiserschnitt 
gewöhnliche.  Eine  conjugata  von  einem  bis  an¬ 
derthalb  Zoll  dürfte  hier  freylich  eine  Ausnahme 
machen,  da  dürfte  aber  auch  wohl  des  Vfs.  Vor¬ 
schlag  nicht  auszuführen  seyn.  Dieser  Vorschlag 
ist  folgender:  Sobald  der  Bauch  und  der  Gebärmut¬ 
terschnitt  nach  irgend  einer  Methode  gemacht  ist, 
und  Kind  und  Nachgeburt  herausgeuoinrnen  wor¬ 
den,  soll  man  durch  sanftes  Reiben  und  Betasten 
des  nackt  da  liegenden  Fruchthälters  mit  der  Hand, 
diesen  zu  recht  oft  wiederholten  und  kräft  igen  Zu- 
sammenziehungen  zu  bringen,  und  ihn  dadurch  mög¬ 
lichst  zu  verkleinern  suchen.  Um  das  Eindringen 
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der  äusseren  Luft  in  die  offene  Bauchhöhle  zu  ver¬ 
mindern,  soll  man  über  dieselbe  und  die  arbeitende 
Hand  des  Geburtshelfers  ein  Tuch  decken.  Sobald 
sich  nun  die  Gebärmutter  bis  aul  ihren  jetzt  mög¬ 
lichst  kleinsten  Umfang  zusammengezogen  hat,  soll 
man  sie  durch  die  weiteste  Stelle  der  ober«  Becken- 
Öffnung  mit  einigei-  Gewalt  hinunterdrucken,  doch 
so,  dass  nicht  die  ganze  Gebärmutter,  sondern  et¬ 
wa  die  untere  Hälfte  oder  wenigstens  ein  Drittheil 
derselben  in  eine  festere  Stellung  gebracht  werde. 
Rec.  muss  gestehen,  dass  diese  Idee,  die  übrigens 
bisher  nur  noch  Idee  ist,  allerdings  vielen  Schein 
für  sich  hat,  kann  sich  aber  unmöglich  uberzeugen, 
dass  die  Natur  das  oft  Minuten  lange  Handthieren 
an  der  nackten  Gebärmutter  und  das  gewaltsame 
Hinabdrücken  in  das  kleine  Becken  wohl  so  gleich¬ 
gültig  erdulden  möchte,  ohne  dass  ein  gewisser  be¬ 
deutender  Grad  von  Entzündung  die  Folge  seyn 
sollte;  und  wie  dann,  wann  der  Eingang  des  klei¬ 
nen  Beckens  so  eng,  (wie  bey  einer  conjugata  von 
einem  Zoll)  seyn  sollte,  dass  dieses  Hinabdrucken 
unmöglich  wird?  Rec.  ist  fest  überzeugt,  dass  mehr 
die  an  sich  elende  kranke  Körperbeschaffeuheit  sol¬ 
cher  verkrüppelten  Subjecte,  die  zum  Kaiserschnitt 
geeignet  sind,  als  die  hohe  freye  Lage  der  Gebär¬ 
mutter  im  grossen  Becken  an  dem  so  häufig  un¬ 
glücklichen  Verlauf  der  Operation  Schuld  ist.  Es 
wäre  indessen  allerdings  zu  wünschen,  dass  hie  und 
da  ein  Geburtshelfer,  dem  sich  Gelegenheit  dazu 
darbietet,  die  Methode  des  Hrn.  W.  versuchen 
möchte,  um  darüber  zu  einem  befriedigenden  Re¬ 
sultat  zu  gelangen.  Die  zweyte  Abhandlung  enthält 
die  Beschreibung  eines  neuen  Beckenmessers.  Ein 
Beweis,  dass  die  bisherigen  Beckenmesser,  von  Stein 
dem  ä.  bis  auf  unsere  Zeiten  dem  Vf.  nicht  genügt 
haben.  Wegen  der  Trüglichkeit  des  Messens  mit 
den  compressibelen  ,  bald  mehr  bald  minder  ange¬ 
schwollenen  Fingern ,  und  der  (vermeintlichen)  Un¬ 
zulänglichkeit  metallener  Instrumente,  suchte  der 
Erfinder  beydes  zu  verbinden.  Das  Instrument  be¬ 
stehet  in  einer  doppelten  sich  über  einander  schie¬ 
benden ,  mit  einer  drehbaren  Axe  und  Gratfemes- 
ser  versehenen  runden  Kapsel,  von  etwa  8  Linien 
im  Durchmesser,  die  zwey  ungefähr  zwey  Zoll 
lange  drälherne,  oben  mit  Ringen  für  den  Daumen 
und  Zeigefinger  versehene  Arme  hat.  Die  beyden 
Finger  werden  in  die  Ringe  gesteckt,  die  Kapsel  in 
die  hohle  Hand  genommen ,  die  konisch  zugespitzte 
Hand  mit  dem  Instrument  eingebracht,  der  Zeige¬ 
finger  mit  seinem  Ring  am  Vorberg  des  Kreuzbeins 
fixirt,  und  darauf  der  Daumen  gegen  die  Scham¬ 
fuge  zugewendet,  hierauf  das  Instrument  geschlos¬ 
sen,  behutsam  wieder  herausgeführt,  und  nun  auf 
dem  entblösst  gebliebenen  Gradmesser  die  Zahl  der 
Zolle  und  Linien  nachgesehen.  Rec.  muss  geste¬ 
hen ,  dass  diese  Erfindung  sinnreich  ist,  ob  aber 
die  Ausmessung  der  conjugata  mit  dem  Steinisehen 
Sondemnaas ,  wo  nicht  sicherer,  doch  wenigstens 
eben  so  genau  genommen  werden  könne,  lässt  er 
an  seinen  Ort  gestellt  seyn. 


Die  dritte  Abhandlung,  um  die  es  eigentlich 
hauptsächlich  zu  gelten  scheinet,  ist  uberschrieben: 
Von  einer  neuen  (?)  und  Leichten  Methode ,  die 
Kinder  zu  wenden,  und  ohne  grosse  Ku/tst  und 
Gewalt,  auf  die  Welt  zu  befördern.  Der  Vf.  theilt 
die  Operation  in  zwey  Hauptmomente:  l)  die  ab¬ 
sichtliche  Lageveränderung  der  Frucht  zum  mög¬ 
lichst  leichten  und  unschädlichen  Durchgang  durch 
die  Geburtswege.  2)  Den  Durchgang  oder  das 
Durchfuhren  durch  die  Geburtswege  selbst. 

Das  eiste  Moment  theilt  er  wieder  in  zwey 
Momente.  Es  könne  nämlich  A.  die  abnorme  Lage 
des  Kindes  auf  5  verschiedene  normale  Stellungen 
gebracht  werden ,  d.  h.  man  könne  das  Kind  a)  auf 
den  Kopf,  b)  auf  die  Füsse,  und  c)  auf  den  Steiss 
wenden,  und  dann  können  B.  diese  drey  Zwecke 
wieder  a)  durch  innerliche  Handgriffe,  nämlich  durch 
Herabfuhren  einer  dieser  dreyTheile,  oder  b)  durch 
äusseriiehe  Handgriffe,  d.  h.  durch  zweckmässige 
Lage  der  Kreissenden  uud  '  äusserlichen  Druck  auf 
den  schwängern  Leib  erreicht  werden.  Das  zweyte 
Hauptmoment  der  Operation,  nämlich  das  Durch¬ 
führen  der  gewendeten  Frucht  könne  A.  mittels 
künstlicher  Handgriffe  mit  Eile  und  Gewalt,  oder 
B.  durch  die  Natur  und  Selbsthülfe  der  Gebärmut¬ 
ter  geschehen.  Wir  sehen  hieraus ,  dass  der  Vf.  das 
Kind  bald  auf  den  Kopf,  bald  auf  die  Füsse,  bald 
auf  den  Steiss  wendet.  Er  nennt  dieses  eine  neue 
Methode,  ob  sie  gleich  nichts  weniger  als  neu  ist. 
Wenigstens  war  von  Wendung  auf  den  Kopf  schon 
in  den  allerältesten  Zeiten  die  Rede,  uud  erst  in 
neueren  Zeiten  ist  sie  wieder  zur  Sprache  gekom¬ 
men.  Auch  die  Lageverbesserung  durch  äusserli- 
che  Handgriffe  und  schickliches  Lager  der  Kreis- 
senden  ist  eben  so  wenig  neu.  Nur  das  ist  neu, 
dass  Hr.  W.  mit  der  Durchführung  des  gewende¬ 
ten  Kindes,  namentlich  mit  dem  Steiss  oder  den 
Füssen  voran,  so  lange  zaudert,  und  die  Kreissende 
in  unnöthig  verlängerter  Quaal  liegen  lässt,  der 
Gefahr  nicht  einmal  zu  gedenken,  welche  bey  so 
verzögertem  Durchgang  mit  dem  Kopf  zuletzt,  durch 
den  Druck  des  Nabelstranges  für  das  Kind  herbey- 
geführt  wird.  Die  Abhandlung  selbst  zerfällt  in 
zwey  Hauptabschnitte,  der  erste  handelt  vom  Wen¬ 
den  des  Kindes  durch  äussere  Handgriffe,  und  der 
zweyte  von  dem  langsamen  und  gewaltlosen  Durch¬ 
fuhren  des  Kindes  durch  die  Geburtswege  mittels 
der  Gebärmutterkräfte  allein,  etc.  Der  Verf.  ver¬ 
sichert,  er  sey  schon  vor  vielen  Jahren  durch  meh¬ 
rere  beobachtete  Selbstwendungen  auf  dieses  Ver¬ 
fahren  geleitet  worden.  Indessen  beweiset  gleich 
der  erste  Fall,  wo  die  Nabelschnur  ziemlich  lief 
herausgefallen  war,  als  man  den  Verf.  berief,  was 
bey  dem  Zaudern  herauskonimt.  Er  fand  zum  Er¬ 
staunen  der  Wellemutter  den  Kopf  so  gut  einge¬ 
rückt,  dass  er  die  Sache  der  Natur  überliess,  das 
Kind  kam  auch  —  todt  zur  Welt,.  Einige  Züge 
mit  der  Zange  hätten  hier,  entschieden,  das  Le¬ 
ben  der  Kinder  gerettet.  Hr.  W.  glaubt  zwar, 
dass  hier  eine  Selbstwendung  auf  den  Kopf  vorge- 
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gangen,  dieses  möchte  aber,  so  sehr  auch  Rec. 
durch  mehrmalige  Erfahrungen  von  der  Wirklich¬ 
keit  solcher  Selbstwendungen  überzeugt  worden, 
hier  doch  wohl  .sehr  schwer  zu  erweisen  seyn.  Nun 
setzt  der  Vf.  die  Bedingungen  fest,  unter  welchen 
die  Wendung  durch  äussere  Handgriffe  zu  ‘unter¬ 
nehmen  sey.  Die  erste  Bedingung  aller  Möglich¬ 
keit  sey,  dass  die  Wasser  entweder  noch  stehen, 
oder  doch  erst  kurz  vorher  und  in  geringer  Quan¬ 
tität  abgeflossen  seyn  dürfen ;  und  die  zweyte,  dass 
noch  kräftige  und  regelmässige  Wehen  da  seyn 
müssen,  und  diese  nicht  zu  schwach,  und  unregel¬ 
mässig  oder  krampfhaft  seyn  dürfen.  Nur  mit 
grosser  Einschränkung  soll  die  neue  Wendungs- 
niethode  Statt  finden  :  bey  Blutstürzen ,  Convulsio- 
nen,  heftigen  Ohnmächten ,  anhaltendem  Erbrechen, 
Zerreissung  der  Gebärmutter  oder  der  Scheide, 
Entzündung  oder  heftigem  Rheumatismus  der  Ge¬ 
bärmutter,  eingeklemmten  Brüchen,  Pulsaderknoten 
(wo  ?),  zu  frühem  Eostrennen  der  Placenta  u.  dergl. 
Wundern  müssen  wir  uns,  dass  der  Vf.  bey  dem 
vorliegenden  Mutterkuchen  den  Fall  voraussetzt,  in 
welchem  die  Geburt  auf  die  von  ihm  vorgeschla¬ 
gene  langsame  Art  vollendet  werden  könne.  Rec. 
erinnert  sich  eines  Falles,  der  sich  noch  vor  nicht 
gar  langer  Zeit  in  seiner  Nähe  ereignete,  wo  ein 
Geburtshelfer  bey  placenta  praevia  die  Kreissende 
über  56  Stunden  Ströme  Blutes  vei'giessen  liess,  elie 
er  Anstalten  zum  Accouchement  force  machte ;  das 
Kind  kam  todt  zur  Welt,  und  die  Wöchnerin  über¬ 
lebte  die  Geburt  nur  einige  Tage.  Offenbar  wur¬ 
den  hier  beyde  Individuen,  die  durch  schleunige 
Hülfe  höchst  wahrscheinlich  wären  gerettet  worden, 
Opfer  des  unverzeihlichsten  Zauderns  nach  neuern 
Grundsätzen.  Zu  den  unbedingten  Gegenanzeigen 
der  neuen  Wendungsmethode  zählet  der  Vf.  l)  Vor¬ 
fall  der  Nabelschnur ,  und  sagt  uns  dabey  die  grosse 
Neuigkeit,  (?)  dass  in  diesem  Fall  die  schleunigste 
Wendung  augezeigt  sey.  Rec.  muss  ihn  aber  doch 
bey  dieser  Gelegenheit  versichern,  dass  ihm  wäh¬ 
rend  seiner  vieljährigen  Kunstübung  mehrere  Fälle 
vorgekommen  sind,  wo,  bey  sehr  geräumigen  Be¬ 
cken,  namentlich  bey  .Landleuten,  der  Kopf  des 
Kindes  schon  ganz  in  die  Höhle  des  kleinen  Be¬ 
ckens  eingerückt  war,  und  demungeachtet  pnlsirte 
die  in  der  Seite  herabgefallene  Nabelschnur  noch 
lebhaft.  Weil  in  solchem  Fall  die  Wendung  offen- 
bar  verspätet  war,  so  zog  er  es  vor  mit  der  Zange 
zu  helfen,  und  es  glückte  ihm  auch  jedesmal,  das 
Kind  lebendig  zur  Welt  zu  fordern.  Die  zweyte 
Gegenanzeige  ist,  wenn  Zwillinge  da  sind.  Rec. 
weiss  zwar  aus  langer  Erfahrung,  dass  die  ziemli¬ 
che  Gewissheit  hiervon  in  den  meisten  Fällen  aus- 
zumittelu  ist,  dass  es  aber  auch  Fälle  gibt,  in  de¬ 
nen  man  sich  ausserordentlich  täuschen  kann.  Er 
Will  nur  den  Anhang  der  Placenta  an  einer  Seiten-  . 
wand  der  Gebärmutter,  eine  regelwidrige  Configu- 
ration  dieses  Eingeweides,  eine  röola  neben  dem 
Kinde,  und  eine  ungewöhnliche  Menge  Fruchtwas¬ 
sers  1  lierbey  ins  Gedächtniss  rufen.  Zu  der  dritten 


Gegenauzeige  zählet  Hr.  W.  Convulsionen  des  Kindes, 
hyd  rocephalus  und  liydrops  ascites.  —  Nun  kommt 
der  Vf.  auf  die  Beschreibung  der  neuen  Handgriffe 
selbst,  und  theiit  die  Regeln  dazu  in  allgemeine 
und  besondere.  Der  allgemeinen  sind  sechs:  i)  Soll 
man  sieh  bemühen,  durch  genaue  Untersuchung  ein 
vollständiges  Bild  von  der  Lage  des  Kindes  in  der 
Gebärmutter  zu  erhalten.  Ob  dieses  so  leicht  ge- 
than  wie  gesagt,  und  in  allen  Fällen ,  besonders 
solchen,  welche  die  Wendung  anzeigen,  möglich 
sey,  mögen  erfahrne  Geburtshelfer  entscheiden. 
2)  Soll  die  Gebärende  auf  der  Seite  liegen ,  wo  sich 
der  herabzuleitende  Theil  des  Kindes  befindet.  Eine, 
namentlich  bey  Schieilagen  der  Gebärmutter  schon 
alle  Vorschritt.  3)  Soli  man  das  Ende  des  Kindes 
herableiten,  welches  dem  Muttermund  am  nächsten 
liegt.  Diese  Vorschrift  ist  wohl  ganz  gut,  aber  ist 
es  denn  auch  immer  so  leicht  auszumitteln ,  welches 
Ende  dieses  gerade  ist,  zumal  wenn  Nebenumstände, 
z.  B.  eine  ungewöhnlich  stark  gefüllte  Fruchtblase, 
wobey  man  entweder  gar  keinen  Theil  des  Kindes, 
oder  höchstens  eine  sehr  unbedeutende  und  ganz 
unkenntliche  Partie  desselben  fühlt  ?  -  Es  scheint 
übrigens  dem  Verf.  sehr  einerley  zu  seyn,  wie  der 
Kindeskopf  mit  seinen  verschiedenen  Durchmessern 
gegen  die  des  Beckens  gestellt  ist,  das  doch  wohl 
schwerlich  einerley  seyn  durfte,  wenn  nicht  ein 
ungeheurer  Beckenraum  dem  Kopf  den  Durchgang 
-in  allen  Richtungen  verstauet.  Rec.  will  nur  den 
einzigen  so  leicht  möglichen  Fall  annehmen,  dass 
der  Kopf  mit  dem  Gesicht  voran  einrückte?  In  die¬ 
ser  Lage  soll  nun  die  Kreis.sende  so  lange  liegen 
bleiben,  bis  die  Wasser  gesprengt  sind,  und  der 
herabgeleitete  Theil  (Kopf,  Steiss,  oder  Füsse) 
schon  ziemlich  tief  in  die  Beckenhöhle  herabgekom- 
men  ist.  4)  Das  zum  Durchgang  bestimmte  Ende 
des  Kindes  soll  mau  durch  äussere  Handgriffe  aul 
den  Muttermund  herableiten.  Diese  Handgriffe  be¬ 
stellen  im  Drucken  des  Bauches  mit  den  Händen 
mit  Benutzung  der  mechanischen  Lehre  vom  Pla¬ 
num  inclinatum.  Diese  Handgriffe  sucht  Hr.  W. 
auf  der  angehängten  Kupfertafel  anschaulich  zu  ma¬ 
chen.  5)  Sobald  die  innere  Exploration  zeigt,  dass 
Kopf  oder  Steiss  des  Kindes  durch  die  beschriebe¬ 
nen  Handgriffe  auf  den  Muttermund  herabgebracht 
worden,  soll  man  die  Fruchtblase  sprengen,  um, 
durch  das  dichtere  Anlegen  der  Gebärmutter  an  das 
Kind,  dasselbe  in  dieser  besseren  Lage  zu  fixiren. 
Zu  diesem  Sprengen  der  Fruchtblase  gibt  er  vierer- 
ley  des  Befolgen«  werthe  Regeln.  6)  Soll  die  Ge¬ 
bärende  nach  dem  Wassersprung  eine  Zeitlang  der 
Ruhe  gemessen.  Die  besoudern  Regeln  beziehen 
sich  auf  die  Handgriffe  für  besondere  Fälle,  Hr. 
W.  nimmt  deren  sieben  an:  1)  Wenn  der  Kopf 
des  Kindes  auf  dem  linken  BecJ^enrande  in  der 
Nähe  des  Muttermundes  aufliegt,  der  häufigste  Fall. 

2)  Wenn  Hals  (wahrscheinlich  Nacken)  oder  Schul¬ 
ter  des  Kindes  vorliegt.  5)  Wenn  der  Rucken  vor¬ 
liegt.  4)  Wenn  der  Steiss  zugleich  mit  einem  oder 
beyden  Füssen  sich  auf  dem  Muttermund  zeigt. 
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5)  Wenn  sich  Kopf,  Hände  und  Fiisse  zugleich  auf 
den  Muttermund  stellen.  6)  Wenn  Zwillingskinder 
da  sind,  und  7)  wenn  man  nicht  bestimmen  kann, 
welcher  Theii  des  Kindes  vorliegt.  Darauf  sucht 
der  Verf.  die  Vorzüge  seiner  neuen  Methode  vor 
der  altern  klar  zu  machen,  und  gibt  Mittel  an, 
den  abnormen  Lagen  der  Frucht  bey  der  Geburt 
schon  während  der  Schwangerschaft  vorzubeugen. 
Der  Vorzüge  sind  fünfe :  1)  das  Verfahren  ist  an¬ 

ständiger,  2)  Kopf  und  Steiss  werden  hier  öfterer 
zum  ersten  Durchgang  bestimmt,  und  dadurch  die 
Wendung  gefahrloser.  (Rec.  kann  sich  nicht  über¬ 
zeugen ,  dass  alle  hieher  gezogene  Fälle  zu  den 
Wendungen  gezählt  werden  dürfen,  wenigstens  so 
lange  das  Wort  Wendung  die  Umdrehung  des  Kin¬ 
des  um  seine  Queerachse  bezeichnet.)  5)  Dem 
möglichen  Athemholen  der  Frucht  innerhalb  der 
Gebärmutter  wird  dadurch  ausgewichen  (?).  4)  Die 

Fruchtblase  braucht  nicht  jedesmal  zerrissen  zu 
werden,  sondern  kann  in  manchen  Fällen  noch 
weiter  zur  Geburt  benutzt  werden.  (Das  letztere 
doch  wohl  nur  in  den  Fällen,  welche  der  Vf.  un¬ 
richtig  zur  Wendung  rechnet.)  5 )  Man  kann  das 
Ende  und  Uebrige  der  Geburt  wieder  der  Hebamme 
überlassen.  (Das  ist  freylich  etwas  ganz  Neues, 
aber  von  der  Art,  dass  der  Himmel  eine  häufige 
Nachahmung  verhüten  wolle.)  Der  Mittel,  die  ab- 
normenLagen  der  Frucht  schon  während  der  Schwan¬ 
gerschaft  abzuändern  oder  ihnen  vorzubeugen,  gibt 
Hr.  W.  sechse  an:  1)  Die  Schwangere  muss  nicht 
immer  auf  einer  und  derselben  Seite  ihres  Körpers 
schlafen  (etwas  altes).  2)  Sie  muss  Bauch  und  Brust 
recht  warm  halten.  (Was  dieses  für  einen  Einfluss 
auf  die  Lage  des  Kindes  haben  soll,  ist  wahrlich 
schwer  einzusehen.  Man  vergleiche  nur  die  höchst 
glücklichen  Geburten  der  meisten  Landleute,  mit 
ihren  oft  so  kurzen  Röcken ,  dass  die  nackten  Kniee 
oft  sichtbar  sind. )  5)  Sie  muss  um  den  Hä  nge- 

hauch  eine  gut  anschliessende  Binde  legen  (auch 
schon  alt).  4)  Sie  muss  den  Stuhlgang  und  Urin 
nicht  zu  lange  zurückhalten  (eben  so  wenig  neu). 
5)  Sie  darf,  besonders  vom  sechsten  Monat  an ,  we¬ 
der  tanzen,  noch  andere  starke  Bewegungen  vor¬ 
nehmen,  u.  s.  w.  (was  man  nicht  alles  Neues  er¬ 
fährt?)  6)  Es  müssen  von  dem  Arzt  gegen  Rheu¬ 
matismus,  Krämpfe  und  andere  Zustände  der  Ge¬ 
bärmutter  die  zweckdienlichen  Mittel  angewendet 
Werden.  Jetzt  folgt  eine  Beantwortung  der  Frage, 
ob  die  Beschwerden  in  der  letzten  Zeit  der  Schwan¬ 
gerschaft,  als:  schmerzhaftes  Dehnen  und  Zerren 
in  der  Gebärmutter  und  im  Kreuz,  beständiger 
Drang  zum  Harnlassen,  herumziehende  Schmerzen 
im  Unterleibe,  Schwere  und  Druck  in  der  Tiefe 
des  Beckens,  die  Empfindung,  als  wolle  etwas  aus 
dem  Leibe  herausfällen,  Trägheit  und  Schwerfällig¬ 
keit  in  den  Beinen,  und  eine  Schlaflosigkeit,  durch 
eine  Art  von  Wallung  des  Blutes  oder  .Aufgeregt¬ 
heit  des  Nervensystems  veranlasst,  die  offenbar  von 
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der  Gebärmutter  und  dem  Unterleib  ausgeht,  als 
die  Folge,  oder  als  die  Ursache  der  mit  ihnen  ver¬ 
bundenen  abnormen  Lage  des  Kindes  anzusehen 
sind?  Der  Verf.  glaubt,  dass  bald  das  eine  bald  das 
andere  der  Fall  seyn  könne,  und  gibt  einige  Mittel 
gegen  diese  Beschwerden  an,  die  empfehlenswert!! 
sind.  Einige  Worte  über  Hrn.  Frorieps  Vorschlag, 
durch  Binden  und  Schnüren  des  Bauches  schon 
früher  während  der  Schwangerschaft  die  zu  befürch¬ 
tende  abnorme  Lage  des  Kindes  zu  verhüten,  be- 
schliessen  diesen  Abschnitt.  Hr.  W.  Reut  sich,  mit 
Hrn.  F.  in  dieser  Jdee  zusamm engetroffen  zu  seyn, 
und  versichern  zu  können,  dass  er  diese  Vorschrift 
schon  mit  Nutzen  befolgt  habe.  Der  zweyte  Haupt¬ 
abschnitt  dieser  Abhandlung  handelt  von  dem  lang¬ 
samen  und  gewaltlosen  Durchfuhren  des  Kindes 
durch  die  Geburtswege  mittels  der  Gebärmutter¬ 
kräfte  allein,  und  von  einigen  dabey  zu  befolgenden 
Regeln  und  Handgriffen.  Hr.  W.  sagt,  man  sey 
bisher  viel  zu  eilig  mit  dem  Wendungsgeschäfte  zu 
Werke  gegangen  ,  und  es  sey  das  Abwarten  der 
Naturhülfe  hier  viel  vorzüglicher.  Erst  möchte 
Rec.  den  Verf.  fragen,  ob  er  fest  überzeugt  sey, 
dass  bey  den  vielen  von  ihm  angeblich  durch  äus¬ 
sere  Handgriffe  bewirkten  Lageveränderungen  und 
sogenannten  Wendungen  doch  wohl  nicht  mehrmals 
Täuschung  mit  untergelaufen  seyn  möchte?  Rec. 
glaubt  schwerlich ,  dass  er  dieses  mit  gutem  Ge¬ 
wissen  so  unbedingt  werde  verneinen  können.  Er 
versichert,  die  Augen  seyen  ihm  auf  folgende  Art 
geöffnet  worden:  1)  Habe  er  beobachtet,  dass  die 
meisten  der  durch  die  alleinigen  Naturkräfte  be¬ 
wirkten  Fussgeburteu ,  ungleich  leichter  von  statten 
gingen ,  und  weit  gefahrloser  für  das  Kind  ausfie¬ 
len,  als  die  künstlichen.  (Wenn  diess  der  Fall  war, 
warum  ahmt  Hr.  F.  auch  nicht  hierin  die  Natur 
nach,  und  lässt,  wenn  er  auch  gleich  die  Fiisse 
mit  dem  Steiss  in  den  Geburtswegen  findet,  den¬ 
noch  den  letztem  herabkommen,  und  warum  will 
er  die  Fussgeburt  nur  bey  einem  Fuss,  ohne  alle 
Ausnahme  beendigt  wissen?  Dass  zu  letzterem 
oft  die  Noth  zwingt,  weiss  Rec.  sehr  gut,  aber  auch 
dass  die  Fussgeburt  mit  beyden  Füssen  voran  un¬ 
gleich  leichter  von  statten  gehet.)  2)  Habe  der  Vf. 
oft  bemerkt,  dass  zu  seiner  grÖsse.sten  Verwunde¬ 
rung  die  Wendung  oft  von  unwissenden  und  ein¬ 
fältigen  Hebammen  nicht  weniger  glücklich  verrich¬ 
tet  werde,  als  von  den  geübtesten  Geburtshelfern. 
(Wie  wäre  dieses  möglich,  da  doch  diese  Weiber 
ohne  Zweifel  nach  der  altern  Methode  wenden.) 
5)  Hätten  ihn  die  vielen  Widersprüche  und  lncon- 
sequenzen,  welche  er  in  Hinsicht  der  Wendung  so 
häufig  in  den  Schriften  und  Thateu  der  angesehen¬ 
sten  Geburtshelfer  gefunden  zu  haben  vermeinet, 
auf  andere  Gedanken  gebracht. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


841 


842 


Leipziger  Literatur  -  Zeitung. 


Am  22 .  des  April. 


106. 


1813. 


E  ntb  in  dungs  künde. 

Beschluss 

der  Rec.  von  Dr.  Wigand- s  drey  geburtshiilf- 
lich en  Abhandlungen. 

Im  Vorbeygehen  werden  hier  auf  beynahe  zwölf 
Quartseiten  die  geburtshilflichen  Wahrnehmungen 
des  gewiss  verdienten  Gründers  der  deutschen  Ge- 
burtshulfe,  des  verstorbenen  Stein  auf  eine  Art  kri- 
tisirt,  welche  Rec.  mit  einigem  Unwillen  gelesen 
hat,  besonders,  da  hier  mehrere  Stellen  aus  dem 
Zusammenhang  herausgerissen,  ganz  verdreht  ge¬ 
deutet,  und  mit  witzelnden  Anmerkungen  begleitet 
werden.  Rec.  hält  es  für  eine  wahre  Nationalun- 
dankbarkeit,  einen  Mann  unter  der  Erde  zu  be¬ 
kritteln,  ohne  dessen  Bemühungen  die  Grundmauern 
unsrer  Kunst  nicht  so  fest  stehen  würden,  auf  wel¬ 
chen  die  Neuern  (freylich  mit  verschiedenem  Glück, 
doch  mitunter  rühmlich),  fortgebaut  haben,  wenig¬ 
stens  dürften  Steins  Vorschriften,  bey  solchen,  die 
sie  falsch  oder  kaum  verstehen,  dennoch  nicht  so 
viel  Unheil  anrichten,  als  es  Rec.  von  einem  Ge¬ 
burtshelfer  schon  erlebt  hat  ,  welcher  nach  der 
Methode  desVerfs.  wenden  wollte,  und  endlich  mit 
Schimpf  davon  abstehen  musste.  Zur  Warnung  mag 
hier  dieser  Fall  einen  Platz  finden:  Eine  robuste, 
etwas  über  oo  Jahre  alte  Frau,  welche  schon  einige 
Kinder  geboren  hatte,  bekam  Wehen,  und  liess  des¬ 
halb  die  Wehmutter  berufen.  Diese  fand  bald, 
dass,  in  dem  sich  langsam  öffnenden  Muttermund, 
in  der  noch  schlaffen  Fruchtblase,  sich  Gliedmassen 
spüren  Hessen,  und  drang  darauf,  dass  man  einen 
Geburtshelfer  herbey  holen  möchte.  Obgleich  die¬ 
ser  beynahe  eine  Meile  weit  zurückzulegen  hatte,  so 
kam  er  doch  noch  ehe  die  Wasser  sprangen.  Er 
überzeugte  sich  durch  eine  innerliche  Untersuchung, 
dass  beyde  Hände  auf  dem  Muttermund  lagen.  Jetzt 
fing  er  an,  nach  Hrn.  W’s  Vorschrift,  an  dem  Bauch 
der  Leidenden  zu  manipuliren,  ohne  auch  nur  im 
mindesten  weder  dadurch,  noch  durch  allerley  La¬ 
gen  der  Kreissenden  eine  Lageveränderung  des  Kin¬ 
des  zu  bewirken.  Diese  Arbeiten  dauerten  einen 
ganzen  Nachmittag  und  die  folgende  Nacht.  Zwi¬ 
schendurch  wurden  flüchtige  Reizmittel  und  Opiate 
nicht  gespart.  Am  andern  Morgen  verliess  der  Ge¬ 
burtshelfer  die  Frau,  in  der  Voraussetzung,  dass 
sich  die  Nalur  von  den  vergeblichen  Anstrengungen  j 
Erster  Band, 


erholen  sollte,  und  kam  erst  Nachmittags  wieder. 
Aber  jetzt  hatte  sich  die  Scene  geändert;  während 
seiner  Abwesenheit  war  die  Fruchtblase  gesprungen, 
und  das  Kind  streckte  beyde  Hände  in  die  Mutter¬ 
scheide.  Der  Geburtshelfer  verlangte,  dass  noch 
ein  jüngerer  College  berufen  werden  möchte.  Auch 
dieser  kam  an,  als  er  aber  diesen  Zustand  bemerkte 
und  das  linke  Aermchen  besonders,  blau  angeschwol¬ 
len,  beynahe  ganz  aus  der  Scheide  heraushing,  wollte 
er,  als  Anfänger,  seine  Ehre  nicht  aufs  Spiel  se¬ 
tzen  ,  sondern  bestand  darauf,  dass  Rec.  dazu  be¬ 
rufen  würde.  Weil  indessen,  so  sehr  auch  geeilt 
wurde,  doch  wieder  einige  Stunden  verflossen,  so 
stieg  notliwendiger  Weise  die  Gefahr  auf  den  höch¬ 
sten  Grad  ,  Rec.  fand  das  eine  Händchen  schon  zum 
Theil  enthäutet,  die  Gebärmutter,  höchst  wahr¬ 
scheinlich  vom  rohen,  langwierigen,  vergeblichen 
Manipuliren,  in  hohem  Grade  entzündet  und  stein¬ 
hart,  den  Bauch  bey  der  Berührung  höchst  em¬ 
pfindlich  ,  und  die  Gliedmassen  der  Gebärenden,  ob 
es  gleich  ein  heisser  Sommertag  war,  eiskalt.  Das 
Kindspech  floss  mit  übelriechender  Feuchtigkeit  ver¬ 
mischt,  in  Menge  aus  den  höchst  angesclrwollenen 
und  trockenen  Geburtsth eilen.  Der  Kopf  des  Kin¬ 
des  lag  zwischen  den  Schultern  zurückgebogen,  und 
mit  dem  Kinn  auf  den  Vorberg  des  Kreuzbeins  fixirt, 
die  Fiisse  in  der  linken  Seite  des  Grundes  der  Geb. 
Mutter.  Weil  alles  Fruchtwasser  bis  auf  den  letz¬ 
ten  Tropfen  ausgeflossen  war,  konnte  man  diese 
Lage  des  Kindes  schon  ziemlicli  deutlich  durch  die 
Bauchdecken  und  die  höchst  zusammengezogene  Geb. 
Mutter  fühlen.  Rec.  nahm  wirklich  fast  Anstand, 
hier  noch  etwas  zu  unternehmen,  indessen  weil  doch 
wenigstens  noch  die  Rettung  der  Mutter  möglich 
war,  so  schritt  er  zur  Operation.  Weil  die  Krei¬ 
sende  ziemlich  corpulent,  und  der  Leib  stark 
überhängend  war,  liess  er  sie,  auf  die  Arme 
gestützt,  quer  über  das  Bett  knieen,  und  durch 
eine  unten  durchgezogene  Handquele  von  einem 
der  andern  Geburtshelfer  den  Leib  unterstützen. 
Er  legte  hierauf  beyde  Hände  in  Schlingen,  ging 
mit  der  rechten  Hand  mit  grosser  Beschwerde  ein, 
erhaschte  das  rechte  Beinchen  in  der  Kniekehle, 
führte  es  gebogen  herunter,  und  nun  gestreckt  her¬ 
aus.  Jetzt  liess  er  die  Frau  wieder  auf  den  Rücken 
liegen,  und  ohne  sich  weiter  um  den  andern  Fuss 
zu  bekümmern,  vollendete  er  die  Operation,  wo- 
bey  das  Kind,  weil  es  auf  dem  Rücken  lag,  noch 
auf  den  Bauch  gewendet  werden  musste,  bey  einem 


843 


1813. 

Fuss  nach  den  gewöhnlichen  Regeln  der  Kunst. 
Placenta  folgte  bald  nach.  Das  Kmd  war  nicht  nur 
todt,  sondern  es  schälten  sich  auch  grosse  Lappen 
von  der  Oberhaut  ab.  Sein  Gewicht  betrug  1 1  Pfund, 
indessen  so  gross  auch  dieses  Kind  war,  so  war  doch 
das  Becken  so  geräumig,  dass  eine  zeitige  Hülfe 
auch  wahrscheinlich  das  Leben  des  Kindes  gerettet 
haben  würde.  Zu  Rec.  Erstaunen  befand  sich  die 
Entbundene  ziemlich  wohl,  und  die  Wärme  kehlte 
wieder,  auch  lullten  sich  sogar  am  zweyten  Tage 
die  Brüste  mit  Milch,  die  sich  aber  am  dritten  schon 
verlor,  worauf  ein  heftiges  Kindbeltfieber  eintrat, 
welches  der  Frau  am  Uten  Tage  das  Leben  raubte. 
Dieser  schauderhafte  Fall  möge  junge  Geburtshelfer 
ja  behutsam  machen,  dass  sie  diese  neue  Wendungs- 
methode  nur  höchstens  mit  der  grössten  Einschrän¬ 
kung  befolgen.  Rec.  glaubt  es  sehr  wohl,  dass  dem 
Vf.  in  seiner  sehr  weitläufigen  Praxis  in  dem  volkrei¬ 
chen  Hamburg  mehrmals  seine  Methode  geglückt 
hat,  aber  der  Verf.  wird  sich  auch  zu  bescheiden 
wissen,  dass  die  grössere-Tödtlichkeit  bey  Wendun¬ 
gen  mehr  der  grossen  Seltenheit  solcher  Fälle,  in 
Vergleichung  mit  den  Kopigeburten ,  der  nur  zu  oft 
verspäteten  Hülfe,  und  dem  unverzeihlich  rohen 
Verfahren  mancher  Geburtshelfer ,  als  der  Wendung 
selbst  zugeschrieben  weiden  müsse.  Rec.  ist  we¬ 
nigstens,  trotz  der  bisher  immer  angewendeten  al¬ 
tern  Methode,  seit  dem  oojährigen  Zeitraum  seiner 
praktischen  Laufbahn,  in  einem  weitläufigen  Wir¬ 
kungskreise,  mit  seinen  Wendungen  so  ungewöhn¬ 
lich  glücklich  gewesen,  dass,  wenn  er  nur  zeitig  ge¬ 
nug  berufen  wurde,  und  das  Kind  noch  lebte,  er 
zehn  gegen  eins  wetten  konnte ,  dass  das  Kind  auch 
lebend  zur  Welt  kommen  sollte.  Dass  die  Kinder 
wirklich  blaue  Mäler  vom  harten  Angriff  davon  ge¬ 
tragen  hätten,  erinnert  er  sich  nur  bey  einigen  we¬ 
nigen  Fällen  bemerkt  zu. haben,  die  ohnehin  von 
der  Art  waren,  wobey  auch  Hr.  W.  das  ältere  Ver¬ 
fahren  aiiräth.  Ueber  das  vom  Vf.  vorgeschlagene, 
durch  die  alleinigen  Naturkräfte  bewirkte  langsame 
und  gewaltlose  Durchfuhren  des  gewendeten  Kindes, 
sind  Rec.  auch  mehrere  bedenkliche  Zweifel  aufge- 
stossen ,  ob  nicht  doch  hieraus  mehr  Gefahr  für  das 
Leben  des  Kindes  erwachsen  dürfte,  als  aus  einem 
sanften,  (frey lieh  nicht  sehr  gewaltsamen  und  rohen) 
Herausziehen.  Wenigstens  möchte  Rec.,  nicht  ra- 
then,  bey  dem  noch  zurückbleibenden  Kopf  12 — io 
Minuten  auf  die  Naturhülfe  zu  warten  ,  da  wir  ja 
nie  voraus  wissen  können ,  ob  auch  die  künstliche 
Entwickelung  des  Kopfes  nicht  zuletzt  noch  den 
schleunigsten  Gebrauch  der  Zange  erfordert.  Bey 
dem  Durchführen  des  gewendeten  Kindes  nach  der 
neuern  Methode,  setzt  der  Verf.  sechs  Hauptpuncte 
zur  Beobachtung  fest:  1)  was  der  Geburtshelfer  zu 
tliun  hat,  wenn  das  Kind  auf  den  Kopf  oder  Steiss 
gewendet  worden.  2)  Im  Fall  die  Füsse  voran  sind, 
soll  das  Kind  nur  bey  einem  gestreckten  Fusse 
durchgeführt  werden.  Er  führt  für  dieses  ihm  bes¬ 
ser  dünkende  Verfahren  acht  Gründe  an,  die  aber 
nur  zum  Theil  einiges  Gewicht  haben.  5)  Soll  man 
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den  gefassten  einen  Fuss  so  langsam  als  möglich  in 
die  Mutterscheide  herabziehen ,  und  dabey  genau 
auf  die  Mitwirkung  der  Geb.  Mutter  achten.  Hr. 
W.  glaubt  diese  Mitwirkung  in  allen  (?)  Fällen  si¬ 
cher  erwarten  zu  dürfen,  und  erklärt,  das  Ziehen  am 
Körper  des  Kindes  ohne  diese  Mitwirkung  für  höchst 
lebensgefährlich,  (dieses  dürfte  es  wohl  nur  bey  ei¬ 
nem  sehr  rohen  Verfahren  seyn).  Fehlen  diese  Mit¬ 
wirkungen,  so  soll  mail  das  Kind  eher  zurückschie¬ 
ben,  als  weiter  vorziehen,  und  die  fehlenden  oder 
fehlerhaften  Wehen  durch  Arzneyen  zu  wecken  und 
zu  verbessern  suchen.  4)  Soll  die  Natur  in  ihrer 
Operation  durch  blosses  Manipuliren  an  der  Aus- 
senseite  des  Bauches  unterstützt  weiden.  Der  5te 
Pullet  betritt  die  Behandlung  der  Nabelschnur,  wo¬ 
bey  sich  der  Verf.  in  Ansehung  der  verschiedenen 
Meinungen  und  Handlungsweisen  nicht  entscheidend 
erklärt.  6)  Ueber  die  Wahl  des  Geburtslagers,  je 
nachdem  man  den  Geburtsstuhl  oder  das  Belte  wählt, 
wobey  jedoch  Hr.  W.  mit  einer  unbedeutenden*Aus- 
uahme,  sich  für  das  letztere  erklärt,  und  dabey  sie- 
benerley  Gründe  von  verschiedenem  Werth  anführt. 
Einige  allgemeine  Bemerkungen  folgen  noch  zum 
Schluss  dieser  Abhandlung.  Da  sagt  uns  der  Verf. 
gleich  die  grosse  Neuigkeit,  dass  man  im  Fall  eines 
vorliegenden  Aermchens  dieses  zuerst  gestreckt  ,.an- 
ziehen  müsse,  um  desto  bequemer  mit  der  andern 
fland  ein  Fusschen  aufzusuchen,  auch  dass  während 
dem  Anziehen  desFusses,  der  Arm  sich  wieder  zu- 
l  ückziehe.  Dann  biegt  er  wieder  ein ,  und  gestattet 
zuweilen  eine  gemischte  Wendungsmethode,  d.  li. 
es  gebe  Fälle  (Rec.  denkt,  wohl  die  meisten)  wo 
man  das  durch  äussere  Handgriffe  gewendete  Kind 
nun  künstlich  herausziehen,  oder  auch  das  künstlich 
durch  innere  Handgriffe  gewendete  Kind  nun  wei¬ 
ter  den  Naturkräften  überlassen  müsse.  (Letzteres 
dürfte  doch  meist  höchst  misslich  seyn).  Die  übri¬ 
gen  Bemerkungen  sind  nicht  viel  mehr  werth.  End¬ 
lich  sucht  der  Verf.  noch  durch  sechserley  Gründe, 
welche  die  grosse  Todtlichkeit  der  altern  Methode 
erweisen  sollen,  zugleich  zu  erhärten,  dass  die  auf¬ 
fallend  geringe  Todtlichkeit  bey  seiner  neuen  Me¬ 
thode  nichts  weniger  als  blos  zufällig  sey.  Diese 
Gründe  sind  aber  theils  nicht  haltbar,  theüs  setzen 
sie  ein  höchst  gewaltsames  und  rohes  V  erfahren  von 
Seiten  des  Geburtshelfers  voraus.  Wann  werden 
doch  die  Geburtshelfer  zur  edlen  Simplicität  und  der 
glücklichen  Mittelstrasse  zurückkehren  ?  Der  Weg 
den  der  Verf.  dieser  Abhandlungen  einschlägig  ist 
wahrlich  nicht  der  rechte,  um  dazu  zu  gelangen. 


Thier  heil  künde. 

Handbuch  der  praktischen  Arzneimittellehre  für 
Thierärzte,  von  D.  August  Ryss,  grossherzogl. 

Wiirzburg.  Meclicinalrathe ,  öffentl.  ord.  Prof,  an  der  Julius- 
Universität  nnd  dirigir.  Lehrer  des  grosslierz.  Thierarzney- 
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Instituts.  Würzburg,  bey  J.  Stahel  1812.  8.  1 5 

Bog.  (16  Gr.) 

Nach  der  robotmassigen  Prüfung  eines  Recen- 
senten  im  Fach  der  Thierheilkunde  mehrerer  neue¬ 
rer  Producte  vom  gewöhnlichen  Schlage,  die  ent¬ 
weder  nichts  als  den  rohesten  ,  unter  keine  Einheit 
zu  bringenden,  Empirismus,  oder  die  grundlosesten 
und  keckesten,  aus  der  Menschenheilkunde  entnom¬ 
mene  Paradoxen  enthalten,  ist  es  wohlthuend  für 
ihn  auf  ein  Werk  zu  slossen,  welches  man  mit  Recht 
als  belehrend  dem  betreibenden.  Publicum  anempfeh¬ 
len  kann,  ln  diesem  Falle  befindet  sich  Rec.  bey 
der  Anzeige  der  vorliegenden  verdienstlichen  und 
lehrreichen  Arbeit  des  rühmlich  bekannten  Medici- 
nalialhs  Ryss.  Ueberdem  enthalt  dieses  Handbuch 
einen  Schatz  von  neuen  Erfahrungen  und  Versu¬ 
chen,  die  das  Unterscheidende  der  Reaction  der  Na¬ 
tur  des  Brutum  gegen  jene  des  Menschen  auf  eine 
vorzügliche  Art  bem erblich  machen  ;  daher  diese 
Schrift  selbst  für  jeden  Arzt,  der  sich  über  das  Ge¬ 
wöhnliche  erhebt,  ein  grosses  Interesse  hat.  Diesen 
Punct  wird  Rec.  in  dieser  Anzeige  vorzüglich  her¬ 
ausheben  ,  um  die  Aufmerksamkeit  der  Menschen¬ 
ärzte  auf  das  Lehrreiche  hinzuziehen,  welches  die 
Cultur  der  Thierheilkunde  in  vergleichender  Hin¬ 
sicht  an  die  Fland  gibt.  Wenn  liierbey  diese  An¬ 
zeige,  besonders  mittels  umständlicher  Anführungen 
einen  etwas  grösseren  Umfang  gewinnt,  so  hofft 
Rec.  die  gute  Sache  soll  ihm  zur  Entschuldi¬ 
gung  hinlänglich  das  Wort  reden;  den  Thierarzt 
hat  man  auf  dieses  Buch  blos  zu  verweisen,  aber 
den  Heilkünstler  des  Menschen  muss  man  mit  dem 
Funde,  der  sich  ihm  hier  darbietet,  näher  bekannt 
zu  machen,  sieh  angelegen  seyn  lassen. 

Die  Arzneimittel  werden  alphabetisch  abgehan¬ 
delt,  wir  werden  dieser  Behandlung  nachfolgen  und 
nur  diejenigen  Artikel  dabey  überschlagen,  die  uns 
weder  zu  einer  Rüge  noch  zu  einer  rühmlichen  Aus¬ 
hebung  Veranlassung  darbieten.  —  Die  Alantwur¬ 
zel  wird  in  Katarrhalzufällen  nichtentzündlicher  Art, 
besonders  bey  Schaafen  und  Schweinen  empfohlen. 
Bey  der  Räude  der  Pferde  und  Rinder  wird  sie  ne¬ 
ben  den  Specificis  als  Waschmittel  in  einer  Abko¬ 
chung  mit  Leinsaamen,  Asche,  Wermuth  u.  dergl. 
sehr  gerühmt.  Es  bleibt  freylich  sehr  zweifelhaft, 
ob  die  Alantwurzel  am  Erfolge  dieses  Gemisches  ei¬ 
nen  vorzüglichen  Antheil  hat.  Dass  die  harten 
Schrunden  (Verhärtete  Ränder  der  offnen  Stellen) 
durch  ein  W  aschmittel  von  dieser  Art  nach  getöd- 
teter  Milbe,  gar  sehr  zur  Heilung  gefördert  und 
selbst  die  junge  Milbenbrut  dadurch  vernichtet  werden 
möge,  lasst  sich  wohl  sehr  leicht  begreifen.  Der 
Alaun  wird  bey  den  bösartigen  Pocken  der  Schaafe 
im  Getränke  aufgelöst  empfohlen  ,  ferner  gegen  Au- 
genenlzündungen  und  faule  schlaffe  Geschwüre,  auch 
bey  starken  Ausdehnungen  und  Verrenkungen.  In 
der  letztem  Hinsicht  würde  Rec.  auf  Kampferspi¬ 
ritus,  kahes  Wasser  u.  dgl.  nach  Umständen  meh 
Zutrauen  haben.  Bey  Gelegenheit  der  ID und  st  eine 
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macht  Iir.  R.  die  sehr  richtige  Bemerkung,  dass  die 
Thierärzte  zu  sehr  an  zusammengesetzten  Formeln 
hängen.  Alle  grossen  Praktiker  haben  viel  mit  Haus¬ 
mitteln  und  mit  der  medicina  exspectativa  zu  thun, 
da  der  Stümper  nur  durch  übermässige  Geschäftig¬ 
keit  sich  Credit  zu  verschaffen  weiss;  der  Thierarzt 
fürchtet  iiberdem  sein  Ansehn  beym  gemeinen  Manne 
einzubüssen,  wenn  er  nichts  anordnet,  was  dem 
Viehbesitzer  nicht  unbekannt  ist.  Est  modus  in 
rebus.  Die  Aloes  wird  als  Purgirmittel  vorzüglich 
herausgehoben,  aber  im  Ganzen  werden  dieLaxan- 
zen  doch  zu  allgemein  getadelt.  Wie  oft  wird  nicht 
ein  Pferd,  ein  Ochs  durch  Verfütterung  im  höhe¬ 
ren  oder  geringem  Grade,  besonders  durch  zü 
neuen  Haber  u.  dgl.  oder  auch  durch  Verschluckung 
eines  ihm  nachtheiligen  Insects,  Trank  und  dann 
that  frühzeiliges  Fortschaffen  durch  den  After,  be¬ 
sonders  da  hier  von  Brechmitteln  nicht  sehr  die  Rede 
ist,  doch  wohl  das  beste.  Sollte  aber  Glaubersalz , 
oder  nach  dem  Vf.  Doppelsalz  nicht  vor  der  Aloes 
einen  Vorzug  verdienen?  Was  der  Vf.  in  Betreff 
der  Unwirksamkeit  der  Purganzen  beym  Rotz  und 
Koller  sagt,  will  übrigens  Rec.  nicht  in  Abrede  stel¬ 
len.  Senesblätter  purgiren  nach  S.  19  weder  Pferde 
noch  Rinder,  sie  verursachen  ihnen  nur  Schmerz, 
eben  so  wenig  errege  die  Rhabarber  zum  halben 
Pfunde  auf  einmal  gegeben  ,  dünne  Mistung  bey  die¬ 
sen  Thieren.  Jalappewurzel  zu  5  Unzen  auf  die 
Gabe,  errege  nur  Kolikschmerzen  aber  kein  Purgi¬ 
ren;  eben  so  verhalte  es  sich  um  eine  Unze  Jalap- 
penharz  in  Weingeist  aufgelöst.  Nach  S.  19  u.  20 
gilt  diess  auch  von  dem  Gummigatte,  den  Colo- 
quinten ,  dem  Agaricus  und  der  Zaunrübe.  Ueber 
den  Asant  werden  gute  Erfahrungen  vom  Vf.  so¬ 
wohl,  als  von  andern  Thierärzten  mitgetheilt,  die 
wir  den  Veterinarien  zum  Nachlesen  empfehlen. 
Von  dem  Baldrian ,  zu  5  Loth  auf  2  Pfund  Flüs¬ 
sigkeit  abgekocht,  kann  sich  Rec.  ohne  die  S.  54 
angeführten  Zusätze  nicht  viel  bey  gi’ossen  Thieren 
versprechen;  indess  ist  er  in  der  Formel  No.  2.  S. 
35  als  Recipiens  auch  nicht  geradezu  zu  tadeln. 
Gegen  den  Gebrauch  des  Baumöls,  auch  als  Hülfs- 
mittel  bey  Würmern ,  Verstopfung  u.  dgl.  scheint 
der  Verf.  mit  Hrn.  IVoldinger  doch  wohl  zu  sehr 
eingenommen  zu  seyn.  Eben  so  wenig  kann  Rec, 
dem  Hrn.  R.  bey  treten,  wenn  er  S.  59  behauptet, 
dass  Bleioxyde  in  Essig  aufgelöset,  bey  äusserer 
Anwendung  nicht  eingesaugt  werden.  Dagegen  spre¬ 
chen  die  entschiedensten  Erfahrungen.  Eben  so  we¬ 
nig  kann  Rec.  die  grossen  Wirkungen  der  Bleimit¬ 
tel,  wie  der  Vf.  S.  4o  behauptet,  auf  die  Zusam¬ 
menziehung  der  Fasern  beschränken;  ihre  Einwir¬ 
kung  auf  die  Lebenskraft,  ihre  Beschränkung  des 
dynamischen  Organismus  beruht  sicher  auf  einem  ho¬ 
hem  Grunde.  S.  44  werden  Erfahrungen  über  den 
Braunstein  im  Koller  und  der  Drüse,  auch  in  der 
Räude,  die  dessen  Wirksamkeit  bestätigen,  erzählt. 
Nach  S.  46  bewirkt  der  Brechweinstein  so  wenig 
bey  Pferden  als  bey  Rindern  (eingegeben  oder  in 
eine  Blutader  eingespritzt)  Erbrechen;  er  wirkt  auf 
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den  Ilam;  seine  heilsame  Wirksamkeit  bey  der  ent¬ 
zündlichen  Hirnwassersucht  der  Pferde  wird  als  er¬ 
probt  vom  Verf.  anerkannt.  Im  Koller  entzündli¬ 
cher  Art  wird  er  bey  Drüsenanschwellung  und  noch 
bestehenden  Kräften  ,  auch  fortdauernder  Verdauung 
empfohlen  ;  wenn  nämlich  die  Mistung  seltner,  klein¬ 
gehallt  und  trocken  abgesetzt  wird.  Das  Doppelsalz 
zieht  der  Vf.  allen  Laxirsalzen,  auch  dem  Glau¬ 
bersalz  vor;  ungeachtet  er  auch  von  diesem  Mittel 
und  seiner  eigentlich  laxjrenden  Kraft  bey  grossen 
Thieren  keine  sonderliche  Meinung  hat.  I3ey  Co- 
liken  rühmt  er  es,  mit  bittern  Mitteln  verbunden 
ganz  vorzüglich  nach  Pessina.  Man  gibt  alle  halbe 
Stunden  4  bis  6  Loth  mit  2  Loth  Euzianpulver 
in  einem  bittern  Aufgusse  von  Chamillen ,  JVer- 
muth  oder  Pfeifermünze;  beym  Nachlass  reicht  man 
dieses  Mittel  nur  stundenweise.  In  Entzündungs¬ 
koliken  werden  noch  ein  Paar  Lolli  Salpeter  Hin— 
zugefügt.  Ueber  Sulphur  chalybeatum  erklärt  sich 
der  Verf.  nach  Pessi/ia  und  PVdldinger  ,*  übrigens 
enthalten  die  Eisenartikel,  so  wie  die  über  Eiche, 
Enzian  nichts  merkwürdiges.  Rec.  hat  es  befrem¬ 
det,  liier  und  bey  anderer  Gelegenheit  so  oft  Pul¬ 
ver  für  Rinder  angeordnet  zu  finden  ;  sie  können 
doch  nichts  wirken,  sobald  das  J'V  iederlcäuen  auf¬ 
hört,  welches  in  den  meisten  acuten  Krankheiten 
der  Fall  ist.  Dann  bleiben  die  Pulver  im  unthäti- 
gen  Panzen  liegen,  da  die  Decocte  und  überhaupt 
flüssige  Mittel  doch  im  Stande  sind,  in  den  vierten 
Magen  überzugehen  ;  daher  sich  alles  Curiren  beym 
Rindvieh  fast  nur  auf  Flüssigkeiten  und  äussere  An¬ 
wendungen  beschränkt.  Unter  der  Rubrik  Hirsch¬ 
hornöl,  werden  Biburgs  Einspritzungen  (zu  i  Quent, 
in  2  Unz.  Wasser  und  zu  5  Q.  in  17  Q.  Wasser) 
in  die  Peria  jugularis  der  Pferde  erzählt.  Bey  der 
Rubrik  Kampfer ,  werden  die  Versuche  Viborgs  mit 
Einspritzungen  in  die  Adern  von  Auflösungen  die¬ 
ses  Mittels  in  Weingeist  erzählt,  auch  die  Erfah¬ 
rungen  des  Versuchsweise  gemachten  Anwendens 
innerlich  vom  Vf.  und  von  Pit  et,  vorgetragen.  Das 
Resultat  ist,  dass  der  Kampfer  den  flüchtig  reizen¬ 
den  Mitteln  in  der  Gabe  von  1  bis  2  Quentchen  bey 
Pferden  und  Rindern  beyzuzählen  ist ;  er  erhöht  die 
Lebensthätigkeit  und  befördert  dadurch  die  Aus- 
und  Absonderungen ;  im  Faul-  und  Nervenfieber 
mässigt  derselbe  die  zu  schnellen  Kreislaufsbewe¬ 
gungen  und  hebt  zugleich  die  Krämpfe.  Die  er¬ 
zählten  Versuche  beweisen,  dass  der  Kampfer  sehr 
eingreifend  auf  unsere  Hausthicre  wirkt.  Ueber 
Calmus  und  Camille nbl umen  das  Gewöhnliche.  Die 
Meerzwiebel  wird  durchaus  verworfen,  es  sey  nicht 
wahr,  dass  sie  bey  Pferden  den  Harn  treibe.  Beym 
Opium  wird  erzählt,  dass  der  Verf.  i|  Quentchen, 
auch  wohl  1  Loth  Thebaica-  Tinctur  den  Pferden 
ohne  erfolgende  Betäubung  oder  bedeutende  Folgen 
in  die  Drosselader  eingespritzt  habe ;  der  Puls  wür¬ 
de  stärker,  der  Schlag  des  Herzens  schwächer, 
schneller  würde  der  Puls  nicht.  Eben  diese  Er¬ 
scheinungen  ergaben  sich  bey  der  Einspritzung  ei¬ 
nes  Lothes  dieser  Tinctur  in  die  Drosselader  einer 


Kuh.  Ein  Hund  hingegen  schnarchte  schlafend  in 
einer  halben  Stunde  nach  der  Einspritzung  von  4 
Gran  Mohnsaft,  in  4  Unzen  Wasser  aufgelöst.  (Nach 
Dr.  Meyer  Abrahamson’s  Erfahrung.)  Der  Hund 
schlief  12  Stunden,  ohne  dass  man  ihn  ermuntern 
konnte.  Auch  beym  innerlichen  Gebrauch  dusOpüims 
zu  1  bis  2  Quentchen  auf  eine  Gabe,  wurde  der 
Puls  bey  Pferden  voller,  und  mit  dem  schwächer 
gewordenen  Herzschlag  von  4o  Schlägen  in  der  Mi¬ 
nute  auf  35  vermindert.  Bey  Rindern,  denen  man 
Opium  bis  zum  Loth,.  ja  bis  zur  Unze  gab,  er¬ 
folgte  beynahe  dasselbe.  Etwas  Vermehrung  des 
Urins  schien  bey  den  gesunden  Rindern  bey  ver¬ 
minderter  Mistabsetzung  und  erhöheter  Uautwärme 
auf  Versuche  mit  Opium  eiuzutreten;  womit  eben¬ 
falls  die  Erfolge  bey  Pferden  so  ziemlich  überein- 
slimmten.  Der  Verf.  schliesst  hieraus,  dass  das 
Opium  in  der  Gabe  von  einem  Quentchen  bis  zu 
einem  Loth  und  selbst  bis  zu  einer  Unze  bey  ge¬ 
sunden  Pferden  und  Rindern  mehr  auf  die  Muscu- 
larthätigkeit  als  auf  das  Nervensystem  einwirke,  es 
errege  eine  thätigere  Zusammenziehung  des  Her¬ 
zens,  ohne  die  Bewegung  des  Blutes  zu  beschleu¬ 
nigen;  es  unterdrücke  tlie  Aus-  und  Absonderun¬ 
gen  nicht.  Damit  kann  Rec.  nicht  einverstanden 
seyn,  weil  es  die  Herzensschläge  minder  fühlbar 
und  sie  mit  den  Pulsschlägen  minder  zahlreich  macht. 
Dem  Nichtunterdrücken  der  Aus  -  und  Absonde¬ 
rungen,  besonders  in  Beziehung  auf  die  Mistabse¬ 
tzung,  steht  die  vom  Verf.  nachher,  wie  unsere  Le¬ 
ser  sehen  werden,  empfohlene  Wirksamkeit  bey 
Durchfällen  entgegen.  Bey  dem  Hunden  ,  auf  wel¬ 
che  andere  Gifte  einen  sehr  von  ihrer  Einwirkung 
auf  Menschen  abweichenden  Einfluss  darbielen, 
schein  t  dieses  Mittel  fast  wie  bey  Menschen  zu  wir¬ 
ken.  Der  Vf.  erklärt  sich  hierüber  folgendermassen : 
„Bey  Hunden  wirkt  es  ausgezeichneter  auf  das  Ner¬ 
vensystem,  erregt  in  etwas  stärkern  Gaben  Con- 
„geslionen  nach  dem  Kopfe,  Röthe  der  Augen  und 
„erzeugt  schon  in  geringen  Gaben  Erbrechen,  Mat¬ 
tigkeit,  Betäubung  und  Traurigkeit.“  Es  ist  äus- 
serst  schwer,  das  Opium  den  Hunden  beyzubrin- 
gen.  Waldinger  hat  also  freylich  sehr  unrecht, 
wenn  er  behauptet,  dass  der  Mohnsaft  seihst  in  ge¬ 
ringen  Gaben  den  Pferden  tödtlich  sey. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Kurze  Anzeige. 

Religiöses  Handbuch  einer  christl.  Familie  auf  alle  Tage 
im  Jahre  über  bibl.  Sprucne  oder  erbauliche  I.iederverse 
von  Jakob  Gau  pp,  Consist.  Rath  in  Liegnitz.  Wohl¬ 
feile  Ausgabe.  Leipzig  b.  Vogel,  18x2.  X  u.  917  S1'* 

8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Bey  der  ersten  Erscheinung  i8o4  führte  diess  Buch 
den  Titel:  Andachtsbbch  einer  christl.  l'emilie,  Es  ver- 
|  dient  mehr  bekannt  und  gebraucht  zu  werden,  und  dazu 
I  empfehlt  es  jetzt  auch  der  sehr  wohlfeile  Preis«. 
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T  hie  rlieilkn  nde. 

Beschluss 

der  Recension  von  D.  Aug.  Ry  s  s’  s  Handbuch  der 
praktischen  Ar zney mittellehre  für  Thierärzte. 

iVIüssen  sich  unsere  Aerzte  nicht  schämen,  die  ohne 
ein  krankes  Thier  gesehen  zu  haben ,  im  Stande  zu 
seyn  glaubten  nach  der  Analogie  der  Heilkunde  der 
Menschen,  Handbücher  der  Thierheilkunde  auszu¬ 
arbeiten;  wenn  sie  diese  wichtigen  Erfahrungen  und 
den  grossen  Abstand  zwischen  Menschen  und  Thie- 
ren  und  zwischen  einer  Classe  der  Thiere  und  der 
andern ,  besonders  in  Hinsicht  auf  die  Gabe  der 
Heilmittel  beobachten.  Mehr  als  hundertfach  ist 
also  beym  Pferde  die  Gabe  des  Opiums  und  beym 
Rinde  ist  sie  noch  viel  stärker.  Auf  dieses  wirkt 
eine  Unze  noch  kaum  soviel  wie  beym  Menschen 
ein  bis  zwey  Gran  wirken.  Und  Ree.  möchte  noch 
daran  zweifeln,  dass  in  jeder  Form  und  unter  je¬ 
den  Umstanden  eine  Unze  Opium  bey  Rindern  eine 
bemerkbare  Wirkung  hervorbringen  dürfte.  Kommt 
das  Opium,  in  festerer  Form  gegeben  ,  in  den  er¬ 
sten  grossen  Magen  eines  Rindes,  besonders  in  ei¬ 
nen  solchen ,  in  welchem  der  Krankheit  wegen  die 
Ruminatiou  bereits  aufgehört  hat,  so  können  wohl 
mehrere  Unzen  in  demselben  unthätig  sich  gleich¬ 
sam  in  der  ungeheuren  Menge  des  immer  vorhan¬ 
denen ‘Futters  verstecken,  ohne  eine  andere  Wir¬ 
kung  zu  Tage  zu  legen  als  die,  welche  aus  der 
narkotischen  Exhalation  in  einem  warmen  Aufent¬ 
halte  hervorgeht.  Erfahrnere  Thierärzte  haben  in 
Betreff  der  Wirksamkeit  der  Heilmittel  beym  Rinde 
immer  mehrere  sehr  wichtige  Berücksichtigungen 
vor  Augen.  Einmal,  ob  das  Mittel  ganz  flüssig 
gegeben  ward,  wo  es  in  den  dritten  Magen  mitVor- 
beygehung  des  ungeheuren  Futtervorraths  im  Ran¬ 
zen,  überzugehen  vermag.  Dann  kommt  es  sehr 
in  Anschlag,  ob  das  Thier,  wie  es  hier  bey  gesun¬ 
den  Rindein  der  Fall  war,  rumiuirt,  oder  ob  das 
Wiederkäuen  schon  durch  die  Krankheit  unterbro¬ 
chen  worden.  Rec.  kann  diese  wichtigen  Berück¬ 
sichtigungen ,  nach  welchen  die  erfolgreiche  Behand¬ 
lung  der  wiederkäuenden  Thiere  so  sehr  erschwert 
wird,  nicht  genug  ein  schärfen. 

Als  Heilmittel  empfiehlt  der  Verf.  das  Opium, 
zur  Stärkung  und  besonders  bey  Diarrhöen  ,  die 
nicht,  kritisch  sind,  ganz  vorzüglich  aber  bey  Ko- 
Erster  Band. 


liken ,  wo  es  allen  übrigen  Mitteln  bey  Weitem  den 
Vorrang  streitig  macht,  jedoch  immer  nur  in  nicht¬ 
entzündlichen  Fällen.  Bey  Hunden  wird  es  ge¬ 
rühmt  in  Nervenzufällen,  anhaltenden  Diarrhöen 
und  besonders  auch  in  der  Gicht.  Die  Gabe  ist 
bey  Pferden  auf  einmal  2  Quentchen  bis  zu  einem 
Lothe,  bey  Rindern  l  bis  l^Loth,  bey  Hunden 
von  \  bis  io  Gran  nach  der  Grösse  des  Thieres. 
Die  Substanz  und  zwar  in  der  Latwergenform  zieht 
der  Verf.  den  übrigen  Gebrauchsarten  dieses  Mit¬ 
tels  vor.  Den  Theriac.  Andromach.  empfiehlt 
der  Verf.  in  allen  Fällen  ,  wo  Opium  Statt  findet, 
.  aber  in  doppelter  Gabe  ! !  Welch  ein  Unterschied 
zwischen  einem  Quentchen  Opium  und  zwey  Quent¬ 
chen  Theriak  I  Hier  ist  der  Verf.  offenbar  aus  dem 
Gebiet  der  Erfahrung  herausgetreten ,  wie  selbst  je¬ 
der  Laye  einsehen  kann.  Aeusserlich  wird  das 
Opium  in  Klystieren ,  bey  Koliken  und  Urinver¬ 
haltung  zu  2  Quentchen  bis  ein  Loth  auf  a  Maas 
Kleyenwasser  für  Pferde  und  Rinder  empfohlen; 
ebenfalls  rühmt  es  der  Verf.  bey  Augenentzündun¬ 
gen  im  zweyten  Stadium.  Er  lässt  äusserlich  von 
einer  Unze  Rosen  wasser,  die  mit  5o  Tropfen  Opium- 
tinctur  versetzt  ist,  zu  zweymal  des  Tages  von  An¬ 
fang  ins  leidende  Auge  eiutröpfeln,  hernach  bedient 
er  sich  der  Tinct.  Öpii  unversetzt  täglich  zu  5  bis 
4  mal. 

Die  grosse  Wichtigkeit  dieser  Erfahrungen  für 
die  medicina  comparativa  verpflichtete  den  Rec. 
den  Artikel  Mohnsaft  besonders  umständlich  abzu¬ 
handeln  ,  damit  Monographen  über  das  trefliche 
Opium  auch  mit  seiner  Wirksamkeit  ausserhalb  der 
Sphäre  des  Menschen  genauer  bekannt  werden. 

Die  Myrrhe  wird  äusserlich  gerühmt,  beym 
trocknen  Knochenbrände  aber  nach  Monro  verwor¬ 
fen;  im  feuchten  kalten  Brande  bey  überhandneh¬ 
mender  Fäulniss  hingegen  als  übliches  Mittel  ange¬ 
führt.  Allerdings  thut  die  Myrrhe  als  Antisepti- 
cum  auch  hier  gute  Dienste;  allein  dann  haben  wir 
doch  ungleich  kräftigei’e  Behandlungsarten  als  das 
Einstreuen  des  Myrrhenpulvers.  Wir  müssen  die 
Fäulniss  fast  auf  der  Stelle ,  welches  man  in  der 
Regel  im  Stande  ist,  unterdrücken,  damit  die  Na¬ 
tur  nicht  von  ihr  überwältigt  wird,  und  vermögend 
bleibt,  durch  die  bekannte  Absonderungslinie  das 
Todte  vom  Gesunden  los  zu  lösen.  Dieses  ge¬ 
schieht,  nachdem  das  Messer  die  Hinwegschaffung 
des  Abgestorbenen  eingeleitet  hat ,  durch  die  stärk¬ 
ste  Anwendung  der  kräftigsten  Antiseptica  ,  der 
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Tlieil  muss  gleichsam  damit,  wenn  Rec.  sich  so  , 
ausdriicken  darf,  eingepökelt  werden.  Der  ein- 
dringende  Karnpher  und  nach  neuern,  besonders 
französischen  Erfahrungen,  das  Terpentinöl  stehen 
hier  oben  an,  daneben  die  warmen  Fomentationen 
der  Arnikablumen,  das  Einstreuen  der  antisepti¬ 
schen  China  oder  der  Chamomille,  der  Eichenrinde 
u.  dgl.  in  Pulverform ,  bey  oft  wiederholten  Ver 
banden.  So  unterdrückt  man  bey  innerer  Anwen¬ 
dung  des  Kompilier s  oder  des  Terpentinöls  oft  in 
wenig  Stunden  den  herannahenden  Tod  auf  dem 
Felde  der  leichenartigen  Fäulniss.  Vom  Veratrum 
album  werden  Viborgs  Einspritzungen  der  Tinctur 
desselben  erzählt,  auch  vom  Verf.  Versuche  mit 
diesem  Mittel  vorgetragen.  Abgekochtes  Quecksil¬ 
berwasser,  welches  Sind  gegen  die  Intestinalwür- 
mer  empfiehlt,  wird  als  unwirksam  verworfen.  Die 
gewöhnliche  Quecksilbersalbe  verursache  auch  bey 
Pferden  und  Rindern  Anschwellungen  der  Speichel¬ 
drüsen  und  Speichelfluss ,  aber  nicht  so  früh  als  bey 
Menschen.  Gegen  den  Rotz  und  verdächtige  An¬ 
schwellungen  der  Drüsen  nütze  sie  nichts.  Wenn 
die  letztem  sich  nicht  durch  Einreibungen  von  Ter¬ 
pentinöl  mit  Cantharidentinctur  versetzt,  selbst  zer-‘ 
theilen,  so  müsse  man  das  Messer  oder  das  glü¬ 
hende  Eisen  anwenden.  Gegen  das  Ungeziefer, 
wo  sie  der  Landmann  gern  anwendet  ,  sey  das 
Waschen  mit  bittern  Kräutern  und  Wurzeln,  Rein- 
halten  und  Putzen  vorzuziehen. 

Waldingers  Versuche  bey  Pferden  mit  dem 
Hahnemannschen  Quecksilbermittel  werden  vom  Vf. 
durch  entgegengesetzte  Wahrnehmungen  bestritten. 
Es  wird  im  Typhus  mit  Entzündung  bey  Pferden 
und  Rindern  zum  Quentchen  auf  den  Tag  und  zwar 
zu  10  bis  i5  oder  auch  zu  5  bis  io  Gran  auf  die 
Gabe,  empfohlen;  auch  wird  er  sowohl  im  ent¬ 
zündlichen  als  im  dummen  Koller  in  geringem 
Gaben  und  von  5,  6,  8  Granen  zu  5  bis  4  Mal 
des  Tages  empfohlen.  Möchte  doch  der  Hr.  Med. 
Rath  jRjss  ,  wenn  derselbe  bedeutende  Erfahrung 
über  die  Wirksamkeit  der  Quecksilberoxyde  bey 
Fieberkrankheiten  des  Rindviehes  besitzt,  sie  öffent¬ 
lich  bekannt  machen.  In  der  Lungenfäule,  wo  wir 
noch  gar  kein  specifikes  Mittel  besitzen,  scheinen 
sie  bey  der  wochenlangen  Dauer  dieses  Uebels  un¬ 
term  Rindvieh  und  bey  der  adhäsiven  Entzün¬ 
dungsart  desselben  viel  Gutes  zu  versprechen;  diese 
Hoffnung  ist  beym  Rec.  nur  immer  dadurch  be¬ 
schränkt  worden,  dass  er  von  innern  Mitteln  beym 
wiederkäuenden  Thiere  nur  sehr  wenig  sich  zu 
versprechen  imStande  ist;  allein  es  wäre  doch  sehr 
zu  wünschen,  dass  mit  dem  Quecksilber  nach  Hux- 
ham  Versuche  angc^tellt  würden,  wozu  Rec.  jeden 
Thierarzt,  dem  sich  Gelegenheit  darbietet,  liiemit 
recht  sehr  auffordert. 

Ueber  die  Wirkungen  des  rothen  Präcipitats , 
des  Sublimats  und  des  Kalomeis,  werden  maucher- 
ley  interessante  Erfahrungen  vom  Verf.  vorgetra¬ 
gen;  auch  zum  Theii  neue  Versuche  erzählt;  lei- 
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;  der,  dass  es  der  Raum  nicht  erlaubt,  sie  hier  auch 
nur  auszugsweise  anzuführen. 

Das  Tanacetum  wiid  bey  Schafen  als  Vor- 
bauungsmittel  gegen  die  Egelkrankheit  empfohlen. 

Dass  der  Salpeter  nach  S.  i48  nur  kühlt,  wenn 
er  gleich  nach  seiner  Auflösung  in  den  Magen  ge¬ 
langt,  wird  dem  Verf.  Niemand  zugestehen,  der  es 
weiss,  dass  die  antiphlogistische  Kraft  desselben  aus 
höher  liegenden  Gründen  abzuleiten  ist.  Eben  so 
wenig  kann  man  mit  ihm  einverstanden  seyn ,  wenn 
der  Hr.  Vf.  Waldingern  nicht  wegen  der  Anwen¬ 
dung  des  Salpeters  bey  bösartigen,  brandigen  an¬ 
steckenden  Entzündungsfiebern  widerspricht.  In 
einem  Handbuche  für  junge  Thierärzte  muss  man 
vielmehr  dergleichen  Anführungen,  die  man  kaum 
als  Paradoxa  gelten  lassen  kann,  ganz  und  gar  nicht 
aufnehmen,  am  wenigsten  ohne  alle  nähere  Beleuch¬ 
tung.  Auch  der  Vf.  ist  mit  dem  angeführten  ver¬ 
dienstvollen  Thierarzte  der  Meinung,  dass  das  Pferd 
besonders  bey  heftigen  Entzündungsfiebern  an  16 
Lolli  Salpeter  des  Tages  vertrage.  Dem  grossen 
Ochsen  und  einer  solchen  Kuh  hat  der  Verf.  zu 
einer  bis  anderthalb  Unzen  Salpeter  auf  einmal  ge¬ 
geben  und  dieses  zu  di  ey  Malen  des  Tages  wieder¬ 
holt.  Diese  ungemein  grossen  Gaben  können  frey- 
lich  andere  Resultate  als  kleinere  Gaben,  wie  wir 
sie  bisher  gewohnt  sind,  darbieten.  Dass  ein  Mit¬ 
tel  ,  welches  in  kleinen  Gaben  abspannend  wirkt, 
wohl  in  enormen  Gaben  zum  Reizmittel  werden 
könne,  und  dann  in  Krankheiten,  wie  die  brandig- 
ten  ansteckenden  Entzündungsfieber  sind,  sich  wohl- 
thätjg,  wie  dieses  Waldinger  vom  Salpeter  prä- 
dicirt,  zu  äussern  im  Stande  sey,  lässt  sich  allen¬ 
falls  als  möglich  denken  :  allein  dergleichen  Behaup¬ 
tungen  ,  die  vielleicht  Folge  der  sonderbarsten  In¬ 
dividualität  einer  einzelnen  Epizootie  sind,  gehören 
nicht  in  Handbücher,  oder  müssen  in  denselben 
nur  unter  grossen  Warnungen  angeführt  werden. 

D  ie  Salzsäure  wird  nach  Pessina  in  der  Rin¬ 
derpest  gerühmt,  leider  nur  dass  Rec.  und  so  viele 
andere  die  guten  Wirkungen  dieses  Mittels  in  die¬ 
ser  bisher  noch  immer  unheilbaren  Epizootie  nicht 
bestätigt  gefunden  haben!  Eben  dieses  gilt  von  dem, 
was  der  Vei’f.  zu  Gunsten  der  oxygenirten  Salz¬ 
säure  nach  Frank  erzählt. 

Wo  von  Anwendung  des  Essigs  als  Räuche¬ 
rungsmittel  gegen  ansteckende  Krankheiten  die  Rede 
ist,  hätte  das  Aufgiessen  desselben  auf  glühendes 
Eisen  u.  dgl.  getadelt  werden  sollen,  weil  derselbe 
auf  diese  Art  verbrannt  wird;  daher  man  jetzt  al¬ 
lenthalben  nur  Essigdämpfe  empfiehlt,  welchen  frey- 
1  ich  die  Mineralräucherungen  vorzuziehen  sind; 
obgleich  sie  bisher  in  der  Rinderpest  sich  auch  noch 
nicht  legitimirt  haben.  Dass  beym  kalten  Wasser 
die  Curriesche  Methode  gegen  den  Milzbrand  nicht 
so ,  wie  sie  es  nach  so  zahlreichen  Erfahrungen 
verdient,  vom  Vf.  empfohlen  worden,  ist  eine  der 
bedeutendsten  Lücken  der  vorliegenden  Schrift.  Ue- 
berhaupt  bemerkt  man,  dass  der  Verf.  bey  Pferden 
am  meisten,  und  bey  Epizootien  überhaupt  am  we- 
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nigsten  Gelegenheit  gehabt  hat,  eigene  Erfahrungen 
zu  sammeln.  Er  würde  ausserdem  in  Betreff  der 
Rinderpest ,  der  Lungenfäule  und  des  Milzbrandes 
diesem  Handbuche  einen  viel  bedeutendem  Werth 
zu  ertlieilen  im  Stande  gewesen  seyn.  Denmnge- 
aclitet  gehört  derselbe  zu  den  Thierärzten ,  die  man 
gern  vernimmt,  weil  er  seine  Behauptungen  mit 
Erfahrung  (wenn  auch  nicht  gleichmässig  bey  jeder 
Gattung  von  Kranklfeiten  und  Hausthieren),  zu  be¬ 
legen  vermögend  ist. 


Processreclitswissenschaft. 

Einige  Grundlinien  für  eine  vernünftige  Gesetz¬ 
gebung  des  Civilprocesses  mit  vergleichenden  Be¬ 
merkungen  über  den  gemeinen  deutschen,  baie- 
rischen ,  preussischeu  und  französischen  Process 
dargestellt  von  J.  N.  Borst.  Nürnberg  1810. 
bey  Campe.  XII  u.  i5o  S.  8.  (16  Gr.) 

Da  von  einem  fehlerhaften  Titel  nicht  auf  ein 
fehlerhaftes  Buch  zu  schliessen  ist:  so  muss  man 
von  Lesung  des  vorliegenden  durch  die  Bemerkung 
sich  nicht  abhalten  lassen,  dass  es  eigentlich  keine 
Gesetzgebung  des  Civilprocesses ,  sondern  bloss  eine 
Gesetzgebung  des  Staats  für  oder  über  den  Civif- 
process  gibt,  und  dass  man  Grundlinien  vielmehr 
zieht  als  dar  stellt ,  wenn  man  nicht  aus  dem  Bilde 
fallen  will.  Des  Vfs.  „Versuch  einer  neuen,  rein- 
rechtlichen  Darstellung  des  Strafrechts  und  der 
Strafbarkeit  (?),  als  Probe  einer  Darstellung  des 
Völkerrechts,“  welcher  in  No.  320.  Col.  255y.  v.  J. 
1812  angezeigt  worden  ist,  deutet  auf  eine  Vorliebe 
für  das  vVort  darstellen  hin,  welche  man  Hi’n.  B. 
um  so  eher  nachsehen  muss,  als  in  beydeu  Pro- 
ducten  ein,  meist  gelungenes,  Streben  nach  Deut¬ 
lichkeit  sichtbar  ist.  Gründlichkeit  und  Reife  der 
Ansichten  hingegen  vermisst  Rec.  an  dieser  Schrift 
eben  so  sehr,  als  sie  an  jener  vermisst  worden  sind; 
auch  vergisst  der  Vf.  oft,  dass  Bilder  und  Gleich¬ 
nisse  einen  bereits  deutlich  ausgesprochenen  Begriff 
anschaulich  machen,  aber  keinen  deutlichen  Begriff 
von  einer  Sache  geben  können. 

Die  vorliegenden  Blätter  sollten  noch  vor  Ab¬ 
fassung  eines  neuen  Processgesetzbuchs  für  Baiern 
(des  Verfs.  Vaterland)  zu  Tage  gefördert  werden, 
um  einige  theoretische  Mängel  und  Irthümer  aufzu¬ 
decken  und  zu  berichtigen.  Nach  einer  Einleitung, 
welche  vom  Wesen  des  Staats,  der  Gerechtigkeit, 
der  richterlichen  Thätigkeit  und  der  Justizpflege 
handelt,  lässt  der  Verf.  ziemlich  rhapsodisch  iiher 
versehiedene  Streitfragen  des  philosophischen  Pro- 
cessrechts  sich  vernehmen,  Welche  in  der  voranste¬ 
henden  Inhaltsanzeige  ansgedrückt  sind,  z.  B.  ob 
der  Richter  das  in  der.  Bitte  nicht  vollständig  ver¬ 
langte  Recht  nach  dem  Thatbestande  ergänzen  ( ul¬ 
tra  petitum  verurtheilen)  kann  ?  Ob  er  den  Process 
Amtswegen  im  Gange  erhalten  muss?  Ob  er  nicht 
berührte  Phatsachen  und  Beweismittel  anregen  darf? 
Ob  die  Appellation  nach  Sutnmeu  zu  beschränken  J 


ist?  u.  dgl.  m.  Wer  über  diese  Gegenstände  etwas 
Befriedigendes  zu  Tage  fördern  will,  muss  ausge¬ 
hen  von  einer  gründlichen  Einsicht  in  die  Natur 
der  menschlichen  Handlungsfähigkeit  und  Handlungs- 
freyheit,  die  Entstehung  der  Zwangsrechte,  die  Mög¬ 
lichkeit  ihres  Conflicts ,  und  die  Art  und  Weise, 
wie  nach  Verstandesgesetzen  darüber  gestritten  und 
der  Streit  geschlichtet  werden  kann.  Es  ist  nicht 
hinreichend ,  dass  man  sich  hinaufschraubt  auf  eine 
philosophische  Höhe ,  von  wo  aus  man  eine  viel 
umfassende  Aussicht,  aber  keine  tiefe  Einsicht  hat, 
gleichwie  man  in  einem  Luftball,  der  in  den  Wol¬ 
ken  schwebt,  zwar  eine  grosse  Fläche  übersieht, 
aber  Berge  und  Thäler,  Brücken  und  Wege  nicht 
unterscheiden,  und  daher  auch  von  dort  aus  nicht 
bestimmmen  kann,  wie  der  Mensch  auf  dieser  Flä¬ 
che  gehen ,  reiten ,  fahren ,  handeln  und  wandeln 
soll,  um  so  selten  als  möglich  anzustossen.  Es  ist 
ein  Bild ,  und  weiter  nichts,  wenn  man,  wie  Hr. 
B.  gleich  Anfangs  thut,  der  Thätigkeit  des  Staats 
die  Regel  gibt,  dass  sie,  wie  die  auf  Uebereinstim- 
mung  der  körperlichen  und  geistigen  Natur  hinzie¬ 
lende  Thätigkeit  des  vernünftigen  Menschen ,  auf 
Harmonie  des  Staats  mit  sich  und  seiner  Aussen- 
welt  abzwecken  müsse;  wenn  man  von  dem  Bande 
spricht,  welches  im  Innern  das  Volk  zum  Staate 
verknüpft,  und  wenn  man  die  Gerechtigkeit  als  das 
richtige  Ebenmaass  zwischen  dem  Körper  und  den 
Gliedern,  und  den  Gliedern  unter  sich  beschreibt. 
Es  erklärt  nichts,  wenn  man,  diesem  Bilde  getreu, 
die  Harmonie  der  Thätigkeit  des  Staats  mit  seiner 
Aussenwelt  (worunter  Hr.  B.  die  Mitstaaten  ver¬ 
steht)  zum  Problem  der  Politik  macht  und  den  Rest 
seiner  Thätigkeit,  je  nachdem  dieselbe  entweder  das 
Ganze,  oder  nur  die  Glieder  zum  unmittelbaren 
Gegenstände  hat,  in  zwey  Tlieile  theilt,  wovon  der 
zweyte  die  richterliche  Thätigkeit  seyn  soll.  Was 
wurde  der  Verf.  wohl  antworten,  wenn  man  ihn 
fragte:  auf  wie  vielerley  Art  ein  Staatsbürger  un¬ 
mittelbarer  Gegenstand  der  Staatsthätigkeit  seyn 
könne?  ob  der  Staatsbürger  A. ,  welcher  in  den 
Strom  gestürzt  war,  nicht  ein  unmittelbarer  Gegen¬ 
stand  der  Staatsthätigkeit  sey,  wenn  der  Staat  durch 
seine  Beamte  mittels  gesetzlich  angeordneter  Ver¬ 
suche  ihn  ins  Leben  zurückbringen  lässt?  und  ob 
mithin  diese  Operationen  der  Heilkunde  nicht  auch 
unter  die  Kategorie  der  richterlichen  Staatsthätigkeit 
gehören?  Fühlt  Hr.  B. ,  dass  dergleichen  Fragen 
ihn  in  Verlegenheit  bringen  würden ;  so  nehme  er 
daraus  wahr,  entweder  dass  es  ihm  an  deutlichen 
Begriffen  von  diesen  Dingen,  oder  an  der  Fertig¬ 
keit  mangelt,  dieselben  gleichsam  vor  den  Augen 
seiner  Leser  zu  construiren.  Auf  dem  Wege,  den 
er  hier  geht,  ist  für  die  Theorie  des  Civilprocesses 
wenig  zu  hoffen,  und  seine  Manier  ist  nicht  die 
rechte,  um  philosophische  Wahrheiten  in  die  Ue- 
be!  zeugung  der  Gesetzverfasser  zu  bringen,  w'elche 
Praktiker  sind,  und  daher  allenthalben  nicht  sowohl 
dafür,  dass  etwas  recht .  als  vielmehr  dafür,  dass 
das  Rechte  ausführbar  sey,  einen  Beweis  ad  ocu- 
los  verlangen.  Metaphern  sind  ein  Zeichen  von  ei- 
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ner  noch  jugendlichen  Einbildungskraft  und  jungen 
Philosophie.  Inzwischen  ist  das  ein  Fehler,  der 
bey  einem  selbstdenkenden  Kopte,  wofür  man  den 
Verf.  halten  muss,  alle  Tage  sic-h  mindert,  und  da 
die  Anzeige  dieser  Schrift  ohne  des  Rec.  Schuld  um 
zwey  Jahre  sich  verspätiget  hat;  so  ist  es  vielleicht 
schon  jetzt  nicht  mehr  von  Nöthen,  Hrn.  13.  dar¬ 
auf  aufmerksam  zu  machen,  dass  er  sich,  gleich¬ 
wie  seine  Definitionen,  so  auch  seine  Beweise,  bis¬ 
weilen  gar  zu  leicht  macht.  So  beweist  er  z.  B. 
den  Satz,  dass  das  Gesetz  den  Richter  verbindlich 
machen  sollte,  ein  ihm,  aber  nicht  dem  Beweis¬ 
führer,  bekanntes  Beweismittel  anzuregen,  (den 
Erben  eines  Schuldners  auf  das  Protokoll  über  ge¬ 
richtlich  geleistete  Quittung  aufmerksam  zu  ma¬ 
chen,)  mit  der  Behauptung,  dass  jedes  Unrecht  im 
Grunde  ein  Verbrechen,  Verbrechen  zu  verhindern 
aber  jedes  Staatsbürgers  Pflicht  sey.  Ein  um  so 
unnützerer  Umweg,  da  von  des  Verfs.  Gesichts- 
puncte  aus  der  Satz :  dass  jeder  Staatsbürger  ver¬ 
pflichtet  sey ,  Unrecht  zu  verhindern ,  weit  leichter 
zu  beweisen,  wenn  nicht  gar  zu  postuliren  war. 
Es  kann  dem  Verf.  nicht  genug  empfohlen  werden, 
dass  er  seine  Lehrsätze  fleissig  auf  den  Probier¬ 
stein  der  Folgerungen  bringe,  und  misstrauisch  ge¬ 
gen  solche  werde,  die,  wenn  mau  darauf  fortbauen 
wollte  ,  Criminalrecht  und  Civilrecht  vermengen, 
und  das  so  bedenkliche  Denunciren  zur  unbeding¬ 
ten  Pflicht  erheben  würden.  Dass  Instanzen  und 
Devolutivmittel  nicht  wegen  der  Sicherstellung  des 
Rechts,  sondern  darum  nöthig  sind,  damit  die  ge- 
sammte  Justizpflege  in  einem  gemeinschaftlichen 
Centrum  sich  scbliesse,  bis  zu  welchem  seine  Sa¬ 
che  zu  verfolgen  jedem  Staatsbürger  in  allen  Fällen 
frey  stehen  müsse,  ist.  ein  Satz,  wofür  der  Verf. 
dem  Freunde,  dem  er  nach  S.  117  ihn  verdankt, 
weniger  danken  würde,  wenn  er  bedacht  hätte,  dass 
die  Rechtsharmonie  im  Staate  durch  Institute,  wie 
das  der  Generalprocuratur  in  Frankreich,  weit  bes¬ 
ser  gefördert  werden  kann. 

Dieses  Tadels  ungeachtet  hat  das  Buch  auch 
gelungene  Abschnitte.  In  der  Ausführung  der  Be¬ 
hauptung,  dass  dem  Richter  die  Befragung  der 
Partey  zu  Aufhellung  der  Sache  und  zu  Feststel¬ 
lung  des  Streitpunctes  zu  gestatten  sey,  ist  der  Vf. 
glücklich,  wenn  er  schon  von  dem,  was  die  Rö¬ 
mer  davon  kannten,  und  von  dem,  was  die  Fran¬ 
zosen  Aehnliches  haben  (die  Fragen  der  Partey  an 
den  Gegner),  nicht  ganz  richtige  Vorstellungen  zu 
haben  scheint.  *«■ 


S  t  a  a  t  s  w  i  r  th  s  c  li  a  ft 

Ueber  die  der  Mal  wichtigsten  Finanz- Verbesse¬ 
rungen  in  Teutschland.  Ein  aus  der  ältesten 
Finanzgeschichte,  und  aus  der  neuesten  Finanz- 
Literatur  geschöpftes  Glaubensbekenntniss  von  Dr. 
Joh.  Paul  Marl ,  Frof.  (1er  Kameral Wissenschaft  etc. 

Erlangen,  in  d.  Exped.  d.  Kam.  Corresp.  a S 1 1  • 
52  S.  8.  (8  Gr.) 


Eine  Schrift  ganz  ihres  Vfs.  würdig ;  ganz  in  sei¬ 
ner  Manier  und  seinem  Geiste!  Eine  echte  Fundgrube 
für  unsere  verlegenen  Finanziers.  Mögen  sie  Hrn. 
H.  weisen  Rathschlägen  folgen  ;  auf  einmal  werden 
sie  aus  aller  Verlegenheit  seyn.  Die  Universalmittel, 
welche  er  empfiehlt,  und  deren  Gebrauch  zuverläs¬ 
sig  helfen  wild,  sind  Veräusser  ungen  der  Domänen, 
besonders  der  Staatswaldungen  (nach  vor heriger  Be¬ 
kanntmachung  im  Karner.  Corresp. ,  weil  die  bishe¬ 
rigen  Verkäufe  sowohl  der  beweg-  als  unbeweglichen 
Staalsrealitälen ,  aus  Mangel  einer  solchen  Bekannt¬ 
machung,  sehr  oft  der  gerechten  Erwartung  nicht 
entsprochen  haben),  Gestattung  der  Ablösung  aller 
Servituten,  Bann  und  Zwangsrechte ,  Geld  -  und 
JS aturcdprd Stationen  gegen  annehmbare  Reluitioris- 
s ummen ,  Einschränkung  des  Staatsbedarfs  durch 
wohlgeordnete  Sparsamkeit  in  Ansehung  des  gan¬ 
zen  Civil-  und  Militäretats ,  und  aller  einzelnen 
Theile  desselben ,  eine  allgem,  Punzirung  alles  Gol¬ 
des  und  Silbers ,  eine  Erbschaftssteuer,  eine  Hunde- 
uud  eine  Euxussteuer,  von  Bedienten ,  Pferden , 
IV  eigen  etc.,  und  endlich  eine  —  nach  Hrn.  H.  Fi¬ 
nanzideal  —  zweckmässig  eingerichtete  Vermögens¬ 
steuer ,  von  der  jedoch,  was  sehr  löblich  ist,  denn 
qui  nil  hat,  uil  dat  —  die  nicht  wohlhabenden 
Volksclassen  gänzlich  frey  bleiben  sollen.  Wer  aber 
etwas  hat,  muss  zahlen,  und  zwar  ohne  Classifica¬ 
tion,  „indem  dadurch  der  ganze  Zweck  verfehlt  wird/4 
„vom  sämmtlichen  beweg  -  und  unbeweglichen  Ver- 
,, mögen,  ohne  allen  Unterschied „von  jedem  Hun- 
„dert  gleichviel,“  „es  mag  einer  zehen  tausend  Gul- 
„den  oder  drey Millionen  reich  seyn,“  wobey  übri¬ 
gens  alles  Einkommen  nach  dem  landüblichen  Zins- 
lüsse  zu  Capital  angeschlagen,  und  darnach  die  Ver¬ 
mögenssteuer  in  der  Masse  bestimmt  werden  soll, 
dass  nach  dem  Verhältnisse  des  Staatsbedürfnisses  Ein 
halbes  bis  drey  Procent  erhoben  werden.  „Auf  diese 
„Art  allein  können  selbst  beträchtliche  Abgaben  ohne 
„wahren  Druck  erhoben  werden ,  und  zwar,  was  in 
„unsern  Zeiten  höchst  wichtig  ist,  in  sehr  kurzer 
Zeit.  Probat  um  est;“  wie  Hr.  H.  versichert;  und 
wer  möchte  wohl  der  Versicherung  eines  solchen 
Mannes  nicht  trauen  ?  Uns  wenigstens  gilt  sein  Wort 
mehr,  als  alle  die  Gründe,  womit  uns  einige  Un¬ 
gläubige  vielleicht  vom  Gegentheile  zu  überzeugen 
suchen  möchten.  „Wenn  man  jetzt  noch  bey  den 
„gegenwärtigen  Zeitumständen  die  Vermögenssteuer 
„verwerfen  wollte,  so  würde  man  entweder  Egois- 
„rnus  und  Privatinteresse ,  oder  Antagonismus  ge- 
,, gen  Zeitgeist  und  Zeitbedürfnisse,  oder  Mangel  an 
„histor.,  staatswirthschaftl.  und  Ökonom.  Kenntnis - 
„sen  verrathen.  Wer  die  Idee  der  Vermögenssteuer 
„für  unausführbar  hält,  hat  die  Aufgabe,  die  Er¬ 
fahrung  der  ältesten  und  der  neuesten  Zeiten  (von 
„Solons  Gesetzen  für  Athen  an,  bis  auf  den  schwei- 
„tzerischen  Finanzgesetzentwurf  a.  d.  J.  18x1.)  zu 
„läuguen.“  Avroq  eqa,  und  —  wozu  brauchen  wir 
weiteres  Zeugnisses?  „Ut  fiat,  nee  noceat,  re- 
„gitniriis  esto .“ 
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Intelligenz  -  Blatt . 


Literarische  Nachrichten  aus  dem  österreichi¬ 
schen  Kaiserstaat,  Februar  i8i3. 

H  err  Johann  Norbert  Hromadko ,  Professor  der  böh¬ 
mischen  Sprache  und  Literatur  an  der  Universität  zu 
"Wien  gibt  eine  politisch  -literarische  Zeitung  in  böh¬ 
mischer  Sprache  heraus.  Auch  Hr.  Georg  Palkowitsch, 
Professor  der  slawischen  Sprache  und  Literatur  an 
dem  evang.  Gymnasium  zu  Pressburg,  gibt  ein  poli¬ 
tisch-literarisches  Wochenblatt  in  slawischer  Sprache 
unter  dem  Titel  Tydennjk  heraus,  das  alle  Unter¬ 
stützung  verdient. 

Hr.  Dr.  Pohl,  der  gegenwärtig  das  Lehrfach  der 
Naturgeschichte  und  Technologie  an  der  Prager  Uni¬ 
versität  supplirt,  wird  nächstens  den  zweyten  Theil 
der  Flora  Bohemiae  herausgeben. 

Der  ehemalige  König  von  Holland,  Louis,  be¬ 
schäftigt  sich  zu  Grätz  mit  literarischen  Arbeiten.  Er 
liess  vor  kurzem  einen  französischen  Roman  Marie 
ou  les  peines  d’amour  drucken,  (in  Commission  bey 
Schaumburg  in  Wien).  Die  Hauptpersonen  sind  Hol¬ 
länder,  deren  Land,  besonders  das  nördliche,  darin 
mit  Liebe  aüsgemahlt  ist.  Das  Ganze  ist  sehr  mora¬ 
lisch  und  auch  religiös,  mit  vorzüglichen  Schilderun¬ 
gen,  interessanten  Charakteren  und  Situationen.  Unter 
die  ersteren  gehört  Hermacinthe,  unter  die  zweyten 
die  Beschreibung  einer  durch  einen  Damrnbruch  ver¬ 
ursachten  Ueberschwemmung. 

Die  Wiener  Literatur -Zeitung  l8l3  N.  5  erzählt: 
„Der  Professor  Johann  Triton  Suppanlschitsch  zu 
Cilly  hat  den  Auftrag,  die  Natur-,  Kunst-  und  ge¬ 
schichtlichen  Merkwürdigkeiten  im  Cillyer  Kreise  für 
das  Grätzer  Museum  zu  sammeln.  Auf  Anregung  des 
Erzherzogs  Johann  sollen  auch  die  an  Stcyermark 
nächstgelegenen  Comitate  Oedenburg,  Eisenburg,  Wesz- 
pritn,  Raab  und  Wieselburg  durch  Herrn  Karl  Rumi, 
Professor  in  Oedenburg,  in  geographisch -statistischer 
Rücksicht  aufgenommen  und  beschrieben  werden.“ 

Hie  königl.  Akademie  zu  München  bat  den  k.  k. 
Hofdolimetscher  und  Rath,  Hin.  von  Hammer ,  Heraus¬ 
geber  der  Fundgruben  des  Orients,  zu  ihrem  ordent¬ 
lichen  auswärtigen  wirklichen  Mitgliede,  und  den  Hrn. 

Enter  Band. 


Grafen  Wenceslaus  Rzewusky ,  Beförderer  dieses  schätz¬ 
baren  Werkes,  zum  Ehrenmitgliede  ernannt,  wie  der¬ 
selbe  schon  früher  von  der  königl.  Akademie  zu  Göt¬ 
tingen  hierzu  ernannt  worden  ist. 

Die  physikalisch -medicinische  Societät  zu  Erlan¬ 
gen  und  die  naturforschende  Gesellschaft  zu  Halle  ha¬ 
ben  den  Hrn.  Dr.  Johann  Nepomuk  Rust,  Primar- 
Wundarzt  im  allgemeinen  Krankenhause  zu  Wien, 
zum  correspondirenden  Mitgliede  aufgenommen. 

Die  neue  Wiener  Literatur -Zeitung  verdient  al¬ 
len  Beyfall.  / 

Ein  junger  ungarischer  Gelehrter  arbeitet  an  einer 
ungarischen  Uebersetzung  der  24  Bücher  allgemeiner 
Geschichte  von  Johann  von  Müller. 

Herr  Freyherr  Colomann  Pronay  von  Tot  -  Prona 
gibt  ein  ökonomisches  Magazin  in  ungarischer  Sprache 
heraus. 

Hr.  Johann  Szep ,  Professor  der  Eloquenz  am 
königl.  Archigymnasium  zu  Jäszbereny  wird  eine  un¬ 
garische  Uebersetzung  des  Julius  Casar  herausgeben. 
Ein  anderer  ungarischer  Gelehrter  arbeitet  an  einer 
ungarischen  Uebersetzung  der  Briefe  Cicero’s. 

Hr.  Joseph  Jönäsz  zu  Schemnitz  hat  auf  Pränu¬ 
meration  angekündigt;  Beyträge  zur  Kenntniss  der 
mineralogisch  -  einfachen  Fossilien  Ungarns,  mit  beson¬ 
derer  Rücksicht  auf  ihre  geognostischen  Local- Ver¬ 
hältnisse  und  der  technischen  Benutzung  derselben. 

Das  ungarische  National  -  Museum  zu  Pesth  hat 
in  dem  Jahre  1812  sehr  viele- Geschenke  an  Geld,  alten 
Münzen,  Siämpeln  und  Petschaften,  Bronzen,  ver¬ 
schiedenen  römischen  Alterthümern ,  alten  Wallen,  al- 
lerley  Seltenheiten  und  Artefacten,  Manuscripten  und 
gedrucklen  Büchern  erhalten.  Sie  stehen  in  der  unga¬ 
rischen  Pesther  Zeitung :  Hazai  es  Külföldi  Tudösitasok 
verzeichnet. 

Die  Univei'sität  der  sächsischen  Nation  in  Sieben¬ 
bürgen  ist  im  Begriff  eine  Professur  der  ungarischen 
Sprache  und  Literatur  zu  Hermannstadt  zu  errichten, 
und  wartet  nur  auf  die  Bestätigung  und  Genehmigung 
des  Antrags  durch  den  Kaiser  von  Oesterreich. 
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Das  siebenbürgische  Museum  des  seligen  Freyherrn 
von  Bruekenthal  zu  Hermannstadt,  das  eine  ansehn¬ 
liche  Bibliothek,  ein  herrliches  Miinzkabinet ,  eine 
treffliche  Gemälde  -  und  Naturalien  -  Sammlung  enthält, 
wird  nächstens  einen  eigenen  Inspector  sannnt  dessen 
Adjuncten  erhalten. 


Correspondenz- Nachrichten  aus  Russland. 

Die  sammtlichen  Militärschulen  des  Russischen 
Reichs,  deren  io  sind,  zählen  jetzt  5ooo  Zöglinge, 
welche  jährl.  mit  43o —  44o  neuen  Subjecten  von  7 — 
io  Jahren  recrutirt  werden.  Sie  bilden  i5  Compag¬ 
nien,  jede  zu  200  Mann,  welche  in  10  Gouvernements¬ 
städten  vertheilt  sind.  Die  Zöglinge  bleiben  7  Jahre 
in  der  Schule  und  bescliliessen  dann  meistens  ihre 
Laufbahn  oder  Bildungsperiode  in  einem  der  2  obern 
Kadettencorps  zu  St.  Petersburg.  In  den  ersten  2 
Jahren  bekommen  sie  Elementarunterricht,  in  den  letz¬ 
ten  5  Jahren  besuchen  sie  das  Gouvernements  -  Gym¬ 
nasium,  wo  sie  alles  mit  lernen,  ausser  die  Griechi¬ 
sche  und  Lateinische  Sprache,  an  deren  Stelle  die 
Anfangsgriinde  der  Fortification  treten.  Jede  Schule 
hat  einen  Stabsofficier  zum  Director  und  eine  Anzahl 
Oberofficiere  zu  Aufsehern  und  Lehrern  der  Zöglinge 
in  Leibesubungen  und  militärischen  Exercitien.  Nach 
"V  erlauf  der  gesetzten  Zeit  und  nach  überstandener 
Prüfung  gehen  sie  in  eins  der  obern  Kadettencorps  zu 
St.  Petersbui'g ,  oder,  wenn  sie  zum  Militär  nicht  fähig 
befunden  werden,  auf  eine  Universität. 

Das  obere  Kadettencorps  besteht  aus  2  Abthei¬ 
lungen,  und  in  jeder  bleibt  der  junge  Kadett  gewöhnl. 
2  Jahr.  Der  Unterricht  begreift  alle  zur  Kriegskunst 
gehörige  und  dem  Oflicier  nöthige  Wissenschaften,  Spra¬ 
chen  und  praktische  Uebungen.  Die  2te  oder  specielle 
Abtheilung  besteht  aus  3  Fächern,  a)  für  Infanterie, 
Cavallerie  und  Artillerie,  b)  für  das  Ingenieurwesen, 
c  )  für  den  Generalstab.  Der  theoretische  Unterricht 
dauert  jährl.  10  Monate;  2  Monate  des  Sommers  wer¬ 
den  auf  praktische  Uebungen  verwendet.  Nach  vollen¬ 
detem  Cursus  werden  die  Infanteristen  und  Cavalleri- 
sten  als  Fähndriche  oder  Cornets  zur  Armee  entlas¬ 
sen;  die  Artilleristen  und  Ingenieure  aber  bleiben  noch 
auf  eine  unbestimmte  Zeit  im  Corps,  um  ihre  Studien 
fortznsetzen,  und  werden  endlich  zum  wirklichen  Dienst 
als  Lieutenants  entlassen. 

Die  Lehrer  sind  Professoren  und  Ofliciere  von 
allen  Armeecorps.  Das  Institut  selbst  stehet  unter  ei¬ 
nem  Rathe,  der  aus  den  Direetoren  beyder  Hauptab¬ 
theilungen,  aus  andern  vom  Kaiser  ernannten  Perso¬ 
nen  und  dem  Grossfiirsten  Konstantin,  als  Chef  des¬ 
selben,  und  der  ganzen  Militärerziehung,  bestehet. 
Die  Direetoren  der  Militärschulen  berichten  an  diesen 
Rath,  welcher  im  Betreff  des  Lehrfachs  mit  der  Ober- 
schuldirection  concurrirt.  Die  beyden  obern  Kadetten¬ 
corps  treten  in  die  Stelle  des  im  Jahr  1702  von  dem 
berühmten,  um  Russland  so  hochverdienten  Feldmar- 


A-pril. 

schall,  Grafen  von  Münnich  gestifteten  Landkadetten¬ 
corps,  und  des  1762  errichteten  Ingenieurs-  und  Ar¬ 
tillerie-Kadettencorps,  welche  zu  Petersburg  sind  und 
bis  zur  völligen  Organisation  jener  neuen  Anstalten  in 
Thätigkeit  bleiben  ,  die  aber  höchst  wahrscheinlich  nicht 
lange  mehr  bestehen  werden ,  da  sie  keine  Zöglinge 
mehr  aufnehmen  dürfen,  und  durch  den  letzten  Tür¬ 
kenkrieg  und  den  gegenwärtigen  viel  Abgang  gehabt 
haben  und  beynahe  evaeuirt  sind.  Die  Gebäude ,  der 
Garten  und  Exercierplatz  des  Landkadettencorps  haben 
zusammen  einen  Umfang  von  2£  Wersten.  Die  äus¬ 
sere  und  innere  Einrichtung  der  Gebäude  ist  zweck¬ 
mässig  und  überall  auf  Bequemlichkeit  und  Sauberkeit 
gesehen.  Das  Hauptgebäude  enthält  ausser  den  Wohn-, 
Schlaf-,  Lehr  -  und  Krankenzimmern  auch  3  grosse 
Erholungssäle,  und  in  dem  ehemaligen  Mentschikow- 
sclien  Pallaste  sind  prächtige  Säle  für  Assemblern!. 
Ausserdem  hat  das  Corps  auch  eine  Canzley,  Reitbahn, 
eine  eigene  Buchdruckerey ,  Schriftgiesserey ,  eine  Bi¬ 
bliothek  von  mehr  als  10,000  Bänden,  ein  naturhisto- 
risches  und  physikal.  Cabinet,  ein  Theater,  eine  Rus¬ 
sische  Kirche  und  eine  lutherische  und  katholische 
Capelle.  — 

Zu  den  militärischen  Erziehungsanstalten  gehört 
auch  das  Kaiserliche  Pagencorps ,  worin  160  junge 
Edelleute  zu  bürgerlichen  und  militärischen  Bestim¬ 
mungen  und  zum  Dienste  bey  Hofe,  zunächst  um  die 
Person  Seiner  Majestät,  gebildet  werden.  Bey  ihrer 
Entlassung  erhalten  sie  den  Rang  als  Lieutenants  oder 
Capitäne.  An  der  Spitze  der  Anstalt  steht  ein  General¬ 
major,  und  die  Studien -Direction  führt  ein  Stabsoffi- 
cier.  Das  Corps  ist  in  Absicht  des  Schulunterrichts 
in  4  Classen,  in  Absicht  der  Waffenübungen  aber,  die 
tägl.  vorgenommen  werden,  in  Compagnien  getheilt. 
Es  hat  eine  Bibliothek  von  einigen  tausend  Bänden, 
aus  der  Russischen  ,  Deutschen  und  Französischen  Li¬ 
teratur,  und  ein  wohl  versehenes  physikalisches  Cabinet. 

Das  zu  St.  Petersburg  befindliche  Griechische  Corps 
ist  für  700  Zöglinge  Griechischer,  Albanischer  u.  a. 
Abkunft  eingerichtet,  die  in  einem  Alter  von  12  — 16 
Jahren  aufgenommen,  von  25  Lehrern  zu  Officieren 
und  Translateuren  gebildet  werden,  und,  im  Fall  sie 
Ausländer  sind,  bey  ihrer  Entlassung  die  Wahl  haben, 
ob  sie  in  Russische  Dienste  treten,  oder  in  ihr  Vater¬ 
land  zurückkehren  wollen.  Ihre  Zahl  beläuft  sich  aber 
gegenwärtig  nicht  höher  als  etwas  über  3oo. 

Das  Bergkadettencorps  hat  jetzt  10  Lehrer  und 
120  Zöglinge,  wovon  60  auf  Kosten  der  Regierung 
unterhalten  werden.  Sie  werden  in  ihrem  loten  Jahre 
aufgenommen  und  in  allen  Kenntnissen  des  Berg-  und 
Hüttenbaues,  der  Russischen,  Deutschen,  Lateinischen 
und  Französischen  Sprache  unterrichtet,  nachher  als 
Schichtmeister  entlassen,  auch  wohl  in  fremde  Länder 
geschickt,  um  den  Bergbau  genauer  kennen  zu  lernen, 
und  nach  ihrer  Rückkehr  als  Oberschichtmeister  ange¬ 
stellt.  Das  Institut  hat  ein  sehr  reiches  Mineralien¬ 
cabinet  von  mehr  als  36,000  Stufen,  eine  Bibliothek, 
eine  kleine  Sternwarte,  eine  vortreffliche  Sammlung 
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von  physikalischen  und  mathematischen  Instrumenten 
zu  unterirdischen  Messungen,  eine  Probierkammer,  im 
Garten  ein  künstliches  kleines  Bergwerk,  eine  Schmelz- 
liütle  und  Dampfmaschine,  eine  schöne  Modellsamm¬ 
lung  von  Maschinen,  Englische  Schmelzöfen  u.  s.  w. 


Sprachbem  erkung. 

Wann  wird  man  aufhören,  durch  das  von  der 
neuern  Naturphilosophie  eingeführte,  aber  ganz  fehler¬ 
haft  gebildete  Wort  anorgisch  sich  lächerlich  zu  ma¬ 
chen?  Anorgisch  (aus  dem  «  priv.  und  oyyi] ,  der 
Zorn,  zusammengesetzt)  heisst  ja  nichts  anders  als 
zornlos  und  kann  daher  unmöglich  den  Gegensatz  von 
organisch  bedeuten.  Warum  braucht  man  also  nicht 
das  früher  schon  gebräuchliche  unorganisch ,  welches 
wie  unharmonisch ,  unmelodisch ,  unsymmetrisch  u.  s. 
w.  durch  die  deutsche  Anfangs-  und  Endsylbe  gleich¬ 
sam  eingebürgert  ist?  Es  würde  daher  bloss  eine  ge¬ 
lehrte  Ziererey  oder  Pedanterey  seyn  ,  wenn  man,  um 
zu  zeigen,  dass  man  auch  etwas  vom  a  priv.  wisse, 
anorganisch  statt  unorganisch  sagen  wollte,  ob  diess 
gleich  weniger  fehlerhaft  seyn  würde ,  als  anorgisch. 
Wollte  man  aber  rein  deutsch  schreiben,  so  könnte 
man  sehr  wohl ,  statt  organisches  und  unorganisches 
Producti  sagen  gegliedertes  und  ungegliedertes  Er - 
* eugniss .  Ä. 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Herr  Geh.  Rath  Leonhard  in  Hanau  ist  vom  Gross- 
Lerzoge  von  Frankfurt  zum  Ritter  des  Concordien - 
Ordens  ernannt  worden. 

Dem  Herrn  D.  Kopp  haben  Ihro  k.  Hoheit  durch 
ein  sehr  gnädiges  Decret  den  Charakter  eines  gross¬ 
herzoglich  -  frankfurtischen  Medicinalrathes  ertheilt. 


T  odesfälle. 

Den'2.  April  starb  Mag.  Joh.Andr.  TWagner ,  Lehrer 
der  Rechenkunst  in  Leipzig,  daselbst  am  7.  Octbr. 
1766,  geboren,  aus  einer  alten,  seit  dem  NVII.  Jahr¬ 
hundert,  sowohl  im  Gelehrten  -  als  im  Handlungsstand 
blühenden  Leipziger  Familie;  seit  1800  war  er,  nach 
vollendeten  Studiis,  Lehrer  der  Magdeburgischen  Han¬ 
delsschule,  kam  aber  1802  im  Frühjahr  wieder  in  seine 
Vaterstadt,  und  erhielt  i8o5  das  Magisterdiplom  aus 
Wittenberg  (Eck  Leipz.  Gel.  Tageb.  i8o5.  S.  122). 
Zu  s.  vielen  Schriften,  die  in  dem  VIII. ,  X.  u.  XVI. 
Bd.  des  G.  T.  sich  befinden,  ist  noch  hinzuzubringen: 
Nachr .  von  Adam  Eiesens  Leben  und  Rechenbuch ; 
in  dem  Journ.  für  Fabrik,  Manufaktur,  Handlung  und 
Mode.  *Jahrg.  j8o5.  No.  IV.  S.  2^7  f.  *),  so  wie  auch 
Wg.  Geburtstag  und  Jahr. 


April. 

Neue  militärische  Zeitschrift. 

Die  Theilnahme,  welche  dieses  Journal  gefunden 
hat,  macht  es  der  Redaction  zur  Pflicht,  eine  gedrängte 
Uebersicht  dessen,  was  sie  bisher  geleistet,  dem  Pu¬ 
blikum  vorzulegen. 

Die  Grundbestimmung  desselben,  wissenschaftliche 
Kenntnisse  unter  den  Officieren  der  k.  k.  Armeen  zu 
verbreiten,  verband  sich  mit  der  eben  so  gemeinnützi¬ 
gen  Tendenz,  die  Militärgeschichte  Oestreicbs  aufzu¬ 
hellen;  —  die  frühem  Feldzüge  dieses  Kaiserstaats 
historisch,  und  theilweise  kritisch  darzustellen,  - — 
durch  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  militärischen 
Topographie  einig«  Facher  in  diesem  so  wenig  culti- 
virten  Gebiete  auszufüllen,  —  den  Geist  der  grossen 
Heerführer  und  anderer  berühmter  Männer  Oestreichs, 
der  in  ihren  zum  Th  eil  noch  ungekannten  Schriften 
lebt,  kennen  zu  lernen,  —  die  militärische  Organisa¬ 
tion  anderer  Staaten  bekannt  zu  machen  ,  —  das  An¬ 
denken  östreichischer  Helden  durch  Erzählung  ihrer 
Thaten  zu  verewigen,  —  den  Gehalt  neuer  militäri¬ 
scher  Werke  und  Karten  zu  würdigen  —  und  endlich 
das  Publicum  in  die  Kenntniss,  der  bey  der  Armee 
vorgefallenen  Personal  -  Veränderungen  zu  setzen.  — 

Ob  und  in  wie  weit  die  Redaction  die  Gränzen 
ihrer  auf  sich  genommenen  Pflichten  erfüllte,  mag  die 
lächerweise  Uebersicht  des  Inhalts  der  bisher  erschie¬ 
nenen  Theile  zeigen. 

I.  /Wissenschaftliche  Aufsätze.  Ueber  Unterricht  und 
Bildung  im  Militärstande.  —  Ueber  Gefechte.  — 
Ueber  Angriff  und  Vertheid igung  eines  Gebirgspas¬ 
ses  —  Taktik,  Strategie,  Kriegswissenschaft,  Kriegs¬ 
kunst.  —  Von  Umgehungen  —  Memoire  für  Offi- 
ciers,  die  sieb  zum  Dienst  des  Generalquartiermei¬ 
sterstabs  bilden  wollen.  —  Ueber  militärische  Lan- 
derbeschreibnngen.  —  Ueber  Waldgefechte.  —  Be¬ 
licht  über  die  im  Jahr  1810  von  dem  k.  k.  Gencral- 
quartiermeisterstabe  unternommene  Basismessung.  — 
Beytrag  zur  möglichen  Vervollkommnung  topogra¬ 
phischer  Karten  und  Plane.  —  Gedanken  über  Mi¬ 
litärverfassung  und  stehende  Heere.  —  Bemerkun¬ 
gen  über  das  Scheibenschiessen  im  alleinigen  Bezug 
auf  Tirailleurs.  —  Beschreibung  der  Minenversnehe 
zu  Peterwardein  1768.  —  Die  Kunst  des  Krieges; 
nach  Jomini.  —  Nachricht  über  die  Schwimmschule 
in  Prag.  —  Ueber  Operationslinien,  mit  Rücksicht 
auf  Jominis  Theorie.  —  Ueber  das  Verpflegswe- 
sen ;  nach  Guibert.  —  Ueber  die  Fechtart  in  offe¬ 
ner  Ordnung.  —  Wie  soll  man  Kriegsgeschichte 
schreiben?  —  Ueber  die  Verpflegung  der  Heere.  — 
Ueber  die  leichten  Truppen  und  ihre  Anwendung 
in  den  Kriegen  des  neuen  Systems.  —  Grundzüge 
der  in  dem  k.  k.  Reglement  enthaltenen  Vorschrif¬ 
ten.  —  Von  Operationsplanen.  —  Gedanken  über 
einen  Verein  zur  erweiterten  Versorgung  ausgedien¬ 
ter  Officiere  und  ihrer  Wittwen  und  Waisen. 

II.  Alte  und  neue  Kriegsgeschichte  (nach  Original- 
acten).  Krieg  der  Oestreicher  in  Siciiien  1718  — 


*)  V  er  über  Ad.  Riese  noch  mehr  lesen  will,  vergleiche  damit: 
Jreyberg.  Gern.  Nachr.  1807.  No. 00.  S.  202  f.  u.  0.267  f.  1 
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1720.  —  Eugens  Feldzüge  gegen  die  Türken  1716 

—  1718.  —  Strategische  Bemerkungen  über  den 
letzten  Feldzug  in  Preussen  (1807).  —  Das  Tref¬ 
fen  auf  dem  weissen  Berge  bey  Prag  (1757).  — 
Die  Eroberung  von  GJatz  durch  die  Oestreicher 
(1760).  —  Angriff  und  Wegnahme  des  Mont  Ce¬ 
nis  (1800).  —  Die  Russen  in  der  Türkey  1775. — 
Der  bairische  Erbfolgekrieg  1778  —  *779-  —  Auf¬ 
klärungen  über  den  Rückzug  der  Engländer  aus  Spa¬ 
nien  180g.  —  Gefecht  im  Mehadier  Thale;  4.  Au¬ 
gust  1789.  —  Des  Herzogs  Albert  von  Sachsen - 
Teschen  Verteidigung  der  Niederlande  1792.  — 
Geschichte  des  Feldzugs  der  K.  Östreichischen  Armee 
in  Italien  1799-  —  Die  Belagerung  von  Freyburg 
1713.  —  Bericht  über  die  letzten  Ereignisse  bey 
Kutusows  Armee  in  der  Walachei  bis  zum  Waffen¬ 
stillstände  1811.  —  Die  Belagerung  und  Einnahme 
von  Belgrad  1789.  —  Chronologische  Uebersiclxt 
der  Bewegungen  der  französischen  und  verbündeten, 
und  der  russischen  Armee  1812.  (Eine  Zusammen¬ 
stellung  aus  öffentlichen  Blättern). 

HI-  Memoirs  und  Schriften  berühmter  Feldherren  und 
anderer  wichtiger  Personen ,  (Originalien).  Zwey 
Instructionen  Friedrichs  II  für  seine  Generalmajors. 

—  Aus  dem  tKallensteinischen  Nachlasse :  Briefe 
von  Kaiser  Ferdinand  II,  König  Ferdinand,  den 
Königen  von  Dänemark  und  von  Spanien  ,  von  Wal¬ 
lenstein,  Tilly,  Gallas,  Marchese  de  Caretto,  Pap¬ 
penheim,  Piccolomini,  Questenberg,  Herzog  von 
Eggenberg,  Bischofs  Anton  von  Wien,  östr.  Kanz¬ 
ler  Verdenberg,  säclis.  F.  M.  Arnimb,  Buttler,  Gor- 
dons  und  vieler  anderer.  —  Correspondenz  den 
Zug  nach  Berlin  1760  betreffend;  in  Briefen  der 
Kaiserin  Maria  Theresia,  des  F.  M.  L.  Plunkets,  F. 
M.  I>  Lacys,  der  russ.  Gen.  Fermor,  Czernichew  und 
Tottleben,  und  des  scliwed.  Gen.  Eantingsliausen.  — 
Die  Bataille  von  Senta  1697  (aus  Eugens  Origina¬ 
lien).  —  Die  Schlacht  von  Breitenfeld  i63i  (mit 
Kaiser  Ferdinand  III  und  Aldringens  Originalbriefen  ). 

—  Eacys  Operationsplan  für  1758.  —  Die  Orga¬ 
nisation  und  Beschaffenheit  der  Reiterey  zu  Zeiten 
Kaiser  Maximilian  I.  —  Denkschrift  des  Herzogs 
Karl  Wilhelm  Ferdinand  von  Braunschweig ,  königl. 
preuss.  F.  M.  1792;  mit  Anmerkungen.  —  Des 
Prinzen  Eugens  Punkte,  wie  man  sich  in  Actionen 
verhalten  solle,  dd°  Borgoforte,  3l.  July  1702.  — • 
Eigener  Bericht  des  Majors  Schill,  einige  Stunden 
vor  seinem  Tode.  — 

IV.  Militärische  Topographie.  Zusätze  zu  der  Geschichte 
des  Kriegs  in  Sicilien  1718  —  1720. —  Einiges  über 
Serbien  und  die  Ordnung  der  Dinge  daselbst.  — 
Blicke  auf  Kadix  und  dessen  Umgebungen. 

V.  Militärverfassungen  verschiedener  Staaten.  Mili¬ 
tärverfassung  des  türkischen  Reichs.  —  Ueber  die 
Seemacht  der  Türken.  —  Die  königl.  säclis.  Armee. 
—  K.  Dänische  Hand  -  und  Seemacht.  —  Die  königl. 
pre  uss.  Armee.  —  Die  königl.  englische  Land-  und 
Seemacht.  —  Die  königl.  bairische  Armee.  —  Ueber 
die  Militärverfassung  Russlands  im  Anfänge  des  Jah- 


April. 

res  1812.  —  Die  königl.  westphälische  Armee.  — 
Militäretat  des  Grossherzoglkums  Berg.  —  Skizze 
der  französischen  Militärverfassung.  —  Die  Armee 
des  Iierzogthums  Warschau. 

VI.  Kriegerische  Anecdoten  und  Karakterzüge,  Züge 
von  Heldenmut  aus  den  Feldzügen  1809  und  1812. 
—  Kriegsscenen  (aus  Originalacten  des  Tlieresien- 
ordeus).  —  Skanderbeg.  —  Nelsons  Tod.  — 
Quin tus  Cädicius.  —  Der  Ueberfall  von  Marchien- 
nes  1793.  —  Der  Ueberfall  von  Brescia  1796.  — 
Historische  Miscellen  aus  dem  dreyssigjährigen  Krieg, 
—  Anecdoten. 

VII.  Militärische  Literatur  und  Kartenkennlniss.  Kri¬ 
tische  Anzeigen  von  22  neu  erschienenen  Karten  und 
38  militärischen  Werken. 

VIII.  Militärveränderungen  der  Herren  Generale ,  Stabs - 
und  Oberofficiere  der  k.  k.  Armee. 

IX.  Miscellen. 

Diese  Zeitschrift  ei'sclieint  in  monatlichen  Heften 
von  7  —  8  Druckbogen,  deren  drey  einen  Band  aus- 
maclien,  und  von  einem  Plane  oder  Karte  begleitet 
sind.  —  Der  Pränumerationspreis  ist  12  Fl.,  der  La¬ 
denpreis  i5  Fl.  W.  W. 

Die  Herren  Ofliciers,  welchen  die  Exemplare  bis 
an  ihre  respectiven  löblichen  Generalkommanden  von 
hier  aus  zugesendet  werden ,  erhalten  den  Jahrgang  um 
10  Fl.  Sie  wenden  sich  an  die  Redciction  im  1c.  k. 
Ho f kriegsgeb äude  im  ersten  Stock  nächst  dem  k.  k. 
Kriegsarchive.  Für  entfernte  Herrn  Pränumeranten 
des  Innlands  besorgen  alle  k.  k.  Postämter  um  i4  Fl. 
5o  Kr.  W.  W\  Pränumeration,  und  die  Versendung. 
—  Die'  Herren  Abonnenten  des  Auslandes  wenden  sich 
an  die  Oberpostämter  zu  Nürnberg  ,  Leipzig  oder 
Breslau. 


Das  Ile  Heft  des  Jahrgangs  i8i5  enthalt: 

I.  Die  Wiedereroberung  der  Niederlande  durch  den 
Prinzen  von  Sachsen  -  Koburg  179.^  (mit  einer  Karte). 

II.  Vom  Kriege  und  der  Kriegskunst. 

III.  Fortifioatorische  Miscellen. 

IV.  Chronologische  Uebersicht  der  Bewegungen  der 
französischen  und  verbündeten ,  und  der  russischen 
Armee,  im  Monat  November  1812. 

V.  Züge  von  Heldenmuth  (aus  dem  gegenwärtigen 
Feldzuge). 

VI.  Kriegsscenen :  Custines  Unternehmung  auf  Speyer 
(1792).  —  Der  Ueberfall  von  Limburg  (am  9. 
November  1792), 

VII.  Literatur. 

Anhang:  Militärveränderungen  in  der  östr.  Armee. 

JVien ,  im  December  1812. 
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Römisches  Recht. 

D.  Justiniani  Institutionum  Libri  IF.  Recensuit 
et  inclicem  editionum  adiecit  D.  Fried.  Aug. 
Bi  ener y  P.  P.  O.  in  Univ.  Eerol.  Berlin  bey  Hitzig, 
1812.  8.  XL  u.  200  S.  (1  Thlr.  4  Gr.) 

1p  .  .  .  ’ 

-is  ist  gewiss  eine  erfreuliche  und  tröstliche  Er¬ 
scheinung,  wenn  wir  sehen  ,  dass  in  neuern  Zeiten 
wieder  eine  glänzendere  Periode  für  das  Studium 
des  Rötu.  Rechtes  durch  die  Bestrebungen  der  scharf¬ 
sinnigsten,  gebildetsten  Männer  eintritt,  dass  mit 
aller  Macht  dahin  gearbeitet  wird,  die  Seichtigkeit 
des  juristischen  Studiums  zu  verbannen,  die  so  gern 
in  den  eigenthümlichen  Gesetzgebungen  der  Staa¬ 
ten  und  ihrem  Studium  Entschuldigung  zu  finden 
glaubt,  und  das  Studium  des  Rom.  Rechts  zu  be¬ 
leben,  dessen  genauere  Kenntniss  auf  die  Gründ¬ 
lichkeit  im  juristischen  Wissen  überhaupt  den  ent¬ 
schiedensten  Einfluss  hat,  weil  wir  kein  Rechtssy¬ 
stem  kennen,  das  so  fest  begründet,  so  consequent 
und  sorgfältig  verarbeitet,  und  eben  daher  so  ge¬ 
schickt  wäre,  den  Scharfsinn  und  die  Genauigkeit 
zu  wecken  und  zu  nähren.  Wenn  es  nun  keinen 
Zweifel  leiden  kann,  dass  das  Studium  des  Rom. 
Rechts  erst  durch  den  krit.  Gebrauch  der  Quellen  recht 
fruchtbar  wird,  so  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  auch 
von  dieser  Seite,  durch  zweckmässige  Ausgaben,  für 
diese  Wissenschaft  nicht  wenig  gewonnen  wird.  Mit 
dieser  Ueberzeugung  hat  auch  Hr.  Prof,  Biener  die 
Bearbeitung  des  lnstitutionentextes  unternommen 
und  beendet,  ein  Unternehmen ,  das,  wrenn  es  glück¬ 
liche  und  nicht  ganz  gewöhnliche  Resultate  geben 
sollte,  gerade  deswegen  schwierig  und  mühsam  war, 
weil  fast  kein  Theil  der  Quellen  so  häufig  und  so 
sorgfältig  behandelt  worden  ist,  und  der  Nachhülfe 
so  wenig  zu  bedürfen  scheint,  als  gerade  dieser. 
Nach  unserer  Ueberzeugung  war  es  eben  deshalb 
der  Reichthum  der  Ausgabe,  was  sie  über  eine  Men¬ 
ge  anderer  erheben,  und  namentlich  auch  für  das 
kritische  Studium  eben  so  wohl,  als  für  jeden  künf¬ 
tig  vielleicht  einmal  auftreteuden  Bearbeiter  unent¬ 
behrlich  machen  konnte,  und  wir  freuen  uns  sehr, 
dass  Hr.  B.  durch  die  liberalste  Unterstützung,  durch 
seine  nähern  Umgebungen  und  entferntem  Verbin¬ 
dungen  eine  Menge  Hülfsmittel  halte,  wie  sie  sel¬ 
ten  einem  Herausgeber  von  Quellen  zu  Theil  ge¬ 
worden  sind.  Um  zu  beurtheilen,  in  wiefern  wir 
Erster  Band. 


\ 


Hrn.  B’s  Unternehmen  mehr  oder  weniger  geglückt 
nennen  dürfen ,  muss  die  Untersuchung  auf  zweyer- 
ley  Puncte  gerichtet  seyn :  1)  auf  den  Plan  der 

Arbeit  und  dessen  Zweckmässigkeit ,*  2)  auf  die 

strenge  Befolgung  des  einmal  erwählten  Planes. 

1.  In  der  Vorrede  nennt  uns  Hr.  B.  zuvörderst 
drey  Männer,  deren  Jeder  einzeln  eine  neu  revi- 
dirte,  kritische  Ausgabe  der  Institutionen  zu  liefern 
beschlossen  hatte,  durch  irgend  einen  Umstand  aber 
an  der  Ausführung  gehindert  wurde.  Es  waren  der 
Zeitfolge  nach  dir.  Gottl.  Schwartz  in  Altdorf,  Fr. 
Plattier  in  Leipzig,  und  J.  L.  König  in  Altdorf. 
Ueber  seinen  eignen  Plan  gibt  Er  folgende  Aus¬ 
kunft.  Er  verglich  mit  der  Köhlerschen  Ausgabe 
8  Mspp.  selbst,  benutzte  ferner  die  Vergleichungen 
von  Mspp. ,  die  Andere  veranstaltet  hatten,  und  von 
Ausgaben  die  ed.  princeps  (Mainz  i468.),  Haloand. 
(1529.),  Cont.  (1Ö67 :  späterhin  bey  der  Erklä¬ 
rung  der  Siglen  werden  noch  als  gebraucht  erwähnt 
die  Cuiac.  von  i58 5  und  Chappuis  ohne  An¬ 
gabe  des  Jahrs.)  Er  wollte  den  Text  nach  Mspp. 
herstellen  (nach  Mspp.  die  Er  selbst  verglichen  hat, 
oder  die  Andere  mit  oder  ohne  sein  Wissen  ver¬ 
glichen  haben?),  nahm  aber  weniger  auf  die  Zahl, 
als  auf  die  Güte,  oder  specielle  Gründe  Rücksicht. 
Auch  Theophilus  ist  bisweilen  ,  jedoch  nicht  unbe¬ 
dingt,  als  Autorität  gebraucht.  Die  Paragraphen 
sind  aus  Godofr.  Ausgaben  grösstentheils  unverän¬ 
dert  aufgenommen.  Die  Noten  enthalten  die  Va¬ 
rianten,  die  einiger  Aufmerksamkeit  werth  schei¬ 
nen,  die  wirklichen  Abweichungen  vom  Cuiac.  Tex¬ 
te,  und  die  übereinstimmenden  Pandecten  -  Frag¬ 
mente  und  Constitutionen  des  Codex  (die  bisweilen 
auch  für  die  Kritik  benutzt  sind)  im  Citat. 

Das  ist  Alles,  was  uns  Hr.  ß.  über  seine  Ar¬ 
beit  sagt,  und  so  sehr  wir  auch  im  Ganzen  mit  ihm 
übereinstimmen  mögen,  so  läugnen  wir  doch  nicht, 
dass  wir  einige  mehrere  Ausführlichkeit  über  Zweck 
und  Plan  gewünscht  hätten.  Besonders  wäre  es  wohl 
nöthig  gewesen,  den  eigentlichen  Zweck  der  Bear¬ 
beitung  anzuzeigen,  ob  er  auf  eine  Handausgabe, 
oder  auf  eine  vollständige  kritische  Ausgabe  gerich¬ 
tet  sey.  Für  das  erstere  spricht  der  grössere  Theil 
des  Buches,  für  letzteres  der  Anfang.  Unsers  Be- 
dünkens  würde  Hr.  B. ,  wie  wir  schon  oben  ange¬ 
deutet  haben,  sich  ein  noch  grösseres  und  weit  bleiben¬ 
deres  Verdienst  erworben  haben,  wenn  er  durch- 
gehends  zu  dem  letztem  sich  entschlossen,  und  mit 
Uebergehung  aller  der  Lesarten  ,  die  als  eigentliche 
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Abweichungen  nicht  zu  betrachten  sind,  weil  sie 
entweder  gar  keinen  Sinn  verstatten,  oder  völlig 
gleichgültig  (z.  B.  die  Verwechselungen  von  aut  u. 
vel;  et,  atque  und  que) ,  oder  offenbar  falsch  sind 
(z.  B.  ut  mit  dem  indicat.),  alle  die  wiedergegebeu 
hätte ,  die  theils  den  Sinn  verändern  —  sey  es  nun 
zum  Vorth  eil  oder  Nachtheil,  theils  in  Hinsicht  der 
Sprache  von  Bedeutung  sind.  War  diese  mehrere 
Ausführung  dem  Herausgeber  aus  anderweitigen 
Gründen  nicht  möglich,  so  wünschten  wir,  dass  es 
Ihm  gefallen  haben  möchte,  seine  Grundsätze  über 
die  Wichtigkeit  verschiedener  Lesarten  einigermas- 
sen  zu  entwickeln,  zu  deren  Würdigung  wohl  auch 
eine  Kritik  über  die  benutzten  Hand  chriften  gehört 
hätte,  worauf  wir  unten  zurückkommen  werden. 

II.  Wie  mancherley  sich  auch  noch  über  den 
Plan  selbst  sagen  liesse,  so  kommt  doch  jetzt,  wo 
diese  Arbeit  vor  der  Hand  beende};  ist,  weit  mehr 
darauf  an ,  ob  Hr.  B.  überall  einem  festen  Plane 
überhaupt,  und  namentlich  dem  seinigen  gemäss 
gehandelt  habe.  Wir  können  bey  dem  sorgläl- 
tigen  Durchgehen  seiner  Ausgabe  eine  leise  Ah¬ 
nung  nicht  völlig  zurückweisen,  Hr.  B.  habe  ent¬ 
weder  den  Plan ,  nach  dem  er  handeln  wollte ,  sich 
selbst  nicht  scharfer  vorgezeichnet,  als  seinen  Le¬ 
sern,  oder  er  sey  dem  Plane,  wie  er  sich  ihn  im 
Geheimen  entwarf,  nicht  durchgehends  treu  geblie¬ 
ben.  Wir  haben  schon  oben  bemerkt,  dass  die  Un¬ 
gleichheit  zwischen  den  ersten  Bogen  und  der  wei¬ 
tern  Bearbeitung  unverkennbar  ist,  und  dass  die 
Ausgabe  entweder  zu  viel  liefert,  wenn  sie  zum 
Handgebrauch  bestimmt  seyn  soll,  oder  zu  wenig, 
wenn  sie  auch  nur  auf  einige  Vollständigkeit  An¬ 
spruch  machen  will.  Es  findet  sich  eine  ziemliche 
Zahl  überflüssiger  Noten;  man  stösst  hin  und  wie¬ 
der  auf  Aenderungen  der  Lesart,  die  gar  keinen 
Nutzen  haben,  oder  wohl  gar  auf  Unrichtigkeiten 
gebaut  sind;  dagegen  ist  gar  Manches  stehen  ge¬ 
blieben  ,  was  füglich  geändert  werden  durfte  oder 
sollte;  manche  Variante  ist,  wenn  anders  Rec.  nach 
Ausgaben,  und  der  Collation  mehrerer  Inst.  Mspp., 
die  ihm  zu  Augen  kam,  urtheilen  darf,  weggeblie¬ 
ben,  die  unter  die  interessantem  gehört  haben  wür¬ 
de.  Wir  begnügen  uns  einige  Beyspiele  für  unsere 
Behauptungen  aufzustellen.  Billig  fragen  wir:  wel¬ 
chen  Einfluss  haben,  wenn  blos  von  einer  Hand¬ 
ausgabe,  blos  von  Herstellung  der  richtigen  Lesart 
die  Rede  ist,  Noten,  worin  Varianten  angegeben  sind, 
wie  sich  gleich  auf  den  ersten  Seiten  in  Menge  fin¬ 
den  ,  wie  m)  S.  2 ,  f)  S.  5  (wo  B.  2.  wahrscheinlich 
auch  desuetudinem  liest),  h)  S.  7,  1)  S.  11,  v)  S.  12, 
u)  S.  i4,  w)  S.  21  (die  lang  genug  ist,  während 
eine  Menge  anderer  Varianten,  die  sich  in  diesem 
Titel  häufen,  ganz  übergangen  sind)  z.  B.  S.  24  etc. 

Wir  wenden  uns  zu  einigen  Beyspielen  unter¬ 
lassener  Aenderungen  des  Textes.  So  ist  im  prooem. 
§.  1.  deductae  geblieben.  Besser  wäre  unstreitig  re- 
dactae ,  da  wohl  weniger  von  neuen ,  als  von  Wie¬ 
dereroberungen  die  Rede  ist,  und  vielleicht  noch 
besser  reductae ,  was  Rec.  in  Handschr.  gesehen  hat. 
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1.  6.  5.  7.  liess  Hr.  B.  constitutus  sit ,  ohne  der 
bessern  Lesart  esset  (nach  Andern  erat,  sie  wird 
auch  durch  die  Analogie  von  f.  7.  pr.  bestätigt)  zu 
gedenken,  geschweige  sie  aufzuuehmen.  Ebendas, 
stellt  Libert.  s.  d.  non  poterat ,  wo  schon  die  aller¬ 
ersten  Regeln  (nach  dem  vorhergehenden  ut)  die  ge¬ 
wöhnliche  Lesart  posset  erfordern,  und  derselbe 
Fall  tritt  I.  10.  1.  ein,  wo  es  heis  t  ut  —  non  pos- 
surit  statt  des  gewöhnlichen  possint.  Solche  offen¬ 
bare  Unrichtigkeiten  dürfen  niciit  stehen  bleiben, 
selbst  wenn  kein  Msp.  das  richtige  hat,  am  wenig¬ 
sten  aber,  wenn  schon  Autoritäten  und  wäre  es 
auch  nur  Eine  Ausgabe  oder  Ein  Msp.,  vorhanden 
sind.  Ferner  ist  I.  7.  pr.  die  bessere  Lesart  liber- 
tatis  imped.  u.  imped.  libertateni ,  die  obendrein  die 
gewöhnliche  ist,  nicht  angenommen,  es  steht  liber- 
tatibus  und  libertati ,  ob  es  gleich  beydemale  von 
impedire  abhängt.  Auch  I.  10.  1.  scheint  adeovera 
oder  ita  adeo  vera  besser  als  das  blosse  ita  adeo, 
so  wie  I.  10.  5.  Cuius  enirn  —  eius;.  eben  so  I. 
10.  6.  nurus  tua  est,  und  eam  duc.  non  poteris, 
wie  der  darauf  folgende  Satz  zeigt.  So  würde  Rec. 
I.  10.  7.  zu  Ende  potes ,  u.  I.  10.  11.  enumerari 
vorziehen.  I.  10.  i5.  wäre  besser  postea  autem  des 
vorhergehenden  qui  halber  ausgefallen ;  einen  Sinn 
gibt  es  nicht.  I.  11.  6.  ist  beydemale  in  locum  die 
bessere  Lesart.  I.  11.  11.  scheint  inciperet  besser, 
so  lange  nicht  die  eigenmächtige  Aufnahme  erwie¬ 
sen  ist;  wenigstens  möchte  wohl  die  blosse  Behaup¬ 
tung  contra  Mss.  fidem ,  die  sich  öfter  wiederholt, 
bey  der  grossen  Zahl  von  Inst.  Mspp.  etwas  ver¬ 
wegen  scheinen.  I.  12.  5.  ist  offenbar  unde  eum 
qui  ab  li.  dem  ut  vorzuziehen;  wenigstens  müsste 
es  doch  hernach  dicamus  heissen.  Wir  begnügen 
uns  mit  diesen  wenigen,  leicht  zu  vermehrenden 
Beyspielen,  und  wenden  uns  zu  einigen  Fällen,  wo 
nach  Rec.  Meinung  Abänderungen  vorgeuommen  sind, 
ohne  dass  weder  der  Sinn  noch  die  Sprache  wesent¬ 
lich  gewann,  was  unsers  Bediinkens  noch  allein  zu 
Aenderungen  berechtigt.  So  ist  im  prooem.  §.  1. 
statt  summaque  gesetzt  ut  summa,  und  noch  mit 
einer  Note  begleitet!  I.  1.  pr.  tribuens  st.  tribuendi 
aufgeuommen,  nach  langer  Abwägung  in  der  Note; 
I.  1.  2.  konnte  maxime  gar  füglich  wegbleiben;  I. 
1.  4.  würde  Rec.  die  gewöhnliche  Lesart  triperti¬ 
tum  est:  collect .  etc.  bey  behalten  haben,  weil  sich 
wohl  nicht  gut  sagen  lässt  tripertite  colligere;  I.  2. 
pr.  war  coniunctio  ganz  dem  spätem  I.  9.  1.  ge¬ 
mäss  ;  I.  5.  pr.  hätte  besser  nisi  quid  oder  nisi  si 
quid  gestanden,  quod  ist  eine  offenbare  Unrichtig¬ 
keit;  I.  4.  pr.  scheint  es  gleichgültig,  ob  ventre  oder 
utero  steht;  I.  5.  2.  würde  Rec.  die  Lesart  semper 
—  solent,  adeo —  erhalten  haben,  denn  dem  ganzen 
Zusammenhänge  nach  wollte  Justin,  sagen,  dieFrey- 
lassung  gehe  immer  vom  Herrn  aus,  so  dass  etc.; 
I.  7.  ist  in  der  Rubrik  Sublata  entschieden  besser 
als  tollenda ,  denn  die  Aufhebung  wird  erwähnt, 
nicht  angeordnet,  wie  schon  das  censuimus  beweist; 
I.  8.  1.  war  schon  wegen  des  folgenden  sed  hoc  tem¬ 
pore  das  fuisse  die  bessere  Lesart,  die  Zeit  der  Will- 
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kür  war  längst  vorbey;  I.  io.  5.  war  kein  Grund 
das  völlig  deutliche  und  richtige  nec  wegzustreichen; 

I.  12.  pr.  hat  Hr.  B.  das  passende  quia  in  qui  ver¬ 
wandelt,  ob  Er  gleich  bald  darauf  selbst  bey  der 
ähnlichen  Wendung  quia  st.  qui  setzt ;  I.  12.  3. 
Hess  sich  w'ohl  ohne  Undeutlichkeit  in  meta/lum 
beybehalteu. 

Wir  gehen  weiter  zu  ßeyspielen  von  Fällen, 
wo  durch  die  Aenderung  der  Text  eher  verloren, 
als  gewonnen  hat:  prooem.  §.  3.  ist  gegen  die  Re¬ 
geln  der  Sprache  componant  st.  componerent  ge¬ 
setzt;  ib.  §.5.  fehlte  ab  mit  Recht;  ib.  §.7.  scheint 
die  gewöhnliche  Lesart  credendis  wegen  des  eins 
richtiger;  I.  2.  1.  stand  ganz  richtig  legg.  et  mori- 
bus ,  beydes  besteht  zugleich  im  Staate  (die  Lesart 
von  L.  3.  4.  ist  ganz  unbemerkt  gelassen);  I.  5.  3. 
ist  wohl  die  Aenderung  dorninii  st.  domini  kaum 
zu  billigen ;  denn  einmal  war  wohl  die  Zeit  langst 
vorbey,  wo  man  auf  das  verschiedene  Eigenthum 
und  dessen  Wirkung  bey  dem  Status  des  libertus 
so  streng  gesellen  hatte,  dann  würde  am  wenigsten 
das  noch  nicht  Gesagte  nur  so  ganz  beyläufig  er¬ 
wähnt  seyn ,  und  wir  erfahren  die  Sache  nur 
aus  den  fragmm.  Ulp.  und  vet.  ICti.  Dage¬ 
gen  kam  die  Persönlichkeit  und  das  Alter  gar 
sehr  in  Betracht,  auch  scheint,  was  Theoph.  sagt, 
nur  einer  seiner  so  gewöhnlichen  Zusätze  zu  seyn, 
da  die  bey  ihm  folgenden  Worte  so  ganz  mit  den 
Institutt.  übereinstimmen;  warum  I.  10.  12.  das  son¬ 
derbare  qui  aut.  proh.  ni/pt.  coeimt  st.  der  vorhan¬ 
denen  bessern  Lesarten  q.  a.  per  pr.  n.  c. ,  oder  q. 
a.  p.  n.  contrahunt  gesetzt  ist  —  warum  ferner  I. 

II.  11.  beydemale  das  ungleich  bessere  potestati  u. 
in  potestatem  verworfen,  und  1.  12.  pr.  beydemale 
das  lateinische  in  potestatem  nicht  angenommen  ist 
—  warum  I.  11.  12.  die  schlechteste  Lesart  servi  — 
sunt  statt  des  der  Sprache  angemessenen  servos  — 
sint,  gewählt  ist,  kann  Rec.  nicht  begreifen.  Fast 
möchte  er  auf  die  Vermuthung  kommen ,  Hr.  B. 
sey  bisweilen ,  wie  wohl  zu  geschehen  pflegt ,  von 
der  Sonderbarkeit  einer  Lesart  angezogen  und  irre 
geleitet  worden.  Nach  Rec.  Ueberzeugung  aber  muss 
man  in  zweifelhaften  Fällen,  besonders  in  den  In¬ 
stitutionen  ,  den  Ausdruck  und  die  Redensart  auf¬ 
fassen,  die  dem  Genius  der  bessern  Latinität  am 
angemessensten  ist.  Abgerechnet,  dass  die  Inst,  zum 
grossen  Theiie  aus  den  Schriften  einer  blühendem 
Periode  entlehnt  sind ,  so  darf  man  auch  das  Stre¬ 
ben  Justin,  oder  seiner  Minister  nicht  übersehen 
oder  vergessen,  wie  in  Allem,  so  auch  in  der  Spra¬ 
che  sich  zum  Bessern  zu  erheben.  1.  17.  pr.  wur¬ 
den  wir  entweder  das  vollkommen  deutliche  ipso 
quod  her.  gelassen,  oder  wenn  geändert  seyn  sollte, 
ipso  iure  quo  her.  gesetzt  haben  (die  Note  r.)  scheint 
nicht  durchaus  deutlich);  auch  1.  18.  scheint  der 
Text  nicht  durch  das  Auslassen  des  et  (est  et  al.) 
und  aut  (fil.  aut  f.)  gewonnen  zu  haben;  1.  19.  hatte 
Rec.  gern  das  at  qui,  des  folgenden  Libertus  au- 
tem  halber,  ungeaudert,  oder  wenigstens  nach  efji - 
ciuntur  interpungirt  gesehen.  Falsch  ist  Note  e) 
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p.  4o.  und  die  darauf  gegründete  Aenderung  des 
divi  in  divus.  Spart,  im  Car.  c.  11.  erzählt  ausdrück¬ 
lich,  er  sey  unter  die  Götter  versetzt  und  mit  Tem¬ 
peln  und  Priestern  geehrt  worden,  und  so  kam  ihm 
also  das  divus  mit  Recht  zu. 

Wir  bemerken  noch  einige  Beyspiele,  wo  wir 
uns  nicht  über  alle  Zweifel  haben  hinwegsetzen  kön¬ 
nen.  Wenn  Hr.  B.  veluti  etc.  am  Ende  von  1.  26. 
in  []  in  den  Text  nahm,  so  lässt  sich  fragen,  ob 
er  nicht  auf  gleiche  Art  und  mit  gleichem  Rechte 
auch  die  im  §.  3.  ei.  tit.  die  Note  o)  angeführten 
Worte  (mit  einem  veluti  aus  andern  Ausgaben)  in 
den  Text  stellen  konnte.  Im  prooem.  §.  3.  liest 
Hr.  B.  Ex  quaestore ;  und  bemerkt  N.  u),  dass  er 
an  der  Richtigkeit  dieser  Lesart  nicht  zw'eifele.  Rec. 
begiebt  sich  alles  eignen  Urtheils,  bemerkt  aber, 
dass  Hr.  B.  im  5.  Titel,  der  vorhandenen  Abwei¬ 
sung  ungeachtet,  beydemale  Quaestor  liest,  so  wie 
auch  7'ribon.  in  der  17.  Nov.  de  mand.  princ.  wie¬ 
der  Quaestor  und  Exconsul  oder  Exconsule  heisst. 
I.  12.  7.  sind  nach  manumittere  die  letzten  Worte 
des  §.  eadetn  —  intelliguntur  als  Parenthese  einge¬ 
schaltet;  wir  möchten  zweifeln,  ob  blos  einige  Mspp. 
für  eine  solche  Aenderung  hinlänglich  entscheiden 
können,  da  der  Satz  eben  so  gut  auch  auf  die  nun 
dahintergesetzten  Worte  geht.  Auch  ist  es  ja  be¬ 
kannt  genug,  wie  häufig  sich  in  Mspp.  Versetzun¬ 
gen  einzelner  Worte  aus  ganzen  Redensarten  fin¬ 
den,  oft  nur  durch  das  Auslassen  des  frühem  und 
zu  spät  vom  Abschreiber  bemerkten  Satzes  erzeugt. 
I.  2.  6.  hat  Hr.  B.  ans  mehrern  Lesarten  eoncessit 
herausgehoben.  Vielleicht  wäre  concedat  oder  con- 
ferat  das  Bessere;  denn  wenn  wir  auch  an  einem 
stehenden  Formular  der  Gewaltsertheilung  und  Be¬ 
stätigung  der  Kaiser  (lex  regia,  lex  imperii  in  1.  3. 
C.  6.  25.  Uebertragung  der  höchsten  Gewalt  durch 
einen  Volks-  oder  vielmehr  Senatsschhiss) ,  wie  es 
etwa  das  (vielleicht  mit  Unrecht  verworfene)  SC.  de 
Imp.  Vespas.  darbieten  würde,  zweifeln  wollen,  so 
lässt  sich  doch  nicht  leugnen,  dass  der  Senat,  als 
Repräsentant  des  Volks,  wahrscheinlich  fortfuhr,  die 
Kaiser  in  ihrer  Gewalt  wenigstens  zu  bestätigen, 
wie  diess  die  Nov.  Marciani  de  ortu  Imp.  sui  be¬ 
weist.  Vergl.  Capit.  Max.  duo  8. 

Wir  fügen  noch  einige  allgemeine  Bemerkun¬ 
gen  bey.  Die  eignen  Worte  angeführter  Constitu¬ 
tionen,  dergl.  z.  B.  1.  8.  ult.  Vorkommen,  desglei¬ 
chen  die  recipirten  Formeln  etc.  hätten  wohl  aus¬ 
zeichnende  Schrift  verdient.  —  Die  heut  zu  Tage 
übliche  Orthographie  ist  nicht  durchgängig  beybe- 
hallen;  so  stellt  z.  B.  Trib/mianus ,  intellegitur.  — 
Die  Interpunction  ist  durchaus  nicht  sorgfältig,  wie 
sich  auf  jeder  Seite  nachweisen  lässt,  und  eben  so 
wenig  sind  Druckfehler  vermieden,  oder  durch  ein 
angehängtes  Verzeichniss  angezeigt  worden. 

Es  sey  fern  von  uns,  durch  alles  bisher  Ge¬ 
sagte  Hin.  B.  und  seinen  Verdiensten  zu  nahe  zu 
treten;  wir  wünschten  ihn  für  eine  neue  Ausgabe, 
die  er  zu  unserer  Freude  verspricht,  und  zu  der  er. 
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nach  der  Vorrede,  bereits  viel  gesammelt  hat,  auf 
Manches  aulmerksam  zu  machen,  was  bey  einer 
kritischen  Ausgabe  nach  unserer  Ansicht  der  Be¬ 
rücksichtigung  nicht  unwerth  ist. 

Wir  zeigen  noch  5  Zugaben  des  Werkes  an. 
Die  erste  ist  ein  Index  editionjnn,  der  XXXII  Sei¬ 
ten  füllt,  mit  dein  Jahr  i468  beginnt,  und  i8o5 
schliesst.  Unterstützt  vom  Hrn.  OliGR.  Haubold 
und  Hrn.  Prof,  von  Savigny,  wurde  die  mühsame 
Arbeit  noch  interessanter  geworden  seyn,  wenn  man 
theils  ein  detaillirteres  Urtheil  über  den  Werth  der 
Ausgaben,  theils  auch,  wo  diess  möglich  war,  an¬ 
gegeben  fände,  wie  die  Ausgaben  aus  einander  folg¬ 
ten,  und  eine  der  andern  zum  Grunde  diente.  Ue- 
brigens  hat  Hr.  B.  die  commentirten  Ausgaben  des 

16.  und  17.  Jahrh.  grösstentheils ,  bis  etwa  auf  die 
ed.  princ.,  weggelassen,  eben  so  die  Ausgaben  des 

17.  u.  18.  Jahrh.  mit  dem  blossen  Haloand.  Texte. 
Auch  sind  die  Inst.  Ausg.  als  Theile  des  vollstän¬ 
digen  Corpus  iur.  angegeben.  Die  Form  ist  von  den 
Zweybrucker  Ausgaben  der  Classiker  entlehnt. 

Die  2te  Zugabe  findet  sich  Seite  XXXIII  — 
XXXVIII.  und  enthält  die  Uebersetzungen  der  Inst, 
in  verschiedne  andre  Sprachen.  Das  Verzeichniss 
beginnt  mit  einer  französ.  Uebers.  sine  anno  (wohl 
Ende  des  i5.  Jahrh.)  und  schliesst  1780  mit  einer 
italien.  Ueberselzung. 

Die  5te  Zugabe  auf  S.  XXXIX  und  XL.  ent¬ 
hält  die  Bezeichnung  der  Codd.  Mspp.,  deren  Hr. 
B.  sich  bediente,  5  Berk,  4  Leipz.  (Uuiv.  Bibi.), 
1  Hrn.  Prof.  v.  Savigny  gehörig.  Wir  wünschten, 
Hr.  B.  wäre  seinem  ersten  Plane,  ein  Verzeichniss 
aller  mehr  oder  weniger  bekannten  Inst.  Mspp.  zu 
geben,  treu  geblieben.  Es  ist  angenehmzu  wissen, 
wo  etwas  dieser  Art,  besonders  auf  öffentl.  Biblio¬ 
theken,  anzutreflen  ist,  oder  wenigstens  gewesen  ist, 
und  wir  würden  uns,  wo  etwas  mehrei’es  nicht  zu 
geben  war,  gern  mit  der  blossen  Anzeige  begnügt 
haben.  Dagegen  vermissen  wir  sehr  ungern  ein 
Urtheil  über  den  Werth  aller  von  ihm  selbst  be¬ 
nutzten  Mspp.  (mit  Ausnahme  des  C.  1.),  zumal 
da  Hr.  B.  nicht  auf  die  Zahl,  sondern  auf  die  Güte 
der  Mspp.  bey  Aenderungen  Rücksicht  nehmen 
wollte.  Das  Alter  allein  gibt  eben  so  wenig  einen 
sichern,  untrüglichen  Maasstab  für  den  krit.  Werth 
eines  Msp.  ab,  als  die  Form  der  Buchstaben,  und 
ähnliche  äussere  Merkmale,  denn  nur  zu  oft  war 
entweder  der  Abschreiber  ganz  nachlässig,  unwis¬ 
send  und  unfähig  sich  zu  berathen  —  und  daher 
kommen  gewiss  die  öftern  Lücken  in  Mspp.,  Glos- 
seme,  das  Auslassen  einzelner  Worte  und  Sätze  mit 
gleichen  Endungen,  Versetzen  der  Worte  etc.  — 
oder  er  war  halb  gelehrt,  und  rielh  ,  was  er  nicht 
deutlich  lesen  konnte  —  daher  die  Menge  unsinni¬ 
ger  Lesarten  —  oder  er  ging  selbst  sorgfältig  zu 
Werke ,  hatte  aber  ein  dergl.  schlechtes  Exemplar 
zur  Abschrift  vor  sich  liegen.  Nur  wer  einen  C'od. 
ganz  oder  zum  Theil  wörtlich  verglichen  hat,  kann 
mit  völliger  Sicherheit  den  Gehalt  und  Werth  des- 
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selben  beurtheilen,  aber  er  sollte  auch  nach  Rec. 
Ueberzeugung  sein  Urtheil  der  geleln  teil  Welt  nicht 
yorenthaiten.  Uebrigens  theil t  Rec.  dem  Herausg. 
für  eine  künftige  neue  Ausgabe  noch  eine  Nachricht 
mit,  die  er  aus  sichern  Quellen  erhalten  hat.  Auf 
der  Königsberger  Bibliothek  (die  überhaupt  nach 
derselben  Nachricht  mehrere  bessere  Mspp.  z.  B. 
eines  des  Brachylogus  enthält),  sind  auch  4  Mspp. 
der  Inst,  nämlich  3  membr.  und  1  chart.  vorhan¬ 
den.  Einer  von  jenen,  ein  unglossirter  aber  nicht 
vollständiger,  soll  von  besonderm  Werthe,  schon 
durch  das  bisweilen  völlig  Abweichende  seiner  Les¬ 
arten  seyn,  ein  anderer  (im  Vol.  enthalten)  einem 
vollständigen  Corp.  Jur.  angehören,  und  aus  der 
Milte  des  i5.  Jahrh.  seyn.  Auch  soll  ausserdem 
noch  auf  der  Wailenrodt’schen  gleichfalls  öffentli¬ 
chen  Bibliothek  in  Königsberg,  ein  brauchbares  Inst. 
Msp.  sich  finden. 


Kurze  Anzeige. 

Zu  der  im  Januar  dieses  Jahrs  auf  der  Schule 
zu  Aunaberg  gehaltenen  Gedächtnissrede ,  hat  der 
Hr.  Rector  M.  Johann  Gottlieb  Kreyssig  mit  einem 
Programm  eingeladen,  welches  Partie.  P.  seiner 
Symbolarum  ad  Bielii  Thesauruin  philologicuni 
augendum  atque  emendandum  enthält.  (Schneeberg 
bey  Fulda  und  Hofmann  gedr. ,  16  S.  in  8.)  Er 
fährt  darin  fort,  aus  dem  ersten  Buchstaben  des  Al¬ 
phabets  theils  Ergänzungen  von  Biels  Lexicon,  theils 
Berichtigungen  aufzustellen.  Zu  den  erstem  gehö¬ 
ren:  v.noqoQK,  welches  Esr.  7,  24.  von  einem  We¬ 
gezoll  gebraucht  wird,  upftiTettTovla.  die  Baukuust 
oder  Verfertigung  grosser  Werke  der  Baukunst. 
Aber  äguijs  wird  mit  Recht  als  Schreibfehler,  statt 
uQorjv ,  verworfen.  Sehr  ausführlich  verbreitet  sich 
der  Hr.  Verf.  über  LXX.  Ps.  89,  9.  toc  irr]  rj/x ojv 
tog  ayce/vti  ififltTtov.  Seine  eigne  Meinung  geht  da¬ 
hin,  dass  wenn  nicht  i/xeXexoov  aus  den  folgenden 
Worten  rjfxiQut,  xwv  trwv  entstanden  sey,  gelesen 
werden  müsse:  0 ig  xu^u^rj  fxfXixMr^  so  dass  /xeht’rca  Be¬ 
schwerden,  Ermüdungen,  bedeute.  Eben  so  han¬ 
delt  er  auch  (nach  Bestätigung  seiner  in  den  Obss. 
critt.  in  Gr.  intpp.  Jobi  vorgetragenen  Muthmassun- 
gen)  von  Hose.  8,  6.  wo  auch  Montfaucon  gegen 
einen  zu  harten  Tadel  durch  die  wahrscheinliche 
Behauptung  vertheidigt  wird,  dass  in  seiner  An¬ 
merkung  einige  Worte  durch  einen  Druckfehler  aus¬ 
gefallen  sind.  Denn  wahrscheinlich  hatte  er  in  der 
Handschrift  ugQunijg  gefunden ,  dafür  aber  ctpü/vrjg 
gesetzt,  und  diess  selbst  bemerkt.  Das  von  Biel 
aufgenommene  Wort  cQm'fco  wird  mit  Recht,  weg¬ 
gestrichen.  Denn  1  Kon.  25,  55.  muss  mit  Breitiu- 
ger  und  Grabe  ijQtxiau  gelesen  werden.  Die  Re¬ 
densart  selbst  wird  vom  Vf.  genau  erläutert.  Noch 
sind  von  Andern  gemachte  Zusätze  mit  neuen  Bey- 
spielen  vermehrt. 
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Pathologische  Anatomie. 

Handbuch  dev  pathologischen  Anatomie ,  von  Joh. 
Friede.  Me  ekel,  Prof.  der  Anatomie  zu  Halle.  Er¬ 
ster  Band.  Leipzig,  bey  Reclam.  1812.  XXIV 
u.  759  S.  8.  (4  Tlilr.) 

Die  Lehre  von  dem  abnormen  Bau  der  Theile  des 
menschlichen  Körpers  hatte  seit  Morgagni  zwar  an 
Umfang,  aber  nicht  an  innerm  Gehalt  gewonnen. 
Mehrere  an  sich  nützliche  Schriftsteller  wiederholten 
nur  das  Wiederholte,  sammleten  nur  das  Beobach¬ 
tete  aus  andern,  ohne  neue  und  lehrreiche  Ge- 
sichtspuncte  aufzustellen  oder  durch  nothwendige 
Rücksicht  auf  den  Zusammenhang  der  Erscheinun¬ 
gen  mit  den  Krankheitsursachen  sich  wesentliche 
Verdienste  zu  erwerben.  Diese  hat  sich  Hr.  Prof. 
Meckel  nun  dadurch  errungen,  dass  er,  im  Besitz 
eines  pathologisch  -  anatomischen  Schatzes,  der  we¬ 
nige  seines  Gleichen  hat,  durch  mehrjährigen  Auf¬ 
enthalt  in  Frankreich  und  Italien  und  durch  uner- 
müdetes  Erforschen  des  innern  thicrischen  Baus, 
die  Abnormitäten  aus  einer  Grundregel  ableiten 
lernte,  welche  zwar  schon  von  Casp.  Friede.  hV olff 
augedeutet,  von  Niemanden  bisher  ausgeführt  wor¬ 
den  ist.  Diese  Grundregel  lautet  so:  Ein  grosser 
Theil  der  Abweichungen  vom  normalen  Bau  ,  be¬ 
sonders  die  angebornen,  sind  Folgen  der  gehemm¬ 
ten  Fortschritte,  die  der  Embryo  in  seiner  Ent¬ 
wickelung  macht  ,  indem  er  von  den  niedersten 
thierischen  Bildungen  zu  den  höchsten  sich  umwan- 
delt.  Man  muss  daher,  um  dieses  Naturgesetz  aus- 
zufiihren,  den  Bau  und  die  innere  Bildung  der  gan¬ 
zen  Thierreihe  kennen,  die  der  Embryo  durch¬ 
läuft,  und  die  vergleichende  Anatomie,  wie  sie  der 
sicherste  Leitstern  in  der  Zoologie  ist,  wird  auch 
die  nützlichsten  und  lehrreichsten  Aufklärungen 
über  Missbildungen  geben,  welche  die  Kinder  mit 
auf  die  Welt  bringen.  Dass  diess  Grundgesetz 
wahr  sey,  dass  es  allgemeine  Anwendung  erleide, 
hat  der  Vf.  in  diesem  ersten  Theile?  seines  Werkes 
auf  eine  so  einleuchtende  und  befriedigende  Art  ge¬ 
zeigt,  und  die  Ansichten,  welche  er  dadurch  eröff¬ 
net,  sind  in  jeder  Rücksicht  so  neu  und  wichtig, 
dass  man  ihm  in  der  Klopstock’schen  Gelehrten- 
Republik  nicht  allein  das  Eichenblatt,  sondern  auch 
den  Hügel  zuerkannt  haben  würde.  Desto  begie¬ 
riger  sind  wir  auf  den  folgenden  Band ,  der  die  Äb- 
Ersler  Band. 


weichungen  von  der  Bildung,  welche  zufällig  und 
durch  Krankheiten  entstanden  ,  gewiss  aus  nicht 
minder  wichtigen  Gesichtspuncten  abhandeln  wird. 
Wir  Wollen  suchen,  die  Hauptsätze  dieses  classi- 
schen  Werks,  nach  der  sehr  durchgedachten  Ord- 
nuug  aufzustellen,  die  der  geistreiche  Verf.  ge¬ 
wählt  hat. 

„Die  Missbildungen  des  Embryo’s  sind  nicht 
„Folgen  mechanischer  Einwirkungen,  des  Drucks 
„oder  der  äussern  Gewalt :  sondern  es  gab  eine 
„Periode  des  Embryo  -  Lebens ,  wo  sie  normal  wa- 
„ren,  und  es  sind  Hindernisse  ihres  Uebergangs  in 
„höhere  Bildungen  eingetreten. “  Diess  ist  der  wich¬ 
tigste  Lehrsatz,  der  sich  durch  alle  Thatsachen,  von 
dem  Verf.  sehr  scharfsinnig  zusammengestellt,  er¬ 
gibt.  Das  Versehen  der  schwängern  Mütter  ist  also 
nur  in  so  fern  wahr,  als  die  gereitzle  Einbildungs¬ 
kraft  in  dem  Zeitpunct,  wo  jene  niedere  Bildung 
Statt  fand,  den  Uebergang  der  letztem  in  höhere 
Bildung  hemmte.  Wenn  z.  B.  eine  Schwangere  in 
der  Periode,  wo  die  Frucht  noch  keine  entwickelte 
Gliedmassen  hat,  vor  einer  Herme,  oder  einer  Bild¬ 
säule  mit  schmal  zulaufendem  Fussgestell,  erschrickt, 
so  bleibt  jene  ursprüngliche  und  in  jenem  Zeitpunct 
normale  Bildung  stehn.  Die  gereitzte  Einbildungs¬ 
kraft  der  Mutter  wirkt  also  nur  auf  entfernte  Weise, 
nicht  zunächst  auf  diese  Missbildung. 

„Der  thierische  Körper  höherer  Ordnung  ent¬ 
steht  ursprünglich  aus  zwey  seitlichen  Hälften, 
„und  aus  zwey  getrennten  Enden,  dem  obern  und 
„dem  untern.  Es  gibt  also  Missbildungen  ,  die  auf 
„gehinderter  Vereinigung  der  beyden  Seitenhälften 
„des  Körpers  beruhen ,  und  andere ,  die  aus  mehr 
„oder  weniger  gehemmter  Entwickelung  der  obern 
„und  untern  Körperhälfte  entstehu. “  Zu  der  er¬ 
sten  Classe  gehören  daher  die  Spaltungen  des  Kör¬ 
pers  und  einzelner  Theile,  die  gewöhnlich  auch 
zusammen  eintreten:  Spaltung  des  Gaumens  und 
des  Rückgraths  mit  Nabelbruch  verbunden.  Zu  der 
letzten  Classe  gehören  die  mangelhaften  Entwicke¬ 
lungen  des  Schädels  und  Gehirns,  wie  auch  der 
untern  Hälfte  des  Körpers. 

„Mit  der  gehemmten  Bildung  hangt  auch  das 
„Mehrfachwerden  des  ganzen  Körpers  oder  seiner 
„einzelen  Theile  zusammen  ,  und  die  doppelten 
„Missgeburten  sind  auf  keine  Weise  durch  das  Ver¬ 
schmelzen  oder  Verwachsen  zweyer  Körper  zu  er¬ 
klären.“  Die  Einfachheit  des  Nabelstrangs  und 
des  Darm- Anhangs,  der  eiu  Ueberrest  des  Darm- 
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blascliens  ist,  so  wie  die  ausserordentliche  Selten¬ 
heit  der  Vereinigung  zweier  Geschlechter  zu  einer 
Doppelt- Missgeburt  beweisen  jenen  Satz.  Es  ist 
diess  Mehrfachwerden  Wirkung  des  oft  durch  ge¬ 
hemmte  Bildung  einzelner  Theile  vermehrten  Bil¬ 
dungstriebes  in  andern :  daher  denn  auch  wirkliche 
Hemmungsbildungen  mit  Doppelt -Missgeburten  oder 
ähnlichen  Vervielfachungen  Vorkommen. 

Insbesondere  nennt  der  Verf.  Hennnungs- Bil¬ 
dungen  diejenigen,  welche  über  die  Periode,  wo  sie 
normal  waren,  hinauswähren:  Verschmelzungsbil- 
dungen  hingegen  solche,  wo  doppelte  Organe  ein¬ 
fach  und  getrennte  vereinigt  werden. 

Die  erstem  zeigen  sich  zunächst  im  Ey  und 
besonders  im  Mutterkuchen  selbst,  der,  wie  bey 
Wiederkäuern,  in  früher  Periode  getheilt  erscheint, 
und  bisweilen  auch  so  ausgeworfen  wird.  Seltener 
ist  die  Theilung  der  Nabelgefasse :  den  gänzlichen 
Mangel  des  Nabelstrangs  hält  Hr.  M.  mit  Recht  für 
den  höchsten  Grad  der  Kürze  desselben,  wo  der 
Embryo  mit  dem  Mutterkuchen  in  unmittelbare 
Berührung  tritt.  Auch  diess  ist  offenbar  Hem¬ 
mungsbildung,  indem  die  Nabelschnur  keine  ur¬ 
sprüngliche  Bildung  und  im  Anfang  sehr  kurz  ist. 

Vortreflich  zeigt  der  Verf.,  dass  die  Spaltung 
der  vordem  Hälfte  des  Körpers  in  der  frühen  Pe¬ 
riode  des  Embryo  normal  ist,  wo  er,  einem  Mol¬ 
luske  gleich  ,  frey  liegende  Eingeweide  hat.  Am 
spätesten  unter  den  Knochen  bilden  sich  die  Scham¬ 
beine  und  das  Brustbein,  welches  letztere  schon  C. 
F.  Wölfl’  die  Narbe  der  ehemaligen  Brustöffnung 
nennt.  Es  gehören  also  die  Fälle  hielier,  wo  man 
bey  neugebornen  Kindern  die  Eingeweide  der  Brust 
und  des  Unterleibes  bloss  liegen  sah,  oder  wo  sie 
nur  von  ihren  nächsten  natürlichen  Hüllen  umge¬ 
ben  waren.  Die  natürlichen  Vorfälle  des  Herzens, 
des  Magens  und  der  Leber  gehören  hielier.  Mit 
diesen  Missbildungen  fand  man  oft  das  Herz,  wie 
bey  Reptilien  ,  gebildet,  auch  die  äussern  Gliedmas¬ 
sen  unentwickelt,  zum  offenbaren  Beweis,  dass  die 
Bildung  der  frühem  Periode  geblieben  war.  Fast 
die  letzte  und  eine  der  häufigsten  Spuren  jener  ur¬ 
sprünglichen  Spaltung  der  beyden  Seitenhälften  zeigt 
sich  am  Schwertknorpel  des  Brustbeins,  welches 
letztere  dann  zwar  regelmässig  gebildet,  aber  ge¬ 
wöhnlich  kürzer  und  breiter  ist  als  gewöhnlich. 
Hr.  M.  besitzt  ein  Brustbein,  in  welchem  zwey 
deutlich  neben  einander  liegende  Knochenkerne  den 
Mangel  der  Anlage  zur  Vereinigung  ausdrücken. 
In  d  er  Bauchhöhle  zeigt  sich  diese  Spaltung  am 
gewöhnlichsten  in  der  Nabelgegend ,  welches  natür¬ 
lich  daraus  hervorgeht,  dass  die  Nabelgegend  sich 
am  spätesten  schliesst,  indem  noch  bis  zum  vierten 
Monat  ein  Theil  des  Darmcanals  durch  die  Nabel- 
öflnüng  vorliegend  gefunden  wild.  Diese  Spalte 
erstreckt  sich  gewöhnlich  nach  oben  ;  weil  beym 
Embryo,  nachdem  sich  schon  die  Bedeckungen  zu 
bilden  angefangen ,  noch  lange  eine  sehr  dünne  Stelle 
bleibt,  durch  welche  Herz  und  Leber  durchscliim- 
mern.  Diese  Stelle  ist  anfangs  viereckt,  und  wird, 
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wenn  die  Bedeckungen  einander  entgegen  wachsen, 
rautenförmig.  Diess  ist  die  Geschichte  des  Nabel¬ 
bruchs  neugeborner  Kinder,  welcher  gewöhnlich  ei¬ 
nen  Theil  des  Darmcanals  enthält,  weil  dieser  sich 
nicht  zuruekroiit  oder  die  W  and  des  Unterleibes 
offen  bleibt.  Auch  ein  I  heil  der  Leber  ist  gemei¬ 
niglich  in  dem  ßruchsack  enthalten,  da  diess  Or¬ 
gan  durch  Grösse  und  Schwere,  eben  wie  bey  nie¬ 
dern  Thieren,  auch  beym  Embryo  vorherrscht. 

Höchst  wichtig  ist  die  Betrachtung  der  Kopf¬ 
losigkeit,  weil  sie  uns  aut'  die  allmälige  Entwicke¬ 
lung  des  Kopfes  von  deu  Rückenwirbeln  und  des 
Gehirns  vom  Rückenmark  aus,  hinführt.  Im  un¬ 
vollkommensten  Zustand  ist  alsdann,  statt  des  Ko¬ 
pfes  ,  nUr  eine  schwammige  Geschwulst ,  mit  Haa¬ 
ren  bewachsen,  oder  man  bemerkt  in  derselben 
Knochen  und  etwas  Gehirn.  In  diesem  Falle  feh¬ 
len  aber  theils  die  Antlitzkuochen  tbeils  die  obern 
Gliedmassen  ,  an  deren  Stelle  blosse  Wärzchen  sich 
zeigen.  (Wiederum  der  Grundtypus  der  Mollus- 
kenbilduug. )  Bey  diesen  ganz  unvollkommenen 
Missgeburten  ist  docli  der  Darmcanal  standhaft  zu¬ 
gegen  :  denn  dieser  findet  sich  auch  auf  der  nieder¬ 
sten  Stufe  der  Thierreihe.  Statt  der  Muskeln  ent¬ 
halten  solche  Körper  weisses,  speckiges,  wässerich- 
tes  Fleisch.  (Da  hier,  wie  bey  Würmern  und  kalt¬ 
blütigen  Thieren  keine  Gegensätze  in  der  Mark- 
und  Rinden -Substanz  des  Gehirns  bemerkt  werden, 
so  kann  sicli  auch  weder  Sauer  -  noch  Stickstoff  so 
in  die  Fleischfaser  absetzen,  als  es  bey  warmblüti¬ 
gen  Thieren  geschieht.)  Bey  allen  diesen  kopflosen 
Missgeburten  findet  man  entweder  gar  kein  Herz, 
oder,  wie  Zagorsly  (nov.  act.  petrop.  vol.  XV. ) 
eine  längliche  Substanz,  die  den  Ursprung  der  Ge¬ 
lasse  enthielt.  Das  Pfortadersystem  fehlt  fast  im¬ 
mer,  wie  es  bey  den  niedern  Thieren,  bis  zu  den 
Fischen ,  mit  dem  allgemeinen  Nervensystem  ver¬ 
schmilzt.  Auch  ist  weder  wahres  Blut  in  ihnen 
noch  eine  regelmässige  Knochenbildung ,  wenigstens 
findet  man  oft,  statt  ihrer,  Knorpel,  und  mehrere 
Knochen  in  einen  verbunden.  Das  Rückenmark  ist 
nicht  immer  zugegen,  obgleich  man  deutlich  Ner¬ 
ven  bemerkt,  wie  man  auch  bey  den  Würmern 
zwar  Nerven  aber  kein  Rückenmark  findet.  Der 
Darmcanal  ist  gewöhnlich  sehr  kurz  und  enge,  wie 
er  bey  allen  niedern  Thieren,  besonders  den  kalt¬ 
blütigen  immer  enge  und  kurz  ist.  Sonderbar  und 
schwer  zu  erklären  ist,  dass  man  das  Harnsystem 
meistens  sehr  deutlich  entwickelt  fand,  da  es  doch 
in  den  niedern  Thieren  nie  stark  hervortritt. 

Der  Verf.  wendet  sich  zur  Schädellosigkeit,  die 
er  durch  mehrere  denkwürdige  Beyspiele  aus  sei¬ 
ner  Sammlung  erläutert.  In  den  meisten  der  aus 
andern  Schriftstellern  angeführten  Fälle  ist  statt  des 
Gehirns  eine  schwammige  zellige  Masse,  die  das 
erste  Entstehn  des  Gehirns  andeutet.  Auch  ist  ge¬ 
wöhnlich  Hasenscharte  und  Gaumenspalte  dab»y. 

Der  langwierige  Wasserkopf,  eine  gewöhnlich 
angeborne  Krankheit,  führt  ebenfalls  auf  eine  frü¬ 
here  Bildungsstufe,  wo  der  Embryo,  den  Fischen 
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ähnlich,  noch  sein  Gehirn  mit  Flüssigkeiten  umge¬ 
ben  halte.  Auch  bey  dieser  Missbildung  hat  man 
oft  andere,  besonders  Spaltung  des  Rückgraths  und 
Hasenscharte,  bemerkt.  Sehr  richtig  sagt  Hr.  M., 
dass,  wenn  die  Thätigkeit  der  Organe  fortfährt  auf 
Absonderung ,  statt  auf  Bildung  und  Entwickelung 
zu  wirken,  so  muss  sich  Flüssigkeit  anhäufen.  Es 
muss  indessen  ein  solcher  Fehler  auch  später  ent¬ 
stehn  können,  und  nicht  immer  in  der  ursprüngli¬ 
chen  Bildung  gegründet  seyn  :  denn  man  unterschei¬ 
det  oi’t  bey  diesen  Wasserköpfen  Mark  -  und  Rin¬ 
densubstanz.  [S.  271  sind  zvvey  sehr  üble  Druck - 
und  Schreibfehler:  nämlich  die  Rüchen  -  Substanz 
statt  Rinden  -  Substanz ,  und  dreyssig  Fass  statt 
dreyssig  Zoll .  ]  Merkwürdig  ist  bey  diesem  Was¬ 
serkopf  die  widernatürliche  Grösse  und  Härte  der 
Zirbel  -  und  Schleimdrüse.  Osictnder  fand  die  Ner¬ 
ven  eines  solchen  Wasserkopfes  so  marklos ,  dass 
er  sie  ganz  mit  Quecksilber  ausspritzen  konnte. 
(Rec.  erinnert  sich  dabey  an  Poli’s  Ausspritzen  der 
Nerven  der  Mollusken ,  woraus  er  schloss ,  dass  es 
Lyraphgefässe  seyen.  Ist  die  doppelte  Substanz  der 
Nerven,  wie  die  des  Gehirns,  auch  nur  ein  Vor¬ 
recht  höherer  Thiere?)  Auch  bey  den  Wasserkö¬ 
pfen  (wahrscheinlich  doch  der  frühesten  Bildung), 
fehlt  das  Blut,  statt  dessen  man  wässerichte  Lym¬ 
phe  findet.  Unregelmässige  Knochen bildung,  Ver¬ 
dickung  der  Knochen  auf  einer  und  Verdünnung 
auf  der  andern  Seite,  nebst  mehrern  Knochenker¬ 
nen,  mit  Strahlen  umgeben,  begleiten  den  Wasser¬ 
kopf  gewöhnlich.  Bisweilen,  wenn  die  Absonde¬ 
rung  wässerichter  Flüssigkeit  wieder  in  Ernährung 
übergeht,  vergrössert  sich  die  Masse  des  Gehirns, 
und  die  beyden  Halbkugeln  desselben  vereinigen 
sich  zu  einer  Masse. 

Nach  lehrreicher  Betrachtung  des  Hirnbruchs 
bemerkt  der  Vf. ,  dass  auch  die  Zwickelbeine  (ossa 
Wormiana),  als  eigene  abgesonderte  Knöchelchen, 
einen  ähnlichen  Ursprung  haben.  Im  Anfänge  näm¬ 
lich  bilden  die  Schädelknochen  ein  durch  Knorpel¬ 
masse  unterbrochenes  Netzwerk,  welches  sich  im 
Umfinge  länger  erhält  als  in  der  Mitte,  und  bey 
ungleichmässiger  Absonderung,  wie  sie  bey  Was¬ 
serköpfen  offenbar  ist,  wird  also  diese  Trennung 
der  einzelnen  Knöchelchen  bleiben.  In  derLamda- 
Nalrt  sind  diese  Knöchelchen  am  häufigsten :  und 
der  V  el  f.  zeigt  vortreflich,  wie  die  Entwickelung 
des  Hinterhauptbeins  zu  diesen  abgesonderten  Knö¬ 
chelchen  Gelegenheit  gibt,  und  wie  man  nicht  allein 
bey  dem  Krokodill,  sondern  auch  bey  mehrern 
Säugelhieren  die  Spaltung  des  Hinterhauptknochens 
als  normal  das  ganze  Leben  hindurch  findet..  Bis¬ 
weilen  scheint  in  dem  menschlichen  Embryo  die 
Trennung  der  einzelnen  Knochenstücke  mit  wider¬ 
natürlicher  Verwachsung  anderer  zusammen  zu  hän¬ 
gen.  (Ueberhaupt  ist  dem  Rec.  aufgefallen,  dass, 
wenn  der  Wasserkopf  an  das  Fischgehirn  erinnert, 
die  Zwickelbeine,  wo  sie  häufig  sind,  ebenfalls  an 
die  im  Fischkopf  getrennten  Knochen  oder  Gräten, 
zu  denken  nöthigen.) 
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Aeusserst  wichtig  und  reich  an  interessanten 
Bemerkungen  ist,  was  der  Verl',  über  Spaltung  des 
Rückenmarks  und  Wasseransammlung  in  der  Wir¬ 
belsäule  sagt.  Campers  Behauptung,  dass  bloss  die 
Faserhaut  zur  Bedeckung  der  Geschwulst  diene, 
dass  also  die  Haut  nichts  zu  ihrer  Bildung  beytrage, 
widerlegt  der  Verf.  durch  eigene  Erfahrung,  nach 
welcher  die  Hautdecken  allerdings  die  Wasserge¬ 
schwulst  bekleideten.  Der  eigentliche  Sitz  des  Was¬ 
sers  ist  zwar  verschieden;  aber  wahrscheinlich  am 
häufigsten  zwischen  den  Häuten  des  Rückenmarks. 
Dass  dieser  Fehler  oft  mit  Wasserkopf  verbunden 
ist,  und  gleichfalls  auf  Hemmung  der  frühem  Bil¬ 
dung  beruht,  nach  welcher  die  Wirbelsäule  anfangs 
in  zwey  seitliche  Hälften  gespalten  ist,  beweist  der 
Verf.  unwiderleglich.  Die  regelwidrige  Bildung  der 
Rückenwirbel  beschränkt  sich  am  häufigsten  auf 
Verschmelzung  mehrerer  Wirbel  in  einen  und  auf 
den  Mangel  einiger  Lendenwirbel  (wobey  man  an 
das  Vogelgeripp  erinnert  wird  ).  Höchst  selten  va- 
riiren  die  Halswirbel ,  wie  man  auch  nur  bey  den 
Manaten  den  Mangel  eines  Halswirbels  bemerkt. 
Dass  die  Wirbel  in  mehrere  Stücke  getrennt  er¬ 
scheinen,  ist  bey  den  Reptilien  normale  Bildung, 
und  war  es  im  frühem  Zustand  des  Embryo.  Eben 
so  der  Schwanz,  oder  die  Fortsetzung  der  Steiss- 
beine,  wie  sie  zuerst  bey  den  Affen ,  und  dann  bey 
den  meisten  Säugthieren  vorkommt.  Elsholtz  und 
Rolojf 'haben  die  wichtigsten  Fälle  solcher  geschwänz¬ 
ter  Kinder  aufgestellt,  und  dabey  gehemmte  Ent¬ 
wickelung  der  Gliedmassen  und  Hasenscharte  be¬ 
merkt. 

Höchst  lehrreich  und  meisterhaft  ist  der  Ab¬ 
schnitt  über  die  Formfehler  des  Herzens,  die  der 
Verf.  überall  aus  den  Formen  dieses  Organs  bey 
niedern  Thieren  erläutert.  Die  niederste  Bildung, 
wo  das  Herz  als  Rücken  -  Gefäss  bey  Insekten  er¬ 
scheint,  mag  im  menschlichen  Embryo  wohl  nur 
von  Zagorsky  (s.  oben)  beobachtet  worden  seyn. 
Aber  R öderer  beschrieb  ein  Herz  mit  völlig  einfa¬ 
cher  Kammer,  wie  es  (nicht  die  Cruslaceeu  alle, 
sondern  nur)  die  Krebse  haben.  Oefter  wird  die 
Reptilienbildung  im  Herzen  beobachtet.  Einfache 
Kammer  und  ein  Vorhof,  der  den  Ansatz  zur  Schei¬ 
dewand  hat,  aber  noch  einfach  ist:  dann  einfache 
Kammer  mit  zwey  deutlich  getrennten  Vorhöfen, 
und  ferner  eine  abgelheilte  Kammer  mit  zwey  ge¬ 
trennten  Vorhöfen  :  das  sind  die  Formen  des  Rep- 
tilienherzeus,  die  der  Vf.  nicht  allein  beym  mensch¬ 
lichen  Embryo,  sondern  auch  bey  schon  herange¬ 
wachsenen  Personen  nachweist,  wo  dann  meistens 
die  blaue  Krankheit  Folge  der  unvollkommenen 
Oxydation  des  Biuts  war.  Mit  der  grössten  Sorg¬ 
falt  prüft  der  Verf.  alle  beschriebenen  Fälle  dieser 
Art,  um  besonders  über  die  Frage  zu  entscheiden, 
ob  auch  zufällig,  durch  verengerte  Lungenarterie 
und  Lungenkraukheiteu ,  die  Oeffnung  des  ovalen 
Lochs  erfolgen  könne.  Ganz  bestimmt  entscheiden 
kann  mau  über  diese  Frage  nicht.  Indem  es  zwar 
nach  einigen  Erfahrungen  (von  Mar  cot ,  Leritiru 
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Tcicconi  und  TYotteri )  den  Anschein  hat,  als  müsste 
man  sie  bejahen;  auf  der  andern  Seite  könnte  man 
immer  sagen:  diese  ursprüngliche  Missbildung  habe 
erst  zu  den  Lungenfelllern  Gelegenheit  gegeben. 
Dass  indess  nicht  selten,  als  ursprüngliche  Missbil¬ 
dung  die  Oeffrmng  der  Scheidewand  der  Kammern 
vorkommt,  und  dagegen  die  Scheidewand  der  Vor-' 
hole  geschlossen  bleibt,  ist  vom  Verf.  ebenfalls  be¬ 
obachtet.  Oft,  meint  der  Verf.,  sey  die  widerna¬ 
türliche  Oeifnung  in  der  Scheidewand  der  Vorhöfe 
o!i ne  schädlichen  Einfluss,  wenn  der  in  den  linken 
Vorhof  ragende,  nicht  verwachsene  Theil  der  Klappe, 
während  sich  die  Vorhöfe  zusammenziehn ,  durch 
das  im  linken  enthaltene  Blut  an  die  Scheidewand 
augedrückt  und  diese  dadurch  vervollständigt  wird. 
Ja  bisweilen,  wo  die  Oefiuung  gross  ist,  scheint  das 
sich  im  hintern  Vorhof  anstemmende  Blut  den  Ein¬ 
tritt  des  Bluts  aus  dem  vordem  Vorhof  zu  verhin¬ 
dern.  Denn  es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen, 
dass  theils  die  blaue  Krankheit  nicht  immer  daraus 
entsteht,  theils  auch  Menschen  mit  dieser  Missbil¬ 
dung  oft  alt  werden,  ohne  besondere  Zufälle  zu  er¬ 
leiden.  Es  könnte  scheinen,  als  ob  in  diesen  Fäl¬ 
len  der  arteriöse  Gang  ollen  geblieben,  und,  indem 
er  den  Lungen  Blut  entzog,  die  Kraft  des  rechten 
Vorhofs  vermehrte.  Wirklich  war  auch  in  einigen 
Fällen  der  arteriöse  Gang  offen:  doch  in  andern, 
auch  einem  vom  Verf.  beobachteten ,  war  er  ver¬ 
schlossen.  Bisweilen  macht  die  Oeffnung  des  ey- 
formigen  Lochs,  dass  das  Blut,  was  aus  den  Lun¬ 
gen  zurückkommt,  aus  dem  hintern  Vorhof  nicht 
geradezu  in  die  linke  Kammer,  sondern  in  den  vor¬ 
dem  Vorhof  strömt.  Wenigstens  musste  es  in  ei¬ 
nem  von  Corviscirt  beobachteten  Falle  sich  so  be¬ 
wert  haben,  da  die  Aortenkammer  äusserst  klein 
uutl  die  Aorte  sehr  zusammengezogen  gefunden 
wurde.  Die  Meinung  Bujf'ons ,  dass  durch  das  ge¬ 
zwungene  Offenerhalten  des  eyförmigen  Lochs  Land- 
thiere  gezwungen  werden  können,  unter  Wasser  zu 
leben,  widerlegt  der  Verf.  dadurch,  dass  er  zeigt, 
wie  man  bey  Ertrunkenen  jenes  Loch  offen  gefun¬ 
den  ,  und  wie  er  nach  Abernethy  die  Buffon’schen 
Versuche  an  jungen  Katzen  und  Hunden  mit  schlech¬ 
tem  Erfolg  wiederholt  habe.  Gründlich  untersucht 
der  Verf.  ferner  das  Verhältnis  der  Eustachischen 
Klappe  zu  dem  eyrunden  Loch,  welches  K.  F. 
Wolff  allemal  so  angab,  dass  die  Klappe  fehlte  oder 
zerrissen  sey,  wo  die  eyrunde  Oeifnung  sich  ver¬ 
schlossen  habe.  Allein  schon  Morgagni  fand  we¬ 
nigstens  in  einigen  Fällen  die  Klappe  bedeulenc 
gross,  wo  das  eyrunde  Loch  verschlossen  war: 
und  der  Vf.  fand  unter  8o  Herzen,  die  er  in  die¬ 
ser  Absicht  untersuchte,  in  5g  zwar  das  Wolff ’sche 
Gesetz  bestätigt,  aber  bey  i5  war  die  Eustachische 
Klappe,  trotz  der  Verschliessung  des  eyförmigen 
Lochs,  stark  und  musculös,  und  bey  acht  war  mit 
Oeifnung  des  eyförmigen  Lochs  dennoch  die  Eu¬ 
stachische  Klappe  verschwunden.  .  .  Der  arteriöse 
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Gang  bleibt  seltener  offen  als  das  eyförmige  Loch ; 
aber  geschieht  das  erstere,  so  muss  auch  das  letz¬ 
tere  sich  öffnen. 

Die  Fälle  von  widernatürlicher  Kleinheit  des 
Herzens  sucht  der  Verf.  aus  der  Aehnliclikeit  mit 
dem  Herzen  der  Reptilien  und  der  Fische  zu  er¬ 
klären  ,  und  sieht  sie  also  auch  als  Hemmungsbil¬ 
dungen  an.  Allein  Rec. ,  der  alle  Fälle  dieser  Art, 
und  noch  mehrere,  dem  Vf.  unbekannt  gebliebene, 
verglichen,  hält  jene  Meinung  für  eine  Hypothese, 
weil  durchgehends  Kränklichkeit  und  solche  Zufälle 
Statt  fanden,  die  langwierige  Entzündung  und  Ver¬ 
zehrung  des  Herzens  voraus  setzten.  Selbst  indem 
Fall,  den  Morgagni  (LXX.  5.)  erzählt,  war  Be¬ 
schwerde  in  der  Herzgrube  mit  schleichendem  Fie¬ 
ber  und  Abmagerung  vorausgegangen. 

Fast  zu  kurz  wird  die  Abnormität  der  Gefässe 
abgefertigt.  Die  widernatürliche  Enge  der  Aorte 
wird  alleiu  zur  Sprache  gebracht,  aber  eben  so  sehr 
liälLe  auf  andere  Gefässe,  besonders  auf  die  unge- 
paarte  Vene  Rücksicht  genommen  werden  müssen, 
wo  sich  wiederum  Uebereinstimmung  ihrer  Abnoi’- 
milät  mit  dem  Mangel  derselben  bey  mehrern  Thie- 
reu  gefunden  haben  würde.  (Lancisi  bey  Morgagni 
advers.  anat.) 

Die  regelwidrige  Bildung  der  Lungen  besteht 
zuvörderst  in  dem  Mangel  der  einen  Lunge,  wie 
bey  den  Schlangen,  womit  zugleich  in  einem  Fall 
ungewöhnliche  Kurze  des  Darmcanals,  im  andein 
Schädel-  und  Gaumenspalte  und  unvollkommene 
Entwicklung  der  Rippen  und  dt-s  Brustbeins  ver¬ 
bunden  war.  Theilung  der  Lungen  in  mehrere 
Lappen,  besonders  auf  der  rechten  Seite,  stimmt 
mit  dem  Bau  der  Lungen  in  Wiederkäuern  über¬ 
ein.  Sogar  das  blasige  Gewebe  der  Lungen  der 
Reptilien  kommt  bey  kopflosen  und  andern  unvoll¬ 
kommenen  Embryonen  vor.  Dass  der  Kehldeckel 
völlig  fehlte,  hat  Targioni  Tozzetti  alleiu  bemerkt. 
Wäre  dieser  Fall  wirklich  ursprünglicher  Bildungs¬ 
fehler  gewesen,  so  würde  er  an  den  Kehlkopf  der 
Vögel  und  Reptilien  erinnern.  Dass  die  Thymus- 
drüse  gelheilt  gefunden  wrordeu  ,  beweist  wahr¬ 
scheinlich  Stillstand  auf  einer  frühem  Bildungsstufe, 
obgleich  cs  nicht  ausgemacht  ist,  dass  im  Indiern 
Embryo -Leben  solche  Theilung  vorkommt,  wie  sie 
bey  Robben  und  Wallrossen  gefunden  wild.  Aber 
die  widernatürliche  Grösse  der  Thymusdrüse,  meist 
mit  Lungen  -  und  Herzensfehlern  verbunden,  die 
die  Oxydation  des  Bluts  hindern,  kommt  oft  genug 
vor :  sie  ist  bey  Heranwachsenden  Kindern  mit 
Rückkehr  zum  embryonischen  Zustand  und  mit 
den  heftigsten  Beschwerden  des  Atlnnens  vei- 
kniipft. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Pathologische  Anatomie. 

Beschluss 

der  Recension  von  Joh.  Friedr .  Me  ch  el*  s  Hand¬ 
buch  der  pathologischen  Anatomie. 

Bey  den  Abnormitäten  des  Darmcanals  betrachtet 
der  Verf“.  vorzüglich  die  Verschliessung  des  Afters, 
die  blinde  Endigung  des  Darms,  und  seine  abnorme 
Endigung  in  eine  Kloake.  Die  Verschliessung  des 
Afters  erinnert  den  Verf.  an  den  Zustand  niederer 
Thiere,  die  als  Larven  gleichfalls  keine  Spur  einer 
Afteröffnung  haben.  Die  Einschnürung  des  Magens 
ist  in  den  meisten  Fallen  angeboren,  und  erinnert 
an  die  Bildung  des  Magens  der  Säugthiere,  wo  die 
obere  und  untere  Hallte  desselben  gleichfalls  durch 
Einschnürung  von  einander  geschieden  sind.  Häu¬ 
figes  Erbrechen  war  die  gewöhnliche  Folge  davon. 
Die  widernatürliche  Kürze  des  Darmcanals  ist  ganz 
offenbar  eine  niedere  Bildung ,  die  sogar  mit  beson¬ 
derer  Gefrässigkeit  verbunden  ist  und  also  an  die 
niedern  Thiere  erinnert. 

Wolfsrachen  und  Hasenscharte  sind  besonders 
sorgfältig  abgehandelt.  Der  Verf.  hat  schon  früher 
ezeigt,  dass  im  frühesten  Zustand  des  Embryons 
er  Gaumen  noch  gar  nicht  gebildet  ist,  und  dass 
die  Spalten,  wodurch  die  breite  Nasen  -  Scheidewand 
von  dem  Oberkiefer  getrennt  wird,  sich  auf  der 
vordem  Gesichtsfläche  bis  zu  der  Gegend  der  Nase 
erstrecken.  Auf  diesen  Zustand  folgt  erst  der,  wo 
sich  von  beyden  Seiten  her  die  Haut  als  Ober  -  und 
Unterlippe  vor  die  Mundhöhle  legt,  aber  noch  nicht 
von  beyden  Seiten  zusammengetreten,  sondern  noch 
durch  eine  einfache  Spalte  in  die  Länge  getrennt 
ist.  Man  sieht  hieraus,  dass  der  doppelte  Wolfs¬ 
rachen  der  Irüheste  Zustand  ist,  wie  der  Vf.  durch 
Beschreibung  einiger  interessanter  Missbildungen 
dieser  Art  aarthut.  Der  einfache  Wolfsrachen  und 
die  damit  verbundene  Hasenscharte  zeichnet  sich 
durch  Mangel  des  mittler»  Lippen  -  und  Kieferstücks 
aus:  und  der  Verf.  bemerkte  den  Uebergang  von 
der  einen  zur  andern  Missbildung  in  einem  Fall, 
wo  der  knöcherne  Gaumen  durchaus  fehlte,  nur 
das  rechte  Nasenloch  durch  Hautmangel  nicht  ver¬ 
vollständigt,  das  linke  aber  es  allerdings  war.  Bey 
der  einfachen  Gaumenspalte  ist  vorzugsweise  die 
linke  Seite  am  meisten  angegriffen ,  die  rechte  Seite 
gewöhnlich  normal.  Bey  der  doppelten  Hasenscharte, 
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mit  völlig  unentwickeltem  Gaumen,  ist  die  Entfer¬ 
nung  zwischen  dem  linken  Oberkiefer  und  dem 
untern  Theil  der  Nasen -Scheidewand  wreit  gerin¬ 
ger,  als  zwischen  ihm  und  dem  rechten,  indem  sich 
die  Scheidewand  links  krümmt,  auch  das  linke  Gau¬ 
menrudiment  breiter  als  das  rechte  ist. 

Den  Mangel  des  Zapfens ,  als  angeborne  Bil¬ 
dung,  sieht  der  Vf.  als  gehemmte  frühere  Bildung 
an,  da  nur  die  Affen  den  Zapfen  mit  dem  Men¬ 
schen  gemein  haben.  Vortreflich  wird  ferner  von 
den  Darmanhängen  (diverticula)  gehandelt:  gründ¬ 
lich  wird  gezeigt,  dass  sie  Ueberresle  des  Nabel- 
bläschens  und  keinesweges  zufällig  entstandene  Ein¬ 
schiebungen  einzelner  Häute  des  Darmcanals  sind. 
Der  Darmanhang  enthält  alle  Häute  des  übrigen 
Darmcanals ,  auch  verbreiten  sich  die  Gelasse ,  trotz 
der  Ludwig’schen  Behauptung,  eben  so:  auch  ein 
Gekröse  hat  der  Darmanhang.  Genauer  betrachtet 
Hr.  M.  bey  dieser  Gelegenheit  den  zarten  Canal, 
welcher  die  Nabelblase  mit  dem  Körper  des  Em¬ 
bryons  verbindet:  er  ist  dem  Nabelstrang  analog, 
und  enthält  eine  Arterie  und  Vene,  von  einer 
Scheide  umhullt.  Da  der  Theil  des  Danncanals, 
welcher  den  NabelbJasengang  und  den  Dottergang 
bey  Säugthieren  und  Vögeln  aufnimmt,  das  untere 
Ende  des  dünnen  Darms,  oder  der  Krummdarm  ist; 
so  erhellt  daraus ,  warum  am  Krummdarm  die  Di¬ 
vertikel  so  gewöhnlich  sind.  Auch  sind  sie  bey 
Schweinen  am  häufigsten,  bey  welchen  sich  die  Spu¬ 
ren  der  Nabelblase  sehr  lange  erhalten.  .  .  In  ei¬ 
ner  frühem  Periode  des  Embryo  ist  wahrscheinlich 
der  Darmcanal  eben  so  wenig  deutlich  in  zwey 
Theile,  den  dicken  und  dünnen  abgetheilt,  als  bey 
Fischen,  und  selbst  bey  den  meisten  Säugthieren 
drückt  sich  die  Bauhin’sche  Klappe  nicht  so  deut¬ 
lich  aus ,  als  beym  Menschen.  Rezia  hat  bey  ei¬ 
nem  Erwachsenen  eine  ähnliche  Missbildung  be¬ 
merkt. 

Die  Leber  gibt  eine  Menge  der  wichtigsten  Ab¬ 
normitäten  in  Gestalt  und  Eintheilung.  Die  Eiu- 
theilung  in  mehrere  Lappen,  wie  sie  besonders  bey 
Robben  vorkommt,  ist  oft  bemexkt  worden:  aber 
man  hat  nicht  genau  den  Bau  der  Lungen  unter¬ 
sucht,  der  gewiss  allezeit  dabey  abweichend  seyn 
muss. 

Bey  dem  Harnsystem  scheint  man  bisher  die 
Grösse  der  Nieren  und  ihre  unvollkommene  Ent¬ 
wickelung  nicht  aus  dem  Gesichlspunct  der  verglei¬ 
chenden  Anatomie  beachtet  zu  haben :  verhältniss- 
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massig  grosser  sind  die  Nieren  bey  allen  Thieren, 
die  wenig  ausdünsten,  wie  bey  Fischen  und  Am¬ 
phibien  ,  oder  deren  Athmungs  -  Process  nicht  viel 
Wasser  bildet,  wie  bey  den  Vögeln.  Hr.  M.  be¬ 
merkt  zwar  sehr  richtig,  dass  in  Lungenkraukhei- 
ten  die  Nieren  vergrössert  werden ,  aber  jene  Ana¬ 
logie  mit  den  Thieren  niederer  Ordnungen  finden 
wir  nicht  bey  ihm  angedeutet.  Die  Verschmelzung 
beyder  Nieren  zu  einer  ist  gewöhnlich  mit  regel¬ 
widrig  tiefer  Lage  derselben  verbunden.  Die  letz¬ 
tere  findet  sich  bey  fast  allen  niedern  Thieren  der¬ 
gestalt,  dass  unter  andern  bey  den  Schildkröten  die 
Nieren  fast  die  Blase  berühren.  Merkwürdig  ist  das 
Vorkommen  der  Nebennieren  erst  in  höhern  Thie¬ 
ren  ,  da  bey  Amphibien  kaum  Ansätze  dazu  vor¬ 
handen  sind;  beym  menschlichen  Embryo  sind  sie 
unstreitig  am  grössten.  Es  ist  also  ein  Beweis  sehr 
unvollkommener  oder  gehemmter  Entwickelung, 
wenn  gar  keine  Nebennieren  Vorkommen,  oder  die¬ 
selben  ausserordentlich  klein  sind.  Bey  kopflosen 
Kindern  findet  man  diess  oft;  aber  in  einigen  Fäl¬ 
len  doch  auch  das  Gegentheil.  Die  ungewöhnliche 
Grösse  dieser  Theile  fallt  dagegen  mit  mangelhaf¬ 
ter  Verrichtung  der  Lungen  zusammen,  wo  also  die 
Nebennieren  eine  stellvertretende  Thätigkeit  äus- 
serten. 

Was  die  Geschleclitstheile  betrifft,  so  ist  gänz¬ 
licher  Mangel  derselben  gewöhnlich  mit  Kopflosig¬ 
keit  verbunden :  auch  war  dann  der  After  ver¬ 
schlossen.  Besonders  genau  und  lehrreich  handelt 
der  Vf.  die  Spaltung  des  Uterus  und  der  Scheide, 
als  thierische  Bildung,  ab:  er  zeigt,  dass  sich  eine 
vollständige  Stufenfolge  von  völliger  Spaltung  bis 
zu  einer  solchen  Missbildung,  nachweisen  lässt,  wo 
bloss  ein  Eindruck  oder  eine  Vertiefung  im  Grunde 
des  Uterus  Statt  findet.  Eben  so  vollständig  ist  die 
Abhandlung  von  der  Kloakbildung,  welche  zum 
Theil  mit  der  Verschliessung  des  Afters  zusammen¬ 
hängt.  Hr.  M.  zeigt  die  verschiedenen  Grade  die¬ 
ser  normwidrigen  Bildung.  Im  niedrigsten  Grade 
finden  sich  die  Oeffnungen  des  Harn-,  Zeugungs¬ 
und  Darmsystems  an  der  vordem  Wand  des  Un¬ 
terleibes.  Hier  öffnen  sie  sich  bey  der  geringsten 
Entwickelung  in  einer  etwas  vertieften  Stelle :  ist 
die  Bildung  etwas  vorgeschritten ,  so  unterscheidet 
sich  diese  Stelle  durch  Weichheit  und  Zartheit  des 
Gewebes  von  den  übrigen  Gegenden.  In  diesem 
Fall  sieht  man  sie  als  die  Harnblase  an :  allein ,  da 
sich  in  ihr  häufig  der  Verbindungsgang  des  dünnen 
Darms  mit  der  Nabelblase,  die  Scheide  und  das 
Ende  des  Darmcauals  öffnen,  so  kann  man  sie  für 
die  erste  Anlage  zu  einer  gemeinschaftlichen  Höhle 
für  diese  Organe  halten,  aus  der  sich  bey  norma¬ 
ler  Entwickelung  alle  abgeschieden  hätten.  In  dem 
niedrigsten  Falle  ist  auch  gewöhnlich  der  ganze 
Unterleib  ges  palten.  Bey  weniger  unvollkommener 
Entwickelung  tritt  ein  Organ  aus  der  Verbindung 
mit  den  übrigen  :  der  Mastdarm  öffnet  sich  in  die 
Scheide,  die  Zeugungstheile  aber  sind  fiey.  Der 
Vorfall  der  Harnblase  ist  ein  hieher  gehöriger  Fell- 
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ler.  Diess  Organ  bat  seine  ursprüngliche  platte 
Form  verloren  und  sich  entweder  ganz  vom  Darm- 
canal  getrennt  oder-  ein  enger  Canal  zwischen  bey- 
den  deutet  auf  ursprüngliche  Vereinigung  hin. 

Endlich  werden  bey  den  äusseru  Gliedmassen 
besonders  die  Klumpfusse  als  ursprüngliche  Bil¬ 
dungsfehler  betrachtet.  Es  wird  erwiesen,  dass  sie 
nicht  aus  Druck,  sondern  aus  Hemmung  der  frü¬ 
hem  niedern  Bildungsstufe  entstanden. 

So  hat  der  Verf.  mit  der  grössten  Consequenz, 
mit  seltenem  Scharfsinn,  ausserordentlicher  Bele¬ 
senheit  und  reicher  Erfahrung  diese  wichtigen  Ge¬ 
genstände  aufgeklärt  und  sich  dadurch  ein  bleiben¬ 
des  Verdienst  um  die  ganze  Arzneykunde  erwor¬ 
ben.  Durften  wir  drey  Bemerkungen  dem  Verf. 
anheim  geben,  die  uns  beym  täglichen  Gebrauche 
dieses  treflichen  Buchs  auffielen ;  so  sind  es  fol¬ 
gende:  l.  Die  angeführten  Fälle  sind  ausführlich 
erzählt,  welches  sehr  zweckmässig  für  die  ist,  de¬ 
nen  eine  so  grosse  Bibliothek  abgeht,  als  der  Verf. 
besitzt;  aber  etwas  weniger  Ausführlichkeit  könnte 
bey  weniger  wichtigen  Fällen  nicht  schaden.  2.  Der 
Zusammenhang  der  normwidrigen  Bildungen  mit 
den  verletzten  Verrichtungen  ist  zwar  in  den  mei¬ 
sten  Fällen  nachgewiesen,  aber  doch  nicht  immer. 
Morgagni ,  den  der  Verf.  gewiss  eben  so  verehrt 
als  Rec. ,  bleibt  auch  hier  noch  ein  fast  unerreich¬ 
tes  Muster.  3.  Die  Hindeutung  auf  frühere  Perio¬ 
den  des  Embryonenlebens,  wo  die  Abnormität  nor¬ 
mal  war,  ist  oft  nur  auf  Vermuthungen  gegründet. 
Es  fehlt  uns  immer  noch  an  einer  vollständigen 
Entwickelungsgeschichte  der  menschlichen  Embryo¬ 
nen:  ehe  diese  nicht  erschienen,  ist  vieles  Hypo¬ 
these,  wenn  diese  gleich  durch  die  Parallele  mit  den 
thierischen  Bildungen  wahrscheinlich  wird. 

Mit  der  grössten  Erwartung  sehn  wir  der  Fort¬ 
setzung  eines  Werks  entgegen,  welches  Deutsch¬ 
land  zu  immerwährendem  Ruhm  gereicht,  und  den 
berühmten  Namen  des  Vfs.  noch  glänzender  macht, 
als  er  seit  6o  Jahren  gewesen. 


Homiletik. 

Sammlung  fast  aller  von  Reinhard  in  Predigten 
abgehandelten  Hauptsätze  nach  den  Sonn  -  und 
Festtagen  geordnet ,  und  Dispositionen  seiner 
noch  ungedruckten  Predigten ,  vorzüglich  seiner 
acht  letzten  Vorträge.  In  zwey  Abtheilungen. 
Herausgeg.  von  Johann  Ludwig  R  itter ,  Pastor 
in  Rötha.  Leipzig,  b.  Bruder  u.  Hofmann.  i8i5. 
8.  272  S.  (12  Gr.) 

Einer  ausserst  mühsamen,  aber  auch  gewiss  sehr 
zweckmässigen  und  verdienstlichen  Arbeit  hat  sich 
der  Herausgeber  dieser  Sammlung  unterzogen.  Der 
Titel  kündigt,  selbst  auf  die  Gefahr  der  Schwerfäl¬ 
ligkeit,  so  gewissenhaft  den  Inhalt  des  Buchleins 
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an ,  dass  jeder  Leser  auf  den  ersten  Blick  mit  Zu¬ 
verlässigkeit  wissen  kann ,  was  er  zu  erwarten  habe. 
—  Kein  Besitzer  auch  sämmtlicher  gedruckter  Pre¬ 
digten  von  Reinhard  wird  gern  ein  Verzeichniss  ent¬ 
behren  wollen,  in  welchem  er  mit  einem  Blicke 
übersehen  kann,  was  dieser  unerschöpfliche  Geist 
in  einer  so  langen  Reihe  von  Jahren  an  jedem 
Sonn  -  und  Festtage  fast  durchgängig  über  eine  und 
dieselbe  biblische  Perikope  hervorgebracht  hat.  Sehr 
wohl  that  der  Verf.  dieser  Uebersicht  daran,  dass 
er  auf  die  Mittheilung  der  Dispositionen  dieser  schon 
gedruckten  Vorträge  Verzicht  leistete ,  ob  gleich 
ihre  unmittelbare  Nebeneinanderstellung  Etwas  sehr 
Zweckmässiges  haben  könnte.  Er  verweist  in  die¬ 
ser  Hinsicht  auf  das  Zimmermannsche  Werk ,  wel¬ 
ches  indessen  etwas  ganz  andres  zur  Absicht  hat, 
als  seiu  Verzeichniss.  Nur  ist  freylich  die  durch 
Hrn.  Consistor.  A.  Petri  in  Fulda  in  H.  Zimmer- 
mcinn  angeregte  Idee  des  verstorbenen  Cctrus  theils 
nicht  richtig  aufgefasst,  theils  nicht  glücklich  ausge- 
fuhrt.  Hr.  Ritter  hat  eine  grosse  Zahl  Reinhardi- 
scher  Hauptsätze,  zumal  aus  der  Wittenberger  Pe¬ 
riode  von  1784 — 1792  aus  dem  Bahrdt  -  Tellerschen 
Magazine  beygebracht,  die  zuerst  ohne  des  Urhe¬ 
bers  Namen  eingerückt  wurden  ;  nur  hat  er  uns  kei¬ 
nen  Aufschluss  darüber  gegeben  ,  auf  welchem  Wege 
er  zu  der  Kenntniss  dessen  gekommen  sey,  was 
R.  angehöre,  ob  er  diess  bloss  nach  seinem  homi¬ 
letischen  Gefühle  bestimmt  oder  ob  er  darüber  of- 
ficielle  Beglaubigungen  erhalten  habe.  Eine  merk¬ 
würdige  Bestätigung  von  einem  der  Reinh.  Selbst¬ 
geständnisse ,  „dass  er  bey  jedem  Versuche ,  eine  in 
VV.  schon  gehaltne  Predigt  in  Dr.  zu  wiederholen 
sich  zu  völliger  Umarbeitung  genöthigt  gesehen 
habe,“  theilt  der  Herausgeber  in  der  Vorrede  mit, 
indem  er  versichert,  zahlreiche  Beyspiele  einer  sol¬ 
chen  doppelten  Bearbeitung  vor  sich  gehabt  zu  ha¬ 
ben,  weil  es  ihm  gelungen  war,  auch  Mauuscripte 
von  den  in  VV.  gehaltenen  und  ungedruckt  geblie¬ 
benen  Predigten  zu  erhalten.  Rec.  glaubt,  eine  oder 
etliche  Proben  einer  sulchen  doppelten  Recension 
müssten  dem  homilet.  Publicum  nicht  unangenehm 
seyn.  Wie  leicht  hätte  der  Herausg.  die  doppelt 
bearbeiteten  Themen  durch  den  Zusatz  umgearbei - 
tet ,  bezeichnen  können.  Denn  alles  Charakterisi- 
rende  ist  bey  einem  Geiste  wie  R.  wichtig.  Die 
zweyte  Abtheilung  enthält  die  Dispositionen  der 
ungedruckt  gebliebenen  Predigten,  deren  Hauptsätze 
in  der  ersten  Abt  heil  ung  der  chronologischen  V  oll¬ 
ständigkeit  wegen  auch  schon  mit  angegeben  waren; 
der  Herausgeber  versichert,  dass  es  nur  wenige  — 
und  von  den  in  Dresden  gehaltnen  gar  keine  — 
Predigten  Reinhards  gebe,  von  denen  er  keine  zu¬ 
verlässige  Handschrift  zum  Gebrauche  gehabt  hätte. 
Auch  von  einigen  einzelnen,  zwar  gedruckten,  aber 
wieder  selten  gewordenen  sind  die  Grundrisse  mit- 
getheilt,  so  wie  von  den  letzten  8  Vorträgen  R. 
vom  Jahre  j8i2.  Es  liegt  am  Tage,  wie  zweck¬ 
mässig  hier  die  Mittheilung  der  ganzen  Disposition 
war;  selbst  die  im  Tellerschen  Magazine  niederge- 
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legten  hätten  hier  noch  einmal  stehen  sollen.  Wie 
wenige  Besitzer  der  R.  Predigten  werden  es  auch 
zugleich  von  jenem  Magazine  seyn.  So  viel  Rec. 
beurtheilen  kann ,  ist  die  Besorgniss  des  Herausg. 
'  ungegründet,  dass  ihn  bey  dem  Herausziehen  die¬ 
ser  Dispositionen  die  nothwendige  Kürze  hier  und 
da  vielleicht  zu  Dunkelheiten  verleitet  habe.  Einem 
Leser  vom  Fache,  und  für  solche  arbeitete  er  ja 
nur,  kann  eine  solche  nicht  leicht  aufstossen.  Ei¬ 
nige  Unverständlichkeiten  erklärt  das  angehängte 
Druckfehlerverzeichniss.  Es  ist  sehr  zu  wünschen, 
dass  diese  Sammlung  noch  zeitig  genug  in  die  Hände 
des  Hrn.  Pastor  Zöllicli  in  Freyburg  komme,  wel¬ 
cher  uns  eine  Uebersicht  der  von  R.  in  seinen  Pre¬ 
digten  behandelten  Materien  alphabetisch  zu  geben 
versprochen  hat.  Denn  nur  mit  Zuziehung  dieser 
Sammlung  kann  seine  Uebersicht  vollständig  wer¬ 
den.  Man  wolle  übrigens  diese  literarische  Geschäf¬ 
tigkeit  um  Reinhards  homiletischen  Nachlass  nicht 
übel  deuten.  Jeder  erwirbt  sich  ein  Verdienst,  der 
das  Seiuige  dazu  beyträgt,  dass  Reinhards  Geist 
auch  nach  seinem  Abscheiden  noch  fortwirke,  dass 
seine  homiletische  Wichtigkeit  von  allen  Seiten  in 
ein  helles  Licht  trete,  und  dass  das  Fortarbeiten  in 
seinem  Geiste  und  gewiss  in  den  mehresteu  Hin¬ 
sichten  —  das  setzen  wir  unbedenklich  hinzu  — 
auch  in  seiner  Manier  immer  mehr  empfohlen  und 
erleichtert,  und  dass  seine  grosse  Predigtsammlung 
den  Nachkommen  schon  vor  der  eignen  Lecture 
durch  solche  Uebersichten  als  eine  Schatzkammer 
erscheine,  die  es  werth  sey,  aufs  genaueste  von 
einem  jeden  in  Augenschein  und  in  Untersuchung 
genommen  zu  werden.  —  Ein  recht  sichtbarer  Be¬ 
weis  von  der  allgemeinen  Anerkennung  der  grossen 
Verdienste  des  verewigten  R.  von  Seiten  des  ho¬ 
miletischen  Publicums  ist  die,  nach  der  Versiche¬ 
rung  der  Verleger,  auf  800  sich  belaufende  Zahl 
des  Subscribenten,  deren  Namensverzeichniss  sie 
jedoch  bedauern,  (und  Rec.  mit  ihnen,)  nicht  ha¬ 
ben  geben  zu  können. 


Deutsche  Alterthümer. 

Denkmäler  der  Kunst  und  des  Alterthums  in  der 
Kirche  zum  heiligen  Kreuz  zu  Innsbruck.  Inns¬ 
bruck,  in  der  Wagner’schen  Buchhandlung.  1812. 
Mit  5o  Kupf.  V orr.  u.  Inhalt  XII  S.  (1  Thlr.) 

Der  Eifer,  die  Alterthümer  Deutschlands  zu  sam¬ 
meln  und  entweder  im  Bilde,  oder  in  der  Beschrei¬ 
bung  für  die  Nachwelt  zu  bewahren,  und  den  Zeit¬ 
genossen  bekannt  zu  machen,  wächst  immer  mehr 
und  bietet  die  erfreulichsten  Früchte  dar.  Mögen 
manche  Arbeiten  noch  vieles  wünschen  lassen,  so 
sind  sie  doch  immer  als  dankbare  Vorarbeiten  zu 
betrachten,  und  der  aufmerksame  Forscher  deut¬ 
scher  Alterthümer  wird  nicht  wenig  Stoff  aus  selbst 
minder  verdienstvollen  Arbeiten  schöpfen.  Das  eben 
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Gesagte  bezieht  sich  nur,  in  Hinsicht  des  Dankes, 
auf  das  vorliegende  Werk,  auf  welches  die  ange¬ 
deuteten  Vorwurfe  nicht  zu  beziehen  sind.  In  der 
Vorrede  bemerkt  der  Hr.  Vf. ,  der  sich  D.  Gottfried 
Primisser  unterzeichnet,  dass  noch  so  wenig  Nach¬ 
richten  von  den  Alterthümern  Tyröls  vorhanden 
sind  und  dass  Insbruck,  jetzt  die  Residenz  des  Kron¬ 
prinzen  von  ßaiern,  des  deutsche  Kunst  und  Wis¬ 
sehaft  liebenden  Fürsten,  wohl  vor  andern  Städten 
eine  Untersuchung  ihrer  Alterthüiner  verdient.  Dies 
soll  in  jährlichen  Taschenbüchern  geschehen,  von 
welchen  diess  das  erste  ist,  welches  sich  mit  der 
Kreuzkirche,  der  Hofkirche,  beschäftigt. 

Das  Werk  ist  so  eingerichtet :  Abschnitt  I.  Von 
der  Stiftung  und  dem  Baue  der  Kirche  und  des 
Convents  zum  heiligen  Kreuz.  Der  Römisch-deut¬ 
sche  König  Ferdinand  I.  baute  sie.  Der  Bau  be¬ 
gann  i555  und  endete  i565,  die  Meister  waren  Nik¬ 
las  Th uring  und  Marx  della  Bolla. 

Abschn.  2.  Das  Grabmahl  oder  Cenotaphium 
des  Kaisers  (Maximilian  I.).  Es  muss  ein  pracht¬ 
volles  Kunstwerk  seyn,  und  die  24  Basreliefs  ver¬ 
dienten  wohl  in  Umrissen,  vielleicht  am  wohlfeil¬ 
sten  und  leichtesten  durch  Steindruck,  bekannt  ge¬ 
macht  zu  werden,  da  sie  einen  merkwürdigen  Bey- 
trag  zur  Kenntniss  der  Kunst  des  Alterthums  geben 
würden,  wenn  sie  auch  gleich  schon  in  dem  theuren 
und  zu  wenig  bekannten  Werke:  Monumenta  dom. 
Austriacae  enthalten  sind.  Vier  Tafeln  wurden  von 
den  Gebrüdern  Bernhard  u.  Arnold  Abel  verfertigt, 
die  übrigen  20  von  Alexander  Kolin  von  Mecheln. 

Abschn.  5.  Von  den  das  Grabmahl  umgeben¬ 
den  Statuen.  Es  sind  deren  28.  Wir  bemerken 
darunter  nur  2  alterthümliche,  die  auf  die  Liebha- 
berey  Maximilians ,  die  altdeutschen  Gedichte  und 
auf  den  damals  nur  noch  schwach  wirkenden  Geist 
der  alten  Zeit  hindeuten:  Theodorich,  oder  wie  er, 
alterthümlicher ,  in  dem  alten  Verzeichniss  S.  100 
heisst:  Dietrich  von  Bern  u.  Kunig  Artus.  Hierzu 
gehören  auch  die  Abbildungen,  die  ein  merkwürdi¬ 
ges  Licht  auf  Tracht  und  Kleidung  jener  Zeit  (i5i5 

—  35.)  werfen.  Die  meisten  sind  schwerfällig  und 
seltsam.  Die  schönste  Bildsäule  soll  die  des  Dietrich 
von  Bern  seyn,  der  sich  auf  eine  Streitaxt  stützt. 
König  Artus  ist  in  einen  grossen  Königsmantel  ge¬ 
hüllt,  mit  Hermelin  besetzt  und  mit  einem  Unter¬ 
kleide,  auf  dem  gestickte  Adler  erscheinen.  Beyde 
sind  vom  Jahre  i5i3  und  wahrscheinlich  nach  Kaisers 
Max  eigner  Angabe  gegossen,  der  wohl  wollte,  dass 
fast  durchaus  Männer  des  Alterthums  sein  Grab  um¬ 
geben  sollten,  nicht  Familienbilder.  Kaiser  Karl  der 
Gi  •osse  sollte  gegossen  werden,  aber  es  ist  bey  der 
vollendeten  Form  geblieben;  er  ward  nie  ausgeführt. 

—  Ausserdem  sind  noch  25  Statüen  heiliger  Perso¬ 
nen,  in  Erz  gegossen,  vorn  am  Chor  zu  linden,  un¬ 
ter  denen  wir  den  heil.  Roland,  Kaisers  Karl  des  Gros¬ 
sen  Schwestersohn,  bemerken.  Stephan  Godl,  Mel¬ 
chior  Godl  und  Gregor  Löfler  waren  wahrscheinlich 
die  Künstler,  welche  diese  Statüen  formten  und 
gossen. 
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Abschn.  4.  Von  andern  Merkwürdigkeiten  der 
Kirche.  Ein  Altarblatt,  Christus  am  Kreuze,  mit  Ma¬ 
ria,  Johannes  und  Magdalena,  von  Auerbach  in 
Wien.  Zwey  aus  Bley  gegossene  Slaliien  von  Bal¬ 
thasar  Moll.  Auf  dem  Fürstenchore  Gemälde  von 
Marlin  Theophilus,  gen.  Polak. 

Abschn.  5.  Die  silberne  Kapelle.  In  dieser 
Kapelle  findet  sich  auch  das  Grabmahl  der  Philip— 
piue  Welser,  von  dem  eine  Abbildung  gegeben  wird. 

Im  Anhänge  sind  mehrere  alte ,  zur  Erklärung 
und  Beurkundung  dienende,  Schriften,  auf  welche 
im  Buche  selbst  Bezug  genommen  wird.  Das  Werk- 
eben  verdient  durchaus  Beyfall  und  Unterstützung, 
so  wie  recht  viele  Nachfolger,  in  Insbruck  und  an 
andern  Orten. 


Kleine  Schrift. 

Wie  die  Hoffnung  den  Weisen  über  das  Unglück 
der  Zeiten  erhebe!  Predigt  am  Tage  Mariä  Ver¬ 
künd.  181 5.  in  der  Universitätskirche  zu  Leipzig 
gehalten  von  D.  Heinr.  Gottlieb  Tz  s  chir n  er , 
ord.  Prof.  d.  Theol.  Leipzig,  b.  F.  C.  W.  Vogel. 
24  S.  gr.  8.  (3  Gr.) 

Zeiten  und  Ereignisse,  wie  es  die  nächsten  waren, 
die  gegenwärtigen  und  die  bevorstehenden  sind,  erlor¬ 
dern  die  Belehrungen  und  Tröstungen  des  Religions¬ 
lehrers  vorzüglich,  damit  aufrecht  erhalten  werde  der 
Glaube  und  nicht  wanke  die  Hoffnung.  So  belehrten 
und  trösteten  die  hebräische«  Propheten  ihr  Volk,  von 
deren  Aussprüchen  so  oft  und  so  zweckmässig  in 
dieser  Predigt  Gebrauch  gemacht  wird.  Der  Inhalt 
und  der  Vortrag  dieser  Rede  musste  die  Herzen  der 
Zuhörer  ergreifen,  da  weise  Betrachtung,  christl. 
Sinn  und  innige  Rührung  sie  belebte.  Dass  alles, 
was  der  Politik  artgehört,  gänzlich  vermieden  wurde, 
und  Zeitereignisse  nur  im  Allgemeinen  angedeutet 
wurden,  war  zu  erwarten,  aber  aut  Begebenheiten 
der  Vorwelt,  besondei's  der  jüd.  Geschichte,  und 
Hoffnung  erweckende  Erscheinungen  der  Gegenwart 
musste  hingewiesen  werden  ,  um  *uf  den  Hauptsatz 
im  Eingänge  vorzubereiten  und  (über  Jesa.  7,  10  — 
16.)  zu  zeigen,  wie  die  Hoffnung  den  Weisen  über 
das  Unglück  der  Zeiten  erhebe.  Denn,  dass  diese 
den  Weisen  in  eine  nahe  Zukunft  versetzt,  wo  das 
gegenwärtige  Unglück,  das  Leiden,  das  ihn  und 
sein  Zeitalter  drückt,  endigen  wird;  ihn  zu  dem 
Gedanken  erhebt,,-  es  werde  ein  besserer  Zustand 
der  Welt  und  Völker  aus  dem  Unglück  der  Zeiten 
hervorgehen ;  und  zuletzt  die  Aussicht  gewährt,  dass 
der  Mensch,  ob  er  auch  dem  Schicksal  erliege,  noch 
nicht  untergeht,  und  den  Frieden,  den  er  auf  Er¬ 
den  nicht  fand,  da  findet,  wo  der  Vater  seine  Kin¬ 
der  in  dem  Reiche  des  Friedens  versammlet;  wird 
in  den  drey  Theilen  durch  religiöse  und  geschicht¬ 
liche  Erweise  dargelhan.' 
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Erklä  rang  alttest amentlicher  I 
S  chriften. 

Die  Psalmen.  Aus  dem  Hebräischen  neu  übersetzt 
u.  erläutert  von  Matthias  Heinrich  Stuhlmann, 
Prediger  an  der  Catharinenkirche  in  Hamburg.  Hamburg, 
1812.  bey  dem  Verfasser ,  und  in  Commission  bey 
Perthes.  XXXII  u.  429  S.  in  8.  (2  Thir.) 

Der  ach  tu  ngs  werth  e  Verf.  'dieser  Uebersetzung,  des¬ 
sen  geschmackvolle  Verdeutschung  des  Buchs  Hiob 
keinem,  der  sich  für  das  Studium  des  A.  T.  iiiter- 
essirt,  unbekaunt  seyn  kann,  hielt  es  nicht  für 
überflüssig,  die  grosse  Anzahl  der  deutschen  Ue- 
bersetzungen  der  Psalmen  mit  der  seinigen  zu  ver¬ 
mehren  ,  weil  sich  dieselbe  von  allen  bisherigen  Doll- 
metschungen  in  der  Manier  gänzlich  unterscheidet. 
Die  gegenwärtige  Uebersetzung  hat  nämlich  das  Ei- 
genthümliche,  dass  sie  die  Psalmen,  oder  die  lyri¬ 
schen  Gesänge  der  Hebräer,  in  wirklichen  lyrischen 
Formen  wieder  gibt.  Von  den  bekannten  poetischen 
Formen  sind  keine,  die  brauchbar  schienen,  ver¬ 
schmäht,  und  die  kunstvollen  melischen  Strophen 
der  Griechen  und  Römer  eben  so  wohl ,  als  die  al¬ 
tern  deutschen  Liederweisen  benutzt  worden  ;  hin 
und  wieder  hat  der  Uebersetzer  auch  eigne  metri¬ 
sche  Compositionen  versucht,  wie  sie  ihm  den  Geist 
und  Ton  des  Originals  am  besten  auszudrücken 
schienen.  Von  dem  Reime  ist  indessen  sehr  spar¬ 
sam,  und  nur  da  Gebrauch  gemacht,  wo  das  Ori¬ 
ginal  selbst  Assonanzen  gesucht  zu  haben  schien. 
Doch  ist  es  keine  sogenannte  poetische  Nachbildung 
der  Psalmen,  die  der  Verf.  geliefert  hat,  wie  z.  B. 
die  von  J.  Ä.  Gramer;  es  ist  vielmehr  eine  sehr 
sorgfältige  und  treue  Uebersetzung,  und  nirgends  ist 
der  poetischen  Form  zu  Liebe  ein  eigner  Gedanke 
eingeschaltet,  oder  ein  anderer  weggelassen.  Selbst 
darauf  versichert  der  Verf.  in  der  Wahl  und  der 
Composilion  der  Versmaasse  fast  durchgängig  ge¬ 
naue  Rücksicht  genommen  zu  haben ,  dass  der  Pa¬ 
rallelismus  der  Glieder  gehörig  ins  Ohr  falle,  und 
nur  bey  einigen  Psalmen  sey  er  davon  abgewichen, 
keineswegs  aus  Nothbehelf,  sondern  um  in  Proben 
zu  zeigen,  wie  sich  alsdann  ein  Psalm  ausuehme. 
Auf  den  Vorwurf,  dass  an  die  Nachbildung  von  Ge- 
dichten,  deren  Verfassern  selbst  eine  ausgebildete 
Metrik  fremd  gewesen  sey,  so  viel  metrische  Kunst  1 
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nicht  hätte  verschwendet  werden  sollen ,  macht  sich 
der  Verf.  selbst  gefasst,  und  er  sucht  ihm  in  der 
Vorrede  durch  eine  Darstellung  seiner  Ansichten  zu 
begegnen.  Diese  lassen  sich  kurz  auf  folgende  Puncte 
zurück  führen :  wenn  gleich  die  Hebräer  keine  aus 
abgezählten  und  regelmässig  wiederkehrenden  lau¬ 
gen  und  kurzen  Sylben  construirten  Metra  gekannt 
haben;  so  sind  doch  die  Psalmen  offenbar  rhyth¬ 
misch,  und  mit  besondrer  Rücksicht  auf  den  Wohl¬ 
klang  abgefasst,  so  dass  die  Zeilen  einander  corre- 
spondiren,  und  in  der  Regel  von  gleicher  Länge 
sind.  Eine  sorgfältige  Vergleichung  lehrt  aber  bald, 
dass  der  in  den  Psalmen  herrschende  Rhythmus  nicht 
überall  derselbe,  sondern  von  verschiedner  Art  ist, 
woraus  folgt,  dass  die  Hebräer  allerdings  eine  ge¬ 
wisse  Mannigfaltigkeit  der  poetischen  Formen  ge¬ 
kannt  haben.  Die  Psalmen  wurden  überdiess  mit 
Musik  begleitet,  und  hatten  also  ihre  Melodie,  die 
dem  hebräischen  Leser  in  der  Erinnerung  gegen¬ 
wärtig  war.  Der  Uebersetzer  muss  diess  alles  durch 
metrischen  Wohllaut  zu  ersetzen  suchen.  Das  Ge¬ 
setz,  dass  man  jedem  Dichter  sein  eigenthiimliches 
Versmaass  lassen,  und  auch  die  poetische  Form  des 
Origiuals  wieder  geben  solle,  kann  nun  zwar  ein 
Uebersetzer  der  Psalmen  nicht  beobachten  ,  weil  man 
die  hebr.  Versmaasse  so  gut  wie  gar  nicht  kennt. 
Allein  da  der  Eindruck  eines  Gesangs  auf  das  Ge- 
müth  von  der  Wohlgestalt  der  äussern  Formen  gar 
sehr  mit  abhängt,*  so  hielt  es  der  Verf.  der  gegen¬ 
wärtigen  Uebersetzung  für  zweckmässig,  aus  dem 
ganzen  Reichthum  lyrischer  Formen  immer  dieje¬ 
nigen  auszuwählen ,  die  zum  Ausdruck  des  Geistes 
und  Tones  eines  jeden  Liedes  am  besten  zu  passen 
schienen.  Rec.  wüsste  nicht,  was  sich  gegen  diese 
Grundsätze  Erhebliches  einwenden  liesse,  und  er 
gibt  dem  Verf.  gern  zu,  dass  in  solchen  Ueberse- 
tzungen  die  eigenthiimlichen  Schönheiten  und  der 
wahre  Charakter  der  Psalmen  dem  der  Ursprache 
unkundigen  Leser  sich  weit  heller  offenbaren,  als 
in  einer  prosaischen  oder  unmetrischen  Dollmet- 
schung,  welche  blos  durch  die  abgesetzten  Zeilen 
das  äussere  Ansehen  eines  Gedichts  Lat.  Als  Probe 
von  der  Uebersetzungsmanier  des  Vfs.  geben  wir 
den  1 07.  Psalm,  Vaterlandsliebe  von  ihm  über¬ 
schrieben. 

1.  Dort  an  Babylons  Strömen,  da  sassen  wir,  weinten  und 

dachten 

2.  Sions ;  an  Weiden  umher  hingen  die  Harfen  wir  auf. 
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3.  XTud  da  heischten  von  uns  ein  Singstück  Unsere  Zwingherrn, 

Freude  die  Wiitriche:  „singt  uns  Sionitischen  Sang!“ 

4.  Ach ,  wie  sängen  wir  Lieder  Jehovens  im  Lande  der 

Fremde  ! 

5.  Salem!  vergäss  ich  Dein,  weigre  die  Hand  mir  deh  Dienst, 
ü.  Starre  die  Zung’  im  Munde,  gedacht’  ich  Deiner  nicht, 

setzt’  ich 

Nicht  Jerusalem  weit  jeglicher  Freude  zuvor! 
y.  Denke,  Jehova,  den  Söhnen  von  Edom  Jerusalems 

Wehtag  ! 

„Schleifet,  riefen  sie,  schleift  bis  zu  dem  untersten  Grund !“ 
8.  Babel ,  Du  Räuberinn !  Heil,  wer  Dir  lohnt,  was  an  uns 

Du  verschuldet ! 

Heil,  wer  Deine  Brut  packt,  und  zerschmettert  am  Felsj 

In  der  Uebersetzung  der  alphabetischen  Psalmen 
glaubte  der  Verf.  auch  die  Buchstabeuspielerey ,  so 
weit  es  die  Verschiedenheit  beyder  Alphabete  er¬ 
laubte,  nachahmen  zu  müssen.  Denn  obgleich  er 
selbst  bemerkt,  dass  dies  Buchstabenspiel  eine  ge¬ 
schmacklose  Künsteley  sey;  so  ist  doch  gerade  diese 
für  solche  Lieder  charakteristisch,  daher  mau  diese, 
obwohl  unschöue,  Form  nicht  fallen  lassen  dürfe, 
wenn  man  den  Verfassern  ihr  Recht  anthun  will. 
Der  Uebersetzung  sämmtlicher  Psalmen  ist  eine 
Einleitung  vorausgeschickt,  welche  über  den  Geist 
und  Inhalt,  die  Verfasser,  Ueberschriften ,  Anzahl 
und  Eintheilung  dieser  Lieder  für  Leser,  die  kein 
exegetisches  und  gelehrtes,  wohl  aber  ein  religiöses 
und  ästhetisches  Interesse  daran  nehmen,  die  nöthi- 
gen  Notizen  in  bündiger  Kürze  zusammenstellt.  Für 
dieselbe  Classe  von  Lesern  sind  auch  die  mit  wei¬ 
ser  Sparsamkeit  beygebrachten  erläuternden  Anmer¬ 
kungen  unter  dem  Text,  und  die  hinter  jedem  Psalm 
befindlichen  Bemerkungen  über  Veranlassung ,  Inhalt, 
Ton  und  Gedankenfolge  desselben  zunächst  bestimmt. 
Doch  fehlt  es  unter  diesen  Bemerkungen  keines¬ 
wegs  an  solchen ,  die  auch  der  Aufmerksamkeit  und 
Prüfung  des  gelehrten  Auslegers  werth  sind.  So 
wird  bey  dem  22.  Ps.  bemerkt,  dass  er  eine  ähn¬ 
liche  auffallende  Erscheinung  darbiete,  wieder  lgte, 
dass  nämlich  die  letzte  Hälfte  (Vs.  24  —  3i)  von  der 
ersten  in  Ton  und  Inhalt  ganz  verschieden  sey.  Von 
bittern  Klagen  eines  fast  zur  Verzweiflung  gebrach¬ 
ten  Unglücklichen,  die  den  grossem  Theil  dessel¬ 
ben  füllen ,  geht  der  Gesang  plötzlich  zu  Dank  und 
Lob  über.  Gegen  die  Richtigkeit  der  gewöhnlichen 
Ansicht,  dass  der  Dichter  den  im  23.  Verse  ver¬ 
sprochenen  Lobgesang  seinen  Klagen,  vom  24.  Verse 
an,  sogleich  beygefügt  habe,  wendet  Hr.  St.  ein,  es 
sey  nicht  allein  kaum  denkbar,  wie  Jemand  in  einer 
so  verzweiflungs vollen  Lage,  als  der  Psalm  be¬ 
schreibt,  auch  nur  darauf  verfallen  sollte,  schon  im 
Voraus  den  Lobgesang  fertig  zu  machen,  dessen  er 
sich  nach  überstandener  Gefahr  zu  bedienen  gedenkt; 
sondern  bey  näherer  Betrachtung  werde  man  auch 
bald  gewahr,  dass  er  zu  dem  vorhergehenden  stür¬ 
mischen  Klageliede  gar  nicht  passe.  Denn  dieses  ist 
voll  von  sehr  speciellen  persönlichen  Beziehungen, 
und  doch  nimmt  das  Dankgebet  darauf  nicht  die 
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entfernteste  Rücksicht,  wie  doch  wohl  zu  erwarten 
gewesen  wäre.  Es  kündigt  sich  nur  an  als  ein  Dank¬ 
lied  nach  einem  über  auswärtige  Feinde  davon  ge¬ 
tragenen  Sieg,  welches  bey  der  mit  dem  Dankopfer 
verbundenen  Speisung  der  Armen  oder  des  Volks 
abgesuugen  wurde.  Der  Vf.  vermuthet,  der  Man¬ 
gel  einer  besonderu  Ueberschrift  sey  die  einzige  Ur¬ 
sache  gewesen,  dass  man  dieses  Loblied  mit  dem 
vorhergehenden  Liede  für  ein  Stück  angesehen  hat, 
„gerade  dasselbe  Schicksal,  welches  dem  loten  Psalm 
begegnet  ist,  den  mehrere  alte  Uebersetzer  und  Hand¬ 
schriften  mit  dem  yten  in  einen  zusammengezogen 
haben.  Beyrn  loten  Psalm  hat  die  Aufmerksamkeit 
der  Alten  die  Vermengung  zeitig  genug  entdeckt 
und  abgewehrt,  bey  dem  22.  ist  es  ihnen  nicht  ge¬ 
gluckt.“  Aus  ähnlichen  Gründen  fand  sich  der  Vf. 
bewogen,  aus  dem  27.  28.  und  36.  Psalm  zwey, 
und  aus  dem  3i.  drey  Lieder  zu  machen.  Dem 
Rec.  ist  wahrscheinlich,  dass  im  22.  27.  28.  3i  und 
mehrern  andern  diesen  ähnlichen  Psalmen  das  ganze 
hebräische  Volk  unter  dem  Bilde  eines  einzelnen 
Leidenden,  namentlich  Davids,  personificirt  vorge¬ 
stellt  werde,  und  dass  folglich  unter  den  Feinden, 
von  deren  Verfolgungen  in  dergleichen  Liedern  Be- 
freyung  erfleht  wird,  die  Völker  zu  verstehen  seyen, 
unter  welchen  die  Juden  grössten theils  gezwungen, 
als  Exulanten,  lebten:  eine  solche  Einkleidung  er¬ 
heischte  die  Klugheit,  um  nicht  die  Regierungen, 
unter  welchen  sie  sich  befanden ,  zu  hartem  Be¬ 
handlungen  gegen  sich  zu  reizen.  Betrachtet  man 
so  die  Psalmen ,  welche  sich  auf  Davids  Leiden  und 
Bedrängnisse  zu  beziehen  scheinen,  als  Gesänge, 
die  sich  in  der  That  auf  den  unglücklichen  Zustand 
der  gesammten  Nation  beziehen,  und  als  solche  in 
den  gottesdienstlichen  Versammlungen  gemeinschaft¬ 
lich  abgesungen  wurden;  so  dürften  bey  dieser  An¬ 
sicht  manche  Schwierigkeiten  in  der  Erklärung  der¬ 
selben  verschwinden,  und  namentlich  würde  dann 
die  Erscheinung,  die  Hrn.  St.  bewog,  manche  Psal¬ 
men  in  zwey  abgesonderte  Lieder  zu  theilen,  nicht 
so  sonderbar  und  unnatürlich  gefunden  werden,  als 
wenn  man  blos  Ausbrüche  der  Empfindungen  eines 
Einzelnen  darin  findet,  worauf  allerdings  der  An¬ 
schein  und  selbst  mehrere  Ueberschriften  zunächst 
führen.  Ist  unsere  Bemerkung  gegründet;  so  wird 
eine  Menge  schwankender  Vermuthungen  über  Ver¬ 
anlassung  und  historische  Beziehung  so  vieler  Psal¬ 
men  überflüssig,  und  die  Erklärung  derselben  ge¬ 
winnt  überhaupt  mehr  Festigkeit.  —  Den  exege¬ 
tischen  Anmerkungen,  zu  welchen  der  Verf.  Hoff¬ 
nung  macht,  in  denen  er  die  philologischen  und 
kritischen  Gründe  mancher  ihm  eignen  Erklärungen 
darzulegen  gedenkt,  sehen  wir  mit  Verlangen  ent¬ 
gegen. 


Theodora  Liebesbriefe  an  TVilhelmine ,  Oder:  Blu¬ 
menlese  Salo/nonischer  Liebesgesänge  in  Briefen 
für  gebildete  Leser  von  Georg  'Theodor  Sieger , 
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Doct.  der  Philos.  und  Subrector  an  der  latein.  Schule  zu  Ha¬ 
dersleben.  Kiel,  bey  A.  Schmidt,  1811.  X  u.  342 
S.  in  8.  (i  Thlr.  8  Gr.) 

Eine  Uehersetzung  und  Erklärung  des  soge¬ 
nannten  Holien  Liedes,  in  dem  Geschmack,  in  wel¬ 
chem  seit  Herder  dieses  poetische  Product  von  meh- 
rern  deutschen  Auslegern  behandelt  worden  ist. 
Auch  dem  Vf.  dieser  neuen  Bearbeitung  ist  dasselbe 
eine  Sammlung  einzelner  von  einander  unabhängi¬ 
ger  Liebeslieder,  in  spätem  Zeiten  gedichtet,  als 
die  hebräische  Sprache  sich  schon  stark  zum  Ara¬ 
mäischen  hinneigte,  l  Kön.  4,  32.  (n.  A.  5,  12.) 
heisst  es  von  Salomo:  „Er  redete  dreytausend  Sprü¬ 
che,  und  seiner  Lieder  waren  zweytausend  und 
fünf.“  Unter  diesen  Liedern ,  sagt  derVerf.  S.  22, 
„sind  dem  hebräischen  Sprachgebrauch  zufolge  be¬ 
sonders  auch  Liebeslieder  zu  verstehen.“  Im  Text 
steht  "nitf ,  welches  Wort  überhaupt  Lied  bedeutet, 
aber  keineswegs  „besonders  auch  Liebeslied Es 
ist  daher  völlig  grundlos  was  der  Verf.  hinzu¬ 
setzt  :  „Salomo  hat  also  nach  jenem  Bericht  wirklich 
dergleichen  (Liebes  -)  Lieder  gedichtet,  die  aber  ver¬ 
loren  gegangen  sind.“  Ein  späterer  Dichter  nun, 
meint  Hr.  St.,  habe  zur  Entschädigung  solche  Lie¬ 
der  gedichtet,  wie  er  glaubte,  dass  Salomo,  „über- 
diess  Freund  und  Meister  der  fröhlichen  Liebes- 
kunst,“  sie  wohl  gedichtet  haben  könne.  Doch  sey 
es  aucli  möglich,  dass  diese  Lieder  nicht  von  einem 
Verfasser  herrühren,  sondern  dass  ein  Freund  von 
Gedichten  solche  Liebesgesänge,  die  vielleicht  auch 
schon  nach  der  Absicht  der  Verfasser  für  Salomo¬ 
nisch  gelten  sollten,  gesammelt,  sie  etwa  mit  eini¬ 
gen  seiner  eignen  Muse  versehen,  und  dann,  weil 
er  den  grössten  Theil  derselben  als  von  Salomo  her- 
riihrend  betrachtete,  durch  diesen  Namen  gebunden 
habe.  Hr.  St.  theil t  das  Ganze  in  sechszehn  ein¬ 
zelne  kleine  Lieder  ab,  die  er  seiner  Wilhelmine 
in  einem  freyen  Rhythmus  übersetzt  mitlheilt,  und 
in  einer  sehr  breiten  Manier  commentirt.  Man  ur- 
theile  selbst  aus  folgender  Probe,  dem  Anfang  der 
Erläuterungen  über  das  zweyte  Lied,  C.  I,  5.  6., 
welches  in  des  Verfs.  Uebersetzung  so  lautet: 

Dunkler  Farbe  bin  ich,  doch  lieblich, 

Ihr  Schönen  Jerusalems, 

W  ie  die  Gezelte  der  Kedarener, 

Wie  die  Zeltdecken  Salomo’s. 

Seht  mich  nicht  an,  dass  ich  so  dunkler  Farbe  bin, 
Dass  mich  so  gebräunt  hat  die  Sonne! 

Die  Söhne  meiner  Mutter  zürnten  mir, 

Bestellten  mich  zur  Hüterin  der  Weinberge  : 

Da  könnt’  ich  meinen  Weinberg  nicht  bewahren. 

„Wir  sehen  hier  ein  Landmädchen  auftreten,  das 
sich  ihrer  Schönheit  und  Lieblichkeit  bewusst,  die 
Bewohnerinnen  von  Jerusalem  bittet,  wegen  eines 
kleuien  Unfalls,  der  ihre  Hautfarbe,  ihren  Teint 
betroffen  habe,  nicht  mit  verachtender  Miene  auf 
sie  herab  zu  sehen.  Die  Schönen  von  Jerusalem 


mochten  wohl  in  Hinsicht  ihres  Betragens  gegen  ein 
Landmädchen  nicht  am  besten  berufen  seyn ,  so  wie 
man  es  den  hochangesehenen  Stadtdamen  überhaupt 
Schuld  gibt,  auf  ländliche  Schönheit  bisweilen  ein 
wenig  eifersüchtig,  und  gegen  ländliche  Liebschaft 
oft  nicht  recht  schonend,  delicat  und  gerecht  zu 
seyn :  um  so  mehr  mochte  sie  denn  um  ein  huma¬ 
nes  Betragen  bitten.  Ob  diess  Mädchen,  das  sich 
uns  hier  darstellt,  dieselbe  mit  der  im  ersten  Stück 
sey,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Immerhin 
könnte  es  seyn ,  da  sie  V.  5  so  schlechthin  nur  von 
Zeltdecken  Salomo's  spricht,  also  mit  ihm  vertrau¬ 
lich  scheint  gelebt  zu  haben;  alleinzu  geschweigen, 
dass  es  eine  andere  Geliebte  des  Königs  könnte  ge¬ 
wesen  seyn,  möchte  der  Grund,  auch  selbst  nach 
der  Aehnlichkeit  mit  unserer  Art  zu  sprechen,  we¬ 
nig  entscheiden.“  Wenn  wir  übrigens  von  dieser 
Schrift  das  Urtheil  fällen  zu  müssen  glauben,  dass 
die  Erklärung  des  Hohen  Liedes  durch  dieselbe  um 
nichts  weiter  gebracht  worden  sey ;  so  wollen  wir 
damit  dem  Verf.  keinen  Vorwurf  machen,  da  er 
sich  selbst  bescheidet,  zunächst  für  seine  Geliebte 
geschrieben  zu  haben ;  auch  ist  nicht  zu  läugnen, 
dass  sein  Buch  gebildeten  Lesern  ,  die  keiue  gelehr¬ 
ten  exegetischen  Kenntnisse  besitzen ,  und  sich  doch 
für  die  Schriften  des  A.  T.  interessiren ,  eine  nütz¬ 
liche  und  belehrende  Unterhaltung  gewähren  könne. 


Slawische  Poesie. 

Poezye.  Od  JBohusV cuvci  Tablice.  Djl’  tretj.  S  po- 
wolenjm  cys.  Kral,  censury.  we  Wacowe  1809. 
v  Antonjna  Gotljba  pryw.  Knihtl’acitele.  (Poe¬ 
sien.  Von  Gottlob  Tablitz.  Dritter  Theil. 
Mit  Erlaubnis  der  k.  k.  Censur.  Waitzen  1809, 
bey  Anton  Gottlieb,  privil.  Buchdrucker.)  212  S. 
in  8. 

Foezye.  Od  Bohusl ,awci  Tablice.  Djl’  ctwrty. 
S  powolenjm  cys.  Kräl.  censury.  we  Wacowe 
1812,  v  Antonjna  Gotljba  pryw.  Knihtl’acitele. 
(Poesien.  Von  Gottlob  Tablitz.  Vierter  Theil. 
Mit  Erlaubniss  der  k.  k.  Censur.  Waitzen  1812, 
bey  Anton  Gottlieb,  priv.  Buchdrucker.)  LXXX 
u.  128  S.  in  8. 

Rec.  hat  die  ersten  zweyTheile  der  slawischen 
Poesieen  des  Hi  n.  Tablitz  in  der  Neuen  Lcipz.  Lit. 
Zeitung,  August  1809  angezeigt  und  beurtheiit.  Was 
er  zum  Lobe  der  ersten  Theile  sagte,  gilt  auch  von 
den  vorliegenden.  Anch  in  diesen  Gedichten  zeich¬ 
net  sich  Hr.  T.  vorteilhaft  aus,  und  Rec.  wieder¬ 
holt,  dass  sich  bisher  in  Ungarn  nur  die  slawische 
Muse  des  Hrn.  Predigers  Gottlob  Tablitz  und  des 
Professors  Georg  Palkowitsch  mit  Ehren  habe  hö¬ 
ren  lassen.  Uebrigens  sind  die  vorliegenden  Poe- 
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sieen  des  Hrn.  Tablitz  —  tlieils  Oi’iginalgedichte, 
tlieils  Uebersetzuugen  aus  der  englischen  und  deut¬ 
schen  Sprache  —  von  ungleichem  Werth.  Unter 
den  Originalgedichten  zeichnen  sich  vorzüglich  meh¬ 
rere  Oden '  und  erotische  Gedichte  vorteilhaft  aus, 
und  erheben  sich  zur  wahren  Poesie,  z.  B.  im  er¬ 
sten  Theil  Newinnost  (das  polnische  Niewinnos'c  , 
die  Unschuld)  S.  i4y,  Praivda  (das  Recht)  S.  i48; 
im  zweyteu  Theil  JJewcatko  (das  Mädchen)  S.  65, 
Kawa  a  a>jno  (Kaffee  und  Wein).  Unter  den  Ue- 
berselzungen  hat  Rec.  die  glücklich  übersetzte  Bal¬ 
lade  von  Goldsmith  im  ersten  Theil  S.  88  bis  129 
am  meisten  angezogen.  Die  Uebersetzungen  Kotze- 
buescher  Gedichte  hatten  füglich  wegbleiben  kön¬ 
nen.  Die  geistlichen  Lieder  und  die  vielen  Gele¬ 
genheitsgedichte  des  Verfs.  erheben  sich  selten  über 
Sie  Mittelmassigkeit.  Auch  diese  Poesieen  haben 
bey  dem  Rec.  die  Ueberzeugung  geuährt,  dass  die 
böhmisch  -  slawische  Poesie  sich  nie  zu  derAnmuth 
erheben  wird ,  deren  die  polnische  Poesie  fähig  ist, 
weil  die  böhmisch -slawische  Sprache  eine  natürli¬ 
che  Rauhigkeit  hat,  die  polnische  aber  unter  den 
slawischen  Sprachen  an  Sanftheit  und  Reichthum  und 
Abwechslung  der  Vocalen  am  meisten  der  italieni¬ 
schen  Sprache  nähert. 

In  beyden  Theilen  schickt  Hr.  Tablitz  den  Poe¬ 
sieen  biographische  und  literarische  Notizen  über 
die  böhmisch -slawischen  Dichter  im  18.  Jahrhun¬ 
derte,  die  in  Ungarn  geboren  sind  oder  in  Ungarn 
lebten,  voraus  (1.  Theil  S.  1 — 87  und  2.  Theil  S. 
I — LXXX.).  Hr.  T.  verdient  für  diese  schätzba¬ 
ren  Notizen  den  Dank  der  slawischen  Literatoren. 
Unter  die  bessern  böhmisch  -  slawischen  Dichter  in 
Ungarn,  die  sich  der  Reime  bedienten,  rechnet  Hr. 
T. :  Krusskowic,  Krmann ,  Jakobei,  Paul  Strecsko, 
Johann  Chrastina,  Paul  und  Augustin  Dolezal,  Mi¬ 
chael  Institoris,  Martin  Lautschek,  Tessla'k,  Daniel 
Barani,  des  griechischen  und  lateinischen  Metrums 
bedienten  sich  ausser  Tablitz  und  Palkowitsch  noch : 
Krusskowic,  Krmann  und  Paul  Tessläk.  Der  Druck 
sollte  besser  seyn. 


M  e  d  i  c  i  n* 

Anleitung  die  Krankheiten  der  Feldhospitäler  zu 
erkennen  und  zu  heilen.  Ein  Taschenbuch  für 
angehende  Feldärzte,  entworfen  von  D.  Wilhelm 
Busch.  Marburg,  in  der  akademischen  Buchh. 
1812.  278  S.  (1  Thlr.) 

Der  Verf.  beobachtete  nicht  sowohl  die  Krank¬ 
heiten  ,  denen  die  Soldaten  in  Lagern ,  auf  Mär¬ 
schen  u.  s.  w.  unterworfen  sind,  mit  einem  Worte, 
die  eigentlichen  Feldkrankheiten,  als  vielmehr  und 
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hauptsächlich  den  ansteckenden  Typhus,  welcher 
sich  in  dem  von  1806  bis  1808  zu  Marburg  einge¬ 
richteten  Militär -Hospital  erzeugte,  und  den  er  als 
Gehulfe  seines  Vaters  behandelte.  Er  beschrei  ht 
uns  jedoch  die  Feldkrank lieiten  nicht- chirurgischer 
Art,  und  ihre  Behandlung  ziemlich  ausführlich, 
ungefähr  so ,  wie  man  diess  in  einem  gu¬ 
ten  Compendium  zu  lesen  gewohnt  ist.  In  der 
That  gleicht  auch  das  Ganze  mehr  einem  zweck¬ 
mässigen  Auszuge  aus  guten  klinischen  Schriften, 
als  der  Darstellung  eigner  Beobachtung  und  An¬ 
sicht,  für  welche  der  Verf.  seine  Schrift  gern  geben 
möchte,  indem  er  (Vorr.  S.  VI.  VII.)  sagt,  er  habe 
die  Natur  selbst  studirt,  sie  auf  ihren  geheimsten 
Schleichwegen  zu  belauschen  gesucht,  und  die  fein¬ 
sten  Nuancen  der  verwickeltsteu  Krankheitsformen 
am  Krankenbette  selbst  beobachtet.  Diese  Müsse, 
dieses  Eindringen  ins  Detail  ist  einem  Militärhospi¬ 
tal-Arzte  nicht  gegönnt,  der  nicht  einzelne  Krank¬ 
heiten,  sondern  grosse  Massen  von  Kranken  in  dem 
Raume  weniger  Stunden  zu  sehen  und  zu  pflegen 
hat.  Auch  würde  um  alle  die  hier  abgehandelteii 
Krankheitsformen  in  ihren  mannigfaltigen  Modifica- 
tionen  sorgfältig  zu  beobachten,  kaum  ein  ganzes 
praktisches  Leben,  geschweige  die  Gelegenheit  zweyer 
tumultuarischer  Jahre  hinreichen.  Inzwischen  ist  es 
ut,  dass  jungen  Feldärzten,  denen  vielleicht  ältere 
chriften  dieser  Art  nicht  zukommen,  ein  solches 
Buch  geboten  wird ,  wo  sie  mit  einem  Blicke  das 
Heer  der  Krankheitsformeu  übersehen,  die  im  Felde 
Vorkommen  können.  Es  erspart  ihnen  die  Mühe 
eines  tiefem  klinischen  Studiums,  wozu  ihnen  oh¬ 
nehin  wenige  Zeit  bleibt,  und  kann  ihnen  als  Leit¬ 
faden  im  Dunkeln,  und  als  Rathgeber  in  zweifel¬ 
haften  Fällen  dienen.  —  Nachdem  der  Vf.  in  der 
Einleitung  über  die  Ursachen  und  Beschaffenheit, 
die  Verhütung  und  Heilung  der  Krankheiten  der 
Soldaten  im  Allgemeinen  gesprochen,  und  eine  Ge¬ 
neraltabelle  der  in  den  königl.  weslphäiischen  Ho¬ 
spitälern  gebräuchlichen  Arzneyen  hinzugefügt  hat, 
handelt  er  im  ersten  Abschnitt  von  den  fieberhaften 
Krankheiten,  im  zweyten  von  den  Entzündungen 
der  verschiedenen  einzelnen  Organe,  sodann  im 
dritten,  vierten,  fünften  und  sechsten  von  den  Blut¬ 
flüssen,  den  Fehlern  der  ersten  Wege,  den  schmerz¬ 
haften  Krankheiten,  den  Krankheiten  des  lympha¬ 
tischen  Systems,  ziemlich  in  der  Ordnung  anderer 
klinischer  Handbücher.  Den  Beschluss  macht  ein 
Auszug  aus  der  Instruction  für  die  kön.  westphäl. 
Militärhospitäler.  Der  Inhalt  erlaubt  weder  einen 
bestimmten  Auszug  noch  eine  besondere  Kritik,  ver¬ 
dient  aber  das  Lob  der  Vollständigkeit  bey  aller 
Kürze,  so  wie  einer  naturgemässen  Krankheitsbe¬ 
schreibung  und  Behandlung,  ohne  Einmischung  theo- 
retisirender  Speculationen  und  fruchtloser  Hypo¬ 
thesen. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


An  die  Candidaten  des  Predig!  amts  und  an  die 
Theologie  Sludirenden  in  Sachsen. 

Den  nächsten  6.  September,  als  an  dem  Sterbetage 
des  ehemaligen  hochverdienten  Königl.  Sächsischen 
Oberhofpredigers,  D.  Franz  Volkmar  Reinhards,  wird 
die  erste  Vertheilung  der  Preise  Statt  haben,  welche 
von  den  jährlichen  Zinsen  einer  von  Reinhards  Ver¬ 
ehrern  und  Freunden  zu  der  Ermunterung  angehender 
Prediger  gegründeten  Stiftung  entnommen  werden.  Da¬ 
her  laden  wir  die  Sächsischen  Candidaten  des  Predigt¬ 
amts  und  Theologie  Studirende  (schon  angest eilte  or- 
dinirte  Prediger  können  nicht  in  Concurrenz  treten) 
ein,  sich  um  die  festgesetzten  Preise,  welche  in  25, 
i5  und  io  Thlr.  bestehen,  zu  bewerben.  Zum  Texte 
bestimmen  wir  die  Stelle  Hebr.  XIII,  i4 :  wir  haben 
hier  keine  bleibende  Stadt  u.  s.  w.  Alle  Predigten, 
welche  in  Betracht  kommen  sollen,  müssen  vor  dem 
12.  July  unter  der  Adresse:  An  die  Dylcsche  Buch¬ 
handlung  ,  portofrey  eingesendet  werden.  Ueber  jede 
Predigt  ist  ein  Motto  zu  setzen  und  ein  versiegelter 
mit  eben  diesem  Motto  überschriebener  Zeddel  beyzu- 
legen ,  welcher  den  Namen  des  Verfassers  enthalt. 
Bloss  die  den  Predigten ,  welche  einen  Preis  erhalten, 
beygefügten  Zeddel  werden  eröffnet.  Ausser  den  Prei¬ 
sen,  welche  durch  das  bey  der  hiesigen  theologischen 
Facultät  deponirte  Capital  gedeckt  sind,  wird  für  diess- 
mal  Herr  M.  Dyk  ansehnliche  Bücherpreise  vertheilen 
und  für  die  Zukunft  will  uns  Herr  Commerzienrath 
Seidel  zu  Sulzbach,  in  dessen  Verlage  die  meisten 
Reinhardischen  Predigten  erschienen  sind,  drey  Werke 
Reinhards  zur  jährlichen  Preisvertheiluug  überlassen. 

j Leipzig,  den  io.  April  i3i3. 

Die  zur  V erwaltung  der  Reinhardischen 
Stiftung  vereinigte  Gesellschaft. 

Correspondenz  -  Nachrichten  aus  Russland. 

In  dem  Religions  -  und  Kirchenwesen  sind  seit  eini¬ 
ger  Zeit  etliche  kleine  Veränderungen  vorgcfalJen.  Der 
Nähme  Pope  und  Protopope  ist  gänzlich  abgeschafft, 
und  man  kennt  bey  der  niedern  Geistlichkeit  bloss 
Erster  Hand. 


Biaconen ,  Priester  (Jerei)  und  Erzpriester  (Protoje- 
rei ).  Die  höhere  besteht  aus  Metropoliten ,  Erzbi¬ 
schöfen  und  Bischöfen ,  und  alle  3  Classen  heissen 
Archijerei.  Sie  sind  aber  einander  nicht  untergeord¬ 
net,  sondern  stehen  unter  der  heiligen  dirigirendeu 
Synode  in  Petersburg  und  Moskau ;  im  Range  hingegen 
sind  sie  verschieden.  Die  beyden  ersten  Würden  sind 
an  keinen  bestimmten  Sitz  gebunden,  sondern  der  Kai¬ 
ser  erthexlt  sie  nach  Belieben.  Jetzt  sind  ihrer  4,  zu 
Petersburg ,  Kiew ,  Kasan  und  Tobolsk.  Die  Zahl  der 
Eparchieen  oder  geistlichen  Sprengel  im  ganzen  Rus¬ 
sischen  Reiche  ist  mit  den  Asiatischen  33.  In  allen 
Eparchieen  sind  gegenwärtig  480  Mönchs  -  und  74 
Nonnenklöster,  mit  7260  Mönchen  und  1281  Nonnen; 
ferner  18, 355  Kirchen  (die  Klosterkirchen  mit  einge¬ 
rechnet)  und  67,883  Geistliche.  Die  Archi/nandriten 
oder  Aebte  stehen  in  der  Regel  mehrern  Klöstern  vor, 
die  lgumene  oder  Prior e  aber  nur  einem.  Den  Dorf¬ 
geistlichen  sind,  (wie  beynahe  überall)  Ländereyen 
angewiesen,  die  ihnen  Unterhalt  geben,  viele  bekom¬ 
men  aber  auch  noch  Zuschüsse  an  Gelde  und  Natura¬ 
lien.  Viele  fangen  jetzt  an,  ihrer  Bestimmung  als 
Volkslehrer  mehr  als  sonst  gemäss  zu  leben,  Pensio¬ 
nen  anzulegen  und  sich  dem  Unterrichte  der  Jugend 
von  beyden  Geschlechtern  zu  widmen;  sie  studiren 
auch  jetzt  mehr  als  sonst,  wo  es  genug  war,  wenn 
sie  nur  die  kirchlichen  Cerimonien  wussten.  Zur 
wirklichen  Veredlung  des  Menschen  und  zu  seiner  bes¬ 
sern  geistigen  und  intellectuellen  Ausbildung  scheint  in¬ 
dessen  noch  immer  zu  wenig  geschehen,  aber  doch  ein 
grosser  Vorschritt  getlian.  Von  der  Zukunft  lässt  sich 
bey  Alexanders  und  seines  Ministers  der  Aufklärung 
steter  und  weiser  Umsicht  bald  mehr  hoffen. 

Die  Glaubensgenossen  der  Muhamedanischen  Re¬ 
ligion  im  Russischen  Reiche  haben  seit  Katharinens 
II  Regierung  völlig  freye  Ausübung  ihrer  Religion, 
so  dass  diese  Monarchin  sogar  einen  neuen  Koran  zum 
Besten  ihrer  Muhamedanischen  Unterthanen  drucken 
liess.  Er  erschien  1788  in  Arabischer  Sprache  bey 
Schnorr  in  St.  Petersburg.  Diese  Ausgabe  ist  die  4te 
gedruckte  in  Europa.  Die  erste  erschien  zu  Venedig  i55l, 
die  2te  in  Hamburg  1694  von  Hinkelmann ,  die  3le 
zu  Padua  1698  von  Maracci  in  Fol.  Die  Petersbur¬ 
ger  ebenfalls  in  Fol.  auf  starkem  weissen  Papier  mit 
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sein’  schönen  S  ehr  iftz  Ligen.  Nach  Deutschland  ist  sie 
nur  einmal  gekommen,  nämlich,  soviel  ich  mich  erin¬ 
nere,  durch  den  verstorbenen  Graf  von  Anhalt,  wel¬ 
cher  nicht  lange  nach  ihrer  Erscheinung  dem  Obercon- 
sistorialrath  Büsching  in  Berlin  ein  Exemplar  zum 
Geschenk  iiberschickte ,  das  er  durch  den  Fürsten  IVä- 
semskoi  erhalten  hatte.  (Ein  anderes  Exemplar  befand 
sich  in  Henkels  Bibliothek).  —  Die  Geistlichkeit  der  Mu- 
hamedaner  in  Russland  theilt  sich  in  die  hohe  und 
niedere.  Zur  hohen  gehören  der  Mufti,  welcher  Ge¬ 
neralsrang  und  jährl.  2000  Rubel  Gehalt  hat,  der  Kadi 
Esker  Efendi  und  5  Ulämas ,  die  eine  Art  von  Sy¬ 
node  bilden,  und  von  welchen  der  Ael teste  in  die 
Stelle  des  abgegangenen  Mufti  einrückt.  Zur  niedern 
gehören  die  Stadt  -  und  Dorfkadis ,  die  Chadyps  und 
Imams.  Alle  Schriftgelehrte  heissen,  wenn  sie  auch 
keine  Imams  sind,  Mullahs.  Die  Nogaischen  Tataren 
wissen  übrigens  wenig  von  ihren  Religionsgrundsätzen. 
Der  Tatarische  Gottesdienst  fängt  mit  einem  allgemei¬ 
nen  Gebete  an.  Die  Anwesenden ,  welche  reihenweise 
im  Tempel  hinter  einander  stehen,  fallen  dabey  auf 
die  Knie,  beten  murmelnd,  und  streichen  sich  mit¬ 
unter  ganz  feyerlich  den  Bart.  Von  Zeit  zu  Zeit  ste¬ 
hen  sie  auf,  um  einige  Worte  laut  zu  sagen.  Nach 
dem  Gebete  erscheinen  mehrere  Geistliche,  die  sich 
auf  die  Erde  in  einen  Kreis  niederlassen,  und  dann 
einen  raschen  Gesang  anstimmen,  wobey  das  Geschrey 
immer  stärker  wird.  Ist  er  zu  Ende,  so  stehen  alle 
auf,  und  nun  singen  einige  von  ihnen,  wozu  die  an¬ 
dern  hörbar  mit  den  Zähnen  knirschen,  alle  aber  mit 
dem  Kopfe  ,  nach  dem  Takte,  den  einer  mit  der  Hand 
angibt ,  nicken.  Das  Knirschen  wird  endlich  so  stark, 
dass  ihnen  die  Augen  zum  Kopfe  heraustreten  und 
der  Mund  zu  schäumen  anfängt.  Ein  durchdringendes 
Geschrey  endiget  die  ganze  Cercmonie. 

Reual.  Das  hiesige  Oymnasiuni\  hat  gegenwärtig 
nach  seiner  neuen  Organisation  1  Dircctor  und  8  Leh¬ 
rer  für  die  Lateinische,  Griechische,  Russische,  Deut¬ 
sche  und  Französische  Sprache,  die  Logik,  die  reine 
und  angewandte  Mathematik,  Experimentalphysik,  Ge¬ 
schichte,  Naturgeschichte,  Geographie,  Statistik,  Styl, 
Rhetorik,  Poesie  und  Zeichnenkunst.  Auch  werden 
Schriften  gelesen  und  übersetzt,  die  zur  Bildung  des 
Herzens  dienen  und  richtige  Begrilfo  von  der  Religion 
und  den  bürgerlichen  Flüchten  geben.  Der  Classen 
sind  4  und  eben  so  viele  Cursus,  wöchentlich  3o  Lehr¬ 
stunden  (der  Mittwoch-  und  Sonnabendnachmittag  sind 
für  Lehrer  und  Schüler  frey  )  und  in  den  Hunds  tagen 
und  zu  Weihnachten  Ferien.  Alle  Monate  werden 
dem  Director  von  den  Lehrern  Conduitenlisten  und 
Tabellen  über  die  Fortschritte  der  Schüler  in  wissen¬ 
schaftlicher  Hinsicht  vorgelegt,  und  bey  dem  öffentli¬ 
chen  Osterexamen  erhalten  die  Fleissigsten  und  Wohl¬ 
gesitteten  Belohnungen  an  Gelde,  Büchern,  Kupfersti¬ 
chen  und  Landcharten.  Unter  diesem  Gymnasium  ste¬ 
hen  die  Kreisschulen  in  IVe  senk  erg  ,  IVeissenstein, 
Hahsal  und  Baltischport,  von  denen  jede  3  Lehrer  hat, 
für  Religion,  Moral,  Geschichte,  Russische,  Deutsche 
und  Lateinische  Sprache,  Anfangsgründe  der  Geogra¬ 
phie,  Rechnen,  Schreiben,  Naturgeschichte  und  Zeich- 
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nenkunst.  Der  Unterricht  ist  in  2  Cursus  gctheilt 
und  wird  wöchentlich  in  28  Stunden  gegeben.  Im 
Julius  und  um  Weihnachten  sind  Vaeanzen.  Der  Di¬ 
rector  des  Gymnasiums  ist  gehalten,  mit  einem  Inspe¬ 
ctor  die  Kreisschulen  alle  Jahre  einmal  zu  besuchen. 


Literarische  Notizen. 

In  den  Amiales  des  Voyages  de  la  Geographie  et 
de  l’Histoire  —  publiees  par  Malte -  Brun  T.  XIV. 
(oder  Tome  II.  de  la  IVe  Souscription,  Cahier  4i ) 
ist  S.  i45  —  179  eine  Beschreibung  der  Stadt  Stabrök 
in  Guiana,  dem  Hauptorte  der  Kolonie  und  vornehm¬ 
sten  Niederlage  aller  Producte  der  am  Dcmerary  und 
Essequebo  liegenden  Provinzen  aus  II.  Bolingbroke’s 
Voyage  to  the  Demerary  etc.  Lond.  1808  in  4.,  von 
Madame  Bolly  übersetzt,  aufgenommen.  Die  Stadt 
liegt  in  einer  Ebene,  am  östlichen  Ufer  des  Demerary, 
eine  Meile  lang  und  ungefahis  £  Meile  breit.  Die  Sit¬ 
ten  der  europ.  Einwohner,  sowohl  der  Holländer  als 
der  Engländer,  der  Handel,  die  Behandlung  der  schwar¬ 
zen  Sclaven  u.  s.  w.  werden  ausführlich  beschrieben. 

In  demselben  Hefte  findet  man  S.  180  —  23o  eine 
umständliche  Notice  historique  sur  Aboul-Feda  et 
ses  ouvrages  par  Am.  Jourdain.  Dieser  Fürst  von 
Hamath,  Ismael  Abulfeda  (geb.  12^3  n.  C.  G.  zu  Da¬ 
mast  im  November,  gest.  26.  Oct.  i33i),  ist  als 
Geschieht-  (oder  Chroniken -)  Schreiber  und  Geograph 
auch  unter  uns,  vornemlicli  durch  Reiske  und  von 
Sclinurrer  zu  bekannt,  als  dass  man  in  diesem  Aufsatze 
eben  viel  Neues  erwarten  könnte.  Doch  sind  aus  liand- 
scliriftl.  Quellen  der  kais.  Bibi,  einige  Nachrichten 
nachgetragen.  Nur  verweilt  der  V.  zu  lange  bey  frü¬ 
hem  und  spätem  polit.  Ereignissen  in  Aegypten,  Sy¬ 
rien  und  den  davon  abhängenden  Ländern ;  dagegen 
ist  er  zu  kurz  über  seine  Werke. 

In  dem  achten  Bande  der  Notices  et  Extraiis 
des  Manuscrits  de  la  Bibliothequc  Jmper.  hat  Hr. 
Langles  einen  ausführlichen  Auszug  aus  des  Mohamed 
Jbn  Ayas  (im  i5.  Jahrh.  n.  Cbr.  Geb.)  arabisch  ge¬ 
schriebener  Kosmographie  unter  dem  Titel :  Der  Ge¬ 
ruch  der  Blumen  in  den  W undern  der  Welt  mitge— 
theilt.  Man  trifft  dai’in  manche  eigne  und  sonderbare 
Nachrichten  an. 

Die  neuesten  Nachrichten  Liber  die  Ismaeliten  uncl 
Nassairier  in  Syrien  enthält  folgender  Aufsatz  :  Memoire 
sur  les  Ismaelis  et  les  Nosairis  de  Syrie,  adresse  ä  M. 
Silvestre  de  Sacy  par  M.  Rousseau,  Consul -general 
de  France  Li  Alep.  Hr.  Silvestre  de  Sacy,  der  diesen 
Aufsatz  Firn.  Malte  -Brun  für  dessen  Annales  etc.  überliess, 
wo  er  (T.  XIV.  Cali.  42  S.  275 —  5o3)  abgedruckt  ist, 
hat  einige  eigne  Anmerkungen  beygefiigt.  Auf  den 
Gränzen  Syriens  in  den  Gebirgen  von  Scnimak,  deren 
Kette  sich  an  den  Libanon  anschliesst,  befinden  sich 
zwey  ehemals  sehr  mächtige  und  im  Kalifat  ausgebrei¬ 
tete  ,  jetzt  in  enge  Grenzen  eingeschlossene  und  ernie¬ 
drigte  Völker,  die  Jsmaeliter  und  Nosairier ,  die  bey 
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morgen!.  Geschichtsehr.  unter  dem  Namen  Bathenin 
(Anhänger  der  innern  oder  allegor.  Lehre)  begriOfen 
[werden.  Der  Ursprung,  Glaube,  Sitten,  Gebräuche 
und  vornehmste  Schicksale  jedes  von  ihnen  werden 
besonders  durchgegangen ;  der  Ismaeliten ,  die  den  Is- 
niael ,  ältesten  Sohn  des  Dhsafar  elsade,  eines  Abkömm¬ 
lings  von  Ali,  für  ihren  Anherrn  halten,  und  die  man 
nicht  als  den  Leberrest  der  Aegyptischen ,  die  unter 
dem  Kalif  Haken  in  Aeg.  entstanden,  ansehen,  sondern 
von  dem  persischen  Ismaeliten  ableiten  muss,  S.275 — 
292,  und  dann  der  Nosairicr,  die  nach  Hrn.  Silv.  de 
Sacy  s  Meinung  von  den  Karmathiern  nicht  verschie¬ 
den  sind. 

Das  neue  Criminal- Gesetzbuch,  das  auch  in  Ita¬ 
lien  eingeführt  ist,  hat  den  Hrn.  Rath  Thomas  Na?ii, 
Professor  des  Criminalrechts  zu  Padua,  veranlasst  ein 
neues  ausführliches  Werk:  Principj  di  Giurisprudenza 
Griminale,  schiariti  con  note  herauszugeben,  wovon 
der  1.  Pheil  zu  Mailand  1812,  8.  lierausgekonimen  ist. 
Eine  Einleitung,  über  das  Studium  der  Criminal- Ju¬ 
risprudenz,  gibt  die  allgemeinen  Grundsätze  an  und 
begegnet  verschiednen  Irrthümern  der  Praktiker  und 
Advocatcn. 

Unter  den  zu  Athen  gefundenen  und  an  das  kais. 
Institut  zu  Paris  von  Hrn.  Eauyel  gesandten  Inschrif¬ 
ten  haben  vornemlich  zwey  die  Aufmerksamkeit  des 
Ilrn.  Ennio  Quirin o  Visconti  auf  sich  gezogen  und 
sind  von  ihm  erläutert  worden.  Die  eine  auf  einem 
marmornen  Cippus ,  in  griech.  Hexametern  geschrie¬ 
ben ,  lulnnt  die  Kriegsthaten  eines  sonst  nirgends  er¬ 
wähnten  Pytho  aus  Megara  und  ist  ein  Denkmal  der 
Dankbarkeit  dreyer  Athen.  Tribus,  Pandionis,  Cecro- 
pis  und  Antiochis.  Die  zweyte,  auf  einer  bleyernen 
dünnen  1  latte  weiht  den  Ktesias  und  drey  andere 
Personen  dem  Hermes  Chthonius ,  der  Erde,  Proser- 
pina  und  andern  unterirdischen  Göttern ,  wovon  man 
bey  Tacit.  Ann.  2,  G8  ein  Beyspicl  antrifTt. 

Unter  den  ganz  neuerlich  erschienenen  italien. 
Werken  verdienen  ausgezeichnet  zu  werden  :  Der 
zweyte  Band  der  bchrilt  :  Storia  delle  Colonie  inglesi 
in  America  dalla  loro  i’oudazione  sino  allo  stabilimento 
della  loro  indipendenza  di  C.  G.  Lonclonio,  Mailand 
in  der  Druckerey  von  Pirotta.  — 

Notizie  storiche  di  Casalmaggiore,  del  Canon.  Ant. 
Barili ,  Parma  b.  Campanini,  in  4. 

Mcmorie  e  Notizie  storiche  della  terra  di  Montc- 
catiui  in  Valdinievole ,  del  dott.  Leone  JLivi.  Florenz 
b.  Piatti,  in  8. 

Sopra  i  Bagni  degli  Antichi  e  la  necessitä  di  rias- 
sumerne  la  pratica ,  con  un  yuadro  sull’  aeyue  delP 
Impero  e  della  Toscana  etc.,  Florenz  b.  Franeiosini,  8. 

Notizie  intorno  alla  Vita  di  Gio.  Bernardo  Vigo, 
Turin  b.  Galletti,  in  4. 

Der  Senator  Graf  IppoUlo  Ventura  hat  Miscella- 
nee  di  Veterinaria  e  d’Ippotomia  herausgegeben  zu 
Florenz  b.  Carli. 


April. 

Lettera  su  gli  Scavi  nelP  antica  Treja  del  Dott. 
Fort.  Benigni  al  Sig.  Cav.  Millin  —  Macerata  18 12. 

In  einer  Handschrift  der  Bibliothek  zu  Pesaro,  die 
der  berühmte  Antiyuarier  Annibale  degli  Abati  Olivieri 
zum  öffentlichen  Gebrauch  hinterlassen  hat,  befinden 
sich  unedirte  Gedichte  von  Tasso,  die  Hr.  Barthol. 
Borghesi  bey  Bodoni  hat  abdrucken  lassen,  als  lloch- 
zeitgeschcnk  für  Hrn.  Julius  Perticari  aus  Pesaro:  Versi 
inedili  di  Torquato  Tasso ,  co’  tipi  Bodoniani  1812. 
8.  Den  ersten  Platz  nimmt  eine  erotische  Ekloge  ein, 
darauf  folgen  drey  Sonetten,  von  welchen  die  beyden 
letztem  ,  nach  Borghesi’s  Meynung,  von  Bernardo  Tasso, 
Toryuato’s  Vater  sind. 

Der  Ritter  Ludwig  Mahil  hat  eine  neue  Ue Ver¬ 
setzung  des  Livius  mit  dem  Texte  zur  Seite  herausge¬ 
geben  (La  Storia  llomana  di  Tito  Livio  coi  Supple- 
menti  del  Freinsemio,  tradotta  dal  Cav.  Luigi  Mabil, 
col  testo  a  fronte),  wovon  die  beyden  ersten  Bände 
i8o4,  die  vier  folgenden  i8o5,  der  7te,  8te  und  gte 
1808,  der  lote  lSoy,  der  lite  1812.  (Brescia  bey 
Bettoni  in  8.)  erschienen  sind,  und  die  des  Nardi 
italien.  Uebersetzung  an  Treue  und  Schönheit  über¬ 
trift. 

Der  Ritter  Leonardo  Salviati  hat  einen  sehr  voll¬ 
ständigen  und  gelehrten  Commentar  über  des  Aristote¬ 
les  Poetik  hinterlassen,  so  wie  mehrere  andre  handschr. 
Werke.  M.  s.  darüber  Magliabecchi’s  Bemerkungen 
in  dem  Poligrafo  n.  44.  1812.  S.  711. 

Aus  einer  ungedruckten  Reisebeschreibung  ist  ein 
interessantes  Bruchstück  über  einen  Theil  der  Insel 
Java  in  den  Annales  des  Voyages  von  Malte -Brun 
T.  XIV.  Cah.  42.  p.  3i4  ff.  mitgetheilt  worden  :  De- 
scription  des  Montagnes  de  Tingar,  district  de  Passou- 
rouaug  dans  l’ile  de  Java  par  M.  Leschenault  de  la 
Tour,  Natural iste  de  l’expedition  des  Decouverl.es  etc. 
an  Firn.  Engelhard ,  Gouverneur  von  Java,  gerichtet. 

Eine  von  Flacourt  erwähnte  Gewohnheit  der  Ma- 
decassen,  die  an  gewissen  für  unglücklich  gehaltenen 
Tagen  gebornen  Kinder  sogleich  zu  tödten,  ist  eben¬ 
falls  S.  3o4  —  3i5  einer  genauem  Prüfung  unterworfen 
worden  ,  in  folgender  Abh. :  Sur  une  coutume  de  Ma- 
dagascar  ,  dont  parle  Flacourt ;  par  M.  Epidariste  Colin. 
Es  wird  dargethan,  dass  dieser  Gebrauch  ehemals  nicht 
überall  in  Madagascar,  sondern  nur  in  dem  südlichen 
Tlxeile  geherrscht  habe,  jetzt  aber  auch  da  nicht  mehr 
existire. 

Ans  den  Nachrichten  von  Blumenbach ,  Langsdorf, 
Krusenstcrn  und  andern  hat  Hr.  Malte -Brun  eine 
Abhandlung:  Sur  le  Tatouage  en  general,  et  particu- 
;  lierement  sur  celui  des  Insulaires  de  Nukahiwa,  zu- 
!  sammengetragen  in  denselben  Annales  etc.  T.  i4.  Cah. 
4i.  S.  2.57  ff. 

Die  neuesten  Nachrichten  von  Marokos  hat  uns 
ein  englisches  Werk  gegeben,  das  an  Höst  und  Che- 
nier  sich  anschliesst :  An  account  of  tlie  empire  of 
Maroco  and  the  districts  of  Suse,  compiled  lrom  miscel- 
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lancous  observalions  etc.,  by  James  Grey  Jackson , 
Esq.  —  Lond.  1809.  5o3  S.  in  4.  lbm  ist  auch  eine 
interessante  Nachricht  von  der  grossen  Handelsstadt 
Tornbuctu  in  Mittel- Africa  beygel’ügt,  die  in  den  A11- 
nales  d.  Voyages  cahier  NL.  übersetzt  ist. 

Ilr.  Depping  hat  eine  neue  Geschichte  von  Spa¬ 
nien  in  4  Banden  herausgegeben,  von  denen  die  bey- 
den  ersten  1S11  erschienen:  Histoire  generale  de  l’Es- 
pagne  depnis  les  tems  les  plus  i’eculcs  jusqu’  ä  la  ün 
du  NVlIIme  siede,  par  G.  B.  Depping,  Tomes  I.  et 
II.  contenant  l’Espagne  sous  les  Pheniciens,  les  Cartha- 
ginois ,  les  Romains  et  sous  les  Empereurs  Romains 
et  les  Rois  Goths.  Zwey  Bände  in  gr.  8.  Adams , 
der  neueste  engl.  Schriftsteller  über  Spanien,  ist  nur 
Compilator,  Fessler ,  der  neueste  deutsche  zwar  etwas 
besser,  aber  doch  zu  sehr  Declamator*  Hr.  Depping 
hat  aus  den  grossen  spanischen  histor.  Werken  von 
Morales,  Mariana,  Ferreras,  Masdeu  und  vielen  andern 
speciellen  Werken  und  Abhandlungen  geschöpft.  Ein 
Essai  d’une  bibliotheque  liistorique  de  l’Espagne  ist 
vorausgeschickt.  Darin  sind  verzeichnet:  10  bibliograpli. 
Werke  (  worunter  vornemlich  de  Castro  Biblioteca 
espannola,  Madr.  1781  und  86),  26  Charten  und  At¬ 
lasse,  36  topograph.  Werke  etc.  (wie,  des  Isidoro 
Antilion  Geographie,  Palomares  Descripeion  de  las  pro- 
vincias  de  Espanna,  Cavanilles  Observaciones  sobre  — 
del  regno  de  Valencia),  3 1  Werke  über  die  allgemeine 
Geschichte  Spaniens  (wie,  Historia  critica  de  Espanna 
y  de  la  cultura  espannola  en  todo  genero,  ifalien.  aber 
von  einem  Spanier  D.  Masdeu  geschiieben,  20  BB.  in 
4. ,  des  D.  Gaspar  Ibannez  de  Segovia  Advertencias  a 
la  Historia  del  P.  de  Mariana  mit  einer  Vorrede  von 
D.  Greg.  Mayans  y  Siscar,  Madr.  1790),  8  beson¬ 

dere  Werke,  (z.  B.  Expediciou  de  los  Catalones  Ar- 
ragoneses  contre  Turcos  y  Griegos  por  D.  F.  de  Mon- 
cada,  Madrid  17 77.  Origen  de  las  dignidades  segla- 
res  de  Castilla  y  Leon,  por  D.  Salazar  de  Mendoza, 
Madr.  1794,  Maconaz  Vertheidigung  der  Inquisition, 
Lopez  Geschichte  von  Gibraltar,  die  Conversaciones 
historicas  Melaguenas  por  D.  Cecilio  Garcia  de  la  Lena, 
Malaga  1793),  64  Werke  über  die  Gesch.  einzelner 
Könige  (worunter  des  Mayans  y  Siscar  Vertheidi¬ 
gung  des  K.  Witiza,  Gasp.  Ibannez  Abhh.  über  Al¬ 
phorns  den  Weisen,  Zuniga  Vertheidigung  Peters  des 
Grausamen),  32  Werke  über  berühmte  Männer  (wie 
des  Pereyra  Bayam  Geschichte  des  berühmten  Cid, 
der  eigentlich  Rodrigo  Diaz  de  Privar  hiess,  Lis¬ 
sabon  1764),  6  historische  Sammlungen  (wie  die  Abhh. 
der  Madrider  Gesellschaft),  i5  Werke  über  die  Lite- 
rargeschichte  ( worunter  des  Rafael  und  Rodriguez  ! 
Mohedano  Historia  litt,  de  Espanna  in  9  Quartbänden, 
Clarorum  Hispaniensium  et  exterorum  cpistolae,  cum 
praefat.  et  notis  Ign.  de  Asso,  Caesaraugustae  1793.  4. 
des  Mich,  de  Madrigal  Roman^ero  general,  neue  Ausg. 
von  Florez ,  Madr.  i6i4.  4.),  i5  Werke  über  die 
Sprache  (worunter  des  D.  As/artoa  Apologie  der  bas- 
kisehen  Sprache,  Madr.  i8o3,  deren  Alterthum  er  bis 
über  die  SLindfluth  hinausgehen  lässt),  7  Werke  über  j 
Münzen,  5  über  Handel  etc.  (worunter:  D.  Eugenio 
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Larragas  polit.  und  Ökonom.  Abhh.  in  36  Quartbänden, 
Capmany  de  Montpalau  Abhh.  über  den  alten  Handel 
von  Barcellona  in  4  Quartb.,  Guarino.s  Geschichte  des 
Luxus,  auch  Belhe  Coimn.  de  Hispaniae  antujuae  re 
metalliea,  Gött.  1808),  5  Werke  über  die  span.  Miliz 
und  Adel  (wovon  des  Maria  y  Mendoza  Geschichte 
der  span.  Miliz  unvollendet  geblieben  ist),  10  Werke 
über  Gesetzgebung,  Regierung  u.  s.  f.,  i3  über  Denk¬ 
mäler  (worunter  Alex,  de  Laborde  Description  d’un 
pave  en  mosaique  trouve  a  Italien,  Par.  1802),  »3  über 
die  alte  Geographie,  5  über  Sitten  und  Gebräuche. 

Die  neue,  langst  angekündigte,  kritische  Ausgabe 
von  Ariosto’s  Heldengedicht,  ist  irn  vorigen  Jahre  wirk¬ 
lich  angefangen  worden :  Orlando  Furioso  di  Messer 
Lodovico  Ariosto.  Vol.  I.  Mailand  bey  der  typogr. 
Gesellsch.  der  ital.  Classiker  in  8. 

Der  verst.  Franz  Soave  hat  einen  beredten  Lob¬ 
redner  an  dem  Prof.  Catenazzi  gefunden :  Elogio  di 
Francesco  Soave,  membro  dell’  Istituto  nazionalc  etc. 
Orazione  inaugurale  detta  nel  Liceo  di  Como  da  Luigi 
Catenazzi,  prof.  di  belle  Lettere  e  Storia.  Como  1812. 


Berichtigung. 

In  einem  Blatte  der  Leipziger  Literatur- Zeitung 
von  diesem  Monate  lese  ich  mit  Befremden  eine  An¬ 
zeige,  die  meine  landwirtschaftlichen  Vorlesungen 
betrift.  Da  solche  einer  Misdeutung  fähig  ist,  so  be¬ 
merke  ich  hiermit,  dass  schon  langst  der  verdienstvolle 
Überforstrath  Gatterer  landwirtschaftliche  Vorlesungen 
gehalten  hat,  und  noch  ferner  halten  wird,  so  dass 
nur  die  Verbindung  der  Theorie  mit  prakt.  Uebungen 
auf  meinem  Gute,  ohnweit  der  Stadt  hier  neu  ist. 

Heidelberg ,  d.  23-  März  18 13. 

Lud .  FL  out. 

Todesfälle. 

Am  22.  Marz  starb  zu  Görlitz  der  Senator,  D. 
Karl  Wilhelm  Harz  im  27sten  Lebens). 

Am  25.  März  starb  zu  Bautzen  der  dasige  Stadt- 
pliysikus,  D.  Ernst  Gottlieb  Hornmeyer  im  äisten  J. 
d.  Alters. 

Am  29.  März  starb  zu  Löbau  der  dasige  Stadt- 
physikus,  D.  Karl  Friedr .  Kielmann  im  38sten  J.  d. 
Alters. 

Am  10.  April  verlor  die  hiesige  Universität  einen 
verdienstvollen  Lehrer  der  hebräischen  und  anderer 
morgenländ.  Dialecte,  und  Exegeten  des  A.  Test.,  den 
ausserord.  Professor  der  Pliilos.  und  Frühprediger  an 
der  Peterskirche,  M.  Johann  Heinrich  Meisner  (geh. 
zu  Leipzig  1755)  nach  einem  kurzen  Krankenlager. 
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Leipziger  Literatur -Zeitung. 


Am  30.  des  April. 


1813. 


Uebersicht  der  neuestenLiteratur. 


Classische  Literatur. 

Grundriss  der  Geschichte,  Erd-  und  Altertliums- 
licnde,  Literatur  und  Kunst  der  Römer ,  ent¬ 
worfen  von  Ge.  Alex.  Ruperti.  Nebst  einem 
Anhänge  zum  Gebrauche  derer,  die  dieses  Buch 
ins  Lateinische  übersetzen  wollen.  Zweyte  ver¬ 
besserte  Auflage.  Göttingen,  b.  Vandenhöck  und 
Ruprecht  1811.  XVI,  88  und  927  S.  in  8. 
(  1  Thlr.  16  Gr.) 

Herr  Doct.  Ruperti  (Consistor.  Rath  und  Prediger  zu 
Stade)  hat  bey  dieser  neuen  Auflage  eines  Schulbuchs, 
das  von  Seiten  des  Drucks  und  Papiers  sich  gar  nicht 
empfiehlt,  die  erste  Hälfte  wenig  verändert,  die  andere, 
oder  den  Grundriss  der  Alterthumskunde,  ungleich 
mehr,  so  weit  cs  Zeit  und  Hiilfsmittel  verstatteten.  Wir 
dürfen  nicht  erst  von  dem  innern  Gehalte  dieses  Hand¬ 
buchs  sjirechen. 

Prosodisches  Lexicon  der  griechischen  Sprache  aus 
den  heroischen  Dichtern  zusammengetragen.  Zum 
Gebrauche  der  Schulen  und  zur  Beförderung  des 
prosodischen  Studiums.  Von  D.  Johann  Eriedr. 
Christoph  Gr  äffe.  Göttingen,  b.  Dietrich  1811. 
XX111  und  187  S.  gi'.  8.  ( 16  Gr. ) 

Der  Hr.  V.  wollte  nur  fiir  den  Anfänger  eine 
nützliche  Arbeit  liefern,  und  in  dieser  Rücksicht  hat 
er  nur  diejenigen  Wörter  aufgenommen,  welche  aus 
zwcyzeitigen  Vocalen  bestehen  und  sie  nach  drey  Ab- 
tlieilungen  (üiaeli  den  ersten,  vorletzten  und  letzten 
Sylben)  zusammengestellt,  mit  den  gehörigen  Quanti¬ 
täten  bezeichnet,  und  die  Stellen  der  Dichter  beyge- 
iügt.  Die  Idee  dazu  hat  er  aus  des  Ren.  Guillon 
rvufiuv,  id  est,  norma,  qua  perpenditur  cuiuslibet 
syllabae  quantitas  etc.  Par.  1667.  4.  genommen.  Allein 
sie  musste  von  einem  sachkundigen  Manne  anders  aus- 
geführt  werden.  Nicht  bloss  aus  heroischen  Dichtern 
(ohne  Unterschied  der  Zeit),  sondern  auch  aus  Theo- 
krit ,  Anakreon  etc.  überhaupt  denen,  die  Hexameter 
gemacht  haben,  sind  die  ßeyspiele  entlehnt. 

Ciceronische  Anthologie ,  oder:  Sammlung  interes¬ 
santer  Stellen  aus  den  Schriften  des  Cicero.  Für 
die  obern  Classen  in  den  Gelehrtenschulen,  oder 
für  das  Privatstudium  derselben,  bearbeitet  von 

Erster  Band. 


M.  Carl  Heinr.  Si  nt  e  ni  S  ,  emerltirtem  Director  des 
Zittauer  Gymnas.  Dritter  Theil.  Züllichau  und 
Freystadt,  b.  Dariimaim  1812.  XXIV  und  566 
S.  in  8.  (22  Gr.) 

Zunächst  ist  dieser  Tlieil  bestimmt  für  die  Jüng¬ 
linge  der  zweyten  Classe  einer  gut  eingerichteten  Schule, 
um  sie  für  die  oberste  auf  das  Zwcckinässigstc  vor¬ 
zubereiten  ;  die  Stücke  sind  gewählt  aus  den  schwerem 
philosophischen,  den  wichtigsten  rhetorischen  Schriften, 
und  aus  der  doppelten  Briefsammlung  moralisch  -  philos. 
Briefe  und  mit  Abweichung  vom  Ernest.  Texte  ge¬ 
druckt.  Die  Anmerkungen,  in  denen  Sachen  und  Spra¬ 
che  erläutert  werden,  stehen  nicht  unter,  sondern  hin¬ 
ter  dem  Texte ;  auch  ist  ein  doppeltes  Register  beyge- 
fügt.  Die  ganze  Anthologie  gehört  zu  den  brauchba¬ 
ren  Schulbüchern  und  würde,  wenn  durch  Abkürzung 
der  Anmerkungen  sie  weniger  voluminös  und  kostbar 
geworden  wäre,  vielleicht  noch  mehrern  Eingang  finden. 

Plutarchi  vitae  parallelae.  Ad  optigiorum  libro- 
rum  fidem  ed idit  Godofr.  Henr.  Schäfer.  To- 
mus  I.  Lipsiae  sumt.  et  typ.  Tauchnitzii  1812. 
276  S.  12.  Tomus  II,  5o4  S.  Tomus  III ,  294 
S.  Tomus  IV,  299  S. 

Diese  Bände  gehören  zu  der  Folge  von  Ausgaben 
griech.  Classiker,  die  wir  schon  bey  ihrem  Anfänge 
und  späterhin  mit  dem  verdienten  Lobe  angezeigt  ha¬ 
ben,  durch  Correctbeit  des  Textes,  Schönheit  des 
Drucks,  Wohlfeilheit  des  Preises  empfohlen.  Der  erste 
Band  enthält  die  Lebensbeschreibungen  des  Theseus, 
Romulus,  Lykurgus,  Numa,  S0I011,  Poplicola;  der 
zweyte  die  des  Themistokles  ,  Camillus ,  Perikies,  Fa- 
bius  Maximus,  Alcibiades,  Coriolanus;  der  dritte  die 
des  Timoleon,  Aemilius  Paulus,  Pelopidas ,  Marcel¬ 
lus,  Aristides,  M.  Cato  des  jiingern;  der  vierte  die 
des  Philopömen,  Flamininus ,  Pyrrbus,  Marius,  Lysan- 
der,  Sulla;  jeder  dieser  Theile  wird  auch  mit  einem 
eignen  Titel  besonders  verkauft. 

Von  den  latein.  Classikern  sind  seit  den  im  vor. 
Jahrg.  angezeigten  drey  Elegikern  folgende  beyde  Dich¬ 
ter  erschienen : 

P.  Terentii  Afri  Comoediae.  Ad  optimorum  libro- 

rum  hdem  aceurate  edilae.  Lipsiae  sumt.  et  typ. 
Car.  Tauchnitzii  1812.  397  S.  12. 

Q.  Horatii  Flacci  Opera.  Ad  optimorum  librorum 
fidem  aceurate  edita  —  1812.  3oi  fi.  12. 


907 


908 


1813, 

Es  ist  nur  der  Text  nach  den  besten  neuem  Aus¬ 
gaben  abgedruckt.  Welche  zmh  Grunde  gelegt  sind, 
hätte  wohl  angezcigt  werden  sollen.  Bey  dem  Terenz 
hätten  wir  die  Bentley’sche  Bezeichnung  des  Sylben- 
maasses  beybehalten  gewünscht.  Ein  durchaus  glei¬ 
cher,  reiner,  deutlicher  und  schöner  Druck  zeichnet 
auch  diese  Handausgaben  vor  andern  aus. 


Theologische  W  issenschaften. 

Geschichte  und  Schriften  der  Apostel  Jesu ,  von 
Johann  Jalcoh  Hess ,  Antistes  der  Zürcherischen  Kir¬ 
che.  Dritter  Band.  Dritte  umgearbeitete  und 
stark  vermehrte  Auflage.  Zürich  b.  Orell,  Füssli 
u.  Comp.  1812.  XXXII  u.  670  S.  8.  (2  Thlr.) 

Mit  diesem  Bande,  der  bis  an  des  Apostels  Johan¬ 
nes  Lebensende  reicht  und  also  die  Lücke  früherer 
Ausgaben  ergänzt,  ist  nach  Verfloss  von  vollen  5o 
Jahren  (denn  11762  machte  der  ehrwürdige  Verfasser 
mit  dem  Leben  Jesu  den  Anfang)  sein  biblisches  Gc- 
schiclitswerk  beendigt.  Im  7ten  Buche  (das  die  Geschichte 
bis  zum  Tode  Petrus  und  Paulus  fortführt,  und  sich 
über  die  Br.  an  die  Hebräer,  an  Titus ,  den  Brief  Ja¬ 
kobs ,  die  beyden  Briefe  Petri  und  den  2  Br.  Pauli  an 
Tim.  verbreitet)  und  dem  8ten  ( das  mit  der  Zerstö¬ 
rung  Jerusalems  scliliesst,  und  auch  von  dem  Br.  Juda 
handelt)  ist  Hehreres  hinzugesetzt;  die  Neronische 
Christenverfolgung  und  der  jüdische  Krieg  ist  ausführ¬ 
licher  als  ehemals  erzählt;  das  ganze  gte  Buch  aber, 
in  welchem  die  nächsten  Folgen  der  Zerstörung  Jeru¬ 
salems,  die  Nachrichten  und  Sagen  von  einiger  Apo¬ 
stel  und  ihrer  Geholfen  Verrichtungen  und  Schicksa¬ 
len,  der  Geist  und  die  Form  der  apostol.  Lehre,  die 
Häresien  des  Zeitalters,  Domitians  Verfolgung  der  Chri¬ 
sten,  nebst  dem  innern  und  äussern  Zustand  der  cliristl. 
Gemeinen,  endlich  des  Apostels  Johannes  letzte  Ver¬ 
richtungen,  Schriften  und  Lebensende,  dargestellt  wer¬ 
den  und  zuletzt  der  Plan  und  Zusammenhang  der  gött¬ 
lichen  Führungen  in  der  Geschichte  der  Ajmstel  kürz¬ 
lich  entwickelt  wird,  ist  neu.  Noch  hofft  der  Vf.  ei¬ 
nen  ergänzenden  Nachtrag  nicht  nur  zur  Apostelge¬ 
schichte  (wozu  eine  synoptische  Tabelle  der  Begeben¬ 
heiten  und  eine  Landcharte  geliefert  werden  soll)  son¬ 
dern  auch  zum  Leben  Jesu  und  zu  der  Israelitenge¬ 
schichte  beyfügen,  nicht  aber  die  im  2.  Th.  der  Bibi, 
der  heil.  Gesell,  angefangene  Erzählung  der  Leidensge¬ 
schichte  beendigen  zu  können.  Wir  wünschen  ihm 
zur  Vollendung  beyder  Arbeiten  Müsse,  Gesundheit 
und  Kräfte.  Das  Verdienst  seiner  Bemühungen  wird 
dadurch  erhöhet  werden.  Dem  Vf.  ist  der  historisch- 
iheohratische  Grundsatz  bey  der  Sacherklärung  eben 
so  wichtig  und  heilig  gewesen,  als  der  grammatisch¬ 
historische  bey  Spracherläuterung  und  der  Localitäts- 
Grundsatz  bey  dem,  was  aus  Alterthumskunde  und  dem 
Charakteristischen  der  Gegenden,  Völker,  Personen  etc. 
Licht  erhält.  Alle  drey  vereinigen  sich  in  dem.  ein¬ 
zigen  :  nach  dem  erweislichen  Sinn  der  Urkunden  den 
;  nhalt  d  erselben  im  Lichte  der  jedesmaligen  Zeit  und 
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Lage,  und  des  Zusammenhanges,  der  die  verschiednen 
Theile  in  ein  grosses  Ganzes  vereint,  entwickelnd  und 
pragmatisch  darzustellen.  Den  dogmatisch  -  scholasti¬ 
schen,  den  willkührlich- philosophischen,  den  mythi¬ 
schen,  den  mystischen  Grundsatz  der  neuern  und  neue¬ 
sten  Zeit  hat  er,  mit  Recht,'  verworfen.  Sehr  beach- 
tungswertli  ist  die  Darlegung  der  Veränderungen,  die 
er  in  Rücksicht  auf  Exegese  und  gesammte  Behand¬ 
lung  der-  Bibel  in  einem  halben  Jahrhunderte  erlebt 
hat,  und  die  Erinnerung,  dass  die  Zeit  gekommen  ist, 
„wo,  wer  in  seinen  Uebcrzeugungen  vom  Christen¬ 
thum  fest  steht ,  unverholen  es  äussern  muss ,  weil 
auch  von  der  entgegengesetzten  Seite  es  an  den  frey- 
miithigsten  Aeusserungen  nicht  fehlt.  Die  ganze  heu¬ 
tige  Lage  des  Christenthums  und  der  Christenheit  for¬ 
dert  zu  dem ,  was  die  Schrift  edle  Homologie  des 
Glaubens  (freylich  etwas  ganz  anders,  als  ein  blosses 
Formularbekenntniss )  nennt,  dringend  auf.“ 

Exegetische  Bruchstücke.  Zweyter  Prodromus  ei¬ 
ner  Darstellung  des  Christenllmms  nach  Vernunft 
und  Bibel,  für  nichttlieologische  aber  wissenschaft¬ 
lich  gebildete  Leser  aus  den  hohem  und  mittlern 
Ständen.  Leipzig,  Rostock  und  Schwerin,  im 
Verl,  der  Slillersclien  Biiclih.  1812.  X  und  179 
S.  gr.  8.  (18  Gr.) 

Die  Aufsätze  dieser  Schrift  sind  theils  beym  Le¬ 
sen  des  N.  T.  und  Prüfen  der  Erklärung  gewisser  Stel¬ 
len  ,  theiis  beym  Ausarbeiten  von  Predigten  entstan¬ 
den  und  folgen  auf  die  im  J.  1810  in  Halle  erschie- 
neuen  „Ansichten  von  interessanten,  dunkeln  und  sinn¬ 
reichen  Stellen  des  N.  Test.  “  desselben  ungenannten 
Verf. ,  die  er  in  der  Vorr.  gegen  einen  Ree.  (der  in 
der  Hauptsache  doch  wohl  nicht  Unrecht  gehabt  haben 
möchte)  in  Schutz  nimmt.  Seine  Darstellung  des  Chri¬ 
stenthums,  wovon  aber  jetzt  nur  ein  zweyter  Prodro¬ 
mus,  der  jedoch  auch  schon  etwas  davon  enthält,  ge¬ 
geben  wird,  bestimmt  er  zum  „Handbuch  des  Christ, 
für  redliche  Skeptiker  aus  den  gebildeten  Ständen.“ 
Die  eilf  Aufsätze  sind:  S.  1 — 5g.  Versuch  über  die 
Art  und  Weise,  wie  das  N.  T.  zu  übersetzen  sey, 
nebst  der  Untersuchung  einiger  Stellen  des  N.  T.  in 
der  Uebersetzung  des  Hrn.  D.  Stolz.  (Der  V.  beur- 
thcilt  im  Eingänge  zwey  der  neuesten  Uebersetzungen 
von  Stolz  und  van  Ess ,  und  zwey  angekündigte  von 
Augusti  und  de  Wette  und  von  Voss  dem  Vater,  und 
gibt  sodann  die  Erfordernisse  einer  für  den  Nichttheo¬ 
logen  brauchbaren  Uebersetzung  des  N.  T.  an.  Sie 
muss  zugleich  erklärende  Uebersetzung  seyn,  alles 
Dunkle  und  Unbekannte  richtig,  deutlich,  verständ¬ 
lich,  präcis  ausdrücken ,  und  den  wahren  Sinn,  nicht 
gerade  die  Worte,  möglichst  genau  wiedergeben.  In 
den  Bemerkungen  über  die  Stolz’sche  Ueb.  (die  er  für 
die  vorzüglichste  unter  den  neuern  hält)  stellt  er  Lu¬ 
thers  ,  Stolz’s  und  seine  eigne  Uebersetzung  zusammen. 
Es  ist  ihm  öfters  gelungen,  den  Sinn  besser  auszu¬ 
drücken,  aber  auch  sehr  oft,  glaubt  Ref. ,  mislungen. 
Bey  diesen  kurzen  Anzeigen  kann  cs  nicht  verslattet 
seyn,  Beyspiele  aufzuführen.  A uch  dieser  V.  gibt  manchen 
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Worten  (wie  yagig)  bisweilen  Bedeutungen,  die  tin- 
erweislich  sind.  S.  6o —  89.  Versuch  über  den  Sprach- 
genius,  welcher  in  den  Urkunden  des  Chris tenthunis 
herrscht  (und  seine  Verschiedenheit  von  dem  unsri- 
gen,  die  ganze  Art  und  Weise,  wie  die  Verfasser  der 
christlichen  Urkunden  sich  die  Gegenstände ,  besonders 
die  aussersinnlichen ,  vorstellen  und  ihre  Vorstellungen 
ausdriieken.  —  Dieser  Sprachgenius  sey  ein  dichte¬ 
rischer,  der  geistige  oder  abstracto  Gegenstände  ver¬ 
sinnliche  und  die  Verfasser  hätten  selbst  nicht  alles 
wörtlich  verstanden,  z.  B.  dass  der  Vorhang  im  Tem¬ 
pel  zerrissen  sey,  die  Heiligen  auferstanden  u.  s.  f.) 
S.  90  —  96.  Versuch  über  die  eigentliche  Tendenz  des 
Briefs  an  die  Römer  (er  sey  Schutzschrift  für  die 
Convertiten  —  warum  nicht  deutsch,  Bekehrten?  — 
aus  den  Heiden  gegen  die  Convertiten  aus  den  Juden  ; 
nur  aus  einigen  Stellen,  nicht  aus  dem  Gesammtin- 
halt  gefolgert).  —  S.  97  —  io3.  Ueber  Rom.  8,  18  — 
23.  (nvtvficc  dtov  V.  i4  sey  die  Leime  Jesu,  v.xlatg, 
Tiatjcc  y.xloig  wie  im  Deutschen  alle  "Welt,  alles  Ge¬ 
schallene,  <7 ojfAU  die  christl.  Religionsgesellschaft,  7 xvivf.ix 
V.  26.  Jesus  selbst  —  die  Paraphrase  von  V.  19  lf: 
„Alle  Welt  harrt  schon  mit  Sehnsucht  darauf,  was  aus 
den  Gottessöhnen  ( —  die  Erklärung  dieses  Worts  wird 
vcrmuthlich  aus  dem  Vorhergehenden  vorausgesetzt  — ) 
werden  wird.  Alle  Welt  ist  ja  in  Thorheit  versun¬ 
ken,  nicht  durch  eigne  Schuld,  sondern  durch  Schuld 
ihrer  Gewalthaber  (des  Sanliedrin  und  der  Gölzen- 
priester ) ,  hoffentlich  aber  wird  auch  sie  einst  frey 
werden  von  der  schändlichen  Sclaverey  und  zu  der 
glorreichen  Freyheit  der  Kinder  Gottes  gelangen.  Es 
ist  mir  sehr  wohl  bekannt,  dass  alle  Welt  nach  die¬ 
sem  Zeitpunct  seufzt  und  stöhnt,  jene  indessen  nicht 
allein,  sondern  auch  die,  welche  zu  den  ersten  Verm¬ 
ehrern  Jesu  gehören  und  unter  ihnen  auch  wir,  seh¬ 
nen  uns  und  harren  auf  die  Sohnschaft,  auf  die  Be- 
freynng  unsers  Vereins.“  Gelegentlich  wird  noch  be¬ 
hauptet,  ocHiiu  t5  ftavaxe  rar«  Rom.  7,  24  sey  das 
Judenthum,  und  ihm  aco/nu  r^iojv  Rom.  8,  25  entge¬ 
gengesetzt).  S.  io4 — 109.  Ueber  1.  Cor.  11,  2,3  (ge¬ 
gen  des  Hrn.  Kreis-,  Schul- und  Kirchcnr.  D.  Heinr. 
Stephani  Behauptung:  Paulus  habe  sich  unter  die  Apo¬ 
stel  eingedrängt,  sehr  ernstliche  Erinnerungen).  S. 
110  — 120.  Versuch  über  den  wahren  Verfasser  des 
Briefs  an  die  Hebräer  (Apollo,  der  gelehrte  Jude  aus 
Alexandrien,  sey  wahrscheinlich  Verfasser  und  habe 
den  Brief  griechisch  geschrieben).  S.  121  —  127.  Ver¬ 
such  einer  Enthüllung  der  Verklarungssccne,  Matth. 
17,  1 — 9.  (Jesus  nahm  vor  seinen  drey  Vertrauten 
einen  ganz  andern  Charakter,  eine  andere  Miene  an, 
Tim  ihnen  neue  Aufschlüsse  über  seinen  ganzen  Plan 
mitzutheilen ,  er  unterhielt  sie  mit  den  Lehrsätzen  der 
alten  jiid.  Religionslehrer  (Moses  und  Elias)  und  stellte 
die  seinige  damit  in  Vergleichung.  Petrus  wollte,  die 
Lehren  der  jüdischen  Religionslehrer  sollten  mit 
Jesu  Lehren  amalgamirt  werden;  bey  Donner  und 
Blilz  redete  Jesus  selbst  und  die  Freunde  Jesu  glaub¬ 
ten  eine  himmlische  Stimme  zu  hören;  die  Erklärung 
Jesu,  der  jüdische  Opferdienst  müsse  gestürzt  werden, 
erschreckte  sie,  aber  Jesus' beruhigte  sie,  und  sie  durch- 
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schaueten  nun  seinen  Plan,  dass  nicht  mehr  die  alten 
jüdischen,  sondern  die  neuen  Lehren  gelten  sollten. — 
Sollte  diese  Erklärung  natürlicher  seyn  als  die  von  dem 
Vf.  verworfene,  in  den  N.  tlicol.  Annalen  1811,  S. 
386  gegebene?)  S.  128  —  i33.  Versuch  über  den  wah¬ 
ren  Urheber  des  Evangeliums  Marci  ( Petrus  sey  es, 
der  nicht  selbst  schreiben  konnte  und  den  Marcus  als 
amanuensis  bey  sich  hatte).  S.  i54  —  i52.  Ueber  jre- 
Qmaxtiv  tut  xijg  'O'O'J.ütjGtig  nach  Matth.  i4,  22  —  34 
(mit  Beziehung  auf  Kellers  Einwürfe  gegen  Schultliess 
Erklärung,  auf  dem  See  zu  gehen,  in  den  Nachrichten 
der  N.  theol.  Anri.  März  1811  und  Schultliess  Ver- 
theidigung  —  nach  dem  Vf.  ging  Jesus  im  Wasser, 
vielleicht  auf  dem  flachen  Vorlande,  und  gab  dadurch 
einen  Beweis  von  Muth  und  Herzhaftigkeit,  den  man 
bewunderte),  und  (S.  i43)  über  xo  xaxcan'xcujfiu  xü 
vue  /.uxtuyio&n  etc.  nach  Matth.  27,  5o  —  55  (es  sey 
bildlich  gesagt  statt:  der  freye  Zugang  zu  der  Gottheit 
stand  nun  durch  Jesu  Bemühungen,  bey  denen  er  selbst 
den  Tod  nicht  gescheuet  hatte,  offen;  jedermann  konnte 
sich  jetzt  eine  richtige  Erkenntniss  von  Gott  verschaf¬ 
fen,  und  Menschen,  die  an  und  für  sich  gut  ( aytoi ) 
aber  gegen  Jesum  eingenommen  waren,  verliesscn  ih¬ 
ren  Irtlium  (gingen  aus  den  Gräbern  —  so  wie  1. 
Kor.  11,  5o  der  Sinn  seyn  soll,  nach  S.  i48:  viele  von 
euch  gehen  in  Gedankenlosigkeit  und  Unbesonnenheit) ; 
jene  von  ihrem  Irthtim  zurückgekommenen  Menschen 
erklärten  sich  nachher  in  Jerusalem  öffentlich  für  Jesu 
Verehrer  und  Anhänger  (die  Leiber  der  Heiligen  ka¬ 
men  nach  Jerusalem).  Die  in  den  N.  theol.  Ann.  Jan. 
1811  aufgestellte  Conjectur:  xu  xuxa  7 rtxv.Gf.ia  xS  vae  — 
der  Theil  des  Tempels  nach  dem  Vorhänge  zu,  bekam 
durch  ein  Erdbeben  einen  Riss  —  wird  bestritten  — 
cs  konnte  noch  ein  grammat.  Grund  dagegen  aufge¬ 
stellt  werden).  S.  l55  — 166.  Versuch  über  die  Be¬ 
deutung  [des  Ausdrucks  hog1 uog  in  den  Urkunden  des 
Christenthums,  (er  habe  nicht  die  Aveite  Bedeutung, 
die  ihm  Reinhard  in  dem  Versuch  über  den  Plan  Jesu 
—  gegen  welche  Schrift  der  V.  Einiges  erinnert  — 
gibt,  sondern  bezeichne  oft  nur  den  jüdischen  Staat, 
die  Vornehmsten  des  jüdischen  Volkes,  die  jüdische 
Welt;  besonders  bey  Johannes.  S.  167  — 179.  Ueber 
Lessings  Urevangelium.  (Es  wird  sehr  wahrscheinlich 
gefunden,  nur  nicht  unwidersprechlich  — ,  wir  besi¬ 
tzen  aber  darüber  nun  schon  mehrere,  gründlichere  Un¬ 
tersuchungen  ). 

Handbuch  zur  Erklärung  des  Neuen  Testaments 
für  Ungelehrte.  Erster  Theil ,  zweyte  Abthei- 
lung  — 

Auch  unter  dem  besonderen  Titel : 

Eie  Evangelisten  Markus  und  Lukas  erklärt  für 
Ungelehrte.  Vom  Verfasser  des  exegetischen 
Handbuchs  des  N.  Test.  —  Zweyte ,  von  JSieuem 
bearbeitete  Ausgabe.  Leipzig  1812,  b.  Vogel. 
368  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

In  den  ausführlichem  Erklärungen,  die  manche 
Zusätze  erhalten  haben,  kömmt  noch  immer  zu  vieles 
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den  Ungelehrten  Unverständliche  vor,  das  durchaus 
vermieden  werden  sollte. 

Ausführlicher  tabellarischer  Commentar  über  den 
Hannoverischen  Landes  -Katechismus ,  von  Jo¬ 
hann  Philipp  Trefurt,  des  kön.  Westphäl.  Con- 
sistorii  zu  Göttingen  Mitgliede,  Superintend.  der  ersten 
Gotting.  Inspection  und  ersten  Prediger  an  der  Hauptkir¬ 
che  zu  St.  Johannis  in  Göttingen.  Erster  Band ,  zweyte 
Abtheilung,  welche  den  3.  4.  und  5ten  Abschnitt 
enthält.  Hannover,  Gebr.  Hahn.  XXVI  und 
i85  — 444  S.  gr.  8.  (i8Gr.) 

Der  Hr.  V.  arbeitete  eigne  erläuternden  Tabellen 
über  den  1791  eingeführten  Hannov.  Landeskatech.  als 
Inspector  des  Schullehrer- Seminarii  zu  Ilann.  (1796) 
aus,  und  aus  mehrmaliger  Uebcrarbeilung  derselben  ist 
gegenwärtiger  tabellarischer  Commentar  entstanden,  eine 
musterhafte  Arbeit,  die  nicht  nur  bey  vielen  andern 
Erläuterungsschriften  über  gedachten  Katech.  nicht 
überflüssig,  sondern  sowohl  für  die,  welche  jenen 
Katech.  zu  brauchen  und  zu  erklären  haben,  als  auch 
für  populäre  Religionslehrer  überhaupt,  sehr  nütz¬ 
lich  ist. 

Archäologie  der  Kirchendogmen  von  Johann  Ul¬ 
rich  Boeder.  Coburg  1812.  In  Comm.  bey  dem 
.Meusel.  Lese  -  Institut.  VI  u.  266  S.  8.  (20  Gr.) 

Der  Hr.  V.  hatte  auf  der  Akademie  erst  Theolo¬ 
gie  studirt  und  dann  sich  zum  Rechtsstudium  gewandt; 
er  ging  in  der  Folge  zu  dem  Geschaflsleben  über,  und 
bekleidete  zuletzt  die  Würden  eines  herz,  saehs.  Co¬ 
burg.  Directors  der  herz,  geheimen  Canzley,  Regie¬ 
rungskanzlers  und  Präsidenten  des  Consistorium.  In 
Nebenstunden  setzte  er  doch  das  tlieol.  Studium  fort. 
Als  er  aber  im  67.  J.  des  Alters  jene  Aemter,  die  er 
mit  eben  so  nützlicher  als  rühmlicher  Tliätigkeit  ver¬ 
waltet  hatte,  aufgegeben,  beschäftigte  er  sich  vornem- 
licli  mit  biblischer  Exegese,  Kirchengeschichte,  Ge¬ 
schichte  der  alten  Philosophie  und  mit  Philologie,  las 
verschiedene  Schriften  über  diese  Gegenstände  und 
zeichnete  sich  dabey  verschiedene  Gedanken,  Betrach¬ 
tungen  und  Bemerkungen  auf.  Aus  diesen  aufgeschrie¬ 
benen  verschiedenartigen  Aufsätzen  machte  er  im  71. 
und  72sten  J.  des  Alt.  gegenwärtigen,  nach  den  Arti¬ 
keln  der  Dogmatik  (in  den  ehemals  gewöhnlichen  dog- 
mat.  Compendion)  geordneten  Auszug  (in  29  Abschnit¬ 
ten),  den  er  für  unbefangene  Leser,  welche  von  vor¬ 
gefassten  Meinungen  nicht  beherrscht  werden,  be¬ 
stimmt.  Die  Haupttendenz  geht  dahin,  zu  zeigen,  dass 
die  Christen  anfangs  nur  Juden  gewesen  sind  und  von 
den  Juden  sich  spät  erst  getrennt  haben ,  dass  also 
auch  die  Lehre  des  N.  T.  mit  ihrer  Einkleidung 
theils  die  ältere  jüdische  Religiönslelire ,  die  selbst  wie¬ 
der  ägypt.  Ursprungs  sey,  theils  die  Lehre  der  Rab- 
binen,  der  Traditionarien,  zur  Quelle,  die  ehristl.  Dog¬ 
matik  aber  noch  durch  den  Gebrauch  der  jüdischen 
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(cabbalist.)  und  heidnischen  (pythagor.  platonischen) 
Philosophie  manchen  Zuwachs  erhalten,  habe.  In  meh- 
rern  Artikeln  und  Gegenständen  werden  nur  Verglei¬ 
chungen  oder  Erläuterungen  aufgestellt,  ohne  Folge¬ 
rungen  daraus  zu  ziehen;  in  manchen  ist  darüber  ge- 
urtheilt.  Der  gelehrte  Theolog  wird  hier  nichts  Neues 
linden,  wohl  aber  manches  vermissen,  da  die  Lectüre 
des  ehrwürdigen  und  verdienstvollen  Greises  doch  nur 
beschränkt  und  einseitig  war.  Der  angehende  Theolog 
und  der  nicht  theolog.  Leser  kann  zu  Zweifeln  und 
irrigen  Schlüssen  verleitet  werden,  zumal  da  der  Hr. 
V.  immer  nur  die  Formeln  der  ältern  dogmat.  Lehr¬ 
bücher  als  Kirchendogmen  angibt.  Die  Citaten  der  Kir¬ 
chenväter  u.  a.  sind  zum  Theil  aus  andern  Schriften 
entlehnt,  wie  es  die  vorher  angegebene  Entstehung  des 
Buchs  erwarten  liess. 

Theologische  Zeitschrift  in  Verbindung  mit  einer 
Gesellschaft  Gelehrten  herausgegeben  vormals  von 
D.  Joh.  Jos.  Batz,  nun  von  D.  Friedr.  Bre¬ 
mer.  Siebenten  Bandes  drittes  Heft.  Bamberg 
und  Würzburg,  Göbhardt  1812.  6.  B.  gr.  8. 

Die  Abhandlungen  dieses  H.  sind:  S.  174.  Der 
Wille  Gottes  als  oberster  Beweggrund  des  Handelns 
für  einen  Christen  ( mit  Beantwortung  der  dagegen  er- 
hobenen  philosoph.  Einwendungen,  um  zu  zeigen,  dass 
der  Wille  Gottes  der  Verpflichtüngsgruml  der  sittl. 
Vernunft- Regeln  seyn  könne ,  und  Verpflichtungs  -  und 
Beweggrund  der  ehristl.  Sittenlehre  sey ).  S.  199. 
Winke  im  BetrclF  der  Bearbeitungsweise  evangel.  Pe- 
rikopen  zu  Transitionen  für  Predigt- Themata,  von 
Hrn.  Pfarrer  Krug  im  Salzburg.  S.  217  —  232  ist  die 
exeg.  dogmat.  Abhandlung  über  Messianisclie  Weissa¬ 
gungen  nebst  einer  Erklärung  der  wichtigsten  Stellen 
des  A.  B.,  die  als  solche  in  den  Schriften  des  N.  B. 
angeführt  sind,  fortgesetzt  (diessmal  werden  der  110. 
Ps.  und  Ps.  118,  21  behandelt.  Der  V.  zeigt  viele 
Bekanntschaft  mit  den  verschiedenen  Ansichten  neue¬ 
rer  Exegeten ).  Unter  den  Recensionen  wird :  Eine 
Stimme  des  Rufenden  in  der  Wüste  oder  Bemerkun¬ 
gen  zu  dem  philol.  krit.  und  hist.  Commentar  über  das 
N.  T.  Herrn  Prof.  Paulus ,  von  Aloys  Sandbichler, 
Linz  i8o5,  gerühmt  und  der  Vf.  zur  Fortsetzung  auf¬ 
gemuntert.  In  den  Notizen  sind  unter  andern  die 
neuern  in  Oestreich  erschienenen  Schriften  über  das 
Kirchengut  angezeigt,  die  Geschichte  der  i8o4  zu  Lon¬ 
don  gestifteten  Bibel  -  Socielät  erzählt,  und  ein  bistor. 
Irrthum  in  Fick’s  hist,  topogr.  statist.  Beschreibungen 
Erlangen  1812  berichtigt  (nicht  Leopold  von  Grund¬ 
lach,  Bisch,  zu  Bamberg,  sondern  Leopold  aus  der 
Familie  von  Hirschberg,  zuvor  Kanonikus  Scholastikus 
zu  St.  Gangolph  in  Bamberg,  stiftete  nicht  i302,  son¬ 
dern  d.  8.  Jan.  i3l4  das  Kloster  zu  St.  Michael  in 
Neuenkirchen  am  Brand,  welches  in  der  Mitte  des  16. 
Jahrli.  verfiel,  so  dass  die  jetzige  Pfarrey  l555  gestif¬ 
tet  wurde. 
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Polnische  Literatur. 

Slownik  jgzyka  Polskiego  przez  M.  Samuelct  Bogu- 
mila  JLinde.  Crgsc“  III.  czyli  Volumen  V.  R  —  T. 
Warschau  bey  dem  Verfasser,  1812.  4°.  704  S. 

(T.  I.  Czgsc"  I.  A  —  F.  1807.  II.  G  —  L.  1808. 
T.  II.  Czgsc  I.  M  — O.  1809.  T.  II.  Czgsc  II. 
P.  1811.)  (12  Ducaten  in  Golde  Subscriptionspreis.) 

Diess  Werk  ist  ein  redender  und  schöner  Beweis 
von  dem,  was  unermüdete  Ausdauer  und  Beharr¬ 
lichkeit  leisten  kann.  Mit  eisernem  Fleisse  und  mit 
Anstrengung  alles  seines  Vermögens  hat  der  Vf.  die¬ 
ses  sein  classisches ,  nicht  blos  für  die  polnische, 
sondern  auch  für  alle  slawonische  Dialecte  und  selbst 
für  die  deutsche  Sprache  interessante  Werk  so  weit 
bis  zu  seiner  Vollendung  gebi’acht,  dass  nur  noch 
der  6le  und  letzte  Theil  fehlt.  Andere  gel.  Lit. 
Zeit,  haben  bereits  mit  gerechtem  Lobe  angezeigt, 
wie  der  Verf.  den  1.  Theil  bey  den  Piaristen  in 
W  arschau  1807  herausgegeben  und  wie  er,  da  es 
hier  nicht  so  rasch  ging,  als  es  unter  seinen  Augen 
gehen  konnte,  sodann  mit  eiuer  im  19.  Jahrli.  sel¬ 
tenen  Energie  eine  eigne  Druckerey  errichtet,  und 
von  1808  bis  1811  die  folgenden  Theile  mitten  un¬ 
ter  dem  nahen  Kriegsgetummel  geliefert.  Ref.  be¬ 
merkt  nur  blos  noch :  dass  diese  Anstrengung  des 
Vf.  einen  Aufwand  von  mehr  als  16000  Thlr.  er¬ 
fordert  habe,  und  dass  er  gegenwärtigen  5ten  Theil 
unter  ähnlichen  Verhältnissen,  ohne  sich  durch  ir¬ 
gend  etwas  stören  zu  lassen,  herausgab.  5y4:  Bogen 
beträgt  bis  dahin  das  ganze  Werk,  und  noch  dürf¬ 
ten,  auch  nur  blos  ein  Sechstheil  gerechnet,  an  100 
Bogen  erforderlich  seyn,  um  es  völlig  zu  vollenden. 

■ —  Die  Vergleichung  aller  bekannten  slavvonischen 
Dialecte,  welche  gedruckte  Bücher  haben,  nebst  den 
alten  bekannten  und  urslawonischen  Sprachen,  wel¬ 
che  durch  Nachbarschaft  und  Zufall  der  polnischen 
Sprache  Wörter  geliefert  haben,  machen  diess  Werk 
jedem  Sprachforscher  und  Sprachkenner  unentbehr¬ 
lich,  besonders  ist  es  aber  in  Deutschland  der  Fall, 
wo  nicht  blos  nahe  Nachbarschaft  mit  verschiede¬ 
nen  slawonischen  Völkern ,  sondern  auch  der  Um¬ 
stand,  dass  bis  an  die  Elbe  in  Deutschland  bis  in 
das  ute  und  i2te  Jahrli.  alles  slawisch  gewesen, 
dass  jetzt  noch  seihst  ein  Paar  Millionen  Slawen  da 
sind  (Böhmen,  Krainer,  polnische  Schlesier,  Wen- 

llrster  Hand. 


den ,  Polen  und  halbe  Polen  genannt  Kassuben  u.  s. 
w.),  die  Kenntniss  irgend  eines  slawonischen  Dia- 
lects  jedem  Sprachkenner  und  Sprachforscher,  jedem 
Geschichtsfreunde  und  Literator  höchst  nöthig  macht. 
Wer  kann  sich  hier  nicht  an  Karls  IV.  Verordnung 
in  der  goldenen  Bulle  ex  innern :  Electorum  fdii  a 
septimo  aetatis  anno  in  Grammatica,  Ilalica  ac  Sla- 
vica  linguis  instruantur.  p.  4i.  ed.  Heidelb.  Unter 
allen  slawonischen  Dialecten  haben  aber  unstreitig 
das  Böhmische,  Polnische  und  Russische  vor  allen 
andern  den  Voi'zug,  denn  erstei’es  hat  die  älteste 
moderne  Literatur ,  das  Polnische  ist  ihm  nachge¬ 
folgt,  hat  mehr  Ausbildung  und  länger  hei’ischende 
Consistenz  gehabt,  und  das  Russische  hat  in  neueni 
Zeiten  die  grösste  Ausdehnung  erhalten.  Da  auch 
die  polnische  Nation  geographisch  genommen  in  der 
Mitte  der  gi’ossen  Slawenwelt  liegt,  so  verdient  auch 
deshalb  der  polnische  Dialect  eine  gründliche  Be- 
hei'zigung,  und  man  kann  nicht  mit  jener  Einsei¬ 
tigkeit  darüber  urtheilen,  wie  manche  bisher  gethan 
haben ,  welche  etwa  nur  noth dürftig  irgend  einen 
Dialect  gekannt,  oder  aus  Voi’liebe  fiir  den  einen, 
den  andei'n  hei’abzusetzen  gesucht  haben.  Jeder  der 
Dialecte  dieser  literarisch  gebildeten  Slaven  hat  seine 
besondeni  Vöi’züge  und  Eigenthiimlichkeiten,  die  ihm 
der  andere  nicht  streitig  machen  kann.  Dem  Böh¬ 
men  bleibt  sein  höheres  Alter  der  Litei^atur,  dem 
Polen  die  längere  Dauer  dei’selben,  dem  Russen, 
so  jung  auch  seine  Literatur  ist,  die  raschen  Fort¬ 
schritte  in  neuern  Zeiten  ein  eigenthiimlicher  Vor¬ 
theil.  Wer  weiss,  ob  nicht  mit  der  Zeit  auch  das 
rmalte  Kleinnissische,  das  Sei'bische  und  andei’e  Li- 
teraturen  auftreten  werden?  Alles  was  der  Vf.  in 
Büchern  gefunden  hat,  hat  er  aufgenommen,  der 
lebenden  Sprache  aber  weniger  getiaut  und  dieser 
Vorsicht  hat  man  es  zu  danken,  dass  man  bey  ihm 
weder  willkürliche  Erklänxngen  noch  Wörter  findet, 
die  nicht  ganz  gäng  und  gebe  sind,  oft  nur  im  Munde 
von  Sprach  Verderbern ,  oder  von  Spi'achunkundigen 
im  Polnischen  Vorkommen.  Nichts  ist  bey  ihm  ohne 
Beleg  der  Autorität.  Mit  der  grössten  Sti’enge  und 
Sorgfalt  hat  der  Vf.  sich  an  den  Buchstaben  im  Pol¬ 
nischen  gehalten,  und  selbst  da,  wo  er  eine  Erklä¬ 
rung  nicht  wusste,  lieber  ein  Fi'agezeichen  gemacht, 
z.  B.  Szmoga  S.  553.  Th.  V.  Dieses  Szxnoga  ist 
ein  samogitisches  Küstenfahrzeug,  Seeschiff.  Ref. 
würde  die^s  auch  nicht  wissen ,  wenn  er  es  nicht 
im  Kriege  1794  erfahren  hätte.  Welchen  deutschen 
Namen  es  führt,  weiss  Ref.  nicht.  —  Bey  einem 
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so  grossen  Werke  sind  Irrthümer  unvermeidlich.  So 
glaubt  auch  Ref.,  dass  dergei.  Vf.  Stygar  am  lugli'ch- 
sten  vom  deutschen  Worte  Steige r  und  nicht  vom 
latein.  instigator  S.  455.  ib.  hätte  ableiten  sollen. 
Doch  ist  diess  eine  Kleinigkeit,  wenn  man  bedenkt, 
welche  richtige  und  kritische  Ansichten  sonst  der 
Vf.  gewährt.  Man  lese  z.  ß.  nur  das  Wort  Rob, 
raba,  roba  S.  54,  oder  mp',  S.  i43,  oder  Rz§d,  'S. 
159.  Wenn  polnische  Schriftsteller  oft  die  Wörter 
falsch  gebraucht  haben,  so  ist  des  Vfs.  Pflicht  ge¬ 
wesen  es  anzuzeigen,  so  wie  es  Pflicht  ist  des  Le¬ 
sers  aus  demContext  zu  urtbeilen,  dass  der  falsche 
Gebrauch  nicht  den  Beyfall  des  Vfs.  habe.  Eben 
so  ist  es  auch  dem  Verf.  nicht  zur  Last  zu  legen, 
wenn  in  andern  slawischen  Dialecten,  z.  B.  ein  Pa¬ 
ter  Marcus  im  krainerischen ,  ein  gelehrter  Tomsa 
im  böhmischen  ihn  irre  geleitet,  oder  ihm  nicht 
angegeben  was  er  hätte  wissen  sollen,  denn  die  All¬ 
wissenheit  wäre  ihm  beynahe  uöthig  gewesen ,  wenn 
er  mit  eben  dem  Fleisse  alle  slawouische  Dialecte 
hätte  bearbeiten  sollen,  wie  er  das  Polnische  bear¬ 
beitet  hat.  Die  literarische  Welt  hat  nach  des  Ref. 
Urtheil  dem  Vf.  nicht  bloss  ein  sehr  gelehrtes,  mög¬ 
lichst  vollständiges  die  bisherigen  übertreflende,  poln. 
deutsches  Wörterbuch  zu  denken,  sondern  auch  ein 
glossanum  linguae  Polonicae,  und  zwar  primum 
slavonicae  dialecti,  denn  kein  slawon.  Dialect  kann 
sich  dessen  rühmen.  Dass  der  Verf.  auch  in  den 
Vergleichungen  weit  mehr ,  als  der  Petersburger  Slo- 
war  geleistet  hat,  ist  klar.  Wer  diess  seltne  Buch 
nicht  bey  der  Hand  hat,  kann  sich  davon  aus  Jo¬ 
sephs  Dobrowsky  Reise  nach  Schweden  und  Russ¬ 
land  1792  (Prag  bey  Calve  1796)  überzeugen.  In 
doppelter  Hinsicht  ist  also  dieses  schätzbare  Werk 
ein  angenehmes  Geschenk  der  Literatur.  Nicht  aus 
Vorurtheil  oder  Vorliebe  für  das  mühsame  Werk 
des  Vfs.,  sagt  diess  Ref.,  sondern  in  Betracht  des¬ 
sen  ,  dass  die  polnische  Sprache  erst  seit  Sigismund 
(II.)  Augusts  I.  Zeiten,  seit  etwa  i545  blühend  ge¬ 
worden  ,  weil  man  vor  dieser  Zeit  wenig  oder  gar 
nichts  polnisch  gaschrieben  hat.  Da  nun  der  Verf. 
mit  besondenn  Fleisse  alle  polnischen  alten  Bibel¬ 
übersetzungen,  so  wie  die  alten  Schriftsteller  des 
goldenen  Sigmundischen  Zeitalters  bis  zu  den  er¬ 
sten  20  Jahren  des  unglückseligen  Sigmund  III.  Zei¬ 
ten  benutzt  hat,  so  gebührt  allerdings  diesem  schö¬ 
nen  Werke  der  Titel  eines  Glossarii  Polonici.  Dass 
es  die  Bahn  zu  einem  Glossario  Slavonico,  wovon 
die  Basis  der  Kirchendialect,  das  Altslawonische, 
Dialectus  Slavonica  antiqua,  hier  Dialectus  Ecclesia- 
stica  mit  Ec.  bezeichnet  seyn  müsste,  brechen  könn¬ 
te,  schätzbare  Bey  trage  dazu  enthalt,  liegt  auch  vor 
den  Augen.  Dass  der  Verf.  das  Russische  und  Alt¬ 
slawonische  mit  cyrillischen,  modernisirten  russischen 
Buchstaben  schreibt,  nicht  die  vorgeschlagene  Schlö- 
zerische  oder  Backmeisterische  Orthographie  dabey 
gebraucht  hat,  findet  Ref.  auch  sehr  zweckmässig, 
denn  wer  wirklich  diese  Dialecte  versteht,  wird  ge¬ 
wiss  diesen  neuen  Orthographien  keinen  Beyfall  ge¬ 
ben.  Es  ist  leichter  das  cyrillische  Alphabet,  als  J 
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diese  willkürlichen  Orthographien  zu  erlernen.  Man 
muss  immer  gleichsam  rückwärts  in  die  alte  Ortho¬ 
graphie  übersetzen,  und  hat  statt  der  Erleichterung 
neue  Muhe,  wie  das  bey  den  meisten  modernen  Er¬ 
leichterungen  der  f  all  ist,  z.  B.  das  griechische  ohne 
Formenausnahmen,  das  hebräische,  arabische  u.  s.f. 
mi  t  lateinischen  Lettern  u.  andere  Sonderbarkeiten  der 
Art.  Ref.  ist  zwar  nicht  dagegen,  dass  man  in  Er¬ 
mangelung  des  cyrillischen  Alphabets  russische  und 
altslawonische  Wörter  mit  böhmischer  oder  polnischer, 
oder,  wenn  man  will,  krainer.  Orthographie  schreibe, 
allein  das  Bessere  muss  vorgezogen  werden,  und  das 
beste  ist  gewiss ,  dass  man  es  dem  Original  gemäss 
schreibe.  Hatte  auch  der  Verf.  bey  diesen  W  örtern 
das  böhmische  Alphabet  gew  ählt,  so  wäre  es  für  die 
Polen  unbequemer,  hätte  er  aber  das  polnische  ge¬ 
wählt,  so  wäre  es  für  die  Böhmen  (Tschechen)  un- 
behülflicher  gewesen.  Er  hat  also,  wie  bey  dem  böh¬ 
mischen,  auch  hier  einem  jeden  Dialecte  seine  Ei- 
genthumliehkeit  gelassen.  Ref.  ist  daher  der  Wunsch 
des  Vf.  S.  XIX.  Th.  1.  unbegreiflich:  die  Möglich¬ 
keit  einer  allgemeinen  Schriftsprache  —  wie  in  Ita¬ 
lien  die  verschiedenen  Provinzen  —  eine  allgemeine 
(Schrift-)  Sprache  im  Slawischen  zu  haben.  Ref. 
ist  die  Möglichkeit  zwar  auch  einleuchtend,  aber  das 
Individuelle  eines  jeden  Dialects  scheint  ihm  der 
Lage  der  Dinge  nach  so  nothwendig  und  daher  so 
wünschenswert)!,  dass  er  durchaus  eine  solche  Sprach- 
vereinigung  sich  nicht  anders  denken  kann ,  als  ein 
blosses,  zwar  schönes,  aber  immer  unerreichbares 
Ideal,  er  ehrt  es  wie  Leibnitz’s  Dyadik ,  denkt  aber 
wie  von  Mui'r  über  eine  allgemeine  Schriftsprache, 
denn  54, 000, 000  genetisch  verschiedene  Slawen  kön¬ 
nen  unmöglich  eine  einzige  Büchersprache  oder 
Schriftsprache  sich  wählen.  In  Italien  bildete  so  wie 
zum  Theil  in  Deutschland  der  Zufall  besondere 
Schrift-  oder  Büchersprachen,  und  so  gross  auch 
der  Vortheil  davon  ist,  so  mancherley  Schaden  hat 
diess  für  diese  zwey  grossen  und  geleinten  Natio¬ 
nen.  Die  halbtodte  Büchersprache  spricht  niemals 
zum  Volke  im  populäi  en  Tone,  sie  schwebt  in  ho¬ 
hem  Regionen.  Der  Italiener  übersetzt  sich  Gol- 
doni’s  und  Metastasio’s  Stücke  in  seine  Vulgärspra¬ 
che,  und  wrer  in  Deutschland  wie  ein  Buch  spricht, 
spricht  aflectirt.  Die  slawischen  Völker  sind  frey- 
lich  nicht  so  sehr  w'ie  die  germanischen  Völker  in 
Sprachen  und  Sitten  von  einander  verschieden.  Al¬ 
lein  wie  ist  es  möglich,  dass  ein  Böhme  seine  ur¬ 
alte  böhmische  Literatur  der  modernen  polnischen, 
oder  der  noch  jungem  russischen  Literatur  opfern 
sollte.  Puchomir’s  Prawopis  ruski  gel  allt  gewiss  mit 
Recht  sein’ wenigen  echten  Böhmen.  Umgekehrt  sieht 
Ref.  es  für  eben  so  unthuulich  an,  wenn  Polen  oder 
Russen  die  böhmische  Orthographie  annehmen  woll¬ 
ten.  Als  man  vor  den  unseligen  lateinischen  Ma- 
karonismen ,  ehe  die  französischen  Makaronismen 
die  polnische  Sprache  verdarben ,  Czachsmen  ein¬ 
flickte,  da  eiferte  mit  Recht  Lukas  Gornick  schon 
unter  Sigism.  Aug.  II.  dagegen.  So  wenig  wie  sich 
die  germanischen  Völker  zu  einer  Schriftsprache 
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vereinigen  können,  so  wenig  können  es  auch  die  > 
slawischen ;  der  grammatische  und  literarische  Ge-  ; 
winn  von  Sprach  Vereinigungen  ist  aber  auch  im  j 
Grunde  genommen  nicht  besser,  als  der,  den  Kir¬ 
chenvereinigungen  zu  stiften  pflegen.  Ein  Jeder 
lebe  seines  Glaubens,  ein  Jeder  rede  seine  Sprache 
und  schreibe  sie  nach  seinem  Dialecte.  Zuruckzu- 
gelien  auf  den  Kirchendialect  dürfte  auch  weder  die 
jetzige  Russische  (Grossrussische)  noch  Serbische 
Sprache  so  wenig  im  Stande  seyn,  als  z.  ß.  Deutsch¬ 
land  in  Opitzes,  oder  wohl  gar  in  Ottfrieds,  Kero 
oder  der  Minnesinger  Zeiten  ■  zuruckwandeln ,  ob 
gleich  mancher  Patriot  es  im  Ideal  seiner  Poesie 
wünschen  mag.  Ref.  wurde  es  doch  dauern,  Klop- 
stoeks,  Wielands  und  anderer  Dichter  Werke  so 
undankbar  einem  Ideale,  sey  es  noch  so  schön,  auf¬ 
zuopfern.  Doch  dafür,  dass  dies  nicht  geschieht,  1 
sorgt  die  gütige  Natur,  die  Mutter  der  Sprachen 
und  Menschen.  Was  Cornelius  Agrippa  de  Nettes-  j 
heim  hierüber  gesprochen,  kann  jeder  nacblesen.  | 
Ref.  stimmt  in  das  schöne  Ideal  des  Verl',  mit  ein, 
es  dimkt  ihm  aber  um  so  mehr  lobenswerth,  dass 
er  diesem  Ideal  keine  Orthographie  aulgeopfert  hat, 
je  mehr  seine  historische  Treue  ihn  an  die  Dialecte 
jedes  Volks  nach  der  Vorgefundenen  Schreibart  ge¬ 
fesselt.  Diese  gewissenhafte  Treue  gibt  oft  diplo¬ 
matischen  W7erth  den  Forschungen  des  Vfs. ,  und 
es  ist  keine  Kleinigkeit  eine  schöne  Idee  in  die  Fes¬ 
seln  der  Kritik  zu  schlagen,  um  der  Wahrheit  treu 
zu  bleiben.  Wie  oft  eine  schöne  Idee  tauscht,  hat 
auch  Hr.  Kopytar  in  seiner  sehr  schätzbaren  Gram¬ 
matik  des  Crainerischen  Dialects  gezeigt,  wo  er 
versichert,  dass  Cyrill  ein  l  in  seinem  Alphabet  er¬ 
funden  hätte,  wenn  er  ein  Pole  gewesen  wäre.  Ha¬ 
ben  denn  die  Böhmen  es  nicht  gehabt?  ist  es  nicht 
im  Russischen,  Gross-  u.  Kleinrussischen  fast  eben 
so  häufig  üblich,  wie  im  Polnischen  ?  Ist  es  nicht  viel¬ 
mehr  Tltatsache,  dass  nur  diejenigen  slaw.  Völker  das! 
verloren  haben,  welche  stark  mit  andern  Nationen  ver¬ 
mischt  wurden,  z.  B.  die  neuern  Böhmen,  die  Krai- 
ner  u.  s.  w.  Denn  dass  der  cyrillische  Buchstabe 
I,  liudi  vor  a,  o,  wie  l  im  Russischen  in  allen  Dia- 
lecten  klingt,  war  gewiss  Hrn.  Kopytar  nicht  un¬ 
bekannt,  z.  B.  lob,  lobki,  tadoga  u.  s.  w.  Doch 
hiervon  abgesehen,  so  muss  auch  Ref.  es  rühmen, 
dass  der  Vf.  um  Raum  zu  sparen,  nicht  alle  Ei¬ 
genheiten  in  der  alten  polnischen  Orthographie  be¬ 
obachtet  hat,  sondern  sich  mit  der  blossen  Anzeige 
begnügt,  denn  bekanntlich  war  sie  in  Polen  so  we¬ 
nig  unter  Sigismund  August II.  bestimmt,  dass  man 
auf  dem  Titelblatte  der  Radziviller  Bibel  i563  Va¬ 
rianten  findet,  then  u.  ten.  Das  accentuirte  ä  zu 
restituiren,  durfte  also  jetzt  auch  wohl  unmöglich 
seyn,  ungeachtet  aller  Bemühungen  des  polnischen 
Aristarchen  Kopczynski  und  der  Instrumentalis  ge- 
neris  neutrius  lym  sfatt  tem,  könnte  auch  einen 
Apologeten  finden,  in  Betracht,  dass  es  im  Slawo- 
nischeu  ohne  Unterschied  tom  heisst.  Zu  viel  Un¬ 
terschied  erschwert  die  Sprache,  und  selten  sind 
selbst  die  W  erke  der  besten  polnischen  Schriftsteller 


correct  gedruckt.  Da  der  Vf.  sein  W  örterbuch  un¬ 
ter  seinen  Augen  hat  drucken  lassen,  so  stösst  man 
sehr  selten  auf  Druckfehler.  Noch  muss  Ref.  be¬ 
merken,  dass  der  iste  Tlieil  dem  Fürsten  Adam 
Czartoryski,  östreich.  kaiserl.  Feldmarschall,  jmd  dem 
Grafen  Max.  Joseph  Ossoliuski ,  östreich.  kaiserl. 
Kammerherrn  und  Präfecten  der  kaiserl.  Bibliothek 
in  Wien  dedicirt  ist.  Beyde  Herren  haben  diess 
Werk  durch  literarische  und  andere  Bey träge  un¬ 
terstützt.  Die  folgenden  sind  andern  hohen  Beför¬ 
derern  der  polnischen  Literatur  gewidmet.  Die  Pia- 
risten  Kaminski  und  Dmuchovvski  und  andere  Ge¬ 
lehrte  in  Warschau,  haben  den  Verf.  unterstützt. 
Sehr  schätzbar  dünken  Ref.  die  Bemerkungen,  die 
Hr.  Magier  geliefert  hat.  Sie  bestehen  in  lauter 
technischen  Wörtern  der  Handwerker  und  Fabri¬ 
kanten,  welche  grösstentheils  in  keinem  polnischen 
Wörterbuche  Vorkommen.  —  Wenn  der  rastlose 
Eifer  des  Vf.  mit  dem  6ten  Theile  fertig  seyn  wird, 
dann  möchte  doch  wohl  noch  ein  7ter,  oder  7.  u. 
8.  Theil  nöthig  seyn,  wo  in  möglichst  sparsa¬ 
men  Räumen  besondere  Register  aller  slawonischen 
Dialecte,  die  hier  Vorkommen,  so  wie  auch  aller 
andern  deutschen,  lateinischen,  griechischen,  he¬ 
bräischen  ,  türkischen  u.  a.  Wörter  columnenweise 
es  anzeigten,  unter  welchem  Worte  jedes  nicht  pol¬ 
nische,  hier  der  Etymologie  und  Sprachverwandt¬ 
schaft  wegen  citirte  W  ort  vorkäme.  Diese  Indices 
würden  diess  vortrefliche  Werk  erst  recht  nutzbar 
machen,  indem  auch  der  weniger  Geübte  es  leich¬ 
ter  benutzen  könnte.  Der  Staat  selbst  sollte  im  Fall, 
wenn  bey  unsern  geldknappen  Zeiten  die  Pränume¬ 
rationen  und  Subscriptionen  nicht  zureichen,  diess 
Werk  unterstützen.  Die  lohnenden  Früchte  wür¬ 
de  die  Nachwelt  segnen. 


Kleine  Schriften. 

Zu  einigen  Abschiedsreden  auf  der  Domschule 
zu  Naumburg,  im  April  vor.  J.  gehalten ,  schrieb 
der  Hr.  Reet.  M.  Gregor  Gottlieb  Wernsdorf  das 
Programm ,  mit  der  Aufschrift: 

Praemissae  sunt  notae  in  Cic.  Orat.  pro  Archia 
poetci,  simulque  exliibentur  Vari\  Lectt.  Cod. 
Vrcitislav.  noridum  collati.  Naumburg,  b.  Klaf¬ 
fenbach  gedr.  1812.  i4  S.  in  4. 

Die  Lesarten  der  Rehdiger’schen  Handschr.  zu 
Breslau  (die  ums  J.  i45o  auf  untermischte  Blätter 
von  Papier  und  Pergamen  in  4.  geschrieben  ist)  sind 
dem  Scheibel’schen  Exemplar  der  Zweybriicker  Aus¬ 
gabe  von  Cic.  Werken,  die  sieb  in  der  kön.  Bibi, 
zu  Berlin  befindet,  beygeschrieben  (so  wie  diess 
Exemplar  auch  die  Lesarten  anderer  Handschriften 
der  philos.  Werke  enthält).  Sie  sind  nicht  alle  er¬ 
heblich  und  verändern  bisweilen  nur  die  Stellung 
der  Worte,  nicht  immer  glücklich.  Im  1.  Cap.  ist 
der  Hr.  Vf.  geneigt,  die  Lesart  cuncti  (st.  uni),  die 
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auch  in  der  Bresl.  Handschr.  steht)  für  die  richtige 
zu  hallen,  wenn  es  sich  nur  erweisen  liesse,  dass 
cunctus  so  von  einer  und  derselben  Person  gebraucht 
werde,  dass  es  so  viel  als,  Omnibus  viribus  intentis 
bedeute.  Im  2.  C.  wird  die  Aeuderuug  iactata  est 
mit  Recht  verworfen,  und  das  tractare  personam 
vertheidigt  und  erklärt.  Im  5.  C.  wird  eine  Con- 
jectur  YVyttenbachs,  dem  das  praetextatus  vom  Ar- 
chias  missfiel,  und  der  desswegen  statt  Archias  le¬ 
sen  wollte  Marcus  (näml.  der  jüngere  Lucullus) 
ebenfalls  abgewiesen,  und  der  scheinbare  Wider¬ 
spruch,  den  auch  andere  in  der  Stelle  zu  finden 
geglaubt  haben ,  gehoben.  Die  Veränderung  des 
Namens  hebt  das  auf,  was  der  Redner  vornehmlich 
andeuten  wollte,  dass  Archias  noch  sehr  jung  den 
Lucullern  bekannt  geworden  sey.  In  der  Folge 
wird  das  in  mehrern  Handschr.  (doch  der  Bresl. 
nicht)  fehlende  fuit  nach  virtutis  als  Glossema  ver¬ 
werten,  weil  Cicero,  wrenn  er  gewisse  Grundsätze 
oder  Gemeinplätze  vorträgt,  das  Wort  esse  wegzu- 
lasseu  pflegt.  Im  4.  C.  hat  die  Bresl.  Handschr. 
statt  Siciliam  mit  einer  einzigen  Oxforder  Ciliciam , 
was  mehrere  neuere  Herausg.  aus  geschichtlichen 
Gründen  in  den  Text  gesetzt  haben.  Aber  auch 
Hr.  W.  vertheidigt  mit  dem  Leipz.  Herausgeber 
Siciliam.  Dagegen  werden  die  Worte  ac  lege,  die, 
wenn  die  vorhergehenden  de  civitate  auf  Heraclea 
bezogen  werden,  schwerlich  echt  seyn  können,  in 
Schutz  genommen ,  aber  Hr.  W.  erklärt  de  civitate 
ac  lege  durch  de  civitate  ex  lege  Plautia  accepta, 
wie  öfters  Cicero  zwey  Substantiva  verbindet,  z.  B. 
de  Legg.  5,  16.  animo  atque  virtute,  statt  animo 
tanta  virtute  praedito.  Bey  dem  5.  Cap.  bestreitet 
Hr.  W.  Wyttenbachs  Behauptung,  dass  der  Prätor, 
vor  welchem  des  Archias  Sache  verhandelt  wurde, 
P.  Dentulus  Spinther  gewesen  sey.  Wenn  auch 
andere  Gründe  nicht  wären,  so  würde  schon  der 
Umstand ,  dass  nach  Pighius  im  J.  665  Lentulus 
Spinther  praetor  urbanus  war,  dagegen  seyn.  Im 
7.  Cap.  liest  in  der  bekannten ,  oft  gebrauchten  und 
gemissbrauchten  Stelle,  auch  die  Bresl.  Handschr. 
agunt.  Zwar  hat  alunt  an  Wyttenbach  einen  neuen 
Vertheidiger  gefunden.  Allein  daran  wird  nicht  ge- 
zweifelt,  dass  ali  so  gebraucht  wrerde  vom  Geiste. 
Nur  steht  agunt  in  den  meisten  Mspp.  und  agere  ist, 
in  Thätigkeit  setzen.  Im  9.  Cap.  nimmt  sich  der 
Hr.  Reet,  der,  durch  die  Bresl.  Haudschr.  so  wie 
die  meisten  andern  unterstützten,  von  den  Heraus¬ 
gebern  seit  Lambin  verlassenen  Lesart :  quo  minus 
manuum  nostrarum  tela  pervenerint  etc.  an.  Er 
versteht  nämlich  zu  dem  folgenden :  eodem,  das  ta¬ 
rnen,  und  findet  es  als  nothwendigen  Sinn:  wir 
müssen  wünschen ,  dass ,  wohin  unsre  Wallen  nicht 
reichten ,  doch  unser  Ruf  komme ;  so  wie  bey  Suet. 
Domit.  5.  in  dem  eandem  ebenfalls  tarnen  begriffen 
sey.  Aber  um  jenen  Sinn  zu  vertheidigen ,  muss 
wieder  ein  anderes ,  eben  nicht  wahrscheinliches 
Auskunfts mittel  getroffen  werden,  nämlich  die  vor¬ 
herigen  Worte  si  res  quas  gessimus  —  definiuntur 
sollen  nicht  so  streng  zu  nehmen  seyn.  Im  12.  C. 
wird  animi  vertheidigt,  da  es  nur  in  einigen  Hand¬ 


schriften  fehlt  und  Cicero  auch  sonst  die  Theile  der 
Seele  erwähnt,  überhaupt  der  Sinn  sey:  wenn  auf 
irgend  eine  Art,  von  irgend  einer  Seite  diess  in  Be¬ 
ziehung  steht  auf  mein  Ich.  (Es  ist  auch  aliquam 
mei  partem  wohl  etwas  ungewöhnlich.)  Andere 
Lesarten  der  Handschrift  und  zwar  die  meisten,  wer¬ 
den  ,  wenn  ihre  Abweichung  ohne  allen  Werth  und 
Bedeutung  ist,  wie  billig,  nur  angezeigt.  Bisweilen, 
sind  auch  nur  die  Urtheile  anderer  Kritiker  bestätigt. 


Zu  drey  auf  dem  fürstl.  Reuss.  Gymnasium  zu 
Gera  am  4.  Jan.  dieses  J.  gehaltenen  Reden  hat  der 
Hr.  Prof.  August  Gotthilf  Rein  mit  einem  Pro¬ 
gramm  ,  dass  eine  schätzbare  Fortsetzung  der  in  meh¬ 
rern  Programmen  seit  9  Jahren  ausgefuhrten  Mate¬ 
rie  enthält,  eingeladen:  Praemissa  est  disputationis 
de  studiis  humanitatis  nostra  adhuc  aetate  magni 
aestimandis ,  Pars  dscima.  Bey  Albrecht  gedr.  12 
S.  in  4.  I11  den  letztem  Programmen  hatte  der  Hr. 

Vf.  gezeigt,  welchen  Nutzen  die  Beredsamkeit  von 
dem  gründlichen  Studium  der  griech.  und  lat.  Lite¬ 
ratur  ziehen  könne.  Jetzt  macht  er  den  Anfang  dar- 
zuthun,  dass  auch  die  Poesie  dadurch  gewinnen  müsse. 
Denn  so  wahr  es  auch  ist,  dass  natürliche  Anlagen 
und  eine  gewisse  Begeisterung  dem  guten  Dichter 
nothwendig  sind,  so  muss  er  durch  Wissenschaft 
und  Kunst  ausgebildet  werden ;  seine  Phantasie ,  ein 
Naturgeschenk,  wird  durch  viele  Dinge  geweckt  und 
gestärkt,  wie  selbst  das  Beyspiel  der  Griechen  lehrt. 
Die  griech.  Dichter  haben  vorzüglich  durch  die  man¬ 
nigfaltige  Ausschmückung  der  Mythologie,  und  die 
freye  Schilderung  des  heroischen  Zeitalters  auf  die 
Phantasie  gewirkt.  Es  gilt  diess  zwar  insbesondere 
von  den  ältesten  heroischen  Dichtern ;  aber  auch  die 
tragischen  und  lyrischen  Dichter  und  übrigen  griech. 
Schriftsteller  sind  für  die  Erwreckung  und  Unterhal¬ 
tung  der  Einbildungskraft  nicht  weniger  wichtig. 
„Fere  omnes  enim  illi  scriptores,  et  poetici  et  pro- 
saici,  (sagt  der  Vf.)  cum  Graecorum  et  externam  et 
internam  vivendi  rationem  effingant ,'  cum  populi  in- 
geniosissimi  et  liberalissimi  notiones,  sensus,  affectus, 
studia,  virtutes,  nec  minus  opiniones  ,  errores ,  vi- 
tia,  factiones  et  bella  exprimant ;  eos  multo  magis 
quam  ceterorum  scriptores  et  poetas  populorum, 
phantasiam  excitare,  et  maiori  rerum,  cogitationum 
et  sensuum  copia  alere,  inpromptu  est.“  Die  röm. 
Schrifsteller  stehen  auch  in  dieser  Rücksicht  den  grie¬ 
chischen  nach.  „Romani  —  nobis  ad  poeseos  Stu¬ 
dium  nihil  prodessent,  nisi  a  Graecis  praeter  my- 
thologiam  illam  poeticam,  artes  et  litteras  cognovis- 
sent  iisque  felici  successu  multum  dedissent  operae.“ 
Einen  zweyten  Vortheil,  den  das  Lesen  der  gr.  und 
lat.  Dichter  gewährt,  findet  der  Hr.  Vf.  mit  Recht 
darin,  dass  dadurch  das  richtige  Gefühl  des  Schönen 
und  der  gute  Geschmack  gebildet  wird.  Diessmal 
wird  diess  besonders  nur  in  Ansehung  der  homer. 
Gedichte  erwiesen.  Denn  kleine  Abschweifungen 
und  Nebenbemerkungen  machen,  dass  die  Abhand¬ 
lung  nicht  schneller  vorrückt,  und  ihrer  Beendigung 
1  sich  mehr  nähert. 
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Arzneymit  teil  ehre. 

Handbuch  der  praktischen  Ar  zney  mittellehre  in 
alphabetischer  Ordnung  für  angehende  Aerzte 
und  Wundärzte  von  Friedr.  Ludw.  Se g  nit z , 

der  Arzneywissenschaft  u.  Wundarzneykunst  Doctor.  Aufs 
neue  herausgegeben,  berichtigt  u.  vervollkommnet 
von  Dr.  Carl  Friedr.  B  ur  da  ch ,  Russisch  -  Kai¬ 
serlichem  Hofrath  und  ordenll.  Prof,  an  der  Universität  zu 
Dorpat  etc.  Erster  Theii  in  zwey  Banden.  Leip¬ 
zig,  b.  Hinrichs.  1812.  8.  718  S.  (2  Thlr.  8  Gr.) 

Der  Werth  und  die  Nutzbarkeit  dieses  Werkes, 
von  welchem  der  erste  Band  1797 ,  der  zweyte 
1799,  der  dritte  1800,  und  der  vierte  1801  heraus¬ 
kam,  und  von  denen  die  beyden  ersten  Bände  den 
ersten,  die  beyden  letzten  hingegen  den  zweyten 
Theii  des  ganzen  Werkes  ausmachen,  ist  schon 
bey  der  ersten  Auflage  anerkannt,  und  zum  Vor¬ 
theil  des  Verfs.  darüber  geurtheilt  worden.  Der 
schnelle  Absatz  desselben  bestätigt  zum  Theii  diese 
frühem  günstigen  Urtheile. 

Der  Herausg. ,  Hr.  Hoff.  und  Prof.  Dr.  Bur¬ 
dach  zu  Dorpat,  der  schon  1801  wahrend  seines 
damaligen  Aufenthalts  zu  Leipzig  die  Herausgabe 
des  letzten  Bandes  vom  zweyten  Theile,  welcher 
die  ausserlich  anwendbaren  Medicamente  enthält, 
über  sich  genommen  hatte,  hat  nun  das  ganze  Werk 
aufs  neue  bearbeitet,  und  Ree.,  so  wie  jeder,  der 
beyde  Auflagen  vergleichen  will,  muss  es  bekennen, 
dass  die  zweyte  vor  uns  liegende,  die  sich  jedoch 
vor  der  Hand  nur  auf  den  ersten  oder  therapeuti¬ 
schen  Theii  beschränkt,  an  Nutzbarkeit  und  innerm 
Werthe,  ohne  jedoch  dem  verstoxhenen  würdigen 
Vei'f.  zu  nahe  zu  treten ,  noch  mehr  gewonnen  hat, 
indem  der  Herausg.  theils  die  Nachträge  und  Ver¬ 
besserungen,  welche  der  Vf.  im  2.  Bande  des  er¬ 
sten  f’heils  noch  einzeln  hinzufügte,  au  den  schick¬ 
lichen  Orten  gleich  dem  Werke  selbst  einverleibt, 
theils  auch  noch  an  mehrern  Orten  sehr  nützliche 
Zusätze  gemacht  hat. 

Der  Herausg.  bekennt  in  seiner  Vorr.  zu  die¬ 
ser  Auflage ,  dass  er  sich  es  bey  Bearbeitung  dieses 
Buches  zur  Pflicht  gemacht  habe,  die  Eigenthüm- 
lichkeiten  desselben,  die  ihm  bisher  Beyfall  ver¬ 
schafft  hätten,  zu  erhalten,  und  die  überall  sich 
aussprechende  Individualität  des  Vfs.  nicht  zu  ver- 
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wischen.  Diesem  Versprechen  ist  derselbe  auch 
wirklich  nachgekommen ,  indem  er  an  der  ei’sten 
Auflage  wenig  verändert,  und  alle  Zusätze,  die  er 
gemacht  hat,  ganz  nach  Art  und  Weise  und  in 
dem  Geiste  des  sei.  Verfs.  hinzugefügt  hat.  Diese 
Zusätze  selbst  belaufen  sich  zwar  im  Ganzen  noch 
nicht  auf  zwey  Bogen;  sind  aber  auf  der  andei'n 
Seite  desto  gehaltvoller  und  instructiver ,  und  man 
kann  mit  Recht  von  ihnen  sagen:  non  multa  sed 
multum.  Dieses  zu  beweisen,  will  Ref.  mehrere  der 
wichtigsten  hiermit  anführen.  So  bemerkt  z.  B.  der 
Herausg.  S.  53  beym  Acido  vitriol.  dulcificato,  dass 
man  bey  Blutungen  der  Lunge  voi'sichtig  in  An¬ 
wendung  desselben  seyn  müse,  indem  es  leicht  Hu¬ 
sten  errege,  und  also  hierdurch  die  Blutung  ver- 
mehr/en  würde.  S.  61,  wo  von  den  bittern  Man¬ 
deln  die  Rede  ist,  führt  er  auch  noch  an,  dass 
man  sie  allein  oder  in  Verbindung  mit  einem  bit¬ 
tern  Extracte  gegen  W7echselfieber  mit  Glück  gege¬ 
ben  habe.  Es  ist  auch  zum  Uebei’flusse  noch  eine 
Formel  beygefügt  worden.  S.  64,  bey  dem  Cort. 
Angusturae  macht  er  noch  auf  zwey  falsche  Sorten 
derselben  aufmei’ksam,  die  zuweilen  im  Handel 
vorzukommen  pflegen,  und  gibt  sehr  genau  die 
Untei’scheidungszeichen  an,  wodurch  man  sie  leicht 
erkennen  kann.  Diese  falschen  und  durch  ihre  auf¬ 
fallende  Bitterkeit  eben  so  sehr,  als  durch  ihre  gif¬ 
tigen  Wii’kungen  sich  auszeichnenden  Sorten  waren 
Schuld ,  dass  der  Gebi’auch  der  Angustui'a  in  den 
österreichischen  Staaten  gesetzlich  untersagt  wurde. 
S.  84,  bey  der  Literatur  der  mineralischen  Wässer 
setzt  er  noch  Hofmanns  Taschenbuch  und  Hufe¬ 
lands  praktische  Blicke  auf  die  vorzüglichsten  Heil¬ 
quellen  Deutschlands  in  dessen  Journale  etc.  hinzu. 
S.  123  bey  der  Belladonna  führt  er  ziemlich  aus¬ 
führlich  an,  wie  sie  von  mehrern  Aerzten  bey  dem 
Keichhusteu  mit  Glück  angewendet  worden  ist. 
S.  i35  beym  Calam.  aromat.  sagt  er,  nachdem  er 
die  Bestandtheile  desselben  genau  angegeben  hat, 
dass  man  ihn  in  verschiedenen  chronischen  Krank¬ 
heiten,  wovon  er  mehrei’e  anführt,  mit  Nutzen  ge¬ 
brauchen  könne.  S.  i54  — 15 5  hat  er  bey  der  in- 
nern  Anwendung  des  Kalkwassers,  wie  Rec.  glaubt, 
mit  Glück  mehrei’e  Verändei'ungen  vorgenoramen. 
S.  i58,  139,  i45  u.  i44, wo  vom  Kämpfer  gehan¬ 
delt  wird,  sind  theils  in  Hinsicht  seiner  Wirkungs¬ 
art,  theils  auch  der  Verbindung  desselben  mit  Sal¬ 
miak  mehrere  gute  Bemerkungen  und  Zusätze  ge¬ 
macht  worden. 


921 


1813. 


922 


May. 


Unter  dem  Artikel  vron  der  China  führt  er 
j)  S.  i85  ein  von  Grindeln  angegebenes  Mittel  an, 
echte  China  von  unechter  zu  unterscheiden.  2)  S. 
190 — 191  mehrere  Resultate,  die  sich  aus  den 
neuerlich  angestellten  Versuchen  über  die  Wirkung 
der  China  auf  den  thierisciien  Organismus  ergeben 
haben.  5)  S.  210  eine  Bemerkung  über  ebendie¬ 
selbe,  wie  man  sie  neuerlich  auch  gegen  Gicht  an¬ 
gewendet  habe.  Und  endlich  4)  S.  216,  wie  man 
selbige  zuweilen  mit  andern  ähnlich  wirkenden  und 
wohlfeilem  Mitteln  verbinden  kann.  S.  235  befin¬ 
det  sich  ein  Zusatz  über  den  Kaffee,  als  ein  sehr 
gutes  Chinasurrogat.  S.  s46 — 247  über  die  An¬ 
wendung  der  frischen  Ochsengalle.  S.  2 65  von  der 
Anwendung  des  Eisenvitriols.  S.  271,  von  der  Gen¬ 
tiana,  als  einem  Mittel  gegen  WTechselfieber. 

Unter  dem  Artikel  von  dem  Gumm.  aramo- 
niaco  sind  sowohl  seine  Bestandteile,  als  auch  eine 
nützliche  Beobachtung  von  Wachmann  über  die 
Wirkungsart  derselben  angegeben. 

Die  Rosskastanie,  cort.  und  fruct.  hippocastani 
ist  das  einzige  Medicament,  welches  in  der  alten 
Ausgabe  nicht  steht,  und  welches  von  dem  Her- 
ausg.  S.  293 — 294  eingeschaltet  worden  ist.  Dieses 
scheint  Rec.  vorzüglich  desswegen  lobenswerth  zu 
seyn,  weil  in  den  jetzigen  Zeiten  der  Arzt  auf 
dem  Lande  die  ausländischen  Medicamente  wegen 
ihres  zu  hohen  Preises  nicht  immer  anwenden 
kann,  und  daher  öfters  zu  den  inländischen  seine  j 
Zuflucht  zu  nehmen  gezwungen  ist.  S.  299  u.  5oo,  : 
wo  vom  Hopfen  die  Rede  ist,  fügt  er  auch  noch  j 
etwas  über  dessen  Wirksamkeit  hinzu ,  so  wie  auch, 
dass  man  eine  Tinctur  aus  demselben  bereiten 
könne.  S.  356,  wo  die  Magnesia  abgehandelt  wird, 
führt  er  auch  Einiges  von  ihrem  Nutzen  bey  Ar¬ 
senikvergiftungen  an. 

Unter  dem  Artikel  Mercurius  vivus  hat  der 
Herausg.  1)  S.  672  —  675  eine  kleine  Abänderung 
gemacht,  die  gewiss  eher  Lob  als  Tadel  verdient 5 

2)  S.  374  erwähnt  er  des  bekannten,  von  den  Eng¬ 
ländern  zuerst  unter  dem  Namen  Erythema  mer- 
curiale  beschriebenen  Hautausschlags ,  der  bisweilen 
während  oder  nach  einer  Quecksilbercur  zu  entste¬ 
hen  pflegt,  und  die  anzuwendenden  Mittel  dagegen ; 

3)  S.  5 75  fügt  er  noch  die  Versuche  Autenrieths 
und  Zellers  über  den  Uebergang  des  Quecksilbers 
in  die  Blutmasse  hinzu,  und  endlich  4)  findet  sich 
S.  678  noch  ein  sehr  gehaltvoller  Zusatz  von  den 
schwefelhaltigen  Mercurialmitteln. 

Unter  dem  Mercurius  dulcis  finden  wir  wieder 
an  drey  verschiedenen  Stellen  sehr .  zweckmässige 
Zusätze.  Z.  B.  S.  594  wird  desselben  als  eines 
wichtigen  Mittels  gegen  die  Hirnwassersucht,  S.  398 
—  699,  dessen  Wirksamkeit  gegen  typhöse  Entzün¬ 
dungen,  vorzüglich  gegen  die  angina  mcmbranacea, 
und  endlich  S.  4o2  desselben  als  eines  Hauplmittels 
gegen  den  epidemischen  Typhus  und  das  Schar¬ 
lachfieber  gedacht. 

Unter  dem  merc.  subl.  corros.  hat  der  Heraus¬ 
geber  S.  424  eine  ausführliche  Beschreibung  von  der 


iunern  Anwendung  des  rothen  Quecksilberpräcipi- 
tats  in  hartnäckigen  syphilitischen  Zufällen  noch 
hinzugefugt.  S.  43 1,  unter  dem  Artikel  vom  Mo¬ 
schus,  fuhrt  er  Wigands  Erfahrungen  an,  welche 
den  Moschus  als  wesentlichen  Zusatz  zum  Calomel 
bey  der  häutigen  Bräune  erhärten. 

Unter  der  Naphtha  vitrioli  erwähnt  er  1)  S.  44o 
den  Nutzen,  weicher  durch  das  Einziehen  des  Dun¬ 
stes  derselben  in  der  häutigen  Bräune  hervorge¬ 
bracht  wird,  und  sodann  2)  S.  447  noch  vier  Prä¬ 
parate  derselben,  und  zwar  des  Aether  martialis, 
mercurialis,  zinci  und  cupri. 

Unter  dem  Opio  warnt  er  S.  473  —  474  bey 
der  Anwendung  desselben  in  Nervenfiebern  davor, 
dass  man  sich  durch  zu  starke  Gaben  vor  Ueber- 
reitzung  in  Acht  nehmen  möge,  und  gibt  nach  Hu¬ 
feland  in  dieser  Hinsicht  mehrere  Vorsichtsregeln 
an.  Auch  fügt  er  noch  S.  474  —  475,  wo  die  Heil¬ 
kräfte  desselben  gegen  Wechselfieber  angegeben 
werden,  einige  brauchbare  Zusätze  bey. 

Unter  dem  Sal  alcali  minerale  findet  sich  S.  532 
—  5 53  noch  ein  sehr  nützlicher  Zusatz  von  der  An¬ 
wendung  des  milden  kohlensauren  Laugensalzes. 

Unter  dem  Spirit,  salis  fumans  fugt  er  noch 
S.  621  etwas  über  die  Wirksamkeit  dieser  Säure  ge¬ 
gen  Harnsteine  und  Scharlachfieber  hinzu. 

Unter  dem  Artikel  Spongia  marina  führt  er 
noch  S.  624  zwey  von  dem  russisch  -  kaiserl.  Leib¬ 
ärzte  Wylie  empfohlene  Formen,  die  Schwamm¬ 
kohle  zu  geben,  an. 

Unter  dem-  Schwefel  gibt  er  S.  639  eine  von 
Lentin  empfohlene  Form  an,  die  Schwefelleber  zu 
verordnen. 

Unter  der  Herb,  trifol.  fibrin.  führt  er  S.  677 
auch  die  Bestandtheile  des  ausgepressten  Safts  der¬ 
selben  an.  S.  695,  wo  von  dem  Weine  gehandelt 
wird,  rühmt  er  noch  dessen  heilsame  Wirkung  in 
Nervenfiebern. 

Beym  Schlüsse  der  Recension  dieses  Werkes, 
das,  wie  wir  schon  bemerkt  haben,  durch  die  neue 
Bearbeitung  des  Herausg.  bedeutend  gewonnen  hat, 
haben  wir  noch  zu  erinnern ,  dass  es  nicht  un¬ 
zweckmässig  gewesen  seyn  würde,  wenn  auch  der 
Arsenik  mit  unter  die  innern  Arzneyraittel  aufge¬ 
nommen  worden  wäre,  da  im  zweyten  Theile,  wo 
er  als  äusseres  Medicament  mit  aufgestellt  wird,  von 
dessen  innerer  Anwendung  mehreres  gesagt  wird, 
wo  es  doch  eigentlich  nicht  hingehört. 

Endlich  bedauern  wir  die  Menge  der  Druck¬ 
fehler,  welche  sich  besonders  in  die  Zusätze  des 
Herausg.  eingeschlichen  haben,  und  in  dem  Druck¬ 
fehlerverzeichnisse  nicht  bemerkt  worden  sind. 


T  hier  arzney  künde. 

Die  Seuchen  der  landwirtschaftlichen  ITausthiere, 
nebst  Geschichte  derselben ,  von  Bernhard  B  a  u- 
hender .  der  w.  \v.  U.  A.  W.  Doctor,  öffentl.  u.  ord. 
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Prof,  an  der  Königl.  Baier.  Central- Veterinär -Schule  in 
München,  u.  s.  w.  Ersten  Bandes  erste  Ablheilung. 
Die  Geschichte  der  Seuchen,  enthaltend.  268  S.  in 
8.  (ohne  die  Vorrede  und  Einleitung. )  Zweyte 
Abtheilung.  Die  neueste  Geschichte  der  Seuchen 
enthaltend.  424  S.  (Auch  beyde  Abtheilungen  unter 
dem  besonderen  Titel:  Seuchengeschichte  der  land- 
wirthschaftlichen  Hausthiere ,  von  der  ältesten 
Zeit,  bis  herab  auf  das  Jahr  1811,  von  B.  Lau¬ 
be  ad  er  etc.)  München  und  Burghausen,  b.  E. 
A.  Fleischmann.  1811.  (2  Thlr.  22  Gr.) 

Nachdem  sich  die  Veterinärwissenschaft  in  un- 
sern  Zeiten  bis  zu  der  ehrenvollen  Stufe  erhoben 
hat,  auf  der  wir  sie  jetzt  sehen,  und  nachdem  selbst 
Aerzte  vom  ersten  Rang  eiuseheu  gelernt  haben, 
wie  nützlich  sie  als  vergleichende  Heilkunde  auch 
dem  Menschenarzt  werden  kann ,  wird  es  täglich 
noth wendiger,  sie  eigentlich  systematisch  zu  bear¬ 
beiten.  Rec.  hat  mit  grossem  Vergnügen  die  dahin 
abzweckenden  Bemühungen  so  vieler  wackern  Män¬ 
ner,  besonders  seit  dem  letzten  Jahrzehend,  beob¬ 
achtet,  und,  Gottlob!  ihre  Bemühungen  haben  schon 
zum  Theil  die  herrlichsten  Früchte  getragen.  Un¬ 
ter  diesen  zeichnete  sich  schon  geraume  Zeit  der 
Vf.  vorliegender  Schrift  vortheilhaft  aus,  und  der 
Wirkungskreis,  in  welchen  ihn  die  humane  königl. 
Baier.  Regierung  versetzt  hat,  wird  ihn  hoffentlich 
in  den  Stand  setzen,  immer  mehr  zu  leisten.  Nach 
einer  kurzen  Vorrede  sucht  der  Vf.  in  einer  ziem¬ 
lich  ausführlichen  Einleitung  die  Frage  zu  erörtern: 
Ob  die  Geschichte  der  Hausthierseuchen  von  dem 
grossen  und  wesentlichen  Belange  sey,  dass  sie  mit 
unter  die  zur  hohem  und  vollkommneru  Ausbil¬ 
dung  der  angehenden  Staats  -  und  Thierärzte  ge¬ 
hörigen  Lehrgegenstände  ausgewählt  und  aufgenom¬ 
men  zu  werden  vei'dient  habe  ?  und  erweiset  da¬ 
durch ,  dass  die  Geschichte  der  Seuchen  den  Thier¬ 
arzt  zu  der  besten  Heilungsmethode,  und  wo  diese 
gebricht,  zu  den  besten  Polizeymassregeln ,  zur  Be¬ 
schränkung  und  Ausrottung  der  Seuchen  führe.  Die 
erste  Abtheilung  dieses  ersten  Bandes  enthält  die 
Geschichte  der  Thierseuchen  vom  Anfang  der  Welt 
bis  zum  Ende  des  i8ten  Jahrhunderts.  Diese  theilt 
der  Vf.  in  zwey  Zeiträume.  Der  erste,  bey  wei¬ 
tem  längste,  aber  auch  wegen  der  mangelnden  Nach¬ 
richten  nur  kurz  durchgegangene  Zeitraum  enthält 
die  Geschichte  der  Seuchen  von  den  ältesten  Zeiten, 
bis  herab  auf  das  christliche  Zeitalter,  so  wie  wir 
sie  von  Moses,  Ovid ,  Homer,  Plutarch ,  Dionys 
von  Halicarnass,  Titus  Livius,  Silius  Italiens,  Cato, 
Varro,  Lucrez,  Virgil  und  Plinius  fragmentarisch 
überliefert  erhalten  haben.  Den  zweyten  Zeitraum 
setzt  der  Verf.  von  Christi  Geburt,  bis  herab  auf 
unsere  Zeit.  Er  fängt  mit  den  Nachrichten  an,  die 
uns  Columella,  Tacitus,  Suetonius,  Herodotus,  der 
Cardinal  Baronius,  Vegetius  Renatus  mittheilen.  Die 
Nachrichten  dieser  Schriftsteller  sind  schon  ergiebi- 
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ger  als  die  der  vorhergehenden.  Diese  Nachrichten 
gehen  bis  zum  Ende  des  4ten  Jahrhunderts.  Von 
da  an  weiden  die  Nachrichten,  wahrscheinlich  we¬ 
gen  des  Verfalls  der  Wissenschaften ,  wieder  viel 
unvollständiger,  und  bestehen  blos  in  dem,  was 
uns  Bischoff  Marius  ,  die  zwickauscheu  Annalen 
von  Schmidt,  die  sächsische  Chronik,  die  Annales 
Fuldenses,  und  ähnliche  Urkunden  erzählen,  und 
die  bis  zum  Ende  des  10.  Jaln  h.  reichen.  Aus  dem 
11.  Jahrh.  ist  bloss  das  Jahr  1098,  nach  der  sächsi¬ 
schen  Chronik,  aus  dem  löten  das  Jahr  1272  nach 

Ubbo  Emmius,  aus  dem  i4ten  das  Jahr  1016  nach 

Andr.  Duchesne ,  aus  dem  löten  das  Jahr  i4^i  nach 

Michael  Saxo,  und  aus  dem  16.  Jahrh.  die  Jahre 

i5o4  (nach  Fabricius),  iöi4  (nach  Fracastori),  ibi5 
1ÖÖ2  und  1Ö99  als  Jahre  bemerkt,  in  denen  hin 
und  wieder  mit  verschiedener  Allgemeinheit  Seu¬ 
chen  in  den  verschiedenen  Provinzen  Europens  ge¬ 
herrscht  haben.  Im  17.  Jahrh.  zeichnen  che  Jahre 
1617,  iö5o,  1661,  i663,  64.  65.  1682,  1690,  91. 
98.  95  und  98  sich  als  solche  aus,  in  denen  bald  iüe 
bald  da  Seuchen  gewüthet-  haben.  Aber  auch  alle 
diese  Nachrichten  sind  sehr  unvollständig  und 
schwankend,  und  geben  uns  über  das  Wesen  der 
verschiedenen  Thierseuchen  oft  und  meist  nur  muth- 
masslichen  Aufschluss.  Erst  mit  dem  Anfang  des 
18.  Jahrh.  fingen  Aerzte  von  Bedeutung,  durch  die 
allgemeine  Noth  gedrungen,  und  von  den  Regie¬ 
rungen  aufgefordert,  an,  die  Natur  der  Seucüen 
näher  zu  untersuchen,  unter  denen  die  in  den  Jah¬ 
ren  1710.  11.  12  bis  1716  fast  allgemein  herrschende 
Rinderpest  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  sich 
zog,  und  wobey  sich  unter  den  italienischen  Aerz- 
ten  Ramazzini,  Laucisi,  Valisneri,  Cogrossi ,  Mo¬ 
randi  und  Nigrosoli,  und  unter  den  Deutschen  da¬ 
mals  Schröckh  in  Augsburg  vorzüglich  um  die  Sa¬ 
che  verdient  machten.  Bis  zu  dieser  Zeit  enthiel¬ 
ten  alle  Nachrichten ,  die  man  von  den  allerältesten 
Zeiten  von  den  Thierseuchen  hatte,  wenig  oder 
nichts  über  ihre  Behandlung;  jetzt  aber  fing  man 
an ,  sie  ordentlich  nach  Grundsätzen  zu  behandeln, 
obgleich  mit  sehr  verschiedenem  Erfolg.  Auch  die 
Leichenöffnungen  wurden  jetzt  sorgfältiger  vorge¬ 
nommen  und  lieferten  manches  nützliche  Resultat. 
Die  übrigen  Gegenstände  dieser  Abtheilung  sind : 
D  ie  Seuche  der  Fische  des  Bodensees,  im  J.  1722. 
Der  Viehumfall  in  Polen,  Schlesien  und  Sachsen 
im  J.  1726.  Viehseuche  in  Italien  im  J.  1729.  Der 
Zungenkrebs  im  J.  1701  und  32.  Seuche  in  Eng¬ 
land  im  J.  1704.  Die  Viehpest  im  J.  1740  —  1766. 
Die  Schafpocken  in  Frankreich  im  J.  1746.  Brust¬ 
seuche  in  Oesterreich  17Ö5.  Pockenseuche  in  Sach¬ 
sen  17Ö6.  Milzseuche  in  Frankreich  1757.  Seuche 
in  der  Schweilz  1760.  Lungenseuche  im  J.  1761. 
Schafpocken  in  Frankreich  1762.  Lungenseuche  in 
Schweden ,  catarrhalische  Bräune  in  Frankreich, 
Milzseuche  in  Frankreich,  dieselbe  in  Frankreich 
1763  nach  Nicolau;  Seuche  unter  Hunden,  Tauben 
und  Hühnern  1760  und  64.  Die  Maulseuche  1764 
nacli  Sagar;  Viehpest  in  Deutschland ,  Sachsen,  Un- 
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garn  1765.  1768.  Lungenseuche  in  Frankreich  1769. 
Dieselbe  im  Fuldischeii  1770,  und  in  demselben 
Jaln'e  die  Viehpest  in  England ,  Liefland ,  Esthland, 
den  Niederlanden  und  Frankreich.  Viehpest  in 
Flandern  1771.  Wandern  der  Viehpest  im  J.  177.5. 
Man  setzt  80000  Gulden  auf  ein  bewahrtes  Mittel 
gegen  dieselbe.  Camper  und  Weis  gewinnen  die 
Preise  über  die  Aufgabe,  die  Viehpest  betreffend. 
Milzseuche  in  Amerika  1774.  Viehpest  im  westli¬ 
chen  Frankreich,  die  Schafraude  in  Oesterreich  von 
Adami  1775  und  76.  Die  Milzseuche  1776.  77  und 
78.  Das  Maulweh  nach  Adami.  Die  Viehpest  in 
Holland  1781  und  82.  Lungenseuche  in  Oberschle¬ 
sien,  nach  Kausch  in  den  Jahren  1778  — 1784.  Lun¬ 
genseuche  in  Frankreich  1789.  Die  Egelkrankheit 
im  J.  1786  nach  Will.  Die  Lungenseuche  in  Baiern. 
Die  Milzseuche  um  Wetzlar  1788.  Schafseuche  in 
Baiern  1787  nach  Will.  Der  Lungenbrand  in  Baiern, 
Milzseuche  und  Ruhr  in  Baiern.  Milzseuche  in 
Schlesien  1788  nach  Kausch.  Federviehseuche  in 
der  lranzös.  Lombardie  1789.  Lungenseuche  in 
Frankreich.  Milzbrand  in  Baiern  1790  nach  Will. 
Blutharnen  in  Sachsen  1790  —  91.  Lungenseuche 
in  Baiern  1791  —  92.  Rotzseuche  in  Baiern  1792. 
Milzbrand  in  Baiern  1793  nach  Will.  Milzseuche 
und  Lungenseuche  in  Baiern  1794.  Rotz  der  Pferde 
und  Viehpest  in  Baiern  1795.  Viehpest  in  Wür- 
temberg,  nach  Walz  1795.  Klauen  -  und  Maulseu¬ 
che  1797  u.  98.  Viehpest  in  Franken  1796.  Vieh¬ 
pest,  nach  Schallern  und  Reich.  Jnoculation  der 
Viehpest,  nach  Salchow.  Viehpest  in  Hessen,  nach 
Dr.  Stoll  1796.  Viehpest  in  Italien.  Das  faule ,  mit 
Bräune  im  Halse  verbundene  bösartige  Nervenfie¬ 
ber,  nach  Will  1797.  Nervenfieber  der  Pferde  1796, 
in  Ost  -  und  Westpreussen ,  nach  der  Beobachtung 
von  Dr.  Dickhäuser.  Die  Rotzkrankheit  der  Pferde 
von  1794  —  97  von  Pilger  beobachtet.  Das  Pferde- 
suinpffieber  1797  nach  Pilger.  Pockenseuche  in  Nie¬ 
dersachsen  u.  98.  Lungenseuche  in  Baiern  1798. 
Viehpest  in  Schwaben  1799,  nach  Plouquets  Beob¬ 
achtung.  Lungenseuche  in  Niedersachsen,  Klauen¬ 
seuche  im  J.  1800.  Russ.  kais.  Preisfrage  über  die 
Viehpest.  Preisgewinner ;  der  Vf.,  damals  noch  aus¬ 
übender  Arzt  zu  Wurzen  bey  Leipzig,  gewann  die¬ 
sen  Preis,  welcher  in  einer  gloldnen  5o  Ducaten 
schweren  Schaumünze  bestand.  Viehseuche  in  Bran¬ 
denburg,  nach  Sick.  Die  verschiedenen  bey  den 
Thierseuchen  angerathenen  Heilmethoden  sind  dabey 
kurz  und  doch  genau  angegeben.  Ungleich  ausführ¬ 
licher  ist  der  Vf.  in  der  Seuchengeschichte  der  ersten 
11  Jahre  des  19.  Jahrh. ,  *  welche  die  2.  Abth.  dieses 
ersten  Bandes  enthält ,  sie  musste  auch  darum  reich¬ 
haltiger  seyn,  weil  die  Literatur  in  diesem  Fach  seit 
dem  Ende  des  verflossenen  Jahrh.  ausserordentlich 
gewonnen  hat.  Der  Vf.  hat  die  seit  der  Zeit  er¬ 
schienenen  Schriften  so  treflich  benutzt,  dass  diese 
Abtheil,  seines  Buches  eine  eigentliche  Bibliothek  der 
Thierseuchen  der  neuesten  Zeit  darstellt.  Die  darin 
abgehandelten  Materien  sind  folgende:  Viehpest  in 
Sachsen  1801.  Viehpest  in  Ungarn  1800  ,  nach  Pr. 
Pessina,  Viehpest  in  Polen,  nach  Dr.  Frank  1800. 


May. 

Preisfrage  über  die  Viehpest  in  Sachsen;  Frenzei, 
Keyslitz  und  der  Vf.  trugen  unter  neun  Concurren- 
ten  den  Preis  davon.  Der  Vf.  lässt  hier  seine  Mei¬ 
nung  nachfolgen.  Milzbrand  in  Baiern  1802.  Vieh¬ 
pest  in  Preuss.  Polen.  Die  Einspritzung  der  Nies- 
wurztinctur  als  Mittel  wider  die  Viehpest.  Viehpest 
in  Italien,  nach  Gianverardo  Zeviani.  Viehassecu- 
ranz  in  Holland  i8o3.  Viehpest  in  Westpreussen 

1803.  Vaccination  der  Schafpocken,  nach  Pessina. 
Sie  hatte  nicht  den  mindesten  schützenden  Erfolg, 
wohl  aber  bezeigte  sich  die  Impfung  der  wahren 
SchafJjocken  sehr  heilsam.  Viehassecuranz  in  An¬ 
halt-Dessau,  Bernburg  und  Cöthen  i8o5.  Königl. 
Preuss.  Contumazordnung  i8o5.  Schafpockenseuche 

1804.  Viehseuche  durch  die  Columbakerrmicke  ver¬ 
ursacht.  Polizey Verordnung  in  Betreff  der  Viehpest 
im  Canton  Aargau.  Ueber  Schafpocken  und  deren 
Einimpfung  von  Prof.  Sick.  Rohlwes  Anmerkungen 
und  Zusätze.  Die  Pferdeinfluenza  i8o5,  nach  Di- 
rector  Fiedler  in  Hamburg,  Director  Havemann  in 
Hannover,  Prof.  Naumann  in  Berlin,  Director  Vier¬ 
orth  in  Carlsruh*  Prof.  Reutter  in  Dresden,  Thier¬ 
arzt  Sander,  Prof.  Fehr  in  Münster,  Thierarzt  Gies- 
ker  in  Osnabrück.  Policeyverordnungen  gegen  die 
Pferdeinfluenza.  Gekrönte  Preisschrift  über  die  Na¬ 
tur  des  Milzbrandes,  ihn  zu  erkennen  und  zu  hei¬ 
len,  von  Dr.  Kausch.  Milzbrand  im  Oesterreichi- 
schen,  Baier.  und  Preussischen.  Oesterreichs  Poli- 
ceymaassregeln  gegen  diese  Seuche.  Milzbrand  in  Ty- 
rol  1807.  (Rec.  wundert  sich,  dass  der  Aufmerk¬ 
samkeit.  des  scharfsinnigen  Vfs.  die  kleine  aber  ge¬ 
haltreiche  Schrift  des  Firn.  Stallmeisters  und  Guts¬ 
besitzers  A.  WÖhler  in  Rödelheim  beyFrankf.  a.  M., 
entgangen  ist.  Sie  führt  den  Titel :  Der  Milzbrand 
des  Hornviehes.  Eine  Abhandlung,  durch  die  der 
Landmann,  so  wie  jeder  Oekonom,  diese  bis  jetzt 
unheilbar  geschienene  Krankheit  genau  kennen ,  ihr 
Vorbeugen  und  sie  heilen  lernt.  Nach  eignen  Er¬ 
fahrungen  vorgetragen  von  A.  Wöhler,  Rödelheim 
1808.  Diese  Schrift  ist  noch,  in  Menge  bey  dem  Vf. 
selbst  um  1 5  Xr.  zu  haben,  und  verdient  in  den 
Händen  eines  jeden  Landwirthes  zu  seyn.)  Die 
Rindviehpest  im  J.  1808  in  der  Kurmark.  Klauen¬ 
seuche  im  Rotenburg,  ob  der  Tauber.  Die  Rind¬ 
viehpest  im  Salzburg.  1810.  Die  Schafraude,  ihre 
Natur  und  Behandlungsart,  dargesteilt  von  Walz. 
Zungenkrebs  in  der  Schweitz  1809.  Lungenseuche 
und  Milzbrand  in  Baiern  1810.  Lungenseuche  im 
kön.  baier.  Landgerichte  Günzburg.  Pneumonie  in 
einigen  baier.  Landgerichten  im  J.  1811.  Man  sieht 
es  den  in  diesem  Bande  mitgetheilten  Nachrichten 
gleich  bey  dem  ersten  Blick  an,  dass  der  Vf-  iu  den 
letztem  Jahren  viele  schätzbare  eigene  Erfahrungen 
gesammelt  hat,  und  Rec.  wünscht  herzlich,  dass  Hr. 
L.  auf  diesem  Wege  fortarbeiten,  und  in  einem 
nachfolgenden  Band  die  verschiedenen  Thierseuchen 
selbst  systematisch  abhandeln  möge.  Uebrigens 
dürfte  sich  ein  aphoristischer  Auszug  aus  diesem 
Werke  besser  zu  akademischen  Vorlesungen  eignen, 

!  als  das  Buch  selbst,  das  im  Grunde  ein  eigentlicher 
|  Commentar  ist. 
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TV i ss er? sch aft  der  Logik.  Von  Dr.  Ge.  TVilh. 
Friede.  Hegel ,  Professor  und  Rector  am  Königl.  Bayer. 
Gymnasium  zu  Nürnberg.  Erster  Band.  Die  objective 
Logik.  Nürnberg,  bey  Job.  Leonli.  Schräg,  j8i2. 
XIV  S.  Vorr.  und  Inhaltsanz.  XXVIII  S.  Einleit, 
und  554  S.  Abhandl.  in  gr.  8.  (i  Thlr.  12  Gr.) 

Der  Verf. ,  obwohl  erster  Lehrer  an  einer  Gelehr¬ 
tenschule,  scheint  weder  die  Etymologie  des  Wor¬ 
tes  Logik  zu  kennen,  da  er  auf  dem  Titel  seiner 
Schrift  einen  so  argen  Pleonasmus  macht  ,  noch  das 
Wesen  der  Wissenschaft,  die  mit  eben  diesem  Worte 
bezeichnet  wird.  „Dass  man  durch  sie  denken  ler¬ 
ne“  —  was  nach  S.  V.  der  Vorrede  die  Logiker 
sonst  für  den  Nutzen  und  Zweck  dieser  Wissen¬ 
schaft  gehallen  haben  sollen  —  ist  wohl  keinem  ver¬ 
nünftigen  Menschen  eingefallen,  da  sich  ja,  ohne 
schon  denken  zu  können ,  Logik  weder  lehren  noch 
lernen  lasst.  YVohl  aber  hat  man  die  Logik  für 
eine  VY  issenschaft  gehalten,  durch  welche  der  mensch¬ 
liche  Geist  sich  selbst  über  die  Gesetze  seines  Den¬ 
kens  Rechenschaft  zu  geben  sucht,  um  sich  theils 
eben  diess  Geschäft  des  Denkens  zu  erleichtern, 
theils  gewisse  Fehltritte  zu  ersparen,  die  er  ohne 
Kenntniss  jener  Gesetze  im  Denken  leicht  zu  ma¬ 
chen  pflegt.  Etwas  ganz  anders  ist  freylich  die  Lo¬ 
gik  des  Vis.  Diese  scheint  vielmehr  darauf  berech¬ 
net,  umbekümmert  um  die  Gesetze  des  Denkens, 
theils  dieses  Geschäft  zu  erschweren,  theils  den  Le¬ 
ser  in  ein  Gedankenlabyrinth  zu  führen,  aus  dem 
er  sich  nicht  leicht  heraus  finden  möchte.  Diese  so- 
genaunte  Logik  ist  nämlich,  so  weit  sie  bis  jetzt 
vor  uns  liegt,  nichts  anders  als  Metaphysik ,  aber 
freylich  auch  wieder  eine  Metaphysik  eigner  Art. 
Denn  nach  derselben  Vorrede  S.  III.  ist  dasjenige, 
was  vor  etwa  fünl  und  zwanzig  Jahren  Metaphysik 
hiess,  „mit  Stumpf  und  Styl  {sie)  ausgerottet  wor- 
„den ,  und  aus  der  Reihe  der  Wissenschaften  ver¬ 
schwunden.“  Ja  cs  dürfen  sich,  nach  des  Verfs. 
Dafürhalten,  aus  der  vormaligen  Ontologie,  ratio¬ 
nalen  Psychologie,  Kosmologie  „oder  selbst  gar“ 
der  natürlichen  Theologie  jetzo  nicht  einmal  einige 
,, Laute“  noch  vernehmen  lassen.  Die  Untersuchun¬ 
gen  über  die  Immaterialität  der  Seele',  über  die  me¬ 
chanischen  und  Endursachen  finden  kein  „Interesse“ 
Erster  Band . 


mehr,  und  die  sonstigen  Beweise  für’s Daseyn  Got¬ 
tes  werden  nur  „noch  historisch  oder  zum  Behufe 
„der  Erbauung  und  Gemüthserhebung  angeführt.“ 
Diess  nennt  der  Vf.  ein  „Factum,“  an  dessen  W  ahr¬ 
heit  ihm  gar  kein  Zweifel  aufstösst,  vermulhlich, 
weil  er  sich  als  Repräsentanten  aller  jetztleb  enden 
Philosophen  in  und  ausser  Deutschland  betrachtet. 
Ja  dieses  Factum  ist  ihm  eben  so  merkwürdig,  als 
wenn  einem  Volke  nicht  nur  „die  Wissenschaft  sei- 
„ues  Staatsrechts,“  sondern  auch  sogar  „seine  Ge¬ 
sinnungen,  seine  sittlichen  Gewohnheiten  und  Tu¬ 
genden  unbrauchbar  ( ! )  geworden  sind,“  was  ver- 
muthiieh  beym  deutschen  Volke  vermöge  der  neuen 
Ordnung  der  Dinge  der  Fall  seyn  soll.  Wir  haben 
daher  das  sonderbare  Schauspiel  erlebt,  „ein  gebildetes 
„Volk  ohne  Metaphysik  zu  sehen,  wie  einen  sonst 
„mannigfaltig  ausgeschmückten  Tempel  ohne  Aller- 
,, heiligstes.“  Hr.  H.  bietet  uns  also  eine  neue  Me¬ 
taphysik  dar,  aber  nicht  unter  diesem  Namen,  der 
gar  zu  anstössig  klingt,  sondern  unter  dem  Titel 
einer  Logik ,  weil  der  Logik  doch  „noch  ein  Rang 
„unter  den  Wissenschaften  gelassen,  ja  sie  selbst 
„als  Gegenstand  tles  öffentlichen  Unterrichts  beybe- 
hallen  wurde“  (womit  jedoch  die  Behauptung  S. 
XVI.  der  Einleitung  nicht  stimmt,  dass  die  Logik 
in  Verachtung  gekommen  sey,  vermuthlich  nach 
dem  Sprüchlein:  Ars  non  habet  etc.).  Von  Rechts 
wegen  hätte  aber  nach  Hrn.  H’s  Meinung  die  Lo¬ 
gik  ein  gleiches  Schicksal  treffen  sollen,  wie  die  Me¬ 
taphysik,  da  jene  in  ihrer  alten  Form  eben  so  un¬ 
brauchbar  ist,  als  diese.  Allein  trotz  dem  ist  nicht 
nur  ihre  Gestalt,  sondern  auch  ihr  Inhalt  „derselbe 
„gebheben,  als  er  sich  durch  eine  lange  Tradition 
„fortgeerbt,  jedoch  in  dieser  Ueberlieferung  immer 
„mehr  verdünnt  und  abgemagert  hatte;  der  neue 
„Geist,  welcher  der  Wissenschaft  nicht  weniger  als 
„der  Wirklichkeit  aufgegangen  ist,  hat  sich  in  ihr 
„noch  nicht  verspüren  lassen.“  Darum  bietet  uns 
denn  der  Verf.  endlich  auch  eine  neue  Logik  an; 
und  damit  diese  neue  Logik,  im  Gegensatz  gegen 
die  alle  dünne  und  magere,  recht  dick  und  feist 
werde,  so  vertritt  dieselbe  zugleich  die  Stelle  der 
neuen  Metaphysik ,  und  zerfallt  daher  in  eine  ob¬ 
jective  und  subjective  Logik.  Nach  S.  X  der  Vor¬ 
rede  enthält  nun  dieser  erste  Band,  ungeachtet  sei¬ 
ner  bedeutenden  Starke,  blos  das  erste  Buch  oder 
die  Lehre  vom  Se^n",  das  zweyle  Buch  oder  die 
Lehre  vom  Wesen,  als  zweyle  Abtheilung  des  er¬ 
sten  Bandes,  ist  bereits  unter  der  Presse  (aber,  so- 


93l 


1813. 


932 


viel  Rec.  weiss ,  noch  nicht  erschienen);  und  der 
zweyte  Band  wird  die  subjective  Logik  oder  die 
Lehre  vom  Begriff  enthalten. 

In  der  Einleitung  bekämpft  der  Vf.  hauptsäch¬ 
lich  die  gewöhnliche  Vorstellungsart  von  der  Logik, 
aber  so,  dass  er  dieselbe  erst  entstellt,  um  sie  de¬ 
sto  leichter  bekämpfen  zu  können.  So  sagt  er  S. 
III:  „Der  bisherige  Begriff'  der  Logik  beruht  auf 
„der  im  gewöhnlichen  Bewusstseyn  ein  für  allemal 
„vorausgesetzten  Trennung  des  Inhalts  der  Erkennt- 
„niss  und  der  Form  derselben,  oder  der  Wahrheit 
„und  der  Gewissheit.  Es  wird  vorausgesetzt ,  dass 
„der  Stoff  des  Erkennens ,  als  eine  fertige  Welt 
„ausserhalb  dem  Denken ,  an  und  für  sich  vorhan¬ 
den,  dass  das  Denken  für  sich  leer  sey,  als  eine 
„ Form  äusserlich  zu  jener  Materie  hinzutrete, 
„sich  damit  erfülle,  erst  daran  einen  Inhalt  ge- 
„winne  und  ein  reales  Erkennen  werde.  “  Wer, 
möchten  wir  den  Verf.  fragen,  hat  denn  eine  so 
ungereimte  Voraussetzung  gemacht?  Gewiss  kein 
vernünftiger  Logiker !  Allerdings  haben  die  Logikei', 
wie  die  Philosophen  überhaupt,  Stoff  und  Form  der  . 
Erkenntniss  unterschieden.  Aber  diese  Unterschei¬ 
dung  zum  Behufe  der  wissenschaftlichen  Behand¬ 
lung  der  Erkenntniss  ist  ja  keine  wirkliche  Tren¬ 
nung.  Oder  meint  der  Vf. ,  dass  auch  der  Künst¬ 
ler,  wenn  er  als  Theoretiker  Stoff  und  Form  eines 
Kunstwerks  unterscheidet,  damit  eine  wirkliche  Tren¬ 
nung  beyder  beabsichtige,  dass  er  die  Form  von 
ihrem  Stoffe  losreisseu  und  so  das  Kunstwerk  selbst, 
welches  aus  der  innigsten  Vereinigung  des  Stoffs 
und  der  Form  hervorgeht  und  nur  in,  mit  und 
durch  diese  Vermählung,  wenn  man  so  sagen  darf, 
besteht,  vernichten  wolle?  Wie  es  aber  keine  Kunst¬ 
theorie  ohne  diese  Unterscheidung  gibt  —  denn  jede 
Kunsttheorie  muss  zeigen,  welche  Form  einem  ge¬ 
wissen  Stoffe  zu  geben  sey,  damit  er  ein  wirkliches 
Kunstwerk  werde  —  so  gibt  es  auch  ohne  dieselbe 
Unterscheidung  keine  wissenschaftliche  Theorie  und 
insonderheit  keine  Logik,  welche  ebe/i  nichts  an¬ 
ders  als  die  Form  der  Wissenschaft  überhaupt  be¬ 
trachtet,  und  somit  gleichsam  eine  potenzirte  wis¬ 
senschaftliche  Theorie  ist.  Hr.  H.  macht  ja  auch 
selbst  eine  solche  Unterscheidung.  Denn  indem  ei¬ 
serne  Logik  in  eine  objective,  welche  vom  Seyn, 
und  eine  subjective ,  welche  vom  Begriffe  handeln 
soll ,  eintheilt :  so  unterscheidet  er  in  der  That  Stoff' 
und  Form  der  Erkenntniss ,  und  er  hätte  eben  so 
gut  jene  die  materiale ,  diese  die  formale  Logik 
nennen  können.  Diese  nannte  man  bisher  schlecht¬ 
weg  Logik ,  jene  Metaphysik.  Hr.  H.  hat  also  blos 
(nach  dem  Vorgänge  Kant’s ,  der  in  seiner  Kritik 
auch  eine  transcendentale  Logik  von  der  gewöhn¬ 
lichen,  die  es  blos  mit  subjectiven  Denkformen  zu 
thuH  hat,  unterschied)  den  Sprachgebrauch  verän¬ 
dert,  und  gibt  sich  nun  das  Ansehn,  als  ob  er  Wun¬ 
der  was  Neues  gesagt  hätte!  Ob  aber  diese  Aende- 
rung  nöthig  war,  oder  für  die  Wissenschaft  irgend 
einen  Vortheil  gewährt,  wird  jeder  verständige  Le¬ 
ser  von  selbst  beurtheilen. 


May« 

Doch  wir  müssen  dem  Verf.  weiter  folgen,  um 
ihm  nicht  Unrecht  zu  thun.  Die  Abhandlung  selbst 
beginnt  S.  i  mit  folgender  merkwürdigen  Aeusse- 
rung:  „Die  Logik,  als  die  Wissenschaft  des  reinen 
„Denkens,  oder  überhaupt  als  die  reine  Wissen¬ 
schaft,  hat  zu  ihrem  Elemente  die  Einheit  des 
„Subjectiven  und  Objectiven ,  welche  absolutes  JFis- 
„ sen  ist,  und  zu  der  der  Geist  als  zu  seiner  abso- 
„ luten  fVahrheit  sich  erhoben  hat.  Die  Bestim- 
„mungen  dieses  absoluten  Elementes  haben  die  Be¬ 
deutung,  weder  nur  Gedanken,  noch  nur  gegen¬ 
ständliche  Bestimmungen  zu  seyn,  weder  leere 
„Abstraclionen  und  jenseit  der  Wirklichkeit  sich  be¬ 
legende  Begriffe,  noch  aber  dem  Ich  fremde  We¬ 
senheiten  und  objectives  An -sich  zu  seyn,  noch 
„auch  bloss  äussere  Verbindungen  und  Vermischun- 
„gen  von  beydem.  Sondern  das  Element  dieser 
„Wissenschaft  ist  die  Einheit ,  dass  das  Seyn  rei- 
„ner  Begriff  an  sich  selbst  und  nur  der  reine  Be- 
„griff  das  wahrhafte  Seyn  ist.iC  —  Der  Kenner 
wird  sogleich  bemerken ,  dass  hier  gar  nichts  Neues 
gelehrt,  sondern  nur  dasselbe  Gerede  wiederholt 
werde,  was  der  Urheber  und  die  Nachbeter  der  ab¬ 
soluten  Identitätslehre  nun  schon  so  viele  Jahre 
hindurch  ad  nctuseam  usque  vorgebracht  haben.  In¬ 
dessen  neu  oder  nicht,  wenn  es  nur  wahr  wäre. 
Allein  von  dieser  Wahrheit  den  Leser  zu  überzeu¬ 
gen,  gibt  sich  der  Verf.  so  wenig  Mühe,  dass  er 
den  Satz  ganz  dreist  wie  ein  unmittelbar  gewisses 
Axiom  oder  vielmehr  wie  einen  Orakelspruch  an 
die  Spitze  seines  Werkes  stellt  und  nun  immer  wei¬ 
ter  darauf  fortbaut.  Er  gleicht  also  eitlem  Baumei¬ 
ster,  dem  es  einerley  ist,  ob  er  auf  Sand  und  Koth 
oder  auf  eine  feste  Grundlage  baut.  Was  kann  nun 
der  Leser  von  einem  solchen  Lehrgebäude  erwar¬ 
ten?  Zwar  beruft  sich  der  Verf.  in  der  Einleitung 
S.  X.  auf  die  von  ihm  im  J.  1807  herausgegebne 
Phänomenologie  des  Geistes,  worin  gerechtfertigt 
sey,  was  er  im  vorliegenden  Werke  voraussetze. 
Allein  das  ist  eine  schlechte,  obwohl  für  den  Autor 
sehr  bequeme,  Art  von  Schriftstellerey ,  wo  man 
sich  von  einem  Buche  immer  auf  das  andre  beruft. 
Der  gutmüthige  Leser,  der  das  Buch,  worauf  ver¬ 
wiesen  wird,  nicht  zur  Hand  hat,  glaubt  dann  viel¬ 
leicht,  es  sey  dort  wirklich  erwiesen,  was  er  hier 
als  unerwiesen  findet,  und  lässt  sich  nun  in  den 
Irrthum  immer  tiefer  hineiufülu  en.  Denn  für  nichts 
anders  als  einen  irrigen  Satz  kann  Rec.  die  Behaup¬ 
tung  halten ,  dass  Seyn  und  Denken,  Ding  und  Be¬ 
griff  schlechthin  Eins  seyen.  Es  widerstreitet  diese 
Behauptung  dem  innersten  Bewusstseyn  jedes  Men¬ 
schen  von  unverdorbnem  oder,  wie  man  zu  sagen 
pflegt,  gesundem  Verstände  —  einem  Bewusstseyn, 
das,  wenn  es  dennoch  falsch  wäre  und  den  Men¬ 
schen  irre  führte,  alle  Erkenntniss  der  Wahrheit 
unmöglich  machen  würde.  Wie  vieles  denkt  der 
Mensch,  ohne  dass  darum  diesen  Gedanken  auch 
etwas  Wirkliches  entspricht!  Jeder,  der  einen  Be¬ 
griff'  von  irgend  einem  beliebigen  Zwecke  oder  Er¬ 
zeugnisse  in  sich  bildet,  weiss  sehr  wohl,  dass  darum 
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noch  nicht  ist,  was  er  clenlt ,  sondern  dass  er  den 
Zweck  oder  das  Erzeugniss  erst  durch  seine  Thä- 
tigkeit  verwirklichen  muss,  und  dass  oft,  ungeachtet 
aller  Kraftanstrengung,  das  Gedachte  doch  nicht 
wirklich  wird.  Eben  so  natürlich  und  nothwendig 
ist  die  Annahme,  dass  es  tausend  Dinge  ausser  uns 
gebe,  von  denen  bis  jetzt  auch  nicht  die  Spur  eines 
Begriffs,  nicht  die  leiseste  Ahnung  als  ein  anticipir- 
tes  Denken,  in  den  menschlichen  Geist  gekommen 
ist.  Die  Sphäre  des  Seyns  oder  der  Dinge  und  die, 
Sphäre  des  Denkens  oder  der  Begriffe  sind  daher 
zwar  nicht  ausser  einander,  aber  auch  nicht  in  ein¬ 
ander,  sondern  sie  sind  beydes  nur  zum  Th  eil,  wie 
zwey  sich  schneidende  Kreise  d.  h.  wir  denken  nicht 
blos,  was  ist,  und  es  ist  nicht  blos,  was  wir  den¬ 
ken  ,  sondern  wir  können  auch  denken ,  was  nicht 
ist,  und  es  kann  seyn,  was  wir  nicht  denken.  Da¬ 
her  hat  der  menschliche  Geist  von  jeher  blosse  Ge¬ 
dankendinge  (das  Wort  Ding  in  der  allgemeinsten 
Bedeutung  genommen)  von  wirklichen  Dingen  un¬ 
terschieden,  und  diesen  Unterschied  wird  keine  Phi¬ 
losophie  aufheben,  wie  keck  und  trotzig  sie  auch 
auf  ihr  absolutes  Wissen  poche. 

Da  es  nun  dem  vorliegenden  Werke  gerade 
daran  fehlt,  was  einer  wissenschaftlichen  Theorie 
einen  selbständigen  Werth  gibt,  nämlich  an  einer 
sichern  Grundlage  ;  da  dasselbe  vielmehr  von  einem 
durchaus  falschen,  wenigstens  bis  auf  den  heutigen 
Tag  noch  von  keinem  absoluten  Identitätslehrer 
gründlich  erwiesenen  ,  sondern  immer  nur  nach  Art 
dös  blinden  Dogmatismus  willkürlich  angenommenen 
und  orakelmässig  ausgesprochnen  Satze  ausgeht:  so 
kann  das  Werk  auch  nicht  auf  eine  ausführliche 
Darstellung  und  Prüfung  seines  fernem  Inhalts  An¬ 
spruch  machen.  Ganz  treffend  schrieb  dem  Rec. 
einer  seiner  Freunde  darüber,  es  scheine  ihm  das 
Ganze  nicht  mehr  zu  seyn,  als  ein  ohne  alle 
Kritik  unternommenes,  in  erkünstelten  Formen  sich 
auf  die  schwerfälligste  Art  fortbewegendes ,  Stück¬ 
werk  speculativer  Begriffsspaltungen  und  Begriffs¬ 
verbindungen  —  und,  setzt  Rec.  hinzu,  unglückli¬ 
cher  scholastischer  Wortbildungen.  Damit  aber  die¬ 
ses,  Manchem  vielleicht  zu  hart  scheinende,  Ur- 
theil  nicht  ohne  Beleg  hier  stehe,  so  fügen  wir  noch 
zwey  Stellen  bey ,  deren  erste  (S.  69)  überdiess  die 
Philosophie  des  Verfs.  auf  eine  recht  naive  Weise 
charakterisirt  und  also  lautet:  „Die  Qualintng  oder 
„I nqualirung  einer  in  die  Tiefe,  aber  in  eine  trübe 
„Tiefe,  gehenden  Philosophie  bezieht  sich  auf  die 
„Bestimmtheit,  insofern  sie  an  sich,  ;aber  zugleich 
„ein  Anderes  an  sich  ist;  oder  auf  die  nähere  Na- 
„tur  des  Gegensatzes,  wie  er  im  Wesen  ist,  inso¬ 
fern  er  die  innere  Natur  der  Qualität  und  wesent¬ 
lich  ihre  Selbstbewegung  in  sich  ausmacht.  Die 
,, Qualirung  bedeutet  daher  in  jener  Philosophie  die 
„Bewegung  einer  Bestimmtheit  in  ihr  selbst,  in  so¬ 
fern  sie  in  ihrer  negativen  Natur  (in  ihrer  Qualy ‘ 
—  so  witzig  persiflirt  sich  der  Verf.  selbst  —  „sich 
„aus  anderem  setzt  und  befestigt,  überhaupt  die 
Unruhe  ihrer  an  ihr  selbst  ist,  nach  der  sie  nur 


„im  Kampfe  sich  hervorbringt  und  erhält.“  —  Die 
zweyte  Stelle  (S.  553  u.  554)  beschliesst  das  Werk 
und  gibt  das  Resultat  desselben  wie  in  einer  Nuss. 
Nachdem  nämlich  der  Verf.  bemerkt  hatte ,  die  Ein¬ 
heit  des  Qualitativen  und  Quantitativen  sey  zu¬ 
nächst  Gleichgültigkeit  gegen  das  eine  und  gegen 
das  andre,  doch  aber  wesentlich  nicht  Indifferenz 
als  gegen  das  eine  und  das  andre,  sondern  Gleich¬ 
gültigkeit  gegen  sich  selbst.  Zerfallen  in  sich,  und 
eben  diess  sey  die  Quantitativität  der  Indifferenz, 
aber  eben  so  sehr  ihre  Qualitcitivität ,  so  fährt  er 
also  fort:  ,, Diese  Einheit  mit  sich  der  Bestimmtheit 
„und  der  Gleichgültigkeit  gegen  sie  ist  die  Wahr- 
„ heit  des  Seyns.  Sie  ist  das  einfache  Seyn,  gleich¬ 
gültige  Unmittelbarkeit,  als  vermittelt  mit  sich 
„durch  seine  Negation,  durch  seine  Gleichgültigkeit 
„gegen  sich  selbst;  oder  es  ist  die  Vermittlung  als 
„reine  Gleichheit  mit  sich,  als  einfache  Unmittel- 
„barkeit  —  das  Seyn,  das  nur  diess  ist,  in  seiner 
„Negation  mit  sich  zusammengegangen  und  hiemit 
„reines  Seyn  zu  seyn.  Das  Seyn  als  diess  schlecht- 
„hin  erinnerte  Seyn  ist  das  fi  esen .  Die  Wahrheit 
„des  Seyns  ist  so,  unmittelbares  zu  seyn  als  absolut 
„aufgehobne  Unmittelbarkeit.“  In  diesem  Tone  geht 
„es  noch  eine  Weile  fort,  bis  der  Vf.  endlich  sein 
Werk  mit  den  Worten  krönt:  „Das  Seyn,  indem 
„es  ist,  das  nicht  zu  seyn,  was  es  ist,  und  das  zu 
„seyn,  was  es  nicht  ist;  —  als  diese  einfache  JSe- 
,, gativität  seiner  selbst,  ist  das  IV < esenF 

Nach  dieser  Erklärung  vom  Wesen  wird  wohl 
Niemand,  cui  sarmm  est  sinciput ,  auf  die  vom  Vf. 
versprochne  Lehre  vom  fliesen  als  Folge  der  Lehre 
vom  Seyn  begierig  seyn.  Manchen  zwar  dürfte  die¬ 
ses  Wesen  spasshaft  dünken;  Rec.  aber  kann  es  nur 
für  ein  Unwesen  halten,  das  mit  der  Philosophie 
fortwährend  getrieben  wird,  und  muss  bedauern, 
dass  Männer,  denen  es  von  Natur  nicht  au  Kraft 
zu  fehlen  scheint,  etwas  Besseres  zu  leisten,  und 
denen  der  Staat  das  erste  Lehramt  an  einer 
höhern  Bildungsanstalt  deutscher  Jünglinge  anver¬ 
trauet  hat ,  sich  einer  Art  zu  vernünfteln  hingeben, 
die  junge  Köpfe  nur  verwirren  kann.  Und  dennoch 
ist  der  Verf.  dabey  so  voll  Dünkel,  dass  er  S.  XVII 
der  Einleitung  die  Logik  von  Fries  —  die  ungeach¬ 
tet  mancher  Misgriffe  doch  immer  ein  gehaltvolles 
und  lesenswürdiges  Werk  bleibt  —  für  ein  Buch 
erklärt,  dessen  Seichtigkeit  ihn  der  Mühe  überhebe, 
„irgend  eine  Rücksicht  auf  diese  bedeutungslose  Er- 
„scheinung  zu  nehmen.“  Solcher  Tadel  ist  wahr¬ 
lich  der  grösste  Lobspruch ! 


Oesterreichisclies  Civilreaht. 

Commentar  über  das  allgemeine  bürgerliche  Ge¬ 
setzbuch  für  die  gesummten  deutschen  Erbländer 
der  österreichischen  Monarchie,  von  Franz  Ed¬ 
len  von  Heiller ,  Ritter  des  kön.  Ung.  St.  Stephans- 
ordens  etc.  Dritter  Band  in  zwey  Abtheilungen. 
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Wien  und  Triest,  in  Geistingers  Verlag  shandl. 

1812.  787  S.  8.  (2  Thlr.) 

Der  zweyle  Band  dieses  Werks  schloss  sich, 
wie  unsere  Leser  aus  No.  8.  dieser  Blatter  sich  er¬ 
innern  ,  mit  §.  858.  oder  mit  der  ersten  Abtheilung 
des  zweyten  Tlieils  des  Gesetzbuchs.  In  gegenwär¬ 
tigem  dritten  Bande  hat  sich  der  Verf.  über  die 
zweyte  Abtheilung  erwähnten  Tlieils,  oder  über  §. 
869.  bis  mit  1 54 1.  verbreitet,  so  dass  nur  noch  der 
dritte  Theil  des  Gesetzbuchs  zu  bearbeiten  übrig  ist. 
Was  die  Einrichtung  des  Werks,  seinen  Werth 
und  seine  hohe  Brauchbarkeit,  anbelangt:  so  be¬ 
ziehen  wir  uns  auf  unsere  Anzeige  der  beyden  er¬ 
sten  Bände,  da  der  Verf.  sich  durchaus  gleich  ge¬ 
blieben  ist.  Leugnen  können  wir  indess  nicht,  dass 
wir  über  die  S.  56  ff.  d.  Bl.  aufgeworfenen  Fragen 
nicht  ganz  befriedigenden  Aufschluss  gefunden  ha¬ 
ben.  Das  im  §.  94 7.  dem  Geschenkgeber  gestattete 
Recht  soll  nach  dem  Verf.  S.  168.  No.  5.  auch  ge¬ 
gen  die  Erben  des  Beschenkten  geltend  gemacht 
werden  können.  Ist  dem  wirklich  so,  so  ist  §.  954. 
des  Gesetzbuchs  gegen  den  Vorwurf,  dass  er  in 
den  W orten  :  als  gegen  dessen  Erben ,  etwas  Ue- 
berflüssiges  enthalte,  nicht  zu  rechtfertigen.  In  Be¬ 
ziehung  auf  §.  949.  wird  S.  171.  N.  2.  bemerkt, 
der  Beschenkte,  der  eines  Undanks  sich  schuldig 
mache,  habe  von  dem  Zeitpuncte  der  verübten  Ver¬ 
letzung  an  alle  Verbindlichkeiten  eines  unredlichen 
Besitzers  auf  sich.  Diese  Auslegung  würde  dahin 
führen,  dass  der  Beschenkte,  um  der  Klage  auf 
Wiederruf  ihr  Object  zu  entziehen,  das  Geschenk 
nur  vergeuden  dürfe,  ehe  er  die,  den  Undank  in 
sich  fassende  Verletzung  des  Schenkgebers  vollbringt. 
Wir  zweifeln ,  dass  dem  Sinne  des  Gesetzes  hier¬ 
mit  Genüge  geschehe.  Auch  können  wir,  §.  g48 
und  949  berücksichtigend,  dem  Verf.  nicht  bey- 
pllichten,  wenn  er  S.  170.  No.  1.  in  Beziehung  auf 
das  Recht  des  Wiederrufs  die  Erben  des  Schenken¬ 
den  diesem  selbst,  und  in  sofern,  als  die  Klage  nur 
auf  das,  was  vom  Geschenk  noch  vorhanden  ist, 
gerichtet  werden  soll ,  den  Beschenkten  seinen  Er¬ 
ben  gleich  stellt.  Beydes  scheint  den  Worten  des 
Gesetzes  und  dieses  ins  Besondere  der  Absicht  des 
Gesetzgebers  nicht  zu  entsprechen.  Alles  übrige, 
was  uns  noch  dunkel  war,  ist  es  uns  aucli  nach 
Durchlesung  der  vom  Verf.  gegebenen  Erläuterun¬ 
gen  geblieben. 

ö  O 


Kleine  Schriften. 

In  zwey  Programmen  hat  Hr.  Professor  und 
Rector  Rost  seine  gelehrten  Beyträge  zur  Erklärung 
des  Plautus  (s.  vor.  Jahrg.  N.  65  S.  5o4)  fortgesetzt. 
Plautinorum  Cupediorum  Ferculum  tertium.  Ad 
oratt.  latt.  in  schola  Thom.  d.  XVI.  Apr.  a.  C. 
clolocccxn.  audiendas  invitat  Frider.  Guil .  Eh- 
renfr.  Rostiust  Rector.  (Ex  offic.  Klaubarth.  XIX 


May. 

S.  in  4.)  Es  sind  darin  folgende  fünf  Stellen  be¬ 
handelt  :  Captiv.  5,  4,  82.  die  Lesart  ornamenta  wird 
gegen  die  unnötliige  Aenderuug  armenta  in  Schutz 
genommen.  Eb.  3,  4,  io3  f.  über  das  Wort  die- 
rectus  ist  die  wahrscheinliche  Vermuthung  vorge¬ 
tragen  ,  es  sey  aus  erigo  und  dirigo  ^oder  dis  und 
erigo)  zusammengesetzt  und  bedeute  ausgedehnt, 
ausgestreckt,  daher  es  auch  von  Gekreuzigten  ge¬ 
braucht  werde,  und  endlich  so  viel  als  furcifer  be¬ 
deute.  Menaechm.  5,  9,  97  f.  Diese  Stelle  gibt  Ver¬ 
anlassung  zu  der  Bemerkung,  dass  licere  nie  an  sich 
so  viel  bedeute,  als  vendi  oder  aestimari,  sondern 
bey  Kauf  und  Verkauf  nur  elliptisch  und  so  ge¬ 
braucht  werde,  dass  man  irgend  ein  Wort  dazu 
verstehe,  wie  emere,  habere  u.  s.  f.  in  welchem  der 
Begriff  des  Kaufes  u.  s.  w.  liege.  Licere  habe  ehe¬ 
mals  nicht  nur  eine  neutrale,  sondern  auch  active 
Bedeutung  gehabt,  dare  potestatem,  concederej  li- 
ceor  sey  daher,  wie  iubeor,  so  viel  als,  potestas  mihi 
datur;  dann  sey  es  insbesondere  durch  den  Sprach¬ 
gebrauch  von  dem  gesagt  worden,  der  das  Recht 
und  die  Erlaub niss  habe,  etwas  zu  kaufen,  liceor 
i.  q.  liceor  emere,  potestate  emendi  data  utor.  In 
der  angef.  Stelle  des  PI.  nimmt  er  quiqui  für  den 
alten  Dativ  und  versteht  dabey  emi.  Noch  andere 
Stellen ,  w'o  licere  so  vorkömmt,  werden  erklärt. 
Pseud.  I,  4,  20  ff.  Die  elliptische  Redensart  sic  da¬ 
tur  wird  durch  das  hinzu  zu  denkende  venia  er¬ 
klärt.  Merc.  Act.  5,  4,  9.  verwandelt  Hr.  R.  das 
des  Verses  wegen  anstossjge  genere  mit  Lambin  in 
deg  ener. 


Super  lege  barbarica  ad  Plauti  Capt.  Act.  III.  Sc. 
1.  v.  5u  —  55.  disseritur.  Ad  oratiunculam  lat. 
in  schola  Thom.  prid.  Kal.  Jan.  a.  clolocccxiil. 
audiendam  —  invitat  F.  E.  G.  R  o  s  t  i  u  s,  Rector. 
Bey  Klaubarth.  16  S.  in  4. 

Beym  Plautus,  dessen  Stücke  in  Griechenland 
spielen,  ist  nach  griech.  Sprachgebrauche  barbarus 
oft  so  viel  als  Romanus.  Da  sich  aber  kein  römi¬ 
sches  Gesetz  mit  Sicherheit  nachweisen  lässt,  wel¬ 
ches  auf  jene  Stelle  passte,  so  vermuthet  Hr.  R. :  lex 
sey  hier  eine  gesetzliche  Handlungsart,  römische 
Sitte,  nach  welcher  die  Sache  vor  das  Volksgericht 
kommen  musste.  Die  Art,  wie  eine  Sache  vor  das 
Gericht  des  Volks  gebracht  und  verhandelt  wurde, 
wird  hier  eben  so  gelehrt  und  genau,  als  die  Stelle 
des  Plautus  selbst  erläutert.  Noch  sind  manche  an¬ 
dere  die  Rechtsalterthümer  und  Geschichte  ange¬ 
hende  Bemerkungen  eingestreuet,  und  die  griechi¬ 
schen  Worte  eines  Gesetzes  von  Solon,  die  Cajus 
aufbehalten  hat,  theils  verbessert,  tlieils  vertheidigt 
gegen  unnötliige  Aenderungsversuche.  GuadagnPs 
ausführliche  Erklärung  jenes  Gesetzes  (in  s.  Dis- 
sertatt.  ad  Graeca  Pandectarum,  Pisis  1786.  8.)  ist 
dabey  nicht  unberücksichtigt  geblieben. 
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Französisches  und  Westphälisches 

Recht. 

m  Discours  preliminaire  zu  dem  Projecte  des  bür¬ 
gerlichen  Ge- elzbuchs  für  Frankreich  heisst  est:  II 
est  des  temps ,  oü  Ion  est  condamne  ä  l'ignorance 
par  ce  qu’on  manque  de  livres ,  il  en  est  d'autres, 
oü  il  est  difjicile  de  s’instruire  par  ce  qu’on  en  a 
trop.  Bald  wird  in  Deutschland  in  Beziehung  auf 
das  Franzos,  und  Westphäl.  Recht  der  letzte  Satz 
wahr  werden,  wenn  die  deutsche  Literatur  dieser 
Rechte  so  fort  fährt  zu  wachsen,  wie  sie  angesetzt 
hat.  Es  kann  daher  von  einem  Blatte,  welches, 
leich  dem  unsrigen ,  eine  allgemeinere  Bestimmung 
at,  nicht  verlangt  werden,  dass  darin  jede  neue 
Erscheinung  in  diesem  Fache  angezeigt,  jede  ange¬ 
zeigte  ausführlich  beurtheilt  werde.  Vielmehr  müs¬ 
sen  wir  die  Nachlese  auf  dem  Felde  der  gedachten 
Literatur,  welche  wir  zu  halten  nicht  umhin  kön¬ 
nen,  mit  möglichster  Schonung  des  Raums  veran¬ 
stalten. 

Wir  beginnen  I.  mit  populären  Schriften : 

a)  Kurzgefasster  Unterricht  über  das  Vormund- 
schaftsrecht  im  Königr.  IKestphaleri ,  von  F.  L. 
M.  He  ine ,  Friedensr.  des  Cant.  Ermsleben.  Qued¬ 
linburg,  b.  Jos.  Ernst.  1811.  8.  44  S.  nebst  einem 
Schema  zu  einem  Vormundschafts  -  Hauptrech- 
nungs  -  Buche.  (6  Gr.) 

Eine  nicht  übel  gerathene  Anleitung  für  Aeltern, 
Vor  -  und  Gegenvormüuder  und  Mitglieder  des  Fa¬ 
milienraths.  Reminiscenz  aus  der  alten  Ordnung 
der  Dinge  ist  wohl  S.  29  die  Weisung  für  den  Ge¬ 
genvormund ,  dass  er  der  Obrigkeit  Anzeige  thun 
solle,  wenn  er  pflichtwidrige  Handlungen  des  Vor¬ 
munds  wahrnehtne-.  Unvollständig  hingegen  ist  S.  56 
Anm.  I.:  Wenn  der  Emancipirte  übermässige  Ver¬ 
bindlichkeiten  eingeht,  so  kann  das  Tribunal  solche 
ermässigen  und  der  Familienrath  (add.  wenn  dieses 
geschehen  ist)  erstem  wieder  unter  Vormundschaft 
setzen. 

b)  Handbuch  für  Mitglieder  des  Familienraths  vom 

Viceprasident  D.  H.  A.  L  ehzen  zu  Osnabrück. 
Bremen  und  Aurich,  bey  Müller.  1811.  XI  und 
179  S.  8.  I 

erster  Lund. 


Weit  reicher  als  die  vorhergehende  Schrift, 
wiewohl  von  etwas  beschränktem!  Plane.  Die  Mit¬ 
glieder  des  Familienraths  lernen  hier,  was  ihnen 
nach  französischem  Rechte,  aus  dem  C.  N.  und 
C.  d.  P. ,  ja  selbst  aus  dem  C.  d.  C.  und  C.  Pen. , 
zu  wüssen  nöthig  ist,  so  ausführlich  und  gründlich, 
dass  die  strengste  Kritik  wenig  zu  thun  findet.  Hegt 
man  auch  den  Wunsch  ,  dass  S.  4  auf  C.  N.  Art. 
2x44.,  S.  11  not.  1.  auf  C.  Pen.  Art.  554.  Rücksicht 
genommen ,  S.  48  C.  N.  Art.  i45.  mehr  herausge- 
hoben  und  das  Verliältniss  der  elterlichen  Gewalt 
zur  Vormundschaft  genauer  entwickelt  seyn  möchte, 
so  vergisst  man  doch  diesen  Wunsch  sehr  bald  wie¬ 
der  über  dem  vielen  Guten  ,  Brauchbaren  und 
Zweckmässigen,  welches  der  Vf.  mit  grosser  Bele¬ 
senheit  und  eignem  richtigen  Blicke  zusammenge¬ 
stellt  hat.  Auch  der  Voi’trag  verdient  Lob  und 
entspricht  der  Bestimmung  der  Schrift.  Ueber  Wie¬ 
derholungen  z.  B.  S.  44  vergl.  mit  S.  60  wird  man 
gern  hinwegsehen.  Eine  Stelle  indess  ist  nicht  ganz 
deutlich.  Der  Vf.  sagt  S.  17:  W7enn  der  gesetzliche 
oder  von  einem  der  Eltern  ernannte  Vormund  aus 
Gefährde  die  Zusammenberufung  des  Familienraths 
zum  Behufe  der  Ernennung  eines  Gegenvormunds 
unterlassen  hat,  so  nimmt  ( pourra  retirer )  der  Fa- 
milienrath  ihm  die  Vormundschaft  und  er  ist  dann 
schuldig,  dem  Minderjährigen  allen,  dui'ch  seinen 
Fehler  veranlassten  Schaden  zu  ersetzen.  Hier  kann 
der  Leser  sehr  leicht  auf  die  irrige  Idee  gerathen, 
als  ob  der  Vormund  von  der  Vormundschaft  ent¬ 
fernt  werden  müsse,  und,  nur  wenn  dieses  gesche¬ 
hen,  zum  Schadenersätze  gehalten  sey. 

c)  Der  westphälische  Huissier  in  Civil-,  Munici- 
palpolicey  - ,  Corrections  -  und  Criminalsachen, 
von  A.  G.  Küchendahl,  Trib.  Rieht,  zu  Blan¬ 
kenburg.  Ebendas,  gedruckt  b.  WTesche.  1811.  8* 
XXIII  u.  599  S.  mit  Ausschluss  des  Registers. 

Wir  rechnen  dieses  Buch,  seiner  nächsten  Be¬ 
stimmung  wegen ,  unter  die  populären  Schriften, 
wollen  aber  damit  nicht  gesagt  haben,  dass  dasselbe 
nicht  für  jeden,  den  Bedürfniss  oder  Neigung  zu 
dem  Studium  des  Westph.  und  Fi’anz.  Px-ocesses 
hinführt,  von  belehrendem  Inhalte  sey.  In  der  Ein¬ 
leitung  handelt  der  Vf.  von  dem  Amte  der  Huis- 
siers  im  Allgemeinen,  von  den  Urkunden  derselben 
und  von  einigen,  ihnen  nothwendigen  Vorkenntnis- 
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sen,  Wohnsitz,  Fristen,  Stempelpapier  und  Patent¬ 
steuer  betreffend.  Dann  geht  er  die  im  Titel  des 
Buchs  angegebenen  Rechtssachen,  mit  Beobachtung 
der  ebendaoelbst  bemerkten  Reihenfolge,  jedoch  der¬ 
gestalt,  dass  die  Civilsachen  in  streitige  und  nicht- 
streitige  geschieden  werden,  durch,  und  gibt  dem 
Huissier  Anleitung,  auch  gut  gearbeitete  Formu¬ 
lare,  die  einzelnen,  vorkommenden  Verrichtungen 
gehörig  zu  vollziehen.  In  einem  Anhänge  S.  36i-— 
99  werden  die  Geschäfte  des  Huissier  in  Frankreich 
dargestellt  und  mit  denen  des  Westphälischen  ver¬ 
glichen.  Dadurch  erhalt  das  Buch  auch  in  den 
französisch  -  deutschen  Provinzen  Brauchbarkeit.  Die 
ganze  Ausführung  hat  auf  Beyfall  gegründeten  An¬ 
spruch,  gesetzt  auch,  dass  sie  im  Einzelnen  man¬ 
che  Bedenklichkeiten  erregte,  dass  man  z.  B. ,  wie 
es  uns  wirklich  begegnete,  S.  254  an  der  vom  Vf. 
behaupteten  Möglichkeit,  C.  N.  Art.  2195.  sq.  ana¬ 
log  auf  die  gesetzliche  Flypothek  des  Staats  anzu- 
>  wenden,  zweifelte,  oder  S.  096  C.  d.  C.  Art.  iy5. 
nicht  ganz  vollständig  wiedergegeben  fände ,  oder 
endlich  S.  299  C.  N.  Art.  174.  No.  2.  nicht  wieder¬ 
erkennte  in  den  Worten:  ,, Der  Einspruch  (der  See¬ 
lenverwandten  gegen  die  Ehe)  wird  sofort  vom  Ge- 
„richte  aufgehoben,  wenn  nicht  sogleich  auf  dieln- 
?,terdiction  angetragen  und  binnen  der  durch  das 
,, darauf  abgegebene  Erkenntniss  bestimmten  Frist 
„die  Iniexdictionserhlärung  ausgewirkt  ist.“ 

d)  Lehrbuch  über  die  Gesetze  und  die  Verfassung 
des  König?'.  FFestphalen  ,  von  K.  A.  Schall  er, 
Pred.  zu  Magdeburg.  Ebendas,  in  d.  Creutz.  Buchh. 
1811.  VI  u.  298  S.  8.  (i4  Gr.) 

Der  Verf.  bestimmt  seine  Arbeit  zunächst  für 
Schulen,  zugleich  aber  auch  zum  Gebrauche  für 
Nichtjuristen.  In  einer  solchen  Schrift  sollte  doch 
Manches  richtiger  und  erschöpfender  seyn,  als  man 
es  hier  trifft.  Unrichtig  ist  S.  49,  dass  nur  die 
Frau  wegen  harter  Behandlung  die  Ehescheidung 
verlangen  könne.  Zu  gar  nichts  frommen  Paragra¬ 
phen,  wie  folgende:  „Eine  Ehe  hat  (§.  48.)  nur 
„dann  Gültigkeit,  wenn  sie  unter  den  mancherley 
„Bedingungen  und  Förmlichkeiten  geschlossen  ist, 
„die  jeder  für  seine  besondere  Lage  von  dem  Ci- 
„vilbeamten  zu  erfragen  hat 5“  oder:  „Welche  Be- 
„wandniss  es  ( §.  i85.)  mit  dem  Repräsentations- 
„rechtehabe,  erfährt  jeder  von  der  Obrigkeit,  wenn 
„er  in  den  Fall  kommt,  davon  Gebrauch  zu  ma¬ 
chen.“  Wie  erfährt  man  denn  aber,  ob  man  in 
dem  Falle  ist?  Am  wenigsten  genügt  S.  297  die  Be¬ 
merkung,  an  das  Districtstribunal  wende  man  sich 
in  allen  Schuldforderungen  und  solchen  Klagen, 
welche  bewegliche  Sachen  beträfen,  bis  zu  1000  Fr. 
Werth  des  Gegenstands,  bey  unbeweglichen  Sachen 
aber,  wenn  der  Hauptgegenstand  100  Fr.  jährlicher 
Einnahme  ausmache.  Wie,  wenn  das  Object  von 
höherm  oder  ungewissem  "Werthe  ist,  wohin  wen¬ 
det  man  denn  sich  alsdann? 
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e)  Der  Code  Napoleon  im  gedrängten,  vollständi¬ 
gen  Auszüge,  nebst  Anmerkungen  und  Register, 
ingleichen  einem  kurzen  Anhang  in  Bezug  auf 
die  K.  Weslph.  Gesetzgebung,  2  Bände,  ebend. 
in  d.  Creutz.  Buchh.  1812.  8.  VI  u.  4g5  S.  zu¬ 
sammen. 

Weder  den  gebildeten  Staatsbürgern  überhaupt, 
noch  den  Studirenden  und  Praktikern  insonderheit, 
für  welche  insgesammt,  der  verschiedenartigen  Zu¬ 
sammenstellung  ungeachtet,  der  Vf.  geschrieben  ha¬ 
ben  will,  können  wir  dieses  Buch  empfehlen.  Das 
zweyte  Capitel  im  ersten  Titel  vom  ersten  Buche 
des  C.  N.  S.  10  und  11  mag  unser  Urtheil  recht¬ 
fertigen.  Fondes  de  procuration  speciale  et  au- 
thentique  sind  dem  Vf.  förmlich  Bevollmächtigte ; 
les  extraits  f  er ont  foi-jusqu’ä  inscj'iption  en  faux 
gibt  er  durch  :  bis  sie  für  falsch  erklärt  werden. 
Der  wichtige  Art.  4g.  wird  mit  acht  Worten :  Nach¬ 
träge  neben  den  Eintragungen  haben  mehrere  be¬ 
sondere  Formen!  abgefertigt  und  der  Leser,  der 
nicht  das  Gesetzbuch  selbst  bey  der  Hand  hat,  weiss 
nicht  einmal,  ob  nicht  unter  Nachträgen  die  im 
Art.  42.  gedachten,  vom  Vf.  übergangenen  renvois 
gemeint  sind.  So  geht  es  auch  im  Anhänge  fort, 
z.  B.  S.  21,  wo  bey  der  Frage  über  die  Vollstre¬ 
ckung  ausländischer  Urtheile  in  Westphalen,  das 
GA.  d.  St.  R.  v.  i5.  Nov.  1809.  zu  einem  Ge¬ 
setze  gemacht  und  der  vorzüglich  hier  einschlagende 
Art.  ügü.  der  W.  Pr.  O.  vergessen  wird.  Einige 
Belesenheit  zeigt  der  Verf.  in  den  Anmerkungen, 
doch  sind  diese  selbst  nicht  von  Bedeutung.  Im  Re¬ 
gister  fehlt  Substitution  ,  ein  Beweis  seiner  Unvoll- 
sländigkeit.  Will  jemand  dessenungeachtet  sich  das 
Buch  anschaffen,  so  wisse  er  wenigstens,  dass  der 
Vf.  seemännische  (sic!)  Civilacte  und  Testamente, 
ingleichen  die  Formen  des  Ehescheidungsprocesses, 
von  seinem  Plane  ausgeschlossen  hat. 

ö 

Wir  kommen  II.  zu  speciellen  Gesetzsamm¬ 
lungen. 

a)  Code  ecclesiastique  ou  recueil  complet  des  dis- 
positions  d.  C.  N.  et  Pen.  relat.  ä  l*  etat ,  aux 
fonctions ,  aux  droits  et  aux  devoirs  civils  des 
ministres  des  cultes  chretiens,  suivies  d’obser- 
vations  tirees  de  1  a  loi  organique  des  cultes,  des 
decr.  imp. ,  des  instr.  minist,  etc.  ainsi  que  des 
motifs  developpes  par  les  or.  d.  C.  d’E.  et  d. 
Trib.  Paris  et  Strassbourg,  chez  Treuttel  et 
Wiirtz.  a  8 1 1 .  XXXII  u.  11  SS.  8.  mit  deutschem 
Titel  und  deutscher  Uebersetzung.  (12  Gr.) 

Die  sesquipedalia  verba  dieses  Titels  sind  so  zu 
verstehen,  dass  man  in  dem  Buche  nichts  weiter 
erwarten  dürfe,  als:  a)  aus  dem  C.  N.  Art.  77.  54o. 
427.  43o.  431.  919.  907.  908.  2121.  2277.  b)  aus 
dem  C.  Pen.  Art.  86  —  91.  102  — 108.  173.  196. 


941 


942 


1813. 

J97‘  *99 —  2°8*  2^°  —  64.  29x  —  94.  53i  —  33.  358. 
578.  45o.  479 — 81.  c)  aus  dem  C.  d’I.  Cr.  Art. 
584.  in  fin.  und  d)  Auszüge  aus  den  Motifs,  in¬ 
gleichen  Zusätze  aus  andern  Gesetzen ,  so  viel  sich 
deren  an  gedachte  Artikel  anreihen  Hessen.  Ein 
Code  ecclesiastique ,  der  diesen  Namen  verdienen 
sollte,  müsste  weit  mehr  enthalten,  und  selbst  bey 
dem  beschränkten  Plane  des  lledacteurs  dieser  Samm¬ 
lung  hätten  C.  N.  Art.  55 7.  619.  1596.  ferner  C. 
Pen.  Art.  i56.  i44.  177,  eben  so  gut  Erwähnung 
verdient,  als  manche  der  obgenannten.  Indess  ist 
das  Gegebene  nebst  der  beygefügten  Uebersetzung 
richtig,  letztere  auch  in  erträglichem  Deutsch  ab¬ 
gefasst. 

b)  Sammlung  der  Gesetze  u.  Verordnungen  Frank¬ 
reichs  in  Bezug  auf  Aerzte ,  Wundärzte  und 
Apotheker ,  wie  auch  auf  das  öffentliche  Ge¬ 
sundheitswohl  überhaupt ,  von  Johann  Claudius 
R  enardy  der  Medic.  D.  der  medic.  Fac.  zu  Paris  und 
d.  kais.  Unir.  ,  Stadtarzte  in  Mainz  etc.  Mainz,  b.  Ku¬ 
pferberg.  1812.  XII  u.  071  S.  8.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Dieses  schätzbare  Werk  zerfällt  in  zwey  Haupt¬ 
abtheilungen.  In  der  ersten,  wo  der  Franz.  Text 
der  deutschen ,  sehr  lesbaren  Uebersetzung  beyge- 
druckt  ist,  sind  S.  1  —  23i.  die  gesetzlichen  Bestim¬ 
mungen  über  die  Ausübung  der  Medicin,  Chirurgie 
und  Pharmacie  in  Frankreich,  ferner  die  gehaltvol¬ 
len,  von  Fourcroy  herrührenden,  exposes  des  mo¬ 
tifs  der  Ges.  vom  19.  Vent.  und  21.  Germ.  XI.  (sur 
V  exercice  cle  la  medecine  und  sur  V  Organisation 
et  la  police  de  la  pharmacie ),  endlich  bey  dem 
ersten  dieser  Gesetze  Tliouret’s  wichtiger,  im  Tri- 
bunate  darüber  abgestatteter  Bericht,  gesammelt. 
Hieran  schliessen  sich  Auszüge  a)  aus  dem  C.  N. 
(wo  jedoch  wegen  der  in  die  gerichtliche  Arzney- 
kunde  einschlagenden  Artikel  auf  Kopp  Jahrb.  der 
Staatsarzneykunde  1810.  verwiesen  wird),  b.  aus 
dem  C.  Penal  und  c)  aus  dem  kais.  Decr.  vom  18. 
Jun.  1811.  (Unter  b)  vermissten  wir  C.  Pen.  Art. 
55g.  in  Verbindung  mit  der,  wiewohl  nur  Paris 
angehenden  Ordonn.  v.  8.  Nov.  1780,  welche  am 
5.  Febr.  1806  und  am  7.  May  1808  erneuert  worden 
ist.  Unter  c)  konnte  Art.  22.  vollständig  und  über- 
diess  Art.  24.  2 5.  90  —  96.  erwähnt  seyn.  Nicht 
minder  bot  C.  d’I.  Cr.  Art.  44.  85.  86.  einigen,  hie- 
her  gehörigen  Stoff  dar.)  Die  zweyte  Hauptabthei¬ 
lung,  bloss  deutsch,  schildert,  zum  Theil  nach 
Fleurigeon  Code  administratif  und  Bodmann  Code 
de  Police  administrative  ,  Frankreichs  Gesetzgebung 
und  Verfassung  in  Beziehung  auf  das  Gesuudheits- 
wohl  überhaupt.  .(Im  Cap.  1.  und  2.  hätte  vom  C. 
Pen.  liv.  IV.  öfterer,  als  geschehen  ist,  Gebrauch 
gemacht  werden  können.  Auch  fanden  wir  das  kais. 
Decr.  v.  10.  Mart.  1809.  cont.  reglein,  pour  les  con- 
structions  de  fosses  d’ ctisance  clans  la  ville  de  Pa¬ 
ris  ,  nicht  erwähnt.)  Eine  nicht  Unangenehme  Zu¬ 
gabe  ist  im  Cap.  4.  die  Anzeige  der  Gebrechen, 
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welche  in  Frankreich  zum  Kriegsdienste  untüchtig 
machen.  Jedem,  der  den  jetzigen  äussern  Zustand 
der  Medicin,  Chirurgie  und  Pharmacie,  nebenbey 
auch  ihre  Geschichte,  in  besagtem  Lande  kennen 
lernen  will,  und  den  es  interessirt,  zu  wissen,  was 
hier  von  Seiten  der  Regierung  für  medicinische  Po- 
licey  im  weitesten  Sinne  des  Worts  gethan  ist,  mit¬ 
hin  vorzüglich  P  oliceybeamten  und  Aerzten ,  wird 
die  Arbeit  des  Vfs.  reichen  Genuss  gewähren. 

Einer  besoudern  Auszeichnung  sind  III.  die 
Zeitschriften  werth.  Für  die  neuorganisirten  Län¬ 
der,  wo  die  Lage  der  Dinge  eine  möglichst  schnelle 
Austausclmng  der  Ideen  erforderte,  waren  sie  Be- 
dürfniss  und  sind  es  noch.  Man  darf  sich  daher 
nicht  wundern,  wenn  man  in  dem  Zeiträume  we¬ 
niger  Jahre  fünf  dergleichen  Institute  aufblühen 
sieht. 

a)  Rechtsfälle  zur  Erläuterung  der  Gerichtsver¬ 
fassung  und  Processordnungen  TVestphalens , 
lierausgeg.  von  Dr.  B.  W.  Pfeiffer ,  Substituten 
des  K.  Gen.  Proc.  b.  d.  App.  H.  zu  Cassel.  Hannover, 
b.  d.  Gebr.  Hahn,  1.  u.  2.  St.  1810.  5.  St.  1812. 
8.  XVI  u.  5i6  S.,  Anhang  und  2  Register,  126  S. 
Alles  dieses  bildet  den  ersten  Band,  (is,  2s  St. 
ä  12  Gr.  5s  St.  1  Thlr.  8  Gr. ) 

Die  äussern,  vom  Vf.  seiner  Arbeit  angewie¬ 
senen  Gränzen  gibt  der  Titel  der  Schrift  an:  Nur 
die  Gerichtsverfassung  und  die  Processordnungen 
IVestphalens  sind  der  Gegenstand ,  mit  dem  er  sich 
beschäftigt  und  der  durch  44  Rechtsfälle  in  21  Ab¬ 
schnitten  erläutert  werden  soll.  Jeder  Abschnitt 
stellt  die  Rechtssätze,  weichen  die  aufgenommenen 
Rechtsfälle  zur  Bestätigung  dienen  sollen,  dogma¬ 
tisch  und,  wie  man  es  von  dem  Vf.  erwarten  kann, 
gründlich  dar.  Den  Rechtsfällen  selbst  wird  eine 
gedrängte  Geschichtserzählung  vorausgeschickt  und 
dann  folgen  die,  theils  vom  App.  H.  in  Cassel  und 
vom  K.  Westph.  Staatsrathe,  als  Cassations  -  Hofe, 
theils  von  höhern  französ.  Gerichten,  herrührenden 
Entscheidungen.  Ueberdiess  sind  noch  einzelne 
Entscheidungen  in  manchen  Abschnitten  eingeschal¬ 
tet,  andere  (87)  im  Anhänge  nachgetragen,  hier  je¬ 
doch  ohne  Erzählung  des  Falles  und  nur  mit  An¬ 
gabe  der  Grundsätze,  welche  die  Entscheidung  be¬ 
urkundet.  Die  ausführlicher  vorgetragenen  Rechts¬ 
fälle,  alle,  wiewohl  mehr  oder  weniger  interessant, 
gehören  meistens  dem  Civilprocesse  an,  doch  findet 
auch  der  Criminalist  im  XI.  und  XII.  Abschn.  seine 
Rechnung.  Der  XXII.  Abschn.  erläutert  C.  d.  P. 
W.  Art.  87.  und  enthält  einige,  nicht  ungegründete 
Bemerkungen  gegen  den  häufigen  Tadel  des  deut¬ 
schen  Texts  der  Processordnung.  Hier  hat  auch 
der  Vf.  einen  Druckfehler  in  einigen  Exemplaren 
der  officiellen  Uebers.  d.  C.  N.  ( pour  devenir  ci - 
toyen  war  im  Art.  21.  uuübersetzt  geblieben  !)  be¬ 
richtigt  und  den  darüber  entstandenen  Streitigkeiten 
ein  Ende  gemacht.  Uebrigens  ist  S.  1  —  82  des 
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Anhangs  die  bis  jetzt  ungedruckte  Rede  des  Hm. 
St.  R.  von  Bar  üb.  d.  Entw.  z.  II.  Th.  d.  b.  Pr. 
O.,  geh.  in  der  Versammlung  der  Reichsstände  am 
12.  Mart.  1810,  abgedruckt  und  mit  Anmerkungen 
begleitet,  zu  welchen  auch  die  ebenfalls  bis  jetzt 
nicht  im  Druck  erschienene  Rede  des  Hin.  von 
PorbecTc ,  Praes.  der  Justizsection  der  Reichsstände, 
Stoff  geliefert  hat.  Für  diese  Beyfuge  werden  dem 
Vf.  selbst  die  gründlichsten  Kenner  des  Westphäl. 
Processes  Dank  wissen. 

b)  Rechtswissenschaft  des  Gesetzb.  N~.  und  der 
übrigen  bürgerl.  Gesetzgeb.  d.  Konigr.  PKest- 
phalen,  von  Fr.  Karl  von  Strombeck,  Präs.  d. 
K.  App.  H.  zu  Celle  u.  s.  w.  Braunschweig ,  b.  Vie¬ 
weg,  is  Heft.  1811.  2.  u.  5.  H.  1812.  XXXII  u. 
845  S.  mit  Einschi.  d.  Registers.  8.  Diese  5  Hefte 
machen  den  ersten  Band  aus.  (1  Thlr.) 

Auch  dieser  Schriftsteller  beschenkt  uns  mit 
Rechtsfällen ,  deren  Entscheidungen  vorzüglich  von 
der  zweyten  Section  des  Appellationshofs  zu  Celle 
abgegeben  wurden,  wiewohl  Entscheidungen  der  er¬ 
sten  Section  und  selbst  höherer  französ.  Gerichte 
nicht  ausgeschlossen  sind.  In  der  Art,  wie  er  die 
Rechtsfälle  vorträgt,  gleicht  er  dem  Hrn.  D.  Pfei¬ 
fer,  nur  sind  die  Abhandlungen,  mit  welchen  hier 
die  Rechtsfälle  eingeleitet  werden ,  ausführlicher  und 
mit  gi'ossem  Aufwande  von  Gelehrsamkeit  und  Be¬ 
ledenheit  ausgestattet.  Aber  nicht  blos  Rechtsfälle, 
sondern  auch  für  sich  bestehende  Abhandlungen  lie¬ 
fert  er,  z.  B.  S.  579  ff.  eine  Kritik  des  C.  N.  Art. 
34o,  S.  653  ff.  Bemerkungen,  die  Befragung  über 
Thatsachen  und  Artikel  betreffend,  S.  686  ff.  Be¬ 
trachtungen  über  die  Unzulässigkeit  der  Eheschei¬ 
dungsklage  als  demande  incidente  in  einem  von 
dem  andern  Ehegatten  erhobenen  Ehescheidungspro- 
cesse,  gegen  Zachariä  Handb.  III.  S.  125  und,  wie 
wir  hinzusetzen,  gegen  Grolmann  ausf.  Handb.  III. 
S.  456  ff.  Den  S.  4og  —  82  abgedruckten  Vortrag 
des  K.  Gen.  Proc.  Hrn.  D.  Hagemanns,  auf  wel¬ 
chen  ein  Erkenntniss  von  den  vereinigten  Sectionen 
des  App.  H.  zu  Celle  erfolgte  und  entschieden  wurde, 
dass  der  Procurator  des  Königs  gegen  ein  auf  blosse 
Geständnisse  der  Parteyen  ergangenes  Eheschei- 
dungsurthel  Amtswegen  appelliren  könne,  liest  man 
mit  grossem  Vergnügen.  Das  Ganze  besteht  aus 
55  Allhandlungen,  in  No.  54.  hat  der  Verf.  einige 
literarische  Notizen  niedergelegt  und  seine  Samm¬ 
lung  schliesst  sich  an  die  Werke  von  Pufendorf, 
von  Biilow  und  Hagemann,  welche  den  Ruf  der 
Urtheile  des  ehemaligen  Oberappellationsgerichts  zu 
Celle  verbreiteten ,  würdig  an.  Doch  übersehe  man 
nicht,  dass  der  Vf.  nur  die  bürgerliche  Gesetzge¬ 
bung  Westplialens  berücksichtigt. 

Bcy  vorstehenden  zwey  Zeitschriften  sind  Her¬ 
ausgeber  und  Verf.  eine  Person.  Anders  bey  den 
folgenden,  wo  Mitarbeiter  Vorkommen.  Wir  nennen 
hier  zunächst  das  bekannte,  mit  Recht  geschätzte 


May, 

c)  Magazin  des  Hrn.  G.  H.  Oesterley ,  Tr'Wal- 
richters  in  Güttingen,  vom  1.  H.  d.  5.  B.  (Göttmgeil 
bey  Vandenhoek  und  Ruprecht,  i8i5.  i84  S.  8.) 
an  unter  dem,  seinem  Inhalte  entsprechendem 
Titel :  Magazin  der  französ.  und  westphäl.  Ju¬ 
risprudenz. 

Die  Abhandlungen  rühren  diessmal  vom  Hrn. 
Gen.  Proc.  D.  Hagemann  zu  Celle,  vom  Hrn.  Not. 
Geussenhainer  zu  Duderstadt  und  vom  Herausge¬ 
ber  her.  Letzterer  hat  unter  andern  den  Art.  47. 
d.  K.  Decr.  v.  27.  Jan.  1808,  in  welchem  Art.  die 
Competenz  der  Friedensrichter  in  Civil- Streitigkei¬ 
ten  festgesetzt  wird,  mit  einem  lehrreichen  Com- 
mentar  begleitet.  Unter  den  Rechtsfällen  und  Aus¬ 
zügen  aus  f  ranzös.  Werken,  finden  wir  ein  St.  R, 
Gutachten  über  die  Fragen:  Ob  die  im  C.  N.  Art. 
2194.  vorgeschriebene  Notification  auch  an  die 
fVittwe ,  den  majorenn  gewordenen  Minderjährigen 
oder  resp.  deren  Erben  ergehen  müsse?  und  ob  es 
nicht  rathsam  sey,  eine  Frist  zu  bestimmen,  binnen 
welcher  die  gewesene  Ehefrau  oder  der  Majorenne 
und  deren  Erben,  ihre  Forderungen  auf  die  Güter 
des  resp.  gewesenen  Mannes  und  Vormunds  eintra- 
.  gen  lassen  müssen?  Die  erstere  Frage  wird  bejahet, 
die  zweyte  verneint  und  dadurch  der  Streit  über 
die  Dauer  der  gesetzlichen  Hypothek  der  Ehewei¬ 
ber  und  Mündel  (cf.  Zachariae  T.  II.  S.  127  sq.) 
wenigstens  implicite  entschieden.  Ein  Verzeichniss 
der  Erkenntnisse,  welche  im  J.  1812  von  dem  Cas¬ 
sationshofe  und  den  Appell.  Höfen  in  Westphalen 
erlassen  worden  sind,  macht  den  Beschluss.  Wir 
wünschen  dessen  baldigste  Vollendung  um  so  mehr, 
je  nützlicher  es  für  Richter  und  Parteyen  ist,  wie 
wir  denn  überhaupt  dem  Vf.  danken,  dass  er  den 
Vorsatz,  sein  Magazin  mit  dem  vierten  Baude  auf¬ 
hören  zu  lassen,  aufgegeben  hat. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 


Kurze  Anzeige. 

Me  di  ein.  Fragmente  aus  dem  Tagebuche  eines 
Arztes  auf  dem  Oberharz,  von  D.  Johann  Hein¬ 
rich  Wilhelm  Klinge ,  Bergmedicus  im  St.  Andreas¬ 
berger  Bergamtsbezirk,  uud  Landphysicus.  Stendal,  bey 

Franz  und  Grosse.  1812.  166  S.  (12  Gr.) 

D  iese  Schrift  gehört  noch  der  guten  Zeit  an, 
wo  man  sorgfältig  beobachtete,  treu  beschrieb,  we¬ 
nig  hypothesirte ,  und  —  dergleichen  Schriften  las. 
Der  Verf.  macht  uns  erst,  nach  Art  früherer  Mei¬ 
ster,  mit  den  Eigenthümlichkeiten  seiner  Gegend 
und  ihrer  Bewohner  bekannt,  schildert  dann  die 
Krankheiten,  zu  denen  Ort  uud  Beschäftigung  ge¬ 
neigt  machen,  und  schliesst  mit  einer  Uebersicht 
der  Zeit-  und  Volkskrankheiten  Andreasbergs  von 
1801  bis  1810.  Liebhaber  von  Stoll’s  und  Lentin’s 
Schriften  werden  hier  einem  verwandten  Geiste  be¬ 
gegnen. 
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.  Schöne  Künste. 

Cycine ,  ein  episch  -  romantisches  Gedicht  in  zehn 
Gesängen  vo n  F.  Ll7 al ther.  Züllichau  u.  Frey¬ 
stadl,  in  Commission  bey  DarnmautT^  ohne  Jahrs¬ 
zahl  (x8i2.)  568  S.  (l  Thlr.  12  Gr.) 

Nach  den  Zueignungsstanzen  an  seine  Gattin,  worin 
der  Verf.  sein  ganzes  Leben  ein  süsses  Lied  der 
Liebe  nennt,  ist  der  Frühling  viermal  zur  Erde 
hernieder  gekommen ,  ehe  der  Dichter  zum  Kranze 
des  Liedes  letzte  Blume  geschlungen  hat,  und  sein 
Streben  verdient  also  einige  Achtung  selbst  von  Sei¬ 
ten  der  Kritik,  ungeachtet  Properzens  Wahlspruch: 
domina  iüdice  tutus  ero,  auch  der  seine  ist,  und  er 
dieses  Streben  schon  für  gelungen  erklärt,  wenn  er 
genügend  für  das  Herz  der  Geliebten  gesungen  hat. 
Wenn  eine  leichte  Diction,  fliessende  Versification, 
und  Fülle  der  Bilder  schon  den  Dichter  machte,  so 
könnte  man  wohl  hier  das:  Phoebe  faue,  novus  in- 
gredilur  tua  templa  sacei’dos  1  unparteyischer  anwen- 
den,  als  es  von  manchen  Kunstlichtern  ausgespro¬ 
chen  zu  werden  pflegt.  Allein,  bey  allem  Hoffnung 
erregenden  Talent,  das  dem  Verf.  von  dieser  Seite 
nicht  abgesprochen  werden  kann,  hat  er  doch  sein 
grosses  Muster,  Wielands  Oberon,  welches  er  in 
Versart  und  Sprache  wie  in  der  Hauptidee  nachahmt, 
mehr  in  den  Fehlern,  als  in  den  glänzenden  Schön¬ 
heiten  erreicht.  Auch  hier  macht  die  in  Phantasien 
und  Träumen  erregte  schwärmerische  Liebe  eines 
kriegerischen  Jünglings  zu  einem  unbekannten,  aber 
weit  unbestimmtem  Gebilde  das  Hauptinteresse,  und 
statt  Oberons  Wundergaben,  führt  hier  die  Madonna 
und  ein  wundervolles  Marienbild  zum  Zweck.  Aber 
wenn  auch  die  Geschichte  von  Corsika’s  Empörung 
gegen  Genua  mit  eingewebt  ist,  so  ist  jenes  Haupt¬ 
interesse  und  der  Hauptcharakter  doch  für  unsre 
Zeit,  die  kräftigere  Nahrung  verlangt,  zu  matt  und 
Liebesiech  gehalten ,  die  Handlung  ist  zumal  in  den 
letztem  Gesängen  schleppend,  und  die  poetische  Ge¬ 
rechtigkeit  des  Schicksals  wird  dadurch  garsehr  ver¬ 
letzt,  dass  der  Hauptheld,  weil  er  seine  Treue  ge¬ 
gen  das  geliebte  Corsenmädchen  (S.  5  8.),  Cycine , 
die  ihn  in  seiner  Kriegsgefangenschaft  liebgewann, 
bewahren  soll,  just,  wie  Hüon,  ein  zweytes  Liebes- 
verhaltniss  bestehn ,  und  ein  andres  armes  Mädchen 
unglücklich  machen  muss.  Ein  früheres  Verspre¬ 
chen  seines  Vaters  nämlich,  das  unnützes  Missbe- 
Erster  ßand. 


hagen  erregt,  macht  den  gehorsamen  Sohn  schwan¬ 
ken,  und  so  nähert  er  sich  einer  Engelgleichen  Spa¬ 
nierin  Seraphine ,  welche  sich  ziemlich  unweiblich 
ihm  selbst  anträgt  und  nachher  aus  Verzweiflung, 
weil  er  mit  ihr  nicht  nach  der  Liebe  Stern  (S.  5 18) 
schauen  kann  ,  den  sie  ihm  in  siisser  Unschuld  zeigt, 
ins  Kloster  geht.  Ausser  diesen  wesentlichen  Feh¬ 
lern  des  Ganzen,  ist  auch  die  selbst  am  Oberon  ge¬ 
tadelte  weitschweifige  und  oft  niedrige  Diction  hier 
ein  Haupthindernis  für  die  Wirkung  des  Ganzen 
und  selbst  zum  durchaus  guten  Versificator  fehlt 
dem  Verf.  noch  viel.  Bis  zum  Komischen  über¬ 
trieben  ist  die  Anhäufung  von  ausgemalten  Gleich¬ 
nissen  aus  der  todten  Natur,  die  allemal  mit  einem: 
LUie  wenn,  anheben.  Homer  und  die  Epiker  brau¬ 
chen  die  Gleichnisse  eigentlich  nur  als  Mittel  grosse 
Gegenstände  für  die  Phantasie  anschaulich,  fasslich, 
lebendig  zu  machen.  Die  moderne,  mehr  im  Ly¬ 
rischen  ,  Tragischen  und  Sentimentalen  sich  gefal¬ 
lende  Poesie ,  von  Klopstock  und  andern ,  braucht 
die  Gleichnisse  auch  für  die  Zustände  der  Seele,  in 
wiefern  sie  irgend  einen  das  Herz  rührenden  Zug 
hervorheben.  Bey  unserm  Verfasser  sind  die  Gleich¬ 
nisse  ein  unnützes,  tändelndes  Phantasiespiel,  um 
irgend  etwas  beschreiben  zu  können,  wie  er  sich, 
aus  einer  gewissen  Armuth  des  Siijets  überhaupt  in 
locis  communibus  poetarum  gefällt,  und  seine  Be¬ 
schreibungen  oder  Gleichnisse  unterbrechen  oft  die 
Empfindung.  Wie  komisch,  als  Romuald  S.  558 
seine  Geliebte  wieder  finden  soll,  die  verwundet  am 
Altar  liegt,  tönt  das  Gleichniss  dazwischen; 

„W ie  wenn  im  Bach  die  Goldforelle , 

Die  friedlich  nur  am  Ufer  hingestreift, 

Urplötzlich  eines  Stromes  Welle 

Unwiderstehlich  nun  ergreift 

So  fasst  des  Jünglings  Brust  ein  unwillkürlich  Drängen 

u.  s.  w. 

Höchst  prosaisch  selbst  im  romantischen  Erzählungs¬ 
tone  sind  die  ausländischen  oder  gemeinen  oder  phi¬ 
losophischen  Ausdrücke:  Batterien,  Guillotine,  S.  242. 
Egoismus  S.  275.  Handel  S.  5oi  Politik  S.  5oL  Lu¬ 
xus  S.  002.  idyllisch  schön  S.  5 i 6  (das  muss  der 
Dichter  in  seinem  Gegenstände  seyn,  aber  nicht  sa- 
'  gen).  Ganz  platt  die  Diction  in  so  vielen  Wendun- 
;  gen  des  gemeinen  Lebens  S.  2i4: 

„Da  steht  sie  da ,  ein  Götterbild  — 

Der  Freude  Blümchen  wird  für  diese  Herzen  blühn?‘*  S.  2  36. 

„Ein  Lichtgedanke  fällt  mir  in  die  Seele. 
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Beym  spanischen  Gesandten  fahr  ich  vor  S.  52  4. 

(das  geht  höchstens  im  Drama)  —  oder  gar  S.  355 : 

„He ,  Väterchen ,  verzeiht  des  Fremdlings  Fragen“ 

Hierher  gehören  die  Flickwörter  und  Partikeln: 

„Verschmäht  es  nicht,  sich  hier  zur  Erde  oft  zu  neigen. 
(S.  5o.) 

„Ein  Plätzchen  ganz  gemacht  hier  schwärmend  gern  zu 
träumen  (S.  8.) 

Oft  sind  die  Bilder  ganz  unpassend  zusammenge¬ 
setzt.  Was  soll  S.  198  die  Idee  des  Grabes?  offen¬ 
bar  hat  sie  der  Reim  herbeygeführt. 

„Da  öffnet  sich  vor  ihren  frohen  Blicken 
Nicht  fern  des  Meeres  schönes  tEellengrab “ 

Wie  kann  der  Ocean  einen  Mutterschooss  haben? 
(S.  338).  Welch  eine  widerliche  Zusammenstellung 
von  Veilchen  und  dem  Galgen  in  den  Bildern  S.  342. 

„Der  Hoffnung  schöne  Eeilchenkr'inze  schmücken 
Dir  ein  verstecktes  Hochgericht l 

Den  Fehler  der  Dunkelheit  und  Verworrenheit  fin¬ 
det  man  seltner.  Alles  liegt  wie  ein  Wasserspiegel 
klar  vor  Augen,  man  müsste  denn  etwa  die  zu  dün¬ 
nen  ,  unleserlichen  Lettern  des  Drucks  ausnehmen. 
Dessenungeachtet  wird  man  schwerlich  folgenden 
Vers  verstehen.  S.  12 1 : 

O  ihrer  Liebe  werth  zu  werden 
Diess  Herz  auf  ewig  sich  zu  weihn. 

Scheint  ihm  zu  gross ,  zu  heilig  hier  auf  Erden, 

Nur  eines  zweyten  Engels  werth  zu  seyn. 

Aeusserst  preziös  klingt  S.  126  folgendes : 

„Wie  Ströme ,  die  sich  durch  die  Steinkluft  wälzen 
Der  JEiess  Blumensand  zu  sanften  Bächen  macht.  — 

Anlangend  die  Versification,  so  ist  ausser  manchen 
falschen  Feimen ,  die  beym  Verf.  aus  System  ge¬ 
braucht  zu  seyn  scheinen ,  weil  sie  immer  Vorkom¬ 
men,  z.  B.  Schooss,  ergoss;  (S.  128)  Sprache,  er¬ 
wache  ;  (S.  363)  besser,  grösser;  (S.  55)  spriessen, 
Füssen;  wissen,  fliessen;  Wort,  bohrt;  Güssen, 
schiessen;  Rede,  Oede;  Scene,  Töne,  Thräne  u.  s. 
W. ,  auch  die  Einmischung  des  Anapäst  in  die  Jam¬ 
ben  oft  zu  gewaltsam,  zu  wenig  motivirt,  ein  blos¬ 
ser  Behelf.  Z.  B.  S.  35 : 

und  im  Schoosse 

der  Einfalt  und  Natur  hob  sie  der  Leidenden  Schmerz. 

Nicht  selten  geht  die  Construction  aus  einer  Stanze 
in  die  folgende  (S.  160,  l63.)  über.  Zuweilen  wer¬ 
den  die  Verse  für  das  epische  Versmaass  zu  kurz. 
Auch  dürfte  der  Uebergang  der  epischen  Stanze  in 
eine  kurze  lyrische  die  metrische  Einheit  zu  sehr 
unterbrechen.  Ein  solcher  Wechsel  ist  mehr  dra¬ 
matisch  als  episch.  Vollends  die  Unterbrechung  des 
Liedes  S.  i3i : 

Romuald,  wie  lieb  —  — - 

ist  ganz  geschmacklos.  Um  doch  auch  aus  vielen 
ein  Beyspiel  von  einer  guten  Stanze  hinzuzufügen : 
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schliessen  wir  mit  dem  Seufzer  des  Verfassers  an 
die  Liebe  S.  Ii5  : 

„O  möcht’  in  unsrer  Erde  schönen  Thalen, 

Wo  meuchlerisch  schon  längst  ein  Todesengel  würgt, 

Dein  Bild  aufs  neu  in  Götterreinheit  strahlen 
Dein  Bild ,  das  jetzt  ein  düstrer  Nebel  birgt. 

Dem  höchsten  Wesen  nachzuringen 

Dem  reinsten  Glück,  das  Erd’  und  Himmel  gibt, 

Kann  nur  durch  dich  ,  du  göttliche,  gelingen. 

Fromm  ist  allein  das  Herz ,  das  liebt. 


Johann  Fasmer.  Historisches  Trauerspiel  in  fünf 
Aufzügen.  Von  Friedrich  Ludwig  Schmidt. 
Mit  einem  Kupfer  (dem  Bildniss  des  Verfassers, 
Regisseurs  des  deutschen  Hamburger  Theaters  im 
Costume  der  Hauptrolle  des  Stücks.)  Hamburg, 
bey  B.  G.  Hoffmaun  1812.  196  S.  (18  Gr.) 

Der  Stoff  dieses  auf  dem  K.  K.  Nationaltheater 
zu  Wien  in  Berlin ,  Dresden ,  München  und  Ham¬ 
burg  bereits  aufgelührten  Stücks,  fallt  in  das  Jahr 
i43o.  Die  Geschichte  von  Bremen  ist  aus  authenti¬ 
schen  handschriftlichen  Quellen  in  Bremen  selbst 
gezogen  worden,  und  verdiente  wohl  ohne  Zweifel 
iiistorisch  näher  gekannt  und  aus  einander  gesetzt  zu 
seyn.  Ob  er  aber  zu  einer  tragischen  Bearbeitung 
sich  eigne,  darüber  scheint  der  bescheidene  Verf. 
in  seinem  Vorberichte  selbst  ungewiss,  und  wir  kön¬ 
nen  ihn  in  seinem  Selbsturtheile,  das  für  die  tragi¬ 
sche  Wirkung  des  Ganzen  missgünstig  ausfällt,  wenn 
es  auch  einige  Personen  und  Situationen  des  Stücks 
in  Schutz  nimmt,  bestätigen.  Es  hat  zwar  dieses 
Trauerspiel  keineswegs  die  forcirte  Genialität,  die 
aus  der  Nachahmung  einiger  deutscher  Meister  ent¬ 
sprang.  Das  Ganze  dreht  sich  zwar  nicht  um  die 
Spindel  einer  philosophischen  menschenverachtenden 
Maxime,  oder  einer  liebekranken,  alles  erschlaffen¬ 
den  leidenschaftlichen  Geschlechtersehnsucht,  oder 
einer  tändelnden  Romantik,  (welche  drey Dinge  die 
deutsche  Poesie  eben  so  sehr  wie  den  deutschen  Cha¬ 
rakter  verdorben  haben.)  sondern  das  männliche 
und  zur  Kraft  ermannende  Gefühl  erlittner  Unge¬ 
rechtigkeit  soll  in  dem  Ganzen  athmen  und  sich 
mittheilen,  ein  Gefühl,  dessen  Nahrung  wir  jetzt 
am  meisten  bedürfen.  Allein  wenn  auch  der  Haupt¬ 
held  als  Bürger  und  Vater  auf  eine  edle  Art  leidet, 
und  am  meisten  dadurch  interessirt,  dass  er  seine 
Befreyung  auf  einem  unrechtmässigen  Wege  ver¬ 
wirft,  und  bey  aller  Hoffnung  zur  Rettung  das  Op¬ 
fer  der  falschen  Massregeln  seiner  Freunde  wird, 
so  ist  doch  seine  Unschuld  selbst  in  dem  Kampfe 
des  neuen  Raths  mit  dem  alten,  zu  wenig  ins  Licht 
gestellt.  Seine  Familie,  besonders  seine  Tochter 
Julie,  die  sich  von  ihrem  unwürdigen  Manne  dem 
Feinde  ihres  Vaters  trennen  muss,  sind  auf  eine 
wahre  Folter  gespannt,  und  verwandeln  das  Ganze 
grösstentheils  in  ein  weinerliches  Familiengemälde. 
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Die  tückischen  Feinde  triumphiren  und  sind  nur 
ihren  Gewissensbissen  überlassen,  ohne  dass  das 
Schicksal  übrigens  gerechtfertigt  wird.  Die  Diction 
ist  im  Durchschnitte  rein  und  gut  und  von  schwül¬ 
stigen  Auswüchsen  frey.  Nur  gerade  da,  wo  man 
am  meisten  poetischen  Ausdruck  zu  erwarten  be¬ 
rechtigt  gewesen  wäre,  scheint  die  Poesie  unsern 
Verf.  verlassen,  und  er  blos  einige  Purpurlappen 
statt  des  Gewandes  der  fliehenden  ergriffen  zu  ha¬ 
ben,  S.  i54: 

Dann  wird  er  Schmach  und  alles  Leiden  sühnen , 

Wo  nicht,  des  Engels  Flügelpaar  verdienen. 

S.  i55 : 

.  .  .  bis  einst  der  Hoffnung  Licht 
Den  Trauerßor  des  Lebens  vor  mir  hebet 
Und  mich  des  Himmels  Rosenglut  umschwebet . 

S.  193 : 

Ich  scheide  ohne  Groll  —  die  Hand  Mathilde, 

Den  Blick  hinauf  zu  seliger  in  Gefilde. 


Französisches  und  Westphälisches 

Recht. 

(F  ortsetzun  g.) 

d)  Magazin  f  ür  das  Civil  -  und  Criminal  -  Recht 
des  Kaiserreichs  Frankreich.  I.  Heft.  Hamburg 
bey  Perthes,  1812.  272  S.  8.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Der  Plan  dieser ,  in  zwanglosen  Heften  erschei¬ 
nenden  Zeitschrift,  zu  deren  Herausgabe  die  Hrrn. 
von  Halem ,  (Rath),  D.  Spangenberg,  (General - 
Advokat)  und  Demeure  (Greffier  en  chef  bey  dem 
Kais.  Ger.  Hofe  zu  Hamburg)  sich  vereinigt  haben, 
umfasst  1)  Merkwürdige,  bürgerliche  und  peinliche 
Rechtsfälle,  von  besagtem  Gerichtshöfe  oder  von 
dem  Cassationshofe  und  den  übrigen  Gerichtshöfen 
Frankreichs  entschieden ,  2)  Abhandlungen  über  obige 
Zweige  des  Rechts,  3)  Systematische  Uebersichten 
der  Gesetzgebung  jeden  Jahres,  4)  Literatur,  in- 
nnd  ausländische,  über  die  französische  Legislation, 
nebst  Angabe  neuer,  daraus  entnommener  Ansich-1 
ten,  5)  Ministerielle  Entscheidungen,  6)  Beantwor¬ 
tungen  interessanter  Rechtsfragen  und  7)  Miscellen. 
In  dem  vorliegenden  Hefte  ist  keine  dieser  Rubri¬ 
ken,  blos  mit  Ausnahme  der  dritten,  leer  geblieben. 
Die  vom  kais.  Gerichtshöfe  zu  Hamburg  entschie¬ 
denen  Rechtsfälle  werden,  fast  zu  ausführlich,  zum 
Theil  mit  Einschaltung  der  Vorträge  des  ministere 
public.  Französisch  und  Deutsch  erzählt.  (Dass  der 
vom  Hrn.  D.  Spangenberg  in  einem  seiner  Vorträge 
aufgestellte  Satz :  „La  loi,  qui  regle  l’e'tat  des  per- 
„sonnes ,  frappe  ci  Vinstant  de  sa  publication  (?) 
„et  meine  celui  cjui  a  ete  declare  majeur  par  la 
„loi  ancienne,  devient  mineur ,  si  la  loi  nouvelle 
„fixe  la  minorite  a  un  tenne  plus  etendup  so  ganz 


ausgemacht  sey,  um  die  entgegengesetzte  Behaup¬ 
tung  erreur  nennen  zu  können ,  möchten  wir  an 
sich,  besonders  aber  mit  Rücksicht  auf  das  kais. 
Decret  v.  4.  Juill.  1811.  Art.  14p,  wohl  bezweifeln!) 
Auch  bey  den  ministeriellen  Entscheidungen  (aus 
Serey  und  Merlin  repert.  sind  deren  zwey  aufgenom¬ 
men)  steht  neben  dem  Französischen  Texte  die 
deutsche  Uebersetzung.  Alles  Andere  ist  blos  deutsch. 
Die  Abhandlungen  rühren  zum  Theil  von  Mitarbei¬ 
tern  her.  Ueberhaupt  haben  zu  diesem  ersten  Hefte 
die  Hrrn.  Stakemann,  von  Zesterfleth,  Ebert,  Meyer 
und  Curtius ,  sämmtlich  kais.  Räthe,  Beyträge  ge¬ 
liefert.  In  den  Miscellen  zeichnet  sich  die  Ausstel¬ 
lung  einer  neuen  Verdeutschung  des  C.  N.  von 
Hrn.  von  Halem  aus.  Er  gibt  die  ersten  sechs  Ar¬ 
tikel  zur  Probe.  Richtig  dem  Sinne  nach  finden  wir 
allerdings  diese  Probe,  aber  etwas  schwierig  con- 
struirt.  Auch  scheint  uns  promulgation  durch  Be¬ 
folgungsbefehl  wenigstens  nicht  übersetzt  zu  seyn. 
Unangenehm  ist  gerade  hier  der  Druckfehler:  dix 
myriametres  =  ungefähr  zehn  alte  Lieues. 

Noch  mehrere  Rubriken  soll 

e)  die  juristische  Bibliothek,  eine  Zeitschrift  für 
neuere  Rechtswissenschaft  und  Geschäftskunde, 
I.  Bd.  i  —  3.  Heft.  Cassel  in  d.  Krieger.  Buchh» 
1811.  4o4  S.  8.  (Mit  dem  4.  H.  wird  gedachter 
Band  sich  schliessen.) 

ausfüllen.  Zwar  beschränkt  sie  sich  auf  Schreiben 
des  Justizministers  zu  Cassel ,  auf  merkwürdige  Cri¬ 
minal  -Fälle ,  auf  ein  blos  summarisches  Verzeich¬ 
niss  der  seit  dem  1.  Jan.  1811.  in  Frankreich  und 
Westphalen  vom  Cassations-Hofe  und  von  den  ho¬ 
hem  Gerichtshöfen  abgegebenen,  wichtigem  Ent¬ 
scheidungen.  Dagegen  werden  in  ihr  Abhandlungen 
über  die  Organisation  und  den  Beruf  einzelner  Stande 
in  der  gerichtlichen  Hierarchie,  über  einzelne  Theile 
der  neuern  Gesetzgebung  und  über  Gegenstände  der 
gerichtlichen  Beredsamkeit,  ferner  Beantwortungen 
interessanter  Rechtsfragen,  Recensionen,  freve  Ue- 
bersetzungen  Franz,  und  Engl.  Meisterwerke  der 
gerichtlichen  Beredsamkeit  Auszugsweise,  und  An¬ 
zeigen  nützlicher  Einrichtungen  im  Geschäftsgänge 
der  Gerichte,  Anwälde  und  Notarien,  ihren  Platz 
finden.  Sie  scheint  eine  Unternehmung  der  Buch¬ 
handlung  zu  seyn  und  man  sollte  meinen,  keine 
unglückliche,  da  Mitarbeiter  daran  Theil  haben,  wie 
Hr.  Prof.  Mackeldey  (Enlw.  d.  C.  N.  Art.  787  u. 
700.  so  viel  wir  wissen,  auch  besonders  abgedruckt), 
Hr.  Dr.  B.  W.  Pfeiffer  (üb.  d.  Amt  d.  Staatsan- 
wälde,  zwey  Schilderungen ,  leider  noch  unvollen¬ 
det),  Hr.  St.  R.  Adv.  ICöhler  (über  die  requtite  ci- 
vile')  und  mehrere  andere,  auch  schon  als  Schrift¬ 
steller  bekannte  und  geschützte  Gelehrte.  Gleich¬ 
wohl  lässt  das  lange  Ausbleiben  des  4.  LI.  (wenig¬ 
stens  haben  wir  ihn  von  Leipzig  aus  nicht  erhalten 
können!)  fürchten,  dass  der  Druck  der  Zeit  diesem 
Institute  in  seinem  Gedeihen  hinderlich  sey.  Für 


951 


952 


1813. 

unsere  Leser  stehe  noch  liier  die  Nachricht,  dass  in  I 
Cassel  ein  Verein  mehrerer  Juristen  Gutachten  über  ! 
eingesandte  Rechtslälle  anzustellen  sich  erbietet,  und 
dass  die  diessfalsigen  Anfragen  an  die  Redaction  die¬ 
ser  Zeitschrift  eingeschickt  werden  können.  Ein 
solches  Gutachten  (über  die  Vollstreckbarkeit  aus¬ 
ländischer  Urtheile  in  Westphalen)  ist  S.  206  ab¬ 
gedruckt,  und  erregt  von  den  Kenntnissen  seiner 
Urheber  keine  ungünstige  Idee,  obschon  wir  vor¬ 
züglich  wegen  des  C.  d.  P.  Art.  49 5.  uns  nicht  über¬ 
zeugen  können,  dass,  bevor  ein  Urtheil  obiger  Art 
für  vollstreckbar  erklärt  werde,  der  Gegner  über 
die  Bedingungen,  unter  denen  diese  Erklärung  er¬ 
folgen  kann,  gehört  werden  müsse. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 


Kri  egs  w  isse  ns  ch  aft. 

Abhandlung  über  (die)  Einrichtung  und  (den)  Ge¬ 
brauch  des  Meinen  Gewehres.  Von  S.  F.  Sey- 
del >  Konigl.  Preussischer  (n)  Major  von  cler  Armee  und  Di- 
rector  der  Kriegsschule  zu  Königsberg  in  Preussen.  Berlin 

bey  Voss,  1811.  Mit  1  Kupfertafel.  5 10  S.  8. 
(1  Thlr.  8  Gr.) 

Schön  früher  hat  der  Verf.  in  seiner  1807  er¬ 
schienenen  Abhandlung  über  den  Schützendienst  von 
der  Einrichtung  und  dem  Gebrauch  der  gezognen 
Gewehre  gehandelt.  Diesen  Gegenstand  hat  er  hier 
noch  mehr  erweitert  und  die  Einrichtung  des  Infan¬ 
terie-Gewehres  im  Allgemeinen,  so  wie  das  Nöthige 
von  dem  Laden  und  Schiessen  hinzugefügt,  um  da¬ 
durch  den  jungen  Officier  in  den  Stand  zu  setzen, 
die  beynahe  einzige  Waffe  des  Infanteristen  richtig 
zu  beurtheilen  und  zu  gebrauchen.  Die  Erste  Ab¬ 
theilung  handelt  demnach  von  der  Einrichtung  des 
Kleingewelues  nach  allen  seinen  einzelnen  Theilen: 
Lauf,  Schaft,  Schloss,  Bajonett  etc.;  die  Zweyte 
von  der  Untersuchung  und  dem  Gebrauch  desselben. 

Mit  Recht  verwirft  der  Verf.  das  zu  lange  Rohr 
des  Infanterie  -  Gewehres ,  als  zu  unbequem  sowohl 
bey  dem  Laden  als  Tirailliren.  Das  an  der  Länge 
des  Laufes  Fehlende  lässt  sich  leicht  durch  die  ver- 
grösserte  Länge  des  Bajonets  ersetzen.  Die  trich¬ 
terförmigen  Zündlöcher  sind  bekanntlich  zu  dem 
Selbstaufschütten  des  Pulvers  bestimmt.  Bey  nächt¬ 
lichen  Gefechten  kann  ihrer  der  Soldat  gar  nicht 
entbehren,  und  auch  am  Tage  haben  sie  den  Nu¬ 
tzen:  dass  das  Zündpulver  bey  der  schnellen,  oft 
übereilten  Ladung  nicht  verschüttet  werde.  S.  45 
werden  die  Haften  beschrieben ;  hier  hätte  wohl  be¬ 
merkt  werden  sollen,  dass  diejenigen  Musketeuläufe, 
welche  mit  den  S.  126  beschriebenen  Ringen  im 
Schafte  befestiget  sind,  keine  Haften  bekommen. 
Von  S.  4q  bis  76  handelt  der  Hr.  Vf.  von  den  ge¬ 
zognen  Röhren,  oder  sogenannten  Büchsen,  deren 
Einrichtung  und  Vortheile  hier  näher  erläutert  wer¬ 
den.  Mit  Recht  werden  die  ehemaligen  preussischen 
Schützenröhre,  die  dreylöthig  gebohrt  sind  und  zwey- 
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I  löthige  Kugeln  schiessen,  verworfen  und  dagegen 
ordentliche  Büchsenläufe  empfohlen,  wie  sie  die  Jä¬ 
ger  führen. 

Der  zweyte  Abschnitt  gibt  eine  gute  Beschrei¬ 
bung  der  Theile  des  Flintenschlosses ,  wo  Rec.  vor¬ 
züglich  die  Bemerkungen  über  die  Stellung  des  Pian- 
nendeckels  und  Hahues  gefallen  haben.  Unrichtig 
steht  hier  durch  einen  Druckfehler  (20)  Pfannende- 
ckelschraube  für  Deckelfederschraube.  Im  dritten 
Abschnitte  tadelt  der  Hr.  Verf.  —  und  nicht  ohne 
Grund  —  die  schweren  cylindrischen  Ladstöcke,  an 
deren  Stait  man  auch  jetzt  die  schwächein,  unten 
mit  einer  Verstärkung  eingefuhrt  hat.  Sobald  man 
übrigens  von  dem  übermässig  schnellen  Feuer  ab¬ 
geht,  hat  auch  das  Umdrehen'  des  Ladestocks  für 
den  Infanteristen  keinen  Nachtheil,  obgleich  bey  der 
Kavallerie  das  Laden  dadurch  bedeutend  erschwert 
wird.  —  Der  vierte  Abschnitt  beschreibt  die  Ver¬ 
fertigung  der  einzelnen  Stucke  des  Soldatengeweh¬ 
res,  nach  guten  Quellen.  Rec.  hebt  hier  die.  Be¬ 
merkung  S.  i65  aus:  dass  durch  Dämpfe  getrock¬ 
netes  Holz  zu  den  Gewehrschälten  nicht  brauchbar 
ist,  weil  es  dadurch  spröder  und  zerbrechlicher  wird 
und  keine  Politur  annimmt.  Auch  bey  dem  Schiff¬ 
bau  soll  das  ausgelaugte  eichne  Holz  bey  weitem 
nicht  die  Dauer  des  andern,  blos  durch  die  Luft 
getrockneten  Holzes  haben,  sondern  nach  kurzer 
Zeit  schadhaft  werden. 

Die  zweyte  Abtheilung  des  Ganzen  enthält  die 
Untersuchung  der  fertigen  Soldatengewehre;  die  Ver¬ 
fertigung  der  Patronen  und  des  Pulvers ;  das  Laden 
des  Gewehres ;  endlich  Bemerkungen  über  das  Zie¬ 
len  und  Schiessen ;  alles  gut  und  zweckmässig.  Am 
wenigsten  hat  Rec.  die  Erklärung  der  Wirkung  des 
Schiesspulvers  gefallen:  sie  ist  auch  für  den  gegen¬ 
wärtigen  Zweck  nicht  befriedigend.  Zuletzt  folgt 
die  Angabe  der  im  Preussischen  gewöhnlichen  Be¬ 
zahlung  für  die  Gewehrreparatur,  und  endlich  im 
Anhänge:  mehrere  Erfahrungen  und  Beobachtungen 
über  die  Wahrscheinlichkeit  des  Treffens  mit  dem 
Feuergewehr. 

Der  Verf.  verdient  allerdings  für  seine  Bemü¬ 
hung  Dank :  alles  hier  zusammen  zu  stellen ,  was 
sich  auf  die  Einrichtung  und  den  vorth eilhaftesten 
Gebrauch  des  Soldatengewehres  bezieht. 


Kurze  Anzeige. 

Veränderungen  der  regel-  und  unregelmässigen  Zeit¬ 
wörter  in  der  französ.  Sprache.  Zum  Gebrauch 
derjenigen  Schulen  in  welchen  die  Sprachlehre  des 
Hru.  Abbe  Mozin  eingeführt  ist.  Von  Daniel 
Freyd  igy  zweytem Pfarrer  an  d.  franz  Kirche  in  St.  Gal¬ 
len.  Verbess.  u.  vermehrt  herausgeg.  von  D.  J. 
H.  Meynier.  Zweyte  Auflage.  St.  Gallen  1812. 
Huber  u.  Comp.  VI  u.  546  S.  8.  (12  Gr.) 

Da  der  frühe  Tod  den  Verf.  hinderte  die  neue 
Auflage  zu  besorgen,  so  hat  Hr.  M.  dem  diess  Ge¬ 
schäft  übertragen  wmrde  wesentliche  Verbesserungen 
und  Zusätze  gemacht,  durchweiche  die  denAnfän- 
|  ger  nützliche  Schrift  gewonnen  hat. 
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A  m  7.  des  May.  120.  1813* 


Strafrechtswissenschaft. 

lieber  die  Idee  einer  Criminalgesetzgebung  in  Be¬ 
ziehung  auf  die  Wissenschaft  sowohl  als  das  prak¬ 
tische  Leben.  Nebst  einem  Anhänge  über  den, 
von  Hin.  Geh.  Rath  von  Feuerbach  verfassten, 
Entwurf  des  Gesetzbuchs  über  Verbrechen  und 
Vergehen  für  das  Königreich  Baiern.  Von  Dr. 
IVilhelm  Gottlieb  Ta  fing  er ,  ordentl.  öffentl.  Leh¬ 
rer  der  Rechts  zu  Tübingen.  Tübingen ,  in  der  Cot- 
ta’schen  Buchhandlung.  1811.  XVI  u.  290  S.  8. 
(1  Thlr.  i4  Gr.) 

D  er  Verf.  hebt  mit  einer,  im  Verhältniss  zu  dem 
Werke  selbst  ziemlich  langen  Einleitung  an,  welche 
er  „Versuch  einer  historischen  Entwicklung  des  ge¬ 
genwärtigen  Standpuncts  der  Criminalrechtslehre  bis 
auf  die  neuesten  Probleme  der  Gesetzgebung“  über¬ 
schrieben  hat.  Der  Inhalt  dieser  Einleitung  zeigt, 
dass  er  unter  dem  Standpuncte  den  Zustand  wis¬ 
senschaftlicher  Ausbildung,  zu  welchem  dieser  Theil 
der  Rechtswissenschaft  gediehen  ist,  und  unter  den 
Problemen  der  Strafgesetzgebung  die  Versuche  ver¬ 
steht,  die  man  in  Oestreich ,  Frankreich,  Russland, 
Preussen,  Dänemark,  Baiern  u.  s.  f.  gemacht  hat, 
diese  Probleme  zu  lösen.  Man  liest  diese  histori¬ 
sche  Entwickelung ,  besonders  von  da  an ,  wo  sie 
über  den  Einfluss  der  kritischen  Philosophie  auf  die 
Ausbildung  des  peinlichen  Rechts  sich  verbreitet, 
nicht  ohne  Interesse,  und  findet  die  Ansichten  Feuer- 
bach’s,  Gönner’s,  Groknan’s,  Zachariä’s  *u.  a.  wenn 
auch  nicht  immer  richtig,  doch  anständig  und  ziem¬ 
lich  unbefangen  beleuchtet.  Auch  kann  es  nicht 
eben  als  ein  Mangel  an  Vollständigkeit  angesehen 
werden,  dass  Hr.  T.  hierbey  weder  der  Schneideri¬ 
schen  Erstattungstheorie  (s.  N.  L.  L.  Z.  v.  J.  1807. 
Monat  August  Col.  1 556.)  noch  desjenigen  gedenkt, 
was  Zachariä  in  der  „Wissenschaft  der  Gesetzge¬ 
bung“  über  den  Rechtsanspruch  auf  Wohl  oder 
Wehe  und  über  die  Strafgesetzgebung  überhaupt 
sagt:  denn  jene  Theorie,  ein  Auswuchs  am  Baume 
der  Erkenntnis«,  hat  keinen  Einfluss  auf  die  Aus- 
bildu  ng  der  Wissenschaft  gehabt,  und  diese  Ansich¬ 
ten  weichen  wenig  oder  gar  nicht  von  denen  ab, 
welche  derselbe  Schriftsteller  in  den  ein  Jahr  früher 
erschienenen  von  Hin.  T.  berührten,  „Aufaugsgrün- 

i.rsier  Land. 


den  des  philosophischen  Crirainalrechts“  vorgetragen 
hat.  Den  im  Decemberheft  1812.  Col.  2554.  dieser 
Zeitung  angezeigten  Versuch  des  Dr.  Henke,  auf 
der  Basis  einer  moralischen  Wiedervergeltung  einen 
Frieden  zwischen  den  streitenden  Strafrechtstheorien 
zu  vermitteln,  würdigt  er  sehr  besonnen;  die  Col. 
2 557.  beurtheilte  Schrift  von  J.  N.  Borst,  gleich¬ 
zeitig  mit  der  seinigen,  war  vielleicht  noch  nicht  in 
seinen  Händen,  oder  er  überging  sie  aus  Gründen, 
die  in  der  Schrift  selbst  liegen.  Dass  Feuerbach’s 
Abschreckungstheorie  auf  dem  Wege  der  Consequenz 
zu  einer  Art  von  Terrorism  führe,  zeigt  er  befrie¬ 
digend;  doch  scheint  ihm  entgangen  zu  seyn,  dass 
das  Abschreckungssystem  viel  von  seiner  Härte  ver¬ 
liert,  wenn  man  sein  Princip  durch  den  Satz  limi- 
tirt,  den  ein  andrer  Rec.  im  Mon.  July  1812.  Col. 
1459.  dieser  Zeitung  aus  einer  neuern  Schrift  aus¬ 
gehoben  hat:  Die  Strafgesetzgebung  muss  ihren  Zweck 
nicht  durch  eine  solche  Abschreckung  zu  erreichen 
suchen,  welche  die  Furcht  vor  der  Strafe  bis  zur 
Leidenschaft  erhöht;  sie  darf  vielmehr  mit  dem 
Unrechte  nur  ein  Wehe  solcher  Art  als  Folge  ver¬ 
binden,  welches  im  Stande  ist,  den  Menschen  vom 
Unrechte  abzuhalten,  so  lange  er  noch  innerlich 
frey  genug  ist,  zwischen  Wohl  und  Wehe  Verglei¬ 
chungen  anzustellen,  ohne  das  Wehe  gering  zu  ach¬ 
ten  ,  weil  es  entfernt  und  ungewiss  ist.  Feuerbach 
scheint  in  der  That  nur  da  zu  irren,  wo  er  mit 
der  Abschreckung  auf  einen  Trieb  wirken  will,  der 
schon  Meister  der  Vernunft  geworden  ist.  In  der 
Stufenleiter,  auf  welcher  die  Sinnlichkeit  vom  TV un- 
sche  bis  zur  wüthenden  Begierde  nach  dem  Verbo¬ 
tenen  hinaufsteigt,  gibt  es  nolliwendig  einen  Punct, 
wo  nichts  mehr  abhält,  als  Schrecken  oder  physi¬ 
sche  Gewalt,  wo  keine  Vorstellung  eines  künftigen 
Uebels  mehr  wirken  kann.  Nur  wenn  das  über¬ 
sehen  wird,  führt  das  Abschreckungsprincip  zurBar- 
barey.  Ein  Strafübel,  dessen  Vorstellung  geeignet 
ist,  den  Menschen  von  dem  Verbrechen  abzuhalten, 
ehe  er  an  diesem  Marksteine  zwischen  Menschheit 
und  Thierheit  ankömmt,  ist  alles,  was  das  Gesetz 
der  Zweckmässigkeit  vef  stattet.  Schade  nur,  dass' 
dieser  unbekannte  Punct  x  sich  nicht  mit  Lineal  und 
Zirkel  finden  lässt,  und  dass  die  Lehre  von  der 
Wirkung  der  Potenzen  am  Hebel  das  Problem  nicht 
löst,  Trieb  und  Pflicht  in’s  Gleichgewicht  zu  setzen. 

Auf  die  Einleitung  folgt  eine  „doctrinelle  Ent¬ 
wicklung  des-Cnminal rechts  als  Gesetzgebung,“’  eine 
Ueberschrift,  die  nicht  weniger  dunkel  ist,  als  die 
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der  Einleitung.  Der  Vf.  gellt  von  den  Fragen  aus: 
Ob  es  in  unserm  Wissen,  in  sofern  es  auf  allge¬ 
meinen  Erkenntnissgründen  beruht,  einen  bestimm¬ 
ten  Punct  (?)  gibt,  von  welchem  die  Entwicklung 
einer  peinlichen  Gesetzgebung  ausgeht?  und  welches 
derselbe  ist?  Hierauf  spricht  er  von  den  zwey  Me¬ 
thoden,  die  Antwort  auf  diese  Fragen  zu  suchen  (im 
Wege  der  Abstraction  oder  a  priori  aus  Ideen),  und 
nachdem  er  die  Manier  der  alten  und  der  neuern 
Philosophie  beleuchtet  hat,  kömmt  er  zu  seiner  eig¬ 
nen  Ansicht,  welche  darauf  hinaus  geht,  dass  es, 
wie  er  §.  116.  sagt,  ein  eignes  Princip  des  Crimi- 
nalrechts ,  und  dass  es  keins  gebe,  je  nachdem  man 
es  nimmt.  Es  gibt  nämlich  kein  eignes  selbständi¬ 
ges ,  höchstes,  von  allen  andern  höhern  Erkennt- 
nissgründen  unabhängiges  Strafrechtsprincip :  wohl 
aber  einen  allgemeinen  Erkenntnissgrund  für  die 
Totalität  dessen,  was  das  Criminalrecht  zu  leisten 
hat,  nämlich:  die  Garantie  des  öffentlichen  Rechts 
als  öffentlicher  Ordnung  für  und  durch  sich  selbst, 
welches  für  die  Anwendung  auf  die  Wirklichkeit 
gedacht  nichts  anders  ist,  als,  nach  dem  Ausdruck 
Wagners,  eine  Ausgleichung  des  Verbrechens  für 
und  durch  den  Staat.  Auf  Ausgleichung,  auf  tVie- 
dervergeltung  also  baut  der  VI.  sein  System,  und 
Rec.  darf  das  nicht  tadeln,  nachdem  er  in  No.  520. 
v.  J.  1812.  Col.  2554.  die  Meinung  ausgesprochen 
hat,  dass  nur  auf  dieser  Basis  Friede  zwischen  Ver¬ 
stand  und  Gefühl  zu  hoffen  seyn  dürfte,  und  dass 
am  Ende  alles  auf  der  Bearbeitung  des  Begriffs  von 
Wiedervergeltung  beruhe.  Dem  Verf.  ist  sie  nach 
S.  2i5.  der  Begriff'  oder  die  Regel,  wodurch  die 
Idee  des  öffentlichen  Rechts,  als  sich  selbst  durch 
das  Recht  vom  Unrecht  befreyend  in  die  Anwen¬ 
dung  übertragen  wird.  Ob  diese  Regel  dazu  tauge, 
ihrem  Zwecke  zu  entsprechen?  das  kann,  nach  dem 
Vf.,  nur  durch  den  Versuch  der  Anwendung  sich 
erproben,  und  gewiss  ist,  dass  man  denselben  zu 
diesem  Versuche  begleiten  muss,  wenn  man  dahin 
gelangen  will,  die  Regel  zu  verstehen.  Man  muss 
gleichsam  zuschauen,  wie  es  das  öffentliche  Recht 
anfängt,  sich  durch  Recht  vom  Unrecht  zu  befreyen, 
oder,  wie  es  an  andern  Stellen  heisst,  Unrecht  in 
Recht  aufzulösen ,  um  zu  erfahren,  was  mit  diesen 
Zirkelphrasen  gemeint  ist.  Strafbar  als  Gegenstand 
einer  äussern  Wiedervergeltung  ist  dasjenige,  was 
ausserlich  geschieht,  und  worin  sich  der  Staat  selbst 
beeinträchtigt  erkennen  muss,  weil  es  gemeinschäd¬ 
lich  und  dem  Gesetz  der  aussern  Freyneit  Aller  zu¬ 
wider  ist.  Da  diess  mittelbar  und  unmittelbar  (durch 
Beeinträchtigung  des  Einzelnen  und  des  Ganzen), 
und  auch  auf  beyde  Arten  zugleich  geschehen  kann: 
so  ergibt  sich  sofort  eine  dreygliedrige  Eintheilung 
der  Verbrechen,  deren  Glieder  wiederum  vielfälti¬ 
gen  Spellungen  unterliegen,  und  es  entsteht  eine 
Tabelle,  in  welcher  man  von  allem,  was  Verbre¬ 
chen  genannt  werden  kann,  wenig  oder  nichts,  wohl 
aber  hin  und  wieder  Folgerichtigkeit  und  Schärfe 
vermisst.  Unmöglich  kann  es  zu  einer,  den  Ver¬ 
stand  befriedigenden  Ordnung  kommen,  wo  nicht 
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nur  Verbrechen,  welche  der  Mensch  gegen  sich 
selbst  begeht,  sondern  auch  solche,  welche  gegen 
Personen  und  Sachen  zugleich  begangen  werden 
(s.  S.  222),  in  Reih  und  Glied  auftreten.  An  Sa¬ 
chen  können  Verbrechen  begangen  werden,  das  heisst, 
Sachen  können  der  Gegenstand  seyn ,  auf  welche 
die  verbrecherische  Handlung  wirkt;  aber  gegen 
Sachen,  welche  keine  Rechte  haben,  scheint  die 
Sache  unmöglich.  Nicht  gegen  den  Baum ,  sondern 
am  Baume  gegen  den  Eigner  oder  Niesbraucher 
verbricht  der  Dieb,  der  vom  Baume  die  Früchte 
stiehlt.  Und  mit  welchem  Rechte  möchte  man  vol¬ 
lends  den  Dolus  in  Rechtsgeschäften ,  das  Falsum 3 
die  Prävarication  und  die  Concussiou  unter  die  Ver¬ 
brechen  zahlen,  welche  gegen  Personen  und  Sachen 
zugleich  begangen  werden?  Und  was  soll  man  von 
einer  Eintheilung  halten,  bey  welcher  unter  die 
Fälle,  wo  der  Mensch  sich  selbst  gegen  sich  selbst 
vergehet ,  die  Unterabtheilung  gestellt  wird :  a)  an 
sich  selbst,  b)  an  sich  selbst  und  an  andern?  Ent¬ 
hält  hier  nicht  offenbar  die  species  etwas,  das  im 
genus  nicht  ist?  Es  ist  eine  schwere  Aufgabe,  für 
Handlungen,  welche  zu  verschiedenen  Zeiten,  und 
von  verschiedenen  Gesetzgebern,  mithin  von  ganz 
verschiedenen  Gesichtspuncten  aus,  für  Verbrechen 
erklärt  worden  sind ,  eine  Stammtafel  zu  erfinden, 
welche  sie  als  Abkömmlinge  Eines  Grundbegriffes 
darstelle;  und  der  Vf. ,  der  am  Ende  der  Einleitung 
so  bescheiden  über  seine  Bestrebungen  spricht,  wird 
über  den  Vorwurf,  dass  er  diese  Aufgabe  nicht  ge¬ 
löst  habe,  mit  dem:  in  magnis  voluisse  sat  est, 
sich  zu  trösten  wissen.  Für  den  Gesetzgeber ,  dem 
an  dem  Reichthume  des  Registers  möglicher  Ver¬ 
brechen  mehr  liegt,  als  an  der  logischen  Ordnung 
desselben,  von  welcher  er  bey  Abfassung  des  Ge¬ 
setzbuchs  am  Ende  doch  vielleicht  abweichen  müsste, 
ist  diese  Uebersicht  immer  ein  brauchbares  Hülfs- 
mittel. 

Der  Verf.  geht  von  §.  i3i.  an  zu  der  Materie 
von  der  Beschaffenheit  und  dem  Maasstabe  (der 
Proportion)  der  Strafen  über.  Nur  an  Eigenthum, 
Ehre,  Freyheit,  Leib  und  Leben  kann  nach  ihm 
der  Mensch  das  Strafübel  erleiden.  Das  ist  nur  in 
sofern  wahr,  als  man  das  Wort  Eigenthum  in  un¬ 
gewöhnlich  weiter  Bedeutung  nimmt:  denn  ist  nicht 
auch  der  Verlust  eines  blossen  Besitzstandes  als 
Strafübel  denkbar?  Und  haben  nicht  schon  Gesetz¬ 
geber  versucht,  von  gewissen  Uebertretungen  (z.  B. 
von  der  Auswanderung)  durch  Strafübel  abzuschre¬ 
cken,  welche  die  Angehörigen  des  Verbrechers 
treffen?  Auf  keinen  Fall  aber  kann  man  dem  Vf. 
beystimmen,  wenn  er  den  Verbrecher  an  denselben 
Objecten  gestraft  wissen  will,  an  welchen  er  ver¬ 
brochen  hat,  wenn  derjenige,  welcher  das  Eigen¬ 
thum  Anderer  (besser :  Andere  an  ihrem  Eigen- 
thume)  verletzte,  auch  an  seinem  Eigenthume  ge¬ 
straft  werden  soll.  Was  er  im  übrigen  über  die 
Proportion  der  Strafen,  über  die  Eintheilung  in 
Civil-,  Criminal-,  Policey  -  und  Disciplinar- 
Strafen,  ingleichen  über  einige  andere,  den  Cri- 
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minalgeselzgeber  interessirende  Gegenstände  sagt, 
muss  im  Buche  selbst  nachgelesen  werden,  und  wird 
die  Aufmerksamkeit  nicht  unbelohnt  lassen.  Be¬ 
sonders  zu  empfehlen  ist  die  S.  262  ausgedrückte 
Vorsichtsmaassregel ,  ein  Strafgesetz  nicht  so  abzu¬ 
fassen  ,  dass  es  dem  Verbrecher  Anleitung  geben 
könnte,  sich  Ausflüchte  vorzubereiten.  Mau  hat 
von  Räubern  gelesen,  welche  die  Criminalgesetze 
studirten ,  um  ihre  Räubereyen  so  einzurichten,  dass 
man  im  schlimmsten  Falle  ihnen,  wenigstens  nicht 
an  das  Leben  kommen  könnte. 

J11  Hinsicht  der  Verbrechen,  welche  durch  Un¬ 
terlassung  begangen  werden,  verwickelt  der  Verf. 
sich  ohne  Noth  in  Schwierigkeiten.  Dass  der  Mensch 
durch  That  sowohl  als  durch  Unterlassung  handeln, 
d.  h.  seinen  Willen  in  der  Natur  realisiren  kann, 
ist  ganz  klar.  Rec.  verweist  der  Kürze  halber  auf 
dasjenige,  was  darüber  in  der,  No.  i85  dieser  Zeit, 
vom  J.  1812.  angezeigten  „Elementarlehre  der  rich¬ 
terlichen  Entscheiduugskunde“  Cap.  11.  §.  6.  gesagt 
ist.  Unrichtig  aber  ist  es ,  wenn  der  Verf.  S.  253 
nur  denjenigen,  der  das  Gesetzwidrige  hätte  ver¬ 
hindern  können  und  sollen,  für  den  nicht  verhin¬ 
derten  Erfolg  verantwortlich  machen  zu  wollen  scheint. 
Die  Verantwortlichkeit  tritt  auch  ein,  wenn  die  Un¬ 
terlassung  gesetzwidrig  ist.  Dass  ein  Mensch  er¬ 
trinkt,  ist  an  sich  nichts  Gesetzwidriges;  aber  wer 
es  hindern  kann,  und  in  böser  Absicht  unterlässt, 
ist  ein  Verbrecher.  Eine  nicht  minder  unrichtige 
Einschränkung  dieses  Begriffs  ist  es,  wenn  der  ,Vf. 
vorschlägt,  zu  verordnen:  „Wer  mit  Freyheit  ein 
Strafgesetz  Übertritt,  es  sey  dadurch,  dass  er  thue, 
was  in  dem  Gesetz  bey  Strafe  verboten ,  oder  un¬ 
terlasse ,  was  bey  V erantwortlichkeit  zur  (?)  Strafe 
auf  diesen  Fall  befohlen  ist,  dem  soll  eine  jede 
solche  Handlung  zur  Strafe  (?)  zugerechnet  werden/4 
Man  setze,  ein  Apothekergehülfe  wäre  gern  der 
Ehemann  von  der  Frau  seines  Principals,  er  sieht, 
dass  dieser  sich  eine  Limonade  bereitet,  und  süsses 
Gift  statt  des  Zuckers  ergreift ;  aber  er  schweigt, 
und  sieht  zu,  wie  der  Principal  seinen  Tod  trinkt. 
Soll  ihm  diese  Handlung  nicht  zugerechnet  werden, 
weil  es  nicht  bey  Strafe  befohlen  ist,  Andere  von 
zufälliger  oder  fahrlässiger  Selbsltödtung  abzuhalten  ? 
Wille  und  Ausführung  machen  den  Verbrecher, 
mag  diese  durch  That  oder  Unterlassung  bewirkt 
werden,  und  mag  die  Unterlassung  ausdrücklich  ver¬ 
pönt  seyn  oder  nicht.  Mit  den  Worten  :  Du  sollst 
nicht  tödten,  ist  auch  das  Reden  geboten,  wo  Schwei¬ 
gen  dem  Nächsten  den  Tod  bringt. 

Ueber  den  sogenannten  dolus  indirectus  sagt 
der  Verf.  mancherley,  ohne  die  Sache  viel  weiter 
zu  bringen.  Vielleicht  könnte  der  Gesetzgeber  die 
Wissenschaft  von  diesem  schwierigen  Begriffe  be- 
freyen,  wenn  er  den  Unterschied  streng  beachtete, 
welcher  zwischen  dem  Gewollten  und  dem  Gesche¬ 
henen  Statt  findet,  wovon  jedes  seine  eigne  Zurech¬ 
nung  hat.  Hr.  T.  selbst  übersieht  diesen  Unter¬ 
schied,  wenn  er  (S.  2Ö0  u.  289)  behauptet,  Cassen- 
rest  und  Nachdruck  sey  ohne  dolus  nicht  denkbar. 


Es  scheint  vielmehr,  dass  sich  kein  corpus  delicti 
denken  lasse,  was  nicht  auch  ohne  dolus  seines  Ur¬ 
hebers  entstanden  .seyn  könnte.  Entsteht  nicht  ein 
Cassenrest,  (als  Erscheinung  in  der  Natur,  als  Be¬ 
gebenheit)  wenn  der  Cassenführer  aus  Versehn  eine 
Passivschuld  derCasse  zweymal  zahlt,  und  die  Be¬ 
zahlung  nur  einmal  einträgt?  Und  kann  nicht  ein 
Nachdruck  ohne  dolosen  .Nachdrucker  in  den  Buch¬ 
handel  kommen,  wenn  ein  Glücksritter  ein  schon 
gedrucktes  aber  wenig  gekanntes  Buch  abschreibt, 
und  es  einem  Buchhändler  für  eignes  Machwerk 
verkauft? 

Der  auf  dem  Titel  erwähnte  Anhang,  selbst 
eine  Art  von  Kritik,  unterliegt  der  Kritik  nur  in 
sofern,  als  sie  daran  zu  rühmen  hat,  dass  er  keine 
Zankschrift  ist.  Nur  in  diesem  Tone  möchte  Hr. 
v.  Feuerbach  zu  überzeugen  seyn,  dass  er  entweder 
die  Basis  seines  Systems,  oder  die  Consequenz,  oder 
den  Anspruch  auf  Menschlichkeit  aufgeben  muss. 
Es  macht  dem  Menschen  in  ihm  Ehre,  dass  er,  wie 
ihm  hier  nachgewiesen  wird ,  lieber  die  Consequenz 
als  die  Menschlichkeit  preis  gegeben  hat,  und  es 
lässt  sich  vom  Denker  hoffen,  dass  er  ein  täuschen¬ 
des  Princip  beyden  zum  Opfer  bringen  werde,  wenn 
er  —  wieder  ein  Criminalrecht  schreibt. 

Dem  Vortrage  des  Verfs.  fehlt  es  an  Klarheit 
und  Gewandtheit.  Wer  wird  z.  B.  statt :  ,', Fichte 
hatte  mit  seinem  Abbüssungsvertrag  wenig  Glück 
gemacht,  der  in  dem  Staatsvertrag  enthalten  seyn 
müsse, 44  nicht  lieber  schreiben  :  F.  hatte  wenig  Glück 
gemacht  mit  seinem  Abbüssungsvertrage,  der  u.  s.  f. 
Reyhe  statt  Reihe  ist  eine  veraltete  und  gesetzwie - 
drig  eine  fehlerhafte  Wortschreibung. 


Französische  Sprachlehre. 

Johann  Valentin  Meidingers  praktische  französi¬ 
sche  Grammatik.  Neue,  durchaus  umgearbeitete 
und  mit  neuen  Aufgaben  versehene  Ausgabe,  von 
Johann  Friedrich  Sang  ui  n.  Sechste  Auflage. 
(Erster  Cursus.)  Koburg  und  Leipzig,  in  der 
Sinner’schen  Buchhandlung.  1812.  XXX  und  (mit 
dem  Register)  592  S.  (20  Gr.) 

Da  Meidingers  Grammatik  aller  ihrer,  gar  oft 
und  so  bitter  gerügten  Fehler  ungeachtet,  so  viel 
Abgang  gefunden  hat,  so  darf  es  nicht  befremden, 
dass  sie,  von  jenen  Flecken  gereinigt,  in  dieser 
neuen,  vollkommnern  Gestalt  innerhalb  weniger  Jahre 
die  sechste  Auflage  erlebte.  Aber  sie  hat  auch  bey 
jeder  neuen  Erscheinung  gewonnen,  und  den  erhal¬ 
tenen  Beyfall  gerechtfertigt.  Was  Rec.  bey  genauer 
Durchsicht  etwa  zu  bemerken  fand ,  ist  folgendes  : 
S.  8  sollte  unten  bemerkt  seyn,  dass  lieu  immer 
zvveysylbig,  folglich  nie  Diphthong  ist.  S.  27.  IV. 
wird  die  Note  ***  durch  College ,  sacrileße  wider¬ 
legt.  S.  89  könnten  ausser  avoir  und  etre ,  noch 
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einige  Verba  angeführt  Werden,  die  gewissermassen 
zu  deu  auxiliären  gehören,  z.  B.  aller ,  devoir.  Die 
Liste  S.  69  —  71  ist  gegen  die  in  La  Combe  Gram- 
mat.  S.  549,  deren  Rec.  sieh  bedient,  ziemlich  un¬ 
vollständig.  Schön  sind  S.  76  die  Bemerkungen  über 
die  Auslassung  des  Artikels.  S.  81.  Die  Liste  der 
nur  im  Plural  gebräuchlichen  Wörter  ist  unvoll¬ 
ständig.  S.  84  fehlen  auch  gar  de,  mode,  niöle,  ma- 
noeuvre,  moiisse ,  pique.  Zu  dürftig  ist  S.  96  die 
Liste  der  mit  verschiedener  Bedeutung  dem  Sub¬ 
stantive  vor,  oder  nachstehenden  Adjecüve.  S.  109. 
Sur  les  une  heures  möchte  mail  wohl  eher  hören, 
als  lesen.  S.  n4  sollte  nicht  so  unbedingt  gesagt 
seyn,  das  Pronom  personnel  absolu  könne  nie  dem 
Zeitworte  vorstehen.  S.  i55  meine,  wenn  es  sogar 
bedeutet,  ist  Adverbium,  und  sollte  nie  flectirt  wer¬ 
den.  Eben  so  scheint  S.  i54  quelque  als  Pronom. 
und  quelque  als  Adverbe  nicht  gehörig  unterschie¬ 
den.  Rec.  billigt  es  sehr,  dass  das  Conditionnei  dem 
Subjonctif  nicht  beygezählt  ist,  und  dass  vendre,  nach 
welchem  54  Verba  gebeugt  werden,  als  erstes  Pa- 
radigm  der  vierten  Conjugation  auftritt.  Die  Para¬ 
digmen  sind  übrigens  nicht  gespart,  man  findet  sie 
mit  Verneinung,  Frage,  doppeltem  Pronom  u.  s.  w. 
Sollte  die  Gewohnheit  hier  nicht  mehr  thun,  als  die 
gar  vielen  Paradigmen?  S.  222  statt  der  langen  Li¬ 
ste  (555)  der  Verbes  neutres  die  avoir  als  Hulfswort 
gebrauchen,  konnte  der  Vf.  die  weit  kürzere  (22  — 
25.)  derer  angeben,  die  dtre  gebrauchen.  Diese  machen 
eigentlich  die  Ausnahme.  S.  220.  In  den  Phrasen 
il  a  morite  —  descendu  du  bois ,  ist  weder  monter 
noch  descendre  ein  Neutrum.  Treflich  wird  S.  24o 
—  242  über  il  faut  mit  dem  Infinitiv  und  mit  dem 
Conjunctiv  gehandelt,  aber  das  gefiel  Rec.  nicht, 
dass  von  der  2ten  und  4ten  Conjugation  nicht  meh¬ 
rere  Formen  angenommen  werden,  z.  B.  sentir, 
feindre  (wonach  24  —  25  Verba  gehen),  produire 
wodurch  die  Zahl  der  unregelmässigen  Zeitwörter 
sehr  vermindert  wird,  auch  dass  neben  dem  Futur 
nicht  allemal  auch  das  Conditionnei  angeführt  ist. 
S.  274  ist  die  Liste  der  Verba,  die  den  Infinitiv  ohne 
a  und  de  regieren,  sehr  mangelhaft.  (Vgl.  La  Combe 
S.  549).  S.  274  heisst  es,  die  Participien  derVer- 
bes  neutres  seyen  unveränderlich,  und  279  —  280. 
wird  es  als  eine  Laune  des  Sprachgebrauchs  ange¬ 
führt,  dass  vecu ,  valu ,  coute  weder  Plural  noch 
Geschlecht  haben;  Hr.  S.  hält  sie  also  für  wahre 
Activa ,  und  ahndet  nichts  von  einer  Ellipse  bey  ih¬ 
rem  Gebrauche  mit  Accusativen.  S.  28  t  unten  wird 
gelehrt,  fait  und  laisse  sey  meistens  unveränderlich, 
nämlich  wrenn  ein  Infinitiv  darauf  folgt,  aber  fait 
ist  es  dann  immer;  laisse  flectiren  manche,  so  olt 
der  darauf  folgende  Infinitiv  keine  passive  Bedeutung 
hat.  Z.  B.  Je  l’ai  entrer.  On  les  a  laisses  parier, 
üebrigens  ist  die  Tabelle  über  die  Flexion  des  Par- 
ticips  S.  285  meisterhaft;  eben  so  S.  287  —  88  die 
Belehrung  über  das  Imparfait.  S.  296  n.  749  wünschte 
R  ec.  die  Frage  wenigstens  berührt,  ob  einer  von  2 
Accusativen  auch  dann  in  den  Dativ  umzuselzen  sey, 
wenn  der  andere  ohne  Artikel  steht?  Z.  B.  On  lui 


M  a  y. 

a  fait  perdre  courage?  Ob  diese  Veränderung  Statt 
haben  müsse,  auch  wenn  Zweydeutigkeit  entstehe, 
z.  B.  on  lui  a  fait  dire  des  sollises.  11  lui  a  fait 
jouer  un  vilain  tour  ä.  Ob  es  durchaus  fehlerhaft 
sey  zu  sagen  :  L’avez-vous  jamais  entendu  louer  per- 
sonne?  3.  5oo  fehlen  braver ,  devancer ,  rernercier , 
feliciter ,  satisfaire,  preceder ,  egaler.  S.  5 12  wer¬ 
den  ganze  Redensarten  als  Adverbien  aufgeführt:  z.  B. 
d’aujourd'hui  eti  huit.  Die  Construction  ist  sehr 
deutlich  und  vollständig  abgehandelt,  und  S.  52 5  ein 
trefliches  Schema  beygebracht.  S.  529  folgen  Ue- 
bungsstucke  ferner  Briefe,  nicht  von  gleichem  Ge¬ 
halte.  S.  098 ,  ein  reichhaltiges  Wörterbuch ,  dem 
etwas  mehr  Auswahl  und  Geschmack  zu  wünschen 
wäre,  z.  B.  cache- niaille  ist  um  nichts  besser  als 
tire-lire.  S.  45o  f.  sind  Synonyme  erklärt;  diesen 
folgen  leichte  Gespräche,  von  S.  467  —  497.  Von 
S.  498  viele  Anekdoten  (159.),  Rathsel  bis  S.  545; 
dann  ein  Wörterbuch  über  die  erwähnten  Anekdo¬ 
ten  u.  s.  w.  Der  Belehrung  über  Form  und  Ab¬ 
fassung  der  Briefe  ist,  ohne  Nolh,  eine  Anweisung 
über  die  deutsche  Titulatur  beygefügt,  die  nicht 
hierher  gehört.  Aber  das  vollständige ,  obgleich  ge¬ 
drängte,  Register  gibt  diesem  Buche  einen  beson- 
dern  Wörth,  und  einen  bedeutenden  Vorzug  vor 
vielen  ähnlichen  Lehrbüchern. 


Kurze  Anzeigen. 
Forbauungs  -  und  Ferhaltungsmaassregeln  bey 
ansteckenden  Faulfieber  -  Epidemieen ,  von  Dr. 

D.  G .  Fieser ,  Herzogi.  Sachs.  Weimar.  Medicinalrathe, 
Prof,  der  Medicin  zu  Jena ,  mehrerer  gel.  Gesellsch.  Mitgl. 

Jena,  bey  F.  Frommann  i8i5.  53  S.  8.  (6  Gr.) 

Enthält  eine  allgemeine  Darstellung  der  Natur 
und  Zeichen  des  Faulfiebers,  allgemeine  Maassre¬ 
geln  des  Verhaltens  zur  Zeit  ansteckender  Krank¬ 
heiten ,  besondere  Maassregeln  zur  Verhütung  der 
Ansteckung,  zur  diätetischen  Behandlung  der  Kran¬ 
ken  ,  und  zuletzt  Formeln  zur  Bereitung  einiger 
diätetischen  und  Präservativmittel.  Das  Ganze  fasst 
alle  vor  kurzem  von  verschiedenen  Seiten  her  ge- 
thaue  Vorschläge,  die  erwähnten  Puncte  betreffend, 
auf  eine  kurze  und  zweckmässige  Wöise  für  Layen 
zusammen,  und  ist  in  dieser  Hinsicht  allerdings  zu 
empfehlen. 


Naturkenntnüse  für  Kinder.  Dritte  verbess.  Auflage. 

Ingolstadt,  b.  Altenkover  1812.  120  S.  8.  (8  Gr.) 

Das  kleine  Buch  ist  in  5  Abschnitte  getheilt: 
Etwas  aus  der  Naturlehre;  Etwas  aus  der  Naturge¬ 
schichte  (vom  Menschen  und  den  drey  Reichen  der 
Natur);  UeberWölt  und  Zeit.  Ueberall  ist  auf  das 
Moralische  und  Religiöse  Rücksicht  genommen ;  die 
Belehrung,  brauchbar,  obgleich  oft  zu  kurz,*  biswei¬ 
len  auch  nicht  genug  bestimmt  und  richtig. 
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Leipziger  Literatur  - Zeitung. 


Am  8-  des  May.  121. 


Intelligenz  -  Blatt . 


Correspondertz  -  Nachrichten  aus  dem  österrei¬ 
chischen  Kaiserstaat,  vom  19-  Febr.  18 13. 


Das  in  mehrern  deutschen  Blattern  etwas  zu  voreilig 
als  ein  nächstens  zu  erscheinendes  Geistesproduct  an¬ 
gekündigte  deutsche  Heldengedicht:  „ Die  Schlacht 
hey  Aspern“  von  Fräulein  Therese  von  Artner  zu 
Oedenburg,  wird  zum  Leidwesen  aller  Freunde  der 
liebenswürdigen  Dichterin  schwerlich  im  Drucke  er¬ 
scheinen.  Als  nämlich  die  k.  k.  Hofcensur  in  Wien 
das  Manuscript  mit  ihrem  (  dem  Vernehmen  hiach  gün¬ 
stigen  )  Uriheile  der  Polizeyhofstelle  zugestellt  hatte, 
trug  diese  wegen  einiger  Stellen  im  Gedichte  und  we¬ 
gen  mehrerer  historischer  Anmerkungen  Bedenken,  den 
Druck  der  Epopoe,  welche  die  Riesenschlacht  bey  As¬ 
pern  besingt,  sofort  zu  erlauben,  und  stellte  das  Ma¬ 
nuscript  dem  Staatsminister  Grafen  von  Metternich  zu. 
Noch  ist  der  Dichterin  keine  Entscheidung  über  das 
Schicksal  ihres  Geistesproductes  zugekommen,  aber  sie 
zweifelt  daran,  das  „ Imprimatur “  zu  erhalten.  Das 
Heldengedicht  sollte  bey  Anton  Sti’auss  in  Wien  mit 
typographischer  Schönheit  gedruckt  werden.  Der  Ein¬ 
sender  ist  von  der  liebenswürdigen  Dichterin  selbst 
aufgefordert  worden,  dem  deutschen  Publicum  diese 
Geschichte  ihres  Mauuscripts  zu  erzählen ,  damit  es 
wegen  der  Nicht -Erscheinung  oder  doch  verspäteten 
Erscheinung  ihres  Heldengedichts  nicht  im  Irrthum 
seyn  möchte. 

Eine  Staatengeschichte  von  Spanien  und  Portugal, 
welche  ein  inländischer  österreichischer  Schriftsteller 
in  dem  Verlag  eines  Wiener  Buchhändlers  im  laufen¬ 
den  Jahre  im  Druck  herausgeben  wollte,  ist  von  der 
Wiener  Censur  nicht  admittirt  worden. 

V 

Herr  Consistorial -Rath  Glatz  in  Wien  gibt  im 
laufenden  Jahre  auf  Pränumeration  (auf  Druckpapier 
1  Rtlilr. ,  auf  Schreibpapier  1  Rthlr.  12  ggr. ,  auf  Ve¬ 
lin  2  Rthlr.  )  in  der  Anton  Dollsehen  Buchhandlung 
in  Wien  ein  Trostbuch  fiir  leidende  heraus.  Man 
kann  bis  Ende  Junius  d.  J.  pränumeriren. 


Kais,  iönigl.  Universität  zu  JVien. 

Am  29.  Januar  i8l3  erhielt  nach  vorhergegange¬ 
ner  Disputation  über  die  Inaugural- Dissertation  „In 
propulsandis  morbis  quid  naturae  virtus ,  artis  prae- 
sidia  quid  valeant;  sive  celebris  illa  sententia :  natui'a 
morborum  medicatrix ,  quantum  in  se  veri  complecta- 
tur“  die  Doctorwiirde  in  der  Medicin,  Hr.  Karl  Jo¬ 
hann  von  Sz£k  aus  Nagy  Szöllös  in  der  Ugotscher  Ge¬ 
spannschaft.  Seine  Opponenten  waren  die  Doctoreu 
Joseph  Wurm,  Hermann  und  Veit.  Er  arndtete  durch 
seine  Disputation  allgemeinen  Beyfall  ein. 


Oeffentliche  Lehranstalten  in  Ungarn. 


Konigl.  ungarische  Universität  zu  Pesth. 

Am  4.  August  1812  erhielt  nach  Verlheidigung 
theologischer  Thesen  die  theologische  Doctorwiirde  Hr. 
Martin  Bartfai,  Professor  der  Theologie  am  bischöf¬ 
lichen  Lyceum  zu  Waitzen.  Der  Waitzner  Bischof 
Ladislaus  von  Kämänliäzy  wohnte  seiner  Promotion 
bey. 

Im  August  1812  vertheidigte  Georg  von  Oszter- 
huber  (seit  8  Jahren  Stipendiat  des  Grafen  Georg 
Festetics  von  Tolna),  nachdem  er  an  der  Univer¬ 
sität  die  Rechte  ganz  absolvirt  hat,  Thesen  aus 
dem  ganzen  ungarischen  R.echt  mit  Beyfall  der  ver¬ 
sammelten  zahlreichen  Zuhörer.  Er  vertlieilte  bey  die¬ 
ser  Gelegenheit  ausser  den  gedruckten  Thesen  eine 
kleine,  zum  ungarischen  Recht,  und  zur  ungarischen 
Geschichte  gehörige  Schrift,  die  den  Titel  führt:  Dis- 
sertatio  historica  de  Albensi  Custodiatu. 

Seine  k.  k.  Majestät  geruhten  anzuordnen,  dass 
eine  Wahl  der  Professoren  für  die  raitzi sehen  und  wa- 
lachischen  Präparanden  am  21.  September  1812  zu  Ofen 
abgehalten  werde.  Diejenigen,  die  sich  um  solches 
Professorat  bewerben  wollten,  halten  sich  bey  dem 
Ober  -  Inspector  der  raitziseben  und  walachischen  Na- 
tioualschulen  zu  Ofen  zu  melden.  Die  Besoldung  der 
Professoren  der  Präparanden  besteht  in  800  Fl.,  und 
der  Katecheten  in  5oo  Fl.  W.  W. 


Erster  Land. 
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Adeliches  Stipendiariat  des  Herrn  Grafen  Georg 
Festetics  von  Tolna  in  Pesth. 

Der  Herr  Graf  sah  sich  durch  die  ungünstigen 
Zeitumstände  veranlasst,  sein  Stipendiariat  oder  Con- 
vicl  zu  Pesth  mit  Ende  des  Schuljahres  i8i£  aufzu¬ 
heben.  Die  gräflichen  Stipendiaten  in  Pesth  werden 
in  Zukunft  Stipendien  in  Gelde  erhalten  und  nicht 
beysarnmen  wohnen.  Dagegen  wird  das  Stipendiariat 
seiner  Excellenz  zu  Oedeuburg,  so  wie  bisher,  fort- 
dauern. 

Königliches  Gymnasium  zu  Pressburg. 

Am  1.  November  1812  wurde  der  Benedictiner- 
Orden  in  den  Besitz  der  Grammatikal-  und  Humani- 
tätsclassen  feyerlieli  eingefiihrt.  Director  und  Superior 
ist  P.  Zoerardus  Szärnyai. 

Evangelisches  Gymnasium  zu  Oedenburg. 

Der  am  18.  Januar  181 3  zu  Oedenburg  gestor¬ 
bene  griechische  Handelsmann,  Paul  von  Bajts,  hat 
dem  Alumneuni  des  evangelischen  Gymnasiums,  an 
welchem  er  einst  studirte,  im  Testamente  zweytausend 
Gulden  vermacht. 

Königliches  Gymnasium  der  Benedictiner  zu 

Oedenburg. 

Dieses  mit  geschickten  jungen  Professoren  und 
einem  humanen  Director  (zugleich  Bücherrevisor  in 
Oedenburg)  versehene  Gymnasium  zählte  in  dem  Schul¬ 
jahre  i8i§,  das  mit  dem  letzten  August  1812  zu  Ende 
ging,  in  der  zweyten  Humanitätsclasse  48  Schüler, 
worunter  i4  Eminenten,  in  der  ersten  Humanitätsclasse 
4 5  Schüler,  worunter  12  Eminenten,  in  der  vierten 
grammatikalischen  Classe  5i  Schüler,  worunter  12 
Eminenten,  in  der  dritten  grammatikalischen  Classe 
63  Schüler,  worunter  i5  Eminenten,  in  der  zweyten 
grammatikalischen  Classe  4i  Schüler,  worunter  10  Emi¬ 
nenten,  in  der  ersten  grammatikalischen  Classe  42 
Schüler,  worunter  8  Eminenten,  die  Gesammtzahl  be¬ 
trug  290.  Siehe  die  kleine  Druckschrift :  Iuventus 
Rcgii  Majoris  Gymnasii  Soproniensis  Ord.  S.  Bened. 
in  classes  redacta,  e  cpia  Eminentes  e  muniflcentia 
Celsissimi  S.  R.  I.  Principis  Pauli  Eszterhazy  de  Ga- 
lantha,  Regni  Hungariae  quondam  Palatini  etc.,  juxta 
meritum  progressus  literarii,  altero  Scmeslri  exliibiti, 
praemiis  publice  donati  sunt.  Anno  MDCCCXII.  So- 
pi'onii,  typis  Heredium  Siessianorum.  8  p.  in  4. 

Katholische  Haupt  -  und  Kor  Stadtschulen  zu 

Oedenburg. 

Im  Schuljahre  18 1-|  waren  in  den  Hauptschulen 
in  der  dritten  Classe  62  Schüler,  worunter  i4  Emi¬ 
nenten,  in  der  zweyten  Classe  62  Schüler,  worunter 
12  Eminenten,  in  der  ersten  Classe  46  Schüler,  worun¬ 
ter  8  Eminenten.  Die  Vorstadtschulen  zählten  in  der 
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zweyten  Classe  52  Schüler  und  Schülerinnen ,  worun¬ 
ter  5  Eminenten,  in  der  ersten  Classe  63  Schüler  und 
Schülerinnen,  worunter  12  Eminenten.  In  den  Vor¬ 
stadtschulen  sind  leider  Knaben  und  Mädchen  gemischt, 
in  den  Hauptschulen  in  der  Stadt  sind  bloss  Knaben 
und  die  Mädchen  werden  in  dem  Nonnenkloster  abge¬ 
sondert  unterrichtet.  Vergl.  die  kleine  Schrift  (mit 
dem  ungrammatikalischen  Titel ) :  Eintheilung  der  in 
den  Oedenburger  Haupt  -  und  Vorstadtschulen  befind¬ 
lichen  Schüler,  im  Jahre  i8-f£  geäusseiten  sittlichen 
Betragen,  und  im  Lernen  verwendeten  Fleisse.  Oeden¬ 
burg,  in  der  Siessisclien  Buchdruckerey.  1  Bog.  Fol. 

Evangelisches  Gymnasium  zu  Neusohl. 

In  dem  verflossenen  Schuljahre  18 1§  waren  in 
den  zwey  höchsten  Classen,  die  der  Rector  Hr.  Paul 
Magda  versieht,  52  Schüler,  nämlich  21  Primaner  und 
3i  Rhetoren.  In  der  syntaktischen  Classe  unter  dem 
Firn.  Professor  Johann  Ragyotzy  waren  43,  in  der 
grammatikalischen  Classe  unter  dem  Hrn.  Pi’ofessor 
Gottfried  Koch  55;  in  der  Classe  der  Donatisten  unter 
Hrn.  Professor  Karl  Schvaidel  33  Schüler.  Die  zweyte 
Nationalclasse  hatte  unter  Hrn.  Professor  Michael  Theil 
26  ,  die  erste  unter  dem  Hrn.  Lehrer  Thomas  Adami 
4l  Schüler.  ( Sämmtliclie  Lehrer,  mit  Ausnahme  des 
letzten,  waren  auf  einer  deutschen  Universität  gewe¬ 
sen  ).  Die  Gesammtzahl  der  Schüler  betrug  25o.  — 
Hr.  Rector  und  Professor  Magda  doeirte  den  vereinig¬ 
ten  Primanern  und  Secundanern :  Moral  nach  Döder- 
lein  (warum  nicht  lieber  nach  einem  neuern  und  bes¬ 
sern  Compendium?)  wöchentlich  4  Stunden,  reine  und 
angewandte  Logik  2  Stunden  ,  Universalgeschichte  von 
Cyrus  bis  auf  Theodosius  den  Grossen  2  Stunden,  aus 
der  philologischen  Encyklopädie  die  Archäologie  der 
griechischen  und  römischen  Literatur,  die  Kenntnis« 
der  griechischen  und  lateinischen  Classiker,  die  My¬ 
thologie  der  Griechen  und  Römer  2  Stunden,  Rheto¬ 
rik  2  Stunden,  Poetik  2  Stunden,  die  ungarische  Spra¬ 
che  2  Stunden  ( die  Anfänger  waren  von  den  Profi¬ 
cienten  abgesondert  und  den  letztem  wurde  die  Bio¬ 
graphie  des  Kaisers  Napoleon  ungarisch  erzählt),  die 
griechische  Sprache  2  Stunden  ;  in  zwey  Stunden  er¬ 
klärte  er  auserwählte  Stellen  aus  Livius,  Curtius,  Sve- 
tonius,  Quiutilian,  die  Rede  Cicero’s  pro  lege  Mani- 
lia,  einige  Elegien  Ovids ,  mehrere  horazische  Oden 
und  die  erste  Satyre  Horazeus ,  den  Abschnitt  der 
Georgica  Virgils  von  der  Bienenzucht,  und  cursorisch 
den  Vellejus  Paterculus  und  Eutrops  Breviarium  Histo- 
riae  Romanae;  eine  Stunde  war  zu  Declamationen  be¬ 
stimmt,  in  einer  Stunde  wurden  die  Schularbeiten 
revidirt  und  neue  aufgegeben.  In  ausserordentlichen 
Stunden  erzählte  Hr.  Magda  die  Biographie  Carls  des 
Grossen  deutsch.  (Für  einen  Professor  sind  diess  viel 
zu  viele  Gegenstände,  und  doch  vermissen  wir  für  die 
künftigen  Theologen  ungern  die  hebräische  Sprache 
und  für  alle  Schüler  die  Mathematik,  denn  selbst  die 
Arithmetik  wurde  in  diesem  Jahre  nicht  docirt.  Die 
Geographie,  Naturgeschichte  und  Physik  sind  wohl  so 
wie  die  Dogmatik,  für  die  künftigen  Schuljahre  be- 


965 


1813 


966 


stimmt?)  In  dem  Alumneum  waren  Anfangs  58  Schü¬ 
ler,  aber  als  die  Solventen  für  das  zwcyte  Semester 
7  Fl.  W.  W.  zahlen  sollten,  blieben  viele  weg.  Emi¬ 
nenten  waren  unter  den  Primanern  8,  unter  den  Se- 
cundanern  6,  unter  den  Syntaxisten  12,  unter  den 
Grammatisten  12,  unter  den  Donatisten  7,  in  der 
zweyten  Nationalclasse  4,  in  der  ersten  5. 

Evangelisches  Lycetmi  za  Käsmark. 

Am  8.  und  9.  July  ward  das  jährliche  Examen 
der  Schuljugend  des  Lyceums  in  Gegenwart  des  Di- 
strictual- Inspectors,  Herrn  Gregor  von  Berzeviezy, 
abgehalten.  Die  Schuljugend  war  auch  in  diesem  Schul¬ 
jahre  zahlreich.  Primaner  waren  84 ,  Sccundancr  54 
u.  s.  w.  Die  Classe  der  Rhetorik  hatte  auf  diesem 
Examen  keine  Eminenten  aufzuweisen,  weil  die  drey 
Eminenten  noch  wahrend  des  Schuljahrs  gestorben 
waren. 


Literarische  Nachrichten. 

Die  Florentin.  Akademie  der  ital.  Sprache  und 
Literatur  hat  in  den  neuesten  Zeiten  neues  Leben  er¬ 
halten  und  mehrere  Früchte  ihrer  ernstlichen  Bemü¬ 
hungen  um  die  Muttersprache  geliefert.  Dazu  gehört 
auch : 

Rlenco  di  alcune  parole  oggidi  frequentemente  in  uso, 
le  quali  non  sono  ne’  Yocabolari  italiani.  Milano, 
b.  Bernardiui  1812. 

Von  der  Pinacoteca  del  Palazzo  Reale  delle 
Scienze  e  dell  yirti  di  Milano  ist  die  zweyte  Liefe¬ 
rung  erschienen.  Es  befinden  sich  darin  unter  andern 
die  Ehebrecherin  von  Agostino  Caracci ,  Abraham,  der 
die  Hagar  austreibt,  von  Gucrcino  da  Cento.  —  Den 
erklärenden  Text  hat  Hr.  Gironi  geliefert. 

Herr  Abt  Caronni  hat  die  Nachrichten  von  seiner 
Reise  in  Siebenbürgen  und  seine  Bemerkungen  über 
die  Walachen,  Zigeuner  und  die  Sprachen  dieser  Völ¬ 
ker  unter  dem  Titel  bekannt  gemacht: 

Caronni  in  Dacia:  M,ie  osservazioni  locali,  nazionali 
etc.  Mailand  b.  Pirotta  1812.  8. 

Ei  stimmt  denen  bey,  welche  die  "Wal ach.  Spra¬ 
che  von  der  lateinischen  herleiten,  und  die  Zigeuner¬ 
sprache  für  einen  Dialekt  der  indischen  halten. 

Saggio  di  Poesie  di  Giulio  Genonio ,  Napoletano.  Na¬ 
poli  1811.  8. 

Sie  gehören  zu  den  schönsten  anakreontischen  Ge¬ 
sängen.  Ihnen  sind  beygefügt  die  Oden  des  Abt  Giov. 
Me lli ,  aus  Sicilien,  ein  den  sicil.  Musen  weither  Name. 

Der  D.  Dionisio  Pirro  aus  Thessalien  hat  eine 
neue  Seecharte  unter  dem  Titel:  Possidon  oder  Nep¬ 
tun,  in  griechischer  und  lranzös.  Sprache  herausgege- 


ben,  welche  das  schwarze  Meer,  die  Inseln  des  Archi- 
pelagus,  das  adriatische,  mittelländische  Meer,  die  west¬ 
lichen  Küsten  Europa’s,  Englands  und  den  ganzen 
Strich  bis  an  die  östlichen  Seekiisten  Ameriea’s  in  sich 
fasst,  mit  einer  erklärenden  Nachricht. 

Als  ein  treffliches  moralisches  Gedicht  zeichnet 
sich  aus  : 

La  coltnra  del  cuore,  della  mente  e  del  corpo.  A 
Lindoro.  Versi  dell’  Abbate  Girolamo  Ruggio.  Mo¬ 
dena  1812. 

Der  Lindor  ist  ein  trelflicher  junger  Mann  Ca¬ 
millo  Munarini  Sorra. 

Unter  den  Werken  zur  Münzkunde  im  königl, 
Miinzcabinet  zu  .  Mailand  befindet  sich  auch  ein  Chine¬ 
sisches  schon  im  J.  1750  auf  Befehl  des  Kaisers  Kien- 
Long  bekannt  gemachtes  Werk,  welches  auch  Zeich¬ 
nungen  von  mehr  als  900  alten  Gefässen  in  China, 
die  zum  heiligen  und  andern  Gebrauche  dienen,  und 
viele  Aehnlichkeit  mit  den  sogenannten  etruskischen 
Vasen  haben,  enthält.  Einige  dieser  Vasen  gehören  in 
die  früheste  Zeit,  und  werden  der  zweyten  Dynastie 
(der  Schang)  zugeschrieben.  M.  s.  II  Poligrafo  n.  4g. 
1812.  S.  786  £f. 

Storia  del  Tifo  contagioso  che  regnö  endemico  nelle 
Carceri  di  Vicenza  al  fine  del  1811.  e  principio  del 
1812.  Vicenza  1812.  8. 

Hr.  D.  Domenico  Thieme  ist  Verfasser  dieser  in¬ 
teressanten  Schrift,  die  auch  Rasori’s  Bemerkungen 
über  diess  bösartige  Fieber  enthält. 

Bey  Pirotta  in  Mailand  ist  am  Ende  vorigen  Jah¬ 
res  gedruckt  worden  : 

Saggio  sulla  vicendevole  dipendenza  del  perfeziona- 
mento  morale  ed  economico  della  societä  del  dott. 
Ignazio  Rerretta. 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Herr  Johann  Daniel  (nicht  David ,  wie  in  den 
XIV.  Bd.  des  Gel.  T.  steht)  Merbach  ist  Rathsherr  in 
Dresden  worden.  Er  ist  in  Dresden  1777  geboreu, 
studirte  in  Leipzig,  ward  darauf  Actuar  bey  den  Stadt- 
1  Gerichten  seiner  Vaterstadt,  seit  i8o4  Actuar  des  Raths 
zu  Leipzig,  wo  er  Ostern  d.  J.  zu  seinem  neuen  Beruf 
abging.  Zu  seinen  im  obenerwähnten  XIV.  Bd.  des 
Meusel.  G.  T.  befindlichen  Schriften  muss  noch  kom¬ 
men  : 

Entwickelung  des  innern  Wesens  der  öffentlichen 
Geschäfts- Vorträge.  Leipzig  i8i3.  8. 
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Nekrolog. 

Der  am  io.  April  allliier  verstorbene  Prof.  Johann 
Ileinr.  Meisner ,  war  daselbst  iy55  d.  li.  Xbr.  gebo¬ 
ren  worden;  unter  Reiske  studirte  er  in  der  Nicolai- 
Sclmle,  kam  1775  unter  des  D.  Plaz  Rectorat  auf  die 
Universität  Leipzig,  wo  er  1780  A.  M.  ward.  Das 
liecht ,  öffentliche  Vorlesungen  zu  halten,  erwarb  er 
sich  am  7.  May  1780  durch  seine  Abhandlung:  in 
cannen  Davidicum  II.  Sam.  XXIII.  1  —  7.  27  S.  Zu 
Seinem  1788  im  Nov.  erhaltenen  ausserordentl.  Lehr¬ 
amt  der  Philosophie,  ladele  er,  wegen  der  gewöhnli¬ 
chen  Antrittsrede  durch  das  Pgm.  Oeconomia  cap.  XII. 
Iloseae,  28  S.  ein  ;  1796  ward  er  Baccalaur  der  Gottes¬ 
gelahrtheit  und  Frühprediger  an  der  Universitätskirche 
daselbst;  welche  letztere  Stelle  er  am  20.  Octbr.  1801 
mit  der  eines  Substituten  des  Frühpredigers  und  Ober- 
katechelen  an  der  Petri -Kirche  Mag.  Gottlieb  Heinr. 
Ide*)  verwechselte,  und  als  der  letztere  am  8.  Jun. 
l8o3  verstarb,  trat  er  in  den  völligen  Genuss  dieser 
erledigten  Stelle,  in  der  er  bis  an  seinen  Tod  ver¬ 
blieb.  Seine  Schriften  s.  im  Gel.  T. ,  daselbst  ist  auch 
sein  Geburtstag,  so  wie  auch  noch  folgende  Pi'edigt: 
„ Die  erhabene  Bestimmung  christl.  Tempel Jubel  - 
und  Einweihungspredigt  in  der  Petri- Kirche  zu  Leip¬ 
zig  am  N.X.V.  p.  Trin.  d.  i5.  Nov.  gehalten.  Leipzig 
1812.  8.  bey  Schönemann,  “  zu  suppliren. 

Der  gelehrte  evang.  Prediger  zu  Also  Szkälnok  im 
Klein- Honter  Bezirk  der  Gömörer  Gespanschaft  und 
Bibliothekar  der  evang.  Kl ein-Honter  Bibliothek,  Michael 
Szabö ,  ward  geb.  am  3 1.  August  1761  im  Dorfe  Felsö 
Szkälnok.  Seine  Aeltern  waren  wohl  bemittelte  Bauern, 
die  im  Stande  waren,  auf  die  Erziehung  ihres  Sohnes 
etwas  zu  verwenden.  Sie  wünschten  zwar,  dass  er 
bey  ihrem  Stande  bliebe,  da  sie  aber  seine  Neigung 
zum  Studiren  bemerkten,  so  Hessen  sie  derselben  freyen 
Lauf.  Die  ersten  Elemente  der  Wissenschaften  lernte 
er  in  Also  Szkälnok  von  dem  strengen  Schullehrer 
Andreas  Stephanides.  Von  da  ging  er,  um  die  unga¬ 
rische  Sprache  zu  erlernen  und  die  Humaniora  zu  stu¬ 
diren,  nach  Osgyan,  und  1776  nach  Pressburg,  wo  er 
auf  dem  evang.  Gymnasium  acht  Jahre  lang  mit  dem 
besten  Erfolg  studirte  und  theils  durch  den  öffentli¬ 
chen  Unterricht,  theils  durch  Privatstudium  gut  vor¬ 
bereitet,  mit  Nutzen  die  Universität  zu  Jena  besuchen 
konnte.  Während  er  die  Erlaubniss  dazu  zu  erhalten 
sich  bemühte,  nahm  er,  um  nicht  unthatig  zu  seyn, 
am  3o.  März  1785  die  Rectorstelle  an  der  evang.  Schule 
zu  Losoncz  an  und  stand  ihr  ein  Jahr  lang  vor.  Am 
8.  May  1786  laugte  er  zu  Jena  an,  verliess  am  1. 


*)  Dieses  gelehrten  Mannes  Leben  findet  sich  ausführlich  in 
Eks  Gel.  Tagebuch  i8o3.  S.  64  u.  f. 
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May  1789  die  dasige  damals  vorzüglich  blühende  Uni¬ 
versität  und  kehrte  in  sein  Vaterland  zurück.  Hier 
wurde  er  bald  nach  seiner  Zurückkunft  vom  Herrn 
Georg  Ludwig  Malvieux,  Eigenthümer  der  Eisenofficin 
zu  Rima -Brezova,  zum  Lehrer  und  Erzieher  seiner 
Kinder  berufen,  welche  Stelle  er  zwey  Jahre  lang  be¬ 
kleidete.  Hierauf  war  er  eine  kurze  Zeit  bey  den 
Söhnen  des  Herrn  Stephan  von  Czekus  Hofmeister, 
dann  am  1.  September  1791  nahm  er  die  Rcctorstelle 
au  der  Schule  zu  Ratko  an ,  welche  er  bis  zum  letzten 
Februar  1792  mit  Beyfall  bekleidete. 

Um  diese  Zeit  rief  ihn  die  evang.  Gemeinde  zu 
Brezova  zu  ihrem  Prediger  und  Seelsorger.  Er  nahm 
den  Ruf  an  und  wurde  am  5.  März  1792  durch  den 
Superintendenten  des  evang.  Bergdislricts ,  Herrn  Mi¬ 
chael  Szinovitz  zu  Neusohl  ordinirt.  Anfangs  ging 
ihm  zu  Brezova  alles  nach  Wunsch.  Er  war  mit  sei¬ 
ner  Lage  zufrieden  und  füllte  seine  freyen  Stunden 
mit  Lectiire  aus.  Aber  als  er  beirathete,  um  seine 
Hauswirthschaft  seiner  Frau  überlassen  und  sich  ganz 
dem  Studiren  widmen  zu  können ,  wurde  seine  Lage 
schlimm.  Seine  Heirath  war  so  unglücklich,  dass  er 
der  erste  unter  den  Klein  -  Honter  Predigern  war,  der 
sich  von  seiner  Frau  scheiden  lassen  musste.  Er  wurde 
nach  allerley  Schicksalen  zu  seinem  Glück  nach  Arnot 
in  der  Borschoder  Gespanschaft  als  Prediger  berufen 
und  daselbst  am  12.  November  1797  introducirt.  In 
der  Borschoder  Gespanschaft  wurde  er  so  geschätzt, 
dass  er  sogleich  zum  Notar  in  seinem  Seniorat  er¬ 
nannt  wurde.  Um  die  ihm  zu  Brezova  geschlagene 
Wunde  zu  heilen,  entschloss  er  sich  zum  zweytenmal 
sein  Glück  in  der  Ehe  zu  versuchen  und  heirathete 
im  Jahre  1799  Anna  Zaiden  aus  Miskolcz. 

Fünf  Jahre  und  sechs  Monate  verlebte  er  zufrie¬ 
den  in  Arnot.  Hierauf  rief  die  Gemeinde  zu  Also 
Szkälnok,  ihres  Seelsorgers  Zatroch  durch  den  Tod 
beraubt,  Szabö  zu  ihrem  Prediger,  und  liess  ihn  am 
3.  July  i8o3  introduciren.  Hier  machte  er  sich  um 
seine  Gemeinde  sehr  verdient,  erwarb  sich  allgemeine 
Liebe ,  und  war  nun  in  einem  sichern  Hafen.  Aus 
seiner  zweyten  Ehe  hinterlässt  er  fünf  lebendige  Kin¬ 
der,  nämlich  drey  Söhne,  Michael,  Daniel  und  An¬ 
dreas,  und  zwey  Töchter.  In  dem  Klein -Honter  Se— 
nioi’at  bekleidete  er  auch  die  Würde  eines  Decans  und 
dann  eines  Redners.  Der  vor  drey  Jahren  errichteten 
evang.  Senioral  -  Bibliothek  wurde  er  als  Bibliothekar 
vorgesetzt,  und  stand  derselben  bestens  vor.  Er  starb 
plötzlich  am  Nervenschlag  in  seinem  Zimmer  am  27. 
April  1811,  im  5osten  Jahre  seines  Alters.  (Nach  der 
Parentation  in  der  Sammlung :  Solennia  Memoriae 
anniversariae  Bibliothecae  Kis -Honthanae  Evangelico- 
rum  Aug.  Conf.  publicae.  Pestliini,  typis  Matthiae 
Trattner  1812.  8.) 
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Geschichte. 

Memorie  per  la  storia  della  Dahnazia.  vol.  l. 

547  S.  vol.  2.  276  S.  1809.  8.  Zara,  b.  Battara. 

Eüne  in  Zara  gedruckte  Geschichte  dieser  Stadt, 
mit  beständigen  Beziehungen  auf  die  Schicksale  Dal¬ 
matiens  überhaupt,  kommt  gewiss  in  die  Hände 
weniger  deutschen  Geschichtforscher  und  Liebhaber 
der  Geschichte.  Wir  glauben  also  diesen  einen 
Dienst  zu  erweisen,  indem  wir  sie  mit  diesem  Bu¬ 
che  bekannter  machen.  Der  Vf. ,  Johann  Kreglia- 
novich  Albinoni  ,  aus  Zara  gebürtig,  hatte  nicht  zur 
Absicht,  eine  vollständige  und  pragmatische  Ge¬ 
schichte  seines  Vaterlandes,  sondern  nur  Beyträge 
zu  derselben  zu  schreiben.  Die  Quellen,  die  er 
benutzt  hat ,  sind  nicht  allein  die  bekannten  gedruck¬ 
ten,  sondern  auch  mehrere  handschriftliche  Chroni¬ 
ken  und  Sammlungen,  die  er  in  der  Vorrede  nam¬ 
haft  macht.  Doch  werden  im  Verlaufe  des  Werks 
die  einzelnen  Anführungeu  vernachlässigt,  welches 
bey  der  ältesten  Geschichte  um  so  unangenehmer 
ist,  je  dunkler  und  unsicherer  die  Sagen  sind.  So 
können  wir  gewiss  voraussetzen ,  dass  Heyne’s  tref- 
liche  Excurse  zu  derAeneis  und  seine  Zusätze  zum 
Guthrie  dem  Verf.  uubekannt  blieben.  Ob  diess 
auch  in  Rücksicht  auf  Guarnacci  origini  italiche, 
Bardetti  de’  primi  abitatori  d’Italia,  und  Collucci 
delle  antichitä  Picene  der  Fall  ist,  bleibt  ungewiss, 
da  diese  Werke  nirgends  genannt  sind. 

Hr.  Kreglianovich  Albinoni  theilt  die  Geschichte 
Zara’s  und  Dalmatiens  in  zwölf  Epochen.  Die  erste 
gellt  von  der  Gründung  Zara’s  bis  auf  die  Schlacht 
bey  Actium:  die  zweyte  bis  auf  den  Verfall  des 
römischen  Reiches:  die  dritte  bis  auf  die  Zeiten 
Karls  des  Grossen:  die  vierte  bis  auf  die  Verbin¬ 
dung  mit  Venedig:  die  fünfte  bis  auf  Crescimir,  Kö¬ 
nig  von  Croatien ,  der  sich  zuerst  König  von  Dal¬ 
matien  nannte:  die  sechste  bis  auf  die  Unruhen  we¬ 
gen  der  Eifersucht  der  Ungern  und  Veuedig’s,  im 
i2ten  Jalirh.  Die  7.  Epoche  enthält  die  Geschichte 
der  Kriege  Venedigs  wegen  des  Besitzes  von  Zara 
im  i3.  und  i4ten  Jahrhundert:  die  8.  Epoche  geht 
bis  auf  Karl  von  Durazzo,  nachmals  König  von 
Neapel:  die  neunte,  bis  auf  den  Uebergang  Dalma¬ 
tiens  unter  die  Herrschaft  Venedigs,  durch  Verkauf 
des  Königs  Ladislaus  von  Ungern.  Die  10.  Epoche 
enthält  die  Türkenkriege  bis  auf  den  Frieden  von 
Brater  Band, 


Passarowitz:  die  elfte  die  östreichische  Herrschaft 
bis  auf  den  Frieden  von  Campo  -  Formio  und  die 
zwölfte  beschliesst  mit  der  französischen  Herrschaft. 

Voran  geht  eine  historische  Untersuchung  über 
die  frühesten  Bewohner  Dalmatiens,  die  Liburner , 
welche  der  Vf.  aus  Asien  herleitet,  und  sich  in  of¬ 
fenbar  falsche  Etymologien  vertieft,  die  von  Un¬ 
kunde  der  morgenländischen  Sprachen  zeugen.  (Lev 
oder  lib  soll  Flamme  und  Feuer,  hur  oder  her 
starb  bedeuten:  es  fragt  sich,  in  welcher  Sprache? 
Rec.  möchte  im  Scherz  die  Ableitung  von  3S,  33S, 

arab.  das  Herz ,  und  dem  angeblich  scythi- 

schen  oIoq  der  Mann  Herod.  4,  110.  vorschlagen. 
Aber  J.  R.  Förster  verbesserte  die  Lesart  oioQuaru 
in  d&finccTct ,  und  zeigte  die  Uebereinstimmung  mit 
dem Litthauischen.  Sonst  würde,  nach  der  gewöhn¬ 
lichen  Lesart,  der  Liburner  den  herzhaften  Mann 
bedeuten.)  Wir  glauben,  dass  die  Liburner,  wie 
alle  europäische  Völker,  aus  Asien  eingewandert 
sind,  aber  weder  diese  Etymologie,  noch  die  vom 
Vf.  angeführte  Stelle  des  Herodot  (1,  196.)  bewei¬ 
sen  es  ausdrücklich.  Hier  heisst  es  bloss  bey  Ge¬ 
legenheit  der  Verheyrathung  der  Töchter  bey  den 
Babyloniern  :  tm  (v6[iw)  xat  JXIvqimv  Fverovg  nvv&ü- 
voficu  xQria&cu.  Wenn  die  Eueter  unter  den  Illy¬ 
riern  sich  dieser  Sitte  bedienten  ,  so  folgt  noch  nicht, 
dass  ihre  Nachbaren,  die  Liburner,  dieselbe  Sitte 
beobachteten ,  oder  dass  diese  aus  Asien  gekommen. 
Ferner,  wenn  es  fest  steht,  dass  die  Liburner,  nach 
Plinius  (.3,  21.),  die  Küstenländer  Dalmatiens  be¬ 
wohnten,  so  sind  diese  darum  noch  nicht  die  frü¬ 
hesten  Völker.  Auch  werden  die  eigentlichen  Grän¬ 
zen  der  Liburner  nicht  genau  bestimmt:  sie  wohn¬ 
ten,  nach  Plinius  vom  Arsa  in  Istrien,  bis  an  den 
Titius  (Karka)  bey  Scardona.  Jenseits  dieses  Flus¬ 
ses  fing  Dalmatien  an.  Wenn  Apollonius  sagt,  Li- 
burnien  habe  auch  Brigeis  geheissen,  so  denkt  un¬ 
ser  Vf.  sogleich  an  Achill’s  geliebte  Sclavinn,  Bri- 
seis,  und  Antenor’s  Zug  zu  den  innersten  Reichen 
der  Liburner  im  Virgil  muss  historische  Thatsache 
seyn.  Die  ausgebreitete  Schiffahrt  und  die  mannig¬ 
faltigen  Handelsverbindungen  der  Liburner,  dieser 
Küsten  -  und  Inselbewohner,  machte  ihren  Namen 
durch  die  ganze  italische  Halbinsel  berühmt:  daher 
auch  Livorno ,  liburna  navis.  Auch  die  Libuer, 
eine  gallische  Völkerschaft,  ja  selbst  die  Libyer, 
will  der  Verf.  als  Brüder  seiner  Stammeltern,  der 
Liburner,  ansehn.  Die  Umbrier  sollen  nach  Pli- 
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nius  die  Liburner  Vertrieben  haben:  jene  halt  der 
Vf.  fiir  einerley  mit  den  Tyrrhenern  oder  Etrus¬ 
kern.  [Aus  einer  Stelle  im  Hei’odot  4,  49.  erhellt, 
dass  die  Ombriker,  vermuthlich  einerley  mit  den 
Umbriern,  an  den  Flüssen  Alpis  und  Karpis  wohn¬ 
ten,  welches  höchst  wahrscheinlich  der  Inn  und 
Lech  sind.  Sie  wären  also  eigentlich  celtischen 
Stamms  gewesen.  An  einer  andern  Stelle  1 ,  g4. 
heisst  es :  die  Lydier  hätten  Schiffahrt  bis  zu  den 
Ombrikern  getrieben,  und  dort  Kolonien  angelegt, 
wovon  nachher  die  Tyrrhener  ihren  Namen  erhal¬ 
ten.  Sonach  scheint,  die  ursprünglich  celtischen 
Umbrier  haben  sich  bis  nach  Toscana  ausgebreitet; 
die  Tyrrhener  aber  sind  eine  lydische  Kolonie  und 
einerley  mit  den  Tliusciern.  Dasselbe  bezeugen 
Plinius  (5,  8.),  Dionys  von  Halikarnass  und  Tacitus. 
Die  Kriege  der  celtischen  Umbrier  mit  den  asiati¬ 
schen  Tyrrhenern  schildert  Strabo  (5.)  ausführlich. 
Alles  diess  ist  vom  Vf.  nicht  klar  aus  einander  ge¬ 
setzt.]  Dann  kommt  er  auf  den  Zug  der  Celten 
unter  Bellovesus  (vor  Chr.  5g o.)  wovon  uns  Livius 
Bericht  erstattet:  diese  eroberten  erst  Istrien  und 
die  dalmatischen  Küstenländer,  und  dann  Italien. 
Von  den  Senonen ,  die  den  Celten  in  ihrem  Zuge 
folgten,  soll  Zeng  in  Kroatien  den  Namen  haben. 
Von  dieser  Zeit  an  erhielt  die  Küste  Kroatiens,  bis 
etwa  nach  Carlopago,  den  Namen  Japydien,  denn 
Strabo  und  Dionys  sagte,  die  Japyden  seyen  eine 
celtische  Nation  gewesen,  die  sich  mit  den  Istriern, 
Illyriern  und  Liburniern  vermischt  habe.  Von  den 
Celten  vertrieben ,  flüchteten  sich  die  Liburnier 
grossentheils  auf  die  Inseln,  und  trieben,  nach  wie 
vor,  Schiffahrt.  Dionys  der  ältere,  Tyrann  von 
Syrakus,  ward  von  den  Liburniern  zu  Hülfe  geru¬ 
fen,  und  liess  sich  von  ihnen  die  Insel  Lissa,  das 
Malta  des  adriatischen  Meeres,  abtreten:  eine  Ko¬ 
lonie  der  Parier  besetzte  die  jetzt  sogenannte  Insel 
Leshna.  Um  sich  gegen  diese  Insulaner  zu  sichern, 
legten  die  Illyrier,  die  das  feste  Land  bewohnten, 
die  Stadt  Tragurium  (Trau)  an,  und  die  Lissaner 
erbauten  im  Gegentheil  Epetium  (bey  dem  jetzigen 
Spalatro).  Inzwischen  nahmen  die  mächtig  gewor¬ 
denen  Römer  Kenntniss  von  den  liburnischen  See¬ 
leuten,  und  mit  Hülfe  ihrer  leichten  Schiffe  gelang 
es  dem  Duilius,  über  die  Karthager  einen  vollkom¬ 
menen  Sieg  davon  zu  tragen  (  24i  vor  Chr.).  Die 
Illyrier  hatten  unter  ihrem  König  Agron  ,  der  von 
Istrien  bis  nach  Epirus  herrschte,  die  Eifersucht  der 
Römer  erregt :  und  seine  Wittwe  Teuta  liess  von 
ihren  Corsaren  das  ganze  adriatische  Meer  beunru¬ 
higen  :  die  Liburnier ,  welche  die  Inseln  bewohnten, 
litten  vorzüglich.  Diese  riefen  die  Römer  zu  Hülfe, 
und  Teuta  ward  besiegt.  Bald  folgte  der  Krieg  des 
Gentius  mit  den  Römern,  der  sich  ebenfalls  mit 
Besiegung  Illyriens  und  mit  vorgeblicher  Befreyung 
der  liburnischen  Insulaner  endigte.  Eigentlich  nennt 
Polybius  nur  die  Lissaner,  aber  es  ist  zu  vermu- 
tlien ,  dass  alle  Liburnier  unter  diesem  Namen  be¬ 
griffen  waren.  Diese,  stolz  auf  ihre  erlangte  Selb¬ 
ständigkeit  ,  breiteten  sich  auch  auf  dem  festen  Lande 
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aus,  und  geriethen  dadurch  in  beständige  Handel 
mit  den  Küstenbewohnern,  die  sich,  in  der  Gegend 
des  jetzigen  Sebenico  und  Scardona,  anfingen,  Dal- 
matier  zu  nennen.  Die  Liburnier,  Bundsgenossen 
der  Römer  [der  Verf.  w'ill  das  in  fidem  recipere 
nicht  von  Unterjochung  verstanden  wissen]  brachten 
ihre  Beschwerden  gegen  die  Dalmatier  vor  Cäsar, 
als  er  aus  Gallien  zurückgekehrt  war.  Das  Heer, 
welches  dieser  abschickte,  ward  geschlagen.  Nach¬ 
dem  er  aber  den  Pompejus  besiegt  hatte,  baten  die 
Dalmatier  um  Gnade,  und  doch  konnte  sie  Vati- 
nius  so  wenig  bezwingen,  dass  die  Liburnier  zehn 
Jahre  lang  ruhig  den  Stürmen  zusahn,  die  den  rö¬ 
mischen  Staat  erschütterten.  Denn  auch  Brutus, 
dem  Dalmatien  an  vertraut  war,  hatte  zu  viel  mit 
den  Parteyen  des  Octavius  und  Antonius  zu  thun, 
als  dass  er  sich  um  diese  Völker  hätte  bekümmern 
können.  Endlich  bezwang  Augustus  ganz  Dalma¬ 
tien,  und  verwandelte  es  in  eine  römische  Provinz, 
die,  ausser  dem  jetzigen  Dalmatien,  auch  Bosnien, 
Kroatien,  Servieu  und  Albanien  in  sich  begriff.  Er 
behielt  diese  Provinz  für  sich,  und  gab  dem  Senat 
dafür  das  ganze  südliche  und  cisalpinische  Gallien 
und  die  Insel  Cyprus/  So  wichtig  war  ihm  Dalma¬ 
tien.  August  brachte,  wie  Galen  bezeugt,  aus  der 
liburnischen  Stadt  Promona  eine  Bibliothek  nach 
Rom,  die  zum  Theil  griechische,  zum  Theil  römi¬ 
sche  Schriften  enthielt.  Beweis  genug,  dass  die 
Liburnier,  ausser  dem  blühenden  Handel,  auch  die 
Wissenschaften  nicht  ganz  vernachlässigten.  Scym- 
nus  aus  Chios,  der  seine  meisten  Nachrichten  vom 
Eratosthenes  entlehnte,  schildert  die  Anwohner  des 
adriatischen  Meei’s  auf  der  rechten  Seite,  als  gebil¬ 
dete,  gesittete,  gastfreye,  fromme  und  gesellige 
Menschen.  Bey  Gelegenheit  der  Sprache  der  Li¬ 
burnier  gibt  sich  der  Verf.  wieder  seinem  Hang  zu 
Etymologien  hin,  und  lehrt  uns,  dass  Bakchus  mit 

Bog  eins  ist,  dass  Padus  arabisch  ist  aus  und 

den  Fluss. bedeutet.  Er  findet  es  wahrscheinlich,  was 
Sorpo  von  Ragusa  wähnt,  dass  Sanskrit  illyrisch 
sey  und  mit  secretum  übereinstimme.  Jehovah  be¬ 
deutet  auf  illyrisch,  est  hoc  (je -ovo),  Golgotha  ist 
slavisch:  denn  golota  heisst  ein  kahler  Hügel.  Un¬ 
geachtet  dieser  Träume  macht  der  Verf.  doch  gute 
Bemerkungen  über  die  Veränderungen  der  Sprache 
der  Liburnier,  die  durch  die  Bezwingung  und 
Verbindung  mit  verschiedenen  Völkern  veranlasst 
wurden. 

Dann  folgt  eine  geographische  Untersuchung 
über  die  Gränzen  des  alten  Liburniens,  nach  Scy- 
lax  von  Karyanda,  Scymnus  von  Chios,  Dionysius 
Periegeta ,  Strabo ,  Pomponius  Mela ,  Plinius  und 
Ptolemäus.  Mit  grosser  Sorgfalt  bestimmt  er  die 
Lage  der  Städte  im  Alterthum ,  und  erklärt  die  Na¬ 
men  der  Inseln. 

Zara  hiess  bey  den  Römern  Jader  oder  Jadera: 
ihrer  erwähnt  flirtius  Pansa  zuerst.  Zur  pharsali- 
schen  Schlacht  konnte  diese  Stadt  schon  Hüifsschiffe 
senden.  Aber  der  Verf.  sucht  mit  Lucio  ( Memo- 
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rie  di  Tragurio)  ihr  Alter  noch  höher.  Scylax  näm¬ 
lich  von  Karyauda  nennt  eine  Stadt  Idassa ,  deren 
Niemand  nach  ihm  erwähnt:  dieser  Name  scheint 
einerley  mit  fader  zu  seyn ,  und  so  hätte  Zara  ein 
Alter  von  wenigstens  23oo  Jahren.  Nun  fährt  der 
Verf.  fort  zu  etymologisiren.  Die  niorlackischen 
Berge  hiessen  im  Alterthum  ardii  oder  adrii,  viel¬ 
leicht  monti  di  guardia ,  Wartberge :  daher  hat  Ja- 
der  seinen  Namen,  auch  der  Po  di  Zara.  Ja,  es 
konnte  seyn,  dass  die  adriatischen  Seefahrer  eini¬ 
gen  Gegenden  Africa’s  übereinstimmende  Namen 
gegeben  hätten:  denn  im  südwestlichen  Afrika,  in 
Kongo,  fliesst  der  Zaire,  in  Guinea  liegt  Adra,  süd¬ 
lich  von  Fessan,  Zagliara.  [Auch  die  Wüste  Saha- 
rah  könnte  sonach  den  Liburniern  ihren  Namen 
verdanken.]  Der  Name  Jadera  veränderte  sich  in 
Ziara,  so  nennt  die  Stadt  noch  Matth.  Villani,  und 
dann  in  Zara.  Zairo,  Zadro  oder  Zaro  wurden  im 
Mittelalter  alle  angenehme  Plätze  und  die  auf  den¬ 
selben  aufgeführten  Gebäude  genannt. 

Einen  gewissen  Namen  in  der  Geschichte  er¬ 
hält  Zara  zu  Cäsar’s  Zeiten ,  als  der  Quästor  Cor- 
nificius  mit  Hülfe  der  zaratinischen  Schiffe  die  nach 
der  pharsalischen  Schlacht  zerstreute  Flotte  des  Oc- 
tavius  sammlete :  da  rühmt  Hirtius  Pansa  die  An¬ 
hänglichkeit  Zara’s  an  Rom  und  die  Gefälligkeiten, 
die  die  Weltherrscherin  der  Handelsstadt  immer  er¬ 
wiesen.  Kaiser  August  schickte  eine  Kolonie  nach 
Zai'a:  man  hat  noch  eine  Inschrift,  die  ihn  parens 
coloniae  nennt ,  aber  die  Venediger  haben  diesen 
Stein  weggeführt.  Die  Zaratiner  errichteten  der 
Livia  als  Juno,  einen  Tempel,  von  welchem  in  ei¬ 
ner  Kirche  zu  Zara  noch  Ueberbleibsel  sind.  Eine 
Münze  mit  der  Inschrift :  Col.  Claudia  jlug Li¬ 
st  a  Felix  Jadera ,  gibt  dem  Verf.  Gelegenheit, 
seine  Vermuthung  dahin  zu  äusseru ,  dass  irgend 
eine  Gnadenbezeugung  des  Kaisers  Claudius  die  Be¬ 
wohner  Zara’s  veranlasst  habe,  ihre  Kolonie  nach 
ihm  zu  nennen  t  solche  Schmeicheleyen  sind  unter 
Despoten  sehr  gewöhnlich.  Auch  erwähnt  der  Vf. 
eines  geschnittenen  Steins ,  mit  der  Inschrift :  IAfPA 
BAU .  .  und  einem  Flussgott  mit  dem  Füllhorn. 
Eine  andere  Inschrift  bezeugt ,  dass  Trajan  eine 
Wasserleitung  für  Zara  erbauen  lassen,  wovon  noch 
jetzt  Ruinen  vorhanden  sind.  Der  Verf.  tritt  dem 
Abt  Fortis  bey,  dass  das  Wasser  nicht  aus  der 
Karka,  oder  dem  Titius  hergeleitet  worden  ,  der 
iS  deutsche  Meilen  davon  enlfernt  und  durch  höhere 
Berge  getrennt  ist.  Auch  andere  Denkmäler  aus 
jener  Zeit  werden  beschrieben.  Es  wird  die  Han¬ 
dels  -  und  Heerstrasse  genau  angegeben,  die  aus 
dem  Morgenland  über  Zara  und  Pola  in  Istrien  ins 
Abendland  ging,  und  der  Hauptstadt  Dalmatiens 
Flor  und  Gedeihen  gab.  Bey  dieser  Gelegenheit 
wird  gezeigt,  wie  Freyheit  des  Handels  erfordert 
werde,  um  diese  Stadt  zu  einer  der  blühendsten  zu 
machen,  da  ihre  Lage  sie  zu  dem  wichtigsten  Sta¬ 
pelplatz  und  dem  Vereinigungsort  des  Verkehrs 
zwischen  dem  Morgen  -  und  Abendland  macht.  Da 
nun  Napoleon  die  Anlegung  neuer  Strassen  von 
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Knin  nach  Budua  und  von  Ostrovizza  nach  Spala- 
tro  beschlossen  hat,  so  preist  der  Vf.  das  Zeitalter 
glücklich,  worin  diese  Denkmäler  errichtet  werden. 
In  den  Völkerwanderungen  litt  Dalmatien  weniger 
als  man  denken  sollte:  Bonfmi’s  Nachricht,  dass 
Attila  Zara  zerstört  habe,  widerlegt  der  Verf.  hin¬ 
länglich.  Auch  unter  der  Herrschaft  der  Gothen, 
die  die  Schiffahrt  nicht  verstanden  ,  blieb  Zara  im 
ungestörten  Besitz  des  adriatischen  Handels :  denn 
noch  war  der  Handel  Venedigs  auf  die  Mündungen 
des  Po  und  auf  die  nahen  Küsten  beschränkt.  Mit 
Unrecht  zieht  man  Cassiodors  Brief  hieher,  der 
viel  zu  pomphaft  geschi'ieben  ist,  als  dass  er  ein 
gültiges  Zeugniss  für  den  ausgebreiteten  Handel  Ve¬ 
nedigs  zu  Theodorichs  Zeiten  abgeben  könnte.  Ja 
die  Venediger  lernten  erst  die  Schifffahrt  von  den 
Zaratinern,  deren  leichte  Schiffe  sie  auf  ihren  er¬ 
sten  Fahrten  nach  Flandern  und  England  benutzten. 
Justinian  unterwarf  sich,  nach  langem  Kampfe  mit 
denGbthen,  Dalmatien.  Aber  bald  verlor  das  mor¬ 
genländische  Reich  diese  Provinz  wieder  an  die  Ava- 
ren,  welche  nun  (im  7ten  Jahrhundert)  die  blühen¬ 
den  Städte  Dalmatiens,  die  bis  dahin  den  Verhee¬ 
rungen  widerstanden  hatten,  zerstörten  und  sich 
dort  ansiedelten.  Papst  Johann  IV. ,  aus  Zara  ge¬ 
bürtig,  äusserte  seine  Vaterlandsliebe  dadurch,  dass 
er  den  Abt  Martin  (64o)  mit  hinreichenden  Sum¬ 
men  nach  Dalmatien  schickte,  um  die  Gefangenen 
und  Sclaven  aus  der  Gewalt  der  wilden  Völker  zu 
befreyen.  Dass  aber  Zara  das  Loos  der  übrigen 
Städte  Dalmatiens  getlieilt  habe,  und  nachher  von 
flüchtigen  Bewohnern  Salona’s  wieder  aufgebaut  wor¬ 
den,  wie  es,  nach  dem  scheinbaren  Zeugniss  der 
Historia  Salonitana  mehrere  Schriftsteller  an  nehmen, 
läugnet  der  VerfN  aus  guten  Gründen.  Es  wider¬ 
stand  also  auch  diesen  Stürmen  und  blieb  die  Haupt¬ 
stadt  Dalmatiens,  obgleich  Appendini  Ragusa  diese 
Ehre  zuei'kannte.  Der  Vf.  zeigt,  dass  die  letztere 
Stadt  sich  erst  nach  der  Zerstörung  Salona’s  und 
Epidaurus  erhob  und  unmöglich  sogleich  von  den 
morgenländischen  Kaisern  zum  Sitz  ihrer  Statthal¬ 
ter  gemacht  werden  konnte.  Noch  im  yten  Jahrh. 
eroberten  die  Kroaten  Dalmatien ,  mit  Ausnahme 
der  Seestädte,  und  besonders  Zara’s.  Sie  theilten 
das  Land  in  mehrere  Districte  (Zupa’s),  die  hier 
aufgeführt  werden.  Aber  was  Kroaten  ursprünglich 
gewesen,  woher  sie  gekommen,  das  finden  wir  hier 
nicht.  Zara,  Trau,  Spalatro  und  Ragusa,  nebst  den 
Inseln  Osero,  Arbe  und  Veglia  blieben  von  den 
Kroaten  verschont,  und  machten  Dalmatia  romana 
aus.  Die  morgenländischen  Kaiser,  so  lange  sie 
Ravenna  besassen ,  waren  also  der  Herrschaft  des 
adriatischen  Meers  sicher,  da  die  seekundigen  Be¬ 
wohner  jenes  römischen  Küsten  -  Dalmatiens  ihre 
Unterthanen  waren.  Wie  unter  den  Römern1  die 
ursprüngliche  Sprache  der  Liburnier  und  Dalinalier 
nicht  verloren  ging,  ungeachtet  die  römische  ein¬ 
geführt  war,  so  blieb  auch,  nach  den  Einfällen  der 
Kroaten  die  ursprüngliche  Sprache:  auch  redeten 
die  Kroaten,  als  wendischer  Stamm,  nur  eine  sla- 
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rische,  den  Illyriern  nicht  ganz  fremde  Mundart, 
die,  wie  derVerf.  meint,  nur  durch  die  gebildetere 
Sprache  der  Besiegten  veredelt  wurde.  (Graecia 
capta  ferum  victorem  cepit.  Horat.)  Gerade  so 
bildete  sich  die  spanische  Sprache ,  auf  ähnliche  Art 
das  Französische,  kaum  so  das  Englische,  welches 
«rösstentheils  von  den  Eroberern  gebildet  ist. 

Der  Verf.  kommt  der  Zeit  naher,  wo  Dalma-  I 
tiens  Kiistenbewohner  das  Joch  der  morgenländi¬ 
schen  Despoten  abschüttelten  und  unter  abendlän¬ 
dische  Herrschaft  kamen.  Die  Bilderstürmerey  fand 
in  den  westlichen  Provinzen  des  morgenländischen 
Reiches  desto  mehr  Feinde,  je  sorgfältiger  der  Papst 
in  der  Nähe  die  Anhänglichkeit  an  den  Bilderdienst 
zu  erhalten  suchte.  Endlich  eroberte  Karl  der  Grosse 
die  kroatischen  Länder,  aber  wieder  mit  Ausnahme 
der  Seestädte,  besonders  Zara’s.  Indessen  hatte 
Karl’s  Herrschsucht  nicht  im  Ernst  Verzicht  auf  die 
reichen  Handelsstädte  gethan:  durch  Bestechungen 
und  Schenkungen  gewann  er  in  Venedig  und  Istrien 
eine  Partey,  welche  die  Zaratiner  aufwiegelte,  da 
von  Konstantinopel  aus  keine  Flotten  mehr  zur 
Vertheidigung  des  adriatischen  Meers  geschickt  wur¬ 
den.  So  wurde  Venedig  und  Zara  genöthigt,  im 
Jahr  806  Abgesandte  nach  Aachen  zu  schicken,  die 
dem  unersättlichen  Ei’oberer  mit  reichen  Geschen¬ 
ken  ihre  Vaterstädte  verrätherisch  übergaben.  Kaum 
war  diess  geschehn,  so  erschien  eine  Flotte  des 
griechischen  Kaisers  im  adriatischen  Meer,  die,  da 
Karl  zur  See  völlig  ohnmächtig  war,  ohne  Mühe 
ganz  Dalmatien  eroberte.  Willig  gehorchten  die 
Völker  einem  Statthalter  des  morgenländischen  Ho¬ 
fes  ,  der  unter  dem  Namen  eines  Herzogs ,  in  Zara 
über  Dalmatien  fortan  herrschte.  Unter  der  schwa¬ 
chen  Regierung  Michaels  II.  Baibus,  als  von  Kon¬ 
stantinopel  aus  nichts  mehr  zum  Schutz  und  zur 
Aufnahme  der  Provinz  geschah,  hielten  die  Dalma- 
tier  es  für  rathsam  ,  sich  für  unabhängig  zu  erklä¬ 
ren  (827.).  Aber,  unfähig  ihre  Freyheit  zu  benu¬ 
tzen,  den  Parteyungen  hingegeben,  schwächten  sich 
die  einzelnen  Städte,  und  waren  nun  einzeln  nicht 
mehr  im  Stande,  der  Herrschsucht  mächtiger  Nach¬ 
barn  zu  widerstehen.  Unaufhörlich  von  den  räu¬ 
berischen  Kroaten  und  Serviern  beunruhigt,  fleh¬ 
ten  die  Zaratiner  vergebens  den  ohnmächtigen  Ba¬ 
silius  Macedo  um  Hülfe  an.  Er  rieth  ihnen  selbst, 
den  Kroaten  Tribut  zu  bezahlen,  wodurch  sie  sich 
auf  einige  Zeit  Ruhe  erwarben.  Allein  die  Placke- 
reyen  erneuerten  sich  ärger  als  je,  worauf  dann  die 
Zaratiner  zu  dem  einzigen  Mittel,  was  ihnen  übrig 
blieb,  ihre  Zuflucht  nahmen,  nämlich  das  zur  See 
mächtig  gewordene  Venedig  um  Hülfe  anzurufen. 
Schon  hatten  die  Flaggen  Venedigs  die  Saracenen 
aus  den  Gewässern  Italiens  verscheucht :  schon  hatte 
der  morgenländische  Hof  in  seiner  Ohnmacht  sie 
um  Schutz  gebeten,  und  obgleich  kurz  zuvor  eine 
Seeschlacht  bey  Kroton  gegen  die  Saracenen  verlo¬ 
ren  war,  so  gewann  doch  Venedig  bald  darauf  ei¬ 
nen  herrlichen  Sieg  über  die  Feinde,  und  die  Za¬ 
ratiner  wurden  Bundsgenossen  Venedigs.  [Eifrig 


betheuert  der  Vf-,  dass  sie  nie  Unterthauen  gewe¬ 
sen.  Sie  gaben  Tribut  und  stellten  Mannschaft  und 
Schiffe,  aber  wählten  ihre  eigene  Obrigkeiten.]  Im 
J.  887  erlitten  die  Venediger  einen  grossen  Verlust 
gegen  die  Servier,  da  diese  den  Doge  umbrachten, 
und  nachher  Zara  von  neuem  beunruhigten.  Aber 
der  Doge  Peter  Orseolo  erfocht  herrliche  Siege  über 
die  Barbaren,  und  behandelte  Zara  bey  seinem  Be¬ 
such  mit  Güte  und  Würde.  Auch  nahm  jetzt  der 
Doge  von  Venedig  den  Titel  eines  Herzogs  von 
Dalmatien  an.  Früher  indessen  kommt  dieser  Ti¬ 
tel  vor,  weil  das  Gebiet  von  Venedig  und  Istrien 
Dalmatia  supra  mare,  und  das  alte  Japidien  und 
Liburnien  im  Mittelalter  Dalmatia  ad  mare  hiess. 
Man  beschloss  den  siegenden  Doge  in  der  Kirche 
mit  feyerlichem  Lobe  zu  empfangen:  eine  Sitte,  die 
sich  von  den  römischen  Kaisern  herschrieb,  die  der 
Papst  Leo  III.  bey  Karl  dem  Grossen  erneuerte, 
und  die  sich  auf  der  Küste  Dalmatiens  erhalten  hat. 
Nach  dem  Tode  dieses  Doge  wuchs  die  Macht  der 
Kroaten.  Krescimir,  Oberherzog,  der  sich  den  Ti¬ 
tel  König  von  Kroatien  gab,  fiel  in  Dalmatien  ein, 
und  belagerte  1018  Zara:  der  Doge  von  Venedig 
schlug  ihn  und  stellte  die  Ruhe  wieder  her.  Er 
schloss  einen  neuen  Vertrag  mit  den  Seestädten  und 
Jlrbe  bewilligte,  als  Tribut,  jährlich  10  Pfund  Seide. 
In  Italien  ward  der  Seidenbau  erst  mit  dem  Anfang 
des  12.  Jahrh.  eingeführt.  Der  politische  Zustand 
der  dalmatischen  Seestädte  im  11.  und  i2ten  Jahrh. 
ist  ein  wahres  Räthsel.  Man  findet  wieder  Proto- 
spatharien,  Strategen  und  Proconsuln  von  Zara  ge¬ 
nannt:  ein  Beweis,  dass  die  morgenländische  Herr¬ 
schaft  dort  wieder  eingeführt  worden;  aber  wann 
und  wie  Venedig  seine  Herrschaft  verloren,  ist  un¬ 
bekannt.  Auch  die  kroatischen  Könige  massten  sich 
die  Investituren  der  Bischöfe  an,  und  Peter  Kresci¬ 
mir  nannte  sich  io.52  zuerst  König  von  Dalmatien: 
aber  Venedig  vertrieb  ihn  wieder,  und  Konstan¬ 
tin  IX.  Monomachus  gab  dem  Doge  den  Titel:  Pa- 
tricius  et  imperialis  protospatharius.  Ungeachtet 
man  sich  diese  Schwäche  der  Politik  wohl  erklären 
kann ,  so  bleiben  doch  noch  Dunkelheiten ,  die  der 
Vf.  nicht  aufzuhellen  im  Stande  ist.  Peter  Kresci- 
mir’s  Nachfolger,  Zonimir,  ward  1076  vom  Papst 
Gregor  VII.  zum  König  von  Dalmatien  geweiht, 
versprach  dem  Papst  Tribut  und  der  Kirche  Schen¬ 
kungen,  und  auf  diese  Alt  ward  der  Papst  eigent¬ 
licher  Oberherr.  Bald  darauf  starb  Zonimir,  und 
sein  Schwager,  Ladislaus  von  Ungarn,  bemächtigte 
sich  Dalmatiens,  mit  Ausschluss  der  Seestädte,  die 
immer  noch  an  Venedig  hingen.  Der  Doge  Vital 
Falier  stellte  dem  griech.  Kaiser  Alexius  Comnenus 
vor,  dass  durch  die  Waffen  Venedigs  das  dalmati¬ 
sche  Küstenland  so  oft  den  Seeräubern  entrissen 
worden,  dass  es  auch  jetzt,  ohne  den  Schutz  des  I  rey- 
staats ,  den  Ungarn  und  Kroaten  nicht  widerstehen 
könne.  Er  bewog  dadurch  den  Kaiser,  ihm  den 
Titel  eines  Königs  von  Dcilmcitien  und  Istrien  zu 
geben. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


978 


977 

Leipziger  Literatur  -  Zeitung. 


Am  i  !♦  des  May. 


1813. 


Geschichte. 

Beschluss 

der  Recension :  Memorie  per  la  storia  della  Dal - 

mazia. 

Denselben  Titel  und  die  Oberherrschaft  errang 
Koloman,  Ladislaus  Nachfolger,  durch  eine  lange 
Belagerung  Zara's ,  wobey  der  Bischof  von  Trau, 
Joh.  Orsini,  den  Vermittler  machte,  damit  dem  un- 
grischen  König  nichts  weiter  bleibe,  als  die  Ober¬ 
herrschaft.  Er  selbst  nahm  oft  sein  Hoflager  in 
Zara,  und  gab  dieser  Stadt  sowohl,  als  auch  Trau, 
Spalato  und  Arbe  grosse  Gerechtsame.  Nach  dem 
Tode  Koloman’s  (in4)  eroberten  die  Venediger 
zwar  Dalmatien  wieder,  aber  die  Ungern  vertrieben 
sie  von  neuem  und  der  Doge  blieb  in  einem  Tref¬ 
fen.  Von  der  Zeit  an  erneuerten  sich  die  Kriege 
Venedigs  mit  Ungern  und  Dalmatien:  Zara  und  die 
Inseln  blieben  aber  mit  Venedig  vereinigt:  ja  der 
Bischof  von  Zara  bekam  die  Gerichtsbarkeit  über 
mehrere  Inseln  und  entzog  sich  der  Oberaufsicht 
des  Metrojioliten  von  Spalato.  Lesina  ,  Brazza, 
Osero  ,  Arbe  und  Veglia  gehörten  im  i2ten  und 
löten  Jahrh.  in  weltlicher  und  geistlicher  Rücksicht 
zu  Zara.  Aber  auch  die  Herrschaft  Venedigs  fing 
an  drückend  zu  werden:  im  J.  1171  vertrieben  die 
Zaratiuer  den  Statthalter,  w'elchen  Venedig  unter 
dem  Titel  eines  Grafen  ihnen  gegeben  hatte.  Der 
Vf.  will  diess  keine  Rebellion  genannt  wissen,  weil, 
wie  er  hier  behauptet,  die  dalmatischen  Küstenbe¬ 
wohner  Venedig  nie  den  Eid  der  Treue  geleistet 
hätten.  Doch  ist  das  letztere  gewiss,  und  früher- 
hin  von  ihm  zugestanden.  Papst  Alexander  III. 
besuchte  Zara ,  weil  er  bey  dem  Schisma  der  Kir¬ 
che  und  wegen  des  Zwistes  mit  Friedrich  demRoth- 
bart  die  Aussöhnung  mit  dem  letztem,  durch  Ver¬ 
mittelung  Venedigs,  suchte.  Unter  der  Regierung 
Bela’s  II.  von  Ungern  (1188)  empörten  sich  die  Za- 
ratiner  wieder  gegen  Venedig,  und  öffneten  den 
Ungern  die  Thore.  Der  Verf.  eifert  vou  neuem  ! 
dagegen,  dass  man  diess  Empörung  nenne.  Am 
Ende  des  i2ten  Jahrh.  ward  ein  neuer  Kreuzzug 
beschlossen ,  zu  welchem  Venedig  die  Flotten  und 
Kriegsgeräthe  bergab,  aber  vou  den  Franzosen,  die 
sich  mit  einschiffen  wollten ,  haare  Bezahlung  ver¬ 
langte,  ehe  man  absegelte.  Da  diese  nicht  vollstan-  j 
dig  geleistet  werden  konnte,  so  schlug  man  die  j 

Erster  Eand * 


Wiedereroberung  Zara’s  mit  Hülfe  der  französischen 
Helden  vor.  Wenn  diese  gelänge,  so  wollten  die 
Kaufleute  Venedig’s  mit  der  Bezahlung  bis  nach  ge¬ 
endigtem  Kreuzzug  warten.  Mit  grosser  Muhe  Hes¬ 
sen  sich  die  französischen  Kreuzfahrer  zu  diesem 
vorläufigen  Zuge  bereden:  Villehardouin ,  der  da- 
bey  zugegen  war,  schildert  das  Erstaunen  der  Be¬ 
lagerer  beym  Anblick  einer  so  festen  Stadt.  Ganz 
im  Geiste  der  Alten  malt  der  Verf.  die  Uneinigkeit 
zwischen  Venedigern  und  Franzosen,  wie  jene,  auf 
das  gegebene  Wort  der  Franzosen  sich  verlassend, 
Zara  als  rebellisch  behandelten,  diese,  weil  Zara 
und  Ungern  christlich  seyen,  nicht  in  Bestürmung 
der  Stadt  willigen  wollten.  Indessen  siegte  der  ra¬ 
chedürstende  Doge:  die  Stadt  ward  erstürmt  und 
unter  tausend  Greuelscenen  verheert  (i2o3).  Die 
flüchtigen  Einwohner  zerstreuten  sich ,  fanden  aber, 
nach  Jahresfrist ,  mit  Hülfe  mehrerer  Schiffe  von 
Gaeta,  Gelegenheit  sich  wieder  anzusiedeln  und  den 
Venedigern  Abbruch  zu  thun.  Schnell  blühte  die 
neue  Stadt  wieder  auf:  Wohlstand  und  Freyheit 
beglückten  die  Einwohner,  bis  Friedrich  II.  sie  ge¬ 
gen  Venedig  aufwiegelte ,  und  sie  endlich  dem  Kö¬ 
nig  Bela  IV.  von  Ungern  zum  Schulz  empfahl.  Die 
Geschichtschreiber  Venedigs  nennen  diess  die  fünfte 
Empörung,  die  sich  1243  mit  der  Eroberung  Zara’s 
durch  die  Flotte  Venedigs  endigte.  Die  vorsichtige 
Regierung  schickte,  um  künftigen  Empörungen  vor¬ 
zubeugen,  Kolonisten  nach  Zara,  und  machte  mit 
den  Bewohnern  von  Cherso,  Arbe  und  Veglia  den 
Vertrag  des  gegenseitigen  Beystandes,  im  Fall,  dass 
die  neuen  Zaratiuer  oder  die  Flüchtlinge  Unruhen 
erregten.  Dennoch  wurden  i3n  zum  sechsten  Mal 
die  venetianischen  Behörden  vertrieben  und  Mladin 
Graf  Bribir,  Ban  von  Kroatien,  als  beständiger  Graf 
von  Zara,  Fürst  von  Dalmatien  und  zweyter  Ban 
vou  Bosnien  ausgerufen.  Neue  Versuche  der  Ve¬ 
nediger,  sich  Zara’s  zu  bemächtigen,  endlich  i558 
|  Frieden  mit  König  Ludwig  von  Ungern ,  wo  jene 
Verzicht  auf  Dalmatien  thun,  und  dieses  völlig  un- 
grische  Provinz  wird.  Auch  verlor  Zara  seine  alte 
S  Pi  ’ivilegien ,  die  Auflagen  wurden  vermehrt  und  die 
Willkür  herrschte.  Krieg  des  Königs  Ludwig  gegen 
Venedig  und  Genua,  in  Dalmatien  geführt:  der 
sich  mit  dem  Frieden  zu  Turin  i38i  endigte.  Dal¬ 
matien  blieb  in  ungrischer  Gewalt.  Wichtigen  Ein¬ 
fluss  auf  Dalmatien  halte  nun  der  Fürst  von  Bos¬ 
nien,  Twarlko  Stephan,  der  sich  1376,  nach  Be¬ 
siegung  der  Herzegowina,  zum  König  von  Bosnien, 
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Rascien  und  der  Seeküste  (Ragusa  und  Cattaro) 
krönen  liess,  dann  Versuche  auf  das  ungrische  Dal¬ 
matien  machte,  aber  1088  dem  König  Siegmund 
von  Ungern  aufs  neue  huldigen  musste.  Doch  er¬ 
oberte  er  1890  Spalato,  Sebenic,  Trau  und  andere 
Orte,  mit  Ausnahme  von  Zara,  welches  Ungern 
getreu  blieb.  1391  starb  er:  sein  Nachfolger  Ste¬ 
phan  Dabjscha  musste,  weil  ihn  die  Türken  zu  sehr 
in  Bosnien  beschäftigten,  die  Seestädte  wieder  au 
Ungarn  abtreten.  Die  vielen  Erpressungen ,  welche 
sich  Siegmund  erlaubte,  bewogen  die  Seestädte,  in 
Verbindung  mitHervoja,  Herzog  von  Spalato,  Gra¬ 
fen  von  Niederbosnien,  sich  i4oi  dem  König  La¬ 
dislaus  von  Neapel  zu  unterwerfen.  Neue  Unru¬ 
hen,  indem  Siegmund  mehr  Anhänger  bekam,  Her- 
voja  die  Städte  aufwiegelte,  die  sich  endlich,  Zara 
ausgenommen,  an  Siegmund  wieder  ergaben.  Ladis¬ 
laus,  durch  Geldnoth  gedrängt,  verkaufte  Zara  und 
seine  Ansprüche  auf  Dalmatien  an  Venedig  für 
i45ooo  Ducaten  (1409).  Die  Republik  liess  Zara 
befestigen,  bemächtigte  sich  des  übrigen  Dalmatiens 
und  herrschte  fortan  unumschränkt,  ihre  Podesta’s 
übten  die  frechste  Willkür  und  die  gröbste  Tyran- 
ney  aus.  So  sank  Dalmatien  und  verarmte,  indem 
es  durch  innere  Zwistigkeiten  der  Barone  und  des 
Volks,  von  den  Venedigern  genährt,  zerrüttet  wurde. 
Die  folgenden  Jahrhunderte  werden  flüchtig  abge¬ 
handelt  ,  die  wohlthätige  östreichische  Regierung  fast 
übergangen,  und  endlich  mit  Lobpreisungen  der 
französischen  Herrscliaft  das  Werk  geschlossen.  Es 
ist  gut  geschrieben :  nur  kommen  viele  Provinzia- 
lismen  vor. 


Kriegs  Wissenschaften. 

Die  Befestigungskunst .  Hergeleitet  aus  der  gegen¬ 
wärtigen  Art  des  Angriffs  und  der  Vertheidigung, 
als  Grundlage  einer  verbesserten  Befestigungsme¬ 
thode  mit  steter  Rücksicht  auf  Staatsökonomie, 
und  für  Jedermann  verständlich,  nebst  einem  An¬ 
hang,  worin  der  Umriss  der  Fprtification  nach 
einer  neuen  Ansicht  entworfen  wird ;  von  L.  C . 
von  Reiche,  Capitän  Lind  Compagniechef  beym  Cadet- 
ten- Corps  zu  Berlin,  vordem  Officier  des  Ingenieur- Corps 
und  Verf.  der  Feldfortification  und  der  Baupraktik  für  Feld- 
Ingenieurs.  Mit  3  Kupfert.  und  6  (eingedruckten) 
Holzschnitten.  Berlin,  bey  J.  E.  Hitzig.  1812. 
i46  S.  8.  (2  Thlr.) 

Seitdem  V auhan  aus  den  beyden  altern  Befe- 
stiguugsmanieren :  der  Italienischen  und  Niederlän¬ 
dischen,  eine  dritte  zusammengesetzt  hatte,  die 
gleichsam  zwischen  jenen  beyden  stand ,  und  das  Er¬ 
obern  leichter  machte  als  das  Vertheidigen,  bestrebten 
sich  alle  Kriegsbaumeister,  sein  System  zu  verbes¬ 
sern,  weil  sie  die  vielen  und  wesentlichen  Mängel 


desselben  einsahen.  Nur  wenige  wagten  es  jedoch : 
das  Hauptstück  dieses  Systems,  das  Bastion,  anzu¬ 
rühren  ;  die  meisten ,  vorzüglich  die  französischen 
Ingenieurs,  suchten  blos  durch  vorgelegte  Werke 
und  durch  die  Biegungen  der  Flanken  mancherley 
Verstärkungen  anzubringen.  Rühmlich  und  ver¬ 
dienstvoll  ist  das  Bemühen  der  Männer,  die  auf 
Landsbergs ,  Rirnplers  und  Montalemberts  Balm 
fortschreitend,  den  Festungen  einen  zweckmässi¬ 
gem  Umriss  zu  geben  suchen ;  die  nicht  die  Dauer 
der  Vertheidigung  auf  die  Eroberung  des  bedeck¬ 
ten  Weges  beschränken  wollen.  Auch  der  Verf. 
der  gegenwärtigen  Befestigungskunst  gehört  zu  die¬ 
ser  Zahl,  und  gründet  auf  die  anerkannten  Mängel 
der  bisherigen  Festungen  ein  neues,  von  jenen  Män¬ 
geln  freyes  System,  ohne  sich  dabey  an  irgend  eine 
bestimmte  Form  zu  binden. 

Nach  ihm  sind  die  gewöhnlichsten  Hauptfehler 
der  gegenwärtigen  Festungen:  1)  dass  der  Feind 
sich  zu  leicht  auf  den  Capitalen  der  Festungswerke 
nähern  kann.  2 )  Dass  die  Verlängerungen  der 
Brustwehren  sich  zu  leicht  in  weiter  Entfernung 
nehmen  und  die  ersten  Batterien  sich  beynahe  ohne 
alle  Hindernisse  anlegen  lassen.  3)  Dass  in  den 
meisten  Festungen  das  Geschütz  zu  wenig  gegen 
das  feindliche  Feuer  gedeckt  ist.  4)  u.  5)  Dass  dem 
bedeckten  Wege  die  zu  einer  guten  und  kräftigen 
Vertheidigung  nothwendigen  Eigenschaften  fehlen; 
und  dass  mit  seinem  Verlust  auch  gewöhnlich  der 
Verlust  der  ganzen  Festung  verbunden  ist.  6)  Das 
Gl  acis  wird  nicht  gehörig  von  den  hinter  ihm  lie¬ 
genden  Werken  bestrichen.  7)  Der  Belagerer  kann 
jedes  eingeschlossene  Werk  leicht  hinwegnehmen 
und  sich  darin  logiren.  8)  Die  Festungen  sind  mit 
zu  vielen  Aussenwerken  überladen;  und  9)  die  Wie¬ 
dereroberung  derselben  ist  gewöhnlich  nicht  genug 
durch  ihre  Anlage  begünstigt.  10)  Die  Communi- 
cation  der  Aussenwerke  mit  der  Festung  ist  nicht 
hinreichend  gesichert,  xi)  Es  fehlt  an  bombenfe¬ 
sten  und  zweckmässigen  Wohnungen  für  die  Be¬ 
satzung;  und  12)  die  etwa  vorhandenen  Defensions- 
casematten  sind  zu  mangelhaft  eingerichtet.  x5)  Der 
Feind  kann  die  Bekleidungsmauern  der  Werke  zu 
leicht  niederschiessen;  und  die  feindlichen  Arbeiter 
im  Graben  können  nicht  der  Länge  nach  gesehen 
werden.  i4)  Die  starken  Böschungen  der  Futter¬ 
mauern  sind  ihrer  Dauer  nachtheilig.  10)  Dass  öf¬ 
ters  die  Häuser  der  Bürger  zu  nahe  an  dem  Wall, 
oder  wohl  gar  mit  auf  demselben  gebauet  sind. 

Unter  diesen  Mängeln  der  Festungen,  aus  de¬ 
nen  der  Vf.  die  bey  Erbauung  der  letztem  zu  be¬ 
folgenden  Grundsätze  herleitet,  vermissen  wir  noch 
Einen,  über  den  wir  an  einem  andern  Orte  weit¬ 
läufiger  zu  sprechen  Gelegenheit  nehmen  werden. 
Dieser  ist;  dass  die  Besatzung  durch  die  Wirkung 
der  ersten  Batterien,  d.  h.  durch  das  Zertrümmern 
der  Laffeten  und  durch  das  Abkümmen  der  Brust¬ 
wehren  gehindert  wird,  die  Erbauung  der  Bresch- 
batterien  zu  verwehren.  Sobald  man  diesen  Zweck 
nicht  erreicht,  werden  auch  noch  so  starke,  noch 
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so  gut  angelegte  Futtermaueru  zwar  dem  feindlichen 
Feuer  einige  Ta  ge  länger  Widerstand  leisten  3  end¬ 
lich  aber  dennoch  der  Gewalt  weichen  müssen. 
■Montalembert  hat  diesem  Fehler  allerdings  abgehol¬ 
fen  3  nur  sind  seine  Entwürfe  von  Stein  nicht  über¬ 
all  ausführbar,  und  von  Holz  wegen  der  geringem 
Haltbarkeit  dieses  Materials  für  viele  Staaten  zu 
theuer. 

Im  III.  Abschnitt  geht  der  Vf.  davon  aus  :  dass 
alle  Befestigungssysteme  fehlerhaft  sind,  sobald  sie 
nicht  der  Beschaffenheit  des  Terrains  enlsprechen; 
und  dass  daher  bloss  von  der  durch  letzteres  be¬ 
stimmten  Grosse  der  flanquirten  Winkel  und  von 
der  Lange  derFacen  die  äussere  Form  der  Festun¬ 
gen  abhängen  darf.  Hieraus  folgt  nothwendig :  dass 
man  weder  dem  bastionnirten  noch  dem  Tenüillen  Sy¬ 
stem  den  Vorzug  geben  darf;  sondern  dass  man 
vielmehr  das  eine  oder  das  andere  anwenden  müsse, 
je  nachdem  es  die  eben  angeführten  Bedingungen 
erfordern.  Hr.  v.  R.  geht  nun  S.  5i  zu  der  von 
ihm  angegebenen  Manier  über,  bey  der  ganz  be¬ 
sonders  aut  die  allgemeine  Armuth  der  Staaten  und 
die  dadurch  nothwendig  werdende  Ersparniss  der 
Kosten  Rücksicht  genommen  wird.  Anstatt  der  so 
kostbaren  Futtermaueru  sind  nach  Montaleniberts 
Idee  an  den ,  der  Ersteigung  am  meisten  ausgesetz- 
ten  Orten,  12  Fuss  hohe,  überwölbte,  und  crene- 
lirte  Einfassungsmauern  am  Fusse  des  Walles  im 
Graben  angebracht.  Die  übrigen  Theile  der  Werke 
sind  durch  eine  Pallisadirung  gesichert.  Der  ganze 
Entwurf  besteht  übrigens  aus  dem  Hauptwall,  mit 
einer  Couvreface  vor  jedem  vorspringenden  und  ei¬ 
nem  retranchirten  Waffenplatz  vor  jedem  eingehen¬ 
den  Winkel ;  alles  von  einem  bedeckten  Wege  um¬ 
schlossen.  Der  Graben  wird  theils  durch  Glacis- 
förmige  Flanken ,  theils  durch  besonders  dazu  an¬ 
gelegte  kasemattirte  Batterien  unter  den  Bollwerks- 
Flanken  vertheidigt.  Hr.  v.  R.  glaubt  durch  die 
geringe  Tiefe  der  Kasematten  der  Unbequemlichkeit 
des  Rauches  abgelrolfen  zu  haben,  die  ohnehin  nicht 
so  lästig  ist,  als  man  sich  eine  Zeit  lang  eingebil¬ 
det  hat.  Bey  einer  zweckmässigen,  völlig  decken¬ 
den  Lage  der  Aussenwerke  will  der  Vf.  bloss  eine 
crenelirte  Einfassungsmauer  an  die  Stelle  des  Haupt¬ 
walles  setzen.  Er  beziehet  sich  dabey  auf  das  Bey- 
spiel  alter  Städte,  deren  Stadtmauern  oft  hartnäcki¬ 
gen  Widerstand  thaten.  Allein,  jene  alten  Mauern 
widerstanden  öfters  einer  mehrtägigen  Kanonade, 
anstatt  dass  alle  neue  Mauern  wegen  ihrer  leichtern 
Bauart  und  wegen  des  jetzt  üblichen  schlechten 
Kalkes  von  einer  geringen  Anzahl  Kanonenschüsse 
niedergeworfen  werden. 

Die  Spitzen  der  vorspringenden  Winkel  wer¬ 
den  durch  Couvrefacen  mit  retirirten  Flanken  ge¬ 
deckt,  vor  denen  besondere  armirte  Fleschen  liegen. 
Da  der  Wall  der  erstem  höher  ist,  als  der  der 
letztem,  so  gewährt  er  wegen  der  Abstumpfung  der 
Spitze  auf  dem  Capitale  eine  nicht  unwirksame  Fron- 
talvertheidigung.  Rec.  muss  jedoch  in  Hinsicht  des 
Commandements  der  Werke  ein  für  allemal  die 
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Bemerkung  machen,  dass  man  niemals  darauf  rech¬ 
nen  darf,  mit  dem  Geschütz  über  nahe  vorliegende 
Werke  hinweg  zu  schiessen,  sobald  sie  nicht  tief 
genug  unter  der  Sohllinie  der  Schiesscharten  liegen. 
Die  Besetzung  des  vorliegenden  Werkes  wird  aus¬ 
serdem  durch  den  Dunst  des  Geschützes  sehr  belä¬ 
stigt  werden,  so  wie  man  auch  bey  letztem  in  die¬ 
sem  Falle  nie  Spiegel  gebrauchen  darf,  sondern  im¬ 
mer  bloss  mit  Heuvorschlägen  laden  muss.  Hr.  v. 
R.  hat  dieser  Unbecpiemlichkeit  sehr  gut  dadurch 
abzuhelfen  gesucht:  dass  er  nur  denjenigen  Theil 
der  Couvreface  mit  Canonen  besetzt,  welcher  an 
beyden  Seiten  über  das  Terreplein  der  Flesche  her¬ 
vorsteht.  Die  Place -d’ armes  des  bedeckten  Weges 
machen  hier  ein  Bastionförmiges  besonderes  Aus- 
senwerk,  das  durch  einen  pallisadirten  Graben  von 
dem  bedeckten  Wege  abgesondert  ist.  Es  gewährt 
daher  nicht  nur  der  Besatzung  bey  Ausfällen ,  wie 
beym  Sturm  des  bedeckten  Weges  einen  sichern 
Schutz;  sondern  erschwert  auch  die  Anlegung  der 
Breschbatterien ,  und  bestreicht  den  Absonderungs¬ 
graben  vor  den  Couvrefacen.  Der  bedeckte  Weg 
endlich  macht  es  durch  die  Lage  seiner  Umfangs¬ 
linien  unmöglich,  ihre  Verlängerungen  zu  nehmen. 
Er  ist  daher  dem  Ricochetschuss  nicht  ausgesetzt, 
und  bedarf  keiner  Traversen,  die  nach  der  Erobe¬ 
rung  des  Glacis  dem  Belagerer  so  manche  wesent¬ 
liche  Vortheile  gewähren. 

Zu  Unterbringung  der  Besatzung  bat  Hr.  v.  R. 
hinter  dem  Hauptwalie  eine  bombenfeste  Kaserne 
angebracht,  deren  äussere  Seite  zur  Vertheidigung 
mit  Geschütz  und  Gewehr  eingerichtet  ist.  Diese, 
auch  schon  von  andern  Ingenieurs  vorgeschlagene 
Einrichtung  scheint  nirgends  Beyfäll  gefunden  zu 
haben,  so  wichtige  und  unbezweifelte  Vorth'eile  sie 
auch  darbietet.  Die  Verstärkung  der  Festungen 
durch  Verlheidiguugsminen  wird  S.  5y  nur  kurz 
berührt,  und  es  werden  bloss  die  Grundsätze  ange¬ 
geben,  auf  denen  die  Anlage  eines  Minensystems 
beruhen  muss. 

Im  IV.  Abschnitt  geht  Hr.  v.  R.  zu  den  Bau¬ 
kosten  seiner  Befesligungsart  über,  die  nach  einer 
ausführlichem  Berechnung  für  Eine  Fronte  114090 
Thlr.  betragen ,  die  man  demnach  nur  mit  der  Zahl 
der  Seiten  multipliciren  darf,  um  den  ganz_en  Auf¬ 
wand  zu  bekommen  ,  welchen  die  Festung  erfor¬ 
dert.  Eine  nach  des  Verfs.  Vorschlag  erbauete  Fe¬ 
stung  von  8  Polygonen  würde  demnach  912747  Thlr., 
—  oder  wenn  sie  anstatt  des  Hauptwalles  und  der 
dahinter  liegenden  Kaserne  bloss  den  vorerwähnten 
gemauerten  Abschnitt  bekommt,  nur  752000  Thlr. 
kosten. 

Der  V.  Abschnitt  handelt  endlich  von  der  Be¬ 
waffnung  des  hier  beschriebenen  Fortifications  -  Sy¬ 
stems,  wo  mit  Recht  die  —  nur  zu  gewöhnliche  — 
Verschwendung  des  Artilleriefeuers  zu  Anfang  der 
Belagerung  getadelt  wird.  Anstatt  der  auf  die  ne- 
benliegenden  Werke  der  angegriffenen  Polygonen 
zu  stellenden  schweren  Kaliber  würde  Rec.  lieber 
vollgültige  Kanonen  von  kleinerem  Kaliber  wählen, 
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Weil  dadurch  bey  einer  bedeutenden  Ersparnis  der 
Munition  derselbe  Endzweck  erreicht  würde.  Bloss 
zu  dem  Frontalfeuer  gegen  die  feindlichen  Batterien 
sind  wegen  der  grossem  Kraft  starke  Kaliber  nö- 
thig.  Hr.  v.  R.  benennt  hier  die  Drey  -  und  leich¬ 
ten  Sechspfünder  leichte  ;  die  schweren  Sechs  -  und 
die  Zwöllpfünder,  mittler  und  die  Vier  und  Zwan- 
zigptünder,  schwere  Kanonen.  Rec.  scheint  diese 
Benennung  zu  unbestimmt,  es  kann  und  darf  nicht 
gleichgültig  seyn,  ob  auf  einem  Posten  ein  Vier  und 
Zwanzig  -  oder  ein  schwerer  Zwöllpfünder  ange- 
W'endet  wird.  Der  Einfluss  des  Kalibers  auf  die 
Percussionskraft  und  aul  die  nothige  Munition  ist 
zu  gross,  als  dass  inan  den  einen  für  den  andern 
nehmen  könnte. 

Um  die  Grenzen  dieser  Anzeige  nicht  zu  über¬ 
schreiten,  übergehen  wir  die  Bestimmung  der  Mu¬ 
nition,  der  Bedienung  des  Geschützes  und  der  Be¬ 
satzung,  und  begnügen  uns  mit  der  Bemerkung: 
dass  Hr.  v.  R.  mit  Recht  mehr  Artilleristen  ver¬ 
langt  als  in  den  gewöhnlichen  Ausrüstungsentwür¬ 
fen  geschieht.  Denn  da  die  Hauptvertheidigung  der 
Festungen  nur  allein  von  dem  Geschütz  zu  erwar¬ 
ten  ist;  so  muss  dasselbe  nothweudig  mit  einer  hinrei¬ 
chenden  Anzahl  guter  Artilleristen  besetzt  werden, 
wenn  es  seine  Bestimmung  erfüllen  soll. 

Im  VI.  Abschnitt,  der  den  Angriff  und  dieVer- 
theidigung  des  liier  vorgeschlagenen  Befestigungs¬ 
systems  enthält,  geht  der  Verf.  von  der  bis  jetzt 
üblichen  Art  ab:  das  Fortschreiten  der  Belagerungs¬ 
arbeiten  nach  Tagen  zu  berechnen.  Er  theilt  dage¬ 
gen  die  Zeit  von  Eröffnung  der  ersten  Parallele  bis 
zur  Einnahme  der  Festung  in  vier  Ilauplmomente, 
1)  bis  zu  Eröffnung  der  zweyten  Parallele;  2)  bis 
zur  Ankunft  am  Fusse  des  Glacis;  5)  bis  zu  Er¬ 
öffnung  der  vierten  Parallele  auf  dem  Glacis;  4)  bis 
zur  völligen  Eroberung  der  Festung.  Nach  diesen 
vier  Epochen  findet  sich  der  Angriff  und  die  Ver¬ 
teidigung  in  gespaltenen  Columnen  gegen  einander 
Gestellt. 

Ö 

Zu  den  Ricochets  will  der  Vexf.  bloss  Kanonen 
von  starkem  Kaliber  anwrenden ;  Haubitzen  wei’den 
unter  allen  Umständen  dazu  vortheil hafter  seyn. 
Sollte  es  an  einer  hinreichenden  Anzahl  Haubitzen 
fehlen,  so  kann  man  sie  mit  zwölfpfündigen  ,  oder 
schwerem  sechspfundigen  Kanonen  zugleich  anwen¬ 
den.  In  den  Redouten  der  ei’sten  Parallele  aber 
scheinen  die  Haubitzen  Rec.  ohne  grossen  Nutzen 
zu  seyn,  und  leichte  Kanonen  zur  Vei’theidigung 
gegen  die  ausfallende  Besatzung  gleiche  Dienste  zu 
leisten. 

Gegen  die  feindlichen  Sappen  sollen  kleine  Ku¬ 
geln  aus  denMörsei'n  gew'oifen  werden.  Ilr.  v.  R. 
erlaube  uns  aber  hier  zu  fragen  :  wo  die  dazu  er¬ 
forderliche  Menge  kleiner  Kugeln  herkommen  soll? 
Steine  weiden  denselben  Zweck  erfüllen,  und  sind 
überall  zu  haben,  während  sie  unter  einem  etwas 
hohen  Elevalionswinkel  hinreichende  Wirkung  lei¬ 
sten.  Auch  Car  not  hat  schon  diesen,  nur  selten 
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ausführbaren  Vorschlag  gethan,  und  erwartet  grosse 
Wiikung  davon. 

Die  von  dem  Verf.  vorgeschlagene  Lage  der 
Aussen wei'ke  gewährt  übrigens  eine  gute  Verthei- 
digung,  und  ist  wohl  im  Stande,  die  Fortschritte 
des  feindlichen  Angriffs  aufzubalten ,  zu  dessen  Füh¬ 
rung  nicht  weniger  als  100  Kanonen,  20  Haubitzen 
und  55  Möi’ser  erfordert  werden. 

Eine  Uebersicht  der  wissenschaftlichen  Einthei- 
lung  der  Foi'tification  in  die  1)  strategische ,  2)  tacti- 
sche  und  in  die  5)  technische  —  welche  letzte  je¬ 
doch  bloss  die  wükliche  Ausfühi’ung  der  Entwürfe 
der  ersten  beyden  enthält  —  beschliesst  das  Werk, 
das  wir  jedem  Ingenieur  zur  nähern  Pi'üfung  und 
gelegenheitlichen  Anwendung  empfehlen  zu  düi'fen 
glauben. 


Kleine  Schrift. 

Der  Gerechte  stirbt  nie  zu  früh.  Worte  am  Grabe 
des  am  24.  Febr.  i8i3  verschiedenen  Hrn.  Mag. 
Veit  Gottlieb  Sch  euf  Adjunct.  der  philos.  Fac.  zu 
Wittenberg  und  der  akadem.  Biblioth.  ersten  Custos  ZU 

seinen  Freunden  gesprochen  am  26.  Fehl'.  x3i5 
von  M.  Heinrich  Leonhard  H euhner ,  der  Theol. 
ausserord.  Professor  und  dritten  Diaconus  an  der  Stadt- 
kirclie  zu  St.  Marien  in  Wittenberg.  Wittenberg,  bey 
Grässler  gedi\  16  S.  8. 

Den  Fi’eunden  des  Verewigten  (der  zu  Rothen- 
bui'g  an  der  Tauber  d.  22.  Febi'.  1777  geboren  und 
ehemals  unser  Mitbürger  war)  hat  der  Hr.  Verf. 
dui'ch  den  Druck  dieser  trostvollen  und  das  Hei’z 
ei'gi'cifen den  Rede  ein  angenehmes  Geschenk  ge¬ 
macht.  Der  Gedanke,  der  Gei’echte  stirbt  nie  zu 
früh  für  sein  Wei’k,  das  Gott  ihm  anwies,  für  seine 
Ehre  und  seinen  Nachruhm,  und  für  die  Ehre  vor 
seinem  Gewissen  und  vor  Gott,  der  hier,  so  wie 
es  Zeit  und  Umstände  verstatteten ,  ausgeführt  wird, 
muss  das  Hei'z  erheben,  und  die  Anwendung  der¬ 
selben  auf  den  Verstorbenen ,  wobey  die  strengste 
Wahrheit  befolgt  ist,  Alle  die  ihn  kannten  und  lieb¬ 
ten,  beruhigen.  „Wohl  ihm,  schliesst  der  geiührte 
Verf.,  der  sie  nun  unter  sich  sieht,  die  Ei'de  voll 
Noth  und  Angst,  voll  Unruhe  und  Kummer!  Wold 
ihm,  der  nun  ei'hoben  ist  über  alle  Anfechtungen  des 
Neides  und  des  Hasses!  wohl  ihm,  der  nun  Fi'iede 
und  Ruhe  geniesst!  der  eingegatigen  ist  in  das  Land 
der  Seligen,  der  sie  da  findet,  die  zärtlich  geliebte 
Mutter,  die  ihm  vor  Jahresfrist  voianging  und  sei¬ 
nen  Geist  mit  himmlischen  Gefühlen  schon  vorbe- 
l’eitete  auf  jenes  bessere  Land!  wohl  ihm,  der  nun 
die  Fieude,  den  Lohn  finden  wird,  den  ihm  die 
Erde  nicht  gab!“  In  einigen  beygefügten  Anmer¬ 
kungen  sind  mehrere  Lebensumstände  und  Charak¬ 
terzüge  des  Verstorbenen,  von  dem  wir  noch  viel 
hoffen  konnten,  berührt. 
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Botanik. 

Bey träge  zur  Anatomie  der  Pßanzen ,  von  Johann 
Jacob  Paul  Moldenhawer ,  Prof,  zu  Kiel.  Kiel, 
gedruckt  bey  Wäser.  1812.  Mit  sechs  Kupfertaf. 
555  S.  4°.  (9  Thlr.) 

Das  zierliche  Aeussere,  die  ungemein  schön  ge¬ 
stochenen  Kupfer  und  die  Gründlichkeit  des  Vor¬ 
trags,  so  wie  die  Ruhe  und  Würde,  womit  der  Vf. 
andere  Meinungen  behandelt,  nehmen  sehr  zum  Vor¬ 
theil  dieses  Werkes  ein.  Wäre  es  noch  vor  zwan¬ 
zig  und  mehr  Jahren  geschrieben ,  so  würde  es  für 
lange  Zeit  die  Richtschnur  und  der  Codex  aller 
Schriftsteller  seyn,  die  die  Anatomie  der  Pflanzen 
abhandeln.  Aber  in  unsern  Tagen,  wo  eigne  Un¬ 
tersuchung  über  das  Vorurtheil  des  Ansehns  gesiegt 
hat,  kann  auch  dieses  Werk  nur  dadurch  Nutzen 
stitten,  dass  es  zu  neuen  Forschungen  reizt,  dass  es 
neue  Ansichten  eröffnet  und  den  Weg  zur  Prüfung 
der  aufgestellten  Meinungen  bahnt.  Hr.  M.  hat  viel  Eig¬ 
nes  und  Neues  in  dem  Bau  der  Gewächse  gesehn, 
treu  berichtet,  wie  er  es  gesehn,  und  genau  die  Um¬ 
stände  angegeben,  unter  welchen  es  sich  darslellt. 
Es  fragt  sich  nun,  ob  er  überall  richtig  beobachtet 
und  aus  den  Beobachtungen  wahre  Schlüsse  gezo¬ 
gen.  Die  Grenzen  einer  Recension  und  zum  Theil 
die  Kürze  der  Zeit,  die  Rec.  auf  das  Studium  die¬ 
ses  Werks  wenden  konnte,  werden  ihn  rechtferti- 

Sen ,  wenn  er  sich  hier  nicht  auf  alle  und  jede 
leobachtungen  und  Meinungen  des  Verfassers  ein¬ 
lassen,  sondern  nur  die  vornehmsten  prüfen  kann. 

So  sehr  wir  im  Ganzen  die  Treue  des  Beob¬ 
achters,  die  Gründlichkeit  des  Gelehrten  und  den 
Scharfsinn  des  Naturforschers  in  Hrn.  M.  verehren, 
so  müssen  wir  doch  vorläufig  gestehn ,  dass  er  hier 
und  da  das  Gesehene  zu  sehr  ausschmückt,  beson¬ 
ders  in  den  Zeichnungen  wirklich  nicht  immer  die 
Natur,  wie  sie  ist,  sondern  wie  sie  ihm  erschien, 
darstellen  lässt,  und  dass  endlich  seine  Ansichten, 
beschränkt  auf  einzelne  Puncle,  sich  nicht  bis  zu 
höhern  Standpuncten  erheben.  Wir  müssen  also 
immer  aut  unsrer  Hut  seyn ,  die  hier  vorgetragnen 
Meinungen  nicht  als  eben  so  viele  untrügliche  Grund¬ 
wahrheiten  anzusehn.  Sein  Verfahren  bey  Zerglie¬ 
derung  der  Pflanzen  ist  raehrentheils  musterhaft:  : 
seine  optischen  Werkzeuge  sind  sehr  gut,  obgleich  j 
Erster  Band . 


Rec.  gestehn  muss ,  dass  der  Tadel  der  stärksten 
Linsen  der  Weickert’schen  Mikroskope  wenigstens 
das  seiuige  nicht  trifft.  Rec. ,  der  als  Phytotom  be¬ 
kannt  ist,  und  der  mehr  wie  zwanzig  der  besten 
englischen  Mikroskope  mit  seinem  Weickertschen, 
fünfzehn  Jahr  alten,  verglichen  hat,  zieht  dieses, 
besonders  n.  V.,  allen  übrigen  vor.  Mehrere  hun¬ 
dert  Kenner  und  Liebhaber,  die  durch  dieses  Mi¬ 
kroskop  beobachtet,  haben  dem  Rec.  gestanden,  dass 
es  nicht  übertroffen  werden  könne.  Er  darf  also 
dreist  sagen,  was  Hr.  M.  durch  sein  Weiss’sches 
und  Hr.  Mirbel  durch  sein  Dellabarr’sches  Mikroskop 
sahen,  das  kann  er  auch  durch  sein  Weickert’sches 
sehen. 

DerVerf.  handelt  in  diesem  ganzen  Werke  nur 
von  den  drey  Grundtheilen  der  Gewächse,  den  fibrö¬ 
sen  Röhren ,  dem  Zellgewebe  und  den  Schrauben¬ 
gängen.  Die  beyden  erstem  betrachtet  er,  als  Um¬ 
gebungen  der  letztem,  im  ersten  Abschnitt,  im  zwey- 
ten  die  Spiralgefässe  selbst.  So  sehr  diess  alles  den 
Anschein  der  Ordnung  hat :  so  vermisst  man  diese 
doch  an  manchen  Stellen.  Die  fibrösen  Röhren,  die 
von  S.  11  —  64  abgehandelt  werden ,  kommen  S.  208 
—  292  wiedervor.  Auch  S.  76  —  80,  wo  schon  vom 
Zellgewebe  die  Rede  ist,  wird  wieder  umständlich 
bewiesen,  dass  die  Röhren  eigne  Wände  haben. 
Einzelne  Wiederholungen  wollen  wir  nicht  einmal 
zur  Sprache  bringen. 

I.  Fibröse  Röhren.  Wir  vermissen  hier  gleich 
die  Angabe  ihrer  Ausbreitung  durch  das  Gewächs- 
reich,  ihrer  frühem  Bildung  als  der  Spiralfasern, 
und  ihrer  eigentlichen  Bestimmung.  Der  Bau  wird 
sehr  genau  angegeben.  Es  sind  durchgehends  ein¬ 
fache,  nirgends  eingeschnürte,  häutige  Kanäle,  wel¬ 
che  an  ihrem  obern  und  untern  Ende  spitzig  zulau¬ 
fen  und  völlig  verschlossen  sind,  so  dass  sich  nie 
die  eine  in  die  andre  öffnet.  (S.  18.)  Rec.  findet 
diesen  Bau  freylich  in  vielen  Fällen ,  aber  zuver¬ 
lässig  ist  er  nicht  allgemein.  Denn  in  dem  Baste 
mehrerer  Bäume  sind  es  wirklich  fortlaufende  ganz 
parallele  Röhren,  mit  deutlichen  Zwischenräumen: 
der  Verf.  will  sie  nicht  Baströhren  nennen,  weil 
sie  ausser  dem  Bast  auch  im  Holz  und  in  andern 
Theilen  Vorkommen,  und  weil  sich  der  Bast  nie  in 
Holz  verwandele.  (S.  20,  54.)  Malpighi  habe  sie  mit 
den  Schläuchen,  welche  das  Holz  ausmachen,  ver¬ 
wechselt.  Solche  cylindrische  gestreckte  Zellen  bil¬ 
det  der  Verf.  hier  ab:  der  Unterschied  derselben 
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von  den  fibrösen  Röhren  bestellt  in  den  Scheide¬ 
wänden  der  erstem  und  in  dem  grossem  Durch¬ 
messer:  allein  Rec.  versichert  auch  hier  Uebergänge 
gefunden  zu  haben.  Nämlich  in  der  Nähe  der  Bün¬ 
del  von  Schraubengängen  stehen  feine  Röhren,  die 
bald  zarte  Scheidewände  haben,  bald  derselben  ent¬ 
behren:  ja  dieselbe  Lage ,  dasselbe  Gefäss  hat  unten 
Scheidewände,  und  gehört  sonach  zum  Zellgewebe, 
oben  hat  es  keine,  und  ist  fibröse  Röhre.  [Hier, 
wie  überall,  wo  Rec.  genöthigt  ist,  dem  Vf.  zu  wi¬ 
dersprechen,  bedauert  er,  nicht  gleich  Zeichnungen 
bey  fügen  zu  können ,  die  die  Wahrheit  des  Gesag¬ 
ten  bestätigen.]  Durch  das  Dichter-  und  Enger¬ 
werden  dieser  Röhren  wird  die  Erscheinung  der  ab¬ 
wechselnden  Jahrringe  erklärt :  doch  tragen  dazu 
gewiss  auch  die  Strahlengänge  und  die  Niederschläge 
in  denselben  bey:  ein  Umstand,  den  der  Vf.  hier 
übersehn  hat.  Nun  vergleicht  der  Verf.  die  fibrö¬ 
sen  Röhren  mit  den  Muskelfasern,  die  er  in  Käfern 
gründlich  untersuchte.  Die  Querrunzeln  derselben, 
die  Rec.  mit  allen  Beobachtern  gesehn ,  stellt  er  als 
abwechselnd  hellere  und  dunklere  Querstreifen  dar, 
und  schildert  die  senkrechte  Verbreitung  der  Ner- 
venfäden  und  den  galvanischen  Process,  der  dadurch 
bey  jeder  Muskelbewegung  bedingt  wird.  Offenbar 
indessen ,  wie  auch  aus  der  Folge  erhellt,  wollte  der 
Verf.  die  Vergleichung  mit  den  Schraubengängen 
aufstellen:  eine  Vergleichung,  die  aber  nicht  durch¬ 
geführt  werden  kann,  weil  die  Muskelfaser  weder 
eine  hohle  Röhre,  noch  ihre  Wände  aus  gewunde¬ 
nen  Faseni  gebildet  sind.  Zu  dem  Bau  gehört  noch, 
was  S.  60  und  64  wiederholt  wird,  dass  die  fibrö¬ 
sen  Röhren  nicht  mit  den  Zellen  zu  verwechseln 
seyen.  Ja,  nothwendig  musste  hier,  was  erst  ganz 
spät,  S.  288  f.  aus  einander  gesetzt  wird,  der  po¬ 
röse  Bau  der  fibrösen  Röhren  dargestellt  werden. 
Die  Baströhren  nämlich  der  Nadelhölzer  haben  of¬ 
fenbare  Löcher,  mit  Erhöhungen  umgeben,  die  man 
deutlich  gewahr  wird,  wenn  man'  einen  sehr  zarten 
Schnitt  vom  Holz  der  Weymouthskiefer  24  Stunden 
in  Weingeist  legt,  um  das  Harz  ausziehn  zu  lassen, 
und  dann  diesen  Schnitt  unter  stark  vergrössernden 
Linsen  betrachtet.  Rec.  verdankt  dem  Verf.  das 
Vergnügen,  diese  Form,  durch  seine  Anweisung 
belehrt,  zuerst  deutlich  erkannt  zu  haben.  Er  stimmt 
dem  Verf.  völlig  bey,  dass  da,  wo  die  Strahlengänge 
von  der  Rinde  zum  Mark  die  Baströhren  durchse¬ 
tzen ,  keine  Erhöhungen  um  die  Oelfnungen  her, 
sondern  grössere,  eyrunde Löcher  sich  zeigen,  wel¬ 
che  genau  auf  jene  Querschläuche  passen,  und  in 
vier  Reihen  stehn,  wenn  anderwärts  nur  zwey  sind. 
So  wahr  Rec.  diess  alles  gefunden ,  so  erlaubt  er 
sich  dabey  folgende  Bemerkungen:  1.  Die  Abbil¬ 
dungen  Taf.  VI.  F.  2,  5,  4,  die  diess  darstelleu  sol¬ 
len,  sind  nicht  durchaus  mit  der  Natur  übereinstim¬ 
mend:  sie  sind  verschönert.  Die  grossem,  ovalen 
Löcher,  die  auf  die  Querschläuche  passen ,  sind  we¬ 
der  richtig,  noch  auch,  was  leicht  geschelm  konnte, 
in  Verbindung  der  Querschläuche  gezeichnet.  2.  Der 
Verf.  rechnet  diese  Form  zu  den  getüpfelten  Ge- 
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fassen,  als  Abänderungen  der  Schraubengänge,  weil 
er  in  der  Rotlrtanne,  in  der  äussern  Schicht  des 
Jahrringes,  den  Uebergaug  in  Schraubengänge  will 
gesehn  haben.  Rec.  kann  diess  nicht  bestätigen: 
ihm  scheint  vielmehr  diese  Form  zu  den  Baströhren 
gei’echnet  werden  zu  müssen.  Indessen  will  Rec. 
nicht  darauf  bestehn,  und  es  kann  seyn,  dass  er 
selbst  diesen  Gegenstand  noch  aus  dem  Gesichts- 
punct  des  Vfs.  ansehn  lernt.  5.  Was  Hill  für  Drü¬ 
sen  in  den  äussern  Gefässen  hält  (construction  of 
timber,  tab.  V.  f.  90.  VII.)  das  sind  offenbar  diese 
Poren.  Seine  Beobachtung,  sonst  vom  Rec.  als  un¬ 
richtig  erklärt,  muss  also  auf  die  angegebene  Weise 
verstanden  werden.  Umständlich  und  befriedigend 
widerlegt  der  Vf.  den  Uebergang  der  Rinde  in  Holz, 
wobey  freylich  immer  die  äussere  grüne  Rinde  ver¬ 
standen  wird.  Indessen  dehnt  der  Vf.  es  auch  auf 
den  Bast  aus ,  dessen  Theile  sich  weder  verflechten, 
um  Holz  hervor  zu  bringen,  noch  auch  fortrücken, 
sondern  unaufhörlich  dieselbe  Stelle  behalten.  Im 
Holze  ferner  sey  auch  (S.  44)  nichts  vom  Paren- 
chyma  der  Rinde  zu  sehn,  und  der  Bau  der  Quer¬ 
schläuche  lehre  deutlich,  dass  sie  nicht  aus  den  Zel¬ 
len  der  Rinde  durch  Zusammenschnürung  entstan¬ 
den  sej^en.  Wenn  man  auch  den  letztem  Ausdruck 
aufgibt,  so  ist  die  Gemeinschaft  der  Rinde  mit  dem 
Holze  nicht  allein  erwiesen,  sondern  die  Strahlen¬ 
gänge  oder  Querschläuche,  wie  der  Verf.  sagt,  sind 
auch  unläugbar  von  dem  gleichen  zeitigen  Bau  als 
die  Rinde.  Diess  wird  sogar  von  dem  Vf.  später¬ 
hin  S.  87  bestimmt  und  wahr  ausgedrückt.  Der  Vf. 
sagt  ferner :  in  den  Bäumen  heisser  Klimate  (im 
rothen  Sandelholz),  wo  die  Vegetation  ununterbro¬ 
chen  fortgeht,  und  daher  die  Schichten  fibröser  Röh¬ 
ren  von  gleichem  Durchmesser  sind,  fände  kein 
Unterschied  der  Jahrringe  Statt,  wenn  zugleich  die 
Spiralgefässe  zerstreut  sind.  Hierbey  bemerkt  Rec. , 
dass  allerdings  Jahrringe  in  manchen  Hölzern  war¬ 
mer  Lander  (z.  B.  im  Mahagoriy holze,  im  Acajou 
von  Jamaica,  im  Madera -wood  (Cedrela  odorata), 
im  Letterhout  (Piratinera  guianensis  Aubl.)  Vorkom¬ 
men  ,  und  dass  dagegen  dieselben  beym  Eschen  - 
und  Erlenholz  oft  kaum  merklich  sind.  Nicht  im¬ 
mer  gleichmassig  ist  bekanntlich  die  Vegetation  zwi¬ 
schen  den  Wendekreisen,  sondern  sie  ruht  ofienbar 
in  der  trocknen  Zeit:  daher  Jahrringe  recht  wohl 
entstehn  können.  Hier  wird  vorausgenommen  (S. 
4 7.)  was  erst  später  seinen  Platz  verdient  hätte,  dass 
die  Gefässbiindel  von  Schraubengängen  in  der  Höhe 
des  Markes  bleiben  wie  sie  sind.  Was  die  Bestim¬ 
mung  der  fibrösen  Röhren  betrifft,  so  behauptet  der 
Verf.  (S.  67  und  wiederholt  S.  523)  „dass  sie  nicht 
„die  Säfte  aufwärts  führen :  denn  sie  zeichnen  sich 
„bereits  in  der  Wurzel  durch  einen  besondern  sehr 
„verarbeiteten  Saft  aus ,  und  wir  können  nicht  an- 
„nehmen ,  dass  sie  solchen  unmittelbar  aus  dem  Bo- 
„denziehn:  daher  färben  sie  sich,  beym  Aufsteigen 
„gefärbter  Flüssigkeiten  auch  nur  mittelbarer  Weise, 
„durch  die  Schraubengänge.  Ferner  ernährt  das 
„nackte  Holz,  nach  abgeschälter  Rinde,  allein  oft 
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„den  Stamm  mit  allen  seinen  Zweigen.“  Diess  al¬ 
les  sind  Gründe,  die  sich  widerlegen  lassen.  Was 
den  eignen  Saft  der  Wurzelröhren  betrift,  so  ist 
dieser  aus  den  Niederschlägen  erklärbar,  die  im 
Herbst  in  den  Zwischenräumen  der  Röhren  erfol¬ 
gen  :  man  wird  ihn  nie  in  den  fibrösen  Röhren  selbst 
bemerken.  Dass  ferner  die  fibrösen  Röhren  nur 
durch  die  Schraubengänge  gefärbte  Flüssigkeiten 
aufnehmen,  ist  nicht  ganz  richtig:  Rec.  hat  eben  so 
oft  die  Schraubengänge  als  die  fibrösen  Röhren  un¬ 
gefärbt  gefunden,  und  überhaupt  ist  der  Schluss  aus 
diesen  sogenannten  Injectionen  zu  voreilig.  Dass 
das  nackte  Holz,  ohne  Rinde,  den  Baum  ernährt, 
ist  kein  genügender  Einwurf  gegen  die  angegebene 
Verrichtung:  denn  bekanntlich  besteht  auch  das  Holz 
aus  fibrösen  Röhren.  Wenn  man  ferner  bedenkt, 
dass  hauptsächlich  im  Bast  der  rohe  Saft  im  Früh¬ 
jahr  aufsteigt,  und  dass  viele  Gewächse  der  Schrau¬ 
bengänge  entbehren  ,  so  muss  man  gegen  den  Vf. 
behaupten,  die  fibrösen  Röhren  sind  die  Werkzeuge 
des  Aufsteigern  der  Säfte,  zumal,  da  er  selbst  sehr 
gut  zeigt,  dass  sie  sich  eigentlich  nie  ganz  ver¬ 
stopfen. 

II.  Zellgewebe.  Hierbey  wird  zuerst  die  Ent¬ 
stehung  der  Zellen  aus  Bläschen,  wo  nicht  wider¬ 
legt,  doch  zweifelhaft  gemacht.  Was  der  Vf.  da¬ 
gegen  einwendet,  ist  mehrentheils  gegründet,  inso¬ 
fern  von  Kügelchen  und  körnigen  Niederschlägen 
die  Rede  ist.  Denn  auch  in  den  Saamenlappen  der 
keimenden  Bohne  sind  die  Körner  unabhängig  von 
den  schon  gebildeten  Zellen,  und  die  letztem  entstehn 
nicht  aus  jenen.  Auch  darin  hat  der  Verf.  Recht, 
wenn  er  die  Entstehung  der  Organisation  aus  Bläs¬ 
chen  nicht  in  C.  F.  TVolf’s  theoria  generationis  fin¬ 
det.  Dieser  leitete  vielmehr  alle  Pflanzentheile  ur¬ 
sprünglich  aus  durchsichtiger  Gallerte  oder  sogenann¬ 
ter  glasartigen  Substanz  ab:  in  der  letztem  entstehn 
Puncte ,  gleichsam  Poren ,  die  allmäiig  in  Bläschen 
übergehn.  Also  doch  Bläschen,  die  im  Anfänge 
frey  schwimmen ,  dann  Zusammenhängen  und  deren 
doppelte  Wände  endlich  einfach  werden.  Es  scheint, 
dass  für  die  Entstehung  der  Zellen  aus  Bläschen 
vorzüglich  die  einfache  Organisation  der  unvollkomm- 
nern  Geschöpfe  spricht.  Die  Aufgussthierchen  und 
die  Uredo  -  Arten ,  was  sind  sie  anders  als  Bläschen, 
die  sich  in  der  Stilbospora  schon  zum  Theil  eckig 
und  bey  der  Buccinia  durch  Scheidewände  getheilt 
zeigen  l  [Uebergäuge  von  der  einen  in  die  andere 
form  hat  neuerlich  Strauss  nachgewiesen.  Annal. 
der  Wetter.  Gesellsch.  II.  79 — n5.]  Wenn  man 
ferner,  in  den  Moosblättern  sieh  Bläschen  an  Bläs¬ 
chen  reihen  und  aus  ihnen  deutlich  die  Zellen  ent¬ 
stehn  sieht,  so  kann  man  wohl  nicht  die  Einwendungen 
des  Vfs.  für  hinlänglich  halten.  Rec.  deutet  hier¬ 
bey  vorzüglich  auf  des  Verfs.  Untersuchung  des 
Sphagnum  obtusifolium ,  die  wir  in  der  Folge  ge¬ 
nauer  prüfen  wollen.  Auch  wird  Rec.  bey  einer 
andern  Gelegenheit  diese  Vorstellungsart  durch  Beob¬ 
achtungen  in  dem  Bau  der  Scitaminen  zu  bestätigen 
suchen.  Umständlich  untersucht  der  Vf.  die  Wände 


May. 

der  Zellen,  Welche,  ursprünglich  doppelt,  sich  doch 
einfach  darstellen.  Hierbey  kommt  eine  richtige 
Beobachtung  vor,  die  aber  dem  entgegen  steht,  was 
der  Vf.  oben  wider  die  Entstehung  der  Zellen  aus 
Bläschen  gesagt  hatte.  „Die  Schlauchreihen  der 
Zwiebelblätter,“  sagt  er,  „lassen  sich  leicht  in  ein¬ 
zelne,  fast  kugelrunde  Bläschen  zertheileu,  welche 
„nicht  die  mindeste  Verletzung  zeigen,  obwohl  sie 
„gemeinschaftliche  Wände  mit  den  benachbarten 
„Bläschen  zu  haben  scheinen.“  Man  sieht  also,  dass 
mau,  selbst  nach  dem  Verf.,  die  oben  erwähnte 
Theorie  nicht  aufgeben  darf.  Nochmals  kommt  er 
in  der  Folge  S.  122  hierauf  zui'ück.  Die  Zellen 
stehn  nicht  mit  einander  in  sichtbarer  Gemeinschaft: 
es  lassen  sich  keine  innere  Poren  entdecken,  aber 
doch  meint  er,  müssten  unsichtbare  Poren  da  seyn, 
um  den  Uebergang  der  Säfte  aus  einer  Zelle  in  die 
andere  zu  erklären.  (S.  92,  110,  111.)  Diess  führt 
ihn  auf  die  Spaltöffnungen  in  der  Oberhaut,  welche 
er  für  Spalten  zweyer  gegenüberstehender  Zellen 
hält.  In  dem  Flächenraum,  dessen  Mitte  die  Spalt- 
Öffnung  einuinnnt,  entdeckt  man,  nach  Hm.  M. , 
eigentlich  vier  verschieden  gebildete  Zellen ,  wovon 
zwey  die  Seiten  der  Spalte  ausmachen,  eine  oben 
und  die  andere  unten  quer  vor  liegt.  Er  zeigt  dies 
besonders  an  der  Unterfläche  des  Blatts  der  Tra- 
descantia  discolor  tab.  V.  fig.  5.  Rec.  findet  es  in 
der  Natur  anders,  als  es  liier  dargestellt  ist.  Die 
oben  und  unten  quer  vorliegenden  Zellen  sind  in 
jüngern  Blättern  nichts  als  verdickte  Säfte ,  die  spä¬ 
terhin  den  Anschein  von  Häuten  oder  Falten  ha¬ 
ben  :  aber  dass  es  Zellen  wären ,  kann  Rec.  nicht 
zugeben.  Eben  so  wenig  bestätigt  sich  der  Anschein 
der  seitlichen  Zellen  an  der  Spaltöffnung.  Am  deut¬ 
lichsten  erkennt  man  den  Irrthum  des  Vfs.,  wenn 
man  von  der  untern  Fläche  der  Blätter  des  Helle- 
borus  niger  wenig  Oberhaut  ablöst  und  es  umge¬ 
kehrt  unter  Wasser  betrachtet.  Man  sieht,  dass 
der  ganze  Flächenraum  (area)  in  dessen  Mitte  die 
Spalte  liegt,  eine  einzige  Zelle  ist:  man  sieht  deut¬ 
lich  ,  dass  die  nächste  Umgebung  der  Spalte  nicht 
zwey  klaffende  Zellen ,  sondern  eine  stärker  gefärbte 
körnige  Masse  ist.  In  den  Blättern  der  meisten 
Liliaceen,  besonders  der  Fritillaria  Imperialis ,  ist 
ebenfalls  die  Täuschung  des  Verf.  leicht  zu  erken¬ 
nen :  in  ganzj  jungen  Blättern  ist  die  nächste  Um¬ 
gebung  oft  blind  und  ohne  alle  Oeifnung,  welche 
erst  in  der  Folge  entsteht.  Es  ist  wirklich  ein  Ring, 
und  keinesweges  der  Rand  zweyer  gegenüber  ste¬ 
hender  Zellen.  Täuschung  ist  es  ferner,  wenn  es 
(S.  9C)  heisst,  die  beyden  Querzellen  hätten  die  Con- 
sistenz  (und  Farbe  des  innern  Parenchyms):  die 
dunklere  Farbe  ist  offenbar  und  lässt  auf  stärkere 
Verdichtung  der  Säfte  durch  unmittelbaren  Zutritt 
der  Luftstoffe  schliessen.  Obgleich  es  ferner  an  sich 
richtig  ist,  dass  die  viereckte  Oeffhung  in  den  Aloe¬ 
artigen  Pflanzen  (Taf.  V.  f.  6.)  nicht  selbst  als  Spalt¬ 
öffnung  vorgestellt  werden  kann ,  sondern  nur  die 
area  ist,  worin  das  Organ  der  Spaltöffnung  lieg!; 
so  ist  doch  die  Darstellung  (Taf.  V.  f.  7.)  unrichtig: 
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denn  in  dieser  viereckten  area  entdeckt  man,  bey  i 
gehörigem  Schnitt,  die  längliche  Spalte  mit  drüsigem 
Ringe  umgeben.  Diese  ganze  Figur  findet  sich  gar 
nicht  in  der  Natur,  Auch  die  Schilderung  der  Spalt¬ 
öffnungen  auf  den  Blättern  der  Sanseviera  zeylanica 
(S.  106)  ist  falsch.  Nicht  „vier  zurückgebogue  an- 
gräuZende  Zellen  der  Oberhaut“  sind  es,  sondern 
ein  zusammenhängender  stampf  viereckiger  Rand 
mit  aufgeschwollenen  Rändern  zeigt  inwendig  die 
freye  Spaltöffnung  mit  ihrer  nächsten  drüsigen  Um¬ 
gebung.  Ganz  ähnlich  ist  der  Bau  der  Aloe  arbo- 
rescens  und  vulgaris  Decand.  Bey  dieser  Gelegen¬ 
heit  schildert  der  Verf.  (S.  107)  eine  Form,  die  gar 
nicht  hierher  gehört.  In  dem  Zellgewebe  der  Re- 
nealmia  nutans  Smith,  (hier  Zerumbet  speciosum 
genannt)  finden  sich  nämlich  da,  wo  die  Zellen  zu¬ 
sammen  stossen,  gelbgrunliche  drüsige  Kügelchen, 
die,  wie  Rec.  bemerkt,  den  eigenthümlichen  Saft 
enthalten  und  den  feinen  aromatischen  Geruch  der 
Pflanze  hervorbringen.  An  einer  andern  Stelle  (S. 
161)  wird  diese  Form  nochmals  betrachtet,  und  Taf. 
IV.  f.  11,  12.  ziemlich  gut  dargestellt,  obgleich  sie 
Rec.  in  einem  Längenschnitt  viel  deutlicher  und  grÖs- 
ser  sieht.  Docli  ist  diess  eigentlich  etwas  anders, 
nämlich  die  Zwischengänge  des  Zellgewebes  aus  dem 
Marke  der  Rose.  Es  ist  diese  Form  nichts  Neues; 
sie  findet  sich  auch  im  Sparganium,  und  ist  schon 
von  andern  Pflanzeuforschern  abgebildet. 

Bey  dem  eigentlichen  Zellgewebe  betrachtet  der 
Verf.  zuerst  die  Faser,  die  die  Zellen  verbindet:  er 
schildert  sie  als  schraubenförmig  gewunden,  und  doch 
kann  hier  von  den  eigentlichen  Schraubengängen 
noch  nicht  die  Rede  seyn.  Die  Tracheen  der  In¬ 
sekten  erscheinen  dem  Rec.  noch  immer,  wie  ehe¬ 
dem  Swagermann,  zu  verschieden  von  den  Spiral- 
gef  ässen  der  Pflanzen ,  als  dass  er  sie  für  eiuerley 
halten  könnte.  So  viel  Rec.  begreift,  will  Hr.  M. 
(S.  119)  dass  die  Zellenwände  überall  von  Fasern 
gebildet  werden;  eine  Vorstellung,  die  allerdings 
durch  die  Betrachtung  der  Blätter  des  Sphagnum 
obtusifolium  einigen  Schein  der  Wahrheit  erhalt, 
allein  die  Abbildungen  des  Verfs.  Taf.  IV.  f.  2  —  5. 
sind  durchaus  nicht  ganz  treu:  besonders  ist  fig.  5. 
mehr  ein  Werk  der  Einbildungskraft,  als  der  un¬ 
befangenen  Beobachtung ;  es  sind  die  gelblichen, 
scheinbaren  Saftgänge  nicht  so  abgesetzt,  sondern 
diess  sind  die  Scheidewände  des  Zellgewebes,  die 
hier  wie  in  vielen  andern  Fallen,  wegen  schiefer 
Lage,  einen  merklichen  Durchmesser  zeigen.  Auch 
ist  die  Form,  die  der  Verf.  abbildet,  mehr  an  der 
Grundfläche  des  Blatts  und  in  jüngern  Blättern,  als 
an  der  Spitze  und  in  altern  zu  sehn.  Im  Sphagnum 
squarrosum  sieht  man  deutlich,  dass  die  bey  Sph. 
obtusifolium  bisweilen  spiralförmigen  Wände  hier 
geschlängelt  werden,  wie  sie  auch  im  Zellgewebe 
der  Oberhaut  der  Farrenkräuter  und  der  Hellebo- 
rus- Arten  erscheinen.  Aber  auch  diesen  Gegen¬ 
stand  werden  wir  noch, einmal  berühren  müssen, 
da  der  Verf.  in  der  I  olge  wieder  darauf  zurück¬ 
kommt.  Er  fährt  fort:  „dieser  Faden  (der  die  Zellen 
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verbinden  soll)  „finde  sich  au  den  Rändern  der  Zel- 
„len  nicht  immer  einfach,  sondern  es  laufen  oft 
„zwey  feine  Fäden  neben  einander,  welche  durch 
„Qnerfortsätze  in  kleinen  Entfernungen  verbunden 
Besonders  auffallend  zeige  sich  diese  Form 
im  Marke  der  Gartenrose.  Hier  beschreibt  der  Vf, 
die  Zwischengänge  der  Zellen,  welche  mit  dunklem 
eigenthümlichen  Saite  angefullt  sind.  Ja,  er  spricht 
von  dem  Zusammenhänge  dieser  kleinern  Zellen,  wie 
er  sie  nennt,  mit  den  Querschläuehen  (Strahlengän¬ 
gen)  und  den  Rindenzellen :  woraus  man  sieht,  dass 
obige  Idee  von  F asern,  die  das  Zellgewebe  verbin¬ 
den  sollen,  selbst  von  ihm  nicht  verfolgt  und  hier 
ganz  aufgegeben  wird.  Ja,  was  noch  mehr  ist,  die 
Verbindung  der  Rinde  mit  dem  Holz  und  Mark 
durch  die  Querschläuche  wird  hierdurch  aufs  neue 
zugestanden,  so  wenig  er  anfangs  die  Verbindung 
der  Rinde  und  des  Holzes  zugeben  wollte.  Die 
kleinern  festem  Zellen  des  Marks  der  Rose  sollen, 
scheinbarer  Weise,  von  äusserst  feinen  Bläschen 
umgeben  seyn,  die  aber  bey  genauerer  Untersuchung 
verschwinden  und  feinen  Fasern  Platz  machen,  die 
durch  sehr  feine  Querfasern  verbunden  seyen.  [Rec. 
kann  weder  die  Bläschen,  noch  die  feinen  Fasern 
entdecken.  Was  der  Verf.  Taf.  IV.  f.  i4.  abbil¬ 
det  ,  ist  zusammengesetztes  Zellgewebe ;  aber  so 
sieht  der  Rec.  den  Bau  des  Markes  der  Rose  nicht, 
sondern  nur  wie  es  Taf.  IV.  f.  i3.  dargestellt  ist, 
wo  offenbar  nur  Zwischengänge  der  Zellen  erschei¬ 
nen.]  In  der  That  ist  alles,  w'as  der  Verf.  über  die 
Faser  des  Zellgewebes  sagt,  dem  Rec.,  der  zwar 
noch  nicht  achtzehn  Jahi’e ,  wfie  der  Vf. ,  aber  doch 
fünfzehn  Jahre  lang  den  Bau  der  Pflanzen  unter¬ 
sucht  hat,  völlig  dunkel. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Kurze  Anzeige. 
Timotheus.  Dem  gebildetem  Landmann  vorzüglich 
gewidmet.  Altona  1812.  Hammerich.  i48  S.  in 
8.  (6  Gr.) 

Hr.  D.  Peterseriy  Prediger  zu  Bau  bey  Flens¬ 
burg,  nennt  sich  unter  dem  Vorbericht  als  Verfas¬ 
ser.  Sein  Zweck  war,  zur  Religiosität  und  zur  wei¬ 
sem  Anwendung  des  Lebens  zu  erwecken  ,  und  durch 
mehrere  Beyspiele  zu  erweisen,  wie  der  christliche 
Landmaun  und  Arbeiter  durch  manches  Ereigniss 
des  täglichen  Lebens  veranlasst  werden  könne,  sich 
mit  seinen  Sinn  und  Herzen  zu  Gott  zu  nahen.  Die 
erste  Abtheilung  enthält  des  alten  Vaters  Timotheus 
Unterhaltungen  mit  seinen  Nachbarn  und  Bekannten ; 
die  zweyte  dessen  gesammelte  Aufsätze,  von  denen 
einige  aus  andern  Schriften  entlehnt  sind.  Die  Ab¬ 
wechselung  und  Fasslichkeit  des  Vortrags  muss  den 
treflichen  Belehrungen  und  Ermunterungen,  die  hier 
ertheilt  werden,  Eingang  verschaffen,  und  Ref.  em¬ 
pfiehlt  diess  Lesebuch  den  Landmann,  der  nicht  al¬ 
ler  vorgängigen  Bildung  entbehrt. 
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Beschluss 

der  Rec.  von  J.  P.  Mold enhaw er’ s  Beiträgen 
zur  Anatomie  der  Pflanzen. 

arer  und  belehrender  ist  die  Abhandlung  von 
den  eigenthümlichen  Saftgängen ,  deren  Daseyn,  als 
wirklich  zelliger  Behältnisse,  von  feinem  zelligen 
Röhren  umgeben,  hier  vollständig  erwiesen  und  die 
Irrthümer,  welche  bisher  in  Rücksicht  derselben  ob¬ 
walteten,  widerlegt  werden.  Rec.  kann  nun  durch 
eigne  Ansicht  fast  alles  bestätigen,  was  der  Verf. 
über  diesen  Gegenstand  beybringt:  er  verdankt  ihm 
diesen  wahren  Zuwachs  seiner  Kenntniss.  Nurzwey 
Bemerkungen  seyen  bey  diesem  Abschnitt  erlaubt. 
S.  129  wird  die  äusserste  Zartheit  dieser  Saftgänge 
in  Anschlag  gebracht  und  S.  1^2  heisst  es  dagegen: 
sie  seyn  fester  und  widerstehn  der  Zerstörung  mehr, 
als  das  übrige  Zellgewebe.  Diesen  Widerspruch 
kann  Rec.  nicht  lösen;  auch  sieht  er  nicht  ein,  wie 
der  Verf.  S.  i5q  die  Saftcanäle  des  Nadelholzes  von 
diesen  Gängen  noch  unterscheiden  kann,  noch  war¬ 
um  er  die  Drüsen  im  innern  Zellgewebe  der  Rene- 
almia  nutans  (und  des  Sparganium)  hier  noch  ein¬ 
mal  zur  Sprache  bringt.  Ganz  verschieden  aber  von 
diesen  Bildungen  sind  die  grossen  Lücken  des  Zell¬ 
gewebes,  die  man  in  unzähligen  Pflanzen  bemerkt. 
Hr.  M.  beschreibt  sie  aus  der  Musa  paradisiaca: 
Rec.  sieht  sie  noch  viel  schöner  in  den  jungen  Trie¬ 
ben  von  Hedychium  coronarium  König.,  wo  grosse 
Lücken  mit  Zellgewebe  und  geäslelten  Schläuchen 
eingefasst  sind;  eben  so  zeigen  sie  sich  in  Wasser- 
Gewächsen  unserer  Gegenden:  Sagittaria,  Butoinus, 
Stratiotes,  Nymphaea,  Sparganium.  Die  Strahlenform, 
lehrt  der  Verf. ,  entstehe  durch  allmaliges  Eintrock¬ 
nen  der  Zellen.  Noch  einmal  S.  169,  170  kommt 
der  \  f.  auf  die  drüsenförmigen  Körper,  die  er  schon 
S.  107  und  162,  jedesmal  in  andrer  Rücksicht,  be¬ 
trachtet  hatte.  Hier  kommen  sie  aus  dem  Zellge¬ 
webe  der  Nymphaea  vor,  und  scheinen  dem  Verf. 
in  früherer  Periode  besonders  wichtige  Absonderun¬ 
gen  zu  bewirken.  Am  deutlichsten  findet  sie  Rec. 
in  den  Knollen  des  Hedychium  coronarium  König., 
wo  sie  zusammengezogene  Zellen  voll  des  eigen¬ 
thümlichen  Saftes  sind.  Er  zeigt,  dass  Joh.  Heim*. 
Dan.  Moldenbawer  schon  1779  die  eigenthümlichen 
Sahgänge  als  Markgefässe  beschrieben  habe,  und 
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dass  seine  Nahrungsgefässe  wahrscheinlich  fibröse 
Röhren  seyn. 

III.  Spiralgefässe  selbst.  Ueber  diesen  Gegen¬ 
stand  werden  so  viele  neue  und  dem  Verf.  eigen- 
thürnliche  Betrachtungen  angestellt,  dass  wir  noth- 
Wendig  länger  dabey  verweilen  müssen. 

Die  Entdeckung,  welche  Hr.  M.  an  dem  Spha¬ 
gnum  obtusifolium  machte,  gibt  ihm  Gelegenheit, 
gar  besondere  Ideen  über  den  Bau  und  die  Bestim¬ 
mung  der  Schraubengänge  zu  äussern.  Es  ist  wahr, 
was  Niemand  vor  dem  Verf.  gesehn  hat,  dass  den 
Stengel  jenes  Laubmooses,  besonders  in  den  jün- 
gern  Trieben,  einige  ganz  frey  liegende,  mit  keiner 
Oberhaut  bedeckte,  in  kurzen  Absätzen  gebildete 
Schraubengänge  umgeben.  Allein  Rec.  sieht  sie  et¬ 
was  anders,  als  sie  Taf.  IV.  f.  2.  abgebildet  sind. 
Sie  haben  wirklich  keine  eigne  Haut  zwischen  den 
Fasern :  sie  rollen  sich  ab ,  und  hängen ,  gleich  ge¬ 
kräuselten  Haaren ,  daneben,  ungefähr  wie  Hypnum 
umbratum  und  tamariscinum  Hedw.  überall  am 
Stengel  mit  filzigen  Haaren  besetzt  sind.  Diese 
Schraubengänge  verlieren  sich  aber  an  den  ältern 
Trieben,  welche  blos  von  lockerra  Zellgewebe  ein¬ 
gehüllt  sind.  Sie  finden  sich  auf  keine  Weise  an 
Sph.  squarrosum  und  acutifolium.  Unter  ihnen  ist 
die  braune  Oberhaut  des  Stengels,  und  unter  dieser 
die  gestreckten  Zellen  oder  Baströhren ,  welche  den 
ganzen  Stengel  ausmachen.  In  der  Basis  des  Blatts 
(wie  wir  oben  bemerkten)  kommt  gleichfalls  das 
zickzackartige  oder  spiralförmige  Ansehn  der  Schei¬ 
dewände  des  Zellgewebes  zum  Vorschein,  verliert 
sich  aber  auch  fcäher  der  Spitze.  So  weit  ist  alles 
wahr  und  richtig.  Aber  der  Vf.  bildet  zuvörderst 
(wie  schon  erwähnt  worden),  diese  Gestaltung  nicht 
der  Natur  gemäss  ab.  Er  hält  dieselbe  wirklich  für 
solche  Schraubengänge ,  als  in  höhern  Pflanzen  Vor¬ 
kommen,  und  darin  hat  er,  wie  Rec.  glaubt,  Un¬ 
recht.  Sphagnum  obtusifolium  wäre  das  einzige  un¬ 
ter  allen  Moosen,  wo  Schraubengänge  vorkämen? 
Diese  sollten  frey  an  der  Luft  liegen,  die  Oberhaut 
sich  erst  unter  ihnen  bilden  ?  Sie  sollten  sich  in  Zell¬ 
gewebe  bey  den  ältern  Trieben  verwandeln  ?  Die 
beyden  andern  Arten  sollten  keine  Spur  derselben 
besitzen?  Wer  möchte  diese  Fragen  zu  Gunsten 
der  Moldenhawer’schen  Theorie  beantworten  ?  Uns 
scheinen  diese  Bildungen  wirklich,  so  ähnlich  sie 
den  Schraubengängen  sind,  eben  so  wenig  hierher 
zu  gehören,  als  die  kettenförmigen  Saamenschleu- 
dern  der  Jungermaunien.  Die  wunderlichen  Gänge, 
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welche  Taf.  IV.  f.  3.  gelblich  abgebildet  sind,  sieht 
Rec.  nur  wie  Scheidewände  des  Zellgewebes,  ge¬ 
rade  wie  Taf.  V.  f.  4.  Sorgfältig  beschreibt  der 
Vf.  die  Einschnürungen  und  ringförmigen  Stellen, 
Welche  sich  in  den  Schraubengängen  hier  und  da 
finden.  Sehr  richtig  bemerkt  er,  dass  die  einzelnen 
Ringe  weder  zerrissene  Spiralgefässe ,  noch  falsche 
Tracheen  seyn  können :  ganz  der  Wahrheit  gemäss 
zeigt  er,  dass  sie  in  demselben  Gelass  bald  weit 
von  einander  entfernt  sind,  bald  dicht  zusammen 
stehn,  bald  in  wirkliche  spiralförmige  Windungen 
übergehn.  So  richtig  diess  bemerkt  ist,  so  sehr 
wundern  wir  uns,  dass  ihn  diese  Bemerkung  nicht 
misstrauisch  gegen  die  Theorie  machte,  nach  wel¬ 
cher  die  Spiralgefässe  zum  Aufsteigen  der  Säfte  be¬ 
stimmt  sind.  Unmöglich  kann  der  Saft  in  einem 
Gefäss  aufsteigen,  welches  eine  Strecke  weit  ganz 
unterbrochen  ist. 

Jetzt  kommt  der  Vf.  (S.  200)  der  Untersuchung 
des  eigentlichen  Baues  der  Schraubengänge  näher. 
Zuvörderst  vertheidigt  er  umständlich  das  Daseyn 
einer  eignen  Haut,  die,  wie  Rec.  versteht,  zwischen 
den  Fäden  ausgespannt  seyn  soll.  Hr.  M.  behaup¬ 
tet,  dass  diese  Haut  nur  dann  zu  sehn  sey,  wenn 
man  das  Gefäss  von  allen  seinen  zelligen  Umge¬ 
bungen  entblösst.  habe.  Rec.  kann  sich  von  dem 
Daseyn  dieser  Haut  in  den  echten  Schraubengängen, 
deren  Fäden  sich  abrollen  lassen ,  durchaus  nicht 
überzeugen,  unerachtet  er  dieselbe  in  den  porösen 
Röhren  und  in  den  Treppengängen  recht  wohl  sieht 
und  zugesteht.  Misstrauisch  gegen  sich  selbst,  hat 
Rec.  alle  Handgriffe  des  Vf.,  besonders  die  in  an¬ 
derer  Rücksicht  sehr  lehrreichen  Macerationen  an¬ 
gewandt,  aber  nie  ist  ihm  eine  solche  Haut  vorge¬ 
kommen.  Wahr  ists,  in  den  Strünken  der  Scita- 
minen,  wo  man  die  Schraubengänge  besonders  gross 
und  den  anderweitigen  Bau  derselben  gerade  so 
sieht,  wie  ihn  der  Vf.  beschreibt,  zeigt  sich  in  der 
Richtung  der  Schraubengänge  und  innig  mit  ihnen 
verbunden,  ein  Bündel  von  häutigen  Röhren,  wie 
sie  der  Vf.  bey  zerbrochenen  Eichenzweigen  bemerkt, 
allein  deutlich  sieht  man ,  dass  diese  Röhren  von 
den  eigentlichen  Spiralgefässen  unterschieden  sind, 
dass  diese  sich  neben,  über  und  unter  solchen  Röh¬ 
ren  frey  mit  ihren  Bändern  oder  Fäden  losrollen, 
ohne  den  Verdacht  der  Zerreissung  einer  solchen 
Haut  zu  erregen.  Es  ist  wahr,  und  längst  von  dem 
Rec.  anerkannt,  es  gibt  Spiralgefässe,  die,  wie  der 
Vf.  Taf.  I.  f.  5,  8.  zeigt.,  zwischen  ihren  gewunde¬ 
nen  Fasern  eine  Haut  enthalten ,  aber  diese  ist  nicht 
ursprünglich,  sondern  erst  durch  Verwachsung, 
durch  Niederschläge  entstanden.  Der  Verf.  beruft 
sich  auf  den  Bau  des  Sphagnum  obtusifolium 5  al¬ 
lein  wir  haben  schon  gezeigt,  dass  die  Darstellung 
des  Vf.  nicht  ganz  der  Natur  gemäss,  und  das  Da¬ 
seyn  einer  innernHaut,  wenigstens  am  Stengel  die¬ 
ses  Mooses  durchaus  nicht  erweislich  ist.  Ueber- 
haupt  haben  wir  bemerkt,  dass  keine  Anwendung 
von  jeuer  Bildung  an  dem  Moose  auf  die  wirklichen 
Schraubengänge  Statt  findet:  zumal  da  der  Vf.  auch 
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hier  die  runden  Kreis’chen  des  Zellgewebes  in  den 
Blättern  des  Mooses  für  Spaltöffnungen  hält.  Diess 
können  sie  nicht  seyn,  weil  sie  im  Innern  des  Zell¬ 
gewebes  liegen,  weil  sie  ganz  deutlich  in  ältern  Blät¬ 
tern ,  durch  ihren  Uebergang  in  wirkliche  Zellen, 
verschwinden,  und  weil  das  Ausschwitzen  der  an¬ 
gesogenen  Flüssigkeiten  aus  ihnen ,  bey  der  allge¬ 
meinen  Wegsamkeit  der  Moosblätter  (Trichostomum 
canesceus  und  heterostiehon)  gar  nicht  zu  verwun¬ 
dern  ist.  Hiernach  hat  man  den  Ausschlag  der  che¬ 
mischen  Untersuchungen  zu  beurtheilen ,  welche  Hr. 
Süersen  in  Kiel  mit  jenen  häutigen  Röhren,  die  der 
Vf.  aus  einer  Eiche  zog,  anstellte.  Er  fand,  dass 
sie  kein  Niederschlag  gummichter  oder  harziger  Tliei- 
le,  sondern  wie  die  Haut  des  Zellgewebes  aus  Ey- 
weisstoff  gebildet  sey.  Daraus  schliesst  nun  der  Vf., 
dass  sie  wirklich  organisirt  sey :  wogegen  Niemand 
etwas  einwenden  wird,  der  aus  dem  vom  Rec.  an¬ 
gegebenen  Gesichtspunct  diese  häutigen  Röhren  be¬ 
trachtet.  Wenn  der  Verf.  hier  offenbar  behauptet, 
aus  den  Schraubengängen  die  häutigen  Röhren  her¬ 
ausgezogen  zu  haben,  so  dass  nichts  vom  Spiralge- 
fäss  an  ihnen  hing,  so  steht  damit  in  keiner  Ueber- 
einstimmung,  was  er  S.  2i5,  226  sagt,  dass  es  die 
Haut  sey  welche  die  Windungen  selbst  vereinige. 
Diese  lässt  sich  nicht  herausziehn :  was  er  also  her¬ 
aus  zog,  waren  fibröse  Röhren  oder  gestreckte  Zel¬ 
len  oder  auch  völlig  verwachsene  Schraubengänge. 
So  viel  von  dieser  innern  Haut. 

Eine  wichtige  Entdeckung  des  Verf.  kann  Rec. 
vollkommen  bestätigen.  Diese  betrift  die  senkrech¬ 
ten  Fasern,  welche  der  Axe  parallel  über  das  Spi- 
ralgefäss  hinlaufen.  Man  erkennt  sie  nur  nach  hin¬ 
reichender  Maceration,  Bernhardi  gab  sie  für  Bast¬ 
lagen  aus,  aber  dass  sie  wirklich  Theile  der  Schrau¬ 
bengänge  selbst  und  nichts  Fremdes  sind,  erhellt 
daraus,  weil  sie  nach  dem  Maceriren,  Abspülen  und 
Abpinseln  des  Zellgewebes  allererst  erscheinen.  In¬ 
dessen  könnte  man  noch  dagegen  einwerfen ,  dass 
auch  offenbar  gestreckte  Zellen ,  die  sehr  genau  mit 
den  Spiralgefässen  verbunden  sind,  der  Maceration 
widerstehn,  und  dass  dann  das  Ansehn  als  wahr  er¬ 
hellt,  welches  Bernhardi  (Beobacht,  über  Pllanzen- 
gefässe,  Taf.  II.  F.  5.  b.  b.  b.)  darstellt.  Hr.  M. 
lässt  sich  auch  darauf  ein,  ungeachtet  die  letztere 
zellige  Umgebung  ganz  im  Anfänge  abgehandelt  wer¬ 
den  sollte.  Er  zeigt,  dass  diese  zellige  Umgebung 
wohl  von  jenen  senkrechten  Fäden  zu  unterschei¬ 
den  ist,  und  dass  die  erstere  entfernt  werden  müsse, 
um  die  letztem  zu  sehn.  Doch  sollen  diese  geraden 
Fasern  die  gewöhnlichen  Verhältnisse  der  Fasern 
des  Zellgewebes  zeigen,  fester  an  dem  letztem  als 
au  den  Schraubengängen  hangen ,  und  die  Ursache 
seyn,  dass  sich  die  Schraubengänge  nicht  immer  gut 
abrollen  lassen. 

Der  Verf.  will,  dass  es  in  der  ursprünglichen 
Bildung  liege,  ob  ein  Gefäss  blos  einfaches  Spiral- 
gefäs  ,  oder  Treppengang,  oder  poröse  Röhre  ist. 
Ungeachtet  wir  diess,  durch  mehrere  genaue  For¬ 
schungen  geleitet,  für  die  mehrsten  Fälle  zugeben. 
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so  steht  doch  dieser  Behauptung,  um  sie  nicht  zum 
allgemeinen  Gesetze  zu  machen,  zweyerley  entge¬ 
gen  :  i.  Der  Verf.  sagt  selbst  S.  244.  N.  55.  „Bey 
„der  ersten  Entwickelung  junger  Zweige  der  Bäume 
„und  verschiedener  Krauter  seyen  anfangs  nur  wahre 
„Spiralgelasse  zugegen:  erst  in  der  Folge  werden 
„Treppengänge  und  poröse  Röhren  gebildet.“  Es 
scheint  nun  zwar,  dass  er  deswegen  noch  keinen 
Uebergang,  keine  Verwandlung  der  einen  in  die 
andre  Form  zugesteht.  Allein,  wenn  wir  nun  in 
Gräsern  und  Farrenkräutern  Anfangs  nichts  als 
Schraubengänge,  in  der  Folge  aber  Treppen  -  und 
Ringgefässe  bemerken,  so  können  doch  die  Schrau¬ 
bengänge  nicht  verschwunden  seyn,  sie  müssen  sich  in 
die  spätem  Formen  umgestaltet  haben.  2.  Dasselbe 
Gefäss  ist  bekanntlich  an  einer  Stelle  Schrauben-, 
an  der  andern  Treppengang,  und  an  der  dritten 
poröse  Röhre.  Es  kann  keinen  Grundtypus  geben, 
nach  welchem  bald  die  eine,  bald  die  andere  Form 
ausschliesslich  gebildet  würde. 

Ein  wichtiger  Umstand ,  den  der  Vf.  zuerst  be¬ 
merkt  hat,  und  der  über  mehrere  Gestalten  der 
Schraubengänge  viel  Licht  verbreitet,  ist  die  Thei- 
lung  der  Schraubenfasern.  Man  kann  sie  nur  durch 
Maceration,  nur  in  Seitaminen  und  grossen  Gras¬ 
halmen,  hauptsächlich  ferner  in  den  Wurzeln,  ent¬ 
decken.  Diese  Theilung  ist  hingegen  in  den  feinem 
Spiralgefässen  nicht  vorhanden ,  und  bey  dem  Ue- 
bergange  der  letztem  in  Ringe  widerlegt  sich  die 
Allgemeinheit  der  Theilung  sehr  bald.  Aber,  wo 
sie  vorkommt,  da  bilden  die  Verzweigungen  des 
Fadens,  mit  den  senkrechten  Fibern,  die  der  Axe 
nach  gehn,  ein  Maschennetz,  ,  welches  den  Anfang 
der  porösen  Gänge  bildet.  Diess  ist  meisterhaft  von 
dem  Verf.  ausgeführt,  sehr  gut  von  dem  Künstler 
dargestellt,  und  jeder  genaue  Beobachter  muss  es 
als  wähl’  anerkennen.  Wenn  Ree.  indess  so  man¬ 
che  poröse  Gef ässe,  besonders  aus  den  Wurzeln  (er 
hat  jetzt  die  Wurzel  von  Solidago  patula  Mühlenb. 
vor  sich)  betrachtet,  so  kann  er  nicht  umhin,  die 
Idee  des  Vfs.  für  etwas  zu  künstlich  zu  erklären. 
Viel  einfacher  bilden  sich  die  Röhren  mit  feinen 
Querspalten  und  runden  OefFnungen  ,  als  dass  man 
immer  an  eine  solche  Verflechtung  der  Maschen  ge¬ 
denken  könnte.  Die  erste  Entstehung  der  Spalten 
in  dem  bandartigen  Spiralgefäss  wird  von  dem  Vf. 
ungelahr  so  geschildert,  als  Treviranus  (vom  in¬ 
wend.  Bau,  Tal.  I.  F.  i5.)  es  angegeben.  Die  Trep¬ 
pengänge  entstehn  von  einem  senkrechten  Faden, 
der  die  Verbindung  der  Spiralfasern  bewirkt,  (der 
aber,  wrie  Ree.  bemerkt,  nicht  von  Anfang  zugegen 
ist,  weil  dasselbe  Gefäss  im  Anfänge  wahrer  Schrau¬ 
bengang  ist.)  Die  Erhöhungen,  welche  Mirbel  an 
den  Oeffnungen  der  Treppengänge  und  porösen 
Gänge  allgemein  angab,  sind,  nach  dem  Vf.,  zwar 
nicht  allgemein,  sondern  hauptsächlich  nur  in  dem 
Madelholz  zu  bemerken,  wenn  man  durch  Wein¬ 
geist  die  harzigen  Stoffe  ausgezogen,  aber  sie  be- 
ruhn  doch  auf  keiner  Täuschung,  und  diess  muss 
Ree.  bestätigen,  obgleich,  wie  wir  schon  oben  be- 
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merkten,  die  Darstellungen  des  Vfs.  etwas  zu  sehr 
ausgeschmiiekt  sind. 

Endlich  noch  über  die  Bestimmung  der  Spiral- 
gefasse.  Der  Vf.  hat  die  triftigsten  Grunde  gegen 
die  Meinung  vorgetragen ,  dass  die  Tracheen  der 
Insekten  die  Athem  -  Werkzeuge  seyen.  Wir  be¬ 
merken  wirklich,  dass  die  sogenannten  Stigmata 
nicht  ganz  offen  sind.  Bey  dem  gewöhnlichen  Ly- 
geus  unserer  Gärten  und  bey  dem  Hydrophilus  ca- 
raboides  sieht  Ree.  sie  von  der  Oberhaut  überzogen, 
obgleich  einer  unserer  Gehülfen  nur  einen  Schleim 
anerkennen  will,  der  sich  vorgelegt  hat.  Wir  sind 
ferner  überzeugt,  dass  das  Oel,  auf  die  Stigmata 
gebracht,  vielmehr  die  nahen  Theile  lähmt  und  da¬ 
durch  tödtet,  als  dass  es  die  Luft  ausschliessen  und 
das  Thier  ersticken  sollte.  Wir  haben  geselui,  dass 
das  Insect  stirbt,  wenn  der  Körper  mit  Oel  bestri¬ 
chen  wird,  und  die  Stigmata  frey  bleiben.  Wir  ha¬ 
ben  ferner  deutlich  bemerkt,  dass  die  Tracheen  der 
Insecten  sich  keineswegs  in  die  Stigmata  öffnen  noch 
die  Haut  durchbohren,  dass  sie  sich  so  fein  zeräs- 
telu,  als  es  die  Verrichtung,  welche  ihnen  zuge¬ 
schrieben  wird,  schwei'lich  zulässt,  dass  auch  nie 
so  viel  Luft  aus  den  Stigmaten  hervor  dringt,  als 
man,  bey  angenommener  gewöhnlichen  Meinung 
von  ihrer  Verrichtung  vermuthen  sollte.  Diess  al¬ 
les  bringt  uns  zu  der  Ueberzeugung ,  dass  die  Tra¬ 
cheen  unmöglich  das  Athmen  bewirken  können. 
Bey  dieser  Gelegenheit  sey  es  Rec.  erlaubt  zu  be¬ 
merken,  dass  Hr.  M.  die  Tracheen  den  Schrauben¬ 
gängen  zu  gleich  stellt,  da  doch  ein  sehr  wesentli¬ 
cher  Unterschied  in  der  ausserordentlich  feinen  Zer- 
ästelung  der  erstem  liegt,  welche  nie  bey  den  Schraü- 
bengängen  zu  finden  ist.  Auch  gibt  der  Verf.  nicht 
genau  an,  wie  die  Vertheilung  der  Schraubengänge 
geschieht.  Ein  zweyter  minder  wichtiger  Unter¬ 
schied  liegt  in  dem  gleichförmigen  Anselm  der  Tra¬ 
cheen,  da  die  Schraubengänge  mehrere  abweichende 
Formen  bilden.  Dass  Hr.  M.  die  erstem  in  Fäden 
abrollen  konnte,  wollen  wir  seiner  Geschicklichkeit 
Zutrauen:  uns  ist  es  bis  jetzt  nicht  gelungen.  Die 
einförmige  Gestalt,  die  sie  dem  Rec.  darbieten,  ist 
die  der  bandartigen  Schraubengänge,  ohne  dass  wir 
jemals  in  den  Insecten  ein  solches  -Spiralgeläss  ge¬ 
funden  hätten,  wie  es,  sich  abrollend,  so  häufig  in 
Pflanzen  vorkommt.  Diess  führt  nun  auf  die  Be¬ 
stimmung  der  Spiralgefässe  selbst.  Der  Verf.  will, 
dass  sie  den  Salt  aufführen ,  aber  nicht  Luft.  In¬ 
dessen  hat  er  Rec.,  der  die  Walkerschen  Versuche 
sorgfältig  nachgemacht,  nicht  überzeugt.  Der  Saft 
tritt,  wir  behaupten  es,  ohne  Widerlegung  zu  fürch¬ 
ten,  hauptsächlich  im  Bast,  zwischen  Holz  und 
Rinde,  auf,  wo  es  keine  Schraubengänge,  sondern 
nur  fibröse  Röhren  gibt.  SteigL  er  im  Holz  auf,  so 
beweist  diess  nichts  für  die  Verrichtung  der  Schrau¬ 
bengänge  ;  denn  auch  das  Holz  ist  voll  fibröser  Röh¬ 
ren.  Im  Eibenholz,  sagt  der  Verf.,  müssen  es  die 
Schraubengänge  seyn  ,  welche  die  Safte  aufwärts  füh¬ 
ren,  denn  diess  Holz  enthält  blosse  Spiralgefässe. 
Rec.,  durch  den  Verf.  aufmerksam  gemacht,  findet 
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im  Eibenholz  freylich  weit  mehr  dicht  und  parallel 
laufende  Schraubengänge,  als  in  jedem  andern  Holz: 
aber  überall  wechseln  diese  mit  fibrösen  llöhren  ab, 
und  es  ist  also  damit  noch  nicht  erwiesen ,  dass  die 
Schraubengänge  allein  die  Säfte  aufführen.  Reo.  hat 
niemals  tropfbare  Flüssigkeiten  in  den  Schrauben¬ 
gängen  gesehn,  und,  wenn  etwas  darin  zu  seyn 
schien,  so  war  es  bey  Zerschneidung  aus  den  fibrö¬ 
sen  Röhren  eingedrungen,  wie  sich  die  Trachee  des 
Insects  bisweilen  mit  Wasserblasen  füllt,  wenn  sie 
verletzt  ist.  Smith  soll  die  Bemerkung  gemacht  ha¬ 
ben,  dass  die  Spiralgefässe  (der  Fortsetzung)  des 
Blattnerven,  an  dem  der  mit  YVasser  erfüllte  Schlauch 
der  Nepenthes  destillatoria  hängt,  eine  ungewöhn¬ 
liche  Weite  haben.  Rec.  hat  freylich  nur  Gelegen¬ 
heit,  diess  an  trockenen  Exemplaren  zu  untersuchen: 
aber  er  versichert,  dass  es  ganz  gewöhnliche  Schrau¬ 
bengänge  sind,  die  sich  abrollen  lassen.  Er  hat  den 
Durchmesser  mit  seinem  Ramsden’schen  Mikrome¬ 
ter  gemessen,  und  ihn  ^  Linie  gefunden,  da  in 
den  Scitaminen  Schraubengänge  von  ~  Linie  Durch¬ 
messer  Vorkommen. 

Diess  sind  Bemerkungen,  durch  ein  sorgfälti¬ 
ges  und  gewiss  unparteyliches  Studium  dieses  in  vie¬ 
ler  Rücksicht  classischen  Werkes  veranlasst,  wobey 
freylich  Rec.  nur  bedauert,  dass  er  sich  kürzer' hat 
fassen  müssen,  als  es  sein  eigner  Wunsch  und  die 
Wichtigkeit  des  Werkes  erfordert  hätten. 


Kurze  Anzeigen. 

Pädagogik.  De  methodo  Socratica.  Dissevtatio 
philologica  conscripta  a  G.  J.  Sievers,  orator e 
scicro  apud  Haretoftienses.  (rtyovuGi  neu  tc uqu 
Ttjs  Tvypjg  Gv(*(poQui  ngog  <pdoGoq vuxv  icyodiu.  Maxi¬ 
mus  Tyr.)  Slesvici  excudebat  Seringhauss  1810. 
63  pag. 

Der  Verfasser ,  ehemals  Rector  an  der  Gelehr¬ 
tenschule  zu  Glückstadt,  jetzt  Prediger  auf  dem  Lande 
im  Schleswigschen ,  wollte  durch  vorliegende  kleine 
Schrift  seinen  beyden  alten  Lehrern,  dem  Rector 
Esmarch  in  Schleswig  und  dem  ehemaligen  Rector 
Cellarius  in  Husum  einen  Beweis  seiner  Achtung 
geben.  Mit  Recht  setzt  er  die  Sohatische  Me¬ 
thode  in  die  der  Natur  der  abgehaudelten  Gegen¬ 
stände,  wie  der  Gemüthsbeschaffenheit  derer,  mit 
denen  man  zu  thun  hat  gleich  angemessene  Weise, 
um  Einsicht  und  Ueberzeugung  von  gewissen  Wahr¬ 
heiten  hervorzubringen ;  worin  Sokrates ,  sowohl 
wenn  er  unterrichten  als  widerlegen  wollte,  sich 
stets  als  Meister  zeigte.  Der  Verf.  entwickelt  die¬ 
sen  Gegenstand  weiter,  erläutert  ihn  mit  Beyspielen 
aus  den  Memorabilien  und  dem  Symposio,  streut 
manche  interessante  theoretische  und  praktische  Be¬ 
merkung  ein  (z.  B.  über  die  Ironie  und  den  Genius 
des  Socrates  S.  44  fg.,  über  das  Romanlesen  für 
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Jünglinge  im  Vergleich  mit  der  Lectüre  der  Alten 
S.  33  fg.) ,  und  scliliesst  mit  dem  Erweis ,  dass  die¬ 
selbe  Methode,  deren  sich  Sokrates  bediente,  auch 
(mutatis  mutandis)  von  Christo  gebraucht  sey.  Aus 
der  ganzen  Schrift  leuchtet  ein  durch  fortgesetzte 
Lectüre  der  Alten  genährter  Geist  hervor,  dem  man 
gern  bey  seinen  Aeusserungen  über  einen  wichtigen 
Gegenstand  zuhört,  auch  wenn  es  nicht  gerade  ganz 
neue  Ansichten  sind,  die  er  gibt.  Rec.  empfiehlt 
allen,  die  über  den  auf  dem  Titel  angegebenen  Ge¬ 
genstand  etwas  wahr  und  einfach  im  Style  der  Al¬ 
ten  lesen  wollen,  diese  kleine  Schrift,  die,  was 
nicht  auf  dem  Titel  angegeben  ist,  die  Hammerich- 
sclie  Buchhandlung  in  Altona  in  Commission  hat. 


Oekonomie.  Graestangs  hrug  til  Udstopning  af 
Puder  og  Madratsen ,  og  clens  richtige  Behand- 
ling  til  saadan  Anwendelse ,  istedet  for  Kröll- 
haar,  fremstillet  af  M.  C.  G.  Lehmann ,  Justiz- 

raad  og  Coraniittent  i  des  Kongl.  Gen.  Landsökonomie 
og  Commercie-  Collegium.  (Gebrauch  des  Grastangs 
zum  Ausstopfen  von  Küssen  und  Matratzen,  und 
richtige  Behandlung  desselben  zu  einer  solchen 
Anwendung  an  der  Stelle  der  Pferdehaare;  von 
M.  C.  G.  Lehmann  etc.)  Kopenhagen  bey  Popp, 
1812.  24  S. 

Allenthalben  wirft  die  Ostsee  in  grosser  Menge 
diesen  Grasstang  (Zostera  marina  Linn.)  aus,  und 
nach  der  in  diesem  Büchlein  näher  beschriebenen 
sehr  einfachen  Reinigung  desselben ,  gibt  er  ein  tref- 
liches  Surrogat  für  Pferdehaare  zum  Ausstopfen  von 
Unterbetten,  Stuhl-  und  Sophapolstern  u.  dergl.  Rec. 
hat  selbst  auf  solchen  Stühlen  gesessen  und  auf  sol¬ 
chen  Bettmatratzen  bey  seinem  Aufenthalt  im  Nor¬ 
den  gelegen,  und  kann  versichern,  dass  er  in  Rück¬ 
sicht  der  Weichheit,  Elasticität  und  Geruchlosigkeit 
zwischen  diesem  Taug  und  Pferdehaaren  keinen  Un¬ 
terschied  gewahr  werden  konnte;  blos  dassderTang 
beyrn  Zusammendrücken  ein  wenig  knirschte,  was 
er  bey  Pferdehaaren  nicht  bemerkte.  Der  Unter¬ 
schied  des  Preises  ist  aber  zwischen  beyden  Materia¬ 
len  sehr  auffallend,  und  in  Copenhagen  war  der 
Unterschied  des  Preises  einer  Matratze  zu  einem 
einschläfrigen  Bett,  je  nachdem  sie  mit  jenem  Tang 
oder  Pferdehaar  gestopft  war,  ganze  i4 5  Thlr.  dän. 
Cour,  (jetzt  ungefähr  12  Thlr.  Conventionsgeld). 
Rec.  macht  auf  diese  kleine  Schrift  des  Erfin¬ 
ders  jener  Tangbenutzung  hier  das  grössere  deut¬ 
sche  Publicum  aufmerksam ,  da  an  Meklenburgs, 
Pommerns  und  Preussens  Küsten  gewiss,  und  viel¬ 
leicht  auch  an  den  Küsten  der  Nordsee  und  des  mit¬ 
telländischen  Meeres  sich  diese  Tangart  findet,  die 
in  diesen  geldaimen  Zeiten  jedem  Hausvater  jener 
1  Gegenden  manche  grosse  Ausgabe  für  die  so  sehr 
I  kostbaren  Pferdehaare  oder  Beltfedern  ersparen  kann. 
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Römisches  und  Französisches  Recht. 

Elementci  juris  civilis  Justinianei  cum  Codice  Ara- 
poleoneo  et  relicjuis ,  qui  in  imperio  Francogal- 
lico  obtine nt ,  legum  codicibus  juxta  ordinem  in- 
stitutionum  collati ,  ed.  Q.  D.  Arnold ,  J.  et  lit. 
D.  in  ac.  imp.  Argentor.  Fac.  jur.  P.  P.  O.  etc.  Paris, 
exst.  ap.  Lenosmont.  1812.  XXIV  u.  476  S.  8. 
(2  Thlr.) 

Der  Verf.  spricht  zu  den  angehenden  Juristen  in 
Frankreich,  mit  Rücksicht  auf  den  ihnen  vorge¬ 
schriebenen  Studienplan,  und  will  ihnen  ein  Buch 
in  die  Hand  geben ,  welches  sie  zur  gründlichen 
Kenntniss  der  Anfangsgründe  des  Röm.  Rechts, 
aber  auch  sofort  zur  Vergleichung  desselben  mit 
dem  jetzigen  Franzos.  Rechte,  leiten  könne.  Hei- 
neccii  El.  j.  c.  sec.  ord.  I.,  besonders  in  den  von 
Hopfner  und  Waldeck  veranstalteten  Ausgaben, 
sind  sein  Vorbild,  doch  verlasst  er  meistens  den 
axiomatischen  Vortrag.  Er  befolgt  die  Ordnung 
der  Institutionen  Justinians,  und  schaltet,  was  in 
diesen  unberührt  gelassen  ist,  an  passenden  Stellen 
ein.  So  in  den  meisten  Titeln  die  aus  den  abge¬ 
handelten  Rechtsverhältnissen  entspringenden  Kla¬ 
gen,  ferner  die  Lehre  vom  Besitz  im  Lib.  II.  tit.  1. 
und  das  Pfandrecht  hinter  dem  Erbrechte  im  dritten 
Buche,  welches  überhaupt  in  fünf  Partes  zerlegt 
wird.  Das  Franzos.  Recht  wird  theils  in  den  An¬ 
merkungen,  theils  als  usus  hodiernus  am  Schlüsse 
der  einzelnen  Materien,  angefügt.  Gegen  diesen 
Plan,  das  R.  R,  mit  dem  Franzos,  zugleich  vorzu¬ 
tragen,  können  wir,  wegen  obiger  Rücksicht,  nichts 
einwenden,  vielmehr  unterdrücken  wir  unsere  Zwei¬ 
fel  an  der  Zweckmässigkeit  gleichzeitiger  Darstel¬ 
lung  zweyer  Rechtssysteme ,  die  in  dem  eigentlich 
Positiven  so  weit  von  einander  sich  entfernen.  Nur 
das  wünschen  wir,  dass  das  Buch  von  solchen  jun¬ 
gen  Leuten  benutzt  werde,  welche  das  Französische 
Recht  schon  kennen  und  jenen  usum  hodiernum 
nur  als  Hülfsmittel  für  das  Gedächtniss  gebrauchen. 
Vollständigkeit  kann  man  der  Arbeit  des  Verfs.  im 
Ganzen  nicht  absprechen  und  vorzüglich  gereicht 
ihr  zur  Empfehlung ,  dass  die  Gesetze,  welche,  frü¬ 
her  noch,  als  die  in  dem  C.  N.  vereinigten ,  in  ein¬ 
zelnen  Stücken  dem  R.  R.  in  Frankreich  derogir- 
ten,  sorgfältig  nachgewiesen  sind.  Ueberhaupt  be- 
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urkundet  der  Verf.  vielen  Fleiss,  emsiges  Streben 
nach  Gründlichkeit  und  nicht  gemeine  Belesenheit. 
Sollte  man  bey  ihm  etwas,  z.  B.  die  Lehre  vom 
Wohnsitz  und  von  der  Abwesenheit,  ungern  ver¬ 
missen,  so  wird  auch  dann  die  obgedachte  Rücksicht 
ihm  Entschuldigung  gewähren.  Aber  diess  ist  auch 
Alles,  was  wir  zu  seinem  Vortheile  sagen  können, 
denn  in  den  andern  Theilen  der  Ausführung  seines 
Plans  bedarf  er  grosser  Nachsicht.  Man  nehme  nur 
den  Titel  de  patria  potestate.  Mehrere  Rechte  wer¬ 
den  hier  im  Texte  S.  48  §.  84b.  aufgezählt ,  mit  den 
Worten:  eminent  ex  juribus  in  personam  libe- 
rorum ,  gleich  als  wären  sie  geltend,  eingeführt,  von 
denen  doch  der  Verf.  selbst  S.  4g.  §.  86.  gestehen 
muss,  dass  sie  dem  Justinianeischen  Rechte  nicht 
mehr  angehören.  Erläuterungsweise,  in  den  An¬ 
merkungen  ,  hätte  er  ihrer  gedenken  mögen,  aber 
den  Text  durfte  er  nicht  durch  sie  überladen,  um 
so  weniger,  da  er  Justinianeisches  Hecht  zu  leh¬ 
ren  verspricht.  In  demselben  84.  §.  findet  man  ein 
„jus  lib  er  os  ter  venundandi ,  ita  nimirum,  ut 
filius  bis  venditus  et  toties  / nanumissus  semper 
recideret  in  patriam  potestatem  et  nonnisi  tertium 
manumissus  sui  juris  evaderet.“  Wie  schwankend 
ist  diess?  Erst  wird  von  liberis  und  dann  nur  vom 
filio  gesprochen!  Warum  wird  nicht  der  Unter¬ 
schied,  der  in  dieser  Hinsicht  zwischen  den  filiis 
familias  und  den  übrigen  in  väterlicher  Gewalt  ste¬ 
henden  Descendenten  obwaltete,  deutlicher  ausge¬ 
sprochen,  und,  anstatt  der  angeführten  Note  von 
Schulting,  durch  l.  8.  §.  1.  De  inj.  rupt.  irr.  etc. 
junct.  Ulpian.  fragm.  X,  1.  erwiesen?  Der  folgende 
§.  stellt  die  effectus  patriae  potestatis  circa  bona  li- 
berorum  dar.  Unter  andern  heisst  es  :  Filii  fa  - 
milias  non  p  ot er ant  mutuum  accipere.  Liegt 
diesem  Satze,  wie  zu  vermuthen  ist,  das  SCtum 
Macedonianum  zum  Grunde,  so  hat  der  Vf.  einen 
dreyfachen  Missgriff  gethan,  denn  1)  ist  das  SCt. 
Mac.  kein  Ausfluss  der  väterlichen  Gewalt,  2)  ver¬ 
bietet  es  den  filiisfamilias  keinesweges  mutuum  ac¬ 
cipere ,  sondern  verfügt  etwas  ganz  anderes,  und 
5)  geht  es  auch  auf  filiasfamilias  und  nepotes.  Den 
Rechten  der  väterlichen  Gewalt  nach  Franz.  R. 
wird  §.  88.  ein  jus  matrimonici  filiorum  usque  ad 
XXV.  ßliarum  XX.  aetatis  annum  inhibenai  bey- 
gezählt.  Die  Zahl  XX  mag  ein  Druckfehler  (XXI) 
seyn ,  immer  bleibt  noch  genug  zu  rügen.  Vor  al¬ 
lem  war  hinter  annum  das  Wort  completum  ein- 
zuschalten.  Aber  das  ganze  Recht  ist  kein  Zweig 
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der  väterlichen  Gewalt,  wie  aus  C.  N.  Art.  i4g. 
i5o.  372.  zu  deutlich  hervorgeht,  als  dass  wir  da- 
bey  zu  verweilen  nöthig  hätten.  Soll  er  dessenun¬ 
geachtet  den  ihm  vom  Verf.  angewiesenen  Platz 
behaupten,  so  sieht  man  nicht  ein,  warum  nicht 
auch  die  Verfügungen  des  C.  N.  Art.  i52  —  5y.  un¬ 
ter  denselben  Gesichtspunct  gebracht  sind.  Am 
meisten  aber  befremdet  es,  wenn  in  eben  dem  §. 
in  Ermanglung  der  Eltern  dem  Familienrathe  die 
väterliche  Gewalt  eingeräumt  wird.  Wohin ,  zu 
welchen,  fast  komischen,  Folgerungen,  diese  Be¬ 
hauptung  führe,  hat  der  Vf.  wohl  nicht  bedacht.  — 
Noch  enthält  das  Buch  1)  S.  1  —  i3  ein  Prooemium 
der  Geschichte  des  R.  R.  gewidmet,  2)  S.  456  —  63 
einen  Appendix  oder :  ,, delectum  sistentem  praeci- 
puas  collectiones  et  editiones  fontiurn  juris  R.  et 
scripta  clariorum  ejus  interpretum  , und  3)  S.  464 
—  76  zwey  indices ,  rer  um  et  verborum  und  aucto- 
rum .  In  den  erstem  beyden  Zugaben  hat  Dürftig¬ 
keit  neben  überreicher  Fülle  ihren  Sitz,  und  bis¬ 
weilen  tritt  Unrichtigkeit  zwischen  sie.  In  16  Zei¬ 
len  kommt  der  Verf.  S.  1  §.  1  von  den  legibus  re- 
giis  bis  zu  den  constitutionibus  principum ,  aber  S.  3 
§.  5  und  S.  11  §.  10  lesen  wir  Justinians  Kriegs- 
thaten,  ingleichen  eine  Geschichte  des  R.  R.  in 
Deutschland ,  nicht  minder  wird  S.  10  in  fin.  ge¬ 
sagt:  Cessit  haec  dijj'erentia  ( provinciarum  Galli- 
carum  juris  scripti  et  non  scj'ipti )  promulga- 
tioni  Co  di  eis  Napoleonei.  —  Der  Styl  des 
Verfs.  erhebt  sich,  wie  aus  den  gegebenen  Proben 
erhellet,  selten  über  gewöhnliches  Compendien -La¬ 
tein.  Heineccius  hat  besser  geschrieben.  Dieser 
hätte  sich  die  Eintheilung  der  interpretatio  S.  17  in 
authenticam  und  heterotheriticam  schwerlich  verge¬ 
ben.  —  Druck  und  Papier  sind  ausgezeichnet  schön. 


Statistik, 

2.  Schematismus  Cleri  Dioecesis  Scepusiensis  pro 
anno  MDCCCXI.  iÖ2  S.  ausser  dem  Index,  kl.  8. 
s.  1.  (Leutschau,)  gedruckt  bey  Joseph  Mayer. 

2.  Calendarium  Dioecesahum  Fenercibilis  Cleri 
Jaurinensis  pro  anno  a  Christo  nato  M.  D.  C.  C. 
C.  XII.  Bissextili  dierum  CCCLXVI.  Cum  du- 
plici  indice  Locorum  et  Personarum.  Sopronii 
(Oedenburg),  typis  Haeredum  Siessianorum.  122  S. 
ausser  dem  Index,  kl.  8. 

0.  Ccitalogus  Cleri  Dioecesis  Sabariensis  pro  anno 
M.  DCCC.  XII.  Cum  duplice  Indice  Locorum 
et  Personarum  jussu  et  impensis  Illustrissimi  ac 
Reverendissimi  Leopoldi  Somogy,  Episcopi  Saba¬ 
riensis,  SS.  Salvatoris  de  Papocz  Praepositi,  et 
Cathedralis  Ecclesiae  Jaurinensis  Canonici  editus. 
Sabariae  (Steiuamanger) ,  typis  Francisci  Perger. 
119  S.  kl.  8. 


May. 

Schematismen  sind  überhaupt  eine  reiche  Quelle 
der  Statistik,  aber  die  vorliegenden  kirchlichen  Sche¬ 
matismen  sind  dies  im  vorzüglichen  Grade,  weil  sie 
die  Seelenzahl  in  den  Diöcesen  nach  den  verschie¬ 
denen  Religionsparteyen,  mit  Einschluss  der  Adeli- 
chen,  im  Detail  angeben,  dagegen  aber  die  Conscrip- 
tionen  in  Ungarn  seltener  sind,  seit  Jose]:>hs  II.  Tode 
nicht  mehr  die  Zahl  der  Adelichen  in  sich  begrei¬ 
fen  und  die  Specialconscriptionen  von  der  Einwoh¬ 
nerzahl  in  den  einzelnen  Ortschaften  auch  nicht  ins 
Publicum  kommen. 

Die  vorliegenden  drey  kirchlichen  Schematismen 
oder  Diöcesankalender  haben  fast  eine  gleiche  Ein¬ 
richtung.  Sie  enthalten  die  Verzeichnisse  der  zum 
Domcapitel  und  Consistorium  gehörigen  Geistlichen, 
der  Archidiakonate  und  Districte  mit  Angabe  der 
Namen  der  Archidiakonen  und  Decane,  der  Pfarren 
sanmit  ihren  Pfarrern,  Filialgemeinden  und  Seelen¬ 
zahl,  Verzeichnisse  der  Priester,  die  nicht  mit  der 
Seelsorge  beschäftigt  sind,  des  jüngern  Klerus  in 
den  Seminarien,  und  der  Mönche,  endlich  Register 
der  Ortschaften  und  Personen.  In  dem  Zipser  Sche¬ 
matismus  und  dem  Steinamangerer  Diöcesankalen¬ 
der  ist  auch  die  Distanz  der  Filialgemeinden  von 
der  Muttergemeinde  angegeben ,  in  dem  Raaber  Diö¬ 
cesankalender  ist  diess  weggeblieben.  Dagegen  hat 
der  Raaber  Diöcesankalender  auch  ein  sein*  nützli¬ 
ches  Verzeichniss  der  Ortschaften,  die  verschiedene 
deutsche  und  ungarische  Benennungen  haben.  Im 
Zipser  Schematismus  sind  die  unirten  Griechen  den 
Katholiken  beygezählt  (was  ein  Missgriff  ist),  in 
den  Raaber  und  Steinamangerer  Diöcesankalendern 
sind  die  Griechen  von  den  Katholiken  unterschie¬ 
den.  Rec.  will  nun  aus  diesen  drey  Schematismen 
einige  statistische  Data  ausheben. 

Zipser  Schematismus.  Bischof  der  Zipser  Diö- 
cese  ist  Se.  F.xcellenz,  Michael  Freyherr  Brigido 
von  Brezovicz  und  Marenfels,  Maltheserritter,  k.  k. 
wirklicher  geheimer  S  taatsrath  u.  s.  w.  Die  Zipser  Diö- 
cese  hat  10  Real  -  Canonicate,  6  Honorar  -  Canonicate, 
eine  Realabtey  (von  Schavnik),  4  Titularabteyen, 
2  Realprobsteyen,  12  Titularprobsteyen,  3  Archidia¬ 
konate  (den  Zipser,  Arver  und  Liptauer),  1 3  Di¬ 
stricte  (im  Zipser  Archidiakonat,  den  Wallendorfer, 
Leutschauer,  Schavniker,  Felker,  Käsmarker,  Du- 
naveczer,  Lublauer;  im  Arver  Archidiakonat  den 
obem ,  mittlern  und  untern  Arver  District ;  in  dem 
Liptauer  Archidiakonat  den  obern,  mittlern  und  un¬ 
tern  Liptauer  District),  12  Decane  und  ordentliche 
Vice  -  Archidiakonen ,  8  Vice  -  Decane  und  surro- 

girte  Vice  -  Archidiakonen ,  i58  Pfarren ,  54  Coope- 
ratoren  ,  5  Mönchsorden  und  8  Klöster.  Zu  Ende 
des  Jahres  1810  betrug  die  Gesammtzahl  der  welt¬ 
lichen  Priester  in  der  Zipser  Diöcese  188,  der  eme- 
ritirlen  Priester  6,  der  pensionirten  Priester  4,  der 
Alumnen  in  den  geistlichen  Seminarien  Sy.  Die 
summarische  Seelenzahl  war  folgende:  im  Zipser 
Cathedral  -  Archidiakonat  85899  Katholiken  ,  2 1536 

Evangelische,  972  Juden;  im  Arver  Archidiakonat 
7478 1  Katholiken,  8868  Evangelische,  852  Juden;  im 
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Liptauer  Archidiakonat  36865  Katholiken,  29416 
Evangelische,  566  Juden;  die  Gesammlzahl  in  allen 
drey  Archidiakonateu  war :  197483  Katholiken,  59760 
«Evangelische ,  2390  Juden.  Nicht  die  ganze  Zipser 
Gespannschaft  gehört  zu  dieser  bischöflichen  Diö- 
cese,  ein  Th  eil  gehört  zur  Rosenauer  Diöcese.  Man 
kann  daher  aus  diesem  Schematismus  die  wahre 
Zahl  der  Einwohner  der  Zipser  Gespannschaft  nicht 
erfahren.  Wir  setzen  noch  die  Einwohnerzahl  ei¬ 
niger  der  grossem  und  bedeutendem  Ortschaften 
für  Geographen  und  Statistiker  her.  Die  königliche 
Kronstadt  Kirch drauf  (Värallja)  hat  2198  Katholiken, 
718  Evangelische,  die  konigl.  Kronstadt  Wallendorf 
1701  Kath. ,  700  Evang. ,  die  königl.  Krön-  und 
Bergstadt  Iglo  2880  Kath.,  2202  Evang.,  die  königl. 
Freystadt  Leutschau  2543  Kath.,  i885  Evang. ,  die 
königl.  Kronstadt  Felka  i5o  Kath. ,  1172  Evang. , 

Hunsdorf  490  Kath.,  643  Evang.,  697  Juden,  Kakas 
Lomnicz  433  Kalb.,  920  Evang. ,  7  Juden  ,  königl. 
Kronstadt  Matthsdorf  61  Kath.,  914  Evang. ,  königl. 
Kronstadt  Georgenberg  377  Kath. ,  628  Evang. ,  kö¬ 
nigl.  Krönst.  Poprad  oder  Deutschendorf  017  Kath., 
818  Evang. ,  königl.  Krönst.  Michaelsdorf  (Sztrasa) 
83  Kath.,  497  Evang.,  Gross  -  Schlagendorf  100  Ka- 
thol. ,  898  Evang.,  königl.  Krönst.  Bela  447  Kath., 
2180  Evang.,  kön.  Krönst.  Durand  72  Kath.,  654 
Evang.,  Hollomnitz  147  Kath.,  700  Evang. ,  königl. 
Freystadt  Käsmark  1 586  Kath. ,  2269  Evang. ,  kön. 
Krönst.  Leibicz  g55  Kath.,  i383  Evang.,  kön.  Kron¬ 
stadt  Menhard  208  Kath. ,  728  Evang. ,  kön.  Krönst. 
Rissdorf  2i5  Kathol.,  452  Evangel.,  Winschendorf 
(Töthfalu)  916  Kath.,  83  Evang.,  18  Juden,  königl. 
Krönst.  Kniesen  (Gneszda)  1011  Kath.,  Kis-Lom- 
nicz  172  Kath. ,  899  Evang. ,  Neulublau  n65  Kath., 
4  Evang. ,  königl.  Kronstadt  Altlublau  1941  Kath., 
7  Evang. ,  kön.  Krönst.  Pudlein  2079  Kalb. ;  ?obro 
n33Kath.,  5  Evang. ,  Chisne  1216  Kath.,  4  Evang., 
Lieszek  1270  Kath.,  11  Evang.,  Jablonka  3634  Kath., 
2  Evang. ,  12  Juden,  Unter  -  Lipnicza  3238  Kath., 

9  Evang. ,  Ober -Lipnicza  1627  Kathol. ,  Pekelnik 
i487  Kath.,  7  Juden,  Podulk  3749  Kath.,  10  Juden, 
Trsztena  2559  Kathol.,  18  Juden,  Ober  -  Zubricza 
1592  Kath. ,  10  Juden  ,  Unter  -  Zubricza  g38  Kath. , 

7  Juden,  Erdötka  1088  Kath.,  Hrustiu  1262  Kath., 

8  Juden,  Zakameno -Klin  1978  Kathol.,  6  Juden, 
Lokcza  1027  Kathol. ,  9  Juden,  Breza  1290  Kathol., 
Mutne  i6o3Kath.,  5  Juden,  Nameszto  1297  Kath., 
69  Juden ,  Novotty  1206  Kath. ,  7  Juden,  O  Rabcsa 
1657  Kath.,  12  Juden,  Polhora  i462  Kath.,  5  Juden, 
Rabcsicza  1286  Kath. ,  4  Juden  ,'  Veszele  2544  Kath., 

4  Juden,  Nizsria  1090  Kath.,  3  Juden,  Marktflecken 
Turdossin  1751  Kath.,  5  F.vang. ,  37  Juden,  Markt¬ 
flecken  Velicsna  i56Kath.,  m5  Evang. ,  17  Juden, 
Zazriva  2270  Kathol.,  4o  Evang. ,  6  Juden;  Csorba 
oder  Strba  348  Kath.,  926  Evang.,  Vasecz  137  K.a- 
thol. ,  i486  Evang. ,  Marktflecken  Hradek  920  Kath. , 
5o  Evang. ,  6  Juden,  Marktfl.  Hybbe  i52  Kathol., 
1682  Evang. ,  9  Juden,  Vichodna  247  Kath.,  1110 
Evang.,  Kis  Poruba  5o  Kath. ,  io46  Evang. ,  Te- 
plicska  1120  Kalb.,  3  Evang. ,  Marktflecken  ßobrocz  I 


1696  Kath.,  1 3  Evang. ,  Hutty  io4oKath.,  5  Juden, 
Marktflecken  Deutsch  - Liptsche  756  Kathol.,  i53i 
Evang.,  S.  Nicolaus  111  Kath.,  625  Evang. ,  55o  Ju¬ 
den,  Marktflecken  Tarnocz  68  Kath.,  1062  Evang., 
Liszkofalva  1011  Kath.,  i3o  Evang.,  Marktfl.  Ro¬ 
senberg  2126  Kathol.,  52  Evangel.,  Lykavka  io42 
Katholiken. 

Raaber  Diocesarikalender.  Bischof  der  Raaber 
Diöcese  ist:  Joseph  von  Wilt,  Obergespann  des 
Pradialsitzes  der  Edelleute  von  Vetse.  Die  Raaber 
Diöcese  hatte  im  J.  1811;  i4  Canonicate,  2  Realab- 
teyen  ,  5  Titularabteyen,  6  Realprobsteyen ,  7  Ar- 
chidiakonate  (den  Cathedralarchidiakonat ,  den  Oe- 
denburger,  Wieselburger,  Locsmander,  Raber  und 
Komorner  Archidiaconat  und  den  Paper  Titular- 
archidiakonat  in  der  Wessprimer  Gespannschaft), 
19  Districte  und  Vice  -  Archidiakonate,  2i4  Paro- 
chien,  77  Capellanien,  10  religiöse  Orden  in  i3  Klö¬ 
stern.  Die  Gesammtzahl  der  geistlichen  Diöcesan- 
personen,  ausser  den  Mönchen  in  den  Klöstern,  be¬ 
trug  487 ,  wovon  sich  069  mit  der  Seelsorge  be¬ 
schäftigten.  Die  Seelenzahl  betrug:  im  Cathedral¬ 
archidiakonat  4iooo  Katholiken ,  11269  Protestanten, 
169  Griechen,  i345  Juden,  im  Oedenburger  xM’chi- 
diakonat  55279  Kath.,  8711  Protest.,  11  Griechen, 
1517  Juden,  im  Wieselburger  47215  Kathol.,  5099 
Protest.,  i955Juden,  im  Locsmander  60129  Kath., 
7285  Protest. ,  2179  Juden,  im  Raber  55199  Kath., 
5289  Protest. ,  5og  Juden,  im  Komorner  27B55  Ka¬ 
thol.,  2Ö46i  Protest.,  67  Griechen,  715  Juden,  mit¬ 
hin  in  der  ganzen  Diöcese  :  24i i55  Kathol. ,  64ii2 
Protest.,  247  Griech.,  8218  Juden.  Die  Gesammt¬ 
zahl  aller  Seelen  war  5i5yo2.  Die  kön.  Freystadt 
Raab  hatte  in  der  innern  Stadt  5y5o  Kath.,  64o  Pro¬ 
test.,  12.5  Griechen ,  im  Domcapitel  455  Kath. ,  in 
der  äussern  2745  Kath.,  1780  Protest.,  9  Griechen, 
in  den  Meyerhöfen  i4i8  Kathol. ,  573  Protestanten, 
4  Griechen;  Oedenburg  in  der  innern  Stadt  34io 
Kath.,  iy55  Evang. ,  in  der  äussern  Stadt  ,0679  Ka¬ 
thol.,  2671  Evang.,  12  Griechen,  5 1  Juden;  königl. 
Freystadt  Eisenstadt  258o  Kath.  und  im  Schloss  und 
auf  dem  Berg  1790  Kath.,  10  Protest. ,  5oo  Juden; 
königl.  Freyst.  Rust  64oKath.,  45o  Evang. ,  Wie¬ 
selburg  54 1 7  Kath.,  9  Protest. ,  10  Juden,  Eötleveny 
i446  Kath. ,  88  Protest. ,  Köny  io65Kath.,  Gyar- 
math  1112  Kathol.,  Teth  5go  Kathol. ,  g4o  Protest., 
2 75  Juden,  Nyul  io5o  Kath.,  9  Protest.,  Martz  1023 
Kath.,  Schultendorf  1260  Kath.,  Petsenyed  1200  Ka¬ 
thol.  ,  Feher  Egyhäza  i4y5Kath.,  Fekete  i5y5  Ka¬ 
thol.,  Gross  -  Höflein  11B2  Kath.,  Szarvkö  i465  Ka¬ 
thol. ,  Szelesküt  n85Kath.,  Ozinfalva  io45  Kath., 
Oggan  1070  Kath.,  Rakos  no3  Kath.,  St.  Margare¬ 
then  1261  Kathol.,  Kittsee  i665  Kathol.,  725  Juden, 
Sz.  Jänos  2020  Kath.,  Köhalom  1260  Kath.,  Szill 
i56Kath.,  Szany  1930  Kath.,  Ats  io4oKath.,  2o56 
Protest.,  igGriech.,  i42  Juden,  Baniiida  n34Kath., 
Tala  2700  Kath.,  i645  Protest.,  i5  Griechen,  532 
Juden,  und  in  der  Seestadt  SlgoKath.,  270  Protest., 

9  Griechen ,  80  Juden. 
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Aus  dem  Steinamangerer  Diöcesankalender. 
Bischof  ist:  Leopold  Somogyi  von  Perlak.  Die 
Steinamangerer  Diöcese  hat  6  Archidiaconate :  den 
Cathedral  -  Archidiakonat,  den  Nemet- Ujvarer,  Sär- 
varer,  Eörseger,  Szaia  -  Egerszeger  und  Also  -  Lend- 
vaer  Archidiakonat.  Der  Catliedralarchidiakonat  hat 
4  2  Pfarren,  der  Nemet  -  Ujvarer  48,  der  Sarvarer 
35,  der  Eörseger  27,  der  Szaia  -  Egerszeger  12, 
der  Also  -  Lendvaer  18.  Im  Jahre  1811  hatte  diese 
Diöcese  6  Canonicate,  4  Realabteyen ,  eine  Titular- 
Abtey,  i5  Vicearchidiakonen,  180  Pfarren,  i46  Pfar¬ 
rer,  5o  Administratoren,  46  Capellanen,  220  mit  der 
Seelsorge  beschäftigte  Priester ,  9  Klöster.  Die  See¬ 
lenzahlwar:  200064  Katholiken,  25  Griechen,  61276 
Pi’otestanten  ,  0197  Juden,  die  Gesammtzahl  der  Ein¬ 
wohner  294669.  Die  königl.  Freystadt  Guns  hat 
4xii  Katholiken,  1166  Evang. ,  45  Juden,  Jaak  hat 
1176  Kath. ,  i5  Juden,  die  bischöfliche  Stadt  Stein¬ 
amanger  (Szombathely ,  Sabaria)  5700  Kathol. ,  255 
Protest.,  46  Juden,  Pettersdorf  896  Kath.,  579  Pro¬ 
test.,  Obervarth  (Felsö  Eör)  528  Kath.,  1082  Pro¬ 
test.,  Pinkafeld  i3 18  Kath. ,  469  Protest. ,  17  Juden, 
Schlaining  267  Kath.,  45o  Protest.,  281  Juden,  Sär- 
vär  928  Kath.,  i5  Griechen,  i56  Protest. ,  100  Juden, 
Hoszu -Peresztegh  1282  Kath.,  Janoshaza  i4Ö7  Ka¬ 
thol.,  89  Juden,  Jäuersdorf  (Gyanafalva) ,  1396  Ka¬ 
thol. ,  Könnend  i487  Kath.,  6  Griechen,  968  Pro¬ 
test.,  687  Juden,  Szaia  -  Egerszeg  i84q  Kath.,  5  Pro¬ 
test.,  88  Juden,  Söjter  1270  Kath.,  18  Juden,  Palina 
1066  Katholiken. 

Der  Leutschauer  Schematismus  der  Zipser  Diö¬ 
cese  ist  auf  grauem  Papier  mit  abgerxutzten  Lettern 
und  blasser  Druckfarbe  so  erbärmlich  gedruckt,  dass 
man  an  vielen  Stellen  die  Namen  und  Zahlen  kaum 
lesen  kann,  die  zwey  andern  Diöcesankalender  sind 
viel  besser  gedruckt. 

Rec.  kann  seinen  Wunsch  nicht  unterdrücken, 
dass  auch  andern  ungarischen  Diöcesankalendern, 
z.  B.  dem  Grauer  und  Rosenauer,  die  Seelenzahl 
beygefiigt  werde,  wo  man  sie  noch  vermisst. 


Schulschrift. 

Ad  examen  publicum  d.  VI.  m.  April,  et  seqq. 
clolocccxii.  in  Lyceo  Zwiccaviensi  celebrandum 
—  invitat  M.  Ioannes  Augustus  Goerenz,  Lycei 
Reet.  etc.  Praemittuntur  in  quciedam  Senecae 
philosophi  locci  animadversiones  criticcie.  Zwi¬ 
ckau,  bey  Flöfer.  12  S.  in  4. 

Der  gelehrte  und  durch  seine  neueste  Bearbei¬ 
tung  der  philosophischen  Schriften  des  Cicero  be¬ 
rühmte  Verfasser,  bemerkte,  was  keinem  prüfenden 
Leser  der  Schriften  des  Seneca  entgehen  kann,  dass 
für  Berichtigung  des  Textes  desselben  noch  viel  zu 


May. 

thun  übrig  ist.  Er  gibt  hier  Proben  von  Verbesse¬ 
rungen  solcher  Stellen,  deren  Fehlerhaftigkeit  eben 
so  leicht  entdeckt  als  ihre  Wiederherstellung  beurthejlt 
werden  kann.  Sie  betreffen  die  Bücher  de  Ira,  Cons. 
ad  Helv.  und  einige  andere  Stellen  aus  veischiedenen 
Büchern.  De  Ira  I,  16,  5.  Si  intrassem  valetudma- 
rium  exercitatus  et  sciens  aut  domum  divitis  etc. 
verändert  er  sehr  wahrscheinlich  so :  valetudinarium 
exercitus  sciens  aut  domini  div.  Es  gab  bey  den 
Römern  zwey  Arten  von  Lazarelhen ,  (valetudinaria) 
öffentliche  und  in  den  Lägein,  und  private  bey 
Herren,  die  viele  Sclaven  hatten.  (Das  so  allein 
hingestellte  sciens  hat  für  den  Ref.  noch  etwas  An- 
stössiges.)  per  vor  diversa  aegr.  streicht  Hr.  G.  weg, 
und  erläutert  die  Redensart,  diversa  aegrotare.  Die 
Abschreiber  haben  öfters  Präpositionen  ohne  Noth 
hizugesetzt.  So  wird  Epist.  1 1.  zu  Anfang  vom  Hrn. 
R.  emendirt :  suificere  hoc  agenti,  wo  die  Hand¬ 
schriften  in  hoc  haben,  was  man  in  nihil  verwan¬ 
delt  hat.  In  de  Ira  I,  16,  20.  lieset  er:  bis  si  inest, 
so  wie  er  Cic.  de  Orat.  1,  4.  zwischen  minus  und  in- 
structus  dieselbe  Partikel  si  einschiebt.  Im  29.  §. 
'streicht  er  das  erstere  posse,  so  wie  II,  28,  3.  das 
zweyte  facere  weg.  ln  II,  11,  5.  stellt  er  nach 
den  Handschr.  die  wahrscheinliche  Lesart  her:  levis 
sonor  um  ictus ;  et  aber  nach  terret  will  er  nicht  aus¬ 
streichen.  11,24,  1.  setzt  er  nobis  nach  obiurgemus 
hinzu.  In  II,  52,  2.  verwandelt  er  ignorans  in  in 
genas ,  nach  einer  andern  Stelle  de  Const.  Sap.  i4, 
3.  In  35,  6.  schlägt  er  vor:  Caius  (nämlich  Caii- 
gula)  contemsisset  Romanum  patrem,  si  sibi  timuis- 
set :  huic  irani  compescuit  pietas.  Gleich  darauf 
verwandelt  er  admovens  in  admoriens.  Die  übri¬ 
gen  behandelten  Stellen  sind :  de  Ira  III,  22,  5.  (wo 
das  unhistorische  nepos  in  non  compos  verwandelt 
wird,  wie  Ep.  6,  4.  Antisthenes  an  die  Stelle  des 
Aristoteles  als  Schüler  des  Plato  zu  setzen  ist,  und 
Cons.  ad  Helv.  i4,  6.  Phocion  an  die  Stelle  des 
Aristides,)  28,  2.  Consol.  ad  Helv.  1,1.  6,  5. 
11,  7.  (Hier  haben  die  meisten  Ausgaben  expers 
curae ,  aber  curae  steht  in  wenigen  Mspten.  Ruh- 
kopf  wollte  es  durch  17,  7.  vertheidigen ,  wo  aber 
Hr.  G.  agitationis  st.  cogitationis  lieset.  Hier  schlägt 
er  vor:  expers  corporis,  und  zeigt,  wie  diess  Wort 
ausfallen  konnte.)  Cons.  ad  Polyb.  28,  3.  Epist.  7, 
2.  16,  2.  (wo  die  drey  Worte  opus  non  est  als  Glos- 
sem  ausgestrichen  und  gelesen  wird  :  Itaque  quid  tibi 
apud  me  pluribus  verbis  ?)  n4,  16.  de  Beneff.  IV,  19, 
1.  Gelegentlich  wird  auch  eine  von  den  Auslegern  ge¬ 
tadelte  Stelle  de  Const.  Sap.  17,  3.  gerettet,  und 
eine  Stelle  in  Cic.  de  Or.  II,  21,  88.  so  gelesen 
und  interpungirt:  Volo  enim  se  eff  erat  in  adole- 
scente  foecunditas,  nam  facilius,  sicut  in  vitibus,  re- 
vocantur  ea,  quae  sese  nimium  profuderunt,  quam, 
si  nihil  valet  materies ,  nova  sarmenta  cultura  ex- 
citantur.  Ohne  unnöthige  Ausführlichkeit  sind  die 
vorgetragenen  Muthmassungen  hinlänglich  unter¬ 
stützt  und  erklärt. 
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In  telligenz  -  Blatt. 


Chronik  der  Universitäten. 


Universität  zu  Berlin. 

Wir  entlehnen  die  allgemein  wichtigem  Nachrichten 
ans  dem:  Berliner  Universitäts  -  Kalender  auf  das  Ge¬ 
meine  Jalir  1810.  Mit  höherer  Genehmigung  aus  of- 
ficiellen  Quellen  herausgegeben  von  Julius  Eduard 
Hitzig.  Berlin  in  der  ßuchli.  des  Herausg.  4o  S. 
12.,  welcher  eine  treffliche  Uebersicht  gibt,,  wie  sie 
keine  andere  Univers.  hat. 

Zum  Rectorat  vom  i.  Sept.  1811  an  war  Hr.  Prof. 
Eichte  berufen  worden,  und  hatte  am  19.  Oct.  1811 
diess  Amt  mittels  einer  nachher  gedruckten  Rede: 
Ueber  die  einzig  mögliche  Störung  der  akadem.  Frey- 
lieit,  Berlin  b.  Wittig  32  S.  in  4.  angetreten.  Im 
April  1812  begehrte  und  erhielt  er  die  Entlassung  und 
llr.  Prof,  von  Savigny ,  der  nach  ihm  bey  der  Wahl 
die  meliresten  Stimmen  gehabt  hatte,  ei'hielt  das  Rec¬ 
torat,  das  ei'  am  18.  Apr.  antrat.  Die  Decanate  be¬ 
kleideten  in  dem  2ten  Universitätsjahre  im  Sejot.  1811 
bis  dahin  1812  in  der  theol.  Fac.  Hr.  Prof.  Marliei- 
neche ,  in  der  jurist.  Hr.  Prof.  Eichhorn ,  in  der  me- 
dicin.  Hr.  Prof.  Oberbergr.  Iteil,  in  der  philos.  Hr.  Prof. 
Weins;  im  gegenw.  3tcn  Universitätsj.  in  der  theol.  Hr. 
Prof,  de  Welte ,  in  der  jur.  Hr.  Geh.  Justizr.  Schmalz , 
in  der  medic.  Hr.  Prof.  Rudolphi  ,  in  der  philos.  Hr. 
Prof.  Riihs.  Die  Univ.  verlor  am  12.  Jul.  1812  durch 
den  Tod  den  ordentl.  Prof,  der  Botanik  JVilldenoiv ; 
auch  wurde  Hr.  Oltmans ,  ordentl.  Professor  (aber 
ohne  wirkliche  Antretung  seines  Amtes)  unterm  12. 
Sept.  1812  seiner  Verpflichtungen  gegen  die  Universi¬ 
tät,  wegen  anderweiter  Anstellung  in  seinem  Vater¬ 
lande  entlassen.  Dagegen  wurden  Hr.  Geh.  Rath  Hermb- 
städt  mittels  Cabinetsordre  vom  i5.  Nov.  1811  zum 
ordentl.  Professor  in  der  philos.  Facultät,  Hr.  D.  Gö¬ 
schen  erst  zum  Prof,  extraord. ,  und  neuerlich  zum 
Prof,  ordin.  in  der  jurist.  Facultät,  (Hr.  Prof.  Ne  ander , 
bisher  zu  Heidelberg,  unlängst  zum  Prof,  theol.  ord.) 
ernannt.  Die  Zahl  der  Studirenden  betrug  am  Schluss 
des  Sommerhalbjahrs  1812  5lJ ,  worunter  207  Aus¬ 
länder;  Theologen  waren  i3o,  Juristen  i32,  Medici- 
11er  168,  Philosophen  87.  Ausser  den  ordentl,  und 
ausserordentl.  Professoren  haben  auch  noch  mehrere 
Erster  Band. 


Mitglieder  der  Akademie  der  Wissenschaften  und  Pri- 
vatdocenten  Vorlesungen  gehalten. 

Die  Univ.  hat  in  dem  zweyten  Univ.  Jahre  zwey 
neue  Bildungsanstalten  erhalten:  1.  Das  philologische 
Seminarium,  worüber  am  28.  Mai  1812  ein  aus  1 3  Para¬ 
graphen  bestehendes  Reglement,  erschienen  ist.  Nach 
demselben  ist  das  philolog.  Seminarium  ein  öffentliches 
mit  der  Universität  verbundenes  Institut,  welches  den 
Zweck  hat,  diejenigen,  die  für  die  Alterthumswissen¬ 
schaft  gehörig  vorbereitet  sind,  durch  möglichst  viel¬ 
fache  Uebungen,  die  in  das  Innere  der  Wissenschaften 
führen  und  durch  literar.  Unterstützung  jeder  Art, 
weiter  und  so  auszubilden ,  dass  durch  sie  künftig  diese 
Studien  erhalten,  fortgepflanzt  und  erweitert  werden. 

Zur  Aufnahme  in  das  Seminarium  sind  in  der 
Regel  nur  diejenigen  qualificirt,  die  sich  vorzugsweise 
der  Philologie  widmen,  nicht  solche,  die  künftig  von 
der  Ausübung  einer  andern  Facultätswissenscliaft  ihr 
Fortkommen  erwarten.  Nur  der  wird  aufgenommen, 
der  vorher  wenigstens  ein  halbes  Jahr  immatriculirter 
Mitbürger  der  Berliner  oder  einer  andern  Univers.  ge¬ 
wesen  ist.  Die  Aufnahme  erfolgt  nach  Verfertigung 
einer  Probeschrift  und  strenger  Prüfung,  die  der  Di- 
rector  anstellt.  Auch  Ausländer  können  aufgenommen 
werden.  Die  Anzahl  der  ordentl.  Mitglieder  ist  für 
jetzt  auf  8  gesetzt,  sie  kann  jedoch  in  der  Folge 
vermehrt  werden;  auch  können  zur  Mitgliedschaft  noch 
nicht  qualilicirte ,  aber  gute  Hoffnung  erweckende  Stu- 
dirende  als  ausserordentliche  Mitglieder  den  Uebungen 
der  Seminaristen  beywohnen.  Schulamtscandidaten  oder 
Schulmänner,  welche  zu  ihrer  wissenschaftl.  Vervoll¬ 
kommnung  noch  eine  Zeitlang  die  Universität  besuchen, 
haben  ebenfalls  Zutritt  zum  Seminario  und  nehmen  an 
den  Uebungen  der  ordentl.  Mitglieder  thätigen  Antheil. 
Der  Director  des  Seminars,  ein  Lehrer  der  Philologie, 
der  zugleich  ordentl.  Professor  bey  der  pliilos.  Facul¬ 
tät  ist,  erhält  ein  jährl.  Gehalt  von  100  Thlr.  Die 
Uebungen  und  Verhandlungen  des  Seminars  müssen 
sämtlich  in  lateinischer  Sprache  angestellt  werden  und 
sind  folgende:  1.  genaue  Interpretation  der  griech.  und 
latein.  Schriftsteller  mit  beständiger  Rücksicht  auf  Kri¬ 
tik,  2  Stunden  wöch.;  2.  schriftliche  Ausarbeitungen 
und  mündliche,  geregelte  Unterhaltungen,  thcils  über 
Abschnitte  aus  Autoren,  theils  über  Gegenstände  aus 
den  einzelnen  Fächern  der  gesammten  Alterthumswis- 
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senscliaft.  Alle  l4  Tage  ist  eine  Abend  Versammlung  i 
zur  Vorlesung  und  Beurtlieiiung  solcher  Ausarbeiinn-  j 
geil,  zu  welchen  jeder  Seminarist  8  Wochen  Zeit  er-  j 
hält,  bestimmt,  und  alle  i4  Tage  in  den  Wochen,  wo 
keine  Abhandlung  gelesen  wird,  versammeln  sich  die 
Seminaristen  ebenfalls  Abends,  zur  Aufwerfung  von 
Fragen  über  dasjenige,  was  ihnen  in  ihren  Studien 
dunkel  geblieben  ist.  Seminaristen,  welche  sich  durch 
ihre  Fortschritte  empfehlen,  sollen  bey  Vertheilung 
von  Stipendien  und  andern  akadem.  Beneficien  vorzüg¬ 
lich  berücksichtigt  und  ihnen  auf  den  Vorschlag  des 
Directors  Prämien  aus  den  Universitätsfonds  angewie¬ 
sen  werden.  Diejenigen,  welche  bey  ihrem  in  der 
Regel  mit  dem  Abgang  von  der  Universität  erfolgen¬ 
den  Austritt  aus  der  Anstalt,  Proben  ihres  Fleisses 
und  ihrer  Gelehrsamkeit  durch  den  Druck  bekannt 
machen  wollen,  sollen  die  Kosten  des  Drucks  und  ih¬ 
rer  Promotion  erhalten.  Zu  diesem  Behufe;  den  Prä¬ 
mien  und  der  Remuneration  des  Directoi's  ist  die 
Summe  von  5oo  Thlr.  jährlich  ausgesetzt. 

2.  Ein  theologisches  Seminarium .  Es  soll  nem- 
lich  in  Verbindung  mit  der  theologischen  Facultät  auf 
dasiger  Univ.  ein  theolog.  Seminarium  bestehen,  wel¬ 
ches  den  Zweck  hat,  ausgezeichnete  Theologie  Studi- 
rende  zu  eignen  gelehrten  Arbeiten  und  Forschungen 
im  Gebiet  des  theol.  Studiums  anzuleiten  und  darin 
zu  üben,  und  sie  dadurch  mehr  als  es  durch  die  ge¬ 
wöhnlichen  Vorlesungen  allein  geschehen  kann,  in  den 
Stand  zu  setzen ,  ihre  wissenschaftl.  Bildung  in  dem 
gewählten  Fache  weiter  zu  fördern.  Die  Beschäfti¬ 
gungen  desselben  gehen  in  der  Regel  nicht  auf  die  ei¬ 
gentliche  Glaubens-  und  Sittenlehre,  wobey  es  mehr 
auf  speculatives  Talent  als  auf  eigentliches  Wissen 
ankommt,  und  eben  so  wenig  auf  homiletische  und 
katechetische  Uebungen  aller  Art,  sofern  durch  die¬ 
selben  mehr  gewisse  Fertigkeiten  und  Geschicklichkei¬ 
ten  geübt  werden.  Das  Seminarium  zerfällt  in  2  Ab¬ 
theilungen,  die  historische  und  die  philologische ,  von 
denen  wiederum,  so  weit  es  die  Umstände  verstatten, 
jede  aus  2  Unterabtheilungen  besteht,  die  philologi¬ 
sche  aus  der  für  das  alte  und  der  für  das  neue  Testa¬ 
ment  ,  die  historische  aus  der  für  die  Kirchen  -  und 
der  für  die  Dogmen  -  Geschichte.  Es  ist  unter  die  so¬ 
lidarische  Aufsicht  der  theol.  Facultät  gestellt,  welche 
die  Direction  darüber  ex  officio ,  unter  dem  Präsidio 
des  jedesmaligen  Decans,  zu  führen  hat.  Die  nähere 
Bestimmung  und  Anordnung  der  Uebungen  steht  jedem 
Professor,  der  daran  Theil  nimmt,  in  seiner  Abthei¬ 
lung  und  Unterabtheilung  zu.  Die  schriftlichen  von 
den  Lehrern  zu  prüfenden  und  in  den  Versammlungen 
zur  Discussion  zu  bringenden  Aufsätze  sind  in  der 
Regel  lateinisch  abzufassen.  Jede  Hauptabtheilung  wird 
ihren  Versammlungen  wöchentlich  wenigstens  Eine 
Sitzung  von  2  Stunden  widmen. 

Das  theol.  Seminarium  soll  aus  höchstens  20  ins 
Album  der  theol.  Facultät  eingetragenen  Studirenden 
bestehn,  welche  schon  wenigstens  ein  Jahr  auf  dasiger 
oder  einer  andern  Universität  den  theol.  Studien  obge¬ 
legen  haben.  Wer  aufgenommen  weiden  will,  muss 
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Zeugnisse  der  erlangten  nöthigen  philolog.  und  histo¬ 
rischen  Vorkenntnisse,  seiner  Sittlichkeit  und  seines 
Fleisses  im  Allgemeinen  beybringen  und  vier  Wochen 
lang  probeweise  an  den  Arbeiten  der  Seminaristen  zur 
Zufriedenheit  des  Lehrers  Theil  nehmen.  Zwey  junge 
Männer,  welche  ihre  theol.  Studien  bereits  vollendet 
haben ,  können  als  thätige  ausserordentl.  Mitglieder 
aufgenommen  werden.  Jeder  Seminarist  ist  im  ersten 
Halbjahr  in  der  einen,  im  andern  in  der  andern  Haupt- 
abtlieilung.  Nachdem  er  Ein  Jahr  auf  diese  Weise  im 
Seminario  gewesen,  steht  ihm  frey,  sich,  zu  welcher 
von  beyden  Hauptabtheilungen,  ja  auch  zu  welcher 
von  ihren  Unterabtheilungen  er  will ,  ausschliesseud, 
jedoch  mit  Vorbehalt  des  Rechts,  den  Versammlungen 
der  übrigen  beyzu wohnen,  zu  halten.  Die  zwey  aus¬ 
gezeichnetsten  derjenigen  Seminaristen,  die  schon  über 
Ein  Jahr  im  Seminario  gewesen  sind  und  als  solche 
von  der  Facultät  in  Vorschlag  gebracht  werden,  erhal¬ 
ten  jeder  ein  Stipendium  von  100  Thlrn.  auf  2  Jahre 
hinter  einander.  Am  Ablauf  jedes  Semesters  wird 
zwey  Mitgliedern,  die  sich  am  meisten  ausgezeichnet 
haben,  einem  altern  eine  Prämie  von  6o  Thlrn.,  einem 
jüngern  einfe  von  4o  Thlrn.  ertheilt.  Für  die  ordentl- 
Mitglieder  ist  in  der  Regel  der  Abgang  von  der  Uni¬ 
versität  auch  der  Austritt  aus  dem  Seminario.  Doch 
kann  denen ,  die  sich  dem  theolog.  Katheder  widmen 
wollen,  die  Mitgliedschaft  und  Beziehung  des  genos¬ 
senen  Stipendii  auf  ein  Jahr  verlängert  werden.  In 
der  philolog.  Classe  des  theol.  Seminarii  werden  theils 
mündliche  Uebungen  im  Interpretiren  des  A.  und  N. 
Test,  auch  der  Kirchenväter  angestellt,  theils  schrift¬ 
liche  Aufsätze  gefertigt,  welche  Ausführungen  über 
einzelne  schwierige  Stellen,  Sammlungen  und  Kritiken 
vorhandener  Erklärungen,  lexikographisclie  Untersu¬ 
chungen,  andere  über  die  Eigenthümlichkeit  einzelner 
Schriftsteller  und  über  Alles,  was  in  die  höhere  und 
historische  Kritik  einschlägt,  enthalten  sollen.  In  der 
historischen  Abtheilung  werden  theils  überhaupt  zweck¬ 
mässige  Relationen  aus  den  Quellen,  biograph.  und 
bibliograph.  Untersuchungen  über  die  kirclil.  Schrift¬ 
steller,  theils  Monographien  über  Gegenstände  der  kirchl. 
Verfassung,  die  Geschichte  einzelner  Dogmen  und  Sym¬ 
bolegeliefert.  Sämtlichen  jetztlebenden  Mitgliedern  wird 
zur  Pflicht  gemacht,  sich  einer  reinen  Latinität  in  ihren 
Aufsätzen  zu  befleissigen.  Für  den  erleichterten  Ge¬ 
brauch  der  königl.  Bibliothek  zum  Behuf  der  Arbeiten  der 
Seminaristen  ist  gesorgt.  Die  theol.  Facultät  hat  jähr¬ 
lich  an  das  Vorgesetzte  Departement  über  den  Zustand 
des  Seminars  zu  berichten. 

Herr  Professor  Riihs  hat  eine  historische  Uebungs- 
Gesellschaft  gestiftet,  die  sich  theils  mit  der  Lectüre 
und  Interpretation  historischer  Denkmäler,  theils  mit 
historischen  Ausarbeitungen  beschäftigt. 

Für  die  Universität  ist  im  Januar  1812  das  Bern¬ 
stein’ sehe  Binden-,  Bandagen  -  und  Maschinen-Cabinet 
von  dem,  nun  zum  Aufseher  desselben  bestellten,  D. 
Bernstein  erkauft  worden  ,  und  das  Reglement  vom  2. 
Jul.  1812  setzt  fest,  dass  die  dazu  gehörenden  Instru¬ 
mente  und  Bandagen  bey  chirurgischen  Vorlesungen 
vorgezeigt  werden,  und  Studirende  und  andere  Sach- 
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verständige  berechtigt  seyri  sollen,  das  Cabinet  in  be¬ 
stimmten  Tagen  und  Stunden  unentgeltlich  zu  sehen. 

Es  ist  auch  die  Einrichtung  getroffen  worden,  dass 
Studirende,  welche  sich  der  Pädagogik  widmen,  schon 
hinlängliche  Zeit  auf  der  Universität  studirt  und  gute 
Zeugnisse  haben ,  das  Plamann1 sehe  (  nach  Pestalozzi- 
schen  Grundsätzen  in  Berlin  errichtete)  Erziehungs  - 
Institut,  und  die  in  demselben  angenommene  Methode 
des  Unterrichts  kennen  lernen,  Belehrungen  darüber 
erhalten  und  unter  Anleitung  des  D.  Plamann  und 
seiner  Gehiilfen  sich  darin  üben  können.  Doch  kön¬ 
nen  nur  alle  halbe  Jahre,  und  für  jedes  Halbjahr  nur 
5  Studirende  zugelassen  werden. 

Durch  ein  Edict  wegen  Prüfung  der  zur  Univer¬ 
sität  übergehenden  Schüler  vom  12.  Oct.  1812  ist  fest¬ 
gesetzt,  dass  kein  von  einer  inländischen  Schule  Ab¬ 
gegangener  immatriculirt  werden  könne ,  wenn  er  nicht 
mit  einem,  von  einem  blossen  testimonio  morum  et 
diligentiae  wohl  zu  unterscheidenden  Zeugnisse  der 
Schulprüfungs  -Commission  über  den  Grad  seiner  Tüch¬ 
tigkeit  versehen  ist.  Für  die,  welche  aus  Privatun¬ 
terricht  oder  nicht  unmittelbar  aus  gelehrten  Schulen 
zur  Univers.  übergehen  und  sich  nicht  etwa  den  Prü¬ 
fungen  auf  den  Gymnasien  anschliessen  wollen  und 
für  alle,  welche  nicht  schon  auf  einer  Univers.  studirt 
haben ,  wild  in  jeder  Universitäts  -  Stadt  eine  aus  Pro¬ 
fessoren  der  Univers.  und  Directoren  der  Gymnasien 
bestehende  Prüflings  -  Commission  errichtet.  Zur  Im- 
matriculation  auf  einer  preuss.  Universität  ist  also  für 
Inländer,  wenn  sie  nicht  schon  auf  einer  Univ.  studirt 
haben,  das  Prüfungs  -  Zeugniss  entweder  einer  Schul - 
Prüfungs  -  Commission  oder  der  gemischten  Prüfungs  - 
Commission  bey  der  Univ.  erforderlich.  Die  Inländer, 
welche  auswärtige  Universitäten  bezogen  haben,  müs¬ 
sen  ,  wenn  sie  nachher  die  Immatriculation  auf  einer 
inland.  Univ.  suchen ,  und  kein  Schul  -  Prüfungs  - 
Zeugniss  haben  ,  sich  zur  Nachholung  der  früher  ge¬ 
setzwidrig  versäumten  Sehulprüfung,  an  die  gemischte 
Prüfungs  -  Commission  wenden. 

Ausländer,  welche  in  Berlin  studiren,  sind  nicht 
gehalten,  förmliche  Universitäts -Zeugnisse  vor  ihrem 
Abgänge  nachzusuchen,  aber  wohl  eine  Anzeige  ihres 
Abgangs  dem  Decan  ihrer  Facultät  zu  machen ,  widri¬ 
genfalls,  wenn  sie  ohne  diese  Anzeige  abgehen,  ihre 
Namen,  so  wie  die  der  Inländer,  die  ohne  Univ.  Zeug¬ 
niss  abgehen ,  ans  schwarze  Bret  geheftet  werden  sol¬ 
len.  Kein  Rechts  -  Candidat  darf  ohne  Erlaubniss  des 
kön.  Justiz  -  Ministern  bey  den  Ober  -  Landesgerichten 
zur  Prüfung  pro  auscultatore  zugelassen  werden ,  wenn 
er  nicht  das  vollendete  Trienniurn  beweiset  oder  solche 
Momente  anführt,  die  eine  Ausnahme  begründen. 

Damit  die  Studirenden  sich  überall  als  solche  le- 
gitimiren  können,  wird  ihnen  mit  der  Matrikel  eine 
Erkennungskarte  eingehandigt,  die  sie  immer  bey  sich 
füll  ren  müssen  und  die,  nächst  dem  Universitätssiegel, 
den  Namen  des  Besitzers  von  ihm  eigenhändig  darauf 
geschrieben  und  die  Nummer,  welche  er  im  Albo  be¬ 
kommen  ,  enthält. 

Promotionen  sind  im  zweyten  Univ.  Jahre  vorgefal¬ 
len  :  in  der  jurist. Fac.  eine:  des  (nunmehr. ausserord.  Prof. 


d.  Rechte  zu  Königsberg)  Hrn.  Heinr.  Eduard  Dirhsen, 
dessen  Diss.  inaug.  Observation  es  adselecla  legis  Galliae 
cisalpinae  capita,  d.  27.  May  18x2,  (Berlin  b.  Starke, 
62  S.  in  4.)  enthält;  in  der  mediciuisclien  Fac.  folgende 
zehn : 

Am  18.  Nov.  1811  Hr.  Joh.  Friedr.  Ernst  Spörl 
aus  Breslau,  unter  dem  Vorsitz  des  Hrn.  Idofr.  Giäfe: 
Piss,  de  Cataractae  reclinalione  et  de  Keralonyxide , 
b.  Schade,  36  S.  8.  m.  Kupf. 

Arm  20.  Nov.  1811  Hr.  Jac.  Friedr.  Matthias , 
aus  GreifFenberg  in  Pommern :  Diss.  praes.  Reilio ,  de 
diversis  morborum  localium  formis  ad  contracturae 
genus  revocanclis ,  b.  Hayn  gedr.  4o  S.  8. 

Am  3o.  Nov.  1811  Hr.  Carl  IVilh.  Eduard  Rei- 
m.ann ,  aus  Rosenbei'g  in  Schlesien:  Diss.  pi’aes.  D. 
Rudolphi,  Spicilegium  observalionuni  anatomicarum 
de  Hyaena ,  b.  Maurer,  24  S.  in  4.  M.  Kupf.  (16  Gr.) 

Am  2.  May  1812  Hr.  Friedr.  Franke ,  aus  Bunz- 
lau  in  Schlesien :  Diss.  de  avium  Encephali  Anatome, 
b.  Starke,  42  S.  8. 

Am  20.  May  1812  Hr.  Ludiv.  Wolf,  aus  Anhalt- 
Dessau:  Diss.  praes.  Rudolphi,  de  organo  vocis  mam- 
malium ,  Bei’lin,  Realscliulb.  X  u.  46  S.  in  4.  4 

Kupf.  (1  Thlr.  16  Gr.) 

Am  20.  May  1812  Hr.  Joh.  Adam  Bringolf,  aus 
Schafhausen :  Diss.  praes.  Reil ,  de  chirurgica  fisiulae 
lacrimalis  curatione  multiplice ,  b.  Starke,  42  S.  8. 

Am  2.  Jul.  1812  Hr.  Carl  IVilh.  Ferd.  Schlegel, 
aus  Egeln  im  Kön.  Westphalen:  Diss.  de  A'encephalo- 
rum  historiae  origine ,  b.  Starke,  18  S.  in  4.  M.  Kupf. 

Am  x3-  Jul.  1812  Hr.  Moritz  Adolf  Mosovius , 
aus  Königsberg  in  Pr. :  Diss.  de  calculorum  animalium 
eorumque  inprimis  biliar ium  origine  et  natura,  b. 
Schade,  44  S.  8. 

An  demselben  Tage  Hr.  Joh.  Ernst  Phil.  IViese , 
aus  Culm  im  Herz.  Warschau:  Diss.  de  monstris  ani¬ 
malium,  b.  Starke,  24  S.  in  4.  M.  Kupf. 

Am  17.  Oct.  1812  Hr.  Joh.  Gfr.  Tesmer ,  aus 
Berlin:  Diss.  praes.  Rudolphi,  Observationes  osteolo- 
gicae ,  b.  Starke,  16  S.  in  4.  M.  2  Kupf. 

Sechshundert  Thlr.  von  dem  Depart.  für  den  öff. 
Untei’richt  im  Nov.  1811  zur  Unterstützung  sich  aus- 
zeiclinender  Studirender  angewiesen ,  sind  unter  7  In¬ 
länder  und  5  Ausländer  zu  5o  Thlrn.  vertheilt  worden. 


Der  Leipziger  Ostermess-Katalogus. 

Nur  i3  Bogen  füllt  das  Allgemeine  Verzeichniss 
der  Bücher ,  -welche  in  der  Frankfurter  und  Ostermesse 
des  1 8 1 3len  Jahres  entweder  ganz  neu  gedruckt  wor¬ 
den  sind  u.  s.  f. ,  und  auch  von  diesen  enthalten  nicht 
ganz  12  Bogen  die  Titel  der  Schriften  in  deutsch,  und 
lat.  Sprache,  deren  Zahl  i5io  ist,  der  Landkarten  und 
Plane  (7 8),  der  Romane  (68),  der  Schauspiele  (27), 
unter  denen  aber  des  Sophokles  Kön.  Oedipus  übers,  von 
Ad.  Wagner  nicht  stehen  sollte,  da  andere  Ueberse- 
tzungen  der  Alten  ihren  Platz  unter  den  übrigen 
Schriften  einnehmen,  der  Musikalien  und  Musikbü- 
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eher  (273),  endlich  der  Schriften  in  ausländischen 
neuern  Sprachen  (125).  Unsere  literarische  Lage  kann 
kaum  deutlicher  bezeichnet  werden.  Sieht  man  sich 
unter  den  Schriften  selbst  ein  wenig  um ,  so  trift  man 
überall  auf  Andeutungen  des  Zeitalters  und  seiner  Er¬ 
fordernisse.  Unter  den  Schriften  in  ausländ.  Sprachen 
sind  fast  nur  Elementarbücher  oder  Hülfsbiicher  ihres 
Studiums  für  den  Zeitgebrauch  zu  finden;  nicht  weni¬ 
ger  als  acht  russische  Dollmetscher,  ausser  andern 
Schriften  über  die  Anfangsgründe  der  russ.  Sprache. 
Kur  einige  wenige  andere  Werke  zeichnen  sich  aus, 
wie  die  neue  Ausgabe  von  Koch’s  Tableau  des  revo- 
lutions  de  l’Europe  depuis  le  bouleversement  de  l’Em- 
pire  Romain  —  deren  vierter,  die  neuern  Zusätze  ent¬ 
haltender  Band  auch  besonders  zu  haben  ist,  und  des 
j4less.  di  Morona  Pisa  illustrata  nelle  arti  del  disegno, 
3  voll.  Selbst  vor  mclirern  Jahren  gedruckte  Bücher 
sind  wieder  aufgeführt,  wie  der  Thesaurus  criticus 
novus  ed.  Schäfer  —  der  1802  neu  war ,  und  andere 
früher  bereits  versandte,  zum  Theil  schon  recensirte 
Bücher  werden  jetzt  erst  genannt.  Auch  die  Zahl  der 
Predigten  und  kleinen  Schriften  ist  nicht  unbedeutend. 
Einen  ansehnlichen  Platz  nehmen  die  Schriften  über 
das  neue  französ.  und  westphäl.  Recht  immer  noch 
ein.  Etwas  vermindert  hat  sich  die  Zahl  der  Predigt- 
und  Andachtsbiicher  und  der  Kinderschriften,  obgleich  der 
letztem  noch  immer  zu  viel  seyn  möchten.  Freuen 
muss  man  sich,  dass  das  Andenken  der  verdienstvollen 
Männer,  die  nicht  bloss  ihren  Zeitaltern  angehörten, 
auch  in  Schriften  geehrt  worden  ist.  So  wird  man  mit  Ver¬ 
gnügen  hier  Griesbacliii  et  Sclimidtii  (zweyer  Theolo¬ 
gen  ,  welche  der  Univ.  Jena  im  vor.  Jahre  entrissen 
wurden)  Vitae  parallelae  von  Eichstädt;  Chr.  Gottlob 
Heyne  biographisch  dargestellt  v.  Heeren ;  Franz  Volk¬ 
mar  Reinhard  nach  seinem  Leben  und  Wirken  darge¬ 
stellt  von  Pölitz,  und  Reinhard’s  Porträt  von  Geo,  v. 
Charpentier  gemalt,  von  Böttiger  literar.  skizzirt,  unter 
den  fertigen  Schriften  finden.  Aus  den  hinterlassenen  noch 
ungedruckten  Predigten  des  letztem  ist  eine  Sammlung 
von  Predigten  über  die  Sonn-  und  Festtägl.  Evange¬ 
lien  des  ganzen  Jahrs  zur  häuslichen  Erbauung,  aber 
auch  die  im  J.  1812  gehaltenen  Predigten  sind  mit  ei¬ 
ner  kurzen  Nachricht  von  den  letzten  Lebenstagen  des 
Vollendeten  vom  Hm.  D.  Hacker  herausgegeben  wor¬ 
den.  Möchten  wir  auch  aus  dem  Nachlass  von  Heyne 
und  Griesbach  noch  mehr  erhalten.  Am  reichsten 
scheint  uns  das  Fach  der  classischen  Literatur  mit 
wichtigen  Bey trägen  ausgestattet.  Hr.  Hofr.  Jacobs  hat 
seine  Ausgabe  der  Anthologie  und  den  Commcntar 
darüber  mit  dem  i3ten  Bande  beendigt,  aber  auch  eine 
neue  Ausgabe  ad  fidem  codicis  olim  Palatini  angekün¬ 
digt.  Der  Anfang  einer  neuen  Ausgabe  des  Euripides 
vom  Hm.  Kirclienr.  Matthiä  ist  erschienen,  aber  auch 
zwey  neue  Bändchen  der  kleinem  Ausg.  vom  Firn. 
Hofr.  Seidler.  Hr.  Prof.  Schneider  hat  nicht  nur  zwey 
Briefe  des  Epikurus,  die  seine  physischen  und  meteo¬ 
rologischen  Lehrsätze  enthalten ,  verbessert  und  mit 
Erläuterungen  edirt,  sondern  auch  eine  neue  kritische 
Ausgabe  der  Gedichte  des  Oppianus  geliefert.  Und 
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seine  neue  Bearbeitung  des  Tlieophrastus  ist  unter  den 
künftigen  Schriften  angekündigt.  Zwey  Bücher  des 
Plotinus,  de  pulcro  et  de  immortalitate  animorum  hat 
Hr.  Hofr.  Creuzer  nach  Handschriften  berichtigt  und 
erläutert.  Von  ältern  angekündigten  Ausgaben  des 
Plato  ist  nur  der  Anfang  einer  kleinern  erschienen, 
die  bald  beendigt  werden  wird.  Hr.  Dir.  Fähse  hat 
eine  Sylloge  lectionum  graecarum  etc.  in  Tragicos  grae- 
cos  atejue  Platonem  ex  codd.  mss.  bi  bl.  imp.  Paris,  u. 
s.  f.  Hr.  Prof.  Halbkart  Tentamina  criscos  etc.,  heraus¬ 
gegeben.  Nach  einem  langen  Zwischenraum  erscheint 
von  des  Hm.  Prof  Titze  Bibliotheca  lat.  classica  der 
2te  Band,  der  den  Cornelius  Ncpos  und  Phaedrns  ent¬ 
hält,  von  Ovid’s  F'aslis  eine  Schulausgabe  mit  Varian¬ 
ten  der  Frankfurter  Handschrift  vom  Hrn.  Prof.  Mat¬ 
thiä,  von  Mela  eine  Schulausgabe  nach  Tzschucke’s 
Recension  durch  Hrn.  Reet.  Weichert.  Auch  Ploraz 
hat  einen  npuen  Bearbeiter  in  deutscher  Sprache  an 
Hrn.  D.  Borheck  gefunden,  aber  hier  nicht  mit  ver¬ 
zeichnet  ist  Horazens  erste  Satire  lat.  und  deutsch  mit 
einigen  Scholien  vom  Hrn.  Geh.  Rath  Wolf.  Vielleicht 
fehlen  noch  manche  andere  Schriften ,  deren  Titel  des 
gehemmten  Postenlaufs  wegen  nicht  eingehen  konnten. 
Die  Alterthumskunde  überhaupt  ist  nicht  leer  ausge- 
gaugen.  Wir  erwähnen  nur  Bunsen  de  iure  lieredita- 
rio  Atheniens.  disquisitio  philol.  und  übergehen 
manche  andere  Schriften  und  Fortsetzungen;  wie  den 
dritten  B.  von  des  Hrn.  Reet.  Görcnz  Ausg.  der  philos. 
Sehr,  des  Cicero,  den  4ten  von  Spaldings  Quintilian, 
die  Acta  Semin.  philol.  Lips.  und  die  Acta  philologo- 
rum  Monacensium.  Die  alte  Geschichte  hat  durch  den 
Anfang  neuer  Bearbeitungen  der  allgemeinen  Völker¬ 
geschichte  Zuwachs  erhalten,  so  wie  die  Geschichte 
überhaupt  und  ihre  IFülfswissenschaften  sich  mehrerer 
Beyträge  erfreuen.  Ein  zweyter  Band  von  ]VIeiner& 
Untersuchungen  über  die  Verschiedenheiten  der  Men- 
schennaturen  ist  herausgekommen ,  von  den  Monumen- 
tis  boicis  der  2iste  und  22ste  Band,  die  liistor.  Bi¬ 
bliothek  des  Grafen  Benzei- Sternau  ist  fortgesetzt, 
von  Hrn.  C.  R.  Schmidts  Kirchengeschichte  ist  ein 
fünfter  Band  herausgekommen.  Ein  neues  Archiv  für 
alte  und  neue  Kii’chengeschichte  hat  seinen  Anfang  ge¬ 
nommen.  Die  bibl.  Philologie  hat  einen  kleinen  Zu¬ 
wachs  durch  eine  Untersuchung  über  die  verschiedenen 
Bedeutungen  des  Wortes  oiofriv  im  N.  T.  erhalten. 
Ob  Hrn.  D.  Bertholdt’s  hist.  krit.  Einleitung  in  die 
Schriften  des  A.  und  N.  T.  mit  dem  3ten  Bande  been¬ 
digt  sey,  wissen  wir  noch  nicht.  Wir  könnten  noch 
auf  mehrere  Schriften  aus  verschiedenen  Fächern,  wie 
Plancks  Handbuch  der  theol.  Encyklopädie ,  Tittmanns 
Entwurf  zu  einem  Gesetzbuche  für  das  Kön.  Sachsen, 
Welckers  die  letzten  Giüinde  vom  Recht,  Staat  und 
Strafe,  Sprengel  Institutioues  medicae  und  einige  bota¬ 
nische  Schriften  desselben,  Herbarts  Lehrbuch  zur 
Einleitung  in  die  Philos.  u.  s.  f.  aufmerksam  machen, 
wenn  es  der  Raum  verstattete.  Gern  aber  erwähnen 
wir  zuletzt  noch  Schreiber’s  Gedicht,  die  Religion  in 
2  Gesängen,  wovon  auch  eine  Prachtausgabe  erschie¬ 
nen  ist. 
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Leipziger  Liter atur  -  Zeitung. 


Am  17.  des  May, 


128. 


1813. 


Gesetzgebungs  -  und  Gesetzauslegungs- 
Wissenschaft. 

1.  Ueber  die  zurückwirlcende  Kraft  des  Gesetzes , 
eia  Versuch  des  Herrn  Blondeau  (,)  ausseror¬ 
dentlichen  Professor  ( s )  bey  der  juristischen  Facultät  zu 
Paris.  Düsseldorf,  in  der  Grossherz,  privil.  Hof¬ 
buchhandlung.  1810.  72  S.  8. 

2.  Ueber  die  Riickanwendung  positiver  Gesetze, 

mit  besonderer  Hinsicht  auf  neuere  Gesetzver- 
änderungen  deutscher  Staaten,  vom  Dr.  Adolph 
Dietrich  PVeber ,  Prof,  zu  Rostock.  Hannover,  bey 
d.  Gebr.  Hahn.  1811.  XX  u.  218  S-  8.  (18  Gr.) 

Obige  beyde  Schriften,  von  denen  die  erste,  was 
wohl  auf  dem  Titel  gesagt  seyn  sollte,  nur  Ueber- 
setzung  einer,  zuerst  in  der  hihi.  du  barreau  1809. 

I,  97.  erschienenen  und  daraus  in  Sirey  recueil 
general,  1809.  II.  S.  278  —  87.  abgedruckten,  fran¬ 
zösischen  Abhandlung  ist,  kommen  darin  überein, 
dass  sie  zuvörderst  allgemeine  Grundsätze  aufstel- 
len  und  diese  dann  auf  einzelne  rechtliche  Verhält¬ 
nisse  auwenden.  Im  übrigen  gehen  sie  von  einan¬ 
der  wesentlich  ab. 

Der  Vf.  von  No.  1.  betrachtet  den  Gegenstand  1 
aus  dem  Gesichtspuncte  der  allgemeinen  Gesetzge-  1 
bungswissenschaft ,  so  streng  nur  aus  diesem,  dass  I 
er  S.  68  von  der  Verjährung  sagt,  „alle  Fristen,  , 
„die  schon  zu  laufen  augefangen  haben ,  müssen  in 
„Beziehung  auf  ihre  Vollendung  sich  nach  dem 
„neuen  Gesetze  richten,“  ein  Satz,  der  dem  C.  N.  j 
a.  2281.  zuwider  ist.  Ueber  den  Begriff,  den  er  , 
von  zurückwirkender  Kraft  der  Gesetze  hat ,  wol-  ! 
len  wir  ihn  selbst  sprechen  lassen.  „Wenn  es  (S.  I 
„11  fl.)  weniger  Uebel  verursacht,  die  unter  dem 
„alten  Gesetze  entstandenen  Hoffnungen  zu  zerstö¬ 
ren,  als  diesem  Gesetze  seine  Herrschaft  zu  las-  i 
„sen,  so  darf  der  Gesetzgeber  keinen  Anstand  rieh-  ; 
„men,  die  Verfügungen  des  neuen  Gesetzes  in  Wir-  I 
„kung  treten  zu  lassen.  Es  gibt  aber  Erwartungen, 
„welche,  wollte  mau  sie  kränken,  die  Quelle  so 
„bedeutender  Nachtheile  seyn  würden ,  dass  in  der 
„gewöhnlichen  Ordnung  der  Dinge ,  dem  Gesetzge¬ 
ber  fast  immer  daran  gelegen  seyn  muss,  selbige 
„nicht  zu  verletzen.  Unterscheidet  man  diese  Er-  j 
Erster  Eand. 


„Wartungen  von  jenen ,  so  schreibt  man  eine  Ab¬ 
handlung  über  die  zurückwirkende  Kraft  des  Ge¬ 
setzes  überhaupt.“  Eine  solche  Abhandlung,  meint 
der  Vf.  S.  i4f. ,  bezeichne  dem  Getzgeber  die  Falle, 
in  welchen  er  ohne  Aufschub  ( immediatement )  han¬ 
deln  könne,  oder  die  Kraft  seines  Gesetzes  auf  ei¬ 
nige  Zeit  aufzuschiebeu  habe  (reculer  l’ejj'et  de  ses 
dispositions)  ;  sie  gebe  aber  auch  den  Richtern 
Anleitung,  wie  sie  da,  wo  der  Gesetzgeber  sich 
nicht  erklärt  habe,  in  seinen  Geist  eindringen ,  und 
die  Wirkung  der  neuen  Verfügungen  in  ihrem  Ver¬ 
hältnisse  zu  den  alten  bestimmen  sollten.  (In  Staa¬ 
ten,  wo  es  Vorschrift  des  geltenden  Rechts  ist,  dass 
Gesetze  nicht  zurückwirken ,  ist  eine  Anleitung  die¬ 
ser  Art  für  den  Richter  höchst  überflüssig,  und  es 
wird  ihm  nicht  einmal  erlaubt  seyn,  ihr  als  Füh¬ 
rerin  sich  zu  überlassen.  Hiervon  scheint  indess 
unser  Verf.  nicht  überzeugt  zu  seyn,  denn  S.  12 
not.  4.  erkennt  er  an,  dass  Frankreichs  Gesetzge¬ 
ber  erklärt  habe,  seine  Gesetze  sollten  keine  zu¬ 
rückwirkende  Kraft  haben ,  dessenungeachtet  wirft 
er  die  Frage  auf,  wem  darüber  die  Entscheidung 
zustehe,  ob  die  Erwartung ,  welche  durch  einen  Ar¬ 
tikel  des  Gesetzbuchs  gekränkt  wrerde,  zu  denjeni¬ 
gen  gehöre  oder  nicht,  welche  zu  schonen  des  Ge¬ 
setzgebers  Absicht  gewesen  sey,  und  deren  Verle¬ 
tzung  eine  zurückwirkende  Kraft  des  Gesetzes  seyn 
würde?)  Wir  wenden  uns  jetzt  zu  den  allgemei¬ 
nen  Bemerkungen  des  Verfs.  Von  diesen  werden 
S.  17  —  22  sechs  vorgetragen,  welche  auf  alle  Zweige 
der  Gesetzgebung  Anwendung  leiden  sollen.  Drey 
andere  folgen  S.  69  —  72  und  gehören  dem  Privat¬ 
rechte  an.  Letztere  beziehen  sich  auf  auslegende 
Gesetze,  auf  Gesetze,  die  die  blosse  Form  von 
Rechtsgeschäften  zum  Gegenstände  haben ,  und  auf 
den  Fall,  wenn  es  in  Ungewissheit  beruht,  ob  eine 
Handlung  unter  der  Herrschaft  des  alten  oder  des 
neuen  Rechts  vorgegangen  sey.  Die  erstem  hin¬ 
gegen  sind  bestimmt,  zu  zeigen,  welche  Erwartun¬ 
gen  und  Rechte  mehr  oder  weniger  Schonung  ver¬ 
dienen,  und  entlehnt  werden  sie  von  dem  Grunde 
der  Ervvai'tungen  und  Rechte,  von  dem  Verhält¬ 
nisse  blosser  Erwartung  zu  wirklichem  Rechte,  von 
der  grössern  oder  geringem  Wahrscheinlichkeit  der 
Verwandlung  einer  Erwartung  in  wirkliches  Recht, 
von  dem  Umfange  und  der  Dauer  der  Rechte,  von 
den  Graden  des  Nachtheils,  den  die  Abänderung 
der  Wirkungen  einer  dem  Gesetz  vorangegangenen 
Begebenheit  mit  sich  fuhrt,  und  von  der  Natur  des 
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neuen  Gesetzes  selbst,  welches  Erwartungen  und 
Rechte  beeinträchtigt.  Tiel'  gedacht  ist  hier  nichts, 
und  das  Treffende  erscheint  in  Begleitung  von  man¬ 
chem  Halbwahren  oder  ganz  Unwahren.  Schwan¬ 
kend  und  grosser  Einschränkung  bedürftig  ist,  z.  B. 
die  Behauptung,  eine  schon  vorhandene  Erwartung 
könne  um  so  leichter  aufgehoben  werden,  jemehr 
die  Neuerung,  durch  welche  sie  zerstört  werde, 
gemeinnützig  sey,  und  mit  den  gewöhnlich  ange¬ 
nommenen  Begriffen  übereinstimme.  Auf  keinen 
Fall  aber  können  wir  die,  nicht  bloss  hier,  sondern 
auch  bey  andern  Schriftstellern  von  Werth,  vor¬ 
kommende  Meinung  zu  der  unsrigen  machen,  nach 
welcher  ein ,  in  seiner  Form  zwar  nicht  dem  frü¬ 
hem,  wohl  aber  dem  neuen  Rechte  entsprechendes 
Geschäft  gültig  seyn  soll,  sobald  seine  Wirksamkeit 
von  einer  Begebenheit  abhängt,  welche  erst  unter 
der  Herrschaft  des  neuen  Gesetzes  in  Erfüllung 
geht.  Der  Gesetzgeber  mag,  vielleicht  mit  gutem 
Grunde,  diese  Meinung  ausdrücklich  zu  gesetzlicher 
Vorschrift  erheben.  Ist  diess  aber  nicht  geschehen, 
so  hat  der  Richter  dem  alten  Rechte  nachzugehen. 
—  Dem  Vf.  noch  in  die  einzelnen  rechtlichen  Ver¬ 
hältnisse  zu  folgen,  scheint  unnöthig,  wir  glauben 
vielmehr,  durch  Vorstehendes  sattsam  erwiesen  zu 
haben,  dass  die  angezeigte  Schrift  der  Wissenschaft 
keinen  Gewinn  bringt  und  einem  grossem  Werke, 
dergleichen  Chabot  de  l’ Allier  questions  transitoires 
sind,  zu  einer  zweckmässigen  Einleitung  (wozu  sie 
eigentlich  bestimmt  ist)  keineswegs  dienen  kann. 
Dieses  Urtheil  kann  nicht  milder  ausfalleu ,  wenn 
auch  der  V erf.  selbst  gesteht,  die  Sache  nicht  er¬ 
schöpft  zu  haben.  Uebrigens  hätte  er  weniger  ge¬ 
sucht  und  räthselhaft  schreiben  können.  Oder  wäre 
es  nicht  Räthsel,  wenn  er  S.  28  einer  Begebenheit 
gedenkt,  „welche,  indem  sie  uns  die  sichernden 
„Rechte  ( droits  sanctionnateurs )  benimmt,  zugleich 
„die  gesicherten  ( sanctionnes )  auf  liebt  oder  wenig¬ 
stens  die  (diesen)  entgegenstehende  Verbindlichkeit 
„in  eine  blosse  sittliche  Pflicht  umschafft?“  Ist  es 
nicht  dankenswerth,  dass  hier  noch  hinzugesetzt  ist : 
„Wir  meinen  die  Verjährung.“  Der  Uebersetzer 
hat  diese  Stelle  noch  mehr  verdunkelt.  Anstatt  des 
eingeklammerten  Worts  „diesen“  hat  er  „den  er¬ 
stem“  eingeschaltet  und  dadurch  allen  Sinn  ver¬ 
nichtet. 

Wenn  man  grössere  Klarheit  und  Consequenz, 
als  der  Vf.  von  No.  1.  zeigt,  wenn  man  Scharfsinn, 
Gründlichkeit  und  Belesenheit  an  dem  Verf.  von 
No.  2.  loben  wollte ,  so  würde  man  einem  mitRecht 
so  berühmten  und  geachteten  Schriftsteller  nicht 
nach  Verdienste  begegnen.  Dass  er  in  dem  Besitze 
jener  Eigenschaften  sey,  ist  allgemein  anerkannt. 
Aber  jemehr  er  dadurch  hervorglänzt,  desto  unbe¬ 
stechlicher  muss  gegen  ihn  die  Kritik  seyn.  Da¬ 
durch  erst  wird  sie  seiner  würdig  und  für  das  Pu¬ 
blicum  erspriesslich.  Die  Rückwirkung  der  Gesetze 
kommt  bey  ihm  nur  beyläufig  in  legislaliver ,  haupt¬ 
sächlich  und  eigentlich  aber  in  ductrinaler  Hinsicht, 
als  Gegenstand  der  Jurisprudenz,  zur  Frage.  Er 
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beschäftigt  sich  vorzugsweise  mit  der  Untersuchung, 
wie  es  mit  der  Gesetzanwendung  in  diesem  Be¬ 
trachte  nach  bereits  gegebenen  F orschri jten  und 
Rechtsgrundsätzen  sich  verhalte.  Da  bey  Angabe 
der  gesetzlichen  Bestimmungen ,  ferner  bey  den  Er¬ 
läuterungen  und  Beyspielen,  nicht  bloss  auf  das  so¬ 
genannte  gemeine  Recht  ,  sondern  auch  auf  die 
Preussische,  Französische,  Weslphälische  und  an¬ 
dere  Gesetzgebungen  Rücksicht  genommen  ist,  so 
kann  die  Arbeit  des  Vfs.  auf  ein  desto  ausgebrei- 
teteres  Publicum  rechnen.  —  Das  Werk  hebt  mit 
den  gesetzlichen  Vorschriften  an  und  es  wird  S.  1 
—  29  gezeigt,  was  das  Römische,  Canonische  und 
Longobardische  Lehnrecht,  ferner  das  Preussische 
und  Französische  Recht  hieher  Gehöriges  enthalte. 
Am  längsten  verweilt  der  Vf.  bey  dem  Römischen 
Rechte,  wiewohl  nicht  sämmtliche  auf  den  zu  erör¬ 
ternden  Gegenstand  Bezug  habende  Gesetzstellen 
angeführt  worden.  Streng  genommen,  enthält  das 
Corpus  Juris  nur  zwey  allgemein  disponirende  Ver¬ 
fügungen  über  die  Rückanwendung  der  Gesetze, 
nämlich  1.  7.  C.  de  LL.  et  const.  und  Nov.  n5. 
praef.  et  c.  I.  Aber  der  Vf.  hat  auch  einige  andere 
Stellen  aufgenommen,  welche  zwar  besondere  recht¬ 
liche  Verhältnisse  angehen,  allein,  seiner  Meinung 
nach ,  einen  allgemeinen  Rechtssatz  über  die  Zu¬ 
rückwirkung  gegebener  Vorschriften  anerkennen  und 
zur  Anwendung  bringen.  Auf  diesem  Wege  findet 
er  im  Römischen  Rechte  sechs  solche  allgemeine 
Sätze,  und  die  Darstellung  derselben  ist  ein  zu 
wichtiger  Theil  seiner  Arbeit,  als  dass  wir  nicht 
derselben  unsere  besondere  Aufmerksamkeit  widmen 
sollten.  Der  erste  dieser  Sätze  gibt  die  1.  7.  cit. , 
der  dritte  die  Nov.  110.  laud.  wieder  und  bey  de 
sind  unbestreitbar.  Der  zweyte  ist  der:  „Wenn 
„eine  neue  Verordnung  enthält,  dass  sie  auch  für 
„das  Vergangene  gelten  solle,  so  sind  doch  die  durch 
„Vergleich  der  Parteyen  beygelegten  oder  durch 
„richterlichen  Ausspruch  entschiedenen  Fälle  davon 
„auszunehmen.  “  Richtig  ist  nun  wohl  dieser  Satz 
ohne  allen  Zweifel,  doch  genügt  uns  nicht  der  da¬ 
für  beygebrachte  Beweis.  „Fast  in  allen  Gese¬ 
tzen,“  —  sagt  der  Verf.  —  „in  welchen  von  der 
„Anwendung  ad  praetei'itura  die  Rede  ist,  wird  man 
„diese  Einschränkung  wiederholt  finden.  “  Also 
doch  nur  fast  in  allen  Gesetzen!  Wie  kann  dar¬ 
aus  das  Änerkenntniss  eines  allgemeinen  Rechts¬ 
satzes  hervorgehen?  Auf  jeden  Fall  hätte  aber  1.  1. 
§.  12.  D.  ad  SCt.  Tert.  et  Orphit.  zur  Erläuterung 
des  aufgestellten  Princips  benutzt  werden  sollen. 
Das  SCtum  Orphitianum,  so  wie  es  Ranchinus  in 
tract.  de  succ.  ab  int.  ( Meerman  tlief.  T.  III.  p.  200.) 
wiederhergestellt  hat,  berücksichtigte  die  Vergan¬ 
genheit  und  bestimmte:  Quae  judicata,  transacta 
jirätave  sunt,  rata  maneant.  Diese  Stelle  inler- 
pretirt  Ulpian  an  obigem  Orte  und  seine  Bemer¬ 
kungen  sind  um  so  wichtiger,  da  zu  seiner  Zeit 
wohl  noch  Streitigkeiten  über  die  Rückanwendung 
des  SCti  Orphit.  Vorkommen  konnten.  —  So  rich¬ 
tig  an  sich,  als  der  jetzt  erwähnte  zweyte  Satz,  ist 
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auch  der  vierte:  „Tntej;pretirende  Gesetze  sind  auf 
„alle  nach  dem  erklärten  Gesetze  noch  zu  entschei¬ 
dende  Fälle  anwendbar,“  Wir  finden  ihn  in  der 
vom  Vf.  übergangenen  Nov.  i45.  praes.  princ.  in 
fin.  augewendet.  Aber  durch  Nov.  19.  pr.  kann  er 
direct ,  wie  der  Vf.  meint,  auf  keine  Weise  bewie¬ 
sen  werden  ,  weil  die  gewöhnlich  hieher  gezogenen 
Worte  nur  enuncialiva,  nicht  dispositiva,  sind.  Ja 
wir  möchten  behaupten,  dieses  Gesetz  beurkunde 
ihn  gar  nicht.  Justiuian  hatte  die  1.  10.  et  11.  C. 
de  nal.  lib.  ausdrücklich  auf  die  Vergangenheit  er¬ 
streckt,  in  so  fern  nicht  einer  oder  der  andere  Fall 
durch  Vergleich  odei!  Rechtsspruch  abgetban  wäre. 
Diese  Clausei,  die  Vergangenheit  betreibend,  blieb 
weg,  als  jene  Gesetze  dem  Codex  eiuverleibt  wur¬ 
den,  sie  wurde  auch  in  der  Nov.  12.  c.  4.,  durch 
welche  Justiuian  jene  Gesetze  erläuterte,  nicht  wie¬ 
derholt.  Jetzt  entstanden  Zweifel  über  die  Rück¬ 
anwendung  dieser  sammtliehen  Gesetze.  Zur  Lö¬ 
sung  dieser  Zweifel  ist  nun  Nov.  19.  bestimmt. 
Nachdem  der  Kaiser  angegeben  hat,  warum  vorbe¬ 
merkte  Clausei  bey  der  1.  10.  und  11.  alleg.  im  Co- 
dice  sich  nicht  wiederfinde,  meldet  er  die  Ursache, 
aus  welcher  er  sie  in  der  Nov.  12.  weggelassen 
habe,  im  gi’iechischen  Texte  —  denn  dieser  muss 
hier,  wo  es  nicht  auf  Vorschriften,  sondern  auf 
Grundsätze  der  Römischen  Gesetzgebung  ankommt, 
unstreitig  entscheiden  —  mit  folgenden  Worten  :  Ent 
de  zrjg  z yizyg  dtuzu'iewg  ov  n^oaze&tjxapev  nf(Jt  zojv 
XQOvcjv  ,  wg  unatrt  qaveyojzazov  dv ,  za  nfjoozedev- 

za  dt  eQfxrjvftug  in  exetvt» v  HQuzeiv ,  ecp  <Lv  Kat  zotg 
egftilvev&fKJt  vof-iotg  ytvezat  ycjya.  Die  gewöhnliche 
Uebersetzung  lautet:  Tertia  vero  constitutione  non 
adjecimus  aliquid  de  temporibus ,  cum  omnibus 
manifestum  sit ,  oportere  ea ,  quae  adjecta  sunt, 
per  interpretationem  in  illis  vatere ,  in  quibus  in- 
terpretatis  legibus  sit  locus.  Hier  versetze  man 
vor  allen  Dingen,  was  schon  Hombergk  zu  Vach 
nöthig  fand,  da.sComma,  welches  nach  adjecta  sunt 
steht,  hinter  per  inteipretcitionem ;  Jlfjoozeöevza  dt 
eQfMjvetag  hat'  in  zotg  e^fitjvev&etet  vopotg  seinen  Ge¬ 
gensatz.  Sodann  aber  betrachte  man  die  Worte  des 
Gesetzgebers  genauer,  im  Zusammenhänge  mit  den! 
Vorhergehenden.  Gewiss  wird  man  finden,  dass 
Justiuian  etwas  ganz  anders  meine,  als  was  die 
Rechtslehrer  gewöhnlich  aus  seinen  Worten  entneh¬ 
men,  dass  er  nicht  von  der  rückwirkenden  Kraft 
eines  interpretirenden  Gesetzes,  sondern  von  der 
Einwirkung  des  interpretirten  auf  das  interpretirende 
spreche,  nicht  die  1.  10.  et  11.  laud.  aüs  Nov.  12., 
sondern  diese  aus  jenen  ,  in  Ansehung  des  Zweifels, 
der  die  Nov.  19.  veranlasste ,  habe  erläutert  wissen 
wollen,  mit  andern  Worten,  dass  er  nicht  auf  den 
Rechtssatz,  dem  man  ihn  meistens  unterlegt,  sondern 
gerade  auf  den  umgekehrten  sich  berufe,  auf  den¬ 
selben  ,  welchen  Paullu.-»  in  der  1.  26.  D.  de  legib. 
aussprach  :  N^on  est  novum ,  ut  priores  leges  ad  po¬ 
steriores  trahantur.  So  ist  er  zu  verstehen ,  wenn 
er  sagt:  adjecta  per  interpretationem  (Nov.  12. 
alleg. )  oportere  in  illis  ( i.  e.  in  iisdem  speciebus, 


praeteriti  adeo  temporis )  valcre ,  in  quibus  etiam 
iriterpretcitis  legibus  (1.  10.  et  11.  laud.)  locus  sit. 
Jede  andere  Auslegung  lässt  ihn  etwas  Unpassendes 
sagen.  Hätte  er  wirklich  den  Grundsatz:  interpre¬ 
tirende  Gesetze  wirken  zurück!  im  Sinne  gehabt, 
so  hätte  er  die  Ursache,  warum  er  die  Disposition 
wegen  der  Vergangenheit  in  der  Nov.  12.  nicht  er¬ 
neuert  habe ,  also  gerade  das ,  was  er  angeben  wollte, 
nicht  angegeben,  in  der  Nov.  12.  stand  ja  nichts 
über  das  tempus  praeteritum  und  eben  aus  diesem 
Stillschweigen  erwuchs  die  durch  Nov.  19.  aufzu¬ 
hellende  Dunkelheit.  Wie  konnte  also  Nov.  12.  in 
Beziehung  auf  das  tempus  praeteritum  der  1.  10.  et 
11.  laud.  zur  Erläuterung  dienen?  Doch  genug  hier¬ 
von!  Uebrigens  hätte  der  vierte  Satz  (arg.  Nov.  11 5. 
v.  1.  verb.  novi  aliquid  disponentem,  ferner 
Nov.  125.  c.  44.)  auch  auf  solche  Gesetze  ausgedehnt 
werden  sollen ,  die  bloss  das  bestehende  Recht  wie¬ 
derholen.  —  Zur  Beurkundung  des  fünften  Satzes : 
„Wenn  ein  neues  Gesetz  gewisse  bisher  bestandene 
„Forderungen  missbilligt,  ohne  sich  über  die  vor- 
,, hergegangenen  Fälle  bestimmt  zu  erklären,  so  ist 
„der  Gläubiger  das  vor  der  Bekanntmachung  des 
„Gesetzes  gefällig  gewordene  auch  nachher  noch 
„beyzutreiben  berechtigt,“  reicht  1.  27.  C.  de  usur. 
nicht  hin,  weil  Justiuian  hier  ausdrücklich  sagt: 
Scilicet  illius  temporis,  cjuod  ante  eam  deßuxit 
legem,  pro  tenore  stipulationis  usuras  exacturos. 
Dabey  gellt  aber,  wenigstens  für  den  Vf.,  nichts 
verloren,  der  Grundsatz  passt  ohnediess  nicht  ganz 
in  sein  System  und  wird  daher  S.  122  ff.  auf  ver¬ 
schiedene  Weise  beschränkt.  Dem  sechsten  Satze, 
dass  die  äussere  Form  eines  Geschäfts  nach  den  zur 
Zeit  seiner  Vollziehung  gültig  gewesenen  Gesetzen 
beurtheilt  werden  müsse,  würden  wir  keine  beson¬ 
dere  Stelle  angewiesen  haben.  Er  folgt  aus  der  in 
der  I.7.  C.  de  leg.  ausgedrückten ,  allgemeinen  Re¬ 
gel.  Soll  er  aber  für  sich  bestehen ,  so  wäre  mit 
1.  29.  C.  de  testam.  nicht  sowohl  Nov.  66.  c.  1.  son¬ 
dern  vielmehr  Nov.  75.  c.  9.  als  Beweis  zu  verbin¬ 
den  gewesen.  Hier  sagt  Justiuian  sehr  emphatisch: 
Quod  enim  transivit ,  cur  quispiam  sancicit  —  to 
yag  dt]  nuQoyyrtnog  zt  uv  ztg  vopodezrioete !  Die  Nov. 
66.  hingegen  beweiset,  wenigstens  nach  dem  Sy¬ 
steme  des  Verf. ,  zu  viel,  weil  sie  nicht  bloss  von 
vernachlässigten  äussern  Formen  der  Testamente, 
sondern  auch  von  itinern  Solennitäten  ,  handelt. 
Hierzu  kommt,  dass  sie  nicht  sowohl  einen  allge¬ 
meinen  Rechtssatz  anerkennt ,  als  vielmehr  ein 
transitorisches  Gesetz  ist,  ein  jus  singulare  für  die¬ 
jenigen,  welche  nach  Publication  der  1.  29.  C.  laud. 
und  Nov.  8.,  ohne  diese  Gesetze  zu  kennen,  Te¬ 
stamente  gemacht  hatten.  Endlich  würden  wir  aus 
den  Verfügungen  der  1.  17.  C.  de  fide  instrum.  ei¬ 
nen  siebenten  Satz  entlehnt  haben,  den  nämlich: 
das  neue  Gesetz  erfasst  begonnene,  aber  noch  nicht 
in  ihrer  wesentlichen  Form  vollzogene  Geschäfte. 
So  wenig  neu  dieser  Satz  ist,  so  war  doch  seiner 
hier  zu  gedenken,  wo  die  vjom  R.  R.  anerkannten 
allgemeinen  Rechtssätze  gesammelt  werden  sollten. 
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Nachdem  der  Verf.,  wie  gedacht,  die  gesetzlichen 
Vorschriften  zusammengestellt  hat,  kommt  er  S.  29 
—  44  auf  die  Literatur  seines  Gegenstandes ,  auf  die 
Verschiedenheit  der  Ansichten,  die  über  denselben 
herrschen  ,  und  auf  dessen  bisherige  Behandlung. 
Unbedingt  stimmen  wir  ihm  bey,  wenn  er  die  Frage 
von  erworbenem  Rechte  bey  der  von  der  Rückan¬ 
wendung  der  Gesetze  nicht  berücksichtigt  wissen 
will.  Allein  er  fahrt  fort :  Auch  die  Untersuchung, 
ob  der  Vorgang  als  vergangen  oder  nicht  vergan- 
cren  zu  betrachten  sey,  könne  hier  allein  noch  nicht 
genügen.  Denn  das  wolle  man  eben  wissen  und 
gerade  darüber  werde  gestritten,  in  wiefern  das 
Gesetz  auch  bey  Gegenständen,  die  ihm  vorange¬ 
gangen  sind,  Anwendung  finden  könne.  Hier  ver¬ 
missen  wir  Consequenz.  Der  Jurist,  der,  gleich 
dem  Verf.,  an  die  verbindende  Kraft  der  1.  7.  C. 
de  legib.  glaubt,  muss  die  ganze  Untersuchung  le¬ 
diglich  auf  den  Begriff  von  negotiis  futuris  und 
factis  praeteritis  zurückführen.  Fragt  er,  in  wie 
fern  das  Gesetz  bey  Gegenständen,  die  ihm  voran - 
gegangen  sind,  noch  Anwendung  finden  könne?  so 
fragt  er  nicht  nach  der  Regel,  sondern  nach  den 
Ausnahmen.  —  Die  folgenden  Abschnitte,  bey  de¬ 
ren  Anzeige  wir  von  der,  zwar  an  sich  sehr  gut 
gewählten ,  aber  für  unsern  Zweck  nicht  ganz  be¬ 
quemen  Ordnung  des  Vfs.  uns  etwas  entfernen  wer¬ 
den,  beschäftigen  sich  mit  richtigerer  Bestimmung 
der  Regel :  lex  non  est  trahenda  ad  praeteritum. 
Zuerst  wird  ihre  Anwendbarkeit  dadurch  bedingt, 
dass  das  neue  Gesetz  auch  wirklich  etwas  Neues 
verfügt;  sie  ist  also  (S.  55  —  69)  bey  bestätigenden 
und  erneuernden,  ferner  bey  erklärenden  Gesetzen 
ausgeschlossen ,  dagegen  tritt  sie  ein  bey  solchen 
Gesetzen,  wrelche  eine  ungültig  gewordene  Rechts¬ 
norm  wiederherstellen.  Der  Verf.  entwickelt  diese 
Sätze  mit  grosser  Gründlichkeit  und  Genauigkeit. 
Doch  finden  wir  die  Bemerkung  etwas  zu  weit  ge¬ 
fasst,  dass,  wenn  ein  Gewohnheitsrecht  in  neuen 
Gesetzen,  als  bisher  schon  bestanden,  anerkannt 
und  bestätigt  werde,  Rechtsfälle  aus  den  frühem 
Zeiten  nach  der  gesetzlich  anerkannten  Gewohnheit 
beurtheilt  werden  sollen.  Bey  jedem  Gewohnheits¬ 
rechte  gibt  es  einen  Zeitpunct,  wo  dasselbe,  voll¬ 
kommen  ausgebildet,  zu  existiren  angefangen  hat. 
Rüh  rte  der  zu  entscheidende  Fall  aus  einer  Periode 
vor  diesem  Zeitpuncte  her,  so  würde  selbst  das 
ausdrücklich  anerkannte  und  bestätigte  Gewohnheits¬ 
recht  ihm  fremd  seyn.  Sodann  fehlt,  in  Beziehung 
auf  erläuternde  Gesetze,  eine  Erörterung  über  die 
Gültigkeit  der  vorhergegangenen,  von  ihnen  abwei¬ 
chenden  Urtheile  und  Vergleiche.  Sie  war  um  so 
nothwendiger,  da  hier  die  Frage,  ob  die  Unwissen¬ 
heit,  der  Irthum,  worin  man  sich  über  den  Sinn 
des  erläuterten  Gesetzes  vor  dem  erläuternden  be¬ 
funden  hat,  ignorantia,  error  juris  oder  facti  sey, 
sehr  wesentlich  in  Betracht  kommt,  da  ferner  Cri- 
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minal  ~  Urtheile ,  denen  ein  ,  von  der  interpretatio 
authentica  abgehender,  härterer  Sinn  des  Gesetzes 
zu  Grunde  liegt,  ingleichen  Urtheile,  welche,  auf 
eine  frühere,  aber  authentisch  für  falsch  anerkannte 
Auslegung  des  Gesetzes  zu  Gunsten  des  Fiscus  ge¬ 
sprochen  worden,  wohl  eine  besondere  Berücksich¬ 
tigung  verdienten.  —  Eine  zweyte  Bedingung  der 
Anwendbarkeit  jener  Regel  ist,  dass  der  Gebrauch 
des  Gesetzes  in  Beziehung  auf  das  Vergangene  nicht 
schon  durch  bestimmte  von  der  Regel  abweichende 
Vorschriften  regulirt  sey.  Der  Vf.  lehrt  in  dieser 
Abtheilung  seiner  Schrift  (S.  181  —  218)  die  Ausnah¬ 
men  von  der  Regel  kennen,  handelt  von  abschaf¬ 
fenden,  aufhebenden  und  vernichtenden ,  von  er¬ 
gänzenden  ,  naher  bestimmenden  und  entscheiden¬ 
den  Verordnungen ,  und  endet  mit  einem  gedrängten 
Commentar  über  Nov.  11 5.  praef.  et  c.  1.  Wünsch¬ 
ten  wir  zu  dem  vielen  Gründlichen  und  Zweckmäs¬ 
sigen,  was  der  Leser  hier  findet,  noch  etwas  hinzu, 
so  wäre  es  eine  ausführlichere  Deduction  des  Satzes, 
dass  es  allerdings  Verordnungen  gebe,  deren  Inhalt 
und  Zweck  die  Absicht  des  Gesetzgebers  ,  dass  sie 
zurückwirken  sollen,  selbst,  wenn  er  sich  darüber 
nicht  ausdrücklich  erklärt  habe,  deutlich  genug  an 
den  Tag  lege.  Es  waren  die  Merkmale  vollständig 
anzugeben,  an  w'elchen  man  solche  Verordnungen 
zu  erkennen  habe ;  die  Richter  waren  zu  überzeu¬ 
gen,  wie  sie  gedachten  Satz  billigen  und  anwenden 
könnten,  ohne  gegen  die  I.  7.  C.  de  LL.  zu  sün¬ 
digen,  welche  nur  ausdrückliche  Ausnahmen  von 
der  Regel  zulässt.  Bey  einer  andern  Behauptung 
des  Verls,  würden  wir  eine  Beschränkung  in  Vor¬ 
schlag  bringen.  Er  sagt:  wenn  die  Gesetzgebung 
eine  bisherige  Rechtscontroverse  zwar  inaterialiter 
entscheidet,  und  sich  für  oder  wider  gewisse,  bis¬ 
her  vertheidigte  und  bestrittene  Rechtsgrundsätze 
erklärt,  ohne  jedoch  dabey  namentlich  dieses  Streits 
zu  erwähnen  oder  förmlich  eine  Entscheidung  des¬ 
selben  nach  dem  vorher  schon  gültig  gewesenen 
Rechte  anzukündigen ,  so  ist  der  Richter  wenigstens 
nicht  verbunden ,  diese  Entscheidung  bey  den  Fäl¬ 
len,  die  ihr  vorangingen,  zu  befolgen.  Nach  unserm 
Dafürhalten  kommt  es  liier  darauf  an  ,  ob  die  Ent¬ 
scheidung  aus  dem  vorherigen  Reell te  genommen 
ist.  Sobald  diess  ist,  so  muss  sie  der  Richter  auf 
gedachte  Fälle  anwenden,  denn  er  wendet,  mit  ihr, 
das  gültig  gewesene  Recht  an  und  darin  besteht 
seine  Pflicht.  Ob  die  Quelle  der  angewandten  Ent¬ 
scheidung  genannt  sey  oder  nicht,  ist  gleichgültig, 
sie  kann  und  darf  dem  Richter  nicht  unbekannt  seyn. 
Anders  würde  es  sich  verhalten,  wenn  die  neue 
Entscheidung  bloss  aus  der  Willkür  der  Gesetzge¬ 
bung,  obschon  noch  so  vernünftiger  und  zweckmäs¬ 
siger,  hervorgegangen  ist.  In  so  fern  vereinigen 
wir  uns  mit  dem  Verfasser. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Beschluss 

der  Anzeige  von  Blondeau’s  und  pVebers  Werken. 

Die  dritte  Bedingung  endlich,  an  welche  die  An¬ 
wendbarkeit  der  Regel :  lex  non  est  trcihenda  ad 
praeteritum,  von  dem  Vf.  geknüpft  wird,  ist  die: 
Es  muss  die  Anwendung,  von  welcher  die  Frage  ist, 
mit  einer  Zurückziehung  der  Gültigkeit  des  Gesetzes  in 
die  Zeit  vor  seiner  Bekanntmachung  oder  legalen  Exi¬ 
stenz  verbunden  seyn.  Dieser  Bedingung  liegt  fol¬ 
gende  S.  44,  54  ingleichen  S.  69  — 180  entwickelte 
und  durch  einzelne  Rechtsverhältnisse  durchgeführte 
Ansicht  zu  Grunde:  „Es  sey  zweyerley,  ein  Gesetz 
in  die  V ergangenheit ,  in  die  Zeit  vor  seiner  Exi¬ 
stenz  zurücksetzen,  und  ein  Gesetz  auf  das  Ver¬ 
gangene  oder  bey  Gelegenheit  desselben  anwenden , 
es  in  Rechtsangelegenheiten  befolgen,  welche  Ver¬ 
hältnisse  und  Handlungen  betrafen ,  die  schon  vor 
dem  Vorhandenseyn  des  Gesetzes  entstanden  und 
geschehen  wären.  Jenes  heisse,  den  Gesetzen  eine 
rückwirkende  Kraft  beylegen,  was  der  Regel  nach 
nicht  geschehen  solle.  Dieses  hingegen  könne  frey- 
lich  mit  jenem  in  einigen  Fällen  Zusammentreffen, 
sey  aber  der  Regel  nicht  geradezu  und  immer  ent¬ 
gegen.  Positive  Gesetze  träten  sogleich  mit  ihrer 
Bekanntmachung  in  volle  Kraft  und  Wirkung  ein. 
Die  Befolgung  derselben  könne  von  jetzt  an  nicht 
ungerecht  seyn,  sie  müsse  daher  auch  selbst  frühere 
Gegenstände  ergreifen,  in  sofern  solche  dieser  Wir¬ 
kung  noch  jetzt  in  rechtlicher  Hinsicht  empfänglich 
seyn  könnten,  d.  li.  in  sofern  nicht  zugleich  die  ge¬ 
setzliche  Kraft  selbst  dabey  in  frühereZeiten  zurückge- 
führt  werde.  Da  die  Regel,  welche  das  Vergan¬ 
gene  von  der  Gesetzanwendung  ausschliesse,  keinen 
andern  Grund  habe,  als,  weil  das  Gesetz  vor  sei¬ 
ner  Bekanntmachung  noch  nicht  gegolten  habe,  so 
könne  man  mit  ihr  selbst  nur  dem  Sinn  verbinden, 
dass  sie  nur  diejenige  Anwendung  des  Gesetzes  ver¬ 
werfe,  wodurch  letzterm  die  erwähnte  Rückwirkung 
beygelegt  werde.  Auf  diese  Auslegung  führe  denn 
auch  der  Ausdruck  der  Gesetze,  da,  wo  sie  die  Re¬ 
gel  sancliouirten,  —  die  Worte  praeterito  tempore 
in  der  1.  7.  laud.  die  1.  29.  C.  de  test.  wenn  sie 
sage,  quid  eriim  antiquitas  peccavit ,  quaepri- 
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stinani  secuta  est  observantiam.“  Nach  dieser  An¬ 
sicht  prüft  der  Verf.  die  Einwirkung  des  neuen  Ge¬ 
setzes  auf  die  wichtigsten  rechtlichen  Verhältnisse, 
unter  welchen  wir  jedoch  bedingte,  ingleichen  von 
einem  die  abhängende,  nicht  berührt  fanden.  Die 
Paternitätsklagen  unehelicher  Kinder  oder  ihrer  Müt¬ 
ter  lässt  er  in  Ländern,  wo  der  C.  N.  art.  54o  gilt, 
nur  dann  noch  zu,  wenn  sie  vor  der  Einführung 
dieses  Gesetzbuchs  bereits  angebracht  waren.  Bey 
coutractmässigen  Verhältnissen  nimmt  er  den  Grund¬ 
satz  an,  „dass  nur  diejenigen  Verhältnisse ,  die  ir- 

Send  ein  Vorgang  unter  der  Herrschaft  des  ältern 
.echts  schon  wirklich  und  ipso  iure  unter  den  Pai’- 
teyen  hervorgebracht  habe,  dadurch,  dass  ein  neues 
Gesetz  die  Wirkungen  anders  bestimme,  nicht  al- 
terirt  würden,  und  dass  es  allerdings  eine  Zurück¬ 
ziehung  dieser  Gesetze  ad  praeteritum  seyn  werde, 
wenn  die  Anwendung  derselben  darauf  hinausgehe, 
dass  man  annehmen  müsse,  der  Handel  habe  die 
Wirkung,  die  ihm  das  ältere  Recht  beygelegt,  nicht 
hervorgebracht,  oder  dass  er  eine  Wirkung,  die 
ihm  das  neue  Recht  nun  erst  zugestehe,  schon  vor 
der  Bekanntmachung  des  letztem  gehabt  habe.  In 
so  fern  aber  von  Wirkungen  und  Folgen  die  Rede 
sey,  welche  nur  officio  iudicis  in  Ansehung  eines 
Vorgangs  oder  gegen  denselben  erst  ein  treten  soll¬ 
ten,  habe  der  Richter  immer  die  Gesetze  in  An¬ 
wendung  zu  bringen,  welche  zu  der  Zeit,  da  sein 
Richteramt  reclamirt  werde,  zu  den  bestehenden 
Normen  seines  Gerichts  gehörten,  wenn  gleich  der 
Vorgang,  worauf  es  eigentlich  ankomme,  längst 
vor  der  Bekanntmachung  dieser  Gesetze  geschehen 
seyn  möge.“  Ueber  neue  Gesetze  in  Betreff  des 
iuris  agendi  sagt  er :  „Daraus ,  dass  Jemand  vor  der 
Bekanntmachung  eines  gewissen  Gesetzes  aus  einem 
Handel  habe  klagen  können ,  folge  noch  keitieswe- 
ges,  dass,  wenn  er  derzeit  gleichwohl  nicht  geklagt 
habe,  er  auch  jetzt,  nachdem  ein  neues  Gesetz  die 
Klage  aus  Geschäften  dieser  Art  nicht  mehr  zulas¬ 
sen  wollte,  dazu  schreiten  dürfe.  So  viel  sey  we¬ 
nigstens  gewiss,  dass  es  eigentlich  in  keinem  Falle 
eine  Zurückziehung  des  Gesetzes  ad  praeteritum  ge¬ 
nannt  werden  könne,  wenn  vermöge  der  neuen  Vor¬ 
schrift  blos  die  Klagen,  wrelche  Jemand  nun  erst 
anbringen  wolle,  von  Gerichtswegen  verworfen  wür¬ 
den  ,  da  sich  nicht  behaupten  lasse,  dass  der  An¬ 
spruch  des  Klägers  hierdurch  so  behandelt  werde, 
als  wenn  das  Gesetz  schon  vor  seiner  Existenz  ge¬ 
golten  hätte.  Diess  werde  er  nur  dann  behaupten 
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können,  wenn  man  sein  vorher  schon  ausgeübtes 
Klagerecht  als  ungültig  betrachten  und  dem  schon 
angefangenen  Processe  keinen  Fortgang  gestalten 
wolle.  Was  aber  die  nach  .Bekanntmachung  des  Ge¬ 
setzes  erst  angebrachten  Klagen  betreffe,  so  thäten 
die  Gerichte  durch  deren  Verwerfung  nichts  weiter, 
als  was  das  Gesetz  durch  Versagung  dieser  Rechts¬ 
hülfe  ihnen  zur  Pflicht  mache.  Der  Vorgang,  wor¬ 
aus  geklagt  werde,  das  Recht  des  Klägers  und  die 
Verbindlichkeit  des  Beklagten  an  sich,  sey  von  der 
gerichtlichen  Verfolgung  derselben  und  von  der 
Rechtshülfe,  worauf  erst  jetzt  ein  Anspruch  gemacht 
werde ,  ganz  verschieden.“  Zu  solchen  Folgerun¬ 
gen  führt  die  Theorie  des  Vfs.  und  wer  erschräcke 
nicht  vor  ihnen  ?  Glücklicher  Weise  werden  die 
Länder  ,  wo  die  1.  7.  C.  de  LL.  nicht  blos  als  rai¬ 
son  ecrite,  sondern  mit  gesetzlicher  Kraft  gilt,  nichts 
davon  zu  fürchten  haben.  Dieses  Gesetz  muss  gänz¬ 
lich  bey  Seite  gesetzt  werden ,  wenn  die  Ansicht  des 
Vfs.  Haltung  und  Festigkeit  bekommen  soll,  und 
das  daraus ,  aus  den  Worten :  de  praeterito  tem¬ 
pore  ,  entlehnte,  an  sich  so  trügliche  argumentum  a 
contrario  findet  in  den  klaren  Worten:  Leges  f  u- 
turis  negotiis  darit  formcim,  seine  vollkommene 
Widerlegung,  nicht  zu  gedenken,  dass  c.  ult.  X.  de 
const.  anstatt:  de  praeterito  tempore ,  der  Worte: 
de  praeter  itis ,  sich  bedient.  Die  übrigen  Gründe 
desVerfs.  hingegen  sind  nicht  überzeugend,  bewei¬ 
sen  zum  Theil  sogar  wider  ihn.  Der  Vf.  sagt:  Das 
neue  Gesetz  hebt,  vom  Tage  seiner  Bekanntma¬ 
chung  an,  das  altere  mit  ihm  unvereinbare  auf! 
Aber,  ob  diess  geschehe  und  ob  nicht  das  ältere  Ge¬ 
setz  diejenigen  Verhältnisse,  welche  sich  unter  ihm 
bildeten,  zu  reguliren  fortführe,  das  ist  ja  eben  die 
Frage,  der  ganze  Beweis  geht  also  im  Cirkel.  Fer¬ 
ner  beruft  sich  der  Verf.  auf  den  Grund  der  Re¬ 
gel:  Lex  non  est  trahenda  ad  praeteritum,  und 
findet  ihn  darin,  dass  das  Gesetz  vor  seiner  Exi¬ 
stenz  nicht  gegolten  habe.  Allerdings  ist  damit  et¬ 
was,  aber  es  ist  noch  nicht  Alles  gesagt.  Nicht  blos 
deswegen,  weil  ein  Gesetz  vor  seiner  Existenz  nicht 
gilt,  sondern  auch  und  vornämlich  deswegen,  weil 
dem  Unterthan  unmöglich  war,  dasselbe  vor  seiner 
Bekanntmachung  zu  kennen  und  zu  befolgen,  soll 
es  nicht  zurückwirken.  So  begründet  erscheint  die 
Regel  in  dem  Römischen  und  Canonischen  Rechte, 
z.  B.  in  der  1.  29.  C.  de  testamentis:  quid  enim 
antiquitas  peccavit,  quae,  praesentis  legis  in- 
s  c  i  a ,  pristinam  secuta  est  observantiam ;  ferner 
in  der  Nov.  76.  c.  I:  Si  vero  nullet  tune  tali  lege 
posita  in  monasterium  ingressa  est ,  quomodo  ßeri 
potuerit  conperti  ordinem  legis  et  exigere  eos ,  qui 
prius  ingressi  sunt  monasterium ,  illa  facere,  quae , 
prius  ig n  orat a ,  postea  per  constitutionem  sint 
innovata  ?  Sed  unurnquemque  competit  secundum 
sua  tempora  expectare  et  ea  qui dem ,  quae  post 
legem  sunt ,  ita  quaerere  ßeri ,  sicut  lex  pult:  Si 
quid  autem  ante  legem  subsecutum  est ,  hoc  non 
commopere,  neque  perscrutari ,  sed  in  prior e  figura 
r elinquer e ;  endlich  in  c.  2.  X.  de  constitutionibus  :  I 


Ne  detrimentum  ante  prohibitionem  possint  igno¬ 
rantes  incurrere.  Und  eben  so  muss  jene  Regel 
vor  der  gesunden  Vernunft  gerechtfertigt  werden. 
Nach  der  Ansicht  des  Vfs.  aber  wird  der  Staatsbür¬ 
ger  keinen  Augenblick  sicher  seyn,  so  behandelt  zu 
werden,  als  ob  er  ein  Gesetz  por  seiner  Bekannt¬ 
machung  gekannt  hätte.  Diess  ist  z.  B.  offenbar 
der  Fall  gewesen ,  wenn  man  in  Preussen  dem  Va¬ 
ter  eines  por  1794  erzeugten  unehelichen  Kindes 
von  diesem  Jahre  an  die  ausgedehnte  Alimentations- 
Pflicht  aufgelegt  hat,  welche  das  Pr.  LdR.  II.  2, 
§.612.  sq.  655  —  55.  einführte.  Und  ergreift  nicht 
das  Gesetz  ein  Verhältniss  selbst ,  wenn  es  dessen 
Folgen  und  Wirkungen  ergreift?  Kann  man  diese 
von  jenem  trennen,  ohne  jenes  selbst  umzuwandeln 
oder  wohl  ganz  zu  vernichten  ?  Ist  ein  Wechsel  noch 
ein  Wechsel,  wenn  die  executio  in  personam  dar¬ 
aus  versagt  wird?  Gibt  man  also  nicht  dem  Gesetze, 
indem  man  es  auf  die  Folgen  und  Wirkungen  ei¬ 
nes  vor  ihm  zu  Stande  gekommenen  rechtlichen 
Verhältnisses  anwendet,  zugleich  Anwendung  aui 
dieses  Verhältniss  selbst,  mithin  Kraft  vor  seiner 
Existenz?  Offenherzig  gestehen  wir  demnach,  dass 
wir  die  jetzt  geprüfte  Theorie  keineswegs  für  hin¬ 
länglich  begründet,  sie  sogar,  wenn  wir  sie  auf  das 
römische  und  canonische  Recht  beziehen,  für  ge¬ 
setzwidrig  achten.  Dabey  verkennen  wir  jedoch 
keinen  Augenblick  die  Schwierigkeiten,  ja  die  Un¬ 
möglichkeit,  gegen  welche  der  Verf.  ankämpfte.  So 
lange  man  von  der  Gültigkeit  des  Römischen  und 
Canonischen  Rechts  ausgeht,  missglückt  gewiss  je¬ 
der  juridische  Versuch ,  Licht  in  die  abgehandelte, 
dunkle  Lehre  zu  bringen  und  ein  dem  Staatszwecke 
entsprechendes  System  zu  bilden.  Diess  ist  denn 
eine  Aufforderung  mehr  für  den  Gesetzgeber,  die 
Einwirkung  neuer  Gesetze  auf  die  Vergangenheit 
genau  und  ausdrücklich  zu  bestimmen.  Die  altrö¬ 
mischen  Leges  und  Plebiscita  (vergl.  1.  1.  §.  1.  D. 
ad  L.  Falc.  und  Cicero  pr.  Rabir.  c.  6.)  fingen  sich 
wenn  sie  nicht  die  Staatsverfassung  betrafen,  mit 
den  Worten  an:  ) uicunque  post  hanc  legem.  Hier 
konnte  Niemand  irren.  Durch  solche  klare,  un- 
zweydeutige  Merkmale  werde  der  Richter  stets  bey 
neuen  Verordnungen  geleitet,  damit  er  nicht,  bey 
Entscheidung  von  Fällen,  die  die  Zeit  vor  dem  Ge¬ 
setz  hervorbringt,  in  ein  ganz  unnatürliches  Ver¬ 
hältniss  geratlie,  und  über  die  Rechte  der  Bürger 
gegen  die  Gesetzgebung  erkennen  müsse. 


Französische  Sprachlehre. 

Theorie  der  französischen  Sprache  von  L.  F.  von 
Meseritz.  Giessen  181 5,  bey  G.  Fr.  Hey er. 
XVI  u.  5o6  S.  gr.  8. 

Eine  reine  Theorie  der  franz.  Sprache  ist  eine 
erfreuliche  Erscheinung ,  und  Rec.  wünscht  dem  Vf. 
dazu  Glück,  dass  er  einen  Verleger  fand,  der  die 
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gewöhnlichen  Anhängsel  von  Anekdoten ,  Gesprä¬ 
chen,  Coniplimenten  u.  dergl.  nicht  für  wesentlichen 
Bestandteil  einer  Grammatik  hielt.  —  Neu  ist  je¬ 
doch  die  Erscheinung  nicht.  Schon  vor  6  Jahren 
gab  Hr.  TVk eiss  eine  solche  Theorie  heraus,  die  den 
Vorzug  hat,  dass  jeder  Satz  mit  Bey spielen  aus  gu¬ 
ten  Schriftstellern  belegt  ist.  Hr.  v.  M.  scheint  da¬ 
von  keine  Notiz  genommen  zu  haben ,  sowie  er  denn 
in  einem,  etwas  vornehmen,  Tone  erklärt,  unter 
den  in  Deutschland  erschienenen  Sprachlehren  ver¬ 
dient  nur  Graimberg  gelesen  zu  werden.  Inzwischen 
Hessen  sich  aus  manchem  Lehrbuche,  das  er  verach¬ 
tet ,  z.  B.  La  Combe,  selbst  Le  Mang,  allerhand 
Nachträge  und  Ergänzungen  seines  Werkes  machen. 
Zu  unbedingt  scheint  Hr.  von  M.  dem  scharfsin¬ 
nigen  und  selbstdenkenden  JBoinpillers  zu  huldigen. 
Die  Theo  rie  der  Aussprache  ist  sehr  genau.  Ueber 
den  fünffachen  Laut  des  e  hat  Rec.  noch  Zweifel. 
Selbst  Franzosen  gestanden  ihm,  dass  sie  nur  drey 
verschiedene  Laute  des  e  vernehmen,  weil  die  ver¬ 
schiedene  Länge  und  Kürze  des  offenen  e  nicht  drey 
wesentlich  verschiedene  Laute  bilde.  Auch  hatte 
wohl  Hr.  v.  M.  seiner  Theorie  durch  Analogie  zu 
Hülfe  kommen  können.  So  lässt  sich  der  wahre 
Ton  des  stummen  e,  in  den  einsylbigen  franz.  Wör¬ 
tern,  doch  in  den  deutschen  Endsylben  ziemlich 
darstellen.  Z.  B.  Perle,  Ranke,  Erde.  Eben  so  die 
Aussprache  mancher  Mitlauter,  wie  s  in  lesen,  und 
im  Niederdeutschen:  Sehen ,  Sonne.  Auch  sollte 
das  von  Unwissenden  erfundene  Wort  Monothong 
nicht,  den  besser  unterrichteten  Deutschen  aufge¬ 
drungen  werden ,  deren  Ohr  Monophthong  weniger 
beleidigen  würde,  als  jene  Missgeburt  ihren  Sinn 
für  Wortbildung.  Zu  S.  4.  Als  Rec.  in  Frankreich 
lebte,  hörte  er  das  oi  in  roide  durchaus  wie  ein  of¬ 
fenes  e,  in  roidir  aber  als  Diphthong  (wie  in  roi) 
aussprechen.  N.  g.  Hier  fehlt  vuide.  "  S.  7  bien  er¬ 
kennt  Rec.  als  Doppellauter  an,  nicht  so  das  zwey- 
syllüge  lien ,  ion  in  Nation  und  oui  in  Louis.  Der 
wesentliche  Charakter  des  Diphthongs  ist  ja  Einsyl- 
bigkeit.  (Die  krause  Schreibart  diphthongue  in 
einem  deutschen  Lehrbuche  beleidigt  das  Auge;  was 
hat  denn  Hr.  v.  M.  an  Diphthong,  das  in  die  deut¬ 
sche  Sprache  übergegangen  ist,  und  an  Doppellau¬ 
ter  auszusetzen?)  S.  12  ist  die  Liste  der  Wörter 
Wo  ue  und  ua  Doppellauter  sind,  nicht  so  vollstän¬ 
dig  als  sie  in  einer  Theorie  der  franz.  Sprache  wohl 
seyn  sollte.  S.  i5  heisst  es,  v  habe  seinen  eigenen 
Laut.  Ist  er  denn  von  dem  des  richtig  ausgespro¬ 
chenen  w  verschieden?  S.  i4.  Klingt  nicht  ch  in  cha- 
peau  ganz  wie  Sch  in  Schaff?  Ueber  die  Messung 
der  Sylben  gibt  Hr.  von  M.  S.  16—17  «ehr  leine 
Bemerkungen  nach  Levizac ,  die  aber  nicht  unbe¬ 
stritten  sind.  Die  I  afel  der  langen  und  kurzen  Syl¬ 
ben  S.  21  —  33  ist  vortreffich  und  vollständiger  als 
sie  wohl  in  Deutschland  erschienen.  Sie  kann  dazu 
dienen,  manche  Vorurtheile  der  Deutschen  über  die 
franz.  Sprache  zu  zerstören,  konnte  jedoch  durch  die 
Regel  verkürzt  werden ,  dass  der  Circonflex  jede 
Sylbe  lang  macht.  S.  27  e  in  pere  ist  Hrn.  v.  M. 


lang.  So  vernahm  es  auch  Rec.  immer,  wie  sehr 
auch  Debonnale  dagegen  eifern  mag.  Manche  Un¬ 
terscheidungen  z.  B.  zwischen  saint,  bei  nt  und  seing, 
mois  und  moi,  mont  und  mon  etc.  werden  für  die 
meisten  Deutschen  wohl  immer  Theorie  bleiben.  — 
S.  43.  Gemälde  der  Wörter  für  Verzeichniss  ist  ein 
Barbarism ,  entständen  aus  schülerhafter  Ueberse- 
tzung  des  franz.  tableau.  S.  4g.  §.  2g  gesteht  Rec. 
die  Ausnahmen  2  —  3  nicht  zu  verstehn;  die  mei¬ 
sten  in  vre,  dge ,  sind  ja,  der  Regel  nach,  männ¬ 
lich.  S.  53  heisst  es,  der  Singular  gent  sey  nicht 
üblich.  Doch  las  Rec.  eben  in  Florian:  chez  la gent 
emplumee.  S.  5g.  de  bonrie  eau.  Der  Verf.  sollte 
doch  nicht  unbemerkt  lassen,  dass  selbst  gute  Au¬ 
toren  im  Singular  den  Artikel  setzen  und  warum? 
So  Florian :  Tai  du  beau  serpolet.  S.  70.  §.  47. 
3.  Einige  dieser  Adjective  findet  man  doch  jetzt  in 
der  Mehrzahl  gebraucht,  z.  B.  austraux  u.  a.  S.  80 
vermisste  Rec.  eher,  entier,  fort,  foible,  har  di,  no¬ 
ble  ,  pur ,  propre,  simple,  vain  und  S.  81  eine  Be¬ 
lehrung  über  unierne  und  deuxieme.  S.  87.  Die 
Verdrängung  der  Casus  durch  das  regime  direct, 
indirect,  sujet —  erschwert  den  Unterricht  und  erzeugt 
Weitläufigkeit  und  Unbestimmtheit;  denn  wie  soll 
das  regime  mit  ä  und  mit  de  unterschieden  werden  ? 
Der  Deutsche  ist  an  die  Benennung  Casus  gewöhnt, 
und  man  sage  was  man  wolle,  Casus  richtig  ver¬ 
standen  (als  Bezeichnung  der  Verhältnisse) ,  hat  jede 
Sprache.  Jene  Reform  kann  für  den  Franzosen  zweck¬ 
mässig  seyn;  im  Unterrichte  für  Deutsche  ist  sie 
blosse  Nachgiebigkeit  gegen  franz.  Sprachlehrer,  die 
sich  mit  dergleichen  Entdeckungen  sehr  viel  wissen, 
indess  sie  andere  Verbesserungen ,  die  ihrer  Sprach  - 
theorie  Noth  thun  ,  gar  nicht  ahnen.  Man  sehe  in 
den  Meisten  die  Aufzählung  der  Conjunctionen,  Prä¬ 
positionen  etc.  Eben  so  widrig  sind  Rec.  die  un¬ 
aufhörlichen  Neuerungen  in  den  Namen  der  tems. 
S.  g8.  In  der  7ten  Regel  muss  ein  Druckfehler  seyn, 
sonst  hat  sie  keinen  Sinn.  S.  101.  Die  5te  Regel 
wird  von  den  besten  Schriftstellern  nicht  befolgt. 
S.  n4.  3.  findet  man  nicht  in  bewährten  Autoren 
1  zusammengesetzte  Zeiten  mit  c’est,  ce  sont?  S.  125. 
Das  tel  que  vor  einem  zweiten  tel  brauchen  recht 
gute  Schriftsteller.  S.  127  ist  nicht  bemerkt,  dass 
chaque  und  quelque  nie  ohne  Substantiv  stehen. 
Die  Eintheilung  in  pronoms  conjoints  und  disjoints 
war  nicht  zu  übergehen.  S.  128.  2te  R.  Die  Phra¬ 
sen  Quel  soit  le  motif  que  und  quelque  desir  nous 
ayoris ,  quelle  que  resistance  que  tu  fasses,  sind  Rec. 
neu,  vielleicht  Resultat  einer  ihm  unbekannten  Re¬ 
form,  die  Hr.  von  M.  durch  Stellen  aus  guten  Au¬ 
toren  hatte  bewähren  sollen.  S.  1 33*  Die  Partici- 
pien  sind  hier  modes  (?).  S.  i34.  Neue  Nomencla- 
tur  der  Zeiten  ;  das  parfait  simple  oder  dejini  ist 
hier  passe  periodique  (drückt  wohl  periodique  die¬ 
sen  Begriff“  aus?)  J’eusse  eu  wird  zum  2ten  Con- 
ditionel  gerechnet,  und  dadurch  das  ganze  Verhält- 
niss  des  Conjunctivs  zu  jenem  Modus  geändert.  — ■ 
J’eusse  ist  hier  zweytes  Present  des  Conjonctifs.  Es 
wäre  zu  weitläufig  alle  Inconvenienzen  dieser  häu- 
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fjgen  Neuerungen  und  den  Ungrund  von  einigen 
darzuthun.  S.  i46  fehlt  ein  Paradigma  in  uyer. 

5.  i5y.  Plaire  ist  erste  Abtheilung  der  4ten  Con- 
jugation;  darnach  gehen  etwa  5  —  4  Zeitwörter,  die 
2te  ist  paroitre,  die  5te  conduir e ,  die  4te  feiridre, 
die  5te  veridre.  Ree.  würde  diese  Ordnung  gerade 
umkehren,  da  doch  nach  feindre  24  und  nach  ven- 
dre  gegen  54  Verba  coujugirt  werden.  Die  Bildung 
der  Zeitformen  S.  176  — 181  findet  Rec.  treflich, 
nur  durch  die  vielen  Ausnahmen  beschwert.  S.  i85. 

6.  Dass  das  grammatische  Subject  immer  im  Singular 
stehe,  verdiente  hier  nochmalige  Einschärfung.  S. 
191.  Bey  applaudir  würde  Rec.  die  Bedeutungen  eher 
umkehren.  Je  m'applaudis  d’avoir  evite  etc.  —  me 
ist  hier  mir.  S.  20Ö.  Rec.  ist  hier  ganz  der  Mei¬ 
nung  Boinvillers,  aus  Gründen  einer  Sprachanalo- 
gie,  welche  anzuführen  zu  weitläufig  wäre.  So  nah 
das  2te  Present  subjonctif,  wie  es  hier  heisst,  dem 
Conditionnel  kommt,  so  scheint  es  ilmi  doch  wesent¬ 
lich  verschieden.  S.  206.  N.  5.  a)  Hier  fehlt  seul, 
dernier,  premier ,  nnique.  S.  207  unten:  Je  crois 
que  vous  ayez  eu  dine  ist  unfranzösisch ;  denn  hier 
bestimmt  weder  eine  Verneinung  noch  ein  Zweifel 
den  Gebrauch  des  Conjonctif.  S.  200  oben  müsste 
es  heissen  J.  C.  a  promis ,  qu’il  vieridra  laut  der 
5 ten  Regel  S.  209  am  besten:  de  venir .  S.  218  f. 
wird  über  die  Flexion  des  Particips  gehandelt,  sehr 
gründlich  und  tief,  besonders  über  coüte.  Nur  das 
verbe  actif  hat  ein  passif,  und  folglich  ein  wandel¬ 
bares  Particip.  Was  Boinvillers  von  coütev  bemerkt, 
gilt  übrigens  auch  von  valoir.  S.  201,  La  guerre 
de  sept  annees  statt  ans.  S.  2.33.  Die  Ursache,  war¬ 
um  man  au  nicht  en  printems  sagt,  liegt  wohl  tie¬ 
fer  als  in  dem  Wohlklang.  Welches  Ohr  findet  bey 
en  prenant ,  en  eritrant ,  Anstoss?  S.  254.  Sollten 
sich  die  Grundbedeutungen  von  a ,  de,  nicht  auf 
einfachere  Elemente  zurückführen  lassen?  Bey  sur 
fehlt  s'excuser  in  doppeltem  Sinne,  bey  par  S.  2 55 
die  Bezeichnung  des  Angreifepuncts  prendre  par 
les  cheveux ,  par  la  main.  S.  242  un  sur  quatre  u. 
dgl.  S.  257  wird  nicht  gelehrt  wie  jusque  mit  dem 
Zeitworte  zu  verbinden  sey. '  Unter  den  Präpositio¬ 
nen  werden  hier  joignant ,  touchant.  vu  ,  attendu , 
excepte,  moyennant  u.  dgl.  angeführt,  die  es  nicht 
sind,  und  S.  271  findet  man  unter  den  Conjunctio- 
nen  ganze  (elliptische)  Redensarten:  Si  ce  n’est  que, 
pourvu  que,  suppose  que,  a  condition,  bien  enten- 
du,  ä  la  bonrie  heure,  non  pas  que,  de  crainte,  au 
surplus,  ni  plus  ni  moins ;  (warum  nicht  auch  dans 
la  vue,  dans  l’intention,  dans  la  supposition  ?)  dans 
le  tems  que,  par  consequent ,  de  maniere  que.  S. 
285.  sollte  die  Regel  über  non  seulement  deutlicher 
ausgedrückt  und  durch  Beispiele  erläutert  seyn,  z. 
B.  non  seulement  je  l’ai  vu  ,  mais  je  lui  ai  parle, 
oder  cela  gute  non  seulement  l’esprit  mais  aussi  le 
coeur.  —  Noch  ist  zu  bemerken ,  dass  dieses  brauch- 
bare  Buch  durch  viele  Druckfehler  entstellt  ist,  selbst 
in  Seitenzahlen  :  z.  B.  S.  507  statt  5o 5.  Rec.  hat 
ihm  die  Aufmerksamkeit  gewidmet,  die  es  ver¬ 
dient,  und  die  obigen  Ausstellungen,  die  Beweise 


May. 

davon  sind,  hindern  ihn  nicht  es  denkenden  Sprach¬ 
lehrern  (denn  für  Routiniers  ist  es  nicht  gemacht) 
zum  ernstlichen  Studium  zu  empfehlen. 


Schulschrift. 

Zu  den  auf  dem  Lyceum  zu  Torgau  am  16.  Apr. 
d.  J.  gehaltenen  Abschiedsreden  hat  Hr.  Rector  M. 
Traugott  Friedr.  Benedict  mit  einem  Programm 
eingeladen,  welches  Observationes  ad  quaedam  Thu- 
eydidis  loca  enthält.  (Leipzig  b.  Teubner  gedruckt, 
16  S.  in  4. 

Es  sind  grösstentheils  kritische  Bemerkungen, 
welche  sich  diessmai  nur  über  das  erste  Buch  er¬ 
strecken,  und  den  Text,  der  in  der Duckerschen  u. 
Gottleberschen  Ausgabe  noch  viel  zu  wrenig  berich¬ 
tigt  ist,  verbessern,  was  selbst  nach  den  in  der  Gottleb. 
Ausg.  bekannt  gemachten  Varianten  (die  von  Gail  war 
dem  Vf.  nicht  zur  Hand )  leicht  geschehn  kann.  So 
wird  im  12.  Cap.  die  herodoteische  Form  ivföypcoGe 
(st.  tveojyp.),  bald  darauf  oixiaav  (st.  i^intpns 

(st.  hergestellt,  im  i.3.  das  zusammenge¬ 

setzte  ivvavnt]yij-&t]vai  statt  des  einfachen  vavjiiy/. ,  und 
die  alte  Form  nulatxuxt]  st.  tcuXouoxuxi] ,  im  18.  C.  xxc,- 
giv,  alles  nach  den  Handschriften,  aufgenommen.  Wir 
heben  einige  andere  Stellen  auf,  wo  die  Handschr. 
weniger  zur  Unterstützung  dienen.  C.  24.  wird  tv- 
ötica,  was  Hemslerhuis  im  Hesycli.  fand,  mit  Recht 
dem  gewöhnlichen  iv  vorgezogen ,  und  zu  Ende 
des  Cap.  aus  Priscian  tuvtcc  dt]  ixircu.  —  Die  Lesart 
iv  utioqm  eiyovxo  wird  C.  25.  durch  den  Sprachge¬ 
brauch  desHerod.  gerechtfertigt,  aber  auch  nach  eben¬ 
demselben  xov  "&tdv  tni]QOvro  dem  innQwrwv  vorgezo- 
geu.  Im  56.  Cap.  lieset  der  Hr.  VI.  mit  Aenderung 
eines  einzigen  Buchstaben  xdJ  (st.  xwd  )  uv  f.o]  rrQOt- 
a-Oui  r,fiüg  (.lüöoixf ,  ex  quibus ,  si  et  omnia  et  singula 
paucis  complectimur ,  hoc  quidem,  nos  non  esse  de- 
serendos ,  intelligetis.  Wir  zweifeln  doch,  dass  Th. 
so  x 6d  üv  —  7T(j.  geschrieben  haben  würde.  Im  57. 
Cap.  wo  die  Worte  nuytyei  uvxeg  u.  s.  w.  grossen  An¬ 
stoss  gemacht  haben,  versteht  er  vor  cov  ßkänx. ,  ixei- 
voiv ,  lieset  mit  den  Handschr.  xivd  st.  xwuq,  und  wie¬ 
derholt  zu  yiyvcaöou  das  Wort  dixagug  aus  dem  Vor¬ 
hergehenden.  So  entsteht  der  Sinn:  situs  nrbis  hos 
potius  eorutn  iudices  reddit,  quemeunque  iniuria  au¬ 
lecerint,  quam  ut  ex  pacto  (alii  —  dieseEllipse  scheint 
hier  etwas  hart)  iudices  iniuriae  illatae  eligautur.  u\x\~ 
7iT0i  erklärt  er  mit  dem  Schob  homines  labis  expertes 
neque  repreliendendi.  Im  69.  C.  billigt  Hr.  B.  die 
Lesarten,  die  mei  -t  schon  Valla  vor  Augen  gehabt  zu 
haben  scheint:  xoxs  (st.  ro,  re)  tcqwtov  iüouvxeg  -  eg 
xodi  (ohne  xe)  utl  ccTTogfyevxag  (st.  —  reg)  ■ —  i]f.<fxfyvg 
(st .  vfifxij  ijö'/j  £vp(i.  So  wie  hier  to,  xe  in  xoxe  ver¬ 
wandelt  wird,  so  auch  C.  i5i.  wo  der  Hr.  Rector 
nQtoxov  zu  ttiaftöpfvoi ;  nicht  wie  gewöhnlich  zum 
folgenden  avexaltauv  zieht.  Der  Raum  verstattet  uns 
nicht,  mehrere  Bemerkungen  dieser  Art  auszuheben, 
die  noch  sehr  zahlreich,  aber  meist  nur  kurz  aus¬ 
geführt  sind. 
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Alte  Münzkunde. 

Musei  Scinclementiani  Numismcitci  selecta  regum, 
populorum  et  urbium ,  praecipue  impercitorum 
Romanorum  graeca ,  aegyptiaca ,  et  Coloniarum 
illustrata,  Libri  III.  cum  figuris ,  addito  de  Epo- 
chis  Libro  IV.  Romae,  typis  Poggioli,  an.  vulg. 
aer.  MDGCCVI1I.  facta  ab  iis  qui  praesunt  edendi 
facultate.  (Liber  primus)  X  u.  342  S.  in  4.  XII 
Kupfert.  (ohne  die  eingedr.  Münzen.)  Mus.  San¬ 
dern.  Numismata  selecta  imperatorum  Romano¬ 
rum  graeca  y  aegyptiaca  et  coloniarum  illustrata 
cum  figuris  Pars  I.  (Liber  secundus)  VIII  u.  352  S. 
'  Tabul.  XIII —XXVI.  Pars  II.  (Liber  tertius) 
MDCCCVIIII.  5i4  S.  T.  XXVII  — XLII.  De 
Epochis  sive  de  notis  chronologicis  numismatum 
impei'ialium ,  quae  ex  incorruptis  foutibus  hacte- 
nus  innotescunt  (innotuerunt)  Lib.  IV.  MDCCCIX. 
XI  u.  427  S.  in  4.  mit  einigen  eingedr.  Münzen. 

Diese  Münzsammlung  (welche  nun  einen  Theil  des 
k.  k.  Münzcabinets  zu  Mailand  ausmacht)  und  das  sie 
erläuternde  Werk  sind  noch  unter  uns  so  wenig 
bekannt,  dass  auch  eine  verspätete  Anzeige  desselben 
nicht  überflüssig  scheinen  kann.  Es  ist  überdiess 
das  Werk  auch  später  erst  ins  Publicum  gekommen, 
als  der  Titel  erwarten  lässt.  Der  durch  sein  Buch 
de  aerae  vulgaris  emendatione  bekannte  Verfasser 
hat  das  gegenwärtige  im  78.  J.  seines  Alters  (a.  d. 
VII.  Kal.  Januar,  die  Stephani  Protomartyris  anni 
aer.  vulg.  MDCCCIX.  A.  V.  C.  Varr.  2662.,  vollen¬ 
det.  Von  frühem  Jahren  an  hatte  er  vorzüglich 
solche  Münzen  gesammiet,  auf  welchen  chronolo¬ 
gische  Data  Vorkommen ,  und  war  so  glücklich  ge¬ 
wesen  mehrere,  besonders  Kaisermünzen,  zu  er¬ 
halten,  die  ihn,  auch  nach  des  Noris  und  Belley 
Bemühungen  um  diesen  Theil  der  Chronologie,  zu 
neuen  Entdeckungen  und  Berichtigungen  führten. 
Er  entschloss  sich  daher,  nachdem  er  in  dem  vor¬ 
her  genannten  Werke  die  Fastos  consulares  so  viel 
als  möglich  war,  berichtigt,  verschiedene  Epochen 
genauer  bestimmt,  und  chronolog.  Gegenstände  ins 
Licht  gesetzt  hatte,  die  numismatische  Chronologie, 
mittels  seines  Vorraths ,  aufzuklären,  erweiterte  aber 
nachher  seinen  Plan  dahin,  dass  er  nicht  nur  die 

Erster  Band , 


mit  chronol.  Mexkmalen  versehenen  Münzen  seiner 
Sammlung,  sondern  auch  andere  vorzügliche,  theils 
bisher  ganz  unbekannte,  theils  zur  Ergänzung  und 
Verbesserung  der  schon  edirten  dienende,  bekannt 
machte  und  erläuterte.  Auch  aus  einigen  andern  Mu¬ 
seen  werden  bisweilen  Münzen  angeführt.  Die  Erläu¬ 
terungen  sind  kurz,  historisch,  chronologisch,  anti¬ 
quarisch,  die  Abbildungen  der  Münzen,  so  viel  sich 
ohne  Vergleichung  der  Originale  urtheilen  lässt, 
ziemlich  genau  und  deutlich,  ohne  Verschönerung. 
Doch  wird  in  der  Erklärung  manche  Abbildung  be¬ 
richtigt.  Peilerin,  Eckhel  und  andere  werden  öf¬ 
ters  ergänzt. 

Den  Anfang  machen  im  1.  B.  die  Könige  von 
Aegypten.  So  viele  Münzen  von  ihnen  auch  be¬ 
kannt  sind ,  so  lasse  sich  doch  nicht  mit  Sicherheit 
die  Reihe  derselben  chronologisch  ordnen,  weil 
nur  die  Regierungsjahre  eines  jeden,  nicht  andere 
Epochen  angegeben  sind;  doch  sey  dazu  Hoffnung. 
Auf  2  Münzen  des  Kön.  Ptolemäus  I.  werden  die  Re¬ 
gierungsjahre  32  u.  58  (die  späteste  Münze  unter  al¬ 
len  von  ihm  bekannten)  angezeigt.  Die  Monogram¬ 
men  II A  und  T1AP  auf  diesen  Münzen  wagt  der 
Verf.  nicht  zu  erklären.  Einige  Münzen  von  den 
letzten  Ptolemäern  sind  mitgetheiit.  Eine  Münze 
der  Kleopatra  von  Paträ.  —  Könige  Arkadiens. 
Aleus,  Kön.  von  Tegea  (eine  lange  nach  seiner 
Zeit  geprägte  Münze).  —  Könige  Armeniens :  Ti- 
granes  und  seine  Schwester  Erato  (in  den  ersten 
Regierungsjahren  Augusts).  —  K.  Asiens.  Eine 
Münze  des  Demetrius  Poliorcetes ,  die  sein  wah¬ 
res  Bild  darstellen  soll.  —  Bithynien’s  K. ,  unter 
andern  auch  eine  seltne  Münze  der  Oradaltis  (diese 
Schreibart  wird  durch  die  Münze  bestätigt),  Toch¬ 
ter  des  Kön.  Lykomedes.  —  K.  von  Bosporus,  nur 
eine  Münze  von  Sauromates  III.  —  Kappadocien, 
Ariobarzanes  III.  Eusebes  Philoromaeus.  Dass  es 
drey,  nicht  nur  zvvey,  Regenten  dieses  Namens  ge¬ 
geben  habe,  wird  bewiesen.  —  Kölesyrien.  Aretas, 
K.  von  Damaskus,  eine  Bronze  von  roher  Arbeit. 
—  Kommagene.  Münze  des  Autiochus  (IV.)  Magnus 
Epiphanes  und  der  Königin  Jotape.  —  Epirus  (Ale¬ 
xander  I.  II.  und  Ptolemäus).  —  Galatien,  Amyn- 
tas.  —  Judäa,  Münzen  von  Simon  dem  Maccahäer 
und  Autigonus ,  S.  Aristobulus  II.  (über  diese  „He- 
braico  -  Samaritici  Nurni  in  egregio  Rev.  P.  Abb. 
Sanclementii  Numophylacio  adservati“  ist  die  beson¬ 
dere  Erklärung  des  geh  Dominicaners,  Fabricy. 
mitgetheiit  S.  28  —  5 7.).  Noch  gr.  Münzen  von  He- 
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rodes  und  den  nacliherigen  Tetrarchen  und  Köni¬ 
gen  ,  besonders  einige  merkwürdige  Agrippa  des  II. 
und  die  Epoche  derselben,  und  der  Regierung  des 
Aprippa  selbst  S.  48  f.  Macedonien.  Eine  unedirte 
Münze  des  Philippus  Aridäus  mit  fehlerhafter  Schreib¬ 
art  des  Namens.  Eine  Münze  mit  dem  Namen  des 
Eupoletnus ,  Feldherrn  Kassanders,  der  nach  einer 
andern  Münze  Neoptolemus  geheissen  haben  soll. 
Antigouus  Gonatas.  Demetrius  II.  —  Mauritcinien 
und  Numidien.  Juball. ,  Ptolemäus.  Einige  Mün¬ 
zen  osrhoenischer  Könige  oder  Abgar’s.  Pcirthische 
Könige.  Auch  hier  müssen  noch  erst  mehrere  Mün¬ 
zen  bekannt  werden,  um  die  parthische  Aera  und 
die  Folge  der  einzelnen  Könige  zuverlässiger  zu  be¬ 
stimmen.  Manche  für  Münzen  parthischer  Könige 
gehaltene  scheinen  einer  von  den  dem  parthischen 
Reiche  unterworfenen  Provinzen  zugeschrieben  wer¬ 
den  zu  müssen.  Könige  von  Pontus.  Eine  Münze 
des  K.  Mithradates  VI.  hat  die  Zahl  CCVIII. ,  bis¬ 
her  fingen  seine  Münzen  von  der  Epoche  des 
J.  209  an.  —  Münzen  von  einigen  Königen  Siciliens, 
Hiero  (I.) ,  Agathokles ,  Hieronymus.  Syriens  Kö^ 
nige,  S.  67.  Da  schon  so  viele  Münzen  dieser  Kö¬ 
nige  bekannt  sind,  so  war  des  Vfs.  Absicht,  nur 
die  hier  aufzuführen,  welche  die  Köpfe  dieser  Kö¬ 
nige  am  genauesten  und  charakteristisch  darstellen, 
und  die,  welche  chronolog.  Bestimmungen  enthalten. 
Sie  sind  mit  einigen  ausgesuchten  Bemerkungen  be¬ 
gleitet,  die  wir  nicht  wiederholen  können.  Die 
phönicische  Inschrift  auf  einer  griech.  Münze  Autio- 
cbus  IV7.  hat  Hr.  Akerblad  (Suecus,  nicht  Suevus, 
wie  im  Texte  steht)  dem  Vf.  erklärt.  Ueber  die 
Geschichte  und  Zeitrechnung  der  letzten  Seleuciden 
(die  meist  nur  über  Tiieile  Syriens  herrschten)  wird 
mehreres  Licht  verbreitet.  Besonders  wird  ein  De¬ 
metrius  Philopator  und  ein  Demetrius  Philometor 
(welche  andere  Numismatiker  für  einen  und  den¬ 
selben  Demetrius  III.  halten)  unterschieden,  so  wie 
auch  Antiochus  Asiaticus  und  Antiochus  Cominage- 
nus.  Den  Beschluss  machen  die  Dynastcie  Chal- 
cidenes. 

Darauf  folgt  S.  125  ff.  die  Series  II.  populorum 
et  urbiurn  selecta  uumismata  in  alphabetischer  Ord¬ 
nung.  Die  Abbaeti  (oder  Abbaitae)  in  Mysien  er¬ 
öffnen  die  Reihe  ,  Cluos  und  einige  ungewisse  Mün¬ 
zen  schliessen  sie.  Nur  einige  heben  wir  aus:  Aze- 
tini  (nach  des  Vfs.  Behauptung  hat  Frölich  Recht, 
wenn  er  sie  für  einen  pagus  Atticae  hält,  obgleich 
man  sonst  keine  Notiz  davon  findet).  Aesernici  in 
Samnium,  mit  dem  jugendlichen  Kopfe  Vulcaus  — 
Alea  in  Arkadien  (denn  dieser  Stadt,  nicht  Falisci 
oder  Faleriä  oder  Elis,  schreibt  der  Vf.  mit  Sestiui 
die  Münze  FAAElQN  zu.  Die  seinige  ist  im  Ge¬ 
biet  von  Rom  gefunden  worden).  —  Amastris  in 
Paphlagonien.  Efßug /;  sey  nicht  Beyname  der  Stadt, 
sondern  der  darauf  vorgestellten  Victoria  Augusti. 
Münzen  von  Antiochien,  der  Metropolis  Syriens, 
dienen  zur  Bestimmung  des  Todesjahrs  von  Hero- 
des  dem  Gr.  Apollonia  in  Illyrien.  Die  Namen 
Mooyov  und  Evnolt^ov  bezeichnen  nicht  eine  einzige, 
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sondern  zwey  verschiedene  Magistratswürden.  Ari- 
ininum .  Dass  auf  den  beyden  Seiten  der  Münze 
nicht  des  Ulysses  und  des  Diomedes  Brustbild  zu 
sehen  sey,  wird  bemerkt.  Eine  seltene  Münze  von 
Harpasa  in  Karieu.  Eine  seltne  Münze  von  Bagä 
in  Lydien,  das  sonst  nur  in  den  Notitiis  eccles.  vor¬ 
kömmt.  Auf  einer  von  Benevent  hat  die  Legende 
deutlich  Benventod.  Leber  die  Korinthischen  Di- 
drachmen  mit  dem  Koppa,  9,  verbreitet  sich  der 
Vf.  S.  170  ff.  ausführlicher.  Von  Epiphanea  in  Sy¬ 
rien  wird  hier  eine  fünfte  Münze  bekannt  gemacht. 
Welcher  Provinz  die  Stadt  Eurydicea  zugehöre,  von 
welcher  auch  hier  eine  Münze  vorkömmt,  lässt  der 
Vf.  unentschieden.  Münze  von  Ithaka,  mit  beson¬ 
derer  Form  einiger  Buchstaben.  (Mionnet’s  Werk 
hat  der  Vf.  nicht  vergleichen  können.)  Münze  von 
Capua,  ohne  Aufschrift.  Den  weiblichen  Kopf  halt 
der  Vf.  nicht  mit  Daniele  für  einen  Kopf  der  Diana, 
sondern  der  Juno.  Münzen  von  Korcyra.  Die 
männliche  bärtige  Figur  ist  dem  Vf.  ein  Bacchus, 
nicht  Aristäus.  Eine  Münze  von  Kroton  stellt  die 
Figur  des  Flusses  Aesarus  dar.  Eine  seltne  M.  von 
Lacedämon ,  worauf  Otidßa ,  Name  einer  Magistrats¬ 
person,  hat  schon  Joseph  Muti  Papazurri  in  einer 
eignen  Abh.  in  Sestiui  Descript.  Num.  Vet.  erläutert. 
Auf  den  Münzen  der  Mamertiner  in  Sicilien  ist  ,  nach 
dem  Vf.,  Apollo,  nicht  Mars,  abgebildet,  wenngleich 
auf  einigen  Aysog  dabey  stöbt.  Einige  Münzen  von 
Päslum ,  unter  welchen  eine  hier  zum  erstenmal 
erscheint.  M.  von  Pimolis  oder  Pimolisa  in  Pon¬ 
tus  5  Polyrhenium  in  Kreta;  Präsus  auf  derselben 
Insel  (beym  Strabo  muss  der  Name  eben  so  geschrie¬ 
ben  werden,  statt  Prasus) ;  Priamsus,  Rhaukus,  Rhi- 
thymna,  alle  drey  auf  der  Insel  Kreta.  Rhosus  in 
Syrien,  eine  Autonom -M.  mit  dem  Deus  Terminus, 
worüber  einige  Erläuterungen  gegeben  werden.  Eben 
so  über  eine  Münze  von  Saxus  auf  Kreta  (die  auch 
Oaxus,  Axus  genannt  worden  seyn  soll.  Auf  zwey 
M.  von  Smyrna  steht  deutlich  ippovreivw ,  so  dass 
die  Muthmassung  Eckhels,  es  sey  ein  Proconsui 
Frontinianus  gemeint,  von  selbst  wegfällt.  Wohl 
kömmt  ein  Stratonicianus  auf  einigen  M.  vor.  Auf 
M.  von  Syracus  sieht  man  den  Jupiter  Hellenius 
unbärtig.  Die  verschiedenen  hier  aufgeführten  Mün¬ 
zen  von  Termessus  in  Pisidien  enthalten  jede  etwas 
Besonderes,  was  vom  Vf.  kurz  erörtert  wird.  Ei¬ 
nige  M.  von  Tyrus,  mit  Bezeichnung  der  Jahre 
ihrer  Aera.  Auf  den  Münzen  von  Pharsalns  in 
Thessalien  glaubt  der  Vf.  irgend  einen  alten  thessa- 
lischen  Heros  und  Pferdebändiger ,  nicht  aber  eine 
victoria  equestris,  dargestellt.  Auf  einer  ungewis¬ 
sen  Münze  glaubt  der  Vf.  den  Ulysses  zu  sehen, 
mit  Beystimmung  einiger  andern  Numismatiker  (un¬ 
ter  welchen  Franc.  M.  Avellini  mit  s.  Commenta- 
rius  in  aneedotum  Ariadnes  aureum  numisma  vor¬ 
züglich  erwähnt  wird). 

Bey  den  Kaisermünzen  (B.  II.)  hat  der  Heraus¬ 
geber  denselben  Zweck,  wie  bey  den  Städte  -  und 
Völkermünzen,  dieselbe  Auswahl ,  und  die  Methode 
von  Vaillant,  nur  mit  einigen  Verbesserungen  be- 
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folgt.  Er  hält  sich  vornehmlich  an  die  Kaisermiin- 
zen  griechischer1  Städte  und  Kolonien.  Eine  Münze 
des  Pompejus  von  Pompejopolis  eröfnet  die  Reihe. 
Sie  ist  wegen  der  liier  zuerst  vorkommenden  Epo¬ 
che  (229.  d.  i.  916.  V.  C.  der  Varr.  aer.)  merkwür¬ 
dig,  aber  schon  von  Sestini  aus  diesem  Museum 
bekannt  gemacht.  Eine  M.  des  Julius  Casar  von 
der  Stadt  Nicäa.  Audi  Münzen  des  M.  Brutus  und 
der  Triumvirs  haben  hier  ihren  Platz  gefunden. 
Eine  Tetradrachme  des  Antonius  unterscheidet  sich 
von  allen  bisher  bekannt  gewordenen.  Eine  trefli- 
che  Auswahl  auswärts  geprägter  Münzen  Augusts 
ist  aufgefuhrt.  Aus  einer  griecli.  von  Chalcis  wird 
der  Proconsul  L.  Livius  zuerst  bekannt.  Auch  ale- 
xandrin.  und  Kolonie  -  Münzen  Augusts  sind  aufge¬ 
nommen.  Eben  so  auch  bey  den  folgenden  Kai¬ 
sern.  Eine  M.  der  Octavia,  Augusts  Schwester, 
nach  des  Herausg.  Versicherung,  die  erste,  auf  der 
man  das  echte  und  unzweifelhafte  Bild  der.  Octavia 
sieht.  Denn  auf  andern  ist  es  ungewiss,  ob  nicht 
eine  dea  Liberias  vorgestellt  sey;  oder  die  Münzen 
selbst  sind  verfälscht.  Das  Bild  eines  Jünglings  aul 
einer  M.  mit  der  Aufschr.  Lna/xa  Avyaga  (wahr¬ 
scheinlich  von  Nikopolis)  erklärt  der  Herausg.  von 
M.  Marcellus.  Münzen  der  Livia,  von  Alabanda 
und  andern  Orten,  und  aus  Aegypten.  Auch  von  der 
übrigen  Familie  Augusts  verschiedene  Münzen.  Bis¬ 
her  kannte  man  nur  eine  einzige  grössere  Gold¬ 
münze  des  Augustus.  Eine  andere  des  Tiberiüs  von 
ähnlicher  Grösse  wird  aus  dem  Museum  des  Pietro 
Persici  S.  62  bekannt  gemacht.  Eine  nach  dem  Vf. 
unbezweifelte  M.  des  Tiberiüs  Cäsar,  Enkel  des 
Tiberiüs  Imp.  S.  68  f.  Einiges  zur  Geschichte  die¬ 
ses  unglücklichen  jungen  Prinzen.  .  Münzen  mit  den 
Köpfen  des  Tiberiüs  und  Germanicus ,  darunter  eine, 
die  jetzt  zum  erstenmal  erscheint.  Eine  Kolonien- 
münze  der  Cäsonia,  Gemalin  des  Caligula.  Auf 
einer  M.  des  Claudius  und  der  Agrippina  steht  &so- 
yu{uu,  eine  niedrige  Sclnneicheley  auf  diese  ,,ince- 
stas  nuptias.  “  Die  Inschrift  einer  M.  inl  Ovuqa 
via  ixoke wg,  was  mau  gewöhnlich  von  dem  Bürger  der 
Stadt  verstanden  hat,  wird  richtiger  dahint  erklärt y 
dass  der  Name  Qvctgtf  zu  via  wiederholt  werden 
müsse.  Auf  einer  M.  der  Messalina  sieht  man  auch 
den  Kopf  des  Britanniens  (nicht  des  Domitius?)  Auf 
derselben  wird  Cadius  Rufus,  Proconsul  Bithyniae, 
erwähnt.  Britanniens  kömmt  sowohl  allein  als  mit 
dem  Nero  verbunden  auf  andern  hier  angeführten  i 
Münzen  vor.  Die  chronologische  Lebensgeschichte 
des  erstem  wird  aufgeklärt  ,  und  besonders  die 
Schwierigkeit  in  der  Angabe  des  Suetonius  über  sei¬ 
nen  Geburtstag  gehoben.  Eine  schöne  M.  der  Agrip- 
pina,  Nero 's  Mutter,  um  die  Lesart  Ancijueig  zu 
bestätigen.  Eine  M.  des  Nero,  auf  welcher  er  Zeug 
'E\tvOt()iog  heisst  (vor  einem  solchen  Jupiter  Libe¬ 
rator  möchte  mau  wohl  bewahrt  zu  seyn  wünschen !) 
wird  der  St.  Magnesia  in  Lydien  zugeschrieben. 
Eine  ägypt.  M.  des  Nero  mit  der  navis  aeßagoif  o^og 
wird  nicht  mit  Zoega  auf  die  Zeit  seiner  Abreise 
von  Rom,  sondern  die  Zeit  seiner  Rückkehr  aus 


Griechenland  nacliRom  bezogen.  Münzen  der  Octavia 
und  derPoppäa,  Nero’s  beyder  Gemalinnen.  EineM. 
des  Galba  von  Cypern  gibt  Veranlassung  zu  eini¬ 
gen  Bemerkungen  über  den  Anfang  des  bürgerl. 
Jahr?  bey  den  Cypriern.  Eine  merkwürdige  Bronze 
des  Otho  mit  griech.  Bustrophedon- Inschrift.  Auch 
auf  andern  ausländischen  M.  des  Otho  kommen  Son¬ 
derbarkeiten  in  der  Namenschreibung  vor ,  z.  B. 
Oto.  Die  Kyartjoig  auf  M.  des  Galba  und  Otho  er¬ 
klärt  der  Vf.  von  der  Tugend.  Die  M.  des  Vitel- 
lius  aus  Macedonien  und  Aegypten  sind  zwar  sehr 
selten,  aber  doch  einige  gewiss  echt.  Ein  paar  zum 
erstenmal  bekannt  gemachte  Münzen  des  Fl.  Ves- 
pasianus.  Die  Epoche  dieses  Kaisers  auf  den  ägypt. 
Münzen  fängt  vom  29.  Aug.  802.,  nicht  vom  1.  Jul., 
wo  ihm  das  imperium  von  den  Soldaten  übertragen 
wurde,  an.  Münzen  des  Titus  mit  Erwähnung  der 
Bezwingung  Judäa’s.  Ueber  die  Zeitrechnung  bey¬ 
der  Kaiser  noch  einige  Bemerkungen.  Eine  M. ,  die 
des  Titus  und  Domitians  Köpfe  darstellt,  entschei¬ 
det  den  Zweifel  Eckhel's  ob  unter  dem  Hermus  der 
Smyrnaer  auf  Münzen  von  Smyrna  der  Fluss  oder 
eine  Magistratsperson  zu  verstehen  sey,  für  erstem. 
Aus  einer  Ephesischen  M.  des  Domitians  lernt  man 
einen  Proconsul,  Ruson,  kennen.  Noch  mehrere 
andere,  zum  Theil  seltne,  Münzen  des  Domitianus 
werdeti  aufgeführt.  Auf  einer  griech.  wird  noch 
ein  bisher  unbekannter  Proconsul  M.  Salvidenus 
(Salvidienus)  Proklus  erwähnt.  Der  Herausg.  glaubt, 
er  sey  eine  und  dieselbe  Person  mit  dem  M.  Sul- 
picius  Proklus.  S.  i56  ff.  ist  ein  Verzeichniss  der 
Münzen,  die  den  König  Agrippa  II.  angehen,  und 
seine  Lebens  -  und  Regierungs  -  Epochen  bestimmen, 
mitgetheilt.  Aus  einer  gr.  Münze  der  Domitia  Au- 
gusta  lernt  man,  dass  auch  die  Myrrhinäer  in  Aeo- 
lien  Archonten  gehabt  haben.  Vom  Trajan  wird  eine 
silberne  Tetradrachme  aufgefuhrt,  worauf  Tribunic . 
Potest.  XXL  angegeben  ist,  was  von  der  gewöhn¬ 
lichen  TÖm.  Art  die  Jahre  der  tribun.  Geweilt  zu 
zählen  abweicht.  Es  müssen  also  die  griech.  re¬ 
denden  Städte  eine  andere  Berechnungsart  befolgt 
haben.  Doch  diese  Tetradrachme  gehört  nach  An¬ 
tiochien  in  Syrien,  und  der  Vf.  wagt  daher  nicht 
diesen  Knoten  zu  lösen  Auf  einer  M.  Trajans  wird 
ein  Bassus  Proconsul  erwähnt,  sonst  kömmt  in  die¬ 
sen  Zeiten  ein  T.  Pomponius  Bassus  Legates  Pro- 
praetor  häufiger  vor.  Es  scheint  vielmehr  Julius 
Bassus,  den  Plinius  öfters  nennt,  der  Proconsul  zu 
seyn.  Aus  einer  andern  gr.  M.  Trajans  (S.  180) 
lernt  man  einen  neuen  Beynamen  der  Diana  ken¬ 
nen  77fAxfa;  aber  die  Form  scheint  der  Behauptung, 
dass  diess  Beyname  der  Diana  sey,,  nicht  eben  gün¬ 
stig  zu  seyn.  Eben  so  unwahrscheinlich  ist  uns  die 
Behauptung  S.  186.  dass  die  Legende  auf  einer  M. 
derPlotina,  AfiaGTQiuvcov  MrtrQonoXeiTcou  eine  coticor- 
dia  von  Amastris  und  einer  andern  ungenannten 
metropolis  angedeutet  sey.  Von  zwey  M.  der  Mar- 
ciana  Aug.,  die  der  Vf.  besass,  hat  die  eine  nun 
der  Fürst  Poniatowski,  auf  welcher  nur  Magma  steht, 
die  andere  hat  den  Namen  ganz  ausgedrückt.  Bey 
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dem  Beynamen  Olympius,  den  Hadrian  auf  M. 
führt,  wird  erinnert,  wie  freygebig  die  Schmeiche- 
ley  diesen  Beynamen  verschwendet  habe.  Die  Zahl 
der  ägypt.  M.  Hadrians  bey  Zoega  und  Eckhel  wird 
vermehrt,  und  aus  ihnen  noch  mancher  Punct  in 
der  Zeitrechnung  dieses  Kaisers  aufgeklärt.  Eine 
Kolonialmünze  desselben  mit  dem  Apollo  Smintheus 
wird  zu  Alexandna  Troas  gerechnet.  Eine  M.  des 
Autinous  mit  der  eignen  Aufschr.  Avxivoog  llyoiog, 
was  wohl  nicht  mit  dem  Vf.  einem  besondern  Dia¬ 
lekt  zugeschrieben  werden  kann,  sondern  fehlerhaft  ist. 
Aber  der  Herausg.  ist  weder  in  der  Gräcität  noch 
der  Latinitat  sehr  stark.  Noch  einige  andere  Mün¬ 
zen  des  Antinous.  Nach  dem  Vf.  ist  Hadrian  drey- 
mal  in  Aegypten  gewesen  (217).  Auf  einer  M.  des 
Antomnus  Pius  wird  die  Diana  Astyrene  der  Ant- 
andrier  vorgestellt.  Eine  Stelle  des  Strabo  dient 
dieser  M.  zur  Erläuterung.  Auf  einer  andern  zu 
Delphi  geprägten  M.  dieses  Kaisers  in  dem  Mus. 
Dodwell’s ,  eines  geh  Engländers,  der  damals  mit 
Erläuterung  der  in  Griechenland  gesehenen  und  ge¬ 
zeichneten  alten  Denkmäler  in  Rom  beschäftigt  war, 
glaubt  der  Herausg.  den  M.  Galerius  ,  Sohn  dieses 
Antoninus  und  der  ältern  Faustina  unter  dem  Bilde 
des  Apollo  dargestellt.  Vgl.  S.  256.  Auf  einer  drit¬ 
ten  zeigt  die  Kehrseite  die  A'&tji/a  Aq^u  (Aqhu)  £<pi- 
cmv.  Von  welcher  Stadt  aber  auf  eiuer  vierten  des 
HQaofuv  abzuleiten  sey,  wagt  der  Vf.  nicht  zu  ent¬ 
scheiden.  (Wenn  es  nicht  Hqcuzwv  heissen  sollte, 
kann  es  von  T/qouoc  schwerlich  seyn.)  Noch  andere 
M.  dieses  K.  mit  besondern  Aufsclu’iften  und  den 
Städten ,  die  früher  wenig  Vorkommen ,  waren  zum 
Tbeil  schon  von  Sestini  bekannt  gemacht.  Auf  ei¬ 
ner  M.  von  Pessinus  werden  die  drey  opfernden 
Figuren  auf  die  drey  Hauptstämme  der  Galater  ge¬ 
deutet.  Die  Erklärung  von  ITup^vov  auf  einer  M. 
Antoninus  von  Tiberias  in  Galiläa,  durch  nuv/.i^vog 
und  die  Beziehung  auf  die  Verehrung  des  Deus 
Lunus  wird  schwerlich  Beyfall  finden.  Zu  den  Be¬ 
merkungen,  welche  Andere  über  die  auf  Münzen 
erwähnten  Magistratspersonen  zu  Byzanz  gemacht 
haben ,  werden  S.  244  Zusätze  gegeben.  Zu  den 
Münzen  von  Casarea  in  Kappadocien  ist  hier  eine 
des  M.  Aurelius  hinzugekommen.  Auf  einer  an¬ 
dern  M.  des  Aurelius  von  Miletus  sieht  man  den 
Kriqtjg.  Das  Wort  riXiöaHQog  (Sol  Sirius  s. 
canicularis ,  der  bey  den  Chalcidensern  verehrt  wurde) 
ist  durch  zwey  Münzen  des  Aurelius  über  allen 
Zweifel  erhoben.  Die  Münzen  der  Zwillingssöhne 
des  Aurelius,  Antoninus  Geminus  und  Commodus 
(Ko(jot  Ztßa sö)  werden  gelehrt  erläutert  S.  2 5q  ft’. 
D  ie  Stadt  Evhippci  in  Karien  wird  zu  dem  Ver- 
zeiclmiss  der  Miinzstädte  hinzugefügt,  nach  einer 
dort  geprüften  und  schon  von  Sestini  bekannt  ge¬ 
machten  M.  der  Annia  Lucilla.  In  Erklärung  der 
Legende  einer  Münze  des  Commodus,  dioxcuoctgeoov 
KfosTcar&iov  tritt  der  Herausgeber  demVaillant,  dass 
man  zwey  Städte  annehmen  und  opovoun  dazu  ver¬ 
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stehen  müsse,  bey.  Ueber  die  kleine  zu  Cilicien  ge¬ 
schlagene  Insel  Klausel  und  ihre  spätere  Gesch.  S.  268. 
Von  Prusias  am  Fluss  Hypius  S.  271.  Zu  den  we¬ 
nigen  Münzen  von  I  auagra  in  Böotien  kömmt  eine 
des  Commodus  mit  dem  Apollo  auf  der  Kehrseite, 
S.  275.  (Ueber  die  Chronologie  auf  den  ägypt.  Mün¬ 
zen  des  Commodus  denkt  der  Herausg.  etwas  an¬ 
ders  als  Zoega  (S.  274  fl'.).  Auf  einer  andern  wird 
zuerst  zu  dem  Evotßijg  (Pius)  noch  Pvtvxvs  (Felix) 
hiuzugefugt.  Eine  seltne  M.  der  Titiana  Aug. ,  Ge¬ 
mahn  des  Helvius  Pertinax,  erscheint  hier  zuerst, 
so  wie  eine  andere  echte  der  Didia  Clara  Aug. 
Eine  mit  Süberblech  überzogene  M.  des  Pescennius 
Niger,  auf  welcher  er  den  Beyn.  Ja<gog  führt,  hält 
der  Herausg.  nicht  dieses  Namens  wegen  (denn  die 
lat.  Beynamen  sind  bisweilen  auf  den  gr.  Münzen 
beybehalten,  wie  Tlewg)  sondern  aus  andern  Grün¬ 
den,  für  unecht.  Eben  so  urtheilt  er  über  eine  M. 
des  Clodius  Albinus  mit  lat.  Aufschrift ,  ob  sie  gleich 
mit  Rost  überzogen  ist.  Eine  M.  des  Severus  Pv- 
■&suT(ov  vermehrt  die  geringe  Zahl  der  Münzen  von 
Gythium  in  Lakonien.  ~Von  Selinus  in  Cilicien  gibt 
der  Vf.  die  erste  M.  (des  Severus)  mit  griech.  In¬ 
schrift,  und  man  sieht  daraus,  dass  sie  damals  noch 
ihren  alten  Namen  mit  dem  neuen,  Trajanopolis, 
verbunden  hat.  Von  Kolonien  werden  noch  viele 
seltne  Münzen  des  Severus  aufgeführt.  Auf  einer 
wird  die  Diana  Elaea  erwähnt.  Eine  Münze  der 
Julia  Domna  von  Isinda  in  Jonien  oder  Pamphy- 
lien  ist  der  Seltenheit  der  Münzen  dieser  Stadt  wie¬ 
gen  sehr  merkwürdig.  Man  kannte  bisher  aus  Mün¬ 
zen  nur  drey  Städte  des  Namens  Neapolis,  die  be¬ 
rühmte  in  Kampanien,  die  in  Palästina  und  die  in 
Macedonien.  Hr.  S.  CI.  setzt  noch  eine  vierte  in 
Karien  hinzu  (S.  296).  Eine  andere  Münze  der  Ju¬ 
lia  Domna,  auf  weicher  man  den  Perseus  sieht, 
wird  benutzt,  den  Streit  der  Archäologen  über  die 
Figur  des  Perseus  und  seine  Kopfbedeckung  beyzu- 
legen  (S.  5oo  f. )  Apamea  führt  erst  auf  Münzen 
der  Julia  Domna  den  Titel  Col.  Julia  Augusta,  ob 
gleich  die  Kolonie  dahin  schon  von  Julius  Cäsar 
geführt  worden  ist.  Münzen  von  Thuria,  einer 
Stadt  Messeniens,  werden  erst  in  der  Familie  des 
Severus  bekannt.  Zu  ihnen  kömmt  eine  Münze 
des  Cai-acalla,  bey  dem  Verf.  Ueber  das  Gefäss, 
welches  die  Venus  Genitrix  auf  einigen  Münzen 
trägt,  macht  der  Verf.  noch  am  Schlüsse  des  Ban¬ 
des,  dem,  wie  dem  ersten  und  allen  folgenden  sehr 
vollständige  Register  der  Städte  und  Völker  und 
der  erläuterten  Gegenstände  beygefiigt  sind,  noch 
einige  schätzbare  Bemerkungen.  Der  lateinische 
Ausdruck  ist  öfters  nicht  nur  in  den  einzelnen  Wor¬ 
ten,  Redensarten  und  Constructionen ,  sondern  auch 
in  der  Schreibung  derselben  fehlerhaft,  was  nicht 
immer  auf  die  Schuld  des  Drucks  gesetzt  werden 
kann. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Alte  Münzkunde. 

Beschluss 

der  Anzeige  von  Musei  San  Clementiani  Nttmis  - 

mata  selecta. 

Xm  dritten  Buche  oder  Bande  werden  noch  einige 
ausgewählte  Münzen  des  Caracalla  zuerst  aufgeführt, 
darunter  von  Uljüa  Topirus,  einer  Stadt  in  Thra- 
cien,  unter  dem  Statthalter  Caecina  Largus.  Eckhels 
Meinung,  dass  die  ägypt.  Münzen  des  Aurelius 
Antouinus  Pius  sämmtlich  dem  Elagabal ,  keine  dem 
Caracalla  angehöre,  wird  gründlich  bestritten,  S.  6  f. 
Aui  einer  Al.  der  Plautilla  von  Aegira  steht  blos 
ihr  Geschlechtsname  Fulvia.  Die  Zahl  der  Münzen 
dieser  Plautilla  ist  so  gross,  dass,  da  ihre  unglück¬ 
liche  Ehe  kein  volles  Jahr  dauerte,  die  Städte  bald 
nach  ihrer  Vermählung  gewetteifert  haben  müssen, 
diese  Ehrenbezeigung  ihr  zu  beweisen.  Verschie¬ 
dene  ausgesuchte  Münzen  des  Geta  werden  riritge- 
theilt,  darunter  auch  eine  von  Psophis  (ß&axpsideaiv') 
von  welcher  Stadt  Arkadiens  nur  wenige  Münzen 
bekannt  sind;  eine  andere  von  Mothone  in  Messe¬ 
nien.  Vom  Makrinus  auch  einige,  durch  chronol. 
Data  und  sonst  merkwürdige  Aliinzen.  Dass  Dia- 
dumenianus  kurz  vor  seiner  und  des  Vaters  Ermor¬ 
dung  von  diesem  den  Augustus- Titel  erhalten  ha¬ 
be,  wird  durch  antiochen.  Münzen  gewiss.  Eckhels 
Bestimmung  dreyer Epochen  für  dielatein.  undgriech. 
Aufschriften  auf  den  Kaisermünzen  wird  durch  Bey- 
spiele  widerlegt  S.  26.  Das  auf  einer  M.  Elagabals  vor¬ 
kommende  .  .dcavmv (Chalcedoniorum)  Aoviwv  er¬ 
klärt  der  Herausg.  nicht  mit  Sestini  von  der  Ab¬ 
stammung  der  Clialcedonier  in  Bithynicn  von  den 
Aonern  (den  alten  Bewohnern  Böotiens)  sondern 
wieder,  wie  anderwärts,  durch  Supplirung  des  Worts 
ofiovocu.  Eine  echte  Al.  mit  der  Aufschr.  Peufavecov 
gibt  dem  Vf.  Gelegenheit  eine  ähnliche  der  Anna 
Faustina,  die  er  ehemals  für  echt  hielt,  nun  zu  ver¬ 
werfen.  Einige  seltne  Al.  des  Alexander  Severus' 
als  Cäsar,  mit  Angabe  des  Jahrs  von  seiner  Adop¬ 
tion  an  gerechnet.  Eine  unedirte  der  Kaiserin  Bar¬ 
bia  Orbiana  mit  der  Alensa  sacra  Ej)hesiorum.  Eine 
Ai.  der  Paulina,  welche  Sestini  von  der  Schwester 
Had  rians  erklärt,  legt  der  Herausg.  des,  erst  in  spä¬ 
tem  Zeilen  so  geformten  Kopfputzes  wegen  der  Kai¬ 
serin  Paulina,  Alaximins  Gern.  bey.  Auf  einer  selt¬ 
nen  Al.  des  Cäsar  Alaximus  sieht  man  das  Bild  des 
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Midas,  Stifters  von  Alidäum.  Einige  gr.  Aliinzen 
des  ältern  Gordianus,  auf  denen  er  Africanus  genannt 
wird,  besonders  eine  von  Prymnessus  und  ein  paar 
andere  auf  welchen  beyde  Gordiane  Romani  Afri- 
cani  heissen.  Vom  j ungern  Gordian  eine  Al.  aus 
Aperä  (bey  andern  Atu^qui  ,  Apyrae),  einer  St.  in 
Lycien.  Auf  einer  andern  M.  desselben  K.  kömmt 
Aqtcugiivwv  neu  NecaToXeutav  (in  Karien  oder  Jonien) 
opovvu  (so  statt  o^iovoiu  geschrieben)  vor.  Eine  Al. 
Gordians  von  Aspendus  beweiset,  dass  in  dieser  Stadt 
Pamphyliens  Spiele  und  gottesdienstl.  Feyerliclikei- 
ten  zur  Ehre  der  Themis  und  Gordians  angestellt 
worden  sind.  Ueber  die  Al.  Gordians  von  Hypäpa 
in  Lydien  und  die  darauf  angezeigten  Prätoren  wer¬ 
den  einige  Bemerkungen  und  Berichtigungen  S.  85  ff. 
vorgetragen.  Unter  den  Al.  Philipps  ist  eine  5 Av- 
xiopoiv  xtjg  nv.Qv.liug  (Antiochien  in  der  Cilicia  aspera, 
jetzt  noch  Antiochelta  genannt.)  Dass  die  Stadt  (Fla¬ 
via)  Neapolis  (ehemals  Sichern)  im  Samaritanischen, 
sich  Julia  genannt  habe  vom  K.  Julius  Philippus, 
der  eine  Kolonie  dahin  geführt  hatte,  wird  mit  Recht 
behauptet.  Auch  vom  jüngeru  Philipp  sind  Aliinzen 
aufgeführt.  Dass  Decius  nicht  den  Vornamen  Cne- 
ius,  sondern  Caius,  gehabt  habe,  wird  gegen  Vail- 
lant  erwiesen.  Eine  Al.  Volusians  veranlasst  den 
Herausg.  S.  n4  f.  zu  bemerken,  dass  die  einzelnen 
Buchstaben  auf  Aliinzen  sich  öfters  aus  Steinschrif¬ 
ten  erklären  lassen,  und  die  Erklärung  der  Siglen 
R.  C.  C.  durch  Rei  Censitae  Conservatori  gegen 
Eckhel  in  Schutz  zu  nehmen.  Eine  seltne  bronz. 
Al.  der  Kaiserin  Cornelia  Supera  (wahrscheinlich 
Aemilians  Gern.)  von  der  Colonia  Gemella  Julia  Ha- 
driana  Paria.  Auf  einer  ägypt.  Al.  des  Gallienus  wird 
der  Name  dieses  Kaisers  geschrieben  raWuxvog.  Wir 
stimmen  dem  Verf.  bey,  wenn  er  (gegen  Zoega) 
auf  derselben  Al.  die  Abbreviaturen  so  abtheilt :  Ev 
Eu  2  (d.  i.  Evosßjjg,  Evxvpjg,  Eefiugog).  Die  Alün- 
zen  des  Tib.  Cestius  Alexander  Aemilianus  (eines 
der  sogenannten  5o  Tyrannen)  nimmt  der  Herausg. 
gegen  Zoega  und  Eckhel  in  Schutz.  Die  Aliinzen 
des  Vaballathus  mit  dem  Aurelian  bringt  er  auf  4 
Classen  od.  Arten,  bestimmt  die  Namen  des  Vaballathus 
genauer  und  erklärt  die  andern  Worte  der  Legende 
(S.  i36  fl.)  Eine  unedirte  Silbermünze  des  Aure¬ 
lius  Probus,  beym  Advocat  Bondacca.  AiitGalerius 
Maximianus  sciiliesst  die  Reihe  dieser  Aliinzen.  Es 
folgen:  S.  147  — 171.  Zusätze  zu  den  bisherigen 
drey  Büchern,  worin  noch  manche  später  erhaltene 
und  seltne  oder  sonst  merkwürdige  Münzen  be- 
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schrieben  und  erläutert  werden,  eine  des  Ethnar- 
chen  von  Judäa,  Archelaus,  eine  des  K.  Agrippa  II. 

—  eine  M.  von  Ariinesum  (wodurch  die  Schreibart 
des  Namens  dieser  Stadt,  die  der  Verf.  geneigt  ist, 
nach  Illyrien  zu  setzen,  bestätigt  wird;)  eine  seltne 
von  Scodra  (jetzt  Scutari).  Von  einer  phönic.  Si- 
donischen  wird  Akerblads  neue  Erklärung  S.  i55 
mitgetheilt  —  eine  echte  M.  auf  welcher  die  capita 
iugata  der  röm.  Triumvirs  Vorkommen.  Die  alexan- 
di’in.  Münzen  des  Titus  Vespasianus  werden  S.  161  ff. 
besser  geordnet,  und  eine  besondere  Epoche  auf  ih¬ 
nen  bemerkt,  die  von  dem  Jahre  anhebt,  wo  Titus 
von  seinem  Vater  den  Imperator- Titel  erhielt.  Auf 
einer  M.  Hadrians  lieset  S.  CI.  Legio  Heliopolitaua, 
nicht  mit  Eckhel  Hadriana.  Eine  M.  Gordians  von 
Cyane  in  Lycien  bereichert  die  numismatische  Geo¬ 
graphie.  Von  S.  172  an  werden  einige  andere  Mo¬ 
numente  verschiedner  Art  bekannt  gemacht  und  er¬ 
läutert:  das  Bruchstück  einer  Herme,  deren  Inschrift 
zeigt,  dass  sie  dem  Stesichorus,  des  Euklides  S.  aus 
Himera,  dem  berühmten  lyrischen  Dichter,  ange¬ 
hörte;  drey  seltne  Münzen  von  lateinischem  Geprä¬ 
ge,  der  jüngern  Faustina,  des  Postumus,  und  des 
K.  Justinianus  (dessen  58stes  Reg.  Jahr  angezeigt 
wird),  noch  einige  andere  Münzen,  ein  paar  bleyerne 
Siegel  und  ähnliche  Monumente  der  spätem  Zeit. 
Zuletzt  noch  ein  paar  unedirte  M. ,  eine  Familiemn. 
des  C.  Pansa  und  eine  Kaiserin.  Philipps.  S.  182 

—  192.  De  numismate  Crispi  Caesaris.  Es  ist  eine 
Grossbronze,  die  der  Vf.  aus  der  Borghes.  Samm¬ 
lung  acquirirt  hat,  wo  die  Kehrseite  Christum  zwi¬ 
schen  zwey  Kriegern  sitzend  vorstellt.  Baroni  und 
Andre  nach  ihm  haben  die  M.  schon  bekannt  ge¬ 
macht,  von  Eckhel  ist  sie  aber  übergangen  worden.  Ihre 
Inschrift  und  Symbole  werden  liier  genauer  erläu¬ 
tert.  —  S.  19,5  —  208.  De  quibusdam  coemeteria- 
libus  vitris  ariecdotis.  Es  sind  an  der  Zahl  10, 
welche  auf  T.  4i  u.  42  abgebildet  sind ,  und  ein 
elftes  Stück,  am  Schlüsse  der  S.  192.  Die  Zeich¬ 
nung  ist  etwas  plump,  die  Arbeit  verräth  eben  kei¬ 
nen  geschickten  Künstler.  Die  Erläuterung  enthält 
manche  interessante  Nachrichten  und  Bemerkungen. 
S.  209  —  227.  De  necrologico  tetrasticho  Ithacensi. 
Pococke  hatte  es  zuerst  in  seinen  Inscriptt. ,  dann 
Biagi  in  den  Monumentis  Graecis  Musei  Naniani  be¬ 
kannt  gemacht.  Es  wurde  sehr  verschieden  ergänzt 
und  erklärt.  Gleich  zu  Anfang  des  ersten  Verses 
beschenkt  uns  der  Herausg.  mit  einem  ganz  neuen 
griech.  Worte  or^rco  von  g l^rqu  (statuo,  pono.) 
Nicht  viel  besser  steht  es  um  die  übrige  Lesart  und 
Interpretation,  und  vom  Versraaas  scheint  der  Verf. 
wenig  Kenntniss  zu  haben.  Er  unterscheidet  Am- 
phialus  und  lthaka  in  der  Inschrift  als  zwey  ver- 
schiedne  Orte,  da  doch  offenbar  änqialog  das  Bey- 
wort  von  /■frauy  ist.  Auch  der  Name  des  Mannes, 
dem  das  Denkmal  errichtet  seyn  soll ,  Eneudamus, 
ist  ganz  ungewöhnlich.  Die  Inschrift  bedarf  einer 
andern  Verbesserung,  wenn  es  möglich  ist,  sie  her¬ 
zustellen.  —  S.  228  —  254.  De  imcigine  M.  Tullii 
Cieeronis  in  nummo  Magnetum  Lydiae  ad  CI.  Cn  - 
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sinerium  brems  responsio .  Der  Verfasser  halte  frü¬ 
her  eine  ausführliche  Abh.  herausgegeben: 

De  nummo  M.  Tullii  Cieeronis  a  Magnetibus  Ly¬ 
diae  cum  eins  imagine  signato  Dissertatio ,  qua 
ipsius  iricorrupta  vetustas  asseritur  et  vindica- 
tur.  Romae  typis  Poggioli,  a.  aer.  vulg.  MDCCCV. 
i55  S.  in  4. 

In  dieser  dem  Hrn.  Cousinery  zugeschriebenen 
Abh.  hatte  der  Vf.  überhaupt  von  den  verschiede¬ 
nen  Münzen  von  Magnesia  mit  Cicero’s  Bildnisse  ge¬ 
handelt,  und  darzuthun  gesucht,  dass  sie  unstreitig 
echt  wären  (was  auch  Cous.  annahm),  und  dass  sie 
erst  nach  dem  Ableben  des  Cicero  geprägt  seyn 
müssten  und  sein  Bild,  nicht  das  des  Julius  Cäsar 
darstellten,  worin  ihm  auch  Hr.  Ermio  Quirino  Vis¬ 
conti  beystimmt.  Er  hatte  auch  die  Ursachen,  war¬ 
um  die  Magneter  diese  M.  zu  Ciceros  Ehre  prägen 
liessen,  und  die  Zeit,  wenn  es  geschehen,  auszumit- 
teln  sich  bemüht  (als  Cicero  der  Sohn  Proconsul  von 
Asien  war  —  denn  nicht  nur  die  Statthalterschaft 
von  Syrien  ertheilte  ihm  August,  sondern  auch  nachher 
der  Senat  die  von  Asien).  UebrigenS  hatte  er  auch 
noch  von  manchen  andern  Abbildungen  des  Cicero  in 
verschiedenen  Denkmälern  und  Kunstwerken  Nach¬ 
richt  gegeben  und  ihre  Echtheit  beurtheilt;  insbe¬ 
sondere  aber  die  Münze  erklärt,  die  er  selbst  be- 
sass  und  nachher  in  das  Museum  seines  Klosters  zu 
Ravenna  geschickt  hat.  Ausserdem  enthält  die  Abh. 
noch  manche  andere  schätzbare  archäologische  Er¬ 
örterungen. 

Hr.  Cousinery  hatte  darauf  in  einem  Briefe  in 
Milli n  Magasin  encyclop.  J.  1808  geantwortet,  und 
aufs  Neue  behauptet,  dass  allerdings  de,s  Julius  Cä¬ 
sar  Kopf  auf  der  M.  zu  sehen  sey,  die  Umschrift 
aber  den  Cicero  deswegen  angehe ,  weil  er  der  Pa¬ 
tron  der  Magneter  beym  Cäsar  gewesen  sey.  Die 
Münze  selbst  hält  er  auch  jetzt  noch  mit  Andern  für 
echt.  Hr.  S.  C1.  hat  jetzt  beyder  Köpfe  zusammen¬ 
gestellt  um  zu  erweisen,  dass  sie  von  einander  merk¬ 
lich  verschieden  sind,  und  die  Einwürfe  gegen  seine 
Erklärung  der  M.  hinlänglich  beantwortet.  S.  255 
—  24 1.  De  epocha  Bithyniae  Reg  um  Exercitatio  1. 
Nachdem  erwiesen  worden  ist,  dass  der  Tod  des 
K.  von  Bilhynien  Nikomedes  IV.  ins  J.  679  der  Var- 
ron.  Aera  falle,  so  wird  daraus  und  aus  einigen 
Münzen  gefolgert,  dass  die  Bithyn.  Aera  vor  dem 
Herbst  470.  V.  C.  Varr.  anfange,  die  Nikomedien- 
ser  aber  sie  von  Nikomedes  I.  I.  R.  476.  Varr.  an¬ 
gefangen  haben.  S.  242  —  25 1.  DeC.Vibii  Pansae 
Praefectura  in  Gallium  Cisalpinam  Exerc.  II. 
(oder  von  der  Zeit,  wo  Vibius  nach  der  Rückkehr 
von  der  Verwaltung  Bithyniens  nach  Rom  von  da 
wieder  abgereiset  sey,  um  dem  M.  Brutus  als  Statt¬ 
halter  von  Oberitalien  zu  folgen.  Gewöhnlich  setzt 
man  sie  in  a.  d.  III.  Kal.  Jan.  a.  V.  C.  708.  (oder 
vielmehr  709.)  Varr.  nach  einer  unrichtigen  Lesart 
einer  Stelle  in  Cicero’s  Briefen;  sie  gehört  zum  An- 
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fang  des  Sommers  709.  Daher  lieset  der  Vf.  in  Cie. 
ep.  XV*  1 7.  a.  d.  III.  Kal.  Jan.  S.  202 — 260.  De 
ci.  P.  C.  quo  Plautilla  Cciracallae  nupserit ,  et 
Plautianus  eins  pater  interemptus  fuerit  Exerc.  III. 
Die  V  ermählutig  lallt  ins  J.  9 55.  und  die  Ermor¬ 
dung  des  Plautianus  zwischen  den  Anfang  und  den 
April  des  J.  966.  S.  261  —  270.  De  anno  K.  C. 
quo  Porphyr  ius  Gazae  episcopus  ordincitus  fuerit  etc. 
Exerc.  IV.  (hängt  mit  der  vorigen  genau  zusam¬ 
men  —  die  Ordination  des  Porphyrius  wird  auf  a. 
V.  C.  1100.  Chr.  097.  gesetzt.  Der  Anfang  der 
Zeitrechnung  der  Gazäer  lallt  in  den  October  a.  V. 
C.  692.)  S.  271 — 280.  De  a.  K.  C.  et  niense,  quo 
apud  Aquileiam  interfectus  fuit  Maximinus  etc. 
Kxercit.  V.  Dass  die  Ermordung  des  Maximinus  im 
Frühjahr  und  nicht  später  als  im  April  991.  V.  C. 
Varr.  erfolgt,  wird  aus  einer  Inschrift  erwiesen,  und 
zugleich  des  Balbius  und  Pupierus  Ermordung  in 
die  Mitte  des  Sommers  991,  ihre  Wahl  aber  zum 
29.  Aug.  990  gerechnet,  und  dabey  Julius  Capitoli- 
nus  und  Eckhel  berichtigt. 

Der  vierte  Band  geht,  wie  schon  die  besondere 
Aufschrift  desselben  lehrt,  die  Epochen  oder  chro- 
nolog.  Merkmale  der  Kaisermünzen  von  folgenden 
77  Städten  und  Ortschaften  in  chronolog.  Ordnung 
durch:  Abila  in  Cölesyrien;  Aegä  in  Cilicien;  Ale¬ 
xandria  in  Cilicien;  Amasia  Metropolis  von  Pontus; 
Anisus  in  Pontus;  Auazarbus  in  Cilicien ;  Antiochia 
Syriens  Hauptstadt  ;  Antiochia  am  Berge  Hippus ; 
Antiochia  am  Sarus  in  Cilicien;  Apamea  in  Sy¬ 
rien;  Aradus  in  Phönicien;  Arethusa  in  Syrien; 
Askalon  in  Palästina;  Augusta  oder  Augusta  in  Ci¬ 
licien  ;  Balanea  in  Syrien;  Bostra  in  Arabien;  Bo- 
trys  in  Phönicien;  Byblos  in  derselben  Landschaft; 
Gabala  in  Syrien;  Gaba  in  Phönicien  (eine  Stadt  die 
Pompejus  von  der  jüd.  Oberherrschaft  befreyt  hatte); 
Gadara  in  Dekapolis  ;  Gaza  in  Palästina  ;  Gern  ani- 
copolis  in  Paphlagonien ;  Dacien,  die  ganze  Provinz; 
Damaskus  in  Syrien ;  Dium  in  Cölesyrien ;  Deme- 
trias  am  Berg  Libanus;  Dora  in  Phönicien;  Dorou 
in  Cilicien;  lrenopolis  in  Cilicien ;  Emisa  in  Syrien; 
Epiphanea  in  Syrien;  Epiphanea  in  Cilicien;  Zela 
in  Pontus;  Ilierocäsarea  in  Coinana  Ponti ;  Cäsarea 
Germanicia  in  Kommagene;  Cäsarea  am  Libanus  in 
Phönicien;  Cäsarea  am  Paneus,  die  auch  Paneas 
oder  Cäsarea  Philippi  heisst  (deren  Epoche  vorzüg¬ 
lich  für  die  Bestimmung  des  Todes-Jahres  und  Mo¬ 
nats  Herodes  des  Gr.  wichtig  ist) ;  Canatha  (oder 
Canotha)  in  der  Dekapolitan.  Landschaft;  Capitolias 
in  Cölesyrien;  Cibyra  in  Phrygien;  Claudiopolis  in 
Bithynien ;  Laodicea  am  Meere  in  der  Seleucis  Pie- 
ria;  Laodicea  in  Phrygien;  Leukas  in  Cölesyrien; 
Mopsus  in  Cilicien  ;  Mopsium  in  Thessalien ;  Flavia 
Neapolis  in  Palästina ;  Neocäsarea  in  Pontus ;  Neo- 
claudiopolis  in  Paphlagonien ;  Nicäa  in  Bithynien; 
Nikopoiis  in  Judäa ;  Nysa,  auch  Scythopolis  genannt, 
in  Palästina;  Orthosia  in  Phönicien;  Paltus  in  Sy¬ 
rien  ;  Pella  in  der  Dekapolis ;  Petra  in  Arabien  (nur 
eine  einzige  Münze  gibt  eine  unbestimmte  Epoche 
an);  Pompejopolis  (sonst  Soli)  in  Cilicien ;  Ptole- 
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mais  in  Phönicien;  Rabathmoma  in  Arabien;  Ra- 
phia  in  Judäa;  Rhosus  auf  den  Gränzen  Syriens  u. 
Ciliciens  (hat  eine  doppelte  Epoche,  Julia  und  Au¬ 
gusta);  Samosala  in  Kommagene;  Sehaste  in  Cili¬ 
cien  ;  Sebaste  in  Samaritis  (ehemals  Samaria  genannt); 
Seleucia  Syriens  in  der  Landschaft  Pieria ;  Sidon 
Phöniciens;  Sinope  in  Paphlagonien;  Tiberias  in 
Galiläa;  Tralles  in  Lydien;  Trapezus  in  Pontus; 
Tripolis  in  Phönicien ;  Tyrus  in  Phon. ;  Philadelphia 
in  Cölesyrien ;  Flaviopolis  in  Cilicien;  Chalcis  in  Sy¬ 
rien  ;  Vimiuacium  in  Obermösien.  Denn  die  Städte 
Diospolis,  Eleutheropolis ,  Hadrianopolis ,  Skepsis, 
werden  zwar  genannt,  haben  aber  keine  Epoche. 
Eine  M.  von  Ramatha  gehört  nach  Canatha,  und 
eine  von  Raphanea  hält  der  Vf.  jetzt  selbst  für  un¬ 
echt.  Auch  unter  den  angeführten  Städten  sind  meh¬ 
rere,  deren  Epochen  ungewiss  sind.  Dagegen  ge¬ 
ben  andere  Veranlassung  zu  treflichen  Erläuterun¬ 
gen  der  uumismat.  Chronologie,  der  Kaisergeschichte, 
vornehmlich  der  spätem  aus  dem  5.  Jahrb.,  der 
Geographie  und  Alterthumskunde ,  zum  Theil  Re¬ 
sultate  der  in  den  vorhergehenden  Büchern  ange- 
stellten  Untersuchungen.  Aber  unsere  Gränzen  er¬ 
lauben  uns  weder  mehr  auszuheben,  noch  eine  Prü¬ 
fung  einzelner  Behauptungen  anzustellen.  Dass  dem 
Forscher  der  Chronologie  und  Geschichte,  so  wie  den 
Numismatiker,  dies  Werk  wichtig  seyn  müsse,  erhellet 
aus  dem  bisher  Ausgehobenen.  Ein  paar  Exemplare 
desselben  kann  die  Verlagshandlung  dieser  L.  Zeit. 
Liebhabern  ablassen. 


Geschichte» 

1.  Christian  den  Andens  Fdngsels  og  Befrielses 

Historie ,  efter  doeumenter  udarheidet  af  H. 
Sehr  111  an  n  ,  Overlärer  ved  Roeskilde  Kathedralskole, 
Medlem  af  det  Kongel.  Selskab  for  faederna  landets  Historie 
og  Sprog ,  af  det  Skandinaviske  Litteraturselskab  i  Kiöbenhavn 
og  af  det  latinske  Societät  i  Jena.  (Christian  des  Zwey  teil 
Gelängniss  und  Befreyung,  nach  Documenten  aus- 
gearbeitet  von  H.  Behrmann ,  Oberlehrer  in  Roth- 
schild,  Mitglied  mehrerer  gelehrten  Gesellschaften). 
Copenhageu  b.  Seidelin  1812.  2o5  S. 

2.  Om  nogle  fremmede  Troppers  Ophold  her  i  Dan - 
marh  under  Kong  Christian  den  Anden ,  og  de- 
res  og  Köngens  forheld  med  hinan  den,  efter  do- 
c umenter  udarheidet  som  et  lnbydelsesskrift  til 
den  ofj  entlige  September-Examen  i  R  oeskilde  Ka¬ 
thedralskole  1812;  ved  H.  B  ehr  mann ,  Overlä¬ 
rer  etc.  (Ueber  den  Aufenthalt  einiger  fremden 
Truppen  hier  in  Dänemark  unter  Christian  dem 
Zweyten,  und  ihr  und  des  Königs  Verhalten  gegen 
einander;  nach  Documenten  ausgearbeitet  von  H. 
Behrmann,  Oberlehrer  etc.  Als  Einladungsschrift  zum 
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Septemberexamen  bey  der  Rothschilder  Cathedral- 

schule).  Kopenhagen  bey  Seidelin  ,  1812.  56  S. 

Fast  dreyhundert  Jahre  hindurch  wiu'de  König 
Christian  II.  (oder  wie  er  sich  selber  nannte  Chri- 
stiern)  in  Dänemark  und  im  Auslande  immer  unter 
den  bösesten  Regenten  genannt,  die  jemals  auf  ei¬ 
nem  Throne  sassen,  und  mehrere  Historiker  beleg¬ 
ten  sogar  ihn  mit  dem  Beynamen  den  onde  (der 
Böse).  Dem  Verf.  wurden  durch  mehrere  Um¬ 
stände  die  Angaben  von  der  Schlechtigkeit  dieses 
Königs  verdächtig,  und  er  erhielt  es  von  der  Gnade 
des  jetzigen  Königs,  dass  ihm  nicht  allein  das  Ar¬ 
chiv  der  Schleswig- Holsteinischen  Canzley,  son¬ 
dern  auch  das  sogenannte  geheime  Archiv  zur  Be¬ 
schreibung  der  Geschichte  dieses  verkannten  Mo¬ 
narchen  geöffnet  wurde.  Da  hat  er  denn,  wie  er 
in  der  Vorrede  zu  No.  1.  erzählt,  7  bis  8000  Do- 
cumente  durchgesehen,  extrahirt  und  abgeschrieben; 
und  das  Resultat  seiner  Forschungen  fiel  sehr  zu 
Gunsten  Christierns  aus.  „  Christians  Regierung, 
schreibt  er,  liel  in  eine  Zeit,  wo  manche  seiner 
wohltätigsten  Veranstaltungen  nicht  anders  als 
schwere  Verbrechen  angesehen  werden  konnten,  in 
eine  Zeit,  wo  Bestimmtheit  und  rasche  Schritte 
nöthig  waren ,  das  Vaterland  gegen  die  manchen  in- 
neru  und  äussern  Feinde  zu  retten  ,  die  bey  jedem 
Regierungswechsel  neue  Schritte  thaten  das  Land 
seinem  Untergange  mit  raschen  Schritten  nahe  zu 
bringen.  Diess  konnte  seinen  scharfen  Augen  nicht 
entgehen ,  und  sein  tiefes  Gefühl  für  das  Wohl  des 
Vaterlands  ertrug  die  Uebel  nicht,  vor  denen  die 
meisten  sich  beugten.  Mit  Macht  suchte  er  sie  aus¬ 
zurotten  um  sein  V olk  zu  retten ;  suchte  seine  Selb¬ 
ständigkeit  und  seinen  Wohlstand  zu  befördern,  in¬ 
dem  er  es  vom  fremden  Handelsdespotism  zu  be- 
freyen  und  seinen  eignen  Handel  zu  befördern  be¬ 
müht  war;  suchte  den  Bürger-  und  Bauernstand, 
diese  Stützen  der  Staatsmacht,  zu  heben,  indem  er 
die  Ketten  löste,  worin  ein  despotischer  Adel  und 
eine  herrschsüchtige  Klerisey  sie  gefangen  hielten; 
suchte  mit  eignem  Verlust  arme  Schiffbrüchige  von 
den  Plünderungen  der  mächtigen  Landsassen  zu  be- 
freyen;  suchte  endlich  seinen  Unterthanen  das  Licht 
zu  schenken,  was  Luther  eben  angeziindet  hatte. 
Aber  in  allen  diesem  war  sein  Geist  zu  weit  vor 
seinem  Zeitalter  voraus;  die  meisten  konnten  oder 
wollten  seine  grossen  Plane  nicht  fassen.  Seine  hef¬ 
tigen  Anstrengungen  fanden  noch  heftigem  Wider¬ 
stand;  und  er  liel.  Seinen  Fall  benutzten  seine 
Feinde  zu  Verdrehungen,  (Dichtungen  und  hand¬ 
greiflichen  Unwahrheiten ,  die  in  Schandschriften 
weit  verbreitet  wurden,  um  ihre  eignen  Missgriffe 
und  Verbrechen  zu  beschönigen).  Auf  die  Stimme 
des  Unglücklichen  und  auf  den  Ruhm  von  wenigen 
Edlen,  die,  treu  bis  zum  Tode  ihres  Herrn  trau¬ 
riges  Schicksal  theilten,  wurde  nicht  mehr  gehört. 
Vv  ie  konnte  es  denn  anders  werden,  als  dass  er 
mit  den  schwärzesten  Farben  gemalt  wurde!“  ■ — 
Vorliegende  beyden  kleinen  Schriften  geben  manche 
Belege  zu  dem  Urtheil  des  Verfassers,  indem  No.  2. 
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sein  so  oft  getadeltes  Benehmen  gegen  die  fremden 
Hülfstruppen  (von  denen  im  Nov.  1Ü20  ein  franzö¬ 
sisches  Corps  eben  so  mit  weggenommenen  däni¬ 
schen  Schiffen  von  Helsingör  wegging,  wie  im  Som¬ 
mer  1809  das  spanische  Corps  von  Nyborg),  und 
No.  1.  sein  Betragen  vor,  in  und  nach  seiner  schreck¬ 
lichen  Gefangenschaft ,  (er  war  in  Sonderburg  in  ei¬ 
nem  allen  Schlossthurm  11  Jahr, mit  einem  Zwerg 
eingemauert,  und  noch  sieht  man  daselbst  einen 
grossen,  steinernen  Tisch,  um  den  er  in  dieser  Zeit 
mit  aufgesetzten  Finger  so  oft  herum  gegangen,  dass 
eine  tiefe  Furche  in  selbigem  zum  Andenken  zu¬ 
rückblieb,)  in  das  hell  te  Licht  setzen.  Die  ange- 
liängten  Originaldocumente  sind  für  den  Historiker 
höchst  interessant.  Beyde  Schriften  erregen  den  le¬ 
bendigen  Wunsch ,  dass  der  Verf.  bald  dem  Publiko 
die  Geschichte  dieses  unglücklichen  Monarchen  voll¬ 
ständig  vorlegen  möge.  Sollte  der  Verfasser,  wie 
diess  nach  einigen  Aeusserungen  scheint,  bey  der 
jetzigen  drückenden  Lage  des  Buchhandels  in  Däne¬ 
mark  durch  diese  blos  zufälligen  Umstände  an  der 
Herausgabe  seines  Werks  gehindert  werden,  so 
möchte  Rec.i wünschen,  dass  irgend  eine  deutsche 
Buchhandlung  mit  dem  Verf.  in  Verbindung  träte, 
und  die  Herausgabe  dieses  grossem,  in  deutscher 
Sprache  bearbeiteten ,  jedem  Geschichtsforscher  so 
höchst  interessanten  Werks  beförderte. 

Tiberius,  ein  historisches  Gemälde,  von  Franz  Horn. 

Leipzig  bey  Hinrichs,  1811.  258  S.  in  8.  mit  1 

Kupfer.  (1  Thlr.  4  Gr.) 

Zur  Unterhaltung  für  die,  welche  den  Tacitus  u. 
Suetonius  nicht  lesen  können,  ist  diese  Schrift  gewiss 
recht  brauchbar.  Sie  enthält  zwar,  wie  die  meisten 
histor.  Gemälde  manche  Stellen,  wo  weder  die  Zeich¬ 
nung  noch  die  Farbengebung  treu  und  antik  ist,  aber 
doch  auch  manche  Züge  wörtlich  aus  den  Alten  über¬ 
getragen,  und  selbst  mit  den  Stellen  des  Tac.  belegt. 
Es  wird  eine  Parallele  zwischen  Nero,  dessen  Ge¬ 
schichte  der  Vf.  auch  erzählt  hat,  und  Tiberius  gezo¬ 
gen,  aus  welcher  wir  folgende  Stelle,  zur  Probe 
des  Vortrags,  ausheben.  „Wie  esNero’s  Streben  war, 
sich  stets  jene  wahnsinnähnliche  Trunkenheit  zu  er¬ 
halten,  indem  er  nur  in  ihr  einigeLinderung  der  Qua¬ 
len  der  innern  Unbefriedigtheit  finden  konnte,  so 
ging  Tiber  darauf  aus,  die  höchste  Furchtbarkeit  durch 
die  Ruhe  und  Kälte  zu  gewinnen,  mit  der  er  handelte. 
Doch  die  Natur  übte  auch  hier  ihre  gerechte  Rache, 
und  wenn  er  sich  auch  vor  den  Augen  der  Väter,  der 
Hohen  und  des  Volks  in  äusserer  Würde  zu  erhalten 
wusste,  so  empfand  er  desto  grössere  Schmerzen, 
wenn  er  in  der  Einsamkeit,  sich  selbst  allein  gegen 
über  in  die  öde  Tiefe  seines  innern  Wesens  blickte, 
wokeine  Wahrheit  wohnte,  keiue  J_fiebe.  —  In  der 
Tliat  dürfen  wir  sein  ganzes  Leben  einen  colossaien 
Ungeheuern  Irthum  nennen,  denn  er  kannte  die  tiefe 
Bedeutung  des  Lebens  nicht,  und  konnte  es  deshalb 
auch  nicht  achten.“  Wie  Tiber  das  wurde ,  was  er 
war,  wie  manche  Handlungen  u.  Ereignisse  sich  ent¬ 
wickelten  ,  ist  weder  psychologisch  noch  pragmatisch 
|  genug  dargethan. 
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Botanik. 

Historia  muscorum  frondosorum  in  magno  ducatu 
Herbipolitano  crescentium  curante  Dr.  J.  G.  W. 
Voit,  raedico  Svinfurtensi.  Nürnberg,  b.  Schnei¬ 
der  U.  Weigel.  1812.  VIII  u.  2Üi  S.  8.  (16  Gr.) 

f^ine  fleissige  Arbeit,  der  wir  jedoch  wünschten 
ein  grösseres  Verdienst  zuschreiben  zu  können.  Es 
sind  sorgfältige  und  mehrentheils  treue  Beschrei¬ 
bungen  bekannter  Laubmoose.  Da  aber  dergleichen 
Beschreibungen  in  mehrern  Werken  Vorkommen, 
und  der  Verf.  wenig  eigene  Bemerkungen  anbringt, 
auch  hier  und  da  sich  mangelhafte  Kenntniss  ver- 
rätli ;  so  ist  nicht  abzusehn,  welchen  bedeutenden 
Nutzen  diese  Arbeit  stiften  könne.  Schon  darin 
stösst  Hr.  V.  gegen  die  angenommenen  Regeln  an, 
dass  er  die  herkömmlichen  Trivialnamen  ohne  Noth 
verändert:  welche  neue  Verwirrung,  wenn  sein  An¬ 
selm  so  gross  wäre,  dass  einige  Botaniker  mit  ihm 
Tetraphis  pellucida,  cylindrica;  Phascum  muticum, 
bulbosum ;  Gymnostomum  tortile  Schwägr.  conden- 
sum  nennen  wollten!  Dann  scheint  der  Werth  der 
weitläufigen  Beschreibungen  der  Pflanzen  bey  wei¬ 
tem  geringer  zu  seyn,  als  der  bestimmten  Diagno¬ 
sen  :  denn  durch  die  letztem  lernt  man  die  Arten 
genauer  kennen  ,  als  durch  alle  Ad umbrationen. 
Jene  Diagnosen  kommen  hier  aber  selten  vor.  Man¬ 
gelhafte  Kenntniss  verräth  es,  wenn  Hr.  V.  unter 
Trichostomum  (Dicranum)  pulvinatum  ein  Moos 
beschreibt,  welches  nichts  anders  seyn  kann  als 
Grimmia  ovataWeb.  et  M. ,  ohne  dass  er  auf  diese 
fällt  5  wenn  er  bey  der  Grimmia  crinita  Web.  et 
M.  gespaltene  Zähne  annimmt,  da  diese  doch  nur 
durchbohrt  sind,  wie  bey  Gr.  cribrosa  und  plagio- 
pus;  wenn  er  nach  der  Beschreibung  von  Dicranum 
cerviculatum  doch  nicht  weiss,  ob  er  diese  Art  oder 
vielmehr  D.  pusillum  vor  sich  gehabt  habe,  da 
doch  die  mehrere  Grösse  des  erstem ,  der  gebogene 
Fruchtstiel  und  das  geschnäbelte  Deckelchen  hirn-ei¬ 
chen,  um  die  erste  Art  von  der  zweyten  zu  unter¬ 
scheiden.  Auch  möchten  wir  dahin  rechnen,  dass 
Hr.  V.  unter  Gymnostomum  truncatum  eine  Abart 
beschreibt,  die  wahrscheinlich  nichts  anders  als  G. 
sphaericum  Scliwagr.  ist.  Eine  gute  Bemerkung  ist 
bey  Dicranum  purpureum,  dass  die  Zähne  des  Pe- 
ristoms  oft  so  tief  gespalten,  sind,  dass  man  nur, 
nach  Wegnahme  des  Ringes,  ihre  Verbindung  sehn 
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kann,  dass  man  also  es  für  Didymodon  hält.  Wenn 
der  Verf.  mit  Recht  Qrthotrichum  crispum  beybe- 
hält,  warum  macht  er  mit  Weber  und  Mohr  Po- 
lytrichum  undulatutn  zur  Catharinea?  Pohlia  elon- 
gata  Hedw.  bleibt  hier  noch,  ungeachtet  mit  grös- 
serm  Recht  diese  Art  zur  Gattung  Leskea  gezogen 
wird.  Bey  dieser  Gelegenheit  verbessert  Hr.  V. 
den  Irrthum  in  Sturms  Flor,  Abth.  II.  Heft  11,  wo 
diese  Art  als  Bryum  longicollum  Swartz.  steht.  Eine 
richtige  Bemerkung  wird  bey  Hypnum  curvatum 
Sw.  gemacht,  dass  es  eine  Leskea  sey,  welches  man 
schon  aus  dem  geraden  Stand  der  Kapsel  vermu- 
then  konnte.  Dass  Leskea  polycarpa  von  L.  palu- 
dosa  nicht  specifisch  unterschieden  sey,  wie  Hr.  V. 
behauptet,  möchte  Rec.  ohne  viele  Schwierigkeit 
unterschreiben.  Eben  so  findet  er  bestätigt,  was 
Hr.  V.  vom  Hypnum  lutescens  sagt,  dass  es  ein 
Climacium  Web.  et  M.  sey,  auch  class  bey  Bx-yum 
capiilare  der  Ring  fehlt,  wodurch  es  sich  von  Br. 
caespiticium  unterscheidet.  Das  letztere  ist  doch 
dem  Br.  nutans  noch  ähnlicher.  Bey  Hypnum  um- 
bratum  Hedw.  bemerkt  der  Vf.  den  besondern  Ue- 
berzug  der  Stämmchen,  wie  aus  gegliederten  und 
verflochtenen  Fäden.  Hypnum  splendens  des  Vfs. 
ist  wohl  nicht  das  echte:  denn  scharf  gesagt  finden 
wir  nie  die  Blätter  und  das  Deckelchen  weit  mehr 
gesclmäbelt,  als  es  PIr.  V.  ausdrückt  und  in  Sturms 
Flor  hat  abbilden  lassen.  Bey  den  neuen  Arten, 
die  der  Verf.  aufstellt,  wie  bey  Hypnum  intextum 
und  squarrosulum  wäre  die  specifische  Differenz 
zweckmässiger  als  die  weitläufige  Beschreibung. 
Bey  Andreaea  alpina  ist  nicht  bemerkt,  dass  die 
Blätter  nervenlos  sind,  wodurch  sich  diese  Art  von 
Andr.  rupestris  Roth,  oder  Rothii  Schwägr.  unter¬ 
scheidet. 


T  echnologie. 

Georg  Wilhelm  Hölterho  ff’  S  >  Kunst  -  u.  Schön¬ 
färbers,  vollständiges  jjraktisches  Handbuch  der 
Kunstfärberey ,  oder  Anweisung  echt  türkisches 
Roth,  Grün,  Gelb,  Braun,  Violet,  Incarnat,  Gra¬ 
nat,  Cai-moisin ,  Blau,  wie  auch  alle  andere  Mo¬ 
defarben  auf  Nanquins,  baumwollene  Garne,  Lei¬ 
nen,  wollene  Tücher  oder  Garne,  Seide,  Zwirne 
und  Manchester  u.  s.  w.  zu  färben.  Nebst  Un- 
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terricht  zu  verschiedenen  Bleichen ,  die  bis  jetzt 
noch  Wenig  bekannt  sind.  Für  Fabrikanten,  Fär¬ 
ber  und  Künstler.  Erster  Band.  Mit  Abbildun¬ 
gen  einer  Mühle  zum  Zermalmen  der  Farbema¬ 
terialien,  einer  Glander  u.  s.  w.  Erfurt,  b.  Key- 
ser,  1808.  8.  5oy  S.  Zweyter  Band.  Enthaltend 
die  Färbung  der  Seide  und  seidenen  Zeuge,  1809. 
65y  S.  Dritter  Band.  Enthaltend  die  Färberey 
leiben  er  Bänder,  Zwirne  und  Garne,  1810.  620  S. 
Vidi' t er  Band.  Enthaltend  die  Färbung  der  Man¬ 
chester.  Nebst  einem  Anhänge  oder  Nachtrage 
zu  den  Farben  auf  Tuch,  Biber,  Casimir  und 
Zeuge  mit  möglichster  Ersparung  der  indischen 
und  anderer  Colonial  -  Farben  -  Materialien ,  auch 
einer  illurninirten  Musterkarte  auf  Biber  und  Tü¬ 
cher,  1811.  744  S.  (7  Thlr.  8  Gr.) 

Hr.  Hölterhoff  hat,  wie  sich  aus  dieser  Schrift 
deutlich  genug  ergibt,  die  Kunst,  mit  der  er  sich 
hauptsächlich  beschäftigt  ,  allerdings  mit  vielem 
Fleisse  und  Unit  mehrerier  Aufmerksamkeit,  als  wohl 
sonst  bey  seinen  Collegen  der  Fall  seyn  mag,  be¬ 
trieben,  und  wir  glauben  daher  sehr  gern,  dass 
seine  Kunstverwandten,  für  die  er  freylich  vorzüg¬ 
lich  geschrieben  hat,  und  besonders  angehende  Fär¬ 
ber,  dieses  Werk  mit  Vortheil  lesen,  und  ihm  für 
die  Mühe,  die  er  auf  die  Ausarbeitung  desselben 
verwendet  hat,  Dank  wissen  werden.  Indessen,  so 
brauchbar  uns  auch,  in  mehrern  Rücksichten ,  die 
angezeigte  Schrift  zu  seyn  scheint;  so  ist  doch  der 
Gegenstand,  den  der  Vf.  zu  behandeln  sich  vorge¬ 
nommen  hatte,  in  derselben  bey  weitem  nicht  so 
vollkommen  ,  als  man  dem  Titel  nach  erwarten 
sollte,  bearbeitet,  und  seine  Schrift  gibt  wirklich 
dem  Künstler,  der  sie  zu  Ralhe  zieht,  nicht  immer 
die  Auskunft,  die  er  verlangt.  Es  ist  wahr,  der 
Verf.  hat  die  Bereitung  sehr  vieler  Farben ,  und  die 
Art  und  Weise,  diese  zum  Farben  der  Wolle,  des 
Linnen,  der  Seide  und  der  Baumwolle,  und  der 
aus  diesen  rohen  Stoffen  verfertigten  Waaren  ,  an¬ 
zuwenden,  recht  gut  beschrieben;  aber  der  Färber, 
(dieses  Wort  im  weitlaufigeni  Sinne  genommen,) 
gibt  sich  in  seiner  Werkstatt  nicht  bloss  damit  ab, 
diesen  thierischen  und  vegetabilischen  Materien  eine 
andere  Farbe  zu  geben  ,  als  sie  vorher  besassen;  er 
beschäftigt  sich  auch  mit  Papier,  mit  Leder,  Stroh, 
Borsten  und  andern  Dingen,  um  sie  durch  schick¬ 
liche  Behandlung  mit  sogenannten  Farbematerialien 
auf  verschiedene  Weise  zu  verändern,  und  ein  voll¬ 
ständiges  praktisches  Handbuch  der  Kunstfärbe- 
rey  muss  von  Rechtswegen,  wenn  es  diesen  Titel 
verdienen  soll,  auch  die  Verfahrungsarten  angeben, 
die,  in  Rücksicht  auf  solche  Dinge,  zu  befolgen 
sind,  und  die  bekanntlich  von  denen,  welche  wol¬ 
lene,  seidene  u.  s.  w.  Zeuge  erfordern,  oft  sehr 
abweichen;  allein  von  der  Kunst,  Holz,  Haare,  Le¬ 
der  u.  s.  w.  zu  iärben,  hat  Hr.  H.  in  seinem  doch 
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ziemlich  voluminösen  Buche  gar  nicht  geredet,  und 
es  ist  also  in  dieser  Hinsicht  mangelhaft.  —  Die 
vom  Verf.  angegebenen  Recepte  zu  verschiedenen 
rothen ,  gelben,  schwarzen,  blauen,  grünen  und  an¬ 
dern  Farben,  so  wie  die  Vorschriften ,  die  er  in 
Ansehung  des  Bleichens  durch  Dämpfe,  mittels  der 
oxygenirten  Salzsäure  u.  s.  w.  des  Schwefelns  u.  s. 
f.  verschiedener  rohen  Stoffe  sowohl,  als  auch  in 
Rücksicht  der  Vorbereitung  derselben  zum  Färben, 
der  Verfertigung  der  Flotten  und  der  Behandlung 
derselben  mit  den  mancherley  Stoffen,  um  ihnen 
diese  oder  jene  Farbe  zu  geben ,  mitgetheilt  hat, 
sind,  im  Ganzen  genommen,  der  Empfehlung  al¬ 
lerdings  werth,  und  wir  zweifeln  nicht,  dass  die 
Künstler,  die  die  Vorschläge  und  Angaben  des  Hrn. 
H.  regelmässig  befolgen  ,  ihre  Absichten  in  vielen 
Fällen  sehr  gut  erreichen  werden.  Allein  wir  kön¬ 
nen  auch  nicht  unbemerkt  lassen,  dass  sich  unter 
diesen  Vorschriften  mehrere  finden,  denen  wir  un- 
sern  Beyfall  nicht  ertheilen  können;  so  hat  der  Vf. 
in  einigen  Recepten,  z.  B.  Band  2.  S.  45,  44,  55, 
56,  76,  74  u.  s.  w.  die  Anzahl  der  Ingredienzien 
ohne  Noth  zu  sehr  gehäuft,  in  manchen  andern 
aber,  z.  B.  Band  2.  S.  36i ,  363,  565,  566,  oy5, 
5 76  u.  s.  w.  Band  4.  S.  32  x,  545  u.  s.  w.  neben 
mehrern  zu  dem  beabsichtigten  Zwecke  tauglichen 
Droguen,  auch  Dinge  zu  den  Flotten  zu  nehmen 
vorgeschrieben ,  die,  wie  er  zum  Theil  selbst  sagt, 
z.  B.  Band  2.  S.  ff.  ganz  nutzlos,  und  daher 
übei'flüssig  sind.  Ueberdem  scheint  auch  Hr.  H.  in 
Rücksicht  vei’schiedener  Flotten  ,  die  z.  B.  zum 
Schwarzfärben  eines  und  desselben  Zeuges,  oder  zur 
Hervorbringung  anderer  Farben  in  einem  und  dem¬ 
selben  Stoffe,  angewendet  werden  können,  mit  sich 
selbst  nicht  einig  zu  seyn,  ob  diese,  oder  jene,  oder 
noch  eine  andere  von  denen,  deren  Bereitungsai’t 
er  angegeben  hat,  den  Vorzug  verdiene,  indem  er 
an  mehrern  Orten  dem  Leser  iibei'lassen  hat,  eine 
Auswahl  unter  den  mitgetheilten  Recepten  zu  tref¬ 
fen.  Wir  geben  gern  zu,  dass  manche  Farbe  auf 
mehr  als  eine  Art  gleich  gut,  oder  beynahe  gleich 
gut  dargestellt  werden  kann,  aber  oft  ist  diess  nicht 
der  Fall,  und  ein  Recept  hat  offenbar  vor  man¬ 
chem  andern  bedeutende  Vorzüge;  wir  wünschten 
daher,  dass  der  Verf.  nicht  alle  Vorschriften  zu 
Flotten,  die  ihm  bekannt  geworden  sind,  (denn  aus 
der  uiigemein  grossen  Anzahl  von  Recepten,  die 
sich  in  seiner  Schrift  vorfinden ,  scheint  allei’dings 
zu  erhellen,  dass  er  ohne  Unterschied  alles  zur 
Färberey  Gehörige,  was  ihm  je  bekannt  geworden 
ist,  und  manches,  ohne  es  hinlänglich  geprüft  zu 
haben,  hat  abdrucken  lassen,)  mitgetheilt,  sondern 
eine  Auswahl  unter  denselben  getroffen ,  und  nur 
die  Recepte,  die  er  als  die  besten  befunden  hat, 
aufgenommen  haben  möchte;  seine  Schrift  würde 
dann  weniger  voluminös  ausgefallen  seyn,  und  die 
Künstler,  für  die  er  sie  zunächst  bestimmt  hat, 
würden  gewiss  dieselbe  zu  Erreichung  ihrer  Ab¬ 
sichten  viel  brauchbarer,  als  sie  jetzt  ist,  gefunden 
haben.  Doch,  irn  Ganzen  genommen,  verdient  sie, 
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als  die  Arbeit  eines  erfahrnen  Mannes,  der  bey  der 
Ausübung  seiner  Kunst  selbst  sorgfältig  beobachtet, 
und  über  mehrere  Erscheinungen,  die  sich  ihm  dar¬ 
geboten  haben ,  gründlich  nachgedacht  hat,  alle  Em¬ 
pfehlung  ,  und  wir  halten  uns  desshalb  für  ver¬ 
pflichtet,  sie  den  guten  Schriften  über  die  Farbe¬ 
kunst,  die  wir  besitzen,  beyzuzählen.  —  Uebrigens 
bedauern  wir,  dass  der  Verf.  die  Revision  des  Ma- 
nuscripts  dieses  Werks,  die,  wie  uns  der  Verleger 
berichtet,  ein  mit  der  Chemie  und  mit  den  Farbe- 
matei’ialien  bekannter  Gelehrter  zu  besorgen  sich 
anheischig  gemacht  hatte,  verbeten  hat;  denn  seine 
Schritt  beduiffte  allerdings  an  vielen  Orten  und  in 
meinem  Rücksichten  einer  Verbesserung ,  und  sie 
würde,  wenn  sie  vor  dem  Abdrucke  von  einem 
sachverständigen  Manne  revidirt  worden  wäre,  nicht 
nur  von  unnützen  Wiederholungen ,  dergleichen  wir 
z.  ß.  B.  i.  S.  io.  Z.  6.  7.  vergl.  mit  S.  12.  Z.  10. 
11.  S.  5o.  Z.  17  ff.  vergl.  mit  S.  55  letzte  Zeilen, 
S.  7.  No.  6.  vergl.  mit  S.  191  letzte  Zeilen,  Bd.  1. 
S.  444.  vergl.  mit  Bd.  2.  S.  168.  Bd.  1.  S.  92.  vgl. 
mit  Bd.  5.  S.  190  u.  s.  w.  angetroiren  haben,  und 
von  andern  Fehlern,  deren  sich  FIr.  H.  z.  B.  Bd.  1. 
S.  5.  5o.  191.  4o2.  409.  4i6.  425.  45o.  452.  u.  s.  w. 
(wo  von  verbrannter  Salzsäure  ,  von  alkalischen 
Säuren,  von  der  Verfertigung  des  Arseniks  aus  Me¬ 
tallen  ,  von  der  Entstehung  des  Bleyweisses  aus 
Bleye  und  Essige,  vom  Bleyzucker  als  einem  Wein- 
steinsäure  enthaltenden  Salze  u.  s.  w.  geredet  wird,) 
schuldig  gemacht  hat,  befreyet  worden  seyn. 


Heilkund  e. 

Praktische  Bemerkungen  über  die  Cur  des  halb¬ 
seitigen  Kopfwehes  oder  der  sogenannten  Migräne 
mit  beygejügten  diätetischen  Vorschriften  und 
bewährten  Arzneymitteln  für  Nervenkranke  und 
Hypochondristen  von  Dr.  J.  Valentin  Müller , 
ausübendem  Arzte.  Frankf.  a.  M. ,  b.  H.  L.  Bl'Öil- 
ner.  181 5.  167  S.  (16  Gr.) 

Hätte  es  dem  Hrn.  Vf.  beliebt,  dieser  Schrift 
über  die  Migräne  einen  andern  Titel  zu  geben  als 
den  :  praktische  Bemerkungen  über  die  Cur  des  halb¬ 
seitigen  Kopfwehes,  so  würde  Rec.  ihn  auklagen, 
einmal  wegen  einer  zu  grossen  Weitschweifigkeit 
bey  gewöhnlichen,  hinreichend  bekannten  Dingen, 
und  einer  gewissen  Geschwätzigkeit  über  Gegen¬ 
stände,  die  hierher  gar  nicht  gehören,  und  dann 
wegen  Mangel  einer  strengen  systematischen  Ord¬ 
nung,  an  die  sich  jeder  Schriftsteller,  der  nicht  in 
Wiederholungen  fallen  will,  nothwendig  binden  muss. 
Da  aber  diese  Bogen ,  wie  die  Ueberschrift  zeigt, 
nichts  enthalten  sollen ,  als  iheils  eigne  theils  zer¬ 
streute  Beobachtungen,  Thatsachen  und  Erfahrun¬ 
gen  am  Krankenbette  zum  Vortheil  der  praktischen 
Heilkunde  und  zum  Nutzen  der  an  der  Migräne 
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Leidenden  gesammelt,  erörtert  und  bald  durch  Wi¬ 
derspruch  bald  durch  Zuneigung  in  ein  helleres 
Licht  gesetzt,  so  können  und  wollen  wir  jenes  über¬ 
sehn,  und  das  Gute  und  Brauchbare ,  was  uns  der 
Hr.  .Verf.  über  diese  Krankheitsform  geliefert  hat, 
mit  Dank  erkennen  und  willig  annehrnen.  Denn 
es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  der  Hr.  Vf.  den  ge¬ 
wählten  Gegenstand  übrigens  mit  Fleiss,  Erfahrung 
und  Belesenheit  bearbeitet  hat.  Der  praktische  Arzt 
findet  in  diesen  Bogen  manches  Gute  und  Brauch¬ 
bare,  und  es  muntert  ihn  auf,  diese  Kiankheitsform 
in  Absicht  ihres  Wesens  und  ihrer  Entstehung  we¬ 
niger  einseitig  zu  betrachten,  und  in  gegebenen 
Fällen  weniger  symptomatisch  und  mehr  rationell, 
als  wohl  oft  geschieht,  zu  behandeln.  Und  Ner¬ 
venkranke  und  Hypochondristen ,  (wenn  nun  ein¬ 
mal  diese,  Schriften  über  medicinische  Gegenstände 
mit  bewährten  Arzneymitteln  geschmückt,  erhalten 
sollen,)  werden  diese  Schrift,  wenn  sie  selbige 
durchzulesen,  Lust  genug  haben,  nicht  ohne  Kopi- 
schütteln  weglegen. 

Nach  dem  Verf.  ist  das  halbseitige  Kopfweh, 
auch  Migräne  genannt,  ein  heftiger,  bloss  die 
Hälfte  des  Kopfes,  vornehmlich  die  Stirn,  das  Auge 
und  die  Gegend  des  Schlafs  einnehmender  Schmerz, 
der  dadurch  so  wie  durch  seine  Heftigkeit  durch 
eine  Art  eines  periodischen  Gangs ,  d.  h.  die  Aehn- 
lichkeit  und  Wiederkunft  seiner  Anfälle  ,  durch 
seine  Zufälle  und  Endigung  sich  von  dem  gewöhn¬ 
lichen  Kopfschmerz  unterscheidet.  Mit  Recht  hält 
er  die  Migräne  für  eine  Nervenkrankheit,  die  durch 
krankhaftes  schmerzhaftes  Nervengefühl  und  über¬ 
haupt  durch  abnorme  Wirkungen,  die  nur  durch 
Nerven  möglich  sind,  uns  offenbar  werde.  Allein 
eben  dadurch  ist,  wie  der  Hr.  Vf.  sehr  richtig  er¬ 
innert,  die  eigentliche  Bestimmung  dieser  Krank¬ 
heitsform,  und  der  gegen  sie  zu  entwerfende  Heil¬ 
plan  für  uns  in  so  vielen  Fällen  so  schwer,  in 
manchen  ganz  unerreichbar.  Diesem  zu  Folge  sucht 
der  Verf.  vornehmlich  die  Momente  auf,  die  zur 
Entstehung  dieser  Krankheit  Anlass  geben  können, 
und  der  Erfahrung  zu  Folge  wirklich  gaben,  und 
sucht  darauf  einen  rationellen  Heilplan  zu  entwer¬ 
fen.  Was  nun  die  Causalmomente  anbelangt,  so 
sucht  und  findet  er  sie  in  Erschlaffung  des  Nervensy¬ 
stems,  in  gewissen  Entwickelungen  des  Organismus, 
in  der  Sympathie  und  dem  Consens,  in  dem  einige 
Theile  mit  einander  stehn,  in  der  Anstrengung  des 
Denkwerkzeugs,  in  dem  nachtheiligen  Einfluss  der 
Leidenschaften,  in  gewissen  Krankheiten  des  Un¬ 
terleibs,  und  den  davon  abhängenden  Congestioneu, 
in  Gicht  und  Rhevmatismus ,  und  endlich  in  den 
Krankheiten  der  Stirnhöhlen ,  und  den  äussern  Um¬ 
gebungen.  Darauf  handelt  er  von  der  Lebensord¬ 
nung,  wie  sie  bey  Kranken  dieser  Art  im  Allge¬ 
meinen  seyn  müsse,  und  zeigt  den  bald  günstigen 
bald  nachtheiligen  Einfluss  ,  den  das  Licht,  der 
Schall,  die  Gei  liehe,  die  Luft,  Bewegung,  das  'Tra¬ 
gen,  die  Kalte  und  Wärme,  der  Schlaf,  die  Spei¬ 
sen  und  Getränke,  nach  ihrer  verschiedenen  Be- 
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schaffenheit  auf  Personen ,  die  zur  Migräne  wie  zu 
Nervenkrankheiten  überhaupt  prädisponirt  sind,  oder 
auch  wirklich  daran  leiden,  haben,  und  gibt  in  Hin¬ 
sicht  dieser,  wie  mit  Rücksicht  der  Statt  findenden 
Hämorrhoiden  und  der  monatlichen  Reinigung,  der 
Anstrengung  der  Geisteskräfte  und  der  Leidenschaf¬ 
ten  mehrere  zweckmässig  diätetische  Vorschriften. 
Er  spricht  ferner  von  Metastase  des  Kopfwehes, 
und  beantwortet  die  von  andern  aufgeworfene  Fra ^e, 
ob  man  jede  Migräne  heilen  solle  und  dürfe,  beja¬ 
hend.  Durch  das  von  Ploucquet  gegen  die  Migräne 
im  Allgemeinen  entworfene  Verzeichniss  der^rz- 
ney mittel  zeigt  er,  wie  schwierig  die  Cur  der  Mi¬ 
gräne  sey,  und  nimmt  bey  der  Behandlung  selbst 
auf  Hypersthenie  und  Asthenie  nach  gemässigten 
Grundsätzen  Rücksicht.  Er  empfiehlt  ßlutauslee- 
ru ngen  mit  Vorsicht,  Brechmittel,  die  Valeriana, 
die  China,  antirlieumatica  ,  antispasmodica  und  Ner- 
vina  überhaupt,  äusserlich  Vesicatorien  und  Fonta¬ 
nelle.  Zuletzt  fügt  er  noch  seine  eigne  Krankheits¬ 
geschichte  hinzu,  die,  da  er  schon  seit  vielen  Jah¬ 
ren  als  Ai zt  an  der  JVligräne  leidet,  eben  so  inter¬ 
essant  als  lehrreich  ist.  Zum  Schluss  beschreibt  er, 
was  in  dem  Paroxysmus  der  Migräne  zu  thun  sey. 
Die  Arzneyformeln ,  die  der  Hr.  Verf.  der  Schrift 
noch  hinzugefügt,  sind  grösstentheils  gut  und  zweck¬ 
mässig. 


Sc  h  ulschrift. 

Bericht  über  die  begonnene  Verbesserung  des  Volks - 
Schulwesens  in  der  Frankfurter  Diöcese.  Ein 
Programm  herausgegeben  von  K.  //.  Neumann , 
Pred.  und  Schulinspector.  Potsdam  1812.  Horvatsche 
Buchhandlung.  46  S.  8.  (6  Gr.) 

Der  \erf.  wurde  von  mehrern  Freunden  der 
Schulverbesserungen  aufgefordert,  über  die  Art  und 
Weise,  wie  er  bey  Verbesserung  der  Schulen  seiner 
Parochie  zu  Werke  gegangen ,  die  dabey  gemachten 
Erfahrungen ,  die  Vorgefundenen  Schwierigkeiten, 
die  angewandten  Mittel,  den  Gang  der  Einführung 
einer  bessern  Lehrmethode,  Nachricht  zu  geben, 
um  auch  Andern  den  Weg,  den  sie  zu  gehen  hätten, 
zu  zeigen.  Sein  Bericht  ist  mehr  histor.  als  räsonni- 
reud,  aber  doch  sehr  belehrend.  Voraus  geht  ein  hi¬ 
stor.  Bericht  über  die  Verbesserung  der  Schule  zu 
Lossow ,  die  er  bey  seinem  x4nzuge  i8o4  in  gros¬ 
sem  Verfall  fand  ;  die  Regeneration  musste  von 
Grund  aus  geschehen.  Erst  nach  geendigtem  Kriege 
konnte  daran  gedacht  werden.  Nach  des  Vfs.  Er¬ 
fahrung  muss  der  Prediger  vornehmlich  den  Leh¬ 
rer  mit  einer  bessern  Lehr-  und  Disciplinarme- 
thode  bekannt  machen.  Die  Pestalozzisehe  Rech¬ 
nenmethode  fand  der  Vf.  sehr  wirksam,  aber  auch 
er  bemerkt  mit  Recht,  dass  man  es  mit  der  Pesta- 
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lozzischen  Methode  überhaupt  und  mit  den  forma¬ 
len  Hebungen  nicht  übertreiben  müsse;  am  rath- 
samsten  sey  es,  in  den  Elementarschulen  die  for¬ 
malen  Hebungen  Pestalozzi’s  mit  der  veredelten  Ro- 
chowschen  Methode  zu  verbinden.  Er  besuchte 
nachher  das  Zeller’sche  Normalinstitut  zu  Königs¬ 
berg.  Hier  fand  er  vorzüglich  die  Grieb’sche  Zah¬ 
lenlehre  und  die  Zeller’sche  Gesanglehre  sehr  brauch¬ 
bar,  und  führte  erstere  in  seiner  Schule  ein.  Aus 
einer  Menge  interessanter  Bemerkungen  zeichnen 
wir  nur  zwey  aus.  Schon  1809  hatte  der  Vf.  zu¬ 
gleich  mit  dem  Besitzer  des  Orts  vier  Mäuner  aus 
der  Gemeine  zu  Schulvorstehern  verpflichten  lassen. 
Dieser  Umstand  bahnte  den  nachherigen  Anordnun¬ 
gen  der  höchsten  Behörde  den  Weg  „ein  neuer 
Beweis,  setzt  der  Verl,  hinzu,  wie  viel  Gutes  im 
Stillen  und  ohne  landesherrliche  Verordnungen  be¬ 
wirkt  werden  kann  ,  wenn  die  Patronen  und  Guts¬ 
herren  edeldenkend  genug  sind,  um  ihre  Untertha- 
uen  nicht  bloss  als  Lastlhiere  zu  brauchen,  sondern 
auch  als  Menschen  zu  achten  und  zu  behandeln, 
und  für  ihre  Bildung  zu  sorgen.“  Die  zweyte  ist, 
„dass  der  Unterricht  in  allen  gemeinnützigen  Kennt¬ 
nissen  den  Landmann  gewöhnlich  nur  zum  Räson- 
neur  macht,  wenn  man  nicht  hauptsächlich  darauf 
hinarbeitet,  das  Herz  zu  veredeln.“  Daher  ist  auch 
Erziehung  der  Kinder  Hauptsache  bey  jener  Schule. 
S.  02  fl.  folgen  kurze  Nachrichten  von  den  Schul¬ 
meisterschulen  in  der  Frankfurter  Diöcese.  Zuerst 
werden  einige  Ideen  über  Schulmeisterschulen  (die 
fürs  erste  nur  Elementarschulen  für  Schulmeister 
seyn  können),  gegeben,  und  für  diese  Schulen  ein 
doppelter  Cursus  vorgeschlagen,  wovon  der  erste 
nur  Vorbereitungscursus  seyn  soll.  Es  soll  in  die¬ 
sen  Schüler  den  Schullehrern  nur  Nachhülfe  und 
Nothhülfe  geleistet  wei'den ,  damit  sie  in  den  Stand 
gesetzt  werden,  von  einer  bessern  Lehr  -  und  Dis- 
ciplinarmethode  wenigstens  nothdürftig  Gebrauch  zu 
machen,  indem  viele  noch  unwissender,  im  Den¬ 
ken  weniger  geübt  und  träger  sind,  als  die  bessern 
Schulen  in  einer  guten  Dorfschule.  Man  muss  sie 
also  im  ersten  Cursus  zum  Denken  zwingen  und 
zugleich  mit  den  formalen  Lehrmitteln  vertraut 
machen ,  damit  sie  dieselben  in  der  Schule  anwen¬ 
den  können.  Die  Schulmeisterschule  zu  Lossow 
wurde  den  12.  Jun.  1810.  vom  Verfasser  eröff¬ 
net  ,  und  ihre  Einrichtung  genauer  beschrieben. 
Denn  die  übrigen  zu  Jacobsdorf,  Dolgelin,  Let¬ 
schin  ,  Golzow ,  Ralhstock  und  Golgast  haben 
eme  ähnliche  Einrichtung  und  durften  daher  nur 
berührt  werden.  Zuletzt  sind  S.  45  Resultate 
über  den  Erfolg  dieser  Schulmeisterschulen  aufge¬ 
stellt,  der  in  der  That  schon  sehr  gross  und  er¬ 
freulich  ist,  ob  sie  gleich  nur  erst  seit  wenigen  Jah¬ 
ren  bestehen.  Wie  viel  lässt  sich  von  der  Einsicht 
und  Thätigkeit  ihrer  Directoren  hoffen,  wenn  keine 
äussern  Hindernisse  dazwischen  treten. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Miscellen  aus  Dänemark. 

Das  Copenliagener  Institut  für  Blinde  Lat  seinen  gu¬ 
ten  Fortgang,  und  wird  mit  der  Zeit  gewiss  den  besten 
Instituten  der  Art  in  andern  Ländern  bald  an  die  Seite 
treten  können.  Ein  Paar  Blinde,  die  der  Professor 
und  Pastor  Brorson  zur  Confirmation  zu  bereiten  hat¬ 
te,  und  die  dessen  innigstes  Mitleiden  rege  machten, 
veranlass ten  diesen  würdigen  Mann,  einen  Plan  zu  ei¬ 
nem  Institut  für  Blinde  zu  entwerfen.  Diesen  legte 
er  einer  Gesellschaft  würdiger  Männer  unter  Vorsitz 
des  Oberhofmarschalls  v.  Hauch  vor,  und  dieselbe 
schoss  sogleich  für  das  erste  Jahr  i5oo  Rthlr.  zusam¬ 
men.  Als  der  Plan  öffentlich  bekannt  gemacht  wurde, 
brachten  edle  Menschenfreunde  bald  über  12,000  Rthlr. 
zusammen;  der  König  zeichnete  sich  zu  1000  Rthlr. 
jährlich,  gab  der  Gesellschaft  auch  eine  Anleihe  von 
20,000  Rthlr. ,  und  diese  Summe  nebst  einer  durch 
eine  neue  Subscription  zusammengebrachten  Summe  von 
28,200  Rthlr.  setzte  die  Gesellschaft  in  den  Stand,  ein 
eigenes  Haus  zu  kaufen,  wo  von  Michaelis  1812  an 
24  Blinde  konnten  aufgenommen  werden.  Diese  Stif¬ 
tung  soll  kein  Asyl,  sondern  eine  Schule  für  Blinde 
seyn.  Die  Unterrichtsgegenstände  sind  Religion,  Rech¬ 
nen,  Muttersprache,  Geschichte,  Geographie  und  Na¬ 
turgeschichte  und  Musik.  In  diesen  Fächern  haben 
mehrere  sich  angeboten,  den  ganzen  Unterricht  unent¬ 
geltlich  zu  geben.  Wai  Handarbeiten  betrifft,  so  hat 
man  angefangen  mit  Spinnen,  Stricken,  Netze  liech¬ 
ten,  Papparbeiten  und  Korbmachen.  Fünf  Stunden 
werden  täglich  zum  Unterricht  in  Handarbeiten  ,  3  zu 
den  übrigen  Lehrgegenständen  angewandt.  Mehrere 
Mitglieder  der  Gesellschaft  haben  ausserdem  übernom¬ 
men  ,  für  die  Abendunterhaltung  der  Blinden  durch 
unterhaltende  Lection,  Gespräche  und  Musik  zu  sor¬ 
gen.  So  ist  diess  Institut  bloss  durch  menschenfreund¬ 
lichen  Sinn  entstanden,  und  ward  dadurch  bisher  un¬ 
terhalten.  — • 

Seitdem  die  König l.  dänische  IVisscnschaf, tsgesell- 
schaft  im  Jahr  1 /43  gestiftet  wurde,  hat  sie  manche 
Beweise  der  Gnade  und  Unterstützung  von  den  regie¬ 
renden  Königen  erhalten.  Im  Jahr  1767  schenkte  Chri¬ 
stian  VII  der  Gesellschaft  ein  Capital  von  8000  Rthlr., 
von  dessen  Zinsen  jährlich  drey  Prämien,  jede  von 
Erster  Bund. 


5o  dänischen  Ducaten ,  für  eine  Aufgabe  im  physischen, 
mathematischen  und  historischen  Fache  ausgesetzt  wer¬ 
den  sollte;  zu  welchen  späterhin  eine  vierte  Preisauf¬ 
gabe  aus  der  später  errichteten  philosophischen  Classe 
hinzugekommen  ist.  Da  jene  8000  Rthlr.  bey  dem 
jetzigen  schlechten  Curs  nicht  mehr  so  viel  an  Zin¬ 
sen  einbrachten,  als  zu  den  Goldmedaillen  erforderlich 
war,  so  hat  der  jetzige  König  erlaubt,  dass  die  Kosten 
dafür,  so  weit  sie  für  jede  Medaille  die  Ausgabe  von 
100  Rthlr.  dän.  Cour,  übersteigen,  bis  weiter  aus  der 
Königl.  Casse  bestritten  werden  sollen.  Die  Gesell¬ 
schaft  kann  also  jetzt  fortfahren,  jährlich  ihre  Preis¬ 
aufgaben  auszusetzen,  und  in  allen  vier  Classen  wie 
gewöhnlich  die  goldnen  Preis -Medaillen  austheilen. 

Das  Schulgebäude  bey  der  Frauenkirche ,  welches 
im  Jahr  1807  beym  Bombardement  der  Engländer  mit 
niederbrannte,  soll  von  neuem,  nur  schöner  und  grösser, 
nach  Prof.  Hansens  Zeichnung  aufgebaut  werden.  — 
Auch  wird  an  IKi  eder  a  uj'b  a  uu  ng  der  Frauenkirche 
selbst  bereits  gearbeitet.  Eine  Collecte  durch  das  ganze 
Land  hat  eine  bedeutende  Summe  zusammeugebraeht. 
Nach  der  gleichfalls  vom  Prof.  Hansen  gemachten  Zeich¬ 
nung  wird  sie  auf  eine  Weise  aufgeführt,  die  des  Ge¬ 
genstandes  würdig  ist,  und  die  kommenden  Geschlech¬ 
tern  beweisen  kann,  wie  gross  die  Achtung  fiir  Reli¬ 
gion  und  Christentliuni  auch  jetzt  noch  im  Norden  ist. 

Unterm  6.  Oct.  1812  hat  der  König  den  Schen¬ 
kungsbrief  des  Conferenzraihs  Johann  von  Biilow  zu 
Sarderumgaard  auf  Fycu  bestätiget,  nach  welchem 
derselbe  4ooo  Rthlr.  dän,  Cour,  geschenkt  hat,  von 
deren  Zinsen  ein  von  dem  Prof,  der  Botanik  zu  Co- 
penhagen  angenommener  Zeichenmeister  120  Rthlr.  er¬ 
halt,  um  dafür  im  Blumenzeichnen  nach  botanischen 
Grundsätzen ,  und  zwar  vornehmlich  im  Zeichnen  va¬ 
terländischer  Pflanzen  zu  unterrichten.  4o  Rlhlr.  sol¬ 
len  zu  Zeichnen -Materialien  für  die,  die  den  Unter¬ 
richt  gemessen,  angewandt  werden;  und  nur  Danen, 
Norweger  und  Holsteiner  sollen  berechtigt  seyn,  au 
diesem  Unterricht  Theil  zu  nehmen. 

Durch  ein  Königl.  Rescript  vom  4.  Nov.  1812  ist 
bestimmt  worden,  dass  das.  Landgut  Toyen  nahe  bey 
Christiania  für  170,000  Rthlr.  angekauft  werden,  dass 
auf  selbigem  als  dem  bequemsten  Platz  von  allen  vor- 
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ceschlasenen  die  Gebäude  der  neuen  norwegischen 
Universität  aufgeführt,  und  alles  zu  diesem  Gute  ge¬ 
hörige  Land  und  Gei'echtsame  an  diese  Universität  ge¬ 
schenkt  seyn  sollen.  —  Man  nennt  übrigens  den  so 
sehr  verdienten  Prof.  Treschow  als  ersten  Lehrer  in 
den  philosophischen  Wissenschaften  und  den  Prof. 
Sverdrup  als  ersten  Lehrer  in  den  philologischen  Wis¬ 
senschaften,  die  an  dieser  neuen  Universität  angestellt 
werden  sollen. 

Der  verdiente  Uebersetzer  des  Livius  ins  Däni¬ 
sche,  Herr  Magister  Möller ,  Prediger  zu  Kiöbelov,  der 
im  vorigen  Jahr  die  dänische  Literatur  mit  einer  Ueber- 
setzung  des  Catilinarischen  Kriegs  des  Sallusts  berei¬ 
cherte,  hat  gegen  Ende  des  Jahrs  1812  nun  auch  eine 
Uebersetzung  des  Jugurthinischen  Kriegs  herausge¬ 
geben. 

Der  Adjunct  Fibiger  an  der  Rothschilder  Dom¬ 
schule  verspricht  eine  dänische  Uebersetzung  von  sämt¬ 
lichen  Satiren  des  Jupenals.  In  einem  Programm  auf 
die  Einführung  des  Rectors  Hasselbalk  zu  Rothschild 
gibt  er  die  interessante  siebente  Satire  zur  Probe. 

Der  so  sehr  verdiente  Sprachlehrer  zu  Copenlia- 
gen,  Prof.  T.  C.  Br  nun ,  hat  in  Brummers  Verlag  ein 
dänisch -französisches  Lese  -  und  Stilübungsbuch  nach 
Abbe  Mozin  herausgegeben  ,  welches  sich  durch  Ange¬ 
messenheit  der  Auswahl  und  Einrichtung  auszeichnet. — 
Zu  Ostern  18 13  wird  er  ein  dänisch-  englisches  Ta¬ 
schenwörterbuch  herausgeben ,  welches  alle  gewöhnlich 
vorkommenden  englischen  Wörter  mit  ihrer  Ausspra¬ 
che  und  ihrem  Tonfall  nach  Sheridan’s  und  Jones  Plan 
enthält.  Mit  Recht  verspricht  man  sich  auch  von  die¬ 
ser  zu  erwartenden  Arbeit  viel. 

Der  Prof.  Etatsrath  und  Ritter  Treschow  hat  die 
dänische  Literatur  mit  einer  neuen  classisehen  Schrift 
über  die  menschliche  Natur  überhaupt ,  besonders  von 
ihrer  geistigen  Seite  bereichert.  Auch  cliess  W^erk, 
welches  Gründlichkeit  und  Deutlichkeit,  Gelehrsamkeit 
und  wahre  Popularität  so  schön  mit  einander  vereint, 
verdiente  mit  andern  Meisterwerken  des  ehrwürdigen 
Verf.  auf  deutschen  Grund  und  Boden  verpflanzt  und 
so  einem  grossem  Publicum  bekannt  zu  werden. 

Der  Prof.  J-Vedel  Simonsen  hat  die  Absicht,  in 
einer  Reihe  historischer  Abhandlungen  dem  Publicum 
eine  Uebersicht  der  merkwürdigsten  Perioden  der  dä¬ 
nischen  Nationalgeschichte  zu  geben.  Das  Ganze  wird 
ungefähr  aus  folgenden  Stücken  bestehen:  1)  Schrift¬ 
liche  Quellen  der  Nationalgeschichte  und  deren  Schick¬ 
sal  im  Norden.  2)  Erste  Bewohner  des  Nordens,  des 
Landes  früheste  Beschall’enheit,  und  der  ältesten  Ein¬ 
wohner  Sitten  und  Lebensart.  5)  Uebergang  von 
Odins  zu  Christi  Lehre ;  geschildert  in  einer  Abhand¬ 
lung  über  Jomsborg  und  Palnatoke,  als  die  letzten 
Stützen  des  Heidenthums  im  Norden.  4)  Katliolicism 
des  Nordens  in  seinem  besten  Flor  ;  geschildert  in  ei¬ 
ner  Abhandlung  über  die  Wallfahrten  und  Kreuzzüge 
aus  dem  Norden.  5)  Uebergang  vom  Katholicism  zum 
Lutherthum ;  oder  von  der  geistlichen  zur  weltlichen 


Aristokratie;  geschildert  in  einer  Abhandlung  über  die 
sogenannte  Grafen  -  Fehde,  als  wesentlichste  Ursache 
dazu.  6)  Aristokratie  im  Norden  auf  ihrer  höchsten 
Spitze;  geschildert  in  einer  Abhandlung  über  die  Ent¬ 
stehung,  die  Zunahme  und  den  Flor  des  Ritterwesens 
im  Norden.  7 )  Uebergang  von  der  Aristokratie  zur 
Monarchie;  geschildert  in  einer  Abhandlung  über  des 
schwedischen  Königs  Carl  Gustav  Kriege  mit  Däne¬ 
mark,  als  die  ersten  und  nächsten  Veranlassungen  dazu. 
8  )  Recapitulation  über  das  Ganze  in  einer  Abhandlung 
über  die  Wapen  des  dänischen  Reiches  und  die  Ent¬ 
stehung  und  Bedeutung  seiner  einzelnen  Schilder.  — 
Auf  diess  eben  so  interessante  als  wichtige  Werk  wird 
jetzt  Subscription  gesammelt. 

In  den  Versammlungen  der  Wissenschaftsgesellschaft 
vom  4.  u.  2  8.  Dec.  1812  verlas  der  Conferenzralh  und  Rit¬ 
ter  Callisen  sehr  interessante  Betrachtungen  über  ver¬ 
schiedene  Gegenstände,  die  auf  Volksvermehrung  und 
Verminderung  Einfluss  haben,  über  Volkszählung,  über 
Geburts-,  Sterbe-  und  Ehelisten,  meistentheils  mit 
Hinsicht  auf  die  dänischen  Staaten.  —  Der  allgemein 
verehrte  Greis  wurde  am  28.  Jan.  i8i3  vom  Könige 
unter  andern  zum  Commandeur  des  Dannebrogordens 
erhoben,  und  hielt  bey  Gelegenheit  der  an  dem  Tage 
auf  Rosenburg  Statt  findenden  Ordensfeyerlichkeiten 
dort  eine  auch  im  Druck  erschienene  Rede. 

Als  schätzenswerther  Nachlass  von  dem  vor  eini¬ 
gen  Monaten  verstorbenen  ehrwürdigen  Mbrahamson 
erschien  vor  kurzen :  Uersuch  einer  vollständigen  dä¬ 
nischen  Sprachlehre  für  Deutsche  mit  kritischen  Be¬ 
merkungen.  Auch  diese  Schrift  verdient  die  Aufmerk¬ 
samkeit  aller  derer,  denen  Dänemark  und  seine  Spra¬ 
che  nicht  gleichgültig  ist. 


Preisaufgaben  der  dänischen  Wissenschaftsge¬ 
sellschaft  für  das  Jahr  i8i3. 

1  )  In  der  mathematischen  Classe .  In  solutione  pro- 

blematum  physico  -  mathematicorum  interdum  occur- 
rit  liaec  Series : 

_ 1 _ L  . — 1 - { - - - 1 - - — -  -] - - - 1-  etc. 

1  .  3  5  .  7  9  •  11  i3 . i5  17-19 

vel  si  terminis  generalioribus  liaec  series  exprimatür: 

a  1 _ t _ I _ - _ L  etc. 

b(b-fd)  (b-f-2d)  (b-j-3d)  (b+4d)  (b-|-5d) 

Desideratur  invenire  formulam  summatoriam  gene¬ 
ralem  liuius  seriei  aut  saltem  monstrare ,  quo  modo 
in  cito  convergentem  transformari  possit. 

2  )  In  der  physisc  hen  Classe.  Quodlibet  acidum  duas 

habet  partes  constitutivas.  Pars  una  est  oxygenium 
seu  principium  illud  universale,  quod  aciditatis  causa 
efficiens  est.  Pars  altera  est  subslantia  aut  substia- 
tum,  quod  acescere  potest,  quodque  basin  vel  ladi- 
cale  nominant. 
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Quaedam  dantur  acida,  quorum  radicalia  prorsus 
ignorantur.  Societas  praemio  omabit  eum ,  qui  ignota 
Laec  radicalia  detegere  valet. 

Difficultatem  hu  ins  indaginis  perspicit  societas, 
ideoque  praemium  decernatur  ei.,  qui  unius  solum- 
modo  acidi  radicale,  hucusque  incognitum ,  detexerit. 

5)  In  der  historischen  Classe.  Colli gantur  et  ordine 
clironologico  accurate  disponantur  omnes ,  quae  ha- 
bentur,  relationes  de  historia  artis  delineatoriae  alia- 
rumque  huic  affinium  bellarum  ai'tium ,  de  initiis 
earundem  et  progressibus  in  regionibus  dauicis  us- 
que  ad  annum  17Ö4. 

4)  In  der  philosophischen  Classe.  Cum  leges  illius 
nexus  perceptionum ,  quem  assoeiationem  idearum 
vulgo  nominant,  satis  iarn  explicatae  sint,  sed  eins 
ratio  physica  adliuc  prorsus  obscura  sit,  quaeritur 
primum ,  quatenus  tentamina  dudum  facta  ad  haue 
vel  ex  organica  corporis  fabrica  vel  ex  ipsius  animi 
indole  explorandam,  certis  cautionibus  ad liibitis ,  in- 
servire  queant;  deiirde  si  haec  conamina  forte  parum 
profuisse  videantur,  quaenain  alia  via  ineunda  est, 
nt  liuic  rei  aliqua  lux  affundatur,  et  ita  quidem,  ut 
consuetudinum  et  habituum  vires  et  origines  eodem 
modo  simul  aperiantur. 

Für  die  Beantwortung  jeder  dieser  Aufgaben  gibt 
die  Gesellschaft  zur  Belohnung  ihre  Goldmedaillen  5o 
Ducaten  schwer,  wenn  die  Antwort  gründlich,  zuläng¬ 
lich  und  genugtliuend  befunden  wird.  Die  Gesellschaft 
ladet  alle  Gelehrten  und  Sachkundigen  ( mit  Ausnahme 
der  Mitglieder  der  Gesellschaft  in  den  dänischen  Staa¬ 
ten  )  ein ,  diese  Aufgaben  zu  beantworten.  Die  Ab¬ 
handlungen  können  in  lateinischer,  französischer,  eng¬ 
lischer,  deutscher,  schwedischer  oder  dänischer  Sprache 
geschrieben  seyn.  Sie  müssen  ohne  Namen,  versehen 
mit  einer  Devise,  die  auch  auf  einem  versiegelten  Zet¬ 
tel  geschrieben  ist,  worin  sich  der  volle  Name,  Stand, 
Amt  und  Aufenthalt  des  Verfassers  befindet,  an  den 
Secretär  der  Gesellschaft,  Etatsrath  und  Professor  Tho¬ 
mas  Bugge ,  Kitter  vom  Dannebrog,  vor  dem  Ausgang 
des  Decembcrs  i8j5  eingesandt  werden. 

Zu  obigen  Preisaufgaben  hat  ein  Ehrenmitglied 
der  Gesellschaft  folgende  ausserordentliche  Preisauf¬ 
gabe  hinzugefügt,'  und  auf  die  beste  Beantwortung  der¬ 
selben  200  Iltlilr.  dän.  Cour,  gesetzt: 

Quaeritur,  an  in  Norvegia  dantur  montes  tertii 
ordinis,  qui  vulgo  Flötz- Gebirge  vocantur? 

Si  hi  montes  tertii  ordinis  revera  existunt,  iuxta 
regulas  Geognosiae  eorum  species,  structura,  extensio 
et  situs  versus  plagas  mundi  atque  horizontem  deter- 
minanda;  fossilia,  quae  massas  eorum  constiluunt,  de- 
scribencla  sunt;  jxetrefacta ,  quae  in  iis  occurrunt  for- 
tasse,  enumeranda,  et  specimina,  quae  ad  lianc  rem 
illustrandam  pertinent,  exhibenda  sunt.  Si  vero  mon¬ 
tes  tertii  ordinis  non  reperiantur,  explicetur  ratio  et 
origo  illius  gypsi  terraeformis,  quod  in  Goldsbran- 
dalia  reperitur,  nec  non  scaturiginum  Mnriae  communis, 
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quae  passim  variis  in  lociis  veluti  propc  Tonsbergum 
et  Friclicopolin  emanant. 

Da  der  Gesellschaft  die  Beurtheilung  der  Preisbe¬ 
werbungen  auch  über  diese  AufgabS  atugetragen  ist, 
so  sind  die  Abhandlungen  auf  die  gewöhnliche  Weise 
vor  Ausgang  Dccembers  i8i3  gleichfalls  an  den  Etats¬ 
rath  Bugge  einzusenden. 


Literarische  Berichtigungen. 

*  Zu  der  St.  127  gegebenen  Chronik  der  Universi¬ 
tät  sind  uns  nach  ihrem  Abdruck  noch  folgende  Bey- 
träge  in  einer  Recension  des  angeführten  zweyten  Jahr¬ 
gangs  des  Berliner  Universitats- Kalenders  zugekom¬ 
men  ,  die  wir  hier  mittheilen : 

„Im  Sommer  1812  war  die  Zahl  der  zu  Berlin 
Studirenden  in  einigen  gelehrten  Blättern  auf  700  — 
75o  angegeben,  und  der  hier  obwaltende  Unterschied 
ist  keinesweges  darin  allein  zu  suchen,  dass  in  gegen¬ 
wärtigem  Universitats  -  Kalender  die  Zahl  der  Studi¬ 
renden  (5i7)  nach  dem  Schluss  des  Sommerhalbjahrs 
angegeben  worden  ist,  sondern  weil  hier  die  wirklich 
Inscribirten ,  dort  die  Hörenden  im  Allgemeinen  ge¬ 
meint  zu  seyn  scheinen.  Auf  einer  Universität,  wie 
Berlin,  wo  so  viele  theils  längst  Promovirte,  theils  als 
Hauslehrer  und  anderwärts  angestellte  junge  Männer, 
und  Andere  aus  den  gebildeten  Släuden  die  Vorlesun¬ 
gen,  besonders  in  der  medicin.  und  philosoph.  Faeul- 
tät  besuchen,  ohne  wirklich  inscribirt  zu  seyn,  oder 
es,  nach  einer  sehr  löblichen  Einrichtung,  seyn  zu 
können ,  kann  sich  die  Zahl  der  Letztem  in  jedem 
Halbjahre  leicht  auf  200  bis  auf  25o  belaufen,  wie 
diess  die  darüber  geführten  Listen  beweisen.  Die  Zahl 
517  ist  indess  schwerlich  richtig,  denn  im  Jahr  1811 
zählte  die  Universität  zu  Berlin  nach  der  sorgfältigen 
Liste ,  welche  in  der  Fossischen  Zeitung  daselbst 
(27stes  Stück  d.  4.  März  i8i3)  mitgetheilt  wrorden 
ist,  schon  646  Studirende,  die  Ilr.'U.  in  einer  diesem 
Kalender  beygefijgten  Verbesserung  nur  auf  458  an¬ 
setzt.  Ref.  hält  es  für  sehr  nachahmungswürdig,  dass 
hier  die  wirklich  gehaltenen  Forlesungen  namentlich 
aufgeführt  werden.  Man  wird  selten  unter  diesen  eine 
vermissen  ,  welche  in  den  früher  erschienenen  Lections- 
verzeichnissen  bloss  angekündigt  worden  wäre.  Rec. 
kennt  verschiedene  kleinere  Universitäten,  wo  mehrere 
Lehrer  schon  10  bis  12  Jahre  hintereinander  nur  an- 
zukündigen,  aber  nie  wirklich  zu  lesen  pflegen,  andere 
nur  gewisser  Vortheile  wegen  anschlagen,  in  der 
festen  Ucberzcugung,  dass  sie  nicht  in  die  Verlegen¬ 
heit  gesetzt  werden  könnten,  diese  Vorlesungen  wirk¬ 
lich  halten  zu  müssen.“ 

„Wir  vermissen  unter  den  ProfF.  der  philos.  Fa- 
cultät  Herrn  Bekkcr,  vrelcher  noch  im  December  des 
vor.  J. ,  also  noch  vor  der  Herausgabe  dieses  Kalen¬ 
ders,  von  Paris  zurückgekehrt  ist  und  seine  Stelle  als 
ordentl.  Professor  der  Griech.  Sprache  angetreten  hat. 
Ausserdem  ist  nun  auch  ein  vierter  ordentl.  Prof,  der 
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Theologie,  der  bisherige  ausserordentl.  Professor  der 
Theologie,  August  Neauder,  zu  Heidelberg,  daselbst 
augestellt,  also  die  Zahl  der  Lehrer  der  Universität 
von  55  auf  5j  vermehrt  worden.“ 

„Uebrigens  scheint  dieser  Kalender  nicht  überall 
genau  ausgearbeitet  zu  seyn.  So  ist,  um  nur  einiges 
zu  bemerken,  in  der  Liste  der  im  Sommer  1812  ge¬ 
haltenen  Vorlesungen  die  Exegese  des  A.  T.  gauz  ver¬ 
gessen  worden;  (Der  Prof.  Orient.  Bernstein  hat  z. 
B.  den  Hiob  erklärt),  und  unter  den  S.  20 — 24  ange¬ 
führten  Promotionen  in  der  jurist.  und  medic.  Facul- 
tät  ist  die  in  der  philos.  Facultät  unter  dem  Decauat 
des  Prof.  T'Veiss  am  28.  Aug.  v.  J.  erfolgte  Ernennung 
des  Herrn  Carl  Benedict  Hase ,  Aufsehers  der  Griech. 
Mspte  an  der  Kais.  Bibliothek  zu  Paris ,  zum  Doctor 
der  Pliilosojdiie  und  Magister  der  freyen  Künste  aus¬ 
gelassen  worden.“ 

„Eine  Erwähnung  hatte  noch  der  ein  für  allemal 
festgesetzte  Anfang  und  Schluss  der  Lectionscurse  ver¬ 
dient.  Mittels  Königl.  Cabinetsordre  vom  25.  July 
1811  ist  nemlich  der  erste  Lectionscursus ,  oder  der 
Anfang  der  Winter  -  Vorlesungen ,  auf  den  Montag, 
der  zunächst  auf  den  i4.  Oct.  folgt,  und  der  Schluss  des¬ 
selben  auf  den  auf  den  20.  März  zunächst  folgenden  Sonna¬ 
bend;  der  zweyte  Lectionscursus,  oder  der  Anfang  der 
Sommer- Vorlesungen  hingegen  auf  den  nächsten  Mon¬ 
tag  nach  dem  8.  April,  und  der  Schluss  desselben  auf 
den  ersten  Sonnabend  nach  dem  17.  August  festgesetzt 
worden.“ 


Todesfälle. 

Am  17.  April  verstarb  in  seiner  Vaterstadt  Schnee¬ 
berg  der  dasige  seit  1797  verdiente  Rector  an  der  ge¬ 
lehrten  Stadtschule  daselbst,  Mag.  Joh.  Friedr.  Schaar- 
schrnidt  im  59.  J.  des  Alt.  Seine  vielen  Schriften  s. 
im  Gel.  T.  Bd.  VH  u.  XV.  Er  war  vorher  Conrector 
und  seit  179Ü  Rector  in  Guben. 

Am  21.  zu  Leipzig  M.  Johann  Gottfried  Dyk, 
Besitzer  einer  von  seinem  Vater  geerbten  Buchhand¬ 
lung  und  Mitvorsteher  der  1787  gestifteten  Wendleri- 
schen  Freyschule,  gcb.  daselbst  24.  Apr.  1750.  Er 
liat  nicht  nur  durch  seine  theatralischen,  ästhetischen, 
politischen,  historischen  und  für  den  Jugendunterricht 
bestimmten  zahlreichen  Schriften,  durch  seine  Theil- 
31  all  me  und,  was  die  letzten  Bände  betrift,  Redaction 
der  Bibliothek  der  sch.  Wissensch.  und  die  der  reden¬ 
den  Künste,  und  durch  die  Werke,  die  er  in  Verlag 
nahm  oder  sonst  beförderte,  sich  allgemeinen  Ruf  er¬ 
worben,  sondern  überhaupt  durch  seine  leblialte  Thä- 
iigkeit  fiir  alles,  was  er  als  recht,  gut  und  nützlich 
erkannte,  vornemlich  seine  Wirksamkeit  in  der  Wen  dl. 
Freyschule  und  für  dieselbe,  durch  manche  unerkannte 
Verdienste,  zuletzt  noch  durch  den  Eiler  für  Rein¬ 
hards  Todtenfeyer  und  die  Reinhard.  Stiftung,  sich 
unvergesslich  gemacht. 


May. 

Am  29.  April  verloren  wir  einen  sehr  einsichts¬ 
vollen  und  edlen  Mann,  den  Bankier  Karl  Eberhard 
Lohr  im  5o.  J.  d.  Alt.  Unsere  L.  Z.  verdankt  ihm 
einige  Beyträge  im  Fach  der  Handlungswissenschaften. 


Literarische  Nachrichten. 

Ein  englischer  Officier,  der  sich  zu  Verdun  als 
Kriegsgefangener  befindet,  hat  im  J.  i8o4  Bemerkun¬ 
gen  über  Neu  -  Süd  -  Wallis  angestellt,  und  sie  dem 
Hrn.  Malte -Brun  mitgetheilt,  der  sie  in  seine  Anna- 
les  des  Voyages  T.  XVII.  (lieft  4g.  S.  68  ff.)  aufge¬ 
nommen  hat;  Obscrvations  sur  la  Colonie  de  la  Nou- 
velle  -  Galles  du  Sud  faites  en  l’annee  i8o4.  par  un 
Oflicier  anglaise.  Besonders  wird  von  den  Städten 
Sidney,  Paramatta,  Towngabbee  und  andern  Anpflan¬ 
zungen  genaue  Nachricht  gegeben. 

Ausführlich  hat  Iir.  Malte  -  Brun  selbst  in  dem¬ 
selben  H.  S.  99  ff.  sur  V infanticide  chez  /es  Hindous 
et  chez  quelques  aulres  nations  sich  über  eine  der 
Natur  so  sehr  entgegenstrebende  und  doch  bey  so  man¬ 
chen  Völkern  herrschende  Gewohnheit  verbreitet. 

Ein  Engländer  Mannin g ,  der  sieh  die  Sprache 
und  Sitten  der  Chinesen  zu  eigen  gemacht  hat,  will 
in  das  Innere  von  China  gereiset  seyn  und  man  er¬ 
wartet  die  Bekanntmachung  seiner  Berichte. 

Herr  Dauxion  Lavaisse ,  der  die  Insel  Trinidad 
und  die  Küsten  von  Caracas  oder  Venezuela  unter¬ 
sucht,  hat  dem  Institut  von  Frankreich  schon  mehrere 
Proben  aus  seiner  Beschreibung  derselben  vorgelesen. 
Die  Reisebeschreibung  selbst  ist  in  zwey  BB.  b.  Schöll 
erschienen,  der  erste  B.  beschäftigt  sich  ganz  mit  der 
Insel  Trinidad.  In  Stuttgart  wird  eine  deutsche  Ueber- 
setzung  davon  gemacht. 


Ankündigung, 

In  der  Heinr .  Gr  äff  sehen  Bnchhandl.  in  Leip¬ 
zig'  ist  das  Original  von  der  interessanten  jedem  prak¬ 
tischen  Arzte  wichtigen  Schrift  des  K.  K.  Raths  J.  /  . 
Edler  v.  Hildenbrandts  in  Wien: 

Ueber  den  ansteckenden  Typhus:  Nebst  einigen 
Winken  zur  Beschränkung  oder  gänzlichen  Tilgung 
der  Kriegspest  und  mehrerer  anderer  Menschenseu- 
chen  —  für  1  Rthlr.  4  Gr.  zu  bekommen. 


V  erbesserungen. 

Iu  No.  90  der  Literatur- Zeitung  ist  der  Preis  von  Salat  Erläute¬ 
rung  einiger  Hauptpuncte  etc.  auf  1  Lhlr.  16  Gr. 

In  No.  loi  der,  von  Bredetzky  historisch  -  statistischer  Bey  trag 
auf  22  Gr.  abzuändern. 

In.  No.  120  S.  959  Z.7  v.  u.  ist  nach  Je  l'ai  vor  ent  rer  ausgefallen 

laissea. 
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D  eutsclie  Geschichte. 

Es  gibt  Zeiten,  wo  man  allgemein  lieber  in  der  Ver¬ 
gangenheit  als  in  der  Gegenwart  leben  mag.  Zu 
solchen  Zeiten  tliut  es  wohl ,  wenn  man  an  Männer 
der  Vorzeit  erinnert  wird,  die  durch  höhe  Tugend, 
frommen  Glauben,  starke  Hoffnung,  festen  Sinn  und 
Beharrlichkeit  bey  dem,  was  sie  als  recht  und  wahr 
erkannten,  sich  über  alle  Widerwärtigkeiten  erho¬ 
ben  und,  wenn  sie  auch  nicht  ihren  edlen  Zweck 
ausführen  konnten,  wenn  sie  sogar  unterlagen,  doch 
der  Nachwelt  manches  Gute  erkämpften,  das  nie,  unter 
der  oft  unerkannten  hohem  Leitung,  verloren  gehen 
kann.  Ein  solcher  Mann  war  der  deutsche  König  und 
Kaiser  Ludwig  IV.  Mit  seltnen  Gaben  des  Geistes  und 
vorzüglicher  Reinheit  des  Herzens  ausgerüstet,  war 
er  immer  bemüht,  ohne  alle  Rücksichten  das,  was 
Pflicht  und  Recht  ihm  gebot,  auszuüben ;  er  be- 
harrte  aut  seinem  geraden  Sinne  auch  als  die  Klug¬ 
heit  und  Erfahrung  ihm  gebot,  in  Nebendingen  nach¬ 
gebender  zu  werden,  um  wesentliche  Vorrechte  zu 
retten;  er  handelte  nie  unredlich,  auch  als  die  Kir¬ 
che  ihn  Schlauheit  gelehrt  hatte.  Nicht  ganz  er¬ 
reichte  er  seinen  Zweck,  aber  die  unter  seinen  Au- 
spieien  verbreiteten  Lehrsätze,  die  offene  Darlegung 
des  Rechtlichen  in  allen  seinen  Schritten  gegen  den 
Papst  schlug  der  Hierarchie  eine  tiefe,  wenn  auch 
anfangs  nicht  sehr  gefühlte  Wunde,  die  immer  mehr 
eiterte  und  endlich  unheilbar  wurde.  „Öbschon  (sagt 
der  letzte  unter  den  gleich  zu  nennenden  drey  Bio¬ 
graphen  des  Kaisers)  Ludwigs  unwürdiger  Thron¬ 
folger  geschworen  hatte ,  alles  umzustossen ,  Was, 
durch  Gnade  oder  Recht,  sein  Vorfahr  angeordnet, 
so  blieb  doch  alles  unangetastet,  denn  das  Gute  be¬ 
steht  durch  innere  Kraft,  selbst  auf  dem  Grabe  des 
gehassten  Urhebers.  Vergebens  wagte,  drittehalb 
hundert  Jahre  nach  seinem  Tode,  ein  schamloser 
Dominikaner  den,  über  so  viele  hervorragenden, 
Monarchen  aus  ihrer  Reihe  zu  stossen;  kein  Kai¬ 
ser,  auch  kein  Papst  bis  auf  den  heutigen  Tag,  hat 
Ludwigs  Rechte  angeföchten.  Nur  den  verdienten 
Beynamen  hat  die  Nachwelt  ihm  vorenthalten.  So¬ 
la  bona,  cjuae  honesta ,  war  sein  treu  erfüllter  Wahl¬ 
spruch:  darum  werde  er  hinfort  Ludwig  der  Recht¬ 
liche  genannt/4  Die  Baierische  Nation  ,  der  dieser 
Ludwig  zuvörderst  angehörte,  und  für  die  er  so 
viel  that,  wünschte  eine  seiner  würdige  Lebensbe¬ 
schreibung  und  die  köu.  Akademie  der  Wissensch. 

Erster  Band. 


zu  München  machte  sie  zu  einer  Preisaufgabe.  Sie 
verlangte  keine  Lobschrift  des  ausgezeichneten  Für¬ 
sten,  dessen  Wirken  nicht  blos  für  Deutschland, 
sondern  für  das  ganze  ehr.  Europa,  für  sein  Zeit¬ 
alter  wie  für  die  kommenden  Jahrhunderte  wohlthä- 
tig  wurde,  und  dessen  Lob  aus  seinen  Handlungen 
selbst  hervorgeht,  sondern  eine  aus  den  Quellen  ge¬ 
zogene  Darstellung  seiner  Vorzüge  und  Thaten,  sei¬ 
ner  ganzen  Denkungs-  und  Handlungsweise,  ohne 
seine  Schwächen  zu  verkennen ,  ohne  ihm  auf  ein- 
seitigeArt  zu  huldigen,  aber  auch  ohne  ihn  schief  zu 
beurtheilen  oder  gar  herabzuwürdigen.  Drey  Schrif¬ 
ten  hat  diese  Preisaufgabe  veranlasst,  die  wir  etwas 
genauer  betrachten  wollen. 

1.  Kaiser  Ludwig  der  IV.  oder  der  Raier.  Eine 
von  der  königl.  Baier.  Akademie  der  Wissensch. 
zu  München  d.  12.Oct.1811  gekrönte  Preisschrift 
von  Konrad  Mann  er  t ,  kön.  baier.  Hofr. ,  Prof,  der 
Gescb.  zu  Landshut,  und  ord.  Mitgl.  d.  kön.  Akad.  d.  Wiss. 
zu  München.  Landshut  bey  Knill,  1812.  VIII  u. 
54o  S.  gr.  8.  (2  Thlr.) 

2.  Ludwig  der  Baier,  Kaiser  der  Teutschen  und 
Römer.  Eine  im  J.  1811  der  kön.  baier.  Akade¬ 
mie  der  Wiss.  zu  München  eingesandte,  nicht  ge¬ 
krönte,  hier  getreu  nach  dem  Original  abgedruckte 
Preisschrift  von  Kaspar  Sterr,  ehemal.  Prof,  der 
schön.  Wiss. ,  jetzt  Pfarrer  zu  Joshofen  bey  Neuburg  an  der 

Donau.  München  bey  Jak.  Giel,  1812.  584  S.  iu 

8.  (1  Thlr.  20  Gr.) 

5.  Geschichte  Kaiser  Ludwig  des  Vierten.  Von 
August  von  Kotzehue,  der  Berliner  Akad.  der  Wiss. 
ord.  Mitgliede.  Leipzig  1812.  in  der  Hartmannschen 
Buchh.  VIII  u.  256  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Die  erste  Biographie  ist,  wie  schon  ihr  Umfang 
lehrt,  die  ausführlichste,  inhaltreiehste  und  umfas¬ 
sendste,  mit  Belegen  aus  den  wohl  geprüften  Quel¬ 
len,  mit  den  mannigfaltigsten  Bemerkungen  ver- 
schieduer  Art,  und  Berichtigungen  anderer  Angaben 
am  meisten  ausgestattet;  und  da  die  Akademie  kein 
Volks -Lesebuch  oder  eine  unterhaltende  Schrift, 
sondern  eine,  zwar  auch  dem  grossem  Publicum 
brauchbare,  aber  doch  durch  die  gründlichste  und 
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vollständigste  Behandlung  sich  empfehlende  Lebens¬ 
beschreibung  verlangte,  so  verdiente  .  sie  unstreitig 
die  erhaltene  Auszeichnung.  Die  Lebhaftigkeit  der 
Darstellung  und  des  Vortrags,  die  dem  dritten  Bio¬ 
graphen  eigen  ist,  geht  ihr  freylich  meist  ab;  der 
Periodenbau  ist  bisweilen  sogar  etwas  schwer;  doch 
ist  die  Sprache  meist  natürlich,  rein  und  edel,  und  nur 
an  wenigen  Stellen  hat  auch  dieser  würdige  Schrift¬ 
steller  sich  den  neuerlich  gewöhnlich  gewordenen 
Constructionen  gefügt.  Es  erschwert  die  allseitige 
Benutzung  dieser  Schrift,  dass  ihr  weder  ein  ln- 
haltsverzeichniss  noch  ein  Register  beygefiigt  ist. 
Wir  wollen  den  erstem  Mangel  ersetzen  ,  indem  wir 
zugleich  den  Inhalt  durchgehn  und  mit  einigen  Be¬ 
merkungen  begleiten.  Sie  ist  in  vier  Bücher,  jedes 
Buch  in  mehrere  Capitel  getheilt.  Das  eiste  B.  stellt 
die  Verhältnisse  der  wichtigsten  Staaten  Europens 
bey  dem  Antritte  der  Regierung  K.  Ludwigs  IV. 
dar,  schickt  aber  eine  Uebersicht  der  ganzen  Den¬ 
kungsart  und  Handlungsweise  Ludwigs  und  ihrer 
Resultate  in  der  Einleitung  voraus.  Im  i.  C.  wer¬ 
den  die  Verhältnisse  des  Papstes  im  Allgemeinen  u. 
gegen  Frankreich  angezeigt.  Denn  der  Papst  hatte 
sich  damals  schon  zum  Centralpunct  aller  europ. 
Politik  gemacht;  seine  Handlungen  waren  conse- 
quente  Folgen  der  allgemein  zugestandnen  Grund¬ 
sätze.  Wenn  auch  die  Päpste  seit  ihrem  Aufent¬ 
halt  zu  Avignon  sicli  nach  Frankreichs  Absichten 
richten  mussten,  so  gewann  doch  sogar  das  päpstl. 
Ansehen  und  ihre  Gewalt  über  andere  Staaten  in 
dieser  Abhängigkeit;  sie  konnten  ihre  Plane  gegen 
andere  Staaten  selbst  sorgenloser  verfolgen.  Die 
Lage  Italiens  wird  im  2.  C.  geschildert.  Dort  hat¬ 
ten  sich  seit  längerer  Zeit  drey  Hauptmassen  gebil¬ 
det,  die  erste  wirkte  in  der  Lombard.ey  und  in  Rück¬ 
sicht  des  republikan.  Geistes  auch  in  Toscana,  die 
’zweyte  hatte  im  südlichsten  Italien  ihren  monarchi-  i 
sehen  Sitz,  die  dritte  oder  mittlere  wurde  vom  Pap¬ 
ste  in  Bewegung  gesetzt.  Im  5.  C.  werden  Deutsch¬ 
lands  Verhältnisse  gegen  den  Papst  angegeben.  Von 
jeher  strebte  Deutschland  den  päpstlichen  Entwürfen 
zur  weltlichen  Vergrösserung  am  eifrigsten  entge¬ 
gen.  Der  Papst  suchte  dort  seine  Absichten  durch 
einen  Umweg,  durch  Einwirkung  auf  die  deutsche 
Königswahl  zu  erreichen ,  und  sich  des  Rechts  _eir 
ner  Bestätigung  anzumassen.  Aber  auch  nähere 
Anstalten  zur  Begründung  einer  unmittelbaren  welt¬ 
lichen  Herrschaft  des  Papsts  in  Deutschi,  wurden 
getroffen.  Die  innern  Verhältnisse  Deutschi,  ma¬ 
chen  den  Inhalt  des  4ten  C.  aus.  Sie  werden  nach 
den  verschiedenen  Gliedern  des  Reichs  und  Ständen 
der  Bewohner  treffend  dargestellt.  Das  zweyte  Buch 
beschäftigt  sich  mit  der  Geschichte  Ludwigs  als  Her¬ 
zogs  von  Oberbaiern  und  röm.  Königs ,  bis  zum  An¬ 
fänge  der  Streitigkeiten  mit  dem  Papste,  l.  Cap. 
Seine  Erziehung  und  Streit  mit  dem  altern  Bruder 
Rudolf.  Dass  er  1282  geboren  und  beym  Tode  des 
Vaters  (1294)  zwölf  Jahr  alt  gewesen  sey  (nicht  erst 
sieben)  wird  als  das  Wahrscheinlichste  angenommen. 
Seine  Mutier  Meclilildis ,  rlfV  x'-^doIis  von  Habsburg, 
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hatte  seine  Erziehung,  mit  zärtlicher  Vorliebe  be¬ 
sorgt.  _  Mit  ihrer  Theilnahme  an  der  Regierung  war 
der  ältere  S.  Rudolf  sehr-  unzufrieden,  daher  die 
ersten  Streitigkeiten.  i5oo  tbeilte  derKön.  AlbrechtL 
die  baierischeu  Lande  zwischen  den  beyden  Brüdern, 
aber  die  wirkliche  Theilung  kam  nicht  zu  Stande; 
Rudolf  beeinträchtigte  den  Bruder  und  nahm  die 
Mutter  gefangen.  i3io  erfolgte  erst  die  Theilung 
der  Bruder,  bey  welcher  Rudolf  wieder  den  Vor¬ 
theil  hafte, "und  daher  wurde  sie  unmittelbare  Ver¬ 
anlassung  zu.  einem  plötzlich  entstehenden  Kriege, 
der  i5h  geendigt  wurde;  die  völlige  Ausgleichung 
geschah  d.  21.  Jun.  i5i5.  Im  2.  C.  wird  gezeigt,  wie 
Ludwig  auf  die  Ereignisse  in  Niederbaiern  einwirkte 
(wobey  auch  die  frühere  Geschichte  und  die  Abthei¬ 
lung  Ober-  und  Nieder  -  Baierus  12öS.  nachgeholt 
ist,)  und  durch  den  Sieg  bey  Gamelsdorf  9.  Nov. 
i5i3.  sich  zuerst  Ruhm  erwirbt.  Dadurch  wurde 
Baierns  Zerstückelung  abgewandt.  Hier  wird  auch 
von  dem  Vf.  Ludwig  in  der  Bliithe  der  Jahre  nach 
seinen  körperlichen  und  Geistes  -  Vorzügen  treflich 
geschildert.  Durch  eben  dieses  Treffen  erwarb  sich 
auch  Ludwig  die  römische  (deutsche)  Königswürde 
i5i5,  wie  im  4ten  Cap.  erzählt  wird.  Der  Verf. 
nimmt  die  Vergiftung  Heinrichs  VII.  durch  einen 
Dominicaner,  als  höchst  wahrscheinlich,  an;  dass 
aber  Ludwig  dem  Herz.  Friedrich:  dem  Schönen  von 
Oesterreich  seine  Stimme  zur  Königswahl  verspro¬ 
chen,  hält  er  für  ein  blosses  Gerücht,  das  der 
gleichzeitige  Volcmar  nicht  einmal  erwähnt  hat.  Die 
ersten  Unternehmungen  und  Handlungen  Ludwigs 
als  Königs  werden  im  4.  C.  erzählt.  Mit  sehr  mäs- 
sigen  Hiilfsmitteln  tratL.  in  den  ungleichen  Kampf, 
ab’er  Klugheit,  Anstrengung,  Beharrlichkeit  ver¬ 
schafften  ihm  endlich  den  Sieg.  Dass  Rudolf:,  Lud¬ 
wigs  Bruder,  bey  dem  Österreich.  Herzoge  fest  hielt, 
wird  als  deutsche  Treue  gelobt;  dass  er  aber  feind¬ 
selig  gegen  den  Bruder  handelte,  kaum  entschuldigt. 
München,  im  12.  Jahrh.  Marktflecken,  12-52  zur 
Stadt  erhoben,  wurde  jetzt  bleibende  Residenzstadt 
des  Königs..  Im  ersten  Regierungsjahre  stellte  L.  in 
den  jNblan den  die  Ordnung  her,  im  zweyten  zeigte 
er  ,$ich  als  deutscher  König.  Bald  darauf  entledigte 
er  sich  der  Gefahr,  die  ihm  von  des  Bruders  Seite 
drohte  und  setzte  die  Unternehmungen  wider  den 
Gegenkönig  fort,  wie  im  5ten  (hierauch  als  4tes  C. 
überschrieben)  C.  dargestellt  ist.  Zwar  wurde  1017 
ein  Vergleich  zwischen  den  Brüdern  abgeschlossen, 
allein  Rudolf  ging  kurz  darauf  in  ein  freywilliges 
Exilium  nach  Oesterreich,  wo  er  i5i9  starb.  Eine 
weit  grössere  Gefahr  drohte  dein  Kön.  Ludwig  von 
Seiten  mehrerer  Unter.thanen,  welche  zur  Untreue 
verleitet  waren  ,  die  ihm  i520  einen  so  empfindlichen 
Verlust  zuzog,  dass  er  schon  der  Königswürde  ent¬ 
sagen  wollte.  Aber  wie  sehr  änderte  sich  die  ganze 
Gestalt  der  Dinge  dpreh  das  Treffen  bey  Muhldorf 
oder  Ampfing  28.  Sept,  1022  von  welchem  im  oten 
(6.)  Cap.  die  genaueste  Nachricht  gegeben  wird.  Sein 
Erfolg  ist  bekannt,  lm  6.  (eigentlich  7.)  C.  werden 
die  vertheilten  Belohnungen  und  die  volle  Ausübung 
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der  kön.  Rechte,  als  die  ersten  Folgen,  aufgeführt. 
Ara  schwersten  konnte  Johann ,  K.  von  Böhmen, 
befriedigt  werden ,  seine  Hoffnung,  die  Mark  Bran¬ 
denburg  an  seine  Staaten  zu  schliessen,  wurde  ver¬ 
eitelt.  Her  Herz,  von  Oesterr.  Leopold  machte  ei¬ 
nen  Versuch  seinen  Bruder  aus  dem  Gefängnisse  zu 
ziehen ,  den  der  Aberglaube  des  Zeitalters  in  einen 
Zauberversuch  verwandelte.  Jetzt  wurde  L.  mit 
dem  Papste  in  Streit  verwickelt.  Diese  Streitigkei¬ 
ten  bis  auf  L’s  Römerzug  machen  den  Inhalt  des 
5ten  Buchs  aus.  Das  i.  C.  schildert  den  Papst  Jo¬ 
hann  XXII.  und  seine  Schritte  in  Italien,  welche 
den  Widerstand  des  röm.  Königs  zur  nothwendigen 
Folge  hatten.  „In  dem  kleinen,  hagern,  unansehn¬ 
lichen  Körper  Johanns  XXII.  wohnte  eine  rastlose 
Seele,  welche  sich  schon  durch  die  hastigen  Aus¬ 
brüche  einer  hellklaren  Stimme  zeigte.“  Sein  Haupt¬ 
bestreben  war,  dem  Ansehn  der  Kirche  eine  neue 
Stütze  durch  aussern  Glanz  und  weltliche  Macht  zu 
geben.  Durch  Zusammenstellung  seiner  vorzüglich¬ 
sten  b in  anzqu  eilen  wird  gezeigt,  dass  er  grössere 
Einkünfte  bezog,  als  irgend  ein  andrer  Monarch  der 
Christenheit.  Auf  den  Besitz  von  Italien  war  sein 
grosses  Augenmerk  gerichtet;  aber  auf  einmal  sah 
er  i5l>5  die  Erfüllung  naher  Hoffnungen  vereitelt. 
Diess  bewog. ihn,  nun  desto  stärker  den  K.  Ludwig 
anzugreifen,  wovon  im  2.  C.  gehandelt  wird.  Er 
drohete  diesem  in  einer  Bulle,  L.  protestirte  dage¬ 
gen  ,  und  entwickelte  das  Gehässige  in  den  Schritten 
des  Papstes  sehr  deutlich.  Die  vielfachen  Anstalten 
des  Papsts  zur  Unterdrückung  L’s  beschreibt  das  5. 
Cap.  Sogar  auf  Brandenburg,  das  L.  seinem  Sohne 
zugetheilt  hatte,  nahm  der  Papst  Rücksicht  und  mun¬ 
terte  die  (angeblich  bekehrten)  Litthauer  zum  Ein¬ 
fall  in  diess  Land  auf.  Endlich  fiel  der  Bannstrahl 
auf  L.,  das  Interdict  auf  Deutschland.  Davon  im 
4.  Cap.  Jetzt  fanden  sich  die  gedrückten  Minoriten 
(Spiritualen)  an  L’s  Hofe  ein,  deren  Erscheinung 
als  Unglück  bringend  für  Ludwig  betrachtet  wird,  weil 
sie  den  Streit  erweiterten  und  die  Aussöhnung  un¬ 
möglich  machten ;  Glück  brachten  die  durch  sie  ver¬ 
breiteten  Ideen  den  spätem  Jahrhunderten.  Auf  dem 
Frankfurter  Reichstage  1024  kam  schon  der  Defen¬ 
sor  pacis  des  Marsilius  von  Padua  zum  Vorschein, 
der  den  papstl.  Hof  in  seinem  Innern  erschütterte. 
Ohne  das  Einwirken  seiner  Theologen  würde  der 
König  nie  dem  Papste  so  nahe  getreten  seyn,  aber 
deswegen  kann  nicht  behauptet  werden,  dass  es  ihm 
an  Geistesbildung  und  Kenntnissen  ganz  gemangelt 
habe.  Im  5.  C.  wird  die  mit  Friedrich  von  Oester¬ 
reich  aller  Gegenbemühungen  des  Papsts  ungeachtet 
getroffene  Aussöhnung  beschrieben.  Im  ersten  Ver¬ 
gleiche  6.  März  1025  entsagte  Friedrich  allen  An¬ 
sprüchen  auf  das  Reich.  Leopold  willigte  nicht  ein. 
Die  nachherigen  Verhandlungen  und  Verhältnisse 
sind  von  den  Geschichtschreibern  verschieden  ange¬ 
geben  worden.  Dem  Abschluss  des  zweyfen  Ver¬ 
gleichs '7.  Sept.  1025  (wodurch  ein  consortmm  im- 
perii  verabredet  wurde)  steht  kein  gegründeter  Zwei¬ 
fel  entgegen.  Gemeinschaftliche  Regierung  war  aber 
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in  der  That  nie  vorhanden,  weil  dazu  erst  die  Staude 
ihre  Zustimmung  geben  mussten.  Von  den  nöthi- 
gen  Anstalten  L’s,  um  zur  Vernichtung  der  päpstl. 
Plane  nach  Italien  zu  ziehen,  handelt  das  6st.e  C. , 
den  Zug  selbst  aber  beschreibt  das  7le.  Der  iiber- 
miithige  Galeazzo  Visconti  in  Mayland  wurde  sei¬ 
ner  Würde  entsetzt,  die  republikan.  Verfassung  dort 
wieder  hergestellt;  Castruccio,  Herr  von  Lucca  und 
Pistoja,  zum  Herzog  erhoben ;  das  guelfisch  gesinnte 
Florenz  konnte  nicht  angegriffen  werden.  Die  röm. 
Kaiserkrönung  L’s,  die  Absetzung  Johanns  XXII. 
und  Wahl  Nikolaus  V.  schildert  das  8te  Cap.  In 
Rom  war  bereits  durch  Sciarra  Colonna  eine  llevo- 
lution  erfolgt,  und  das  röm.  Tribunat  hatte  Ge¬ 
sandte  an  L.  nach  Mayland  geschickt.  Bis  zu  der 
neuen  Papstwahl  zeigt  L’s  italien.  Expedition  einen 
zusammenhängenden  Triumph.  Den  ersten  und 
Hauptstoff  zu  den  spätem  Unfällen  gab,  nach  des 
Vf.  Bemerkung,  der  Herzog  Castruccio  mit  seiner 
hinterlistigen  Herrschsucht;  einen  zweyteu  die  Geld¬ 
verlegenheit  L’s,  und  die  daher  entstandenen  Geld¬ 
forderungen.  Manche  Vorwürfe,  die  man  Ludwigen 
gemacht  hat,  werden  theils  ganz  abgefertigt,  theils 
gemildert.  Er  musste  bald,  ohne  in  das  südliche 
Italien  zu  kommen,  den  Rückzug  nach  Toscana, 
der  Lombardie  und  Deutschland  thun ,  wovon  das 
pte  Cap.  handelt.  Wenn  L’s  Absicht  war,  Italien 
ganz  von  Deutschland  abhängig  zu  machen,  so  ist 
sie  misslungen  und  musste  misslingen.  Abel*  der 
Verf.  entdeckt  in  L’s  Benehmen  einen  andern  Plan, 
Italien  eine  eigne,  der  deutschen  ähnliche,  Verfas¬ 
sung  zu  geben,  und  zeigt  noch  andere  Vortheile, 
die  L.  von  seiner  Expedition  hatte.  Nur  Nikolaus 
V.  war,  nach  L’s  Abzüge,  sehr  unglücklich  und 
i55o  musste  er  sich  dem  P.  Johann  XXII.  demü- 
thig  unterwerfen.  Die  Verhältnisse  in  Deutschland 
während  der  Abwesenheit  des  Kaisers  werden  im 
10.  Cap.  aus  einander  gesetzt.  Es  erfolgte  jetzt  die 
gänzliche  Aussöhnung  mit  Oesterreich  und  der  Erb¬ 
vertrag  zu  Pavia,  das  berühmte  Baierische  Haus- 
Gruudgesetz.  Das  vierte  Buch  hat  die  etwas  son¬ 
derbare  Aufschrift:  „Streben  der  Kirche  zum  Un¬ 
tergänge  Ludwigs  IV.  ist  bleibende  Rubrik.  An  die 
Stelle  von  Oesterreich  tritt  König  Johann  von  Böh¬ 
men  als  gefährlicher  Gegner.  Alle  einzelne  Ereig¬ 
nisse  drehen  sich  um  diese  beyden  Puncte.“  Mit 
dem  Jahr  i53o  fängt  eine  zweyte,  von  der  ersten 
streng  gesonderte  Regieruugsperiode  L’s  IV.  an, 
denn  Personen,  Grundsätze  und  Benehmungsart 
ändern  sich.  Im  1.  Cap.  sind  die  Plane  Johanns 
von  Böhmen  zur  Vergrösserung  seiner  Staaten  und 
Erwerbung  der  Kaiserwürde  entwickelt,  die  Lud¬ 
wig  IV.  vereitelte.  I11  Niederbaiern  suchte  Heinrich 
der  altere  einziger  Herrscher  zu  werden,  aber  Lud¬ 
wig  nöthigte  ihn  zu  einem  billigen  Vergleiche.  Da¬ 
von  und  von  Frankreichs  und  des  Kön.  Johann  ver¬ 
geblichen  Versuchen  auf  Italien  gibt  das  2le  Cap. 
Nachricht.  Mit  einem  wichtigem  Gegenstände  un¬ 
terhält  das  ote  Cap.  die  Leser,  mit  dem  Entschlüsse 
Ludwigs  in  die  Entsagung  der  Kaiserwürde  einzu- 
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willigen.  Der  ungeduldige  Ehrgeiz  des  Herzogs 
Heinrichs  vernichtete  die  geheimen  Unterhandlun¬ 
gen.  Den  innern  Zusammenhang  der  Begebenheit 
deckt  noch  ein  dichter  Schleyer  und  nur  von  Bey- 
hiilfe  der  Archive  hofft  derVerf.  einige  Aufklärung. 
Er  untersucht  jedoch,  in  wie  weit  es  dem  Kaiser 
Ludwig  mit  dieser  Entsagung  Ernst  war.  Wollte 
er  sich  vielleicht  einen  sichern  Beweis  von  der  Treue 
und  Anhänglichkeit  an  seine  Person  verschallen? 
Diesen  erhielt  er  wenigstens.  Heinrich  von  Baiern 
und  Johann  von  Böhmen  waren  beyde  über  die  ver¬ 
eitelten  Hoffnungen  erbittert,  Ludwig  aber  wirkte 
mit  unbeschränkter  Kraft  und  erhielt  in  Deutschland 
Ruhe.  Die  damalige  Art  Krieg  zu  führen  wird  im 
4lcn  Cap.  beschrieben.  Jm  öten  wird  von  der  Kärn- 
thischen  Erbschaft  gehandelt.  Ereylich  durfte  wohl 
Ludwig  Kärnthen  und  Tyrol  nicht  seinem  gehei¬ 
men  Feinde,  Johann,  in  die  Hände  geben,  wenn 
er  gleich  ihm  ehemals  dazu  Hoffnung  gemacht  hatte. 
Aus  dem  darüber  entstandenen  Kriege  ging  Lud¬ 
wig  ,  wie  immer ,  mit  grösserm  Ansehen  hervor. 
Inzwischen  war  ein  neuer  Papst  gewählt  worden, 
der  unbedeutendste  von  allen  Cardinälen,  Benedict 
XII.  Er  wünschte  die  Herstellung  des  Friedens  mit 
L.,  die  Cardin äle  und  der  König  von  Frankreich 
aber  wünschten  sie  nicht.  Der  trügerische  Gang 
der  Unterhandlungen  machte  dass  sie  abgebrochen 
wurden  (Cap.  6.),  ganz  Deutschland  war  überzeugt, 
dass  Philipp  VI.  allein  sich  dem  Aussöhnungsge¬ 
schäfte  widersetzte,  und  Ludwig  schloss  mit  Eduard 
III.  König  v.  England  ein  Bündniss  (Cap.  7.)  Bald 
bewirkte  L.  auch  die  öffentliche  Tlieilnahme  des 
Reichs  an  seinen  Streitigkeiten,  den  ersten  Kur¬ 
verein,  und  die  Aufhebung  des  Interdicts,  Gegen¬ 
stände  von  denen  im  8ten  Cap.  Nachricht  gegeben 
wird.  Ludwigs  Benehmen  in  Rücksicht  auf  den 
Bund  mit  Eduard  von  England  wird  im  9.  C.  dar¬ 
gestellt.  Er  tliat  sehr  wenig  für  Eduard,  und  schloss 
sogar  mit  König  Philipp  von  Frankreich  x54i  ein 
Defensivbiindniss.  Weil  diess  Verhalten  L’s  vor¬ 
züglich  getadelt  worden  ist,  so  entwickelt  der  Verf. 
es  genauer,  und  so  wird  L.  gerechtfertigt.  Die  Ver¬ 
einigung  von  ganz  Baiern  unter  L’s  Scepter  (i34i), 
wodurch  seine  Macht  fest  gegründet  wurde,  und 
sein  Versuch  die  Reichsherrschaften  in  Schwaben 
zu  vereinigen,  machen  den  Inhalt  des  loten  Cap. 
aus,  so  wie  die  Wiedervereinigung  Tyrols  mit  Baiern 
den  des  liteu.  Die  Auflösung  der  Ehe  der  Mar¬ 
garetha  Maultasch  aus  kaiserl.  Machtvollkommen¬ 
heit,  und  die  Entfernung  der  Schwierigkeit,  welche 
die  nahe  Verwandtschaft  der  neuen  Ehe  entgegen¬ 
stellte,  beydes  wird  aus  dem  Gesichtspuncte  aufge¬ 
fasst,  dass  L.  weit  über  den  Geist  seines  Zeitalters 
weggeschritten  sey,  und  gefehlt  habe ,  indem  er  seine 
Einsichten  und  Ueberzeugungen  bey  dem  grossem 
Publicum  voraussetzte.  Verschiedene  irrige  Behaup¬ 
tungen  in  Beziehung  auf  diese  Begebenheit  werden 
widerlegt.  Der  hartnäckigste  Feind,  den  L.  nun 
zu  bekämpfen  hatte,  war  die  öffentliche  Meinung, 
die  ganz  gegen  ihn  war,  und  die  auch  die  Geistli- 


May. 

eben  immer  mehr  gegen  ihn  zu  stimmen -suchten. 
Ein  heftigerer  Gegner  trat  auf,  Clemens  VL  Gerade 
in  dem  thatenvollen  letzten  Zeiträume  seines  in  ei¬ 
ner  Kette  von  Anstrengungen  durchwandelten  Le¬ 
bens,  sagt  der  Vf.,  häufen  sich  die  Vorwürfe  der 
Zeitgenossen  und  der  späten  Nachwelt;  die  erstem 
klagen  an  die  Abnahme  seiner  frühem  Tugenden, 
fehlende  Gerechtigkeitsliebe ,  Vernachlässigung  der 
Geistlichkeit,  Druck  der  Untergebenen  durch  Auf¬ 
lagen;  die  letztem,  durch  den  Anschein  betrogen, 
finden  in  seinen  Handlungen  Charakterlosigkeit,  un¬ 
begreifliche  Selbsterniedrigung,  überall  nichts  als 
Schwäche.  Sie  irren  weit,  aber  zum  Theil  verzeih¬ 
lich  ,  der  Parteygeist  hatte  den  wahren  Standpunct 
verrückt,  und  einzelne  aus  ihrer  Verbindung  geris¬ 
sene  Handlungen  zeigen  sich ,  wie  ein  Gemälde  an 
unpassender  Stelle  angebracht,  im  falschen  nachthei¬ 
ligen  Lichte/4  Ueber  diesen  Tadel  L’s  und  seine 
spätem  Handlungen  überhaupt  geben  die  letzten  Ca- 
pitel  Auskunft. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Kleine  Schrift. 

Im  Namen  verschiedener  Fi'eunde  des  neuen 
Supei'intendenlen  der  Zwickauer  Diöces  und  Pastors 
zu  Zwickau,  Hrn.  M.  Gottlieb  Lorenz,  hat  als  Glück - 
wüuschungsschrift  beym  Antritte  seines  Amtes  Hr. 
M.  F.  Richter ,  Past.  zu  Culitzsch  eine  clissertatio 
jjhilol.  exegetica  de  Paulo  fn]  «antjltvovTi  rov  Xoyov 
tu  fteH  ad  loc.  2  Cor.  2,  17.  (Zwickau,  bey  Höfer 
gedr.  i8i3.  18  S.  in  4.)  herausgegeben.  Eine  Stelle 
in  Lucians  Hermotimus ,  wo  Philosophen  xccmjloi  ge¬ 
nannt  werden,  gab  dem  Hrn.  Vf.  Gelegenheit  zur 
Erläuterung  der  eigentlichen  und  tropischen  Bedeu¬ 
tung  des  "Worts  xaTitjXsveiv  und  der  Stelle  des  Apo¬ 
stels.  Unbekannt  war  ihm  die  schöne  Abh.  des  Hrn. 
Past.  M.  Emmerling  geblieben:  de  Paulio  felicem 
institutionis  suae  successum  praedicante  eiusque  caus- 
sas  exponente  2  Cor.  2,  i4 — 17.  L.  1809.  wo  na¬ 
mentlich  auch  diese  Stelle  mit  grosser  Genauigkeit 
und  philol.  Gelehrsamkeit  erklärt  ist  S.  17  ff.  Da 
Paulus  kein  xäm^Xog  der  ehristl.  Lehre  war,  so  nimmt 
der  Hr.  Vf.  daher  Gelegenheit  zu  erinnern,  dass  al¬ 
so  auch,  wenn  bey  ihm  eine  Acconmiodation  Statt 
fand,  diese  nicht  die  Lehre  selbst  angeben  konnte, 
und  überhaupt  sich  gegen  den  Missbrauch  der  Ac- 
commodations-Theorie  zu  erklären,  auch  die  Frage 
zu  berühren,  ob  Pauli  Lehre  mit  der  Lehre  Jesu 
übereiustirame,  oder  bisweilen  von  ihr  abweiche, 
endlich  auch  gegen  Religionslehrer  und  Philosophen 
einige  Worte  zu  sagen,  die  nicht  wie  Paulus  die 
lautere  Lehre  vortragen.  Gelegentlich  werden  in  x. 
Cor.  5,  5.  die  Worte  fig  oki&QOv  r rjg  aagxog  erklärt: 
ad  exstinetionem  pravarum  cupiditatum ;  allein  dar¬ 
aus  dass  bisweilen  die  sinnlichen  fehlerhaften 

Begierden  bezeichnet,  folgt  noch  nicht  dass  die  ganze 
Redensart  diese  Bedeutung  haben  könne.  Deswegen 
ist  man  aber  auch  nicht  genöthigt,  au  eine  „inflictio 
xnorbi  s,  mali  corporei“  zu  denken. 
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Beschluss 

der  Rec.  von  Männert’ s ,  Sterr’s  und  Kotzebue’s 
Lebensbeschreibungen  Kön.  Ludwigs  IV. 

Im  12.  Cap.  (des  4.  B.)  schildert  Hr.  Hofr.  M.  das 
Bild  und  die  Handlungsweise  Ludwigs  überhaupt 
nach  den  Zeugnissen  der  Zeitgenossen ,  beweiset 
die  Unbilligkeit  der  ihm  gemachten  Vorwürfe  durch 
einige  Beyspiele  und  rühmt  vorzüglich  seine  Ge¬ 
setzgebung.  Von  ihm  rührte  das  Landrecht  her, 
das  aber  erst  seine  Söhne,  nach  dem  ihnen  vom 
Vater  i346  ertheilten  Aufträge,  i36o  publicirten. 
Die  letzte  Ausbildung  gab  diesem  allgemeinen  Land¬ 
rechte  Maximilian  I.  1616.  Seine  Verfügungen  über 
die  geistl.  Verhältnisse  in  Baiern  sind  im  i3.  Cap. 
geschildert.  Der  eigentliche  Minister  L’s  während 
seiner  ganzen  Regierung  war  der  M.  Ulrich  von 
Augsburg  (der  unter  verschiedenen  Benennungen 
vorkömmt).  Ausser  ihm  (von  dem  die  Gegner  auch 
viel  gefabelt  haben)  werden  noch  andere  Staatsbeamte 
und  Gelehrte  in  Diensten  des  Kaisers  erwähnt.  L’s 
hoher  Sinn  wirkte  zur  Aufklärung ,  zum  Wohlstände 
und  zur  allgemeinen  Betriebsamkeit  in  Baiern.  Auch 
die  deutsche  Sprache  wurde  mehr  ausgebildet.  Lud¬ 
wigs  Verfügungen  im  Reiche,  der  Zustand  des  Adels, 
der  Städte,  wird  im  i4.  Cap.  beschrieben.  Manchen 
Unordnungen,  welche  die  Geistlichkeit ,  die  Fürsten, 
der  Adel,  sich  erlaubten,  konnte  und  durfte  der 
Kaiser  nicht  begegnen.  Standeserhebungen  kommen 
unter  L.  vor ,  aber  Adelserhebungen  und  Adelsdi¬ 
plome  gab  es  weder  unter  L.  noch  unter  Karl  IV. 
Der  Vf.  erinnert,  dass  L.  allerdings  Adelsbriefe  er- 
theilte,  dass  aber  das,  was  wir  niedern  Adel  nen¬ 
nen,  zu  seiner  Zeit  nicht  als  Adel  galt,  und  diese 
Benennung  nicht  führte.  Inzwischen  lässt  sich  ge¬ 
gen  die  Folgerung  aus  zwey,  angeführten  Beyspie- 
len  Manches  einweuden.  L.  führte  einen  allgemei¬ 
nen  Landfrieden  ein.  Das  i5.  C.  stellt  die  Aussöh- 
nungs  -  Unterhandlungen  mit  Clemens  VI.  auf,  und 
zwar  so,  dass  ihr  wahrer  Zusammenhang  dargelegt, 
und  auch  hier  Ludwig  gegen  ungegründete  Vor¬ 
würfe  verlheidigt  wird.  Wie  Deutschlands  Fürsten, 
obgleich  die  wachsende  Macht  des  Kaisers  fürchtend, 
sich  gegen  die  päpstl.  Forderungen  entschlossen  er¬ 
klärt,  wird  im  16.  Cap.  gezeigt.  L’s  kurzer  Krieg  , 
gegen  Böhmen.  Die  in  Brandenburg  getroffenen  i 
Erster  Hand. 


Verfügungen  und  die  holländische  Erbschaft  sind 
im  lyten,  die  Wahl  Karls  zum  röm.  König  im 
löten,  endlich  die  letzten  Tage  L’s  und  sein  Tod 
im  19.  Cap.  aufgesteilt.  So  leitet  also  den  Vf.  bey 
dieser  Lebensbeschreibung  immer  die  Chronologie, 
ohne  dass  er  eine  trockne  chronologische  Biogra¬ 
phie  aufgestellt  hätte.  Sie  hat  noch  ihre  Lücken, 
die  aber  der  Hr.  Vf.  nicht  durch  Vergrösserung 
seines  Weiks  oder  Abänderung  der  urspüngl.  Ge¬ 
stalt  ausfüllen  wollte. 

Der  Hr.  Vf.  von  No.  2.,  dem  Fleiss  im  Ge¬ 
brauche  vieler  Schriftsteller  (die  aber  nicht  alle  als 
Quellen  betrachtet  werden  können)  und  Genauig¬ 
keit  im  Aufsammlen  aller  Nachrichten,  die  L’s  öf¬ 
fentliches  und  häusliches  Leben  angehen,  weniger 
als  eine  geschmackvolle  Verarbeitung  der  Materia¬ 
lien  und  reiner  deutscher  Vortrag  abgesprochen 
werden  können,  hat  seine  Schrift  in  9  Hauptstücke 
getheilt,  wovon  die  erstem  sieben  die  Thaten  und 
Begebenheiten  L’s  von  seiner  Geburt  bis  zu  seinem 
Tode  in  strenger  chronolog.  Ordnung  aufführen, 
das  achte  aber  (S.  271  ff.)  eine  Uebersicht  des  Gan¬ 
zen  gibt,  worin  Ludwigs  Charakter  als  Menschen 
und  Regenten  gezeichnet  wird.  Auch  diess  Haupt¬ 
stück  ist  wieder  in  mehrere  Abschnitte  getheilt,  von 
folgendem  Inhalt:  1.  Kaiser  Ludwig,  ein  katholi¬ 
scher,  für  den  christl.  Glauben  eifernder  Fürst; 
2.  K.  Ludwig,  ein  Liebhaber  der  Diener  der  Kir¬ 
che  und  des  heiligen  Friedens;  3.  Ludwig  der  Kai¬ 
ser,  tapfer  im  Kriege,  gerecht  im  Gerichte;  4.  Lud¬ 
wig  der  Kais.,  vorsichtig  in  seinen  Beralhungen; 

5.  Ludwig  der  K. ,  ein  gutmüthiger,  herablassender, 
und  in  jedem  Fache  der  Tugend  bewährter  Fürst; 

6.  Ludwig  der  K. ,  ein  weiser  und  verständiger  Re¬ 
gent.  Man  sieht  wie  systematisch  der  Vf.  zu  Werke 
geht.  Eigen  ist  ihm  das  9.  Hauptstück,  enthaltend 
eine,  tlieils  materienweise,  theils  alphabetisch,  ge¬ 
ordnete  Anzeige  von  Urkunden  (mit  dem  Ort  und 
Zeit  der  Ausfertigung  und  den  Schriftstellern,  wo 
sie  zu  finden  sind)  mittels  welcher  die  Lebensge¬ 
schichte  Ludwigs  in  mehrern  Stücken  beleuchtet 
wird.  Hin  und  wieder  sind  wir  auf  Druckfehler 
geslossen;  gleich  zu  Anfang  wird  das  Geburtsjahr 
L’s  1782  angegeben;  aber  zu  den  Druckfehlern  ge¬ 
hört  nicht  das  S.  179  oft  wiederholte  Masculiuum, 
der  Sentenz. 

No.  3.  hebt  nur  die  merkwürdigsten  Begeben¬ 
heiten  der  Geschichte  Ludwigs  aus,  und  stellt  sie 
in  chronolog.  Folge  zwar,  aber  mit  manchen  ein- 
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gestreueten  lehrreichen  Bemerkungen  und  in  oft 
abwechselndem  Vortrage  auf,*  die  Erzählung  ist  we¬ 
der  so  ausführlich  noch  so  vollständig  als  in  den 
beyden  vorhergehenden  Werken  ;  die  Q  uellen  sind 
nicht  so  reichlich  angeführt,  sie  sind  liier  an  dem 
Rande  kurz  bey  jeder  Nachricht  nachgewiesen. 
Auch  hier  beschreibt  eine  Einleitung  den  damaligen 
Zustand  von  Europa,  noch  umfassender  als  es  in 
No.  l,  geschehen,  aber  weniger  tief  eindringend. 
Das  l.  C.  schildert  L’s  Jugend  und  häusliche  Ver¬ 
hältnisse.  Hier  heisst  es:  der  Herzog  von  Ober- 
baiern,  Ludwig  der  Strenge,  habe  aus  einer  drit¬ 
ten  Ehe  zwey  jüngere  Söhne  gehabt,  Rudolph,  da¬ 
mals  (doch  wohl  beym  Tode  des  Vaters?)  schon 
ein  Knabe  von  1 5.  Jahren,  Ludwig  um  die  Hälfte 
jünger,  und  dazu  wird  Crollius  citirt,  aber  gerade 
aus  ihm  haben  die  beyden  vorher  genannten  Bio¬ 
graphen  erwiesen,  dass  Ludwig  beym  Tode  des 
Vaters  12  J.  alt  war.  Das  2.  Cap.  hat  die  Kaiser¬ 
wahl  zum  Gegenstand.  Nach  Burgundus  wird  die 
Rede,  die  L.  an  die  Boten  der  deutschen  Kurfür¬ 
sten,  die  ihm  die  Krone  antrugen,  gehalten  haben 
soll,  mitgetheilt.  Das  0.  Cap.  erzählt  den  8jähr. 
Krieg  und  insbesondere  die  Schlacht  bey  Mühldorf. 
Auch  in  der  Darstellung  der  letztem ,  die  sehr  ma¬ 
lerisch  ist,  erkennt  man  die  Ausdrücke  alter  Ge¬ 
schichtschreiber  wieder,  wie  S.  68,  wo  es  heisst: 
„als  nun  mit  Sonnenaufgang  die  Trommeten  zum 
Angriff  bliesen  ,  da  sah  man  Heldenwerk.  “  Die 
Folgen  der  Schlacht  und  den  ersten  Auftritt  Jo¬ 
hanns  XXII.  gibt  das  4.  Cap.  an.  Indem  hier  auch 
des  Streits  der  strengen  Franciscaner  mit  dem  Pap¬ 
ste  über  die  Armuth  Christi  gedacht  wird,  setzt  Hr. 
v.  K.  hinzu:  „Dem  Kaiser  mochte  wenig  an  gründli¬ 
cher  Entscheidung  dieses  Zwists  liegen,  doch  zu 
verargen  war  ihm  nicht,  dass  Er  einen  Umstand 
nutzte,  der  ihm  sicherer  das  Volk  gewann  als  die 
kräftigsten  Widersprüche.  —  Ludwig  für  die  (diese 
—  denn  es  waren  nicht  alle  — )  Franciscaner  sich 
erklärend,  bewies  dem  Volke  sein  Recht  an  die 
Ki  'one.  Auf  Zusammenhang  beydcr  Gegenstände 
kam  es  hier  nicht  an.  Wo  die  Menge  Schutz  für 
ihren  eignen  Glauben  findet,  da  ist  sie  auch  geneigt, 
diesen  Schutz  als  rechtlich  zu  erkennen.“  Im  5.  C. 
wird  nicht  nur  Herz.  Friedrichs  Befreyung  erzählt, 
sondern  auch  mehrere  vorausgegangene  Vorfälle. 
Das  6.  Cap.  stellt  die  frey willige  Theilung  des  Reichs 
auf;  denn  als  frey  willig  von  L’s  Seite  betrachtet  sie 
mit  Recht  Hr.  v.  K.,  widersprechend  sowohl  Olen- 
schlager’n,  der  den  K.  Ludwig  dazu  genöthigt  glaubte, 
als  Lipowsky’n,  der  unter  andern  auch  behauptete, 
L.  habe  selbst  den  Vertrag  fast  auf  der  Stelle  ge¬ 
brochen.  Ludwigs  Römerzug  ist  im  7.  C.  beschrie¬ 
ben.  Zu  Rom,  wird  bemerkt,  habe  L.  aufs  Neue 
bewiesen,  er  sey  rascher  im  Beginnen,  als  im  Voll¬ 
enden;  er  habe  dort  zu  lange  verweilt,  ohne  dass 
diese  Unthätigkeit  genügend  erklärt  werden  könne. 
Aber  war  es  nicht  die  nothwendige  Befestigung  des 
neuen  Papsts,  nicht  der  drückende  Geldmangel,  was 
ihn  dort  länger  fesselte?  Von  der  Rückkehr  L’s 
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nach  Deutschland  und  deren  Folgen  handelt  das  8.  C. 
Während  derselben  war  Friedrich  von  Oesterreich 
gestorben  (  iS.  Jan.  i55o.),  der  bis  ans  Ende  sich 
als  Mitregenten  benommen  hatte,  aber  „durch  keine 
ungebührenden  Ansprüche  des  müden  Deutschlands 
Ruhe  störte.“  Auch  der  päpstl.  Uebermulh  störte 
diese  Ruhe  nicht.  „Seines  Donners  wurde  man  ge¬ 
wohnt,  seine  Blitze  entblössten  kein  Schwert  (ein 
verfehltes  Bild  !).  König  Johann  von  Böhmen,  sein 
Charakter  und  seine  Tliaten,  werden  im  9.  C.  ge¬ 
schildert.  Er  wusste  den  Kaiser,  dessen  Freund  er 
nur  eine  Zeillang  war,  mehrmals  zu  täuschen.  In 
diesem  Cap.  wird  auch  der  Verzichts- Urkunde  L’s 
gedacht,  die  „ein  tiefes  Geheimuiss,  und,  wenn 
nicht  zuvor  die  Fesseln  des  Bannes  gelöst  worden, 
kraftlos  bleiben  sollte,“  so  wie  der  Karnthischen  Erb¬ 
schaft,  und  des  daraus  entstandenen  Kriegs.  Der 
Papst  Benedict  XII.  und  sein  Benehmen  gegen  L. 
ist  im  10.  C.  aufgestellt.  „Er  hegte  mildere  Gesin¬ 
nungen,  so  oft  der  Papst  in  ihm  den  Menschen  re¬ 
den  liess,  auch  wohl  klügere;  denn  mit  Recht  fand 
Er  bedenklich,  dem  immer  begehrenden,  nie  zu 
sättigenden  Könige  Philipp  mehr  noch  einzuräu¬ 
men.“  Ein  merkwürdiges  Zeugniss ,  das  er  selbst 
über  das  Verhältnis  L’s  und  des  Papstes  ablegte, 
ist  nicht  übergangen.  Auch  hier  wird  bemerkt,  dass 
nur  Philipp  die  Aussöhnung  gehindert  habe,  und  in 
Frankreichs  Gewalt  war  ja  der  Papst.  Der  erste 
Kurverein  und  dessen  Folgen  machen  den  Inhalt 
des  11.  Cap.  aus.  Auch  der  Verbindung  L’s  mit 
Eduard  geschieht  hier  Erwähnung,  und  L.  wird 
mehr  beschuldigt  als  in  No.  1.  „Es  ist,  setzt  der 
Vf.  hinzu,  ein  trauriges  Schauspiel,  einen  grossen 
und  redlichen  Mann  mit  sich  selber  uneinig  zu  se¬ 
hen ;  der  bebende  Berg  erschüttert  alle  auf  ihn  ge¬ 
baute  Wohnungen.“*  L’s  Wankelmuth,  unmännli¬ 
ches  Streben  nach  Absolution,  Bereitwilligkeit  sich 
immer  wieder  täuschen  zu  lassen  ,  das  Sinken  des 
kais.  Ansehens  wird  hier  zu  sehr,  ohne  auf  alle 
Umstände  zu  sehen,  gerügt.  Das  12.  Cap.  handelt 
von  L’s  Länder- Erwerbungen.  Seine  eigenmäch¬ 
tige  Trennung  der  Ehe  Margarethens  wird,  nicht 
ohne  Grund  ,  getadelt.  Der  Kaiser  schien  jetzt  über¬ 
haupt  gleichsam  mehrere  Feinde  heraus  zu  fordern. 
Dass  L.  auch  das  Herzoglhum  Schwaben  zu  Gun¬ 
sten  seines  Sohnes,  Stephan,  habe  herstellen  wol¬ 
len  ,  wird  als  ungegründete  Sage  verworfen.  Die 
letzten  Tage  L’s  schildert  das  i3.  Cap.  Treffend 
sagt  der  Vf. ,  nachdem  er  aus  Clemens  VI.  Bulle 
Einiges  angeführt  hat :  „Es  ekelt  dem  Geschicht¬ 
schreiber,  einem  Statthalter  Christi  länger  nachzu¬ 
fluchen.“  Der  neue  Gegenkönig,  Karl  von  Mäh¬ 
ren,  fand  wenige  Anhänger.  Hier  gedenkt  der  Vf. 
auch  des  Auftritts  -vonRienzi.  „Hätte,  erinnert  er, 
R  ienzi  die  schwerste  menschliche  Kunst  verstanden, 
das  Glück  zu  ertragen ,  so  würden  wir  vielleicht 
noch  heute  in  seinen  Nachkommen  Roms  Beherr¬ 
scher  verehren.“  Der  Argwohn,  dass  L.  Gift  em¬ 
pfangen  habe,  wird  hier  wahrscheinlicher  gefunden, 
als  bey  den  andern  Biographen.  Das  letzte  Cap. 
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fasst  mehrere  Betrachtungen  über  ihn  zusammen, 
und  schildert  ihn  noch  als  Regenten  von  Baiern. 
Wenn  No.  2.  fast  nur  Lobrede  ist,  No.  i.  alles,  was 
man  an  L.  getadelt  hat,  entschuldigt,  so  gesteht 
No.  5.  manche  Schwächen  von  ihm  ein ,  weiset  aber 
auch  ungegriindete  Beschuldigungen  zurück.  „Er 
konnte  irren,  (heisst  es)  fehlen,  dem  Zeitgeist  un¬ 
terliegen  ;  aber  selbst  der  Schwache  blieb  stets  ein 
Biedermann,  und  wie  Er  sprach,  so  dachte  Er 
auch.“  Uebrigens  wollte  Hr.  v.  K.  mehr  seine  Tha- 
ten  für  Deutschland  beschreiben,  und  weniger  al¬ 
les  das  ,  was  er  für  Baiern  that,  darstellen. 


Allgemeine  Geschichte. 

Die  Weltgeschichte  für  gebildete  Leser  und  Stu- 
dirende  dargestellt  von  Karl  Heinr.  Ludiv.  Pb  - 
litz,  ord.  Prof,  d.  Geschichte  auf  der  Univ.  Wittenberg 
und  des  akadem.  Seminariums  Director.  Neue  Beat'  - 
Leitung.  I.  Theil.  Mit  K.  Leipzig,  b.  Hinrichs. 
i3i5.  VIII  u.  522  S.  II.  Theil  5i4  S.  III.  Theil 
37a  S.  IV.  Theil  444  S.  in  8.  (jeder  Theil  mit 
1  Kupf.) 

Vor  acht  Jahren  erschien  diese  W.  G.  zum  er¬ 
sten  Mal  in  drey  Theilen,  und  der  schnelle  Absatz 
derselben  ist  ein  Beweis,  dass  sie  schon  in  ihrer 
ersten  Gestalt  die  Bedürfnisse  und  Wünsche  derer 
befriedigte,  für  welche  sie  bestimmt  ist.  Der  Zweck 
des  würdigen  Vfs.  war,  die  Resultate  der  gesamm- 
ten,  auch  der  neuesten  Forschungen  im  Gebiete  der 
Universalgeschichte  mit  pragmatischem  Geiste,  in 
einer  lebensvollen  slylistischen  Form,  für  gebildete 
Leser,  insbesondere  Studirende,  in  einem  nicht  zu 
grossen  Umfange,  darzustellen:  alle Hauptiäcta  soll¬ 
ten  dabey,  mit  genauer  Bestimmung  und  Unter¬ 
scheidung  des  Zuverlässigen  und  des  Ungewissen 
an  gehörigem  Orte  erscheinen ,  und  vornehmlich 
aus  dem  Gesichtspunct  ihres  Einflusses  auf  die  Ent¬ 
wickelung  der  Menschheit  aufgefasst  werden;  es 
sollte  daher  auch  statt  vieler  unbedeutender  Namen, 
Ereignisse,  Zahlen  u.  s.  f.  vorzüglich  dasjenige  treu 
dargestellt  werden,  was  auf  Gesetzgebung,  Staats¬ 
verfassung.,  Regierung  und  Verwaltung,  auf  Reli¬ 
gion  und  Sitten,  Ausbildung  der  Kasten  und  Stände, 
Steigen  und  Sinken  der  Wissenschaften  und  Küusle, 
Einfluss  gehabt  hat.  Weniger  für  den  Gelehrten 
und  den  historischen  Forscher  berechnet  sollte  das 
Werk  die  Mitte  halten  zwischen  Compendieu  und 
voluminösen  Geschichtbvichern  und  also  das  leisten, 
was  von  solchen  Mittelwerken  gefordert  werden 
kann.  Wie  es  geleistet  worden  sey,  ist  bereits  in 
einer  Rec.  der  ersten  Bearbeitung  in  der  N.  L.  L. 
Z.  i8o5.  127.  S.  2017  ff.  daigejegt  worden.  Dass 
die  neue  Bearbeitung  in  Ansehung  der  aufgenom- 
meiien  Thatsachen,  der  Benutzung  aller  seitdem 
angestellten  und  bekannt  gemachten  speciellen  Un¬ 


tersuchungen,  der  Form  der  Darstellung  und  des 
Ausdrucks  gewonnen  habe,  wird  man  nicht  nur 
aus  der  vermehrten  Baude-Zahl  (die  nun  fast  5  Al¬ 
phabete  enthalten)  schliessen ,  sondern  auch  selbst 
beym  ersten  Blick  in  das  Werk  bemerken.  Der 
Vf.  gesteht,  aus  mehrern  Werken,  insbesondere 
über  die  alte  Geschichte,  manche  Stellen  aufgenom¬ 
men  zu  haben  —  und  wer  wollte  diess  tadeln,  wenn 
manches  nicht  besser  dargestellt  werden  konnte,  als 
mit  den  Worten  oder  auf  die  Weise  früherer  For¬ 
scher  und  Schriftsteller?  und  wem  ist  es  möglich, 
überall  neue  und  eigenthümliche  Untersuchungen 
iii  den  eigentlichen  Quellen  anzustellen ,  wenn  zu¬ 
mal  schon  Untersuchungen  angeslellt  worden  sind, 
die  alle  zu  erwartende  Resultate  gegeben  haben?  — 
er  versichert  aber  auch  mit  Recht,  dass  die  zweck¬ 
mässige  Auswahl  des  Nölhigsten  und  Wichtigsten 
aus  den  neuen  Untersuchungen  und  die  concentrirte 
Verarbeitung  des  gewonnenen  Stofles  sein  Eigen- 
thum,  und  die  Darstellung  der  neuern  und  neue¬ 
sten  Geschichte ,  namentlich  die  Geschichte  der  ger¬ 
manischen  Völkerschaften  Resultat  seiner  eignen 
Forschungen  sey.  Bisweilen  scheint  wohl  der1  Ge¬ 
brauch  einiger  neuern  Werke,  die  nicht  allgemein 
bekannt  sind,  den  Verf.  veranlasst  zu  haben,  von 
seinem  eigentlichen  Plaue  etwas  abzuweichen  und 
mehr  zu  geben,  als  nach  demselben  ei'wartet  wer¬ 
den  konnte,  wie  I.  49.  bey  der  Religion  der  Indier, 
S.  i58  bey  den  Aethiopiern,  die  im  Verhältniss  zu 
den  Skythen  S.  i5i  zu  ausführlich  behandelt  schei¬ 
nen  können.  Wohl  aber  hätten  wir  gewünscht,  in 
Beziehung  auf  Studirende,  für  welche  das  Werk  doch 
zugleich  bestimmt  ist,  bey  den  Perioden  oder  auch 
allen  einzelnen  Abschnitten  ,  eine  kurze  ki’itische 
Belehrung  über  die  Quellen  eines  jeden  zu  finden, 
nach  der  Manier,  die  Heeren  in  seinen  beyden  Lehr¬ 
büchern  befolgt  hat,  nur  mit  Weglassung  der  neuern 
Schriften,  wenn  sie  nicht  selbst  quellenmässig  sind. 
Diese  Zusätze  werden  bey  einer  neuen  Ausgabe 
nicht  sehr  vielen  Raum  fordern.  In  der  Einleitung 
(deren  Inhalt  wir  nicht  anzugeben  biauchen)  wird 
es  die  grosse  Aufgabe  der  Universalgeschichte  ge¬ 
nannt,  das  innere  und  das  äussere  Leben  der  be¬ 
stehenden  und  ei'loschenen  Staaten  und  Reiche  des 
Erdbodens ,  nach  den  mannigfaltigen  Bedingungen 
dieses  Lebens  im  Zusammenhänge  dai'zustellen  und 
auf  diese  Weise  reine  politische  Geschichte  zu  wer¬ 
den,  deren  Charakter  sich  dadurch  wesentlich  von 
der  eigentlichen  Pölkergeschichte  (Ethnographie, 
Ethnologie  —  sollten  diese  Namen  nicht  der  Pol- 
herbeschreibung  verbleiben?  — )  unterscheidet.  In 
acht  Perioden  ist  nun  die  ganze  Geschichte  getheilt 
(vorher  in  sechs).  Die  erste  geht  von  Entstehung 
des  menschlichen  Geschlechts  bis  auf  Cyrus,  das 
Mythenalter  der  Geschichte  von  unbestimmter  Länge 
(bis  auf'  Cyrus  lassen  die  alten  Geschichtschreiber 
die  mythische  Zeit  nicht  fortdauern).  Das  Mythen¬ 
alter  wird  überhaupt  geschildert,  dann  folgen  die 
einzelnen  Völkerj  denn  die  sogenannte  ethnogra¬ 
phische  Methode  ist  in  den  drey  ersten  Bänden,  als 
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dem  Zweck  eines  solchen  Handbuchs  am  meisten 
entsprechend ,  beybehalten  worden;  in  der  Stellung 
der  Völker  selbst  aber  ist  das  geographische  System 
befolgt;  daher  macht  Indien  hier  den  Anfang,  ihm 
folgt  China,  Medien,  Bactrieu,  Sogdiana,  wo  Zo- 
roasters  Religion  eingeschaltet  ist  u.  s.  f.  Aegypten 
und  Karthago  sind  am  ausführlichsten  dargestellt. 
Da  die  Geschichte  des  Mittelalters  und  die  der  neuern 
Zeilen  mit  besondern  Betrachtungen  angefangen  ist, 
so  hätte  wohl  auch  die  alte  mit  ähnlichen  allge¬ 
meinen  Bemerkungen  über  ihren  Charakter  ange¬ 
fangen  werden  sollen.  Die,  welche  am  Schluss  der 
ersten  Periode  stehen  ,  scheinen  uns  für  das  Ganze 
nicht  auszureichen.  Die  2te  Periode  geht  von  Cy- 
rus  bis  Alexander.  Den  Anfang  machen  die  Per¬ 
ser.  Hier  werden  auch  die  Quellen  der  persischen 
Gesell,  genannt.  Griechenlands  Gesell,  ist  wohl,  im 
Verhältniss  zu  ihrer  innern  Wichtigkeit,  und  zu  an¬ 
dern  Völkern,  zu  kurz  behandelt.  Sie  bleibt  ja  doch 
nebst  der  lömischen  für  uns  der  lehrreichste  Theil  der 
ganzen  alten  Geschichte.  Die  dritte  Periode  (mit 
welcher  der  2.  B.  anhebt)  geht  von  Alexander  dem 
Macedonier  bis  auf  Octavians  Alleinherrschaft  in 
Rom.  Wir  freuen  uns  der  sehr  richtigen  Ansicht, 
welche  von  Alexander  gefasst  ist.  Er  erscheint  hier 
weder  als  blosser  Weltstürmer,  noch  als  der  Held, 
der  nichts  den  glücklichen  Verhältnissen  zu  ver¬ 
danken  gehabt  habe,  noch  als  ein  fast  fehlerfreyer 
Mensch.  Das  Zeitalter  seiner  Nachfolger  ( diudoxoi ) 
ist  nur  kurz  behandelt,  und  ohne  die  verschiedenen 
Veränderungen,  die  sich  in  den  politischen  Syste¬ 
men  zutrugen,  zu  bemerken.  Unter  den  Resulta¬ 
ten  über  die  ganze  Periode  findet  man  auch  die  Be¬ 
merkung,  dass  nie  die  Wohlfahrt  und  das  Bestehen 
der  Staaten  von  Einem  Manne  abhänge,  so  hoch  er 
auch  stehen  möge,  und  dass  aller  Glanz,  der  ihn 
umgibt,  ihn  nicht  vor  der  unparteyischen  Würdi¬ 
gung  seiner  Thaten  bey  der  Nachwelt  schützen 
könne.  Die  vierte  Periode  umfasst  die  Zeiten  von 
Augusts  Alleinherrschaft  bis  zur  Auflösung  des  rö¬ 
mischen  Westreiches  4^6  n.  C.  In  die  Geschichte 
der  röm.  Kaiser  sind  die  Begebenheiten  anderer 
Völker  eingewebt,  aber  bisweilen  nur  berührt,  wie 
die  Stiftung  des  neupersischen  Reichs  S.  221,  die 
wohl  etwas  umständlicher  gekannt  zu  werden  ver¬ 
dient.  Die  fünfte  Periode  geht  von  der  Theilung 
des  röm.  Westreichs  bis  auf  Karl  den  Franken  768 
n.  C.  Da  mit  ihr  das  Mittelalter  anhebt,  so  ist  zu¬ 
vörderst  der  Charakter  desselben  (nach  Hegewisch) 
geschildert.  Manche  Völker,  die  in  diesem  Zeit¬ 
räume  auftreten  und  selbst  Revolutionen  stifteten, 
wie  die  Avareri ,  werden  nur  mit  ein  paar  Worten 
erwähnt,  wenn  auch  über  sie  mehrere  Forschun¬ 
gen  neuerlich  angestellt  sind,  deren  Resultate  aber 
freyiich  sehr  von  einander  abweichen.  Die  sechste, 
etwas  lange,  Periode,  geht  von  Karl  dem  Franken 
bis  auf  die  Entdeckung  von  Amerika.  Vorzüglich 
verweilt  der  Hr.  Vf.  bey  den  Kreuzzügen  und  ih¬ 
ren  Folgen,  aber  auch  der  Kampf  der  Hierarchie 
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verdiente  noch  eine  weitere  unu  zusammenhängende 
Ausführung,  zumal  da  das  System  der  Hierarchie 
S.  074  1.  nur  aus  der  ersten  Zeit  geschildert  ist. 
Ausführlicher  wird  die  Erzählung  mit  der  siebenten 
Periode,  welche  von  der  Entdeckung  Amerika’s  bis 
auf  die  französ.  Revolution  geht  (aber  auch  in  die 
neuesteu  Zeiten  bisweilen  hinüber  schreitet,  wie  bey 
den  Wechabiten,  S.  520  f.  u.  a.  O.)  und  den  gan¬ 
zen  dritten  Band  füllt.  Eine  Einleitung  enthält  Be¬ 
merkungen  über  die  Geschichte  der  neuern  Zeit, 
ihr  folgt  eine  Uebersicht,  und  am  Schlüsse  sind 
zum  Theil  die  Bemerkungen  und  Aussichten  bey¬ 
behalten  worden,  mit  welchen  ehemals  das  Werk 
sich  endigte.  Denn  der  vierte  Band  (der  auch  un¬ 
ter  einem  besondern  Titel,  als  das  Zeitalter  Napo¬ 
leons,  verkauft  wird,  ist  neu  hinzugekommen ,  und 
enthält  die  achte  Periode  vom  Anfänge  der  französ. 
Revolution  bis  1812,  die  nach  einem  andern  Plane, 
ungleich  ausführlicher  und  mehr  synchronistisch  ab¬ 
gehandelt  ist.  Auch  sie  eröffnet  eine  Einleitung, 
die  von  Schillers  Ausspruche  ausgeht:  die  Weltge¬ 
schichte  ist  das  Weltgericht.  Dann  wird  Europa 
in  den  Jahren  1789  u.  1812  verglichen.  Umständ¬ 
licher  aber  sind  die  Ursachen  der  politischen  Um¬ 
bildung  Europa's  in  diesem  Zeiträume  angegeben, 
und  am  Schlüsse  des  ganzen  B.  ist  bemerkt,  das 
einzige  unbestrittene  Resultat  der  letzten  23  Jahre 
sey :  die  europäische  Menscheil  habe  das  Zeitalter 
ihrer  Wiedergeburt  erlebt;  ob  aber  die  neue  Welt¬ 
ordnung  schon  ihrer  Vollendung  nahe,  oder  ira 
Werden  sey,  könne  bloss  der  ermessen,  der  alle 
Reiche  misst.  Die  Begebenheiten  selbst  sind  so 
chronologisch  genau,  vollständig  und  unparteyisch 
erzählt,  wie  man  es  nur  erwarten  kann.  Ueber- 
haupt  hat  der  Verf.  durchaus  keiner  historischen 
oder  politischen  Secte  gehuldigt,  selbst  auf  die  Ge¬ 
fahr  es  mit  allen  zu  verderben.  Er  hat  auch  die 
äussere  Einrichtung  des  Werks  vervollkommnet 
und  den  Gebrauch  erleichtert  durch  Eintheiiung  in 
Paragraphen,  durch  Inhaltsverzeichnisse  vor  jedem 
Theile,  durch  specielle  Columnentitel,  durch  ein 
allgemeines  Register ,  endlich  auch  durch  einen  sein' 
eng  gehaltenen  Druck.  Diese  Einrichtung  des 
Drucks  erlaubt  uns  nicht  den  Wunsch,  dass  be> 
wichtigem  Begebenheiten  die  Jahrzahlen  an  den 
Rand  zur  schnellem  Uebersicht  gesetzt  würden. 
Das  Handbuch  empfiehlt  sich  in  seiner  neuen  voll- 
kommnern  Ausführung  noch  mehr  als  vorher  zum 
allgemeinsten  Gebrauche.  Treffend  schliesst  der 
Verf.  seine  Vorrede  mit  den  Worten  Melanchthons 
in  seiner  praef.  ad  Abb.  Ui’sperg.  Chronicon,  die 
der  Beherzigung  sehr  werth  ist,  aber  des  Raums 
wegen  nicht  mitgetheilt  werden  kann.  Nur  die 
letzten  Worte,  die  der  Verf.  sich  aneignet,  mögen 
auch  hier  stehen :  huius  meae  voluntatis  conscien- 
tiam  (ut  über  existat  organum  utile  discentibus; 
oppono  sycophantarum  crudelitati ,  et  spero  sapien- 
tum  iudicia  de  me  esse  mitiora,  quam  «« nt  inimi- 
corum. 
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Praktische  Medicin. 

Interpretatiories  clinicae  observationum  selectarum, 
quas  ex  diariis  suis  acadeiuicis  ad  propriam  epi- 
tonien  de  curaudis  hominum  morbis  illustrandam 
collegit  Joannes  Petras  Fr  auch ,  M.  D.  Pars  I. 
cum  VII  tabulis  aeri  incisis.  Tubingae  MDCCCXII, 
sumtibus  J.  G.  Cottae.  XVI  und  446  Seit,  in  8. 
(2  Thlr.) 

Eiin  jeder  Arzt,  der  den  ehrwürdigen  Veteran 
unserer  Kunst,  den  Verfasser  dieser  Schrift,  aus 
seinen  vorigen  Meisterwerken  kennt,  wird  die¬ 
ses  Buch  nicht  ohne  grosse  Erwartungen  in  die  Hand 
nehmen,  zumal  wenn  er  auch  erfährt,  dass  der¬ 
selbe  in  einem  Zeiträume  von  fast  2 5  Jahren  auf 
fünf  Universitäten  klinischen  Anstalten  vorgestan¬ 
den,  und  binnen  fast  45  Jahren  der  ausgebreitetsten 
Praxis  (S.  16  u.  160)  häufige  Gelegenheit  gehabt 
hat,  Beobachtungen  zu  machen.  In  das  grosse  Ho¬ 
spital  zu  Wien,  das  er  9  Jahre  leitete,  wurden  al¬ 
lein  jährlich,  die  Kindbetterinnen  abgerechnet,  ge¬ 
gen  i3,ooo  Kranke  ausgenommen. 

Ein  grosser  Theil  der  in  dem  vor  uns  liegen¬ 
den  Werke  vorkomraenden  Krankheitsgeschichten 
aus  dem  klinischen  Institute  zu  Pavia  ist  aus  der 
Feder  seiner  Schüler  geflossen,  deren  Namen  auch 
jedesmal  augezeigt  sind.  Jedoch  hat  der  Verf.  aus 
dem  grossen  Vorrathe  eigener  und  ihm  von  seinen 
Freunden  und  vormaligen  Zuhörern  mitgetheilten 
Beobachtungen  nicht  nur  die  seltnem,  sondern  auch 
solche  praktische  Fälle  ausgehoben,  wovon  für  die 
Kunst  ein  besonderer  Nutzen  fliessen  konnte.  Meh¬ 
rere  sind  mit  Leichenöffnungen  und  Epikrisen  von 
dem  Verfasser  versehen,  welche  die  Hand  des  Mei¬ 
sters  verrathen  und  sehr  lehrreich  sind.  Diese  Epi¬ 
krisen  enthalten  mehrere  eigene  Erfahrungen  des 
Hrn.  Verf.  von  hohem  Werthe.  Wenn  die  Vor¬ 
sehung  dem  Hrn.  Vf.  Leben  und  Kräfte  gestattet, 
welches  wir  herzlich  wünschen;  so  soll  noch  ein 
und  der  andere  Theil  nachfolgen.  Das  ganze  Werk 
hat  die  Absicht,  die  Epitome  des  Verf.  zu  erläu¬ 
tern  und  mit  Beyspieleu  zu  belegen,  ohne  sich  je¬ 
doch  an  die  Ordnung  der  Materien  in  derselben  zu 
binden.  Schade,  dass  die  hin  und  wieder  nicht  ganz 
reine  Sprache  und  mehrere  Druckfehler  das  W  erk 
entstellen.  Unsern  besondern  Beyläll  geben  wir 
Erster  Band. 


noch  der  Bemerkung  des  Vf.  in  der  Vorrede:  dass 
der  Arzt,  wenn  er  in  seinen  spätem  Jahren  bey  rei¬ 
fem  Erfahrungen  und  Kenntnissen  wegen  Alters¬ 
schwäche  nicht  mein- die  Sünden  seiner  Jugend  durch 
fortgesetzte  praktische  Thätigkeit  gleichsam  wieder 
gut  machen  kann,  wenigstens  verbunden  sey,  sich 
durch  treue  Mittheiluug  seiner  sich  in  der  Kunst 
erworbenen  bessern  Einsichten  um  die  Menschheit 
verdient  zu  machen.  Der  Hr.  Vf.  glaubt,  dass  er 
dadurch  mehr  Nutzen  stiften  könne,  als  wenn  er 
noch  einigen  wenigen  Kranken  persönliche  Hülfe 
leisten  wolle.  Rec.  ist  ganz  dieser  Meinung,  jedoch 
mit  der  Bedingung,  dass  er,  so  lange  er  lebt,  nach 
seinen  Kräften  mit  seinen  Rathschlägen  jedem  Men¬ 
schen  beystehen  müsse. 

Wir  werden  nun  die  Rubriken  der  Beobachtun¬ 
gen,  deren  79  in  diesem  Bande  sind,  anzeigen  und 
hier  und  da  etwas  Merkwürdiges  ausheben. 

I.  Febris  quartana  duplex  rebellis,  cum  (?)  bal- 
rieo  sanata.  Der  Spiesglaswein  hatte  Theil  an  der 
Cur.  In  der  Epikrise  sagt  Hr*  Frank  „die  Nutz¬ 
barkeit  der  Spiesglasmittel  werde  in  unsern  giftigen 
Zeiten  (temporibus  venenosis)  und  welche  besonders 
dem  der  menschlichen  Natur  feindseligen  Arsenik 
geneigter  wären  ,  zu  wenig  beachtet.“  (Die  unver¬ 
dächtigsten  Erfahrungen  der  geprüftesten  und  vor¬ 
sichtigsten  Aerzte  nehmen  doch  den  Arsenik  als  ein 
grosses  Fiebermittel  in  Schutz,  und  Rec.  muss  ih¬ 
nen  beystimmen).  Es  fehle  bis  jetzt  an  einem  Mit¬ 
tel,  was  die  China  ersetze.  Er  macht  bey  dieser  Ge¬ 
legenheit  ein  Mittel  bekannt,  was  zwar  eine  un¬ 
chemische  Zusammensetzung,  vormals  aber  in  ei¬ 
nigen  Gegenden  von  Italien  gegen  Tertianfieber  in 
dem  häufigsten  Gebrauche  gewesen  sey.  Es  wird 
einem  einst  berühmten  Arzte,  dem  Doctor  Calabria 
zu  Rodigo,  unter  dem  Namen  Aqua  amara  dieses 
Arztes  zugeschrieben.  Die  Composition  ist  folgen¬ 
de:  Rep.  Aquae  Card,  bened.  Unc.  X.  Sal.  amar. 
Unc.  I.  Spir.  Sal.  ammon.  Spir.  sulph.  per  campan. 
ana  gutt.  XV.  M.  Diese  Portion  wird  in  der  Apy- 
rexie  von  Erwachsenen  Einmal  und  mehrmals  ver¬ 
braucht.  Die  Rad.  gei  urbaui  hat  Hr.  F.  immer 
unnütz  gefunden.  Viel  nützlicher  fand  ein  Arzt  in 
der  Lombardey  das  geum  rivale.  II.  De  febribus 
periodicis  perniciosis  animadversio.  Nicht  alle  so¬ 
genannten  febr.  period.  perniciosae  sind  wirklich  mit 
Gefahr  verbunden.  Eine  febris  algida,  wo  die  Pa- 
roxysmen  aus  blossem  Froste,  ohne  Hitze  u.  Scliweiss, 
bestehen,  und  eine  febris  lipolhymica,  wurden  ohne 
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alle  Gefahr  durch  die  China  gehoben.'  III.  Febns 
cardialgica  cum  typo  quartauae.  IV.  De  febre  in- 
termittente  inflammatoria.  Hr.  F.  hat  in  den  Rhein¬ 
gegenden,  vorzüglich  aber  in  Italien,  im  Frühjahre 
häufig  Wechselfieber  dieser  Art,  die  er  auch  ener- 
gicas  nennt,  zu  hunderten  zu  beobachten  Gelegen¬ 
heit  gehabt,  welche  ganz  allein  durch  Aderlässe  und 
die  antiphlogistische  Methode  geheilt  wurden.  V. 
VI.  VII.  Observatio  prima,  secunda,  tertia.  Es  wer¬ 
den  einige  Beyspiele  erzählt.  In  Wien  sah  er  sie 
in  einem  Zeiträume  von  zehn  Jahren  selten,  in  Lit- 
thauen  und  Petersburg  gar  nicht.  VI1L  Febris  ter¬ 
tiana  inflammatoria  cum  pleuritide.  IX.  Peripneu- 
inonia  periodica.  X.  XI.  Observatio  prima,  secun- 
da.  Diese  Fieber  wurden  nach  einem  oder  melirern 
Aderlässen  u.  s.  w.  durch  die  China  gründlich  ge¬ 
hoben.  Es  folgen  nun  auch  Beyspiele  von  perio¬ 
disch  wiederkehrenden  nervösen  Peripneumonien  und 
Pleuresieen,  welche  ohne  alles  Blutlassen  allein  der 
Chinarinde  wichen.  XII.  Peripneumonia  periodica 
asthenica.  XIII.  Peripneumonia  subcontinua  nervo¬ 
sa.  XIV*  Peripneumonia  periodica.  XV.  Pleuritis 
periodica.  XVI.  Peripneumonia  cum  oesophagi  ab- 
scessu.  Die  Peripneumonie  verschwand  nach  9  Mal 
wiederholten  Aderlässen.  Dagegen  erhob  sich  am 
Halse  eine  schmerzhafte  Geschwulst,  die  mit  be¬ 
schwerlichem  Schlingen  verbunden  war,  endlich  in 
der  Speiseröhre  aulbrach,  und  durch  Erbrechen  eine 
Menge  Eiter  mit  dem  glücklichsten  Erfolge  ausleerte. 
Zu  derselben  Zeit  fand  sich  ein  ähnlicher  Fall  in 
dem  Hospitale  zu  Pavia.  XVII.  Peripneumonia  cum 
oesophagi  tumore  letali.  Nach  zertheiJter  Lungen¬ 
entzündung  fand  sich  ein  Schmerz  zu  Anfänge  des 
Brustbeins  linkerseits  ein,  der  beym  Verschlucken 
des  Getränkes  vermehrt  wurde.  Einige  Tage  dar¬ 
auf  ging  nichts  Flüssiges  mehr  in  den  Magen  hin¬ 
unter.  D  ie  Stelle  schwoll  äusserlich  an  und  schmerzte 
sehr,  wenn  man  sie  drückte.  Jetzt  fingen  auch  der 
Rücken  der  linken  Hand  ,  der  Arm  und  die  Brust 
derselben  Seite  an  zu  schwellen.  Die  Letztere  ward 
drey  Mal  so  gross  als  die  andere,  mit  Spannung 
und  Schmerz.  Auf  ähnliche  Art  nahm  die  Geschwulst 
des  Arms  so  zu,  dass  er  nicht  mehr  bewegt  wer¬ 
den  konnte.  Der  Athem  ward  nun  schwerer,  die 
Brust  und  der  Arm  wurden  immer  dicker  und 
schmerzhafter.  Die  ebenfalls  veiunehrte  Geschwulst 
am  Halse  drückte  die  Luftröhre  zusammen  und  er¬ 
stickte  die  Kranke  am  i7ten  Tage  der  Krankheit. 
Die  Leichenöffnung  zeigte  eine  eygrosse  mit  flüssi¬ 
gem  Eiter  gefüllte  Geschwulst  an  der  Speiseröhre, 
welche  die  venam  jugularem  und  subclaviam  zusam- 
mendrückte  und  mit  der  Luftröhre  zusammenhing. 
Die  Lymphgefässe  der  Brust,  ihre  Drüsen ,  so  wie 
die  Subaxillardrüsen  und  die  Venen  des  Arms,  wa¬ 
ren  beträchtlich  angeschwollen.  Inder  linken  Brust¬ 
höhle  fanden  sich  einige  Unzen  Wasser,  die  Lunge 
war  wenig  entzündet.  Die  Geschwulst  entstand  also 
von  dem  gehinderten  Rückflüsse  des  Bluts  und  der 
Lymphe,  und  der  Tod  war  eine  Folge  der  Zusam¬ 
mendrückung  der  Luftröhre.  XVIII.  De  peripneu- 
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moniae  exitu  in  gangraenam.  Hunderte  von  Lei¬ 
chenöffnungen  haben  den  Hrn.  Vf.  gelehrt,  dass 
entzündete  Lungen  äusserst  seilen  in  Brand  über¬ 
gehen.  Die  bl ey artige  und  schwarze  Farbe  dersel¬ 
ben  ohne  allen  gangränösen  Geruch  rühre  von  Sto¬ 
ckungen  und  Anhäufungen  des  Bluts  her,  welche 
die  Lage  auf  dem  Rücken  vor  und  nach  dem  Tode 
hauptsächlich  in. der  hintern  Seite  der  Lungen  ver¬ 
ursachen.  Es  werden  nun  zwey  merkwürdige  Bey¬ 
spiele  von  wirklichem  Brande  der  Lungen  erzählt. 
XIX.  Gangraena  pulmonum  et  musculorum  thora- 
cis.  XX.  Foetor  quasi  gangraenosus  pulmonis  in- 
flammati.  XXI.  Peripneumonia  per  exanthema  pu- 
stulosum  iudicata.  XXL  Peripneumoniae  copioso 
urinarum  fluxu  iudicatae.  Die  Kranken  leerten  viele 
Tage  hinter  einander  10,  12  und  mehrere  Pfunde 
eines  hellen  und  blassen  Urins  aus,  ohne  alle  sonst 
gewöhnlichen  Veranlassungen.  NXIIL  Peripneumo¬ 
nia  undecies  repetita.  Der  Kranke  genass  auch  von 
dem  letzten  Rückfalle  unter  jenem  häufigen  Urin¬ 
abgange.  'XXIV.  Pleurae  inflammatio  et  gangraena. 
Es  fanden  sich  zugleich  das  Herz  und  die  Luftröhre 
entzündet.  XXV.  Peripneumonia  senum.  XXVI. 
Observatio  pi'ima.  XXVII.  Observatio  secunda.  Der 
erste  Kranke  war  ein  achtzigjähriger,  der  andere 
ein  siebzigjähriger  Greis.  Beyde  wurden  durch  wie¬ 
derholte  Aderlässe  u.  s.  w.  geheilt.  XXVIII.  Bron¬ 
chitis  letalis.  Ein  merkwürdiger  complicirler  Fall 
in  einer  Schwängern.  Die  Epikrise  des  Hrn.  Verf. 
enthält  wichtige  Bemerkungen  über  Pneumonie,  Pleu- 
resie,  acute  Brustwassersucht,  Bronchitis  etc.  XXIX. 
Encephalitis.  Der  ganze  Körper  rauchte  von  Schweiss 
wie  kochendes  Wasser.  Das  grosse  und  kleine  Ge¬ 
hirn  waren  überall  überladen  von  Blut,  und  fester 
zu  durchsclmeiden  als  gewöhnlich.  XXX.  Encepha¬ 
litis  per  (?)  erysipelas  faciei  iudicata.  Es  war  ein 
löjähriges  noch  nicht  menstruirtes  Mädchen.  Man 
konnte  den  Kopf  nirgends  ohne  grosse  Schmerzen 
berühren.  Die  hauptsächlichsten  Zufälle  waren  ein 
innerlicher,  beständiger,  hitziger,  klopfender  Kopf¬ 
schmerz,  aufgeschwollenes  Gesicht,  unauslöschlicher 
Durst,  grünes  Erbrechen,  Sehnenhüpfen,  Schlaflo¬ 
sigkeit,  schmerzhaftes  Schlingen,  angelaufene  Sub- 
maxillardrüsen ,  heftige  Schmerzen  der  Gegend  der 
Parotiden,  i54  volle,  harte  Pulsschläge  in  der  Mi¬ 
nute,  beschwerliche  Oeffnung  des  Mundes,  fast  un¬ 
mögliches  Sprechen,  in  der  Folge  sehr  heftige  Au¬ 
genschmerzen  u.  s.  w.  Obgleich  an  der  Hirnent¬ 
zündung  nicht  zu  zweifeln  war,  so  delirirte  die 
Kranke  doch  nicht.  Sie  verfiel  aber  in  einen  so¬ 
porösen  Zustand.  In  einer  Nacht  verschwanden  die 
innern  Kopfschmerzen  fast  gänzlich,  indess  das  ganze 
geschwollene  und  blaue  Gesicht,  vorzüglich  neben 
den  Ohren,  von  einer  sehr  schmerzhaften  Rose, 
welche  der  Hr.  Verf.  aus  den  Schmerzen  der  Pa¬ 
rotiden  und  der  Ohrengegend  vorher  verkündigt 
hatte,  überzogen  ward ,  mit  offenbarer  Erleichterung 
aller  übrigen  Zufälle.  Unter  Schweissen  und  Ab¬ 
schuppung  des  Gesichts  erfolgte  die  völlige  Wieder¬ 
herstellung.  Der  Hr.  Verf.  liess  sich,  unter  den 
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Umstanden,  durch  das  Sehnenhüpfen  und  das  gal¬ 
lichte  Erbrechen  von  wiederholten  Blutsausleerungen 
mit  Recht  nicht  abhalten.  In  der  Epikrisis  belegt 
der  Hr.  Verf.  mit  mehrern  interessanten  Beobach¬ 
tungen,  dass  in  der  Hirnentzündung  eine  Rose  im 
Gesichte  nicht  selten  auch  symptomatisch  seyn  und 
den  Tod  zur  Folge  haben  könne.  XXXI.  Cerebri 
abscessus  post  Otitidem.  Hemiplegie  der  linken 
Seite,  Stupidität,  grosse  Entkräftung,  heftige  Kopf¬ 
schmerzen,  Kälte,  schwacher,  kleiner,  langsamer 
Puls,  sehr  trockene  Zunge,  Verwirrung,  Zittern 
der  einen  Hand,  tief  eingezogener  Leib,  krampfhafte 
Biegung  der  Arme  und  Spannung  der  Gesichts- 
lnuskeln,  höchste  Abmagerung,  bezeichnelen  den 
Zustand.  In  der  Leiche  fand  man  in  der  Gegend 
des  rechten  Ohrs  die  Substanz  des  Gehirns  härter, 
und  darin  einen  harten  grauschwarzen  Kern  von 
der  Grösse  einer  Kastanie.  Von  da  ging  ein  Canal 
in  eine  wie  ein  massiger  Apfel  grosse  Höhle,  die 
sich  in  der  rechten  Halbkugel  des  Gehirns  befand, 
und  aus  verdorbenem ,  zerstörtem ,  fast  verzehrten 
Marke  bestand.  XXXII.  Abscessus  cerebri  cum  pa- 
ralysi.  Die  entgegengesetzte  Seite  ward  gelähmt. 
Der  Kranke  bekam  epileptische  Zuckungen.  Er 
blieb  immer  bey  Verstände  und  starb  apoplektisch. 
Es  fanden  sich  mehrere  Geschwüre  im  Gehirne,  de¬ 
ren  Gegenwart  sich  durch  blaue  Flecken  zu  erken¬ 
nen  gab.  Die  Eiterung  des  Gehirns,  so  wie  der 
Eiter  selbst,  waren  von  eigner  Art.  Beyde  Fälle 
sind  sehr  merkwürdig.  Einige  Beyspiele  dieser  Art 
bringt  der  Hr.  Vf.  noch  in  der  Epikrisis  bey,  wel¬ 
che  besonders  auch  bestätigen,  dass  das  Gehirn  grosse 
Zerstörungen  erleiden  könne,  ohne  Verletzung  der 
Geistesverrichtungen.  XXXIII.  Vomitus  letalis  ex 
encephalitide.  Eine  schwangere  Frau  erbrach  nach 
und  unter  heftigen  Kopfschmerzen  zwischen  4o  und 
5o  Tage  lang  eine  Menge  grüner  Galle.  Die  un¬ 
reife  Frucht  ging  endlich  fort.  Das  Brechen  begann 
von  neuem  und  der  Tod  beschloss  die  Scene.  Die 
harte  Hirnhaut  fand  man  an  beyden  Schlafknochen 
sehr  entzündet  und  das  Gehirn  mit  einer  Pseudo¬ 
membrane  bedeckt  und  mit  eiterarliger  Feuchtigkeit 
umgeben.  Im  Unterleibe  war ,  ausser  einigen  Wür¬ 
mern,  alles  natürlich.  Der  Hr.  Verf.  entschuldigt 
seinen  Irrthum,  dass  er  dieser  Person  ein,  wenn 
gleich  gelindes,  Brechmittel  gegeben,  damit,  dass 
ihn  die  Abwesenheit  eines  Deliriums  oder  Sopors 
verführt  habe.  Ein  anhaltendes  gar  nicht  erleich¬ 
terndes  grünspanartiges  Brechen  nach  und  bey  fort¬ 
dauernden  heftigen  Kopfschmerzen  darf  also  nicht 
ohne  die  grösste  Vorsicht  zu  Brechmitteln  verleiten. 
Dieses  Grün  der  Farbe  der  Galle  bezieht  sich  al¬ 
lermeislens  auf  Krampf  oder  Entzündung.  XXXIV. 
De  Glossitide.  Eine  seltene  Krankheit.  Dem  Hrn. 
Vf.  sind  in  fast  45  Jahren  nnter  einer  grossen  Menge 
von  Kranken  nur  7  Fälle  vorgekommen.  Es  ist 
nur  von  der  glossitide  primaria  die  Rede.  XXXV. 
Glossitis  catarrhalis.  Sie  verlor  sich  unter  Schweis- 
sen,  ohne  alle  Blutausleerung.  XXXVI.  Glossitis 
cum  suppuratione.  Die  Submaxiliardriisen  gingen 
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in  Eiterung  über,  indess  sich  die  Glossitis  allmälig 
zertheilte.  XXXVII.  Glossitis  altera,  in  suppura- 
tionem  versa.  Vielleicht  wäre  die  Eiterung,  so  wie 
ein  kleines  Knötchen  an  der  Zunge,  das  einige  Zeit 
die  Sprache  erschwerte,  von  der  Schwefelsäure  mit 
Honig  doch  bald  zertheilt  wurde ,  durch  zeitige  hin¬ 
längliche  Einschnitte  in  die  Zunge  verhütet  worden. 
XXXVIII.  Glossitis  ex  Nicotianae  tabaci  foliis  orta. 
Die  Patientin  hatte  gegen  Zahnschmerzen  Tabacks- 
blätter  24  Stunden  im  Munde  gehalten.  Die  Ent¬ 
zündung  ward  trotz  aller  Hindernisse  zertheilt. 
XXXX.IX.  Glossitis  cum  gangraena.  Ein  scorbuti- 
scher  Mann  verfiel  in  einen  Typhus,  dessen  vor¬ 
züglichstes  Symptom  eine  Glossitis  war,  welche  in 
wenigen  Tagen  in  den  Brand  überging.  Die  bis 
auf  zwey  Drittel  brandige,  ganz  schwarze  Zunge 
verbreitete  einen  scheusslichen  Gestank.  Es  erfolgte 
eine  Blutung  der  zerstörten  Gelasse.  Der  Kranke 
wurde  vollends  versäumt  und  starb.  In  der  Epi¬ 
krisis  sagt  Hr.  Fr.,  dass  in  allen  von  ihm  beobach¬ 
teten  Fallen  die  Submaxillar  -  und  Sublingualdrüsen 
und  in  einem  auch  die  Parotiden  symptomatisch  ge¬ 
litten  hatten.  XL.  Tumor  et  ulcus  laryngis.  Eine 
echte  phthisis  trachealis.  In  der  Epikrise  bringt  Hr. 
Fr.  mehrere  ähnliche  Beyspiele  bey,  und  verbrei¬ 
tet  sich  über  das  fast  unerträglich  stinkende  Auf- 
stossen,  welches  eine  Folge  des  Geschwürs  in  der 
Luftröhre  war.  XLI.  Cynanche  laryngea,  cum 
bronchiorum  hydrope  acuto.  Der  Kranke  starb  am 
5ten  Tage  der  Krankheit.  Die  Leichenöffnung  war 
sehr  lehrreich.  Die  Pleura  fand  man  höchst  ent¬ 
zündet,  obgleich  der  Kranke  über  gar  keine  Schmer¬ 
zen  geklagt  hatte.  Aelm liehe  Beyspiele  sind  nicht 
unerhört.  Die  Lungen  sahen  aus  wie  bey  einem 
Erstickten.  Beym  Herausnehmen  der  Lungen  strömte 
aus  einem  zerschnittenen  grossem  Luftröhrenaste 
eine  seröse,  trübe,  gelbliche  Feuchtigkeit,  auf  wei¬ 
cher  kleine  weisse  Häutchen  schwammen,  in  gros¬ 
ser  Menge  hervor.  Ueber  6  Unzen  waren  hiervon 
in  die  Brusthöhle  geflossen.  Die  ganze  innere 
Fläche  der  Luftröhre  war  sehr  roth,  der  Larynx 
eben  so  und  geschwollen  und  mit  eiterförmiger  Lym¬ 
phe  überzogen ,  der  Kehldeckel  weit  dicker  als  ge¬ 
wöhnlich  und  nach  der  Zunge,  deren  Wurzel  nebst 
dem  Gaumen  ebenfalls  an  dem  Uebel  Theil  nahmen, 
zurückgezogen.  Dieselbe  eiterförmige  Materie  hatte 
auch  die  ganze  Schlundhöhle  überzogen  u.  s.  w.  Ein 
ähnlicher,  sehr  merkwürdiger  Fall  von  noch  weit 
grösserer  Wasseranhäufung  von  Entzündungen  in 
der  Brust  wird  in  einer  Note  mitgeiheilt.  Hr.  Fr. 
sagt  in  seiner  Epikrisis,  es  würde  sich  leicht  eine 
Haut  im  Larynx  haben  bilden  können,  wenn  die 
Krankheit  länger  gedauert  hätte.  Doch  glaubt  der¬ 
selbe,  dass  die  kleinen  weissen  Häutchen,  welche 
auf  der  aus  den  Bronchien  quellenden  Feuchtigkeit 
schwammen ,  sich  wahrscheinlich  von  dem  Larynx 
losgesondert  hätten.  XLI1.  Cynanche  laryngea,  cum 
ulcere  et  carie.  Aeusserlich  war  eine  Berührung 
des  Kehlkopfs,  der  doch  nicht  geschwollen  war, 
empfindlich.  Der  49jährige  Kranke  konnte  wegen 
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Heiseikeit  fast  gar  nicht  sprechen,  und  das  sehr  be¬ 
schwerliche  AtheinhoJen  geschah  mit  einem  zittern¬ 
den  Tone.  Mit  einem  öftern  in  der  Kehle  schmer¬ 
zenden  Husten  wurden  in  24  Stunden  bis  zu  drit¬ 
tehalb  Pfund  eines  schaumigen ,  sehr  flüssigen, 
Schleims  ausgeworfen.  Das  Schlingen  geschah  be¬ 
schwerlich.  Brust  und  Unterleib  waren  frey,  War¬ 
me  und  Puls  natürlich ,  nachher  lieberhaft.  Bey 
Verschlimmerung  aller  Zufälle  ward  der  Athem  stin¬ 
kend  und  der  Auswurf  eiterhaft.  Die  schleimige 
Feuchtigkeit  im  Auswurfe  nahm  an  Alenge  ab,  die 
eiterige  Materie  zu.  Athem  und  Schlucken  wurden 
leichter,  der  Athem  dagegen  stinkender,  die  Schwä¬ 
che  grösser.  Unter  mannigfaltigen  Abwechselungen 
derselben  und  neuer  Leiden,  der  Schmelzen  des 
Kopfs  und  der  untern  Kinnbacken,  der  Kehle,  des 
Hu  Mens,  des  Auswurfs  mit  kleinen  Blutstücken,  des 
schweren  klingenden  und  stinkenden  Athems,  der 
Erstickungsgefahr,  des  Fiebers,  der  Entkräftung, 
der  Schlaflosigkeit,  der  Schwierigkeit  des  Sehlingens 
u.  s.  w.  zehrte  der  Körper  nun  immer  mehr  ab, 
die  Lippen  wurden  blau,  der  Auswurf  blutig,  der 
Stuhlgang  durchfällig,  die  Schwäche  stieg  aufs  Höch¬ 
ste,  und  der  Kranke  ver  chied  unter  einer  sehr  lau¬ 
gen  Anstrengung  zum  Husten.  Fluchtiges  Lini¬ 
ment,  Quecksilbersalbe ,  Blasenpflaster,  zuletzt  eine 
Fontanelle  äusserlich  am  Halse,  Breyumschläge  und 
Dämpfe,  innerlich  Calomel,  zuletzt  China,  isländi¬ 
sches  Moos,  Aufguss  von  Calmus,  Hallers  Sauer, 
ein  Allheedecoct  innerlich  und  äusserlich ,  waren  die 
angewandten  Mittel.  In  der  Leiche  fand  man  ein 
grosses  Geschwür  in  der  Gegend  der  Stimmritze.  Die 
carlilago  thyreoidea  war  auf  der  innern  Seite  ange¬ 
fressen ,  äusserlich  ganz  schwarz,  und  die  cart.  cri- 
coidea  vorne  von  Beinfrass  ganz  zerstört.  Es  herrschte 
zu  dieser  Zeit  zu  Wilna  unter  den  Kindern  die 
häutige  Bräune.  Dass  diese  Krankheit  auch  unter 
Erwachsenen  hier  vorgekommen  sey,  hatte  der  Hr. 
Verf.  damals  noch  nicht  erfahren.  Die  Krankheit, 
welche  Kinder  in  einigen  Tagen  schon  tödtet,  hatte 
indem  angezeigten  Falle  mehrere  Wochen  gedauert, 
tlr.  Fr.  nimmt  daher  einen  Grund  für  seine  Mei¬ 
nung,  dass  sie  Kindern  oft  weniger  darum  so  ge¬ 
fährlich  sey,  weil  die  Luftwege  durch  die  Pseudo¬ 
membranen  verschlossen  seyen,  als  wegen  der  Zu¬ 
ckungen  und  des  hydi'ops  bronchiorum  acutus,  wo¬ 
von  sich  die  Kinder  nicht  so  geschwind ,  als  Er¬ 
wachsene,  befreyen  können.  Bey  der  grossen  Menge 
des  wässerigen  Auswurfs  des  beschriebenen  Kranken 
hatte  sich,  nachdem  die  Krankheit  schon  4  Wochen 
gedauert  halte,  noch  keine  Spur  einer  Haut  gezeigt, 
weil,  sagt  der  Verf.,  entweder  der  erste  Sitz  der 
Krankheit  in  den  glandulis  mucosis  war,  oder  nicht 
jede  Entzündung  des  Larynx  und  der  Luftröhre 
nothwendig  mit  solchen  Häuten  verbunden  ist,  oder, 
wenn  sie  da  sind,  sie  auch  abgesondert  und  ausgewor¬ 
fen  werden  können.  Was  unser  Kranker  am  Ende 
von  solchen  Häuten  auswarf,  schienen  mehr  Stücke 
der  innern  wirklichen  Haut  des  Larynx  zu  seyn, 
wie  sich  aus  dem  innerlich  angefressenen  Knorpel, 
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so  wie  aus  der  grossen  Verderbniss  und  dem  Ge- 
stanke  des  Auswurfs,  schliessen  liess.  Die  Unter¬ 
lassung  der  allgemeinen  und  örtlichen  Blutauslee- 
rung  entschuldigt  der  Vf.  damit,  dass  die  Krankheit, 
als  sie  in  seine  Hände  kam,  schon  5  Wochen  ge¬ 
dauert  halte  u.  s.  w.  —  Ls  gibt  angesehene  Aerzte, 
welche  zur  häutigen  Bräune  nothwendig  eine  Haut 
erfordern,  und  behaupten,  wo  diese  fehie,  sey  auch 
keine  häutige  Bräune.  Rec.  ist  der  Meinung,  dass, 
wo  die  charakteristischen  Zeichen  dieser  Krankheit, 
man  nenne  sie  häutige,  polypöse  Bräune,  oder  Croup, 
oder  wie  man  sonst  wolle,  vorhanden  sind,  und  die 
gleiche  Curart  Statt  findet,  diese  Krankheit  doch 
Vorhanden  sey,  es  möge  sich  eine  Haut  gebildet  ha¬ 
ben,  oder  nicht.  Es  ist  gewiss,  dass  nicht  wenige 
Kinder  an  dieser  Krankheit  gestorben,  oder  auch 
davon  geheilt  worden  sind,  ohne  dass  wirklich  eine 
Haut  zu  Stande  kam.  XLIII.  Cynanche  faucium  ul¬ 
cerosa,  in  trachitidem  conversa.  Die  Genesung 
dieses  6jährigen  Mädchens,  dessen  Schwester  vor¬ 
her  am  üten  Tage  der  Krankheit  an  der  brandigen 
Bräune  unvermuthet  verstorben  war,  und  deren  Tod 
die  Aufmerksamkeit  auf  die  gegenwärtige  Kranke 
trotz  aller  täuschenden  Gelindigkeit  der  Umstände 
sehr  spannen  musste,  ist  gewiss  sehr  merkwürdig. 
In  seinen  Bemerkungen  über  diesen  Fall  verbessert 
Hr.  Fr.  einen  in  der  Epitome  vormals  begangenen 
Irrthum,  dass  nämlich  diese  bösartige  Bräune  allein 
dem  Scharlach  zuzuschreiben  sey,  da  sich  bey  ge¬ 
nannten  beyden  Schwestern  kein  Scharlach  befand. 
In  beyden  Fällen  zeigte  sich,  ausser  den  geschwol¬ 
lenen  Parotiden,  ein  verdächtiger,  weisslicher,  ge- 
schwüriger  Fleck  auf  den  Tonsillen.  Die  letzte 
Kranke  verfiel  am  loten  Tage  der  sich  zertheilen- 
den  Halsbräune  in  ein  neues  heftiges  Fieber  mit  al¬ 
len  Zufällen  der  7’racheitis,  deren  Gefahr  doch 
glücklich  überwunden  wurde.  XLIV.  Scirrhus  glan- 
dulae  thyreoideae  letalis.  Die  Gefahr  der  Erstickung 
wechselte  mit  freyerem  Athem  ab,  bis  die  Patientin 
endlich  in  einem  Anfalle  den  Geist  aufgab.  Ausser 
dem  äusserhehen  Scirrhus  fand  sich  auch  ein  Boh¬ 
nengrosser  harter  Knoten  innerhalb  der  Luftröhre, 
der  hauptsächlich  diesen  schnellen  Tod  schon 
nach  4  Monaten  verursachte,  da  bekanntlich  viel 
grössere  Geschwülste  an  der  Halsdrüse  Jahre  lang 
gefahrlos  getragen  werden. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 


Kurze  Anzeige. 

Kleine  Aufsätze ,  Den! Spruche  und  Sentenzen  für 
Stammbücher  edlen  Freunden  und  Freundinnen 
gewidmet  von  D.  Ring.  Vierte,  ganz  neu  um¬ 
gearbeitete  und  vermehrte  Auflage.  Frankfurt  a. 
Main,  in  allen  Buchhandlungen.  1812.  5 2  S.  8. 

(6  Gr.) 

Eine  brauchbare  Sammlung;  in  welcher  die 
kleinen  Aufsätze  auch  nur  kurze  Sprüche  sind. 
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Fortsetzung 

der  Recension :  Ioannes  Petrus  Fra  nie,  Interpre- 
tationes  clinicae  observationum  selectarum  etc . 

XLV.  Febris  continua  nervosa,  phricodes  vete- 
rum?  Ein  furchtbares  Fieber,  welches  nach  einem 
6  Tage  lang  dauernden  katarrhalischen  Zustande  in 
einer  beständigen  Kälte ,  bey  natürlich  warmer  Haut, 
bestand,  mit  einer  grossen  immer  zunehmenden 
Schwache  und  mehreren  andern  Nervenzufällen, 
Ohrenbrausen,  traurigen,  leimichten  Augen,  Som¬ 
nolenz,  schwerem  Athem,  tenesmodem,  flüssigem, 
grünem,  unwissend  erfolgendem  Stuhlgänge,  sehr 
kleinem,  fadenförmigem  Pulse  an  der  linken  Hand, 
gar  keinem  an  der  rechten,  Stupidität,  kleinen  De¬ 
lirien  u.  s.  w.  Der  Tod  erfolgte  in  wenigen  Ta¬ 
gen.  Hr.  Fr.  erzählt  bey  dieser  Gelegenheit  einen 
ähnlichen  noch  schrecklichem  Fall,  den  er  in  Ra- 
stadt  beobachtete,  und  der  schon  in  den  ersten 
24  Stunden  mitten  in  der  Kälte  tödtete.  Es  war 
noch  dazu  ein  fester,  starker,  immer  gesund  ge¬ 
wesener,  etwa  üojähriger  Mann.  Bey  jenem  Falle 
denkt  Hr.  Fr.  an  das  bösartige  Katarrhalfieber, 
dessen  Bild  die  Schriftsteller  im  Anfänge  des  vori¬ 
gen  Jalnh.,  jedoch  mit  verschiedenen  Farben,  ma¬ 
len.  Die  Leichenöffnung  unterblieb  wegen  Furcht 
vor  Ansteckung.  Der  Vf.  meint,  man  würde  viel¬ 
leicht  serös  -  lymphatische  Ueberschwemmungen  des 
Gehirns  gefunden  haben.  XLVI.  Vesica  urinalis 
lacertosa.  Nach  einigen  Magenbeschwerden,  beson¬ 
ders  Schluchzen,  wiederholten  Fieberanfällen,  häu¬ 
figem  mit  Schwierigkeit  und  Brennen  verbundenem 
Urinlassen,  starb  ein  7ojähriger  Geistlicher,  als  eben 
ein  Klystier  seine  Wirkung  that,  uud  nachdem  vor¬ 
her  durch  den  Katheter  ungefähr  6  Pfund  eines  sehr 
trüben  und  stinkenden  Urins  mit  vieler  Erleichte¬ 
rung  ausgeleert  waren ,  unter  Zuckungen  plötzlich. 
Seit  einigen  Jahren  bildete  die  Blase  eine  umschrie¬ 
bene  spannende  Geschwulst  in  der  hypogastrischen 
Gegend.  Auch  hatte  er  einen  Bauchbruch  2  Finger 
breit  über  dem  Nabel,  und,  wie  man  erst  nach  dem 
Tode  entdeckte,  noch  zwey Inguinalbrüche.  In  der 
Leiche  fanden  sich  der  Magen  und  der  Zwölffin¬ 
gerdarm  entzündet  und  in  beyden  schien  die  tunica 
villosa  verloren  zu  seyn.  Auch  die  Gedärme,  wel- 
Erster  Band, 


che  in  den  Brüchen  lagen ,  waren  zum  Theil  ent¬ 
zündet.  Die  Harnblase  zeigte  eine  grosse  Verhär¬ 
tung,  und  die  Vorsteherdrüse  eine  starke  Anschwel¬ 
lung.  Jene  war  äusserlich  sehr  entzündet,  inner¬ 
lich  schienen  ihr  die  zottige  und  Nervenhaut  zu 
fehlen,  und  sie  sah  hier  ganz  so  aus,  als  die  in¬ 
nere  Höhle  des  Herzens.  Die  Muskelhaut  war  be¬ 
sonders  sehr  verdickt  und  die  Bündel  der  Muskel¬ 
fibern  zeigten  sich  recht  hervorstechend ,  und  we¬ 
gen  ihrer  weissen  Farbe  flechsenartig  u.  s.  w.  Die 
Erklärung,  welche  Hr.  Fr.  von  diesem  Falle  und 
besonders  auch  von  der  Ursache  des  Todes  dieses 
Kranken  u.  s.  w.  in  seiner  Epikrisis  gibt,  verdient 
gewiss  gelesen  zu  werden.  Ree.  erlaubt  sich  nur 
die  einzige  Erinnerung,  dass,  wenn  man  bey  der 
Section  den  Kopf  geöffnet  hätte,  vielleicht  auch 
die  Beweise  eines  Schlagflusses  gefunden  seyn  wür¬ 
den,  welcher  den  plötzlichen  Tod  ungezwungener 
würde  haben  erklären  lassen,  als  die  Entleerung 
der  Blase  durch  den  Katheter  und  des  Leibes  durch 
das  Klystier.  XL VII.  Retentio  urinae  ureterica. 
Eine  merkwürdige  Geschichte,  die,  nebst  der  lehr¬ 
reichen  Epikrisis  des  Herrn  Frank,  ganz  gelesen 
werden  muss.  Die  Ursache  wareu  Steine.  XLVIII. 
Retentio  urinae  ureterica.  Das  linke  Nieren¬ 
becken  war,  wie  im  vorigen  Falle,  übermässig 
ausgedehnt,  die  Niere  selbst  sehwarzblau  und  so 
gross  wie  ein  Kindeskopf.  Der  Ureter  dieser  Seite 
fand  sich  bis  zu  seinem  Eingänge  in  die  Blase  mit 
kleinern  Steinen  angefüllt.  Auch  der  rechte  mit 
dem  Nierenbecken  etwas  erweiterte  Ureter  und  die 
von  Urin  leere  Blase  enthielten  Steine.  Eine  .Ku¬ 
pfertafel  gibt  davon  eine  deutliche  Vorstellung.  ,  In 
beyden  Fällen  hatten  die  Kranken  bey 'ex jiern  star¬ 
ken  Drange  zum  Stuhle  die  Empfindung,,  als  wenn 
in  der  Gegend  der  linken  Niere  etwas  Berste. 
XLIX.  Retentio  urinae  cum  vesicae  gangraena.  Aus¬ 
ser  dem  Brande  der  Blase,  wovon  auch  das  ganze 
männliche  Glied  nebst  dem  Plodensacke  ergriffen 
war,  fanden  sich  eine  beträchtliche  Erweiterung  der 
Ureteren  und  der  von  Urin  ausgedehnten  Nieren¬ 
becken,  eine  geschwollene  Prostata,  welche  die  oh¬ 
nehin  ihrer  ganzen  Länge  nach  verengerte  Harn¬ 
röhre  noch  mehr  verengerte,  und  eine  von  einer 
widernatürlichen  Beschaffenheit  der  innern  Blasen¬ 
haut  verursachte  Verkleinerung  der  Oeffnungen, 
wodurch  die  Harngänge  den  Urin  in  die  Blase  er- 
giessen.  L.  Vesica  urinaria  cordis  figuram  habitum- 
que  aemulans.  Der  Kranke  litt  seit  vielen  Jahren 
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an  Steinen.  Mit  dem  stinkenden  Urin  ging  ihm 
eine  grosse  Menge  Schleim  ab.  Endlich  harnte  er 
einmal  Blut;  es  folgten  schwacher,  aussetzender 
Puls,  Ekel  und  Erbrechen,  Schluchzen,  Sehueu- 
hiipl'en ,  Fieber  und  unter  Zuckungen  der  Tod.  Die 
Urinblase  war  rothblau  und  nach  Form,  Grösse  und 
Dickheit  der  Wände,  so  wie  in  ihrer  iunern  Be¬ 
schaffenheit,  die  Theilung  in  2  ventriculos  ausge¬ 
nommen,  einem  menschlichen  Herzen  ganz  ähnlich. 
Ihre  Höhle  fasste  nur  4  Unzen  Flüssigkeit ,  war  mit 
einem  stinkenden  Schleime  überzogen,  und  enthielt 
5  Steine,  wovon  der  dritte  die  Grösse  einer  Kasta¬ 
nie  hatte  und  an  der  hintern  Wand  zwischen  2 
grossen  Fleischbalken  fest  sass.  Das  Netz  war  an 
dem  Bauchringe  und  dem  Grunde  der  Harnblase 
angewachsen.  Hr.  Fr.  leitet  davon  eine  sonderbare 
Geschwulst  her,  die  am  Unterleibe  bald  hier  bald 
da  erschien,  bald  wieder  verschwand,  und  macht 
über  diesen  Fall  mehrere  andere  vortrefliche  Be¬ 
merkungen.  LI.  Carcinoma  vesicae  urinariae.  Nach 
einem  durch  eine  starke  Erkältung  verschwundenen 
schwarzen  pustulösen  Ausschlage  der  Haut,  dessen 
von  selbst  ausgeflossene  rothe  und  purulente  Feuch¬ 
tigkeit  die  Haut  gleich  wund  frass,  entstand  ein 
stumpfer,  beständiger  Schmerz  in  der  linken  Nie¬ 
rengegend,  der  sich  nach  vorne  und  der  Schamge¬ 
gend  herunter  zog ,  so  dass  der  Kranke  auf  der 
schmerzhaften  Seite  nicht  liegen  konnte.  Der  Urin 
enthielt  nachher  kleine  weissliche  mit  Blut  ver¬ 
mischte  Flöckchen,  die  wie  macerirte  Haut  aussa¬ 
hen.  Hierzu  kam  Schmerz  beym  Urinlassen,  der 
tropfenweis  immer  ablief,  indess  der  Schmerz  der 
linken  Niere  auch  stets  zunahm.  Unter  Abmage¬ 
rung  des  Körpers,  ängstlichem  Athem ,  Verstopfung 
u.  s.  w.  vermehrte  sicli  der  Harnzwang,  wobey  der 
Kranke  an  der  Oeffhuög  der  Biase  den  grössten 
Widerstand  fühlte.  Nach  3  Monaten  dieser  Leiden 
drang  nach  wiederholter  Anstrengung  znm  Harnen 
endlich  ein  blutiger,  klumpichter  Körper  mit  Ge¬ 
walt  heraus,  worauf  3  Pfund  Blut  folgten  und  der 
Kranke  in  Ohnmacht  fiel.  Der  Blutflnss  hörte, 
nachdem  er  wieder  zu  sich  gekommen  war,  auf, 
die  andern,  Zufälle  dauerten  aber  fort.  In  dem 
mühsam  abgehenden  wenigen  Urin  sah  man  dann 
kleine  SabÜ  kor  neben  mit  Blutklümpchen.  Der  Puls 
ward!  unordentlich  und  schwach.  Es  kam  ein  Fie¬ 
ber,1  das  regelmässig  jeden  Abend  exacerbirte,  hin¬ 
zu;  das  Schlingen  aller  Flüssigkeiten  wurde  durch 
eine  katarrhalische  Bräune  gellindert.  Das  Blut¬ 
harnen  begann  von  neuem  in  noch  grosser  Menge, 
der  Urinabgang  ward  ganz  unterdrückt.  Indess  ver¬ 
lor  sich  der  Nierenschmerz  und  ein  beständiger 
Schauder  drang  bis  in  die  Knochen.  Bald  nachher 
erfolgten  Schluchzen ,  Sehnenhüpfen  u.  s.  w. ,  und 
ein  todtlicher  Durchfall  machte  dem  grossen  Leiden 
schnell  ein  Ende.  Das  Bauchfell  war  mit  der  gan¬ 
zen  Oberfläche  der  Urinblase  verwachsen.  Die  Milz 
war  so  klein  als  eine  Nuss;  die  linke  Niere,  deren 
Gegend  immer  ein  fixer  und  stumpfer  Schmerz  ein¬ 
nahm,  bis  auf  ihr  fluctuirendes  Becken 'gänzlich  ver¬ 


zehrt  und  verschwunden,  und  der  ÜnkG  ITarngang 
etwas  entzündet,  die  noch  einmal  so  grosse  2  Pfund 
wiegende  Urinblase  überall  knotig,  mit  den  benach¬ 
barten  Theilen  knorpelartig  verwachsen,  inwendig 
allenthalben  wie  zerrissen  und  geschwürig,  und  mit 
einer  schwammichten  Substanz  angefüllt,  ausser  ei¬ 
nigen  mit  purulenter  Materie  angefüllten,  zum  Theil 
aufgebrochenen,  Säckchen.  Die  Höhlung  der  Blase 
konnte  nicht  über  3  Unzen  Feuchtigkeit  fassen,  so 
dick  waren  ihre  Wände.  Was  Hr.  Fr.  über  diesen 
Fall  commentirt  und  besonders  über  Scirrhen  der 
Blase,  dunkle  Entzündungen  und  Eiterungen  der 
Nieren  ohne  Steine,  u.  s.  w.  sagt,  verdient  gewiss 
gelesen  zu  werden.  L1I.  Vesica  urinalis  in  crume- 
nam  lateralem  extensa.  Eine  sehr  merkwürdige 
Beobachtung,  die  durch  ein  Kupfer  erläutert  ist, 
obgleich  dergleichen  Fälle  nicht  so  selten  sind.  Der 
harte  und  geschwollene,  aber  bisher  schmerzlose 
Unterleib  des  durch  Erbrechen,  Lendenschmerzen, 
Fieber  u.  s.  w.  sehr  entkräfteten  und  schwer  ath- 
menden  Jahre  alten  Kranken ,  war  gleichsam  in 
drey  Geschwülste  abgetheilt,  die  man  für  Sackge- 
schwülste  hielt.  Sie  wurden  schmerzhaft  und  der 
Urin  stockte  gänzlich.  Diese  Geschwülste  liefen 
alsdann  in  eine  zusammen.  Stuhlgang  und  Urin 
blieben  zurück.  In  einer  Nacht  starb  der  Kranke 
plötzlich.  In  der  Leiche  schienen  die  Geschwülste 
des  Unterleibes  nun  gleichsam  in  zwey  Hälften  ge- 
theilt.  Nach  eröfinetem  Unterleibe  zeigten  sich  auf 
beyden  Seiten  des  Nabels  zwey  Geschwülste ,  die 
nach  hinten  zu  zusammenliefen  und  vorne  mit  dem 
Bauchfelle  verwachsen  waren.  Man  erkannte  bald, 
dass  diese  Geschwülste  von  der  Urinblase  gebildet 
wurden,  wovon  die  eine  sie  selbst,  von  natürlicher 
Giösse,  war,  die  andere  aber,  fast  durchsichtig  und 
dünn ,  aus  der  innern  Haut  der  Blase  bestand, 
welche  zwischen  den  Muskelfibern  der  Blase  her¬ 
vorgedrungen  sich  in  diesen  grossen  Beutel  ausge¬ 
dehnt  hatte.  Es  fanden  sich  noch  neunzehn  viel 
kleinere  halbdurchsichtige  Beutel  solcher  Art  an  der 
Blase,  welche  wahrscheinlich  bey  längerm  Leben 
des  Kranken  dieselbe  Ausdehnung  erhalten  hätten. 
Steine  fanden  sich  gar  nicht  darin ,  wiewohl  in  an¬ 
dern  Fälle*.  Nach  dem  Tode  erfuhr  man  erst, 
dass  der  Kranke  drey  Jahre  vorher  am  Blutharnen 
gelitten  hatte.  Durch  den  Katheter  wurden  gegen 
8o  Unzen  Urin  abgelassen.  Die  Vorsteherdrüse  war 
viel  grösser  als  natürlich,  und  scirrhös.  Ueber  die 
Ursachen  solcher  Beutel  gibt  Hr.  Fr.  in  der  Epi¬ 
krisis  eine  sehr  befriedigende  Aufklärung.  LIII.  Al¬ 
tera  vesica  urinalis  in  crumenas  extensa.  Ein  ähn¬ 
licher  Fall  in  einem  zwölfjährige*  Knaben,  dessen 
Leiche  auf  das  anatomische  Theater  zu  Pa  via  ge¬ 
bracht  wurde,  von  dessen  vorhergegangener  Krank¬ 
heit  man  aber  nichts  wusste.  Ein  Kupfer  macht 
die  Sache,  welche  doch  in  mehrern  Stücken  von 
jenem  sehr  verschieden  wTar,  ungemein  deutlich. 
Es  waren  lauter  kleine  Beutel,  die  nach  abgelaufe¬ 
nem  Urin  in  der  Mitte  zusammenfielen.  Einige 
waren  fast  warzenförmig.  In  der  Blase  befand  sich 
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ein  Stein,  der  aber  nicht  Schuld  seyn  konnte.  In 
Ermangelung  andrer  Ursachen  glaubt  der  Hr.  Vf., 
dass  in  den  mehrsten  Fällen  eine  angeborne  Schwä¬ 
che  in  einzelnen  Stellen  der  Blase  und  ein  Mangel 
oder  eine  Laxilät  einzelner  Muskelfibern ,  den  Grund 
enthalte.  L1V.  Vesica  urinaria  in  cava  duo  divisa. 
Mit  einem  Kupfer.  Der  Kranke  konnte  doch  ganz 
frey  Urin  lassen,  und  hatte  ein  hohes  Alter  dabey 
erreicht,  ohne  die  geringste  Beschwerde  davon  zu 
empfinden.  Er  starb  an  einer  Auszehrung.  Beym 
Steinschnitte  und  dem  Blasenstiche  wäre  es  wichtig 
den  Fall  zu  erkennen.  Ueber  die  Diagnosis  dessel¬ 
ben  finden  sich  hier  mehrere  trefliche  Bemerkun¬ 
gen.  LV.  Scirrhus  vesicarum  seminalium.  Aus 
welchen  Zeichen  die  Krankheiten  der  Saamenbläs- 
cben  zu  erkennen  sind,  davon  wissen  die  erfahren¬ 
sten  Aerzte  nichts.  Der  Hr.  Verf.  weiss  nur  ein 
einziges  Beyspiel  von  scirrhösen  Saamenbläschen, 
das  Morgagni  beschreibt,  daher  theilt  er  den  Le¬ 
sern  die  Beschreibung  und  Abbildung  eines  gros¬ 
sen  Scirrhus  dieser  Theile  zugleich  mit  einer  scir¬ 
rhösen  Verhärtung  der  Prostata  und  Verdickung 
der  Blasen  wände,  mit,  w'ovon  das  Präparat  in  dem 
pathologischen  Museum  zu  Pavia  sich  befindet,  ob¬ 
gleich  es  mangelhaft  und  ohne  Krankheitsgeschichte 
ist,  so  wie  man  es  ihm  zugeschickt  hat.  LVI.  Scir¬ 
rhus  prostatae  in  vesicam  prominens.  Ein  yfijähr. 
Mann  starb  endlich  nach  langen  Leiden  und  Be¬ 
schwerden  beym  Urinlassen  an  einer  Blasenentzün- 
dung.  Bey  der  Oeifnung  der  Blase  fiel  sogleich 
neben  ihrem  Eingänge  in  die  Harnröhre  eine  in  sie 
hervorragende  Geschwulst  in  die  Augen  von  der 
Grösse  einer  Haselnuss.  Sie  war  ein  Theil  der 
sehr  aufgeschwollenen  und  scirrhösen  Prostata,  und 
verschloss  die  Oeifnung  der  Blase  in  die  Urethra. 
Dennoch  konnte  der  Katheter  immer  in  die  Blase 
eingeführt  werden  ,  indem  die  vorliegende  Geschwidst 
wie  eine  Valvel  ihm  wich,  da  es  hingegen  in  den 
gewöhnlichen  Fällen  einer  in  solchem  Maasse  ver- 
grösserten  und  verhärteten  Prostata  fast  stets  höchst 
schwrer  oder  ganz  unmöglich  ist,  den  Katheter  ein¬ 
zubringen.  Die  Wände  der  Blase  waren  verdickt 
und  diese  in  ihrem  hintern  Grunde  sclnvarzrolh 
und  von  wirklicher  Gangrän  ergriffen.  LVII.  Scir¬ 
rhus  uteri  virginei.  Ein  kachektisclies  Mädchen  von 
34  Jah  ren  bekam  erst  spät  ihre  Regeln ,  die  nachher 
nur  sparsam  flössen.  Darauf  ward  sie  von  lange 
dauernden  Blutflüssen  geplagt,  die  öfters  wieder 
kamen.  Diese  und  Kummer  und  ein  schleichendes 
Fieber  brachten  sie  sehr  herunter.  Man  entdeckte 
eine  schmerzlose  Geschwulst  des  uteri  zwey  Fin¬ 
ger  breit  über  der  Schamgegend,  die  sich  nachher 
bis  zum  Nabel  erhob  und  nach  den  Hüften  aus¬ 
breitete,  besonders  linkerseits,  wo  sich  eine  abge¬ 
sonderte  Geschwulst  zeigte,  die  wie  ein  Hühnerey 
gross  bey  stärkerer  Blutung  und  von  der  Berührung 
schmerzte.  Den  Muttermund  konnte  man  nicht 
erreichen.  Unter  allen  Zeichen  grosser  Schwäche 
starb  sie  endlich.  Die  Gebärmutter  war  ganz  weiss, 
am  Grunde  so  dünn,  fast  wie  eine  Haut,  der  Kör- 
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per  derselben  hart,  der  Cervix  gleichsam  knorpe- 
licht  und  ganz  scirrhös ,  der  Muttermund  offen  sle- 
hend  und  dick.  Sie  wog  viertehalb  medicinische 
Pfunde.  In  ihrer  Höhle  hing  fest  an  der  härteren 
Substanz  eine  sehr  rothe  ganz  weiche  Geschwulst. 
Die  Mutterscheide  war  weit  länger  als  dass  man 
durch  sie  in  der  lebenden  Kranken  den  Uterus  hätte 
fühlen  können.  Es  folgt  w'ieder  ein  lehrreicher 
Commentar  des  Hrn.  Fr.  Ausserhalb  den  Klöstern 
linde  man  Scirrhen  der  Brüste  und  der  Gebärmut¬ 
ter  in  reinen  Jungfern  seltner,  als  in  verheyrathe- 
ten  und  verwittweten  Frauen;  häufiger  seyen  scir- 
rhöse  Verhärtungen  der  Eyerstöcke.  Besonders  be- 
merkenswerth  sind  noch  die  dureh  die  Vergrösse- 
rung  des  Scirrhus  allmälig  verlängerte  Mutterscheide, 
so  wie  die  dünne  und  häutige  Beschalfenheit  der 
Wände  des  Uterus  am  Grunde  desselben.  Von  ei¬ 
ner  solchen  abnormen  Bauart  der  Gebärmutter  an 
dieser  oder  jener  Stelle  rühren  vielleicht  ihre  öftere 
schiefe  Lage,  nicht  wenige  Abortus  in  bestimmten 
Zeiten  der  Schwangerschaft,  und  die  Risse  dersel¬ 
ben  von  geringer  Gewalt,  her.  LVIII.  Cephalaea 
lethalis  ex  cranii  vitio.  Man  fand  in  der  hintern 
Gegend  des  processus  falciformis  in  dieser  Haut 
selbst  einen  kleinen,  zwrey  Linien  langen,  spitzigen 
Knochen,  die  hintere  lamina  der  sella  turcica  von 
ihrem  periosteo ,  der  harten  Hirnhaut,  entblösst, 
rauh  und  angefressen,  und  das  weiche  und  mürbe 
Gehirn  in  dieser  Gegend  sugillirt ,  ausserdem  aber 
noch  an  der  innern  Fläche  des  Schädels  sehr  spi¬ 
tzige,  einige  Linien  lange,  Knochenauswüchse  von  der 
grössten  Härte.  Merkwürdig  waren  bey  diesen  Ur¬ 
sachen  die  Pausen,  wrelehe  der  Kranken  die  Kopf¬ 
schmerzen  von  Zeit  zu  Zeit  Hessen,  so  wie  die  In¬ 
tegrität  ihrer  Gehirnverrichtungen.  Aber  es  gibt 
solche  organische  Fehler,  die  ohne  allen  Schmerz 
oder  sonstige  Zufälle  bis  zum  Tode  im  Kopfe  ver¬ 
borgen  bleibe«.  LIX.  De  diabete  adnotatio.  Die 
Harnruhr  werde  häufig  übersehen  und  verkannt, 
besonders  sey  diess  vormals  geschehen,  da  man  ei¬ 
nen  jeden  häufigen  Urinabgang  nicht  selten  für  die 
Harnruhr  gehalten  habe.  LX.  Diabetes  mellitus, 
periodum  annuam  observans,  gravissimus.  An  die¬ 
sem  Uebel  litt  ein  oGjähriger  Weber.  Vorher  gin¬ 
gen  Drüsenseschwülste  am  Halse  und  seit  seinen  er- 
sten  Kinderjahren  ein  oft  wiederkommendes  Nasen¬ 
bluten  bis  zu  seinem  5o.  Jahre  bey  sonst  ungestör¬ 
ter  Gesundheit;  seit  20  Jahren  die  höchst  beschwer¬ 
liche  Empfindung  einer  brennenden  Kohle  in  der 
Herzgrube,  die  sich  von  da  wie  eine  Flamme  in 
der  ganzen  Brust  verbreitete,  und  immer  zu  der¬ 
selben  Stunde  nach  Tische;  ein  sehr  häufiger  Spei¬ 
chelfluss;  der  Abgang  einer  grossen  Menge  von  As¬ 
cariden.  Nun  erfolgten  alle  Zufälle  der  Harnruhr: 
ein  unersättlicher  Durst;  übermässiger  Urinabgang; 
beständiger  Hunger  und  Schwäche;  sehr  trockne 
Haut,  ungewöhnliche  Trägheit;  Trübsinn;  Abma¬ 
gerung  bis  auf  die  Knochen;  eine  grosse  Schwere 
in  der  Gegend  des  Magens,  die  den  Körper  mit  der 
grössten  Gewalt  nach  unten  zog;  statt  des  vormali- 
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gen  Brennens  in  der  Herzgrube  etc.  Diess  alles 
dauerte  2  Jahre,  obgleich  in  verschiedenen  Graden. 
Vor  2  Monaten  erschienen  mehrere  Geschwüre  an 
den  Hüften,  die  nachher  heilten  und  dann  von 
neuem  wieder  aufbrachen.  Jeden  Abend  fand  sich 
Fieber  ein.  Der  Urin  hatte  einen  süsslichen  Ge¬ 
schmack,  aber  weder  Bodensatz  noch  Geruch.  Die 
damit  gemachten  chemischen  Versuche  stehen  in 
Joh.  Frank  Rat.  instit.  clin.  Ticin.  p.  201 — 253  be¬ 
schrieben.  Ausser  einem  grossen  Schrecken  vor 
3  Monaten  erinnerte  sich  der  Kranke  keiner  Ursa¬ 
che.  Weder  in  der  Leber,  wohin  man  die  Ursache 
sonst  setzte,  fühlte  man  die  Spur  einer  Geschwulst, 
noch  war  der  Kranke  Krämpfen  oder  Lendenweh 
unterworfen.  Das  Grifjiihsclie  Mittel  machte  Durch¬ 
fall  und  vermehrte  die  Schwäche.  In  den  Lenden 
entstanden  die  heftigsten  Schmerzen  ,  Spannung, 
Geschwulst,  Fluctuation.  Nach  einem  Einschnitte 
kam  eine  grosse  Menge  des  stinkendsten  Eiters  her¬ 
vor.  Die  Geschwüre  an  den  Schenkeln  Lassen  um 
sich  und  machten  weite  Gänge.  Unter  der  Erschei¬ 
nung  jenes  Abscesses  besserten  sich  alle  Umstände. 
Der  Urin,  der  bisher  ganz  klar  und  strohgelb  gar 
keinen  Geruch  gehabt  hatte,  gab  nun  einen  sehr 
empfindlichen  bösen  volatilischen  Geruch  von  sich, 
und  verlor  seine  kranke  Siissigkeit ",  es  erfolgte  zwey- 
mal  täglich  Oeffnung,  die  Geschwüre  heilten,  Fleisch 
und  Kräfte  kamen  wieder  u.  s.  w.  Aber  kaum  hatte 
die  Erholung  i4  Tage  gedauert,  als  gegen  Anfang 
des  Septembers  alles  wieder  schlimmer  ward,  und 
schlimmer  noch  als  vorher.  Der  Durst  ward  so 
gross,  dass  zu  dessen  Stillung  zuweilen  i4  Pinten 
Wasser  in  einem  Tage  kaum  hinreichten,  worauf 
aber  sogleich  mehrere  Beschwerden  im  Unterleibe 
erfolgten ,  die  sich  dann  mit  dem  starken  Abgänge 
des  Urins  wieder  verloren.  Manche  Verschieden¬ 
heiten  zeigten  sich  in  der  Ordnung  und  Zeit  des 
Durstes,  des  Getränkes,  des  Urinlassens  gegen  das 
erstemal.  Der  Urin  war  auch  etwas  dunkler,  der 
Geschmack  desselben  aber  eben  so  süss.  Der  Wein 
löschte  am  besten  den  Durst,  aber  auch  einiger- 
massen  die  Milch.  So  tief  herunter  der  Kranke  den 
ganzen  Winter  hindurch  wieder  kam,  so  wurde  der 
Zustand  gegen  den  Sommer  doch  wieder  besser  und 
bis  auf  die  Schwäche  und  Magerkeit  befand  er  sich 
vollkommen  wohl.  Der  Kranke  kehrte  nach  Hause 
zurück  lind  man  hat  nicht  erfahren,  wie  es  nach¬ 
her  weiter  mit  ihm  geworden  ist.  Diese  Krank¬ 
heitsgeschichte  ist  von  einem  der  Schüler  des  Hrn. 
Fr. ,  wie  mehrere  andere  der  vorhergehenden ,  mit 
Fleiss  und  Genauigkeit  entworfen  worden.  Hr.  Fr. 
fügt  in  der  Epikrisis  aus  seinem  eigenen  Tagebu¬ 
che  diesem  Beyspiele  von  periodischer  Harnruhr  ein 
anderes  bey,  das  doch  in  mehreren  Stücken  sehr 
verschieden  ist.  Das  Uebel  begann  mit  einem  Fie¬ 
ber,  das  erst  täglicli  zu  bestimmten  Stunden,  dann 
ohne  Ordnung,  jeden  Tag  wieder  kam.  20  bis  24 
Pfund  Wasser  reichten  nicht  hin,  den  Durst  zu 
löschen.  Es  entstand  ein  heftiger  und  fixer  Schmerz 
in  der  Nabelgegend ,  der  sich  nach  24  Stunden  in 


die  Waden  zog.  Nach  mehreren  Monaten  kam  er 
so  ins  klinische  Institut  zu  Pavia.  Es  war  kein 
Zweifel,  dass  er  an  dem  diabete  mellito  leide.  Er 
ward  besser  und  ging  zu  den  Seinigen  nach  Haus. 
Ein  Jahr  darauf  als  die  Krankheit  im  November 
zuerst  angefangen  hatte,  kam  sie  den  erhaltenen 
Nachrichten  aus  seiner  Heimath  zu  Folge,  wieder, 
und  ward  zu  Ende  Decembers  tödtlich.  Einige 
Wochen  vor  dem  Tode  soll  der  Urin  in  sparsamer 
Menge  und  mit  dem  grössten  Schmerze  abgegangen 
seyn.  Hr.  Fr.  schliesst  hieraus,  dass  die  Geschich¬ 
ten  von  geheilter  Harnruhr  nicht  eher  für  sicher 
genug  gehalten  werden  können,  als  bis  sie  nach 
Jahr  und  Tag  nicht  wieder  gekommen  sey.  Ihre 
oft  auf  3,  4  und  mehrere  Jahre  ausgedehnte  Fort¬ 
dauer  sey  auch  Schuld ,  dass  man  in  Hospitälern 
und  in  der  gemeinen  Praxis  selten  ein  vollständi¬ 
ges  und  hinlänglich  treues  Bild  von  ihr  erhalte. 
Hx'.  Fr.  versichert  gelegentlich,  dass  ihm  die  Harn¬ 
ruhr  häufiger,  als  selbst  altern  und  vielen  andern 
Aerzten  vorgekommen  sey.  Die  Rollo’ sehe  Mono¬ 
graphie  mit  der  darin  empfohlnen  vorzüglichem 
Heilmethode,  welche  hauptsächlich  in  Enthaltung 
von  allen  vegetabilischen  Speisen  besteht ,  war  da¬ 
mals ,  als  er  diese  Krankheit  in  seiner  Epitome 
L.  V.  p.  1.  beschrieb,  noch  nicht  erschienen.  Eine 
grosse  Schwierigkeit  sey,  dass  wenige  Menschen 
Jahre  lang  von  blosser  Fleischkost  werden  leben 
können.  Ein  junger  Mensch  zu  JFillna,  der  an 
der  Harnruhr  litt,  und  dessen  Urin  bey  der  aus¬ 
schliesslichen  Fleischkost,  selbst  ohne  Brod ,  nach 
20  Tagen  seine  Süssigkeit  bereits  abgelegt  hatte,  be- 
hauptete  dann  schon ,  „dass  er  um  einen  solchen 
Preis  nicht  zu  leben  verlange. u  Er  kehrte  zur  ve¬ 
getabilischen  Kost  zurück,  und  der  Urin  erhielt 
seine  Süssigkeit  wieder.  Hr.  Fr.  verbreitet  sich 
dann  weiter  über  die  Ursachen  der  Harnruhr  in 
dem  oben  beschriebenem  Falle,  so  wie  über  den 
Grund  der  einzelnen  Zufälle  dabey  u.  s.  w.  LX1. 
Diabetes  chylosus?  Der  Urin  hatte  ein  milchichtes 
Ansehen,  und  einen  weissen  Bodensatz,  der  wie 
Milchrahm  aussah,  daher  man  an  chylosiu,  chylu- 
riam ,  coeliacam  urinalem  der  Autoren,  dachte.  Es 
war  doch  zweifelhaft,  ob  es  nicht  vielmehr  eine 
purulente  Materie  sey,  da  das  vorhergegangene  lange 
Tragen  einer  schweren  Last  auf  dem  Kopfe ,  reis¬ 
sende,  stechende  Lendenschmerzen,  schleichendes 
Fieber  u.  s.  w.  auch  an  einen  Nieren  -  oder  Len- 
denabscess  denken  Hessen.  Es  gibt  übrigens  Bey¬ 
spiele  ,  dass  Nierenabscesse  mit  der  Harnruhr  ver¬ 
bunden  sind.  In  dem  vorliegenden  Falle  überstieg 
die  Menge  des  Urins  bey  weitem  die  des  Getränks, 
worüber  ein  genaues  Tagebuch  geführt  worden  war. 
Beyläufig  führt  Hr.  Fr.  ein  seltenes  Beyspiel  von 
einer  Harnruhr  an,  in  welcher  der  Kranke  in  ei¬ 
nem  Tage  5 2  Pfund  Urin  liess.  Zur  Diabetes  wird 
aber  nicht  nothwendig  erfordert,  dass  der  abgehende 
Urin  immer  die  Menge  des  genossenen  Getränkes 
übersteige. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Praktische  Medicin. 

Beschluss 

der  Recension:  J.  P.  Frank,  Interpretationes  ob- 
servationum  selectarum  etc. 

LXII.  Diabetes  cum  dolore  pleuritico.  Es  lag 
wahrscheinlich  ein  Fehler  in  der  Brust  verborgen. 
Ungewöhnlich  bald  gesellte  sich  ein  schleichendes 
Fieber  zur  Harnruhr.  Kalchwasser  mit  Milch  schien 
bald  zu  helfen ,  es  kam  aber  ein  Recidiv  und  der 
Kranke  starb  ausgezehrt.  Hr.  Fr.  beweist  mit  ei¬ 
nem  Beyspiele,  wie  leicht  sich  die  Lungensucht  bey 
Disponirten  zur  Harnruhr  geselle,  und  bringt  bey 
dieser  Gelegenheit  Hippohates  von  Mehreren  be¬ 
stätigten  Ausspruch  in  Erinnerung,  dass  in  Schwind¬ 
süchtigen  süsses  Ohrenschmalz  ein  tödtliches  Zeichen 
sey ;  so  wie  nach  andern  Erfahrungen  der  Auswurf 
vieler  Lungensüchtigen  in  den  letzten  Monaten  ihres 
Lebens  eine  starke  und  bis  zum  Ekel  beschwerliche 
Süssigkeit  annehme.  LX1II.  Diabetes  cum  enuresi. 
Der  zum  T heil  unwillkürlich  abgehende  blasse,  stroh¬ 
farbene  Urin  hatte  einen  von  dem  gewöhnlichen 
ganz  verschiedenen,  fast  honigartigen  Geruch  und 
schmeckte  auch  süss.  Er  war  dem  Birkensäfte  an 
Geschmack  und  Farbe  sehr  ähnlich.  Wenn  die 
Menge  des  abgehenden  Harns  abnahm ,  schwoll  der 
Leib  an,  und  diese  Anschwellung  verlor  sich  bey 
reichlicher  fliessendem  Urine  wieder.  Die  chemi¬ 
schen  Versuche  zeigten  eine  grosse  Menge  Zucker- 
stofl  darin.  Alle  Mittel  halfen  nichts.  Nach  einem 
Jahre  starb  er.  Der  Fall  ist  schon  in  der  Epitome 
berührt.  Es  sind  mehrere  Beyspiele  nachgewiesen. 
Hr.  Fr.  hat  die  Wassersucht  mit  der  Harnruhr  oft 
abwechseln  gesehen.  Es  finde  eine  grosse  Verwandt¬ 
schaft  zwischen  diesen  bey  den  Uebeln  Statt.  Man 
hat  das  Wasser,  welches  zu  Petersburg  von  einer 
Wassersüchtigen  abgezapft  wurde,  süss  gefunden. 
Hr.  Fr.  glaubt,  die  Harnruhr  gehöre  zu  einer  gros¬ 
sen  Familie  von  Krankheiten,  deren  vorzüglicher 
Charakter  in  einer  abnormen  Absonderung  einer  be¬ 
sonders  nährenden  und  zuckerarligen  Materie  be¬ 
stehe,  und  wohin  er  colliquative  Schweisse,  die 
schleimichte  Lungensucht,  die  Milchruhr  (fluxus 
coeliacus),  den  weissen  Fluss,  die  Medorrhoea,  die 
schleimichten  Hämorrhoiden  der  Blase  und  des  Af¬ 
ters  ^u.  s.  w.  rechnet.  Auf  die  Farbe,  die  Menge, 
den  Zuckergehalt,  kommt  dabey  nichts  an.  LXiV.  \ 

Erster  Band, 


Cystidis  felleae  dilatatio  morbosa.  Bey  einer  gelb¬ 
süchtigen  mit  Fieber  behafteten  Frau  von  etwa  5o 
Jahren,  zeigte  sich  eine  gegen  Berührung  schmerz¬ 
hafte,  widerstehende,  einigermassen  fluciuirende  Ge¬ 
schwulst  im  rechten  Hypochondrium.  Bey  genauer 
Erwägung  aller  Umstände  zweifelte  man  nicht,  dass 
diess  die  von  Galle  volle  Gallenblase  sey.  Es  er¬ 
folgte  eine  stinkende,  blutige  Diarrhoe ,  Tympani- 
tis,  die  Kräfte  sanken,  —  die  Kranke  starb.  Die 
Gallenblase,  von  einer  grossen  Menge  flüssiger  Galle 
strotzend,  war  5  oder  6  Mal  grösser  als  natürlich, 
die  Gallengänge  waren  sehr  erweitert,  die  Leber, 
das  Pancreas,  der  gemeinschaftliche  Gallengang  am 
Duodenum  verhärtet.  Die  Geschwulst  konnte  leicht 
für  eine  Sackgeschwulst,  oder  für  einen  Abscess 
der  Leber  oder  des  Bauchfells  angesehen  werden. 
Die  Gelbsucht,  der  Ort  der  Geschwulst,  mussten 
aber  den  Verdacht  erregen,  dass  hier  eine  Anhäu¬ 
fung  von  Galle,  nicht  Eiter,  zum  Grunde  liege. 
Der  Vf.  warnt  in  solchen  Fallen  vor  dem  Messer, 
was  hier  mehr  wie  einmal  gemissbraucht  worden 
ist.  Bey  dieser  Gelegenheit  erweckt  er  die  Auf¬ 
merksamkeit  auf  eine  zu  sehr  ausgedehnte  Gallen¬ 
blase  bey  Schwängern,  und  bezieht  sich  auf  eine 
von  ihm  vormals  gemachte  und  in  den  Actis  Mo- 
guntinis  beschriebene  Beobachtung  von  einer  gebäh¬ 
renden  Frau,  deren  mit  dem  Uterus  verwachsene 
Gallenblase  während  der  Geburt  riss,  mit  dem  Er¬ 
folge,  dass  die  ausgeflossene  Galle  einen  Abscess  am 
Eyerstocke  verursachte,  und  die  Mutterscheide  durch- 
frass.  LXV.  Vesiculae  felleae  inflammatio  et  gan- 
graena.  Ein  sehr  merkwürdiger  Fall,  worauf  sich 
die  Epitome  §.  24^.  bezieht,  nebst  einem  Kupfer 
und  einer  lehrreichen  Epikrisis,  die  sich  vorzüglich 
auch  mit  der  Diagnosis  beschäftigt.  Die  Leber  war 
zugleich  entzündet  und  brandig.  Es  waren  in  der 
Gallenblase  mehrere  runde  und  dreyeckige  Steine 
vorhanden,  wovon  einer  der  letztem  aus  einem  Ge¬ 
schwüre  der  Blase  mit  der  Spitze  hervorstand.  Gan¬ 
grän  der  Gallenblase  ist  sehr  selten,  und  gewiss  sind 
es  auch  die  zolldicken,  äusserlich  weissen  und  glän¬ 
zenden  Wände  derselben,  nach  deren  Durchschnei¬ 
dung  der  stinkendste  Brand  zum  Vorschein  kam. 
LXVI.  De  trisnio  infantum  Tergesti  endemico.  Ist 
aus  einem  italienisch  geschriebenen  Briefe  des  Pro- 
tomedici  Doctoris  Reuss  an  den  Hm.  Vf.  in  Wien 
ins  Lateinische  übersetzt  worden.  Diese  Krankheit 
befällt  die  Kinder  nach  dem  aten  Tage  ihrer  Ge¬ 
burt  ohne  alle  sichtbare  Ursache.  Ein  blauer  Kreis 
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um  die  Lippen  kündigt  sie  an.  Am  8ten  Tage  un¬ 
gefähr  sterben  sie  unter  Zuckungen.  Alle  Mittel 
sind  ohne  Nutzen.  Hr.  Dr.  Reuss  gesteht,  dass  er 
kein  einziges  Kind  au  dieser  Krankheit  gerettet  ha¬ 
be.  Der  Trismus  Sauvagesii  ist  dadurch  von  die¬ 
sem  verschieden,  dass  er  länger,  bis  4o  Tage,  dauert 
und  langsam  in  Besserung  übergeht,  da  hingegen 
diese  hier  beschriebene  Krankheit  kaum  den  8ten 
Tag  erreicht  und  aller  Hülfe  spottet.  In  Muggia f 
5  Meilen  von  Triest ,  wo  Hr.  Reuss  vorher  seine 
Kunst  ausübte,  hat  er  diese  Krankheit  nie  gesehen, 
obgleich  die  Stadt  die  gleiche  geographische  Lage 
und  die  gleichen  Winde  hat.  Auch  in  Bosnien  in 
der  Türkey  oder  in  Moskau ,  wo  die  Kinder  gleich 
nach  der  Geburt  der  stärksten  Kälte  ausgesetzt  wer¬ 
den  ,  weiss  man  nichts  davon,  dagegen  sie  zu  Triest 
auch  in  dem  heissesten  Sommer  nicht  allein  fort¬ 
dauert,  sondern  sogar  noch  schlimmere  Niederlagen 
macht.  Nach  einem  alten  Gebrauche  zerreissen 
dort  die  Hebammen  den  Kindern  mit  den  Fingern, 
die  sie,  mit  guten  Nageln  versehen,  ihnen  in  den 
Mund  bringen  ,  das  Zungenbändchen.  Nachdem  die 
Aerzte  sich  mit  ihm  heftig  dagegen  empört,  und  die 
Hebammen  mit  der  Absetzung  bedrohet  haben,  sind 
nach  den  Sterbelisten  seit  dem  ersten  März  bis  den 
letzten  December  1.  J.  nur  58  Kinder  gestorben,  das 
heisst  weit  weniger,  als  vormals.  Das  Uebel  dauert 
indessen  noch  fort  und  vielleicht  beharren  noch  ei¬ 
nige  Hebammen  insgeheim  in  diesem  verwegenen 
Gebrauche.  Hr.  Dr.  R.  verlangt  nun  Hrn.  Frank’ s 
Erachten  über  diese  Krankheit.  Hr.  Fr.  halt  es  für 
sehr  schwer,  den  rechten  Grund  dieses  in  Triest 
endemischen  Uebels  anzugeben ;  doch  glaubt  er,  dass 
in  der  Lage  dieser  Stadt  und  den  grossen  und  schnel¬ 
len  Abwechslungen  der  Temperatur  der  Atmosphäre 
daselbst  nichts  zu  fehlen  scheine,  was  Starrkrampf 
und  Kinnbackenkrampf  in  dem  zarten  Kindesalter 
hervorbringen  könne.  In  diesem  Falle  sollten  we¬ 
nigstens  die  zärtlichem  Frauen  dieser  Stadt,  deren 
Umstände  es  erlauben,  ihre  Entbindung  und  Wo¬ 
chenzeit  an  einem  höher  liegenden  offenen  ,  und  von 
der  Stadt  und  dem  Meere  entfernten,  Orte  abwar- 
ten,  die  andern  aber,  welche  zu  Hause  bleiben  müs¬ 
sen,  sollten  ihre  neugebornen  Kinder  wenigstens  9 
Tage  nach  der  Geburt  sorgfältig  vor  aller,  auch 
zur  Sommerszeit  so  leicht  möglichen,  Erkältung 
verwahren,  und  bey  gehöriger  Gemüthsruhe  sie 
selbst  stillen.  LXVII.  Sanguinis  in  cavum  pectoris 
effusio  —  Historia  altera.  Eine  sonderbare  tödlliche 
Ergiessung  des  Bluts  in  der  rechten  Brusthöle,  wo¬ 
von  die  genaueste  anatomische  Untersuchung  die 
Quelle  nicht  zu  entdecken  vermochte.  Absonderun¬ 
gen  von  Blut  aus  entzündeten  Theilen  sind  nicht 
selten,  bey  völliger  Unverletztheit  der  Theile;  aber 
auch  ohne  alle  Entzündung  sieht  mau  das  monatli¬ 
che  Blut  aus  den  Brüsten,  aus  den  Fingerspitzen  u. 
s.  w.  hervorkommen ,  und  manche  Kranke  Blut 
schwitzen.  Petechien,  Sugillationen  und  andre  Fle¬ 
cken  gehören  eben  dahin.  In  dem  ersten  der  hier 
erzählten  Fälle  fanden  sich  nur  anderthalb  Unzen 
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Blut  in  der  rechten  Brusthöhle.  Hr.  Fr.  glaubt  nicht, 
dass  diese  Ergiessung  hinreichend  gewesen  ist,  den 
Tod  zu  bewirken;  sondern  dass  die  Ursache  dieser 
Ergiessung  wahrscheinlich  eine  (von  dem  Aufheben 
des  die  Kräfte  übersteigenden  Gewichts)  plötzliche, 
gewaltsame  Spannung  oder  Verletzung  eines  auf  das 
System  des  Herzens  einfliessenden  Nerven  haupt¬ 
sächlich  und  vielmehr  Schuld  gewesen  sey,  als  eine 
wirkliche  Zerreissung  eines  Luugengeiässes.  In  dem 
andern  Falle  sieht  man  freylich  gar  keinen  Grund 
der  Blutergiessung.  Die  Lehre  von  den  innern  Blut- 
fliissen,  ohne  die  sonst  gewöhnlichen  Ursachen,  sey 
noch  nicht  genug  aufgehellt,  und  daher  ein  jeder 
Fall,  dergleichen  auch  Morgagni  einige  erzählt,  der 
Aufmerksamkeit  der  Aerzte  würdig.  Hr.  Fr.  ist  der 
Meinung,  dass  mehrere  sogenannte  blutige  Schlag¬ 
flüsse  vielmehr  von  einer  blutigen  Absonderung,  als 
von  einer  wirklichen  Zerreissung  der  Gehirngefässe, 
herrühren.  LXV1II.  Dolor  inguinis  periodicus.  Er 
wich  endlich  Blutigeln  und  der  China  mit  Opium. 
Die  Inguinaldrüsen  verdienen  ausser  mehrern  an¬ 
dern  Rücksichten,  beym  männlichen  Geschlechte  be¬ 
sonders  zur  Zeit  der  Pubertät  eine  grosse  Aufmerk¬ 
samkeit.  Sie  sind  bekanntlich  um  diese  Zeit  mei¬ 
stens  empfindlich,  etwas  gespannt  und  angelaufen, 
erhitzt,  etwas  rotli  und  stören  das  Gehen  des  Kna¬ 
ben.  Man  nennt  sie  hier  und  da  IVachsknoten , 
kVachsbeulen  (Bubo  crescentium  Sauvagesii),  weil 
der  Körper  um  diese  Zeit  schneller  zu  wachsen 
pflegt.  Zuweilen  ist  ein  kleines  Fieber  und  Moro- 
sitat  damit  verbunden.  Nach  und  nach  verlieren 
sie  sich,  wie  die  lymphatischen  Gefässe  den  Reiz 
des  ersten  resorbirten  Saamens,  wovon  jene  Er¬ 
scheinungen  an  den  Inguinaldrüsen  abhängen,  ge¬ 
wohnt  werden.  Niemals  aber  eitern  sie  oder  be¬ 
halten  eine  bleibende  Harte;  vielleicht  geschieht  bey 
dem  weiblichen  Geschlechte  an  den  Brüsten  elw'as 
Aehnliches.  Der  beschriebene  periodische  Schmerz 
in  den  Leisten  eines  Jünglings  in  den  Pubertäts- 
Jahren  ist  ein  sehr  seltner  Fall.  LXIX.  Carus  pe¬ 
riodicus  a  vermibus.  Der  fieberlose  Schlaf  kam  6 
Tage  hintereinander  jeden  Tag  pünktlich  Nachmit¬ 
tags  um  2  Uhr  wieder.  Des  Morgens  erwachte  der 
1 5jährige  Knabe  mit  Stumpfsinn  und  Ermattung. 
Das  schwer  zu  beschreibende  eigene  bleyfarbene  Ge¬ 
sicht,  welches  Hr.  Fr.  in  allen  soporösen  Fiebern, 
deren  er  in  der  ungesunden  Atmosphäre  der  pon- 
tinischen  Sümpfe  sehr  viele  gesehen  und  geheilt, 
bemerkt  hat,  hatte  der  Kranke  nicht.  Es  herrsch¬ 
ten  auch  zu  dieser  Zeit  keine  solche  Fieber.  Die 
Zunge  war  gelb  belegt  und  der  Knabe  hatte  in  den 
vorigen  Tagen  über  Leibschmerzen  geklagt.  Wurm¬ 
treibende  Mittel,  besonders  Einreibungen  von  Ol. 
laur.  Tinct.  myrrh.  et  aloes  von  jedem  zwey  Quent¬ 
chen  und  gepulverter  Aloe  einer  Quente,  leerten 
eine  Menge  Ascariden  aus,  und  stellten  den  Kna¬ 
ben  wieder  her.  In  der  Epikrise  verbreitet  sich  Hr. 
Fr.  mit  echt  praktischer  Weisheit  über  die  höchst 
wichtige  Dtaguosis  der  sogenannten  bösartigen  W  ech- 
s eifieber  und  ihren  Unterschied  von  den  verlarvten 


1101 


1102 


1  813. 

Fiebern.  LXX.  LXXI.  LXXII.  Febres  intennit- 
tentes  urticariae.  Diese  Fälle  sind  blos  durch  die 
seltnere  Form  Merkwürdig,  worin  sich  die  Nessel¬ 
sucht  zeigt.  Die  China  heilte  sie  alle.  LXXIII. 
Urticaria  typhodes,  cum  sphacelo.  Der  Ausschlag 
erleichterte  nichts.  Am  gten  Tage  der  Krankheit 
entstand  ein  heftiger  Schmerz  in  den  Beinen,  der 
den  folgenden  Tag  wieder  verschwand,  iudess  die 
Farbe  der  Haut  daselbst  blau  ward.  Es  entstand 
ein  unaufhaltsamer  kalter  Brand,  und  die  Kranke 
starb  am  i4ten  Tage  der  Krankheit.  Die  Leiche 
ward  aus  Furcht  der  Ansteckung  nicht  geöffnet.  Hr. 
Fr.  verbessert  durch  diese  Beobachtung  seine  Aeus- 
seruug  in  der  Epitome  L.  III.  §.  5n.  „dass  es  ihm 
scheine,  die  von  der  Bösartigkeit  der  Nesselsucht 
erzählten  Fälle  gehören  zu  einer  andern  Krankheit. u 
In  der  Epitome  habe  er  aus  Mangel  eigner  Erfah¬ 
rung  auch  der  chronischen  Nesselsucht  nicht  ge¬ 
dacht,  die  er  seitdem  häufig  gesehen,  und  wovon 
er  in  den  folgenden  Nummern  einige  Beyspiele  mit¬ 
theilt.  LXXIV.  Urticaria  habitualis  menstrua.  Der 
Ausschlag  zeigte  sich  7  Jahre  lang  jedesmal  8  Tage 
vor  den  Regeln.  LXXV.  Urticaria  habitualis  altera. 
Ein  anhaltendes  Jucken  in  der  Haut  ging  ein  halbes 
Jahr  vor  den  zum  ersten  Mal  eintreteuden  Regeln 
in  Nesselsucht  über.  Nach  Erscheinung  derselben 
verlor  sie  sich ,  kam  aber  nachher  sehr  oft  zwey 
Jahre  lang  wieder  bey  geringerer  Menstruation  und 
chlorotischen  Symptomen.  Der  weitere  Ausgang 
wird  nicht  gemeldet.  LXXVI.  Urticaria  habitualis 
ex  terrore  recidiva.  Eine  mehrjährige  Nesselsucht 
verlor  sich  durch  den  mehrere  Monate  fortgesetzten 
Gebrauch  von  einem  Sassaparilldecokte  und  Pillen 
aus  Quajac,  Bittersüssextract,  Kampfer  und  Spies- 
glasmohr.  Einige  Monate  nachher  brachte  ein  Schre¬ 
cken  den  Ausschlag  mehr  als  jemals  wieder  hervor. 
LXXVII.  Urticaria  habitualis  coeli  rigidioris  sobo- 
les.  Die  Nesselsucht  ist  in  Russland  sehr  gemein. 
Fremde,  die  aus  einer  wärmern  Gegend  kommen, 
werden  vorzüglich  davon  befallen.  Der  Hr.  Verf. 
beschreibt,  wie  er  selbst  mehrere  Jahre,  und  auch 
eine  Verwandtin  von  ihm  mit  grösserer  Heftigkeit 
wegen  ihrer  empfindlichen  Haut,  daran  gelitten  hat. 
LXXVII I.  Urticaria  tuberosa.  Die  Nesselsucht  zeigt 
in  demselben  Kranken  verschiedene  Formen.  Da¬ 
hin  gehört  auch  die  urtic.  tuberosa,  welche  in  die¬ 
sem  Falle  rothe  juckende  Beulen  von  ansehnlicher 
Hölie  machte,  nach  einem  oder  dem  andern  Tage 
ohne  Abschuppung  der  Haut  bey  Kälte  und  Wär¬ 
me  verschwand ,  und  dann  zu  verschiedenen  Zeiten 
wieder  kam,  bald  an  diesen  bald  an  jenen  Theilen, 
selbst  im  Gesichte,  so  dass  die  Augen  davon  fest 
zuschwollen.  An  den  Füssen  waren  die  Geschwül¬ 
ste  so  gross ,  dass  sie  wie  Frostbeulen  aussahen  und 
das  Gehen  hinderten.  Ihrem  Ausbruche  ging  eine 
Somnolenz  vorher,  die  sich  nach  ihm  wieder  ver¬ 
lor.  LXXIX.  Gangraena  pedum  a  frigore.  Der 
Kranke,  der  fich  durch  eine  heisse  Stube,  in  wel¬ 
cher  er  sich  bey  einer  massigen  Kälte  begab,  sein 
Uebel  hauptsächlich  zugezogen  hatte,  wurde  mit 


May. 

Verlust  einiger  Zehen  durch  die  bekannten  Mittel 
geheilt.  Ilr.  Fr.  spricht  bey  dieser  Veranlassung 
von  der  Verhütung  der  verderblichen  Folgen  der 
Kälte,  und  den  Beobachtungen ,  die  er  während  sei¬ 
nes  4jährigen  Aufenthalts  in  Petersburg  daselbst 
hierüber  gemacht  hat.  Das  Thermometer  fällt  in 
Petersburg  nicht  selten  im  Winter  auf  den  Sosten, 
ja  02sten  Grad  untef  den  Gefrierpunct  herunter  und 
bleibt  so  mehrere  Tage.  In  Siberien  ist  der  Grad 
der  Kälte  noch  weit  grösser  und  anhaltender.  Mei¬ 
stens  übersteigt  sie  doch  20  bis  26  Grade.  Ihr  schäd¬ 
licher  Eindruck  wird  vollends  durch  die  sonst  nir¬ 
gends  so  auffallend  schnelle  Folge  derselben  auf  eine 
gemässigte  Temperatur  der  Atmosphäre  sehr  ver¬ 
mehrt.  Nicht  selten  beträgt  der  Unterschied  vom 
Morgen  bis  zum  Abend  gegen  20  Grad.  Beym  17. 
Grade  unter  o  werden  zwar  in  der  Regel  die  Thea¬ 
ter  geschlossen ;  allein  wenn  sie  bey  einer  geringem 
Kälte  geöffnet  worden  sind;  so  ist  das  Thermome¬ 
ter  nach  einer  oder  der  andern  Stunde  oft  um  5 
oder  6  Grade  gesunken,  indess  die  Kutscher  und 
Pferde,  der  zehn  grossen  Feuer  ungeachtet,  die  auf 
dem  das  Theater  umgebenden  geräumigen  Platze 
beständig  brennen,  nur  nicht  erfrieren.  Aber  die 
Fuhrleute,  sowohl  alte  als  selbst  zehnjährige  Kna¬ 
ben  ,  halten  oft  noch  mehr  aus ,  so  wie  ihre  Pferde 
viele  Stunden  mitten  im  Eise,  ohne  Haber  und  De¬ 
cken.  So  viel  vermögen  Gewohnheit  von  Kindheit 
auf  und  körperliche  Stärke.  Nun  erwähnt  Hr.  Fr. 
der  sonst  schon  bekannten  Bekleidungen  und  Hülfs- 
rniitel,  deren  sich  die  Russen  gegen  eine  solche 
Kälte  bedienen.  Mit  besonderer  Sorgfalt  wissen  sie 
die  Füsse  zu  verwahren.  Drohet  bey  aller  ihrer 
Vorsicht  dennoch  der  Nase,  den  Wangen,  den  Oh¬ 
ren,  indem  diese  gleichsam  wie  verbrannte  Theile 
weiss  werden,  der  kalte  Brand;  so  reiben  sie  sol¬ 
che  sogleich  und  öfter  mit  Eis  oder  Schnee,  und 
verhüten  ihn  dadurch  ohne  alle  Furcht,  so  gewiss, 
als  diess  tausend  Beyspiele  beweisen.  Werden  die 
Russen  bey  unwissenden  Fremden  dergleichen  weisse 
Flecken  an  den  genannten  Theilen  gewahr,  so  war¬ 
nen  sie  sie  sogleich  und  empfehlen  ihr  Mittel,  oder, 
im  Falle  sie  ihre  Sprache  nicht  verstehen,  oder  auch 
zu  sorglos  sind,  so  unternehmen  sie  sogleich  selbst 
brüderlich  die  Anwendung  dieses  Hülfsmittels  und 
wenden  so  die  bevorstehende  Gefahr  ab.  Ein  Kauf¬ 
mann,  der  auf  der  Strasse  gegen  einen  sehr  kalten 
Wind  sein  Wasser  abgeschlagen  hatte,  und  gleich 
nachher  die  vordere  Seite  des  Körpers  der  Wärme 
aussetzte ,  biisste  solches  mit  dem  Verluste  Seines 
Geburtsgliedes  durch  den  Brand.  Jenen  nördlichen 
Völkern  haben  wir  vorzüglich  die  Kunst  zu  verdan¬ 
ken,  erfrornc  Theile  wieder  ins  Leben  zu  rufen. 
Das  Sibirische  Volk  reibt  sie  tüchtig  mit  Schnee; 
sobald  sie  einige  Empfindlichkeit  zu  erkennen  ge¬ 
ben,  nicht  mehr  mit  Schnee,  sondern  mit  kaltem 
Wasser.  Ist  der  Fall  nur  noch  von  kurzer  Dauer 
gewesen,  wird  in  Jakutsk  Wolle  zum  Reiben  ge¬ 
braucht.  In  schlimmem  Fällen  wird  der  Theil  erst 
mit  Schnee  bedeckt,  nachher  in  kaltes  Wasser  ge- 
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legt,  und  dann  endlich  gerieben.  Hierauf  wickeln 
sie  ihn  in  Kuhmist  oder  Thon,  oder  in  beydes  ver¬ 
mischt,  ein,  wodurch  die  Entzündung  verhütet  wird, 
und  der  Tlieil  seine  Stärke  wieder  erhält.  Hr.  Fr. 
lernte  im  Jahr  1808.  in  einem  Hospitale  zu  Moskau 
eine  sehr  glückliche  und  einfache  neue  Methode  ken¬ 
nen,  welche  dort  gegen  durch  Frost  sphacelirte  Theile 
seit  einigen  Jahren  mit  dem  erwünschtesten  Erfolge 
angewendet  wird.  Das  nach  abgesondertem  bran¬ 
digen  Theile  zurückbleibende  Geschwür  wird  bis 
zur  völligen  Vernarbung  beständig  mit  Eis  verbun¬ 
den,  indess  diess  so  oft  erneuert  wird,  als  es  ge¬ 
schmolzen  ist.  Bey  jedem  Verbände  besprengt  man 
das  Geschwür  mit  kaltem  Wasser,  welches  dem 
Kranken  die  angenehmste  Empfindung  macht.  Durch 
diese  Curart  werden  nicht  allein  die  Schmerzen,  son¬ 
dern  auch  die  immer  verdächtige  Entzündung,  und 
die  unmässige  Eiterung  mit  ihren  widrigen  Folgen, 
verhütet. 

Hiermit  schliesst  sich  dieses  wichtige  und  ge¬ 
haltreiche  Werk,  dessen  Anzeige  Rec.  mit  Vergnü¬ 
gen  und  Belehrung  die  bewiesene  Aufmerksamkeit 
gewidmet  hat.  — 


Kurze  Anzeigen. 

Einige  TVorte  über  den  Vortrag  der  Anatomie  auf 
Universitäten .  Nebst  einer  neuen  Darstellung  des 
Gekröses  und  der  Netze ,  als  Fortsätze  des  Bauch¬ 
fells.  Von  Ludwig  Friedrich  v.  Froriep,  des 
K.  W.  Civil -Verdienstordens  Ritter,  der  Philos.  Medic.  und 
Chirurg.  Doctor,  ordentl.  Prof.  d.  Anatomie,  Chirux-gie  und 
Geburtshülfe  an  der  K.  Universität  zu  Tübingen  u.  s.  w.  Mit 

2  Kupfertafelu.  Weimar,  im  H.  S.  privil.  Lan¬ 
des -Industrie- Comptoir.  1812.  17  S.  4.  (9  Gr.) 

Den  Winken  über  den  Vortrag  der  Anatomie, 
welche  der  verdiente  Hr.  Verf.  gibt,  wird  nicht 
leicht  ein  Lehrer  der  Zergliederungskunde  seinen 
Beyfall  versagen.  Noch  grösseres  Interesse  bey  Leh¬ 
rern  und  Schülern  werden  aber  die  treflichen  Dar¬ 
stellungen  vom  Gekröse  und  den  Netzen  erregen, 
weil  sie  einen  dunklen,  oder  wenigstens  nicht  leicht 
auf  sinnliche  Weise  deutlich  vorzuzeigenden  Ge¬ 
genstand,  auf  eine  ganz  neue  Art,  vermittelst  zweck¬ 
mässiger  Durchschnitte,  vollkommen  aulklären. 


Vittorino  von  Feltre,  oder  die  Annäherung  zur 
idealen  Pädagogik  im  fünfzehnten  Jahrhundert. 
Nebst  Nachrichten  über  die  Methoden  Guarino’s 
und  Filclfo’s.  Bearbeitet  nach  de’  Rosmini  von 
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Johann  Kaspar  von  Orelli.  Zürich,  Orell,  Füssli 
u.  Comp.  1812.  XVI  u.  98  S.  gr.  8.  mit  eini¬ 
gen  eingedr.  Vignetten.  (16  Gr.) 

Die  meisten  Literatoren  Italiens  haben  nur  die 
äussern  Schicksale,  die  Geschichte  der  Streitigkeiten 
und  der  Schriften  der  berühmten  Restauratoren  der 
Wissenschaften  in  Italien  erzählt.  De’ Rosmini  (der 
auch  Biographien  von  Ovid  und  Seneca  geschrieben 
hat)  verliess  diese  trockne,  zu  keinen  psycholog.  Re¬ 
sultaten  führende  Methode,  und  verfertigte  drey  Le¬ 
bensbeschreibungen  ,  die  nach  des  Hrn.  v.  O.  Ur- 
theil,  neben  den  drey  Selbstbiographien  von  Celli- 
ni ,  Vico  und  Alfieri  und  Baldelli's  Leben  des  Pe¬ 
trarca  und  des  Boccaccio's  allein  verdienen  genannt 
zu  werden.  Diese  Biographien  sind :  Idea  delP  ot- 
timo  precettore  nella  vita  e  disciplina  di  Vittorino 
da  Feltre  e  de’  suoi  discepoli  Libri  quattro  del  Cav. 
Carlo  de’  Rosmini ,  Roveretano.  Bassano  1801.  8. 
—  Vita  e  disciplina  di  Guarino  Veronese  e  de’  suoi 
discepoli  Libri  IV.  del  Cav.  C.  de’  Rosmini  —  Bre¬ 
scia,  i8o5.  6.  III.  voll.  4.  (wovon  der  dritte  B.  Nach¬ 
richten  von  5i  Schülern  Guarino’s  gibt.)  —  Vita  di 
Francesco  Filelfo  da  Tolentino  del  Cav.  C.  de’ 
Rosmini ,  Milano  1808.  III.  voll.  8.  (mit  vielen  un¬ 
gedruckten  Briefen  und  Gedichten  Filelfo’s,  auch 
dem  Leben  seiner  Söhne  im  5ten  B.).  Aus  diesen 
Quellen  schöpfte  der  verdienstvolle  Gelehrte,  von 
dem  wir  ein  grösseres  Werk  über  Italiens  Literar- 
geschichte  erwarten.  Er  erblickte  zwar  nicht,  wie 
der  italien.  Verfasser  in  Vittorino  das  Ideal  des  voll- 
kommnen  Lehrers,  aber  dass  er  sich  ihm  genähert 
habe,  gesteht  er  zu,  und  erinnert,  dass  in  den  fol¬ 
genden  5  Jahrhunderten  Italien  nichts  dazu  beyge- 
tragen  habe,  die  Fortschritte  der  Pädagogik  zu  be¬ 
schleunigen.  Bis  S.  65  beschreibt  er  (nach  voraus¬ 
geschickter  Notiz  von  Vittorino)  ,  seine  Erziehungs¬ 
methode  und  seinen  Charakter,  und  nur  anhangs¬ 
weise  wird  von  der  Methode  Guarino’s  S.  65  —  79 
und  S.  80  —  98  von  Philelplms  als  Padagogiker  ge¬ 
handelt.  Die  ganze  Schrift  ist  ein  schätzbarer  Bey- 
trag  zur  Geschichte  der  Pädagogik. 


Das  Christenthum.  In  einem  kleinen  Katechismus 
aufs  neue  der  Jugend  vorgestellt  und  gepriesen. 
Zweyte  Auflage.  Kiel,  akad.  Buchhandl.  1811. 
64  S.  in  12.  (2  Gr.) 

Einige  Veränderungen  hat  der  Verf.,  Hr.  Pre¬ 
diger  Harms  zu  Lunden  in  Niederdithmarschen  in 
der  Ausführung  gemacht,  den  ganzen  Plan  aber, 
den  man  getadelt  hat,  unverändert  gelassen.  Ein 
grösserer  Katechismus  soll  zur  Bewahrung  dieses 
|  Plans  dienen. 
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Int  eilig  e  n  z  -  Blatt. 


Bekanntmachung. 


Den  akademischen  Lehrern  zu  Wittenberg  ist  bey 
dem  dermaligen  Drange  der  Umstände  gestattet 
worden,  in  so  fern  sie  nicht  aus  freyer  Wahl  oder 
durch  andere  Amts  -  Verhältnisse  gebunden  in  Wit¬ 
tenberg  Zurückbleiben  wollen,  auf  so  lange,  als  die 
Hindernisse  ihrer  Amtsführung  fortdauern ,  sich  an 
einen  andern  Ort  hiesiger  Lande  zu  begeben.  Die¬ 
jenigen  unter  ihnen,  welche  schon  in  Wittenberg 
zu  akademischen  Lehr  -  Vorträgen  befngt  gewesen 
sind ,  können ,  in  so  fern  sie  Leipzig  zu  ihrem 
einstweiligen  Aufenthalte  wählen,  daselbst  Vorle¬ 
sungen  halten.  Die  Sludirenden,  welche  bisher 
in  Wittenberg  studirt  haben,  und  ihre  Studien  in 
Leipzig  nur  einstweilen  fortsetzen  wollen ,  haben 
sich  unter  Vorzeigung  ihrer  Inscription  bey  dem 
Rector  der  Universität  zu  melden,  sind  jedoch  mit 
neuen  Inscriptions  -  Kosten  zu  verschonen  ;  auch 
verbleibt  ihnen,  in  so  fern  sie  wirklich  ihre  Stu¬ 
dien  fortsetzen,  der  ununterbrochene  Genuss  ihrer 
Beneficien  auf  die  noch  übrige  Genuss -Zeit. 

Dresden,  am  5.  May  i8i3. 

Königl.  Sachs.  Kirchen  -  Rath  und  Ober- 
Corisistorium . 


Verhandlungen  dänischer  gelehrter  Gesellschaf¬ 
ten  im  Jahr  1812. 

In  der  Scandinnpischen  Eileraturgesellschaft  ver¬ 
las  Ur.  Prof.  Srerdrup  am  i5.  Febr.  u.  29.  Febr.  1812 
seine  Bemerkungen  über  griechische  Politik  und  grie¬ 
chischen  Handel;  am  i4.  März  Prof.  Hornemann  eine 
Abhandlung  über  des  schwedischen  Naturforschers  Ro- 
lander  Reise  nach  Surinam;  am  4.  April  Prof.  Möller 
eine  Abhandlung  über  die  Brauchbarkeit  der  nordi- 
Erster  Band. 


sehen  Mythologie  für  die  schönen  zeichnenden  Künste  ; 
am  i5.  April  Prof.  Thorlacius  runologische  Bemer¬ 
kungen  vom  Justizrath  Thorlacius;  am  16.  May  Prof. 
Klingenberg  eine  Abhandlung,  wie  weit  man  von  Sei¬ 
ten  der  Physiologie  Regeln  bestimmen  könne  über  die 
Art  und  Weise  ,  wie  Leidenschaften  sich  im  Aeussern 
des  Menschen  ausdriieken;  den  4.  July  Prof.  Oehlen- 
schläger  eine  Einleitung  zu  Vorlesungen  über  Ewald. 

Aus  einem  interessanten  Bericht  der  Arnemag- 
näanschen  Commission  sieht  man,  dass  folgende  für 
das  nordische  Alterthum  zum  Theil  höchst  interessante 
Schriften  theils  fertig  zum  Druck,  theils  doch  so  weit 
sind ,  dass  sie  ohne  grosse  Mühe  herausgegeben  wer¬ 
den  können : 

1.  Ein  vollständiges  Wortregister  über  Egils-Saga. 

2.  Ein  antiquarischer  Iudex  über  dieselbe. 

3.  Völuspa. 

4.  Havamal. 

5.  Die  noch  ungedruckten  26  eddischen  Gesänge  über 

die  Kriegsthaten  nordischer  Helden. 

6.  Die  sogenannte  Skalde  oder  Abhandlung  über  die 
älteste  Sprache  des  Nordens  und  deren  Eigen¬ 
schaften. 

7.  Grätters  Saga. 

8.  Jon  Magnussens  isländische  Sprachlehre. 

9.  Lagmanns  Eggert  Olafsen  Regeln  für  die  isländi¬ 

sche  Rechtschreibung. 

10.  Stiftamtmanns  Magnus  Ketilsen  Abhandlung  über 
das  ius  Patronatus  nach  norwegischen  und  islän¬ 
dischen  Kirchengesetzen. 

Auf  der  Rothschilder  Landemöde  am  24.  Juny 
1812  wurde  verlesen  von  dem  Bischof  Munter  eine 
Abhandlung  über  den  Aufruhr  der  Juden  unter  den 
Kaisern  Trajan  und  Hadrian;  vom  Amtspropst  Herz 
eine  metrische  Uebersetzung  der  Apocalypse  ;  vom 
Propst  Engelbrecht  über  Arnold  von  Brescia  ;  vom 
Pastor  Fuglsang  die  Moral  der  Indier  in  10  Gesän¬ 
gen  mit  der  Exegese  eines  noch  lebenden  Bramins; 
vom  Pastor  Junge  eine  Abhandlung  über  die  Mängel 
der  Aufklärung  und  wie  denselben  abzuhelfen;  vom 
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Pastor  Bi'orn  eine  metrische;  lateinische  Ueberselzrmg 
des  Propheten  Nalnim  ;  vom  Pastor  Tryde  eine  Ab- 
liandlnng  :  hat  man  Grund  zu  besorgen,  dass  die  neueste 
Philosophie  schädlichen  Einfluss  auf  die  Religion  haben 
werde ;  vom  Pastor  Grundvig  eine  Abhandlung  über 
die  Aufklärung;  vom  Lehrer  am  Erziehungshause  zu 
Copenhagen  Möller  eine  metrische  Uebersetzung  des 
Lobgesangs  Jesus  Sirachs  Cap.  42 ,  43. 

Auf  der  Fyenschen  Landernöde  am  i.  July  1812 
wurden  folgende  Abhandlungen  verlesen  :  Pastor  Mül¬ 
ler ,  über  die  Aussichten  des  geistl.  Standes  sein  An¬ 
sehen  zu  vermehren  samrat  den  Mitteln  dazu;  vom 
Prof.  Andresen ,  einige  Bemerkungen  über  die  mensch¬ 
liche  Stimme  und  Gesang ;  Pastor  Flog,  Uebersicht  der 
öffentlichen  Anstalten  zur  Unterweisung  und  Erziehung 
des  dänischen  Landvolks  zur  Religiosität;  Pastor  Knap, 
liturgische  Ideen ;  Pastor  Badsdorf ,  wie  die  Convente 
der  Geistlichen  sehr  nützlich  zu  machen ;  Pastor  An¬ 
dres  en ,  über  die  Natur  und  Beschaffenheit  der  Collec- 
ten ;  Pastor  Land,  über  die  Erzählung  i.  Mos.  22  mit 
Hinsicht  auf  die  Moralität  der  Menschenopfer  in  der 
Vorzeit;  Pastor  Fabritius ,  über  den  Mystieism  ;  Pastor 
Svendsen ,  Beweis,  dass  das  höchste  Moralprincip  in 
dem  Begriff  Gott  liege;  Hr.  Petersen }  Beurtheilung 
der  wichtigsten  Lehren  des  Predigerbuches;  Hr.  Mül¬ 
ler,  über  die  Gränzen  unserer  liturgischen  Verbesse¬ 
rungen. 

Von  den  im  verflossenen  Jahr  eingekommenen  7 
Predigten  hat  aus  dem  Legat  für  Ausbreitung  der 
christlichen  Lehre  Hr.  Pastor  Müller  in  Lforbye  und 
Hr.  Capellan  Rördam  die  2te  und  3te  Prämie  für  ihre 
Predigten  über  den  Versöhnungstod  Jesu,  und  Hr.  Ca¬ 
pellan  Sudolin  zu  Roerbek  die  iste  Prämie  für  seine 
Predigt  über  die  Glückseligkeit  des  wahren  Ohrisien 
vor  den  l Veitmenschen  schon  in  diesem  Leben ,  er¬ 
halten. 

In  der  Versammlung  der  sc  andina  Aschen  Litera¬ 
turgesellschaft  am  ig.  Sept.  verlas  Prof.  Nyerup  eine 
Abhandlung  über  Rudbek  und  seine  Atlantica;  am  10. 
Oct.  Amtmann  Thaarup  eine  Abhandlung  über  die 
Verwaltung  eines  Amts;  am  3i.  Oct.  Prof.  Eng  eist  oft 
eine  Abhandlung  über  Christians  IV  misslungenen  Ver¬ 
such,  die  Leibeigenschaft  im  Jahr  ib34  abzuschallen; 
am  i4.  Nov.  Prof.  Thorlacius  eine  vom  Justizrath 
Thorlucius  verfasste  Abhandlung  über  einen  merkwür¬ 
digen  mit  Runen  beschriebenen  Grabstein,  der  mit 
Harald  Blaatand’s  Geschichte  in  Verbindung  steht,  und 
eine  vom  Capt.  Abrahamson  hinterlassene  Abhandlung 
über  Merkwürdigkeiten  auf  Runensteinen  ;  am  5-  Dcc. 
J.  K.  .Höst  einige  Züge  über  die  Regierung  Friedrichs 
V,  und  am  ig.  Dec.  Prof.  Mynster  über  einige  medi- 
cinisclie  Verirrungen  der  aufgeklärtem  Stände. 

In  der  König],  medicinischen  Gesellschaft  verlas 
am  2.  Jan.  1812  Prof.  Castberg  eine  Untersuchung 
über  Taubheit  und  über  die  Operationen ,  die  man  da¬ 
gegen  angewandt  hat;  am  16.  Jan.  Prof.  TViborg  über 
Zähne -fisteln  und  il^re  Heilung  bey  Pferden;  am  3o. 
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Jan.  eine  von  Dr.  Mutnsen  aus  Altona  eingesandte 
Abhandlung  de  angina  polyposa ;  am  iS-  Febr.  Prof. 
Klingenberg  eine  Abhandlung  über  die  Wichtigkeit 
der  Kenntniss  der  äussern  Form  des  Körpers  für  Aerzte; 
am  27.  Febr.  Prof.  Schumacher  eine  Abhandlung  über 
einige  Veränderungen  bey  chirurgischen  Instrumenten 
und  ihrer  Anwendung;  am  12.  März  eine  vom  Lieen- 
tiat  Bang  eingesandte  Abhandlung  de  singulari  ossis 
ilei  degenex'atione ;  am  16.  April  eine  von  Dr.  Schön¬ 
berg  eingesandte  Abhandlung  über  eine  glückliche  Hei¬ 
lung  einer  nach  einem  tollen  Hundsbiss  entstandenen 
Wasserscheu;  am  i5.  Oct.  Conferenzrath  Callisen  eine 
Abhandlung  über  die  Geschichte  der  Vaccination  in 
Dänemark  in  dem  Jahrzehend  von  1802 — 1812;  am 
12.  Nov.  Prof.  Skielderup  nonnulla  ex  veteri  liepatis 
liistoria ;  am  26.  Nov.  Prof.  Hornemann  eine  Abhand¬ 
lung  über  die  jetzige  Verfassung  des  Königl.  botani¬ 
schen  Gartens,  und  seine  Erweiterungen  und  Verbes¬ 
serungen  in  der  letzteren  Zeit. 

I11  der  Dionysii  -  Landernöde  zü  Bothschild  am 
4.  Oct.  1812  verlas  Mag.  Sommer  eine  Abhandlung  de 
gravioribus  concordiae  coniugalis  conservandae  et  vin- 
culorum  pacis  inter  dissentientes  coniuges  dissolutioni 
vicinorum  ope  religionis  per  liuius  ministros  arctius 
conträhendorum  confirmandorumque  impedimentis,  quae 
nisi  strenua  publici  moderaminis  cura  obviam  itur, 
omnem  de  feliei  ofticiorum  conatuumque  decreto  regio 
XVHI.  Oct.  1812  pronnilgato  clero  iniunctorum  suc- 
cessu  spem  praecludant ;  Pastor  Grundvig  ein  Gedicht 
über  die  Rothscliilder  Domkirche;  und  Pastor  PVage- 
ner  einige  Ideen  über  den  Gesichtspunct  und  eigen- 
thiimlichen  Chai’akter  einer  biblischen  Geschichtsbear¬ 
beitung. 

Ans  der  Bekanntmachung  der  dänischen  7-Vissen- 
schaf tsgesellschaft  geht  hervor,  dass  auch  der  Druck 
des  6.  Bandes  2.  Hefts  der  Gesellschafts  -  Schriften  an- 
gefangon  ist.  Aber  des  gelehrten  Isländers  O/afsens 
Supplemente  zu  Ihres  Glossarium  Sveo  -  Gothicurn 
wurde  nicht  angefangen,  obgleich  die  Gesellschaft  den 
Copenhagner  Buchhändlern  20  Rtlilr.  auf  jeden  ge¬ 
druckten  Bogen  zur  Hülfe  angeboten  hat.  Die  Aus¬ 
messung  des  Herzogthums  Schleswig  wird  wahrschein¬ 
lich  diesen  Sommer  beendigt;  und  ein  Theil  des  nörd¬ 
lichen  und  östlichen  Holsteins  ist  in  einer  Charte  auf¬ 
genommen  Worden.  Die  Gesellschaft  hat  den  Preis 
ihrer  trefflichen  Charten  auf  3  Rtlilr.  das  Stück  erhöht. 
Zum  Stich  der  G eneralcharte  über  Nordjütland  hat 
der  König  2000  Rtlilr.  geschenkt,  und  der  Kupferste¬ 
cher  Angela  arbeitet  sehr  fleissig  daran.  Die  Special¬ 
charte  No.  8  von  einem  Theil  Jütlands  ist  durch  den 
Kupferstecher  Soane  vollendet.  Zum  grossen  däni¬ 
schen  JVörterbuch ,  woran  die  Gesellschaft  arbeitet, 
sind  sehr  bedeutende  Beyträge  eingegangen.  Die  Buch¬ 
staben  K  und  L  sind  revidirt.  Der  Buchstabe  M  ist 
durch  die  Hand  des  Bibliotheksecretairs  Molbech  fertig 
geworden,  und  er  ist  mit  der  Vollsä'ndigkeit  und  Ge¬ 
nauigkeit  bearbeitet  worden,  als  man  von  dem  Eiler 
und  den  Kenntnissen  des  Vf.  erwarten  kann.  Etats- 
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ratlx  JVIandih  arbeitet  nun  au  der  Redaetion  des  Buch¬ 
staben  R;  Amamiensis  Dev  egge  an  dem  Buchstaben  S 
und  Prof.  Verlauf  an  dem  Buchstaben  T.  Zum  Buch¬ 
staben  V  hat  der  geheime  Confercnzrath  Mailing  wich¬ 
tige  ßey träge  versprochen.  — 


Literarische  Nachrichten. 

Von  Alberti  (den  man  auch  aus  Lichtensteins 
Reise  kennt)  ist  schon  im  Jahr  1811  eine  Beschrei¬ 
bung  der  Calfern ,  eine  Frucht  seines  dreyjahr.  Aufent¬ 
halts  in  ihrer  Nachbarschaft,  erschienen,  die  sehr  ge¬ 
nau  und  zuverlässig  ist.  Description  physique  eb  hi- 
storique  des  Cafres ,  sur  la  ebte  meridionale  de  l’Afri- 
que.  Par  Mr.  Alberti ,  Chevalier  de  l’Ordre  de  l’Union, 
ei  -  devant  Landdrost  du  District  d’  Vitenhage  et  Com- 
mandant  militaire  du  Fort  Frederic  au  Cap  de  bonne 
Esperance.  Amsterdam  1811,  b.  Maaskamp,  Paris  b.  J 
Blanchard.  Die  sogenannten  Calfern  heissen  eigentlich 
Koossa ;  dieser  Stamm  hält  sich  ostwärts  vom  Fisch¬ 
flusse  (bey  den  Portugiesen  Rio  do  Infante)  auf.  Mehr 
nordwärts  sind  die  Tombuhhi  und  die  Hambouna ,  diese 
erstrecken  sich  bis  zum  Fluss  Goa ,  wo  die  Portugie¬ 
sen  einen  Posten  haben.  Diese  drey  Stämme  haben 
einen  gemeinschaftlichen  Ursprung.  Die  Sprache  der 
Calfern  kannte  A.  nur  mangelhaft.  Er  behauptet,  dass 
sie  keine  Vorstellung  von  einer  Gottheit,  wohl  aber 
Fetischismus  haben  und  Wahrsagerey.  Die  Beschnei¬ 
dung,  die  zur  Zeit  der  Pubertät  geschieht,  ist  keine 
religiöse  Cerimonic. 

Der  englische  Seecapitä’n  Bristol v  hat  im  südli¬ 
chen  Oeean,  unter  5o°  4o'  siidl.  Br.,  und  i66°  35' 
L.  von  Greenwich,  südvvestwärts  von  Neu -Seeland 
eine  Gruppe  von  7  Inseln  entdeckt  und  sie  Lord 
Auckland’ s  Inseln  genannt. 

Hr.  Delaborde  hat  so  eben  die  erste  Lieferung 
der  Abbildung  und  Beschreibung  der  antiken  Vasen 
des  Grafen  Lamberg  zu  Paris  herausgegeben. 

Von  der  grossen  auf  Kosten  der  französ.  Regie¬ 
rung  herauskommenden  Description  de  l’ Egypte  ist  die 
zweyte  Lieferung  erschienen,  die  aus  3  Bänden  Kupfern 
und  etwa  i5oo  S.  Text  besteht.  3l  dieser  Kupfer 
sind  ausgemalt,  und  stellen  meist  agypt.  Malereyen 
dar,  auf  den  andern  findet  man  unter  andern  die  astro-  i 
nomischen  Denkmäler. 

Unter  den  Naturmerkwiirdigkeiten  von  Floch- 
Scliottland  ist  eine  uulängst  bey  der  Spitze  von  Strat- 
haird  auf  der  Insel  Skye  entdeckte  Höhle  ausgezeichnet. 
Man  hat  eine  Beschreibung  von  M.  K.  Macleay }  M. 

D.  davon  erhalten:  The  Description  of  the  Spar  Cave, 
in  the  Isle  of  Skye  etc.  Lond.  1811.  Der  gallische 
Name  der  Insel  ist  Skionach,  d.  i.  geflügelte  Insel,  so 
genannt  wegen  ihrer  ins  Meer  gehenden  Vorgebirge. 
Die  Engländer  haben  diesen  Namen  in  Skye  verwan¬ 
delt.  Die  angegebene  Höhle  ist  erst  im  J.  1808  ge¬ 


nauer  untersucht  worden,  und  zwar  unter  der  Leitung 
einer  unerschrocknen  Dame,  Gillespie  von  Kilmore. 

Die  africanische  Socictat  zu  London  hat  schon  im 
J.  1810  den  vierten  Bericht  herausgegeben.  Sie  setzt 
ihre  rühmliche  Bemühung,  die  african.  Nationen  zu 
civilisiren ,  ununterbrochen  fort.  Die  Abschaffung  des 
Sclavenhandels  sieht  sie  als  die  glückliche  Epoche  ei¬ 
nes  freyen  Handels  mit  dem  Innern  Africa’s  an.  Der 
D.  Cowan  hat  eine  neue  Reise  angestellt.  Von  den 
englischen  Niederlassungen  am  Senegal  wird  Bericht 
erstattet.  Am  interessantesten  ist  die  Beschreibung  des 
Landes  Ayuna  an  der  Goldküste,  von  Meredith  mit- 
getheilt.  Der  Hauptort  des  Landes  heisst  nach  Bos- 
rnann,  der  es  zuerst  beschrieb,  TVimebah ,  nach  Mere¬ 
dith  IVinnebak. 

Das  kostbare  Werk  von  Solvyns:  Les  Hindous, 
wird  bald  vollendet  seyn  und  aus  4  Bänden  bestehen, 
die  in  252  Kupfern  die  Sitten,  Gebräuche,  Feste, 
Tänze,  musikal.  Instrumente  etc.  der  Hindus  genau 
und  vollständig  darstellen  werden.  Auch  ist  der  er¬ 
läuternde  Text  sehr  belehrend. 

Ein  gelehrter  Italiäner,  Scipione  Breislab,  dessen 
Reise  in  Campanien  vom  Baron  de  Pommereul,  jetzt 
Generaldirector  der  Buclidruckerey  und  des  Buchhan¬ 
dels  in  Frankl’,  übersetzt  worden  ist,  hat  in  einem 
neuen  italien.  geschriebenen  Tractat  über  die  Geologie 
alle  Hypothesen  über  die  Bildung  der  Oberfläche  unsers 
Erdkörpers  geprüft  und  ihnen  die  seinige  beygefiigt. 

Herr  Felix  Renouard  de  Sainte-  Croix  (Verfasser 
einer  Voyage  polilique  et  commerciale  aux  Indes  orien¬ 
tales )  hat  eine  Uebersetzung  des  Code  penal  des  Clii- 
nois  herausgegeben,  eines  Gesetzbuchs,  das  sich  durch 
die  ängstlich  genaue  Stufenfolge  der  Strafen  auszeich¬ 
net,  und  für  die  Völkergeschichte  immer  merkwür¬ 
dig  ist. 

Die  Gesellschaft  zur  Beförderung  des  Guten  etc. 
zu  Basel  hat  die  46ste  Jahresrechnung  bekannt  ge¬ 
macht,  die  ihre  immer  zunehmende  Tliatigkeit  bewei¬ 
set:  Geschichte  der  Gesellschaft  zur  Beförderung  und 
Aufmunterung  des  Guten  und  Gemeinnützigen  für  das 
J.  1812.  (Basel,  174  S.  in  8.)  Eine  neue  Stiftung 
der  Gesellschaft  ist  die  i8l3  eröffnete  Töchterschule. 

Die  Ökonom.  Gesellschaft  zu  Freyburg  in  der 
Schweitz  hat  ihre  Statuten  bekannt  gemacht:  Reglement 
de  la  Socicte  economique  h  Fribourg,  precede  du  rap- 
port  de  la  Commission  nommec  pour  en  faire  le  pro- 
jet.  (4o  S.  in  8.) 

Herr  Depping  hatte  schon  in  seiner  Reise  in 
Westphalen  der  Saterländer  gedacht  (im  6n  Th.  der 
Annales  des  Voyages).  Neuerlich  hat  er  indem  XVI. 
Tome  der  Ann.  des  Voyages,  Cali.  46.  S.  5  ff.  eine  aus¬ 
führlichere  Beschreibung  unter  dem  Titel:  Voyage  dans 
le  Saterland,  Canfou  du  Depart.  de  l’Ems - Superienr; 
gegeben,  in  deren  Eingänge  auch  ein  zu  Miinsler  jähr¬ 
lich  gefeyertes  Kinderfest  beschrieben  und  mit  ähnli- 
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eben  Festen  der  altern  und  neuern  Zeit  verglichen 
wird. 

In  demselben  Hefte  der  Annales  ist  S.  4i —  66 
ein  Memoire  sur  le  mouvement  elliptique  des  Come- 
tes,  par  M.  Rosenstein ,  abgedi’uckt. 

Der  berühmte  Chardin  hat  in  verschiedenen  Vor¬ 
reden  zu  seinen  Reisen  nach  Persien  bekannt  gemacht, 
dass  er  ein  Werk  unter  dem  Titel:  Notes  sur  divers 
Endroits  de  PJEcriture  abgefasst,  und  darin  verschie¬ 
dene  Stellen  der  h.  Sehr,  aus  seinen  im  Orient  ange- 
s teilten  Beobachtungen  erklärt  habe.  Diese  Schrift  war 
noch  1 775  in  England  vorhanden  und  wurde  von 
Thom.  Harmar  für  die  zweyte  Ausgabe  seiner  Obser- 
vations  on  divers  Passagcs  of  Scripture  (1776II  Voll.) 
benutzt.  Das  aus  6  Bänden  bestehende  Manuscript  des 
berühmten  Reisenden  gehörte  einem  Abkömmlinge  des¬ 
selben,  dem  Baronet  Philipp  Murgi'ave,  und  es  ist  zu 
wünschen,  dass  es  wieder  aufgesucht  und  noch  mehr 
benutzt  werde. 

Der  verstorbene  bekannte  Ornitholog ,  Mitarbeiter 
Buffon’s,  und  Verfasser  verschiedener  Reisebeschrei¬ 
bungen,  Sonnini  de  Mationcourt  hat  beträchtliche 
Sammlungen  sowohl  zu  einem  Berichte  von  dem  J'ranz. 
Guyana ,  als  über  die  Moldau  und  TValachey  hinter¬ 
lassen  ,  die  nicht  verloren  gehen  werden. 

Ein  junger  franz.  Officier,  der  schon  viele  rühm¬ 
liche  Wunden  in  Spanien  erhalten  hat,  Hr.  d’ Audebard  de 
Ferussac ,  hat  mitten  in  seinen  militärischen  Beschäfti¬ 
gungen  doch  Zeit  gefunden  -zu  interessanten  Unter¬ 
suchungen  über  die  Naturgeschichte  und  Geographie 
Spaniens.  Er  wird  seine  Reisen  in  Spanien  bekannt 
machen,  wovon  schon  einladende  Proben  gegeben  sind. 

Das  vom  Senegal  zuriiekgekommene  Schilf  Thais 
hat  die  zuverlässigsten  Nachrichten  von  des  Mungo 
Park  Tode  nach  London  gebracht.  Er  fuhr  auf  einem 
Canot  den  Joliba  herab  und  befand  sich  3oo  Meilen 
von  Tombuctu.  Ohne  seinen  Willen  hatte  er  einen 
kleinen  african.  Fürsten  beleidigt,  durch  dessen  Gebiet 
er  fuhr.  Auf  einmal  wurde  er  von  vielen  Bewaffneten 
an  einer  Stelle  angegriffen,  wo  der  Lauf  des  Flusses 
gesperrt  ist.  Er  suchte  sich  durch  Schwimmen  zu  ret¬ 
ten ,  kam  aber  mit  seinem  einzigen  Gefährten,  einem 
Africancr,  um. 

Im  J.  1810  erschien  zu  Moscau  in  russ.  Sprache 
die  Beschreibung  einer  im  J.  1808  durch  die  Moldau, 
Walachey  und  Servien  gemachten  Reise,  deren  mit 
den  Anfangsbuchstaben  seines  Namens  bezeichnete  Verf., 
der  Collcgienassessor  Banlish  -  Kamensky  vorzüglich 
sehr  ausführliche  Nachrichten  von  dem  berühmten  An¬ 
führer  der  Servier,  George  Petro wicz,  genannt  Czerni 
(d.  i.  der  schwarze)  George  gibt.  Daraus  sind  die 
Lettres  d’un  Voyageur  Russe  sur  la  Servic  et  Czerni 
Georges,  chef  des  Serviens,  avec  des  Notes  tirees  des 
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Ouvrages  turcs,  byzantins,  serviens  et  autres  par  le 
Redacteur  (mit  George’s  Bildniss)  gezogen,  die  in 
Malte -Brun  Annales  des  Voyages  T.  XVII  (II.  5l,  S. 
5c>7  —  5^7)  stehen. 

Wir  können  nicht  unterlassen,  eine  Bemerkung 
aus  demselben  Hefte  (S.  349 )  zu  wiederholen,  die  so 
vielfach  angewendet  werden  kann.  Hr.  Malte- Brun 
hat  des  D.  und  Prof.  Schuhes  Briefe  über  Gallizien 
oder  das  Österreich.  Polen  auszugsweise  in  diesem  und 
frühem  Heften  übersetzt,  er  erinnert,  dass  von  eini¬ 
gen  Polen  heftige  Klagen  über  des  Vfs.  bittere  Kriti¬ 
ken  geführt  worden  sind,  und  fügt  dann  die  Worte 
bey:  Nous  conjurons  les  Polonais,  au  noui  de  leur 
gloire  nationale,  de  ne  point  repondre  par  de  vagues 
declamations  ä  des  gens  qui  disent:  Tai  vu  cela.  II 
faut  opposer  des  faits  aux  faits,  des  raisonnemens  aux 
critiques. 

Zur  Kenntniss  des  gegenwärtigen  Hollands,  aber 
nur  des  westlichen  Theils  ,  der  zur  Linken  der  Yssel 
und  des  Zuydersee  liegt,  dienen  zwey  Werke,  die  im 
voxigen  Jahre  exschienen  sind : 

Voya  ge  dans  l’Interieur  de  la  Hollande,  fait  dans 
les  annees  1806  et  1808.  2  Voll,  in  8.  mit  38  Kupl’., 

welche  die  vornehmsten  Denkmäler  u.  s.  f.  dai'slellen. 
Amsterdam ,  b.  Maaskamp. 

Tableaux  des  liabillemens ,  des  moeui's ,  et  des 
coutumes  en  Hollande,  au  commcncement  du  dix - 
neuvieme  siede,  mit  französ.  und  holländ.  Text,  in 
gr.  4. 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Se.  Königl.  Majestät  haben  dem  verdienstvollen 
Herrn  Obercousistoiialrath  und  Superintendenteir  zu 
Di’esden  D.  Tittmann  die  Würde  eines  königl.  Kirchen¬ 
raths  ertlieilt. 

An  die  Stelle  des  verewigten  und  unvergesslichen 
Hrn.  Oberhofpredigers  D.  Reinhaid  zu  Dresden  ist  der 
königl.  Baier.  Kirchenrath,  erster  Prof,  der  Theologie 
zu  Erlangen  u.  s.  f.  Herr  D.  Christoph  Friedrich  Jm- 
mon  berufen  worden,  hat  diesen  Ruf  angenommen  und 
am  ersten  Osterfeyertage  seine  Abschiedspredigt  in  Er¬ 
langen  gehalten. 


Todesfälle. 

Das  Institut  zu  Paris  hat  im  vorigen  Monate  zwey 
würdige  und  bejahrte  Mitglieder  vei'loi’en ,  den  berühm¬ 
ten  Mathematiker,  Grafen  la  Grange  und  den,  des 
Gesichts  schon  seit  längerer  Zeit  beraubten  Dichtei’, 
S  Abt  Felille, 
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Uebersicht  der  neuesten  L i teratur. 


Schriften  für  die  Jugend  und  ihren 
Unterricht. 

Der  Schweizer' sehe  Robinson,  oder  der  schiffbrü¬ 
chige  Schweizer  -  Prediger  und  seine  Familie. 
Ein  lehrreiches  Buch  für  Kinder-  und  Kinder¬ 
freunde  zu  Stadt  und  Land.  Herausgegeben  von 
Johann  Rudolph  JE y  s  s.  Erstes  Bändchen. 

Zürich  1812,  Grell,  Füssli  u.  Comp.  XII  u.  555 
S.  in  8.  (iThlr.  16  Gr.) 

Der  vom  Herausgeber  verschiedne  Verfasser  ent¬ 
warf  schon  vor  20  Jahren  diess  5Verk  als  blosses  Fa¬ 
milienbuch,  stückweise,  um  vier  Knaben  unterhaltend 
zu  belehren  und  zu  bessern;  er  liess  dabey  die  Kna¬ 
ben  so  sprechen  und  handeln,  wie  sie  es  nach  ihren 
individuellen  Charakteren  im  Leben  zu  thun  pflegten. 
Da  von  allen  Kinderschriften  der  Robinson  vorzüglich 
fleissig  gelesen  worden  ist,  so  wurde  dadurch  und 
durch  andere  Umstände  der  Vf.  veranlasst,  sein  Fami¬ 
lienbuch  in  der  Gestalt  zu  schreiben,  in  welcher  es 
erscheint.  Doch  rührt  der  gegenwärtige  Titel  vom 
Herausgeber  her.  Schweizerisch  heisst  dieser  Robin¬ 
son,  weil  der  Held  der  Geschichte  als  schweizerischer 
Prediger,  der  nach  einem  andern  Welttheile  zog,  ge¬ 
dacht  werden  soll ,  der  Verfasser  ein  Schweizer  ist 
und  zunächst  der  schweizer.  Jugend  zu  nützen  wünscht. 
Die  Belehrungen  aus  der  Naturgeschichte,  die  der  V. 
gab,  hat  der  Herausg.  nicht  geändert;  aber  im  Styl 
lind  der  Darstellung  hat  er  manches  verändert,  und 
dem  Ganzen  die  Form  gegeben,  die  es  als  öffentliche 
Druckschrift  haben  musste.  Ein  Capitel  des  Werks 
war  schon  früher  im  ersten  Jahrgange  der  Alprosen 
bekannt  gemacht  worden.  Das  Ganze  wird  mit  Ver¬ 
gnügen  gelesen  und  mit  Nutzen  gebraucht  werden. 

Versuch  über  die  beste  Methode,  die  Zeit,  als 
erstes  Mittel  zum  glücklichen  Leben,  gehörig 
anzuwenden.  Zunächst  für  junge  Leute  von  i5 
—  25  Jahren.  Von  M.  Jullien ,  Commaml., 
Adjud,  und  jnspector  bey  den  Revuen  der  K.  K.  franzÖs. 
Armee ,  Mitgl.  der  Ehrenlegion  und  mehrerer  gelehrten  Ge¬ 
sellschaften.  Nach  der  zweyten  vermehi  ten  und 
verbesserten  Aullage,  aus  dem  Franzos,  übersetzt 
von  J.  j4.  Sch  ult  es,  M.  D.  K.  ßaier.  Hofrath  und 
Professor  der  medicin.  Section  an  der  K.  Ludwig-Maxi mil. 
Univers.  zu  Landshut  etc.  Regensburg,  l8ll.  Müll- 

l.rster  Band. 


tag-  und  Weiss.  Buchhandl.  24,  XL  u.  5o2  S. 
in  8.  (1  Thlr.  16  Gr.) 

Der  Ucbersetzer  hat  eine  kurze  biograph.  Notiz 
von  dem  Verfasser,  seinem  Freunde  ( Marens  Antonius 
Jullien,  geb.  zu  Paris  1775)  vorausgeschickt,  die  durch 
die  abwechselnden  Schicksale  desselben  sehr  interessirt. 
Sein  Werk,  Essai  sur  l’Emploi  du  tems,  ou  Methode  qui 
a  pour  objel  de  bien  regier  l’Emploi  du  tems  etc.  er¬ 
schien  die  zweyte  Ausgabe  1810.  Seitdem  hat  der  Vf. 
vorzüglich  durch  sein  Werk  über  die  Pestalozz.  Me¬ 
thode  sich  noch  bekannter  gemacht.  Das  gegenwärtige 
Werk  war  ursprünglich  nicht  zum  Drucke  bestimmt, 
sondern  zur  Belehrung  seiner  Söhne,  von  denen  er 
l8o5  und  6  getrennt  war,  geschrieben.  Er  hat  bey 
der  neuen  Ausgabe  manche  Abschnitte  ganz  umgear¬ 
beitet  und  andere  sehr  verändert.  Schon  seiner  ersten 
Bestimmung  nach  sollte  es  den  2ten  Tlieil  eines  all¬ 
gemeinen  Erziehungsplanes  (Essai  general  d’Education 
physique,  morale  et  intellectuelle,  Paris  b.  Didot)  aus- 
machen,  wovon  die  Vorrede  zur  ersten  Ausgabe 
eine  Analyse  mittheilt.  Die  Einleitung  enthält  einige 
Grundwahrheiten  oder  allgemeine  Gesetze,  die  als  Ba¬ 
sis  bey  jeder  Methode  und  vorzüglich  bey  der  Kunst, 
die  Zeit  nützlich  anzuwenden  ,  gebraucht  werden  kön¬ 
nen.  (Es  sind  die  12  Gesetze  eines  liotliwendigen 
Anhaltspunctes ,  des  zureichenden  Grundes,  der  allge¬ 
meinen  Verkettung,  der  Stätigkeit,  der  Trennung  und 
des  Wiedervereins,  des  Umtausches  und  der  Concur- 
renz,  des  Gleichgewichts  oder  der  Mittelstrasse,  der 
Ein-  und  Gegenwirkung  oder  der  allgemeinen  Wech¬ 
selbewegung,  der  allgemeinen  Mischung  des  Guten  und 
Bosen,  der  Hindernisse,  der  Verhältnisse  oder  des  Ein¬ 
klanges,  und  des  Zweckes).  Ueber  ihre  Anwendung 
werden  noch  Bemerkungen  beygefiigt.  Der  Versuch 
selbst  geht  von  Betrachtungen  über  Glückseligkeit,  als 
Zweck  der  Erziehung  und  des  Lebens,  dem  Grund- 
princip  der  Moral  und  Erziehung,  den  drey  Grund¬ 
kräften  des  Menschen,  den  drey  Gcsichtspuncten ,  aus 
Avelchen  man  die  Benutzung  seiner  Existenz  zu  betrach¬ 
ten  hat,  den  Werth  der  Zeit  und  die  Nützlichkeit  ei¬ 
ner  Methode  sie  zu  sparen  ( S.  1/5)  u.  s.  f.  aus,  er 
gibt  dann  die  Bedingungen  zur  gehörigen  Einrichtung 
der  Zeitbcnutzuug  an,  und  ertheilt  Anweisungen  zur 
sorgfältigen  Anwendung  jedes  Augenblicks  und  zur 
zweckmässigen  Cultur  des  Geistes  und  Verrichtung  der 
Berufsarbeiten.  So  nützlich  auch  diese  Bemerkungen  und 
Belehrungen  sind,  so  loh  I L  dem  Ganzen  doch  ein  syste¬ 
matischer  Geist  und  festes  Princip.  Der  Uebersetzung 
sieht  man  es  nur  zu  sehr  an,  dass  sie  Uebersetzung 
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ist.  Ein  Anhang  stellt  einen  Auszug  einiger  in  franz. 
Journalen  über  das  Werk  gefällten  Ürtheile  auf. 

Kleine  Schulbibliothek.  Ein  geordnetes  Verzeich¬ 
niss  auserlesener  Schriften  für  Lehrer  an  Ele¬ 
mentar-  und  niedern  Bürgerschulen,,  mit  beyge- 
fügten  Beurtheilungen.  Von  B.  C.  L.  Natorp, 

Kön.  Preuss.  Oberconsistorialr.  bey  der  Kurmärk.  Reg.  zu 
Potsdam.  Vierte  verbesserte  und  mit  einem  In¬ 
haltsverzeichnisse  und  Register  vermehrte  Auf¬ 
lage.  Duisburg  und  Essen ,  b.  Bädeker  u.  Kür¬ 
zel  1811.  VIII  u.  i 88  S.  8.  (i4Gr.) 

Dieses  sehr  brauchbare,  nicht  blosse  Büchertitel, 
sondern  auch  kurze  Inhaltsanzeigen  und  Beurtheilun¬ 
gen  der  ausgewählten  Bücher  enthaltende  Verzeichnis, 
dessen  Einleitung  theils  Vorschläge  zur  Anlegung  von 
Schulbibliotheken  thut,  theils  die  Statuten  der  unter 
Leitung  des  Hrn.  Pred.  Petersen  zu  Weitmar  in  der 
Grafsch.  Mark  bestehenden  Schullehrer  -  Gesellschaft 
enthält,  hat  in  der  neuen  Ausgabe  die  erforderlichen 
Zusätze  und  Berichtigungen  erhalten.  Dagegen  ist  auch 
manches  weggelassen  oder  näher  bestimmt  und  deutli¬ 
cher  ausgedrückt  worden.  Wir  empfehlen  diess  Ver¬ 
zeichniss  allen,  die  sich  mit  der  Literatur  dieses  Fachs 
bekannt  zu  machen  haben. 

Die  ersten  Verstandes-  und  Gedächtniss -  Ziehun¬ 
gen,  ein  Handbuch  für  Lehrer  in  Elementar¬ 
schulen,  von  F.  P.  JVilmsen ,  zweytem  Pred.  an 
der  reform.  Parochialkirche  in  Berlin.  Berlin  ,  b.  Ame— 
lang  1812.  VIII  u.  2x4  S.  in  8.  (i4Gr.) 

So  viele  ähnliche  Werke  wir  auch  besitzen,  so 
ist  docli  diess  neue  kleine  Magazin  zweckmässiger  Ma¬ 
terialien  nicht  für  überflüssig  zu  halten.  Es  enthält 
folgende  Rubriken:  Sinnliche  Wahrnehmung ;  unter¬ 
scheidende  Merkmale;  Raum,  Figur  und  Maass;  Gat¬ 
tung  und  Art;  Eintheilungsgründe  und  Eintlieilungs- 
glieder ;  schnelles  Auflinden  der  Gattung  und  Art  und 
der  wesentlichen  Merkmale;  Uebung  in  Urtheilen  und 
Scliliessen;  Zweck,  Absicht  und  Mittel;  Ursache  und 
Wirkung;  deutliche  und  bestimmte  Bezeichnung  des 
Gedachten  durch  Worte;  Auflösung  un  eigentlich  er  und 
bildlicher  Ausdrücke  und  Räthsel.  Der  Hr.  V.  hat 
wenig  aus  andern  Schriften  genommen,  alles  selbst, 
praktisch  geprüft,  und  ehe  er  es  niedersclirieb,  seine 
Zweckmässigkeit  durch  Anwendung  auf  den  Unterricht 
der  Kinder  erprobt.  Nur  für  die  Uebung  im  Rechnen 
konnte  er  nichts  mittheilen,  um  seine  Schrift  nicht  zu 
bogenreich  zu  machen ,  und  er  empfiehlt  deshalb  Rie- 
manns  liistor.  Nachricht  von  einer  unter  den  Schulleh¬ 
rern  des  Niedei’oderbruchs  errichteten  Couferenzgesell- 
schaft,  Berl.  1812  und  Göhrungs  kurze  und  fassliche 
Darstellung  der  Pestalozz.  Methode  (in  2  Bändchen 
1810  Stuttg. )  zu  gebrauchen,  indem  auch  der  Vf.  ur- 
theilt,  dass  jene  Methode  bey  dem  Rechnen  fast  unbe¬ 
dingt  befolgt  zu  werden  verdiene.  Als  Anhang  ist 
S.  201  eine  Uebersicht  des  Inhalts  des  Handbuchs  für 
unmittelbare  Denkübungen  von  Nissen  ,  Hermannsen 
und  Steflensen  gegeben  worden,  von  welchem  die  Schrift 
unsers  Vf.  nicht  nur  durch  grössere  Kürze,  sondern 
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auch  dadurch  sich  unterscheidet,  dass  sie  keine  Theo¬ 
rie  vorausschickt,  sondern  alle  zu  befolgende  Regeln 
durch  eine  Menge  von  Beyspielen  anschaulich  macht, 
und  nur  Winke  und  Belehrungen  überall  einstreut. 

Kopfrechnenbuch  zum  Gebrauche  des  Lehrers  bey 
den  Ziehungen  der  ersten  Anfänger ,  von  /.  C. 
F.  Baumgarten,  Lehrer  der  Erwerbschule  zu  Mag¬ 
deburg.  Berlin  1812,  b.  Hitzig.  n4  S.  8.  ohne 
Voit.  (8  Gr.  ) 

Der  durch  mehrere  Schriften  dieser  Art  langst 
bekannte  Vf.  hat  diess  kleine  Buch  zur  Vorbereitung 
auf  das  eigentliche  Kopfrechnen  in  mebrern  Cursen 
und  zahlreichen  Aufgaben  bestimmt,  indem  1.  für  das 
Kopfrechnen  mit  gleichbenannten  Zahlen  in  drey  Cur¬ 
sen,  dann  2.  mit  ungleichbenannten  Zahlen  in  einem 
4ten  Cursus  sehr  viele  Beyspiele  aufgestellt  sind.  Für 
die  späterhin  nöthig  werdenden  Uebungen  im  Kopf¬ 
rechnen  kann  sodann  eines  der  beyden  Handbücher  ge¬ 
braucht  werden,  die  der  V.  vor  ein  paar  Jahren  heraus¬ 
gegeben  hat,  und  wovon  das  eine  Aufgaben  zur  Uebung 
des  Kopfrechnens  in  Mädchenschulen,  das  andere  der¬ 
gleichen  für  Knabenschulen  enthält. 

Lesebuch  für  Lehr  jungen  und  Gesellen  eingerich¬ 
tet  von  Erhard  Mangold ,  Kaplan  der  Pfarrey  Haug 
iu  Würzburg.  Neue  Auflage.  Pi'eis  4o  Kr.  oder 
10  Gr.  Bamberg  und  Würzburg.,  b.  Göbhardt 
1812.  VIII  u.  55o  S.  8. 

Eine  Sammlung  recht  brauchbarer  Aufsätze  und 
Anleitungen  für  die  auf  dem  Titel  genannten  Personen 
sowohl  zum  gehörigen  Betragen  unter  und  gegen  einan¬ 
der  und  gegen  ihre  Meister,  als  zum  vorsichtigen  und 
zweckmässigen  Verhalten  bey  der  Wanderung  u.  s.  f. 
in  einer  fasslichen  und  abwechselnden  Einkleidung. 


Sprachlehren  für  die  Jugend. 

Johann  Ernst  Stutz  Heinere  deutsche  Sprachlehre. 
Zürn  Sch  ulgeb  rauch.  Neu  bearbeitet  von  D. 

Heinr.  Bauer.  —  Auch  unter  dem  langem  Titel: 

Kurzgefasstes  Lehrbuch  der  deutschen  Sprache. 
Besonders  zum  Gebrauch  in  Volksschulen  bear¬ 
beitet  von  Heinrich  Bauer,  Doctor  d.  Philos., 
Conr.  am  kön.  Fi iedrichslyceum  in  Potsdam,  und  Mitglied 
d.  kön.  mark.  ökon.  Gesellschaft.  Potsdam ,  b.  Hor- 

vath  1812.  VI  u.  366  S.  8.  (18  Gr.) 

Es  ist  ein  gedrängter,  zweckmässiger  Auszug  aus 
des  Hrn.  Vf.  vollständigem  Lehrbuche  der  deutschen 
Sprache,  in  3  Theilen,  vornemlich  zum  Gebrauche  in 
niedern  Schulen  bestimmt,  mit  welchen  also  der  Leh¬ 
rer  für  sich  selbst  immer  das  grössere  Werk  zu  ver¬ 
gleichen  hat.  Dein  Ref.  scheint  dieser  Auszug  doeh 
noch  zu  weitläuftig  zu  scyn  im  Verhältniss  zu  seiner 
Bestimmung. 

Teut  oder  theoretisch  -  praktisches  Lehrbuch  des 
gesummten  deutschen  Sprachunterrichts.  Von 
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Theodor  H  ei  ns  lllS,  Professor  am  Berliner  Gymna¬ 
sium.  Fünfter  Theil,  —  Auch  mit  dem  zweyten 
Titel : 

Stoff  zu  Ausarbeitungen  und  Reden  in  einer  Menge 
wissenschaftlich  geordneter  Aufgaben,  Abhand¬ 
lungen  und  Dispositionen.  Von  Theodor  Hein- 
sius.  Berlin,  b.  Braunes  1812.  248  S.  8.  ohne 

die  Von*.  (  1  Thlr.) 

Das,  sehr  verschieden  beurtheilte ,  Sprach  werk  des 
Hrn.  Vf.  schliesst  sich  mit  diesem  Bande,  in  welchem 
Materialien  zu  Ausarbeitungen  aufgestellt  sind,  deren 
„Erfindung,  Sammlung  und  Stellung,  nach  der  Ver¬ 
sicherung  des  Vfs.,  grossentheils  das  \Verk  eigner,  lang¬ 
jähriger  Erfahrung“  ist.  Die  Sammlung  sollte  von  an¬ 
dern  (die  aber  nicht  sämtlich  genannt  sind)  sich  un¬ 
terscheiden  durch  einen  grossem  Vorrath  von  Aufga¬ 
ben  für  jede  Bildungsstufe,  durch  Umfassung  aller 
Stylarten  und  aller  Schulstudien,  durch  Auswahl  von 
Beyspielen  ans  classisclien  Schriftstellern  zur  Erweite¬ 
rung  des  jugendlichen  Gesichtskreises.  Die  Einleitung 
verbreitet  sich  über  deutsche  Stylübungen  auf  Schulen 
überhaupt.  Dann  werden  drey  Bildungsstufen  unter¬ 
schieden,  die  untere,  mittlere  und  höhere,  und  für  die 
beyden  letztem  vorzüglich  viele  Materialien  zu  Uebun- 
gen  dargeboten.  Es  folgt  unter  dem  Titel,  Gedanken- 
stoff  zu  verschiedenen  Stylproben,  eine  Sammlung  von 
Aufsätzen  aus  erlesenen  Schriften,  um  das  Ideenreich 
der  Jugend  zu  erweitern,  neue  Ansichten  bekannter 
Gegenstände  aufzustellen,  durch  verschiedene  Darstel¬ 
lungsarten  vor  sklavischer  Nachahmung  zu  bewahren, 
das  Geiiihl  des  Bessern  zu  wecken,  die  Kenntniss  der 
Meisterwerke  unsrer  Nation  zu  befördern.  Den  Schluss 
machen  (S.  22 3)  Dispositionen  und  Ideen  zu  deutschen 
Aufsätzen. 

Anfangsgründe  der  lateinischen  Sprache.  Von 
Johann  Karl  August  Teich ,  fünftem  Leh  rer  am 
Gymn.  zu  Merseburg.  Leipzig,  im  Schwickertschen 

Verl.  1812.  IV  u.  188  S.  8.  (12  Gr.) 

Diese  Sprachlehre  ist  für  die  ersten  Anfänger  be¬ 
stimmt,  und  damit  die  Anfänger  sowohl  in  den  deut¬ 
schen  als  den  latein.  Declinationen  geübt  und  auch 
mit  Vocabeln  bekannt  gemacht  werden ,  sind  nicht  nur 
viele  Beyspiele  zusammengestellt,  sondern  auch  zwey 
und  drey  Wörter  zusammen  declinirt.  Bey  den  C011- 
jugationen  hat  der  Vf.  zu  den  6  bekannten  temporibus 
(S.  95)  noch  zwey  hinzugefügt,  ein  condilionale  pri- 
Diuin  (praesens,  aniaretn ,  futurum,  amaturus  essem ) 
und  conditionale  secundum  (praeter,  amavissem ,  fut. 
amaturus  fuissem )  deren  Absonderung  wir  nicht  für 
nothwendig  halten.  Uebrigens  konnte  doch  vieles  ab¬ 
gekürzt  werden. 

Uebungen  zum  Uebersetzen  aus  der  deutschen  in 
die  lateinische  Sprache  für  Knaben  von  9 — 12 
Jab  ren.  Nebst  einem  Anhänge,  welcher  nach 
den  Regeln  der  Bröderschen  Grammatik  eine 
praktische  Anleitung  zur  lateinischen  Dichtkunst 
enthält.  Von  Georg  Andreas  J'V e  m  er,  Präceptor 
au  dem  kön.  Gymn.  zu  Stuttgart.  Stuttgart  und  TÜ- 
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hingen,  in  Comm.  der  Cotta’schen  Buchh.  1812. 
2Üo  S.  gr.  8.  (12  Gr.) 

Der  denkende  Vf.  hat  in  seiner  Anleitung  zur 
latein.  Sprache  einzelne  Beyspiele  zur  Uebung  in  der 
Anwendung  der  Regeln  für  die  ersten  Anfänger  auf¬ 
gestellt.  Daran  schliesst  sich  gegenwärtige  Sammlung 
von  zusammenhängenden  und  grossem  Uebungsstücken, 
in  welchen  mehrere  Regeln  zusammengefasst  sind,  für 
Knaben  von  dem  auf  dem  Titel  angezeigten  Alter.  Auf 
diess  Alter  ist  auch  in  der  Wahl  der  Materien  Rück¬ 
sicht  genommen.  Für  Jünglinge,  welche  stärkere  Speise 
fordern ,  hat  Hr.  Prof.  Roth  durch  seine  lateinischen 
Stylübungen  gesorgt.  Unter  dem  deutschen  Texte  ste¬ 
hen  die  vorzüglichsten  latein.  Redensarten,  bisweilen 
mit  kleinen  Bemerkungen  für  den  übersetzenden  Kna¬ 
ben.  Auch  die  praktische  Anleitung  zur  latein.  Poesie 
ist  für  Anfänger  so  eingerichtet,  wie  man  sie  in  kei¬ 
nem  grammat.  oder  andern  Lehrbuche  findet. 

Unterriclit  in  der  französ.  Sprache  für  Anfänger , 
Vorzüglich  für  Schulen.  Von  Gregoire  Ferdi¬ 
nand  Le  Mang,  Lehrer  der  franz.  Sprache.  Vweyte 
Auflage.  Leipzig  1812,  in  Comm.  der  J.  B.  G. 
Fleischerschen  Buchh.  X  u.  280  S.  8.  ( 6  Gr. ) 

Wesentliche  Veränderungen  sind  nicht  gemacht, 
weil  die  erste  vor  zwey  Jahren  erschienene  Aullage  in 
vielen  Schulen  eingeführt  ist;  nur  an  einigen  Orten 
sind  kleine  Verbesserungen  angebracht.  Durch  die 
praktische  Einrichtung  des  zweckmässigen  Unterrichts 
empfiehlt  sich  diese  Grammatik  vor  manchen  andern. 


W  Örterbücher. 

Sammlung  und  Erklärung  derjenigen  fremden 
IVörter,  welche  noch  hin  und  wieder  in  der 
deutschen  Sprache,  hauptsächlich  in  Zeitungen 
und  Reisebeschreibungen  Vorkommen.  Für  un- 
gelehrte  Leser,  wie  auch  für  Bürgerschulen  an¬ 
gefertigt  von  TVilhelm  Julius  J'V ie  de m  a  n  n, 
Doct,  d.  Philos.  und  Rector  der  Stadtschule  zu  Neuhal¬ 
densleben.  Dritte  ,  stark  vermehrte  und  verbesserte 
Auflage.  Quedlinburg,  b.  Ernst  1812.  XII  u. 
116  S.  in  8.  (8  Gr. ) 

Schon  die  zweyte  Auflage  war  um  ein  paar  Bogen 
stärker,  als  die  erste;  bey  der  gegenwärtigen  sind  mehr 
als  58o  Wörter  hinzugekommen,  vorzüglich  solche,  die 
seit  Gründung  des  westphäl.  Königreichs  gewöhnlicher 
worden  sind,  und  daher  in  Bürgerschulen  erklärt  wer¬ 
den  müssen.  Die  übrige  Einrichtung  des  brauchbaren 
Lehrbuchs  ist  unverändert  geblieben.  Ein  Viertels  - 
Bogen  verzeichnet  die  Druckfehler,  die  sich  einer  guten 
Correctur  ungeachtet  eingeschlichen  haben  !  Für  Leser, 
welche  mehrere  Belehrung  über  die  ausländischen  Wör¬ 
ter  brauchen,  dient  des  Vf.  grösseres  Wörterbuch: 

Neues  Wörterbuch  zur  Erklärung  derjenigen  frem¬ 
den  Wörter ,  welche  häufig  in  verschiednen  Schrif¬ 
ten,  in  der  Umgangssprache  und  in  Zeitungen 


1119 


181 3* 


1120 


Vorkommen.  Für  gebildete  Leser  aller  Stände, 
die  sich  nicht  eigentlich  den  hohem  Studien  ge¬ 
widmet  haben.  Von  Wilhelm  Julius  Wie  de¬ 
in  cm  n I).  d.  Philos.  etc.  Erster  Theil,  XVI  u. 
584  S.  in  8.  Zweyter  Theil ,  368  S.  Quedlin¬ 
burg,  b.  Ernst  1811.  (i  Thlr.  16  Gr.) 

Zehn  Jahre  versichert  der  V.  an  diesem  Werke 
gearbeitet  zu  haben,  und  man  findet  bey  dem  Gebrau¬ 
che  desselben  bald,  dass  es  nicht  flüchtig  gearbeitet 
ist.  ßey  den  frauzös.  Wörtern  ist  auch  die  deutsche 
Aussprache  meistens  angegeben.  Manche  Namen  von 
Personen  gehörten  doch  nicht  in  diess  Wörterbuch, 
wie  Demokrit,  Lestrigonen  (was  Lästrygonen  heissen 
sollte),  Jesus  —  dagegen  fehlt  Plato  u.  a.  —  auch 
Mastigonomen  dürften  wohl  selten  Vorkommen.  Man¬ 
che  Erklärungen  sind  nicht  ausreichend ,  wie  von  dy¬ 
namisch.  ßey  einer  neuen  Ausgabe  wird  noch  man¬ 
ches  zu  verbessern  und  abzuändern  seyu.  Von  noch 
grösserm  Umfange  ist: 

Termino  -  neologie  -  technisches  Wörterbuch  ( nach 
dem  zweyten  Titel:  Termino  techno  -  neologisches 
Wörterbuch)  oder  Erklät  ung  der  in  Reden  und 
Schriften  häufig  vorkommenden  fremden  ( der 
zweyte  Titel  setzt  hinzu:  auch  wenig  bekannten  ein¬ 
heimischen)  Wörter  und  Redensarten.  In  al¬ 
phabetischer  Ordnung  herausgegeben  von  Frie¬ 
drich  August  Schröter.  Vierte  vermehrte  und 
verbesserte  Auflage.  Erfurt,  b.  Keyser  1811. 
XIV  u.  io5i  8.  gr.  8.  (5  Thlr.) 

Das  Werk  hat  in  dieser  neuen  Ausgabe  sehr  ge¬ 
wonnen.  Es  ist  vom  Vf.  fast  ganz  umgearbeitet  und 
mit  beträchtlichen  Zusätzen  vermehrt  worden.  Auch 
ist  eine  Tafel  der  chymischen  Zeichen  aus  Hägens 
Lehrbuche  der  Apolhekerkunst  entlehnt,  beygefügtj  ge¬ 
wiss  eine  nützliche  Zugabe.  Aber  es  ist  doch  noch 
manches  zu  ergänzen  und  zu  berichtigen.  Dyasyrmus 
muss  Diasyrmus  heissen.  Dyptisch,  dyptische  Register 
kennt  niemand,  der  griechisch  versteht,  wohl  aber  Dip¬ 
tycha.  Senat  wird  nicht  bloss  der  hohe  Rath  genannt. 
Uebrigens  sind  Wörter  aufgenommen ,  die  wohl  den 
meisten  Lesern  weder  im  Reden  noch  in  Schriften  vor¬ 
gekommen  seyn  mögen. 


Gesangbücher. 

Gesangbuch  für  den  öjf entliehen  Gottesdienst  in 
der  Diöces  Quedlinburg ,  nebst  einer  Sammlung 
von  Gebeten  zum  öffentlichen  und  besondern  Ge¬ 
brauch.  Aufs  Neue  revidirt  und  mit  einer  Vor¬ 
rede  begleitet  von  dem  Superintendent  D.  Joh. 
Aug.  Hermes.  Quedlinburg,  b.  Ernst  1812. 
X,  534  u.  80  S.  8.  (12  Gr.) 

Mit  den  vorigen  Ausgaben  stimmt  diese,  wenige 
kleine  Veränderungen  in  den  Ausdrücken  abgerechnet, 
vollkommen  überein.  Auch  in  den  Gebeten  ist  nichts 
verändert,  als  was  die  Regierungs  -  Aenderung  nöthig 


May. 

machte.  Es  gehört  übrigens  diess  Gesangbuch  mit  zu 
den  frühem  vorzüglichen. 

Schiitzisches  Gesangbuch.  Mit  Grossherz.  Hessi¬ 
scher  Landesherrl.  Genehmigung  neu  aufgelegt.  — 
Auch  unter  dem  Titel: 

Geist  und  Sinn  des  Christenthums  in  ausgewählten 
Gesän  en  für  die  hält  liehe  und  öffentliche  Er¬ 
bauung,  von  Joh.  Ferdin.  Sch  Letz,  Grossh.  Hess. 
Kirchenrathe ,  Inspector  und  Oberpred.  zu  Schlitz.  Gies¬ 
sen  1812,  b.  Hey  er.  XIV  u.  5o3  S.  8.  (10  Gr.) 

Diese  Liedersammlung,  die  zum  erstenmal  beym 
Eintritt  in  das  neue  Jahrhundert  erschien,  zeichnete 
sich  gleich  durch  Auswahl  passender  Gesänge  für  alle 
Fälle  und  Gegenstände  und  Nachbesserung,  wo  es  nö¬ 
thig  schien,  aus.  Die  neue  Auflage  hat  natürlich  nur 
wenig  verändert  werden  dürfen.  Die  Verfasser  der 
Gesänge  sind  meistens  genannt. 


Vermischte  Schriften. 

Franhfurtisches  Archiv  für  ältere  deutsche  Litera¬ 
tur  und  Geschichte.  Herau-.geg.  von  J.  C.  v. 
F i  c  h  ard ,  genannt  Bauer  v.  Ey  s  eneclc.  Zcvey- 
ter  Theil.  Mit  1  Kupfer.  Frankf.  a.  M.,  b.  Gebhard 
u.Köcber  1812.  VIIlu.4nS.  gr. 8.  (2Thir.  8  Gr.) 

Auch  dieser  Band  enthält  liehen  mehrern  unbedeu¬ 
tenden  Aufsätzen  manche  erhebliche  und  interessante. 
Wir  nennen  sie  sämtlich:  S.  1.  Vita  Johannis  Ficliarti 
(dem  Frankfurt  viel  verdankt)  eine  Autobiographie  zwi¬ 
schen  1507  u.  1 542  niedergeschrieben.  S.  54.  Gedichte 
auf  Friedlich  den  Siegreichen  von  der  Pfalz  (in  der 
Mitte  des  10.  Jahrh.  —  Der  Dichter  der  beyden  letz¬ 
ten  Lieder  heisst  Gilgenschein,  d.  i.  Lilienschein,  und 
fehlt  in  neuern  Verzeichnissen).  S.  70.  Sammlung  von 
Urkunden  zur  Erläuterung  der  Geschichte  Frankfurts. 
(Die  erste  ist  K.  Heinrichs  VI.  Schenkungsbrief  den 
Sandlioff  betreffend  1190,  die  igte  und  letzte  K.  Sieg¬ 
munds  Verordnung  über  die  Dienste  des  Bornheimer- 
bergs  i428).  S.  123.  Briefe  (von  Ulrich  v.  Hutten  i522. 
Margarethe  Honig  ’v-  Ernstkirchen  i526,  D.  Hier.  v. 
Glauburg  i536).  S.  i34.  Bartholom.  Haller  v.  Haller¬ 
stein  ,  Schultheiss  zu  Frankfurt  am  Mayn  durch  die 
Vorbitte  Kaiser  Carls  V.  l54g.  S.  i45.  Ordnung  der 
Krämerstube  zu  Frankfurt  am  Mayn  1899.  S.  169.  Jo¬ 
hann  David  hVunderers  Reisen,  1.  Reise  nach  Däne¬ 
mark  i58g.  2.  Reise  nach  Moskau  und  Schweden  i5go. 
(Hr.  D.  Feuerlein  hat  sie  aus  den  Originalhandschrif¬ 
ten  mitgetlieilt),  S.  256.  Kritische  Bemerkungen  über 
den  zweyten  Theil  von  Anton  Kirchners  Geschichte 
der  Stadt  Frankfurt  am  Mayn  (die  Zeiten  gleich  vor 
und  bald  nach  der  Reformation  betreffend).  S.  35g. 
Verzeichniss  der,  von  auswärtigen  Staaten  und  den 
Chur-  und  Fürsten  des  deutschen  Reichs  bey  der  ehe¬ 
maligen  Reichsstadt  Frankfurt  am  Majm  accreditirten 
Gesandten,  Residenten,  Geschäftsträgern,  diplomat-  Agen¬ 
ten  und  Consuls.  S.  4og.  Nachtrag  zu  S.  33o  über  den 
Beysitz  des  Schultheissen  bey  dem  ganzen  Rathe. 
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Philosophie. 

Die  philosophischen  Wissenschaften  in  einer  ency- 

hlopädischen  V  eher  sicht  für  seine  Vorlesungen 

dargeslellt  von  Karl  Heinrich  Ludwig  Pölitz. 
Leipzig,  b.  Karl  Cnobloch.  i8i3.  XVI  u.  i5g  S. 

8.  (16  Gr.) 

Der  geschätzte,  dem  gelehrten  Publicum  als  ein 
gewandter  Denker  und  Schriftsteller  langst  bekannte 
Verf.  hat  in  dieser  Schrift  seine  Ansicht  von  der 
Philosophie  überhaupt  und  deren  Haupttheilen  in¬ 
sonderheit  auf  eine  im  Ganzen  belehrende  Weise 
dargestellt.  Die  Uebersicht  der  philosophischen  Dis- 
ciplinen  ist  leicht  zu  fassen,  das  Wesen,  der  In¬ 
halt  und  Umfang  jeder  einzelnen  ist  grossentheils 
treffend  charakterisirt ,  die  beygefügte  Literatur  ent¬ 
hält  das  Wichtigste  und  Brauchbarste  in  jedem  Fa¬ 
che  ,  und  die  Darstellung  überhaupt  ist  klar  und 
lebendig.  WasRec.  dieser  Vorzüge  ungeachtet  noch 
an  dem  Werke  vermisst,  dürfte  etwa  auf  folgende 
Puncte  hinauslaufen. 

Zuvörderst  scheint  es  der  vom  Verf.  aufgestell¬ 
ten  Eintheilung  der  philosophischen  Wissenschaften 
an  einem  bestimmten  und  durchgreifenden  Principe 
zu  fehlen,  wodurch  allein  der  Leser  von  der  V^oll- 
ständigkeit  und  Nothwendigkeit  dieser  Eintheilung 
hätte  überzeugt  werden  können  und  sollen.  Die 
Eintheilung  des  Verfs.  ist  nämlich  kurz  zusammen¬ 
gedrängt  folgende :  Die  philosophischen  Wissen¬ 
schaften  sind 

i.  Wissenschaften  der  theoretischen  Philosophie. 

a.  Fundamentalphiiosophie. 

b.  Metaphysik. 

a.  Wissenschaften  der  praktischen  Philosophie. 

a.  rilichtenlehre« 

b.  Rechtslehre. 

c.  Religionslehre. 

5.  Propädeutische  philosophische  Wissenschaften. 

a.  Logik.  . 

b.  Allgemeine  Sprachlehre. 

4.  Mittelbare  oder  angewandte  philosoph.  Wissenschaften. 

a.  Empirische  Psychologie. 

b.  Aesthetik. 

c.  Politik. 

d.  Pädagogik. 

Natürlich  fragt  liier  der  Leser,  warum  gerade  vier 
solche  Hauptclassen  gemacht  und  jeder  Hauptclasse 

fcrstrr  Hand. 


bald  zwey ,  bald  drey ,  bald  vier  Disciplinen  unter¬ 
geordnet  werden,  ohne  auf  diese  Frage  in  dem  Bu¬ 
che  selbst  eine  befriedigende  Antwort  zu  finden. 
Da  nach  der  eignen  Behauptung  des  Verfs.  (§.  5») 
die  Sphäre  der  Menschheit,  mit  der  sich  die  Phi¬ 
losophie  beschäftigen  soll,  durch  die  Sphären  des 
Seyns  und  des  Handelns  erschöpft  und  diese  bey- 
den  Sphären  mittels  der  Sphäre  der  JErkenntniss 
wissenschaftlich  entwickelt  werden ,  ebendarum  aber 
das  philosophische  Wissen  oder  die  Philosophie  als 
Wissenschaft  in  einen  theoretischen  und  praktischen 
Haupttlieil  zerfallen  soll :  so  hätten  die  zwey  letz¬ 
ten  Classen  offenbar  den  beyden  ersten  untergeord¬ 
net  werden  sollen,  damit  sie  nicht  als  blosse  An¬ 
hängsel  auf  dem  Gebiete  der  Philosophie  erschienen. 
Wenn  aber  die  Fundamentalphiiosophie  das,  was 
schon  ihr  Name  ankündigt ,  seyn  soll ,  nämlich 
Grundlage  der  gesammten  Philosophie  :  so  kann  sie 
weder  der  theoretischen  noch  der  praktischen  Phi¬ 
losophie  ausschliesslich  angehören;  sondern  sie  muss 
in  einem  wohlgeordneten  Systeme  der  Philosophie 
beyden  Theilen  vorausgehn.  Der  Verf.  sagt  zwar 
S.  20,  sie  gehöre  darum  zur  theoretischen  Philoso¬ 
phie,  weil  sie  sich  mit  dem  beschäftige,  was  der 
Mensch  ist ,  und  nicht  mit  dem,  was  er  seyn  soll. 
Allein  hierin  widerspricht  sich  der  Vf.  selbst.  Denn 
nach  der  vorhergehenden  Charakteristik  der  Fun¬ 
damentalphilosophie  handelt  dieselbe  auch  von  der 
Freyheit,  von  den  Zwecken  der  sinnlichen  und  gei¬ 
stigen  Natur  des  Menschen ,  von  dessen  Bestim¬ 
mung  und  Würde,  welches  alles  praktisch  ist  oder 
zum  Sollen  gehört.  Wenn  ferner  der  Vf.  die  Lo- 
gik  und  die  allgemeine  Sprachlehre  als  propädeu¬ 
tische  philosoph.  Wissensch.  aufführt,  so  hätten  sie 
in  die*ser  Eigenschaft  den  übrigen  vorausgeschickt 
werden  müssen;  es  ist  aber  auch  der  echtwissen¬ 
schaftlichen  Systematik  entgegen,  irgend  eine  Wis¬ 
senschaft  als  blosse  Pi’opädeutik  aufzuführen.  Denn 
jede  hat  ihren  eigenthümlichen  und  selbständigen 
Werth  —  und  besonders  hat  ihn  die  I^ogik  als 
Wissenschaft  von  Denkgesetzen ,  die  ja  eben  so  gut 
zur  ursprünglichen  Gesetzmässigkeit  des  menschli¬ 
chen  Geistes  gehören,  als  die  Erkenntnissgesetze  — 
jede  kann  aber  auch  für  andre  propädeutisch  wer¬ 
den.  Mit  demselben  Rechte  könnte  ein  Andrer 
Arithmetik,  Ge  metrie,  Trigonometrie  u.  s.  w.  als 
propädeutische  philos.  VViss.  aufführen,  wie  denn 
auch  die  alten  Philosophen  diesen  propädeutischen 
Werth  der  Mathematik  für  das  Studium  der  Philo- 
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Sophie  fast  allgemein  anerkannten.  Wenn  endlich 
nach  §.  8.  mittelbare  oder  angewandte  philos.  Wis- 
sensch.  solche  sind,  deren  Object  nicht  in  den  un¬ 
mittelbaren  Thatsachen  des  Bewusstseyns  gegeben 
ist,  und  also  nicht  a  priori ,  sondern  bloss  aus  der 
Erfahrung  erkannt  werden  kann  :  so  gehört  die 
allgemeine  Sprachlehre  unstreitig  auch  in  diese 
Classe,  da  die  Sprache  ein  solches  Object  ist,  selbst 
dann,  wenn  man  von  einzelnen  Sprachen  abstrahirt 
und  auf  den  allgemeinen  Charakter  der  Sprache 
überhaupt  reflectirt.  Ueberdiess  fehlt  in  der  gan¬ 
zen  Eintheilung  das  den  mittelbaren  oder  ange¬ 
wandten  philos.  Wiss.  entsprechende  Glied  der  un¬ 
mittelbaren  oder  reinen  y  welches  nicht  weggelassen 
werden  durfte,  wenn  die  Haupteintheilung  den  Fo- 
derungen  der  Logik  angemessen  seyn  sollte.  Denn 
diese  lodert,  dass  kein  Theilungsglied  fehle  oder  zu 
viel  sey,  und  dass  man  nicht  verschiedne  Funda- 
menta  dividendi  unter  einander  mische.  Andre 
Bemerkungen  über  diese  Eintheilung  unterdrückt 
Rec. ,  um  nicht  zu  weitläufig  zu  werden. 

Rec.  vermisst  zweytens  das  Methodologische  in 
diesem  Werke.  Wenn  auch  der  Verf.  nur  eine 
En cykl opci die  und  keine  Methodologie  der  philos. 
Wiss.  geben  wollte,  so  hatte  doch  wenigstens  in 
der  allgemeinen  Einleitung  etwas  über  die  Methode 
des  philosophischen  Studiums  gesagt  werden  sollen. 
Hier  wäre  dann  auch  der  Ort  gewesen,  sowohl  vom 
Verhältnisse  der  Mathematik  als  Propädeutik  zur 
Philosophie  ,  als  auch  vom  Verhältnisse  der  Ge¬ 
schichte  und  besonders  der  Geschichte  der  Philo¬ 
sophie  zu  dieser  Wissenschaft  selbst  das  Notlüge 
zu  sagen.  Alles  diess  hat  der  Vf.  mit  Stillschwei¬ 
gen  übergangen,  was  dem  Rec.  um  so  mehr  leid 
thut,  da  sich  von  dem  Verf.  als  einem  Kenner  der 
Geschichte  und  der  Philosophie  sehr  lehrreiche  Be¬ 
merkungen  über  das  Verhältnis  dieser  beyden,  das 
ganze  Gebiet  der  menschlichen  Erkenntniss  gleich¬ 
sam  beherrschenden  oder  durchdringenden,  Wis¬ 
senschaften  hätten  erwarten  lassen. 

Drittens  vermisst  Rec.  die  strenge  Consequenz 
in  demjenigen ,  was  der  Verf.  über  sein  eignes  Sy¬ 
stem,  welches  er  als  eine  neutrale  Philosophie  cha- 
rakterisirt,  hin  und  wieder  sagt.  In  der  Vorrede 
S.  VII  und  VIII  parallelisirt  er  die  Neutralität  in 
der  Philosophie  mit  der  Neutralität  in  der  Poli¬ 
tik ,  und  meynt,  die  eine  müsse  so  gut,  als  die  an¬ 
dre  erlaubt  seyn,  wenn  man  es  auch  dabey  Andern 
nicht  zu  Danke  machen  könne.  Nun  nennt  man 
in  der  Politik  denjenigen  Staat  neutral ,  der  bey 
einem  entstehenden  Kampfe  zwischen  zwey  andern 
Staaten  über  ihr  angebliches  Recht  oder  Unrecht 
keinen  Antheil  nimmt,  sondern  dem  Kampfe  ruhig 
zusieht.  Ein  neutraler  Philosoph  würde  also  der-  j 
jenige  seyn ,  der  an  den  Streitigkeiten  andrer  Phi¬ 
losophen  über  das  Wahre,  Schöne  und  Gute  u.  s. 
w.  gar  nicht  Theil  nähme,  sondern  einen  blossen 
Zuschauer  äbgäbe.  Jene  Neutralität  muss  allerdings 
erlaubt  seyn ,  weil  es  oft  unmöglich  ist ,  bestimmt 
zu  entscheiden,  auf  welcher  Seite  der  kriegführen¬ 


den  Parteyen  das  Recht  oder  Unrecht  ist,  ja  weil 
das  letzte  oft  auf  beyden  Seiten  Statt  findet,  und 
Weil  die  Gefahr,  in  welche  der  eigne  Staat  durch 
Einmischung  in  fremde  Händel  gerathen  würde,  es 
dem  Oberhaupte  des  Staats  sogar  zur  Pflicht  ma¬ 
chen  kann,  sich  in  jene  Händel  nicht  zu  mischen. 
Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  der  sogenannten 
Neutralität  in  der  Philosophie.  Diese  ist  streng  ge¬ 
nommen  eine  wahre  contradictio  in  adjecto .  Denn 
wie  möcht’  es  irgend  eine  Philosophie  geben,  wenn 
der  Philosophirende  nicht  an  den  Streitigkeiten  der 
Philosophen  über  die  Gränzen  und  Gesetze  der 
menschlichen  Erkenntniss,  den  Ursprung  der  Dinge, 
das  Daseyn  Gottes,  die  Unsterblichkeit  der  Seele, 
die  Freyheit  des  Willens ,  den  Endzweck  unsres 
Strebens,  die  Rechte  und  Pflichten  einzelner  Men¬ 
schen  und  ganzer  Staaten  u.  s.  w.  den  innigsten 
Antheil  nehmen,  wenn  er  gar  nicht  darüber  ur- 
theilen,  sein  Urtheil  durch  Gründe  für  dasselbe  un¬ 
terstützen  ,  die  widerstreitenden  Urtheile  Andrer 
jdurch  Gegengründe  bekämpfen ,  mit  einem  Worte, 
wenn  er  einen  neutralen  Zuschauer  bey  diesen 
hochwichtigen  Discussionen  abgeben  wollte.  Hier 
ist  die  Theilnahme  an  dem  Kampfe  keine  Einmi¬ 
schung  in  fremde  Händel;  hier  ist  keine  Gefahr  für 
den  Mitkämpfenden  zu  fürchten.  Das  Mitkämpfen 
ist  vielmehr  die  einzige  Bedingung,  unter  welcher 
man  philosophiren  und  als  Philosoph  sich  bewähren, 
unter  welcher  die  Erkenntniss  der  Wahrheit  gelo¬ 
dert  werden  kann;  denn  nur  kämpfend  erhebt  sich 
der  menschliche  Geist  über  die  Nebel  des  Wahns 
und  des  Irrthums.  Daher  ist  denn  auch  die  Philo¬ 
sophie  des  Verfs.  nichts  weniger  als  neutral,*  viel¬ 
mehr  stürzt  sich  der  Verf.  mit  einem  lobenswürdi- 
gen  Eifer  —  indem  ihn  sein  an  den  höchsten  In¬ 
teressen  der  Menschheit  theilnehmendes  Herz  selbst 
zur  Inconsequenz  verleitet  —  mitten  in  die  Kämjife 
der  Philosophen  über  das  Wahre,  Schöne  und  Gute. 
Daher  stellt  er  zuvörderst,  wie  Krug ,  dem  auch 
das  Buch  gewidmet  ist,  eine  Fundamentalphiloso¬ 
phie  auf,  um  durch  Aufsuchung  und  Entwickelung 
der  unmittelbaren  Thatsachen  des  Bewusstseyns  sich 
zur  Erkenntniss  der  ursprünglichen  Gesetzmässig¬ 
keit  des  menschlichen  Geistes  in  aller  Thatigkeit  zu 
erheben,  ob  er  gleich,  wie  bey  der  Verschieden¬ 
heit  menschlicher  Ansichten  sehr  natürlich  ist,  da¬ 
bey  auf  andre  Weise  verfährt  und  zu  andern  Re¬ 
sultaten  gelangt,  als  der  eben  genannte  Philosoph. 
Daher  stellt  er  ferner  eine  Metaphysik  auf,  und 
zwar  eine  dreyfache,  nämlich  eine  Metaphysik  des 
For  Stellung  s  r- ,  Gefühls-  und  Beg  ehr  ungever  mö¬ 
gen  s,  in  welcher  er  zwar  mit  Kant  und  andern 
kritischen  Philosophen  eingestellt,  dass  sich  die'  ob- 
jective  Gültigkeit  der  reinen  Vernunftideen  nicht 
beweisen  lasse,  aber  mit  Jacobi  und  andern  Ge¬ 
fühlsphilosophen  eben  diese  objective  Gültigkeit  durch 
das  Gefühl  beglaubigt  werden  lässt.  Und  dieser 
Realismus  des  Gefühls ,  wie  der  Verf.  S.  29  u.  ,10 
seine  Metaphysik  nennt,  wäre  eine  neutrale  Philo¬ 
sophie  ?  Rec.  möchte  sie  eher  eine  inconsequente 
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nennen,  ungeachtet  eben  diese  Inconsequenz  dem 
Verf.  zur  Ehre  gereicht,  da  ihre  Quelle  achtungs- 
werth  ist.  Der  Verf.  wird  aber  aucli  durch  dasje¬ 
nige  inconsequent ,  was  er  §.25  —  25  zur  nähern 
Charakterisirung  seiner  neutralen  Philosophie  sagt. 
Denn  hier  nähert  sich  sein  Neutralismus  dem 
Skepticismus  so  sehr,  dass  kaum  noch  irgend  ein 
wesentlicher  Unterschied  zwischen  beyden  übrig 
bleibt.  Nach  dem  Verf.  concentrirt  sich  nämlich 
‘der  Skepticismus  in  dem  Satze:  „Das  Verhältniss 
„zwischen  dem  Subjectiven  und  Objectiven  kann 
„nur  subjectiv  im  Bewusslseyn  wahrgenommen,  nie 
„aber  nach  seinen  letzten  Gründen  aufgeklärt  wer- 
„den“  —  der  Neutralismus  aber  spricht  sich  in 
dem  Satze  aus:  „Das  Verhältniss  des  Subjectiven 
„zum  Objectiven  kann  weder  bewiesen  noch  geläug- 
„net  werden ,  sondern  beruhet  auf  seiner  völligen 
„Unerklärbarkeit.“  Abgesehen  davon,  dass  dieser 
Satz  nicht  gut  ausgedrückt  ist  —  denn  beweisen  und 
Iciugnen  bilden  keinen  Gegensatz,  sondern  behaup¬ 
ten  oder  bejahen  und  läugnen  oder  verneinen ,  das 
Beweisen  aber  kann  sich  auf  beydes  beziehn;  und 
was  soll  das  heissen:  Ein  Verhältniss  beruhet  auf 
seiner  Unerklärbarkeit?  —  so  ist  doch  soviel  offen¬ 
bar,  dass  nach  diesen  Erklärungen  Neutralismus 
und  Skepticismus  beyderseits  ein  gewisses  Verhält¬ 
niss  zwischen  dem  Subjectiven  und  Objectiven  an¬ 
erkennen,  aber  ebendasselbe  für  unerklärbar  halten. 
Wenn  nun  gleichwohl  der  Vf.  weiterhin  den  Skep¬ 
ticismus  für  unzureichend  in  Hinsicht  auf  den 
Zweck  der  philosophischen  Forschung  hält,  weil 
der  Skeptiker  entweder  das  Verhältniss  zwischen 
dem  Subjectiven  und  Objectiven  geradezu  abläugne, 
oder  die  philosophische  Untersuchung  desselben  als 
[für]  überflüssig  ausgebe :  so  widerspricht  das  Ent¬ 
weder  dem  vorhergehenden  Satze,  nach  welchem 
der  Skepticismus  jenes  Verhältniss  als  ein  im  Be- 
wusstseyn  wahrnehmbares  anerkennt,  und  nur  die 
Erklärbarkeit  desselben  nach  seinen  letzten  Grün¬ 
den  läugnet;  das  Oder  aber  widerspricht  dem  Gei¬ 
ste  des  echten  Skepticismus,  der  keine  Untersu¬ 
chung  für  überflüssig  hält,  weil  jede  wenigstens  das 
geistige  Vermögen  übt,  und  immer  zu  dem  Resul¬ 
tate,  dass  man  sein  Uriheil  zurückhalten  ( tntysiv ) 
müsse,  mithin  auch  zu  einer  unerschütterlichen  Ge- 
müthsruhe  (uTctpugia)  als  dem  letzten  Ziele  der 
Skepsis  führt,  wesshalb  sich  auch  die  alten  Skepti¬ 
ker  gern  Zetetiker  nannten.  Ein  solcher  Skepticis¬ 
mus  (wenn  er  nur  sonst  dem  Interesse  der  Mensch¬ 
heit  zusagte)  ist,  philosophisch  betrachtet,  in  der 
That  viel  consequenter ,  als  der  sogenannte  Neutra¬ 
lismus,  der  doch  —  ein  gewöhnlicher  Fehler  aller 
Neutralen  —  die  angebliche  Neutralität  nicht  gehö¬ 
rig  behauptet  und,  wenn  er  nicht  in  eine  absolute 
Indifferenz  gegen  das  Höchste  und  Heiligste  aus- 
arten  soll ,  auch  nicht  behaupten  kann. 

Endlich  vermisst  aucli  Rec.  ungeachtet  der  sonst 
gelungenen  Darstellung  hin  und  wieder  diejenige 
Bestimmtheit  und  Angemessenheit  des  Ausdrucks , 
die  in  einem  zum  Unterrichte  der  studireaden  Ju-  f 


gend  bestimmten  Buche  doppelt  nothwendig  ist.  So 
heisst  es  S.  16:  „Der  Mensch  besitzt  eine  Organi¬ 
sation,  an  welcher  fünf  sinnliche  Werkzeuge  au¬ 
sgestellt  sind.“  Die  Organisation  ist  ja  nicht  et¬ 
was  von  dem  Menschen,  wie  er  sich  selbst  in  sei¬ 
ner  Ganzheit  erscheint,  so  wesentlich  Verschiedues, 
dass  man  sagen  könnte,  dieser  besitze  jene;  und 
die  sogenannten  fünf  Sinne  sind  ja  nicht  blosse  An¬ 
hängsel  der  menschlichen  Organisation,  sondern  ma¬ 
chen  mit  derselben  ein  innig  verbundlies  Ganze  aus; 
am  wenigsten  aber  kann  von  dem  Gefühlssinne  ge¬ 
sagt  werden,  dass  er  an  der  Organisation  nur  so 
angestellt  sey,  da  sich  jener  Sinn  über  und  durch 
die  ganze  Organisation  verbreitet  und  gleichsam  das 
allgemeine  Resultat  derselben  ist.  Eben  so  würde 
Rec.  Bedenken  tragen,  das  Anschauungsvermögen, 
den  Verstand,  die  Urtheilskraft ,  die  Vernunft,  die 
Phantasie  und  das  Gedächtniss  nach  S.  18  und  54 
sechs  verschiedne  und  einzelne  Functionen  des  For¬ 
stellungsvermögens  zu  nennen.  Functionen  sind  ja, 
nicht  die  Vermögen  selbst,  sondern  deren  Thatig- 
keiten;  und  die  Verschiedenheit  der  Functionen  die¬ 
ser  Vermögen  ist  bey  weitem  nicht  so  gross,  dass 
man  darum  so  viele  einzelne  von  einander  ver¬ 
schiedne  Vermögen  annehmen  müsste.  So  ist  Den¬ 
ken  und  Urtheilen  im  Grunde  eins  und  dasselbe, 
indem  jeder  Begriff  als  ein  unentwickeltes  Urtheil 
und  jedes  Urtheil  als  ein  entwickelter  oder  näher 
(durch  anderweite  Merkmale)  bestimmter  Begriff  zu 
betrachten  ist.  Eben  so  ist  die  Thatigkeit  der  Phan¬ 
tasie  nichts  anders  als  ein  inneres  Anschauen,  in¬ 
dem  sie  entweder  das  ausserlich  Angeschaute  inner¬ 
lich  wiederholt  (reprodücirt )  oder  ganz  neue  An¬ 
schauungen  schafft,  denen  im  Momente  des  Schaf¬ 
fens  nichts  Aeusseres  entspricht  (producirt). 

Noch  ein  paar  mehr  ins  Einzelne  gehende  Be¬ 
merkungen  erlaube  der  Verf.  dem  Rec.  als  Beweise 
der  Aufmerksamkeit,  mit  welcher  Rec.  das  inter¬ 
essante  Werk  gelesen  hat.  Die  Synonymik  kann 
wohl  nicht  nach  S.  97  zur  allgemeinen  Sprachlehre 
gerechnet  werden;  denn  es  gibt  ja  keine  allen  Spra¬ 
chen  gemeinschaftliche  Synonymen.  Daher  hat  der 
Verf.  in  der  zur  allgemeinen  Sprachlehre  gehörigen 
Literatur  S.  100  auch  nur  deutsche  Synonymiken 
angeführt.  —  Was  der  Verf.  S.  101  ff.  empirische 
Psychologie  nennt,  ist  nach  der  davon  gegebnen 
Beschreibung  eigentlich  empirische  Menschenkunde 
überhaupt  oder  Anthropologie.  Denn  das  Eigen- 
thümliche  der  menschlichen  Organisation  (S.  io4) 
die  Hypothesen  über  Kranioskopie  und  Physiogno¬ 
mie,  die  Verschiedenheit  der  Lebensalter,  Geschlech¬ 
ter,  Temperamente  und  Nationen  ( S.  io5)  der 
Rausch,  der  Schwindel,  die  Ohnmacht,  der  Schein¬ 
tod  u.  s.  w.  (S.  107)  sind  offenbar  nicht  bloss  psy¬ 
chologisch  ,  sondern  anthropologisch.  Daher  auch 
in  der  Literatur  zur  Psychologie  (S.  109  ff. )  viele 
anthropologische  Schriften  aulgeführt  sind.  Audi 
ist  es  historisch  falsch ,  dass  (nach  S.  1 09)  die  Psy¬ 
chologie  zu  den  spät  entstandenen  Wissenschaften 
gehöre.  Das  aristotelische  Werk  neyi 'ipvyyg  in  drey 
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Büchern  nebst  den  dazu  gehörigen  kleinern  psycho¬ 
logischen  Abhandlungen  enthält  schon  eine  ziemlich 
vollständige  und  lehrreiche  Theorie  der  Art.  — 
Dass  der  Verf.  (nach  S.  117)  den  Begriff  der  Kunst 
bloss  auf  die  ästhetischen  oder  freyen  Künste  be¬ 
schränkt  wissen  will,  widerstreitet  dem  Sprachge- 
brauclie  aller  gebildeten  Völker  und  ihrer  vorzüg¬ 
lichsten  Schriftsteller.  Plato  und  Aristoteles,  Ci¬ 
cero  und  Quinctiliän  brauchen  rs^rt]  und  ars  von 
allen  Künsten  ohne  Unterschied;  warum  wollte  man 
denn  im  Deutschen  das  Wort  Kunst,  selbst  gegen 
die  Abstammung  desselben  vom  Können,  nur  auf 
eine  gewisse  Art  technischer  Thätigkeit  beschrän¬ 
ken  ?  Eben  so  will  es  Rec.  nicht  einleuchten,  war¬ 
um  (nach  S.  116)  der  Geschmack  bey  ßeurtheilung 
eines  Kunstwerkes  von  dem  Eindrücke  desselben 
auf  Gefühl  und  Phantasie  absehn,  und  bloss  auf  die 
Form  hinsehn  soll.  Diese  Beschränkung  dürfte  den 
Geschmack  leicht  zur  Einseitigkeit  im  Uriheile  ver¬ 
leiten.  Auch  begreift  Rec.  nicht ,  warum  der  Verf. 
in  seiner  Charakteristik  der  Aesthetik  immer  nur 
vom  Schönen  redet  und  des  Erhabnen  auch  nicht 
mit  einem  Worte  erwähnt.  —  Die  Redeform  (S. 
g5) :  Jedes  grösseres  stylistisches  Ganzes,  ist  theils 
unrichtig,  theils  übellautend;  es  musste  wohl  heis¬ 
sen:  Jedes  grössere  sti  listische  Ganze ,  da  man  das 
Ganze,  das  grosse  Ganze  u.  s.  w.  sagt.  Der  nie¬ 
dere  und  der  höhere  Syntax  (S.  96  und  97)  scheint 
ebenfalls  nicht  richtig,  da  man  nicht  der  Synthes, 
der  Analys ,  sondern  die  Synthese,  die  Analyse 
sagt;  also  auch  die  Syntaxe.  Auch  ist  wohl  der 
oft  vorkommende  Ausdruck :  Resultat  über  diese 
oder  jene  Wissenschaft,  nicht  fchlerfrey ;  denn  man 
sagt  zwar  aus  oder  von,  aber  nicht  über  etwas  re- 
sulliren.  Doch  diess  sind  nur  Kleinigkeiten,  die 
wahrscheinlich  bloss  der  Aufmerksamkeit  des  sonst 
rein  und  richtig  schreibenden  Vfs.  entgangen  sind. 


Kleine  Schriften. 

Elogium  Engelberti  Kliipfelii  in  alma  Albertina 
Professoris  Theol.  P.  O.  extincti  die  VIII.  Julii 
a.  MCCMXI.  iussu  incluti  Ordinis  Theologorum 
recitavit  in  aede  summa  S.  Virginis  Dr.  J.  L. 
Hug ,  P.  P.  O.  Friburgi  et  Constantiae  in  offic. 
libn  Herderiana.  43  S.  gr.  8.  (6  Gr.) 

Johann  Andreas  (Engelbert  war  sein  Ordens¬ 
name)  Klüpfel  war  am  18.  Jan.  1733  zu  Wipfeld 
in  Ostfranken  geboren ,  dem  Geburtsort  des  Con¬ 
rad  Celles.  Er  studirte  auf  dem  Gymnasium  zu 
Würzburg,  trat  1760  in  den  Augustiner  -  Orden 
und  setzte  seine  Studien  in  verschiedenen  Klöstern 
dieses  Ordens  fort.  Zuerst  wurde  er  1768  auf  dem 
Gymnasium  zu  Münnerstadt  als  Lehrer  der  Jugend 
angestrllt,  und  dadurch  genölhigt,  sich  mit  der 
Lectüre  der  Classiker  mehr  zu  beschäftigen.  Nach 
fünf  Jahren  wurde  er  nach  Oberndorf  versetzt,  um 
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in  der  'Philosophie  Unterricht  zu  ertheilen.  Hier 
machte  er  auch  seine  erste  Probeschrift :  Aqua  re— 
rum  eorporearum  primum  principium,  Disseitatio 
physica,  1764  bekannt.  Nachher  lein  te  er  erst  zu 
Mainz,  dann  in  Costnitz  Theologie,  und  endlich 
erhielt  er  1767  die  theologische  Lehrstelle  zu  Frey¬ 
burg  im  Breisgau.  Denn  gerade  zur  damaligen 
Zeit  war  man  mit  der  theologischen  Unterrichts¬ 
methode  der  Jesuiten,  die  Hr.  H.  S.  10  ff.  schil¬ 
dert,  unzufrieden  geworden,  und  suchte  auf  den 
Universitäten  Professoren  der  Theologie  aus  andern 
Orden  anzustellen.  Klupfel  hatte  auch  mit  den  je¬ 
suitischen  Collegen  auf  der  Universität  zu  kämpfen, 
wusste  sich  aber  zu  behaupten.  Bald  nachher  wurde 
der  Orden  der  Jesuiten  aufgehoben,  zum  Beweis 
„ni  hü  esse  tarn  illustre  ac  maguificum ,  siquidem 
temporum  ordini  adversum  colluctari  ausit,  quod 
non  eorum  impetu  propellatur  et  versum  susque 
deque  actuinque  praeceps  hauriatur  vortice  rerum.“ 
Klüpfels  Verdienste  um  die  Universität,  und  um 
die  theologische  Gelehrsamkeit  seiner  Kirche,  seine 
Schriften  (unter  denen  die  von  ihm  besorgte  Nova 
Bibliotheca  eccles.  Friburg.  in  7  Bänden  1775.  1790 
hervorragt,  und  die  letzte,  die  Ausgabe  des  Com- 
monitorium  Vincentii  Lerin.  Wien  1809.  war), 
sein  Charakter  werden  von  dem  Vf.  noch  treflich 
geschildert.  Seine  Biographie  des  Celtes,  wozu  er 
lange  gesammlet  hatte,  ist  nicht  erschienen.  M.  s. 
seine  epistola  ad  Federum  de  causa  dilatae  editionis 
vitae  Conradi  Celtis  Protucii,  1799. 


TVarum  sollen  wir  auch  die  ZAigen,  welche  man 
sich  gewöhnlich  erlaubt ,  für  pflichtwidrig  hal¬ 
ten?  Eine  Predigt,  welcher  von  der  theol.  Facul- 
tät  zu  Göttingen  am  1 5.  Nov.  1811  der  erste  Preis 
zuerkannt  worden  ist.  Von  Georg  Heinr.  Ku- 
lemann ,  aus  Hameln,  Mitgl.  des  homiiet.  Semln.  zu 
Göttingen.  Göttingen,  bey  Dietrich,  1812.  24  S. 
gr.  8.  (2  Gr.) 

Die  Antwort  auf  die  in  dem  Thema  (über  Ephes. 
4,  24.)  aufgestellte  Frage  wird  in  den  beyden  Thei- 
len  gegeben:  1.  weil  es  wichtige  Gründe  gibt,  die 
uns  jede  Lüge  verbieten,  indem  jede  Lüge  a.  die 
Rechte  des  Belogenen  kränkt  ,  b.  das  Band  der 
menschl.  Gesellschaft  zerreisst,  c.  mit  dem  Geiste 
des  Christenthums  streitet.  2.  Weil  alle  die  Ein¬ 
würfe,  womit  man  manche  dieser  gewöhnlichen  Lü¬ 
gen  vertheidigt ,  grundlos  sind.  Es  sind  folgende 
Einwürfe,  welche  abgefertigt  werden;  manche  Lüge 
ist  a.  unschädlich,  b.  gerecht,  c,  nothwendig.  Die 
Ausführung  aller  dieser  Sätze  ist,  der  Kürze  unge¬ 
achtet,  nicht  oberflächlich;  der  Vortrag  ist  ernst, 
rein,  edel,  nicht  geschmückt,  mehr  auf  den  Ver¬ 
stand  als  das  Herz  und  Gefühl  berechnet.  Abge¬ 
sehen  von  dem  Urtlieile  einer  ehrwürdigen  Faciil- 
j  tat  empfiehlt  sich  diese  Predigt  durch  die  aufgestell- 
I  ten  Grundsätze  und  die  Art  ihrer  Darstellung. 
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Leipziger  Liter atur  -  Zeitung. 


Am  2 ♦  des  Juny. 


1813. 


Heilkunde. 

Neue  medicinische  und  chirurgische  Bemerkungen 
von  Dr.  Aug.  Gott l.  Rieht  er ,  Sr.  Königl.  Majest. 
you  Westphalea  consultir.  Wundarzte  und  Prof,  zu  Göttingen. 
Aus  einem  hinterlassenen  Manuscript  nach  seinem 
Tode  herausgegebeu  mit  einer  Vorrede  von  Dr. 
G.  A.  Rieht  er.  Berlin  bey  Nicolai,  i8i3.  8. 
X  u.  178  S.  (16  Gr.) 

Innern  zweyten  Titel  zufolge,  kann  dieses  Buch 
auch  als  der  zweyte  Theil  der  von  dem  Verf.  selbst  J 
im  Jahre  1793  herausgegebenen  medic.  chirurg.  Be-  I 
merkungen,  angesehen  werden.  Unzufriedenheit 
mit  dem  gegenwärtigen  Stande  der  medicinischen 
Literatur  machte,  dass  der  Verf.  das  Manuscript  zu 
dem  zweyten  Bande  ungedruckt  liess  und  es  seinem 
Sohne  zu  beliebigem  Gebrauch  übergab.  Gewiss  ist- 
diese  ganz  unverändert  abgedruckte  Arbeit  eines  so 
hoch  verdienten  Mannes,  ein  recht  schätzbarer  Nach¬ 
lass,  über  welchen  sich  jeder  praktische  Arzt  und 
Wundarzt  freuen  wird.  Zur  Einleitung  dienen  zwey 
Aufsätze  über  Menschenverstand  und  Systeme,  wel¬ 
che  in  Verbindung  mit  einer  lesenswerthen  Erklä¬ 
rung  in  der  Vorrede  (Seite  V.)  das  medicinische 
Glaubensbekenntniss  des  Verf.  enthalten.  Ganz  rich¬ 
tig  tadelt  er  die  unverständliche  Sprache  der  neue¬ 
sten  Systematiker  und  behauptet,  dass  jetzt  die  Zeit 
noch  nicht  da  sey,  ein  System  der  Medicin  zu  bauen 
und  dass  immer  nur  noch  Materialien  zu ‘einem  sol¬ 
chen  Baue  gesammelt  werden  sollten.  Uebrigens 
darf  man  doch  nie  vergessen,  dass  die  Versuche  der 
Sy.  stematiker  hier  und  da  zu  recht  nützlichen  Wahr-  ! 
nehmungen  und  Entdeckungen  Veranlassung  gege¬ 
ben  haben,  und  dass  es  nicht  schade,  wenn  von 
Zeit  zu  Zeit  über  die  gesammelten  Schätze  von  Er¬ 
fahrungen  und  Beobachtungen  philosophirt  werde. — 

In  dem  ersten  Capitol:  über  die  Lungenschwind¬ 
sucht  macht  der  Verf.  auf  zwey  Puncte  aufmerk¬ 
sam,  welche  nicht  immer  gehörig  beachtet  worden 
sind.  Es  ist  nämlich  die  Heilung  eines  jeden  Ge¬ 
schwüres,  also  auch  eines  solchen  der  Lunge  schwie¬ 
riger,  oder  findet  gar  nicht  Statt,  wenn  nicht  1) 
der  Zutritt  der  äussern  atmosphärischen  Luft  mög¬ 
lichst  verhindert;  2)  dem  Eiter  ein  freyer  Ausfluss 
gestattet  wird.  In  der  ersten  Hinsicht  ist  für  Schwind¬ 
süchtige  der  Aufenthalt  in  einer  Luft  ersprießlich, 

Erster  band. 


welche  weniger  Sauerstoff  enthält  und  daher  der 
Dunst  der  Kuhställe,  die  Seeluft  und  das  Einathmen 
verschiedener  Dämpfe  und  Gasarten  anzurathen. 
Der  leichtere  Ausfluss  des  Eiters  kann  durch  eine 
schickliche  Lage  des  Kranken,  durch  Brechmittel 
und  grosse  künstliche  Geschwüre  unterstützt  werden, 
wie  durch  mehrere  lehrreiche  Fälle  bewiesen  wird. 
Bey  dieser  Gelegenheit  wird  auf  die  Nothwendigkeit 
der  äussern  Untersuchung  der  Brust  bey  Schwind¬ 
süchtigen  hingewiesen.  —  Cap.  2.  Heilung  der  Ner¬ 
venfieber  durch  Purgier  mittel,  enthalt  beherzigungs- 
werthe  Regelu  zur  Beurtheilung  und  Behandlung 
der  verschiedenen  Arten  von  Schwäche.  —  Cap.  3. 
Vom  Podagra.  Durch  sein  eignes  Beyspiel  bewei¬ 
set  der  Vf.  dass  das  Podagra  aus  verschiednen  Ur¬ 
sachen  entstehen  könne  und  also,  so  wie  die  Gicht 
überhaupt,  nach  den  verschiedenen  Ursachen  auch 
verschieden  behandelt  werden  müsse.  Dieser  Auf¬ 
satz  ist  ziemlich  seicht ,  enthält  nichts  Neues  und 
das  Bekannte  nicht  gründlich  auseinander  gesetzt.  — 
Cap.  4.  Vom  Kindbettfieber.  Nach  dem  Verf.  ist 
nur  das  ein  Kindbettfieber,  was  seinen  Grund  im 
Kindbett  selbst,  das  ist:  in  der  vorhergehenden 
Schwangerschaft,  der  Entbindung  und  ihren  Folgen 
hat,  und  mit  eigenen  Zufällen  verbunden  ist;  die 
nächste  Ursache  sey,  widernatürliche  Anhäufung  von 
Säften  und  schadhaften  Stoffen  in  den  Eingeweiden 
des  Unterleibes,  die  Heilung  besteht  in  Ausleerungen 
durch  Purgiermittel.  Für  diese  Behandlungsweise 
führt  der  Verfasser  die  Zeugnisse  mehrerer  grosser 
Aerzte  an  und  die  Erfahrung ,  dass  er  keine  Patien¬ 
tin  an  dieser  Krankheit  verloren  habe.  Bey  dieser 
Gelegenheit  werden  viele  gute  praktische  Winke 
über  die  Veranlassungen  zum  Kindbettfieber  und 
ihre  Beseitigung  gegeben.  —  Cap.  5.  Ein  Hirn¬ 
bruch.  Der  Verf.  erklärt,  dass  ihm  diese  Kranken¬ 
geschichte  eigentlich  nicht  zur  Ehre  gereiche,  er 
wolle  sie  aber  zur  Warnung  und  Belehrung  mit¬ 
theilen.  Ein  Hirnbruch  in  der  Nase  war  es,  wel¬ 
chen  der  Verf.  für  einen  Polypen  hielt  und  heraus¬ 
zog.  Die  aufrichtige  Erzählung  dieses  seltnen  Falls 
ist  sehr  belehrend  und  verdient  grossen  Dank.  — 
Cap.  6.  Ein  Nasenpolyp  welcher,  wegen  der  Blu¬ 
tung  weder  durch  die  Unterbindung  noch  dui'ch  die 
Zange  weggesebafft  werden  konnte,  wurde  durch 
einen  glühenden  Troikart  zur  Eiterung  gebracht  und 
so  verkleinert,  dass  er  bequem  mit  der  Zange  ab¬ 
gedreht  werden  konnte.  —  Cap.  7.  Eine  Krank¬ 
heit  der  Stirnhöhle .  Ein  lehrreicher  Fall,  durch 
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Beschädigung  der  vordem  Wand  der  Stirnhöhle  ver¬ 
anlasst.  —  Cap.  8.  Ein  Blutbruch.  Eigentlich  vier 
Falle,  welche  die  Schwierigkeit  der  Beurtheilung  der 
Krankheiten  im  Hodensacke  beweisen.  —  Cap.  9. 
Von  den  Brechmitteln.  Eine  kräftige  Empfehlung 
derselben,  besonders  bey  Blutungen,  Hirnerschütte¬ 
rungen,  Schlagflüssen,  Lähmungen  u.  s.  w.  —  Cap. 
10.  Eine  sonderbare  Nervenkrankheit.  Das  Schlaf¬ 
wandeln  wird  vom  Vf.  dem  Seminalreiz  zugeschrie¬ 
ben,  gegen  welchen  überhaupt  der  Verf.  Campher 
und  Naphtha  Vitrioli  und  zwar  eines  wie  das  an¬ 
dere,  inj  grossen  Gaben  empfiehlt.  Vom  Seminal¬ 
reiz  werden  einige  sehr  interessante  Fälle  angeführt. 
—  Cap.  11.  Vom  Fleckfieber.  Der  eigentliche  Cha¬ 
rakter  sey  gastrisch  und  die  Hauptmittel  wären  Brech- 
und  Purgiermittel.  —  Cap.  12.  Von  der  Regenera¬ 
tion  der  Haut.  Sie  wurde  bey  einem  grossen  Haut¬ 
verlust  durch  Betupfen  mit  Höllenstein  bewirkt.  — 
Cap.  10.  Fasst  sich  aus  der  chemischen  Zerlegung 
der  Arzneymittel  ein  sicherer  Schluss  auf  ihre  Arz- 
neykräfte  machen?  Die  Antwort  ist  verneinend. 


Physiologie. 

Physiologie  des  Menschen ,  oder  Darstellungen  des 
Absoluten  in  den  F unctionen  des  Geistes  und  in 
den  den  reellen  Organismus  constituirenden  Or¬ 
ganen.  Kon  Dr.  Melchior  G  aitner.  Jena,  in 
Commission  der  CrÖkerschen  Buchhandlung.  1811. 
211  S.  8.  (16  Gr.) 

So  wenig  wir  die  tiefen  Blicke  verkennen,  wel¬ 
che  der  Urheber  des  Systems  der  absoluten  Identi¬ 
tät  in  das  Innere  der  Natur  gethan  zu  haben  scheint, 
so  können  wir  doch  seinen ,  als  Dogmen  hingestell¬ 
ten,  theils  in  ein  mystisches  Gewand  eingehüllten, 
Ansichten  nicht  unbedingt  huldigen,  und  noch  we¬ 
niger  mit  dem  Unfuge  zufrieden  seyn ,  welchen 
manche  seiner  unmittelbaren  und  mittelbaren  Schü¬ 
ler  in  der  Naturwissenschaft,  und  insbesondere  in 
der  Heilkunde,  angerichtet  haben.  Ob  an  diese  auch 
der  Verf.  des  gegenwärtigen  Lehrbuchs  sich  an- 
schliesse,  oder  ob  es  ihm  wie  nur  wenigen  gelun¬ 
gen  sey,  jene  Ansichten  mit  recht  deutlichen  Be¬ 
griffen  und  wohl  begründeten  Erfahrungssätzen  in 
Verbindung  zu  bringen,  werden  diejenigen  Leser, 
welche  mit  Schelling’s  Lehre  nicht  unbekannt  sind, 
leicht  beurtheilen  können,  wenn  wft  im  Allgemei¬ 
nen  seine  Tendenz  angeben,  und  zur  Probe  der 
Ausführung  eine  oder  die  andere  Stelle  abdrucken 
lassen. 

Den  Anfang  macht  eine  Reihe  von  Sätzen,  in 
denen  der  Verf.  Schelling’s  Lehre ,  aber  nach  seiner 
Weise,  wiederholt,  und  man  wird  schon  erwarten, 
dass  es  da  an  bildlichen  Ausdrücken  nicht  fehle.  „In 
dem  Satze  der  Identität  ist  allein  die  unendliche  Ein¬ 
heit  und  die  unendliche  Bejahung  seiner  selbst  oder 
das  unendliche  Fliessen  des  einen  A  gegen  das  an¬ 


dere  A,  ausgedrückt.  Während  der  Production  des 
Satzes  der  Identität  offenbart  sich  also  nebst  der  ab¬ 
soluten  Einheit  das  unendliche  Senken,  das  unge¬ 
trübte  Fliessen  . .  . .“  „Besonderheit  oder  das  be¬ 
sondere  in  dem  unendlichen  Senken  begriffene  Sen¬ 
ken  kann  nur  in  so  fern  Statt  haben,  weil  es  als 
solches  nicht  aufgehoben  werden  kann,  und  weil  es 
doch  vom  Absoluten  auf  unendliche  Weise“  (wie 
kann  eine  Weise  unendlich  seyn?)  „verschlungen 
wird.“  ln  der  Folge  nennt  der  Vf.  Schelling’s  All¬ 
gemeines  das  Positive,  dessen  Besonderes  das  Ne¬ 
gative.  (Dieses  ohne  Zweifel  ganz  richtig  und  Kant’s 
Bestimmung  der  beyden  einander  entgegengesetzten 
Grundkräfte  der  Materie  gemäss);  jenes  bezeichnet 
er  mit  A,  dieses  mit  B.  Warum  aber  der  Verf. 
S.  8.  A2  mit  A,  und  A1  mit  AA,  so  wie  B2  mit 
B  und  B1  mit  BB  gleichbedeutend  setzt,  ist  uns 
eben  so  unverständlich,  als  wie  (S.  2)  auch  das  un¬ 
endliche  Senken  vom  Absoluten  verschlungen  wer¬ 
de,  und  dennoch  das  Universum  constituiren  soll! 
„Diese  Beherrschung  des  Fliessens  durch  das  Ab¬ 
solute  nennen  wir  die  Potenz  der  Refiexion  oder  A2 
B1.  Das  Fliessen  als  solches  und  der  Confiict  mit 
dem  Absoluten  ( ! )  constituirt  die  Potenz  der  Sub¬ 
sumtion.  In  dieser  Potenz  ist  also  das  Fliessen  über¬ 
wiegend,  wir  nennen  daher  dasselbe  Bz  und  die 
ganze  Potenz  der  Subsumtion  B2=zAI.  —  S.  9. 
„  Den  absoluten  Indifferenzpunct  repräsentirt  das 
Wasser “  (nach  Schelling  nur  den  der  relativen  Co- 
häsion).  „Das  A2  oder  A  ist  da sAzot,  das  A1  oder' 
das  A  A  ist  das  Hydrogen ,  das  Br  oder  das  BB  ist 
der  Kohlenstoff  und  das  B2  oder  das  B  ist  der  Sauer¬ 
stoff.  Diese  Stoffe  müssen  sich  ausser  den  Kör¬ 
pern  ,  die  das  Product  der  ersten  Potenz  sind,  dar¬ 
steilen  und  constituiren  die  Atmosphäre ,  in  der  das 
A  und  das  B  als  primäre  Factoren  getrennt  auftre- 
ten ,  der  Factor  AA  und  jener  BB  ganz  in  die  Con- 
struction  der  Meteoren  eingehen.“  S.  i3.  Die  herr¬ 
schende  Potenz  der  Reflexion  und  die  Potenz  der 
Subsumtion,  auch  als  vorherrschend,  ist  also  (den 
Beweis  dieses  Satzes  können  wir  fiber  in  dem  vor¬ 
hergehenden  nicht  finden).  Durch  die  Potenz  der 
Refiexion  werden  im  Allgemeinen  zwey  Pole  ge¬ 
setzt;  den  einen,  worin  die  Posilivität  die  Negati¬ 
vität  überwiegt,  repräsentirt  das  Thier,  den  entge¬ 
gengesetzten  Pol  aber  nimmt  die  Pflanze  ein.  Aber 
auch  im  Besondern  wird  einerseits  die  Positivität  die 
Negativität  und  umgekehrt  diese  jene  überwiegen; 
ersteres  stellt  der  Mann,  letzteres  das  Weib  vor.“ 
Der  Verf.  sucht  dann,  nach  diesen  Prämissen,  kein 
geringeres  Problem  aufzulösen,  als  zu  bestimmen, 
welche  Organe  sammt  ihren  Verrichtungen  der  Po¬ 
sitivität,  welche  der  Negativität,  welche  beyden  und 
in  welchem  Verhältnisse  angehören.  „Die  abso¬ 
lute  (?)  Indifferenz  der  entgegengesetzten  Einheiten 
ist  im  Blute  ausgedrückt,  weshalb  dasselbe  flüssig 
und  aller  (?)  Wirksamkeit  beraubt  ist.“  (Wie  mag 
man  doch  die  Wechselwirkung  des  Blutes  und  des 
Adersystems  auf  einander  leugnen  können?)  „Die 
negativen ,  Form  in  das  W esen  setzenden ,  Organe 
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sind  und  zwar  die  primären  negativen:  die  das  Ver- 
hältniss  Aß  vorstellenden  Geschlechtsorgane;  das 
Organ  AABB  die  Brüste;  das  Organ  BBB  die  Le¬ 
iter  und  Gehrosdrüsen  (wie  kommen  diese  so  wenig 
ähnlichen  Organe  zusammen?];  das  Organ  AAA  die 
Nieren;  das  Organ  ABB^cfas  Omentum;  das  Organ 
BAA  das  Pankreas.  Die  secundären  negativen  Or¬ 
gane  sind:  das  AB  reprasentirt  die  feste  äussere 
Haut  der  Organe  $  das  AABB  steilen  die  ernäh¬ 
renden  Laden  der  Arterien  vor ;  das  Verhältniss 
AAÄ  repräsentiren  die.  aushauchenden  Gef cisse;  das 
BBB  ist  in  den  Lymphgefäsüen  und  in  ihren  Divi¬ 
sen  ausgedrückt;  das  BAA  sind  die-  Schleimdrüsen 
und  das  ABB  die  Fettdrüsen“  (deren  Daseyn  aber 
noch  ungewiss  ist!).  Die  Nerven  werden  erst  nach¬ 
her  S.  17  als  die  positiven  Organe  aufgeführt.  Das 
vollkommenste  Irritabilitätsorgan  an  der  negativen 
Seite  des  Organismus  sey  die  Milz ,  das  positive 
seyen  der  Magen  und  die  Därme  und  das  negative 
Irritabilitätsorgan  seyen  die  Ligamente  der  Einge¬ 
weide.  Die  primären  positiven  Organe  an  der  po¬ 
sitiven  Seite  des  Organismus  seyen  das  Organ  AB 
das  Ohr ,  das  Organ  AABB  die  mit  der  Epidermis 
bedeckte  Haut;  das  Organ  AAA  das  Rückenmark, 
—  das  Organ  BBB  die  Zunge ,  die  Mund-  und 
Rachenhöhle ,  die  Luftröhre  und  der  Schlund  (wel¬ 
che  Differenz  zwischen  diesen  beyden!);  das  Organ 
ABB  das  Hu  ge,  und  das  Organ  Bx4A  die  Nase. 
Die  durch  die  primären  positiven  und  durch  die 
primären  negativen  Organe  bedingten  relativen  In- 
differenzpuncte  seyen  das  Zwerchfell ,  das  Herz  und 
die  Lungen.  Man  darf  aber  nicht  meynen ,  dass 
diese  Sätze  nur  so  willkürlich  hingestellt  wären : 
eine  Reihe  von  29  Capitelu  enthält  ihre  Beweise; 
wir  wollen  indessen ,  da  diese  Anzeige  schon  zu 
lang  geworden,  den  in  die  Geheimnisse  der  neue¬ 
sten  Naturphilosophie  Eingeweihten  überlassen  ,  sie 
selbst  zu  lesen  und  zu  verstehen.  Statt  „anorgisch“ 
wünschten  wir  in  dieser  und  andern  naturphiloso¬ 
phischen  Schriften  :  „unorganisch“  zu  lesen. 


Griechische  Schriftsteller. 

lufißXiye  XccXxideotg  rtjg  xodrjg  XvQiug  Aoyog  tiqotqsti- 
zixog  eig  (f  doooyiav.  Iamblichi  Chalcidensis  ex 
Coele  -  Syria  Adhortatio  ad  philosophiam.  Tex¬ 
tuni  ad  fidem  codd.  mss.  recensuit,  interpretatione 
latina  partim  Uova  et  animadversionibus  instruxit 
M.  Fheophllus  Liesstmg,  scholae  episc,  Cizensis 
Conrector.  Lipsiae,  MDCCCXIII.  sumt.  Vogelii. 
XVI  u.  588  S.  gr.  8.  (2  Thlr.) 

Man  darf  von  dieser  Schrift  eines  spätem  neu¬ 
platonischen  Philosophen  zwar  weder  überhaupt  eine 
vorzügliche  Behandlung  des  Gegenstandes,  der  den 
Vf.  allein  beschäftigen  sollte,  eine  vollständige  Aus¬ 
einandersetzung  der  Gründe,  welche  zum  Studium  j 


der  Philosophie  ermuntern,  noch  eine  ausführliche 
Darlegung  der  platonisch  -  pythagorischen  Philoso¬ 
phie  erwarten.  Der  Verf.  hat,  nach  der  Sitte  sei¬ 
nerzeit,  mehr  aus  andern  compilirt;  fast  der  dritte 
Theil  der  Schrift  ist  aus  den  platon.  Dialogen  aus¬ 
geschrieben  und  nicht  einmal  mit  der  erforderlichen 
Sorgfalt  und  Genauigkeit.  So  urtheilt  selbst  der  ein¬ 
sichtsvolle  Herausgeber,  keineswegs  parteyisch  für 
das  Buch,  dessen  mühsame  und  verdienstliche  Ar¬ 
beit  er  übernommen  hat.  Demungeachtet  ist  die 
Schrift  nicht  so  unbedeutend,  dass  man  sie  vernach¬ 
lässigen  dürfte,  so  wohl  in  Rücksicht  auf  ihren  In¬ 
halt  als  den  Vortrag  und  die  Sprache.  Der  eigent¬ 
liche  Titel,  der  den  Inhalt  etwas  genauer  bezeich¬ 
net,  ist:  Tlv-O-ayoftflojv  vno^vrjy.(XTMv  neQieyovTütv  reg 
■xQOTQtnTixtsg  Xöyeg  eig  (pdooocfiuv  ( Xöyog  öevreQog)  — 
es  hängt  nämlich  die  Schrift  mit  der  Vita  Pythago- 
rae  (die  Hr.  Conr.  Kiessling  auch  besonders  heraus¬ 
geben  will,)  zusammen,  und  soll  zeigen,  welchen 
Weg  die  pythagor.  Schule  einschlage,  um  zur  Be¬ 
schäftigung  mit  den  Wissenschaften  überhaupt  und 
der  Philosophie  insbesondre  zu  ermuntern ,  aber  auch 
zugleich  eine  von  jener  abgesonderte  populäre  Er¬ 
munterung  zum  Studium  der  Philos.  enthalten.  Sie 
stellt  verschiedene  trefliche  Sentenzen  und  bildliche 
Aussprüche  der  pytli.  Schule  auf;  sie  enthalt  meh¬ 
rere  pytbag.  Fragmente  und  Verse,  Stellen  aus  Ar- 
chytas  und  andern  (wir  hätten  gewünscht,  dass  ein 
Verzeichniss  der  angeführten  Autoren  vom  Iierausg. 
beygefiigt  worden  wäre) ;  sie  dient  in  den  aus  Plato 
entlehnten  zahlreichen  Stellen  nicht  selten  zur  Be¬ 
richtigung  des  platon.  Textes,  und  in  dieser  Rück¬ 
sicht  haben  auch  schon  manche,  namentlich  Wyt- 
tenbach  in  seiner  Ausg.  des  Phädon,  von  ihr  Ge¬ 
brauch  gemacht.  Endlich  sind  im  21.  (oder  letzten) 
Capitel  mehrere  (5y.)  pythagorische  symbola  (bild¬ 
liche  und  allegorische  Aussprüche)  mit  ihren  Erklä¬ 
rungen  aufgeführt,  denn  auch  aus  ihnen  werden  Er¬ 
munterungen  zur  Philosophie  hergeleitet.  Es  kom¬ 
men  manche  seltne  Worte,  Ausdrücke  und  Redens¬ 
arten  vor ,  deren  Kenntniss  die  philosoph.  Sprach- 
kunde  bereichert  und  die  Erklärung  anderer  alten 
Philosophen  unterstützt.  (Der  Herausg.  hat  einen 
nützlichen  „Index  notabiliorum  verborüm  et  locu- 
tionum,  quae  in  Jamblichi  Protrept.  leguntur“  bey- 
gefügt.)  Die  bisher  nur  einmal  edirte  Schrift  war 
von  dem  ersten  Herausgeber  so  behandelt  worden, 
dass  eine  neue  Bearbeitung  für  ihren  sichern  Ge¬ 
brauch  nothwendig  war.  „Est,  sagt  der  Herausg.,- 
haud  dubie  Arcerii  editio  in  pessimis,  quae  unquam 
vulgatae  sunt,  veterum  auctorum  editionibus  nume- 
randa,  sive  contextum,  quem  vocant,  spectes,  qui 
est  culpa  editoris,  manum  librarii  in  illo  '  codice, 
unde  Arceriana  editio  descripta  est,  saepissime  non 
assequentis,  et  negligentia  typograpbi  innumeris  vi- 
tiis  scatet,  sive  interpretationem  latinam,  quae  vel 
in  facillimis  ad  intelligendum  locis  miruin  in  modum 
ab  auctoris  sententia  abhorret.  Sed  —  Arcerius  — 
dignus  potius  aliorum  miseratione,  qui  Costigatt.  p. 
4o  scribit,  sefduracum  lectoribus  communicare  non 
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poluisse  per  occupationes  moeroresque,  in  quibus 
quotidie  fere  versa retur,  et  turpes  tantum  non  mor- 
tes,  quibus  afficeretun“  Job.  Alb.  Fabricius  arbei¬ 
tete  schon  an  einer  neuen  Ausgabe,  ohne  sie  zu 
vollenden.  Nach  ihm  beschäftigte  sich  Tiber.  Hemster- 
huis  damit,  und  erhieltdie  fabricischen  Vorarbeiten, 
nebst  Varianten  der  Pariser  Handschrift  u.  Verbes¬ 
serungen,  die  am  Rande  einer  andern  beygeschrieben 
waren.  Auch  er  brachte  die  neue  Ausg.  nicht  zu 
Stande.  Hr.  K.  wurde  durch  die  Hiilfsmittel,  wel¬ 
che  die  Zeitzer  Stiftsbibliothek  und  andere  Bibliothe¬ 
ken  ihm  darboten,  bewogen,  sich  der  Arbeit,  die 
er  mit  anhaltendem  Fleisse  und  glücklichem;Erfolge 
beendigt  hat,  zu  unterziehen.  Jene  Bibliothek  hat 
die,  vom  Hrn.  Reet.  Müller  in  der  Partie.  IV.  sei¬ 
ner  Notitia  etRecensio  codd.  mss.  bibl.  episc.  Numb. 
Ciz.  beschriebene  Handschr. ,  in  welcher  4  Schriften 
des  Jamblichus  (de  vita  Pythagorea ,  Protrepticus  ad 
philosophiam ,  tisqi  r^g  xoivrjg  (tccd'ijfAeiTixfjg  img^fi-tjg 
und  Ti e(Jt  ryg  Nixo/uccye  ttQi&fir)Tty.^g  eioccycoyrjg')  ent¬ 
halten  sind.  Sie  ist  im  i5.  Jahrh.  geschrieben,  oder 
nach  des  Reinesius  Urtheil  im  löten,  aber  nicht,  wie 
derselbe  glaubte,  aus  der  Handschr.  der  St.  Marcus¬ 
bibliothek  in  Venedig,  aus  welcher  Villoison  das  Buch 
de  communi  mathematica  scientia  edirt  hat,  abge¬ 
schrieben.  Der  Prof.  Schröter  brachte  sie  aus  Ita¬ 
lien  mit  nach  Deutschland,  sie  kam  zuletzt  in  die 
Bibi,  des  Tho.  Reinesius,  und  mit  den  übrigen  Hand¬ 
schriften  und  Büchern  desselben  in  die  Zeitzer  Sliflsb. 
Hemsterhuis,  Valckenar  und  Koen  führen  die  ab¬ 
weichenden  Lesarten  derselben  bisweilen  an.  Die 
hiesige  Rathsbibliothek  besitzt  ein  Exemplar  der  Ar- 
cerischen  Ausgabe,  deren  Rande  ein  ungen.  Gelehr¬ 
ter  (La  Croze  oder  M.  Ulr.  Ludw.  Grell)  die  Les¬ 
arten  der  Pariser  Handschr.  beygefiigt  hat,  welche 
Nie.  Rigault  an  den  Rand  einer  Handschr.  des  J., 
die  sich  in  Berlin  unter  den  Spanheim’schen  Büchern 
in  der  kön.  Bibi,  befindet,  geschrieben  halte.  Auch 
diese  Varianten  wurden  dem  Herausg.  mitgetheilt. 
Uebrigens  benutzte  er  auch  die  zerstreueten  Bemer¬ 
kungen  holläud.  Gelehrten,  besonders  Wyttenbachs 
(wiewohl  noch  eine  kleine  Nachlese  übrig  geblieben 
ist.)  Diese  Hülfsmittel  setzten  ihn  in  den  Stand,  dem 
Texte  eine  ganz  andere  und  bessere  Gestalt  zu  ge¬ 
ben  ;  wo  sie  nicht  zureichten  (was  doch  nur  in  we¬ 
nigen  Stellen  der  Fall  war),  hielt  er  es  mit  Recht 
für  notbwendig,  ihn  nach  Muthmassungen,  die  in  der 
Sp  rache  und  dem  Sinne  ihren  Grund  hatten,  zu  än¬ 
dern;  in  den  Anmerkungen  gibt  er  die  Gründe  der 
Aenderungen  und  die  abweichenden  Lesarten  über¬ 
haupt  an;  seltner  erläutert  er  den  Gedanken  oder 
Ausdruck  des  Schriftstellers ;  denn  zur  fortlaufenden 
Erklärung  desselben  dient  ja  die  neue,  sehr  genaue 
und  treue,  latein.  Uebersetzung.  Die  Stelle  p.  55  i 
hält  Ref.  nicht  für  verdorben,  aber  [ifXavtigog  sollte 
nicht  übersetzt  seyn:  id  quod  nigram  caudam  ha¬ 
bet;  es  ist  eine  Fischart,  m.  s.  Schneider  ad  Ael. 
N.  A.  I,  4i.  und  Artedi  Synon.  pisc.  p.  92  nach 
Schneid.  Ausgabe.  Einige  Berichtigüngeu  der  Ueb. 


J  uny. 

hat  der  Herausg.  selbst  am  Schlüsse  beygefiigt.  Seine 
zweckmässige  Bearbeitung  des  Buchs  sichert  ihm  den 
Dank  aller  Freunde  des  Alterthums  und  der  philo¬ 
sophischen  Geschichte. 


Kurze  Anzeige. 

Bibelkatechismus,  das  ist  kurzer  und  deutlicher  Un¬ 
terricht  von  dem  Inhalte  der  heil.  Schrift.  Zum 
Besten  der  christl.  Jugend  verfasset  von  F.  yl. 
Kr ummacher.  Duisburg  und  Essen ,  b.  Bädeker 
und  Kürzel  1812.  126  S.  in  8.  (6  Gr.) 

Eine  fassliche  Anleitung  zur  Kenntniss  der  Bibel 
überhaupt  und  der  einzelnen  bibl.  Bücher  insbeson¬ 
dere  und  Uebersicht  ihres  Hauptinhaltes,  nicht  nur 
für  die  Jugend,  sondern  auch  für  erwachsene  Chri¬ 
sten  aus  dem  Volke  brauchbar,  in  Fragen  und  Ant¬ 
worten  abgefasst  und  in  folgende  Abschnitte  getheilt : 
1.  von  der  Bibel  überhaupt,  ihrer  Eintheilung,  den 
Mosaischen  Büchern;  2.  von  den  übrigen  Geschicht- 
büchern;  5.  Lehrbücher  (Hiob,  Psalmen  etc.  auch 
das  hohe  Lied,  von  dem  jedoch  nur  gesagt  wird,  es 
sey  eine  Sammlung  von  Gesängen  ,  welche  die  Liebe 
in  Bildern  und  Gleichnissen  preisen);  4.  prophet. 
Bücher;  5.  apokryph.  Bücher,  in  Geschichtsbücher 
und  Lehrbücher  getheilt;  6.  das  N.  Testament,  bey 
welchem  der  Vf.  wie  billig,  am  meisten  verweilt. 
Der  Angabe  des  Inhalts  jedes  Buchs,  oder  der  Er¬ 
zählung  der  Geschichte,  sind  gemeiniglich  allgem. 
Bemerkungen  beygefügt,  die  so  kurz  sie  auch  vor¬ 
getragen  sind  ,  doch  sehr  lehrreich  ausgeführt  werden 
können.  Der  Hr.  Vf.  hatte  zuerst  einen  schriftl. 
Entwurf  für  die  Schullehrer  der  Gemeine  zu  Kett¬ 
wig  ,  zur  Leitung  des  Bibellesens,  gemacht.  Er  hat 
ihn  in  diesem  Katechismus  erweitert;  aber  noch  im¬ 
mer  wird  dem  Lehrer  manches  zu  erläutern  und 
vollständiger  zu  machen,  übrig  bleiben ;  vornemlich 
in  Ansehung  der  Corollarien ,  die  ganz  eigentlich  zur 
Weckung  und  Leitung  des  Nachdenkens  und  des 
religiösen  und  sittl.  Gefühls  beyrn  Bibellesen  be¬ 
stimmt  sind.  Wir  wünschten  1.  dass  manche,  den 
meisten  Lesern  nicht  brauchbare  kritische  Untersu- 
suchungen  gar  nicht  berührt  worden,  wie  S.  111 
über  den  Verfasser  des  Briefs  an  die  Hebräer,  2.  auch 
manche  Vergleichungen,  die  etwas  Anstössiges  haben, 
vermieden  wären,  wie  S.  8.  ,,Das  Reich  Gottes  gleicht 
einem  Baum.  Das  Volk  Israel  war  das  Gefäss, 
worin  er  gepflanzt  wurde.  Als  der  Baum  sich  aus¬ 
breiten  sollte  über  die  ganze  Erde,  wurde  das  Ge¬ 
fäss  zerbrochen.  Die  überall  zerstreuten  Juden  sind 
noch  die  Scherben  des  zerbrochenen  Gef ässes.“  Ue¬ 
brigens  ist  in  der  ganzen  weitern  Ausführung  der 
Geschichte  die  Idee  von  dem  Reiche  Gottes  fest  ge¬ 
halten.  Der  Vf.  wünscht,  dass  dieser  Katechismus 
auch  zum  häuslichen  Gebrauch  geeignet  seyn  und 
benutzt  werden  möge. 
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Länder  -  and  Völkerkunde. 

Bemerkungen  auf  einer  Reise  um  die  TV eit  iu  den 
Jahren  i8o3  bis  1807  von  G.  H.  von  LangS- 

dorff,  Kais.  Russ.  Hofrath,  Ritter  des  St.  Annen -Or¬ 
dens  zweyter  Classe,  Mitgl.  mehrerer  Akademien  und  geh 
Gesellsch.  Erster  Band ,  mit  28  Kupf.  und  einem 
Musikblatt,  5o3  S.  in  4.,  ohne  die  Vori*.  und 
Pran.  Verzeichn.  Zweyter  Band ,  mit  17  Kupf. 
335  S.  in  4.  Frankfurt  am  Main,  im  Verlag  b. 
Fr.  Wilmans,  1812.  (12  Thlr.) 

U  ngeachtet  des  Hrn.  Cap.  von  Krusenstern,  des 
Führers  bey  dieser  ersten  russ.  Reise  um  die  Welt, 
Beschreibung  derselben  früher  erschienen  ist,  und 
mehrere  Gegenstände  auch  in  ihr  geschildert  wer¬ 
den  mussten ,  die  man  hier  wieder  dargeslellt  fin¬ 
det:  so  war  doch  jene  mehr  für  den  Seemann  be¬ 
stimmt  ,  und  enthielt  eben  daher  auch  viele  nauti¬ 
sche  Details,  diese  ist  mehr  dem  Naturkundigen  und 
Ethnologen  geweihet:  in  jener  ist  daher  manches 
nur  berührt,  was  hier  ausführlicher  behandelt  wird, 
endlich  hat  auch  bey  der  Rückkehr  Hr.  v.  L.  sich 
von  Hrn.  v.  Kr.  getrennt,  und  mit  dem  gewesenen 
Gesandten  nach  Japan,  Hrn.  v.  Resanoff,  andere 
Lander  bereiset,  von  denen  er  Nachricht  gibt.  Denn 
dass  ein  Zweck  dieser  Reise  war,  eine  Gesandtschaft 
nach  Japan  zu  bringen  und  Handelsverbindungen 
anzuknüpfen,  dieser  Zweck  zwar  vereitelt,  dagegen 
Erd-,  Länder  -  und  Völkerkunde  beträchtlich  be¬ 
reichert  wurden,  ist  zu  bekannt,  als  dass  wir  es 
erwähnen  dürften.  Und  überhaupt  heben  wir  nur 
vorzüglich ,  was  Hrn.  v.  L.  (der  durch  die  Herren 
Klaproth ,  Tilesius  und  andere  unterstützt  worden 
ist)  eigenthümlich  ist,  aus.  Die  wissenschaftlichen 
und  naturhist.  Beschreibungen  von  Pflanzen  und 
Thieren  gibt  der  Hr.  Vf.  in  besondern  Heften  her¬ 
aus.  Im  gegenwärtigen  Werke  sollen  nur  allge¬ 
mein  interessante  Gegenstände,  Sitten,  Gebräuche 
und  Lebensart  der  Völker,  Troducte  der  Länder, 
Begebenheiten  der  Reise,  beschrieben  werden,  alles 
mit  strengster  Wahrheitsliebe.  Der  Vf.  war  früher 
als  Leibarzt  des  Prinzen  Christian  von  Waldeck  mit 
ihm  nach  Portugal  gegangen,  hatte  nach  seinem 
Tode  eine  Stelle  als  Oberwundaizt  bey  den  engli¬ 
schen  Truppen  in  Port,  angenommen,  war  nach 
dem  Frieden  von  Amiens  über  London  und  Paris 

Erster  Land. 


i8o3  in  sein  Vaterland  zurückgekehrt,  aber  noch  in 
demselben  Jahre  nach  Kopenhagen  abgereiset,  um 
unter  die  Theiluehmer  an  dieser  russ.  Seereise  auf¬ 
genommen  zu  werden,  was  ihm  auch  gelang.  Im 
1.  C.  erzählt  er  die  Abi'eise  von  Kopenhagen  nach 
England,  den  Aufenthalt  in  Falmouth,  vornehmlich 
die  Reise  nach  Teneriffa  und  Brasilien.  Falmouth 
liegt  in  der  Grafsch.  Coruwallis,  einer  der  reichsten 
Provinzen,  die  aber  ihre  Schätze  in  den  Eingewei- 
den  verborgen  hat.  Die  Schächte  der  dasigen  Mi¬ 
nen  werden  zum  Theil  in  beträchtlicher  Tiefe  un¬ 
ter  dem  Wasser  des  Meeres  selbst  bearbeitet.  Von 
dem  Pic  in  Teneriffa,  den  die  Reisenden  nicht  be¬ 
steigen  konnten,  werden  des  Hrn.  Cordier,  der  ihn 
im  Frühjahr  i8o3  bestiegen  halte,  Bemerkungen 
aus  seinem  Manuscript  mitgetheilt.  Das  2.  C.  be¬ 
schreibt  die  Ankunft  in  Brasilien  und  den  Aufent¬ 
halt  auf  der  Insel  St.  Katharina,*  denn  dahin  und 
nicht  nach  Rio  Janeiro  ging  derCapitain,  aus  Grün¬ 
den,  die  angeführt  werden.  Der  Reichthum  der 
Bewohner  jener  Insel  wird  meist  nach  der  Zahl  der 
Sclaven,  die  sie  besitzen,  berechnet.  Die,  welche 
in  den  Anstalten  der  Krone  angestellt  sind,  werden 
gerade  am  härtesten  behandelt.  In  der  Villa  nossa 
Senhora  do  Desterro  wurden  lange  Nägel  au  den 
Fingern ,  besonders  der  Damen ,  für  eine  grosse 
Zierde  gehoben.  Die  Feyer  des  Neujahrsfestes  i8o4 
daselbst  wird  beschrieben.  Der  Vf.  machte  mehrere 
Excursionen  nach  dem  festen  Lande,  die  ihm  zu  ver¬ 
schiedenen  interessanten  Bemerkungen  Veranlassung 
gaben.  Besonders  beschreibt  er  die  verschiedenen 
Anstalten  zum  Wallfischfang  und  die  Thransiede- 
reyen.  Der  Wallfischfang  nimmt  immer  mehr  ab. 
Die  Bevölkerung  Brasiliens  geht  schnell  vorwärts. 
Es  ist  nicht  ungewöhnlich,  dass  Familien  i5  —  20 
Kinder  haben.  Die  Vogelspinne  lebt  keinesweges 
von  kleinen  Vögeln  (Kolibri’s),  sondern  von  Insek¬ 
ten,  und  führt  mit  mehrerm  Rechte  bey  den  Por¬ 
tugiesen  den  Namen  der  Krabbenspinne.  In  der 
Nähe  von  St.  Katharina  gibt  es  eine  Art  grosser 
Sepia ,  die  Menschen  umschlingen  und  dadurch  töd- 
ten  kann,  aber  Fabel  ist  es,  dass  sie  grosse  drey- 
mastige  Schiffe  umschlungen  und  vernichtet  hätte. 
Im  3.  C.  wird  von  der  Umschilfung  des  Cap  Horn 
und  Ankunft  in  Nukahiwa,  einer  der  Washingtons- 
Inseln,  Nachricht  gegeben.  Die  Furcht,  welche  die 
Einwohner  von  Nukahiwa  bey  der  ersten  Zusam¬ 
menkunft.  mit  den  Russen  bewiesen,  gründete  sich 
auf  die  Erinnerung  an  die  Ermordung  eines  Eilige- 
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bornen  durch  einen  englischen  Matrosen  des  Schiffs 
Dädalu's  1790.  Eine  Uebersicht  der  Marquesas- 
und  Washington  -  Inselgruppe  wird  im  4.  C.  gege¬ 
ben  und  dann  die  Insel  Nukahiwa  beschrieben.  Den 
Engländer  Roberts  und  den  Franzosen  Jean  Bapt. 
Cabri  aus  Bourdeaux,  die  beyde  auf  dieser  Insel 
einheimisch  geworden  waren,  kennt  man  schon  aus 
Krusensterns  Reise.  Auch  hier  findet  man  ihrer 
gedacht,  aber  sie  werden  anders  beurtheilt  als  bey  Kr. 
Hier  wird  dem  Engländer  der  Vorzug  gegeben.  Da 
der  Aufenthalt  auf  der  Insel  nur  10  Tage  dauerte, 
so  konnte  man  von  der  Bekanntschaft  dieser  beyden 
Europäer  nicht  grossem  Nutzen  ziehn.  Die  Mar- 
quesas -Inselgi'uppe  (4)  entdeckte  Alvaro  Mendana 
de  Neyra  1696,  dann  wurden  sie  von  Cook  1774 
wieder  aufgesucht,  der  die  fünfte  (Fetugu,  jetzt 
Hood’s- Insel)  fand.  Seitdem  haben  Le  Marchand 
1791,  Hergest  1792,  Brown  auch  1792,  Roberts 
I7y3,  Wilson  1797  und  mehrere  Amerikaner  sie 
besucht.  Die  Washington  -  Inseln  haben  Ingraham 
und  Le  Marchand  fast  zu  gleicher  Zeit  entdeckt. 
Nukahiwa  hat  bey  der  Nähe  des  Aequators  ein  sehr 
heisses  Klima  und  im  Winter  häufige  Regengüsse  5 
sie  hat  ungefähr  i5  d.  Meilen  im  Umfang.  Die 
Insulaner  bekriegen  einander  wechselseitig  ohne  U11- 
tei’lass.  Die  Bewohner  der  Marquesas  -  und  Was¬ 
hingtons  -  Inseln  übertreffen  alle  übrige  der  Siidsee 
an  Wuchs ,  körperl.  Schönheit  und  Regelmässigkeit. 
Den  Nukahiwer  Mufau,  welchen  Blumenbach  mit 
dem  Apollo  von  Belvedere  verglich,  hat  Tilesius 
in  Voigts  Magazin  B.  XII.  beschrieben.  Die  Fi’auen 
sind  viel  kleiner,  aber  proportionirt.  Doch  fand  der 
Vf.  sie  nicht  so  schön,  als  andere  sie  gefunden  ha¬ 
ben.  Das  5.  C.  beschreibt  das  Tatuiren  oder  Pun- 
ctiren,  woduxxh  die  Südseeinsulaner  den  nackten 
Köx’per  zu  verschönern  sixchen.  Der  ganze  Kör¬ 
per  der  Männer  in  N.  ist  vom  Kopf  bis  auf  den 
Fu  ss  mit  den  i'egelmässigsten  Zeichnungen  bedeckt, 
die  gewissei’massen  die  Stelle  der  Kleidung  vei'tre- 
ten.  Die  Flügelknochen  der  Tropikvögel  werden 
als  Instrumente  des  Tatuirens  gebi'aucht.  Nur  die 
ärmste  Classe,  welche  die  Kosten  des  Punctirens 
nicht  aufbringen  kann,  ist  nicht  tatuirt.  Gesell¬ 
schaften,  die  axxf  gleiche  Art  tatuirt  sind,  werden 
auch  verpflichtet,  einander  bey  eintretender  Hun- 
gersnoth  zu  unterstützen.  Die  Hauptnahrung  der 
Insulaner  besteht  aus  der  Brodfrucht,  den  Cocos- 
nüssen,  Bananen  und  andern  Vegetabilien ;  die  ani¬ 
malische  Nahrung  bestellt  vorzüglich  in  Schweine- 
und  Menschenfleisch,  weniger  in  Fischen  und  Hüh¬ 
nern.  Ihre  gesellschaftl.  Einrichtung,  Religion  und 
Gesetze  werden  im  6.  Cap.  aufgeführt.  Die  Ober¬ 
häupter  (Könige)  haben  Wenige  Gewalt.  Ueber  das 
Tahbu  (heilig,  verboten)  und  dessen  mannigfaltige 
Anwendung.  Von  den  übi’igen  Sitten  und  Gebräu¬ 
chen  der  Nukahiwer  gibt  das  7.  C.  Nachricht.  Ueber 
die  Anthropophagie  überhaupt  theilt  Hr.  v.  L.  ei¬ 
nige  Bemerkungen  aus  einem  handschriftl.  Aufsatze 
des  J.  de  Loureiro  S.  121  ff.  mit.  Auch  die  Nuka¬ 
hiwer  verzehreix  aus  Noth  ihre  Freunde,  aus  Hass 
oder  Gewohnheit  ihre  Feinde,  ja  manche  essen 
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Menschenfleisch  aus  Leckerhaftigkeit.  Nach  Cahrpa 
Aussage  wird  bemerkt,  dass  eheliche  Verbindung 
und  Eifersucht  in  der  Ehe  zu  N.  Statt  findet.  Mo¬ 
nogamie  ist  am  gewöhnlichsten,  und  nur  bey  den 
Reichen  findet  Polygamie  Statt.  Eine  Art  von  Be¬ 
schneidung  ist  gebräuchlich.  Ueber  die  Tänze  der 
Insulaner;  vornehmlich  S.  i45  ff.  von  Hrn.  Hofr. 
Tilesius  Bemerkungen  über  Gesang  und  Musik  der 
Nukahiwer.  Mehrere  Spracbproben  werden  S.  i55 
—  i5g  mitgetheilt.  Es  bleibt  fr eylich  noch  manches 
künftigen  Reisenden  zu  beobachten  und  zu  erörtern 
Vorbehalten.  8.  C.  Abreise  von  N.  und  Ankunft 
zu  Owailii,  wo  man  aber  nicht  landete,  um  sich 
nicht  aufzulxalten.  Später  erst  konnte  der  Vf.  einige 
Nachrichten  vom  jetzigen  Zustande  der  Insel  einzie¬ 
hen,  die  er  S.  166  ff.  mittheilt.  Sie  hat  durch  den 
häufigen  Verkehr  mit  nordamer.  Seefahrern  schon 
grosse  Fortschritte  in  der  Cultur  gemacht.  Schon 
hat  eine  Handelsvei’bindung  von  Owaihi  mit  der 
Russ.  Handelscompagnie  in  Norfolk  -  Sound,  und 
vielleicht  auch  mit  Canton  angefangen.  Der  König 
Tomumo,  der  jetzt  die  ganze  Insel  beherrscht,  ist 
sehr  thätig  und  einsichtsvoll.  Die  Nadeshda  ging 
hierauf  nach  Kamtschatka.  Im  9.  Cap.  wird  ,  nach 
einer  kui’zen  Einleitung  über  die  Gesandtschaftsreise 
nach  Japan,  (wobey  auch  von  der  ersten  russ.  Reise 
dahin  1792  mit  nach  Sibirien  verschlagnen  Japanern 
Nachricht  gegeben  ist,)  die  Reise  dahin  und  Ankunft 
bey  Nangasaki  (dem  einzigen  Orte,  wo  die  Russen  lan¬ 
den  sollten)  beschi’ieben.  Von  dem  (eben  nicht  ange- 
nehmen)  Aufenthaltein  Japan  u.  den  Ereignissen  vom 
8  —  17.  Oct.  handelt  das  10.  C.  Die  Erzählung  er¬ 
müdet  bisweilen  durch  uninteressante  Ausführlich¬ 
keit.  Das  Schiff'  wurde  auf  die  Rhede  hinter  den 
Papenberg  gebracht.  Die  Ereignisse  daselbst  vom 
17.  Oct.  bis  9.  Nov.  umfasst  das  11.  Cap.  Endlich 
durfte  man  den  Ankerplatz  verlassen  und  in  Me- 
gasaki  einziehen.  Der  Aufenthalt  daselbst  wird  im 

12.  C.  beschi’ieben.  Nur  ein  Theil  der  Gesellschaft, 
und  darunter  auch  der  Vf.,  lebte  jetzt  am  Lande 
in  einem  eng  eingeschlossenen  und  bewachten  Platze. 
Als  Ursache ,  warum  die  Gesandschaft  so  spät  Au¬ 
dienz  oder  Antwort  erhielt,  wurde  angegeben,  der 
weltliche  Kaiser  von  Japan  wolle  nichts  für  sich  al¬ 
lein  beschliessen  und  habe  den  Daii’y ,  oder  geistl. 
Kaiser  zu  Ratlie  gezogen,  dieser  aber  noch  nicht 
geantwortet.  Am  00.  Jan.  i3o5  w?ar  japan.  Neujahrs¬ 
tag.  Am  6.  Febr.  liess  der  Vf.  den  ersten  Luftbal¬ 
lon  in  Japan  steigen,  eine  Montgolfiere,  die  beynahe 
in  der  Stadt  Nangasaki  ein  Feuer  veranlasst  hätte; 
der  Vf.  gesteht  selbst,  wenn  der  Gouverneur  der 
Stadt  ein  minder  vernünftiger  Mann  gewiesen  wäre, 
so  hätten  leicht  grosse  Unannehmlichkeiten  daraus 
entstehen  können.  Die  Audienz  bey  dem  Gouver¬ 
neur  von  Nangasaki,  die  endlich  am  4.  April  er¬ 
folgte,  und  bey  welcher  der  Vf.  gegenwärtig  war, 
wird  mit  allen  Vorbei'eitungen  und  Cerimonien  irn 

1 3.  C.  beschi'ieben.  In  den  Audienzsaal  kam  der  Vf. 
doch  nicht  mit.  Die  zweyte  Audienz  am  folgenden 
Tage  schlug  alle  Hoffnung  nieder.  Denn  aller  Han¬ 
delsverkehr  mit  Russland  wurde  geradezu  abgeschla- 
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gen,  und  selbst  an  den  russ.  Küsten  gescheiterte  Ja¬ 
paner  sollten  künftig  den  Holländern  ubergeben  und 
über  Batavia  zurückgebracht  werden.  Am  7.  Apr. 
erfolgte  die  Abschiedsaudienz.  Man  eilte  das  über¬ 
lästige  Gefängniss  von  Megasaki  zu  verlassen,  und 
am  18.  Apr.  ging  man  von  der  Rhede.  Die  See¬ 
reise  nach  Kamtschatka  wird  im  i4.  C.  beschrieben. 
Von  der  Insel  Tsus  (Tsussina  bey  den  Jap.  Tui- 
ma-lao  bey  den  Chinesen)  und  von  der  grossen 
Halbinsel  (Votoho  issika- ssina) ,  deren  Cap  das  Vor¬ 
gebirge  der  Russen  heisst,  gibtHr.  Hofr.  v.  Klaproth 
in  Anmerkungen  Nachricht.  Cap  und  Strasse  von 
Sangaar  und  die  West  -  und  Nordwestküste  von 
Matmai  (der  japan.  Name  der  Insel  ist  Jesso,  und 
die  Hauptst.  heisst  Matzumai,  d.  i.  Fichtenstadt), 
beschreibt  der  Vf. ,  aber  auch  hier  und  in  der  Folge 
hat  Hr.  v.  Kl.  manche  Zusätze,  zum  Theil  nach 
japan.  Charten,  gemacht,  und  die  Kenntniss  jener 
Meere,  Inseln,  Vorgebirge  und  ihrer  Benennungen 
sehr  bereichert.  Bemerkt  wird  unter  andern  von 
ihm  S.  282,  dass  der  Name  Aino  oder  Ainu  in  den 
Sprachen  aller  Völker,  die  zum  hurilischen  Stamme 
gehören,  Mensch  bedeute,  dass  dieser  Stamm  von 
der  Südspitze  Kamtschatkas  aus  bis  nach  Japan  hin 
sich  über  alle  kuril.  Inseln  verbreitet  habe,  Tschoka 
und  die  Küste  der  ganzen  fälschlich  sogenannten 
chines.  Tartarey  bewohne,  und  diese  Gegend  den 
Namen  Tungusien  mit  Unrecht  führe,  die  Kurilen 
aut  dem  festen  Lande  aber  sich  Fialta  nennen.  Die 
Insel  Sachalin  sollte  diesen  Namen  nicht  führen  ,  sie 
heisst  bey  den  Eingebornen  Tschoka;  die  Mandshu 
haben  sie  Saghalin-ann’ga-chada  (Insel  der  schwar¬ 
zen  Mündung  —  saghalin  bedeutet  schwarz  — )  ge¬ 
nannt;  sie  steht  nicht  unter  chinesisch  -  mandshür. 
Herrschaft.  Die  Japaner  besitzen  den  sudl.  Theil 
von  Jesso,  besuchen  aber  aucli  den  nördlichen,  den 
südlichen  Theil  von  Tschoka  (ihr  Karafuto)  und  die 
siidl.  kurdischen  Inseln,  aber  die  Bewohner  dersel¬ 
ben,  die  Ainu  (die  sie  verdrängt  haben),  dürfen  nicht 
in  die  japan.  Besitzungen  kommen.  Der  Vf.  be¬ 
suchte  selbst  einen  japan.  Wachtposten  an  der  sogen. 
Ins.el  Karafuto,  die  von  Tschoka  nicht  verschieden 
ist.  Das  1 5.  Cap.  enthält  einige  von  Hrn.  v.  Klaproth 
mitgetheilte  Sprachproben  der  Ainus  auf  Kamtschatka, 
aut  den  kuril.  Inseln,  auf  der  nördl.  Küste  von  Jesso 
und  auf  Tschoka,  die  von  einander  abweichen. 

Bey  dem  nunmehrigen  Aufenthalte  in  Kam¬ 
tschatka  wurden  Veränderungen  in  dem  Reiseplane 
gemacht.  Der  Gesandte,  Hr.  Kammerherr  von  Re- 
sanolf,  der  zu  Lande  nach  St.  Petersburg  reisen 
wollte,  entschloss  sich  als  Bevollmächtigter  der  Rus¬ 
sisch  -  amerikan.  Handelscompagnie  die  aleutischen 
Inseln,  die  Nordwestküste  von  Amerika  und  die  ent¬ 
ferntesten  Niederlassungen  derselben  zu  besuchen. 
Der  Vf.  begleitete  ihn  als  Arzt,  und  diese  neue  Reise 
beschreibt  der  2.  Band,  mit  Einschaltung  mehrerer 
geographischer,  nautischer  und  naturln'stor.  Beobach¬ 
tungen  ,  als  im  ersten  geschehen  war.  Dabey  ver¬ 
dankte  er  dem  Hrn.  v.  Davidoff  sehr  viel,  dessen 
Reisebeschreibung  nach  den  Besitzungen  der  Russ. 
Anier.  Compagnie  ebenfalls  gedruckt  wird.  Andere  j 
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Schriften  über  die  Geschichte  und  den  Zustand  der 
Einwohner  der  aleut.  Inseln  werden  S.  1 1  angeführt. 
Mit  Freymiithigkeit  schildert  unser  Vf.  den  Zustand 
der  R.  A.  Compagnie  und  rügt  mehrere  Missbrau¬ 
che.  Im  1.  C.  wird  zuvörderst  die  Seereise  längs 
den  aleut.  Inseln  beschrieben.  Besucht  wurde  zu¬ 
erst  die  rauhe  Insel  St.  Paul.  Die  Inseln  St.  Georg 
und  St.  Paul  (67°  1 5'  N.  B.  und  170°  W.  L.  von 
Greenwich)  wurden  1786  von  einem  Steuermann, 
Pribuloff,  entdeckt.  Manche  Thierarten  in  diesen 
Meeren  und  Gegenden  sind  nun  schon  ausgestorben. 
Stein  -  und  Eis -Füchse,  Seebären,  viele  Millionen 
Seevögel  findet  man  auf  der  (Insel  St.  Paul,  auch 
ist  sie  nicht  arm  an  Vegetabilien.  Nach  St.  Georg 
konnte  man  nicht  kommen.  Ohne  Verzug  ging  man 
auf  die  wichtigere  Insel  Unalaska.  Die  70  —  80 
Werste  lange  Insel,  von  ungleicher  Breite,  wird  im 
2.  C. ,  so  wie  die  Sitten  und  Gebräuche  der  Ein¬ 
wohner,  beschrieben.  Diese  machen  eine  Mittelrace 
zwischen  der  mongol.  und  amerikanischen  aus.  Ihre 
Wohnungen  bestehen  in  Jurten  oder  Gruben,  die 
mit  einem  Dache  von  aufgeworfener  Erde  bedeckt 
sind.  Die  Bevölkerung  hat  sehr  abgenommen,  eine 
Folge  der  Wegführung  der  besten  Schützen,  des 
Drucks,  und  des  Mangels  an  Fürsorge.  Die  Haupt¬ 
beschäftigung  der  Einwohner  besteht  in  Jagd  und 
Fisclierey  und  dem  was  dazu  gehört.  Viele  schli¬ 
tzen  die  Unterlippe  auf  und  durchbohren  den  Na¬ 
senknorpel  um  Zierrathen  anzubringen  ;  ehemals 
tatuirten  sich  auch  vornehmlich  die  Frauen.  Die 
Pfeile  werden  nicht  mit  einem  Bogen,  sondern  mit¬ 
tels  eines  kleinen  Wurfbrets  geschlendert.  Ein  Theil 
der  Bewohner  ist  getauft;  man  hat  aber  weder  ei¬ 
nen  Geistlichen  noch  ein  Bethaus.  Einzelne  schöne 
Knaben  werden  weiblich  erzogen ,  gekleidet  und 
statt  der  Concubinen  gebraucht.  Man  nennt  sie 
Schopan.  Diese  Unsittlichkeit  soll  schon  seit  den 
ältesten  Zeiten  geherrscht  haben  (S.  45).  Der  Reich¬ 
thum  der  Insel  besteht  in  Fuchs-,  Fluss  -  und  Sumpf- 
Olternfelleu  ;  denn  die  Seeottern  sind  fast  ausgerot¬ 
tet.  Im  5.  G.  wird  die  Insel  Kodiah  und  der  Zu¬ 
stand  des  Etablissements  daselbst  beschrieben;  nach¬ 
dem  vorher  eine  kurze  Nachricht  von  der  Fahrt 
dahin  und  den  auf  derselben  gesehenen  Inseln  gege¬ 
ben  worden  ist.  Die  meisten  südlich  von  Alaksa 
gelegenen  Inseln  werden  nicht  von  Menschen  be¬ 
wohnt  und  nur  zuweilen  besucht.  Nur  auf  Sari- 
nach  oder  Isanncik  (zwischen  54  u.  55°  N.  B.  und 
1600  8'  W.  L.)  wohnen  Aieuten.  Kodjak  (Kadjak, 
Kiiktak  —  denn  alle  diese  Namen  werden  verschie¬ 
den  ausgesprochen  — ),  d.  i.  grosse  Insel  (von  56° 
45'  — -  58°  55'  N.  B.  und  i5i°  5o'  —  i55°  00'  W. 
L.)  ist  den  Russen  schon  seit  J7Öo  bekannt.  Der 
Kaufmann  Greg.  Schelichoff  aus  Irkutsk  gründete 
hier  nach  1770  ein  russ.  Etablissement.  Seitdem 
hat  die  ehemals  beträchtl.  Zahl  der  Eingebornen  sehr 
abgenommen.  1784  sollen  5oooo  Menschen  dort  ge¬ 
wesen  seyn  (vielleicht  nur  die  Hälfte),  i8o4  nicht 
5ooo;  jetzt  befinden  sich  dort  höchstens  5oo  arbeits¬ 
fähige  maunl.  Bewohner.  Die  Insulaner  nennen  sich 
Körnigen ,  sind  den  Bewohnern  von  Unalaska  ziem- 
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lieh  gleich,  nur  von  höherm  Wuchs  und  robuster. 
Ehen  finden  unter  den  nächsten  Blutsverwandten 
Statt,  und  männl.  Concubinen  sind  hier  noch  ge¬ 
wöhnlicher  als  in  Unalaska.  Der  Geschäftsverwalter 
oller  dieser  Besitzungen  der  R.  A.  Comp.,  Hr.  v. 
Baranoff,  wird  sehr  gerühmt.  Er  lebte  schon  über 
5o  Jahre  in  jenen  Gegenden.  Nur  seine  Güte  wird 
oft  zum  Nachtheil  der  Aleuten  oder  der  Promüsch- 
leniken  (Pelzjäger)  gemissbraucht.  Ernstliche  Be¬ 
trachtungen  werden  über  die  freye,  unbeschränkte 
Verfassung  der  R.  A.  Handelscompagnie  S.  62  fl', 
angestellt,  die  wohl  Beherzigung  verdienen.  Durch 
die  Anordnungen  des  Hrn.  v.  Resanolf  wurden  doch 
einige  Verbesserungen  in  dem  Zustande  des  Eta¬ 
blissements  von  Kodjak  gemacht.  Einige  merkwür¬ 
dige  Producte,  wie  ein  Wolletragcndes  Thier,  wer¬ 
den  noch  erwähnt.  Letzteres  ist  aber  wenig  be¬ 
kannt.  Die  Eroberung  von  Sitcha  ( bey  den  Eng¬ 
ländern  Norfolk  -  Sound  genannt)  durch  Hrn.  v.  Ba¬ 
ranoff,  der  die Eingebornen  i8o4  vertrieb,  die  neue 
Niederlassung,  welche  den  Namen  Sitcha  erhielt  und 
die  Producte  des  Norfolksunds  machen  den  Inhalt 
des  4.  C.  aus.  Die  Kaluschen  (sie  selbst  nennen 
sich  Schitchachon)  hatten  ein  früheres  russ.  Etablis¬ 
sement  zerstört,  besassen  Feuergewehr  und  Schiess¬ 
pulver,  wurden  aber  doch  i8o4  durch  die  vereinigte 
Macht  Baranoffs  und  der  Newa  besiegt.  Dem  Vf. 
ist  es  wahrscheinlich,  dass  das  ehemalige  Sitcha, 
jetzige  Neu- Archangel,  die  russ.  Grenze  in  diesen 
Gegenden  seyn  und  bleiben  wird.  Ein  nordamerik. 
grosses  und  schnell  segelndes  Schiff  wurde  dort  von 
der  Compagnie  mit  grossem  Vortheil  gekauft  und 
sogleich  benutzt.  Wie  schlecht  die  Kranken,  ganz 
gegen  den  eignen  Vorlheil  der  Comp. ,  verpflegt  und 
besorgt  werden ,  schildert  der  Vf.  S.  82  IT.  Ein  Brief 
aus  Neu -Archangel,  an  Hrn.  Hofr.  Blumenbach  ge¬ 
schrieben,  enthält  noch  mehrere  naturgeschichtliche 
Beobachtungen.  Das  Klima  ist  nicht  so  rauh,  als 
man  es  unter  einer  so  nördlichen  Breite  vermuthet. 
Der  Mittelstand  des  Thermometers  war  den  ganzen 
Winter  über  10 — 120.  Mehrere  Enten-Arten  ,  der 
Albatross,  ein  Vogel,  der  zwar  am  Cap  Horn  vor¬ 
züglich  nistet,  aber  sich  von  den  südlichsten  Regio¬ 
nen  der  Erde  bis  zu  den  nördlichsten  schwingt ,  und 
der  Falco  leucocephalus  (ein  schöner  Adler  mit  weis- 
sem  Kopf  und  Schwanz)  werden  beschrieben.  Die 
Urbewohner  von  Norfolk -Sound  (Kaluschen)  die 
sich  am  nordöstl.  Theil  der  Insel  einen  neuen  W  ohn¬ 
sitz  befestigt  haben,  übrigens  mit  den  Russen  auf 
freundschaftlichem  Fuss  zu  stehen  scheinen,  machen 
den  Gegenstand  des  5.  C.  aus.  Sie  kommet!  biswei¬ 
len  in  die  russ.  Niederlassung;  die  Russen  treiben 
keinen  eigentlichen  Tauschhandel  mit  ihnen.  Auch 
bey  ihnen  ist  die  Aufschlitzung  und  Verlängerung 
der  Unterlippe,  wo  in  die  Oeffuung  verschiedene 
Zierrathen  gesteckt  werden,  gebräuchlich.  Hr.  v.  L. 
lernte  die  Kaluschen  nicht  nur  in  dem  russ.  Eta¬ 
blissement  kennen,  sondern  machte  auch  eine  Ex- 
cursion  zu  ihnen.  Der  Beschreibung  dieser  Excur- 
sion  schickt  der  Vf.  S.  101  fl'.  Zusätze  zuVancouvers 
Darstellung  des  Archipels  des  Kon.  George  111.  vor¬ 


aus.  Die  Russen  nennen  die  Völker  eines  grossen 
Theils  der  N.  W.  Küste  von  Amerika  Kaluschen. 
sie  selbst  unterscheiden  sich  durch  verschiedne  Na¬ 
men.  Im  6.  C.  wird  die  Reise  nach  Neu-Albion 
und  den  span.  Besitzungen  daselbst  beschrieben,  die, 
um  frische  Lebensmittel  zu  holen,  geschah.  In  den 
Columbic  -  Fluss  konnte  mau  nicht  einlaufen,  und 
steuerte  gerade  auf  den  Hafen  von  St.  Francisco, 
der  span.  Niederlassung  zu.  Diese  Niederlassung, 
die  Indianer  dieser  span.  Mission,  ihre  Sitten  und 
Gebräuche  werden  im  7.  C.  dargestellt.  Auch  von 
Santa  Clara  einer  zweyten  Mission  auf  Neu  -  Albion 
und  von  Monterey ,  dem  Sitze  des  span.  Gouver¬ 
neurs,  werden  einige  Nachrichten  ertheilt.  Wenige 
Jahre  vorher  war  auch  eine  dritte  Mission ,  St.  Jose, 
errichtet  worden.  Die  (bekehrten)  Indianer  hatten 
ein  so  elendes  und  dummes  Ansehn,  dass  der  Vf. 
bekennt,  noch  nirgends  das  Menschengeschlecht  auf 
einer  niedrigem  Stufe  gesehen  zu  haben.  Sie  haben 
doch  einen  grossen  Hang  zum  Putz  und  Spiel.  Auch 
ist  bey  dem  weibl.  Geschlecht  die  Tatuirung  ge¬ 
wöhnlich.  Das  Klima  ist  sehr  gemässigt;  ein  Be¬ 
weis  ,  dass  nicht  immer  die  Milde  des  Himmelsstrichs 
auf  die  Cultur  der  Bewohner  so  viel  wirkte  Von 
der  Beschränkung  des  Handels,  den  Handelsartikeln, 
den  Unterhandlungen  mit  dem  Gouverneur,  Don 
Arrelaga,  der  selbst  nach  St.  Francisco  kam,  wird 
im  8.  C.  Nachricht  gegeben,  der  Versuch  einer  zu 
stiftenden  Handelsverbindung  zwischen  Russland  und 
Neu-Ccili formen  geprüft,  und  die  Sitten,  Vergnügun¬ 
gen  und  Lebensweise  der  dasigen  Spanier  geschildert. 
Die  vorhin  schon  erwähnte  neue  Mission  zu  St.  Jose 
wird  im  9.  C.  beschrieben.  Die  Communication  der 
Missionen  zu  Wasser  ist  absichtlich  erschwert.  Das 
10.  C.  enthalt  noch  einige  geograph. ,  mediein.  und 
naturhistor.  Bemerkungen.  Zum  Theil  sind  sie  von 
denen  entlehnt,  die  der  jährl.  Expedition  in  das  In¬ 
nere  des  Landes  beywohnen.  Während  des  Aul- 
enthalts  der  Reisenden  zu  St.  Francisco  sollte  die 
Sierra  Nevada  bereiset  werden.  Die  Communica¬ 
tion  zu  Lande  ist  besser  eingerichtet.  In  etwa  2 
Monaten  kömmt  ein  Courier  von  Mexico  naclp  St. 
Francisco.  Der  ungesundeste  Ort  auf  der  Insel  Neu- 
Californien  ist  St.  ßlaz,  aber  ein  guter  Seehafen. 
Sonst  ist  an  sich  das  Klima  in  Neucalif.  besser  und 
gesunder  als  auf  der  Halbinsel  Altcaliforn.  Die  Rück¬ 
reise  nach  Sitcha  und  ein  neuer  Besuch  in  Kodjak 
werden  im  11.  C.  beschrieben.  Getadelt  wird  das 
Verfahren,  die  Aleuten  auf  forcirle  Jagdpartieen 
auszuschicken,  bey  denen  viele  ums  Leben  kommen, 
so  wie  auch  manche  neue  Einrichtungen  in  der  Nie¬ 
derlassung  zu  Kodjak.  Die  Rückreise  über  Unalaska 
nach  Kamtschatka  enthält  das  12.  Cap.  Auf  dieser 
Rückreise  besuchte  man  die  Küste  von  Alaksa,  wo 
die  Bevölkerung  ebenfalls  sehr  abgenommen  hat  (diese 
Halbinsel  hängt  mit  Amerika  zusammen  und  hat 
daher  auch  Rennthiere  und  wilde  Schaafe),  die  Bucht 
von  Kukak  daselbst,  die  Westküste  von  Unimak.  Die 
Entstehung  einer  neuen  Insel  in  der  Nähe  von  Uua- 
laska,  die  einen  völligen  Pic  bildet,  wird  beschrieben, 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Griechische  Literatur. 

Der  rühmliche  Eifer,  mit  welchem  man  die  Bruch¬ 
stücke  der  griechischen  Dichter,  Philosophen  und 
Historiker,  deren  Werke  nicht  auf  unsere  Zeit  ganz 
gekommen  sind,  zu  sammlen  schon  seit  einiger  Zeit 
den  Anfang  gemacht,  hat  auch  neuerlich  wieder 
zwey  schatzbare  Bearbeitungen  solcher  Fragmente 
erzeugt : 

Archilochi,  iamhographorum  principis ,  Reliquiae. 
Quas  accuratius  coliegit,  adnotationibus  virorum 
doctorum  suisque  animadversionibus  illustravit  et 
praemissa  de  vita  et  soriptis  poetae  commentatione 
nunc  seorsum  edidit  Ignatius  Liebei ,  Profess. 
Aesth.  P.  O.  in  unir.  Vindob.  Lipsiae  apud  Sommer, 
1812.  XVI  u.  274  S.  gr.  8.  (2  Thlr.  12  Gr.) 

Der  Hr.  Vf.  hat  nicht  nur  die  Fragmente  des 
A.  lleissig  aus  den,  bis  zur  Zeit  der  Ausarbeitung 
der  Handschiift  ihm  bekannt  gewordenen,  Quellen 
gesammelt,  sondern  auch  gut  geordnet,  durch  An¬ 
merkungen,  zu  denen  er  dieBeyträge  anderer  Phi¬ 
lologen  benutzt  hat,  zweckmässig  erläutert,  und  durch 
eigne  Muthmassungen  mehrere  Verse  herzustellen 
und  verdorbene  Lesarten  zu  verbessern  gesucht,  und, 
wenn  ihm  auch  diess  nicht  überall  gelungen  ist,  doch 
seine  genauere  Kenntniss  der  Metrik  und  Sprache 
bewahrt.  Vorausgeschickt  sind  10  Epigramme  auf 
Archilochus  aus  der  griech.  Anthologie  mit  metri¬ 
scher  Uebersetzung.  Daun  folgt  die  Abhandlung  von 
dem  Dichter.  Er  war  ein  Sonn  des  Telesikles,  aus 
Paros  gebürtig,  und  lebte  schon  zu  der  Zeit,  als  die 
Parier  eine  Kolonie  nach  Thasos  schickten,  an  wel¬ 
cher  er  selbst  Theil  nahm  (Ol.  1 5.  oder  18.),  er 
blühte  aber  erst  nach  der,  20.  Olymp. ,  zur  Zeit  des 
lyd.  Kön.  Gyges,  doch  wahrscheinlich  nicht  über 
die  26.  Olymp,  hinaus,  so  dass,  wenn  die  Zahl  29 
in  des  Euseb.  Chron.  richtig  ist,  man  sie  von  den 
letzten  Tagen  des  Dichters  verstehen  muss.  Das 
Glück  war  ihm  nicht  günstig.  Er  selbst  hatte  in 
seinen  Gedichten  mehrere  ihm  eben  nicht  vortheil- 
hafte  Umstände  seines  Lebens  und  Charakters  an¬ 
geführt.  Als  Dichter  wurde  er  desto  mehr  geschätzt, 
dem  Homer  an  die  Seite,  ja  von  Mauchen  noch  über 
diesen  gesetzt,  und  die  angesehensten  Dichter  des 
Alterthums  (wie  Anakreon,  Aeschylus,  Kratinus, 
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Aristophanes)  ahmten  ihm  nach  und  benutzten  ihn, 
die  berühmtesten  Grammatiker  (wie  Aristarchus)  ver¬ 
fertigten  Commentare  über  seine  Gedichte.  Ver¬ 
schiedene  Versarten  (das  metrum  iambicum  trime- 
trurn  acatalecticum,  iamb.  trim.  catalecticum ,  iamb. 
,  trim.  acephalon,  iamb.  dimetrum  catalect. ,  dimetrum 
trochaicum  brachycatal.  welches  auch  ithyphallicum 
genannt  wird,  u.  a. ,  auch  mehrere  lyrische  und  ei¬ 
nige  aus  andern  zusammengesetzte)  soll  er  erfunden 
haben.  Auch  die  Epoden  und  mehrere  andre  Neue¬ 
rungen  in  derVersart  und  Tonweise,  wie  der  kre¬ 
tische  Rhythmus  (denn  obgleich  auch  eine  Wiener 
vom  Verf.  verglichene  Handschrift  in  Plutarchs  B. 
de  Musica  txqoxqitmov  lieset,  so  stimmt  der  Verf. 
doch  Bürette’n  bey,  dass  man  xQrjnxov  lesen  müsse) 
werden  ihm  zugeschrieben.  Auch  der  Tadel,  den 
seine  Gedichte  bey  mehrern  alten  Kunstrichtern  und 
selbst  Völkern  (wie  den  Lacedäinoniern)  erfahren 
haben,  wird  nicht  übergangen.  So  wie  diese  Nach¬ 
richten  sorgfältig  zusammengetragen  sind,  wobey 
auch  Fabricii  Bibliotheca  bereichert  worden  ist,  so 
werden  auch  die  Classen  seiner  Schriften  genau  ver¬ 
zeichnet.  Die  Fabeln  sieht  Hr.  L.  nicht  als  eigne 
und  abgesonderte  Gedichte  des  A.  an,  sondern  be¬ 
merkt,  dass  sie  in  die  andern  Gedichte  eingewebt 
gewesen  sind.  Nur  beweiset  diess  die  Stelle  Julians 
nicht,  wo  die  fiv&ot  eine  andere  Bedeutung  haben 
als  aivoi.  Die  Fragmente  sind  so  gestellt:  S.  55  — 
100.  Trimetrorum  fragmenta.  Der  Vers  11.  23.  steht 
auch  in  Zonarae  Lex.  zweymal  mit  einiger  Ver¬ 
schiedenheit  T.D.  p.  i5y5  u.  1578.  In  demselben  (T.  I. 
g83.)  wird  auch  der  n.  21.  angeführt.  Aus  Photii  Lex. 
p.  i42  und  i5g  sind  noch  Verse  beyzufügen.  Noch 
einer  aus  dem  Orion  Ms.  ap.  Bast,  ad  Greg.  Cor. 
p.  272  Schaef.  S.  101  — 134.  Tetrametrorum  frag¬ 
menta.  Zwey  Fragmente  beym  Hephästion  werden 
sehr  geschickt  an  einander  gereihet.  Aber  diess  hatte 
schon  Koen  über  den  Greg.  Corinth.  p.  26  gethan. 
S.  i55  — 160.  Elegiarum  fragmenta.  (Die  meisten 
sind  aus  der  Anthologie.)  S.  161  —  177.  Epodorum 
fragmenta.  (Manche  Fragmente,  wie  62.,  sind  nach 
des  Vfs.  Ansicht  zu  den  Ejroden  gerechnet.)  S.  178. 
Ephymnium  in  Herculem  (nur  ein  einziges  Bruch¬ 
stück).  Bemerkt  wird  gelegentlich,  wie  Manso  in  s. 
Abh.  übei'  denAntheil  der  Griechen  an  den  Olymp. 
Spielen  aus  diesem  Gedichte  und  Bruchstücke  mehl', 
als  darin  liegt  oder  davon  erzählt  wird,  gefolgert  und 
alles  verschöne*  t  habe.  S.  i85lF.  (Zwey)  Fragmenta 
iobacchorum.  S.  i85.  Ein  Epigramm  (das  einzige  das 
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sich  von  den  zahlreichen  Epigrammen  des  Dichters 
erhalten  hat).  S.  187  —  207.  Incertoruni  librorum 
fragmenta.  (Eigentlich  solche,  die  nicht  mit  Zuver¬ 
lässigkeit  in  eiue  der  vorherigen  Classen  gebracht 
werden  konnten,  weil  das  Metrum  in  ihnen  nur 
durch  Conjectur  bestimmt  werden  kann.  S.  208  ff. 
Einzelne  Worte,  die  aus  Archilochus  angeführt  wer¬ 
den,  in  alphabet.  Ordnung.  (N.  i44  sollte  nicht  ’jE£ 
sondern  Jie'i  stehen).  S.  2 5j.  Noch  einige  ganz  un¬ 
sichere  ,  oder  verdorbene ,  oder  dem  A.  mit  Unrecht 
zugeschriebene  Verse.  Auch  der  erdichtete  Brief 
des  A.  an  Terpander  beym  Aristänetus  ist  nicht  über¬ 
gangen.  Auch  neuere  Verirrungen  in  Ansehung 
des  A.  sind  gerügt,  und  zuletzt  ist  das  angebliche 
Buch  des  A.  de  temporibus  beym  Annius  (Nani) 
von  Viterbo  aufgeführt.  Am  Schlüsse  stehen  noch 
einige  eigne  kleine  griech.  Gedichte  des  Herausg. 
Wir  hatten  noch  ein  Register  zum  bequemem  Ge¬ 
brauch  der  Sammlung  gewünscht. 

Herr  Rector  M.  Siebelis ,  der  im  Jahr  1811  die 
Fragmente  des  Philochorus ,  die  der  sei.  Lenz  ge- 
sammlet  hatte,  nebst  den  wenigen  Ueberresten  aus 
des  Androtion  Attischer  Geschichte,  herausgegeben, 
und  im  vor.  J.  in  einem  auch  von  uns  angezeigten 
Programm  von  den  übrigen  Geschichtschreibern,  wel¬ 
che  Atthiden  verfertigten,  gehandelt  hatte,  hat  die 
Sammlung  der  üeberreste  aus  den  Atthiden  (Wer¬ 
ken  über  die  Geschichte  Attika’s)  vollendet: 

Phanodemi  ,  Demonis ,  Clitodemi ,  atque  Istri  '  Ar- 
&ldojv  et  reliquorum  Librorum  Fragmenta .  Col- 
ligere  instituit  Carolus  Gotthold  Lenzius ,  Profess, 
nuper  Gothanus.  Ab  illo  praetermissa  addidit,  om- 
nia  digessit  et  notulas  adspersit  M.  Carolus  Go- 
dofredus  Siebelis,  Gymnasii  Budiss.  Rector  et  Societ. 
Duc.  lat.  Jenensis  Sodalis  honor.  Accedit  Prolusio  ScllO- 
lastica  de  'Axihdiov  scriptoribus,  et  Additamentum 
ad  Philoch.  Fragmenta.  Lipsiae  ap.  Schwickertum, 
MDCCCXII.  XXXVIII  u.  98  S.  gr.  8.  (12  Gr.) 

Herr  Reet.  S.  fand  für  diesen  zweyten  Theil 
der  Sammlung  älterer  Geschichtschreiber  Attika’s 
vom  sei.  Lenz  bey  weitem  nicht  so  viel  vorgear¬ 
beitet,  wie  beym  Philochorus,  und  musste  also  das 
Meiste  selbst  thun.  Zuvörderst  hat  er  von  den  vier 
Schriftstellern  selbst,  die  Nachrichten,  die  sich  auf¬ 
finden  lassen,  zusammengestellt.  Das  Zeitalter  des 
Phanodemus  ist  ungewiss,  doch  muss  er  vor  der 
loosten  Olymp,  geblüht  haben.  Wahrscheinlich  war 
er  aus  Attika  gebürtig;  er  hat  nur  zwey  Werke, 
die  ihm  mit  Zuverlässigkeit  beygelegt  werden  ,  ge¬ 
schrieben  ,  ’Axöig  und  ’lxiaxä.  Demo  war  wahr¬ 
scheinlich  Zeitgenosse  des  Philochorus,  der  um  die 
118.  Olymp,  blühte.  Er  ist  mit  dem  Semos,  der 
Deliaca  schrieb,  verwechselt  worden,  auch  wohl  zu 
unterscheiden  von  dem  Dämon  aus  Athen,  dem  Dä¬ 
mon  aus  Kyrene,  dem  Denion  ausSicyon,  und  sein 
Name  war  nicht  Ai}i*og,  sondern  nur  Jijfuov.  Drey 


Schriften  werden  ihm  mit  Sicherheit  zugeschrieben. 
Klitodemus  heisst  auch  abgekürzt  Klidemus,  so  dass 
also  daraus  nicht  zwey  verschiedene  Personen  ge¬ 
macht  werden  dürfen.  Er  scheint  noch  über  die 
100.  Olymp,  hinaus  gelebt  zu  haben,  und  vermuth- 
lich  war  auch  er  aus  Attika.  Vier  Weike  werden 
von  ihm  angeführt,  darunter  auch  das  ’_£§ rjytjxixöv, 
nicht,  wie  bey  Athen,  steht  3 Eiriytjxixög.  lster  aus 
Kyrene,  anfangs  Sclav,  dann  Schüler  des  Kallima- 
chus,  heisst  auch  der  Alexandriner,  weil  er  in  Ale¬ 
xandrien  in  der  letzten  Hälfte  des  3ten  Jahrh.  vor 
Chr.  Geb.  lebte.  Er  hat  sehr  viel  geschrieben  und 
seine  Attica  bestanden  aus  16  Büchern.  Auch  seine 
’Axxmul  Af %ug  werden  angeführt.  Die  ganze  Abh. 
über  diese  vier  Schriftsteller  und  die  S.  XXV  ff. 
folgende  prol.  de  ’Axfhdoiv  scriptoribus  enthalten  nicht 
wenige  Beyträge  zur  Berichtigung  der  griech.  Lite- 
rargeschichte  und  des  Textes  verschiedner  alter  Au¬ 
toren  und  Grammatiker.  Nicht  weniger  zahlreiche 
Verbesserungen  findet  man  in  der  Sammlung  und 
Erläuterung  der  Fragmente.  Diese  Bruchstücke  sind 
nicht  nur  aus  den  Atthiden ,  sondern  auch  aus  den 
übrigen  Werken  der  genannten  Schriftsteller  zusam¬ 
mengetragen.  So  sind  z.  B.  die  Üeberreste  aus  des 
Demo  B.  von  den  griech.  Sprüchwörtern  viel  zahl¬ 
reicher  als  die  aus  seiner  Atthis.  Und  vom  lster 
sind  aus  11  verschiedenen  Schriften  Bruchstücke 
aufgestellt.  Die  Erklärung  aller  dieser  Fragmente 
ist  theils  kritisch,  theils  historisch  u.  antiquarisch  und 
verbreitet  nicht  wenig  Licht  über  das  atheniensische 
Alterthum.  Einige  Zusätze  hat  der  Herausg.  S. 
80  ff.  selbst  gemacht,  so  wie  mehrere  zum  Philo- 
chorusS.  86  —  92.  Je  mannigfaltiger  der  Inhalt  die¬ 
ser  Fragmente  und  der  darüber  gegebnen  Erläute¬ 
rungen,  je  zahlreicher  die  Verbesserungen  mancher 
Autoren,  wo  die  Fragmente  stehen,  und  dieMuth- 
massungen  über  andere  sind,  desto  schätzbarer  ist 
das  beygefügte  Inhaltsverzeichniss.  Der  Druck  ist 
meistens  fehlerfrey;  das  Papier  nicht  so  schön,  wie 
bey  der  vorher  erwähnten  Sammlung  der  Ueberre- 
ste  des  Archilochus.  Es  ist  dabey  auf  Wohlfeilheit 
des  Preises  Rücksicht  genommen.  —  In  beyden 
Theilen  hat  man  nun  die  lehrreichste  Zusammen¬ 
stellung  der  erhaltenen  Reste  der  Atthiden,  und  wir 
sind  dem  Herausgeber  für  die  mühsame  Bearbei¬ 
tung  vorzüglichen  Dank  schuldig. 


Länder-  und  Völkerkunde. 

Beschluss 

der  Anzeige  von  G.  H.  von  Langsdorff  Bemerkun¬ 
gen  auf  einer  Reise  um  die  Welt. 

Das  i3te  Cap.  (des  2ten  Bandes)  handelt  von 
Kamtschatka ,  dessen  Klima,  Ackerbau,  Viehzucht, 
Producten  u.  s.  f.  So  grosse  Vortheile  diese  Halb- 
iusel  auch  besitzt,  so  ist  sie  doch  unschuldiger  Weise 
und  auf  eine  unbegreifliche  Art  in  üblen  Ruf  ge- 
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kommen.  Das  Resultat  mehrerer  ach  tun  gs  würdiger 
Beobachter  kömmt  darin  überein,  dass  das  Klima 
bey  weitem  nicht  so  abschreckend  ist,  als  man  ge¬ 
wöhnlich  glaubt,  dass  es  einer  höhern  Cultur  und 
des  Ackerbaues  fähig  ist,  und  Ueberfluss  an  natür¬ 
lichen  Producten  mancherley  Art  hat.  Ihnen  fügt 
der  Verf.  seine  Erfahrungen  bey.  Er  brachte  dort 
den  Winter  1806  —  7  zu,  der  strenger  als  gewöhn¬ 
lich  gewesen  seyn  soll  und  doch  war  die  grösste 
Kälte  —  220  Reaum.  Saugthiere,  Vögel,  Fische, 
Beeren  mancherley  Art,  Kräuter,  Waldungen,  gibt 
es  im  grössten  Ueberfluss.  Im  i4.  Cap.  werden  vor- 
nemlich  die  kamtschadalischen  Hunde  als  Zugtln'ere 
betrachtet  und  ihr  Vorzug  vor  den  Pferden  darge- 
than.  Alle  Nationen,  die  längs  des  nordischen  Eis¬ 
meers  vom  Ob  an  bis  zu  den  nördlichsten  Besitzun¬ 
gen  von  Japan  wohnen,  brauchen  die  Hunde  im 
Winter  als  Zugthiere  bey  den  Schlitten,  die  Kamt- 
schadalen  aber  wenden  die  grösste  Sorgfalt  auf  die 
Hundezucht.  Alle  zum  Anspann  bestimmte  Hunde 
werden  im  5t en  oder  zwischen  dem  5ten  u.  6.  Mo¬ 
nat  des  Alters  castrirt,  zwischen  dem  2ten  und  3ten 
Jahre  aber  englisirt.  Sie  wurden  ehemals  nur,  wenn 
sie  völlig  ausgewachsen  waren,  angespannt;  jetzt 
geschieht  es  auch  früher,  wodurch  die  Anzahl  und 
Güte  derselben  vermindert  worden  ist.  Sie  werden 
nüchtern  angespannt  und  erst  Abends  gefüttert,  ge¬ 
wöhnlich  mit  gefrornen  oder  getrockneten  Fischen. 
Jeder  Reisende  erhält  für  sich  und  seine  Equipage 
einen  Schlitten  mit  6  Hunden,  und  einen  Katntscha- 
daleu,  der  auf  einem  andern  Schlitten  mit  6  Hun¬ 
den  den  Rest  der  Equipage  fährt.  Sechs  Hunde 
können  eine  Last  von  64o  Pf.  leicht  fortziehen.  Mit 
gewöhnlichen  Hunden  legt  man  in  einer  Stunde  10 
—  12,  mit  Rennhunden  i5  —  20  Werste  zurück  ;  mit 
sehr  guten  Hunden  kann  man,  ohne  zu  wechseln,  in 
2mal  24  Stunden  200  und  in  5  Tagen  höchstens 
5oo  Werste  weit  fahren,  dann  ist  ein  Rasttag  noth- 
wendig.  Der  ganze  Postzug  wird  mit  Worten  re¬ 
giert,  daher  hat  man  Leilhunde,  die  von  den  Zug¬ 
hunden  unterschieden  und  vorgespannt  werden.  Ue- 
brigens  haben  die  Reisen  mit  den  Hunden  docli  auch 
ihre  Unbequemlichkeiten  und  Gefahren.  Das  i5Le 
Cap.  umfasst  mehrere  besondere  Ereignisse.  Die 
Herren  von  ClnvoslofF  und  von  Davidolf  kamen  in 
St.  Peter-  und  Pauls  -  Hafen  an.  Durch  sie  erhielt 
der  Vf.  die  Nachricht  von  einer  geheimen  Expedition, 
die  Hr.  von  Resanolf  auf  die  südlichen  kurdischen 
Inseln  und  die  dasigen  japanischen  Niederlassungen 
veranstaltet  hatte.  Den  Verlauf  dieser  Expedition 
erzählt  der  Verf.  S.  2 56  f.  Einige  Niederlassungen 
und  Magazine  aul  Inseln,  die  früher  schon  den  Rus¬ 
sen  gehörten ,  wurden  den  Japanern  abgenommen. 
Hr.  v.  Resanolf  starb  auf  der  Rückreise  nach  Pe¬ 
tersburg  an  den  Folgen  eines  Sturzes  mit  dem  Pferde 
zu  Krasnojarsk,  die  Herren  v.  Chwostoff  und  von 
Davidolf  kamen  in  der  Newa  zu  Petersburg  1809 
um.  Von  der  Melodie  zu  einem  Nationaltanz  der 
Kamtschadalen  wird  eine  Probe  gegeben.  Der  Vf. 
bereisete  noch  das  Dorf  Malka,  VVerchnoi  Kamt- 
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schatka  und  andere  Orte  der  Halbinsel,  vornemlich 
Nischna  Kamtschatka,  die  jetzige  Hauptstadt.  Er 
machte  sodann  eine  Excursion  zu  den  Koräken,  de¬ 
ren  Rennthiere,  Sitten  und  Gebräuche  im  16.  Cap. 
beschrieben  werden.  Ihr  ganzer  Wohlstand  hängt 
von  dem  einzigen  Rennthiere  ab,  so  wie  die  Exi¬ 
stenz  derAleuten  vom  Seehunde.  Der  Vf.  besuchte 
ferner  die  Westseite  von  Kamtschatka.  Zuletzt  wird 
noch  die  tabellarische  Uebersicht  aller  Orte  der  Halb¬ 
insel  mit  Bemerkungen  ihrer  Entfernung  von  St. 
Peter-  und  Pauls -Hafen  und  ihre  Bevölkerung  mit- 
getheilt.  Im  17.  Cap.  folgt  die  Reise  nach  Ochotsk 
und  Jakutsk,  mit  geograph.  Bemerkungen  und  un¬ 
terhaltender  Erzählung  mancher  besondei'er  Ereig¬ 
nisse.  Die  Reise  nach  Ochotsk  wurde  zur  See  ge¬ 
macht.  Ochotsk  und  das  am  linken  Ufer  der  Ochota 
liegende  Bulgin  werden  beschrieben.  Ochotsk  ist 
eigentlich  blos  des  Handels  und  der  Schiffahrt  we¬ 
gen  im  Sommer  bewohnt.  Die  russ.  amerik.  Com¬ 
pagnie  spielt  dort  eine  grosse  Rolle.  Die  Reise  von 
da  nach  Jakutsk  zu  Lande  von  900 — 1000  Wersten 
hat  grosse  Beschwerlichkeiten.  Sie  kann  im  Som¬ 
mer  nur  zu  Pferde,  im  Winter  mit  Hunden  und 
Rennthieren  gemacht  werden.  Jakuten  liefern  die 
Pferde  und  begleiten  den  Reisenden.  So  lange  diese 
Jakuten  auch  schon  in  Verbindung  mit  Russland 
stehen,  so  sind  sie  doch  mit  Sprache,  Sitten  und 
Gebräuchen  der  Russen  weniger  bekannt,  als  die 
entferntem  Kamtschadalen  und  Aleuten.  Am  Schlüsse 
des  Cap.  gibt  der  Vf.  noch  ein  trocknes  Verzeich¬ 
niss  der  auf  dem  ganzen  Wege  gefundnen  Pflanzen. 
Der  übrige  Theil  der  Reise  bis  nach  St.  Petersburg 
wird  im  18.  Cap.  beschrieben.  Die  Entfernung  von 
Jakutsk  nach  Irkutsk  rechnet  der  Vf.  zu  2599  Wer¬ 
ste,  Welche,  die  letzten  270  Werste  ausgenommen, 
auf  dem  Lenastrom  zurückgelegt  werden  können. 
Von  Olekma,  Sloboda,  Grotschanova,  Kirenka,  ins¬ 
besondere  von  Irkutsk  selbst  werden  einige  mehrere 
Nachrichten  gegeben.  V  on  hier  aus  machte  der  Vf. 
noch  eine  kleine  Nebenreise  nach  der  russ.  cliines. 
Grenzstadt  Kiaclita. 

In  dem  ganzen  Werke  hat  Ref.  häufig  theils 
Wiederholungen  derselben  Nachrichten,  die  dem 
aufmerksamen  Leser  unangenehm  sind  und  Miss¬ 
trauen  in  sein  Gedäcbtniss  zu  verrathen  scheinen, 
theils  kleine  Nachlässigkeiten  im  Vortrage  bemerkt. 

Die  Kupfer  sind  von  vorzüglichen  Künstlern  mit 
Fleiss  und  Liebe  gearbeitet,  und  stelleu  (ausser  den 
*  beyden  Porträts  des  Verfassers  und  des  Cap.  von 
Krusenstern  und  einer  Abbildung  des  tätuirten  Fran¬ 
zosen  Cabri)  Ansichten  merkwürdiger  Gegenden  und 
Orte,  Geräthschaften ,  Werkzeuge,  Trachten  und 
andere  Merkwürdigkeiten  dar.  Wir  zeichnen  nur 
folgende  aus:  1.  2.  Costüm  der  armem  Ciasse  in 
Teneriffa.  5.  Das  Innere  einer  Wohnung  in  Bra¬ 
silien  (wir  haben  es  schon  nachgestochen  gefunden). 
7.  8.  Ganz  und  zum  Theil  tatuirte  Bewohner  der 
Insel  Nukahiva.  9.  Hauptfiguren  der  Tatuirung, 
zum  Theil  in  natürlicher  Grösse.  12.  Waffen  und 
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Hausgeräthschaften  von  Nukahiwa.  1 6.  Eine  japa¬ 
nische  (Quasi-)  Festung.  19.  Ein  japan.  Arzt,  nach 
einem  japan.  Holzschnitt.  21.  Der  Zug  am  Au- 
dienzlage  in  Nangasaki.  22  —  26.  Japanische  Ko¬ 
stüms.  Im  2.  Th.  findet  man  vornemlich  Ansichten 
von  den  verschiedenen  russ.  Niederlassungen  und 
von  den  Fahrzeugen  derAleuten.  7.  Die  Kaluschen 
in  Sitcha  bey  einem  Tanz.  10.  Ein  Tanz  der  In¬ 
dianer  in  der  Mission  von  St.  Jose  in  Neucalifornien. 
i4.  Grundriss  eines  kamtschadal.  Schiiltens.  19. 
Grundriss  einer  den  Japanern  1807  abgenommenen 
Canone.  Die  Erklärung  dieser  Kupfer  ist  zwar  nicht, 
wie  der  Titel  sagt,  ausführlich,  aber  doch  in  Ver¬ 
bindung  mit  dem  Texte  der  Reisebeschreibung  hin¬ 
reichend. 


Sammlungen  zur  Geschichte. 

Bey  träge  zur  Vaterlands  geschieht  e  von  Julius  Lam- 
padius .  Zu  haben  beym  Verfasser,  und  in  Comm. 
b.  Mohr  und  Zimmer  in  Heidelberg  1811.  XIV 
u.  245  S.  gr.  8.  mit  1  Vign.  und  1  Kupf.  (1  Thlr. 

8  Gr.) 

Zur  Aufklärung  der  Geschichte  Baden’s  vor¬ 
nemlich  im  Mittelalter  sind  die  16  Aufsätze  dieser 
Sammlung,  die  zum  Theil  neue  Darstellungen  aus 
noch  nicht  benutzten  Quellen  enthalten  ,  bestimmt. 

1)  S.  1  —  1 5.  Denkmale  von  Veränderungen  des 
Rheinlaufs.  (Nach  Schöpflins  Alsatia  ill.  bearbeitet. 
Von  dem  Berge  Brisach,  dem  Dorfe  Kehl ,  dem  Klo¬ 
ster  Hohnau,  der  Stadt  Rhinau,  dem  Kloster  Ar¬ 
nulfsau  (nachher  Schwarzach),  der  Stadt  Selz,  der 
Veste  Neuburg  und  der  ehemaligen  Reichsstadt  Ger¬ 
mersheim  wird  Nachricht  gegeben,  um  diese  Ver¬ 
änderungen  des  Rheinlaufs  zu  beurkunden.)  2)  S. 

16  —  4i.  Zur  Geschichte  der  Rhein- Goldwäsche- 
rey  im  achtzehnten  Jahrhunderte.  (Aus  mehrern 
Abhandlungen  über  diesen  Gegenstand  zusammen¬ 
gestellt.  Bisweilen  ist  auch  in  ältere  Zeiten  zurück- 
gegangen.)  5)  S.  42  —  4g.  Neptun,  der  Ettlinger 
Abgott  (Geschichte  eines  römischen  Monuments.  Es 
wurde  diess  in  halberhabner  Arbeit  den  Neptun  dar¬ 
stellende  und  mit  Inschrift  versehne  Monument  i48o 
ausgegraben  und  nach  Ettlingen  gebracht.  Schöpilin 
glaubte,  es  sey  im  2ten  Jahrh.  gearbeitet,  Schreiber 
behauptete  neuerlich,  es  sey  aus  einer  Zeit  wo  die  1 
Römer  das  diesseitige  Rheinufer  nur  aus  Handels¬ 
wegen  kannten.)  4)  S.  5o  —  53.  Ein  badischer  lu¬ 
therischer  Bischof.  Bey  Einführung  der  Reforma¬ 
tion  machte  Markgraf  Ernst  seinen  Hofprediger  Ja¬ 
cob  Truck enbrodt  zum  Bischof,  was  nach  einem 
Briefe  in  Sachs  Badenscher  Gesch.  erzählt  wird. 
Aber  die  Einrichtung  hatte  keinen  Bestand,  als  M. 


Karl  II.,  Emsts  Nachfolger,  sich  zur  luth.  Religion 
bekannte,  und  alle  bisherige  Formen  umstiess.  5)  S. 
54 — 62.  Die  bösen  Weiber  im  Amt  Frauenalb. 
(Nachrichten  aus  Acten  von  Verbrennung  einiger 
vermeintlicher  Hexen  —  diess  sind  die  bösen  Wei¬ 
ber  —  zu  Frauenalb  ira  16.  Jahrh.)  6)  S.  65  —  65. 
Die  Russen  in  Grezingen  1755.  („Grenzenlos  war 
das  Erstaunen  der  Wirthe  über  die  grosse  Esslust 
der  Moskowiter.  —  Die  meisten  achteten  auf  Vor¬ 
stellungen  und  die  harte  Aussenseite  umschloss  ein 
weiches  Gemüth  :  unwiderstehliche  Gewalt  übte  die 
saufte  Bitte  des  Armen  über  sie.“)  7.  S.  66 — 101. 
Proben  aus  einer  genealog.  Geschichte  des  frey- 
herrl.  Geschlechts  von  Genuningen  (aus  einem  noch 
ungedt  uekten  W'erke :  Gemnüngischer  Slammbaum, 
d.  1.  Neun  Bücher  von  dem  uralten  Geschlecht  de¬ 
rer  von  Gemmingen,  durch  Reinharden  von  Gem- 
mingen  —  i65i.)  8)  S,  102  —  i44.  Anekdoten  und 
Karakterziige  aus  dem  Lehen  badischer  Fürsten 
(Bertold  IV.  Herz.  v.  Zäringen,  Bernhard  I.  Mkgf. 
von  Baden  im  i5.  Jahrh.,  Christoph  I.,  Christoph 
Sohn  Georg  Friedrichs,  Karl  III.  Mkg.  v.  Baden  Dur¬ 
lach  -j-  1738,  von  letztem  vornemlich.)  9)  S.  i45 
— 167.  Erziehung  des  Prinzen  Ludwig  von  Ba¬ 
den-Baden  (des  Helden  am  Ende  des  17.  und  An¬ 
fänge  des  i8ten  Jahrh.)  10)  S.  168—173.  Knegs- 
iibel  in  Offenbar g  am  Ende  des  17.  Jahrhunderts. 
(Aus  einer  ausführlichen  Relation  —  des  Schadens, 
so  des  h.  R.  R.  Stadt  Offenburg  durch  die  königl. 
franz.  Waffen  vom  26.  Sept.  1688  bis  Ende  Dec. 
1696  erlitten  —  Summa  Summarum  1,169691  Thl.) 
Solamen  miseris  socios  habuisse  malorum!  konnte  man 
damals  sagen.  Denn  andereStädte  litten  nicht  weniger. 
11)  S.  174 — 181.  Nachrichten  über  einige  brisgaui- 
sche  Dichter  des  Mittelalters  (Zusätze  zu  Docen’s 
Verzeichniss  der  Dichter  des  Mittelalters  in  dem  Mu¬ 
seum  für  altdeutsche  Eiteratur  etc.).  12)  S.  182  — 
i85.  Merkwürdiger  Brief  einer  badischen  Fürstin 
(Mgfin  Katharina  an  ihren  Sohn  —  schon  bey  Sachs 
gedruckt.)  i5)  S.  186  —  91.  Vasallen- Pr utz  (des 
Ritters  Heinr.  von  Tiefenau  im  i4.  Jahrh.).  i4)  S. 
192 — 99.  Die  Burg  Zähringen  (nach  verschiedenen 
gedruckten  Nachrichten  —  nebst  Abbildung  auf  dem 
Titelkupfer).  i5)  S.  200  —  27.  Leben  des  Franz 
Friedlieb ,  genannt  Irenikus  (eines  Gelehrten  des 
16.  Jahrh.  der  zu  Ettlingen  wahrscheinlich  i4g5  ge¬ 
boren,  ungefähr  i565  starb,  und  durch  seine  Exe- 
gesis  Historiae  Germaniae  bekannt  ist).  16)  S.  228  ff. 
Catalogus  abbatum  Portae  Coeli  vulgo  Tennenbach 
Ord.  Cisterc.  (in  diesem  brisgauischen  Kloster  selbst 
aufgesetzt.  —  45  Aebte  mit  Einschluss  des  jetzigen, 
August  Zwibelhofer).  Wir  hoffen,  der  Verf.  wird 
künftig  bey  ähnlichen  Sammlungen  eine  strengere 
Auswahl  treffen.  Denn  in  bekannten  Werken  bereits 
gedruckte  Stücke  wieder  abdrucken  zu  lassen,  ist 
kein  Verdienst. 
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In telligenz  -  Blatt. 


Bekanntmachung. 


Den  akademischen  Lehrern  zu  "Wittenberg  ist  bey 
dem  dermaligen  Drange  der  Umstände  gestattet 
worden ,  in  so  fern  sie  nicht  aus  freyer  Wahl  oder 
durch  andere  Amts  -  Verhältnisse  gebunden  in  W  it¬ 
tenberg  Zurückbleiben  wollen,  auf  so  lange,  als  die 
Hindernisse  ihrer  Amtsführung  forttlauern,  sich  an 
einen  andern  Ort  hiesiger  Lande  zu  begeben.  Die¬ 
jenigen  uuter  ihnen,  welche  schon  in  Wittenberg 
zu  akademischen  Lehr- Vorträgen  befugt  gewesen 
sind,  können,  in  so  fern  sie  Leipzig  zu  ihrem 
einstweiligen  Aufenthalte  wählen,  daselbst  Vorle¬ 
sungen  halten.  Die  Studirenden,  welche  bisher 
in  Wittenberg  studirt  haben,  und  ihre  Studien  in 
Leipzig  nur  einstweilen  fortsetzen  w'ollen ,  haben 
sich  unter  Vorzeigung  ihrer  Inscription  bey  dem 
Rector  der  Universität  zu  melden,  sind  jedocli  mit 
neuen  Inscriptions  -  Kosten  zu  verschonen  ;  auch 
verbleibt  ihnen,  in  so  fern  sie  wirklich  ihre  Stu¬ 
dien  fortselzen,  der  ununterbrochene  Genuss  ihrer 
Beneficien  auf  die  noch  übrige  Genuss -Zeit. 

Dresden,  am  5.  May  i8i3. 

Königl.  Sachs.  Kirchen- Rath  und  Ober- 
Consistorium. 


Verzeichniss 

der  für  das  Sommerhalbjahr  i8i5  auf  der  Univer¬ 
sität  Leipzig  am  2  u  May  angefartgenen  Vorlesungen, 
(mit  Nachträgen  und  Berichtigungen). 

Hodegehk  des  ak  adern.  Studiums  und  Lebens: 
Hofr.  P.  Q.  Beck,  in  den  ersten  3  Wochen,  3U.  6T  ,  nach 
s.  Grundrisse,  öjfentl.  Allgemeine Encyklopädie  u.  Me¬ 
thodologie  :  M.  Schönemann,  n.  Sulzer’s  Kurzem  Begriff 
aller  W  isscnscliaften  (in  s.  Disp.Handl.  zu  haben),  4  U.  4  T. 
M.  Schujfenhauer,  n.  s. Lehrbuche,  8  U.  4  T. 

L raier  Land. 


T.  Allgemeine  Wissenschaften. 

I.  Philosophische  Wissenschaften,  l)  Geschichte 
der  Philosophie :  P.O.  u.  d.  Zeit  Rector  Krug,  Geschichte 
der  alten  Philosophie,  io  U.  4T.  öjf.  2)  Fundamentalphi¬ 
losophie  und  philos.  Encyklopädie :  P.  O.  Krug,  10  U.  2  T. 
3)  Empir.  Psychologie :  P.  E.  Wendt,  8  U.  4  T.  4)  An¬ 
thropologie:  P.  O.  u.  Hofr.  D.  Platner,  11U.  2T.  5)  Ge- 
sammte  theoret.  Philosophie :  P.  O.  u.  Rcct.  Krug ,  8  U.  6  T. 
P.  O.  u.  Hfr.  D.  Platner,  n.  s.  Lehrbuche,  8  U.  4  T.  a)  Logik 
insbesondre:  P.E .  PKendt,  7  U-  2  T.  b)  Aesthetik:  P,  O. 
Clodius ,  4  U.  2  T.,  öjf.  M.  Michaelis,  n.  s.  Entwürfe,  2  T. 
in  zu  best.  St.  6)  Prakt.  Philosophie,  a)  Philosophische 
Rechtslehre,  oder  Naturrecht :  P.  O.  D.  Pilling,  Grund¬ 
legung  des  gesammten  Naturrechfs,  1 1  U.  4  T.,  öjf.  ;  ingl. 
Naturrecht,  n.  Hopfner,  1  o  U.  6  T.  P.  O.  u.  Hofr.  Wieland, 
Natur-  u.  Völkerrecht,  7  U.  4  T.  P.  O.  Clodius,  Natur-  u. 
Völkerrecht,  nebst  einer  philos.  Einleitung  in  die  gesammte 
Ftechtsgelehrsamkeit,  und  einer  krit.  Geschichte  der  Rom. 
Gesetzgebung,  10  U.  4T.  P.  E.  Wendt,  Völkerrecht,  mit 
Voransschickung  einiger  Capilel  des  allgem.  Staatsrechts, 
3U.  4T.,  öjf.-,  ingl.  Naturrecht,  oder  philos.  Rechtslehre, 
n.  s.  Grundziigen  der  philos.  Rechtslehre,  Leipzig  1811, 
b.  Barth,  8.  7U.  4  T.,  D.  Schröter,  n.  Gros,  11  U.  4T.  b) 
Allgem.  Staatsrecht :  P.  O.  TVielancl,  7  U.  2  T.  c)  Moral: 
P.  O.  Clodius,  9  U.  2  T.,  öjf.  M.  Schujfenhauer,  9  U.  2  T. 
d)  Religionsphilosophie,  oder  natürl.  Theologie :  P.  O.  D. 
Tittmann,  8  U.  2  T.,  öjf.  P.  O.  D.  Tzschirner,  nU.4  T.,  öjf. 
P.  E.  Wendt,  10  LT.  2  T.  *)  Physicolheologie :  P  E.  des.  D. 
Hopfner,  2  U.  2  T.  e)  Didaktik  u.  Pädagogik :  P.  O.  u.  Hfr. 
Kruse,  2  U.  6  T.  M.  Schujfenhauer,  n.  s.  Lehrbuche,  2  U. 
2  T.  M.  Lindner,  Geschichte  der  Pädagogik  und  Didaktik, 
4  U.  2  T. ;  ingl.  methodisch -praktische  Uebungen  in  der 
Didaktik  und  Katechetik,  verbunden  mit  einer  Anweisung 
zur  zweckmässigen  Führung  der  verscliiednen  Schulämter, 
4  U.  Montag,  Dienstag  und  Freytag. 

II.  Mathematische  Wissenschaften.  i)Reine Ma¬ 
thematik:  P.  O.  v.  Prasse,  Arithmetik  und  Geometrie,  g  U. 
4  T.,  öjf.  P.  O.  Mollweide ,  Arithmetik  und  Geometrie,  n. 
Lorenz,  9  U.  4T.  2)  Angewandte  Mathematik :  P.  O.  P. 
Prasse,  Mechanik,  10U.  4  T.  P.  O.  D.  Gilbert,  über  die 
optischen  Wissenschaften,  1  oU  ,  ojj\  P.  O. Mollweide,  ma¬ 
thematische  und  physikalische  Geographie,  4U.  4  T.,  öjf. 

III.  Physik :  P.  O.  D.  Gilbert,  Experimental-Physik. 
ü.  s.  Lehrbuche,  b.  Knoblauch,  mit  Experimenten,  9  U.  0  T. 
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IV.  Chemie:  P.  O.  D.  Eschenbach ,  Experimental- 
Chemie,  g  U.  4T.;  ingl.  chemische  Experimen Le,  9U.  2  T. 

V.  Naturkunde.  1)  Allgemeine  Naturgeschichte : 
P.  O.  D.  Ludwig ,  11.  Blumenbach,  11U.  4  T.  2)  Botanik : 
M.  Lux,  theoretisch  -  praktische  Anleitung  die  Pflanzen 
ohne  viele  Mühe  kennen  und  selbst  bestimmen  zu  lernen, 
n.  eignen  Sätzen,  2  T.  zu  belieb.  St.,  nebst  einer  Excursion 
wöchentlich,  unentgeltl.  Der  Prof,  der  Botanik  und  Na¬ 
turgeschichte  D.  Schwägrichen  wird  nach  der  Rückkehr 
von  der  Reise  seine  Vorlesungen  anzeigen  und  anfangen. 

VI.  Oekonomie :  P.  O.Leonhardi,  über  die  Ziegen- 
und  Schweinezucht,  1  U.  4T.,  öf 

VII.  Staatsregierungs  -  Wissenschaften:  P.  O. 
Arndt,  Staats wirthschaft,  n.  Sartorius,  1  1  U.4T.,o/!;  ingl. 
Policey  Wissenschaft,  9  U.  4  T.  I.  V.  B.  Gerstäcker,  über  das 
Ganze  der  Staatsvvissenschaflen  (Civil-  u.  Criminalgesetz- 
gebung,  Policey,  Constitutionslehre  und  Politik),  n.  Anlei¬ 
tung  seiner  in  der  Joachimschen  Buchhandl.  erschienenen 
Schrift:  Asträa,  eine  Zeitschrift  für  Rechtsphilosophie, 
Gesetzpolitik  u.  Policeywissenschaft,  isterTh.,  3U.  4  T. 

VIII.  Historische  Wissenschaften.  1)  Allgemeine 
Geschichte :  P.  O  u.Hoir.  Beck,  vom  Anfang  bis  zur  Ent¬ 
stehung  neuerer  Reiche  J.  Chr.  843,  n.  s.  Lehrbuche,  10U. 

6  T.  P.  O.  u.  Hofr.  Wieland ,  10  U.  6  T.  M.  Schufen h a uer, 
Geschichte  der  altern  Zeiten,  2U.  4T.,  und  Geschichte  der 
neueren  Zeiten,  3  U.  4  T.  2)  Geschichte  des  Mittelalters  : 
P.  O.  u.  Hofr.  Kruse ,  g  U.  6T.  3)  Römische  Geschichte : 
P.  O.  Kruse,  über  das  Leben  des  Cicero,  und  die  Geschichte 
d.  Römer  von  d.  Gracchischen  Unruhen  an  bis  zur  Schlacht 
bey  Actium,  5  U.  4  T.,  öjf.  4)  Geschichte  des  achtzehnten 
Jahrhunderts :  M.  Schufen hauer,  8  U.  2  T.  5)  Sächsi¬ 
sche  Geschichte:  P.  O.  Weisse,  11.  s.  Anleitung  zur  Ge¬ 
schichte  der  Sachs.  Staaten,  Leipzig  1798.  8.  9  U.  2  T. 
6)  Geschichte  des  siebenjährigen  Kriegs:  P.  O.  u. Hofr. 
Wieland,  3  U.  4  T.,  öf.  7)  Europäische  Statistik:  P.  O. 
u.  Hofr.  Wieland ,  n.  Toze,  1 1  U.  4  T-  8)  Alte  Geographie: 
P.  0. 11.  Hofr.  Ki  ' use ,  10  U.  4  T.  privatissime.  g)  Hebräi¬ 
sche  Alter thiimer :  P.  O.  Rosenmiiller,  über  die  heiligen 
Alterthümer  der  Hebräer,  4  U.  2  T.,  unentg.  10)  Kirchen¬ 
geschichte  :  P.  O.  u.  Hofr.  Beck,  n.  Schröckh,  9  U.  6  T. 
P.  E.  des.  D.  Hüpfner ,  2  U.  4  T.  1  ]  )  Liter  Urgeschichte 
d.  Poesie:  P,  O.  Clodius,  n.  s.  Entw.  einer  systemat.  Poetik , 
Leipzig  bey  Härtel,  privatissime  zu  bei.  St.  M.  Schöne¬ 
mann,  über  die  seltensten  und  brauchbarsten  Bücher  sei¬ 
ner  Bibliothek,  4  U.  2  T. ;  ingl.  Uebersicht  der  Disputa¬ 
tions-Literatur,  5  U.  2  T.  *)  Uebungen  der  historischen 
Gesellschaft:  P.  O.  Hfr.  Beck,  4  U.  Mont.,  öf. 

IX.  Philologie.  1)  Morgenland.  Sprachen,  a)  He¬ 
bräische  Sprache  :  P.  E.  Krüger,  1 1  U.  2  T.  M.  Pliischke, 
in  zu  best.  St.  privatissime.  b)  Syrische  Sprache:  P.  O. 
Rosenmüller,  4  U.  Mont.  u.  Freyt.  privat.  M.  Pliischke, 
in  zu  best.  St.  privatissime.  c)  Arabische  Sprache:  P.  O. 
Rosenmüller,  9  U.  2  T.  öf.  M.  Pliischke,  in  zu  best.  St. 
privatissime.  2)  Classische  Philologie,  a)  Erklärung  Grie¬ 
chischer  Schriftsteller :  P.  O.  u.  Hofr.  Beck,  iiberXcno- 
phous  Bücher  von  dem  atheniensischen  und  lacedämoni- 
schen  Staate,  3  U.  Mont.  u.  Donnerst,  öf  P.  ö.  Hermann, 
über  Sophokles  Elektra,  1 1  U.  4  T.  öf;  ingl.  über  die 
Griechische  Synfaxis,  11  U.  2  T.  P.  E.  des.  D.  Hopfner , 
über  Sophokles  Ajaxj  4  U.  2  T.  P.  E.  des.  Schäfer ,  über 
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Plutarclis  Leben  Alexanders,  3  U.  2  T.  Öf  P.  E.  des.  Rost, 
über  Aristophanes Piutus,  4  U.  Mont.  u.  Dienst,  privatis¬ 
sime.  M.  Michaelis,  über  Xenophons  Gastmahl  11.  Hieron, 
zu  bei.  St.  b)  Erklärung  Römischer  Schriftsteller :  P.  O. 
u.  Hofr.  Beck,  über  Tacitus  Leben  d.  Agricola,  3  U.  Dienst, 
und  Freyt.  öf.  P.  E.  des.  Rost,  überPlautus  Poenulus,  4  U. 
Mittw.  und  Freyt.  öf;  ingl.  über  Livius  ».  u.  2.  Buch,  4  U. 
Donnerst.  undSonnab.  privatissime.  M.  Michaelis,  über 
Cicero’s  Bücher  von  der  Natur  der  Götter,  zu  belieb.  Zeit. 
*)  Uebungen  im  Erklären  alter  Schriftsteller :  P.  O.  Beck, 
im  königl.  Seminarium,  3  bis  5  U.  Mittw.  und  Sonnab.  öf. 
**)  Uebungen  der  Griechischen  Gesellschaft:  P.  O.  Her¬ 
mann,  2  T.  in  den  best.  St.  5)  Unterricht  in  neueren  Spra- 
chen.  a)  Im  Französischen :  Lect.  publ.  Dumas,  Cours 
theorique  et  pratique  de  langue  et  de  litterature  lran^aise, 
4  U.  Mont.  u.  Donnerst.,  nebst  einer  Conversations-S  tunde, 
Öf;  ingl.  exercices  de  style,  in  zu  best.  St.  Ferner  geben 
Unterricht :  Bouc,  M  Kunze,  Pajen.  b)  Im  Italiänischen  : 
M.  Kunze,  c)  Im  Englischen:  Ni.  Michaelis,  über  Gold¬ 
smiths  vorzüglichste  Gedichte,  und  den  Landprediger  von 
Wakefield.  M.  Schuf  enhauer.  Winkelmann ,  Lect.  publ., 
11  U.  2  T.  öf. 

X.  Verschiedene  Uebungen:  P.  O.  Clodius,  Fort¬ 
setzung  der  Disputirübungen  in  den  gewölinl.  St.  P.  E.  des. 
Rost,  im  Latein.  Schreiben  und  Reden,  5  U.  Dienst,  und 
Freyt.  privatissime.  P.  E .Wendt,  Uebungen  der  ästheti¬ 
schen  Gesellschaft,  ingl.  declamat.  Uebungen,  und  philos. 
Disputatoriurn,  privatissime. 


II.  Facultats- Wissenschaften. 

A)  Vorlesungen  über  die  theol.  Wissenschaften. 

I.  Theol.  Methodologie :  Canon.  P.  O.  D.  Titlmann, 

9  U.  4.  T.  off.  II.  Bibelerklärung :  1)  Erklär,  d.  Bücher  d. 
A.  T. :  Cons.  Ass.  P.  O.  D.  Izschirner,  über  den  Prediger, 

10  U-  2  T.  P.  E.  des.  D.  Hopfner,  über  die  dogmatischen 
Beweisstellen  des  A.  T.,  8  U.  4  T.  (2  T.  öf.)  P.  E.  Krüger, 
Erklärung  vorzüglicher  Psalmen,  die  inessianischen  ausge¬ 
nommen,  9  U.  4  T. ;  ingl.  Erklärung  der  Alttestamentli- 
clien,  auf  die  Eschatologie  sich  beziehenden  dogmatischen 
Beweisstellen,  und  alsdann  der  zur  Christologie  gehörigen 
Stellen  des  A.  T.  oder  der Messianischen  Weissagungen, 
4  U.  4  T.  M  .Pliischke,  über  einige  vorzügliche  poetische 
Stücke  in  den  historischen  und  prophetischen  Büchern  des 
A.  T.,  nebst  einer  Einleit,  über  die  Hebräische  Poesie,  2  U. 
4  T.,  unentg.  2)  Hermeneutik  d.N.  T. :  Domh.  P.  O.  u.  d.  Z. 
Decan.  D.  Keil,  3  U.  6T.  und  8  U.  2  T„  n.  s.  Lehrbuche. 
3)  Erklärung  der  Bücher  des  N.  1\ :  P.  O.  und  der  Zeit 
D  ecanD.  Keil,  über  den  Brief  an  die  Römer,  8  U.  4  T.  öf. 
P.  O.  Beck,  über  den  Matthäus,  Anfang  des  Cursus,  7  U.  6 
T.  P.  E.  des.  D.  Hopfner,  über  die  Sonn  -  und  Festtägl. 
Episteln  und  ihre  Benutzung  auf  der  Kanzel,  10  U.  4  T.  P. 
E  Krüger,  über  den  ersten  Brief  an  die  Korinther,  Fortse¬ 
tzung  des  Cursus,  J  i  U.  4  T.  III.  Christliche  Kirchenge- 
sr  hichte,  s.  AUg.  Wiss.  VIIT,  10.  IV.  Apologetik,  oder 
übel'  die  Beweise  für  die  ij/ ahrheit  und  den  gottlichtn 
Ursprung  d.  Christen  t  hu  ms :  P-  E.  Krüger,  9  U.  2  T.  off 
V.  Dogmatik:  P.  O.  D.  Titlmann,  11  U.  Mont.  Dienst. 
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Donnerst,  und  Sonnabend.  P.  O.  D.  Tzschirner,  g  U.  6  T. 
*'j  Examinir-  Uebungen  über  die  Dogmatik :  P.  O.  u.  d.  Z. 
Decan.  D .Keil,  nach  des  sei.  D.  Reinhards  Sätzen,  Forts. 
4  U.  6  T.  P.  O.  D.  Tittmann ,  10U.  Mont.  Dienst.  Donnerst, 
und  Sonnab.  P.  E .Krüger,  in  zn  best.  St.  Theologi¬ 

sche  Moral:  D.  Bauer,  n.  Stäudlin1  s  philosoph.  u.  bibl. 
Moral  i8o5,  8  U.  4  T.  binnen  einem  Jahre  zu  vollenden. 
M.  JPlüschke,  Wiederhol  der  theol.  Moral  vernri  ttelst  ver- 
schiedner  Uebung.,  8  U.  4  T.  VII.  Homiletik:  Domh.  P.  P. 
D.  Dos  enmii  Iler,  g  U.  Mont.  u.  Dienst.  äff.  P.  O.  D.  Tzschir¬ 
ner,  zu  bei.  Z.  privalissime.  D.  Bauer,  1 1  U.  4  T.  VIII. 
Katechetik :  P.  P.  D.  Dosenmüller ,  g  U.  Donnerst,  und 
Freyt.  äff.  IX.  V erschiedne  Uebungen:  P.  O.  D.  Titt¬ 
mann,  Forts,  der  theol.  Gesellschaft  in  den  best.  T.  u.  St. 


B.  Vorlesungen  über  die  Rechtswissenschaften. 

I.  Encyklop.  u. Methodologie:  Cons.Ass. P.  E.  des.  D. 
Diemer,  5  U.  2  T.  äff.  P.  E.  des.  D.  Wenck,  n.  s.  Lehrbu¬ 
che,  3  U.  Mont.  u.  Donnerst,  off.,  Dienst,  n.  Freyt.  unentg. 
D.  Di  es  and ,  5  U.  2  T.  II.  Philosophische  Rechtslehre 
oder  Naturrecht ,  s.  die  philosophischen  Wissenschaf¬ 
ten  6,  a.  Ul.  Allgemeines  Staatsrecht ,  s.  die  philosophi¬ 
schen  [Wissenschaften  6,  b.  IV.  Staatsregierungswis¬ 
senschaften ,  s.  die  Allgemeinen  l Vissenschaj len  VII. 
\  .  Privatrecht,  l)  Dänisches,  a)  Alterthiimer  des  D.  D. 
P.  O.  u.  OHGR.  D.  Haubold,  n.  s.  Abrisse,  7  U.  2  T.  Mittw. 
u.  Sonnab.  äff.  b )  Geschichte:  P.  O.  D.  Stockmann ,  n.  s. 
neuesten  Ausgabe  des  Bach  vom  Jahre  1807,  1 1  LJ.  6  T.  P. 
O.  u.  OHGR.  D.  Haubold,  in  Verbindung  mit  den  Institu¬ 
tionen,  n.  s.  Abrisse,  g  LT.  6  T.,  1 1  U.  3T.  Dienst.  Donnerst, 
u.  Freyt.,  u.  8  U.  2  T.  Mittw.  u.  Sonnab.  P.  O.  D.  Tilling, 
n.  Bach,  Stockmannsche  Ausgabe,  8  U.  6  T.  P.  E.  des.  D. 
Diemer ,  n.  Bach,  4  U.  2  T.  D.  Feder,  a.  Hugo,  10  U.  4  T. 
c)  System,  aaj  Institutionen :  P.  O.  Domherr  u.  d.  Z.  Dec. 
D.  Duu,  10  U.  4  T.  off.  P.  O. D. Stockmann,  n.  Heineccius, 
10  T.  4  T.  off.  P.  O.  u.  OHGR.  D.  Haubold,  in  Verbind, 
mit  der  Rechtsgeschichte,  n.  s.  Abrisse,  9  U.  6  T.,  1 1  U.  3 
T.  Dienst.  Donnerst,  u.  Freyt.,  u.  8  ü.  2  T.  Mittw.  u. 
Sonnab.  P.  O.  D.  Tilling,  3U.6T.  u.  4  U.  2  T.,  P.  E.  des. 
D.  W ?nck ,  g  U.  6  T. ,  1).  Bauer,  8  U.  6  T. ,  D.  Wiesand, 
9  U.  6  T.,  D.  Schröter ,  jo  U.  4T.,  unentg  ,  D.  Schrecken¬ 
berger,  9  U.4  T.  unentg.,  1.  V.  B.  M.  Deichei ,  9  U.  6  T., 
sämmtlicli  n.  Heineccius.  bb)  Pandekten :  P.  O.  D.  Til¬ 
ling,  n.  Heineccius,  7  u.  9  U.  6  T.  P.  E.  des.  D.  Wenck,  n. 
der  Ordnung  des  Herrn  HR.  Günther  in  den  Principiis  juris 
Rom  privati  novissimi,  7  u.  10  U.  6  T.  I.  V.  B.  Liekefett, 
n.  s.  Erläuterung  der  Pandekten,  Leipzig  bey  Rabenhorst, 
9  u.  1 1  U.  6  T.  I.  V.  B.  M.  Deichei,  n.  Hellleld,  7  u.  2  U.  6 
T.  2)  Deutsches  Privatrecht:  P.  O.  u.  OHGR.  D.  IVeisse, 
n.  Runde,  8  U.  6  T.  3)  Königl.  Sachs.  Privatrecht :  P.  O. 
D.  Haubold,  10  U.  2  T.  Mont.  u.  Donnerst ,  Fortsetz.  off'. 
4)  Einzelne  Theile  u.  Lehren,  a)  IVechselrecht:  D.  Pil¬ 
ling,  n.  Piitlmann,  2  U.  2  7'.  b)  Sachs.  F.rbfvlgerecht :  D. 
Haase,  iibcr  die  Intestaterbfolge,  2  T.  in  einer  belieb.  Vor¬ 
mittagsstunden  in  lat  Sprache,  unentg.  D.  Feder,  4  U.  2  T. 
I.  V.  B.  Beider ici,  8  U.  2  7'.  cj  Ueber  die  Lehre  von  den 
Pfändern :  D.  Haase,  2  7\  in  einer  bei.  Vormittagsstunde, 
in  lat.  Sprache,  unentg.  d)  Ueber  d.  Lehr e  von  d.  Klagen: 


Cons.  Ass.  D.  Kees,  11.  Böhmer,  9  U.  t  T.  I).  Hahmunn,  mit 
Ausarbeitungen,  11.  Böhmer,  5  U.  4  T.  VI.  Kirchenrecht : 
P.  E.  u.  OHGR.  D.  Müller,  n.  Böhmer,  7  U.  6  T.  Senator 
D.  Pfannenberg,  n  Böhmer,  9  U.  6  T.  I.  V.  B.  M.  Schnei¬ 
der,  n.  Böhmer,  9  U.  6  7\  VII.  Lehnrecht :  P.  O.  Domh. 
u.  d.  Z.  Dec.  D.  Rau,  n.  Böhmer,  1 1  U.  5  T.  (mit  Aussehl, 
des  Mont.  P.  O.  u.  OHGR.  Tt.Weisse,  n.  Böhmer,  9  IJ. 
4  T.  VIII.  Criminalrecht :  P.  O.  u.  OHGR.  D.  IVeisse , 
n.  Püttmann,  1 1  U.  5  7'.  äff.  P.  E.  D.  Müller,  n.  Püttmann, 
9  U.  6  T.  Ingl.  Römisches  Criminalrecht,  n.  Heineccius 


des.  D.  Wenck,  Criminalrecht  und  Criminalprocess,  nach 
Meister,  8  U.  6  T.  D.  Hansel,  3  U.  4  T.  unentg.  D.  Kupft 'er, 
n.  Meister,  2  U.  6  T.  unentg.  IX.  Praktische  Rechtswis¬ 
senschaft.  1)  Gemeiner  und  Sächsischer  Process :  Domh. 
u.  Ilofr.  P.  Iur.  Primär,  u.  Ordin.,  D.  Biener,  11.  der  zwey- 
ten  Ausgabe  seines  Buchs  :  Systema  processus  iudiciarii 
et  communis  et  Saxonici,  Lips.  1806.  8.,  10  U.  4  7'.  äff. 
P.  E  des.  D.  Diemer,  n.  Biener,  10  U-  5  T.  D.  Hahmann, 
11.  Pfotenhauer,  4  U.  4  T.  D.  Biiling,  2  U.  4  T.  I.  V.  B. 
Liekefett,  n.  s.  vollständigen  Erläuterung  des  ordentlichen 
und  summarischen  Processes,  Leipzig  bey  Bölnnc,  4U.  6  T. 
I.  V.  B.  M.  Deichei,  8  U.  6  T.  I.  V.  B.  M.  Schneider,  10U. 
GT. ;  ingl.  summarischer  Process,  2  IT.  4  7\  I.  V.  B.Fri- 
derici,  n.  Pfotenhauer,  8  U.  4  7'.  I.  V.  B.  Haase,  7  U.  4  T. 
2)  Französischer  Process:  D.  Pfannenberg,  8  U.  6  T. 
K)Deferir-und  Decrelir-Kunst:  OHGR.  D.  Kees,  n.  s. 
Lehrbuche,  mit  Ausarbeitungen,  8  U.  4  7\  Cons.  Ass.  D. 
Junghans,  mit  Ausarbeitungen,  8  U.  4  T.  4)  Nolariats- 
kunde:  I.  V.  B.  M.  Kretschmannn,  7  U.  2  T.  5)  Prakti¬ 
sche  Anleitung  zu  Ausarbeitungen  aus  dem  Civil  -  und 
Criminal -  Process  :  D.  Winkler ,  5  U.  4  T.  privatissime. 
Cons.  Ass.  D.  Junghans,  1  LT.  Mont.  u.  Donnerst.  I.  V.  B. 
Liekefett,  n.  Formularen  und  Pütter’s  Anleitung,  Gotting. 
1802,  10  U.  G  7'.  G)  Uebungen  in  praktischen  Aufsätzen 
für  künftige  Dichter  und  Sachwalter  :  I.  V.  B.  M.  Kretsch¬ 
marin ,  1  U.  4  7'.  7)  Uebungen  in  der  juristischen  Praxis : 

I.  V.  B.  Gerstäcker,  4  U.  2  T.  X.  Examinir  -  und  Dis - 
putir-ZJ ebungen.  1)  Examinir-  Uebungen.  a)  Ueber  die 
Institutionen:  P.  O.  D.  Tilling,  6  T.  zu  bei.  Z.  P.  E.  des. 
D.  Wenck ,  in  zu  best.  St.  D.  Haase,  2  T.  in  zu  best.  St. 
unentg.  D.  Bauer,  zu  bei.  Z.  D.  Schreckenberger,  zu  bei. 
Z.  I.  V.  B.  M.  Schneider ,  zu  bei.  Z.  I.  V.  B.  Haase,  zu  bei. 
Z.  b)  Ueber  d.  Pandekten  :  P.  O.  D.  Tilling,  6  7'.  zu  bei.  Z. 
P.  E.  des.  D.  Wenck ,  in  zu  best-  St.  D.  Bauer,  n.  Ilaubolds 
Monogrammen,  7  U.  4  T.  unentg.  D.  Kupfer,  in  zu  best.  St. 
I.  V.  B.  Liekefett,  n.  Günthers ( Principiis  iur.  Romani  no¬ 
vissimi,  Jen. 51809,  3  U.  6  7'.  I.  V.  B.  M.  Schneider,  zu  bei. 
Z.  c)  Ueber  das  Civilrecht:  D.  Bauer,  in  zu  best.  St.  I.  V. 
B-  Haase,  zn  bei.  Z.  d)  Ueber  das  Lehn-  Kirchen  u.  Pri¬ 
vatrecht  :  D.  Bauer,  in  zu  best.  St.  e)  Ueber  den  Process  : 
D.  Bauer,  in  zu  best.  St.  D.  Schreckenberger,  zu  bei.  Z.  D. 
Kupfer,  in  zu  best.  St.  f)  Ueber  die  gesummten  Bechtswis- 
senschaften  od.  einzelne  Theile  ders.:  P.  O.  D.  Bau,  2  LT. 

2  T.  P.  O.  D.  Tilling,  6  T.  zu  bei.  Z.  D.  Kees,  zu  bei.  Z.  D. 
Haase,  zu  bei.  Z.  D .  JJauer,  in  zu  best.  St.  D.  Jfannen- 
berg,  4  U.  6  T.  D.  Wiesand,  zu  bei.  Z.  D.  Hahmann,  zu 
bei.  Z.  I.  V.  B.  M.  Reichel,  in  zu  best.  St.  I.  V.  B.  M. 
Schneider,  in  zu  best.  St.  I.  V.  B.  M.  Kretschmarin,  zu  bei. 
Z.  I.  V.  B.  Haase,  zu  bei.  Z.  2)  Disputir  -  Uebungen :  P. 
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O.  Domli.  u.  Dec.  D.  Rau,  io  U.  2  T.  P.  O.  D.  Stockmann, 
io  U.  2  T.  P.  O.  D.  Tilling,  4  ü.  2  T.  P.  E.des.  D.  JVenck, 
in  zu  best.  St.  Ti.  Haas e ,  zu  bei.  Z.  D.  Bauer,  in  zu  be¬ 
stimmenden  St. 


C.  Vorlesungen  über  die  medicinischen  Wissen¬ 
schaften. 

I.  Geschichte  der  Medicin:  P.  O.  D.  Ludwig,  Bü¬ 
cherkunde  und  Geschichte  der  prakt.  Medicin  nach  seinem 
Handbuche,  1 1  U.  2  T.  D.  S.  Hahnemann ,  Universalgesch. 
der  Heilkunde,  2  U.  4  T.  unentg.  II.  Anatomie :  P.  O. 
Hofr.  und  d.  Z.  Dec.  D.  Rosenmüller,  Osteologie  und  Syn- 
desmologie,  ioU.  4  T.  öff.  D.  Carus,  die  ganze  verglei¬ 
chende  Anatomie,  erläutert  durch  Präparate  und  Thier- 
sectionen,  8U.  4  T.  T).  Haase,  Osteologie,  l  U.  2  T.  unentg. 
III.  Physiologie :  P.  O.  D.  Kühn ,  Fortsetz.  n.  Hildebrandt, 
8  U.  2  T. ;  ingl.  Examinatori  um  über  die  Physiologie.  5  U. 
4  T.  privat.  P.  O.  Hofr.  u.  der  med.  Fac.  Prim.,  D.  Platner, 
allgemeine  Physiologie,  mit  Anwendung  auf  die  Patliolo- 
logie  ;  n.  s.  Sätzen,  7  U.  4  T.  JJ.Leune ,  n.  eignen  Sätzen, 
g  U.  4  T.  D.  TVendler,  Forlsetz,  und  Beschluss  der  Vorle¬ 
sungen  über  die  Physiologie  und  den  thierischen  Magnetis¬ 
mus,  6  U.  in  zu  best.  St.  D.  Puchelt ,  8  U.  4  T.  D.  Carus , 
Physiologie'des  menschl. Organismus,  11  U.  4  T.  privaliss.; 
ingl.  Physiologie  des  Thier-  und  Pflanzenreichs,  2  U.  2  T. 
IV«  Pathologie:  P.  O.  D.  Kühn,  n.  Conradi,  8  U.  4T. ; 
ingl.  über  die  Brüche,  n.  Tittmann,  1 1  U.  4  T.  off.  P.  O.  u. 
Hofr.  D.  Platner ,  Hauptlehren  der  Pathologie  aus  d.  Prin- 
cipien  der  allgemeinen  Physiologie  erläutert,  7  U.  4  T. ; 
ingl.  Pathologie  der  Augenkraukheiten,  5  T.  2  T.  P.  E.  D. 
Haase,  specielle  Pathologie  der  acuten  Krankheiten,  7  U. 
4  T.  Ti.  Haase,  allgemeine  Pathologie,  1 1 U.  4  T.  V.  The¬ 
rapie  :  P.  O.  des.  D.  Claras,  über  die  herrschende  Krank- 
heitsconstitution  und  deren  allmählige  Veränderungen,  3 
U.  2  T.  P.  O.  D.  Jörg,  über  die  Krankheiten  des  menschli¬ 
chen  Weibes,  3  U.  4  T. ;  ingl.  über  die  Verkrümmungen 
des  menschlichen  Körpers  und  deren  Heilung,  1 1  U.  2  T. 
P.  E.  des.  D.  Eisfeld,  über  das  bisher  herrschende  anste¬ 
ckende  Militair-Lazaretlifieber  u.  seine  verschiedenen  Ge¬ 
bilde,  1 1  U.  2  T.  P.  E.  I).  Haase,  Fortsetz,  der  specicllen 
Therapie  der  chronischen  Krankheiten,  7  U.  2  T.  off.  D. 
Lenne,  specielle  Therapie,  1 1  U.  4  T. ;  ingl.  über  die  ve¬ 
nerischen  Krankheiten,  10  U.  2  T.  D.  Braune,  über  die 
langwierigen  Krankheiten  der  Gebilde  der  Brust  und  des 
Unterleibes,  4U.  2  T.  off  D.  Ritterich,  Nosologie  u.  The¬ 
rapie  des  menschlichen  Auges,  1 1  U.  4  T.  D.  Knoblauch , 
über  die  Krankheiten  der  Kinder  und  des  jugendlichen  Al¬ 
ters.  7  U.  4T  Ti.  Puchelt,  generelle  Therapie,  8  U.  2  T.  D. 
Siegel,  über  die  dynamischen  u.  organischen  Augenkrank¬ 
heiten  u.  deren  Heilung,  n.  Beer,  4  U.  4  T.  U.  S.  Hahne¬ 
mann,  Einleitung  in  die  Heilkunde,  n.  s.  Buche  (Organon 
der  rationellen  Heilkunde),  2  U.  2  T.  unentg.  VI.  Klinik: 
P.  O.  des.  D.  Claras,  im  königl.  klinischen  Institut  im  Ja¬ 
kobs-Spital,  8  U.  6  T.  off.  D  Knoblauch,  über  die  Natur 
und  beste  Heilart  des  jetzt  herrschenden  contagiösen  Ty¬ 
phus,  nebst  Betrachtungen  über  den  Ursprung  und  Gang 
der  jährlichen  u.  sichenden  Krankhei  ten,  7  U.  2  T.  unentg. 
D.  Puchelt ,  Fortsetzung  der  poliklinischen  Hebungen,  2  U. 
4  T.  VII.  Casuishk :  P.  O.  des.  D.  Claras ,  über  besonders 


Juny. 

schwere  und  seltne  Krankheitsfälle  im  klinischen  Institut, 
5  U.  2  T.  VIII.  Ar  zney  mittellehre:  P.  O.  D.  Ludwig, 
4  U.  4  T.  öff.  P.  O.  D.  Eschenbach,  über  die  vorzüglich¬ 
sten  chemischen  Arzneyen,  2  U.  4  T.  off.  P.  E.  D.  Haase, 
1 1  U.  6  T.  D.  Müller ,  Fortsetz.,  x  1  U.  4  T.  D.  Knoblauch, 
1 1  U.  4  G.  *)  Pharmacie  :  P.  O.  D.  Eschenbach,  Experi- 
mental-Pharinacie,  1 1  U.  4  T.  **_) Receptirkunst:  D.  Knob¬ 
lauch,  2  U.  2  T.  IX.  Chirurgie:  P.  O.  des.  D.  Claras,  n. 
Tittmann,  5  U.  4  T.  D.  Siegel,  über  wichtige  chirurgische 
Operationen  und  Erläuterung  derselben  an  Leichnamen  im 
hiesigen  Militair- Lazaretli,  10U.  5  T.  *)  Bandagenlehre: 
D.  Ritterich,  n.  Starks  Lehrbuch,  2  U.  2  T.  D.  Siegel,  5  U. 
2  T.  X.  Entbindung skunst :  P.  O.  D.  Jörg,  1 1  U.  4  T. 
öff.;  ingl.  praktische  Anweisung  im  Triei'schen  Institut, 
8  U.  6  T.  öff.  D.  Richter,  n.  Stein,  8  U.  4  T. ;  ingl.  über 
die  Krankheiten  der  Schwängern  und  neugeboi’nen  Kinder, 
2  T.  in  zu  best.  St.  U.  JVendler,  über  ausgewählte  Stücke 
der  Entbindungskunst,  3  U.  4  T  D.  Haase,  n.  Siebold,  4 
U.  4  T. ;  ingl.  Geschichte  derselben  nach  Osianders  Lehr¬ 
buch  der  Entbindungskunst ,  irTh.  Gotting.  1799,  4  U. 
2  T.  XI.  Psychische  Medicin  :  P.  E.  D.  Heinroth ,  über 
ausgewählte  Abschnitte  aus  der  psychischen  Medicin,  4  U. 
2  T.  öff.  ;  ingl.  Pathologie  und  Therapie  der  psychischen 
Krankheiten,  4  U.  4  T.  unentg.  XII.  Populäre  Ar  zney - 
ivissenschaft.  *)  Medicinische  Anthropologie  für  JSicht- 
ärzte :  D.  Puchelt,  11  U.  2  T.  XIII.  Encyklopädie  der 
medicin.  Kenntnisse  für  Theologen ,  Juristen  u.  Philo¬ 
sophen:  D.  F.  Hahnemann,  3U.  4  T.  unentg.  XIV.  Diä¬ 
tetik:  D.  Knoblauch,  sowohl  für  den  gesunden  als  kran¬ 
ken  Zustand,  3  U.  2  T.  XV.  Gerichtliche  Arzneywis- 
senschaft :  P.  O.  D.  Ludwig,  n.  s.  Sätzen,  9  U.  2  T  XVI. 
Medicinische  P oliceywissenschh ft :  P.  O.  D.  Ludwig, 
n.  Hebenstreit,  ioU.  2  T.  XVII.  Examinirübungen : 
P.  O.  D  .Kühn,  über  die  Physiologie,  3  U.  4  T.  privat.  P. 
O.  D.  Eschenbach,  über  die  Chemie  und  Pharmacie,  11U. 
2  T.  P.  E.  D.  Haase,  über  praktische  Gegenstände  der 
Medicin,  in  zu  best.  St.  D.  PKendler,  über  Anatomie  und 
Physiologie,  zu  bei.  Z.  D.  Carus,  über  Gegenstände  der 
Anatomie  und  Physiologie,  wie  auch  über  Geburtshülfe 
und  die  ihr  verwandten  wissenschaftlichen  Fächer,  in  zu 
best.  St.  XVIII.  Uebungen  im  Schreiben  und  Disputi- 
ren:  P.  O.  D  .Eschenbach,  5  U.  Montag  und  Frey  tag.  D. 
Leime,  3  U.  2  T.  D.  Carus,  in  zu  best.  St.  D.  Haase,  in  zu 
best.  St. 


Der  Stallmeister  Richter,  der  Fechtmeister  Köhler , 
insleichen  die  Tanzmeister  Klemm  und  Olivier,  und  der 
Universitäts-Zeichnenmeister  M.  Capieux,  so  wie  der  Ku- 
p fersteeher  Schröder,  ertheilen  gehörigen  Unterricht.  Es 
können  sich  auch  die  Studirenden  des  Unterrichts  der  bey 
hiesiger  Zeiehnungs  -  Mahler  -  und  Architectur  angestell- 
ten  Lehrer  bedienen. 

Wöchentlich  werden  zweymal,  Mittwochs  und  Sonn¬ 
abends,  die  öffentlichen  Bibliotheken,  als  die  Universitäts¬ 
bibliothek  von  io  bis  12  Ulli',  und  die  Rathsbibliothek  von 
2  bis  4  Uhr,  erstere  auch  in  der  Messe  alle  Tage  von  10  bis 
12  Uhr,  geöffnet. 

Die,  welche  die  Sternwarte  besuchen  wollen,  haben 
sich  deshalb  au  den  astrou.  Observator  und  Pro!  Mollweide 
zu  wenden. 
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Am  7.  des  Juny.  146.  1813. 


Religionslehre. 

Confirmandenbüchlein ,  enthaltend  einen  kurzen  In¬ 
begriff  de.s  Christenthums ,  einen  Abriss  der  christ¬ 
lichen  Kirchengeschichte  und  das  Wichtigste  vom 
kirchlichen  Kalender,  nebst  einigen  Gebeten,  zu¬ 
nächst  für  seine  Confirmanden  entworfen  von  Joh. 
jdltg.  31a  n,  Prediger  zu  Probsteierhagen ,  im  Holsteini¬ 
schen.  Kiel,  in  d.  akadem.  Buchh.  i8i5.  106  S. 

Xn  dem  Unterricht,  den  der  Prediger  nach  der  Ver¬ 
fassung  der  meisten  protestantischen  Länder  den 
Kindern  vor  ihrer  Confirmation  gibt,  wird  mit  Recht 
schon  ein  hinlänglicher  Schulunterricht  in  der  Re¬ 
ligion  vorausgesetzt,  und  die  Absicht  dieses  Confir- 
mandenunterrichts  kann  keine  andre  seyn,  als  noch 
einmal  das  Ganze  der  Religionslehre  im  Zusammen¬ 
hang  und  nach  seinen  Gründen  den  nun  Mündi¬ 
gem  am  Geiste  überschauen  zu  lassen,  alles  seinem 
Herzen  möglichst  nahe  zu  bringen ,  und  ihn  zu  be¬ 
reiten,  künftig  Ribel,  Gesangbuch  und  Öffentlichen 
Gottesdienst  zu  seiner  eigenen  Erbauung  gehörig 
benutzen  zu  können.  Nach  dieser  Ansicht,  die  ge- 
wisss  die  meisten  besonnenen  Religionslehrer  mit 
dem  Rec.  theilen,  was  auch  vor  nicht  langer  Zeit 
von  dieser  und  jener  Seite  her  dagegen  gesagt  worden 
ist,  muss  Rec.  das  vorliegende  Büchlein  im  Ganzen 
für  höchst  zweckmässig  erklären.  Es  gibt  zuerst 
einen  kurzen  Inbegriff  des  Christenthums ,  in  kur¬ 
zen  kräftigen  Sätzen,  unter  deren  jedem  eine  Aus¬ 
wahl  der  passendsten  Bibelstellen  und  eine  Hinwei¬ 
sung  auf  dahin  gehörende  bekannte  trefliche  geist¬ 
liche  Lieder  sich  finden.  (Von  den  Bibelstellen  ist 
immer  nur  der  Anfang  abgedruckt.  Ungeachtet  des¬ 
sen,  was  der  Verf.  dafür  in  der  Vorrede  anführt, 
hätte  Rec.  sie  doch  lieber  ganz  abgedruckt  gesehen, 
da  das  beständige  Aufschlagen  in  der  Bibel  im  fort¬ 
gehenden  Unterricht  so  sehr  aufhält  und  stört.) 
Demnächst  gibt  das  Büchlein  einen  sehr  angemes¬ 
senen  Grundriss  der  Geschichte  der  christlichen 
Kirche ,  und  eine  kurze  aber  hinreichende  Nachricht 
von  den  von  der  christlichen  Kirche  angeordneten 
Feyertagen  und  festlichen  Zeiten,  eine  Uebersicht 
des  kirchlichen  Kalenders  wie  der  Verf.  sie  nennt. 
Gebete  für  die  Confirmanden  machen  den  Beschluss. 
—  Nach  dieser  allgemeinen  Inhaltsangabe  sieht  man 
schon,  dass  das  Büchlein  nicht  blos  zum  Leitfaden 
Erster  Band, 


bey  der  Vorbereitung ,  sondern  auch  zum  Denk¬ 
büchlein ,  das  den  Confirmanden  zur  nützlichen  und 
angenehmen  Erinnerung  an  den  wichtigsten  Unter¬ 
richt  ihres  ganzen  Lebens  in  die  Hände  gegeben 
werden  könne,  bestimmt  sey;  und  zu  diesen  bey- 
den  allerdings  sehr  verschiedenartigen  Zwecken  qua- 
lificirt  es  sich  nach  Rec.  Bedünken  besser,  als  er 
es  sonst  bey  einem  Buche  der  Art  fand.  —  Der 
kurze  Inbegriff  des  Christenthums ,  der  den  gros¬ 
sem  Theil  des  Büchleins  einnimmt,  zerfällt  in  eine 
Einleitung ,  die  von  dem  Begriffe  der  Religion,  den 
Quellen  derselben,  der  Bibel  und  der  Geschichte 
Jesu  das  Notlüge  enthält.  Dann  folgt  das  Christen¬ 
thum  selber  in  vier  Hauptstücken,  nämlich  dem 
ersten  vom  Christenglauben ,  dem  zweyten  vom  Chri¬ 
stenwandel,  dem  dritten  von  der  christlichen  Kirche 
und  dem  vierten  vom  geistlichen  Kampf  und  Sieg. 
Nach  Rec.  Bedünken  hätte  wohl  das  dritte  und 
vierte  Hauptstück  verbunden  werden  mögen ,  indem 
gerade  die  christliche  Kirche  mit  allen  ihren  heili¬ 
gen  Einrichtungen  Mittel  ist,  um  uns  im  geistli¬ 
chen  Kampfe  beyzustehen  und  zum  Siege  zu  ver¬ 
helfen.  Audi  würde  er  mehreres,  was  hier  schon 
in  der  Einleitung  in  die  Geschichte  Jesu  eingewebt 
vorkommt,  mit  in  die  christliche  Glaubenslehre  hin¬ 
über  genommen  haben ,  wo  es  noch  eigentlicher  sei¬ 
nen  Platz  gefunden  halle.  Statt  dessen  hätte  in  die 
Einleitung  wohl  eine  nicht  zu  kurze  Anleitung,  die 
Schrift  erbaulich  zu  lesen,  die  hier  ganz  fehlt,  auf¬ 
genommen  werden  mögen.  Vornehmlich  gefielen 
dem  Rec.  im  zweyten  Hauptstück  die  Zusammen¬ 
stellungen  in  den  zehn  Geboten  der  christlichen  Sit¬ 
tenlehre,  nachdem  vorher  von  den  zehn  Geboten 
Moses,  die  das  Christenthum  nicht  aufhebt,  die 
aber  bloss  Verbote  der  gröbern  Pflichtverletzungen 
zunächst  für  Israel  enthalten,  mit  gebührender  Hoch¬ 
achtung  gesprochen  war.  Gottesliebe  macht  das 
erste  christliche  Gebot  aus;  Selbstliebe  das  zweyte, 
Selbstverläugnung  das  dritte,  Selbstbeherrschung  das 
vierte,  Menschenliebe  da s  fünfte ,  Gerechtigkeit  das 
sechste,  Güte  das  siebente,  Wahrhaftigkeit  das  achte, 
Leutseligkeit  das  neunte ,  Liebe  in  besondern  Ver¬ 
hältnissen  das  zehnte.  Die  weitere  geistvolle  Aus¬ 
führung  wird  keinem  gereuen  beym  Verf.  selber 
uachgelesen  zu  haben.  —  Ein  gewiss  sehr  beher- 
zigungswerther  Gedanke  ist  es,  die  Confirmanden 
etwas  mehr,  als  gewöhnlich  geschieht,  mit  den 
Haupldatis  der  christlichen  Kirchengeschichte ,  des 
kirchlichen  Kalenders  und  der  kirchlichen  Einrich - 
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tungen  ihres  Vaterlandes  besonders  bekannt  zu 
machen.  Rec.  möchte  den  dazu  von  dem  VI’.  ge¬ 
gebenen  Grundriss  in  jeder  Rücksicht  musterhaft 
neunen ,  sowohl  wegen  der  Auswahl  der  Materien, 
als  auch  wegen  der  Zusammenstellung  derselben.  — 
Die  angehängten  Gebete  sind,  was  so  wenig  neuere 
Gebete  sind,  wirklich  Gebete,  voll  kindlichen  christ¬ 
lichen  Sinns.  Die  Umschreibung  des  Vaterunsers 
und  der  gewöhnlichen  Segenssprüche  standen  dabey 
sehr  an  ihrem  Orte.  —  Von  dem  Gelübde ,  was 
den  Gebeten  angehängt  ist,  sagt  der  Verf.  in  der 
Vorrede ,  dass  er  es  aus  den  Blättern  entlehnt  habe, 
die  der  Hr.  Propst  Callisen  in  Schleswig  vor  eini¬ 
gen  Jahren  unter  dem  Titel:  Andenken  an  clenCon- 
frmationstag,  herausgab,  weil  er  bündig  und  schön 
dasjenige  ausdrücke,  was  die  Mündigen  am  Geiste 
geloben  sollen.  —  Sonst  hat  Rec.  nichts  fremdes 
in  diesem  Büchlein ,  was  gegen  den  bis  dahin  in  der 
literarischen  Welt  noch  nicht  bekannten  Verf.  mit 
vieler  Achtung  erfüllt,  gefunden.  Aus  voller  Ueber- 
zeugung  fordert  er  denselben  auf,  durch  fernere  Ar¬ 
beiten  der  Art  sich  um  die  gute  Sache  der  Religion 
und  des  Christenthums  verdient  zu  machen.  — 


Homiletik. 

Handbuch  für  Prediger  zur  praktischen  Behand¬ 
lung  der  Sonn  -  und  Festtäglichen  Evangelien 
von  J.  H .  Fl'itscll Oberprediger  zu  St.  Benedicti  zu 
Quedlinburg,  erster  Theil.  Magdeburg,  bey  Wil¬ 
helm  Heinrichshofen.  1811.  787  S.  (3  Thlr.) 

Vor  den  gewöhnlichen  homiletischen  Reperto¬ 
rien,  welche  lediglich  darauf  berechnet  sind,  die 
Liebe  zur  Bequemlichkeit  zu  begünstigen ,  und  Pre¬ 
diger,  denen  es  an  eigenem  Vorrathe  der  Gedan¬ 
ken  fehlt,  mit  fremdem  zu  unterstützen  (ja  selbst 
das  eigene  Verarbeiten  dieses  fremden  Vorrathes 
ihnen  so  viel  als  möglich  zu  ersparen)  zeichnet  sich 
das  vorliegende  rühmlich  aus,  indem  sein  Vf.  von 
dem  höheren  Standpuncte  ausging,  das  Nachdenken 
zu  wecken ,  und  der  Selbslthätigkeit  Nahrung  zu 
geben.  Schon  seit  geraumer  Zeit  war  der  Verf. 
(wie  er  in  der  Vorrede  äussert)  durch  die  oft  ge¬ 
hörten  Klagen,  über  die  Dürftigkeit  gewisser  Peri- 
kopen ,  durch  die  Erfahrung,  dass  manche  Prediger 
aus  Mangel  an  eigenen  fruchtbaren  Ansichten  die¬ 
ser  Texte  sich  genöthigt  glauben  ,  ihre  Vorträge 
zum  Theil  wörtlich  zu  wiederholen,  oder  fremde 
gedruckte  Predigten  zu  halten,  durch  den  Mangel 
schriftlicher  Anleitungen  zur  Entwickelung  frucht¬ 
barer  Sätze  aus  vorgelegten  biblischen  Texten  zu 
dem  Vorsatze  veranlasst  worden,  seine  Ideen  und 
Ansichten  von  einigen  Evangelien  Öffentlich  mitzu- 
theilen.  Die  Arbeit  selbst  nährte  in  ihm  immer 
mehr  den  Gedanken,  sämmtliche  evangelische  Peri- 
kopeu  auf  gleiche  Art  zu  erörtern.  So  entstand  die¬ 
ses  nützliche  und  lehrreiche  Handbuch.  Der  prak¬ 
tischen  Bearbeitung  eines  jeden  Evangelium  selbst 
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hat  der  Vf.  allemal  in  einem  besondern  Abschnitte 
exegetische  Bemerkungen  vorangehen  lassen ,  in  so 
fern  sie  nämlich  zur  homiletischen  Behandlung  der¬ 
selben  nöthig  waren.  Darauf  folgt  im  zweyten  Ab¬ 
schnitte  die  praktische  Behandlung  des  jedesmali¬ 
gen  Evangelium  selbst,  wo  theils  die  verschiede¬ 
nen  Gesiciitspuncte,  von  denen  man  ausgehen  kann, 
um  fruchtbare  und  zweckmässige  Themata  in  jeder 
Perikope  zu  finden,  dargestellt,  theils  die  Sätze 
selbst,  welche  sich  daraus  entwickeln  lassen,  ange¬ 
geben  werden.  Zuletzt  werden  jeder  Perikope  ei¬ 
nige  förmliche  Dispositionen ,  die  sich  auf  einige 
der  im  zweyten  Abschnitte  entwickelten  Satze  be¬ 
ziehen,  angehängt.  Der  vorliegende  erste  Band 
bearbeitet  auf  diese  Art  die  Evangelien  vom  ersten 
Advent  bis  zum  zweyten  Osterfeyertage.  Rec.  glaubt 
allerdings,  dass  die  Methode,  deren  sich  der  Verf. 
bedient,  wohl  dazu  geeignet  ist,  den  Zweck  zu  er¬ 
reichen  ,  den  er  bey  seinem  Handbuche  beabsichtigt. 
Die  exegetischen  Bemerkungen ,  mit  welchen  die 
Bearbeitung  jeder  evangelischen  Perikope  beginnt, 
zeugen  von  sorgfältiger  Benutzung  älterer  und  neue¬ 
rer  exegetischer  Schriften,  und  richtigem  Blick  in 
den  Sinn  der  neutestamentlichen  Urkunden.  Gegen 
einzelne  von  ihm  vertheidigte  Ansichten  lassen  sich 
freylich  hie  und  da  (namentlich  in  den  historischen 
Abschnitten,  welche  in  diesen  Perikopen  enthalten 
sind)  nicht  ungegründete  Einwendungen  erheben. 
So  glaubt  der  Verf.,  gewisse  Schwierigkeiten,  wel¬ 
che  sich  in  den  Erzählungen  der  Evangelisten  vom 
Einzuge  Jesu  in  Jerusalem  finden  (Matth.  21, 
1 — 9.  und  den  beyden  Parallelstellen  des  Markus 
und  Lucas)  am  besten  dadurch  zu  beseitigen,  dass 
die  einfache  Erzählung  der  Parallelstelle  des  Johan¬ 
nes,  der  unstreitig  bey  diesem  Einzuge  Jesu  zuge¬ 
gen  war  (Evang.  Job.  12,  12  fg.),  damit  verglichen 
wird.  „Von  einer  bestimmten  Anweisung  sagt  der 
„Verf.  S.  2  u.  3,  auf  zwey  dergleichen  Thiere  (eine 
„Eselin  und  ein  Füllen)  weiss  Johannes  nichts,  er 
„sagt  vielmehr:  Jesus  habe  ein  solches  Füllen  dort 
„angetroffen,  und  sich  desselben  bedient.  Wir  ha- 
„ben  daher  auch  nicht  nöthig,  uns  an  die  Erzäh¬ 
lung  des  Markus  und  Lucas  zu  binden,  am  we¬ 
lligsten  sie  ganz  streng  zu  nehmen.  Jesus  mogte 
„den  Jüngern  etwa  auftragen:  geht  in  den  Flecken 
„dort,  und  da  werdet  ihr  gewiss  ein  uns  nöthiges 
„Lastthier  antreffen,  das  bringt  zu  mir,  und  sagt 
„dabey:  dass  ich  es  bedürfe,  so  wird  man  keine 
„Schwierigkeiten  machen,  es  euch  für  mich  zu 
„überlassen.“  Worauf  gründet  sich  aber  die  An¬ 
nahme,  von  welcher  der  Verf.  ausgeht,  dass  die 
übrigen  Evangelisten  gerade  hier  aus  dem  Johannes 
berichtigt  werden  müssten?  Da  Johannes  das  ganze 
Factum,  dass  Jesus  ein  Lastthier  zu  seiner  Unter¬ 
stützung  erhielt,  nur  mit  wenig  Worten  (v.  i4.  ev- 
Qorv  dt  d  itjoug  ovdpiov )  erwähnt,  in  so  fern  es  um 
des  Zusammenhanges  Willen  berührt  werden  musste, 
die  Absendutig  der  Jünger  nach  Bethphage  ganz  mit 
Stillschweigen  übergeht,  und  überhaupt  die  Art,  wie 
Jesus  das  Lastthier  erhielt,  gar  nicht  bestimmt;  so 
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ist  es  weit  natürlicher  anzuuehmen,  dass  die  Er¬ 
zählung  des  Johannes  bey  diesem  Puncte  aus  den 
übrigen  Evangelisten  ergänzt  werden  müsse ,  zumal 
da  von  dem  Matthäus  gewiss  ebenfalls  mit  Recht 
behauptet  werden  kann ,  was  der  Verf.  vom  Johan¬ 
nes  sagt,  dass  er  bey  dem  Einzuge  Jesu  in  Jerusa¬ 
lem  zugegen  war.  Uebrigens  glaubt  Ree.  eben  so 
wenig  als  der  Verf.  in  jener  Anweisung,  welche 
Jesus  seinen  Jüngern  auf  zwey  Tiiiere  gibt,  noth- 
wendig  etwas  Uebernatürliches  finden  zu  müssen. 
Nur  darf  die  historische  Richtigkeit  dieser  Angabe 
nicht  darum  in  Anspruch  genommen  werden,  weil 
Johannes,  die  Hauptsache  ganz  kurz  in  wenig  Worte 
zusammenfassend ,  bloss  ein  ovuqiov  erwähnt.  Die 
Absicht,  in  welcher  Johannes  der  Täufer  aus  dem 
Gefängnisse  zwey  seiner  Schüler  zu  Jesu  mit  der 
Frage  sendete:  ob  er  der  erwartete xyigog  sey  (Matth, 
n,  2  fg.)  ging  nach  der  Meynung  des  Vfs.  (S.  5i) 
dahin ,  theiis  selbst  etwas  mehr  vom  Messias  und 
dem  Fortgange  seines  Werkes  auf  Erden  zu  erfah¬ 
ren,  theiis  seinen  Jüngern  Gelegenheit  zu  geben, 
sich  von  Jesu  und  seinem  Werke  selbst  zu  unter¬ 
richten.  Sollte  nicht  das  Unternehmen  des  Johan¬ 
nes  noch  befriedigender  erklärt  werden,  wenn  man 
in  jener  Frage,  welche  Johannes  seinen  Schülern 
aufträgt:  bist  du,  der  da  kommen  soll?  vorzüglich 
eine  nicht  ganz  deutlich  ausgesprochene  Aujjorde- 
rung  an  Jesum  findet,  sich  lauter,  offener,  und 
nachdrücklicher,  als  es  bisher  geschehen  war,  für 
den  wahren  Messias  zu  erklären,  und  damit  zu¬ 
gleich  das  prophetische  Ansehen  und  die  Ehre  des 
im  Gefängnisse  leidenden  Johannes  selbst  Öffentlich 
zu  retten  und  zu  verlheidigen  ?  Dass  Johannes  das 
Wer  k  Jesu,  die  Art,  wie  er  es  förderte,  und  die 
weisen  Ursachen  seiner  Zögerung  selbst  damals  noch 
nicht  ganz  richtig  beurtheilte,  scheint  Jesus  in  der 
That  sowohl  v.  6.  als  v.  n.  6  di  [MXQÖxfQog  iv  x fj 
ßaaiXila  tojv  v(jocv dir  /.ie!£ajv  uvx5  igiv  anzudeuten. 
Die  Erklärung  der  Worte  Jesu  im  Evang.  Johannes 
8,  58.  7r(eV  ^fä(jaa/bi  ytvioücu ,  iycu  eifu,  welcher  der 
Verf.  S.  627  den  Vorzug  gibt:  ehe  denn  Abraham 
lebte,  war  ich  schon  als  Messias  bestimmt,  bin  ich 
also  schon,  nämlich  als  der  Messias!  hat  mit  be¬ 
kannten  Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  welche  theiis 
in  der  Härte  liegen ,  die  unvermeidlich  entsteht, 
wenn  man  %Qigog  oder  og  fifu  hier  nach  -tifu  sup- 
pliren  will,  wo  nichts  vorausgeht,  was  diese  Ellipse 
begünstigt,  theiis  in  dem  Mangel  an  Zusammen¬ 
hänge  zwischen  diesen  (so  erklärten)  Worten  Jesu 
und  der  Fxage  der  Juden  v.  5y.  Treflich  ist  S.  4 y5 
folgg.  die  Prüfung  der  verschiedenen  Meynungen 
über  die  Geschichte  der  Versuchung  Jesu  (nur  kann 
Rec.  nicht  umhin,  die  Behauptung  des  Vfs.  will¬ 
kürlich  zu  nennen  :  „man  weiss  ,  dsss  der  Teufel 
„nur  in  den  Vorstellungen  der  damaligen  Zeit,  und 
„durchaus  nie  in  der  Wirklichkeit,  existirte“).  Un¬ 
ter  den  dem  Verf.  eigenthümlichen  Ansichten  ver¬ 
dient  unter  andern  das,  was  er  S.  276  fg.  über  Jo¬ 
hannis  2,  1  — 11.  und  S.  545  über  Lucae  11,  26. 
treffend  erinnert,  von  den  Exegeten  beherzigt  zu  I 
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werden.  Auch  hat  es  uusern  ganzen  Bey  fall,  dass 
er  sowohl  in  der  Vorrede  als  an  mehrern  Orten 
seines  Handbuchs  selbst  gegen  die  Verirrung  warnt, 
die  Wunder  Jesu  auf  der  Kanzel  natürlich  erklären 
zu  wollen,  und  überall  auf  die  praktischen  Ansich¬ 
ten  dieser  Wundererzählungen  aufmerksam  macht. 
Dabey  kann  sich  jedoch  Rec.  nicht  von  der  Befüg- 
niss  überzeugen,  das  eigentlich  Wundervolle  in  den 
Thaten  Jesu  in  Hinsicht  auf  unsere  Zeiten  so,  wie 
es  von  dem  Verf.  geschieht,  in  den  Hintergrund  zu 
stellen,  und  mit  ihm  (S.  587)  zu  behaupten:  „uns 
„machen  nicht  seine  Thaten  auf  ihn  aufmerksam, 
„sondern  seine  Lehre  selbst.“  Die  von  dem  Verf. 
aus  den  einzelnen  Perikopen  abgeleiteten  Sätze  em¬ 
pfehlen  sich  durch  Mannigfaltigkeit,  Fruchtbarkeit 
und  scharfsinnige  Entwickelung.  Man  wird  gewiss, 
wenn  man  der  Methode  des  Vfs.  folgt,  nie  in  die 
Gefahr,  sich  auszupredigen,  kommen.  So  werden 
z.  B.  an  die  Perikope  des  vierten  Epiphaniassonn¬ 
tages  (Matth.  8,  25 — ■  27.)  sehr  richtig  folgende  The¬ 
mata  geknüpft:  mit  welcher  Gesinnung  sich  der 
Christ  den  Gefahren  auf  dem  Wasser  übergibt? 
Von  dem  Einflüsse  der  Schiffahrt  auf  die  Beförde¬ 
rung  der  Religion  und  des  Christenthums;  über  die 
richtige  Beurtheilung  unseres  Wirkungskreises ;  über 
die  Veränderung  unseres  Berufs,  Betrachtung  über 
die  Gefahren  des  Lebens;  über  die  Ruhe  in  dro¬ 
henden  Gefahren ;  religiöse  Betrachtungen  über  den 
Schlaf;  über  den  Missbrauch  des  Schlafs;  die  Zag¬ 
haftigkeit  in  Gefahren;  Warnungen  vor  der  Furcht¬ 
samkeit.  Nur  gegen  einige  von  dem  Vf.  vorgeschla¬ 
gene  Anwendungen  des  Textes  (z.  B.  gegen  die 
Belehrungen  über  den  Missbrauch  der  Bekanntschaft 
mit  fremden  Ländern,  und  die  Reisesucht  S.  522 
oder  über  die  Wichtigkeit  und  Nützlichkeit  der  Er¬ 
findung  der  Schiffahrt  S.  020)  lässt  sich  mit  Recht 
einwenden ,  dass  Gegenstände  dieser  Art  überhaupt 
gar  nicht  auf  die  Kanzel  gehören.  Sehr  treffend 
und  zweckmässig  finden  wir  das,  was  über  die  Be¬ 
nutzung  jeder  Perikope  zu  Casucilpredigten  insbe¬ 
sondere  erinnert  worden  ist.  Eine  schätzbare  Zu¬ 
gabe  und  nähere  Erläuterung  der  Art  und  Weise, 
wie  der  Vf.  diesen  oder  jenen  Salz  weiter  bearbei¬ 
tet  zu  sehen  wünscht,  enthalten  die  jedesmal  bey- 
gefügten  Dispositionen.  Er  ging  dabey  (vergl.  die 
Vorr.  S.  12)  von  dem  Grundsätze  aus,  dass  man 
Sätze,  die  eigentlich  einander  subordinirt  werden 
müssten,  wohl  auch  einander  coordiniren  könne, 
wenn  es  darauf  ankomme,  einen  Satz  hauptsächlich 
hervorzuziehen,  dessen  weitere  Ausführung  für  die 
Zuhörer  am  nützlichsten  und  zweckmassigsten  zu 
seyn  scheint.  Rec.  kann  nicht  umhin  ,  diese  Abwei¬ 
chung  von  dem  ursprünglichen  logischen  Verhält¬ 
nisse  der  Begriffe  und  Sätze  als  eine  logische  Xjn- 
vollkommenheit  zu  betrachten,  und  ist  der  Meynung, 
dass  sie  vermieden  werden  müsse,  bis  auf  wenige 
und  gewiss  nur  seltene  Fälle ,  wo  sie  etwa  dem  Pre¬ 
diger  einen  bedeutenden  homiletischen  Vortheil  ge¬ 
währen  sollte,  der  durch  keine  andere  Anordnung 
erreicht  werden  kaun.  Wir  können  in  dieser  Hin- 
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sicht,  so  wie  überhaupt  in  Ansehung  der  logischen 
Genauigkeit,  nicht  immer  mit  den  Dispositionen 
des  Hrn.  Vfs.  einverstanden  seyn.  Diess  ist  z.  B. 

i/ 

bey  dem  Entwürfe  der  Fall,  der  S.  4i  fg.  gegeben 
wird :  wozu  uns  die  Erfahrungen  schrecklicher  Na¬ 
turbegebenheiten  dienen  sollen?  „Wir  wollen  diess 
„erstlich  lernen,  dann  diese  Betrachtung  mit  einigen 
,, Ermunterungen  begleiten.  Sie  sollen  uns  dienen 
„a)  zur  Demüthigung  vor  Gott,  b)  zur  Erweckung, 
„nach  dem  Frieden  zu  streben,  der  in  uns  und  un- 
„ter  uns  so  glücklich  macht,  c)  sie  sollen  uns  ein 
„reines,  lauteres  Herz  über  alles  werth  machen, 
,,d)  sie  sollen  uns  die  Würde  unseres  Geistes  in  uns, 
„der  uns  über  jedes  äussere  Schicksal  erhebt,  recht 
„fühlbar  machen.“  Offenbar  liegt  n.  c)  in  n.  b)  da 
der  innere  Friede  grossentheils  auf  dem  reinen  Her¬ 
zen  beruht.  Uebrigens  war  das  Thema  durch  die- 
seu  ersten  Theil  hinreichend  erschöpft,  der  zweyte 
Theil  erscheint  hier,  als  ein  besonderer  Theil  be¬ 
trachtet,  überflüssig,  und  die  in  ihm  gegebenen 
Ermunterungen  eigneten  sich  mehr  zu  einer  kurzen 
Paränese  im  Schlüsse  der  Predigt.  Unter  den  Grün¬ 
den,  durch  welche  S.  48.  4g  der  interessante  Satz 
bewiesen  wird :  „der  Lasterhafte  ist  in  jedem  Un¬ 
glück  unglücklicher,  als  der  Fromme,“  gehört  das 
dritte  Argument:  „der  Lasterhafte  ist  im  Unglück 
„ohne  Trost,“  nothwendig  zum  zweyten,  „er  ist 
„weniger  fähig,  das  Unglück  zu  ertragen.“  Gegen 
folgende  Anordnung  (S.  72)  „von  der  Stärke  reli¬ 
giöser  Hoffnungen  in  den  Drangsalen  des  Lebens 
„zuerst  von  der  Stärke  religiöser  Hoffnungen  über¬ 
haupt,  und  dann  besonders  iu  den  Drangsalen  des 
,, Lebens“  lässt  sich  mit  Recht  einwenden,  dass  die 
Darstellung  der  Stärke  religiöser  Hoffnungen  über¬ 
haupt  nicht  einen  eigenen  Theil  ausmachen  konnte, 
sondern  im  Eingänge  erörtert  werden  musste.  Die 
Haupttheile  müssten  vielmehr  in  den  verschiedenen 
Gründen  bestehen,  welche  die  Stärke  religiöser  Hoff¬ 
nungen  in  den  Drangsalen  bewähren.  Eben  so 
wenig  konnten  S.  i46  die  beyden  Sätze:  „Jesus  lebte 
für  uns“  und  „in  der  Lehre  Jesu  selbst  liegt  der 
„Grand  ihrer  Allgemeinheit  und  beständigen  Fort¬ 
dauer“  als  zwey  verschiedene  subpartes  getrennt 
werden  (wie  man  aus  der  weitern  Ausführung  sieht). 
Die  baldige  Vollendung  dieses  nützlichen  Handbuchs 
wird  gewiss  jedem  Leser  willkommen  seyn. 


Drey  Predigten  gehalten  und  zum  Besten  armer 
Schulkinder  herausgegeben  von  Christian  Gottlieb 
Alb  erti ,  Diaconus  und  erstem  Schullehrer  in  Markt 
Hohenleuben.  Schleiz,  1S12.  gedruckt  bey  Gebr. 
Maucke,  und  zu  haben  bey  dem  Verfasser.  85  S. 
kl.  8.  (20  Xr.) 

Der  Hr.  Vf.  liefert  in  dieser  kleinen  Sammlung 
1)  seine  vor  10  Jahren  bey  dieser  Gemeinde  gehal- 


Juny. 

tene  Antrittspredigt,  in  welcher  die  Frage:  worauf 
gründet  sich  die  Hoffnung,  mit  der  ich  als  euer 
künftiger  Lehrer  mein  Amt  unter  euch  antrete > 
die  Hoffnung ,  euch  wahrhaft  nützlich  zu  werden ? 
so  beantwortet  wird:  sie" gründet  sich  auf  meinen 
redlichen  Vorsatz  ,  alle  Pflichten ,  welche  einem 
treuen  Lehrer  obliegen,  gewissenhaft  zu  erfüllen, 
auf  meine  getroste  Erwartung,  dass  auch  ihr  auf 
eurer  Seite  alles  tlmn  werdet,  was  mein  Amt  unter 
euch  gesegnet  machen  kann,  auf  meine  feste  Zu¬ 
versicht  zu  Gott,  er  werde  unser  gemeinschaftliches 
Werk  nicht  ungesegnet  seyn  lassen.  Sehr  zweck¬ 
mässig  behandelt  der  Verf.  sein  Thema  mit  steter 
Beziehung  auf  die  individuellen  Verhältnisse,  in  de¬ 
nen  er  zu  seiner  Gemeinde  steht,  in  einer  sehr 
herzlichen  Sprache.  Statt  der  gewöhnlichen  evan¬ 
gelischen  Ferikope  des  ersten  Adventssonntages,  mit 
welcher  sich  das  Thema  nur  auf  eine  etwas  gezwun¬ 
gene  Art  vereinigen  liess,  dürfte  ein  anderer  frey- 
gewahlter  Text  passender  gewesen  seyn.  In  der 
zweyten  am  zweyten  Weihnachtsfeyertage  gehalte¬ 
nen  Predigt  spricht  der  Vf.  von  den  zwey  wichtig¬ 
sten  Jr ortheilen ,  die  eine  richtige  Kenntniss  von 
Jesu  Christo  gewährt ,  und  reducirt  sie  darauf,  dass 
sie  uns  theils  zur  deutlichsten  und  richtigsten  Er- 
kenntniss  Gottes  und  der  würdigen  Verehrung  sei¬ 
nes  erhabenen  Wesens  verhilft,  theils  die  gewisse 
Erfüllung  unserer  schönsten  Hoffnungen  verbürgt, 
und  uns  Aufschluss  gibt  über  das ,  was  wir  selbst 
zur  Erfüllung  dieser  Hoffnungen  beytragen  können. 
Vorzüglich  interessant  wegen  der  Seltenheit  der  be¬ 
handelten  Materie  ist  die  dritte  am  Sonntage  Judica 
gehaltene  Predigt  über  die  wichtige  Handlung , 
welche  man  durch  Ablegung  eines  Eidschwures 
vor  der  Obrigkeit  verrichtet.  Sehr  gründlich  wird 
hier  die  Wichtigkeit  eines  solchen  Eides  bewiesen, 
und  daun  gezeigt,  in  wie  fern  uns  diess  eine  li ei¬ 
lige  Ehrfurcht  gegen  diese  Handlung  einflössen,  und 
vor  dem  gefährlichen  Meineide  warnen  müsse.  Es 
ist  in  der  That  interessant,  mit  diesem  Vorfrage 
den  von  dem  Verf.  beygefügten  Auszug  einer  Pre¬ 
digt  zu  vergleichen,  welche  ein  Freund  des  Verfs. 
über  den  Meineid  gehalten  hat.  ßeyde  Vorträge 
treffen  in  vielen  Puncten  genau  zusammen,  und 
sind  von  richtigen  Ansichten  ausgegangen.  Der 
Vortrag  des  Ungenannten  unterscheidet  sich  von 
dem  des  Verfs.  durch  eine  grössere  Lebendigkeit 
und  Kraft  der  Darstellung.  In  den  Predigten  des 
Verfs.  herrscht  grösstentheils  eine  ruhig  fortschrei¬ 
tende  Belehrung,  ob  es  gleich  nicht  an  einzelnen 
Stellen  fehlt,  welche  auch  ein  warmes  Gefühl  für 
die  Sache  unverkennbar  ausdrücken.  Er  spricht 
populär  und  fasslich ,  ohne  gegen  die  Würde  zu 
verslossen.  Möge  der  Verf.  den  edlen  Zweck  der 
Hera  usgabe  dieser  Predigten,  durch  ihren  Verkauf 
Beyträge  zur  Errichtung  einer  Schulrasse,  deren 
seine  Gemeinde  sehr  nothwendig  bedarf,  zu  samm- 
len ,  ganz  nach  seinem  Wunsche  erreichen ! 
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Französisches  und  Westphälisches 

Recht. 

(Forts,  der  in  No.  119  abgebr.  Rec.) 

IV.  Schriften  über ,  Civilprocess. 

a)  Neue  Norm  des  Civil- Processes  a.  d.  Fr.  des 

Lepage  übers,  und  mit  Anmerkungen  und  einer 
Andeutung  der  vorzüglichsten  Abweichungen  des 
gemeinen  Rechts  begleitet,  von  Joh.  Cph.  Conr. 
IN  ehr  S  ,  Adv.  und  Distr.  Not.  in  Göttingen.  Zweyter 
Theil,  erstes  Buch.  Göttingen,  im  Vandenhoek. 
u.  Ruprechtschen  Verlage.  1811.  IV  u.  320  S. 
8.  (22  Gr.) 

"W  ir  zeigen  diese  Fortsetzung  blos  deswegen  an, 
um  unsere  Leser  wissen  zu  lassen ,  wie  weit  sie 
vorgerückt  ist.  Nur  die  beyden  letzten  Bücher  des 
C.  d.  P.  sind  noch  zu  erwarten,  und  wir  wünschen 
eben  so  sehr  den  Verlegern  als  dem  Vf.  Standhaf¬ 
tigkeit  und  Ausdauer.  Unser  in  einem  frühem  Jahr¬ 
gange  der  N.  L.  L.  Zeit,  niedergelegtes  Urtheil  ist 
noch  jetzt  dasselbe ;  denn  noch  immer  stehen  die 
Uebersetzungs  -  Fehler  ,  die,  ohne  alle  Berichtigung, 
übersetzten  Fehler ,  die  undeutschen  Wörter  und 
Wortfügungen  zu  dicht,  noch  immer  erheben  sich 
die  x\nmerkungen ,  ob  sie  schon  grössere  Belesenheit 
verratheu ,  zu  wenig  über  das  Unbedeutende.  Ue- 
brigens  gedenken  wir,  dass  S.  1  —  26  die  „ßemer- 
„kuugen  der  von  der  Regierung  zur  Enlwerfung  des 
„Projects  des  Gesetzb.  der  bürgerl.  Verfahr,  ernann¬ 
ten  Commission“  eingeschaltet  sind. 

b)  Grundlinien  des  franz .  gerichtlichen  Verfahrens 
in  bürgerlichen  Rechtsstreitigkeiten ,  entworfen 
von  Joh.  IN  Uh.  Aug.  Rosenthal ,  K.  Rathe  b.  d. 
K.  Ger.  H.  zu  Hamburg.  Bremen,  bey  Müller  1812. 
XVI  u.  275  S.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Ein  höchst  dürftiger,  nicht  einmal  dui'chgehends 
fehlerfreyer  Auszug  aus  dem  C.  d.  P. ,  mit  einigen 
Nachweisungen  auf  den  C.  N.  und  auf  Schriftsteller 
über  franz.  Process  durchwebt,  eine  Schrift,  die 
selbst  dem  ephemeren  Zwecke,  die  hanseatischen 
Departements  auf  jenes  Gesetzbuch  vorzubereiten, 

Erster  liand. 


nicht  entsprechen  konnte,  und  nur  in  sofern  Auf¬ 
merksamkeit  erregt,  als  man  bey  ihr  sich  wundert, 
was  nicht  alles  heutzutage  gedruckt  wird. 

c)  Praktisches  Handbuch  des  franz.  Civil  -  Proces¬ 
ses  ,  nebst  einer  Anweisung  zu  dem  franz.  Ge¬ 
richtsstyl ,  von  G.  S.  Müller  ,  erstem  Gen.  Adv.  in 
d.  K.  Ger.  H.  zu  Hamburg.  Zweyter  Theil.  Leipzig, 
beyReiu,  1812.  8.  XXVIII  u.  288,  IV  u.  48  S. 
letztere  auch  unter  dem  besondern  Titel:  Formu¬ 
larbuch  des  franz.  C.  P.  u.  s.  w. 

Der  summarische  Process  mit  Einschluss  der 
Referes  und  dann  die  besondern  Processarten ,  wei¬ 
che  im  G.  d.  P.  II.  Part.  liv.  I.  enthalten  sind,  be¬ 
schäftigen  den  Vf.  in  diesem  Theile.  In  den  zwey- 
ten  und  dritten  Titel  besagten  Buchs  der  Process- 
ordnung  (so  schreiben  wir  lieber,  als,  mit  dem  Vf. , 
Gerichtsordnung .)  wird  die  Lehre  vom  Arrestpro- 
cesse  überhaupt,  in  den  vierten  Titel  das  Verfahren 
in  Hypotheken -Sachen  im  Zusammenhänge,  in  den 
neunten  Titel  der  Ehescheidungsprocess  und  das 
Verfahren  bey  Eheeinsprüchen,  endlich  in  den  zwölf¬ 
ten  Titel  der  gemeine  und  kaufmännische  Concurs- 
process  (S.  i53 —  288  sehr  ausführlich)  gezogen.  So¬ 
nach  erweitert  sich  das  Werk  und  die  noch  übrigen 
besondern  Processarten ,  die  Incidentpuucte,  die  Exe- 
cutionsordnung  und  die  versprochene  Darstellung 
der  franz.  Gerichtsverfassung  werden  einen  dritten 
Theil  gewiss  reichlich  ausfüllen.  Was  den  Plan  und 
Werth  dieser  Schrift  anbelangl,  so  berufen  wir  uns 
auf  unsere  in  N.  5o.  Jahrg.  1812.  d.  Bl.  enthaltene 
Anzeige  des  ersten  Theils ,  und  auf  das  daselbst  ab¬ 
gegebene  Urtheil,  ohne  das  letztere,  so  weit  es  vor- 
theilhaft  war,  zu  beschi'änken ,  aber  auch,  ohne  es 
mildern  zu  können  ,  wo  es  nicht  ganz  günstig  aus¬ 
fiel.  Fortdauerndes  Lob  bedarf  keiner  Belege.  Wer 
aber,  ubi plura  nitent,  dessen  ungeachtet  fortdauernd 
tadelt,  ist  Beweis  schuldig  und  wir  hoffen,  diesen 
Beweis  aus  S. 56' — 58  führen  zu  können,  wo  C.  N. 
Liv.  III.  Tit.  18.  ch.  8.  {du  mode  de  purger  les  pro- 
prietes  des  privileges  et  hypolheques )  in  Verbindung 
mit  C.  d.  P.  1.  c.  Tit.  IV.  erörtert  wird.  Hier  nennt 
der  Vf.  im  §.  I.  Abschn.  II.  Abth.  III.  blos  Grund¬ 
stücke  ,  ohne  der  droits  immobiliers  Erwähnung  zu 
thun ;  er  spricht  von  Transscription  in  die  Hypo¬ 
thekenbücher,  da  doch  dieselbe  in  ein  R<gistre  a 
ce  destine  geschieht.  Die  Frage,  ob  nicht  auch  der 
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Erwerbstitel  des  vorhergehenden  Besitzers  transscri- 
birt  werden  müsse,  wenn  er  es  noch  nicht  ist? 
kommt  gar  nicht  vor.  Der  folgende  §.  soll  sub  I. 
die  dem  Erwerber  obliegenden  Handlungen  ange¬ 
ben,  schweigt  aber  vom  C.  N.  Art.  2i84  gänzlich, 
enthält  auch  nicht  die  im  C.  d.  P.  Art.  832  klar 
ausgedrückte,  nähere  Bezeichnung  desjenigen  Tri¬ 
bunalpräsidenten,  von  dem  zufolge  desselben  Arti¬ 
kels  ein  Huissier  ernannt  werden  muss.  In  der  An¬ 
merkung  unter  p.  wird  von  Benennung  des  An¬ 
walds  gesprochen ,  wo  der  Impetrant  seinen  JVohn- 
sitz  habe ,  während  von  Bestellung  eines  Anwalds 
bey  dem  Tribunale,  für  welches  das  Verfahren 
beym  Uebergebote  und  bey  Bestimmung  der  Rang¬ 
ordnung  der  Gläubiger  gehört,  die  Rede  seyn  sollte. 
Unter  111.  heisst  es:  „Die  Gläubiger,  an  welche  der 
„Erwerber  die  vorgescliriebenen  Zustellungen  thun 
„muss,  sind  diejenigen,  welche  vor  der  V eräusse - 
„rung  eingetragen  sind.  Er  kann  die  übrigen  igno- 
„riren.  Diese  haben  jedoch  das  Recht,  einen  neuen 
„Verkauf  des  Grundstücks  zu  verlangen,  wenn  sie 
„nur  binnen  i5  Tagen  nach  der  Transscription  des 
„Documents,  wodurch  das  Eigenthum  an  den  je¬ 
tzigen  Besitzer  übertragen  worden  ist,  ihre  Forde- 
„rungen  ebenfalls  eintragen  lassen.  Der  Erwerber 
„hat  also  diese  i5  l  äge,  nachdem  er  sein  Docu- 
„ment  hat  transscribiren  lassen,  abzuwarten,  um  zu 
„wissen,  an  welche  Gläubiger  überhaupt  er  jene 
„Zustellungen  zu  thun  habe.“  In  diesen  Sätzen  ist 
l)  nicht  ganz  klar ,  ob  die  eigentliche  surenchere 
unter  dem  neuen  Verkaufe  gemeint  sey  oder  noch 
ein  anderer  Verkauf  ;  2)  ist  Veräusserung  st.  Trans- 
scription  des  Erwerbtitels  gesetzt;  5)  widerspricht 
der  Schluss  dem  Eingänge;  es  lässt  sich  4)  sogar 
der  Fall  denken,  wo  der  Erwerber  nicht  1 5  (i4) 
Tage  warten  kann,  nämlich,  wenn  inscribirte  Gläu¬ 
biger  schon  vor  der  erwähnten  Transscription  ihn 
nach  C.  N.  Art.  2169  verfolgten  und  er  mit  letzte¬ 
rer  gezögert  hat;  dabey  bleibt  5)  der  Zweifel,  von 
wo  an  die  im  C.  N.  Art.  21 85.  1.  festgesetzte ,  im 
C.  d.  P.  Art.  835  wiederholte  Frist  bey  Gläubigern 
zu  rechnen  sey,  welche  binnen  i4  Tagen  nach  der 
Transscription  ihre  Hypotheken  inscribiren  liessen 
und  die  im  C.  N.  Art.  2180  sq.  angeordneten  Zu¬ 
stellungen  nicht  erhalten  haben, —  ein  Zweifel,  den 
die  Ausleger  fast  nie  berühren  und  den  Lepage  quest. 
s.  1.  C.  d.  P.  c.  p.  56 1  so  wenig  befriedigend  löset, 
—  unberührt  und  ungelöst. 

d)  Formulare  zur  bürgerl .  Proc.  Ordnung ,  a.  d. 

Fr.  d esDelaporte  übersetzt  mit  Anmerkungen  und 

Verweisungen  auf  die  Gesetzbücher  versehen  von 

Dr.  Marcard  und  Dr.  Oldenburg,  Couseillers- 

Auditeurs  b.  d.  K.  Ger.  Ii.  zu  Hamburg.  Hamburg,  bey 

Hoffmann,  1812.  8.,  VIII  u.  520  S.  mit  Einschi. 

eines  doppelten  Registers.  (2  Thlr.  16  Gr.) 

Die  VIF.,  durch  einen  Auftrag  des  St.  R.  Faure 
zu  der  unternommenen  mühseligen  Arbeit  aufge- 
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muntert,  haben  das  Verdienst,  die  Gesetzstellen, 
welche  auf  die  von  Delaporte  (Formuiaire  du  C.  de 
P.  c.)  gelieferten  Formulare  Bezug  haben,  nachge¬ 
wiesen,  zweckmässige  literarische  Notizen  beygefügt, 
die  übersetzte  Schrift  im  Ganzen  treu  und  verständ¬ 
lich  wiedergegeben,  auch  wohl  hier  und  da  erwei¬ 
tert  und  berichtigt  zu  haben.  Manche  Artikel  sind 
nach  Pigeau  und  andern  Schriftstellern  umgearbeitet 
und  der  Artikel  nullites  ist  ganz  neu  hinzugekom¬ 
men.  Indessen  ist  die  Arbeit  nicht  von  gleichem 
Werthe,  besser  gegen  das  Ende  hin,  als  zu  An¬ 
fänge.  So  kann  man  z.  B.  S.  5o  sq.  bey  dem  Ar¬ 
tikel  Bordereau  mit  leichter  Mühe  ein  halbes  Du¬ 
tzend  Irrthümer  nachweisen.  Unter  den  oft  ohne 
Noth  beybehaltenen  französ.  Bezeichnungen  sind  uns 
die  saisirten ,  saisir enden  Parteyen  am  widerlichsten 
gewesen.  Auch  wunderten  wir  uns,  in  einer  Schrift, 
deren  Vorrede  vom  1.  Febr.  1812  ist,  noch  Appel- 
latiorishöje  anzutreffen. 

e)  R  epertorium  über  die  TVesiphälische  bürgerl.  Pro¬ 
cessor  d  nun  g ,  aufgestellt  von  dem  F.  R.  L.  zu  S. 
Marburg,  in  der  neuen  akadem.  Buchhandl.  1811. 
254  S.  8.  (16  Gr.) 

Die  Ausarbeitung  dieses  Repertoriums,  keines 
blossen  Registers,  ist  kein  unnützes  Unternehtnen. 
Nur  sollten  mehrere  Artikel,  wenn  auch  zum  Theil 
remissive,  Vorkommen,  damit  man  nicht  Abtretung, 
Güterabtretung  unter  Recht  sw  ohlthat,  Privilegium, 
privilegirte  Forderung  unter  Rangordnung  und 
V ertheilung ,  erst  nach  langem  Hin-  und  Herrathen 
suchen  müsste.  Die  beyden  letztem  Artikel  sind 
nicht  gehörig  aus  einander  gehalten.  Uebrigens  liegt 
der  Schrift  der  deutsche  Text  der  Pr.  O.  zu  Grun¬ 
de,  daher  nicht  alles  Gesagte  richtig  ist.  Belege  für 
diese  Ausstellung  geben  die  nurgedachten  zwey  Ar¬ 
tikel  vergl.  in.  C.  d.  P.  W.  Art.  608.  688.  an  die 
Hand. 

f)  Darstellung  des  Executionsverfahrens  nach  der 
fVestph .  u.  Franz.  Proc.  Ordnung  xon  E.  J.  Ku- 
lenkamp ,  Tribunalrichter  zu  Hersfeld.  Göttingen,  b. 

Dietrich.  1811.  8.  ister  Band,  XVI  u.  288  S. 
2ter  Bd.  VIII  u.  271  S.  3ter  Bd.  VIH  u.  552  S. 
mit  Einschi.  d.  Registers.  (4  Thlr.) 

In  dieser  Schrift  tritt  uns  ein  sehr  schätzbarer 
Schriftsteller  entgegen.  Sorgfältige  Benutzung  der 
Quellen  und  Hülfsrnittel,  tiefes  Eindringen  in  den 
Geist  des  Gesetzes,  ausgebreitete  Belesenheit,  gründ¬ 
liches,  besonnenes  Urtheil,  und  ein  Vortrag,  dessen 
Klarheit  nur  selten  und  auch  dann  nicht  unange¬ 
nehm,  mit  einer  gewissen  Umständlichkeit  verbun¬ 
den  ist,  sichern  ihm  einen  ehrenvollen  Rang  unter 
den  Bearbeitern  des  W.  u.  Fr.  Proc.  zu,  und  sein 
Verdienst  erhebt  sich  um  so  mehr,  je  schwieriger 
die  von  ihm  behandelte  Materie  ist.  Er  ist  nicht 
blos  erläuternder  Commenlator,  sondern  liefert  eine 
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wirklich  systematische  Darstellung.  Diese  erstreckt 
sich  aber  im  ersten.  Bande  auf  Tit.  I  —  X.  lit.  XVI. 

B.  V.  ingleichen  auf  Tit.  II  u.  III.  B.  VI.  d.  Pr.  O., 
im  zweyten  Bande  auf  Tit.  XII.  XIII  u.  XV.  B.  V. 
ferner  auf  Tit.  IV  u.  XII.  B.  VI.  d.  Pr.  O.  in  Ver¬ 
bindung  mit  C.  N.  B.  III.  Tit.  XVI.  Tit.  XVIII. 
ch.  6.  8.  9.  und  Tit.  XIX. ,  endlich  im  dritten  Bernde 
auf  Tit.  XI  und  XIV.  B.  V.  d.  Pr.  O.,  wo  jedoch, 
was  von  Tit.  XII.  B.  VI.  noch  übrig  war,  nachge¬ 
holt  und  zugleich  die  Lehre  vom  beneßcio  iriven- 
tarii  und  von  den  Gerechtsamen  der  Gläubiger  über¬ 
haupt  mitgenommen  wird.  Der  westpbäl.  Process 
ist  desVfs.  Plauptaugenmerk ,  der  Französische  we¬ 
nigstens  nicht  in  gleichem  Grade.  So  scheint  der 
Verf.  das  Gesetz  vom  i4.  Nov.  1808  p.  55.  Bd.  II. 
nicht  vor  sich  gehabt  zu  haben,  sondern  nur  aus 
Lepage  zu  kennen.  Auch  ist  die  Erläuterung  des 

C.  de  P.  Fr.  Art.  696,  welche  das  St.  R.  Gutachten 
v.  5o.  May  1809  best.  d.  18.  Jun.  d.  a.  enthält,  p. 
64  und  75.  Bd.  II.  ganz  übergangen.  —  Weiter  ins 
Einzelne  gehen ,  hiesse  die  von  uns  selbst  unserer 
Anzeige  vorgezeichnete  Gräuze  überschreiten.  Und 
doch  können  wir  es  nicht  über  uns  gewinnen,  bey 
drey  Puncten  zu  schweigen.  I.  In  der  Entwicklung 
des  Art.  497  der  W.  P.  O.  S.  88.  Bd.  I.  äussert 
der  Verf.,  die  Worte  011  ä  sa  charge  wären  bey 
der  neuen  Redaction  unterdrückt  worden.  Aber  in 
dem  vor  uns  liegenden  Gesetzbulletin  (No.  i5.  d.  a. 
1810)  stehen  sie,  und  in  der  That  konnten  sie  auch 
ohne  Verletzung  der  Vollständigkeit  des  Sinnes  nicht 
unterdrückt  werden.  Sodann  meint  der  Vf.,  in  dem 
Falle  des  gedachten  Artikels  müssten  die  Opposi¬ 
tion-  und  Appellations  -  Fristen  abgelaufen  seyn. 
Das  liegt  aber  nicht  in  den  W  orten :  les  jugemens 
ne  serorit  executoires  par  le  tiers  ou  contre  lui, 
mime  apres  les  delais  de  Popposition  et 
de  Pappel  cpie  etc.  und  dass  es  nicht  darin  liegen 
sollte,  daran  lässt  wohl  Art.  499.  keinen  Zweifel 
übrig.  Wenn  C.  N.  Art.  2157.  zur  Löschung  von 
Hypotheken  Urtheile,  die  in  letzter  Instanz  ergan¬ 
gen  oder  (nicht,  wie  der  Verf.  S.  89.  not.  9.  sagt, 
und')  rechtskräftig  sind,  erfordert,  so  muss  man 
rechtsh'äftig  im  Sinne  der  Franzosen  nehmen.  Vgl. 
Maleville  ad  art.  laud.  und  Pigeau  T.  II.  p.  4oo  sq. 
II.  Um  C.  d.  P.  W.  Art.  656  mit  Art.  625  in  fin. 
ganz  zu  vereinigen,  schlägt  der  Verf.  S.  267  Bd. II. 
vor,  die  Frist  des  erstem  von  der  im  Art.  625.  an¬ 
geordneten  Transscription  und  Inscription,  nicht  von 
der  dem  Schuldner  zngefertigten  Bekanntmachung, 
an  zu  rechnen.  So  zweckmässig  die  Redaction  seyn 
würde,  wäre  sie  so,  wie  der  Vf.  will,  so  haben  wir 
doch  mancherley  Bedenken  gegen  seinen  Vorschlag. 
Einmal  lautet  Art.  656.  ganz  klar:  apres  la  denon- 
ciation  faite  au  saisi.  Dergleichen  deutlich  spre¬ 
chende  Worte  in  ganz  andere  verwandeln,  würde 
eine  Kühnheit  seyn,  die  dem  Geselzausleger  nicht 
ansteht.  Audi  ist  der  Artikel  dergestalt,  wie  er  re- 
digirt  ist,  Inhalts  dei  Rede  des  firn.  von  Bar  den 
Ständen  vorgelragen  und  von  diesen  genehmigt  wor¬ 
den.  Unverkennbar  liegt  der  Wille  des  Gesetzge- 
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bers  am  Tage  und  hat  dieser  geirrt ,  so  kann  die 
Zurechtweisung,  welche  von  der  Schule  ausgeht, 
wenigstens  keinen  praktischen  Werth  haben.  Hier¬ 
zu  kommt,  dass  jede  Abänderung  des  Art.  656.  auch 
auf  Art.  626  und  665.  bedeutend  einwirkt.  Daher 
würden  wir  lieber  den  Art.  636.  bestehen  lassen, 
wie  er  ist,  und  annehmen,  der  Gesetzgeber  habe 
in  der  zweyten  Abtheilung  des  Art.  626.  etwas  ge¬ 
sagt,  was  vielleicht  nie  zur  Anwendung  kommen 
kann,  wenn  nicht  etwa  Art.  662.  dazu  Veranlassung 
darbietet.  Dieses  Auskunftsmittel  scheint  uns  das 
gelindere,  und  es  ist  die  Frage,  ob  es  nicht  auch 
bey  Art.  627.  vorzuziehen  sey,  wiewohl  hier  die 
S.  72.  not.  d.  in  Antrag  gebi'achte  Einschaltung  der 
Worte:  de  latr  ans  scription,  vor:  de  lasaisie,  weit 
weniger  wider  sich  hat.  III.  Können  wir  dem  Vf. 
S.  23.  Bd.  III.  nicht  zugeben  ,  dass  auch  durch  die 
persönliche  Verhaftung  eine  Concursmasse  entstehen 
könne.  Das  Geld ,  welches  dem  Schuldner  auf  die¬ 
sem  Executionswege  abgezwungen  wird ,  geht  in 
des  Gläubigers  Eigenthum  über  und  Execution  oder 
Arrest  darauf  von  Seiten  anderer  Gläubiger  des 
Schuldners  ist  nicht  weiter  denkbar.  So  lange  aber 
die  Zahlung  nicht  wirklich  erfolgt  oder  wenigstens 
so,  dass  der  Gläubiger  sie  anzunehmen  verpflichtet 
und  im  Stande  war,  dargeboten  worden  ist,  so  lange 
hat  auch  das  Executionsmittel  noch  nicht  gewirkt. 
Müsste  der  Gläubiger  das  empfangene  Geld  zu  ei¬ 
ner  distribution  par  contribution  hingeben,  so  ge¬ 
langte  er  nicht  zu  voller  Zahlung,  vielleicht  zu  gar 
keiner,  und  brauchte  den  Schuldner  nicht  freyzu¬ 
lassen.  Vergl.  übrigens  Art.  730.  No.  2.  Anders 
würde  es  seyn,  wenn  die  Schuld  nur  deponirt,  wenn 
unbekanntes  Vermögen  des  Schuldners  durch  die 
persönliche  Haft  hervoi’gezogen  und  jene  oder  die¬ 
ses,  bevor  es  der  Schuldner  auf  den  Gläubiger,  der 
ihn  im  Arreste  hält,  übertragen  hätte,  mit  Execu¬ 
tion  oder  Arrest  belegt  worden  wäre.  Aber  dann 
würde  die  Concursmasse  durch  diese  Executions¬ 
mittel,  nicht  durch  die  persönliche  Verhaftung  ge¬ 
bildet.  —  Bey  dem  Gebrauche  des  Buchs  übersehe 
man  nicht  die  dem  ersten  Bande  vorgedrucklen  und 
dem  letzten  S.  5oo  ff.  angeschlossenen  Berichtigun¬ 
gen.  Sie  sind  wichtig  und  modificiren  die  Behaup¬ 
tungen  des  Vfs.  sehr  wesentlich.  Auch  suche  man 
hier  keine  Formulare. 


Deutung  der  prophetischen  Bücher. 

Voll  ständigere  Erwägung  sämmtlicher  Haupttheile 
des  prophetischen  Wortes  Gottes  in  Beziehung 
auf  die  Schicksale  der  Kirche  Christi  auf  Erden 
und  die  Hoffnung  seiner  Gläubigen ,  von  der 
Zeit  des  Propheten  Daniels  an,  bis  ans  Ende  al¬ 
ler  Tage.  Statt  Fortsetzung  der  unmassgeblichen 
Erwägungen  in  Briefen  an  Freunde  Gottes  und 
Jesu  aus  Veranlassung  der  Geschichte  unserer 
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Tage.  In  drey  Th  eilen.  Erster  Theil.  Frank¬ 
furt  a.  M. ,  in  Commiss.  b.  Gebhard  und  Korber, 
i8j2.  182  S.  in  8.  (12  Gr.) 

Der  ungen.  bejahrte  Verfasser,  der  an  Bengel, 
und  Jung  sich  anschliesst,  hatte  schon  1792  die  aul 
dem  Titel  erwähnten  Unmassgeblichen  Erwägungen 
u.  s.  w.  herausgegeben,  deren  Zweck  war,  theils  seine 
Ansichten  und  Ueberzeugungen  in  Beziehung  auf  die 
damalige  bedenkliche  Zeit  darzulegen,  theils  andere 
zu  belehren,  dass  alle  jene  Ereignisse  mit  ihren  Fol¬ 
gen  einen  andern  Grund  und  Zweck  hätten ,  als  die 
äussere  Ansicht  der  Dinge  erkennen  oder  vermu- 
then  lasse,  nach  dem  prophet.  Worte.  Sein  dama¬ 
liges  und  jetziges  Werk  aber  ist  vorzüglich  den 
Gläubigen  bestimmt.  Er  selbst  versichert  zur  vol¬ 
len  Einsicht  in  den  ganzen  Zusammenhang  des  pro¬ 
phetischen  Worts  und  dessen  Deutung  auf  unsere 
Tage  nur  durch  das  Studium  des  Propheten  Daniel 
sammt  den  übrigen  Propheten  des  A.  T.  gekommen 
zu  seyn.  Dazu  dienten  ihm  vornemlich  des  Joh. 
Phil.  Petri,  Pfarrers  der  reforrn.  Gemeine  zu  Sel¬ 
bach  in  der  Grafschaft  Hanau,  verschiedne  kleine, 
wenig  bekannt  gewordene,  Schriften,  und  seine  Ab¬ 
handlungen  sind  in  gewisser  Maasse  nur  „als  eine 
Umarbeitung  und  Zusammenfassung  dieser  verschie¬ 
denen  kleinen  Schriften  zu  betrachten.“  Mit  ihm 
sieht  er  den  Proph.  Daniel  als  den  Schlüssel  des 
Erkenntnisses  für  alle  übrige  Propheten,  ja  selbst 
für  die  Offenb.  Johannis  an.  Sein  B.  enthält  nach 
der  Vorrede  eine  epistolische  Einleitung,  dann  im 
1.  Abschn.  eine  vorgängige  Uebei'sicht  desjenigen, 
was  dieser  Prophet  im  Ganzen  enthält,  im  2.  Ab¬ 
schnitt  die  speciellen  Erklärungen  zum  weitern  Auf¬ 
schluss  des  Einzelnen  wie  des  Ganzen,  im  oten  den 
vollständigen  Aufschluss  ,  Berichtigung ,  Begründung 
und  Anwendung  des  Zahlensystems  dieses  Propheten 
und  zugleich  der  in  der  Off.  Joh.  vorkommenden 
Zahlen-  und  Zeitbestimmungen,  die  mit  den  Da- 
riiel’schen  unzertrennbar  Zusammenhängen,  im  4ten 
den  „Hauptausschlag“  aller  Dan.  Weissagungen,  be¬ 
stellend  in  dem  Ende  des  Kampfreichs  und  dem 
Anfänge  des  Siegesreichs  Christi:  der  Wiederein- 
weihung  des  Heiligthums;  der  Wiederbegnadigung 
und  Wiedereinführung  der  Juden  ins  gelobte  Land ; 
der  ersten  Auferstehung  der  Todten.  Nach  dem 
Vf.  machen  die  23oo  Tage  bey  Daniel  eben  so  viele 
Jahre  aus,  und  diese  erreichen  ihr  Ende  1847  n.  Chr. 
Geb.  (da  453  Jahre  vor  Chr.  Geb.  verlaufen  sind) 
diess  wird  also  auch  das  Ende  der  Trübsalszeit  seyn. 
Ref.  wird  es  also  so  wenig  als  der  Verf.  erleben. 
Die  Gläubigen,  d.  i.  die,  welche  schon  im  Voraus 
von  der  Richtigkeit  aller  solcher  Deutungen  über¬ 
zeugt  sind,  wex’den  gewiss  sehr  viele  Befriedigung 
hier  linden,  und  sich  auch  an  den  ganz  veralteten 
Styl  des  Vfs.  nicht  stossen.  Für  Andere  dürfen  wir 
nichts  über  den  Geist  und  die  Manier  des  Werks 
hinzusetzen,  noch  weniger  eine  Vergleichung  mit  an¬ 
dern  Exegeten  des  Daniel,  unter  denen  Bertholdt 
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hervorragt,  anstellen.  Ein  Anhang  S.  128  ff.  ent¬ 
hält  eine  kurzgefasste  Geschichte  Mahomeds  und 
seiner  Religion,  grösstentheils  aus  J.  Fr.  Roos  christl. 
Kirchengeschichte  ausgezogen,  und  hier  beygefugt, 
weil  der  Verf.  auch  mehrere  Stellen  auf  Mohamed 
gedeutet  hat.  Obgleich  der  Verf.  diese  Schrift,  wie 
bereits  bemerkt  worden  ist ,  zunächst  den  Gläubigen 
bestimmt  hat,  so  erinnert  er  doch  selbst,  dass,  so 
wie  das  Wort  Gottes  selbst  dem  ganzen  menschli¬ 
chen  Geschlechte  ohne  Ausnahme  bestimmt  sey,  er 
auch  Niemand  von  dem  Gebrauche  seines  Werks 
ausschiiessen  wolle ,  ja  er  wünsche,  dass  die  Beweise 
der  pünctlichsten  Erfüllung  der  göttl.  Offenbarung 
zur  heilsamen  Ueberzeugung  derer,  die  noch  in  Ab¬ 
neigung  gegen  das,  was  göttliche  Offenbarung  heisst, 
stünden,  dienen  möge.  Bekanntlich  glauben  meh¬ 
rere  aus  dieser  Schule,  dass  alle,  welche  ihre  Deu¬ 
tungen  prophet.  Stellen  nicht  annehmen,  auch  Geg¬ 
ner  der  Offenbarung  selbst  sind.  Indem  sie  aber  auf 
keinem  sichern  Grunde  beruhende  und  wohl  gar  an- 
stössige  Deutungen  vermeiden,  und  die  dahin  gehören¬ 
den  Stellen  nach  richtigem  exeget.  Grundsätzen  er¬ 
klären,  räumen  sie  manchen  Tadel  und  Spott  der 
wirklichen  Gegner  aus  dem  Wege,  und  massen  sich 
nicht  an,  mehr  wissen  und  verkündigen  zu  wollen, 
als  die  Offenbarungsschriften  wirklich  enthalten  und 
darbieten,  übrigens  missgönnen  sie  Andern  die  Be¬ 
ruhigung  nicht,  die  sie  in  den  Berechnungen  der 
Zahlen  und  Auwendungen  auf  die  spätesten  Zeiten 
zu  linden  glauben. 


Kleine  Schrift. 

Zwey  Reden.  Rede  bey  der  Christenweihe  eines 
Proselyten  gehalten  über  den  Geist  beyder  Reli¬ 
gionsstifter,  Moses  und  Jesus,  und  ihrer  Lehren. 
Nebst  angehängter  Prüfung  des  Proselyten.  Greifs¬ 
wald  1812,  in  Comm.  bey  Mauritius.  48  S.  gr.  8. 
(5  Gr.) 

Die  Rede  über  den  Geist  beyder  Religionsstifter 
ist  zu  kurz ,  als  dass  sie  auf  6  Seiten  mehr,  denn  ei¬ 
nen  blossen  Umriss  der  Fortschritte  der  religiösen 
Cultur  unter  dergöttl.  Leitung,  hätte  geben  können. 
Nach  einer  Anrede  an  den  Proselyten  folgt  sodann 
die  Prüfung  in  Fragen  und  Antworten,  die  hier  zu¬ 
sammengedrängt,  nicht  auf  alle  Gegenstände  des  er- 
theiiten  Unterrichts,  sondern  nur  auf  wesentliche 
Vorzüge  der  Lehre  Jesu  gerichtet  sind.  S.  28  ff- 
Kanzel -Rede  über  den  Einfluss  der  Kirchen  aul 
ruhigen  Bürgersinn  und  Bürgerveredlung  und  ihre 
nöthige  Herstellung  gehalten  bey  der  Kirchweihe  zu 
Loitz  d.  17.N0V.  1811.  von  C.  J.  F.  Barhow,  Probst 
und  Consist.  Rath.  So  wie  die  Wahl  dieses  Gegen¬ 
standes  sehr  zweckmässig  ist,  so  ist  auch  seine  freye 
Behandlung  lehrreich  und  herzerhebend. 
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Physiologie. 

Samuel  Thomas  SÖmmerring  über  den  Saft, 
welcher  aus  den  Nerven  wieder  eingesaugt  wird 
im  gesunden  und  kranken  Zustande  des  mensch¬ 
lichen  Körpers.  Eine  Abhandlung,  welche  zu 
Amsterdam  den  Preis  des  Monnikhofschen  Legats 
im  Jahre  1810  erhielt.  Landshut,  bey  Philipp 
Knill,  1811.  202  S.  8.  (16  Gr.) 

Die  Preisfrage :  „Gibt  es  überzeugende  anatomische 
und  physiologische  Gründe  und  Beobachtungen  der 
praktischen  Medicin  und  Chirurgie,  welche  bewei¬ 
sen,  dass  der  Nervensaft  (Fluide  nerveux)  durch 
die  Saugadern  eingesaugt  werde?“  wird  in  dieser 
Schrift  bejahend  beantwortet.  Eben  die  Ordnung, 
Gründlichkeit  und  Deutlichkeit,  welche  die  Vereh¬ 
rer  des  berühmten  Verfs.  und  fleissigen  Leser  sei¬ 
ner  Schriften  lange  aus  diesen  kennen,  linden  wir 
auch  in  dieser  wieder,  und  sie  wird  allemal  ein 
wichtiger  Beytrag  zur  Physiologie  des  Organismus 
bleiben ,  wenn  sie  auch  nicht  alle  ihre  Aussprüche 
völlig  beweisen  sollte. 

Es  wird  hier  nur  zweckmässig  seyn,  die  Folge 
der  Hauptgedanken  aufzustellen.  Voraus  bemerken 
wir,  dass  sowohl  die  Frage  als  diese  Beantwortung 
nicht  so  etwas  im  Auge  haben,  als  die  altern  Phy¬ 
siologen  unter  dem  Namen  der  Lebensgeister  sich 
dachten ,  und  für  welches  die  neuern  die  elektri¬ 
sche  Materie  oder  besser  die  immateriellen  Princi- 
pien  der  Elektricität  aufstellen  wollen,  sondern  ein 
puipables  Flüssiges;  auch  ein  solches  nicht  so  ver¬ 
stehen,  als  ob  es  nur  im  Hirne  bereitet  würde  und 
aus  diesem  in  die  Nerven  überträte,  sondern  so, 
dass  es  in  jedem  Nerven  selbst,  und  in  jedem  Theile 
eines  Nerven  durch  die  ihm  selbst  angehörenden 
Schlagadern  bereitet  und  durch  die  Saugadern  (Vais- 
seaux  lymphatiques)  desselben  wieder  zurückgenom¬ 
men  und  ins  Blut  geführt  werde. 

Im  ersten  Theile  sucht  der  Verf.  die  Einsau¬ 
gung  eines  Saftes  aus  den  Nerven  zu  beweisen. 
Alle  Nerven  haben  sehr  ansehnliche  Schlagadern; 
selbst  das  feinste  Nervenfadchen  wird  von ,  wenig¬ 
stens  durchs  Vergrösserungsglas  leicht  zu  zeigen¬ 
den,  Schlagäderchen  durchaus  bis  zu  seinem  peri¬ 
pherischen  Ende  begleitet.  Reil’s  Verdienst  um  die 
Untersuchung  und  Abbüdung  dieser  Gefässe  erhält 
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das  gebührende  Lob.  Nach  des  Verfs.  genauesten 
Untersuchungen  nimmt  die  Menge  der  Aederchen 
mit  der  Zerästelung  der  Nerven  zu,  und  sie  zei¬ 
gen  gerade  an  ihren  peripherischen  Enden  den  gröss¬ 
ten  Arterienreichthum.  Dass  die  Nerven  nicht  ver¬ 
möge  einer  Flüssigkeit  wirken,  welche  in  ihnen, 
wie  in  Röhren  fortströmte,  zeige  ein  gewisser  ein¬ 
facher  galvanischer  Versuch.  Man  durchschneide 
einen  Nerven  eines  frischgeschlachteten  Thieres, 
und  lege  den  untern  Theil  desselben  dicht  an  den 
obern ;  dann  galvanisire  man  den  obern  Theil  durch 
Zink  und  Silber,  so  werden  die  Muskeln,  (in  wel¬ 
che  der  untere  Theil  des  Nerven  sich  einsenkt,)  eben 
so  gut  sich  zusammenziehen ,  als  wenn  der  Nerve 
noch  unversehrt  wäre.  Allein  demungeachtet  sey 
den  Nerven  Feuchtigkeit  zu  ihrer  Leitungsfähigkeit 
unentbehrlich  ,  wie  eben  dieses  auch  galvanische 
Versuche  zeigen,  bey  denen  der  trocken  werdende 
Nerve  die  Leitungsfähigkeit  verliert ,  und  durch  Be¬ 
feuchtung  sie  wieder  erhält.  Die  Schlagadern  seyen 
daher  den  Nerven  wahrscheinlich  nicht  blos  deswe¬ 
gen  zugeführt,  um  sie  zu  ernähren,  sondern  auch 
deswegen,  um  sie  mit  der  nöthigen  Feuchtigkeit 
zu  begaben.  Die  peripherische  Endigung  des  Seh¬ 
nerven  oder  die  Markhaut  des  Auges  habe  verhält- 
nissmässig  an  weniger  und  nur  feinem  Arterien 
genug  gehabt,  weil  sie  mit  einer  Fläche  so  nahe  an 
der  Glasfeuchtigkeit  liege,  welche  ihr  gewissermas- 
sen  einen  Theil  des  Fluidi  nervei  ersetze  (?),  an  der 
andern  aber  von  der  Aderhaut  umschlossen  werde; 
eben  so  die  peripherischen  Enden  des  Hörnerven, 
weil  sie  in  dem  Wässerchen  des  Labyrinthes  schwim¬ 
men.  Aber  die  peripherischen  Enden  der  Ge¬ 
schmacksnerven,  der  Geruchsnerven,  haben  schon 
zahlreichere  und  stärkere  Arterien  nötliig,  um,  zu¬ 
mal  bey  dem  beständigen  Durchzuge  der  Luft,  hin¬ 
länglich  feucht  zu  bleiben ;  die  Lippen ,  die  männ¬ 
lichen  und  weiblichen  Geschlechtstheile  seyen  haupt¬ 
sächlich  durch  die  Menge  ihrer  Arterien  so  roth 
und  warm,  welche  den  empfindenden  Nerven  die¬ 
ser  Theile  zur  Erzeugung  dieses  belebenden  Fluidi 
nervei  eigentümlich  angehören,  und  die  Finger¬ 
spitzen  geben  daher,  unter  übrigens  gleichen  Um¬ 
ständen,  leicht  sichtbare  Sch weisströpfchen.  (Dass 
die  zahUeichen  Arterien  dieser  Organe  ihren  Ner¬ 
ven  angehören,  geht  wenigstens  aus  diesen  Erschei¬ 
nungen  wohl  nicht  hervor.)  Bey  Kindern  haben 
die  Nerven  (wie  alle  Organe),  verhältnissmässig 
mehr  Arterien,  daher  seyen  ihre  Nerven  feuchter 
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und  weicher,  wirken  auch  leichter  und  stärker,  als 
bey  Erwachsenen  und  alten  abgelebten  Greisen. 
(Beyde  Coinparative  gelten  in  Rücksicht  auf  Greise; 
allein,  mit  Erwachsenen  im  Jünglingsalter  und  im 
mittlern  Alter  verglichen,  wirken  die  Nerven  in 
Kindern  wohl  nur  leichter,  d.  h.  schon  bey  schwa¬ 
chem  Erregungen,  aber  nicht  stärker.)  Die  in  den 
Nerven  abgesonderte  Feuchtigkeit,  welche  der  Vf. 
unter  dem  Namen  Fluidum  nerveuni  versteht,  werde, 
unabhängig  vom  Hirne,  in  jedem  Nerven  von  sei¬ 
nen  eigenen  Arterien  bereitet,  und  verhalte  sich 
nicht  als  ein  jedem  Zellstoffe  zukommender,  ge¬ 
meiner,  flüssiger,  wässriger  Stoff,  sondern  scheine 
etwas  Besonderes  zur  Bildung  des  Markes  vorzüg¬ 
lich  geeignetes  (entweder?)  belebt  werdendes  oder 
selbstbelebendes  zu  besitzen.  Wie  der  Vf.  in  der 
ganzen  Schrift  fast  bey  jedem  Satze,  beynahe  zu 
viel,  Auctoritäten  an  führt ,  so  findet  man  §.  1 5. 
auch  mehrere  Aussprüche  älterer  und  neuerer  Phy¬ 
siologen  citirt,  welche  behaupten,  dass  eine  Flüs¬ 
sigkeit  belebt  seyn  könne,  und  hier  obenan  den 
des  heil.  Augustinus:  „Anima  certe,  quia  spiritus 
est,  in  sicco  habitare  non  potest“  (welcher  doch 
nicht  eigentlich  dieses  behauptet;  denn  er  könnte 
einem  Organe  die  Fähigkeit,  Sitz  der  Seele  zu  seyn, 
zugestehen,  wenn  es  nur  nicht  trocken  wäre;  es 
konnte  desshalb  doch  selbst  ein  fester  Körper  und 
nur  selbst  belebt,  aber  mit  einer  leblosen  Flüssig¬ 
keit  befeuchtet  seyn).  Wir  wünschten ,  dass  der 
Verf.  sich  bey  diesen  Behauptungen  über  den  von 
einigen  neuern  Naturforschern  bis  zur  Unbestimmt¬ 
heit  erweiterten  Begriff'  von  Leben  bestimmter  er¬ 
klärt  hätte;  ohne  vorgängige  Bestimmung  dieses 
Begriffs  kann  nicht  entschieden  werden,  ob  man 
einem  flüssigen  Stoffe  im  Organismus  an  sich  selbst 
Leben  zugestehen  dürfe,  obwohl  es  unläugbar  ist, 
dass  im  Leben  feste  und  flüssige  Körper  beständig 
auf  einander  wirken.  Der  Ursprung  des  vorzüg¬ 
lich  belebenden  Princips  möge  vielleicht  besonders 
in  der  reinen  Luft  zu  suchen  seyn,  und  bestehe 
vielleicht  vorzüglich  in  dem  sogenannten  Sauerstoffe, 
welcher  vermittelst  der  Lungen  und  vielleicht  auch 
der  Saugadern  der  Haut  in  das  Blut  aufgenommen 
und  durch  die  Aeste  der  Aorta  sowohl  ins  Gehirn, 
als  in  das  ganze  übrige  Nervensystem  verbreitet 
weide.  (Das:  „vielleicht“,  welches  hier  dreymal  nach 
einander  die  Bestimmtheit  der  Behauptung  schwächt, 
hätte  ein  Mann  ,  dem  so  viele  Kenntnisse  zu  Ge¬ 
bote  stehen,  als  dem  Verf.,  bey  den  beyden  ersten 
Sätzen ,  wohl  vermeiden  mögen  ,  indem  er  sie  mit 
Gründen  als  wahrscheinliche  erwiesen  hätte.)  Neu 
und  zugleich  richtig  scheint  uns  die  Bemerkung, 
dass  die  Muskeln  der  Gehörknöchelchen  ,  nächst  die¬ 
sen  die  Muskeln  des  Augapfels  und  die  Muskeln 
der  Zunge  bey  weitem  die  grössten  Nerven  besitzen; 
aus  welcher  Bemerkung  der  Verf.  erklärt,  warum 
gerade  diese  Muskeln  dem  Menschen  bis  zum  letz¬ 
ten  Athemzuge  noch  dienen ,  w  enn  ihm  längst  an¬ 
dere  Muskeln  ihre  Dienste  versagen.  Auch  werde 
es  aus  der  Secreüon  eines  solchen  die  Nerven  und 
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durch  die  Nerven  auch  andere  Theile  belebenden 
Princips  begreiflich,  dass  bey  den  Amphibien  und 
Fischen  ihre  grossen  Nerven  bey  einem  kleinen 
Hirne  zu  gar  grosser  Regsamkeit  und  Lebhaftigkeit 
vollkommen  hmreichen  ,  ja  wie  gewüsse  Thiere, 
z.  E.  Schildkröten,  nach  Abhauung  ihres  Kopfes 
noch  schnell  und  fertig  sich  bewegen,  und,  wie 
Fontana  beobachtet  hat,  sechs  Monate  lang  fortle¬ 
ben  können,  ln  der  Zartheit  des  Zusammenhangs 
(d.  h.  durch  sehr  dünne  Nervenfäden)  der  sympa¬ 
thischen  Nerven  mit  dem  Hirne  liege  der  Grund, 
warum  die  Wirkungen  des  Herzens,  der  Verdau¬ 
ungsorgane  u.  s.  w.  vom  Hirne  so  unabhängig  sind. 
Eine  eigene  vorzügliche  Lebenskraft  der  Nerven 
werde  auch  dadurch  bewiesen,  dass  bey  Untersu¬ 
chungen  in  Leichen  mitten  in  Stellen  ,  in  denen 
durch  Eiter  Zellgewebe ,  Muskeln  und  Knochen  zer¬ 
stört  worden,  die  Nerven  durch  eine  neuerzeugte 
Verdickung  ihrer  flüllen  gleichsam  geschützt;  ja 
bey  den  grässlichsten  Knochenauswüchsen  die  Ner¬ 
ven  in  ihren  Löchern  und  Kanälen  verschont  ange¬ 
troffen  werden.  (Einen  vorzüglich  hohen  Grad  des 
Lebens  in  den  Nerven  beweist  dieses  allerdings ;  ob 
aber  auch,  dass  dieser  dem  Fluidum  nerveum  an¬ 
gehöre?)  Dass  nun  dieses  Fluidum  nerveum  aus 
den  Nerven  wieder  eingesaugt  w?erde,  dafür  redet 
erstlich  das  Daseyn  der  Saugadern,  welches  Nuck 
am  Sehnerven  eines  Hundes  beobachtete,  andere 
ohne  Beobachtung  annehmen  (welches  dann  freylieh 
hier  nicht  als  Beweisgrund  gelten  kann)..  Schade, 
dass  der  Verf.,  dem  wir  schon  so  viele  Bereiche¬ 
rungen  der  Anatomie  verdanken,  uns  nicht  selbst 
versichern  kann,  die  Saugadern  der  Nerven  beob¬ 
achtet  zu  haben.  Die  angenommene  Einsaugung 
des  Fluidi  nervei  lasse,  meynt  der  Verf. ,  nicht  ge¬ 
rade  eine  Continuität  der  Saugadern  mit  den  Ner¬ 
ven,  sondern  vielmehr  ein  Entstehen  derselben  aus 
den  feinen  Zellchen  eines  zwischen  den  Nerven  und 
den  Anfangsmündungen  der  Saugadern  befindlichen 
Zellstoffs  vermuthen.  Liegen  etwa,  fragt  er,  die 
Saugaderdrüsen  so  nahe  an  den  Nervenstämmen, 
um  den  aus  diesen  Nerven  eingesaugten  Saft,  so 
früh,  oder  so  nahe,  als  möglich,  zur  Belebung  zu 
empfangen?  Zweytens  schliesst  der  Verf.  aus  der 
Einsaugung  der  Galle,  des  Saamens,  —  analogisch 
auf  eine  Einsaugung  der  belebenden  Flüssigkeit  in 
den  Nerven ,  und  fürs  dritte  meynt  er  sie  schon 
desswegen  annehmen  zu  müssen ,  w?eil  wir  ja  kei¬ 
nen  andern  Weg  zu  seiner  Wiederaufnahme  ken¬ 
nen.  Allein,  wie  schon  im  Allgemeinen  in  allen 
Theilen  der  Naturkunde  die  Analogie  gar  triiglich 
ist,  w7egen  der  unzählig  vielfachen  Durchkreuzung 
von  Aelmliehkeiten  und  Verschiedenheiten,  so  ist 
insbesondere  der  analogische  Schluss  von  Einsau¬ 
gung  eines  in  einem  häutigen  Behälter  eingeschlos¬ 
senen  Saftes  auf  Einsaugung  von  etwas  aus  den 
Nerven,  (das,  wenn  es  wirklich  ein  von  dem  Blute 
der  Nervenadern  verschiedener,  aus  diesem  abge¬ 
sonderter,  Saft  ist,  doch  augenscheinlich  nur  als 
mit  der  festen  Nervenmasse  genau  vermengt  ge- 
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dacht  werden  muss,)  ziemlich  zweifelhaft;  und  der 
dritte  Grund  des  Verfs.  kann  nur  in  der,  niclit  er¬ 
wiesenen,  Voraussetzung  gelten,  dass  in  den  Ner¬ 
ven  derselbe  Wechsel  der  lYlaterie  Statt  finde,  wel¬ 
chen  in  den  Knochen  die  vom  Genüsse  der  Fär- 
berröthe  entstehende  rothe  Farbe  u.  s.  w.  beweist. 
Allein  gerade  diese  Voraussetzung  beruhet  wieder 
auf  der  unsichern  Analogie.  Wenn  die  Knochen- 
erde,  welche  an  sich  selbst  unbelebt,  gleichsam  ein 
Mineral,  auf  die  belebte  Grundlage  der  Knochen 
aufgesetzt,  ist,  von  Zeit  zu  Zeit  wechselt,  so  dass 
die  alte  aufgelöst  und  eingesaugt  wird,  während 
neue  sich  ansetzt,  und  wenn  eben  das  vielleicht 
auch  im  Zellgewebe,  ja  wohl  gar  auch  in  den 
Fleischfasern  geschieht,  so  kannte  es  dennoch  seyn, 
dass  die  Nerven ,  eben  wegen  ihres  hohem  Lebens, 
einem  solchen  Wechsel  nicht  unterworfen  wären, 
und  die  Vermissung  der  Saugadern  au  ihnen  scheint 
dafür  zu  reden,  dass  es  wirklich  so  sey.  Indessen 
führt  der  Verf.  noch  als  einen  wichtigen  anatomi¬ 
schen  Grund  für  die  Einsaugung  aus  den  Nerven 
die  Beobachtung  an,  dass  die  Nerven  mit  dem  Al¬ 
ter  auffallend  dünner  werden :  er  fand  den  N.  iu- 
fraorbitalis  und  den  Ramus  mentalis  des  N.  maxil- 
laris  inferior  fast  um  die  Hälfte  ihrer  ehemaligen 
Dicke  verringert;  auch  schienen  ihm  die  Nerven 
in  steinalten  Leuten,  nebst  ihrer  Dünne  merklich 
trockner,  etwas  graulich  oder  bräunlicher  als  in 
Leuten  von  bestem  Alter :  als  einen  physiologi¬ 
schen  Grund,  die  mit  zunehmendem  Alter  abneh¬ 
mende  Regsamkeit  der  Nerven  oder  sich  verrin¬ 
gernde  Fähigkeit  derselben  zur  Empfindung  und  zur 
Muskelbewegung  zu  dienen.  Beyde  Gründe  gelten 
in  so  fern  diese  Erscheinungen  sicli  daraus  erklären 
lassen,  dass  im  hohen  Alter  die  Arterien  der  Ner¬ 
ven  weniger  Fluidum  nerveum  in  sie  absetzen,  wäh¬ 
rend  die  Einsaugung  nicht  Verhältnissen ässig  ab¬ 
nimmt.  Thatsache  ist,  dass  im  hohen  Alter  immer 
mehr  feine  Arterien  und  Venen  sich  schliessen; 
lässt  sich  aber  nicht  schon  daraus  sowohl  das  Dün¬ 
ner  -  und  Trocknerwerden  der  Nerven ,  ja  selbst 
die  Minderung  ihres  Lebens  begreifen,  ohne  dass 
dabey  Einsaugung  zu  Hülle  kommen  muss?  Ja  ist 
es  nicht  wahrscheinlich,  dass  die  Saugadern  eben 
sowohl  abnehmen,  als  die  blutführenden  Gefässe? 
Scheint  das  nicht  auch  die  grössere  Neigung  alter 
Personen  zur  Wassersucht  anzuzeigen  ?  Der  Verf. 
führt  auch  die  Erfahrung  an,  dass  die  Nerven  in 
einigen  Menschen  dicker,  oder  auffallend  saftreicher, 
gleichsam  vom  Fluido  nerveo  strotzender  (?)  er¬ 
scheinen,  als  in  andern?  Lehrreich  ist  die  aufge- 
slellte  Reihe  eigener  und  von  andern  Anatomen  ge¬ 
machter  Beobachtungen  von  krankhaft  veränderten, 
vertrockneten ,  geschwundenen ,  verkürzten,  ge¬ 
schwollenen,  erschlafften ,  gleichsam  wassersüchti¬ 
gen  —  Nerven ,  welche  der  Verf.  zur  Bestätigung 
seiner  Behauptung  anführt. 

Der  andere  Tlieil  der  Abhandlung  besteht  in 
pathologischen  Anwendungen,  Schlüssen  und  Fol¬ 
gerungen  aus  dem  vorhergehenden.  Die  meisten 


J  un  y. 

Metalle  ,  das  Zink  und  allenfalls  das  Wismuth 
ausgenommen,  wirken,  auch  wenn  sie  den  ganzen 
Organismus  heftig  angreifen,  ja  tödten,  doch  nicht 
soudex’lich  auf  die  Nerven ;  aber  desto  stärker  und 
auffallender  thun  dieses  manche  Pflanzenstoffe.  Es 
sey  der  Mühe  werth,  durch  genaue  Beobachtungen 
zu  bestimmen,  welche  derselben  auf  dieses  oder  je¬ 
nes  Nervenpaar  vorzüglich  einwirken :  Hyoscyamus, 
Digitalis  und  einige  andere  werden  als  schon  be¬ 
kannte  Beyspiele  angeführt.  Die  Stärke  der  Wir¬ 
kung  eines  Stoffes  auf  die  Nerven  überhaupt  dürfe 
man  ja  nicht  nach  dem  Geschmacke  oder  Gerüche 
beurtheilen.  Essigsäure  wirke  nach  seinen  Erfah¬ 
rungen  gegen  die  fürchterlichsten  Faulfieber  kräfti¬ 
ger  als  Schwefelsäure ,  wahrscheinlich  weil  jene 
durch  die  Saugadern  ins  Blut  aufgenommen,  und 
dann  dem  fluido  nerveo  beygemischt  werde.  Es 
folgt  dann  eine  Reihe  von  Betrachtungen  über  Kräm¬ 
pfe,  Epilepsie  insbesondere,  Kopfschmerz,  Gesichts¬ 
schmerz,  Hydrophobie,  Hypochondrie  und  andere 
Krankheiten,  welche,  wenn  auch  manche  Erklärun¬ 
gen,  (eben  aus  Vermehrung  oder  Verminderung  der 
Absonderung  und  Einsaugung  oder  Abweichung  der 
Qualität  des  Fluidi  nervei  vom  normalen  Zustande,) 
nur  hypothetisch  gelten  dürfen,  doch  durch  ihren 
ganzen  Iuhalt ,  und  viele  den  treflichen  Beobach¬ 
tungsgeist  des  Vfs.  bewährende  Bemerkungen,  theils 
auch  durch  neue  Ideen  dem  Arzte  wichtig  sind. 


Exegese, 

Zu  den  von  uns  im  vorigen  Jahrgang  N.  in. 
S.  884  ff.  angezeigten  zwey  Speciminibus  von  des 
Hin.  Prof.  Joh.  van  Foorst  in  Leyden 

Arinotationes  in  loca  selecta  N.  F. 

ist  noch  in  demselben  Jahre  Specimen  tertium  hin- 
zugekommeu,  das  von  Hrn.  Jae.  Herderschee,  aus 
Amsterdam,  S.  Minister.  Candid.  d.  i3.  Jun.  ver- 
theidigt  worden  ist,  und  mit  fortlaufenden  Seiten¬ 
zahlen  von  S.  89  — 144  gr.  8.  reicht.  Es  beschäftigt 
sich  einzig  und  allein  mit  der  Stelle  1.  Joh.  1,  i-3. 
und  hat  vorzüglich  die  gleich  zu  Anlänge  desselben 
angegebene  Hauptabsicht,  zu  zeigen,  dass  die  Worte 
fon)  und  uicöviog  V.  2.  nicht  von  einer  Person, 
sondern  einer  Sache  zu  verstehen  sind ,  und  nichts 
anders,  als  felicitatem  christianam  antea  incognitam, 
sed  jain  palefactam ,  oder,  wie  sich  der  Hr.  Verf. 
S.  120  ausdrückt,  vilam  aeternam  cjuae  clnisti  exem- 
plo  nobis  conspicua  sit  facta  anzeige.  Ob  indess 
das  bessere  Verständniss  dieser,  wie  man  glauben 
sollte,  an  sich  nicht  sehr  dunkeln  Stelle  durch  diese 
Annahme  gewonnen  habe,  oder  nicht,  überlassen 
wir  unsern  Lesern  selbst  zu  beurtheilen,  wenn  wir 
ihnen  das  Detail  der  Erklärung  des  Hrn.  Vfs.  kürz¬ 
lich  werden  mitgetheilt  haben. 

Den  V.  2.  hält  der  Hr.  Verf.,  nachdem  er 
zuerst  die  verschiedenen  Versuche  der  Ausleger 
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über  die  Abtheilung  und  Interpunction  dieser  Stelle 
erwähnt  und  geprüft  hat,  mit  Recht  für  eine  Pa¬ 
renthese,  so  wie  er  auch  mit  eben  so  gutem  Grunde 
S.  no  läugnet,  dass  das  Pronomen  Ö  V.  l.  u.  5., 
wie  einige  gewollt  haben,  anstatt  des  masculini  Ög 
gesetzt  worden  sey,  und  vielmehr  meynt,  dass  in 
der  ganzen  Stelle  von  dem  die  Rede  sey,  was  Jo¬ 
hannes  t 5  Xöyu  T>jg  £cjrjg  gesehen,  und  gehöret, 

und  seinen  Lesern  mitgetheilt  und  verkündigt  habe. 
Daher  übersetzt  er  beyde  Verse  S.  in  so:  quod 
audivimus,  quod  vidimus,  quod  spectavimus,  quod 
inanus  nostrae  contrectaverunt  de  Xöyw  rrjg  £co?]g  — 
quod  vidimus,  inquam,  et  audivimus  vobis  amiun- 
tiamus. 

Wenn  es  nun  aber  voU  dieser  ,  die  er  auf 
die  bereits  angegebene  Weise  verstanden  wissen 
will,  im  V.  2.  heisst:  rv  n  Qog  tov  nurtQu ,  so  soll 
diess  nach  S.  iÖ2  nichts  anders  sagen,  als:  in  de- 
creto  Dei  diu  latuerat,  und  wenn  Johannes  versi¬ 
chert,  dass  er  diese  £o irjv  uuöviov,  oder  felicitatem 
christianam  gesehen  habe,  so  meint  der  Hr.  Verf. 
S.  i34,  dass  dabey  auf  die  Wiederbelebung  und 
Auferstehung  Jesu  Rücksicht  genommen  werde,  und 
also  allerdings  au  ein  eigentliches  Sehen  zu  denken 
sey.  Daher  übersetzt  er  ebendaselbst  diesen  ganzen 
V.  2.  so:  Nam  vila  beata  et  immortalis  (ab  eo)  in 
lucem  protracta  est,  (videlicet  quum  post  mortem 
ad  vitain  reversus  se  conspiciendum  dedit,)  et  nos 
id  vidimus  et  sumus  novae  ejus  vitae  testes,  et  vo¬ 
bis  adeo  vitam  immortalem  et  sempiternam  beati- 
tatem  annuntiamus,  antea  opertam  illam  et  soli 
Deo  notam,  nunc  vero  nobis  patefactam.  * 

Nach  diesen  Aeusserungen  dürfte  es  unsern 
Lesern  gewiss  unerwartet  seyn,  zu  erfahren,  dass 
der  Hr.  Verf.  gleichwohl  das  Wort  Xöyog  in  der 
Formel,  Xöyog  x rjg  £t orjg,  nicht,  wie  von  vielen  Aus¬ 
legern  geschehen  ist,  von  der  Lehre  von  dieser 
ewigen  Glückseligkeit,  sondern  vielmehr  von  dem 
hohem  vorwelllichen  Wesen  verstanden  wissen  will, 
das  in  dem  Evangelium  des  Johannes  mit  diesem 
Worte  Xöyog  bezeichnet  wird,  dessen  Ursprung  er 
S.  io3  aus  den  Büchern  des  A.  Test,  oder  auch 
aus  Job.  HI,  54.  VIII,  25.  26.  4o.  XV,  1 5.  (vgl. 
I,  18.)  und  ähnlichen  Stellen  des  N.  Test.,  wie 
z.  B.  Apgesch.  1,3.  X,  36.  Hebr.  I,  2.  XII,  20. 
hergeleitet  wissen  will,  und  das  er  daher  durch 
voluntatis  divinae  interpres  übersetzt.  Denn,  wenn 
es  dem  Verf.  nicht  zu  hart  dünkte,  die  Worte: 
r\  £o)ri  tcpaviQM&t] ,  y.ul  iw^üxufiev  so  zu  übersetzen: 
das  ewige  Leben  ist  uns  durch  Jesum  bekannt  und 
sichtbar  gemacht  worden,  und  wir  haben  es  gese¬ 
hen  ,  indem  wir  ihn  nach  seinem  Tode  wieder  le¬ 
bendig  erblickt  haben ;  so  sieht  man  in  der  That 
nicht  ein,  warum  er  bey  jenem  Ausdrucke  desswe- 
geu,  wie  er  S.  91  äussert,  an  eine  Person  denken 
zu  müssen  glauben  konnte,  weil  es  im  V.  1.  heisst: 
'6  üxrjxöufitv,  6  tioyüxa/ifv  ro7g  öeyOuXfxolg  0  i&(- 

uGu^idu  xul  ui  yi7()fg  rjjxwv  ttyrjXuqjijoav  TitQi  tu  Xoyu 
t.  da  es  doch  gewiss  weit  weniger  hart  wäre, 
als  jenes,  zu  sagen:  was  wir  in  Beziehung  auf  die 
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Lehre  von  dem  ewigen  Leben  gehört,  mit  unsern 
eignen  Augen  gesehen,  und  mit  Händen  betastet 
haben,  das  verkündigen  wir  euch,  und  man  dabey 
ebenfalls  auf  das,  was  nach  der  Auferstehung  Jesu 
erfolgt  ist,  Rücksicht  nehmen  könnte,  wenn  es  nur 
sonst  erweislich  wäre,  dass  Johannes  daran  hierbey 
namentlich  gedacht  habe.  Allein  der  Hr.  Verf.  be¬ 
hauptet  S.  n4  ausdrücklich,  dass  hier  bloss  von 
dem  irdischen  Leben  Jesu  die  Rede  sey,  und  da¬ 
her  will  er  auch  die  ersten  Worte :  0  ijv  uri  uQyjjg 
keinesweges  von  dem  vorweltlichen  Zustande  Jesu, 
als  des  Logos ,  verstanden ,  sondern  vielmehr  an 
den  Anfang  seines  Lehramtes  dabey  gedacht  wissen, 
und  übersetzt  sie  durch  :  quod  ab  inilio  evenit,  wel¬ 
che  Erklärung  aber  in  dieser  Verbindung  der  Worte 
wohl  schwerlich  durfte  Statt  finden  können,  wie 
diess  auch  der  Hr.  Verf.  selbst  gefühlt  zu  haben 
scheint,  indem  er  zugleich  noch  eine  andere  Er¬ 
klärung  vorschlägt,  bey  welcher  er  aber  eine  andere 
Lesart  angenommen  wissen  will.  Er  meynt  näm¬ 
lich  S.  120,  wenn  man  ja  an  die  vorweltliche  Na¬ 
tur  Jesu  denken  zu  müssen  glauben  sollte,  so  dürfe 
man  nur  anstatt  6  an  uyyrjg  lesen :  ög  rjv  un  üq- 
yi]g>  was  aber  gewiss  jedermann  für  eine  eben  so 
unwahrscheinliche,  als  überflüssige  Conjectur  erklä¬ 
ren  wird.  Was  übrigens  den  ganzen  Ausdruck  Xö¬ 
yog  Tijg  Cwjg  anbetrifft,  so  übersetzt  er  ihn  S.  i42: 
magnus  ille  voluntatis  divinae  interpres  vitae  beatae 
et  sempiternae  auctor,  und  verbreitet  sich  dabey  zu¬ 
gleich  über  die  Bedeutung  und  den  Sinn  des  von 
andern  seiner  Meinung  nach  unrichtig  damit  ver¬ 
glichenen  Ausdrucks  ÜQxog  ö  oiv  Joh.  VI,  5 2,  was 
vorzüglich  gelesen  zu  werden  verdient,  so  wie  über¬ 
haupt  in  der  ganzen  Abhandlung  mehrere  sehr 
gründliche  und  scharfsinnige  Bemerkungen  Vorkom¬ 
men,  die  sie  dem  Kenner  gewiss  höchst  schätzbar 
machen  werden. 


Kurze  Anzeige. 

Versuch  eines  Handbuchs  zum  christkatholischen  'Reli¬ 
gionsunterrichte  für  die  obern  Classen  in  Bürger-  und 
Landschulen ;  das  auch  wohl  zu  Katechesen  in  den  Kir¬ 
chen  und  zu  Predigten  gebraucht  werden  kann.  Erster 
Theil.  Religionsgeschichte.  Von  Ernst  Heinrich  v. 
Brentano,  Grossherz.  Badischem  gcistl.  Rathe,  lan- 
desherrl.  Dekan,  und  Stadtpfarrer  zu  Rudolphzcll  am 
Untersee.  Ziveyle  verbesserte  und  vermehrte  Außage. 
Gmünd,  b.  Ritter,  1812.  VI  u.  i36  S.  8.  Zweyter  Th. 
Glaubens  - ,  Sitten-  und  Mittellehre.  Ziveyle —  Auf¬ 
lage.  246  S.  (12  Gr.) 

Die  deutlich  ausgesprochene  Bestimmung  des  Buchs 
lehrt,  dass  man  hier  keine  vollständige  Geschichte  der 
ehr.  Religion  und  keinen  Abriss  des  ganzen  Religionssy¬ 
stems  erwarten  dürfe.  Der  würdige  Vf.  arbeitete  sehr 
zweckmässig  für  solche  Schüler,  die  dereinst  einen  wei¬ 
tern  Unterricht  in  der  Religion  zu  erwarten  haben ,  dem 
ein  leichterer  vorangehen  muss,  der  aber  doch  auch  im 
Denken  nicht  ungeübte  junge  Menschen  voraussetzt.  Mit. 
der  Zeit  soll  ein  Hülfsbuch  für  Seelsorger  und  Lehrer 
nach  folgen. 
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S  p  r  a  c  li  p  h  i  1  o  s  o  p  h  i  e4 

V <■ or  schlage  zu  einer  nothwendigen  Sprachlehre. 

1811.  XII  u.  178  S.  kl.  8. 

I3iese  kleine  Schrift  ist  in  jeder  Hinsicht  räthsel- 
haft.  Weder  Verlags  -  noch  Druckort,  weder  Ver¬ 
leger  noch  Verfasser  sind  genannt.  Wahrscheinlich 
ist  sie  auf  Kosten  des  Verfassers  selbst  gedruckt, 
und  daher  im  grössern  Publicum  wenig  bekannt  wor¬ 
den.  Aber  auch  die  Absicht  des  Verfs.  bey  Her¬ 
ausgabe  dieser  Schrift  liegt  nicht  klar  am  Tage. 
Nach  der  Vorr.  versteht  der  Vf.  unter  einer  noth¬ 
wendigen  Sprachlehre  eine  solche,  die  nach  den 
nothwendigen  Gesetzen  des  Denkens  und  Anscha uens 
die  Wörter  bildet  und  verbindet,  und  setzt  dersel¬ 
ben  die  willkürliche  Sprachlehre  entgegen,  welche 
bey  dieser  Bildung  und  Verbindung  der  Wörter 
nach  Belieben  verfährt.  Diese  Erklärungen  und  die¬ 
ser  Gegensatz  scheinen  dem  Rec.  sogleich  unrichtig. 
Nicht  di e  Sprachlehre  bildet  und  verbindet  die  Wör¬ 
ter,  sondern  der  Mensch ,  und  zwar  verfährt  der 
Mensch  dabey  1)  nach  den  ursprünglichen  Gesetzen 
seines  Anschauens  und  Denkens,  wenn  er  auch  von 
denselben  noch  kein  klares  und  deutliches  Bewusst- 
seyn  hat,  2)  nach  der  Beschaffenheit  seiner  Sprach- 
werkzeuge,  welche  es  ihm  möglich  machen,  eine 
gewisse  Summe  articulirter  Töne  hervorzubringeu, 
und  5)  nach  zufälligen  Anregungen  der  Aussenwelt, 
welche  ihn  bestimmen,  diese  oder  jene  articulirten 
Töne  liervorzubriugen  und  sie  auf  diese  oder  jene 
Art  weiter  zu  modificiren,  so  dass  er  dadurch 
nach  und  nach  zu  einem  bestimmten  Inbegriffe  von 
Wörtern  und  Wortverbindungen  gelangt,  welche  er 
seine  Sprache  nennt.  In  dieser  Sprache  erscheint 
freylich  Manches  als  willkürlich;  weshalb  mau  auch 
die  Wörter,  im  Gegensätze  der  Geberden,  willkür¬ 
liche  Zeichen  des  Innern  nennt.  Im  Grunde  aber 
ist  jede  Sprache  ein  Erzeugniss  der  Nothwendigkeit ; 
denn  auch  jene  zufälligen  Anregungen  der  Aussen¬ 
welt,  die  so  viel  Einfluss  auf  die  Bildung  der  Spra¬ 
che  haben,  stehen  unter  dem  allgemeinen  Gesetze 
der  Nothwendigkeit.  Wenn  man  indessen  auch  zu- 

f;ibt,  dass  in  jeder  besondern  Sprache  viel  Willkür- 
iches  angctroffen  werde,  so  kann  doch  eine  Sprach- 
lehre  nicht  willkürlich  genannt  werden.  Denn  der 
Sprachlehrer  zeigt  entweder,  wie  in  irgend  einer 
gegebnen  Sprache  die  Wörter  gebildet  und  verbun-  j 
Erster  Band . 


den  werden ,  oder  wie  in  irgend  einer  möglichen 
Sprache  die  Wörter  gebildet  und  verbunden  werden 
könnten  und  sollten,  um  ein  recht  voilkommnes 
Werkzeug  für  den  Ausdruck  menschlicher  Empfin¬ 
dungen  und  Gedanken  zu  seyn.  Im  ersten  Falle 
entwirft  er  die  Grammatik,  einer  wirklichen,  im 
zweyten  die  einer  idealisclien  Sprache ,  die  dann  mit 
irgend  einer  wirklichen  mehr  oder  weniger  Aehn- 
lichkeit  haben  kann.  In  beyden  Fällen  aber  darf  er 
nicht  willkürlich  verfahren,  sondern  er  muss  sich 
nach  den  Gesetzen  richten,  welche  theils  die  Form 
der  Sprache  überhaupt,  theils  die  Form  einer  be¬ 
sondern  Sprache  bestimmen. 

Wenn  sich  nun  schon  aus  den  Grunderklärun¬ 
gen  des  Verfs.  ergibt,  dass  er  von  dem  eigentlichen 
Gegenstände  und  Zwecke  seiner  Schrift  keine  recht 
bestimmte  und  deutliche  Vorstellung  hatte,  so  zeigt 
sich  auch  in  den  nachfolgenden  Aeusserungen  des¬ 
selben  über  Sprache  und  Schrift  manche  Unrichtig¬ 
keit  oder  wenigstens  Unbestimmtheit.  So  heisst  es 
S.  5  :  „Sprache  ist  eigentlich  Bezeichnung  der  Vor¬ 
stellungen  durch  articulirte  Laute,  dass  nämlich 
„die  Mitlheilung  derselben  durch  das  Gehör  gesche- 
„hen  und  die  sichtbare  Schriftsprache  auch  hörbar 
„gemacht  werden  könne,  und  dieses  ist  ein  noth- 
„wendiges  Erforderniss,  denn  mit  einer  blossen 
„Schriftsprache  wären  wir  nur  Taubstumme.“  Hier 
hat  derVerf.  das  Verhältniss  der  Schriftsprache  zur 
Tonsprache  gänzlich  verkannt.  Eine  blosse  Schrift¬ 
sprache  würde  eine  solche  seyn,  die  ohne  irgend 
eine  Tonsprache  Statt  fände  und  sich  gar  nicht  auf 
eine  solche  bezöge.  Nun  ist  aber  die  Tonsprache 
die  ursprüngliche  Bedingung  oder  Grundlage  der 
Schriftsprache,  und  diese  nur  das  Mittel,  jene  als 
etwas  Hörbares  und  Vorübergehendes  für  das  Auge 
sichtbar  zu  machen  und  dadurch  zu  fixiren.  Kein 
Mensch  würde  also  auf  den  Gedanken  gekommen 
seyn,  eine  Schrift  zu  erfinden,  wenn  dieselbe  nicht 
Zeichen  und  Stellvertreter  von  articulirten  Tönen 
hätte  seyn  sollen,  sowie  diese  hinwiederum  Zeichen 
und  Stellvertreter  unsrer  Vorstellungen  sind.  Da¬ 
her  ist  es  auch  falsch ,  wenn  der  Verf.  bald  nach 
jener  Stelle  die  Buchstaben  für  Bestandteile  der 
IV Örter  als  durch  articulirte  Laute  hörbarer  Zei¬ 
chen  erklärt.  Die  Buchstaben  sind  ja  nur  Bestand¬ 
teile  der  geschriebnen  Wörter,  und  deuten  blos 
als  Zeichen  auf  die  articulirten  Laute  hin,  aus  wel¬ 
chen  die  hörbaren  Wörter  zusammengesetzt  sind. 
Aus  dieser  falschen  Ansicht  vom  Verhältnisse  der 
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Schriftsprache  zur  Tonsprache  leitet  der  Verf.  auch 
S.  5  eine  falsche  Regel  ab,  nämlich  diese:  „Man 
„soll  schreiben,  wie  man  denkt,  und  dann  sprechen, 
„wie  man  schreibt;“  und  nennt  dagegen  die  Regel, 
dass  man  schreiben  solle,  wie  man  spreche,  „ganz 
widersinnig.“  Das  ist  sie  gewiss  nicht,  wenn  sie 
nur  gehörig  verstanden  und  bestimmt  wird;  wohl 
aber  ist  es  die  Regel  des  Verfs.  Denn  nach  dieser 
würde  das  Sprechen  erst  auf  das  Schreiben  folgen 
und  das  lebendige  Wort  von  dem  todten  Ruchstaben 
abhängig  gemacht.  Uebrigeus  gibt  Rec.  gern  zu, 
dass  die  Schriftsprache  ein  sehr  wichtiges  Hülfsmit- 
tel  zur  Verbesserung  der  Tonsprache  ist  und  dass 
der  Mensch  erst  durch  jene  dieser  recht  mächtig 
wird.  Daher  wird  auch  niemand  seine  Sprache  rich¬ 
tig  sprechen  lernen ,  der  sie  nicht  richtig  schreiben 
kann,  und  eine  Sprache,  die  noch  nicht  durch  Schrift 
fixirt  ist ,  muss  sich  noch  in  einem  sehr  rohen  Zu¬ 
stande  befinden. 

Was  nun  des  Verfs.  sogenannte  nothwendige 
Sp  rachlehre  selbst  anlangt,  so  besteht  sie  ausser  der 
Einleitung,  worin  von  der  Sprache  und  Sprachlehre 
überhaupt  die  Rede  ist,  aus  sieben  Abschnitten,  in 
welchen  von  den  Redetheilen  —  von  den  Buchsta¬ 
ben  —  von  den  reinen  Vorstellungen  und  deren 
Bezeichnung  durch  Buchstaben  und  Wörter  —  von 
der  Zusammensetzung  der  reinen  Vorstellungen  — 
von  den  Zahlwörtern  —  von  den  Wortformen  und 
Hülfswörtern  gehandelt,  und  dann  noch  zuletzt  eine 
Anwendung  dieser  Sprachlehre  in  Beyspielen ,  die 
a us  Geliert ,  Rousseau ,  Cicero  und  Terenz  entlehnt 
sind,  gegeben  wird.  Den  Inhalt  dieser  Abschnitte 
ausführlich  anzuzeigen  und  zu  beurtheilen ,  erlaubt 
der  Raum  unsrer  Blätter  nicht.  Wir  bemerken  also 
blos,  dass  der  Vf.  seiner  Sprachlehre  die  kantische 
Theorie  von  Raum  und  Zeit  als  reinen  Anschauungs¬ 
formen  und  von  den  Kategorien  als  reinen  Denk¬ 
formen  zum  Grunde  gelegt  hat.  Um  aber  von  sei¬ 
ner  Bezeichnungsart  der  grammatischen  und  logi¬ 
schen  Formen  eine  ungefähre  Vorstellung  zu  ge¬ 
ben,  fügen  vyir  noch  Folgendes  hinzu.  Die  Vocale 
als  Anfangsbuchstaben  bedeuten  die  verschiednen 
Redetheile,  nämlich  i~ r  Pronomen,  e  zzz  Substan¬ 
tiv,  d  Adjectiv,  a  —  Adverbium ,  o  —  Verbum, 
u  =  Particip,  a  —  Copula,  ö  =  Präposition,  uzzzz 
Conjnnction.  Sonach  ist  e  bäum  =  ein  Baum,  d 
bäum  z=z  bäumlich ,  o  bäum  —  bäum  seyn  oder 
werden  u.  s.  w.  In  dieser  Bezeichnungsart  ist  of¬ 
fenbar  mehr  Willkür  als  Nothwendigkeit  herrschend. 
Eben  so  bedeutet  l  Quantität  oder  Grösse  überhaupt, 
li  ein  einzelnes  Urtheil,  le  ein  vielbefassendes  (plu- 
ratives  oder particulares) ,  Id  ein  allgemeines,  ferner 
la  Einheit.,  Io  Vielheit,  lu  Allheit  u.  s.  w.  Grosse 
Vortneile  für  das  Denken  und  Sprechen  kann  sich 
Rec.  von  dieser  Bezeiehnungsart  nicht  versprachen. 
Indessen  wird  man  bey  Durchlesung  dieser  kleinen 
Schrift  auf  manche  interessante  und  scharfsinnige 
Bemerkung  stossen ,  und  dadurch  für  das  minder 
Brauchbare  und  Unterhaltende  entschädigt  werden. 


Dichtkunst. 

Bilder  des  Lebens  von  Friedr.  Ehrenberg,  Kön. 
Preuss.  Hof-  und  Domprediger  in  Berlin.  Erster  Band, 
mit  einem  Kupfer.  Leipzig  1811,  bey  Biischler 
in  Elberfeld.  VI  u.  54y  S.  (l  Thlr.  12  Gr.) 

Wie  der  Hr.  Verf.  S.  V  der  Vorrede  selbst  nicht 
in  Abrede  zu  seyn  scheint,  sollte  man  dem  Titel, 
wenn  auch  nicht  gerade  der  Person  des  Schriftstel¬ 
lers  zufolge  hier  einen  Roman ,  oder  mehrere  er¬ 
warten  ,  und  das  eben  nicht  leicht  auf  das  Werk  zu 
beziehende  Kupfer,  welches  eine  dramatische  Scene 
in  neuem  Kostüm  vorstellt,  muss  these  Erwartung 
noch  mehr  bestärken.  Solide  Leser  werden  daher 
gewiss  nicht  unangenehm  überrascht  werden ,  wenn 
sie,  Statt  eines  Romanes,  gehaltvolle  Rcllexionen, 
aus  dem  innern  Leben  der  Seele  geschöpft  und  in 
einer  edlen  höhern  Sprache  vorgetragen,  vorfinden 
werden.  Dadurch,  dass  der  Vf.  weder  in  dem  Er¬ 
sten  Buche,  welches  unter  den  Rubriken,  der  Schmerz, 
die  Freude,  die  Heiterkeit,  Licht,  Dämmerung  u. 
s.  w.  aphoristische  Aufsätze  enthält,  noch  in  dem 
zweyteu  Buche,  welches  Fragmente  aus  Euphranors 
Papieren  überschrieben  ist,  seine  eigne  Individuali¬ 
tät  oder  Ansicht  gefunden  wissen  will,  schwankt 
das  Buch  ins  poetische  Feld  hinüber.  Der  Plan 
aber,  Seelenlehre  und  praktische  Menschenkenntniss 
mit  einander  zu  verknüpfen,  einige  schärfere  Zer¬ 
gliederungen  ,  und  ein  gewisser  Zusammenhang 
durch  Rubriken,  verwandelt  das  Ganze  wiederum 
in  eine  philosophische  Arbeit.  Dieses  Schwankende 
in  der  Form  macht,  dass  es  schwer  wird,  in  die¬ 
sem  Buche  hintereinander  weg  zu  lesen.  Geübtere 
werden  wohl  lichtvolle  psychologische  Hauptideen 
heraus  finden,  aber  doch  heraus  suchen  müssen, 
für  welche  Mühe  wegen  des  Ganzen  man  aber  durch 
das  Einzelne  entschädigt  wird.  Von  den  einzelnen, 
au  Gehalt  und  Ausdruck  vorzüglichen  Stellen  liier 
nur  einige  Proben : 

„Man  muss  den  Seelenschmerz,  der  sich  auf 
künftige  Uebel  bezieht,  nicht  mit  der  Sorge  ver¬ 
wechseln.  Jener  haftet  einzig  an  der  Vorstellung 
des  Uebels,  ohne  Rücksicht  auf  das  mögliche  oder 
wahrscheinliche,  auf  das  nahe  oder  ferne  Eintreten. 
Das  Bekümmerte,  Gedrückte,  furchtsam  Kleine  der 
Sorge  kennt  er  nicht,  weil  er  freyer  und  weniger 
selbstsüchtig  ist.  Im  Schmerze  kann  der  Mensch 
gross  seyn  und  über  seinem  Schicksale  stehn,  in 
der  Sorge  bettelt  er  bey  seinem  Schicksale.  Der 
Schmerz  zeigt  sich  nicht  selten  hochsinnig,  die  Sorge 
überall  kleinmiithig.  Jener  gränzt  an  religiöse  Ge- 
nnithsslimmungen,  und  geht  leicht  in  sie  über;  diese 
ist  praktischer  Unglaube.“  s 

„Wohl  hat  Freude  auf  Erden  nicht  ihre  Hei- 
matli,  sie  stammt  aus  reinem  Gegenden,  und  wan¬ 
delt  unter  uns  eine  fremde  Erscheinung,  und  wei¬ 
set  auch  uns  dorthin,  woher  sie  gekommen  ist. 
Das  bezeugt  ihr  klares,  ruhiges,  himmlisches  VVe- 
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sen ,  das  immer  über  dem  Irdischen  schwebt,  und 
nur  das  Reinste,  Geistigste  davon  aufnimmt.“ 

Unter  die  mancherley  einseitigen  Behauptungen, 
zu  weichen  eine  aphoristische,  halbpoetische  Philo¬ 
sophie  verleitet,  möchte  auch  wohl  die  S.  16  gehö¬ 
ren,  dass  die  Menschen,  von  denen  man  sagen  kann, 
ihr  ganzes  Seyn  sey  eine  Poesie  des  Schmerzes, 
zu  den  interessantesten  gezählt  werden  müssten. 
Hätte  der  Verf.  gesagt,  dass  diese  gewöhnlich  in¬ 
teressant  seyn  wollten,  so  hätte  er  wohl  mit  mehr 
Menschenkenntniss  gesprochen. 

Einige  Substantiven  Erweisungen ,  Fehlschla¬ 
gungen,  (absolut  gebraucht)  gehören  zu  den  weni¬ 
gen  Fehlern  seiner,  übrigens  den  Gegenständen  ganz 
angemessenen  Schreibart. 


Die  Molkenkur.  Herausgegeben  von  Ulrich  Heg- 
ner.  (Mit  einer  Titelvignette.)  Zürich,  bey  Orell, 
Füssli  u.  Comp.  1812.  i54  S.  (16  Gr.) 

Unter  der  Form  von  Briefen,  die  der  alte  Ober¬ 
ste  von  N...land,  während  einer  Molkenkur,  aus 
der  Schweiz  ins  nördliche  Deutschland  schreibt,  in 
welchen  er  mit  vieler  Laune  und  Ungezwungenheit 
des  Styls  seine  und  seiner  Reisegefährtinnen  oder 
Mitkurgäste  Schicksale  und  Charakteristik  darstellt, 
findet  mau  hier  manches  gediegene  Urtheil,  manche 
feine ,  wiewohl  harmlose  Persillage  des  Zeitgeistes, 
so  dass  das  Ganze  interessirt,  wenn  es  auch  weder 
Reisebeschreibung ,  noch  Roman  ist.  Weil  bey  der 
Verschrobenheit  der  Köpfe  in  der  modernen  Welt 
eine  gesunde  Urtheilskraft  und  ein  richtiger  Blick 
so  selten  ist,  und  so  wohlthut,  können  wir  nicht 
umhin  einige  Stellen  rhapsodisch  auszuzeichnen ; 
z.  B.  den  Commentar  S;  97  zu  der  Antwort,  die 
ein  alter  Pariser  Grosshändler  dem  Finanzminister 
Colbert  gab,  (der  einen  Handlungsrath  errichten 
und  das  Gewerbe  unter  Regeln  bringen  wollte) : 
Laisses  nous  faire,  Monseigneur!  Das  Urtheil  S.  4i 
über  die  Reisebeschreibungen  von  der  Schweiz  „wie 
ist  alles  beschrieben,  betastet,  entweiht!  Man  will 
nicht  mehr  das  Land ,  sondern  nur  seine  künstli¬ 
chen  Empfindungen  über  das  Land  bekannt  ma¬ 
chen!“  S.  56  die  Behauptung  gegen  das  dramati¬ 
sche  Grimassiren  mancher  unsrer  Declamatoren, 
welche  Behauptung  Rec.  um  so  leichter  unterschreibt, 
da  er  sie  ebenfalls  schon  öffentlich  aufzustellen,  sich 
die  Freyheit  genommen  hat:  „den  Zaubex’,  die  Fülle, 
den  Adel  der  Worte  will  man  hören,  und  nicht  die 
nachgeahmte  Wirklichkeit  vor  sich  sehen.  Die  wahre 
Poesie  ist  zu  heilig  für  mixnische  Lebhaftigkeit  und 
zu  geistig  für  sichtbare  Darstellung;  sie  kömmt  aus 
dem  Unsichtbaren ,  und  Töne  allein  sind  ihr  Or¬ 
gan.“  ( Das  decorirte  Costum  der  Rhapsoden  bey 
den  Griechen,  qui  nil  moliebaulur  inepte,  —  scheint 
Rec.  gewiss  auch  mehr  auf  die  negative  Wirkung, 
um  nicht  gegen  die  Poesie  durch  zu  g  össe  Prosa 
des  Anzugs  abzustechen,  als  auf  positive  Schau-  j 
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spielkunst  berechnet.)  S.  58.  „Die  beste  und  na¬ 
türlichste  Art  die  Poesie  vorzutragen,  stehe  zwischen 
der  singenden  Manier  des  Volkes  und  der  redneri¬ 
schen  Declamation  in  der  Mitte  —  ein  etwas  mo- 
dulirter  Rhythmus,  fern  vom  amnassenden  Verstan¬ 
desausdruck.  “  S.  126 — 128.  Die  Aeusserungen 
über  die  Pestalozzische  Lehrart,  inwiefern  dieselbe 
von  ihren  Bekennern  für  die  Hnstalt  ausgegeben 
wird ,  welche  das  Heiligthum  des  inner n  Lebens 
aufregt.  „Das  Heilige  mi  Menschen  ist  über  alle 
Schulweisheit  hinaus,  es  wird  nur  vom  Finger  des 
Genius  aufgeschlossen  und  schafft  sich  seine  Methode 
selbst.  Dergleichen  hochtönende  Lobpreisungen  be¬ 
täuben  das  Ohr  der  Verständigen  auch  für  das 
Gute,  das  sich  unstx-eitig  bey  der  neuen  Methode 
findet  etc....  man  sollte  xnit  dem  Enthusiasmus  für 
diese  pädagogischen  Adepten  noch  inne  halten,  bis 
man  die  Wirkungen  ihrer  Universaltinctur  nicht  an 
unmündigen  Knaben,  sondeni  an  Männern,  oder, 
welches  der  beste  Beweis  ihrer  Probehaltigkeit  und 
wohl  das  Kürzeste  wäre,  an  ihrem  selbsteignen  Ich 
erfahren.“  —  (Eine  in  diesem  Punct  enthusiastische  Da¬ 
me  kommt  hier  durch  ein  Gespräch  mit  einem  ehrli¬ 
chen  Schweizer  Schulmeister  in  manche  Verlegenheit.) 
S.  78  —  So.  So  wie  ein  Mensch  im  Porträt  immer 
ein  Sonntagsgesicht  macht,  und  nur  erst  dann  wahr 
erscheint,  wenn  wir  ihn  in  der  Beweglichkeit  des 
Lebens  sehen ,  so  ist  es  auch  mit  der  Form  der 
Staatsvei'fassungen.  Der  Geist  ist  es,  der  sie  bele¬ 
ben  muss,  und  diess  belebende  Princip  ist  der,  dem 
die  Gewalt  gegeben  ist.“  Der  (auch  schlummernde) 
Parteygeist  (auf  den  man  alle  Augenblicke  in  der 
Unterhaltung  unsrer  Tage  trift)  ist  das  grösste  Ue - 
bei ,  das  die  Hölle  unter  die  Menschheit  gespieen , 
das  niemand  kennt,  als  wer  in  seinem  giftigen 
Hauche  gelebt  hat.“  —  S.  161.  i54.  „Es  ist  mit 
den  selbstgewählten  Beschäftigungen  wie  mit  selbst¬ 
gemachten  Göttern,  wo  wir  uns  ohne  sie  helfen 
können,  da  sind  sie  zum  Scheine  bey  der  Hand, 
und  lassen  uns  im  Stiche,  wo  wir  ihi’er  am  meisten 
bedürfen.  Wo  uns  nicht  ein  höhei'er  Geist  treibt, 
oder  eine  bestimmte  Nothwendigkeit  uns  zu  handeln 
befiehlt,  bleibt  bey  aller  Geschäftigkeit  doch  eine 
gewisse  Leere  in  der  Seele,  die  oft  der  eingeschränk¬ 
teste  Beruf  besser  ausfüllt.“  —  „Man  fährt  im  Na¬ 
chen  des  Berufes  glücklicher,  als  im  Weltumsegler 
des  Müssiggangs.  (Eine  gute Schlussentenz,  die  man 
aus  einer  Bade-  oder  Xwrreise  heimbringt,  welche 
die  vornehme  Welt  oft  nur  aus  Mode  oderMüssig- 
gang  unternimmt,  und  alsdann,  im  unschuldigsten 
Falle,  auf  solche  kleine  Possen,  aus  der  wissen¬ 
schaftlichen,  politischen  u.  philosophischen  Sphäre  ver¬ 
fällt,  wie  das  linnäische  Fräulein,  die  Pestalozzi’sche 
Chanoinesse  und  der  deutsche  Doctor,  der  S.  i5 7 
den  Tanz  definirt  als 

„die  expressivste  Existenz,  den  höchsten  Aus¬ 
druck  des  räumlichen  Daseyns,  wo  durch  die  Mu¬ 
sik,  als  das  universelle  Ti’iebwerk  und  Uhrwerk 
der  höhern  Gymnastik,  dem  Tänzer  sein  Daseyn  in 
der  Zeit  zugemesseu  wird,“ 
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und  dadurch  die  Gesellschaft  zum  Schweigen, 
aber,  nicht  zum  Tanzen  bringt.  Doch  genug  der 
Sentenzen.  Die  Chanoinesse  sagt  sehr  richtig: 

„Sentenzen  schneiden  der  Unterhaltung  das  Le¬ 
ben  ab.  Man  hat  entweder  zu  viel,  oder  gar  nichts  da¬ 
gegen  zu  sagen,  in  beyden  Fällen  aber  schweigt  man.“ 
Einige  Provinzialismen :  den  Abschlag  geben, 
sondern  .  .  .  ihr  vergessen  .  .  .  mit  Schweizereyen 
sich  die  Ohren  voll  machen  (S.  82.) . . .  seine  Ge¬ 
stalt  war  reinlich  S.  80  hätten  wir  hinweggewünscht. 


Akademische  Schrift* 

Philosophie.  De  homine  Dei  sibi  conscio,  scrip- 
sit  Ludov.  Frid.  Otto  Bau  m  g  a  r  ten-  Cr  u  s  i  11  s, 
Script.  Baccal.  et  Philos.  Doctor,  Theologiae  apud  Jenenses 
Prof.  Publ.  Extr.  Jenae  e  Bibliopolio  Academico, 

i8i5.  60  S.  4°. 

Diese  Schrift  über  eine  eben  so  wichtige,  als 
noch  nicht  hinlänglich  allgemein  anerkannte  Wahr¬ 
heit,  wodurch  Hr.  Prof.  Baumgarten-Crusius  den  An¬ 
tritt  seines  Lehramtes  in  Jena  ankündigt,  besteht  aus 
einem  kurzen  philosophischen ,  und  aus  einem  weit 
bedeutenderen  historisch  -  kritischen  Tbeile.  Zuerst 
spricht  der  Vf.  in  ireylich  sehr  flüchtigen  Andeu¬ 
tungen,  welche  er  selbst  noch  nicht  für  reif  aus¬ 
gibt,  seine  Ueberzeugung  aus.  Sodann  aber  ver¬ 
gleicht  er  damit  die  Ansichten  der  berühmtesten  Phi¬ 
losophen  älterer  und  neuerer  Zeit,  wobey  er  eben 
so  viel  Gelehrsamkeit  in  der  ältern,  als  Belesenheit 
in  der  neuern  philosophischen  Literatur,  eben  so 
viel  Scharfsinn,  als  Freymüthigkeit  zeigt.  Seiner 
Hauptansicht  nach  ist  das  Verhältnis  zur  Gottheit 
dem  Menschen  unmittelbar  (S.  11.  12)  und  axio- 
matisch  (S.  10)  gegeben  und  die  Religion  beruht 
nicht  auf  Begriffen,  sondern  auf  dem  Streben  aller 
Seelenkräfte  (integrae  naturae  humanae  Studio).  Nec 
decet  hominem,  facere  Dei  notionem,  aliquam  vul- 
garium  notionum  appendicem  ,  et,  quam  praeterire 
etiam  possit,  nisi,  ut  concipiatur,  suadeat  tenue 
aliquod  desiderium.  S.  7.  Sehr  richtig  und  scharf 
unterscheidet  er  diese  Grundüberzeugung  (S.  8)  von 
einer  angebornen  Idee  der  Gottheit  absolut  betrach¬ 
tet,  oder  von  einem  dunklen  Gefühl  der  göttlichen 
Dinge.  Er  kommt  also  in  dei'  Hauptsache,  wie  er 
in  der  Einleitung  sagt,  mit  der  Ansicht  überein, 
Welche  in  Clodius  allgemeiner  Religionslehre  aufge¬ 
stellt  ist,  wiewohl  er  in  den  einzelnen  Bestimmun¬ 
gen  von  ihr  abweicht,  auch  S.  12  die  Ansicht  der 
allgemeinen  Religionslehre,  der  von  ihr  befolgten 
Terminologie  zuwider,  nicht  ganz  richtig  mit  den 
Worten  ausdrückt:  Glaube ,  dass  wir  einem  beharr¬ 
lichen  Seyn  angehören.  —  Etwas  dunkel  und  un¬ 
bestimmt  scheint  uns  das  Wiesen  des  religiösen  Be- 
wusstseyus  S.  11  in  den  Worten  ausgedrückt  toti 
nos  genitos  mundo  esse.  Richtiger  sagt  Plotin 
vom  Aufange  und  Grunde  aller  Dinge:  Es  ist  nicht 
die  Vernunft,  sondern  der  Grund  der  Vernunft,  es 
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ist  nicht  das  All ,  sondern  der  Grund  des  Alls  etc. 
—  Hierauf  führt  der  Vf.  namentlich  die  Kantische 
Ansicht,  richtiger  verstanden,  als  sie  von  seinen 
Schülern  verstanden  ward,  und  nicht  so  einseitig 
ausgedrückt,  als  es  wohl  Kant  selbst  thuu  mag,  (S. 
iS.  i4)  auf  die  wahre  Religion  zurück.  So  vieles 
Lob  des  Vis.  auch  schon  anderwärts  bewährte  Kennt- 
niss  in  der  Sprache  der  griechischen  Philosophen 
verdient,  so  verführt  sie  ihn  doch  zuweilen  zu  un¬ 
nützen  Spitzfindigkeiten.  Auch  könnte  sein,  übri¬ 
gens  echt  lateinischer  Styl  zuweilen  klarer  und  un¬ 
gezwungener  seyn. 


Kurze  Anzeige. 

JJülfshuch  zum  Ersten  Cur s us  des  lateinischen  Ele- 
menturbuc/is  von  Jakobs  und  Döring.  Für  den 
Lehr-  und  Selbstunterricht.  Chemnitz  b.  Starke 
18 j 2.  XII  u.  220  S.  in  8. 

Hülfsbueh  zum  Zt-veyten  Cursus  u.  s.  vv.  ebendas. 
1812.  242  S.  (ßeyde  zusammen  1  Thlr.  6  Gr.) 

Es  sind  diess  Uebersetzungen  der  erwähnten  Ele¬ 
mentarbücher  von  demselben  Verf.  der  auch  Jakobs 
griech.  Elementarbuch  ins  Deutsche  in  4  Bänden  über¬ 
setzt  geliefert  hat.  Wir  glauben,  wenn  die  würdigen 
Verfasser  des  Elementarbuchs  es  ihrem  Plane  und  dem 
Besten  derer,  für  die  sie  die  Elementarbücher  ab¬ 
fassten,  angemessen  gefunden  hätten,  ihnen  auch  Le¬ 
bersetzungen  in  die  Hand  zu  geben,  sie  würden  selbst 
dafür  gesorgt  haben.  Der  Vf.  behauptet,  mancher 
Abschnitt  und  einzelne  Satz  in  dem  datein.  Elemen¬ 
tarbuch  sey,  der  beygefiigten  Noten  ungeachtet,  den 
sich  selbst  überlassenen  Schüler  und  vielleicht  auch 
dem  angehenden  und  unvorbereiteten  Lehrer  schwer 
zu  verstehen  und  zu  übersetzen ,  und  beyden  glaube 
er  einen  nützlichen  Dienst  zu  erweisen ,  wenn  er 
ihrer  Unkunde,  Bücherarmulh  oder  ihrem  Zeitman¬ 
gel  zu  Hülfe  komme.  Das  müssen  erbärmliche  Leh¬ 
rer  seyn,  die  noch  eine  solche  Hülfe  brauchen;  schlimm 
genug  wenn  sie  sich  nicht  vorbereiten;  und  wie  nun, 
wenn  der  Schüler  sie  darüber  ertappt,  dass  sie  aus 
desVfs.  „Hülfsbuche“  übersetzen?  Sonst  nannte  man 
solche  Hülfsbücher  Eselsbrücken,  jetzt  ist  man  ar¬ 
tiger.  Der  Schüler  soll  aber  kein  solches  Hiilfsmittel 
erhalten,  damit  er  selbstthätig  werde,  nachsuche, 
nachdenke,  selbst  den  Sinn  auffinde.  Der  Verf.  ist 
zw'ar  mit  den  Recensenten,  die  sein  Unternehmen 
nicht  billigen,  unzufrieden,  allein  wir  lassen  uns  da 
durch  nicht  abschrecken,  ebenfalls  unsre  Unzufrie¬ 
denheit  damit  offen  an  den  Tag  zu  legen ,  und  es 
überdiess  noch  für  eine  sophistische  Wendung  zu 
ei'klären,  wenn  er  behauptet,  es  gebe  ausser  solchen 
Hülfsbüchern ,  noch  viele  Mittel  und  Wege  für  den 
Schüler  der  Anstrengung  und  dem  Nachdenken  zu 
entgehen,  oder,  derMisbrauch  solcher  Bücher  Werde 
durch  den  Nutzen,  den  der  Zeit-  oder  Bücherarme 
(wir  setzen  noch  hinzu,  oder  ganz  unwissende)  Leh¬ 
rer,  oder  der  Avtodidaktos  (sollen  denn  das  Schüler 
seyn?)  aus  ihnen  schöpfen  könne,  aufgewogen. 
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Botanik. 

Elementi  di  botcinica ,  compilati  da  Ciro  Pollini , 

Dottore  in  filosofia ,  medicina  e  chirurgia ,  professore  d’a- 
graria  e  botanica  nel  regio  Liceo  convitlo  di  Verona.  Coil 
molte  tavole  in  rame  disegnate  dall’  autore.  Vo¬ 
lum.  I.  1810.  392  S.  und  11  Kupfertafeln.  Vol.  II. 
1811.  527  S.  und  9  Kupfert.  Verona,  b.  Moroni. 

Das  rühmliche  Bestreben,  die  Pflanzenkenntniss  wis¬ 
senschaftlich  zu  bearbeiten,  wird  immer  allgemei¬ 
ner  und  merklicher  in  den  Handbüchern  der  Deut¬ 
schen  und  Italiener.  Unsere  westliche  Nachbarn 
nehmen  den  Schein  dieses  wissenschaftlichen  Stre- 
bens  an :  in  der  That  aber  ist  es  nur  die  Ober¬ 
fläche,  die  sie  anzieht.  Von  den  Bemühungen  der 
Britten  in  der  neuesten  Zeit  haben  wir  weiter  keine 
Kunde,  als  dass  wir  wissen,  Smith’s  Einleitung  be¬ 
handle  die  Pflanzenkenntniss  würdiger  und  wissen¬ 
schaftlicher  als  seine  Vorgänger.  Die  vor  uns  lie¬ 
genden  Anfangsgründe  enthalten  den  ersten  Versuch, 
die  Naturwissenschaft  der  Gewächse  mit  der  Na¬ 
turgeschichte  derselben  so  zu  verschmelzen,  dass  die 
aussern  Formen  beständig  zugleich  mit  dem  Bau 
und  den  Verrichtungen  der  Gewächse  betrachtet 
und  erklärt  werden.  Freylich  gewinnt  der  Vortrag 
dadurch  an  Mannigfaltigkeit  und  Anmuth:  aber  die 
Ordnung  und  Verständlichkeit  leiden  zu  sehr.  Den 
Anfang  macht  die  Darstellung  der  Urformen  des 
Baues,  mehrentheils  nach  Mirbel,  doch  mit  eigenen 
Untersuchungen.  Unter  andern  will  der  Vf.  im 
Mais  das  Zellgewebe  sich  in  fibröse  Röhren  ver¬ 
wandeln  geselni  haben :  er  schreibt  den  saftigen 
Pflanzen  (der  Aloe)  sehr  wenige  Poren  zu,  und 
will,  dass  diese  bald  einsaugen  bald  ausdünsten.  .  . 
Die  Betrachtung  des  Saamens  folgt  sogleich ,  da  sie 
doch  viel  besser  erst  in  der  Folge  vorgekommen 
wäre.  Die  Kunstausdrücke ,  die  hier  erklärt  wer¬ 
den  ,  kommen  auch  bey  den  meisten  übrigen  Thei- 
len  der  Gewächse  vor,  und  es  war  daher  schickli¬ 
cher,  einen  Abschnitt  für  die  allgemeinen  Kunst- 
ausdniicke  zu  machen.  Die  Kotyledonen  seyen 
wirklich  nichts  anders  als  die  ersten  Blätter,  daher 
wirbelförmig  gestellt  beym  Nadelholz,  daher  bey 
der  Flachsseide  gar  keine.  Ueber  das  Keimen  der 
Farrenkräuter  hat  der  Vf.  eigene  Beobachtungen  an 
der  Pteris  cretica  angestellt.  Den  Gärtnerschen 
Dotter  hält  er  mit  Mirbel  für  den  Kotyledon.  Die 
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Bedingungen  zum  Keimen  werden  nach  Senebier 
und  Saussure  angegeben.  Doch  ist  er  gegen  die 
Meinung  des  letztem ,  dass  der  Process  des  Keimeus 
ein  bloss  chemischer ,  ein  Gährungsprocess  sey. 
Ohne  Zweifel  sey  der  Sauerstoff  ein  Reizmittel  für 
die  Pflanzenfaser:  denn  kohlensaures  Gas,  auch  in 
den  kleinsten  Verhältnissen,  hindere  das  Keimen. 
Das  letztere  ist  nicht  ganz  richtig:  eben  so  wenig 
als  die  hier  angeführte  Beobachtung  von  Carradori, 
dass  Bittererde  der  Vegetation  besonders  nachtheilig 
sey.  Der  Vf.  hat  die  letztere  Behauptung  schon 
anderwärts  widerlegt.  Er  wusste  nicht,  dass  schon 
früher  Home ,  Lampadius  und  Einhof  das  Gegen- 
tlieil  dargethan  haben.  Viele  andere  Stoffe,  setzt 
der  Verf.  hinzu,  hindern  das  Keimen,  ohne  che¬ 
misch  auf  die  Luft  oder  auf  dieSaamen  zu  wirken. 
Er  wendet  sich  hierauf  zur  Betrachtung  der  Knos¬ 
pen  und  Keime,  deren  Unterschied  von  den  Saa- 
meu  er  sehr  gut  angibt,  und  die  letztem  auch  als 
Fortpflanzungsmittel  der  niedern  Organismen  an¬ 
sieht.  Doch  ist  die  Abbildung  der  sogenannten 
Knospenkeime  ( gongyli )  aus  den  Pilzen  idealisch, 
und  aus  den  Flechten  nach  Micheli  copirt.  Das 
Notlüge  über  die  Knollen  und  Zwiebeln  ist  gut  vor¬ 
getragen.  Nach  der  Angabe  der  Kunstausdrücke, 
die  beym  Stamm  Vorkommen,  folgt  die  Zergliede¬ 
rung  des  Stamms,  worin  der  Verf.  mehrentheils 
sich  nach  Senebier  und  Mirbel  richtet:  auch  sind 
die  Abbildungen  idealisch.  Du  Hamels  Versuche, 
die  die  Verwandlung  des  Bastes  in  Holz  beweisen 
sollten,  gelangen  dem  Vf.  nicht.  Besondern  Bey- 
fall  gibt  er  der  Vorstellung  du  Petit-  Thouars  vom 
Einfluss  der  Knospen  auf  die  Bildung  der  Theile 
des  Stamms ,  ohne  sich  in  feinere  Untersuchungen 
über  den  Bau  der  Theile  einzulassen.  Richtig  zeigt 
er,  dass  die  krautartigen  Pflanzen  mit  zwey  Saa- 
menlappen  oft  nicht  Strahlengänge  vom  Mark  zur 
Rinde  zeigen,  dass  man  also  Uebergänge  von  den 
Di  -  zu  den  Monokotyledonen  bemerkt.  Die  Zer¬ 
gliederung  des  Stamms  der  letztem  ist  nach  Mirbel 
vorgetragen.  Auch  sind  die  Beobachtungen  von 
Aubert  du  Petit  -  Thouars  benutzt,  und  der  Verf. 
hat  eigene  hinzugefügt.  Die  Entstehung  der  Wur¬ 
zeln  beym  Keimen  hätte  der  Verf.,  durch  Richards 
Beobachtungen  geleitet,  ohne  diesem  blindlings  zu 
folgen,  genauer  angeben  können.  Sonst  sind  hier 
auch  die  Untersuchungen  von  Knight  und  Saussure 
dem  Jüngern  benutzt.  Dass  die  Wurzelenden  über¬ 
flüssige  Säfte  aussondern,  wird  hier  ebenfalls  ange- 
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geben.  Bey  den  Blattern  macht  der  Verf.  auf  die 
verschiedene  Stellung  gegen  den  Stamm  aufmerk¬ 
sam,  ohne  jedoch  die  höhere  Bedeutung  zu  ahnen. 
Die  Reizbarkeit,  der  Schlaf  und  das  Abfallen  der 
Blatter  werden  zwar  unter  einen  Gesichtspunct  ge¬ 
bracht:  aber  ohne  weitere  Erläuterungen.  Ein  ei¬ 
genes  Capitel  über  die  Grundstoffe  der  Pflanzen 
enthält  alle  neuerdings  angegebene  Substanzen :  den 
Spargel-,  den  Ulmen-,  den  Alan dstolf  etc.  ohne 
diese  aus  allgemeinem  Gesichtspuncten  zu  betrach¬ 
ten.  Auch  über  den  eigentlichen  Nahrungsstoff'  der 
Gewächse  fehlt  es  an  befriedigenden  Angaben.  Ue- 
ber  den  Hergang  bey  der  Ernährung  und  Ausdün¬ 
stung  die  bekannten  Grundsätze  von  Senebier.  Bey 
der  Befruchtung  auch  die  Geschichte,  wo  den  Eng¬ 
ländern  Millington  und  Bobart  die  Ehre  der  Ent¬ 
deckung  gelassen  wird.  In  den  Staubfäden  der  Pa- 
rietaria  etc.  ,  die  sich  mit  Schnellkraft  bewegen, 
konnte  Hr.  Pollini  durch  das  Mikroskop  keinen  "be- 
sondern  Bau  entdecken,  den  doch  schon  Compa- 
retti  angegeben  hat.  Den  Unterschied  zwischen 
Corolla  und  Kelch  findet  der  Vf.  weder  nach  Linue 
noch  nach  Jussieu  richtig:  besonders  tadelt  er  den 
"letztem,  dass  er  die  Blume  der  Monokotyledonen 
Kelch  nenne,  da  diese  Pflanzen  doch  keine  Rinde 
haben,  deren  Fortsetzung  der  Kelch  sey.  Er  nennt 
mit  Ehrhart  die  einfache  ßlumenhiille  Perigonium. 
Unschicklich  bringt  er  die  Nektarien  mit  den  Brac- 
teen  zusammen  :  über  jene  sagt  er  nichts  Befriedi¬ 
gendes.  Nach  einer  kurzen  Uebersicht  der  chemi¬ 
schen  Principien  der  Phytonomie  folgt  die  eigentli¬ 
che  Philosophia  botanica,  mit  Erläuterungen  der 
Methoden  von  Tournefort ,  Linne  und  Jussieu,  nebst 
den  Veränderungen,  die  Ventenat  mit  den  letztem 
vorgenommen.  Endlich  eine  Einleitung  zur  Kennt- 
niss  der  Kryptogamisten ,  nach  den  neuem  Entde¬ 
ckungen,  aber  grösstentheils  ohne  eigene  Untersu- 
chungen.  Die  Kupfer  sind  von  dem  Verf.  selbst 
gezeichnet  und  gut  gestochen. 


Historische  Propädevtik. 

Einige  Bemerkungen  über  das  Studium  der  Uni¬ 
versalgeschichte  ,  Statistik  und  Kirchengeschichte. 
Von  Jüh.  Gottfr.  Scheib  el ,  ausserord.  Prof,  der 
Kirch.  G.,  d.  Z.  Mitgl.  d.  wissensch.  Deput.  u,  Pred.  in  Breslau. 

Bretlau,  b.  Korn  d.  alt.  1811.  55  S.  gr.  8.  (6  Gr.) 

Drey  Aufsätze  sind  es,  welche  diese  kleine  Schrift 
enthält,  zu  denen  der,  durch  mehrere  histor.  tref- 
liche  Untersuchungen  schon  bekannte  Vf.  vor  nehm¬ 
lich  durch  seine  neuen  Aemler  veranlasst  wurde: 
j.  S.  5  —  27  über  histor.  Unterricht  und  historisches 
Studium  überhaupt.  Geschichte  muss  schon  im  Kin¬ 
desalter  gelehrt  werden,  aber  freylich  auf  eine  die¬ 
sem  Alter  angemessene  und  wohl  überlegte  Art ;  in 
Ansehung  des  Materiellen  müssen  bisweilen  nur  Epo¬ 
chen  ,  bisweilen  ausführlichere  Behandlung  einzelner 
Begebenheiten  oder  Gegenstände  Platz  finden,  in 
Hin  sicht  des  Formellen  ist  Erhaltung  des  Interesse 
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das  Wichtigste  beym  histor.  Unterricht.  Es  darf  da¬ 
her  nicht  compendiarisch  erzählt  werden.  Sogenannte 
Uebersichten  tödteu  alle  Neugier’ (nicht  immer).  Der 
Vf.  behauptet,  Handbücher  (auch  Lehrbücher)  in  den 
Händen  der  Schüler  schadeten  mehr  als  sie  nutzten 
denn  sie  schwächten  das  Interesse  der  Erzählung 
(gewiss  nicht,  wenn  die  Erzählung  ausführlicher,  er¬ 
gänzender,  lebhafter  ist);  er  will  darin  nur  Andeu¬ 
tungen  von  Factis  aufgestellt  haben ,  wie  in  Memo¬ 
randen  -  Büchern  ,  in  der  Erzählung  selbst  mehr 
Facta  als  allgemeine  Schilderungen  (sehr  wahr,  wenn 
nur  immer  die  Zeit  zureicht,  einzelne  Facta  aus¬ 
führlich  darzustellen).  Gewählte  Literarhistorie  soll 
auf  Schulen  mit  der  allgem.  Gesch.  verbunden  vorge¬ 
tragen  werden.  In  einer  Classe  der  Schule  soll  nie 
ein  Theil  der  Gesch.  vorgetragen  werden,  der  wieder 
in  der  nächsten  höhern  vorkömmt.  (Hier  stimmen 
wir  nicht  bey.)  Wie  besonders  die  Gesch.  zur  Bil¬ 
dung  von  Kriegsmännern  gelehrt  werden  soll,  wird 
gut  gezeigt.  Das  weitere  Studium  der  Gesch.  an¬ 
langend,  wird  bemerkt,  wie  viel  die  kritische  Her - 
vorsuchung  und  Untersuchung  zu  wünschen  übrig 
lasse,  und  durch  viele  einzelne  Gegenstände  und 
Zeitalter  bewiesen.  Auch  für  die  Geographie  des 
Mittelalters  ist  noch  sehr  viel  zu  thun.  Selbst  die 
alte  Weltgeschichte  bietet  noch  Stoff  des  Forschens, 
Nachdenkens  und  Vergleichens  genug  dar.  Im  Mit¬ 
telalter  findet  histoi-.  Forschung  und  Kritik  noch  das 
weiteste  wüste  Feld;  und  auch  da  ist  noch  so  manches 
nicht  genug  philosophisch  berücksichtigt.  Mehrere 
einzelne  Bemerkungen  und  Betrachtungen  verdienen 
aufgefasst  zu  werden.  S.  28  —  32.'  Ueber  den  Begrif 
der  Statistik  und  Eiritheilung  derselben.  Der  Be¬ 
grif  der  Statistik  müsse,  durch  Aufnahme  der  Sit¬ 
ten  und  des  Charakters  der  Einwohner  eines  Landes, 
so  erweitert  werden,  dass  sie  alles  umfasse,  was  in 
Ansehung  der  allen  Völker  zu  den  Antiquitäten  ge¬ 
rechnet  wird.  Die  5  Abschnitte,  in  welche  der  Vf. 
die  Statistik  theilt,  sind:  Staatsverwaltung  und  Slaats- 
form  (letztere  müsste  doch  eher  als  erstere  stehen) ; 
Handel  und  Industrie;  Religion  und  Sittlichkeit; 
häusl.  Leben,  Sitten  und  Gebräuche;  Wissenschaf¬ 
ten  und  Künste.  S.  33  —  55.  Einige  Ideen  über  das 
Studimn  der  Kircheugesrhichte  als  Einleitung  zu 
einer  neuen  Uebersicht  derselben.  ,,Es  ist  keine  Art 
der  religiösen  Geistesbildung,  sagt  der  Vf.,  die  le¬ 
bendiger  die  Religion  selbst  darstellte,  als  die  Kir¬ 
chengeschichte.  Hätte  sie  diess  bisher  noch  nicht 
gethan,  so  würde  diess  nicht  Schuld  ihres  Wesens, 
sondern  ihrer  Behandlung  seyn.“  Die  Kirchengesch. 
muss  sich  noch  mehr  zur  Religionsgeschichte  verall¬ 
gemeinern.  Nicht  bloss  im  christl.  Leben,  sondern 
auch  in  allen  andern  Aeusserungen  der  Kirche 
müsste  nachgewiesen  werden,  ob  die  religiöse  Idee 
vorhanden  war  oder  nicht?  zunächst  in  der  intel - 
lectuellen  Bildung  der  Kirche ,  also  in  der  Gesch. 
der  Theologie,  in  welcher  doch  immer  etwas  vor¬ 
handen  gewesen  ist,  was  gesondert  von  dem  Welt¬ 
lichen  nur  dem  christl.  Geiste  angehört,  wenn  auch 
der  Einfluss  anderer  Kenntnisse,  äusserer  Bildung 
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und  äussern  Berufs  nicht  geläugnet  werden  kann; 
denn  in  der  Geschichte  der  Hierarchie ,  die,  (nach 
des  Vfs.  Urtheil,  der  über  sie  nicht  so  günstig,  wie 
andere,  urtheilt,)  da  am  meisten  ausgebreitet  war, 
wo  der  christi.  Sinn  wenig  oder  gar  nicht  vorhanden 
war.  Byzantinische  Schiechtheit,  die  traurigen  Fol¬ 
gen  der  Völkerwanderung  und  Schleichwege,  die  man 
in  den  häretischen  Streitigkeiten  lernte,  wurden  die 
Lehrmeister  der  Hierarchie  des  Mittelalters.  Wenn 
sie  auch  manchmal  das  Sittlich  -  Gute  beförderte,  so 
hatte  sie  doch  nicht  die  Absicht,  es  zu  thun.  Sie 
war  übrigens  inconsequent ,  und  diese  luconsequenz, 
die  die  Kreuzzüge  vereitelte,  stürzte  sie.  Ferner 
in  der  Geschichte  des  Cult us ,  für  die  aber  erst  Ma¬ 
terialien  gesarnmlet  werden  müssen;  in  der  Gesch. 
der  Häretiker ,  für  welche  im  Mittelalter  noch  viel 
zu  thun  ist.  Endlich  müsste  auch  der  Zustand  des 
christi.  Sinnes  und  Lebens  in  den  einzelnen  Perioden 
dargestellt  und  dafür  erst  neue  Forschungen  ange¬ 
stellt  werden.  Zweyerley  setzt  also  dieser  Versuch 
ins  Licht :  1.  das  Bedürfniss  der  (leitenden)  religiö¬ 
sen  Idee  in  der  KG.,  2.  die  Pflicht,  vorzüglich  im 
Mittelalter,  ein  neues  Quellenstudium  zu  beginnen, 
und  den  reichen  Stoff  in  den  Scriptt.  med.  aevi. 
Actis  Sanctorum,  u.  a.  zu  benutzen.  Mögen  diese 
Aufforderungen  nicht  fruchtlos  seyn! 


Vermischte  Schriften. 

Bey träge  zur  vaterländischen  Historie ,  Geographie, 
Statistik  etc.  Herausgegeben  von  Lorenz  li  e¬ 
st  e  n  r  1  e  d  e  r }  tön.  wirkt,  geistl.  Rath  uiul  Canonicus. 
Neunter  Band.  München  1812.  bey  Lindauer. 
VI  u.  44o  S.  Mit  einem  Kupf.  (1  Thlr.  20  Gr.) 

Der  Inhalt  dieses  Bandes  ist  sehr  mannigfaltig 
und  zum  Theil  auf  den  politischen  und  literar.  Zu¬ 
stand  unsrer  Zeit  berechnet,  um  irrigen  Meinungen 
und  Vorurtheilen  durch  freymüthige  Aeusserungen 
zu  begegnen.  Der  längste  Aufsatz  ist  der  erste  S.  1 
—  1  lö ,  Denkschrift  auf  Johann  Nepomuk  Meder  er, 
einen  sehr  bekannten  Baierischen  Geschichtschreiber, 
dessen  Bildniss  beygefügt  ist.  Der  Vf.  beantwortet 
dabey  die  Fragen:  auf  welcher  Stufe  fand  er  die 
baier.  Geschichte?  wie  brachte  er  sie  weiter  und 
vervollkommnete  sie?  welche  Umstände  und  Hülfs- 
mittel  unterstützten  ihn  dabey?  welche  Belohnungen 
wurden  ihm  zu  Theil?  welche  andere  Tugenden 
zielten  ihn?  Er  war  2.  Jun.  17  4  geboren  in  dem 
oberplalz.  Dorfe  Stökelberg,  wo  sein  Vater  ein  un¬ 
bemittelter  Landmann  war,  nud  starb  i5.  May  1808 
als  kön.  baier.  wirkl.  geistl.  Rath,  Prof,  der  Vater¬ 
land.  Geschichte,  und  Sladtpfarrer  zu  St.  Moriz  in 
Ingolstadt.  Hr.  Canon.  W.  hat  die  eigne  Biogra¬ 
phie  des  Verewigten  benutzt,  seine  Schriften  genau 
angeführt  und  Auszüge  aus  ihnen  mitgetheilt,  dabey 
eigne  Bemerkungen  eingestreuet,  theils  über  ge- 
schichtl.  Gegenstände,  theils  über  Geschichtschreiber 
( z.  B.  Aventinus  S.  33  f.),  theils  über  Erziehung, 
Lesen  der  Classiker  mit  der  Jugend  und  die  dabey 
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zu  brauchende  Vorsicht  (S.  16  f.)  u.  s.  f.  Von  Me- 
derer’s  ungedruckter  Geschichte  der  uralten  St.  Mo- 
rizpfarre  zu  Ingolstadt  wird  S.  89  ff.  ein  vollständi¬ 
ger  Abriss  gegeben ;  eben  so  S.  69  ff.  von  seiner 
1780  gedruckten  und  auch  ins  Deutsche  übersetzten 
Prolusio  de  veteri  Aureato  (dessen  Existenz  geläug¬ 
net  wird) ;  auch  S.  y5  ff.  Zusätze  über  das  Alter  von 
Ingolstadt.  M.  gab  nachher  selbst  heraus:  Geschichte 
des  uralten  kön.  Meierhofes  Ingoldestadt,  jetzt  der 
kön.  baier.  Hauptstadt ,  Ingolstadt,  von  ihrem  ersten 
Ursprünge,  erweislich  vom  J.  806  an  bis  zur  Wie¬ 
derherstellung  des  Königthums  in  Baiern  1806,  gedr. 
1807.  (Andere  ungedruckte  Schriften,  die  von  ihm 
mit  Gewissheit  herführen  oder,  „wegen  der  nicht 
selten  eintretenden  Aehnlichkeit  der  Jesuitenschrif¬ 
ten“  ungewiss  sind  ,  werden  S.  86  angeführt).  S.  116 
— 155.  IV o  lag-  die  aus  dem  Eugippius  bekannte 
Hauptstadt  Tiburnia?  von  Roman  Zirngibl.  (Man¬ 
che  haben  sie  für  das  heutige  Regensburg  gehalten; 
dass  sie  in  Kärnthen  zu  suchen  sey,  wird  hier  aufs 
Neue  bewiesen,  und  gelegentlich  erinnert,  Villach 
habe  bey  den  Römern  Villacum  geheissen,  Julium 
Carnicum  aber  sey  das  heutige  Luglio,  auch  eine 
Bulle  Leo’s  III.  vom  J.  798  als  unecht  vei'worfen.) 
S.  i56  —  i84.  lieber  den  Verfasser  der  Peutingeri - 
sehen  Tafel,  von  Sebast.  Günther  aus  Tegernsee. 
(Das  Original  ist  im  4.  Jahrli.,  die  jetzt  vorhandene 
Copie  im  i2ten  gemacht  worden ,  nach  der  Meinung 
Mehrerer;  die  Gründe,  aus  welchen  Männert  die 
Charte  dem  Kaiser  Severus  zwischen  202  und  211 
zuschreibt,  lässt  der  Vf.  ununtersucht;  im  Kloster 
Tegernsee  lebten  in  der  2ten  Hälfte  des  12.  Jahrh. 
zwey  Mönche  des  Namens  JVernher,  Wernher 
von  Aufhofen  der  Üekonom  und  Wernher  der 
Schulvorsteher.  Zu  dem  literar.  Nachlasse  des  letz¬ 
tem  rechnet  der  Vf.  die  peutingersche  Charte.  Die 
Beweise  sind,  1.  der  Brief  eines  Freundes  an  Wern¬ 
her  (in  Pez  Auecd.),  worin  er  ihn  um  eine  Charte 
bittet,  die  längst  versprochen  war.  2.  Die  Schrift¬ 
züge  in  der  Handschrift  aus  Tegernsee,  Acta  pa - 
palia  et  imperialia  sind  mit  denen  der  Peut.  Charte 
völlig  gleich;  jene Handschr.  aber  wird  Codex  Wern- 
heri  genannt.  (Diese  Gründe  sind  nun  freylich  ziem¬ 
lich  schwach.)  Celtes,  meint  der  Verf. ,  habe  die 
Charte  schon  aufgefuuden ,  ehe  er  in  Maximilians 
Dienste  trat,  und  zwar  nicht  in  Speyer,  sondern  in 
einem  Kloster  und  wahrscheinlich  in  dem  zu  Te¬ 
gernsee,  weil  Celtes  mit  den  dasigen  Mönchen  in 
literar.  Verbindung  stand.  Sie  konnte  auch  aus  Te¬ 
gernsee  nach  Italien  gekommen  und  dort  von  Cel¬ 
tes  aufgefuuden  worden  seyn.  S.  i85  —  217.  Leber 
die  Traditiones  und  Codices  traditionum,  von  Pla¬ 
cidus  Braun,  ehemal.  Benedictiner  zu  St.  Ulrich  in 
Augsburg.  Der  Gegenstand  ist  für  die  vaterländ. 
Geschichte  sehr  wichtig  und  noch  nicht  mit  der  er¬ 
forderlichen  Aufmerksamkeit  behandelt  worden.  In 
den  Klöstern  werden  sehr  viele  Codices  traditionum 
aufgefunden.  Zwischen  Schenkungen  (der  Vf.  schreibt 
Schankungen )  und  Traditionen  findet  ein  Unterschied 
Statt.  Die  Schenkungen  übertragen  das  Eigenthum 
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einer  Sache  an  einen  andern,  die  Traditionen  er- 
theilen  den  wirklichen  Besitzstand  und  die  Investi¬ 
tur.  Die  Urkunden  darüber  wurden  Chartulae  s. 
Chartae  traditionis  genannt ;  man  sammelte  sie  von 
Zeit  zu  Zeit ,  trug  sie  zusammen  und  so  entstanden 
die  Codices  traditionum.  Seit  dem  7.  Jahrh.  findet 
man  Traditionen.  Sie  unterscheiden  sich  nach  dem 
Inhalt,  der  Form  und  der  Verfertigung.  Es  gibt 
absolute  oder  unbedingte  und  bedingte,  unvermischte 
und  (mit  histor.  Notizen)  vermischte,  feyerliehe  und 
nicht  öffentliche.  Die  Anrulüugs -Formel,  die  Ein¬ 
gangs-  oder  Ankündigungsformeln ,  Namen,  Ge¬ 
schlechtsnamen  und  Titel,  Uebergeber,  Empfänger 
und  Delegator ,  Zeugen,  Kanzler  und  Notarien,  Zeit¬ 
rechnung,  Siegel,  Werth  und  Ansehn  der  Tradi¬ 
tionen  werden  noch  besonders  erläutert.  Abei'  Ref. 
vermisst  noch  einen  besondern  Abschnitt  über  die 
Kritik  und  Auslegungskunst  derselben.  S.  218 — 260. 
St.  Emmeramiscne  Kloster  -  Rechnung  vom  26.  Jul. 
102 5  bis  wieder  den  26.  Jul.  i5i6.  Ein  Beytrag  zur 
Vaterland.  Geschichte,  mit  Noten  beleuchtet  von 
Boman  Zirngibl ,  als  ein  Anhang  zu  der  im  8.  B. 
dieser  Beytr.  abgedruckten  Geschichte  der  in  Baiern 
vom  9 — i5.  Jahrh.  gangbaren  Münzen.  (Auch  für 
die  Geschichte  der  Klosterökonomie,  der  Oekono- 
mie  überhaupt,  der  Speisen  und  Getränke  in  jenen 
Zeiten,  endlich  einzelner  Familien,  interessant.)  Die 
Fortsetzung  soll  folgen.  S.  261  —  279.  Historische 
Denkwürdigkeiten.  (Catalogus  iilustrium  et  praeno- 
bilium  studiosorum,  qui  ab  a.  1711  in  collegio  etta- 
lensi  (Ritterakademie  zu  Ettal  vom  Abt  Placidus  II. 
errichtet)  commorati  sunt  —  ob  auch  wohl  denk¬ 
würdig?)  S.  280  —  52 5.  Fortsetzung  des  im  8.  B. 
dieser  Beytr.  S.  280  u.  w.  angefangenen  Versuchs 
einer  Geschichte  der  haier.  Generalien  in  Hinsicht 
auf  Polizey gegenstände  (Luxus  bey  Gastereyen, 
Spielen  ,  Kleidern  ,  Gerätschaften  betreffend ;  Man¬ 
date  wider  die  Kauderey,  die  unbedingte  Getraide- 
ausführ  und  Gewerbevermehrung,  aus  verschiede¬ 
nen  Zeiten).  S.  826  —  5 7 4.  Erinnerungen  auf  die 
gleusser urigen  eines  denkenden  Mannes  „über  die 
Hindernisse  der  baier.  Industrie  und  Bevölkerung “ 
(die  Schrift  über  die  Hindernisse  etc.  wurde  schon 
vor  einigen  Jahren  aus  des  Freyhrn.  v.  Zach  Mo- 
natl.  Correspondenz  —  Januar  1802  besonders  abge¬ 
druckt.  Das  erste  dort  angeführte  Hinderniss,  dass 
alle  Flüsse  Baierns,  mittels  der  Donau,  ihren  Weg 
nach  Oesterreich  nehmen  und  die  österr.  Länder 
Baiern  auf  vielen  Seiten  umgeben,  berührt  der  Vf. 
wem’g,  weil  es  unabänderlich  ist,  doch  macht  er 
auch  in  Rücksicht  darauf  einige  Vorschläge,  verweilt 
aber  vornehmlich  bey  den  übrigen  angegebenen  Hin¬ 
dernissen,  geht  mehr  in  das  Eiuzelne  ein,  zeigt,  was 
schon  geschehen  und  was  noch  zu  thun  ist,  bestrei¬ 
tet  manche  histor.  und  cameralist.  Behauptung  un¬ 
serer  Zeit,  besonders  in  Hinsicht  auf  kathol.  Län¬ 
der,  nicht  immer  ohne  alle  Parteylichkeit,  und  er¬ 
innert,  dass  man  im  Auslande  fälschlich  glaube, 
Baiern  habe  seine  Mängel  nie  selbst  wahrgenommen 
und  müsse  erst  durch  Fremde  darauf  aufmerksam 
gemacht  werden.  S.  5 y5  —  095.  Von  einigen  Kenn- 
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Zeichen  des  verfallenden  wissenschaftlichen  Ge¬ 
schmacks.  Der  Gegenstand  ist  allerdings  auch  für 
unser  Zeitalter  von  höchster  Wichtigkeit.  Der  Vf. 
wollte  nicht  alle  Kennzeichen  des  Verfalls  des  gu¬ 
ten  Geschmacks,  sondern  nur  die,  welche  in  der 
Nähe  liegen,  berühren.  Das  erste  Et:  die  modi¬ 
sche  Misshandlung  und  Verunstaltung  unsrer  deut¬ 
schen  Muttersprache  ( wozu  auch  die  Aufnahme 
fremder  Wörter  gerechnet  wird);  ein  zweytes  die 
fürchterliche  Fadheit  und  Charakterlosigkeit  vieler 
heutiger  Gelehrten;  ein  drittes,  dass  man  Dinge 
Vorgehen  lässt,  bey  deneu  die  echte  Gelehrsamkeit 
verfallen  mu  s  (der  Vf.  versteht  die  Vermehrung 
der  Buchhandlungen  und  Kunsthandlungen);  ein 
viertes  die  „ewige  Aenderung  und  Verzerrung  der 
Schuleinrichtungen“  (dabey  spricht  der  Vf.  die  Ur- 
theile  und  Wunsche,  wie  er  sagt,  von  Tausenden 
über  einen  rechL  brauchbaren  Schulplan  für  Baiern 
aus,  und  sagt  viel  Wahres  und  Beherzigungswer- 
thes) ;  ein  fünftes,  die  unglückliche  Mode,  bey  wel¬ 
cher  man  genötlügt  ist,  wichtige  Dinge  oberfläch¬ 
lich  zu  behandeln  „und  sich  au  das  Hudeln  zu  ge¬ 
wöhnen“,  eine  Mode,  bey  der  nur  anmassende  Viel- 
wisserey  und  freche  Plauderey  entsteht.  S.  896  — 
4o6.  Ueber  das  unzeitige  Beurtheilen  junger  Köpfe 
(indem  man  ihnen  nämlich  alle  Fähigkeit  abspricht 
—  das  Unrecht,  das  dabey  sehr  leicht  begangen  wer¬ 
de,  der  Schade,  der  dem  schief  Beurtheilten  zuge¬ 
fügt  werden  kann,  wird  in  das  hellste  Licht  gesetzt; 
manche  trefliche  Köpfe  brauchen  lange  Zeit  um  sich 
gehörig  zu  entwickeln ,  und  scheinen  lange  ganz  un¬ 
fähig  zu  seyn;  durch  die  Beyspiele  Boileau’s,  Ma- 
billons,  Malebranche’s ,  Marmontel’s,  Cph.  Bodens, 
Sal.  Gessner’s  wird  diess  bewiesen;  manche  gute 
Köpfe  sind  auch  nur  für  eine  gewisse  Wissenschaft 
und  Kunst  empfänglich;  auch  können  unrichtige 
Lehrmethoden  Ursache  seyn,  dass  gute  Köpfe  sich 
nicht  gehörig  zeigen  können  —  diess  alles  lehrt, 
dass  man  im  Urtheilen  vorsichtig  seyn  müsse).  S. 
407  —  456  wird  die  Abh.  über  die  Kennzeichen  des 
verfallenden  Geschmacks  fortgesetzt,  und  als  ein 
neues  Kennzeichen  die  sonderbare  Erscheinung  unse¬ 
rer  Zeit  erwähnt,  dass  so  viele  Menschen  sich  wech¬ 
selweise  und  ohne  Zurückhaltung  den  gesunden  Men¬ 
schenverstand  absprechen.  Vornehmlich  aber  ver¬ 
weilt  der  Vf.  S.  409  ff.  bey  den  Bemühungen  verschie¬ 
dener  Männer,  die  zu  den  wissenschaftlichen  gehö¬ 
ren  wollen ,  die  christl.  Religion  entbehrlich  zu  ma¬ 
chen  und  modische  Surrogate  an  die  Stelle  dersel¬ 
ben  zu  setzen.  Auch  darüber  wird  sehr  viel  Wahres 
mit  Wärme  ausgesprochen ,  möchten  nur  nicht  auf 
Norddeutschland  und  protest.  Theologen  auch  hier 
Seitenblicke  gethan  seyn,  die  nicht  zur  Empfehlung 
gereichen.  Als  Surrogate,  die  man  aufgestellt  habe, 
werden  angeführt:  die  Moral  und  zwar  die  Ver¬ 
nunftmoral;  das  Theater  (das  so  nützlich  seyn  könne, 
als  eine  Predigt);  die  bildende  Kunst,  wobey  denn 
der  Vf.  auch  das  Nachtheilige  der  Betrachtung  nack¬ 
ter  Kunstwerke  in  Erinnerung  bringt.  Allein,  wo 
nicht  schon  der  moralische  Sinn  verdorben  ist,  da 
werden  nackte  Antiken  ihn  nicht  verderben. 
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In  telligenz  -  Blatt. 


Bekanntmachung. 


Den  akademischen  Lehrern  zu  Wittenberg  ist  bey 
dem  dermaligen  Drange  der  Umstände  gestattet 
worden,  in  so  fern  sie  nicht  aus  freyer  Wahl  oder 
durch  andere  Amts  -  Verhältnisse  gebunden  in  Wit¬ 
tenberg  Zurückbleiben  wollen,  auf  so  lange,  als  die 
Hindernisse  ihrer  Amtsführung  fortdauern,  sich  an 
einen  andern  Ort  hiesiger  Lande  zu  begeben.  Die¬ 
jenigen  unter  ihnen,  welche  schon  in  Wittenberg 
zu  akademischen  Lehr- Vorträgen  befugt  gewesen 
sind,  können,  in  so  fern  sie  Leipzig  zu  ihrem 
einstweiligen  Aufenthalte  wählen/  daselbst  Vorle¬ 
sungen  halten.  Die  Studirenden,  welche  bisher 
in  Wittenberg  studirt  haben,  und  ihre  Studien  in 
Leipzig  nur  einstweilen  fortsetzen  wollen ,  haben 
sich  unter  Vorzeigung  ihrer  Inscription  bey  dem 
Rector  der  Universität  zu  melden;,  sind  jedoch  mit 
neuen  Inscriptions  -  Kosten  zu  verschonen  ;  auch 
verbleibt  ihnen,  in  so  fern  sie  wirklich  ihre  Stu¬ 
dien  fortselzen,  der  ununterbrochene  Genuss  ihrer 
ßeneficien  auf  die  noch  übrige  Genuss -Zeit. 

Dresden,  am  5.  May  i8i3. 

Königl.  Sachs.  Kirchen  -  Rath  und  Ober - 
Consistorium. 


Zustand  der  Künste  und  Wissenschaften ,  der 
Universität  und  der  Schulen  in  Moskau  vor 
seiner  Verbrennung. 

Nächst  St.  Petersburg  war  Moskau  der  Haupt¬ 
sitz  Russischer  Gelehrsamkeit ,  der  Mittelpunct  der 
Wissenschaften  und  Kunst.  Europäische  Cultur  paarte 
sich  hier  mit  Asiatischem  Luxus,  und  jeder  Grosse 
hatte  in  seinem  Pallaste  eine  ansehnliche  Bibliothek 
und  wenigstens  einen  Gelehrten  bey  sich,  sollte  er 
Erster  Band. 


auch  blos  sein  Secretär  gewesen  seyn.  Die  Russische 
Sprache  wurde  in  dieser  Stadt  am  reinsten  und  zier¬ 
lichsten  gesprochen.  —  Wüs  den  öffentlichen  Unter¬ 
richt  anlangt,  so  hatte  sie,  ausser  einer  Volksschule 
in  Soinlänoigorod ,  noch  einige  20  Russische  und  2 
deutsche  Bürgerschulen ,  eine  deutsche  Frey  schule,  ein 
Gouvernements  -  Gymnasium }  eine  weibliche  Erzie¬ 
hungsanstalt  fiir  Adeliche  und  Bürgerliche,  das  Ka¬ 
tharinen  -  Institut  genannt,  eine  von  der  Kaufmann¬ 
schaft  errichtete  Handlungsschule ,  die  von  derselben 
jälirl.  mit  i5,ooo  Rubel  unterhalten  wurde  und  unter 
dem  Schutze  der  Kaiserin  Mutter  stand ;  eine  Thier- 
arzneyschule ,  die  jälirl.  26,000  Rubel  kostete,  eine 
slawonisch  -  griechisch  -  lateinische  Hkademie  im  Sai- 
konospaskischen  Kloster,  welche  gelehrte  Geistliche 
bildete,  und  endlich  eine,  im  Jahre  1/55  gestiftete 
und  vor  einigen  Jahren  erweiterte  und  ganz  neu  orga- 
nisirte  Universität,  zu  welcher  die  Gouvernements 
Smolensk,  Kaluga ,  Tula,  Räsan,  Wladimir,  Mos¬ 
kau  ,  Tw  er ,  Jaroslaw ,  Kostroma  und  kVologda  gehö¬ 
ren.  Sie  bestand  aus  4  Facultäten :  der  moralisch - 
politischen,  mit  7  Professoren,  der  physikalisch -ma¬ 
thematischen  mit  8 ,  der  medicinischen  mit  6 ,  und  der 
schönwissenschaftlichen  mit  7  Professoren ,  wozu  noch 
12  Adjuncten,  8  Ehrenmitglieder,  3  Sprachlehrer,  1 
Lehrer  der  Naturgeschichte  und  3  Lehrer  der  Künste 
und  Gymnastik  kamen.  Mit  126  Studenten  und  den 
Personen  bey  der  Druckerey,  der  Kanzley,  Oekono- 
mie,  Inspection  und  der  dazu  gehörigen  Lehranstalten, 
betrug  das  ganze  Personale  in  dem  letzten  Jahre  i388 
Köpfe.  Die  Anzahl  der  Studirenden  hat  sich  jedoch 
nie  über  160  belaufen,  wovon  die  kaiserlichen  Stipen¬ 
diaten  mit  den  sämtlichen  Professoren  in  den  Univer¬ 
sitätsgebäuden  wohnten.  Bey  den  grossen  halbjährigen 
Prüfungen  erhielten  die  fleissigsten  und  wohlgesittetsten 
Studenten  Medaillen,  Bücher  und  Degen  als  Auszeich¬ 
nung  und  Belohnung.  Die  letzten,  womit  gewisse  Vor¬ 
züge  verbunden  waren,  bekamen  blos  die  würdigsten 
und  hiessen  daher  auch  vorzugsweise  Degenstudenten. 
Man  weiss  aber  kein  Beyspiel,  dass  dieses  Ehrenzei¬ 
chen,  wie  auf  deutschen  Universitäten,  gemissbraueht 
worden  sey.  —  Die  Universität  hatte  eine  Bibliothek, 
ein  Museum,  das  aus  einem  reichen  Naturaliencabinet 
und  Sammlungen  von  Modellen  zu  Maschinen,  von 
Münzen  und  Medaillen,  physikalischen,  astronomi- 
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sclien  und  matliematisclicii  Instrumenten  und  andern 
Kunstwerken  bestand;  ein  Laboratorium,  ein  anatomi¬ 
sches  Theater,  einen  botanischen  Garten,  eine  Stern¬ 
warte,  eine  Buchdruckerey  mit  16  Pressen,  ein  päda¬ 
gogisches,  klinisches,  chirurgisches  und  ein  Hebammen¬ 
institut.  Ihre  Unterhaltung  kostete  jährl.  mehr  als 
l3o,ooo  Rubel.  Die  Professoren  waren  zwar  gut  be¬ 
soldet,  allein  da  kein  Nebenverdienst  durch  Privat¬ 
unterricht,  Schriftstellerey  etc.  Statt  fand,  konnten  sie 
dennoch  nicht  Standesmässig  leben,  wenn  sie  anders 
nicht  durch  eine  reiche  Heirath  sich  ein  glänzenderes 
Loos  zu  verschaffen  wussten.  — 

Mit  der  Universität  war  auch  eine  adeliche  Er¬ 
ziehungsanstalt  verbunden,  so  wie  ein  Gymnasium , 
welches  aber  nicht  mit  dem  oben  gedachten  Gouverne¬ 
ments-Gymnasium  verwechselt  werden  muss.  Die 
erstere  erzog  i5o  junge  Adeliche  und  war  in  einem 
sehr  blühenden  Zustande.  Es  waren  dabey  6  Univer¬ 
sitäts-Professoren,  12  Gymnasien-  und  23  andere 
Lehrer  angestellt.  Das  andere  hatte  64o  adliche  und 
bürgerliche  Schüler,  wovon  die  Krone  160  unterhielt, 
und  4o  Lehrer.  Es  war  die  Pllanzschulc  für  die  Uni¬ 
versität  ,  denn  die  fähigsten  der  obern  Classen  wurden 
zu  Studenten  ernannt.  Der  Unterricht  war  für  alle 
frey,  und  die  Söhne  armer  Edelleute,  Geistlichen, 
Schreiber,  Verwalter,  vieler  Kaufleute  u.  s.  w.  be¬ 
suchten  diese  wohlfeile  Schule.  Bemittelte  Edelleute 
aber  und  reiche  Bürger  schickten  ihre  Kinder  in  die 
adliche  Pension,  eine  Anstalt,  die  ursprüngl.  nicht  mit 
in  dem  Plane  der  Universität  lag,  sondern  von  einigen 
Professoren,  als  Nebenbeschäftigung  unternommen,  nach¬ 
her  aber  mit  der  Universität  vereiirisrnt  wurde.  Der 

O 

Inspector  dieser  nützlichen  Anstalt  war  der  Professor 
Antorsky ,  ein  in  aller  Rücksicht  thätiger  Mann.  In¬ 
dessen  hat  diese  Universität  nicht  den  Nulzen  für  das 
Reich  geschaht,  den  sie  wohl  hätte  schaffen  können. 
Die  Ursachen  davon  zu  entwickeln,  liest  ausser  den 
Granzen  dieses  Aufsatzes. 

Ausser  einer  Thierarzneyschule  und  einem  Erzie¬ 
hungsinstitut  für  das  weibliche  Geschlecht ,  hatte 
Moskau  auch  eine  fr  eye  Russische  Gesellschaft ,  wel¬ 
che  die  Russische  Sprache,  Geschichte  und  Alterthü- 
mer  bearbeitete,  eine  medicinisch  -  physikalische  So- 
cietät  und  eine  Gesellschaft  zur  Beförderung  des 
Ackerbaues  und  der  mechanischen  Künste.  Ferner 
ein  recht  gutes  Theater,  welches  Russische,  Französi¬ 
sche  und  Italienische  Stücke  auffuhrte.  Ueberhaupt 
wurde  die  Schauspielkunst  fleissig  geübt  und  der  Russe 
besitzt  auch  wirklich  zu  derselben,  so  wie  zur  Mimik, 
grosse  Talente.  Mehrere  gaben  zuweilen  in  ihren 
Hausern  mit  Hausfreunden,  besonders  Ausländern, 
französische  Stücke  und  Opern,  oder  eine  Darstellung 
aus  der  Griechischen  Mythologie  mit  besonderer  Pracht, 
wobey  freylich  alles  mehr  auf  den  Genuss  einer  verfei¬ 
nerten  Sinnlichkeit,  als  auf  geistiges  Vergnügen  be¬ 
rechnet  war. 

An  wissenschaftlichen  Ilülfsmitteln  fehlte  es  nicht, 
und  manche  Privatbibliothek  zeichnete  sich  sowohl 


durch  ihren  Umfang;  als  durch  innern  "Werth  aus; 
z.  B.  die  des  Grafen  von  JButturlin ,  welche  aus  we¬ 
nigstens  25,000  Bänden  bestand.  Schriftstellerey  und 
Buchhandel  waren  indessen  liier  nie  von  grosser  Be¬ 
deutung.  Ausser  dem  beträchtlichen  Universitäts  - 
Buchladen ,  einer  deutschen  und  ö  französ.  Buchhand¬ 
lungen,  gab  es  zwar  noch  eine  Menge  Bücherbuden, 
aber  die  meisten  enthielten  blos  geistliche  Schriften, 
Sammlungen  von  Volksliedern  und  einige  alte  Romane 
und  Komödien,  die  im  Besitze  des  allgemeinen  Bey- 
falls  sind  und  daher  stark  gelesen  wurden.  Privile- 
gii'te  Buchdruckereyen  sind  nie  mehr  als  3  gewesen, 
die  der  Universität  mit  16  Pressen,  des  dirigirenden 
Senats  mit  20  Pressen  und  die  des  heil.  Synods  mit 
io  Pressen.  Nur  die  erste  war  für  die  Literatur  merk¬ 
würdig,  denn  die  Senatsbuehdruckerey  lieferte  gi'öss- 
tentheils  blos  Ukasen  und  die  des  Synods  beynahe 
weiter  nichts  als  Erbauungsbücher.  Einige  Privatdru- 
ckereyen  waren  durch  das  neueste  Censuredict  aufge¬ 
hoben  worden  ,  vermöge  dessen  nur  privilegirte  Buch¬ 
druckereyen  gestattet  wurden. 

Russische  Journale  und  gelehrte  Zeitungen  haben 
in  Moskau  nie  recht  gedeihen  wollen.  Man  hat  mehr¬ 
mals  mit  beyden  Versuche  zu  machen  angeiangen ,  aber 
ihre  kurze  Dauer  beweist  hinlänglich,  dass  diese  Pro- 
ducte  höherer  Cultur  in  dem  Moskauschen  Klima  nicht 
zur  vollkommnen  Reife  gelangen  konnten.  In  den 
letzten  Jahren  erschienen  8  Zeitungen  und  Journale, 
meistens  aber  blos  politischen  Inhalts;  die  Zeitungen, 
waren  ganz  politisch  und  enthielten  blos  Anhangsweise 
Nachrichten  von  herausgekommenen  Büchern,  die  mit¬ 
unter  von  Selbstrecensionen  der  Verfasser  oder  Ueber- 
setzer,  auch  mit  Lobpreisungen  der  Verleger  begleitet 
waren.  Mit  den  Zeitungen  erschien  auch  ein  periodi¬ 
sches  Blatt,  unter  dem  Titel:  Angenehmer  und  nütz¬ 
licher  Zeitvertreib ,  das  grösstentheils  Uebersetzu  ngen 
enthielt,  aber  nicht  lange  gedauert  hat.  Eine  Ucber- 
setzung  von  dem  politischen  Journale,  das  ehedem  von 
Schirach  besorgt  wurde,  fand  noch  den  stärksten  Ab¬ 
satz:  noch  lieber  aber  las  man  auswärtige  Zeitschrif¬ 
ten  und  Literaturzeitungen,  die  aber  in  einem  unmässig 
hohen  Preise  standen. 

Die  bildenden  und  zeichnenden  Künste  fanden 
ebenfalls  in  Moskau  vou  jeher  grosse  Beförderer,  und 
es  gab  mehrere  schätzbare  Kunstsammlungen  sowohl 
in  der  Mahlerey  als  in  der  Bildnerey.  Selbst  mehrere 
Damen  beschäftigten  sich  mit  der  Malilercy,  und 
manche  brachten  es  darin ,  besonders  im  Abcopiren, 
j  ziemlich  weit;  weniger  gelang  es  ihnen  in  dem  Talente 
der  eignen  Erfindung.  Die  schönen  Künste  wurden 
;  noch  eifriger  betrieben.  Die  Musik  hatte  mehrere  Ver- 
l  einer  und  leidenschaftliche  Liebhaber,  manche  Dame 
war  eine  fertige  Klavierspielerin,  welches  sie  dem  vor¬ 
trefflichen  Unterrichte  Palschaus  und  unsers  Häselers 
verdankte.  Mehrere  Grosse  hielten  ihre  eignen  voll¬ 
ständigen  Kapellen ,  die  sie  durch  einen  auswärtigen 
Tonkiuistler  aus  ihren  Leibeignen  bildeten,  denen  je¬ 
ner  als  Kapellmeister  Vorstand.  Auch,  die  Tanz-  und 
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Schauspielkunst  wurde  mit  vieler  Sorgfalt,  Eifer  und 
oft  mit  grossem  Aufwande  cultivirt. 

Fremde  Sprachen  zu  lernen,  gehörte  mit  zum  gu¬ 
ten  Ton  und  zu  einer  feinen  Erziehung  und  Ausbil¬ 
dung.  Die  Vornehmen  und  Reichen  scheuten  dabey 
die  grössten  Summen  nicht.  Mancher  Hauslehrer  und 
fremde  Sprach m eis ter  erhielt  i5oo  —  2000  Rubel,  und 
neben  ihm  hielt  man  nicht  selten  noch  besondere  Leh¬ 
rer  für  die  Musik,  das  Zeichnen,  Tanzen,  Reiten  und 
Fechten,  so  dass  die  Erziehung  der  Kinder  in  manchem 
grossen  Hause  jährlich  mehrere  tausend  Rubel  kostete. 
Doch  war  es  hierbey  oft  nur  auf  den  Modeton  und 
blossen  aussern  Glanz  abgesehen.  Eine  Ausnahme  da¬ 
von  machte  die  vortreffliche  und  in  ihrer  Art  einzige 
Gräflich  -  Siepers'sche  Erziehungsanstalt  bey  der  luthe¬ 
rischen  Neukirche.  Sie  war  in  ihrer  letzten  Gestalt 
ganz  das  Werk  des  geistvollen,  auch  in  der  literari¬ 
schen  Welt  nicht  unbekannten  Probsts  Heidecke.  Er 
fand  diese  schon  zur  Zeit  Peters  I.  angelegte  Schulan¬ 
stalt  bey  dem  Antritte  seines  Amtes  sehr  vernachlässi¬ 
get:  mit  edlem  Eifer  beschloss  er,  sie  wieder  in  Auf¬ 
nahme  zu  bringen,  und  führte  seinen  Vorsatz  mit  un¬ 
eigennütziger  Thätigkeit  aus.  Ihm  verdankte  die  Stadt 
eine  bey  nahe  neue  Bildungsaustalt,  wobey  er  weiter 
keine  Unterstützung  hatte,  als  die  Zinsen  von  unge¬ 
fähr  4ooo  Rubeln,  welche  der  vor  wenigen  Jahren 
verstorbene  edle  und  patriotisch  gesinnte  Graf  v.  Sie¬ 
gers  zum  Behuf  des  Instituts,  (das  dankbar  seinen 
Namen  führte)  in  der  Bank  niederlegte.  Es  gedieh 
und  bliihete,  bis  die  Verheerung  des  Feuers  es  auf 
einmal  in  seinem  Wachsthum  hemmte.  Dass  bey  die¬ 
ser  Anstalt  keine  Finanz  -  Speculation ,  wie  gewöhnlich, 
zum  Grunde  lag,  beweist  folgende  Stelle  aus  der  An¬ 
zeige:  „Das  Institut  bestimmt  keine  Preise  für  die 
Zöglinge.  Der  Reiche  bezahlt  mehr,  der  Wohlhabende 
weniger,  der  Beschränkte  fast  nichts,  der  Arme  gar 
nichts.“  Die  Zahl  der  Schüler  belief  sich  in  der  letz¬ 
ten  Zeit  auf  1  j  5 ,  und  die  der  Lehrer,  ausser  dem  In¬ 
spector,  dem  Probst  Heideke  selbst,  und  dem  Rector, 
auf  l5,  mit  Inbegriff  der  Sprach-,  Musik- und  Zeich¬ 
nenlehrer,  und  der  Tanz-  und  Exercitien -Meister. 

Die  hiesigen  Konzerte  machten  einen  wesentlichen 
Theil  der  Freuden  von  Moskau’s  Einwohnern  aus. 
Die  meisten  wurden  während  der  grossen  Fasten  gegeben. 
Die  grössten  Virtuosen  Europas  zeigten  um  diese  Zeit 
ihre  Kunst.  Man  bezahlte  ein  Bill  et  mit  2  bis  5  Ru¬ 
bel,  und  mehrere  Vornehme  und  Reiche  nahmen  20, 
3o ,  5o,  ja  wohl  100  Billette  auf  einmal.  Der  aus¬ 
wärtige  Tonkünstler  konnte  seine  Einnahme  dadurch 
noch  sehr  vermehren,  wenn  er  während  seines  Aufent¬ 
haltes  in  dieser  reichen  und  glänzenden  Hauptstadt 
Unterricht  ertheilte,  denn  er  empfing  für  jede  Stunde 
5  Rubel.  An  Sonn  -  und  Festlagen  besuchte  ein  grosser 
Theil  der  gebildeten  Welt  die  Kirche  Nikiti  Mutsche- 
nik,  welche  sich  vor  den  übrigen  durch  ihre  voi treff¬ 
lichen  Sänger,  die  den  Italiänern  und  Deutschen  nichts 
nachgaben,  anszeichnete.  Die  Composition  war  gröss- 
tentlicils  das  Werk  Russischer  Tonkünstler.  —  Mos- 
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kau  hatte  in  den  2  letzten  Jahrzehnten  seiner  Existenz 
an  Geschmack,  Bildung,  Luxus,  Feinheit  der  Sitten, 
in  Künsten  und  Wissenschaften  zum  Erstaunen  zuge¬ 
nommen,  aber  dabey  das  Gepräge  des  Orients  so  we¬ 
nig  verloren ,  dass  man  es  für  eine  Asiatische  Stadt 
würde  gehalten  haben,  wenn  man  nicht  durch  ihre 
Bauart,  Costiime  und  durch  die  Sitten  der  gebildeten 
Stände  wäre  an  Europa  erinnert  worden.  Ein  halbes 
Jahrhundert  wird  gewiss  erfordert,  ehe  diese  Stadt 
wieder  das  wird,  was  sie  noch  vor  einem  Jahre  war.  — 


Bekanntmachung. 

Se.  Konigl.  Majestät  von  Sachsen  etc.  etc.  etc. 

haben: 

1 )  Die  bey  dem  Buchdrucker  Johann  Christian 
Schlenker  zu  Löbau  herauskommende  Monatsschrift 
unter  dem  Titel: 

„Der  Sächsische  Postillon  überbringt  die 
neuesten  Weltbegebenheiten  “ 

mit  Allerhöchstderoselben  Privilegio  versehen ,  und 

2)  Den  im  Verlage  des  Buchdruckers  August 
Friedrich  Fuldcns  zu  Schneeberg  erscheinenden 

,,  Schneeher gischen  Kalender  “ 

anstatt  des  Privilegii,  ins  Leipziger  Bücher- Commis¬ 
sions  -  Protocoll  einzeichnen  zu  lassen  allergnädigst  ge¬ 
ruhet. 

Leipziger  Ostermesse  i8i3. 

Jacob  Friedrich  Wilhelm  Müller , 

verpfl.  Bücher -Inspector. 


Zur  Recens.  des  Werkes  „  Erläuterung c<  etc. 
in  No.  go  und  91. 

Jede  Erinnerung  des  würdigen  Recens.  soll  mir 
zu  weiterm  Nachdenken  Stoff  geben.  —  Durch  die 
2 te  Auflage  meiner  Darstell,  d.  Moralphilosophie  (die 
bereits  unter  der  Presse  ist)  wird,  hoffe  ich,  dieser 
und  jener  Punkt  das  völligere  Licht  erhalten.  Indes¬ 
sen  sey  mir,  blos  als  Anzeige,  die  Bemerkung  erlaubt: 
nur  die  urspriingl.  Ankündigung ,  nicht  die  Anerken¬ 
nung  (wie  es  S.  722  heisst)  gellt,  nach  meiner  An¬ 
sicht  S.  3oi  u.  a. ,  vor  jeder  subjektiven  Thätigkeit 
her.  —  Uebrigens  kostet  das  Buch  nicht  2,  sondern 
nur  1  Thlr.  16  Gr,,  oder  3  Fl.  Rhein. 

Landshut f  d.  2isten  May  1813. 

J.  Salat  f  k.  b.  R.  und  Prof. 
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Ankündigungen. 

Folgende  für  die  jetzigen  Zeiten  unentbehrliche  Bücher 

sind  für  die  herabgesetzten  Preise  bey  den  Gehr.  Hahn 
in  Hannover  zu  bekommen: 

Winkler,  K.  G.  von,  rechtliche  Abhandlung  von  den 
Kriegsschäden  der  Pachter  und  Miethleute,  in  wie 
weit  der  Grundherr  zu  der  Vergütung  verbunden 
sey,  mit  beygefiigten  Rechtssprüchen  und  andern 
Beylagen  erläutert,  gr.  8.  Statt  l  Thlr.  16  Gr.  nur 

1  Thlr. 

Weber,  Dr.  G.  M. ,  über  die  Repartition  der  Kriegs¬ 
schäden  in  juristischer  und  kameralistischer  Hin¬ 
sicht  5  nebst  einer  kritischen  Darstellung  aller  bisher 
gemachten  Vorschläge,  gr.  8-  Statt  1  Thlr.  22  Gr. 

nur  1  Thlr.  6  Gr. 


Neue  Verlags  -  und  Commissions  -  Artikel  der  Stei- 

ni  sehen  Buchhandlung  in  Nürnberg  zur  Oster- 

Messe  18 13: 

Acta  pliilologorum  Monacensium  auctoritate  regia  edi- 
dit  Fr.  Thiersch  tom.  I,  fasciculus  adus,  8  maj. 
Monachii,  in  commissis.  16  Gr. 

—  tomi  Imi  fasciculus  tertius,  8  maj.  16  Gr. 

Bottenhofer,  W.  B. ,  Ahnungen  über  die  Schöpfung, 
8-  g  Gr. 

Dellile,  des  Präsidenten  von,  Unglück  und  Mitleid, 
ein  Gedicht  aus  dem  Französischen  übersetzt  von 
Dr.  Michael  Feder,  vormals  Fürstbischof!,  geistlichem 
Rathe  zu  Würzburg,  gr.  12.  Nürnberg,  Stein,  auf 
Velin  -  und  auf  Druckpapier. 

Fikensclier  de  Pontificum  Romanorum  tyrannide.  In 
usum  studiosae  juventutis  praelectionibus  destinata 
commentatio  historico  -  ecclesiastica ,  8  maj. 

Frank,  O. ,  Fr  agmente  eines  Versuchs  über  dynami¬ 
sche  Spracherzeugung  nach  Vergleichungen  der  Per¬ 
sischen,  Indischen  und  Teutschen  Sprachen  und  My¬ 
then.  gr.  8. 

Grundregeln,  allgemeine,  der  Tonkunst  mit  besonde- 
derer  Hinsicht  auf  das  Klavier  mit  8  Kupfer  tafeln, 
querquart,  München,  in  Commission.  12  Gr. 

Höck ,  über  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Landwirtli- 
scliaft  in  den  Rheinischen  Bundesstaaten,  wie  sie  ist 
und  wie  sie  seyn  sollte,  gr.  8.  20  Gr. 

Hungerkhausen,  H.  v.,  Epaminondas  und  Gustav  Adolph. 
Eine  Parallele,  8.  12  Gr. 

Kapp,  Dr  G.  B.  K.,  Lehrbuch  der  praktischen  Arz- 
neymittellelire  der  Metalle  nach  den  neuesten  Ver¬ 
besserungen  in  der  Medicin  und  nach  einigen  Beob¬ 
achtungen  für  akademische  Vorlesungen  entworfen, 
8.  16  Gr. 

Lips ,  Dr.  A.,  Darstellung  eines  vollständigen  aus  der 
Natur  der  Menschheit  und  des  Denkens  geschöpften 
Systems  des  Staats  und  seiner  Wissenschaft ,  ein  Ver¬ 
such  die  Gränzen  zwischen  Justiz  und  Polizey  für 
immer  festzusetzen,  gr.  8.  In  Commission.  6  Gr. 
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Moll,  Freyherrn  v.,  Jahrbücher  der  Berg-  und  Hüt¬ 
tenkunde.  III.  Bandes,  2te  Lieferung,  gr.  8.  1  Thlr.  8  Gr. 
Organisation  der  Gesliitte ,  der  Wettrennen  ,  der  Reit- 
und  Veterinärschulen  in  Frankreich.  Aus  dem  Fran¬ 
zösischen  übersetzt  und  mit  einer  Vorrede ,  als  Bey- 
trag  zur  Theorie  und  Geschichte  der  Pferdezucht, 
begleitet  von  Dr.  K.  B.  Schwab,  2te  verb.  und  ver¬ 
mehrte  Aull.,  gr.  8.  x  Thlr. 

Repertorium  des  Neuesten  und  Wissenswürdigsten  aus 
dem  Gebiete  der  Literatur  und  Kunst  für  1813  als 
unentgeltliche  Beylage  zu  den  vorzüglichsten  Zei¬ 
tungen  in  Bayern,  Anzeigen  von  Büchern,  Land¬ 
karten,  Kupferstichen,  Musikalien  u.  d.  gl.  enthal¬ 
tend,  erste  Hälfte,  gr.  4. 

Rösel  von  Rosenhofs,  Naturgeschichte  der  Frösche  und 
Kröten  Deutschlands,  6tes  Heft,  mit  nach  der  Na¬ 
tur  ausgemalten  Kupfern  und  schwarzen  Umrissen, 
Praehtwerk  auf  Holländischem  Royal-Papier ,  Royalf. 
Späth ,  Holrath  und  Professor,  Statik  und  Dynamik 
der  Physik ,  2te  Abtheilung,  gr.  8. 

System  der  deutschen  Orthographie  mit  besonderer  Hin¬ 
sicht  auf  das  Adelungsclie  Wörterbuch,  lr  Theil, 
welcher  den  Leitfaden  für  den  Schüler  enthält,  8.  2  Gr. 
—  desselben  2r  Theil,  welcher  die  Abhandlungen  für 
den  Lehrer  enthält,  8.  8  Gr. 

Wipfeld  am  Mayn  mit  seinen  Umgebungen  und  der 
Schwefel  -  Quelle,  ein  Taschenbuch  für  Badegäste  mit 
einer  Flusskarte  und  einer  Abbildung  von  Wipfeld, 
8.  gebunden  in  Futteral.  16  Gr. 

Diejenigen  Bücher,  welchen  keine  Preise  beyge- 
setzt  sind,  sind  noch  unter  der  Presse,  sie  werden  in 
der  Folge  mit  Beysetzung  der  Preise  nochmals  angezeigt 
werden.  Bey  Herrn  Friedrich  Gleditsch ,  Buchhändler 
in  Leipzig,  sind  vorstehende  Bücher  immer  vorräthig 
zu  haben ,  und  werden  auch  an  alle  solide  Buchhand¬ 
lungen  von  demselben  für  meine  Rechnung  ausge¬ 
liefert. 

Steinische  Buchhandlung. 


Au  ctions  - Anzeige. 

Am  bevorstehenden  28.  Julius  und  den  folgenden 
Tagen,  wird  die  nachgelassene  Bibliothek  des  Profes¬ 
sors  und  Ritters  Heyne ,  allhier  in  Göttingen  meist¬ 
bietend  verkauft  werden.  Diese  Bibliothek,  bestehend 
aus  ungefähr  4ooo  Bänden ,  enthält  eine  ausgesuchte 
Sammlung  von  griechischen  und  römischen  Classikcrn; 
so  wie  von  andern,  vorzüglich  auf  das  Studium  der 
alten  Literatur  und  der  Geschichte  Bezug  habenden 
Werken,  und  Reisebeschreibungen.  Commissionen  zu 
übernehmen  haben  sich  hier  gütigst  erboten :  Herr 
Prof.  Mitscherlich ,  Hr.  Bibi.  Secretär  D.  Menke ,  und 
Ilr.  Cand.  jur.  Br  ose.  Cataloge  sind  zu  haben ,  in 
Leipzig  bey  Hrn.  Buchhändler  Joh.  Fried.  Franz ;  in 
Frankfurt  a.  M.  bey  Hrn.  Buchhändler  Boselli ;  in 
Bremen  bey  Hrn.  Buchhändler  Heyse ;  in  Hannover 
bey  Hrn.  Gsellius  ,•  und  hier  in  Göttingen  bey  Hrn. 
Auctionator  Br  ose.  Die  Aufträge  erbittet  man  sich 
portofrey. 
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Leipziger  Liter atur  -  Zeitung. 


Am  14*  cles  Juny.  152.  1813. 


Christliche  Kirchengeschichte. 

<Toll.  Matthias  Schröcih’s,  ehemal.  ord.  Lehrers  derGesch. 
auf  der  Univers.  Wittenberg,  Christliche  Kirchen  ge¬ 
schieht  e  seit  der  Reformation,  fortgesetzt  und  be¬ 
endiget  von  D.  Heinrich  Gottlieh  Tz  s c  h ir  ne r, 
ord.  Lehrer  der  Kirchen-  und  Dogmengesch.  auf  der  Univ. 
Leipzig.  Zehnter  und  letzter  Theil .  Leipzig,  bey 
Schwickert  1812.  IV ,  LXXX  u.  324  S.  gr.  8. 
(1  Thlr.  8  Gr.) 

Um  das  mit  dem  neunten  Bande,  was  die  Ge- 
schichtserzahlung  selbst  anlangt,  eigentlicli  beendigte 
Werk  den  {frühem  völlig  gleich  und  recht  brauch¬ 
bar  zu  machen,  war  theils  ein  allgemeines  Register, 
theils  Zeittafeln  zur  Uebersicht  der  Geschichte  der 
drey  letzten  Jahrhunderte  nothwendig.  Jenes  ent¬ 
hält  weit  mehrere  Artikel,  als  man  in  den  Special¬ 
registern  über  die  einzelnen  Bände  antrift,  auch  sind  sie 
besser  geordnet  und  hin  und  wieder  berichtigt.  Hr. 
D.  T.  rühmt  die  Dienste,  welche  ihm  der  Hr.  Pa¬ 
stor  M.  Löser  zu  Saxdorf  dabey  geleistet  habe.  Eben 
so  sind  auch  die  Zeittafeln  mit  manchen,  in  der 
Sehr.  Erzählung  übergangenen  Thatsachen ,  Bege¬ 
benheiten  und  Personen,  aus  andern  Welken ,  ver¬ 
mehrt  worden,  so  dass  dadurch  die  Uebersicht  der 
Gesell,  der  drey  letzten  Jahrhunderte  beträchtlich 
bereichert  worden  ist.  Durch  beyde  verdienstliche 
Arbeiten  ist  das  geleistet,  was  der  sei.  Verf.  gethan 
haben  würde,  wenn  ihm  die  Vollendung  des  Werks 
möglich  gewesen  wäre,  und  die  Brauchbarkeit  die¬ 
ser  zweyten  Abtheilung  der  Sehr.  Kirchengeschichte 
erhöhet  worden.  Eine  wichtige  Zugabe  ist  des  Her¬ 
ausgeb.  Abhandlung  über  J.  M.  Schröckh’s  Leben, 
Charakter  und  Schriften ,  wozu  theils  die  bald  nach 
seinem  Tode  erschienenen  biograpb.  Nachrichten, 
theils  mündliche  Relationen,  theils  eigner  Umgang 
mit  dem  Verewigten  und  vertraute  Bekanntschaft 
mit  seinen  Schriften  benutzt  worden  sind.  ,,Ueber 
Schröckh  den  Menschen  ,  sagt  der  bescheidene  Vf. , 
und  den  akademischen  Lehrer  konnte  ich,  nach  den 
über  ihn  erschienenen  Schriften  wenig  Eignes  sagen, 
mir  blieh  nur  Schröckh  der  Schriftsteller,  der  Hi¬ 
storiker  übrig,  und  nur  dann*,  wenn  es  mir  gelun¬ 
gen  ist,  sein  Verdienst  um  die  Geschichte  und  den 
Werth  seiner  Werke  richtig  zu  beurtheilen ,  darf 
ich  mir  ein  kleines  Verdienst  zueignen.“  Diess 
Erster  Band. 


Verdienst  ist  nicht  gering.  Zuvörderst  wird  seine 
Jugendgeschichte  und  Bildung,  wie  sie  ihn  zumGe- 
schichtstudium  führte,  beschrieben.  Schröckh,  d.  26. 
Jul.  1733  zu  Wien  geboren,  genoss  in  früherer  Ju¬ 
gend  einen  sehr  mittelmässigen  Unterricht.  Roliiu’s 
Anweisung  die  freyen  Künste  zu  lehren,  hatte  einen 
grossen  Einfluss  auf  seine  Bildung,  und  sein  mütterl. 
Grossvater,  Matth.  Bel,  weckte  zuerst  seine  Nei¬ 
gung  zur  Geschichte.  Er  kam  1750  auf  die  Schule 
zu  Klosterbergen  und  nach  Michael  1751  auf  die 
schon  damals  berühmte  Univers.  zu  Göttingen,  wo 
er  sich  vorzüglich  J.  L.  Mosheim  und  J.  D.  Mi¬ 
chaelis  zu  Führern  und  Mustern  wählte.  Sein  Oheim 
K.  A.  Bel,  zog  ihn  1734  nach  Leipzig,  damit  er 
da  an  den  Actis  Erudtl.  und  Leipz.  gel.  Zeitungen, 
die  Bel  redigirte,  Antheil  nähme,  was  er  auch  6  — 
8  Jahre  lang  that.  Der  Hr.  Vf.  bemerkt,  dass  die 
Gewohnheit  ,  die  er  bey  Ausarbeitung  flüchtiger  Re- 
censionen  annahm  ,  seine  Gedanken  schnell  nieder¬ 
zuschreiben  und  der  Presse  zu  übergeben,  seiner 
Darstellungsari  geschadet  habe.  Uebrigens  benutzte 
er  noch  die  Vorlesungen  von  Christ  und  J.  A.  Er- 
nesti.  Sein  latein.  Styl  gewann  dadurch,  doch  blieb 
er  hinter  der  Einfalt  und  Classicität  der  Ernestischen 
Schreibart  zurück.  Eine  Zeitlang  war  es  bey  ihm 
unentschieden ,  ob  die  Liebe  zur  Geschichte  oder  die 
Neigung  zu  den  morgenländ.  Sprachen  —  beyde 
brachte  er  von  Göttingen  mit  —  das  Uebergewicht 
erhalten  sollte,  was  späterhin  Amt  und  schriftstel¬ 
lerische  Beschäftigung  der  erstem  gab.  Die  ersten 
schriftstell.  Versuche  gehörten  der  morgenländ.  Li¬ 
teratur  an.  Auch  ein  Theil  seiner  Vorlesungen  war 
ihr  gewidmet;  doch  waren  die  Gegenstände  der  mei¬ 
sten  seit  dem  Antritt  seiner  akadem.  Laufbahn  ge¬ 
schichtlich,  bis  ihn  endlich  das  Lehramt  der  Ge¬ 
schichte  auf  der  Wittenb.  Univ.  veranlasste,  allen 
andern  Vorlesungen  zu  entsagen,  um  die  historischen 
Disciplinen  in  einem  vollständigen  Cyklus  vortragen 
zu  können.  Das  erste  öffentl.  Lehramt  der  Dicht¬ 
kunst,  das  er  auf  der  Univ.  Wittenberg  1767  erhielt, 
war  freylich  seinen  Talenten  und  Studien  nicht  ganz 
angemessen.  Auch  gab  er  sich  ihm  nicht  ganz  hin. 
Der  Beyfall ,  den  seine  kirchenhistor.  Vorlesungen 
dort  fanden,  erregte  die  Eifersucht  eines  Prof,  der 
Theologie,  Weikhmann,  und  die  theolog.  Facultät 
führte  über  Sehr,  und  noch  zwey  andere  Professo¬ 
ren ,  die  tlieol.  Vorlesungen  hielten,  beym  Kirchen¬ 
rath  e  Beschwerde;  die  Angelegenheit  wurde  zu  Schr’s 
Vortheil  entschieden.  J  77*5  erhielt  er  die  Prof,  der 
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der  Geschichte.  Nur  einmal  (1780)  suchte  er  nach 
Leipzig  versetzt  zu  werden,  und  die  Vereitelung 
seines  Wunsches  schmerzte  ihn  empfindlich.  Diese 
und  andere  ausgehobene  Nachrichten  können  zei¬ 
gen,  wie  reichhaltig  an  bedeutenden  Zugen  diese^ 
Schilderung  ist.  Wir  machen  nun  nur  noch  auf 
das  aufmerksam,  was  über  die  Verdienste  des  (am 
2.  Aug.  1808  im  gösten  J.  d.  Alt.)  verewigten  Sehr, 
um  die  Geschichte  gesagt  wird.  „Zwar  kann  er,  um 
die  Worte  des  ehrwürdigen  Verls,  beyzubehalten, 
weder  den  tiefen  Geschichtsforschern  noch  den  clas- 
sischen  Geschichtschreibern  beygezählt  werden.  — 
Sein  äusseres  Verhältniss  gab  ihm  keine  Veranlas- 
sung  nach  unentdeckten  Quellen  zu  spüren.  Auch 
besass  er  die  Eigenschaften ,  welche  der  historische 
Kritiker  besitzen  muss,  tiefergründenden  Forschungs¬ 
geist  und  eine  Geduld,  welche  auch  bey  Kleinigkei¬ 
ten  nicht  ermüdet,  nicht  in  vorzüglichem  Grade. 
Unter  die  Muster  in  der  histor.  Kunst,  unter  die 
originellen  Geister,  welche  sich  eine  eigenthümliche 
Form  schaffen,  gehörte  er  nicht;  in  den  Biogra¬ 
phien  ist  er  doch  nur  Plutarchs  Nachahmer  und  in 
der  Kirchengeschichte  hat  er  sich  im  Wesentlichen 
nicht  von  Mosheim’s  Muster  und  Methode  entfernt, 
ohne  dass  seine  zu  breite  und  wortreiche  Darstel¬ 
lung  die  gleichmässige  Haltung  und  den  edlen  Schmuck 
der  lateiu.  Diction  dieses  Geschichtschreibers  erreicht 
hätte.  Er  besass  nicht  Johannes  von  Müller9 s  Ge¬ 
nialität,  nicht  Spittler’s  Tiefe,  nicht  den  pragmat. 
Geist,  mit  welchem  Heeren  in  den  Charakter  jedes 
Zeitalters  einzudringen  weiss;  er  unterrichtet,  aber 
er  überrascht  nicht  durch  neue  Ansichten  ( —  er 
scheint  nicht  einmal  neuen  und  überraschenden  An¬ 
sichten  sehr  geneigt  gewesen  zu  seyn  —  ob  mit 
Recht  oder  mit  Unrecht,  mögen  wir  nicht  entschei¬ 
den  — ) ;  er  lehrt  die  Menschen  und  die  Begeben¬ 
heiten  kennen,  aber  er  enthüllet  nicht  die  Tiefen 
der  menschlichen  Seele  und  den  verborgenen  Zu¬ 
sammenhang  der  Dinge,  er  lässt  die  Erscheinungen 
in  wahrer  Gestalt  vor  dem  Leser  vorüber  gehen, 
aber  er  versetzt  ihn  nicht  auf  den  Schauplatz  der 
Ereignisse  und  Thaten,  er  ergötzt  und  ziehet  an, 
aber  er  weiss  nicht  zu  begeistern  und  den  Leser 
mit  tiefen  Eindrücken  zu  entlassen.  Er  ist  kein 
dänischer,  wohl  aber  ein  lehrreicher  und  achtbarer 
Geschichtschreiber,  und  hat  sich  ein  unvergängliches 
Verdienst,  einen  bleibenden  Namen  erworben.  Er 
war  einer  der  ersten  in  Deutschland,  der  den  wah¬ 
ren  Sinn  und  Zweck  der  Geschichtschreibung  ver¬ 
stand  und  die  Historie  nach  dem  Muster  der  Alten 
in  der  Muttersprache  zu  schreiben  versuchte;  vor 
ihm  hatte  es  fast  nur  mühsame  Sammler  und  lang¬ 
weilige  Erzähler  gegeben,  welche  ihrem  Stoff  erla¬ 
gen  und  die  historische  Kunst  nicht  ahnten.  —  Hat 
auch  Schröckh  nicht  das  Höchste  errungen ,  so  hat 
er  doch  das  Vortrefliche  erreicht  und  er  behauptet 
mit  Recht  einen  ehrenvollen  Platz  unter  den  deut¬ 
schen  Geschichtschreibern.  Er  besass  die  meisten 
von  den  Eigenschaften,  welche  den  vorzüglichen  Hi¬ 
storiker  auszeichnen,  unter  denen  die  Treue  und 
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Glaubwürdigkeit,  die  aus  der  Kenntniss  und  aus 
dem  gewissenhaften  Gebrauche  der  Quellen,  so  wie 
aus  der  Achtung  der  Wahrheit  entspringt,  zuerst 
genannt  werden  muss.  Bey  aller  Beweglichkeit  sei¬ 
nes  Gemüths,  bey  aller  Leichtigkeit,  mit  welcher 
er  arbeitete,  verläugnete  er  doch  die  Gründlichkeit 
des  deutschen  Gelehrten  nicht.“  Ausser  dieser  Ge¬ 
wissenhaftigkeit,  die  sich  auch  nicht  die  kleinste  Ent¬ 
stellung  dessen,  was  in  den  Quellen  gefunden  wird, 
erlaubte,  wird  auch  noch  seine  Unparteylichkeit  und 
Gerechtigkeit,  seine  weise  Auswahl  und  überlegte 
Anordnung  der  Materien,  sein  Pragmatismus,  seine 
deutliche,  klare,  einfache,  natürliche  Darsleliungs- 
art  gerühmt.  Aber  jenes  Bruchstück  wird  schon  Auf¬ 
forderung  genug  enthalten,  die  ganze  Schilderung 
des  historischen  und  des  übrigen  Charakters  des  Ver¬ 
ewigten  zu  lesen,  wobey  seine  Mängel  eben  so  we¬ 
nig  verschwiegen  als  seine  Vorzüge  und  Verdienste 
verdunkelt  weiden.  Als  das  bleibendste  Denkmal 
seines  Ruhms  wird  die  Kirchengeschichte  aufgestellt. 
E>  gibt  kein  Werk  über  das  Ganze  der  Kirchenge¬ 
schichte,  sagt  der  Vf.,  welches  so  viele  Vorzüge, 
wie  das  Schröckhische,  in  sich  vereinigte.  Nach  Ent¬ 
wickelung  dieser  Vorzüge,  werden  auch  die  Mängel 
berührt  (die,  wenn  man  das  abrechnet,  was  erst  in 
spätem  Jahren  genauer  erforscht  worden  ist,  gröss- 
tentheils  ihren  Grund  in  dem  nicht  gleich  Anfangs 
festgesetzten  Plane  haben).  „Aber,  setzt  der  Hr. 
Verf.  hinzu,  es  gibt  kirchenhistor.  Werke,  welche 
an  einzelnen  Vollkommenheiten  das  Schröckhische 
bey  weitem  übertreffen ,  vereinigt  aber  werden  in 
keinem  so  viele  Vorzüge,  wie  in  diesem  gefunden. 
Schröckh’s  christl.  Kirchengeschichte  stehet  einzig 
da  und  unübertroffen  in  der  kirchenhistor.  Literatur 
des  In-  und  Auslandes;  eine  lange  Zeit  wird  ver¬ 
gehen,  ehe  wieder  ein  Werk  von  gleichem  Gehalte 
und  von  gleichem  Umlänge  erscheint;  viele  Forscher 
hat  es  geleitet  und  unterstützt,  viele  Freunde  der 
Kirchengeschichte  hat  es  ergötzt  und  unterrichtet, 
lange  wird  es  sich  im  Gebrauche  und  noch  länger 
im  Andenken  der  Gelehrten  erhalten,  und  völlig 
könnte  es  nur  dann  untergehen,  wenn  jemals  unter 
den  Völkern  deutscher  Zunge  nicht  nur  alle  Liebe 
zu  dem  Christenthume  und  der  Kirche,  sondern 
auch  aller  Sinn  für  das  historische  Studium  verlo¬ 
ren  ginge.“ 


Grundriss  der  Geschichte  der  christlichen  Kirche 
von  L.  T.  Spittler  (Ludw.  Timoth.  Freyherrn 
von  Spittler.)  In  der  fünften  Auflage  bis  auf  un¬ 
sere  Zeit  herab  fortgesetzt  von  D.  G.  J.  PI  auch, 
Prof.  d.  Theo],  und  Präsidenten  des  Consistorium  zu  Göttin¬ 
gen.  Göttingen,  bey  Vandenhöck  und  Ruprecht. 
1812.  VI,  569  u.  39  S.  in  8-  (2  Thlr.) 

Als  i8o5  die  letzte  Auflage  dieses,  nicht  zum 
akadem.  Lehrbuche  so  sehr,  wie  zum  Handbuche  für 
gebildete  Leser  jeden  Standes  sehr  brauchbaren 
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Werks  j  dessen  Werth  und  Verdienst  nickt  erst  von 
uns  gewürdigt  werden  darf,  erschien,  halte  schon 
der  Verfasser  gewünscht,  dass  es  ihm  möglich  wer¬ 
den  möchte,  die  neuesten  Ereignisse,  welche  den 
Zustand  der  Religion  so  bedeutend  verändert  und 
den  Zustand  der  Kirche  so  gewaltsam  umgestaltet 
haben ,  nachzutragen  und  die  Geschichte  wenigstens 
bis  zum  Schluss  des  i8-  Jahrli.  fortzuführen ,  aber 
theils  gestalteten  es  ihm  seine  eignen  Verhältnisse 
nicht,  theils  war  der  neue  Zustand  noch  nicht  ganz 
gebildet  oder  befestigt.  Nach  einigen  Jahren  war 
diess  geschehen,  und  der  verdienstvolle  Herausgeber 
vollzog  den  Wunsch  seines  vieljährigen  vertrauten, 
nun  verewigten,  Freundes,  mit  dessen  Gedanken, 
Gesinnungen  und  Empfindungen  ihn  eine  lange  Reihe 
von  Jahren  so  vertraut  gemacht  hatte,  dass  er  das 
meiste  Neue  so  auffassen  und  darstellen  konnte,  wie 
es  der  Verewigte  gelhan  haben  würde,  ohne  dass 
er  deswegen  seine  eignen  Ansichten  hätte  verleug¬ 
nen  wollen.  Er  hat  aber  diese  neuen  Zusätze  nicht 
als  einen  besondern  Nachtrag  geliefert,  sondern  gleich 
an  den  gehörigen  Orten  eingeschaltet,  nämlich  in 
der  neuern  Geschichte  der  luther.  Kirche  die  acht 
letzten  Paragraphen,  in  der  Gesell,  der  katholischen 
die  fünfzehn  letzten.  Treflich  sind  in  den  erstem 
diejenigen  Ereignisse,  welche  auf  die  Veränderungen 
in  der  Theologie  und  Religion  den  meisten  Einfluss 
hatten,  zusammengefasst  und  gewürdigt  worden,  be¬ 
gleitet  mit  Aussichten  und  Erwartungen  für  die  Zu¬ 
kunft;  in  diesen  ist  es  vornemlich  das  Schicksal,  wel¬ 
ches  die  Hierarchie  und  der  Pontificat  seit  den  Zei¬ 
ten  der  französ.  Revolution  und  durch  Frankreichs 
Gewalt  erfahren  hat,  was  ausführlich  dargestellt  wird. 
In  dem,  was  vom  Verfasser  selbst  herrührt,  hat 
der  Herausgeber,  einige  wenige  Stellen,  wo  sich 
kleine  histor.  Unrichtigkeiten  eingeschlichen  hatten, 
abgerechnet,  nichts  geändert,  wohl  aber  in  ein  paar 
Stellen  sein  abweichendes  Urtheil  in  einer  unter  den 
Text  gesetzten  Note  ausgesprochen,  oder  auch  ei¬ 
niges  nachgetragen.  So  wird  bey  der  Verwunderung 
des  Vfs.  darüber,  dass  die  Hypothesen  der  Mani¬ 
chäer,  obgleich  sie  gegen  allen  Menschenverstand 
anzustossen  scheinen,  doch  so  vielen  Bey  fall  fanden, 
erinnert,  die  Principien  ihrer  Schrifterklärung  zeich¬ 
neten  sich  durch  eine  wunderbare  Aehnlichkeit  mit 
einigen  Grundsätzen  der  neuesten  Exegese  aus,  und 
würden  ihrem  Erfindungsgeiste  Ehre  machen,  wenn 
sie  auch  nur  durch  das  Interesse  ihres  Streits  mit 
der  kathol.  Partey  darauf  geleitet  worden  wären. 
S.  ioo  wird  beygefügt,  der  röm.  Bischof  Leo  würde, 
so  gross  aucli  sein  Einfluss  auf  der  Synode  zu  Chalce- 
don  war,  doch  den  Sturz  des  Dioskurus,  Patriarchen 
von  Alexandrien  nicht  bewirkt  haben,  wenn  Mar- 
cion  und  Pulcheria  nicht  diesen  Patriarchen  aus  polit. 
Gründen  gehasst  und  seinen  Sturz  gewünscht  hätten. 
Bey  Spittlers  etwas  nachtheiligem  Urtheil  über  Me- 
lanchlhons  Nachgiebigkeit  wird  die  richtige  Bemerkung 
gemacht  (S.  388):  er  hielt  sich  doch  von  dem  Ab- 
gru  nde  der  alten  Irrthümer  immer  noch  entfernt, 
und,  wenn  er  dabey  noch  auf  dem  Grund  und  Bo- 
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den  der  Wahrheit  blieb,. worin  lag  das  Verbrechen, 
dass  er  den  Umständen,  etwas  nachgab  ?  Dem  letz¬ 
ten  Abschnitte  (von  1713  an)  hätte  wohl  noch  eine 
Zeittafel  beygefügt  werden  sollen,  ßeygelegt  ist  noch 
des  Herausg.  gehaltvolle  Abh.  über  Spittler,  als  Hi¬ 
storiker,  welche  bereits  im  vor.  Jahrg.  St.  86.  S.  688 
angezeigt  worden  ist. 


Christliche  Kirchengeschichte  von  D.  Anton  Michl, 

kön.  baier.  geistl.  Rathe  und  örfentl.  Lehrer  des  Kirchenrechts 
und  der  Kirchengesch.  an  der  königl.  baiex-,  Ludwigs  -  Maxi¬ 
milians-Universität  zu  Landshut.  Erster  Bernd .  Zweyte 
vermehrte  und  verbess.  Auflage.  München  1812, 
bey  Jos.  Lindauer.  XVI,  XIV  u.  5q6  S.  in  8. 
(2  Thlr.) 

Wir  haben  in  neuern  Zeiten  mehrere  Lehrbü¬ 
cher  der  Kirchengesch.  von  deutschen  kathol.  Ge¬ 
lehrten  (Royko,  Dannenmair,  Pfrogner  u.  a.)  erhal¬ 
ten,  die  sich  durch  grössere  Unparteylichkeit,  weise 
Mässigung,  fleissige  Benutzung  der  prolest.  Histo¬ 
riker,  und  gänzliche  Entfernung  von  dem  Geist  der 
röm.  Curie  auszeichneu,  und,  wenn  sie  auch  für 
uns  keine  neuen  Entdeckungen,  richtigere  Ansichten, 
fruchtbarere  Darstellungen  enthalten,  doch  lür  die 
Kirche,  zu  denen  die  Verfasser  gehören,  sehr  wichtig 
sind,  und  für  uns,  ihre  Brüder,  höchst  erfreulich 
seyn  müssen.  An  jene  Männer  schliesst  sich  mit 
noch  grösserer  Freymütln'gkeit  und  Unbefangenheit 
der  mm  verewigte  Verf.  des  genannten  Lehrbuchs 
an.  Sein  Zweck  war,  ein  Vorlesebuch  über  die  christl. 
Kirchengeschichte  zu  schreiben,  welches  zwischen 
einem  weitläufigen  Werke  und  kurzen  Compendium 
in  der  Mitte  stehe,  dabey  die  wichtigem  Begeben¬ 
heiten,  insbesondere  solche,  die  heut  zu  Tage  am 
meisten  zur  Sprache  kommen,  auszuheben  und  sie 
bisweilen  mit  den  erforderlichen  histor.  Gründen  und 
Gegengründen  zu  belegen,  damit  die  Zuhörer  zum 
Selbstdenken  und  zur  unparteyischen  Prüfung  ange¬ 
leitet  würden.  In  der  2ten  Auflage  hat  er  viele  Stellen 
berichtigt,  auf  deren  Verbesserung  er  entweder  durch 
eigne  fortgesetzte  Untersuchung  oder  durch  fremde 
Erinnerung  geführt  wurde.  Das  Verzeichniss  der 
wichtigsten  Kirchengeschichtschreiber,  das  der  Vf. 
vorausgeschickt  hat,  ist  höchst  mangelhaft,  besonders 
was  die  neuern  Zeiten,  und  die  Stellung  der  Schrift¬ 
steller  in  ihnen  anlangt.  Wilhelm  Münscher  wird 
zweymal,  unter  den  Evangelischen  und  Reformirten, 
genannt.  Der  Abschnitt,  wo  Hauptweike  zum  Ge¬ 
brauche  der  Kgsch.  aufgeführt  werden  sollen,  bedarf 
vollends  einer  gänzlichen  Umarbeitung.  Zuerst  steht 
gleich:  Bibliotheca  Patrum  von  Galland  oder  auch 
von  Remy  Ceillier.  Letzterer  hatte  aber  keine  Bibi. 
Patrum,  die  eine  Sammlung  ihrer  kleinern  Schriften 
wäre,  wohl  aber  eine  Literatur  der  Kirchenväter 
mit  Auszügen  aus  ihren  Schriften,  herausgegeben. 
In  der  Einleitung  wird  die  Kirchengesch.,  als  Wis¬ 
senschaftbetrachtet,  definirt:  eine  glaubwürdige,  ra- 
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tionelle  (dieses  Beywort  halte  erklärt  werden  sollen) 
Darstellung  der  merkwürdigsten  Begebenheiten  die 
sich  in  der  christl.  Kirche  seit  ihrer  Begründung  zu¬ 
getragen  haben.  Aus  dieser  Definition  erhellet  nicht, 
wie  das  zunächst  Beygefugte  folgt :  Sie  ist  gleichsam 
das  Certificat,  dass  und  wie  die  Idee  der  göttlichen 
Offenbarung  (es  sollte  Wohl  lieber  heissen:  des  Rei¬ 
ches  Gottes)  unter  den  Menschen  realisirt  worden 
ist.  Was  über  die  Prüfung  der  Glaubwürdigkeit  der 
Instor.  Zeugnisse  gesagt  wird,  ist  vorzüglich  schätz¬ 
bar.  Es  wird  davon  sogleich  die  Anwendung  auf 
die  Zeugnisse  der  Apostel  Jesu  gemacht.  Auch  über 
das  sogenannte  Zeugniss  des  Josephus  verbreitet  sich 
der  Vf. ,  und  führt  die  Gründe  für  und  gegen  dasselbe 
an.  Unter  den  erstem  (denen  der  Vf.  beyzupflich- 
ten  scheint)  sind  doch  ein  Paar  höchst  unkritisch 
(Niemand  bezweifelte  die  Stelle  bis  zum  16.  Jahrli. 
—  ihr  Inhalt  ist  für  die  ehr.  Religion  höchst  wuch¬ 
tig.)  Der  erste  Zeitraum  geht  bis  auf  Konstantin. 
Der  Vf.  bestreitet  die  Behauptung  Einiger,  dass  Je¬ 
sus  seine  Weisheit  aus  Aegypten  geholt  habe.  Er 
hätte  aber  auch  eine  andere  Hypothese,  die  ihn  zum 
Zögling  der  Essener  macht,  prüfen  sollen.  Auch  in 
der  Darstellung  der  Lehre  Jesu  ist  manches  zu  be¬ 
richtigen.  Wie  kann  man  behaupten :  er  habe  „ge¬ 
gen  die  heidnische  Vielgötterey“  den  Grundsatz  von 
Gottes  Einheit  aufgestellt;  er  hatte  ja  nicht  mit  Hei¬ 
den,  sondern  mit  Juden,  die  strenge  Monotheisten 
waren,  zu  thun.  Zuletzt  wird  erinnert,  dass  er  seine 
vortreflichen  Leinen  „durch  seine  höchste  Morali¬ 
tät,  und  durch  Werke,  die  wir  Wunder  nennen,“ 
noch  glaubwürdiger  gemacht  habe.  Die  Gründe  de¬ 
rer,  welche  die  wundervolle  Mittheilung  der  Gabe 
fremder  Sprachen  an  die  Apostel  läugnen,  werden 
aufgestellt  aber  bestritten.  In  der  Ketzergeschichte 
sind  noch  manche  alte  Behauptungen  wiederholt. 
Unter  den  Resultaten  der  Streitigkeiten  zwischen  ei¬ 
nigen  röm.  Bischöfen  und  auswärtigen  ist  auch  mit 
aufgeführt:  dass  man  in  den  ältesten  Jahrhunderten 
dem  römischen  Bischöfe  nicht  allein  in  Gegenstän¬ 
den  der  Kirchenzucht,  sondern  auch  in  Religionssa¬ 
chen  ohne  Bedenklichkeit  widersprochen  habe.  Wie 
aber  der  Verf.  dabey  behaupten  kann  (S.  78)  dass 
der  röm.  Bischof  als  Mittelpunct  der  christl.  Einig¬ 
keit  und  als  der  erste  unter  allen  Bischöfen  durch 
alle  Jahrhunderte  anerkannt  worden  sey,  können 
wir  eben  so  wenig  begreifen,  als  wie  es  möglich 
ist  zu  sagen ,  es  sey  noch  nicht  so  ganz  ausge¬ 
macht,  ob  die  Würden  eines  Patriarchen  und  Erz¬ 
bischofs,  schon  in  den  ersten  drey  Jahrhunderten 
bekannt  waren,  und,  nur  von  dem  Primate  des  röm. 
Bischofs  habe  man  gewisse  Documente.  Uebrigens 
ist  es  sehr  zu  billigen,  dass  der  Verf.  hier  und  in 
der  Folge  die  innere  und  äussere  Verfassung  der 
Kirche  so  ausführlich  beschreibt.  Nur  in  wrie  fern 
sie  zur  Realisirung  der  Idee  des  Gottesreiches  bey- 
getragen  habe  oder  nicht,  ist  zu  wenig  gezeigt.  Die 
2te  Periode  geht  von  Konstantin,  („einem  Manne, 
der,  wieDücreux  sich  ausdrückt,  die  Kunst  verstand 
zu  siegen  wie  Cäsar,  zu  regieren  wie  August  und 
ein  Wohlthäter  der  Menschheit  zu  seyn,  wie  Titus 


und  Trajanrt  —  doch  bemerkt  der  Vf.  selbst,  die 
Folge  der  Erzählung  rechtfertige  diess  schöne  Bild 
nicht)  bis  auf  Karl  den  Gr.  Von  Konstantins  Vi¬ 
sion  sagt  der  Vf. ,  es  sey  nicht  wahrscheinlich,  dass 
er  die  Erscheinung  für  ein  Wunder  gehalten  habe, 
sondern  viel  wahrscheinlicher,  „dass  der  Kaiser,  der 
es  mit  Eidschwüren  nicht  so  genau  nahm ,  sich  der 
ganz  natürlichen  Erscheinung  als  eines  Hülfsmittels 
bedient  habe.“  Die  schwärmerischen  Handlungen  des 
Simeon  Stylites  werden  zu  ausführlich  beschrieben. 
Wir  geben  gern  zu,  dass  dergleichen  einzelne  Er¬ 
zählungen  mehr  als  allgem.  Schilderungen  ein  Zeit¬ 
alter  charakterisiren  können,  aber  jene  Schwärmerey 
war  zu  individuell.  Die  Erzählung  steht  auch  nicht 
an  ihrem  rechten  Orte.  Der  dritte  Zeitraum  führt 
die  Geschichte  bis  auf  Gregor  VII.  fort.  Gleich  An¬ 
fangs  verweilt  der  Vf.  zu  lange  bey  Karls  d.  Gr. 
Heiligsprechung,  einem  sehr  geringliigigen  Gegen¬ 
stände.  Von  Eginharti  Vita  C.  M.  ist  ihm  nur  der 
Druck  in  Reuberi  Scriptt.,  nicht  die  besondern  Aus¬ 
gaben  von  Schminke,  Heerkens,  Bredow,  bekannt. 
Die  Fabel  von  der  Päpstin  Johanna  hält  den  Vf.  zu 
lange  auf,  und  doch  hat  er  übersehen ,  was  ganz 
neuerlich  zu  ihrer  Rechtfertigung  vorgebracht  wor¬ 
den  ist,  und  nur  einer  elenden  aus  dem  Franz,  über¬ 
setzten  Compilation  gedacht,  in  welcher  sie  in  Schutz 
genommen  worden.  Die  Gesch.  des  4ten  Zeitraums, 
von  Gregor  VII.  bis  zur  Reformation  fängt  der  Vf. 
mit  der  Bemerkung  an,  dass  in  diesem  Zeitraum  der 
Grundsatz  herrschend  geworden  sey,  wenn  man  der 
Kirche  einen  grossem  Umfang  und  Glanz  geben  wolle, 
so  müssten  ihre  Feinde  von  allen  Seiten  gedemiithigt 
oder  wrohl  gar  vertilgt  werden.  Sonderbar  weicht  der 
Vf.  von  seiner  sonstigen  Gewohnheit  ab,  indem  er 
S.  275  f.  ältere  und  neuere  Schrillst,  über  die  Kreuz¬ 
züge  anführt,  und  die  neuesten,  Wilken,  Haken, 
Heeren  ,  sind  doch  nicht  einmal  genannt.  Eben  so 
werden  zwecklos  Schriften  über  den  deutschen  Orden 
angeführt  S.  295  und  der  Baron  de  hVal  unrichtig 
Wallau  genannt.  Bachem  fehlt.  Es  gibt  mehrere 
solche  kleine  Auswüchse,  wie  S.  319  die  Beylage 
zur  Gesch.  der  Flagellanten  aus  Spangenbergs  Chro¬ 
nik  der  Stadt  Sangerhausen.  Aus  Erasmus  Anmer¬ 
kungen  zum  N.  Test,  wird  S.  335  eine  Anekdote 
angeführt,  was  einen  strengen  Theologen  zu  Kost¬ 
nitz  bewog,  für  Hussens  Verdammung  zu  stimmen. 
Ein  sehr  gemässigtes  Urtheil  wird  S.  384  über  die 
Bettelorden  gefällt.  Aber  eben  so  viele  Mässigurig 
beweiset  der  Vf.  im  5ten  Zeitr.,  der  von  Luthers  Re¬ 
form.  bis  auf  die  neuern  Zeiten  geht,  in  der  Dar¬ 
stellung  der  Reformationsgesch.  Er  erzählt  und  ur- 
theilt  unparteyischer  als  manche  Protestanten,  oder 
die  es  gewesen  sind.  Uebrigens  ist  in  diesem  B-  nur 
die  Gesch.  der  kathol.  Kirche  bis  auf  unsere  Zeiten 
fortgeführt.  Auch  hier  gibt  es  manches  nachzutragen. 
Der  Vf.  wollte  selbst  in  Zusätzen,  die  als  ein  Com- 
mentar  über  die  wichtigem  Gegenstände  dienen  soll¬ 
ten,  manches  weiter  ausführen.  Der  erste  Band 
dieser  Zusätze  ist  erschienen. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Horatius ’  erste  Satire ,  lateinisch  und  deutsch,  mit 

einigen  Scholien.  Berlin,  hey  Hitzig.  1810.  28  S. 
kl.  4. 

-Oie  Uebersetzung  der  bekannten  schönen  Satyre 
erschien  zuerst  in  dem  1.  Bande  des  2.  Jahrg.  der 
Musen,  einer  in  Berlin  herauskommenden  Zeitschrift. 
Bey  dem  neuen  Abdrucke  sind  Scholien  hinzuge¬ 
kommen,  die  jedem  Leser  dieser  Satyre  sehr  will¬ 
kommen  seyn  werden.  Die  trefliche  Uebersetzung 
sollte  möglichst  rein  die  Idee  darstellen ,  die  uns 
Deutschen  in  dergleichen  Kunstwerken  des  Alter¬ 
thums  etwa  erreichbar  seyn  durfte.  ,,Es  galt  hier, 
sagt  ihr  Verfasser,  dessen  Name  jede  andere  Aus¬ 
zeichnung  unnöthig  macht,  Hr.  Geh.  Rath  Wolf, 
in  dem  höchsten  Sinne  des  Wortes  eine  Nachbil¬ 
dung,  worin  Stoff  und  Form  dergestalt  sich  durch¬ 
dringen  ,  dass  dem  Kenner,  dem  alterthümlichen 
Leser  des  Dichters  ein  völlig  gleicher  Genuss,  wie 
durch  die  Urschrift,  ohne  irgend  eine  Störung  be¬ 
reitet  würde.  Dazu  gehörte,  bey  strenger  Beob¬ 
achtung  deutscher  Prosodie,  die  jedes  Wort  sylben- 
wreise  auf  die  Wagschale  legt,  besonders  eine  noch 
wenig  versuchte  Behandlung  eines  Versmasses,  das 
unter  geschickten  Händen  doch,  wie  unser  Wieland 
richtig  fühlte,  viel  zu  fey erlich  und  vornehm  für 
diese  Dichlungsart  auftritt ;  unter  arbeitsscheuen 
hingegen  meistens  noch  ein  unleidliches  Gemisch 
hüpfender  Daktylen  und  dazwischen  hinkender  Tro¬ 
chäen  ist.  Um  nämlich  die  studirte  Nachlässigkeit 
nicht  aufzuopfern,  womit  Horatius  seinen  heroischen 
Vers  bis  zur  täuschenden  Aehnlichkeit  edler  Prosa 
herabgestimmt  hat ,  bedurfte  es  noch  etwas  mehr 
als  gesunder  Füsse  mit  nothdürftigen  Ruhepunclen; 
wie  auch  sonst  die  gesundesten  Füsse  zum  anmu- 
thigen  Tanzschritte  nicht  hinreichen.  Um  endlich 
das  Ganze  in  Gedanken  und  Ausdruck  mit  allen 
leicht  hingeworfenen  Farben  treulich  wiederzugeben, 
waren  noch  diese  und  jene  kleinlichen  Bemühungen 
nöthig,  deren  man  sich  späterhin  nicht  so  genau 
erinnert,  und  die  auch,  wiewohl  bloss  Sache  des 
Fleisses,  vor  gemischten  Lesern  nicht  zur  Schau 
getragen  seyn  wollen.“  Nicht  bloss  diese  Erklärun¬ 
gen  ,  sondern  noch  mehr  das  genauere  Lesen  der 
Uebersetzung  selbst  belehrt,  auf  wie '  viele  Dinge 
der  schar  (prüfende  Uebersetzer  Rücksicht  genommen 

Erster  Band . 


hat,  an  welche  der  grösste  Theil  auch  wohl  der 
bessern  Uebersetzer  nicht  denkt,  noch  weniger  die, 
welche ,  um  mit  dem  alten  Schuppius  zu  reden 
(  s.  die  Scholien  S.  28)  sich  in  der  deutschen  Pro¬ 
sodie  nicht  überstiegen  haben.  Ein  kleines  Bruch¬ 
stück  aus  dem  Anfänge  wird  besser,  als  eine  ver¬ 
einzelnde  Aufzählung,  die  Vorzüge  der  überall  ver¬ 
ständlichen,  feicht  hinfliessenden ,  wohl  gerundeten, 
Uebersetzung,  darstellen: 

Wie ,  Mäcenas ,  kömmt  es ,  dass  niemand ,  was  für  ein 

Loos  auch 

Bald  die  Vernunft  ihm  gab,  bald  Glück  zuwarf,  es  zufrieden 
Lebend  geniesst;  vielmehr  dass  man  anders  Wandelnde  preiset? 
Glücklicher  Kaufmannsstand !  So  sagt  der  von  Waffen  be¬ 
schwerte 

Kriegsmann  ,  dem  viel  Arbeit  schon  die  Gebeine  gebrochen. 
Aber  der  Kaufmann  dort,  wenn  Siide  das  Schilf  ihm  ver- 

stürmen : 

Besser  ist  Kriegesversuch!  Was  ist's  denn?  Man  rennt  an 
1  •  einander; 

Pfeilschnell  kommt  in  der  Stunde  der  Tod  ,  wo  nicht 

Freude  des  Sieges. 

Wieder  den  Landmann  preiset  der  Rechts  -  und  Gesetzes- 

gelchrte , 

Wann  um’s  Hahnengeschrei  an  den  Thüren  ein  Fragender 

pochet. 

Er,  den  rechtliche  Bürger  zur  Stadt  herzogen  vom  Landsitz, 
Ruft :  Glückselig  allein  sind  hier  in  der  Stadt  doch  die 

Menschen. 

Andres  derselbigen  Art  —  gar  vieles  —  vermochte  den 

Schwätzer 

Fabius  selbst  zu  ermüden.  Um  nicht  dich  länger  zu  weilen, 
Höre  den  Ausgang  gleich.  Wenn  ein  Gott,  Hier  seht  ihr 

mich,  spräche: 

Was  ihr  begehret,  ich  thu’s.  Sey  du,  nur  eben  noch 

Kriegslnann , 

Kaufmann  jetzt;  du,  eben  Gelehrter,  ein  Ackerer!  Ihr  dort, 
Dort  ihr,  tauschet  die  Rollen  und  eilet  von  dannen  nur! 

Ei ,  was 

Steht  ihr  ?  da  möchten  sie  nicht.  Und  beglückt  doch  dür¬ 
fen  sie  jetzt  seyn. 

Wunder,  das6  Juppiter  nicht  nach  Verdienst  vor  ihnen  die 

beiden 

Backen  erzürnt  aufpaust  und  erklärt,  nie  werd’  er  sich  ferner 
Ihnen  so  leicht  hingeben ,  noch  Unmuthswünschen  das  Ohr 

leihn  ! 

Wenn  denn  doch  bisweilen  der  deutsche  Vers  von 
I  dem  lateinischen  sich  etwas  entfernt,  und  zum  Bey- 
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spiel  (wie  120)  Daktylen  gibt,  wo  der  lateinische 
absichtlich  mehrere  Spondeen  zu  haben  scheint,  wenn 
nicht  überall  die  Stellung  der  Worte  gleich  lichtvoll 
ist,  wie  die  latein.  (z.  B.  35.),  wenn  noch  einige 
kleine  Härten  geduldet  sind  (wie  7 4.),  so  wird  man 
nicht  vergessen,  weiche  Schwierigkeiten  unsere  Spra¬ 
che,  unser  Versbau,  die  gleiche  Zahl  der  Verse, 
und  der  Text  selbst  verursachten,  und  wie  glücklich 
die  meisten  besiegt  sind.  Die  Scholien  sind  fürs 
erste  dazu  bestimmt,  dem  Leser  das  Eindringen  in 
den  Sinn  des  Dichters  zu  erleichtern  und  ihn  über¬ 
haupt  in  die  Stimmung  zu  versetzen,  welche  zum 
Verständniss  und  zur  Erklärung  dieser  Horazischen 
Gedichte  erfordert  wird.  So  ist  gleich  im  Eingänge 
eine  treffende  Schilderung  des  damaligen  sittlichen 
Zustandes  der  röm.  Welt  aulgestellt  worden,  auf 
welchen  die  Satyren  so  oft  Rücksicht  nehmen.  „Als 
herrschend,  heisst  es  hier,  zeigten  sich  vorzüglich 
neben  einander  die  zügelloseste  Schwelgerey  und  die 
niederträchtigste  Erwerbsucht;  ja  von  beyden  zu¬ 
gleich  finden  wir  manche  in  anderem  Betracht  edle 
und  verdienstvolle  Männer  angesteckt.  Wie  aber 
damals  die  Mehrzahl  auf  jederley  Wege  Schätze 
zusammenhäufte ,  um  sie  auf  gleich  schändlichen 
Wegen  zu  vergeuden,  so  sammelten  andere  des  Le¬ 
benszweckes  ganz  uneingedenk,  gleichsam  in  höhe¬ 
rem,  künstlerischem  Sinne,  aus  immer  wachsender 
Liebe  zum  Sammeln :  woraus  denn  Beyspiele  des 
filzigsten  Geistes  von  so  scheuslichen  Zügen  her¬ 
vorgingen,  als  kaum  London,  der  heutige  erste  Sitz 
solcher  Charaktere,  oder  sonst  eine  Haupstadt  der 
neuern  Welt  wiedergesehen  hat.  Denn  in  unserm 
jetzigen  Europa  sorgt  ein  mannigfach  veränderter 
Zustand  der  Dinge  schon  für  eine  gewisse  Mittel- 
mässigkeit  auch  in  Thorheiten,  mit  der  nicht  ein¬ 
mal  ein  Dichter  viel  anzufangen  weiss;  so  dass  ein 
Charakter,  wie  der  Geizige  unserer  Bühne,  gleich 
einer  halben  Alterthümlicfjkeit  erscheint.  “  Gleich 
die  erste  Satyre  stellt  den  Geiz  in  seiner  lächerli¬ 
chen  und  verächtlichen  Blosse  dar,  jedoch  auf  ei¬ 
nem  Umwege.  Der  Hauptgedanke  der  Satyre  wird 
lichtvoll  entwickelt,  auch,  nach  Andern,  bemerkt, 
dass  der  Dichter  dadurch,  dass  er  die  Satyre  an  den 
Mäcenas  richtet,  ihm  auf  eine  feine  Art  das  Lob 
eines  weisen  Lebensgenusses  habe  erlheilen  wollen. 
Auch  bey  einzelnen  Abschnitten  wird  der  Gedanke 
ganz  erläutert.  Die  zwey  letzten  Verse  der  Satyre, 
die  Manche  wegwünschten,  werden  als  ein  für  den 
Cirkel,  für  den  Horaz  schrieb,  nothwendiger  Schluss 
in  Schutz  genommen.  Sie  eütfernen  den  lästigen 
Anschein  einer  moralischen  Diatribe.  Andere  An¬ 
merkungen  betreffen  den  gewählten  deutschen  Aus¬ 
druck  und  den  Versbau.  M.  s.  was  über  das  Wort, 
die  Gebeine ,  V.  5.,  über  eine  im  78.  u.  79  V.  ge¬ 
machte  Verbesserung  des  Ausdrucks,  erinnert  ist. 
Bey  V.  io3.  wird  erinnert,  dass  die  (dort  gebrauch¬ 
ten)  schwächlichen  Rhythmen  eines  der  wenigen,  im 
Deutschen  erlaubten,  Mittel  sind,  den  sernio  p cd e- 
ster  nachzubilden.  Bey  V.  110.  wird  der  zuweilen 
vorkommende  Gebrauch  der  gedehnten  Endungen 


Juny. 

entschuldigt,  und  bey  120.  (auf  der  letzten  Seite) 
über  die  Zeitmessung  einiger  einsylbiger  Wörter 
(wie  des  Pron.  ich)  eine  Erinnerung  gemacht.  Noch 
grösser  ist  die  Zahl  der  kritischen  Anmerkungen. 
Auch  etliche  bisher  noch  uuverglichene  Wiener 
Handschriften  und  eine  Berner  werden  angeführt, 
und  aus  ihnen  die  schon  aus  grammatischen  Grün¬ 
den  vorgezogene  Lesart  nolint  V.  19.  bestätigt,  und 
V.  y2.  die  Lesart  cumque  (ein  paar  Wiener  Mspp. 
haben  dumque )  die  auch  in  6  englischen  Handschr. 
in  Combe’s  Ausg.  1793  sich  fand,  unterstützt.  Dass 
V.  4.  nicht  cinnis ,  wiewohl  es  in  allen  bekannten 
Mspp.  angetroffen  wird,  sondern  armis  die  richtige 
Lesart  sey,  wird  ausführlich  dai’gethan,  und  zuerst 
hier  bemerkt,  dass  der  erste  Urheber  dieser  Ver¬ 
besserung  Bouhier  in  den  Mem.  de  Trevoux  sey. 
Der  perjidus  caupo  aber  (V.  29.)  wird  gegen  die 
zahlreichen  Aenderungsversuche  glücklich  gerettet. 
„So  viel  Redens,  heisst  es  am  Schlüsse  der  langen 
Note,  kostet  manchmal,  wenn  die  Kritiker  einem 
Schriftsteller  eine  Wunde  geschlagen  haben,  um 
ihre  Heilkunst  an  den  Manu  zu  bringen,  der  Ver¬ 
such,  die  Gesundheit  der  Stelle  gegen  allen  Arg- 
wohu  zu  schützen. u  Auch  das,  dem  Anscheine  nach, 
unregelmässige  miserum  V.  63.  wird  gegen  die  leichte 
Emendation  miseram  vertheidi gt.  Dergleichen  kleine 
Emendationen,  sagt  Hr.  W,  sind  den  kleinen  Schnit¬ 
ten  der  Wundärzte  ähnlich,  nur  in  den  Fallen  gut, 
wo  sie  nölhig  sind.  Aber  zu  Croft’s  Horace  eclairci 
par  la  ponctuation,  Par.  1810.  8.  wird  hier  und 
V.  io4.  ein  kleiner  Beytrag  geliefert.  Auch  Bent- 
ley’sche  unnöthige  Aeuderungen  werden  streng  ge¬ 
prüft,  wie  V.  88. ,  andere  (wie  95.  qui  tarn,  st.  qui- 
dam)  gebilligt,  aufgenommen  und  gerechtfertigt. 
Die  von  Bentley  schon  befestigte  Form  Tyndari - 
darum  w'ird  durch  neue  Gründe  gcstiilzt;  das  von 
B.  verworfene  lecto  adßixit  (V.  81.)  durch  die  Be¬ 
merkung  vollends  um  allen  Credit  gebracht,  den 
man  ihm  neulich  wieder  hat  verschaffen  wollen, 
dass  adßigere  lecto  allenfalls  auf  ein  Anschlägen 
des  Kopfes  an  die  Bettstelle  gehen  könnte.  Solche 
feine  Sprachbemerkungen  findet  mau  noch  in  grös¬ 
serer  Zahl,  wie  V.  8.  über  momentum  horae  (die 
Stunde  in  so  fern  sie  die  Entscheidung  gibt),  und 
den  Gebrauch  des  aut  bey  den  Römern,  das  allemal 
nur  als  einfaches  Glied  der  Disjunction  gesetzt  wird, 
wenn  darin  das  Schlechtere  oder  Unangenehme  zur 
Wahl  geboten  ist,  und  V.  71.  über  dormire ,  wel¬ 
ches  auch  nur  liegen  um  zu  schlafen  anzeigt,  daher 
eine  unnöthige  Aenderung  Marklands  in  Sat.  II,  5, 
234.  abgewiesen  wird.  Wohl  wird  auch  manchmal 
auf  gewisse  neuere  Lateinschreiber  ein  Seitenblick 
geworfen,  wie  S.  27. 


Christliche  liirchengeschichte. 

(Beschluss.) 

Wir  haben  noch  ein  grösseres  Werk  über  die 
christliche  Kirchengeschichte  von  einem  gelehrten 
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Mitgliede  der  röm.  kathol.  Kirche  anzufiihren ,  des¬ 
sen  Anfang  wenigstens  nicht  über  die  Grenzen  der 
Neuen  Leipz.  Lit.  Zeit,  hinausgellt ,  und  das ,  we¬ 
gen  seines  Verfassers  seines  Umfangs,  seiner  Ten¬ 
denz,  seines  Inhalts,  erwähnt  zu  werden  verdient, 
zumal  da  es  noch  lange  nicht  vollendet  ist,  und  wir 
seit  zwey  Jahren  keinen  neuen  Band  davon  erhal¬ 
ten  haben. 

Geschichte  der  Religion  Jesu  Christi.  Von  Frie¬ 
drich  Leopold  Grafen  zu  Stoib  erg’.  Erster 
Theil.  Hamburg  1806.  bey  Fr.  Perthes.  XXXII, 
VI  u.  5  io  S.  gr.  8.  Zweyter  Theil ,  1807.  478  S. 
Fritter  Theil ,  1808.  588  S.  Vierter  Theil,  er¬ 
ste  und  zwe'yte  Abtheil.  1809.  zusammen  791  S. 
Fünfter  Theil ,  1809.  XVI  u.  687  S.  mit  einer 
Charte  vom  jüdischen  Lande  unter  den  Römern. 
Sechster  Theil ,  1810.  707  S.  Siebenter  Theil. 
1811.  74i  S.  (2  Thlr.) 

Vier  Bände  umfassen  die  jüdische  Religionsge¬ 
schichte  und  mehr  noch  als  diese,  denn  sie  gehen 
von  Erschaffung  der  Welt  bis  zur  Geburt  Christi, 
und  die  drey  letzten  reichen  nur  bis  zum  J.  1 58. 
Man  kann  daher  schon  schliessen  ,  mit  welcher 
Weitläufigkeit  alles  vorgetragen  ist.  In  den  vier 
ersten  BB.  ist  aber  auch  fast  das  ganze  Alte  Test., 
nach  der  Vulgata,  übersetzt  und  commentirt,  und 
so  wenig  man  mit  dem  Verf.  darüber  rechten  kann, 
dass  er  seinen  und  den  Ansichten  seiner  Kirche 
überall  treu  folgt,  so  muss  man  sich  doch  wundern, 
dass  er  auch  von  solchen  neuern  Aufklärungen  der 
alttestam.  Geschichte,  die  einsichtsvolle  Lehrer  der 
Kirche,  der  er  nun  angehört,  nicht  verschmähet 
haben,  keinen  Gebrauch  macht,  mehrere  nicht  er¬ 
wähnt.  Er  schrieb  zunächst  für  seine  Kinder,  ih¬ 
nen  den  Gegenstand  dieses  Werks,  die  Religion 
Jesu,  die  Wichtigkeit  des  Glaubens  und  der  Liebe, 
in  einem  Zeitalter,  wo  der  trostloseste,  ungereim¬ 
teste  und  frechste  Unglaube  das  Haupt  erhebt,  aus 
Herz  zu  legen.  Und  wer  wollte  nicht  diesen  Zweck 
ehrwürdig  linden?  wer  ihm  nicht  beystimmen,  wenn 
er  von  dem,  der  an  den  Sohn  Gottes  glaubt,  ver¬ 
langt,  dass  er  der  Sinnlichkeit  und  dem  Stolze,  je¬ 
nen  beyden  Urfeinden  unsrer  Seele,  entsage?  Die 
Geschichte  der  Religion  nennt  er  die  Geschichte  der 
geölten  barten  Erbarm  ungen  Gottes  gegen  das  Men¬ 
schengeschlecht  durch  seinen  Sohn,  und  der  Art 
und  Weise,  wie  die  Menschen  seine  Offenbarun¬ 
gen  anuabmen  oder  verwarfen;  Gott  habe  sich,  fahrt 
er  fort,  auf  mehr  als  Eine  Weise  den  Menschen 
offenbart,  anders  in  Eden,  anders  auf  Sinai,  anders 
auf  Golgatha;  der  Sohn  Gottes  sey  der  Gegenstand 
der  ersten  Verheissung  im  Paradiese  und  auch  der 
Verheizende  gewresen ;  der  Zeitlauf  der  Offenba¬ 
rungen  habe  seine  Abtheilungen ;  der  erste,  die  wie¬ 
der  in  mehrere  Zeiträume  zerfällt,  endigt  mit  der 
Geburt  Jesu;  daher  geht  der  Verf.  in  dieser  Ge¬ 


schichte  der  Religion  Jesu  bis  auf  die  ersten  Zeiten 
zurück,  und  bey  der  Behandlung  dieser  Geschichte 
wird  zugleich  auf  die  vielfältigen,  schädlichen  Abwege 
des  Unglaubens  und  Aberglaubens,  auf  die  Abarten 
der  wahren  Religion  und  auf  die  verschiedenen  Sec- 
ten,  welche  entstanden,  ein  Blick  gethan.  Die  Zeit¬ 
räume  des  ersten  grossen  Zeitlaufs  bis  auf  Jesus 
sind:  von  der  Schöpfung  bis  zur  Süudfluth;  von  da 
bis  zum  Rufe  Abrahams;  bis  zum  Berufe  Moses; 
bis  zur  Salbung  Sauls;  bis  zur  babylon.  Gefangen¬ 
schaft;  bis  zur  Geburt  Jesu  Christi.  Die  drey  er¬ 
sten  Zeiträume  umfasst  der  erste  Band.  So  wie  in 
der  Erläuterung  der  in  den  hebräischen  Urkunden 
gelieferten  Nachrichten  der  Verf.  sich  durchaus  an 
die  altern  Exegeten  und  theologischen  Historiker 
hält,  (der  babylonische  Thurmbau  ist  ihm  z.  B.  ein 
Werk  des  menschlichen  Stolzes,  weil  es  in  den  ge¬ 
wöhnlichen  Uebersetzungen  heisst,  „sich  einen  Na¬ 
men  zu  machen ,  “)  so  folgt  er  auch  der  gewöhnli¬ 
chen  Zeitrechnung,  vornehmlich  wie  sie  in  der 
Engl.  Allgem.  Welthistorie  angegeben  ist;  die  Be¬ 
schneidung  Abrahams  betrachtet  er  als  ein  Sacra- 
ment,  durch  welches  Kraft  zur  Gottseligkeit  ange- 
boten  worden  sey,  dessen  äusseres  Zeichen,  mit 
welchem  grosse  Gnaden  verbunden  waren,  auf  Ertöd- 
tung  der  sinnlichen  Neigungen  und  des  natürlichen 
Menschen  gedeutet  habe.  Angehängt  sind  diesen 
so  wie  auch  den  folgenden  Bänden,  mehrere  Bey- 
lagen:  S.  260  —  5o8-  Geber  das  Buch  Hiob  oder 
Job.  Der  Verf.  legt  das  Buch  dem  Moses  bey,  er 
möge  es  nun  während  seines  Aufenthalts  bey  Je- 
thro  oder  in  der  Wüsten,  als  er  die  Israeliten  führte, 
geschrieben  haben;  es  sey  auf  Eingebung  des  heil. 
Geistes  verfasst,  und  wahre  Geschichte;  das  hohe 
Alter,  welches  Hiob  erreichte,  deute  auf  patriarcha¬ 
lische  Zeit,  die  erhabene  Einfalt  der  Erzählung  auf 
frühestes  Alterthum.  S.  fiog  ff.  Anmerkungen  zur 
Geschichte  der  drey  Zeiträume  dieses  Bandes.  In 
dem  Plural,  in  welchem  Gott  im  Eingang  der  Ge¬ 
nesis  redend  eingeführt  ist,  wird  mit  den  heiligen 
Vätern  ein  Wink,  der  auf  das  Geheimniss  der  Drey  - 
einigkeit  deutet,  gefunden.  S.  545  ff.  Erste  Bey  läge : 
über  die  Nichtigkeit  der  wider  die  Zeitrechnung  der 
heil.  Schrift  vorgebrachten  Einwürfe.  (Die  hebräi¬ 
sche  Zeitrechnung  wird  vorgezogen ,  doch  Jedem 
freygestellt ,  ob  er  die  samaritamsche  oder  die  der 
LXX.  vorziehen  will;  nur  was  sonst  gegen  die  äl¬ 
teste  Chronologie  eingewendet  worden  ist,  wird, 
jedoch  nicht  vollständig,  bekämpft.)  S.  570  —  4o4 
über  die  Siindfluth  und  über  die  Nichtigkeit  der 
wider  dieses  Ereigniss  erhobenen  Einwürfe;  (Auch 
die  Ueberlieferungen  anderer  Völker  werden  be¬ 
nutzt.)  S.  4o5  —  427  über  die  Verbreitung  des  Men¬ 
schengeschlechts  aus  Chaldäa.  (Die  ersten  Ueber¬ 
lieferungen  fast  aller  Völker  der  vier  Erdtheile  füh¬ 
ren  auf  das  Morgenland  zurück  und  deuten  auf  die 
Ursage,  die  aus  Chaldäa  ausgegangen  ist.)  S.  428 
—  47Ü  über  die  Quellen  der  morgenländischen  Ue- 
berlieferungeu.  (Sie  werden  auf  die  Urwelt,  auf 
Sem  und  Cham  und  Japhet  zurückgeführt.)  S.  4g4 
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. —  5io.  Beleuchtung  verschied uer  Spuren  früher  Ue- 
berlieferung  von  Geheimnissen  unsrer  Keligion  bey 
den  Völkern.  (Spuren  der  Dreyeinigkeitslehre  bey 
den  Juden,  den  Indiern,  Chinesen,  Griechen.)  Im 
zweyten  Theile  ist  nur  die  Geschichte  des  vierten 
Zeitraums  abgehandelt,  auf  dieselbe  Weise  wie  die 
frühere.  Noch  werden  besonders  in  den  zwischen 
die  Uebersetzung  gesetzten  Erläuterungen  manche 
Charaktere  in  Schutz  genommen,  wie  z.  B.  die  That 
der  Rahab  S.  227,  Samson  (Simson,  S.  299  zu  des¬ 
sen  Geschichte  noch  S.  474  und  im  4.  B.  S.  791  ein 
Nachtrag  gegeben  wird).  Folgende  Beylagen  sind 
angehängt:  S.  55i  —  34g  über  die  Gesetzgebung 
M.osis  (als  Urbild  anderer  alten  Gesetzgeber,  wie 
des  Minos).  S.  55o  —  570  über  den  Glauben  der 
Erzväter  und  der  Israeliten  au  ein  Leben  nach  dem 
Tode  (er  sey  allgemein  gewesen).  S.  076  —  454. 
Dreyfacher  Charakter  des  Götzendienstes ,  Trug, 
Unzucht  und  Mord  (bey  verschiedenen  Völkern  des 
Alterthums).  S.  45 5 —  45i  über  die  Achtung  der 
kindlichen  Liebe  bey  den  Chinesen  (nach  meinem 
chinesischen  Schriften  uud  Einrichtungen).  S.  452 

—  468  über  göttliche  Stiftung  der  Obrigkeit  (bey 
Gelegenheit  der  Einsetzung  eines  jüdischen  Königs 
durch  Samuel).  S.  471  ff.  Anmerkungen.  (Des  Hrn. 
Prof.  Gerz  Bemerkungen  über  das  chronologische 
Werk  von  Franke.)  Der  dritte  Band,  der  die  Ge¬ 
schichte  des  fünften  Zeitraums  umfasst,  (in  welchem 
viele  Stellen  aus  den  Psalmen  metrisch  übersetzt 
sind,)  enthält  ausser  verschiedenen  unter  den  Text 
gesetzten  Anmerkungen  (z.  B.  S.  2  f.  dass  Sauls  Re¬ 
gierung  nicht  4o  J.  gedauert  haben  könne)  keine  am 
Schlüsse  beygefügten  Noten,  aber  5  Beylagen  :  S.  45g 

—  55i  über  die  heiligen  Lobgesäuge,  so  wir  Psalme 
nennen  (um  zur  Lesung  derselben  mein*  aufzumun¬ 
tern).  S.  552 — 556  über  die  heiligen  Schriften  des 
Salomo  (in  dem  hohen  Liede  sey  zwar  zunächst 
die  Vermählung  des  Königs  mit  der  Tochter  Pha- 
rao’s  besungen,  aber  unter  diesem  Bilde  die  Ver¬ 
bindung  des  Sohnes  Gottes  mit  seiner  Kirche  und 
mit  jeder  einzelnen  ihm  anhangeuden  Seele  darge¬ 
stellt).  S.  55y — 588  Israels  Glück  und  Würde  (ein 
lehrreicher  Aufsatz).  Der  vierte  und  stärkste  Band 
liefert  die  ausführliche  Erzählung  der  Schicksale  der 
Juden  von  der  Wegführung  ins  babylonische  Reich 
bis  auf  die  Geburt  Christi.  Es  ist  aber  auch  aus 
der  Geschichte  anderer  Völker  sehr  viel  eingemischt. 
Ueberhaupt  ist  der  Gesichtspunct  einer  Geschichte 
der  Religion  durchaus  nicht  festgehalten.  Die  ganze 
zweyte  Abtheilung  enthält  Beylagen  :  S.  5yy —  685 
von  den  Religionsspaltungen  und  verschiednen  Schu¬ 
len  bey  den  Israeliten.  (Auch  hier  verläugnet  am 
Schlüsse  der  Vf.  seine  Kirche  nicht.)  S.  686  —  784 
Versuch  einer  Abhandlung  über  die  göttliche  Ein¬ 
gebung  der  Deuterokanonischen  Bücher  des  A.  T. 
wie  auch  eine  Rechtfertigung  des  Beschlusses  der 
Kirchenversammlung  zu  Trient,  welcher  sie  für 
göttlich  zu  halten  verpflichtet.  Uebersetzt  aus  der 
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französischen  Handschrift  eines  Freundes  des  Verfs., 
Theologen  der  Sorbonne.  S.  785  —  790.  Ueber  das 
Buch  Esther  (aus  einem  handschriftlichen  latein.  Auf¬ 
sätze  des  Hrn.  Prof.  Kiste/naher).  Mit  dem  / Haf¬ 
ten  Bande  fangt  der  zweyte  Zeitlauf  an ,  dessen  er¬ 
ster  Zeitraum  von  Ankündigung  der  Geburt  Johan¬ 
nes  des  Täufers  bis  zur  Ausgiessung  des  heil.  Gei¬ 
stes  in  diesem  Bande  reicht  und  sehr  umständlich, 
in  einem  ganz  religiösen  Vortrage,  der  durchaus 
herrscht,  behandelt  ist.  In  der  harmonischen  Zu¬ 
sammenstellung  der  evangelischen  Geschichte  legte 
der  Verf.  Rondet’s  Concorde  des  saints  evangiles 
zum  Grunde.  Beylagen  sind:  S.  655  —  661.  Ueber 
die  zwiefache  Stammtafel  Christi  bey  Matthäus  und 
Lucas ,  von  Hrn.  Di  rector  uud  Prof.  Kistemaker 
(Heli  war  Josephs  Schwiegervater).  S.  662  —  677. 
Ueber  das  mit  seinen  Jüngern  gehaltene  Passah  un- 
sers  Heilandes  am  Abend  vor  seinem  Tode  (über 
die  Zeit,  den  Tag,  an  welchem  er  es  genoss).  S.  678 
—  682.  Ein  Wort  über  die  Besessenen.  (Was  die 
Synagoge  und  der  abtrünnige  Julian  eingestanden, 
dass  Jesus  Teufel  ausgetrieben  habe,  das,  sagt  der 
Verf.  ,  wird  von  getauften  Sadducäern  geläugnet, 
auch  von  fälschen  Lehrern,  die  das  Christenthum 
bekennen,  um  es  zü  untergraben  — ).  Der  sechste 
Theil  umfasst  nur  die  erste  Abtheilung  des  zweyten 
Zeitraums  von  der  Ausgiessung  des  heil.  Geistes 
bis  zum  Tode  der  Apostel  Petrus  und  Paulus,  der 
siebente  aber  die  zwote  Abtheilung  bis  zur  Zerstö¬ 
rung  Jerusalems,  den  dritten  Zeitraum  bis  zum 
Tode  Johannes  des  Evangelisten  gegen  das  Jahr  100 
und  den  vierten  bis  zur  letzten  Zerstreuung  der 
Juden  unter  dem  K.  Hadrian  i58.  Ihnen  sind  keine 
Beylagen  beygefiigt.  Wir  haben  also  die  früher 
angekündigte  Abhandlung  über  das  Ansehen  und  die 
Nothwendigkeit  der  Tradition ,  von  der  in  diesen 
Bänden  oft  Gebrauch  gemacht  ist,  noch  zu  erwar¬ 
ten.  Ein  kleiner  Beweis  dafür,  der  nichts  beweist, 
wird  VI,  S.  6g5  angeführt,  ein  anderer,  eben  so 
wenig  haltbarer,  VII,  S.  545.  Dass  aber  in  diesen 
Bänden  nicht  bloss  Geschichte  der  Religion  vor¬ 
getragen  ,  wird  man  schon  aus  ihrem  Umlange 
schliessen.  So  ist  in  den  neuesten  oder  siebenten 
Bande  aus  der  Geschichte  der  röm.  Kaiser  sehr  viel 
eingemischt,  die  Geschichte  des  jiid.  Kriegs  und  der 
Zerstörung  Jerusalems  umständlich  erzählt,  die  Be¬ 
gebenheiten  des  Josephus  ausführlich  vorgetragen. 
Dass  Linus  dem  Petrus  in  der  doppelten  Eigenschalt 
als  Bischof  von  Rom  und  Oberhaupt  der  Kirche  ge¬ 
folgt  sey,  wird  ohne  Beweis  angenommen.  Des 
Hermas  Hirten  setzt  der  Vf.  in  die  Zeiten  Domi¬ 
tians  und  glaubt,  dass  wirklich  Offenbarungen  darin 
enthalten  sind.  Unter  den  Auslegern  der  Ofienb. 
Johannis  that  ihm  nur  Bossuet  Gnüge.  Ausser  ihm 
rühmt  er  noch  Raudouin’s  Werk  darüber,  in  wel¬ 
chem  vorzüglich  erwiesen  sey,  dass  die  Zahl  666 
Julian  den  Abtrünnigen  bezeichne.  Der  Vortrag  des 
Vfs.  ist  bisweilen  sehr  gesucht,  wie  S.  a4i.  XLIU. 
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Aesthetik. 

Kritik  der  Kunst  von  G.  Freyherrn  von  Secken¬ 
dorf  genannt  Patl'ik  Peale,  Dr.  der  Philosophie  und 

Privallehrer  an  der  Universität  Göttingen.  Göttingeil  b. 

Röwer,  1812.  8.  XXVI  u.  4o6  S.  (1  Thlr.  16  Gr.) 

f-jine  Kunstlehre,  der  wir  weder  ihrer  Grundlage 
noch  ihrer  Ausführung  nach  unsern  Beyfall  geben 
können ,  obgleich  wir  dem  Vf.  manches  durch  Nach¬ 
denken  und  eigne  Beobachtung  gefundenes  Eigen- 
thümliche  in  diesem  Gebiete  nicht  absprechen  wol¬ 
len.  Was  die  Grundlage  anlangt,  so  scheint  schon 
der  Titel  und  die  mit  ihm  in  Verbindung  stehende 
Erklärung  das  Schwanken  des  Vfs.  in  dem  Aus- 
gangspuncte  seiner  Darstellung  zu  verrathen.  Son¬ 
derbar  wenigstens  ist  es,  eine  Theorie  deshalb  „weil 
ihre  Grundsätze  zur  Beurtheilung  der  auf  dieselbe 
Bezug  habenden  Gegenstände  angewendet  werden 
können“  —  oder  wegen  ihres  Gebrauches,  Kritik 
zu  nennen,  wie  der  Verf.  thut,  indem  er  erklärt, 
„die  Kritik  suche  eben  sowohl  den  richtigen  Stand- 
purict  der  Beurtheilung  auf,  als  sie  von  diesem  aus 
auch  wirklich  beurtheile;“  jenes  nennt  er  den  spe- 
culcitiven  (gewöhnlich  reinen)  dieses  den  angewand¬ 
ten  Theil.  Allein  hier  widerspricht  sich  der  Verf., 
indem  er  hinzufugt,  jener  beginne  mit  einem  Grund¬ 
sätze,  und  es  ist  also,  nicht  in  dem  Sinne,  in  wel¬ 
chem  Kant  das  Wort  Kritik  brauchte,  von  einer 
Untersuchung,  welche  den  Zweck  hätte,  die  Grund¬ 
sätze,  auf  welche  eine  Theorie  gebaut  seyn  muss, 
oder  die  Thatsachen  des  Bewusstseyns  in  Beziehung 
auf  einen  bestimmten  Gegenstand  nachzuweisen, 
sondern,  wie  schon  aus  obiger  Erklärung  erhellt, 
von  einer  Theorie  selbst  die  Rede.  Der  Grundsatz 
sey,  fährt  er  fort,  die  Beurtheilung  des  Gegen¬ 
standes  als  solchen.  Wie  aber  kann  in  aller  Welt 
die  Beurtheilung  ein  Grundsatz  genannt  werden,  in¬ 
dem  vielmehr  durch  einen  solchen  Satz  ein  Urtheil 
über  den  Gegenstand  ausgesprochen  werden,  oder 
derselbe  Grundsatz  der  Beurtheilung  seyn  müsste. 
Man  sieht  aber  wohl,  dass  der  Vf.  ganz  unnothiger 
Weise  von  dem  philosophischen  Sprachgebrauche 
abgegangen  ist,  und  den  Ausdruck  heintheilen  ein¬ 
mal  für  betrachten ,  ein  andres  Mal  wiederum  in 
seiner  gewöhnlichen  Bedeutung  (das  Verhältniss  ei¬ 
nes  Gegenstandes  nach  vorausgesetzten  Gesetzen  be- 
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stimmen)  genommen  hat.  Denn  wenn,  wie  er  sagt, 
diese  Kritik  in  ihrem  speculativen  Tlieile  den  Ge¬ 
genstand  als  solchen  beurtheilen  soll,  so  beurtheilt 
sie  doch  auch  wirklich.  Wie  unterscheidet  sich  also 
nach  dieser  Bestimmung  sein  speculativer  und  ap- 
plicativer  Theil?  Nennt  aber  das  der  Vf.  kritisch , 
dass  er  in  der  Ausführung  wirklich  nicht  von  ei¬ 
nem  Grundsätze  ausgegangen,  sondern  zuerst  und 
nachdem  er  über  den  Gebrauch  des  Ausdrucks 
Kunstwerk  einige  wenig  frommende  Wortbestim- 
rnuugen  aufgestellt  hat,  wobey  er  die  verschieden¬ 
artigen  Behauptungen  Anderer  doch  gar  zu  schwach 
hinstellt  und  bestreitet,  von  der  Kunst  in  Bezie¬ 
hung  auf  Natur  redet,  so  stimmt  dieses  weder  mit 
der  Beurtheilung  des  Gegenstandes  als  solchen, 
noch  mit  den  Gesetzen  der  wissenschaftlichen  An¬ 
ordnung  überhaupt  zusammen.  Allein  so  wie  wir, 
selbst  nach  dem  bisher  Gesagten,  Mangel  an  philo¬ 
sophischer  Bestimmtheit  der  Begriffe  in  dem  vorlie¬ 
genden  Werke  durchaus  vermissen,  so  scheint  auch 
—  und  diess  betrift  die  Ausführung  —  ein  minder 
fester  und  systematischer  Gang ,  und  eine  Ungleich- 
mässigkeit  in  der  Behandlung  der  verschiednen  Ma¬ 
terien  sich  hinter  den  so  oft  gemissbrauchten  Na¬ 
men  Kritik  etwas  verstecken  zu  wollen,  so  dass  wir 
dieses  Werk  in  wenigen  Worten  charakterisirend, 
ein  freyes  d.  h.  an  philosophische  Disciplin  und  Hal¬ 
tung  wenig  gebundnes  Raisonnement  über  Kunst  u. 
Künste  nennen  möchten,  das  nur  im  Allgemeinen, 
vorzüglich  in  der  eigentlichen  Theorie  der  Künste, 
einem  gewissen  Plane  folgt.  Selbst  Ueberschriften 
hat  der  Verf.  zu  entfernen  gesucht  —  „weil  so  die 
Verschmelzung  der  Tlieile  zum  Ganzen  desto  fühl¬ 
barer  wird,  und  weil  ich  hierdurch  den  Leser  mehr, 
als  ausserdem,  abhalte  nur  Bruchstücke  auszuheben.“ 
Ob  dieses  zweckdienlich  sey,  bezweifelt  Rec.,  dem 
ohnehin  der  ungleichmässige  Vortrag  des  Buchs,  ob¬ 
gleich  es  der  Verf.  als  Plandbuch  beym  mündlichen 
Vortrage  braucht,  mehr  wie  ein  mündlicher  Vor¬ 
trag  und  zwar  als  ein  solcher  erscheint,  der  mit  al¬ 
ler  Nachlässigkeit  des  Ausdrucks  bald  äusserst  frag¬ 
mentarisch  und  kurz,  bald  wiederum  überladen  aus¬ 
führlich  ist  und,  statt  Begriffe  und  Grundsätze  auf¬ 
zustellen,  nur  durch  Beyspiele  redet,  aus  welchen 
die  Meinung  nicht  immer  klar  hindurchblickt.  Rec. 
sucht  dieses  Urtheil,  welchem  der  Verf.  durch  Ent¬ 
schuldigung  mit  Eile,  die  dem  Publicum  niemals 
einleuchtet,  begegnen  wird,  in  Hauptsachen  zu  be¬ 
legen,  und  will  sich  dabey  vorzüglich  an  den  sogen. 
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speculativen  Theil  des  Buchs  halten,  theils  weil  der 
folgende  darauf  beruht,  theils  weil  hierin  der  Verf. 
das  meiste  Eigene  hat,  und  eine  Beurtheilung  des¬ 
selben  vorzüglich  zu  wünschen  scheint. 

Zuerst  ist  es  aulfallend  unkritisch,  dass  der  Vf. 
erst  nachdem  er  lange  schon  und  zwar  sehr  ober¬ 
flächlich ,  von  der  Kunst  gesprochen,  nämlich  über 
die  verschiedenartige  Schätzung  'der  Kunst  im  Ge¬ 
gensätze  der  Natur,  erst  einen  Begriff  der  Kunst 
aufstellt,  welcher  selbst  aus  der  vorhergehenden  Ver- 
hältuissbestimmung  zwischen  Kunst  und  Natur  ab¬ 
geleitet  seyn  soll.  Letztere  nennt  er  (§.  5)  das  ge¬ 
sonderte ,  wie  das  vereinte  Seyn  des  Sinnlichen  und 
Geistigen.  Wie  kann  er  also  vorher  sagen,  sie  sey 
im  Universum?  Ueberliaupt  weiss  mau  nicht,  wie 
man  zu  dieser  Erklärung  gekommen,  und  wras  man 
mit  derselben  anfangen  soll.  Doch  der  Vf.  folgert 
daraus:  Kunst  ist  in  der  Natur ,  ist  nicht  Unnatur. 
Und  nach  diesem  Glaubensbekenntnisse  über  Natur, 
denn  nichts  anders  ist  dieser  Paragraph ,  auf  den 
wir  als  eine  Probe  von  des  Vfs.  Logik  und  Meta¬ 
physik,  die  bey  allem  affectirten  Schein  von  Subli- 
lität  mit  den  Ausdrücken  Natur  haben  und  Natur 
seyn  nicht  fertig  werden  kann ,  der  Kürze  halber  nur 
hinweisen  können,  folgt  die  vielumfassende  Defini¬ 
tion  „Kunst  ist  das  Schaffen,  erkannt  am  IVerke.“ 
Da  nun  entweder  das  Schaffen  liier  einen  sehr 
prägnanten  Sinn  haben,  oder  jede  Bagatelle  ein 
Kunstwerk  genannt  werden  muss,  so  hätte  der  Vf. 
noch  besser  gethan,  wenn  er,  Statt  so  weit  auszu¬ 
holen,  lieber  gleich  bey  der  Etymologie  des  W'orts 
Kunst  stehen  geblieben  wäre.  Allein  der  Ausdruck 
Schaffen ,  der  übrigens  nur  den  Begriff  der  Kunst 
in  subjectiver  Bedeutung  fassen  würde,  drückt  in 
der  gewöhnlichen  Bedeutung  genommen,  doch  nur 
eine  Eigenschaft  der  Kunst  aus,  durch  welche  sie 
sich  von  der  Natur  noch  gar  nicht  unterscheidet; 
daher  es  auch  begreiflich  ist,  wie  der  Verf.  von  ei¬ 
ner  „Musik  der  Vögel“  sprechen  kann,  welcher  Aus¬ 
druck  sonst  nur  poetisch  und  nach  einer  bestimmten 
Analogie  genommen  wird,  und  auch  „den  Vogel,“ 
jedoch  nur  in  gewissem  Sinne  S.  12  (sehr  spasshaft) 
„einen  Künstler“  nennt.  Sonderbar  ist  der  Grund  : 
„weil  die  Musik  der  Vögel  eben  sowohl  nach  Ge¬ 
setzen  der  Bewegung  erfolgt,  als  die  Musik  der 
Menschen.“  Wollte  man  nun  dem  Verf.  jenen  Be¬ 
griff  auch  zugeben,  aber  seine  frühere  Frage:  wo¬ 
durch  wird  Kunst  zur  Kunst?  auf  denselben  an- 
wenden ,  so  wäre  die  Aufgabe  gewesen  zu  zeigen, 
wie  ist  das  Schaffen  erkannt  an  einem  Werke  mög¬ 
lich,  welche  tiefer  führende  Frage  in  diesem  sogen. 
speculativen  Theile  doch  nicht  weiter  berührt  wor¬ 
den  ist;  denn  die  Erklärungen:  „Schaffen  nenne 
ich  Wesenheit  ertheilen,  kUesenheit  aber  heisst 
Seyn  als  Einheit,“  welche  auf  die  Frage:  wie  wird 
Wesenheit  erlheilt,  führen  mussten,  werden  nicht 
Weiter  verfolgt.  Die  weitere  Betrachtung  dieses  Ge 
geustandes  hatte  nämlich  gezeigt,  dass  die  Kunst  ei¬ 
gentlich  keinen  Stoff  erzeuge,  sondern  nur  bilde, 
und  zwar  willkürlich  nach  Begriffen  oder  Ideen. 
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Dadurch  hätte  sich  auch  die  tiefere  Beziehung  der 
Kunst  zur  Natur  von  selbst  ergeben.  Nicht  minder 
unklar  und  oberflächlich  sagt  nun  der  Vf.  §.  io.  von 
der  Kunst:  „Da  die  Kunst,  als  das  Schaffen,  nur  in 
der  Idee,  (was  heisst  das?)  mithin  geistig  ist,  so  ist 
sie  selbst  nur  solcher  Eigenschaften  fällig,  und  bringt 
nur  solche  hervor ,  die  sich  auf  den  Geist  allein,  oder 
auf  Geistiges  und  Sinnliches  zugleich  beziehen.  “ 
Wahrscheinlich  verwechselt  der  Vfl  hier  die  Kunst, 
welche  überall  vom  Geiste  ausgeht ,  mit  der  Idee 
der  Kunst  überhaupt;  denn  sonst  ist  die  Kunst, 
nicht  mehr  als  jedes  Handeln,  geistig  zu  nennen. 
Aber  abgesehen  davon,  so  lautet  die  in  dem  Ue- 
berblick  angegebene  Ueberschrift  diesem  ganz  wider¬ 
sprechend  :  „Kunst  gleich  anwendbar  auf  Geistiges  u. 
Sinnliches,“  und  eben  so  widersprechend  als  unfrucht¬ 
bar  ist  die  Eintheilung  der  Künste  in  sinnliche ,  die 
er  auch  technische  Künste  (I!)  nennt  und  geistige 
(§.  n),  wenn  auch  hinzugefügt  wird,  dass  beyde 
immer  nur  sinnlichgeistige  seyen.  Auch  sieht  man 
gar  nicht  ein,  wie  der  Vf.  zu  der  Folgerung  kommt, 
dass  „Schönheit,“  (von  welcher  der  Vf.  bisher  noch 
gar  nicht  gesprochen  hatte)  die  kein  andrer  als  gei- 
stigsinulicher  Zweck  seyn  kaun,  bey  den  geistigen 
Künsten  zum  Zweck  an  sich  erhoben  zu  werden 
vermöge,  da  sie  bey  den  technischen  Künsten  nur 
das  Untergeordnete,  Hinzukommende  sey.“  Um 
nun  zu  dem  speciellen  Begriff'  der  schönen  Kunst 
zu  gelangen,  redet  der  Vf.  ganz  empirisch  von  ver- 
schiednen  Gestalten,  unter  welchen  die  Schönheit 
erscheinen  könne.  „Unsere  Empfindung,  sagt  er, 
nennt  die  verschiedensten  Gestalten,  die  Idee,  den 
Traum,  das  Rauschen  des  Wasserfalls  etc.  schön.“ 
Wie  kann  denn  in  aller  Welt  eine  Idee  empfunden 
oder  von  der  Empfindung  schön  genannt  werden, 
und  ist  denn  nicht  die  Schönheit  eine  geistigsinnli- 
che  Eigenschalt?  Ganz  unverständlich  ist  es  dem 
Rec.,  wenn  der  Vf.  dann  folgert:  „Soll  Hässlich¬ 
keit  daher  nicht  mehr als  der  reine  Gegensatz  der 
Schönheit  seyn,  so  muss  auch  sie  mit  allen  jenen 
Eigenschaften  (Erhabenheit,  Grösse,  Zartheit  u.  s.  w.) 
verschmolzen  vor  uns  erscheinen  können  etc.,“  und 
zarte  Hässlichkeit  oder  hässliche  Zartheit  u.  s.  w. 
bleiben  für  ihn  nur  contradictiones  in  adjecto.  Aber 
besonders  in  diesem  Paragraphen  scheint  die  Verle¬ 
genheit  in  der  Bestimmung  des  Verhältnisses  der 
Schönheit  zu  dem  Erhabenen,  Zarten  etc.  welche 
schon  manchen  Aesthetiker  genirthat,  überall  durch¬ 
zublicken,  welche  Verhältnissbestimmung  nach  Rec. 
Einsicht  nur  nach  einer  gründlichen  Betrachtung  der 
Schönheit  für  sich,  welche  hier  noch  nicht  gegeben 
war,  möglich  ist.  Daher  stimmen  wir  auch  dem 
Verf.  nicht  bey,  wenn  er  (S.  17)  sagt:  „um  den  Be¬ 
griff  von  Schönheit  und  Hässlichkeit  aufzusuchen, 
müsste  man  vor  allem  antithetische  Eigenschaften 
der  Wesenheit  aufsuchen“  (denn  hier  wäre  immer 
nur  von  einer  relativen  Bestimmung  de  Schönheit 
die  Rede),  „welche  ihrer  Allgemeinheit  wegen  sich 
eben  sowohl  als  Theile  unterordnen,  als  zur  selb¬ 
ständigen  Alleinheit  (?)  erheben  lassen.“  Eben  so 
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auffallend  ist  es ,  dass  dev  VT.  von  einem  Ideale  des 
Schönen  spricht,  ohne  von  dem  Schönen  selbst  mehr 
als  eine  grammatikalische  Bestimmung  gegeben  zu 
haben,  weshalb  auch  aus  dem  §.  i4.  Gesagten  Nie¬ 
mand  einen  Begriff  von  einem  Ideale  des  Schönen 
erlangen  wird.  Nur  soviel  erfährt  man  hier,  die 
Schönheit  sey  eine  Eigenschaft,  die  der  Wesenheit 
zukomme  oder,  wie  der  Vf.  sich  ausdriickt,  Theil 
der  Wesenheit  eines  Gegenstandes  seyn  könne.  Rec. 
dünkt  dieser  Zusatz  überflüssig,  wie  denn  überhaupt 
der  Vf.  wo  er  metaphysisch  tief  seyn  will,  recht 
viele  Worte  macht.  Was  aber  weiter  hinzugefügt 
wird,  dass  nämlich  die  Schönheit  eben  sowohl  nur 
an  Einzelnheiten  ,  daher  er  z.  B.  von  einem  schö¬ 
nen  Finger  (S.  22)  spricht,  als  an  der  Gesammtheit 
des  Wesens  sich  bewähre,  halten  wir  für  eine  will¬ 
kürliche  Behauptung,  bevor  nicht  der  Begriff  der 
Schönheit  gründlich  erörtert  und  etwas  höher  gestellt 
worden  ist,  als  der  tägliche  Missbrauch  dieses x4us- 
drucks  im  gemeinen  Leben  ihn  zu  stellen  pflegt. 
Aber  des  Vfs.  Begriff  ist  in  der  That  eben  so  all¬ 
gemein  und  vag,  denn  er  beruht  auf  der  als  ganz 
unbezweifelt  wahr  ausgesprochnen  Voraussetzung: 
„die  Schönheit  gehöre  zu  den  Eigenschaften ,  wel¬ 
che  dem  Sinnlichen  nicht  allein,  sondern  auch  dem 
Geistigen  beygelegt  werden  können,“  und  die  er 
geistigsinnliche  Eigenschaften  nennt  (S.  21).  Letz¬ 
teres  thun  wir  zwar  auch,  aber  der  Verf.  versteht 
darunter  ganz  gegen  den  vernünftigen  Sprachgebrauch 
solche,  die  sowohl  dem  Geistigen  für  sich,  als  dem 
Sinnlichen  für  sich  zukommen,  welches  wir  durch¬ 
aus  läugnen  müssen,  so  wie  wir  auch  behaupten, 
dass,  wo  von  einem  Geistigschönen  und  Sinnlich- 
schönen  noch  gesprochen  werde,  unter  ersterm  nur 
das  Ideale  in  Beziehung  auf  entsprechenden  sinnli¬ 
chen  Ausdruck ,  unter  letzferm  das  vollendete  Sinn¬ 
liche  in  Beziehung  auf  oder  als  Ausdruck  und  Sym¬ 
bol  von  etwas  Idealen  verstanden  werden  könne. 
Auffallend  aber  ist  der  Grund,  warum  der  Vf.  die 
Schönheit  zu  den  genannten  Eigenschaften  rechnet, 
nämlich  :  „weil  sie  eines  Daseyns  in  der  Idee  fähig 
sind,“  —  heisst  diess  etwas  anders,  als  weil  sie  ge¬ 
dacht  werden  können?  denn  der  Verf.  erklärt  sich 
Weiler,  man  könne  auch  umgekehrt  sagen:  ein  Be¬ 
griff  von  der  Schönheit  ist  möglich,  weil  sie  als 
Eigenschaft  auch  dem  Geistigen  beygelegt  werden 
kann.  Welche  trefliche  Logik!  Mau  höre  weiter: 
JVesenheit  sey  nun  die  Grundeigenschaft  alles  gei¬ 
stigen  und  sinnlichen  Sey  ns ,  mithin  müsse  sich 
Schönheit  und  Hässlichkeit,  wie  alle  übrigen  gei¬ 
stigen  und  sinnlichen  Eigenschaften,  aus  jener  ent¬ 
wickeln  lassen.  Alles  übrige  zugegeben,  so  würde 
daraus  folgen,  dass  alle  besondere  Eigenschaffen  der 
Gegenstände  in  dem  allgemeinen  Begriffe  der  indi¬ 
vidualen  Existenz,  denn  diess  meint  doch  wohl  der 
Vf.  unter  Wesenheit,  enthalten  seyn;  denn  was  sich 
aus  einem  Begriffe  entwickeln  lässt,  muss  in  dem¬ 
selben  enthalten  seyn.  Nun  ist  zwar  individuale 
Existenz  die  Bedingung  der  Wahrnehmung  aller  be- 
sonderu  Eigenschaften  eines  Gegenstandes,  (mithin  | 


auch  die  Bedingung,  unter  welcher  der  Begriff'  der 
Schönheit  gedacht  werden  kann)  allein  auch  nur  in 
sofern  ist  Wesenheit  Gni/zofeigenschaft  alles  Geisti¬ 
gen  und  Sinnlichen  zu  nennen,  keineswegs  aber  als 
hervorbringende  Ursache  aller  Eigenschaften  der 
Dinge.  Interessant  ist  die  Art,  wie  der  Verf.  sein 
Problem  zu  lösen  sucht.  „Ein  Ganzes,  sagt  er,  ist 
nur  denkbar  durch  Theile,  Theile  nur  denkbar  durch 
ein  Ganzes:  beyde  Ideen  schaffen  (?)  sich  gegensei¬ 
tig.“  Die  nicht  angegebene  Verbindung  der  hier 
vorkommenden  Vorstellungen  mit  dem  Begriffe  der 
Wesenheit,  ist  doch  wahrscheinlich  diese,  dass  We¬ 
senheit  ohne  Theile  und  Verbindung  derselben  zu 
einem  Ganzen  nicht  denkbar  ist.  Daher  fährt  auch 
der  Vf.  sogleich  fort:  „ Zusammenhang  ist  der  Zu¬ 
stand  der  Theile  im  Ganzen,  ist  die  absolute  Be¬ 
ziehung  der  Theile  zu  sich  cds  dem  Ganzen  (?)“ 
oder  wie  die  erläuternde  Vorrede  sagt:  „absolute  Be¬ 
ziehung  der  Theile  im  Ganzen.“  Also  wäre  nun  der 
Begriff'  des  Zusammenhangs  aus  dem  Begriffe  der 
Wesenheit  entwickelt.  Allein  nun  heisst  es  weiter: 
„schon  die  er  Zusammenhang  kann  aber  auch  ent¬ 
weder  schön  oder  hässlich  seyn,  mithin  nur  durch 
die  Beziehung  der  Theile  zu  sich  und  dem  Ganzen, 
denn  anders  gibt  es  in  der  Idee  Zusammenhang 
nicht.“  Mit  andern  Worten :  an  dem  blossen  Be¬ 
griffe  des  Zusammenhangs  lässt  sich  Schönheit  und 
Hässlichkeit  deukeu ,  beyde  nämlich  als  Arten  des 
Zusammenhangs  oder  der  Beziehung  der  Theile  zu 
sich  und  dem  Ganzen.  Der  Vf.  scheint  uns  hier, 
auf  ähnliche  Weise ,  wie  oben,  den  Zusammenhang 
wirklicher  Dinge  mit  dem  reinen  Begriffe  des  Zu¬ 
sammenhangs  verwechselt  zu  haben.  Denn  wiewohl 
wir  bey  aller  Schönheit  Zusammenhang  eines  Man¬ 
nigfaltigen  bemerken,  mithin  in  sofern  die  Schön¬ 
heit  eine  Art  des  Zusammenhangs,  oder  ein  beson¬ 
derer  Zusammenhang  ist,  so  geht  sie  darum  doch 
nicht  aus  dem  reinen  Begriffe  des  Zusammenhangs, 
auch  nicht  durch  einen  Mittelbejprift'  hervor;  denn 
in  dem  reinen  Begriffe  des  Zusammenhangs  liegt 
nur  das  Verhältnis  der  Theile,  welche  zu  einem 
Ganzen  verbunden  sind;  aber  nicht  bestimmter  Theile 
eines  bestimmten  Ganzen,  und  wenn  auch  ein  Zu¬ 
sammenhang  schön  oder  hässlich  seyn  kann,  so  ist 
er  es  doch  nicht  nothwendig  als  reiner  Zusammen¬ 
hang  der  Theile.  Der  Verf.  kommt  daher  auch  um 
keinen  Schritt  weiter,  wenn  er  als  Mittel  begriffe, 
welche  die  Schönheit  und  Hässlichkeit,  als  Arten 
des  Zusammenhangs  scheiden  sollen,  oder  wie  er 
sich  unbequem  ausdrückt,  „als  allgemeine  Eigen¬ 
schaften,  durch  welche  Schönheit  oder  Hässlichkeit 
hervor  gebracht  werden,“  Uebereinstimmung  und 
Widerspruch  angibt,  wodurch  er  zu  dem  Begriffe 
gelangt,  Schönheit  sey  die  übereinstimmende  Be¬ 
ziehung  der  Theile  unter  sich  und  zum  Ganzen 
oder  übereinstimmender  Zusammenhang,  —  Häss¬ 
lichkeit  das  Gegen  theil,  oder  wie  es  in  der  vollstän¬ 
digen  Definition  heisst:  „Schönheit  ist  XI eher  ein  Stim¬ 
mung  nolhwendiger  ( absoluter )  und  nur  möglicher 
und  willkürlicher  (relativer)  Beziehungen  der  Theile 
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unter  sich  und  zu  ihrem  Ganzen.“  Denn  bey  die¬ 
ser  lediglich  formalen  Bestimmung  bleibt  immer 
noch  die  Frage,  welcher  Art  ist  das  Uebereinstim- 
rriende  oder  der  übereinstimmende  Zusammenhang, 
mithin  die  Frage  nach  dem  Wesen  der  Schönheit 
übrig,  und  es  ist  mit  jener  Erklärung  noch  nichts  [ 
gewonnen,  vielmehr  kommt  dieselbe  ganz  auf  die 
alte  und  bekannte:  „Einheit  im  Mannigfaltigen“  zu¬ 
rück,  obgleich  der  Verf.  mit  einem  vornehmen  Bli¬ 
cke  auf  dieselbe  herabschaut,  und  sich  zur  Recht¬ 
fertigung  der  seinigen  (S.  24)  auf  den  Instinct  be¬ 
ruft.  Denn  wie  soll  ein  Begriff,  nach  welchem  man 
z.  B.  auch  ein  wissenschaftliches  System,  so  bald  j 
es  nur  in  seinen  Haupt-  und  Nebensätzen  voll¬ 
kommen  übereinstimmt,  schön  nennen  muss,  als 
eigenthumliches  Princip  einer  Wissenschaft  des  Schö¬ 
nen,  oder  einer  ästhetischen  Kunsttheorie  gelten 
können?  So  unhaltbar  ist  also  die  Grundlage  dieser 
Theorie,  welche  die  Schönheit  aus  der  Wesenheit 
mittels  der  Begriffe  von  Zusammenhang  und  Ue- 
bereinstimmung  zu  entwickeln  versprach;  und  es  | 
hätte  in  der  That  weniger  Anstrengung  gekostet, 
um  endlich  bey  einem  Begriffe  des  Schönen  anzu¬ 
langen  ,  der  im  Grunde  nur  den  vulgaren  und  va¬ 
gen  Sprachgebrauch  festhält.  Auch  die  Erklärung : 

„ Ueber einstimmimg  findet  Statt,  wenn  die  Tlieiie 
der  Gesammtheit  (des  Ganzen)  das  Streben  des  Zu¬ 
sammenhangs  besitzen,“  erklärt  weiter  nichts;  denn 
auch  dieses  liesse  sich  noch  von  vielen  mechanischen 
Kunstwerken  sagen,  und  doch  fährt  der  Vf.  (§.  19) 
ohne  logischen  Zusammenhang  fort:  „Kunst  im  en¬ 
gem  Sinne  des  Worts  ist  also  wirklich  Darstellung 
des  Schönen.“ 

Noth wendig  muss  mit  dieser  Grundlage  auch 
alles,  was  auf  ihr  gebaut  ist,  fallen,  und  Rec.  könnte 
das  Unklare,  Fragmentarische  und  Widersprechende 
so  mancher  Behauptungen  dieses  Werks  hieraus 
leicht  nachweisen ,  namentlich  in  der  dem  Vf.  ganz 
eigenthümlichen  Ableitung  der  sogenannten  Ver¬ 
schiedenheiten  [Modificationen]  der  Schönheit.  Diese 
sind  ihm  1)  Grundverschiedenheiten ,  „die  aus  der 
absoluten  Beziehung  der  Theile  hervorgehen  sollen“ 
—  und  von  dem  Verf.  auch  Kathegorieen  (?)  des 
Schönen  genannt  werden.  (Hieraus  geht  ihm  die 
Eintheilung  der  Schönheit  in  a)  romantische ,  von 
welcher  man  trotz  aller  Beyspiele  keinen  andern 
Begriff  bekommt,  als  dass  es  das  verschmelzende, 
verfliessende  sey  —  und  b)  in  offenbare  oder  klare 
hervor,  welche  auf  der  Idee  Sonderung  (?)  beru¬ 
hen,  und  wiederum  in  erhabene,  naive,  einfache, 
zarte,  colossale  etc.  zerfallen  soll.)  2)  Relative  Ver¬ 
schiedenheiten,  welche  in  die  charakterlose  und  in 
die  charaktervolle  Schönheit,  diese  wiederum  in  die 
ernste  und  heitere,  woraus  die  tragische  und  komi¬ 
sche  hervorgeht,  (die  burleske,  —  welche  doch  nur 
eine  Art  des  Komischen  ist,  wird  zu  den  absoluten 
gerechnet)  eingetheilt  werden.  Bey  dieser  ganzen 
Abhandlung  wird  dem  Leser  nur  die  Anstrengung 
des  Vfs.  klar,  diese  Modificationen  zu  systematisi- 
ren;  sonst  aber  muss  sich  jeder  Leser  wundern, 
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wie  der  Verf.,  der  sich  doch  so  oft  auf  den  sens 
commun  beruft ,  zu  solchen  schiefen  Behauptungen 
und  Ansichten  verleitet  werden  konnte,  besonders 
da  über  Einzelnes  so  vortrelliche  Vorarbeiten  vor¬ 
handen  sind.  Wir  gestehen,  dass  wir  in  meinem 
Stellen,  besonders  dieses  Theils,  auf  ein  uns  ganz 
unverständliches  Räsonnement  gestossen  sind,  und 
auf  eine  Verworrenheit  der  Begriffe,  welche  auf 
Mangel  einer  festen  philosophischen,  besonders  lo¬ 
gischen  Bildung  beruht.  Daher  stehen  ganze  Para¬ 
graphen  (z.  B.  S.  63)  wie  der  Verf.  in  der  Vorrede 
selbst  eingestehen  muss,  am  Unrechten  Orte,  weit¬ 
schweifige  Episoden  (z.  B.  §.  4i — 4 7,  58.)  hindern 
den  klaren  Ueberblick,  ja  selbst  der  Ausdruck  ist 
unklar  und  hart.  So  sagt  der  Verf.  z.  B.  Heiter - 
heit  sey  die  „Billigung  der  Empfindung  ihrer  selbst.“ 
Weniger  Eigenes,  aber  mehr  Gutes  hat  der 
sogen,  applikatife  Theil  (so  schreibt  der  Vf.  durch¬ 
aus  —  aber  Dyphtong,  mykroskopisch ,  Karakter, 
parlande  Musik  u.  s.  w.  sollte  nicht  Vorkommen), 
und  hier  finden  wir  manche  eigenthiimliche  Bemer¬ 
kung,  welche  den  Aesthetiker  weiter  fuhren  kann; 
allein  überall,  wie  in  dev  Eintheilung  und  bey  Auf¬ 
stellung  der  Grundbegriffe  der  schönen  Künste,  be¬ 
sonders  aber  in  der  Abhandlung  der  Musik,  äussert 
jene  mangelhafte  Bestimmung  des  Schönen  ihren 
Einfluss.  Ueberall  ist  nur  von  einer  Uebereinstim- 
mung  an  dem  Darstellungsmittel  die  Rede,  nirgend 
von  einer  Verbindung  und  Wechselwirkung  des 
Idealen  und  des  besondern  Kunstmittels ,  worin  das 
Wesen  der  besondern  Kunst  beruht,  und  welche 
auf  das  Wesen  der  Schönheit  jeden  sinnigen  Be¬ 
schauer  der  Kunstwerke  hinweist.  Zuletzt  müssen 
wir  noch  bemerken,  dass  es  auffallend  ist,  wenn 
gegen  die  Gesetze  der  deutschen  Grammatik  in  ei¬ 
nem  wissenschaftlichen  Werke,  so  wie  hier  gesün¬ 
digt  wird.  Der  Verf.  sagt :  „ ich  habe  von  —  aus¬ 
zugehen fragt,  ich  früge,  —  sie  erhüben,  die 
Schalle,  „Kunst,  daraus  folgend ,  kann  auch  nicht 
— ■  zerlegt  werden,“  „die  ihm  erwählen,“  „wir  müs¬ 
sen  also  bey  dieser  Schönheit  (der  erhabenen)  wahr¬ 
nehmen,  wie  es  hier  einen  in  sich  obersten  Theil 
gibt ,  aus  dem  die  andern  hervorgehen.“  Auch  vie¬ 
ler  fremdartigen  Wörter  bedient  er  sich  ohne  Noth, 
ob  er  gleich  an  einem  andern  Orte  Purist  seyn  will, 
z.  B.  selbst  Purifikation,  die  Stimme  des  Agitir- 
ten  etc.,  so  wie  er  anderntheils  einige  neue,  nicht 
ganz  glücklich  geschaffene  anbringt  z.  B.  Regigkeit, 
mit  Wegfall,  Einschachteley. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Kurze  Anzeige. 

Christliche  Lieder  und  Gehet e  zum  allgemeinen  Ge¬ 
brauche  in  hathol.  Kirchen  und  V olksschulen. 
München,  bey  Giel,  1812.  i33  S.  8.  (8  Gr.) 

Mit  Freude  und  Theilnahme  wird  man  auch  hier 
die  Fortschritte  des  gereinigten  Geschmacks  bemerken. 
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Leipziger  Literatur  -  Zeitung. 


Am  17*  des  Juny.  155. 


Griechische  Literatur. 

Euripidis  Tragoediae  et  Fragmenta.  Recensuit, 
interpretationem  latinam  correxit,  Scholia  graeca 
e  codicibus  manuscriptis  partim  supplevit  partim 
emendavit  ylugustus  Matthiae.  Formt s  pri- 
mus.  Lipsiae,  ap.  J.  A.  G.  Weigel,  MDCCCXIII. 
impressit  Teubner.  XVI  u.  4j2  S.  gr.  8. 

Nur  der  Text  der  sechs  ersten  Trauerspiele  des 
Euripides  (Hekuba,  Orestes,  Phönicierinnen ,  Me- 
dea ,  Hippolytus ,  Alkestis)  ist  in  diesem  Bande  ent¬ 
halten  ,  dem  noch  zwey  folgen  werden ,  welche  die 
übrigen  ganzen  Trauerspiele  und  die  Bruchstücke 
enthalten  sollen.  Am  Rande  sind  nicht  nur  die 
Verse  nach  ihrer  gegenwärtigen  Abtheilung  nume- 
rirt ,  sondern  auch  die  Zahlen  der  Barnesischen  und 
Musgravischen ,  oben  aber  die  der  Porson’sclien  Aus¬ 
gabe  angegeben.  Ein  dann  folgender  Band  wird  die 
latein.  neue  Uebersetzung,  ein  anderer  die  zum  Theil 
neuen  Scholien  mit  den  alten,  ein  eigner  Theil  oder 
Band  sowohl  die  Anmerkungen,  die  grösstentheils 
kritisch  seyn  werden ,  als  die  vollständiger  und  ge¬ 
nauer  gesammleten  und  angezeigten  Varianten,  end¬ 
lich  ein  letzter  Band  die  Wort-  und  Sachregister 
über  Text,  Scholien  u.  s.  w.  in  sich  fassen.  Der 
Text  ist  den  Lesarten  der  Handschriften  und  übri¬ 
gen  kritischen  Hülfsrnittel ,  den  Sprach  -  und  metri¬ 
schen  Gesetzen  gemäss,  mit  erforderlicher  Umsicht 
uud  ohne  unnöthige  Aenderungen  und  willkürliche 
Abweichungen  von  dem,  was  die  Handschriften  oder 
alten  Ausgaben  haben,  eingerichtet  worden,  und 
öfters  ist  daher  die  ehemalige,  durch  neuere  Muth- 
massungen  verdrängte  Lesart  wieder  aufgenommen 
und  hergeslellt  worden.  Die  neuen  Hülfsrnittel, 
welche  der  Hr.  Vf.  gebraucht  hat,  sind  die  aus  ei¬ 
nigen  Florentiner  und  Turiner  Handschriften  mit- 
getheilten  abweichenden  Lesarten,  die  Vergleichun¬ 
gen  einiger  Augsburger  Mspte  und  eines  Wolfen- 
biittler,  die  handschr.  Anmerkungen  von  Pier  Vet- 
tori,  und  einige  andere.  Freylich  gehen  sie  nur 
einen  Theil  dieser  Trauerspiele  an ,  denn  bekannt¬ 
lich  findet  man  äusserst  wenige  Handschriften,  wel¬ 
che  die  sämmtlichen  Tragödien  des  E.,  oder  auch 
nur  die  letztem  in  der  Sammlung  vorzüglich  ent¬ 
halten.  Vierzehn  Florentin.  Handschriften  derMe- 
diceischen  Bibi,  hat  Hr.  Bibliothekar  de  Furia  ver- 
Jirster  Band. 


glichen;  in  keinem  sind  die  Trojanerinnen;  ein 
einziger  hat  18  Trauerspiele,  einige  derselben  doch 
nicht  ganz,  die  meisten  liefern  nur  die  zwey  oder 
drey  ersten  (m.  s.  die  Vorr.  zum  3.  Th.  der  Bar¬ 
nes.  Musgrav.  Leipz.  Ausgabe  —  Hr.  Kirchenr. 
Matthiä  hat  von  ihnen  nur  bemerkt,  dass  einer  mit 
dem  übereinstimme ,  dessen  Varianten  Scaliger  an¬ 
gemerkt,  Porson  angeführt  hat,  ein  anderer  aber 
mit  dem  Florentinischen ,  den  Isaak  Vossius  vergli¬ 
chen  hatte,  in  welchem  aber  die  Trojanerinnen  nicht 
fehlten.)  Hr.  de  Furia  hat  noch  die  Scholien  in  ei¬ 
ner  andern  Mediceischen  Handschr.  (welche  blos  die 
Scholien  enthält)  und  in  drey  andern,  die  erst  neuer¬ 
lich  in  die  Mediceische  Bibi,  gekommen  sind,  ver¬ 
glichen.  Die  beyden  Handschriften  der  Turiner  Bibi, 
(die  in  derselben  Vorr.  angezeigt  sind)  hat  Hr.  Prof. 
Peyron  verglichen.  Eine  Vergleichung  der  drey 
Augsburger  Mspte  über  die  zwey  oder  drey  ersten 
Tragödien  erhielt  Hr.  M. ,  nebst  einer  neuen  Col- 
lation  der  Dresdner  Handschr. ,  die  ehemals  Matthäi 
besass,  vom  Hrn.  Prof.  Hermann  (die  meisten  wa¬ 
ren  schon  verglichen  und  benutzt).  Die  Wolfen- 
büttler  Handschrift  (eigentlich  zwey  zusammenge¬ 
bundene  Handschriften,  von  denen  die  eine  die  drey 
ersten  Tragödien,  die  zweyte  die  Andromache  ent¬ 
hält)  hat  der  Hr.  Kirchenrath  selbst  verglichen.  In 
der  Münchner  Bibliothek  befinden  sich  Aldinische 
und  andere  frühere  Ausgaben  von  mehrern  griech. 
Schriftstellern ,  denen  Victorius  theils  Varianten  aus 
Handschr.,  theils  Vennuthungen  und  Verbesserun¬ 
gen  beygeschrieben  hat.  Die  zur  Aldin.  Ausg.  des 
Eurip.  geschriebenen  Anmerkungen  erhielt  Hr.  M. 
durch  Hrn.  Hofr.  Jacobs.  Dass  ausserdem  auch  die 
altern  und  kritischen  Ausgaben  gebraucht  worden 
sind,  dürfen  wir  nicht  erst  erinnern.  Die  Lesarten 
der  Handschriften,  sowohl  der  früher  und  von  An¬ 
dern  gebrauchten ,  als  der  neu  verglichenen ,  die 
doch  meistens  nur  das  Bekannte  bestätigen  ( —  von 
den  Parisern  war,  nach  der  Versicherung  mehrerer 
Freunde,  nichts  zu  erwarten — )  wurden  vom  Her- 
ousg. ,  nicht  nach  der  Zahl  der  Handschriften,  son¬ 
dern  theils  nach  dem  Werthe  von  diesen,  theils 
nach  ihrer  innern  Güte  abgewogen,  und  nur,  wo 
die  gewöhnliche,  wenn  gleich  durch  alle  Mspte  und 
Ausgaben  bestätigte  Lesart  offenbar  falsch  war,  in 
Rücksicht  auf  Sinn,  Sprache  oder  Sylbenmaass,  nahm 
er  entweder  eigne  oder  fremde,  Mulhniassungen  in 
den  Text ,  wie  Hippol.  54y.  fs v£u<r  an  iiQiolq  Soo¬ 
ft  <xdu,  wo  Musgrave  (^554)  Cevgua’  unttQifsiuv  dp.  Brunck 
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£.  an o  rpofxepuv  dp.  lesen.  Denn  bisweilen  wurden 
solche  Coujecturen  selbst  durch  die  neu  vergliche¬ 
nen  Handschriften  bestätigt,  wie  im  Orest.  1254. 
(1259.  Pors.)  Porsons  Conjectur  eitu ,  nuXiv  axomuv 
(st.  eit  in  uXXyv  ox.)  durch  eine  Turiner  und  eine 
Flor.  Handschr.  unterstützt  ist,  so  wie  im  gleich 
vorhergehenden  V.  1255.  aus  zwey  Handschr.  xöpuig 
st.  xöpug  in  den  Text  gesetzt  ist,  um  die  Worte  so 
zu  ordnen :  diüq.epe  axomuv  xöpuig  öfifiutwv.  Eine 
andere  Muthmassung  Seidler’s  im  Orest.  i542.  enea 
e'neaev  für  enuid  enuiaev  wird  ebenfalls  durch  die 
Beystimmung  der  Turiner  Handschr.  gerechtfertigt. 
Der  Text  weicht  daher  von  dem  neuerlich  kritisch 
berichtigten  Texte  merklich  ab,  und  die  Abweichun¬ 
gen  der  neuern  kritischen  Edd.  sind  unter  dem  Texte 
angege^en?  aber  die  Gründe  der  Aenderungen  wer¬ 
den  erst  dereinst  die  Anmerkungen  aufstellen.  Wo 
keine  Conjectur  Genüge  leistete,  oder  sich  nicht  zei¬ 
gen  liess,  wie  die  vorgeschlagne  Lesart  in  die  ge¬ 
wöhnliche  übergegangen  sey,  da  behielt  der  Her- 
ausg.  lieber  diese  obschou  fehlerhafte  Lesart  im 
Texte,  um  nicht  durch  Aufnahme  einer  andern  die 
Auffindung  der  richtigem  zu  erschweren.  In  der 
Interpunction  konnte  schon  mehr  verändert  werden. 
Auch  in  den  lyrischen  und  antistrophischen  Gesän¬ 
gen  dieser  Tragödien  hat  der  Herausgeber  einen  Mit¬ 
telweg  zwischen  der  ehemaligen  ganz  unrichtigen 
Abtheiiung  und  neuern  zu  gewaltsamen  Aenderun¬ 
gen  eingeschlagen.  So  hat  er  sich  nicht  ohne  Bey- 
stimmung  der  Handschriften  oder  andere  wichtige 
Gründe  erlaubt,  alle  lyrische  Stücke  in  Strophen  und 
Antistrophen  zu  verwandeln.  Es  lässt  sich  freylich, 
wie  auch  der  Herausg.  selbst  bemerkt,  jetzt  kaum 
mehr  bestimmen,  wie  weit  die  alten  und  spätem 
Grammatiker  in  ihren  Aenderungen  der  Abtheilung 
melischer  Stücke  des  Eur.  gegangen  sind,  was  sie 
unverändert  gelassen,  was  sie  nach  ihren  Grundsä¬ 
tzen  der  Meti  ik  anders  abgetheilt  haben.  Was  die 
Theilung  der  Worte  in  den  lyrischen  Gedichten  an¬ 
langt,  so  hat  Hr.  Prof.  Böckh  selbst  zugestanden, 
dass  sie  in  den  Tragödien  gebraucht  worden  sey, 
nur  beym  Pindar  wollte  er  sie  nicht  dulden ,  aber 
auch  da  vertheidigt  sie  der  Herausgeber  S.  XIV.  In 
der  Vertheilung  der  Personen  des  Chors  hat  der¬ 
selbe  nur  dann  eine  Aenderung  gemacht,  wenn  es 
die  Nothwendigkeit  und  der  Sinn  zu  fordern  schie¬ 
nen.  Auch  über  diesen  neuerlich  genauer  geprüften 
Gegenstand  werden  S.  XIV  f.  einige  gegründete  Be¬ 
merkungen  gemacht.  Mit  welcher  Bedachtsamkeit 
und  Umsicht,  nach  welchen  bewährten  kritischen 
Grundsätzen  der  Herausg.  verfahren  ist,  kann  die¬ 
ser  kurze  Abriss  schon  zeigen.  Ins  Einzelne  näher 
einzugehen  wird  erst  dann  erlaubt  seyn,  wenn  die 
Anmerkungen  dazu  erschienen  sind. 

Von  einer  andern  Handausgabe  des  Euripides, 
deren  Anfang  wir  im  vor.  Jahrg.  St.  212.  S.  1694 
erwähnt  haben,  ist  eine  Fortsetzung  herausgekom¬ 
men  : 


Euripidis  Tragoediae ,  ad  optimorum  librorum  fi- 
dem  receuouit  et  brevibus  notis  instruxit  Äugu- 
stus  Seidler.  Vol.  11.  Electra.  Leipzig,  bey 
G.  Fleischer  d.  J.  18 15.  XIV  u.  170  S.  kl.  8. 
Auch  einzeln  unter  dem  Titel:  Euripidis  Electra  U.  S.  W. 

Gerade  diess  Trauerspiel  war  am  meisten  ver¬ 
dorben.  Victorius  machte  es  zuerst  bekannt,  und 
zwar  zweymal,  Rom  i545  griechisch,  und  Florenz 
i546  griech.  und  lateinisch.  Er,  oder  vielmehr  ei¬ 
nige  jüngere  Freunde  von  ihm  entdeckten  es  in  ei¬ 
ner  sehr  alten  Handschrift  mitten  unter  andern 
Trauerspielen  des  E.,  und  Vettori,  der  ihre  Echt¬ 
heit  aus  mehrern  Gründen  erkannte,  erlaubte  sich 
den  Text  mehrmals  zu  ändern,  wo  er  ihn  fehler¬ 
haft  glaubte.  Die  erste  Ausgabe  befindet  sich  in 
der  Münchner  Bibliothek  und  an  ihrem  Rande  hat 
Vettori  mit  eigner  Hand  Varianten  und  Glossen  hinzu¬ 
geschrieben,  die  Anmerkungen  haben  zum  Theil  den 
Victorius  selbst  zum  Verfasser,  zum  Theil  sind 
sie  aus  Handschriften  gezogen.  Hr.  Prof.  Thiersch 
hat  nicht  nur  diese  Anmerkungen  abgeschrieben 
und  dem  Herausgeber  mitgetheilt,  sondern  auch  die 
Ausgabe  selbst  aufs  Neue'  verglichen.  Der  Herausg. 
hat  die  Lesarten ,  die  zur  Verbesserung  des  Textes 
dienen,  in  den  Noten  selbst  angeführt,  die  übrigen 
unbedeutendem  aber  am  Ende  sämmtlich  beygeiügt; 
ausserdem  hat  er  die  Rrubach’sche  und  Cantersche 
Ausgabe,  und  die  Varianten  der  Handschriften,  die 
Musgrave  anführt,  und  andere  bekannte  Hülfsmittel 
benutzt.  Die  Anmerkungen  sind,  wie  in  dem  er¬ 
sten  Bande,  .grösstentheils  kritisch,  aber  schwieri¬ 
gere  Stellen  und  Redensarten,  und  seltnere  Worte 
werden  auch  genau  erklärt.  So  ist  gleich  im  An¬ 
fang  yijg  nuXuiöv  "Apyog  gut  aufgelöset :  co  ’ ’Apyog ,  nu~ 
Xuiu  trjgde  tyg  yyg  nöXig  (man  könnte  auch  naXuiöv 
nöXiapu  verstehen,  wenn  es  nöthig  wäre,  nur  nicht 
xzy/xu).  So  fallen  alle  unnöthige  Aenderungsver- 
suche  von  selbst  weg.  Des  Versbaues  wegen  hat 
der  Herausgeber  (nach  Orest.  63.)  den  i4ten  Vers 
so  geändert :  eg  ö’  iv  döfioiaiv  e'Xnp  ,  dt  eig  Tpoiuv 
e'nXei.  —  Im  22  u.  f.  Verse  ist  Porsons,  schon  von 
Schäfer  aufgenommene,  Verbesserung  in  den  Text 
gesetzt,  auch  vorher  V.  19.  y  di  mit  Recht  statt  y 
d\  Den  27.  V.,  der  in  Vettori’s  Ausg.  so  gelesen 
wurde :  xtuvelv  aep  ißeXevaut  wfiöqpiov  *  y  d’  Öfiwg  än¬ 
derte  der  Herausg.  zum  Theil  nach  Anleitung  der 
Handschriften  :  xtuvelv  oye  ßuXevauvtog  ojfiötppojv  Öpuog 
u.  s.  w.  Der  Genitiv  des  Partie,  bezieht  sich  so 
auf  das  folgende  Aiylo&a,  aber  die  Versetzung  der 
Worte  erzeugt  eine  Härte,  die  man  sonst  in  den 
Prologen  des  Eurip. ,  wo  die  Erzählung  meist  ein¬ 
fach  ist,  nicht  findet.  Mit  der  Schäferschen  Ausg., 
die,  wie  am  Ende  derVörr.  bemerkt  wird,  ein  Ab¬ 
druck  der  Glasgower  von  1797  ist,  in  welcher  ein 
veränderter  Musgrav.  Text  geliefert  wird,  ist  V .  35 
ttgi  st.  eh tev  aufgenommen.  Die  Schäfersche  Note 
über  einelv ,  övopiu£eiv  und  ähnliche  Ausdrücke,  wel¬ 
che  versprechen  bedeuten,  ist  hier  abgedruckt.  Im 
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43.  V.  ist  Stto&'  'uvriQ,  was  der  Vers  und  der  Sprach¬ 
gebrauch  forderten,  mit  Recht  in  den  Text  gesetzt. 
Im  5g.  V.  ist  die  fehlerhafte  Lesart  u.(pirtv  absicht¬ 
lich  stehen  geblieben,  weil  viele  vorgeschlagne  Aen- 
derungen  nicht  Genüge  leisten,  und  äcfupcv  in  der 
Schaf.  Ausgabe  sich  zu  weit  vom  gewöhnlichen  Texte 
entfernt.  Hr.  S.  muthmasst  «cpeitjv,  so  dass  Opta¬ 
tiv  und  Conjunctiv  in  derselben  Stelle  verbunden 
sind,  obgleich  in  verschiedener  Bedeutung.  Er  über¬ 
setzt  daher:  ut  Aegisthi  iniurias  diis  ostendam  et 
ut  querelas  fundere  possim.  Auf  ähnliche  Art  er¬ 
klärt  er  auch  andere  Stellen,  wo  beyde  modi  ver¬ 
bunden  sind.  So  wie  mehrere  unzeitige  Conjectu- 
ren  abgewiesen  sind,  so  auch  V.  87.  xQTjgrj^lcop  st. 
(*vgt]()[(av ,  nur  möchten  wir  in  jener  Stelle  nicht 
eöevog  ivvHÖoTog  mit  ix  p.  verbinden,  neinine  sciente 
secundum  arcanum  dei  praeceptnm.  Es  gehört 
doch  wohl  mehr  zum  ganzen  Satze,  cdpa  prjXeia 
cföia  wird  gegen  eine  Aenderung  in  Schutz  genom¬ 
men  und  erklärt  aTpcc  ix  prjXcie  cp.  Vielleicht  ist  es 
dichterischer  gesagt  st.  aTua  p i]Xs  ntcpovevpivu  Län¬ 
ger  verweilt  der  Herausg.  V.  98.  bey  IfttevT  uötX- 
qjijp,  wofür  Porson  ^ijxcSv  x  vorschlug,  nicht  ohne 
den  Beyfall  der  meisten  Kritiker.  Hr.  S.  zeigt  dass 
nichts  zu  ändern  ist,  und  erklärt  die  ganze  Stelle 
richtiger.  Eine  Aenderung  des  ä y&og  in  av&og  V. 
108  hat  ihr  Urheber  Hr.  Prof.  Schäfer  schon  längst 
zurückgenommen.  Ueberhaupt  kommen,  was  uns 
freut,  unsere  Kritiker  immer  mehr  von  den  nicht 
nöthigen  und  nicht  genug  unterstützten  Aenderun- 
gen  zurück.  Man  wird  es  erwarten,  dass  besonders 
in  den  lyrischen  Stücken  mehreres  geändert  ist; 
aber  auch  hier  ist  es  mit  rühmlicher  Mässigung  und 
Besonnenheit  geschehen.  Gleich  den  ersten  Gesang 
112  ft.  hatte  Hr.  S.  bereits  in  s.  Abh.  de  verss. 
tlochmiacis  behandelt.  Im  116.  V-  schien  ihm  xapa 
des  Verses  wegen  ein  Glossem  zu  seyn,  und  übri¬ 
gens  wollte  er  xal  pe  xlxxe  oder  xal  xixtv  pe  lesen. 
Aber  Hr.  Prof.  Hermann  erinnert,  dass  nur  xixev 
zu  schreiben  und  im  antistrophischen  Verse  xXccpov 
zweymal  zu  setzen  sey.  Die  epische  Form  noXirjxcu 
V.  119.  wird  vertheidigt,  weil  es  ein  daktylischer 
Vers  ist.  Bey  tn  122.  V7.  sind  mehrere  Beyspiele 
Glykonischer  Verse  aufgestellt,  die  sich  auf  einen 
Molosser  endigen,  denen  bisweilen  in  der  Antistro¬ 
phe  ein  reiner  Glykon.  entgegen  steht;  am  i’ath- 
samsten  sey  es  solche  Verse  ungeändert  zu  lassen, 
bis  die  Natur  des  glykon.  Sylbenmaasses  genauer 
erforscht  sey.  Aber  die  Form  oug  üXöye  atpayelg 
möchten  wir  nicht  durch  xexojv  ixeive  und  ähnliche 
gerechtfertigt  glauben.  Der  12 5.  u.  126.  V.  wer¬ 
den  als  Mesodus,  und  beyde  Verse  als  Glycou.  an¬ 
genommen.  Der  i4o  —  i42.  V.  wurden  gewöhnlich 
der  vorhergehenden  Antistrophe  beygefügt,  und  die 
folgenden  als  Epodus  betrachtet.  Hr.  S.  macht  dar¬ 
aus  die  zweyte  Strophe.  inoQ'&oßocx.ow  ist  zwar  V. 
i42  im  Texte  stehen  geblieben,  doch  wird  Reiske’s 
Vorschlag  ino^^oßocioco  nielit  gemissbilligt.  i5o — 
i56.  sind  daun  wieder  ein  mesodus,  und  von  i5y. 
fangt  die  zweyte  Autistrophe  an.  Für  ßaXug  161. 


möchte  Hr.  S.  lieber  ußeXlag  nefandi  consilii  lesen. 
Der  folgende  Vers  ist  so  ergänzt:  a  pLiQcuat  yvvij  oe. 
In  der  dritten  Strophe  (172)  wird  die  Plutarch.  Les¬ 
art  uyQoxeiQotv  vorgezogen,  in  der  Antistrophe  (iyo) 
aber  zu  lesen  vorgeschlagen:  xal  nuy  ipa  ypfjc rat 
(mutuo  accipe)  noXvrcrivü  ze  (pugeu  dvvui.  im  178.  V. 
ist  g uoa  yoQoig  aufgenommen,  da  dem  gewöhnlichen 
guaa  x°(,Jv£  doch  hinlängliche  Unterstützung  durch 
Beyspiele  fehlt.  Im  181.  glaubteer,  dass  eineVer- 
bindungspartikel  nöthig  sey,  und  hat  drucken  lassen: 
düxQixu  öi  yciico.  Er  hält  jetzt  das  Sylbenmaas  für 
choriambisch.  Im  445.  V.  glaubt  er,  dass  in  der 
verdorbenen  Lesart  xöyccg  (oder  wie  die  erste  Ausg. 
eigentlich  lesen  soll  xoqcu)  puxeva  ganz  etwas  anders 
stecke,  denn  es  sey  ihm  nicht  wahrscheinlich ,  dass 
Euripides  hier  einer  andern  Mythe  als  Homer  ge¬ 
folgt  sey.  Im  5i5.  V-  ist,  nach  Maasgabe  der  er¬ 
sten  Edition,  yqiäpa  xavzr]  vorgezogen.  Wäre  der 
Plural  yycöpccTu  nicht  ungewöhnlicher,  so  würde  Hr. 
S.  lieber  yjjdpaz'  avrij  gelesen  haben.  Dass  Euripi¬ 
des  mit  Unrecht  im  vorhergehenden  Verse  auf  Ae- 
schylus  anspiele,  wird  erinnert.  Im  656.  V.  ist 
figlai  nur  in  den  seltnem  Conjunctiv  eiguo  von  eig- 
itjpi  verwandelt.  Im  n54.  ist  ßt’Xei  xuxixuv  jetzt 
vorgezogen.  Ehemals  muthmasste  Hr.  S.  ßiXei  'xuv 
ex« v.  Er  verwirft  es  aber  aus  Gründen,  die  er  an 
einem  andern  Orte  ausführen  will.  Im  877.  V.  ist  um 
den  Anapäst  aus  dem  Senarius  zu  entfernen  aVatbj- 
pava  in  ayaXparu  verwandelt.  Im  988.  wird  zipi]  in 
der  Bedeutung  von  munus  genommen ,  und  so  die 
gewöhnliche  Lesart  xtpug  ocozrjfjcig  gut  vertheidigt. 
In  der  Erklärung  des  1049.  V.  schwankt  der  Her¬ 
ausgeber.  Wir  setzen  nach  Xöycov  doch  einen  Punct, 
und  fassen  den  Sinn  so :  gibst  du  den  Vordersatz 
nicht  zu  (dass  ein  kluges  Weib  dem  Gatten  alles 
nachsehen  muss),  so  kannst  du  nicht  einmal  mit 
mir  über  die  ersten  Gründe  ( Xoyoi )  rechten 
ccQc&pov  iqxuv  computare.)  Weil  sie  fühlt,  dass  et¬ 
was  Beleidigendes  in  dieser  Aeusserung  liegt,  so 
setzt  Electra  hinzu:  erinnere  dich,  Mutter,  dass  du 
mir  völlige  Freyheit  zu  sprechen  gabst.  Wir  könn¬ 
ten  noch  manche  trefliche  Verbesserungen  oder  Er¬ 
klärungen  von  Stellen  anführen ,  wenn  es  nöthig 
wäre,  darauf  aufmerksamer  zu  machen. 


Aesthetik. 

Beschluss 

der  Anzeige:  Kritik  der  Kunst,  von  G.  Freyherrn 
von  Seckend o rf  etc. 

Um  endlich  unsern  Lesern  noch  eine  Probe 
von  der  Art  des  Philosophirens  und  des  Slyls,  wel¬ 
cher  in  diesem  Werke  herrscht,  zu  geben,  heben 
wir  zuerst  folgende  Stelle  aus,  in  welcher  unser  Vf. 
nachdem  er  von  der  Monotonie  in  der  Musik,  die 
er  beharrende  Melodie  (1!)  nennt,  gesprochen  hat 
S.  i5i  die  Frage  aufwirft:  „Wann  begehrt  das  Ge- 
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müth  auf  tiefere,  grössere  [?]  Töne  (grössere/*  [grös¬ 
serem]  Raura  der  Bewegung)  kleinere,  höhere  fol¬ 
gen  zu  lassen,  und  wenn  auf  diese  jene,  in  sofern 
nämlich  eine  Melodie  als  eine  Eigenschaften  fähige 
Gesammtheit  [?]  betrachtet  wird?  Da  der  kleinste 
Raum  der  Einheit  des  Begriffes  Raum  am  nächsten 
liegt,  so  ist  dem  Verstände,  wenn  Eigenschaften  fä¬ 
hige  Grösse  untersucht  wird,  und  eine  Melodie  ist 
eine  solche  Grösse,  das  Aufschreiben  der  Melodie 
ein  synthetisches  Verfahren,  bey  welchem  aus  der 
Vielheit  die  Einheit  des  kleinsten  Raumes,  des  höch¬ 
sten  Tones  im  Melodiensatze  aulgesucht  wird.“ 
[Welche  unverständliche  Tiefe!]  Umgekehrt  ist  der 
Jier  ab  sehr  eit  ende  Melodiensatz  ein  analytisches  Ver¬ 
fahren.  Die  Einheit  des  kleinsten  Raumes  wird  da¬ 
durch  vervielfältigt  und  zerlegt.  Was  aber  für  den 
Verstand  synthetisches  Verfahren  ist,  heisst  an  der 
Empfindung  invergirend ,  zu  einer  Einheit  hin¬ 
strebend  aus  der  Vielheit ,  unter  der  Idee  Ge¬ 
sammtheit  und  was  dem  Verstände  ein  ana¬ 
lytisches  Verfahren  ist,  wird  an  der  Empfindung 
evergirend  unter  der  Idee  Gesammtheit  von  einer 
Einzelnheit  ausgehend  zur  Vielheit.“  Eine  andere 
Stelle  ist  zugleich  als  Probe  einer  verfehlten  Cha¬ 
rakteristik  merkwürdig:  „darf  man,  sagt  der  Vf.  S. 
220  einige  der  grössten  Kompositeurs  in  allgemei¬ 
ner  Hinsicht  bezeichnen ,  so  würde  ich  so  wählen: 
Graun  fühlte-  am  meisten  das  Metrische ,  Händel 
äusserte  Melodie,  aber  allgemein  empfunden,  Mo¬ 
zart  sprach  in  seinen  Melodieen  und  in  seinem  Tacte, 
Haydns  Seele  ward  vom  Fluge  des  Gesammtzeit- 
maasses  umwehet  [welche  erhabene  und  doch  nichts 
sagende  Floskel!]  und  Gluck  declamirte  am  gedach¬ 
testen  und  empfundensten  die  ihm  gegebnen  Worte. 
Doch  setzt  der  Vf.  hinzu,  dass  er  hiermit  nur  das 
habe  aussprechen  wollen,  was,  „wie  ihm  dünke, 
den  Genius  dieser  Meister  am  innigsten  ergriffen, 
und  daher  das  Uebrige  etwas  verdunkelt  habe.“ 


Kleine  Schrift. 

Animadversiones  Criticae  in  Taciti  Agricolam. 
Viro  Perilluslri  H.  C.  A.  Eichstadio  —  Ilild- 
burghusam  abituriens  valedicturus  scripsit  Henr. 
Guil.  Frider.  Klein ,  Philos.  Doct.  Gymn.  Hildburgh. 
Prof,  design.  Societatis  Lat.  et  Mineralog.  Jenensis  Sodalis  or- 
din.  Jena,  bey  Schreiber  gedr.  i8i3.  3o  S.  gr.  8. 

Der  Hr.  Verf.  dieser  vielversprechenden  Pro¬ 
beschrift,  ein  Zögling  des  Gymn.  zu  Gotha  und  des 
Hrn.  Geh.  Hofr.  Eichstädt  zu  Jena,  hatte  vor  kur¬ 
zem  eine  Ausgabe  des  Tacitus  erhalten,  an  deren 
Rande  Varianten  eines  Cod.Vat.  III.  beygeschrieben 
sind,  wovon  die  meisten  den  bisherigen  Herausge¬ 
bern  des  T.  unbekannt  waren.  Von  der  Beschaf¬ 
fenheit  dieser  Handschrift  war  vermuthlich  von  dem, 


welcher  die  abweichende  Lesart  daraus  gesammlet 
hatte,  nichts  gesagt  worden 3  der  Verf.  konnte  viel¬ 
leicht  durch  genauere  Vergleichung  derselben  mit 
dem  übrigen  kritischen  Apparat  wenigstens  bestim¬ 
men,  mit  was  für  andern  Handschr.  sie  überein- 
stimmt  oder  von  welchen  sie  mehr  oder  weniger 
abweicht;  er  hat  nicht  einmal  die  Ausgabe  genannt, 
der  sie  beygeschrieben  sind,  er  nennt  sie  blos  quan- 
dam  recentioris  aetatis  editionem.  In  Cap.  3.  wird 
die  Lesart  jacilitatem  mitErnesti  vorgezogen,  aber 
durch  mehrere  Gründe  unterstützt,  was  um  so  nö- 
thiger  war,  da  Oberlin  dem  felicitatem  den  Vorzug 
gegeben  hat.  Er  versteht  auch  darunter  die  Gelin¬ 
digkeit,  inifiKStu.  Bey  den  Worten  c.  4.  retinuit 

—  ex  sapientia  modum  werden  die  verschiedenen 

Uebersetzungen  angeführt,  der  Sinn  genauer  ent¬ 
wickelt,  und  die  Worte  so  übergetragen  :  er  behielt, 
was  das  Schwerste  ist,  von  der  Weisheit  Mässigung 
(was  doch  nicht  ganz  so  verständlich  ist,  wie  das 
Lateinische).  Mit  Freinsheim  will  der  Verf.  C.  5. 
für  intercepLi  lesen  intersepti ,  was  durch  cod.  Vat. 
III.  bestätigt  wird.  Vornemlich  scheint  Ann.  i4,  54. 
die  Aenderung  zu  unterstützen.  Auch  im  6.  Cap. 
scheint  ihm  die  Lesart  cod.  Vat.  5.  allein  richtig : 
ludos  et  inania honoris,  medio  rationis  atque  abun- 
dantiae  duxit.  So  wie  Tacitus  öfters  medio  für  das 
griech.  gebraucht  hat.  Heinsius  war  fast  auf 

diese  Lesart  gekommen.  Er  muthmasste:  medios 
moderationis  u.  s.  f.  Der  Sinn,  den  die  Stelle  ha¬ 
ben  muss,  war  auch  von  Andern  aufgefasst  wor¬ 
den.  Im  3i.  Cap.  wird,  nach  Erwähnung  der 
Lesarten  älterer  Ausgaben  und  neuerer  Kriti¬ 
ker,  das  vorgezogen,  was  in  derselben  Handschrift 
steht:  nos  integri  et  indomiti,  et  libertatem  non 
in  poenitentiam  laturi.  Wir  zweifeln,  dass  die, 
durch  kein  ähnliches  Beyspiel  unterstützte  Redensart 
libertatem  in  poenitentiam  ferre  bedeuten  kann,  sei¬ 
ne  Freyheit  so  verlieren,  dass  uns  dei*selben  gereuet. 
Mit  Unrecht  ist  das  penitus  in  den  Worten  otium 

—  penitus  auxit  C.  4o.  dem  Verfasser  anstössig;  es 
ist  wohl  hier:  bis  in  das  Innere  der  ganzen  Lebens¬ 
weise.  Im  44.  Cap.  nihil  metus  in  vultu  lässt  sich 
wohl  so  erklären:  nihil  in  vultu  eius  erat,  quod  me- 
tum  excitaret,  ob  es  gleich  ungewöhnlich  ist.  Hr. 
K.  erinnert,  dass  auch  metus  hier  nicht  die  griech. 

seyn  könne.  Daher  zieht  er  die  Lesart  des 
cod.  Vat.  III.  nihil  impetus  vor.  Diess  drücke  nicht 
nur  die  Güte  und  Sanftheit  in  der  Miene  des  Agri- 
cola  gut  aus,  sondern  stehe  auch  den  Worten  gra- 
tia  oris  supererat  entgegen.  Nur  Hätte  dieser  Ge¬ 
brauch  des  Worts  impetus  erläutert  werden  sollen. 
Mit  Recht  aber  wird  die  Aenderung  der  Zwreybr. 
Ausgabe  nihil  ineptum  verworfen.  Der  Hr.  Verf. 
macht  Hofnung  zu  anderer  Zeit  diese  Bemerkungen 
fortzusetzen.  Die  Schrift  des  Tacitus  selbst  gibt  dazu 
häufige  Veranlassung.  Der  Verf.  hat  in  der  Zu¬ 
eignung  einen  rühmlichen  Beweis  seiner  Beschei¬ 
denheit  und  Dankbarkeit  gegeben. 
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Theologie. 

Die  Religionslehren  der  Bibel  aus  dem  Standpunct 
unserer  geistigen  Bedürfnisse  betrachtet,  von  Jo¬ 
hann  Ludwig  Ewald y  Doct.  der  Theologie,  Mitgl. 
des  Grossherzoglich- Badischen  eyangel.  Ministerialkirchen- 
Departements  u.  der  Gesellschaft  zu  Beförderung  des  Chri- 
stenthums  im  Haag.  Erster  Band ,  welcher  die  Re- 
iigionslehren  der  altern  heiligen  Schriften  enthalt. 
Stuttgard  und  Tübingen ,  in  der  Cottaschen  Buch¬ 
handlung.  i3i2.  X  u.  259  S.  (lThlr.) 

'W enn  Rec.  Anfangs  an  dem  Titel  dieses  wichti¬ 
gen  Buchs  einigen  Anstoss  nahm  und  es  sich  nicht 
erklären  konnte,  aus  welchem  andern  Staudpuncte 
als  aus  dem  unserer  geistigen  Bedürfnisse  die  Re¬ 
ligionslehren  der  Bibel  betrachtet  werden  dürfen, 
so  überzeugte  er  sich  doch  bald  durch  die  Vorrede, 
dass  der  würdige  Verf.  einen  eigenen  Sinn  damit 
verbunden  hat.  Er  versichert,  dieses  Werk  sey 
die  Frucht  seines  fünfzehnjährigen  Nachdenkens. 
Nicht  immer  habe  er  nämlich  über  die  Bibel  ge¬ 
dacht,  wie  jetzt.  Sie  sey  ihm  sonst  ein  Räthsel  ge¬ 
wesen  und  statt  ihrer  habe  er  mit  seiner  Philoso¬ 
phie  auszukommen  gesucht,  so  lange  er  nichts  Hö¬ 
heres  bedurft  hätte.  Ganz  anders  wäre  sie  ihm  er¬ 
schienen  ,  als  durch  mancherley  Schicksale  dieses 
Bedürfuiss  geweckt  worden.  Indem  er  sich  aut 
seine  Philosophie  habe  stützen  wollen,  habe  er  sich 
auf  ein  Rohr  gestützt,  das  zerbricht  und  wohl  gar 
die  Hand  verwundet.  In  dieser  Lage  habe  er  die 
Bibel  wieder  gelesen  und  jetzt  erst  verstanden ,  für 
Wen  dieses  Buch  da  wäre.  Es  setze  unbefriedigte 
geistige  Bedürfnisse  voraus  —  diess  sey  der  ein¬ 
zige  wahre  Standpunct,  aus  dem  die  Bibel  betrach¬ 
tet  werden  müsse,  wenn  man  sie  richtig  würdigen 
wolle.  Das,  was  ihm  in  der  Bibel  gegeben  worden 
sey,  sey  ihm  ein  erfahrenes  Wunder ,  was  ihm  na¬ 
türlich  noch  mehr  als  alle  bloss  geglaubte  gelten 
müsse.  Als  er  bloss  seine  Wissbegierde  in  Hin¬ 
sicht  auf  das  Unendliche  habe  befriedigen  wollen, 
sey  er  überall  angestossen.  Er  habe  keinen  Gott 
in  der  Bibel  gefunden ,  weil  er  keinen  bedurft  hätte. 
Jetzt  aber  habe  er  in  dem  Gotte  der  Bibel  gerade 
den  Gott  gefunden,  wie  ihn  der  Mensch  bedarf. 
Natürlich  sey  in  ihm  der  Vorsatz  entstanden,  die 
Bibel  von  diesem  Standpuncte  aus  auch  andern  dar- 

Erster  lland,. 


zustellen,  die  geistigen  Bedürfnisse  der  Menschheit 
zu  entwickeln  und  zu  zeigen,  wie  sie  durch  die 
Bibel  entweder  schon  befriedigt  seyen,  oder  wie  ihre 
Befriedigung  wenigstens  versprochen  sey.  So  viel 
zum  Verstehen  des  Titels.  Nach  dieser  Vorerin¬ 
nerung  hätten  wir  nun  geglaubt ,  der  Hr.  Vf.  würde 
vor  allen  Dingen  zeigen,  was  hat  der  Mensch  für 
seine  geistigen  Bedürfnisse  nöthig,  und  würde  dann 
nach  dieser  Entwickelung  die  Untersuchung  vorneh¬ 
men  ,  w de  die  Bibel  diese  geistigen  Bedürfnisse  be¬ 
friedige.  Wir  müssen  aber  gestehen ,  diQ  erste  Un¬ 
tersuchung  nicht  besonders,  sondern  andern  einver¬ 
webt,  und  die  letzte  in  zu  allgemeinen  und  zer¬ 
streuten  Betrachtungen  gefunden  zu  haben.  Das 
benimmt  aber  der  Schrift  so  wenig  an  ihrem  Wer- 
the,  dass  wir  bekennen  müssen,  in  ihr  manche  neue 
und  interessante  Belehrung  gefunden  zu  haben. 

Dem  Buche  selbst  sind  Winke  auf  die  Unab¬ 
hängigkeit  religiöser  Ideen  von  allen  philosophischen 
Systemen  vorangeschickt.  Darauf  folgt  eine  Einlei¬ 
tung  und  dann  vier  Abschnitte,  i.  Allgemeine  Men¬ 
schengeschichte.  2.  Geschichte  der  jüd.  Stammvä¬ 
ter.  5.  Geschichte  der  jüd.  Nation  bis  zu  Moses 
Tod.  4.  Geschichte  der  jüd.  Nation  unter  ihren 
Heerführern,  Helden  und  Königen. 

In  tlen  vorangeschickten  Winken  werden  fol¬ 
gende  Ideen  abgehandelt,  die  w'ir  hier  und  da  mit 
einigen  Anmerkungen  zu  begleiten  uns  die  Frey- 
heit  nehmen  weiden,  indem  wir  eben  dadurch  dem 
wüirdigen  Verf.  unsere  Aufmerksamkeit  und  Ach¬ 
tung  zu  beweisen  glauben.  Religion,  allgemein  und 
subjectiv,  ist  Urgefühl  für  das  Unsichtbare.  Sie  ist 
etwas  Gegebenes ,  nicht  Gemachtes,  Gelehrtes.  Keine 
Religion  könnte  dem  Menschen  geoffenbart  seyn, 
gar  nichts  Religiöses  könnte  von  ihm  verstanden 
werden,  ohne  diese  innere  Ahnung.  (Mit  eben  dem 
Rechte  könnte  man  aber  auch  sagen:  der  Mensch 
würde  von  Mathematik  nichts  verstehen ,  ohne  eine 
innere  Ahnung  und  Anlage.)  Religion  ist  also  in¬ 
neres  Gefühl  und  nicht  Resultat  des  sich  selbst 
überlassenen  Verstandes  oder  eines  moralischen  Be¬ 
dürfnisses,  obgleich  dieses  Gefühl  sich  durch  beydes 
ausspricht.  Demi  religiöse  Belehrungen  wirken  auf 
verschiedene  Gemüther  höchst  verschieden ,  wenn 
man  auch  gleich  deutliche  Einsichten  und  möglichst 
gleiche  Vorstellungsarten  voraussetzt.  (Daraus  wurde 
aber  folgen,  was  der  Hr.  Verf.  gewiss  nicht  gefol¬ 
gert  wissen  will,  dass  der  Mensch  nicht  anzuklagen 
ist,  wenn  er  von  diesem  inuern  Gefühle  wenig  hat. 
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Ist  nämlich  Religion  nicht  die  Frucht  seines  Ver¬ 
standes  und  Bedürfnisses ,  so  liegt  die  Schuld  nicht 
au  ihm  und  seinem  guten  Willen,  sondern  in  sei¬ 
ner  Natur,  die  ihm  von  dem  hohem  Gefühle  zu 
wenig  verliehen  hat.  Der  Umstand,  dass  religiöse 
Belehrungen  auf  die  Gemüther  so  wenig  wirken, 
rechtfertigt  durchaus  eine  solche  Behauptung  nicht. 
Denn  haben  nur  zvvey  Menschen  auf  Erden  voll¬ 
kommen  gleiche  Einsichten  und  gleiche  Vorstel¬ 
lungsarten?)  Moralität  bey  einem  nicht  sehr  zarten 
Gewissen,  also  bey  einer  gewissen  sittlichen  Satt¬ 
heit,  kann  sogar  Hinderniss  der  Religiosität  seyn, 
weil  nur  so  viel  höheres  Bedürfniss  aufgeregt  ist, 
als  sich  der  Mensch  selbst  befriedigen  kann.  (Uns 
dünkt,  diess  hebe  einander  auf:  Moralität  bey  ei¬ 
nem  nicht  sehr  zarten  Gewissen.  Wo  das  letzte 
nicht  ist,  findet  aucli  nur  wenig  von  dem  ersten 
Statt.  Welcher  Mensch  das  höhere  Bedürfniss  sich 
leicht  selbst  befriedigen  kann,  der  wird  auch  noch 
nicht  viel  Bedürfniss  aufgeregt  haben. )  Religions¬ 
vorstellungen  wirken  kräftiger,  wenn  der  ganze 
Mensch  dadurch  ergriffen  wird,  und  sie  vor  alle 
Seelenkräfte  gebracht  werden  (also  auch  vor  Ver¬ 
stand  und  Herz!  Und  doch  hatte  der  Hr.  Vf.  oben 
gesagt,  Verstand  und  Herzensbedürfniss  hätten  da¬ 
mit  weiter  nichts  zu  thun,  als  dass  die  religiösen 
Gefühle  sich  bloss  dadurch  aussprächen).  Je  mehr 
eine  Religion  dem  Reflexionsvermögen  einseitig  nä¬ 
her  gebracht  wird,  desto  kälter  werden  ihre  Ver¬ 
ehrer  (einseitig  freylich.  Aber  wenn  sie  nun  dem 
Verstände  und  Herzensbedürfnisse  vorgehalten  wei¬ 
den  ?  Ausserdem  würde  der  Hr.  Verf.  sagen:  je 
mehr  wir  i'eiigiöse  Ideen  denken,  desto  kälter  las¬ 
sen  sie  uns,  was  er  doch  gewiss  nicht  sagen  wollte). 
Da  Religion  ursprünglich  im  Gefühl  wurzelt  (was 
nun  freylich  vorausgesetzt  wird),  so  kann  sie  we¬ 
der  aus  künstlichen  Beweisen,  noch  bloss  aus  mo¬ 
ralischem  Bedürfniss  befriedigend  abgeleitet  werden. 
Man  macht  also  zur  Ursache  der  Religion,  was 
bloss  Folge  davon  (also  Bedürfniss  und  Beweise  sind 
Folgen  derselben?).  Da  der  Sinn  für  das  Unend¬ 
liche  sich  durch  unsern  Verstand  und  unser  mora¬ 
lisches  Bedürfniss,  also  durch  etwas  Endloses  (soll 
wohl  heissen:  Endliches)  aber  ausspricht,  so  kann 
die  menschliche  Idee  von  dem  Unendlichen  nie  ein 
Anschauen  oder  eine  Erkenntniss  desselben  an  sich, 
sondern  höchstens  eine  symbolische  seyn.  Kein  hö¬ 
herer  Menschengeist  kann  sich  schon  einem  niedri¬ 
gen  ganz  geben ,  sondern  nur  so  weit  dieser  ihn 
fassen  kann.  Wir  wären  selbst  unendlich,  wenn 
wir  den  Unendlichen  als  solchen  zu  fassen  ver¬ 
möchten.  Unser  Steigern  ins  Unendliche,  als  ob 
aus  einem  Aggregat  von  endlichen  Eigenschaften 
etwas  Unendliches  hervorgehen  könne,  ist  eine  Täu¬ 
schung;  denn  dass  wir  so  und  nicht  anders  stei¬ 
gern,  liegt  in  unserer  Denk  form,  deren  Schlüsse 
wir  nicht  auf  die  objective  Realität  in  Gott  übertra¬ 
gen  können.  (Aber  ist  denn  diese  Denkform  nicht 
eben  so  gut  etwas  uns  angebornes  und  gegebenes, 
wie  das  Gefühl  des  Unendlichen  selbst.)  Aus  die— 
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ser  unzuverlässigen  Ausbildungsart  der  göttlichen 
Eigenschaften  erhellet  die  gänzliche  Nichtigkeit  al¬ 
ler  apriorischen  Demonstrationen  über  die  Natur 
und  Eigenschaften  Goltes.  Auch  die  Beweise  der 
göttlichen  Eigenschalten  aus  der  Schöpfung  genom¬ 
men  sind  nicht  zuverlässig.  Wie  einseitig  und  mit¬ 
hin  unsicher  würde  man  nur  einen  tiefen  grossen 
Menschen  kennen,  wenn  man  ihn  bloss  nach  ein¬ 
zelnen  Wirkungen  und  Handlungen  beurtheilen 
wollte.  (Aber  sind  es  denn  einzelne  Wirkungen? 
und  wie  wenn  nun  alle  Wirkungen,  die  wir  ken¬ 
nen,  seit  Jahrtausenden  übereinstimmen?  wie  wenn 
wir  nun  nichts  weiter  von  dem  Unendlichen  vor 
Augen  haben  als  diese  Wirkungen?  Das  angebofne 
Gefühl  soll  uns  also  das  lehren,  was  diese  Wirkun¬ 
gen  nicht  lehren  können.)  Hr.  D.  E.  widerspricht 
sich  aber  gleich  weiterhin  selbst.  Denn  S.  io  heisst 
es  :  Wir  kennen  nur  eine  Species  aus  dem  Geister¬ 
reiche  ;  das  ist  unser  Geist.  Wir  wissen  nichts  von 
Weisheit,  Gerechtigkeit,  Güte  und  Diebe,  ohne  die 
menschliche.  Nothwendig  müssen  wir  also  von  uns 
selbst  ausgehen,  wenn  wir  zu  Gott  dem  höchsten 
Geiste  aufsteigen  wollen.  Das  Unendliche  ist  in 
Hinsicht  auf  uns  das  Denkbargrösste  und  Herrlich¬ 
ste.  (Wird  also  jenes  Steigern ,  was  oben  für  Täu¬ 
schung  erklärt  wurde,  nicht  hier  wieder  als  noth¬ 
wendig  anerkannt?)  Die  Idee  der  Existenz  liegt 
schon  in  der  Idee  des  Unendlichen,  obgleich  der 
Begrif  von  lauter  endlichen  Dingen  übergetragen 
ist.  Wir  hätten  diese  Idee  gar  nicht,  wenn  nichts 
Unendliches  existirte.  (Ob  wohl  diese  Schlussart 
alle  überzeugen  wird  ?  Von  der  Idee  zur  Wirklich¬ 
keit  ? ) 

Auf  diese  vorausgeschickten  Winke,  bey  denen 
wir  uns  darum  länger  verweilen  mussten,  weil  das 
folgende  darauf  gebaut  wird,  folgt  die  Einleitung. 
Nachdem  der  Hr.  Vf.  hier  über  gewisse  allgemeine 
Wahrheiten,  von  denen  wir  nicht  immer  sagen  kön¬ 
nen,  wie  und  warum  sie  zu  dem  Ganzen  gehören, 
gehandelt  hat,  heisst  es  S.  49:  Alle  diese  Wahrhei¬ 
ten,  die  zum  Theil  nicht  einmal  bloss  aus  der  Na¬ 
tur  geschöpft,  sondern  nur  durch  sie  bestätigt  wor¬ 
den  sind,  können  jene  Bedürfnisse  nicht  alle  und 
nicht  hinlänglich  befriedigen.  Sie  machen  uns  nicht 
hinreichend  bekannt  mit  Gott  und  unserer  Bestim¬ 
mung;  sie  geben  uns  Wahrscheinlichkeit,  wo  wir 
Gewissheit  bedürfen.  Er  sucht  darauf  zu  beweisen, 
dass  wir  ohne  Anmassung  von  dem  Schöpfer  un- 
sers  Wesens,  also  auch  unserer  Bedürfnisse  eine 
Offenbarung  erwarten  dürfen.  Ob  ein  Wesen,  wie 
wir  uns  einen  Gott  denken  müssen  ,  sich  Menschen 
offenbaren  könne  —  diese  Frage  auch  nur  zu  thun 
sey  unserm  überweisen  und  aus  Ue  her  Weisheit  al¬ 
les  bezweifelnden  Zeitgeiste  Vorbehalten  gewesen. 
Sie  werde  nur  durch  den  Wahn  möglich,  dass  Gott 
von  dem  Menschen  objectiv  erkannt  werden  könne, 
mithin  auch  müsse.  Wenn  nun  Gott  sich  Menschen 
menschlich,  d.  h.  für  ihre  Beschränktheit  lässlich 
und  doch  für  ihre  Bedürfnisse  hinreichend  allerdings 
offenbaren  könne,  so  hätten  sich  viele  Völker  schon 
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lange  solcher  Offenbarungen  gerühmt  und  sich  dar¬ 
an  gehalten. 

Jetzt  nachdem  der  Vf.  die  vorgeblichen  Offen¬ 
barungen  von  Zoroaster,  Muhamed  und  anderer 
durchgegangen  hat,  sucht  er  zu  beweisen,  dass  alle 
diese  vorgeblichen  Offenbarungen  durchaus  nicht 
gemacht  seyen,  um  die  geistigen  Bedürfnisse  gebil¬ 
deter,  mit  sich  selbst  bekannter,  Menschen  zu  be¬ 
friedigen.  Einmal,  weil  sie  auf  manche  Bedürfnisse 
gar  kejne  Rücksicht  nähmen.  Z.  B.  es  fände  sich 
in  ihnen  kein  Versprechen,  dass  wir  alle  Kraft  zum 
Guten  erhalten  sollten,  die  wir  bedürften,  keine 
Ki alt,  die  unserer  Liebe  gleich  wäre.  Bey  ihnen 
allen  würden  wir  der  Vergebung  unserer  Sunde  nicht 
gewiss  und  nicht  der  Tilgung  ihrer  Folgen,  die  wir 
nicht  zu  tilgen  vermöchten.  Keine  versichere  uns, 
dass  wir  dort  unsere  Geliebten  wieder  finden  und 
mit  ihnen  glücklich  seyn  werden.  Sodann  stellten 
sich  alle  der  Vernunft  nicht  als  hinlänglich  beglau¬ 
bigt  dar,  sowohl  weil  sie  manches  ganz  offenbar 
Unrichtige  enthielten  und  mit  Fabeln  und  mensch¬ 
lichen  Meinungen  vermischt  wären,  als  auch,  weil 
ihnen  jene  positiven  Beweise  für  einen  göttlichen 
Ursprung  fehlten,  die  doch  ein  Postulat  unserer 
Vernunft  W'ären ,  wenn  sie  etwas,  was  ihr  nicht  be¬ 
wiesen  werden  könne,  annehmen  solle.  Es  seyen 
nämlich  nur  zyvey  Mittel  möglich,  wodurch  sich  ein 
Mensch  als  ein  Wesen,  das  mit  der  unsichtbaren 
Welt  in  Verbindung  stehe,  oder  das  einen  Auftrag 
mittelbar  (?)  oder  unmittelbar  von  Gott  an  die  Men¬ 
schen  habe,  legitimiren  könne.  Nämlich  ein  sol¬ 
ches  Wesen  müsse  Dinge  thun,  die  offenbar  kein 
Mensch  thun,  oder  Dinge  offenbaren,  die  offenbar 
kein  Mensch  wissen  könne.  Nach  diesen  Voraus¬ 
setzungen,  die  wir  dem  Eeser  zur  Selbstprüfung 
überlassen,  kommt  der  Vf.  auf  die  Offenbarungs¬ 
schriften  der  Christen,  von  denen  behauptet  wird, 
dass  sie  auch  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Göttlichkeit 
so  viel  Interessantes  für  Kopf  und  Herz,  eine  hohe 
würdige  Theodicee,  die  reinste  Sittenlehre,  das  höch¬ 
ste  sittlicheideal  und  die  lebendigste  Darstellung  der 
verschiedensten  und  merkwürdigsten  Charaktere  ent¬ 
halten ,  dass  auch  Männer,  denen  sie  nichts  weiter 
als  menschliche  Schriften  wären  ,  sie  hochachten 
müssten.  Hierauf  wird  zu  den  Regeln  übergegan¬ 
gen,  wie  diese  Schriften  gelesen  weiden  sollen.  Sie 
sind  alle  sehr  richtig,  ungeachtet  wir  nur  die  eine 
ausheben,  dass  man  (S.  69)  nie  den  Gesichtspunct 
verlassen  müsse,  dass  wir  hier  menschliche ,  für 
Menschenfassung  zubereilete  Wahrheit  für  menschl. 
Bedürfnisse  zu  suchen  haben.  Bey  diesem  Gesichts- 
puncte  werde  man  sich  durch  anthropologische  Vor¬ 
stellungsarten  nicht  irren  lassen,  Indem  diese  die 
einzigen  wären,  die  uns  von  der  Gottheit  gegeben 
werden  könnten ,  noch  weniger  werde  man  Befrie¬ 
digung  einer  eitlen  Wissbegierde  und  Beantwortung 
vorwitziger  Fragen  suchen.  ., Die  Bibel,  sagt  er  sehr 
gut  (S.  69),  gibt  Brod,  Fleisch.,  Wein,  die  einfach¬ 
sten,  gesundesten  Nahrungs-  und  Erquickuugsmit- 
tel.  Wer  Leckerbissen  darin  sucht,  der  bleibt  un¬ 


befriedigt,  weil  er  am  Unrechten  Orte  sucht.  Die 
Bibel  gibt  Arzney  für  die  herrschende  Krankheit 
des  Menschengeschlechts.  Wer  Schönheitsmittel  oder 
Tinctur  zum  Goldmacheu  darin  zu  finden  glaubt, 
der  kennt  sie  nicht.“  Ueber  den  Inhalt  der  Bibel 
und  über  ihren  Zweck  im  Allgemeinen  wird  sehr 
viel  Lesenswürdiges  gesagt.  Am  Ende  einer  artigen 
Parabel  von  einem  Könige,  welcher  das  Glück  sei¬ 
ner  Unterthanen  durch  seinen  Erbprinzen  bewirken 
und  zuletzt  das,  was  der  Erbprinz  für  die  Unter- 
thanen  gethau  hatte  und  noch  thun  wollte,  aufschrei- 
ben  und  sammlen  iiess,  heisst  es:  (S.  77)  „das  sey 
euer  Gesetzbuch,  sagte  der  König.  Hier  sollt  ihr 
sehen,  wie  ich  gegen  euch  gesinnt  bin,  was  ihr  von 
mir  zu  erwarten  habt,  und  auf  welchem  Wege  ibi 
es  erlangen  könnt.  Aus  diesem  Buche  sollt  ihr 
meine  Regierungsmaximen  kennen  lernen  und  was 
ich  von  meinen  Unterthanen  fordere.  Hier  sollt  ihr 
lernen,  wie  manche  in  eurer  Provinz  erzogen  wur¬ 
den  und  wie  ihr  alle  erzogen  werden  sollt.  Diess 
Buch  findet  sich  noch  unter  uns. 

Jetzt,  nachdem  die  Winke  und  die  Einleitung 
weit  über  die  Hälfte  des  Buchs  weggenommen  ha¬ 
ben  ,  wird  zu  den  heil,  altern  Schriften  selbst  über¬ 
gegangen.  Im  isten  Abschn.  über  ailgem.  YVeltgi  — 
schichte,  wird  die  Erzählung  von  der  Schöpfung  un*< 
tersucht,  die  für  ein  historisches  Lied  gehalten  wird, 
welches  die  zwey  Grundwahrheiten  aufstellen  soll: 
Alles,  was  wir  auf  der  Erde  sehen,  (bloss  auf  der 
Erde?)  ist  Gottes  Geschöpf  und  alles,  was  Gott  schuf, 
ist  gut.  Interessant  ist  dabey  der  Gedanke  S.  i56  : 
„Schon  hier  wurde  vom  Götzendienste  abgeleite!. 
Da  nämlich  der  Mensch  das  Wesen,  das  ihm  wich¬ 
tig  ist,  selbst  sehen  oder  wenigstens  ein  Bdd  von 
ihm  haben  will,  so  wurde  gleich  festgesetzt,  dass 
clev  Mensch  dem  Menschen  ein  Bdd  der  Gottheit 
seyn  solle.  Dadurch  wurde  ihm  Ehrfurcht  vor  sei¬ 
ner  eigenen  und  vor  jeder  Menschennatur  einge- 
flösst,  bey  der  ein  Mensch  nicht  leicht  unter  das 
Thier  versinken  oder  verächtlich  andere  Menschen 
mit  Härte  blos  als  Mittel  behandeln  kann.“  Nicht 
so  gewissen  Beyfall  wird  es  finden,  wenn  nach  S.  i58 
behauptet  wird,  dass  der  höhere  dem  Menschen  sich 
offenbarende  Geist,  der  den  Namen  der  Gottheit 
fuhrt,  auch  das  Sprach  vermögen  bey  dem  Menschen 
durch  Reden  (?)  gebildet  habe,  wie  es  noch  jetzt 
bey  unsern  Kindern  entwickelt  und  geübt  wird.  Wie? 
durch  Vorsagen  der  Wörter,  wie  es  eine  Kinder¬ 
wärterin  bey  ihrem  Säugling  thut?  Wahr  ist  es,  dass 
einzeln  in  Einöden  und  Wüsten  aufwachsende  Kin¬ 
der  von  ihrem  Sprachvermögen  kaum  eine  Spur 
zeigen  und  kaum  zeigen  können,  wie  der  Vf.  in  der 
dazu  gehörigen  Note  beweist.  Mit  wem  hätten  sie 
aber  auch  reden  und  ihr  Sprachvermögen  bilden  sol¬ 
len  ?  Aber  zusammenlebeude  Menschen  kommen  ge¬ 
wiss  von  selbst  auf  das  Bedürfniss  der  Sprache,  die 
aber  freylich  nur  langsam  einige  Bestimmtheit  er¬ 
langt.  —  Die  Erzählung  vom  Sünden  falle  ist  dem 
Vf.  wirkliche  Geschichte  von  dem  Entstehen  der  er¬ 
sten  Sünde  uud  zugleich  Symbol  von  jeder  ersten 
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Verführung ,  so  wie  Auflösung  des  von  jeher  so 
wichtigen  Problems  von  Entstellung  des  Uebels  in 
der  Welt  unter  einem  guten  Gott.  Die  Verschlim¬ 
merung  des  Menschen,  wenn  er  goltlos  wird,  d.  h. 
sich  von  Gott  und  dem  Göttlichen  losmacht,  wird 
an  Kain  gezeigt,  der  getrieben  durch  Neid  seinen 
Bruder,  jedoch  ohne  Vorsatz,  tÖdtete,  so  wie  an 
den  durch  die  Sündfluth  umgekommenen  Menschen. 
Aus  dieser  allgemeinen  Meuschengeschichte,  so  wie 
am  Ende  jedes  folgenden  Abschnitts  werden  zuletzt 
Lehren  zur  Befriedigung  unserer  geistigen  Bedürf¬ 
nisse  gezogen ,  z.  B.  S.  i45 :  „Es  wird  nicht  in  all¬ 
gemeinen  Ausdrücken  gesagt:  Gott  ist  höchst  mäch¬ 
tig,  weise,  gütig,  gerecht,  langmüthig,  nachsichts¬ 
voll.  Diese  abstracten  Ausdrücke  geben  kein  an¬ 
schauliches  Bild  von  einem  Wesen.  Es  werden 
Thatsachen  erzählt,  die  von  diesen  grossen  wolil- 
thätigen  Eigenschaften  zeugen ,  weil  es  der  Urkunde 
oder  ihrem  Aufbewahrer  nicht  um  kalte  Verstan¬ 
deserkenntnisse,  sondern  darum  zu  thun  war,  dass 
die  Elemente  aller  Religion,  Dankbarkeit,  Zutrauen 
und  Liebe  zu  Gott  aufgeregt  werden/4 

Aufgefallen  ist  uns  im  zweyten  Abschnitte,  wel¬ 
cher  die  Geschichte  der  jüd.  Stammväter  durchgeht, 
die  Behauptung  S.  188:  „Wie  sich  in  dem  Entwi¬ 
ckelungsgange  der  Naturprodukte  ähnlicher  Art  bey 
aller  Verschiedenheit  so  viel  Analogie  findet,  dass 
man  gewisse  Naturgesetze  daraus  gebildet  hat;  wie 
die  frühem  Pflanzen  des  Jahrs  mehr  oder  weniger 
Typen  der  spätem  von  dieser  Seite  sind,  so  findet 
sich  in  dem  Entwickelungsgange  der  besondern  Zög¬ 
linge  Gottes,  besonders  in  der  zum  Seminar  echter 
Religiosität  bestimmten  Familie  Abrahams ,  eine  aul¬ 
fallende  Aehnlichkeit  sowohl  unter  einander,  als  be¬ 
sonders  mit  dem  grossen  Prototyp  der  Menschheit  — 
eine  Aehnlichkeit,  die  wir  vorzüglich  bey  Joseph,  je¬ 
nem  merkwürdigen  Sohne  Jacobs,  bemerken,  auf  die 
wir  früh  aufmerksam  machen  müssen,  um  das  We¬ 
sentliche  und  Absolute  in  jenem  Gange  von  dem  Aus- 
serwesentliclien  ,  Individuell-  hypothetischen  zu  un¬ 
terscheiden.“  Freylich  sind  frühere  Pflanzen  Typen 
der  spätem,  so  kann  Joseph  in  einem  gewissen  Sinne 
auch  Type  von  Jesus  seyu.  Aber  was  ist  mit  die¬ 
ser  Typologie,  gewonnen?  Und  wie  soll  sie  zum 
Wesentlichen  und  Absoluten  ip  dem  Entwickelungs¬ 
gange  der  Menschheit  gehören  ?  Gut  sind  aber  wie¬ 
der  die  Lehren  entwickelt,  welche  aus  diesem  Theile 
der  biblischen  Geschichte  gezogen  werden.  Nur  die 
Folgerung  ist  wohl  nicht  richtig,  wenigstens  nicht 
richtig  ausgedrückt  S.  i 88 :  „Gott  lässt  sich  durch 
Fürbitte  bestimmen,  da  nicht  zu  strafen,  wo  er 
strafen  wollte.  Aus  der  Geschichte  Abrahams ,  der 
seinen  Sohn  um  Gottes  willen  opfern  sollte  ,  wild 
der  Salz  gefolgert  S.  189 :  nach  der  Bibel  müsse  es 
irgend  einen  Repräsentanten  der  Gottheit  in  Men¬ 
schengestalt  geben;  ein  Wesen ,  das  mit  voller  Got¬ 
tesautorität  rede  und  handle,  aber  doch  wie  ein 
?vlensch  erscheine.  Bestimmter  noch  erklärt  sich 
über  diese  Meinung  der  Verf.  S.  191:  „Auch  sind 
wir  genölhigt,  irgend  ein  Mittelwesen  anzunehmen, 


durch  das  sicli  die  Gottheit  dem  Menschen  mensch¬ 
lich  und  in  Menschengestalt  offenbarte,  je  tiefer  wir 
in  die  Geschichte  kommen.  Es  war  ein  Hauptbe- 
grif  des  Alterthums.  Oft  wird  es  Jehovah,  oft  der 
Engel,  der  Bote  Gottes  genannt.“  Ohne  diesen 
Gedanken  geradehin  anfechten  zu  wollen,  bemerken 
wir  nur  diess,  dass  dieses  Mittelwresen,  wie  es  der 
Hr.  Verf.  nennt,  in  Abrahams  Munde  wenigstens 
nicht  Jehovah  heissen  konnte.  Jehovah  heisst  dem 
Abraham  schlechterdings  der  höchste  Gott  selbst, 
der  Himmel  und  Erde  gemacht,  zum  Unterschiede 
von  allen  niedrigem  Wesen.  Man  sehe  nur  1.  Mos. 
i4,  24. 

Im  dritten  Abschnitte,  welcher  die  Geschichte 
der  jüdischen  Nation  bis  zu  Moses  Tode  enthält, 
wird  es  manchen  befremden,  dass,  w'ährend  alle 
merkwürdige  Tlialen  Moses  für  Einwirkungen  Got¬ 
tes  erklärt  werden  ,  doch  manches  wieder  willkür¬ 
lich  auf  eine  natürliche  Art  erklärt  wird,  wo  doch 
die  Urkunde  Von  Gottes  Einwirken  spricht.  Nimmt 
man  einmal  Wunder  an,  warum  nicht  überall,  wenn 
ausdrücklich  etwas  als  Wunder  erzählt  wird  l  Con- 
sequent  ist  es  wenigstens  nicht,  einmal  Gottes  Ein¬ 
wirkung  anzunehmen  und  ein  andermal  wieder 
nicht,  wo  doch  die  Absicht  des  Erzählers  ausdrück¬ 
lich  darauf  hindeutet.  Will  man  in  einigen  Fällen 
dem  Erzähler  nicht  Glauben  beymessen  ,  so  darf 
man  es  in  andern  Fällen  eben  so  wenig.  Z.  B. 
S.  211:  „Wunderbarer  war,  wenn  man  dev  Erzäh¬ 
lung  treu  bleiben  will,  die  Art,  wie  bey  Rephidim 
den  Klagen  des  Volks  abgeholfen  und  ihnen  Was¬ 
ser  verschafft  wurde.  Moses  musste  in  Gegenwart 
mehrerer  Aeltesten  mit  seinem  Gewaltstab ,  mit  dem 
er  auch  in  den  Nil  geschlagen  hatte,  an  einen  Fel¬ 
sen  schlagen,  und  eine  Quelle,  die  vermuthlich 
schon  vorher  hier  geflossen  wa-  ergoss  sich  in  dem 
nämlichen  Augenblicke  wie*.  •  —  Anschaulicher 
konnte  es  der  Nation  nicht  gemacht  werden,  dass 
Gott  ihnen  Wasser  gebe,  wo  es  ganz  fehlte.“  Son¬ 
derbar,  Hr.  E. ,  der  doch  sonst  der  Erzählung  treu 
bleibt,  will  ihr  diessmal  nicht  treu  bleiben.  Er 
sagt  selbst,  die  Sache  sey  in  Gegenwart  mehrerer 
Aeltesten  geschehen,  und  doch  vermuthet  er,  die 
Quelle  sey  schon  vorher  geflossen.  Wie  konnte  er 
nur  bey  dieser  Vermuthung  hinzuselzen  ,  dem  Volke 
hätte  die  Einwirkung  Gottes  nicht  anschaulicher  ge¬ 
macht  werden  können  ? 

Der  vierte  Abschnitt  enthält,  wie  oben  schon 
bemerkt  worden,  die  Geschichte  der  jüdischen  Na¬ 
tion  unter  ihren  Heerführern  ,  Helden  und  Königen. 
Auch  hier  wird  die  Idee  der  Erziehung  Gottes  an 
dem  jüdischen  Volke  sehr  gut  erwiesen ,  wo  aber 
der  von  dem  Verf.  geschilderte  Charakter  Bileams, 
wenn  dieser  Mann  nach  S.  25g  wirklich  einen  Blick 
in  die  Zukunft  aus  Offenbarung  des  wahren  Gottes 
hatte,  doch  kaum  psychologisch  zu  begreifen  ist. 
Wir  hoffen,  dieses  lehrreiche  Buch  werde  viele 
Leser  finden  und  den  Glauben  an  Religion  verstär¬ 
ken  helfen. 
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Correspondenz-N  ach  richten. 


Aus  Russland. 

Während  im  Auslande  hier  und  da  neue  Töchterschu¬ 
len  errichtet  werden,  bleibt  auch  bey  uns  die  weibli¬ 
che  Erziehung  und  Bildung  nicht  unbeachtet.  Unter 
den  öffentlichen  Anstalten  dieser  Art  nenne  ich  Ihnen 
hier  nur  das  adeliche  Fräuleinstift ,  das  zwar  schon 
lange  besteht,  aber  in  den  neuern  Zeiten  rnancherley 
Verbesserungen  erhalten  hat.  Es  stehet  unter  der 
Oberaufsicht  der  Kaiserin  Mutter  und  ist  im  JKoskre- 
senskischen  Kloster  zu  St.  Petersburg.  Weil  es  von 
der  Kaiserin  Katharina  II.  zuerst  ist  gestiftet  worden, 
heisst  es  auch  das  Katharinenstift.  Es  werden  in  dem¬ 
selben  auf  Kaiserliche  Kosten  3oo  Fräulein  und  100 
bürgerliche  Mädchen  erzogen.  Jene  werden  im  8ten 
oder  9ten,  d'jse  im  liten  oder  i2ten  Jahre  aufgenom- 
men  und  m<  eil  durchaus  gesund  seyn.  Ausserdem 
hält  es  auch  Pensionäre.  Die  Adiiclien  bleiben  9  Jahre 
in  der  Anstalt  und  gehen  durch  5  Alter,  die  Bürger¬ 
lichen  bleiben  6  Jahre  und  gehen  durch  2  Alter.  Je¬ 
des  Alter  hat  3  Abtheilungen,  wonach  der  Unterricht 
ertheilt  wird.  Die  allgemeine  Verwaltung  des  Stifts 
ist  einem  Conseil  übergeben  ,  dessen  monatlicher  Ver¬ 
sammlung  die  Superioriu,  eine  Dame  vom  kleinen 
Kreutz  des  St.  Katharinen  -  Ordens ,  beywohnt.  Diese 
wird  in  der  speciellen  Verwaltung  von  3  Aufseherin¬ 
nen  der  adlichen ,  und  einer  Aufseherin  der  bürgerli¬ 
chen  Zöglinge,  auch  von  4o  Classen  -  Damen  unter¬ 
stützt.  Ein  Inspector  hat  die  Aufsicht  über  den  Un¬ 
terricht,  welcher  die  Religion,  Moral,  Russische,  Deut¬ 
sche  und  Französische  Sprache,  den  Briefstyl,  die  De- 
clamation,  die  Geschichte,  Geographie,  das  Rechnen 
und  Zeichnen,  auch  die  Naturlehre  u.  Naturgeschichte, 
etwas  Geometrie  und  Logik,  Musik,  den  Gesang,  Tanz 
und  weibliche  Handarbeiten  begreift.  Die  Bürgerli¬ 
chen  haben  den  Unterricht  mit  den  Adlichen  gemein, 
nur  nicht  den  in  der  Physik  und  den  darauf  folgen¬ 
den  Wissenschaften  und  Künsten  :  statt  dessen  werden 
sie  mit  der  Haushaltungs-  und  Kochkunst,  mit  Hand¬ 
arbeiten  und  dem  Nähen  der  Wäsche  für  das  Institut 
beschäftiget.  Zeigen  sie  aber  besondere  Talente,  so 
erhalten  sic  auch  den  übrigen  Unterricht  der  Adeli- 
Erster  Band. 


chen,  um  Classendamen  und  Privaterzieherinnen  zu 
werden. 

Die  Erholungen  der  Schülerinnen  bestehen  in  an¬ 
ständigen  Vergnügungen,  in  Assembleen,  Tänzen  und 
zuweilen  in  theatralischen  Vorstellungen.  Die  Beloh¬ 
nungen  für  die,  welche  sich  hervorthun,  bestehen  in 
Bandschleifen  und  Medaillons,  die  im  Stifte  getragen 
werden;  bey  der  Entlassung  aber,  die  alle  3  Jahre 
Statt  findet,  erhalten  10  Fräulein  den  goldenen  Na- 
meuszug  der  Kaiserin  Mutter,  den  sie  lebenslang  an 
einer  weissen  Schleife  auf  der  Brust  tragen.  Für  12 
andere  in  der  Auszeichnung  folgende,  sind  6  goldene 
und  6  silberne  Medaillen  bestimmt;  auch  werden  l5,ooo 
Rubel  zur  Aussteuer  an  arme  Fräulein,  in  Summen 
zu  300  —  5oo  Rubel  vertheilt.  —  Die  vorzüglichsten 
bürgerlichen  Demoiselles  erhalten  bey  ihrer  Entlas¬ 
sung  silberne  Medaillen,  und  unter  sie  werden  5ooO 
Rubel  zur  Aussteuer  in  Summen  zu  5o — 100  Rubel 
vertheilt.  Bey  jeder  Entlassung  werden  einige  De¬ 
moiselles,  als  eine  Pflanzschule  für  Classen  -  Dam  eil 
und  Erzieherinnen  zurückbehalten  und  dazu  weiter 
ausgebildet. 

Das  Stift  hat  jährlich  an  bestimmter  Einnahme 
192,127  Rubel;  die  unbestimmte  beträgt  zwischen 
4o,ooo  —  45,000  Rubel,  und  die  Ausgabe  222,300  Ru¬ 
bel.  Moskau  hatte  ebenfalls  vor  seiner  Einäscherung, 
unter  dem  Namen  Katharinen  -  Institut ,  ein  ähnliches 
Erziehungshaus  für  100  arme  Fräulein,  und  eine  eben 
solche  Anstalt  für  so  viel  bürgerliche  Frauenzimmer. 
Vor  kurzem  hat  die  Regierung,  mit  einem  Aufwande 
von  2  Millionen  Rubel,  noch  5  weibliche  Erziehungs¬ 
anstalten  in  eben  so  viel  Städten  angelegt,  ohne  noch 
die  einzelnen  Privat  -  Pensions  -  Mnslalten  an  mehrern 
Orten  zu  erwähnen.  Kurz,  man  wetteifert  jetzt  auch 
in  Russland,  dem  weiblichen  Geschlechte  eine  seiner 
Bestimmung  angemessene  Erziehung  und  Bildung  zu 
geben. 

Es  gibt  Pensions  -  Anstalten,  oder  sogenannte  In¬ 
stitute  für  Knaben  und  Mädchen.  Wer  eine  derglei¬ 
chen  anlegen  will ,  muss  dazu  die  Erlaubnis  des  Di- 
rectors  des  Gymnasiums  seines  Bezirks  haben,  und 
durch  diesen  seinen  Plan  zur  Prüfung  und  Bestätigung 
an  die  Bezirks -Universität  einschicken.  Für  Kinder 
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beyderley  Geschlechts  darf  keine  gemeinschaftliche  An¬ 
stalt  angelegt  werden.  Die  Lehrer  müssen  sich  vorher 
einer  Prüfung  unterwerfen,  und  die  Schüler  jährlich 
einen  öffentlichen  Beweis  von  ihrem  Fleisse  und  ihren 
Fortschritten  ablegen.  Diese  Pensions-  Anstalten  ste¬ 
hen  mithin  unter  dem  Schutze.,  der  Aufsicht  und  Au¬ 
torität  des  Staats,  aber  er  tragt  nichts  zur  Besoldung 
der  Lehrer  bey. 

D  ie  Russisch  -  Amerikanische  Handelsgesellschaft , 
welche  von  dem  nunmehr  verstorbenen  Kaufmann 
Schelichow  gestiftet  wurde,  und  eigentlich  den  Fisch- 
und  Seeotternfang,  so  wie  die  Jagd  auf  Pelzthiere  zum 
Zweck  hat,  hat  sich  seit  einigen  Jahren  einen  weitern 
Wirkungskreis  eröffnet  und  ein  grösseres  Ziel  vorge¬ 
steckt,  nämlich  ausser  dem  Fischfang  und  Handel  auch 
noch  die  Entdeckung  neuer  Länder  im  stillen  Meer, 
die  Ausbreitung  der  christlichen  Religion  in  heidni¬ 
schen  Ländern,  die  Beförderung  des  Ackerbaues  und 
der  Viehzucht,  die  Verbreitung  nützlicher  Künste,  die 
Civilisirung  der  Eingebornen  und  die  Anlage  neuer 
Kolonien  in  ihren  Besitzungen.  Für  ihre  Geschäfte 
sind  eigne  Biireaus  errichtet.  Das  vornehmste  ist  mit 
der  Oberdirection,  welche  aus  2  oder  4,  nach  Stim¬ 
menmehrheit  aus  der  Gesellschaft  auf  Lebenszeit  ge¬ 
wählten  Personen  besteht,  in  St.  Petersburg;  die  Un- 
terbüreaus  sind  zu  Ochotzk  ( in  Sibirien  am  Ochotzki- 
schen  Meerbusen)  Kadjah ,  Unalaschkct  und  Kurilo  - 
Rossi  auf  der  Insel  Urup ,  der  südlichsten  unter  den 
Russischen  Kurilen.  Ausserdem  befinden  sich  beynahe 
auf  allen  grossem  Inseln  Niederlassungen ,  die  wich¬ 
tigsten  auf  Kadjak,  wo  sich  auch  eine  Schule  und  Bi¬ 
bliothek  befindet,  eine  in  diesen  unwirthlichen  Gegen¬ 
den  höchst  seltne  und  gewiss  merkwürdige  Erschei¬ 
nung.  In  Kamtschatka  sind  überhaupt  4  Faktoreyen 
angelegt  und  in  allen  bisherigen  Etablissements  unge¬ 
fähr  6 — 700  Russen.  Die  Gesellschaft  unterhält  jetzt 
12  Schiffe,  die  zu  ihrer  Bestimmung  von  Ochotzk  ab- 
zugehen  pflegen:  Die  Ausrüstung  eines  jeden  kostet 
20 — 5o,ooo  Rubel.  Kehrt  aber  ein  Schiff  nach  sei¬ 
ner  Reise,  die  gewöhnlich  mehrere  Jahre  dauert,  glück¬ 
lich  nach  Ochotzk  zurück;  so  ist  der  Gewinn  auch 
doppelt,  ja  dreyfach  so  gross,  als  der  Kostenbetrag 
der  Unternehmung.  Der  Russische  Kaiser  erhält  einen 
Zehntel  vom  Werthe  des  gewonnenen  Pelzwerks,  das 
übrige  fällt  der  Gesellschaft  zum  Besten  anheim.  Die 
Geographie  darf  sich  manche  neue  Entdeckung  von 
dieser  Unternehmung  versprechen. 

In  Lubny  im  Gouvernement  Poltawa ,  ist  eine 
Thierarzneyschule  und  ein  grosser  Med icinal -Garten 
für  d  ie  Krön  -  Apotheken  ,  wovon  der  Etat  zusammen 
22,000  Rubel  beträgt,  angelegt  worden. 

In  Kiew  besteht  seit  3  Jahren  eine  Töchterschule 
und  eine  Kreisschule.  Das  Gymnasium  daselbst  ist  eins 
der  vornehmsten  in  Russland.  Es  hat  einen  Director, 
8  Oberlehrer  und  4  Collaboratoren  und  die  Anzahl 
der  Schüler  beträgt  gegen  i,5o.  Wichtiger  ist  das  da- 
sige  Seminariuni,  die  Bratskische  Akademie  genannt. 
Es  liegt  innerhalb  der  Mauern  des  Brüderklosters,  und 


J  u  n  y. 

besteht  in  einem  schonen ,  mit  einer  vortrefflichen 
Gallerie  und  Colonade  gezierten  Gebäude,  hat  über 
1000  Studenten,  worunter  viele  Adeliche  sind,  ein 
Waisenhaus  für  arme  und  älternlose  Schüler,  ein  Kran¬ 
kenhaus  und  eine  Bibliothek  von  10,000  Bänden.  Die 
Lehrer  sind  theils  geistl. ,  theils  weltl.  Standes  und 
lehren  alte  und  neue  Sprachen,  Rhetorik,  Poesie,  Ma¬ 
thematik,  Geschichte,  Philosophie,  Geographie,  Theo¬ 
logie,  Medicin  und  Zeichnenkunst,  aber  vorzüglich 
sucht  man  gute  Kanzelredner,  Priester,  Kirchendiener 
und  fertige  Disputirer  zu  bilden. 

St.  P  et  er  shu  r  g. 

Die  Staats  -  Medicinalpßege  steht  jetzt  ganz  unter 
der  Aufsicht  des  Ministers  des  Innern .  Sie  theilt  sich 
in  das  Departement  der  gelehrten  und  in  das  der  öko¬ 
nomischen  Geschäfte.  Jenes  hat  es  mit  der  medicini- 
schen  Praxis  und  der  Bildung  der  ärztlichen  Beamten 
zu  thun;  dieses  besorgt  die  Vertlieilung  der  Einnah¬ 
men,  die  Herbejrschaffung  der  nöthigen  Arzneyen  und 
Hülfsmittel,  die  Unterhaltung  der  medicinischen  An¬ 
stalten  und  das  Rechnungswesen.  Unter  dem  Collegio 
stehen  die  medicinischen  Lehranstalten,  die  Medicinal- 
pllege  und  die  Quarantaine -Anstalten ,  mit  den  sämt¬ 
lichen  Aerzten,  Apothekern,  Chirurgen,  Hebammen 
und  Hospitälern.  Es  sorgt  dafür,  dass  die  Gouverne¬ 
ments  und  Kreise  mit  den  erforderlichen  Aerzten,  Chi¬ 
rurgen  und  Operatoren,  so  wie  mit  hinlänglichen 
Apotheken,  versehen  seyen;  es  prüft  alle  Aerzte,  Chi¬ 
rurgen,  Hebammen  und  Operatoren,  welche  praktici- 
ren  wollen,  ertheilt  die  medicinische  Doctorwürde, 
trifft  Maasregeln  gegen  ansteckende  Krankheiten ,  sieht 
auf  Alles,  was  zur  medicinischen  Pflege  und  Verfas¬ 
sung  gehört  und  macht  dahin  abzweckende  Vorschläge 
und  Einrichtungen.  Hierzu  kommt  noch  der  Medici- 
nalrath ,  welcher  blos  gelehrte  Sachen,  die  sich  auf 
die  Vervollkommnung  der  Heilkunde  überhaupt  bezie¬ 
hen,  ausschliesslich  verhandelt,  auch  die  Auswahl  und 
Entscheidung  wichtiger  gelehrter  Geschäfte  bey  der 
Metlicinal  -  Direclion  hat.  Er  besteht  aus  einer  unbe¬ 
stimmten  Anzahl  gegenwärtiger  und  abwesender,  in- 
und  ausländischer,  selbstgewählter,  aber  vom  Kaiser 
bestätigter  Mitglieder,  und  einem  aus  seiner  Mitte  auf 
3  Jahr  gewählten  Präsidenten ,  und  hat  verschiedene 
Correspondenten,  sowohl  im  Reiche  selbst,  als  im  Aus¬ 
lande.  Indessen  fehlt  es,  ungeachtet  dieser  vortreff¬ 
lichen  oberaufsichtlichen  Anstalten,  dennoch  immer 
noch  an  der  hinreichenden  Anzahl  geschickter  Aerzte 
und  anderer  medicinischen  Personen,  und  das  gegen¬ 
wärtige  Personale  ist  fiir  das  allgemeine  Bedürfnis  ei¬ 
nes  so  weitläufigen  Reichs  noch  viel  zu  gering*  f*is 
jetzt  ist  das  medicinische  Fach  noch  immer  grössten- 
thcils  in  den  Händen  der  Deutschen  ;  man  bemüht  sich 
aber,  für  dasselbe  von  Zeit  zu  Zeit  auch  mehr  Russen 
zuzuziehen.  Dazu  dient  vornemlich  die  medicinisch- 
chirurgische  Akademie  in  St.  Petersburg ,  welche  20 
Professoren,  i3 — 14  Gehülfen;  2  Inspectoren,  4  Pro- 
sectoren,  3  Laboranten  und  gegen  3oo  Studirende  zählt. 
5G,ooo  Piubel  sind  zu  ihrer  Unterhaltung  bestimmt  und 
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der  Unterricht  wird  tlieils  in  Deutscher,  theils  in  Rus¬ 
sischer  Sprache  ertheilt.  Die  geschicktesten  Zöglinge 
werden  in  fremde  Länder  auf  Reisen  geschickt.  Zur 
praktischen  Bildung  junger  Wundärzte  ist  mit  diesem 
Institut  ein  klinisches  Hospital  verbunden,  das  jährl. 
100  Kranke  aufnimmt,  und  ein  Entbindungshaus  für 
10— -12  Frauenzimmer. 

Odessa. 

Zur  Erhaltung  und  mehreren  Verschönerung  des 
schon  seit  einiger  Zeit  hier  bestehenden  Italiänischen 
Theaters  sind  von  der  Krone  jährl.  20,000  Rubel  an¬ 
gewiesen  worden.  Ueberhaupt  verschönert  sich  unsre 
Stadt  von  Monat  zu  Monat,  und  wer  in  2  —  5  Jahren 
nicht  hier  gewesen  ist,  kennt  sie  kaum  mehr,  wenn 
er  wieder  kommt.  Sie  hat  gerade,  breite,  gut  gepfla¬ 
sterte,  zum  Theil  mit  Alleen  besetzte  und  hier  und 
da  durch  freye  Plätze  unterbrochene  Strassen ,  eine 
schöne  Wasserleitung  und  schon  weit  über  2000  mei¬ 
stens  neue  steinerne  Hauser,  von  2 —  5  Etagen,  16,723 
Einwohner,  5  Kirchen,  4o  Waaren-  und  Getreidema- 
gazine,  eine  grosse  Börse,  mehrere  öffentliche  Bader, 
25  Springbrunnen  ,  ein  Bank  -  Assignations  -  Comtoir, 
ein  Handlungstribunal,  ein  Commerz  -  Gymnasium, 
worin  alle  einem  Kaufmann  nöthigen  Kenntnisse  und 
Wissenschaften,  Sprachen  etc.  gelehrt  werden,  mit 
welchem  auch  mehrere  Kreis  -  und  Kirclispielschulcn 
verbunden  sind,  eine  Quarantaine- Anstalt,  einen  vor¬ 
trefflichen  Hafen  und  mehr  als  70,000  Rubel  Einkünfte. 
Der  thätige  Gouverneur  und  eifrige  Beförderer  alles 
Guten,  der  Herzog  von  Richelieu ,  unterlässt  nichts, 
was  zur  Erweiterung  und  Verschönerung  der  Stadt 
beytragt,  und  seine  Vorschläge  werden  meistens  immer 
in  St.  Petersburg  genehmiget.  Der  Handel  nimmt  da¬ 
her  tägl.  zu,  und  es  halten  sich  schon  mehrere  fremde 
Consuln  und  Handelscommissäre  hier  auf.  Aus  dem 
südlichen  Russland  und  selbst  aus  den  Pohlnischen 
Provinzen  kommen  im  Sommer  viele  Familien  hierher, 
um  das  Seebad  zu  gebrauchen.  Es  haben  sich  auch 
in  der  umliegenden  Gegend  schon  mehrere  fremde  Ko¬ 
lonisten  angesiedelt,  und  die  Bevölkerung  würde  in 
weit  stärkerer  und  schnellerer  Zunahme  seyn,  wenn 
das  Klima  weniger  ungesund  wäre. 

C  h  a  r  k  o  w. 

Diese  Stadt  nimmt  seit  der  Errichtung  der  hiesi¬ 
gen  Universität  an  Flor,  Cultur  und  Bevölkerung  sehr 
merklich  zu.  Vor  der  Eröffnung  derselben  im  April 
l8o4  hatte  sie  noch  nicht  10,000  Einwohner;  jetzt 
zählt  sie  deren  schon  n,5oo,  unter  denen  viele  gebil¬ 
dete  Männer,  ausser  den  Professoren  und  andern  Ge¬ 
lehrten,  auch  Edelleute  und  Kaufleute  sind.  Sie  hat 
ausser  der  Universität  auch  ein  Gymnasium  für  5o 
Freyschüler,  eine  Kreisschule,  eine  weibliche  Bildungs¬ 
und  Erziehungsanstalt,  ein  Waisenhaus,  10  Kirchen 
und  2  Kloster.  Bey  der  Universität  arbeiten  gegen¬ 
wärtig  28  Professoren ,  10  Adjuncten,  8  Sprach-, 

Zeichnen-  und  Musiklehrer,  3  Exercitienmeister  etc. 
Die  Professoren  theilen  sich  in  5  Facultäten,  in  die 


Juny. 

philologisch-historische,  philosophisch-moralische,  phy¬ 
sisch-mathematische,  medicinisch-chirurgische,  und  ju¬ 
ristisch-politische.  Der  Herr  Professor  Schnaubert  ist 
seit  2  Jahren  nach  Moskau  abgegangen  und  von  da, 
nach  der  Verbrennung  dieser  Stadt,  nach  St.  Peters¬ 
burg.  Die  Frequenz  ist  jedoch  nicht  stark,  denn  die 
Zahl  der  eigentlichen  Studirenden  beträgt  noch  nicht 
i5o  nebst  5o  Seminaristen.  Die  Wohnungen  der  Pro¬ 
fessoren,  die  Hörsäle,  die  Bibliothek,  die  physikali¬ 
schen  und  mathematischen  Sammlungen ,  der  botani¬ 
sche  Garten  u.  s.  f.  sind  ausserhalb  der  Stadt  und  in 
ein  Ganzes  vereiniget.  Der  Adel  und  die  Bürgerschaft 
haben  zur  Stiftung  und  Unterhaltung  der  Universität 
einen  Fond  von  70,000  Rubel  jährlicher  Einkünfte 
zusammengebracht.  Zum  Bezirk  der  Universität  gehö¬ 
ren  die  Gouvernements  Taurien ,  Cherson ,  Jekatheri- 
noslaw ,  ['Voronesh ,  Drei,  Kursk,  Charkow ,  Tscher- 
nigow  und  Poltawa ,  so  wie  auch  die  Länder  der  Do- 
nischen  und  Tschernomorskischen  Kosaken.  —  Kursk 
hat  ein  schönes  Gymnasium ,  dessen  Gebäude  einem 
Palais  gleicht,  in  welchem  zugleich  die  Bibliothek  und 
ein  reiches  physikalisches  Kabinet  jsich  befindet.  — 
In  Tschernigow  au  der  Desna  ist  ebenfalls  eine  Or¬ 
ganisation  eines  neuen  Gymnasiums  und  einer  Adels¬ 
schule  im  Werke,  wenn  sie  nicht  durch  den  geldfres- 
senden  Krieg  gehindert  werden.  Ein  geistliches  Semi- 
narium  unter  der  Aufsicht  des  Erzbischofs ,  eine  kai¬ 
serliche  Erziehungsanstalt  für  5o  Waisen  und  eine 
kaiserliche  Handwerksschule  für  4oo  Lehrlinge  befin¬ 
den  sich  schon  hier.  — •  In  Neschin ,  einer  ansehnli¬ 
chen  Stadt  im  Gouvernement  Tschernigow ,  hat  der 
Fürst  Besborodko  ein  Athenäum  mit  25,5oo  Rubel 
jährlicher  Einkünfte  gestiftet. 

Erfurt.  , 

Am  i3.  May  starb  der  Ex- Benedictiner ,  Joseph 
Heine ,  vormals  Prior  des  1802  unter  Preussisclier  Re¬ 
gierung  aufgehobenen  Klosters  St.  Petri  auf  der  hie¬ 
sigen  Citadelle,  Doctor  und  Professor  der  Theologie 
katholischen  Glaubensbekenntnisses  und  Beysitzer  der 
theologischen  Facullät,  in  seinem  54sten  Jahre.  Er 
war  ein  rechtschaffner,  sanftmüthiger  Mann,  lebte  und 
studierte  fleissig  für  sich  in  der  Stille,  ohne  vieles  Auf¬ 
sehen  zu  machen,  hat  aber  gewiss  mehr  Gutes  getlian, 
als  mancher  bey  einem  Leben  voll  Geräusch  und  Unruhe. 


Kunstn  acliricliten  aus  Wiön. 

Auf  dem  Hoftheater  nächst  der  k.  k.  B.  erschien 
am  27.  April  —  unvermuthet,  kann  man  sagen,  denn 
es  wird  sonst  von  solchen  Erscheinungen  immer  sehr 
lange  vorher  gesprochen  —  ein  neues  Trauerspiel: 
Pie  Schuld ,  von  Mdllner.  Obschon  höchst  einfach 
—  es  spielt  ohne  alles  scenisehe  Gepränge  blos  unter 
5  Personen,  wenn  man  zwey  Dienerrollen  abrechnet 
erregte  es  doch  grosse  Tlieilnahme,  es  wurde  den  2. 
May  bereits  zum  vierten,  den  18.  zum  sechsten  Male 
gegeben,  und  die  Theaterkritik  schreibt  ihm  „hohes. 
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tragisches  Interesse  im  Sinne  der  Alten  “  zu.  Es  wird 
nächstens,  wie  es  heisst,  nach  der  censirten  Theater- 
abschrift  als  „Manuscript  für  Freunde  “  abgedruckt 
werden,  wenn  der  entfernte  Verfasser  dazu  seine  Ein¬ 
willigung  gibt,  was  man  noch  bezweifelt,  theils  weil 
die  Censur  viel  gestrichen  haben  soll,  theils  weil  der 
Ausschluss  eines  Buchs  vom  Buchhandel  die  Gefahr 
des  Nachdrucks  und  des  Missbrauchs  von  Seiten  der 
Bühnen  nicht  ausschliesst. 

Unvermuthet ,  wie  das  Stück  selbst,  erschien  in 
der  sehr  schwierigen  Hauptrolle  desselben  ein  bisher 
wenig  gekannter  und  wenig  geachteter  hiesiger  Künst¬ 
ler,  Herr  Heurteur  ,  dem  seit  dieser  Erscheinung  die 
Anlage  zur  Meisterschaft  nicht  mehr  bezweifelt  wird. 


Literarische  Nachrichten. 

Es  gehört  zu  den  nützlichen  Anordnungen  der 
neuen  Regierung  Italiens  ,  dass  der  jährliche  Studien- 
cursus  auf  den  Universitäten  und  Lyceen  mit  einer 
Lobrede  auf  irgend  einen  berühmten  italien.  Gelehrten 
eröffnet  wird.  Wir  verdanken  dieser  Einrichtung  z. 
B-  folgende  Schriften : 

Elogio  di  Paolo  Paruta,  Orazione  inaugurale  degli 
studi ,  recitata  il  di  j5.  Novembre  1812.  nel  R.  Li- 
ceo  Convitto  di  Venezia  del  Prof.  Ant.  Meneghelli. 
Venezia,  Bernardi  1812.  8. 

Paul  Paruta,  ein  Venetian.  Edler,  ist  sowohl  durch 
seine  gelehrten  Werke,  als  durch  seine  Leitung  der 
polit.  Angelegenheiten  und  obrigkeitl.  Würden  ausge¬ 
zeichnet.  Von  dem  Verf.  dieser  Lobrede,  Meneghelli, 
sind  schon  1808  Ragionamenti  acadcmici  gedruckt 
worden. 

Elogio  di  Francesco  Soape,  Membro  dell’  Istituto  Na- 
zionale  etc.  Orazione  inaugui’ale  degli  studj  per 
Panno  scolastico  1811  — 12,  detta  nell’  Aula  del 
Liceo  departementale  del  Lario  da  Luigi  Catenazzi, 
Prof,  di  belle  Lettere  e  storia  etc.  Como,  Ostinelli 
1812.  72  S.  in  4. 

Die  Verdienste  und  Schriften  dieses  gelehrten  Na¬ 
turforschers  sind  lehrreich  dargestellt.  Die  Aufgrabun- 
een ,  welche  seit  einem  Jahre  in  dem  Colosseum  zu 
Rom  Statt  gefunden  haben ,  erregen  durch  die  dabey 
gemachten  räthselhaften  architektonischen  Entdeckungen 
die  Aufmerksamkeit  aller  Freunde  des  römischen  Al¬ 
terthums.  Man  streitet  vornemlich  über  die  Bestim¬ 
mung  der  unter  der  Arena  entdeckten  Mauern.  M.  s. 
darüber  die  Schreiben  von  Gmelin  und  Weinbrenner 
in  dem  Morgenbl.  1812,  N.  il4,  n5  und  116. 

Von  dem  berühmten  Salt,  der  mit  Lord  Valentia 
reisete,  haben  wir  in  kurzem  die  Beschreibung  seiner 
zweyten  Reise  nach  Abyssinien  zu  erwarten  ,  auf  wel¬ 
cher  er  auch  über  die  Sprachen  aller  Völker  von  Mo- 
sambique  bis  an  die  Gränzen  Aegyptens  Erkundigungen 
eingezogen  hat.  Er  ist  18 to  tief  in  Abvss.  eingedrungen. 


J  uny. 

Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Die  durch  des  sei,  Prof.  Dindorl  erledigte  ordent¬ 
liche  Professur  der  morgenländischen  Sprachen ,  alter 
Stiftung,  auf  hiesiger  Universität,  ist  im  vorigen  Mo¬ 
nate  dem  bi  herigen  ausserord.  Professor  der  arab. 
Sprache,  Herrn  M.  Ernst  Friedr.  Carl  Rosenmidier , 
höchsten  Orts  erlheilt  worden.  Die  durch  jenen  To¬ 
desfall  erledigte  Collegiatur  im  kleinen  Fiirsteucollegio 
hatte  schon  im  Januar  d.  J.  durch  die  Wahl  der  Col- 
legiaten,  und  allerhöchste  Bestätigung,  der  gegenwärtige 
Rector  der  Universität,  Hr.  Prof.  fVilhelm  Traugott 
Krug,  erhalten. 

Der  Kronprinz  von  Schweden  hat,  öffentlichen 
Nachrichten  zufolge,  den  .bekannten  Gelehrten,  Ilrn. 
Prof.  August  fVilhelm  Schlegel,  zu  seinem  geheimen 
Cabinets  -  Secretär  ernannt.  Er  hielt  sich  schon  seit 
einiger  Zeit,  mit  Frau  von  Stael  zu  Stockholm  auf. 
Sein  Bruder,  Hr.  Friedrich  Schlegel,  Herausgeber  des 
Deutschen  Museum,  lebt  fortdauernd  in  Wien. 

Den  bisherigen  Collegienrath  Hrn.  August  pon 
Kotzebue  hat  der  Kaiser  von  Russland  zum  Etats  - 
Rath  er( toben. 

Der  geheime  Legationsrath  und  Chef  des  auswär¬ 
tigen  Ministerial  -  Bureau  in  München,  Hr.  Riegel  hat 
das  Oberbibliothecariat  der  Centralbibliothek  zu  Mün¬ 
chen  einstweilen  erhalten. 

Ebendaselbst  ist  der  Ritter  des  Civilverdienstor- 
dens  Hr.  Carl  Ifeinr .  Lang  zum  geheimen  Legat.  Rath 
und  Vorstand  der  Ministerial  -  Section  des  Reichs - 
Herolden  -  Amts  ernannt  worden. 


Ankündigungen. 

Von  dem  in  Frankreich  und  Deutschland  mit  glei¬ 
chem  Beyfall  aufgenommenen  trefflichen  Werke  des 
Herrn  Staatsrathes  p.  Monthion : 

,,  Quelle  inßuence  ont  les  diperses  especes  d’impots 
sur  la  moralite ,  V actipite  et  V Industrie  des  peu~ 
ples  ee 

wird  binnen  kurzem  eine  Deutsche  Bearbeitung  mit 
meinen  Anmeldungen  begleitet,  so  wie  auch  eine  Ueber- 
setzung  mit  Bemerkungen  von  mir  besorgt,  von  der 
gehaltreichen  Voyage  aux  Jsles  de  Trinidad,  de  Ta~ 
bago ,  de  la  Marguerite ,  et  dans  diperses  parties  de 
Venezuela  dans  V Amerique  JMeridionale ,  par  Dauxion- 
Lapaysse ,  in  einer  bekannten  Buchhandlung  erschei¬ 
nen.  Es  ist  bis  jetzt  kein  Werk  bekannt,  das  mit 
solcher  Sachkunde  und  Genauigkeit  obige  Länder  be- 
sclirieben  hätte,  da  sich  der  Verf.  nicht  nur  als  ein 
vorzüglicher  Statistiker,  Physiker  und  Anthropologe 
zeigt,  sondern  auch  mehrere  Verbesserungen  unserer 
Karten  durch  Ortsbestimmungen  aiigegeben  hat. 

Braunschweig  im  May  i8i3* 

v.  Z immer ma n  n. 
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Medicinische  Polizey. 

Lehrbuch  der  policeylich  -  gerichtlichen  Chemie  von 
Td'ilh.  Heim.  Geo.  Hemer ,  zweytem  Prof.  d.  Med. 
an  d.  kön.  Albertus-Univers.  zu  Königsberg  u.  s.  w.  Zweyte 
vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Heimstatt, 
bey  Fleckeisen.  1812,  8.  XXXII  u.  675  Seiten. 

(2  Tiilr.  20  Gr.) 

s  im  J.  1800  die  erste  Auflage  dieses  Werks  er¬ 
schien,  freute  sich  Ree.  recht  sehr  darüber,  weil  es 
eine  fühlbare  Lücke  in  unsrer  policeylich- gerichtli¬ 
chen  Literatur  auf  eine  vortrefiiehe  Weise  ausfullte. 
Zwar  bemerkte  er  hier  und  da  manches,  von  dem 
er  gewiss  überzeugt  war,  dass  es  der  Vf.  bey  einer 
zweyten  Auflage  gewiss  von  selbst  vervollständigen 
und  berichtigen  würde.  Aber  diese  wenigen  Un¬ 
vollkommenheiten  des  gelieferten  Werks  machten 
ihn  nicht  ungerecht  gegen  das  grosse  Verdienst  des 
Vfs. ,  welches  er  sich  durch  diese  Arbeit  um  die 
medicinische  Policey  und  die  gerichtliche  Arzney- 
wissenschaft  erworben  hat.  Wie  sehr  musste  die 
Achtung  gegen  den  würdigen  Vf.  steigen,  als  Rec. 
diese  zweyte  Auflage  mit  der  ersten  zu  vergleichen 
Gelegenheit  bekam!  Auf  jeder  Seite  derselben  findet 
man  Beweise,  dass  der  Vf.  die  von  ihm  selbst  be¬ 
merkten  oder  von  andern  ihm  nachgewiesenen  Feh¬ 
ler  und  Lücken  zu  verbessern  und  auszufüllen,  die 
neuern  Entdeckungen  der  Chemie  und  Naturge¬ 
schichte  zu  benutzen,  die  Anordnung  der  Materien 
zu  verbessern  und  selbst  den  Ausdruck  zu  berich¬ 
tigen  rühmlichst  bemüht  gewesen  ist. 

Dieses  im  Allgemeinen  ausgesprochene,  dem 
Verf.  mit  Recht  gebührende  Lob  mit  Belegen  zu 
bestätigen,  welche  aus  einer  sorgfältigen,  vom  An¬ 
fänge  bis  zu  Ende  des  Buchs  fortgesetzten  Verglei¬ 
chung  der  alten  und  neuen  Auflage  geschöpft  sind, 
vereiniget  sich  nicht  mit  den  Gränzen,  welche  sich 
Rec.  bey  seinen  Beurtheilungen  in  diesen  Blättern 
vorgeschrieben  sieht.  Er  beschränkt  sich  daher  blos 
auf  einige  Beyspiele. 

S.  90  handelt  der  Verf.  von  dem  zu  Feststel¬ 
lung  des  corporis  delicti  so  nothwendigen  und  den¬ 
noch  bey  Criminaluntersiichungen  so  ganz  vernach¬ 
lässigten  Benehmen  gerichtlicher  Aerzte  bey  Obdu- 
cirung  vergifteter  Personen,  Bekanntlich  übergibt 
man  die  im  Magen  und  dem  Darmcanale  enthalten 
Erster  Band , 


gewesenen,  mit  der  vergiftenden  Substanz  verunrei¬ 
nigten  Materien  dem  gerichtlichen  Arzte  zur  Unter¬ 
suchung,  welcher  dieselbe  entweder  selbst  in  seiner 
Behausung,  ohne  einer  Gerichtsperson  Beyseyn,  vor¬ 
nimmt,  oder  sie  einem  in  dergleichen  Arbeiten  mehr 
geübten  Apotheker  übergibt,  der  die  chemische  Un¬ 
tersuchung  des  verdächtigen  Körpers  wieder  oft  al¬ 
lein  ,  und  nicht  einmal ,  nachdem  er  vorher  dazu 
vereidet  worden  ist,  besorgt.  Es  ist  unbegreiflich, 
dass  die  berühmtesten  Criminalisten,  selbst  der  neue¬ 
sten  Zeit,  diesen  so  schreyenden  Mangel  des  Cri- 
minalverfahrens  nicht  gefühlt  und  zu  verbessern  ge¬ 
sucht  haben.  Die  Vertheidiger  solcher  Giftmischer, 
welche  sich  oft  in  der  grössten  Verlegenheit  bey  der 
Evidenz  des  begangenen  Verbrechens  befinden,  wür¬ 
den  in  diesem  Puncte  das  sicherste  Mittel  haben, 
den  Inquisilen  der  verdienten  Todesstrafe  zu  ent- 
reissen.  Und  dennoch  lassen  sie  die  höchst  man¬ 
gelhafte  Feststellung  des  corporis  delicti  ungerügt, 
und  behelfen  sich  mit  Dingen,  deren  Armseligkeit 
beym  ersten  Blicke  in  die  Augen  springt.  Der  Vf. 
liefert  in  der  Anmerkung  ausser  dem  schon  früher 
beygebrachten  Beyspiele  solcher  einseitigen  chemi¬ 
schen  Untersuchungen  jetzt  noch  mehrere,  welche 
von  sehr  achtungswerthen  und  in  der  gerichtlichen 
Arzneywissenschaft  in  grossem  Anselien  stehenden 
Aerzten  den  Apothekern,  ohne  Zuziehung  einer  be¬ 
setzten  Gerichtsbank,  überlassen  wurden,  ohne  dass 
die  Criminalrichter  daran  den  geringsten  Anstoss 
nahmen.  Rec.  hat  mehrere  ähnliche  Fälle  erlebt, 
und  selbst  zu  bearbeiten  gehabt,  wo  die  Obducen¬ 
ten  sich  um  die  Feststellung  des  corporis  delicti  bey 
Vergiftungen  wenig  bekümmerten,  und  wo  der  bey 
der  Obduction  gegenwärtige  Richter  hierauf  eben 
sowenig,  als  die  Defensoren  der  Inquisiten  achteten. 
Der  verdächtige  Körper  geht  oft  durch  mehrere 
Hände,  und  man  nimmt  auf  den  Umstand  keine 
Rücksicht,  dass  gar  keine  Vorkehrungen  gegen  seine 
Verfälschung  oder  gänzliche  Austauschung  getroffen 
worden  sind,  sondern  setzt  als  wahr  voraus,  dass 
der  untersuchte  Körper  der  nämliche  sey,  welcher 
in  dem  Leichname  des  Vergifteten  gefunden  worden 
ist.  Vor  einigen  Jahren  wollte  ein  Mann  seine 
Schwiegermutter,  welche  im  Begriff'  stand,  einen 
Reisbrey  zu  essen,  vergiften,  und  that  unbemerkt 
eine  tüchtige  Portion  weissen  Arsenik  in  die  auf 
dem  Tische  stehende  Schale  mit  Zucker  undZimmt. 
Glücklicherweise  wurde  die  Schwiegermutter  durch 
Zufall  abgehallen,  eine  solche  Menge  von  diesem 
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Brey  zu  essen,  dass  ihre  Gesundheit  dadurch  ge¬ 
fährdet  worden  wäre.  Diese  Schale  mit  arsenik- 
haltigem  Zucker  wurde  dem  Hausarzte ,  von  die¬ 
sem  demPhysikus,  und  von  diesem  dem  Apotheker 
zur  Untersuchung  zugesendet,  und  auf  dessen  Ver¬ 
sicherung,  dass  der  gepül verte  Zucker  eine  ansehn¬ 
liche  Menge  weissen  Arsenik  enthalte,  sollte  eine 
Criminal- Untersuchung  gegründet  werden,  der  sich 
jedoch  der  Verbrecher  durch  die  Flucht  entzog! 

Von  den  Berichtigungen,  welche  diese  zweyte 
Auflage  erhalten  hat,  nur  einige  wenige  ßeyspiele! 
S.  354.  Ehedem  wurde  von  der  Salpetersäure  ge¬ 
sagt:  sie  fange  an,  ein  wichtiges  inneres  Arzneymit- 
tel  zu  werden.  Jetzt  heissts  richtiger:  sie  habe  sich 
mehr,  als  vormals  der  Fall  gewesen  sey,  zu  einem 
wichtigen  innern  Arzneymittel  erhoben.  S.  555. 
Auf  die  Reinigkeit  der  Arseniksäure  kommt  nichts 
an.  Jetzt  heissts :  nicht  viel.  Hiervon  wird  nun 
der  Grund  und  die  Prüfungsmethode  angegeben. 
S.  356  u.  a.  m.  Stellen  ist  das  gebrauchte  Ammo¬ 
niak  mit  Ammonium  richtiger  verwechselt.  Eben 
so  ist  die  Terminologie  in  andern  Fallen,  wo  es 
der  jetzige  Zustand  der  Chemie  uöthig  machte,  ab¬ 
geändert  worden.  —  S.  36 1  hiess  es  sonst  von  den 
Naphthen:  sie  lösten  die  Oxyde  des  Goldes  und 
Silbers  auf.  Jetzt  heisst  es  richtiger:  sie  nehmen 
die  Oxyde  des  Goldes  und  Silbers  aus  ihren  sauren 
Auflösungen  in  sich  auf,  wenn  sie  mit  ihnen  in  an¬ 
haltender  Berührung  stehen.  —  S.  365.  „Die  sauer- 
rnetallischen  Salze  dürfen,  wenn  sie  nicht  Kupfer  - 
Eisen  -  oder  Bleysalze  sind,  durch  Ammoniak,  blau¬ 
saures  Kali  oder  Hahnemanns  Probeliquor  nicht  ge¬ 
färbt  werden.“  Diese  Stelle  der  alten  Auflage  ist 
jetzt  so  abgeändert:  die  sauermet.  S.  dürfen  kein 
fremdes  Metall  enthalten,  müssen  mithin  in  dieser 
Hinsicht  sorgfältig  untersucht  werden.  Ein  trefli- 
ches  Prüfungsmittel  auf  Kupfer  ist  für  diesen  Fall 
wieder  das  Ammonium,  auf  Eisen  das  blausaure 
Kali,  auf  Arsenik,  Quecksilber  und  Bley  Hahne¬ 
manns  Probeliquor.“  —  S.  4n  wo  von  den  Kenn¬ 
zeichen  einer  zum  Geathmetwerden  untauglichen 
Luft  die  Rede  ist,  hiess  es  sonst :  alles  Riechbare  in 
der  Luft  zeugt  von  ihrer  Verderbung.  Jetzt  lieset 
man:  zeugt  von  ihrer  Vermischung  mit  fremden 
Substanzen.  Und  nun  wird  sehr  richtig  gewarnt, 
dass  man  sich  auf  dieses  Merkmal  allein  nicht  ganz 
verlassen  könne,  indem  es  viele  ganz  geruchlose 
und  zum  Geathmetwerden  doch  untaugliche  Gasar¬ 
ten  gebe.  —  S.  419.  Das  Stickgas,  welches  oft  al¬ 
lein  ,  oft  mit  etwas  kohlenstoffsaurem  Gase  verun¬ 
reiniget,  eine  gewöhnliche  Ursache  der  Verderbung 
wird,  entsteht  im  letztem  Falle,  wenn  der  Körper, 
welcher  die  Desoxydation  bewirkt,  Kohlenstoff  ent¬ 
hält.  In  diesem  Falle  bildet  sich  (nach  der  alten 
Auflage)  Kohlenstoffsäure  aus  dem  Kohlenstoffe  und 
dem  Sauerstoffe  der  Atmoydiäre ;  nach  der  neuen 
Auflage  richtiger:  aus  dem  Kohlenstoffe  des  desoxy- 
dirten  Körpers  und  dem  S.  d.  Atmosph.  —  S.  420 
wurde  ehedem  von  dem  Kohlensloffoxyd  behauptet, 
dass  es  in  hohem  Grade  irrespirabel  und  brennbar 
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sey.  Das  einzige,  jetzt  vor  brennbar  eingeschobene 
Wort  zugleich  berichtiget  diese  Behauptung. 

Von  den.  Zusätzen  sey  es  uns  erlaubt,  aus  den 
nämlichen  Bogen,  aus  welchen  die  eben  angeführten 
Berichtigungen  entlehnt  sind,  ebenfalls  einige  Bey- 
spiele  beyzubringen.  S.  554  bey  der  Reinigung  der 
Schwefelsäure  ist  die  Art  und  Weise  derselben  mit 
den  wenigen  Worten  hinzugefügt:  durch  Destilla¬ 
tion  und  Auf  kochen  in  ojjenen  Gefassten*  —  Bey 
den  Arzneyen  sind  jetzt  mehr,  wie  ehedem,  die 
neuen  Benennungen  hinzugefügt.  —  S.  358  unter 
den  Substanzen,  womit  das  rothe  Quecksilberoxyd 
verfälscht  wird,  befindet  sich  jetzt  auch  der  Schwe¬ 
felarsenik.  Ebendaselbst  bemerkt  man  auch  einen 
kleinen  Zusatz  wegen  der  Ausmittelung  des  Schwe¬ 
felarseniks  und  Ziegelmehls,  als  Verfälschungen  des 
rothen  Quecksilberniederschlags.  —  S.  359  wurde 
sonst  von  den  Bleyoxyden  gesagt,  dass  sie  keiner 
Verfäi  chuug  ausgesetzt  wären.  Jetzt  wird  hinzu¬ 
gefügt  :  „und  wenn  dergleichen  Vorkommen,  so  sind 
sie  nicht  von  Bedeutung,  da  sie  innerlich  nicht  ge¬ 
braucht  werden.“  —  Die  Probe  des  vollkommen 
Weissen  Wissmuthoxyds  auf  Bley  ist  jetzt  richtiger 
angegeben  worden.  —  S.  564.  Bey  der  Prüfung 
des  salzsauren  vollkommenen  Quecksilberoxyds  ist 
ehedem  nur  der  Friedrichscheu  Methode  gedacht: 
jetzt  sind  die  von  Girtanner  erwähnten  noch  hinzu¬ 
gefügt  worden.  —  S.  369.  Als  Probe  der  Vermi¬ 
schung  der  ätherischen  Oele  mit  Weingeist,  wird 
jetzt  die  Temperaturveränderung  beym  Zugiessen 
von  Wasser  angeführt.  —  S.  570  befindet  sich  ein 
starker  Zusatz  über  die  Mittel,  tlen  echten  Moschus 
von  dem  verfälschten,  und  besonders  die  beyden 
verschiedenen,  im  Handel  vorkommenden  Arten, 
von  einander  zu  unterscheiden.  Und  in  der  An¬ 
merkung  befindet  sich  die  Versicherung,  dass  der 
Vf.  selbst  in  einem  Tunkinesischen  Moschusbeutel 
ein  20  Gran  schweres  Stück  Bley  gefunden  habe.  — 
S.  374.  Die  Verfälschungen  des  Saffrans  sollten 
vielleicht  oben  S.  367  beygebracht  worden  seyn,  wo 
von  den  Verfälschungen  vegetabilischer  Arzneykör- 
per  die  Rede  ist. 

Mit  wenigen  Worten  ist  ehedem  von  dem  un¬ 
erlaubten  Arzneyhandel  §.  92  geredet  worden :  jetzt 
ist  diese  für  die  Medicinal -Policey  so  äusserst  wuch¬ 
tige  Angelegenheit  von  S.  378  —  392  abgehandelt. 
Der  Vf.  geht  hier  so  weit,  dass  er  behauptet,  eine 
von  einem  Arzte  gemachte  therapeutische  Entde¬ 
ckung 'sey,  sobald  sie  vollkommen  fest  stehe,  nicht 
mehr  sein  Eigenthum,  und  dürfe  daher  auch  nicht 
als  Geheimmittel  benutzt  werden.  Er  tadelt  daher 
Hofmanns  Verfahren  mit  der  Calx  sulphurato-sti- 
biata,  Reichs  Benehmen  in  Ansehung  der  Schwe¬ 
felsäure  und  Hahnemanns  Verkauf  des  Belladonnen¬ 
extrakts  gegen  den  Scharlach.  Endlich  zeigt  er, 
wie  man  dem  Unheile,  welches  durch  dergleichen 
medicinische  Pfuscherey  entsteht,  steuern  könne. 
S.  5y6.  Bey  der  Zerlegung  mineralischer  Wasser 
wird  sehr  richtig  bemerkt,  dass  sie  von  Zeit  zu  Zeit 
wiederholt  werden  müsse,  weil  mineralische  Quellen, 
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besonders  nach  Erdrevolutionen,  ihren  Gehalt  än¬ 
dern.  —  S.  4o4  ist  ehemals  als  Vorsichtsmassregel 
beym  Gebrauche  des  Fontana’schen  Oxymeters  ge¬ 
lehrt  worden,  ganz  reines  Salpetergas  anzuwenden. 
Da  aber  gewöhnlich  mit  diesem  Gase  Stickgas  u.  s.  w. 
verbunden  zu  seyn  pflegt,  so  war  dieKenntniss  der 
Menge  dieser  beygemischten  Gase  nothwendig.  Und 
sie  lehrt  uns  der  Vf.  kennen.  —  S.  4i4.  Zu  den 
Wegen ,  auf  welchen  die  Luft  ihres  Sauerstoffs  be¬ 
raubt  werden  kann,  rechnet  der  Vf.  jetzt  auch  noch 
die  Berührung  der  atmosphärischen  Luft  mit  Köch- 
salzauflösung ,  und  leitet  hiervon  das  Nachtheilige 
der  Salzsiedereyen  für  die  Gesundheit  ab.  —  S.  4i6. 
Fälle,  wo  die  Ausdünstungen  von  stark  riechenden 
Blumen  den  Tod  verursachten.  Bey  dieser  Gele¬ 
genheit  hat  der  Verf.  des  noch  immer  nicht  ganz 
entschiedenen  Streits  erwähnt,  welcher  über  Ingen- 
housseus  Entdeckung,  dass  grüne  Pflanzenblätter  im 
Sonnenscheine  die  Luft  mit  Sauerstoffe  versähen, 
entstanden  ist,  indem  Woodhouse  behauptete,  dass 
die  Pflanzen  blos  durch  die  Verschluckung  der  Koh¬ 
lenstoffsäure  den  Gehalt  der  Atmosphäre  an  Sauer¬ 
stoff  relativ  vermehrten.  —  S.  4ifl.  Die  Fälle,  wo 
durch  eine  zum  Geathmetwerden  untaugliche  Gas¬ 
art  die  atmosphärische  Luft  ganz  verdrängt  wird, 
konnten  durch  Anführung  bekannter  Höhlen,  in 
welchen  kohlensaures  Gas  aus  dem  Boden  ausdampft, 
vermehrt  werden. 

Auf  diese  Weise  ist  beynahe  auf  allen  Seiten 
für  die  Vermehrung  der  alten  Auflage  gesorgt  wor¬ 
den.  Besonders  hat  die  Lehre  von  den  Giften,  und 
die  Literatur  viele  Zusätze  erhalten.  Ganz  neu  hin¬ 
zugekommen  sind  die  beyden  Capitel,  womit  die 
policeyliche  Chemie  beschlossen  wird,  von  der  Prü¬ 
fung  der  Echtheit  der  Münzen  und  von  der  Ver¬ 
fälschung  von  Documenten.  —  Ausser  der  hydro¬ 
statischen  Probe,  wodurch  falsche  Münzen  ausge¬ 
mittelt  werden  können,  lehrt  der  Verf.  die  chemi¬ 
schen  Handgriffe,  wodurch  der  verschiedene  Zusatz 
und  die  Menge  desselben  bestimmt  werden  kann. 
Bey  Goldmünzen  findet  der  Zusatz  von  Kupfer  oder 
Silber,  oder  von  beyden  zugleich  statt,  oder  die 
falsche  Münze  ist  aus  einer  Metallmischung  andrer 
Art  zusammengesetzt  und  blos  vergoldet.  Selten  ist 
die  zu  Rouen  versuchte  Verfälschung  des  Goldes 
mit  Platin,  zu  deren  Ausmittelung  ein  besondrer, 
in  Spanien  gebräuchliches  Verfahren  angegeben  wird. 
Die  weit  häufiger  verfälschten  Silbermünzen  haben 
entweder  einen  zu  geringen  oder  gar  keinen  Silber¬ 
gehalt.  Der  kürzeste  Weg,  den  eigentlichen  Sil¬ 
bergehalt  einer  falschen  Münze  zu  entdecken,  ist 
das  Abtreibeu  derselben  auf  der  Capelle.  Hat  die 
Münze  gar  keinen  Silbergehalt,  so  kann  man  der 
chemischen  Analyse  derselben  völlig  überhoben  seyn, 
wenn  man  nicht  vielleicht  das  Publicum  über  die 
eigentliche  Beschaffenheit  der  Verfälschung  belehren 
will  Der  Verf.  hat  Anleitung  zu  einer  Analyse  ge¬ 
geben. 

Die  Verfälschung  von  Documenten,  Staatspa¬ 
pieren  u.  s.  w.  verräth  sich  durch  Merkmale,  wel- 
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che  in  der  äussernForm  dieser  Papiere  liegen.  Von 
diesen  Merkmalen  kann  in  einer  policeylichep.  Che¬ 
mie  die  Rede  nicht  seyn,  wohl  aber  tlicils  von  de¬ 
nen,  welche  durch  chemische  Hülfsmittei  entdeckt, 
theils  von  den  Mitteln,  welche  zur  Verhütung  von 
dergleichen  Betrügereyen  angewendet  werden  kön¬ 
nen.  Leicht  ist  das  Verfälschen  eines  Documents, 
wenn  es  mit  gewöhnlicher,  aus  gallussaurem  Eisen 
und  aus  Eisentannin  bereiteten  Dinte  geschrieben 
worden  ist.  Wenn  ein  solcher  Betrug  vollfuhrt  wor¬ 
den  ist,  so  wird  der  Fleck,  auf  welchem  die  ur¬ 
sprünglichen  Schriftzüge  gestanden  haben,  mürbe 
(jedoch  können  geübte  Betrüger  diesem  Umstande 
völlig  vorbauen),  oder  die  Farbe  des  Papiers  ver¬ 
ändert  sich  und  wird  entweder  gelblich ,  oder  blen¬ 
dend  weiss.  Diese  Merkmale  lassen  sich  nicht  weg¬ 
schaffen.  Ist  der  Betrug  schlecht  gespielt,  so  be¬ 
hält  der  Fleck,  wo  das  Document  verfälscht  wor¬ 
den  ist,  eine  bräunliche  Farbe,  und  ist  die  Verfäl¬ 
schung  noch  neu,  so  lässt  sich  bisweilen  die  ver¬ 
löschte  Schrift  wieder  hersteilen.  Wenn  die  Schrift 
schon  vor  längerer  Zeit  durch  den  Gebrauch  einer 
Säure  ausgelöscht  worden  seyn  sollte ,  so  lässt  sich 
zuweilen  die  Anwesenheit  der  Säure  noch  darthun. 
Hat  man  sich  des  salzsauren  Spiessglanzliquors  zum 
Auslöschen  der  Schriftzüge  bedient,  so  lässt  sich 
der  Betrug  bisweilen  dadurch  entdecken ,  dass  man 
das  Blatt  in  reines  Wasser  legt,  wodurch  die  ver¬ 
fälschte  Stelle  ein  schneeweisses  Ansehen  bekommt. 
Sind  Kalien  zur  Zerstörung  der  gewöhnlichen  Dinte 
gebraucht,  so  entdeckt  noch  lange  Zeit  nachher  die 
mit  einem  schwachen  Zusätze  von  Säure  geröthete 
Lakmustinctur  diesen  Betrug. 

Die  Verhütung  von  dergleichen  Verfälschungen 
ist  ungemein  schwierig.  Vorzüglich  haben  sich  die 
Chemiker  der  neuern  Zeit  bemüht,  eine  unzerstör¬ 
bare  Dinte  zu  erfinden.  Bey  dieser  Gelegenheit 
theilt  der  Vf.  das  Recept  zu  einer  guten  Dinte  für 
den  gewöhnlichen  Gebrauch  mit,  welches  Rec. ,  durch 
eigne  Erfahrung  belehrt,  empfehlen  kann.  —  Die 
im  §.  157.  angeführte  Literatur  lässt  einige  Zusätze 
zu.  Endlich  äussert  der  Vf.  sein  Urtbeil  über  den 
Palm  ersehen  Vorschlag,  das  Nachm aclien  gedruckter 
und  in  Kupfer  gestochener  Staatspapiere  zu  erschwe¬ 
ren  oder  gar  unmöglich  zu  machen.  Wenn  auch 
das  Letztere  nicht  erreicht  werden  kann,  so  ist  doch 
dasErstere  wohl  möglich  und  es  verdient  daher  al¬ 
lerdings  der  Gedanke  von  Palmer  mehr  cultivirt  zu 
werden. 

Schlüsslich  führen  wir  noch  die  S.  545  ange¬ 
führte  Definition  der  Gifte  an,  womit  der  Verf.  die 
vielen  (24)  Bemühungen  der  Aerzte,  einen  richti¬ 
gen  Begriff  dieses  Worts  zu  geben,  vermehrt  hat. 
Er  nennt  Gifte  solche  Körper,  welche  im  Stande 
sind,  nachdem  sie  mit  dem  gesunden,  an  ihren  Ein¬ 
fluss  nicht  gewöhnten  menschlichen  Köi-per  in  hin¬ 
reichender,  aber  dennoch  verhältnissmässig  unbe¬ 
trächtlicher  Menge  in  Wechselwirkung  treten,  den¬ 
selben  in  eine  tödlliche Krankheit  zu  bringen,  ohne 
dass  irgend  eine  andre  mitwirkende  Ursache  diesen 
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Erfolg  befördert,  und  ohne  dass  eine  Verletzung 
der  Theile  dazu  nothwendig  ist.  Die  Ejntheilung 
der  Gifte  nach  ihrer  Wirkung,  welche  er  in  rechts- 
arzneylicher  Hinsicht  für  die  wichtigste  hält,  lässt 
einen  doppelten  Weg  einschlagen,  indem  man  a) 
die  entfernten  Wirkungen  der  Gifte,  welche  a)  kau¬ 
stisch,  ß)  narkotisch  und  y)  zusammenziehend  sind, 
b)  die  nächsten  Wirkungen  derselben  berücksichti¬ 
get.  Diesem  zu  Folge  sind  sie  entweder  allgemein 
wirkende,  l.  rein  narkotische ,  2.  narkotisch  -  scharfe, 
oder  Örtlich  wirkende,  a)  eindringende,  b)  zusam¬ 
menziehende  ,  oder  endlich  mechanisch  wirkende, 
indem  sie  den  Zusammenhang  der  Theile  mecha¬ 
nisch  hemmen,  zerschneiden,  zerreissen  etc.,  oder 
mechanisch  verstopfen,  wie  Kohlenpulver,  Erden  etc. 

Wir  glauben  hinlängliche  Proben  von  des  Vfs. 
Bestreben,  seinem  Buche  alle  Vollkommenheit  zu 
geben,  welche  ihm  möglich  war,  gegeben,  und  zu¬ 
gleich  die  Wichtigkeit  dieses  Werks  für  die  medi- 
cinische  Policey  und  gerichtliche  Arzneywissenschaft 
bewiesen  zu  haben.  Bey  einer  neuen  Auflage  wird 
der  Druck  von  Fehlern  noch  mehr  gereiniget,  und 
ein  Register,  das  die  sehr  umständliche  Inhaltsan¬ 
zeige  doch  nicht  entbehrlich  macht ,  hinzugefügt 
werden. 


Predigten. 

Predigten  von  yl.  Pf.  Petiscus,  reformirtem  Predi¬ 
gerund  konigl.  Professor  in  Berlin.  Berlin,  in  der  Sal- 
feldischen  Buchhandlung,  1812.  XVI  und  568  S. 
(1  Thlr.  16  Gr.) 

Man  wird  es  dem  Hrn.  Verf.  glauben ,  dass 
Herzen  zu  gewinuen,  sie  zu  bessern  und  zu  trösten, 
sein  Zweck  bey  Bearbeitung  dieser  Predigten  ge¬ 
wesen  sey,  wenn  man  nur  einige  Predigten  gelesen 
hat.  Es  sind  12  Predigten,  die  folgende  Tliema’s 
abhandeln:  Wenn  du  betest,  so  zweifle  nicht.  Un¬ 
ser  Tod  ist  Hingang  zum  Vater.  Ueber  den  Werth 
unserer  Leiden.  Selig  sind,  die  reines  Herzens  sind, 
denn  sie  werden  Gott  schauen.  Von  dem  Schauen 
und  Merken  auf  die  göttlichen  Olfenbarungen.  Re¬ 
ligiöse  Erweckungen  aus  der  Frühlingsnatur,  und 
aus  der  herbstlichen  Natur.  Der  Herr  unser  Gott 
denkt  an  uns  und  segnet  uns.  Lasset  uns  hieher 
zu  Gott  nahen !  Dass  es  Hauptsache  bey  der  Erzie¬ 
hung  der  Jugend  ist,  sie  zur  Religion  zu  erziehen. 
Ueber  den  Umgang  mit  andern  nach  den  Grundsä¬ 
tzen  des  Christenthums.  Die  vertrauensvolle  Erge¬ 
bung  des  Christen  an  Gott,  in  dessen  Händen  seine 
Zeit  steht.  Man  sieht,  es  sind  bekannte,  nichts  de¬ 
sto  weniger  aber  wichtige  Materien,  die  der  Verf. 
abhandelt.  Eine  schöne,  edle  Sprache,  und  treffende 
Schilderungen  von  Charakteren  und  Nalurschönhei- 
ten  sind  Vorzüge  dieser  Predigten.  Was  aber  dem 
Leser  weniger  Zusagen  möchte,  ist  zweyerley.  Ein¬ 
mal  hätte  sich  der  Hr.  Verf.  oft  noch  mehr  an  seine 
freygewählten  Texte  anschliessen  und  die  darin  lie- 
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genden  Gedanken  benutzen  können.  Sodann  sind 
die  Gedanken  nicht  immer  logisch  richtig  geordnet. 
Wir  wollen  zum  Beleg  nur  die  zwey  letzten  Pre¬ 
digten  anführen.  Nach  1  Cor.  i5,  4  —  7.  wird  über 
den  Umgang  mit  andern  Menschen  nach  den  Ge¬ 
setzen  des  Christenlhums  gehandelt.  Im  Texte  spricht 
eigentlich  der  Apostel  nicht  von  dem  Umgänge  mit 
andern  Menschen ,  was  eine  viel  zu  allgemeine  Idee 
ist,  sondern  von  den  Aeusserungen  der  Liebe.  Wenn 
nun  folgende  Grundsätze  des  Christenthums :  sey 
liebevoll,  gerecht,  wahr,  streng  aber  auch  billig, 
fest  aber  auch  duldsam,  für  den  Umgang  mit  an¬ 
dern  Menschen  aufgestellt  werden,  so  begreift  man 
leicht,  dass  die  Grundsätze  der  Gerechtigkeit  und 
der  Liebe  die  übrigen  alle  in  sich  schliessen,  und 
dass  daher  die  übrigen  jenen  nicht  coordinirt,  sondern 
subordinirt  sind.  Der  Text  Psalm  57,  5.  gibt  dem 
Verf.  Gelegenheit  von  der  vertrauensvollen  Erge¬ 
bung  des  Christen  an  Gott  zu  handeln,  in  dessen 
Händen  seine  Zeit  steht.  Wozu  der  letzte  Zusatz, 
der  sich  von  seihst  versteht  und  das  Ganze  nicht 
näher  bestimmt?  Man  spricht  auch  nicht  von  Erge¬ 
bung  an  Gott,  (sich  an  jemanden  ergeben  hat  einen 
ganz  eigenen  Sinn),  sondern  in  Gott  und  noch  bes¬ 
ser  in  Gottes  Willen.  Diese  Ergebung  wird  nun 
so  erklärt,  dass  sie  1)  in  Demuth  bekenne,  unfähig 
zu  seyn,  über  die  Wege  der  Vorsehung,  über  ihr 
Walten  und  Wirken  zu  urtheilen ;  2)  dass  sie  Gott  die 
Entwickelung  der  Schicksale  überlasse,  die  da  kom¬ 
men  werden ;  5)  dass  sie  sich  mit  Vertrauen  der 
höhern  Leitung  Gottes  unterwerfe.  Aber  No.  2  u. 
5  sind  offenbar  eins  und  dagegen  No.  1.  gehört 
gar  nicht  zum  Wesen  der  Ergebung,  sondern  geht 
ihr  voraus  und  ist  der  Grund  davon.  Das  wahre 
Wesen  der  Exgebung  aber,  das  Thätige  dabey,  das 
sich  Anschicken  und  Bequemen  in  den  Willen  Got¬ 
tes,  das  Mitwirken  dabey  ist  ganz  vergessen.  Dem- 
ungeachtet  wünschen  wir  diesen  Predigten  viele 
Leser. 


Kurze  Anzeige. 

Der  Geistliche  des  Neuen  Bundes  aus  dem  Gesichts- 
puncte  des  Neuen  Bundes  betrachtet.  Eine  Rede 
gehalten  von  Johann  Michael  S etile  r  in  der  Stadt- 
pfarrkirche  zu  Bregenz  —  Zweyte  vermehrte  Aus¬ 
gabe.  München,  1811.  72  S.  in  8.  (4  Gr.) 

Die  Schrift  ist  denen  entgegengesetzt,  welche  die 
Priester  aller  Religionen  in  allen  Welttheilen  in  blosse 
Tugendlehrer  umwandeln  wollen.  Er  untersucht  da¬ 
her  i)was  ist  die  Grundlehre  des  neuen  Bundes?  (Aus¬ 
söhnung  des  menschl.  Geschlechts  mit  Gott  duich 
Christum).  2)  Was  ist  der  Px-iester  des  N.  B.  nach 
dieser  Gi’undlehre  betrachtet?  (Er  soll  mit  Christus 
arbeiten  an  der  Aussöhnung  des  menschl.  Geschlechts 
mit  Gott).  5.  Was  kann  die  Kirche,  die  ihre  Pi’ie- 
ster  nach  dieser  Grundlehre  prüft,  von  dem  neu  ge¬ 
weihten  Priester  erwarten?  Der  Vortrag  ist  fasslich 
und  eindringend. 
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Biblische  G  eschich  te. 

E ersuch  einer  pragmatisch  erzählten  Geschichte 
Jesus  von  seiner  Gehurt  an  bis  zur  öffentlichen 
Ausbreitung  seiner  Lehre  für  Christen  und  Nicht¬ 
christen  von  M.  Ernst  August  Op  itz,  Pfarrer  in 
Zschepplin  bey  Eulenburg.  Zerbst,  b.  FÜchsel.  l8l2. 
XVI  u.  544  S.  (i  Thlr.  12  Gr.) 

Gewiss  haben  schon  viele  Freunde  und  Verehrer 
des  Christenthums  den  Wunsch  gefühlt,  dass  irgend 
ein  Mann,  ausgerüstet  mit  den  einem  Historiker 
nöthigen  Talenten  und  mit  Liebe  zur  heiligen  Sa¬ 
che  der  Religion,  eine  Geschichte  des  grossen  und 
erhabnen  Gottmenschen  liefern  möchte,  dessen  Le¬ 
ben  und  Wirken  so  tief  in  Menschenwohlfarth  ein- 
gegriffen  hat,  wie  das  Leben  keines  andern.  Frey- 
lich  müsste  diess  Werk  in  seinen  Absichten  und 
Grenzen  genau  bestimmt  und  eine  besondere  Classe 
von  Lesern  bey  Ausarbeitung  desselben  immer  ge¬ 
genwärtig  gedacht  werden,  für  deren  Behuf  es  die¬ 
nen  sollte.  Anders  müsste  es  beschaffen  seyn,  wenn 
es  für  den  gelehrten  Theologen,  anders,  wenn  es 
für  den  Gelehrten  überhaupt ,  anders,  wenn  es  bloss 
für  den  Gebildeten,  und  endlich  anders,  wenn  es 
für  den  gemeinen  Mann  bestimmt  wäre.  Dass  wir 
in  keiner  dieser  Hinsichten  ein  solches  Werk  be¬ 
sitzen ,  ist  bekannt.  Was  wir  davon  besitzen,  bleibt 
alles  bloss  unvollständiger  Versuch,  und  verbreitet 
sich  entweder  bloss  auf  die  letzten  Lebensjahre  Jesu, 
oder  hat  die  Geschichte  desselben  nicht  zum  Haupt¬ 
zwecke  sondern  andere  Nebenzwecke.  Man  wollte 
entweder  polemische  Endzwecke  erreichen,  oder  Bü¬ 
cher  für  die  Erbauung  liefern.  Freylich  sind  die 
Forderungen  gross,  die  an  ein  solches  Werk  ge¬ 
macht  werden  können.  Dass  der  Biograph  rein¬ 
historisch  verfahren  müsse,  versteht  sich  von  selbst. 
Wenn  er  auf  der  einen  Seite  kein  System  durch- 
blicken  lassen  und  die  Leinen  keiner  Kirche  eiu- 
weben  durfte,  so  muss  er  auf  der  andern  sich  blos 
an  die  heiligen  Urkunden  halten,  und  kein  blosses 
Räsonnement,  keine  Vermuthung  uns  als  wirkliche 
Geschichte,  sondern  uns  bloss  das  in  einer  wohlge¬ 
ordneten  Erzählung  und  in  einer  edlen  kräftigen 
Sprache  wieder  geben,  was  er  gefunden  hat. 

Ob  nun  der  Verf.  vorliegender  Schrift  diesen 
Wunsch  erfüllt  hat,  wird  sich  gleich  zeigen.  Schon 
Erster  Band. 


darin  fanden  wir  kein  gutes  Zeichen,  dass  der  Vf. 
nicht  die  Classe  von  Lesern  bestimmt,  denen  dieses 
Buch  gewidmet  seyn  soll.  So  viel  sieht  man  aus 
den  ersten  Seiten,  dsss  die  Schrift  nicht  für  den 
gemeinen  Mann  sey.  Der  Styl  ist  zu  pretiös  und 
von  gelehrten  Ausdrücken  durchflochten ,  z.  B. 
Sphäre,  isolirt,  lethische  Vergessenheit  u.  s.  w.  Das 
Ganze  ist  in  Capitel  eingetheilt,  wovon  das  erste 
überschrieben  ist :  Jesus  der  Einzige.  Statt  dass  man 
hier  die  Untersuchung  f  warum  er  der  Einzige  sey 
und  eine  Vergleichung  mit  andern  grossen  Weisen 
erwarten  sollte ,  wird  in  allgemeinen  Ausdrücken 
die  Verehrung  geschildert,  die  ihm  gebühre.  Beym 
Weiterlesen  findet  man  nun  gleich,  dass  der  Verf. 
nicht  reinhistorisch  verfahren  ist,  so  viel  er  auch^ 
von  den  Regeln  des  Geschichtschreibers  in  der  Vor-' 
rede  gespi’ochen  hat,  sondern  dass  er  uns  Vermu¬ 
thungen,  Wahrscheinlichkeiten,  und  Schmuck  ofl 
für  Thatsachen  gibt.  Woher  weiss  denn  der  Hr. 
Verf.,  dass  nach  S.  20  das  gute  unruhige  Mädchen 
(ist  das  würdig  genug  von  der  Maria,  der  Mutter 
Jesu,  gesprochen ?)  deswegen  zu  ihrer  Muhme  Eli¬ 
sabeth  geeilt  sey,  um  ihr  eine  Nachricht  zu  erzäh¬ 
len,  welche  gleichwohl  Sittsamkeit  und  Klugheit  nur 
der  vertrautesten  und  geprüftesten  Freundin  zu  ent¬ 
decken  erlaubte,  und  dass  der  dem  Alter  sonst  ei¬ 
gene  Argwohn  die  Elisabeth  nicht  gehindert  habe, 
den  Worten  der  jungem  Freundin  vollen  Glauben 
beyzumessen  ?  Woher  weiss  er,  dass  Maria  darü¬ 
ber  bis  zum  Entzücken  froh  gewesen,  weil  Elisa¬ 
beth  keinen  Verdacht  gegen  ihre  Unschuld  geäus- 
sert,  und  Gott  in  Ausdrücken  gedankt  habe,  wel¬ 
che  vielleicht  der  durch  Lesung  attischer  Meister 
(nämlich  in  dem  Lobgesange  der  Maria  kommt  viel 
Attisches  vor)  gebildete  Lucas  mit  einem  etwas  mehr 
dichterischen  Gewände  beschenkte?  Woher  weiss 
er,  dass  Joseph  entweder  ein  für  seine  Mannsehre 
sehr  bedenkliches  (wie  unwürdig!)  Wunder  ohne 
allen  Beweis  glauben,  oder  seine  so  lang  gekannte 
tugendhafte  Maria  für  die  vollendetste  schamloseste 
Lästerin  erklären  musste?  Woher  weiss  er,  dass 
eben  dieser  Joseph  um  seiner  eignen  Sicherheit  wil¬ 
len  bis  zu  einem  bestimmten  Zeitpuncte  sich  zwar 
in  allen  Stücken  als  Freund,  nicht  aber  als  Gatte 
benahm?  S.  25.  Woher  weiss  er,  dass  gerade  eine 
Feuergeslalt  sich  den  Eigenthiimern  einer  Felsen¬ 
grotte,  deren  man  sich  zur  Regenzeit  als  eines  Stal¬ 
les  bediente,  und  worin  Maria  in  Ermangelung  ei¬ 
nes  andern  Unterkommens  ihre  Niederkunft  hielt, 
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sich  genähert  und  sie  mit  ungemeiner  Freundlich¬ 
keit  versichert  habe,  in  dieser  Nacht  sey  der  Mes¬ 
sias  geboren?  S.  2 6.  Woher  weiss  er,  dass  die  Ein¬ 
segnung  Simeons  im  Tempel  die  Maria  gegen  je¬ 
den  beleidigenden  Vorwurf  Josephs  schützte  und  den 
Hausfrieden  erhielt?  S.  5g.  Woher  weiss  er,  dass 
Joseph  und  Maria  nach  dem  Besuche  der  Weisen 
aus  Morgenland  mit  endloser  Geschwätzigkeit  sich 
in  der  Geschichte  des  Tags  verlieren,  bis  endlich 
spät  nach  gesunkener  Sonne  der  unsichtbar  daher 
schleichende  Schlaf  ihre  frohen  Plaudereyen  been¬ 
digt  und  ihnen  das  Auge  zum  sanften  Schlummer 
schliesst?  S.  44.  Woher  weiss  er,  dass  Joseph  in 
stummer  Schwermuth  die  Geschenke  der  Fremden, 
die  er  weiter  oben  für  fürstliche  Geschenke  ausge¬ 
geben  hat,  hastig  (?)  zusammenrafft  und  in  Beglei¬ 
tung  der  Maria  mit  diesen  Kleinoden  forteilt  S.  45. 
Woher  weiss  er,  dass  ihnen  bis  an  Egyptens  Grenze 
das  bange  Klaggeschrey  trostlos  jammernder  Mutter, 
deren  schuldlose  Säuglinge  das  Schwert  des  gekrön¬ 
ten  Mörders  durchbohrte,  nachgetönt  habe?  S.  46. 
Woher  weiss  er,  dass  die  Eltern  Jesu  mit  einem 
gewissen  elterlichen  Stolze  seine  Entfernung  von 
ihnen  gern  bewilligten  und  sich  freuten,  den  zwölf¬ 
jährigen  Knaben  allen  ihren  Freunden  zu  zeigen 
S.  52.  Woher  weiss  er,  dass,  da  der  Knabe  ver¬ 
misst  und  endlich  gefunden  wurde,  das  Mutterge¬ 
fühl  den  vielleicht  zu  unwilligen  Joseph  nicht  zum 
Worte  kommen  liess  S.  54.  Woher  weiss  er,  dass 
Jesus  der  zwölfjährige  Knabe  in  dieses  Festes  fro¬ 
hen  Tagen  auch  seinen  Johannes  kennen  lernt,  dass 
beyde  sich  oft  wieder  in  Jerusalem  fanden  ,  sich  be¬ 
suchten,  besprachen,  und  den  Plan  zeichneten,  nach 
welchem  sie  zu  handeln  entschlossen  waren  S.  55 
u.  56.  Woher  weiss  er,  dass,  wenn  Jesus  und  Jo¬ 
hannes  so  frühzeitig  den  innigsten  Freundschafts¬ 
bund  schlossen ,  dem  Johannes  gleichwohl  Schön¬ 
heitsgefühl,  Sinn  für  Reize  der  Natur  nnd  Em¬ 
pfänglichkeit  für  Lebensglück  fremd  waren  S.  5g. 
Dass  er  von  seinen  grauen  Eltern ,  so  wie  es  dem 
Aller  niederer  Stande  eigen  ist,  unaufhörlich  schwer- 
müthige  Klagen  über  eine  böse  Welt,  über  unglück¬ 
liche  Zeiten  und  über  verschlimmerte  Menschen  hörte 
S.  6i.  Woher  weiss  er  endlich,  was  er  S.  62  vom  Jo¬ 
hannes  anführt?  ,,Zum  Thiermord,  zum  Blutvergies- 
sen,  zum  Zerfleischen  und  Verbrennen,  zur  mitleids¬ 
losen  heiligen  Grausamkeit  ward  des  jungen  Priesters 
Herz  schon  in  den  Jahren  gewöhnt,  in  welchen  es 
allen  (aller)  Eindrücke  fähig  ist,  aber  auch  die  einmal 
erhaltenen  Eindrücke  behält.  Fühllosigkeit  und 
Härte,  wodurch  sich  Israels  Priester  oft  so  nach¬ 
theilig  auszeichneten,  schienen  daher,  weil  beyde 
ihm  die  Religion  geweihet  halle,  seinem  Herzen 
ehrenvolle  Gefühle  zu  seyn.  “ 

Wir  würden  die  Grenzen  einer  Anzeige  über¬ 
schreiten,  wenn  wir  alle  die  folgenden  Stellen,  die 
wir  uns  angestrichen  haben  ,  und  wo  der  Verf.  als 
Gewissheiten  aufstellt,  was  oft  bloss  seine  eigenen 
Ansichten  ,  oft  blosse  nicht  einmal  richtige  Vermu¬ 
thungen  sind,  der  Reihe  nach  anführen  wollten. 


J  uny, 

Wir  zweifeln  indessen  gar  nicht,  dass  es  der  Kr. 
Verf.  sehr  gut  gemeint  habe  und  nicht  ohne  Kennt¬ 
nisse  sey.  Aber  wir  gestehen,  ein  Leben  Jesu  muss 
anders  beschallen  seyn.  Selbst  der  Styl  ist  oft  so 
gekünstelt,  und  oft  nicht  würdig  genug.  Ausser 
den  angeführten  Beyspielen  nur  noch  einige  wenige 
Gott  hauset  im  Tempel  S.  55.  In  der  ehrwürdigen 
Runde  der  Gesetzlehrer  S.  54.  Das  Unglück  hat 
ihre  Tage  geschwängert  S.  61.  Uuzugerichtete  Mei¬ 
nungen  S.  88.  Sonderbar  ist  es  auch  ,  dass  der  Vf. 
die  bekanntesten  Namen  in  unbekannte  verwandelt. 
So  heisst  Maria  bey  ihm  Mirjam,  Moses  Moscheh, 
Johannes  Jochauan,  Kaiphas  Kajapha  u.  s.  w.  „Ich 
habe  ihnen,  heisst  es  S.  XII  in  der  Vorrede,  ihre 
Urnamen  wieder  zu  geben  gesucht,  um  den  Leser 
wissen  zu  lassen,  wie  sie  eigentlich  in  ihrer  Spra¬ 
che  geneunt  w'urden.“  Ein  Glück,  dass  diese  Ver¬ 
änderung  nicht  auch  den  Namen  Jesus  getroffen  hat. 
„Doch  bey  diesem  Namen,  fährt  er  fort,  glaubte 
ich  eine  Ausnahme  machen  zu  müssen,  theils  weil 
dieser  Name  schon  in  jeder  Sprache  das  Bürger¬ 
recht  erhalten  hat  (ist  das  nicht  auch  mit  den  an¬ 
dern  der  Fall?)  theils  aber  auch  W’eil  sein  eigent¬ 
licher  Name  Ihoschua  dem  Nichtebräer  zu  auffal¬ 
lend  seyn  möchte.“  Oder  trug  diese  Umschaflüng 
der  Namen  auch  dazu  bey,  um  den  Verf.  in  der 
Hoffnung  zu  stärken,  dass  nach  S.  XIII  seine  Dar¬ 
stellung  der  Geschichte  Jesus  in  vielen  Stücken  eine 
ganz  neue  Ansicht  gewinne,  und,  wie  er  fast  sagen 
möchte,  Original  werden  würde? 


Die  Geschichten  und  Lehren  der  heiligen  Schrijt 
alten  und  neuen  Testaments  zum  Gebrauch  der 
Schulen  und  des  Privatunterrichts  bearbeitet  von 
Friedrich  Kohlrausch.  Mit  einer  Vorrede  von 
D.  Aug.  Herrn.  Nie  mey  er.  Erste  Abtheilung. 
Halle  und  Berlin,  in  der  Buchh.  des  Halleschen 
Waisenhauses.  1811.  VIII  u.  2i4  S.  Zweyte  Ab¬ 
theilung.  244  S.  (16  Gr.) 

Hierzu  gehört : 

Anleitung  für  V olksschullehrer  zum  richtigen  Ge¬ 
brauche  meiner  Bearbeitung  der  Geschichten  und 
Lehren  der  heiligen  Schrijt  alten  und  neuen  Te¬ 
staments  von  Friedrich  Koh  l  r  au  s  c  h.  Mit  ei¬ 
ner  Vorrede  von  Dr.  Aug.  Herrn.  Niemeyer. 
Halle  und  Berlin,  in  der  Waisenhaus  -Buchhand¬ 
lung.  1811.  i84  S. 

Wenn  die  biblischen  Geschichten  nach  den  Ge¬ 
ständnissen  aller  Einsichtsvollen  für  die  Jugend  eine 
so  nützliche  Lecliire  sind,  aus  welcher  sie  lernen 
kann  ,  wie  das  Menschengeschlecht  von  Slule  zu 
Stufe  geführt  und  erzogen,  wie  die  Tugend  belohnt 
und  das  Laster  bestraft  wurde,  wie  fiet  der  Mensch 
fallen  kann,  wenn  er  sich  von  Gott  entfernt,  wie 
aber  religiöser  Glaube  in  allen  Gefahren  mit  Muth 
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und  mit  Kraft  za  handeln  erfüllen  kann;  so  darf 
man  sich  über  die  vielen  Versuche  nicht  wundern, 
die  man  besonders  in  neuern  Zeiten  gemacht,  den 
Kern  der  biblischen  Geschichten,  bald  mehr  bald 
weniger  entkleidet  von  der  sie  umgebenden  Schaale 
der  Jugend  darzureichen.  In  wie  weit  alle  diese 
Versuche  gelungen  oder  misslungen  sind,  ist  be¬ 
kannt.  Durch  das  Bestreben,  alles  zu  modernisiren 
und  dem  heutigen  Geschmacke,  den  herrschenden 
Sitten  anzupassen  ging  die  ursprüngliche  Einfalt  und 
die  alterthumliche  hohe  Ki’aft  der  Darstellung,  mit¬ 
hin  gerade  das  Köstlichste  und  für  die  Jugend  Er- 
spriesslichste,  verloren.  Es  war,  als  wenn  man  al¬ 
len  köstlichen  Wein  mit  Wasser  vermischt  hätte. 
Hierzu  kam,  dass  Kinder,  welche  diese  ganz  meta- 
morphosirten  Geschichten  lasen  und  dann  auf  die 
ursprünglichen  Erzählungen  der  Bibel  selbst  sties- 
sen,  nothwendig  auf  den  Verdacht  einer  absichtli¬ 
chen  Täuschung  und  Verfälschung  gerathen  muss¬ 
ten.  Nach  Reh  Dafürhalten  muss  nicht  nur  die 
alte  Form  der  Erzählung  mit  ihrer  ganzen  Alter- 
thümlichkeit,  welche  den  Kindern  gerade  recht  zu¬ 
sagt,  getreu  wiedergegeben,  sondern  ihnen  auch 
selbst  mit  den  Worten  der  heiligen  Urkunde  vor¬ 
erzählt  werden.  Die  Jugend  soll  dadurch  erfahren, 
dass  sie  in  einen  Zeitraum  von  vielen  tausend  Jah¬ 
ren  versetzt  werde,  der  in  Ansehung  der  Sitten  und 
Gebrauche  weit  von  dem  jetzigen  abweicht.  Sie  soll 
wissen,  dass  sie  es  mit  einem  andern  ungleich  ehr¬ 
würdigem  Buche  zu  thun  hat,  als  mit  dem  gewöhn¬ 
lichen.  Wollte  man  sagen,  die  alte  Sprache  sey 
unverständlich,  so  möchten  wir  wissen,  welches  von 
beyden  wohl  verständlicher  für  die  Jugend  sey, 
wenn  die  modernen  Geschichten  der  Bibel  z.  B.  er¬ 
zählen  :  Gott  flösste  dem  Abraham  den  Gedanken 
ein  —  oder  wenn  es  in  der  kräftigen  Ursprache 
heisst:  Gott  sprach  zu  Abraham.  Gerade  das  er- 
stere ,  die  Alt,  wie  Gott  Gedanken  einflössen  kann, 
wird  dem  kindlichen  Verstände  dunkler  und  schwie¬ 
riger  und  mithin  anstössiger  seyn.  Sodann  muss 
eine  Strenge  und  Vorsicht  in  der  Auswahl  nicht 
bloss  der  Geschichten  selbst,  sondern  auch  der  ein¬ 
zelnen  'I'Iieile  und  Zwischenhandlungen  in  den  Er¬ 
zählungen  beobachtet  werden,  welche  genau  auf  die 
Bedürfnisse  der  Jugend  Rücksicht  nimmt.  Es  ist 
natürlich,  dass  in  Schriften,  welche  vor  vielen  Jahr¬ 
tausenden  gefertigt  wurden ,  manches  Vorkommen 
muss,  was  für  Kinder  nicht  taugt.  Man  sage  nicht, 
dass  dem  reinen  alles  rein  seyn  müsse,  und  dass 
die  Kinder  dabey  gewöhnlich  nicht  viel  denken. 
Aber  ollen  sie  denn  nicht  zum  Denken  angehalten 
werden?  Wollte  man  sich  darauf  berufen,  dass  es 
allen  den  Tausenden  nichts  geschadet  habe,  welche 
keine  Auszüge  aus  den  biblischen  Geschichten  ge¬ 
habt,  sondern  alles  hinter  einander  fort  gelesen  hät¬ 
ten,  so  fragen  wir:  woher  mau  es  denn  wisse,  dass 
es  ihnen  nicht  geschadet  habe?  Wer  sonst  als  der 
Allwissende  kann  die  Eindrücke  beurtheilen ,  wel¬ 
che  das  Gelesene  auf  den  Leser,  oft  noch  in  spä¬ 
tem  Jahren,  macht?  Und  verfahren  wir  denn  bey  j 


lateinischen  und  griechischen  Schriftstellern  so,  dass 
wir  die  in  ihnen  anstössigen  Stellen  mit  der  Jugend 
behandeln  ? 

Dass  Hr.  K.  in  vorliegender  Schrift  diesen  ge¬ 
rechten  Forderungen  an  biblische  Geschichten  für 
Kinder  grösstentheiis  entsprochen  habe,  lässt  sich 
schon  daraus  vermuthen ,  dass  der  verehrte  Nie¬ 
meyer,  dieser  competente  Richter  im  Fache  des 
Unterrichts,  sie  mit  einer  Vorrede  begleitet  und 
empfohlen  hat.  Und  wahrhaftig,  Hrn.  K’s  Geschich¬ 
ten  sind  bis  jetzt  das  Beste,  was  wir  in  dieser  Art 
besitzen.  Das  Alterthiimliche  ist  darin  nicht  ver¬ 
wischt,  und  die  getroffene  Auswahl  zeugt  von  Ein¬ 
sicht.  Dass  freylich  mancher  nach  seiner  indivi¬ 
duellen  Einsicht  diess  und  jenes  noch  anders  wün¬ 
schen  wird,  versteht  sich  von  selbst.  So  würde  Ref. 
hier  und  dort  einige  Zeilen  in  den  Erzählungen, 
welche  unbeschadet  des  Ganzen  wegbleiben  können, 
und  ohne  Fruchtbarkeit  für  den  kindlichen  Verstand 
sind ,  weggelassen ;  er  würde  oft  noch  mehr  dage¬ 
gen  die  Worte  der  Bibel  beybehalten;  er  würde  hier 
und  da  in  Parenthesen  eine  Erklärung  hinzuge.selzt; 
er  würde  besonders  jede  Erzählung  mit  einer  Ue- 
berschrift  oder  Nachschrift  versehen  und  nur  mit 
einigen  Worten  den  Gesichtspunct  angegeben  ha¬ 
ben,  aus  welchem  die  Erzäldung  zu  betrachten  ist. 
Diess  letzte  besonders  darum,  weil  theils  nicht  je¬ 
der  Lehrer,  der  diese  Geschichten  zum  Unterrichte 
braucht,  sich  die  für  Lehrer  bestimmte  Anleitung 
anschaffen  kann;  theils  weil  die  Kinder  dieses  Buch 
für  sich  ,  auch  ohne  Bey  hülfe  des  Lehrers  lesen 
könnten.  Doch  das  sind  individuelle  Ansichten,  über 
die  Ref.  nicht  streiten  will.  So  hatte  er  gleich  in 
der  ersten  Erzählung,  welche  die  Geschichte  der 
Schöpfung  enthält,  manches  anders  gemacht.  Hier 
erzählt  Hr.  K. :  „Fiusterniss  bedeckte  die  Weit. 
D  ie  Urschrift  hat  dagegen  ;  es  war  finster  auf  der 
Tiefe.  Der  Ausdruck:  es  ist  finster  irgendwo  ist 
olfenbar  eigentlicher,  als  der:  Finsterniss  bedeckt 
etwas.  Die  Tiefe  denkt  sich  das  Kind,  im  Gegen¬ 
satz  gegen  die  hohem  Räume.  Denn  dass  gar  kein 
Licht  in  den  Schöpfüngsräumen  gewesen,  dass  Fin- 
sterniss  die  ganze  Welt  bedeckt  hätte,  will  die  Ur¬ 
schrift  nicht  sagen.  Hr.  K.  erzählt  weiter:  Gott 
machte  eine  Weite  zwischen  den  Wassern.  Die 
Bibel  hat:  Gott  sprach:  es  werde  eine  Veste  zwi¬ 
schen  den  Wassern.  War  das  Wort  Veste  zu  dun¬ 
kel,  so  würde  Ref.  lieber  gesagt  haben:  Raum  oder 
Grenze.  So  würde  er  auch  die  Eintbeilung  in  die 
sechs  Tage  oder  Zeiträume  aus  begreiflichen  Ursa¬ 
chen  nicht  weggelassen  haben.  Wenigslens  kann 
sie  dem  kindlichen  Verstände  nicht  schaden.  — 
Doch  das  sind  Kleinigkeiten,  die  dem  Ganzen  nicht 
Nachtheil  bringen. 

Die  beygefiigte  Anleitung  ist ,  wie  der  Titel 
sagt,  für  den  Lehrer  bestimmt,  und  kann  ihm  sehr 
gute  Dienste  lei  teil.  Sie  ist  freylich  kein  prakti¬ 
scher  vollständiger  Commenlar,  sondern  enthält  nur 
Winke.  Welcher  Lehrer  mehr  verlangt,  für  den 
gibt  es  ja  Schriften  genug.  Freylich  sind  die  Winke 
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auch  zuweilen  nicht  immer  Winke,  z.  B.  zur  gosten 
Erzählung  von  Absaloms  Tod  wird  S.  109  ohne  al¬ 
len  Beysatz  der  Wink  gegeben :  denken  wir  uns 
einmal  Absaloms  Empfindungen,  als  er  am  Baume 
hing  ! 


Religionsunterricht. 

Freyere  Behandlung  des  Meinen  Lutherischen  Ka¬ 
techismus  nebst  einer  kurzen  Apologie  desselben 
und  gedrängten  Lebensbeschreibung  Luthers ,  für 
Pi  ediger,  Schullehrer  und  gebildete  Christen  be¬ 
stimmt,  von  G,  Chr.  Er.  Kern ,  evangelischem  Tfar- 
rer  zu  Oberan  im  Crossherzogthum  Hessen.  Giessen, 

bey  Heyer.  1811.  XVI  u.  112  S.  (5  Gr.) 

Der  Hr.  Verf. ,  welcher  die  Mängel  des  Lu- 
tlierschen  Katechismus  nicht  verkennt,  glaubt  den¬ 
noch,  dass  man  ihn  wegen  seiner  grossen  Vorzüge 
auch  in  unsern  Tagen  noch  in  Ansehen  erhalten 
und  ihn  keineswegs  verdrängen  müsse,  zumal  da 
er  den  Namen  eines  so  grossen  Mannes  und  be¬ 
rühmten  Reformators  an  der  Stirne  trage.  Jeder 
Lehrer,  er  sey  Paläolog  oder  Neolog,  könne  ja 
leicht  nach  seiner  subjectiven  Erkenntniss  und  vor- 
rätliigen  Ideenmasse  ihn  ohne  grossen  Zwang  be¬ 
handeln,  wie  er  wolle:  da  man  hingegen  bey  an¬ 
dern  dergleichen  Compendien  der  christlichen  Lehre, 
sich  schon  mehr  genölhigt  sehe,  beyrn  Buchstaben 
zu  bleiben.  Wir  begreifen  aber  nicht,  warum  man 
mehr  Recht  habe,  beym  Lutherschen  Katechismus 
nicht  beym  Buchstaben  zu  bleiben,  als  bey  jedem 
andern  Compendio.  Umgekehrt  weniger  Recht  hat 
man,  da,  wie  der  Verf.  behauptet,  Luthers  Anse¬ 
hen  so  gross  ist.  Hr.  K.  widerspricht  sich  also 
selbst.  Frey  lieh ,  wenn  es  erlaubt  ist,  aus  einem 
Lelnbuche  zu  machen,  was  man  will,  so  kann  das 
Lehrbuch  selbst  beym  Unterrichte  ganz  gleichgültig 
seyn.  Ref.  fällt  dabey  ein  gewisser  Professor  auf 
Akademien  ein,  von  dem  alle  W'elt  behauptete,  er 
lese  bloss  desswegen  über  ein  gewisses  Compen- 
dium,  um  es  recht  herunterzumachen  und  seine 
viel  höhere  Weisheit  daneben  auszukramen.  Ohne 
gerade  diese  Absicht  zu  haben ,  muss  es  für  den 
Lehrer  immer  unangenehm  seyn  ,  wenn  er  seinem 
Lehrbuche  nicht  Schritt  für  Schritt  folgen  kann. 
Ref.  muss  aber  gestehen ,  dass  er  auch  schon  über 
den  Lutherschen  Katechismus  zuweilen  gelehrt  und 
sich  dabey  noch  viel  näher  an  denselben  angeschlos¬ 
sen  hat,  als  der  Hr.  Verf.,  dem  die  Ueberschriften 
der  Gebote  und  übrigen  Hauplstiicke  zu  nicht  viel 
mehr  als  zum  Motto  dienten ,  dessen  gute  Absicht 
aber  nicht  zu  verkennen  ist. 


Pädagogische  Schriften. 

Pädagogisches  Reallexicon  oder  Repertorium  für 
Erziehungs  -  und  Unterrichtshunde  und  ihre  Li¬ 
teratur.  Ein  tägliches  Hülfsbuch  für  Eltern  und 
Erzieher.  Herausgeg.  von  D.  Reuter.  Nürnbei’g, 
b.  Campe.  1811.  VIII  u.  286  S.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Der  Hr.  Verf.  sagt  von  diesem  Werke  in  der 
Vorrede:  es  sey  eine  Sammlung  pädagogischer  Be¬ 
griffe,  Grundsätze,  Regeln,  Ideen  und  Meinungen 
verschiedener  Schriftsteller  aus  allen  Zeilen ,  unter 
Rubriken  alphabetisch  gestellt,  um  über  irgend  ei¬ 
nen  pädagogischen  Gegenstand  die  übereinstimmen¬ 
den  oder  widerstreitenden  Gedanken,  welche  sich 
in  wissenschaftlichen  Werken ,  in  Abhandlungen, 
Dissertationen,  Recensionen  u.  s.  w.  vorfinden,  auf¬ 
suchen,  und  kennen  lernen  zu  können,  wodurch 
dieses  Wexk  sowohl  dem  Erziehungsschriftsteller 
bey  seinen  literarischen  Arbeiten  als  auch  jedem 
andern  Freunde  der  Erziehungs  -  und  Unterrichts- 
Wissenschaft,  dem  es  die  Steile  einer  kleinen  Bi¬ 
bliothek  vertrete,  von  mannichfaltigem  Nutzen  und 
entschiedenem  Werthe  seyn  werde.  Das  ist  ein  we¬ 
nig  vielversprechend.  Die  Wahrheit  zu  sagen,  so 
hat  der  Verf.  seine  oft  ziemlich  weitläufigen  Räson- 
nements  über  verschiedene  pädagogische  Gegenstände 
niedergeschrieben,  sie  unter  gewisse  Hauplbegriffe 
gebracht,  diese  alphabetisch  geordnet,  und  so  ist 
dieses  Buch  entstanden.  An  ein  Repertorium,  so 
wie  an  Vollständigkeit  der  Literatur  ist  dabey  nicht 
zu  denken.  Unter  dem  Buchstaben  A.  befinden  sich 
nur  die  beyden  Artikel:  Aufmerksamkeit  und  Aus¬ 
wendiglernen  j  unter  B.  die  Artikel:  Belohnungen, 
Beschäftigungen,  Bibel;  unter  C.  der  einzige:  Chre¬ 
stomathie  u.  s.  w.  Was  er  über  die  von  ihm  an¬ 
geführten  Gegenstände  selbst  sagt,  ist  nicht  so  übel, 
aber  ein  wenig  breit  gesagt.  Dass  man  die  über¬ 
einstimmenden  oder  widerstreitenden  Gedanken  der 
Pädagogen  darin  alle  aufgezeichnet  finden  sollte, 
können  wir  durchaus  nicht  finden.  Wir  heben  zum 
Beweise,  wie  der  Verf.  die  angezeigten  Artikel  be¬ 
handelt,  die  erste  beste  Stelle  aus.  Den  Artikel: 
Bibel,  fängt  er  so  an:  ,,Zu  dem  Höchsten,  was  ee 
gibt,  sollt  ihr  die  Kinder  führen,  zur  Religion,  zun; 
Lesen  der  Bibel,  nicht  zu  den  künstlichen  Gewe¬ 
ben  der  metaphysischen  Systeme,  wo  des  Schulge¬ 
zänkes  kein  Ende  ist,  noch  seyn  kann,  wo  ein  weg¬ 
geräumtes  Aber  gleich  andern  Abers  Platz  macht. 
Solche  Schneiderarbeiten  (?)  führen  den  Menschen 
nicht  durch  das  Leben,  durch  welches  er  seinen 
Weg  nicht,  in  der  hellen  Mittagssonne,  sondern  in 
der  Dämmerung  wandelt,  leitender  Sterne  bedür¬ 
fend.  Und  wo  leuchten  ihm  dieser  leitenden  Sterne 
mehrere,  als  in  dem  ältesten  Buche?  u.  s.  w. 
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Psychologie. 

V ersuch  über  die  Gefühle,  besonders  über  die  Ef¬ 
fecten  von  J.  G.  E.  Mciass,  Prof,  der  Philosophie 
zu  Halle.  Zweiter  oder  besonderer  Tlieil.  Halle 
und  Leipzig  bey  Ruff,  1812.  XXII  u.  466  S.  8. 
(1  Thlr.  16  Gr.) 

Der  besondere  Tlieil  dieses  Werks,  dessen  ersten 
Theil  wir  in  No.  T21.  des  vorigen  Jahrgangs  dieser 
L.  Z.  angezeigt  haben,  beschäftigt  sich  mit  den  be¬ 
sonder  n  Gefühlen,  namentlich  den  Af  ecten.  Eine 

—  nicht  ganz  überflüssige  —  Erklärung,  warum 
der  Vf.  „den  Zweck  gehabt,  hauptsächlich  letztere 
in  Untersuchung  zu  ziehen ,“  erinnern  wir  uns  auch 
nicht  im  ersten  Tlieile  gelesen  zu  haben.  Der  be¬ 
sondere  Hinblick  auf  dieselben  scheint  uns  aber  den 
Vf.  bey  einigen  Bestimmungen  irre  geleitet  zu  ha¬ 
ben.  Denn  nachdem  er  zuerst  über  die  Abhängig¬ 
keit  angenehmer  und  unangenehmer  Gefühle  von 
dem  Zustande  des  Gefühls  Vermögens  gesprochen  hat, 

—  wobey  Rec.  bemerkt,  dass  der  Begriff  der  Hei¬ 
terkeit,  selbst  nach  des  Vfs.  Ansicht  nicht  angemes¬ 
sen,  negativ,  (nämlich  als  „Zustand,  wo  die  Seele 
von  unangenehmen  Gefühlen  frey  ist“)  deflnirt  wird : 

—  so  erörtert  er  nochmals  (vergl.  Th.  1.  §.  10.) 
jene  Eintheilung  der  Gefühle,  und  setzt  hinzu: 
Freude  ist  ein  Vergnügen,  d.  i.  „jedes  angenehme 
Gefühl,  welches  die  Stärke  eines  Affects  hat“  eben 
so  Schmerz  ein  unangenehmes  von  dieser  Stärke. 
Abgesehen  davon,  dass  nur  objectiv  eine  Freude 
dem  Schmerze,  subjectiv  aber  gewöhnlicher  die 
Freude  der  Traurigkeit  entgegengesetzt  zu  werden 
pflegt,  so  fragen  wir:  liegt  denn  in  dem  Begriffe 
der  Freude  nothwendig  die  Eigenschaft  des  Ajjects? 
gibt  es  nicht  eine  innerliche,  stille  und  sanfte  Freu¬ 
de,  welche  diesen  Grad  nicht  erreicht?  Aber  der 
Verf.  glaubt  es  —  jenem  Zwecke  getreu,  —  „mit 
Recht  voraussetzen  zu  können.“  Der  einzige  Grund, 
den  er  wiederholt  angibt,  ist,  es  „erhelle  diess  aus 
den  lebhaften  Einwirkungen  auf  den  Körper,  welche 
jene  Gefühle  hervorbringen.“  Allein  auch  in  die¬ 
ser  Einwirkung  gibt  es  Grade,  und  ohnehin  ist  „der 
Grad  der  Stärke,  welcher  den  Affecten  eigen  ist,“ 
und  welcher  nach  S.  16  auch  der  Freude  zukom- 
inen  soll,  nicht  wissenschaftlich  zu  bestimmen,  ja 
der  Vf.  selbst  sagt,  dass  sie  heftiger  oder  von  ertt- 

Erstcr  Band. 


gegengesetzter  Beschaffenheit  seyn  können.  Die 
Stelle  aber,  welche  der  Verf.  liierbey  aus  Platners 
Anthropologie  anführt,  redet  offenbar  schon  von  ei¬ 
nem  stärkern  Grade  der  Freude,  der  in  den  Affect 
übergeht.  Uebrigens  gründet  sich  jene  Definition 
auf  die  vorhergegangeue  Definition  des  Vergnügens, 
welches  er  als  angenehmes  Gefühl  bestimmt;  da 
doch  einleuchtet,  dass  1)  dieser  Ausdruck  sowohl  in 
objectiver  als  in  subjectiver  Bedeutung  genommen, 
2)  nicht  jedes  einzelne  in  der  Seele  vorkommende 
Gefühl  schon  ein  Vergnügen  genannt  werden  kann, 
5)  Vergnügen  überhaupt  nicht  im  blossen  Gefühle 
bestehe.  Wir  wunderten  uns  daher  über  die  Ein¬ 
seitigkeit  dieser  Bestimmung  um  so  mehr,  da  der 
Vf.  sonst  fast  überall  von  Wortbestimmungen  aus¬ 
geht,  so  wie  wir  derm  überhaupt  zur  Verhinderung 
einer  einseitigen  Betrachtungsweise,  die  sich  hier 
nur  zu  leicht  einschleicht,  wünschten,  der  Vf.  hätte 
die  nur  gelegentlich  angedeutete  Bemerkung,  dass 
viele  hier  betrachtete  Zustände  nicht  ledigliche  Ge- 
fühlsz ustände  sind,  sondern  dass  sie  liier  nur  von 
Seiten  des  Gefühls  betrachtet  werden,  mithin  z.  B. 
die  Ausdrücke  Liebe,  Verwunderung,  Stolz,  Zu¬ 
stände  bezeichnen,  welche  bald  einen  grossem  bald 
einen  geringem  Antheil  der  erkennenden  und  be¬ 
gehrenden  Thätigkeit  in  sich  enthalten,  an  die  Spi¬ 
tze  dieser  Betrachtung  gestellt,  und  im  besondern 
näher  angewendet. 

Der  Verf.  classificirt  die  Gefühle  und  Affecten 
sehr  richtig  nach  den  Gründen,  aus  welchen  sie 
zunächst  entspringen.  Allein  die  Classification  selbst, 
welche  der  Vf.  aufgestellt  hat,  scheint  Rec.  doch  nicht 
leicht  und  natürlich  genug;  vielmehr  vereinzelt  sie 
vieles,  was  ohne  Nachtheil  nicht  wohl  getrennt  wer¬ 
den  kann.  Allein  ein  Haupt  Vorzug  der  Eintheilun- 
gen  neben  den  logischen  Erfordernissen  der  An¬ 
ordnung,  ist  Recensenten  immer  der  gewesen,  die 
Verwandtschaft,  ja  die  Uebergänge  des  eingetheilten 
Mannigfaltigen  in  einander  leicht  zu  überblicken, 
welches  hier  nicht  wohl  möglich  ist.  Zu  dieser  Ab¬ 
sicht  könnte  auch  wohl  jene  ursprüngliche  d.  h.  in 
dem  Wesen  der  Gefühle  gegründete  Unterscheidung 
der  angenehmen  und  unangenehmen  etc.,  welche  der 
Vf.  als  untauglich  hier  ganz  hat  fallen  lassen,  mit 
der  speciellern  von  den  Quellen  der  besondern  Ge¬ 
fühle  hergenommenen  Eintheilung  verbunden  werden. 

Hiernach  zerfallen  nun  die  Gefühle  dem  Verf. 
zuerst  in  körperliche,  geistige  und  animalische,  wo¬ 
bey  die  Unbequemlichkeit  des  letztem  Ausdrucks 
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jedem  sogleich  auffeilen  muss.  Die  erstem,  nennt 
er  auch  Empfindungen  des  äussern  Sinnes;  die  gei¬ 
stigen,  Empfindimgvhi  Nies  irinern,  die  animalischen 
aber  sollen  beydes  zugleich  seyn.  Kec.  weiss  mit 
diesen  Bestimmungen  nach  dem,  was  er  in  der  an¬ 
geführten  Recension  S.  g64  über  Sinn,  Gefühl,  Em¬ 
pfindung  gesagt  bat,  keinen  Sinn  zu  verbinden. 
Wenn  er  nicht  Sinn  und  Gefühl  verwechseln  soll, 
so  behauptet  er,  dass  Gefühle  jeder  Art  von  deni 
innern  Sinn  können  wahr  genommen  werden,  und 
in  sofern  zu  den  Gegenständen  des  innern  Sinnes 
geboren,  laugnel  aber,  dass  Gelüble  ii’gend  einer 
Art  Empfindungen  des  äussern  Sinnes,  oder  Em¬ 
pfindungen  des  äussern  Sinnes  Gefühle  genannt  wer¬ 
den  können ,  läugnet  mithin  auch,  dass  man  sagen 
könne  „der  äussere  Sinn  empfinde  die  körperlichen 
Gefühle,  und  durch  diese  werde  etwas  im  Körper 
befindliches  gefühlt.“ —  (S.  59.)  Dabey  kann  Rec. 
nicht  unterlassen,  die  auf  des  Vfs.  Ansicht  von  dem 
Gefühle  (als  einer  Empfindung  des  innern  oder  äus¬ 
sern  Sinnes)  sich  beziehende  Bemerkung  zu  berüh¬ 
ren  ,  durch  welche  dieser  seinen  Sprachgebrauch, 
vermöge  dessen  er  die  Gelühle  zu  den  Vorstellun¬ 
gen  rechnet,  in  der  Vorrede  zu  diesem  Th  eile  zu 
rechtfertigen  sucht.  Er  nenne,  wird  hier  erklärt, 
Vorstellung  im  weitern  Sinne  jede  Handlung,  wo¬ 
durch  der  Seele  irgend  etwas  vergegenwärtigt,  gleich¬ 
sam  vor  sie  hingestellt  wird.  Letzteres  sey  nun 
entweder  etwas  Objectives ,  dann  sey  diese  Hand¬ 
lung  eine  Vorstellung  im  engern  Sinne,  oder  etwas 
subjectives,  dann  Gefühl.  Es  sey  uns  erlaubt  da¬ 
gegen  nur  zu  fragen :  wie  unterscheidet  sich  doch 
die  Vorstellung  des  Subjectiven  z.  B.  eines  Gefüh¬ 
les,  die  doch  auch  Vergegenwärtigung  ist,  von  dem 
Gefühle  selbst  ? 

Unter  den  körperlichen  Gefühlen  (der  Ausdruck 
kann  zu  einer  Vermischung  mit  den  körperlichen 
Empfindungen,  welche  nur  der  Grund  von  jenen 
sind ,  leicht  Veranlassung  geben)  welche  in  allge¬ 
meine  und  besondere  eingetheilt  werden,  werden 
vorzüglich  Gesundheitsgefühl  und  Krankheitsgefühl 
angeführt.  Allein  beyde  können  eben  sowohl,  wie 
selbst  aus  des  Vfs.  Bestimmung  (S.  5o.  vgl.  §.  i42) 
erhellt,  als  animalische  Gefühle,  nach  der  von  ihm 
gegebnen  Erklärung  dieses  Ausdrucks,  betrachtet 
werden,  in  sofern  Körper  und  Seele  zu  einem  glei¬ 
chen  Befinden  zusammen  stimmen:  dann  aber  war 
bey  jenen  Ausdrücken  mehreres  (z.  B.  Gefühl  der 
Gesundheit  d.  i.  des  Zustandes,  und  Gefühl  durch 
Gesundheit,  Krankheit  erregt)  zu  unterscheiden.  Im 
übrigen  enthält  der  kurze  Abschnitt  über  die  kör¬ 
perlichen  Gefühle  nur  einige  allgemeine  Betrachtun¬ 
gen;  die  specieile  Ausführung  würde  noch  deutlicher 
gezeigt  haben,  dass  der  Verf.  unter  jener  Benen¬ 
nung  die  sinnlichen  Empfindungen  vorzüglich  im 
Auge  hatte.  Er  unterliess  sie  aber  zum  Theil,  „weil 
diese  Gefühle  keine  Affeeten  seyn  können,“  wel¬ 
cher  Grund  sehr  wohl  mit  unsrer  Ansicht  stimmt. 

Die  geistigen  Gefühle,  oder  diejenigen,  welche 
(mittelbar  oder  unmittelbar)  auf  Vorstellungen  be- 
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ruhen,  werden  in  contemplative ,  in  sofern  die  sie 
veranlassende  Vorstellung  blos  Ans  Vorstellungsver¬ 
mögen  beschäftigt,  praktische,  in  sofern  sie  auf  das 
Begehren  wirkt,  und  contemplativpraktische  getheilt, 
welche  letztere  eine  Verbindung  der  erstem  seyn 
sollen. 

Die  contemplativen  sind  wieder  doppelter  Art, 
je  nachdem  das  Gefühl  sich  auf  das  Verhältniss  der 
Vorstellung  zu  dem  Objecte,  —  Wahrheit  oder 
Falschheit  —  oder  zu  dem  Subjecte  d.  h,  zu  dessen 
Vorstellungskräften,  ob  sie  ihnen  nämlich  angemes¬ 
sene  Beschäftigung  gewähre  ocjer  nicht  —  Schönheit 
oder  Hässlichkeit  —  bezieht.  Hieraus  entspringt 
nun  das  kV ahrheitsgefühl  (auch  intellectuelcontem- 
plativ)  und  das  Schönheitsgefühl  (nicht  ganz  pas¬ 
send  sinnlichcontemplativ  genannt,  S.  28.)  im  wei¬ 
tern  Sinne.  Ueber  das  erstere  hat  der  Verf.  von 
S.  99  an  sehr  gut  gesprochen ,  auch  ist  der  Satz  (S. 
109.):  Urtheile,  welche  auf  dem  TVahrh eitsgefü hie 
beruhen,  sind  offenbar  Aussprüche  der  sinnlichen 
ZJrtheilskraft ,  in  wiefern  er  unter  letzterer  die  Ur- 
theils kraft  versteht,  welche  sich  durch  Gefühle  be¬ 
stimmen  lässt,  mit  seiner  Ansicht  und  Nomenclatur 
übereinstimmend,  aber  oberflächlich  sind  die,  na¬ 
mentlich  in  Beziehung  auf  Jacobi  gemachten  Be¬ 
merkungen  (S.  121),  Wodurch  Hr.  M.  die  Behaup¬ 
tung,  dass  es  Wahrheiten  gebe ,  welche  sich  durch 
die  Vernunft  nicht  mit  Gewissheit  erkennen  Hes¬ 
sen,  sich  aber  dem  JVahrheitsgefuhle  in  dem  Ge¬ 
fühle  eines  Grundtriebes  der  menschlichen  Natur 
nach  dem  Göttlichen  offenbarten ,  ( weshalb  es  auch 
Pflicht  sey,  an  diese  Ansprüche  desselben  zu  glau¬ 
ben)  zu  widerlegen  sucht.  Man  vergleiche  S.  233  — 
205,  wo  er  abermals  ein  solches  Gruudgefühl  be¬ 
streitet.  Docli  stimmt  diess  nicht  wohl  mit  seinen 
Behauptungen  über  das  Ereyheitsgefühl ,  von  wel¬ 
chem  er  (S.  277)  sagt ,  es  sey  auch  der  Grund,  wes¬ 
wegen  uns  unser  Gewissen  ohne  alle  Speculation 
unsere  begangnen  Handlungen  zurechnet,  und  es 
sey  ein  so  entschiedenes  und  klares  Gefühl,  dass 
sich  die  Stimme  des  Gewissens  durch  keine  Specu¬ 
lation  abweisen  oder  unterdrücken  lasse.  Die  Ge¬ 
fühle  der  Neuheit  und  der  Verwunderung  (nicht  die 
Verwunderung)  könnten  auch  wohl  zu  den  Selbst¬ 
gefühlen  im  Sinne  des  Vfs.  gerechnet  werden.  We¬ 
niger  als  der  berührte  Abschnitt  hat  uns  die  Ab¬ 
handlung  über  das  Schönheitsgefühl  gefallen.  He¬ 
rber  das  Schone  gibt  er  die  gewöhnliche  Bestimmung, 
man  nenne  so  einen  Gegenstand,  dessen  blosse  Vor¬ 
stellung  mit  Wohlgefallen  verbunden  sey,  durch 
welche  Definition  er  nachher,  wie  gewöhnlich,  auch 
den  Kantischen  Satz,  das  Wohlgefallen  am  Schönen 
sey  ein  freyes,  unintressirtes  (so  schreibt  der  Vf. 
immer  statt  interessirtes ,  interessant)  zu  beweisen 
gedenkt.  Ob  nun  gleich  der  Vf.  sich  hier  (S.  i3i)  etwas 
in  Worte  verwickelt ,  so  bemerkt  er  doch  sehr  rich¬ 
tig,  das  Gefühl  der  angemessenen  Thätigkeit,  oder 
des  belebenden  Spiels  der  Eikenntnissfcräfte,  näm¬ 
lich  der  Sinnlichkeit  und  des  Verstandes,  und  zwar 
in  Einstimmung  mit  einander  sey  eigentlich  das, 
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was  wir  bey  Betrachtung  des  Schonen ,  als  solchen, 
gemessen,  und  die  S.  io2  gegebenen  Andeutungen 
könnten  diejenigen  Kantianer ,  welche  durch  allge¬ 
meine  Angabe  der  Wirkung  des  Schönen  auf  das 
Subject,  oder  durch  subjective  Bestimmung,  das 
Wesen  der  Schönheit  erschöpft  zu  haben  glauben, 
leicht  auf  den  richtigen  Weg  führen.  Auch  hier 
bemerkt  man  übrigens  eine  Verlegenheit,  die  Mo- 
dificationen  und  Nebenbestimmungen  des  Schönen, 
und  die  von  ihnen  abhängenden  Gefühle  mit  diesem 
zu  verbinden,  besonders  leuchtet  nicht  hervor,  wie 
Aas  Romantische  (§.  io5.)  „was  der  Hauptsache  nach 
blosse  Spiele  der  Phantasie  darstellt,“  und  ein  rein 
angenehmes  Gefühl  hervorbringen  soll  (!) ,  mit  dem 
Schönen  und  dessen  Gefühle  in  Verbindung  steht. 
Ueberhaupt  bemerkt  man  an  der  Bestimmung  dieser 
Begriffe,  dass  der  Vf.  nicht  ganz  in  seinem  Gebiete 
ist.  So  z.  B.  scheint  uns  der  Begrilf  des  Naiven 
allzusehr  mit  dem  allgemeinen  Begriffe  des  Natür¬ 
lichen  vermischt,  und  der  Ausdruck  wenigstens  sehr 
schwankend:  es  habe  eine  rührende  Wirkung;  auch 
hat  uns  nicht  recht  einleuchten  wollen,  was  der  Vf. 
mit  seinen  sogen,  ästhetischen  Ideen  oder  über¬ 
schwänglichen  Anschauungen  (vgl.  auch  S.  296)  will. 
Ueber  das  Rührende  aber  wird  sehr  gut  gespro¬ 
chen,  mit  dem  richtigen  Beysatze,  dass  es  au  sich 
noch  kein  Schönheitsgefühl  sey ;  eben  so  über  das 
Lachen  und  das  Lächerliche,  welches  der  Verf.  je¬ 
doch  wenigstens  im  Ausdrucke  (S.  181)  mit  dem 
Komischen  verwechselt,  ferner  über  das  Lachen  der 
Verzweiflung,  Hohngelächter  etc.,  obgleich  diese 
mit  dem  Schönheitsgefüble  wenig  gemein  haben. 
Die  Beantwortung  der  Frage,  aus  welchem  Grunde 
der  Aflect  des  Lachens  (als  müsse  man  beym  Lä¬ 
cherlichen  und  Komischen  immer  lachen )  ein  ange¬ 
nehmer  Zustand  sey,  oder  wie  es  möglich  sey,  dass 
ein  vernünftiges  Wesen  an  etwas  Widersinnigen 
Vergnügen  finde,  hat  den  Vf.  (S.  193)  auf  eine  Hy¬ 
pothese  geführt,  durch  welche  auch  die  Bewirkung 
des  physischen  Lachens  begreiflich  gemacht  werden 
soll  ;  ihre  Beurlheilung  aber  verhindern  die  Gränzen 
dieser  Blätter. 

Die  praktischen  Gefühle  sind  wieder  doppelter 
Art,  nach  dem  Verhältnisse,  welches  die  auf  das 
Begehren  wirkenden  Vorstellungen  zu  dem  Begeh¬ 
rungsvermögen  haben.  Diese  sind  nämlich  die  Vor¬ 
stellungen  1)  des  moralisch-,  2)  des  physisch -Gu¬ 
ten  und  Bösen,  und  hiernach  sind  die  praktischen 
Gefühle  moralische,  oder  intellectuelpraktische,  und 
physische,  oder  sinnlichpraktische.  Abgesehen  da¬ 
von,  dass  die  physischen  körperlichen  und  animali¬ 
schen  Gefühle  in  der  Nomenclatur  gewissermassen 
zusammenfallen ,  und  dass  daher  wenigstens  die  Be¬ 
nennung  für  erstere  unzweckmässig  ist,  so  musste 
doch  dem  Physischen  eine  so  weite  Ausdehnung 
gegeben  weiden,  dass  der  Vf.  sagen  konnte  (S.  a4i), 
,,das  ideale  Selbstgefühl  werde  mit  Recht  zu  der 
Ulasse  der  physischen  Gefühle  gerec!  net,  denn  das 
Bewusstseyn  unserer  Vollkommenheit  oder  Unvoll¬ 
kommenheit  gehöre,  als  solches,  zu  unsern  physi- 
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sehen  Gütern  oder  Uebelu,“  dann  aber  gehörten 
auch  körperliche  Güter  wiederum  hierher,  wodurch 
die  Eintheilung  zusammenfällt.  Das  Selbstgefühl 
aber,  welches  der  Vf.  hier  als  physisches  Gefühl  an¬ 
geführt  hat,  kann  doch  sowohl  moralisches  und 
Wahrheitsgefühl,  als  aucli  körperliches  (sinnliches) 
seyn.  (vergl.  S.  270.) 

Mit  vieler  Klarheit  wird  nun  zuerst  von  dem 
moralischen  Gefühle  gesprochen,  „welches  darauf  be¬ 
ruht,  dass  etwas  als  übereinstimmend  mit  dem  Sit¬ 
tengesetze,  oder  demselben  widerstreitend  vorgestellt 
wird.“  Hiernach  können  wir  die  Behauptung  des 
Vfs.  nicht  zugeben,  dass  die  religiösen  Gefühle  von 
dem  moral.  Sinne,  „als  dem  Vermögen  der  sittli¬ 
chen  Gefühle“  abhängig  seyen.  Ja  es  leuchtet  die 
Unbequemlichkeit  seines  Sp i’achgeb rauch s  hier  recht 
deutlich  ein ;  denn  da  er  Sinn  sehr  oft  das  Vermö¬ 
gen  der  Gefühle  nennt,  oder  die  Gefühle  ihm  zum 
Sinne  gehören,  so  ln’esse  auch  nach  dem  moralischen 
Gefühle  handeln,  sinnlich  handeln,  welches  doch 
eben  sowohl  dem  Begriffe  der  Sittlichkeit  als  der 
eignen  Meinung  des  Verfs.  widerspricht.  Auf  ähn¬ 
liche  Weise,  wie  Jcicobi’s  Behauptung,  ist  auch  Hut- 
chesons  Meinung,  dass  das  Sittengeseifs  von  dem 
moralischen  Sinne  abstrahirt  sey,  nicht  befriedigend 
widerlegt  worden.  (S.  211.) 

Die  physischen  Gefühle  werden  wiederum  be¬ 
trachtet  nach  der  Verschiedenheit  der  Güter  oder 
Uebel  selbst ,  worauf  sie  sich  unmittelbar  beziehen , 
welche  bald  dem  buhlenden,  bald  einem  Andern 
augehoren.  Sie  sind  hiernach  eigene  oder  ursprüng¬ 
liche  Gefühle  (beyde  Benennungen  sind  offenbar  un¬ 
passend  —  besser  Selbstgefühle)  —  und  theilneh- 
mende  oder  abgeleitete.  Diese  Eintheilung  würde 
auch  auf  die  körperlichen  Gefühle  —  oder  Empfin¬ 
dungen  bezogen  werden  können.  Die  eignen  Guter 
oder  Uebel  des  Fühlenden  können  liegen  1)  in  sei¬ 
ner  eignen  Person.  Sie  erregen  ihm  Gefühl  a)  so¬ 
fern  sie  blos  vorgestellt  werden  —  ideales  Selbst¬ 
gefühl.  Hier  hat  der  Vf.  Eitelkeit  und  Stolz  nicht 
gehörig  unterschieden  b)  sofern  sie  auch  ausser  der 
Vorstellung  wirklich  in  ihm  vorhanden  sind  —  rea¬ 
les  Selbstgefühl  — —  hier  nur  sofern  es  geistig  ist, 
betrachtet.  Rec.  gesteht,  dass  er  hier  keinen  Un¬ 
terschied  für  das  Gefühl  finden  kann,  wenn  auch 
übrigens  das  Gefühl ,  das  auf  wahrer  Kraft  beruht, 
nothwendig  kräftiger  seyn  muss  und  stärker,  als 
dasjenige,  welches  auf  eingebildeten  Vorzügen  beruht. 
Jene  Güter  erregen  aber  das  Gefühl  entweder  an 
sich  oder  c)  als  Mittel  zu  beliebigen  Zwecken  — 
Freyheitsgefühl.  Oder  sie  liegen  2)  in  andern  Per¬ 
sonen  ,  und  sind  a)  in  ihrer  Vorstellung  —  Ehrge¬ 
fühl  und  dessen  Gegentheil,  b)  auch  ausser  dieser  in 
ihnen  vorhanden  —  Gefühle  der  Liebe  und  des 
Hasses,  und  erregen  das  Gefühl  entweder  an  und 
durch  sich  selbst,  oder  c)  als  Mittel  zu  beliebigen 
Zwecken,  Gefühle  der  Herrschs  ucht  (?).  Alle  diese 
Gegenstände  sind  sehr  brav  bearbeitet  worden,  nur 
dass  in  Absicht  auf  Liebe  und  PTass,  uns  die  Un¬ 
terscheidung  von  Kränkung  und  Genuss  (S.  347) 
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nicht  durchgreifend,  die  Behauptung  „ dass  es  mög¬ 
lich  sey ,  dass  die  Leidenschaft  der  Liebe  vor  auf  - 
gehe  und  den  AJject  zur  Folge  habe  (S.  542)  — 
warum  nicht  kürzer  ausgedrückt  ?  —  ungegründet, 
und  bey  der  Liebe  namentlich  auf  das  Ideale  zu  we¬ 
nig  Rücksicht  genommen  zu  seyn  scheint.  Jene  Gü¬ 
ter  liegen  endlich  5)  in  Sachen,  und  verursachen 
ebenfalls  dem  Fühlenden  entweder  a)  an  sich  Ge¬ 
fühle  —  Genuss  und  dessen  Gegentheil  oder  b)  als 
Mittel  zu  beliebigen  Zwecken,  Eigenthumsgefühl. 
Jedermann  sieht,  dass  das  erstere  etwas  generelles 
ist,  was  eigentlich  nicht  als  Art  aufgeführt  werden 
sollte,  daher  es  auch  noch  kürzer  als  das  Herrsch¬ 
gefühl  behandelt  worden  ist,  das  letztere  aber  als 
eine  Modification  des  Freyheitsgefühles  oder  des  Ge¬ 
nusses  angesehen  werden  kann.  Von  den  theilneh- 
menden  Gefühlen  —  Mitfreude  und  Mitleid ,  ist  dar¬ 
auf  das  Zweckmässige  gesagt  worden.  Die  physi¬ 
schen  Gefühle  sollen  sich  aber  auch  noch  in  for¬ 
meller  Hinsicht,  oder  nach  der  Zeit  der  sie  erwe¬ 
ckenden  Gegenstände  unterscheiden ,  und  hiernach 
seyn:  Zufriedenheit,  Fröhlichkeit,  Hoffnung  mit  ih¬ 
ren  Gegentheilen.  Dass  aber  Zufriedenheit,  wel¬ 
cher  die  Traurigkeit  entgegengesetzt  wird,  auf  das 
Vergangene,  Fröhlichkeit  und  Harm  auf  das  Ge¬ 
genwärtige  bezogen  wird,  scheint  uns  willkürlicher 
Sprachgebrauch,  auch  die  Bestimmung  des  Mutlies 
S.  425  nicht  umfassend  genug,  da  er  eben  sowohl 
Sammlung  des  Gemüths  bey  bevorstehenden  Hin¬ 
dernissen  und  Gefahren  bezeichnet,  ohne  gei'ade  mit 
Zuversicht  wegen  des  glücklichen  Ausgangs  verbun¬ 
den  zu  seyn.  Auf  4  Seilen  wird  von  den  contem- 
platicprak  tischen  Gefülüeny  oder  vielmehr  im  All¬ 
gemeinen  von  den  möglichen  Verbindungen  der  con- 
templativen  und  praktischen  Gefühle  gesprochen. 
Natürlich  konnte  auch  das  dritte  Hauptstück  über 
die  animalischen  Gefühle  nicht  ergiebig  seyn.  (S. 
446  —  66.)  Ueber  die  Benennung  animalisch  findet 
man  daselbst  die  Erklärung:  der  Vf.  wählte  diesen 
Ausdruck  „weil  ein  Wesen,  was  aus  Leib  und  Seele 
besteht,  ein  Thier  heisst,  und  also  ein  Gefühl,  was 
auf  beyde  sich  gründet,  recht  eigentlich  dem  Thiere 
als  solchem  angehört.“  Hiernach  müsste  eigentlich 
auch  die  Liebe  und  das  Schönheitsgefühl  hierher  ge¬ 
hören,  so  wie  er  das  thierische  Lebensgefühl  als 
Gefühl  der  Gemeinschaft  zwischen  Leib  und  Seele 
unter  dieser  Rubrik  anführt.  Ueber  die  Gefühle 
der  Individualität ,  Identität  und  Persönlichkeit , 
welche  hier  als  animalische  Gefühle  angeführt  wer¬ 
den,  liesse  sich  noch  mancher  Zweifel  beybringen, 
namentlich  dass  hier  alles  auf  Vorstellungen  beruht. 
Doch  wir  müssen  diese  Beurlheilung  schliessen  ;  nur 
das  bemerken  wir  noch,  dass  der  Totaleindruck  an¬ 
derer  Personen  auf  unser  Gefühl,  von  welchem 
der  letzte  Paragraph  dieses  Buchs  handelt,  als  To¬ 
taleindruck  nicht  hlos  auf  das  Gefühl  geht,  wie  auch 
aus  dem  §.  selbst  hervorleuchtet. 

Was  wir  endlich  bey  dem  ersten  Theil  über 
Weitschweifigkeit  in  Behandlung  und  Styl  bemerkt 
haben,  tri  ft  auch  diesen  zweyten.  Zwar  sind  die 
praktischen  Regeln  nicht  in  einem  besondern  Ab¬ 


schnitt ,  aber  doch  selbst  dann  in  besondere  Para¬ 
graphen  gestellt  worden,  wenn  in  frühem  Paragra¬ 
phen  die  praktische  Seite  schon  angedeutet,  oder 
wenigstens  die  Gelegenheit  dazu  sehr  nahe  war,  z. 
B.  §.  i52  und  i55.  Hierzu  gehört  auch,  dass  wir 
die  verbrauchte  Metapher  von  dem  trüben  Himmel 
in  der  Lehre  von  dem  heitern  und  trüben  Sinn  auf 
einer  Seite  (S.  7)  zweymal  und  wiederum  S.  11  fän¬ 
den.  Auch  sind  die  bey  Gelegenheit  des  Gesund¬ 
heitsgefühls  beygefügten  praktischen  Bemerkungen, 
S.  74  —  88,  wirklich  zu  einer  Diätetik  in  nuce  ge¬ 
worden,  welche  der  Verf.  hinzuzufügen  durch  die 
Reflexion  bewogen  wurde,  dass  es  Pflicht  sey,  sich 
jenes  Gefühl  zu  erhalten  (in  sofern  durch  dasselbe 
auch  die  geistige  Kraft  erhöht  und  gestärkt  werde), 
mitlün  auch  die  dazu  führenden  Mittel  zu  kennen. 
Eine  Verweisung  auf  Hufeland ,  den  er  hier  häufig 
anfuhrt,  w  äre  schon  hinlänglich  gewesen.  Auch  ha¬ 
ben  wir  einige  matte  Sprachbemerkungen  ,  z.  B.  S. 
i4  u.  09  ,  wo  die  Etymologie  des  Worts  Laune  sehr 
schwankend  angegeben ,  und  doch  die  Nebenbedeu¬ 
tung  eines  charakterwidrigen  Wechsels  der  Stim¬ 
mungen  übergangen  worden  ist,  überflüssig  gefun¬ 
den.  Wer  nun  bey  dieser  Behandlungsart  nicht  er¬ 
müdet,  und  in  Hinsicht  der  aufgestellten  Grundbe- 
hauptungen  jedem  seine  Stelle  zu  geben  weiss ,  der 
wird  die  mit  vielen  interessanten  Thalsachen,  glück¬ 
lichen  Beyspielen  und  belehrenden  Hinweisungen 
auf  mimischen  und  deklamatorischen  Ausdruck  be¬ 
gleiteten  Ausführungen  dieses  brauchbaren  Werkes 
mit  Vergnügen  lesen. 


Kurze  Anzeige. 

J.  M.  Sailer’  s  Anleitung  für  angehende  Beicht¬ 
väter  und  Krankenfreunde.  Besonders  abgedruckt 
aus  dem  zweyten  Th  eile  seiner  neubearbeiteten 
Pastor altheologie.  München,  bey  Lentner  1812. 
198  S.  gr.  8.  (16  Gr.) 

In  dieser  Anleitung  kommen  so  viele  specielle 
trefliche  Belehrungen,  besonders  für  den  Kranken¬ 
besuch,  vor,  dass  sie  diesen  besondern  Abdruck  für 
die,  welche  das  ganze  Werk  nicht  kaufen  wollen, 
verdiente.  Wir  wollen  nur  z.  B.  anführen  ,  was 
von  dem  Einfluss  des  Geistlichen  auf  Testamente 
gesagt  wird,  wie  er  sich  zwar  nicht  darein  mischen 
oder  aufdringen ,  aber,  wenn  Liebe  und  Klugheit 
ihn  nöthigen,  sich  dazu  gebrauchen  zu  lassen,  sich 
benehmen  und  die  Testirenden  au  ihre  Pflichten  er¬ 
innern,  nicht  verschweigen  soll,  dass  es  Sünde  sey, 
arme  Blutsverwandte  aus  Abneigung  zu  übergehen 
und  das  Geld  ad  pias  causas,  zum  Messelesen  u.  s.  1. 
zu  vermachen.  Dagegen  w'erden  wüirdige  Gegenstände 
zu  Legaten  angegeben.  Auch  die  übrige  Belehrung 
ist  durchaus  mit  prakt.  Bemerkungen  über  einzelne 
Fälle,  mit  Anweisungen  für  den  Geistlichen  in  An¬ 
sehung  dieser  Falle,  auch  mit  zweckmässigen  An¬ 
reden  und  Gebeten  begleitet.  Zuletzt  wird  auch  noch 
über  die  Behandlung  der  zuin  Tode  verurtheilten 
!  Misselhäter  gesprochen. 
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Leipziger  Literatur -  Zeitung. 


Am  24.  des  Juny.  161. 


A egy pt.  Geschichte  und  Geographie. 

Seit  den  Zeiten  der  französischen  Expedition  nach 
Aegypten  ist  für  die  genauere  Ken ntniss  dieses  Lan¬ 
des  und  seiuer  Geschichte  und  Verfassung,  für  die 
richtigere  Erklärung  seiner  Monumente  und  Reli¬ 
gion,  für  die  lehrreiche  Erläuterung  seiner  mannig¬ 
faltigen  und  grossen  Merkwürdigkeiten ,  viel  ge¬ 
schehen,  theils  durch  Reisende,  welche  das  Land 
neuerlich  besucht  haben,  theils  durch  Gelehrte,  wel¬ 
che  Gelegenheit  fanden ,  mehrere  ungedruckte  Hiilfs- 
mittel  für  seine  Geschichte  zu  benutzen,  theils  durch 
Forscher,  welche  durch  tieferes  Studium  der  be¬ 
kannten  Quellen  weiter  einzudringen  suchten.  Zu 
der  mittlern  Classe  gehört  ausser  andern  französi¬ 
schen  Gelehrten  vornehmlich  der  achtungswerthe 
Verfasser  folgenden  Werks : 

Memoires  geographiques  et  historiques  sur  l’E’gypte 
et  sur  quelques  contrees  voisines.  Recueillis  et 
extraits  des  Manuscrits  Coptes,  Arabes  etc.  de  la 
Bibliotheque  Imperiale.  Par  Et.  Quatr entere, 

Professeur  de  la  litter.  grecque  de  1’  acad.  de  Rouen ,  cor- 
respond.  de  la  soc.  roy.  de  Goettingue  et  de  1’  Institut 
d’  Hollande.  Tome  premier.  ü  Paris  1811.  chez 
F.  Schoell.  X  und  525  S.  gr.  8.  Tome  second , 
1811.  532  S.  gr.  8. 

Observations  sur  quelques  points  de  la  Geographie 
de  l'Egypte ,  pour  servil*  de  Supplement  aux  Me¬ 
moires  historiques  et  geogr.  sur  1’  Egypte  et  sur 
quelques  contrees  voisines  par  Et.  Quatr  einer  e. 
Paris,  chez  F.  Schoell.  1812.  70  S.  8. 

Der  erste  Theil  der  Memoires  des  gelehrten 
Verfassers,  der  nicht  erst  seit  kurzer  Zeit  mit  der 
morgenländ.  Literatur  und  Geschichte  sich  beschäf¬ 
tigt  und  aus  handschriftlichen  Wel  ken  morgenländ. 
Schriftsteller  Auszüge  gemacht  hat,  enthält  ein  al¬ 
phabetisches  Verzeichniss  der  Städte  und  Flecken 
Aegyptens,  deren  Namen  er  bey  coptischen  Schrift¬ 
stellern  gefunden  hat.  Dabey  war  nicht  seine  Ab¬ 
sicht,  nur  die  Etymologie  der  Namen  in  der  copti¬ 
schen  Sprache  aufzusuchen,  mehr  war  es  ihm  dar¬ 
um  zuthun,  die  geograph.  Nachrichten  aus  bewähr¬ 
ten  Schriftstellern  zu  saramlen.  Seine  Arbeit  hatte 

Erster  Band, 


also  einen  andern  Zweck  und  andere  Einrichtung, 
als  Joh.  Reinh.  Forster’s  Index  geograph.  Aegypti 
criticus  et  historicus ,  wovon  Sharp  ein  Bruchstuck 
bekannt  gemacht  hat.  Hr.  Qu.  hat  vorzüglich  aus 
mehrern  Coptischen  und  Arabischen  Handschriften 
die  darin  befindlichen  Notizen  zusammengetragen,  mit 
Vermeidung  aller  zu  ausführlichen  und  zum  Theil. 
fabelhaften  Erzählungen,  die  bey  Makrizy  und  an¬ 
dern  arab.  Schriftstellern  angetroffen  werden ;  er  hat 
das,  was  bey  griech.  und  latein.  Schriftstellern  sich 
befindet,  sowohl  als  das,  was  in  den  Kirchenvätern 
steht,  damit  verglichen  und  mehrere  Stellen  dersel¬ 
ben  erläutert;  er  hat  endlich  die  Berichte  der  Rei¬ 
sebeschreiber  und  neuern  Geographen  (wie  Hart¬ 
mann  ,  Hennicke,  auch  Larcher’s  Anmerkungen  zum 
Herodot),  vornehmlich  noch  ungedruckle,  mit  Um¬ 
sicht  benutzt.  Classische  Schriftsteller,  alte  Ge¬ 
schichte,  Kirchengeschichte  und  ihre  Denkmäler  er¬ 
halten  oft  neues  Licht.  Nicht  alle  Artikel  konnten 
umständlich  seyn,  manche  sind  nur  kurz  behandelt, 
auch  sind  nicht  alle  Städte  aufgeführt,  die  man  bey 
griech.  und  latein.  Historikern  und  Geographen  auf- 
geführt  findet.  Aber  mehrere  Artikel  sind  sehr 
ausführlich,  wo  der  Verf.  Gelegenheit  fand,  irrige 
Meinungen  zu  berichtigen  und  die  alte  Geographie 
Aegyptens  aufzuklären.  So  wird  S.  i5i  ff.  nicht 
nur  über  das  Gebirge  und  Kloster  des  heil.  Anto¬ 
nius  genauere  Nachricht  gegeben ,  sondern  auch 
S.  i57  ff.  gegen  Gosselin  dargethan,  dass  es  nicht 
zwey  Städte  unter  dem  Namen  Clysma  und  eben 
so  (S.  170)  nicht  zwey  Orte  des  Namens  Arsinoe 
gegeben  habe.  Dass  Athribis,  eine  alte  Hauptstadt 
eines  Districts  und  in  der  Folge  bischöfl.  Sitz,  auch 
in  ägypt.  Wörterbüchern  Threbe  und  Thraba  heisse, 
in  den  Mär tyrerac teil  aber  meistens  Athrebi,  kann 
zu  manchen  Betrachtungen  über  die  verschiedene 
Schreibart  mehrerer  solcher  Namen  Veranlassung 
geben.  Gegen  die  Etymologie  des  Namens,  der 
zufolge  dieser  die  Stadt  der  Venus  bedeuten  soll, 
erklärt  sich  der  Verf.  mit  Recht.  Jetzt  gibt  es  ei¬ 
nen  Flecken  Namens  Atrib,  oder  Trib,  und  in  sei¬ 
ner  Nähe  sind  Ueberresle  von  Athribis  zu  sehen. 
Gelegentlich  wird  in  diesem  Artikel  auch  das  Zeit¬ 
alter  des  heil.  Schenudi,  der  von  dem  Johann  von 
Lykopolis  unterschieden  werden  muss,  untersucht. 
Andere  solche  reichhaltige  Artikel  sind:  Amun  wor¬ 
über  verschiedene  Berichte  geprüft  werden),  A  iti- 
nou  (des  Autinous  Stadt,  Metropole  der  Thebaide), 
Babylon  (ein  Name,  der  nicht  nur  bey  den  Alten, 
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sondern  auch  in  den  Märtyreracten  verkömmt.  und 
in  der  Folge  der  Stadt  Fostat  gegeben  wurde,  so 
wie  in  noch  spätem  Zeiten  der  Stadt  Kahira,  die 
auch  öfters  Chemi  heisst),  Belbeis  (ein  Ort,  den 
man  fälschlich  mit  Felusium  verwechselt  hat;  der 
Verl*,  wagt  nicht  zu  entscheiden,  ob  d’Anville’s Be¬ 
hauptung,  es  sey  Pharbeth,  ganz  sicher  sey ;  von  ei¬ 
nem  Nil -Canal  daselbst  wird  noch  Nachricht  er- 
theilt),  Bubastis  (wo  einige  Zusätze  zu  den  Nach¬ 
richten  Anderer  gemacht  sind),  Busiris  (das  heutige 
Busir,  nicht  Abusir),  Büschem  (ein  Ort,  der  in  den 
Märtyreracten  häufig  vorkömmt),  Phboou  (Pabau, 
ein  von  Pachomius  gestiftetes  Kloster),  Thmüi  (zur 
Zeit  des  Herod.  Hauptstadt  eines  besondern  Di- 
stricts),  Nikentori  (der  coptische  Name  der  alten 
und  berühmten  Stadt  Tentyris  ,  so  wie  Keft  die 
copt.  Benennung  des  griech.  Koptos  ist),  Kos  oder 
Kous  (die  kleine  Apollinopolis  bey  den  Alten  —  bey  ! 
welcher  Gelegenheit  auch  ausführlich  von  den  Psyl- 
len  oder  Schlangenbeschwörern  gehandelt  ist  S.  202 
- — 216),  Nimeschot  oder  Nimeschoti  (d.  i.  die  Ebe¬ 
nen  —  hier  gibt  der  Verf.  S.  22.5  ff.  auch  von  den 
Elearchie  oder  den  Bukolien  der  Allen  Nachricht, 
und  sucht  ihre  wahre  Lage  zu  bestimmen  und  seine 
Meinung,  nach  welcher  diese  Landschaft  eine  und 
dieselbe  mit  der  Provinz  Baschmur  ist,  gegen  Syl- 
vestre  de  Sacy  und  Tychsen  zu  vertheidigen  S.  206  IFA  j 
Papa  Joannes  Kane  (ein  Ort  in  Oberägypten,  der 
Veranlassung  zu  einigen  Bemerkungen  über  das 
ägypt.  Wort  Papa  gibt  S.  24g  fl*.  —  Der  Vf.  glaubt, 
es  sey  so  viel  als  Anu,  mit  Vorgesetztem  Artikel), 
Pemdscheh  (ein  in  der  Kirchengeschichte  berühmter 
Ort,  bey  den  Alten  Oxyrhynchus),  Rakoti  (der 
copt.  Name  von  Alexandrien  —  von  einigen  einzel¬ 
nen  Theilen  und  Orten  dieser  Stadt,  und  ihren  Na¬ 
men  — ),  Shkoou  (eine  bischöfliche  Stadt  in  Nie¬ 
derägypten,  wahrscheinlich  das  alte  £otg ) ,  Taben- 
nesi  (der  in  der  Kirchengeschichte  so  merkwürdige 
Flecken,  wo  Pachomius  seine  vornehmsten  Mona- 
sterien  hatte  —  mit  Unrecht  ist  von  Mauchen  be¬ 
hauptet  worden,  der  Ort  habe  auf  einer  Insel  gele¬ 
gen  ,  die  Stelle  des  Sozomenus,  worauf  dies  sich 
gründet,  ist  verdorben;  der  Ort  lag  am  östlichen 
Nilufer,  nordwärts  von  Tentyris,  daher  auch  Si- 
card  die  Ruinen  des  alten  Klosters  eine  Tagereise 
nordwärts  von  Denderah  fand),  Tanis  (bey  den 
Hebräern  Zoan,  die  Lage  wird  verschieden  ange¬ 
geben,  einige  haben  auch  zwey  Tanis  angenommen 
—  noch  von  Tana  und  Tennis,  und  dem  See  von 
Tennis  — ),  Tapothykeh  (die  Stadt,  die  bey  den 
Arabern  Abutidsch  heisst),  Ptime-en-hor  (arabisch 
Demachour,  das  alte  Hermopolis  parva,  auch  nach 
des  Verfs.  Meinung) ,  Tscheli  (gelegentlich  auch  von 
dem  Mareotischen  See),  Phile  (ein  bey  den  Alten 
oft  erwähnter  Ort  auf  der  Gränze  nach  Aethiopien), 
Phiora  (Fium  ,*  Feijum),  Pschati,  Psarion. 

Der  zweyte  Bd.  besteht  aus  mehreru  interessanten 
Abhandlungen ,  aus  deren  einigen  auch  schon  Auszüge 
in  einigen  Journalen  gegeben  worden  sind.  S.  1  — 
120.  Memoire  sur  laNubie.  Da  Nubien  bisher  fast 
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ganz  unbekannt  geblieben  ist,  und  kaum  ein  paar 
Reisende,  Poncet  und  Bruce,  einen  Theil  desselben 
durchstreift  haben,  so  wurde  der  Vf.  dadurch  ver¬ 
anlasst,  wenigstens  die  geograph.  und  histor.  Nach¬ 
richten  zu  sammle«,  welche  morgeuland.  Schrift¬ 
steller  uns  darüber  gegeben  haben.  Die  arabischen 
Geograjdien  sprechen  zwar  auch  nur  oberflächlich 
von  Nubien,  und  mau  muss  eine  Menge  Chroniken 
durchlesen,  um  nur  die  Kennlniss  yon  einigen  Ein¬ 
fällen  der  Nubier  in  Aegypten  und  einigen  Angriffen 
der  Moslemer  auf  Nubien  zu  erhalten.  Der  Abt 
Seviu  gab  vor,  ein  grosses  arab.  Werk  über  Abys- 
siuien  und  die  angräuzendeu  Gegenden  aus  Kon¬ 
stantinopel  milgebracht  zu  haben,  aber  er  war  ge¬ 
täuscht  worden.  Die  von  Abdallah  Sohn  des  Ah¬ 
med  aus  der  Stadt  Aswan  für  den  lätimit.  Kalifen 
Aziz  billali ,  Sohn  des  Moezz,  arab.  geschriebene 
'  Geschichte  von  Nubien,  Makorrah  u.  s.  w.  in  wel¬ 
cher  er  seine  eigenen  Beobachtungen  und  die  von 
Eingebornen  und  Reisenden  erhaltenen  Nachrichten 
vortrug,  ist  nicht  mehr  vorhanden ,  und  wir  müs¬ 
sen  uns  nur  an  die  Auszüge ,  die  Makrizy  in  seiner 
Beschreibung  Aegyptens  mittheilt,  halten.  Der  Vf. 
gibt  zuerst  S.  4  ff.  eine  kurze  Nachricht  von  der 
Stadt  Aswan,  die  auf  der  Gränze  Nubiens  liegt, 
und  deren  Geschichte  genau  mit  der  Geschichte  je¬ 
nes  Reichs  verbunden  ist,  aus  Masudi  und  andern; 
dann  folgen  gesammlete  Nachrichten  zu  Nubiens 
Geschichte  aus  Makrizy  und  andern  übersetzt,  und 
endlich  S.  112  ff*,  einige  Particularitätcn  zur  Gesell, 
der  Könige  von  Nubien ,  nach  Makrizy.  Auch 
die  Nachrichten  des  Jac.  Bruce  von  den  Kennus 
(Kindern  oder  Abkömmlingen  des  Kenz)  werden  er¬ 
läutert.  S.  127  — 161.  Memoire  sur  les  Blemmyes. 
Diese  Blemmyes  (auch  Blemyes  geschrieben )  kom¬ 
men  von  den  Zeiten  des  Strabo  an  öfters  bey  den 
Schriftstellern  des  Alterthums  vor,  aber  ihre  Lage 
wird  verschieden  angegeben,  wenn  gleich  die  mei¬ 
sten  sie  als  eine  barbarische  Völkerschaft  Libyens 
erwähnen.  Der  Verf.  glaubt  sie  in  den  Bedschah 
wieder  zu  finden,  welche  die  morgenland.  Geogra¬ 
phen  als  eine  die  Wüsteneyen  zwischen  Aegypten, 
Nubien,  Abyssinien  und  dem  rotheil  Meer  bewoh¬ 
nende,  und  Aegypten  oft  beunruhigende  nomadische 
Völkerschaft  vorstellen.  Der  Artikel  in  Makrizy,  der 
diese  Völkerschaft  angeht,  und  aus  des  Abdallah 
Geschichte  von  Nubien  gezogen  ist,  wird  übersetzt. 
Die  bey  ihnen  herrschende  Gewohnheit,  dass  die 
Erbschaft  au  den  Schwestersohn  fällt,  zum  Nach¬ 
theil  der  Söhne  des  Verstorbenen ,  erläutert  der  Vf. 
durch  eine  ähnliche  Silte  bey  den  Wilden  in  Nord¬ 
amerika,  zufolge  einer  handschriftl.  Erzählung  eines 
jesuit.  Missionars  vom  J.  i634.  Auch  aus  Al  Kendi 
und  Masudi  und  Reisebeschreibungen,  so  wie  aus 
Bruce,  sind  einige  Nachrichten  von  den  Bedschah  her¬ 
gebracht.  S.  162—  172.  Description  du  Desert  d’ Ai¬ 
dab.  Nach  Makrizy  nehmen  die  Pijgrimme  Aegyp¬ 
tens  und  Afrika’s,  die  sich  nach  Mecca  begeben, 
ihren  Weg  durch  die  Wüste  von  Aidab.  Die  Stadt 
Aidab  liegt,  ihm  zufolge,  am  Ufer  des  Ale  er  s  von 
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Dschiddah;  die  Bewohner  sind  wildfn  Thicren  ähn¬ 
licher  als  Menschen  und  ihrem  Stamme  nach  Be- 
d  sch  ah ’s.  Andere  Nachrichten  von  ihnen  sind  ans 
andern  Schriftstellern  gezogen.  S.  173 — 180.  Me¬ 
moire  sur  la  Mine  d’Fmeraüdes.  Diese  Smäragd- 
grube  liegt,  nach  Masudi ,  im  obern  Said,  in  der 
Provinz  Keft;  der  Ort,  wo  sie  sich  findet,  heisst 
Kharbah,  eine  gebirgige  Wüste,  die  von  den  Be- 
dschah’s  bewacht  wird,  welche  eine  Belohnung  er¬ 
halten,  um  die  zu  begleiten,  die  Smaragde  aufsu¬ 
chen.  Das  Smaragd  -  Gebirge,  Dschibbel  Humrud, 
welches  Bruce  anfährt,  muss  von  der  Grube,  wel¬ 
che  die  Morgenländer  beschreiben,  verschieden  seyn, 
denn  es  liegt  auf  einer  Insel.  S.  181  — 189.  Me¬ 
moire  sur  les  Zindjes.  Masudi  hat  an  verschiede¬ 
nen  Slellen  eines  seiner  Werke  von  diesem  Volke, 
Nachbarn  der  Abyssinier ,  Nachrichten  gegeben,  die 
hier  zusammengestellt  sind.  S.  190  —  219.  Memoire 
sur  les  tribus  Arabes  etablies  en  Fgypte.  Makrizy 
hat  ein  eignes  kleines  Werk  über  die  in  Egypten 
angesiedelten  arabischen  Stämme  geschrieben ,  das 
sich  mit  andern  Aufsätzen  dieses  Schriftstellers  in 
einer  bey  Gelegenheit  der  Iranzös.  Expedition  aus 
Aegypten  gebrachten  Handschrift  befindet.  Der  Vf. 
gibt  einen  Auszug  daraus,  dem  er  einige  aus  ver¬ 
schiedenen  Schriftstellern  gesammlete  Details  bey- 
fügt.  Zugleich  wird  die  Abkunft  und  Geschichte 
mancher  arab.  Stämme  aufgeklärt.  Auch  europ. 
Reisebeschreiber,  die  von  solchen  arab.  Stämmen 
in  Aegypten  Nachricht  geben,  sind  angeführt,  und 
zum  Theil  aus  ihnen  einige  Angaben  ausgehoben. 
S.  220  —  2 66.  Memoire  histörique  sur  V  etat  du 
Christianisierte  sous  les  deux  dynasties  des  princes 
Mamlouks.  Diese  Nachrichten  von  dem  Zustande 
des  Christenthums  in  Aegypten  unter  den  beyden 
mamluk.  Dynastien  sind  aus  Makrizy  vornehmlich 
gezogen  und  verbreiten  sich  über  Verfolgungen  und 
Bedrückungen  der  Christen.  S.  267  —  285.  Memoire 
sur  les  relations  des  princes  Mamlouks  avec  l’  A- 
byssinie ,  nach  Makrizy  und  andern  arab.  Schrift¬ 
stellern.  Es  werden  Nachrichten  gegeben  von  öf¬ 
fentlichen  Verhandlungen  und  Gesandtschaften  bey- 
der  Reiche.  Sie  fangen  damit  an,  dass  der  König 
von  Abyss. ,  Haty,  vom  Sultan  Bibars  einen,  durch 
den  coptischen  Patriarch  gewählten,  Metropoliten 
verlangte.  Die  Könige  Abyssiniens  zeigten  über¬ 
haupt  grosse  Achtung  gegen  den  Patriarch  der  Cop- 
ten,  und  sclavische  Unterwürfigkeit  gegen  den  mam¬ 
luk.  Sultan.  Eine  Zeitlang  schickten  diese  Könige 
dem  Patriarch  der  Copten  jährlich  Geldsummen  zu. 
S.  284 — 296.  Memoire  sur  les  relations  des  princes 
Mamlouks  avec,  l* Jude.  Nach  dem  arab.  hand¬ 
schriftlichen  Geschichtschreiber  des  Sultans  Kelaun 
kam  im  Jahr  der  Heg.  682.  eine  Gesandtschaft  des 
Fürsten  von  Ceylan  an  den  Hof  des  Sultan,  743.  d. 
H.  kamen  Gesandte  des  Königs  von  Katay  an  den 
Hof  von  Cairo,  und  so  weiden  noch  einige  Nach¬ 
richten  von  solchen  Gesandtschaften  angeführt.  S. 
29b  —  45 1.  Memoire  histörique  sur  la  vie  du  Kha- 
HJe  Futinute  Mostanser- Billah.  Dieser  Kalif  Al- 


J  LI  II  y. 

j  Mostanser  Billah  Abu  -  Temim  -Maad  führte  eine 
lange  und  an  Katastrophen  und  Begebenheiten  je¬ 
der  Art  fruchtbare  Regierung.  Der  Verf.  hat  eine 
sehr  umständliche  und  genaue  Beschreibung  dersel¬ 
ben  aus  verschiedenen  gedruckten  und  ungedruck¬ 
ten  arabischen  Schriftstellern  zusammengetragen,  und 
es  hat  ihm  nicht  wenig  Mühe  gemacht,  die  oft  ab¬ 
weichenden  Angaben  in  Uebereinstimmung  zu  brin¬ 
gen  und  die  Zeit  der  einzelnen  Ereignisse  genauer 
zu  bestimmen.  Es  würde  gewiss  mehrern  Lesern 
angenehm  gewesen  seyn,  wenn  der  Verf.  auch  die 
christliche  Zeitrechnung  beygefügt  hätte.  Für  Ae¬ 
gypten  war  diese  Regierung  ausgezeichnet  durch  die 
schrecklichen  Unfälle,  welche  diess  Land  damals 
erlitt.  S.  452 — 485.  Addition  au  Mem.  histor.  sur 
la  vie  du  Khalife  Fatimite  Mostanser  Billah.  l)e- 
scription  du  Quartier  appele  Asker  (Armee),  aus 
Makrizy  457  —  58 :  Description  du  Quartier  appele 
Kata'i  ( les  fiefs)’  S.  458  —  475.  Description  de  la 
maison  de  la  science  (P  Academie)  S.  474 — 485. 
(P  ese  Akademie  erhielt  sich  bis  auf  den  Untergang 
der  D3'nastie  der  Fatimiten.)  Anhang:  S.  486  ff. 
Beyspiele  einiger  Stein  -  und  Staubregen  und  ähn¬ 
licher  Erscheinungen  aus  morgenländ.  Berichten. 
S.  4yi.  Ueber  einige  See- Ungeheuer  aus  Makrizy. 
S.  495  ff.  Ueber  die  Araber  Von  Kais  und  Jemen. 
S.  499  ff.  Ueber  das  Kloster  von  Schohran  und  das 
Kloster  des  Maulthiers.  S.  5o2.  Ueber  die  Ismaeli- 
ter,  nach  einigen  ungedruckten  arabischen  Nach¬ 
richten.  S.  5o6.  Ueber  die  Bibliothek  von  Tripoli 
in  Syrien,  welche  den  morgenländischen  Schriftstel¬ 
lern  zufolge  die  ansehnlichste  gewesen  seyn  soll.  — 
Nii'gends  sind  in  dem  Werke  die  ägyptischen  und 
arabischen  Worte  mit  coptischen  oder  arabischen 
Buchstaben  gedruckt. 

Zu  dem  Supplement ,  das  im  vorigen  Jahre  er¬ 
schien,  bekam  der  Verf.  nicht  nur  durch  den  spä¬ 
ter  erhaltenen  Catalogus  codd.  copticorum  musei 
Borgiani  von  dem  sei.  Zoega ,  den  er,  und  mit 
Recht,  vorzüglich  rühmt,  und  durch  des  jungem 
Chqmpollion  Introduction  ä  Phistoire  de  P  Egypte 
sous  les  Pharaons  etc.  (welches  eine  Art  weitläufi¬ 
ger  Prospectus  von  einem  grossen  Werke  über  die 
Gesell.  Aegyptens  ist),  sondern  auch  und  vorzüglich 
durch  eine  Ankündigung  des  letztem  \V  erks  im  Moni¬ 
teur,  Veranlassung,  die  eine  Vergleichung  zwischen 
jenem  Werke  und  dem  des  Vfs.  zum  Vorlheil  des 
erstem  anstellt,  und  dem  letztem  Un Vollständigkeit 
und  den  Mangel  einer  festen  Angabe  vieler  Orte 
vorwirft.  Hr.  Qu.  bemerkt  sehr  wahr,  dass,  wenn 
gleich  die  Zahl  der  Artikel  im  ersten  Bande  seiner 
Mem.  nicht  gross  ist,  er  doch  unter  mehrern  Arti¬ 
keln  nicht  bloss  von  den  Städten,  deren  Namen  vor- 
geselzt  sind,  sondern  auch  von  andern  davon  abhän¬ 
gigen  Flecken  und  Ortschaften  Nachrichten  gegeben 
habe  (der  Verf.  hat  jenem  Werke  ein  Register  bey- 
gefiigt ,  welches  die  erforderlichen  Nachweisungen 
gibt);  er  halte  dazu  ausser  andern  HülfsmitteJn 
sechs  Wprterbücher  beyder  Dialekte  der  coptfschen 
Sprache,  grösstentheils  handschriftliche,  unter  denen 
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eines  in  der  kaiserlichen  Bibliothek  zu  Paris  ein 
zahlreiches  Verzeichniss  der  Städte  enthält,  benutzt, 
aber,  weil  diese,  meist  neuen  und  nicht  sehr  ge¬ 
nauen  Wörterbücher  oft  unzuverlässig  sind,  sich  es 
zum  Gesetz  gemacht,  aus  ihnen  keine  Namen  der 
Orte  aufzunehmen,  wenn  sie  nicht  auch  in  zuver¬ 
lässigem  Quellen  gefunden  wurden;  nur  auf  die 
drey  Wörterbücher  des  sahidischen  Dialekts ,  die 
älter  und  schätzbarer  sind  als  die  des  memphiti- 
schen,  glaubte  er  etwas  mehr  rechnen  zu  dürfen. 
Champollion  hat  dagegen  aus  einem  Wörterbuclie 
von  St.  Germain  vorzüglich  geschöpft,  das  ganz 
unzuverlässig  ist.  Ueber  die  Lage  von  Städten  und 
Flecken  Aegyptens  hat  Hr.  Qu.  dann  nichts  gesagt, 
wenn  sie  bekannt  genug,  oder  gar  nicht  auszumit- 
teln  war.  Er  macht  S.  8  ff.  einige  kritische  Bemer¬ 
kungen  über  das  von  Champollion  angenommene 
geograph.  System.  Das  Wort  Ti\oi]ß  in  einem  Bruch¬ 
stück  in  Zoega  Catal.  codd.  copt.  ist  ihm  nicht 
Name  eines  Gebirges,  sondern  ein  Adjectiv,  und 
JItmov  bedeutet  das  ganze  Gebirge.  Auch 

gegen  die  dort  angenommene  Lage  dieser  Gebirge 
am  südlichen  Ende  von  Oberägypten  werden  Erin¬ 
nerungen  gemacht,  und  eine  frühere  Behauptung, 
dass  Koskam  und  Kusiah  eine  und  dieselbe  Stadt 
sind,  und  also  nicht  mit  Klein  -  Apollinopolis  ver¬ 
wechselt  werden  dürfen,  gerechtfertigt.  Die  Läge 
einiger  anderer  Gebirge  Oberägyptens,  die  Champ. 
weggelassen  hat,  wird  nachgetragen.  Dahin  gehört 
das  Gebirge  Eßtor ,  wahrscheinlich  in  der  Nähe  der 
bey  den  Griechen  erwähnten  Stadt  Aßcöog,  deren 
Name  aus  jenem  corrumpirt.  scheint,  nicht,  wie  Zoega 
glaubt,  aus  Aßtir,  aucli  sey  es  nicht  die  jetzt  bey 
den  Arabern  genannte  St.  Abutidsch,  vielmehr  fin¬ 
den  sich  ihre  Ueberreste  am  Fuss  eines  Sandberges, 
Afod  genannt.  Tltyrcs  (Birbe,  d.  i.  der  Tempel) 
ein  Flecken  scheint  auf  dem  Platz,  den  das  alte 
Abydus  einnahm ,  erbauet  zu  sey n.  Es  gab  dort 
einen  berühmten  Tempel  mit  einem  Orakel,  Ueber¬ 
reste  dieses  Tempels  erwähnt  der  P.  Sicard.  Nicht 
weit  davon  lag  71Tto\vßiuvt ,  das  Buliana  der  Araber. 
Pso’i  ist  das  griechische  Ptolemais.  Wir  übergehen 
andere  Namen,  deren  Kenntuiss  auch  für  die  Be¬ 
nutzung  neuerer  Reisebeschreiber  wichtig  ist.  Huna, 
welches  von  ccr«  abgeleitet  wurde,  könne  auch  ans 
(im  Memphit.  ucpi)  seyn ,  welches  mit  dem  weibli¬ 
chen  Artikel  r  den  Kopf,  mit  dem  männlichen  -rc  das 
Oberhaupt  bezeichnet.  Noch  einiges  über  diePsyl- 
len  aus  Gallands  Reise  S.  32.  Ueber  Cynopolis,  das 
neuere  Kais,  wird  aus  einem  handschriftlichen  Briefe 
Sicards  eine  Nachricht  gegeben.  Auch  die  Schreib¬ 
art  der  Namen  einiger  Städte  wird  berichtigt,  z.  B. 
II uvfCf  iGov  (Panephysis)  muss  heissen  IIav£(pcoc>i ; 
Belhib  ist  die  richtige  Schreibart ,  nicht  Belhit. 
Zwey  Städten  Unterägyptens,  Natho,  das  auch  bey 
Ilerodot  vorkömmt,  und  Pathanon  ,  weiset  Hr.  Qu. 
eine  andere  Lage  au  als  Champollion  und  den  Un¬ 
terschied  zwischen  Taposiris  und  Taphosiris  erkennt 
er  nicht  an.  Von  einer  übersehenen  Stadt  Teroosche 
(Terudscheh)  wird  S.  5i  f.  Nachricht  erlheilt.  Aus 
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Jbn  -Ferat  von  einem  antiken  Brunnen ,  den  die  Rö¬ 
mer  angelegt  hatten,  abwärts  von  Alexandrien. 
Noch  etwas  über  die  Stadt  Büschem  oder  Uschem 
S.  5 4  (der  Alten  Akanthus,  die  Verwechselung  der¬ 
selben  mit  Puschin  hatte  der  Verf.  schon  in  den 
Zusätzen  verbessert).  Gegen  Zoega  wird  erinnert, 
dass  Hurate  (memphit.  Urati)  in  einem  sahid.  Frag¬ 
ment  nicht  Name  eines  nomadischeu  Volks,  son¬ 
dern  der  Plural  von  Urit,  d.  i.  Wächter,  sey,  Ttu- 
vccßcctäug  aber  in  einer  andern  Stelle  für  AvaßuXug 
(den  Namen  des  Natron -Sees)  mit  dem  weiblichen 
Artikel  n  genommen  werden  müsse.  Die  Beschei¬ 
denheit,  mit  welcher  Hr.  Qu.  sowohl  dem  gelehrten 
Zoega  widerspricht  als  den  Hrn.  Champollion  tadelt, 
verdient  gerühmt  zu  werden.  Zuletzt  verbreitet  er 
sich  noch  über  einen  coptischen  Dialekt,  den,  wie 
er  glaubt,  viele  Gelehrte  mit  dem  Baschmurischen 
verwechselt  haben  ,  und  den  er  den  Oasitischen 
nennt,  S.  62  ff.  Nach  Zoega  war  das  Baschmuri- 
sche  die  Vulgär -Sprache  der  Bewohner  des  Delta, 
das  Thebaische  in  Oberägypten,  der  memphitische 
Dialekt  aber  über  ganz  Aegypten  verbreitet.  Cham- 
pollion  behauptet  dagegen,  das  Baschmurische  sey 
nicht  in  Niederägypten,  sondern  in  der  Landschaft 
Feijum  (nomus  Arsinoiticus)  gesprochen  worden,  kei- 
nesweges  aber  in  den  Oasen.  Dagegen  streitet  Hr. 
Qu.  Man  hat  mit  Unrecht  ein  Patois  der  Land¬ 
schaft  Feijum  für  baschmurischen  Dialekt  gehalten. 
Nach  Hrn.  Qu.  hat  der  baschmur.  Dialekt  den  Na¬ 
men  von  der  Provinz  Baschmur,  am  nördlichen 
Ende  Unterägyptens;  die  ihm  zugeschriebenen  Frag¬ 
mente  aber  gehören  dem  Oasitischen  Dialekte  an. 
Darüber  hatte  Hr.  Qu.  in  einem  andern  Werke 
sich  bereits  ausführlicher  erklärt. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Kurze  Anzeige. 

Anleitung  zur  Kenntniss  und  würdigen  Feyer  der 
Fest -Tage  und  Fest -Zeiten  in  der  christlich  - 
protestantischen  Kirche,  von  N.  J.  G.  Evers, 

Archidiak.  an  der  Jakobi  -  Kirche  in  Hamburg.  Hamburg, 

1812.  Bohn’sche  Buchh.  VIII  u.  i45  S.  8.  (12  Gr.) 

Es  soll  kein  Erbauungsbuch  seyn,  sondern  dem 
Schullehrer  Anweisung  zur  Darstellung  der  Absicht 
und  der  Geschichte  der  Festtage  (anhangsweise  wird 
auch  von  den  Sonntagen  gehandelt),  zur  Erweckung 
von  Gefühlen,  Gesinnungen  und  Entschlüssen,  die 
ihrer  Feyer  würdig  sind,  und  zur  Benutzung  ge¬ 
wisser  Bibelstellen,  die  für  jedes  Fest  passen,  ge¬ 
ben.  Anfangs  war  es  nicht  zum  Drucke  bestimmt, 
aber  da  es  au  einem  solchen  Hülfsbuche  für  Schulen 
mangelt,  so  entschloss  sich  der  Hr.  Vf.,  diese  tür  die 
Schule,  mit  der  er  in  Verbindung  stand,  aufgesetzte 
Anweisung  herauszugeben.  Sie  ist  sehr  brauchbar 
und  empfehlungswerth. 
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Aegyptiseiie  Geschichte  und  Sprache. 

(Beschluss.) 

Das  Werk  des  Hrn.  Quatr einer e ,  das  wir  zuletzt 
im  vor.  St.  andeuteten,  und  welches  mit  den  Me- 
moires  selbst  zusammenhängt,  führt  den  Titel: 

Recher ches  critiques  et  historiques  sur  Icc  langue 
et  la  litterature  de  l’Egypte  par  Etienne  Qua¬ 
tr  einer e.  Paris  1808.  de  Plmprim.  imper.  XII 
u.  So 7  S.  gr.  8. 

Der  Zweck  dieses  zu  wenig  bekannt  geworde¬ 
nen  Werks  ist,  eine  ununterbrochene  Geschichte  der 
ägyptischen  Sprache  von  der  Regierung  der  Ptole¬ 
mäer  bis  auf  unsere  Zeiten  zu  geben  und  zu  zei¬ 
gen ,  dass,  ungeachtet  der  verschiedenen  Angriffe 
auf  Aegypten,  die  Einwohner  doch  stets  eine  eigen- 
thümliche  Sprache,  die  von  der  ihrer  Ueberwinder 
verschieden  war,  und  die  sie  von  ihren  Ahnherrn 
empfingen  ,  behalten  haben.  Es  besteht  aus  folgen¬ 
den  Abschnitten  :  S.  l — 28.  Eie  ägyptische  Sprache 
unter  den  Ptolemäern  und  Römern.  Wenn  auch 
das  Griechische  am  Hofe  der  Ptolemäer  und  in 
Alexandrien  am  gebräuchlichsten  war,  so  wurde 
doch  in  den  entferntem  Städten  und  vornehmlich 
in  der  Thebais  das  Aegyptiseiie  wie  vorher  gespro¬ 
chen  ,  und  sie  blieb  auch  unter  der  röm.  Herrschaft 
in  Gebrauch.  Dafür  werden  mehrere  einzelne  Bey- 
spiele  und  Beweise  angeführt.  Zwar  findet  man  in 
der  coptischen  Sprache  viele  griech.  Wörter,  selbst 
das  Alphabet  dieser  Sprache  ist  fast  ganz  griechisch 
und  hat  nur  wenige  agypt.  Schriftzeichen  beybehal- 
leu.  Aber  diess  berechtigt  uns  nicht,  diese  Sprache 
für  ein  verdorbenes  Griechisch  zu  halten.  Die  Ur¬ 
sachen  der  Aufnahme  fremder  Wörter  in  die  cop¬ 
tische  Sprache  werden  angegeben,  so  wie  die  ver¬ 
schiedenen  Meinungen  über  die  Zeit,  wenn  das  grie¬ 
chische  Alphabet  von  den  Aegyptern  angenommen 
wurde.  Mit  Zoega  glaubt  der  Vf. ,  dass  die  Aegyp- 
ter  bis  gegen  die  Mitte  des  ölen  Jahrh.  die  allen 
Schriftzeichen  beybehalten  haben.  Nach  des  Bi¬ 
schofs  von  Kous,  Athanasius,  liaudschriftl.  coptisch- 
arab.  Grammatik  hatte  die  copt.  Sprache  drey  Dia¬ 
lekte,  das  Coptische  von  Misr  (Sulfidische) ,  das  Ba- 
hirische  und  das  Baschmurische.  Die  beyden  er¬ 
stem  sind  längst  als  die  Dialekte  von  der  Thebais  und 
Erster  Hand. 


Niederägypten  bekannt.  Hr.  Q.  ist  geneigt  beyden 
ein  gleiches  Alterlhum  beyzulegen.  Ein  Einwurf 
gegen  die  Abstammung  der  coptischen  Sprache  von 
der  alt -ägyptischen  (dass  man  in  ihr  nicht  den  Ur¬ 
sprung  aller  ägypt.  Wörter  entdecke)  wird  beant¬ 
wortet.  S.  29  —  44.  Aegyptiseiie  Sprache  unter  den 
Arabern.  Bey  der  muhamedan.  Eroberung  Aegyp¬ 
tens  wurde  der  Name  Copten  gewöhnlich  von  den 
jakobitischen  Christen  (einer  Gattung  der  Monophy- 
siten)  gebraucht.  Die  neueste  und  gemeinste  Mei¬ 
nung  darüber  ist,  dass  dieser  Name  aus  Alyvnxiog 
entstanden  sey.  In  den  ersten  Zeiten  der  arabischen 
Herrschaft  fuhr  die  coptische  Sprache  zu  blühen 
fort,  was  durch  mehrere,  zum  Theil  aus  hand¬ 
schriftlichen  Werken  gezogene,  Nachrichten  bewie¬ 
sen  wird.  Aber  bald  stürzte  der  Despotismus  die 
Copten  in  Armuth  und  liefe  Unwissenheit,  und  die 
Priester  wurden  ihrer  Muttersprache  eben  so  un¬ 
kundig  wie  das  Volk.  In  Oberägypten  erhielt  sich 
die  copt.  Sprache  noch  am  längsten.  S.  45 — 109. 
Schicksal  der  ägyptischen  Sprache  in  Europa . 
Scaliger  soll  sie  zuerst  der  Vergessenheit  zu  entreis- 
sen  versucht  haben.  Man  schreibt  ihm  den  Ent¬ 
schluss  zu ,  einen  coptischen  Psalter  herauszugeben. 
Versuche  des  Leonard  Abela,  aus  Malta  (-j-  i6o5.), 
des  Job.  Bapt.  Remondi ,  des  Saumaise,  den  Peiresc 
zum  Studium  der  copt.  Sprache  aufmunterte,  des 
Pietro  della  Valle,  des  Thomas  Obicini  von  No- 
vara,  Athanas.  Kircher,  Sam.  Petit,  und  anderer 
werden  erwähnt.  Theodor  Peträus  hat  nur  ein 
Blatt,  welches  den  ersten  Psalm  in  copt.  Sprache  mit 
arab.  und  lat.  Uebersetzung  enthält,  nicht  aber  den 
ganzen  copt.  Psalter  1660  herausgegeben.  Die  Ver¬ 
dienste  des  Augustiners,  P.  Bonjour,  werden  ge¬ 
rühmt.  Er  hat  viele  handschriftl.  Werke  über  die 
Geschichte  Aegyptens  und  die  copt.  Sprache  hinter¬ 
lassen,  die  zu  Rom  in  der  Augustiner -Bibi,  liegen. 
Von  Papst.  Clemens  XI.  wurden  1706  und  1735 
Missions- Reiseii  nach  Aegypten  veranstaltet.  Auch 
deutsche  Geleinte  machten  sich  im  vor.  Jahrh.  um 
das  Studium  der  copt.  Sprache  verdient.  Aber  grös¬ 
sere  Fortschritte  machte  diess  Studium  durch  die 
Arbeiten  und  Bemühungen  von  Dav.  Wilkins  (aus 
Pi  •eussen)  und  Lacroze.  Ihnen  folgten,  unter  an¬ 
dern,  Jabionski,  Raph.  Tuki,  Scholtz,  Woide,  Joh. 
Reinb.  Foi'ster,  Georgi,  Mingarelli,  Munter,  Thom. 
Valperga  (üidymus  Taurinensis) ,  Silv.  de  Sacy, 
Akerblad,  und  ihnen  müssen  noch  Zoega,  Ign. 
Rossi,  und  Engelbreth  beygefügt  werden,  die  der 
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Vf.  nicht  nennt.  S.  110  -  i4 6.  lieber  die  ägypt. 
Sprache  überhaupt.  Nur  von  einigen  Buchstaben 
und  Worten  wird  gehandelt,  und  vornehmlich  die 
vorzüglichsten  Handschriften  in  der  coptischen  Spra¬ 
che  genannt,  insbesondere  die,  welche  die  kaiserl. 
Bibi,  zu  Paris  besitzt,  sowohl  im  memphit.  (S.  n 5 
—  i54)  als  im  sahidischen  Dialekt  (i35  —  i4o),  wel¬ 
che  letztere  in  weit  geringerer  Zahl  vorhanden  sind. 
Dann  werden  noch  Orte  in  Aegypten  genannt,  wo 
man  vielleicht  coptische  Handschriften  linden  kann. 
S.  i4y  —  ‘2b 5.  Vom  Baschmurischen  Dialekt.  Pic- 
ques  ist  der  erste  Gelehrte  in  Europa,  der  seine 
Existenz  entdeckt  hat.  Durch  Munter  und  Georgi 
wurde  erst  1789  die  Aufmerksamkeit  auf  denselben 
wieder  geleitet.  Beyde  machten  damals  ein  copt. 
Fragment  des  1.  Br.  Pauli  au  die  Kor.  bekannt,  dessen 
Sprache  von  beyden  bekannten  Dialekten  abweicht. 
Munter  leitete  diese  Abweichung  nur  von  der  Ver¬ 
schiedenheit  der  Aussprache  des  Sahidischen  ab, 
Georgi  hielt  es  für  ein  Bruchstück  des  baschmur. 
Dialekts.  Seine  Behairptungeu  werden  von  Hrn.  Q. 
bestritten,  und  manche  neue  Nachrichten  aus  arab. 
Handschriften  beygebracht ,  besonders  über  die 
Baschrauriten  und  die  Provinz  Baschmur,  und  um 
zu  beweisen,  dass  die  Baschmuriten  weder  in  der 
Thebaide,  noch  den  Oasen,  sondern  in  Nieder- 
ägypten  gewohnt  haben.  De  Sacy  glaubt,  dass 
Baschmur  und  Häuf  eine  und  dieselbe  Landschaft 
sind ,  aber  auch  dieser  Meinung  tritt  Hr.  Q.  mit 
Gründen  nicht  bey.  Das  Volk  von  Häuf  waren 
Araber,  nicht  Copten,  wie  es  die  Baschmuriten  wa¬ 
ren.  Hr.  Q.  erkennt  auch  in  dem  Fragment  bey 
Georgi  nicht  den  baschmur.  Dialekt,  denn  es  nä¬ 
hert  sich  mehr  dem  sahidischen  Dialekte  und  kann 
also  nicht  einem  Dialekte  des  untern  Aeg.  angehö- 
ren.  Aber  zu  einem  eignen  Dialekte  gehört  es,  so 
wie  das  vom  Verf.  S.  228  —  255  bekannt  gemachte 
Fragment  einer  copt.  Uebersetzung  des  Jeremias. 
Man  weiss  schon  aus  dem  vorigen  Werke,  dass  der 
Vf  diesen  Dialekt  den  Oasitischen  nennt,  weil  er 
glaubt,  er  sey  in  den  beyden  Oasen,  der  grossen 
und  kleinen,  gebräuchlich  gewesen,  wo  das  Chri¬ 
stenthum  frühzeitig  eingefuhrt,  und  also  eine 
Bibelübersestung  frühzeitig  nöthig  war.  In  dem 
Anhänge,  der  Noten  enthält,  werden  einige  Gegen¬ 
stände  weiter  ausgeführt:  S.  254  die  neuern  Unter¬ 
suchungen  über  die  Hieroglyphen,  S.  258  über  ei¬ 
nige  Denkmäler  mit  alt -ägypt.  Schrift,  und  (S.  261) 
Inschriften  und  die  verschiedenen  alphabet.  Schrift¬ 
zeichen  ,  die  in  Aeg.  gebräuchlich  gewesen  sind. 
Einige  andere  literar.  und  histor.  Nachrichten  ste¬ 
hen  in  den  Zusätzen.  Zuletzt  theilt  der  Vf.  seine 
Vergleichung  der  angeblichen  Schrift  des  Apuleius 
de  herbis  mit  einer  alten  Handschrift  der  kaiserl. 
Bibliothek,  in  Ansehung  der  darin  vorkommenden 
ägypt.  Namen  einiger  Pflanzen  mit.  Einige  Nach¬ 
träge  enthalt  schon  das  im  vor.  St.  angezeigte  Werk ; 
noch  mehrere  geben  des  Hrn.  Engelbreth  Frag- 
menta  Basmurico  -  coptica. 

Wir  haben  zu  Anfang  des  J.  1806  in  einem 
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Aufsatze  über  die  Versuche,  die  Bedeutung  der  al¬ 
ten  Hieroglyphen  zu  erforschen  ,  schon  der  (auch 
von  Quatremere  S.  2 55  erwähnten)  Bemühungen 
des  gelehrten  Hrn.  v.  Palin  (schwed.  Geschäftsträ¬ 
gers  zu  Constautinopel)  gedacht  (S.  9  fl'.),  durch  wel¬ 
che  unsere  Kenutniss  der  Hieroglyphen  und  der 
Bedeutung  einiger  von  ihnen  weiter  gebracht  wer¬ 
den  sollte.  Eine  Frucht  fortgesetzter  Forschungen 
sind  die,  gleichfalls  ohne  Namen  des  ehrwürdigen 
Verfassers  erschienenen : 

De  l’etude  des  Hieroglyphes ,  Fragmens.  Tome 
premier,  219  S.  Tome  deuxieme,  207  S.  Tome 
troisieme,  224  S.  Tome  quatrieme,  5o2  S.  To¬ 
me  cinquieme,  i53  S.  in  J2.  ä  Paris,  chez  De- 
launay,  Coluet,  Treuttel  et  Würtz.  1812. 

Das  erste  Fragment  (Th.  1.)  handelt  von  den 
Symbolen  der  Völker ,  die  den  Weg  bahnen  kön¬ 
nen  zur  Einsicht  in  Aegyptens  symbolisches  System. 
Es  ist  bekannt,  dass  alle  Völker  ihre  Symbole  ge¬ 
habt  haben.  Der  Hr.  Vf.  geht  sie  durch.  Er  macht 
mit  Afrika  den  Anfang.  Hier  hatten  die  Aethio- 
pier  ihre  Sinnbilder,  sie  waren  auch  wahrscheinlich 
Erfinder  der  Hieroglyphen.  Von  ihnen  empfingen 
sie  die  Aegypter,  die  von  ihnen  abstammten.  Die 
Bilder  waren  meist  aus  dem  Thier-  und  Pflanzen¬ 
reiche  genommen.  Mehrere  von  denen,  die  bey 
den  Alten  erwähnt  werden  ,  kommen  noch  vor  bey 
den  afrikan.  Völkern.  Ihre  Bedeutung  sucht  der 
Vf. ,  so  wie  ihren  Ursprung,  zu  entziffern  Dem 
Ree.  scheint  nur  nicht  immer  die  erforderliche  Kri¬ 
tik  in  der  Wahl  der  gebrauchten  Stellen  und  Ver¬ 
gleichung  der  Nachrichten  angewandt  zu  seyn ;  auch 
ist  die  Menge  der  Materialien  nicht  immer  lichtvoll 
genug  geordnet.  S.  58  geht  der  Verf.  zu  Amerika 
über.  ,,Ses  peuples,  sagt  der  Verf.,  plus  avances 
dans  l’art  social,  le  sont  aussi  dans  P  ecriture  sym- 
bolique  qui  en  porte  l’empreinte,  ainsi  que  d’  une 
imagination  brillante  de  jeunesse  qui  l’enriehit  de 
toutes  les  figures  qu’elle  empruuta  des  institutions 
de  plusieurs  etats  regulierement  constitues.  Mais  lä 
encore  on  voit  presque  averee  la  tradition  de  deux 
continens,  que  l’liomme,  apres  le  deluge,  etoit  de- 
venu  muet  et  singe,  apprenant  des  oiseaux  un  lan- 
gage,  et  partant  de  cet  etat  pour  aller  aux  decou- 
vertes  des  arts  et  de  celui  qui  est  le  depöt  de  tous.“ 
Man  kennt  schon  manches  den  ägyptischen  Einrich¬ 
tungen,  Symbolen,  Hieroglyphen  ähnliches,  was 
man  dort  gefunden  hat,  und  wird  erwarten,  dass 
es  hier  benutzt  ist;  die  Reiche  von  Mexico  und 
Peru  werden  genannt  „emules  de  PEgypte  par  les 
ouvrages  immenses  de  Part  et  tous  emblematiques“ 
die  Obelisken  und  Pyramiden  von  Mexico  sind  nicht 
vergessen  und  die  Bilder  Aegyptens  und  Mexico’s 
werden  verglichen,  aber  oft  wohl  die  Vergleichung 
zu  wreit  getrieben,  wie  wenn  die  jüdische  Prosely- 
tentaufe  in  Gegenwart  dreyer  Zeugen  ,  und  die 
u/uyidyopia  der  Griechen  (S.  94)  mit  einem  mexican. 
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symbol.  Gemälde  zusammengestellt  weiden.  Von 
Asien  ist  S.  112  zuerst  China  aulgeführt,  das  man 
schon  längst  mit  Aegypten  in  Parallele  gesetzt  hat 5 
jetzt  sollte  man  doch  eine  kritischere  Behandlung 
dieses  Gegenstandes  erwarten.  Mit  vieler  Belesen¬ 
heit  werden  übrigens  die  verschiedenen  chines.  Sym¬ 
bole  gesammlet.  Es  folgt  S.  i45  Indien,  „wo  sich 
die  Philosophie  der  Symbole,  oder  wenigstens  ihre 
Ueberreste,  am  besten  erhalten  haben.“  Unter  den 
verschiedenen  Bildern  und  Hieroglyphen  ,  die  dort 
Vorkommen,  sind  die  merkwürdigsten  ausgehoben. 
Ein  Monument,  das  ein  System  derselben  zu  ent¬ 
halten  scheint,  und  von  Symes  in  seiner  Gesandt¬ 
schaftsreise  nach  Ava  bekannt  gemacht  worden  ist, 
wird  vom  Verf.  besonders  erklärt  S.  166.  Mit  An¬ 
dern  macht  der  Vf.  die  Aehnlichkeit  zwischen  den 
Sprachen,  Sitten  und  Gebräuchen  Indiens,  Äthio¬ 
piens  und  Aegyptens,  zwischen  den  indischen  litur¬ 
gischen  Stücken ,  den  Hymnen  des  Synesius  und 
den  Gesängen  des  ägypt.  Schlangendienstes  geltend. 
Aber  er  vergleicht  auch,  was  man  kaum  noch  er¬ 
wartete,  den  Brahma  mit  Abraham,  dessen  Gattin 
Sarasvvadi  mit  der  Sara.  S.  177.  Von  Persien  oder 
Iran.  Auch  hier  linde t  er  die  Lehre  der  Patriar¬ 
chen  und  des  Abraham  Zerdust,  die  ein  neuer  Zo- 
roaster  nur  wiederhergeslellt  habe;  eine  ägypt.  Ko¬ 
lonie  habe  in  Chaldäa  Lehren  und  Symbole  einge- 
führt.  Endlich  kommt  auch  Europa  S.  194  an  die 
Reihe.  Dass  hier  die  Runen ,  die  von  den  Sueven 
verehrte  Isis  und  ähnliche  Gegenstände,  die  sich 
auf  Aegypten  beziehen  lassen,  nicht  fehlen,  wird 
man  erwarten.  Aus  Aegypten  habe  Pythagoras  eine 
änigmatische  Lehre  und  Sprache  nach  Grossgriechen¬ 
land  gebracht ,  und  aus  Etrurien  Rom  seine  Grund¬ 
sätze  einer  pythagor.  Verwaltung  entlehnt.  Aueh 
die  Griechen  hatten  in  den  ältesten  Zeiten  eine 
Schrift,  die  aus  Thierbildern  und  andern  Charak¬ 
teren  bestand,  die  Phönicier  hatten  gemeinschaft¬ 
liche  Symbole  mit  den  Aegypteru,  zuletzt  spricht 
der  Verf.  noch  von  symbol.  Sprache  und  Einrich¬ 
tungen  der  alten  Hebräer. 

Das  zweyte  Fragment  (Th.  2.)  behandelt  die 
ägyptischen  Elementar- Symbole.  Die  Zeichen  der 
in  ihren  Werken  erkannten  Gottheit  müsse  man  in 
den  Gräbern,  in  den  Idolen  der  Todten,  in  den 
Mumien  der  Thiere,  in  den  Bildern  der  Pflanzen 
und  Werkzeuge,  die  mau  bey  den  Mumien  findet, 
in  den  Amuleten,  Talismanen,  Scarabäen  und  an¬ 
dern  geschnittenen  Steinen  aufsuchen.  Nach  diesem 
Grundsatz  (bey  dessen  Ausführung  der  Verf.  vor¬ 
nehmlich  bey  den  Scarabäen  und  den  „diis  sterco- 
rariis,“  welche  die  hebräischen  Propheten  lächerlich 
machen,  verweilt),  werden  die  Kupfertafeln  mit 
Amuletten  bey  Denon  durchgegangeu  und  erklärt; 
der  Cynocephalus  z.  B.  als  Symbol  der  ganzen  Erde, 
denn  der  Hundskopf  bilde  das  Ganze  und  den  Him¬ 
mel,  dessen  Affen -Nachahmer  die  Erde  sey,  und 
dessen  Körper  wie  die  Erde  in  62  Theile  getheilt 
sey.  Die  Sphinx  soll  nach  S.  55  verschiedene  Be¬ 
deutungen  haben.  Dann  werden  (S.  5y  ff.)  die  Sca- 
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rabaen  und  Gemmen,  nach  Raspe’s  und  Tassie’s 
Katalog  durchgegangen.  Zugleich  werden  aber  auch 
die  sogenannten  persepolitanischen  und  mithriaschen 
Steine  und  viele  andere,  weiche  Symbole  zu  ent¬ 
halten  scheinen,  die  aus  Aegypten  entlehnt  seyn 
sollen,  erläutert,  und  zuletzt  andere  in  dem  Sup¬ 
plement  vorkommende  ägyptische  Monumente  und 
Inschriften.  Die  Deutungen  sind  doch  oft  will¬ 
kürlich. 

Das  dritte  Fragment  (Th.  5.)  betrifft  die  Hie¬ 
roglyphen  der  vermischten  Derihnäler ,  zuerst  S.  1 
—  88  nach  allen  7  Bänden  des  Hecueil  von  Caylus , 
und  den  kleinen  dort  bekannt  gemachten  Idolen, 
aber  auch  Scarabäen  und  andern  Monumenten , 
„Nous  y  trouverous,  sagt  der  Verf.  im  Eingang, 
les  110ms  divins  sous  leur  premiere  forme  artificielle, 
imitee  des  idoles  vivautes,  de  tous  les  objets  ado- 
res.  Sur  leurs  copies,  travaillees  en  ronde-bosse 
on  tracoit  les  nujus  nouveaux  et  les  volontes  des 
dieux,  les  principes  de  la  sagesse  religieu.se  et  mo¬ 
rale.  Ces  inniges  des  Egyptiens  et  des  peuples  imi- 
tateurs,  ou  egalement  inspires  par  la  nature,  ont 
constanmient  les  meines  valeurs  que  nous  avons  re- 
connues  aux  meines  representations  servant  de  let- 
tres  dans  les  pierres  gravees.  Aussi  les  Grecs  me¬ 
ines  ,  qui  reconnoissoient,  dans  chaque  image  egyp- 
tienne  appelee  lettre,  une  Science  entiere  et  une  doc- 
trine  (nämlich  Plotinus  und  ähnliche  Schriftsteller  — 
das  sind  aber  nicht  mehr  echte  Griechen),  ont-ils 
considere  comme  des  110ms  divins,  lettres  sacrees  et 
idees\  leur  propres  idoles  et  statues  des  dieux,  soit 
portatives,  soit  colossales.“  Die  seltsamsten  und  zum 
'.['heil  lächerlichsten  Deutungen  mancher  schönen 
Stücke  bey  C.  trifft  man  hieran.  S.  89  —  224  folgen 
die  von  Kircher  bekannt  gemachten  und  abgebildeten 
ägypt.  Monumente,  Idole,  Vasen,  Amulette,  Mu¬ 
mien.  Eine  Gruppe  des  Amor  und  der  Psyche  ist 
dem  Verf.  ein  Symbol  der  göttlichen  Liebe  oder 
des  Geistes  und  der  frommen  Liebe;  in  einer  In¬ 
schrift  findet  er  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  einem 
Psalm;  eine  bronzene  Athleten -Statue  stellt  den 
Athleten  des  Psalmisten  und  des  Pythagoras,  „des¬ 
sen  ganze  Lehre  den  Zweck  hatte,  die  Athleten 
der  philosoph.  Kämpfe  zur  himmlischen  Reise  ge¬ 
schickt  zu  machen.“  Es  sind  der  Erläuterung  der 
Kircherschen  Monumente  (in  dem  Oed.  Aegypt.) 
auch  mehrere  von  Andern  bekannt  gemachte  und 
einige  unedirte  gelegentlich  eingeschaltet,  und  be¬ 
sonders  ist  S.  116  ff.  von  den  verschiedenen  Mu¬ 
mien  und  Hieroglyphen  der  Mumienbinden  ausführ¬ 
lich  gehandelt,  ingleichen  von  den  bey  den  Mumien 
gefundenen  Papyrusi ollen  (S.  1 55  ff'.),  bey  denen 
auch  eine  Erklärung  und  Vergleichung  mit  Psalmen 
versucht  ist. 

Die  Hieroglyphen  der  grossen  Monumente  um¬ 
fasst  das  vierte  Fragment  (im  4.  Th.).  Zuerst  von 
der  Sphinx  und  den  Pyramiden.  Der  Verf.  nimmt 
an  ,  dass  die  Bekleidung  der  Pyramiden  ehemals 
mit  hieroglyphischen  Schriften  bedeckt  gewesen  sey. 
Dann  die  Tempel  mit  ihren  Propyläen,  Portico-’s, 
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Inschriften,  deren  Erklärung  unternommen  wird. 
Auch  hier  findet  der  Verf.  bald  mit  Versen  der 
Psalmen  bald  mit  den  Sprichwörtern  Saiomo’s  Aehn- 
lichkeit.  Weiter  von  der  Sphinx,  welche  „le  Sei¬ 
gneur  misericorde  et  jusle,  mais  chez  qui  la  miseri¬ 
corde  predomine44  vorstellen  soll.  Plafonds  der 
Tempel  mit  ihren  Bildern,  Säulen,  äussere  Mauern 
der  Tempel,  alles  nach  den  Abbildungen  bey  De- 
non.  Hymnen,  Gebete,  Symbole  religiöser  Ideen 
findet  der  Verf.  auf  ihnen  mannigfaltig  dargestellt. 
Die  Granzen  unsrer  Blatter  erlauben  uns  nicht  eine 
Probe  davon  zu  geben ,  die  zu  viel  Raum  fordern 
würde.  S.  171  kömmt  der  Verf.  auf  die  Ruinen 
des  Memnonium,  nach  der  Beschreibung  des  Dio- 
dors,  und  nach  den  Ueberresten ,  welche  Neuere  zu 
sehen  geglaubt  haben.  Ruinen  von  Carnac.  Der 
Name  Sesostris  wird  S.  180  erklärt,  Se-Suster,  Herr 
von  Susa,  Suz  (Memnonium),  und  diess  soll  gleich¬ 
bedeutend  seyn  mit  Susakim,  Susak,  Sesak.  Von 
den  Obelisken  S.  2o5  —  5o2  „Par  la  flamme,  que 
representent  les  obelisques,  rayons  de  lumiere,  co- 
lonnes  de  feu,  d’un  nom  commun  avec  les  pyra- 
mides ,  ils  annongoient  la  presence  de  Dieu  qui  se 
manifestoit  ä  Moise  dans  une  flamme ,  et  aux  lsrae- 
lites  dans  des  colonnes-  de  feu  et  de  nuee  qui  ou- 
vroient  et  fermoient  leur  marche,  qui  leur  servoient 
de  couvert  et  de  lumiere.“  (S.  206)  Die  Inschriften 
von  einigen  Obelisken  werden  vom  Verf.  auf  seine 
Weise  und  nach  den  schon  bekannten  Beziehungen 
gedeutet. 

Das  fünfte  Fragment  (Th.  5.)  hat  die  symboli¬ 
sche  Sprache  überhaupt  zum  Gegenstand.  So  wie 
Sprachen  überhaupt,  sagt  der  Vf.,  nur  durch  aus¬ 
gezeichnete  Schriften  fixirt  werden  ,  so  mussten  auch 
die  in  so  verschiedenem  Sinn  gebrauchten  ägypti¬ 
schen  Symbole,  welche  das  Volk  so  missbrauchte, 
dass  dadurch  täglich  neue  Götter  entstanden,  durch 
Anwendung  bey  Denkmälern  ihren  bestimmten  Be¬ 
griff  erhalten,  und  nach  dem  Sanchuniathon  soll 
diess  sein  Gesetzgeber  (der  Verf.  hat  nicht  ange¬ 
zeigt,  welcher  es  seyn  soll?)  gethan  haben.  Dass 
dabey  Hermes,  als  der  grosse  Lehrer  ägypt.  Weis¬ 
heit,  seine  Rolle  spielt,  versteht  sich  von  selbst.  An 
eine  Kritik  aber  der  Nachrichten  von  den  42  her¬ 
metischen  Büchern  ist  nicht  zu  denken.  Sonderbare 
Combinationen  von  Zahlen  (z.  B.  bey  Manetho  und 
in  der  Genesis  etc.  S.  9.  10)  und  Beziehungen  von 
Symbolen  auf  Weltall,  Weltgeist  u.  s.  f.  trifft  man 
hier  an.  Aber  wozu  können  sie  dienen?  Sogar  die 
zehn  Kategorien  des  Aristoteles  werden  S.  56  aus 
Aegypten  hergeleitet  und  der  Pythagorecr  Archytas 
soll  zuerst  diese  v.a&oliKol  löyoi  von  ägypt.  Abkunft 
haben  kennen  gelehrt.  Eine  Stelle  in  Amos  9 ,  6. 
(nach  der  Vulgata:  qui  in  coelo  gradus  aedificavit 
suumque  nodum  fundavit  in  terra)  wird  auf  ägypt. 
Hieroglyphen  bezogen.  Man  findet  noch  versclfie- 
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deiie  ähnliche  Erklärungen  von  Bibelstellen ,  und 
auch  die  Offenbarung  Johannis  ist  nicht  vergessen. 
Kann  aber  W'ohl  durch  die.  Aufsuchung  von  Aehn- 
lichkeiten  und  Bildern,  durch  manche  sinnreiche 
Combinationen,  in  der  That  etwas  gewonnen  wer¬ 
den?  Nicht  einmal  der  Grund  dieser  Aehnlichkeiten 
ist  gehörig  untersucht,  und  erlaubt  sich  einmal  im 
Geist  der  Cabbalisten,  der  Neuplatoniker  und  eini¬ 
ger  Kirchenväter,  willkürlich  zu  deuten,  so  wird 
man  zwar  auf  manche  neue  Ansichten  und  Ver¬ 
muthungen  ,  nur  nicht  auf  zuverlässige  Entdeckun¬ 
gen  ,  durch  welche  unsere  Kenntnisse  bereichert 
würden,  stossen,  man  wird  vielleicht  da,  wro  bisher 
etwas  aufgeräumt  worden  ist,  wieder  mehr  ver¬ 
worren.  Der  Verfasser  ist  in  der  jüdischen  Ca- 
bala  nicht  weniger  als  im  Horapollo  und  andern 
Werken  dieser  Art  belesen.  Wir  können  ihm  nicht 
weiter  bey  Erklärung  der  189  ägyptischen  (nach 
Horapollo)  und  chinesischen  (nach  Bayer)  Hierogly¬ 
phen  -  Schlüssel,  seinen  Versuchen  über  die  Papy¬ 
rus-Rolle  von  Cadet  und  die  Inschrift  von  Rosette 
folgen  und  führen  nur  noch  seine  Schlussworte  an: 
„J'ai  täche  de  rassurer  mes  concitoyens  de  la 
grande  eite  contre  la  frayeur,  qu’  avoit  inspiree  le 
labyrinthe  antique:  il  est  reserve  aux  savans  de  le 
parcourir,  et  d’y  atteindre  le  monstre  d’ignorance 
et  de  malentendus  qui  nous  devore.  Je  ne  puis 
plus  que  les  accompagner  de  mes  voeux,  ayant 
perdu  1’  espoir  avec  1’  envie  de  me  joindre  ä  eux 
dans  des  travaux  continues,  pour  repeter  ce  cri  de 
joie  des  anciens  Egyptiens  lorsqu’ils  eurent  retrouve 
le  corps  d’  Osiris :  ev^notfuv ,  GvyyuiQOfifv.  Je  ne 
m’attends  point  ä  y  etre  invite  par  ce  mot  adresse 
jadis  ä  un  pilote,  qui  naufrage  au  port,  oü  il  avoit 
amene  des  conquerans,  fut  console  dans  le  royaume 
des  ombres  par  le  nom  de  son  ecueil :  PALlNuri 
nomen  habebit.  Aeneid.44  Wie  viel  oder  wie  we¬ 
nig  für  die  kritische  Erforschung  der  Hieroglyphen 
gewonnen  ist,  werden  einsichtsvolle  Leser  selbst 
entscheiden.  Wenn  schon  das  Lesen  dieser  fünf 
Bändchen  durch  die  geringe  Ordnung  in  der  Be¬ 
handlung  der  Gegenstände  (so  systematisch  der  Plan 
überhaupt  bey  dem  ersten  Anblick  zu  seyn  scheint) 
und  die  Abschweifungen,  auch  durch  den  Vortrag 
selbst  erschwert  wird  ,  so  ist  sein  Gebrauch  durch 
den  gänzlichen  Mangel  eines  Registers  gewiss  nicht 
erleichtert.  Wer  mag  nun  das,  was  er  an  vielen 
Orten  zerstreut  gelesen  hat ,  auch  bey  einem  guten 
Gedächtnisse,  sogleich  wiederfinden  ?  auch  muss  man 
immer  andere  Werke  mit  Kupfern  zur  Hand  ha¬ 
ben.  Uebrigens  citirt  der  Vf.  sehr  oft  die  Schriften 
mit  den  blossen  Namen  der  Verfasser  oder  W7erke, 
und,  wo  er  sie  genauer  angibt,  sind  doch  selten  die 
Hanptvvorte  erwähnt.  Druckfehler  in  Menge  wer¬ 
den  noch  dem  nicht  sehr  belesenen  und  aufmerksa¬ 
men  Leser  öfters  zu  schaffen  machen. 
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In telligenz  -  Blatt. 


Chronik  der  Leipziger  Universität  im  ersten 
Semester  dieses  Jahres. 

Zu  Anfänge  des  Jalires  wurde  ausgegeben:  De  legi¬ 
bus  quibusdam  subtilioribus  sermonis  Homerici  Dis- 
sertatio  prima,  qua  Candidatos  Magisterii  ad  solemnia 
examina  invitat  Godofredus  Hermannus ,  Ord.  Philos. 
li.  t.Procancellarius,  23  S.  in  4.  Sie  ist  gegen  einige  Stel¬ 
len  der  Abh.  des  Hrn.  Prof.  Thiersch  de  verhör  um  modis, 
quibus  apud  Homerum  tempora  et  causae  rerum  indi- 
cantur,  gerichtet.  Es  wird  zuerst  die  ganze^Natur  der 
ConstruCtionen ,  durch  welche  die  Zeiten  bezeichnet 
werden,  aus  einander  gesetzt ,  dann  die  Zeitsätze  ge¬ 
nauer  betrachtet,  und  der  Anfang  gemacht  mit  dem 
Indicativ,  dessen  Gebrauch  Ilr.  Th.  nur  auf  das  Ver¬ 
gangene  einzuschränken  schien,  hierauf  vom  Gebrau¬ 
che  des  Conjunctivs  bey  Hom.  gehandelt,  ain  ausführ¬ 
lichsten  aber  vom  Optativ,  bey  welcher  Gelegenheit 
auch  bemerkt  wird ,  dass  nicht  immer  Apollonius  von 
Rhodus  den  Homer  sorgfältig  nachahme  und  nach  ihm 
der  homerische  Sprachgebrauch  bestimmt  werden  könne. 

Am  16.  Februar  vertheidigte  Elerr  A dvocat  Chri¬ 
stian  Gotthelf  Kupfer  (geb.  zu  Frey  bürg  in  Thürin¬ 
gen  1788 ,  Sohn  des  jetzigen  Stiftssuperintenden¬ 
ten  zu  Zeitz,  Hrn.  D.  Kupfer,  hat  nach  erhaltenem 
Privatunterricht  auf  der  Zeitzer  Stiftsschule  und  seit 
1806  auf  hiesiger  Univ.  studirt)  seine  Inauguraldisser¬ 
tation  :  De  eo  quod  iustum  est  circa  tacitam  piarttm 
caussarum  hypothecam ,  52  S.  b.  Bruder  gedr. ,  und 
erhielt  sodann  die  juristische  Doctorwiirde.  In  dem 
allgemeinen  Theil  wird  der  Begriff  der  piarum  causa- 
rum  festgesetzt.  Der  besondere  Theil  untersucht  im 
1.  C. ,  oh  nach  dem  gemeinen  Recht  den  piis  causis 
eine  stillschweigende  Hypothek  zukomme?  im  2ten, 
ob  sie  ihnen  nach  dem  sächsischen  Rechte  zustehe, 
und  in  welche  Gränzen  sie  zu  setzen  sey,  was  für 
Güter  dieser  Hypothek  unterworfen  sind ,  wenn  sie 
anfange,  welche  Wirkungen  sie  hervorbringe,  wie  sie 
aufgehoben  werde  u.  s.  f. 

Herr  Oberhofgerichtsl’ath  und  Facultatsbeysitzer  D. 
Kees  schrieb  als  Procancellarius  das  Programm  zur 
Feycrliclikeit :  Melelematum  Juris  varii  I.  et  II.  16 
S.  in  4.  Das  erste  Meietema  ist  iiberschrieben :  an  et 
Erster  Hand. 


quatenus  confessioni  fictae  in  causis  criminalibus  super- 
strui  possit  sententia  condemnatoria  ?  das  2te:  qui  ad 
funerandum  obfigatus  est,  impeusas  in  sectionem  cada- 
veris  factas  non  fert. 

Das  Examen  des  (am  26.  Dec.  1789  zu  Dommitsch 
gebornen,  nach  liänsl.  Unterrichte  im  Pagenhause  zu  Dres¬ 
den  erzogenen  und  seit  181  o  in  Leipzig  studir.  Hrn.  Carl 
Friedr .  Dietrich  von  Schleinitz  (nunmehr,  k.  sächs.  Kam¬ 
merjunkers)  in  der  hies.  Juristenfac.  am  19.  Febr.  d.  J. 
angestellt,  machte  der  Hr.  Ordinarius  Domh.  D.  Bie- 
ner  in  einem  Programm  bekannt  mit  der  Aufschrift: 
Praemittitur  Quaestio  XXXX  et  XXXXI.  (bey  Dürr 
gedr.  16  S.  in  4.)  In  dem  4o.  und  4i.  Cap.  dieser 
Quaestionen  wird  die  Lehre  von  wechselseitigen  Te¬ 
stamenten  der  Ehegatten  abgehandelt,  mnd  insbesondre 
gezeigt,  dass  sie  auch  widerrufen  werden  können,  und 
noch  andere  streitige  Puncte  dieser  Lehre  erörtert. 

Zu  der  am  4.  März  gehaltenen  Magisterpromotion 
lud  Herr  Prof,  von  Prasse,  als  Dechant  der  philosoph. 
Fac.  mit  einem  Programm  ein  :  Commentatio  de  aere 
alieno  annuis  reditibus  dissolvendo,  b.  Klaubarth  gedr. 
18  S.  in  4.  Der  Gegenstand,  den  vorzüglich  von 
Florencourt  in  s.  Abhandlungen  aus  der  jurist.  und 
polit.  Rechenkunst  behandelt  hat,  wird  hier  mit  neuen 
Bemerkungen  und  Berechnungen  weiter  ausgeführt. 
r  ■  ...  . 

Drey  sächsische  verdiente  Geistliche ,  die  Herren 
M.  Franz  Gotthold  Hartwig  zu  Grosshartmannsdorf,  M. 
Conrad  Samuel  Schernack  zu  Spören  in  der  Delitzscher 
Diöces ,  und  M.  Friedr.  Gotthclf  Hentsch ,  Archidiak. 
zu  Grimma  und  Senior  der  Ephorie ,  feyerten  ihr  Ju¬ 
biläum  der  vor  5 O  Jahren  erhaltenen  Magisterwürde 
und  erhielten  die  Glückwünsche  der  Facultät. 

Durch  Diplome  waren  innerhalb  der  letzten  Jah¬ 
resfrist  zu  Doctoren  der  Philos.  und  Magistern  der 
freyen  Künste  creirt  worden : 

Hr.  Friedr.  Ludiv.  Peter  Cerutti  aus  Zeitz,  geb. 
d.  24.  Aug.  1789,  hat  erst  auf  der  Schule  zu  Zeitz, 
seit  1807  aber  die  Medicin  auf  hiesiger  Univ.  studirt 
und  ist  1810  Baccalaux'eus  der  Medicin  geworden. 

Herr  TVilh.  Friedr.  llindenburg ,  ebenfalls  Bacc. 
med. ,  geb.  zu  Leipzig  16.  Jan.  1791.  (Sohn  des  un- 
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vergesslichen  Prof.  Hitidenburg)  der  aber  schon  im 
Januar  d.  J.  gestorben  war. 

Herr  Paul  Pelrowitsch  von  Sokolotvics ,  zu  Kra- 
lowatz  in  Syrmien  d.  16.  März  1775  geb. ,  seit  1795 
auf  hiesiger  Nicolaischule  unterrichtet,  hat  seit  i8o3 
in  Göttingen  studirt,  dann  nach  einer  i8o5  angetrete¬ 
nen  Reise  seit  1806  sich  auf  hiesiger  Univers.  aufge¬ 
halten  und  seit  1809  ihr  mehrere  Beweise  seines  Wohl¬ 
wollens  und  Eifers  fiir  wissensch.  Anstalten  gegeben. 

Herr  Carl  Friedr.  Adam  Beier,  Mitgl.  des  philol. 
Seminariums ,  geb.  zu  Zerbst  1790,  hat  auf  der  Schule 
zu  Zwickau ,  wohin  seine  Eltern  gezogen  waren,  und 
seit  1809  aul  hiesiger  Univ.  studirt,  wo  er  vorzüglich 
der  Philologie  sich  gewidmet  hat. 

Oeffentlicli  aber  wurden  am  4.  Marz  creirt: 

Herr  Friedr .  Carl  Hermann  Kruse ,  Sohn  des  ver¬ 
dienstvollen  Hrn.  Hofr.  und  Prof.  Kruse,  geb.  zu  Ol¬ 
denburg  d.  21*  Jul.  1790,  hat  nach  häuslichem  Unter¬ 
richt  den  Öffentlichen  auf  hiesiger  Thomasschule  und 
auf  dem  Gymn.  zu  Oldenburg  genossen ,  seit  1810 
aber  auf  hiesiger  Univers.  die  theologischen  Wissen¬ 
schaften  studirt. 

Herr  Carl  Leberecht  Kribitzsch ,  geb.  zu  Düben 
den  1.  Marz  1788,  hat  auf  den  Schulen  zu  Düben 
und  zu  St.  Thomas  in  Leipzig,  und  dann  auf  hiesiger 
Univ.  Theologie  studirt,  und  ist  nach  iiberstandener 
Prüfung  in  Dresden  unter  die  Candidaten  des  Predigt¬ 
amtes  aufgenommen  worden. 

Herr  Gottfr.  Christhold  Hoffniann ,  Candidat  des 
Predigtamts ,  aus  Schladebach  bey  Mei'seburg  gebürtig, 
hat  auf  der  Fürstenschule  zu  Grimma  und  auf  hiesiger 
Univ.  studirt. 

Herr  Carl  Adolf  Gössel,  geb.  zu  Eybau  in  der 
Oberlausitz  d.  g.  Sept.  1790,  hat  auf  dem  Gymn.  zu 
Zittau  und  seit  18 10  Theologie  auf  hiesiger  Universi¬ 
tät  studirt. 

Herr  Friedr.  Moriz  Adolf  Hansel ,  geb.  zu  Leip¬ 
zig  d.  10.  Aug.  1792,  hat  nach  erhaltenem  Privat - 
und  öffentlichen  Unterricht  auf  hiesiger  Thomasschule, 
Theologie  und  Philologie  auf  der  Universität  seit  1810 
studirt. 

Herr  Johann  Friedr.  Blau ,  zu  Schmiedefeld  bey 
Schleusingen  d.  22.  Sept.  1787  geboren,  hat  auf  dem 
Gymn.  zu  Schiensingen  und  seit  1810  auf  hiesiger 
Univ.  Theologie  studirt. 

Herr  Christian  Friedr.  Gottfried  feuscher ,  zu 
Delitzsch  1791  geb.,  verdankt  seine  Bildung  der  Für¬ 
stenschule  zu  Grimma,  und  seit  1810  hiesiger  Univ. 
wo  ihn  das  Studium  der  Tlieol.  und  Geschichte  be¬ 
schäftigt  hat. 

Herr  Joh.  TVilh.  Ferd.  Steinacker ,  geb.  zu  Leip¬ 
zig  1792,  hat  den  Unterricht  des  Hrn.  Rector  Hen- 


nicke  zu  Merseburg  und  den  der  verdienten  Lehrer 
zu  Schulpforta  genossen,  seit  1810  aber  auf  hiesiger 
Univ.  Philologie  studirt. 

Herr  TVilhelm  'Ernst  JVeber ,  Mitgl.  des  philol. 
Seminariums,  zu  Weimar  d.  16  Oct.  1790  geb.,  hat 
seit  1806  auf  dem  Gymn.  zu  Weimar,  seit  1810  zu 
Jena  und  seit  1812  auf  hiesiger  Univ.  vorzüglich  die 
Philologie  studirt. 

Das  Programm  des  Herrn  Prof.  Hermann,  wel¬ 
chem  die  kurzen  Biographien  der  verzeichneten  Pro- 
movirten  bcygcfiigt  sind,  enthält  die  Fortsetzung  des 
oben  erwähnten  :  De  legibus  quibusdam  subtilioribus 
sermonis  Homerici  dissertatio  secunda,  20  S.  in  4. 
Es  handelt  von  dem  Gebrauch  der  modorum  bey  Ho¬ 
mer  in  Vergleichungen  und  mit  gewissen  Verglei¬ 
chungspartikeln  ,  wie  dg ,  Öre,  lind  bestreitet  auch  in 
dieser  Hinsicht  verschiedene  vom  Hrn.  Prof.  Thiei’scli 
aufgestellte  Behauptungen  und  gibt  eine  begründetere 
Bestimmung  des  Gebrauchs  vom  Indicativ,  Conjunctiv 
und  Optativ,  mit  sorgfältig  erläuterten  Regeln  für 
einzelne  Fälle,  nicht  nur  nach  Beyspielen ,  sondern 
auch  nach  philosoph.  Sprachgesetzcn ,  theils  mit  Ver¬ 
besserung  einiger  Stellen  im  Homer,  theils  mit  Be¬ 
richtigung  anderer. 

Am  12.  März  vertheidigte  Herr  M.  Carl  Friedr. 
Haase ,  aus  Leipzig,  Med.  Bacc.  seine  Inauguraldisser¬ 
tation  und  promovirte  in  üoetorem  med.  et  chirurgiae. 
Die  Diss.  hat  die  Aufschrift:  De  morbo  coeruleo  (bey 
Tauchnitz  gedr.  7>j  S.  in  4.  mit  einer  Kupfert.)  Nach 
Erzählung  einer  Ki’ankengesehichfe  und  der  Section 
des  Leichnams  wird  die  Natur  und  Beschaffenheit  der 
Krankheit  nach  den  Beobachtungen  mehrerer  gelehrter 
Aei’zte  des  In  -  und  Auslandes  ausführlich  beschrieben. 

Die  Einladungsschrift  zur  Promotion  hat  den  Hrn. 
D.  und  Prof.  Kühn ,  als  Procancellarius  ,  zum  Verfas¬ 
ser  und  behandelt  die  Frage:  Num  artuum  amputatio 
statim  post  ossium  collisionem  instituenda?  (12  S.  in  4.) 
Nach  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  entstand  vor- 
nemlich  die  allgemeine  Frage,  ob  nicht  die  verwunde¬ 
ten  Glieder  öfters  zu  zeitig  und  ohne  Grund  abgelöst 
würden?  Bilguer  tadelte  vorzüglich  die  franz.  Wund¬ 
ärzte,  die  hierbey  zu  voreilig  zu  verfahren  schienen. 
Aber  auch  über  die  Zeit,  wenn  die  zerschmetterten 
Glieder  abgenommen  werden  müssen ,  entstanden  ver- 
schiedne  Meinungen.  Eine  von  der  Pariser  Akademie 
der  Chirurgie  gekrönte  Preissehrift  behauptete ,  dass 
es  am  sichersten  erst  einige  Wochen  nach  der  Ver¬ 
wundung  geschehe.  Doch  widersprachen  andere  Wund¬ 
ärzte.  Neuerlich  hat  vorzüglich  der  Baron  Larrey  die¬ 
sen  Gegenstand  wieder  behandelt,  und  seine  Meinung 
über  die  Fälle,  wo  die  Amputation  beschleunigt  wer¬ 
den  müsse,  fängt  gegenwärtiges  Programm  an  zu  prü¬ 
fen.  —  Angehängt  ist  die  eigne  Biographie  des  Can¬ 
didaten  ,  eines  Sohnes  des  ehemal.  hiesigen  verdienten 
Prof.  der  Anatomie  D.  Joh.  Gottlob  Haase,  und  Bru¬ 
ders  des  jetzt  für  seine  Wissenschaft  und  die  Akademie 
thätigen  ausscrord.  Prof,  der  Medicin ;  geb.  1788 ,  hat 
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er,  nach  erhaltenem  häuslichen  Privatunterricht',  die 
Thomasschule  besucht  und  seit  1806  auf  hiesiger  Univ. 
studirt ,  wo  er  1809  Baccal.  der  Medicin ,  1S11  Ma¬ 
gister  geworden  ist,  und  am  Ende  des  vor.  J.  sich 
durch  Verteidigung  seiner  Diss.  de  parallelismo  inter 
corpus  et  animam  auf  dem  philos.  Katheder  liabili- 
tirt  hat. 

Zu  den  drey  Sylverstein.  Gedächtnisreden  am  17. 
April  lud  diessmal  im  Namen  der  übrigen  drey  Facul- 
taten,  der  Dechant  der  juristischen,  Herr  Ordin.  und 
Domh.  D.  Biener  mit  einem  Programm  ein ,  welches 
auf  8  Seiten  Quaestionum  caput  XXXXII.  enthält: 
quid  dilferat  ins  Romanuni  et  Gerraanicum ,  inprimis 
Saxonicum  in  fructibus  fundi  dotalis  soluto  matrimonio 
repetendis  retinendisque  u.  s.  w. 

Am  ersten  Osterfeyert.  hielt  die  feyerliche  Rede 
in  der  Universitätskirche  der  Nachmittagsprediger  an 
der  Peterskirche  II r.  M.  Weiss  :  de  molestia  tot  tanto- 
rumque  aevi  nostri  malorum  atque  calamitatum  viva 
Christi  e ,  mortuis  in  vitam  revocati  memoria  facile 
superanda.  Die  im  Namen  der  Univ.  vom  Herrn  De¬ 
chant  der  theol.  Fac.  Domh.  D.  Keil  verfertigte  Ein¬ 
ladungsschrift  ist  überschrieben:  Proponitur  exemplum 
iudicii  de  diversis  singulorum  scripturae  s.  Jocorum 
interpretationibus  ferendi,  examinandis  variis  interpre— 
tnm  de  loco  Gal.  5,  20.  seutentiis.  Pars.  VI.  20  S. 
in  4.  Die  Prüfung  der  Meinungen  über  den  Zweck 
der  Stelle  wird  fortgesetzt,  und  zunächst  von  denen 
gehandelt,  welche  die  Stelle  auf  den  17.  und  18.  Vers 
bezogen  haben,  so  dass  darin  der  Satz,  die  dem  Abra¬ 
ham  geschehene  V  erbeissung  habe  nicht  können  und 
sollen  aulgeliODen  werden ,  durch  einen  Beweis  bestä¬ 
tigt  wei  de ;  dieser  Beweis  aber  wird  verschieden  an¬ 
gegeben;  die  meisten  finden  ihn  in  der  Unveränder¬ 
lichkeit  Gottes  und  verstehen  davon  die  Worte :  6 

&(0g  (Tg  Aber  die  Verbindung  dieser  Worte 

mit  den  nächst  vorhergehenden ,  und  der  Sinn  und 
Zusammenhang  dieser  wird  wieder  von  ihnen  nicht 
auf  eine  und  dieselbe  Art  angegeben.  Die  leichteste 
Verbindungsart  hat  Gabler  vorgeschlagen:  Durch  das 
veränderliche  Gesetz  (Moses  war  nicht  ein  Mittler  von 
etwas  Unveränderlichem)  konnte  die  Unveränderlich¬ 
keit  Gottes  nicht  aufgehoben  werden.  Noch  andere 
Meinungen  über  die  Art  der  Beweisführung  werden 
erwähnt.  Zuletzt  ist  ein  allgemeines  Urtheil  darüber 
aufgestellt:  Allerdings  haben  die  Recht,  welche  den 

Zweck  des  2osten  V.  in  Verbindung  mit  dem  i7ten 
setzen.  Denn  der  Apostel  will  in  der  ganzen  Stelle 
zeigen,  dass  das  Gesetz  eine  andere  Absicht  gehabt 
habe  als  die  Verheissung  und  folglich  auch  letztere 
nicht  habe  auf  heben  können ,  und  darauf  muss  auch 
der  20.  Vers  gehen;  der  Apostel  gibt  nemlich  zu  er¬ 
kennen,  bey  dem  Mosaischen  Gesetz  sey  ein  wechsel¬ 
seitiger  \  ertrag  zwischen  Gott  und  dem  israelitischen 
\ olke  durch  einen  Mittler  eingegangen  worden,  bey 
der  dem  Abraham  ertlieilten  Versprechung  habe  alles 
7°Vem  des  Einzigen,  Gottes,  abgehangen; 

folglich  habe  das  Gesetz  mit  jener  Verheissung  gar 
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nichts  zu  schaffen.  Die  Art  der  Beweisführung  wird 
noch  genauer  erläutert. 

Am  17.  April  war  in  der  philosoph.  Facultät  De- 
canatswechsel  und  es  übernahm  das  Decanat  für  das 
nächste  Halbjahr  Flerr  Prof.  Hermann ,  so  wie  früher 
schon  Herr  Prof.  Krug  das  Procancellariat  in  der 
philos.  Facultät  auf  ein  ganzes  Jahr  erhallen  hatte.  In 
der  folgenden  Woche  wechselten  auch  die  Decanate 
in  zwey  andern  Facultäten.  Herr  Domh.  D.  Bau 
wurde  für  das  nächste  Sommerhalbjahr  Dechant  der 
jurist. ,  Hr.  Hofr.  Bosenmiiller  Dechant  der  medicini- 
schen  Facultät.  In  der  theol.  blieb  es  Hr.  Domh.  D. 
Keil.  Am  23.  April  legte  Herr  Hofr.  und  Prof.  JVie- 
land  das  Rectorat,  in  welchem  er  68  neue  Mitbürger 
inscribirt  hatte,  nieder,  und  es  wurde  dem  Herrn  Prof. 
Krug  aus  der  sächsischen  Nation  übertragen. 

Am  3o.  April  vcrtlieid igte  Herr  Friedrich  Ferdi¬ 
nand  tVocJcaz ,  aus  Bautzen,  Med.  Baccal.,  Mitgl.  der 
Linneiscben  Gesellscli.  zu  Leipzig  und  der  mineralog, 
zu  Jena  seine.  Dissertatio  inauguralis  medica  diagno- 
seos  graviditatis  et  hydropis  uteri  ambiguae  exempla 
exhibens  (35  S.  in  4.  b.  Bruder  gedr.  )  unter  des  Firn. 
D.  Ludwig  Vorsitze,  und  erhielt  sodann  die  medici- 
nische  Doctorwiirde.  Ein  besonderer  Fall,  wo  man 
bey  einer  Frau,  die  36  Wochen  lang  an  der  Wasser¬ 
sucht  der  Gebärmutter  zu  leiden  schien,  nach  ihrem 
Tode  bey  der  Seetion  einen  ausgebildeten  Foetus  fand, 
vei’anlasste  den  V.  zu  dieser  Abh. ,  in  welcher  drey 
Geschichten  zum  Erweis  der  Schwierigkeit  einer  Un¬ 
terscheidung  der  Schwangerschaft  und  der  Wassersucht 
der  Gebärmutter  aufgestellt,  und  dann  die  Unterschei¬ 
dungs-Merkmale  angegeben  werden.  Dem  Vortrage 
wäre  mehrere  Correctlieit  zu  wünschen. 

Am  7.  May  promovirte  Herr  Mag.  Christian  Con¬ 
rad  IV ei  ss ,  aus  Leipzig,  Med.  Bacc. ,  in  Doctorem 
Medic.  nach  Vertheidigung  seiner  Dissertatio  inaug. 
medica ,  Climatologiae  medicae  iniiia  sistens ,  4  8  S. 
in  4.  b.  Tauchnitz  gedr.  Die  bisherige  Behandlung 
der  klimatischen  Krankheiten  ist  noch  nicht  auf  feste 
Principien  und  Regeln  zuriiekgefiihrt.  Deswegen  machte 
Hr.  D.  Weiss  in  dieser  Abh.  einen  Versuch,  die  ganze 
Materie  systematisch  vorzutragen  mit  Benutzung  der 
in  mchrern  Schriften  zerstreueten  einzelnen  Bemerkun¬ 
gen.  Er  setzt  im  1.  Cap.  den  Begriff  einer  medicin. 
Klimatologie  fest,  im  2.  wird  von  der  Einwirkung  der 
Atmosphäre  auf  den  menschlichen  Organismus,  gehan¬ 
delt;  das  5te  führt  die  Ueberschrift :  de  universa  ho- 
minum  tropieorum  atque  polarium  diversitate.  Das 
4le  enthält  eine  allgemeine  Darstellung  der  klimati¬ 
schen  Ki’ankheiten ;  im  5ten  wird  die  aus  der  ver¬ 
schiedenen  Beschaffenheit  des  Bodens  entstehende  Ver¬ 
schiedenheit  derselben  aus  einander  gesetzt.  Das  6te 
ist:  Morborum  tropieorum  atque  polarium  cum  morbis 
annuis  comparatio;  das  7te  de  diversa  morborum  epi- 
demicorum  pro  climatibus  natura. 

Unter  des  Firn.  D.  Birkholz  Vorsitze  verllieidigte 
am  2.  Juny  Herr  Johann  Friedr.  August  Anschütz. 
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M'ed.  Bacc,  die  von  ihm  verfertigte  Dissert.  inaug. 
medica  sistens  observationem  Hepaiitidis  quam  Me- 
laena  secuta  est  una  cum  epicrisi ,  mit  angellängten 
verschiedenen  Thesen  ( 43  S.  in  4.  b.  Sommer  gedr. ) 
Die  in  dem  hies.  Jacobs  -  Hospital  beobachtete  Krank- 
heits  -  Geschichte  nebst  der  Section  wird  genau  erzählt 
und  von  S.  28  an  eine  Epikrise  beygefiigt. 

Das  Programm  des  Herrn  D.  und  Prof.  Ludwig, 
als  Procanzlei's ,  zur  Promotion  ist:  de  nosogenia  in 
vasculis  minirnis,  V.,  übcrschricben.  Nach  einigen  Be¬ 
merkungen  über  die  im  vor.  Progr.  behandelte  macies 
viscerum  wird  der  Anfang  gemacht,  von  der  Krankheits- 
Erzeugung  in  den  kleinsten  Gefässen  des  Gehirns  und 
der  .Lungen  zu  handeln.  —  Herr  D.  Anschiitz  ist  zu 
Goldlautern  im  llennebergischen  1791  geboren,  hat 
nach  erhaltenem  Privat  -  Unterricht  auf  dem  Gymn.  zu 
Gotha  und  seit  1808  auf  hiesiger  Univ.  studirt,  wo  er 
1810  Baccalaur.  der  Medicin  wurde. 

Am  6.  Jim3r  oder  dem  ersten  Pfingstfeycrtage 
wurde  die  gewöhnliche  Rede  in  der  Univers.  Kirche 
vom  Hrn.  M.  Otto  gehalten  und  gezeigt :  quantum  so- 
latii  per  Cliristianae  religionis  ingenium  aföictis  quo- 
que  afferatur.  Die  Einladungsschr.  des  Hrn.  Domh. 
D.  Keil  enthält  den  Beschluss  der  Behandlung  der 
Stelle  Gal.  3,  20.  (Proponitur  exemplum  iudicii  etc. 
Pars  VH.  eaque  ultima,  i5  S.  in  4.)  Es  werden  darin* 
noch  die  Meinungen  derer  geprüft,  welche  den  20.  Vers 
entweder  mit  dem  16.  Verse,  oder  mit  der  ganzen 
Stelle  vom  16.  V.  an,  verbinden,  oder  ihn  sogar  auf 
den  Zweck  des  ganzen  Briefs  beziehen,  und  gezeigt, 
dass  keine  Statt  finden  könne  und  der  Absicht  des 
Apostels  angemessen  sey. 

Am  10.  Juny  vertheidigte  der  Herr  Geh.  Archiv- 
secrctar,  Maximilian  Günther,  aus  Dresden  auf  dem 
jurist.  Katheder,  seine  Inauguraldissertation :  Jus  sigil- 
lorurii  medii  . aevi  ex  formulis  sphragisticis  proprii 
sigilli  absentiam  vel  defectum  indicantibus  illustrd- 
tum.  (Dresden  b.  Gärtner  gedr.  47  S.  kl.  4.)  In  der 
Einleitung  wird  sehr  richtig  bemerkt,  dass  die  Siegel¬ 
kunde  ,  ein  IJaupttheil  der  gesummten  Diplomatik, 
noch  keineswegs  für  vollendet  zu  halten  sey,  dass  noch 
viele  Lücken  und  Irrthümer  in  ihr  angetrolfen  wei'den, 
dass  insbesondere  ihr  ganzes  Fundament,  das  Recht 
ein  Siegel  zu  führen ,  noch  nicht  hinlänglich  erörtert 
sey.  Einen  einzelnen  Gegenstand  desselben  behandelt 
diese  Abh.  auf  eine  eben  so  gründliche  als  lehrreiche 
Art.  Es  ist  nemlich  die  von  Manchen  misverstandene 
und  daher  in  Streit  gekommene  Formel :  sigillum  pro¬ 
prium  non  habeo,  die  in  den  Urkunden  des  Mittelal¬ 
ters  öfters  vorkömmt.  Der  Streitpunct  wird  im  1. 
Cap.  angegeben.  Ungeachtet  die  Meinung  von  Scheidt 
und  von  Kauz  darüber  durch  Gerken  und  Spiess  bestrit¬ 
ten  worden  ist,  so  konnte  doch  eine  neue  Untersuchung 
nicht  überflüssig  scheinen.  Ihre  doppelte  Bedeutung 
(dass  man  sein  eignes  Siegel  nicht  zur  Hand  habe, 
und  dass  es  gänzlich  mangle)  und  andere  allgemeinere 
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Formeln  werden  im  2.  C.  durchgegangen,  und  gezeigt, 
dass  aus  dem  Gebrauche  eines  fremden  Siegels  weder 
der  Mangel  noch  die  Abwesenheit  eines  eignen  Siegels 
gefolgert  werden  könne.  Im  3.  C.  wird  untersucht,  ob 
der  Mangel  eines  eignen  Siegels  dem  mangelnden  Rechte 
zuzuschreiben  sey.  .Nicht  aus  den  gebi'auchten  For¬ 
meln,  in  denen  des  mangelnden  Rechts  keine  Erwäh¬ 
nung  geschieht,  sondern  aus  andern  Gründen  muss  der 
Mangel  des  Rechts  erwiesen  werden,  nach  dem  Urtheil 
des  Vfs.,  der  die  entgegengesetzten  Beweise  entkräftet. 
Im  4.  G.  werden  die  Ursachen  und  Umstände  aufge¬ 
führt,  welche  zum  Gebrauch  der  erwähnten  Formel, 
und  sowohl  zur  Abwesenheit  als  zum  Mangel  eines 
eignen  Siegels  Veranlassung  gaben.  Mit  ausgewählten 
Stellen  aus  Urkunden  und  diplomat.  Werken  werden 
die  Behauptungen  belegt.  —  Hr.  D.  Günther  ist  zu 
Dresden  1787  geboren,  Sohn  des  Hrn.  Geh.  Legat. 
Raths  Günther,  und  hat  nach  genossenem  Privatunter- 
l'ichte  auf  der  Creuzschule  zu  Dresden,  nnd  von  i8o5 
—  180g  auf  hiesiger  Univ.  studirt,  wo  er  1809  unter 
Hrn.  OHGR.  D.  Weisse  Voi’sitz  seine  Diss.  de  mutata 
feudorum  extra  curtem  inter  principes  foecleri  Rhenano 
adsci'iptos  l'atione  vertheidigte.  Im  J.  18x0  ci-hielt  er 
Zutritt  zu  dem  geh.  Archiv  in  Dresden  und  wurde 
1811  Secretär  bey  demselben. 

D  io  Einladungsschrift  hat  den  Hrn.  Hofrath  und 
Pi’oconsul  D.  Koch,  als  diesmaligen  Procancellar  der 
Juristenfac.  zum  Verfasser  und  enthält:  Triga  obser- 
vationum  de  conscensione  thori  coniugalis  ad  obti- 
nendam  successionem  coniugum  iure  Saxonico  novo 
necessaria,  22  S.  in  4.  Die  erste  Obs.  ist:  benedictio 
sacei'dotalis ,  licet  unius  coniugis  mora  thori  conscensio 
impedita  sit ,  eifectum  successiouis  ab  inteslato  iure 
Saxonico  novo  non  producit;  die  2te:  Conscensio  thori 
coniugalis  non  pi’aesumenda,  sed  ab  affirmante  probanda 
est;  die  3te:  Probata  thori  conscensione  maiitus  su- 
perstes,  licet,  se  pristinum  domicilii  locum  cum  alio 
mutaturum  esse,  uxoi'i  pi’omiserit,  promisso  autem  non 
steterit,  succedit  defunctae  uxoi’i,  non  secundum  sta¬ 
tuta  ui'bis,  in  qua  uxor  commorata  est,  sed  secundum 
leges  in  foi’o  domicilii  sui  l’cceptas. 

Zu  der  am  12.  Juny  gehaltenen  Bornischen  Ge- 
dächtnissi’ede  lud  der  Herr  Oi'din.  Domh.  D.  Biener 
mit  einem  Programm,  welches  Quaestionum  caput 
XXXXIII  enthält,  und  die  Art  und  Form  des  Wech¬ 
selprotests  in  Sachsen  angeht,  ein.  Als  Regel  wird 
dabey  in  Deutschland  und  Sachsen  auch  nach  Auf¬ 
lösung  des  Deutschen  Reichsverbandes ,  die  von  Maxi¬ 
milian  I.  durch  die  kais.  Constitution  i5i2,  §.  3.  ff. 
•vorgeschriebene  Form,  wenn  nicht  besondre  Landes¬ 
gesetze  oder  Gewohnheiten  entgegen  stehen ,  befolgt. 
Am  12.  Mäi’z  1812  ist  ein  neues  königl.  sächs.  Ge¬ 
setz  über  den  an  auswärtigen  Orten  aufgenommenen 
Wechselprotest  gegeben  worden,  dessen  Vei'anlassung 
und  Inhalt,  da  es  noch  ungedi’uckt  und  nur  den  Di- 
kastei'ien  zugefertigt  worden  ist,  liier  angegeben,  mit- 
getheilt  und  erläutert  wird. 
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Biographie. 

So  schwer  es  auch  ist,  das  Leben  und  den  Charak¬ 
ter  eines  au  gezeichneten  Mannes,  bald  nach  seinem 
Tode,  zur  Befriedigung  aller  Zeitgenossen,  deren 
Ansichten,  Forderungen  und  Urtheile  über  den  Ver¬ 
ewigten  sowohl  als  über  seinen  Biographen  nicht 
selten  verschieden  sind,  zu  schildern,  so  wünschens- 
werth  ist  es  doch  immer,  dass  nicht  nur  sein  Bild 
mit  noch  frischen  Zügen  dem  Zeitalter  lebendig  dar¬ 
gestellt,  und  der  Nachwelt  treu  überliefert,  sondern 
auch  einzelne  Umstände,  Verhältnisse,  Aeusserun- 
gen  und  Handlungen ,  die  nur  einigen  vertrauten 
Freunden  desselben  bekannt  wurden,  einzelne  Do- 
cumente,  die  nur  Wenigen  zu  Th  eil  wurden,  der 
Vergessenheit  entrissen  werden.  Glücklich  ist  der¬ 
jenige  Biograph  zu  preisen,  der  nur  ein  Bild  aus¬ 
zumalen  hat,  dessen  Umrisse  schon  in  den  dank¬ 
baren  Gemüthern  gebildeter  und  wohlwollender  Zeit¬ 
genossen  tief  eingegraben  sind,  der  nicht  Lobredner, 
sondern  nur  beredter  Erzähler,  nicht  Vertheidiger, 
sondern  nur  treuer  Berichtgeber  seyn  darf,  um  den 
Forderungen  seiner  theilnehmenden  Zeitgenossen 
Genüge  zu  leisten.  Ihn  darf  nicht  einmal  eine  Aeus- 
serung  eines  tiefen  Menschenkenners  aus  dem  Al¬ 
terthum,  den  ein  eben  so  scharfer  Menschenbeob¬ 
achter  unsrer  Zeit,  einer  der  nachher  erwähnten 
Biographen,  wiederholt,  schrecken:  „Etiam  gloria  et 
virtus  infensos  habet,  ut  nimis  ex  propinquo  di- 
Versa  arguens.“  Eines  solchen  Glückes  erfreuen 
sich  die  Verfasser  folgender  Werke: 

1.  D.  Franz  Volkmar  Reinhard  gemalt  von  Georg 
von  Charpentier ,  literarisch  gezeichnet  von 
C.  A.  B öttiger.  Ebräer  i3,  7.  Nebst  zwey 
Kupferlafeln.  Dresden  18 13,  im  Verlag  der  Arnol- 
dischen  Buch-  und  Kunsthandlung.  IV  u.  52  S. 
kl.  4.  (und  20  S.  eng  gedrucktes  Pränum.  Ver¬ 
zeichniss.)  (Subscriptionspreiss  1  Thlr.) 

2.  D.  Franz  Volkmar  Reinhard  nach  seinem  Be¬ 

ben  und  kJ  irken  dargestellt  von  Karl  Heinrich 
Ludwig  Pölitz.  Erste  Abtheilung.  Biographie. 
Leipzig  i8i3,  im  Kunst-  und  Industrie  -  Comptoir 
von  Amsterdam.  VIII  u.  3o2  S.  gr.  8.  (2  Thlr. 

12  Gr.  für  2  Abtli.  welche  nicht  getrennt  werden.) 

Erster  Band, 


Der  würdige  Vf.  von  1 ,  der  neunjährige  Haus¬ 
freund  R  —  s,  wollte  nur  das  Bild  des  Verewigten, 
das  Viele  gewünscht  hatten,  mit  einer  kurzen  Er¬ 
innerung  an  den,  den  es  vorstellt,  begleiten  und 
die  Skizze  seines  Lebens  und  seiner  Verdienste,  die 
er  bald  nach  seinem  Tode  in  der  Allgem.  Zeitung 
gegeben  hatte,  etwas  weiter  ausführen.  Nicht  Voll¬ 
ständigkeit,  sondern  nur  Wahrheit,  sollte  diess  Ge¬ 
mälde  empfehlen,  und  wirsetzen  hinzu,  auch  Auswahl 
der  Züge,  Feinheit  der  Zeichnung  und  mannigfal¬ 
tige  Schönheit  des  Colorits  empfehlen  es.  Der  treu¬ 
liche  Verfasser  von  2,  auch  ein  mehrjähriger  Freund 
und  fleissiger  Correspondent  R  —  s  wollte  den  Ver¬ 
ewigten  vollständiger  nach  seinen  Schicksalen  und 
Thaten  darstellen  und  erst  eine  allgemeine  chrono¬ 
logische  Uebersicht  über  sein  Leben,  dann  (in  der 
2ten  Abth.)  seine  Charakteristik  geben,  aber  auch 
er  wollte  ihn  schildern,  wie  er  ihm  seit  19  Jahren 
erschien,  folgend  seiner  individuellen  Ansicht  und 
Ueberzeugung,  und  nicht  allein  einem  innern  Be¬ 
rufe,  sondern  auch  wiederholter  äusserer  Veranlas¬ 
sung,  diese  seine  Ueberzeugung  öffentlich  auszu¬ 
sprechen. 

Hr.  Hofr.  Böttiger  geht  von  der  Schilderung  der 
letzten  Leidenstage  (denn  seit  vielen  Monaten  war 
Leben  bey  ihm,  dem  schmerzlich  und  lang  geprüf¬ 
ten,  nur  Leiden)  und  des  sanften,  schmerzlosen  Ent- 
schlummerns  R  —  s  aus,  denn  die  Erinnerung  daran 
musste  ihn  bey  Entwerfung  der  Skizze  am  mächtig¬ 
sten  ergreifen.  Seine  letzte  Krankheitsgeschichte  seit 
1811  wird  erzählt.  So  gross  auch  seine  Erschöpfung 
in  der  letzten  Zeit  war,  er  blieb  doch  nie  unthätig 
und  liess  bis  zum  letzten  Tag  sich  nie  bey  Tage 
ins  Bette  bringen.  Er  schrieb  noch  mitten  in  sei¬ 
ner  Schwäche  Bemerkungen  zu  dem  neuen  Lehr¬ 
plan  für  die  Fürstenschule  zu  St.  Afra  in  Meissen, 
entwarf  das  Gebet  für  den  am  1 3.  Septbr.  vor.  J.  zu 
eröffnenden  Ausschusstag,  revidirte  noch  Druckbogen 
vom  5ten  Theile  seiner  Moral  und  las  oder  liess 
sich  mehrere  Schriften  vorlesen.  Dabey  hatte  er 
mehrere  Freuden,  die  ihm  von  aussen  her  gewährt 
wurden,  unter  andern  auch  die  wiederholte  Ausgabe 
der  von  ihm  zum  Druck  beförderten  Schrift,  Pyrrho 
und  Philalelhes,  deren  Verfasser,  Hr.  geh.  Bergrath 
und  Ritter  von  Grell  in  Göttingen,  nun  genannt 
wird.  Seine  letzten  Aeusserungen  werden  treuer, 
als  man  sie  an  manchen  Orten  gelesen  hat,  über¬ 
liefert.  „Aus  der  sich  nie  etwas  nachseheuden  Strenge 
gegen  sich  selbst  ( —  die  er  nur  bey  seinen  Forde- 
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rungen  an  Andere  zu  massigen  wusste — ),  verbun¬ 
den  mit  der  gewissenhaftesten  Lebensordnung  und 
weisesten  Mässigung  in  allen  Genüssen,  möchte  das 
Räthsel  sich  lösen  lassen,  wie  ein  Mann  bey  einer 
von  Jugend  auf  sehr  zarten  und  reizbaren  Leibes- 
beschaffenheit,  bey  den  härtesten  Entbehrungen  und 
Selbstaufopferungen  auf  der  Universität,  bey  der 
rastlosen  Geschäftstätigkeit  in  den  wichtigsten  Lehr¬ 
ämtern,  bey  einem  fortdauernden  Kampf  gegen  kör¬ 
perliche  Schwäche  und  Schmerzen,  wo  er  besonders 
in  den  letzten  acht  Jahren  seines  Lebens  kaum  eine 
Nacht  eines  ganz  ununterbrochenen  stärkenden  Schla¬ 
fes  genoss,  bis  in  sein  6ostes  Jahr  bey  allem  Ernst 
des  Lebens  und  der  That,  auf  keinen  Augenblick 
seinen  Gleichmuth,  seine  innere  Fassung  und  Hei¬ 
terkeit  und  die  nur  daraus  erklärbare  Thalkraft  ver¬ 
lieren,  sondern  nach  allen  Seiten  hin  so  segenvoll 
wirken  und  so  allbethätigend  eingreifen  konnte.“ 
Diese  so  viel  umfassende  Aeusserung  des  Vfs.  ist 
theils  im  Vorhergegangenen  treflich  vorbereitet,  theils 
im  Folgenden  lehrreich  entwickelt,  mit  Rücksicht 
auf  Misdeutungen  und  Verleumdungen,  denen  auch 
der  ehrwürdigste  Charakter  um  so  mehr  ausgesetzt 
ist,  je  weniger  ihn  der  Neid  erreichen  kann.  R’s. 
gesellschaftliches  Leben,  seine  Tagesordnung,  seine 
ganze  geregelte  Lebensweise,  sein  Aufenthalt  wäh¬ 
rend  des  Sommers  im  eignen  Garten  und  die  An¬ 
lagen  dieses  Gartens,  sein  Briefwechsel,  der  auch 
theologische  und  literarische  Gutachten  und  Bera¬ 
thungen  enthielt,  seine  Liebe  zu  Kindern  (ob  er 
gleich  nie  eigene  Kinder  gehabt  hat)  und  Jünglin¬ 
gen,  die  er  auf  mannigfaltige  Art  unterstützte,  seine 
Wohlthätigkeit  und  Uneigennützigkeit  (die  ihn  auch 
veranlasste,  für  seine  gelesensten  Schriften  sich  nur 
ein  geringes  Honorar  zahlen  zu  lassen)  —  diess  al¬ 
les  wird  auf  eine  eben  so  belehrende  als  unterhal¬ 
tende  Art  dargestellt  und  mit  Beyspielen  belegt. 
Die  beyden  Gattinnen  des  Verewigten ,  die  sein  Le¬ 
ben  beglückten,  erhalten  das  ihnen  gebührende  Lob. 
Ueber  seine  Bildung  zum  Prediger  wird  nicht  nur 
aus  seinen  Geständnissen  das  hierher  Gehörende  mit- 
getheilt,  sondern  diess  auch  durch  neue  Zusätze  und 
treffende  Bemerkungen  erläutert.  Vornemlich  wird 
über  sein  Studiren  in  Wittenberg,  wo  ein  privatis- 
simum  bey  Schröckh  über  die  Kirchengeschichte  auf 
seine  freyere  und  von  den  zu  engen  Fesseln  einer 
besoudern  Schule  gelösete  Denkart  den  grössten  Ein¬ 
fluss  hatte,  noch  Manches  nachgetragen.  Doch  noch 
mehr  wird  über  seine  höchst  nützliche  Thätigkeit, 
als  akadem.  Docent  und  Professor  in  Wittenberg, 
über  die  von  ihm  ausgearbeiteten  'Vorlesungen,  die 
der  Verf.  in  dem  handschriftl.  Nachlasse  des  Ver¬ 
ewigten  sah,  und  S.  21  f.  5o.  anführt  (die  rhyth¬ 
misch  -  deutsche  Uebersetzuug  der  Psalmen  wird  nach 
der  zweyten  Bearbeitung  gedruckt) ,  über  die  von 
ihm  in  die  Helmstädter  Annales  litter.  gelieferten 
Recensionen  (wovon  die  vornehmsten  S.  5o  ver¬ 
zeichnet  sind)  seinen  Ruf  nach  Helmstädt  u.  s.  f. 
gesagt,  und  sein  Verdienst  als  Docent  aus  den  Be¬ 
richten  wackerer  Zeugen,  die  an  den  unvergleich- 
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lieh  eil  Lehrer  in  Wittenberg  mit  Begeisterung  den¬ 
ken,  belegt.  Noch  ausführlicher  werden  die  von 
ihm  mit  einer  Auswahl  von  Zuhörern  angestellten 
Hebungen  im  Interpretiren  uiid  Disputiren  und  die 
homiletischen  Uebungen  aus  seiner  zweyten  Uni¬ 
versitätsperiode  beschrieben.  Wie  viel  kann  hier 
für  ähnliche  Uebungen  gelernt  werden !  und  wie 
tief  ist  der  Biograph  in  den  Geist  seines  vertrautön 
Freundes  und  das  Eigenlhümliche  seiner  Methode 
und  Schriften  eingedrungen!  Für  die  Predigtübun¬ 
gen  waren  Reinhards  eigne  Kanzelvorträge  Muster, 
so  wie  sein  Beyspiel  überall  auf  seine  Zuhörer  wirkte. 
Nie  opferte  er  Eine  Predigt,  Eine  Lehrstunde  sei¬ 
nem  Vergnügen  auf.  Auf  der  frühem  Basis  eines 
so  thätigen  1 4jährigen  Universitätslebens  beruhete 
seine  2ijähr.  Wirksamkeit  in  der  ersten  geistlichen 
Stelle  des  Königreichs  Sachsen.  Bey  den  Candida- 
ten -Prüfungen  im  Oberconsistorio  kamen  ihm  seine 
akadem.  Uebungen  in  den  Disputatorien  und  Pie- 
digercollegien  zu  Statten.  Seine  Prüfungsmethode 
hat  manche  Misbilligung  erfahren,  daher  der  Verf. 
genauere  Nachricht  davon  gibt.  Ref.  hat  immer 
geglaubt ,  dass  nur  Unwissende  und  Unbeholfene 
darüber  klagten;  wer  Talent,  Kenntniss  und  Ge¬ 
wandtheit  besass,  war  mit  diesem  Examinator  sehr 
zufrieden ,  denn  er  gestattete  auch  Widerspruch. 
„Wohl  dem  Lande,  setzt  der  Verf.  hinzu,  dessen 
oberste  geistliche  Censoren  mit  Kenntniss  und  stren¬ 
ger  Gerechtigkeit  die  anzustellenden  Lehrer  so  prü¬ 
fen,  wie  ein  Tittmann  und  Reinhard.  Aber  Bey¬ 
den  ward  auch  die  Universitätslaufbahn  zur  vollen¬ 
denden  Vorschule.“  Wie  nothwendig  classische  Bil¬ 
dung  dem  Verewigten  für  seine  Stelle  gewesen,  wird 
noch  gut  entwickelt,  nur  möchten  die  dort  genann¬ 
ten  Schulen  nicht  die  einzigen  in  Sachsen  seyn,  wo 
von  früh  auf  fertige  Lateinschreiber  und  Redner  ge¬ 
bildet  werden.  Von  seinen  fortgesetzten  Studien 
noch  einige  Nachrichten.  Neben  dem  Cyklus  der 
theolog.  Wissenschaften,  war  Philosophie  (nach  al¬ 
len  neuern  Veränderungen  und  Systemen),  insbe¬ 
sondere  Psychologie  und  Geschichte  ihm  die  wich¬ 
tigste  Angelegenheit  des  Forschens  und  Wissens. 
Er  war  dem  Geschichtsstudium  so  ergeben,  dass  er 
unter  andern  Verhältnissen  ein  vortreflicher  Ge¬ 
schichtschreiber  geworden  seyn  würde,  und  seine 
echthistorische  Kunst,  sein  pragmatischer  Sinn  für 
grosse  Weltbegebenheiten  wird  durch  einige  Beweise 
belegt.  Seine  zusammenhängenden  Reforraations- 
predigten  war  sein  Vorsatz  zusammen  mit  geschicht¬ 
lichen  Excursen  und  Nachweisungen  herauszugeben; 
es  wird  nun  von  einem  Gelehrten  geschehen,  der 
ihm  schon  früher  ein  kleines  Denkmal  stiftete.  Der 
Verf.  wird  nun  auf  R’s  Hauptwerk,  die  christl.  Mo¬ 
ral  geleitet,  deren  System  auf  das  Princip  des  Stre- 
bens  nach  Vollkommenheit  gegründet  ist.  Von  dein 
fünften  Theile  waren  bey  dem  Tode  des  Vfs*  schon 
12  Bogen  gedruckt  und  von  ihm  revidirt;  dem  übri¬ 
gen  Theil  der  Handschrift,  welcher  die  geistigen 
Tugendmittel  enthält,  fehlen  die  letzte  Feile  und 
die  erläuternden  Anmerkungen,  und  damit  war  doch 
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nur  der  erste  Haupttlieil  seiner  Asketik,  die  moral. 
Gymnastik  vollendet,  der  zweyte  Haupitheil,  die^ 
moralische  Pädagogik,  ist  nur  in  der  Idee  des  Ver¬ 
fassers  geblieben.  Was  sie  enthalten  und  leisten 
sollte,  wird  angegeben,  gewiss  nicht  aufmunternd 
für  den ,  welcher  der  Vollendung  sich  unterziehen 
W’ollte.  R’s  Moralsystem  ist  zugleich  als  das  frucht¬ 
barste  Repertorium  seiner  schon  jetzt  an  59  Rande 
betragenden  Predigtsammlung  anzusehen.  Diesen 
Predigten  weihete  er  die  besten  Stunden  seines  Le¬ 
bens  und  eine  immer  gleiche  Mühe ;  schwerer,  nicht 
leichter  wurde  ihm  mit  jedem  Jahre  die  Ausarbei¬ 
tung  derselben,  den  höchsten  Kraftaufwand  kostete 
ihm  das  Memoriren,  und  doch  dispensirte  er  auch 
davon  sich  nie,  wovon  so  mancher  junge  und  mit 
Geschäften  eben  nicht  überhäufte  Prediger  sich  gern 
frey  macht.  Zuletzt  wird  noch  von  seiner  segens¬ 
reichen  Wirksamkeit  als  Oberhofprediger,  Ober- 
consistorialbeysitzer  und  Kirchenrath  so  Manches 
der  Aufmerksamkeit  und  Beherzigung  Werthe  bey- 
gefügt;  aber  nur  Eine  Stelle  heben  wir  aus:  „Sach¬ 
sen  hütete  sich  stets  vor  übereilten  Maassregeln  und 
Neuerungen,  und  ward  daher  oft  beschuldigt,  es 
klebe  am  Alten.  Allein  wenn  die  höchste  Gewis¬ 
senhaftigkeit  und  Rechtlichkeit,  die  von  dem  allver¬ 
ehrten  Monarchen  selbst  ausgellt,  es  gern  im  Staat 
und  Kirche  im  Allgemeinen  bey  der  Verfassung 
liess,  bey  der  man  sich  seit  Jahrhunderten  wohl  he 
fand ,  schloss  diess  doch  nie  zeitgemässe  Verbesse¬ 
rungen  aus,  die  man  mit  stiller  Ueberlegung,  be¬ 
dächtigen  doch  sichern  Schritts,  ausführte  und  da- 
bey  lieber  handelte  als  ankündigte.  Verfuhr  man 
dabey  nach  dem  Urtheil  der  vorgreifenden  Rasch¬ 
heit  langsam,  so  versperrte  man  doch  dem  bösen 
Epimetheus ,  aber  nie  dem  Lichte,  das  nur  kein  Ir- 
licht  war,  den  Zugang.  Und  ein  Mann  dieses  Lich¬ 
tes  war  Reinhard .“  Wir  übergehen  manche  an¬ 
dere,  theils  am  Schlüsse  angehängte,  theils  in  den 
Anmerkungen  zerstreuete  Nachrichten.  Nach  ei¬ 
nem  vor  drey  Jahren  erst  vom  Schwager  des  Ver¬ 
ewigten  gemalten ,  sprechend  ähnlichen  Kniestück 
desselben  ist  der  Kupferstich  von  Stölzel  verfertigt, 
der  den  geistvollen  Blick  des  ernsten  Denkers  nicht 
ganz  ausdrückt.  Auf  einer  zweyten  Kupfertafel  ist 
ein  Fac  Simile  der  Reinhard’schen  Handschrift  von 
1786  und  1811,  eine  Gedächtnissmiinze  auf  ihn, 
sein  Familiensiegel  (worüber  noch  besondere  Erläu¬ 
terungen  gegeben  sind)  und  die  von  Matthäi  nach 
einer  über  den  Todten  genommenen  Form  gefer¬ 
tigte  Büste  dargestellt.  Zu  reichhaltig  ist  die  ganze 
Schrift,  als  dass  wir  könnten,  zu  weit  schon  ver¬ 
breitet,  als  dass  wir  wollten,  und  von  einem  zu  be¬ 
kannten  Gelehrten  ausgearbeitet,  als  dass  wir  dürf¬ 
ten  ,  aus  ihr  und  über  sie  meh^  sprechen,  und  ins¬ 
besondere  noch  ihren  kraftvollen  und  Gehaltschwe¬ 
ren  Vortrag  erwähnen. 

Es  ist  sehr  natürlich,  dass  No.  2.  mit  den  letz¬ 
ten  Zeilen  anhebt,  die  der  Verewigte  an  Hrn.  Prof. 
Pölitz  zwey  Tage  vor  seinem  T ode  schrieb,  dem  letzten 
was  er  überhaupt  schrieb.  In  frühem  Jahren  kannte 
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der  Vf.  ihn  nicht  persönlich,  von  1796 — i8o5  ge¬ 
noss  er  seines  persönlichen  Umgangs  und  Vertrauens 
in  Dresden,  und  in  dem  folgenden  neunjähr.  Zeit¬ 
räume  erhielt  er  i84  Briefe  von  ihm,  die  zum  Theil 
einen  fortlaufenden  Commentar  über  seine  literär. 
Ansichten  und  Beschäftigungen  in  jener  Zeit  ent¬ 
halten.  Was  er  daher  von  ihm  sagt,  soll  kein  ganz 
vollständiges  und  lückenloses  Gemälde  seines  Lebens 
und  Wirkens  seyn,  er  will  nur  das  Bild  davon,  wie 
es  vor  seiner  Seele  steht,  und  wie  es  durch  Um¬ 
gang  und  Briefwechsel  entstand,  geben.  Von  sei¬ 
nem  Leben  erzählt  der  Verf.  daher  nur  so  viel,  als 
er  aus  den  Geständnissen  R’s,  aus  seinem  eignen 
Munde,  aus  den  Nachrichten  seiner  bewährten 
Freunde,  aus  eigner  Beobachtung  gesammelt  hatte, 
oder  von  der  Gattin  desselben  mitgetheilt  erhielt. 
Ausführlicher  aber  und  nach  eigner  Einsicht  wird 
er  über  den  Charakter  R’s  in  vielfacher  Hinsicht  in 
der  2ten  Abth.  sich  verbreiten.  Die  Consequenz, 
die  Haltung,  die  Einheit  dieses  Charakters  wird 
schon  jetzt  gerühmt.  Einige  frühere  Lebensumstände 
des  am  12.  März  1763  zu  Vohenstrauss ,  einem 
Marktflecken  in  dem  Herz.  Sulzbach  gebornen  R., 
die  in  No.  1.  übergangen  sind,  werden  hier  ange¬ 
führt  ,  und  mit  Bemerkungen  begleitet.  „Die  ältere 
Erziehung,  sagt  der  Verf.,  hatte  darin  einen  Vor¬ 
zug  vor  der  modernen,  dass  die  erste  geistige  Bil¬ 
dung  mit  dem  Lesen  der  Bibel  begann  —  es  ist 
unläugbar,  dass  schon  der  einfache  Ton  der  Bibel 
das  kindliche  Gemüth  unwiderstehlich  anspricht,  dass 
aber  besonders  durch  diese  Lectüre  frühzeitig  ein 
religiöser  Sinn  geweckt  wird,  der  durchs  ganze  Le¬ 
ben  wiederhält,  und  den  keine  Fibel  in  jungen, 
keine  Mystik  in  reifem  Jahren  ersetzen  kann.“  Auf 
gleiche  Art  haben  andere  aus  den  Geständnissen  ge¬ 
zogene  Nachrichten  zu  eignen  Zusätzen  oder  Erin¬ 
nerungen,  (wie  über  die  Nothwendigkeit  des  Ge¬ 
schichtsstudiums  S.  3q  f. )  Veranlassung  gegeben. 
Auch  werden  kleine  Gedächtnissfehler  in  den  Ge¬ 
ständnissen  berichtigt  (wie  S.  46).  Vorzüglich  ist 
die  Geschichte  seines  akademischen  Wirkens  seit 
dem  26.  Febr.  1777  (wo  er  sich  habililirte)  mit  man¬ 
chen  literar.  und  andern  Bemerkungen  erläutert, 
und  aus  Briefen  von  R.  Einiges  dazu  Dienende  mit¬ 
getheilt.  Sein  häusliches  Leben  in  Wittenberg  wird 
ebenfalls  beschrieben,  und  seiner  Anlagen  in  einem 
eignen  Garten  in  der  Vorstadt  gedacht,  die  wahr¬ 
scheinlich  nun  nicht  mehr  existiren.  Ein  vollstän¬ 
diges  Verzeichniss  aller  von  R.  in  Wittenberg  ge¬ 
haltenen  Vorlesungen  ist  S.  83  ff.  'eingerückt.  Bey 
der  Geschichte  seines  Lebens  in  Dresden  (seit  1792) 
wird  zuerst  von  seinen  Predigten,  ihrem  Inhalt  und 
ihrer  Oekonomie  eine  zusammenstellende  Uebersicht 
gegeben,  und  aus  einem  Briefe  R’s  über  spätem 
Veränderungen  darin  Einiges  angeführt,  dann  von 
der  Gewissenhaftigkeit  gesprochen,  mit  welcher  er 
alle  Geschäfte  als  Mitglied  des  Kirchenraths  und  Ober- 
consistoriums  verwaltete,  namentlich  die  Examina, 
die  Theilnahme  an  der  Sorge  für  die  Universitäten, 
Schulen  und  gesammten  Bildungsanslalten  des  Lau- 
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des  und  der  Aufsicht  über  alles,  was  die  Cultur  des 
Volkes  angellt  u.  s.  f.  Dann  sind  seine  schriftstel¬ 
lerischen  Arbeiten ,  zuerst  die  von  ihm  hei  ausge¬ 
gebenen  Predigten,  aufgeführt.  Was  hier  aus  ei¬ 
nem  Briefe  des  Verewigten  über  gewisse  Ausdrücke 
von  den  neuen  Perikopen  in  einem  krit.  Blatte  an¬ 
geführt  wird,  beruhete,  so  viel  lief,  weiss,  auf  ei¬ 
nem  kleinen  Missverständnisse,  das  dem  Verf.  der  Ree. 
um  so  unerwarteter  war,  da  Niemand  mehr  als  er, 
selbst  Prediger,  für  die  neue  Veranstaltung  sprach  und 
stimmte,  und  das  daher  augenblicklich  gehoben  wur¬ 
de,  wie  aus  mildern  Briefen,  wenn  sie  alle  für  das 
grössere  Publicum  gehörten,  erwiesen  werden  könnte. 
Auch  von  andern  Werken  und  dem  Streite,  den  die 
Geständnisse  veranlassten ,  werden  nicht  nur  Nach¬ 
richten,  sondern  auch  Aeusserungen  darüber  aus  R. 
Briefen  mitgetheilt.  Ausführlicher  wird  die  Erzäh¬ 
lung  von  R's  letzten  Jahren  und  Leiden,  und  nicht 
ohne  tiefe  Rührung  wird  man  manche  Darstellung 
des  Verfs. ,  manche  Stelle  aus  R’s  Briefen,  lesen. 
Aus  letztem  sieht  man,  dass  ihn  nicht  so  sehr  die 
Empfindung  grosser  Schmerzen  als  das  Gefühl,  un- 
tliätig  für  die  grossen  Zwecke  des  Lebens  und  Be¬ 
rufs  unthätig  seyn  zu  müssen,  niederdrückte.  Aus¬ 
ser  den  in  die  Biographie  selbst  eingewebten  und 
mehrmals  erwähnten  Stellen  aus  R’s  Briefen  sind 
in  diesem  Bande,  um  ihm  gleiche  Stärke  mit  dem 
zweyten  zu  geben,  grössere  Fragmente  aus  andern 
Briefen  R’s  an  den  Verf. ,  S.  200  ff.  beygefügt.  Es 
ist,  wie  sich  erwarten  liess,  nur  das  aus  ihnen  mit¬ 
getheilt,  was  sich  zur  Publicität  eignete,  was  seine 
Grundsätze,  Denkart,  Handelsweise  treffend  cha- 
rakterisirt.  Einige  der  ersten  gehen  die  frühem 
Schriften  des  Hrn.  P.  selbst  an ;  in  andern  wird  doch 
auch  gelegentlich  ein  LJrtheil  über  andere  Werke 
ausgesprochen.  Ein  so  mannigfaltiger  und  lehrrei¬ 
cher  Genuss  als  alle  die  verschiedenen  Mittheilun¬ 
gen  des  Verfs.  gewähren,  verdient  den  allgemein¬ 
sten  Dank,  und  nährt  den  Wunsch  nach  der  bal¬ 
digen  Erscheinung  der  zweyten  Abtheilung. 


Kurze  Anzeigen. 

Aristotelis  hymnus  in  virtutem,  Viro  CJ.  H.  Guil. 
Frid.  Kleinio  —  Professoris  munus  in  ill.  Gym- 
nasio  Hildburghusano  auspicaturo,  auctoritate  so- 
cietatis  ducalis  latinae  gratulaturus  cum  commen- 
tario  et  versione  ediclit  Guil.  Aug.  Frid.  Gens- 
ler ,  Pliilos.  D.  Soc.  duc.  lat.  Jenens.  Sodalis.  Jenae,  ex 
offic.  Schreiben,  clolocccxin.  02  S.  gr.  8. 

Zuerst  werden  vom  Aristoteles  selbst  einige  bio¬ 
graphische  Nachrichten  ertheilt,  und  von  dem  Ge¬ 
sänge  selbst  erinnert,  man  könne  ihn  ebensowohl 
einen  Hymnus  als  ein  Skolion  nennen.  Dann  wird 


in  der  Einleitung  noch  von  dem  Inhalte  und  Werth 
dieses  gewöhnlich  sogenannten  Päan  und  der  Ety¬ 
mologie  und  Bedeutung  des  Worts  dgei?}  gehandelt. 
Der  Text,  dem  die  metrische,  mit  vielem  Fleisse 
ausgearbeitete  Uebersetzung  zur  Seile  steht,  ist  meist 
nach  Ilgens  Aufgabe  abgedruckt.  Mit  ihr  ist  auch 
im  V.  21.  <xv£,isocu  als  Glossem  ausgestrichen  und 
eine  neuerlich  empfohlene  Conjectur  ct£tsGcu  verwor¬ 
fen ;  aber  V.  12.  die  Lesart  dygevovitg  mit  Gründen 
vorgezogen  und  V.  19.  MSacu  nach  av^auai  hinzu¬ 
gesetzt,  V.  6  ff.  aber  zum  Theil  die  alte  Lesart 
hergestellt : 

rdiov  im  qotva.  xc/.gnov 
ßaXhfig ,  aftuvurov  Tf 
XQvau  xf  xgiooco  xui  yovioiV 
(.lu^uxuvyqroiö  F  vnvti. 

Nicht  immer  sind  in  den  Noten  die  andern  Lesar¬ 
ten  angegeben  und  beurtheilt,  und  überhaupt  ist  der 
kritische  Theil  der  Anmerkungen  der  schwächere 
(das  Metrische  wird  nicht  berührt),  der  exegetische 
der  vorzüglichere  und  zeigt  von  Sprachkenntnissen 
und  Fertigkeit  im  Interpretiren,  die  in  einer  trefli- 
clien  Schule  geübt  ist. 


J  u  g  e  n  d  s  c  h  r  i  f  t.  Kurzgefasster  Unterricht  in  der 

christlichen  Religion  jiir  fähigere  Confirmanden,  von 
Johann  Christian  Jani,  Generalsuperintendent  und 
Pastor  am  Dom.  Stendal,  b.Frauzen.  1811.  35S.  (2  Gr.) 

Wenn  wir  recht  sehr  wünschen,  dass  dieser  kurze 
Unterricht,  welchen  der  würdige Hr.  Verf.  für  seine  Con- 
firmanden  hat  drucken  lassen,  damit  sie  denselben  zur 
vorbereitenden  Durchsicht  benutzen  und  dadurch  nach 
der  mündlichen  Erklärung  desto  begieriger  werden  soll¬ 
ten,  des  Verf.  wohlgemeinte  Absicht  erreichen  möge ,  so 
können  wir  doch  nicht  bergen,  dass  schon  genug  ähnliche 
und  zum  Theil  ausgezeichnete  Schriften  dieser  Art  vor¬ 
handen  sind.  Wir  könnten  ,  wenn  wir  wollten  ,  an  dem 
vorliegenden  Schriftchen  sowohl  in  Absicht  auf  die  Ge¬ 
dankenfolge,  als  auch  sonst  mancherley  Ausstellungen  ma¬ 
chen.  So  wird  gleich  auf  der  ersten  Seite  unter  den  hö- 
hern  und  edlem  Kräften,  welche  der  Mensch  vor  den 
Thieren  besitzt,  auch  das  Gedächtnis«  aufgeführt,  als  ob 
das  Thier  kein  Gedächtnis«  hätte.  S.  12  wird  zur  Vorse¬ 
hung  gerechnet  i)  Gottes  Fürsorge,  wodui’cli  er  allen  Ge¬ 
schöpfen  den  nöthigen  Unterhalt  verschaff.  2)  Gottes 
Mitwirkung  und  Beystand,  indem  Gott  durch  seinen  al¬ 
lerhöchsten  Willen  die  Kräfte  der  Natur  in  ihrer  Wirk¬ 
samkeit  erhält.  3)  Gottes  Regierung.  Jedermann  begreift 
aber,  dass  No.  1  schon  No.  2  in  sich  schliesst.  Der  ganze 
Unterricht  besteht  ausser  einer  Einleitung  in  drey  Tliei- 
len,  was  wir  nach  der  christlichen  Religion  zu  glauben, 
zu  thun  und.  zu  hollen  haben.  Natürlich  konnte  der  erste 
und  di'itte  Theil  nicht  gut  getrennt  werden;  daher  denn 
auch  der  letzte  auf  vier  Seiten  abgefertiget  wird  und  noch 
obendrein  manches  z.  B.  dieLchre  von  derVergebung  der 
Sünde  enthält,  die  schon  im  ersten Tlieile  berührt  worden 
war.  Die  Pflichtenlehre  ist  gar  zu  dürftig  und  mancher 
Pflichten  ist  keine  Erwähnung  getlian. 
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Pädagogik. 

Jljs  ist  schon  längst  anerkannt  worden ,  dass  die 
Classiker  des  Alterthuins  auch  über  Erziehung  und 
Unterweisung  der  Jugend  mehrere  vortrefhche  Be¬ 
merkungen  und  Erinnerungen  in  ihren  Schriften 
vorgetragen  haben ,  die  um  so  viel  schätzbarer  seyn 
müssen,  je  mehr  sie  auf  richtiger  Ansicht  der  Na¬ 
tur  und  ihrer  Einwirkung  auf  die  Ausbildung  des 
menschl.  Geistes,  aut  sorgfältiger  Beobachtung  des 
innern  Menschen,  auf  rein  aufgefasster  Erfahrung 
beruhen,  und  entfernt  sind  von  allen  unnatürlichen, 
pädagogischen  Künsleleyen,  in  denen  sich  das  Zeit¬ 
alter  der  letzten  £0  Jahre  sowohl  gefallen  hat,  dass 
es  Zeit  wird  allgemein  zur  Natur,  nicht  den  Worten 
nach ,  sondern  in  der  That,  zurückzukehren.  „Bey 
aller  Unendlichkeit  der  Erscheinungen  (sagt  der  ehr¬ 
würdige  Vf.  der  gleich  anzuführenden  Schrift),  in 
welchen  der  Mensch  geistig  wie  physisch  vor  uns 
steht,  und  der  zahllosen  Verschiedenheit  der  ein¬ 
zelnen  Naturen,  verkannten  sie  zwar  so  wenig  als 
wir  das  Beständige  und  Ursprüngliche ,  so  wie  die 
unwandelbaren  Gesetze  des  geistigen  Organismus. 
Auch  wussten  sie  sehr  wohl ,  dass  ohne  grossen 
Ernst,  Ausdauer  und  strenge  Arbeitsamkeit  in  kei¬ 
ner  Sache  etwas  Tüchtiges  und  Grosses  erstrebt 
Werden  könne.  Nur  waren  sie  weit  entfernt,  been¬ 
gende  Regeln  und  gleichsam  eiserne  Formen  fest 
zu  setzen  und  mühsam  zu  bestimmen,  in  welcher 
Reihenfolge  jeder  Eindruck  lückenlos  auf  den  sich 
entwickelnden  Geist  gemacht,  jede  Idee  ihm  zuge¬ 
führt,  jede  Fähigkeit  zur  Fertigkeit  erhöht  werden 
müsse.  Sie  begnügten  sich  von  dem  Lehrer  zu  for¬ 
dern  ,  dass  er  die  aufstrebende  Kraft  in  den  ver¬ 
schiedenen  Richtungen,  die  sie  nehmen  würde,  be¬ 
achten  und  verfolgen,  und  unbemerkt,  um  sie  vor 
Verirrung  zu  bewahren,  in  Schranken  halten  solle. 
Was  würden  sie  zu  so  manchen,  in  neuern  Zeiten 
gepriesenen  aber  auch  bald  wieder  verschollenen 
Normalinstituten  gesagt  haben,  in  welchen  der  Leh¬ 
rer  kaum  ein  Wort  sprechen  durfte,  was  ihm  nicht 
durch  die  Methode  vorgesclmeben  war,  und  in  wel¬ 
chen  selbst  die  Regierung  und  Disciplin  einer  le¬ 
bendigen  Jugend  weit  nach  militärischen  Exercitien 
geliandhabt  weiden  sollte,  bey  welchen  der  Einsicht 
und  lreyen  Handlungsweise  des  Lehrers  so  gut  wie 
gar  nichts  übrig  bleibt. “  Im  Gefühl  des  Werthes 
und  der  Brauchbarkeit  der  pädagog.  Lehren  und  j 

Erster  Band. 


Grundsätze  des  classisohen  Alterthums  haben  daher 
schon  mehrere  Gelehrte  aus  einzelnen  Schriftstellern 
die  dahin  gehörenden  Stellen  gesammlet  und  erläu-  ' 
tert,  wie  Professor  Boncw.  Andres  aus  Quintilian 
(Quinctilians  Pädagogik  und  Didaktik,  mit  Anmer¬ 
kungen,  Wvirzb.  1780)  und  der  Rector  zu  Luckau, 
M.  J.  D.  Schulze  aus  Horaz,  Seneca,  Plinius  (Q. 
Horatii  Flacci  Paedagogica  —  ed.  Jo.  Dan.  Schulze, 
Lubbeu.  1807  und  in  einigen  Programmen  der  folg. 
Jahre),  aber  noch  war  keine  so  umfassende  und  so 
wohl  geordnete  Sammlung  derselben  vorhanden,  wie 
folgende  ist : 

Originalstellen  griechischer  und  römischer  Classi- 
her  über  die  Theorie  der  Erziehung  und  des 
Unterrichts.  Für  pädagogische  und  philologische 
Seminarien  und  als  Beylage  zum  geschichtlichen 
Theil  seiner  Grundsätze  der  Erziehung  und  des 
Unterrichts  herausgegeben  von  D.  Aug.  Herrn. 
Niemey  er.  Halle  und  Berlin,  in  den  Buch¬ 
handlungen  des  Waisenhauses.  i8i5.  XXXII  u. 
502  S.  gr.  8.  (1  Thlr.) 

Mehrere  Zwecke  sind  es,  welche  der  verdienst¬ 
volle  Herausgeber  durch  diese  pädagogische  Chre¬ 
stomathie  erreicht  hat;  er  hat  den  Lehrern  an  pä- 
dagogischen  und  philolog.  Seminarien  ein  brauchba¬ 
res  Handbuch  gegeben,  durch  dessen  Erklärung  sie 
nicht  nur  zur  mannigfaltigen  Erläuterung  der  Spra¬ 
che  und  des  Vortrags  verschiedenartiger  Schriftstel¬ 
ler  des  Alterthums,  sondern  auch  zur  Darstellung 
der  Grundsätze,  welche  die  Alten  bey  der  Erzie¬ 
hung  und  dem  Unterrichte  der  Jugend  leiteten,  zur 
Vergleichung  derselben  unter  einander  und  mit  den 
neuern,  zur  Aufliudung  der  Uebereinstimmung  oder 
des  Gegensatzes,  zur  Prüfung  irriger  Meinungen, 
die  man  auch  bey  den  Alten  an  trifft ,  Veranlassung 
erhalten  ;  er  hat  dem  historischen  Theil  seines  be¬ 
kannten  Hauptwerks  hier  die  erforderlichen  Docu- 
mente  beygefügt;  er  hat  auch  gelehrten  Pädagogen 
sowohl  als  Forschern  des  Alterthums  das  mühsame 
eigne  Aufsuchen  der  Stellen  des  Alterthums,  welche 
die  Jugendbildung  angehen,  erspart,  und  Andern  eine 
bequeme  Uebersicht  dessen,  was  sich  erhalten  hat, 
verschafft.  Freylich  sind  Hauptwerke  aus  dem  Al¬ 
terthum  über  diesen  Gegenstand,  wie  des  Stoikers 
Cbrysippus  Schrift  von  der  Erziehung  der  Kinder 
und  des  M.  Terentius  Varro  Cato  verloren  ge- 
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gangen.  Aber  es  sind  doch  ln  andern  Schriften  noch 
immer  ausführlichere'  und  kürzere  Belehrungen  dar¬ 
über  vorhanden.  Und  diese  sind  liier  vollständig 
gesammlet.  Man  trifft  etwa  in  den  alten  Gnomi¬ 
kern,  in  den  aus  verschiedenen  Dichtern  excerpir- 
ten  Sentenzen,  bey  Stobäus  Serm.  77.  noch  einzelne 
Bemerkungen  an,  mit  denen  die  Sammlung  berei¬ 
chert  werden  konnte,  und  das  in  Wyttenbachs  Phi- 
lomath.  Lib.  I.  p.  167  ff.  zuerst  bekannt  gemachte, 
und  in  Daub’s  und  Creuzers  Studien  VI,  I,  74  ff. 
von  Moser  übersetzte  Fragment  des  Musonius:  ob 
Töchter  auf  gleiche  Art  Wie  Söhne  zu  erziehen  sind, 
konnte  vielleicht  auch  hier  Platz  finden;  allein  die 
Sammlung  durfte  auch  nicht  zu  sehr  anwachsen  und 
alles  aufnehmen,  was  man  schon  in  vielen  andern 
Steilen  findet;  alle  blos  geschichtliche  Nachrichten 
(z.  B.  von  der  Erziehung  der  Perser)  mussten  oh¬ 
nehin  wegbleiben,  und  von  dem,  was  die  Didaktik 
angeht,  konnte  nur  das,  was  das  Formale  betrifft, 
nicht,  was  material  ist,  aufgenommen  werden.  Ue- 
brigens  beschränkt  sich  zwar  der  Plan  auf  das  Theo¬ 
retische,  doch  sind  auch  einige  Beyspiele  der  Me¬ 
thode  aufgestellt.  Streng  systematisch  konnte  die 
Anordnung  der  Stellen  nicht  immer  gemacht,  und, 
ohne  den  Zusammenhang  zu /zerreissen,  die  Grund¬ 
sätze  der  Erziehung  nicht  stets  von  der  Unterrichts¬ 
lehre  geschieden  werden.  Aber  es  ist  doch  sowohl 
die  chronolog.  Folge  der  Schriftsteller ,  als  die  Sach- 
ordnung  befolgt  worden.  Die  erste  Hälfte  nehmen 
die  Originalstellen  griech.  Classiher  ein.  Die  Steile 
aus  des  Plato  Theages,  wo  von  der  Schwierigkeit, 
Wichtigkeit  und  Nothwendigkeit  einer  planmässigen 
Erziehung  gesprochen  wird,  macht  den  Anfang. 
Dann  sind  aus  seinen  Büchern  von  den  Gesetzen 
erst  die  allgemeinem  Belehrungen  über  die  Erzie¬ 
hung  aufgestellt,  sodann  die  nähere  Entwickelung 
der  Hauptgrundsätze  einer  zweckmässigen  Erziehung 
und  zwar  insbesondere  der  körperlichen  Erziehung, 
der  Aufsicht  über  die  Knaben,  der  Geistesbildung, 
und  aus  den  BB.  von  der  Republik,  vornemlich  über 
die  sittliche  Bildung,  wo  auch  aus  dem  gten  B.  das 
Gemälde  der  bis  zur  gänzlichen  Verwilderung  fort¬ 
schreitenden  Ausartung  an  dem  Beyspiel  des  Soh¬ 
nes  eines  sparsiichtigen  Vaters  mitgetheilt  ist.  Hier¬ 
auf  folgen  Proben  Sokratischer  Lehrart  über  wis- 
senschaftl.  Gegenstände  (aus  Platons  Menon  über 
den  geometr.  Lehrsatz,  dass  die  Diagonale  eines 
Quadrats  die  Seite  zu  einem  noch  einmal  so  gros¬ 
sen  Quadrat  gibt)  über  moralische  Gegenstände  (aus 
Xen.  Mein.  2,  2  u.  5.)  und  über  Religion  (aus  Xen. 
Mem.  4,  5.).  Aus  des  Aristoteles  Eth.  ad  Nicom. 
10,  9.  und  der  Politik  desselben  8,  1 — 4.  ist  das 
hierher  Gehörende  ausgezogen,  und  aus  des  Ocellus 
Lucanus  Sehr,  von  der  Natur  der  Dinge  C.  4.  auch 
das,  was  die  Wahl  einer  Gattin  angeht.  Aus  der 
ehemals  überschätzten,  dem  Plutareh  mit  Unrecht 
beygelegten,  Sehr,  de  educandis  liberis  sind  nur  ei¬ 
nige  der  vorzüglichem  Stellen  ausgehoben,  so  wie 
aus  einer  andern  demselben  mit  nicht  grösserm  Rechte 
zugeschriebenen  Sehr,  de  audiendis  poetis  die  Gruud- 
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salze  über  die  Lesung  der  Dichter  mit  Jünglingen 
.  vorzüglich  zu  moralischen  Zwecken,  zugleich  Probe 
einer  moralischen  Interpretation  alter  Schriftsteller, 
im  Gegensatz  der  grammatisch  -  historischen.  Aus 
des  Sextus  Etnpirikus  Abh.  gegen  die  Grammatiker 
ist  der  Begriff'  des  Alterthums  von  der  Grammatik 
und  den  Theilen  des  grammatischen  Studiums  auf¬ 
gestellt  und  erläutert.  Als  Anhang  ist  i.  des  Iso- 
krates  väterlicher  Rath  an  den  jungen  Demonikos, 
als  Probe  einer  pädagogisch  -  moralischen  Abhand¬ 
lung,  2.  das  charakteristische  Gemälde,  der  Erzie¬ 
hungsweise  alter  und  neuer  Zeit  aus  des  Ari stop ha- 
nes  Wolken  mitgetheilt,  aus  welchem  sich  ergibt, 
dass  auch  im  Aiterthum  über  eine  neue  Ei  ziehungs- 
methode,  wie  jetzt  geklagt  würde,  und  die  Sökra tische 
Manier  nicht  allgemeinen  Beyfall  erhielt.  An  der  Spi¬ 
tze  der  Originalstellen  römischer  Classiher  stehen 
die  Bruchstucke  aus  des  Varro  Cato  aut  de  liberis 
educandis.  Die  Schrift  gehörte  zu  des  gelehrten 
Varro  libris  logistoricis,  und  wahrscheinlich  hatte  er 
dem  Cato  seine  Grundsätze  in  den  Mund  gelegt. 
Nur  wenige  und  nicht  sehr  bedeutende  Fragmente 
haben  Aldus  Gellius  und  Nonius  Marcellus  uns  auf¬ 
bewahrt.  Der  Hr.  Canzler  theilt  nur  diejenigen  „als 
pädagogische  Ruinen , ‘  die  so  gut  als  manche  Rui¬ 
nen  einer  römischen  villa  der  Aufmerksamkeit  werth 
sind“  mit,  die  einen  bestimmten  pädagog.  Grund¬ 
satz  und  Gedanken  aussprechen  oder  ihn  doch  er- 
ratheu  lassen,  mit  Uebergehung  derer,  welche  nur 
für  Kritik  und  Sprachforschung  einige  Ausbeute  ver¬ 
sprechen.  Aus  den  Schriften  des  Cicero  sind  theils 
allgemeinere  pädagog.  Erfahrungen  und  Rathschläge, 
auch  solche,  die  sich  auf  die  Erziehung  der  Jugend 
auwenden  lassen,  theils  didaktische  Winke  und  Grund¬ 
sätze  gesammlet,  aus  Seneca  mehrere  aphorist.  Be¬ 
merkungen,  Erfahrungen,  Schilderungen  mitgetheilt, 
zuletzt  auch  eine  Regel,  die  wohl  von  manchen  Ver¬ 
fassern  von  Schulplanen  und  Schulgesetzen  beher¬ 
zigt  zu  werden  verdient :  „Legem  brevem  esse  opor¬ 
tet,  nihil  videtur  mihi  frigidius,  nihil  ineptius,  quam 
lex  cum  prologo.“  Reichhaltiger  sind  die  pädagogisch¬ 
didaktischen  Grundsätze  aus  den  oratorischen  Insti¬ 
tutionen  Quintilians.  Aber  auch  aus  dem  angeblich 
Quintil.  Dialog  von  den  Ursachen  des  Verfalls  der 
Beredsamkeit  unter  den  Römern  (den  man  doch 
neuerlich  dem  Tacilus  vindicirt  hat)  ist  die  Verglei¬ 
chung  der  ältern  Erziehungsweise  junger  Römer  mit 
der  neuern  ausgehoben.  Aus  des  Plinius  Briefen 
sind  seine  gelegentlichen  Aeusserungen  über  Erzie¬ 
hung,  Unterricht  und  Schulwesen  mitgetheilt.  An¬ 
hangsweise  folgt  eine  pädagogische  Anthologie  aus 
römischen  Dichtern ,  dem  Terentius,  Horatius,  Ju- 
venalis  und  Martialis.  Wir  dürfen  nicht  erst  erin¬ 
nern,  dass  alle  Stellen  nach  den  besten  neuern  Aus¬ 
gaben  abgedruckt  sind.  Da  aber  eine  kritische  Be¬ 
handlung  des  Textes  der  Erklärung  und  pädagog. 
Beurtherlung  vorausgehen  muss ,  so  hat  der  Her- 
ausg.  noch  einp  kleine  Sammlung  der  prüfenswer- 
thesten  Lesarten  oder  Verbesserungen  von  S.  283 
an  beygefügt,  wo  nur  bey  dem  Plinius  der  Gebrauch 
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der  neuern  Ausgaben  von  Gierig  und  Schäfer  ver¬ 
misst  werden  kann.  Aus  der  Zuschrift  au  Hrn. 
Hofr.  und  Prof.  Schütz,  in  welcher  der  ehrwürdige 
Herausgeber  sich  über  Zweck,  Plan  und  Gebrauch 
dieser  Sammlung  erklärt,  zeichneten  wir  gern  noch 
manche  trefiiche  Aeusserung  unsere  Zeiten  ange¬ 
hend  aus,  wenn  der  Raum  es  verstattete;  aber  den 
Wunsch  können  wir  nicht  unterdrücken,  dass  beyde 
würdige  Männer  nicht  erst  „scheidend  eine  Welt 
zurücklassen,  in  welcher  Frey  heit  in  That  und  Wort 
und  Schrift,  wie  in  Gedanken,  allgemeines  Gefühl 
des  Wohlseyns  im  Besitz  der  Sicherheit  und  Ruhe, 
und  frische  Blüthe  des  Vaterlandes  durch  hohe  wis¬ 
senschaftliche  und  sittliche  Cultur  alle  Drangsale  der 
Vergangenheit  in  Vergessenheit  gebracht  hat“1  son¬ 
dern  noch  viele  Jahre  in  derselben  leben,  das  ist, 
segenvoll  für  sie  mitwirken  mögen. 


Philologie, 

Acta  Seminar ii  Regii  et  Societatis  philologicae 
Lipsiensis.  Adiecta  Bibliotheca  Critica.  Curavit 
Christiauas  Daniel  ß  e  c  k  i  u  s.  V oluminis  Securidi 
Partie,  prima.  Lipsiae  in  libraria  Weidmann. 
MDCCCX1I.  Partie,  secunda  MDCCCXI1I.  Zu¬ 
sammen  558  S.  gr.  8.  (Auf  Druckp.  2  Thlr.  8  Gr.) 

Nach  dem  Plane  des  im  vor.  Jahrg.  angezeigten 
l.  Bandes  sind  auch  im  gegenwärtigen  Abhandlun¬ 
gen,  ungedruckte  Aufsätze,  zusammenstellende  und 
beurtheilende  Uebersichlen  der  neuesten  philol.  Li¬ 
teratur,  kleine  philolog.  Aufsätze  und  Programmen 
theils  ganz  theils  auszugsweise  (wenn  sie  zumal  nicht 
in  das  Publicum  kamen)  mitgetheilt  und  von  neuern 
phil.  Anstalten,  Entdeckungen,  Ankündigungen  u. 
s.  f.  Nachricht  gegeben  worden.  Die  Abhandlungen 
sind:  des  verstarb.  Prof.  Joh.  Christian  Gottlieb 
(denn  Theophili  muss  in  der  Ueberschrift  S.  l  nach 
Christiani  noch  hinzugesetzt  werden)  Ernesti  lehr¬ 
reiche  Commentaliones  de  elocutionis  poetarum  la- 
tinorum  vett.  luxurie,  S.  i  — 164  wovon  nur  die 
erste  Hälfte  1802  als  Disputation  und  Programm  des 
Verewigten,  als  er  in  die  philos.  Facultät  einrückte, 
die  ihn  drey  Monate  darauf  schon  wieder  verlor, 
erschienen,  die  zweyte  völlig  ausgearbeitete  Hälfte 
aber  (von  S.  94  an)  hier  zuerst  aus  seiner  Hand¬ 
schrift  abgedruckt  ist.  S.  i65 — 173.  Des  Hrn.  Past. 
M.  Panitz  zu  Creuma  Commentatio  de  libris  Ci- 
ceronis  Aeadernieis  (die  er  1809  herausgab)  contra 
Jo.  Aug.  Gövenzii  V.  C.  rationes  defensa,  die  mit 
lobens würdiger  Bescheidenheit  geschrieben  ist.  S. 
174 —  186.  Silvulae  Portenses  vom  Hrn.  Prof.  Lange 
in  Schulpforta.  Verbesserung  einer  Stelle  in  Lucian. 
de  hist,  conscr.  c.  29.  (es  muss  in  der  vorgeschlagenen 
Verbesserung,  wie  man  leicht  sieht,  gelesen  wer¬ 
den:  nävv  y  ex  ((.ifktv  uvtoT)  ;  über  den  Thersites, 
bouae  sententiae  turpis  auctor;  Unechtheit  der  Briefe 
der  Cornelia  Mutter  der  Gracchen  beym  Cornelius 


Nepos,*  Vertheidigung  der  Lesart  pectore  in  Hör. 
Serm.  I,  3,  54.  gegen  Bentley;  Versuche  über  ein 
paar  Stellen  im  Epitaphium  des  Moschus  und  Be¬ 
richtigung  einer  fehlerhaften  Stelle  im  Scholiast  des 
Theokrit;  Verbesserung  einer  Stelle  in  Catulls  Epi¬ 
thal.  Pelei  et  Thetidis. —  S.  277  —  025.  Notae  cri- 
tieae  ad  Herodoti  Historias  vom  Hrn.  Rector  M. 
Benedict  in  Torgau,  dessen  kritische  Bemerkungen 
über  den  Thukydides  (sein  neuestes  Programm)  neu¬ 
lich-  in  dieser  L.  Z.  angezeigt  worden  sind.  S.  826 

—  374.  Vom  Hrn.  Rector  M.  Jonas  Au g.  TV  ei  eher  t 
zu  VViltenberg,  der  im  vorigen  Jahre  eine  Epistola 
Crit.  in  Valerii  Flacci  Argonautica  zu  Leipzig  her¬ 
ausgegeben  hat  (welche  hier  etwas  genauer  hätte  an¬ 
gezeigt  werden  sollen)  fortgesetzte  Observationes 
Criticae  in  C.  Palerii  Flacci  Argonautica  (vom  1 

—  4.  B.  sie  werden  aber  fortgesetzt  werden,  sobald 
der  gelehrte  Vf.  wieder  den  vollen  Gebrauch  von 
seiner  Bibliothek  und  Müsse  in  dem  seit  dem  Fe¬ 
bruar  durch  die  Kriegsereignisse  hart  bedrängt  ge¬ 
wesenen  Wittenberg  machen  kann),  reichhaltig  an 
ausgesuchten  Sprachbemerkungen ,  besonders  über 
den  dichterischen  Sprachgebrauch.  Zu  den  Anecdo- 
tis  gehören  vorzüglich  1/ieodori  Metochitae  capita 
quatuor  inedita  S.  254  —  276.  vom  Hrn.  Rector  M. 
Müller  in  Zeitz  aus  der  Reinesischen  Handschrift  in 
der  Stiftsbibl,  zu  Zeitz  mitgetheilt  (cap.  8.  i5.  19. 
71.).  Sie  handeln  von  der  bey  den  alten  Weisen 
gebräuchlichen  Ironie  und  dem  Charientismus  des 
Plato  und  Sokrates ,  von  Josephus ,  Dion  aus  Prusa 
dem  Redner  und  Plutarchus.  Schon  vor  23  Jahren 
machte  Bloch  Proben  der  vermischten  philosoph. 
und  histor.  Abhandlungen  des  Tbeodorus  Metochita 
bekannt,  und  gab  Hoffnung  zu  einer  Ausgabe  der¬ 
selben,  die  aber  nicht  erfüllt  worden  ist.  Hr.  M. 
Lossius,  Mitglied  des  Seminars  (nunmehr  auch  Naclx- 
mittagspred.  an  der  Peterskirche  allhier)  gibt  eine 
schätzbare  Probe  seiner  Reifefrüchte  durch  die  Comm. 
de  codd.  Pariss.  Diall.  Iaiciani  Mortt.  S.  245  —  254. 
Das  in  einer  Florentin.  Handschr.  entdeckte  fehlende 
Stück  indem  ersten  Buche  der  Pa'storalium  des  Lon- 
gus  ist  S.  187 — 2o4  genau,  nach  dem  Programm 
des  Hrn.  G.  Hofr.  Eichstädt  mit  dessen  Bemerkun¬ 
gen  und  einigen  Anmerkungen  des  Herausgeb.  der 
Actor.  abgedruckt.  So  gewiss  diess  Bruchstück  (des¬ 
sen  Auliindungsgeschiehte  interessant  ist)  für  echt 
gehalten  werden  muss,  so  wenig  hält  der  Herausg. 
die  neuerlich  in  einer  Handschr.  zu  Neapel  entdeck¬ 
ten  32  oder  3o  neuen  Fabeln  des  Phädrus  für  echt, 
und  stimmt  darin  demselben  Jenaischeu  Kritiker, 
seinem  Freunde,  bey,  aus  dessen  Programm  nicht 
nur  die  Gründe  dagegen,  sondern  auch  Varianten  zu 
dem  Tübinger  Abdruck  S.  2o4  —  25i  mitgetheilt  sind. 
Man  vergl.  noch  die  Prüfung  der  Gründe  des  Pa¬ 
riser  Herausgebers  S.  5i5  f.  Die  Observationes 
criticae  et  exegeticae  e  libellis  minoribus  acade- 
micis  scholasticisve  excerptae  S.  375  —  445  und  die 
Conunentationes  de  antiquitate  graeca  et  romana 
enthalten  theils  ganz  abgedruckte  Programmen  von 
Erfurdt,  Eichstädt,  Böckh,  theils  Auszüge  aus  meh- 
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rern  andern ,  und  auf  dieselbe  Art  werden  in  den 
folgenden  Hellen  aus  antiquarischen,  mythologischen, 
grammatischen,  metrischen,  historischen  kleinen, 
zum  Theil  seltnen,  Schriften  Auszüge  folgen.  Bis¬ 
weilen  sind  ihnen  Bemerkungen  beygefiigt.  In  der 
Partie,  l.  konnten  nur  einige  wenige  theils  allge¬ 
meine  philolog.  Schriften,  theils  Ausgaben  von  Au¬ 
toreu  angezeigt  werden  S.  202 — 244.  Mehrere  fasst 
die  Partie.  2.  S.  48i — 5 25  zusammen.  Einige  phi¬ 
lolog.  liter.  Nachrichten,  Anzeigen  von  Todesfällen 
mehrerer  um  die  Philologie  und  ihre  Beförderung 
verdienter  Männer,  Berichte  von  den  neu  gestifteten 
philol.  Seminarien  zu  München  und  zu  Berlin,  und 
von  dem  jetzigen  Zustand  des  früher  gestifteten  Se¬ 
minars  zu  Erlangen ,  endlich  die  Jahresgeschichte 
des  hiesigen  Seminariums.  Ein  doppeltes  Register, 
wovon  das  eine  die  Abhandlungen,  angezeigten  Bü¬ 
cher,  und  verbesserten  oder  behandelten  Stellen  der 
Autoren,  das  andere  die  erläuterten  Worte  und  Sa¬ 
chen  angibt,  erleichtert  das  Nachschlagen. 

Aus  dem  oben  erwähnten  Theodorus  Metochita 
hat  Hr.  Rector  M.  Müllev  in  seinem  neuesten  Pro¬ 
gramm  noch  ein  Capitel  bekannt  gemacht: 

Notitia  et  Recensio  codicum  mss.  qui  in  bibliotheca 
episcopatus  N umbur go-Cizensis  asservantur .  Par- 
ticula  F.  qua  ad  oratiunculas  VII.  in  schola  Ci- 
zensium  episcopali  d.  XVII.  Maii  MDCCCXIII. 
—  invitat  M.  Chr.Gottfr.  Müller,  Rector.  Leip¬ 
zig  b.  Vogel  gedr.  22  S.  in  8. 

Der  gedachte  Theodorus  Metochita  lebte  zu 
Ende  des  löten  und  im  Anfänge  des  i4.  Jahrh.  zu 
Konstantinopel,  und  war  ein  für  sein  Zeitalter  ge- 
lehrler  Mann  (daher  ihn  Nicephorus  Gregoras  eine 
lebende  Bibliothek  wen  nt),  der  auch  reiner  griechisch 
schi'ieb  als  seine  meisten  Zeitgenossen,  und  manche 
neue  griech.  Worte  analogisch  bildete,  mit  denen 
die  griech.  Wörterbücher  bereichert  werden  können. 
(Man  darf  ihn  nicht  mit  einem  andern  fruchtbaren 
Schriftsteller,  Theodorus  Cyrus  Prodromus,  ver¬ 
wechseln.)  Von  seinen  zahlreichen  Schriften  sind 
nur  seine  Paraphrase  einiger  Bücher  des  Aristoteles 
in  latein.  Ueberselzung  und  seine  röm.  Geschichte 
von  Julius  Cäsar  bis  auf  Konstantin  gedruckt.  Ei¬ 
nige  Capitel  aus  einer  Schrift,  welcher  sie  den  Titel 
geben,  'Tno/uiniftuTicj/noi  xal  2h]peidxreig  yi'wpixal,  ha¬ 
ben  Jan.  Bloch  (Kopenh.  1790)  und  neuerlich  ein 
paar  Job.  Conr.  Orelli  wieder  am  Schluss  der  Sup¬ 
plement.  ad  edit.  fragm.  Nie.  Damasc.  berichtigter 
herausgegeben.  An  der  Richtigkeit  des  Titels  zwei¬ 
felt  Hr.  Reet.  M.  Denn  weder  in  der  Münchner 
noch  in  der  Zeitzer  Handschr.  steht  dieser  Titel  vor 
dem  Werke  und  in  der  Pariser  Handschrift  scheint 
der  Abschreiber  ihn  aus  einigen  Worten  des  1.  Cap. 
selbst  gebildet  zu  haben.  Reinesius  und  Fabricius 
geben  der  Sammlung  vielmehr  die  Aufschrift:  Ca- 
pila  philosophica  et  historica  miscellanea.  Die  Samm¬ 
lung  enthalt  manches  Lesenswürdige,  vornemlich 


1  mehreres  was  die  Geschichte  und  Verfassung  der 
!  Staaten  angeht  und  nur  aus  griech. .  Schriftstellern 
gezogen  ist,  aus  keinem  lateinischen  5  Beurteilungen 
verschiedener  griech.  Geschichtschreiber  u.  anderer; 
angeführte  Stellen  aus  griech.  Schriftstellern,  wo  die 
Lesart  oft  von  der  gewöhnlichen  abweicht;  Frag¬ 
mente  aus  andern,  die  noch  nicht  bekannt  sind,  z.  B. 
aus  Pindar.  Es  verdiente  also  wohl  die  ganze  Schrift 
gedruckt  zu  werden.  Zu  den  Handschriften,  wel¬ 
che  Fabricius  in  der  B.  Gr.  und  Bloch  anführen, 
kömmt  noch  die  vorzügliche  in  der  Stiftsbibi,  zu 
Zeitz ,  welche  erst  der  Jenaische  Prof.  Schröter 
dann  die  Nester's,  zuletzt  Tho.  Reinesius,  besass. 
Sie  ist  auf  2Ö0  Blättern  dicken  und  geglätteten  Pa¬ 
piers  in  Folio  sehr  schön  und  sorgfältig  geschrie¬ 
ben;  nur  hat  der  Abschreiber  bisweilen  Buchstaben 
und  ganze  Sylben  ausgelassen ,  auch  wohl  bisweilen 
mehrere  Worte,  dagegen  wieder  andere  Worte  dop¬ 
pelt  geschrieben.  Randverbesserungen,  welche  Ignaz 
Hardt  in  der  Münchner  Handschrift  N.  197.  fand, 
werden  auch  in  der  Zeitzer  Handschr.  angetroöen, 
doch  nur  sehr  wenige.  Einige  kleine  Anmei'kungen 
hat  Reinesius  beygeschrieben.  Der  Schreiber  nennt 
sich  .Efipavovifi  'Ofißeßsvijg  aus  Monembasia  (Napoli 
di  Malvasia),  vielleicht  derselbe,  der  in  einer  Hand¬ 
schrift  zu  München  n.  54.  Emman.  Embene  genannt 
seyn  soll  und  ums  J.  i548  lebte;  die  Handschrift 
des  Theodorus  ist  wenigstens  im  16.  Jahrh.  geschrie¬ 
ben,  aber  nach  einer  guten  altern  Handschrift.  Hr. 
M.  tlieilt  erstlich  seine  Vergleichung  der  von  Bloch 
und  Orelli  bekannt  gemachten  Capitel  (16  u.  17  al¬ 
lein  bey  Bloch,  io5  und  io4  bey  Bl.  u.  Or.)  mit, 
die  Handschr.  ergänzt  manche  Lücken  bey  Bloch, 
und  stimmt  in  den  letztem  Capp.  mehr  mit  Orelli 
als  Bloch  überein;  dann  theilt  er  das  116.  Cap.,  das 
vom  Theopompus  handelt,  und  wovon  Muretus 
(Var.  Lect.  7,  17.)  einen  Theil  lateinisch  übersetzt 
hat,  vollständig  mit,  nebst  einigen  Berichtigungen 
der  fehlerhaft  geschriebenen  Stellen.  Auch  diese  Be¬ 
reicherung  unsrer  Literatur  verdient  den  Dank  des 
gelehrten  Publicum’s. 


Das  Leben  berühmter  Feldherrn  von  Cornelius  Ne- 
pos.  Neu  übersetzt.  Gedruckt  und  verlegt  von 
Fr.  Herrn.  Nestler,  i8i5.  212  S.  in  12.  (12  Gr.) 

Ueber  den  Zweck  und  die  Einrichtung  dieser  Ue- 
bersetzung,  über  den  Text,  dem  sie  folgt,  belehrt  uns 
keine  Vorrede.  Höchst  selten  ist  einmal  in  einer  klei¬ 
nen  Note  einer  Verfälschung  des  Textes  gedacht.  Es 
gibt  aber  noch  manche  andere  Stellen,  wo  der  gewöhn¬ 
liche  Text  nach  dem  Geständniss  der  meisten  Kritiker 
fehlerhaft  ist,  wie  in  der  Vorr.  ad  scenam  eat.  In 
derselben  ist  auch  scriptura  nicht  richtig  durch 
Schreibart  übersetzt,  denn  es  ist  hier  offenbar  histor. 
Darstellung.  Sonst  haben  wir  die  Verdeutschung  meist 
richtig  und  lesbar  gefunden,  nur  den  Charakter  der 
Schreibart  des  C.  N. ,  der  in  verschiedenen  Biogra¬ 
phien  selbst  verschieden  ist,  drückt  sie  nicht  genau 
genug  aus. 
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Am  30.  des  Juny.  166-  1«13- 


Lebersicht  der  neuesten  Literatur. 


T  h  e  o  1  o  g  i  s  c  li  e  Journale. 

Nachdem  noch  im  J.  1811  das  erste  Stück  des  fiten 
Bandes  von  des  Herrn  Gell.  Kirehenr.  D.  Gabler  Jour¬ 
nal  für  auserlesene  theol.  Literatur  erschienen  war, 
dem,  so  viel  wie  wir  wissen,  die  übrigen,  die  zu  dem 
Bande  gehörten,  nicht  gefolgt  sind,  ist  die  Besorgung 
dieser  Zeitschrift,  welche  durch  die  eingerückten  Ab¬ 
handlungen  sowohl  als  durch  die  lehrreichen  Recen- 
sionen  seit  20  Jahren  sehr  viel  zur  Erweiterung  und 
Aufhellung  aller  Theile  der  theol.  Wissenschaft  bey- 
ge tragen  hat,  wieder  an  den  ersten  verdienstvollen 
Herausgeber  zurückgekommen  und  wir  wünschen  nur, 
dass  nicht  ein  neuer  Amtsweehsel  irgend  ein  Hinder¬ 
niss  veranlassen  möge,  wie  früher  dadurch  mehrere 
Veränderungen  in  der  Redaction  bewirkt  worden  sind. 

Kritisches  Journal  der  neuesten  theologischen  Li¬ 
teratur.  Herausgegeben  von  D.  Christoph  Frie¬ 
dlich  Ammon,  kön.  Baier.  wirkl.  Kirehenr.  und  erstem 
Prof,  der  Iheol.  zu  Erlangen,  ( nun  kön.  skehs.  Kirchen— 
rathe  und  Oberhofpred.  zu  Dresden).  Ersten  Bandes 
erstes  und  zweytes  Stück.  Nürnberg,  b.  Monath 
und  Kussler. 

Der  neue  Jahrgang  soll  aus  12  Stücken  bestehen, 
jedes  zu  7  Bogen,  deren  vier  immer  einen  eignen 
Band  ausmachen  werden.  Das  erste  St.  eröffnet  die 
Abh. :  Grundzüge  der  Theologie  des  Spinoza  S.  1  — 16. 
Der  ungen.  Verf.  beschränkt  sich  für  jetzt  auf  eine 
treue  Darstellung  der  theol.  Grundsätze  des  Sp.  aus 
seinen  eignen  Schriften  und  will  erst  in  der  Folge  die 
neue  Frage  beantworten ,  ob  der  Gott  Jesu  und  der 
Gott  des  Sp.  einer  und  derselbe  sey  ?  ohne  jedoch 
schon  jetzt  seine  Neigung  für  Sp.  zu  verbergen.  Es 
lolgen  sodann  Recensionen  von  Schriften  aus  acht 
Disciplinen ;  Religionsphilosophie  ( 5  Schriften ,  von 
Fries,  Gruithuisen  und  v.  Crell,  dem  bekannten  VT.  des  ! 
Pyrrho  und  Philaletlies),  Glaubenslehre  (Leuchte’s  Kri-  I 
tik  der  neuesten  Untersuchungen  über  Rationalismus ),  j 
Dogmengeschichte  (die  Diss.  inaug.  von  Bretschneider), 
Moral  ( Meisters  Preisschrift  über  die  Ursätze  der  Sit¬ 
tenlehre),  Exegese  (Grimm  de  voc.  KTiecg) ,  Homiletik 
(darunter  ist  auch  eine  Anzeige  der  Nachrichten  von 
den  Feyerlichkeiten  bey  Heyne'  Beerdigung  aufge¬ 
nommen,  wobey  J.  A.  Ernesti  als  Bibelexcget  offenbar 
zu  sehr  gegen  Heyne  zurückgesetzt  wird.  Koppe  war  { 
auch,  und  früher,  Ernesti’s  und  Morus’s  Schüler),  | 
Erster  Band. 


- 1 - — - - 

Unionsschriften,  Pastoral  (ein  paar  durch  die  Hin¬ 
richtung  mehrerer  Verbrecher  zu  Heidelb.  d.  5l.  July 
1812  veranlasste  Schriften).  —  Im  2ten  St.  steht  zu 
Anfang  ein  für  unsere  Zeiten  wichtiger  und  vielleicht 
auch  durch  manche  Ereignisse  derselben  veranlasster 
Aufsatz:  von  der  Vereinigung  der  höchsten  Staats¬ 
und  Kirchengewalt  nach  protestantischen  Grundsätzen. 
Es  wird  die  freye  und  vertragsrnässige  Niederlegung 
der  Gewalt  der  Kirche,  als  eines  vom  Staate  wesent¬ 
lich  verschiedenen  gemeinen  Wesens,  in  den  Schoos 
des  Souveräns  auch  der  röm.  Kirche  anempfohlen.  Es 
schliessen  sich  daran  die  Beurtheil ungen  von  2  röm. 
kathol.  Schriften,  die  das  neueste  Kirchenrecht  angehen. 
Ihnen  folgen  vier  Schriften  protest.  und  kathol.  Ver¬ 
fasser  aus  der  Glaubenslehre  (darunter  die  unter  dem 
erdichteten  Verlagsortc  Aachen  b.  Frosch  zu  Zeitz  er¬ 
schienenen  Briefe  über  den  Rationalismus,  die  viel¬ 
leicht  mehr  unter  die  Rubrik  der  Religionsphilosophie 
gehörten,  und  des  Hrn.  Kreisschuir.  D.  Stephani  Schrift 
über  das  h.  Abendmahl,  nebst  einer  ihr  entgegenge¬ 
setzten  Schrift  eines  kathol.  Pfarrers),  drey  der  Reli¬ 
gionsphilosophie  zugetheilte  (von  denen  die  letzte:  Guts- 
muths  de  Christo  medico ,  fast  mehr  der  Exegese  zu¬ 
fällt,  wiewohl  darin  von  gründlicher  Exegese  eben  so 
wenig  als  von  wahrer  Religionsphilosophie  anzutreffen 
ist),  vier  aus  der  Homiletik  und  praktischen  Theolo- 
|  gie.  Das  Fach  der  Exegese  hat  nur  eine  einzige 
|  Schrift:  Ballenstedts  Messiasreich  als  Dichtung  u.  s. 

!  w.  zugetlieilt  erhalten.  Lehrreich  wird  man  gewiss 
auch  die  Vorrede  des  Herausg.  zum  1.  St.  finden. 

Für  Prediger.  Eine  Zeitschrift  zur  Belebung  der 
Religiosität  durch  das  Predigtamt.  Herausgegeben 
von  D.  H.  A.  Schott  —  und  M.  H.  W.  Beh- 
kopf.  Dritter  Band  erstes  Heft.  J^eipzig  1812, 
b.  V  ogel.  170  S.  gr.  8.  (18  Gr. ) 

Sechs  Abhandlungen  befinden  sich  in  diesem  Hefte: 
S.  1.  Welchen  Eindruck  haben  die  über  die  neuen 
Texte  gehaltenen  Predigten  der  verwichenen  beyden 
Jahre  auf  unsere  Gemeinden  gemacht?  von  Voigtlän¬ 
der  (ziemlich  unbedeutend).  S.  12.  Empfehlung  des 
Studiums  der  Menschenkenntniss ,  insonderheit  für  den 
Prediger  auf  dem  Lande  (Ref.  dächte,  diess  brauchte 
nicht  erst  empfohlen  zu  werden).  S.  28.  Ueber  die 
Hauptgesichtspunkte,  von  welchen  ein  christlicher  Pre¬ 
diger  bey  der  Wahl  und  Erfindung  des  Thema  in  An¬ 
sehung  der  Predigten  für  die  einzelnen  Feste  ausgehen 
müsse;  ein  Vorschlag  zur  Erleichterung  dieses  Ge¬ 
schäfts,  nebst  einer  Anzeige  von  Wilting’s  Schrift 
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über  die  Meditation  eines  Predigers  von  H.  G.  Schott  ,i 
(ein  gehaltreicher  Aufsatz! )  S.  49.  Das  alte  Testament,  j 
ein  lnbegriiT  der  lehrreichsten,  ermunterndsten  und 
trostvollsten  Wahrheilen,  zur  Erweckung  und  Bele¬ 
bung  des  cliristl.  religiösen  Sinnes,  von  M.  August 
Gottlob  Hojfmann.  (Es  wii’d  zugleich  gezeigt,  wie 
das  A.  Test,  in  dieser  Hinsicht  von  cliristl.  Predigern 
und  Schullehrern  zu  brauchen  sey).  S.  77.  Das  schon 
durch  seine  Form  ( die  ganze  Darstellungsart ,  deren 
sich  Jesus  und  die  Apostel  bedienten)  unvergängliche 
Evangelium  vom  Herrn  Past.  Voigtländer.  S.  100. 
Aphorismen  über  den  religiösen  Cultus.  Unter  den 
kurzen  Nachrichten  zeichnen  wir  aus:  S.  io4.  Auch 
ein  paar  Worte  über  unsre  Land-  und  Dorfschulen, 
von  M.  Bruckner.  (Es  wird  vorgeschlagen,  der  Pre¬ 
diger  solle  sich  aus  den  Katechumenen  jedes  Jahrs  eine 
Selecte  bilden  und  sie  ein  ganzes  Jahr  wöchentlich  4 
Stunden  in  der  Religion  besonders  unterrichten).  S. 
108.  Erläuterung  des  36sten  §.  des  Regulativs  wegen 
des  Aufgebotes  und  der  Tx-auung  d.  d.  Dresd.  1808 
von  Hrn.  D.  Backe.  S.  112.  Kurze  CJebersicht  dessen, 
was  die  geistl.  und  Schulen -Deputation  der  kön.  preuss. 
Liegnitz.  Regierung  besonders  in  Ansehung  des  Schul¬ 
wesens  verfügt  und  angeordnet  hat,  von  M.  Christ 
Aug.  Menzmann ,  Pastor  in  Leippe.  S.  129.  Verord¬ 
nung  der  geistl.  und  Schulen -Deputation  der  königl. 
preuss.  Liegnitz.  Regierung  von  Schlesien  die  städti¬ 
schen  Schulen  -  Deputationen  betreffend,  d.  1.  Nov. 
1811.  S.  157.  Meine  Gedanken  im  Allgemeinen  über 
den  Geist  der  Bibel  in  einer  zweckmässigen  Periko- 
pensammlung  des  Hrn.  M.  Voigtlänclers  (sollte  heissen: 
in  der  von  Hrn.  M.  V.  vox-geschlagenen  Pei’ikopen- 
samtulung)  von  Fast.  Liebmann.  S.  149.  Nachricht 
von  einem  Pi'ediger -  Verein  (in  der  Chemnitzer  Epho- 
rie).  S.  i5l.  Hrn.  M.  Uhland’s  der  evang.  deutsch. 
Nation  zu  Venedig  ordentl.  Predigers  Schreiben  (7  Jun. 
1776  )  die  letzten  Stunden  des  sei.  vei-storb.  Hrn.  Pren- 
tzels  beti’eifend  u.  s.  f.  mit  Behexzigungswerthen  An¬ 
merkungen  begleitet. 


Vermischte  Zeitschriften. 

Deutsches  Museum ,  herausgegeben  von  Friedrich 
Schlegel.  December  1812. 

S.  465  —  484.  Der  Werth  der  positiven  Offenba¬ 
rung  aus  der  Unhaltbarkeit  der  bisherigen  philosophi¬ 
schen  Bemühungen,  von  E  —  r.  „Wenn  die  Mensch¬ 
heit,  sagt  der  Vf.,  von  ihren  bisherigen  Verirrungen 
zur  Wahrheit  zurückkommen  will,  so  muss  sie  zuci'st 
fahren  lassen,  ihre  stolzen  Anmassungen,  durch  das 
Erken ntn iss vei'mögen  allein  das  Uebersinnliche  zu  er¬ 
gründen  und  festzusetzen  —  sie  muss  ihr  Erkenntniss- 
vennögen  nur  für  das  halten,  was  es  ist,  nämlich  das 
Vermögen,  jeden  gegebenen  Stoff  zu  denken,  und  zwar 
nur  nach  seinen  natüx-lichen  Anlagen,  nach  den  ihm 
eignen  Formen  ,  nicht  aber  für  eine  schöpferische  Kraft, 
welche  sich  dem  Denkstoff  selbst  geben,  welche  die 
Wahrheit  und  das  Recht  aus  sich  selbst  heryorbringen 
könnte.  Sie  muss  anerkennen  jene  höhere  und  einzige 
Wahrheit,  die  uns  allein  durch  eien  Glauben  an  ihre 
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unlaugbare  Offenbarung  zu  Theil  wei-den  kann.  Sie 
muss  sich  den  Aussprüchen  dieser  ewigen  Wahrheit 
mit  jener  Unterwerfung  hingeben,  die  sie  verdient  u. 
s.  f.  Wir  glauben  nicht,  dass  es  nöthig  ist,  den  In¬ 
halt  und  Zweck  des  Aufsatzes  näher  anzugeben.  S.  485 

—  5o2.  Ankündigung  einer  Schrift  über  die  Vaskische 
Sprache  und  Nation,  nebst  Angabe  des  Gesichtspuuctes 
und  Inhalts  derselben ,  von  JVilh.  Freyh.  v.  Humboldt. 
Der  Hr.  V.  hat  bey  einer  Reise  nach  Spanien  die 
Vasken  ( die  er  lieber  für  einen  Völkerstamm  als  für 
einen  Volksstarnm  halt)  und  ihr  Land  genauer  kennen 
gelernt  und  sich  einige  Wochen  in  den  abgelegensten 
Gebix-gsgegenden  aufgehalten.  Geogi’aphisch  und  histo¬ 
risch  bilden  die  Vasken  ein  fast  geschlossenes  und  ab¬ 
gesondertes  Ganze  ;  und  ungeachtet  jetzt  das  Völkchen 
klein  ist,  so  hat  sich  doch  seine  Spx-ache  noch  in  dem 
alten  Umfange  ei’halten.  Sie  hat  aber  einen  wunder¬ 
baren  und  eigenthiimlichen  Bau,  und  ist  in  der  dop¬ 
pelten  Rücksicht  des  Sprachstudiums  überhaupt  und 
der  Urgeschichte  Europa’s  höchst  merkwürdig.  Die 
Schrift  des  Hrn.  Kahimerheirn  wii'd  aus  3  Abschnitten 
bestehen:  1.  Bemerkungen  über  das  Ix-anzös.  und  spa¬ 
nische  Vasken  -  Land  und  dessen  Bewohner,  2.  Ana¬ 
lyse  der  Vaskischen  Sprache ,  3.  histor.  und  philosoph. 
Untci’sixchungen  über  die  Vaskische  Nation  und  Spra- 
che.  S.  5o3  —  5l4.  Bemerkungen  auf  einer  Reise 
durch  Deutschland ,  aus  einer  französ.  Handschrift. 
Ehrenvolle  Ui’theile  eines  Franzosen  über  die  Deut¬ 
schen.  Anszeichnungswerth  ist  die  Bemerkung:  „Ver¬ 
ständige  Franzosen  begegnen  im  Auslande  nicht  gern 
dem  französischen  Geist,  sie  suchen  vielmehr  gern  die 
Menschen  auf,  die  mit  der  pei’sönlichen  Eigenthiim- 
lichkeit  auch  noch  die  ihrer  Nation  verbinden.“  S.  5i5 

—  521.  Scenen  aus  dem  Trauerspiele ,  Zrini ,  von 
Theodor  Körner.  S.  522  —  532.  Scenen  aus  dem 
Schauspiele  Rudolf  von  Habsburg ,  von  M.  H.  My- 
nart.  S.  5.15  —  35.  Ueber  die  musikalische  Beschaf¬ 
fenheit  der  deutschen  Sprache  (oder  vielmehr,  übel' 
ihre  Unbi'auchbai'keit  oder  Schwierigkeit  für  den  Ge¬ 
sang)  von  J.  an  den  Ilex-ausgeber  nebst  der  Antwort 
des  Herausgebers  S.  536  —  545.,  der  die  oft  erhobene 
Klage  über  die  unmusikalische  Harte  der  deutschen 
Sprache  zu  beschwichtigen  sich  bemüht.  S.  546  ff. 
Timotheus  oder  die  Gewalt  der  Musik,  von  Händel 
( Nachx-ichten  v.  der  Aufführung  dieses  musikalischen 
Kunstwerks  in  Wien  d.  29.  Nov.  u.  3.  Dec.) 

Januar  1  8  1  3. 

S.  3  —  x4.  Vorrede.  Sie  verbreitet  sich  über  die 
Gegenstände  dieses  Museums  und  ihre  Beai'beitung  in 
dem  ersten  Jahi’gang  des  Museums,  wo  freylich  noch 
manche  Fächer  ziemlich  dürftig  sind.  S.  i5  —  29.  Ueber 
die  Erkenntnissqüellen  von  E  —  r ,  als  Zugabe  zu  der 
oben  angeführten  Abh.  über  den  Werth  der  positiven 
Erfahrung.  Der  Erkenntnissstoff  vom  Ü  bersinnlichen, 
heisst  es  hier,  konnte  uns  nur  durch  eine  positive 
Offenbarung  zufliessen.“  S.  3o — 32.  Ode  an  den 
Grafen  Friedr.  Stoib  erg  von  dessen  Bruder,  Grafen 
Christian  Stolberg  (zum  7.  Nov.  1812).  S.  33  — 52. 
Der  Philosoph  Hamann ,  vom  Heivuisgeber.  Nebst 
Hamanns  frühester  Schrift ,  mitgotheilt  von  Friedr. 
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Ileinr .  Jacobi.  Die  früheste  Schrift  des  17^0  zu  Kö¬ 
nigsberg  in  Preussen  geborueu  und  1788  in  seiner 
Vaterstadt,  wo  er  ein  öffentliches  Amt  bekleidete,  ge¬ 
storbenen  Hamann  ist  auf  seiner  Reise  in  England, 
19.  Marz  1 76 8  zu  London  geschrieben  und  enthält 
biblische  Betrachtungen  eines  Christen.  „Seine  Ge¬ 
danken  über  Vernunft  und  Offenbarung,  bemerkt  der 
Ilerausg. ,  contrastiren  seltsam  mit  der  neuerdings  übli¬ 
chen  Vernunftvergötterung.  Mit  der  Kantischen  Ver¬ 
wirrung,  setzt  er  weiter  unten  in  einem  etwas  starken 
lone  hinzu,  haben  wir  Jahre,  die  für  Deutschland 
unwiederbringlich  wichtig  waren,  verschwendet  (der 
Herausg.  spricht  vermuthlicli  aus  eigner  Erfahrung, 
die  aber  doch  wohl  nicht  allgemein  ist);  diesen  gros¬ 
sen,  weisen  Tiefdenker  (?)  den  Hellsehenden  (Ha¬ 
mann)  haben  wir  nicht  gekannt  und  beachtet/''  8.  53 
75.  Gedanken  über  Mythos ,  Epos  und  Geschichte , 
mit  altdeutschen  Beyspielen  von  Jacob  Grimm.  Es 
wird  vornemlich,  in  einer  etwas  mystischen  Sprache, 
auf  die  wundervolle  Uebereinstimmung  so  vieler  Sagen 
aus  verschiedenen  Ländern  und  Zeiten  aufmerksam 
gemacht.  Zuerst  ist  der  Mythus  von  Willi.  Teil  (S. 
5h),  den  auch  Müller  zu  historisch  genommen,  mit 
ähnlichen  bey  Saxo,  in  der  Wilkinasaga,  in  einem 
englischen  Wildräuberlied,  und  von  des  Bellerophon 
Söhnen,  verglichen  auch  in  Ansehung  der  Namen  und 
Wörter  und  ihrer  Bedeutung;  auf  ähnliche  Art  ist  so¬ 
dann  S.  62  die  Tradition  von  der  spinnenden  Frau 
Berta  mit  andern  des  Mittelalters  zusammcngcstellt. 
Nur  möchten  wir  weder  annehmen,  dass  „die  meisten 
scheinbaren  Verschiedenheiten  in  solchen  Mythen  sich 
nach  einer  ursprünglichen  Einfachheit  zurücksehnen ,,f 
noch  den  Unterschied  der  mythischen,  epischen  und 
historischen  Wahrheit  nur  in  den  verschiedenen  Be¬ 
weisarten  finden.  S.  76  —  86.  Wie  steht  es  um  die 
deutsche  Buhne?  Brief  am  Schlüsse  des  Jahres  1812 
an  den  Herausg.  des  D.  Mus.  Die  Resultate  sind  ge¬ 
rade  nicht  erfreulich. 

Februar  1810. 

S.  89  —  108.  Der  Werth  der  positiven  Offenba¬ 
rung  aus  de r  Unhaltbarkeit  der  bisherigen  philoso¬ 
phischen  Bemühungen.  HI.  Eon  der  Wahrheit.  Von 
h  c  Die  logische  Wahrheit  sey  beynalie  die  ein- 
zige,  von  welcher  die  Philosophie  etwas  mit  örund 
angeben  könne;  in  Rücksicht  auf  empirische  Wahrheit 
gebe  es  ldr  uns  nur  Wahrnehmungsurtheile ;  gegen  die 
transcendentale  und  nothwendige  Wahrheit  (Kaufs) 
eiklärt  sich  der  Verl,  vorzüglich;  bey  Vergleichung 
der  langen  Reihe  philosophischer  Forscher  der  Wahr¬ 
heit  bis  aut  Fries,  den  letzten,  den  er  kennt,  findet 
der  \.  nichts  als  Widersprüche,  und  er  macht  daher 
auf  diesen  ball  die  Anwendung  eines  Ausspruchs  Pauli: 
dass  Gott  allein  wahrhalt  ist,  alle  Menschen  aber  Lüg¬ 
ner!  8.  109  — 127.  Ein  teulsches  JEort  gegen  die 
unteutschen,  widersinnigen,  oder  willkiihrlich  neuge- 
schaffenen  sinn  -  und  gehaltlosen  Kunstausdriieke  in 
heul tngigen  Schriftverhandlungen  ;  besonders  nach  phi¬ 
losophischer  und  heilkundiger  Beziehung.  Von  D  G. 
Schwarzott  zu  Wien.  Die  Hindernisse,  welche  der 
Wegschallung  dieser  ausländischen  technischen  Aus- 
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drücke  entgegen  stehen  und  die  Mittel  zu  ihrer  Besei¬ 
tigung  werden  angegeben.  Der  Herausgeber  hat  S.  129 
—  i34  sein  Gutachten  über  deutsche  und  lateinische 
Lettern ,  zum  Vortheil  der  erstem,  abgegeben,  dann 
S.  i34  —  139  untersucht,  ob  teutsch  oder  deutsch  zu 
schreiben  sey,  und  für  die  Beybelialtung  der  letztem 
Schreibart  entschieden ;  es  sey  nemlich  das  D  an  die 
Stelle  des  verlornen  Th  getreten,  da  das  Stammwort 
goth.  Thiuda,  sächs.  Tlieod  (Volk,  König)  war.  Ge¬ 
legentlich  wird  auch  S.  137  der  Name  Thusnelda ,  den 
der  Bruder  des  Vfs.  in  Zweifel  zog,  vertheidigt.  S. 
l4o —  157.  S eenen  aus  dem  Trauerspiel  Germanicus , 
von  Caroline  Pichler ,  gebornen  von  Greiner.  S.  l58 
— 173.  Apologie  des  Kriegs ,  besonders  gegen  Kant. 
Vom  Obersten  von  Bühl.  Ob  man  wohl  auf  den 
Schlachtfeldern  von  Lützen  und  Hochkirchen  eine  sol¬ 
che  Apologie  verstanden  hätte?  S.  i?4.  f.  Wieland' s 
Begräbniss  (25.  Jan.  in  dem  Garten  des  J^andhauses 
zu  Osmanstädt). 


Reisebesch  rei  hungern 

Magazin  von  merkwürdigen  neuen  Reisebeschrei¬ 
bungen  aus  fremden  Sprachen  übersetzt  und  mit 
erläuternden  Anmerkungen  begleitet.  Mit  Kupfern 
und  Karten.  Zwey  und  dreyssigster  Band. 

Audi  unter  dem  Titel : 

Reise  nach  Ostindien ,  den  Philippinischen  Inseln 
und  China,  liebst  einigen  Nachrichten  über  Co- 
chirrclnna  und  Tunkin,  von  Felix  Renouard  de 
Saint-Cl'oix,  ehemal.  französ.  Cavallerie  -  Officier. 
Aus  dem  Französ.  übersetzt  von  Ph.  Chr.  PP  ey- 
land ,  Ilerz.  Sachs.  Weimar.  Legations  -  und  Kriegs- 

rath.  Berlin,  Vossische  Buchh.  1811.  458  S. 

gr.  8.  ( 2  Thlr.  ) 

Der  Vf.  machte  die  Reise  mit  der  Flotte,  welche 
i8o5  von  der  französ.  Regierung  nach  Indien  geschickt 
wurde,  um  die  ihm  im  Frieden  zu  Amiens  wieder 
überlassenen  alten  Besitzungen  aufs  neue  zu  überneh¬ 
men.  Obgleich  der  Aufenthalt  des  Vfs.  in  den  auf 
den  Titeln  genannten  Ländern  nicht  lange  dauern  konnte, 
so  hat  er  doch  von  ihrem  jetzigen  Zustande  manche 
neue  und  interessante  Nachrichten  mitgetheilt,  beson¬ 
ders  von  Macao  und  dem  clasigen  Handel ,  und  vor¬ 
züglich  von  Cochinchina  und  Tunkin,  obgleich  man 
nachher  von  diesen  Ländern  noch  neuere  und  voll¬ 
ständigere  Nachrichten  erhallen  hat.  Die  Ucbersetzung 
ist  mit  Fleisse  gemacht  und  sehr  lesbar. 

Bibliothek  der  neuesten  u. wichtigsten  Reisebeschrei¬ 
bungen  zur  Erweiterung  der  Erdkunde  nach  ei¬ 
nem  systematischen  Plane  bearbeitet  und  in  Ver¬ 
bindung  mit  einigen  andern  Gelehrten  ge.saminlet 
und  herausgegeben  von  M.  C.  Sprengel,  foit- 
gesetzt  von  T.  F.  Ehr  mann.  ldrey  und  vier¬ 
zigster  bis  sechs  und  vierzigster  Band.  Wei¬ 
mar,  im  Verlage  des  li.  8.  privil.  Landes-Indu- 
Strie-Comploirs.  1811.  1812.  gr.  8. 

Mit  Vergnügen  sieht  man  den  Fortgang  dieser 
eben  so  verständig  angelegten  als  beharrlich  fortgeselz- 
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teil  Bibliothek.  Der  45ste  Band  (2  Tblr.  12  Gr.)  ent¬ 
hält  drey  Reisebeschreibungen,  die  auch  besonders  ans- 
gegeben  werden  :  1.  H.  l^otters  Reise  durch  die  alten 
und  neuen  ösil.  Departements  des  Königr.  Holland  u. 
des  Herz.  Oldenburg,  gethan  i.  J.  1808.  Aus  dem  Holl. 
(X  u.  198  S.  gr.  8.).  Der  V.,  reform.  Prediger  zu  Am¬ 
sterdam  ,  tlieilt  in  Briefform  seine  Reisebemerkungen, 
die  zum  Tlieil  für  die  genauere  Kenntniss  von  Ostfrics- 
land,  Jever  und  Oldenburg  wichtig  sind,  mit.  Manche 
zu  wortreiche  Stellen  und  triviale  Reflexionen  sind,  sowie 
die  eben  nicht  nÖthigeu  Kupfer  weggelassen  worden. 

2.  Desselben  Reisen  durch  einen  grossen  1'heil  von 
Süd- Holland.  In  d.  J.  1807  u.  1808.  A.  d.  Holl. 
(VIII.  128  S.)  Auch  hier  sind  manche  declamat.  Ab¬ 
schweifungen,  unnütze  Wiederholungen  u.  eingemisch¬ 
ter  Dichterstellen  weggelassen,  das  aber,  was  zur  Kennt¬ 
niss  des  Landes  und  zur  angenehmen  Unterhaltung  dient, 
ist  unverändert  geblieben.  Es  sind  drey  Abschnitte: 
a.  Reise  aus  Friesland  n.  Amsterdam,  b.  Reise  durch 
einen  grossen  Theil  vom  Rheinland.  c.  Herbstreise 
durch  einen  Theil  von  Amstel  -  und  Kennemerlaud. 

3.  John  Housman’ s  Reise  durch  die  nördl.  Gegenden 
von  England ,  nebst  einer  Beschreibung  von  Cumber- 
land,  Wes tm or ela n d ,  Lancastershire,  und  einen  Theil  der 
westlichen  Küste  von  Yorkshire.  A.  dem  Engl.  (VIII 
24o  S.  nebst  2  Planen  von  Manchester  und  Saalford 
und  von  Liverpool).  Eine  der  industriösesten  Gegen¬ 
den  Englands,  eine  Menge  darin  befindlicher  Fabrik  - 
und  Handels  -  Ocrter ,  aber  auch  viele  grosse  und  er¬ 
habene  Naturscencn,  werden  geschildert.  Die  Ueberse- 
tzung  hat  ein  geborner  Engländer,  der  verst.  Prof. 
Shall  kurz  vor  seinem  Tode  in  Weimar  verfertigt. 

Der  44ste  Band  hat  die  besondere  Aufschrift :  Georg 
Viscount  Valentin’ s  und  Heinr .  Salt’s  Reisen  nach 
Indien ,  Ceylon ,  dem  rothen  Meere. ,  Abyssinien  und 
Aegypten ,  in  d.  J.  1802,  i8o5,  i8o4,  1806  u.  1806. 
Aus  d.  Engl,  im  Auszuge  übersetzt  und  mit  einigen 
Anmerk,  begleitet  von  Friedr.  Rü hs.  Erster  Theil,  622 
S.  (2  Thlr.  12  Gr.)  Das  sehr  bekannte  Original,  das 
aus  3  Quarlb.  mit  70  Kupf.  u.  Chart,  u.  3  Vignetten 
besteht  (Lond.  1809)  ist  mit  einer  solchen  Weitschwei¬ 
figkeit  abgefasst,  dass  der  deutsche  Uebersetzer  es  recht 
füglich  auf  2  Octavb. ,  ohne  Nachtheil  für  die  Beleh¬ 
rung,  reduciren  zu  können  glaubte.  Er  hat  sich  übri¬ 
gens  bemüht,  den  Sinn  des  \  f.  so  treu  als  möglich 
wieder  zu  geben,  und  nur  bisweilen  Anmerkungen  bey- 
gefügt.  Dieser  erste  B.  enthält  12  Capitel,  welche  die 
Beschreibung  des  Aufenthalts  des  Vfs.  in  Indien  und 
der  Merkwürdigkeiten  mehrerer  Orte  in  sich  fassen. 

Der  45ste  B.  enthält  den  2ten  Theil  dieser  Reise, 
nebst  einer  Beylage  (706  S.  in  8.)  und  einer  Charte 
vom  rothen  Meere  nach  des  Lord  Valentia  Beobach¬ 
tungen  in  2  Blättern  (3  Thlr.)  In  diesem  B.  ist  die 
Reise  nach  Massowali ,  die  Beschreibung  von  Moccha 
und  Dscliidda,  die  Reise  nach  Suez  und  Aegypten,  der 
Besuch  der  Pyramiden  ,  die  Bemerkungen  über  Alexan¬ 
drien,  die  Rückreise  nach  England,  dann  Salt’s  Bericht 
von  seiner  Reise  durch  Abyssinien  enthalten.  Wir  müs¬ 
sen  es  bedauern,  dass  S.  5i 5  die  berühmte  griech.  axu- 
mitische  Inschrift  nicht  mitgetheilt  ist.  Sie  ist  frey- 
lich  in  Deutsclil.  schon  bekannter  dnreh  TTrn.  Prof. 
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Buttmann  in  dem  Museum  der  Alterthumsw.  II.  B.  S. 
578  if.  geworden,  aber  diess  ist  nicht  einmal  bemerkt, 
und  wir  fürchten,  dass  auch  noch  andere  wichtige 
Nachrichten  dieses  Reiseberichts  aus  zu  grosser  Erspa- 
rungssuclit  weggeblieben  sind.  Bey  Werken  dieser  Art 
sollten  so  erhebliche  Stücke  nicht  wegbleiben.  Uebri- 
gens  vermissen  wir  auch  das  in  dem  ersten  Th.  ver¬ 
sprochene  Register  über  die  ausländischen  Ausdrücke. 

In  dem  46stcn  B.  (2  Thlr.  6  Gr.)  stehen  zuerst  die 
Neuesten  B ertrüge  zur  Kunde  der  Insel  Madagaskar , 
a.  d.  Franzos.  (X.  168  S.  mit  einer  Charte).  Es  sind 
vier  Abhandlungen  aus  Malte  -  Brun  Annalcs  des  Vo- 
yages  übersetzt,  nemlich  :  Du  Maine’ s  Uebersiclit  der 
\Vestkiiste  von  Madagaskar  3  desselben  Reise  nach  dem 
Lande  Ankaye;  Capmartin  über  die  §t.  Augustins-Bay 
auf  der  WestseiLe  von  Madag.  ;  /.  B.  Fressange’ s  Reise 
nach  Madag.  Letztere  war  schon  in  den  Allg.  Geogr. 
Eplieineriden  übersetzt  worden.  Diesen  Aufsätzen  folgt 
die:  Reise  nach  den  Inseln  Teneriffa ,  Trinidad ,  St. 
Thomas ,  St.  Cruz  und  Porto  Rico.  Auf  Befehl  der 
französ.  Regierung,  vom  5o.  Sept.  1796  bis  zum  7.  Jun.- 
17983  um  unter  der  Leitung  des  Kapitäns  Baudin  11a- 
turhistor.  Untersuchungen  und  Sammlungen  zu  machen. 
Beschrieben  von  Andre  Pierre  Ledru,  einem  der  Na¬ 
turforscher  dieser  Unternehmung.  A.  d.  Franz,  übers. 
Mit  einer  Charte  der  Insel  Porto-Rico.  XX.  324  S.  8. 

Durch  den  Tod  des  Prof.  Ehrmann  wurde  die  von 
ihm  angefangene  Uebersetz.  dieser  Reise  eine  Zcitlang 
unterbrochen.  Eben  dieser  Umstand  hat  vermutlilich 
auch  verursacht,  dass  dieser  Reise  nicht,  wie  andern, 
eine  Einleitung  vorausgeschickt  worden  ist,  in  welcher 
von  den  bereiseten  Inseln  und  ihren  bisherigen  Be¬ 
schreibungen  Nachricht  gegeben  oder  der  Werth  der 
gegenwärtigen  Beschreibung  näher  bestimmt  worden 
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wäre.  Nur  zu  der  Einleitung  des  franz.  Vfs.  hat  der 
Ueb.  ein  paar  Anmerkungen  hinzugesetzt,  deren  eine 
Baudin’s  zweydeutigen  Charakter  betrifft.  Die  Schrift 
verbreitet  sich  nicht  blos  über  naturhistorische,  son¬ 
dern  vorzüglich  auch  über  geschichtliche  und  statisti¬ 
sche  Gegenstände,  worüber  aus  guten  gedruckten  aber 
seltnen  Werken  und  sehr  vielen  mündlichen  Berichten 
Belehrungen  gegeben  sind.  In  der  ersten  Abth.  wer¬ 
den  die  kanarischen  Inseln  überhaupt  und  Teneriffa 
nebst  ihren  Ortschaften  beschrieben ,  auch  eine  Notiz 
von  den  Gelehrten,  die  aus  den  kanar.  Inseln  abstam¬ 
men  ,  gegeben.  Die  2te  Abth.  ertheilt  von  der  Insel 
Trinidad,  die  3te  von  St.  Thomas,  die  4te  von  Santa- 
Cruz  und  St.  Juan  nicht  so  ausführliche  Nachricht  3  auch 
der  Versuch  über  die  Naturgesch.  der  dänischen  An¬ 
tillen  ist  ziemlich  kurz  ausgefallen.  Die  Insel  Poito- 
Rico  aber  ist  in  der  5tcn  Abth.  umständlicher  und  ge¬ 
nauer  behandelt  nach  ihrer  Verfassung,  Geschichte, 
kirchlichen  Einrichtung  ,  gemischten  Menschenrassen, 
Naturgeschichte,  Handel.  Die  Geschichte  der  Rück¬ 
fahrt  ist  in  der  6.  Abth.  erzählt  und  eine  Uebersiclit 
sowohl  der  von  der  Reise  nach  Frankreich  mitgebrach¬ 
ten  naturhistor.  Sammlungen  als  der  beobachteten  geogr. 
Längen  und  Breiten  gegeben.  Hin  und  wieder  ist  die 
Erzählung  abgekürzt  3  es  hätte  vielleicht  noch  an  man¬ 
chen  Orten  geschehen  und  überhaupt  der  Raum  mehr 
gespart  werden,  können. 
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